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Vorwort. 


Ju keiner Seit ift für die Verbreitung von Kenntniffen jeder Art fo 
viel getan worden, wie in unſeren Tagen. Beſtändig erweitert die Schule 
den Kreis ihrer Lehrgegenſtände, und in immer neuer Weiſe bemüht ſich die 
Preſſe, das Volk für die verſchiedenſten Sweige des Wiſſens und menſchlicher 
Tätigkeit zu intereſſieren. Wieviel aber auch darin erreicht ſein mag, die 
Sahl derer, welche die Gegenwart ſo weit verſtehen, daß ſie über die Be— 
dürfniſſe derſelben ſich ein auch nur einigermaßen richtiges Urteil zu bilden 
vermöchten, wird kaum größer fein als in den Tagen unferer Väter. Wenn 
man nur die Jugend gewinnen könnte, ſich in die Vergangenheit zu vertiefen, 
welche doch allein die Gegenwart erklärt! Damit wäre ſchon auch der 
nächſten Sukunft ein erklecklicher Dienſt geleiſtet. In dieſem Sinne hat der 
ſel. Redenbacher geſucht, feine Erzählungsgabe in einer Weltgeſchichte für 
das Volk zu verwerten. Einmal ſollte der Gang, welchen das Menſchen— 
geſchlecht geführt worden iſt, um zu dem Daſein der Gegenwart zu gelangen, 
richtig erkannt und in möglichſter Kürze veranſchaulicht werden. Dabei aber 
war es ihm immer um einen fittlihen Geſamteindruck zu tun. Ein folder 
ſollte erzielt werden ohne Predigt: der Verlauf der Ereigniſſe ſollte ſelbſt 
den Glauben an die göttliche Weltregierung befeſtigen, den Dank für alle 
Güter, welche die Väter mit ihren Kämpfen uns erworben haben, neubeleben 
und den freudigen Willen wecken, dem Gemeinweſen, dem wir angehören, 
wie dem Gottesreiche, darein wir berufen ſind, durch treuen Gebrauch der 
einem jeden verliehenen Gaben zu dienen. 

Die gewählten Illuſtrationen werden das ihrige dazu beitragen, das 
Geſchehene zu verdeutlichen, vom Ferneliegenden richtige Vorſtellungen zu 
bilden oder weltgeſchichtlichen Perſönlichkeiten ein lebhafteres Intereſſe zu— 
zuwenden. 


* 


Der letzte Teil des Werkes (Die neueſte Seit von 1815 an) iſt von 
H. Gundert verfaßt. 

Möge das Werk mit allen ſeinen Mängeln doch dazu dienen, daß 
viele evangeliſche Deutſche ſich deſſen bewußt werden, was Gott ihrem Volke 
und ihrer Kirche geſchenkt hat, damit fie die von den Vätern ererbten Güter 
erwerben, beſitzen, verteidigen und weitergeben! 


Calw, im Februar 1880. 


Der Derlagsverein. 


Sur neuen Ausgabe. 


Entſprechend dem Fortſchritt der Geſchichtsforſchung hat ſich der alte 
und gerade in feiner Eigenheit vielen liebgewordene Redenbacher auch in dieſer 
neuen Auflage manche Anderungen, Berichtigungen und kleine Streichungen 
gefallen laſſen müſſen. In der Hauptſache aber iſt er derſelbe geblieben. 
Beſonderer Beachtung ſei der Anhang über die Jahre 1890-1906 empfohlen; 
die ſtrenge, parteiloſe Sachlichkeit der knappen Darftellung dürfte in unfrer 
aufgeregten Seit allen Freunden des Friedens doppelt willkommen ſein, zumal 
die Liebe zum Vaterland dabei durchaus nicht verleugnet worden ift. 


Im Herbſt 1906. 


Erſter Teil. 


Die akte zeit. 
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I. Hie erſte Zeit. 


Der Anfang der Welt, werte Leſer, liegt nicht in einem undurchdringlichen 
Dunkel. Gerade von ihm haben wir ſichere Nachrichten, denn ſie finden ſich in 
dem geoffenbarten Worte Gottes (1 Moſ. 1 ꝛc.). Und wahrhaft gelehrte Natur⸗ 
forſcher finden, daß dieſe Nachrichten ganz erfahrungsgemäß ſeien. 


S 1. Die Schöpfung. 

Die Welt iſt nicht ewig, wie viele Heiden gemeint haben. Gott allein iſt 
ewig, und vor der Welt war nichts außer Gott, dem Dreieinigen, Vater, Sohn 
und Geiſt. 

Am Anfang ſchuf Gott aus freiem Willen durch ſein Wort Himmel und 
Erde. Aber die Erde war noch wüſte und leer, und es war finſter auf der Flut. 
Das ganze Sonnenſyſtem war noch eine Gas- oder Nebelmaſſe. Aber der Geiſt 
Gottes ſchwebte ſinnend und bildend auf dem wogenden Stoff, und in ſechs 
Schöpfungstagen empfing die Welt ihre Geſtalt und Schöne. 

Am erſten Schöpfungstage ſprach Gott: „Es werde Licht!“ Da ließ er 
das Urlicht aus der finſtern Maſſe heraus gehen, daß es leuchtete. Am andern 
Tage bildete er die Himmelsfeſte; er ſchied das flüſſige Element der Erde von 
den oberen Waſſern, d. h. dem, was dann Himmel wurde. Am dritten Tage 
ſchuf Gott die Pflanzen; er ſonderte die Erdoberfläche in Waſſer und Land, 
welches letztere ſich gleich mit Grün bekleidete, um den Tieren Nahrung zu geben, 
die noch geſchaffen werden ſollten. Am vierten Tag ließ er Sonne, Mond 
und Sterne erſcheinen, den künftigen Erdbewohnern zu dienen; die himmliſchen 
Geſtirne, die unſerer Erde ſcheinen und ihr Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre 
geben ſollten, ſind alſo keine anzubetenden Mächte. Am fünften Tage bevöl⸗ 
kerte er das Waſſer und die Luft mit allerlei Tieren. Am ſechſten ſchuf 
er die Landtiere, und zuletzt den Menſchen. Ihn ſegnete er als den Herrn 
der Erde. Und nun ruhete Gott von ſeinem Schaffen, und heiligte den ſieben⸗ 
ten Tag für die Menſchen. 

Und Gott ſah an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe da, es war ſehr 
gut. Und die Morgenſterne lobten ihn miteinander und alle Kinder Gottes 
jauchzten. Gott ſchuf die Welt zur Offenbarung ſeiner Herrlichkeit. 


s 2. Der Menſch. 


Der Menſch iſt das Haupt oder die Krone der irdiſchen Schöpfung. Für 
ihn iſt alles da. Zwar bildete Gott ſeinen Leib von Erde, aber feiner und wun⸗ 
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derbarlicher als alle Tiere; und er hauchte ihm einen höhern Lebensodem, eine 
vernünftige Seele, ein. Der Menſch iſt gar was anderes als alle übrigen 
Geſchöpfe der Erde — in ſeiner aufrechten Geſtalt, die frei zum Himmel blickt, 
mit der Gabe der Sprache, durch die er ſeine Gedanken mitteilt, und mit ſeiner 
vernünftigen Seele, welche Gott erkennen und lieben und ſein ſich freuen kann. 
Ja, Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde; ſein Verſtand war mit Weis⸗ 
heit begabt und erkannte Gott, ſein Herz war rein vom Böſen und voll Liebe 
zum Schöpfer; Friede wohnte in ſeinem Gemüt; auch war er zur Unſterblichkeit 
geſchaffen und hatte eine Herrſchaft über die Geſchöpfe durch Wort und Blick, 
von der nur noch Spuren vorhanden ſind. 

Der erſte Menſch hieß „Adam“; das bedeutet rot und Erde, während 
unſer deutſches Wort „Menſch“ ſeinen denkenden Geiſt bezeichnet. Gott ließ 
ihn nicht allein; er gab ihm eine Gehilfin, die um ihn ſei. Er baute, da Adam 
ſchlief, aus ſeiner Seite das Weib. Denn der Mann ſoll ſein Weib anſehen als 
einen Teil ſeiner ſelbſt, und das Weib den Mann, als dem ſie zugehört; beide 
ſollen gleichſam Ein Fleiſch und Eine Seele ſein. Gott brachte das Weib zum 
Manne und ſegnete ſie; und jo hat Gott den Eheſt and ſelbſt geſtiftet. Der⸗ 
ſelbe iſt die urälteſte göttliche Einrichtung unter den Menſchen; er iſt die Wurzel, 
aus welcher Familie, Staat und Kirche herauswachſen. Adams Weib hieß 
„Hava“, Mutter der Lebendigen, denn 
dieſe Zwei ſind die Stammeltern des ganzen 
Menſchengeſchlechts. 

Sie wohnten am Tigris und Euphrat, 
im Garten Eden, den ihnen der Herr ge— 
pflanzt hatte zu einem wunderherrlichen 
Aufenthalte; und der Baum des Lebens 
ſtand mitten im Garten. Und ſie ſollten 
5 EEE Te den Garten bauen, denn der Menjch joll 
testete un ele Desfeitune Des eftn thätig ein, wirken und schaffen; doch war 

da die Arbeit noch keine Mühe, ſondern 
eitel Luſt. Aber die höhere Luſt ſollte ihnen aus dem Verkehr mit Gott kommen. 
Und ſie lebten mit Gott in Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 


§ 3. Der Hall. 


Gott prüfte den freien Gehorſam der Menſchen, indem er ihnen verbot, von 
dem „Baume der Erkenntnis des Guten und Böſen“ zu eſſen, der im Garten 
neben dem Baume des Lebens ſtand; wenn ſie davon äßen, müßten ſie ſterben. 

Nun aber war bereits etwas in der Geiſterwelt vorgegangen; ein hoher 
Engel hatte ſich von dem Schöpfer losgeriſſen; und dieſer gefallene Geiſt, welcher 
viele Geiſter in ſeinen Sturz hineingezogen, ſuchte neidiſch auch die Menſchen zu 
fällen. Er verſuchte ſie, in einer Schlange ſich bergend, zur Übertretung des 
göttlichen Gebotes. Zuerſt reizte er das Weib zu Zweifel und Unglauben: „Ja, 
ſollte Gott das geſagt haben?“ „Und wenn auch, ihr werdet doch mit nichten 
des Todes ſterben!“ Dann reizte er ſie zum Hochmut: „Wenn ihr davon eſſet, 
werdet ihr ſein wie Gott und wiſſen, was gut und böſe iſt.“ Und das 
Weib ſchaute an, daß von dem Baume gut zu eſſen wäre, ein lieblicher Baum, 
weil er klug machte; und fie nahm von der Frucht und aß, und aus ihrer 
Hand aß auch der Mann. So war die Sünde da, denn Sünde iſt Über- 
tretung des göttlichen Gebotes. 

Ihr Glück war jetzt dahin; die Schlange hatte ſie ſchändlich betrogen. 
Klüger waren ſie geworden; ſie wußten jetzt nicht nur, was gut, ſondern auch 
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was böſe iſt; aber ſie hätten die Kenntnis des Böſen in Überwindung des 
Reizes dazu und nicht durch eigene Übung lernen ſollen. Auf die Sünde folgt 
Strafe. Im Augenblick nach der Miſſethat fühlten ſie Scham, Unruhe, Schrecken 
vor Gott, deſſen Umgang ihnen ſonſt die ſeligſte Freude geſchafft hatte. Ihr 
ganzer innerer Zuſtand litt Verderben; ihr Verſtand verdunkelte ſich; ihr Herz 
ward ein Sitz unheiliger Lüſte. Ihr Leib fiel mancherlei Gebrechen, Krankheiten, 
Schmerzen und zuletzt der Zerſtörung anheim. Und der Herr ſtieß ſie aus dem 
ſchönen Garten hinaus auf den Acker, den er mit einem Fluche belegte. Die 
ganze Erde ſank unter dem Falle des Menſchen; nur mit Mühe und Arbeit, im 
Schweiße ſeines Angeſichts, ringt er ihr ſeine Bedürfniſſe ab; böſes Weſen drang 
auch in die Tierwelt, daß ſie ihm ſelbſt teilweiſe ſchädlich ward; mit allen Ele— 
menten, die ſein zeitlich Leben tragen, hat er auch zu kämpfen, bis er wieder zur 
Erde wird, davon er genommen iſt. 

So iſt die Sünde kommen in die Welt und der Tod durch die Sünde, 
und iſt der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen, dieweil ſie alle geſündigt 
haben. So iſt das göttliche Ebenbild verloren, das im Anfang den Menſchen 
herrlich geſchmückt hatte. So iſt das Paradies verloren, von dem ſich eine dunkle 
Sage bei vielen Völkern erhielt, die Sage von einer urſprünglichen goldenen Zeit, 
die vorüber iſt. Aber der, heilige Gott, der die Sünder ſtrafte, iſt auch der 
Gnädige; er tröſtete ſie mit einer wunderbaren Verheißung von einem Nach— 
kommen des Weibes, welcher der Schlange den Kopf zertreten, 
d. i. dem Satan ſeine Macht nehmen und damit alles Verlorne wiederbringen ſollte. 


§ 4. Adams zweierkei (Nachkommen. 


Die erſten Menſchen thaten gewiß ernſtliche Buße, und ſo kamen ſie wieder 
in die Gemeinſchaft des Herrn, wenn auch nicht mehr in eine ſo nahe, als die im 
Anfang beſtand. Aber nicht alle ihre Nachkommen, die alle ihrem eigenen Bilde 
ähnlich waren, bekehrten ſich. 

Sie erzeugten viele Kinder, Söhne und Töchter. Ihr erſter Sohn hieß Kain, 
und der zweite Habel. Dieſer war ein Schäfer, jener ein Ackermann. Ackerbau 
und Viehzucht ſind alſo uralt. Doch genoß man nur die Milch vom Vieh; 
Fleiſch erſt nach der Sintflut. a 

Nun brachten einmal die zwei Brüder ihre Opfer dem Herrn, zum Zeichen 
ihrer Hingebung an ihn. Der Herr ſah Habels auserleſene Erſtlinge gnädig an, 
nicht aber Kains Früchte. Das gab er ihnen auch zu erkennen. Darüber 
ergrimmte Kain und ſchlug ſeinen Bruder tot. Da ſprach der Herr zu ihm: 
„Was haſt du gethan? Die Stimme des Blutes deines Bruders ſchreit zu mir von 
der Erde! Und nun, verflucht ſeiſt du! Unſtät und flüchtig ſollſt du ſein auf Erden.“ 

In ſolches Verderben ſank frühe die menſchliche Natur; und ſolches Herzeleid 
erlebten die erſten Menſchen an ihren erſten Kindern! Gott aber ſchenkte ihnen für 
den Ermordeten einen andern Sohn beſſerer Art, den ſie Seth hießen. Von Seth 
kam ein frommes Geſchlecht, das ſich zum Herrn hielt und in ſeiner (ob auch ge— 
trübten) Erkenntnis und in ſeinem (ob auch mangelhaften) Dienſte blieb eine lange 
Zeit. Dieſe ſind, ſamt denen, welche von den andern Kindern Adams ſich zu 
ihnen thaten, „die Kinder Gottes“ genannt. 

Die Hauptlinie über Seth läuft alſo fort: (Adam, Seth,) Enos, Kenan, Maha— 
laleel, Jared, Henoch, Methuſalah, Lamech, Noah. Sie lebten nach unſerem Maße 
lange auf Erden; Adam wurde 934 Jahre alt; Jared 962 und Methuſalah 969. Dieſer lebte 
noch 243, Noahs Vater Lamech noch 56 Jahre mit Adam zuſammen. So lebten, wie 
Luther ſagt, die lieben alten Väter untereinander in Verſtand, Weisheit und voll Geiſtes, 
und erzählte einer dem andern die Thaten des Schöpfers und die Herrlichkeit des Para— 
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dieſes, und weinten mit einander um das Verlorene, und freuten fich des verheißenen Samens, 
der es wiederbringen ſollte, und ſahen mit Verlangen und Sehnſucht nach ihm aus. Sie 
predigten auch von des Herrn Namen, daß ſich alle zu ihm kehren möchten. — Aber Kains 
Nachkommen wollten nichts von Gott wiſſen und ſie mit allen, die ihnen glichen, ſind „die 
Kinder der Menſchen“ genannt. Doch gab es kluge Leute unter ihnen, erfindſam in 
mancherlei Kunſt. Sie bauten Städte. Jubal erfand Saiten und Blasinſtrumente, und 
iſt alſo der erſte Muſikus; Thubalkain arbeitetete künſtlich in Erz- und Eiſenwerk und 
kann der Urmeiſter der Schmiede genannt werden. Aber die Kinder Gottes hielten ſich von 
den Kindern der Menſchen geſchieden. 


§ 5. Die Sintflut. 


Endlich jedoch, als ſich die Menſchen ſehr zu mehren begannen, vermiſchten 
ſich die Kinder Gottes mit den Kindern der Menſchen, von der Schönheit ihrer 
Töchter verleitet, die ſie zu 
Weibern nahmen; und jetzt 
ward die Gottloſigkeit all⸗ 
gemein. Sie glaubten 
nicht mehr an Gott; 
ſie aßen, ſie tranken und 
lebten in Wollüſten hin. 
Gott warnte ſie; aber ſie 
wollten ſich ſeinen Geiſt 
nicht mehr ſtrafen laſſen. 
Gott gab ihnen eine lange 
Friſt zur Buße; aber ſie 
achteten derſelben nicht; ihre 
Bosheit ward immer größer. 
Da beſchloß er, dieſes Ge— 
cchlecht zu vertilgen von 

der Erde. 

Nur Noah fand Gnade 
vor dem Herrn, denn er 
wandelte mit Gott. Er 
baute nach Gottes Gebot 
und Anweiſung einen 
großen Kaſten, die Arche 
genannt, ein ſchwimmendes 
Haus von Holz. Es war 
ein ungeheures Gebäu, 300 Ellen lang, 50 Ellen weit und 30 Ellen hoch, und 
hatte drei Stockwerke über mus Dahinein brachte er allerlei Tiere der Erde, 
die gerettet werden ſollten, Vögel, Vieh und Gewürme, Paar und Paar, und 
Speiſen für Menſchen und Tiere; und er ging ſelbſt hinein ſamt ſeinem Weibe 
und ſeinen drei an und ihren Weibern, acht Seelen zuſammen; alles auf 
Gottes Geheiß. — Da brachen auf alle Brunnen der Tiefe, die weiten tiefen 
Waſſerbehälter im Innern der Erde und ergoßen ihre Ströme; und die Fenſter 
des Himmels thaten ſich auf und ſchütteten Regen herab 40 Tage und Nächte. 
Und die Waſſer wuchſen und hoben den Kaſten auf, und trugen ihn empor über 
die Erde. Und die Menſchen draußen, die erſt noch jo ſicher lebten, flohen er— 
ſchrocken zu den Bergen; aber die Flut verfolgte, das eu ereilte ſie. Das 
Gewäſſer wuchs ſo ſehr, daß alle Berge bedeckt wurden; da ging alles Fleiſch 
unter, das im Trocknen lebt. 


Sig. 2. Der Berg Ararat. 
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Die Sage von dieſem Ereignis kommt faſt bei allen Völkern vor. In der alten 
und neuen Welt (Amerika) erzählen ſie von ihren Urahnen her von einer großen, die ganze 
Erde bedeckenden Waſſerflut, durch welche das erſte Menſchengeſchlecht untergegangen und bei 
der nur etliche Menſchen wunderbar erhalten worden, die das Geſchlecht fortgepflanzt hätten. 
Nur daß ſie andere Namen machen. Bei den Griechen iſt aus dem Noah ein Deukalion 
geworden; bei den Indern heißt er Manu, bei den Chineſen Niu wa, bei den Chaldäern 
Xiſuthros. Aber auch die Erde ſelbſt giebt augenfälliges Zeugnis für gewaltige Über— 
flutungen; findet man doch vielfach die Spuren einer durch Waſſer untergegangenen Tierwelt, 
da der Menſch noch mit dem Mammut lebte. 

150 Tage ſtanden die Waſſer über der Erde; da gedachte Gott an Noah 
und ließ ſie fallen. Die Arche ließ ſich auf die Berge Ararat nieder, wahr— 
ſcheinlich die Hochebene von Armenien, 985 m über dem Meeresſpiegel, oder die 
Bergkuppe an deren Südrand, da der Hauptgipfel zu 5156 m emporſteigt. All- 
mählich verlief ſich das Gewäſſer von der Erde. Schon grünt ſie wieder, daß 
Noahs Taube ihm ein Olblatt bringen kann. Als aber die Erde trocken ge— 
worden war, ging Noah auf Gottes Befehl aus dem Kaſten und die Seinen 
mit allen Tieren. 

Wie mochte das Angeſicht der Erde verändert, wie mochte ſie ſo öde und 
leer gegen vorhin ſein! Aber der errettete Fromme baute dem Herrn einen Altar 
und opferte ihm ein Dankopfer. Und der — 

Herr hatte Wohlgefallen daran und ſegnete 
die Menſchen aufs neue, daß ſie fruchtbar 
ſein und ſich mehren und die Erde erfüllen 
ſollten. Und Gott richtete mit ihnen und ihrem 
Samen nach ihnen einen Bund der Gnade 
und Verſchonung auf, daß hinfort keine Sint- 
flut die Erde verderben ſollte, und ſetzte ſeinen — 

an an in die Wolken zum Zeichen sig. 3. e e e 

De 

Die große Waſſerflut war gekommen im Jahre der Welt 1656. Ihr alt- 

deutſcher Name „Sint oder Sinflut“ will beſagen „die allgemeine Flut“. 


II. Bas neue Menſchengeſchlecht. 


$ 1. Goabßs Söhne und die Oökter von ihnen. 


Auf der großen Erde waren nun wieder nur wenige Seelen. Sie wohnten 
unten am Ararat, welcher der Mittelpunkt der wohnbaren Erde genannt werden 
kann, weil er in der Mitte der längſten Landlinie liegt, die ſich von der Süd— 
ſpitze Afrikas zur Nordoſtſpitze Aſiens erſtreckt. Einen paſſenderen Ort, von 
dem aus das Menſchengeſchlecht ſich über die Erde ausbreiten ſollte, konnte es 
nicht geben. Noahs drei Söhne hießen Sem, Ham und Japhet; „von 
denen“, ſagt das Wort der Wahrheit 1 Moſ. 9, 19, „iſt alles Land beſetzt.“ 

Es läßt ſich nicht von allen Völkern, die gelebt haben, angeben, wer von 
den dreien ihr Stammvater ſei; es ſind ja auch Miſchlingsvölker entſtanden. 
Aber Folgendes läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit annehmen: Von Sem ſtammen 
die Völker Südweſtaſiens und namentlich Aſſyrer, Chaldäer, Axamäer (Syrer), 
Araber und Israel; von Ham die Bewohner Nordafrikas, die Agypter, Nubier, 
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Athiopier (Kuſch), aber auch die Phöniker und Kanaaniter; von Japhet be- 
ſonders die Indogermanen, d. h. das große Volk der Inder und Perſer, die 
meiſten Kleinaſiaten und faſt alle Europäer, Griechen, Römer, Kelten, Germanen, 
Littauer, Slaven ıc. 

Es hatte aber ein Vorgang in Noahs Familie einen merkwürdigen Einfluß 
auf das Geſchick der Nachkommen ſeiner Söhne. Noah pflanzte Weinberge und 
lernte Wein bereiten, von deſſen Genuſſe er einſtmals trunken in der Hütte lag. 
Da ſpottete Ham des Entblößten, während Sem und Japhet ihn ehrerbietig 
bedeckten. Der erwachte Vater ſprach im prophetiſchen Geiſt über den freveln 
Sohn einen Fluch, über die frommen Söhne einen Segen aus. Sem empfing 
den Hauptſegen; und von ihm it zwar der geringſte Teil der Menſchen nach 
der Zahl, aber das Volk der Wahl und von diefem der verheißene Weibes⸗ 
ſame, der Heiland aller Welt, gekommen. Japhet wurde von Gott am 
weiteſten ausgebreitet; ihm entſproß die zahlreichſte Nachkommenſchaft, und „er 
wohnt in den Hütten Sems“; ſeine Nachkommen ſind vorzugsweiſe in die Kirche 
Chriſti eingeführt worden. Aber der Fluch über Ham ging auch ſchauerlich in 
Erfüllung; ſein Geſchlecht iſt am tiefſten in geiſtliches und zeitliches Elend ver⸗ 
ſunken. Es iſt nur Vermutung, wenn wir die Negervölker zu Hams Nachkommen⸗ 
ſchaft zählen. Wie ſind ſie aber zu Millionen als Sklaven verkauft und „die 
Knechte aller Knechte unter ihren Brüdern“ geworden; wiewohl nun auch Mohren- 
land ſeine Hände ausſtreckt zu Gott und ihm von dem, der nicht ewiglich Zorn 
hält, beginnt geholfen zu werden. Aber, o daß doch des Vaters Segen und 
Vaters Fluch wohl in acht genommen werden möchte! 


Ss 2. Der Turmbau. 


Die Familie Noahs vermehrte ſich außerordentlich ſchnell, und wuchs ſchon 
in den nächſten Gliedern zur Menge heran, obſchon das Lebensalter der Menſchen 
nach der Sintflut kürzer ward. Sem wurde noch 600, ſein Enkel Salah 433, 
deſſen Enkel Peleg 239 Jahre alt, und ſo fiel's herunter, bis ſchon Moſe klagt: 
Unſer Leben währet 70 Jahre, und wenn's hoch kommt, ſo ſind's 80. 

Die Menſchen blieben noch eine geraume Zeit beiſammen, aber nicht 
feſt an ihrem Berge ſitzen. Sie wanderten weiter in die Welt hinein und zwar 
zunächſt in das Land der zwei Ströme Euphrat und Tigris, das in deren 
Unterlauf Sinear oder Chaldäa heißt. Hier nahmen ſie auf wunderbare 
Weiſe zu, konnten ſich aber auch wohl ernähren, weil dieſes Land ſo fruchtbar war, 
daß (nach Herodot) das Getreide zwei-, ja dreihundertfältige Frucht trug, und 
die Blätter des Weizens und der Gerſte vier Finger breit wurden. 

Da ſich die Menſchen nun in einer ſchönen Ebene Sinears mit einander 
niedergelaſſen hatten, gerieten ſie darauf, eine Stadt mit einem Turme zu bauen, 
deſſen Spitze bis an den Himmel reiche. Einen Namen wollten ſie ſich damit 
bei der Nachwelt machen und zugleich einen Sammelpunkt haben, wenn ſie 
doch weiter auseinander müßten. Aber Gott gefiel der Hochmut der Menſchen⸗ 
kinder nicht; auch ſah er wohl, daß die Sünde nur deſto größer würde, je dichter 
ſie beiſammen wären, wie ja auch bei uns in den bevölkertſten Städten das 
Laſter am meiſten wuchert. Darum fuhr der Herr darein. Er verwirrte 
ihre Sprache, daß keiner den andern mehr verſtand und der Bau nicht vollendet 
werden konnte; wobei er zugleich einen Trieb in ihnen erweckte, ſich zu teilen 
und in alle Länder zu zerſtreuen. 

Die Stätte empfing den Namen Babel (Verwirrung, auch Thor Gottes). 
Noch erhebt ſich dort im nahen Barſip ein Grundbau von ungeheurem Umfange, 
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und auf dieſem ſtehen Reſte eines aus Backſteinen gebauten Turmes von 76 m 
Höhe. Es entſtanden nun die mancherlei Sprachen der Menſchen, und nach den 
Sprachen teilten ſich die Menſchen in verſchiedene Nationen. 
Wenn die Menſchen vorhin nur ein Stück des vordern Aſiens bewohnten, ſo 
ging jetzt die Verbreitung der fort und fort ſich Mehrenden raſch über dieſen Weltteil hin 
und in die mit ihm zuſammenhängenden Weltteile Afrika und Europa herüber. Und wo 
ſie ſich anſiedelten, löſten ſich doch bald wieder Stämme von ihnen ab, die noch weiter vor⸗ 
wärts drangen. — Allmählich ſahen ſie ſich auch nicht mehr alle ſo gleich, weder in der 
Hautfarbe, noch im Haarwuchs, oder ſelbſt in der Schädelbildung. Die Verſchiedenheit 
ihrer Wohnplätze, inſonderheit die Kälte und Hitze derſelben, hatte allerdings Einfluß hierauf; 
doch giebt es gewiß tieferliegende Urſachen, die noch nicht nachgewieſen ſind. Wenn man 
jetzt von Menſchenraſſen redet, ſo befaßt man gewöhnlich Semiten, Hamiten und Indo⸗ 
germanen unter dem Namen der mittelländiſchen, kaukaſiſchen; Finnen, Mongolen, Chineſen 
und Japaner unter der mongoliſchen; Neger, Bantu⸗Völker und Hottentotten unter der 
afrikaniſchen; Malajen, Papua und Polyneſier unter der ozeaniſchen; alle zwiſchen Eskimo 
und Feuerländern wohnenden Völker unter der amerikaniſchen Raſſe. Man hat auch mehr 
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als fünf Raſſen unterſchieden. Die Sprachen teilt man hauptſächlich in einſilbige (wie 
chineſiſch), agglutinierende (wie türkiſch, amerikaniſch) und Flexionsſprachen (wie indo⸗ 
germaniſch). Gezählt ſind bis jetzt weder die Völker, noch die Sprachen alle. 
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Die einen waren in Gebirge und Wälder gezogen. Dieſe legten ſich auf 
die Jagd, um ihres Lebens Bedürfniſſe zu gewinnen. Indem ſie aber Hirſche 
und Rehe erlegten, erwachte in ihnen auch eine Luſt, mit Löwen und Bären an⸗ 
zubinden oder ſie mußten ſich ſolcher erwehren. Dieſes rauhe Leben hatte einen 
Reiz für ihre kräftige Natur; aber ſie verwilderten dabei ſo ſehr, daß ſie ſelbſt 
oft nicht viel beſſer als Raubtiere wurden. — Andere waren ans Meer ge⸗ 
kommen und ergaben ſich dem Fiſchfang mit Netzen und Angeln. Sie wurden 
nicht ſo wild und grimmig wie die Vorigen; aber doch ſahen ſie den Himmel 
meiſt nur im Waſſer. 

Wieder andere beſchäftigten ſich mit der alten Viehzucht; nur daß ſie 
mit ihren Schafen und Ziegen, Rindern und Kamelen, Eſeln und Pferden mehr 
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ins weite zogen. Sie wanderten von Weideplatz zu Weideplatz und hatten die 
lieben Haustiere, welche Gott den Menſchen beſonders beigegeben, aber kein 
eigentliches Haus, ſondern nur leichte Zelte, welche ſie ſchnell abbrechen und am 
andern Ort wieder aufrichten konnten. Dieſe Wanderhirten hießen Nomaden. 
Sie führten ein einförmiges Leben, behielten auch einfache Sitten; und wenn ſie 
bei ihrem ſteten Ziehen nicht allerlei Kunſt und Wiſſenſchaft obzuliegen ver⸗ 
mochten, ſo hatten ſie doch viel Veranlaſſung, zu den Sternen aufzublicken; 
manche wurden auch mit dem bekannt, der über den Sternen iſt. 

Andere endlich trieben in fruchtbaren Ebenen, in fetten Thälern den alten 
Ackerbau fort. Sie pflügten die dampfende Erde, und bauten ihren Weizen 
und anderes Getreide, das nirgends in der Welt wild wächſt, und ließen ſich 
unmittelbar von der Erde ernähren, die unſer aller Mutter iſt. Dieſe hatten Ur⸗ 
ſache, an ihrem Platz zu bleiben, und legten Dörfer und Städte an. Die 
Städter überließen allmählich den Dörfern die Landwirtſchaft und widmeten ſich 
vorzugsweiſe den Gewerben und Künſten, welche dem Leben nötig und nüß- 
lich ſind und es verſchönern. Da kamen zu den Maurern, Zimmerleuten, Schmieden 
und Webern auch Töpfer, Gerber, Färber ꝛc.; da kam zur Baukunſt die Bild⸗ 
hauerei und zur Muſik die Malerei ꝛc.; und alles wurde in der Übung vervoll⸗ 
kommt. In den feſten Wohnplätzen konnte die Kultur oder Ausbildung des 
zeitlichen Lebens der Menſchen am beſten vorwärts ſchreiten. 

Uralt unter den Menſchen iſt auch der Handel. Die verſchiedenen Natur⸗ 
und Kunſterzeugniſſe der Orte und Länder wur⸗ 
den gegen einander ausgetauſcht. Um gegen wilde 
Tiere und räuberiſche Menſchen ſicher zu ſein, 
vereinigte man ſich zu reiſenden Handelsgeſell⸗ 
ſchaften oder Karawanen. Hunderte von Kauf⸗ 
5 2 leuten mit ihren ausdauernden und genügſamen 
Sig. 5. Lydiſche Münzen. Uach Rawlinſon. Kamelen zogen durch die lachenden Gefilde und 

die weitgeſtreckten Wüſten hin. Neben dem Land⸗ 
handel kam frühe auch ſchon der Seehandel auf, indem die Menſchen in 
Schiffen am Meeresufer hin ihre Güter in andere Gegenden ſchafften und fremde 
dagegen heimholten. — Zuerſt wurde Ware gegen Ware ausgetauſcht. Frühe 
aber lernte man auch Metalle kennen und zum Schmuck verwenden. Anfangs 
wurde Silber und Gold zugewogen; doch gab's auch bald geprägtes Geld. Man 
konnte auf ein größeres Stück einen Ochſen, auf ein kleineres ein Schaf eingraben, 
indem die Münze etwa den Wert eines ſolchen Tieres hatte. Die älteſten Münzen, 
die wir haben, kommen aber von den Griechen oder den Lypiern. 


Nach dem, was man von den früheſten Menſchen in Europa auffindet, unterſcheidet 
man eine Steinzeit von der ſpäteren Metallzeit. Viele Geſchlechter hindurch lebten die 
Menſchen mit den Mammuts und Höhlenbären zuſammen; zu Waffen und Werkzeugen ſchlugen 
ſie ſich Kieſel, Diorit, Trachit, Obſidian und andere Steine zurecht; dann lernten ſie ſolche 
auch feilen, ſchleifen, polieren, endlich durchbohren. Gold und Silber, wenn gefunden, diente 
zum Schmuck, dann auch Kupfer, Blei und Glas. Aus Thon bereitete man Gefäſſe, die 
man erſt mit den Händen formte, dann brannte; Knochen, Hörner und Muſcheln dienten 
gleichfalls zu Werkzeugen. Dann aber kamen Metalle wie das Kupfer auf und die 
Bronze (Kupfer mit Zinn, wohl aus Kleinaſien), bald auch das Eiſen. Nun ſchmiedete 
man dieſelben Waffen und Werkzeuge, zu welchen erſt Steine verwendet worden waren, aus 
Metall, das man endlich auch gießen lernte. In den Pfahlbauten, die man ſeit 1853 ent⸗ 
deckt hat, findet man beim Nachgraben zu oberſt eiſerne Geräte, weiter unten Eiſen mit Bronze, 
dann Bronze mit Steinen, in der unterſten Schichte aber bloß Steingeräte. Noch in der 
Bronzezeit wohnte der Menſch in Höhlen, wie in Pfahlbauten auf den Seen. Dann fing er 
an, große Steinblöcke aufzuſtellen und aufzuhäufen, zum Denkmal, oder über Gräbern; am 


Ende baute er ſich auch feuer⸗ 
feſte Wohnungen. Doch können 
wir das nicht weiter ver- 
folgen, wiſſen auch nicht, wie 
dieſe Geſchlechter zu benennen 
wären. 


Wie ſtand's aber 
mit dem geiſtlichen Le- 
ben der Menſchen? Sie 
wohnten jetzt weiter aus⸗ 
einander, vergaßen der 
Wohlthaten wie der 
Schreckniſſe Gottes. Noch 
wußten ſie alle von dem 
Einen Gott. Je weniger 
ſie ihn aber prieſen und 
ihm dankten, deſto mehr 
wurde ihr unverſtändiges 
Herz verfinſtert; da ſie 
ſich für weiſe hielten, ſind 
ſie zu Narren worden, 
und haben die Herrlichkeit 
des unvergänglichen Got— 
tes gegen — Götzen aus— 
getauſcht. Es kam nun 
das Heidentum in die 
Welt; wie die Menſchen 
vor der Sintflut in Un⸗ 
glauben verfallen waren, 
ſo nach derſelben in Aber— 
glauben. 


Der Menſch kann ſich 
der Religion doch nicht ſo 
leicht erwehren. Es wohnt 
tief in der Seele das Gefühl 
der Abhängigkeit von einer 
höhern Macht, der man irgend— 
wie dienen müſſe, um ihre 
Hilfe zu erlangen und ihre 
Strafen abzuwenden; hat man 
aber den rechten Gott ver- 
loren, jo gerät man auf den 
Götzendienſt. — Der älteſte 
iſt der Geſtirndienſt. Die 
Menſchen verehrten die Sonne 
als Gott, den Mond als 
Göttin, die größeren Sterne 
und merkwürdige Sternbilder 
als lauter Gottheiten. Sie 
verehrten dann auch die 
Elemente und Naturkräfte, 
aus denen ſie eigene göttliche 
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Weſen machten. Sie ſanken zur Verehrung von nützlichen und ſchädlichen Tieren, Vögeln, 


Rekonftrnierte Anſicht einer pfahlbau-Anſiedelung. 
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Schlangen, ja von Pflanzen, Bergen, Strömen ꝛc. herab. So dienten fie dem Geſchöpf 
ſtatt des Schöpfers. — Es mag ſein, daß ſie zuerſt dieſe Dinge nur als Sinnbilder des 
verborgenen Gottes anſchauten; aber gar bald blieben ſie am Bild haften. Wohl galt ihnen 
die Sonne zuerſt nur für ein Gleichnis des unerſchaffenen ewigen Lichtes; aber gar bald ent⸗ 
ſchwand ihnen Gott hinter ſeinem Gleichnis, und die Sonne wurde ihr Gott. 

Weiterhin vergötterten ſie auch verſtorbene Menſchen und machten ſich Bilder von 
ihnen. Und ſie machten ſich Bilder von allerlei Gottheiten, die ſie ſich im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde erträumten; und zuletzt dachten ſie ſich dieſe Bilder ſelbſt mit 
ihren Göttern erfüllt und verehrten ihrer eigenen Hände Werk. 

Der Dienſt, den ſie ihren Göttern brachten, beſtand in Opfer, Gebet, Geſang, Tanz 
und Aufzügen. Im Bewußtſein ihrer Schuld brachten ſie blutige Sühnopfer dar, denn ſie 
fühlten, „daß ohne Blutvergießen keine Vergebung geſchieht“. Im Dienſte aber ſolcher falſchen 
Götter konnten ſie nicht beſſer werden, wenn gleich die Furcht vor denſelben vor manchem 
Böſen zurückhalten mochte. Im ganzen jedoch, beſonders da ſie auch böſe Götter verehrten, 
denen ſie mit Unreinigfeit und Sünde wohlgefallen wollten, fielen fie immer tiefer in ver⸗ 
kehrten Sinn, zu thun, das nicht taugt; ſie wurden voll aller Ungerechtigkeit. 

Man muß ſich die Sache ſo vorſtellen, daß es mit den Menſchen nur ſelten aus 
urſprünglicher Wildheit und Rohheit aufwärts, ſondern meiſt von einer urſprünglichen Un⸗ 
ſchuld und Einfalt immer tiefer abwärts ging, daß ſich bei all ihren Erfindungen und Fort 
ſchritten hinſichtlich des zeitlichen Lebens ihr religiös ſittlicher Zuſtand mehr und mehr ver⸗ 
ſchlimmerte. Dahin deuten die Sagen aller Völker, die eine weitgehende Erinnerung an 
frühere Zeiten bewahrt haben. 


§ 4. Die erſten Reiche auf Erden. 


Wer hat aber das Regiment unter den Menſchen geführt? Es muß doch ein 
ſolches geben. Die Sache hat ſich von ſelbſt gemacht. Der Hausvater, der Er⸗ 
zeuger, Erzieher, Verſorger der Seinigen, war der Familienfürſt. Und bei der großen 
Fruchtbarkeit des damaligen Geſchlechts kam wohl ſchon im erſten Glied ein be⸗ 
trächtliches Häuflein unter ſein Scepter. Bei dem längeren Leben der Menſchen ſah 
er auch gewöhnlich eine zahlreiche Nachkommenſchaft bis ins vierte Glied. Seine 
Söhne und Enkel aber, welche zunächſt wieder die Häupter ihrer Familien waren, 
ſtanden doch noch unter dem gemeinſamen Familienhaupte. So wurde er ein 
Stammesfürſt, und aus dem Familienleben entwickelte ſich das Staatsverhältnis. 

Es konnten mehrere Stammesfürſten ſich einem gemeinſamen Oberhaupte frei⸗ 
willig unterwerfen oder ein ſolches wählen, und das mag öfters der Fall geweſen 
ſein. Da haben wir dann ſchon einen kleinen König. So ward denn der Wille des 
Oberhauptes, den aber die von den Vätern überkommene Sitte leitete, das lebendige 
Geſetz. Wie dann der Hausvater urſprünglich auch Hausprieſter war, ſo mochte der 
Stammesfürſt zugleich Stammesprieſter, der König Oberprieſter ſeines Volkes ſein. 
Als ſich aber allmählich aus den Gelehrteſten eine beſondere Prieſterſchaft bildete, 
übte dieſe auch einen großen Einfluß auf die Stabe aus. 

Übrigens iſt es bei der Entſtehung der Staaten nicht immer jo ordnungs⸗ 
mäßig hergegangen. Es konnte einer, der ſtark war, ſtarke Angehörige und am 
Kriegen und Erobern ſeine Freude hatte, andere, die ihm nicht angehörten, ganze 
Städte und Länder mit Gewalt unter ſich bringen. Und gerade bei dem 
erſten Reiche, von welchem wir wiſſen, iſt es alſo geſchehen. 


Altbabylonien. 


Die Schrift jagt 1 Moſ. 10, 8, Nimrod habe angefangen, ein gewaltiger 
Jäger zu ſein auf Erden. Die vielen wilden Tiere rottete er aus, ward 
ſich dabei ſeiner Stärke bewußt, und wendete fie darnach zur Unterdrückung der 
Menſchen an, über die er ſich zum Herrn aufwarf. Babel im Lande Sinear 
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war der Anfang feines Reiches, das er über andere Städte, Erech, Akkad und 
Calne ausbreitete. 

Durch Ausgrabungen und angeſtrengte Forſchungen in den Ruinen dieſer 
Städte hat man erſt in dieſem Jahrhundert ſichere Kunde von den Anfängen 
der Weltgeſchichte gewonnen. Man weiß jetzt, daß Sumer (Sinear) zunächſt 
Südbabylonien bedeutet, wo am früheren Ausfluß des Euphrat 4—5 Städte 
lagen, in welchen die älteſte Kultur begann. Die ſüdlichſte war Eridu mit 
einem Heiligtum des Ea, dann kamen Uruk (Erech) mit dem Tempel der 
Iſtar, Ur, dem Mondgott Sin geweiht, Larſa (Elaſſar 1 Moſ. 14, 95 
Sirgulla. Im letzteren herrſchte wohl ſchon vor 4000 v. Chr. ein König 
Urghanna, ein großer Tempelbauer, der ſchon in Keilſchrift feine Thaten ver- 
zeichnete. In Uruk tritt ſchon 3800 ein König auf, in Sirgulla um 3100 der 
mächtige Prieſterkönig Gudia, der, in vielen Bildſäulen dargeſtellt, die ſchönen 
Künſte begünſtigte und auch gegen Nor— 
den hin die ſumeriſche Kultur verbreitete. 
Ebendort, wie auch in Ur und Larſa 
regierte um 3000 ein König Urbau (oder 
Urbagas; die Namen ſind immer ſchwer > 
zu entziffern), der viele Tempel, Türme, Fe ä 
Paläſte baute und beſonders 3 Götter J=1elz] ; x 
verehrte: Anu, den Himmelsherrn, Bel, u 
den Erden- und Nachtgott, und Ea, den 
Meergott, ſamt andern auch weiblichen 
Gottheiten. Ihm folgte ſein Sohn Dungi, 
der auch in Babel und Kutha Tempel 
baute. In Mittelbabylonien reihen ſich 
an: die Städte Nippur (jetzt Niffer) 
und das nahe Kulunu (Calne). 


= 
— 


J 


Die ſumeriſche Sprache ſcheint den 
türkiſchen Dialekten am nächſten zu ſtehen. Zur 
Schrift wählte man Bilder, welche erſt die 
Dinge, dann aber Silbenlaute darſtellten, ſpäter ve 
wurde daraus die ſog. Keilſchrift gebildet. Sig. 7. Reilſchrifttafel König Urbaus (von Uruk). 
Man ſchrieb viel auf Thontäfelchen, welche dann 
im Feuer gehärtet wurden, aber auch auf Statuen, Bronzefiguren, Siegelcylinder e. So 
ſtudiert man jetzt die uralten Lieder, Götterhymnen, Sagen, Gebets- und Zauberformeln, 
Geſetze, Verträge zꝛc., und hört, was man ſich von der Schöpfung, dem Sündenfall, der 
Sintflut, dem großen Turm, dem gewaltigen Jäger und Herrſcher Giſchdubar in Uruk (auch 
Namraßit, Nimrod genannt) erzählte. 


In Nordbabylonien iſt die erſte große Stadt Akkad (Agadi), eigentlich 
eine Doppelſtadt mit Sippar, nördlich von Babel am Euphrat gelegen. Dann 
bezeichnete der Name auch das Land, ſo daß „Sumer und Akkad“ Bezeichnung 
Geſamtbabyloniens wurde. Hier treten ſchon um 3800 Semiten auf, welche ſich 
die ſumeriſche Kultur angeeignet haben. Ihr erſter Herr iſt der vielbeſungene 
Sargan (⸗gon), der ganz Babylonien bis ans Meer ſeinem Scepter unterwarf, 
auch Elam und Syrien demütigte. Sein Sohn Naramſin verfolgte des Vaters 
Eroberungen und baute den Sonnentempel in Sippar. Um 2400 treten ſume— 
riſche Könige in Babel auf. Danach aber eroberte 2270 Kudur Nanchundi 
von Elam Uruk u. a. Städte und entführte deren Götzen, auch Larſa und Ur 
beugten ſich 2050 unter Elam. In Larſa begegnet uns der Elamite Iriaku 
(Arioch 1 Moſ. 14, 1), der mit Kudur Lagamar (vielleicht ſeinem Bruder in 
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Elam) und mit Amarpal von Babel um 1940 einen Einfall in Kangan machte 
und dort von Abraham überfallen wurde. Es war vielleicht dieſer Vorſtoß nach 
Weſten, was die Hykſos nach Agypten trieb. 

Jetzt erſt tritt Babel in den Vordergrund. Sein großer König Chammu⸗ 
ragas (srabi? nach einigen der Amraphel in 1 Moſ. 14, 1) beſiegte um 1920 den 
Iriaku und vereinigte Geſamtbabylonien zu einem geordneten Reich 1923 — 1868. 
Er grub Kanäle, baute Burgen und Tempel, erhob den Gewerbfleiß und Wohl- 
ſtand allerwärts; er brachte namentlich die Verehrung von Marduk Bel empor. 
Auf ihn folgten Söhne und Enkel bis 1731. Dann aber herrſchten 1731—1154 
Koſſäer (Kaſchiten), ein wildes tapferes Bergvolk, das die von Weſten einge- 
drungenen Hethiter vertrieb und die ſumeriſche Bildung annahm. Unter dieſen 
koſſäiſchen Königen ragt (nach 1600) Agukakrimi hervor, der Götterbilder, welche 
die weſtlichen Nachbarn geraubt hatten, ſich wieder ausliefern ließ. Allmählich 
aber geriet Babel in Zwiſt mit Aſſyrien und ward je und je (um 1300 und 
1100) bitter gedemütigt. Den Koſſäern waren Babylonier als Herrſcher gefolgt, 
darunter ein erſter Nebukadrezar (Nabukudurriuſſur um 1130). 


Man findet Cylinder von harten Steinen, in welche doch Inſchriften und Darſtellungen 
gekrönter, reichgekleideter Männer ſcharf eingegraben ſind. Dennoch aber beſtehen die ge— 
fundenen Waffen und Werkzeuge meiſt aus Stein und Bronze; daneben wurde Eiſen zum 
Schmuck verwendet. Die Baukunſt mit ihren pyramidalen, in Stockwerken oder Terraſſen 
gen Himmel anſtrebenden Tempeln, iſt noch ſehr zurück; die Mauern aus Ziegeln ſind plump, 
die Säulen roh gearbeitet. Die Baumeiſter verſtanden ſich aber aufs Wölben und kannten 
den Hebel. Die Haupttempel, der des Marduk in Babel, des Nabu in Barſip, des Nergal 
in Kutha waren voll goldener Bilder, Tiſche, Altäre, Seſſel und anderer Geräte; was man 
von Ohrringen und Schmuck findet, iſt zierlich gearbeitet. Die Bildhauerei hat frühe 
Großes geleiſtet. Die Töpferei iſt anfangs dürftig, doch wurde mit der Zeit die Töpfer⸗ 
ſcheibe erfunden, und auf Herſtellung von großen Thonſärgen viele Mühe verwendet. Schmuck⸗ 
ſachen und feine Gewebe herzuſtellen, war man ſehr bemüht; und frühe gehörten Sternkunde, 
Sterndeuterei und Zauberei zu den Künſten der Chaldäer. Man feierte einen Sabbath, hatte 
ein Mondjahr mit 12 Monaten und je und je einem Schaltmonat. Jeder Monat war einem 
der großen Götter geweiht; dem Bel opferte man auch Kinder, der Belit durch Unzucht, und 
allem Heer des Himmels wurde fleißig geräuchert. Die Einteilung der Stunden, Maße und 
Gewichte nach der Zwölfzahl ſtammt von Babel. Schon wird auch Grammatik ſtudiert. 


Altalſyrien. 


Von Babylonien iſt die ſumeriſche Herrſchaft und Kultur (1 Moj. 10, 11), 
nach Aſſur (Aſchur, jetzt Schergat) ausgegangen, wie die alte Hauptſtadt 
Aſſyrien's hieß; dann wurde weiter oben am Tigris von König Gudia die 
Weltſtadt Nineve gegründet, die im Aſſyriſchen Ninua heißt, und 4 Meilen ſüdlich 
Kalah. Jedenfalls waren die Aſſyrer Semiten, und ihre Sprache und Schrift 
dieſelbe, in welcher uns die ſpätere babyloniſche Litteratur überliefert iſt. In 
beiden Ländern verehrte man die gleichen Götter, nur wurde wie dort Marduk, 
ſo hier Aſſur der eigentliche Nationalgott, „Vater der Götter“ genannt; war 
dort der Oberprieſter der höchſte Beamte, jo hier der Tartan (Feldmarſchall). 
Es iſt ein begabtes Volk, das Bildhauerei, Wandmalerei, Schnitzen in Elfenbein 
und Steinen, ſowie andere Künſte hoch trieb, daneben aber der Jagd und dem 
Krieg mehr oblag, als die friedlichen Babylonier. 

Belkapkapu und ſein Sohn Samſiramman ſind (um 2000) die erſten 
Fürſten, wohl nur Statthalter der babyloniſchen Herrſcher. Ein zweiter Sam⸗ 
ſiramman (um 1800) war wie ſein Vater „Patiſi“, Vicekönig und Prieſterfürſt, 
der Tempel baute. Ein Belbani aber ließ ſich (nach 1600) zum König aus⸗ 
rufen, worauf die Babylonier trachteten, ihre Oberherrſchaft zu behaupten. Sie 
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haben auch einen von Aſſyrien vertriebenen König dort wieder eingeſetzt (vor 1500), 
wie umgekehrt der Aſſyrer Aſſur u ballit (um 1400) einen Anmaßer auf dem 
Thron Babels tötete und dieſen dem rechtmäßigen Erben wiedergab. Dieſer 
Erbe erwies ſich undankbar und wurde dafür 1390 von Belnirari gezüchtigt. 
Daneben hatte Aſſyrien Mühe, wiederholte Einfälle der Agypter abzuwehren. 
Von Rammannirari, dem Enkel des Belnirari, an beginnt dann die aſſyriſche 
Geſchichte ziemlich lückenlos zu werden. Er beſiegte um 1350 die Babylonier 
und legte überall feſte Plätze an. Sein Sohn Salmanaſar J. (133010) 
eroberte nach Nord und Weſt und nannte ſich ſchon König der Welt, baute auch 
die Stadt Kalach (1 Moſ. 10,12) 
neu auf; Tuklat i Nindar war N 
m 
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fein Sohn, der ſich 1300 Babel 

unterwarf. Nach ſchwächeren Re— 60 
genten erhob Tiglatpileſar J. 
(Tuklatpaliſcharra 1115-1100) 
Aſſyrien zu einer Weltmacht; er 
ſiegte im Norden, drang über 
den Euphrat gegen die Hethiter 
vor, jagte dort Elephanten, dann 
Löwen im Libanon, und er— 
reichte mit ſeinem Heer das 
Mittelmeer, darin er Seetiere 
fing. Als ein Einfall der Ba- 
bylonier ihn zur Rückkehr zwang, 
überwältigte er ſie. Aber ſchon 
unter ſeinen Söhnen trat ſichtlich 
tiefer Verfall ein. Die Aſſyrer 
hatten lange um ihr Stamm- 
gebiet zu kämpfen, erſt Aſſur⸗ 
naſirpal 884— 60 zog wieder auf Eroberungen aus, erweiterte das Reich bis 
an die Seen Wan und Urmia, überſchritt den Euphrat und den Orontes, und 
zwang die vier Handelsſtädte am Weſtmeer Tyrus, Sidon, Gebal, Arvad, ihm 
Tribut zu zahlen. Fortan begann Aſſyrien den Weſtländern furchtbar zu werden. 


Sehet da (Fig. 8) den Großkönig in ſeinem engumſchließenden reichverbrämten Talar, 
auf dem Haupte die Tiara, wie er feierlich einherſchreitet oder einem vorgeführten Feind, 
der knieend um Verzeihung bittet, würdevoll das Auge ausſticht. Auch wie er betet, opfert 
und trinkt, wie er Löwen und Auerochſen jagt, oder auf ſeinem Wagen ins Schlachtgewühl 
fährt, oder triumphierend nach Kalah zurückkehrt und Rebellen ſchinden läßt, um ihre Haut 
an die Stadtmauer zu nageln, alles das zu verewigen hat er ſtete Sorge getragen. Das 
Heer teilte ſich in Wagenkämpfer, Reiterei und Fußknechte (Bogenſchützen, Lanzenknechte, 
Schleuderer); für Belagerungen gab es Sturmwidder, Balliſten und Minierkünſte. 


ZN IRRE 
Sig. 8. Aſſyriſche Herrſcher. 
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III. Israel, das Volk der Wahl. 


Aus den Nachkommen Sems, auf dem die Verheißung ruhte, wählte ſich 
Gott ein Volk aus unter allen Völkern auf Erden, um in ihm das Reich des 
Heilands aller Welt, des Wiederherſtellers der Menſchheit, vorzubereiten: das 
Volk Israel. 
S 1. Die Srzväter Abraham, Iſaal und Jakob. 


Dieſes Volk ſtammt von Abraham her, deſſen Vater Tharah hieß, ein 
früherer Vorfahr Eber, von welchem der Name Ebräer kommt. 

Zu Abrahams Zeit (um 2000) war alle Welt ſchon, nur mit einzelnen 
Ausnahmen, ins Götzentum verfallen. Er aber diente noch dem wahren 
Gott und dieſem allein. Ein Hirtenfürſt, von Ur ausgewandert, wohnte er zu 
Harran in Meſopotamien. Da ſprach der Herr zu ihm: „Gehe aus deinem 
Lande und von deiner Freundſchaft und aus deines Vaters Haus in ein Land, 
das ich dir zeigen will. Ich will dich zum großen Volk machen; und in dir 
ſollen geſegnet ſein alle Geſchlechter auf Erden.“ Mit dieſen Worten, die auf 
den Welterlöſer gehen, iſt Abraham als der Träger der großen Verheißung be⸗ 
zeichnet. — Und er zog aus, im Glauben an ſeines Gottes Wort, mit ſeinem 
Weibe Sarah; und Lot, ein Brudersſohn, ſchloß ſich ihm an. Er wanderte 
gegen Abend und gelangte, von Gott geleitet, ins Land Kanaan. Als er aber 
das ſchöne Land mit jeinen kräftigen Gebirgen, fruchtbaren Auen und fetten 
Weideplätzen betrat, da erſchien ihm der Herr und ſprach: „Deinen Nachkommen 
will ich dies Land geben“. 

Er richtete ſein Zelt auf da und dort, wo er Raum fand zwiſchen den götzendieneriſchen 
Einwohnern des Landes, und Weide für ſein Vieh. Er pilgerte immer, einmal ſogar nach 
Agypten, um einer Teurung willen. Wo er weilte, da baute er Altäre dem Herrn und 
predigte von dem Namen des Herrn. 

Da ſeine und Lots Herden einander drängten und immer Zank war zwiſchen ihren 
Hirten, ſprach Abraham zu dem Jüngern: „Laß nicht Zank ſein zwiſchen uns, denn wir 
ſind Brüder. Steht dir nicht alles Land offen? Willſt du zur Linken, ſo will ich zur 
Rechten; oder willſt du zur Rechten, ſo will ich zur Linken.“ Lot wählte ſich die waſſer⸗ 
reiche Gegend am Jordan, die da war als ein Garten des Herrn, und wohnte zu Sodom, 
unter böſen Leuten. Dann ward der König von Sodom von Kedor Laomer, dem 
mächtigen Elamiten, der auch Babel unterjocht hatte, bekriegt und geſchlagen. Der Feind 
nahm alles zu Sodom, auch den Lot und ſeine Habe, und zog davon. Als dies Abraham 
hörte, wappnete er ſchnell ſeine Knechte, nahm noch etliche Amoriter dazu, die mit ihm im 
Bunde waren, jagte den Feinden nach und brachte all ihren Raub wieder, auch den Lot. 
Der König von Sodom ſprach zu ihm: Gieb mir die Leute, die Güter behalte dir! Doch 
Abraham nahm nicht einen Faden. Damals war's, daß ihm Melchiſedek entgegenging, 
der König von Salem und Prieſter des wahren Gottes. Der ſegnete ihn; Abraham aber 
gab ihm den Zehnten von allem. 

Aber wie ſollte die göttliche Verheißung in Erfüllung gehen? Abraham 
war alt und ſein Weib, und ſchon härmte er ſich, daß er kinderlos ſterben werde. 
Da hieß ihn Gott hinausgehen und ſprach: „Siehe gen Himmel und zähle die 
Sterne, kannſt du es? alſo ſoll dein Same ſein!“ Da richtete ſich der Mann 
wieder auf, er glaubte dem Herrn, und das rechnete der Herr ihm zur Gerechtig-⸗ 
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keit. Er machte einen Bund mit ihm und gebot ihm die Beſchneidung zum 
Zeichen des Bundes. 8 

Abermals erſchien ihm der Herr, als er einſt um Mittag an der Thür 
ſeines Zeltes ſaß. Drei Männer traten heran. Er lud ſie ein, ſich zu laben, 
und beſorgte ihnen eilig ein Mahl. Es war aber der Herr mit zwei ſeiner Engel. 
Und er ſprach zu Abraham: „Wann ich auf's Jahr wieder komme, ſo ſoll Sarah 
einen Sohn haben.“ Und er wiederholte ihm das hohe Wort, daß alle Völker 
auf Erden in ihm geſegnet werden ſollten. Indeſſen offenbarte er ihm auch, daß 
er Sodom und Gomorrha um ihrer ſchweren Sünden willen verderben werde. 
Das jammerte den Mann mit dem glaubens- und liebevollen Herzen, und er 
unterwand ſich, den Herrn zu bitten für die gottloſen Städte: wenn 50 oder 40 
oder 10 Fromme drin wären, daß er ihrer um dieſer willen verſchonen möchte. 
Allein es waren keine 10 Fromme darin. — Lot mit den Seinen wurde von 
den Engeln heraus geführt; die andern alle erlagen dem Zorngerichte. Denn es 
regnete Feuer vom Himmel, und der Erdboden ſank ein weithin, bedeckt vom 
nahen See. Der iſt heute noch da, und heißt das Salzmeer, denn er iſt voll 
Salz und Erdharz. 

Er, bei dem kein Ding unmöglich, ſuchte Sarah heim in ihrem 90. Jahre, 
daß fie ſchwanger ward; und fie gebar dem Hundertjährigen einen Sohn, Iſaak. 
Als aber Iſaak ein Knabe geworden, unterzog Gott ſeinen Diener der ſchwerſten 
Glaubensprüfung. Er befahl ihm, ſeinen Sohn auf dem Berge Morija zu opfern. 
Welch eine Anmutung! Sollte Gott an den kanaanitiſchen Menſchenopfern Ge⸗ 
fallen haben? Und wo blieb die Verheißung der weltſegnenden Nachkommen⸗ 
ſchaft? Aber Abraham glaubte, Gott könne den Toten wieder lebendig machen, 
ſtand auf des Morgens frühe und zog mit ſeinem Sohn nach dem Orte, den 
ihm Gott gezeigt. Am dritten Tage ſah er die Stätte, ließ die Knechte zurück, 
legte Holz auf des Sohnes Schulter, er aber nahm das Feuer und Meſſer in 
die Hand, und giengen die beiden mit einander. Auf des Sohnes Frage nach 
dem Brandopfer antwortete Abraham: „Gott wird ihm erſehen ein Schaf zum 
Brandopfer!“ Und als ſie an die Stätte kamen, baute Abraham einen Altar 
und legte das Holz darauf, band ſeinen Iſaak, legte ihn auf das Holz und faßte 
das Meſſer. Da ſprach der Herr: „Lege deine Hand nicht an den Knaben; 
nun weiß ich, daß du Gott fürchteſt, und haſt deines eigenen Sohnes nicht ver⸗ 
ſchonet um meinetwillen“. Und er wiederholte ihm ſeine herrlichen Verheißungen 
mit einem heiligen Schwur. Uns aber will Gott dabei erinnern, wie er noch 
mehr gethan als Abraham, wie er ſeinen eingebornen Sohn, den er von Ewig— 
keit lieb hat, für uns in den Tod gegeben. 


Als nun Sarah geſtorben und begraben war in der Höhle eines den Kindern Heth 
abgekauften Ackers, da gedachte der Wohlbetagte ſeinem Sohne ein Weib zu geben, aber 
nicht von den Töchtern der Götzendiener. Darum ſandte er ſeinen Hausvogt nach Harran 
zu ſeiner Freundſchaft, bei der doch noch einige Erkenntnis des wahren Gottes war. Der 
fromme Diener machte ſich auf mit 10 Kamelen und betete zum Gott ſeines Herrn, ihm die 
Dirne zu zeigen, die er ſeinem Diener Iſaak beſchert habe. Da kam die Gewünſchte und 
gab ihm wie auch ſeinen Kamelen zu trinken. Es war Rebekka, Bethuels Tochter, die 
ihn ſogleich einlud, bei ihrem Vater zu herbergen. Dort warb er um Rebekka. Sie er= 
kannten: Das kommt vom Herrn. Er brachte Kleinode, Kleider und Würze hervor und 
beſchenkte die Braut und die Ihrigen. Des andern Morgens aber zog er mit ihr davon. — 
Iſaak war hinausgegangen auf's Feld, zu beten. Da kam Rebekka heran. Er führte ſie 
ins Zelt ſeiner Mutter, und ſie ward ſein Weib. 


Abraham ſtarb, nachdem er 175 Jahre gepilgert, und ging ins Vaterland, 
das er im Glauben gejucht hatte. Sein Leib ward neben Sarah begraben. 
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Iſaaks geliebtes Weib war unfruchtbar. Er flehte für ſie zum Herrn, und 
Rebekka ward ſchwanger mit Zwillingen. Der Herr aber ſprach zu ihr, daß der 
Größere dem Kleinern dienen werde. So ging die große Verheißung auf den 
Jüngeren über; denn Gott will frei ſchalten in Verleihung ſeiner Gnadengaben. 
Rebekka gebar den rötlichen rauhen Eſau und den feinen Jakob. Eſau ward 
ein Jäger; Jakob aber war ein ſtiller Mann und blieb daheim beim Vieh. Als 
letzterer einſt Linſen gekocht, kehrte Eſau müde vom Felde heim und verkaufte 
ſeinem Bruder um die Speiſe ſein Erſtgeburtsrecht; ſo verachtete er Gottes Gabe. 
— Auch den Iſaak würdigte Gott einer Erſcheinung, und beſtätigte ihm, daß 
ſeine Nachkommen ein Segen für alle Völker werden ſollten. Da nun Iſaak alt 
war und ſein Geſicht dunkel, hieß er den Eſau ein Wildbret fangen und es ihm 
zubereiten, daß er eſſe und ihn dann ſegne. Damit hätte er das Kleinod der 
Familie, die Meſſiasverheißung, auf Eſau übergetragen. Rebekka aber, als ſie 
es hörte, wollte dem lieben Gott helfen, ſeine Verkündigung hinauszuführen. So 
beredete ſie den Jakob, beim blinden Vater den Segen zu erſchleichen. Er ge⸗ 
horchte der Mutter, und es gelang ihm, den Vater ſo zu täuſchen, daß er den 
großen Segen empfing. Weil nun Eſau den Bruder erwürgen wollte, mußte 
Rebekka ihren Herzensjakob eilends von ſich laſſen, daß er zu ihrem Bruder 
Laban flöhe. Alſo wurden ſie beide für ihren Betrug geſtraft. 

Der arme Flüchtling reiſete gen Harran. Ein wunderbares Traumgeſicht 
tröſtete ihn auf dem Wege, daß er ſich Gott aufs neue angelobte. Dann diente 
er dem Laban als Hirte und machte mit ihm den Vertrag, daß er ihm ſieben 
Jahre um ſeine Tochter Rahel dienen wollte. Als aber die Zeit der Ehe kam, 
betrog ihn Laban und gab ihm die ältere Tochter Lea. Der getäuſcht hatte, 
wurde wieder getäuſcht. Nun diente Jakob noch andere ſieben Jahre um Rahel, 
und ſie ward ſein Weib neben Lea; denn ſolches war damals noch von Gott 
zugelaſſen. Ja weil Laban ihn nicht laſſen wollte um des reichen Segens willen, 
den er von ſeiner Gegenwart ſpürte, diente er noch weitere ſechs Jahre unter 
viel Mühſal, aber auch mit ſchlauer Benützung aller Umſtände. Reich- geſegnet 
trat er endlich den Rückweg an. Er ſchickte Boten zu ſeinem Bruder Eſau, um 
ihn zu begütigen. Allein als derfelbe gegen ihn heranzog mit 400 Mann, ward 
ihm ſehr bange. Er betete allein in der Nacht. Da rang ein Mann mit ihm, 
bis die Morgenröte anbrach; Jakob ließ ihn nicht, bis er ihn geſegnet hatte, und 
empfing vom Herrn den Namen Israel, Gottesüberwinder. Dann ſah er Eſau 
kommen und ging ihm mit tiefer Verbeugung entgegen; aber Eſau fiel ihm um 
den Hals und küſſete ihn; und ſie weinten. Gott hatte Eſaus Herz umgewan⸗ 
delt. So kam Jakob ins Land der Verheißung zurück und rief an den Namen 
des ſtarken Gottes Israels. Er ſah auch feinen alten Vater noch, welcher erſt 
im 180. Jahre von ſeinen beiden Söhnen begraben ward. Jakob aber hatte 
zwölf Söhne: Ruben, Simeon, Levi, Juda, Dan, Naphthali, Gad, 
Aſſer, Iſaſchar, Sebulon, Joſeph und Benjamin, die zwei letzten von 
der Rahel. Das find die Stammhäupter des Volkes Israel. 


S 2. Joſeph, der Better feiner Grüder. 


Joſeph war der frömmſte unter feinen Brüdern und vom Vater ausge⸗ 
zeichnet; darum waren ihm ſeine Brüder feind. Ihre Feindſchaft wuchs, als er 
ihnen von ſeinen ſeltſamen Träumen ſagte, wie daß Sonne, Mond und eilf Sterne 
ſich vor ihm geneigt hätten. 

Siebzehn Jahre alt ſandte ihn einſt der Vater aus, ſich nach den Brüdern 
umzuſehen, welche im Norden weideten. Da dachten ſie den Träumer zu er⸗ 
würgen, warfen ihn in eine waſſerleere Grube und verkauften ihn endlich an eine 
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Karawane midianitiſcher Händler. Der Vater meinte, ein wildes Tier habe ihn 
zerriſſen, und trug Leid um ihn lange Zeit. Joſeph aber ward nach Agypten ge— 
führt und an Potiphar, einen Kämmerer des Pharao (fo hießen alle Könige 
Agyptens) als Sklave verkauft. Der ſetzte ihn über ſein Haus. Aber von der 
böſen Frau beſchuldigt, ward er in den Kerker geworfen. Doch der Amtmann 
über das Gefängnis gewann ihn lieb und gebrauchte ihn als Knecht bei den 
Gefangenen. 8 

Nach zwei Jahren hatte Pharao einen merkwürdigen Doppeltraum. Am 
Morgen ſchickte er nach allen ſeinen Wahrſagern und Weiſen aus: aber keiner 
davon konnte ihm ſeine Träume deuten. Da ſagte ihm ſein Schenke von einem 
ebräiſchen Jüngling im Gefängnis, der ihm und dem Hofbäcker ihre Träume 
ganz richtig ausgelegt, zur Zeit da ſie Pharaos Zorn in den Kerker gelegt 


hatte. So ward Joſeph vor den König gerufen. Demütig bekannte er, daß die 
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Sig. 9. Einkleidung eines hohen ägpptiſchen Beamten. (Nach wilkinſon.) 


Deutung der Träume nicht bei ihm ſtehe, ſondern bei Gott, der ihm aber das 
Rechte offenbaren werde. Und als er Pharaos Traum vernommen, ſprach er: 
„Gott verkündigt Pharao, was er vorhat. Siehe, ſieben reiche Jahre werden 
kommen in ganz Agypten; und nach denſelben werden ſieben teure Jahre 
kommen, die alle Fülle verzehren werden. Das Zweimalige bedeutet, daß Gott 
ſolches eilend thun wird.“ Nun gab Joſeph den Rat, einen verſtändigen Mann 
über das Land zu ſetzen, der allen Überfluß der reichen Jahre ſammle und auf— 
ſchütte. Pharao hielt keinen für ſo verſtändig als Joſeph, und ſetzte ihn zum 
Herrn über all fein Volk. Seinen Ring ſteckte er Joſeph an, kleidete ihn ins 
weiße Prieſtergewand, hieng ihm eine goldene Kette um den Hals, und nannte 
ihn: Erhalter des Lebens (val. Fig. 9). 

Es kamen die ſieben fruchtbaren Jahre, wie Joſeph geſagt. Und er zog 
durch Agypten, ſammelte Getreide und ſchüttete es auf. Darnach kamen aber auch die 
ſieben unfruchtbaren Jahre. Da that er allenthalben Kornhäuſer (Fig. 10) auf und 
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verkaufte den Agyptern. Und alle Länder kamen, Speiſe bei ihm zu kaufen; denn 
die Teurung war groß auch in Kanaan. 


Jakob ſandte 10 Söhne nach Agypten, Getreide zu kaufen. Da dieſe vor Joſeph 
kamen, fielen ſie vor ihm nieder. Er aber redete hart mit ihnen, als ob ſie Kundſchafter 
wären; und da ſie ihre Unſchuld bezeugten und von ihrer Familie erzählten, wollte er erſt 
ihre Redlichkeit erproben: ſie ſollten Speiſe heimſchaffen, aber wiederkommen und ihren jüngſten 
Bruder mitbringen, bis dahin einer von ihnen als Geiſel zurückbleiben. Da ſprachen ſie 
untereinander: „Das haben wir an unſerem Bruder Joſeph verſchuldet, daß wir ſahen die 
Angſt ſeiner Seele, da er uns flehte, und wir wollten ihn nicht erhören!“ Joſeph aber 
wandte ſich von ihnen und weinte in Wehmut und Freude; doch ward Simeon vor ihren 
Augen gebunden, die andern durften mit ihren beladenen Eſeln heimziehen. 

Als ſie ihrem Vater das Begegnete berichteten, jammerte dieſer: „Ihr beraubet mich 
meiner Kinder!“ Wie aber das Getreide verzehrt war, mußten ſie wieder nach Agypten 
reiſen, und durften doch vor den Mann nicht kommen ohne Benjamin. Da ſprach Juda zum 
Vater: „Ich will Bürge für ihn ſein.“ So ließ ihn Jakob mit ſeinen Brüdern von ſich 
und befahl ſie dem Allmächtigen, daß er ihnen Barmherzigkeit gebe vor dem Manne. 

Sobald Joſeph ſie wieder ſah, ließ er ein Mahl für ſie richten und Simeon zu ihnen 
führen. Als er mittags heim⸗ 
kam, brachten fie ihm ihr Ge= 
ſchenk und fielen vor ihm nieder. 
Er aber grüßte ſie freundlich 
und fragte nach ihrem Vater 
und dem jüngſten Bruder, ſuchte 
ſeine Kammer und weinte da= 
ſelbſt. Dann ging er heraus, 
ließ ſie zu Tiſche ſetzen nach 
ihrem Alter, Darüber fie ſich ver— 
wunderten. Man trug ihnen 
reichlich Eſſen vor, dem Ben⸗ 
jamin am reichlichſten. Fröhlich 
zogen ſie am andern Morgen 
aus. Joſeph aber hatte, wie 

€ das erſtemal, jeglichem ſein Geld 
Sig. 10. Agyptiſche Rornſpeicher. (mach wilkinſon.) oben in den Sack legen laſſen, 
und dazu noch ſeinen ſilbernen 
Becher in des Jüngſten Sack. Bald jagte ihnen Joſephs Haushalter nach, ſuchte und fand 
den Becher. Da zerriſſen ſie ihre Kleider und zogen wieder in die Stadt. Sie warfen ſich 
vor dem Bruder auf die Kniee und ſprachen: „Was ſollen wir ſagen? Gott hat unſere 
Miſſethat gefunden! Siehe, wir alle ſind deine Knechte!“ Er entgegnete aber: „Das ſei 
ferne! Der, bei dem der Becher gefunden iſt, ſoll mein Knecht ſein; ihr andern aber zieht 
mit Frieden zu eurem Vater.“ Da trat Juda vor, bot ſich als Bürgen an für den Jüngſten 
und ſprach ſo mächtig für ihn, daß Joſeph erkannte, wie Gott ſeinen Brüdern gar ein 
ander Herz gegeben. Er weinte laut und ſprach: „Ich bin Joſeph; und nun bekümmert 
euch nur nicht; denn um eures Lebens willen hat mich Gott vor euch hergeſandt. Ziehet 
eilends hinauf zu meinem Vater und bringt ihn zu mir, daß ich ihn verſorge mit all ſeinem 
Haus.“ Hierauf fiel er ſeinem Benjamin um den Hals und weinte, und küßte alle ſeine 
Brüder. Darnach redeten ſie mit ihm. 
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Joſeph entſandte ſie mit Wagen für den Vater, die Kinder und Weiber. Als ſie nun 
heimkamen und ihrem Vater verkündigten: „Joſeph lebt noch und iſt ein Herr in Agypten!“ 
wollte er's nicht glauben. Da ihn aber die Wagen überzeugten, ward ſein Geiſt lebendig, 
und er ſprach: „Ich habe genug, daß mein Sohn noch lebt: ich will hin und ihn ſehen, 
ehe denn ich ſterbe.“ Und er zog hin mit allen Kindern und Enkeln, das ſind 66 — mit 
Jakob ſelbſt, Joſeph und deſſen zwei Söhnen ſind es 70 — ſamt dem Geſinde (um 1720). 
An der Grenze Kanaans brachte er Gott ein Opfer, und der Herr tröſtete ihn: er wolle 
mit ihm hinabziehen und ihn auch wieder heraufführen. Joſeph fuhr dem nahenden Vater 
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entgegen, fiel ihm um den Hals und weinte lange. Jakob aber ſprach: „Ich will nun gern 
ſterben, nachdem ich noch dein Angeſicht geſehen habe!“ 

Joſeph bat den Pharao um Wohnung im Lande für die Seinen, und 
dieſer ließ ſie am beſten Ort, im Lande Goſen wohnen. Gojen lag in Unter- 
ägypten öſtlich vom Nilſtrom; von der Hauptſtadt Raemſes hieß auch der 
ganze Landſtrich ſo; er hatte fruchtbares Ackerland und treffliche Weideplätze, 
ganz geeignet für Hirten. So wohnte nun Israel in Goſen und wuchs und 
mehrte ſich. Noch 17 Jahre genoß Jakob die Liebe ſeines Sohnes. Als nun 
ſein Ende herbeikam, ſprach er zu den Seinigen: „Siehe, ich ſterbe, und Gott 
wird mit euch ſein!“ Und er ſegnete den Joſeph, und ſetzte deſſen zwei Söhne, 
Ephraim und Manaſſe, ſeinen eigenen Söhnen gleich, jo daß Joſephs Nach- 
kommen ein doppeltes Erbteil in Kanaan bekommen ſollten. Er ſegnete auch 
ſeine andern Söhne, jeden mit einem beſonderen Segen, und verkündigte Juda, 
daß von ihm der Friedensheld kommen werde, welchem die Völker anhangen 
würden. So war die Meſſias⸗Verheißung auf den Stamm Juda übergetragen. 
Dann gebot Israel, daß ſie ihn bei ſeinen Vätern begraben ſollten, und ver- 
ſchied. Joſeph ließ ſeinen Leichnam einbalſamieren, brachte ihn mit einem großen 
Heere nach Kanaan und legte ihn neben ſeinen Vätern zur Ruhe. 

Er aber wohnte fürder in Agypten mit ſeines Vaters Haus, und verſorgte 
es. Das Land regierte er mit großer Weisheit. Als er den Tod nahen fühlte, 
nahm er einen Eid von den Kindern Israels, daß ſie einſt, ſo ſie heimkehren 
würden, ſeine Gebeine mit von dannen führten. Dann ſtarb der in die Sklaverei 
Verkaufte, der Retter ſeiner feindſeligen Brüder. Es iſt noch ein Joſeph, der 
ward von ſeinen Brüdern verfolgt und verkauft, und errettete ſie vom ewigen Darben. 
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Lange nach Joſeph kam ein neues Regentenhaus in Agypten auf, das 
nichts von ihm wußte. Die Kinder Israels hatten ſich unterdeſſen gemehrt, daß 
ihrer das Land voll war. Da fürchtete der König ihre Macht, und beſorgte 
namentlich, ſie möchten ſich bei Gelegenheit zu den arabiſchen Grenzvölkern ſchlagen 
und mit dieſen wider ihn ſtreiten. Darum wollte er ſie mit Liſt dämpfen. Es 
kam jetzt eine harte Zeit über Israel, freilich auch eine gerechte Strafe für viel— 
fache Teilnahme am Götzendienſte der Agypter. Pharao ſetzte Fronvögte über 
ſie, welche ſie mit ſchwerer Arbeit drücken mußten in Bereitung von Ziegeln zu 
den großen Bauten im Hehe. 

Jenzehr aber das Volk gedrückt wurde, deſto zahlreicher ward es. Da 
erließ der König den entſetzlichen Befehl, daß alle neugeborenen ebräiſchen Knäblein 
ſollten getötet werden. Jetzt gedachte Gott ſeiner Verheißung. Jochebed, 
die Frau Amrams, eines Mannes vom Stamm Levi, gebar einen Sohn, ver— 
barg erſt das feine Kind, und ſetzte es dann in einem Käſtlein von Rohr ins 
Schilf am Ufer des Nils. Seine Schweſter ſtand auf der Warte. Da ging 
die Tochter Pharaos hernieder zu baden; und als ſie das Käſtlein erblickte, 
ließ fie es holen und ſah das weinende Kind. Während ſie nun mitleidig ſprach: 
„Es iſt der ebräiſchen Kindlein eins!“ trat ſchon die Schweſter heran und fragte, 
ob ſie eine ebräiſche Mutter zum Säugen desſelben holen ſolle. Die Prinzeſſin 
hieß ſie hingehen, und bald kam Jochebed und nahm ihr Kind wieder, der es 
zum Säugen um Lohn übergeben ward. Da es aber groß ward, brachte ſie es 
der Tochter Pharaos, und dieſe nahm es zu ihrem Sohn an und nannte ihn 
Moſe. Und Moſe ward gelehrt in aller Weisheit der Agypter, welche damals 
das gebildetſte Volk der Erde waren, hielt aber treu zu ſeinem Volke. 

Als Mofe 40 Jahre alt war, ging er aus zu ſeinen Brüdern, ſah ihre 
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Laſtarbeiten und ward gewahr, daß ein Agypter einen Israeliten ſchlug. Da 
erſchlug er den Agypter. Aber die Sache wurde laut, und Pharao trachtete ihm 
nach dem Leben, ſo daß er fliehen mußte. Er kam ins Land Midian öſtlich 
vom Sinai, wo er an einem Brunnen die Töchter eines Prieſters Reguel oder 
Jethro gegen Gewaltthätigkeit der Hirten ſchützte. Dafür lud ihn derſelbe in ſein 
Haus ein, und er heiratete deſſen Tochter Zipora, welche ihm zwei Söhne gebar. 

Moſe war 80 Jahre alt, als er einſt am Gebirge Horeb die Schafe 
ſeines Schwähers hütete. Da hatte er eine wunderbare Erſcheinung: ein Buſch 
brannte mit Feuer und ward doch nicht verzehrt. Als er nun nahte, ſprach der 
Herr: „Ich bin Jehovah, der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs! Ich habe geſehen das Elend meines Volkes und habe ihr Geſchrei 
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Sig. 11. Sronarbeiter der Agypter mit Siegelſtreichen bes) 2 . (Von Theben) 


(3. 6 ägyptiſche Aufſeher, 7. 11. 12. 13 bearbeiten den Lehm, während ihnen aus dem Tei Water zugetragen 
wird. 2. 10 bringen den Lehm zu 8 und 14, welche mit hölzernen Formen daraus Ziegel bilden. Die fertigen 
Steine werden von 1. 4. 5 fortgetragen.) 


e und komme, daß ich ſie errette aus der Agypter Hand und ausführe in 
ein Land, darin Milch und Dane fließt. So gehe nun hin, ich will dich zu 
Pharao ſenden, daß du mein Volk aus Agypten führeſt“. Moſe ſprach: „Wer 
bin ich dazu?“ Aber Gott Bo ihn: „Ich will mit dir fein!“ Nochmals 
ſprach Moſe: „Ach, mein Herr, ich bin nicht beredt; ich habe eine ſchwere Zunge“. 
Gott aber a ihn: „Dein Bruder Aaron soll dein Mund ſein“. Da nahm 
Moſe ſein Weib und ſeine Kinder und zog nach Agypten zurück. Auf Gottes 
Befehl kam ihm Aaron ee Sie verſammelten alle Alteſten Israels; 
Aaron redete zu ihnen alle Worte, die Moſe vom Herrn vernommen, und dieſer 
that £ her vor dem Volk, daß es glaubte. 

Darnach gingen Moſe und Aaron A Pharao und ſprachen: „So jagt 
Jehovah, der Gott Israels: laß mein Volk ziehen!“ Pharao antwortete: „Wer 
iſt Jehovah, des Stimme ich hören müſſe? Ich weiß nichts von Jehovah, will 
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auch Israel nicht ziehen laſſen.“ Zu den Vögten aber ſprach er: „Man drücke 
die Leute mit Arbeit, daß ſie zu ſchaffen haben und ſich nicht kehren an falſche 
Rede!“ Und Israel ward noch ärger geplagt, daß ſie Moſes Troſt nicht hörten 
vor Seufzen und Angſt. Jehovah oder Jahveh iſt der von Gott gewählte Name: 
ider er tft." % 

Da that Gott Zeichen und Wunder durch Moſes Hand, daß die Agypter 
ihn als den wahren (öhtt erkennen konnten. Mit zehn ſchweren Plagen kam er 
über das Land. Das Waſſer des Nils wurde in Blut verwandelt, daß die 
Fiſche im Strome ſtarben; das Land wimmelte Fröſche heraus, die in Häufer 
und Betten der Menſchen krochen; Stechmücken plagten Menſchen und Vieh; 
anderes Ungeziefer (Fliegengeſchmeiß) füllte alle Wohnungen; der Herr ſchlug 
das Vieh mit Seuche, dann die Menſchen mit Blattern; er ließ Hagel regnen; 
was der Hagel nicht verdarb, fraßen Heere von Heuſchrecken; darnach ward eine 
dreitägige Finſternis, daß niemand den andern fah. So ward Agypten heim— 
geſucht; aber das Land Goſen blieb verſchont. Selbſt des Königs Zauberer 
bekannten: „Das iſt Gottes Finger!“ aber Pharao war verſtockt und hörte nicht. 
War die Plage da, ſo wollte er Israel ziehen laſſen und bat, daß ſie wegge— 
nommen würde; ſobald er aber Luft gekriegt, verhärtete er ſein Herz wieder. 
Zuletzt ging der Herr aus um Mitternacht und tötete alle Erſtgeburt, vom erſten 
Sohne Pharaos an bis auf den Sohn der Magd. Da ward ein groß Geſchrei 
im Lande; denn nicht ein Haus blieb ohne einen Toten. Jetzt forderte Pharao 
den Moſe und Aaron noch in der Nacht und hieß ſie mit allem ihrem Volke 
ſchleunig von dannen ziehen. Und die Agypter trieben ſie fort, denn ſie ſprachen: 
„Wir ſind alle des Todes!“ 

Die Kinder Israel waren zum Auszuge bereit. Sie hatten in derſelben 
Nacht das Pafſahlamm gegeſſen, deſſen Blut am Thürpfoſten ſie vor dem 
Todesengel bewahrte, ein Vorbild auf jenes Gotteslamm, deſſen Blut uns be— 
wahrt vor dem ewigen Tode. Sie ſtanden gegürtet und beſchuht und Stäbe in 
ihren Händen; alles, wie ihnen der Herr durch Moſe befohlen hatte. So ging 
das ganze Heer des Herrn, 600000 Mann ohne Weib und Kinder, auf einen 
Tag aus Agypten, nachdem ſie 430 Jahre (wie einige rechnen, von Abrahams 
Aufenthalt dort) darin gewohnt hatten. Joſephs Gebeine nahmen ſie mit ſich. 
— Der Herr aber zog vor ihnen her des Tages in einer Wolken, des Nachts 
in einer Feuerſäule, und führte ſie. Auf dem nächſten Weg über die Landenge 
hätten fie in 14 Tagen Kſeſaan wohl erreichen können; aber Gott, der erſt einen 
Bund mit nen ſchließen /umd fich ein beſſeres Volk des Eigentums bereiten 

wollte, führte ſie gegen Süden. 

$ Als aber der König von ihrem Abirren erfuhr, ward ſein Herz abermals 
verwandelt, und er jagte ihnen nach mit Roß und Wagen, um ſie zurückzubringen. 
Er ereilte ſie, da ſie am Meer lagerten. Das war vor ihnen im Oſten, und 
hinter ihnen das ägyptiſche Heer. Da fürchteten ſie ſich ſehr und ſchrieen zum 
Herrn. Moſe jedoch ſprach zu ihnen: „Stehet feſt und ſehet, was für ein Heil 
der Herr heute an euch thun wird!“ Und er reckte ſeinen Stab übers Meer, 
und ſiehe, ein ſtarker Oſtwind fuhr daher und teilte das Waſſer. Sechs Stunden 
breit war dort das Meer, und Israel ging mitten hindurch auf dem Trockenen. 
Als aber die Agypter nachjagten, reckte Moſe die Hand übers Meer und die 
Waſſer ſtrömten zuſammen über ihnen und bedeckten Wagen und Reiter. So 
half der Herr ſeinem Volk an dem Tage, und ſie ſahen ſeine Hand und ſangen 
ein Lob. 

Drüben wanderte Israel in der Wüſte des ſteinigten Arabiens. Da ver— 
gaßen ſie bald der Herrlichkeit Gottes und murrten; denn ſie meinten Hungers 
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und Durſts ſterben zu müſſen. Doch der Herr ließ ihnen Brot vom Himmel 
regnen, das wunderbare Manna, das alle Morgen in kleinen ſüßen Körnern 
ums Heer her lag, das in jener Gegend noch heute fällt, nur viel ſpärlicher. 
Ebenſo ließ der Herr ihnen Waſſer aus dem Felſen fließen. 

Im dritten Monat kamen ſie an den Berg Sinai. Hier machte Moſe 
Halt und verkündigte dem Volk, daß Gott, der es auf Adlersflügeln getragen, 
einen Bund mit ihnen machen wolle, und daß es ſein Eigentum vor allen Völkern 
der Erde fein ſollte, jo es der Stimme des Herrn gehorchen würde; und follte 
ihm ein Königreich von Prieſtern und ein heiliges Volk ſein. Moſe hieß ſie ſich 
bereiten. Am dritten Tag lag eine dicke Wolke auf dem Berg, und es erhob ſich 
ein Donnern und Blitzen und ein ſtarker Poſaunenton. Das Volk ſtellte ſich 
auf unten am Berg und hörte Gottes Stimme laut aus der Wolke ſprechen: 


„Ich, Jehovah, bin dein Gott, du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir. 

Du ſollſt dir kein Bildnis machen, weder des, das im Himmel, noch des, 

das auf Erden iſt; bete ſte nicht an und diene ihnen nicht. 

Du ſollſt den Namen des Herrn deines Gottes nicht mißbrauchen. 

Gedenke des Sabbathtags, daß du ihn heiligeſt. 

Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren. 

Du ſollſt nicht töten. 

Du ſollſt nicht ehebrechen. 

Du ſollſt nicht ſtehlen. 

Du ſollſt nicht falſch Zeugnis reden wider deinen Mächſten. 

Du ſollſt dich nicht laſſen gelüſten deines Nächſten Hauſes; nicht feines 
Weibes, noch feines Knechts, noch feiner Magd, noch feines Ochſen, 
noch feines Eſels, noch alles, was dein Mächſter hat.“ 


Das ſind die heiligen zehn Gebote oder das Geſetz, gegeben von dem herrlichen und 
ſchrecklichen Gott, auf Sinai, und es hat den Anhang: „Ich, der Herr, dein Gott, bin ein 
eifriger Gott, der an allen, die mich haſſen, die Sünde ſtraft. Verflucht ſei, wer nicht alle 
dieſe Worte erfüllt.“ Und zwar iſt dies Geſetz zur Verheißung hinzugekommen, daß es zur 
Erkenntnis und Bereuung der Sünde führe und eine Sehnſucht nach Erlöſung errege, und 
alſo ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum ſei. 

Das Volk floh vor der Stimme Gottes und ſprach zu Moſe: Rede du 
mit uns, wir wollen gehorchen, und laß Gott nicht mit uns reden, wir möchten 
ſonſt ſterben. Moſe that alſo und handelte mit dem, Herrn allein, erzählte ihnen 
aber alle Worte, die er noch weiter zu ihm ſprach !“ Und ſie rigkug mit Einer 
Stimme: Alles, was der Herr geſagt hat, wollen wir thun! Da opferte Moſe 
und beſprengte das Volk mit Opferblut, und heiligte es dem Herrn. Das iſt 
der Alte Bund, den Gott vorläufig mit Israel geſchloſſen durch den Mittler 
Moſe, bis die frohe Zeit erſcheinen ſollte, wo er den Neuen Bund mit der 
ganzen Menſchheit aufrichten wollte durch den Mittler Jeſus Chriſtus, ſeinen 
menſchgewordenen Sohn. 

Die zehn Gebote heißen näher das Sittengeſetz, und die Summa davon lautet: Du 
ſollſt lieben Gott von ganzem Herzen, und deinen Nächſten als dich ſelbſt. Gott gab den 
Israeliten aber auch das Zeremonial- und Polizeigeſetz. — Jenes enthält die Vorſchriften 
für den äußeren Gottesdienſt. Das geſamte Volk ſollte nur Ein Heiligtum haben, wo es 
opfern durfte, damit es ja nicht am heidniſchen Opferdienſt teilnehme. Dieſes Heiligtum 
ſah Moſe auf dem Berg im Bilde, und darnach ließ er es fertigen. Die Stiftshütte 
beſtand aus dem Allerheiligſten und dem Heiligen aneinander, und rings um dieſe herum 
zog ſich der Vorhof. Sie war aus Teppichen und Brettern gemacht, daß man ſie auf der 
Wanderung mit ſich führen könne; die Teppiche waren koſtbar und die Bretter vergoldet. 
Im Allerheiligſten war nichts als die mit Gold überzogene Bundeslade, darin die Geſetz— 
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tafeln aufbewahrt wurden. Der Deckel auf derſelben hieß der Sühndeckel (Gnadenſtuhl); 
auf ihm ſtanden zwei Cherube von dichtem Golde, zwiſchen denen Gottes Herrlichkeit wohnte. 
Im Heiligen war der ſiebenarmige goldene Leuchter, der übergoldete Rauchaltar und der im 
gleichen Schmucke glänzende Schaubrot-Tiſch, auf dem neben den friſchen Broten auch Schalen 
mit Wein ſtanden. Im Vorhof, gegen den Eingang zu, befand ſich der mit Erz überkleidete 
Brandopferaltar und ein ehernes Becken zur Reinigung. — Das Volk durfte den Vorhof 
nicht überſchreiten; nur dig Prieſter durften ins Heilige treten, und nur der Hoheprieſter 
durch den Vorhang ins A erheiligſte gehen. Zum Hohenprieſter ward Aaron verordnet, 
ſeine Söhne zu Prieſtern. Aarons Geſchlecht gab fortan die Prieſter, aber der ganze Stamm 
Levi wurde zur Beſorgung des Gottesdienſtes abgeſondert, indem die Leviten die niedern 
Dienſte am Heiligtum zu verrichten hatten. 

Zu feiern hatten die Israeliten: den urälteſten Feiertag der Welt, den Sabbath; 
ferner die Neumondsfeſte; dann die hohen Feſte; das Paſſah zum Gedächtnis des Auszugs 
aus Agypten, Pfingſten als Früherntefeſt, das Laubhüttenfeſt als Späterntefeſt und zum 
Gedächtnis des Wanderlebens in der Wüſte; ein beſonders heiliges Feſt war endlich der 
Verſöhnungstag, an welchem der Hoheprieſter Opferblut ins Allerheiligſte eintrug für des 
ganzen Volkes Sünde und es gegen den Gnadenſtuhl ſprengte, — ein Vorbild auf den 
rechten Hohenprieſter, der ſich ſelbſt als Gotteslamm opferte und mit ſeinem eignen Blut in 
das obere Allerheiligſte einging, zu verſöhnen die Sünde der Menſchheit. 

Das Polizeigeſetz enthält die Vorſchriften fürs bürgerliche Leben. Gott wollte ſelbſt 
der König Israels ſein, und ſo gab er ihm auch die Ordnungen, welche ſonſt von den 
irdiſchen Königen ausgehen. Es iſt auch in dieſem Geſetz eine tiefe Weisheit und das 
Wehen eines heiligen Geiſtes. Alle Israeliten waren im Rechte gleichgehalten. Es gab 
unter ihnen keine eigentliche Sklaverei; wenn einer durch Zahlungsunfähigkeit oder durch 
Selbſtverkauf des andern Knecht wurde, ſo mußte er doch im ſiebenten Jahre, dem Sabbath⸗ 
jahre, wieder freigegeben werden. Ferner war Vorſorge getroffen, daß jede Familie bei 
ihrem Beſitztum blieb. Niemand durfte ſein ihm zugeteiltes Grundeigentum förmlich ver⸗ 
kaufen, ſondern nur die Nutznießung davon; und im fünfzigſten, dem Hall- oder Jubeljahre, 
mußte jeder Familie das abgelaſſene Grundſtück frei zurückgegeben werden. Alle Geſetze für 
das geſellſchaftliche Leben tragen das Gepräge der Gerechtigkeit, Billigkeit und Liebe. Die 
Witwen, Waiſen, Fremdlinge werden beſonders geſchützt, die Armen beſonders bedacht. — 
Das Polizeigeſetz konnte natürlich nur für den Staat der Israeliten gelten, nach deren eigen⸗ 
tümlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen es eingerichtet war. Auch das Zeremonialgeſetz 
ſollte nur beſtehen, bis an die Stelle des Schattens das Weſen der Güter ſelbſt, an die 
Stelle des Vorbilds die herrliche Erfüllung in Chriſto getreten war. 

Moſe war oben b Gott 40 Tage und Nächte. Nachdem der Herr mit 
ihm ausgeredet hatte, c ihm die zwei Tafeln des Zeugniſſes, die ſteinernen, 
darauf die zehn Gebote gefcyieben waren mit dem Finger Gottes. Aber wie 
ſchnell hatte das Volk die Furcht vor der Majeſtät Jehovahs verloren! Da 
Moſe auf dem Berge verzog, hatten ſie ſich nach ägyptiſchem Vorbild ein gol⸗ 
denes Kalb gemacht, das ſie nach Kanaan führen jollte. Dieſem Götzen hielten 
fie ein Freudenfeſt, opferten, ſchmauſten und ſpielten. Als nun Moje dem Lager 
nahte und das Kalb ſah, ergrimmte er und warf die Tafeln aus ſeiner Hand 
und zerbrach ſie, ſo daß er nachher neue hauen mußte, die aber wiederum Gottes 
Finger ſelbſt beſchrieb. Das Götzenbild aber zermalmte er zu Pulver, ſtäubte 
dieſes aufs Waſſer und gab es Israel zu trinken. Dann ließ er das Schwert 
durchs Lager gehen und unter den Zügelloſen wirken, und fielen dieſes Tages 
bei 3000 Mann. Zu Gott aber flehte der Mann: „Ach, ſie haben eine große 
Sünde gethan; aber vergieb ſie ihnen!“ 

Schweigend hatten ſich Israels Kinder der Strafe gefügt; aber ſie bekehrten 
ſich nicht rechtſchaffen zum Herrn. Bald fingen ſie wieder zu klagen an: „Wer. 
will uns Fleiſch zu eſſen geben?“ und ſehnten ſich zurück nach den Fleiſchtöpfen 
Agyptens. Da ließ Gott einen Wind wehen, der Wachteln vom Meer her brachte, 
und ſtreute ſie um das Lager her. Das Volk ſammelte ſie zwei Tage lang. 
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Da aber das Fleiſch noch unter ihren Zähnen war, ſchlug ſie der Herr mit einer 
großen Plage. 

Im andern Jahr ſprach Gott zu Moſe: „Sende Männer aus, die das 
Land Kanaan erkunden.“ Moſe ſandte zwölf Männer aus, die beſahen das Land 
der Verheißung. Bei ihrer Wiederkehr lobten ſie das Land, daß Milch und 
Honig drinnen fließe; aber ſtarkes Volk ſei auch drinnen, Rieſen ſogar, Enaks⸗ 
kinder, gegen die ſie wie Heuſchrecken geweſen, und ſehr' jeite Städte. Und zehn 
der Boten ſprachen: Wir vermögen nicht hinaufzuziehen, denn ſie ſind uns zu 
ſtark! Da fuhr die ganze Gemeinde auf und ſchrie; ſie heulten die ganze Nacht 
und murrten wider Moſe: „Ach, daß wir in Agypten geſtorben wären, oder 
noch ſtürben in der Wüſte!“ Sie wollten auch gleich ins Dienſthaus zu⸗ 
rückziehen. Joſua und Kaleb, die zwei Beſſern der Kundſchafter, zerriſſen im 
Schmerz ihre Kleider und ſprachen: „Das Land iſt ſehr gut, und wenn uns der 
Herr gnädig iſt, ſo wird er uns hineinbringen. Fallet nicht ab vom Herrn und 
fürchtet euch nicht vor den Bewohnern des Landes, denn es iſt ihr Schutz von 
ihnen gewichen.“ Aber das Volk wollte ſie ſteinigen. 

Da erſchien die Herrlichkeit des Herrn und verkündigte: „Keiner der Männer, 
die meine Zeichen geſehen und mich nun zehnmal verſucht haben, ſoll das Land 
ſehen, ohne Joſua und Kaleb. Eure Kinder will ich hineinbringen, daß ſie er⸗ 
kennen ſollen das Land, das ihr verwerfet; ihr aber ſollt 40 Jahre in der Wüſte 
irren und eure Leiber ſollen darin verfallen.“ Und ſo geſchah es. Zwar machten 
ſich die Israeliten, erſt verzagten, nun trotzigen Herzens, am Morgen auf und 
wollten jetzt hinaufziehen. Moſe warnte; allein ſie waren ſtörrig und gingen. 
Da kamen die Amalekiter und Kanaaniter vom Gebirge und zerſchmiſſen ſie. 

So irrten die Kinder Israel noch 38 Jahre in der Wüſte herum, und fielen nach 
einander hin. Sie lehnten ſich auch immer wieder auf gegen Gott und gegen ſeinen Knecht 
Moſe, den demütigſten Mann auf Erden. Korah, Dathan und Abiram empörten ſich wider 
Moſe und ſpotteten: „Wie fein haſt du uns gebracht in ein Land, darin Milch und Honig 
fließt, und haſt uns Acker und Weinberge zum Erbteil gegeben!“ Da ſchuf der Herr etwas 
Neues; denn die Erde verſchlang ſie mit allem was ſie hatten. — Ein andermal war das 
Volk verdroſſen auf dem Wege und redeten wider Gott und Moſe: „Warum haſt du uns 
aus Agypten geführt, daß wir ſterben in der Wüſte? Denn es iſt kein Brot und Waſſer 
da, und unſrer Seele ekelt vor dieſer loſen Speiſe!“ Docß = der Herr feurige Schlangen 
unter ſie, daß eine große Menge ſtarb. Jetzt kamen ſie 7.0 ind ſprachen: „Wir haben 
geſündigt; bitte den Herrn, daß er unſer ſchone.“ Und . chat's. Da hieß der Herr 
ihn eine kupferne Schlange machen, und ſie an einem abe aufrichten; wer gebiſſen ſei, 
ſolle fie anſehen, jo werde er leben. Moſe richtete das Bild auf, und welcher Gebiſſene es 
im Glauben anſah, der blieb leben. So ſollte einſt des Menſchen Sohn am Kreuz erhöhet 
werden, auf daß alle vom Schlangenbiß der Sünde Verwundete, welche glaubig zu ihm auf- 
ſehen, ewiges Leben haben. 

Die 40 Jahre der Wanderung gingen zu Ende. Die alten Israeliten 
waren alle geſtorben bis auf Joſua und Kaleb; ein neues, folgſameres Geſchlecht 
war aufgewachſen. Moſe führte dieſes nicht gerade nördlich hinauf nach Kanaan, 
ſondern um das Grenzvolk der Edomiter, der Nachkommen Eſaus herum, die 
den Durchzug verweigerten und deren verwandtes Blut er ſchonen wollte, ſo daß 
der Zug von Oſten her gegen das heilige Land kam. Er ſchlug hier die Amo⸗ 
ritiſchen Könige, Sihon zu Hesbon und Og zu Baſan, und nahm das Oſt⸗ 
jordanland ein. Ins eigentliche Kanaan ſollte er aber nicht ſelbſt hineinkommen; 
denn er war einmal ſchwach geworden im Glauben. — Der Herr verkündigte 
ihm ſein nahendes Ende. Da ermahnte er noch alles Volk mit rührenden Worten, 
ſeinem Bundesgotte treu zu ſein. „Höre Israel,“ ſprach er, „der Herr unſer 
Gott iſt ein einiger Herr; und du ſollſt den Herrn deinen Gott lieb haben von 
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ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allem Vermögen!“ — Der Herr zeigte 
ihm noch vom Berg Nebo das ganze Land der Verheißung; und nachdem er es 
geſehen, ſtarb er daſelbſt, 120 Jahre alt, der große Mann Gottes, deſſen Augen 
nicht dunkel worden waren und deſſen Kraft nicht verfallen war. Er war der 
Herzog Israels, hindeutend auf den Herzog der Seligkeit, der uns aus dieſer 
Welt ins himmliſche Kangan führt. 

Nach ſeinem Tode ward Joſua der Führer Israels; denn Moſe hatte 
ihm auf Gottes Befehl die Hand aufgelegt und ihn der Gemeinde vorgeſetzt. 


§ 4. Israel ein Sottesſtaat. 


Kanaan im weitern Sinne wird begrenzt: nördlich vom Libanongebirge 
öſtlich von der ſyriſchen Wüſte, ſüdlich vom ſteinigen Arabien und weſtlich vom 
Mittelmeer. Da fließt der Jordan, von Mitternacht her, mitten hindurch, welcher 
drei Seen bildet, zuerſt den kleinen Meromſee, dann den größeren Genezareth 
und zuletzt das tote Meer, darein er ſich ſelbſt begräbt. Im engeren Sinne 
begreift man unter Kanaan nur das Land weſtlich vom Jordan, das bloß 
62 Stunden lang und in ſeiner weiteſten Ausdehnung 22 Stunden breit, aber 
geſegnet iſt mit allerlei herrlichem Erzeugnis, Weizen, Wein, Feigen, Datteln, 
Oliven, Honig und allerlei Würze. Die Kanaaniter waren nur eine der 
mächtigern Völkerſchaften, die darin wohnten. Ein beſonders ſtarkes Volk, das 
die Südküſte inne hatte, waren die Philiſter, von denen auch das ganze 
Land Paläſtina heißt. 

Im Oſtjordanlande ſprach Gott zu Joſua: ziehe über dieſen Jordan mit 
dem ganzen Volk, und ſei getroſt, es ſoll dir in allem gelingen. Da wieder— 
holte ſich das Wunder am roten Meere. Die Prieſter trugen die Lade des 
Bundes voran; da ſtaute ſich oben das Waſſer des reißenden Stromes, während 
es unten abfloß, ſo daß Israel im Trockenen durch das Strombette gehen konnte. 
Joſua ſchritt getroſt weiter, und es gelang ihm in allem. Er eroberte Jericho 
durch die Wunderhilfe des Herrn, er eroberte Ai, eine Stadt nach der andern, 
denn Gott war mit ihm und erfüllte jetzt die den Vätern gegebene Verheißung. 
In ſieben Jahren war die Einnahme des Landes ſo weit gediehen, daß man zur 
Austeilung ſchreiten konnte, um 1440. Die darin noch übrigen Heiden ſollten von 
den einzelnen Stämmen in ihren Erbteilen vollends bewältigt werden. 

Es ſollten aber die heidniſchen Einwohner gänzlich vertilgt oder doch ausgetrieben 
werden; das war ausdrücklicher Gottesbefehl. Derſelbe ſcheint hart, aber dieſe Völker hatten 
das Maß ihrer Bosheit voll und ſich zum Gerichte reif gemacht. Daß die Israeliten Gottes 
Befehl nicht völlig ausrichteten, daß ſie ſolche tief entartete Götzenknechte unter ſich leben 
ließen, ja mit ihnen Freundſchaft und eheliche Verbindung eingingen, das gereichte ihnen 
zum Strick und Fall, denn ſie ließen ſich von ihnen in ihre greuliche Abgötterei hineinziehen, 
— und zu Jammer und Wehe, denn der Heilige in Israel ſtrafte ihren Abfall. Er ſtrafte 
ihn jo, daß fie von denſelben Völkern bedrängt und geknechtet wurden, deren Götzendienſt 
ſie angenommen hatten. 

Das eroberte Land war unter die Kinder Israels durchs Los verteilt 
mit Ausnahme deſſen über dem Jordan drüben, welches die Stämme Ruben, 
Gad und halb Manaſſe auf ihre Bitte vorweg in Beſitz erhielten. Obſchon 
Joſephs Söhne, Ephraim und Manaſſe, in ihren Nachkommen zwei Stämme 
bildeten, waren doch nur zwölf Stammteile zu machen; denn Levi erhielt keinen 
Landesteil, ſondern Städte durchs ganze Land hin, auf daß überall Lehre und 
Anleitung zum Gottesdienſt ſei. 

Als Joſuas Lauf zu Ende ging, ließ er die ganze Gemeinde nach Sichem 
rufen und verabſchiedete ſich von ihr. „So fürchtet nun,“ ſprach er zuletzt, „den 
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Herrn und dienet ihm treulich, und laſſet die fremden Götter fahren. Gefällt es 
euch nicht, dem Herrn zu dienen, ſo wählet, wem ihr dienen wollt. Ich aber 
und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen.“ 


Nach ihm gab es kein gemeinſames Haupt über Israel. Jeder Stamm lebte für ſich 
in ſeinem Erbteil, und die Familienhäupter und Stammesälteſten regierten. Gott aber war 
der König aller, und ſo trat jetzt der Gottesſtaat oder die Theokratie ins Leben. Gott 
wollte allein ihr König ſein; das leibliche Israel ſollte ein Vorbild des geiſtlichen, der Kirche 
ſein, und dieſe ſoll kein ſichtbares Operhaupt haben; der Herr allein will ihr Haupt ſein. 
Die Israeliten ſtanden in der beſonderſten Regierung Gottes, der ihnen die paſſendſten 
bürgerlichen Geſetze gegeben, der hinfort noch, wo es nötig war, durch außerordentliche von 
ſeinem Geiſt erleuchtete Boten, die Propheten, mit ihnen handelte, der endlich Gericht mit 
ihnen hielt ſo mächtig empfindbar und auf der That ſchnell, wie er es bei andern Völkern 
weder that noch thut. So lebte denn Israel im Lande der Verheißung als ein in ſeiner 
Art einziges Volk. Die übrigen Völker waren heidniſch, und Gott ließ ſie „ihre eigenen 
Wege gehen“ bis zu der Zeit, da ſein allgemeiner Gnadenratſchluß offenbar werden und das 
Reich ſeines Geſalbten aufgerichtet werden ſollte von einem Meer zum andern. Gott waltete 
wohl auch über den Heiden, der überall Gegenwärtige und Wirkſame; er ließ ſich auch ihnen 
nicht unbezeugt, redete mit ihnen durch die Schöpfungswerke, durch ihr Gewiſſen, durch ihre 
Geſchicke; aber er gab ihnen noch nicht das Licht einer unmittelbaren Offenbarung, und nahm 
ſie nicht gleichſam an ſeine Hand, ſie zu leiten und zu führen. Doch fiel von Israel mancher 
Lichtſtrahl auch in die finſtere Heidenwelt. 

Wie nun die Israeliten gegen den Herrn ſich hielten, wohl oder ſchlimm, 
ſo ließ er es ihnen ergehen. Dienten ſie ihm, ſo lebten ſie glücklich unter ſeinem 
Gnadenſcepter; wurden ſie abtrünnig, ſo gab er ſie in die Hände ihrer Feinde 
hin. Es kamen die angrenzenden Syrer, die bezwungenen und auf die Seite 
gedrängten Midianiter, Moabiter, Ammoniter, Amalekiter, Philiſter ꝛc. über ſie, 
beraubten und unterjochten ſie und thaten ihnen viel Leides. Wenn ſie dann in 
ihrer Not wieder den Herrn ſuchten und ſich zu ihm bekehrten, jo war er barm⸗ 
herzig und erweckte einen Helden aus ihnen, der ſie befreite. Dieſe Befreier be⸗ 
hielten dann auch nach dem Kriege eine gewiſſe Obergewalt. Richter hießen 
ſie, und darum heißt die Zeit zwiſchen Joſua und den Königen die Richterzeit, 
das Heldenalter Israels. Die bemerkenswerteſten Richter ſind: Othniel, 
Ehud, Barak, Gideon, Jephtha, Simſon, Eli, Samuel. 

Sieben Jahre nach einander kamen die Midianiter ins Land, verderbten das Ge⸗ 
treide und führten das Vieh hinweg. Da ſchrie das Volk zu Gott, und ein Engel erſchien 
dem Gideon, einem jungen Manaſſiter, und ſprach: „Du ſollſt Israel erlöſen.“ Da zog 
ihn der Geiſt des Herrn an; er ſchickte Boten aus, und es ſammelten ſich zu ihm 32000 Mann. 
Daß Israel ſich nicht rühme, ſchied Gott 300 Mann aus. Gideon teilte dieſe in drei 
Haufen; er gab jedem Manne eine Poſaune, einen Krug und eine Fackel darin. So fielen 
ſie des Nachts den ungeheuren Schwarm der Feinde an; ſie blieſen die Poſaunen, zerſchlugen 
die Krüge, ſchwangen die Fackeln und riefen: „Für Jehovah und für Gideon!“ Das feind- 
liche Heer fuhr aus dem Schlafe auf, würgte unter ſich ſelbſt und nahm reißende Flucht. 
Israel jagte nach und rieb ſie auf. Da ſprachen etliche zu Gideon: Sei Herr über uns! 
Er aber ſprach: Jehovah ſoll euer Herr ſein! 

Der Prieſter Eli ſprach einſt zu einer Kinderloſen, die in Silo betete: „Gehe hin mit 
Frieden, der Gott Israels wird dir deine Bitte geben!“ Sie gebar einen Sohn, Samuel, 
den ſie ſpäter zu Eli brachte, denn ſie hatte ihn dem Herrn zum Dienſte geheiligt. Gott 
offenbarte ſich ihm und ſalbte ihn frühe mit ſeinem Geiſt zu einem Propheten. Elis 
zwei Söhne aber, die des Prieſteramtes pflogen, trieben Mutwillen beim Heiligtum. Eli 
ſtrafte ſie mit Worten, that aber ihrem böſen Weſen keinen ernſtlichen Einhalt. Darüber 
ergriff Gottes Gericht ihn und ſie. Israel lag im Streit mit den Philiſtern, und Elis 
Söhne zogen mit der Bundeslade hinaus; ſie fielen aber in einer großen Schlacht, darin 
ſelbſt die Lade vom Feinde erbeutet ward. Als der alte Eli dieſe Botſchaft hörte, fiel er 
vor Schreck vom Stuhl und ſtarb. Die Philiſter nun ſtellten die Bundeslade zu As dod 
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im Tempel ihres Gottes Dagon auf. Am andern Morgen lag das Bild des Götzen zer⸗ 
trümmert vor ihr. Sie ſelbſt wurden mit häßlicher Krankheit hart geplagt, bis ſie die Lade 
in Furcht vor dem Gotte Israels ſeinem Volke zurückſandten. 


Der letzte Richter und der größte war Samuel, obwohl er noch keine 
Kriegsthaten verrichtet hatte und, wie es ſcheint, nie ſelbſt mit in den Streit ging. 
Er machte aber Israel durch die Kraft ſeines Gebetes von der Gewalt der 
Philiſter frei. An der Grenze derſelben richtete er einen Stein auf mit der In⸗ 
ſchrift: Ebenezer! d. h. bis hieher hat der Herr geholfen! Er verwaltete ſein 
Amt mit aller Treue, zog jährlich durchs Land, ſprach überall Recht, ſtellte Ruhe 
und Ordnung her, predigte dabei den Leuten fleißig Gottes Wort, und hielt ſie 
ernſtlich zur Glaubenstreue und frommem Wandel an. Er gründete Propheten⸗ 
vereine. Als er älter ward, ließ er ſich von ſeinen Söhnen im Richteramt ver⸗ 
treten. Dieſe aber nahmen Geſchenke und beugten das Recht. Da forderten die 
Israeliten von ihm, er ſolle einen König über ſie ſetzen, wie ihn die Heiden umher 
hätten. Das gefiel Samuel übel, denn er erblickte darin eine Auflehnung wider 
Jehovah. Der Herr, dem er's klagte, ſprach zu ihm: „Sie haben nicht dich, 
ſondern mich verworfen;“ doch hieß er ihn den Thoren willfahren zu ihrer eigenen 
Strafe. Da ſalbte ihnen Samuel (um 1070) den Saul, aus dem Geſchlechte 
Benjamin, zum Könige. Der war ein feiner Mann, eines Hauptes länger als 
alles Volk, und alles Volk jauchzte ihm zu. f 
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IV. Alteſte Geſchichte von andern Völkern. 


Wir ſind mit Israel ſchon bis ins elfte Jahrhundert vor Chriſto herab⸗ 
geſchritten; müſſen uns nun doch auch bei den andern Menſchenkindern ein wenig 
um⸗ und wieder in frühere Zeiten zurückſchauen. Wir haben hier freilich keine 
zuverläſſige Geſchichte wie die der Israeliten, welche im Worte Gottes geſchrieben 
ſteht; hier ſind die Nachrichten oft nur Sage, manchmal dem werten Leſer gleich 
in die Augen ſpringende Fabel, aus der er ſich ſelbſt den Kern des Wahren 
herausklauben möge, der etwa in der Hülſe ſteckt. Übrigens gewähren Schriften 
und Denkmäler aus jener Zeit doch vielfach ziemliche, ja teilweiſe völlige Sicherheit. 


81. Agypten. 


Zunächſt wollen wir von dem Land handeln, mit dem uns Israels Ge- 
ſchichte ſchon einigermaßen bekannt gemacht hat. Nachkommen Hams, doch nicht 
krausköpfige kohlſchwarze Neger mit plumpen Geſichtern, ſondern Menſchen von 
edlerem Anſehen und einer der ſemitiſchen verwandten Sprache, nahmen das Nil⸗ 
thal in Beſitz. R 

Aus Seen, die unter dem Aquator liegend von Schneebergen geſpeiſt werden, 
fließt der Nil zuletzt durch einen Felſenſpalt ins Mittelmeer. Er ſchafft hier 
durch ſeine alljährliche Überſchwemmung, die mit dem Frühaufgang des Hunds⸗ 
ſterns, 28. Juli, zuſammentrifft, einen überaus fruchtbaren Uferſtreifen, indem aus 
dem Schlamm, den er zurückläßt, die reichſten Ernten erwachſen. Das Hirtenvolk, 
welches aus Aſien hier einzog, lernte notwendig Ackerbau treiben, erhöhte Städte 
bauen, Kanäle graben, Dämme anlegen und in Schiffen fahren, da mit jedem 
Spätſommer das Land in ein Meer verwandelt wurde. 
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Zuerſt wurden vier Landſchaften beſiedelt, im Unterlaufe des Stroms rechts 
Anu (On), links Memphis, im Oberlauf rechts Tape (Theben), links Abtu 
(Abydus). Mit der Vereinigung dieſer Gebiete beginnt die Geſchichte von Kam 
(Schwarzland), wie die Agypter ihren Boden nannten. Hier entwickelte ſich früh 
eine ſtrenge Einherrſchaft, wie ſie dem wohlbegrenzten, eng zuſammenhängenden 
Lande wohlthat. Hier wurde die erſte Schrift erfunden: man ritzte zuerſt Bilder 
in Felſen zur Erinnerung an Geſchehenes, kürzte dann die Bilder ab und ſetzte ſie 
zuſammen. Ein Quadrat bedeutete ein Haus, ſetze ein Götzenbild dazu, ſo be⸗ 
deutet es einen Tempel. Ein paar Wellenlinien zeigten das Waſſer an, ein hin⸗ 
zulaufendes Kalb gab den Begriff: Durſt. Ein Schritt weiter war, den Adler 
zu zeichnen und dieſes Zeichen für A feſtzuſetzen. In dieſer Weiſe wurde fort⸗ 
gemacht, denn die zähe Art des Volksgeiſtes liebte es, das Errungene feſtzuhalten 
und ſtetig zu entwickeln, bis ein ganzes Schriftſyſtem (die Hieroglyphen) erfunden 
war. Und dieſen Anfang der Geſchichte Agyptens darf man gewiß auf 3500 v. Chr. 
(wenn nicht höher hinauf) rücken. (Fig. 12 zeigt einige Hieroglyphen, die man 
ſchon mit altchineſiſcher Zeichenſchrift verglichen hat.) 

Die Agypter ſagten: Mena „der Feſte“ ſei der erſte menſchliche König 
geweſen, in welchem die Regierung des Landes von Göttern auf Menſchen über⸗ 
gegangen ſei. Er vereinigte das Land und machte Memphis zur Hauptſtadt, 
die er durch einen Damm gegen den Nilandrang ſchützte. Die Gelehrten können 
ſich aber über ſeine Zeit nicht vereinigen; die einen ſetzen ihn um 5700 (Böckh), 
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Sig. 12, Sieroglyphen. 


andere um 4455 (Brugſch), 4157 (Lauth), 3623 (Bunſen), 3500 ꝛc. Ihm werden 
die erſten Geſetze des Landes und der Bau des Tempels in Memphis (Men⸗-nefer, 
guter Hafen) zugeſchrieben. Dieſer Tempel galt dem Ptah, dem ſchaffenden 
Gott, „dem Vater der Väter der Götter“. Neben dieſem verehrte man aber auch 
Ra, die Sonne des Tags, Tum, die Sonne im Weſten, die Göttinnen Nut und 
Neith und andere Gottheiten. Augenſcheinlich galt zuerſt nur Ein Gott, deſſen 
einzelne Eigenſchaften aber wurden auch vergöttert, und als Schutzgott verſchie⸗ 
dener Gegenden bekam dann derſelbe Gott verſchiedene Namen. Merkwürdig war 
ſchon den Alten, wie die Agypter gewiſſe Eigenſchaften ihrer Götter in Tieren 
ausgedrückt fanden und alſo gewiſſe Tiere für heilig erklärten, Stiere, Katzen, 
allerhand Vögel und Käfer. Wer eine Katze tötete, mußte ohne Erbarmen ſterben. 
Spätere Götter ſind der Oſiris (Uſiri) und ſeine Gattin Iſis (Hes); ihm gehört 
der ſchwarze Stier Hapi, deſſen Tod jedesmal eine allgemeine Landestrauer zur 
Folge hatte. Ein böſer Gott war Set, der mit der Schlange Apep zuſammen⸗ 
fällt und dem das Krokodil heilig war. 

Die langen Königsliſten, die ins graue Altertum hinaufreichen, aber nicht 
durchaus zuſammenſtimmen, müſſen wir hier beifeite laſſen, da wir nur das Wich- 
tigſte aus dieſer reichen Geſchichte geben können. Senefru, der ſiebte König 
der dritten Dynaſtie (um 3000), hat ſich auf der Sinaihalbinſel ein Denkmal ge⸗ 
ſetzt, denn dorthin hat er ſeine Herrſchaft ausgedehnt, um der Kupfer- und Türkis⸗ 
Gruben willen. Sein Sohn war Chufu, der die höchſte Pyramide (d. h. 
ausgefüllten Stufenturm) baute, 151 m hoch, 3400 oder 2980 v. Chr. Das war 
nämlich damals das Hauptgeſchäft der Großen, ſich eine ewige Wohnung zu bauen. 
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f Frühe fing darum ein König an, ſeine Grabkammer mauern zu laſſen, und darüber 
türmte er einen künſtlichen Steinberg auf (aus 216 Schichten von Quadern), in welchem er 
alles Wiſſen ſeiner Zeit, Baukunſt, Bildnerei und Malerei nebſt Sternkunde, verkörperte, 
um zuletzt das ganze Rieſenwerk mit geſchliffenen Granitplatten von oben herab zu überkleiden 
und für jede Zerſtörung unzugänglich zu machen. (Die Araber haben doch die Bekleidung 
und den Gipfel abgenommen.) Der Sphinx, der noch neben der Pyramide aus dem Sande 
hervorſchaut (ſ. Titelbild), ſtellt Senefru's Vater, den gerechten König Huni, vor. 

Eine Vergleichung von Hochbauten zeigt, wie erſt der Kölner Turm die 
urſprüngliche Höhe der Pyramide überſteigt; ob er auch ſo lang ausdauern wird 
wie ſie, iſt eine andere Frage. Solcher Pyramiden (vergl. auch das Titelbild) 
gab es einſt in die 70; Chufu's Sohn Chafra baute die zweitgrößte und ſein 
Nachfolger Menkara die dritte. Alle dieſe Könige wurden durch den Tod 


Sig. 18. Das Innere der großen Pyramide. 


1. Grabkammer des Königs, 2. der Königin, 3. unterirdiſche Kammer, 4. Eingang, 5. Großer Zugang, 7. Linie 
der urſprünglichen Bekleidung, 8. 9. Luftkanäle, 11. Trümmer. 


Götter, die man noch nach Jahrhunderten verehrte. Der König galt auch ſchon 
im Leben für den höchſten Prieſter und Geſetzgeber, der die Prieſter ernannte, 
wie andere Beamten. Man findet noch ſchöne Bildwerke von Menſchen und 
Tieren aus dieſer Zeit, z. B. die porträtähnliche Statue des Chafra, auch wurden 
mediziniſche Schriften und Lebensregeln verfaßt. Es iſt im ganzen eine Zeit des 
Friedens, noch gibt's kein Pferd und kein Kamel, auch kein Eiſen in Agypten; 
im Süden aber wurde fleißig Handel getrieben, um Affen und Elfenbein zu ge— 
winnen. Der Reiche ritt auf dem Eſel, jagte gern und angelte, aß auch Hyänen⸗ 
fleiſch, aber gewiß kein Schweinefleiſch; Muſik und Tanz wurden ſtark betrieben. 

Später (mit der ſechſten Dynaſtie) wurde Abtu die Hauptſtadt, dann (mit 
der elften) Tape. Die Herrſcher des zwölften Königshauſes gingen über die 
alte Südgrenze (Syene) hinaus und eroberten Nubien. So zuerſt Amen emha J. 
(2545 oder 2380), dann ſein Sohn Uſurtaſen, der Kuſch oder Athiopien er⸗ 
oberte, viel Gold von dort herabbrachte und den Tempel des Anum („des Ver— 
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borgenen“) in Tape ausbaute. Einen beſonderen Namen machte ſich Amenemha III. 
(2425 oder 2200) durch eine friedliche Eroberung: um das ee Waſſer 
möglichſt feſtzuhalten, grub er bei Memphis den großen See Meri aus, deſſen 
Schleußen an den 15 m breiten Dämmen den Zufluß und Abfluß regelten. Ober— 
halb des Sees aber baute er einen gewaltigen Neichs- 
tempel, das Labyrinth, mera genannt, das um 
12 Höfe her 1500 Gemächer enthielt, alle mit Stein 
bedacht. Da kamen die Vertreter aller Landſchaften 
zu gemeinſchaftlichen Feſten zuſammen. 

Eine neue Zeit brach an mit dem Eindringen 
ſemitiſcher Hirtenſtämme von Nordoſten her. Man 
hat lang den Agyptern Unrecht gethan, indem man 
ihnen Kaſten zuſchrieb; die Wahl des Berufs war 
bei ihnen völlig frei, wenn ſich auch die Beſchäfti⸗ 
gungen gern vom Vater auf den Sohn vererbten. 
Aber alles Fremde mieden ſie, und das Wanderleben 
der Hirtenvölker war ihnen ein Greuel, am meiſten 
natürlich Schweinehirten. Nun drängten ſich aber 
Hirten aus Aduma (Edom) und andere Schaſu (No- 
maden) ein, man nannte ſie Hykſchos, Hirtenfürſten. 
Unter allerlei Reibungen ließen ſie ſich zuerſt in einer 
Stadt Havaris nieder und unterjochten allmählich 
faſt ganz Agypten. San (Zoan) war ihre Haupt⸗ 
ſtadt, ihr Gott Baal oder Sutech: wohl drei Jahr- 
1 lang währte ihre Herrſchaft (2181—1825 
oder 1950—1660), welche ſich kaum über Ober⸗ 
ägypten erſtreckte, wenn ſie nicht dieſes durch ägyptiſche 
Statthalter regieren ließen. So arg gottlos, wie es 
die Agypter darſtellen, werden ſie nicht gehauſt haben, 
aber dieſen erſchienen ſie ſo unrein wie Ausſätzige, 
wenn ſie ſelbſt auch mit der Zeit ſich ägyptiſierten. 
Einige glauben, daß unter Apepi II. Joſeph ins 
Land kam. Faſt alle Denkmäler der Hirtenfürſten 
wurden ſpäter vernichtet. Es begab ſich nämlich, daß 
einer der erblichen Fürſten in Tape, Aahmes J. 
(18. Dynaſtie, 1825 oder 1660), mit Schiffen hinab⸗ 
zog, Memphis eroberte und endlich auch Havaris ein— 
nahm und zerſtörte, worauf er die alten Tempel herſtellte. 

Die Hirten aber hatten doch mittlerweile Agypten 
mit Kamelen, Pferden und Streitwagen bereichert, von 
welchen die Könige fortan fleißig Gebrauch machten. 

Denn die große Anſtreugung zur Austreibung der 
Hirten gab nun einen Anſtoß zu Eroberungszügen. 
Gleich Aahmes' Sohn Amenhotep J. unterwarf ſich 
wieder Nubien, und ſein Sohn Tothmes J. zog nach 

Syrien und bis an den Euphrat. Ihm folgte die Regentin Makara, die Schiffe 

ausſandte, das Weihrauchland Punt zu erobern, das Giraffen und Leoparden 
nach Agypten ablieferte, außer Kokosnüſſen und Weihrauchbäumen. Ihr jüngerer 

Bruder Tothmes III. (um 1705 oder 1590) bezeichnet vielleicht die Mittags- 
höhe ägyptiſcher Macht. Da kommen die Obelisken auf, viereckige, ſpitzzu⸗ 
laufende Säulen aus Einem Granitblock bis 45 m hoch; einer der 21 m hoch 
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it, von Tothmes III. dem Gott Tum, dem Sonnengott von Anu geweiht, wurde 
1878 nach London gebracht, während andere jetzt in Rom, Paris, London, New— 
york, Berlin und Konſtantinopel ſich anſtaunen laſſen. Nun dieſer Tothmes 
kämpfte bei Megiddo mit den Hethitern (Cheta) und gewann dort 2000 Pferde 
und noch mehr Sklaven, dann ſchlug er die Rutennu (Syrer), befuhr den Euphrat, 
jagte Elephanten (im Land Nii) und nahm reichen Tribut von allen möglichen 
Völkern ein. Auch ſein Nachfolger Amenhotep II. drang bis nach Meſopotamien 
vor, und der dritte Amenhotep nach Kuſch hinauf. Er iſt der Memnon der 
Griechen, der ſich durch zwei rieſige Bildſäulen verewigte. Doch alle dieſe Herren 
haben nicht bloß eifrig gekriegt, ſondern auch fleißig gebaut, wozu ihnen die vielen 
Kriegsgefangenen dienen mußten, namentlich machten ſie Tape (No Ammon) zur 
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Sig. 15. Rekonſtruierter Vorhof mit Säulenhalle des Tempels zu Edfu (Gberägypten). 


weltberühmten „hundertthorigen“ Stadt, obwohl ſie kein Stadtthor, nur gewal— 
tige Eingänge zu ihren Tempeln und Paläſten hatte. 

Noch bedecken die Trümmer von dieſen das ganze 4 Stunden breite Thal mit uns 
zähligen Säulen und Koloſſen; was muß erſt der Anblick der prachtvollen Rieſenſtadt in 
der Zeit ihres Glanzes geweſen ſein! Ein ſolcher Tempel war höchſt ausgedehnt: mächtige 
Mauern umgeben den geweihten Raum, durch turmartige Pylonen tritt man in den Vorhof 
ein und ſchreitet durch eine Sphinxenallee auf den Eingang des Tempelgebäudes zu, vor 
welchem hinter Obelisken zwei rieſige Könige ſitzen. Der Bau ſelbſt, durch keine Fenſter— 
öffnung unterbrochen, iſt mit geheimnisvoller buntfarbiger Bilderſchrift, mit Darſtellungen 
der Götter und der Herrſcher, wie mit einem rieſigen Teppich bedeckt. — Daneben nehmen 
ſich die Wohnungen der Menſchen zwar ebenſo ernſt, aber doch ärmlich aus. Das flache 
Dach läßt ſie wie Würfel erſcheinen; in vornehmeren Wohnungen iſt freilich das Haus viel⸗ 
geſtaltiger, indem es einen innern Hof umgiebt, nach welchem ſich auch Fenſter öffnen. — 
Weiter aber war in die libyſche Felswand hinein eine zweite Stadt gegraben, die Totenſtadt, 
da geräumige Gänge wohl 100 Meter tief in die Felſen führen zu den ewigen Wohnungen 
der Entſchlafenen: ein Labyrinth von Kammern, Galerien und Kapellen, mit ſchönen Skulpturen 
und lebhaft kolorierten Wandgemälden bekleidet, bis man zur Halle vordringt, wo der Gott— 
gewordene in ſeinem Sarkophag von Alabaſter oder Granit ruht. Dort findet man Tauſende 
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von einbalſamierten Mumien mit Papyrusrollen, Amuletten und allem, was das Leben der 
Verblichenen anſchaulich machen kann. 

Große Eroberer waren auch die Könige der 19. Dynaſtie, ja ihr Ruhm 
reichte noch weiter, weil ſie ihn durch Denkmäler im Ausland verherrlichten. So 
hat Seti I. (1585 oder 1439) mit den Schaſu in Kanaan, den Cheta und Ru⸗ 
tennu in Sele gewaltig gekämpft, ebenſo mit Lybiern, Nubiern und Negern. 
Sein Sohn Ramſes II. (1576 oder 1388) wurde als Seſoſtris maßlos ver⸗ 
herrlicht; er ſetzte ſich ein ie bt verſtümmeltes Denkmal bei Berut, darin er feine 
erſten ſyriſchen Siege, über Kadeſch am Orontes, erzählte; ein anderes aber beſagt, 
daß er Frieden mit dem König der Cheta ſchloß und deſſen Tochter ehelichte. Er 
begann einen Kanal vom Nil in's rote 
Meer zu bauen und errichtete an dem— 
ſelben die Feſtungen Tan und Ramſes 
(2 Moſ. 1, 11), das Land gegen Oſten 
15 ſchützen. Nachdem er 66 Jahre ge— 
herrſcht, folgte eines ſeiner 119 Kinder, 
Meneptah J. (1511 oder 1322), der 
Einfälle der ſyriſchen Wüſtenbewohner 
wie der Lybier abzuwehren hatte. In ſeine 
Zeit verſetzt man gewöhnlich den Auszug 
der Israeliten, wovon natürlich kein 
Denkmal ſpricht. Jedenfalls gab es da- 
mals trübe Zeiten für Agypten; auch dem 
zweiten Meneptah gelang wenig, da ihm 
ein Gegenkönig das Reich ſtreitig machte. 
„Damals,“ ſagt ein Papyrus, „war lange 
Jahre kein Oberhaupt, das Land gehörte 
den Statthaltern, die ſich unter einander 
befehdeten; und weil die Götter wie Men- 
ſchen geworden waren, brachte man ihnen 
keine Opfer mehr in den Tempeln.“ — 
Seti II. und ſein Sohn Ramſes III., 
* EEE den man um 1325 ſetzt, ſtellten die Herr⸗ 

Sig. 16. Portraͤtſtatue Ramſes II. (Rach Lepſius.) . des Reiches wieder einigermaßen 

g her. Letzterer wird als der letzte große 

König Agyptens betrachtet, welcher die Lybier und ihre Verbündeten auch in 

einer Seeſchlacht überwand, weiter Neger und Amoriter beſiegte und den See— 

handel mit Punt ſtark betrieb. Von ſeinen Nachfolgern aber bis auf Ramſes XIII. 

(mit dem die 20. Dynaſtie um 1140 ſchließt) iſt wenig zu ſagen; die Zeiten des 
Ruhms ſind vorüber. 

In dieſer Zeit wurden die alten und neuen Götter wunderlich verſchmolzen. Von 
allen Klaſſen der Bevölkerung ſtunden die Schreiber am höchſten, weil aus ihnen die Prieſter 
und Beamten genommen wurden. Das Papier wurde aus dem Mark der Papyrusbinſe 
gewonnen, indem man ſolches in ſehr feine und möglichſt breite Längsſtreifen ſpaltete, dieſe 
auf einer befeuchteten Tafel zu einem Blatt ordnete und mit einer zweiten Schicht von 
Streifen, die ſich mit jener der erſten kreuzten, bedeckte und zuſammenpreßte. Die erhaltenen 
Platten leimte man zuſammen, um möglichſt lange Rollen zu bekommen. Darauf ſchrieb 
man nicht mehr die alten Hieroglyphen, ſondern eine abgekürzte, die ſogenannte hieratiſche 
oder Prieſterſchrift; noch flüchtiger iſt die um 1300 aufgekommene demotiſche Schrift (für 
den ſpäteren Volksdialekt)h. Das ſchreibſelige Volk hatte viele Bücher, ja ganze Bücher— 
ſammlungen; man verfaßte Gedichte, behandelte die Heilkunde für Menſchen und Tiere ein— 
gehender als in Babel, betrieb auch die Sternkunde, ohne doch darin die Babylonier zu 
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erreichen. Übrigens wurde der ägyptiſche Kalender durch Cäſar in Europa eingeführt und galt 
hier 1700 Jahre, denn durch die ſtete Beobachtung der Nilſchwellung gelangte man zur 
Auffindung des feſten Jahrs. — Im Gericht wurde alles ſchriftlich abgemacht. Der Handel 
war bedeutend, doch blieb der Fremdenverkehr auf gewiſſe Häfen beſchränkt. Heilige Bücher 
zählte man 42; das wichtigſte war das Totenbuch, „die Auferſtehung im Licht“ benannt, 
deſſen erſtes Kapitel wenigſtens jeder Ver⸗ 
ſtorbene wiſſen mußte, um ins Jenſeits 

aufgenommen zu werden. Denn Oſiris mit 
42 beiſitzenden Göttern prüft die Seelen; 
daher ſtrengt ſich jeder an, während er ſich 


ſein Grab ausbaut und ſchmückt, durch | nl 
17 78 „ „See 
frommen Wandel würdig zu werden, daß Des 


er zu den Göttern zurückkehre und dort friſch I U nn 
weiter lebe „wie er lebte auf Erden“. So || Se 
üppig und leichtfertig ein Agypter auch leben 
mochte, dennoch bemühte er ſich, jeden Ver⸗ 
kehr mit Fremden zu meiden und ſein Ge⸗ 
ſamtleben zu einem Gottes dienſt zu machen. 
Noch peinlicher beobachteten die Prieſter alle 
Reinheitsregeln; ein ſolcher rührte nie einen 
Fiſch an, zweimal jeden Tag und jede Nacht | 
wuſch er ſich, trug nur das feine leinene 
Gewand (das allein für den Tempel wie 
für das Grab paßte), alſo ja nichts wollenes! 
und Schuhe aus Papyrus. Alle Anſtrengung 
aber bezweckte, das Leben bis in die fernſte |; 
Zukunft zu erhalten, während vor allen der | 
König, „derjein Angeſicht über Agypten leuch⸗ 
ten läßt wie die Sonne,“ dafür ſorgte, von 
der Nachwelt doch nicht vergeſſen zu werden. 
Wir fügen hier gleich den Ver⸗ 
lauf der ſpäteren Geſchichte bei. Die 
Rameſſiden wurden ſcheint's durch 
Oberprieſter des Amun verdrängt, wor- 
auf Tape endlich aufhörte die Haupt⸗ 
ſtadt zu ſein. Es kamen Könige von 
Zoan (San) auf, und dann der Se⸗ 
mite Scheſchank von Bubaſtis, der 
Salomos Sohn demütigte. Dieſem 
„Siſak“ folgte ſein Sohn Oſorchon, in 
welchem manche den Kuſchiten Serach 
finden. Bald aber zerbröckelte das 
Reich, wohl infolge der Übermacht, 
welche die lybiſche Leibwache gewann. 
Längſt ſchon war Nubien ein ſelb⸗ 
ſtändiger Staat geworden; jetzt eroberte 
ſein Fürſt Pianchi nach einander die . 
ägyptiſchen Städte, doch ohne noch die 
Herrſcher Unterägyptens zu verdrängen, 760. Sein Werk vollendete aber um 130 
der Kuſchite Sabako (Pharao So), der Agypten völlig unterwarf, auch ſchon mit 
den Aſſyrern zuſammenſtieß. Auf deſſen Sohn folgte 703 der Kuſchite Taharka 
(Tirhaka), ein ſtarker Held, der doch von Aſſarhaddon aus ganz Agypten hinaus⸗ 
gedrängt wurde 671, worauf der Aſſyrer das Land durch 20 Statthalter (Unter⸗ 
könige) regieren ließ. Wiederholte Verſuche der Äthiopier, Agypten wieder zu ge- 


Agyptiſche Darſtellung des Totengerichts, 


Sig. 17, 
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winnen, führten den Großkönig Aſſurbanipal in's Land, der 663 Tape einnahm, 
ausplünderte und zerſtörte (Nah. 3,8 ff.). Doch neigten ſich nun die Tage Aſſy⸗ 
riens dem Ende zu: ein Statthalter Pfamtiki in Sais wußte ſich 653 unabhängig 
zu machen mit Hilfe griechiſcher Söldner, die ihm der König von Lydien zuſandte. 
Sein Sohn Necho II. zog ſelbſt gegen Nineve aus, wie um die Großthaten der 
alten Könige am Euphrat zu erneuern 608; er wurde aber vom babyloniſchen 
Nebukadrezar bei Karchemiſch geſchlagen 605 und ſein Enkel Wafra (Hophra) 
unterlag 568 einem Aufruhr ſeines eigenen Heers. Sein Schwager und erſt Mit- 
regent, Aahmes II., von den Altägyptern auf den Thron gehoben, ſuchte noch 
Aſien anzugreifen, wurde aber von Nebukadrezar geſchlagen und ſein Land ver— 
wüſtet. Dann ſtrebte er durch Bevorzugung der Griechen und Handelsfreiheit den 
früheren Glanz wieder herzuſtellen, ſein Sohn Pſamtik III. aber erlag 525 dem 
Anſturm der Perſer. 
Merve. 


Schon frühe waren die Agypter nach Nubien hinaufgedrungen und hatten 
dort dem kuſchitiſchen Volke (Athiopen), das ſie auf Denkmälern ſo rot malen 
wie ihre eigenen Geſichter, die Schrift, Religion und Kultur des Unterlandes 


Sig. 18. Darſtellung des Gottes Amun (von Rarnaßz). 


mitgeteilt. Bis zum Berg Barkal hinauf wurde Nubien ein Zubehör Agyptens. 
Erſt mit dem Sinken der Ramſeſſe erlangte es ſeine Selbſtändigkeit wieder, und 
die Stadt Napata (äthiopiſch Merua, heut Meraui) am Barkal wurde die 
Reſidenz von Fürſten, die nach ägyptiſcher Weiſe regierten, aber den Prieſtern 
größeren Einfluß geſtatteten. So entſtand der Prieſterſtaat Meros, deſſen Könige 
ja auch Agypten (760—672) beherrſchten, ſpäter wenigſtens ſich gegen Pſamtik 
und ſeine Nachfolger behaupteten. Erſt der Perſer Kambyſes gewann ihnen 
Napata ab, worauf ſie ein anderes Meros oberhalb des Einfluſſes des Atbara 
in den Nil bauten und in ihrer Weiſe fortregierten, bis ein König Arkamen um 
250 v. Chr. die Obmacht der Prieſter brach. 

Noch erwähnen wir den alten Tempelſtaat Ammonium, welcher weſtlich von 
Memphis mitten in der lybiſchen Wüſte auf einer Oaſe (einer tiefliegenden grünen Inſel 
im Sandmeer) entſtand. Die Inſel, 20 Stunden von Umfang, liegt wie eine Zauberwelt 
im öden Sandmeer, waſſerreich, voll Palmen und anderem lieblichem Gehölze, mit Datteln, 
Granatäpfeln und andern Früchten wohlgeſegnet. Hier war dem Gotte Amun ein pracht— 
voller Tempel gebaut, um welchen her die Wohnungen der Prieſter und anderer Reichs⸗ 
genoſſen lagen, um den ſich, wörtlich und bildlich geredet, alles reihte und ſcharte. In 
dieſem Tempel war ein Orakel, d. h. der Gott weisſagte, wenn ihn die Prieſter fragten, was 
zukünftig geſchehen ſollte. Dieſes Orakel war weltberühmt, und nur das delphiſche (S. 48) 
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lief ihm noch den Vorrang ab. Aber viele Tauſende und von den fernſten Orten her wall⸗ 
3 fahrteten auch durch den heißen Sand zum Gotte Amun, um ſich bei ihm Rats zu erholen. 
Sein Bild, von Gold und Elfenbein, hatte einen Widderkopf mit gewaltigen Hörnern. 


a S 2. Die Arier. 

5 Wir gehen aus Afrika wieder nach Aſien herüber. Schon tief in dieſem 
Weltteile drin iſt ein mächtiges Gebirge, heutzutage der Hindukoh, bei den 
alten Paropamiſus genannt. Nördlich und ſüdlich von dieſem Gebirge hatte 
ſich in graueſter Zeit ein Volk niedergelaſſen, das uns beſonders wichtig iſt, 
weil es nicht nur von unſerm Urvater Japhet ſtammt, ſondern auch an Ge⸗ 
ſichtsbildung und Sprache mit uns verwandt iſt. Dieſes Volk heißt die Arier, 
welcher Name wohl die Pflügenden, dann die Ehrwürdigen bedeutet, im Gegenſatz 
gegen die Nomaden von Turan. 


Die nördlichen Arier, das Zendvolk. 

Die nördlichen Arier, auch das Zend volk genannt, bildeten in nicht zu be⸗ 
ſtimmender Zeit einen Prieſterſtaat Baktra (Balch) unter dem Prieſterkönige 
Dſchemſchid (Jima). Von dieſem wird Hohes ausgeſagt: daß er „die Erde ein⸗ 
richtete, die trefflichſten Bäume und nährendſten Gewächſe, die beſten Tiere und 
Menſchen, die glänzenden Feuer in's Land einführte, die Gewäſſer dahin leitete, den 
Pflug erfand, Wohnungen einrichtete, in welchen vollſtändige Ordnung herrſchte, wo 
kein ungerechter, kein verunſtalteter Menſch war u. ſ. w.“ Er heißt darum „der gute 
Verſammler“. — Es iſt hier ein Anklang an das Paradieſesleben der Menjchen; 
aber dieſer glückliche Zuſtand, wo der „Gott des Lichts“ einen augenblicklichen 
Vorſieg bei den Menſchen feierte, dauerte nach der Zendlehre ſelbſt nicht lange. 

Zunächſt verfielen dieſe Arier in einen Dienſt der Naturmächte, wie ſie 
denn namentlich die Sonne als Mithra, Freund, verehrten. Doch hatten ſie 
auch einen geiſtigen Gott über allen Göttern, den Ahuramazda, und frühe 
lebte dort ein Prieſter Zarathuſtra oder Zoroaſter, welcher die Religion ſeines 
Volkes vergeiſtigte, weiter ausbildete, und in dem Buche Aweſta (in Zend: Gejeb) 
| niederſchrieb. Er nimmt zwei von Ewigkeit daſeiende und feindlich gegeneinander 
F ſtehende Gottheiten an, den Gott des Lichtes, eben jenen Ahuramazda, ſpäter 
. Ormuzd, und den Gott der Finſternis Anghramainju, ſpäter Ahriman. Vom 
i 


erſteren gehen die jechs guten Geiſter oder Amſchaspande aus, dem Reich des 
Lichtes dienſtbar, vom letzteren die böſen Geiſter oder Daewas (wie die früher 
verehrten Naturgötter heißen), die am Reich der Finſternis arbeiten. Zu dieſem 
gehören Schlangen, Mäuſe, Ameiſen u. ſ. w., welche zu vertilgen eine prieſter⸗ 
liche That iſt; zu jenem beſonders die Hunde. Beide Reiche ſind in einem be⸗ 
ſtändigen Kampf miteinander begriffen, der aber nach 12000 Jahren mit der 
gänzlichen Beſiegung des Ahriman endigen wird. Der Menſch ſteht bis dahin 
in der Mitte zwiſchen beiden drin, elend genug, muß dem Ormuzd dienen, der 
ihm zu Leben und Freude helfen will, und doch auch den Ahriman und ſeine 
heilloſen Geiſter, von denen er ſelbſt böſe gemacht iſt und viel geplagt wird, zu 
verſöhnen ſuchen, auf daß die Plage nicht gar zu arg werde. Es wurde aber 
ein Heiland Saoſchjans erwartet, der die böſen Geiſter vernichten und eine un⸗ 
vergängliche Welt gründen ſollte, da auch die Toten auferſtehen werden. 

Das Zendvolk kam, nachdem es mehrere Jahrhunderte in Baktrien von eigenen Königen 
regiert worden war, in die Botmäßigkeit der Meder und Perſer, unter welchen es ſich verlor. 
Aber die leberwinder nahmen viel von der Staatsverfaſſung und Religion „der Ehrwürdigen“ 
an; und bei den Perſern haben ſich Stücke vom Aweſta, die auch geſchichtliche Nachrichten 
von jenem Urvolk geben, bis heute erhalten; doch nur im kleinen Reſte der nach Indien 
geflüchteten Parſis oder Feueranbeter. 
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Die ſüdlichen oder indiſchen Arier. 


Die ſüdlich am Hindukoh wohnenden Arier zogen ſich frühe ſüdöſtlich in's 
Gebiet der ſieben Flüſſe (Sapta Sindhu) hinab, von denen ſie ſamt dem Lande 
bei dem Zendvolk den Namen Hindu erhielten, woraus die Griechen Indien machten. 

Dieſes Land iſt im Norden von dem erhabenſten Gebirge der Erde, dem 
majeſtätiſch herabblickenden Himalaja begrenzt. Die Bergſpitze Gauri Sankar, 
der höchſte bekannte Berg der Erde, iſt 8839 m hoch. Die weſtliche 
Grenze des Gebirgs und des Landes bildet der gewaltige Sindhu (Indus) mit 
ſeinen ſechs großen Zuflüſſen. Zwei weitere Hauptſtröme fließen vom Himalaja, 
die heilig gehaltene Ganga und der Brahmaputra. Auch die Halbinſel, 
welche ſich ſüdlich von dieſen Stromgebieten erhebt, iſt reichlich bewäſſert. Oſt⸗ 
indien iſt ſechsmal ſo groß als Deutſchland. Es hat alle Klimate der Erde, die 
fruchtbarſten Gefilde und einen Reichtum der trefflichſten Erzeugniſſe, inſonderheit 
auch die ſchönſten Perlen und Diamanten. Jetzt gehört es den Engländern. 

Dieſes herrliche Land, das zuerſt von Jägervölkern mit agglutinierenden 
Sprachen, den Drawidas und Kolariern, beſetzt war, nahm allmählich das ſchöne 
Volk der Arier ein; Leute mit hoher Stirn, Adlernaſe, großen milden Augen, 
feinem Mund, ebenmäßigen Gliedern, und von bräunlicher, auch gelblicher Farbe; 
Leute, wie man ſie noch heute mit Wohlgefallen in ihren Nachkommen anſieht. 

Sie errichteten darin mehrere Königreiche, erſt kleinere im Pandſchab (oder 
Fünfſtromland), dann auch größere im Gangagebiet, ſo das Reich der Kinder 
der Sonne mit der Hauptſtadt Ajodhja, das Reich der Kinder des Monds mit 
der Hauptſtadt Haſtinapur. Die Könige waren aus dem Kriegerſtande, aber 
von lauter Prieſtern als Räten und Beamten umgeben. Frühe nämlich teilte 
ſich dieſes Volk in verſchiedene Kaſten (eigentlich Farben), die mit der Zeit 
ſich immer vervielfältigten. Zuerſt nämlich ſchied es ſich von der rohen Urbe— 
völkerung, die wie die Pareier für unrein geachtet und gemieden oder zertreten 
wurden. Dann hielt es ſich doch auch für vornehmer als diejenigen Teile der 
dunkeln Ureinwohner, die ſich einigermaßen in die ariſche Ordnung fügten und 
als Sudras oder Handwerker dienſtbar wurden. Die Arier ſelbſt aber traten 
nach ihren Beſchäftigungen allmählich auseinander: einige trieben fort, was erſt 
allen gemeinſam war, die Viehzucht und den Ackerbau, ſie hießen Waiſchjas; andere 
gaben ſich mehr dem Beten hin und geiſtiger Thätigkeit, man nannte ſie Brahmanen, 
und wieder andere übten beſonders den Krieg und das Herrſchen, die Kſchatrias. 
Erſt nach heißen Kämpfen errangen die Brahmanen (um 800) den Vorrang. 

Die Arier hatten hohe Gaben, und brachten eine ſchon hochausgebildete 
Sprache mit nach Indien, das Sanskrit, eine Schweſter des Zend, in welcher 
ſie viel dichteten. Am wichtigſten ſind ihre vier Wedas (Offenbarung), welche 
Gebete und Lieder ihrer alten Sänger und Weiſen, aber auch die Grundlage 
ihres andern Wiſſens enthalten. Die älteſten Lieder reichen wohl in's 16. Jahr⸗ 
hundert hinauf, und wurdem mit ungeheurem Fleiß auswendig gelernt, fortge— 
pflanzt und erklärt. Sie machen uns mit der ariſchen Religion genau bekannt, 
und auch in dieſer ſehen wir bei aller Verunſtaltung und Verzerrung der gött— 
lichen Wahrheit doch noch ſtarke Strahlen derſelben hervorleuchten. 

Die Wedalieder ſind Anrufungen der Naturgötter, z. B. des leuchtenden Himmels 
Djaus, dem ſich die Erde als Gattin anſchließt; des ruhigen, beſonders nächtlichen Himmels, 
Waruna; des Himmelsherrn, der regnet, Indra; des Sonnengottes Mitra; des Opfer vers 
zehrenden Feuers Agni; des brüllenden Donners Rudra; der Morgenröte Uſchas (eos); des 
Regengotts Pardſchanja; der Blitze und Winde ꝛc. Die Götter heißen Dewas, Himmliſche, 
ihrer wurden zuerſt nur 33 gerechnet. Die Brahmanen haben aber nie geruht, den gött— 
lichen Dingen weiter nachzuforſchen, und ſo haben ſie es zuletzt auf 330 Millionen Götter 


} 
N 

ö 
g 
. 
| 

\ 


2. Die Arier. 43 


gebracht. Man opferte einen Rauſchtrank Soma, dann Pferde, Rinder, Schafe, zuweilen 
auch Menſchen, und glaubte ſich die Götter damit geneigt zu machen. Später ſuchte man 
ſich die Sache ſo vorzuſtellen: Es iſt ein höchſtes Weſen, das Brahman, der Geiſt, deſſen 
Mund die Brahmanen ſind. Dieſe Weltſeele offenbart ſich als Schöpfer, Brahma, Er⸗ 
halter, Wiſchnu, und Zerſtörer, Siwa. Der Wiſchnu iſt ſchon neunmal als Fiſch, Schild⸗ 
kröte, Eber und beſonders als Menſch auf die Erde gekommen und wird noch zum zehntenmal 
erſcheinen, um ſie wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Wenn Brahmas Tag anbricht, ſo 
ſchafft er Götter und Göttinnen, oder beſſer geſagt: er läßt aus ſich herausgehen Geiſter 
und Weſen aller Art, die erſt ein reines und glückliches Leben führen, aber wie der Tag 
zunimmt, ſich immer verſchlechtern. Endet ſein Tag, ſo ſchläft er eben ſo lang, als er 
gewacht hat, und während dieſer Zeit iſt alle ſeine Schöpfung verſchwunden. Erwacht er, 
ſo ſchafft er dann neue Weſen, die wieder vergehen, wenn dieſer Tag um iſt. Der Menſch 


lebt im Körper zur Strafe für ſeine im früheren. Daſein verübten Sünden. Der Leib kehrt 


beim Tod in die irdiſchen Elemente zurück; die Seele macht einen Kreislauf durch alle 
möglichen Weſen, wird Tier, Teufel, Baum oder Gras, ſtirbt und wird immer wieder neu 
geboren, durch allerhand Höllen hindurch. Falls ſie ſich aber durch Weisheit, Tugend und 
Büßungen dazu tüchtig gemacht hat, geht ſie in das himmliſche Reich des Indra, wo 
ſie, ſelbſt in Sternlicht gekleidet, längere Zeit ſelig lebt. Wenn ſie ſich aber ganz in den 


Urgrund verſenkt, ſo hört der Wechſel von Geburt und Sterben auf und ſie wird in Gott, 


d. h. in Nichts übergehen, was die höchſte Seligkeit iſt. Zuletzt (nach 100 Jahren Brahma's) 
fließt alles, was da iſt, ganz und gar in die Gottheit, aus der es gefloſſen, zurück, wie das 


Waſſer alles ins Meer. 


In Religion und Spekulation lebten die Inder; daher ſie viele und immer 
thörichtere Zuthaten erfanden und ſich heftig darüber ſtritten. Den größten 
Religionsſtreit entzündete der Königsſohn Gautama von Kapilawaſtu, der 
eigentlich Siddhartha hieß. Derſelbe erkannte nämlich die Nichtigkeit des welt⸗ 
lichen Lebens, verließ Weib und Kind, und ſuchte durch Büßungen von allem 
Schein und Tand los zu werden. Endlich aber wuſch er ſich wieder und aß 
wie andere Menſchenkinder; da erſt erſchaute er den Zufammenhang der Dinge 
und wurde Buddha, der Erleuchtete (um 500 v. Chr.) Er fand jetzt, nicht 
Selbſtquälerei führe zum Ziel; das Nichtwiſſen ſei der letzte Grund des Übels. 
Der Schmerz werde abgethan durch Aufgeben der Luſt. Alſo mäßige und zähme 
man ſich; handle jeder ſo, wie er andere lehrt; wer ſich ſelbſt unterworfen hat, 
mag andere unterwerfen. Das eigene Selbſt iſt ſchwer zu bezwingen; die, welche 
nichts lieben und nichts haſſen, tragen keine Feſſeln. Wer weiß, daß alles Ge⸗ 
ſchaffene vergeht, wird geduldig im Leid und mitleidig gegen jedes leidende Weſen; 
das iſt der Weg zur Reinigung. Alte Verfe des „Geſetzeswegs“ lauten alſo: 
Du ſelber thuſt das Böſe und ſchaffſt das Leiden dir; du ſelber fliehſt das Böſe 
und ſchaffſt dir Läuterung. Du mußt dich ſelbſt erlöſen, kein andrer macht dich rein; 
in dir liegt Heil und Rettung, Selbſt iſt der Herr von Selbſt. — Einen Gott 
aber, einen Schöpfer erkannte er nicht an! Lebensſchonung ſchien ihm die erſte 
Pflicht, womit die herkömmlichen Opfer auf einmal beſeitigt wurden. Nicht die 
Geburt, ſondern das Streben adle den Menſchen, daher der Kaſtenunterſchied vom 
Übel ſei; damit ſank die despotiſche Herrſchaft der Brahmanen. — Durch ihn an⸗ 
geregt fuchten nun viele da und dort der Welt zu entfliehen und lebten als heilige 
Bettler ehelos in Klöſtern beiſammen, um nach Vollkommenheit, d. h. gänzlichem 
Gleichmut zu trachten und möglichſt bald in Nichts aufgelöſt zu werden. Buddha 
ſtarb wahrſcheinlich a. 478. Aſoka, König von Magadha 264— 23, machte ſeine 
Lehre zur Staatsreligion. Auf dem großen Konzil, das ſeine Jünger 246 v. Chr. 
in Pataliputra hielten, kam der neue Gedanke auf, Prediger in's Ausland zu 
ſchicken; und wie eine Weisſagung klingt das damals geſprochene Wort: Wer 
würde zaudern, wenn es ſich um's Heil der ganzen Welt handelt? Dieſem Miſſions⸗ 
beruf ſind die Buddhiſten faſt bis in die neueſte Zeit treu geblieben. Auch eine 
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ſtaunenswerte Litteratur entſprang aus dieſer Bewegung. Es entſpannen ſich aber 
die bitterſten Kämpfe zwiſchen ſolchen Neuerern und den Anhängern des Alten, 
und während ſich der Buddhismus über ganz Oſtaſien verbreitete, und mehr An⸗ 
hänger gewann als irgend eine andere Religion, wurde er zuletzt in Indien ſelbſt 
bis auf wenige Reſte ausgerottet. Die Buddhiſten ſtreiten f noch, ob Buddha 
iſt oder nicht (mehr) iſt, was ſie nicht daran 115 ihn als Gott zu verehren. 
Von der Kunſt der alten Inder zeugt mehr als ihr Gewebe und Schmuckſachen das, 
was ſie uns von Dichtwerken, Syſtemen der Sprachlehrer, Philoſophie und Rechtskunde 
hinterlaſſen haben. Und doch bekamen ſie ihre Schrift erſt in Alexanders Zeit, wie es 
ſcheint, aus Babel. Die Buddhiſten haben den Anſtoß zu einer eigenen Baukunſt gegeben: 
Über den Reliquien Buddhas und ſeiner Jünger wurden Denkmäler erbaut oder Höhlen für 
ſie ausgegraben. Staunenswert ſind die unterirdiſchen Bauwerke, z. B. in Eluru, Adſchanta 2c. 
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Sig. 19. Indiſcher Köhlentempel, 


Da iſt ein zwei Stunden langer Granitberg von oben bis unten in lauter Grotten aus⸗ 
gehöhlt, in denen 30 aus dem Stein gehauene Tempel ſich befinden. Davon gehören 10 den 
Buddhiſten, 14 den Brahmanen an, während 6 einen gemiſchten Charakter tragen. Der 
Haupttempel Kailaſa beſteht aus einer gewaltigen Vorhalle von 42 m Breite, dann einer 
Halle von 75 m Länge und 45 m Breite, in deren Mitte das eigentliche Heiligtum (bis 
27 m hoch aus einem Felsblock gemeißelt) ſteht. Vier Reihen koloſſaler Elephanten tragen 
als Pfeiler die Decke. Um den Tempel her find eine Menge Kammern, Teiche, Säulen⸗ 
gänge, Obelisken und Tauſende von trefflich gearbeiteten Götterbildſäulen von 4 m Höhe. 
Gewiß haben die Indier in ihrer Weiſe ſich ſo eifrig mit dem Göttlichen befaßt, wie irgend 


ein Volk des Altertums. 
§ 3. Die (Hdöniker. 
Wir machen nun wieder einen weiten Weg, von der Südſpitze Aſiens zum 
weſtlichen Ende dieſes Weltteils herüber. Da treffen wir, ſchon in der älteſten 


Zeit, am Uferſaume Kanaans die von Ham abſtammenden Phöniker, die ſich 
ſelbſt Kanganiter heißen. Sie bewohnten ein kleines, nur 50 Stunden langes 
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und 8 Stunden breites Land, das aber eine Anzahl geſchirmter Buchten hat. 
Und die Windesſtrömungen nach Cypern und Rhodus hin, wie die Seeſtrömung 
von Agypten her erregten in dem lebendigen Völklein eine Luſt 
zur Schiffahrt. 

Die Phöniker bauten zuerſt in der Welt große Schiffe und 
fuhren damit ins herrliche Meer hinein. Doch nicht bloße Spazier- 
fahrten wollten die geſchäftigen Leute machen; ſie trieben Handel 
mit andern Nationen, wozu ſie vielleicht den Trieb vom perſiſchen 
Meerbuſen her mitbrachten. Die älteſte Stadt dieſes Handels— 
volkes iſt Sidon, lang vor Abraham gegründet; ſie ward groß— 
mächtig und blieb lange die erſte der phönikiſchen Städte. Von ihr aus wurde, 
auch noch in früher Zeit, Tyrus, Zor, gebaut, das der Mutter kräftig nachwuchs 
und zuletzt an Macht und Pracht 
ſie noch überragte. Nach und 
nach entſtanden Gebal, Arvad 
und ein Ort neben dem andern 
am Meere hin, daß der ganze 
Küſtenſtrich einer ununterbro— 
chenen Stadt glich. 

Und in allen Häfen lagen 
ſchnellſegelnde Schiffe. Mit die— 
ſen befuhren ſie das ganze Mittel- 
meer, deſſen Inſeln und Küſten— 
länder ſie beſuchten, bis zu den 
Säulen des Herkules hin, wie 
die Alten die Meerenge von 
Gibraltar nannten. Ja ſie fuhren 
durch dieſe zu den Kanariſchen 
Inſeln. Sie ſchifften dann auch 
um Spanien herum zu der Zinn- 
inſel, und in die Nordſee, zu dem 
Geſtade des Berniteins. Auch 
hatten ſie Schiffe im Arabiſchen 
und Perſiſchen Meerbuſen, mit 
welchen ſie bis nach Indien 
fuhren. Im Auftrag des Pharao Necho umſchifften ſie ſogar (um 600) den ganzen 
Weltteil Afrika; ſie ſollen dazu drei Jahre gebraucht haben. 

An vielen Orten der Fremde legten ſie, vornehmlich zum Schutz und zur 
Erleichterung ihres Handels, Kolonieen an, welche mit der Zeit zu hoher Blüte 
gediehen. Zunächſt im fruchtbaren Kittim (Cypern), dann auf andern Inſeln 
wie Rhodus, Kreta, Sizilien, Sardinien, weiter auf der afrikaniſchen Küſte (Hippo, 
Utika, Karthago 820). Sogar Gades (Cadix) in Spanien wurde 1100 eine 
phönikiſche Pflanzſtadt. Ihr Handel wurde Welthandel. Sie bezogen durch 
Karawanen und ihre Schiffe die Landeserzeugniſſe aus dem Innern Aſiens, aus 
Arabien, Indien, Agypten: Gold, Perlen, Edelſteine, Elfenbein, Ebenholz, Weih— 
rauch, Balſam, Zimmt, Wein, Ol, Getreide ꝛc. Sie holten unſern Bernſtein, das 
Meergold, das dem Golde gleich geſchätzt wurde; ſie holten aus Spanien eine 
ungeheure Menge Silber und wurden Meiſter im Bergbau und Erzguß. Teils 
führten ſie nun einem Volke die Güter des andern zu, teils brachten ſie den 
Völkern ſelbſtgearbeitete Fabrikate. In Sidon waren ganz vortreffliche Webereien, 
in Tyrus die ausgezeichnetſten Färbereien der Welt. Auserleſene Kleiderzeuge, 


Sig. 20. 
Münze von Sidon. 


Sig. 21. Phoͤnikiſches Grabmal. 
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darunter der prachtvolle Tyriſche Purpur, ſchöne glänzende Glaswaren, herrliche 
Geräte und Geſchmeide aller Art von Bernſtein, Elfenbein, Gold, Silber, 
Maſchinen für Kriegs- und Friedenszwecke, wurden von ihnen nach allen Ländern 
verführt. Eine eigene Kunſt hatten ſie kaum, dafür aber um ſo größere Induſtrie. 
Dieſe und ihr Handel machten fie unermeßlich reich. 


Daß fie nicht nur ſehr betriebſame, ſondern auch geſchickte Menſchen waren, geht aus 
dem Geſagten hervor. Indeſſen wurde ihnen oft noch mehr zugeſchrieben, als ſie bean- 
ſpruchen können. So ſollten fie die Buchſtabenſchrift erfunden haben, allein die 
Agypter und Babylonier hatten dieſe noch früher; nur das iſt richtig, daß ſie oder die 
Aramäer ſich aus den fremden Zeichen ein einfaches Alphabet zurecht machten, und daß ſie 
dasſelbe weithin verbreitet haben. Auch das Glas, deſſen Bereitung ihnen zuerſt geglückt 
ſein ſollte, kommt ſchon (vor 2000) bei den Agyptern vor; doch vervollkommneten ſie deſſen 
Fabrikation. Das mag ihnen bleiben, daß ſie die köſtlichſte aller Farben, den Purpur, 
entdeckt haben. Damit ſoll es ſo zugegangen ſein: Zu einem am Meerufer weidenden Hirten 
kam ſein Hund mit blutiger Schnauze hergelaufen; er wiſchte 
ihm das Blut mit einem wollenen Tuche weg, bemerkte aber 
doch keine Verletzung an ihm, dagegen ſah er nach etlicher 
Zeit die Wolle an, wie ſie wunderſchön rot gefärbt ſei; er 
ſpürte der Sache nach und fand, daß der Hund gewiſſe 
Muſcheln zerbiſſen hatte u. ſ. f. (Jede Purpurſchnecke hat 
freilich nur einige Tropfen der prachtvollen Farbe in ſich, ſo 
brauchte man viele davon, um ein einziges Kleid zu färben, 
und darum war der Purpur ſo erſtaunlich teuer, daß nur 
die reichſten Leute ſich ihn anſchafften.) — Sonſt waren die 
Phöniker noch gute Aſtronomen, von wegen der Schiffahrt, 
bei welcher damals die Geſtirne wegleiten mußten, und Die 
beſten Rechner, ſowie die gewandteſten Kaufleute überhaupt. 
Im übrigen wurde die Wiſſenſchaft nicht ſonderlich von 
ihnen gepflegt. 

Ihre Religion war ein dem babyloniſchen 
ähnliches Heidentum, ihr höchſter Gott der aus der 
Schrift wohlbekannte Baal oder Sonnengott, dem 
häufig auch Menſchenopfer gebracht wurden; ſeine 
Gattin iſt die Liebesgöttin Aſchera. Ein grauſer Gott 
war Moloch, dem ſie ihre eigenen Kinder ver- 
brannten; daneben waltete als Kriegsgöttin die jung⸗ 
fräuliche Aſtarte, der man Frauen verbrannte, während ihre Prieſter ſich ver⸗ 
ſtümmelten. In der Sittlichkeit ſtanden ſie tiefer als die vorhergehenden Völker. 
Ihr ganzer Sinn ging auf zeitlichen Erwerb, und ihr ungeheurer Reichtum er⸗ 
zeugte hinwiederum ein üppiges Leben. Treue und Glaube war bei ihnen eine 
ſeltene Sache, und ihr Gewiſſen und Gefühl ſo abgeſtumpft, daß ſie in fremden 
Ländern Kinder raubten, um ſie anderwärts als Sklaven zu verkaufen, und die 
ſchändliche Seelenverkäuferei, die ſo frühe ſchon in der Welt aufkam, zu einem förm⸗ 
lichen Teil ihres Gewerbes machten. Dieſes laſterhafte Volk konnte den fremden 
Nationen wohl ſchöne Waren undetliche menſchliche Kultur, aber gar wenig Heil bringen. 


§ 4. Griechenland in feiner (Urzeit. 


Wir betreten nunmehr unſern Weltteil Europa, in deſſen ſüdöſtlichen Teil 
frühe Menſchen aus den aſiatiſchen Urſitzen herübergekommen ſind. Wenn ſie 
ihren Weg über Kleinaſien nahmen, ſo hatten ſie nur eine Viertelſtunde das 
Meer zu paſſieren, um in Europa zu ſein. Wahrſcheinlicher aber iſt, daß ſie 
durch Südrußland die Donau hinaufzogen, zugleich mit dem italiſchen Stamm, 


und dann die Sitze der Illyrer durchbrachen, um die griechiſche Halbinſel zu 
beſetzen mit ihren Herden. 

Griechenland war in der alten Zeit größer als das heutige Königreich 
dieſes Namens; es ging weiter nach Norden hinauf. Es war nördlich durch 
das Gebirg Keraunia von Illyrien, durch die Kambuniſchen Berge von Mafe- 
donien getrennt, öſtlich vom Agäiſchen, weſtlich vom Joniſchen Meer bis zu ſeiner 
Südſpitze herab beſpült. Es beſtand aus drei Teilen: Nordgriechenland, 
welches Epirus und Theſſalien in ſich faßte, Mittelgriechenland oder Hellas 
im engern Sinn, und der füdlichen Halbinſel oder dem Peloponnes. In 
Epirus hauſten aber neben den Griechen auch Barbaren. Die größte Länge des 
Landes von Süd nach Nord betrug 110 Stunden, ſeine größte Breite 70 Stunden. 
— Es hatte mächtige Gebirge, wie den Pin dus zwiſchen Theſſalien und Epirus, 
den 2793 Meter hohen Götterberg Olymp in Theſſalien, den Parnaß, auf 
welchem Deukalion's Arche ſitzen geblieben ſein ſoll, und den Muſenberg Helikon 
in Hellas, endlich den Kyllene auf der ſüdlichen Halbinſel. Das Land bot eine 
außerordentliche Abwechslung von wilden Gebirgsgegenden und den reizendſten 
Thälern und Ebenen dar. In das hochbeſungene Thal Tempe zwiſchen den 
Bergen Olymp und Oſſa konnte keiner treten, ohne im Aublick der furchtbaren 
Felſen und des wunderlieblichen Thalgrundes Schauer und Wonne zugleich zu 
empfinden. Doch hat frühe ſchon in dieſem Land das Anmutige überwogen. 
Unter dem faſt immer reinen glänzenden Himmel mit ſeinem tiefen Blau prangte 
es im Schmuck ſeiner Cypreſſen-, Lorbeer- und Myrtenhaine, ſeiner Feigen⸗, 
Oliven⸗ und Rebenpflanzungen, ſeiner duftigen Kräuter- und Blumenfülle. An 
ſeinen Geſtaden umher wimmelten Fiſche und Schildkröten. Im Schoß der Erde 
barg es edle Metalle und herrlichen Marmor. — Das ſei einſtweilen genug von 
dem Lande; von ſeiner Einteilung in Landſchaften, ſowie von den Inſeln umher 
wollen wir künftig handeln. 

Als älteſte Bewohner dieſes Landes werden allgemein die Pelas ger 
genannt, die nachher Achäer, dann Hellenen oder Gräken hießen. Sie gehören 
zu der indogermaniſchen Völkerfamilie, deren Glieder unter ſich in Geſtalt und 
Sprache eine beſondere Verwandtſchaft zeigen; ihre nächſten Verwandten ſind die 
Italiſchen Stämme. Die nachrückenden Hellenen waren friſcher, kühner, edler 
als die Pelasger, und dieſe haben ſich unter ſie verloren, daß bald ihr Name 
nicht mehr gehört wird. Fremde Machthaber ſollen frühe nach Griechenland ge— 
kommen ſein; ſo im 16. Jahrhundert der Agypter Kekrops, der Erbauer 
Kekropias, der Burg von Athen; im 15. Jahrhundert der Phöniker Kadmus, 
der Erbauer von Kadmea, der Burg Thebens; im 14. Jahrhundert der Klein— 
aſiate Pelops, von dem die Halbinſel den Namen Peloponnes erhielt. Die 
früheſte Kultur mit dem Weinſtock und allerhand Göttern kam ſicherlich durch die 
Phöniker, welche ſeit 1200 Handel trieben und die Inſeln und viele Punkte am 
Oſtgeſtade einnahmen. Manche Stämme wie die Karer am Südweſt-Eck von 
Kleinaſien vereinten ſich mit den Phönikern zu einem Miſchvolk, beſetzten die 
Cykladen, gründeten Kolonieen und hatten bis um 900 die Seeherrſchaft im ganzen 
Archipel. Aber alle fremden Elemente wurden allmählich von dem Geiſt und 
Weſen der Hellenen übermocht und gingen in ſie auf. Minos gründete einen 
Staat auf Kreta, machte der Seeräuberei ein Ende. „Hellenen“ ward der Ge— 
ſamtname aller Bewohner Griechenlands mit Ausnahme der Barbaren in Epirus; 
Gräken iſt ihr Name bei den Italikern; im Morgenlande hieß man ſie Javan. 

Den Namen Hellenen leitet die Sage von einem gemeinſamen Stamm⸗ 
vater Hellen ab. Der habe drei Söhne: Dorus, Aolus und Kuthus, gehabt, 
und von den zwei erſten und von den zwei Söhnen des letzten: Achäus und 
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Jon, hätten die vier Aſte des helleniſchen Volks, die Dorier, Aolier, Achäer 
und Jonier Abkunft und Sondernamen. Genug, es teilte ſich das Geſamt— 
volk in dieſe vier Aſte, und breitete ſich mit denſelben über das ganze Land aus. 
— Die Hellenen waren eins der am ſchönſten geſtalteten Völker der Erde, und 
noch heute gilt das griechiſche Geſicht für eine wahre Muſterbildung. Sie hatten 
auch treffliche Anlagen des Geiſtes, inſonderheit einen klaren Verſtand für die 
Dinge dieſer Welt, eine große Lebendigkeit und Hurtigkeit des Weſens und einen 
ausnehmenden Sinn für das Schöne. Dagegen hatten ſie auch ihre Untugenden; 
ſie waren hoffärtig, neidiſch, ſtreit- und raubſüchtig. 

Dieſes durch eine gemeinſame feine Sprache verbundene Volk hat nie einen 
Staat gebildet; auch nicht etwa jeder der vier Hauptzweige oder nur jede der 
einzelnen Landſchaften einen Staat. Es war von jeher in ſehr viele Staaten 
zerteilt, welche in der erſten Zeit von erblichen Fürſten beherrſcht wurden, die alle, 
wie klein auch ihr Reich war, den Titel „Könige“ führten. Unter dieſen Fürſten 
gab es große Helden, die fortan im Gedächtniſſe des Volkes lebten und auch das 
ſpätere Geſchlecht zu großen Kriegsthaten begeiſterten. Von ihnen zeugen Trümmer 
ihrer Burgen, koloſſale Mauern aus unbehauenen Blöcken und Kuppelgräber, wie 
in Tyrus und Mykenä, darin ſich Goldſchmuck mit babyloniſchen Zieraten, eherne 
Waffen und phönikiſche Götzen finden. 


Zu den älteſten Einrichtungen der Hellenen gehörten die Amphiktyonieen. Da 
verbanden ſich mehrere Stämme oder Staaten, 
um an einem Tempelorte gemeinſchaftliche 
Gottesdienſte zu feiern, und ſetzten eidlich feſt, 
daß während der Zeit keine Fehden unter ihnen 
ſtattfinden dürften. Waren ſie nun einmal bei⸗ 
ſammen, ſo ſchlichteten ſie wohl auch entſtandene 
Händel, oder berieten ſich über Angelegenheiten 
S = zum allgemeinen Beſten. Diele Bündniſſe, deren 
. es mehrere neben einander gab, beſtanden durch 
Sig, 28. dane e dem Ze des piele Jahrhunderte hindurch, zogen doch ein 
engeres Band um die unzähligen für ſich be— 
ſtehenden Staaten, und wirkten auch wohlthätig für Ruhe und Ordnung im Lande, wenn 
gleich ihr Einfluß mit der Zeit immer ſchwächer wurde. Doch waren es nie alle Griechen, 
die an ſolchen ſich beteiligten. Die berühmteſte Amphiktyonie war die von Thermopylä, 
welche ſpäter ſich zu Delphi (Pytho) verſammelte. 

Dieſes Delphi, eine doriſche Stadt am Fuße des hohen Parnaß, hatte das größte 
Heiligtum. Man entdeckte dort, um 900, in einer Thalſchlucht ein Erdloch, aus dem ein 
kalter Luftzug aufſtieg, welcher die daran Hinkommenden in Verzückung ſetzte. Da ſie in 
dieſem Zuſtand ſonderbare Laute von ſich gaben, jo hieß es, der Gott Apollo wolle hier den 
Menſchen Offenbarungen machen. So wurde dem Gotte ein Tempel gebaut und eine zahl- 
reiche Prieſterſchaft verordnet, ihm darin zu dienen. Die Hauptperſon unter derſelben war 
aber eine Prieſterin, eine alte Jungfrau, Pythia genannt. Am 7. Monatstage kamen die 
Neugierigen mit ihren Anfragen. Da wurde die Pythia, nachdem ſie ſich gereinigt und eine 
Ziege geopfert hatte, ins Innerſte des Tempels geführt und auf einen über dem Erdloch 
ſtehenden, mit Lorbeerzweigen umwundenen goldenen Dreifuß geſetzt. Kaum ſaß ſie darauf, 
ſo geriet ihr ganzer Körper in Zuckungen; ihre Augen verdrehten ſich, ihre Haare ſtiegen 
empor; und jetzt gab fie aus ſchäumendem Munde die Antwort, welche aber nur von den 
umſtehenden Prieſtern verſtanden und verdolmetſcht wurde. Die Pythiſchen Ausdrücke waren 
kurz und oft zweideutig, daß man ſie hintennach ſo und ſo auslegen konnte. Die Prieſter 
wirkten aber im ganzen auf Gottesfurcht hin, beſtätigten weiſe Geſetzgebungen, rieten den 
Stämmen und Staaten aufs beſte und förderten die Einigung des Geſamtvolks. Daher 
war der Zugang der Fragenden ungeheuer. Nicht bloß von ganz Griechenland, auch aus 
dem übrigen Europa, aus Aſien und Afrika kamen ſie, wollten ſich alle die Zukunft ent⸗ 
ſchleiern laſſen und namentlich bei wichtigen Unternehmungen erfahren, ob ſie gelingen würden. 
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Und alle brachten zum Dank dem Gotte die koſtbarſten Geſchenke mit. — Es gab ein älteres 
Orakel, das pelasgiſche zu Dodona in Epirus, wo eine Eiche und das Plätſchern einer Quelle 
die Antworten des Zeus flüſterte. Doch war das delphiſche das berühmtere, und der dort 
ſich aufhäufende Reichtum unermeßlich. 

Die Götterlehre der Hellenen iſt der aſiatiſchen entnommen, hat ſich 
aber im Laufe der Zeit griechiſch ausgebildet. Vor jeder Gottheit war das 
Chaos, d. i. der ungeſtalte Urſtoff, aus dem ſich von ſelbſt die Welt heraus⸗ 
geſtaltet hat; und mit dieſer erſt ſind auch die Götter geworden. Der älteſte 
Gott (aber auch ein Sohn des Erebus, des Dunkels, genannt) hieß Uranos 
(Waruna der Arier), und er hatte eine Frau Namens Gäa (Erde). Sie er⸗ 
zeugten mit einander die Hekatonchiren, d. h. Hundertarmigen, die Cyflopen, 
Rieſen mit einem Auge auf der Stirne, die Titanen und die Giganten, lauter 
ungeheuerliche Weſen. Die Cyklopen wurden von ihrem über ſie erzürnten Vater 
in den Tartarus (die Hölle) geſchleudert. Das verdroß die Mutter, und ſie 
ſtiftete ihre andern Kindern an, es zu rächen. Kronos (Saturnus), der jüngſte 
der Titanen, ſtieß jeinen Vater vom Thron und ſetzte ſich darauf. Dieſer nun⸗ 
mehrige Weltherrſcher zeugte mit ſeiner Gemahlin Rhea mehrere Kinder, die Heſtia, 
Demeter, Here, den Pluton und Poſeidon; aber er verſchlang dieſe ſeine eigenen 
Kinder alle wieder. Als nun die darüber betrübte Rhea ihr Jüngſtes, den Zeus, 
geboren hatte, erhielt ſie ihn dadurch, daß ſie dem Vater ſtatt ſeiner einen in 
Windeln gewickelten Stein zum Verſchlingen 
gab. Durch Wirkung eines Trankes mußte 
derſelbe auch alle ſeine verſchlungenen Kinder, 
die alle noch in ihm lebendig waren, wieder 
von ſich geben. Darnach ſtieß ihn Zeus 
hinwiederum vom Throne, und ſetzte ſich feſt 
darauf. Dieſer regierte nunmehr die Welt 
für die Dauer, aber in Gemeinſchaft mit an⸗ 
dern Göttern, davon die Höheren faſt alle Sig. 24. Muͤnze mit dem Bilde des Seus in Olympia. 
ſeine Geſchwiſter oder Kinder waren. 

Die großen Götter ſind: Zeus (indiſch Djaus, lat. Jupiter). Der Gott des Himmels 
und Götterkönig. Er hat einen Donnerkeil in ſeiner Rechten und einen Adler neben ſich, 
wenn er nicht auf ihm reitet. — Poſeidon (Neptun). Der Herr der Ströme, Gott des 
Meeres. Er fährt auf einem von Meergöttern gezogenen Muſchelwagen über die Wellen, 
und hält einen erderſchütternden Dreizack. — Hades (Pluto), der Gott der Unterwelt, be⸗ 
herrſcht das dämmerige Reich der Schatten. — Phöbus, Apollon. Der Licht⸗ oder 
Sonnengott, zugleich Gott der Weisſagung und der Künſte, inſonderheit der Dichtkunſt; der 
ſchönſte der Götter, der die Laute ſpielt. In ſeinem Kultus, den die Hellenen aus dem 
Orient (Baal) entnahmen, fanden ſie ihr eigentliches ethiſches und poetiſches Ideal. — Ares 
(Mars). Der wilde Gott des Kriegs. Seine Luſt iſt, in der Schlacht zu toben. — 
Hephäſtos (Vulkan). Der Gott des Feuers und des Blitzes. Er hat ſeine Werkſtätten in den 
Vulkanen, und gebraucht die Cyklopen als Schmiedknechte. — Hermes (Merkur), der wind⸗ 
ſchnelle Götterbote, welcher den Menſchen den Rat und Willen der Himmliſchen mitteilt; auch 
Gott der Schlauheit, des Handels und Betrugs. Er hat Flügel an den Sohlen. — Dionyſos 
(Bacchus). Die Triebkraft der Natur und Gott des Weins. Mit einem Kranz von Weinlaub 
um die Schläfe. Er wurde mit wilden raſenden Feſtlichkeiten verehrt. — Here (Juno). Des 
Zeus Gemahlin wie Schweſter, Himmelskönigin und Schützerin der Ehe. Hat eine hohe Geſtalt 
und ſtolze Augen, und den Pfau neben ſich. — Heſtia (Veſta). Die Göttin des häuslichen 
Herdes. In ihren Tempeln brannte ein ewiges Feuer. — Demeter (Ceres). Die Göttin 
des Ackerbaus und Geberin des Getreides; ſie trägt einen Ahrenkranz um das Haupt. — 
Pallas mit dem Zunamen Athene (Minerva). Die Göttin der Weisheit und Erfinderin 
aller Künſte; Zeus' liebſte Tochter, die mit Helm, Schwert und Speer aus ſeinem Haupte heraus⸗ 
geſprungen iſt. Sie hat die Eule zum Sinnbild. — Artemis (Diana). Urſprünglich die 
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Mondgöttin, dann die jungfräuliche Jägerin mit dem Bogen. Wird mit Halbmond und Hirſch⸗ 
kuh abgebildet. — Aphrodite (Venus). Die Göttin der Liebe; die ſchönſte aller Göttinnen. 
Sie iſt Zeus' Tochter, aber aus dem Schaum des Meeres geboren. 

Dieſe hohen Götter bewohnten, mit Ausnahme von zweien, für gewöhnlich den Oly mp 
oder die Himmelsburg, die man ſich zuerſt auf der Spitze des Theſſaliſchen Berges dachte, dann 
aber noch weiter hinauf in den Ather rückte. Sie kamen aber von dannen fleißig auf die Erde 
herunter. Poſeidon hatte jedoch feinen kryſtallenen Palaſt in des Meeres Tiefe, und Hades 
ſeine Reſidenz im Elyſium der Unterwelt. 5 

Außer dieſen Götterobern gab es aber noch eine Menge geringerer Gottheiten: Hebe, 
die Göttin der Jugend, Iris, die Götterbotin, Eos, die Göttin der Morgenröte, die neun 
Muſen oder Kunſtgöttinnen, die den Apollon begleiteten, die drei Chariten (Grazien) oder 
Göttinnen der Anmut, welche die Aphrodite umſchweben, Themis, die Göttin der Gerechtigkeit, 
Nemeſis, die Göttin der Vergeltung, die 
Eumeniden (Furien) oder Rachegöttinnen 
mit Schlangenhaaren, Eris, die Göttin der 
Zwietracht, Pan, der gehörnte Walddämon und 
Schutzgott der Herden, Nymphen oder Waſſer— 
göttinnen, Oreaden oder Berggöttinnen, 
Dryaden oder Baumgöttinnen u. ſ. f. Die 
ganze Natur war den Griechen mit Gottheiten 
beſeelt. — Weiter hatten ſie noch ſogenannte 
Halbgötter; berühmte Menſchen, wie Herakles, 
welche nach ihrem Tode unter die Himmliſchen 
aufgenommen wurden. 


Die Griechen dachten ſich ihre Götter 
gern in den ſchönſten Geſtalten, und über⸗ 
haupt hat ihre Religion viel Reiz und 
Anmut für den natürlichen Sinn, daß 
man ſie auch „die Religion der Schön⸗ 
heit“ genannt hat. Aber echtſchön waren 
dieſe eingebildeten Weſen nicht, und in 
der That lieblich und erquicklich war dieſe 
Religion nicht. Die Götter der Griechen 
hatten alle menſchlichen Gebrechen und 
Leidenſchaften; ſie logen und betrogen; 
ſie trieben Hurerei und Ehebruch; ſie 
lagen einander beſtändig in den Haaren, 
ſo daß Vater Zeus oft nicht wußte, wie 
5 er mit den Widerwärtigen zurechtkommen 

8 5 ſollte. Und ſo lernten die Griechen von 
ee denen ſelbſt, die ſie anbeteten, Sünde und 
Laſter. Und wie konnte das arme Menſchenherz bei den ewig mit einander 
ſtreitenden Göttern Troſt und Ruhe finden? Hatte es den einen Gott zum Freund, 
ſo hatte es den andern zum Feind; und die Freundſchaft des geneigten Gottes war 
nicht verläſſig; durch das geringſte Verſehen konnte ſie verloren werden. Um ſo 
weniger konnte das Herz bei ihnen Troſt und Friede finden, da über den Göttern, 
ſogar über Zeus, noch eine dunkle Macht waltete, die fie Moira, d. i. Schickſal nann⸗ 
ten, welche ſich feindlich gegen Götter und Menſchen hielt, und von der die letztern oft 
blindlings zu ſchauerlichen Handlungen und in gräßlichen Jammer hingeriſſen wurden. 

Die ſchönſte Religion der Griechen war eben doch nichts anderes, als ein 
unheimliches, troſtloſes Götzentum. Furcht und Schrecken, nicht Liebe und Ver— 
trauen herrſchte bei ihr, ſolange ſie kräftig auf die Seelen wirkte, alſo daß man 
ſelbſt mit Menſchenopfern den Zorn der Hohen zu ſtillen ſuchte; bis man jpäter- 
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hin freilich mit den eiteln Gebilden der Phantaſie mehr nur ſpielte, wobei weder 
Liebe noch Vertrauen, alſo kein wahres Leben ſtatthaben konnte. 

Übrigens hatte dieſe Religion allerdings auch noch einige Lichtblicke. Der 
Eid, über den Zeus wachte, war heilig. Die Gaſtfreunde, die Fremdlinge, die 
Armen und Hilfeſuchenden ſtanden unter dem beſonderen Schutze dieſes höchſten 
Gottes ꝛc. Der Tempel zu Delphi hatte die Aufſchrift: „Lern' dich ſelbſt kennen!“ 
Man kannte ſeine Sündhaftigkeit und Strafwürdigkeit im allgemeinen, und ſuchte 
ſich mit vielen Opfern und Gebeten zu reinigen. Dazu forderten beſondere Ge— 
heimkulte auf, wie die Myſterien in Eleuſis, die nur den Eingeweihten (Myſten) 
zugänglich waren und namentlich den Unſterblichkeitsglauben nährten. In andern 
Myſterien herrſchte eine düſtere, fanatiſche Aufregung, in einzelnen auch Unſittlichkeit. 
Im allgemeinen war man noch ſo klug, eine Fortdauer nach dem Tode und eine 
jenſeitige Vergeltung zu glauben, wovon man ſich mancherlei Vorſtellungen ausbildete. 


Das Jenſeits dachte man ſich in der Tiefe der Erde und nannte es des Hades Reich 
(Orcus). Dieſe Unterwelt beſtand aus zwei Orten, einem ſeligen, dem Elyſium, und einem 
unſeligen, dem Tartarus. Wenn nun ein Menſch geſtorben und begraben war, jo ging ſeine 
Seele als Schatten hinab. Da kam fie an den Fluß Styx, über welchen ſie der alte Geiſterſchiffer 
Charon in einer Fähre ſetzte. Jetzt wurde ſie vor den Totenrichter Minos geführt, der über ihr 
vergangenes Leben das Urteil fällte. Wurde ſie freigeſprochen, ſo durfte ſie über den Fluß Lethe, 
aus dem ſie Vergeſſenheit alles in der Welt erduldeten Leides trank, ins Elyſium gehen, wo ſie 
mit deſſen Herrſcher und den vorangegangenen Seelen ſtete Freuden zu genießen hatte, welche 
jedoch keinem ſo wünſchenswert ſchienen, als das Leben oben auf der Erde im Licht der Sonne. 
Dagegen mußte die verurteilte Seele über einen Feuerſtrom in den Tartarus, wo ſie erſchreckliche 
und unendliche Qual auszuſtehen hatte. — Den Verdammten wurde nichts geſchenkt. Da mußte 
Siſyphus keuchend einen großen Stein den Berg hinaufwälzen, und wenn er eben in der Höhe 
war, rollte jedesmal der Stein zurück, und er mußte ewig die ſaure Arbeit von neuem beginnen. 
Tantalus ſtand, von Hunger und Durſt gefoltert, mit halbem Leib im Waſſer, über das ſich 
ein Zweig mit reizenden Früchten hereinbog; ſo oft er aber nach den Früchten griff, bog ſich der 
Zweig zurück, und ſo oft er ſich bückte zu trinken, wich das Waſſer zurück, ſo daß er im ewigen 
Anſchauen der Labung ewigen Hunger und Durſt leiden mußte. Ixion war auf ein ſtets 
kreiſendes Rad geflochten, wobei ihm gierige Geier unaufhörlich die Leber abfraßen, die immer 
wieder nachwuchs u. ſ. w. ; 


Ich erzähle jetzt einige Geſchichten aus der Urzeit der Griechen, welche 
uns von Dichtern derſelben mitgeteilt werden. Wirkliche Geſchichte iſt wohl in 
jeder enthalten, am meiſten in der letzten, aber ſichtlich mit der Fabel verwoben. 


Herakles (Herkules). 


Das iſt der hochgefeierte Name eines Helden von übermenſchlicher Kraft 
und Wohlthäters der Menſchheit, mit dem aber auch die Erinnerung an einen 
phönikiſchen Gott (Melkart, d. i. König der Stadt) ſich vermengte. Herakles 
war der Sohn des Zeus, welcher ſich auch in irdiſche Verbindungen einließ, 
und der Königin Alkmene von Tiryns. Die über ſeine Geburt erzürnte Here 
wollte ihn noch in der Wiege durch zwei geſandte Schlangen töten; aber der 
Säugling erdrückte ſie mit ſeinen Händen. Als Jüngling ſtand er einſt an einem 
Scheidewege, wo ihm rechts die Tugend, links das Laſter winkte. Er entſchied 
ſich für die Tugend. Nun widmete er ſein Leben dem ſchönen Berufe, die Welt 
von allem Schädlichen und Verderblichen zu befreien. Er zog weit umher und 
ſäuberte die Gegenden von Ungeheuern, wilden Tieren ꝛc., daß die Menſchen 
friedſam wohnen könnten. Dabei verfolgte ihn die Göttin Here unausgeſetzt, aber 
Pallas beſchützte ihn. Einſt indeſſen, in einem Anfall von Wahnſinn, erſchlug 
er ſeine eigene Frau und ſeine acht Kinder. Um dieſe That zu ſühnen, hieß ihn 
das Orakel dem Könige Euryſtheus von Tiryns, welcher den ihm ſelbſt ge— 
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bührenden Thron eingenommen hatte, zwölf Jahre dienen. Er thut es ohne 
Murren und vollbringt in dieſem Dienſt die ſchweren zwölf Arbeiten, welche der 
eig ihm aufgiebt: Er erwürgt zwiſchen feinen Knieen den gewaltigen Nemeiſchen 
x wen, deſſen Haut er von dem an trägt; er tötet die hundertköpfige Lernäiſche 
Schlange, deren letztes unverletzliches Haupt er in die Erde gräbt; er bewältigt 
den furchtbaren, alles verwüſtenden Erymanthiſchen Eber; er fängt den wind⸗ 
ſchnellen Hirch der Artemis mit goldenem Geweih; er ſchießt die gräßlichen 
Sty mphaliſchen Vögel mit Pfeilen aus der Luft; er erbeutet das koſtbare 
Wehrgehenk der Amazonenkönigin Hippolyte; er ſäubert den von 3000 Rindern 
bewohnten und 1 Jahre nicht gemiſteten Stall des Augias in Einem 
Tag, indem er einen Fluß hineinleitet; er bändigt den wütenden Kretiſchen Stier; 
er bringt die feuerſpeienden Roſſe des Diomedes von Thrakien; er erſchlägt den 
dreiköpfigen Rieſen Geryon und treibt ſeine Rinder vom fernen Meere her; 
er holt die goldenen Apfel der Hesperiden am atlantiſchen Ocean, die ein 
Drache hütete; er ſteigt ſogar in den Hades hinab, ergreift den Höllenhund Cer⸗ 
berus und trägt ihn auf ſeinen Schultern herauf, deſſen Anblick jedoch Euryſtheus 
nicht ertragen kann, ſo daß er ihn wieder an ſeinen Ort Schafen muß. Dieſer 
ſtarke Held war aber zu anderer Zeit auch ſchwach. Er ſaß auch am Spinn⸗ 
rocken der Königin Omphale von Lydien. Er blieb feiner neuen Gattin Deianira 
nicht treu, und ſeine Untreue bereitete ihm ein ſchauriges Ende. Sie ſandte ihm 
ein vergiftetes Hemd, das ihr der Centaur (ein Geſchöpf halb Menſch, halb Pferd) 
Neſſus als ein Mittel gegeben hatte, des Gatten Liebe zu erhalten; kaum hatte 
er es angezogen, ſo empfand er ſolche unerträgliche Schmerzen, daß er auf dem 
Berge Ota einen Scheiterhaufen zuſammentrug und ſich ſelbſt darauf verbrannte. 
Aus den Flammen aber ſchwebte er, gereinigt von allen irdiſchen Schlacken, zum 
Olymp empor, wo er unter die Götter eingereiht wurde und die Tochter der 
nun verſönten Here, Hebe, die Göttin der ewigen Jugend, zur Gemahlin er⸗ 
1 — Dieſe Herakles ſage iſt beſonders deshalb merkwürdig, weil noch viele 

Völker ihren Herakles hatten, von dem fie Ähnliches erzählten, und der Herafles- 
kultus weit auf Erden verbreitet geweſen iſt. 


Der Argonaufenzug (um 1250 2). 


Fern zu Kolchis am öftlichen Ufer des Schwarzen Meeres war ein wunder⸗ 
bares goldenes Vlies oder Widderfell, das der König Aetes in einem Haine durch 
einen feuerſchnaubenden Drachen verwahrte. Der theſſaliſche Königsſohn Jaſon lud 
alle helleniſchen Helden zu dem kühnen Unternehmen ein, dorthin zu ſchiffen und 
das koſtbare Gut zu erbeuten. Da ſammelte ſich der Jugend edelſte Blüte, dar⸗ 
unter Herakles, Theſeus, Laertes, Neſtor ꝛc., und in einem fünfzigrudrigen Schiffe, 
Argo genannt — daher der Name Argonauten, d. h. Argoſchiffer — fuhren 
ſie dahin. Orpheus ſang und ſpielte ihnen. Sie gelangten unter tauſend Aben⸗ 
teuern glücklich durch den Hellespont, die Propontis (Marmara), den Bosporus 
und über die ſtürmiſchen Fluten des Pontus Euxinus, oder des Schwarzen 
Meeres, hinüber an den erſtrebten Ort. Mit Hilfe der Tochter des Königs Aetes, 
der Zauberin Medea, überwindet Jaſon alle Schwierigkeiten, erobert nach Einjchläfe- 
rung des Drachen das Vlies, und fährt in der Nacht mit demſelben und der Medea 
davon. Der König fetzt ihm nach. Sie ſehen ſchon ſeine Segel. Da zerſtückelt 
Medea ihren kleinen Bruder Abſyrtus, den fie mitgenommen, und ſteckt deſſen Haupt 
und Hände an einem vorſpringenden Felſen aus, indem ſie ſeine Glieder umher zer— 
ſtreut. Der nahende Vater erkennt den Sohn, und während er jammernd deſſen 
Glieder zuſammenſucht, um ſie zu beſtatten, damit doch die Seele des Kleinen Ruhe 
habe, gewinnt die Argo den Vorſprung und kommt nach mancher Irrfahrt heim. 
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Ein Teilnehmer an dieſem Zuge war Orpheus, der unvergleichliche Sänger. 
Wenn er zu ſeiner Harfe ſang, ſo legten ſich die wilden Tiere zahm zu ſeinen 
Füßen, die Flüſſe hielten im Laufe an, die Wälder tanzten vor Luſt. Als ihm 
ſeine Gattin Eurydike ſtarb, da ſtieg er in die Unterwelt hinunter und ſang, bis 
er die Herzen der Hadesgötter erweichte und die Geliebte zurückempfing. 

5 Ein anderer Held des Argonautenzuges war Theſeus, des attiſchen Königs 
Ageus kraftvoller Sohn. Damals mußte Attika dem ſeeherſchenden (phönikiſchen) 
Könige der Inſel Kreta, Minos, Tribut zahlen, aber nicht an Geld, ſondern 
ſieben junge Knaben und ſieben zarte Mägdlein, welche in ein Labyrinth gethan 
wurden, wo ſie dem Minotaur, einem Mann mit Stierkopf (einem Moloch), zur 
Speiſe dienten. Das konnte Theſeus nicht länger ertragen; er reiſte zum Minos 
und bat ihn, den ſchrecklichen Tribut aufzuheben. Dieſer verſprach es, jedoch unter 
der Bedingung, wenn er den Minotaur erlegen und den Ausgang aus dem Laby— 
rinthe finden würde. Theſeus nahm ſie an. Vor dem Ungeheuer fürchtete er 
ſich nicht; aber über die Zurechtfindung aus den Irrgängen des unterirdiſchen 
Baues war ihm bange. Allein da half auch ihm des Königs Tochter, Ariadne 
hieß dieſe, und ohne alle Zauberei. Sie ſteckte ihm — ein Zwirnsknäuel zu. 
Er befeſtigte den Faden am Eingang, und ſtieg nun getroſt hinein und drinnen 
herum. Endlich traf er auf das Scheuſal; es ſperrte den blutigen Rachen gegen 
ihn auf; aber er ſteckte ihm ſein Eiſen hinein. Nach vollbrachter Heldenthat 
wickelte er wohlgemut ſeinen Faden wieder auf und fand ſich durch alle verſchlungenen 
Gänge ans Tageslicht heraus. Er hatte ſeinem Volk einen großen Dienſt gethan 
und nahm die Ariadne mit heim. Sein Hauptverdienſt iſt, daß er die 4 Stämme 
Attikas zu Einem Volke machte. 

Pdipus. 

Die nun folgende Geſchichte zeigt, wie ſich jene armen Leute von ihren Göttern 
ſo übel beraten, wo nicht getäuſcht und von der dunkeln Moira hingeriſſen ſahen. 

Dem Könige Lafos von Theben verkündigte ein Orakel, daß ihn einſt ſein 
eigener Sohn ums Leben bringen werde. Da ihm nun ſeine Gattin Jokaſte einen 
Sohn gebar, ließ er ihn, um das Geweisſagte abzuwenden, durch einen Diener im 
Wald ausſetzen. Es findet aber einer das Kind noch lebend, und bringt es an den 
Königshof zu Korinth, wo es auferzogen wird. Als nun Odipus erwachſen iſt, er— 
mahnt ihn ein Orakelſpruch, er ſolle ſein Vaterland fliehen. Die Götter warnen ihn 
alſo vor ſeinem Vaterland, ſagen ihm aber nicht, welches es ſei; und weil er Korinth 
dafür hält, begiebt er ſich von dort weg, und reift — nach Theben! In einem Eng- 
paß begegnet ihm ein Greis, der ihm mit ſtolzen Worten auszuweichen gebeut. Der 
Stolz verletzt den Jüngling; er gerät mit dem Greiſe in Streit und tötet ihn und — 
das war ſein Vater! Damals ſaß an einem Bergwege bei Theben eine grauſame 
Sphinx, welche allen Vorüberkommenden ein Rätſel aufgab, und ſie, wenn ſie es 
nicht löſen konnten, was noch keinem gelungen, in die Tiefe ſchleuderte. Das Nätjel 
lautete: „Welches Thier geht am Morgen auf vier, am Mittag auf zwei, am Abend auf 
drei Füßen?“ Odipus erriet es; er ſprach: „Das iſt der Menſch!“ (Er geht am Morgen 
des Lebens auf allen Vieren und gebraucht am Abend desſelben noch den Stab.) So— 
gleich ſtürzte die Sphinx ſich ſelbſt in den Abgrund, und das Land war von ihren 
Schrecken frei. Die dankbaren Thebaner ſetzten den Odipus an die Stelle des tot— 
gefundenen Königs und gaben ihm die Königswitwe zur Gemahlin, und — das war 
ſeine Mutter! Nun kam Unglück über das ganze Land, und niemand wußte, ob welcher 
Schuld? bis ein Seher das furchtbare Geheimnis enthüllte, worauf Jokaſte ſich er⸗ 
hängte, und Odipus ſich die Augen ausſtach und fortan bettelnd umherirrte, die Eu— 
meniden zu verſöhnen. 
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Der Crojaniſche Krieg. 


Die Stadt Troja oder Ilion lag in Kleinaſien, nahe dem Hellespont. 

Eris, die Göttin der Zwietracht, warf einſt, als Here, Pallas und Aphrodite 
bei einander ſtanden, einen goldenen Apfel unter ſie, der die Aufſchrift hatte: Der 
Schönſten! Jede von den Dreien wollte nun die Schönſte ſein und den Apfel 
haben; ſie ſtritten miteinander, und Zeus ſollte entſcheiden. Dieſem war nicht wohl 
dabei; er ſchickte die Göttinnen von ſich zu dem trojaniſchen Prinzen Paris, 
welcher ſich gerade auf dem Berg Ida befand. Paris ſah ſich plötzlich von den 
göttlichen Geſtalten umringt, die ihren Handel vorbrachten, und deren jede ihm 
etwas verſprach, wenn er zu ihren Gunſten urteilen würde; Here verhieß ihm 
Macht, Pallas Weisheit, Aphrodite die ſchönſte Frau. Paris ſprach den Apfel 
der Letzten zu, worüber die andern natürlich zürnten. Indeſſen half ihm Aphrodite, 
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Sig. 26, Schiff des Menelaus (nach Polmgnot). 


daß er das ſchönſte ſterbliche Weib, Helena, ihrem Gatten Menelaus von 
Sparta, entführte. s 

Menelaus grämte ſich ſehr über den Raub ſeiner Gemahlin; ſein Bruder 
Agamemnon von Mykenä, der mächtigſte der griechiſchen Fürſten, war darüber 
empört; auch die andern Großen fühlten ſich an ihrer Ehre verletzt. Faſt alle 
rüſteten ſich zum Kriegszug gegen Troja; außer dem Rachegefühl reizte auch 
Abenteuerluſt und Beuteſucht zur Teilnahme. Unter Anführung des Agamemnon 
lief eine Flotte von mehr denn tauſend Schiffen nach Kleinaſien hinüber. (Fig. 26 
zeigt des Menelaus Schiff nach einem alten Gemälde.) Der Alteſte unter den 
Helden war Neſtor aus Pylos, der Verſchlagenſte Odyſſeus (Ulyſſes) von 
Ithaka, der Stärkſte Achilleus, der Myrmidonenfürſt. Drüben aber erwartete 
ſie auch kein ſchwacher Feind. Priamus, des Paris Vater, war einer der 
mächtigſten Herrſcher, ſein Troja wohlbefeſtigt mit Mauern und Türmen, eine 
Menge aſiatiſcher Fürſten ihm zur Hilfe; und an ſeinem älteſten Sohne, Hektor, 
hatten ſie einen gewaltigen, trefflichen Führer. 

Zehn Jahre lang (1194—84?) lag das griechiſche Heer vor der Stadt, 
ohne ſie erobern zu können. Man kämpfte dort auch nicht in großen Schlachten. 
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Morgens thaten die Thore der Belagerten ſich auf, und kühne Helden kamen 
heraus, und aus dem feindlichen Lager fuhren ihnen kühne Helden entgegen, und 
ſie kämpften einzeln, Mann gegen Mann. Sie ſtanden auf Streitwagen, ſchleu⸗ 
derten ihre Speere und ſchoßen ihre Pfeile auf einander; das Schwert ward nur 
ſelten gebraucht. So kämpften ſie manchen Tag vor Troja, und unſichtbar ſtritten 
hier und dort ihre Götter mit. Viele der Sterblichen von beiden Seiten ſanken 
in den Staub, aber zur Entſcheidung gedieh es nicht; die Griechen wagten ſich 
nicht an die Mauern. 

Lange Zeit war auch der Hauptarm der Griechen müßig, „der göttergleiche 
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Mauern. Endlich hält Hektor ſtill und erwartet den Feind. Achilleus ſchleudert 
die Lanze nach ihm; Hektor fällt in die Kniee und der Todesſpeer ſauſt über 
ſeinem Kopfe weg. Jetzt erhebt ſich Hektor und ſchleudert ſeine Lanze in des Geg— 
ners Schild, daß er kracht; aber ſie dringt nicht durch. Achilleus zieht ſie heraus 
und bohrt ſie dem Hektor durch die Kehle. So ſinkt der edle Held, indem er 
ſterbend noch den Sieger anfleht, ſeinen Leichnam nicht zu ſchänden. Doch des 
Göttergleichen Zorn iſt noch nicht geſtillt; er bindet den Leichnam an ſeinen Wagen, 
und ſchleift ihn unter der Wehklage des von den Mauern ſchauenden Trojanervolkes 
um die Stadt herum in's griechiſche Lager, wo der jämmerlich Entſtellte unter freiem 
Himmel hingeworfen wird. — In tiefer Nacht öffnet ſich des Achilleus Gezelt. Der 
greiſe Priamus ſchwankt herein, wirft ſich vor ihm nieder, und fleht weinend um die 
Leiche des Sohnes, daß er ſie ehrlich beſtatte. Des Alten Thränen überwanden Achil— 


Sig. 27. Homer (nach der antiken Ferme im Louvre). 
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leus Zorn. — Aber auch er, der Tapferſte von allen, ſank vor Troja hin. Paris, der 
Frauenräuber, erſchoß ihn mit dem Pfeile. Und ſo hätten die Griechen vielleicht nie die 
feindliche Stadt gewonnen, wenn nicht der liſtige Odyſſeus Rat erfunden hätte. 

Dieſer ließ ein ungeheures Pferd von Holz zimmern, in deſſen hohlen Bauch er ſich mit 
einer Schar Krieger verſteckte. Dieſes Roß ſtand eines Morgens vor Troja; die Griechen aber 
waren verſchwunden. Sie waren auf ihren Schiffen davon, als ob ſie, am Erfolg ihres Unter⸗ 
nehmens verzweifelnd, die Belagerung aufgegeben hätten; allein ſie lauerten hinter der nahen 
Inſel Tenedos. Die Trojaner ſtrömten fröhlich aufs leere Kampffeld heraus. Das Roß ſtaunen 
ſie an, und manche ſchöpfen Verdacht. Dieſen beſiegte ein zurückgebliebener Grieche, Sinon, 
welcher ſich als Überläufer anſtellte und von dem Pferde ausſagte: „die Griechen hätten es auf 
der Götter Befehl gebaut, und wenn es in Troja aufgeſtellt würde, ſo werde die ärgſte Gegnerin 
der Stadt, die Göttin Pallas, mit ihr verſöhnt; darum hätten es die Griechen ſo groß gemacht, 
daß es nicht durch die Thore gehe.“ Jetzt brechen die Trojaner eine Offnung in ihre Mauer und 
ziehen das Pferd frohlockend hinein. Der übrige Teil des Tages geht unter Opfer, Schmaus 
und Tanz dahin. Aber mitten in der Nacht öffnet ſich das hölzerne Untier; die griechiſchen Helden 
ſteigen heraus, brennen und morden. Und das wiedergelandete Heer ſtrömt durch die offene 
Mauer herein, brennt und mordet. Entſetzliche Verwirrung der aus tiefem Schlafe aufgeſchreckten 
Trojaner! Der alte Priamus flieht mit ſeinen Söhnen in den Tempel, und wird mit ihnen 
am Altare niedergeſtoßen. Die Frauen werden gefangen und zur Verteilung weggeführt. Die 
Stadt wird vertilgt. Nur der trojaniſche Prinz Aneas entkommt mit einer Schar auf Schiffen. 


au 


Helena, „die Urſächerin alles Unglücks“, wird von Menelaus wieder angenommen. 

51 Tage dieſer Geſchichte hat der große Dichter Homer in einem herrlichen 
Heldengedichte, die Ilias betitelt, beſungen. Homer, aus dem kleinaſiatiſchen Smyrna 
gebürtig, lebte etwa um 900. Er ſammelte wohl frühere Volkslieder, verarbeitete ſie, 
und ſang ſein Heldengedicht dem lauſchenden Volk zur Harfe. Es wird ihm noch ein 
anderes ſolches Gedicht, die Odyſſee zugeſchrieben, das die Heimkehr des erfindungs- 
reichen Odyſſeus beſingt, welcher, von den feindlichen Göttern verfolgt, 10 Jahre 
lang in aller Welt herumirrte, bis er wieder zu ſeiner Felſeninſel Ithaka gelangte. 
Homer iſt der älteſte und größte aller griechiſchen Dichter, von denen wir Werke haben. 

Lange wußte man nicht genau, wo das alte Ilion geſtanden haben mag, bis Dr. Schlie⸗ 
mann ſeit 1870 durch Nachgrabungen auf dem Hügel Hiſarlik es wieder entdeckte. Er wollte 
ſogar den teilweiſe geſchmolzenen Schatz des Priamus gefunden haben; doch ſcheinen ſeine Funde 
auf eine ältere Zeit als die von Homer beſungene hinzuweiſen. Er vervollſtändigte ſeine Ent⸗ 
deckungen, indem er aus den Gräbern zu Mykenä 1877 uralte Schätze und Leichen (wie er glaubte 
des Agamemnon ꝛc.) ausgrub, und Ithaka durchforſchte. 


V. Israel unter Königen. 


Was von der Urzeit anderer Völker zu berichten war, das habt ihr vernommen; 
wir gehen nun wieder ins Verheißungsland zum Volke der Wahl (ſ. Abſchn. III). 
geh g ö 91 | 


§ 1. Die drei erſten Könige. 


Es war bei dieſem Volke die rechte Geſtalt einer Theokratie, mit Gott allein 
als König, vorüber; es hatte nun einen menſchlichen König, und unter ſolchen Königen 
blieb es bis zu ſeinem Verfalle. Nur drei Könige regierten über das ganze Israel. 


Saul, etwa 1070—1050 v. Chr. 


Nachdem der hohe Mann (S. 33) von Samuel geſalbt war, beſtieg er nicht 
gleich einen königlichen Stuhl, ſondern ging nach Hauſe und betrieb ſeine Wirtſchaft 
wie zuvor. Da geſchah es, daß Nahas, der Ammoniterkönig, die gileaditiſche Stadt 
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Jabes belagerte und drohte, wenn er ſie erobert hätte, allen Bewohnern das rechte 
Auge auszuſtechen. In ihrer Angſt ſandten ſie Boten um Hilfe durchs Land. Saul 
in Gibea kam eben hinter ſeinen Rindern her, und traf die Boten, wie alles Volk um 
ſie her ſtand und weinte. Da geriet der Geiſt des Herrn über ihn; er ſchickte an alle 
Stämme umher, die wehrhafte Mannſchaft zum Kriegszug aufzubieten. Es fiel auch 
eine Furcht vom Herrn auf Israel, daß ſie alle auszogen wie Ein Mann, 300 000 
Streiter. Mit dieſem Heere überfiel Saul die Ammoniter, ſchlug ſie gewaltig dar— 
nieder und befreite Jabes; er errang manche Siege über die Nachbarvölker. 

Doch das Wohlgefallen Gottes behielt er nicht. Israels Könige ſollten doch 
nicht eigenmächtig, wie der Heiden Könige, ſondern nach dem göttlichen Geſetze re— 
gieren, und Saul ſich inſonderheit von dem Propheten Gottes, Samuel, beraten laſſen. 
Aber er ward ſtolz und that, was ihm gefiel. So wartete er bei einem Kriege mit 
den Philiſtern nicht auf Samuels Ankunft zu dem Opfer. So ſchonte er bei einem 
Sieg über die Amalekiter den gefangenen König Agag, und behielt das beſte Vieh 
zur Beute, während nach Gottes Befehl alles verbannet (getötet) werden ſollte. 
Samuel trat zu ihm und ſprach: „Meineſt du, daß der Herr mehr Luſt habe am 
Opfer, als am Gehorſam ſeiner Stimme? Siehe, Gehorſam iſt beſſer denn Opfer. 
Weil du des Herrn Wort verworfen haſt, ſo hat er dich auch verworfen.“ Und er 
verkündigte ihm, daß das Königreich von ſeinem Haufe genommen werden ſollte. 
Dann ging der Mann Gottes an ſeinen Ort und ſah den König nicht mehr. Er 
trauerte aber lange, daß Saul Gottes Gnade verſcherzt habe. 

Gott ſandte den grauen Samuel gen Bethlehem im Stamme Juda; denn aus 
dem Hauſe Iſai dort habe er ſich einen zum Könige erſehen. Der Prophet ließ ſich 
die Söhne Iſais vorſtellen; aber bei jedem ſprach der Herr zu ihm: Dieſer iſt's nicht! 
Sat muß noch den jüngſten, den David, von den Schafen heimholen laſſen. Als 
diefer, ein braungelockter Jüngling mit ſchönen Augen erſchien, ſprach der Herr zu 
ihm: Auf und ſalbe ihn! Und Samuel nahm fein Olhorn und ſalbte David. Der 
Geiſt des Herrn kam auf ihn von dem Tage an. Uber Saul aber kam ein böſer Geiſt, 
der ihn ſehr unruhig machte. Da begehrte er nach einem, der es wohl könnte auf 
Saitenſpiel. Der junge David war als Harfner und Sänger bekannt; der wurde 
zu ihm geführt. Und wenn er ſpielte, ſo wich der böſe Geiſt auf eine Zeitlang. Da 
gewann Saul den David lieb. 

Es geſchah aber, daß die Philiſter zum Streit wider Israel kamen, und 
einer ihrer Rieſen, Goliath, ſchritt täglich hervor, forderte einen Feind zum 
Zweikampf heraus, und höhnte Israel und Israels Gott. Der König verſprach 
dem, der den Rieſen bezwingen würde, großen Reichtum und ſeine Tochter zum 
Weibe; allein da war keiner, dem ein Mut ins Herz gekommen wäre. Dazumal 
ward David von ſeinem Vater ins Lager geſendet, ſeinen Brüdern Brot und 
Käſe zu bringen. Er hört des Philiſters Trotz, und ſein Herz entbrennt ihm. 
Er erbietet ſich, mit dem Rieſen zu ſtreiten. Saul ſpricht: „Du biſt ein Knabe 
noch!“ Aber David bezeugt, daß er Löwen und Bären erwürgt, die in ſeine 
Herde gefallen, ſo werde der Herr ihm auch gegen den Philiſter helfen; da ließ 
ihn der König gehen. Nicht in eherner Rüſtung, nicht mit eiſernen Waffen, nur 
mit Stab und Schleuder trat David dem Feinde entgegen. Der fluchte ihm und 
drohte, ſein Fleiſch den Vögeln zum Fraße zu geben. David aber ſprach: „Ich 
komme zu dir im Namen des Gottes Israels, den du gehöhnt haſt,“ ſchleuderte 
dem Philiſter einen Stein in die Stirne, daß er zur Erde fiel, rieß ihm ſein 
eigen Schwert aus der Scheide und hieb ihm damit den Kopf ab. So ſiegte 
David im Glauben, und Israel jagte den Fliehenden nach. 

Saul hatte einen edlen Sohn, Jonathan; deſſen Herz verband ſich mit 
Davids Herzen und ſie ſchloſſen einen feſten Freundſchaftsbund. Als aber das 
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Heer heimzog, kamen die Weiber im Reigen entgegen und fangen: Saul hat 
Tauſend geſchlagen und David Zehntauſend. Das verdroß den König, er 
fürchtete, noch das Königreich an David zu verlieren, und ſah denſelben ſauer 
an. Dieſer aber ſuchte den Trübfeligen durch liebliche Harfentöne zu erheitern. 

Da trieb der finſtere Geiſt den König, den Speer nach ihm zu ſchwingen. Allein 
er beugte aus. Saul ſtellte ſich wieder freundlich, ſetzte ihn zum Oberſten und 
wollte ihm feine Tochter zum Weibe geben, ſo er ſich noch durch ein gefährliches 

Wagſtück auszeichnen würde. Er hoffte, daß es dem Kühnen das Leben koſten 
ſollte. Aber David vollbrachte, was ihm aufgegeben war, und wurde des Königs 
Eidam. Saul merkte, daß der Herr mit ihm ſei, und fürchtete ihn nur noch mehr. 
Bald ſandte er Bewaffnete, ihn zu töten, und nur mit Hilfe ſeines Weibes ent- 
rann er durch ein Fenſter. 

Nun nahm David Abſchied von ſeinem Jonathan; fie beſchworen ihren un⸗ 
vergänglichen Liebesbund, küſſeten ſich und weinten. David war nun ein irrender 
Flüchtling, bald hie, bald dort, in Feindesland und in Judas Felſenhöhlen. 
Sammelten ſich auch Hunderte von Freibeutern um ihn, die ihm gehorchten, ſo 
ſchwebte er doch in ſteter Gefahr; denn Saul zog gegen ihn mit überlegener 
Macht aus und verfolgte ihn allenthalben. Aber Gott half ihm durch, denn er 
ſuchte ſein Antlitz brünſtig; und gegen ſeinen von Gott geſalbten König bewies 
er ſich durchaus edelmütig. 

Einſt, als Saul mit 3000 Kriegern die Felſen der Steinböcke durchſuchte, trat er allein 
in eine Höhle, Mittagsruhe zu halten. Er ahnte nicht, | daß hinten in der Höhle David mit jeinen 
Männern ſaß. Die flüfterten: „Siehe, das iſt der Tag, da der Herr deinen Feind in deine 
Hände gegeben!“ Aber David erwiderte: „Davor bewahre mich Gott, daß ich ſeinen Geſalbten 
antaſte!“ Er ſchlich herbei und ſchnitt einen Zipfel vom Kleide des Königs. Als dieſer wieder 
heraus war, ging er ihm nach und rief: „Wie magſt du glauben, daß ich dein Unglück ſuche? 
Mein Vater, ſiehe doch ein Stück deines Rockes in meiner Hand! Erkenne, daß ich nichts Böſes 
gegen dich vorhabe: und du jagſt mein Leben, daß du es wegnehmeſt!“ Saul weinte und ſprach: 
„Mein Sohn David, du biſt gerechter als ich. Der Herr vergelte dir Gutes für dieſen Tag!“ — 
Allein der böſe Geiſt ließ ihm keine Ruhe; er ſuchte David von neuem, diesmal in der Wüſte 
Siph. Da ſchlich ſich dieſer mit ſeinem Gefährten Abiſai in Sauls Lager, wo alles im tiefen 
Schlafe lag. Abiſai wollte den König erſtechen, aber David wehrte ihm, nahm nur des Königs 
Spieß und Waſſerbecher und gab ſich damit von einer jenſeitigen Höhe zu erkennen. Damals 
rief ihm Saul herüber: „Ich habe geſündigt! Komm wieder zu mir, mein Sohn David!“ 
Allein er kannte den zwarkelmütigen Mann und zog ſeine Straße. 

Es ging mit Saul nun bald zu einem ſchauerlichen Ende. Ein neuer Krieg 
mit den Philiſtern brach aus. Er hatte ein verzagtes Herz, und der Herr gab 
ihm kein Licht und keinen Troſt mehr. Da ſucht er Rat bei einer Totenbe⸗ 
ſchwörerin zu Endor, und eine Erſcheinung verkündet ihm den nahen Untergang. 
Es kam zur Schlacht. Die Israeliten unterlagen gänzlich. Drei Söhne des Königs, 
auch der herrliche Jonathan, fielen. Saul, in Verzweiflung, ſtürzte ſich ſelbſt in ſein 
Schwert. — Als David die Nachricht empfing, ward er tief bewegt, und ſang eine 
Klage über Saul und Jonathan. „Ihr Töchter Israel, weinet! Wie ſind die 
Helden gefallen im Streit! Jonathan iſt auf deinen Höhen erſchlagen, Gilboa! Mir 
it weh um dich, mein Bruder Jonathan; ich habe große Freude und Wonne an 
dir gehabt!“ 

David (10501010 v. Chr.). 


Sofort begab ſich David nach Hebron in Juda, und die Männer ſeines 
Stammes riefen ihn als König aus. Die andern Stämme aber hielten zu Ssbojeth, 
einem nachgelaſſenen Sohne Sauls. Nach ſieben Jahren jedoch, als letzterer von. 
ſeinen eig genen Leuten getötet war, erkannte ganz Israel den David als Herrſcher an. 
So war Israels Königtum bei dem Stamme, aus welchem nach Jakobs Seherwort 
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der Meſſias geboren werden ſollte, und zwar bei dem Beſten dieſes Stammes, der 
in langer heißer Prüfung als „ein Mann nach Gottes Herzen“ ſich bewährt hatte. 

Er eroberte die Burg Zion zu Jerufalem von den Jebuſitern und im 
benjaminitiſchen Jeruſalem ſchlug er ſeine Reſidenz auf, der Stadt, die der Herr er- 
wählte, daß von ihr ſein Wort über die Welt ausgehen ſollte. Sie lag an und auf 
einem Berge, der rings von tiefem Thal umzogen und drüberhin von höheren Bergen 
umgeben war, als einem Bilde der göttlichen Umhütung, wie es heißt: um Jeruſalem 
her ſind Berge; aber der Herr iſt um ſein Volk her von nun an bis in Ewigkeit, 
Pf. 125. Auf Zion, der einen Anhöhe des Berges, baute ji David ein prächtiges 
Haus, wozu ihm Hiram, König von Tyrus, Werkmeiſter und Cedernholz ſandte. 
Da hinauf wurde auch die Bundeslade gebracht und in einem von Teppichen ge⸗ 
bauten Zelte aufgeſtellt, während die alte Stiftshütte zu Gibeon blieb, woſelbſt auch 
noch geopfert wurde. Hier in Zion waren nun aber „zu ſchauen die ſchönen Gottes⸗ 
dienſte des Herrn“; da wurden „gepredigt die herrlichen Dinge“ von Gottes „ewiger 
Gnade“, die einſt wunderbare Hilfe ſenden würde; da wurden „die Farren der Lippen 
und Herzen“, die Opfer der Anbetung dem ewigen Bundesgotte gebracht; da wurde 
er in ſchönem, von Muſik begleitetem Geſang mit den unvergleichlichen Pfalmen ver⸗ 
herrlicht, welche David verfaßte, denn er war nicht bloß König, ſondern auch Prophet. 

Noch ein prächtigeres Haus als ſein Schloß wollte David auf dem Berge 
bauen, einen Tempel Gottes; allein das geſtattete ihm der Herr nicht, denn er ſei ein 
Kriegsmann und habe Blut vergoſſen. Einen Tempel ſollte ſein ihm auf dem Thron 
folgender Sohn bauen, dem es verliehen war, eine Friedensregierung zu führen. 
Dagegen wollte der Herr ihm (dem David) ein Haus machen, er beſtätigte ihm ſein 
Königreich ewiglich, — verſtehe recht, er verkündigte ihm, daß von ihm kommen ſollte 
der hohe Verheißene, der ein ewiges Reich unter den Menſchen aufrichten würde. 
So war alſo David ſelbſt der Träger der großen Verheißung; und alle Propheten 
von dem an nennen den zukünftigen Meſſias mit dem Namen „Davids Sohn“. 

Die große Güte Gottes gegen ihn rührte Davids Herz, daß er dafür demütig 
dankte, aber auch um ſo weicher und milder gegen die Menſchen ſich erwies. Er 
fragte: „Iſt auch jemand überblieben vom Hauſe Sauls, daß ich Barmherzigkeit an 
ihm thue?“ Es fand ſich noch ein Sohn ſeines Jonathan, der lahme Mephiboſeth. Er 
gab ihm den ganzen Acker ſeines Großvaters, und ließ ihn täglich an ſeiner Tafel ſpeiſen. 

Der Herr war mit David. Alle benachbarten Völker, Ammoniter, Moabiter, 
Edomiter, Ismaeliter, Syrer ꝛc. ſtanden gegen ihn auf; er aber ſprach: „Ich verlaſſe 
mich nicht auf meinen Bogen, und mein Schwert kann mir nicht helfen! ſondern du, 
Herr, hilfſt uns von unſern Feinden.“ Er führte ſeine Kriege im Namen des Herrn 
und überwand alle ſeine Feinde. Er erweiterte ſein Reich ſo ſehr, daß es vom 
Euphrat herüber bis ans Mittelmeer und vom Libanon bis herab ans rote Meer 
reichte. Doch that er einen tiefen Fall, der ſeinen Thron erſchütterte. 

Sein großes Glück machte ihn auf eine Zeitlang ſorglos; da ward er gegen Bath ſeba, 
die Frau des Uria, mit unreiner Luſt entzündet. Der Mann ſtand damals im Kriegsheere vor 
Rabba, der Hauptſtadt Ammons. Da nun Davids verbotener Umgang mit dem Weib nicht ver⸗ 
borgen bleiben konnte, gab er ſich dem Böſen ſo ſehr hin, daß er den Uria in den härteſten Streit 
ſtellen ließ, auf daß er erſchlagen würde. Uria fiel, und David nahm die Bathſeba als ſein Ehe⸗ 
weib zu ſich. Aber die That gefiel dem Herrn übel, und Davids Friede war auf lange dahin. — 
Gott ſandte den Propheten Nathan zu ihm, der ihm ſeine Sünde zuerſt in einem Gleichnis vor⸗ 
hielt, dann aber hart ſtrafte im Namen des Herrn. Da ward der König gebrochen, er lag im 
Staub und flehte: Gott ſei mir gnädig ꝛc. Wi. 51. Gott wendete dem Reumütigen wieder ſeine 
Gnade zu, aber er mußte nicht bloß durch das Wort gezüchtigt werden. Schwer betrübte ihn das 
Hinſterben ſeines erſten Kindes von der Bathſeba. Noch größeres Herzeleid brachte ihm eine 
Schandthat ſeines Sohnes Amnon und ihre blutigen Folgen. Am bitterſten ward ihm durch die 
Empörung ſeines Sohnes Abſalom eingeſchenkt. 
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Abſalom war ein Mann, wie kein anderer in ganz Israel ſo ſchön. Dieſer umgab ſich 
mit Wagen, Roſſen und Trabanten, wie es beim eiteln Volke Eindruck macht. Auch zeigte er 
ſich den Leuten freundlich und herablaſſend; wer ihn ehrerbietig grüßen wollte, den umarmte und 
küßte er. So ſtahl er das Herz der Männer. Nachdem er alles vorbereitet, begab er ſich nach 
Hebron und ließ ſich zum Könige ausrufen. Als David erfuhr, wie alle Welt dem Empörer zu⸗ 
laufe, floh er aus Jeruſalem; barfuß mit verhülltem Angeſicht zog er den Olberg hinan, und 
alle Treugebliebenen weinten um ihn her. 

Abſalom zog prangend ein und ſetzte ſich auf ſeines Vaters Thron. Aber durch göttliches 
Verhängnis mit Blindheit geſchlagen, wollte er erſt ein großes Heer ſammeln, ehe er dem Ver⸗ 
triebenen nachſetzte. Derweilen hatte David auch Zeit, ſich zu ſtärken. Endlich zogen die Heere 
gegen einander. David übergab den Oberbefehl an den Feldhauptmann Joab, dem er wie allen 
Hauptleuten laut gebot, Abſaloms Leben zu ſchonen. Es kam zur Schlacht im Walde. Gottes 
Zorn ſchlug Abſaloms großes Heer; der ruchloſe Sohn verſchlang ſich auf der Flucht mit ſeinem 
langen prächtigen Haare im Gezweig einer Terebinthe, daß das Maultier unter ihm weglief. 
So traf ihn Joab und erſtach ihn. Jammernd rief David: „O Abſalom, mein Sohn! wollte 
Gott, ich könnte für dich ſterben!“ 

David kehrte nach Jeruſalem zurück und herrſchte in erneuter Macht über ſein 
Volk, denn Gott hatte noch ferner Luſt zu ihm. Sein Leben war, mit Ausnahme 
jener ſchweren, aber auch tief bereuten Miſſethat, bei allen menſchlichen Schwächen 
ein muſterhaftes, und ſeine Regierung die trefflichſte. Er ſuchte Gottes Ehre und 
ſeines Volkes Wohlfahrt ſtetiglich und von ganzem Herzen. Er traf die weiſeſten 
und heilſamſten Einrichtungen, daß allem Volk Recht und Gerechtigkeit, Sicherheit 
und Gedeihen geſchafft ward. Und ſo mag ſein Reich als ein ſchwaches Vorbild 
gelten von dem glücklichen Reiche, das der große Davidsſohn aufgerichtet hat und 
aufs vollkommenſte regiert in Ewigkeit. — Nach einem überaus thätigen und unruh⸗ 
vollen Leben fühlte ſich David im Alter matt, und auf Nathans Rat ließ er noch bei 
Lebzeiten ſeinen geliebteſten Sohn, Salomo zu ſeinem Nachfolger ſalben. Er befahl 
demſelben beſonders den Tempelbau, zu welchem er ſelbſt viel Gold, Silber und Erz 
geſammelt hatte. Zuletzt ermahnte er ihn, dem Herrn zu dienen von ganzem Herzen. 
„Wirſt du ihn ſuchen“, ſprach er, „ſo wirſt du ihn finden; wirſt du ihn aber verlaſſen, 
ſo wird er dich verwerfen ewiglich!“ Er ſtarb 70 Jahre alt. 


Salomo (1010-970 v. Chr.). 


Salomo war erſt 20 Jahre alt, da er ſeines Vaters Thron beſtieg. Gleich 
im Anfang erſchien ihm der Herr im Traumgeſicht und ſprach zu ihm: „Bitte, was 
ich dir geben ſoll!“ Und der zarte Jüngling bat um ein weiſes und gehorſames Herz, 
daß er verſtehen möge, was gut und böſe ſei, und des Herrn Volk wohl regiere. 
Das gefiel Gott, und er verſprach ihm nicht nur diefes, ſondern noch dazu Reichtum 
und Ehre, und, ſo er in Gottes Wegen wandeln würde, auch langes Leben. 

Die ihm vom Herrn verliehene Weisheit offenbarte ſich bald in ſeinem Richter⸗ 
amte, da ſich vor ihm zwei Weibsperſonen um ein lebendes Kindlein ſtritten, von dem 
jede die Mutter ſein wollte. Er ſprach es der rechten Mutter zu. 

Im vierten Jahr ſeiner Regierung ging er daran, Gottes Tempel zu bauen. 
Er baute ihn auf der andern Höhe des Berges von Jeruſalem, welche Morija hieß. 
Aus Phönizien berief, aus Israel wählte er kunſtfertige Leute dazu, und immer mußten 
150 000 Menſchen an der Arbeit fein. Nach ſieben Jahren ſtand der Bau vollendet 
da, ein Wunder der Welt. Er beſtand, nach dem Grundriß der Stiftshütte, aus 
einem innern Haus, welches in zwei Abteilungen, das Heilige und das Aller- 
heiligſte, geſchieden war. Rings um dasſelbe zog ſich in weitem Umfange der Vor⸗ 
hof, welcher wiederum zwei Abteilungen hatte, den Vorhof der Israeliten und den 
der Heiden. Das ganze Gebäude war vom ſchönſten weißen Marmor aufgeführt und 
inwendig mit Cedernholz vertäfelt, mit Gold und anderem Schmucke verziert. Das 
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Tempelhaus war innen ganz mit Gold überzogen, daß man rings in goldnen Spiegel 
ſchaute. In dieſes Heiligtum ward nun die Lade des Bundes gebracht, und Salomo 
weihte es aufs feierlichſte zu ſeiner Beſtimmung ein. Er kniete nieder im Vorhof und 
ſprach vor allem Volk das erhabene Weihegebet 1 Kön. 8, ſodann hielt er eine Rede, 
welche mit den Worten ſchloß: „Euer Herz ſei rechtſchaffen mit dem Herrn, unſerm 
Gott, zu wandeln in ſeinen Sitten und zu halten ſeine Gebote, wie es heute geht.“ 
Da ließ ſich die Herrlichkeit des Herrn über dem Hauſe vor allem Volk ſehen, und 


Sig. 28. Reſt des Cedernwaldes auf dem Libanon. 


ſie fielen zur Erde, beteten an und dankten dem Herrn, daß er ſo gütig iſt und ſeine 
Barmherzigkeit ewiglich währet. 

Unter Salomo, deſſen Name „Friedrich“ bedeutet, war im ganzen Friede in den weiten 
Grenzen des Reiches; ſein Volk wohnte ſicher. Damaskus zwar verlor er an einen Reſon; dafür 
eroberte er Hamath. Gewinnvoller Handel brachte großen Reichtum ins Land. Er befeſtigte 
Tamar u. a. Städte zum Schutz des Landhandels, und öfters ging ihm ein Schiff zwiſchen 
Ezjongeber (am roten Meer) und dem Lande Ophir hin und her, um von dort Gold, Edelſteine, 
Elfenbein und andere Koſtbarkeiten zu bringen. Im Beſitze ſo großer Mittel verſchönerte er nicht 
nur ſeine Reſidenzſtadt, ſondern baute auch Städte und Schlöſſer im Land und an den Grenzen. 
Den prachtvollſten Palaſt errichtete er ſich zu Jeruſalem, gefüllt mit Gefäſſen und Geräten von 
lauterem Golde. Schön und majeſtätiſch war inſonderheit ſein Thron, von Elfenbein und Gold, 
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vierzehn Löwen herum. Das Cedernholz aber wurde jo gemein in Jeruſalem, wie wilde Feigen⸗ 
bäume. Fig. 28 zeigt den Reſt des Cedernwaldes auf dem Libanon. 

Salomo hatte ein ſtehendes Heer von 12 000 Reitern und 1400 Wagen und 4000 Wagen⸗ 
pferde. Er hatte Diener und Dienerinnen in Scharen; er hatte Luſtſchlöſſer und Luſtgärten; er 
hatte Sänger und Sängerinnen und Wolluſt der Menſchen; er hatte alles, was die Augen 
wünſchen und das Herz erfreut. Daß aber darin nicht das wahre Glück des Menſchen liegt, das 
fühlte er; „ich ſahe an, und ſiehe, da war es alles eitel!“ Indeſſen brachte ihm dieſe ſeine Macht 
und Herrlichkeit große Ehre, die ihm Gott ja auch verheißen, in allen Landen umher. Noch 
größere jedoch ſeine außerordentliche Weisheit, mit welcher er alle Menſchen überſtrahlte. Er 
redete Tauſende der trefflichſten Sprüche, verfaßte ein Menge Lieder u. a. Schriftwerke. Sie 
kamen von aller Welt her, zu hören die Weisheit Salomos. Eine Königin, tief aus dem mit⸗ 
täglichen Arabien, zog mit großem Gefolge und reichen Geſchenken in Jeruſalem ein, und ſetzte 
ſich zu ſeinen Füßen. Und ſie geſtand darnach, es ſei ihr nicht die Hälfte geſagt worden, und rief 
aus: „Selig die Leute, die allezeit vor dir ſtehen und deine Weisheit hören!“ 

Dieſer hoch erleuchtete Mann konnte doch zuletzt noch in die jämmerlichſte 
Finſternis hinſinken! Er nahm viele heidniſche Frauen, meiſt fürſtlicher Abkunft, und 
geſtattete ihnen in ſeiner Weitherzigkeit, ihren Götzendienſt für ſich zu treiben. Da 
ſah man“ um das von ihm erbaute Heiligtum Jehovahs Götzenaltäre und Bilder 
auf den Höhen umher. Und als er alt ward, neigten die Frauen ſein Herz ihren 
Göttern zu, und ein Salomo duldete, daß dem Moloch und den Aſtarten geopfert wurde! 
Da ward Gott zornig über „den Liebling des Herrn“, wie ihn Nathan in beſſerer 
Zeit genannt, und verkündigte ihm, daß er das Königreich von ſeinem Hauſe reißen 
werde bis auf Einen Stamm, der ſeinen Nachkommen bleiben ſollte um Davids willen. 
— Wir wiſſen nicht, ob Salomo ſich von ſeiner greulichen Thorheit noch bekehrt habe. 
Er ſtarb, nachdem er vierzig Jahre regiert. Ein gar langes Leben hat ihm Gott nicht 
gegeben, denn er hat Gottes Wege verlaſſen. f 

Sein Sohn Rehabeam beſtieg nach ihm den Thron. Es hatte aber das 
Volk ſchon in der letzten Zeit Salomos über den Druck gemurrt, welcher infolge des 
verſchwenderiſchen Hoflebens auf ihm laſtete. Als ſich nun die Alteſten Israels in 
Sichem zur Huldigung verſammelten, begehrten zehn Stämme das Verſprechen vom 
neuen Könige, daß er ihren ſchweren Frondienſt und ihr hartes Abgabenjoch leichter 
machen wolle; dann wollten ſie ihm unterthänig ſein. Alle alten Beamten rieten ihm 
zur Nachgiebigkeit; allein Rehabeam folgte ſeinen jungen Gefährten und erwiderte: 
„Mein Vater hat euch mit Peitſchen gezüchtigt; ich will euch mit Skorpionen (Stachel⸗ 
geißeln) züchtigen!“ Da riſſen ſich die zehn Stämme vom Hauſe Davids los, und 
wählten ſich einen König in der Perſon des Ephraimiten Jerobeam. Dem Sohne 
Salomos blieb nur der Stamm Juda treu, einſchließlich des ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zenen Stammes Benjamin. 

Von hier an ſehen wir alſo Jakobs Nachkommenſchaft in zwei Reiche geteilt, 
in das Zehnſtämmereich, welches nun Israel im engern Sinne heißt, und in das 
Reich Juda. Die Hauptſtadt des erſtern ward Thirza, ſpäter Samaria; die des 
letztern blieb Jeruſalem. Die Getrennten kamen nie wieder zuſammen, häufig aber 
bekriegten ſie ſich unter einander. So ſchwächte das von Gott erwählte und im Lande 
ſeines Erbes jo reich geſegnete Volk ſich ſelbſt: und da es in beiden Reichen nicht 
rechtſchaffen am Herrn war, ſondern in verkehrten Sinn und boshaftiges Weſen 
immer mehr verjanf, wiewohl in dem einen noch ſchneller und jämmerlicher als in 
dem andern, ſo gingen beide unaufhaltſam ihrem Untergange zu; denn Gerechtigkeit 
erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute Verderben. — Aber gerade in dieſer 
Zeit that Gott am meiſten an ſeinem Volk, das er nicht laſſen wollte. Er ſandte 
ihnen Propheten über Propheten. Das waren vom Geiſte Gottes erleuchtete 
Menſchen, die mit heiligem Eifer vor das Volk traten, es furchtlos ſtraften um ſeine 
Sünde, es gewaltig zur Buße und Umkehr in des Herrn Arme ermahnten, ihm die 
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ſchrecklichen Strafgerichte Gottes bei bleibender Verſtockung verkündigten, immer 
aber auch, damit es unter der Rute nicht gar verzweifle, vom Aufgang einer ewigen 
Gnade, von dem zukünftigen Davidsſohn und der Aufrichtung ſeines herrlichen 
Reiches troſtvoll weisſagten. Allein die Gottesmänner, die da redeten getrieben vom 
heiligen Geiſte, wurden gewöhnlich verachtet, verfolgt, gewürgt. 


S 2. Geteiltes Reid. 
Das Reich Israel (970—722 v. Chr.). 


beſtand c. 250 Jahre. Es herrſchten darin 20 Könige, deren Namen ſind: Jerobeam J., 
Nadab, Basſa, Ella, Simri, Omri (zugleich mit Thibni), Ahab, Ahasja, 
N Joram, Jehu, Joahas, Joas, Jerobeam I., Sacharja, Sallum, 
| Menahem, Pekahjah, Pekah, Hoſea. Dieje thaten alle, was dem Herrn 

übel gefiel. Ihre Hauptſünde aber, damit ſie auch ihr Volk ſündigen machten, war 
1 der Bilderdienſt. ö 

Schon Jerobeam J. führte ihn ein. Er that es aus ſogenannter Staatsklug⸗ 
heit, die aber arge Thorheit war; er fürchtete nämlich, wenn ſeine Unterthanen zum 
Heiligtum Jehovas nach Jeruſalem hinaufzögen, um dort ihren Gottesdienſt zu ver⸗ 
richten, jo möchten ſie ſich über kurz oder lang wieder mit dem Hauſe Davids ver- 
einigen; dieſes zu verhüten, ließ er zwei goldene Kälber (Stiere) aufrichten, eines 
nördlich zu Dan und das andere ſüdlich zu Bethel, und ausrufen wie einſt am 
Sinai: „Siehe da, Israel, deine Götter, die dich aus Aaypten geführt haben!“ Und 
ſiehe, ſein Volk zog in Scharen zu den Kälbern, zu opfern und zu beten; und der 
Götzendienſt blieb im Reiche Israel, und deſſen Heil war dahin. — Es ging greulich 
zu: ein König ſtürzte den andern vom Thron, tötete ihn und ſein ganzes Geſchlecht. 
Und wie die Fürſten, jo die Untertzanen; ſie trieben alle Arten von Gott- und Ruch⸗ 
loſigkeit, und kamen, einmal im Elend, nur zu dem Herrn, um ihn deſto ſchmählicher 
wieder zu verlaſſen. Die Propheten redeten mit ernſter Gottesſtimme; aber im 
allgemeinen fruchtete es nicht, oder doch nicht lange. 

Kein König that mehr, den Herrn zu erzürnen, als Ahab (um 910), der die 
ſchändliche Iſebel, eine Sidoniſche Prinzeſſin, zur Gemahlin hatte. Ihm war der 
Stierdienſt nicht genug; er baute auch, von ſeinem Weibe dazu entbrannt, den Phö⸗ 
nikiſchen Göttern, welche mit den abſcheulichſten Laſtern verehrt wurden, Tempel und 
Altäre. Inſonderheit brachte er den Dienſt Baals empor. Hunderte von Prieſtern 
wurden dieſem Götzen beſtellt; die Propheten aber und alle Verehrer Jehovas 
grauſam verfolgt. Da offenbarte ſich der Herr wieder in ſeiner Herrlichkeit. Auf 
ſeinen Antrieb trat der Prophet Elija (aus Thisbe) vor den König und ſprach: 
„So wahr der Herr lebt, der Gott Israels, vor dem ich ſtehe, es wird in dieſen 
Jahren kein Tau und Regen fallen es ſei denn auf mein Wort!“ und er ging weg 
und verbarg ſich. Und es entſtand eine furchtbare Dürre und Hungersnot, ſelbſt 
Waſſermangel für Vieh und Menſchen. 

Elija lebte heimlich am Bache Krith: daſelbſt mußten die Raben ihm Fleiſch und Brot 
bringen. Als der Bach vertrocknet war, ſandte ihn Gott gen Zarpath, einer ſidoniſchen Stadt. 
Vor dem Thore derſelben las eine arme Witwe Holz auf zum letzten Mahle, als der Prophet ſie 
um einen Biſſen Brot anſprach. Das heidniſche Weib glaubte ſeiner Verheißung und that ihm, 
wie er gewünſcht. Da kam denn reicher Segen in ihr Haus. 

Nachdem der Himmel drei Jahre verſchloſſen war, ging der Prophet wieder 
i ins Land Israel und gerade zu dem Könige. Dieſer rief ihm entgegen: „Biſt du, 
| der Israel verderbt?“ Elija aber ſprach: „Ich verderbe Israel nicht, ſondern du und 
deines Vaters Haus, damit daß ihr des Herrn Gebote verlaſſen habt und wandelt 
dem Baal nach!“ Der Prophet verlangte nunmehr vom Könige, daß er eine Volks⸗ 
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verſammlung auf den Berg Karmel am Meer beriefe, und der König gehorchte ihm. 
Dort auf dem Berge ſprach Elija zu allem Volk: „Wie lange hinket ihr auf beiden 
Seiten? Iſt Jehovah Gott, ſo wandelt ihm nach; iſt es aber Baal, ſo wandelt ihm 
nach.“ Und das Volk ſchwieg. Ferner ſprach er: „Ich bin allein, und hier ſind 
450 Propheten Baals. Wohlan, gebet uns zwei Farren zum Opfer: einen ſollen 
ſie, einen will ich aufs Holz legen; keiner zünde es ſelbſt an; ſie ſollen den Namen 
ihres Gottes anrufen, ich will den Namen meines Gottes anrufen; welcher Gott nun 
mit Feuer antworten wird, der jei Gott.“ Da antwortete das ganze Volk: „Das tt 
recht!“ Baals Prieſter legten ihren Farren auf den Altar, tanzten herum und riefen 
vom Morgen bis zum Mittag: „Baal, erhöre uns!“ Unter Elijas Spott riefen ſie 
noch lauter, ja ritzten ſich mit Meſſern; aber da war keine Antwort. Jetzt baute auch 
Elija ſeinen Altar; dann betete er: „Herr, Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, 
laß heute kund werden, daß du Gott in Israel ſeiſt und ich dein Knecht. Erhöre mich, 
Herr, damit dies Volk wiſſe, daß du, Jehovah, Gott biſt, und damit du ihr Herz 
darnach bekehreſt!“ Da fiel Feuer vom Himmel und verzehrte das Opfer. Und alles 
Volk fiel aufs Angeſicht und rief: „Jehovah iſt Gott!“ Elija aber nahm die Baals⸗ 
prieſter und that ihnen, wie im Geſetz verordnet war: er ließ ſie töten am Bach Kiſon. 

Ahab ſchwankte, aber an Iſebel verkauft, bekehrte er ſich doch nicht von Herzen. 
Darum blieb das Strafgericht nicht aus. Er erhielt in der Schlacht gegen die Syrer 
einen Pfeilſchuß und ſtarb auf ſeinem Streitwagen, und die Hunde leckten ſein Blut 
vom Wagen. Iſebel ward aus dem Fenſter ihres Palaſtes geſtürzt und unten zer⸗ 
treten, und die Hunde fraßen ihr Fleiſch. Elija aber fuhr in einem Feuerwagen gen 
Himmel, und war der andere, der ohne Sterben ins ewige Leben einging. — Elijas 
Geiſt kam auf ſeinen Diener Eliſa, und dieſer ward ſein großer Nachfolger im 
Prophetentum. Gewiß nicht ohne ihn trat der Feldherr Jehu gegen Ahabs Kinder 
auf und rottete alle ſeine Nachkommenſchaft, ſowie alle Baalsverehrer aus (870), um 
ein Königshaus zu gründen, das wenigſtens erträgliche Zeiten für Israel heraufführte. 


Als einſt Israel mit den Syrern im Streit war, entdeckte Eliſa ſeinem Könige alle Kriegs⸗ 
plane der Feinde, daß ſie alle vereitelt wurden. Die Syrer wollten ihn haſchen, und umzingelten 
die Stadt Dothan, wo er ſich aufhielt. Des Propheten Diener erſchrak, er aber ſprach: „Fürchte 
dich nicht, denn derer iſt mehr, die bei uns ſind, als derer, die bei ihnen ſind.“ Und er betete, 
daß der Herr ihm die Augen öffnen möchte. Da ſah der Knabe den Berg voll feuriger Roſſe und 
Wagen um Eliſa her. Darauf ging der Prophet mitten ins Lager der Feinde und ſprach zu den 
Syrern: „Ich will euch zu dem Manne führen, den ihr ſuchet.“ Sie folgten ihm, und er führte 
ſie mitten in die Stadt Samaria hinein, in die Gewalt ſeines Königs. Doch durfte dieſer ſie 
nicht ſchlagen; ſie wurden wohl bewirtet entlaſſen. 

Alle ſolche Zeichen aber machten doch keinen tiefern und bleibenden Eindruck 
bei Israel. Wohl hatte ſich der Herr auch in der düſterſten Zeit immer noch 7000 
Treue darin bewahrt, die ihre Kniee nicht beugten vor Baal; aber was war das gegen 
die Maſſe des Volks? Dieſe lief immer wieder den falſchen Göttern und allen Sünden 
nach. Der letzte König Hoſea that, wie ſeine Vorgänger, was den Herrn verdroß, 
und das Volk unter ihm härtete ſeinen Nacken gegen den Herrn. Da war die Zeit 
dieſes Reiches erfüllt, und es war aus mit ihm. 

Jenſeits des Tigris beſtand jetzt ein neu-aſſyriſches Reich, indem eine 
neue Dynaſtie dasſelbe aus ſeinem geſchwächten Zuſtande zu neuer Macht erhoben 
hatte. Schon Jehu hatte dem Aſſyrer Tribut zahlen müſſen (um 850); noch be⸗ 
deutender waren die Eroberungen, welche Tiglathpileſer ſeit 745 in Syrien 
machte. Des letztern Nachfolger aber, Salmanaſar IV., war es, gegen den 
ſich Hoſea empörte, daher er Israel überzog. Die Aſſyrer belagerten die Hauptſtadt 
Samaria drei Jahre lang, eroberten fie (unter König Sargon 722) und zerſtörten 
ſie. Hoſea aber und die meiſten ſeiner Unterthanen wurden nach Aſſyrien weggeführt. 
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Das war das Schickſal der vom Herrn abtrünnigen zehn Stämme. Sie haben 
ſich an ihrem neuen Wohnplatz verloren; man weiß wenigſtens nicht mit Gewißheit, 
was aus ihnen geworden iſt. Mit den im Lande Israel Zurückgebliebenen ver- 
miſchten ſich hereinziehende Heiden, ſo entſtand das Miſchvolk der Samariter. 


Das Reich Juda. 


Man ſollte meinen, das Reich Juda wäre viel ſchwächer als das der zehn 
Stämme geweſen; allein ſie waren an Menſchenzahl doch nicht ſo ungleich. Denn 
einmal war Juda an ſich der zahlreichſte Stamm, und Benjamin bei ihm; dann hatten 
ſich bei der Trennung der Reiche alle Leviten, als die des Heiligtums pflegten, zu 
ihm gezogen; endlich waren, als Jerobeam die Kälber aufrichtete, aus den übrigen 
Stämmen noch viele 
nach Juda ausgewandert, 
welche des Tempels ge- 
nießen wollten. 

Das Reich Juda be— 
ſtand 380 Jahre, alſo 
bedeutend länger als das 
Schweſterreich; denn es 
wurde doch noch mehr 
Gutes in ihm erfunden als 
in dieſem. Es hatte, wie 
Israel, zwanzig Herrſcher; 
nicht mehr, weil fie im all- 
gemeinen länger regierten. 
Die Namen derſelben ſind: 
Rehabeam, Abia, Aſa, 
Joſaphat, Joram, 
Ahas ja, Athalja (eine 
Frau), Soas, Amazja, 
Uſia, Jotham, Ahas, 
Hiskia, Manaſſe, 
Amon, Joſia, Joahas, 
Jojakim, Jojachin, 
Zedekia. Hier haben wir 
böſe und gute unter ein⸗ 
ander, doch mehr böſe; und 
die Hauptjünde Israels 
befleckte auch dieſes Reich. | a Se 

Schon der erſte König, Rehabeam ſtellte Götzenbilder auf, und erwies ihnen 
Dienſt mit ſeinem Volke, wofür er durch Siſaks Überfall (S. 39) gezüchtiget wurde. 
Sein Sohn Abia wandelte in allen Sünden ſeines Vaters. Der dritte Aſa jedoch 
that lange, was dem Herrn wohlgefiel; er ſchaffte die Hurer (die ihre Götter mit Un— 
zucht Verehrenden) aus dem Lande, und räumte alle Götzen weg. So wurde er von 
dem Kriegszug Serachs (S. 39) wunderbar errettet. Und ſein Sohn Joſaphat 
war ein noch beſſerer Fürſt. Aber es kamen ſehr ſchlimme nach. N 

Nach des gottlofen Ahasja Tod bemächtigte ich ſeine Mutter Athalja der 
Regierung (870 v. Chr.). Das war eine Tochter des Ahab und der Iſebel und das 
getreue Abbild ihrer ſchrecklichen Mutter. Sie ſchaffte unermüdlich, daß Baal Judas 
Gott werde. Auch brachte ſie um allen königlichen Samen; ſie wollte das ganze Haus 
Davids, auf welchem die Meſſiashoffnung ruhte, ausrotten. Da gelang es aber der 
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Sig. 29. Israelitiſche Gefangene nach den aſſyriſchen Denkmälern in Ahorjabad. 
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frommen Schweſter des verſtorbenen Königs, deſſen jüngſten Sohn, Jo as, heimlich 
wegzubringen und bei ſich in den Tempelgebäuden zu verſtecken, wo er von ihrem 
Manne, dem Hoheprieſter Jojada, ſorgfältig gehütet und erzogen ward. Als Joas 
ſieben Jahre alt war, verſammelte der Hoheprieſter die Oberſten des Reichs, führte 
ihnen den kleinen Davidsſproſſen vor und ſalbte ihn. Die ganze Menge jauchzte: 
„Glück zu dem Könige!“ Das Getümmel zog Athalja herbei, für die ſich doch niemand 
regte. Jojada ſprach das Todesurteil über ſie, worauf Baals Häuſer und Bildniſſe 
zerbrochen wurden und der rechte Gottesdienſt wieder empor kam. Es ging wohl 
unter Joas, jo lange Jojada lebte; nach deſſen Abſcheiden jedoch hörte er auf Götzen— 
diener, ja ließ den Propheten Sacharja, des Jojada Sohn, ſteinigen! Dafür ward 
er von Meuchelmördern im Bett erwürgt. 

Der vierte nach dieſem, Ahas (740 v. Chr.), war der elendeſte unter allen 

jüdiſchen Königen. Dieſer ſtellte in den Tempel einen 
Göhenaltar, auf dem geopfert werden mußte. Er 
führte ſogar den entſetzlichen Molochsdienſt ein, und 
verbrannte ſeinen Sohn; den Tempel leerte er und 
ſchloß ihn. Dafür baute er Götzenaltäre, als ſollte 
das Land ganz ein Heidenland werden. 

Damals predigte der Prophet Jeſaja, der da rief: 
„Höret, ihr Himmel, und Erde, nimm zu Ohren, denn der 
Herr redet: Ich habe Kinder auferzogen und erhöht, und ſie 
ſind von mir abgefallen. Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn und 
ein Eſel die Krippe ſeines Herrn; aber Israel kennet es nicht 
und mein Volk vernimmt es nicht. O wehe des fündigen 
Volks, des Volks von großer Miſſethat, des boshaftigen 
Samens, der ſchädlichen Kinder, die den Herrn verlaſſen!“ 
Ein Mann Gottes, der, wie er furchtbar ſtrafte im Namen 
des Herrn, fo auch von dem kommenden Helfer, ſeinem Er⸗ 
löſungswerk und ſeligen Reiche, heller, herrlicher und er= 
greifender weisſagte, als die meiſten Propheten. 

Übrigens mußte auch in Juda jederzeit noch 
ein Haufe wahrhaft Gläubiger bleiben, wie ſehr er je 
und je zuſammenſchmelzen und ins Verborgene treten 
mochte. Es kam auch wohl eine ſchnelle und gewaltige 
Veränderung. Des verruchten Ahas Sohn, His kia 
725, zeichnete ſich ſo durch Frömmigkeit aus, daß 
ſeinesgleichen nicht war unter allen Königen Judas. 
Er öffnete ſogleich die verſchloſſenen Thüren am Haufe 
des Herrn, that ab die Höhen, zerbrach die Säulen, 
rottete die Aſcheras aus; er reinigte das Land von 
allen Götzengreueln. Er hielt nach langer Zeit wieder das Paſſah, und lud ganz 
Israel dazu nach Jeruſalem; und ſie kamen von Juda zuhaufe, ein großes Volk, und 
kamen auch etliche von Israel, wiewohl da die meiſten die Einladung verlachten; die 
Verſammelten aber hielten des Herrn Feſt mit großer Freude. Hiskia hatte eine be— 
ſondere Aufforderung zur Beſtändigkeit in der Gottesfurcht: zu feinen Lebzeiten er⸗ 
ging ja das Gericht über das gottvergeſſene Schweſterreich; da wurden ſie von den 
Aſſyrern fortgeſchleppt nach der fremden Erde (S. 64). Ihn aber errettete Gottes 
ſtarke Hand; Gottes Engel ſchlug in einer Nacht 185000 von dem Heere, mit wel— 
chem Sinacherib Juda 702 überfallen hatte, daß ſie hinſanken an Jeruſalems 
Mauern (S. 69 f.). 

Wunderlich kämpften Wahrheit und Wahn in dieſem Reiche. Des frommen 
Hiskia Sohn, Manaſſe, welcher 55 Jahre regierte, war ſeinem Vater vollkommen 


„Thron vor Lachis. 


en 
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unähnlich. Er baute die Götzenſtätten wieder, die jener zerſtört hatte, diente dem 


Baal und allen Heeren des Himmels und ſetzte ihre Altäre in den Tempelhof. Auch 
vergoß er viel unſchuldig Blut, daß Jeruſalem davon voll ward. Und ſein Sohn 
Amon trat gänzlich in ſeine Fußſtapfen. Unter dieſen beiden machten es die Juden 


ärger als die Heiden, die der Herr vor ihnen vertilgt hatte. 


Da kam noch eine liebliche Erſcheinung, Sofia 639, wieder jo recht ein Mann 
nach dem Herzen Gottes, der nicht von ihm wich. Er ließ das Haus des Herrn 
reinigen, und das Baufällige herſtellen. Hiebei fand der Hoheprieiter Hilkia etwas 
Langvergeſſenes, das Geſetzbuch des Herrn. Es ward dem Könige gebracht und vor⸗ 
geleſen. Als dieſer aber alle die heiligen Gebote hörte und die über die Übertreter 


- ausgejprochene Drohung, da zerriß er feine Kleider vor Schrecken. Er ließ das Buch 


ſofort dem Volke vorleſen und erneuerte mit ihm den Bund vor dem Herrn, daß ſie 
ſeine Gebote, Zeugniſſe und Rechte von ganzem Herzen halten wollten. Und aller 
Götzendienſt ward ausgerottet, wenn auch nicht aus den Herzen. Fürwahr, noch ein 
ſchönes Abendrot in Juda. Denn die vier Könige nach ihm, welche kurz regierten, 
waren wiederum heillos, und ihr Volk that wiederum gleich ihnen; und ob jetzt 
Jeremia mit Donnerſtimme predigte, auch das Maß der Sünde Judas ward voll, 
und auch mit feinem Reiche ging es zu Ende. 

Erſt die Agypter unter Necho, dann die Babylonier unter Nebukadrezar 
brachen ins Land ein. Letztere eroberten Jeruſalem 598 und führten einiges Volk, 
den König Jechonja, auch den verſtändigen Knaben Daniel, aus welchem im fremden 
Lande ein Prophet Gottes wurde, mit ſich nach Babel fort. Als König Zedekia, von 
Agypten aufgeſtiftet, abtrünnig wurde, umzingelten ſie Jeruſalem mit großer Macht; 
ſie belagerten es hart, trieben die Agypter zurück und nach zwei Jahren brachen ſie 
hinein. Alles wurde ausgeplündert, verbrannt und dem Erdboden gleich gemacht, 
die heilige Stadt und der Tempel 586. Zedekia mußte alle ſeine Kinder vor ſeinen 
Augen ſchlachten ſehen, dann wurden ihm dieſe aus geſtochen, und geblendet wurde er 


in Ketten gelegt und alſo mit ſeinem Volk nach Babel abgeführt. Das herrliche Land 
blieb wüſte und leer, und die wilden Tiere kamen, darin zu hauſen. Alles, wie der 
Wahrhaftige durch den Mund ſeiner Boten verkündigt hatte. 


Die babyloniſche Gefangenſchaft war nur eine Verſetzung auf fremde Erde. 
Die Juden durften frei wandeln, hantieren und werben; manchen von ihnen wurden 
ſogar öffentliche Amter anvertraut; ja Daniel ward zu einem Fürſten erhoben. Es 
ging allen, wenn ſie auch manche Verſpottung und Kränkung erfahren mußten, im 
ganzen doch nicht allzuhart; viele brachten es zu Wohlſtand, und nicht wenigen gefiel 
es mit der Zeit am neuen Wohnplatz ſo ſehr, daß ſie ihn nicht mehr verlaſſen mochten, 
als ſie zurückkehren konnten. Allein in den Herzen aller derer, die ſich an die Ver⸗ 
heißung klammerten, blieb doch ein innig Sehnen nach der heiligen Stätte, die ihnen 
genommen war; an den Waſſern zu Babel ſaßen ſie und weinten, wenn ſie an Zion 
gedachten, und ſchwuren, Jeruſalems nicht zu vergeſſen! 

So war ihnen denn der Aufenthalt in Babel gar heilſam. Sie demütigten ſich unter 
Gottes Rute; ſie fragten wieder nach dem Herrn und ſuchten ſein Antlitz, und wie ſie all ihr Un⸗ 
glück als eine gerechte Strafe für ihren Abfall erkannten, ſo faßten ſie nun mitten unter den 
Heiden einen ſolchen Abſchen vor allem Götzentum, daß ſie und ihre Nachkommen nie mehr ſich 
in dasſelbe einflechten ließen. — Wie aber den Juden Babel ein Segen war, ſo mußten hin⸗ 
wiederum ſie für Babel ein Segen ſein. Was ein Ezechiel, ein Daniel ꝛc. dort predigten, 
es iſt ja auch zu den Ohren der Heiden gedrungen, und iſt nicht zu bemeſſen, wie weit das Licht 
göttlicher Offenbarung durch das große Reich hin geſchienen, und wie viele verfinſterte Heiden⸗ 
ſeelen dadurch zu einiger Erkenntnis des wahren Gottes gelangt ſind. Gott hatte ja auch der 
Heiden nicht gar vergeſſen, wie ſchon die Sendung des Propheten Jona in die aſſyriſche Haupt⸗ 
ſtadt bezeugt. f 

Die babyloniſche Gefangenſchaft dauerte gegen 70 Jahre. Der Herr hatte das 
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Volk ſeiner Wahl nicht weggeworfen; er wollte das reumütig zu ihm zurückgekehrte 
wieder annehmen. So führte er es ins gelobte Land zurück. Babel fiel, durch den 
Perſerkönig Kores geſtürzt, von dem Gott verkündigt hatte: „Ich habe ihn erweckt 
in Gerechtigkeit, und alle ſeine Wege will ich eben machen. Er ſoll meine Stadt 
bauen und meine Gefangenen loslaſſen, nicht um Geld und um Geſchenke.“ Cyrus 
forderte ſelbſt die Juden auf, in ihr Land heimzukehren und den Tempel Gottes 
wieder aufzubauen, und gab ihnen dazu die von den Babyloniern geraubten Tempel⸗ 
geräte, ſilberne und goldene, 5400 an der Zahl, heraus, 536. 

Da machten ſich auf 42 360 Seelen, denen ſpäter noch mehr folgten. Unter 
Führung des Fürſten Serubabel, eines davidiſchen Sprößlings, und des Hohen⸗ 
prieſters Jeſua gelangten ſie glücklich ins verödete Heimatland. Im andern Jahre 
begannen ſie den Bau des Tempels auf der vorigen Stätte mit Danken und Loben, 
daß der Herr gütig iſt und ſeine Barmherzigkeit ewig währet. Als aber die Alten, 
welche noch die Herrlichkeit des erſten Tempels geſehen, den viel kleiner gelegten 
Grund des neuen damit verglichen, weinten ſie laut, daß das Tönen der Freude und 
das Geſchrei des Weinens ſich ſeltſam vermiſchten. Das Werk kam, wiewohl nicht 
ohne Anfechtung, zu ſtande. Auch die Stadt Jeruſalem wurde wieder aufgebaut, und 
ein Ort im jüdiſchen Lande nach dem andern, das Volk aber nahm zu. Unter dem 
Schriftgelehrten Eſra (458) und dem Statthalter Nehemia (um 440) führten die 
Juden ein ſtilles, frommes Leben. Zu der Zeit predigte auch der letzte der Propheten, 
Maleachi: „Bald wird kommen zu ſeinem Tempel der Herr, den ihr ſuchet, und 
der Engel des Bundes, des ihr begehret.“ Aber ſie vergaßen zu bald des Troſtes 
oder machten einen eitel weltlichen daraus, und wurden weiterhin wieder ſo verdorben, 
als wir ſie zu des Herrn Jeſu Erſcheinung noch ſehen. 

Nachdem ſie 200 Jahre unter perſiſcher Hoheit gelebt hatten, kamen ſie unter das Scepter 
des Makedoniers; nach dem Zerfall des makedoniſchen Reichs waren ſie zuerſt von den 
Agyptern, dann von den Syrern abhängig. 

Wir müſſen nun wieder zu den andern Völkern und in der Zeit zurück gehen. 
Zunächſt haben wir es mit dem Reiche zu thun, deſſen Macht die Juden wegtrieb, 
wobei wir zugleich noch einen Blick auf das werfen, welchem die zehn Stämme erlagen. 


— . — 


VI. Bie Weltreiche in Meſopotamien. 
§ 1. Das aſſpyriſche (Weltreich. 


Über Aſſyrien haben wir fortlaufende Berichte etwa vom Jahr 900 an; ſie 
geben uns eine ziemlich ſichere Zeitordnung, die freilich in manchen Punkten mit 
der bibliſchen ſchwer auszugleichen iſt. Wir erzählen die Geſchichte, wie man ſie jetzt 
von den Steinen und Thontäfelchen ablieſt. 

Aſſyrien war noch ein kleines Reich, als Aſſurnaſirpal (S. 19) 884 den 
Thron beſtieg. Er focht zuerſt am oberen Tigris, dann abwärts am Euphrat und 
870 überſchritt er dieſen, bekämpfte die Syrer (die Hatti in Gargamiſch) und ſah 
wieder das Mittelmeer und den Libanon. Von dieſem nahm er Cedern mit nach 
Nineve, von den phönikiſchen Städten reiche Geſchenke und baute damit ſeinen Palaſt 
in Kalah. Ein grauſamer Eroberer, der Hügel von Menſchenköpfen aufſchüttete, und 
Knaben und Mädchen verbrannte. Salmanaſar II. 859 —25 erweiterte das Reich 
nach allen Seiten hin, z. B. zwang er Armenier (Urarti), Meder und Perſer unter 
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ſein Joch; beſonders aber ſaß er den Syrern auf. Damals herrſchte Benhadad II. 
(Hadadidri) in Damaskus mit ſolcher Macht, daß neben Arabern, Ammonitern und 
Hamathitern auch Ahab mit 10 000 Israeliten und 2000 Wagen unter ihm diente; 
bei Karkar am Orontes ſtießen ſie 854 mit dem Aſſyrer zufammen und hielten ſtand 
in blutiger Schlacht. Wiederholt verfuchte Salmanaſar fein Glück gegen die von 
Damaskus, ohne, wie es ſcheint, viel mehr zu erreichen, als daß Israel ſich ermutigen 
ließ, die ſyriſche Oberherrſchaft abzuſchütteln. Nachdem er aber Babel unterworfen, 
ſchlug er den Hajael 842 und belagerte ihn in Damaskus, worauf Jehu ihm reichen 
Tribut zahlte. Die Schwächung des Syrers war ja Erleichterung für Israel. Auch 
Rammannirari S11—783 trieb Tribut ein von Phönikern, Israel, Damaskus, 
Edom und den Philiſtern: Medien und Perſien dienten ihm ſo gut wie alle Könige 
Chaldäas. Seine Nachfolger hatten dann mit innern Feinden zu kämpfen, zogen 
aber dennoch auch gegen Hadrach und Arpad in Syrien, während im Norden Ar— 
menien das Übergewicht bekam. 
Mächtig erhob ſich 745 Tiglatpileſer III., eigentl. Pulu, ein Babylonier 
und Gründer einer neuen Dynaſtie; von Medien und Perſien trieb er den Tribut 
ein, opferte in Babel und den chaldäiſchen Städten, ſchlug die Armenier gründlich. 


Wohl ſuchte Uſia längere Zeit die Staaten Syriens gegen ihn zu vereinigen, aber 


der Aſſyrer ſiegte 738. Rezin von Damaskus wurde geſchlagen, Gaza erobert; Me— 
nahem von Israel und Ahas von Juda 8 
zahlten ihm Tribut, und er ſetzte im erſteren 
den König Hojea ein. Hagariter, The— 
man und Saba unterwarfen ſich ihm und 
alle ſeine Haſſer zertrat er bis nach Agyp⸗ 
ten hin. Denn auch das zähe Damaskus 
wurde endlich 7 32 erobert und aus Gilead 
und Galiläa eine Maſſe Israeliten nach 
Aſſyrien entführt; Tyrus und die Philiſter — 
fielen in jeine Hand. Darauf nahm er ig. 51. Geſandte Jehus, dem Aſſyrerkonig Salmanaſſar II. 
Babel ein. Nun regte ſich Agypten. . 
Kaum war der Gefürchtete 727 geſtorben, ſo verſchwor ſich Sabako (S. 39) mit 
Hoſea gegen die Aſſyrer und führte dadurch den Fall des Reiches Israel herbei. 
Denn wie Salmanajar IV. hörte, daß die Phöniker, Philiſter und Hoſea ſich 
an Agypten anlehnen, überzieht er Syrien 724, nimmt Hoſea gefangen und be- 
lagert Tyrus und Samaria. Sargon, ſein Nachfolger, aber kein Königsſohn, 
eroberte letzteres 722, führte 27 280 Israeliten gefangen und verſetzte Baby- 
lonier, Armenier und Araber ins öde Land. Dann ſtieß er bei Raphia auf Sabako 
und ſchlug den Agypter gründlich 720. Das empörte Asdod (Jef. 20, 1) und Gath 
nahm er 711 ein und unterwarf ſich Cypern. Er baute ſich die Königsburg Dur 
Sarrukina und vollendete ſie, nachdem er den Anmaßer Marduk Baliddin, der ſeit 
12 Jahren Babel an ſich gebracht, 709 niedergekämpft hatte. Die Mederfürſten 
zwang er alle, ihm Tribut in Pferden zu geben, und kämpfte unermüdlich im Norden 
und Oſten, regierte aber gerecht und verhältnismäßig mild, bis er ermordet wurde. 
— Das ausgedehnte Reich hatte ſein grauſamer Sohn Sinacherib (j. 705) Mühe 
zu behaupten, doch baute er daneben den größten der aſſyriſchen Paläſte und ver⸗ 
ſchönerte Nineve. Zuerſt galt es, den zurückgekehrten Marduk Baliddin (oder deſſen 
gleichnamigen Sohn) aus Babel zu verdrängen, was 703 gelang, worauf ſeine Ver⸗ 
bündeten, Araber und Kaſchiten, gezüchtigt wurden. Aber die Babylonier erhoben 
ſich wieder und wieder mit Elams Hilfe, bis Sinacherib endlich Babel ausplünderte 
und zerſtörte 689. Während er im Oſten beſchäftigt war, hatte Hiskia von Juda Vic) 
dem Agypter Taharka (S. 39, Tirhaka) angeſchloſſen trotz aller Warnungen Je— 
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jajas, und Phöniker wie Philiſter ſtanden mit ihm auf. Beide letztere unterwarf ſich 
Sinacherib zuerſt, zog dann ſüdwärts, zwang Hiskia zur Tributzahlung, und traf 
endlich mit dem ägyptiſchen Heer zuſammen. Er ſchreibt ſich den Sieg zu und jubelt, 
er habe Hiskia in Jeruſalem wie einen Vogel im Käfig eingeſchloſſen und 200 000 
Juden davon geführt. Wir wiſſen aber, daß ſein Heer plötzlich ſolchen Verluſt erlitt, 
daß er nie mehr nach Kanaan zurückkehrte. Doch hat er noch in Edom und Cilicien 
glücklich gekämpft, ehe er von ſeinen Söhnen ermordet wurde. Sein vierter Sohn 
Aſſarhaddon 681 warf den Aufſtand nieder, regierte glücklich, baute Babel wieder 
auf, unterwarf ſich Sidon und Juda, drang tief in Medien ein und eroberte ſogar 
Agypten 671 (S. 39). Letzteres zu behaupten, hatte der wollüſtige, götterfürchtende 
Aſſurbanipal, ſ. 668, ſchwere Mühe; er plünderte Tape und demütigte Tyrus, 
ja Gugu (Gyges) der König von Lydien wurde ihm dienſtbar. In Elam ſetzte er 
Könige ein. Aber ſein ungetreuer Bruder Samaſſumukin, Unterkönig in Babel, reizte 
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652 Chaldäa zum Aufſtand und erweckte ihm allenthalben Feinde, wie den Statt- 
halter Pſamtik, der Agyptens Erhebung glücklich hinausführte (S. 40), wie auch 
Lydien abfiel, während die andern Aufſtände bis 648 niedergeſchlagen wurden und 
Elam, barbariſch verwüſtet, um 645 aufhörte ein Reich zu ſein. Der König baute 
viel und legte Bücherſammlungen an; ſeine Herrlichkeit aber nahte ſchon dem Ende. 
Die Meder ſchüttelten unter Kyaxares (Uwakſchatra f. 625) das lang getragene 
Joch ab; dann ſtürmten die wilden Saken oder Skythen über Vorderaſien hin und 
brachten das Reich aus den Fugen; Aſſurbanipal ſtarb 625 und hinterließ nur ſchwache 
Nachfolger. Da entſchloß ſich der Statthalter Babyloniens, Nabupaluſſur, mit 
dem Mederfürſten gemeinſame Sache zu machen; fie verſchwägerten ſich, und ver- 
einigten alle Streitkräfte gegen Nineve. Auch Pſamtiks Sohn Necho zog mit ſeinem 
ägyptiſchen Heer nach Syrien, warf die Juden unter Joſia nieder und drang bis an 
den Euphrat vor. Die ſtarke Hauptſtadt hielt ſich gegen die Meder etliche Jahre, bis 
der Tigris ein Stück der Mauer wegriß 606. Dann drangen die Heere ein, der letzte 
König verbrannte ſich mit ſeiner Burg, ſeinen Frauen und Schätzen, und alle jene 
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Paläſte von Chalah und Nineve ſanken in den Schutt, aus welchem erſt die rührige 
Neuzeit die lange vergeſſenen Denkmäler eines erſten Weltreichs ans Licht zieht. Na⸗ 
hum und Zephania jubelten über dieſen Sturz. 

So war Aſſurs Macht und Pracht hingeſunken auf immer! Doch zeugen 
davon die Ruinen der königlichen Hofburg, an deren Eingängen 20 koloſſale 
Stiere mit Flügeln und Menſchenköpfen ſtehen, davon einer 500 Zentner wiegt. 
Dafür aber erhob ſich neben dem Mediſchen Reich, das bis an den Halys reichte, ein 
Babyloniſches Reich; denn Nabupaluſſur ward jetzt ein ſelbſtändiger König, 
zunächſt über Meſopotamien. Er ſuchte aber noch andere Stücke des zertrümmerten 
Aſſyriſchen Reiches unter ſeine Gewalt zu bringen. 


Ss 2. Wie Gabek ſehnell zur höchſten Blüte gelangt. 


Nabupaluſſurs Sohn und (s. 604) Nachfolger war der mehrerwähnte N eb u- 
kadrezar (Nabukudruſſur), ein entſchloſſener, hochherziger, wirklich frommer Mann. 

Dieſer ſtieß auf den ägyptiſchen König Necho, welcher mit einem großen Heer 
nach Aſien herübergezogen war, um auch etwas von den Trümmern des Aſſyriſchen 
Reichs zu fiſchen, 605 bei Karchemiſch und beſiegte ihn jo, daß derſelbe eiligſt nach 
ſeinem Afrika heimkehrte. Jetzt drang Nebukadrezar ungehindert nach Syrien vor. 
Er bemächtigte ſich Judas und ſandte den vorletzten König gefangen nach Babel. 
Als der von ihm eingeſetzte letzte König ſich empörte, im Ber- 
trauen auf ägyptiſche Hilfe, kam 586 Jerufalems letzte Stunde. 
Auch Phönikien mußte ſich vollends unter ſein Scepter 
beugen. Die eine Krone dieſes Landes, Sidon, war ſchon 
zerbrochen; die andere und noch prächtigere, Tyrus, wider— 
ſtand noch. Anno 570 wurde dieſe wenigſtens gedemütigt, 
wenn ſie auch nicht alsbald zum Wehrd wurde, darauf man 
Fiſchgarne ausſpannt. Auch die Araber wurden ihm dienſt⸗ 
bar. Dann nahm er das mächtige, immer unruhige Agypten 
ein, das er jedoch nur verwüſtete, nicht behauptete. Im Oſter Sig. 33, 
ſcheint er Elam nicht begehrt zu haben. Medien blieb wäh⸗ . 
rend ſeiner Herrſchaft immer ein ſelbſtändiger, ebenbürtiger Staat, der in Kleinaſien 
an Lydien grenzte. — So war Babel ſchnell zur höchſten Blüte gediehen; es war ein 
Weltreich geworden, und Nebukadrezar ein Weltmonarch. Die Inſchrift auf Fig. 33 
beſagt: „Dem Marduk, ſeinem Herrn, ließ Nabukudruſſur, König von Babilu, zu 
ſeinem Leben dies fertigen.“ 

Wie er nun ſaß auf ſeiner Hofburg, da hatte er gefangene Fürſten, erbeutete Schätze und 
alle Herrlichkeit der Menſchen um ſich. Seine Hauptſtadt ward prachtvoll ausgebaut, wie das 
ganze Kanalſyſtem ſeines Landes, ſo daß die indiſchen Waren nach Babel hinauf und in den 
Tigris geſchafft werden konnten. Babel wurde zu einer unnahbaren Feſtung, geſchützt durch eine 
30 m hohe Mauer, mit einem Umfang von 18 Stunden. Die eigentliche Stadtmauer war 63 m 
hoch und dreifach. 250 Türme ſtrebten in die Luft, die alle der im Oſten der Stadt ſtehende 
Mardukturm 200 m hoch überragte. Hier lag auch die neue Königsburg, während die der alten 
Könige im Weſten ſtand. Wie das Haus Bels und Marduks, ſo erneuerte er auch den herrlichen 
Tempel Nabus in Barſip. Babel hatte 100 erhabene Thore, welche mit chernen Flügeln vers 
ſchloſſen wurden. Mitten durch die Stadt ſtromte der mächtige Euphrat, und eine großartige 
Brücke verband beide Stadtteile. Rechts und links lagen ſtolze Paläſte und tauſende von drei⸗ 
und vierſtockigen Häuſern in rechtwinklig ſich durchkreuzenden Straßen. Es wohnte eine halbe 
Million Menſchen in der Stadt. Es hätten bei ihrem Umfange noch viel mehr darin wohnen 
können, allein ſie umſchloß, zur Verteidigung wie zur Zierde, auch eine Menge der ſchönſten 
Gärten, luſtige Obſtwälder, grünende Wieſen, fruchttragende Felder, ja ſelbſt bergähnliche Gärten 
zur Freude ſeiner mediſchen Gemahlin. In ähnlicher Weiſe verherrlichte er ſich durch Tempel⸗ 
bauten in allen Städten Chaldäas, durch wohlgeplante Straßen und Kanäle im ganzen Reich. 
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Indeſſen gereichte dem Nebukadrezar ſein hohes Glück einnal zum Übermut 
und Fall. Als er einſtmals von ſeinem Schloſſe herab über ſeine Hauptſtadt hin⸗ 
blickte, rief er aus: „Das iſt die große Babel, die ich mir erbaut habe zum Königſitz 
durch meine große Macht zu Ehren meiner Herrlichkeit!“ Kaum waren dieſe Worte 
geſprochen, ſo ward er mit Wahnſinn geſchlagen, ſo daß man ihn in Ketten legen 
mußte und er Gras fraß wie das Vieh. Nach ſieben Zeiten (Monaten?) kam er wieder 
zur Vernunft und „lobte den Höchſten“, erkennend, wie nichtig alle menſchliche Größe 
ſei, vor dem, deſſen Thun lauter Wahrheit, und der demütigen könne, wer ſtolz iſt. 
Nach anderer Überlieferung ſoll er noch die Herrſchaft der Perſer angekündigt haben. 
— Er herrſchte mit kraftvollem Arm; aber die Völker unter ihm lebten ſicher und in 
Wohlfahrt ohne harten Druck. Das mag im „goldenen“ Haupte angedeutet liegen, 
mit welchem Daniel dieſes Weltreich charakteriſiert. Nebukadrezar ſtarb 562, ein den 
Babyloniern teuerwerter Name. 


§ 3. (Wie Babel bald wieder zerfällt. 


Die Nachfolger dieſes Königs, der zuerſt in der Welt den Namen des Großen 
führt, waren nicht ſo tapfer als er, aber laſterhafter und ſchwelgeriſcher; und ihre 
Unterthanen verweichlichten in üppigem Leben. So ſank das Weltreich eilends und 
brach in einer Kürze gar zuſammen. — Es kamen nach dem Großen noch vier oder 
fünf babyloniſche Könige: ſein Sohn Awilmarduk, deſſen Schwager Nergal⸗ 
ſaruſſur, Labaſimarduk, der Empörer Nabunahid und deſſen Sohn und Mit⸗ 
regent Belſazar. Sie regierten zuſammen 24 Jahre. Dann erhaſchte die letzten 
das göttliche Verhängnis. 5 


——————————— — 


VII. Das perſiſche Weltreich. 


Von jetzt an werden auch diejenigen Nachrichten, welche wir nicht aus der heiligen 
Schrift ſchöpfen können, immer zuverläſſiger: wir empfangen ſie von ſorgfältig for⸗ 
ſchenden Geſchichtſchreibern, welche nahe an der Zeit gelebt haben, von der ſie berichten. 

Das eigentliche Perſien, Perſis genannt, iſt der ſüdweſtliche Teil des Hoch- 
landes Iran, ſüdlich von Medien, weſtlich von Elam gelegen, bis an den Perſiſchen 
Meerbuſen herab. Das rauhe Bergland erzog abgehärtete genügſame Männer. Die 
alten Perſer, Parſa, waren ein Zweig des Ariſchen Urſtammes, zu dem das Zend⸗ 
volk und die Indier gehörten. Ein wohlgeſtaltetes, tapferes Volk. Man rühmt an 
ihnen in ihrer beſſern Zeit ihre Wahrhaftigkeit und Schweigſamkeit. Freilich waren 
ſie auch je und je ſtarke Weintrinker; ſie hielten ihre Ratsverſammlungen beim Wein. 
Sie teilten ſich in zehn Stämme, drei Krieger-, drei Ackerbauer- und vier Hirtenſtämme. 
Der Kriegerſtamm der Paſargaden war der vornehmſte, und unter dieſem das 
Geſchlecht der Achämeniden das edelſte. Sie verehrten den Ahura mazda, Licht, 
Feuer, Sonne, keine Götzen. Salmanaſar II. legte 835 den 27 Fürſten des Landes 
Parſua Tribut auf, ehe er Medien bekriegte; und lange diente Perſien den Aſſyrern 
wie ſpäter den ſtammverwandten Medern. 

Medien (Madai der Bibel) war das größere der beiden Länder, berühmt 
durch feine trefflichen Pferde. Seit Tiglathpileſers Eroberung taucht es in der Ge⸗ 
ſchichte auf als ein vielgeteiltes Volk; Sargon, der 713 auch dort kriegte, nötigte 
45 Fürſten der Meder, ihm Tribut zu zahlen. Erſt dieſe Unterjochung der Aſſyrer 
trieb die Meder, mehr zufammenzuſtehen; daran arbeitete ein Fürſt Dejokes, welcher 
vielleicht ſchon die Hauptſtadt Egbatana (Achmetha) gründete, dann ſein Sohn Phra⸗ 
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ortes (Frawartis), der ſeit 647 die Stämme unter ſich vereinigte, 625 aber dem 
Aſſyrer erlag. Seinem Sohne Kyaxares dagegen war es beſchieden, Nineve zu 
zerſtören, nachdem er die Skythen, durch deren Einfall die Belagerung unterbrochen 
worden war, vertrieben hatte. Nicht bloß die Perſer, ſondern noch viele Völker bis 
zum Halys hin brachte er unter ſein Scepter, ſo daß Nebukadrezar ſelbſt vor der 
wachjenden Macht ſeines Bundesgenoſſen und Schwähers etwas bangen mußte. Als 
Kyaxares mit den Lydern in Krieg geriet und 585 eine Sonnenfinſternis die Schlacht 
unterbrach, vermittelte er den Frieden zwiſchen beiden Reichen. Auf Kyaxpares folgte 
| ſein Sohn Aſtyages 584, der Perſien durch achämenidiſche Unterkönige regierte. 
d Sein Sturz im Jahr 550 bewirkte, daß man hinfort, ſtatt von Medern und Perſern, 
von Perfern und Medern ſprach. 


§ 1. Kyrus (Kurus) 558— 29. 


Im Stamme der Paſargaden ſchwang ſich ein Hakhamanis (Achämenes) 
zur höchſten Geltung empor, natürlich unter mediſcher Oberherrſchaft. Nachdem aber 
Aſſurbanipal Suſa zerſtört und die alte Dynaſtie von Elam geſtürzt hatte (S. 70), 
führte, wie es ſcheint, Sispis (Tſcheispa), der Sohn des Hakhamanis, eine perſi— 
ſche Kolonie dahin und wurde nun Fürſt von Anſan (jo hieß das öſtliche Elam bei 
den Perſern). Ihm folgten ſein Sohn Kurus und der Enkel Kambuzija. Der Sohn 
des letzteren, ein zweiter Kurus, wurde gleichfalls König von Anſan 558. Er war 
aber ein Mann von hohem Geiſt, der die Verbindung mit ſeinem Geſchlecht und mit 
den übrigen Stammeshäuptern ſorglich pflegte; er ſtellte dieſen vor, wie leicht fie ſich 
der Oberherrſchaft des launiſch und ſchwelgeriſch gewordenen Meders entziehen könnten, 
und gewann ſie für ſein Unternehmen. — Ein babyloniſches Denkmal erzählt: „Im 
Jahre 552 (oder 550 ?) bewirkte der Gott Marduk, daß Kurus, König von Anſan, 
ſein junger Knecht mit einem kleinen Heer heranzog und den König Iſtuagu gefangen— 
nahm, auch deſſen Schätze aus der Hauptſtadt Egbatana nach ſeinem Lande fort— 
führte.“ Es ſcheint ein harter Kampf vorhergegangen zu ſein, da die Perfer ſich zu— 
erſt in ihrem Berglande zu wehren und dann in Medien einzudringen hatten. Dabei 
wird ihnen Verrat der mit dem Großkönig unzufriedenen Führer geholfen haben, ſoll 
doch Iſtuagu von feinen eigenen Truppen verhaftet und an Kurus ausgeliefert 
worden ſein. Dieſer bewies übrigens dem Gefangenen große Schonung, wie er auch 
die Meder auf dem Fuß der Gleichheit behandelte. Kyrus war ein gottberufener 
Herrſcher, nicht nach der Art der bisherigen Großkönige, ſondern menſchenfreundlich 
und duldſam bei aller Entſchloſſenheit und Feſtigkeit, darauf bedacht, jedem unter— 
worfenen Volke ein bedeutendes Maß freier Selbſtbeſtimmung zu laſſen. 

Nach der mediſchen Sage hatte Aſtyages eine Tochter, Mandane, die er an den 
Perſer Kambyſes verheiratete. Dann träumte dem König, daß aus ihrem Schoß ein Weinſtock 
wachſe, welcher ganz Aſien überſchatte. Seine Weiſen legten den Traum alſo aus, daß Mandane 
einen Sohn gebären werde, welcher Aſien beherrſchen würde. Der König erſchrak und nahm ſeine 
ſchwangere Tochter wieder zu ſich. Sie gebar einen Sohn, Kurus, welchen der König ſeinem 

Verwandten Harpagus übergab, daß er ihn töte. Dieſer wollte den Blutbefehl nicht ſelbſt 
vollziehen, und hieß einen Rinderhirten das Kind ausſetzen. Der Hirte trug es heim. Seine 
Frau, die eben ein totes Kind geboren hatte, bat ihren Mann, ihr das ſchöne Kind zu laſſen und 
dafür das totgeborne auszuſetzen. Der Mann willfahrte ihr. So wuchs Kurus bei den Hirten 
auf und ward ein prächtiger Knabe, voll Mut und Verſtand. Er hatte ſo etwas Hohes in ſeinem 
Weſen, daß ſeine Geſellen in ihren Spielen ihn immer zum Könige machten. Einſt nahm ein 
mediſches Herrlein am Spiele teil, gehorchte aber dem Könige nicht, und dieſer ließ ihm Streiche 
geben. Der vornehme Knabe lief heim und klagte es ſeinem Herrn Vater. Dieſer beſchwerte ſich 
beim rechten Könige über den groben Hirtenjungen. Aſtyages ließ den Kurus vor ſich rufen; 
er ſtaunt über deſſen Keckheit und Anſtand, ahnt etwas, forſcht nach und erfährt die ganze Sache. 
Es iſt ſein Enkelſohn. Was ſoll er mit ihm thun? Die Traumdeuter meinen, der Traum ſei 
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erfüllt, weil Kurus König im Kinderſpiel geweſen. Aſtyages läßt ihn leben, ſendet ihn ſogar 
ſeinen Eltern in Perſis zu deren großer Freude. Aber dem Harpagus kann er nicht vergeben: 
er läßt deſſen eigenen Sohn ermorden und ſetzt ihm deſſen Fleiſch zum Eſſen vor. — Während 
nun Kurus ſorgfältig erzogen zum Manne heranreift, brütet Harpagus über Rache. Er nährt 
bei den Medern die Unzufriedenheit gegen Aſtyages und fordert deſſen Enkel auf, mit Hilfe der 
Perſer den Ungerechten vom Thron zu ſtoßen. Kurus verſammelte die Perſer und hieß ſie ein 
Dornfeld mit Sicheln reinigen; und jo groß war fein Anſehen, daß fie einen ganzen Tag im 
Schweiße ihres Angeſichts arbeiteten. Am andern Tage aber gab er ihnen einen Schmaus. 
Während ſie nun fröhlich waren, fragte er ſie, welcher Tag beſſer ſei, der geſtrige oder der heutige. 
Alle riefen: „der heutige!“ Jetzt ſprach er: „So gute Tage werdet ihr ſtets haben, wenn ihr 
euch mit mir gegen den Mediſchen Zwingherrn erhebt!“ Da jubelten ihm alle zu, und ſchnell zog 
ein wohlbewaffnetes Perſerheer gegen Medien. Aſtyages ergrimmte und ſchickte ein ſtattlich Heer, 
das er aber feinem getreuen Harpagus anvertraut hatte. Wie nun die Schlacht bei Pa ſar⸗ 
ga dä erfolgte, ging dieſer mit einem Teil feiner Truppen zu Kurus 
über, daher die andern Meder erſchreckt flohen. Kurus rückte vor 
Egbatana, eroberte es und nahm ſeinen Großvater gefangen. 


Es wohnte in ihm ein ſtärkerer Eroberungsgeiſt 
als in Nebukadrezar. Er ſuchte die Grenzen ſeiner Herr- 
ſchaft weiter auszudehnen; und es glückte ihm, wo er ſich 
hinwandte. Es erhob ſich aber zunächſt ein anderer 
mächtiger König, Kröſus von Lydien, gegen ihn; 
denn der hatte eine Schweſter des Aſtyages zur Frau, und 
er verband ſich gegen den Perſer mit Babel und Agypten. 

Wir treten nun auf die umfangreiche Halbinſel 
Kleinaſien, auf der Troja lag (S. 54). Die ſchöne 
Halbinſel beſtand aus vielen Landſchaſten: Ly dien, 
Myſien, Karien, Phrygien u. ſ. f. König Kröſus 
aber hatte ſchon von ſeinen Vorgängern Gyges und 
ſeinem Vater Alyattes her, dann durch eigene Eroberung 
ſeit 560 faſt alles Land bis zum Fluſſe Halys in ſeine 
Gewalt bekommen; namentlich auch die griechiſchen 
Handelsſtädte der Weſtküſte, die den Rat des klugen 
Thales von Milet, ſich zu einem Bundesſtaat zu ver⸗ 
einigen, blind verſchmäht hatten. Er war unmäßig reich, 
ja galt für den reichſten König der Erde. Er hatte einſt 
den weifen Solon von Athen, der jeine Hauptſtadt Sar⸗ 
des beſucht, und dem er alle ſeine Schätze gezeigt, gefragt, 

5 ob er ihn denn nicht für den Glücklichſten aller Men⸗ 
en De Thür, chen hielte? worauf ihm Solon ernſt geantwortet, daß 
er niemand vor ſeinem Ende glücklich preiſen könne. 

Dieſer König rüſtete ſich alſo gegen den Kyrus, ſchickte aber erſt Boten mit koſt⸗ 
barem Geſchenk nach Delphi (S. 48) und ließ das Orakel über den Ausgang des 
beabſichtigten Kriegs befragen. Pythia gab die Antwort: „Wenn Kröſus über den 
Halys geht, ſo wird er ein mächtiges Reich umſtürzen.“ Voll freudigen Vertrauens 
drang er mit ſeinen ſiegsgewohnten Scharen über den Fluß vor. Kyrus rückte ihm 
entgegen. Bei Pteria ſtritten beide Heere mit gleicher Tapferkeit, und die Sonne 
ging über einer unentſchiedenen Schlacht unter. Da nun Kyrus dieſelbe nicht er— 
neuerte, kehrte Kröſus in ſein Land zurück, entließ ſeine Hilfstruppen und dachte 
während des Winters ſich ſtärker zu rüſten. Allein plötzlich erſchien Kyrus vor ſeiner 
Hauptſtadt. Seine kühnen Perſer erſtiegen die Mauern an einem für unerſteiglich 
gehaltenen und darum unbeſetzten Orte. Sardes wurde genommen, alle Schätze darin 
geraubt, der König ſelbſt gefangen 546. 
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Nun ließ Kyrus, ſo lautet die Sage, einen Scheiterhaufen bauen und „den Glücklichſten 
aller Menſchen“ darauf ſetzen. Da rief Kröſus: „O Solon!“ Kyrus forſchte nach der Bedeutung 
des Ausrufs. Als ihm nun Kröſus alles ſagte, ließ er ſchnell das Feuer auslöſchen, denn er 
fühlte, daß auch er ein dem Wechſel des Schickſals unterworfener Menſch ſei. In Wahrheit konnte 
kein Perſer das Feuer durch einen Menſchenleib verunreinigen wollen. Wahrſcheinlicher iſt die 
andere Sage: Kröſus habe ſich ſelbſt, dem Sonnengott Sandon zum Sühnopfer, verbrennen 
wollen; aber ein Regenguß habe das Feuer gelöſcht. Jedenfalls nahm Kyrus den Beſiegten zum 
r Freunde an, der ſtets an jeiner Seite ſein mußte, hatte auch, wie ipäter ſein Sohn, an ihm den 
* getreuſten Ratgeber. — Kröſus beſchwerte ſich nachher beim Delphiſchen Orakel, als welches ihn 
betrogen habe. Allein dasſelbe erwiderte: es habe ja nicht geſagt, welches Reich er mit ſeinem 
Zug verderben würde, es habe ſein eigenes gemeint. Eine Probe von der ſaubern Zweideutigkeit 
dieſer Götterſtimmen. 

Ganz Lydien ward indeſſen perſiſche Provinz, dazu vom Siegreichen alles noch 
übrige Kleinaſien eingenommen, dann der Oſten bis zum Indus unterworfen. Genug, 
Kyrus ward ein großmächtiger König. Es trieb ihn aber zu einem noch größern 
| Werke. Das babyloniſche Reich lebte noch, obwohl ein ſieches Leben. Kyrus 

wollte ihm den Todesſtoß geben. Er zog 539 an der Spitze eines mediſch⸗-perfi⸗ 
ſchen Heeres gerade auf die ſtolze Babel los. Wir erinnern uns noch, was für ge⸗ 

waltige Mauern dieſe Hauptſtadt Aſiens hatte; auch war ſie auf 20 Jahre ver- 

proviantiert; dazu le 
der Übergang über die Flüſſe 
und Kanäle viele Schwierig— 
keit. Es ſcheint, daß Kyrus 
erſt 538 die Überſchreitung 
des Tigris bewerkſtelligte. 
Dann ſtellte ſich ihm Nabuna⸗ 
hid mit einem Heere entgegen, 
aber es hielt nicht Stand vor 
der Übermacht und wich zu— 
rück; darauf befeſtigte er ſich 
in Barſip, Sippara fiel ohne Are —— 
Widerſtand in des Siegers Sig. 35. Grabmal des Anrus zu Pajargada. 
Hand. Ob er dann wirklich den Euphrat ableitete, daß ſeine Krieger ihn durchwaten 
und in die Stadt eindringen konnten, iſt ſehr zweifelhaft. Er ſelbſt rühmt ſich, 
ohne Schlacht und Kampf (Okt.) in Babel eingezogen zu ſein, wo ihn die Bewohner 
mit heiterem Antlitz aufnahmen. Belſazar, der den Oberbefehl in der Stadt hatte, 
ſcheint ermordet worden zu ſein. Der unfähige Nabunahid wurde gefangen genom- 
men, worauf Kyrus ihn mit gewohnter Milde behandelte. 

Von der ſtolzen Weltſtadt hieß es: „Babel iſt gefallen!“ und das ganze baby⸗ 
loniſche Reich kam mit allen ſeinen Ländern und Völkern in die Hände des Perſers, 
der nun, ohne Zwingherr zu ſein, als Alleinherrſcher und Weltmonarch daſtand. Der 
Weinſtock breitete ſich allerdings faſt über den 1 bekannten Kreis von Aſien 
aus. Sein Reich umfaßte Perſien, Medien, Aſſyrien, Babylonien, Kleinaſien, Syrien, 
Phönikien, Paläſtina und die Länder öſtlich gegen Indien hin. Kyrus behandelte 
ſeine Unterthanen väterlich, auch die Überwundenen mit Schonung, jo daß er ſelbſt 
den babyloniſchen Götzendienſt unterſtützte, und ließ ſich die innere Ordnung ſeiner 
Staaten ſehr am Herzen liegen. Von keinem orientaliſchen Herrſcher hatten die Griechen 
einen ſo günſtigen Eindruck, wie von Kyrus. Wie gütig er ſich gegen die Juden erzeigte, 
denen er 536 die Erlaubnis zur Rückkehr nach Kanaan gab, haben wir S. 68 geſehen. 

Judeſſen konnte er ſeinem Drang nach immer neuer Eroberung nicht wider- 
ſtehen. Er zog nordöſtlich tief in Aſien hinein, um ein am Jaxartes wohnendes kriege⸗ 
riſches Volk, die Maſſageten, zu unterwerfen, welche von einer ſtreitbaren Königin 
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Tomyris beherrſcht wurden. Dieſe führte ihre ganze Macht gegen ihn, und es wurde 
eine fürchterliche Schlacht geſchlagen, darin die Perſer unterlagen. Tomyris ließ 
Kyrus den Kopf abſchlagen und in einen mit Menſchenblut gefüllten Schlauch ſtecken, 
wobei fie ſprach: „Nun ſättige dich im Blut, du nimmerſatter Eroberer!“ Nach wahr⸗ 
ſcheinlicheren Berichten ſiegte er, ſtarb aber an einer empfangenen Wunde und wurde 
529 in Paſargadä beſtattet. Dort ſteht noch ſein Grabdenkmal (Fig. 35) aus ge⸗ 
waltigen Marmorblöcken auf ſieben terraſſenförmigen Stufen errichtet, und an einem 
Pfeiler des zertrümmerten Palaſtes fand man fein cherubähnliches Bild mit der In⸗ 
ſchrift: „Ich bin König Kurus, der Hakhamanide.“ 


$ 2. Kambyſes (529 — 522 v. Chr.). 


Kyrus hinterließ zwei Söhne. Der ältere, Kambyſes, Statthalter von Babylon, 
ward König nach ihm. Er hatte die Eroberungsſucht ſeines Vaters, aber deſſen beſſere 
Seite nicht; er war ein begabter, aber halbwahnſinniger Menſch. 

Den neuen Perſerkönig lüſtete nach dem reichen Agypten, dem er zunächſt Cypern 
entriß. Dann zog er mit einem zahlreichen Heere an die Grenze des Nillands. Bei 
Peluſium traf er mit den Agyptern zuſammen, und beſiegte ſie in einer großen 
Schlacht (525). Pharao Pfamtik III. mußte ſich mit dem Reſte feines Heeres in 
ſeiner Hauptſtadt einſchließen. Den Herold, der ihn zur Ergebung aufforderte, und 
die Mannſchaft des Schiffs, das ihn brachte, ließ er töten. Aber Memphis ward von 
den Perſern erſtürmt und Pſamtik mit all den Seinen gefangen. Wie wird der arme 
König gedemütigt! Vor feinen Augen wurden viele vornehme ägyptiſche Mädchen 
in Sklaventracht mit Krügen vorübergeführt, um Waſſer zu ſchöpfen, und des Königs 
Tochter iſt an ihrer Spitze; dann werden 2000 vornehme Knaben mit Stricken um 
den Hals und Zäumen im Munde vorbeigeführt, um getötet zu werden, und des 
Königs Sohn iſt an ihrer Spitze! Pſamtik ſelbſt blieb vorerſt am Leben; als er aber 
einen Empörungsverſuch machte, mußte er ſich an Ochſenblut zu Tode trinken. Mit 
ihm hatte die Pharaonenherrſchaft ein Ende. — Agypten mit all ſeinen Schätzen ward 
erobert. Die angrenzenden Länder Lybien und Kyrene unterwarfen ſich dem all- 
gewaltigen Perſerkönig ſelbſt. Dieſer wollte aber auch den Tempelſtaat Ammonium 
und den Prieſterſtaat Meros (S. 40), von deſſen Reichtum an Gold und Elfenbein 
er Erſtaunliches gehört, ſowie Karthago in Beſitz nehmen; allein hier zeigte ſichs, daß 
er doch nicht alles vermochte. Gegen Karthago zu ſegeln, weigerten ſich die Phöni⸗ 
kiſchen Schiffer entſchieden. 

Er entſendete einen Heeresteil gen Ammonium, das beſetzt wurde, wenn auch 
etliche unterwegs von aufgeſtürmtem Wüſtenſande bedeckt wurden. Er ſelbſt zog mit 
der Hauptmacht gen Meros und gewann es, ob auch viele durch Hunger umkamen. 
Unmutig kam er mit ſeinem ſehr gelichteten Heere nach Tape zurück. Die Agypter 
feierten eben ein hohes Freudenfeſt; nach langem Harren hatte ſich wieder ein Gott 
Apis gefunden, ſo ein ganz ſchwarzer Stier, der ihnen eine glückliche Zeit ankündigte, 
und ſie führten ihn, bekränzt, in Prozeſſion umher. Kambyſes ward über dieſen Jubel 
wütend. Mit eigener Hand ſtieß er dem Stiergott den Dolch in den Leib und richtete 
unter deſſen Verehrern ein Blutbad an. 

Agyptiſche Denkmäler beweiſen, daß Kambyſes ſich ſehr duldſam, ja achtungsvoll gegen 
die Landesgötter benahm; das meiſte, was man ihm ſpäter Schuld gab, ſcheint erdichtet. Eines 
aber ſcheint richtig: Er ließ ſeinen eigenen Bruder Bardija auf leeren Verdacht hin, als ſtrebe er 
ihm nach der Krone, durch ſeinen Vertrauten Prexaspes heimlich ermorden. Einſt fragte er 
dieſen, was die Perſer von ihm dächten? Prexaspes antwortete: „Sie erteilen dir das größte 
Lob: nur meinen ſie, du ſeiſt dem Trunke zu ſehr ergeben.“ Kambyſes: „Alſo glauben ſie, ich 
ſei meiner nicht mächtig? Du ſollſt gleich erfahren, ob ſie recht haben. Denn treffe ich deinen 
Sohn, der da unten im Hofe ſteht, mitten ins Herz, ſo reden die Perſer offenbar Unwahrheit, 
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wenn ſie ſagen, daß ich taumle.“ Er nahm den Bogen und ſchoß den Knaben mitten durchs Herz. 
Seiner ſchwangeren Gemahlin gab er einen Fußtritt, an dem ſie ſtarb. 

Kambyſes hielt ſich geraume Zeit in Agypten auf, kehrte erſt nach Aſien zurück, 
da er hörte, ſein (ermordeter) Bruder ſitze auf dem Thron. Wie er ſich aufs Pferd 
ſchwang, fuhr ihm die Spitze ſeines Schwertes in die Seite und brachte ihm eine töd— 
liche Wunde bei. Wahrſcheinlich hat er ſich ſelbſt umgebracht. Sterbend beklagte er 
es, daß er ſeinen Bruder habe wegräumen laſſen; denn mit ihm erloſch ſchon des 
großen Kyrus männliche Nachkommenſchaft. 


§ 3. Der falſche Gardija 522—521). 


Zum Scheine dauerte ſie noch fort. Mit Hilfe der Mager (der Prieſter der 
altmediſchen Religion) ſetzte ſich ein Prieſter, Gaumata, auf den Thron als des 
Kyrus Sohn, welcher nur fälſchlicherweiſe als getötet ins Gerücht gekommen ſei. Das 
Volk glaubte es um ſo williger, da ihm der neue Herrſcher gleich alle Abgaben auf 
drei Jahre huldreichſt erließ. Daß er ſich dem Volke nicht zeigte, fiel zunächſt wenig 
auf, indem die perſiſchen Könige überhaupt in Friedenszeiten meiſt ins Innere des 
Palaſtes zurückgezogen lebten. Doch mußte befremden, daß er niemanden den Zutritt 
zu ſich geſtattete außer den Magern, durch welche er alle ſeine Befehle gab, und daß 
er viele töten ließ, die den echten Bardija gekannt hatten. 

Der über ihn geſchöpfte Argwohn ward zur Gewißheit durch ein Weib aus 
dem königlichen Frauenkreiſe, welches verriet, daß der König keine Ohren habe. So 
brachte man heraus, daß es nur ein Mager ſei, dem früherhin zur Strafe dieſe Glieder 
abgeſchnitten worden waren. Jetzt vereinigten ſich ſechs Stammfürſten der Perſer 
unter Darius, dem Ururenkel des Sispis (S. 73) drangen bewaffnet in die mediſche 
Burg und ſtießen den Bardija, im achten Monat ſeiner Regierung, nieder. Sie zeig— 
ten dem Volke den ohrenloſen Kopf, und dieſes lobte die That. 


§ 4. Darius Hpftaspis (521485). 


Welcher von den Sieben den leeren Thron einnehmen ſollte, konnte nicht zweifel⸗ 
haft ſein; zum Überfluß bezeichnete ihn ein göttlicher Wink. Als Bild des Lichtgottes 
wurde die Sonne verehrt; zugleich traute man den Pferden einen gewiſſen propheti— 
ſchen Geiſt zu. Wie jene Sieben eines Morgens der aufgehenden Sonne ent- 
gegenritten, wieherte zuerſt das Roß des Darius und aus heiterem Himmel kam ein 
Blitz und Donner; ſogleich ſprangen die Andern von ihren Pferden und begrüßten 
ihn als König. In Wahrheit war dieſer Darajawus, Sohn des Wiſtaspa, als 
Verwandter des Kyrus, deſſen Tochter Atoſſa er heiratete, und als Hakhamanide der 
Nächſtberechtigte, nachdem ſein Vater auf die Krone verzichtet hatte. Gab's auch noch 
viel Widerſprecher, jo ja er doch bald feſt auf dem Thron und zeigte ſich als ein kluger, 
kräftiger und thätiger Regent, der das in allen Fugen krachende Reich neu gründete. 

In Sardes war der Statthalter von Lydien ſo eigenmächtig aufgetreten, 
daß er ſchleunigſt entfernt werden mußte; ein Vertrauter erbot ſich hinzureiſen und 
ihn zu ſtürzen, was auch durch die Treue der Beſatzung gelang. Aber nun war ganz 
in der Nähe Elam abtrünnig geworden und folgte einem Aufrührer. Noch gefähr— 
licher war die lang vorbereitete Empörung Babels, wo ein dritter Nebukadrezar 
auftrat, der ſich für Nabunahids Sohn ausgab. Während ein Heer den Aufſtand in 
Elam unterdrückte, zog Darius ſelbſt gegen die Babylonier, beſiegte ſie und nahm 
nach langer Belagerung 519 ihre Stadt ein. Zopyrus, der ſich dabei beſondere Ver— 
dienſte erworben, wurde hier lebenslänglicher Satrap. In dieſer langen Wartezeit 
fielen aber Medien und faſt alle Länder im Oſten ab; dort war es ein vorgeblicher 
Erbe des Kyaxares, der das Volk an ſich zog; und ſelbſt in Perſien erhob ſich ein 
falſcher Bardija. Die abtrünnigen Parther bekämpfte Wiſtaspa, der Vater des Königs, 
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die rebelliſchen Armenier ein treugebliebener Armenier. Nach dem Fall Babels zog 
Darius gegen den Frawartis von Medien, ſchlug und kreuzigte ihn, 518. Nach Oſt 
und Weſt entſandte Heere bewältigten endlich Parthien und Armenien, Margiana 
und Arachoſien, 517. Aber noch einmal wurden die Babylonier abtrünnig und ebenſo 
die Elamiter, doch Ahuramazda half dem König, „weil er kein Lügner, noch gewalt⸗ 
thätig war.“ Er ſelbſt beſiegte noch die Saken am kaſpiſchen Meere und machte den 
Kaukaſus zur Grenze des ſchwer errungenen Reichs. Auf einer ungeheuern Felsin⸗ 
ſchrift dankte er für alle dieſe Siege über I Anmaßer dem ſchirmenden Ahuramazda. 

Bei der Belagerung von Babel ließ Zopyrus ſich Naſe und Ohren abſchneiden und den 
Rücken blutig geißeln und bat am Thore Babels um Einlaß. Drinnen erzählt er, wie ſchändlich 
Darius ihn zugerichtet, und flucht ihm. Die Babylonier geben dem Überläufer eine Kriegsſchar, 
mit der er einzelne Perſerhaufen ſchlägt. Zum Oberfeldherrn ernannt, liefert er dann die Stadt 
dem Darius aus, der ſie hart ſtrafte. 


Mit großem Ernſt widmete Darius ſich nun dem Ausbau ſeines Reiches. Er um⸗ 


Sig. 36. Die große Inſchrift des Darius am Selſen von Behiftan. Nach Dauf. 


gab ſich mit Perſern und erzog ſich dieſelben nebſt einer Auswahl von Medern zu ſeinen 
Stellvertretern und Beamten. Das ganze Reich teilte er in 20 oder 23 Satrapieen 
oder Statthalterſchaften, und ſetzte über jede Einen ſeiner Großen, der in ſeinem 
Namen regierte. Doch gab es auch Satrapen, denen zugleich das Heer anvertraut 
war und (in Armenien und Pontus) ſogar erbliche Satrapen. Sonſt ſetzte er neben 
jeden Statthalter einen beſondern Heerführer und einen Geheimſchreiber, damit ſeine 
Herrſchaft und die öffentliche Ruhe geſichert jei. „Augen“ und „Ohren“ des Königs 
kontrollierten dieſe Herren. Ungerechte Richter wurden gekreuzigt. Er ordnete das 
Staatseinkommen genau. Jede der Provinzen, mit Ausnahme von Perſis, welches 
als Heimatland der Könige ganz ſteuerfrei blieb, mußte beſtimmte jährliche Abgahen 
liefern an Silber und Gold, noch mehr an Landeserzeugniſſen, Vieh, Getreide, Ol, 
Wein ꝛc. Von ihm ſtammen die erſten Münzen des Orients, Dariken in Gold und 
Silber (zu 21 Mk. und 2 Mk.) Er baute durch alle ſeine Länder hin ſchöne Heer- 
ſtraßen, wodurch die Verbindung und der Verkehr ſehr erleichtert wurde. Tag und 
Nacht eilten auf dieſen Straßen Schnellläufer und Schnellreiter hin und wieder, um 
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ihm aus den entfernteſten Teilen des Reiches Nachricht zu bringen, und ſeine Befehle 
Diahin zu tragen. So waren auch die Straßen mit Kaufmanns zügen bedeckt, aus Tibet 
zum Weſtende Kleinaſiens, aus der Tartarei zum Nilthal. Den Nil verband er durch 
Linen Kanal mit dem Roten Meer. Den Handel beförderte er auf jede Weife; an allen 
RNaſtorten der Karawanen ließ er Wachtpoſten und Heiligtümer errichten, unter deren 
Schutz die Kaufleute ſtan⸗ 7 l 
den. Der Handel blühte 
wie nie zuvor. 

Darius wollte aber 
auch ſeine Herrſchaft noch 
vergrößern, und zwar an 
beiden Enden. Er ließ den 
Sindhufluß befahren und 
fügte jenes Thal Indiens 
ſeinem Reiche an. Er war 
A auch der erſte Aſiate, wel⸗ Sig. 37. Sknthifhe Krieger. Don einem in einem jknihiichen Grabe ge⸗ 
1 » = fundenen Gefäß. Nach Rawlinſon. 

cher einen Eroberungszug 
nach unſerem Europa unternahm 513. Er galt dem Volke der Skythen in Südruß⸗ 
land, nachdem zuvor Samos und die griechiſchen Städte an den Meerengen, welche 
die Übergänge nach Europa bildeten, 515 unterworfen worden waren. 


Die Skythen oder Skoloten waren wilde Reiter ariſcher Abkunft. Sie trieben wenig 
Ackerbau, meiſtens Viehzucht; dann auch Vieh⸗ und Menſchenraub. Ihre eigenen Weiber und 
Kinder verkauften ſie nach Belieben in die Sklaverei. Ihren Sklaven ſtachen ſie häufig die Augen 
aus, daß ſie nicht davon laufen konnten. Unter andern ſchrecklichen Gebräuchen hatten ſie dieſen: 


Wenn der König ſtarb, wurde nicht bloß ſein Streitroß, ſondern auch ſein Lieblingsweib ſamt 
ſechs ſeiner Diener lebendig mit ihm begraben; darauf wurden noch 50 ſeiner Unterthanen und 
eben ſo viel Pferde getötet, ausgeſtopft, und dieſe Reiterlarven als Ehrenwache an ſeinem Grabe 
aufgeſtellt. Manche aßen Menſchenfleiſch und alle tranken das Blut des erſten erſchlagenen Feindes. 
Skalpe der erlegten Feinde hingen an ihren Pferden als Schmuck herunter. 


Gegen dieſe Nation zog Darius mit 700 000 Mann und 600 Schiffen. Er ſetzte 
über den Bosporus nach Europa herüber, unterwarf die Geten und rückte aufwärts 
bis an den Iſter (Donau), paſſierte ihn auf einer Schiffsbrücke, und drang ins rauhe 
Land vor. Die Skythen zogen ſich ſtets vor ihm zurück, nahmen keine Schlacht an; 
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machten nur Seitenanfälle; wollte man ſie packen, waren ſie ſchnell auf ihren ſchnellen 
Roſſen davon. Dabei verwüſteten ſie ſelbſt das Land vor dem Feind, jo daß die 
Perſer in große Not gerieten. Endlich, als ſie dieſe weit genug drin hatten, an der 
Wolga, erſchienen ſie mit ihrer ganzen Macht, um über den geſchwächten Feind her⸗ 
zufallen, den ſie vernichtet hätten, wenn nicht der kluge Darius mitten in der Nacht, 
mit Zurücklaſſung des Gepäckes und der Kranken, einen ſchleunigen Rückzug angetreten 
hätte. Kaum gelang es ihm, die Donau zu erreichen und über ſeine Schiffbrücke, die 
er hinter ſich abbrach, in Sicherheit zu kommen. — Doch war ſein Kriegszug nicht 
ganz vergeblich. Er ließ ſeinen Feldherrn Megabyzus mit einem Heere unterhalb 
der Donau zurück, wo Thrakien und Makedonien lagen; und demſelben gelang es, 
dieſe Länder zins bar zu machen, ſo daß doch ein ſchön Stückvon Europa gewonnen wurde. 

Hier ſind wir auf der Höhe der perſiſchen Macht. Dem Darius gehörte Aſien 
von ſeiner Weſtſpitze bis zum Indus und vom Kaukaſus bis nach Arabien; Agypten, 
Lybien und Kyrene in Afrika, Thrakien und Makedonien in Europa gehorchten ihm. 
Schauen wir ihn in ſeiner freilich ſehr vergänglichen Herrlichkeit ein wenig an, und 
werfen damit zugleich einen kurzen Blick auf das perſiſche Hofleben überhaupt, wie 
es im ganzen auch unter ſeinen Nachfolgern blieb. 

Dem Könige floßen die Güter und Schätze aller ſeiner Länder zu. An Gold 
und Silber nahm er jährlich 69 Millionen Mk. ein zu einer Zeit, wo das edle Metall 
noch ſo hoch im Werte ſtand. Von allen Gegenden her wurden aber auch Naturalien 
in erſtaunlicher Fülle, und ſtets das beſte von 
allem, an ſeinen Hof geliefert, wodurch dort ein 
ſehr üppiges Leben erzeugt ward, das ſich dann 
auch weiterhin unter die Perſer verbreitete. Es 
mögen jährlich 660 Millionen Mk. eingegangen 
ſein. Der König hatte eine Menge Trabanten, 
die ſeines Winkes harrten, die, vorgerufen, das 
e — Knie vor ihm beugten und, ſeinen Befehl zu voll⸗ 

. 40, dene upter Ammon. em Lie ziehen, Hinwegflogen e 000 Mann belief 

5 ſich die Leibwache „der Unſterblichen“. Höhere 
und Niedere zuſammen wurden täglich 15000 Mann an ſeiner Tafel geſpeiſt, wobei 
man ſich einen Begriff machen kann, wie viel Maſtvieh und Wildbret, Brot und 
Wein dc. tagtäglich im Palaſte verbraucht wurde. Das iſt aber nur die männliche 
Schloßfamilie; dazu iſt noch die weibliche zu zählen. Der König hatte 300 bis 400 
Gemahlinnen, von denen wohl immer nur Eine als die eigentliche Königin galt; und 
dieſe Frauen hatten wieder Scharen von Dienerinnen um ſich ſamt den Verſchnittenen, 
die ſie bewachen mußten. 


Wenn nun der König auf Reiſen ging, da zog alles mit, und es nahm ſich aus wie ein 
Heereszug. Aber der Gegend, durch welche die Reiſe ging, wars etwa ein Prachtſpektakel, doch 
keine Wohlthat; denn ſie mußte alles beiſchaffen, was der Heereszug zu ſeinem Leben und Wohl⸗ 
leben brauchte. Es gab aber des Jahrs ſchon 2 oder 3 ſtändige Reiſen, denn der Hof hielt 
ſich abwechſelnd in den Reſidenzſtädten Suſa (das Darius in Elam baute) und Egbatana, 
auch Babylon auf, je nach der Jahreszeit, wo es eben am wonnigſten zu leben, wo die Luft 
am lieblichſten und das Gefilde am fröhlichſten war. Da brachte dann in den hohen Schlöſſern 
und in den weiten, düftereichen Gärten jeder Tag ein Freudenfeſt. — Zu Zeiten machte der König 
auch eine Reiſe nach dem geſunden Perſepolis, der Hauptſtadt von Perſis, wo Darius ſich ſein 
Grab wählte, in einer Felswand. Hier war der Palaſt in einen Marmorberg eingehauen, und 
man ſtaunt noch heute die Ruinen an, wie da Wälder (Fig. 38) von hohen Säulen ſtehen, 
häuſerbreite Treppen von einer Terraſſe zur andern führen ꝛc. Jeder König bekam da ſeine eigene 
Totenwohnung; er wurde in einem herrlichen Sarkophage beigeſetzt und Haufen von Gold und 
Silber um ihn herumgelegt, die ihm freilich nichts mehr halfen. Da ſah alſo der König zu Zeiten 
die Ruheſtätten ſeiner Vorgänger und ſeine eigene dereinſtige, und konnte ſich dabei ſagen, daß 
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alle ſeine Herrlichkeit ſei wie des Graſes Blume. Darius ſelbſt predigt noch von feinem Grabe: 
„Was ich gethan, habe ich durch Auramazdas Gnade vollbracht. Auramazda ſchirme mich, mein 
Haus und mein Land. O Menſch, was Auramazda dir gebietet, es möge dir nicht widerſtreben; 
verlaſſe den rechten Weg nicht, ſündige nicht!“ 

Wir hätten noch von einem Unternehmen gegen Griechenland zu reden, in 
das ſich Darius gegen das Ende ſeines Lebens einließ. Das ſoll aber ſpäter (S. 89) 
beſprochen werden. Während er gegen die Griechen und das empörte Agypten rüſtete, 
ſtarb dieſer bis anher größte Weltmonarch nach 35jähriger glänzender Regierung 
und wurde nach Perſepolis gebracht. 


§ 5. Die folgenden perſiſehen Herrſcher (485— 330). 


Wir zählen noch die Reihe derſelben auf bis zum Untergang ihres Reiches, er— 
wähnen aber ſonſt nur wenig von ihnen, weil das Merkwürdigſte ſich auch in die 
nachfolgende Geſchichte einflicht. Ein Weltreich verlangt thätige Herrſcher, daran 
fehlte es je mehr und mehr. N 

Auf Darius J. folgte ſein Sohn Xerxes J. (Kſchajarſcha), der Agypten wieder 
unterwarf. Er war der ſchönſte Perſer und trieb die Pracht aufs höchſte. Er iſt der 
Ahasveros der Schrift, der die Jüdin Eſther zur Gemahlin nahm. Er hat den 
Hauptkampf gegen Griechenland geführt. Aber keinen glücklichen! Hatte auch das 
aufſtändiſche Babel zu unterwerfen. Vor größerem Schaden ſuchte er ſich durch Be— 
ſtechung der feindlichen Führer zu wahren. Er büßte ſein Leben durch eine Hofver— 
ſchwörung ein, 465. 

Ihm folgte ſein Sohn Artaxerxes J. (Artachſatra) genannt Langhand, der 
mild aber ſchwach, doch die Finanzen wieder ordnete. Die Satrapen werden mächtig 
dem Könige gegenüber und wagen Empörungen, welche, wie die ägyptiſche, nur mit 
Mühe unterdrückt oder durch traurige Nachgiebigkeit geſtillt werden. Hier hebt das 
Ubel an, daß der Weltregent ſich von ſeinem Weiberhof, namentlich von der Königin— 
Mutter und der erſten Gemahlin, regieren läßt. Langhand 7 425. 

Es folgt ſein einziger Erbe Xerxes II. Er iſt nur 45 Tage König; dann wird 
er von ſeinem unechten Bruder Sogdianus getötet. Dieſer nimmt den Thron ein, 
dach nur um bald durch einen Stiefbruder geſtürzt zu werden, 423. 

Dieſer, Darius II. Nothus, behauptet ſich und regiert 18 Jahre. Nicht aber 
eigentlich er, ſondern ſeine Gemahlin Paryſatis und drei Verſchnittene. Es geht 
mit dem Reiche immer tiefer abwärts. Die häufigen Empörungen der Satrapen können 
nur durch Liſt gedämpft werden. Darius II. f 404. 

Ihm folgt ſein älteſter Sohn, Artaxerxes II. Mnemon. Er muß mit ſeinem 
rebelliſchen Bruder Kyrus, dem Jüngern, kämpfen, bis dieſer 401 in einer großen 
Schlacht bei Kunaxa fällt. Deſſen griechiſche Hilfstruppen, 10000 an der Zahl, 
ziehen aber aus Babylonien aus Meer zurück, durch Myriaden von Feinden, und 
enthüllen die Schwäche des Weltreichs. Das Weiberregiment dauert fort; Liſt und 
Betrug nimmt immer zu; das Mittel der Beſtechung wird mehr als je angewandt. 
Man ſchützt ſich gegen den ſiegenden Feind dadurch, daß man ihm andere Feinde an— 
hetzt. Die verweichlichten Perſer können ohne fremde Soldaten und Feldherren nichts 
mehr ausrichten. Aber durch ſolche, durch Gold und Ränke vermehren ſie noch ein— 
mal ihre Macht nach außen. 7 361. 

Ihm folgt fein Sohn Artaxerxes III. Ochus (Wahufa). Dieſer ſucht ſich 
durch Ermordung aller ſeiner Brüder und nächſten Verwandten im Regiment zu be— 
feſtigen. Er regiert 23 Jahre. Furchtbar grauſam und doch ſchwach. Der Ver— 
ſchnittene Bagoas führt in der That das Scepter. Empörung über Empörung in 
Cypern, Agypten und Phönikien, die nur durch die ſchlechteſten Künſte und durch 
griechiſche Mietstruppen unterdrückt werden. Bagoas vergiftet den blutbefleckten 
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König, 338. — Deſſen Sohn Arfes it ein vollendeter Schwächling. Der Verſchnit⸗ 
tene herrſcht unter ſeinem Namen, bis er ihn wie ſeinen Vater ermordet, 336. 

Darius III. Kodoman macht den Beſchluß der perſiſchen Könige, ein Seiten⸗ 
verwandter des ausgerotteten Königshauſes. Ein anderer Fürſt als die vorigen, von 
ſtattlicher Geſtalt, tapfer und menſchenfreundlich. Er kann aber das in ſich ſelbſt auf- 
gelöſte Reich vor dem Untergange nicht mehr bewahren. Das ganze Volk, Vornehme 
und Gemeine, iſt durch Uppigfeit, Treuloſigkeit und Sünde aller Art in geiſtige Fäul⸗ 
nis übergegangen. Bald nach ſeinem Regierungsantritt erhebt ſich gegen ihn der 
Makedonier, der Stifter des dritten Weltreiches, und von zwei oder drei gewaltigen 
Stößen desſelben ſtürzt das zweite, nachdem es ſo lange gewankt, völlig zuſammen. 
Der edle Darius liegt, von Verräterhand geſchlachtet, unter den Trümmern, 330. 
Davon näher bei der Makedoniſchen Geſchichte. 

Vor dieſer aber haben wir die Blütezeit Griechenlands zu ſchildern. 


VIII. Griechenlands Blütezeit. 


Jeder Teil dieſes Landes (S. 46) faßte von uralter Zeit 0 mehrere Land— 
ſchaften in ſich. Nord griechenland enthielt in Epirus drei Landſchaften: Mo⸗ 
loſſis, Thesprotia und Dodona; in Theſſalien fünf: Pelasgiotis, Theſſaliotis, 
Eſtiäotis, Phthiotis und die Landzunge Magneſia. Hellas hat neun Landſchaften: 
Attika, Megaris, Böotia, Phokis, Oſt- und Weſt⸗Lokris, Doris, Atolia und Akar⸗ 
nania. Der Peloponnes zählte eben ſo viele: Korinthia, Sikyonia, Phliaſia, 
Achaia, Elis, Arkadia, Argolis, Meſſenia, Lakonia. Hellas und der Peloponnes 
hängen durch eine ſchmale Landenge, den Iſthmus, zuſammen. 

Die merkwürdigſten der vielen Inſeln, welche um Griechenland herum liegen, ſind von 
Weſt nach Oſt: Korkyra (Corfu), Leukadia, Kephallenia, Zakynthos, Kythera, 
Agina, Salamis, Euböa; Andros, Keos, Tenos, Kythnos, Delos, Paros, 
Naxos; und tiefer nach Süden herab die große Inſel Kreta. Auch an der Küſte von Klein⸗ 
aſien liegen viele Inſeln, die von Griechen bevölkert wurden; die berühmteſten ſind: Lesbos, 
Chios, Samos, Kos, Rhodos, und ſüdöſtlich die große Inſel Cypern (Chittim). Vor 
Makedonien liegt die Halbinſel Chalkidike. Noch iſt zu merken, daß das Meer zwiſchen Griechen— 
land und Kleinaſien das Agäiſche heißt, und daß die Inſeln darin, welche gegen Griechenland her 
liegen, zuſammen die Kykladen, die welche gegen Kleinaſien hin liegen, zuſammen die Spo— 
raden genannt werden. 

§ 1. Die doriſche Wanderung. 

Etliche Menſchenalter nach dem trojaniſchen Krieg, ſeit 1050, brachte die Do- 
riſche Wanderung eine große Bewegung und Veränderung in Griechenland hervor. 
Ein Doriſcher Stamm, welcher am Oſtabhang des Pindus ſaß, wurde von Theſſalern 
aus Epirus verdrängt, wandte ſich ſüdwärts, unter Anführung der Herakliden 
(Nachkommen des Herakles) Kresphontes, Ariſtodemos und Temenos, 
durchzog Hellas, ſchiffte über den Korinthiſchen Meerbuſen und drang im Pelo⸗ 
ponnes ein. Mit ihren langen Stoßlanzen bemächtigten ſie ſich eines großen Teils 
desſelben. Es entſtanden die Doriſchen Staaten Argos, 1 und Meſſenien, 
daneben Korinth und Megara. Teilweiſe vertrugen ſie ſich mit den früheren Be— 
wohnern, teilweiſe knechteten ſie dieſelben. Die von ihnen verdrängten Bewohner 
verdrängten andere wieder, und ſo fand, wenn auch der Name der Landſchaften blieb, 
ein großer Wechſel der Bewohnerſchaft ſtatt. 

Aber nicht dies allein. Viele wanderten vom griechiſchen Feſtlande ganz aus 
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und ſuchten in der Fremde eine Heimat. So die aus dem Peloponnes vertriebenen 
Achäer, die Tenedos, Lesbos und Troas mit Kyme und Smyrna beſetzten; für 
dies Miſchvolk kam der Name Ao ler auf. Jonier, welche zuerſt in Attika bei ihren 
Stammgenoſſen Aufnahme geſucht und gefunden hatten, ſagten nachher dem Vater— 
lande lebewohl, ſteuerten nach Oſten, und ließen ſich auf den Inſeln Chios, Sa— 
mos, in Chalkidike ꝛc. und auf der mittleren Weſtküſte Kleinaſiens nieder, welche von 
dem an Jonien genannt ward. Hier gründeten ſie im Kampf mit Lydern und Ka— 
rern zwölf Städte, die zu ausnehmender Blüte gediehen. Mihet war die blühendſte 
darunter; nach ihr kamen Epheſus, Phokäa ꝛc. — Halikarnaſſus und Knidus ac. 
waren Doriſche Pflanzungen. Nachdem aber das Auswandern einmal begonnen 
hatte, war es, wie wenn ein ſchwerer Stein oben am Berge ſich losgemacht hat und 
fortrollend auch andere mit ins Rollen bringt; es währte jetzt einige Jahrhunderte 
fort. Auch aus andern Urſachen, aus der alten, wiederaufgewachten Abenteuerluſt, 
dann wegen Übervölkerung in der Heimat, dann um des Handels willen, der all— 
mählich von den Phönikern auf die Griechen überging ꝛc., zogen dieſe nach allen 
Richtungen in die Fremde. Von den Phönikern bekamen ſie um 800 ihr Alphabet. 
Neben dieſen gab es 9 griechiſche Stätlein auf Cypern. 

Mit der Zeit beſetzten griechiſche Kolonien die ganze Weſtſeite Kleinaſiens, 
wo die Anſiedler mit urverwandten Stämmen leicht zuſammenſchmolzen. Weiter auf 
den Inſeln, darunter beſonders Rhodus ein mächtiger Handelsſtaat wurde; dieſer 
war doriſch, wie auch Kreta. Es gab ſolche ferner im Norden der Thrakiſchen 
Küſte entlang und um den ganzen Pontus herum; Milet gründete 780 Sinope, 
756 Trapezus. Chalkedon und Byzanz (Konſtantinopel) waren Pflanzſtädte 
Megaras. Dorier gründeten tief im Süden das (S. 76 genannte) Kyrene 630 
auf der Küſte Afrikas. Auch nach Weſten hin ging der Lauf der Griechen. Sie faßten 
auf der großen Inſel Sicilien Fuß, und bauten viele Städte darauf. 

Sehr viel für Koloniſierung und Seeweſen thaten die Korinther, deren Pflanzſtadt 734 
Syrakus wurde. Sie erfanden um 740 die Trieren (Schiffe mit 3 Ruderreihen) und fochten 
664 die erſte Seeſchlacht mit ihren Koloniſten in Korkyra. — In Gela (von Rhodiern 688 ge— 
gründet, wie auch Akragas) erhob ſich der treffliche Gelon, der durch Eroberung von Syrakus 
485 die Kraft gewann, die Oſthälfte der Inſel unter griechiſche Herrſchaft zu bringen. Es war 
das ein Reich, das den vom Weſtende der Inſel um ſich greifenden Karthagern zu widerſtehen 
vermochte. — Eubber gründeten 720, Meſſenier mehrten das geſchickt gelegene Meſſana; jenen 
verdankten ſchon 735 Naxus und Katana ihren Urſprung, 720 das gegenüberliegende Rhegion. 

Griechen nahmen auch den untern Teil Italiens in Beſitz, der bald Groß— 
griechenland hieß. Daſelbſt erhoben ſich die Städte Rhegion, Kroton, 
Tarent, Neapolis dc. Auch das ferne Gallien betraten fie; dort gründeten kühne 
Phokäer 600 das berühmte Maſſilia (Marſeille), bauten 568 Alalia auf Korſika 
und niſteten ſich neben den Phönikern ſogar am ſpaniſchen Geſtade ein. Den bar— 
bariſchen Eingebornen brachten ſie doch einige menſchliche Kultur. 

Die älteſte aller Kolonieen in Unteritalien war Kyme (Cuma), von Kymeern und Euböern 
um 800 gegründet und Mutterſtadt des Hafens Puteoli, wie des zukunftreichen Neapel. Achäer 
bauten 720 Sybaris, das durch Handel (um 550) die größte aller griechiſchen Städte wurde, 
aber 511 durch Kroton ſeinen Untergang fand. Dieſes, eine achäiſche Pflanzſtadt (710), wurde 
berühmt durch die Philoſophenſchule des Pythagoras. Tarentum, das ſpäter jo übermütige, 
wurde 707 von Spartanern gegründet, Lokri 683 von Lokrern, Elea 553 von flüchtigen Phokäern. 


$ 2. Oeränderungen in den ſtaatlichen Oerhältniſſen. 

In den früheſten Zeiten wurde das griechiſche Volk von vielen kleinen Königen 
beherrſcht, da immer der Sohn dem Vater im Regiment folgte. Der König richtete, 
opferte und befehligte im Krieg. Aber ums Jahr 800 änderte ſich die Sache; nach— 
dem die Eroberungen und Anſiedlungen ſich befeſtigt hatten, hörte überall die Herr— 
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ſchaft der Stammfürſten auf. Es kamen viele angeſehene Geſchlechter in den Städten 
empor, und die reich und ſtolz gewordenen Bürger meinten, ſie wären Mannes ge— 
nug, ſich ſelbſt zu regieren, und brauchten nicht mehr dem Gebot eines Einzigen zu 
gehorchen. Sie wollten über Krieg und Frieden befragt werden. So denn nun, wann 
der König ſtarb, ließen ſie deſſen Sohn nicht mehr auf den Thron ſteigen, oder ſie 
jagten auch in ihrer Gewaltthätigkeit den lebenden Fürſten davon oder beſchränkten 
ſeine Herrlichkeit auf das Prieſteramt. So entſtanden allenthalben ſogenannte Re⸗ 
publiken. Die Zahl derſelben ward außerordentlich groß; denn faſt jede Stadt 
gab ſich eine eigene Verfaſſung und bildete einen Staat für ſich. Nur die Landſchaften 
Attika und Lakonien waren jede das Gebiet einer Hauptſtadt. 

Alſo Freiſtaaten hatten jetzt die Griechen, und ſie hielten viel auf ihre Freiheit. Wo 
aber keine einheitliche und erbliche Regierung beſteht, da iſt ewige Unruhe. Immer ſind die einen 
eiferſüchtig auf die andern, welche ſich gerade am Ruder befinden, da die doch auch nicht beſſer 
wären als ſie, und ſuchen ihnen das Regiment zu nehmen, und die Parteikämpfe hören nicht auf. 
Iſt die Gewalt nur in den Händen der Vornehmen, ſo wird ſie von dieſen gewöhnlich härter aus⸗ 
geübt als von einem Monarchen, und ſtatt eines Herrn hat man viele. Sit die Gewalt wirklich 
beim geſamten Volk, ſo gehts faſt immer nach Laune und Eigennutz; da werden ſchändliche Be⸗ 
ſtechungen getrieben, um ſich die Führer des großen Haufens geneigt zu machen, und die beſten 
Bürger, die Retter und Beglücker des Vaterlands, werden verjagt, ja gemordet, wie wir bald 
ſehen werden. Ach, die rechte Freiheit iſt erſt die, welche Chriſtus bringt, die edle Freiheit der 
Kinder Gottes. Sonſt in den zeitlichen Verhältniſſen iſts gar gut für den Menſchen unterthan 
ſein; er kann eher dabei Demut lernen. — Die Freiheit hat übrigens das Gute, daß ſie dem 
Nachdenken über Mißſtände und allerlei Verbeſſerungsverſuchen Raum gibt. Gott ſchenkte auch je 
und je Männer, die der Menge den richtigen Weg wieſen. Unter allen Verfaſſungen, welche 
namentlich in den Kolonieen aufkamen, war die von Lokri um 650 die erſte geſchriebene; der 
ſtreng ſittlicheZaleukus verſtand es, ſie dem unruhigen Volk genehm zu machen, ja Nachbarſtädte 
wie Kroton und Sybaris nahmen ſie dankbar an. Ahnlich wirkte Charondas (640) in Katana. 

Die Freiſtaaten ſind vornehmlich von zweierlei Art. Iſt die Hauptmacht bei 
den Vornehmen, ſo nennt man die Republik eine Ariſtokratie, da wählt der Adel 
auf ein oder mehr Jahre ſeine Führer; iſt die Hauptmacht bei den Freien insge— 
ſamt, ſo nennt man ſie eine Demokratie. Manchmal kommt die Macht nur an 
einige Wenige, das heißt dann Oligarchie; wenn aber der eigentliche Pöbel herrſcht, 
das heißt Ochlokratie. — Es ereignete ſich auch, wie in Sikyon oder Korinth, daß 
ſich einer aus dem Volk wieder zum unumſchränkten Herrſcher aufſchwang. Solch 
einer empfing den Namen Tyrann und ließ ſich ihn gefallen; denn dieſes Wort be— 
deutete nur einen nicht durch Erbrecht zum Regiment gekommenen Herrſcher, und lag 
noch kein ſchlimmer Begriff darin. Mehrenteils geſchah es, daß das gemeine Volk 
ſelbſt, um dem Drucke der Ariſtokraten zu entgehen oder um aus greulicher Verwir— 
rung wieder zu einiger Ruhe zu gelangen, einem zur Tyrannis verhalf. Aber weil 
doch mit der Zeit die meiſten diefer Herrſcher ein hartes Scepter führten, ſo erhielt 
ſpäter der Name die Bedeutung: grauſamer Herrſcher. 


8.3. Die zwei vornehmſten Staaten Griechenlands. 


Unter allen griechiſchen Staaten ragen zwei hoch über die andern empor: 
Sparta und Athen. Sonſt hat kein Staat vor den andern ſich ſonderlich her— 
vorgethan, bis ſpäterhin einmal Theben auf kurze Zeit. 

Sparka 
war eine Stadt in Lakonien, der unterſten Landſchaft des Peloponnes. Sie lag in 
einem grünen und wohlgebauten Thale am lorbeerbeſchatteten Fluſſe Eurotas; 
hüben und drüben füllte rauhes Gebirg die ganze Landſchaft. Weſtlich ragt 2409 m 
hoch der Taygetos, von deſſen Gipfel man faſt den ganzen Peloponnes über— 
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ſehen kann. — Dem Lande glichen ſeine Bewohner. Sie waren ein Teil jener ein- 
gedrungenen Do rier neben unterjochten Achäern; doch blieb die Eroberung lange 
eine unvollſtändige und zerſpaltene, indem am mittleren und oberen Eurotas zwei 
Familien regierten. Die Not trieb ſie ſich zu vereinigen, doch ging es wüſt und wild 
im Staate zu. Da ſtand ein großer Mann auf, Lyfurgos, der den Thron be- 
ſteigen ſollte, aber darauf zu Gunſten ſeines Neffen freiwillig verzichtete. Dafür ſann 
er über eine ſeinem Volke paſſende Staatsverfaſſung nach; und als er jahrelang nach— 
geſonnen, auch auf Kreta ſich umgeſehen und eine Weiſung der Pythia eingeholt hatte, 
gab er (um 820) Sparta eine ſehr eigentümliche, in der alten Welt vielbewunderte 
Verfaſſung. Freilich war ſie nicht mit einemmale fertig, doch legte er den Grund dazu. 

Die zwei Könige ſollten zwar hinfort an der Spitze des Staates bleiben, doch 
nicht mit königlicher Machtvollkommenheit; ſie ſollten nur Oberprieſter, ſowie Feld— 
herren im Kriege ſein. Waren die beiden mißhellig, jo entſchieden 5 jährliche Epho— 
ren (Aufſeher), welcher Wille rechtskräftig werden ſoll. Anfangs Vertreter des 
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Sig. 40. Anſicht des Tangetos mit den Ruinen des Theaters von Sparta. 


Königs, wurden ſie ſ. 570 ſeine Beaufſichtiger. Die Bürger waren in 30 Oben (Ge— 
ſchlechtsverbänden) geordnet, deren 2 die Könige, 28 aber deren Beiſitzer zu Häuptern 
hatten. Die oberſte Staatsbehörde wurde aus den 28 Beiſitzern gebildet, welche Ge— 
ronten, d. h. Alte hießen, denn keiner ſollte unter ſechzig Jahre zählen; daher Ge— 
ruſia (Rat der Alten). Aus den Tugendhafteſten und Erfahrenſten ſollte fie ge- 
wählt werden. Dieſe Geruſia richtete, ſchaltete und waltete. Die wichtigſten Sachen, 
wie die Frage über Krieg und Frieden, die Einführung neuer Geſetze dc. kamen wohl 
an die beim Vollmond zuſammengerufene Volksverſammlung; allein das Volk 
redete nicht; die Geruſia trug vor und fragte endlich: „Wollt ihr das?“ Darauf 
riefen die einen: „Ja!“ die andern: „Nein!“ und das ſtärkere Geſchrei ſollte ent- 
ſcheiden. Ob aber das Ja oder das Nein lauter geſchrieen worden ſei, das bemaß 
die Geruſia. Die Hauptmacht war in den Händen der Geronten, und darum war die 
Verfaſſung Spartas eine Ariſtokratie. Hinwiederum hatten nur diejenigen Zu— 
tritt zur Volksverſammlung und überhaupt das volle Bürgerrecht, welche ſich als 
30jqährige Nachkommen der eingewanderten Dorier ausweiſen konnten. Dieſe 6 —8000 
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Familien Vollbürger wurden Spartiaten genannt und wohnten beiſammen im 
Thale, während unter dem Namen Lakonen auch die Periöken mitbegriffen waren. 

Es gab fünfmal mehr Periöken, zu deutſch Umwohner, als Spartiaten (30000). Das 
waren die Nachkommen der beſiegten Achäer, welche im Lande zurückgeblieben. Sie wohnten auf 
den ärmlicheren Abhängen des Gebirgs, hatten perſönliche Freiheit, auch die Ehre, mit in den 
Krieg ziehen zu dürfen, aber keinen Anteil an den öffentlichen Angelegenheiten. Dann gab es 
noch die Heloten, Staatsſklaven. Denn die ſogenannte Freiheit und die abſcheuliche Sklaverei 
ſind je und je beiſammen geweſen. Die Heloten, obwohl die Mehrzahl des Volks (80 000), galten 
nicht für Perſonen, ſondern nur als Sache; ſie gehörten zu dem Grundſtück, das jeder Spartiate 
für ſich beſaß, durften aber weder verkauft noch verſchenkt werden; ſie zahlten die Hälfte des 
Ackerertrags und waren kenntlich durch Schaffell und Lederkappe; wer gefährlich ſchien, wurde 
von Spionen getötet. — Alle Ländereien, die man eroberte, wurden an die Familien der 
Spartiaten gleichmäßig verteilt, und dieſe ließen ihr Grundſtück von den ihnen mit zugefallenen 
Heloten zu ihrem eigenen Nutzen bebauen. Andere Acker wurden den Periöken gegeben, welche 
wohl die Früchte für ſich ſelbſt ſammeln durften, jedoch davon einen Erbpacht an den Staat ab⸗ 
tragen mußten. Zu ſeinem Familiengrundſtück durfte, um Reichtum und Armut zu verhindern, 
kein Spartiate ein zweites bringen. In erledigte Ackerloſe konnten tüchtige Periöken eingeſetzt und 
damit zu Spartiaten gemacht werden. Es ſollte auch kein Gold und Silber umlaufen; Geld 
wurde aus Eiſen geſchlagen. In ihren Häuſern ſollten die einfachſten Geräte ſtehen, bei der 
Kleidung aller Putz, bei der Nahrung alle Uppigfeit vermieden werden. Auf daß dies wirklich 
geſchehe, aß man nicht daheim in ſeiner Familie, ſondern in gemeinſchaftlichen Speiſehäuſern der 
Waffenbrüderſchaften, wobei der Hauptbeſtandteil des Mahles eine ſchwarze Blutſuppe war, 
welche Fremde kaum hinunterbringen konnten. Auch zu Hauſe lebte man wie im Zelt. 


Bei der Erziehung der Kinder war Körper- und Gemütsſtärke das vor- 
zügliche Augenmerk. Nur geſunde und kräftige Kinder blieben am Leben; die kranken 
und ſchwachen wurden auf die Seite gethan, gewöhnlich in eine Schlucht des Tay⸗ 
getos geworfen. Bis zum achten Jahre gingen die Kinder nackt. Von früh an ſchliefen 
ſie nur auf Schilfgras. Mit dem achten Jahre wurden ſie den Ihrigen genommen 
und zuſammen in Staatsgebäuden ſtreng erzogen. Knaben und Mädchen mußten 
ſich durch Laufen, Ringen und andere Leibesübungen härten. Die Knaben wurden 
noch beſonders im Kriegstanz, im Hunger- und Durſtleiden, Nächtedurchwachen, in 
Ertragung der Hitze und des Froſtes geübt. Sie ſollten gegen alle Beſchwerden und 
Schmerzen unempfindlich werden. Jährlich am Feſte der Göttin Artemis wurden ſie 
vom erſten bis zum letzten herab bis aufs Blut gegeißelt, und keiner durfte wehklagen. 
Wers am längſten aushielt, wurde „Sieger am Altar“. Übrigens wurde doch auch ihr 
Geiſt etwas kultiviert, ſie empfingen Unterricht im Leſen, Schreiben und Singen pa⸗ 
triotiſcher Lieder; namentlich leitete man fie zu einem richtigen Urteil an. Das ſollten 
ſie kurz und bündig ausſprechen; ſchwätzen durfte keiner; wenig reden und darin viel 
ſagen, das ziere den Menſchen. Lakoniſche Antworten ſind ſprichwörtlich geworden. 

Sie wurden zu einem wohlanſtändigen und tugendhaften Wandel, freilich nach heidniſchen 
und inſonderheit ſpartaniſchen Begriffen, ernſtlich angehalten. Namentlich ſollte ihnen Trunken⸗ 
heit als eine große Schande gelten. Man führte berauſchte Heloten in den Speiſeſaal der Jugend, 
zwang fie da, gemeine Lieder zu fingen 2c., damit dieſe die Knechte verachten lerne. Die 
Knaben hatten ſo ſpärliche Koſt, daß ſie Lebensmittel ſtehlen, nur ſich nicht ertappen laſſen durften. 
Auch nach dem Eintritt ins Heer wurden ſie noch bis zum 30. Jahr in Kaſernen dreſſiert, dann 
erſt durfte der Mann ſeinen Hausſtand gründen. — Gehorſam ward aufs ſchärfſte eingeprägt, 
und nicht nur gegen Eltern und Vorgeſetzte. Die Kinder mußten den Knaben, die Knaben den 
Jünglingen, die Jünglinge jeglichem Bürger gehorchen, wie alle wiederum den Geboten des 
Staates. Keiner ſollte einen eigenen Willen haben, jeder ſeine Luft, feine Neigung, ſein Gut und Blut 
dem Staate opfern. Möchte es doch bei Chriſten in Beziehung auf das Reich Gottes ebenſo ſein! 


Wir ſehen aber, der Hauptzweck der Lykurgiſchen Verfaſſung war der, die Spar⸗ 
tauer zu einem recht ſtarken Volk und mächtigen Staate zu machen, der ſich über alle 
emporthue und von keinem überwunden werde. Sparta durfte keine Mauern haben; 
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die Tapferkeit der Bürger ſollte ihre Mauer, die Furcht der Fremden ihr Graben 
ſein. Nur die Jagd brachte Abwechslung ins eintönige Leben. 

Als Lykurgus ſeine Geſetze — in Sprüchen, die das Volk auswendig lernte und von 
Mund zu Mund fortpflanzte — entworfen hatte, bat er zuerſt das Delphiſche Orakel um einen 
Ausſpruch hierüber. Dasſelbe lobte und heiligte ſie. So wurden ſie williger angenommen. Dann 
ließ er ſich vor Antritt einer Reiſe von ſeinen Mitbürgern ſchwören, daß ſie bis zu ſeiner Wieder— 
kunft nichts daran ändern wollten. Aber ſiehe, er kehrte nie mehr zurück; und ſo waren ſie eidlich 
gehalten, dabei zu bleiben. Die Lykurgiſche Verfaſſung beſtand gegen 400 Jahre faſt unver— 
ändert und die Spartaner wurden ein heldenhaftes Volk, aber auch ein ſtolzes und gewaltthätiges. 
Nun wurde das Eurotas-Thal vollends erobert und das Gebiet von Argos beſchnitten. 

Mit ihrer Tugendhaftigkeit ſah es nicht in allen Stücken zum beſten aus, ſie 
hatten eben ihre eigene Vorſtellung von der Tugend. Sie führten mit ihren weſtlichen 
Nachbarn, den Doriſchen Stammgenoſſen im fruchtbaren Meſſene, zwei ungerechte 
und grauſame Kriege (735—16 und 645 —31), und machten dieſelben nach dem ſieg— 
reichen Ende des einen zu Periöken, des andern zu Heloten. Dann griffen ſie ihre 
nördlichen Nachbarn, das Hirtenvolk in Arkadien und die Leute in Argolis an, 
und riſſen dieſen j. 650 weg, jo viel ſie konnten; die Arkader feſſelten fie ſ. 555 durch 
eine Bundesgenoſſenſchaft an ſich, der auch die Korinther ſich fügten und das ſee— 
mächtige Agina 516. Und ſie ſtreckten ihre raubgierigen Hände noch weiterhin aus. 


Athen. 


Am ſüdöſtlichen Ende von Mittelgriechenland lag die Landſchaft Attika. Sie 
ſtreckt ſich ins Agäiſche Meer hinein als eine Halbinſel, welche in das hohe Vorge— 
birge Sunium ausläuft. Sie iſt im Innern auch gebirgig; da erhebt ſich der honig— 
reiche Berg Hymettus, der marmorreiche Pentelikon und das ſilberreiche Lau— 
rium. Sie hat aber auch treffliche Thäler und Ebenen, in welche von den duftigen 
Höhen Bäche herabfließen und die mit edeln Gewächſen, namentlich Olbäumen, be— 
deckt ſind, aus denen noch die Bewohner ihre Hauptnahrung ziehen. — Hier lebten 
bewegliche Jonier, das geiſtreichſte und heiterſte Volk der alten Welt. Aber „geiſt— 
reich“ nicht in dem Sinne von geiſtesvoll, und „heiter“ in ſehr vergänglicher Freude. 
Bei diefem Volke entfaltete ſich der menschliche Geiſt am herrlichſten. Verſtand 
und Witz, Kuuſt und Wiſſenſchaft, jo weit die Kräfte der Natur reichen, kamen hier 
in wunderbarem Glanze hervor. Aber es war doch im ganzen ein leichtes lockeres 
Volk und ein ſehr eitles, ehr- und ſelbſtſüchtiges Volk, im Höheren blind wie die andern, 
ob auch einige ſehnſüchtig zu ihm hinſtrebten. 

Ganz Attika wurde ſchon von Theſeus (S. 53) zu Einem Staate vereinigt, 
deſſen Hauptſtadt das mit drei nahen Schiffshäfen verſehene Athen war. Es war 
aber nicht bloß die Hauptſtadt im gewöhnlichen Sinne, ſondern alle freien Bewohner 
Attikas galten als Bürger dieſer Einen Stadt. Sie war alles in allem; daher wir 
auch hinfort nur von den Athenern reden, ohne die anderen Bewohner Attikas aus— 
zuſchließen. — Hier herrſchten von Theſeus ab Könige, bis auf Kodrus, ſagt 
man, welcher (nach 1000) ſich ſelbſt in den Opfertod gegeben haben ſoll, weil ein 
Orakel ausgeſprochen, es würden, thäte er dies, die vom Peloponnes heraufdringenden 
Dorier Attika nicht erobern können. Haben's auch nicht bekommen. Doch herrſchten 
noch Kodriden, bis 752 ein 10jähriges Wahlkönigtum eingeführt wurde. Dann hatte 
der Adel, hier Eupatriden genannt, die Macht einige Jahrhunderte lang. Allein 
die Ariſtokraten beuteten das harte Schuldrecht aus, um allen Beſitz an ſich zu 
bringen; darüber wurde der gemeine Mann aufgebracht und es folgten lange Unruhen 
und ſchwere Kämpfe. Zuletzt trat eine völlige Anarchie ein, welche Drakons blutig 
ſtrenge Geſetzgebung 621 nicht beilegen konnte. Da flehten alle den Solon an, 
durch eine neue Geſetzgebung dem betrübten Zuſtand ein Ende zu machen. 
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Solon (S. 74), geb. 639, wird geſchildert als ein Mann voll Verſtand und 
Würde, und obwohl vornehmen Geſchlechtes, beſcheiden, mild und freundlich gegen 
die Armſten. Er hatte durch ſeinen Charakter, ſowie ſchon durch Verdienſte um ſeinen 
Staat und Griechenland, ſich das allgemeine Vertrauen erworben. Er willfahrte der 
Bitte und gab ſeinem Staat eine Verfaſſung, 594. 


Das erſte war, die Schuldhaft zu beſeitigen, wodurch die Zahlungsunfähigen in die 
Sklaverei verkauft wurden. Das mußte aufhören; die Schulden wurden durch eine milde „Laſten⸗ 
abſchüttelung“ geregelt, indem der Zinsfuß herabgeſetzt wurde. Solon teilte alle Bürger, außer 
denen es noch Metöken (Schutzgenoſſen) und Sklaven gab, nach ihrem Vermögen in vier 
Klaſſen, in ſolche, welche 500, 300, 150 und weniger Scheffel Gerſte jährliche Einkünfte hatten. 
Darnach wurden die Steuern berechnet, und die Reichſten entrichteten am meiſten. Zum Kriege 
hatte die erſte Klaſſe Schiffe auszurüſten, die zweite ſich als Reiter, die übrigen als Fußſoldaten 
(Hopliten), die vierte höchſtens als Leichtbewaffnete oder Matroſen zu ſtellen. Alle vier Klaſſen 
nahmen gleichen Teil an den allgemeinen Bürgerrechten, namentlich an der Volksverſammlung, 
und ſie genoſſen dasſelbe Recht vor Gericht. Aber nur die drei erſten Klaſſen konnten zu Staats⸗ 
ämtern gelangen. — Die Regierung beſorgten neun Aochonten (Regierer), welche alljährlich 
aus der erſten Klaſſe neu gewählt wurden. Der erſte Archon richtete, der Archon-König opferte, 
der dritte war Feldherr, ſechs hießen Geſetzeswächter. Ihnen zur Seite ſtand ein Ausſchuß von 
400 Bürgern, die Bule, zu deutſch der Rat. Er hatte den Archonten zu raten; an ihn mußten 
alle Anträge gebracht werden; er führte den Vorſitz bei der Volksverſammlung. Die Volks⸗ 
verſammlung war der eigentliche Herr. Sie war es, welche über die Vorlagen und einſt⸗ 
weiligen Beſchlüſſe der Bule verhandelte und endgültige Beſtimmung traf, welche neue Geſetze 
gab, politiſche Verbrechen beſtrafte, die Steuern feſtſetzte, die Verwendung der Staatseinkünfte 
kontrolierte, die Beamten wählte, über Krieg und Frieden entſchied ꝛc. Sie ſtimmte durch Hand⸗ 
aufhebung oder durch Abgabe eines Steinchens ab, und die Mehrheit der Stimmen entſchied. 
So war denn die Hauptmacht bei dieſer Volksverſammlung, und der Atheniſche Freiſtaat eine 
Demokratie. — Aber nun ſetzte der weiſe Solon noch eine hohe Behörde hin, den Areopag, 
welcher aus den jährlich abgehenden Archonten, die bei der Prüfung ihrer Amtsverwaltung un⸗ 
tadelig befunden wurden, gebildet wurde. Dieſer Areopag hatte über die öffentliche Erziehung 
der Jugend, über die Sitten der geſamten Bürgerſchaft, über die Aufrechterhaltung der Religion 
zu wachen. Er hatte das Gericht in den peinlichen Fällen, Mord, Meineid, Religionsſtreit, 
Landesverrat, während über gewöhnliche Rechtsfälle eine Art Geſchwornengericht, die Helida, 
urteilte. Der Areopag hatte aber auch das Recht, die von der Volksverſammlung gefällten Be⸗ 
ſchlüſſe, wo er es nötig fand, nachgehends zu prüfen und ſelbſt ſie außer Geltung zu ſetzen. Er 
ſollte da nur in äußerſter Not, um Übereilungen des Volks zu beſſern, eingreifen; aber welch 
heilſame Schranke war doch dieſer hohe Gerichtshof für das launenhafte, leidenſchaftliche, oft ſo 
ungerecht verfahrende Volk! Solon führte alſo eine gemäßigte Demokratie ein. Seine Haupt⸗ 
abſicht war, die Leitung des Staates in die Hände der Verſtändigſten zu bringen, und ſowohl 
den Druck eines übermütigen Adels zu beſeitigen, als auch der Pöbelherrſchaft einen Riegel vor⸗ 
zuſchieben. — Die Erziehung der Knaben war der größten Sorgfalt befohlen; ſie ſollten nicht 
ſo einſeitig wie in Sparta, ſondern gleichmäßig nach Leib und Geiſt ausgebildet werden. Darum 
mußten ſie von früh an öffentliche, mit tüchtigen Lehrern verſehene Schulen beſuchen, um nicht 
bloß Leſen, Schreiben und Singen, ſondern auch Flötenblaſen, Citherſpielen und Gedichte aus⸗ 
wendig zu lernen, weiterhin auch im Zeichnen, in der Zahlenlehre, Größenlehre, Denklehre, 
Sittenlehre, Geſchichte und vornehmlich in der Redekunſt Unterricht zu empfangen. Daneben 
gingen immer die leiblichen Ubungen her, und vom 16. Jahre an mußten fie ſich beſonders in 
Führung der Waffen tüchtig machen. Mit dem 18. Jahre wurden ſie wehrhaft, nachdem ſie am 
Altare der Götter gelobt, ihre Waffen nicht durch Feigheit zu beſchimpfen, ihren Poſten nicht zu 
verlaſſen und freudig, wenns ſein müſſe, fürs Vaterland zu ſterben. Mit dem 20. Jahre durften 
ſie an der Volksverſammlung teilnehmen und waren Vollbürger. Jeder Athener war gehalten, 
mit Schild und Schwert den äußern Feind abzuwehren, ebenſo innern Streit durch Parteinahme 
und durch die mächtige Waffe der Rede entſcheiden zu helfen. 

Wir haben noch hervorzuheben, daß in der Soloniſchen Verfaſſung mehr eigent— 


liche Sittlichkeit als bei = Lykurgiſchen zu finden iſt. Denn nicht nur daß, wie 
in Sparta, jeder öffentlich in Laſtern (Völlerei, Unzucht dc.) Lebende von jedem Amte 
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ausgeſchloſſen ſein ſollte, es kamen darin auch ſolche Beſtimmungen vor: Wer ein 
Kind, ein Weib, einen Armen beleidigt, der kann von jedem Bürger deshalb vor Gericht 
gezogen werden. Wer ſeine Eltern im Alter nicht verſorgt oder gar mißhandelt, der 
ſoll mit Geld, Gefängnis und Verluſt der bürgerlichen Ehren geſtraft werden. Ehr⸗ 
erbietung gegen die Eltern wurde nächſt der Ehrfurcht gegen die Götter von Solon 
ganz beſonders eingeprägt. 

Seine Geſetzgebung blieb bei ihren ſichtlichen Vorzügen vor der Lykurgiſchen 
doch nicht ſo lange unverändert als dieſe. Wie wohlmeinend und wohlberechnet der 
Weiſe ſie geſtellt hatte, er befriedigte doch nicht alle damit. Die Unruhen und Streitig⸗ 
keiten hörten nicht auf. Vornehme und Gemeine rieben ſich immerfort an einander. 
Bald war dieſe Partei, bald jene im Vorteil; zwiſchenein herrſchte auch 56027 der 
kluge Piſiſtratus als wohlthätiger Tyrann, im ganzen verfaſſungstreu; bis nach 
Vertreibung ſeines Sohns Hippias 510 die demokratiſche Richtung die Oberhand 
gewann und die Verfaſſung etwas änderte. — Darein miſchten ſich die Spartaner, 
welche ſchon in ganz Griechenland das große Wort führen wollten und geholfen hatten, 
den Hippias zu verjagen; ſie ſuchten mit Hilfe ihrer Bundesgenoſſen, der Thebaner, 
Chalkidier ꝛc., gewaltſam die Ariſtokratie in Athen wieder aufzurichten. Aber da 
ſetzten ſich die Athener mannhaft zur Wehre, und ſiehe, ſie ſchlugen die uneinigen 
Feinde aus dem Feld 507 —4. Ihr Sieg zeigte ihnen, was fie vermöchten, und ein 
größerer Kampf und Sieg ſtärkte ihr Kraftgefühl noch viel mächtiger. 

Damals hat der Demokrat Kleiſthenes das Scherbengericht eingeführt. Nämlich 
jeden Winter hatte einmal der Rat das Volk zu befragen, ob die Lage des Staats Anlaß zur 
Verbannung eines Bürgers gebe? Bejahte das die Mehrzahl, ſo wurde ein Tag zur Abſtimmung 
über den Verdächtigen anberaumt. Wenn an dieſem 6000 Scherben denſelben Namen trugen, ſo 
mußte der Bezeichnete das Land auf 10 Jahre räumen, konnte aber jederzeit von der Gemeinde 
zurückberufen werden. Es ſollte das keine Strafe ſein, nur etwaiger Erneuerung der Tyrannis 


vorbeugen. 8 
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Wir kommen jetzt in der griechiſchen Geſchichte dahin, wo ſie ſich mit der (S. 81) 
erzählten perſiſchen verknüpft. Darius Hyſtaspis tritt wieder vor uns. 

Die griechiſchen Koloniſten in dem ſchönen Kleinaſien, im allgemeinen Jonier 
genannt, lebten unter perſiſcher Oberherrſchaft; und ſie hatten es nicht ſchlecht darunter. 
Ihre Städte blühten prächtig; Reichtum und die Fülle wohnte in ihren Paläſten. 
Milet ſtrahlte wie die Krone von allen, die Mutter von 90 Pflanzſtädten. Allein 
fie wollten auch von der ſüßen Frucht griechiſcher Freiheit koſten, und jo empörten ſie 
ſich mutwillig. Milet machte den Anfang, und die andern folgten ſchleunig nach, 500. 
Mit Einem Schlag wurde an allen joniſchen Städten die perſiſchen Beamten vertrieben 
und die Herſtellung der Volksfreiheit ausgerufen. Weil ſie aber richtig vermuteten, 
der Weltmonarch werde nicht ſtille zuſchauen, ſchickten ſie eilig ins Mutterland um 
Beihilfe herüber. Allein die dortigen Brüder beeiferten ſich gar nicht ſo ſehr, ihnen 
beizuſtehen; die meiſten, Sparta voran, regten ſich nicht; nur Athen ſandte 20 und 


Eretria auf Euböa 5 Schiffe. 


Indeſſen rückten jetzt die vereinigten Griechen gen Sardes, wo des Groß⸗ 
königs Bruder Artaphernes reſidierte. Sie erſtürmten die Stadt 498, und unter 
ihrem Mutwillen ging ſie in Flammen auf. Aber dieſe Flammen entzündeten die 
Lydier dermaßen, daß ſie alle ihre Kraft zuſammenfaßten, mit äußerſter Wut die Mord⸗ 
brenner anfielen und ſie in die Flucht ſchlugen. Später kam auch ein Hilfsheer aus 
dem Innern Perſiens und verfolgte die Verbündeten, denen Cypern verloren ging. 
Zuletzt unterlagen ſie in einem Seetreffen bei der Inſel Lade, 496. Denn die Jonier 


hatten wohl gelernt zu ſchlagen, aber nicht ſich ſtrammer Zucht zu unterwerfen. Sie 


erlitten grauſame Strafe. Milet wurde zum Dank für Sardes hinwieder verbrannt, 
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dazu die Männer erwürgt, Weiber und Kinder in die Sklaverei verkauft, 495. Das 
war aber erſt der Anfang! 

Der großmächtige Darius war entrüſtet, daß Athener und Eretrier, deren ganze 
Macht er mit ſeiner kleinen Zehe zertreten konnte, es gewagt hatten, mit den joniſchen 
Rebellen gegen ihn zu kämpfen. Sie ſollten gezüchtigt und bei dieſer Gelegenheit ganz 
Griechenland unterjocht werden. Zu dem Ende ſchickte er eine Land- und Seemacht 
unter ſeinem Schwiegerſohn Mardonius ab. Allein es wollte ihm auch mit Griechen⸗ 
land, wie dort mit Seythien, nicht jo ſchnell gelingen; ſeine Flotte wurde 493 am Vor⸗ 
gebirg Athos durch Sturm übel zugerichtet und ſein Landheer vom thrakiſchen Volk 
der Bryger hart mitgenommen. Mardonius mußte nach Hauſe zurück, nachdem er 
doch alles bis zum Olymp hin zinsbar gemacht hatte. 5 : 

Indeſſen hat ein perſiſcher Großkönig die Mittel zur Herſtellung einer neuen 
und größern Kriegsmacht. Schon 490 fährt eine gewaltige, mit Kriegsvolk dicht be⸗ 


Sig. 41. Marathon. 


ſetzte Flotte des Darius unter den Befehlshabern Datis und Artaphernes ge— 
rade auf Griechenland los; Hippias iſt dabei, der künftige Statthalter Athens. Herolde 
gehen 491 voraus und durchziehen ganz Griechenland; ſie fordern überall Erde und 
Waſſer, die Zeichen der Unterwürfigkeit. Viele Staaten des Feſtlandes und die meiſten 
Inſeln reichen ſie willig dar, die Athener aber nicht, und die Spartaner werfen die 
Boten in einen Brunnen, „da ſollten ſie ſich Erde und Waſſer ſelbſt holen.“ Nun 
landen die perſiſchen Krieger an der langen Inſel Euböa. Sie fallen über das frevel— 
hafte Eretria her, zerſtörens von Grund aus und ſchicken die Einwohner in Ketten 
dem Darius nach Aſien. Dann verwüſten ſie die ganze Inſel mit Feuer und Schwert. 
Sofort ſetzten ſie über die ſchmale Meerenge nach Attika herüber. Die Athener, 
welche wohl wußten, daß es ihnen noch mehr als den Eretriern gelte, die das Wort 
gehört, welchrs ſich Darius täglich dreimal von einem Diener zurufen ließ: „Herr, 
gedenke der Athener!“ hatten ſich emſig gerüſtet, auch Schnellläufer nach Sparta um 
Succurs geſandt. Allein die griechiſchen Brüder zeigten ſich ſehr teilnahmslos; das 
einige Platää in Böotien ſchickte Hilfstruppen, und Sparta wollte zwar, that aber 
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willen, daß ſeine Mannſchaft aus religiöſen Gründen erſt nach dem Vollmond aus— 
rücken könne. 

Doch die Athener beſchließen, allein mutig dem Perſerheer entgegenzugehen. 
Als ſie vom Berge die ausgeſchiffte perſiſche Reiterei erblicken, ſtoßen zu ihnen 
1000 Platäer. Miltiades, einer der zehn Anführer, vom Cherſonnes her mit der 
Perſer Fechtart bekannt, redet dem Feldherrn Kallimachus zu, daß er ſich zum Kampf 
entſchließe. Miltiades leitet alles; die andern Anführer haben ſich ihm freiwillig unter— 
geordnet. So wurde die Schlacht bei Marathon, fünf Stunden von Athen, ge— 
ſchlagen, 12. Sept. 490. 11000 Hopliten mit ebenſo viel Knechten eilen einem Perſer— 
heer von hunderttauſend Mann entgegen. Die Perſer ſchicken lachend einen Hagel 
von Pfeilen gegen fie: als aber die Griechen, rechts die Athener, links die Platter, in 
der ſchwächern Mitte die Sklaven, im Sturm gegen ſie anlaufen und mit ihren langen 
Spießen eindringen, da vergeht ihnen das Lachen. Sie werden auf beiden Flügeln 
geworfen. Jene eilen jetzt dem bedrängten, ja durchbrochenen Centrum zu Hilfe, 
werfen auch da die Perſer zurück; die Feinde fliehen und ſtürzen auf ihre Schiffe los. 
Dieſe wollten die Athener in Brand ſtecken und in dieſem hitzigen Kampfe fiel Kalli— 
machus. Doch nehmen die verfolgenden Griechen, außer dem ganzen Lager, noch 
ſieben Schiffe weg. Die andern Schiffe bedrohten noch Athen, aber das Heer eilte 
raſch genug zur Stadt zurück. Datis fürchtete die Herbſtſtürme und kehrte heim, nach— 
dem er doch die Kykladen unterworfen hatte. — Nach geendeter Schlacht marſchierten 
2000 Spartaner auf, betrachteten den Kampfplatz und lobten ihre tapfern Brüder. 
Auf einen gefallenen Griechen kamen 30 Perſer. Miltiades ward als Retter des 
Vaterlandes mit Standbildern aus der Beute geehrt, auch Platää reich belohnt. Lange 
feierten die Athener den Marathoniſchen Schlachttag, die größte That, welche bis 
dahin den helleniſchen Waffen gelungen war. 

Held Miltiades fuhr bald darauf mit 70 Schiffen nach den Kykladen, um ſie den Perſern 
zu entreißen. Allein er zerſtieß ſich den Fuß an den ſtarken Mauern von Paros; und als er, 
ohne viel ausgerichtet zu haben, nach Athen zurückkehrte, wurde er deshalb von Todfeinden auf 
Leib und Leben angeklagt. Die Volksverſammlung fand ihn ſchuldig. Kaum konnten ſeine 
Freunde „den Retter des Vaterlands“ vom Miſſethätertod erretten. Aber zu einer Strafe von 
50 Talenten wurde er verurteilt; und da ein Talent 4680 Mark betrug, ſo war das eine feine 
Summe. Weil er nicht gleich ſo viel Barſchaft hatte, ſo wurde er einſtweilen ins Gefängnis 
gelegt, worin er am Beinbrand ſtarb! 
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Nach des Miltiades Tode hatte Athen wieder mit Agina Krieg zu führen; 
man mußte nun die Flotte verſtärken. Dafür trat Themiſtokles ein, der die See— 
macht auf 200 Trieren zu bringen vorſchlug. Dem widerſtand der Adel, voran Ari- 
ſtides, der Gerechte genannt, weil er in ſeinen öffentlichen Amtern aufs gewiſſen— 
hafteſte handelte und ſich nie beſtechen ließ. Er war einer der zehn Feldherren im 
großen Kriege geweſen, und er hatte die andern vermocht, dem Miltiades als dem 
tüchtigſten zu folgen, unter dem er dann aufs tapferſte gefochten. Als Staatsmann 
hatte er ſich die größten Verdienſte um ſein Vaterland erworben. Themiſtokles, 
ein Mann von ausnehmender Klugheit, von feuriger Thatkraft, von kühner Entſchloſſen— 
heit, beſaß auch eine ausgezeichnete Rednergabe, die namentlich bei den Athenern 
Vorteil brachte. Ihm verdankte die Stadt die Anlage des Kriegshafens. Sein Au— 
trag ging durch; er warf die Agineten nieder. Nun trägt er auf Verbannung des 
Ariſtides au. Und ſiehe, es läuft alles atheniſche Volk mit Scherben herbei, um ſie 
mit der Aufſchrift „Ariſtides“ in die Verbannungs-Urne zu werfen. 

Ariſtides ſtand auf der Seite und ſah dem Gedräng um die Urne zu. Da lief ein Menſch, 
der nicht ſchreiben konnte, mit ſeinem Scherben auf ihn zu und bat: „Schreib mir doch den 
Namen des Ariſtides darauf!“ Er fragte: „Was hat dir denn der Mann gethan?“ Der ant— 
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wortet: „Nichts! ich kenne ihn nicht; aber es verdrießt mich, daß er allein der Gerechte ſein 
ſoll.“ Ariſtides beſchrieb gutwillig den Scherben. Er ward wirklich 483 auf zehn Jahre verbannt! 

Alſo ſtand Themiſtokles allein an der Spitze Athens, und ſofort that er alles 
Mögliche, um dasſelbe in die Höhe zu bringen. Inſonderheit lag ihm daran, deſſen 
Seemacht zu heben; ſo ſetzte er den Beſchluß durch, daß die Einkünfte aus dem Lauri⸗ 
ſchen Bergwerke zum Schiffbau ſollten verwendet werden; und er baute in einer 
Kürze 100 neue Schiffe davon; dazu führte er die allgemeine Wehrpflicht ein. Er 
wollte damit ſeinen Staat gegen die Perſer rüſten, denn er wußte, daß dieſelben 
wiederkommen würden. 

Und freilich ging auch ſchon Darius damit um, die Marathoniſche Schmach zu 
rächen; aber ein Aufſtand der Agypter unterbrach die Vorbereitungen, worauf er ſtarb. 
Sein Sohn Rerxes ſetzte die Zurüſtungen einige Jahre lang mit äußerſter Anſtreng⸗ 
ung fort. Er wollte nicht Athen allein züchtigen, nicht Griechenland allein erobern; 
der Beherrſcher Aſiens und Afrikas wollte auch Europa zu ſeinen Füßen legen. Sein 
Oheim Artaban ſtellte ihm zwar wohlmeinend vor, die Götter litten nicht, daß die 
Menſchen ihnen gleich groß würden; allein das ſchlug er in den Wind. Endlich hatte 
er aus 61 Völkern ſeines ungeheuern Reichs ein Heer beiſammen, wie die Welt noch 
keines geſehen. Es zählte 800 000 Mann zu Fuß und 80 000 Reiter, ohne den Troß 
von Weibern und Knechten. „Es hätte manchen Fluß ausgetrunken und manche 
große Stadt rein aufgezehrt.“ Daneben war eine Flotte von 1207 Kriegsſchiffen 
(Dreideckern) mit 3000 Laſtſchiffen verſammelt. Die Athoslandenge wurde durch⸗ 
ſtochen, die Flüſſe überbrückt, überall Magazine angelegt. Der König führte das Land⸗ 
heer ſelbſt, welches diesmal den Landweg nach Griechenland machen ſollte. Er kam 
mit ihm an den Hellespont. Hier hatte er Schiff an Schiff durch Anker und Taue 
befeſtigen und ſo vermittelſt aufgelegter Balken zwei Schiffbrücken ſchlagen laſſen, auf 
welchen das Heer nach Europa hinüber marſchieren ſollte. 

Das Meer empört ſich im Sturm und zerreißt die Brücken. Da läßt Kerres das Meer 
geißeln und neue Brücken bauen, und das Meer bleibt nun ruhig. Ehe der Zug hinübergeht, 
hält der Herrſcher eine Heerſchau. Er ſitzt auf einer Plattform von weißen Steinen und über⸗ 
ſchaut ſtolz das Gewühl der Menſchen aus allen Himmelsgegenden mit ihren verſchiedenen Ge⸗ 
fichtern, Trachten und Waffen. Plötzlich verändert ſich ſein Antlitz, es wird ernſt und Thränen 
laufen darüber herab; denn er denkt daran, daß von dieſen Millionen vielleicht keiner das hundertſte 
Jahr erreichen werde. Nun, dieſer Gedanke hätte ihn demütigen können, aber ſo weit kam er 
nicht. Am andern Morgen bringt Kerxes dem aufſtrahlenden Lichtgotte ein Trankopfer aus 
goldener Schale, betet zum Siegesgott, wirft dann die Schale ſamt goldenem Becher und Säbel 
ins Meer, und der Zug beginnt. Sieben Tage und ſieben Nächte ging er ununterbrochen fort, 
auf 15 Brücke der Troß, auf der andern das Heer. 

Das Heer kam durch Thrakien und Makedonien nach Theſſa lien herein. 
Da wird 111 gleich ein anſehnliches Griechenheer ſtehen und die Perſer empfangen? 
Nein! ſelbſt die drohende allgemeine Gefahr hatte die freien Griechen nicht vereinigen 
können. Wohl hatte Athen zu einem Kongreß auf dem Iſthmus eingeladen, aber viele 
Staaten trutzten oder neigten zur Unterwerfung. Sicilien, durch die Karthager bedroht, 
konnte nicht helfen, und die Pythia riet zum Stilleſitzen oder Fliehen. Nur 10000 
Schwerbewaffnete waren Theſſalien zugezogen; und da dieſe bei der Annäherung des 
Xerxes zurückwichen, ſo ergaben ſich ihm die Theſſaler und ſtellten ſich noch ſelbſt als 
Krieger in ſein Heer. — Die vom Könige ausgeſandten Boten brachten ihm von vielen 
Städten die Zeichen der Unterwerfung. Andere erklärten, daß ſie neutral bleiben 
wollten. Doch Athen und Sparta nebſt den meiſten Städten im Peloponnes, ſo— 
daun Thespiä und Platää in Böotien und etliche andere waren zum Kampfe bereit. 
Schnell ſtellten ſie jetzt alle Zwiſtigkeit unter ſich ſelbſt ein und beſchworen einen 
Bund gegen die Barbaren. Es war vornehmlich dem raſtloſen Wirken des Themi— 
ſtokles zu danken, daß dieſer Bund zu ſtande kam. 
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Von Theſſalien nach Hellas führte den Rerxes eine einzige Straße, der Eng- 
paß bei Thermopylä. Er läuft zwiſchen Meer, Gebirg und Sümpfen zuweilen 
nur wagenbreit hin. Eilig ward dieſer Engpaß mit 6200 Griechen unter Anführung 
des Spartanuers Leonidas beſetzt. Dieſer iſt entſchloſſen, um den wichtigen Poſten 
bis zum Tode zu kämpfen, wenn auch der verſprochene Nachſchub ausblieb; und hier 
zeigte ſich allerdings ſpartaniſcher Heldenmut. Die Flotte lag in der Nähe, 147 
atheniſche, 113 peloponneſiſche Trieren, zuſ. 280 Schiffe unter dem Spartaner Eury— 
biades. Ihnen ſtanden 1327, darunter 427 helleniſche Schiffe gegenüber unter Xerxes“ 
Bruder. Nachdem ein Sturm ſie decimiert hatte, bewog Themiſtokles die Flotte zu 
einem mutigen Kampfe, der wenigſtens ehrenvoll endigte. 5 

Indes erneuern Leonidas' Krieger die alte Vermaurung, dann flechten ſie ihre Haare, 
ſchmücken ſich wie zum Feſt, halten Kampfſpiele, ſingen frohe Kriegsweiſen, jauchzen und tönen. 
Die Perſermaſſe wälzt ſich heran, Xerxes ſchickt einen Herold an die Griechen und verlangt die 


Auslieferung ihrer Waffen. Der trägt die Antwort zurück: „Hol' ſie dir!“ Ein Theſſalier 
ſchleicht zur Griechenſchar und ſpricht: „Was wollt ihr machen? Der Feinde ſind ſo viel, daß 
ihre Pfeile die Sonne verdunkeln!“ Der hört die Antwort: „Deſto beſſer, ſo fechten wir im 
Schatten!“ Vier Tage lang wartet Kerxes, dann heißt er die Meder vordringen. Sie thun's, 
können aber ihre Menge nicht ausbreiten; jeder Mann hat ſeinen Gegner, und die Griechen ſtoßen 
viel kräftiger. Haufen von perſiſchen Leichen füllen den Hohlweg; immer neue rücken nach; ſie 
mühen ſich umſonſt; es öffnet ſich ihnen kein Durchgang. Da ruft der Ergrimmte noch die 
Tapferſten ſeiner Truppen vor, die zehntauſend Unſterblichen. Dieſe ſtürzen brüllend heran, und 
es entſteht ein entſetzliches Gemetzel; aber auch die Unſterblichen werden zurückgeſchlagen, nachdem 
mancher von ihnen ſeine Sterblichkeit erfahren. 

Die Sache der Griechen ging durch Verrat, verloren. Ein ſchuftiger Grieche, 
Epialtes, entdeckte dem König um Geld einen Fußpfad, auf welchem während der 
Nacht 20000 Mann das Gebirge überſtiegen. Die dort wachenden Phokier ließen 
ſich überraſchen. Leonidas erfuhr den Verrat noch in der Nacht. Da riet er ſelbſt 


x 


e zu gehen und ihr Leben fürs Vaterland zu ſparen. 


ſeinen Bundesgenoſſen, nach Hauf 
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Nur er blieb mit 300 Spartiaten, auch 700 Thespier blieben, die Ehre des böotiſchen 
Namens zu retten. 


Am Morgen heißt er ſeine Leute frühſtücken: „das Abendbrot würden ſie im Totenreich 
einnehmen.“ Drauf führt er die todesmutige Schar etwas weiter im Paſſe vor, wo er breiter 
ward. Sie würgt furchtbar unter den andringenden Perſern; zahllos ſinken ſie hin, ſelbſt zwei 
Brüder des Königs. Jetzt aber kommen die übers Gebirg Geſtiegenen von hinten her, und die 
Griechen fallen alle, ausgenommen etliche Thebaner, die beteuerten, nur gezwungen gekämpft zu 
haben. Xerxes ließ dem Leonidas den Kopf abſchlagen und auf einen Pfahl ſtecken. Aber die 
Griechen ſetzten nachher dieſen Helden ſchöne Denkmale, und ihr Ruhm ging von Kind auf Kindes⸗ 
kind. Das war im Juli 480. Die Flotte wich nun zurück; das peloponneſiſche Landheer blieb 
am Iſthmus ſtehen. 

Die Perſer fluteten durch das geöffnete ſchaurige Thor nach Hellas herein. 
Sie verheerten alles auf ihrem Wege; die Städte der Phokier wurden verbrannt, nicht 
aber die böotiſchen; nur an Thespiä und Platää, deren Mannſchaft gegen ſie ge— 
kämpft hatte, ließen ſie ihren Grimm barbariſch aus. Noch rauchten die Aſchenhaufen 
dieſer Städte, als ſie in Attika eindrangen, und auch das ſchöne Athen, von ſeiner 
Schutzgöttin Pallas verlaſſen, ſank in einen Schutthaufen zufammen. Doch waren 
die Greiſe, Weiber und Kinder nach der Inſel Salamis und Trözen entſendet 
worden, die Männer und Jünglinge aber hatten die Schiffe beſtiegen, weil das del— 
phiſche Orakel ausgeſprochen: „hinter hölzernen Mauern würden ſie ſicher ſein.“ 
Wohl hätte Athen ſtehen bleiben mögen, wenn die Verbündeten ihr geſammeltes 
Landheer dem Kerxes nach Böotien entgegengeführt hätten. Allein die Pelopon— 
neſier dachten eben an das Heil des Peloponnes, und waren eifrig daran, die Land— 
enge durch Aufführung einer Quermauer zu verſperren, daß der Feind nicht zu ihnen 
hinab könnte! 

Es war auch keine volle Einigkeit bei der vereinigten griechiſchen Flotte, die 
jetzt im Meerbuſen zwiſchen Eleuſis und der Inſel Salamis lag. Unter Eury— 
biades befehligte Themiſtokles die atheniſchen Schiffe (200 unter 378). Als 
nun das ungeheure Landheer der Perſer am Ufer erſchien und zugleich ihre heran— 
ſegelnde Flotte ſichtbar ward, da wollte alles in der nächſten Nacht auf und davon, 
ein jeder ſeiner Heimat zu; und jo wären die Vereinzelten von der Perſermaſſe er⸗ 
drückt worden. Hier aber erſann der entſchloſſene Themiſtokles ein ſonderliches Mittel, 
ſie beiſammen zu halten und zur Schlacht zu zwingen. Er ſchickte ungefäumt einen 
treuen Hofmeiſter zum Xerxes und ließ ihm ſagen: „Ich bin dein Freund! Die 
lt wollen furchtſam ſich zerſtreuen; laß ſie nicht auseinander. Die ganze 
Flotte iſt in deinen Händen wenn du ſie noch vor Mitternacht umzingelſt. „Ferxes 
traute, und ließ noch nachts die Meerenge von beiden Seiten mit ſeinen Schiffen 
ſchließen, ſo daß die griechiſchen nicht hie, nicht da entwiſchen konnten. Ariſtides kam 
und meldete die vollzogene Umzingelung. Themiſtokles frohlockte und ſprach zu den 
andern Führern: „Nun werdet ihr doch fechten!?“ 

So erfolgte die Seeſchlacht bei Salamis, 20. Sept. 480. Sie begann 
am früheſten Morgen, nachdem die Griechen vorher drei gefangene junge Perſer den 
Göttern der Unterwelt geopfert hatten, was auch barbariſch genug war. Die Griechen 
hatten nur 378 ſchwach beſetzte gegen 900 ſtarke perſiſche Schiffe; aber ſie kämpften 
überaus tapfer, Wind und Strömung waren ihnen günſtig, und noch mehr der Ort. 
Denn die Perſer konnten in der Meerenge von ihrer Übermacht keinen Gebrauch 
machen. Auch bewegten ſich ihre Fahrzeuge ſchwerer als die kleineren der Griechen. 
Dieſe rannten an die perſiſchen Koloſſe hin, daß die Rümpfe derſelben von ihren 
. durchbohrt oder die Ruder abgeſtreift wurden. Auch waren die Griechen 
flinker als ihre Gegner; fie ſchwangen ſich an Bord der feindlichen Schiffe und metzel⸗ 
ten die Mannſchaft derſelben ſo hurtig nieder, daß ſich bald der Reſt ergab. Die 
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Athener hatten die phönikiſchen Schiffe überwältigt, aber die Jonier kämpften noch 
verzweifelt für ihren Zwingherrn. Wie mochte dem ſtolzen Weltmonarchen zu Mute 
jein, der vom goldenen Throne am Ufer der Schlacht zufah! Und feine Schreiber 
ſaßen um ihn her, die Großthaten ſeiner Leute gleich friſch aufzuzeichnen! Den ganzen 
Tag wurde gekämpft; die Meerenge war voll Trümmer und Leichen. Am Abend 
war die Niederlage der Perſer vollendet; 200 ihrer Schiffe lagen im Meeresgrund 
neben 40 griechiſchen, viele hatten die Griechen erobert. 

Xerxes, von Themiſtokles gewarnt, daß der Hellespont bedroht ſei, kehrte eilends 
nach Sardes heim. Doch ließ er ſeinen Schwager Mardonius mit 250000 Kern— 
truppen in Theſſalien zurück, 60 000 in Makedonien, um Griechenland vollends 
im nächſten Frühjahre zu erobern. Wie fühlten ſich aber die Griechen durch dieſen 
Sieg gehoben, und wie ſchwoll das Herz namentlich den Athenern, die nebſt den 
Agineten am tapferſten gekämpft zu haben das Zeugnis erhielten! Themiſtokles 
wurde in Sparta geehrt, wie nie vor ihm ein Fremder. Aber in Athen ließ man ihn 
jetzt fallen, ſein Feind Ariſtides kam wieder ans Ruder. — Zugleich hatte auch Gelon 
(S. 83) ein gewaltiges Heer der Karthager bei Himera vernichtet. 

Als nun Mardonius durch freundliche Verſprechung die Athener gewinnen 
wollte, wurde er aufs entſchiedenſte zurückgewieſen. Da drang er im Frühjahr wieder 
nach Attika vor. Die Griechen hatten den Winter auf ihren Lorbeeren geſchlafen, 
und wachten zu ſpät auf. Die Spartaner am Iſthmus liefen geradezu nach Hauſe. 
Die Athener ſahen ſich abermals verlaſſen; ſie mußten ihre Stadt, zwiſchen deren 
Trümmern ſie ſich Hütten gebaut, nach acht Monaten aufs neue geſegnen und ſamt 
ihrer Habe auf der Inſel Salamis Zuflucht ſuchen. Die Perſer verwüſteten Attika 
noch gründlicher als im vorigen Jahre, und gingen hierauf nach Böotien zurück. 

Endlich, ſchon tief im Spätſommer, folgten ihm die Verbündeten nach. Unter 
dem ſpartaniſchen Feldherrn Pauſanias (denn bei allen gemeinſchaftlichen Unter- 
nehmungen führten jetzt noch die Spartaner das Oberkommando) rückte ein Heer 
von 110000 Mann in Böotien ein, und es kam dort trotz Paufanias' Zaudern bei 
den Ruinen von Platää zur Schlacht am 25. Sept. 479. Die Griechen erfochten, 
obwohl getrennt, den vollſtändigſten Sieg; doch waren ſie alle beim erſten Angriff 
zurückgewichen, die Athener unter Ariſtides und die Spartaner ausgenommen. Dieſe 


ſchlugen die Perſer, jene die griechiſchen Bundesgenoſſen der Perſer. Mardonius 


ſelbſt kämpfte aufs tapferſte, und jo lange er ſich vorne dran auf ſeinem weißen Roſſe 


tummelte, hielten ſich auch ſeine Leute brav. Als er aber, von einem Stein getroffen, 
vom Pferde ſank, fuhr ein ſolcher Schrecken in ſie, daß ſie alle in ihr befeſtigtes Lager 
rannten; als dies von den Athenern erſtümt war, ließen ſie ſich geduldig hinſchlachten. 
Es fielen gegen 100000 Perſer, 1360 Griechen und 8000 Heloten. Nur ein geringer 
Reſt rettete ſich nach dem Hellespont. Die Beute im eroberten Lager war überreich, 
davon ein Teil den Göttern geweiht, das andere unter die Sieger verteilt wurde. Um 
keinerlei Eiferſucht zu erregen, verzichteten die Athener hier, wie nach dem Sieg bei 
Salamis, auf den wohlverdienten Ehrenpreis, was ihnen hoch anzurechnen iſt. 

Und welch ein wunderbares Zuſammentreffen! Am nämlichen 25. Sept. 479 
wurde eine verſchanzte perſiſche Flotte von 300 Trieren am kleinaſiatiſchen Vorge— 
birg Mykale von der griechiſchen Seemacht aufgefunden und gänzlich zerſtört. 
Dieſe zwei großen Siege machten den Einfällen der Perſer ein Ende, ja auch der 
Hellespont wurde ihnen entriſſen. 

Froh kehrten die Athener nach ihrer verödeten Wohnſtätte zurück und bauten 
ſie ſchöner und feſter auf. Weiber und Kinder arbeiteten mit den Männern in die 
Wette an den neuerſtehenden Mauern derſelben. Sie umgaben auch ihren beſten 
Hafen, den Piräeus, mit einer zwei Wagen dicken Mauer und machten ihn zu einer 
eigenen Feſtung, alles trotz Einſpruchs der Spartaner, die keine Befeſtigung nördlich 
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vom Iſthmus zugeben wollten. Bald ward der Piräeus noch durch eine ie meilenlange 
doppelte Mauer mit der Stadt zu einem Ganzen verbunden. Themiſtokles war 
wieder die alles klüglich anlegende und rührig betreibende Seele. Er ruhte nicht, 
ſeine Vaterſtadt zur Oberherrin in Griechenland zu erheben und dadurch ſich ſelbſt 
eine Ehrenſäule zu errichten. Sein Name war ſeit Salamis hoch- und weitberühmt. 
Als er bei den Olympiſchen Spielen, an denen ganz Griechenland teilnahm, 476 er⸗ 
ſchien, da geſchah das Ungewöhnliche, daß alle die Augen von den Kämpfern weg 
nach ihm wendeten, während ſein Name von allen Lippen erſcholl. Gerührt bekannte 
er ſeinen Freunden, das ſei der ſchönſte Tag ſeines Lebens. Gott gebe uns ſchönere! 

Auch dieſer Mann mußte die Unbeſtändigkeit der Volksgunſt erfahren. Daß er ſelbſt von 
ſeinen Verdienſten jo viel Rühmens machte und durch feine Seezüge jo reich geworden war, das 
erregte Verdruß, noch mehr, daß er die Rechte des vierten Standes erweitern wollte; ſo wurde 
auch er, „der Retter Griechenlands“, durch das Scherbengericht verbannt 470. Auch noch in 
Argos verfolgt, weil er den Spartanern entgegenwirkte, wurde er auf die Klage dieſer, als Mit⸗ 
ſchuldiger des Pauſanias 466 abweſend zum Tod verurteilt, und überall gehetzt, mußte er ſich 
dem Perſerkönig (!) in die Arme werfen, in deſſen Gebiet er 459 einſam ſtarb. — Er hatte es 
freilich ſchon am Ariſtides verdient, welcher bei Salamis noch als Verbannter dem Themi⸗ 
ſtokles mit Rat und That zum Sieg geholfen hatte; freilich hat Ariſtides ſich auch deſſen Ver 
urteilung nicht widerſetzt. Er ſtarb 467, nachdem er dem Vaterlande mit größtem Eifer und 
rühmlichſter Beſcheidenheit und jo uneigennützig gedient hatte, daß feine Beerdigung auf Staats⸗ 
koſten beſorgt wurde. Zum Dank für die Opferfreudigkeit des ganzen Volkes hatte er für alle 
Bürger die Berechtigung zu den Staatsämtern durchgeſetzt. 


§ 6. Athens Höhe. 


Es war auf einer allgemeinen e een beſchloſſen worden, 
den Krieg gegen die Barbaren, der ſchon bei Mykale von der Verteidigung zum An⸗ 
griff übergegangen war, nunmehr an griffsweiſ e fortzuſetzen. Jener Sieg an 
Kleinaſiens Geſtade hatte bereits die meiſten Inſeln und viele jo niſche Küſtenſtädte 
frei gemacht. Wohlauf! hieß es jetzt, das Perſerjoch muß bei allen helleniſchen 
Brüdern zertrümmert werden! Unter dem Oberbefehl des Pauſanias lief eine ge⸗ 
meinſchaftliche Flotte von hundert Schiffen aus. Und es ging ſehr glücklich. Das 
große ſchöne Cypern ward vom Feinde geſäubert, das wichtige Seſtos am Helles⸗ 
G im Hui erobert, ſogar Byzanz, ein Hauptwaffenplatz der Perſer, eingenommen ꝛc. 

Das ſchrieb ſich aber alles Pauſanias zu, als ob ers allein gethan; und ſein eitles 
Herz ward über die Maßen ſtolz und verblendet. Und ſo wurde er Urſache, daß nun 
das größte Gewicht in Griechenland von Sparta auf Seite Athens kam. 

Er behandelte die andern griechiſchen Führer geringſchätzig, die gemeinen Soldaten ver⸗ 
ächtlich und bei Gelegenheit grauſam hart. Dazu fiel er aus ſpaxrtaniſcher Lebensſtrenge in 
perſiſche Uppigkeit; er kleidete ſich aſiatiſch, tafelte aſiatiſch, ja umgab ſich mit einer Leibwache 
von Medern und Agyptern, als ob er ſchon wäre, was er werden wollte. Er unterhandelte 
nämlich insgeheim durch perſiſche Gefangene, die er entkommen ließ, mit Kerxes, desſelben 
Schwiegerſohn zu werden um den Preis von ganz Griechenland, das er ihm verſchaffen wollte. 
Konnte man auch davon nur erſt munkeln, ſo machte er doch ſchon durch ſein verletzendes Weſen 
ſich und ſeinen Oberbefehl bei den Bundesgenoſſen ſehr verhaßt. Wohl rief ihn Sparta, als man 
dort Nachrichten und Vermutungen über ihn empfangen, von ſeinem Poſten ab und ſtrafte ihn 
zunächſt wegen feines ungebührlichen Benehmens gegen die Bundesgenoſſen. Aber er kehrte nach 
Byzanz als deſſen Fürſt zurück und ſperrte den Bosporus, ſo daß Kimon ſeine Reſidenz belagern 
und einnehmen mußte. Endlich heimgerufen, wurde er wegen eines Verſuchs, mit perſiſchem 
Golde durch Hilfe der Heloten Tyrann zu werden, in einem Tempel, dahin er ſich geflüchtet, ein- 
gemauert, daß er elend Hungers ſtarb 466. 

Die Griechen waren einmal dem Oberkommando Spartas aufſätzig geworden 
und nahmen keinen Führer von dort mehr an, ſondern ſtellten ſich 476 freiwillig 
unter den Oberbefehl Athens, deſſen Ariſtides ihnen das Herz gewonnen hatte durch 
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ſeine Milde und Gerechtigkeit. So ſtand jetzt Athen an der Spitze des Seebundes; 
und wenn auch Sparta aus Verdruß darüber und mehr Urſachen ſich vom Perſer— 
krieg ganz zurückzog und andere Staaten ein gleiches thaten, ſo wurde der Bund hin— 
wiederum durch die beitretenden Inſeln und joniſchen Küſtenſtädte verſtärkt. Seine 
Kaſſe wurde im Apollotempel in Delos niedergelegt, aber von Athenern, zuerſt dem 
Ariſtides, verwaltet; jährlich wurden an 2 Mill. Mk. beigeſteuert. Auch hatte Athen 
einen trefflichen Feldherrn für die vereinten Griechen, den Kimon, einen Sohn des 
Miltiades, welcher den Krieg gegen die Perſer ruhmreichſt fortführte. Er nahm 
dieſen ihre letzten Beſitzungen am Hellespont ab, befreite alle noch unter ihrer Bot— 
mäßigkeit befindlichen griechiſchen Städte Kleinaſiens, und erfocht endlich am Ausfluß 
des Eurymedon (Köpri Su) an Einem Tage über eine perſiſche Flotte und Land— 
armee den glänzendſten Sieg, 465. Dieſer Doppelſieg erſchreckte die Perſer ſo ſehr, 
daß ſich lange Zeit „kein perſiſcher Reiter näher als eine Tagreiſe ans Meer heran 
wagte.“ Athen gewann hohes Anſehen und reichen Handel durch ſeinen Kimon, 
und es iſt nicht zu wundern, wenn es ihn hochwert hielt. 

Auch wußte er ſich nach ſeiner Heimkehr der Gunſt des Volks immer mehr zu verſichern. 
Er bewies dieſem die größte Leutſeligkeit; ſeinen großen Reichtum, den er teils ererbt, teils auf 
ſeinen Kriegszügen erworben hatte, verwendete er zum Nutzen und Vergnügen desſelben. Täglich 
ſpeiſte er eine Anzahl brotloſer Bürger; ſtets, wenn er ausging, folgten ihm Sklaven mit vollen 
Geldbeuteln, daraus er jedem begegnenden Dürftigen verabreichen ließ; verſchämten Armen 
ſchickte er das Geld heimlich in ihre Wohnungen. Für alle, Reiche und Arme, ließ er Hallen 
bauen, wo ſie an regneriſchen Tagen ſpazieren gehen, und einen großen Luſtgarten mit ſchattigen 
Gängen, Ruheſitzen und Springbrunnen anlegen (ſpäter die Akademie), wo ſie an heiteren Tagen 
luſtwandeln konnten. Maler und Bildhauer ſchmückten die Stadt und die Tempel. Aber der 
edle Kimon lebte in einer Republik, dazu einer demokratiſchen. Trotz allen ſeinen Verdienſten 
hatte er doch ſeine Feinde, weil er, wenn auch mäßig, eine ariſtokratiſche ſpartafreundliche Ge— 
ſinnung ſpüren ließ. 

Auch er wurde einmal in die Verbannung geſchickt. Die nächſte Veran— 
laſſung war dieſe: Im Herbſt 464 wurde Sparta durch ein ſchreckliches Erdbeben 
zerſtört, wobei mehr als 20000 Menſchen das Leben verloren. Die Heloten, 
auch die meſſeniſchen, benützten dieſe Gelegenheit, ſich gegen ihre harten Herren zu 
empören. Die Not der Spartiaten, die ſich von ihren Knechten belagert ſahen, war 
ſo groß, daß ſie 461 nach dem ſonſt ſo unlieben Athen, das ſie eben zu bekriegen ge— 
dacht hatten, um Beiſtand ſchickten! Als aber Kimon großherzig für ſie einſtand 
(Hellas dürfe nicht auf einem Fuße lahm, Athen nicht ſeines Nebenroſſes beraubt 
werden) und mit einem Hilfsheer bei ihnen anlangte, ſchickten ſie aus Mißtrauen die 
Athener bald als überflüſſig zurück. Dadurch fühlten ſich dieſe ſchwer gekränkt, und 
ließen ihren Arger in der bemerkten Weiſe an Kimon aus 459, freilich auch noch aus 
andern Gründen, weil er nämlich dem Vordringen der Demokratie und dem Beſtreben, 
Athen aus dem erſten Bundesgenoſſen zum Herrſcher des Bundes zu machen, kräf— 
tig widerſtand. An ſeine Stelle trat ein Mann, der Athens Macht noch höher hob, 
der überaus viel zu deſſen Ruhm, aber auch nicht wenig zu ſeinem Verderben that, 
obwohl ſie's nicht meinten. Das war Perikles. 

Ein ganz beſonderer Mann, von höchſt einnehmender Geſtalt und Manier; in aller Weis— 
heit der Griechen gebildet; voll erhabener Gedanken und Vorſtellungen, ohne den nüchternen 
Blick ins wirkliche Leben im geringſten zu verlieren; nicht eben ein Feldherr, aber ein Redner, 
ſo kurz und klar, daß ſie ihn nur den Olympier hießen, der Blitz und Donner von der Redner— 
bühne herabſende; doch beſonnen bei der brauſendſten Rede, immer bei ſich und beiſammen, von 
Ruhe und Faſſung nie verlaſſen. Aber die rechte Beſonnenheit und ein in die Tiefe dringender 
Blick mußten ihm doch entgehen. 

Dieſer Perikles trat, obſchon ſelbſt aus altadeligem Geſchlechte, zur äußerſten 
Demokratie. Er that alles dem gemeinen Volk zuliebe, Gutes und Schlimmes; er 
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wendete ihm jeden . Vorteil zu, verſchaffte ihm eine Beluſtigung um die 
andere zc. Er machte das Volk auch zum vollkommenſten Herrn. Die atheniſche Ver⸗ 
faſſung war mit der Zeit noch demokratiſcher geworden. Aber der Arcopag! der ſteht 
noch immer als ein Stück Ariſtokratie und wie eine ſtarke Wehrmauer gegen die völlige 
Volksſouveränität da! Nun ſiehe, da ſtreckt Perikles die Hand aus, der kühne Ephial⸗ 
tes macht f fein 5 Antrag 460, und er allgemeinem Jauchzen ſtürzt der Areopag 
zu Boden. Das heißt: er behielt das Blutgericht, verlor aber die Beaufſichtigung 
der Sitten, der Politik und Geſetzgebung. Jetzt it das Volk alles in allem! „Von 
jetzt an ſprechen aber alle Alten von der atheniſchen Staatsverfaſſung als von der 
elendeſten Mißgeſtalt.“ Alles war in die Hand eines unwiſſenden, leichtfertigen und 
launenvollen Haufens gegeben, der heillos wirtfchaftete. Jeder miſerable Kerl brüſtete 
ſich, als der auch im allerhöchſten Rat mit zu beſtimmen habe. Den ſchlechteſten Leuten 
mußte man ſchmeicheln und Geldopfer bringen, wenn man in Ehren und Würden, 
oder nur ſeines Lebens ſicher ſein wollte. Es gab keine 
Schranke mehr gegen die zügelloſeſte Willkür. 

So lange Perikles lebte, offenbarte ſich wohl der Jammer 
nicht ſo arg; denn er gehörte jedenfalls zu den Beſſeren, und er 
hatte die Gabe, die freilich eine ganz ungemeine ſein mußte, das 
Volk, welches dem Namen nach herrſchte, dauernd nach feinem 
Willen zu leiten; das Hauptruder des Staats wenigſtens behielt 
er immer in ſeinen Händen. Wie es aber nach ihm zuging, davon 
werden wir etwas erfahren. — Der ungewöhnlichen Klugheit und 
Thätigkeit des großen Staatsmannes war es nun auch zu danken, 
daß Athen zu ſeiner höchſten Höhe emporſtieg. Um allen Argwohn 
fern zu halten, blieb er das Muſter eines mäßigen, nüchternen 
Mannes; immer traf man ihn ernſt, geſammelt und vielbeſchäftigt. 
Er förderte den Gewinn bringenden Handel; er pflegte ſorgfältig 
die Seemacht Athens; er wußte neue vorteilhafte Verbindungen 
mit andern Staaten zu ſchließen; er führte glückliche Kriege und 
verſtand es, den Nachteil eines ungünſtigen zu mäßigen. Ein 
großer Teil von Hellas, ſelbſt Argos im Peloponnes und faſt alle 

e J.uſeln im Agäiſchen Meere waren mit Athen verbunden. Es hatte 
Sig. 43. perikles. Nach einer Büſte Kolonieen an der makedoniſchen und thrakiſchen Küſte. Seine 

im Brite Nlüſeum. Flotten ſpielten überall den Herrn. 

Athen wagte ſich noch weiter. Es e 459 die aufſtändiſchen Agypter 
und nahm den Perſern das halbe Nilland weg. Da ſchickte Sparta, noch mit den 
Meſſeniern beſchäftigt, die Peloponneſier gegen Athen. Doch dieſes wehrte ſie ſieg⸗ 
reich ab. Nun a die Spartaner in ein jtilles Einverſtändnis mit Perſien, er- 
regten 458 die Böotier gegen ihre Nebenbuhlerin und brachten dieſer bei Tanagra 
eine Schlappe bei, die aber bald heimgegeben wurde. Agina fiel in die Hand der 
Athener. Aber ihr ägyptiſches Heer mit 200 Trieren erlitt von den Perſern 454 eine 
furchtbare Niederlage und es zeigte ſich, daß ſie nicht Perſien und Sparta zugleich 
bekriegen konnten. Simon, deſſen Vaterlandsliebe ſich auch in diefer Zeit glänzend 
bewährt hatte, wurde nun auf Perikles Vorſchlag zurückberufen, und ihm gelangs, 
Sparta und Athen vorerſt leidlich zu verſöhnen, 451. Er zog noch einmal gegen die 
Perſer nach Cypern, ſtarb aber ſiegend 449, worauf der Krieg wider die Oſtmacht 
einſchlief. Unter ihm hatte Athen den Gipfel der Macht erjtiegen, von dem es ſofort 
zu ſinken begann. — Seinen vornehmſten Ruhm hatte Athen aber doch in was Ed— 
lerem als in ſeiner politiſchen Größe, in etwas, darin Sparta ſich niemals mit ihm 
meſſen konnte, in der dort wunderbar ſich entfaltenden Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Perikles war ein außerordentlicher Freund und Gönner derſelben; von allen Seiten 
zog er die größten Gelehrten und Künſtler herbei. Und die atheniſche Luft zog ſie 
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jelber an; und aus dem Boden Athens jelbit wuchſen fie zahlreich und kräftig hervor. 
Kunſt und Wiſſenſchaft waren ſchon vorher zu Athen mehr als ſonſtwo zur Her— 
berge; aber mit Perikles wurden ſie ganz dort zu Haufe, und ihr Haus eine frucht- 
bare Kindermutter von Meiſtern und Meiſterwerken. Und darum vornehmlich war 
das Perikleiſche Zeitalter, welches 460—29 währte, die Glanzzeit Athens. 


Dieſen Glanz ſah man gleich an Athen, wenn man es betrat. Perikles ließ die zweimal 
zerſtörte und haſtig wieder aufgebaute Stadt durch herrliche Bauwerke, Tempel, Theater, 
Hallen ꝛc. mit prangenden Statuen und Malereien mächtig verſchönern. Den Piräeus baute er 
um; in der Weltſtadt erſtanden Odeum, Gymnaſium, Akademie für die körperliche und geiſtige 
Bildung der Jugend. Das Haupt der Stadt, die Akropolis, ließ er neu ſchaffen und pracht⸗ 
voll herſtellen. Ein breiter gewundener Weg inmitten einer großen Freitreppe führte zum Pracht⸗ 


Sig. 44. Die Akropolis von Athen. 


thor der Propyläen; das war eine marmorne Säulenhalle mit fünf Durchgängen, wozu links 
ein Tempel der Siegesgöttin, rechts ein mit den Heldenthaten der Griechen ausgemaltes Hallen— 
gebäude gehörte. Durch die Bogen gings auf glatten Stufen zur Burg hinauf. In derſelben 
ſtand das Parthenon, ein der Schutzgöttin Pallas geweihter Tempel von weißem Marmor, 
ein auserleſenes Meiſterwerk der Baukunſt, 71,3 m lang, 30,8 m breit und 19,8 m hoch, rings 
von einer auf zierlichen Säulen ruhenden Halle umlaufen. In dieſem Tempel ſtand das wunder— 
volle 12 m hohe Bild der Göttin, aus Elfenbein und Gold aufs kunſtreichſte gearbeitet. Dieſes 
Bild iſt verſchwunden, aber der Tempel ſteht noch und giebt ein wirklich ſtaunenerregendes 
Zeugnis, wie weit es die Griechen im großartigen und zugleich anmutsvollen Bauen gebracht 
haben. Im Freien aber ragte ein ehernes Koloſſalbild der Pallas, deren Helm und Lanze ein 
gutes Auge ſchon vom Vorgebirg Sunium aus, 10 Stunden weit her, erblickte. Eine Menge 
Bildſäulen zierten den Burghof. 

Perikles verwendete auf die Verſchönerung Athens, auf Erhöhung der Feſtfreude, auf 
Diäten der Ratsherrn und Verſammlungsglieder, ja auch der Zuſchauer bei Aufführungen, ohne⸗ 
hin auf den Sold der Streitmacht ungeheure Summen. Wo er ſie hernahm? Natürlich aus dem 
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Staatsſchatz, d. h. zum guten Teil auch aus der Bundeskaſſe, darein die Griechen jährlich ihre 
Beiträge zum Perſerkrieg legten, die von Delos „der Sicherheit wegen“ 454 nach Athen geſchafft 
worden war. Zwar hatten manche ernſte Bedenken über ſolche Verwendung des Bundesgeldes, 
allein Perikles bewies mit unwiderleglichen Gründen, daß man das vollkommenſte Recht dazu 
habe. Sein wackerer Gegner Thukydides wurde 442 verbannt. 

Nun denke dir Athen mit aller ſeiner Zier, und ein Feſt ums andere, wo fie in ſchmucken 
Prozeſſionen nach den Prachttempeln ihrer Götter wallten, denen fie zahlloſe vom Staat gelieferte 
Opfertiere ſchlachteten, dann zum Schmauſe übergingen und die gebratenen Opfertiere unentgelt⸗ 
lich verſpeiſten und freigebig vom Staate geſpendeten Wein tranken, dann in die Theater zogen, 
um die vorzüglichſten Schauſpiele anzuſehen, die ergötzlichſte Muſik zu hören u. ſ. f. Das Volk 
ſchwamm in Luſt und Wonne. Aber denke ja nicht, daß es dabei glücklich geweſen; wiewohl das 
Leben bei den Athenern eine gewiſſe Schönheit hatte, gebeſſert wurden ſie dabei nicht. Vielmehr 
wurden ſie bei allen ihren Kenntniſſen und Künſten immer hoffärtiger, lüſterner, räuberiſcher, 
immer eitler, launiſcher und toller. Selbſt ihrem Perikles, dem Vater ihrer Herrlichkeit, thaten 
ſie manchen Schabernack an, und ihr Olympier mußte ſich zu Zeiten aufs Bitten und Weinen 
legen, um nicht allzuharte Fußtritte von ihnen zu erleiden. 5 

Nunmehr übte Athen einen immer härtern Druck gegen ſeine Unterjochten und 
ſeine freien Bündner, die es mit der Zeit wie Unterthanen behandelte; es ſchaffte den 
Bundesrat ab. So wurde dieſer völligſte Freiſtaat ein abſcheulicher Tyrann. 
Darum entſtand auch viel Erbitterung gegen Athen, und die, auf welchen die Größe 
ſeiner Macht beruhte, fielen von ihm ab zu ſeinen Feinden. 


§ 7. Der peloponneſiſche Krieg (431404). 


Es war ein großes Übel bei den Griechen, daß ſie faſt beſtändig unter ſich ſelbſt 
kämpften. Ihre Staaten, größere und kleinſte, lebten fort und fort in Eiferſucht und 
Zwietracht, die bei der geringſten Veranlaſſung zum offenen Krieg wurde. Den 
ärgſten Groll und einen fortwährenden hegten Sparta und Athen gegen einander. 
Nachdem er ſich in leichteren Kämpften Luft gemacht, ſchloſſen die beiden Staaten 445 
einen 30jährigen Frieden, in welchem die Athener Böotien, Achaja und Megara 
räumen mußten. Kaum vergingen zwölf Jahre, ehe der ſchwere Krieg ausbrach, der 
der geſamten Nation unfäglichen Schaden brachte. 

Die nächſte Veranlaſſung war dieſe, daß Athen 433 der Inſel Korkyra in 
einem Kampf mit deren Mutterſtadt Korinth Beiſtand leiſtete. Korinth ſchrie Zeter 
gegen Athen und beſtürmte namentlich Sparta, zu ſeinen Gunſten einzuſchreiten. Zu⸗ 
gleich fielen Potidäa und Chalkidike von Athen ab. Sparta dachte, jetzt wäre die 
Zeit vorhanden, die gehaßte Nebenbuhlerin zu demütigen. Es nahm die Sache in 
ſeine Hand. Auf einer Tagſatzung des Peloponneſiſchen Bundes wurde Athens An⸗ 
maßung überhaupt ins Auge gefaßt, und nach weiteren Unterhandlungen eine Wei- 
ſung dahin geſandt; es ſollte allen unterdrückten Städten und Inſeln ihre Freiheit 
zurückgeben. Athen wies dieſes Verlangen mit ſtolzer Verachtung zurück, 431. Gleich 
griff man von allen Seiten zu den Waffen, und ſchon jetzt büßte Athen, indem ein 
bedeutender Teil ſeiner Bundesgenoſſen auf die Seite ſeiner Feinde trat. — Zu den 
Spartan ern ſtanden faſt alle Peloponneſier, außerdem die meiſten Bönter, dann 
die Lokrer, Phokier, Ambrakier, Leukadier und Megaräer. Die Athener hatten 
weniger Verbündete, die Akarnanier, einen Teil Theſſaler und die großen Inſeln 
Korkyra, Kephallenia, Zakynthos, Chios, Lesbos; dann noch die völlig unterworfenen 
Eilande und die makedoniſchen und thrakiſchen Pflanzſtädte. Auf ſpartaniſcher Seite 
befand ſich eine viel größere Land macht gegenüber einer überlegenen Seemacht. 

Das große Landheer der Spartaner drang unter König Archidamos in Attika 
ein. Hier führten die Athener, die ſich nun ganz wieder ihrem alten Perikles hinge— 
geben hatten, nach deſſen Rat einen ſchwächlichen Verteidigungskrieg. Die Bewohner 
des Landes gaben ihr unbewegliches Gut preis und zogen mit aller andern Habe in 
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die Hauptſtadt, wo ſie bei Gefreundten oder in den öffentlichen Hallen, auch in Tempeln 
oder auf den Straßen ihre Wohnung aufſchlugen. Freilich ward die ſchöne und ſo 
ſorgfältig angebaute Landſchaft um Athen her nun ganz verheert: dafür aber kreuzten 
die Athener mit einer Flotte am Peloponnes herum, machten da und dort Einfälle, 
raubten und verwüſteten; Agina entwölferten fie und ſiedelten ihre Bauern dort an. 
Damit mochten ſie ſich tröſten; allein bald kam ein ärgeres Unheil über fie. — Es 
brach in Athen die ägyptiſche Peſt aus, 430, welche in der Sommerſchwüle unter 
der zuſammengeſtopften Menſchenmenge fürchterlich wütete. Da lagen die Elenden 
auf den Straßen, in den Hallen und Tempeln umher; an den Brunnen, dahin ſie zu 
einem letzten Labetrunk in ihrer Fieberglut gekrochen waren, an den Bildſäulen ihrer 
Götter, die ſie umſonſt um Rettung angefleht, lag alles voll Sterbender, Toter, Ver— 
weſender! 429 raffte die Peſt auch den Perikles hin, nachdem ſie ihn beider Söhne 
beraubt hatte; er war eben um 50 Talente geſtraft, dann aber wieder gerechtfertigt 
worden. Ein unerſetzlicher Verluſt für Athen! 

Mit ſeinem Tode entſtand eine gräuliche Verwirrung und Zügelloſigkeit. Die 
elendeſten Menſchen drängten ſich ans Staatsruder. Einem rohen, leidenſchaftlichen 
Gerber, d. h. Lederfabrikanten, Kleon, gelang es, des Perikles Stelle einzunehmen 
und 7 Jahre lang zu behaupten. Da fohnte Athen trotz der ſchrecklichen Geißel feiner 
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erbittert fortgeführt. Beiderſeits wurden die eingenommenen Orte verbrannt, geſchleift, 
die Gefangenen unmenſchlich hingeſchlachtet. Es war eine grauenvolle Zeit. Feind— 
ſeligkeit, Grimm, Wüterei innerhalb der Staaten ſelbſt. Allerorten brach Aufruhr und 
Kampf los zwiſchen Ariſtokraten und Demokraten, d. i. zwiſchen Spartaniſch- und 
Atheniſch⸗Geſinnten. — Doch gerieten die Spartaner in Nachteil und boten Frieden 
an; allein der Gerber ſtellte ſo harte Bedingungen, daß ſich die Unterhandlung zer— 
ſchlug. Darauf neigte ſich das Glück wieder den Spartanern zu, und es kam, nach— 
dem der Gerber 422 in der Schlacht gefallen war, der Abſchluß eines Friedens zu 
ſtande, 421, der jedoch kaum recht ausgeführt wurde. Denn bald hetzte nun ein anderer 
am atheniſchen Volk zur Fortſetzung des Krieges, durch den er ſich ſtrahlender 
Ruhm erwerben wollte. 

Alkibiades tritt auf den Schauplatz. Ein genial übermütiger Jüngling von 
vornehmſter Geburt, außerordentlich reich, im Schmuck der ſchönſten Geſtalt, lieb— 
reizendſten Weſens wenn er will, voll Witz und Verſtand, gewandt in allem, dazu 
kühn und entſchloſſen, aber auch grenzenlos leichtfertig und mutwillig. Einmal ließ 
er ſich von Sokrates zur Selbſterkenntnis leiten; aber durch den Abfall von dem, was 
er für recht erkannt, wurde er gewiſſenloſer als je. Er wußte die Athener zu ver— 
zaubern, daß ſie ihm die Leitung des Staates überließen, half ihnen auch zum Bund 
mit Argos. Allein nachher kam er auf den ſeltſamen Einfall, einer joniſchen Kolonie 
Leontini gegen Syrakus, die erſte Stadt Siciliens, beizuſtehen. Er hielt dem 
Volke vor, zuerſt wollten ſie Syrakus in die Taſche ſtecken, dann das übrige Sicilien, 
überall Demokratieen einführen, ſodann nach Afrika hinüber und das mächtige Kar— 
thago bezwingen, endlich mit verſtärkten Kräften über Sparta herfallen und es ſamt 
dem Peloponnes erobern. Das Gelingen all deſſen verſprach er zuverſichtlich, und 
das Volk glaubte ihm. 

Eine herrliche Flotte von 174 Kriegsſchiffen lief aus dem Piräeus, Juli 415, 
und landete an Siciliens Geſtade. Es gelang dem Alkibiades gleich, die Stadt Katane 
zu beſetzen, und alles ließ ſich wohl an. Allein ſchnell kommt ein Staatsſchiff aus 
Athen nach und ruft den Feldherrn zurück, um ſich wegen einer gegen ihn erhobenen 
ſchweren Anklage zu verantworten. Es waren nämlich zu Athen in einer Neumonds— 
nacht des Mai die in den Straßen aufgeſtellten Hermen (Götterbilder) verſtümmelt 
worden; und das ſollte Alkibiades gethan haben. Daß er wenigſtens einmal bei 
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einem Trinkgelage die Myſterien von Eleuſis nachgeäfft habe, wurde jo ziemlich er- 
wieſen; die Arber Beſchuldigung aber ſcheint grundlos. Alkibiades folgte zwar ſo— 
gleich der Vorladung, entwich aber an der italiſchen Küſte und verbarg ſich. Und 
als er darauf erfuhr, daß er in Athen zum Tode verurteilt, von den Prieſtern ver- 
flucht 1 und ſein Vermögen eingezogen worden ſei, ging er ins Heerlager der Feinde 
nach Sparta. Hier wendet er ſeinen trefflichen Verſtand und ſeine eindringende 
Beredſamkeit i in jeder Weiſe an, ſein Vaterland zu verderben. 

So geſchah es auf ſeinen Rat und raſtloſen Antrieb, daß die Spartaner eine 
ſtarke Macht unter dem tüchtigen Gylippus nach Sicilien ſandten, um die Athener 
im Rücken zu faſſen. Der jetzige Anführer der letztern, Nikias, hatte Syrakus be- 
reits von der Land- und Seeſeite eingeſchloſſen und die beſte Ausſicht, der Stadt 
Meiſter zu werden; da kommen plötzlich die Spartaner und bringen ihn in harte Be— 
drängnis. Dieſe wird nicht gehoben durch ein bedeutendes Hilfsheer, welches die 
Athener auf 73 Schiffen nachſenden, da dasſelbe gleich nach ſeiner Landung von den 
Spartanern eine Niederlage erleidet. Schon wollte Nikias heimfahren, als eine Monds⸗ 
finſternis das Heer in Schrecken verſetzte 27. Aug. 413. Eine Seeſchlacht mit den 

Syrakuſern innerhalb des Hafens fällt auch un⸗ 
glücklich für die Athener aus. Sie müſſen alle ihre 
im Hafen eingeſperrten Schiffe dem Feinde preisgeben. 
Und auf dem Lande vereinigen ſich nun Mangel, 
Krankheit und feindliche Liſt und Tapferkeit zu ihrem 
Untergang. Was noch von ihnen lebt, muß ſich zuletzt 
ergeben, 413. Die beiden Feldherrn werden hinge— 
richtet, die Soldaten in die Steinbrüche geſchleppt, 
wo fie unter Arbeit, Hitze und Darben in kurzer Friſt 
verſchmachten. Die Nachricht von diefem beiſpielloſen 
Unglück erfüllte Athen mit unſäglicher Beſtürzung; 
zugleich hatten die Spartaner in Defeleia 6 St. von 
Athen eine Feſtung angelegt. Die Kräfte des Staates 
find beinahe erſchöpft; er hatte wohl 60 000 Männer 
verloren. Die bisher noch treu gebliebenen Inſeln und 
Städte fallen ab, eine um die andere. Die Spartaner, 
von perſiſchen Satrapen mit Geld unterſtützt, wer— 
den eine Seemacht, entreißen die fernen thrakiſchen Beſitzungen und das nahe Euböa. 
Das hocherhabene Athen liegt tief im Staube. 

Nun ſchaut es ſehnlich — nach ſeinem Verderber aus, daß er es errette. Alki— 
biades, welcher ſich unterdeſſen durch ſeinen frechen Lebenswandel Feinde in Sparta 
gemacht und aus Furcht vor ihnen nach Kleinaſien begeben hatte, floh zu dem Perſer 
Tiſſaphernes, wußte ihn von Sparta abzuziehen und ſich der atheniſchen Flotte in 
Samos zu empfehlen. Von den Flottenführern abgeholt, entſprach er der auf ihn ge— 
ſetzten Hoffnung vollkommen. Es war wunderbar, wie das Glück an ſeinen Ferſen 
hing. Er brachte die Flotte von dem Gedanken ab, nach Athen zu fahren und die da— 
ſelbſt aufgekommenen Oligarchen zu vernichten. Während dieſe auf Frieden mit Sparta 
ſannen, gab er dem Krieg eine neue Wendung. Gleich ſiegte er über die Spartaner 
in einem Seetreffen bei Aby dus, 411; noch glorreicher zu Land und Waſſer bei 
Kyzikus, 410. Die Abtrünnigen werden nach einander wieder unterworfen und 
Athen prangt faſt im vorigen Glanze. Mit Ruhm und Beute beladen fährt der zum 

Tod verdammte Miſſethäter nach ſeiner Vaterſtadt zurück, 405. Von gemiſchten Stim⸗ 
mungen empfangen, landet er, beteuert ſeine Unſchuld und wird ohne Widerſpruch 
zum oberſten Anführer erwählt. 

Aber wie bald dreht ſich ſein und ſeines Staates Geſchick! Sogleich fuhr er 


5 45. Alkibiades. 
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wieder aus, um das Agäiſche Meer vom Feinde zu ſäubern. Er lag vor Epheſus 
und nicht ferne die mit perſiſcher Hilfe erneute ſpartaniſche Flotte, welche an Ly— 
ſan der einen ausgezeichneten Feldherrn erhalten hatte. In Sardes gebot jetzt der 
Königsſohn Kyrus, der entſchloſſen für Sparta einſtand. Nun mußte ſich Alkibiades 
einſtmals von den Seinigen in Berufsgeſchäften entfernen, und da gebot er ſeinem 
Unterbefehlshaber aufs ſchärfſte, ſich ja in keinen Kampf einzulaſſen. Dieſer griff 
trotzdem die Spartaner an und ward geſchlagen. Es war kein großer Verluſt dabei: 
allein kaum hörten die Wetterfahnen in Athen davon, als fie auch ſchon den Alkibiades 
wegen Pflichtvernachläſſigung vom Kommando jagten, 407. Dieſer zog ſich auf den 
Cherſones zurück, dann nach Phrygien, wo er 404 ſeinen Feinden erlag. Aber die 
thörichten Athener hatten den von ſich geſtoßen, der ihre letzte Hoffnung war, und 
das hatten ſie ſolch einem vortrefflichen Feldherrn, wie Lyſander, gegenüber gethan. 

Noch ein Sieg wurde von 10 atheniſchen Admiralen 406 erfochten, bei den 
Arginuſen, wo Lyſanders Nachfolger fiel. Aber weil jene Sturmes halber unter— 
laſſen hatten, die Leichen der Gebliebenen aufzufiſchen, wurden ihrer 8 zum Tod ver— 
urteilt! Und alsbald kehrte Lyſander zur Spartaniſchen Flotte zurück und mehrte ſie 
mit perſiſchem Gelde. Er täuſchte nun die athenifche Flotte, bei welcher jetzt mehrere 
zugleich befehligten, durch verſtellte Furchtſamkeit, indem er fünfmal vor ihr zurück— 
wich, und fiel dann unverſehens über die ſichere her, während ihre Mannſchaft ſich 
- auf dem Lande zerſtreut hatte. Es war am Agospotamos (Ziegenfluß) im Helles— 
pont Okt. 405. Er eroberte alle atheniſchen Schiffe bis auf neun, welche unter Konon 
noch das Weite fanden; übrigens flohen ſie nicht nach Athen, ſondern nach Cypern. 
Er fing zwei Anführer und 3000 Mann, die ſämtlich hingerichtet wurden. Das war 
ein Schlag für Athen! Deſſen ganze Macht war vernichtet! Als die Kunde dahin— 
kam, durchdrang Wehegeheul die Lüfte. Lyſander zog langſam herab, alles unter— 
werfend, was zu Athen hielt oder gehörte. Endlich belagerte er den Hafen Piräeus, 
während ein Sparterheer die Stadt umzingelte. Die Athener wehrten ſich noch hart— 
näckig; als jedoch eine gräßliche Hungersnot Haufen von ihnen hingerafft hatte, er— 
gaben ſie ſich bedingungslos, April 404. 

Das erboſte Korinth hatte Athen ganz von der Erde vertilgt wiſſen wollen; 
das däuchte den Spartanern doch zu viel. Aber alle ſeine Schiffe bis auf 12 wurden 
verbrannt, die Mauern der Stadt und des Piräeus unter Flötenſpiel niedergeriſſen, 
die demokratiſche Verfaſſung des Staates umgeſtürzt, und dreißig den Spartanern 
ergebene Männer mit der höchſten Gewalt bekleidet, welche eine wahre Schreckens— 
herrſchaft führten, nur 3000 Vollbürger beſtehen ließen, demokratiſch gejinnte Bürger 
zu tauſenden hinwürgten oder vertrieben, und jedes Reichen Gut nach Willkür ein— 
zogen. Armes Athen! Es war die Strafe ſeines Übermuts und unſäglichen Leicht— 
ſinns, ſeiner rohen Fleiſchlichkeit bei aller feinen Bildung und allem geiſtreichen Weſen. 
Der gerechte Gott hat auch bei den Heiden noch regiert und gerichtet. 5 

Wir ſchauen die glanzvollſte Stadt der Heidenwelt mit Wehmut an und ſagen 
wenig mehr von ihrer weitern Geſchichte. Schon 403 verſammelte wohl ein ehmaliger 
Führer, Thraſybul, in Theben eine Menge Vertriebener und Flüchtiger; mit dieſen 
zog er nach der Stadt und ſtürzte die 30 Tyrannen. Er führte die Soloniſche 
Verfaſſung wieder ein, die jedoch bei dem entarteten Volke nicht mehr zum Leben 
kommen konnte. Athen, von Sparta jetzt geſchont, erhob ſich nie mehr zu ſeiner 
vorigen Macht; die meiſten altatheniſchen Familien waren auch ausgeſtorben. Aber 
in Kunſt und Wiſſenſchaft blieb es obenan, ſo daß noch ſpäter die Römer und andere 
Völker nach Athen, als der hohen Schule der alten Welt, wanderten. 
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Nun war Sparta in politiſcher Bedeutung höher geſtiegen, als je Athen; es 
hatte auch keinen Nebenbuhler mehr. Wird es etwa ſeine Macht dem ſchönen Berufe 
widmen, die vom atheniſchen Joch erledigten Stätlein, ſowie die andern Hellenen, 
bei ihrer Freiheit zu beſchirmen? O keineswegs! Vielmehr mußte ganz Griechen⸗ 
land es fühlen, daß Sparta noch mehr bedrücken könne als Athen. Die Inſeln und 
kleinaſiatiſchen Küſtenſtädte, von denen Athen, wie man ihm vorwarf, ſchmählicher⸗ 
weiſe ſo viel Geld erpreßt, mußten jetzt denſelben Tribut nach Sparta liefern; und 
die Leute, welche nur eiſernes Geld führen ſollten, ſtrichen behaglich die Haufen 
blinkenden Silbers und Goldes ein. Dazu miſchte ſich Sparta noch viel mehr und 
verletzender in die innern Angelegenheiten aller Staaten. Namentlich ging es darauf 
aus, allenthalben die Demokratie zu ſtürzen, und dafür nicht eine Ariſtokratie, wie es 
ſelbſt hatte, ſondern eine Oligarchie einzurichten, eine Herrſchaft weniger, die es 
nach ſeinem Willen lenken konnte. In allem ſollte überall nur ſein Wille geſchehen; 
mit Liſt und Gewalt knechtete es die Hellenen. 

Freilich erhielt es eine Mahnung, daß ſeine Macht auch nicht auf ehernen Füßen 
ſtehe. Nachdem es vorher gegen Athen Perſiens Freundſchaft geſucht, verflocht 
es ſich durch die Unterſtützung des Kyrus (S. 81) in einen neuen Krieg mit dieſem 
Reiche. Dann ſchickte es 396 den Joniern, welche Artaxerxes II. wieder unter⸗ 
werfen wollte, ein Hilfsheer hinüber. Sparta's Heldenruhm erneuerte ſich auf aſia⸗ 
tiſchem Boden. Sein hinkender König Ageſilaus, ein ganz vortrefflicher Feldherr, 
ſchlug bei Sardes mit einem kleinen Heere ein großes perſiſches in die Flucht. Er 
dringt weit vor, und ſchon ſteigt der kühne Gedanke in ihm auf, die ganze, fühlbar 
mürbe gewordene Weltmonarchie zuſammenzuwerfen. Allein die Barbaren ſind 
ſchlauer als tapfer; ſie machten den Spartanern, um ſie ſich vom Leibe zu ſchaffen, 
in ihrer Heimat zu thun. Mit Hinweiſung auf die unerträgliche Tyrannei derſelben und 
mit Aufwendung ſchönen Goldes ſtifteten ſie Korinth, Theben und Argos, denen ſich 
dann Athen, Eubba und die Lokrer anſchloßen, zu einer Erhebung gegen Sparta an. 
So erwuchs dieſem in Griechenland ſelbſt ein ernſtlicher Krieg, welcher der Korin- 
thiſche heißt. Und ſiehe, die Spartaner werden von den Verbündeten bei Haliartos 
geſchlagen, wo Lyſander fällt, 395, und ihre Lage wird jo ſchlimm, daß ſie ſich ver— 
müßigt ſehen, ihren Ageſilaus von ſeinem Sieges lauf in Aſien heimzurufen. Während 
dieſer ſich auf dem Rückmarſch befindet, wird ihre Flotte bei Knidos von einer 
perſiſchen (phönikiſchen), welche der Athener Kon on befehligt, vernichtet, 394, und 
Athen wird wieder eine Seemacht. Der zurückgekehrte Ageſilaus kämpfte nun wohl 
auch in der Heimat ſehr tapfer, und gewann noch die heiße, lange zweifelhafte Schlacht 
bei Koronea (394); allzuviel konnte er aber auch nicht ausrichten. Der Krieg zog 
ſich in die Länge hin und wurde mehr und mehr von bloßen Söldnern geführt. 

Endlich ſchickte Sparta einen Geſandten, den Antalkidas, nach Aſien, und 
ließ durch ihn mit den Perſern einen ſehr ruhmloſen Frieden ſchließen, welcher ein 
allgemeiner ward, da ihm auch die andern Griechen beitraten, 387. Dieſer „Antal⸗ 
kidiſche“ Friede hatte zwei Hauptbedingungen: 1) alle griechiſchen Städte Kleinaſiens 
nebſt Cypern treten wieder unter perſiſche Oberherrſchaft; 2) die einzelnen grie— 
chiſchen Staaten, große und kleine, ſollen von einander gänzlich unabhängig und frei 
ſein. Wenn nun das ſtolze Sparta, das All-Griechenland ſein wollte, ſich nicht 
ſchämte, den Barbaren freiwillig zurückzugeben, was Griechenland ſo lang und ruhm— 
voll erſtritten hatte, ſo ſcheute es ſich auch nicht, die zweite, feierlich beſchworene Be— 
dingung zu verlegen. Uneingedenk der empfangenen Mahnung an feine nicht eherne 
Kraft, ſchaltete es noch ärger als zuvor, vergewaltigte kleine Staaten und ging auch 
mit größeren himmelſchreiend um. 
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Es war im J. 383, als die Spartaner, durch einen Handſtreich die Kadmea 
oder Burg von Theben beſetzten, und die Demokratie dieſer Stadt verſtörten. Das 
Haupt derſelben, Ismenias, wurde hingerichtet, eine Zahl von 400 angeſehenen 
Männern vertrieben, eine Oligarchie aufgedrungen. Ganz Griechenland war ent— 
rüſtet über dieſen ſchändlichen Frevel, allein niemand wagte mit den gefürchteten 
Herren darüber zu rechten. Doch hatte ſich Sparta hier eine Grube gegraben. 


§ 9. Thebens kurze Herrlichkeit. 


Die aus Theben Vertriebenen hatten in Athen Aufnahme und Schutz gefunden. 
Von dort aus ſetzten ſie ſich in geheime Verbindung mit den in der Vaterſtadt zurück— 
gebliebenen Freunden, und es wurde der Plan entworfen und lange gepflegt, die 
Oligarchen daſelbſt zu beſeitigen und die Freiheit Thebens wieder herzuſtellen. End— 
lich Dez. 379 ward ein Tag zur Ausführung des Werkes feſtgeſetzt. 

Zwölf Verſchworene gehen morgens von Athen aus und kommen in der Abenddämmerung, 
als Bauern verkleidet, durch verſchiedene Thore nach Theben hinein. Sie verſammeln ſich im 
Haufe des Verbündeten Charon. Ein anderer, Phyllidas, hat ſchon die beiden Gewichtigſten 
der Oligarchen, den Archias und Philippus, zu einer Gaſterei eingeladen und giebt ihnen 
ſtarken Wein zu trinken. Da kommt einer herein und lispelt dem Archias ins Ohr, Verſchworene 
ſeien in die Stadt gekommen und Charon wiſſe davon. Charon wird von Archias herbeigerufen 
und befragt. Er ſpricht ganz gelaſſen, er wiſſe von nichts, wolle aber Nachforſchung halten. 
Archias ſchmauſt fort. Bald darauf tritt ein Eilbote von Athen herein, der ihm einen Brief 
übergiebt, darin die ganze Verſchwörung entdeckt iſt. Archias, ſchon trunken, legt den Brief beiſeite. 
Der Bote ſagt: „Du ſollſt ihn ſogleich erbrechen; er enthält eine Sache von größter Wichtigkeit!“ 
„Wichtiges“, lallte Archias, „muß auf morgen verſchoben werden.“ Jetzt öffnet ſich die Thüre und 
es hüpfen Tänzerinnen herein, die Gäſte zu beluſtigen. Allein ſie machen nur wenig Sprünge, dann 
fallen ſie mit gezückten Dolchen über den Archias und Philippus her und erſtechen ſie; es waren ver— 
kleidete Verſchworene. Zwei andere Oligarchen wurden in ihren Häuſern aufgeſucht und ermordet. 


Am Morgen verfammeln fich alle Verſchworenen auf dem Markte; ſämtliche 
Vertriebene erſcheinen; Häupter der Stadt führen bewaffnete Scharen herbei; das 
herbeigerufene Volk ſtrömt zuſammen. Man unterrichtet es von dem, was geſchehen; 
es jubelt über ſeine Befreiung. Die Prieſter bringen Dankopfer. Hierauf wurde die 
Burg belagert, deren Beſatzung ſich nicht geregt hatte; ſie übergab die Kadmea gegen 
freien Abzug. Sodann ward wieder eine demokratiſche Regierungsform eingerichtet 
mit drei jährlich wechſelnden Vorſtehern, die Böotarchen hießen. Die Freiheit Thebens 
vom Spartanerjoch war errungen; aber jetzt mußte ſie gegen den gewaltigen Feind 
erhalten werden. Auch das gelang durch zwei hochanſehnliche Männer. Es find Pelo— 
pidas und Epaminondas. Der erſtere hatte den Verſchwörungsplan entworfen und 
die Ausführung geleitet; der andere geb. 418, ein Pythagoräer, wolltezwar am Mord— 
werk aus Gewiſſensbedenken keinen Auteil nehmen, trat aber nachher mit allen ſeinen 
Kräften zur Sache. Beide verband von früh an und lebenslänglich die innigſte 
Freundſchaft, wiewohl ſie in ihren äußeren Verhältniſſen ganz verſchieden waren. 

Pelopidas war einer der reichſten Bürger, Epaminondas einer der ärmſten. Dieſer hatte 
nur einen Rock, und wenn derſelbe beim Schneider (Walker) war, ſo konnte er nicht ausgehen. 
Pelopidas wollte oft ſeinen Reichtum mit ihm teilen; er nahm aber nie einen Pfennig von ihm 
an, denn er habe, was er brauche. Er lebte äußerſt einfach, war in ſeinem ganzen Weſen über— 
aus beſcheiden, und nicht minder gerecht und gewiſſenhaft; er gehörte mit zu den edelſten Heiden. 
Bei ſeiner Armut beſaß er eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung und ſtudierte immer fort. 
Dabei der vorzüglichſte Feldherr ſeiner Zeit, ein größerer als Pelopidas, der dafür ein aus— 
gezeichneter Diplomat war. An Vaterlandsliebe wetteiferten fie mit einander. 

Dieſe zwei Männer hoben ihr für träg und roh verſchrieenes Volk auf eine 
alle andern griechiſchen Staaten überragende politiſche Höhe. Sie ordneten das 
Innere des Gemeinweſens aufs weislichſte und beſte. Sie bereiteten ihre Bürger 
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300 Jünglinge ſchloſſen ſich begeiſtert zu einer „heiligen Schar“ zuſammen, 
welche niemals weichen, ſondern freudig fürs Vaterland ſterben wollte. Die Spar- 
taner, durch anderes verhindert, konnten Theben nicht ſogleich und längere Zeit nicht 
kräftig bekriegen. Als ſie mit einem kleineren Heer ins thebaniſche Gebiet eingerückt 
waren, verheerten ſie wohl das platte Land, wagten ſich aber nicht an die Stadt. 
Dieſe dagegen jandte einen Schwarm über ſie, welcher ihnen die ſtarken thebaniſchen 
Muskeln zu fühlen gab und die Furcht vor den Spartanern verlor. Athen half kräftig, 
ſein Chabrias brach 376 Spartas Seemacht. 

Endlich zogen 12000 Spartaner ſiegesgewiß gegen Theben an. Epaminondas 
beſchwichtigt die aufſteigende Angſt ſeines Volkes, und zieht demſelben mit nur 6000 
Mann beherzt entgegen. Er trifft den Feind bei dem böotiſchen Flecken Leuktra, 
und durch ſein großes Feldherrntalent, namentlich mit Hilfe einer von ihm erfundenen 
Kampfesweiſe, „der ſchrägen Schlachtordnung,“ gewinnt er über den ſtärkern Feind 
den vollſtändigſten und preiswürdigſten Sieg, 7. Juli 371. Wohl merkt man, daß 
die Spartaner nicht mehr die alten waren; die mehrſten von ihnen hatten bereits ihre 
ſtrenge Lebensweiſe auf- und einer verweichlichenden Uppigfeit ſich hingegeben. In⸗ 
deſſen fochten ſie um ihren gefallenen König Kleombrotus mit furchtbarer An⸗ 
ſtrengung; als ſie jedoch ſeine Leiche erkämpft hatten, 
kehrten alle den Rücken, die laufen konnten, 2000 
blieben auf dem Felde und darunter lagen 300 The— 
baner. Es war die ärgſte Niederlage, welche die 
Spartaner je erlitten hatten. 1 

Aber es kam noch bitterer. Denn mit Leuktra 
ſchwand überall die Furcht vor Sparta, und der 
Groll gegen die Tyrannen trat offen heraus. Viele 
liefen den Thebanern zu, daß ſie auf 70000 Mann 
anwuchſen; und dieſes ſtattliche Heer führten Epami⸗ 
nondas und Pelopidas in den Peloponnes, um 
die Spartaner auf eigenem Boden anzugreifen. Un⸗ 
aufhaltſam drangen ſie durch die Halbinſel hinab, 
obgleich nun die Athener aus Neid ſich mit Sparta 
verbanden, unaufhaltſam über Lakoniens Grenze vor, 
und die Spartanerinnen mußten 369 ein fremdes Heer vor ihrer Stadt ſehen! 
Darüber kamen ſie außer ſich, und ſchimpften wütend auf ihre ſchlechten Männer, wie⸗ 
wohl dieſelben jetzt alle ihre Kraft zuſammenrafften und Ageſilaus ihre offene Stadt 
verteidigte und behauptete. Aber Lakonien ward von den Thebanern ausgeplün— 
dert und Meſſenien von Spartas Herrſchaft freigemacht. 

Noch dreimal drang Epaminondas in den Peloponnes ein, verhalf den Arka— 
diern zu einer engeren Vereinigung, und trat Spartas Macht und Ruhm immer mehr 
zu Boden. Zugleich gewann Pelopidas den Perſerkönig in Suſa ſoweit, daß dieſer 
den Thebanern freie Hand ließ. Dann fiel er im Kampf gegen einen theſſaliſchen 
Fürſten 364. Beim vierten Einfall kam es zuletzt zur Schlacht bei Mantineg, 
3. Juli 362. Hier ſank Epaminondas, nachdem er die feindliche Linie durch- 
brochen hatte, von einem Spieß in die Bruſt getroffen. 

Er wurde weggetragen. Die Arzte erklärten, daß er, ſowie man das Eiſen herausziehe, 
augenblicklich ſterben werde. Er fragte: „Iſt mein Schild gerettet?“ — „Hier iſt er!“ — 
„Wer hat geſiegt?“ Antwort: „Die Thebaner!“ Er: „Nun, ſo iſt's Zeit zu ſterben, denn ich 
ſterbe unbeſiegt.“ Dann mahnte er noch: „Machet Frieden!“ befahl ruhig, den Spieß aus ſeiner 
Bruſt zu nehmen, und ſtarb, ſobald dies geſchehen, unter dem ſchmerzlichſten Wehklagen der 
Seinigen. — Ageſilaus ſtarb 358 in Afrika, wo er einem ägyptiſchen Aufrührer auf den Thron 
geholfen hatte. 


Sig. 46. Epaminondas. 
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So lange jene zwei Männer lebten, war Theben obenan in Griechenland. Mit 
ihrem Tode erloſch Thebens ganzer Glanz. Und von nun an ſtand kein griechiſcher 
Staat mehr an der Spitze der andern: unter Vermittlung perſiſcher Gefandter wurde 
zwiſchen den Erſchöpften ein allgemeiner Friede geſchloſſen. 


§ 10. Der heilige Krieg (355 — 346.) 


Wie ſehr ſich die griechiſchen Staaten durch ihre Kämpfe geſchwächt hatten, 
konnten ſie doch keine Ruhe halten; ſie mußten ſich durch fortwährenden Hader nur 
immer mehr verderben. Mit des Epaminondas Fall ward Friede zwiſchen Theben 
und Sparta; aber gleich band letzteres wieder mit Argos an; Athen ſchlug ſich mit 
ſeinen Bundes genoſſen Chios, Rhodus und Byzanz herum ꝛc. Und ſchon ſechs Jahre 
nach dem Thebaniſch-Spartaniſchen entſtand wieder ein großer und langer Krieg, 
welcher von dem, worum es ſich handelte, „der heilige Krieg“ genannt wurde, aber 
von Seite jeiner Urjächer gar ſchändlich war. Es herrſchte unter den Griechen bereits 
die ärgſte Laſterhaftigkeit, Schwelgerei und Luſtſeuche, ſchmutziger Eigennutz und Be— 
ſtechlichkeit, abſcheuliche Falſchheit und Treuloſigkeit. Nun aber ſehen wir, wie ſie 
ſich auch noch am eignen Heiligtum vergreifen und allen Reſt von Religion mit 
Füßen treten. 

Hauptort in Phokis war Delphi. Um den Apollo-Tempel herum waren in viel 
Kammern ungeheure Schätze aufgehäuft, welche in den Jahrhunderten ſeines Beſtehens 
von allen Ländern her dem weisſagenden Gotte geſchenkt waren. Sie beſtanden teils 
in koſtbaren Kunſtwerken aus Silber, Gold, Edelſtein, Perlen ꝛc. teils in gemünztem 
Metalle. Es wird berichtet, daß die Perſer, als ſie (S. 93) durch die Thermopylen 
nach Hellas hereinſtrömten, den lockenden Schätzen des delphifchen Heiligtums einen 
Beſuch abſtatten wollten; da fei aber ein ſchreckliches Gewitter ausgebrochen und der 
Sturmwind habe vom Parnaß herab ungeheure Felsſtücke gegen ſie geſchleudert, daß 
ſie entſetzt geflohen wären. Jetzt fielen die Phokier ſelbſt über dieſen Tempel her 
und raubten ſeine Schätze, 355, weil ein durch die Thebaner herbeigeführter Am— 
phiktyonenbeſchluß ſie zur Zurückgabe von Tempelländereien und einer unerſchwing— 
lichen Strafe verurteilt hatte. Mit dem Raub warben ſie Söldner, gingen aber auch 
ſo ſchandbar damit um, daß ſie dem Gotte geweihte goldene Lorbeerkränze als Schmuck 
an ſchlechte Dirnen verſchenkten. 

Der die Pflege des Heiligtums beſorgende Amphiktyonenrat ſprach den Fluch 
über die Frevler aus und forderte Griechenland zur Beſtrafung derſelben auf. Die 
Thebaner, Lokrer u. a. erhoben ſich gegen ſie, mehr aus heuchleriſcher Herrſch— 
ſucht als aus ſittlicher Entrüſtung. Allein von etlichen, namentlich Sparta und 
Athen, wuerden ſie unterſtützt. Und da ſie auch mit dem unermeßlichen Gelde des 
Tempels immer friſche Söldnerſcharen anwerben konnten, ſo währte der Krieg 10 
Jahre lang fort, ein Krieg, welcher Griechenland in zeitlicher und ſittlicher Hinſicht 
vollends zu Grunde richtete. Die Vollſtrecker des Amphiktyonenſpruchs konnten auch 
allein gar nicht fertig werden; da riefen ſie endlich den König Philipp zu Hilfe, 
mit deſſen ſtarkem Arm der Sieg über die Tempelräuber gelang, 346. Ihre Städte 
wurden zerſtört, die Einwohner in offene Flecken verteilt, viele nach Makedonien weg— 
geführt, Philipp aber erhielt fortan die Oberaufſicht über den Tempel. 


§ 11. Ende der griechiſchen Hreiheit. 


Das von verſchiedenen Stämmen bewohnte Makedonien hatte ſ. 700 eine 
griechiſche Königsfamilie. In einer Zeit großer Wirren kam der genannte Philipp 
zur Regierung, ein ſehr tüchtiger Herrſcher. Er hatte als Geiſel ſeines Vaters die 
ſchönſten Jünglingsjahre in Theben zugebracht und ſie klug benützt; ſo konnte er nach 
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ſeiner Thronbeſteigung 360 ſein rohes Volk durch gute bürgerliche Einrichtungen 
heben und durch Übung im Kriegsweſen ſtark machen. Aus geworbenen Bauern 
bildete er ſein Fußvolk, die Phalanx, aus dem kriegeriſchen Adel ſeine Reiterei. Er 
hatte zu ſeinem Stammland, das an Größe etwa die Hälfte von Griechenland betrug, 
durch Eroberung noch illyriſche, thrakiſche u. a. Strecken gebracht. Ihre Truppen 
benützte er je nach ihrer nationalen Streitart. Schon lange her blickte ſein begehr⸗ 
liches Auge auch auf Griechenland, das durch ſeine ewigen Fehden ſich einer fremden 
Macht zum Raube bereitete, und da er nun einmal mit deſſen Angelegenheiten ver⸗ 
mengt war, ſo ging er ernſtlich und zunächſt auf feine Weiſe damit um, es gleichfalls 
unter ſein Scepter zu bringen. Das gelang ihm zuerſt mit Amphipolis (gegen Athen, 
357), dann mit Theſſalien im heiligen Kriege. 

Geraume Zeit blendete er die Griechen durch ſein freundliches Benehmen, ſeine 
Achtung für Kunſt und Wiſſenſchaft und durch ſein blinkendes Gold, daß ſie keine 
Gefahr von ihm merkten. Als er aber Olynth 348 einnahm und 32 helleniſche Städte 
zerſtörte, als er gar ſich in Euböa feſtſetzte und Byzanz belagerte, da wurde es gar 
zu offenbar, was er im Schilde führte, und da ſtanden noch die Athener und die 
mehrſten der übrigen Griechen, entflammt vornehmlich von dem großen Redner De⸗ 
moſthenes, wider ihn auf, um ihre Freiheit zu verteidigen. Am 2. Auguſt 338 
kam es bei Chäronea in Böotien zur Entſcheidungsſchlacht. 40000 Hellenen 
kämpften mit ihren letzten Kräften gegen den Unterdrücker. Aber wo war Marathon? 
wo Platää? Sie rafften ſich wohl noch einmal auf und thaten über Erwarten, und 
von der heiligen Schar der 300 thebaniſchen Jünglinge wich nicht einer, ſie ſtarben 
alle an ihrem Platz. Doch ſiegte Philipp, und durch dieſe eine Schlacht wurde er 
Herr Griechenlands. 

Er verfuhr indeſſen mit den Beſiegten fehr ſchonend (nur Theben, Chalkis und 
Korinth erhielten makedoniſche Beſatzung); er ließ ihnen vor der Hand ihre Ver⸗ 
faſſungen und Rechte, ja wollte nur ihr Bundesgenoſſe und Präſident der allgemeinen 
Bundesgenoſſenſchaft ſein, wozu er ihre Staaten vereinigte. Das widerſpenſtige 
Sparta wurde verkleinert. Nach 338 rief er ſie zu einem Kongreß in Korinth 
zuſammen. Hier trägt er ihnen vor: Jetzt müſſen alle Fehden ruhen, es gilt das Reich 
der Barbaren zu Grab zu tragen; er begeiſtert ſie zu einem gemeinſchaftlichen Kriegs⸗ 
zug gegen die Berjer. Alles außer Sparta ſtimmt ein, und man ernennt ihn „zum 
Oberfeldherrn mit unbeſchränkter Gewalt“. Das war ja alles, was Philipp vorerſt 
wollte. „Wohlan, ich will euch führen. Es rüſte ſich Griechenland und Makedonien 
zum großen Werk!“ Er kehrt zu dieſem Zwecke nach Pella zurück. Dort feiert er 
noch vor Beginn des Feldzugs, welcher ihn zum Herrn der Welt machen ſoll, die 
Hochzeit ſeiner Tochter Kleopatra mit dem Könige von Epirus in höchſter Pracht. 
Auf derſelben wird er von einem ſeiner Leibwächter meuchlings erſtochen, 336; man 
hielt es für die Rache ſeiner vielgereizten Gemahlin. 

Allein ſein noch größerer Sohn Alexander nimmt das Vorhaben des Vaters 
mit feuriger Seele auf, und dieſer iſt vom Weltenlenker zur Ausführung beſtimmt; 
er iſt dazu erſehen, das perſiſche Weltreich zu ſtürzen und ein neues aufzurichten. 
Ehe wir aber Griechenland verlaſſen, wollen wir nach ſo vielen Kriegsgeſchichten noch 
einiges vom Leben der Hellenen im Frieden berichten, und müſſen dann vornehm⸗ 
lich noch von der griechiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft reden. 


512. Oom häuslichen und täglichen Reben der Griechen. 


Wir ſchauen es in Athen an, das für die meiſten Griechen Muſter war. 
Ein zur Welt geborenes Kind wurde zuerſt dem Vater vor die Füße gelegt. 
Nahm ers nicht auf, ſo tötete man es gleich oder trug es in den Wald, was beſonders 
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oft bei Mädchen und faſt bei aller unehelichen Kindern geſchah; und wir gewahren 
hier wieder bei den feinen Athenern das rohe Heidentum. Hob der Vater das Kind 
auf, jo wurde es gebadet und der Mutter zurückgebracht, die es ſelbſt oder durch eine 
Amme ſäugte. Am ſiebenten Tage brachten fie ein Opfer für dasſelbe, wobei es feinen 
Namen empfing, und hielten einen Kindsſchmaus. 

Bis zum ſechſten Jahre blieb das Kind in den Händen ſeiner Mutter. Von da an, wie 
bei uns, wurden die Kinder, aber nur die Knaben, in öffentliche Schulen geſchickt, und ſo ſah 
man auch zu den beſtimmten Tageszeiten die Schülerlein mit Schreibtafeln gehen oder ſpringen, 
nur waren es Brettchen mit Wachs überzogen, in das ſie mit einem Stifte die Buchſtaben ein— 
gruben, welche ſie mit dem hintern platten Teile des Stils wieder auslöſchen konnten. Und ſtand 
man vor einer Schule, ſo konnte man ſie ſingen hören wie bei uns, und nicht ſelten ſchöner, dazu 
noch deklamieren; denn ſie mußten lange Stücke aus ihren Dichtern auswendig lernen und gar 
ernſt und nachdrucksvoll herſagen. Die Erziehung beſtand in Grammatik, Muſik und Gymnaſtik. 
Solon hatte jedem Bürger geſtattet, ſeinen Vater zu verklagen, wenn dieſer ihn nicht gehörig hatte 
erziehen laſſen. 

Die großen Knaben oder angehenden Jünglinge ſah man täglich ſcharenweiſe 
ins Gymnaſium ziehen. Dieſes war ein weitſchichtiges Gebäude mit freien Plätzen, 
Gärten und Hainen, und nicht ſowohl eine Schule für Wiſſenſchaft, als vielmehr ein 
Ort für körperliche Ubungen, ein rechter Turn- und Tummelplatz, wo fie liefen, rangen, 
warfen, ſprangen ꝛc. Dann aber gingen ſie auch wieder in die Lehrſäle, um in die 
höhern Wiſſenſchaften eingeführt zu werden. a 

Wo ſind aber die Mädchen? Die ſieht man nicht auf dem Schulweg und in 
keiner Bildungsanſtalt. Auf die Erziehung der Töchter wurde keine Sorgfalt ge— 
wendet; die waren gegen die Söhne bitter verwahrloſt. Sie ſaßen ſtill daheim bei 
ihren Müttern, von denen ſie lernten, was dieſe ſelbſt konnten. Die Frauen wurden 
geringſchätzig behandelt und litten unter der immer verbreiteteren Herrſchaft der erſt 
von Paulus gebrandmarkten widernatürlichen Lüſte. Sie lebten zurückgezogen im 
innern Teile des Hauſes, Gynäkeion genannt, und durften ſich vor fremden Leuten 
nicht ſehen laſſen. Sie ſaßen drinnen unter ihren Sklavinnen, mit weiblichen Arbeiten 
und ihren Kinderlein beſchäftigt. Die reicheren natürlich hatten auch etwas Muſik 
und einfache Spiele. 

Alle häuslichen Geſchäfte, die von den Frauen nicht beſorgt wurden, ſowie die 
Arbeiten im Garten und Feld, lagen den Sklaven ob. Sklaven gab es in allen 
jenen Freiſtaaten die Hülle und Fülle. Athen hatte in ſeiner blühendſten Zeit 
400 000 Sklaven, ſo daß je auf einen freien Bürger dreizehn Sklaven kamen. Doch 
waren ſie hier vor allzuharter Behandlung durch die Geſetze etwas geſchützt. 

Die freien Bürger arbeiteten im Ganzen wenig. Sie trieben wohl auch Han d— 
werke und brachten es bei ihrem Geſchicke weit darin; aber ſie ſtrengten ſich dabei 
nicht zu heftig an. Andere ſtanden in den Kaufläden und handelten meiſterlich; aber 
ihre Diener waren ihre Hände. Andere dagegen arbeiteten mit großem Eifer in ihren 
Kunſtwerkſtätten, denn die Kunſt (Malerei, Bildhauerei ꝛc.) galt doch für eine edlere 
Beſchäftigung, obgleich viele ſie dem Handwerk gleichſtellten; während wieder andere 
am Studiertiſche ſaßen und emſig laſen, dachten, forſchten, ſchrieben. Viele hatten 
in den Amtsſtuben mit öffentlichen Angelegenheiten zu thun. 

Die mehrſten der freien Bürger ſahen indeſſen bloß ihren Sklaven nach, gingen in die 
Volksverſammlung, wo ſie mitredeten und gelegentlich mitſchrieen, begaben ſich in die Paläſtren 
oder Kampfübungsplätze für die Erwachſenen, luſtwandelten an den klaren Waſſern und in den 
kühlen Hainen, pflogen auf den Bergen und in den Wäldern der Waidmannsluſt. Oder in der 
Stadt — und das war ein beſonderes Vergnügen — da ſtanden ſie auf dem Markte und in 
den Barbierſtuben, welche am Markte herumliefen, beiſammen und unterhielten ſich über 
die Neuigkeiten des Tages, ſchwatzten und lauſchten; denn „etwas Neues zu ſagen oder zu hören“ 
war ihre abſonderliche Leidenſchaft. — Ging die Sonne gegen die Berge hinab, dann machte ſich 
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jeder frei und ſchickte ſich auf die Hauptmahlzeit. Alle badeten vorher, die geringeren 
Leute in öffentlichen vom Staate unterhaltenen Bädern, wo ſtets warmes und kaltes Waſſer floß, 
die Vermöglichen daheim in ihren Wohnungen, deren jede ein wohleingerichtetes Bad hatte. Nach 
dem Bade kleideten ſich dieſe ſchön an, beſprengten Haare, Geſicht und Gewand mit köſtlicher 
Salbe, daß ſie wie ein Blumenſtrauß dufteten, und ſo gereinigt, geſchmückt und gewürzt gingen 
ſie zu Tiſche, wozu gewöhnlich eine Geſellſchaft von Freunden eingeladen war. Die Tafel ſtand 
in dem Nera mit Tapeten ausgeſchlagenen, mit Gemälden behängten, am Fußboden mit 
Teppichen belegten und mit glänzenden Möbeln ausgeſtatteten Speiſeſaal. Um ſie her waren 
weiche Polſter gebreitet, auf die man ſich halb legte, halb ſetzte. Die mannigfaltigſten Gerichte 
wurden in ſilbernen Schüſſeln aufgetragen; die teuerſten Weine aus goldenen Pokalen geſchlürft. 
Dabei führten ſie lebhafte Geſpräche und lachten viel, beſonders, wenn witzige Reden ſich hören 
ließen, auf die ſie ordentlich Jagd machten. Nach dem Eſſen ging eine Leier herum, und mußte 
jeder ein Stücklein ſpielen und dazu ſingen. Auch unterhielt man ſich mit Geſellſchaftsſpielen. 
Endlich verabſchiedete der Hausherr ſeine Gäſte und zog ſich ins Gynäkeion zurück. 

So lebten ſie fort, äußerlich glänzend, innerlich elend, bis ſie ſtarben. In den 
Armen der Krankheit und des Todes hatten ſie wohl Wehklagen um ſich, aber keinen 
Tröſter. Der Tote lag ſchön geputzt mit einem blühenden Kranz ums Haupt eine 
Zeitlang d da, 1 ſeine Freunde betrachteten ihn, wie er ſchläft. Dann wurde er ver⸗ 
brannt, ſeine Aſche in eine Urne gethan und in die Erde geſetzt. 


§ 13. Die olympiſchen Spiele. 


Nun noch ein Stück aus dem gemeinſamen Leben der Griechen. Sie waren 
in jo viele Staaten zerſplittert, und die Athener wollten Athener, die Spartaner Spar⸗ 
taner, die Korinther Korinther ꝛc. ſein, doch gab es Gelegenheiten, wo ſich die Ge⸗ 
trennten wieder als Ein Volk, als Panhellenen! ua] ten. So in den Perſerkriegen; 
jo auch bei ihren gemeinſchaftlichen Feſtſpielen. Deren hatten ſie mehrere: die Iſth— 
miſchen, Nemeiſchen u. a.; die weitaus berühmteſten jedoch, an welchen ſich das ge⸗ 
ſamte Griechenland beteiligte, ſind die olympiſchen. Zu Olympia in der Landſchaft 
Elis wurden ſie N Zeus zu Ehren, der dort einen prachtvollen Tempel hatte. 
Sie beſtanden ſeit alter Zeit, wurden aber durch das glänzende Felt im J. 776 jo 
ſehr berühmt, daß die Griechen von da an eine neue Zeitrechnung begannen und nach 
Olympiaden, d. h. Zeiträumen von 4 Jahren, zählten. 293 Olympiaden ſtehen 
im Tempel verzeichnet. 

Alle 4 Jahre alſo, zum Juli-Vollmond ſtrömte das griechiſche Volk aus allen 
Teilen des Geſamtvaterlandes, auch aus Theſſalien und Epirus, zum fünftägigen 
Feſte nach Olympia. Es war da eine Art Gottesfriede; niemand durfte einen Pilger 
zum Feſte beleidigen, und im mußten die Waffen gänzlich ruhen. Mas 
in der Zeltſtadt verſammelte V Volk brachte zuerſt „dem Vater der Götter und Men— 
ſchen“ ein feierliches Opfer und ſang ihm Loblieder. Hierauf begannen die Spiele, 
zu welchen zwei große Bahnplätze hergerichtet waren, der Hippodromos und das 
Stadion. In jedem ſaßen auf erhöhten A en Kampfrichter, und ringsumher 
auf den anſteigenden Höhen befand ſich eine zahlloſe Zuſchauermenge. 

Unter Trompetenſchall that ſich die Schranke des S auf und die Wettläufer 
traten zuerſt hinein. Lauter freie unbeſcholtene Hellenen, die ſich lange darauf vorbereitet hatten, 
auch durch eine ſehr enthaltſame Lebensweiſe. Sie ſtürzten auf ein gegebenes Zeichen dahin „nach 
dem vorgeſteckten Ziele.“ Wer ſo glücklich war, es zuerſt zu erreichen, der hatte geſiegt; ſogleich 
ward ſein Name ſamt dem ſeines Vaters und ſeiner Vaterſtadt von einem Herold ausgerufen 
und die Menge gab ihn in jauchzendem Echo zurück. Im Stadion gab es noch Wettkämpfe im 
Ringen, im Fauſtſtreit, im Werfen mit dem Diskus (einer Bronzeſcheibe) und im Springen. 
Im ſchweren Fünfkampf folgten ſich Ringen und Lauf, Speerwurf und Sprung, dann Scheibe⸗ 
ſchleudern. — In der andern Bahn, im Hippodromos, ſtand ſ. 680 eine Reihe vierſpänniger 
Wagen (alle Pferde neben einander geſpannt), welche auf das gegebene Zeichen fortraſten. Am 
Ende der Bahn befanden ſich zwei Säulen; durch dieſe mußten die Wagen hindurch und wieder 
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herumlenken, um zwölfmal denjelben Kreis zu beſchreiben. Wer dann mit feinem Geſpann am 
erſten zurückkam, der war Sieger. Es fanden hier auch Wettrennen zu Pferde ſtatt. 

Am Schluſſe wurden die Preiſe verteilt und der beſte Wettläufer wurde zuerſt 
bekränzt, Der Preis beſtand in einem Kranz von Olzweigen, welcher dem Sieger 
unter donnerndem Jubelruf aufs Haupt gelegt ward. Solch einen Kranz ſamt einer 
Palme zu empfangen, galt für den höchſten Ruhm. Der Bekränzte wurde bei 
ſeiner Heimkehr von ſeinen Mitbürgern im Triumph eingeholt, war frei von allen 
Staatslaſten, und ſein Lob erſcholl durch ganz Griechenland; den Olkranz legte er 
im Tempel nieder. Möchten auch wir uns im geiſtlichen Wettkampf ſo mühen, daß 
wir aus der Hand des Kampfrichters die unverwelkliche Krone der Ehre empfahen. 


e 
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Sig. 47. Ankunft der Sieger im wettrennen am Siel und Empfang durch den Rampfrichter. 
Don einer Daje nach Gerhard, 


Am Zuſammenfluß in Olympia entwickelte ſich auch ein Jahrmarkt und mannigfacher 
Gedankenaustauſch. Geſchichtſchreiber laſen ihre Werke vor. Poeten deklamierten ihre Gedichte, 
Bildhauer ſtellten ihre Statuen auf, Muſiker ließen ihre Tonſtücke hören u. ſ. w. — Neueſtens 
(1875 —81) wurden vom deutſchen Reich Ausgrabungen in Olympia vorgenommen, die manch— 
fache Ausbeute geliefert haben. 


§ 14. Die Lichter in Kunſt und Wilfenfeßaft. 


In menſchlicher Kunſt und Wiſſenſchaft haben es die Griechen außerordentlich 
weit gebracht. Hier kommt ihnen im ganzen kein Volk der Erde gleich und hierin 
lernt die Menſchheit noch immer von ihnen. Jetzt wollen wir die Ausgezeichnetſten 
kennen lernen; wobei wir vor allen Orten Athen hervorſtrahlen ſehen. 

Dichter. 

Vom Urmeiſter, dem blinden alten Homer, und ſeinen zwei epiſchen oder 
Heldengeſchichten iſt ſchon S. 56 berichtet. Großen Ruhm erwarb ſich nach ihm 
Heſiod, welcher um 800 in Böotien lebte. Er hat ſehr ernſte Gedichte verfaßt, von 
denen uns noch drei erhalten find: „der Schild des Herakles“, „die Abſtammung der 
Götter“ und das Lehrgedicht „Werke und Tage“, darin er vom Ackerbau, häuslichen 
und menſchlichen Leben überhaupt handelt. In dieſem kommt der Vers vor: 

„Liebe den, der dich liebt, und hilf dem, welcher auch dir half; 
Gieb dem, der dir gab; wer dir nicht gegeben, dem gieb nicht ꝛc.“ 

Beſſer: „Liebe den, der dich haßt, und hilf dem, welcher dir nicht half“ ꝛc. — Archi— 
lochus von Paros (F 660) dichtete leidenſchaftliche Verſe, voll herben Spotts. — Um 600 
lebte zu Korinth der Lesbier Arion. Die Sage erzählt, es hätten ihn einmal ſeine Schiffs— 
genoſſen umbringen wollen; da habe er gebeten, ſie ſollten ihn vorher noch eins ſeiner Stücke 
ſingen und ſpielen laſſen; das habe dann ſo ſchön gelautet, daß ein neben dem Schiffe her— 


112 VIII. Griechenlands Blütezeit. 


ſchwimmender Delphin davon gerührt worden ſei. Nach Beendigung ſeines Liedes ſei der Sänger 
ins Meer geſprungen, weil er lieber im Waſſer, als von Dolchſtichen ſterben wollte; da habe ihn 
aber der Fiſch auf ſeinen Rücken genommen und ans Land getragen. Dieſer Arion, von dem wir 
leider nichts mehr beſitzen, hat, wie die zwei folgenden, lyriſche Gedichte gemacht, ſolche, welche 
zur Leier geſungen wurden. — Etwas ſpäter ſang auch auf Lesbos die Sappho. Ihre Lieder 
ſollen von der höchſten Anmut und Holdſeligkeit geweſen ſein. 


Der vornehmſte aller lyriſchen Dichter iſt Pindar. Geboren zu Kynos⸗ 
kephalä bei Theben 522, und daſelbſt als 80jähriger Greis geſtorben. Hochberühmt 
machte er ſich durch ſeine „Preisgeſänge auf die Sieger in den olympiſchen u. a. 
Spielen“, von denen 45 auf uns gekommen ſind. Voll erhabener Gedanken gehen 
ſie in einer Kraft „wie eines brauſenden Waldſtroms“ daher. Alles wollte von Pindar 
beſungen ſein; Könige und Städte rangen nach dieſer Ehre. Und doch ſchmeichelt er 
ſelten, redet männlich und würdig. Er ermahnt auch immer wie zur Tapferkeit und 
Tüchtigkeit, jo zur Sittenreinheit und Frömmigkeit, freilich ohne ſelbſt ein Tugend⸗ 
muſter zu ſein. „Werde der du biſt,“ war einer ſeiner denkwürdigen Sprüche. Überall 
wurde er mit Ehrenbezeugungen überhäuft; zu Delphi ſetzte man ihm einen Lorbeer⸗ 
kranz aufs Haupt und ſpeiſte ihn mit einem Teile der Opfer. 

Es gab ſonſt noch viele gefeierte Leierdichter, darunter auch recht leichtfertige. 
Ein vielbelobter Fa— 
bel dichter aber kam 
um 600 in Lydien auf, 
Aſop, und ſoll ein 
kleines, bucklichtes 
Männlein, dazu ein 
Sklave geweſen ſein. 

Er trug allerlei 
Lehren in Fabeln vor, 
welche meiſt aus der Tier- 
Se welt genommen waren. 
Sig. 48. Rorinthiſche Münzen mit Abbildungen der Kränze, welche die Sieger Das Volk hörte ſie mit 

bei den iſthmiſchen Spielen erhielten. Begier und erzählte ſie 

freudig weiter; jo pflanz= 

ten ſie ſich mündlich fort und erſt ſpäterhin wurden ſie aufgeſchrieben. Luther hat ſie gar gern ge⸗ 

habt und nützlich für die Jugend gehalten. Hören wir ein paar: Ein Pfau beklagte ſich bei ſeiner 

Gebieterin, Here, daß ihm eine liebliche Stimme verſagt ſei, während doch die Nachtigall, dieſer 

ſchmuckloſe Vogel, ſolch einen ausgezeichneten Geſang führe. Die Göttin erwiderte ihm: Was 

klagſt und ſchreiſt du? Es iſt ja billig, daß nicht einer allein alles Gute habe. — Ein alter 

Krebs ſpricht zum jungen: „Sohn, geh doch nicht immer ſo ſchief, ſondern geradaus!“ Der junge 
antwortet: Vater, ich will dir gern gehorchen, wenn ich ſehe, daß du es auch ſo machſt. 


Nach der lyriſchen that ſich die dramatiſche Poeſie auf, d. i. die Schau- 
ſpieldichtung. Man feierte den Gott Dionyſos durch Feſtchöre, welche immer 
ausgebildeter, endlich durch Erzählung, Handlung und Koſtüm belebt wurden, womit 
ſich noch Tanz und Muſik verbanden. Ein Athener Thespis ſoll ſolche Dramen 
unter Solon aufgeführt haben. Das Volk wollte mit Schauſpielen unterhalten ſein 
und war ganz erpicht darauf, ſein Verlangen wurde auch reichlich befriedigt. Und 
wahrlich, die Stücke, welche ihm zuerſt geboten wurden, waren nicht ſchlechter, als die 
heutigen Theaterſtücke find, und was Züchtigkeit betrifft, eutſchieden beſſer. Die drei 
namhafteſten Dramendichter ſind: Aſchylus, Sophokles und Euripides. 

Aſchylus, ein Athener, 525 —456, führte den Dialog ein. Er ſchrieb 70 
Schauſpiele, von denen ſich 7 erhalten haben. Für das vorzüglichſte darunter gilt: 
„der gefeſſelte Prometheus“; ein hochpatriotiſches heißt „die Perſer“; ein drittes 
„die Sieben gegen Theben“. Dieſe Dichtungen ſchreiten gar ernſt und feierlich, 
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gewaltig und grauenhaft her und erjchüttern das Gemüt durch „eine furchtbare 
razie“. 

Sophokles, geboren in Kolonos bei Athen 496—405, führte den dritten 
Schauſpieler ein. Er fand noch mehr Beifall als der vorhergehende, obwohl er nicht 
ſo hoch und tief iſt als jener. Dagegen führt er die ſchönſte Sprache, weiß alles 
meiſterlich darzuſtellen und namentlich das Seelenleben ſo zu ſchildern, daß man ſich 
ſelber ſieht. „Er erſchüttert nicht, wie Aſchylus, er rührt das Herz.“ Von ſeinen 
113 Stücken ſind noch 7 vorhanden, darunter die Antigone für das vortrefflichſte 
gilt; nicht viel weniger geprieſen iſt ſein Odipus auf Kolonos (S. 53). 

Euripides, geboren auf Salamis am Tage der glorreichen Schlacht, 480— 407. 
Er iſt nicht mehr ſo religiös als die zwei vorigen; doch ſchließen ſeine Stücke die 
Gemütswelt auf, ſind keuſch und ſittig, und zeichnen ſich durch lebhafte Darſtellung 
und ſchöne Sprache aus. Von 92 Schauſpielen, die der Erfindungsreiche geſchrieben, 
find 18 auf uns gekommen: Medea, Phädra, Iphigenia in Aulis ꝛc. 

Dieſe drei haben faſt lauter Tragödien oder Trauer— 
ſpiele verfaßt. Es waren ernſtere Männer, und wenn ſie in 
ihrer Zeit um ſich und in ſich ſahen, ſo ſahen ſie überall im 
Hintergrunde die Trauer. Der Hauptgedanke oder die Idee 
bei faſt allen ihren Dichtungen iſt: ein heldenkräftiger Menſch, 
der mit einem dunkeln unbeugſamen Schickſal kämpft und im 
Kampfe unterliegt. Es fehlt eben das himmliſche Licht, in dem 
man einen allwaltenden Gott ſchaut, der mit Liebe und Gnade 
alles Geſchick regiert und die, welche ſich zu ihm halten, durch 
heilſamen Prüfungskampf zu ewigem Siege führt. 

Mit dem perikleiſchen Zeitalter kam aber auch 
die Komödie oder das Luſtſpiel auf, und das war 
mehr nach dem Geſchmack der Menge, als die ernſte 
Tragödie; wenn ſo ein rechtes Volksſtück gegeben 
wurde, ſo drängte man ſich wirklich am Eingang zum 
Theater wie an der Thüre eines Bäckerladens zur Zeit 
der Hungersnot. Ich nenne nur den geprieſenſten Sig. 49. Aeſchylus 
Luſtſpieldichter, den Ariſtophanes. Er lebte zu 
Athen 452 — 388. Er hat 60 Stücke geliefert, von denen noch 11 zu leſen ſind, als: 
„die Ritter, die Wolken, die Weſpen, die Vögel, die Fröſche“ ꝛc. Seine Hauptab— 
ſicht war nicht übel, denn er brachte zumeiſt die ſchlechten Sitten ſeiner Zeit und ſeiner 
Mitbürger aufs Theater, um ſie mit der Geißel des Spottes zu züchtigen; aber er 
machts grob, und ein ſittſamer Menſch konnte nicht wohl ins Theater gehen, wenn 
etwas von ihm geſpielt wurde. Doch ſolche Menſchen waren bei den ſpätern Athenern 
rar, und das geliebte Lachen ging nirgends beſſer von ſtatten, als bei einem ariſto— 
phaniſchen Stücke; nur beſſerte man ſich nicht. 

Tonkünſtler. 

Neben und mit der Dichtkunſt trieb man auch die Muſik. Man kannte ihre Kraft 
zur Anregung der Lebensgeiſter und zur Beruhigung der Leidenſchaften. Die Haupt— 
inſtrumente der Griechen waren die Cither oder Leier, deren letztere zwiſchen den 
Knieen gehalten wurde und einen tiefern und umfangreichern Schallboden hatte, und 
die Flöte oder Oboe. Jene war dem Apollo geweiht, dieſe dem Bakchus. Vater 
der griechiſchen Tonkunſt iſt Terpander aus Lesbos, um 670, der zuerſt Kumjt- 
regeln gab. Schöner noch und ſüßer war die Muſik des Flöters Olympos aus 
Phrygien, welcher ſich um 550 in Griechenland aufhielt. 

Es haben ſich keine Notenbücher von dort auf uns erhalten, und wir können alſo nur nach 
den Ausſagen der Alten urteilen; aber nach dieſen ſtand auch die Tonkunſt auf keiner niedern 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 8 
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Stufe. Freilich gab's noch keine Harmonie in Geſang; der Chor ſang Uniſono oder in der 
Oktave; doch hat Archilochus um 700 die polyphoniſche Begleitung der Inſtrumente zu entdecken 
angefangen. Damon, ein Freund des Perikles, fand, daß die Tonweiſen ſich nicht ändern ohne 
politiſche Wandlungen. 

Baumeiſter. 


Hochberühmte Baumeiſter waren: Cherſiphron und ſein Sohn Metagenes, 
welche j. 590 am wundervollen Tempel der Artemis zu Epheſus bauten, an dem 220 
Jahre bis zu ſeiner Vollendung gearbeitet wurde. Das herrliche Parthenon zu Athen 
war ein Werk des Kallikrates und Iktinos. 

Die Baukunſt verherrlichte ſich beſonders an Tempeln, Rathäuſern und Theatern, während 
bei den Privatwohnungen mehr als auf's Außere auf die Einrichtung des Innern geſehen zu 
werden pflegte. Was die Tempel auszeichnete, das war beſonders die ſchöne Verbindung der 
ſchlanken kannelirten Säulen mit dem anmutigen, bilder⸗ 
reichen Giebeldach, wie wir's am Parthenon (S. 99) 
ſehen. Es kam da frühe ein doppelter Stil auf, der 
ernſte doriſche (4) und der weichere joniſche (3), zwiſchen 


Abart (1. 2) entſtand. 
Bildhauer. 


aus mancherlei Stoffen, namentlich aus Marmor, 
e Etz Gold und Elfenbein, Figuren herzuſtellen. 
Wenn man nun auch in andern Künſten die 
Griechen mit der Zeit erreicht oder gar über— 
troffen hat, in der Bildnerei ſind ſie nicht nur 
unübertroffen, ſondern noch lange nicht erreicht; 
da erhoben ſie ſich zur vollendetſten Schönheit, 
nachdem ſie Freiheit und Leben in die ägyptiſche 
Starrheit gebracht. Das erkennen wir aus ihren 
Bildwerken, von denen viele, noch ganz oder in 
Trümmern, wieder aufgefunden worden ſind, mit 
denen nichts derartiges Neueres den Vergleich 
IR „ i aushält. Du kannſt in Rom, Dresden, Berlin, 
Sig. 50. Rapitäle griechiſcher Bauſtile. München u. a. O. ſolche Werke ſehen Ad an⸗ 
ſtaunen. In Rom iſt unter anderem ein bloßer Rücken von einem Herakles, der nicht 
um Hunderttauſende feil wäre. 
5 Ich führe unter den Meiſtern gleich den höchſten, den erſten Bildhauer der Welt 
auf, Phidias von Athen. Er war ein Zeitgenoſſe des Perikles und ſein genauer 
Freund. Er arbeitete in Erz, Marmor, Elfenbein und Gold. Zu Delphi ſtand von 
ihm ein herrlicher Apollon von Erz; auf dem marathoniſchen Schlachtfeld eine 
mächtig große Nemeſis (Göttin der Vergeltung) von Marmor; die aus Elfenbein 
und Gold gearbeitete Athene im Parthenon war von ihm. 

Sein höchſtes Meiſterwerk war der Götterkönig Zeus im Tempel zu Olympia. Auf einem 
Sockel ſtand ein reichverzierter Thron von Cedernholz, und auf demſelben ſaß nun der Götter— 
könig, in dieſer ſitzenden Stellung noch 17 m hoch. Er war aus zuſammengefügtem und durch 
kunſtvolle Arbeit ganz in einander gefloſſenenem Elfenbein gebildet, und das Gold bei ihm ſo 
wenig geſpart, daß eine einzige ſeiner Locken 6000 M. Wert hatte. In ſeiner Rechten hielt er 


eine Siegesgöttin und in ſeiner Linken einen Scepter, auf deſſen Spitze ein Adler ſaß; ein falten⸗ 


reicher Mantel wallte an ihm herab. Der Eindruck, den man von ihm empfing, wenn man in 
den Tempel trat, ſoll ein ganz erſtaunlicher geweſen ſein; in ſeinem Angeſicht lag ein Ausdruck 


welchen es Übergänge gab (5), wie ſpäter durch kelch- 
förmige Ausſchmückung des Kapitäls die korinthiſche 


Die Bildnerei (Plaſtik) iſt die Kunſt, 
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von Majeſtät, Huld und Ruhe, daß „der Anblick die Seele ihres Erdenleids vergeſſen machte.“ 
Das konnte freilich nur auf eine kurze Zeit ſein, erſt der Glaubensblick zu dem wahren Gott der 
Allmacht und Erbarmung, wie er ſich uns in Chriſto geoffenbart hat, gibt dauerndes Vergeſſen 
alles Erdenleids und ſelige Himmelsfreude. Aber wohl wird Phidias bei der Schaffung dieſes 
Bildes den wahren Gott geſucht und etwas von ihm erfaßt haben. — Dieſer Phidias, der den 
Athenern ſo köſtliche Augenweide verſchaffte, wurde von ihnen wegen Unterſchleifs in's Gefängnis 
geworfen; freigeſprochen, zog er nach Elis. 

Ein anderer hochgeprieſener Bildhauer war Polykleitos aus Sikyon, 
469— 409. Er fertigte die kräftigſten und anmutigſten Menſchengeſtalten. Sein 
„Lanzenträger“ wurde als Muſterbild für das Ebenmaß des menſchlichen Körpers 
betrachtet. — Etwas ſpäter, 364— 310, glänzte Praxiteles helle, ein Meiſter aus 
des Phidias Schule zu Athen. Von ihm ſtammt der in Olympia gefundene Hermes 
und die unvergleichliche „Gruppe der Niobe“ (zu München). 

Der größte im Erzguß, einer auf Samos gemachten Erfindung, war Lyſippos 
aus Sikyon. Er ſchuf einen gewaltigen Herakles, der zu Korinth aufgeſtellt war, einen 
prachtvollen Helios oder Sonnengott, wie er mit vier Roſſen herfährt ꝛc. 

Ein anderer großer Erzgießer, Perilaos, iſt durch ſein ſchreckliches, nicht ganz unver— 
dientes Ende bekannt. Er goß zuletzt zur Vergnügung des Tyrannen Phalaris von Akragas 
(um 550) einen ehernen Stier, in deſſen hohlen Leib ein Menſch geſteckt und durch darunter an= 
gezündetes Feuer zum Heulen gebracht wurde, welches ſich ausnahm, als ob der Stier brülle. 
Aber der erſte, den der Tyrann hineinſtecken und brüllen ließ, war Perilaos ſelbſt. — Das 
Großartigſte in dieſem Felde ſchufen Chares und Laches: den Koloß von Rhodus. Das 
war ein aus Erz gegoſſener Pharus oder Leuchtturm in Form einer ungeheuren Menſchenfigur, 
die am Eingange des Hafens auf zwei gegenüberliegenden Felſen ſtand und zwiſchen deren Füße 
die Schiffe ein⸗ und ausfuhren. Dieſer Koloß ſtürzte bei einem Erdbeben um und ſchlug einen 
guten Teil der Stadt zuſammen. 

Maler. 


Von den Gemälden der Griechen, welche auf gewichſte Leinwand, Schiefer⸗ 
tafeln und Kalkmauern aufgetragen wurden, findet ſich nichts mehr vor. Nach dem 
aber, was auf Thongefäſſen und in Büchern davon ſteht, hat auch die Malerei bei 
ihnen eine hohe Ausbildung erlangt. Drei Meiſter ſtrahlen vor allen hervor: Zeu— 
xis aus Heraklea, Parrhaſios aus Epheſus und Apelles von Kolophon. 

Die beiden erſtern, welche um 400 lebten, gingen einſt einen Wettſtreit ein, wer es beſſer 
machen könnte. Zeuxis malte einen Korb mit Trauben und jo natürlich, daß die Vögel herbei= 
flogen und nach den Beeren pickten. Parrhaſios malte dann aber heimlich einen Schleier über 
den Korb und ſo ähnlich, daß Zeuxis, als er wieder an ſein Bild trat, den Schleier wegnehmen 
wollte, den jemand ſeines Bedünkens darüber gelegt hatte. Es wurde von den Richtern dem Parr⸗ 
haſios der Sieg zuerkannt, da er nicht bloß Tiere, ſondern Menſchen und einen Meiſter der Kunſt 
getäuſcht habe. — Apelles ( 308) aber ward der größte aller Maler der Alten. Seine Aphrodite, 
wie ſie dem Meeresſchaum entſteigt, und ſeine Artemis unter opfernden Jungfrauen erweckten in 
jedem Betrachtenden die höchſte Bewunderung. Einſt malte er Alexander zu Pferde. Derſelbe 
war mit ſeinem eigenen Bilde zufrieden, tadelte aber die Zeichnung ſeines Roſſes, und ließ dieſes 
zur Vergleichung herbeiführen. Kaum ſah es das gemalte Pferd, ſo wieherte es laut auf vor 
Freude. „Siehſt du,“ ſprach Apelles zum großen Könige, „daß dein Roß ſich beſſer auf die 
Kunſt verſteht als du?“ Und Alexander zürnte ihm nicht. — Neueſtens hat man in Agypten 
auf Mumienetiquetten gemalte Portraits gefunden, welche von der ſpäteren griechiſchen Kunſt 
einen hohen Begriff geben. Sie ſind mit Wachsfarben auf Holzplättchen gemalt, eines vielleicht 
von Perſeus, einem Schüler des Apelles. N 


Arzte. 
Schon im 14. Jahrhundert vor Chriſto wurde die edle Heilkunde oder Me— 


dizin von einem theſſaliſchen Fürſten, Namens Asklepios (Asculap), ſo erfolg⸗ 
reich geübt, daß man ihn nach ſeinem Tode zu einem Gott, und zwar zum Gott der 
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Geſundheit machte. Man weiß jedoch von ſeinem Heilverfahren nichts. Die Erfah⸗ 
rungen der Heilkunde blieben ein Geheimnis der Prieſtergeſchlechter i in den Tempeln 
des Asklepios. Aber 460 —372 lebte in Kos und Athen ein Asklepiade, der große 
Hippokrates, welcher nicht nur unzähligen Leidenden zum beſten der irdiſchen 
Güter verhalf, ſondern auch mediziniſche Bücher verfaßte, von denen mehrere auf uns 
gekommen ſind, und in denen nach dem Urteil unſerer Arzte die Grundlage aller 
wahren Heilkunde enthalten iſt, wenn er auch noch keine Leichen ſecierte. Dieſer Hip⸗ 
pokrates ſoll ein edelgeſinnter Menſch geweſen ſein, dem es nicht um Gold und Ehre, 
ſondern um das Wohl der Menſchheit zu thun war. 


Geſchichtſchreiber. 

Dieſen ſind wir beſonderen Dank ſchuldig, weil wir ja ohne ſie wenig von dem 
wüßten, was vor uns geſchehen iſt. Ich führe die drei vorzüglichſten der 
griechiſchen Geſchichtſchreiber an. 75 

Herodot. Lebte 484408. Er wurde zu Halikarnaß in Kleinaſien geboren, 
hielt ſich aber ſ. 448 zu Athen auf und ſiedelte 443 nach Unteritalien über. Er machte 
weite Reiſen in Aſien, Afrika und Europa, auf denen er überall Nachrichten einſam⸗ 
melte. Er heißt der Vater der Geſchichte, weil vor ihm kein Grieche eine größere Ge⸗ 
ſchichte geſchrieben hat. Wir beſitzen von ihm neun Bücher, welche die Begebenheiten 
von der Zeit des lydiſchen Königs Gyges bis zur Schlacht von Mykale enthalten, 
alſo einen Zeitraum von 220 Jahren umfaſſen. Er erzählt volkstümlich, treu aus 
mündlicher Überlieferung, mit religiöſem Ernſt, und ſchreibt vortrefflich. Er gab ſich 
aber Mühe, auch alles was ihm von Erd- und Völkerkunde zu erfaſſen gelang, in ſeine 
Geſchichte einzuweben, ſo daß man eine Erdtafel (Fig. 51) entwerfen kann, welche 
die Vorſtellungen der gebildetſten Griechen von unſerer Erdſcheibe verdeutlicht. 

Thukydides. Ein Athener. Lebte 471 —402. Ein ausgezeichneter Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der den erſten noch übertrifft an Schärfe der Beobachtung und Vollkom⸗ 
menheit der Darſtellung; doch fehlt ihm wie der Glaube an Sagen, ſo der religiöſe 
Geiſt, welcher in den menſchlichen Geſchicken ein göttliches Walten wahrnimmt. Er 
iſt wie ein Euripides nach dem Aſchylus; ſchrieb die Geſchichte des peloponneſiſchen 
Kriegs, in dem er mitfocht, von 431—411, alſo nicht zu Ende. 

X enophon. Ein Athener, 444— 355, Feldherr und Geſchichtſchreiber zugleich. 
Er vollendete das Werk des vorigen über den peloponneſiſchen Krieg und ſetzte die 
griechiſche Geſchichte bis zur Schlacht von Mantinea, 362, fort. Er erzählte den Rück⸗ 
zug der 10000 Be, den er ſelbſt geleitet (S. 81), ſchrieb auch eine Erziehungs⸗ 
geſchichte des Königs Kyrus, zu zeigen, was man an einem rechten Monarchen habe. 
Er kanns nicht jo 17 9 wie ſeine Vorgänger, hat aber viel Honig der Anmut, 
darum er die attiſche Biene genannt ward. 


Redner. 


Die Redekunſt wurde bei den Griechen mit großem Fleiße ſtudiert, denn 
daran lag viel. Alles wurde in den Freiſtaaten mündlich verhandelt: das geſamte 
Volk horchte nach der Rednerbühne hinauf. Wer nun recht reden konnte, der gewann 
ſich die Gemüter, erhielt ſchmeichelnden Beifall und noch Ehrenſtellen dazu; ja er be⸗ 
mächtigte ſich des Volkes, daß er es leitete, wie er wollte. Ein rechter Staatsmann 
aber konnte keiner ohne Zungenfertigkeit ſein. Ich nenne die drei berühmteſten Redner 
der Griechen, und ſie ſind alle Athener. 

Der erſte iſt I erikles, der große een der einen ganz neuen Ton 
und Schwung in die Beredſamkeit brachte. Bei aller Schönheit und Lebendigkeit ein⸗ 
fach und natürlich, haßte er nichts mehr als unnütze Worte. Unter ihm kamen Sicilier 
nach Athen, Gorgias u. a, die ſchon auch durch Wortpracht glänzten. — Iſokrates, 
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436—338, wurde das Muſter, wie ſich von dem an alle Redner bilden jollten. Er 
glänzte mit einer überaus feinen und kunſtreichen Sprachweiſe, und ließ auch ſeine 
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Mienen, ſeine Hände, ſeine ganze Stellung und Bewegung entſprechend mitreden, 
was dem Volke höchlich wohlgefiel. Weil ihm die ſtarke Stimme fehlte, wurde er 
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bald ein Lehrer der Beredſamkeit, in deſſen Schule ſich Tauſende von Staatsmännern 
bildeten. Neben ihm glänzte der Sicilier Lyſias als Logograph, d. h. als Verfaſſer 
von Reden für das Bedürfnis der Recht ſuchenden Bürger. 

Aber den höchſten Gipfel der Redekunſt erſtieg Demoſthenes, 384— 322. 
Er war ganz originell, d. h. er hatte ſo eine ganz eigentümliche Art, daß es kein 
anderer machen konnte, wie er. Erſt übte er ſich auch als Logograph, aber früh regte 
ſich ein ganz befonderer Redetrieb in ihm, der durch alle Schwierigkeiten brach. 

So konnte er das N nicht ausſprechen; was thut er? Er nimmt Kieſelſteine in den Mund 
und bemüht ſich dabei immer R. zu ſagen, und nach etlicher Zeit kann er es, ohne Steine, voll- 
kommen. Er hat eine ſchwache Bruſt und leiſe Stimme: da ſtellt er ſich an's brauſende Meer 
hin und ſchreit hinein, oder er läuft einen Berg hinauf und deklamiert dazu, und ſo wird ſeine 
Bruſt feſter, ſeine Stimme kräftiger und ausdauernder. Aber ſeine erſten Reden vor dem Volk 
befriedigen nicht, weil ihnen das entſprechende Geberdenſpiel 
abgeht. Da läßt er ſich von einem Schauſpieler unterrichten, 
übt ſich vor ſeinem Spiegel fort und fort, und um bei dem lang⸗ 
wierigen Studium auszuhalten, ſchert er ſich die eine Seite 
ſeines Scheitels kahl, damit er ein paar Monate ſeine Stube 
nicht verlaſſen kann. Doch was wäre alles Außerliche geweſen, 
wenn nicht ein ungemeines, ja einziges Talent und das ernſt⸗ 
lichſte wiſſenſchaftliche Studium ſich damit verbunden hätten? 
Genug, in Demoſthenes ging der allergrößte Redner ſeines Volkes 
und der ganzen Heidenwelt hervor, der mit ſeiner Rede die Gemüter 
wunderbar ergriff, mit ſeiner Zunge ſ. 354 Athen und Griechen⸗ 
land beherrſchte und des Philippus gefürchtetſter Gegner war. 
61 ſeiner Reden haben ſich auf uns erhalten, und der Ruhm der⸗ 
ſelben, der durch alle Zeitalter geklungen, ſchweigt auch heute nicht. 


Philolophen. 


Unter der Philoſophie verſteht man die Welt⸗ 
weisheit, oder diejenige Weisheit, welche die menſchliche 
= Vernunft durch eigenes Denken und 8 zuwege 

| Be bringt, im Gegenſatz zur göttlichen Weisheit, die 
eee uns 1 dem geoffenbarten Worte Gottes leuchtet. Will 
ee Büle in Berlin) doch der menjchliche Geiſt, wenn er einmal recht zum 
Bewußtſein erwacht iſt, gern etwas mehr wiſſen, als 
was die Sinne faſſen, daß er nach dem Unſichtbaren bei dem Sichtbaren, ja nach dem 
Grund aller Dinge fragt. Das iſt ja gut, wenn nur der Menſch mit Ehrfurcht vor 
dem Göttlichen, das er ahnet, mit ſtetem Horchen auf das Geſetz, das ihm Gott in 
ſein Gewiſſen geſchrieben hat, und mit Ehrlichkeit, Beſcheidenheit und Demut, ohne 
hoffärtigen Dünkel dabei zu Werke geht. Gott kann ihn ſo im natürlichen Lichte 
etwas erkennen laſſen, kann ihm das auch zu ſeiner Beſſerung ſegnen; beſonders ſo, 
daß er merkt, wie er doch aus ſich ſelbſt keine gewiſſe Wahrheit und am wenigſten den 
rechten Frieden der Seele erlangt; und das kann eine heilſame Sehnſucht in ihm er⸗ 
wecken nach höherem Licht und Troſt. Das aber iſt ſicher, daß der Menſch im beſten 
Falle mit ſeinem Philoſophieren auf unüberſteigliche Schranken ſtößt oder doch zum 
klaren Licht und wahren Ruhegrund nicht hindurchdringt. 

Unter den Denkern und Forſchern bei den älteren Griechen wurden ſieben be⸗ 
ſonders berühmt, ſo daß man ſie die ſieben Weiſen nannte. Sie verdienten auch, als 
Heiden, dieſen Namen vornehmlich darum, weil fie alle mit dem Erkennen ein tugend- 
haftes Leben zu verbinden trachteten. Sie hießen: Kleobulos, Periander, 
Pittakos, Bias, Thales, der erſte Geometer und Aſtronom, Chilon, Solon. 
Der tiefſinnige Heraklit von Epheſus (um 500) klagte: ſie beten zu Bildern, als 
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wenn jemand mit Häuſern redete! und trat ſein erbliches Prieſteramt ab, um keinen 
Götzendienſt zu treiben. 

Der gleichzeitige Kenophanes bewies: Der Höchſte kann nur Einer fein, der alles ſieht 
und hört, denkt und beherrſcht; ſo verwarf er durchaus, was die Dichter von Göttern gefabelt. 
Anaxagoras führte alles auf eine erſte Urſache zurück und nahm den Geſtirnen ihr göttliches 
Anſehen; unr durch Perikles Schutz entging er der Verurteilung. Empedokles in Akragas, 
Arzt, Naturforſcher und Staatsmann, leugnete alle Menſchenähnlichkeit in Gott, wie ſie 
Mythologen erſonnen hatten: „Nein! ganz iſt er Geiſt, ein reiner und heiliger Wille, raſch durch— 
waltend die Welt, im raſchen Flug der Gedanken!“ — Nach ihnen mehrten ſich „die Weiſen“ 
ſehr. Da gab's nun freilich viele eitle, dünkelhafte, geld- und luſtſüchtige, gott- und heilloſe Weiſe, 
welche ſich mit einem bloßen Schein brüſteten und mit ihrer Zweifelſucht bei ſchlimmem Exempel 
ihres Lebens die Leute immer mehr verführten und verderbten. Und dieſe Weiſen (Sophiſten) haben 
der Weltweisheit und Beredſamkeit allerdings einen ſchlechten Namen machen müſſen. Es waren 
hochangeſehene darunter: Protagoras, Prodikos ꝛc.; jener verdiente mehr Geld als Phidias mit 
all ſeinen Meiſterwerken. Ich ſpreche nun von 4 Philoſophen, die unbeſtritten die größten ſind. 


Pythagoras. 

Der erſte war Pythagoras, geb. auf Samos 582. Ein ſeltener Mann, 
den die Gewaltherrſchaft des Polykrates von Hauſe forttrieb. Er war noch jung, 
da wurden ſchon ſeine philoſophiſchen Vorträge von Griechenland bewundert. Aber 
er reiſte noch mehrere Jahre in den Ländern herum, um überall den Spuren der 
Weisheit nachzugehen, beſuchte auch Agypten. Daun begab er ſich 532 nach Kroton 
in Großgriechenland. Da machte die Erſcheinung des hochgewachſenen, ſchöngeſtal— 
teten, in langem Talar einherſchreitenden, ſtrenger Enthaltſamkeit ſich befleißenden, 
ſittenreinen und religiöſen Mannes, welcher jo erhaben und feierlich und wieder ſo 
tief und ſinnig redete, einen gewaltigen Eindruck. Der Rat von Kroton ließ ihm 
einen Hörſaäl bauen, in welchem täglich mehr als 2000 Menſchen ſeine Weisheits— 
lehre hörten. 

Er lehrte aber: Es ſei ein Urfeuer im Mittelpunkt der Welt, um das ſich die Welt in 
vielen Kreiſen bewege und welches die Urſache alles Lebens ſei. Von dieſem Feuer kommen die 
Sterne, Götter, Geiſter und Menſchen her; namentlich ſei die menſchliche Seele ein Ausfluß oder 
Funke deſſelben. Dieſes Urfeuer ſei vollkommen lauter und gut, und der Menſch müſſe, eingedenk 
ſeines Urſprungs, rein und gut leben, und das nicht bloß äußerlich, ſondern von innen heraus. 
Harmonie herrſche, wie im Weltgebäude, ſo auch im Menſchen zwiſchen Leib und Seele, zwiſchen 
Mann und Frau, im Freundeskreiſe und im Staat. Weil aber die Seele hier nicht völlig rein 
werde, ſo müſſe ſie nach dem Tode durch verſchiedene Körper wandern ꝛc. Die Zahl, als Grund— 
lage der Muſik, iſt das Weſen der Dinge. Es iſt etwas von Wahrheit an ſeiner Lehre, aber 
überall haftet der Irrtum daran, wie bei den weiſeſten und beſten Heiden. O wie ſollten wir 
Gott danken, daß uns ein Licht leuchtet, das Kindern den Weg zur Seligkeit zeigt! 

Pythagoras ſtiftete einen Bund mit verſchiedenen Graden, in den er Alte und 
Junge aufnahm. Den letzteren widmete er beſondere Sorgfalt, um ſie zu weiſen 
Lehrern der Menſchheit und tüchtigen, für das Wohl des Volkes treulich ſorgenden 
Staatsmännern zu erziehen. Die Pythagoräer führten eine eigene Lebensweiſe, 
die ſich ſchön ausnimmt. Sie ſtanden morgens früh auf. Zuerſt ſtellten ſie eine 
Selbſtprüfung an; hierauf gingen ſie ins Freie hinaus und der Sonne, als dem Ab— 
bild des Urfeuers, betend entgegen: dann hörten ſie des Meiſters Lehrvorträge, lernten 
ſchweigen und dachten darüber nach; ſofort folgten Leibesübungen, weil eine geſunde 
Seele nur in einem geſunden Körper wohnen könne; nach einem geringen Mittags— 
mahle beſchäftigten ſie ſich mit den öffentlichen Angelegenheiten bis gegen den Abend; 
jetzt machten ſie einen Spaziergang, nahmen ein Bad und genoßen die ſehr mäßige 
Hauptmahlzeit; mit Geſang und Gebet wurde jeder Tag beſchloſſen. 

Die Schüler des Pythagoras hatten ſolch ein Vertrauen zu ihrem Meiſter, daß ihnen jedes 
Wort desſelben für ausgemachte Wahrheit galt. Statt aller Beweiſe ſprachen ſie nur: Er hat's 
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geſagt! Ach, daß wir mit ſolchem Glauben auf allen Ausſprüchen des himmliſchen Lehrmeiſters 
ruhen möchten! Indeſſen ahmten die Pythagoräer ihres Meiſters Sittenreinheit und Tugenden 
nach, und wenn gleich in ihrem Herzen, wie fie ſelbſt bekannten, Sünde genug blieb, und weil 
ſie von keiner Verſöhnung wußten, der wahre Friede noch keine Stätte haben konnte, ſo zeichneten 
ſie ſich doch vor andern Heiden auffallend aus. Es gingen auch viele der beſten Lehrer und 
Staatsmänner aus der Schule dieſes Weltweiſen hervor. 

Nachdem dieſelbe lang geblüht, wurde ſie 506 durch demokratiſche Unruhen ver- 
ſtört und dabei eine Menge Pythagoräer erwürgt, als ob der Teufel auch das Beſſere 
bei den Heiden nicht leiden könnte. Der 80jährige Greis ſtarb zu Metapont. 


Sokrates. 


Sein Name iſt am weiteſten bekannt, wiewohl er unter allen die demütigſte Phi⸗ 
loſophie hatte. Er gilt für den tugendhafteſten aller Heiden. Eines Bildhauers Sohn, 
geboren zu Athen 469, arbeitete er zuerſt ſeinem Vater nach mit dem Meiſel; es 
drängte ihn jedoch zur Erforſchung der höhern Dinge, und ſo warf er ſich mit aller 
Macht auf das Studium der Weltweisheit. Tief und ſchwer dachte er über das 
Unſichtbare nach; er kam aber zu keiner Gewißheit darüber. Er ſagte nach langem 
Forſchen: „Ich weiß das Eine, daß ich nichts weiß!“ Wenn der Philoſoph 
dahin kommt, dann ſchadet ihm ſeine Philoſophie gewiß nichts. 

Sokrates merkte wohl den Einen wahren Gott, „das höchſte Gut“; er führte auch ſolche 
Reden, daß man annehmen könnte, er habe ihn gefunden; ein „Geiſtchen“ warnte ihn oft vor 
Mißgriffen; allein es war doch keine Klarheit des Erkennens, keine Gewißheit in ſeiner Seele, 
darum er auch alle heidniſchen Götter gelten ließ. Ja, er wendete ſein Nachdenken mehr und 
mehr vom Überirdiſchen ab und ſagte, es heiße ſeine Zeit verſchwenden, wenn man zu viel 
darüber nachgrüble, weil man doch zu nichts Sicherem gelange. Das hielt er nun für die echte 
Weisheit, zu lehren, was den Menſchen für's Leben nützlich ſei; darauf richtete er ſein Hauptbe⸗ 
ſtreben. Aber er behauptete mit Recht, nur das Gute bringe dem Menſchen wahren Nutzen, 
und wer einen Unterſchied zwiſchen dem Nützlichen und Sittlichen mache, der ſei ein verabſcheu⸗ 
ungswürdiger Volksverderber. Darum legte er ſich jetzt inſonderheit auf die Tugendlehre. Und 
hier konnten allerdings die Heiden noch das meiſte leiſten, weil ſie (Röm. 2, 15) noch ein 
Gewiſſen haben, das vom Guten und Böſen Zeugnis gibt. Es iſt aber auch dies göttliche 
Geſetz im Innern nicht mehr ganz hell und rein; ſo fallen ihm Wiſſen und Tugend zuſammen; 
ſeine Tugend beſtand vornehmlich in „Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Tapferkeit“; die Hauptſache, 
die Liebe, fehlte, er hat ſie mehr mit ſeinem Exempel als mit Worten gelehrt. 

Was er von der Tugend lehrte, das ſuchte er auch mit höchſtem Ernſt an ſich 
ſelbſt darzuſtellen; er lebte ganz einfach und gering, that wiſſentlich niemandem un⸗ 
recht, kämpfte mit Mut und Hingabe fürs Vaterland, erfüllte unerſchütterlich ſeine 
Richterpflicht. Er nahm ſich in die ſtrengſte Selbſtzucht und blieb ſo ruhig und ge— 
laſſen, daß er ſich durch nichts aus der Faſſung bringen ließ. Mit Unrecht aber 
ſchildert man feine Frau Xanthippe als einen Ausbund von Bösartigkeit. 

Da er fand, daß an den ältern Leuten nicht viel zu beſſern ſei, ſo bemühte er ſich 
eifrigſt, Jünglinge um ſich zu ſammeln, daß er ſie bilde. Er hatte auch eine beſondere Gabe, 
dieſe an ſich zu ziehen und zu feſſeln. Selbſt der leichtfertige Alkibiades ging eine Zeit lang zu 
ihm und bekannte unter heißen Thränen, daß ein Leben, das dem Sokrates nicht gefalle, gar kein 
Leben zu nennen ſei. Einmal traf er in einem engen Durchgang auf einen zarten, vielver- 
ſprechenden Jüngling. Er hielt ihm ſeinen Stock vor und fragte ihn, „wo man Mehl kaufe?“ 
Der Jüngling erwiderte: auf dem Markte. „Und wo Ol?“ Antwort: auch daſelbſt. Sokrates 
fuhr fort: „Aber wo geht man hin, um weiſe und tugendhaft zu werden?“ Jener ſtutzte. Sokrates 
ſprach: „Folge mir, ich will dir's weiſen.“ Der Jüngling folgte ihm und ward ſein innigſter 
Anhänger auf Zeitlebens. Es war Xenophon (S. 116). Ein anderer junger Menſch, 
Euklid von Megara, lief oft die acht Stunden Weges nach Athen, um einen Tag bei Sokrates 
zubringen zu können. In einem ihrer Kriege ſetzten die Athener die Todesſtrafe feſt für jeden 
Megaräer, der ſich bei ihnen blicken ließe; da ſchlich ſich Euklid, als Weib verkleidet, abends nach 
Athen hinein, um ein paar Nachtſtunden des Sokrates genießen zu können. Reiche und Arme 


§ 14. Die Lichter in Kunft und Wiſſenſchaft. 121 


ſcharte dieſer um ſich, denn er nahm kein Geld für ſeinen Unterricht, wie die andern Weisheits— 
lehrer. Er unterrichtete ſeine Schüler geſprächsweiſe; geſchrieben hat er nichts. Es iſt keine 
Frage, daß Sokrates eine ſchöne, bei vielen erfolgreiche Wirkſamkeit übte. 

Sein Anſehen ſtieg aufs höchſte, als das Orakel zu Delphi, befragt, wer der 
weiſeſte aller Sterblichen ſei, ihn dafür erklärte. Dennoch grollten ihm nicht wenige 
ſeiner Mitbürger, und die vornehmſten darunter, weil er mit aller Macht die Tugend 
empfahl und das Laſter beſtrafte, weil er das eitle, genußſüchtige, liederliche, 


falſche Leben ſeiner Athener ohne Anſehen der Perſon und nicht in loſem Scherz, wie 
Ariſtophanes, ſondern mit ſtrengem Ernſt züchtigte; weil er meinte, regieren ſolle, 
wer es am beſten verſtehe. Und ſo geſchah es, daß ſelbſt ein Sokrates endlich als 
ein Miſſethäter auf Tod und Leben angeklagt wurde: „er verachte die Götter und 
verderbe die Jugend, darum müſſe er ſterben.“ 

Sokrates ſtand vor feinen 559 Richtern und hielt eine auserleſene Verteidigungs— 
rede, die uns ſein Schüler Plato aus dem Gedächtnis aufgezeichnet hat. „Wie er die 
Götter verachten könne, denen er doch jederzeit mit den andern gebührenden Gottes— 
dienſt erwieſen? Und welchen einzigen Schüler > 
man nennen könne, den er mit jeiner Lehre 
verdorben habe?“ Man konnte ihm durch— 
aus nichts mit einigem Schein der Wahrheit 
aufbürden. Allein ſtatt ſeine Richter, wie ſie 
erwarteten, mit Bitten und Thränen um ein 
mildes Urteil anzugehen, griff er auch hier ihre 
Sünden an, während der hinſichtlich ſeines 
Wiſſens jo demütige Mann feine eigene 
Tugend freilich allzuſtark hervorhob. So 
erbitterte er die Richter mit ſeiner Rede viel- 
mehr, als daß er fie zu ſeinen Gunſten geſtimmt 2 
hätte; und jo geſchah es, daß auch ein Sokra-⸗? 
tes (mit 281 Stimmen gegen 278) zum 
Tod verurteilt wurde. 

Er hörte das Urteil ruhig an und ging gutes 
Muts in den Kerker. Darin lag er gefeſſelt dreißig >= 
Tage lang. Doch durften feine Freunde ihn beſuchen Sig. 53. Sokrates. 
und er fuhr fort, ſie zu lehren. Daneben tröſtete 
er ſie freundlich über ihren Schmerz, ſuchte ſie wohl auch durch ein ſcherzendes Wort zu erheitern. 
So rief einer aus: „Nein, ſo unſchuldig ſterben müſſen!“ und er erwiderte lächelnd: „möchteſt 
du denn lieber, daß ich ſchuldig ſtürbe?“ Seine Freunde wollten ihm durch Beſtechung der Wächter 
zur Flucht verhelfen; allein deren Verführung zur Pflichtverletzung wies er entſchieden zurück. 

Am letzten Tage kamen ſeine Freunde früh ins Gefängnis, und blieben bis zum 
Abend bei ihm. Den ganzen Tag ſprach er mit ihnen über Tod und Unſterblichkeit. 
Den Inhalt dieſes Geſprächs hat Plato (im Phädon) herausgegeben. Als die 
Sonne ſich neigte, griff er nach dem Giftbecher, ſprach zu ſeinen Freunden: „Laßt 
uns beten, daß der Übergang dorthin glücklich von ſtatten gehe!“ und leerte dann 
den Becher auf Einen Zug. Die Freunde weinten und jammerten laut; er hieß ſie 
ruhig ſein und ihm glückwünſchen. Nun ging er auf und ab, bis er matt wurde; dann 
ſtreckte er ſich mit verhülltem Angeſicht aufs Lager nieder. Er erkaltete und erſtarrte 
von unten auf. Als er den Tod an der Bruſt merkte, bat er, man möchte für ihn dem 
Asklepios (als der ihm nun zur völligen Geſundheit verhelfe) einen Hahn opfern. 
Gleich darauf ſtarb er, Mai 399. Seine Schüler flüchteten nach Megara u. a. Orten. 
Doch bald ſtimmte die ganze Stadt eine Wehklage über ihn an. Seine Ankläger 
wurden in die Verbannung gejagt, ihm aber eine eherne Bildſäule zu bleibenden 
Ehren geſetzt. Das waren die Athener! 


122 VIII. Griechenlands Hauptgefchichte. 


Plato. 


Plato, 429 zu Athen in vornehmer Familie geboren, hörte, 20 Jahre alt, 
den Sokrates und ließ nicht mehr von ihm bis zu deſſen Tode. Er ſprach, wie er 
den Göttern beſonders für drei Wohlthaten danke, daß ſie ihn einen Mann, einen 
Griechen, einen Zeitgenoſſen des Sokrates hätten werden laſſen. Nachher machte er 
weite Reiſen und hielt ſich längere Zeit in Syrakus auf. Den größten Teil aber 
ſeines Lebens ſ. 387 brachte er in der Vaterſtadt zu, woſelbſt er 348 ſtarb. 

Wenn nun Plato die Tugendlehre des Sokrates ganz zu der ſeinigen machte, 
ſo ſtieg er doch auch mit ſeinem forſchenden und fühlenden Geiſte recht ins Unſichtbare 
hinein, und er ſtieg da höher und tiefer als irgend ein anderer heidniſcher Philoſoph. 
Er redet in ſeinen Schriften, von denen zwei vorzügliche Geſpräche Phädrus und 
Timäus betitelt ſind, von einer ewigen Urſache alles deſſen, was da iſt, die Leben 
ſei und Wiſſen und Wollen habe, und die Fülle des Wahren und Guten in 
ſich ſchließe. Er nennt ſie auch Gott, und glaubt, daß die griechiſchen Götter von 
dieſem Höchſten erſt erſchaffen ſeien. 

Auf dieſen Urgrund der Dinge müſſe ſich die menſchliche Seele vor allem mit heiliger Ehr⸗ 
furcht richten. Unſere Seele ſei mit Gott verwandt und urſprünglich mit ihm vereinigt geweſen, 
in einem Daſein vor dem Erdeuleben. Jetzt ſei fie es nicht mehr und ſolle erſt wieder mit ihm 
in Gemeinſchaft kommen durch Ergreifen der Idee des einzig Wirklichen. Die ſichtbare Welt 
ziehe den Menſchen mit ihren täuſchenden Gütern und Reizen von Gott ab; und daß der Menſch 
ſich von dem Sichtbaren beherrſchen laſſe, daher entſpringe alles Böſe. So lange aber der 
Menſch ein Knecht des Sichtbaren ſei, befinde er ſich in einem unſeligen Zuſtand, und dieſer 
Zuſtand werde nach dem Tode noch viel trauriger. Darum müſſe der Menſch von der verderb— 
lichen Herrſchaft befreit und wieder mit ſeinem Urſprung vereinigt werden. Dann ſei ihm ſchon 
hienieden wahrhaft wohl und nach dem Tode erwarte ihn noch ein ſeligeres Loos. — So weit 
hat Plato ziemlich recht geſehen und ſo weit hat die heidniſche Weisheit kommen können, aber 
auch nicht weiter. Dieſer Philoſoph hat Gott von fern erkannt und die Notwendigkeit einer Er⸗ 
löſung empfunden. Was meint er nun aber, wie der Menſch vom Böſen erlöſt und zu ſeiner 
Urſprünglichkeit wieder hergeſtellt werde? Er meint, das geſchehe eben durch die Philoſophie! 
Dadurch, daß der Menſch zunächſt ſich ſelbſt recht erkennen lerne, dann die in ſeinem Innern 
ſchlummernden großen Gedanken (Ideen) erwecke und ſofort mit aller Kraft und Sehnſucht zum 
Göttlichen aufſtrebe; ſo mache ſich ihm dasſelbe offenbar, und der Erkenntnis des Göttlichen folge 
die Tugend von ſelbſt; er werde von allen Banden frei, zu allem Guten geſchickt und ſein ganzes 
Leben ein ſchöner Einklang, wie die Sterne ſich im ewigen Einklang bewegen. 

Ach, der werte Plato hat gewiß bei ſich ſelbſt noch genug Mißklänge vernommen, und in 
ſeinem Innerſten, im Gewiſſen, da blieb der Hauptmißton. Es liegt bei ihm alles daran, daß 
die Seele zum Göttlichen aufſtrebe und in's Ewige eindringe; aber er klagt ſelbſt, daß es damit 
nicht recht gehen wolle. Er vergleicht einmal die Seele einem mit zwei Roſſen beſpannten und 
gen Himmel fahrenden Wagen; das eine Roß ſei folgſam und trachte vorwärts; das andere ſei 
faul und ſtörrig und ſchlage immer aus der Bahn, daß der Wagen nicht erklecklich weiter komme. 
— Wohl nähert ſich von allen heidniſchen Weisheitslehren die platoniſche dem Chriſtentum am 
meiſten; aber der Welt das Heil bringen, das konnte ſie doch nicht, noch fehlte der Heiland. In— 
deſſen war Plato gewiß vornehmlich einer von den Heiden, in welchen die Seele ſich aufſchloß für 
ein Höheres, Ewiges, das ſie ahnten, von dem ſie etwas im Dämmerlicht erkannten, und nach 
dem ſie ſich zu ſeliger Vereinigung ſehnten. Der Geiſt Gottes wird in vorlaufender Wirkſamkeit 
dabei thätig geweſen ſein, und Gott wird ja in Gnaden dieſes Sehnen geſtillt haben. 

Dieſer Philoſoph hat ſich noch mit beſonderer Vorliebe dem Staats weſen 
zugewendet, nicht dem beſtehenden, vor welchem er vielmehr alle Weisheitſucher 
warnte, ſondern einem eingebildeten. Er ſtellt das Bild eines vollkommenen Staates 
auf, in dem alle würdig und glücklich leben; es iſt aber ſehr mißraten. Er träumt 
von einer Gemeinſchaft der Güter, der Weiber, der Kinder, befeſtigt die Sklaverei und 
die ſtrengſte Cenfur; die Dichter verbannt er gar. Lange weilte er zu Syrakus, weil 
er dachte, er könnte bei den dortigen Herrſchern, Dionys dem Altern und Jüngern, 
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ſein Bild verwirklichen, was er in dem verdorbenen Athen für nicht mehr möglich 
hielt. Allein es mißglückte ihm bei beiden: eine Zeit lang geehrt, erntete er doch zuletzt 
von ihnen nichts als Undank, jo daß er Sicilien geſegnete. — Weil Plato zu Athen 
in der Akademie (S. 99) ſeine Lehrvorträge hielt, nannte man jene Schüler Aka— 
demiker. Sie waren nicht eben ſehr viele, aber die Edleren. 


Ariſtoteles. 


Ariſtoteles iſt geboren zu Stagira in Chalkidike, 384. Er kam mit dem 
17. Jahre nach Athen und beſuchte lange Platos Lehrſtunden. Darauf lebte er einige 
Zeit in Kleinaſien, von wo er zu dem ehrenvollen Berufe, den hoffnungsvollen Sohn 
ſeines Königs Philipp zu erziehen, 343 nach Makedonien gerufen wurde. Späterhin 
ging er wieder nach Athen, um dortſelbſt Philofophie zu lehren. In den Hallen und 
Hainen des Lyceums, wie ein Turnplatz hieß, wandelte er dabei mit ſeinen Schülern 
auf und ab, darum dieſe Peripatetiker (Herumwandler) genannt wurden. Er 
verließ Athen, weil ſich die Beſchuldigung der Götterleugnung gegen ihn erhob, und 
ſtarb zu Chalkis auf Euböa 322. Er hat noch viel mehr Bücher als Plato geſchrieben, 
und über alle möglichen Gegenſtände, die der hochgelehrte 8 
Mann alle in ſein Wiſſen aufnahm, ſo daß er für den N 
Begründer der Wiſſenſchaften gelten kann. (Nach ihm 
leitete Theophraſt 322 — 286 die peripatetiſche Schule.) 
Dieſer Schüler des Plato wurde aber ein ganz anderer 
Philoſoph als ſein Lehrer. Er kennt das Gemüt, das 
tiefere Seelenleben nicht; ihm iſt der Verſtand im Kopfe 
alles. Den hatte er allerdings ſchärſer als wohl je ein 
anderer Menſch. 

Mit dieſem außerordentlichen Verſtande dringt er nicht 

zunächſt ins Unſichtbare hinein, ſondern packt die ſichtbare Welt 
an, an welcher man allein einen feſten Halt habe. Dieſe erforſcht 
er genau, beobachtet auch das Kleinſte, lehrt die Geſchöpfe von 
einander ſcheiden und wieder zuſammenordnen, bis er auf einen 
letzten Grund der Dinge kommt. Den erkennt er zwar mit einem 
gewiſſen Reſpekte an als weſenhafte Vernunft und Weltbildner, 
doch ohne Bewußtſein von ſich ſelbſt, läßt ſich aber nicht weiter Sig. 54. Ariſtoteles, 
mit ihm ein, weil er ihn nicht begreifen könne; und was er nicht (tach visconti.) 
gar begreifen kann, damit will er nicht näher zu thun haben. 
Er blickt gelegentlich kühl und kalt auf ihn hin, und ein herzlich Sehnen nach ihm, wie bei 
Plato, findet ſich bei Ariſtoteles nicht von ferne, auch glaubt er an kein Leben der Seele nach 
dem Tode des Leibes. Stark beſchäftigt er ſich mit dem vernünftigen Staat und bekämpft viel= 
fach den Plato; die Sklaverei kann er auch nicht entbehren. i 

Ihm liegt alles an der Kunſt, recht zu denken, die man Logik heißt. Die 
Wiſſenſchaft, wie der Menſch denken ſolle, daß er nach feſten Geſetzen den Gedanken— 
weg hinwandele und nicht die Kreuz und Quer vagiere, iſt ihm eigentlich die ganze 
Philoſophie. Dieſe Wiſſenſchaft hat er aber auch zu ſolcher Vollendung gebracht, daß 
die größten Philoſophen aller folgenden Jahrhunderte nichts neues von Belang hin⸗ 
zuthun konnten, und daß er da noch immer als der Meiſter gilt. Aber ſeine Denk— 
lehre ift leer; es iſt keine weſentliche Wahrheit drin, daran die Seele mit ihren tiefen 
Bedürfniſſen zehren, ſich tröſten und ſtärken könnte. 

Man hat ſpäterhin die Philoſophie der beiden, Ariſtoteles und Plato, mit dem 
Chriſtentum in Verbindung gebracht, nicht zum Vorteil desſelben. Man hat nur durch die 
platoniſche Philoſophie das Chriſtentum ſchwärmeriſch, durch die ariſtoteliſche es dürr und tot 
gemacht. Philoſophie und Chriſtentum bleiben eben verſchiedene Dinge. 

Übrigens muß man es dieſen beiden Männern laſſen, daß ſie nicht nur zu ihrer 
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Zeit als die größten Lichter leuchteten, ſondern auch durch ihre Schriften auf die 
menſchliche Bildung unſeres Geſchlechts in aller fortlaufenden Zeit den größten Ein⸗ 
fluß übten. Überhaupt merfet: die menſchliche Bildung unſeres Geſchlechts ſchreibt 
ſich vornehmlich von Griechenland, von griechiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft her. Aber 
ach, alle dieſe Kunſt und Wiſſenſchaft konnte dem Verderben und Elend der gefallenen 
Menſchheit nicht abhelfen, konnte die tief verſunkene Welt nicht emporheben zu wahrem 
Licht und Heil, zu einer rechten Schönheit des Lebens, zur erſehnten Gottesgemein⸗ 
ſchaft und gewiſſen Hoffnung eines ewigen Lebens! . 

Und jetzt kommen wir zu dem königlichen Schüler des Ariſtoteles, der kein großer 
Philoſoph, aber ein großer König, ein Weltmonarch wurde. f 5 
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IX. Das makedonilhe Weltreich. 


§ 1. Alexander. 


In der Nacht, da ein toller Menſch, Heroſtratus, das größte Heiligtum Klein⸗ 
aſiens, den majeſtätiſchen Artemistempel zu Epheſus (S 114), in Brand ſteckte, nur 
um ſich einen Namen zu machen, wurde dem makedoniſchen Könige Philipp II. 
ſein Alexander geboren 356. Der Vater hatte große Freude an dem ſchönen Kind 
und dem wohl gedeihenden Knaben, welcher frühzeitig ungewöhnliche Anlagen und 
Kräfte entwickelte. Als das 13. Jahr erreicht war, berief Philipp den größten Weiſen, 
Ariſtoteles, zu ſeiner Erziehung, die derſelbe mit angelegentlichſter Sorgfalt be= 
trieb. Alexander war ein ſehr lernbegieriger Schüler. 

Mochte auch ſeine feurige Seele an der kalten Logik ſeines Lehrers weniger Geſchmack 
finden; die Moral desſelben hörte er mit reger Teilnahme. Sehr ſprach ihn auch der 
Unterricht in der Naturgeſchichte an, noch mehr die Menſchengeſchichte. Vornehmlich gefielen ihm 
ſodann die Lehrſtunden, welche ihn in die Kunſt und namentlich in die Dichtkunſt einführten. 
Ja, wenn ihm Ariſtoteles den alten Homer vorlas und erklärte, da wurde er ganz hingenommen. 
Hier waren's aber nicht ſowohl die ſchönen Verſe, als die herrlichen Helden, welche ihn ſo ſehr 
entzückten. Homer ward ſein Lieblingsdichter. Die Ilias ſtak immer unter ſeinem Kopfkiſſen 
und er las täglich darin. Ach, mit welcher Luſt und Herzerhebung betrachtete er dieſe alten 
Heroen, und inſonderheit „den göttergleichen Achilleus“, von dem er ſein eigenes Geſchlecht ab— 
leitete! Ein ſolcher Held und noch ein größerer zu werden, das war Tag und Nacht ſein Gedanke. 
Darum trieb er neben ſeinen Studien mit höchſtem Eifer die körperlichen und ritterlichen Ubungen, 
in denen er es noch als Knabe den Jünglingen zuvorthat. Doch wollte er kein bloßer Haudegen 
werden, ſondern auch ein Kriegskundiger; deshalb ſtudierte er dabei die Kriegswiſſenſchaft mit 
größtem Fleiß. Und auch ein kluger Staatslenker wollte er dereinſt ſein, darum ſtudierte er mit 
gleicher Begier die Regierungskunſt; und wenn ſein Vater einen Staatsrat hielt, ſaß der Sohn 
dabei und hörte. 

Nun ſtellt euch den erwachſenen Alexander vor. Eine edle, kräftige Geſtalt, 
funkelnde Augen, einen Gang, daß das Haar zurückfliegt, eine Stimme wie eines 
Löwen ꝛc. Er hat was Königliches in ſeinem Weſen; doch nicht bloß etwas Gebie— 
teriſches, auch etwas Mildes, Freundliches. Er iſt kein Barbar, denn er kennt Kunſt 
und Wiſſenſchaft und liebt und fördert ſie zeitlebens aufs freigebigſte; er iſt kein Bar— 
bar auch der Geſinnung nach, die gehörte Moral hat einen Eindruck bei ihm zurück— 
gelaſſen und ſeine Natur in etwas gezähmt und veredelt. Aber ſie wirkt nicht ſo weit, 
daß ſie ihn vor allem Rohen und Wüſten behütet. Er kann furchtbar leidenſchaftlich 
werden, ja bei Gelegenheit barbariſch handeln, obgleich es ihn nachher wieder reut. 
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Ein Übel ließ die Moral ganz unberührt, das war fein grenzenloſer Ehrgeiz. Rühmte 
man ſeines Vaters Siege, jo klagte er: „Vater wird mir nichts mehr zu thun 
übrig laſſen!“ 

Sein Vater nährte dieſe Ruhmgier, wie aus folgendem Geſchichtlein zu erſehen, das zu— 
gleich ſein ritterliches Weſen abbildet. Es war dem Könige ein theſſaliſches Roß gebracht 
worden, ein überaus ſchönes, aber überaus wildes. Er hätte es gern um das Gebot von 
60 000 Mk. gekauft, allein da war kein Bereiter, der es nur beſteigen konnte. Zuletzt erbat ſich 
noch der junge Alexander die Gunſt, einen Verſuch machen zu dürfen. Unverſehens mit einem 
Schwung iſt er auf dem Tiere; er ſchießt pfeilſchnell damit hin, aber er lenkt es wieder um und 
wohin er will. Das Pferd hat ſeinen Meiſter, ſowie Alexander das trefflichſte Streitroß, ſeinen 
Bukephalos, auf dem er ſo manchen Sieg erficht. Sein Vater aber, als der Jüngling herab— 
ſprang, umarmte ihn und ſprach mit Thränen: „Sohn, ſuche dir ein anderes Königreich, 
Makedonien iſt für dich zu klein!“ 


§ 2. Des jungen Königs erſte Thaten. 


Alexander war zwanzig Jahre alt, als er den durch die Ermordung ſeines 
Vaters erledigten Thron beſtieg, 336. Er ergriff die Zügel der Regierung gleich mit 
feſter Hand. Da Hellas fein Joch abſchütteln wollte, eilte er ſelbſt nach Theben und 
verzieh allen Griechen, nur mußten ſie auf einem Tag in Korinth ihn zum unum⸗ 
ſchränkten Oberfeldherrn gegen die Perſer wählen. Er verſicherte ſie dabei, Grie— 
chenland jolle an den Barbaren gerächt werden für all das Unglück, das ſie darin 
angerichtet hätten. Er traf nun alle Anordnungen zu dem großen Kriegszug, be— 
fragte auch das delphiſche Orakel. Weil es ein Unglückstag ſei, wollte die Pythia den 
Dreifuß nicht beſteigen. Da führte ſie der König mit Gewalt hin, ſo daß ſie ausrief: 
Mein Sohn, du biſt unwiderſtehlich! Er ließ ſich an dieſem Orakel genügen. Da die 
Triballer und andere nördliche Völkerſchaften in Empörung ausbrachen, drang er 
335 raſch hinauf bis zur Donau, ja auch ins Getenland jenſeits, und in kurzem hatte 
er die Rebellen zu Paaren getrieben und alle zum Frieden geſtimmt. Es war ein 
anſtrengender Feldzug; er trug aber alle Strapazen wie der gemeinſte Soldat. Ebenſo 
rang er im Südweſten die Illyrer nieder. 

Unterdeſſen hatten die Thebaner, auf ein Gerücht von ſeinem Tode hin, 
einen Aufruhr gewagt und die makedoniſche Beſatzung in die Burg Kadmea einge— 
ſchloſſen. Urplötzlich ſtand der, den man gefallen glaubte, mit 17000 Mann vor 
den Mauern der frevelhaften Stadt. Er wollte ſie mit Schonung beſtrafen, wenn 
ſie nur ſeine Gnade reumütig geſucht hätte. Aber ſie trotzte noch; und ſo erlitt ſie 
von ſeinem Zorn ein ſchreckliches Schickſal. Sie wurde am dritten Tag erſtürmt, zum 
warnenden Exempel für andere dem Erdboden gleich gemacht; 6000 Thebaner waren 
erſchlagen, 30000 wurden in die Sklaverei verkauft; die Stadt des Epaminondas 
war vernichtet, nur Pindars Haus (S. 112) und Nachkommen wurden verſchont. 
Die andern griechiſchen Staaten ſchickten ſehr erſchrocken von allen Seiten Ergeben— 
heitsverſicherungen an den König mit den Adlers-Flügeln und-Klauen, und folgten 
unbedingt ſeinem Willen. Und nun ging's gegen Morgen. 

§ 3. Des großen Kriegszugs glänzender Geginn. 

Im Frühling 334 brach Alexander mit nur 35000 Mann nach Aſien auf; in 
Pella ließ er Antipater als Reichsverweſer, dem ſteter Nachſchub friſcher Truppen 
befohlen war. Seine Makedonier waren die kräftigſten Leute und vortrefflich in den 
Waffen geübt; die. Griechen gedachten ihres alten Grolls gegen die Barbaren; und 
alle begeiſterte der Anblick des jugendlichen, heldenherrlichen Führers. Sie marſchierten 
an den Hellespont, über den ſie in Schiffen ſetzten. 

Als das Schiff des Königs dem Ufer nahte, warf er ſeine Lanze in den aſiatiſchen Boden, 
als ob er ihn aufſpießen wollte, und ſprang dann in voller Rüſtung zuerſt an's Land. Sein 
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erſtes war, daß er die Ruinen von Troja beſuchte und am Grabmal ſeines Ahnherrn opferte. 
„Glücklicher Achilleus,“ rief er da aus, „der du einen Homer zum Sänger deiner Thaten gefunden!“ 

Er führte nun ſein Heer oſtwärts zum nahen Fluſſe Granikus. Hinter dem⸗ 
ſelben erwartete ihn ſchon ein von Satrapen befehligtes Perſerheer. Im Angeſichte 
desſelben ſtürzte er ſich mit ſeinen Kriegern in den tiefen und reißenden Fluß; ſie 
durchwateten ihn unter dem Pfeilhagel der Feinde und rangen ſich am jenſeitigen 
Ufer empor. Drüben erfolgte eine tobende Schlacht. Einige perſiſche Generale ſprengten 
auf Alexander los, den ſein weißer Helmbuſch kenntlich machte; einer ſpaltet ihm den 
Helm und während er gegen dieſen kämpft, hebt ein anderer den Arm zum Todes- 
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ſtreiche. Nach dieſem haut der Oberſt Klitus jo kräftig, daß ſein Arm und Schwert 
zu Boden fällt. Zugleich ſtreckt Alexander den Gegner vor ſich hin, und fährt fort, 
die Schlacht zu leiten. Und durch ſeine den Perſern weit überlegene Kriegskunſt und 
ſeine alles vor ſich niederwerfende Phalanx — das war eine von ſeinem Vater er⸗ 
fundene eigentümliche Aufſtellung der Schwerbewaffneten, deren lange Lanzen aus 
fünf Gliedern heraus wie ein Wald von Eiſen ſtarrten — erfocht er einen großen 
Sieg. Die meiſten perſiſchen Führer liegen erſchlagen, und faſt alles Fußvolk liegt 
um ſie her. Die gefangenen griechiſchen Söldner ſchickte er zu Strafarbeiten nach Pella. 

Nach dieſer Granikusſchlacht, Mai 334, zog er an der ganzen Weſtſeite 
Kleinaſiens herab und dann ein Stück oſtwärts hin. Und all die reichen Städte dieſer 
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geſegneten Küſte ergaben ſich ihm freiwillig, wie das ſtarke Sardes und Epheſus, 
oder wurden von ſeinen Mauerbrechern geöffnet, wie das vom Griechen Memnon 
befeſtigte Halikarnaſſus. In Phrygiens Hauptſtadt Gordium hielt er Winterraſt 
und löſte den gordiſchen Knoten. Es war am Wagen eines alten Königs Midas ein 
ſeltſam verſchlungener Knoten, an welchem man keinen Anfang und kein Ende wahrnahm; 
und ein altes Orakel ſagte, daß, wer ihn löſe, die Herrſchaft über Aſien erlangen werde. 
Alexander fuchte nicht lange an ihm herum; er faßte ſein ſcharfes Schwert und zerhieb 
ihn; ſo war er freilich gelöſt. — Dann drang er wieder zur Südküſte hinab. Schweiß— 
bedeckt gelangte er nach Tarſus, wo der Kydnus ihn zum gefährlichen Bade lockte. 

Ohnmächtig wird er herausgetragen; das heftigſte Fieber ſtellt ſich ein, man fürchtet für 
ſein Leben. Da fällt der Arzt Philippos auf ein Mittel; allein, er ſagt's voraus, es iſt ein 
gefährliches. Doch Alexander heißt es ihn ſogleich bereiten. Während deſſen empfängt er von 
ſeinem Feldherrn Parmenio einen Brief, er ſolle ſich vor dem Arzte hüten, derſelbe ſei vom Perſer— 
könig beſtochen, ihn zu vergiften. Philippos tritt mit dem Tranke herein. Alexander gibt ihm 
mit der einen Hand den Brief, mit der andern ſetzt er die Schale an und trinkt. Die Arznei 
griff ihn furchtbar an, aber ſie machte ihn geſund. 

Er marſchierte an der Südküſte fort, bis ans Ende der Halbinfel. Hier hört 
er, daß Darius III. ihn umgehe mit zahllofem Heer. Freudig kehrt er um ins enge 
Thal des Pinaros. Doch wurde dieſe Schlacht bei Iſſus, 333, heißer als die 
vorige. Denn der Perſer iſt fait eine halbe Million, und unter den Augen ihres Königs 
fechten ſie tapfer, mit ihnen 30 000 griechiſche Söldner. 

Darius ſaß auf einem hohen Streitwagen im Zentrum ſeines Heeres. Hieher wirft ſich 
Alexander mit ganzer Macht. Die Perſer verteidigen ihren Herrn beharrlich, ſinken aber um 
feinen Wagen her zuſammen. Alexander kämpft wie ein Gemeiner, den König zu fangen. Wie von 
deſſen Großen einer um den andern fällt, wendet Darius den Wagen, für die Seinen das Zeichen 
zur allgemeinen Flucht. Die Makedonier ſtürmen nach. Darius läßt Mantel, Schild und Bogen 
auf ſeinem Wagen, wirft ſich auf ein ſchnelles Pferd und entrinnt nach dem Euphrat. Aber 
andere Fliehende werden erreicht und niedergemetzelt. Die Niederlage der Perſer war total; ihr 
ganzes Lager fiel in die Hände des Siegers, auch des Königs Mutter, Gemahlin und beide 
Töchter! Dieſe behandelte Alexander ritterlich, und dadurch unterſchied er ſich gänzlich von bar— 
bariſchen Siegern: er ließ die gefangenen Fürſtinnen auf's beſte pflegen, beſuchte ſie ſelbſt, 
bezeigte ihnen ſeine Ehrerbietung und tröſtete ſie über ihr Mißgeſchick. Gegen ſeine tapferen 
Krieger bewies er ſich natürlich nicht minder wohlwollend; er teilte von der gemachten ungeheuern 
Beute reichlich unter ſie aus, und ging, obgleich ſelbſt verwundet, bei den Verwundeten von Mann zu 
Mann herum. Den Griechen zu Hauſe entſank der Mut zu rebellieren, und als er ſeinen Parmenio 
nach Damaskus ſandte, die perſiſche Kriegskaſſe wegzunehmen, wagte niemand, dieſem zu widerſtehen. 

Alexander zog jetzt durch Phönikien hinab, von wo eben eine überlegene Flotte 
nach Griechenland geſegelt war. Eine Stadt nach der andern ergab ſich ihm. Nur die 
Inſelſtadt Tyrus leiſtete fanatiſchen Widerſtand. Er mußte ſie belagern? Monate lang, 
was ihn ſehr verdroß; endlich jedoch wurde er mittelſt eines vom Feſtlande gebauten 
Dammes und einer vom Meer her angreifenden Flotte Herr darüber, Auguſt 332. 
Aber hier ward er wieder über ſeinen Zorn nicht Herr; denn nachdem ſchon 8000 
tyriſche Männer gefallen waren, ließ er noch 2000 derſelben kreuzigen und alle 
übrigen Bewohner, Weiber und Kinder in die Sklaverei verkaufen. Nur den König 
und die Obrigkeit ſchonte er. Nachdem Alexander auch das ſtarke Gaza belagert und 
erobert hatte, ergab ſich Jeruſalem. So hatte er bereits ganz Vorderaſien 
in ſeiner Macht; als „König Aſiens“ wies er Darius' Friedensvorſchläge zurück. 


§ 4. Alexander in Afrika. 


Von Gaza brachten ihn 7 Tagmärſche nach Agypten. Hier hatte er leichte 
Arbeit; die Eroberung dieſes Landes koſtete ihn nicht einen Tropfen Bluts. Denn 
der perſiſche Satrap war eben von Söldnertruppen entblößt, die Agypter ſelbſt aber, 
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kaum erſt durch die Perſer wieder unterjocht, unterwarfen ſich ihm willig. Ale⸗ 
xander kam aber auch gar anders zu ihnen, als ein Kambyſes oder Ochus; er opferte 
zu Memphis allen ägyptiſchen Gottheiten. Und wie er ſich gegen die Prieſter reſpekt⸗ 
voll benahm, ſo gegen alles Volk nur freundlich und leutſelig. Ja, ſtatt wie jener 
Eroberer das Land auszurauben, ſuchte er gleich deſſen Wohlſtand zu heben, indem 
er den Nil hinabfuhr und eine nachmals hochberühmt gewordene Stadt, die er A le— 
randria hieß, auf einem Höchit günſtigen Platze am Mittelmeer anlegte, um durch 
ſie dem geſunkenen Handel Agyptens wieder einen Aufſchwung zu geben. Sie iſt 
ſein dauerndſtes Denkmal geworden. 

Den afrikaniſchen Staat Kyrene brauchte er gar nicht zu betreten; dieſer ſandte ihm 
ſeine freiwillige Huldigung nach Agypten hinüber. Noch machte er einen Zug durch die lybiſche 
Wüſte nach Ammonium. Er kam wohlbehalten, zuletzt von voranfliegenden Raben geleitet, 
zu der lieblichen Palmeninſel im Sandmeer und zu dem gefeierten Heiligtum des Gottes Zeus⸗ 
Amun. Der Oberprieſter empfing ihn an der Pforte mit dem Gruße: „Heil dir, mein Sohn!“ 
Und er erwiderte: „Vater, gib mir die Herrſchaft der Welt!“ Er meinte natürlich durch An= 
rufung des Amun für ihn. Mit der nachgeſuchten Gottesſohnſchaft wollte er ſich die Orientalen 
unterwürfig machen; doch ſcheint er bei all ſeiner philoſophiſchen Aufklärung vom Aberglauben 
nicht ganz frei geweſen zu ſein. Hierauf führte der Prieſter ihn allein ins Innere des geheim⸗ 
nisvollen Tempels, aus welchem ihn ſein im Vorhof wartendes Gefolge nach einer Weile mit 
heiterem Geſicht heraustreten ſah. Niemand erfuhr, was drin geſchehen war; aber unter ſeinen 
Kriegern ging die Rede, der Gott habe ihn zu ſeinem Sohn angenommen und für unbeſiegbar er 
klärt, wenn auch die alten Generale darüber lachten. 


§ 5. Sturz des Achämenidenthrons. 


Nachdem Alexander den perſiſchen Beſitz in Afrika wie am Wege aufgehoben, 
ging er im Frühling 331 wieder nach Aſien herüber. Er drang mit neuem Zuzug 
an den Euphrat, durch Meſopotamien an den Tigris und über dieſen nach Aſſyrien 
reißend vor. Die an den Strömen aufgeſtellten Perſer flohen ohne Kampf. 

Der ſchwergebeugte Großkönig hatte ſchon früher Geſandte zu ihm um Frieden geſchickt. 
Alexander ſollte ihm ſeine Mutter, Gemahlin und Kinder ausliefern, und er wollte ihm dagegen 
alle Länder bis an den Euphrat abtreten, dazu noch 10000 Talente oder 47 Millionen Mark 
zahlen, auch eine ſeiner Töchter zur Ehe geben. Da dieſes Anerbieten zurückgewieſen ward, hatte 
er eine letzte Anſtrengung gemacht; aus allen Satrapieen des Oſtens war die waffenfähige Mann⸗ 
ſchaft zuſammenberufen und hinter dem Tigris ein Völkerheer von einer halben Million aufgeſtellt. 

Beim aſſyriſchen Gaugamela traf Alexander auf Darius mit nicht vollen 
50000 Mann. Es gab dort, 1. Oktober 331, eine ſchreckliche Entſcheidungsſchlacht. 
In den Perſern war ein Gefühl für ihren ehrwürdigen Achämenidenthron und für 
ihren ehemaligen Ruhm erwacht, und ſie ſtritten nach ihrem Vermögen aufs hart⸗ 
näckigſte. Zum erſtenmal hatten ſie auch (15) Elephanten ins Feld gebracht. Schon 
hatten fie den einen Flügel der Makedonier durchbrochen und ſogar ihr Lager über⸗ 
fallen; allein Alexander führt im Centrum einen ſo furchtbaren Stoß auf den Feind, 
daß er hier zerbricht: die Sichelwagen prallten an der Phalanx zurück; dieſe ſtürmte 
ſo gewaltig ein, daß Darius abermals die Flucht ergreifen muß; auch die vorge— 
drungenen feindlichen Reiter werden niedergeworfen. Genug, der große Feldherr 
erringt noch den vollkommenſten Sieg. Aſiens Völker liegen auf dem Schlachtfelde 
oder zerſtieben, und das perſiſche Lager wird eine Beute der Makedonier. Selbſt der 
königliche Schatz fällt in Arbela dem Sieger zu. Achilleus' Enkel wird zum König 
von Aſien ausgerufen. 

Jetzt wendete ſich Alexander zunächſt ſüdlich, um ſich der Hauptſtädte zu ver— 
ſichern. Das üppige Babylon öffnete ihm zuvorkommend ſeine Thore, und er zog 
huldreich ein. Hier opferte er dem Bel, während ſein General die zweite Hauptſtadt 
des Weltreichs, das ſchöne, mit Reichtümern erfüllte Suſa einnahm und den Schatz 
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von 170 Mill. Mark leerte. Von da gings im Sturm nach Perſis, denn Perſe— 
polis darf ihm am wenigſten fehlen, das Familienheiligtum der Großkönige. Er 
überwand den tapfern Satrapen und nahm die daſelbſt aufgehäuften Schätze in Beſitz, 
an denen 3000 Kamele und 20000 Maultiere wegzutragen hatten. Im Niefen- 
palaſte hielt er Raſt und rauſchende Freudenfeſte. Das ganze Heer durfte eine Weile 
ruhen und fröhlich ſein, ſich erquicken und ſtärken. Ehe er weiter zog, ſteckte er den 
Palaſt in Flammen, die einen jagen: „zur Rache für die von Kerxes verbrannten 
Göttertempel und verwüſteten 
Heldengräber,“ die andern: „er 
hab's im Taumel der Trunken⸗ 
heit gethan und nüchtern ſehr 
bereut.“ Doch iſt durch den 
Brand nur ein Teil der Reſidenz 
zerſtört worden. 


§ 6. Des letzten (Perfer: 
Rönigs klägliches Ende. 


Von Perſis ging Alexander, 
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Dieſer hatte ſich nach Me— 65, \ Ana 
dien, dann weiter oſtwärts ge— 
flüchtet. Da war er von Beſſus, 
dem Satrapen von Baktrien, 
gefangen genommen worden, der 
ihn jetzt in Ketten fortführte. 
Durch eine wilde Jagd kam ihnen IR 
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noch eine Tagereiſe von einander 
ſchied. Jetzt nahm er die Rüſtigſten und jagte mit ihnen die ganze Nacht durchzeine 
Wüſte; und ſiehe, am Morgen erblickten ſie den Zug der Flüchtigen. Ehe ſie ihn 
jedoch erreichten, wurde Darius von dem ſchändlichen Satrapen niedergeſtochen. Töd— 
lich verwundet trafen ihn (bei Schahrud) die Vorderſten der Makedonier. Er bat ſie 
um einen Trunk Waſſer, ließ den Alexander grüßen, reichte ihrer einem die Hand und 
ſprach: Dieſe Hand gebe ich dem Alexander! Hierauf ſtarb er, Juli 330. 

Als Alexander angeritten kam, breitete er ſeinen Mantel über den Leichnam. Er ließ 
ihn nach Perſepolis ſchaffen und in einer Totenkammer mit großer Pracht beiſetzen. — Indeſſen 
hatte Antipater einen gefährlichen Aufſtand der Spartaner gedämpft. 

Den Beſſus, der ſich geborgen, hernach ſogar mit einem Anhang anderer 
Fürſten geſtärkt und den Königstitel über Aſien angenommen hatte, bekam Ale— 
zander ſpäter in Marakanda (Samarkand) in ſeine Gewalt. Er wurde des Darius 
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Bruder übergeben, der ihn, nach perſiſchem Recht, ſeiner Naſe und Ohren beraubte 
und darauf kreuzigte. Die meiſten Prinzen und Großen Perſiens ſahen jetzt ſchon 
den Sieger als rechtmäßigen Erben der Achämeniden an. 


§ 7. Alexander Herr des ganzen (Perferreiche. 


Von 330—27 zog Alexander die Kreuz und Quer im perſiſchen Reiche Inner⸗ 
aſiens umher und unterwarf ſich alle Provinzen desſelben, zu den bereits genannten 
auch Aria, Hyrkania, Drangiana, Arachoſia u. ſ. f. Hiebei überſchritt er faſt noch 
im Winter 329 den himmelhohen Paropamiſus (S. 41), über deſſen ſchauerliche 
Schneehöhen das Heer 14 Tage zu ſteigen hatte. Er drang auch 329 mittelſt einer 
fliegenden Brücke von ſchlauchartig zuſammengenähten Häuten über den großen 
Oxus (der in den Aralſee fließt) in die nördlichſte Provinz Sogdiana, und durch— 
zog ſie erobernd bis zu ihrem Ende, dem Fluſſe Jaxartes (Sirdarja) hin. Da 
und dort in den eroberten Ländern brachen Aufſtände los; ſchnell war er zur Stelle 
und unterdrückte ſie wieder mit Güte und Strenge. 

Alexander hat nun fein Ziel erreicht: er it Herr der ganzen perſiſchen Welt- 
monarchie. Da ruht er zu Baktra (Balch), der Hauptſtadt Baktriens, welche 
ſüdlich von Sogdiana lag und öſtlich an Indien grenzte. Und nun ſcheinen zartere 
Empfindungen ſeine Bruſt zu bewegen; er vermählt ſich 327 mit einer baktriſchen 
Fürſtentochter, namens Roxane, „der Perle des Morgenlandes“. Außer dem 
Wohlgefallen an ihrer Schönheit bewog ihn noch etwas zu dieſer Heirat: er wollte 
ſich den Aſiaten noch näher befreunden, wollte Morgen- und Abendland verſchmelzen. 
Er that alles, um ſich die Herzen ſeiner neuen Unterthanen zu gewinnen. Über die 
eroberten Provinzen ſetzte er meiſt perſiſche Statthalter: andere feſſelte er durch die 
wohlwollendſte Behandlung um ſeine Perſon. Nicht bloß makedoniſche, auch perſiſche 
Krieger ſollten ihn ſchirmend und mit ihm Siege erfechtend umgeben; darum ließ er 
30 000 perſiſche Knaben in der makedoniſchen Kriegskunſt unterweiſen. Während er 
umſichtig Städte gründete und Straßen baute, näherte er ſich in ſeiner Hofhaltung, 
Tracht und Lebensweiſe auffällig aſiatiſcher Sitte. Nahm er's doch an, daß ſie ihn 
mit Kniebeugung verehrten, wie ja Königsanbetung die Religion des Morgenlands iſt. 

Aber dieſe Hinneigung zu den Beſiegten und ihrem Weſen erzeugte in den Ge— 
mütern ſeiner Makedonier eine merkliche Mißſtimmung. Wiewohl er von 
aller gemachten Beute reichlich unter ſie verteilt hatte, ſie fort und fort aufs frei— 
gebigſte beſchenkte, und in jeder Weiſe auch ihnen ſeine Güte zu erkennen gab, ſo 
ſtellten ſie ſich doch fremder gegen ihn, ließen wohl auch ihren Verdruß in bittern 
Worten laut werden. Das große Glück hat ihn auch ſichtlich verſchlechtert. 

In dieſe Jahre fallen zwei leidige Geſchichten, eine Folge jener Mißſtimmung und ſeiner 
unmäßig gewordenen Eitelkeit. Es gärte in den Herzen etlicher Unzufriedenen ſo ſehr, daß ſie 
ſich gegen ſein Leben verſchworen. Die Verſchwörung wurde 330 entdeckt und auch Philotas, 
ſein erſter Reiterobriſt und der Sohn ſeines ruhmvollen Feldherrn Parmenio, darein ver⸗ 
wickelt befunden. Alexander ließ die Verſchworenen vor ein Kriegsgericht ſtellen, das nach hei— 
miſchem Brauch aus allen geborenen Makedoniern beſtand. Hier erwachten nun freilich in ihnen 
wieder die alten Gefühle; entrüſtet über den Frevel gegen ihren herrlichen König verurteilten 
ſie ſämtliche Schuldige ſogleich zum Tode. Dieſe wurden nach Volksſitte von allen Makedoniern 
geſteinigt, das war ſoweit in der Ordnung. Allein Alexander läßt dann auch den alten getreuen 
Parmenio in Egbatana, der ihm und ſeinem Vater die größten Dienſte geleiſtet hatte, und 
dem nicht die geringſte Teilnahme an der Verſchwörung nachgewieſen werden konnte, meuch⸗ 
lings aus der Welt ſchaffen, damit er nicht den Tod des letzten ſeiner Söhne, deren zwei auf 
dieſem Kriegszuge gefallen waren, durch Empörung rächen möchte. 

Faſt noch weher thut folgende Geſchichte, wenn gleich Alexander dabei nicht eben ſchlechter 
erſcheint. Bei einem Trinkgelage im ſogdianiſchen Marakanda wurde er von ſeinen Schmeichlern, 
die er je länger, je lieber hörte, über alles Maß erhoben, über den Halbgott Herakles und über 
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den großen Gott Dionyios hinaufgeſetzt c. Das empörte jenen Reitergeneral Klitus, der 
ihm am Granikus das Leben gerettet hatte (S. 126), und er ſtrafte ſolch ſchmähliches Thun 
und den, der es ſich gefallen ließ, wobei er allerdings, trunken wie er war, zu lange fortpolterte. 
Die Generale ſchaffen ihn hinaus, während der König bitter über Undank und Verkennung 
klagt. Wie aber Klitus wieder in den Saal hereinſtürzt und Spottreden über jenen ergießt, 
wird der gleichfalls trunkene Alexander vom Zorn ſo überwältigt, daß er einem Leibwächter 
die Lanze wegriß und ſeinen Lebensretter erſtach. Damit war aber der König auf einmal 
nüchtern; er warf ſich verzweiflungsvoll jammernd über die teure Leiche hin, von der er nur mit 
Mühe weggeriſſen werden konnte. Drei Tage und Nächte wälzte er ſich weinend auf ſeinem Lager, 
ohne Speiſe und Trank zu nehmen, und rief nur immer: „Klitus, o Klitus!“ Zuletzt gelang es 
ſeinen Freunden, ihn wieder zu beruhigen. — Der Philoſoph Kalliſthenes, Ariſtoteles' Schweſter⸗ 
ſohn, äußerte ſich jo ſtreng gegen die Kniebeugung, daß er in einen Käfig geſperrt wurde, darin 


er 328 ſtarb. 
S 8. Der zug nach Indien. 


Was iſts doch um das Herz eines Eroberers! So klein, und kann mit einem 
Weltreich nicht voll werden! Alexander ſah begehrlich nach Morgen hin, nach dem 
wunderbaren Indien, und erreichte es unter heftigen Kämpfen. 

Mit 106 000 Mann, die er zum Teil bei den kriegeriſchen Parthern, Baktrern, 
Sogdianern ꝛc. ausgehoben hatte, trat er im Frühling 327 den Feldzug an und 
drang 326 auf einer über den Indus geſchlagenen Brücke, nachdem er den Göttern 
Opfer gebracht, in das heutige Pandſchab oder Fünfſtrömeland ein, ein fruchtbares, 
wohlbevölkertes Land. Hier war zunächſt nicht zu kämpfen: der Fürſt von Taxa⸗ 
ſila, der hier vorne herrſchte, hieß ihn willkommen und übergab ihm ſein Reich, um 
es von dem Gütigen ſogleich als Lehen zurückzuempfangen. Alexander zog hindurch 
zum Fluſſe Witaſta (Dſchilam). Jenſeits desſelben begann das Reich des Königs 
Porus, der am Ufer ſein großes Heer mit 200 Elephanten, welche hölzerne, mit 
Kriegern erfüllte Türme auf dem Rücken trugen, aufgeſtellt hatte. Alexander konnte 
nicht bei Tag über den Fluß gehen, da die Pferde vor den greulichen Tieren drüben 
ſcheuten; alſo nahm er die Nacht dazu und ließ, etwas ſeitwärts, ſein Heer teils 
ſchwimmend, teils auf Flößen hinüberſetzen. Am Morgen führte er es zur Schlacht 
(bei dem hernach erbauten Bukephala). Es war ein langer und harter Kampf. Die 
Elephanten verſcheuchen ſeine Schwadronen und zerſtampfen ſein Fußvolk. Aber 
ſeine Lanzenträger arbeiten doch fort und fort, und die zerſprengten Reiter werden 
immer wieder geſammelt und geordnet, und ſprengen von neuem gegen den Feind an. 
Endlich wirft er das feindliche Fußvolk auf die Elephanten hin, wodurch eine erſtaun⸗ 
liche Verwirrung entſteht, welche die Makedonier trefflich benützen. So ſiegte Ale⸗ 
xander auch in dieſer Schlacht, in der jedoch ſein getreuer Bukephalus unter ihm 
zuſammenbrach. 20000 Feinde und 100 ihrer ſtolzen Elephanten lagen mit ihm hin⸗ 
geſtreckt. Porus, welcher in goldener Rüſtung auf dem höchſten Tiere ſitzend ſorg⸗ 
ſam kommandiert, tapfer gefochten und ſtandhaft ausgehalten hatte, wurde gefangen. 

Ein rieſenhaft geſtalteter, edel gebildeter Greis! Alexander fragte ihn: „Wie willſt du 
behandelt ſein?“ Er erwiderte: „Königlich!“ Alexander ließ ihn ſogleich frei, gab ihm ſein 
Beſitztum als Lehen zurück und vergrößerte es noch. Dafür war Porus ſein beſtändiger Freund. 

Von Hydaspes (Witaſta) ging der Marſch durch prächtiges Land an den 
Akeſines (Tſchinab), über ihn an den Hyraotis (Irawati), über ihn an den 
Hyphaſis (Wipaſa). Alle Städte und Fürſten übergaben ſich oder wurden be⸗ 
zwungen. Wir hören, daß (nach Arrian) die Beſitznahme Alexanders in Indien 
im ganzen 2000 Städte und 7 Völkerſtämme in ſich begriff. — Aber je tiefer er ein⸗ 
drang, deſto ſchwieriger wurde der Feldzug. Er ſtieß auf immer feſtere Städte, immer 
kriegeriſchere Völker und verlor viele Leute. Als er nun auch über den Hyphaf is 
gehen wollte, weigerten ſich ſeine Soldaten; müde der endloſen Beſchwerden und Ge⸗ 
fahren, ſehnten ſie ſich nach der trauten Heimat. 
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Alexander ermahnte, bat, zürnte, drohte; da half alles nichts. „Wir gehen nicht weiter! 
Heim, heim!“ ſchrieen ſie. Und ſo mußte er ſeinen Lieblingsgedanken aufgeben, bis an die 
fabelhafte Ganga vorzudringen, hinter welcher das Ende der Erde ſein ſollte. Als er endlich 
nachgab und ſeinen Kriegern den Entſchluß der Rückkehr verkündigte, da dankten ſie ihm mit 
Freudeweinen, „daß der ſtets Unbeſiegte von ſeinen Makedoniern ſich habe überwinden laſſen“. 
So ließ er am Ufer der Wipaſa 12 turmhohe Altäre bauen und darauf reiche Opfer ver⸗ 
brennen zu Ehren der Götter, die ihn ſiegreich ſo weit geführt. 


§ 9. Gücckiehr. 


Im September 326 wars, als Alexander von ſeinem Siegeslauf umkehrte oder 
ihm wenigſtens eine öſtliche Grenze ſetzte. Auf einer ſchnell erbauten Flotte ſchiffte 
ein Teil ſeines Heeres den Akeſines (T 0 und ſodann den Indus hinab, 
während das übrige Heer am Ufer folgte. Das Unerforſchte zog ihn mächtig an. 
Auf dieſem Zuge traf er ein kriegeriſches Volk, die Mal ler (aö von Multan), 
unter deren Händen beinahe ſein Heldenleben geendet hätte. 

Bei der Beſtürmung ihrer Hauptfeſte beſtieg er ſelbſt die erſte Leiter; er erreichte mit 
drei Offizieren, Abreas, Peukeſtas und Leonnatus, die Mauerzinne; nun aber brach die Leiter. 
Seine Begleiter ermahnten ihn, rückwärts hinabzuſpringen; dafür ſprang er geradezu in die 
Feſtung hinein, was dann auch jene thaten. Mit dem Rücken gegen die Mauer kämpfte er 
gegen die Feinde; allein ein Pfeil fliegt in ſeine Bruſt und er ſinkt nieder. Schon iſt auch 
Abreas gefallen, aber Peukeſtas bedeckt ihn mit dem Schilde und Leonnatus verteidigt 
ihn wie ein wütender Löwe, bis ſeine Krieger nachſtürmen. Grimmig machen ſie alles Lebende 
nieder. Alexander wurde wie tot auf ſeinem Schilde fortgetragen. Eine Woche lang ſah man 
nichts von ihm und das Heer war troſtlos. Als er ſich endlich wieder zeigte, erſcholl ein un⸗ 
geheurer Jubel; alles drängte ſich heran, ihn zu betaſten, und der Ruf: er iſts! er lebt! wollte 
nicht aufhören. 

Je weiter man den Indus hinabgelangte, deſto höhere Kultur und dichtere 
Bevölkerung wurde getroffen. Er baut etliche Alexandria und richtet Statthalter⸗ 
ſchaften ein. Am untern Sindhu widerſtanden aber die Brahmanen den Fremd⸗ 
lingen aufs hartnäckigſte und wiegelten ohne Unterlaß Fürſten und Völker gegen ſie 
auf. Darum mußte Alexander, um ſeine Herrſchaft geltend zu machen, viel Blut ver⸗ 
gießen, wodurch er ſich den Ruf der Grauſamkeit zuzog. Endlich erblickte er das 
indiſche Weltmeer, in welches der Indus mündet. Da opferte er den Meeresgöttern 
und erfuhr was von Ebbe und Flut, befeſtigte auch Pattala. 5 

Von da gings nun wirklich zurück (Auguſt 325). Die Flotte ließ er unter 
dem Befehlshaber Nearch weſtlich an Aſien hin bis zur Mündung des Euphrat 
ſegeln. Kraterus mit den Elephanten ſollte mehr nördlich marſchieren über Kandahar. 
Er ſelbſt führte einen Heeresteil auf geradem Wege durch die ſchreckliche Gedroſiſche 
Wüſte zurück. Er liebt einmal das Außerordentliche und Ungeheuerliche. Das war 
ein Marſch! Nackte, ſchroffe, ſcharfe Felſen zuerſt; dann ein glühend Meer von 
Sand; keine menſchliche ang weit und breit; fein Baum, fein Halm; Tagereiſen 
weit keine Quelle; brennender Durſt und zehrender Hunger; erſtickende Hitze und 
Staubluft. Die Wagen bleiben ſtecken, denn die Zugtiere fallen um; die Packtiere 
fallen und die Menſchen auch! Man läßt die Kranken liegen und ſchlachtet die Pferde. 
Alexander ging vor dem murrenden Heere ſchweigend her, aber mit ungebeugtem 
Mute. Einſtmals brachte ihm ein Soldat im Helm etwas aufgefundenes Waſſer; er 
dankte, trank es aber nicht, weil zu viel für einen, zu wenig für alle, ſondern goß es 
auf die Erde; das ſtärkte das Heer, als ob jeder getrunken hätte. 60 Tage lang 
dauerte der entſetzliche Marſch, bis zuletzt der dritte Teil ſeines Heeres wieder grünes 
fruchtbares Land erreichte. Durch Karamanien kamen ſie vollends nach Perſis, 
325. Die Flotte lief glücklich im Perſiſchen Meerbusen ein. Sebt hatte Alexander 
ſeine Tapfern alle wieder um ſich. Er hielt mit ihnen ein großes Dank- und Freuden⸗ 
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feſt. Durch eine längere Ruhezeit, durch die reichſten Geſchenke, luſtige Spiele, leckere 
Gaſtmäler ſuchte er ihnen ihre Leiden vergeſſen zu machen, während er die Aus— 
ſchreitungen der Statthalter ſtreng ſtrafte. 


§ 10. Akexander inmitten feines Reiche. 


Zwei Jahre hielt er ſich nunmehr inmitten ſeiner Eroberungen und größten— 
teils in Suſa und Babylon auf, wo er die nötigen Einrichtungen zur Ordnung 
ſeines ungeheuren Reiches traf. Eine dieſer beiden Städte ſollte ſein eigentlicher 
Herrſcherſitz werden, denn dieſer wurde am füglichſten in die Mitte des Reichs gelegt, 
und von beiden war ſo ziemlich gleich weit bis an die Grenze ſeiner europäiſchen und 
an die ſeiner aſiatiſchen und afrikaniſchen Beſitzungen. Er ſaß nun aber auch inmitten 
der Herrlichkeit, die ihm auf Erden beſchieden war. An ſeinem Hofe war eine un⸗ 
beſchreibliche Pracht. Scharen von Fürſten und Edelleuten umgaben ihn, lauſchten 
auf ſein Wort, bewegten ſich nach ſeinem Winke. Geſandtſchaften aus allen Teilen 
der Welt, ſelbſt aus Rom, Gallien und Karthago brachten ihm Huldigungen dar. 
Er war wie ein Gott auf Erden. Freuden der Tafel, Geſang, Spiel, Tanz, alle Luft 
der Erde wechſelten täglich mit einander ab, und nur zahlreiche Feſte dazwiſchen über— 
boten die Herrlichkeit jedes Tages. 

Ein einzigartiges Feſt war die große Hochzeit zu Suſa, 324. Um ſich auf dem 
Perſerthrone recht feſt zu ſetzen, nahm Alexander zu ſeiner Roxane noch eine zweite 
Frau, nämlich des Darius ältere Tochter Statira, welche für die natürliche Erbin 
gelten, mit der er auch rechtmäßige Anſprüche auf das Reich begründen konnte. Auf 
ſeinen Betrieb vermählten ſich zugleich 80 vornehme Makedonier mit Töchtern per— 
ſiſcher Großen und 1000 geringere mit andern Perſerinnen. Die Hochzeitlader liefen 
nach allen Himmelsgegenden hin, und überallher liefen Teilnehmer und Zuſchauer 
zu dem fünftägigen Feſte, das mit noch nie geſehenem Glanze begangen wurde. Zu— 
gleich zahlte er mit 90 Mill. Mark die Schulden ſeines Heers. Auf alle Weiſe ſollten 
Morgenländer und Abendländer mit einander verſchmelzen, daß hinfort nur Ein 
Volk in ſeinem Reiche ſei. Aber der Erfolg zeigte, daß doch nur das Chriſtentum die 
Beſtimmung und die Kraft habe, alle Bewohner der Erde zu Einer Herde zu ver— 
einigen. So ſahen auch die meiſten Makedonier zu der großen Hochzeit ſehr ſauer, 
ja ſie brachen in Meuterei aus. 


Daß Alexander immer mehr aſiatiſche Lebensweiſe annahm und dies auch von ihnen 
begehrte, daß er die in der makedoniſchen Kriegskunſt eingeübten Perſer unter ſie hineinſcharte 
und gleicher Rechte mit ihnen teilhaftig machte, daß er ſogar perſiſche Generale über ſie ſetzte 
und perſiſche Große zu Kammerherren erkor, durch welche ſie ſich bei ihm anmelden laſſen mußten, 
das alles ſteigerte ihre Unzufriedenheit hoch und ließ ſie alle Wohlthaten vergeſſen. Der innere 
Groll kam zum Ausbruch, als der König in guter Meinung 10000 ausgediente und dienſt— 
unfähige Soldaten in die Heimat entlaſſen wollte, nach der ſie ſich doch am Hyphaſis ſo ſehr 
geſehnt hatten. Als er es erklärte, entſtand ein gewaltiger Lärm und völliger Aufruhr. Das 
ganze Heer wollte jetzt entlaſſen ſein. „Alexander braucht uns nicht mehr, wohlan denn, alle 
fort! Möge er ſich mit ſeinen Barbaren und ſeinem Vater Amun behelfen!“ — Sogleich 
ließ Alexander 13 der ärgſten Schreier niederhauen. Dann ſprang er auf eine Bank und hielt 
in tiefer Bewegung eine Rede an ſie, worin er ihnen vorhielt, wie viel er für ſie gethan und 
wie ſie ihn nun zum Dank dafür mitten unter den Überwundenen verlaſſen wollten. „Aber 
gehet hin!“ ſchloß er, „es wird euch unſtreitig bei den Menſchen Lob und Ehre, bei den Göttern 
großen Lohn bringen!“ Mit dieſen Worten trat er ab und ſchloß ſich drei Tage lang ein, un— 
zugänglich für jeden Makedonier. Das griff ihnen doch ans Herz. Sie lagen auf ihren Knieen 
vor dem Schloſſe, ſchrieen und ſchluchzten. Endlich trat er zu ihnen heraus. Sie baten um 
Verzeihung; er umarmte und küßte ſie. Den Abſchluß machte eine öffentliche Gaſterei, wo das 
ganze Heer herrlich ſchmauſte und jauchzend ſeine Geſundheit trank. Hierauf ließ er eine Ein— 
ladung an die wohlverdienten Veteranen ergehen, daß ſich diejenigen melden möchten, welche 
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freiwillig heimkehren wollten. Es meldeten ſich gegen 10000. Er gab ihnen tüchtige 
Führer und entließ fie, jeden mit 4350 % beſchenkt, mit Thränen im Auge. Kraterus mußte 
ſie heimführen und Antipaters Stelle als Statthalter Makedoniens einnehmen. 


s 11. Sein früher Tod. 


Nachdem Alexander eine Zeitlang geſchwankt, welche Stadt er zu ſeiner Haupt⸗ 
reſidenz wählen ſollte, entſchied er ſich doch endlich für Babylon, um ihres alten 
Namens willen. Hier aljo ſollte der erhabenſte Thron ſtehen, den je die Erde ge— 
tragen, auf dem er und ſeine Kinder und Enkel nach ihm glückſelig herrſchen ſollten. 
Vorher aber, ehe er ſich auf den Thron geruhig niederließ, wollte er doch den Nach- 
kommen das Reich noch ein wenig vergrößern. Er will ol noch Arabien und 
dann etwa K 112 5 unterjochen. Dazu machte er ſeine Vorbereitungen zu Babylon. 

Aber „Mitten wir im Leben ſind mit dem Tod umfangen!“ Das traf zuerſt 
bei ſeinem nächſten Freunde, bei Hephäſtion zu, welchen er mehr als alle Menſchen, 
ja mit einer ſchwärmeriſchen Liebe liebte. Diejer ſtarb unvermutet an einem Fieber 
in Egbatana. Alexander wurde tief erſchüttert. Er ließ die Leiche mit größtem Pomp 
nach Babel bringen, auf einem hohen, mit dem köſtlichſten S Schmucke behangenen 
Scheiterhaufen, der 12000 Talente koſtete, verbrennen, und 10000 Stiere opfern. 
Aber der tiefe Gram ſeines Herzens blieb. Vielleicht daß er ihn durch Wein mildern 
wollte. Nach einem Nachtſchmaus, dem er ſchon unwohl be einen Freund 
zu ehren, wurde auch er von einem böſen Fieber ergriffen, das ihn nach qualvollen 
Leiden am zehnten Tage, im 33. Jahre ſeines Alters, zum unausſprechlichen Leid⸗ 
weſen ſeiner Makedonier dahinraffte, 10. Juni 323. Sie umſtanden während der 
Krankheit den Palaſt und ließen ſich zuletzt nicht mehr abhalten, ihren großen König 
noch einmal zu ſehen. Sie wurden eingelaſſen. Mann 1 Mann zogen ſie ſtill an 
ſeinem Sterbelager vorüber, und er grüßte ſie, der gewaltige Welteroberer, mit ſchwachem 
Kopfneigen! „Wen ſuchen wir, der Hilfe thut, daß wir Gnad erlangen? 8 

Alexanders Gebeine wurden in ſeinem ägyptiſchen Alexandria beigeſetzt. 
Was war nun aber das Größte, das dieſer große König auf Erden ausrichtete? 

Daß durch ihn die griechiſche Sprache die Weltſprache wurde. Er förderte ihre 
Kenntnis aufs eifrigſte, um durch ſie griechiſche Bildung und e EEE unter die 
Barbaren zu bringen. Aber Gottes Rat war es, daß das Wort des neuen Bundes 
darin niedergelegt und in dieſer nun allbekannten Sprache verbreitet werde. 


§ 12. zerſplitterung des makedonifehen (Wektreichs. 


Die dritte Weltmonarchie war die bis jetzt größte, aber auch die kürzeſte. 
Sie beſtand unter einem einzigen Herrſcher wenige Jahre, dann ſtob alles auseinander. 
Alexander hatte ſterbend ſeinen Siegelring dem Marſchall Perdikkas über- 
geben, ohne ein Wort über die Nachfolge im Regiment zu ſagen. Da er nun einen, 
jedoch geiſtesſchwachen Halbbruder Namens Arrhidäus, und ſeine Gemahlin 
Ropane in Schwangerſchaft hinterließ, welche bald darnach ein Söhnlein, den Ale- 
rander Agos gebar, fo wurde wohl zuerſt von Perdikkas im Verein mit Leon⸗ 
natus, Kraterus und Antipater für dieſen ſeinen Sprößling und ſeinen Bruder zu⸗ 
ſammen eine Reichsverweſung geführt. Allein dieſelbe dauerte gar nicht lange: 
. Große, außer den Genannten noch e äus, Seleukus, Anti⸗ 
gonus Lyſimach us u. a. 1 für ſich ſelbſt Herrſchaften zu gewinnen und 
8 von ſeinem ungeheuren Ländernachl aß o viel als möglich an ſich zu reißen. 
Da ging es nun ſchrecklich wüſte zu. 22 Jahre lang rangen ſie mit einander, da 
denn Agos und Arrhidäus ermordet und Alexanders ganzes Geſchlecht, auch bis auf 
das letzte weibliche Glied, rein ausgetilgt wurde. 
Man nennt dieſe Zeit die der Diadochen- oder Nachfolger-Kämpfe. 


* 
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Dieſe Leichenkämpfe um das gewaltige Erbe ſind zu verworren, als daß hier davon 
geredet werden könnte. Ich melde nur, daß nach einer großen Schlacht bei Ipſus 
in Kleinaſien 301 endlich vier größere Reiche aus dem graufigen Durcheinander 
hervortraten: Agypten, Syrien, Makedonien und Thrakien, deren Be⸗ 
herrſcher 306 den Titel „Könige“ annahmen. Daneben entſtanden noch viele kleinere 
Reiche: Bithynien, Pergamon, Pontus, Kappadokien, Armenien, Atropatene, Par⸗ 
thien, Baktrien und mehr. So zerſplitterte das große Alexandersreich; es vollzog ſich 
aber eine eigentümliche Miſchung der aſiatiſchen und der griechiſchen Menſchheit durch 
Einführung einer Maſſe helleniſcher Soldaten und Koloniſten. Ich berichte nur noch 
etwas von zwei Reichen, Agypten und Syrien; von dem erſten, weil diefer Splitter 
am meiſten glänzt, und von dem letzteren um des Volkes der Wahl willen. 

Alexander hatte noch von den Griechen 324 göttliche Ehren gefordert, daher ihn die 
Athener den 12 olympiſchen Göttern als 13. zuordneten. Dann floh des Königs Finanzminiſter 
Harpalos mit 5000 Talenten, die er in Egbatana geſtohlen, nach Athen und beſtach die Volks— 
führer; damals wurde Demoſthenes wegen Beſtechung verurteilt und mußte fliehen. Als der 
Tod des großen Königs bekannt wurde, eutbrannte der Krieg gegen Makedonien, in welchem 
Athen nach kurzem Siegeslauf durch Antipater gedemütigt wurde, worauf Demoſthenes 322 ſich 
vergiftete. Gliedweiſe wurde dann das arme Griechenland zerſtampft und faſt überall kamen 
nun Tyrannen und neue Bünde auf. 


N gypten 


erhielt Alexanders berühmter Feldherr Ptolemäus J. Lagi. Er regierte bis 285 
und unter ihm ward alſo Agypten wieder ein ſelbſtändiges Reich. Nach ihm regierte 
ſein Sohn Ptolemäus II. Philadelphus 38 Jahre und belebte den Verkehr 
mit Indien. Dieſem folgte wiederum der Sohn Ptolemäus III. Euergetes 
auf 24 Jahre. Das waren drei kluge, milde, treffliche Regenten nacheinander; unter 
ihnen wurde Agypten ſamt Kanaan das damals blühendſte Land der Erde und ſtand 
ein Jahrhundert lang in ſeiner ſchönen Blüte, 323— 221. — Alle drei Könige liebten 
Kunſt und Wiſſenſchaft und pflegten ſie mehr als dazumal irgend ein Fürſt der Erde. 
In Alexandria, der nunmehrigen Hauptſtadt, ward verbunden mit dem Palaſt 
ein Muſeum, d. i. ein Gelehrtenhaus errichtet, darin kenntnisreiche Männer jeder 
Nation Aufnahme fanden und auf Königskoſten unterhalten wurden. Hier ſtrömten 
die Gelehrten aus allen Ländern zuſammen, darum ſich auch zu Alexandria morgen- 
ländiſche und abendländiſche Weisheit am meiſten vermiſchten. Hier wurden die 
exakten Wiſſenſchaften, Geographie, Mathematik, Aſtronomie, Grammatik, Kritik, 
Naturkunde dc. ſtetig ausgebildet. Hier wurde auch eine Bibliothek angelegt, die 
größte der Welt. Was von Büchern bisher in der alten Welt geſchrieben war und 
aufgefunden werden konnte, das kauften die Ptolemäer in der Urſchrift oder doch in 
Abſchrift und Übertragung zuſammen. Darunter befand ſich auch die heilige Schrift 
Alten Teſtamentes, und dieſe mußte noch von etwa 70 gelehrten Juden aus dem 
Hebräiſchen ins Griechiſche überſetzt werden, welche Überſetzung die Septuaginta 
heißt. Es lagen in der Alexandriniſchen Bibliothek nicht weniger als 700 000 
Bücherrollen. 

Handel und Gewerbe wurde von den Ptolemäern gleichfalls eifrig gefördert und mächtig 
emporgebracht. Alexandria ward der Hauptſtapelplatz der ganzen Welt; von Morgen 
und Abend, von Mittag und Mitternacht liefen da die Handelswege zuſammen. Zur Sicherheit 
des Ein- und Auslaufs der Schiffe auch bei Nachtzeit ließ ſchon Ptolemäus I. einen majeſtätiſchen 
Pharus (Leuchtturm) vor dem Doppelhafen bauen. Er war 125 Meter hoch von weißem 
Marmor in acht Stockwerken übereinander mit prächtigen Galerien herum. Oben brannte all— 
nächtlich ein ſolches Feuer, daß es auf 15 Stunden weit den Schiffern winkte. Auch ein großer 
Metallſpiegel war oben, darin man die kommenden Schiffe ſchon ſah, wenn ſie mit bloßem 
Auge noch nicht bemerkt werden konnten. 
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Unter den folgenden Königen, lauter Ptolemäern, ſank das ägyptiſche 2 
wieder. Wir werden bei der römiſchen Geſchichte noch von ihm hören. 


Syrien und die Juden. 5 

Erſter Beherrſcher Syriens war der Feldherr Seleukus, von dem ſeine Nach- 
kommen auf dem Throne, wenn ſie auch für ſich ſelbſt einen andern Namen führten, 
die Seleukiden genannt werden. Er hatte zunächſt Babylonien und Suftana zu 
verwalten, mehrte aber ſein Reich nach manchen Glückswechſeln, indem er ſelbſt weiter 
als Alexander, bis Pataliputra am Ganges vordrang. Dort vertrug er ſich mit dem 
König Tſchandragupta, der ihm dann 500 Elephanten lieferte, welche manchen Sieg 
erringen halfen. Zur Hauptſtadt ſchuf er, ein eifriger Städtegründer, außer dem 
Seleukia bei Babel, 301, ein Antiochia am Orontes, das faſt mit Alexandria wett⸗ 
eiferte, und breitete griechiſche Bildung mit Vorliebe aus. 7 280. 

Der bedeutendſte unter ſeinen Nachfolgern iſt Antiochus III., 224—187, 
Baktrien, Parthien und Medien fielen bereits vom Reiche ab; doch dehnte er die 
ſyriſche Herrſchaft wieder etwas aus, und brachte auch das jüdiſche Land dazu, 
welches anher zu Agypten gehörte. Zuletzt bekam er mit den Römern Händel, was 
ihm und ſeinem Reiche zu empfindlichem Nachteil gedieh. 


Sig. 57. Seleukus. Sig. 58. Antiochus Epiphanes, 


Während er nun die Juden gütig behandelt hatte, warf ſein Sohn Antiochus 
IV. Epiphanes (der Erlauchte), 175—64, einen grimmigen Haß auf ſie, ließ ſie 
ausrauben und zu vielen Tauſenden hinſchlachten oder in die Sklaverei verkaufen; ja 
er beſchloß, den jüdiſchen Glauben völlig auszurotten. Er verbot die Beſchneidung, 
die altteſtamentlichen Opfer, die Sabbathsfeier, kurz, den ganzen moſaiſchen Gottes⸗ 
dienſt. Die heiligen Schriften hieß er wegnehmen, wo man ſie fand, und verbrennen. 
Dagegen führte er gymnaſtiſche Spiele ein, ließ auf dem Brandopfer-Altar einen 
kleinen Zeus-Altar aufſtellen 5 im ganzen Lande Götzenbilder aufrichten, denen 
das Volk nun dienen ſollte, 168. Wer den Götzen nicht opfern wollte, mußte ſterben, 
und wer dem wahren Gott nach Väterweiſe diente, mußte auch sterben. 

Viele der Juden unterwarfen ſich dem Willen des launiſchen Deſpoten, doch nicht alle. 
Es gab ſchöne, rührende und erhebende Exempel der Glaubenstreue. Der alte Geſetzeslehrer 
Elea ſar ließ ſich nicht zwingen, heidniſch zu leben, ſondern wollte lieber ehrlich ſterben. Und 
da ſie mit ſeinem eisgrauen Haupte Mitleid hatten und ihm zuredeten, nur zum Scheine dem 
königlichen Gebot ſich zu fügen, ſprach er: „Schickt mich unter die Erde, denn es ſtünde meinem 
Alter übel an, zu heucheln und damit die Jugend zu verführen.“ Man erzählte, wie 7 Söhne 
Einer Mutter nach einander gräßlich gemartert wurden, um ſie von ihrem Glauben abfällig zu 
machen. Aber ſie hielten ſtandhaft aus und tröſteten ſich des ewigen Lebens nach der kurzen 
Marterzeit; ſie ermahnten ſich unter einander zur Standhaftigkeit und am beweglichſten ermahnte 
ſie die Mutter dazu, welche dabei ſtand, ſtark und groß bei dem Jammeranblick. Alle Sieben 
und zuletzt auch die Mutter ſtarben freudig. Getreue (Chaſidim) nannten ſich die, welche jede 
Neigung zum Heidentum verwarfen. 

Hier ſehen wir, wie ein armer Erlauchter, der auch Epimanes (der Tolle) heißt, 
gegen den Ewigen ankämpft. Denn er will den alten Bund zerſtören, und der iſt 
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doch von Gott aufgerichtet und muß bleiben, bis der neue gekommen iſt. Darum 
aber muß der ruchloſe Anſchlag vernichtet werden. Ein alter Prieſter, Mattathia, 
widerſetzte ſich dem königlichen Befehl mit Gewalt, und mit Hilfe ſeiner fünf kräftigen 
Söhne und eines großen Anhangs von Juden kämpfte er glücklich gegen des Ty— 
rannen Scharen, 167, auch am Sabbath. Nach des Alten Tod, 166, gelang es ſeinem 
tapfern Sohne Juda, genannt Makkabi, d. h. der Hämmerer, von dem das ganze 
Geſchlecht das der Makkabäer heißt, die Syrer fortzujagen und den altteſtament— 
lichen Gottes dienſt wiederherzuſtellen, 165. Antiochus aber ſtarb in Troſtloſigkeit. 
Judas Bruder Jonathan wurde 152 Hoherprieſter. Die Syrer kriegten noch je und 
je fort, aber unter ſich zerteilt. Simon, 
141 Fürſt und Hoherprieſter, genoß den 
Schutz der Römer. Unter ſeinem Sohn, 
Johannes Hyrkan, wurden die Juden 
mit Idumäa und Samaria zu einem ſelbſtän— 
digen Staate, 130, welcher gegen 70 Jahre 
beſtand. Dann kamen ſie unter die Botmäßig— 
keit der Römer. 

Erwähnt ſei, daß 256 die Parther in e 3 
Choraſan unter König Arſaka ſich erhoben, die 8g. 89. ee ea oRtug 
Zendreligion wieder hervorzogen und mit Griechen— 
tum vermiſchten, worauf ſie das ſyriſche Reich ſtetig beſchränkten, bis das Werk Alexanders im 
innern Aſien, die Verbreitung des Hellenismus, vernichtet war. 

Vom griechiſchen Geiſtesleben iſt noch das zu ſagen: Pyrrhon aus Elis, ein Begleiter 
Alexanders bis nach Indien hinein, fand ſo verſchiedene Meinungen über gut und böſe, daß er 
behauptete, man dürfe über nichts ein abſchließendes Urteil fällen, ſondern müſſe ſich mit Wahr— 
ſcheinlichkeiten begnügen. Er wurde der Vater der Skeptiker (Zweifler), T 288. — Epikur 
eröffnete in ſeinem Landhaus bei Athen eine Schule, in welcher er ein glückliches Leben durch 
mäßigen Genuß ſtillen Vergnügens zu erſtreben riet, ohne Gedanken an die Götter, welche zu 
weit von uns entfernt ſeien, um ſich mit uns zu beſchäftigen. Wie alles Seiende durch zufällige 
Verbindung von Atomen entſtanden ſei, jo löſe es ſich auch wieder in Atome auf (F 270). — 
Dieſer Verweichlichung trat der Cyprier Zenon in der vielfarbigen Stoa von Athen entgegen, 
indem er lehrte: Alles iſt der Naturnotwendigkeit unterworfen, durch Verhängnis vorausbeſtimmt; 
zur Glückſeligkeit reicht die angeſtrengt geübte Tugend aus, durch welche die Seele frei und 
leidenſchaftslos wird. So trägt denn der Weiſe, göttergleich, alles mit Gleichmut, darf aber, 
wenn ers nötig findet, ſeinem Leben ein Ende machen, wie auch der greiſe Zenon ſelbſt durch frei— 
willigen Hungertod verſchied, 260. Von ihm ſchreiben ſich die Stoiker her (Ap. 18, 18). 


X. Bas römiſche Weltreich. 


Wir gehen noch mehr nach Abend herüber: Italien wird der Schauplatz unſerer 
nunmehrigen Geſchichte. 

Italien (das „Rinderland“) iſt eine Halbinſel, welche die Geſtalt eines 
Stiefels mit einem Sporen hat. Es iſt 300 Stunden lang und in der Mitte 60 
Stunden breit. Es wird im Norden von den Alpen begrenzt, nach den drei andern 
Himmelsgegenden aber vom Mittelmeer umſpült, das hier gegen Oſten das Adriatiſche, 
gegen Süden das Joniſche, gegen Weſten das Tyrrheniſche Meer heißt. Iſt die 
griechiſche Halbinſel gegen Morgen gewendet, ſo die italiſche gegen Abend. 
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Das ganze Land teilt ſich in: Oberitalien, von dem aber zu merken, daß es 
die Römer nicht zu Italien ſelbſt rechneten, ſondern noch zu Gallien, und es Gallia 
Cisalpina, d. i. das diesſeits der Alpen gelegene Gallien nannten (ſ. § 19); Mittel⸗ 
italien oder das eigentliche Italien, und Unteritalien oder Großgriechenland. Jeder 
dieſer drei Teile befaßte wieder einige Landſchaften, und zwar Oberitalien: Liguria 
weſtlich, dann Gallia Transpadana und Gallia Cispadana, d. i. das jen- und dies⸗ 
ſeits des Po-Stroms gelegene (Cisalpiniſche) Gallien; Mittelitalien: Etruria, 
Latium und Campania weſtlich: Umbria, Picenum und Samnium öſtlich; Unter⸗ 
italien: Lucania und Bruttium weſtlich; Apulia und Calabria öſtlich. Jede Land⸗ 
ſchaft war von verſchiedennamigen Völkerſchaften bewohnt; doch einen großen Staat 
herzuſtellen gelang hier leichter als in Griechenland. 

Oben von den weſtlich gelegenen Seealpen her läuft durch das ganze Mittel- und Unter- 
italien, bis in die Fußſpitze hinab, das Gebirg des Apeunin, welches im Gran Saſſo zu 
2900 m anſteigt. Abge— 
ſondert davon, nahe am 
Tyrrheniſchen Meer, zwi— 
ſchen Mittel- und Unter- 
italien, ſteht der 1200 m 
hohe feuerſpeiernde Berg 
Veſuvp, welcher ſchon in 
alter Zeit furchtbare Aus- 
brüche hatte. In Ober— 
italien giebtes größere und 
wunderſchöne Seen, den 
Lago maggiore (lacus 
Verbanus), den Comer— 
ſee (lacus Larius) ac. 
Die drei bedeutendſten 
Flüſſe ſind der Po (Pa— 
dus), welcher Oberitalien 
von Weſten nach Oſten 
durchſtrömt, die Etſch 
(Athesis), welche nörd— 
lich vom Po ihren Lauf 
nach der Adria nimmt, 
und der Tiber (Tiberis) in Mittelitalien, der ins Tyrrheniſche Meer fällt. 

Das Land iſt wohl hin und wieder, namentlich im Gebirge, rauh und öde; aber 
zumeiſt enthält es herrliche Gefilde voll Fruchtbarkeit und voll der edelſten Früchte. 
Es iſt das Land, wo die Citronen blühn, Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn de. 

Zu Italien rechnet man noch die drei weſtlich nahe liegenden Inſeln: Sieilien, 
die ſchönſte und größte des Mittelmeers, mit dem 3320 m hohen Feuerberg Atna, 
Sardinien, Korſika. 

Schon in uralter Zeit war Italien von einer Menge einzelner Völkerſchaften 
beſetzt, welche von Oſten und Norden her eingewandert waren. Erſt im Südoſten 
illyriſche Japyger, die ſich ſpäter leicht helleniſieren ließen. Dann die eigentlichen 
Italer (auch Opiker), nahe verwandt mit den griechiſchen Stämmen, aber ohne deren 
Drang zu Spiel und Kunſt, den ernſten Sinn auf Klugheit, Reichtum und Kraft ge= 
richtet. Sie teilten ſich in eine weſtliche (lateinische) und eine öſtliche (umbro-ſabelliſche) 
Gruppe. Im Norden die betriebſamen Etrusker (Tusker, Raſen), ein gebildetes 
Volk von noch unerforſchter Sprache, das ſeine Städte in malerischen uneinnehm⸗ 
baren Gebirgslagen baute mit Straßen und Kanälen, und dabei Jahrhunderte lang 
das Meer vom Po zum Arno beherrſchte, bis Hiero von Syrakus a. 474 ihnen eine 
entſcheidende Niederlage beibrachte. 


Sig. 60. Inneres eines etruskiſchen Grabes. 
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Sie hatten früh Kupfermünzen, erſt viereckig, daun rund. Ihre Gräber (Fig. 60) gleichen 
den Wohnungen der Lebenden, ſie zeigen in geſchnitzten Decken und bemalten Wänden die Wett— 
rennen, Fauſtkämpfe und Theaterdarſtellungen, die man im Jenſeits zu genießen gedachte, mit 
Schutzgeiſtern und Sinnbildern der Unſterblichkeit. Da liegen die Toten gekleidet wie im Leben, 
auf Bronzebahren oder in ſchöngeformten, geſchmackvoll bemalten Vaſen und 
neben ihnen große Schätze. 


§ 1. Entſtehung Rome. 


Wir müſſen jetzt weit in der Zeit zurückgehen, da der Anfang 
der römiſchen Geſchichte ſich mit der griechiſchen 10 vermiſcht: 
doch das meiſte, auch aus der Königszeit, iſt unzuverläfſſig. Bei 
dem Brande Trojas (S. 56) gelang es einem Trojaniſchen Prin⸗ 
zen, Aneas, mit einer Schar auf Schiffen zu entfliehen. Nach 
langer Irrfahrt landete er wendlich an Latiums Geſtade, wo er 
ruhige Wohnſitze N: Sein Sohn Askanius baute die Stadt 
Alba Longa (Lang-Alba), welche die erſte unter den 30 ſelb- sig. 61. Etruskifges 
ſtändigen Städten Latiums wurde. ee 

Im 8. Jahrhundert herrſchte zu Langalba Numitor, noch aus des Anegs Geſchlechte. 
Er wurde durch ſeinen jüngern Bruder Amulius vom Throne verdrängt. Dieſer ließ ihn 
ſelbſt, da er ungefährlich ſchien, als Privatmann leben, tötete jedoch ſeinen Sohn und machte 
ſeine Tochter zu einer Prieſterin der Veſta, als welche ſie Jungfrauſchaft zu halten verbunden 
war, damit er keine rächende Nachkommenſchaft des Entthronten zu fürchten habe. Allein die 
veſtaliſche Jungfrau gebar, wie es hieß, vom Gotte Mars, Zwillingsſöhne. Dafür wurde ſie 
ertränkt. Die Knäblein aber wurden in einer Wanne ins Waſſer geſetzt. Von ungefähr war 
damals der Tiber über ſein Ufer geſtiegen, jo daß der königliche Diener die Wanne nur ins 
ausgetretene Waſſer ſetzen konnte, und als dieſes ſich ſchuell verlief, blieb fie auf dem Trockenen 
ſtehen. Die Kleinen wurden hungrig und ſchrieen; da lief eine Wölfin aus dem Walde herbei 
und ſäugte fie. Ein Hirte, Fauſtulus, kam zu dem ſeltſamen Auftritt; er nahm die Kinder 
und trug ſie ſeiner Frau heim, die ſie ſorglich pflegte. So wuchſen die Knaben, Romulus 
und Remus genannt, als Hirtenſöhne auf. Sie wurden ſo mutige Jünglinge, daß ſich ihre 
Genoſſen bei allen Zügen gegen wilde Tiere und Menſchen von ihnen anführen ließen. Die 
trotzigen Jünglinge beleidigten aber einſtmals Numitors Hirten. Dieſe fingen den einen, den 
Remus, und führten ihn vor Numitor. Jetzt > der geängſtete Fauſtulus; er entdeckte dem 
Romulus ſeine und des Bruders wahre Abkunft; Numitor erfuhr ſie auch. Da ward ein Bund 
geſchloſſen. Die beiden Jünglinge ſammelten heimlich eine Schar Tapferer, überfielen damit 
den Kronräuber Amulius, töteten ihn und ſetzten den Großvater wieder auf den Thron. Dar— 
auf baten ſie, an dem Orte, wo ſie ausgeſetzt worden waren, eine Stadt bauen zu dürfen, wozu 
er ihnen gern die Erlaubnis und die nötigen Hilfsmittel gab. Zu ihrem bereits zahlreichen 
Anhange ſchlugen ſich noch viele aus dem Lande umher. 

Gewiß iſt, daß am gelben Tiberfluß in einer ſumpfigen, waldigen Gegend, wo 
7 Hügel nahe 5 einander lagen, der Bau der Stadt Rom begann, welche ſpäterhin, 
als ſie ſich über alle dieſe Berge ausgebreitet hatte, die Siebenhügelſtadt ge— 
nannt und an äußerlicher Macht und Pracht die erſte Stadt der Welt geworden iſt. 
Exit wurde, unter Gebet zu den Göttern, ein beſcheidener Raum auf dem Palatinhügel 
mit dem Pfluge umfurcht, auf welchem ſich ein unanſehnlicher O Ort mit niedern Mauern 
erhob. Es war a. 753, um die Zeit, da Jeſaja in Juda auftrat. Gewiß wurde die 
Stätte gewählt, weil ſie die Vorteile feſter Lage und die Nähe einer dem Handel 
günſtigen Flußmündung vereinigte. Gebaut aber wurde von Anfang an dauerhaft, 
nur daß die Wohnhäuſer lange ärmlich blieben. 


§ 2. (Komulus, der erſte König (753716). 
Das erſte Rom iſt fertig. Aber „Einer ſei Herrſcher“, ſprachen ſie — wer ſoll 


es ſein? Man wußte nicht, ob Romulus, ob Remus zuerſt geboren war. Darum 
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ſollten die Götter entſcheiden; und jene Menſchen nahmen aus dem Vögelflug der 
Götter Willen ab. So ſtellte ſich nun Romulus auf den Palatiniſchen, Remus auf 
den Aventiniſchen Hügel; und ſie warteten auf der Götter Entſcheidung. Siehe, da 
flogen von der glücklichen Rechten 6 Geier über den Remus hin; und die um ihn her 
begrüßten ihn frohlockend als König. Aber ſchon fliegen 12 Geier, auch von der 
Rechten her, über den Romulus hin, und es blitzt und donnert dazu; die ihn um⸗ 
gaben, jauchzten ihm als dem vom Himmel erwählten Könige zu. Darüber entſpann 
ſich ein Streit, in dem Remus erſchlagen ward. 

Nun war Romulus Herrſcher; „mit Bruderblut wurde der neue Staat eingeweiht“ und 
damit Rom als ein rechter Streithorſt angekündigt. Die Geſchichte der Menſchheit iſt einmal 
Krieg und Streit. Und gerade die Geſchichte der Römer zeichnet ſich dadurch aus, wie keine andere. 

Um ſein Volk raſch zu vermehren, machte Romulus Rom zu einer Freiſtätte, 
wo alle, wer und was ſie ſeien, Aufnahme finden ſollten. Da liefen denn ſolche, denen 
es wegen Schulden oder verübter Verbrechen in ihrer Heimat nicht mehr geheuer 
war, auch Unzufriedene von allen Seiten herbei, und Roms Bevölkerung wuchs 
mächtig. Aber freilich kamen auch allerlei Leute, nicht immer die beſten, dort zu⸗ 
ſammen. Indeſſen waren die Römer der Anfangszeit im ganzen doch viel löblicher 
als die ſpätern. Zunächſt raubten fie ſich Weiber. 

Da es nämlich an Weibern fehlte, ſchickte Romulus Geſandte an die benachbarten 
Städte und Völker, um ſich Jungfrauen zu Gattinnen für ſeine Römer auszubitten; allein ſie 
waren als ein zuſammengelaufenes Volk in üblem Geruch und die Heiratsanträge wurden zurück⸗ 
gewieſen. Da half Romulus mit Liſt und Gewalt. Er veranſtaltete ein Feſt mit neuen Kampf⸗ 
ſpielen zu Ehren des Meergottes und ließ Einladungen hiezu an alle Nachbarn ergehen. Neu⸗ 
gierig und ſchauluſtig kamen dieſe in Menge mit Weib und Kind herbei. Die Feſtſpiele be= 
ginnen; aber wie alle im beſten Schauen ſind, ſtürmen plötzlich die römiſchen Jünglinge mit 
bloßen Schwertern unter die Gäſte und rauben ſich die Mädchen weg, während die andern er- 
ſchrocken fliehen. So wurden viele Römer beweibt. — Wohl treibt der Zorn über den Weiber- 
raub die Leute von Cänina, Antemnä und Cruſtumerium zum Krieg gegen Rom. 
Allein ſie werden nach einander beſiegt. Doch geht Romulus ganz glimpflich mit den Beſiegten 
um; ſie müſſen nur nach Rom überſiedeln, wo ſie mit allen Ehren römiſche Bürger werden. 
Nun zog aber ein mächtigeres Volk aus den nordöſtlich wohnenden Sabinern heran, die 
geraubten Töchter zu holen und die frechen Räuber zu züchtigen; und es kam vor den Mauern 
Roms zu einer heftigen Schlacht. Wie ſie jedoch aufs Erbittertſte ſtreiten, ſiehe da ſtürzen die 
jungen Sabinerinnen in Trauerkleidern mit fliegenden Haaren zwiſchen ſie hinein, flehen hier 
ihre Männer, dort ihre Väter an, ſie ſollten doch nicht teures Blut vergießen; da ſteckten alle 
die Schwerter in die Scheide. Die Sabiner ſind gerührt und reichen den Römern die Hand 
zum Frieden. Ja ſie entſchließen ſich, Ein Volk mit ihnen zu werden, holen Weib und Kind 
und alle ihre Habe und bauen ſich zu Rom au. 


Daran ſcheint ſo viel gewiß zu ſein: Die älteſten Römer gliederten ſich in drei 
Stämme (tribus): Der altlateiniſche Kernſtamm der Ramner verſchmolz mit dem 
ſabiniſchen der Titier, wozu als drittes Glied die Lucerer (wahrſcheinlich La⸗ 
teiner, nach anderen Etrusker) kamen. Die Zugehörigen dieſer drei Stämme waren 
Vollbürger und legten ſich von der ſabiniſchen Stadt Eures den Zunamen „Qui⸗ 
riten“ bei (populus Romanus Quiritium). 

Der König war Oberrichter, Feldherr und Prieſter, hatte eine purpurverbrämte Toga 
an und 12 Liktoren trugen ihm ihre Rutenbündel (im Krieg mit Beilen) voran. Er lebte von 
einem Anteil der Staatsländereien. Zur Beratung ſtand ihm ein Senat von 300 „Vätern“ 
zur Seite; die Glieder der zugehörigen Familien wurden Patrizier genannt (Vaterkinder). Neben 
dieſen gab es bloß Sklaven und Klienten (d. h. Hörige oder Hinterſaſſen, die einen Patrizier 
zum Schutzherrn, Patron hatten). Jede Tribus war in 10 Kurien geſchieden, welche zur 
Volksverſammlung zuſammentreten und über die Anträge des Königs mit Ja oder Nein ab— 
ſtimmen durften (comitia curiata). Jede Kurie zerfiel in 10 Geſchlechter (gens), deren jedes 
durch gemeinſame Heiligtümer zuſammengehalten war. Übrigens wurde nichts Bedeutendes 
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unternommen, ohne vorher die Götter zu befragen, die ihren Willen durch Blitzen, Vögelflug 
3 oder den Befund der Eingeweide von Opfertieren kundthaten. Wer den Vögelflug deuten konnte 
hieß Augur, wer ſich auf Tiereingeweide verſtand, Haruſpex. 

Romulus führte noch mehrere glückliche Kriege. Er ſtarb nicht in der Schlacht, 
nicht auf dem Bette. Er muſterte fein Heer; da brach ein furchtbares Gewitter aus, 
und als es vorüber war, ſah man ihn nicht mehr. Etliche argwohnten, er ſei von 
feindſeligen Senatoren auf die Seite geſchafft worden. Es trat aber ein Römer, 


[2 


Liktoren. Sig. 65. Augur. 

Proculus, auf und meldete: Romulus ſei ihm erſchienen und habe geoffenbart, er 
ſei im Sturm unter die Himmliſchen erhoben worden, ſei nun ein Gott und heiße 
Quirinus; ſeine Römer ſollten ihn unter dieſem Namen anbeten und tapfer ſein, 
8 ſo würde ihre Herrſchaft groß werden. Das Volk glaubte und betete hinfort, wie 
| den Vater Jovis (Jupiter) und den Kriegsgott Mars, auch ſeinen König als Schutz⸗ 


Sig. 62. 


gott Quirinus an. Er blieb das Sinnbild der Macht. 
S 3. Muma Pompilius (715-672). 

Nach einer vom Senate geordneten Zwiſchenregentſchaft wurde Numa Pom⸗ 
pilius, aus Sabiniſchem Geblüte, zum König erwählt. Ein bisher in der 
Stille lebender Mann, der die Wahl gar nicht annehmen 
wollte und nur durch dringendes Zureden ſeiner Freunde 
bewogen wurde, den elfenbeinernen Stuhl zu beſteigen. 
Ein ungewöhnlicher Mann, mehr Prieſter als König. 

Er pflegte vor allem die Religion, denn er er⸗ 
kannte, daß er nur durch ſie ſein rauhes wildes Volk zäh⸗ 
men und mildern könnte. Und zwar ſchaffte er die Menſchen⸗ 
opfer ab, die auch in Italien eingedrungen waren. Er 
baute neue Tempel, z B. einen der Veſta, der Göttin 
des häuslichen Glückes, darin die prieſterlichen Jungfrauen Sen 
das ewige Feuer unterhalten mußten, einen andern dem Sig. 64. KAupfermünze mit dem 
Gotte Janus, der in allen Dingen den Anfang ſegnen Saupte er (mit Doppel: 
t 2 ER: 5 ? 3 5 geſtellt). 
mußte, an deſſen Tempel die Thüren in Kriegszeiten N 
offen, in Friedenszeiten geſchloſſen waren. Man verehrte die Naturkräfte, doch 
mehr die Tugenden, wie Clementia Milde, Concordia Eintracht ꝛc.; weiter das 
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Glück, den Sieg, die Furcht. Numa machte die Treue, Fides, zu einer Gottheit, 
bei welcher man Redlichkeit im Handel und Wandel ſchwören mußte. Später erſt 
kamen griechiſche Götter mit lateiniſchen Namen; übrigens gab es noch keine 
Götterbilder, ſondern den Jupiter verehrte man unter dem Symbol eines Kieſelſteins, 
den Mars unter dem der Lanze ꝛc. Numa ſetzte 6 Religionswächter (pontifex) ein 
unter einem Oberwächter (pontifex maximus), welche den Kalender des Staats 
zu führen und Feſte abzurufen hatten. Dazu eine Menge von Prieſtern (flamen) 
für jeden Gott. Er ordnete Feiertage, unblutige Opfer, heilige Geſänge, religiöſe 
Umgänge ec. an, und 
ließ allen Gottes- 
dienſt mit größter 
Andacht verrichten. 
Das drückte ſich dem 
Volke ſo tief ein, 
daß es noch lange 
nach ihm ſeinen 
peinlichen Zeremo⸗ 
niendienſt mit äu⸗ 
ßerſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit übte. 
Numa erklärte den 
Ehebund für beſon— 
ders heilig und er— 
mahnte die Ehegatten 
zu einem ſchönen Zu⸗ 
ſammenleben und zu 
guter «Kindererziehung. 
Das weibliche Ge= 
ſchlecht mußte ſich ſitt⸗ 
ſam kleiden, vom Wein 
enthalten, von Hän⸗ 
deln fernbleiben, im 
häuslichen Kreiſe wal 
ten, die Männer lieb 
haben und ihnen ge— 
horſam ſein. Hin⸗ 
wieder aber waren die 
; Weiber der Römer kei⸗ 
Sig. 65. uma Pompilius. (Mach der antiken Marmorherme in der ne Sklavinnen ihrer 
Dial Ben Männer, wie im Mor- 
genland, auch nicht ſo gering geachtet wie bei den Griechen; ſie wurden von ihren Männern wert⸗ 
geſchätzt und hochgehalten. — Numa erbarmte ſich auch der armen Sklaven. Er ſah darauf, 
daß ſie nicht allzuhart behandelt würden; und um ihnen ihr trübſeliges Los wenigſtens auf eine 
kurze Zeit vergeſſen zu machen, ſoll er das Feſt der Saturnalien eingeführt haben, wo ein 
paar Tage lang ſie die Herren ſpielen durften und ihre Herren ihnen aufwarten und die 
beſten Gerichte und Getränke auftragen mußten. — Als die 12 alten Götter wurden angebetet: 
Jupiter, Vater des Alls und Herr der Luft; Juno oder Diana, die Himmelskönigin und 
Schützerin der Ehe; Minerva, die Denkerin; der Todesgott Mars, auch Maſpiter genannt; ſeine 
Frau oder Schweſter Bellona, in Schlachtnöten angerufen; Veſta und Ceres (S. 49); Saturn, 
der Saatpfleger; Ops, die Segnerin der Arbeit; Herkules, Gott der Hecken, Zäune und Grenzen; 
Merkur (Handelsſchutz); Neptun (Meergott). 
Das Volk gab ſich allen ſeinen Anordnungen beſonders darum ſo willig hin, 
weil er öfters einen heiligen Hain beſuchte, wo an einer Quelle die Nymphe Egeria 
wohnen ſollte, von welcher er ſeine Weisheit und Offenbarungen empfing. Wunder⸗ 
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barlich ging von ihm auf ſein rauhes Volk ein Geiſt der Milde und des Friedens 
aus. So lange er lebte, war der Janustempel geſchloſſen. Kein Krieg und Kriegs— 
geſchrei ſtörte die Ruhe des Staates. Als er beerdigt wurde, folgten nicht nur ſeine 
Römer, ſondern auch Abgeordnete benachbarter Völker der Aſche des Hochverehrten 
weinend zu Grabe. 5 5 ü 

§ 4. Tullus Hoſtilius (672-640). 

Der Latiner Tullus Hoſtilius war ein ganz anderer, noch wilder als Romu— 
lus. Seine Luſt war der Krieg. Kaum hatte er das Regiment, ſo wurden die ein— 
ander gegenüberſtehenden Thüren des Janustempels aufgeriſſen, daß der Wind hin— 
durchfuhr, der den Friedensgeiſt der Römer bald verwehte. Er brach die Gelegenheit 
vom Zaun, mit der Mutterſtadt Alba Longa anzubinden. Als ſich ſchon beide 
Heere in Schlachtordnung gegenüberſtanden, rief ihm der Albaniſche Führer Mettus 
Fuffetius zu: ſie ſollten verwandtes Blut ſchonen und lieber durch Zweikampf 
entſcheiden laſſen, welche Stadt hinfüro über die andere herrſche. Das wurde an— 
genommen und feierlich beſchworen, daß der beſiegte Teil dem ſiegenden dienen ſolle. 
Alba verlor es. ö 

Es befanden ſich in jedem Heere Drillingsbrüder, die römiſchen „Horatier“, die 
albaniſchen „Curiatier“ genannt. Dieſe wurden zum Kampf auserſehen, welcher jetzt in der 
Mitte beider Heere ſtattfand. Nach längerem Gefechte fielen zwei der Horatier ſchnell über— 
einander hin, wobei das albaniſche Heer ein Freudengeſchrei erhob. Allein der übrige Horatier 
iſt noch unverſehrt, während alle drei Curiatier verwundet ſind. Da fällt jener auf die Liſt, 
ſcheinbar zu fliehen, um die Gegner zu trennen. Es gelingt; ſie verfolgen ihn, aber ungleich. 
Plötzlich wendet ſich der Horatier, greift raſch den nächſten an und ſtößt ihn nieder; dann eilt 
er auf den zweiten los und durchbohrt ihn; endlich naht er ſich dem dritten und erlegt ihn mit 
leichter Mühe. Jetzt brechen die Römer in einen Jubelſturm aus, und die Albaner unterwerfen 
ſich ſtumm ihrer Herrſchaft. — Gleich nach dem Kampfe trug ſich noch etwas Gräßliches zu, 
bezeichnend für des Römers Weſen, der um der Ehre ſeines Staates willen die teuerſten Ge— 
fühle der Natur verleugnen konnte. Als der Horatier an der Spitze des Heeres triumphierend 
zur Stadt zurückkehrte, begegnete er ſeiner Schweſter, die mit einem der gefallenen Cuxiatier 
verlobt war. Sie zerraufte ſich die Haare und wehklagte über den Tod ihres Bräutigams. Da 
ſtieß ihr der Bruder ſein noch blutiges Schwert ins Herz, indem er ausrief: „So fahre jede 
Römerin hin, die einen Feind betrauert!“ Nach dem üblichen Recht wurde der Horatier zum 
Tode verurteilt; aber ſein alter Vater flehte, daß man ihn nicht ſeines letzten Sohnes berauben 
möchte; ſo wurde ihm das Leben geſchenkt. 

Nur ungern trugen die Albaner das Joch; von ihrem Fürſten angeſtiftet, ließen 
ſie ſich trotz ihres Eides in Verbindung mit Roms Feinden ein. Da fiel Tullus 
Hoſtilius über ſie her, und machte des Askanius Stadt wüſte. Alles Albaniſche 
Volk führte er nach Rom weg. Indeſſen ſcharte er die Bürger den ſeinigen bei, und 
ihre Edelſten nahm er ſogar in den Senat auf. Allen ſeinen Grimm ſchüttete er auf 
den Mettus Fuffetius, den er zwiſchen zwei Wagen binden und durch entgegengeſetzt 
laufende Pferde auseinanderreißen ließ. Das vergrößerte Rom wurde nunmehr 
Haupt des Latiniſchen Städtebundes, obwohl ſich dieſer nicht willig vom Haupte 
leiten ließ. — Der wilde König ward zuletzt vom Blitze getroffen, und verbrannte in 
ſeinem auflodernden Palaſte mit ſeinen Kindern und Dienern. 


§ 5. Ancus (Marcius (640616). 


Auf die neuerwachte Kriegsluſt der Römer ſollte wieder ein Dämpfer geſetzt 
werden. Der neue König Ancus Marcius zeigte ſich ſauft und mild, wie ſein Groß— 
vater Numa. Er ließ ſichs angelegen ſein, Ruhe im Innern und Frieden nach Außen 
zu haben. Als er aber von etlichen Nachbarn angegriffen ward, trat er auch als 
Held auf, der ſie mit ſtarkem Arm niederlegte. Tauſende von ihnen ſchaffte er nach 
Rom herüber, ſo daß von den ſieben Hügeln einer nach dem andern mit Wohnungen 
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bepflanzt und ein Stadtteil wurde. Nun geſchah es, daß man wie die Klienten, ſo 
die nach Rom übergeführten Latiner plebs nannte. 

Die unterworfenen latiniſchen Städte wurden durch Schleifung 8 Burg zu Rom ge— 
ſchlagen, ſo daß ihre Einwohner teils als freie Unterthanen in Dörfern und Weilern fortlebten, 
teils nach Rom überſiedeln mußten. Dort wie hier blieben aber ſolche Plebejer von den politiſchen 
Rechten der römiſchen Bürgerſchaft ausgeſchloſſen. 

Ancus Marcius baute die erſte Brücke über den Tiber, eine hölzerne (pons 
Sublicius). Auch legte er die erſte Pflanzſtadt an, indem er an der Mündung des 
Tiber die Hafenſtadt Oſtia gründete und mit römiſchen Bürgern bevölkerte. 

Damals zog ein reicher Mann, Lucumo, nachher Lucius Tarquinius ge⸗ 
heißen, aus der Etruriſchen Stadt Tarquinii mit Sack und Pack nach Rom. 
Daſelbſt machte er ſich durch ſeine Freundlichkeit, Freigebigkeit und Klugheit viele 
Freunde. Selbſt 15 König gewann ihn lieb, zog ihn näher an ſich, und gebrauchte 
ihn zu manchen Unternehmungen, wobei er ſich große Verdienſte erwarb. Sterbend 
beſtellte ihn der König zum Vormund feiner minderjährigen Söhne, 


§ 6. Tarquinius (Priscus (616-578). 


Rom war ein Wahlreich. Zwar befand ſich des Ancus Alteſter ſchon hübſch 
bei Jahren, allein der Vormund fühlte ſelbſt einige Luſt nach der goldenen Krone, 
und ſeine Frau, Tanaquil, fachte dieſelbe noch ſtärker an; ja ſie, die ſich auf die 
Vögel verſtand, behauptete geradezu, es könnte gar nicht anders ſein, als daß er 
König würde. Denn da ſie miteinander zuerſt nach Rom hineingefahren, war der 
Königsvogel, ein Adler, aus den Lüften herabgeflogen, hatte dem Tarquinius den 
Hut vom Kopfe genommen, ſich mit demſelben in die Höhe geſchwungen, dann wieder 
niedergeſenkt und ihm den Hut wieder aufgeſetzt. Damit ſei ja deutlich angezeigt, 
was er noch werden ſollte. So bewarb ſich Tarquinius ſelbſt um die königliche Würde 
und das Volk erteilte ſie ihm. — Die Wahl war keine ſchlechte. Er traf neue, 
billige und zweckmäßige Einrichtungen in der Staatsverfaſſung; er erfocht glänzende 
Siege über Latiner, Etrusker und Sabiner, und führte großartige, gemeinnützliche 
Bauten aus. 

Er legte das Forum, den ausgedehnten Marktplatz, an, wo die Comitien des Volks 
gehalten, das Forum, von dem aus ſpäterhin die Schickſale dreier Weltteile beſtimmt wurden. 
Er baute den Cirkus, eine mit Schauſitzen eingeſchloſſene Rennbahn, in der ſie ihre Übungen 
und Wettſpiele zu Roß und Wagen hielten. Er begann die berühmten Kloaken zu bauen, das 
ſind unter Rom hinlaufende breite und tiefe Kanäle, ſo ſtark gewölbt, daß ſie noch heute die 
ſchwerſten Paläſte und Kirchen tragen, Abzugsgräben, durch welche der ſumpfige Boden zwiſchen 
den Hügeln ausgetrocknet und das Grundwaſſer aus der Stadt in den Tiber geleitet wurde. Er 
begann auch die Burg der Stadt, das Kapitol, und ſoll die erſten Götterbilder nach griechiſcher 
Art eingeführt haben. Damals wird von Kyme (Cumae) her die Buchſtabenſchrift eingedrungen fein. 

Das Ende dieſes löblichen Königs iſt kläglich. Er war 80 Jahre alt und dem 
Tode nahe. Die Söhne ſeines Vorfahren merkten, daß er einen andern dem Volke 
zum Nachfolger empfehlen werde und ſie alſo bei Erledigung des Thrones abermals 
übergangen werden ſollten; da ließen ſie ihn durch Meuchelmörder töten. Zwei Tag⸗ 
löhner erhoben einen Streit vor des Königs Wohnung und riefen ihn zur Schlich- 
tung ihres Handels heraus. Er kam, Friede zu machen. Während er nun die Klage 
des einen anhörte, ſpaltete ihm der andere mit der Axt das Haupt. Den Söhnen des 
Ancus half aber der ſchändliche Meuchelmord nichts. Die Thäter wurden ergriffen, 
beichteten und jene entflohen erſchrocken von dannen. 


§ 7. Servius Tullius (578 — 534). 


Der gemordete König hinterließ keinen Sohn, doch zwei Enkel von einem ver⸗ 
ſtorbenen Sohne. Indeſſen waren dieſe noch klein, ſo mußte ſein Schwiegerſohn 
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Servins Tullius, König werden, meinte die Seherin Tanaquil. Servius nämlich, 
welcher mit ſeiner Mutter, einer gefangenen Latinerin, ins königliche Haus gekommen 
war, hatte einſt als Knabe einen ſeltſamen Anblick gewährt. Er ſchlief; da ſah man 
ſein Haupt in hellen Flammen brennen, die mit ſeinem Erwachen verſchwanden. Das 
bedeutete doch, daß er einmal herrſchen ſollte. Deshalb hatten ihn König und Königin 
aufs beſte erziehen und mit ihrer Tochter vermählen laſſen. Er hatte ſich dann auch 
ſchon als einen tüchtigen Regierungsgehilfen und tapfern Führer bewährt. Alſo ließ 
die ſtarke Tanaquil den hingeſunkenen Gemahl ſogleich ins Haus ſchaffen und die 
Thüren verſchließen. Dann rief ſie dem zuſammengeſtrömten Volke aus dem Fenſter 
zu: der König lebe noch und werde wieder genejen; unterdeſſen ſollten die Römer, 
jo befehle er, dem Servius Tullius als feinem Stellvertreter gehorchen. Dieſer 
erſchien auch von Stund an im königlichen Aufzuge und regierte im Namen des 
kranken Königes. Bald eröffnete er dem Volk, der König ſei leider geſtorben, erbot 
ſich auch, die Regierung nunmehr in die Hände eines andern niederzulegen. Allein 
er hatte ſein Verweſeramt wohl verwaltet, hatte namentlich armen Bürgern ſo viele 
Schulden bezahlt, an dürftige Familien ſo 
ſchöne Staats güter verteilt, daß das Volk ihn 
zum König wählte. Und er regierte gütig und 
weislich. Die Vollendung der Kloaken, des 
Kapitols, der großen Ringmauer ꝛc. wird ihm 
zugeſchrieben. 

Hatte Romulus die Macht, Numa das 
Recht begründet, jo nahm ſich nun Servins 
der plebs an, indem er ſie auch zum Heer— 
dienſte heranzog. Die Stadt hatte jetzt 4 Quar- 
tiere, die Mark 26 Bezirke (Tribus). Ahnlich 
wie der gleichzeitige Solon (S. 85) teilte er 
alle Bürger nach ihrem Vermögen in fünf 
Klaſſen, dieſe wieder in 193 Centurien; dar— 
nach wurden die Steuern von ihnen er— 
hoben und ihre Stellung im Heer be— 
ſtimmt. Je nach dem Maße des Vermögens galt die Stimme mehr oder weniger. 

Die erſte Vermögensklaſſe beſtand aus ſolchen Bürgern, welche wenigſtens 100 000 Aſſe 
(7000 %?) Beſitz hatten; dieſe erſte Klaſſe ſtellte SO Centurien Fußvolk und 18 Centurien 
Reiter ins Feld. Letztere waren teils patriziſchen, teils plebejiſchen Geſchlechts, und daraus 
ergab ſich nun ein eigener Stand zwiſchen Senatoren und Plebs, der Ritterſtand. Zu den 
drei nächſten Vermögensklaſſen gehörten je 20, zur fünften 30 Centurien; die letzten dienten als 
leicht Bewaffnete. Fortan gab es neben den Kurienverſammlungen auch Centurienverſammlungen. 


Seervius Tullius that noch manches, was ihm Lob und Ehre brachte. So 
wußte er die latiniſchen Städte enger mit Rom zu verbinden, es ſcheint, durch ein 
Bündnis, das auch Ehegemeinſchaft geſtattete und gleiche Teilung der Kriegsbeute 
feſtſetzte. Die benachbarten Etruskiſchen Städte mußten die Obermacht Roms fühlen, 
das bereits 83000 Bürger zählte. 

Als ein dankbarer Sohn ſeiner Pfleg- und Schwiegermutter Tanaquil, ver— 
heiratete er ſeine beiden Töchter an die großgewordenen Enkel derſelben. Die ſanfte 
Tochter gab er dem wilden Lucius Tarquinius, die wilde dem ſanften Aruns 
Tarquinius zur Gemahlin; ſo glaubte er das Heftige gleichſam zu mildern. 
Allein die wilde Tullia und der wilde Lucius hielten ſich für einander geſchaffen, 
vergifteten dieſer ſeine Gattin, jene ihren Gatten und heirateten einander. Dann 
ſtiftete Lucius mit unzufriedenen Patriziern eine Verſchwörung gegen den König und 
ſtürzte ihn. 
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Eines Tages trat er im Herrſcherſchmuck, von Bewaffneten begleitet, in die Rats⸗ 
verſammlung, ſetzte ſich ohne weiteres auf den elfenbeinernen Stuhl und focht in einer langen Rede 
das gegenwärtige Regiment an, wie ſchlecht es ſei. Das hört der königliche Greis; er eilt aufs 
Rathaus, will entrüſtet den Frechen vom Thron herabziehen. Allein dieſer umfaßt ihn und ſtürzt 
ihn die Treppe hinab. Mühſam richtet ſich der Greis unten auf, will ſich blutend heimſchleppen. 
Da ereilen ihn nachgeſandte Leute des Tarquinius, die ihn vollends töten. Das alles erfuhr die 
wilde Tullia mit großer Freude. Sie fährt nach dem Rathaus, um ihrem Gemahl zur Königs⸗ 
würde Glück zu wünſchen. Auf dem Heimweg kommt ſie durch eine enge Gaſſe; da liegt der 
Leichnam ihres Vaters quer herüber. Der Wagenlenker hält, er kann nicht ausweichen. Aber 
die unnatürliche Tochter gebietet ihm, nur friſch über die Leiche hinüberzufahren, und ſie kommt 
mit dem Blute des Vaters beſpritzt in ihre Wohnung zurück. 


S 8. Tarquinius Superbus (534 — 510). 


Lucius Tarquinius, der jüngere, empfing den Beinamen „der Übermütige“. 
Wie er durch eine Gewaltthat, ohne Wahl des Volkes, die Herrſchaft erlangt hatte, 
ſo war ſeine Regierung eine fortlaufende Kette von eigenmächtigen, gewaltthätigen 
und grauſamen Handlungen. Er achtete Senat und Komitien, Geſetz und Brauch 
nicht; er hob gute Einrichtungen ſeiner Vorgänger wieder 
auf, trieb unmäßig erhöhte Steuern ein, verbannte die, 
welche er haßte, und eignete ſich ihre Güter zu. Er ließ 
aus Mißtrauen viele hinrichten, ſelbſt die Söhne ſeiner 
Schweſter, damit ihm nicht einmal mit eigenem Maße ge⸗ 
meſſen werde. Nur ſeinen Neffen Lucius Junius, mit 
dem Zunamen Brutus (dumm), ließ er leben, weil ihn 
dieſer durch verſtellte Dummheit täuſchte. 

Ubrigens war dieſer Tyrann ein Mann, wie von 
Thatkraft, ſo von vielem Verſtande, und durch ſeine Schlau⸗ 
heit und glücklich geführte Kriege ſtärkte er Roms Macht 
nach außen. Im Innern bewerkſtelligte oder vollendete 
er große Bauten zum Nutzen und zur Zierde der Stadt; 
das Kapitolium ſchmückte er mit einem dem Jupiter, 
der Juno und der Minerva geweihten Tempel. 

3 5 Einmal kam eine alte Frau nach Rom und bot ihm neun 
gar a . Bücher köſtlichen Inhalts um einen hohen Preis an. Er wei⸗ 
gerte ſich des Kaufs, weil ſie ſo teuer waren. Da warf die Frau 
drei der Bücher ins Feuer und begehrte für die übrigen ſechs den nämlichen Preis. Noch weniger 
wollte er ſie nehmen. Da warf ſie abermals drei Bücher ins Feuer und forderte für die letzten 
drei dieſelbe hohe Summe. Jetzt wurde der König aufmerkſam; er ließ die Bücher von Prieſtern 
unterſuchen und ſie ſagten ihm, daß Weisſagungen der berühmten Sibylle (Seherin) von der 
griechiſchen Pflanzſtadt Kyme darin enthalten wären. Nunmehr kaufte fie der König um das 
teure Geld, worauf das Weib verſchwand. Die Bücher wurden einer beſonders hiezu erwählten 
Prieſterſchar übergeben und in einer ſteinernen Kiſte auf dem Kapitol ſtreng verwahrt, bei allen 
wichtigen Staatsangelegenheiten aber um Rat gefragt. Das Volk hatte die tiefſte Ehrfurcht vor 
ihren Offenbarungen, und wenn es hörte: die Sibylle ſagt's! jo glaubte es und folgte ohne Wider- 
rede. — Natürlich müſſen dies griechiſche Schriften geweſen ſein; als fie ſpäter ($ 19) ver⸗ 
brannten, ſuchte man ſie durch eine neue Sammlung, die man in aſiatiſchen und griechiſchen 
Städten veranſtaltete, zu erſetzen. 

Indeſſen ſeufzte Senat und Volk unter dem Druck des Deſpoten, bis eine em⸗ 
pörende Schandthat ſeines Sohnes den innern Groll zum Ausbruch brachte und 
einen Umſchwung herbeiführte. Das tiefſte Mißvergnügen kam von der Härte, wo⸗ 
mit der König die Armeren zu Fronarbeiten zwang. 

Als der König Ardea belagerte, die ſüdlich gelegene Hauptſtadt der Rutuler, ſaßen 
einſt jeine Söhne mit andern vornehmen Römern, darunter auch ihr Verwandter Lucius Dar⸗ 


S 9. Voch einiges aus dem Leben der alten Römer. 147 


quinius Collatinus, Statthalter von Collatia, ſich befand, im Lager beim Weine, und 
jeder rühmte die Schönheit und Tugend ſeiner Frau. Die Herren wurden dabei hitzig und ritten 
auf ſchnellen Roſſen noch dieſen Abend nach Rom und Collatia, um zu ſehen, welcher Frau der 
Preis gebühre. Man traf die Gemahlinnen der andern bei Schmaus und Spiel, die Gattin des 
Collatinus aber, Lucretia, noch ſpät in der Nacht emſig wollwebend unter ihren Mägden. 
Ihr wurde der Preis der Schönheit und Sittſamkeit zuerkannt. Bald darnach aber begab ſich 
Sextus, von ſchnöder Luſt entzündet, allein nach Collatia und übte an Lueretia, die ihn als 
Verwandten gaſtlich aufgenommen hatte, unter furchtbaren Drohungen eine ſchändliche Gewalt— 
that aus. — Lucretia ließ am Morgen ihren Mann aus dem Lager und ihren Vater aus Rom 
holen; der verwandte Lucius Junius Brutus erſchien auch mit. Thränenvoll berichtete ſie 
ihnen die vom Königsſohn widerfahrene Schande und flehte ſie an, ihren Tod zu rächen. Ehe ſie 
ſichs verſahen, ſtieß ſie ſich einen Dolch ins Herz. Die Männer zogen den Dolch aus der Wunde, 
legten ihre Finger darauf und ſchwuren, das verruchte Königshaus zu ſtürzen. Sie eilten nach 
Rom und bearbeiteten das Volk. 

Brutus trug in feuriger Rede alle Tyrannei des ungerecht zum Thron ge— 
kommenen Königs und alle Miſſethaten der Königsfamilie vor, und forderte den 
Senat auf, dieſe gottloſe Familie zuſamt zu verbannen und das Königtum abzu— 
ſchaffen. Das Volk ſtimmte zu. Der herbeieilende König fand Roms Thore ver— 
ſchloſſen. Auch das Heer jagte ihn davon. 

5 So wurde das Königtum abgeſchafft, nachdem es unter ſieben (oder mehr) Königen 
244 Jahre gedauert hatte, und dafür eine Republik hergeſtellt. 


§ 9. (koch einiges vom Leben der alten Römer. 


Es war im ganzen ein biderbes, aber ein derbes, rauhes Volk, hart wie Eiſen. 
Tapferkeit galt ihnen für das höchſte; „Tugend und Tapferkeit iſt in ihrer Sprache 
Ein Wort.“ Alle wehrfähigen Bürger waren Soldaten, mußten je nach Umſtänden 
Kriegsdienſte thun. Bei einem Kriege zogen die vom 17. bis zum 45. Jahre ins 
Feld, während die vom 46. bis zum 60. Jahre die Stadt zu verteidigen hatten. Sie 
mußten ſich ſelbſt ausrüſten und verproviantieren; nur der Ritter empfing ſein Streit— 
roß nebſt Fourage dazu vom Staat. 

Außer den Sklaven, die indeſſen öfters freigelaſſen wurden und dann ſogar das Bürger— 
recht erlangen konnten, gab es noch die Klientel (S. 140). Der angeſehene Bürger hatte nämlich 
einen Anhang Geringerer, die ihn, wo er es brauchte, mit ihrem Arm und Vermögen unter— 
ſtützten; das waren die Klienten (Hörige). Der Patron oder Schirmherr mußte ſich ihrer 
in allem, namentlich vor Gericht annehmen und ſie auf jede Weiſe ſchützen. 

Das Hauptgeſchäft der alten Römer außer den Waffen war der Ackerbau. 
Ihn trieben alle Bürger, auch die vornehmſten, ſelbſt. Ackerbau war bei ihnen 
Ehrenberuf. Handwerk und Gewerbe trieben nur die Freigelaſſenen und Klienten. 
Von Wiſſenſchaft war noch äußerſt wenig vorhanden; doch ſchrieb man, wie ſchon 
die Steinmetzzeichen an den älteſten Mauern zeigen. 

Die Lebensweiſe war bei den allermeiſten höchſt einfach und mäßig; ihre Hauptnahrung 
beſtand in einem dicken Brei, in Gemüſen und Früchten, ihr Trank in Waſſer oder einer Miſchung 
von Waſſer und Wein. Reinen Wein trank man nicht. Man kleidete ſich in die hemdartige tu— 
nica, die für den Senator breite Streifen hatte; darüber legte man künſtlich einen Überwurf, die 
toga, im Krieg aber das mantelartige sagum. Die Frau trug über der tunica die lange stola; 
alles urſprünglich von Wolle und im Hauſe gewoben. Die Wohnungen waren ſehr ärmlich aus— 
geſtattet, die hölzernen, unſcheinlichen, zwiſchen denen nur die öffentlichen Gebäude, inſonderheit 
die Tempel, ſtattlicher hervortraten. Nach und nach waren doch alle ſieben Hügel überbaut und 
durch zuſammenhängende Werke befeſtigt worden. Luſtbarkeiten gab es nur wenige, Pferde— 
rennen und Kriegsſpiele. Man ſang, tanzte und blies Flöten (aus Tierſchenkelknochen); die 
griechiſche Leier kam auch bald auf. 

Der Vater hatte volle Gewalt über ſeine Kinder. Die mißgebornen und ſchwäch— 
lichen wurden gewöhnlich gleich getötet, er durfte aber alle ſeine Kinder töten oder in 
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die Sklaverei verkaufen. Ließ er ſie lebendig, fo wurden ſie von den Eltern ſelbſt 
ſorgſam in ihrer Weiſe erzogen. Die Ehe wurde in der Regel von einem Prieſter in 
Gegenwart von Zeugen geſchloſſen. Das Band war heilig. Eheſcheidungen kamen 
in dieſer a Zeit noch gar Nieht vor. Eine auf Ehebruch a Frau durfte 
der Mann gleich umbringen. Die Toten wurden am achten Tage verbrannt, ihre 
Aſche in eine Urne gethan und ein kleiner Erdhügel darüber aufgeworfen. 


0 


S 10. Die neue Staatseinrichtung. 


Um 510, zur Zeit des Darius, war Rom alſo eine Republik geworden. 
Die ganze Gewalt lag nun in den Händen des Senats, von welchem alles ausging 
und der überall zu entſcheiden hatte. Er brachte zwar die wichtigſten Sachen vor die 
Volksverſammlung und hörte dieſe; allein der Wille des Volks wurde erſt 
durch ſeine Beſtätigung giltig. — Die Häupter des Senates waren zwei jährlich 
neuzuwählende Konſuln („Zuſammenſeiende“, die man aber zuerſt nur Prätoren, 
Vorgänger, nannte), ſo daß es von jetzt ab heißt: Rom unter Konſuln. Sie waren 
die oberſten Beamten daheim, welche die Beſchlüſſ e des Senats vollzogen, und die 
Befehlshaber im Kriege. Zum Zeichen ihrer Machtherrlichkeit gingen zwölf Lik⸗ 
toren (Diener) vor jedem her (S. 140). Sie konnten jedoch, war ihr Jahr herum, 
wegen ihrer Amtsführung zur Rechenſchaft gezogen und, hatten ſie Unrechtes gethan, 
geſtraft werden. — Die Konſuln führten anfänglich auch das Richteramt; das⸗ 
ſelbe ging aber bald auf beſondere Beamte, die Prätoren, über, welche nach den 
Konſuln den höchſten Rang einnahmen. — Die Säckelmeiſter, welche die Staats- 
gelder einzogen und verausgabten, hießen Quäſtoren. — Etwas ſpäter wurden 
auch Adilen gemacht, welche die Aufficht über die öffentlichen Gebäude und die 
Marktpolizei zu beſorgen hatten. — Ich erwähne gleich hier noch ein anderes 443 
aufgekommenes, ſehr wichtiges Amt, das der Cenſoren. Sie hatten die Verteilung 
der Bürger nach Stand und Vermögen zu beaufſichtigen, waren aber zugleich die 
Sitteurichter, die da eingreifen, ermahnen und ſtrafen ſollten, wo die gewöhnliche 
Polizei und Juſtiz nicht Hinreichte; wie wenn einer liederlich und verſchwenderiſch 
lebte, wenn Ehegatten ärgerlichen Zwiſt mit einander hatten ꝛc. 

Der Senat aber, die Konſuln und alle Staatsbeamten wurden nur aus den 
Patriziern gewählt, ſo daß die römiſche Republik zunächſt eine Ariſtokratie war. 
Zu den erſten Konſuln wurden L. Junius Brutus und L. Collatinus ernannt. 


§ 11. Tarquinius verſucht eine Reſtauration. 


Der vertriebene König hatte ſich nach Tarquinii in Etrurien begeben, von 
dannen ſein Geſchlecht ſtammte. Von dort aus zettelte er zunächſt in Rom, wo er 
noch Anhänger hatte, eine Verſchwörung an, durch welche die neue Verfaſſung ums 
geſtoßen und er wieder in ſein Königtum eingeſetzt werden ſollte. Und ſiehe, ſelbſt 
die zwei Söhne des Konſuls Brutus ließen ſich in die gefährliche Sache ein. Sie 
wurden durch einen Sklaven entdeckt, der die Verſchworenen belauſcht hatte; alle 
Teilnehmer an der Verſchwörung wurden hingerichtet. 

Als die Knaben weinend vor ihrem Vater ſtanden, da wurde alles gerührt und jedermann 
hoffte ihre Begnadigung. Aber der Konſul ließ ihnen zu einem abſchreckenden Exempel durch die 
Beile der Liktoren den Kopf abſchlagen. Wir ſehen hier das Weſen eines echten Römers, dem 
das Beſte ſeines Staates näher ging, als das Leben ſeiner Kinder. Immerhin hätte er bei Voll- 
ziehung der Strafe auf die Seite treten können. 

Darnach drang Tarquin mit einem aus Etruskern beſtehenden Heere ein, 
wurde aber durch eine e Schlacht i im Wald Arſia zurückgewieſen. Hier nn jedoch 
Brutus, um den die Frauen Roms ein Jahr lang Trauerkleider trugen. — Darauf 
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ſuchte und fand Tarquin die Hilfe Lars Porſena's, des Königs von Cluſium 
in Etrurien. Im Kriege mit dieſem ging es wohl Rom nahe ans Leben; doch ſehen 
wir dabei Thaten römiſchen Mutes, römiſcher Leibes- und Geiſteskraft. Porſena 
drang 507 mit einem großen Heere bis an Rom vor. Er erſtürmte den jenſeits des 
Tiber gelegenen befeſtigten Ber g Janiculus und warf das römiſche Heer zurück, 
welches ſich mit Mühe über die ſchmale Tiberbrücke in die Stadt rettete. Wie nun 
aber die Etrusker nachdringen wollten, ſtellte ſich ihnen zuletzt Horatius Cocles 
am Zugang zur Brücke allein entg gegen und verteidigte denjelben jo lange, bis die 
Brücke hinter ihm abgebrochen war. Dann warf er ſich in den Strom und ſchwamm 
unter dem Hagel der Wurfſpieße und Pfeile hinüber. 

Da Porſena die Stadt hart bedrängte, ſo weihte ſich der Jüngling Mucius zur Rettung 
des Vaterlandes dem Tode. Er begab ſich, als Etrusker verkleidet, ins feindliche Lager, um 
den König zu ermorden. Am Königszelte ſtanden zwei vornehm gekleidete Männer neben ein⸗ 
ander. Mucius hielt den Kanzler für den König und ſtieß ihn nieder; feſtgenommen, hörte er, 
daß er den Unrechten getroffen habe. Porſena verkündigte ihm zornig, daß er des Feuertodes 
ſterben müſſe. Sogleich ſtreckte Mucius ſeine Rechte über ein Feuer, das dort auf einem Altare 
brannte, und ließ ſie, ohne Schmerz zu verraten, von der Flamme verzehrt werden. Der König 
betrachtete es mit Staunen und ließ ihn ungeſtraft heimkehren. Er hieß von da an Mucius 
Skävola, d. h. der Linkhändige. 

Solche Römerthaten flößten dem Porſena Achtung vor dieſem Volke ein. 

Dazu erlitt er 506 eine ſchwere Niederlage vor Aricia durch die Griechen von Kyme. 
Er ſchloß mit den Römern einen Frieden, welcher zwar demütigend, aber doch beſſer 
war als der Untergang; ſie mußten ein Stück Landes jenſeits des Tiber abtreten 
und männliche und weibliche Geiſeln aus den vornehmſten Geſchlechtern geben. 

Clölia, eine der Geiſeln, ermunterte die übrigen Jungfrauen, den Wächtern zu ent⸗ 
rinnen und über den Strom ans römiſche Ufer zu ſchwimmen. Sie thatens und es gelang allen. 
Freilich wurden ſie von den Römern wieder zurückgeſchickt; aber Porſena ſchenkte der Clölia in 
Bewunderung ihres Mutes die Freiheit und erlaubte ihr ſogar, noch einige ihrer Genoſſinnen 
mit heimzunehmen, wozu ſie die jüngſten wählte. 

Der alte Tarquin ruhte nicht. Er hetzte Tusculum, wo er eine Tochter 
verheiratet hatte, und viele Latiniſche Städte gegen Rom auf. Dieſes mußte noch 
eine ſchwere Zeit über ſich ergehen ie In jeiner Bedrängnis that es etwas 
Außerordentliches: es ernannte einen Diktator, d. h. es übertrug Einem, doch nur 
für die Zeit der Not und auf längſtens ſechs Monate, die höchſte Gewalt, und zwar 
eine unbeſchränkte, daß er vornehmen konnte, was er wollte, ohne Senat und Volk 
vorher wagen zu müſſen und ohne nachher für ſein Handeln irgend verantwortlich 
8 Be Dies that man, Damit mehr ei und Schnelligkeit ins Handeln komme. 

3 Amt bewährte ſich trefflich. Der Diktator Aulus Poſthumius ſchlug (496) 
5 —— latiniſches Heer am een: See jo aufs Haupt, daß von 
dem an alle Beſtrebungen für den vertriebenen König 90 unterblieben, worauf das alte 
latiniſche Bundesverhältnis wiederhergeſtellt wurde. Die Römer erzählten von dieſer 
Schlacht, es hätten zwei berittene Jünglinge von übermenſchlicher Größe ihrem Heere 
vorgekämpft, die nachher verſchwunden f jeien. Man hielt ſie für die Götter; Zwillinge 
Kaſtor und Pollux, und baute ihnen einen Tempel, darin alljährlich am Schlacht⸗ 
tag ein Opferfeſt gehalten wurde. — In Wahrheit waren wohl Rom und Latium 
eine Weile von den Etruskern unterjocht; aber die Griechen im Süden, namentlich 
Syrakus und Kyme, brachen die Seemacht der mit Karthago verbündeten Etrusker, 
welche dann zu Land durch Kelten und Latiner weiter beſchränkt wurden. 


S 12. Innerer Kampf zwiſchen Volk und Adel. 


Bisher hatten die Patrizier alles Regiment, 8 Amter und n allein 
inne. Die Plebejer (S. 144) konnten wohl in den Verſammlungen ihre Meinung 
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kundgeben; ob ſie aber beachtet werden ſollte, das hing vom gnädigen Willen des 
hohen Senats ab, deſſen Beſchlüſſe wiederum durch lauter Adelige vollzogen wurden. 
Das deuchte dem Volk je länger je mehr ein unerträgliches Joch. — Dazu kam noch 
etwas Leidiges. Die Patrizier benützten frei die Staatsäcker und beuteten als Kapi⸗ 
taliſten die Notſtände der Bauern aus. 

Dadurch und durch die immerwährenden Kriege, bei denen ſie ſich ſelbſt verköſtigen mußten 
und durch die ſie auch verhindert wurden, ihre Acker zu beſtellen, während die im Felde ſtehenden 
Patrizier dieſelben von ihren Sklaven bauen laſſen konnten, waren die Plebejer großenteils ſehr 
verarmt und verſchuldet worden. Und ihre Schulden wurden um ſo größer, als die reichen Pa⸗ 
trizier ihre Verlegenheit benützten, um ihnen auf enorme Zinfen Geld zu leihen. Wenn man die 
Steuer umlegte, wurden die Staatsäcker und die Kapitalien der Altbürger nicht in Anſpruch ge= 
nommen, dagegen die auf plebejiſchen Gütern laſtenden Schulden nicht in Abrechnung gebracht. 
Konnten ſie nun nicht mehr bezahlen, jo verloren ſie zuletzt ihre Freiheit und mußten als Schul d⸗ 
knechte auf den Gütern ihrer Gläubiger arbeiten, bis deren Forderung befriedigt war, worüber 
ſie und ihre leibeigen gewordenen Kinder hinſterben konnten. Dieſes ſchwere Los trugen ſie mit 
größtem Unwillen. 

Wiederholt zwar hatte ihnen der Adel Erleichterung verheißen, damit ſie 
nicht in den Kriegsnöten den Heerdienſt verweigerten; allein ſobald die Gefahr vor⸗ 
über war, zeigte ſich, daß man fie nur getäuſcht hatte. Müde der Vertröſtungen 
zogen die Plebejer endlich 494, unter der Führung ihrer Offiziere, in Maſſe aus 
Rom weg und ließen ſich auf dem jog. heiligen Berge nieder. Sie wollten mit den 
Patriziern nicht mehr zuſammenleben, ſich anderswo anſiedeln. Das war kein kleiner 
Schrecken für die Patrizier; ſie ſandten Boten um Boten an dieſelben, ſie möchten 
doch zurückkehren, man meine es in Wahrheit gut mit ihnen und wolle ihnen alles 
zuliebe thun ꝛc. Aber dieſe Plebejer mögen nicht. „Fahr wohl, Rom! Fahrt wohl, 
ihr Faulbäuche, die ihr alles Gute habt und ſchafft am wenigſten, während wir uns 
ſchinden und plagen müſſen!“ Endlich kamen noch zehn der bravſten Senatoren und 
an ihrer Spitze der allgemein geachtete Manius Valerius und der anerkannte 
Volksfreund Menenius Agrippa. Dieſer redete ihnen warm ans Herz. 

Er erzählte ihnen eine Fabel: „Einſtmals verſchworen ſich alle Gliedmaßen des menſch⸗ 
lichen Körpers gegen den Magen; die Hand wollte ihm keine Speiſe mehr zuführen, die Zähne 
ſie nicht mehr zermalmen, der Schlund ſie nicht mehr hinunterdrücken ꝛc. Denn der Magen ſei 
der große Taugenichts, der ſich alles geben laſſe und ſelbſt unthätig bleibe. Geſagt, gethan! 
Der Magen war verlaſſen und verloren. Aber ſiehe, wie mußten es alle Glieder empfinden! 
Der ganze Körper litt und welkte hin. Da kamen die Gliedmaßen zur Erkenntuis, daß es doch 
der Magen ſei, der mit der Kraft der empfangenen Speiſen ſie alle erhalte und auffriſche; und 
ſie gaben ihren ſelbſtmörderiſchen Vorſatz wieder auf.“ So, lehrte Menenius, ſei es auch der 
Senat, welcher den ganzen Staat bei Gedeihen und Wohlſein erhalten müſſe. 

Das Volk beſann ſich, und nachdem es ſich die Gewährung einiger Forde— 
rungen hatte feierlich verſprechen laſſen, kehrte es nach acht Wochen zum großen 
Troſte des Adels in die leere Stadt zurück. Die Forderungen, die gewährt wurden, 
waren: 1) Aufhebung der Schuldknechtſchaft, 2) Nachlaß der gegen- 
wärtigen Schulden, und 3) Volksvertreter. Das war das wichtigſte. Es 
durfte ſich das Volk nun aus ſich ſelbſt 2 (ſpäter 5, ja 10) Tribunen wählen, 
welche es gegen alle Beeinträchtigung von ſeiten des Adels ſchützen mußten. Dieſe 
Tribunen konnten ſogar gegen jeden Senatsbeſchluß, welcher den Rechten des Volks 
zu nahe träte, ein Veto, d. h. einen verbietenden Widerſpruch einlegen. Tag und 
Nacht ſtand ihr Haus offen für jeden, der um Hilfe rief, und dieſe konnten ſie gegen 
jeden, wer es war, erteilen. Von beſonderer Wichtigkeit war, daß ſie die Bolfs- 
gemeine im engern Sinne, d. h. die Plebejer, ohne die Patrizier, verſammeln und 
Beſchlüſſe faſſen laſſen konnten. Dazu waren ſie unverantwortlich für ihre Amts— 
führung, wie die Diktatoren, und unverletzlich für ihre Perſon, ſo daß, wer ſich an 
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ihnen vergriff, verflucht jein ſollte. Kein Wunder, daß ſie hohes Auſehen genoſſen 
und großen Mut hatten, ſich des Volkes anzunehmen. Offenbar konnten ſie auch 
einem übermütigen Adel gegenüber ſehr heilſam wirken. Aber wie ſie auch Urſache 
waren zu ſtetigen Reibungen im Staate, ſo konnten ſie bei ſelbſtſüchtigem und leiden⸗ 
ſchaftlichem Weſen ſchreiendes Unrecht begehen und zu deſſen Ruin kräftig beitragen. 
Genug aber, das gemeine Volk hatte jetzt etwas im Staate zu beſagen. 


Ss 13. Mütterliches Anſehen Bei den alten Römern. 


Es war ein junger Patrizier, Marcius, der im Kriege mit den (jüdlich von 
Latium wohnenden) Volskern zur Eroberung der Stadt Corioli das meiſte 
beigetragen und ſich damit den Beinamen Coriolanus erworben hatte. Dieſem 
war die größere Volksmacht ein ſolcher Dorn im Auge, daß er in einer Hungersnot, 
da der Senat von außenher Getreide geſchafft hatte, den Antrag machte, man ſolle 
dem Volke nur dann Korn verabreichen, wenn es das Tribunat wieder aufheben 
laſſe. Er ſtürmte auch ſonſt aufs hartnäckigſte gegen die Volksſache. Der Zorn 
gegen ihn wurde ſo groß, daß er als ein Staatsfeind öffentlich verklagt, mit Be— 
willigung des Senats vor das Gericht der Plebejergemeinde gerufen, und da er ſich 
nicht ſtellte, von demſelben zur Verbannung verurteilt wurde, 491. Groll im Herzen, 
begab er ſich nun geradewegs zu den Volskern und wurde ihr Obergeneral. Bald 
erſchien er mit einem ſtarken Heer auf römiſchem Gebiete, nahm einen Ort nach dem 
andern weg, und ſchlug endlich 5000 Schritte von Rom ſein Lager auf. Ringsum 
verwüſtete er die plebejiſchen Acker, während er die patriziſchen ſchonte. Rom 
bebte, das gemeine Volk jammerte. Man ſendet Boten an ihn mit Bitte um fried- 
lichen Abzug und Verheißung ehrenvoller Zurückberufung. Aber er weiſt die Ge— 
ſandtſchaft ſtolz zurück. Es kommen die Prieſter und werfen ſich flehend vor ihm 
nieder; er wendet ſich kalt ab. Da kommt zuletzt ein Zug Matronen; ſeine Gattin 
Volumnia iſt dabei, welche ſeine beiden Kinder auf den Armen trägt, aber an der 
Spitze geht ſeine Mutter Veturia. Sie tritt an ihn heran mit ernſtem Blick und 
ſtrafendem Wort: „Ob er dies Verhalten gegen ſeine Vaterſtadt vor den Göttern 
verantworten könne? Ob er der Mutter Segen oder Fluch wolle?“ ꝛc. Sie weint 
dann über die Bosheit des Kindes, das ſie unter ihrem Herzen getragen. Das brach 
des Sohnes harten Sinn. Er fiel der Mutter um den Hals und rief: „O Mutter! 
Rom haſt du gerettet, aber deinen Sohn verloren!“ Er führte ſein Heer zurück, und 
die getäuſchten Volsker jollen ihn getötet haben. 

Übrigens hatte Rom in den nächſten Jahrzehnten Mühe, ſich dieſes Volks, 
der daneben wohnenden quer und noch anderer zu erwehren. Die innern Rei— 
bungen dauerten auch fort mit zähem Ringen. Dazu kam um dieſe Zeit noch eine 
furchtbare Peſt, daß die Feinde ungehindert bis an die Mauern der Stadt hin plün- 
derten, aber auch mit Grauen vor ihrem Totengeruche flohen. 


S 14. Der Diktator Cincinnatus. 

Ein ſchönes Exempel altrömiſcher Einfachheit fällt ins Jahr 458. Damals 
lag ein römiſches Heer gegen die Aquer zu Felde, wurde aber in ſeinem Lager am 
Berge Algidus von einer Übermacht umzingelt und hart bedrängt. In dieſer Not 
ernannte man zu Rom einen Diktator in der Perſon des bejahrten edlen L. Quinctius 
Cincinnatus. Er war draußen auf ſeinem kleinen Gute. Der Staatsbote traf ihn, 
wie er eben faſt unbekleidet ſein Ackerlein umriß; zwei Ochslein vor dem Pflug und 
er hinter ihm mit dem Stachelſtecken. Der Bote ſagte ihm, er habe ihm etwas vom 
hohen Senate zu vermelden; er ſollte aber erſt ſeine Toga anziehen. Das that Cin- 
einnatus folgſam, und hierauf hörte er die Botſchaft ſeiner Erwählung zum Diktator, 
welcher ſich ſelbſt um die gefürchteten Volkstribunen nicht zu bekümmern hatte. 
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Cincinnatus trat in Rom ein, bot die zurückgebliebenen wehrfähigen Bürger auf, welche 
fünftägigen Proviant mit ſich nehmen mußten, zog abends mit ihnen aus und gelangte noch in 
der Nacht zum Berge Algidus. Hier ſchloß er die belagernden Aquer ein und ließ durch ein 
ungeheures Feldgeſchrei den eingeſchloſſenen Römern Mut machen, mit dem lichten Morgen aus 
ihrem Lager zu ſtürmen. Die Aquer befanden ſich in der Mitte zwiſchen den Feinden ohne Aus⸗ 
weg; da legten ſie die Waffen hin und baten um ihr Leben. Man ſchenkte es ihnen und ließ ſie 
abziehen; vorher aber mußten ſie unter dem Joch wegkriechen. Das Joch waren zwei in die 
Erde geſteckte Speere, über welche ein dritter quer herüberlag. Da gebückt durchgehen, das war 
die größte Schande des italiſchen Kriegers. 

Den ihm gebührenden Teil von der anſehnlichen Beute überließ Cineinnatus 
ſeinen Soldaten, legte nach triumphierendem Einzug in Rom alsbald ſeine Diktatur 
nieder, und kehrte ſo arm und zufrieden als zuvor auf ſein Gütlein zurück. 


§ 15. Das Zwöfftafelgeſetz. 


Die Ausübung der Juſtiz oder der ordentlichen Rechtspflege war noch bei 
den Patriziern, und die Richter urteilten nach dem Herkommen und nach eigenem 
Ermeſſen; denn es gab in Rom noch keine geſchriebenen Geſetze. Daß hiebei viel 
Willkürliches mit unterlief, war natürlich und ein Gegenſtand der Unzufriedenheit 
des Volks ſeit lange ſchon. Das Volk, welches bereits gemerkt, daß es etwas durch— 
ſetzen könne, begehrte feſte Geſetze zur Regelung der konſulariſchen Amts- und Straf- 
gewalt, und ſtellte durch den Tribun Terentilius Harſa den Antrag darauf, 462. 
Allein die Patrizier, welche hierin eine neue Beſchränkung ihrer Herrlichkeit ſahen, 
widerſetzten ſich aufs ſtärkſte und wendeten ſelbſt Gewaltmittel an, das Volk abzu⸗ 
ſchrecken. Die Tribunen dagegen trotzten von ihrer Seite und hielten zäh an dem 
Terentiliſchen Antrage feſt. Die Patrizier mußten nachgeben. 

Nunmehr wurden zunächſt 454 etliche geeignete Männer nach Griechenland 
geſchickt, um ſich mit den dort geltenden Geſetzen bekannt zu machen: und als dieſe 
452 reiche Erkenntniſſe heimbrachten, gab es ein Neues in Rom. Zehn patriziſche 
Männer wurden zur Ausrichtung des Werkes auserleſen. Sie wurden zugleich mit 
allumfaſſender Gewalt verſehen, jo daß während der Dauer ihres Geſchäftes Konſu— 
lat, Tribunat und alle Staatsämter aufhörten; ſie hatten alles zu verwalten, und 
von ihnen konnte nirgendshin appelliert werden. Dieſe Decemvirn (Zehnmänner) 

ſtellten nun teils aus dem römiſchen Herkommen, teils aus griechiſchen Rechten feſte 
Geſetze auf; und ſie verfuhren wirklich dabei in ſchöner Eintracht ſo ſorgfältig und 
gewiſſenhaft, daß alles Volk, Patrizier und Plebejer, das fertige Werk billigte und 
anerkannte. Sofort wurden dieſe Geſetze in zwölf metallene Tafeln eingegraben und 
die letzteren auf dem Forum aufgeſtellt, ſo daß nun jeder Römer das Recht vor 
Augen hatte, das in Rom gelten, durch das er geſchützt und nach dem er geſtraft 
werden ſollte, 450. 

Dieſes Zwölftafelgeſetz iſt „ein Denkmal des tiefſten Rechtsgefühls und der großen 
Staatsweisheit der Römer.“ Es iſt trefflich, wenn es ſchon manche Härten enthält. Wenn 
z. B. ein Brandſtifter den Feuertod erleiden ſoll, jo mag das zwar hart ſein, muß aber doch 
eigentlich die angemeſſenſte Strafe genannt werden; und wenn ein nächtlicher Dieb ohne weiteres 
getötet werden darf, ſo iſt das wohl hart, aber man ſieht, wie unverletzlich den Römern das 
Eigentum war; und wenn falſche Zeugen vom Tarpejiſchen Felſen hinabgeſtürzt werden ſollten, 
ſo lautet das ſehr hart, zeigt aber, wie viel man noch auf Treu' und Redlichkeit hielt. Das 
Schuldrecht blieb furchtbar. 

Das Zwölftafelgeſetz iſt die Grundlage des römiſchen Rechts, welches in 
der Folgezeit durch hinzukommende Senats- und Volksbeſchlüſſe und kaiſerliche Ver⸗ 
ordnungen immer größer und über alle möglichen Fälle ausgedehnt wurde. Und 
dieſes römiſche Recht iſt weſentlich auch in alle unſere Geſetzbücher übergegangen. 
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Römiſches Recht wird noch heutzutage allenthalben von den Juriſten vornehmlich 
getrieben, als dem Weſen nach das allgemeine Recht der Menſchheit. Denn es war 
eine Hauptaufgabe der Römer, die ihnen von dem Lenker der Menſchheitsgeſchichte 
geworden iſt, das menſchliche Recht auszubilden; und ſie ſind mit ihrem nüch— 
ternen, verſtändigen, aufs Wirkliche gerichteten Sinn auch die rechten Leute dazu ge— 
weſen und haben dieſe ihre Aufgabe erfüllt. 


s 16. Abſchaffung des Decemvirats. 


Die Decemvirn hätten nach Vollendung des Geſchäftes, für das ſie gewählt 
waren, ihre Gewalt niederlegen ſollen. Allein das Herrſchen ſchmeckte ihnen jo ſüß, 
daß ſie ſich nicht mehr davon trennen wollten, ſondern feſt im Regimente ſitzen blieben, 
nachdem die zwölf Tafeln verfaßt waren. Auch erſchienen ſie auf einmal anders denn 
zuvor; ſie handelten in Ausübung der Gewalt vielfältig, wie zum Hohn auf ihr eigen 
Werk, gegen die aufgeſtellten Geſetze. Die Plebejer fühlten ſich ohne Tribune rat— 
und mutlos, als die Zehnmänner neue Kriege mit den Aguern und Sabinern 
eröffneten. 

Endlich ſoll eine Schandthat des Angeſehenſten unter den Decemvirn den 
Sturz der Tyrannei herbeigeführt haben. Appius Claudius begehrte in fünd- 
licher Luſt nach der ſchönen Tochter des Hauptmanns Verginius, die bereits verlobt 
war. Er ſuchte ihrer durch eine abſcheuliche Liſt habhaft zu werden. Einer ſeiner 
Klienten mußte Klage vor Gericht ſtellen: das Mädchen ſei nicht wirklich des Ver— 
ginius Tochter, es ſei vielmehr das weggenommene Kind einer Sklavin und gehöre 
ihm an und müſſe ihm zurückgegeben werden. Verginius konnte mit ſattſamen Zeug— 
niſſen die Falſchheit der Klage nachweiſen. Allein das half ihm nichts; Appius ſelbſt 
ſaß als Richter und erkannte die Verginia ſeinem Klienten zu. — Der Vater war in 
Verzweiflung, als man ihm jeine Tochter wegnehmen wollte, und bat, man möge ihn 
nur noch ein paar Worte mit ihr beſonders reden laſſen. Dies wurde ihm gewährt. 
Er führte ſie an eine nahe Schlächterbude, ergriff ſchnell ein Meſſer und ſtieß es ihr 
mit dem Ausruf ins Herz: „Nur ſo, mein Kind, kann ich deine Ehre und Freiheit 
retten!“ Dann hob er das blutige Meſſer gegen den Appius auf und ſchrie: „Mit 
dieſem Blut weihe ich dein Haupt den rächenden Göttern!“ 

Sofort brach ein furchtbarer Sturm los. Mit dem wütenden Volke zu Rom 
verband ſich das aus dem Feld heimeilende Heer, und da der Senat zögerte, zogen 
die Plebejer wieder in Maſſe nach dem heil. Berg aus. Jetzt wurde das Decemvirat 
für abgeſchafft erklärt. Den Appius warf man ins Gefängnis, darin er ſich durch 
Selbſtentleibung der drohenden Todesſtrafe entzog; von Beſtrafung ſeiner Amts— 
genoſſen wurde abgeſehen. Konſulhat und Tribunat wurden wieder herge— 


ſtellt, 449. 
Ss 17. Hortgeſetzter Kampf zwiſchen Volk und Adel. 


* 


Nun hatten die Plebejer ihre Tribunen wieder und mit ihnen friſchen Mut, 
und je mehr ſie ſchon durchgeſetzt, deſto emſiger kämpften ſie gegen das Voraus der 
Patrizier fort. Dieſe hatten noch viel Herrlichkeit vor ihnen. Sie erſchienen noch als 
eine höhere Gattung von Menſchen, welche durch nähere Verbindung mit den Ple— 
bejern verunreinigt würden, das Heiraten zwiſchen beiden war gänzlich verboten. 
Da ſtellte der Tribun Gajus Canulejus den Antrag, daß dieſes Verbot aufge— 
hoben werde: dem römiſchen Blute dürfe römiſches Blut nicht zu ſchlecht ſein; und 
trotz allen Widerſtrebens des Adels ſiegte das Volk auch hier. Der Antrag ging 
durch, 445. — Es fehlte doch nicht an einzelnen Patriziern, welche von der Erlaubnis 
Gebrauch machten und liebenswerte Plebejerinnen ſich heimholten oder ihre Töchter 
achtbaren Plebejern anvertrauten. Und ſowie nur der Anfang gemacht war, folgten 
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ſchon mehrere nach, ſo daß beide Bürgerteile mehr und mehr durch dieſes heiligſte der 
menſchlichen Bande verknüpft und durch Vermiſchung des Bluts geeinigt wurden, 
was zur größeren Einheit des Staates viel austrug. 

Aber die Plebejer waren damit noch lange nicht zufrieden; ſie wollten nicht 
weniger als völlige Rechtsgleichheit mit den Patriziern. Dieſe hatten bisher 
alle Staatsämter allein verwaltet; das Volk begehrte jetzt durch ſeine Tribunen Zu⸗ 
tritt zu allen, ſelbſt dem höchſten, dem Konſulate. Darüber entſetzte ſich der Adel. 
„Unmöglich!“ hieß es, „da ginge der Staat zu Grunde; die Plebejer verſtehen ja 
nichts!“ Allein die Plebejer wollten keineswegs ſo unfähig ſein, und drängten fort 
und fort auf ihr Ziel los. Eine ſchreckliche Not kühlte ihr heißes Verlangen nicht 
gar ab. Im J. 439 wütete eine ſolche Hungersnot, daß viele arme Leute ſich im 
Tiber ertränkten, um den Qualen des Hungertodes zu entgehen. Kaum konnten ſie 
ſich wieder ſatt eſſen, ſo erneuerten ſie ihre Anſprüche mit Ungeſtüm. Und ſie hatten 
eine ſtarke Waffe gegen den Adel darin, daß ſie ihre Waffen ruhen ließen. Rom hatte 
ſtets äußere Feinde zu bekämpfen, und da verweigerten ſie den Kriegsdienſt, wenn 
der Adel ihnen nicht willfahren wollte. 

Die bedrängten Patrizier wußten nicht, wie ſie ſich helfen ſollten. Um nur 
Ruhe zu gewinnen, ließen ſie eine Zeitlang keine Konſuln wählen, ſondern dafür 
jog. konſulariſche Kriegstribunen (nicht mit Volkstribunen zu verwechſeln), 
welche den Oberbefehl im Kriege führten, ſonſt aber an Macht und Anſehen den 
Konſuln nicht gleichkamen; ſolche Konſulartribunen konnten 444 auch die Plebejer 
werden. Dafür ſchufen ſich die Patrizier das neue Amt der Cenſoren (S. 148). — 
Aber von 421 an durften auch Plebejer das Amt der Quäſtoren bekleiden; und weil 
die abgehenden Quäſtoren nach dem Herkommen in den Senat eintraten, ſo nahmen 
denn Plebejer auch in dieſer hohen Körperſchaft ihre Plätze ein. 

Noch etwas verlangten ſie um jene Zeit, was ihnen bei ihrer häufigen Armut ſehr wohl 
that, daß nämlich von dem Kriege an, der nun erzählt werden wird, die Bürger im Felde, wo 
ſie ſich bisher ſelbſt hatten erhalten müſſen, Sold erhielten; und zwar weil nun zum erſtenmal 
ein römiſches Heer Sommer und Winter im Felde blieb. 


§ 18. Camitlus. 


Mit der etruriſchen Stadt Veji hatten die Römer ſchon oftmals ihre Kräfte 
gemeſſen. Sie ſchickten ſich 405 zu einem neuen Krieg mit ihr an; es war diesmal 
auf Unterwerfung eines ſtammfremden Volkes abgeſehen. Die Stadt lag feſt auf 
einem vereinzelten, jäh abſchüſſigen Berge und war voll tapferer Bürger und Pro— 
viant. Gleichwohl wurde ſie von den Römern belagert, doch 10 Jahre umſonſt. 
Da ernannte man, um ſchneller fertig zu werden, wieder einen Diktator, den Marcus 
Furius Camillus, einen ſchroffen, doch edlen Patrizier. Der griff das Werk ebenſo 
kräftig als klug an und vollführte es. 

Er umzingelte den Berg mit Kriegsvolk und grub zugleich wie ein Maulwurf zur Stadt 
hinauf, d. i. er grub eine Mine, die uns hier zuerſt begegnet. Er that dann noch etwas Be⸗ 
ſonderes; er verrichtete ein Gebet an die Schutzgöttin der Stadt, an die Juno Cupra, darin 
er fie feierlich um die Güte bat, von Veji nach Rom überzuſiedeln. Hierauf kommandierte er zum. 
Generalſturm. Während nun der eine Teil ſeiner Leute am Berg und an den Mauern empor⸗ 
kletterte, drang der andere durch den unterirdiſchen Gang hinauf und bohrte ſich gerade im 
Tempel der Juno vollends heraus. Die Vejenter waren entſetzt, als ihnen beim Kampf gegen 
die von außen heraufdringenden plötzlich noch Feinde in den Rücken fielen; ſo ließen ſie ſich 
ſchnell überwinden. Sie wurden größtenteils niedergeſtochen, die Übrigbleibenden in die Sklaverei 
verkauft, ihre Güter dem Kriegsvolk preisgegeben, 396. 

Camillus hatte ſich durch dieſes Werk einen hohen Ruhm erworben. Dieſen 
vermehrte er noch durch ſiegreiche Kriege gegen die Aquer und Falisker (Ein— 
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wohner des etruriſchen Falerii). Letzteren Krieg endete eine ſchöne That desſelben. 
Der Schulmeiſter von Falerit führte bei einem Spaziergange, den er mit ſeinen 
Schulkindern machte, dieſe verräteriſcher Weiſe ins römische Lager. Statt aber von 
Camillus den gehofften Lohn zu empfangen, ließ ihm derjelbe, empört über ſolche 
Schändlichkeit, die Hände auf den entblößten Rücken binden und ihn von ſeiner Schul⸗ 
jugend mit Ruten nach Faleri zurücktreiben. Das rührte die Falisker jo, daß fie ſich 
freiwillig der Oberherrlichkeit Roms unterwarfen. 

Dieſer hochangeſehene Mann, freilich ein Ariſtokrat, wurde angeklagt, daß er 
mit der Kriegsbeute unredlich umgegangen ſei. Er ſollte ſich dieſerhalb vor dem 
Plebejergericht verantworten. Dazu war er zu ſtolz. Er begab ſich freiwillig in die 
Verbannung nach Ardea, indem er ausrief: „Möchten die Götter das römiſche Volk 
dahin geraten laſſen, daß es nach meiner Rückkehr begehrt!“ 


§ 19. Rom — ein Schutthaufen. 


Ein Schwarm von Kelten, welche über die Alpen nach Oberitalien gekommen 
waren, die Senoniſchen Gallier, drang damals unter einem Anführer Bren— 
nus erobernd und verheerend nach Tuscien herab. Man wird ſich's ſo zu denken 
haben, daß ſeit mehr als einem Jahrhundert galliſche Völker ſich ins Pothal drängten, 
dort die etruskiſche Macht brachen, einen Teil der Etrusker, die Rätier, in die Tiroler 
Alpen trieben und ſelbſt das Flachland beſetzten. Die letztgekommenen beſonders 
waren wilde und ſtarke Leute, die ſich ſelbſt für die Tapferſten aller Sterblichen 
hielten, gekleidet in bunte Gewänder, mit dem Goldring um den Hals, unbehelmt, 
aber in glänzender Rüſtung, mit langem Schnurrbart, ſonſt raſiert; ſie zählten 
70000 Mann. Als ſie Cluſium belagerten, wehrten ihnen die Römer durch Geſandte, 
die dann widerrechtlich mitfochten. Umſonſt forderten die Senonen die Auslieferung 
der Geſandten. Dummdreiſt gingen ihnen die Römer entgegen und erlitten am Fluſſe 
Alia eine ſo furchtbare Niederlage, daß ſie noch lange hernach riefen: „O der aliſche 
Tagl“ 18. Juli 390. 

Die Stadt war vor dem anſtürmenden Feinde verloren. Der Senat flüchtete 
ſich mit den wertvollſten Gütern aufs Kapitol; die meiſten ſuchten in benachbarten 
Städten, namentlich im leeren Veji, eine Zuflucht. Die Gallier zogen ungehindert 
in Rom ein. Kein Menſch auf den Gaſſen, in den Häuſern. Nur auf dem Forum 
ſaßen 80 Greiſe, zurückgeblieben, um die der Stadt zürnenden Götter durch ihren Tod 
zu verſöhnen. Die Gallier betrachten fie verwundert; einer faßt den Senator Papi— 
rius bei ſeinem Silberbarte, um zu prüfen, ob er lebe. Dieſer ſchlägt nach ihm mit 
ſeinem Stabe. Augenblicklich wird er, werden alle die Greiſe niedergemacht. Die 
Feinde plünderten die Stadt rein aus und verbrannten ſie. f 

Ihr Sturm auf das Kapitol wurde zurückgeſchlagen. Sie umzingelten es, um 
es auszuhungern. Einmal hätten ſie es beinahe erobert; ſie hatten einen Ort ent— 
deckt, wo man hinaufklettern konnte; etliche ſtanden nachts ſchon oben, ohne daß es 
ein Wächter gemerkt hätte. Plötzlich aber erhoben die der Juno geheiligten Gänſe 
ein ſolches Geſchnatter, daß die Römer, voran der Konſular Manlius, erwachten und 
die Heraufgeſtiegenen wieder hinabſtießen. 

Als jedoch die Belagerung gegen 7 Monate gewährt hatte, ſahen ſich die Römer 
durch Hunger gezwungen, mit den Galliern zu unterhandeln und den Abzug derſelben 
mit 1000 Pfund Goldes zu verkaufen. Das Gold ward hergebracht und abgewogen. 
Die Gallier brauchten falſches Gewicht; die Römer beſchwerten ſich. Da warf Bren- 
nus lachend ſein Schwert zum Gewichte, indem er ausrief: Wehe den Beſiegten! Eine 
Sage läßt dann Camillus noch rechtzeitig erſcheinen mit einem aus Flüchtlingen und 
Nachbarn geſammelten Heere, das über die Gallier herfiel und ſie, die durch Seuche 
gelitten hatten, ſo darniederſchlug, daß ihrer nur wenige entrannen. Die auf dem 
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Kapitol jtiegen herab, die Zerſtreuten ſammelten ſich wieder und alle jubelten dem 
Camillus zu. Er heißt nun Vater des Vaterlandes und zweiter Schöpfer Roms. 
Wahrſcheinlicher aber iſt, daß die Feinde wenig geſtört mit ihrem Golde abzogen, 
während freilich Camillus fie ſpäter, zuletzt 367 bei Alba, ruhmvoll beſiegte. Er ver⸗ 
hinderte auch die Überſiedlung nach Veit und verbeſſerte die Waffen des Heers. Die 
eingeäſcherte Stadt war in Jahresfriſt wieder aufgebaut, aber ſo dürftig wie zuvor. 
Alle älteren Denkmäler und Schriften waren dahin. 


S 20. Geendigung des inneren Kampfes. 


Es ſtand nicht lange an, bis in der neuen Stadt neue Unruhen ſich regten und 
immer heftiger wogten. Schon die Baulaſt, nebſt unabläſſigen Kriegen gegen die 
empörten Umwohner, verwickelte die Armeren in ſchwere Schulden. Wenn dann ein 


Manlius, jetzt Kapitolinus genannt wegen ſeiner Rettungsthat, die Schuldner los⸗ 


kaufte und ein Abgott des Volks ward, ſo mußte er nach der Königskrone geſtrebt 
haben und dafür ſterben 384. Die Plebejer aber gönnten den Patriziern keine Vor⸗ 
rechte mehr, und ſie ruhten namentlich nicht, bis ſie die Teilnahme an der höchſten 
Würde im Staat, am Konſulate, errungen hatten. Der Volkstribun Gajus 
Lieinius Stolo ſtellte den Antrag, daß die Konſulartribunen als ein halbes Ding 
abgeſchafft und dagegen wieder wie früher zwei Konſuln gewählt werden follten, 
davon jedoch jedesmal der eine ein Plebejer ſein müſſe. Dazu forderte er Erleichte⸗ 
rung der Schuldenlaſt und gleichmäßigere Benützung der Staatsländereien. Die 
Patrizier wehrten ſich gegen dieſe Anträge auf Tod und Leben, brauchten alle Mittel, 
ſie zu hintertreiben. Allein die Volkspartei ließ nicht ab; 10 Jahre nacheinander 
fort und mit immer größerer Anſtrengung wurden ſie erneuert, bis die Patrizier, des 
langen Widerſtandes müde und zum Teil von der Billigkeit und Heilſamkeit der 
Neuerung überzeugt, endlich nachgaben. Unter Camillus' Diktatur 367 ging der 
Liciniſche Antrag durch, und Licinius ſelbſt wurde vom dankbaren Volke zum 
erſten plebejiſchen Konſul erwählt. 

Nun war in der Hauptſache Rechtsgleichheit zwiſchen Volk und Adel 
vorhanden. Wohl hatten ſich die Patrizier auch jetzt noch etwas vorbehalten, das 
Amt der Prätoren (Richter), Cenſoren (Sittenrichter) und die Prieſterwürde. 
Allein daran lag doch weniger; und etliche Zeit nachher — es war ja einmal das 
Höchſte mit ihnen geteilt — gewährten ſie den Plebejern auch zu dieſen Amtern und 
Würden den Zutritt. Man ſah 356 einen plebejiſchen Diktator, 350 einen plebeſiſchen 
Cenſor, 337 einen plebejiſchen Prätor, 300 plebejiſche Augurn und Pontifexe. — 
Da man zugleich mit dem Konſulat den Plebejern bedeutende Staatsländereien, 
welche bisher alle den Patriziern zur Nutznießung gegen einen geringen, dem Staate 
zu entrichtenden Pacht überlaſſen waren, als Eigentum zuteilte und durch Herab⸗ 
ſetzung des Zinsfußes die Umſtände vieler Armen verbeſſerte, ſo waren ſie geſtillt. 
Es kehrte Ruhe und Eintracht in Rom ein, und das geeinte Römervolk war jetzt 
wohl ſtark, ſeine Herrſchaft weit auszubreiten. Daß Rom herrlich werde, dahin 
ſtrebten ſie hinfort alle mit gleichem Eifer unverrückt. Für die Größe ihres Roms 
konnten ſie alles thun, alles opfern. 

Nur ein Beiſpiel ſolcher freudigen Aufopferung! Nach einem Erdbeben eutſtand auf einem 
Platze in Rom ein ſolcher Erdriß, daß er durch Maſſen hineingeworfenen Schuttes nicht gefüllt 
werden konnte. Man fragte die Prieſter, was zu thun ſei, und ſie brachten die Antwort: „Der 
Spalt ſchließe ſich nur, wenn man das beſte Gut Roms hineinwerfe.“ Das deutete der Ritter 
Marcus Curtius auf Waffen und Tapferkeit. So betet er zu allen Göttern für die teure 
Vaterſtadt, ſetzt ſich in voller Rüſtung auf ſein Streitroß und ſprengt in den Abgrund hinein! 
Roms Frauen werfen ihm Früchte und Blumen nach. Der Schlund ſoll ſich ſogleich über ihm 
geſchloſſen haben. 


in, 
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s 21. Kom beherrſeht (Mittelitalien (342 — 282). 


Der römiſche Staat war bis jetzt noch eine freilich ſchon ſehr große und bevöl— 
kerte Stadt, doch aber mit keinem beträchtlicheren Gebiete als dem eines deutſchen 
Herzogtums. Latium und ein allerdings ſchönes Stück von Etrurien war ſein 
Gebiet. Von dem an jedoch, da Volk und Adel einträchtig zuſammenhielten, gewann 
er durch fortwährende und zum Teil unglücklich geführte Kriege, die er aber ſtets mit 
neuer Kraft aufnahm und ſiegreich durchkämpfte, in etlichen Menſchenaltern ſchon eine 
erſtaunliche Ausdehnung. Am meiſten hatten es die Römer zunächſt mit den Sam— 
niten und Latinern zu thun. 

Die Samniten waren ein ſehr zahlreiches ſabelliſches Kernvolk, welches das 
Gebirge hinter Latium und Campanien bis an die Adria hin bewohnte und ſchon den 
griechiſchen Städten im Süden gefährlich wurde. Da ſie auch auf Campanien drängten, 
bot das verweichlichte Capua den Römern die Unterwerfung an. Sogleich griffen 
die Römer zu und ſiegten über den auch anderwärts beſchäftigten neuen Feind 343. 
Wie nun im Frieden die Samniten Capua den Römern überließen, forderten die La⸗ 
tiner, die zum Sieg mitgeholfen hatten, Gleichberechtigung mit den Römern: ein 
Konſul ſollte aus ihrer Mitte ernannt werden ꝛc. Da dies verweigert wurde, ſtanden 
341 alle Latiner gegen Rom auf, indem ſie ſich nicht nur untereinander, ſondern 
auch mit den Campanern verbanden und ein furchtbares Heer zufammenbrachten. Die 
Römer zogen gegen ſie unter den Konſuln Publius Decius Mus, der ſich ſchon 
durch treffliche Thaten ausgezeichnet, und Titus Manlius, welcher Torquatus, der 
Bekettete hieß; denn er trug die goldene Kette eines galliſchen Goliaths, den er bei 
einem Einfall des wilden Volkes im Zweikampf erlegt hatte. 

Die Konſuln mußten dem ſtarken Feinde gegenüber die größte Vorſicht anwenden; ſo ver— 
boten ſie ihren Soldaten bei Todesſtrafe, ſich ohne Befehl in einen Kampf einzulaſſen. Nun traf 
es ſich, daß des Manlius Sohn bei einem Streifzuge von einem tuskulaniſchen Offizier ſpottend 
zum Zweikampf herausgefordert wurde. Das war dem ehrliebenden Jüngling zu viel; er nahm 
die Aufforderung an und erlegte den Spötter. Vom Heere ward er zwar mit Jubel empfangen, 
aber der Vater⸗Feldherr, ſo weh es ihm geſchehen mochte, konnte beim Sohn keine Ausnahme 
machen; er ließ ihm vom Liktor das Haupt abſchlagen. Hinfort leiſteten alle den ſtrengſten Ge⸗ 
horſam. 

Bei Trifanum nahe der Lirismündung kam es zur Schlacht 340. Sie war 
ſehr grimmig. Der linke römiſche Flügel unter Decius wich zurück. Da weiht ſich 
derſelbe betend den Göttern des Totenreichs, zuſamt dem Feinde, den er gleichſam 
nachzieht, und ſprengt ins feindliche Heer hinein, bis er unter deſſen Geſchoſſen fällt. 
Aber ſeine Soldaten dringen ihm ſo ungeſtüm nach, daß der Feind weichen muß. 
Auch der andere Flügel der Römer ſiegte, durch die Geſchicklichkeit und Standhaftig⸗ 
keit des Beketteten. Der Feind erlitt eine ſchreckliche, ſeine Hauptmacht brechende 
Niederlage. Er wehrte ſich noch etliche Jahre mit geringer Kraft. Im J. 336 (da 
Alexander auftrat) war ganz Latium ſamt dem wonnigſchönen Campanien der 
römiſchen Herrſchaft unterworfen. An die Stelle der latiniſchen Eidgenoſſenſchaft 
traten jetzt Bündniſſe Roms mit den einzelnen Städten. Zugleich wurden Kolonieen 
gegründet, d. h. die betroffene Stadt hatte einer römiſchen Beſatzung / ihrer Güter 
zu überlaſſen. a 8 

Indeſſen beſtimmten die großen Fortſchritte, welche die römiſche Herrſchaft 
durch die Eroberung Latiums und Campaniens gemacht, die eiferſüchtigen und für 
ſich ſelbſt beſorgten Samniten zum zweiten Krieg. Er entbrannte über der Auf⸗ 
nahme Neapels in römiſche Abhängigkeit und begann 326 für die Römer ſo glücklich, 
daß die Samniten den Friedensbruch bereuten. Der gewünſchte Friede aber wurde 
ihnen verjagt, und bei der Erneuerung der Feindſeligkeiten wendete ſich das Glück. 


Nunmehr ſtanden zwei weniger fähige Führer dem ſehr tüchtigen ſamnitiſchen Feld— 
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herrn Gavius Pontius gegenüber. Dieſer lockte die Römer im Apennin zwiſchen 
die beiden Kaudiniſchen Engpäſſe (bei Arpaja) hinein 321, wo fie ſich plötzlich 
vollkommen eingeſperrt und unvermögend ſahen, wieder herauszukommen oder nur 
gegen die Feinde ſich zu wehren. 

Pontius, unſchlüſſig was er mit ihnen thun ſollte, befragte ſich deshalb bei ſeinem hoch⸗ 
gebildeten Vater Herennius. Dieſer riet, die Gefangenen entweder alle zu töten und dadurch Rom 
auf lange hinaus zu ſchwächen, oder ſie alle frei zu laſſen und durch dieſe Wohlthat Roms 
Freundſchaft zu gewinnen. Es war ſeines Volkes Unglück, daß Pontius dem guten Rate des 
Vaters nicht folgte. Er ſchloß vielmehr mit den Römern einen Friedensvertrag der Art, daß ſie 
ihr Leben davontragen durften, aber verſprachen, das ſamnitiſche Gebiet für immer zu räumen, 
und — o der Schmach! unter dem Joche weggehen mußten. Weil aber nicht die Konſuln be⸗ 
rechtigt waren, einen Frieden zu ſchließen, ſondern nur Senat und Volk, ſo erkannte das 
tiefbetrübte Rom den gemachten nicht an. Man ſandte die beiden Konſuln und alle, die den Ver⸗ 
trag unterſchrieben hatten, mit auf den Rücken gebundenen Händen zu den Samniten zurück, daß 
ſie mit ihnen thäten, was ſie wollten: aber Rom bleibe ihr Feind. Pontius meinte, wenn der 
Friede nicht gelten ſolle, ſo müſſe das ganze römiſche Heer wieder zwiſchen die Kaudiniſchen Päſſe 
hinein, woran er eigentlich auch vollkommen recht hatte. Allein davon wollten die Römer, ſo 
redlich ſie damals noch im allgemeinen waren, doch nichts wiſſen. Es rührte ſie auch nicht, daß 
Pontius ihnen hochherzig die Miſſethäter entfeſſelt zurückſchickte. 

Rom entſandte friſche Heere, eins unter dem eiſernen Lucius Papirius, 
welche mit Wut über die Samniten herfielen, eine große Zahl derſelben erwürgten 
Rund die gefangene Beſatzung Lucerias, zur Vergeltung für die kaudiniſche Schmach, 
hinwiederum durchs Joch gehen ließen. Wohl brachen nun 311 die Etrusker los, 
die Umbrer folgten 309, aber Q. Fabius Rullianus überwand beide, und die letzten 
Kerntruppen der Samniten, welche vergebens rangen, ihren Helfern die Hand zu 
reichen, wurden vom greiſen Diktator Papirius bei Longula 309 niedergeworfen. 
Nachdem ihr Bovianum (Bojano) erobert war 305, mußten die erſchöpften Sam⸗ 
niten ſich 304 zu einem noch leidlichen Frieden verſtehen. 

Sobald ſie ſich wieder etwas erholt hatten, rüſteten ſie abermals mit äußerſter 
Anſtrengung und begannen 298 den dritten Krieg. Q. Fabius Rullianus 
und Publius Decius Mus, der Sohn, thaten ihnen ſtetig Abbruch. Doch brach 
296 ihr Feldherr Gellius Egnatius nach Etrurien durch. Da erhoben ſich die Etrus⸗ 
ker, Umbrer mit Galliern, und Rom hatte vollauf zu thun, um mit dieſen mäch⸗ 
tigen Völkerſchaften fertig zu werden, konnte auch nicht nach jeder Schlacht Viktoria! 
ſchreien. Aber ſeine zwei trefflichen Feldherren errangen den großen Sieg bei Sen- 
tinum 295, und zwar vornehmlich durch die Selbſtaufopferung des Decius, der, 
als ſeine Reiter und gar auch die Legion vor den tauſend anraſſelnden Sichelwagen 
der Gallier wankten, ſich wie ſein Vater in den Weihetod ſtürzte. Mit dem Kern der 
Samniten fiel auch ihr Egnatius. Etrurien, Umbrien und die Gallier ſuchten nun 
Frieden nach. 16000 Samniten aber verſchworen ſich, nie zu fliehen, ja jeden Fliehen⸗ 
den zu töten; und noch einmal ſiegte ihr Feldherr Pontius, vielleicht der Sohn 
des Siegers von Caudium, den die Römer ſpäter fingen und unedel hinrichteten. Es 
half nichts, daß die Samniten mit ihren letzten Kräften den Widerſtand fortſetzten; 
Papirius brach ihn 293 bei Aquilonia, und der treffliche Konſul Manius Curius 
Dentatus unterwarf ſie, daß ſie Roms Oberherrlichkeit anerkennen mußten, 290, 
wenn auch in der Form eines Bundes. 

Der ganze Kampf mit den Samniten währte gegen 50 Jahre. Rom erſtarkte in ihm bei 
allen Unfällen mächtig (a. 319 hatte es 130 000 waffenfähige Bürger) und bahnte ſich den Weg 
zu ſeiner künftigen Größe. — Zu gleicher Zeit wurden auch die Etrusker, Umbrer und 
Campaner, dann die minder mächtigen Herniker, Volsker, Aquer mit anderen 
kleineren Völkerſchaften unterjocht; Venuſia und andere Feſtungskolonieen hielten ſie nieder. 
Genug, etliches ausgenommen, Mittelitalien lag bereits zu Roms Füßen. Schon ſtieß 
dieſes je und je mit den Galliern zuſammen, denen es 283 eine Kolonie Sena entgegenjeßte. 
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Es kam aber zunächſt zur Eroberung Unteritaliens oder Großgriechen— 
lands, und da ging's viel ſchneller; in etwa 15 Jahren war alles geſchehen. 

Die dortigen griechiſchen Städte lagen immer mit einander in Streit, konnten 
ſich daher kaum der Angriffe italiſcher Ureinwohner erwehren, außer indem ſie Hilfe 
aus den Mutterſtaaten herbeiriefen und teuer bezahlten. Früher galt das achäiſche 
Sybaris (ſeit 721) für die gewaltigſte Stadt Großgriechenlands. Jetzt aber war die 
erſte, reichſte und mächtigſte Tarent, 708 von Doriern gegründet. Zunächſt mit 
dieſer übermütigen Stadt, deren feine griechiſche Bildung in Üppigkeit ausgeartet war, 
wurde Rom in Krieg verwickelt, weil es Thurit gegen die Lukaner in Schutz nahm. 
Den Tarentinern, welche erſt römiſche Schiffe niedergeſegelt, dann einen Geſandten 
in mutwilligſter Weiſe beſchimpft und die Gallier gegen Rom gehetzt hatten, ward 
bange, als es nun ernſt werden ſollte, 282. Sie riefen darum den König Pyrrhus 
von Epirus zu Hilfe, einen Abenteurer zwar, der bald dies, bald das unternahm, 
aber einen Helden dabei, welcher ſich ſchon großen Kriegsruhm erworben hatte. Dieſer 
folgte dem Rufe mit 25000 Mann und 20 Elephanten, nahm dazu die Tarentiniſche 
Macht unter ſein Kommando, und war an der Spitze ſeines zahlreichen Heeres ein 
um ſo gefährlicherer Gegner, da er mit ſeiner und ſeiner Epiroten Tapferkeit noch 
makedoniſche Kriegskunſt verband. Er ſelbſt, wie Tarent, war ſiegesgewiß. Als 
er indeſſen zum erſtenmal der Römer anſichtig ward, merkte er gleich, daß er es nicht 
mit „Barbaren“ zu thun habe. 

Es erfolgte die heiße Schlacht bei Heraklea am Siris, 280. Die Römer 
fochten aufs tapferſte und ſtürmten gegen die Phalanx ſiebenmal an. Endlich aber, 
da die theſſaliſchen Reiter mit den Elephanten greulich einherbrauſten, floh ihre Rei— 
terei und die Legionen wichen. Sie erlitten eine empfindliche Niederlage. Als Pyrrhus 
auf dem Schlachtfeld die kräftigen Geſtalten der 7000 gefallenen Feinde ſah, ſprach 
er: „Mit ſolchen Kriegern wollte ich die 
Welt erobern!“ Umſonſt ſuchte er ihre Ge— 
fangenen für ſein Heer anzuwerben, das 
400 Veterauen verloren hatte; Lukaner, 
Bruttier, auch einige Samniten ſchloſſen 
ſich ihm an. — Er zog durch Campanien 
hinauf bis in die Nähe von Rom. Allein die 
Römer waren nicht entmutigt; ſie rüſteten 
mit Eifer friſche Legionen, und es kam i. 68. ee mit dem Bilde 
keine friedebittende Geſandtſchaft aus Roms 
Thoren zu Pyrrhus, wie er gehofft; er zog ſich nach Campanien zurück. Dorthin 
folgten ihm römiſche Geſandte, aber nicht um Frieden zu erbitten, ſondern nur um 
wegen Auslöſung der Gefangenen zu verhandeln. 

Das ganze Weſen dieſer Geſandten flößte dem König Achtung ein. Einer derſelben, Cajus 
Fabricius, gefiel ihm beſonders wohl. Dieſem, von deſſen Armut er gehört, wollte er zum 
Zeichen ſeiner Hochachtung ein Geſchenk machen; Fabricius nahm es nicht an. Sodann wollte 
Her ſeinen Mut verſuchen und ließ darum während einer Unterhaltung mit ihm einen Vorhang 
wegziehen, hinter welchem ſein größter Elephant ſtand, der jetzt ſeinen Rüſſel über des Römers 
Haupt hinſtreckte. Dieſer lächelte aber: „So wenig mich geſtern dein Gold rührte, ſo wenig 
ſchreckt mich heute dein Elephant!“ — Pyrrhus ließ die gefangenen Römer nicht auslöſen, er— 
laubte ihnen aber, zum eintretenden Feſt der Saturnalien nach Rom zu reiſen, natürlich gegen 
das Verſprechen, daß ſie wiederkehren wollten. Sie ſtellten ſich auch wirklich nach dem Feſte 
alleſamt wieder bei ihm ein. 

Da der König anderwärts Größeres vollbringen zu können hoffte, ſo that er 
nun ſeinerſeits Schritte zum Frieden und ſandte ſeinen Freund Kine as nach Rom. 
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Dieſer wurde von der Haltung des Senats ſo überraſcht, daß er nachher zu Pyrrhus 
ſagte, derſelbe ſei ihm wie eine Verſammlung von lauter Königen erſchienen. Kineas 
war ein ausnehmend trefflicher Redner; aber er richtete nichts aus; man erwiderte 
nach des blinden Greiſen Appius Claudius Rat, „es laſſe ſich nicht eher vom Frieden 
handeln, als bis Pyrrhus Italien geräumt habe.“ So kam es bei Asculum zu 
einer zweiten Schlacht, 279. Zwar ſiegte Pyrrhus abermals mit Hilfe jener Ele⸗ 
phanten, büßte jedoch ſo viele Leute ein, daß er ausrief: „Noch ſolch ein Sieg, und 
ich bin verloren!“ 

Es trug ſich etwas zu, das ihm ſeine Luft, mit dieſem Volke zu kämpfen, noch mehr be⸗ 
nahm. Sein Leibarzt ſandte ſchändlicherweiſe einen Brief an Fabricius, darin er ſich gegen eine 
bedeutende Belohnung erbot, den König zu vergiften. Der empörte Fabricius ſchickte den Brief 
ſogleich an Pyrrhus, welcher ſich nicht genug über die römiſche Tugend wundern konnte. Fa⸗ 
bricius ſchien ihm ein Mann, der ſchwerer von der Rechtſchaffenheit, als die Sonne von ihrem 
Lauf abgelenkt werden könne. Ja er ſoll jetzt alle gefangenen Römer ohne Löſegeld zurück— 
geſchickt haben. 

Da Pyrrhus von Syrakus um Beiſtand gegen die Karthager angefleht wurde, 
war er froh, mit guter Gelegenheit aus Italien zu kommen. Er kriegte mit ſolchem 
Glück in Sizilien, daß er ſich faſt der ganzen Inſel bemächtigte; weil aber die Gallier 
mittlerweile Makedonien und Griechenland überwältigt hatten, bekam er keine Ver⸗ 
ſtärkung. Indes machten die Römer große Fortſchritte in Unteritalien und verbanden 
ſich mit Karthago. 

Endlich kam er auf den Hilferuf der hartbedrängten Tarentiner wieder herüber, 
wurde aber nunmehr von dem uns ſchon bekannten Manius Curius bei Maluen⸗ 
tum, ſeither Benevent genannt, aufs Haupt geſchlagen, 275. Die Römer warfen 
auf die Elephanten brennende Pechkränze, ſo daß die ſcheuen Tiere umwendeten, raſend 
in ihr eigenes Heer ſtürzten und dasſelbe in Unordnung brachten. Ein „lukaniſcher 
Ochs“ zierte des Curius Triumph. Pyrrhus zog ſchimpflich aus Italien nach Epirus 
heim; er fiel 272 vor Argos durch einen Ziegel, der vom Dach geworfen wurde. 
Papirius gewann das große Tarent mit ſchönem Hafen und Gebiete, 272. Die 
Mauern wurden geſchleift, alle Schiffe und Kriegsvorräte weggenommen, den Taren- 
tinern ein jährlicher Tribut auf-, und damit ſie hübſch folgſam blieben, eine Legion 
zu ihnen hineingelegt. Sie erhielten dabei den freundlichen Namen: Bundesgenoſſen 
der Römer. a 

In kurzer Zeitfolge vor und nach Tarents Eroberung wurden ſämtliche Völker— 
ſchaften Unteritaliens, in Lucania, Bruttium, Kalabria und Apulia, der 
römiſchen Herrſchaft gänzlich unterworfen. Und da die Römer zu dieſer Zeit auch 
alles noch Übrige in Mittelitalien, auch die vorhin noch unberührte öſtliche Landſchaft 
Picenum unterjochten, ſo lag bereits 265 das ganze Italien im engeren Sinne (ohne 
Oberitalien) zu Roms Füßen. 

Es fand aber ein mehrfaches Verhältnis der Unterworfenen zu den Siegern ſtatt. Etlichen, 
doch nur wenigen (namentlich latiniſchen) Städten erteilte man großmütig das volle römiſche 
Bürgerrecht, daß auch ihre Bürger in den Comitien zu Rom mitſtimmen und zu allen 
Amtern und Würden des Staats gelangen konnten. Andere Orte, Municipien genannt, er⸗ 
hielten das römiſche Bürgerrecht ohne Stimmrecht und ſonſtige Teilnahme am Regiment; ſie 
genoſſen aber noch viele Vorrechte vor den Folgenden. Wieder andere, und das waren die aller— 
meiſten, führten den Namen Bundesgenoſſen; fie behielten zwar noch ihre eigene Verfaſſung, 
waren aber dienſtpflichtig (ohne Tribut) und ſehr beſchränkt. Wieder andere waren Unter⸗ 
thanen im ſtrengen Sinn ohne eigenes Regiment, von römiſchen Magiſtraten regiert und ſehr 
bedrückt. Dazu kamen die Kolonieen, beſiegte Orte, in welche Rom einen Teil ſeiner Bürger 
überſiedelte, als Zwingburgen für die Umwohner, ſie erſtreckten ſich von Luceria bis Seng. Die 
Römer ſelbſt aber verloren nunmehr durch den Verkehr mit den verdorbenen Griechen der Küſte 
die bisherige Einfachheit ihrer Sitten. 
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Noch waren ſie die kräftigen, tapfern, unverzagten Leute wie vorhin; dazu be⸗ 
ſonnen, ernſt, würdevoll, ſtreng und hart. Sie ſahen auf häusliche Zucht und öffent— 
liche Ehrbarkeit. Redlichkeit und Treue ward geprieſen und im allgemeinen geübt. 
Sie befleißigten ſich der Gottesfurcht, opferten und beteten viel in ihren Tempeln; 
auch hatte jedes Haus ſeine Laren und Penaten (häusliche Schutzgötter), die 
täglich mitſpeiſten. Da ihnen aber ihr Staat als das Höchſte galt, und ſie ſich be— 
rufen glaubten, ihn groß zu machen, ſo wurde freilich das Stärkſte in ihrem Weſen 
Eroberungs⸗ und Herrſchſucht; daher herzloſe Behandlung des Gegners bei hohem 
Tugendſtolz. a N 

Ihre Lebensweiſe war einfach und mäßig. Noch wohnten ſie in hölzernen und gering 
ausgeſtatteten Häuſern. Dem entſprach auch die gewöhnliche Kleidung; nur daß die Vornehmen 
einen goldenen Ring und die Edelfrauen bei feſtlichen Gelegenheiten ſchöne Gewänder und goldene 
Zierraten trugen. Ihr Tiſch pflegte mit ganz gewöhnlichen Speiſen beſetzt zu ſein. Den großen 
Feldherrn Manius Curius trafen einſt ſamnitiſche Geſandte, wie er am Herde ſaß und Rüben, 
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Sig. 69. Ein römiſches Cager. 


die er ſich ſelbſt gekocht, aus einer hölzernen Schüſſel ſpeiſte. — Außer den Waffen war der hoch— 
angeſehene Landbau noch immer ihre liebſte Beſchäftigung. Die vornehmſten Herren, welche 
kaum den Regentenſtab niedergelegt hatten, eilten auf ihre Güter hinaus, beſtellten ihren Acker 
ſelbſt, oder gruben, pflanzten und ſchnitten in ihren Gärten mit Herzensluſt. Und noch in ſpätern 
Zeiten, wo ſie das doch den Sklaven überließen, redeten ſie wenigſtens mit innigem Vergnügen 
von dem glücklichen Leben der Alten auf ihren Bauernhöfen. Handel und Gewerbe betrieb man 
nur durch freigelaſſene Sklaven, die ihren Herrn oft großen Gewinn brachten, wie ſie auch 
die Schreiberdienſte verſahen. Da der Cenſor Appius Claudius wagte, Freigelaſſene in die 
Bürgerliſten einzutragen, wählten ſie zum Dank ſeinen Freigelaſſenen und Sekretär 304 ſogar 
zum Aedilen. — Von Wiſſenſchaften war es lediglich die Rechts- und Kriegskunde, auf die ſie 
ſich ernſtlicher legten. Das menſchliche Recht bildeten ſie auf Grund ihres Zwölftafelgeſetzes für 
alle Verhältniſſe und Vorkommniſſe lichtklar und haarſcharf aus. Die Kriegskunſt betrieben 
ſie mit dem größten Eifer und darin übertrafen ſie weit alle umwohnenden Völker. 

Ihre Heere waren in Legionen eingeteilt, deren jede ſpäter (ſeit Marius) 
einen ſilbernen oder vergoldeten Adler auf einer Stange führte. Eine Legion zählte 
urſprünglich 4200 Mann. Sie zerfiel in 30 Manipeln, deren jedes 2 Züge, je unter 
einem Centurio, hatte. Marius teilte die Legion (von 6000 Mann) in 10 Cohorten, 
die Cohorte in 6Centurien. Der Centurie ſtand ein Centurio vor; dieſe Haupt⸗ 
leute ſtanden unter Kriegsoberſten (tribuni militum, erſt 6, dann 12). Der 
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Feldherr führte das Ganze. Doch hatte er noch ein paar Legaten (General⸗ 
adjutanten) an der Seite, durch die er ſeine Stelle vertreten laſſen konnte. 


Die Waffen der römiſchen Soldaten waren ſeit Camillus eherne Helme, eiſenbeſchlagene 
Lederkoller, 4 Fuß lange Schilde, kurze zweiſchneidige Schwerter und verſchiedene Spieße. Das 
Heer wurde in einer dreifachen Linie aufgeſtellt, voran 1200 junge Haſtati, hinter dieſen 
1200 ältere Principes, beide mit ſchwerem Wurfſpieß (pilum), zuletzt 600 Triarii mit 
Metallpanzer und langen Stoßlanzen. Die Triarier waren die älteſten Truppen, welche in hart⸗ 
näckigen Kämpfen den Ausſchlag geben mußten. Erſt Marius ſtellte ſie ins erſte Treffen. Die 
Manipeln waren ſchachartig aufgeſtellt, jo daß die 10 Manipeln des zweiten Treffens hinter die 
Lücken des erſten zu ſtehen kamen. Zur Legion gehörten noch 1200 Veliten (junge Plänkler 
mit Lederhauben, kleinem Rundſchild und leichtem Wurfſpieß), ferner 300 Reiter ohne Sättel, 
die zu beiden Seiten des Fußvolks fochten. Wenn die Römer marſchierten, jo hatte jeder Fuß⸗ 
ſoldat außer ſeinen Waffen noch 60 Pfund zu ſchleppen, nämlich Lebensmittel, Korb, Topf, 
Handmühle, Beil, Säge, Hacke, Stricke, Ketten und 
noch etliche Pfähle. Die Kriegszucht war furchtbar 
hart. Lagerte man auch nur für eine Nacht, ſo wurde 
jedesmal ein befeſtigtes Lager (Fig. 69) hergeſtellt. 
Die Soldaten arbeiteten emſig, bis ſie um den Lager⸗ 
platz her einen 4 m breiten, 3 m tiefen Graben aus⸗ 
und die Erde zu einem Wall aufgeworfen hatten, 
der noch mit ſpitzen Pfählen beſetzt ward. Es war 
ein Viereck, hatte vier Thore (A—D, davon B das 
Hauptthor porta praetoriana, A porta decu- 
mana), innen Straßen EE und Zeltabteilungen 
(J. II. der Legionen; 1. das Prätorium; 2. das 
Quäſtorium; 3. Forum; 4. 5. römiſche Freiwillige; 
6. 7. Kernvolk der Bundesgenoſſen; 8. fremde Hilfs⸗ 
völker; 9. die zwölf Kriegstribunen). Jetzt erſt kam 
das Heer zur Ruhe; es zog in ſeine Lederzelte, kochte, 
aß und ſchlief ſicher, denn ein ſolches Lager war 
ſchwer zu erſtürmen. Es war wie eine Stadt, und 
aus ſtehenden Winterlagern iſt ſpäterhin manche 
Stadt entſtanden. 


Von feineren Künſten, Poeſie, Ma⸗ 
lerei ꝛc., fand ſich bei den Römern auch bis 
heute noch ziemlich wenig. Der erſte Silber- 
denar wurde 269 geprägt. Das Bauen 
verſtanden ſie ſchon beſſer, 85 zwar legten 

10 70 8 N in ſie ſich auf Nutzbauten, die wir bei den 
Sig. 70. Römifche Soldaten zu Ende der Republik, Griechen vermiſſen f wie z 95 berühmte 
Werke zeigen, welche ſie ſeit 312 auf Betrieb des geiſtreichen Cenſors Appius 
Claudius herſtellten. 5 


Das erſte iſt die Via Appia oder Appiſche Heerſtraße, welche aus zuſammengeſchloſſenen, 
über feſtgeſtoßenen Kies gelegten Quadern unübertrefflich gebaut, von Rom 80 Stunden lang, 
an regelmäßigen Meilenſteinen (die Meile betrug / Stunden), Einkehrhäuſern und Denkmälern 
vorüber, bis zur Campaniſchen Hauptſtadt Capua hinlief. Das andere iſt die Aqua Appia, 
Appiſche Waſſerleitung, ein meiſt unter der Erde, zum kleinen Teil aber auch über 
derſelben auf Bögen fortlaufender Quaderkanal, vermittelſt deſſen ein reicher Quell vortrefflichen 
Waſſers, daran Rom Mangel hatte, vier Stunden weit her 305 dahin geführt ward. Eine 
zweite Waſſerleitung baute Curius 272 aus der pyrrhiſchen Beute. Dergleichen Bauten freuten 
das praktiſche Volk mehr als die Herrlichkeit griechiſcher Tempel. Doch wurden nun auch die 
Straßen gepflaſtert, Bildſäulen großer Männer auf dem Markt aufgeftellt und Schindeldächer 
verboten; auch Flottenquäſtoren wurden 267 in 4 Hafenplätzen angeſtellt. 


r 
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§ 24. Der erſte puniſche Krieg (264— 241). 


Gleich nach der Unterjochung Unteritaliens kam Rom in einen Weltkampf mit 


den Karthagern, die auch Punier (Phönikier) heißen. 


Karthago (Kartahadta, d. h. Neuſtadt) lag drüben in Afrika, nahe dem 


heutigen Tunis. Es war eine Kolonie von Tyrus. Von da floh 846 oder 814 eine 


Prinzeſſin Eliſſa (Dido, d. i. Aſtarte genannt) vor ihrem Bruder Pygmalion, dem 
Könige von Tyrus, der ihren Gatten ermordet hatte, um ſich deſſen reiche Schätze zu- 
zueignen. Mit einer Schar Phönikier ſamt den Schätzen auf Schiffen geflüchtet, 
landete ſie an der afrikaniſchen Küſte, wo ſie nicht fern von der alten Kolonie Utika an 
einem Meerbuſen die „Neuſtadt“ anlegte und als Königin beherrſchte. Daraus erwuchs 
mit der Zeit, da das Königtum in eine ariſtokratiſche Republik ſich umwandelte, eine 
gewaltig große Stadt, der ein weites Gebiet umher mit vielen Städten zugehörte. 
Aus dem innern Afrika bekam ſie Goldſtaub, Elfenbein und Elephanten, welche man 
jeit Pyrrhus' Zeit zähmte. Ja Karthago dehnte ſeine Herrſchaft noch weithin über 
das Meer aus; es machte ſich viele Inſeln, die Balearen, Malta, Elba, ſelbſt Sar⸗ 
dinien und Korſika, unterthänig. Es drang ſogar in Südſpanien ein, und 
ſeine Eroberungen und Kolonieen in dieſem Silberlande waren beſonders wichtig. 
Mit ſeinen großen Flotten beherrſchte es das ganze weſtliche Mittelmeer und ſchützte 
ſeinen großartigen Handel, durch den es wie durch ſeine Bergwerke in Spanien un⸗ 
ermeßlichen Reichtum an ſich zog. Damit konnte es gewaltige Söldnerheere aufſtellen. 
Karthago war die größte Geldmacht, der erſte Handels ſtaat der damaligen Welt, 
deſſen Einkünfte man mit denen des perſiſchen Großkönigs verglich. 

Aber die Punier führten ein heilloſes Leben. Sie hatten noch den greulichen kanganitiſchen 
Götzendienſt mit dem Baal-Moloch, der Aſtarte ꝛc. Jedes Jahr wurde ein Kind vornehmer 
Eltern geopfert, in beſonderen Gefahren ſogar 200 auf einmal. Sie waren voll Habſucht, Wol⸗ 
luſt, Grauſamkeit und Treuloſigkeit. Das Gericht kam denn! 

Der erſte Krieg mit Rom brach in Sizilien los. Die Punier hatten auch 
dieſe größte Inſel ſchon zum Teil bezwungen, was ihnen durch die Zwietracht der 
griechiſchen Kolonieen ſehr erleichtert wurde. Sie hatten zwar 480 bei Himera 
(S. 95) ein ganzes Heer eingebüßt, aber im Peloponneſiſchen Krieg waren ſie 410 
zurückgekehrt und hatten oft mit dem mächtigen Syrakus gerungen. Pyrrhus hatte 
ſie ſchwer bedrängt, aber nicht übermocht. Die Römer blickten längſt neidiſch auf ihre 
Fortſchritte in Sizilien hin, dem ſie durch die Beſitznahme von Unteritalien nächſt 
gerückt waren. So benützten ſie mit Freuden einen Hilferuf aus der Inſel, auch dort⸗ 
hin den Fuß zu ſetzen. Wilde italiſche Söldner hatten Meſſana beſetzt, die Bürger 
erſchlagen und eine Seeräuberrepublik errichtet. Hiero II. in Syrakus vereinte ſich 


mit den Karthagern, um dieſem Unweſen zu ſteuern; da neigte ſich ein Teil der See⸗ 


räuber zu den Karthagern, ein anderer warf ſich den Römern in die Arme, und dieſe 
griffen trotz etlicher Gewiſſensbedenken zu, indem ſie die Stadt in die italiſche Eid⸗ 
genoſſenſchaft aufnahmen 265. 

Schon 264 ſandten ſie ein Heer unter dem Konſul Appius Claudius 
Cauder über die ſchmale Meerenge hinüber. Die Punier wurden beiſeite gedrückt 
und Meſſana beſetzt. Darauf töteten die Karthager alle Italiker in ihrem Dienſt. 
Kaum aber hatten die Römer einen rechten Sieg erfochten, ſo ging Hiero zu den 
Römern über, welche bald die meiſten Karthagiſchen Städte der Inſel erobert hatten. 
Allein den Uferſtädten, welche die Punier mit ihren Flotten beſchützten, konnten die 
Römer wenig anhaben, während mittlerweile ihr ganzer Handel ſtockte. Wollten ſie 
obſiegen, das ſahen fie, jo mußten ſie auch eine See macht werden, da ſie bisher ſich 


mit Handelsſchiffen und Dreideckern beholfen hatten. Raſch erbauten ſie in zwei 


Monaten eine Flotte von 100 Kriegsſchiffen mit fünf Ruderbänken übereinander, 
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und zwar nach dem Muſter eines geſtrandeten Puniſchen Fünfdeckers; übrigens halfen 
ihnen die Griechen dabei. Und ſiehe, der Konſul Duilius erfocht im erſten Zu⸗ 
ſammentreffen mit einer feindlichen Flotte 260 bei den Lipariſchen Inſeln einen 
glänzenden Sieg, zum unbeſchreiblichen Jubel ſeines Volkes. Er hatte dazu die 
Enterbrücken erfunden; ſeine Schiffe machten ſich nämlich mit einem Haken an den 
feindlichen feſt und dann fiel eine Brücke auf dieſe hinüber; ſchnell waren ſeine 
Krieger drüben, wo ſie wie zu Lande kämpfen kounten. Zum Gedächtnis dieſes hoch⸗ 
wichtigen Seeſiegs wurde auf dem Markte zu Rom eine marmorne Denkſäule auf⸗ 
gerichtet, von welcher noch die Ruine ſteht. Darnach konnten die Römer auch Korſika 
und Sardinien angreifen. Und 256 erfocht der Konjul Marcus Atilius Re⸗ 
gulus einen zweiten glänzenden Seeſieg über eine Flotte von 350 Puniſchen Schiffen 
mit 150000 Maun. 

Dieſer bahnte ihm den Weg, nach Afrika felbſt hinüberzugehen. Er landete im 
Oſten der Stadt, und es glückte ihm, eine puniſche Stadt nach der andern zu ge⸗ 
winnen und das Land auszubeuten bis an die Thore Karthagos hin. Umſonſt bat 
dieſes um Frieden; die römiſchen Forderungen waren unerträglich, und eben jetzt 
erſchien der Spartaner Kanthippus mit griechiſchen Söldnern. Die Karthager 
erkannten die Tüchtigkeit des kriegskundigen Führers und übergaben ihm die Ein⸗ 
übung ihrer Truppen. Er brachte die 15000 Römer zu einer Schlacht in der Ebene 
bei Tunes, 255, welche die treffliche afrikaniſche Reiterei wohl benützen konnte. Nur 
2000 Römer entrannen; Regulus ſelbſt wurde gefangen. 

Die Römer, welche auch durch Stürme ſchweres Unglück erlitten, konnten in 
Afrika nichts mehr unternehmen, wiewohl Kanthippus bald nach der Schlacht wieder 
fortging. Auf Sizilien wurde der Krieg mit höchſter Erbitterung fortgeführt. 
Das geſchah eine Zeitlang mit wechſelndem Glück. Weiterhin jedoch gelang es den 
Römern, bei der Stadt Panormus 251 eine Hauptſchlacht zu gewinnen, und nicht 
nur 20000 Feinde, ſondern auch 120 ihrer Ele— 
phanten zu fangen. Es war ein großartiges Schau⸗ 
ſpiel in Rom, als dieſe koloſſalen Tiere im Triumph 
eingeführt und dann zu Tod gehetzt wurden. 

Die ermatteten Punier ſchickten jetzt eine Geſandtſchaft nach 
Rom, welche eine Übereinkunft zuwegebringen ſollte. Sie ſollen 
derſelben den gefangenen Regulus mitgegeben haben, nachdem. 
ſie ihn vorher hatten ſchwören laſſen, daß er, wenn kein 
Vertrag erlangt werden ſollte, zurückkehren werde. Aber was 
thut Regulus in Rom? Er widerrät für jetzt die Auswechs⸗ 
lung der Gefangenen: es wäre ein ſchlechtes Beiſpiel für die 
Nachkommen. So zerſchlug ſich die Sache und Regulus reiſte 
mit den Geſandten zurück. Die aufgebrachten Karthager, jagt 
man, marterten ihn grauſam zu Tode. Es ſieht das dem. 
puniſchen Charakter nicht unähnlich; andere Berichte laſſen 
die beiderſeitigen Gefangenen nur ſchlecht behandelt werden. 


Der Krieg dauerte fort. Indeſſen neigte ſich 
una > durch die gute Führung des jungen Hamilkar 
Sig. TI. Kamilkar Barka. Barka („der Blitz“), dem die Karthager 247 den 
. Oberbefehl in Sizilien übergaben, das Glück wieder 
auf ihre Seite. Zu Land und auch zu Waſſer erleiden die Römer harten Verluſt, 
und 6 thatenloſe Kriegsjahre zeigen, wie groß ihre Erſchöpfung iſt. Der Staatsſchatz 
iſt rein ausgeleert; die gemeinen Bürger ſind durch die großen Kriegsleiſtungen 
ausgezogen, die Bundesgenoſſen ganz verdroſſen geworden. Da tritt der römische 
Adel hervor und rüſtet lediglich aus ſeinen eigenen Mitteln, durch Privatunterzeich— 
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nung, mit größter Aufopferung eine neue Flotte von 200 Fünfrudern aus. Sie iſt 
bemannt von 60000 Seeleuten. Dieſe führt der Konſul Gajus Lutatius Catu— 
lus gegen den Feind, den er bei der Inſel Aguſa trifft, 10. März 241. Der puniſche 
Admiral Hanno ordnet die Schlacht mit vielem Geſchicke; allein ſeine Mietsſoldaten 
mögen die mit äußerſter Anſtrengung kämpfenden römiſchen Bürger nicht beſtehen. 
50 karthagiſche Schiffe werden in den Grund gebohrt, 70 weggenommen; 10000 
Feinde ſind gefangen, noch viel mehr getötet und ertrunken. Der unglückliche Admiral 
wurde zur Strafe gekreuzigt. 

Dieſer Schlag war entſcheidend. Die Punier beauftragten ihren unbeſiegten 
Helden Hamilkar, Frieden zu ſchließen. Er wurde unter folgenden Bedingungen ge— 
währt: 1) Karthago überläßt Sizilien an Rom: 2) es gibt alle Gefangenen ohne 
Löſegeld zurück; es zahlt ſogleich 1000 Talente und binnen zehn Jahren weitere 
2200 Talente Kriegskoſten. Die herrliche Inſel Sizilien, jetzt zerſtampft, aber jo 
reich an Getreide, daß man ſie die Kornkammer Italiens nannte, wurde nun die erſte 
römiſche Provinz (überſeeiſche Statthalterſchaft). 

Durch dieſen glücklichen Ausgang des erſten Kriegs mit der hohen Neben— 
buhlerin ſind die Römer mächtiger und berühmter, aber nicht beſſer geworden. Hier 
läßt ſich eine bedeutende Anderung ihres Weſens wahrnehmen. Von nun an tritt 
Übermut und Ungerechtigkeit auffallend bei ihnen hervor. Schon 238 f. nahmen fie, 
ohne irgend einen rechtlichen Grund, auch die Inſeln Sardinien und Korſika 
den Karthagern weg. Dieſe mußten ſichs gefallen laſſen, weil eine furchtbare Meuterei 
des Söldnerheers ihren Staat in die größte Gefahr und Ohnmacht geſtürzt hatte, 
ja ſie mußten noch 1200 Talente extra bezahlen, um nur Frieden zu behalten. — 
Sardinien und Korſika wurden gleichfalls „Provinzen“. Über ſolche Provinzen ſetzte 
man gewejene Konſuln, Prätoren und andere hohe Staatsbeamte unter dem Namen 
Prokonſuln, Proprätoren ꝛc. als Statthalter, und aus ihnen wurde das meiſte Geld 
gezogen. Vorerſt aber holte man aus dieſen Inſeln faſt nur Sklaven, die man auf 
den Raubzügen ins Innere fing. Aus Sizilien kam 263 die erſte Sonnenuhr auf 
den Markt, 240 das erſte Schauſpiel. 

Zum erſtenmal ſeit Numas Zeit konnte 235 der Janustempel geſchloſſen werden, 
zum Zeichen, daß Rom mit aller Welt Frieden habe. Er blieb aber nur einige Monate zu; 
dann ſtand er offen bis auf Kaiſer Auguſtus. 


§ 25. (Kom beherrſeht auch Oberitalien. 


In kurzem ſetzten die Römer auch über das Adriatiſche Meer. Da drüben, 
oberhalb Epirus, lag das Königreich Illyrien. Aber die Illyrer waren böſe Ge— 
ſellen, welche auf der Adria und an allen Ufern Räuberei trieben. Selbſt die 
Römer waren ſchon öfters von ihnen beunruhigt und beſchädigt worden; Atoler und 
Achäer aber vermochten dem Unweſen nicht zu ſteuern. Rom ſandte darum 230 eine 
Botſchaft an den König von Skodra und verlangte Erſetzung ſeines Schadens und 
Einſtellung der Raubzüge für alle Zukunft. Die ſtolze Königin-Witwe Teuta wollte 
davon nichts wiſſen, ja ſie ließ das römiſche Schiff überfallen, wobei einer der Ge— 
ſandten umkam. Jetzt ſchickten die Römer 200 Linienſchiffe mit ihren Legionen hin— 
über und arbeiteten die Illyrer in einigen Gefechten ſo zuſammen, daß Teuta um 
Frieden flehte, 229. Die griechiſchen Kolonieen Apollonia, Dyrrachium und die an— 
ſehnliche Inſel Korkyra begaben ſich in Roms Schutz. Die Illyrer aber mußten 
ſich zu einem jährlichen Tribut verſtehen und durften nicht mehr mit bewaffneten 
Fahrzeugen auf dem Meer erſcheinen. Die beſchämten Griechen beeilten ſich, die 
römiſchen „Barbaren“ durch Zulaſſung zu den iſthmiſchen Spielen und ihren My— 
ſterien in den helleniſchen Verband aufzunehmen. 
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Bald darauf, 225, brach ein toſender Krieg mit den Galliern in Oberitalien 
los. Dieſe bewohnten in verſchiedenen Stämmen, mit eigenen Namen, das ſchöne 
Land diesſeits und jenſeits des Po. Sie ſahen klar, was auch ihnen von dem immer 
mächtiger werdenden Rom drohe; fing es doch ſchon an, ihr Land zu verteilen. 
Darum vereinigten ſie ſich zu einem großen Bunde, welcher noch durch Zuzug 
Galliſcher Brüder von jenſeits der Alpen (Gäſaten) verſtärkt wurde, und fielen mit 
Grimm in Etrurien ein. Man zitterte in Rom; ſo wurden auf dem Markt ein Gallier 
und eine Gallierin lebendig begraben und zwei Heere in Eile abgeſendet. In der 
hartnäckigen Schlacht bei Populonia ſiegten die Römer, dann noch gewaltiger bei 
Telamon. Die Bojer wurden niedergeworfen. Flaminius brachte 223 den Juſu⸗ 
brern eine Niederlage bei; Konſul Marcus Claudius Marcellus erlegte den 
Fürſten der Gäſaten, Viridamar, mit eigener Hand 222, und Gnäus Scipio 
nahm die Hauptſtadt der Inſubrer, Mediolanum (Mailand) ein. In 5 Jahren 
wurde das weſtliche Oberitalien bis an die Alpen hin erobert und als Galli a 
Cisalpina zur Provinz gemacht. 

So beſaß Rom im J. 220 ſchon ganz Italien mit ſeinen drei großen Inſeln 
und noch Korfu bei Griechenland. Auch Illyrien war von ihm abhängig. 


§ 26. Der zweite puniſche Krieg (218201). 


Dreiundzwanzig Jahre waren ſeit Beendigung des erſten puniſchen Krieges 
vergangen, gerade ſo viele, als er gedauert, da brach der zweite aus. 

Der tapfere Hamilkar Barka war 237 auf eigene Fauſt nach Spanien 
gezogen, um dort wieder zu gewinnen, was Karthago an Rom verloren hatte. Das 
ſchöne reiche Land wurde von ſehr ſtreitbaren Völkerſchaften bewohnt, den Kelti⸗ 
beren, Tarteſinern, Luſitaniern (in Portugal) und andern; allein fie hielten 
nicht zuſammen, und ſo gelang es dem trefflichen Feldherrn, große Beſitzungen weit 
ins Innere des Landes hinein zu erkämpfen. Und auch nach ſeinem Fall 229 breitete 
ſein Schwiegerſohn Hasdrubal die puniſche Herrſchaft noch weiter aus, bis er 221 
ermordet wurde. Neue Pflanzſtädte entſtanden und gediehen. Es erhob ſich dort 
ein Neu-Karthago (Cartagena), das bald jo reich wurde, daß es mit Alt-Kar⸗ 
thago wetteifern konnte. Die Römer, ſonſt beſchäftigt, erlaubten den Puniern, bis 
zum Ebro vorzudringen. Nun ragte Hamilkars älteſter Sohn, Hannibal, hoch 
empor, und er überragte noch ſeinen Vater. 

Er war als neunjähriger Knabe von ſeinem Vater mit nach Spanien genommen worden, 
nachdem ihn dieſer zuvor am Altare ewige Feindſchaft gegen Rom hatte ſchwören laſſen. Hannibal 
war in Spanien geblieben und zu einem ſeltenen Feldherrn herangereift. An Tapferkeit und 
Umſicht, an Kühnheit, Berechnung und Findigkeit, an Feſtigkeit und Ausdauer des Leibes, ſowie 
an Stärke und Unbeugſamkeit des Geiſtes war er gleich ausgezeichnet. Im tiefſten ſeines Ge⸗ 
mütes brannte unauslöſchlich die Begierde, Karthago zu rächen; er blieb ſeines ſchrecklichen 
Schwures eingedenk bis zum letzten Atemzug. Als Punier und „Günſtling Baals“ (das be= 
deutet ſein Name) war er auch verſchmitzt und grauſam. 

Nachdem das Heer ihm den Oberbefehl übertragen hatte, machte er ſich zuerſt 
an die nördlich von Neu-Karthago gelegene griechiſche Pflanzſtadt Sagunt (Za- 
kynth) und belagerte fie, 219. Die Römer hatten Sagunt 226 für ihre Bundes⸗ 
genoſſin erklärt und geboten, darauf ſich ſtützend, dem Hannibal durch eine Geſandt⸗ 
ſchaft, von dieſer Stadt abzulaſſen. Allein der Kühne kümmerte ſich nichts um ein 
Gebot, das kein Heer unterſtützte, ſetzte die Belagerung Sagunts fort, eroberte es 
trotz zäheſter Gegenwehr im achten Monat und zerſtörte es. 

Jetzt ſchickten die Römer Geſandte nach Karthago und begehrten Hannibals 
Auslieferung; wenn ſie verweigert würde, ſo wäre Krieg! Der puniſche Senat war 


unſchlüſſig, was er thun ſollte. Der das Wort führende Q. Fabius faltete ſeine Toga 
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zu einem Sacke, ſchüttelte ſie, als ob Loſe darin wären, und ſprach: „Hierin iſt Krieg 
und Frieden; wählet!“ Die Senatoren erwiderten: „Gib, was du willſt!“ Da ent⸗ 


faltete der Alte ſeine Toga und ſprach: „So nehmet Krieg!“ Auf dieſe Weiſe ent⸗ 


ſpann ſich 218 der „hannibaliſche“ Krieg, welcher 17 Jahre währte und meiſt in 
Italien geführt wurde. Denn Hannibal, hocherfreut über den Krieg, wollte Rom 


auf eigenem Boden angreifen; die Gallier (S. 166) riefen ihn nach Oberitalien. Er 
ließ ſeinen Bruder Hasdrubal mit einem Heere in Spanien zurück und ging ſelbſt, 
da die Römer das Meer beherrſchten, mit 50000 Mann Fußſoldaten, 9000 Reitern 
und 37 Elephanten über die Pyrenäen nach Frankreich, durchzog das weite Land, 
deſſen Völkerſchaf⸗ s 82 
ten er für ſich ge⸗ 
wonnen, und ſtieg 
endlich, im Sep⸗ 
tember, über die 
himmelhohen Alpen 
nach Italien herein. 


Das war ein Weg, 
die ſtarren Felſen, die 
glitſcherigen Eisfelder 
mit Pferden und Ele⸗ 
phanten hinauf. Auch 
litt das Heer von Kälte 
und Hunger und von 2 
den Angriffen der 
Bergvölker unſäglich. 
Endlich nach neun Ta⸗⸗ 
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Abgründe hinab. Als Sig. 72. Hannibal. (mach einer Erzbüſte aus Kerkulanum.) 

ſie unten ſtanden im 

freundlichen Thal (von Peroſa), befands ſichs, daß die Menſchen um die Hälfte geſchmolzen und 

die Tiere faſt alle dahin waren. Indeſſen konnte Hannibal ſein Heer bald durch Tauſende von 

Galliern ergänzen, da einige Stämme derſelben ſich ſchon auf die Kunde von ſeiner Ankunft 


gegen ihre römiſchen Untertreter erhoben hatten, und er hauchte Mut und Luſt. 


In Rom hatte man den Übergang eines Heeres über die Alpen ffür eine Un⸗ 
möglichkeit gehalten und wollte darum anfangs die Nachricht von dem Einbruche 


Hannibals durchaus nicht glauben. Aber ſiehe, ſie beſtätigte ſich; Scipio hatte nicht 


vermocht, ihn am Übergang über den Rhone zu hindern. Auf deſſen Heer traf der 
Punier erſt am Ticinus, welcher vom Norden her in den Po fließt; er griff es 
feurig an und ſiegte im erſten Reitergefecht. Scipio zog ſich nun über den Po zurück 
und vereinigte ſich an der Trebia mit einem andern Römerheere. Hannibal rückte 
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nach, brachte die vereinigten zur Schlacht und vernichtete ſie faſt (Dez.). Nun gingen 
etliche Völkerſchaften zu dem Punier über und ganz Italien geriet in Bewegung. 
Aber der karthagiſchen Flotte gelang es nicht, ſich ihm anzuſchließen, die See gehörte 
den Römern. 

Dieſe ſammeln eiligſt ein neues Heer und ſenden es mit dem Frühling dem 
vordringenden Feinde entgegen. Hannibal bricht in Etrurien ein; der Arno iſt aus⸗ 
getreten und hat die Landſchaft überſchwemmt; er watet mit ſeinem Heere vier Tage 
lang durch Moraſt und Waſſer, ohne einen trockenen Platz zum Lagern zu finden; er 
verliert dabei ſein eines Auge, welches ſich entzündet hat, aber er erreicht die Römer 
am Traſimeniſchen See, lockt ſie aus ihrer feſten Stellung heraus und bringt 
ihnen abermals eine furchtbare Niederlage bei, Apr. 217. Die Schlacht war ſo hitzig, 
daß die Kämpfenden von einem ungeheuren Erd beben nichts merkten, welches 
gerade in jenen Stunden viele Städte Italiens zerſtörte. Die Römer wehrten ſich 
verzweifelt, aber dem Hannibal mußten ſie erliegen. 

Der Siegreiche rückte vorwärts in der Richtung auf Rom, das ſich freilich entſetzte. 
Allein er erkannte, daß ſich gegen die wohlbefeſtigte und noch wohlbemannte Hauptſtadt nichts 
unternehmen laſſe. Er wollte zuerſt alles außen wegnehmen. Darum ſchwenkte er ab, ſtieg über 
den Apennin und zog am Adriatiſchen Meere nach Samnium, Apulien, Campanien hinab, indem 
er ſich überall als den Befreier der italiſchen Völker vom Römerjoch ankündigte, wie er auch ſchon 
alle italiſchen Gefangenen freigelaſſen hatte. Allein keine italiſche Stadt öffnete ihm die Thore. 

In der großen Not hatte man zu Rom einen Diktator gewählt und zwar den 
alten Q. Fabius Maximus, welcher durch ſeine Art, den Krieg zu führen, den 
Zunamen Cunctator, Zauderer, erhielt. Denn dieſer zog mit einem friſch ausge— 
hobenen Heere dem Feinde nach, ließ ſich jedoch in keine Schlacht ein, ſondern hielt 
ſich immer auf den Höhen in unangreifbaren Stellungen, ſchnitt aber dem Feinde 
Zufuhren ab und fiel unverſehens über kleinere, vom Hauptheer getrennte Teile ver- 
nichtend her. So hoffte er ihn zu ſchwächen und allmählich aufzureiben. Das war 
nun freilich nicht nach dem Sinne der noch immer kampfluſtigen Römer; ſie zankten 
mit dem Zauderer darüber, nannten es Feigheit; allein er ließ ſich nicht irre machen, 
und Hannibal war dieſe Kriegsführung die verdrießlichſte und nachteiligſte, daher er 
das Land furchtbar verheerte. 

Dieſer geriet dabei auch einmal mit ſeinem Heer in die äußerſte Gefahr, aus welcher ihn 
nur ſeine ausnehmende Liſtigkeit rettete. Er hatte ſich ins Thal des Volturnus verirrt. Plötzlich 
ſah er ſich eingeſchloſſen und ringsum von den auf den Höhen erſcheinenden Römern umzingelt. 
Er ſchien verloren. Allein der findige Mann ließ in der Nacht eine Anhöhe erklimmen und da 
2000 Ochſen Reisbündel an die Hörner binden, dieſe anzünden und abwärtstreiben. Die Römer 
hielten ſich für umgangen und räumten die bisher beſetzte Straße, auf der dann die Punier ent⸗ 
ſchlüpften. Einmal in Abweſenheit des Fabius wagte fein Neitergeneral Minucius einen nicht 
unglücklichen Angriff, worauf er von Rom aus dem Diktator gleichgeſtellt wurde. 

Nach der Diktatur führten wieder zwei Konſuln das neue Heer, ein ſo großes, 
wie Rom noch keines ausgeſandt hatte: M. Terentius Varro, ein Hitzkopf, 
und L. Amilius Paullus, ein beſonnener Mann. Sie ſollten im Kommando 
täglich wechſeln. Bei Cannä in Apulien trafen ſie mit Hannibal zuſammen. Amilius 
hielt ſich an ſeinem Tage ſtill im Lager; Varro aber griff am folgenden (Juni 216) 
gegen ſeines Amtsgenoſſen Rat den Feind an. Aber welch ein Tag des Unglücks! 
Von den 8 Legionen blieb nur wenig übrig. 70000 Römer und SO Senatoren lagen 
auf der Wahlſtatt gegen 8000 Feinde. Auch Amilius, der aufs tapferſte gefochten, 
fiel, während Varro ſeinem guten Pferde die Rettung dankte. Hannibal ſchickte durch 
ſeinen Bruder Mago einen Scheffel goldener Ringe, die den gefallenen römiſchen 
Rittern abgezogen wurden, als Siegeszeichen nach Karthago. 

Die Botſchaft von der fürchterlichen Niederlage brachte allerdings Jammer und 
Entſetzen nach Rom. Die Weiber liefen heulend und mit aufgelöſtem Haare auf den 
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Markt; die Kinder ſchrieen erbärmlich drein. Allein der Senat verlor ſeine Faſſung 

nicht; er trieb die Weiber heim und ſprach den Männern Mut zu. Er beſetzte die 
Thore der Stadt und traf alle Anſtalten zur Verteidigung. Varro wurde zurück— 
berufen, und einem augenblicks neugeſchaffenen Heere, zu dem auch Bürger aus den 
Gefängniſſen und kräftige Sklaven genommen wurden, der erfahrene M. Claudius 
Marcellus vorgeſetzt. Und als Geſandte Hannibals vor den Thoren der Stadt 
erſchienen, die Auslöſung der Gefangenen anzu— 
bieten, wurden ſie gar nicht hereingelaſſen. So ſtark 
zeigte ſich Rom im Unglück! Auch die gottesdienſt— 
lichen Bräuche pflegte man wieder eifriger: ein 
Gallier und eine Gallierin, ein Grieche und eine 
Griechin wurden lebendig begraben. Höchſt bedenk— 
lich ſah es allerdings aus. Nun erſt fielen italiſche 
Bundesgenoſſen ab; auch die zweite Perled es Reichs, a2 eo ee 
Capua; nicht aber die griechiſchen Städte (außer 
Kroton, Tarent erſt 212). Faſt war das römiſche Reich wieder ſo klein als vor dem 
Samnitenkrieg, und hatte einen Hannibal gegen ſich, mit dem eben Makedonien und 
Syrakus (nach Hieros Tode 213) ein Bündnis ſchloßen. 

Man fragt, warum dieſer nicht gleich mit ſeinem ſiegesmutigen Heere auf das beſtürzte 
Rom losging. Damals aber verſtand man weit beſſer, eine Stadt zu verteidigen, als ſie zu 
nehmen. Hannibal wußte ſich auch ſchwächer, als er ſchien; die Mehrzahl ſeiner alten Kern— 
truppen war gefallen, weniger verläſſige Söldner hatten ſie erſetzt, und da ein Teil ſeiner Krieger 
als Beſatzung in den eroberten Plätzen liegen mußte, ſo konnte er nicht ſeine ganze Macht gegen 
die Hauptſtadt zuſammennehmen. Übrigens wurde er von ſeinen Unterfeldherren getadelt, daß 
er nicht von Cannä nach Rom ging. So viel aber iſt gewiß: um mit den Römern fertig werden 
zu können, bedurfte er Verſtärkung von Karthago her; und hier fehlte es. Seine Mitbürger 
beſchloſſen zwar jetzt endlich, ſich zu ihrem Feldherrn zu bekennen und ihn zu unterſtützen, ließen 
ihn aber trotz ſeiner flehentlichen Bitten faſt im Stiche. Wohl ſchlichen ſich Schiffe durch, ihm 
Reiter und Elephanten zu bringen, aber ſein Bruder in Spanien war von den Scipionen ſchwer 
bedrängt, und weder Makedonien noch Syrakus ſtrengten ſich ernſtlich an. 

Hannibal hatte den Höhepunkt feiner Siegesherrlichkeit erreicht. Von Cannä 
zog er nach Campanien, ohne Sonderliches zu vollbringen. Da die Römer die rechte 
Mitte hielten zwiſchen Zauderei und Vorſchnelligkeit, kam es lange zu keiner größeren 
Schlacht. Kleinere Gefechte fielen vor, gewöhnlich zu Hannibals Gunften; doch in 
einem Treffen bei Nola ſiegten die Römer unter Marcellus zum erſtenmal 
über den gewaltigen Gegner; auch nachher erlangte jener tüchtige Feldherr noch öfters 
Vorteile über ihn, und der Römer Herz ſchwoll wieder von Mut und Hoffnung. 
Schon 215 war die Gefahr vorüber und 213 ſchloß der numidiſche Fürſt Syphax 
einen Bund mit Rom. 

Einmal, 211, marſchierte der Punier raſch auf Rom los; und es war doch einiges 
Grauſen drinnen, als es hieß: Hannibal vor den Thoren! Er that es aber nur, um die Römer 
von ſeinem Hauptwaffenplatz Capua, den ſie belagerten, abzuziehen, und kehrte wieder um, 
ohne einen Angriff gewagt zu haben. Seine Abſicht erreichte er auch nicht; denn die Römer be— 
drängten Capua fortwährend. Nach zweijähriger Belagerung fiel es und wurde für ſeinen Abfall 
mit blutiger Strenge beſtraft. Ebenſo erging es 209 dem reichen Tarent durch den 80jährigen 
Fabius. 

Schon 214 hatte Marcellus nach Sizilien übergeſetzt, um die abgefallene Stadt 
Syrakus zurückzukriegen. Auch ſie mußte zwei Jahre belagert werden, denn ſie 
wurde durch die unerſchöpfliche Erfindſamkeit des weltberühmten Mathematikers und 
Mechanikus Archimedes gewaltig verteidigt. Dieſer fertigte Maſchinen, aus denen 
er ungeheure Steinmaſſen auf die nahenden römiſchen Schiffe warf, daß ſie ſcheu die 
Flucht ergriffen. Kamen ſie doch bis an die Mauer, ſo ſenkte er eiſerne Hände herab, 
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welche ſie beim Vorderteil packten, in die Höhe zogen und wieder ins Waſſer platjchen 
ließen. Ja er ſoll Brennſpiegel erfunden haben, mit denen er Schiffe anzündete. So 
wirkten ſeine Maſchinen auch auf der Landſeite furchtbar gegen die Belagerer, die 
ſamt ihren Schirmdächern von dem Hagel geſchleuderter Felsſtücke zerſchlagen wurden. 
Allein die Römer begnügten ſich mit Umlagerung und bekämpften in allen Städten 
die karthagiſch-demokratiſche Partei, bis dem Abfall Einhalt gethan war. Syrakus 
fiel, weil die karthagiſche Flotte die römiſche doch nicht anzugreifen wagte, 212. 
Im Getümmel fand Archimedes ſeinen Tod. Ein Soldat traf ihn vor einer Figur, die er in den 
Sand gezeichnet hatte. Er rief dem Herſtürzenden zu: Meinen Kopf, aber nicht meine Linien! Dieſer 
ſtach den Greis nieder, was gebildete Römer nach— 
her bedauerten. Aber Syrakus, damals die reichſte 
Stadt der Griechen, war gewonnen und ausge— 
plündert, ſeine Götterbilder wanderten nach Rom, 
und die ganze Inſel wurde 210 zurückerobert. 
Das niedergedrückte Rom hob ſich wie— 
der kräftig empor, wenn es auch Mühe ge— 
nug koſtete, immer friſche Truppen und 
friſches Geld zu ſchaffen. Die Zahl der 
Bürger ſank von 270 000 in 220 bis 204 
auf 214000. Wo indeſſen das Staats- 
vermögen nicht ausreichte, da traten die Ein⸗ 
zelnen ein. Die Opferwilligkeit war außer⸗ 
rdentlich. Die Reichen ſchickten ihre ſilber⸗ 
nen und goldenen Geräte in die Münze, 
\ \ \ um Geld daraus ſchlagen zu laſſen, und 
S 6 Added ihre Sklaven ins Feld; Unteroffiziere wie 
Reiter dienten ohne Sold. Viele latiniſche 
Gemeinden aber erklärten, ſie können weder Truppen noch Steuern mehr ſchicken. 
Eben hoffte der alte zähe Marcellus dem Krieg ein Ende zu machen; aber bei Venuſia 
von afrikaniſchen Reitern überfallen, fand er 208 einen Soldatentod, mit ihm auch 
der andere Konſul. Doch war nun Hannibal auf die Südſpitze Italiens beſchränkt. 
Alle Hoffnung desſelben ſtand auf ſeinem Bruder Hasdrubal, der ihm von 
Spanien aus ein neues Heer zuführen ſollte. Dieſer warf 212 erſt den Syphax 
nieder, dann die Scipionen in Spanien. Später hart bedrängt, opferte er 208 einen 
Teil des Heeres, um mit deſſen Auswahl nach Gallien zu eilen; und im Frühjahr 
207 ſtieg er wirklich mit 48 000 Mann, 8000 Pferden und 15 Elephanten, mit we⸗ 
niger Verluſt an derſelben Stelle über die Alpen, wo Hannibal feinen Übergang be⸗ 
werkſtelligt hatte. Und er kam noch früher an den Po, als ſein Bruder dachte. Dieſer 
drang eben nach Apulien vor, vom Konſul Claudius Nero bewacht. — Da mußte 
den Römern alles daran gelegen ſein, die Vereinigung der Brüder zu verhindern. 
Als darum Nero Hasdrubals Boten auffing, brach er ſchnell mit dem Kern ſeiner 
Truppen nach Norden auf, um zu dem andern Konſul, Markus Livius, welcher 
mit einem Heere in Umbrien ſtand, zu ſtoßen, und in Gemeinſchaft mit demſelben dem 
Hasdrubal den Weg zu verlegen. Den größern Teil ſeiner Soldaten ließ Nero vor 
Hannibals Lager ſtehen und täuſchte damit den klugen Punier, daß er ſeinen Weg⸗ 
gang gar nicht inne ward. In Eilmärſchen erreichte er den Livius, und die Vereinten 
fielen ohne Säumen bei Sena 207 über den Hasdrubal her. Der Ort war für dieſen 
ſehr ungünſtig, und wiewohl er ſeines Geſchlechtes würdig kämpfte, ward er doch mit 
faſt allen ſeinen Leuten erwürgt. Es war ein ſchwer erkämpfter, aber vollſtändiger 
Sieg. Sechs Tage nach der Schlacht hatte Nero den Rückweg von neunzig Stunden 
vollendet und ſtand mit ſeinen Tapfern wieder vor Hannibals Lager. Er ließ den 
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Kopf des Bruders den Vorpoſten hinwerfen; das war die erſte Nachricht, die der 


große Gegner von dem ſehnlich Erwarteten empfing. Hannibal erkannte Karthagos 
Schickſal. Aber mit ſtaunenswerter Standhaftigkeit behauptete ſich der von aller 
Hilfe Verlaſſene noch vier Jahre in Italien. Alle Furcht vor ihm war nun freilich 
verſchwunden. — N 

a In Spanien hatte Rom mit wechſelndem Geſchick gegen die Punier gekämpft. 


Die einſt glücklichen Scipionen waren 212 gefallen, worauf man den Sohn des einen, 


den erſt 24jährigen Publius Cornelius Scipio als Oberbefehlshaber dorthin 
ſandte. Ein hoher Mann voll Würde, Verſtand und Kraft, ſo fromm, daß er kein 
wichtiges Geſchäft vornahm, ohne vorher im Tempel gebetet zu haben, und ſo gütig 
und leutſelig gegen die Menſchen, wie man es ſelten bei einem Heiden gefunden hat. 
Dieſer kämpfte höchſt glücklich, faſt wie durch Eingebung. Er ließ 3 puniſche Heere 
bei Seite und nahm wie im Spiel 210 Neukarthago : g 

mit unermeßlichen Schätzen und zahlreichen Geiſeln 
ein. Da wurde ihm eine gefangene ſpaniſche Jung⸗ 
frau von ungewöhnlicher Schönheit als Geſchenk zu— 
geführt. Kaum aber hörte er, ſie ſei die Braut eines 
jungen Keltibererfürſten, als er ſogleich dieſen, Allu- 
eius, ſamt ihren Eltern herbeirufen ließ und ihm 
die Braut übergab, indem er nichts dafür verlangte, 
als daß er ein Freund Roms ſein ſollte. Die Eltern 
legten doch ein Löjegeld dar; Scipio nahm es dankend 
an, verehrte es aber den Brautleuten zum Hochzeits⸗ 
geſchenk. Die Spanier riefen ihn als König aus; das 
lehnte er ab, verſprach aber, ihnen ein königliches Ge⸗ 
müt zu zeigen. 

Durch ſeine Menſchenfreundlichkeit nicht minder 
als durch die Waffen gewann Scipio immer weitere 
Herrſchaft in Spanien; und wenn er auch den Has⸗ 
drubal entſchlüpfen ließ, ſo warfen ſich doch nun die 
Spanier von allen Seiten den Römern in die Arme. 
Scipio nahm den Puniern 206 das uralte Gades 


weg, nachdem deſſen Verteidiger Mago, auch noch sie, zz. ipio Arrikanus, dach einer 
ſeinem Bruder Hannibal zu helfen, abgeſegelt war; ie n ant 


er reinigte Spanien von Feinden und machte es zur römiſchen Provinz. Alſo ſelbſt 
während der furchtbare Krieg in Italien noch nicht ausgekämpft war, erlangte Rom 
eine ſo große Provinz. Nur daß darin noch manche unbezwungene Völkerſchaften 
lebten, die erſt hinfüro bewältigt werden mußten. Zugleich hatte Scipio eine Reiterei 
geſchaffen, die es mit der puniſchen aufnehmen konnte. Mit ſchwerer Beute beladen 
kehrte er nach Rom zurück. 

Er wurde ſogleich, 205, zum Konſul erwählt und jeines Wunſches gewährt, 
mit einem Heere nach Sizilien und Afrika überſchiffen zu dürfen, um den Krieg zu 
beendigen. Auf Sizilien traf er ſeine Zurüſtungen mit gewohnter Einſicht und Thätig⸗ 
keit und fuhr von da 204 nach einem feierlichen Opfer nach Afrika hinüber. Er lan⸗ 
dete mit 12000 Mann am ſchönen Vorgebirge. Gegen ihn geſchickte Reiterſcharen 
warf er zurück und bezog ſodann auf einer Erdzunge wohlverwahrte Winterquartiere. 
— Er hatte in Afrika noch einen achtbaren Feind außer den Puniern; doch auch 
einen Freund. Weſtlich vom karthagiſchen Gebiete, in Algerien, lag das große Land 


der Nu midier (Berbern, Amazigt), welches dazumal in zwei Reiche geteilt war. 


Der König der Maſſyler (um Cirta, Conſtantine), Maſiniſſa, war mit Rom ver⸗ 


bunden, aber freilich damals ſehr geſchwächt; Syphax, der viel mächtigere König 
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ſeinem a Er 111 daß die Punier und Numidier in zwei Lagern von Holz⸗ 
und Rohrhütten liegen. Plötzlich um Mitternacht läßt er durch Maſiniſſa beide an⸗ 
zünden. Es erfolgt eine greuliche Verwirrung der durch das praſſelnde Feuer aus 
dem Schlafe Erſchreckten, bei welcher er 40 000 derſelben niederhaut; 5000 fängt er; 
viele finden den Tod in den Flammen. In einer folgenden Schlacht erringt er über 
ein neugeſammeltes feindliches Heer den vollſtändigſten Sieg und nimmt ſelbſt König 
Syphax gefangen. Ja, er erobert faſt das ganze karthagiſche Gebiet bis auf die 
Hauptſtadt. Wie beſtürzt und niedergeſchmettert in dieſer, jo wonnetrunken war man 
in Rom. Hier ließ der Stadtprätor auf die Botſchaft vom Waffenſtillſtand alle 
Tempel öffnen, daß jedermann den Göttern danke. 

Die e aber wußten in ihrer Angſt nun nichts mehr zu thun, als den 
ſchmachvoll verlaſſenen Hannibal zu ihrem Schirm heimzurufen und zugleich um 
Frieden nachzufuchen. Auch Mago ſollte kommen, der drei Jahre wacker in Ober— 
italien gefochten hatte; eben jetzt ſtarb er an einer Wunde. Mit grimmigem Weh 
verließ jein Bruder nach 16jährigem Aufenthalt den Schauplatz fo vieler ſeiner Helden- 
thaten; ſeine Pferde ließ er niederſtoßen, auch die italiſchen Soldaten, die ihm nicht 
übers Meer folgen wollten. Als er 202 in Kroton aufs Schiff ſtieg, rann dem harten 
Mann eine Zähre über die Wange, er meinte: Nicht Rom, ſondern der Neid meiner 
Mitbürger hat mich beſiegt! Wegen des Abzugs des einſt ſo ſchrecklichen Gegners 
wurde ein fünftägiges Dankfeſt mit 120 Opfern gehalten. 

Hannibal landete in Afrika und betrat nach 36 Jahren zum erſtenmal wieder 
den vaterländiſchen Boden, deſſen er ſich kaum noch aus ſeiner Kindheit erinnerte. 
Den Waffenſtillſtand kündigte man nicht, ſondern brach ihn. Bei Zama traf er mit 
den Römern zuſammen. Er war noch derſelbe treffliche General als zuvor, aber 
hatte die Leute nicht und verſah ſich keines Guten; darum verjuchte er zuerſt einen 
friedlichen Vergleich. Er lud den Scipio zu einer Unterredung ein. Sie ward an⸗ 
genommen und im Angeſichte beider Heere ſtanden die beiden größten Feldherren 
ihrer Zeit einander gegenüber. Scipio, jung noch, ſchön, blühend, die Bruſt von 
Siegesgewißheit gehoben, Hannibal, noch nicht alt, aber gebräunt und verwittert, 
mit ſeinem Einen Auge düfter in die Zukunft ft blickend. Eine Zeitlang ſehen ſie ſich 
ſchweigend an, wie über einander verwundert. Endlich beginnt Hannibal zu reden 
vom wandelbaren Kriegsglück, auf das die Römer nicht zu ſehr vertrauen, ſondern 
lieber einen ehrenvollen Frieden eingehen möchten. Scipio will dieſen nur bei un⸗ 
bedingter Unterwerfung der Feinde gewähren. Sie trennen ſich unverſtändigt. Am 
andern Morgen nehmen beide ihre Heere mit flammenden Worten und führen fie 
gegen einander. Vor den Puniern ſtürmen 80 Elephanten her; aber das Feldgeſchrei 
und die Geſchoſſe der Römer jagten ſie zurück, und ſie bringen die eigene Reiterei in 
Verwirrung. Hannibal thut alles, um ſein Volk wieder zu ordnen; er thut alles, 
was der beſte Feldherr vermag; aber ſeine Truppen ſind zu ſchlecht beſchaffen, Scipios 
Reiter ſprengen ſeine Linie. 20 000 ſeiner Leute ſind tot, 20000 gefangen, die an⸗ 
dern in die Winde zerſtreut. Das war die Entſcheidungsſchlacht bei Nara— 
garra, geſchlagen am Tage einer Sonnenfinſternis 19. Okt. 202, welche den Mut 
der Karthager brach. 

Es kommen, auf Betrieb Hannibals ſelbſt, Ratsherren von Karthago mit DI 
zweigen ins römiſche Lager und flehen kläglich um Frieden. Er wird 201 unter ſehr 
geſchärften Bedingungen bewilligt: 1) Karthago verzichtet auf alle Beſitzungen außer⸗ 
halb Afrikas; 2) es liefert alle ſeine Elephanten aus und die Kriegsſchiffe bis auf 
1 5 3) es darf hinfort mit niemanden ohne Genehmigung der Römer Krieg führen; 

es giebt alle römiſchen Gefangenen und Überläufer zurück; 5) es bezahlt an Rom 
5 000 Talente in 50 Jahren; 6) es ſtellt 100 Geiſeln aus den edelſten Geſchlechtern. 
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Die Punier unterziehen ſich allem in ſtiller Trauer, ſehen 500 ihrer Schiffe in Brand 
aufgehen. So iſt Karthagos Macht gebrochen, und Rom hat jetzt auch die unbeſtrit⸗ 
tene Herrſchaft zur See. i 


Triumphzug des Scipio Afrikanus, 


Sig. 76. 


Jeder ſiegreich heimkehrende römiſche Feldherr durfte einen Triumph halten. Scipio 
hielt bei ſeiner Rückkehr nach Rom einen ſolchen, wie man noch keinen geſehen (Fig 76). Die 
Palme aber legte er im Hauſe des Gottes nieder, dem er, wie man ſich zuflüſterte, ſeine Ein⸗ 
gebung verdankte; von ſeinem dankbaren Volke bekam er den Ehrennamen Afrikanus. Er 


hat den Römern das Übergewicht im Abendlande verſchafft. 
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Dieſer große Erfolg ihrer Waffen weckte in den Römern ein Streben nach 
Weltherrſchaft. Aber es waren ſtaatskluge Leute; ſo miſchten ſie ſich zunächſt 
erſt in die Händel anderer Staaten und warfen ſich denſelben zu Schiedsrichtern auf; 
ſo ließ ſich um ihr ſelbſtſüchtiges Trachten noch ein ehrbarer Schleier ziehen. Sie 
konnten keine widerſtandsfähigen Völker mehr an ihren Grenzen dulden. Nachdem 
ſie die Hauptmacht im Süden gedemütigt und ein ſchönes Land im Weſten, Spanien, 
in Beſitz genommen, ſtraften ſie erſt die Kelten im Pothal, dann ſchauten ſie in die 
alte Welt, die hochberühmte vor ihnen. 

Da lag Makedonien, damals immer noch einer der mächtigſten Staaten, 
obwohl tüchtig verheert durch einen Einfall der Gallier (S. 160). Ein Nachkomme 
jenes Antigonus (S. 134), Philipp II. (oder V.) ſeit 221 wollte es wieder recht 
groß machen; er wollte ja Hannibal helfen, die Römer zu demütigen, ſchloß aber 205 
Frieden mit dieſen, ohne was Rechtes gethan zu haben; er ging mit der Unterjochung 
Griechenlands um, das nach der Zerſplitterung der dritten Weltmonarchie allmählich 
einige Selbſtändigkeit erlangt hatte; er griff auch Beſitzungen der Agypter, Pergamum 
und die Hanſa der Rhodier an. Die Bedrängten, am dringendſten die Athener, 
riefen das gewaltige Rom um ſeinen Beiſtand an, und dieſes ſagte ihnen huldreich 
ſeine Vermittlung zu. Es kommt ein römiſcher Geſandter zu Philipps Heerführer 
und fordert ihn auf, von Angriffen auf helleniſche Städte abzuſtehen. Philipp ver⸗ 
wundert ſich und fragt bitter, was denn die Römer ſeine Sachen angingen? Da muß 
man ihm doch den Krieg ankündigen, 200. Dieſer wird etliche Zeit lau geführt, bis 
endlich der auf dem Schauplatz erſchienene Konſul Flamininus bei Kynoskephalä 
(Hundsköpfe, ein theſſaliſcher Hügel) eine Hauptſchlacht liefert, 197, in welcher die 
geprieſene Phalanx dem Anſturm der Legionen unterliegt und Philipp jo beſiegt wird, 
daß er ſich gänzlich der Gnade der Römer übergiebt. 

Er mußte alles Eroberte freigeben, ſein Geld und ſeine Kriegsſchiffe ausliefern und ein 
ganz frommes Verhalten für die Zukunft verſprechen, wie ſichs für römiſche Bundesgenoſſen 
ſchickte. Der Griechenfreund Flamininus beſuchte 196 die iſthmiſchen Spiele, wo die Griechen 
von allen Seiten her verſammelt waren. Da verkündigt er ihnen die Freiheit von ganz 
Griechenland! Darüber brach unendliches Jubelgeſchrei aus, Flamininus wurde von den 
dankbaren Hellenen faſt erdrückt, mit Kränzen faſt erſtickt. Ja, die lieben Griechen waren jetzt 
wieder frei, damit die Erbärmlichkeit ihrer ſtaatlichen Zerriſſenheit noch recht an den Tag komme. 
Nur den Tyrann von Sparta demütigte er mit den Waffen. 

Gleich nach dem makedoniſchen Kriege gedachte man eines noch weiter nach 
Oſten liegenden Reichs, nämlich Syriens, das nach Rom der mächtigſte Staat 
der Welt war. Eben herrſchte Antiochus der Große 
(S. 136) darüber, der kurz zuvor 198 an den Jordanquellen 
die Agypter beſiegt hatte und nun allerlei Land in Kleinaſien 
beſetzte. Er kam ſogar nach Thrakien herüber, um dem Phi⸗ 
lipp zu einem neuen Wagnis Mut zu machen. Man ließ ihm 
ſagen, auch er müſſe die griechiſchen und ägyptiſchen Städte, 
die er in Kleinaſien unterjoche, frei laſſen, denn Rom 
habe einmal die Freiheit aller griechiſchen Staaten ausge— 
ſprochen, alſo auch der in Aſien und Thrakien. Allein An⸗ 
tiochus konnte fragen, wie es mit der Freiheit von Tarent 
und Syrakus beſtellt ſei. Er entſchloß ſich zuletzt doch zum Kämpfen. Dazu reizte 
ihn Hannibal, welcher eine Zeit lang an der Spitze ſeiner tief herabgeworfenen 
Vaterſtadt löblich und erſprießlich gewaltet hatte, als aber die argwöhniſchen Römer 
ſeine Auslieferung von Karthago begehrten, 195, zum Antiochus geflohen war. Der 


Sig. 77. Antiochus der Große. 
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empfing ihn in Epheſus aufs ehrenvollſte, folgte ihm aber in der Führung des Krieges 
nicht, welcher 192 ausbrach. So riet Hannibal, denſelben durch die Flotte gleich 
nach Italien zu tragen; Antiochus jedoch zog nach Griechenland, um ſich erſt dieſes 
zuzueignen. Allein es gelang ihm nichts; er verletzte den Philipp tödlich und wurde 
von dem Konſul Glabrio, 191, bei den Thermopylen ſo derb geſchlagen, daß er 
eiligſt heimzog; ebenſo ging es 190 feiner Flotte durch rhodiſche Feuerſchleuderer. 

Schon ſetzte der Konſul Lucius Scipio, ein Bruder des Afrikanus und 
von dieſem begleitet, auch von Philipp gefördert, über den Hellespont, um das Wild 
in der eigenen Höhle aufzuſuchen. Hier erſcheinen alſo die römischen Adler zum 
erſtenmal im Mutterweltteil. Und ſie beſiegten bei Magneſia 190 den Antiochus 
trotz ſeinen Sichelwagen, welche die Leute rechts und links niedermähen ſollten, trotz 
ſeinen Elephanten und Dromedaren, aufs vollſtändigſte mit geringem Verluſt; denn 
neben 350 Römern lagen 50 000 Syrer auf dem Schlachtfelde. Der Große gab ſich 
jetzt ganz klein; er bat demütigſt um Frieden, der ihm unter harten Bedingungen ge— 
währt ward. Antiochus mußte die erſtaunliche Summe von 15 000 Talenten erlegen 
und verlor Kleinaſien bis zum Halys 189, hauptſächlich an die Rhodier und den 
König von Pergamum. L. C. Scipio hielt bei ſeiner Heimkunft einen ſo glänzenden 
Triumph wie vordem fein Bruder, und legte ſich den Beinamen Aſiatikus (oder 
Asiagenus) zu. 

Staaten, die Rom zu fürchten hätte, gab es nun nicht mehr, aber doch noch einen Mann, 
den ewigen Römerfeind. Im Friedensſchluſſe war auch die Auslieferung Hannibals, falls ſie 
möglich ſei, mit einbedungen, der jedoch auf erhaltene Kunde weiter floh. Aber als er dem König 
Pruſias von Bithynien gegen Pergamum half, verlangte Flamininus ſeine Auslieferung. 
Unverſehens wurde ſeine Wohnung von Soldaten umzingelt, und mit den Worten: „So will ich 
die Römer von ihrer Furcht befreien, weil es ihnen doch zu lange währt, bis ich alter Mann 
ſterbe!“ nahm er ein bei ſich getragenes Gift, 183. 8 

Nach einiger Zeit ging es abermals mit Makedonien an. Schon Philipp 
hatte im tiefen Grimm über fortwährende Demütigungen heimlich wieder gerüſtet. 
Er ſtarb darüber 179; aber ſein Sohn Perſeus ſetzte die Rüſtungen ſo eifrig fort 
und wühlte ſo mannigfach unter den verſtimmten Griechen, 
daß Rom ihn durchſchaute. Eumenes II. von Pergamum 
ging ſelbſt nach Rom, ihn zu verklagen 172. Dort wurde 
der Krieg beſchloſſen, den doch 171 Perſeus begann. Er 
fand bei den Nachbarn viel Hilfsgeneigtheit und ſtand lang 
in entſchiedenem Vorteil; aber ſein Geiz und ſeine Unent— 
ſchloſſenheit hinderten ihn an einer kräftigen Führung; und 
als der tüchtige Konſul Lucius Amilius Paullus, 
der Sohn des bei Cannä gefallenen, über ihn kam, that er 
einen eiligen Fall. Er wurde bei Pydna 168 aufs Haupt Sig. 78. Perfeus. 
geſchlagen, floh fait allein mit feinem Golde, und geriet auf  Fertiner Minh 25 2 
der Inſel Samothrake in Gefangenſchaft. Ebenſo fein Bundesgenoſſe, der Illyrer 
Gentius. g Ei AS 

Dieſem Perſeus wurde der Thron abgejprochen, und Makedonien in bier 
Republiken zerlegt. Nur daß ſie die Hälfte der bisherigen Abgaben, die jonft im 
Lande blieben, nach Rom ſchicken und im übrigen alles thun mußten, was die Römer 
haben wollten. Über diejenigen griechiſchen u. a. Staaten, welche ſich dem Perſeus 
zugewendet oder der Neutralität beſtrebt hatten, erging ein ſchweres Gericht; ihre 
beiten Schätze und 1000 ihrer beſten Männer als Geiſeln wanderten nach Rom 167 
bis 150; in Epirus wurden 70 Städte den römiſchen Soldaten zur Plünderung 
preisgegeben und gegen 150 000 Epiroten als Sklaven verkauft. Pergamum aber 
und Rhodus demütigte man recht abſichtlich. 
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Bei ſeiner Rückkehr nach Rom hielt Amilius einen Triumph, der glänzender war als 
jeder bisherige, ſelbſt der des Afrikanus und Aſiatikus. Dieſen haben Livius und Plutarch be= 
ſchrieben. Er dauerte drei Tage. Auf den Straßen und Plätzen waren überall Schaugerüſte 
aufgeſchlagen, welche das Volk in Feſtkleidern beſtieg. Alle Tempel ſtanden offen und köſtliche 
Weihrauchdüfte ſtrömten aus ihnen heraus. Den ganzen erſten und zweiten Tag wurden auf 
endloſen Wagen die erbeuteten Gemälde, Bildſäulen und andere größere Gegenſtände, dann die 
polierten feindlichen Waffen und Rüſtungen dahergefahren, darnach durch Tauſende von Männern 
das gemünzte Silber in offenen Gefäſſen und kunſtreich gearbeitete ſilberne Geräte einhergetragen. 
Der dritte Tag war der herrlichſte. Da ſtanden die Römer frühe auf ihren Schaugerüſten, den 
Zug anzuſehen. Voraus ſpielte Kriegsmuſik. Dann wurden von ſtattlich aufgeputzten Jüng⸗ 
lingen 120 fette Opferſtiere mit vergoldeten Hörnern, Bändern und Kränzen geführt. Hierauf 
trug man das erbeutete gemünzte Gold in 77 Schüſſeln, ſodann das kunſtvoll verarbeitete, wor⸗ 
unter inſonderheit die koſtbaren Gefäſſe aus des Perſeus Schatzkammer ſich auszeichneten. Nun 
fuhr der Staatswagen des entthronten Königs mit ſeinem Diadem und Waffenſchmucke. Hinter 
dieſem Wagen gingen ſeine armen Kinder. Ihnen folgte Perſeus ſelbſt, in Ketten und im 
Trauerkleide, ſamt dem Illyrer. Nach ihm ſeine Gemahlin und Verwandtſchaft. Hierauf ſchritten 
Träger mit 400 goldenen Kronen, welche die griechiſchen Städte den Römern verehrt hatten. 
Nunmehr kommt die Hauptperſon, die majeſtätiſche Geſtalt des Amilius, auf einem pracht⸗ 
vollen, von vier edeln Roſſen gezogenen Triumphwagen, in einem mit goldenen Sternen beſäeten 
Purpurmantel, einen Lorbeerzweig in der Rechten, einen Kranz von Gold und Edelſteinen auf 
dem Haupte. Hinter dem Triumphwagen ritten ſeine zwei tapferen Söhne. Und nun folgte das 
ganze Heer mit Lorbeeren geſchmückt, fröhliche Lieder ſingend. O wie wohl that ſolch ein Triumph 
dem Römervolke! 

Aber ſchon wird Rom von einer Schiedsrichterin eine Beherrſcherin der 
Welt. Es befiehlt Königen und ſie gehorchen. Zur Zeit der Pydnaſchlacht machte 
der unheimliche Syrer Antiochus Epiphanes (S. 136) Eroberungen in Agypten. 
Der römische Gefandte Popillius Länas kommt zu ihm und befiehlt ihm im 
Namen des Senats, Agypten zu verlaſſen. Der König will ſich erſt mit ſeinem Rate 
beſprechen; allein Popillius zieht mit dem Stabe einen Kreis um ihn und ſpricht: 
„Ehe du aus dieſem Kreiſe trittſt, muß ich deine Entſcheidung wiſſen!“ Und der 
König ſpricht: „Ich will thun, was der Senat verlangt.“ — Könige kriechen im 
Staube vor Rom. Der König Pruſias von Bithynien nennt ſich „einen freigelaſſenen 
Sklaven des römiſchen Volks“, und die Senatoren heißt er „ſeine rettenden Götter!“ 
— Roms Scheu vor Ungerechtigkeit ſank mehr und mehr dahin. Es war nicht bloß 
„hart wie Eiſen“, ſondern „mit eiſernen Zähnen fraß es um ſich“ und „mit ehernen 
Klauen“ zerriß es alles, was neben ihm leben wollte. 


§ 28. Der dritte puniſche Krieg (149 — 146). 


x 


Es war jeit der Beendigung des Hannibaliſchen Krieges ein halb Jahrhundert 
vergangen. Karthago hatte ſich trotz der ſchweren jährlichen Abzahlung an Rom 
und der ſtarken zu deſſen Kriegen geleiſteten Lieferungen durch gute Verwaltung und 
namentlich durch ſeinen Handel wieder bedeutend emporgehoben. 

Daran hatte niemand weniger Freude als Rom; ſeine Kaufleute ſahen mit ſcheelem Blick 
auf das Wiederaufblühen der gehaßten Stadt, die doch wohl keine Nebenbuhlerin mehr werden 
konnte. Keiner aber in Rom empfand darüber mehr Ingrimm als Cato der Cenſor, ein Mann 
der ſtrengen Tugend, welcher aber ſo wenig Gewiſſen beſaß, daß er ohne allen rechtlichen Grund 
den Untergang Karthagos unermüdlich betrieb. Er ſchloß jede ſeiner Reden im Senat, ſie mochte 
vom Bergbau oder von der Schafzucht handeln oder von was fie wollte, mit dem Zuſatz: 
„Übrigens halte ich dafür, daß Karthago zerſtört werden müſſe!“ Mochte nun auch in Etlichen 
noch etwas Gewiſſen ſich regen, zuletzt ſtimmten alle zu. 

Ein Vorwand zum erneuten Kriege mit Karthago bot ſich dar. Wiederholt 
ſchon hatte Maſiniſſa, jener Freund der Römer (S. 171), der durch ihre Gunſt 
jetzt über das ganze Numidien herrſchte, im W., S. u. O. Karthagos bis nach Kyrene 
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hin den von ihm umſchloſſenen Puniern ſchöne Landſtriche weggenommen. Sie hatten 
ſich in ihrer Angſt vor Rom nicht gewehrt, „denn ſie jollten ja ohne deſſen Geneh⸗ 
migung keinen Krieg führen,“ und ihre Klagen in Rom waren nur an taube Ohren 
gedrungen. Nun aber fiel ſie der ſteinalte Maſiniſſa zum drittenmal räuberiſch an: 
diesmal rüſteten ſie. Es kam zu einem Zuſammenſtoß, in welchem der Numidier ſiegte 
und die Karthager unter das Joch ſchickte, ja am Ende die Entwaffneten noch zu⸗ 
ſammenhauen ließ. Nun erſt ſchrieen die Römer: „Die Karthager haben den Frieden 
gebrochen!“ und ließen 149 ein Heer von 84000 Mann gegen ſie ausziehen, welches 
zunächſt nach Sizilien überſetzte. \ - 

Die Punier hören es mit Beſtürzung, jenden ſchleunigſt Abgeordnete nach Rom 
und übergeben ihren ganzen Staat freiwillig, aber vertrauend in der Römer Hände. 
Man verbürgt ihnen ihre Freiheit, verlangt aber zum Pfand für ihre gute Geſinnung 
300 Geiſeln aus den vornehmſten Geſchlechtern. Die Karthager reißen ſie aus den 
Armen ihrer jammernden Mütter und ſchicken ſie. Aber ſiehe, das römiſche Heer 
ſchifft doch nach Afrika hinüber und ſteigt in Utika ans Land. Die Punier kommen 
zitternd und fragen: Warum und wozu denn? Keine Antwort; aber der Befehl er⸗ 
geht an fie, alle Waffen auszuliefern. Sie gehorchen; 200 000 Rüſtungen ſamt an⸗ 
derem Kriegszeug und allem Flottenmaterial werden ins römiſche Lager geſchafft. 
Da ſie fragen, ob weiteres begehrt werde, eröffnet man ihnen: Der Senat wolle, daß 
ſie ihre Stadt verließen und ſich wo anders, vom Meere entfernt, anſiedelten; Kar⸗ 
thago müſſe vertilgt werden! 

Da faßt Verzweiflung die beiſpiellos Geduldigen. Man vergreift ſich an den 
Beamten, die zur Auslieferung geraten hatten; man tötet alle Italiker. Alle ſind ent⸗ 
ſchloſſen, um ihre teure, herrliche Stadt zu ſtreiten bis in den Tod. Die Thore werden 
verrammelt, Steine auf die Mauerzinnen geſchafft, neue Ü 
Waffen gefertigt. Zugleich bittet man demütig um 30tägigen 
Waffenſtillſtand zur Abſendung einer Gefandtſchaft nach Rom. 
Die Konſuln dürfen das nicht gewähren, verſchieben aber doch 
den Angriff. Auf allen Plätzen arbeiten Männer und Frauen 
Tag und Nacht, alle Sklaven werden frei. Metall reißt man 
herunter, wo man's findet, auch in den Tempeln; Bogen- 
ſehnen werden aus Weiberhaaren bereitet. Wie die Konjuln 
endlich Leitern anlegen laſſen, die Mauern zu erſteigen, finden — 
ſie die Zinnen mit Katapulten gekrönt. Die Stadt iſt feſt und sig 9. Kartzagiſche Münze. 
hat 700 000 Einwohner; der verteidigenden Arme jind genug, Verner Mtnskabineit) 
während auch außen ein Heer ſich bildet, geſtützt auf libyſche Stämme, die dem Maſi⸗ 
niſſa verfeindet waren. Dieſer ſtirbt, 90jährig, wie auch Cato, ohne das Ende der 
Stadt zu jehen, unwillig, daß er jie nicht zu ſeiner Hauptſtadt erhält. 

Ein paar Jahre lang vergeblich belagert, erlag ſie erſt, als der gediegene 
Scipio Amilianus 147 den Oberbefehl erhielt. Er war ein Sohn jenes Amilius, 
der den großen Triumph gefeiert, und zugleich durch Adoption ein Enkel jenes Scipio 
Afrikanus, welcher den zweiten puniſchen Krieg ſiegreich vollendet hatte. Er erſt 
ſperrte die Stadt völlig ab, auch den Hafen durch einen Steindamm, ließ dann den 
Winter hindurch Hunger und Seuchen ihr Werk thun und brach 146 in einem fürchter⸗ 
lichen Sturm in die mit äußerſter Anſtrengung verteidigte Stadt ein. Aber drinnen 
war auch noch ein verzweifeltes Wehren; Straße um Straße, Haus um Haus bis 
ins ſechste Stockwerk mußte genommen werden; ſechs Tage wütete der Kampf im 
Innern. Wie es dabei zuging, das läßt ſich nicht beſchreiben. 

Am ſiebenten Tage ergab ſich auch die Burg mit 30000 Männern und 
295000 Frauen, bis auf den oberſten Teil derjelben, einem Tempel, in welchen ſich 
noch der Kommandant — wieder ein Hasdrubal — mit 900 römiſchen Über— 
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läufern geworfen hatte. Da dieſer aber ſah, daß ſie auch bei der hartnäckigſten Gegen⸗ 
wehr doch verloren ſeien, jo ſchlich er ſich heimlich zu Scipio und flehte um Schonung. 
Scipio trat mit ihm vor und hieß ihn ſich zu ſeinen Füßen ſetzen; ſo zeigte er ihn den 
droben auf der Tempelzinne Stehenden. Da zündeten dieſe den Tempel an, um ſich 
zu verbrennen. Plötzlich erſchien Hasdrubals Gemahlin auf der Zinne mit ihren 
zwei Kindern. Sie ſchalt ihren Gatten ob ſeiner Feigheit und ſtürzte erſt die Kinder, 
dann ſich ſelber in die Flammen des Tempels. 

Auch den Reſt der ausgeplünderten Stadt befahl der Senat dem Boden gleich 
zu machen; 17 Tage brannte die 6 Stunden im Umfang haltende, bis fie Ein Aſchen— 
haufen geworden war. Als Scipio das dunkelrote Flammenmeer ſah, in welchem die 
500jährige Beherrſcherin des Meeres zu Grabe ging, wurde er erſchüttert, und mit 
Thränen ſprach er Homers Vers von der Stadt Troja aus: 

„Einſt wird kommen der Tag, da das heilige Ilion hinſinkt, 
Priamus ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs!“ 

Er meinte damit ſeine Vaterſtadt, deren dereinſtiges Schickſal ihm im Geiſte vorſchwebte. 
Nach dem Brande wurde Karthago geſchleift und der Fluch über die Stätte ausgeſprochen, damit 
nie mehr eine menſchliche Wohnung ſich dort erheben ſollte. Das war das Ende der hochherrlichen 
Phönikerſtadt! Rom aber ſchwelgte im Freudenrauſch. Scipio erhielt nebſt glanzvollem Triumphe 
den Beinamen ſeines Adoptiv-Großvaters Afrikanus mit dem Zuſatz „der Jüngere“. Das 
karthagiſche Gebiet wurde unter dem Namen „Afrika“ zur Provinz gemacht. 


Ss 29. Rom nimmt immer zu, auch an Schlechtigkeit. 


Das römiſche Reich wuchs gerade zur Zeit des dritten puniſchen Krieges noch 
auf einer andern Seite beträchtlich. Makedonien und Griechenland, nicht 
dauernd gerührt durch die ihnen geſchenkte Freiheit, erwieſen ſich widerſpenſtig. Jenes 
nur, indem es ſich einem angeblichen Sohne des Perſeus gezwungen fügte, dieſes 
aber in tollem Freiheitstaumel. Der Prätor Cäcilius Metellus bekämpfte und 
beſiegte das erſtere, Konſul Mummius das letztere. Nun löſchte man ihnen auch 
ihren Schein von Freiheit gar aus; Makedonien ward 148, Griechenland oder Achaja 
146 in eine Provinz verwandelt. Das unverteidigte Korinth, „der Augapfel von 
Hellas“, wurde erſt ausgeraubt, dann wahrſcheinlich auf Betrieb der neidiſchen Kauf⸗ 
leute dem Boden gleich gemacht. 

Wohl drohte demnächſt ein Abbruch auf entgegengeſetzter Seite. Die ritter- 
lichen Spanier hatten gegen die ſich ihnen ſehr drückend auflegende römiſche Ober⸗ 
herrſchaft ſ. 197 einmal ums andere angekämpft, wobei ſie nur darum wenig er- 
zielen konnten, weil die einzelnen Stämme gewöhnlich nicht mit, ſondern nach 
einander ſich erhoben. Weil ſie ſich aber unter allen Völkern am hartnäckigſten gegen 
das Joch wehrten, ſo daß die Römer Jahr aus Jahr ein 4 Legionen dort unter— 
halten mußten, nach ihrem thörichten Brauch, unter jährlich wechſelnden Führern, 
ſo wurden dieſe furchtbar erbittert und gingen auf die ſchändlichſte Weiſe mit ihnen 
um. Sie hielten ihnen kein Wort und keine Treue; auch im Frieden plünderten und 
zerſtörten ſie ihre Städte und hieben Harmloſe, ja von ihnen ſelbſt erſt noch ſicher 
Gemachte, zu Tauſenden nieder. 

Da ſtand in dem Luſitaner Viriathus, einem klugen und kühnen Hirten, 
148 ein Rächer auf. Einem treuloſen Blutbad entronnen, entflammt von Vaterlands⸗ 
liebe, wußte er auch ſeine ſpaniſchen Brüder zu entzünden, daß aus verſchiedenen 
Völkerſchaften eine große Schar begeiſterter Rächer ſich um ihn ſammelte, mit denen 
er die Römer im kleinen Krieg empfindlichſt ſchlug. Ja er trieb fie jo. zu Paaren, 
daß ſie ſich gezwungen ſahen, einen Frieden mit ihm zu ſchließen, darin ſie die Lu— 
ſitaner als völlig unabhängig anerkannten, 142; und das geſchah mit Genehmigung 
des Senats: ſo tief demütigte ſich hier das ſtolze Rom. Allein ein neugekommener 


Er 
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Konſul, Q. S. Cäpio, brach 141 mit Wiſſen und Willen des Senats den unrühm- 


lichen Frieden; und als auch er den tapferen Viriath nicht bewältigen konnte, ließ er 


ihn durch einige Offiziere desjelben, welche er durch Beſtechung gewann, aus der 
Welt ſchaffen 139. i 

Durch den Tod des trefflichen Führers ging die Sache der Vaterlandsbefreier 
zurück. Indeſſen hielt ſich immer noch die keltiberiſche Stadt Numantia, welche 
feſt auf einem Berge am Durusſtrome lag. Sie verteidigte ſich Jahre lang aufs 
tapferſte, und die durch Zuchtloſigkeit entarteten Römer konnten um ſo weniger gegen 
ſie ausrichten. Endlich zogen ſie unverrichteter Dinge ab. Aber die Numantiner 
hatten den Mut, ſie zu verfolgen, und das Glück, ſie in einem Engpaſſe dermaßen 
einzuſchließen, daß ſie alle vertilgen konnten. Sie gewährten ihnen freien Abzug unter 
der feierlich beſchworenen Bedingung, daß nie mehr Römer gegen ſie kämpfen wollten, 
137. Allein ſolch einen Vertrag reſpektierte Rom jetzt noch weniger als zur Zeit der 
Samnitenkriege (S. 158): zornwild ſandte es 134 ſeinen größten Siegeshelden, den 
Scipio Amilianus, über das kleine Völklein. Dieſer belagerte die Stadt aufs 
neue, umſchloß ſie mit Wall und Graben, und da ſich ſeine 60000 Mannen doch nicht 
zu ſtürmen trauten, hungerte er ſie aus. Immer ſtiller ward's drinnen. Der Hunger⸗ 
tod würgte täglich mehr darin. Sie ſchlachteten und verzehrten einander ſelbſt. Andere 
töteten ſich, um nicht qualvoll zu verhungern oder in die Hände der Römer zu fallen. 
Manche zündeten ihre Häuſer an und verbrannten ſich und die Ihrigen. Nur wenige 
Übrige ergaben ſich zuletzt und ſchlichen als mißgeſtaltete Schatten heraus. Die öde 
Stadt wurde dem Erdboden gleich gemacht (133). Scipio hieß nun Scipio Amilianus 
Afrikanus Numantinus. Der römiſche Adler flog wieder ſtolz über Hispa⸗ 
nien hin. 

Im J. 133 fiel den Römern noch ein ſchön Stück Land durch Erbſchaft zu. 
Da ſtarb nämlich der kinderloſe König Attalus von Pergamum, der ihnen ſein 
Reich teſtamentariſch vermacht hatte. Per gam um ward die erſte Provinz in Aſien 
und wurde darum „Aſia“ genannt. Schon hatten die Römer auch um Maſſilia her 
ſich Raum geſchafft und durch einen Sieg über Allobrogen und Arverner 121 im 
ſüdlichen Gallien Fuß gefaßt, woſelbſt ſie die alte Handelsſtadt Narbo gewannen; 
daher hieß dieſe Provinz (Provence) Gallia Narbonensis. 


§ 30. Sitten und Bildung der Römer diefer Zeit. 


Rom erſcheint bereits mit der Weltherrſchaft angethan. Wie es nun ſchon 
lange breit auf ſeinen ſieben Hügeln thront, ſo herrſcht es auch ſchon weithin über 
die Breite der bekannten Erde. Es dehnt ſeine Grenzen in Europa vom ägäiſchen 
bis zum atlantiſchen Meere; ein Teil Afrikas und ein Teil Aſiens gehört ihm zu, 
und viele Länder und Reiche, die es noch nicht zu ſeinem Gebiet geſchlagen, richten 
ſich doch nach ſeinem gebieteriſchen Willen. Hier zuerſt ſehen wir eine weitausgedehnte 
Republik; die vorigen Reiche waren alle Monarchieen. 

Die Römer aber waren nicht bloß ſtolz wie von Anfang; je mächtiger ſie 
wurden, deſto ſtolzer auch. Ihr Hochmut war Übermut geworden, und dieſer kennt 
feine Schranken der Gerechtigkeit mehr. Wie war jetzt ſchon die urſprüngliche Bieder⸗ 
keit und Redlichkeit verſchwunden! Es gab wohl noch Ausnahmen, aber im allge- 
meinen waren ſie voll der Ungerechtigkeit. Sie erlaubten ſich jedes Mittel, andere 
Staaten zu unterdrücken; ſie machten ſich ein Bild vor von ihrem Staate, als der 
von oben her berufen ſei, herrlich zu werden auf Erden, für deſſen Macht und Glanz 
alles geſchehen dürfe und ſolle. Sie begingen aber nun auch ſchon für ihre eigene 
Perſon vieles und ſchreckliches Unrecht. Schon begann ihnen das Wohl des Staates 
zurück- und der eigene Nutzen hervorzutreten. Das Geld wurde ihnen immer werter. 
Sie wurden von einer wahren Geldſucht ergriffen und brachten an ſich, was ſie 
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konnten. Am ärgſten trieben es die Beamten in den eroberten Provinzen, welche die⸗ 
ſelben je in ihrem Amtsjahr auch für den eigenen Seckel ausbeuteten und zum Teil 
greulich ausraubten. Auch die Soldaten raubten für ſich und brachten aus den 
fremden Ländern oft anfehnliche Schätze mit heim. Die Bürger daheim neideten ſie 
und ſuchten ſich auf andere Weiſe etwas ohne Mühe zu verſchaffen; ſie verkauften 
z. E. ihre Stimme in den Comitien, daß ſie Amterſüchtige für eine Geldſumme zu 
Konſuln, Prätoren ꝛc. wählten, was zuletzt allgemeine Sitte ward; oder ſie legten 
ſich auf noch ſchlechtere Künſte, um auch ihren Teil an dem Reichtum zu erlangen, 
der von allen Seiten in die Herrſcherſtadt floß. Dieſer Reichtum war freilich un- 
geheuer, und in ſeinem Gefolge ging Prunken und Wohlleben, das den Römern 
immer beſſer gefiel. Man verſtand noch zu erobern, aber nicht mehr zu regieren. 
Die alte Einfachheit der Lebensweiſe verſchwand je mehr und mehr. Die Häufer wurden 
mit glänzenden Geräten ausſtaffiert, mit den aus dem Oſten weggeſchleppten goldenen und 
ſilbernen Gefäſſen, namentlich mit den köſtlichen Gemälden und Bildſäulen Griechenlands aus⸗ 


Sig. 80. villa am Meeresufer. (Rach einem Wandgemälde in Pompeji.) 


geſchmückt; wenn man gleich auf das Außere der Wohnungen in der Stadt noch weniger zu ver— 
wenden pflegte, ja noch manche Patrizier hölzerne Häuſer in ſchmutzigen Gaſſen bewohnten. Aber 
von innen und außen prächtig ſtellten ſie ihre Landhäuſer her, deren ſie unzählige in der Nähe 
Roms und durch ganz Italien hin beſaßen. Da liefen herrliche Gebäude hin, mit Bädern und 
allen Gemächlichkeiten verſehen; Gärten mit den ſchönſten Statuen, Bäumen und Blumen um⸗ 
zogen ſie; große Fiſchteiche wurden darin ausgegraben. Solch eine Villa war wohl etwas 
Reizendes, und dahin zog ſich der Vornehme, wenn er von Kriegs- und Staatsgeſchäften frei 
war; von da reiſte er dann nur auf kürzere Zeit nach Rom, um an den Verſammlungen teil⸗ 
zunehmen oder in ſeinem Atrium (Vorhalle) Freunde, Bittſteller und Klienten zu empfangen. In 
der Villa ſuchte er ſeine Glückſeligkeit. Nicht mehr ſo, daß er innig glücklich ſein Feld pflügte, 
ſeine Obſtbäume beſchnitt, ſein Gemüſe zog; er ſaß auch nicht mehr am Herd, um ſich ſein Gemüſe 
ſelbſt zu kochen, noch die edle Römerin emſig ſchaffend am Wollgewebe; ſie ſaßen in Pracht⸗ 
gewändern, mit Gold und Juwelen überladen, an der Tafel und ſchmauſten alles Gute und 
Teure, manchen Fiſch, „der mehr als ein Ochſe koſtete“, um ſich darnach mit Spielen, Waſſer— 
fahrten u. dgl. zu vergnügen. Die Arbeit aber wurde von hart angelegten Sklaven, d. h. Kriegs— 
gefangenen, verrichtet, die man wie das Vieh verkaufte, wenn zu alt zur Arbeit. Die freien Bauern 
verſchwanden zuſehends vor den eingeführten Sklaven. Schon war ein gewaltiger Hang zum 
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Schwelgen eingeriſſen und durch alle Klaſſen hin; die Vornehmen thatens voran, die Geringen 
nach, ſo gut ſie's vermochten. Die Armſten, wenn ſie einmal etwas Geld in der Hand hatten, 
verpraßten es heute und hungerten morgen. Mit der Schwelgerei geht Wolluſt Hand in Hand. 
Auch dieſe wucherte auf und gewann eine furchtbare Herrſchaft. Das keuſche Rom ward allmählich 
eine Kloake der Unzucht. Schon 186 entdeckte man einen bakchiſchen Geheimdienſt mit nächtlichen 
Zuſammenkünften der ſchlimmſten Art; über 7000 Menſchen gehörten zum Geheimbund, der 
durch viele Hinrichtungen, auch von Frauen, zerſprengt wurde. 

Manche Cenſoren, beſonders Cato (+ 149), arbeiteten ernſtlich gegen das 
ausſchweifende Wejen; ſie wollten mit aller Gewalt die alte Nüchternheit und Sitten- 
ſtrenge zurückführen: ſie ſchalten, drohten, ſtraften: alles umſonſt. In Griechenland 
und Aſien hatten die Römer das ſinnliche Genußleben kennen und lieben gelernt, 
und bald war es heimiſch auch auf latiniſchem Boden. f 

Dagegen hatten bis jetzt die wenigſten die feinere Bildung der Griechen 
angenommen. An Kunſt und Wiſſenſchaft fanden ſie im ganzen noch immer 
keinen ſonderlichen Geſchmack. Die wunderbaren Gebilde eines Phidias, Praxiteles dc. 
ſtanden zwar in ihren Hallen, und ſie thaten ſich etwas zu gute darauf; aber ſie 
ſchauten ſie wohl in vielen Tagen nicht an. Fremde Götter wurden eingeführt, je 
mehr man an den eigenen zu zweifeln anfing. — Außer der Kriegs-, Rechts- und 
Baukunde befließen ſie ſich noch am meiſten der Beredſamkeit, weil man dieſe 
bei den öffentlichen Verhandlungen ſehr gut brauchen konnte. — Einer, freilich ein 
Grieche, der in Rom bei P. Amilius lebte, Polybius (F 127), ſchrieb eine ſehr 
lobenswerte, zuverläſſige Weltgeſchichte, von welcher noch Bruchſtücke vorhanden 
ſind. Er erforſcht und ſchildert unparteiiſch, wie die Welt römiſch geworden iſt. Im 
Epos verſuchte ſich zuerſt Quintus Ennius (7 169), freilich mit noch harten Verſen. 
Etliche der Römer, deren Natur übrigens nicht recht zur Poeſie ſtimmte, thaten ſich 
in der Komödie hervor, welche bei dem ſonſt ſo ernſten Volke jetzt allgemein be— 
liebt war. 

Ein Kriegsgefangener aus Tarent, Andronikus, führte ſeit 272 die griechiſchen Ge⸗ 
dichte in rohen Überſetzungen ein. Etwas Erſchreckliches in der Luſtſpieldichtung leiſtete zuerſt 
235 der Campaner Nävius, den man aber wegen einiger Freiheiten in den Block ſchloß und 
verbannte. Von Titus Maccius Plautus (F 184) beſitzen wir noch 20 Stücke, welche aller⸗ 
dings mit echtem Volkswitze gewürzt ſind und das griechiſch-römiſche Leben getreu abſchildern. 
Ein berühmter Dichter dieſer Art iſt Publius Terentius Afer (F 159), nicht jo körnig und 
kräftig als jener, aber feiner und kunſtmäßiger, der wegen ſeiner ſchönen und richtig geſetzten 
Sprache früher in unſern Schulen viel geleſen ward. 

Wenn nun aber die Römer, hoch und nieder, mit namhaftem Ergötzen den vor 
ihnen aufgeführten Komödien beiwohnten, ſo war ihnen doch ein anderes Schauſpiel 
unendlich lieber; das waren die Fechterſpiele. Es waren urſprünglich Toten⸗ 
opfer am Grabe kürzlich Verſtorbener, wie man ſie lange in Etrurien und Campanien 
gebracht hatte. M. und Dec. Brutus feierten damit 264 die Beſtattung ihres Vaters 
auf dem Ochſenmarkt. Später dachte man nicht mehr an Totenopfer. Man ſaß im 

großen eirunden Zirkus auf erhöhten Sitzen ringsumher Kopf an Kopf und ſchaute 
mit geſpannter Begier auf den Sandplatz unten hinab, wo die Gladiatoren — 
gewöhnlich Sklaven, aber geſchulte — mit einander kämpften. 

Paar und Paar bekämpften ſie ſich, nicht zum Scherz, ſondern im bittern Ernſt, auf Tod 
und Leben. Warum? Bloß zur Beluſtigung des Römervolkes. Manchmal ſtanden ſie ſich zu 
zweiundzwanzig, manchmal zu Hunderten gegenüber, etwa in ſamnitiſche, galliſche, thrakiſche Kriegs- 
tracht gekleidet, um einen Kampf anderer Völker vorzuſtellen; und ſie ſtritten ſo lange, bis eine 
Partei tot oder ſchwerverwundet auf dem Boden lag. Auch mit Löwen, Tigern, Elephanten ꝛc. 
kämpften ſie (ſeit 186), bis die Tiere oder ſie ſelbſt im Blute lagen; alles bloß zur Vergnügung 
des Römervolkes. Dieſes konnte ſich an dem greulichen Schauſpiel nicht ſatt ſehen vom Mittag 
bis zum Abend. Es iſt aber begreiflich, daß es dabei immer wilder und grauſamer wurde. 
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Innecer Kampf zwiſchen Reichtum und Armut. 


Lange 1115 wir vorhin von nichts als auswärtigen Kriegen vernommen; 
nunmehr iſt wieder von innern Kämpfen zu berichten. 

Man meine doch nicht, daß die ungeheuren Schätze, welche Rom aus aller 

Welt an ſich zog, die Umſtände aller Bürger glänzend gemacht hätten. Zum Teil 
floßen ſie in die Staatskaſſe, und der Staat beſtritt ſeine großen Bedürfniſſe damit, 
ſtellte Prachtbauten davon her u. ſ. f. Was aber das Mehrſte dieſer Güter betrifft, 
ſo waren es doch nur wenige im Volk, denen ſie in die Hände fielen und in den 
Händen blieben. Das waren namentlich die Haupträuber, die Befehlshaber im 
Kriege, die Statthalter über die Provinzen und die Pächter der Staatseinkünfte; 
denn der Staat verpachtete damals die Steuern und Abgaben der eroberten Länder. 
Viel wurde freilich auch von den Soldaten geraubt; aber ſie hatten, heimgekommen, 
ihr Erbeutetes in der Regel bald verpraßt. 

Jene Haupträuber waren wohl zumeiſt aus den Patriziern. Denn dieſe 
ſaßen ja ohnedies im Fetten, und mittelſt ihres Geldes konnten fie es bewerkſtelligen, 
daß vorzugsweiſe ihnen die hohen Amter des Staates, die man ſich dann ſo ein⸗ 
träglich machte, und der Pacht der Staatseinkünfte, an dem man das Doppelte und 
Dreifache zu gewinnen wußte, überlaſſen wurden. Weil indeſſen doch auch gar manche 
Plebejer ſchon ſich zu hohen Amtern, oder durch Teilnahme an dem bemerkten 
Pacht, oder auf andere Weiſe zu bedeutendem Vermögen emporgeſchwungen hatten, 
hinwiederum aber auch manche patriziſche Familien durch Verſchwendung oder aus 
anderen Urſachen heruntergekommen waren, ſo treten jetzt die Patrizier als ſolche in 
den Hintergrund, und es ſtellt ſich dagegen ein Adel (Nobilität) hervor, welcher Ge⸗ 
burtsadel, Amtsadel und Geldadel in ſich verband, eine Genoſſenſchaft der Reichen 
und Mächtigen (Optimaten), die wir hinfort als Ariſto kratie bezeichnen werden. 
Und dieſer kleinen Partei gegenüber ſteht der große Haufe des geringen Volks, welcher 
jetzt, weil auch liederlich geworden, noch ärmer war als je. 

Es war in Rom ein ſchreiender Gegenſatz zwiſchen Reichtum und Armut, und kein Mittel⸗ 
ſtand da. Es gab Gutsherren, welche einen Länderbeſitz wie ein Fürſtentum hatten, den ſie durch 
Tauſende von Sklaven zu immer größerem Anwuchs ihres Mammons bearbeiten ließen; und 
daneben eine Maſſe Bürger, deren Gütlein längſt an die Reichen verkauft war, die nichts mehr 
hatten als den geflickten Rock am Leibe, und mit Weib und Kind Hunger litten. Die Sklaven 
führte man beſonders aus Aſien ein; auf dem großen Markt von Delos konnten ihrer 10 000 an 
einem Tag verkauft werden. Das Elend der verdrängten Bauern, des großen beſitzloſen Haufens, 
war allerdings unſäglich. Wie die Zahl der Freien beſtändig ſank, jo vermehrte ſich die Sklaven⸗ 
bevölkerung. SA geſchah beſonders in Sizilien, dem Kornland, das darum den erſten Sklaven⸗ 
krieg 143—32 mit allen ſeinen Greueln ſah; die letzten 20000 Gefangenen wurden gekreuzigt. 
Nun hatten beſſer Geſinnte, deren es immer noch einige gab, ſchon lange bedacht, wie 5 abzu⸗ 
helfen ſei. Endlich traten zwei Männer auf, der namenloſen Not zu ſteuern. 

Zwei Brüder ir ſtammten aus einem vornehmen und reichen Se 
Ihr Vater hatte das Konſulat bekleidet. Ihre Mutter war die hochgeſinnte Cor— 
nelia, Tochter des erſten Afrikanus, die nach dem Tode ihres Gemahls hätte Kö— 
nigin von Agypten werden können, aber den Heiratsantrag ausſchlug, um ganz der 
Erziehung ihrer Kinder zu leben. Und ſie erzog dieſe vortrefflich, ſo weit es im 
Heidentum. möglich war. Einſt, da ſie ſchmucklos unter koſtbar geſchmückten Frauen 
ſaß, wurde ſie Ele ſie möchte doch auch ihre Kleinode zeigen; ſie ſtellte ihre Söhne 
vor und ſprach: „Das ſind meine Kleinode!“ Es thut wehe, daß dieſe keinen ſchönern 
lee auf ihr Alter geworfen haben. 

Als der ältere Sohn, Tiberius Sempronius Gracchus, 133 Volks⸗ 
tribun geworden war, ging er mit dem wärmſten Eifer daran, dem armen Volke Hilfe 
zu verſchaffen. Es war wirklich Mitleid mit dem grauſigen Elende, was ihn zu ſeinem 
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Unternehmen trieb. Zuerſt hielt er in öffentlichen Verſammlungen ergreifende Reden: 

„Die Tiere hätten Gruben und Neſter, aber die Herren der Welt keinen Fußtritt 

Erde; Italien werde ja voll Sklaven und Barbaren, aber die freien Bürger nehmen 

gewaltig ab, haben nichts und erziehen ihre Kinder nicht, verlieren auch alle Luft am 

Kriegsdienſte. Warum ſollten ſie auch für die Üppigkeit anderer ihr Blut vergießen?“ 

Als er die Herzen vorbereitet hatte, kam er mit dem Vorſchlag, daß dem alten (lici⸗ 

niſchen) Geſetze gemäß kein Bürger mehr als 500 Jauchert Landes beſitzen, und, 

was er zur Zeit mehr beſitze, in Loſen von 30 Morgen den armen Bürgern über⸗ 
laſſen werden ſollte, gegen billige Entſchädigung aus dem Staatsſchatze. Jedenfalls 
ſollte keine Familie über 100 Joch Land haben. Nun, dadurch wären freilich die 
beſtehenden Verhältniſſe ganz ungeheuerlich umgewandelt worden; da würden manche 
mit Einem Schlag ganze Herrſchaften Beſitz verloren haben, und blutarme Bürger 
würden ſtattliche Erbpächter geworden fein. Es iſt kein Wunder, daß des Gracchus 

Beginnen eine außerordentliche Erregung hervorrief. Das Volk jubelte ſchon vor 

Frende, und die Reichen ſchnaubten vor Zorn. Ein Fehler aber wars, daß Gracchus 

den Vorſchlag machte gegen den Willen des Senats. N f 

| Nach dem Herkommen wurde der Vorſchlag auf dem Forum in der vollen 

Verſammlung aller Römer zur Verhandlung gebracht. Aber wie nun eben die Sache 

im beiten Zuge war, erhob ſich ein anderer Volkstribun, Oktavius, den die Reichen 

N auf ihre Seite gebracht Hatten, und ſprach: Veto (ich verbiete !), und damit war der 

Antrag zwar nicht ganz abgewieſen, aber doch zur endlichen Erledigung auf eine 

ö künftige Verſammlung verſchoben. Die Verfaſſung gewährte dem Oktavius das Recht 

zu jenem Veto; allein hier verließ den unerfahrenen Gracchus die Beſonnenheit, und 

die Leidenſchaft nahm ihn hin; er verſuchte es am nächſten Tag wieder — wieder ein 
| Veto! Am dritten Tag ließ er ſeinen Amtsgenoſſen vom erbitterten Volk als einen 

Volksfeind abſetzen, was gegen allen Brauch war. Und jo wurde der wohlmeinende 

Mann, deſſen Antrag, wie bedenklich auch, doch verfaſſungsmäßig eingebracht war, 

| ein Revolutionär. Für vermeintliches Staatswohl ward ein Staatsſtreich gewagt 

und damit der Boden der Geſetzlichkeit verlaſſen. 

3 Nunmehr nach der Entfernung des feindlichen Kollegen ſiegte er freilich; ſein 
Vorſchlag wurde bei einer neuen Verſammlung durch Stimmenmehrheit angenommen. 
Allein der Zorn der Begüterten wuchs darüber zu tobendem Grimme. Und wie 
Gracchus ſeinerfeits Anſtalten traf, um ſich fürs nächſte Jahr zum Tribun wählen 

Ju laſſen, jo rüſtete ſich andererjeits auch der Adel. Uber dem Wählen brach ein 

Tumult aus. Da in dem Geſchrei und Getöſe Gracchus ſich nicht verſtändlich machen 

konnte, bewegte er ſeine Hand nach dem Kopfe, um dem Volke anzudeuten, daß ſein 

Kopf in Gefahr ſchwebe. Gleich ſchrieen einige der Gegner, er habe ein Zeichen ge⸗ 

macht, daß man ihm die Königskrone aufſetzen jolle; und darauf fiel, trotz dem Gegen⸗ 

befehl des Konsuls, der Pontifex Maximus Scipio Naſika an der Spitze einer 
bewaffneten Schar über die Volkspartei her. Und wie das Volk iſt, ſchnell in Hitze 
verſetzt, doch nicht ſtandhaltend, — es ließ nach kurzem Kampf ſeinen Führer im Stich 
und lief davon. T. Gracchus wurde an den Stufen des Kapitols mit Knitteln tot⸗ 
geſchlagen; 300 ſeiner Anhänger fielen mit ihm. Und nicht einmal ein ehrliches Begräb⸗ 

nis verſtattete man ihm; man warf fie alle als Vaterlandsverräter in den Tiber, 133. 

Als das Volk wieder friſchen Mut geſchöpft hatte, geberdete es ſich indeſſen 
entſetzlich wild, jo daß der Senat es nicht wagte, das einmal angenommene Acker⸗ 
geſetz für ungültig zu erklären. Vielmehr ließ er erwählte Männer zur Austeilung 
des Landes ſchreiten, und ſie vermehrten die Bauernſchaft in ſegensreicher Weiſe. 

Doch als lateiniſche Bundesgenoſſen klagten, man nehme auch ihnen ſchon von ihren 

Lioündereien, legte ſich der Schwager des Gracchus, der edle, milde Afrikanus drein 

und nahm ſich ihrer an 129. Er ſtarb nachts plötzlich, vielleicht erdroſſelt. 
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Nun griff der jüngere Bruder des Erſchlagenen, Gajus Graechus, das 
Werk aufs neue an. Er war gleichen Sinnes mit dem Tiberius, nur kräftigeren 
Geiſtes, aber auch noch leidenſchaftlicher, der beredteſte Römer. Und bei ihm geſellte 
ſich zum Eifer für des Volkes Wohl noch die Begierde, den Bruder zu rächen. Das 
Volk ſetzte jetzt all ſein Vertrauen auf ihn; und ſie erhitzten ſich gegenſeitig immer 
mehr. Als er trotz aller Gegenwirkung der Ariſtokraten 123 zum Volkstribun er⸗ 
wählt worden war, bemühte er ſich mit der größten Heftigkeit, nicht nur ſeines Bruders 
Unternehmen zur völligen Ausführung zu bringen, ſondern auch noch weitere Ande— 
rungen ins Werk zu ſetzen, daß man z. B. dem Stadtvolk Getreide ſpottwohlfeil ab- 
laſſen, Heerſtraßen bauen, allerlei Verwaltungsrechte dem Senat nehmen, die Gerichts⸗ 
kommiſſionen ſtatt dem Senat 300 Rittern übertragen ſolle. Damit verband ſich 
doch ſchon das Streben, den ſinkenden Staat monarchiſch zu leiten. Weiter ſchlug er 
vor, den Italikern das volle Bürgerrecht zu erteilen, womit er ſich das Stadtvolk 
entfremdete. Seine Mutter Cornelia warnte, ermahnte und bat ihn, doch beſonnen 
zu handeln, allein er achtete nicht darauf. Da gewann die Gegenpartei einen andern 
Tribun, der mit ſeinen Vorſchlägen den Gracchus an Freigebigkeit weit überbieten 
mußte, bis das verwirrte Volk gegen den Gracchus gleichgültig geworden war und 
ihn nicht mehr zum Tribun wählte. — Zuletzt kam es wieder zu einem blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß. Als bei einem Opfer, mit welchem jede Römerverſammlung begonnen 
wurde, ein Liktor die Eingeweide des Opfertieres wegtrug und gerade damit den 
heftigſten Volksleuten nahte, rief er leichtfertig aus: „Macht Platz für ehrliche Leute, 
ihr ſchofeln Bürger!“ Er wurde augenblicks von einem Wütenden niedergeſtoßen. 
Das war dem Senat erwünſcht; er ließ den Ruf an den Konſul ergehen, „er möge 
zuſehen, daß der Staat keinen Schaden leide!“ eine in Notfällen gebräuchliche Formel, 
womit Vollmacht zu beliebigem Einſchreiten gegeben ward. Konſul Opim ius heißt 
alsbald die Senatoren und Ritter mit ihren Klienten ſich bewaffnen und ruft kretiſche 
Bogenſchützen herbei. Die Volkspartei bewaffnet ſich auch. Opimius läßt angreifen, 
verſpricht jedem, der ihm das Haupt des Gracchus bringe, es mit Gold aufzuwägen. 
Das Volk hält abermals ſchlechten Stand. Gajus Gracchus erlitt das Schickſal 
ſeines Bruders; er floh in den Hain der Furien und ließ ſich von einem Sklaven 
töten; 3000 ſeiner Anhänger fielen meiſt auf der Flucht, 121. Sein Kopf wurde von 
einem Römer abgeſchnitten, mit Blei ausgefüllt und dem Konſul gebracht, welcher 
17 Pfund Goldes dafür bezahlte; Cornelia und ſeine Witwe durften um den Ver— 
lorenen kein Trauergewand anlegen. Jene trug aber ihr hartes Geſchick mit Faſſung 
und konnte ohne Thränen von ihren Söhnen reden. Späterhin, als auch ſie tot 
war, wurden Bildniſſe von ihr und ihren Söhnen in Rom aufgeſtellt und hoch 
verehrt. 

Die gracchiſchen Geſetze wurden nur teilweiſe wieder abgeſchafft, der Bürger— 
ſtand aber ſank nun eilends. Es gab a. 104 keine 2000 Bürger mehr, die Vermögen 
beſaßen. Sklavenaufſtände wurden immer häufiger und gefährlicher. Das Volk blieb 
arm und elend, wurde noch unzufriedener und ingrimmiger, wurde auch fauler, bejtech- 
licher und in jeder Weiſe nichtsnutziger. Aber der Adel wetteiferte mit ihm an Nichts- 
nutzigkeit und namentlich auch an Feilheit. 


§ 32. Der Jugurthiniſche Krieg. 
Ein trauriges Bild von der Verdorbenheit der römiſchen Sitten, die in dem 
Rottenweſen immer ſchneller und tiefer ſanken, zeigt uns die Geſchichte Jugurthas. 
Jener Maſiniſſa, den wir bei den puniſchen Kriegen kennen gelernt, hatte 
ſein weites Reich Numidien ſeinem Sohne Micipſa hinterlaſſen. Dieſem waren 
zwei Söhne, Adherbal und Hiempſal, geboren worden. Mit ihnen ließ er den 
Jugurtha, den unechten Sohn eines verſtorbenen Bruders, erziehen; und um 
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dieſen ſchlauen, tapfern und verwegenen Menſchen durch Güte zu gewinnen, ſetzte er 
ihn ſeinen Söhnen gleich und teilte ſterbend unter alle drei das Erbe, 118. 

Allein der herrſchfüchtige Jugurtha räumte gleich im erſten Jahre nach des 
gütigen Pflegvaters Tod den Hiempjal durch Meuchelmord aus dem Wege, und 
deſſen Bruder überzog er mit Krieg. Der bedrängte Adherbal floh nach Rom und 
bat dort um Hilfe gegen ſeinen Untertreter, die man ihm auch reichlich zujagte. Aber 
Jugurtha hatte im numantiniſchen Krieg ſeine Beſchützer kennen gelernt; er ſchickte 
ſeinem Verkläger Diener mit vollen Beuteln nach; dieſe beſuchten die Senatoren von 
Haus zu Haus, und ſiehe, der Zorn legte ſich. Der Senat that den Ausſpruch: 
„Beide Könige ſollten friedlich neben einander zu gleichen Teilen das Land regieren.“ 
Opimius (S. 184 übernahm das gewinnreiche Teilungsgeſchäft; und Jugurtha bekam 
die fruchtbarere Weſthälfte. Alsbald bekriegte er den ſchwachen Vetter aufs neue: 
und als jener dahin geriet, ſich ihm ergeben zu müſſen, ſo ließ er ihn, dem er Leben 
und Freiheit feierlich verbürgt hatte, ans Kreuz ſchlagen und alle Verteidiger Cirtas, 
Italiker wie Afrikaner, hinmetzeln, 112. 

Auf dieſe Nachricht ſchickten die beleidigten Römer nun freilich ein Heer gegen 
ihn über's Waſſer. Allein Jugurtha beſtach den Feldherrn, Calpurnius Beſtia, 
und erlangte dadurch von ihm einen günſtigen Frieden. Darüber ſchrie allerdings 
das Volk in Rom, und auf Andringen des Tribun Memmius ward Jugurtha 
nunmehr zur Verantwortung dahin gefordert. Er lacht und geht nach Rom, nachdem 
ihm ſicheres Geleite verſprochen iſt. Er hat viel Gold bei ſich, und mit dieſem Zauber— 
mittel wendet er die ihm drohende Gefahr einer Verurteilung kräftig von ſich ab. 
Da wird er ſo kühn, daß er in Rom ſelbſt einen dort weilenden Enkel des Maſiniſſa, 
der ihm vielleicht noch einmal ſchädlich werden konnte, insgeheim erdolchen läßt. Der 
Mörder wird ergriffen und bekennt. Den Jugurtha zwar packt man nicht, um des 
verſprochenen ſicheren Geleites willen, befiehlt ihm aber, augenblicklich Italien zu 
verlaſſen; das Weitere werde nachfolgen. Jugurtha geht lachend aus Rom; draußen 
wendet er ſich noch um und ruft verächtlich: „O feile Stadt, mit dir iſt's aus, wenn 
ſich ein Käufer findet!“ 

Es zog ihm ein römiſches Heer nach Afrika nach, 110. Aber ein beſtochener 
Hauptmann läßt den Feind ins Lager ein, und der Konſul kann das Heer nur durch 
einen ſchimpflichen Vertrag retten! 

Nun handelte es ſich um Roms Ehre. Das Volk tobte, 109. Man wählte 
einen redlichen Feldherrn, den Quintus Metellus, und ſchickte ihn mit friſchen 
Truppen nach Numidien. Dieſer war unempfindlich gegen Jugurthas Gold, ſchlug 
tapfer auf ihn los, verwüſtete ſein Land und trieb ihn endlich ſo in die Enge, daß er 
zu jeinem Schwiegervater, dem König Bocchus von Mauretanien (Marokko) floh, 
der ſich auch zu gemeinſchaftlichem Vorgehen bereden ließ. 

Metellus konnte den Krieg in der ihm zugemeſſenen Zeit nicht vollenden; er 
mußte 107 das Kommando dem neuerwählten Konſul Gajus Marius abtreten. 
Dieſer war eines Bauern roher Sohn, aber mit einer guten Portion Mutterwitz ver- 
ſehen und von außerordentlicher Thatkraft und Tapferkeit. Er nahm Proletarier 
ins Heer auf und feſſelte ſie an ſeine Perſon. In Numidien erobert er einen der 
feſten Plätze nach dem andern, wagte viel, kam aber doch ungeſchlagen durch. Dar- 
nach gelang es ihm, durch ſeinen Quäſtor Lucius Cornelius Sulla, einen 
hochadeligen und feingebildeten Mann, „halb Löwe, halb Fuchs,“ den Bocchus zu 
überreden, daß er gegen ein Stück von Numidien ſeinen Schwiegerſohn feſtnahm und 
den Römern auslieferte. So ward dieſer Krieg 105 geendigt. 

Jugurtha wurde 104 in Feſſeln nach Rom gebracht, und ging in denſelben, 
jetzt nicht mehr lachend, ſondern halb wahnſinnig vor Scham und Schmerz, ſamt 
ſeinen zwei Söhnen vor dem Triumphwagen des Marius her. Dann ſtieß man ihn 
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in einen tiefen Kerker. Hier ſollte er verhungern. Als aber der ſtarke Mann am 
hen © Tage noch lebte, ward er aus Gnaden erdroſſelt. Der Teil von Numidien, 
den Bocchus nicht als Verräterlohn empfing, wurde vorerſt einem Halbbruder Ju— 
gurthas übergeben. Man konnte nun ahnen, daß nicht ein Staatsmann wie C. Gracchus, 
ſondern ein Offizier beſtimmt ſei, Herr von Rom zu werden. 


$ 33. Rampf mit den Cimbern und Teutonen. 


Wir haben nun eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, wie nämlich die Römer 
zum erſtenmal mit unſern Ahnen zuſammenſtoßen. Jenſeits der von Rhätern und 
Kelten umwohnten Alpen lag den Römern noch unbekanntes Land und niemand 
unter ihnen wußte näheres von dem ungeheuerlichen Volke der Germanen, welches 
dahinter bis zur Nord- und Oſtſee, zwiſchen Rhein und Weichſel in vielen Stämmen 
hauſte. Nur an der untern Donan waren die Griechen mit deutſchen Völkerſchaften, 
wie Baſtarnen (2) ſchon zuſammengetroffen; und Pytheas, ein maſſiliſcher Schiffer, 
hatte 325 die Nordſee beſucht 
und dort „Teutonen“ gefunden. 

Ein ſolcher Stamm, die 
Cimbern, verließ infolge einer 
Sturmflut, die große Stücke 
ihres Landes wegriß, ſeine bis- 
herigen Wohnſitze an der Nord— 
ſee mit Weib und Kind, Hab 
und Gut, und drang gegen 
Süden vor. Sie zogen auf 
lederbedachten Karren, und 
der Männer allein waren an 
400000. Zunächſt brachen 
ſie in die öſtlichen Alpen ein. 
Die Römer wollten die Grenze 
verteidigen; aber wie erſchreckte 
ſie der Anblick dieſer Leute! 
Es waren lauter Rieſen gegen 
ſie. Sie waren behoſt wie die Gallier, manche ſtaken aber in eiſernen Harniſchen. 
Sie hatten hohe Schilde, zweizackige Speere und lange breite Schwerter, auch greu⸗ 
liche Streitkolben. (Sehet die Waffen und Geräte unſerer Vorfahren, wie man ſie in 
Gräbern findet.) Kupferne Helme mit hohen Federbüſchen ſtellten Tierköpfe mit 
offenem Rachen dar oder Adler mit ausgebreiteten Flügeln ze. Mit dieſem Helm auf 
dem Kopfe war der Germane faſt noch einmal ſo groß, als ein Römer. Unter dem 
Helm wallte goldrotes Haar lang herab, und die großen blauen Augen blickten ſo 
ſteif und ſtarr, daß man den Blick nicht aushalten mochte. Prieſterinnen opferten 
die Gefangenen und weisſagten aus dem Niedertröpfeln ihres Bluts; ſie leiteten 
das Heer. 

Es war ſchon im J. 113, da ſchlugen ſich die Römer zuerſt in Krain, bebenden 
Herzens, mit dieſen furchtbaren Fremdlingen. Hätte nicht ein ausbrechendes Gewitter 
die Schlacht beendigt, es wäre kaum ein Römer übrig geblieben. Hierauf zogen die 
Cimbern unter ihrem König Bojorix weſtwärts fort, durch Helvetien nach Gallien 
hinein. Im Süden dieſes Landes hatten die Römer auch ſchon Beſitztum (S. 179); 
das wollten ſie gegen die Germanen ſchirmen. Dieſe forderten Land, boten aber da⸗ 
Be 109 den Römern ihre Dienſte an, auch nachdem fie eine Schlacht gewonnen. 

Die Römer erlitten an der Garonne 107, dann bei Arauſio am Rhone 105 eine fürchter= 
liche Niederlage unter ihren uneinigen Führern Mallius und Cäpio. Hier wurden 
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wum 
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80 000 Römer in Stücke gehauen; nur 10 Mann entrannen, um die große Trauer⸗ 
kunde nach Rom zu bringen. 

Ein ungewohnter Schrecken durchdrang die Weltherrin; man hieß ihn nachher 
den „Cimbriſchen Schrecken“, eine außerordentliche Beſtürzung zu bezeichnen. Die 
Römer ſahen die entſetzlichen Menſchen ſchon vor den Thoren ihrer Stadt, und weil 
der alte Mut doch ſchon abgenommen hatte, ſo klapperten vielen die Zähne. „Wer 
kann gegen diefe ſtehen?“ jo fragte man ſich mit bleichen Lippen. „Das kann etwa 
noch Marius mit ſeinen feſten Knochen, mit ſeinem wildtrotzigen, in Afrika noch 
dunkler gewordenen Angeſicht und mit ſeiner ausnehmenden Tapferkeit.“ So wurde 
Marius, den Geſetzen zum Trotz, abweſend abermals zum Konful und Oberbefehls- 
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haber gegen die Germanen gewählt. Dieſe brachen doch nicht gleich nach Italien 
herein, wie ſie gedroht hatten; man weiß nicht, warum. So ging Marius 104 mit 
einem neuaus gehobenen Heere, unter das auch Sklaven und Fremde eingereiht worden 
waren, zu ihnen nach Gallien hinüber. Er fand ſie nicht. Sie hatten unterdeſſen 
weit herum gebeutet, ja jogar die Pyrenäen überſchritten und Spanien einen Beſuch 
abgeſtattet. Doch kehrten ſie von dort nach zwei Jahren zurück. Dieſe Ruhezeit war 
dem Marius höchſt erwünſcht, er konnte ſie benützen, ſeine Soldaten recht einzuüben 
und vorzubereiten für den ſchweren Kampf. Damals teilte er die Legion, 6—10 000 
Mann, in 10 Kohorten (S. 161). 

Im dritten Jahr erſchienen die Teutonen, vielleicht erſt jetzt nachgezogen 
von der Oſtſee mit der cimbriſchen oder keltiſchen Schar der Ambronen, im ſüdlichen 
Gallien. Marius vermied den Kampf mit ihnen; aber den Weg nach Italien verlegte 
er ihnen durch ſein feſtes Lager. Umſonſt ſuchten ſie es zu ſtürmen. Sechs Tage 
lang zogen ſie dann höhnend an ihm vorüber. Er folgte ihnen, und bei Aquä Sextiä, 
102, kam es zur Schlacht. Ein Teil der Ambronen wurde glücklich zurückgeworfen. 
Während der Nacht tönte von den Feinden ein furchtbares Gebrüll und grauſiger 
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Schlachtgeſang zu den Römern herüber, welche ſich dagegen ganz ſtill in ihrem Lager 
verhielten. Am andern Morgen ſtürmte die ganze Menge der Feinde heran. Sie 
ſchlugen mit ihren nervigen Armen und breiten Schwertern grimmig drein, und ihre 
Weiber feuerten ſie aus der Wagenburg durch unaufhörliches Geſchrei zu Mut und 
Wut an. Sie ſtanden feſt unter dem Hagel der Katapulten- und Balliſtengeſchoſſe, 
bis die Meittagsglit ihre Sehnen erſchlaffte und ein blinder Lärm im Rücken die 
Reihen auflöſte. Sie fielen über einander hin, und die Römer mußten über Hügel 
von Leichen ſchreiten, um zu den hintern zu gelangen, die ſie dann auch niederſtreckten. 
Zuletzt ſtürmten ſie noch die feindliche Wagenburg, welche von den deutſchen Weibern 
aufs hartnäckigſte verteidigt wurde, bis ihnen die Kräfte ausgingen, worauf viele 
ihre Kinder und dann lc ſelbſt erſtachen. Der ſtreitbaren Männer lagen mehr 
als 100000 auf der Wahlſtatt, und die wenigen übrigen, darunter ihr König 

Teutobod ſamt einigen Fürſten, wurden gefangen. Der Teutoniſche Stamm war 
vernichtet. 

Unterdeſſen brachen die Cimbern mit Helvetiern über den Brenner Paß 
wirklich in Italien ein. Sie fuhren auf ihren Schilden jauchzend die Eisgletſcher 
herunter. So eilte denn Held Marius, welcher in Rom immer wieder abweſend 
zum Konſul erwählt wurde, mit ſeinen ſiegesmutigen Truppen an den Po. Es ſtand 
dort ein anderes ſchon ſehr erſchüttertes Römerheer unter dem Konſul Catulus, 
mit dem er ſich vereinigen konnte; und den Winter über ruhten die Cimbern. Ehe ſie 
zum Kampfe e ſchickten ſie eine Geſandtſchaft und baten für ſich und ihre 
Brüder, die Teutonen, „um Land zum Wohnplatz“, fo wollten fie friedlich neben 
den Römern wohnen: denn das ſchöne Land umher geftel ihnen über die Maßen 
wohl. Marius erwiderte ihnen, „die Teutonen hätten Land genug für immer!“ Dieſe 
Rede hielten die Cimbern für Spott und drohten Rache. Da ließ ihnen Marius die 
S Teutoniſchen Fürſten zeigen. Nun forderte Bojorix die Römer zur 
Schlacht heraus, und zwar „jollten fie ſelbſt Ort und Zeit derſelben beſtimmen.“ 
Marius wunderte ſich über dies Ungewöhnliche, nahm aber die Ausforderung an, 
beſtimmte die Raudiſche Ebene (bei Vercelli) und den nächſten Tag, den 30. Juli 
101, zur Schlacht. Die ganze Macht der Cimbern rückte in einem ungeheuren, andert⸗ 
halb Stunden langen und breiten Viereck gegen das römiſche Heer an. Unerwartet 
ſtießen zuerſt im Morgennebel die Reiter auf einander; die Römer warfen die keltiſche 
Reiterei zurück auf das Fußvolk. Dies ſtand ſo, daß der Sonnenſtrahl ſie blendete 
und der Wind ihnen den Staub entgegenwehte; dazu hatten ſie ſich thörichterweiſe 
mit ihren Gürteln an einander geſchloſſen, wodurch ſie umſomehr im Kampf gehindert 
waren. Mit geringen Opfern ward der Sieg erfochten, um deſſen Ehre dann Marius 
und der gleichfalls tüchtige Catulus ſich zankten. Gegen 140000 ſtreitbare Männer 
ſanken auf die Wahlſtatt. Wer aber nach der Wagenburg floh, der wurde dort als 
Feigling von den ergrimmten Weibern erwürgt, die dann, wie die Teutoniſchen, ihre 
Kinder und ſich ſelbſt töteten; doch wurden 60 000 gefangen. Auch der Cimbriſche 
Stamm war vertilgt. 

So ging diesmal noch für Rom die Gefahr von den Germanen vorüber. Es 
ſah nichts von ihnen als die Gefangenen, die mit ihrer hohen Geſtalt, mit ihrem Gold— 
haar und ihrem ſtieren Blick durch ſeine Thore einzogen, über die es ſtaunte und ſich 
freute, mehr als dort über Karthagos Elefanten. Unſere lieben Ahnen waren da= 
mals noch gar zu roh und wild; wir wollens darum nicht bedauern, daß ſie unter- 
lagen und Roms Kultur vor ihnen erhalten blieb, welche ihre beſten Früchte in Kunſt 
und Wiſſenſchaft erſt noch bringen ſollte. 

Der Bauernſohn Marius aber ward von vielen Römern wie ein Gott verehrt; 
ſie ſpendeten ihm? „ beim Mahle und nannten ihn den dritten Romulus, 
den zweiten Camillus. Das Heer hatte er ganz an ſeine Perſon gekettet, wenn er es 
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zunächſt auch entließ; tapferen Bundesgenoſſen hatte er auf dem Schlachtfeld das 
Bürgerrecht erteilt; 5 Jahre hintereinander, 104100, war er Konſul geweſen. Aber 
zum Heilen der inneren Schäden fehlte ihm alles Geſchick des Staatsmannes, wie es 
jetzt im ſtürmiſch bewegten Rom ſo nötig geweſen wäre. 

§ 34. Der Gundesgenoſſenkrieg (91—88). 

Wenige Jahre nach dem eimbriſchen Schrecken, der ſich in Siegesjubel auflöſte, 
trat die Gefahr des Untergangs Rom noch näher, ja ſie umringte es von allen 
Seiten. Die meiſten Städte und Völker Italiens waren mit Rom unter dem Namen 
Bundesgenoſſen (S. 160) vereinigt. Sie hatten in allen Schlachten an der Seite 
der Römer gekämpft und ihr Blut für Roms Heil und Herrlichkeit vergoſſen; dafür 
wollten ſie aber auch gleichbegünſtigt ſein, wollten das volle römiſche Bürgerrecht 
haben. Darauf hatte man ihnen ſchon öfters Hoffnung gemacht, aber dieſelbe nie er— 
füllt; abgeſehen von der Ausnahme, die ſich Marius erlaubte. 

Als nun zuletzt ein förmlicher Antrag des wohlmeinenden Volkstribuns Mar— 
eus Livius Druſus, „den Italern das Bürgerrecht zu erteilen,“ abgewieſen, da— 
gegen der Vorſchlag eines andern, „alle diejenigen zu ſtrafen, welche das Begehren 
der Bundesgenoſſen unterſtützen würden,“ angenommen und Druſus 91 ermordet 
wurde, da zuckte es durch ganz Italien hin. Ein Geheimbund umſchloß die Halb— 
inſel, und die Drohrede eines Konſulars Servilius in Asculum führte zum blutigen 
Ausbruch. Allerwärts ſtanden die Getäuſchten und Erbitterten auf, erſt die Pi— 
center, dann die Marſer, Peligner, Marruciner, Samniten, Veſtiner, 
Hirpiner, Apulier, Lucaner ꝛc.; nur einige längſt unterwürfige, namentlich 
die Latiner, Etrusker und Umbrer, nahmen an dem Handel keinen Teil. 

Die empörten Bundesgenoſſen riefen das ganze Italien zu Einer Republik aus. 
Und nicht mehr Rom ſollte die Hauptſtadt ſein, ſondern Italika, d. h. Corfinium, 
das auch in der Mitte des langen Stiefels, nur öſtlich lag. Sie 
ſchufen einen Senat von 500 Gliedern, Konſuln, Prätoren u. a. 
Beamte, welche ihren Sitz in Corfinium nahmen. Sie führten gleich 
ein Heer von 100 000 ins Feld gegen das ſelbſtſüchtige Rom, das 
hinfort nichts mehr ſein und haben ſollte, als jede andere Stadt 
Italiens. Der ſabelliſche Stier brach los gegen die römiſche Wöl— 

in (vgl. Fig. 83). EL; 

! Huerſt Orten fie die römischen Kolonieen an. Zwei Jahre Seen 
wütete der blutigſte Krieg um Rom herum und oft vor feinen (er Nlnshabineit,) 
Thoren. In ſeinen Hilfsmitteln ſo ſehr beſchränkt, daß es mit Not ein größeres 
Heer aufbrachte, erlitt es anfangs mehrere Niederlagen, und die ſtolze Weltherrſcherin 
ſchwankte, wie ein hoher Turm im Gewitterſturme. Aber fie taumelte in ihrem Ver— 
ſtande nicht; fie war jo klug, a. 90 den treugebliebenen Bundesgenoſſen das Bürger— 
recht von freien Stücken zu erteilen, wodurch ſie dieſe ganz für ſich gewann und zum 
kräftigſten Beiſtand ermunterte. Das Kriegsglück wendete ſich wieder; der alte 
Marius trieb die Tapferſten der Feinde, die Marſer, zurück, und Sul la that noch 
Größeres; er ſchlug die Marſer und Samniten ſo nachdrücklich, daß ſie ſich Rom 
wieder unterwerfen mußten, 89. Strabo brach 88 den letzten Widerſtand. So war 
auch dieſer dräuende Notſtand vorüber, nachdem auf beiden Seiten gegen 600 000 
Menſchen gefallen waren. e > 

Nachträglich zeigt ſich Rom als die Edelmütige; es gibt freiwillig allen italiſchen 
Bundesgenoſſen ohne Unterſchied das begehrte Bürgerrecht. Da ſehen wir nun aber⸗ 
mals ein Neues: während bisher eigentlich eine Stadtrepublik beſtand, beſteht von 
hier an eine Landesrepublik. Aber von der Auskunft durch eine Repräſentanten⸗ 
verſammlung wußte man noch immer nichts. Man denke ſich nun, wenn eine Volks— 
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verſammlung in Rom gehalten wurde und die Bürger aus ganz Italien dazu gingen, 
wie ſie ſich da drängen und auf die Füße treten mußten! Zum Glück gingen auch bei 
n Angelegenheiten u alle dazu, denn der Weg war vielen doch zu weit. — 

Lie kommts aber, daß das ſelbſtſüchtige Rom zuletzt noch jo edelmütig handelte? 
Ac es wußte, warum? Gerade damals hatte ſich in Aſien eine große Gefahr er— 
hoben, und in der Stadt ſelbſt war gewaltige Entzweiung. 


§ 35. Erſter Krieg mit Mithradates. 


Weit hinten am ſchwarzen Meere lag ein mäßiges Königreich, Pontus ge- 
nannt. Über dieſes herrſchte ſeit 120 der Kappadokier Mithradates VL, der ſich 
durch feine Eroberungen den Beinamen der Große erwarb. Er hatte frühe ſeinen 
Vater durch Meuchelmord verloren, und ſich ſelbſt den Nachſtellungen ſeiner Ver— 
wandten durch Flucht in ein waldiges Gebirge kaum entzogen. Aber in ihm war eine 
wilde Kraft, und als er aus ſeinen Wäldern hervorging, erfaßte er das väterliche 
Scepter mit ſtarker Hand. Er traute keinem Menſchen, hatte aber eine herkuliſche 
Stärke und einen durchbrechenden Geiſt, auch ein reiches Maß Verſtand und uner— 
ſättliche Eroberungsbegier. Er ſprach die 22 Zungen der unterworfenen Völker und 
ſah ſelbſt nach allem. Frühe aber faßte er, wie Hannibal, den Entſchluß, ein ſteter 
Feind der Römer zu ſein, die während ſeiner Knabenzeit das väterliche Reich = 
ſchränkt hatten und ihm noch alles nehmen konnten. 

Mithradates machte den Plan, zunächſt die römiſche Herrſchaft in Aſien 0 
ſtürzen und dort ſelbſt ein großes Reich zu ſtiften, deſſen Grenzen er dann auch über 
Europa ausdehnen wollte. Und mit aller Klugheit ging er ans Werk; er ſtärkte ſich 
durch leichte Eroberungen im Oſten und Norden, namentlich von der Krim aus, warb 
Barbarenheere, verſah ſich mit einer Fülle von Kriegsbedürfniſſen, ſchloß Bündniſſe 
mit benachbarten Fürſten und Völkern. Aber zu neuen Hoffnungen hielt ſich Mithra⸗ 
dat berechtigt, als die Römer im Bundesgenoſſenkrieg vollauf zu thun hatten. Sulla 
war damals Statthalter in Cilicien und er trieb raſch den Verbündeten Mithradats, 
den Armenier Tigranes, aus Kappadokien hinaus, 92. 

Die Gelegenheit, mit ihnen anzubinden, ergab ſich von ſelbſt. Es fiel nämlich 
89 der König Nikomedes von Bithynien, von den Römern dazu angeſtiftet, 
räuberiſch in Pontus ein. Da erhob ſich der lauernde Löwe. Er ſchlägt die Bithy- 
nier, ſchlägt die dieſen zu Hilfe ee Römer, 88. Er bricht reißend durch die 
Länder Phrygien, Myſien, Lycien de.; bald iſt ganz Kleinaſien ſein. Durch 
ſeine grauſame Verhöhnung des gefangenen $ Konſuls und durch ſein wohlwollendes 
Benehmen gegen die aſiatiſchen Griechen gewann er ſich überall die Herzen; die Städte 
empfingen ihn frohlockend als den „Retter Aſiens!“ 

Aber wie kocht der Haß gegen die Römer in ſeinem Buſen! Er erläßt von 
Epheſus heimlichen Befehl in alle kleinaſiatiſchen Städte, wo welche ſich aufhielten, 
daß alle Italer an einem Tage überfallen und ermordet werden ſollten. Merk⸗ 
würdigerweiſe wurde die Heimlichkeit allenthalben ſo gut bewahrt, daß die Bedrohten 
nicht das Geringſte davon erfuhren, und ſo wurden ſie an dem beſtimmten Tage aller 
Orten mit Wut angefallen und ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes, minde- 
ſtens 80000, niedergemacht. Der römiſche Name war in Kleinaſien ausgerottet; nur 
die lykiſchen Städte und Rhodus erwehrten ſich des neuen Sultans. 

Mithradates blieb in Pergamum, wo er alles ordnete und leitete. Aber 
ſein General Archelaus bemächtigte ſich mit einer Flotte der Inſeln des ägäiſchen 
Meeres und landete ſelbſt am griechiſchen Feſtlande. Auch hier freudiger Empfang 
der Feinde Roms. Die Athener führen ſie jauchzend in ihre Stadt ein und träumten 
ſich ſchon die Wiederkehr ihrer alten Freiheit, die ihnen ein Mithradat herſtellen 
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jollte. Ihnen nach fielen die Spartaner, Achäer, Böotieru. a. feiner Sache 
zu. Bei der Eroberung von Delos wurden 20000 Römer niedergehauen. 

In Rom riefen dieſe Ereigniſſe ernſte Beſorgniſſe hervor. Aller Beſitz im Oſten 
ſtand auf dem Spiele. Hier galt es, einen gewachſenen Feldherrn abzuſenden. Als 
ſolcher — aber erſt nach einem blutigen Streit in Rom ſelbſt, von dem wir bald 
hören werden — ging Sulla, der Hauptſieger in dem nun geendigten Bundes— 
genoſſenkrieg, mit einem Heere ab im Frühling 87. 

Durch dieſen auserleſenen Feldherrn nahm die Sache ſchnell für Rom eine 
günſtige Wendung. Kaum erſchien Sulla ohne Kriegsſchiffe, wie ohne Schatz, mit nur 
30000 Mann in Griechenland, als ſich die dortigen Staaten den Römern reumütig 
wieder zu Füßen legten. Nur das leichtfertige Athen, auf ſeine mithradatiſche Be— 
ſatzung vertrauend, blieb im Widerſtand. Es wurde umzingelt. i 

In kurzem entſtand eine ſolche Hungersnot darin, daß ſie Gras, Leder und Leichname 
verzehrten. Endlich eroberte es Sulla im Sturm und ließ das Blut ſeiner Bewohner in Strömen 
fließen, bis er „um der Toten willen den noch Lebenden verzieh.“ Aber Hab und Gut verſchlangen 
ſeine Soldaten und begingen unmenſchliche Greuel, 1. März 86; doch gelang es Sulla, einen Brand 
zu verhindern und des Ariſtoteles Schriften zu retten. 

Hierauf rückte Sulla nach Böotien vor, wo ſich das Heer des Archelaus 
mit noch einem andern pontiſchen Heere, welches Ariarathes, des Mithradates 
Sohn, durch Thrakien und Makedonien herbeigeführt, vereinigt hatte. Nicht die Hälfte 
ſo ſtark, beſiegte Sulla die furchtbare feindliche Macht in zwei ſchweren Schlachten 
bei Chäronea, 86, und Orchomenos, 85. In der letztern flohen ſeine Leute 
ſchon, da riß er einem Fähndrich den Adler weg und ſchrie: „wenn man euch daheim 
fragen wird, wo ihr euren Feldherrn im Stich gelaſſen habt, jo jagt: bei Orchomenos!“ 
Damit ſtürzte er ſich in die Feinde, und ſeine beſchämten Soldaten drangen ihm nach 
und errangen noch einen glänzenden Sieg. 

Nachdem der Feind in Europa überwunden war, ſetzte Sulla nach Aſien über, 


wo man indeſſen des Tyrannen müde geworden war. Schon hatten Epheſus, 


Smyrna ꝛc. ſich für Rom erklärt. Auch ein marianiſches Heer unter Fimbria be— 
drängte den König. Sullas Legat, Lucullus, hatte in Syrien Schiffe aufgetrieben, 
welche die Inſeln unterwarfen. Die ſchönen Städte Kleinaſiens mußten alle wieder 
den Römern huldigen, und als Strafgeld für ihre Untreue das Höchſte, das Rom 
je gefordert, nämlich 20000 Talente zahlen. Rechne zu dieſer ungeheuren Summe 
noch, was die Soldaten verpraßten, verdarben und fortſchleppten: ſo teuer mußten 
dieſe Städte für ihren Wahn büßen, durch Mithradat frei zu werden. Dieſer nahm 
in Troas den Frieden an, den ihm Sulla bot, 84, der demütigend genug, doch bei 
ſeiner gegen die Römer verübten Bosheit immer noch recht gelind ausfiel; er zahlte 
2000 Talente, trat ſeine Flotte von 70 wohlgerüſteten Schiffen ab und gab alles 
Eroberte heraus, ſo daß ihm nur ſein Pontus blieb. Dann bewog Sulla das Heer 
Fimbrias, nach deſſen Selbſtmord ſich ihm anzuſchließen. 

Während Sulla in feinem Siegeslauf begriffen war, gab es aber kurioſe Auf— 
tritte in Rom, wobei ſeine Güter geraubt und er ſelbſt geächtet ward. Um das zu 
rächen, brauchte er die 20 000 Talente (84 Mill. Mark). 


§ 36. Der erſte Gürgerkrieg. 


Wir find nun ſchon bei der letzten und gräßlichſten Zeit der römiſchen Re⸗ 
publik angelangt. Da iſt ſo viel von Streit und Blutvergießen zu melden, daß ich 
lieber die Feder niederlegen möchte. Allein ich muß mein Vornehmen getreu vollen— 
den; muß euch aber zuerſt vor den Abmarſch Sullas in den mithradatiſchen Krieg 
zurückführen, dann Gleichzeitliches mit dieſem Kriege berichten; bitte darum, auf die 
Jahrzahlen zu merken, daß ihr euch nicht verwirret. 


192 X. Das römiſche Weltreich. 

Der Bundesgenoſſenkrieg hatte die Bürger der Stadt Rom, Hohe und Niedere, 
Reiche und Arme, den aufrühreriſchen Italern gegenüber wieder in Eins zuſammen⸗ 
gebracht. Kaum jedoch war er geſchloſſen, als der alte Spalt zwiſchen Reichen und 
Armen, oder zwiſchen Optimaten und Demokraten, aufs neue und nur deſto 
tiefer und weiter gähnte. Es ſtellten ſich aber nun Offiziere an die Spitze der einen 
und andern und kämpften gegen einander, nicht mehr für das Wohl des Staates, 
ſondern für ihren eigenen Vorteil. Hier treten uns zunächſt zwei Männer vor Augen, 
die wir in den letzten Kriegen neben einander geſehen, die aber jetzt wider einander 
ſtanden in bitterſter Feindſchaft und unausſprechliches Unheil über ihr Vaterland 
brachten. Dieſe Männer waren Marius und Sulla, jener das Haupt der Demo⸗ 
kraten, dieſer das Haupt der Ariſtokraten. 

Als Mithradates ſeine gewaltigen Fortſchritte machte und mit aller Kraft be— 
kriegt werden mußte, beſtimmte der Senat den Sulla zum Feldherrn gegen ihn. 
Allein der nun faſt 70jährige Marius gönnte ihm dieſe Stelle nicht; er wollte ſelbſt 
noch dieſen ehre- und beuteverheißenden Krieg führen und wiegelte darum das Volk 
auf, ihm ſelbſt den Oberbefehl zu übertragen. Nun, ſchon damals gab es Rauferei 
und Schlächterei in Rom. Sulla aber marſchierte mit den ihm 
anhangenden Legionen geradezu auf Rom, eroberte es und 
fſetzte ſeinen Oberbefehl durch, während Marius geächtet, das 
Wahlrecht den Armen genommen und die Macht des Senats 
verſtärkt wurde, 88. Der Beſieger der ſchrecklichen Germanen, 
der dritte Stifter Roms, irrte jetzt überall, verfolgt zu Land 


und Waſſer, in Hunger und Kummer umher. 

Einmal verbarg ihn ein Fiſcher im Moraſt und deckte ihn mit 
Geſträuch zu. Die Häſcher entdeckten ihn doch, zogen ihn mit einem 
um den Hals gezogenen Strick heraus und brachten ihn nach Min⸗ 
turnä, wo er getötet werden ſollte. Hiemit war ein Eimbriſcher 
Sklave beauftragt. Dieſer ging mit einem Schwert in die Kammer, 
in der Marius am Boden ſaß. Aber die Augen des Greiſen blitzten 
= — ihn an, und er hört das donnernde Wort: „Menſch, du wagſt es, den 

5 2 Marius zu töten?“ Den Germanen kam ein Zittern an, er ging und 

a Eng Dari Aft ſprach de die ihn geſchickt: „Ich an nicht thun le ne 

gerührt, ließen die Minturner den Marius laufen. Er fuhr nach 

Afrika hinüber, ſaß auf der verfluchten Stätte Karthago's, von der er auch verjagt ward. End⸗ 

lich konnte er ſich auf einer kleinen Inſel bergen. Aber ſein Unglück machte ihn nur bitterer und 
wilder. 

Indeſſen hob während der Abweſenheit Sullas von Rom die demokratiſche 
Partei dortſelbſt wieder das Haupt empor, und es erfolgten neue, harte Reibungen 
zwiſchen ihr und den Ariſtokraten. Neben dem gemäßigt-optimatiſchen Konſul Cnejus 
Oktavius ſtand der Konſul Lucius Kornelius Cinna, ein gemeiner und ver⸗ 
wegener Demokrat. Nie erſchien dieſer in einer Volksverſammlung als mit zahlreichen 
Klienten, die alleſamt Dolche unter der Toga trugen. Da mußte ſich Oktavius mit 
gleichem Schutz umgeben; und ſo kam es einmal zwiſchen beiden zu einem greulichen 
Gemetzel, in welchem Zehntauſend auf dem Platze blieben. Indeſſen behielt Oktavius 
die Oberhand, und Einna mußte aus Rom fliehen. 

Allein der ergrimmte Menſch ſammelte ſich in Campanien ein Heer, wozu er 
eine Menge Sklaven durch das Verſprechen ihrer nachmaligen Freiheit lockte. Auch 
rief er den Marius aus ſeinem Verſteck hervor, der ſogleich wie ein alter, noch zer— 
fleiſchungsſüchtiger Tiger aus feiner Höhle ſprang, auch gleich in Afrika einen Aus⸗ 
wurf von Menſchen an ſich zog und mit ihnen zum Cinna herübereilte. Sie rückten 
beide racheſchnaubend gegen Rom, 87, und ſicherten allen überlaufenden Sklaven die 
Freiheit, den noch kämpfenden Samniten das Bürgerrecht zu. Der Senat fühlte ſich 
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zu ſchwach zum Widerſtand und ſchickte ihnen Abgeordnete entgegen, welche ſie 
dringend baten, Bürgerblut zu ſchonen. Cinna empfing dieſelben in der Kleidung 
des Konſuls mit ſtolzer Gebärde; doch verſprach er möglichſte Mäßigung. Neben 
ihm ſtand Marius in der Geſtalt eines Verjagten mit langem Haar; der verlangte 
höhniſch vor allem die Aufhebung ſeiner Acht. Kaum war dieſe beſchloſſen, ſo hielten 
ſie ihren Einzug und ſchloſſen die Thore Roms. Sofort begann das Würgen, das 
fünf Tage und Nächte fortwährte. 

Auf wen Marius mit dem Finger zeigte, den hieb ſein Mordgeſindel nieder. Von Straße 
zu Straße floßen die Bäche des Bluts. Auf dem Markte wurde Oktavius ſamt vielen Senatoren 
erſchlagen. In alle Häuſer ſeiner Gegner ſandte Marius feine Henkersknechte, um ihm die Köpfe 
derſelben zu bringen, die er alle auf dem Markte aufſtecken ließ. Auch ſein Mitſieger Catulus 
mußte ſterben. Den Kopf eines beſonders Gehaßten ſtellte Marius erſt vor ſich auf den Tiſch hin 
und lachte ihn grimmig an. Er war ein wütender Satan; je mehr Blut floß, deſto mehr lechzte 
er nach Blut. Und was trieben ſeine Schandbuben für ſich ſelbſt, die mit gezückten Dolchen überall 
herumſchwärmten, mordeten, plünderten, ſchändeten! Auf dem Forum ſtak Kopf an Kopf; die 
Straßen lagen voll Leichen, die nicht begraben werden durften. Einna ſelbſt erſchrak über der 
Mordwut ſeines Genoſſen; aber er konnte ihr nicht Einhalt thun. Die Häuſer der Gegner wurden 
zerſtört, ihre Güter eingezogen. So wurden auch des abweſenden Sulla Häuſer verbrannt und ſeine 
Güter geraubt, er ſelbſt für vogelfrei erklärt. 

Die Demokratie hatte jetzt in Rom die Oberhand, und der alte Bluthund 
Marius ließ ſich neben Cinna zum ſiebenten Male zum Konful wählen. Doch 
das Mordfieber, welches in ihm tobte, der Neid, der ihm über die einlaufenden Nach— 
richten von Sullas Siegen am Herzen fraß, der Haß und Fluch aller Parteien ver- 
zehrten ihn. Seine Angſt zu vertreiben, ſchüttete er unmäßig Wein in ſich hinein; 
ſchon am 13. Tage ſeines ſiebenten Konſulats verendete er, Jan. 86. Italien atmete 
auf; der edle Sertorius rief des Marius Banditen unter dem Vorwand der Sold— 
zahlung zuſammen und ließ ſie durch ſeine Kelten ſämtlich niederhauen. 

Der ſchlaffe Cinna blieb noch etliche Jahre Konſul und Meiſter in Rom. Denn 
Sulla beendete wohl ſeinen Krieg mit Mithradates, beeilte ſich aber gar nicht mit 
ſeiner Rückkehr, ließ vielmehr ſeine Soldaten in Kleinaſien und Griechenland erſt noch 
ſich gütlich thun, um ſie feſter an ſich zu knüpfen. Cinna, der ihm zuletzt entgegen— 
rückte, wurde 84 von meuteriſchen Truppen ermordet. 

Als Sulla endlich im Frühling 83 nach Italien herüber ſagen ließ, jetzt komme 
er, die Ruhe herzuſtellen, nur die Schuldigſten müſſen geſtraft werden, war alles 
beſtürzt. Sulla landete mit 40000 Mann zu Brundiſium und marſchierte unter 
ſtrengſter Mannszucht auf Rom. Ihm ſchloß ſich Enejus Pompejus mit einem er— 
gebenen Heerhaufen an. Zwar ſtellten ihm die Marianer in Italien noch ſehr zahl— 
reiches Volk entgegen, und er hatte viel zu kämpfen, beſonders mit des Marius 
grimmigem Sohne; allein die meiſten Revolutionstruppen gingen zu Sulla über. 
Und ſchon beſiegt, töteten die Marianer noch alle Senatoren der Gegenpartei. 

Nach heißem Kampf mit den Samniten, die Rom beſetzen wollten, 1. Nov. 82, 
zieht Sulla triumphierend in die zitternde Stadt ein. Wird er ſeinen Zorn dämpfen? 
Wird er, der Adelige, ſich edel zeigen? Wird er, der vor Marius ſo hoch Gebildete, 
ſchön handeln? Ach, die feinſte Bildung beſiegt die böſen Gelüſte des Herzens nicht. 
Sulla vollzog die gedrohte Strafe aufs graufamſte. Es war kaum Rachſucht, was 
ihn dabei trieb; er wollte die Ariſtokratie für immer zur Herrſchaft bringen, und da 
meinte er ſein Vorhaben am ſicherſten zu erreichen, wenn er alle irgend bedeutenden 
Glieder der demokratiſchen Partei vernichte. Darum mordete er ſo viel als Marius, 
ohne deſſen Mordwut zu haben. Er war überhaupt kein heißer Teufel, wie dieſer, 
ſondern ein kalter; er that alles Teufliſche ſyſtematiſch mit gänzlicher Unbefangenheit 
des Gemüts. Er ließ gleich anfangs 4000 gefangene Marianer auf dem Marsfeld 
in Stücke hauen, während er daneben im Tempel der Göttin Bellona eine Senats— 
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ſitzung hielt. Die Senatoren hörten mit Grauſen das Angitgejchrei. Er aber ſprach 
beruhigend: „Laßt euch nicht ſtören, es ſind nur etliche Taugenichtſe, die auf meinen 
Befehl gezüchtigt werden.“ 

Sodann ließ er ſich vom Senat das Recht erteilen, ſo lange er es für nötig 
halte, über Leben und Eigentum der Bürger zu erkennen, und erhielt die „Diktatur 
zur Ordnung des Gemeinweſens“. Wer der Revolution gedient oder ihr im letzten 
Jahre Vorſchub geleiſtet hatte, der wurde in die Acht erklärt. Und da man bei dieſer 
Gelegenheit ſeinen Haß gegen perſönliche Feinde kühlen konnte, ſo läßt ſich denken, 
wie viele Unſchuldige mit angegeben und ins Verderben gebracht wurden. Sulla 
verfuhr dabei mit einer gewiſſen Ordnung. Er ließ Liſten anfertigen, worauf die 
Namen der Geächteten verzeichnet ſtanden; dieſe Proſkriptions-Liſten wurden 
an ſeinem Palaſt angeſchlagen, und ſogleich eilten ſeine Soldaten, die dem Tode Ge— 
weihten aufzuſuchen. Dieſelben wurden, wo man ſie fand, auf der Straße, im Haus, 
im Tempel geſchlachtet. Das Vermögen der Geächteten, wie der ſchon im Kampf 
Gefallenen, verfiel dem Staat. Er war der erſte Monarch Roms, Imperator Felix 
heißt er auf ſeinen Münzen. 

Nach den Geflüchteten und Auswärtigen wurden Treibjagden durchs Land hin angeſtellt. 
Damit ja keiner entwiſche, ſetzte Sulla auf jeden Kopf eines Proſkribierten eine Belohnung von 
8420 Mk., welche ausbezahlt wurde, ſowie der Kopf geliefert war. „So gingen ſtündlich Leute 
mit Menſchenköpfen in ſein Haus, und mit Geld heraus.“ Kinder und Enkel der Geächteten 
wurden von der politiſchen Laufbahn ausgeſchloſſen! Sulla aber beluſtigte ſich allabendlich in 
Schmaus und Scherz mit Schauſpielern und Dirnen, und am andern Morgen freute er ſich auf 
die friſchen Menſchenköpfe, die wieder hereingetragen würden. Das Blutwerk ging fort von 
einem Tag zum andern. Rachſucht und Habgier riefen noch viele Frevelthaten hervor. Einmal 
wagte es ein Offizier, zu fragen, wann denn das Morden ein Ende haben ſolle? „Wir wollen 
gar nicht für diejenigen bitten, die du zu töten beſchloſſen haſt, ſondern nur aus der Ungewißheit 
kommen, wen du noch leben laſſen willſt.“ Sulla erwiderte: „Das weiß ich jetzt ſelbſt noch nicht; 
vor der Hand nimm dieſe hinzu!“ Damit reichte er ihm ein Blatt mit einer langen Reihe neu 
Proſkribierter hin. Am Ende ſtanden 4700 Namen auf der Bluttafel. 

Als die Bluttage um waren, zählte man, daß in dieſem erſten Bürgerkriege, 
wohlgemerkt ohne die im Kampf Gefallenen, 15 Konſuln und Konſularen, 90 Sena⸗ 
toren, 2600 Ritter und 40 000 Bürger hingemordet waren. Auch ganze Gemeinden 
wurden geſtraft, Samnium völlig verwüſtet. Seine Truppen ſiedelte Sulla in den 
eroberten Städten an; Italien hatte nur noch eine Sprache bis zum Rubikon. 


Anſtatt der republikaniſchen Regierung hatte man in der That ſchon eine Art 


Alleinherrſchaft. Der äußern Form nach aber ſtellte Sulla eine vollkommene 
Ariſtokratie her. Kein Tribun durfte mehr nach höhern Amtern ſtreben, keiner 
ohne vorgängigen Senatsbeſchluß einen Geſetzesvorſchlag an das Volk bringen; der 
jetzt ergänzte und vermehrte Senat ſollte wieder alle Macht beſitzen. Freilich zu= 
nächſt ſo viel er ihm ließ; denn der allmächtige Senat mußte doch ſich ganz nach des 
Diktators Willen richten. Aus den jüngſten Sklaven der Geächteten ſprach er 
10000 Jünglinge frei, eine Leibwache für die Regierung, welche in den Volks- 
verſammlungen mit abſtimmte. Hierauf gab er noch viele neue, darunter gute, zur 
Wiederkehr der Ordnung dienliche Geſetze. Und dann folgten prächtige Spiele und 
Speiſungen des Volks, damit es nach jo vielen Mühſeligkeiten ſich wieder ergötze. 
Nachdem er 80 ſich mit Metellus hatte zum Konſul wählen laſſen, legte er 
ganz unerwartet ſeine Diktatur nieder, 79. Es war ihm ein Ernſt damit; er ging 
aus Rom und von allen Staatsgeſchäften fort, ſo daß jetzt wirklich wieder der Senat 
mit ſeinen zwei Konſuln regierte. Ihm nämlich, der ſich ſelbſt den Namen „des Glück— 
lichen“ beigelegt, war doch das Glück des Schwelgens ſüßer als jedes andere ge— 
worden; dazu zog er ſich auf eine prachtvolle Villa bei Cumä zurück, wo er jagte, 
fiſchte, Erinnerungen ſchrieb und alles genoß, was dem fleiſchlichen Menſchen ergötz— 
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lich iſt. Schon 78 endete er durch einen Blutſturz und wurde, der erſte nach den 
Königen, mit großartiger Leichenfeier auf dem Marsfeld beſtattet. 


§ 37. Die Demokratie kämpft in Spanien fort. 


Der kräftigſte und beſtgeſinnte unter den Marianern war Quintus Ser— 
torius. Dieſer hatte ſich 81 nach Mauretanien geflüchtet; die Luſitaner aber, die 
ihn von früherem Dienſt her kannten, luden ihn 80 zu ſich ein, und als ihr Feldherr 
ſammelte er aus römiſchen Flüchtlingen einen tüchtigen Heerkern. Durch ſeine Klug— 
heit, Ritterlichkeit und Milde gewann er ſolche Zuneigung, daß ſich ein großer Teil 
der ſpaniſchen Völker ihm anſchloß und Rom den Gehorſam kündete. Er übte ſie 
ſorgfältig in der Kriegskunſt, legte auch, zu Os ca, eine Schule zur Bildung ihrer 
Söhne an und that ſonſt noch manches zu ihrem Gedeihen. Zur Erhöhung ſeines 
Anſehens half ihm noch der Aberglaube nicht wenig; er hatte eine gezähmte weiße 
Hirſchkuh, die ihn auch in die Schlacht begleitete, und die Spanier glaubten, es ſtecke 
eine Gottheit in dem Tiere und offenbare ſich ihm. Sertorius beſiegte die gegen ihn 
ſtreitenden Sullaniſchen Heere in mehreren Treffen und dehnte ſeine Macht auch aufs 
Meer aus. Er richtete einen eigenen Staat „der freien Römer“ ein, weil es zu Rom 
nur noch „Sklaven“ gebe. 

Zuletzt ſandte der Senat den Cnejus Pompejus gegen ihn, welcher ſich 
als Unterfeldherr Sullas in Sizilien und Afrika bereits Ruhm erworben hatte. 
Dieſer vom Glück begünſtigte Jüngling war der erſte, der ein römiſches Heer über 
Alpen und Pyrenäen nach Spanien führte, 77. Aber auch er im Verein mit dem 
dort ſchon kämpfenden Metellus, verſtärkt noch durch ein nachgeſandtes Heer, 
konnte mit dem genialen Gegner nicht fertig werden. „Der neue Hannibal“ unterlag 
erſt, als ſein Untergeneral Perperna eine Verſchwörung gegen ihn ſtiftete und 
ihn bei einem Mahl in Osca meuchlings ermordete, 72. Perperna dachte jetzt ſelbſt 
den Krieg gegen die Ariſtokraten ſiegreich zu beſtehen. Allein er ward von Pompejus 
ſchuell überwunden, gefangen und hingerichtet. 


§ 38. Der Sklavenkrieg (7371). 


Noch ehe Pompejus von Spanien zurückkehrte, brach ſchon wieder ein innerer 
Krieg aus, Rom viel näher und gefährlicher als der eben erzählte. Es wimmelte in 
Italien mehr als ſonſtwo von Sklaven. Je mehr Feinde die Römer fingen, deſto 
mehr Sklaven bekamen ſie, bis gewiß auf jeden Freien zwei Sklaven kamen. Sie 
kauften auch noch welche von Sklavenhändlern, die ſolche „Ware“ aus fremden Län— 
dern herführten. Ihr Los war das kläglichſte, abgeſehen davon, daß ſie wie Vieh 
erhandelt, vom Beſitzer ungeſtraft getötet werden konnten. 

Am Tage keuchten ſie unter ſchwerer Arbeit, nachts lagen ſie in Gewölben eingeſperrt; 
ſie wurden armſelig gefüttert und für kleine Fehler aufs Blut gepeitſcht. Darunter waren Menſchen, 
die vorher in hohem Stande gelebt hatten. Hunderte von Kriegsgefangenen ſollten nun gegen 
einander oder gegen wilde Tiere bis zum Tode kämpfen. Manche ſpekulierten auf dieſe Fechter- 
ſpiele für ihren Beutel; ſie kauften Scharen kräftiger Sklaven zuſammen und richteten ſie in 
Fechterſchulen ab, um ſie dann für hohes Geld an Vornehme zu vermieten, welche dem Volke den 
Augenſchmaus ſolch blutiger Spektakel geben wollten. Bei all dem dachte man an kein Unrecht. 
Doch forderte es eine ſcharfe Züchtigung. 

Nachdem ſchon mehrmals die Sklaven ſich da und dort zuſammengerottet und 
empört hatten (S. 182, 184), ſo kam es jetzt zu einem höchſt bedenklichen Sklaven— 
krieg. In einer Fechterſchule zu Capua befand ſich ein baumſtarker thrakiſcher 
Häuptling, Spartakus, den der Gedanke, wozu er mißbraucht werden ſollte, im 
tiefſten Herzen entrüſtete, und der einen Plan der Befreiung für ſich und ſeine Un— 
glücksgenoſſen machte. Er entfloh (73) mit 74 Männern aus Capua und ſetzte ſich 
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auf dem Veſuv feſt. 3000 Mann Miliz umſtellten ihn, flohen aber vor dem An⸗ 
griff der Verzweifelten. Spartakus rief alle ſeine elenden Brüder zu ſich, daß ſie mit 
ihm ihre Menſchenrechte erſtreiten ſollten, und ſie liefen ihm von allen Seiten zu, daß 
ſeine Schar zu Tauſenden anſchwoll, die freilich jetzt vom Raube lebten und ſonſt 
noch grobe Ausſchweifungen begingen; denn die lange Erniedrigung hatte ſie aller— 
dings verſchlechtert. Man ſchickte zwei Legionen gegen ſie. Als ſie aber dieſe nieder— 
warfen und durch Zulauf zu einer furchtbaren Maſſe anwuchſen, mußte man 72 beide 
Konſuln gegen ſie ausſenden. Aber Spartakus mit ſeinen Thrakern, Germanen und 
Galliern ſchlug ſechs Feldherren nach einander. 

Sonſt ein edler Menſch, bezahlte er den Gefangenen ihre Härte reichlich; ſo ließ er einſt 
300 Römer in Paaren gegen einander auf Tod und Leben kämpfen. „Alſo habt ihr's mit uns 
gethan!“ hieß es; und hier ergötzten ſich die Sklaven im Kreiſe herum am mörderiſchen Fechter— 
ſpiel der Herren. Die Siegenden wurden zuletzt ſelbſt noch niedergeſtochen. Jeder gefangene 
Sklave aber wurde von den Römern gekreuzigt. 

Spartakus wollte die Alpen erreichen, damit dort Kelten und Thraker ſich 
trennen und ihre Heimat aufſuchen möchten. Aber ſeine Bande gelüſtete nach Raub, 
ſie zwang ihn in Oberitalien zur Umkehr. Er hatte 120 000 kühne Krieger, und von 
den Römern war der Mut gewichen; fie riſſen vor dem Feinde aus, wo ſie ihn er- 
blickten. Da zitterte das ſtolze Rom vor ſeinen Knechten! Es übertrug jetzt einem 
Offiziere Sullas, dem Markus Licinius Craſſus, den Oberbefehl gegen ſie. Dieſer 
nahm ſeine 8 Legionen feſt zuſammen, jeden Ausreißer beſtrafte er mit dem Tode; 
und nachdem mit der Mannszucht Mut und Vertrauen wiedergekehrt war, drängte 
er mit geſchickten Manövern den Feind ins untere Italien zurück. Es kam ihm auch 
eine im Sklavenheer eingeriſſene Zwietracht zu ſtatten. Die Gallier und Ger— 
manen trennten ſich von den andern; ſo konnte er ſie einzeln vernichten. Sodann 
glückte es ihm auch, den geſchwächten Spartakus, der nach Brundiſium durchbrechen 
wollte, am Silarus zu überwinden, 71. Dieſer Menſch kämpfte löwenmäßig; vor 
der Schlacht ſtieß er ſein Roß nieder, zu zeigen, daß er bei den Seinen ausharren 
werde. Zuletzt ſtürzte er ſich mitten unter die Römer, hieb noch auf den Knieen um 
ſich und ward aus der Ferne erſchoſſen. Mit ihm lagen 60 000 Sklaven auf dem 
Schlachtfeld, die ſich alle tapfer gewehrt; 6000 wurden gefangen. Dieſe alle ſchlug 
man der Straße von Capua nach Rom entlang ans Kreuz! Durch eine niegeſehene 
Menſchenhetze des Pompejus wurde der Sklavenkrieg beendigt. Craſſus und Pom⸗ 
pejus boten ſich nun die Hand und wurden Konſuln. Als ſolche erneuerten ſie die 
Vollgewalt der Volkstribunen. 

§ 39. Der Seeräußerkrieg (67). 

Schon geraume Zeit her waren die vielen Piraten (Seeräuber) im Mittel- 
meere eine ſchwere Plage. Ein Syrer Tryphon hatte in Cilicien eine Raubburg 
Corakeſium mit gutem Hafen gegründet. Seine Leute wandten ſich erſt gegen ſyriſche 
Schiffe und Städte, dann raubten fie allerwärts Menſchen, die ſie in Delos ver- 
kauften. Sie nahmen die Handelsſchiffe auf offener See weg; ſie landeten bald da, 
bald dort, plünderten Küſtenorte und Heiligtümer, raubten Menſchen, die ſie nur 
gegen große Löſegelder wieder frei gaben. Sie hatten zuletzt viele Hunderte von 
Schnellſeglern, förmliche Bündniſſe unter einander, ganze Kriegsheere und in Kreta, 
Malea dc. feſte Plätze. Während des Sklavenkrieges war das Übel auf's äußerſte 
gediehen. Aller Verkehr ſtockte, weil ſich kein Kaufmann mehr aufs Waſſer wagte. 
Als die Piraten nun gar vor Oſtia eine römiſche Flotte zerſtörten, da ſchrie alles 
ungeſtüm, es müſſe einmal dem Unweſen gründlich geſteuert werden! Und dazu 
wurde der berühmte Pompejus berufen und auf 3 Jahre mit diktatoriſcher Voll— 
macht verſehen. 
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Mit 500 Schiffen, 127 000 Mann Kriegsvolk und reichen Geldmitteln fuhr er 
von dannen; er richtete aber auch jeinen Auftrag, vom Volk dem Senat aufgedrungen, 
preiswürdig aus. Das Mittelmeer zu ſäubern, fing er mit Sizilien an, trieb die 
ſchlimmen Gäſte aus allen ihren Schlupfwinkeln in Spanien, Gallien, Afrika und 
den Inſeln nach Oſten und lieferte ihnen in Cilicien, wo ſie ſich zur Wehre ſetzten, 
br eine Schlacht. Er ſchlug ſie aufs Haupt, und die Zerſtreuten verfolgte er überallhin 
mit Blitzesſchnelle, alle ihre Raubneſter zerſtörend. So hatte Pompeſus in 89 Tagen 
das ganze Seeräuberweſen vertilgt, 1300 Raubſchiffe verbrannt, 377 erbeutet. 
20000 Gefangene ſiedelte er da und dort an. Freude und Dank war allenthalben 
groß und des Pompejus Ruhm hoch geſtiegen; denn ſtatt der Hungersnot herrſchte 

in Italien endlich wieder Überfluß. Er konnte nun Monarch werden, wenn er zugriff. 


S 40. Srneuerter Krieg mit (Mithradates 7463). 


Der kleingemachte „Große“ von Pontus hatte noch immer ſeinen glühenden 
Haß gegen Rom und ſeine Eroberungsluſt. Schon mit Sertorius in Spanien 
verband er ſich zu abermaligem Kampf. Er baute Schiffe und bemannte ſie mit 
tüchtigen Piraten; er ließ ſeine Rekruten von geflüchteten Marianern einüben, unter⸗ 
warf ſich noch völliger die Küſten des Schwarzen Meeres und übergab ſein „Bos— 
poraniſches Reich“ (Krim) ſeinem Sohne Machares; er ſuchte ein Bündnis mit dem 
8g durch Syriens Eroberung mächtig gewordenen Tig ra— 
nes von Armenien, ſeinem Schwiegerſohne: er zog Hilfs- 
truppen aus den wilden Nordvölkern an ſich. Als er alle 
Vorbereitungen aufs beſte getroffen zu haben glaubte, fiel / X 
er 74 mit 120 000 Fußſoldaten, 16000 Reitern und 100 
Sichelwagen in Bithynien ein, welches eben die Römer \7 
„geerbt“ und zu einer Provinz gemacht hatten. Gegen 
ihn zog der Konſul Lucius Lucullus, einer von Sullas 
Offizieren, ein bedeutender Mann und feiner Herr, der ſeinen — 
Geiſt durch die Schriften der Griechen gebildet hatte und (ad; emer münze ine Beruiner 
auf dem Forum vortrefflich ſprechen konnte. Er hatte ſich Münzkabinett.) 
unter Sulla ausgezeichnete Tüchtigkeit im Kriegswerk erworben, ſo doch, daß er 
immer etwas Mildes in ſeinem Weſen behielt und feine Genüſſe hochſchätzte. 

Lucullus führte zuerſt unter den in Aſien liederlich gewordenen Soldaten eine 
beſſere Mannszucht ein, griff dann den Mithradates kräftig an und jagte ihn trotz 
jeiner großen Macht aus Bithynien hinaus. Hierauf drang er 73 in Pontus ein 
und eroberte es. Mithradates ließ ſeine Weiber töten und floh zu ſeinem Eidam 
Tigranes, der ihn ungern anfnahm, während ſein Sohn Machares mit den Rö— 
mern auf eigene Fauſt Frieden ſchloß, 70. Lucull forderte nun vom Großkönig Ar- 
meniens die Auslieferung ſeines Schwiegervaters. Allein der hochfahrende Tigranes, 
„König der Könige“, verweigerte ſie und erwartete die Römer mit ungeheurem Heer. 
Lucull drang über Euphrat und Tigris bis zur Hauptſtadt Tigranokerta vor, 
die er belagerte. Als ihn hier das 20mal ſtärkere armeniſche Heer umzingelte, beſiegte 
er es jo, daß 10 000 Feinde das Feld bedeckten, während nur 5 Römer getötet 
waren, 6. Okt. 69! Dann nahm er die Hauptſtadt ein mit des Königs Schätzen, 
welche alle Koſten des Kriegs deckten. Darauf übernahm freilich Mithradat die 
Leitung des Kriegs; er entflammte die Aſiaten mit religiöſen Motiven und vermied 
jede Schlacht, bis er ſie tüchtig eingeübt hatte. Und als Lucull den Königen tiefer 
hinein nach Armenien folgte, brach ein Aufſtand unter ſeinen Truppen aus, er brachte 
ſie nicht weiter. Das Land vor ihnen war ihnen zu öd und rauh, ſie hätten viel 
lieber im lieblichen Kleinaſien geſchwelgt; auch waren ſie ihrem Führer bitter gram, 
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daß er ſie ſo wenig plündern ließ, „während er doch für ſich die Fülle ſammle.“ So 
mußte Lucull mit betrübtem Sinne umkehren und in Niſibis ſich ein Winterquartier 
erobern, während es Mithradat gelang, Pontus zurückzuerobern. Und die fortgeſetzte 
Meuterei ſeiner alten Soldaten, denen freilich der Abſchied längſt verſprochen war, 
trieb Lucull a. 67 vollends nach Kleinaſien zurück, ſo daß alle Früchte der Mühen 
verloren gingen. 

Statt daß man nun aber von Rom aus dem Lucull friſche Soldaten geſchickt 
hätte, wurde er abgeſetzt. Und das, weil er dem Unweſen, das römiſche Wucherer in 
Aſien trieben, kräftig entgegengetreten war, auch den die Lande ausſaugenden römischen 
Beamten ernſtlich wehrte, die Unterthanen mit Schonung behandelte. Damit erwarb 
er ſich freilich das größte Lob der Kleinaſiaten, zog ſich aber auch den höchſten Zorn 
der Wucherer und Beamten zu, die ihn dafür in Rom tüchtig anſchwärzten, wo er 
ohnedem ſchon ſeine Feinde hatte. Der Oberbefehl wurde ihm abgenommen und dem 
gefeierten Pompejus übertragen, 67, mit dem Recht der Friedensſchließung. 

Lucullus fühlte ſich ſo gekränkt, daß er ſich von allen Staatsgeſchäften gänzlich zurückzog; 
heimgekehrt mußte er vor den Thoren der Stadt 3 Jahre auf ſeinen Triumph warten, Er brachte 
ein ungeheures Vermögen mit heim, von dem er ſich nunmehr die herrlichſten Villen baute und 
mit den prachtvollſten Gemälden und Bildſäulen ausſchmückte. Er legte die ſchönſten Gärten an, 
in welchen er aſiatiſches Obſt pflanzte, wie er denn zuerſt die Kirſchen nach Europa brachte. Er 
grub ſeengroße Fiſchteiche und lenkte das Meerwaſſer hinein; baute wunderliebliche Luſthäuſer 
in's Meer hinaus; lebte mit ſeinen Freunden der Kunſt und Wiſſenſchaft und jeglichem Vergnügen. 

Pompejus hatte indeſſen in Rom die Anordnungen Sullas mit Craſſus 
Hilfe über den Haufen geworfen, 70, hatte die Piraten vernichtet, 67; jetzt ließ er 
ſich mit unumſchränkter Macht den Mithradatiſchen Krieg übertragen. Der Senat 
hatte eigentlich aufgehört zu regieren. Mit ſeinem neu herbeigeführten Heere hatte 
Pompejus freilich kein ſchweres Spiel in Aſien, da ihm Lucull jo trefflich vorgearbeitet 
hatte, deſſen Einrichtungen er zum Dank dafür überall tadelte und aufhob. Er hetzte 
die Parther gegen Tigranes auf. Den Mithradates, der ſich an den Euphrat zurück— 
zog, ereilte er, fiel nächtlicherweile über ihn her und vertilgte in grauſiger Nacht- 
ſchlacht ſein ganzes Heer, 66. Nachdem der eitle Römer angeordnet hatte, daß an 
der Stätte feines Sieges eine „Siegesſtadt“ erbaut würde, ging er auf den Tigranes 
los und drang in deſſen Erbland ein. Zuletzt kam dieſer „König der Könige“ und 
legte ihm feine Krone zu Füßen. Pompejus gab ſie ihm zurück, doch nur über Ar- 
menien ſelbſt; alle eroberten Länder mußte Tigranes abtreten. 

Pompejus drang 65 erobernd bis an den Kaukaſus, den er doch nicht über— 
ſchreiten mochte. Vom Kaſpi wendete er ſich wieder ſüdlich, beſiegte Iberer und Al— 
baner und durchzog ordnend die Euphratlande. In Syrien endete er 64 durch einen 
Machtſpruch die Seleucidenherrſchaft; er ſetzte den Schattenkönig Antiochus XIII. 
ab und erklärte Syrien mit Phönikien zur Provinz. Er kam nach Judäa, wo 
er einen Thronſtreit der makkabäiſchen Brüder Hyrkan und Ariſtobul zu Gunſten 
des Erſteren entſchied, dem aber das jüdiſche Reich nur als ein Lehensfürſtentum 
bewilligt wurde, 63. Von Jeruſalem aus war dem Pompejus ein wundervolles Ge— 
ſchenk aus dem Tempel entgegengeſandt worden, ein goldener Weinſtock, 2 Millionen 
Mark im Wert. Doch mußte er noch die Burg und den Tempelberg erobern, wun— 
derte ſich da, während des Blutbads die Prieſter am Sabbath weiter opfern zu ſehen, 
ſchritt dann ins Innere des Tempels, neugierig, „den einzigen Gott der Juden“ zu 
ſehen, und ſchalt beim Herauskommen das „gottloſe“ Volk, das gar keinen habe! 

Wo iſt denn aber Mithradates? Der hatte ſich in ſein früheres bo ss— 
poraniſches Reich begeben, hatte daſelbſt ſeinen Sohn geſtürzt und ein neues 
Heer geſammelt, mit dem er durch halb Europa nach Italien ziehen wollte. Doch 
geſchah's vor ſeinem Abmarſch, daß ſein Lieblingsſohn Pharnakes ſich gegen ihn 
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empörte und den Vater in der Burg von Pantikapäon (bei Kertſch) belagerte, um 
ihn an die Römer auszuliefern, für welchen Preis der Sohn das angeſtammte Pontus 
wieder zu erlangen hoffte. Da hat der Greis ſeinen Harem vergiftet und ſich erſtechen 
laſſen, 63. Pharnakes jandte zwar des Vaters Leichnam an Pompejus, empfing 
aber nur das bosporaniſche Reich, Pontus ward Provinz wie Cilicien ꝛe. Roms 
Herrſchaft hatte ſich durch Pompejus außerordentlich erweitert. Sein Name ward 
bis in die Wolken erhoben. g 


§ 41. Cato und Cicero. 


Bei dem zunehmenden Sittenverderben der Römer, da Schwelgerei und Un— 
zucht allenthalben im Schwange ging, da man vor keiner Ungerechtigkeit und keinem 
Verbrechen mehr ſcheute, die Leute vor Gericht logen und trogen um Geldes willen, 
die Richter falſche Urteile ſprachen um Geldes willen 2c., fucht das Auge nach beſſeren 
Geſtalten, die dem Verderben entgegentraten oder doch für ſich ſelbſt ein reineres 
Leben führten. Es gab noch ſolche, aber wenige. 5 

Marcus Porcius Cato, geb. 95, war Urenkel des ſtrengen Cenſors 
(S. 176), mit dem er in ſeinem Weſen vieles gemein hatte, nur daß er die Wiſſen— 
ſchaft mehr ſchätzte und ſich über die zeitlichen Güter 
mehr erhob als jener. Er war ein Stoiker (S. 137) 
und Stoiker ſollten ja wie über alle Luſt, ſo über 
allen Schmerz erhaben ſein. Dieſer Ruhe und Ge— 
laſſenheit, wie der ſtrengſten Gerechtigkeit und Keuſch— 
heit befleißigte ſich Cato mit ganzem Ernſt. Als eine 
Art Muſterbürger bekämpfte er das böſe Weſen um 
ſich her mit Wort und That; er widerſetzte ſich allem 
Unrecht der Vornehmſten. Raſtlos wirkte er als 
Quäſtor und Tribun zum Beſten des Staates, wie 
er es verſtand. Er grollte allen, welche ihren per— 
ſönlichen Vorteil ſuchten oder gar die Macht der Re— 
publik an ihre Perſon bringen wollten. Denn als 
rechten, die Menſchheit beglückenden Staat kannte er 
nur die Republik. 

Marcus Tullius Cicero iſt 106 zu Ar- 
pinum aus einem Rittergeſchlechte geboren. Von ſei— Sig. 85. Cicero. 
nen Eltern, welche auch noch zu den Beſſern gehörten, 
ſorgfältig erzogen, verlangte er frühe an Kenntniſſen und guten Sitten der Erſte zu 
ſein. Nach Rom in die Schule gebracht, lernte er jo eifrig und glücklich, daß feine Lehrer 
ſtaunten. Er wurde auch in griechiſche Kunſt und Wiſſenſchaft eingeweiht, überſetzte ſich 
die griechiſchen Schriften ins Lateiniſche und kam ſo immer tiefer in ſie hinein, in ihren 
Geiſt und in ihre ſchöne Ausdrucksweiſe. Neben allgemeiner wiſſenſchaftlicher Aus— 
bildung legte er ſich inſonderheit auf die Rechtskunde und die Beredſamkeit. 
Stets beſuchte er den Gerichtsplatz, um Anklage- und Verteidigungsreden zu hören. 
Vom 26. Jahr an trat er ſelbſt öffentlich auf und trieb das Geſchäft eines Anwalts, 
wobei er vorerſt unſchuldig Verfolgte verteidigte. Dann begab er ſich aber nach 
Griechenland und Aſien, um die berühmteſten Redner und Philoſophen zu hören. 


N 


a. 75 zum Quäſtor gemacht und mit Siziliens Verwaltung betraut, erwarb er 
ſich durch ungewohnte Uneigennützigkeit und Gerechtigkeit großes Lob. Nach Rom 
zurückgekommen, hielt er wieder öffentliche Reden für Beklagte und Klagende, da 
denn ſein Rednerruhm zur höchſten Stufe ſtieg. Mächtig zog er 70 den ungerechten 
Paſcha von Sizilien, den Verres, vors Gericht. Im 43. Jahre ward er gleich bei 
der erſten Bewerbung zum Konſul erwählt. Er verwaltete das Konſulat mit großer 
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Treue; ſeiner Wachſamkeit verdankte der Staat eine unverdiente Rettung. Cicero 
war menſchenfreundlich, dienſtfertig, ein treuer Familienvater und Freund. Mäßig 
im Leben, froh an witzigem und lehrreichem Geſpräch, arbeitete er doch unermüdlich. 
Er litt aber an Empfindlichkeit und hatte viel Eigenliebe; was er Rühmliches that, 
poſaunte er immer ſelbſt aus. Alſo kein großer Mann, doch noch der beſten einer. 


§ 42. Die Catilkinariſche Oerſchwörung (63 62). 


Nach dieſen zwei edleren Geſtalten begegnet uns ein wahres Scheuſal: Lucius 
Sergius Catilina. Vornehm, klug und ſtark an Willen und Körperkraft; aber ein 
Scherge Sullas, der den eigenen Bruder getötet hatte, zu allen Verbrechen aufgelegt, 
der verwegenſte Menſch. Der hatte ſein Vermögen verpraßt, nun dachte er durch 
Raub und Mord wieder zu Mitteln zu kommen. Da er mit ſeiner Bewerbung ums 
Konſulat immer durchfiel, ſtiftete er eine Verſchwörung an, in welche er eine 
Menge liederlicher Leute hereinzog. Sein Plan aber war der: Es ſollten die Kon— 
ſuln ſamt den reichſten Bürgern ermordet, Rom in Brand geſteckt und die verwirrte 
Stadt durch ein in den Apenninen verborgenes Heer überrumpelt werden. Dann 
wollten ſie die Amter und Güter unter ſich teilen. 

So geheim dieſes ſchwarze Vorhaben gehalten wurde, entſtand doch durch 
wiederholte Verſchiebung und unvorſichtiges Plaudern ein dunkles Gerücht davon. 
Konſul Cicero hatte ſich bald nähere Kunde verſchafft und traf ſeine Anſtalten jo, 
daß es vereitelt wurde. Als zwei verſchworene Ritter in der Abſicht, ihn noch im 
Bette zu erſtechen, ihm nach römiſcher Sitte einen beehrenden Morgenbeſuch abſtatten 
wollten, fanden ſie doppelte Wache vor ſeiner Thüre. Sogleich verſammelte er den 
Senat. Auch Catilina erſchien und ſaß ganz unbefangen da. Jetzt, 8. Nov. 63, hielt 
Cicero eine gewaltige Rede, darin er deſſen Pläne aufdeckte. Während alles ſtaunt, 
blickt Catilina frech um ſich; von allen Seiten ein Verruchter und Vaterlandsfeind 
geſcholten, verläßt er rachedrohend den Saal und eilt zu ſeinem Heer in Etrurien. 
Die zurückgebliebenen Verſchworenen, jo hatte er hinterlaſſen, ſollten demnächſt 
mit Sengen und Morden in der Stadt beginnen; er wolle ſchnell Hilfe bringen. 

Cicero gelang es, ſich rechtsgültige Beweiſe zu verſchaffen. Die Verſchworenen 
ſuchten eben anweſende Geſandte der galliſchen Allobroger durch lockende Ver— 
heißungen zur Teilnahme zu gewinnen. Dieſe entdeckten es dem Cicero, welcher 
ihnen riet, ſich ſchriftliche Verſicherungen von den Häuptern geben zu laſſen; und 
letztere waren unvorſichtig genug, ſolche auszuſtellen. Sobald Cicero dieſe in Händen 
hatte, teilte er fie dem Senate mit, worauf die genannten Häupter gepackt, ja als Über⸗ 
führte zum Tode verurteilt und im Gefängnis erdroſſelt wurden, 5. Dezbr. 63. 
Einen römiſchen Bürger aber durfte doch nur die Volksverſammlung verurteilen, wie 
Cäſar umſonſt warnte; Cato aber war für ungeſäumte Beſtrafung. Gegen Catilina 
rückten die Legionen. Er kämpfte, wie ſeine ganze Rotte, mit Mut und Wut, wurde 
aber nach verzweifeltem Kampfe beſiegt. Er fiel und mit ihm ſeine 3000, von denen 
keiner im Rücken verwundet war, Febr. 62. Cicero empfing durch Cato den Namen 
„Vater des Vaterlandes“, der ihm ſo ſüß lautete; doch konnte er beim Abtreten vom 
Amt nicht, wie herkömmlich, ſchwören, daß er kein Geſetz übertreten habe, er ſchwur, 
er habe die Republik gerettet. 

§ 43. Das erſte Triumvirat. 

Doch ſchon erbleichte Ciceros Glanz. Es zog einer in Rom ein, um den 
jubelten fie noch mehr. Pom pejus kehrte nun erſt von feinem aſiatiſchen Feldzuge 
heim und hielt an ſeinem 46. Geburtstag (Sept. 61) den allerglänzendſten Triumph. 


Da trug man Tafeln voran, darauf alles von ihm Bezwungene verzeichnet war, Spanien, 
Libyen, Aſien ꝛc., 16 Länder, 1000 Burgen, 900 Städte, 800 Schiffe, 2 Millionen Gefangene 2c. 
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Unter unzähligen Kostbarkeiten, welche zur Schau getragen wurden, prangte das 5 m hohe 
goldene Bild des Mithradates und des Pompejus eigenes, von eitel Perlen zuſammengeſetzt. 
324 Fürſten „ ein Sohn des Tigranes, ſieben Kinder des Mithradates „der Jude Ariſtobul ac. 
gingen vor ſeinem Siegeswagen her, der von Edelſteinen wie eine Sonne ſtrahlte. Auf dieſem 
ſtand der ſchöne Mann in einer Rüſtung Alexanders des Großen! Pompejus fühlte ſich auch 
berufen zu einem Herrſcher wie Alexander. Er hätte gern eine Machtſtellung eingenommen, doch 
nicht durch Gewalt; als Ehrengabe ſollte ſie ihm zufallen. Als er aber wünſchte, daß man ſeinen 

Truppen halte, was er ihnen verſprochen 

von Ländereien ꝛc., daß ſeine Einrich— 

tungen in den Provinzen beſtätigt wer⸗ 
den, machte der Senat Schwierigkeiten. 

So trat denn Pompejus in Verbindung 

mit Cäſar, dem Marianer. 

x Beſonderes Anſehen genoß da— 

zumal noch Craſſus, Beſieger 

der Sklaven. Doch aber weniger 
ſein Kriegsruhm ſtellte ihn jo hoch, 
als ſein unermeßlicher Reichtum, den 
er ſich namentlich in der Sullaniſchen 

Proſkriptionszeit erworben hatte, 

wo er Häuſer und Güter um Spott⸗ 
preiſe ankaufte, bis halb Rom und 
Ländereien wie Fürſtentümer ihm 
zugehörten. Er war ein rechter Spe- 

kulant und unerſättlicher Geldwolf. 

And da er ſein Vermögen nutzbar 

zu machen verſtand, erlangte er im⸗ 
mer mehr Geld, bis er's kaum mehr 
zählen konnte, damit aber auch 
großen Einfluß. 

Nun geht aber noch ein Stern 
am Römerhimmel auf, Gajus 
Julius Cäſar. Er war jünger 
als Bompejus und Craſſus (geb. Sig. Sr. Statue des pompejus. (Rom, palazzo Spada.) 
100), von uraltem Adel. Ein hoch— 
gewachſener Mann mit ſchwarzen, funkelnden Augen; ein ausgezeichneter Reiter, 
Schwimmer, Läufer, Fechter: ein Menſch vom ſchnellſten und ſchärfſten Verſtande: 
in allen Künſten Kriegs und Friedens wohlbewandert; eine kühne, feurige Seele und 
doch feſt und ruhig in allem. Ehrgeiz war die Haupttriebfeder ſeines Handelns, 

aber dieſer ſtets von Überlegung und Beſonnenheit im Zaum gehalten. Während 

der Schreckensherrſchaft Sullas empfing er Befehl vom Allgewaltigen, ſich von ſeiner 
erſten Gemahlin, einer Tochter des Cinna, zu ſcheiden. Er mag nicht und muß nach 

Aſien fliehen. Auf Verwendung ſeiner Freunde begnadigte ihn jedoch Sulla wieder 

und erlaubte ihm, nach Rom zurückzukehren. Er mag nicht. Erſt nach Sullas Tode 

kehrte er zurück. Als des Marius Witwe, ſeine Tante Julia, ſtarb, erneuerte er bei 
der Beſtattung das verpönte Andenken des Marius und weckte die Sympathie der 

Menge. 

f Auf einer Fahrt nach Rhodus fiel er 74 den Seeräubern in die Hände; ſie verlangten 
20 Talente für ſeine Loslaſſung. Er ſchalt ſie, daß ſie für ihn ſolch ein Lumpengeld forderten, 
und verſprach ihnen 50. Seine Begleiter holten das Geld aus Milet. Unterdeſſen ging er mit 

den Seeräubern ganz herriſch um, tadelte und ſtrafte an ihnen alles, was ihm nicht gefiel, las 

ihnen ſeine Gedichte vor, und wenn ſie dieſelben nicht genug lobten, drohte er lachend, ſie alle zu 


. 
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kreuzigen. Seine Freunde bringen das Geld; er wird frei. Sogleich bemannt er etliche Schiffe, 
ſucht die Seeräuber damit auf, beſiegt ſie, nimmt ihnen ſein Geld ab und läßt ſie alle kreuzigen. 

In Rom ſuchte er die Leute durch Freundlichkeit, Artigkeit und Dienſtfertigkeit 
zu gewinnen, erntete mit ſeiner hinreißenden Beredſamkeit großen Beifall, wurde nach 
einander Quäſtor, Adil 65, Oberprieſter, Prätor. Er bemühte ſich auf alle Weiſe, 
in der Gunſt des Volks immer höher zu ſteigen. Einſtmals gab er ihm ein über- 
raſchendes Schaufpiel; 320 Fechterpaare in ſilbernen Rüſtungen mußten vor ihm 
kämpfen, und der ganze Schauplatz war mit ſilbernen Platten belegt. Das Geld 
warf er nur ſo hinaus, bis er in ungeheure Schulden geriet. Als er nun nach Ablauf 
ſeiner Prätur, 61, nach Spanien geben jollte, wollten ihn ſeine Gläubiger nicht fort⸗ 
laſſen. Doch der reiche Craſſus ſtand gut für ihn, und er durfte abreiſen. Auf dem 
Wege in einem ſchmutzigen Städtlein meinte er: er wolle lieber da drin der Erſte, 
als der Zweite in Rom ſein! In Spanien waltete er gerecht und gelinde, daß die 
Unterthanen ſich mit ihm zufrieden bezeigten; er unterwarf noch unbezwungene Teile 
und ſchaffte die Menſchenopfer ab. Die Spanier behandelte er nicht hart, erwarb ſich 
aber ſo viel, daß er ſeine Schulden bezahlen konnte. Mit Lob und Ehre kehrte er 60 
heim, und nun begiebt ſich was Neues. 

Es war a. 60, daß Pompejus, Craſſus und Cäjar einen Bund zu gegen- 
jeitiger Unterſtützung mit einander ſchloßen, um vereint den Staat zu beherrſchen. 
Es iſt das Triumvirat, Dreimännerbund, und zwar das erſte. Keiner dachte 
dabei an das Wohl des Staates, keiner an das Glück der andern, ſondern nur an 
das eigene. Indeſſen meinte jeder, er könnte vorderhand wenigſtens in Verbindung 
mit den beiden andern ſeinen eigenen Nutzen am meiſten befördern. Mit Hilfe des 
Pompejus und Craſſus ſetzte Cäſar gleich feine Bewerbung ums Konſulat durch: 
und nun erzwang er ein Geſetz, das alle Verfügungen des Pompejus beſtätigte, 59. 
Indem die drei ſich ſo kräftigſt unterſtützten, wurden ſie immer zu Konſuln gewählt 
oder mit den gewünſchten Statthalterſchaften begabt; und teils in Rom anweſend, 
teils von außen her leiteten ſie alle Angelegenheiten des Staats. So geht's alſo 
mit der Republik zu Ende, ſie iſt eine Oligarchie geworden, um bald in eine 
Monarchie überzugehen. Dagegen ſetzten ſich nun Cato und Cicero, denen 
viel an der Erhaltung des geliebten Freiſtaats lag. Aber es bekamen beide 
ihr Teil. 

Ein gewiſſer Clodius, ein wüſtes Werkzeug der Triumvirn, machte ſich geſchwind zum 
Plebejer, um Tribun zu werden und als ſolcher bei der Volksverſammlung das Geſetz zu bean⸗ 
tragen: „Wer einen römiſchen Bürger ohne Volksurteil hinrichten laſſe, der ſolle verbannt wer⸗ 
den.“ Das war auf Cicero gemünzt, der die Verſchworenen Catilinas nur auf Senatsbeſchluß 
hatte töten laſſen. Wirklich ging der Antrag durch, und infolge davon wurde Cicero um ſeiner 
Vaterlandsvaterſchaft willen verjagt, obwohl er in Trauerkleidern beim Volk herumging und es 
anflehte, doch jo was nicht zu thun. Seine Wohnung in Rom brannte man nieder und ſeine Land⸗ 
güter wurden verwüſtet, während er ſelbſt nach Makedonien floh, 58. Er ſchrieb klägliche Briefe 
aus ſeiner Verbannung; auch vermochten es ſeine Freunde dahin zu bringen, daß er nach acht 
Monaten zurückgerufen wurde. Seine Rückkehr beſchreibt er begeiſtert als einen Triumphzug. 
Sein Haus wurde auf Staatskoſten wieder aufgebaut, ſeine Landgüter in Stand geſetzt. Er aber 
behütete nunmehr ſeine Zunge vor Ausfällen gegen die Triumvirn. 

Dem unangreiflichen Cato thaten ſie ein anderes, um ſeiner auf eine Zeit lang los zu 
werden. Eben hatte ein Volksbeſchluß den König von Cypern, einen Ptolemäer, ohne rechtlichen 
Grund entthront, und Cato, „der rechtlichſte Römer“, bekam den Auftrag, von der wonnigen 
Juſel und des Königs Schätzen Beſitz zu ergreifen. Wie ſträubt ſich fein biederes Herz gegen ſolche 
Gewaltthat! Nach langer Weigerung ging er aber doch dahin, „weil ja die Herrlichkeit Roms 
höher ſtehe als alles Recht.“ Und er richtete feine Sendung mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit aus; 
der König nahm Gift, und Cato brachte einen Raub von 36 Mill. Mk. für den Staatsſchatz zu⸗ 
rück. In Rom aber fuhr er fort, mit großem Ernſt gegen Ungerechtigkeit zu ſprechen. 
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Cäſar hatte ſich die Provinz Gallien, und zwar jenſeits und diesſeits der 
Alpen, auf 5 Jahre übertragen laſſen mit 4 Legionen. Er reiſte 58 ins jenſeitige, 
wo die Römer nur Narbo (S. 179), die Provence und Languedoc inne hatten, daher 
es für ſein Feldherrn- und Regenten-Talent noch ein weites Arbeitsfeld gab. Er 
hat glorreich dort gekämpft und das Römerreich durch die Unterwerfung und Roma— 
niſierung des Weſtens erſt vollendet. 

Zunächſt beſiegte er ein helvetiſches Volk, das von Deutſchen gedrängt 
nach Gallien auswanderte, bei Bibracte (Beuvrey) und trieb es in ſeine verlaſſenen 
ſchweizeriſchen Gebirge zurück. Weiter nördlich an der Saone traf er auf ein mächtiges 
deutſches Volk, das im Dienſt der Sequaner 71 über den Rhein gegangen war 
und ſich in dem angenehmen Lande immer weiter ausbreitete. Die bedrückten Gallier 
baten Cäſar um Schutz gegen die bedrohlichen Nachzüge. Aber der Herzog der 
Sueben, Arioviſt, that ſehr ſtolz und ließ dem Cäſar jagen, „mit ihm ſolle er nicht 
anbinden; ſeine Leute, die in 14 Jahren unter kein Dach gekommen, ſeien unbeſiegt!“ 
Die römiſchen Soldaten erſchraken auch ſo vor ihnen, daß ſie ihre Teſtamenter 
machten und heimſchickten. Aber Cäſar ſtachelte ihr Ehrgefühl auf, daß ſie ſich doch 
tapfer zu fechten entſchloſſen; er kam den Deutſchen in der Beſetzung von Veſontio 
(Beſançon) zuvor, und in der Schlacht | 
bei Sennheim ſiegte die Kriegskunſt über = 
die rohe Kraft, 58. Die hohen Leiber der E 
Germanen lagen in Haufen auf der Wahl- 4 
ſtatt; der großſprecheriſche Arioviſt aber AK. 
floh auf einem Kahne über den Rhein zu- 
rück und ſtarb bald. Der Rhein wurde & 
römiſche Grenze. 1 

Cäſar bemächtigte ſich des ganzen 
mittleren Galliens, des Stammlandes 
der viel zerſplitterten Kelten. Er drang @ 
in Belgien ein, damals eine Eidgenoſſen- * 
ſchaft von galliſchen und deutſchen Stäm— 
men; und er bezwang auch dieſe Belgen, 
die tapferſten Gallier, in mehreren Schlachten, 57. Dem allertapferſten Stamme der 
Nervier wäre er faſt unterlegen, dafür auch dieſer Stamm beinahe ausgetilgt wurde. 
Cäſar unterjochte ſofort die Seegaue (Aremorica) im Norden und Weſten, auch 
durch eine Seeſchlacht vor der Loiremündung, 56. Er lernte ihre Druiden kennen, 
den hochgeachteten Orden „der Prieſter“, die auch Menſchenopfer darbrachten, und 
wußte die Spannung zwiſchen ihnen und dem Adel klug auszubeuten. Die wunder— 
lichen Dolmen (Fig. 88) des Weſtens, ungeheure Steinblöcke als Säulenwälder 
zuſammengepflanzt, mögen ſchon ihm jo rätſelhaft geweſen ſein wie den Jetztlebenden. 
Aber das ganze große Land ward römiſch, daß die 64 Stämme der Behoſten ſprachen: 
„Laßt uns dem Willen der Götter folgen und uns ergeben!“ 

Nachdem Cäſar zwei neu über den Rhein gekommene Stämme der Deutſchen, 
die Uſipeter und Tenctrer, etwas niederträchtig überfallen und 200 000 Menſchen 
niedergemetzelt hatte, ging er über den Rhein nach Deutſchland hinüber, 55 und wieder 
53. Allein in dem öden Waldlande der Sugambern und nahe dem ſtarken Volk der 
Sueben war's ihm doch nicht recht geheuer; bald kam er über den Strom zurück, ließ 
aber doch die Brücke ſtehen. — Weiter ſetzte er auch auf ſchnell erbauter Flotte nach 
Britannien über, das gleichfalls von Kelten bewohnt war; er landete zweimal, über— 
ſchritt die Themſe, kehrte aber aus dem unwirtlichen Lande ohne Eroberung zurück, 54. 
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Cäſar war ein wunderbarer Menſch, immer auf dem Marſch bis in die ent⸗ 
legenſten Gegenden, und immer doch mit ſeinem Blick in Rom, von wo er alles durch 
Boten erfuhr, dahin er ſtetig verhandelte, dem er ſich oft im Winter näherte. Zu den 
5 Jahren ſeiner Amtsführung ließ er ſich weitere 5 zuteilen. Ofters ſaßen zwei 
Schreiber neben ihm im Zelte, denen er zugleich Briefe diktierte. Aufſtände aber 
warf er raſch nieder. Noch einmal rafften ſich die Gallier auf, vereint unter dem 
ritterlichen, klugen Arverner Vereingetorix, wider ihre Zwingherren, 52. Aber 
in der furchtbaren Schlacht bei Aleſia (Aliſe bei 
Semur) wurde ihr Doppelheer von 248 000 Krie— 
gern faſt vertilgt. Nun war der Gallier Kraft zer⸗ 
brochen, und Rom herrſchte über ſie in Ruhe und 
Cäſar mit Schonung. Der ritterliche Vereingetorix 
aber, der ſich für ſein Volk zum Opfer auslieferte, 
wurde im Triumph des J. 46 durch die Gaſſen Roms 
geführt und enthauptet. 

Die Botſchaften von dieſen Siegen brachten in Rom außerordentlichen Jubel 
hervor. Cäſar ſtrich ſeinen Ruhm mit Gedanken ein, welche über den bloßen Ruhm 
hinausgingen. Doch mehr noch als ſein gefeierter Name war es ſein ſo trefflich ein- 
geübtes und ihm völlig ergebenes Heer, deſſen er ſich im Hinblick auf ſeinen geheimen 
Plan freute. Und die deutſche Wanderung war auf Jahrhunderte geſtaut. 


Sig. 89. Muͤnze des Vercingetorix. 


§ 45. Der zweite Gürgerkrieg. 

Noch vor der Schlacht bei Aleſia wurde der Dreimännerbund in einen 
Zweimännerbund gewandelt. 

Craſſus war 54 in die Provinz Syrien abgegangen, hatte dort nach ſeiner 
Art das Land ausgeraubt, die Tempel ohne Scheu geplündert, auch den von Jeru— 
ſalem, und unternahm zuletzt, der bejahrte Mann, noch einen Zug gegen die wilden 
Parther. Teils wollte er neue Schätze erbeuten, teils noch größeren Kriegsruhm 
erwerben. Allein er ſollte mehr als Ruhm und Schätze verlieren. Obwohl ernſtlich 
gewarnt, ließ er ſich durch verräteriſche Wegweiſer in die Wüſte bei Harran ver- 
locken, wo plötzlich die parthiſchen Reiter ihn umringten und mit einem Hagel von 
Geſchoſſen einen Teil ſeines matten Heeres ſamt ſeinem tapfern Sohn erlegten. Er 
ſelbſt wurde zu einer Unterhandlung geladen und meuchleriſch getötet, 9. Juni 53. 
Seinen Kopf ſoll König Orodes mit Gold ausgegoſſen haben; von? Legionen kehrte 
ein Zehntel zurück. Seit Jahrhunderten der erſte ernſthafte Sieg, den die Orientalen 
über das Abendland erfochten; wie jubelte man in der Hauptſtadt Kteſiphon, welche 
Seleucia gegenüber am Tigris ſich erhoben hatte. Der Euphrat blieb fortan die 
vielumſtrittene Grenze des Römerreichs. g 

So waren noch zwei Gewalthaber da, Pompejus und Cäſarz; der alternde 
Pompejus hatte Cäſars Tochter geheiratet, aber jetzt (54) war ſie geſtorben. Damit 
lockerte ſich die Verbindung. Jeder wollte durch den andern nur ſelbſt höher ſteigen, 
jeder der Erſte ſein. Noch ſuchten ſie ihres Herzens Gedanken einander zu verbergen, 
aber der Zwieſpalt mußte früher oder ſpäter hervortreten. Rom war darauf ſo ge— 
ſpannt, daß es ſich um den Schlag von Harran kaum kümmerte. 

Pompejus, der Eingebildete, brach zuerſt den Bund. Er hatte bisher große 
Vorzüge genoſſen, war immer in Rom geblieben, war Konſul, einmal ſogar, 52, wie 
unerhört! alleiniger Konſul geweſen, und hatte doch dabei die Statthalterſchaft 
über das reiche Spanien innegehabt, was ganz gegen das Geſetz anlief. Da nun ſeine 
Statthalterſchaft zu Ende ging, ließ er ſich dieſelbe auf neue 5 Jahre verlängern. 
Als aber Cäſar für ſich ein Gleiches in Gallien verlangte, neue Übertragung ſeiner 
Provinz und dabei Erlaubnis, ſich ums Konſulat zu bewerben, widerſetzte ſich Pom— 
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pejus und der Senat. Umſonſt erbot ſich Cäſar zu weiterem Nachgeben. Es wogte 
in Rom ein wilder Parteikampf. Das Volk ſtand größtenteils auf Seite des Cäſar, 
welcher ſchon als Schwiegerſohn Cinnas für einen Demokraten galt; doch hingen 
demſelben auch manche Vornehme an, die er mit ſeinem vielen nach Rom gejandten 
Gelde angezogen. Die meiſten Senatoren hielten es jedoch mit Pompejus; ja ſelbſt 
Cato und Cicero waren zu ſeiner Partei getreten, da ſie durch Cäſar die geliebte 
Republik mehr gefährdet glaubten und von Pompejus wunderlicherweiſe noch beſſere 
Hoffnung hegten. So kam es denn, daß nach vielem Hin und Wider Nov. 50 der 
Senatsbeſchluß durchging: Cäſar ſolle bis 1. Juli ſeine Statthalterſchaft niederlegen 
und ſeine Heere entlaſſen; wo nicht, ſo werde er für einen Feind des Vaterlandes er⸗ 
klärt. Zugleich wurde der Staat in Gefahr erklärt. Die Tribune, welche für Cäſar 
eintraten, mußten aus der Hauptſtadt fliehen. 

Als Cäſar in Ravenna dieſen Beſchluß empfing, brach er noch abends auf, 
fuhr in einem Mietwagen an den Grenzbach Rubikon, erwägt mit Freunden die 
folgenſchwere That und ſetzt über ihn mit den Worten: Der Würfel iſt gefallen! 
Noch vor dem Morgen hat er das erſte Bollwerk Ariminum überwältigt. Hier treffen 
die Tribune in Sklaventracht ein, ihrer einer M. Antonius ſchildert den Kameraden 
die verübte Unbill. Cäfar ſelbſt erzählte der Legion, welche ihm gefolgt war, wie un⸗ 
dankbar er vom Senat behandelt werde, und fragte ſie, ob ſie für ſeine Ehre, für den 
Schutz des Tribunats und des Volkes Wohlfahrt fechten wollten. Alle riefen ein 
freudiges Ja. Mit Flügelſchnelle drang er von Stadt zu Stadt, und was ihm die 
Thore nicht öffnete, eroberte er im Nu. 

In Rom verurſachte die Annäherung jeiner kriegsbewährten Legionen (ihrer 8 
folgten der erſten in Eilmärſchen nach) einen außerordentlichen Schrecken. Wird er 
nicht, ein anderer Cinna und Marius, alle Ariſtokraten über die Klingen ſpringen 
laſſen? Pompejus ſelbſt, der ſtolze Sichere, fand, daß es nicht ſo ſchnell gehe mit 
dem „Legionen aus dem Boden herausſtampfen.“ Ja, obgleich er 25000 Mann 
gegen Cäſars 15 000 hatte, floh er aus Rom. Mit ihm floh der Senat; und in der 
Verwirrung nahmen ſie nicht den Staatsfchatz, ſondern nur die Schlüſſel dazu mit, 
als ob Cäſar ihn nicht auch ohne Schlüſſel öffnen könnte, der darin außer Münze 
15 000 Goldbarren vorfand. Pompejus begab ſich mit allen ſeinen vornehmen 
Herren nach Griechenland, um aus dem Oſten eine Übermacht an ſich zu ziehen. 

Cäſar ließ ihm Zeit. Wohl ſchneller wie ein ſtarker Aar, flog er zuerſt durch 
Italien hinab, und in 60 Tagen hatte er es in ſeine Gewalt gebracht. Doch zerbrach 
er kein Haus, das nicht von Feinden verteidigt ward, noch vergoß er einen Bluts⸗ 
tropfen der Nichtkämpfer. Er verfuhr überall mit unerwarteter Milde, um mit Güte 
die Maſſen zu gewinnen. Nachdem Italien ſein war, wollte er zuerſt den Weſten 
des Reichs ſäubern, und begab ſich, während er einen General gegen die Pompejaner 
in Afrika ſchickte, mit der Hauptmacht nach Spanien, wo 7 Legionen jeines 
Gegners lagen. In 40 Tagen brachte er ſie alle dahin, daß ſie Spanien durch eine 
Kapitulation räumen mußten. Sizilien und Sardinien wurden leicht unterworfen, 
wodurch Italien ſein Korn wieder bekam. Der nach Afrika geſandte Curio aber ließ 
ſich von den Feinden überraſchen und töten. 0 

Nun ſchiffte Cäſar, zum Konſul ernannt, Nov. 49 nach Epirus hinüber, wo 
Pompejus außer gewaltigen Flotten ein zahlreiches Heer verſammelt hatte, unter 
welchem faſt alle römiſchen Ritter ihre Roſſe tummelten. Wirklich ging's hier dem 
Cäſar hart, er geriet durch ein verlorenes Gefecht und durch Mangel an Lebens- 
mitteln in fühlbare Not. Aber ſein kühner Geiſt ſchwang ſich über alles empor; und 
als er endlich bei Pharſalus in Theſſalien, 6. Juni 48, den Pompejus zur ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht brachte, da führte er ſeine Leute, die an Zahl nicht die Hälfte 
der Feinde erreichten, mit froheſtem Mute hinein. Er ſah voraus, daß ſeine Reiterei 
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der feindlichen, aus Kelten, Thrakern, Aſiaten und Numidiern gebildeten, nicht ge⸗ 
wachſen ſei, ſtellte darum hinter ihr ſeine beſten Legionen auf und hieß fie ihre Speere 
nicht werfen, ſondern gegen die Reiter brauchen. Als Pompejus ſeine beſte Waffe 
geworfen ſah, ritt er ins Lager, weil er ſeinem Fußvolk nicht traute. Dieſes wehrte 
ſich doch beſſer, fing aber an, zurückzuweichen; bald verbreitete ſich darin die Weiſung 
Cäſars, römische Bürger zu ſchonen. Die Bundesgenoſſen wurden niedergemetzelt. 
Cäſar drang ins Lager des Pompejus, der dem Meere zuritt, ein Schiff zu ſuchen. 
Am Abend war das große Heer zerſchlagen und der Reſt von 20000 Pompejanern 
ſtreckte am Morgen die Waffen. 

Dem Sieger fiel natürlich der ganze Often zu, Könige, Völker und Städte. 
Pompejus flüchtete ans Meer, ſchlief in einer Fiſcherhütte und ſchiffte dann nach Les⸗ 
bos, ſeine Cornelia und ſeinen Sohn Sextus zu ſich zu nehmen. Statt nach Afrika 
zu ſegeln, wo er noch ein ſtarkes Heer beſaß, fuhr er nach Agypten, um bei dem 
dankbaren Könige neue Truppen zu holen. Aber des Königs Räte, den Cäſar fürch- 
tend, beſchloſſen, den Flüchtigen zu ermorden. Sie holten ihn mit einem Kahn ans 
Geſtade, da ſtieß ihm einer ſeiner alten Soldaten von hinten das Schwert durch den 
Leib, daß er aufs Ufer fiel, 24. Juli 48. Seine Gemahlin ſah es vom Schiffe aus, 
der Steuermann rettete flüchtend ſie und ihren Sohn. Die Agypter übergaben dem 
Cäſar Kopf und Siegelring des Ermordeten; der aber wendete ſich mit Thränen ab. 
Dann ordnete er die Thronfolge in Agypten und hatte den Winter über alle Mühe, 
mit ſeinen 4000 Mann ſich der Alexandriner zu erwehren, bis Syrer und Juden ihm 
Erjab brachten. 

Darnach, 47, eilte Cäſar über Kleinaſien, wo er raſch den Pharnakes (S. 199) 
beſiegte, und über Rom nach Afrika. Da ſtand noch ein großes Heer ſeiner adeligen 
Gegner und des ſiegreichen Numidiers Juba, das durch die der Pharſaliſchen Schlacht 
Entronnenen auf 14 Legionen verſtärkt war. Auch die Pompejaniſche Flotte unter 
dem Befehl des Cato war dahin gelaufen. Hier hatte Cäſar noch um die volle 
Herrſchaft zu kämpfen. Aber das Glück blieb dem kühnen und einzigen Feldherrn 
treu; er vernichtete in der großen Schlacht bei Thapſus, 6. Febr. 46, das feindliche 
Heer. Der Pompejaniſche Senat ſaß ſamt Cato in Utika, dem jetzt Cäſar nahte. 
Zum Teil flohen die Herren, zum Teil baten ſie ihn, und faſt alle nicht umſonſt, um 
Gnade. Nur Cato wollte nicht fliehen. 

Da er die Republik geſtürzt ſah (die Pompejus als Überwinder auch nicht hätte leben 
laſſen), fo hatte das Leben keinen Wert mehr für ihn. Seinen Sohn hieß er Cäſars Gnade nach⸗ 
ſuchen, er ſelbſt ſei dafür zu alt. Darum ſtieß er ſich, nachdem er zuvor Platos Phädon (von der 
Unſterblichkeit) geleſen, ſein Schwert in den Leib; und von den Seinigen verbunden, riß er den 
Verband ab und ſtarb. Die meiſten der übrigen Führer töteten ſich unter einander oder flohen auf 
die Schiffe und nach Spanien. 


§ 46. Cäſar kebenskänglicher Diktator. 


; Cäſar hielt bei ſeiner Rückkehr nach Rom 4 prachtvolle Triumphe, über Gallien, 
Agypten, Pontus und Numidien, und ein großes Dankfeſt für den von den Göttern 
beſchiedenen Sieg. Er wurde, bald auf lebenslang, zum Diktator ernannt. Auch 
legte man ihm und ſeinen Erben den Titel Imperator, Befehlshaber, bei, erklärte ihn 
für unverletzlich. Die Republik hatte ausgelebt, kein Unglück. Cäſar herrſchte, doch 
ließ er noch die alten Namen und Formen ſtehen, um ſeine Römer allmählich an den 
Gedanken der Monarchie zu gewöhnen. So wurden immer noch Konſuln gewählt, 
aber zwiſchen ihren Amtsſtühlen ſtand der erhöhte Seſſel des purpurgekleideten Im— 
perators. Der ſehr zuſammengeſchwundene Senat wurde, auf 900 vermehrt, ſein 
Staatsrat, in welchem auch Spanier und Gallier ſaßen. Nur einmal hatte er noch 
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zu kämpfen, im ſüdlichen Spanien, wo das verzweifelte Ringen bei Munda, März 
45, den Pompejanern ein Ende machte. 

Übrigens wollte er den Römern nicht Tyrann, ſondern väterlicher Berater ſein. 
Und er regierte fie mit ſanftem Stabe und jorgte weislich und gütig für ihr Wohl— 
ergehen. Seine Monarchie war die Vertretung der Nation durch ihren Vertrauens- 
mann. Nachdem er für ſich alles hatte, konnte er auch viel für andere thun; und in 
der Freude über ſein Glück konnte er auch viel vergeſſen. | 

Er dachte nicht an Rache; wenn Feinde um Gnade baten, war ihnen alles verziehen, und 
wenn er mit ihnen zuſammenkam, ſagte er ihnen kein böſes Wort. Auch Cicero, den er ſelbſt 
beſucht hatte, und der dann doch dem Pompejus nachgelaufen war, mußte das nicht entgelten; er 
konnte in ungekränkter Ruhe ſeine Bücher leſen und ſchreiben, daß er tief gerührt ſolch hohe Güte 
pries. — Die unermeßlichen Schätze, welche Cäſar in die Hände gefallen waren, brauchte er dazu, 
ſeinen Freunden, aber auch allem Volk wohlzuthun und Vergnügen zu bereiten. Jeder Soldat 
empfing nebſt einem Stück Land ein Geſchenk von 4200 Mk.; die Offiziere das Doppelte, Vier— 
fache ꝛc. Aber auch jeder Bürger wurde mit 600 Mk. bedacht. Außerdem teilte er Korn und Ol 
an unbemittelte Familien aus. Er ließ vor dem Volke allerlei prächtige Spiele, Tierhetzen, Fechter— 
kämpfe, ja Feld» und Seeſchlachten aufführen. Und einmal lud er das ganze Volk zu Gaſt und 
ſpeiſte es in 22000 Zimmern, in deren jedem zwei Fäſſer beſten Weines floßen. 

Er traf nun heilſame Anſtalten zur Wiederkehr einer dauernden Ordnung, gab 
wohlbemeſſene Geſetze, die jedem ſein Recht und Schutz gewährten, beförderte Acker⸗ 
bau und Handel, mehrte durch Kolonieen, wie Korinth und Karthago, den ſchwinden— 
den Wohlſtand und ließ ſich auch die Wieder- 
einführung beſſerer Sitten angelegen ſein, ob— 
gleich er ſelbſt kein Muſter der Sittenreinheit ab— 
gab. — Indeſſen blieb bei all dieſen Gutthaten 
doch etwas Gehäſſiges an ihm haften. Man ſah 
ſchon den König an ihm, wenn er auch den Namen 
nicht führte. Er empfing ſitzend den Senat, vergab 
auch alle Amter und Würden, ohne Senat und Volk zu fragen; ſeit 45 erſcheint ſein 
Kopf auf den Münzen als eines Heros, dem ſchon geopfert wurde; ſein Bild wurde 
in allen Tempeln aufgeſtellt. Unter diefer Alleinherrſchaft war ein unendlich beſſerer 
Zuſtand als vorher; nur ſie konnte den Staat noch retten; und doch grollten viele 
dem Alleinherrſcher, dem ſie knechtiſch ſchmeichelten. 

Einmal bot ihm Antonius eine Königsbinde dar, er wies ſie aber zurück. Doch hießzes, 
eine Weisſagung deute an, daß nur ein König die Parther beſiegen könne. — Die Rückſeite der 
Münze (Fig. 90) zeigt den Aneas, wie er ſeinen Vater rettet. 


§ 47. Cäſars Ermordung. 


Schon im dritten Jahre nach dem Einzug des „Imperators“ entſpann ſich 
eine Verſchwörung, an der 60 Senatoren teilnahmen, meiſt junge, nicht lauter Re— 
publikaner, ſondern auch manche, die es verdroß, daß ſie nicht mehr ſo räuberiſch 
ſchalten konnten, wie vorher. — Der eigentliche Anſtifter des Mordplans war ein 
von Cäſar begnadigter und zum Legaten beförderter Pompejaner, Gajus Caſſius, 


ein finſterer, in ſich zerriſſener Menſch. Mit ihm an der Spitze ſtand Catos Neffe 
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und Schwiegerſohn, Marcus Junius Brutus, welchen Cäſar gleichfalls be— 
gnadigt, mit Gutem überhäuft und ſo lieb hatte, daß er ihn nur ſeinen Sohn hieß. 

Dieſer hatte lange nicht gewollt, aber man ließ ihm keine Ruhe. Man führte ihn an die 
Bildſäule ſeines Ahnherrn (S. 147), auf welche man geſchrieben: „Ach, daß du noch lebteſt!“ man 
legte Zettel auf ſeinen Stuhl: „Brutus, du ſchläfſt?“ man reizte ihn ſo lange, bis er in eitler 
Selbſtüberſchätzung ſich mitverband. Auch alle andern Verſchworenen hatten von Cäſar Wohl— 


thaten empfangen und angenommen. 
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Die Ausführung des Mordplans wurde auf 15. März 44 geſetzt. Cäſar hatte 
ſich zu einem Krieg gegen die Parther gerüſtet, welche nicht nur die Schuld eines 
Meuchelmords an Craſſus trugen, ſondern ſich auch immer weiter in die römiſchen 
Beſitzungen eindrängten; er wollte die Euphratlinie ſichern und ſodann die an der 
untern Donau um ſich greifenden Geten zurückweiſen. In der Senatsſitzung, die 
zu entſcheiden hatte, ob er außerhalb Roms den Titel König führen dürfe, ſollte er 
erdolcht werden. ; 

Viele Anzeichen warnten Cäſar, z. B. ein ſchwerer Traum, den feine Frau Calpurnia 
vor dem verhängnisvollen Tage hatte, darin ihr der Gatte blutbedeckt in die Arme fiel. Sie 


Sig. 91. Julius Cäſar. (Mach der Roloſſalbüſte im Muſeum zu Neapel.) 


bat ihn flehentlich, heute daheim zu bleiben; und weil er ſich unwohl fühlte, gab er ihr nach und 
traf Anſtalt, daß der bereits verſammelte Senat wieder entlaſſen werde. Nun kam aber ein Ver⸗ 
ſchworener aus der Curie, ihn abzuholen, während ein anderer den Mitkonſul Antonius fernhielt. 
Noch auf dem Wege ſchob ihm jemand einen Brief zu mit den Worten: „Lies ſogleich, eine Sache 
von höchſter Wichtigkeit!“ Im Briefe war die ganze Verſchwörung aufgedeckt, allein er fand keine 
Zeit zum Leſen. So ging der ſonſt ſo ſcharfblickende Mann wie mit verhüllten Augen an den 
Ort ſeiner Schlachtung. 

Als er ſich im Sitzungsſaal auf ſeinen goldnen Stuhl niedergelaſſen, ſtellten ſich 
die Verſchworenen um ihn her. Cim ber brachte eine perſönliche Bitte vor, und als ihn 
Cäſar damit zurückwies, riß ihm Cimber die Toga herunter. Das war das ver— 
abredete Zeichen; in dieſem Augenblick fiel Casca ihn mit dem Dolche an. „Ver 
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ruchter, was beginnſt du?“ ſchrie Cäſar und griff nach ihm. Doch ſchon drangen ſie 
alle mit ihren Dolchen auf ihn ein. Keiner ſeiner Senatoren kam ihm zu Hilfe. Eine 
Zeit lang verteidigte ſich der hohe Mann mit dem Griffel; als er aber auch Brutus 
den Dolch zücken ſah, verhüllte er ſich mit ſeiner Toga und ſank mit 23 Wunden an 
der Bildſäule des Pompejus entſeelt nieder. Drei Sklaven trugen die Leiche in der 
Sänfte, darin er gekommen war, zurück. — Der Größere hatte alſo ein ähnliches 
Ende wie ſein großer Gegner. Rom kann beſſere Männer aufweiſen als Cäſar, doch 
einen größern hat es vom Anfang bis zum Ende nicht gehabt. Er hatte ſich aber 
auch wie Alexander als einen Gott verehren laſſen. 


Ss 48. Das zweite Triumvirat. 

Der nächſte Eindruck des thörichten Blutwerkes war allgemeines Entſetzen; die 
Verſchworenen ſahen ſich in ihrer Hoffnung, daß die andern Römer zuſtimmen wür⸗ 
den, ſehr getäuſcht. Der Senat zerſtob, und ſie konnten die That nicht, wie ſie gewollt, 
in einer Rede vor ihm rechtfertigen. Auch das Volk floh vor ihnen und wollte ihre 
Predigt von der neuaufgegangenen Freiheit nicht anhören. Darüber wurden ſie ver— 
blüfft, und weil ſie gar keinen feſten Plan auf weiter hinaus gemacht, ſtanden fie rat- 
los und ſuchten Schutz auf dem Kapitolium. — Das gemeine Volk jammerte laut 
um ſeinen väterlichen Wohlthäter, ſchrie und tobte gegen ſeine Mörder. Die Ariſto— 
kratie dagegen, als ſie wieder zu ſich gekommen, nahm allerdings für die Verſchwo— 
renen Partei. Der Senat wagte zwar nicht, ihre That gut zu heißen; aber während 
er Cäfars Einrichtungen beſtätigte, amneſtierte er die Thäter auf Ciceros Empfehlung, 
ſorgte für ihre Sicherheit, beließ ſie in ihren Amtern, daher ſie nach Makedonien 
und Syrien abreiſten. Wie ſtands aber mit den mächtigen Freunden Cäſars? 
Hätten denn dieſe, die Maſſe des Volkes auf ihrer Seite, mit den Legionen Cäſars 
nicht den Senat über den Haufen ſtürzen können? O freilich, wenn fie nur alle unter 
ſich einig geweſen wären. So aber ſuchte jeder aus dem Ereignis ſeinen eigenen Vor— 
teil zu ziehen, und ſie kamen mit einander ſelbſt in Zerwürfnis. 

Es trat eine außerordentliche Verwirrung im Staate ein, wie wenn ihm die 
Seele genommen wäre, ein tolles Durcheinander, blutiger Kampf allenthalben. Im 
andern Jahre löſte ſich die Verwirrung. Da verſöhnten und verbanden ſich die mächtig— 
ſten Cäſarianer Marcus Antonius, Marcus Lepidus und Cajus Octavius, 
worauf wieder zwei geſichtete Parteien hervortraten. — Antonius war der beſte 
Feldherr Cäſars, aber ein ausſchweifender, gewiſſenloſer Menſch. Er bekleidete gerade 
das Konſulat, und konnte jetzt ſelbſt den Herrn machen, entflammte durch eine meiſter— 
hafte Rede bei der Beſtattung den Volkshaß gegen die Mörder, und hauſte, zwar 
nicht unter den Republikanern, die er klüglich ſchonte, aber unter den Staatsgeldern 
in greulicher Weiſe; doch dürſtete er nach Rache. Lepidus, Cäſars Reitergeneral, 
war nur ein tapferer Degen, aber reich, daher ihn Antonius durch die Heirat ihrer 
Kinder an ſich feſſelte. — Den 18jährigen Octavius, den Enkel feiner Schweſter, 
geb. 63, hatte Cäſar im Teſtamente zum Haupterben eingeſetzt und an Sohnesſtatt 
angenommen. Er ſtudierte in Apollonia (Epirus) Beredſamkeit, als der Großonkel 
ſtarb, und konnte nicht gleich die Erbſchaft antreten, weil Antonius fie ihm als Staats⸗ 
eigentum vorenthielt. Doch ſeit der Eröffnung des Teſtamentes nannte er ſich Cäſar 
Detavianus. In dieſem lag mehr, als man zuvor vermutet hatte. Der zarte Jüng⸗ 
ling erſchien als vollendeter Mann; er zeigte eine Kraft, Beſonnenheit und Klugheit, 
daß man ſich nur verwundern mußte; und obſchon er ſehr beſcheiden auftrat, merkten 
doch die ſchärfer Blickenden bald, daß er es auf den goldenen Stuhl ſeines Adoptiv- 
vaters abgeſehen habe. Er gewann zunächſt die Gunſt des Volkes durch Auszahlung 
der von Cäſar jedem Bürger vermachten Gelder; dann lockte er etliche Legionen an, 
half der Ordnungspartei April 43 zum Sieg bei Mutina über den Antonius, der 
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zum Staatsfeind erklärt war, und ließ ſich nun ſtatt der gefallenen Konſuln zum Kon⸗ 
ſul wählen, trat auch förmlich ſeine Erbſchaft an. An der Spitze von 11 cäſariſchen 
Legionen rückte er im Auftrag des Senats gegen Antonius und Lepidus, die 17 
Legionen hatten, nach Bononia vor. Dort auf einer Flußinſel ſchloßen dieſe drei, 
von denen ſich jeder allein zu ſchwach fühlte, Okt. 43 ein Bündnis, um die republi⸗ 
kauiſche Partei, welche den Oſten beherrſchte, zu vernichten und die Herrſchaft unter 
ſich zu teilen. Mit Freudengeſchrei hörten die Legionen den Entſcheid. Sie eigentlich 
ſchufen das zweite Triumvirat. 

Die drei zogen mit ihren vereinigten Legionen nach Rom. Hier mußte das Volk 
beſchließen, daß die drei alle Macht in ſich vereinigen (Nov.) Aber wie ſchrecklich be— 
gannen ſie ihr Werk! Sie wollten, weil Cäſars Milde die Bosheit ſeiner Feinde doch 
nicht beſänftigt habe, ſich den Rücken ſichern und die Legionen befriedigen; auch wollte 
jeder ſeine perſönlichen Feinde aus dem Weg geräumt haben; jo ſetzten ſie eine Pro- 
ſkriptionsliſte von 147 Senatoren und 
2000 Rittern und vielen andern Namen auf, 
A welche „an Cäſars Tod Anteil gehabt oder 
wenigſtens ſich darüber gefreut hätten,“ die 
darum verdientermaßen getötet und deren 
N Güter zum gemeinen Beſten eingezogen wer- 
Sig. 92. Goldmünze des II. Triumpirats mit den den ſollten. Gleich bei ihrer Ankunft in Rom 

Bildniſſen des Eepidus und Octavianus. ließen ſie mit der Ausführung der Proſkription 
beginnen. Es war Abend, die Soldaten ſtürzen nach den Geächteten, Häuſer werden 
umzingelt, Thüren erbrochen, Schwerter gezückt; man hört das Geſchrei der Ver— 
folgten, das Heulen der Weiber; Feuer bricht aus und durchleuchtet die gräßlichſte 
Nacht, die Rom je erlebt. Das Morden ging mehrere Tage nach einander fort. Da 
wurden wieder alle Teufel der Bosheit los; Gattinnen verrieten ihre Gatten, Söhne 
ihre Väter. Jeder Sklave, der einen Kopf einbrachte, erhielt das Bürgerrecht und 
7000 Mk., jeder Freie 18000 Mk. Nach den nicht Aufgefundenen wurden Hetz⸗ 
jagden durchs Land angeſtellt. Die Erſchlagenen warf man in den Tiber oder ließ 
ſie den Tieren zur Speiſe; die Köpfe aber paradierten wieder auf dem Forum! 
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Da ſteht nun auch das Haupt des Republikſchwärmers Cicero an dem Orte, wo er jo 
viele glanzvolle Reden gehalten. Auch er war auf der Achtungsliſte, da er den Antonius ſo ſcharf 
angegriffen hatte. Octavian zwar wollte den ausgezeichneten Gelehrten erhalten; allein der Be⸗ 
leidigte beſtand durchaus auf ſeinem Tode, gab doch auch Lepidus ſeinen Bruder preis. Cicero 
floh von ſeinem Landgut Tuskulum nach der Meeresküſte, ſetzte ſich auf ein Schiff, kehrte aber 
wieder ans Land zurück und ſuchte auf einem andern Landgute ein Verſteck; dann ließ er ſich von 
ſeinen Sklaven in einer Sänfte nach dem Meere tragen. Auf dem Wege ward er von den Sol- 
daten ereilt. Sie hieben ihm den Kopf und die Hände ab und brachten ſie nach Rom. Antonius 
hatte eine unmäßige Freude darüber und bezahlte ſie gut. Und ſein ſchändliches Weib Ful via 
zog aus dem Kopf die Zunge heraus, die auch ihrer nicht geſchont hatte, und durchbohrte ſie mit 
Nadeln. 


§ 49. Dritter großer Bürgerkrieg. 


Caſſius und Brutus hatten ſich nach dem Oſten begeben und dort mit 
unſäglichen Erpreſſungen eine große Macht geſammelt. Sie vereinigten alle ihre 
Truppen in Makedonien. Antonius und Octavian zogen gegen ſie, während 
Lepidus in Rom Ordnunghielt. Die Cäſarianiſchen Soldaten brannten vor Begierde, 
ihres Imperators Mord zu rächen; aber auch die Gegneriſchen waren ſchlachtenmutig. 
Übrigens waren beide Heere einander ziemlich gleich, 110000 bis 115000. Bei 
Philippi erfolgte der Zuſammenſtoß in zwei heißen Schlachten, November 42. 
Die erſte war nicht entſcheidend. Caſſius unterlag auf ſeiner Seite dem Anſturm 
des Antonius; dagegen erhielt Brutus die Oberhand über die Truppen des 
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Octavian, welcher durch Krankheit verhindert am Kampfe nicht ſelbſt Anteil nehmen 
konnte. Es hätte ſich ſo ausgegleichen. Allein durch ein finſteres Verhängnis erfuhr 
Caſſius nicht gleich den Vorteil feines Genaſſen; er hielt das ganze Heer für beſiegt, 
und in Verzweiflung darüber ließ er ſich hlt ſeinem Schwert den Kopf abhauen. Als 
Brutus die Kunde hievon empfing, weinte er um „dieſen letzten Römer“, an dem doch 
nicht viel verloren war. 5 

Brutus vereinigte jetzt ſämtliche Truppen unter ſeinem Kommando, wollte jedoch, 
wohlverſorgt mit allen Bedürfniſſen, an denen die Gegner Mangel litten, nicht gleich 
wieder ſchlagen, ſonhern in ſeiner ſichern Stellung bleiben, bis jene durch Entbehrung 
geſchwächt wären. Allein die Soldaten drangen ſo ungeſtüm auf Erneuerung des 
Kampfes, daß der Feldherr nicht zu widerſtehen vermochte, und ſo folgte denn nach 
23 Tagen eine zweite Schlacht, die ihr Verderben entſchied. Etliche Monate zuvor 
ſaß Brutus nachts bei einem Buche im Zelt, als eine rieſige Geſtalt vor ihm erſchien. 
Auf ſeine Frage: Wer da? antwortete ſie: „Ich bin dein böſer Geiſt; bei Philippi 
wirſt du mich wieder ſehen!“ Damit verſchwand der Geiſt. Nun, in der Nacht vor 
der zweiten Schlacht ſah Brutus abermals dieſen Geiſt ſtumm vorüberſchreiten. Am 
Morgen ſtürmten beide Heere auf einander, und es wurde mit äußerſter Anſtrengung 
und Erbitterung gefochten. Wiederum war es der vortreffliche Feldherr Antonius, 
welcher den Ausſchlag gab. Denn nachdem Octavian zurückgedrängt war, zerbrach 
jener mit ungeheurem Stoß das Zentrum der Feinde, die dadurch ſo in Unordnung 
gerieten, daß auch Octavian wieder vordringen konnte. Die Cäſarianer beſetzten die 
Zugänge des feindlichen Lagers. Brutus fragte ſeine Leute, ob ſie ſich mit ihm durch— 
ſchlagen wollten. Sie wünſchten Frieden. Da ſtürzte er ſich in ſein Schwert. Das 
Übrige ſeines Heeres ergab ſich den Siegern. 

Es war kein Heil aus Cäſars Mord gewachſen, weder dem Staate, noch den 
Verſchworenen. Der Republik aber war zu Grab geläutet, nachdem ſie 467 Jahre 
gewährt hatte. Die cäſarianiſchen Legionen waren Meiſter der römiſchen Welt. 
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Das Reich hatte alſo wieder drei verbündete Herren, von denen jedoch, wie 
früher, zwei nach der Alleinherrſchaft ſtrebten, während der dritte ſo nebenherging. 

Octavian begab ſich nach Italien zurück, um im Weſten noch Widerſpenſtige zu 
bezwingen und den Legionen den verſprochenen Landbeſitz zu überliefern. Lepidus 
ſollte Afrika in Ordnung bringen. Antonius aber ging nach Aſien, um die Verwal— 
tung des Oſtens zu beſorgen und namentlich denen Geld 
abzupreſſen, welche ſolches den Republikauern hatten geben 
müſſen. Übrigens führte er ein gelinderes Regiment ein, 
gab ſich aber dem ſchwelgeriſchen Leben des Morgenlands 
hin. Es war bezeichnend, daß ſie ihn in Kleinaſien zum 
Gotte Bacchus machten. Sie thatens, um ihm Schonung 
abzugewinnen; und er hatte an ſolcher Vergötterung ſeine 
Freude. Vollends bethört wurde er durch die Königin 
Kleopatra von Agypten. 

Dieſe hatte erſt Cäſar gewonnen, daun aber ſich den Republi⸗ (Serliner Müngkabinett 
kanern zugekehrt, und wurde deshalb von Antonius zur Verant— 
wortung nach Tarſus beſchieden. Sie erſchien, dachte jedoch jenen Zorn mit ihren Reizen zu über— 
winden; war ſie doch ſchön, voll Witz und Kunſt, eine vollkommene Buhlerin. In goldenem Schiff 
mit ſilbernen Rudern, darin ſie als Venus gekleidet in all ihrem Liebreiz ſaß, fuhr ſie daher. 
Das Volk am Ufer rief: „Venus kehrt bei Bacchus ein!“ Am Strande ſteigt ſie nicht aus, ſon— 
dern läßt Antonius freundlich zu einem Mahle einladen. Er kommt und wird von ihrem Anblick 
ganz närriſch. Er liegt au ihren Füßen und lebt hinfort nur für fie. Er begleitete ſie 41 nach 
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Agypten und brachte dort ſeine Tage in Wollüſten hin. Sie wußte ihn mit immer neuen Feſten 
und Spielen tiefer in ihr Netz zu ziehen; denn ſie gedachte durch ihn Königin der Welt zu werden. 
Einſt wollte ſie eine Probe machen, wer den andern koſtbarer bewirten könne. Antonius gab ihr 
ein Mahl, bei dem die auserleſenſten Gerichte endlos aufgetragen wurden. Hierauf gab ihm Kleo⸗ 
patra ein mäßigeres Mahl, das eine Brühe ſchloß, die eine Million koſtete, die größte Perle 
war darin aufgelöſt worden. 


Noch ſchien es einmal, als ob Antonius aus ſeinem Taumel herausgeriſſen 
werden ſollte. Die Parther drangen bis nach Jeruſalem vor und ſetzten dort einen 
König ein. Zugleich waren Fulvia und Antonius’ Bruder Lucius mit Octavian über 
die Anſiedelung der Truppen in Krieg geraten. So zog denn Antonius mit ſeiner 
Flotte nach Italien und belagerte Brundiſium. Doch legten ſich Freunde ins Mittel 
und ſo erneuerten die Triumvirn 40 ihren Bund zu Brundiſium. Da teilten ſie 
das ganze Reich unter ſich, daß Antonius die Morgenländer, Octavian den Abend 
und Lepidus Afrika erhielt. Nun hei⸗ 
ratete Antonius, deſſen Gemahlin Ful⸗ 
via aus Wut geſtorben war, Octavians 
junge Schweſter Octavia, zum Froh— 
locken des ganzen Volkes, welches darin 
eine Bürgſchaft des Friedens ſah. Oe⸗ 
tavia war die ſchönſte und tugendhafteſte 
Römerin; Antonius ſchien auch au ihr 
Gefallen zu finden und durch ſie von 
einem beſſern Geiſt beſeelt zu werden; 
er widmete ſich wieder ernſtlicher den Geſchäften. — Die beſſere Eintracht konnte aber 
nicht von Dauer ſein, denn im tiefen Herzen war jeder dem andern abhold. Bald gab 
es wieder bittern Streit, daß nur Octavias innige Vermittlung ſie noch zuſammen⸗ 
hielt, bis Antonius die Octavia ſelbſt genug hatte. 

Indeſſen löſte ſich das Triumvirat, eh es noch zum Bruche kam. Es ſtand 
noch ein Sohn des großen Pompejus, Sextus, der ſich in Sizilien, Sardinien und 
Korſika feſtgeſetzt, gegen die Cäſarianer in Waffen. Nachdem man ihm erſt die Inſeln 
gelaſſen, wurde er doch 32 von Octavian befriegt und 36 vertrieben. Lepidus, bis— 
her von den zwei andern zurückgeſetzt, wollte auch einmal einen Vorzug haben und 
nahm das ſchöne Sizilien für ſich in Anſpruch. Da lief Octavian zu den Soldaten 
desſelben und klagte ihnen, daß ihr Führer den Frieden ſtören wolle; und ſiehe, das 
ganze Herr trat zum Octavian über, 36. Lepidus wurde nach Circeji verbannt, wo 
er als Pontifex Maximus 13 ſtarb. Den Sextus, der nach Mitylene geflohen war, 
beſiegte und tötete Antonius 35. 

Indes war auch Antonius im Oſten nicht müßig. Er brachte 34 den treuloſen 
König von Armenien in ſeine Gewalt und beſchränkte die Macht der Parther; darüber 
feierte er in Alexandria einen Triumph. War ſchon dies in Rom anſtößig, ſo noch 
mehr, daß er in ſeinem Teſtament Kleopatras Sohn von Cäſar, den Cäſarion als 
Thronfolger anerkannte und ſeine Söhne von Kleopatra zu Königen Syriens und 
Armeniens erklärte. Kleopatra aber wurde auf Münzen Königin der Könige genannt. 
Der treuen Octavia, die ihm nachzog, und zwar mit Geld und Truppen, ſchickte Anto⸗ 
nius den Befehl entgegen, fern zu bleiben, 32 ſogar einen Scheidebrief. Die Ver- 
ſtoßene zog ſich zurück, nahm ſich aber wie ihrer eigenen, ſo ſeines zuvor mit Fulvia 
erzeugten Sohnes fortan mit aller Treue an. Später nahm ſie ſogar noch die dem 
Treuloſen von der ſchlechten Kleopatra geborenen Kinder zu ſich, und widmete auch 
ihnen mütterliche Liebe. In Epheſus ſcharte ſich das helleniſche und barbariſche Aſien 
um Antonius und Kleopatra. So ward es dem Octavian, der bedächtig zugeſehen, wie 
ſein Nebenbuhler ſich ſelbſt ruinierte, ein Leichtes, den Senat zu beſtimmen, daß er 
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den Antonius für einen verrückten Feind des Vaterlandes erklärte, und der Kleopatra 
als ſeiner Verführerin den Krieg ankündigte. Nur ihr, denn Octavian wollte den 
Namen eines neuen Bürgerkriegs vermeiden. 


S 51. Antonius ſtürzt im vierten Bürgerkriege. 


| Alles neigte ſich zur feſten Monarchie; es fragte ſich nur noch, wer von den beiden 
der Herr jein ſollte. Es war im Jahre 31, als die beiden bei Actium, einer grie- 
chiſchen Küſtenſtadt, mit Flotte und Landheer einander gegenüberſtanden. Die öſtliche 
Flotte ſchien der abendländiſchen überlegen. Vom Landheer des Antonius gingen 
ſchon einzelne zu Octavian über. Die Seeſchlacht mußte entſcheiden. 

(An einem Tempel in Präneſte fand ſich ſein Admiralſchiff abgebildet, Fig. 59.) 

Am 2. Sept. ſtießen die Flotten angeſichts der beiden Landheere zuſammen. 
Antonius hatte ſeine hochgebordeten, turmtragenden Panzerſchiffe ſehr gut aufgeſtellt, 
daß ſie wie ein undurchdringlicher Wall daſtanden, und ſeine Leute fochten mit vor- 
züglicher Tapferkeit. 
Kaum aber wars dem 
Agrippa gelungen, 
ein wenig in dieſen 
Wall einzudringen, ſo 
ergriff Kleopatra 
mit ihren 60 ägyp⸗ 
tiſchen Schiffen die 
Flucht; und kaum ge⸗ 
wahrte das Antonius, 
als er ſeiner Hexe auf N = — 
einem Schnellſegler N NS e 
nach Agypten folgte, N” S \ III TEN 
wo er freilich nachher {' \ 
ſeiner Heldenthat ſich 
ſchmerzlich ſchämte, 
ohne ſich doch mehr 
ermannen zu können. A VI were 9 
n ds e ee 
bis zum Abend fort, 
da ſie ſich endlich mit allen ihren Schiffen dem Agrippa ergaben, der dieſe verbrannte. 
Das die Gegner um 20000 Mann überragende Landheer des Antonius wartete 
noch 7 Tage lang auf ihn, daß er es zum Sieg führe. Allein es ſah nichts mehr von 
ihm, daher ſtreckte es vor dem Cäſarsſohn die Waffen. 

So hatte Octavian die Welt gewonnen. Seine Freude darüber war mit gänz— 
licher Beſonnenheit gepaart. Er ſchaute alles kühl an und ging langſam, aber ſicher 
ſeinen Weg. Zunächſt zog er lohnend und ſtrafend durch Griechenland und 
Vorderaſien, wo allenthalben die noch übrigen Truppen ſich ihm ohne Schwert- 
ſtreich ergaben. Im Winter ließ er ſeine Heere ausruhen. Im Frühling aber, 30, 
erſchien er mit großer Macht vor Peluſium, nahm es und drang gegen Alexan— 
dria vor. Dem Antonius blühte kein Heil mehr; ſeine friſch aufgebrachten Truppen 
und Schiffe gingen zu Octavian über, ſobald derſelbe ſich zeigte. Kleopatra machte 
Anſtalt, ſich in ihrem Grabmal, das zugleich ihr Schatzhaus war, zu verbrennen. 
Als Antonius dies hörte, ſtieß er ſich ſogleich das Schwert in den Leib. Da hörte 
er, daß Kleopatra noch lebe, und augenblicklich befahl er, daß man ihn in ihr Grab— 
mal trage, um bei ihr zu ſterben. Und der Verzauberte ſtarb in ihren Armen. 
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Kleopatra ließ ſich wieder nach der Königsburg bringen und begrüßte den 
Sieger: Willkommen, o Herr! denn das biſt du jetzt an meiner Stelle. Sie zeigte 
ihm Cäſars Briefe. Allein Octavian ſah die ſchöne, in Trauerkleidern anmutig ſitzende, 
Thränen vergießende, endlich ſeine Füße umfaſſende Frau kaum an und antwortete 
nichts. Sie merkte, daß ſie als beſiegte Fürſtin mit goldenen Ketten vor ſeinem 
Triumphwagen hergehen ſollte. Solcher Schmach 
zu entgehen, vergiftete ſie ſich ſelbſt. Einige 
ſagen: durch eine in Blumen überbrachte Natter, wo 
dann eine Schlange ſich von der andern hätte um— 
bringen laſſen. Octavian machte Agypten zur 
Provinz. So namhaft mehrte er das Reich gleich 

8 —.— beim Beginn ſeines Alleinregiments. Und daß er 

eee eee eee, beliebter antreten könnte, dazu kamen ihm 

Kleopatras Schätze zu ſtatten, mit denen er ſeine 

Krieger und Freunde herrlich belohnen und auch noch alle Bürger Roms ſtattlich 

beſchenken konnte. Zur Vorſicht ließ er doch Antonius' Sohn und den Cäſarion 
umbringen. 
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Nun zog Octavian als Alleinherrſcher in Rom ein, und es beginnt das 
Kaiſerreich. Es ward ihm der Titel Imperator zuerkannt, als Herr des 
Heeres; allein er nannte ſich beſcheiden nur nach ſeinem Adoptivvater „Cäſar“ 
(deutſch: Kaiſer). Octavianus Caesar wird daher als der erſte Kaiſer aufgeführt. 
Auch princeps, erſter Bürger (daher: Prinz) nannte er ſich. Mit dieſen Namen 
zeigten ſich ſeine Römer völlig zufrieden. Am Königstitel lag dem Octavian nicht 
das mindeſte; es lag ihm nichts an allem Schall und Schein, wenn er nur die Macht 
hatte, die ihm jetzt niemand mehr beſtritt. Er trug keine Krone, aber er war un— 
beſchränkter Regent; er ging einfach wie ein Bürger einher, aber alle Bürger beugten 
ſich vor dem Allgewaltigen. 

Einmal, 27, machte er im Senat den Antrag, ſeine ganze Gewalt niederzulegen, wurde 
aber von allen Seiten beſtürmt, ſie zu behalten, was er vorerſt für 10 Jahre verſprach. Im J. 18 
und ſpäter wurde ihm das imperium wieder auf 5 Jahre verlängert. 

Man erkannte allgemein, daß die Republik unmöglich länger hätte beſtehen 
können; und es ſtand um ſo weniger ein neuer Verſuch zu ihrer Wiederaufrichtung 
zu beſorgen, da ja Proſkriptionen und Bürgerkriege ihre beſonderen Freunde gar 
weggeräumt hatten. Um aber doch den Übergang zur bleibenden Monarchie we— 
niger fühlbar zu machen, ließ auch Octavian noch einige hohle Bilder von der vorigen 
Verfaſſung ſtehen, Konſulat, Senat, Volksverſammlung. Indeſſen mußte auch im 
neu konſtituierten Staat alles nach ſeinem Willen geſchehen; er war der princeps 
senatus, der zuerſt oder zuletzt ſtimmte. Später nahm er zu den Beratungen, die 
der beſonnenen Feſtſetzung ſeines Willens vorausgingen, nicht den ganzen Senat, 
ſondern nach ſeinem Ermeſſen die Verſtändigſten davon, welche einen beſonderen 
Staatsrat bildeten. Was er mit ſeinem Staatsrate beſprochen hatte und darnach 
als Edikt ausgehen ließ, das galt als Geſetz und wurde in die Geſetzbücher ein— 
getragen. 

Das Volk hielt Komitien zur Ernennung der Konſuln ꝛc., aber Kandidaten waren nur die 
vom princeps geprüften und gebilligten. Als Tribun gewährte er dem gemeinen Volke Rechts— 
ſchutz, er wars lebenslänglich ſeit 23, auch Pontifex Maximus ſeit 12. Die Legionen leiſteten dem 
Imperator den Eid, aus deſſen Privatkaſſe (fiscus) ſie auch ihre Löhnung erhielten. 

Leicht konnten die Römer ihre Freiheit verſchmerzen, weil ſie ihnen doch viel 
Jammer gebracht hatte. Jetzt waren ſie des ewigen Haders müde und ſahen ein 
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daß jie nur unter Einem Ruhe erlangen konnten. Und wie gerne konnten ſie ſich dem 
Octavian ergeben, da er die größte Milde walten ließ. Seit er erreicht hatte, wornach 
ſein Ehrgeiz ſtrebte, traten ſeine ſtrengen Eigenſchaften ganz hinter Freundlichkeit und 
Wohlwollen zurück, bis das Andenken an ſein graufames Auftreten als weiland 
Triumvir ausgelöſcht war. 

Er ſorgte unabläſſig und auf's gedeihlichſte für die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen, wobei 
ihm zwei innig befreundete uneigennützige Männer trefflich zur Hand gingen, nämlich M. Vipſanius 
Agrippa, ſein tüchtiger Feldmarſchall (und Schwiegerſohn), und Mäcenas, ſein gewandter 
Miniſter. Er ſelbſt blieb doch in allem das Haupt und die Seele, wie er ſich denn auf jedem Schritt 
von den Göttern geleitet vorkam. Dafür erneuerte er 82 verfallene Tempel, am ſorglichſten den 
Apollotempel auf dem Palatin. Alles wurde 
neu organiſiert, die überflüſſigen Truppen da 
und dort angeſiedelt. Durch ſtehende Heere, 
18 Legionen, die er gegen die Grenzen hin ver— 
teilte und aus den Provinzen ergänzte, hielt er 
alles in Ruhe, wobei doch die Angeſeſſenen nicht 
mit Dienſt geplagt waren; denn Bürger und 
Soldat waren jetzt ganz von einander getrennt. 
In Italien ſtand keine Legion. In Rom hielt 
eine zahlreiche Stadtmiliz (cohortes urba- 
nae) die Sicherheit aufrecht, daß dort nie zu⸗ 
vor eine jo gute Polizei beitanden; während die 
Garde der Prätorianer (9 cohortes prae- 
torianae) und die berittene Leibwache von Ger⸗ 
manen den kaiſerlichen Palaſt ſchirmten, obwohl 
das bei ihm gar nicht nötig erſchien. Er ſelbſt BD: 
wohnte einfach auf dem Palatin, wo aber nach Sig. gc. W au ane, 
einer Feuersbrunſt 3 n. Chr. der erite Palaſt er⸗ * 
ſtand. Die backſteinerne Stadt konnte er ſich rühmen in eine marmorne verwandelt zu haben. Er 
baute auch das Forum aus, nachdem es freilich faſt unnötig geworden war (Fig. 98); in den 
Hallen ringsum ſtellte er die Bildniſſe verdienter Altvordern auf. 

Namentlich ward aber den Provinzen ein viel beſſeres Los zu teil; damit ſie nicht mehr 
von den Beamten und Einkünftepächtern ſo ſchändlich ausgepreßt würden, ſetzte er den erſtern, die 
vorher auf Bezüge aus ihren Provinzen angewieſen waren, einen feſten Gehalt aus, und ließ alle 
Einkünfte der Länder unmittelbar in die Staatskaſſe fließen. Die Statthalter wechſelte er nicht 
alljährlich. Er bereiſte auch perſönlich die Gebiete des Reichs, hörte von jedermann Beſchwerden 
an, ſtellte wahrgenommene Mißbräuche alsbald ab und duldete nirgends Unrecht. So hatten ſie 
in und außer Rom mäßige Freiheit, gutes Recht und guten Schutz. Auch ſonſt that er viel zum 
Frommen ſeiner Unterthanen: durch Anlegung eines Netzes von Heerſtraßen und einer Staats⸗ 
poſt, durch Herſtellung von Waſſerleitungen, auch durch gute Sittengeſetze, z. B. gegen Uppigfeit 
und Schwelgerei, Ehebruch und Eheloſigkeit, die nur leider von den wenigſten gehalten wurden. 
Genug aber, das Volk vergaß je mehr und mehr ſeine miſerable republikaniſche Freiheit, und 
lobte und ſegnete, nun wirklich frei aufatmend, den Prinzipat. Es fühlte ſich in Italien und in 
den Provinzen unendlich beſſer beraten als vorher. Die 625000 Bürger Roms aber verſorgte der 
Imperator mit Kornſpenden, nach und nach nur noch 200000. Zum Brot verlangte dieſer Pöbel 
auch Spiele, und Auguſtus gab ſie ihm. 2 

Das Volk freute ſich des edlen Friedens nach ſo harten Stürmen. Nach einem 
dreifachen Triumph (über Illyrien, Achaia, Agypten) ward a. 29 der Janustempel 
geſchloſſen, zum erſtenmal ſeit 235, zum andernmal ſeit Roms Entſtehung. Da war 
denn kurz vorher, ehe das höhere Friedensreich, das Friedensreich für die armen 
gequälten Seelen, mit Chriſto in die Welt kam, und wie zu einer Anmeldung desſelben, 
im ganzen weiten Reich zeitlicher Friede. Nun baute der Landmann allenthalben 
ruhig ſeinen Acker, der Kaufmann zog ſicher die gute Straße, und auch die Künſte 
und Wiſſenfchaften blühten im milden Hauche des Friedens auf. N 
Ubrigens blieb der Janustempel auch nicht immer unter Octavianus' Re⸗ 
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gierung geſchloſſen. Er ging nicht gerade auf Eroberungen aus 


groß genug; aber er wollte die Grenzen desſelben ſichern. 
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völker immer wegig, und die hinter den Alpen und überhaupt im Norden wohnenden 
kriegeriſchen Völkerſchaften beunruhigten häufig das römiſche Gebiet. Darum ſandte 
er ſeine Legionen gegen ſie, und das Glück heftete ſich an ihre Adler dermaßen, daß 
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fie alle noch unbezwungenen Länder unterhalb der Donau bis ans Schwarze Meer 
hinab eroberten: Rätien (Tirol), Vindelicien (Bayern und Schwaben zwiſchen 
Inn und Bodenſee), Noricum (Weſtöſterreich mit Krain und Salzburg), Pan- 
nonien (Oſterreich, Niederungarn, Slavonien) und Möſien (Serbien und Bul- 
garien). 

So kamen allerdings auch deutſche Länder (damals von Kelten und Tus- 
kern bewohnt) unter römische Botmäßigkeit, 15 v. Chr.; und es erhoben ſich da aus 
befeſtigten römiſchen Lagern Städte, * ö 
die noch berühmt ſind, Augusta Vin- N 
delicorum, unſer Augsburg, Re— 
ginum, Regensburg ıc. Die bei- 
den Stiefföhne Octavians, Druſus 
(7 9 v. Chr.) und Tiberius, welche 
bei dieſen Eroberungen das Meiſte 
gethan, drangen ſogar, einer nach 
dem andern, ins Herz von Deutſch— 
land ein, bis zur Elbe hin; allein hier 
konnten ſie keinen feſten Fuß faſſen 
und mußten ſich beide wieder zurück— 
ziehen. Im Nordweſten Deutſch— 
lands, vom Rhein bis zur Weſer hin, 
ſetzten ſich zwar die Römer einmal 
feſt, jedoch auch nicht auf lange. Hier 
ging es ihnen 9 n. Chr. ſehr ſchlimm, 
wie ſpäter erzählt wird. 

Jetzt war der römiſche Staat größer 
als irgend eines der vorherigen Weltreiche. 7 
Er umfaßte die Länder Aſiens vom Mittel- s 
meer bis an den Euphrat und noch drüber G 
hinaus, ſodann den ganzen Norden Afri— 
kas, endlich den ganzen Süden und Weſten 
Europas, die Türkei, Griechenland, das 
meifte von Ungarn und Oftreich, auch Süd⸗ 
deutſchland, Italien, die Schweiz, Belgien, 
Frankreich, Spanien, Portugal; er reichte 
vom Kaukaſus bis ans atlautiſche Meer, 
und von der Wüſte Sahara bis zur Donau. 
Zuſammen 24 Provinzen, 5 in Afrika, 4 in 
Aſien, 15 in Europa. Die friedlichen waren 
dem Senat anheimgegeben, die noch un- Sig. 99. Kaiſer Auguſtus. (Nach einer alten Goldſtatuette.) 
ruhigen hießen cäſarianiſche; die Verwalter 
der ſenatoriſchen Provinzen, die keine Truppen unter ſich hatten, hießen Prokonſuln; in die Pro⸗ 
vinzen, welche dem Kaiſer unterſtellt blieben (Gallien, Spanien, Syrien ꝛc.), wurden Legaten 
geſchickt, welche auch die Truppen befehligten. 

Betrübend iſt es, daß Octavian, dieſer ungemein kluge Fürſt, in ſeinem häuslichen 
Leben jo gar viel Herzeleid hatte. Seine dritte Frau, Livia, welche er als Witwe geheiratet 
und die ihm eben die vorhergenannten Stiefſöhne aus ihrer erſten Ehe zugebracht hatte, war ein 
unmäßig böſes und ruchloſes Weib, das ihm ſein Leben arg verbitterte. Mit Verleumdungen und 
heimlichen Praktiken drängte ſie alle ſeine nähern Verwandten von ihm weg; ja es hieß, daß ſie 
die Mehreſten derſelben aus der Welt ſchaffte. Sie that dies, weil ſie nach Octavian, der keinen 
eigenen Sohn hatte, ihren geliebten Tiberius, einen Herkules an Kraft, aber undurchdring— 
lichen Charakters, auf dem Thron ſehen wollte. Sie lag auch ihrem Gatten beſtändig in den 
Ohren, daß er den trefflichen Tiberius adoptieren und zu ſeinem Nachfolger beſtimmen ſollte. 
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Lange widerſtand Octavian, dem Tiberius bei aller Tapferkeit zu eckig, herb und düſter war; erſt 
da er älter geworden und jo einſam ſtand, gab er nach, nötigte ihn zur Scheidung von einer 
geliebten Gattin und gab ihm ſeine einzige Tochter Julia, die doch in keiner Ehe gutthat. 

Hatte dieſer große Monarch auch wenig Troſt und Heil im eigenen Haufe, jo 
konnte er ſich doch der bleibenden, ja 5 Liebe und Verehrung ſeines ge— 
ſamten Volkes erfreuen. Sie nannten ihn Vater des Vaterlandes und ſeit 27 
„Auguſtus“, der Hehre, und es war ihnen ein rechter Ernſt damit. Der Monat 
Sextilis, in welch em er a. 29 ſeinen Triumph gefeiert, wurde nach ihm Auguſt ge— 
heißen, wie der Auintlis nach Cäſar Juli hieß. Er war nicht bloß der „Sohn des 
Göttl lichen“, 9 ſelbſt göttlich; in allen Provinzen wurden ihm und der großen 
Roma Tempel und Altäre errichtet. So regierte er ruhig im ganzen und glücklich 
über die Welt die lange Zeit von 44 Jahren. Endlich ward er auf einer Reiſe krank 
und ſtarb zu Nola im 76. Lebensjahre, 19. Aug. 14 n. Chr. Als er den Tod nahen 
fühlte, ſprach er zu den or tepenien Freunden: „Hab' ich meine Rolle gut geſpielt?“ 
Er meinte wohl, ob er die ihm vom e gewordene Aufgabe gut vollbracht habe. 
Und als ſie es bejahten, a er: „So klatſcht!“ und Bi die Augen. 

Das iſt der Cäſar O cavianıs a unter welchem der Herr Zeſus 
Ehriſtits geboren worden iſt, Luk. 2, 


Ss 53. Roms damalige Geſtakt, und noch etwas von der Gikdung und 
Geſittung der Römer. 


Die Stadt Rom ſtreckte ſich jetzt weit über ihre ſieben Hügel hinaus. Eine 
rechte Hauptſtadt der Welt mit 1½ Mill. Einwohner, während ſie heutzutage 
nicht den vierten Teil der damaligen Seelenzahl enthält. Sie hatte 420 Hauptſtraßen 
ſamt vielen freien Plätzen. Der größte freie Platz war nicht mehr das Forum, ſon— 
dern das ſpäter hergerichtete Marsfeld, dieſes ſo groß, daß ſich darauf die ganze 
römiſche Bevölkerung, alt und jung, verſammeln konnte. Es gab jetzt weit mehr an⸗ 
ſehnliche e Gebäude, als noch vor hundert Jahren. Da prangten 400 größere und 
kleinere Tempel; der prächtigſte darunter immer doch der mit Goldblech gedeckte 
Jupiterstempel auf dem Kapitol. Durch Agrippa war der zweite Wundertempel 
gebaut worden, ein Rundgebäude, das heute noch ſteht, das Pantheon mit den 
Statuen der meiſten Götter. Stolz erhoben ſich auch mehrere Baſiliken, öffentliche 
Gebäude bloß mit Sälen und Hallen, zu Vorträgen gelehrter Männer und anderem 
dergleichen Gebrauch. Marmorpaläſte der Großen und Reichen in Gold-, Eilber- 
und Elfenbeinſchmuck ließen ſich in vielvermehrter Anzahl ſchauen. Auch gab es 
glänzende Theater, darunter ein von Amilius Scaurus gebautes und mit 
Tauſenden von Marmor- und Erzſtatuen ausgeſchmücktes Amphitheater, welches 
60000 Zuhörer faßte. Ein ſolches Amphitheater war eirund gebaut, ohne Dach, 
ringsum mit mehreren Reihen von Sitzen verſehen, welche gegen hinten aufſtiegen, 
ſo daß die hinterſten Zuſchauer über alle Köpfe vor ihnen wegſehen konnten. 11 
den s Srachtgebäuden ſtanden allerdings der kleinen ärmlichen Häuſer noch die 9 W 
und die Straßen waren meiſtens noch ſchmal, krumm und winkelig wie vordem. Die 
vornehmen Römer liebten es auch fortan, ſich aus der dumpfen Stadt hinauszumachen 
und die Sommertage auf ihren freien ſchönen Villen gugubringen: 

Aber in den Häusern der Stadt oder auf den Villen ſaßen nun viel mehrere 
als ſonſt in der Studierſtube und beſchäftigten ſich emſiglich mit den B Büchern der 
Griechen, brachten auch ſelbſt auf dem geiſtigen Gebiete mehr hervor als ihre Vor⸗ 
fahren. Auguſtus ſelbſt war ein Kenner, Freund und Beförderer der Kunſt und 
Wiſſ en] haft; und ſein aus etruriſchem Königsgeblüte ſtammender Miniſter Mä— 
cenas gilt für den Patron derjelben. So wurde denn das Zeitalter des Auguſtus 
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„das goldene Zeitalter der römiſchen Litteratur“, die zwar die griechiſche an 
Originalität nicht erreicht, aber aufs glücklichſte nachahmt. — Wir wollen noch die 
in Kunſt und Wiſſenſchaft berühmteſten Römer des letzten Jahrhunderts kennen lernen. 
Es ſind namentlich Dichter, Geſchichtsſchreiber, Rechtsgelehrte und Redner. Von 
römiſchen Bildhauern und Malern, die an Meiſterſchaft den griechiſchen nahe ge- 
kommen wären, iſt nichts bekannt. 

Dichter. 


Gajus Valerius Catullus, 87—54. Ein vollendeter Kunſtdichter im Po⸗ 
Thal, der auch die Gewaltigen nicht ſchonte, heißblütig und rückſichtslos. 

Titus Lucretius Carus, 99 — 55. Ein geiſtvoller Mann, der in ſeinem Lehr⸗ 
gedicht „über das Weſen der Dinge“ die Lehre Epikurs verkündigte, daß die Götter 
ſich nichts um den Menſchen kümmern, und dem Aberglauben mit dem Unglauben 
kräftig zu Leibe ging. 

Publius Vergilius Maro, 70— 19. Der bedeutendſte römiſche Poet im 
Epos oder Heldengedicht. Er hat „die Aneide“ verfaßt, ein Werk, darin er die 
Irrfahrten des angeblichen Stammvaters der Gründer Roms und ſeine Niederlaſſung 
in Latium beſingt, liebenswürdig, korrekt und elegant. Vergil (oder Virgil) hat dann 
auch den Landbau in meiſterhafter Form dichteriſch dargeſtellt; dieſes Werk heißt 
Georgica. Noch früher ſang er Hirtenlieder, Bucolica. 

Quintus Horatius Flaccus, 65—8. Iſt der größte lyriſche oder Leier⸗ 
Dichter der Römer. Er hat ein Buch Oden (Geſänge) geſchrieben, darin er von 
allerlei ſehr fein, geſchmackboll und glänzend redet; auch ein Buch Satiren (Spott⸗ 
gedichte), in denen er die menſchlichen Schwachheiten und Thorheiten lächerlich macht. 
Mit ſchalkhaftem Humor redet er über ſich und andere; ſeine Briefe zeichnen ſich 

durch den feinen Takt aus, mit welchem er namentlich äſthetiſche Fragen abhandelt. 
Albius Tibullus, 54— 19. Ein rechtfchaffener Dichter. Er hat Elegien 
oder Wehmutsgejänge verfaßt, in welchen er gar zart, innig und ergreifend ſingt vom 
ſeligen Landleben und von der Sehnſucht darnach. — Sextus Propertius, 49 
bis 15, iſt gleichfalls Elegiker. Ein friſcher, lebhaft ſchildernder, markiger Dichter. 
a Publius Ovidius Naſo, 43 — 17 n. Chr. Sein berühmteſtes Werk ſind die 
Metamorphoſen (Verwandlungen), wo er in vielen Gedichten Sagen von 
Schöpfung der Welt an erzählt, die alle mit einer Verwandlung ſchließen. Er dichtet 
leicht, gewandt, auch phantaſiereich, aber weder tief noch züchtig. In feinen fastı 
verherrlicht er das Volksleben mit ſeinen Überlieferungen. 


Prolaiker. 


In der Geſchichtsſchreibung haben die Römer das meiſte geleiſtet, jo 
wenig ſie ſich noch mit eigentlicher Geſchichtsforſchung befaßten. Der Kleinaſiate 
Strabon (geb. 66) hat in Griechiſch eine geographiſche Schilderung der damals 
bekannten Welt verfaßt. 

Gajus Julius Cäſar, 100 —44. Er war in allem groß, auch mit der Feder. 
Er hat ſelbſt ſeinen ganzen galliſchen Krieg und den zweiten Bürgerkrieg meiſter— 
mäßig zu Papier gebracht, doch mehr in Form eines populären Militärberichts. 
Seine Wirkſamkeit als Staatsmann umgeht er vorſichtig. Cäſar führte auch mit dem 
ägyptiſchen Sonnenjahr einen beſſern Kalender ein, der nach ſeinem Vornamen 
der Julianiſche heißt und bis zum J. 1582 n. Chr. gegolten hat. 

Cornelius Nepos, 95—29. Hat ein Buch anſpruchsloſer „Lebensbeſchrei⸗ 
bungen ausgezeichneter Feldherren“ hinterlaſſen, 20 Biographieen meiſt griechiſcher 
Männer. 

Salluſtius Crispus, ST—34, hat „die Catilinariſche Verſchwörung“ und 
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„den Jugurthiniſchen Krieg“ beſchrieben, dem Thukydides nacheifernd. Sein Haupt⸗ 
werk, „die Hiſtorien“, iſt leider verloren. Er weiß die Sünden ſeiner Zeit ſcharf zu 
ſtrafen, hat aber ſelbſt allzuſehr daran teilgenommen. 

Titus Livius, 59—17 n. Chr. Er hat die ganze Hiſtorie des römiſchen 
Volks von Anfang an bis auf Auguſtus in 142 Büchern erzählt, die aber bedauer⸗ 
licherweiſe bis auf 35 verloren gegangen ſind. Vollendet in der Darſtellung, er— 
mangelt doch dieſes Nationalwerk der wahren Kri⸗ 
tik. Gleichzeitig ſchrieb Pompejus Trogus eine 
Univerſalgeſchichte, davon wir einen Auszug des 
Juſtinus haben. 


Die Jurisprudenz wurde von den Römern 
eifrigſt fortgetrieben; ſie haben das menſchliche 
Recht aufs allſeitigſte und allerſchärfſte ausge— 
führt. Die zwei berühmteſten Juriſten dieſer Zeit 
heißen Labeo und Capito. 

8 Die römische Redekunſt hat vor dem Kaiſer⸗ 
tum ihren Gipfel erſtiegen. Vor allen Rednern 
DI Strahlen zwei, welche zu gleicher Zeit lebten und 
auch bei Gelegenheit gegen einander ſprachen, 
Quintus Hortenſius 114—50 und Marcus 
Tullius Cicero 106—43 (S. 199). Cicero iſt 
der größte von allen römiſchen, doch an einen 
Sig. 100. Titus Livius. Demoſthenes reicht er weit nicht hin; er war zu 
ſehr Advokat und bloßer Stiliſt. Unter ſeinen 
vielen Reden ſind beſonders ausgezeichnet: die für den Roscius und Milo, die 
Reden gegen den Verres, Catilina und die gegen Antonius (Philippiken gen.), die 
ihm den Kopf koſteten. — Cicero hat ſonſt noch gar viel in Proſa geſchrieben, z. E. 
eine anmutige Abhandlung „über das Greiſenalter“, eine nicht minder ſchöne „über 
die Freundſchaft“, und ganz ausgezeichnete Briefe. In ihm haben wir auch den 
größten römiſchen Philoſophen. Allein ſeine Weisheit iſt durchgängig aus den 
Schriften der Griechen geſchöpft, wie denn allen Römern die Anlage zum ſelbſteigenen 
Philoſophieren abging. Zu ſeinen namhafteſten philoſophiſchen Werken gehören die 
„über das höchſte Gut und Übel“, „über das Weſen der Götter“, „über die Pflichten“. 
Cicero gilt übrigens für den größten römiſchen Schriftſteller und ſein Latein für das 
beſte. — Viele Aufſätze ſchrieb auch Terentius Varro 116 27, ein ehrenhaftes 
Original voll launiger Einfälle; das wichtigſte Werk handelt von der römiſchen Sprache. 
Vitruvius ſchrieb 14 v. Chr. von der Architektur. 

Uberſchaut man dieſe letzte Zeit der Litteratur, jo teilt ſie ſich in eine cicero— 
niſche, in welcher die Proſa ihren Gipfel erſtieg, und in eine au guſteiſche, worin 
die Poeſie den Höhepunkt erreichte. Es iſt aber auffallend, wie griechiſch dieſe Römer 
— den Varro etwa ausgenommen — in ihrem Reden, Denken und Dichten werden. 
So wollte es die Mode. Griechen finden ſich in allen vornehmen Häuſern, als Lehrer 
der Jugend, als Geſellſchafter daheim und auf Reiſen. 


Der ſtolze Römer will in ſeinem Hofſtaat auch einen Philoſophen, Poeten und eine dienſt⸗ 
willige Feder haben. Strebſame Jünglinge reiſen nach Athen, Rhodus oder ſonſt einer griechiſchen 
Hochſchule, um ihre Bildung zu vollenden; und Sulla, Lucullus u. a. Eroberer bringen vom 
Oſten auch reiche Bücherſchätze nach der Hauptſtadt. Ebenſo finden griechiſche Künſtler in Rom 
den dankbarſten Boden und lernen auch in römiſchem Sinne arbeiten. Es wurde nun ungemein 
viel geſchrieben; in den bürgerlichen Händeln wirkte man ſchon auch durch Flugſchriften aufs 
Volk, man erfand ſelbſt eine Art von Stenographie. Sogar ein amtliches Tagblatt (acta) kam 
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durch Cäſar auf ſeit 59; man unterſchied die acta senatus, mit denen behutſamer verfahren wurde, 
und die acta populi. Die letzteren Tagesneuigkeiten wurden jeden Tag öffentlich ausgeſtellt. 


Mit dem Umſchwung, den der Tag von Actium bezeichnet, erliſcht allmählich 
das öffentliche Leben; und das ſpürte zumeiſt die Beredſamkeit. Das freie Wort 
wurde ſelten, um ſo mehr weitteiferten die begabteren Geiſter nach kurzem Beſinnen 
im Schmeicheln und Kriechen. Auch Geſchichte zu ſchreiben, ward eine mißliche Sache. 
Aſinius Pollio, der die Bürgerkriege zu erzählen angefangen, fand es geraten, ſein 
Werk unvollendet zu laſſen. Ein Geſchichtswerk des Labienus wurde durch Senats— 
beſchluß verbrannt. Freilich wenn man ſich ſtrengen Urteils und der Anſpielung auf 
die Gegenwart enthielt, konnte man über Fernes und Altes in voller Ruhe ſchrift— 
ſtellern, wie namentlich viele Griechen unter Auguſtus gethan haben. Am meiſten 
wurde von ihm durch Anlegung von Bibliotheken für die Verbreitung der Gelehr— 
ſamkeit und litterariſcher Beſtrebungen geleiſtet. Um ſeinen Miniſter Mäcen ſammelten 
ſich dann Dichter wie Horaz, Vergil, Properz, auch der durch ſein unglückliches Ende 
bekannt gewordene Quintilius Varus u. a. Wurde freilich ein Dichter unbequem, 
ſo verbannte ihn der Kaiſer aus der Hauptſtadt, wie z. B. der lockere Ovid an den 
Donaumündungen ſeine letzten Jahre zubringen mußte. Weil er in allen Tonarten 
um ſeine Zurückberufung flehte, ſo verſuchte er es auch durch ein Lobgedicht auf 
Auguſtus in getiſcher Sprache. Wie gerne mißten wir viele ſeiner Verſe, wenn 
nur dies Denkmal einer thrakiſchen Sprache auf uns gekommen wäre! Auguſtus ſelbſt, 
kühler als ſein Großonkel, dichtete weniger, ſchrieb aber „Ermahnungen zur Philo⸗ 
ſophie“, womit er auch den Ton angab, welcher Mittel etwa denkende Männer ſich 
bedienen müßten, um ſich über den Verluſt der Freiheit zu tröſten. Die begabteſten 
Männer zogen ſich in ſich ſelbſt zurück. 

Was ſoll ich nun noch von der Geſittung der Römer ſagen? Ach, die Ge— 
ſchichte ſelbſt hat ſchon übertraurig davon geredet! Wenn auch da und dort noch ein 
edleres Menſchengebilde ſich ſchauen ließ, im ganzen waren ſie immer ſchlechter ge— 
worden. Etwas mochte dazu der Verfall der Religion beitragen, der jetzt bei einer 
großen Menge eingetreten war, die nicht mehr an die alten Götter und an gar nichts 
mehr glaubte. Denn das lehrt die Geſchichte, daß es ſelbſt mit den Heiden noch 
ſchlimmer geworden iſt, wenn ſie aus ihrem Aberglauben in den Unglauben gerieten. 
So kam nun eine ganz nichtsnutzige Philoſophie auf, die der Epikurer (Apg. 18, 18). 
Der Stoiker waren es wenige; Epikurer dagegen gab es unzählige. 

Dieſe Philoſophen zerbrachen ſich den Kopf nicht viel mit Nachſinnen über das Unſichtbare; 
ſie hatten es nur mit der ſichtbaren Welt zu thun, mit dem, was den Sinnen ſchmeichelt. Was 
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u e Sig. 101. Römiſche Mahlzeit. (Nach einem er in Pomp) | 
iſt erſtaunlich, wie fie ſchwelgten, und ſelbſt jolche, die dabei geiftige Beſchäftigung liebten. Zwei 
Herren luden ſich einſt beim reichen Lucull zu Gaſte, mit der Bitte, daß er keine Umſtände 
mache, ſie wollten bloß ein heiteres, geiſtreiches Tiſchgeſpräch bei ihm führen. Gleichwohl fanden 
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ſie ein Mahl bereitet, das ſie über 70000 Mk. ſchätzten. Die Römer waren nun auch nicht mehr 
mit einmaliger Gaumenergötzung zufrieden; hatten ſie ſich vollgegeſſen, ſo reizten ſie ſich z. B. mit 
einer Vogelfeder zum Erbrechen, um mit entleertem Magen von vorne beginnen zu können. Wie 
ſchrecklich unter ihnen daneben die Unkeuſchheit herrſchte, davon läßt ſich nicht näher reden. Sie 
kannten da gar keine Schranke mehr. Die Ehe, ſonſt ſo heilig, wurde für nichts mehr geachtet; 
Ehebruch war eine gemeine Sache; wie denn auch Eheſcheidungen, meiſt nur um ſinnlicher 
Luſt und Unluſt willen, zur Tagesordnung gehörten. Die armen Kinder aber, welche ohnedem 
von verdorbenen Sklaven und Freigelaſſenen, ihren Erziehern, frühzeitig zu einem ſchnöden Laſter— 
leben angeleitet wurden, ſahen an ihren eigenen Erzeugern die unverheimlichte Sünde, und folgten 
ihnen denn ungeſcheut nach, ja überboten ſie noch darin. 

Mit der Wolluſt paart ſich häufig die Grauſamkeit; und dieſe wurde bei den Römern 
ſchon durch das viele Kriegführen, dann inſonderheit noch durch die abſcheulichen Fechterſpiele 
geweckt und genährt; in den entſetzlichen Bürgerkriegen mußte fie ins Ungeheure wachſen. Beſon⸗ 
ders wurde ſie an den Sklaven geübt, deren Leben ganz in der Hand ihrer Herren ſtand, und 
die man nach ihren Empörungen um ſo weniger ſchonte. Ein Pollio, man ſollte den Namen 
nicht nennen, ließ ſeine Sklaven um geringer Verſehen willen lebendig in Stücke zerhauen und das 
blutende Menſchenfleiſch den Seetieren, die er in ſeinen Teichen hielt, zur Speiſe vorwerfen!! Und 
die Sklaven hatten nicht bloß mit ihren Leibern den Gelüſten der Herren zu dienen, auch ihre 
Seelen gehörten dieſen an; zu jeder Sünde wurden ſie mißbraucht. „Alles iſt voll Laſter und 
Verbrechen“, ſagt Seneca, „die Schamloſigkeit zieht durch das Volk und gewinnt ſo ſehr die Herzen 
aller, daß die Unſchuld nicht allein ſelten iſt, ſondern daß es gar keine mehr giebt. Die Erde nährt 
nur noch böſe und feige Menſchen, und jeder Gott, der ſie anſieht, lacht ihrer und haßt ſie.“ 

Denke dir die Häuſer der Großen, glänzend von Gold; eine Menge koſtbar 
gekleidete Sklaven laufen hin und her. Der Palaſt eines reichen Mannes enthält 
4 Speiſeſäle, 20 Schlafgemächer und 100 andere Zimmer, ihn umgiebt eine doppelte 
Säulenhalle von Marmor. Er hat alles was ſein Herz begehrt, ruft aber verächtlich: 
Wie lange immer dasſelbe? Wie dieſer Mann wollen es die andern Bürger auch haben; 
ſind ihre Häuſer gering, ſo haben ſie dafür die reich geſchmückten Säulengänge am 
Forum und in den Tempeln, worin ſie mit ihrer Langeweile herumſpazieren können. 
Alles führt ein Leben von Feſten und Müßiggang, denn das Volk lebt nicht von 
Arbeit, ſondern von Almoſen; Schiffe aus Agypten bringen ihm ſein täglich Brot. 
Eine Mirela giebt es nicht mehr. Sklaven verrichten jede Arbeit; aus ihnen 
arbeiten ſich Freigelaſſene empor, um wo möglich Große zu werden. 

I. mehr bei den Römern das menſchliche Recht ſich ausbildete, deſto unge⸗ 
rechter wurden die? Menſchen, je mehr ſie in Kunſt und Wiſſ enſchaft fortſchritten, 
deſto wüſter wurden ihre Sitten, ein leuchtender Beweis, daß das Geſetz nicht zum 
Leben verhilft und Bildung nicht vom Tod errettet. Auch bei dem äußeren Frie⸗ 
den unter Auguſtus war in den Herzen Unfriede, Jammer und Qual, und ob ſie die 
Ewigkeit leugneten, doch heimlich ein Schauer vor dem Tode und dem, was dahinter 
iſt. Und wie in Italien, ſo ſtand es durchs ganze Reich. Entweder mußte alles 
brechen, oder die Welt mußte verjüngt, ſie mußte wieder gereinigt und geheiligt werden. 
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I. Ber Aufgang des ewigen Lichtes. 


S 1. Die Welt zur zeit der Erſcheinung Chriſti. 


Das menſchliche Geſchlecht hatte ſich nun ausgebreitet in einer Menge von 
Völkern, aber ein einziges Volk war auf weiter Erde, unter welchem ein Morgenlicht 
göttlicher Wahrheit ſchien, das der Anden (die ſtammverwandten Samariter, 
S. 65, dazu genommen, die dieſes Lichtes wenigſtens teilweiſe teilhaftig waren). 
Die Juden hatten die göttliche Offenbarung des alten Teſtamentes, und die h. Schrif⸗ 
ten wurden alle Sabbath dem Volke vorgeleſen. Den Glauben an den Einen Gott, 
der ſich darin offenbart, hielten ſie nun auch feſt und ſchieden ſich ſtreng von allem 
groben Götzendienſte. Aber nur wenige drangen tiefer in das Veftändnis des gött⸗ 
lichen Wortes ein, nur wenige nahmen ſeine Lebenskräfte in ſich auf. Die allermeiſten 
thaten bloß außerlichen Gottesdienſt; ſie waren der Feigenbaum mit Blätterſchmuck 
ohne gottgefällige Früchte. Und ſelbſt ihr äußerliches Gottdienen richtete ſich nicht 
lediglich nach göttlichen Vorſchriften; viele Menjchenjagungen waren hinzu⸗ 
gekommen, die ſie jorgjamer befolgten als jene, und hinter die ſie die heiligen Sitten⸗ 
gebote des Herrn ganz zurückſtellten. Es gab zwei Sekten unter den Juden, die 
obenan ſtanden und mit Wort und Exempel das Volk nach ſich zogen: die Phari— 
ſäer (Abgeſonderte von allem Ungeſetzlichen), welche Frömmigkeit zur Schau trugen 
und damit dem Volke gefielen, während ſie voll Selbſtgerechtigkeit ſtaken, — und 
die vornehmen Saddukäer (Anhänger der hohenprieſterlichen Familie Zadok) welche 
die Menſchenſatzungen und die 8 der Seele leugneten und ſich mit den 
heidniſchen Machthabern leicht vertrugen. Daneben gab es noch eine Art Mönche, 
die Eſſener, welche von der Welt gurüdgegogen lebten und große Enthaltſamkeit 
übten; das Volk aber lief aus Tempeln und Bethäuſern den Weg des Fleiſches und 
der Sünde hin. 

Sonſt aber wohnten über den Kreis der Erde hin lauter Heidenvölker. Und o wie 
tief ſaßen dieſe in Finſternis und Todesſchatten! Der greulichſte und unſinnigſte Götzendienſt wurde 
noch allenthalben von der großen Menge getrieben. Sie ſuchten ihr Heil noch immer bei denen, 
die Augen haben und ſehen nicht, Ohren und hören nicht, Hände und helfen nicht; ſolch herzloſen 
Göttern dienten ſie nicht mit einem Wandel nach der Stimme des Gewiſſens, ſondern nur mit 
Opfern und Gebetplappern, zum teil ſogar mit rohen Fleiſchesſünden. Die Gebildeten ſpotteten 
zwar untereinander über den Aberglauben des Volkes; ſie hatten aber mit dem Glauben an die 
Götter zugleich alle Religion verloren und damit alle Furcht vor einem Gericht, alle Scheu vor 
der Sünde. 

Wohin war es doch mit der nach Gottes Bild geſchaffenen Menſchheit gekommen! 
Wie elend war ſie durch ihre Entfernung vom Licht und Leben Gottes geworden! 
Die Seelen ſchmachteten nach Nahrung und Befriedigung, nach einer Labung für 
ihren tiefen Schmerz, und gingen mit ungeſtilltem Verlangen dem troſtloſen Tode 
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entgegen. Fürwahr, die Welt brauchte einen Erlöſer! Sie fühlte es auch mehr oder 
minder. Es regte ſich ein Warten auf einen großen Erretter und Beglücker, gerade 
zu der Zeit ein allgemeines Harren der Völker. 

Israel hörte die Weisſagungen des A. T., die wie eine goldene Kette ſich durch die 
Schriften desſelben ziehen: von dem Samen Abrahams, in eee alle Völker auf Erden 
geſegnet ſein ſollten (1 Mos. 12, 3. 26, 4), von dem großen Davids ſoh ne, der ein herr— 
liches, ewiges Königreich aufrichten und wohl regieren würde (Jer. 33, 15. Dan. 7, 14. Pf. 72), 
von einem Erlöſer in Jakob (Jeſ. 59, 20), der auch der Heiden Licht (Jeſ. 60, 3) und Friede 

Sach. 9, 10) ſein ſollte; und die Weisſagungen (1 Moſ. 49, 10. Dan. 9, 24) und alle Umſtände 
wieſen gerade auf dieſe Zeit. Freilich wie falſch verſtanden, wie fleiſchlich deuteten die meiſten 
Juden die köſtlichſten Verheißungen; ſie hofften zumeiſt auf einen Befreier vom drückenden Joche 
des weltlichen Regiments, unter das ſie geworfen waren; fie rechneten auf ein Meſſiasxeich voll 
zeitlicher Herrlichkeit. Aber doch waren unter ihnen noch gar manche, wie der alte Simeon, die 
auf einen beſſern Troſt Iſraels warteten. Und fie warteten doch alle immer ſchmerzlicher und 
immer gewiſſer auf die Ankunft ihres verheißenen Meſſias. 

Und ſolch ein Harren, und wohl im ganzen ein reineres, war auch in der großen Heiden⸗ 
welt. Überall die Sage von einer kommenden beſſern Zeit, von einer Wiederkehr des golde— 
nen Zeitalters. Juden der Zerſtreuung hatten ſibylliniſche Orakel verbreitet von einem 
gottgeſandten König, der allem Krieg ein Ende machen werde, daß auch die Heiden ſich ermuntern, 
Gott zu loben, der ſein ewiges Reich aufrichte über alle Menſchen. So ging denn die Sage im 
ganzen Morgenlande, daß aus Judäa der große König aufſtehen werde, der die beſſere Zeit wieder— 
bringen würde. 

Und ſiehe, das Verlangen und die Hoffnung der Menſchheit wurde erfüllt. 
„Alſo hat Gott die Welt e daß er ſeinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, a verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ Zu d der von Daniel beſtimmten Zeit, an dem von 
a genannten O rte, von einer J ungfrau we wie Jeſaja vorausgeſagt, 
aus Davids Samen entſproſſen, trat er in die Welt ein. 

Merket, wie jetzt die Welt recht vorbereitet war auf ſein Kommen. Die armen Menſchen 
hatten nun alles verſucht, um zu einem befriedigenden Wohlſein zu gelangen, aber die glänzendſte 
Wiſſenſchaft, die herrlichſte Kunſt, die weiſeſten Staatsverfaſſungen, die größten Reichtümer, die 
ſchmeichelndſten Sinnengüſſe hatten ihnen doch im Grund ihres Herzens kein Genüge verſchaffen 
können. Selbſt der göttliche Bund vom Sin ai mit dem ernſten Geſetze konnte nur dazu dienen, 
den Menſchen ihre Verdammlichkeit zu offenbaren und ſo ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum zu ſein. 
Alle noch beſſeren, für ein höheres Heil empfänglichen und nach Vergebung ſich ſehnenden Herzen 
mußten dem Wort von der Gnade, dem Worte des ewigen Lebens zufallen, wenn ſie es nun ver— 
nahmen. — Sehet auch noch, wie gerade damals in dem ungeheuren römiſchen Reiche, das faſt die 
ganze bekannte Erde umfaßte, der Verkehr unter den Menſchen ſo leicht geworden war und das 
Evangelium von Chriſto überallhin offenen Weg hatte. 


§ 2. Die (Menſchwerdung des ewigen Gottesſohnes. 


Aus dem Volke der W 19 in welchem die näheren Voranſtalten auf ſein 
Kommen getroffen waren, ſollte Der hervortreten, mit deſſen Erſcheinen eine neue 
Zeit und auch eine neue Zeitrechnung beginnt. 

Wir zählen die Jahre nun von Chriſti Geburt an, die wir a. 1 ſetzen, obwohl ſie 
ſtreng genommen 4 Jahre früher fällt, als nach der üblichen Zeitrechnung. 

Es war eine kleine Stadt, Nazareth in Galiläa, dem nördlichen Teile 
Paläſtinas, welcher wie der ſüdliche, Judäa, von Juden bewohnt wurde; zwiſchen 
beiden lag Samaria. In Nazareth lebte eine demütige, innigfromme Jungfrau 
Maria, von David ſtammend, aber arm und gering. Einſt trat plötzlich der Engel 
Gottes zu ihr und ſprach: „Gegrüßeſt ſeiſt du, Holdſelige, der Herr ijt mit dir, du 
Geſegnete unter den Weibern.“ Und wie ſie erſchrak über der Erſcheinung und dem 
hohen Gruße, meldete ihr der Bote Gottes, daß ſie, die Jungfrau, wunderbarerweiſe, 
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durch Kraft des heiligen Geiſtes, den Sohn des Höchſten empfangen und gebären 
werde, der den Stuhl des Ahnherrn Davids beſteigen und über ein ewiges König⸗ 
reich herrſchen ſollte. Maria ſprach: „Siehe ich bin des Herrn Magd; mir geſchehe, 
wie du geſagt haſt.“ 

Maria war die Verlobte eines Baumeiſters, des Joſeph von Nazareth, wel— 
cher gleichfalls zu Davids Geſchlecht gehörte; und vom Engel des Herrn belehrt, 
nahm er die Schwangere doch als ſeine Ehefrau zu ſich. 

Es hatte aber der Kaiſer Auguſtus ein Gebot ausgehen laſſen, daß alle 
Unterthanen ſeines Weltreichs nach Köpfen und Vermögen aufgeſchrieben würden; 
zu diefer Schätzung mußten beide nach ihrer Geſchlechtsſtadt Bethlehem in Judäa 
reiſen. Dort fanden ſie keinen Raum in der Herberge als einen Stall; in dieſem 
gebar Maria in der Nacht das Heilige, das unter ihrem Herzen geruht. Und ſie 


Sig. 102. Bethlehem. N 


wickelte es in Windeln und legte es in eine Krippe. „Das ewig Licht geht da 
herein, giebt der Welt einen neuen Schein.“ So tief hat ſich der Sohn Gottes er— 
niedrigt. Aber doch war ſeine Geburt auch herrlicher, als die eines andern Menſchen— 
kindes. Denn zu Hirten draußen auf dem Felde trat ein Engel und verkündigte ihnen 
die große Freude für ſie und alles Volk, daß ihnen der Heiland geboren ſei, 
Chriſtus der Herr, in der Stadt Davids. Und zu ihm geſellte ſich ein Heer von 
Engeln, die den Lobgeſang anſtimmten: Ehre iſt Gott in der Höhe und Friede auf 
Erden, an den Menſchen ein Wohlgefallen! Die Hirten eilten, das wunderbare Kind 
aufzuſuchen, fanden es, und breiteten die Kunde von ihm aus. 

Nach acht Tagen wurde das h. Kind beſchnitten, zum Zeichen, daß der menſchgewordene 
Sohn Gottes ſich dem Geſetz unterwerfe, Gal. 4, 4, und dabei empfing er den von oben 
beſtimmten Namen: Jeſus (Jehovas Heil). 

Vierzig Tage nach ſeiner Geburt brachten ihn Maria und Joſeph nach dem 
nahegelegenen Jeruſalem, um ihn als erſtgebornen Sohn nach dem Geſetz im Tempel 
Gotte darzuſtellen. Da erkannte ihn, erleuchtet vom hl. Geiſte, der alte fromme 
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Simeon und jprach: Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren; denn 
meine Augen haben den von dir bereiteten Heiland geſehen! Und die greiſe Prophetin 
Hanna trat auch a und pries Gott und redete von ihm zu Jeruſalems auf die 
Erlöſung wartenden Bewohnern. 

Wie das erſchienene Heil ſofort den Juden bekannt gemacht worden, ſo ſorgte 
Gott, daß auch Heiden gleich ſich ſeiner freuen möchten. Im fernen Morgenlande 
lebten Magier, in allerlei Weisheit, namentlich in der Sternkunde erfahrene Männer, 
die auch von einem aus den Juden kommenden großen Könige wußten. Sie erblickten 
einen wunderſamen Stern am Himmel und erkannten daran die erfolgte Geburt des⸗ 
ſelben. Und ſie machten ſich auf gen Kanaan und ſuchten ihn in der Königsſtadt. 
Dort fanden ſie wohl 12 5 König, Herodes den Großen, der, ein Edomiter von 
Stamm, unter der Oberhoheit des Kaiſers 
Paläſtina beherrſchte; das was aber der 
rechte nicht. Der baute den Tempel prächtig 
um, brachte aber über dem Eingang einen 
mächtigen Adler an, zum Zeichen, daß er 
durch und für Rom herrſche. Doch hörten 
ſie dort die Weisſagung des Propheten, daß 
er zu Bethlehem ſollte geboren werden. 
münze Serodes des Großen. Und Herodes ſelbſt wies ſie hin und wollte, 

ſobald ſie es ihm anſagten, das gefundene 
Kindlein auch anbeten. Er war ein falſcher, blutdürſtiger Menſch, der ſeine eigene 
Gemahlin, ſeine eigenen Kinder und unzählige andere tötete. Die Weiſen zogen 
gen Bethlehem, ſahen das Kind und huldigten ihm mit Anbetung und Geſchenken. 
Dann kehrten ſie, von Gott belehrt, auf einem andern Weg in ihr Vaterland. Als 
Herodes umſonſt auf ſie wartete, wurde er zornig und ließ alle Knäblein zu Beth- 
lehem vom zweiten Jahre abwärts töten. Aber doch traf ſein Mordſtahl das gött- 
liche Kind nicht; denn ſchon waren die Eltern mit ihm nach Agypten geflohen. Daſelbſt 
blieben ſie, bis der Tyrann ſtarb. Jetzt kehrte Joſeph mit den Seinen ins Land 
Israel zurück, und als er vernahm, daß nun der ſeinem Vater an Geſinnung ähnliche 
Archelaus über Judäa herrſchte, begab er ſich nach ſeinem Wohnort Nazareth zurück. 
Da wuchs das heilige Kind heran, in nichts von andern Kindern verſchieden, als daß 
er nie etwas Unrechtes that und ungewöhnlich früh im Geiſt erſtarkte. 

Als der Jeſusknabe 12 Jahre alt war, durfte er ſeine Eltern auf ihrem alljährlichen Gange 
zum Oſterfeſte begleiten. Seine Luſt war im Tempel, im Hauſe Gottes ſeines Vaters. Nach 
vollendetem Feſte gingen die Eltern ohne ihn von Jeruſalem weg, denn ſie meinten, er ſei ſchon 
voraus mit den Gefährten. Als ſie ihn aber nicht trafen, kehrten ſie nach Jeruſalem zurück, ſuchten 
und fanden ihn im Tempel mitten unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte, ſie fragte und alle 
ſich über ſeine Antworten verwunderten. Die Mutter ſprach zu ihm: „Mein Sohn, warum haſt 
du uns das gethan? Siehe, wir haben dich mit Schmerzen geſucht!“ Er aber erwiderte: „Warum 
doch? Wiſſetihr nicht, daß ich ſein muß in dem, das meines Vaters iſt?“ Und er 
ging mit ihnen hinab nach Nazareth und war ihnen unterthan. Und er nahm, ohne menſch⸗ 
liche Bildung zu bedürfen, immer an Weisheit zu, und an Gnade bei Gott und Menſchen. 


Sig. 103. 


§ 3. Chriſtus der Prophet. 


Im unabläſſigen Umgange mit ſeinem himmliſchen Vater und ohne im mindeſten 
von der Sünde getrübt und gehemmt zu ſein, ſtrahlte das ewige Licht immer heller 
in Jeſu auf. Er wußte, ehe er hervortrat, aufs allervollkommenſte, daß er Gottes 
einiger ewiger Sohn und der im A. T. geweisſagte Meſſias oder neee 
der Heiland aller Menſchen ſei. Nachdem er bis zu ſeinem 30. Jahre in ſtiller Ber- 
borgenheit gelebt, trat er öffentlich hervor. Damals regierte Pontius Pilatus 
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als Prokurator des Kaiſers über Judäa, während des Archelaus Bruder, Herodes 
Antipas, mit dem Titel „Vierfürſt“, den er gern in „König“ verwandeln ließ, 
noch über Galiläa herrſchte. — Chriſto voraus ging aber ein Mann in Geiſt und 
Kraft des Elija, der ihm den Weg bereiten ſollte. Das war Johannes der Täufer, 
der Sohn des frommen Prieſters Zacharias, den Eltern erſt in ihrem Alter geboren. 
Ein ernſter, ſtrenger Mann, ärmlich bekleidet und die geringſte Lebensweiſe führend. 
Er zog am Jordan umher und predigte Buße; denn nur die Bußfertigen könnten 


ins Meſſiasreich eingehen, das nahe herbeigekommen ſei. Und alles Volk lief zu 


ihm hinaus. Wer nun ſeine Sünden bekannte und ſeinen Sinn ändern wollte, um 
zur Aufnahme ins Meſſiasreich geſchickt zu ſein, den taufte er. Indeſſen bekannte 
er, daß er nur mit Waſſer taufe, was dem Menſchen bloß die nötige Reinigung 
von Sünden verſinnbildlichen ſollte. Es komme aber ein Stärkerer nach ihm, der 
werde ſie mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer taufen. Wer dieſen verſchmähe, 
den werde derſelbe richten; wer ihn aber aufnehme, der werde wahrhaftig rein von 
allen Sünden. 

Auch Jeſus kam an den Jordan, um ſich von ihm taufen zu laſſen. Johannes 

wehrte ihm; er bedürfe das ja von ihm. Aber Jeſus ſprach: „Laß es ſein; alſo 
gebührt es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.“ Was ſollte aber dieſe Taufe des ſchon 
ganz Reinen? Es wurde damit ſeine Leidenstaufe angedeutet, der er ſich für die 
Menſchheit unterziehen wollte. Und als er getauft aus dem Waſſer ſtieg, da that ſich 
der Himmel über ihm auf, und der Geiſt Gottes ſchwebte auf ihn herab, und eine 
Stimme ſprach: „Das iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe.“ Damit war Jeſus ſo beglaubigt, daß ihn nun Johannes das Lamm Gottes 
nannte, das der Welt Sünde trägt. 
b Doch noch mußte der zweite Adam Satans Verſuchung beſtehen, die der 
erſte nicht beſtanden hatte. Dreimal reizte ihn der Verſucher zum Ungehorſam gegen 
Gott; aber ſtandhaft wies er ihn ab; der Fürſt dieſer Welt hatte nichts an ihm. 
Dann zog Jeſus umher in Judäa und Galiläa, auch Samaria und die heidniſche 
Grenze berührend, als der von Moſe verkündigte Prophet, der Mann mächtig 
von Thaten und Worten vor Gott und allem Volk. 

Gleich im Anfang ſammelte er ſich Jünger oder Schüler, die er zu ſeinen 
Dienern in Aufrichtung ſeines Reiches bilden wollte. Zwölf davon ſollten ihm am 
nächſten ſtehen und ſeine beſondern Geſandte dan die Menſchheit werden. Er nahm 
ſie nicht aus den Vornehmen und Weiſen dieſer Welt; es waren Fiſcher, Zöllner 
u. dgl. Ihre Namen ſind: Simon Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes, 
Philippus, Bartholomäus, Matthäus, Thomas, Jakobus der 
Jüngere, Simon, Judas und Judas Iſcharioth. Dieſe vornehmlich unter— 
richtete Jeſus in der göttlichen Wahrheit; dann aber auch alles Volk. Doch hören 
wir zuerſt von den großen Thaten, die er verrichtete. 

Es war eine Hochzeit im Städtchen Cana, und ſie luden auch Jeſum und ſeine 
Jünger dazu. Es gebrach an Wein. Da wendete ſich Maria hilfeſuchend an ihren 
Sohn. Und Er, der zeigen wollte, wie er den edelſten Freudenwein für betrübte 
Seelen ſpenden könne, hieß die Diener ſechs daſtehende Waſſerkrüge mit Waſſer füllen, 
dann davon dem Speiſemeiſter ſchöpfen, der es als den beſten Wein erfand. Das 
war das erſte Zeichen, das ſeine Herrlichkeit offenbarte. i 

Einſtmals war ihm eine große Menge Volks in eine Wüſte nachgezogen. Er 
redete zu ihnen vom Reiche Gottes und machte ihre Kranken geſund. Am Abend 
wollte er auch ihren leiblichen Hunger ſtillen; es waren aber nur fünf Gerſtenbrote 
und zwei Fiſche vorhanden. Er ließ das Volk ſich lagern, nahm die Speiſe und 
dantte und gab ſie ſeinen Jüngern zur Verteilung. Und ſie aßen alle und wurden 
ſatt, 5000 Mann ohne Weiber und Kinder, und blieb noch mehr übrig, als zuvor da 
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war. Und ſein Brot des Lebens, ſein göttlich Wort, wie unſcheinbar in den Augen 
der Weltkinder, nährt Millionen Seelen und wird nie verzehrt, wird nur deſto mehr, 
je mehr wir davon genießen. 

Ein andermal fuhr er mit ſeinen Jüngern auf dem See Genezareth, und 
es erhob ſich, während er ſchlief, ein Sturm, der das Schifflein mit Wellen be— 
deckte. Seine Jünger weckten ihn mit dem Angſtſchrei: „Herr, hilf uns, wir ver— 
derben!“ Und er ſtand auf und bedrohte den Wind und das Meer, da ward es ganz 
ſtille. Die Menſchen aber ſprachen verwundert: „Was iſt das für ein Mann, daß 
ihm Wind und Meer gehorſam ſind?“ Ja, es iſt der Herr der Natur. 


Inſonderheit offenbarte er ſeine Herrlichkeit an Kranken und Elenden aller Art. Ein am 
Wege ſitzender blinder Bettler rief den Vorüberziehenden an: Jeſu, du Sohn Davids (d. h. du 
Meſſias), erbarme dich mein! Der Herr ſteht ſtill und ſpricht: Was willſt du, daß ich dir thun 
ſoll? Er fleht: Herr, daß ich ſehen möge! Jeſus ſpricht: Sei ſehend, dein Glaube hat dir geholfen! 
und er ſah und folgte ihm nach. — Jeſus war zu Kapernaum und eine große Menge füllte und 
umlagerte das Haus, da er ſich aufhielt. Da trugen ſie einen Gichtbrüchigen her, und weil 
ſie nicht herein konnten, ſtiegen ſie mit dem Kranken auf das Dach, deckten es auf und ließen ihn 
mit dem Bette vor Jeſum hinab. Da der Herr ihren Glauben ſah, ſprach er zu dem Elenden: 
Sei getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben! Und weiter: Stehe auf, nimm dein 
Bette und gehe heim! Und er thats. — Ein Ausſätziger bat: Herr, ſo du willſt, kannſt du mich 
wohl reinigen! Und Jeſus rührte ihn an und ſprach: Ich wills thun, ſei gereinigt! — Einem 
Taubſtummen legte er die Finger in die Ohren, benetzte ſeine Zunge mit Speichel, blickte zum 
Himmel auf, ſeufzte und ſprach: Hephata! (Thue dich auf!) Und ſeine Ohren thaten ſich auf und 
das Band ſeiner Zunge ward los und redete recht. Das Volk aber ſprach verwundert: Er hat 
alles wohlgemacht! 

Auch dem Tode nahm er ſeinen Raub. Wie er nach Nain ging, trug man einen Toten 
aus dem Thore, den einzigen Sohn einer Witwe. Da Jeſus ſie ſah, jammerte ihn derſelben und 
ſprach zu ihr: Weine nicht! Und er trat hinzu, rührete die Bahre an und ſprach: Jüngling, ich 
ſage dir, ſtehe auf! Da richtete ſich der Tote auf und er gab ihn ſeiner Mutter. 

So konnte er ſagen: „Die Blinden ſehen und die Lahmen gehen, die Aus— 
jäßigen werden rein und die Tauben hören, die Toten ſtehen auf.“ Er ſetzt hinzu: 
„und den Armen wird das Evangelium (die frohe Botſchaft) gepredigt.“ Seine 
Wunder that er wohl auch, weil ihn der zeitlichen Not 15 Menschenkinder jammerte, 
vornehmlich aber darum, daß ſie ihn erkenneten als den Helfer für alle Not, jeine 
Hilfe juchten in ihrer Seelennot und feinem Worte glaubten als dem Mittel ewiger 
Heilung. Er erſchien in der Welt als der rechte Prophet, als der göttliche L L ch r⸗ 
meiſter der Menſchen. Er begann aber ſeine Predigt mit dem Spruche: „Die 
Zeit iſt erfüllet und I Reich Gottes Henbeig re thut Buße und glaubet an 
das Evangelium.“ Und das führte er weiter aus. 

Den alleinigen wahren Gott, der ſich ſchon im Alten Bunde geoffenbart hatte, offenbarte 
er noch deutlicher als den Vater und Herrn Himmels und der Erde, den Allmächtigen, Alles= 
wiſſenden, Überallnahen, Allwaltenden, Allſorgenden, als den Heiligen und Gerechten, vornehmlich 
aber als die allerbarmende Liebe. Und offenbarte ſeinen ewigen Liebesratſchluß zur Wieder— 
aufrichtung der gefallenen Welt. Denn alle Menſchen find in einem gottentfremdeten, 
unſeligen Zuſtande, der in ewiges Elend auszugehen 191 Sünder, geiſtlich Kranke, Mühſelige 
und Beladene, ja Verlorene. Darum zeigte Jeſus auch das Geſetz in ſeiner ganzen Schärfe, da⸗ 
mit die Menſchen deſto mehr ihre Übertretung einſehen und ihre Sündennot fühlen möchten und 
um jo empfänglicher würden für das Evangelium von ihrer Errettung. Denn Gott von uner— 
meßlicher Liebe ſendet ſeinen eigenen Sohn in die Welt, um das Reich des Fürſten dieſer Welt 
zu zerſtören und Gottes Reich wieder aufzurichten. Das thut er durch ſein ganzes Leben, 
Lehren, Wirken, beſonders aber durch ſein Leiden und Sterben zur Verſöhnung der ſündigen Welt. 
Denn wie Moſe in der Wüſte eine Schhange erhöht hat, alſo muß Chriſtus 
am Kreuz erhöhet werden; da läßt er ſein Leben zu einer Erlöſung für die 
Vielen. Die Frucht dieſer Verſöhnung iſt die Vergebung der Sünden und damit die Gerechtig— 
keit des Sünders vor Gott, welche Friede giebt. Und das iſt zunächſt Gottes Reich, ein inwen— 
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diges, im Innern des Menſchen beſtehendes, Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſte. 
Das Reich Gottes kommt alſo in Chriſto, darum er jagt: bei mir ſollt ihr Ruhe finden für eure 
Seelen; und ſo ihr nicht glaubet, daß Ich es ſei, ſo werdet ihr ſterben in euren Sünden. 

Darum, will man teilnehmen am Gottesreiche, ſo muß man ſich auch wie durch Buße 
vom Reich des Böſen ſcheiden, ſo durch den Glauben mit Dem verbinden, ohne den niemand zum 
Vater kommt. Durch den Glauben ergreift man das Heil; wer an den Sohn glaubt, der wird 
nicht gerichtet, der hat das ewige Leben. Aus dieſer ſeligen Gemeinſchaft mit dem Lebensfürſten 
geht aber jetzt ſchon ein neues Leben hervor, das in der Nachfolge Chriſti geführt wird. Und 
dieſes neuen Lebens Weſen iſt die Lie be zu Gott, dem ewigen Erbarmer, und dann zu den Menſchen, 
a ſeinen von ihm jo wertgeachteten Geſchöpfen. An der Liebe joll man Chriſti Jünger erkennen. 

Wer nun aber nicht an Chriſtum glaubt, der iſt ſchon gerichtet; er bleibt außerhalb Gottes 
Reich, ſinkt immer tiefer und wird einſt völlig verworfen. Es kommt ein Tag, wo Chriſtus wieder 
erſcheint, nicht in Niedrigkeit, ſondern in Majeſtät als Richter der Lebendigen und der Toten. 
Und alle ſeine Verächter verurteilt er zur ewigen Pein. Aber denen, die ihm mit rechtſchaffenem, 
in der Liebe thätigem Glauben anhangen, beſcheidet er das vollendete Gottesreich, wo ſie in der 
Freudenfülle vollkommener Seligkeit und Herrlichkeit ewig mit ihm leben ſollen. Das iſt die 
Summa der Lehre Chriſti. 

Er predigte mit unverhüllten Worten; häufig redete er auch in Gleichnifſen. 
Um die Köſtlichkeit des Reiches zu ſchildern, vergleicht er es mit einem im Acker ver⸗ 
borgenen Schatze, den ein Menſch findet, und um deſſen Beſitz er mit Freuden alles 
opfert. Um die alles durchdringende und umwandelnde Kraft ſeines Wortes dar⸗ 
zuſtellen, vergleicht er es mit einem Sauerteige, den ein Weib unter ihr Mehl menget. 
Er vergleicht es auch einem großen Mahle, zu welchem gerade die Erſtgeladenen nicht 
kommen mögen, weil ihnen zeitlich Gut und fleiſchliche Luft wichtiger iſt, während 
Leute auf den Landſtraßen und an den Zäunen, die armen Heiden, dem Rufe beſſer 
folgen und das Haus voll machen u. ſ. f. 

So in Gleichniſſ, en wie ohne Bil N predigte der Herr unermüdlich, bald in den 
Bethäufern, bald in Tempelhallen, auch unter freiem Himmel, auf dem Berge zum 
lagernden Volk, vom Schiff aus zu der Menge am Ufer. Häufig umgaben ihn große 
Scharen; er verſchmähte es aber auch nicht, einzelne zu lehren, wie den Ratsherrn 
Nikodemus in ſtiller Nachtſtunde, die Maria zu Bethanien, die heilverlangend zu 
ſeinen Füßen ſaß. Seine Rede war einfach, nach dem Verſtändnis des Volkes ein⸗ 
gerichtet, überall an das tägliche Leben Ne ſie war hell und klar wie das 
Sonnenlicht und doch tief bis ins Unergründliche und u über den Himmel hinaus: 
und ſie drang mit Gotteskraft an die Herzen. Alles Volk entſetzte ſich darüber, denn 
er predigte gewaltig und nicht wie die eee und alle heilbegierigen Seelen 
ſprachen: „Herr, wohin ſollen wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens!“ 
e Nachdruck gewann ſeine Rede durch ſein fleckenloſes, heiliges Leben. 

Da ſtand unter allen Menſchen der Einzige, der ſprechen konnte: Welcher unter 
euch kann mich einer Sünde zeihen? Und er beruft ſich darauf als auf ein Zeugnis 
für ſeine Glaubwürdigkeit, indem er beifügt: So ich euch aber die Wahrheit ſage, 
warum glaubet ihr mir nicht? 

Sein Leben war nicht nur rein von allem Böſen, ſondern auch das Ausſtrömen einer 
unendlichen Liebe, welche die reumütigen Sünder wunderbar anzog. Als er einſt zu Tiſche 
lag, kam eine Sünderin mit einem Glas voll Salbe herein, trat hinter ihn und weinte, fing an 
ſeine Füße zu netzen mit Thränen und mit ihren Haaren zu trocknen, küßte ſeine Füße und ſalbte 
ſie. Sie hatte ſeine Erbarmung erfahren und liebte viel, weil ihr viel vergeben war. Und Jeſus 
tröſtete ſie aufs neue: Dir ſind deine Sünden vergeben; dein Glaube hat dir geholfen, gehe hin 
mit Frieden! — Bei allem Gottesglanze, der aus ſeinem Thun und Weſen leuchtete, blieb Jeſus 
doch immer in unſcheinbarem Stande. Er wollte der arme geringe Menſchenſohn ſein. Er hatte 
nicht, wo er ſein Haupt hinlegte. Er hatte Mühe und Arbeit, oft nicht Ruhe zum Eſſen ob dem 
Überlauf, und neben dem Beifall der Menge viel Widerſpruch, Schmähung und Verfolgung von 
den Obern zu leiden. 
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Und nun nahte die Zeit ſeiner tiefſten Erniedrigung. Vorher aber fällt noch 
der Schleier weg, der auf Erden ſeine göttliche Geſtalt (Phil. 2, 6) umhüllte; freilich 
nur auf einen Augenblick und vor einigen ſeiner Jünger. Er führte Petrus, Jakobus 
und Johannes mit ſich auf einen Berg, und da wurde er verklärt vor ihnen. Sein 
Angeſicht leuchtete wie die Sonne und ſeine Kleider ſtrahlten. Bewohner der obern 
Welt, Moſe und Elija, erſchienen und redeten mit ihm. Ein unausſprechlich ſeliges 
Gefühl durchzog die Herzen der Jünger; dann überſchattete ſie eine 105 Wolke und 
eine Stimme ſprach: Das iſt mein lieber Sohn, den ſollt ihr hören! Da fielen die 
Jünger auf ihr Angeſicht und erſchraken ſehr. Als ſie aber, von Jeſus angerührt, 
wieder aufblickten, ſahen fie fich mit ihm allein, und das himmliſche Geſicht war vor— 
über; doch nicht in ihren Seelen. 


§ 4. Chriſtus der Hoheprieſter. 


Nachdem Jeſus drei Jahre lang als Prophet gewirkt, ſollte er ſein Heilswerk 
als Hoheprieſter der Menſchheit vollenden. Er ging mit ſeinen Jüngern zum 
Paſſahfeſte nach Jeruſalem, J. 30, und ſagte ihnen, daß nun vollendet werden müſſe, 
was die Propheten von ſeinem Ausgange geweisſagt hätten (Pſ. 22, Jeſ. 53); er 
werde in die Hände der Heiden geliefert, verſpottet, verſpeit, gegeißelt und getötet 
werden, aber am dritten Tage wieder auferſtehen. Er ſah ſeinen ganzen Kampf vor⸗ 
aus; aus freier Liebe zu uns ging er hinein. 

Wie kams aber dahin von Seite der Menſchen? Das Volk ſtaunte wohl über ſeine großen 
Thaten, und an Lob und Ehre von demſelben fehlte es ihm nicht. Aber es war bei den aller⸗ 
meiſten doch nur äußerlicher Beifall und das Innere ihrer Seele nicht ergriffen. Und da Jeſus 
keine Anſtalt machte, ein Meſſiasreich nach ihren Begriffen aufzurichten, wurden ſie in ihrem 
Warten verdroſſen, und ihre Anhänglichkeit konnte leicht ins Gegenteil umſchlagen. Die Vor- 
nehmen aber waren ihm gram von Anbeginn; die Phariſä er erbitterte er, indem er ihre Werk⸗ 
heiligkeit bei unbekehrten Herzen ſtrafte, die Saddukäer ſtieß er mit ſeiner Forderung der 
Weltverleugnung zurück. Die eiteln Obern zuſamt neideten ihn um ſeine Volksgunſt. Bei ſolcher 
Stimmung der Juden machte Jeſus ſeine letzte Reiſe nach Jeruſalem. 

Indeſſen ließ es ſich anfangs gar anders an, als es darnach kam. Jeſus hatte 
kürzlich erſt den Lazarus nahe bei der Hauptſtadt von den Toten auferweckt, nachdem 
er ſchon vier Tage im Grab gelegen war, und damit ein außerordentliches Aufſehen 
erregt. Als es nun hieß, er ziehe des Weges nach Jeruſalem her, ſtrömten ſie ihm 
von dort zum Empfang entgegen. Es war ſechs Tage vor ſeinem Tode. Da ritt er 
auf dem Füllen einer Eſelin, ſanftmütig und demütig, zur Königsſtadt. Seine Jünger 
umringten, die Menge umwogte ihn. Ein Zug von oben kam über ſie. Viele breiteten 
ihre Kleider, ſtreuten grüne Zweige auf den Weg, das Volk aber rief: Hoſianna (Heil) 
dem Sohne Davids. Gelobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn! Sie bewill— 
kommten ihn als den verheißenen König Israels. Unter ſolchem Jubel zog Jeſus 
daher, ernſt und mit ſchweren Gedanken, und als er nahe an die Stadt kam, weinte 
er über ſie. Und er verkündigte den ſchrecklichen Untergang, den die verblendete 
40 Jahre nachher nahm, wie ſie von Feinden umlagert, an allen Orten geängſtigt, 
erobert und von Grund aus zerſtört werden ſollte, darum daß ſie nicht erkannte die 
Zeit ihrer Heimſuchung. 

Des Tags! hielt ſich Jeſus in Jeruſalem auf, des Nachts in Bethanien. Und 
er wendete dieſe Tage noch e eifrig an, das Volk zu lehren und Seelen zu 
werben für Gottes Reich. Aber der ſein Brot aß, trat ihn mit Füßen. Einer der 
Zwölfe, Judas Iſcharioth, der ſich in Du fleiſchlichen Meſſiashoffnung getäuſcht 
ſah, ging zu den Hoheprieſtern und ſprach: Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn 
euch verraten. Sie boten ihm 30 Silberlinge, den Preis eines Sklaven. Von dem 
an ſuchte Judas Gelegenheit, wie er Jeſum in ihre Hände brächte. 
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Am Abend des Donnerstags hatte ſich der Herr mit ſeinen Jüngern in einem 
befreundeten Hauſe Jeruſalems verſammelt, das Paſſahlamm zu eſſen. Er begann: 
„Mich hat herzlich verlangt, dies Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide!“ 
Und mit Schmerz ſagte er ihnen, daß einer von ihnen ſelbſt ihn verraten werde, was 
alle ſehr betrübte bis auf d den, der es war, das Kind des Verderbens. — Vor dem 
Abendeſſen ſtand Jeſus auf, legte ſeine Kleider ab, umgürtete | ſich mit einer Schürze, 
goß Waſſer in ein Becken und hob an, ſeinen Jüngern die Füße zu waſchen. Und 
er ſprach: „Ich, euer Meiſter, habe euch hier ein Beiſpiel gegeben, daß ihr thut, wie 
ich euch gethan habe!“ Darauf ſetzte er das Sakrament des Abendmahls cin. 
Das Paſſahmahl hört auf; ein Neuer Bund beginnt mit neuen Saframenten. Er 
nahm das Brot, dankte, brach's und gab's ſeinen Jüngern und ſprach: Nehmet, eſſet, 
das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird. Und er gab ihnen den Kelch und ſprach: 
Trinket alle daraus, das iſt mein Blut des neuen Teſtamentes, das für euch und für 
viele vergoſſen wird zur Vergebung der Sünden. Und er ermahnte fie, daß fie dieſes 
Mahl halten ſollten zu ſeinem Gedächtnis. 

Darnach ſprach er noch viel mit ihnen, hehre, troſtvolle Worte, von ſeinem Hingang zum 
Vater, in deſſen Haus er ihnen die Stätte bereiten wolle, von dem Fürſprecher, dem heil. Geiſte, 
den er ihnen zum Erſatz ſeiner ſichtbaren Gegenwart ſenden werde, von dem Frieden, den er ihnen 
beſcheren würde ꝛc., und ermahnte ſie zum Bleiben in ihm und zur Liebe unter einander. Alles 
beſchloß er mit dem hoheprieſterlichen Gebet. 

Es war ſchon tief in der Nacht, da ging er hinaus an den Olberg, zu einem 
Hofe Gethſemane, daſelbſt war ein Garten, in den er eintrat, nachdem er ihn ſchon 
öfter beſucht hatte. Er hieß die Jünger IE ſetzen, die . ſeiner Verklärung 
aber nahm er weiter mit ſich hinein als Zeugen ſeines tiefen Leidens. Denn hier 
fing er an zu en und zu zagen. Es war, daß er nun ins göttliche Gericht trat 
an der jündigen Menſchen Statt. Er 3 Meine Seele iſt betrübt bis an den 
Tod. Auch auf jene Seele nahm er die Laſt unfrer Sünden. Dreimal warf er ſich 
in unnennbarer Bangigkeit zur Erde nieder vor ſeinem Vater und betete, daß der 
1 von ihm gehen möge, ſo es möglich wäre, daß er ihn aber trinken wolle, 
ſo es des Vaters unabänderlicher Wille ſei. Ein Engel erſchien und ſtärkte ihn vor 
dem härteſten Kampfe. Denn nun kam es, daß er mit dem Tode rang, und ſein 
Schweiß ward wie Blutstropfen, die fielen auf die Erde. 

Dann ſtand er auf und ging zum Garten hinaus, der bewaffneten Schar ent— 
gegen, die von dem Verräter herbeigeführt war. Auf ſein Wort: Ich bin es, den ihr 
ſuchet! fielen ſie erſchrocken zu Boden. Aber er jtand ihnen als opferwilliges Lamm 
gegenüber; ſie ermannten ſich und griffen ihn. Gebunden ward er zu dem Hohe— 
prieſter Kajapha geführt, bei dem ſich der hohe Rat (das Obergericht der Einund⸗ 
ſiebzig! verſammelte. 

Sie hielten Gericht über ihn. Gedungene Zeugen traten gegen ihn auf, die 
ſich doch ſelbſt widerſprachen. Endlich ward er auf ſein ihm vom Hoheprieſter ab— 
gefordertes Bekenntnis, daß er Gottes Sohn ſei, als Gottesläſterer Zum 
Tode verurteilt. Darauf ſchlugen ſie ihn, verſpieen und verſpotteten ihn. — Der 
hohe Rat durfte damals kein Todesurteil mehr vollziehen; es were der Beſtäti— 
gung der römiſchen Obrigkeit. Darum führten ſie Jeſum am Morgen des Freitags 
vor den Pilatus. Hier verklagten ſie ihn als einen Rebellen; er mache das jüdiſche 
Volk vom Kaiſer abwendig, indem er ſelbſt deſſen König ſein wolle. Pilatus verhörte 
Jeſum, der ihm ſagte, daß ſein Reich nicht von dieſer Welt ſei; er erkannte bald des 
Verklagten Unſchuld und wollte ihn los laſſen, nur ohne Gefahr für ſich ſelbſt. 
Darum dachte er, das Volk ſollte ihn ſelber losbitten nach der Gewohnheit am hohen 
Feſte; jo ſtellte er ihnen die Wahl zwiſchen dem Jeſu und einem Aufrührer und 
Mörder. Allein das wankelmütige Volk, von den Hoheprieſtern überredet, begehrte 
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Barabba los . Jeſu Kreuzigung. Und ſie ſchrieen immer ungeſtümer: kreuzige, 
kreuzige ihn! Da wuſch zwar Pilatus ſeine Hände vor ihnen zum Zeichen, daß er 
unſchuldig ſein wolle am Blute diefes Gerechten; aber er wich ihrem Ungeſtüm und 
ſprach d 8 Todesurteil aus. 

Der Hinrichtung ee die Geißelung voraus zu gehen. Die Kriegsknechte 
nahmen Jeſum und geißelten ihn. Um den zerfleiſchten Rücken legten ſie ihm darauf 
einen alten Purpurmantel und ſetzten ihm eine Dornenkrone auf, gaben ihm auch 
einen Rohrſtab als Scepter in die Hand und huldigten ihm als der Juden König! 
Und fie ſpieen ihn an, nahmen das Rohr und ſchlugen damit ſein Haupt. In dieſem 
mitleiderregenden Zuſtande führte ihn Pilatus vor das 19 es umzuſtimmen, und 
ſprach: Sehet, welch ein Menſch! Aber ſie ſchrieen: Weg mit ihm! und drohten 
eh ihn als Feind des Kaiſers zu 1 wenn er dieſen Rebellen losgäbe. 
Da ließ er ihn aus e hinausführen. 

Jeſus trug ſelbſt jein Kreuz nach dem nahen Hügel Golgatha. Dort reichten 
ſie ihm einen betäubenden Trank, aber er nahm ihn nicht an; mit vollem Bewußtſein 
wollte er alles leiden. So kreuzigten fie ihn nun in der N Mitte zweier Miſſethäter. 
Aber die Oberſten des Volks und die Kriegsknechte läſterten ihn und ſpotteten ſein. 
Jeſus ſprach: Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Seine Mutter 
ſtand unter dem Kreuze und der Jünger daneben, den er beſonders liebte, und er 
ſprach zu ihr: Siehe, das iſt dein Sohn! und zu Johannes: Siehe, das iſt deine 
Mutter! Auch einer der M itgekreuzigten läſterte ihn; der andere aber ſtrafte diefen, 
und wunderbar erleuchtet bat er Jeſum in ſeiner tiefſten Erniedrigung, ſeiner zu ge— 
denken, wenn er in ſein Reich komme; und der Herr tröſtete ihn: Heute noch ſollſt 
du mit mir im Paradieſe ſein. 

Um Mittag ward plötzlich eine Finſternis über das ganze Land. Gegen 3 Uhr 
rief er: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen! Aber nun war auch 
der Kelch geleert bis auf die letzten Tropfen. Er ſprach: Mich dürſtet! und ſie hielten 
ihm einen mit Eſſig gefüllten Schwamm zum Munde und tränkten ihn damit. Dar⸗ 
nach ſprach er, ſelig über die verſöhnte Welt hinſchauend: Es iſt vollbracht! und 
gleich darauf: Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände! neigte ſein Haupt und 
verſchied. 

So hat Jeſus Chriſtus ſein Hoheprieſteramt vollzogen und ſich ſelbſt für die Meuſchheit 
geopfert als das heilige Gotteslamm, das die Strafe für die Sünde der Welt trägt. Selig, wer 
das Wort erfaßt und feſthält: „Es iſt vollbracht!“ 

Als Jeſus verſchied, zerriß der Vorhang im Tempel, der das Allerheiligſte ver— 
ſchloß; denn durch unſern Hoheprieſter hat nun 5 freien Zutritt zum Gnadenthron. 
Und die Erde erbebte und die Felſen e Da ſchlug das Volk an ſeine Bruſt 
und wandte van Golgatha wieder um. Der römische Hauptmann aber, der die Wacht 
hatte, ſprach: Wahrlich, dieſer iſt ein frommer Menſch, iſt Gottes Sohn geweſen! 
Noch öffneten d die Kriegsknechte dem Verſchiedenen die Seite mit einem Speer. Dann 
kamen zwei vornehme Juden, heimliche Freunde Jeſu, nahmen den Leichnam vom 
Kreuz und legten ihn in einem nahen Garten in ein neues Felſengrab. Die Hohe— 
prieſter aber erbaten ſich von Pilato eine Wache ans Grab, auf daß Jeſus 0 von 
ſeinen Jüngern weggenommen und fälſchlich behauptet werde, er ſei nach ſeiner Vor— 
herſagung auferſtanden. 

s 5. Chriſtus der König. 


Im Grauen des Sonntagsmorgens erſchütterte ein Erdbeben das Land, und 
ein 1 ſtieß den Stein von des Grabes Thür. Die Hüter erſchracken und flohen. 
Bald aber nahten fromme Weiber, die Jeſu aus Galiläa nachgefolgt waren, mit 
Spezereien und Salben, den Leichnam ihres Meiſters einzubalſamieren. Verwundert 
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ſahen ſie den großen Stein weggethan, und erblickten in der Gruft keinen Leichnam 
mehr, wohl aber einen Engel, der ihnen verkündigte, daß Jeſus auferſtanden Ex 

Und er jelbjt, der auferſtandene Siegesheld, zeigte ſich den Seinigen im Drang 
der Liebe, damit er ſie geliebet hatte bis zum Tode und über den Tod hinaus liebte. 
Zuerſte erſchien er der Maria Magdalena, die mit dem Ausruf: O mein Meiſter! zu 
ſeinen Füßen niederſank. Auch dem Petrus erſchien er, dann Zween, die nach dem 
Flecken Emmaus wanderten; zuletzt am Abende den Apoſteln zuſammen. Bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren trat er plötzlich unter ſie. Er grüßte ſie: Friede ſei mit euch! 
und zeigte ihnen ſeine durchbohrten Hände und Füße und ſeine geöffnete Seite: da 
wurden die Jünger froh. Und abermals brachte er ihnen den durch fein Sterben 
erwirkten und durch f eine Auferſtehung verſiegelten Frieden mit Gott wahrhaftig und 
weſentlich entgegen. Den follten ſie den unruhvollen Menſchenkindern ins Herz 
iprechen, nämlich den Buhfertigen und Gläubigen. 

Nunmehr blieb der Herr noch 40 Tage ſichtbar. In Jeruſalem und in Galiläa, 
bald einzelnen, bald den Haufen der Jünger erſchien er und redete mit ihnen vom 
no Gottes. Sie hatten immer noch unklare eee davon, als werde 

es jetzt ſchon in äußerlicher Herrlichkeit aufgerichtet werden. Doch damit wies er ſie 
auf des Vaters verborgenen Ratſchluß hin. Indeſſen öffnete er ihnen das Verſtänd⸗ 
nis der Schrift und tröſtete ſie mit dem heil. Geiſte, den er ihnen vom Vater jenden 
wolle, auf den ſie in Jeruſalem warten jollten. Er ſprach: Mir iſt gegeben alle Ge- 
walt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Kreatur. Machet zu Jüngern alle Völker, indem ihr ſie taufet im 
Namen des Vaters, des 8 und des heiligen Geiſtes, und ſie halten lehret alles, 
was ich euch befohlen habe. Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden; 
wer aber nicht e der wird verdammt werden. Und ſiehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende. 

Zuletzt führte er ſeine Jünger an den Olberg hinaus. Da hob er ſeine Hände 
auf und jegnete jie; und jo ſchwebte er empor, bis ihn eine Wolke ihren Blicken ent⸗ 
zog. Der Gottes und Men ſchenſohn ſetzte ſich zur Rechten der Majejtät in der Höhe 
und ſitzet nun auf dem Thron des Himmels ein ewiger König. Die Jünger jahen 
ihm ſtaunend nach. Zwei Engel ſagten ihnen, daß dieſer Jeſus einſt ſichtbar, wie er 
von ihnen gen Himmel gefahren ſei, vom Himmel wiederkommen werde. Und ſie 
beteten ihn an. 


Ss 6. Die Stiftung der chriſtkichen Kirche. 


Mit großer Freude kehrten die Jünger nach Serufalem zurück und harrten dort 
auf das Wort ihres verklärten Meiſters. Schon 10 Tage nach ſeiner Himmelfahrt 
erwies er ſich ihnen wirkſam als König. Es war am Pfing gſtfeſte, als es plötzlich wie 
ein gewaltiger Wind vom Himmel brauſte und das Haus erfüllte, wo die Jünger 


einmütig beiſammen waren. Flämmchen wie feurige Zungen ließen ſich auf ſie nieder. 


Unter dieſen Zeichen wurde der heilige Geiſt in ihre Seelen ausgegoſſen, der 
5 erleuchtete, daß ſie nun Wort und Werk Chriſti recht verſtehen und untrügliche 

Lehrer der? Menſchheit werden konnten, der ſie lebendig, kräftig, f feurig für ihres Herrn 

Sache und zu ganz neuen Menſchen machte, ſie auch mit wunderbaren Gaben zur 
* Ausbreitung des Evangeliums ausrüſtete. Als alles, Juden und Proſelyten, 
zufammenſtrömte und die Jünger anſtaunte, die voll des hl. Geiſtes mit andern 
Zungen predigten — ein heiliges Vorſpiel wie das Evangelium in allen Sprachen 
der Welt ſollte verfündigt werden — trat Petrus noch befonders auf und hielt eine 
gewaltige Rede von dieſem Weben und Leben des hl. Geiſtes, das ſchon Joel geweis⸗ 
jagt, und von Jeſu, dem N und Auferſtandenen, daß er wahrhaftig zu 
einem Herrn und Chriſt gemacht ſei. Das Wort der ewigen Wahrheit und Erbar⸗ 
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mung drang vielen durchs Herz; ſie 1 ſich Jeſu Chriſto, ihrem Heilande, und 
ließen ſich taufen zu Gliedern ſeines ſeligen Reichs. Und es wurden an dieſem einen 
Tage zu dem Haufen der Gläubigen bei 3000 Seelen hinzugethan. 

So richtete der erhöhte Chriſtus ſein Reich auf, das als Gemeinde von Menſchen die chriſt⸗ 
liche Kirche heißt. Kirche bedeutet: eine Verſammlung, ſie iſt ein Haus von lebendigen Steinen, 
erbaut ſeit jenem Tag auf dem Grund der Apoſtel, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. Die Glieder 
der neuen Kirche hielten feſt au der Apoſtel Lehre, pflogen untereinander eine innige Liebes⸗ 
gemeinſchaft, ſtärkten ſich durch die Feier des heiligen Mahles, beteten ohne Unterlaß einſam und 
gemeinſam, und lobten Gott mit Freuden und redlichem Herzen. Der Herr aber that hinzu täglich 
ſolche, die ſich retten ließen. 


II. Die Germanen und ihr Befreiungskampf. 


Ehe wir in der Geſchichte des Reiches Gottes vorwärts gehen, wenden wir 

1 Blick zu dem Volke, in welchem das Chriſtentum einen beſonders fruchtbaren 

Boden fand und das der Hauptträger desſelben werden ſollte, zu dem Volk unjrer 
Väter, und erzählen Gleichzeitiges mit dem vorhergehenden Abſchnitte. 


§ 1. Die Germanen. 


Zu den Ureinwohnern Europas gehörten, außer den Griechen und Ita— 
lern im Süden, noch drei Hauptſtämme: die Kelten, in Frankreich wohnhaft und 
in den Alpen, nach Spanien und Britannien ausgebreitet, die Slaven oder 
Wenden, in Rußland hauſend, von wo ſie ſich nach Weſten vorſchoben, und in der 
Mitte zwiſchen beiden die Germanen. 

Das urſprüngliche Germanien dehnte ſich vom Rhein bis zur Weichſel und 
von der Donau bis zur Nord- und Oſtſee aus; die Römer nannten dieſes Groß⸗ 
germanien. Noch vor Chriſti Geburt waren deutſche Völkerſchaften auch auf das 
linke Rheinufer hinübergezogen, und das Land, das ſie dort einnahmen, nannten die 
Römer Kleingermanien. Verwandte Stämme, Nordgermanen, waren es, welche 
die Skandinaviſche Halbinſel bevölkert hatten. Wir halten vorzugsweiſe Groß— 
germanien im Auge. — Dieſes Land ſah damals anders aus als jetzt mit ſeinen 
offenen fröhlichen Gefilden; es war voll düſtrer Wälder und nebelbedeckter Sümpfe, 
rauh und kalt. Mitten durch dasſelbe vom Weſt- bis zum Oſtende lief ununterbrochen 
der große Hercyniſche Wald hin, voll ſtarker, rieſiger Eichen. 

In und zwiſchen dieſen Wäldern wohnte das Volk der Germanen, das in 
grauer Vorzeit aus Aſien eingewandert war und von jenen „ehrwürdigen“ Ariern 
(S. 41) abſtammte. Weil ein Teil der Arier bis nach Indien gezogen iſt, ſo redet 
x auch von einer indo-germaniſchen oder indo- europäſſchen Völkerfamilie. 

Den Namen „Ger manen“ hörten die Römer bei den Kelten. Si bedeutete er: 
Nachbarn. Der Name „I Deutſche. kommt erſt viel ſpäter vor; Deutſch (Diotisk) 
bedeutet „zum Geſamtvolk (Diot) gehörig“ im Gegenſatz zu den Freu (Walhen, 
Wälſchen). 

Das Volk leitete ſich von Mannus ab, dem Sohn des erdgebornen Gottes Tuiſto. Mannus 
hatte drei Söhne: Ingo, von dem die Ingävonen ſtammen (Küſtenanwohner wie Frieſen und 
Sachſen); Iſto, von dem die Iſtävonen kommen (am Niederrhein: Sugambern, Übier, 
Uſipeter, Tenktrer, Brukterer, Marſen, Chamaven, Bataver); Hermino, 
von dem ſich die Herminonen herleiten (am Mittelrhein: Chatten, Mattiaker; in Thüringen: 
Hermundurenz; die niederdeutſchen Cherusker, Angrivarier (Engern); weiter die ſue— 
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biſchen Stämme: Markomaunen, Quaden, Semnonen, Lygier, Langobarden— 
Dazu kamen dann die Oſtgermanen: Gothen, Baſtarnen, Gepiden, Heruler, Ru— 
gier, Burgunden, Vandalen. — Über dem Rheine drüben in Kleingermanien ſaßen die 
ſuebiſchen: Triboker, Nemeter, Vangionen. Mehrere Völkerſchaften traten ſpäter auf 
Grund gemeinſchaftlicher Götteranbetung zum Kriegführen in ein engeres Bündnis zuſammen 
und nahmen dann einen Vereinsnamen an; jo erſcheinen Alamannen (meiſt Sueben), Franken 
(Sugambern ꝛc.), Sachſen, Thüringer, Bajuwaren. 

Den Menſchenſchlag haben wir ſchon S. 186 kennen gelernt, die hohen ſtarken 
Leute mit dem hochblonden langen Haare, mit den großen blauen Augen. Auf der 
weißen Haut des Angeſichts lag ſchöne Wangenröte. Sie ſtanden da ein Bild der 
Geſundheit und Kraft, des Mutes und Trotzes. Tacitus hat ſie uns genau be— 
ſchrieben ſamt ihren Sitten, Bräuchen dc. 

Die alten Germanen waren edel angelegte Heiden, aber doch in mancher Hin⸗ 
ſicht noch erſtaunlich wild und roh. Die ſchönen Züge an ihnen find: ihre Gaſt— 
freundlichkeit, welche der der beſſern Uralten 
in Aſien gleichkam, noch mehr ihre Redlichkeit 
und Treue, die kein gegebenes Wort brach, am 
meiſten ihre Züchtigkeit und Schamhaf— 
tigkeit. Unkeuſchheit war ihnen eine Schande, 
Ehebruch eine todeswürdige Sünde. Das weib— 
liche Geſchlecht empfing bei ihnen ſeine ganze 
Ehre, ja wurde faſt verehrt. Die Frauen da— 
gegen, welche getreu zu ihren Männern hielten, 
thaten alles gerne, um rechte Gehilfinnen der— 
ſelben zu ſein. Die Familie (Sippe) ſchützte das 
Recht der Einzelnen. Aber es fehlten auch die 
wüſten Züge nicht. 

Sehet ihre Völlerei: fie brauten aus Gerſte 
und Hafer ein ſtarkes Bier (auch bereiteten ſie aus Honig 
Meth), das ſie aus den Hörnern der Ure tranken; ſelbſt 
ihre Ratsverſammlungen hielten ſie beim Trinkgelage, 
wobei ſie ſich häufig ſo ſehr berauſchten, daß ſie mit den 
Schwertern über einander herfielen. Sehet ihre Spiel— 
wut; da ſpielte mancher fort mit den Würfeln, bis 810. 104 a e 
er all ſeine Habe verloren hatte, dann ſetzte er noch ſeine (act eine Büfte in st. ee ) 
Perſon auf den letzten Wurf und verlor er wieder, ſo 
war er redlich genug, dem Gewinner als Sklave heimzufolgen. Sehet ihre Streitſucht; es war 
ihnen nicht lange wohl im Frieden, wenns nur Händel gab, ſei's mit Fremden oder mit ihren 
Brüdern! Sehet ihre Rachſucht; Beleidigung konnte nicht vergeben werden, der Feind mußte 
büßen, ſeis auch nur mit Wehrgeld. Sehet endlich ihre Ruhmſucht; hervorthun wollen ſie ſich, 
für Tapfere und Tapferſte gelten, als Helden kämpfen und fallen; von ihren Sängern lebend 
oder tot ob ihrer blutigen Großthaten verherrlicht zu werden, war ihnen das Höchſte. 

Daß auch ihre Kinder ſtark, daß ſie Helden würden, das war ihre Hauptſorge um ſie. 
Gleich nach der Geburt wurde das Kleine ins kalte Waſſer geſtoßen und ſo fort und fort abge— 
härtet. Frühzeitig mußte der Knabe mit dem Vater auf die Jagd hinaus, von jung auf wurde 
er in den Waffen geübt. Der Jüngling beſtand den Schwertertanz, er mußte nackt durch vor— 
gehaltene Schwerter furchtlos hindurchtanzen; dann lernte er ſich mit andern zum Keilſtoß vereinen. 
Im Kreiſe der Alten wurde er für mündig, wehrhaft erklärt. — Die Männer beſchäftigten ſich 
außer dem Kriege vornehmlich mit der Jagd. Damals gab es in unſern Wäldern auch noch 
Eber, Wölfe, Bären, das ſchuelle Elen, den Rieſenhirſch (Schelch), den ſtarken Wiſent, den wilden 
Ur. Auf dieſe jagten, mit dieſen kämpften ſie. Heimgekehrt lagen ſie dann tagelang müßig auf 
der Bärenhaut oder kamen zu Trunk und Spiel zuſammen. Die Viehzucht überwog noch den 
Ackerbau; die hölzernen Wohnungen waren nicht feſt, gehörten zur Fahrnis. 

Für das Hausweſen, für Stall und Feld ſorgten die Frauen mit ihren Knechten und 
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Mägden (Sklaven). Sie ſaßen am Webſtuhl und bereiteten Leinwand, färbten ſie rot und fertigten 
ſich Gewänder daraus. Ihren Männern machten ſie Kleider aus den Fellen wilder Tiere, bald 
auch aus Tuch. Doch dieſen war der Lieblingsſchmuck mächtige und ſchöngearbeitete Waffen. 
Jeder Stamm hatte eigentümliche Waffen. Wackere Schmiede mag es früh gegeben haben; 
in andern Gewerben hatten ſie es noch nicht weit gebracht. Auch nicht im Wiſſen, mit Ausnahme 
etwa der Dichtkunſt, des Harfenſpiels und Geſanges; es klang ihnen wenigſtens gar 
herrlich, wenn ihre Sänger ihnen Lieder zur Harfe ſangen. Die Schrift war ihnen jedoch nicht 
unbekannt. Ihre Buchſtaben nannten ſie Runen und ſchnitten fie in Holzſtäbe, gruben fie in 
Steine ein. Solche Runenſtäbe und Runenſteine ſind noch vorhanden und man verſteht ſie auch 
zu leſen. 

Die alten Deutſchen lebten faſt durchgängig nicht zuſammen, ſondern auf einzelnen 
Höfen, um welche das urbar gemachte Land herumlag. Eine Zahl nahe beifammen- 
liegender Höfe bildete eine Mark (Waldgrenze): mehrere Markungen zuſammen 
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Sig. 105. Germaniſcher weiler von den Römern überfallen. (Relief von der Siegesſäule Kaiſer Mark Aurels 
zu Rom.) 


machten einen Gau. Die zum Gau gehörigen wechſelten alljährlich ihre Sitze. Spä— 
ter erſt kam völlige Seßhaftigkeit auf. Der erſtgeborne Sohn erbte, hatte aber ſeine 
Geſchwiſter zu ernähren, ſo lange ſie in ſeinem Gehöfte lebten, dafür ſie unter ſeinem 
Gebote ſtanden. Die erweiterte Familie hieß Sippe; ſie hielt ſtreng zuſammen und 
teilte ſich in Schwertmagen und Spill- (Spindel-) magen, männliche und 
weibliche Glieder. 

Die Schalke, Sklaven, beſtanden gewöhnlich aus gefangenen Feinden und ihren Nach— 
kommen. (Das Wort Sklaven kommt von den Slaven her, aus denen man ſpäter die meiſten 
Gefangenen machte, wie früher aus Kelten u. a.) Das waren die gezwungen Dienenden, welche 
jedoch milder behandelt wurden als bei den Römern. Viele derſelben hatten Höfe, die ſie als 
Hörige, Lite, für ihre Herren bearbeiteten. 

Es gab auch freiwilligen Dienſt. Freie Jünglinge begaben ſich nicht 
ſelten aus dem heimatlichen Hofe zu einem Reichen und wurden ſein Gefolge. Ofters 


erhielt dann ſolch ein Mann vom Herrn gegen gewiſſe Abgabe und Dienſtleiſtung 


S 1. Die Germanen. 239 


ein Beſitztum geliehen. Ein ſolches hieß ein J eod oder Leihgut (im Unterfchied von 
Allod, Freigut), und die Beliehenen hießen D ienſtmannen oder Leute. Hieraus ent— 
wickelte ſich das nachmals ſo ausgebreitete F Feudalweſen. Hatte einer ein Gefolge 
von Dienjtmannen und vielleicht noch einen freien Anhang kleinerer Allodbeſitzer, ſo 
nannte man ihn Edeling (Adelich), im Gegenſatz; zum Friling oder Gemeinfreien. 
s wurden aus diefen Edelungen die $ Oberiten im Krieg gewählt. 

Der Führer im Krieg wurde unter Zuruf als Herzog auf den Schild erhoben. 
Stammte er von einem Br göttlichen Geſchl echt (kunni), jo nannte man ihn nos 
auch König (kuninc). Doch war es gemeiniglich nur ein Heerkönig. Die 
richterliche Gewalt lag meiſt in den Händen der Aldermänner (3. B munter Sachſen, 
Frieſen) oder Grafen (die ſich zuerſt bei den Franken finden). Der Gaugraf 
richtete im Gau mit Beiſtzern oder Schöffen die Händel der Einzelnen unterein— 
ander, während die allgemeinen ee und auch die ſchwerſten Verbrechen 
einzelner vor die Volksverfammlung gebracht wurden, welche aus allen freien 
Männern beſtand. 

Die Volksverſammlung (Mal) hielt man unter freiem Himmel, an geweihtem Orte, „unter 
der heiligen Eiche, am heiligen Stein.“ Der Ort hieß die Dingſtätte; es wurde „gedingt,“ 
d. h. verwandelt, um Frieden und Recht zu wahren; das Fehderecht, das dem Geſchlecht zuſtand, 
wurde beſchränkt und auf Söhne hingearbeitet. Zur Ermittlung der Wahrheit wurde der Eid 
und zwar mit großem Ernſte gebraucht. Der Beklagte hatte Eideshelfer, welche ihre Hand unter 
der ſeinigen auf ein Heiligtum legten, wenn er den Schwur ſprach. In ſehr ſchwierigen Fällen 
ließ man das Ordal (angelſächſiſch für Gottesurteil) entſcheiden. Die Gegner kämpften mit dem 
Schwerte gegen einander und der Unterliegende galt für den Schuldigen. Weiber und Unfreie 
hatten die Feuer- und Waſſerprobe zu beſtehen. Sie gingen mit bloßen Füßen über eine 
glühende Pflugſchar oder holten mit entblößtem Arm einen Stein aus kochendem Waſſer heraus ac. ; 
nahmen ſie dabei keinen Schaden, ſo waren ſie unſchuldig. Dem Schuldigen wurde zur Strafe 
meiſtens eine Bezahlung, Buße, wie das Wergeld (d. h. Preis des erſchlagenen Mannes) aufge— 
legt. Landesverrat, feige Flucht und Meuchelmord ward mit dem Tode Beitraft; Tot⸗ 
ſchlag dagegen konnte mit Geld gebüßt werden: wer die Buße nicht aufbrachte, wurde in die Acht 
erklärt und in den Wald gejagt. 
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war in Süd⸗ und Norddeutſchland, ſowie bei den ſkandinaviſchen Ger— 
manen weſentlich dieſelbe und nur bei den letztern am meiſten ausgebildet. Man fand 
ſie auf Island in zwei Büchern niedergelegt, die Edda (Urgroßmutter) heißen, davon 
enthält das eine ältere Lieder, das jüngere iſt von Snorri Sturluſon um 1230 
verfaßt. Lange hielt man dieſe Überlieferung der Skandinaven für die urſprüngliche, 
wunderbar erhaltene. Jetzt findet man doch, daß durch die Wikingsfahrten viele 
fremde, namentlich auch chriſtl iche Elemente hineinkamen. Es braucht alſo Vorſicht, 
wenn wir den Götterglauben unſerer Väter zuſammenzuſtellen ſuchen. 

Nach der Edda war die Welt anfangs ein Chaos, dann bildete ſich am Südende ein Licht— 
reich, Muspelheim, und am Nordende ein kaltes Nachtreich, Niflheim. Aus der Verbindung von 
Hitze und Kälte entſtand der Rieſe mir und die Kuh Audhumla. Von mir ſtammt eine 
Nachkommenſchaft von Rieſen, dumpfe Elementargewalten. Audhumla leckte aus einem ſalzigen 

Eisblock den Gott Buri, den Stammvater der guten Götter heraus. Seine Enkel, Odin 
voran, erſchlugen den herrſchſüchtigen Jmir, und aus deſſen Körperteilen entſtand erſt die Welt, 
aus ſeinem Schädel das Himmelsgewölbe, aus ſeinem Haar die Bäume, aus ſeinen Knochen die 
Berge, aus ſeinem Blute das Meer, aus dem Gehirn die Wolken, aus dem Fleiſch die Zwerge, 
die in der Tiefe der Erde thätig ſind. 

Die oberſten Götter hießen Aſen (deutſch: Anſen, eigentlich die Tragbalken 
der Weltordnung). Wuotan (Wodan, im Norden Odin) iſt der höchſte von allen: 
er wurde verehrt als Allvater, der Allwaltende, der „wehende“ Himmelsgott; der 

Schirmer des Forſchens und Dichtens; er hat nur ein Auge, mit welchem er aus 
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einem Fenſter ſeiner Himmelsburg auf die Erde herabſchaut, manchmal aber jagt er 
auch auf weißem Roß im blauen Mantel durch die Lüfte. Seine Frau hieß Frea 
oder Holda, auch Berchta, die Göttin der Ehen, die für Haus und Hof ſorgt. 
Zwei Söhne Odins ſind mit ihm die Höchſten: Tyr, unſer Ziu (im Zistag, Diens⸗ 
tag), auch Ero und Saxnot (Schwertgenoſſe) genannt, der einhändige Gott des 
Kriegs, und Thor oder Donar, der Donnergott, welcher bei Gewittern ſeinen 
Streithammer auf die Erde ſchleudert, der aber gleich wieder in ſeine Hand zurück 
fliegt; im Rauſchen der Eiche hört man ſeine Stimme. Nerthus iſt die Göttin der 
Erde, und die zwei folgenden Fro oder Freir, der Gott des Ackerſegens, und 
Freyja, die Göttin der Liebe, welche die Milchſtraße als Halsſchmuck trägt und zu 
welcher ſterbende Frauen gelangen, ſind ihre freundlichen Kinder. Baldar, der 
Gott des Lichts, iſt der ſchönſte unter allen Aſen, ähnlich dem griechiſchen Apollo. 
Braga, der Gott der 2 Dichttunft ſingt ſeine Lieder zum Se der Harfe a. 

Außer den hohen Aſen gab es noch andere göttliche Weſen, z. E. die drei Nornen oder 
Schickſalsgöttinnen, die Walkyren, jungfräuliche Göttinnen des Schlachtentodes; dann zwei 
feine Weſen: Snotra, die Göttin der Schamhaftigkeit, und Gefiona, die Göttin der Un⸗ 
ſchuld, welche beide die holdſelige Freyja begleiten. 

Die Menſchen ſtammen von Einem Paar, welches Wuotan aus einer Eſche 
und einer Erle bildete. Das Böſe kam in die Menſchen von den ſie regierenden 
Göttern her, welche ſich durch thörichte Vermiſchung mit den Rieſen verdarben und 
namentlich von dem tückiſchen Loki, der das Feuer vorſtellt und ſich als Gott unter 
ſie eindrängte, verderben ließen. Außer dem Geſchlecht der Rieſen, die man ſich 
als feindliche, furchtbare Weſen vorſtellte, hatten die alten Deutſchen auch ein Ge⸗ 
ſchlecht der Elben (Alp), welche wohl urſprünglich die ſtillern Regungen in der Natur 
bedeuteten; dieſe ſchieden ſich aber in Schwarzelben, verſchmitzte häßliche Zwerge, 
welche das Gold und Silber in den Bergen hüten, und Lichtelben, die den 
Menſchen wohl wollen und Armen und Kindern Gutes thun. 

So beſteht nun das Weltall aus 6 Reichen oder Heimen: Aſah eim (auch 
Asgard), die 9 der Götter, Mannah eim, die der Menſchen, Jötunheim, 
die der Rieſen, Alf heim, die der Elben, dann Muspelheim, das Lichtreich hoch 
oben, und Niflheim, das Nebel- und Nachtreich tief unten. Droben in Aſaheim, 
wohin von Mannaheim die Regenbogenbrücke führt, ſteht Walhalla, die prachtvolle 
Burg Odins. Dahin ſteigen die Seelen der im Kampfe gefallenen Helden, wo ſie 
ein ewiges Freudenleben genießen, 1 ewig fortkämpfen, forttrinken und ihre 
Heldeuthaten ſingen hören. Die ordentlichen Weiber und Kinder kommen zwar auch, 
in den Himmel, haben jedoch ihre Wohnung neben der Walhalla. Die durch „Stroh— 
tod“ verſchiedenen Männer aber, ſowie inſonderheit die Feigen und Ehrloſen, und 
alle lt ‚mühlen nach dem? Tode zur gierigen Hel (Hölle, eigentl. die Hehlende), 
einer Tochter Lokis. 

Himmel, Erde und Hölle werden nun ſeltſamerweiſe durch einen ungeheuren Baum, die 
Welteſche Jggdraſill, zuſammengehalten, an deren Wurzeln ein Drache liegt und auf deren 
Gipfel ein Adler ſitzt, zwiſchen welchen ein haderſtiftendes Eichhörnlein immer auf- und abläuft, 
während Hirſche auf den Aſten ſitzen und ſpringen. Der Drache nagt an drei Wurzeln des Welt- 
baumes, welche ſich nach dem Menſchenheim, dem Rieſenheim und der Unterwelt hin verteilen 
(was wohl in keinem Bilde darzuſtellen iſt). Mittlerweile werden Götter und Menſchen immer 
ſchlechter. Der Drache nagt grimmig fort, und wenn er die Wurzeln abgenagt hat, dann kommt 
der jüngſte Tag. Der Baum ſinkt, es erhebt ſich ein furchtbarer Kampf zwiſchen den Rieſen und 
Göttern; alles brauſt durcheinander. Der Baum fällt, und von Muspelheim fällt Feuer herab; 
die ganze Welt verbrennt und alles hüllt ſich in Dunkel. „Das wird fein Ragnarök (Götter⸗ 
dämmerung).“ Darnach aber erſteht eine neue Welt, in der es kein Übel mehr giebt. 

Weiſe Frauen, Walen oder Seherinnen, wurden als Vermittler zwi— 
ſchen der Götter- und Menſchenwelt betrachtet, auf deren Ausſprüche man als auf 
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Götterſprüche merkte. Mit Losſtäbchen befragte man die Götter. Wenn es auch 
Prieſter gab, re jie doch keinen Orden. Den Gemeindegottesdienſt leiteten 
auserwählte Edle als Oberprieſter. Man hieß einen ſolchen Ewart, Geſetzbewahrer. 
Den Gottes dienſt hielten ſie in heiligen Hainen. Tempel hatten ſie in früheſter 
Zeit nicht, und nur wenige Bilder. Sie opferten ihren Göttern wie andere Heiden, 
namentlich am Jul⸗, Oſter- und Sommerfeſt. Sie brachten auch Menſchenopfer, ge- 


Sig. 106. Die MWeltejhe Yaadrafill. 


wöhnlich Gefangene und Verbrecher. Auf einer Inſel wurde jährlich das Bild der 

Erdmutter Nerthus aus ſeiner Verborgenheit auf einem Wagen von Kühen zum See 

gefahren; Sklaven mußten es darin waſchen, wurden aber ſofort in den See geſtürzt. 
S 2. Gefreiungskampf der alten Deutſchen. 

Wir haben S. 216 gehört, daß die Römer unter Auguſtus im Nordweſten 


Deutſchlands feſten Fuß faßten. Nun hatten ſie ſich am Rheinſtrome und nach der 


Weſer hin eine Menge Kaſtelle gebaut und hielten ihre Herrſchaft ſchon für geſichert. 


Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 16 
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Sie nannten die unterjochten Germanen Bundesgenoſſen, gingen aber damit 
um, ſie zu Unterthanen zu machen. Ein neuer Statthalter, Quinctilius Varus, 
wollte unklugerweiſe die Sache allzuraſch durchführen. Er drang ihnen namentlich 
das fremde Gerichtsweſen ohne Schonung auf; nach römiſchem Rechte mußten fie 
ſich richten, von römiſchen Sachwaltern ſich verteidigen laſſen; ſie wurden wegen 
Vergehen mit Ruten gezüchtigt, was bei ihnen für eine entehrende Strafe galt, und 
er verhängte die Todesſtrafe über 
ſolche, die ſonſt nur durch die Volks— 
verſammlung dazu verurteilt werden 
konnten. 

Das erbitterte die ehrliebenden, 
freiheitgewohnten Germanen. Und es 
war namentlich einer, der die Schmach 
im Innerſten empfand, Armin, der 
26jährige Sohn des Cherusfer- 
fürſten Segimer, edel, kühn, feurig, 
voll Vaterlands- und Freiheitsliebe. 
Er hatte, wie viele Deutſche, ſchon im 
römiſchen Heere gedient und da die 
Kriegskunſt der Römer gelernt; das 
Erlernte wollte er im Vereine mit ger- 
maniſcher Kraft nun gegen die Meiſter 
ſelbſt brauchen. Als römiſcher Ritter 
mit dem Legaten vertraut, ſchloß er mit 
den Häuptlingen einen Bund, das 
Fremdlingsjoch abzuſchütteln. Alles 
wurde vorbereitet in tiefer Stille. 
Varus merkt nichts; er bezieht mit 
3 Legionen ſein Sommerlager tief im 
Cheruskerlande. Da empfängt er die 
Kunde, daß ein Stamm an der oberen 
Weſer ſich empört hätte. Das war 
nur zum Schein, um ihn weiter weg 
von ſeiner Feſte Aliſo zu locken. Die 
Deutſchen um ihn raten ungeſäumt 
den Aufſtand zu unterdrücken; fie ver— 
ſprechen, ſelbſt dabei behilflich zu ſein. 
j — Varus, obwohl gewarnt von Armins 
Sig. 107. Germaniſche Schleuderer brechen aus einem walde Schwiegervater, geht in die Schlinge; 

hervor. (Don der Siegessäule Mark Aurels) er bricht mit feinen Legionen auf; die 
deutſchen Fürſten begleiten ihn eine Strecke und verabſchieden ſich dann, um mit ihren 
daheim aufgebotenen Mannſchaften ſchnell wieder zu ihm zu ſtoßen. Sie eilen heim 
und rufen ihre Leute auf, — aber zur Freiheit. Von Gau zu Gau erſchallt der Frei- 
heitsruf, und alle Wehrhaften erheben ſich zum heiligen Kampfe. 
a Indeſſen zieht Varus ſorglos durch den ſchaurigen Teutoburger Wald, am 
Nordhang des Wiehengebirgs nach Weſten hin. Der Weg muß oft erſt durchs Dickicht 
gehauen werden; es fällt Regen in Strömen und durchweicht den Boden; das Heer 
wird weit auseinander gezogen und ermattet. Plötzlich erſcheinen die Deutſchen, 
(9. Sept. 9 n. Ch.) und fallen mörderiſch über die ungeordnet ſich hinſchleppenden 
Römer her. Unter ſtetem Gefechte erreichen dieſe am Abend eine freie Stelle zum 
Lager, das geſchlagen wird und ſie birgt. Am andern Morgen ſchließen ſich die 
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Legionen eng zuſammen und Varus, der jetzt die ganze Gefahr erkennt, zieht auf 
Aliſo an der Lippe zu. Im e Wald erneut ſich der f furchtbare Kampf. Am 
dritten Tage (11. Sept.) wird der Verluſt der Römer immer größer. Endlich erreichen 
ie, furchtbar geſchwächt, den ſüdweſtlichen Abhang des Waldgebirgs; aber ſiehe, hier 
erwartet ſie erſt die Hauptmacht der Deutſchen, die ſich ihnen brüllend entgegenwirft. 
Die Römer geraten in Verwirrung; = a ein entjeßliches Gemetzel unter ihnen; 
ihre 3 Adler werden ihnen entriſſen; Varus ſtürzt ſich verzweifelt in ſein Schwert. 
Faſt alle Römer ſinken hin; einige werden gefangen, nur wenige a 

Die meiſten Offiziere wurden an den Altären der Götter geſchlachtet, und die römiſchen 
Richter und Sachwalter, denen man beſonders grollte, mußten zuvor erſt grauſame Martern aus— 
ſtehen, wie man z. E. einem die Zunge mit den Worten ausriß: „Nun ziſche, du Natter, wenn 
du kannſt!“ Die übrigen Gefangenen wurden als Knechte weggeführt und ſtolze Ritter miſteten 
die Ställe auf deutſchen Höfen bis zu ihrem Verſcheiden. — Durch dieſe Teutoburger Schlacht 
wurde Deutſchland für immer vom Römerjoche befreit. Noch findet man zahlreiche 
Münzen im Moorboden zwiſchen Engter und Venne. Auf einem Hügel dort, der Grooteburg, hat 


Sig. 108. Germanen kämpfen mit Schild und Speer gegen römiſche Bogenſchützen. 
(Von der Siegesſäule Mark Aurels.) 


man neueſtens ein Denkmal jenes Befreiungskampfes errichtet, einen koloſſalen Armin von Erz. 
Er hat ſeinen Namen unter den Deutſchen groß gemacht für alle Zeiten; damals beſang ihn das 
Volkslied. Unter Armin's Führung ging es jetzt über die römiſchen Feſtungen zwiſchen Rhein 
und br her. Sie wurden alle genommen und zerſtört. 

Die Nachricht von dieſen Vorgängen verurſachte in Rom ein außerordentliches 
en. 27000 Römer waren gefallen; es war das beſte der römischen Heere. 
Der Kaiſer ſelbſt verlor alle Faſſung; er ſchrie: Varus, gieb mir meine Legionen wieder! 
und entfernte ſeine germaniſche Leibwache. Ja, wie einſt zur Zeit des Cimbriſchen 
Schreckens (S. 187) ſah man ſchon die entſetzlichen Germanen über die Alpen ſteigen. 
Daran aber dachten ſie nicht; nur Armin hätte gerne den Rhein überſchritten; die 
Stämme aber zerſtreuten ſich nach ihren Höfen. 

Unter dem folgenden Kaiſer (Tiberius) drang zwar a. 15 der treffliche Ger— 
manicus, ein Sohn des Druſus (S. 217), wieder ins Land der Chatten, 
Marſen und Cherusker vor. Armin ließ jedoch einen begeiſternden Aufruf durch 
die deutſchen Gaue ertönen, und es verſammelte ſich abermals ein großes Volk von 
Germanen, und wiewohl es ihnen heiß ward auf der Ebene Idiſtaviſo (Elfen— 
wieſe) und beim Steinhuder Meer, 16, und Ströme deutſchen Blutes floſſen, Ger— 
manicus wird zuletzt vom Kaiſer zurückgerufen und das gerettete Vaterland bleibt 
frei. Ein Orkan vernichtete die römiſche Flotte. — Viel Größeres hätten die Deutſchen 
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ausrichten können, wären ſie nur nicht ſo uneinig geweſen. Das war der Jammer 
bei dieſen Brüdern von Anfang an. Aus Feindſchaft entzog ſich ein Stamm dem 
andern zum gemeinſchaftlichen Kampfe fürs Vaterland. Vereinigt, hinderte ein 
Führer den andern aus Eiferſucht. Und wieder ſchlugen ſie grimmig auf einander 
ſelbſt los. 

Auch der Befreier Germaniens, wie ihn ſchon Tacitus nennt, wurde 
von andern Fürſten und namentlich ſeinen eigenen Verwandten, beneidet, gehaßt und 
bitter gekränkt. Sein Bruder diente im römiſchen Heer. Der Cheruskerfürſt S Se 
geſtes, deſſen ſchöne Tochter Thusnelda er ſich, freilich wider des Vaters Willen, 
zur Gattin angetraut, nahm ſie ihm nicht nur, während er zu Felde lag, wieder weg, 
ſondern übergab ſich ſogar mit derſelben in die Hände der Römer, und nie mehr ſah 
Armin ſein edles, trautes Weib, das damals die erſte Frucht von ihm unter dem 
Herzen trug. Thusnel da und ihr Sohn ſchmückten 17 den Triumph des Germanicus 
und lebten ſpäter in Ravenna. Armin kämpfte noch Ba gegen die oberdeutſchen 
Markomannen, welche das Bojerland, Böhmen, in Beſitz genommen hatten, ſo daß 
18 ihr König Marbod 11 7 in den Schutz der Römer begab; er lebte noch lange in 
Ravenna. Den Sieger aber beſchuldigten neidiſche Verwandte, er ſtrebe nach der 
Alleinherrſchaft, überfielen und töteten ihn! Er ſtarb 37 Jahre alt a. 21. 


III. Die Zeit der bedrängten Kirche. 
S 1. Kaiſer Auguſtus' (Nachfolger aus feinem Haufe. 


Wir ſchauen nun wieder nach Rom und auf den römiſchen Kaiſerſtuhl 
hin. Au guſtus, der Hehre, wurde nach ſeinem Tode als Gott verehrt; man baute 
ihm Tempel und beſtellte ihm Prieſter. Es blieb von dem an Sitte, die Kaiſer nach 
ihrem Abſcheiden zu vergöttern; bald geſchah es noch bei ihren Lebzeiten. So 
wurde die Gott gebührende Ehre den Menſchen gegeben, und was für Menſchen oft! 
Gleich die vier erſten Nachfolger Auguſtus', die noch zu ſeinem Geſchlechte (dem 
Juliſch-Claudiſchen) gehörten, ſind abſcheuliche Männer. 

Auguſtus' Adoptivſohn Tiberius herrſchte 14—37; während ſeiner Re⸗ 
gierung iſt alſo Chriſtus geſtorben und auferſtanden. Ein begabter, ſchon 56jähriger, 
kerngeſunder, verſchloſſener Mann, ließ er ſich das Prinzipat vom Senat aufdringen 
und zeigte zuerſt Mäßigkeit und Wohlwollen, um nicht allzuſehr hinter ſeinem treff- 
lichen, von Volk und Heer gleich geliebten Bruderſohne, dem Germanicus (S. 243), 
zurückzuſtehen, zu deſſen Gunſten entthront werden zu können er bejorgte. Als der⸗ 
ſelbe 19 in Syrien geſtorben war, ließ Tiber deſſen Gattin und Kindern den Prozeß 
machen. Mißtrauen, Menſchenhaß und Verachtung, Ingrimm und Schlauheit tief 
im Buſen, peinigte er jetzt beſonders die Vornehmen, während für die Provinzen ſeine 
Regierung wohl thätig war. Wer aber in Rom etwas gegen ihn äußerte, wurde des 
Majeſtätsverbrechens beſchuldigt, gefoltert, hingerichtet und der Leichnam durch die 
Stadt in den Tiber geſchleift. Der Senat beſorgte das für ihn. Eine Mutter mußte 
ſterben, weil fie über die Hinrichtung ihres Sohnes Thränen vergoſſen. Wiewohl 
Tiber ſeine Leibgarde, die Prätorianer, auf 10000 Mann vermehrt hatte, hielt er 
ſich doch zuletzt in Rom nicht vor Nachſtellungen ſicher; darum ſchloß er ſich 27 auf 
der F Inſel Capreä bei Neapel ein und regierte nur noch durch ſchrift— 
lichen Verkehr. Je älter, deſto ärger wurde er. Männer und Frauen, die in ſeinen 
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Zorn gefallen zu ſein fürchteten, töteten ſich ſelbſt, um einer martervollen Hinrichtung 
zu entgehen. Indeſſen herrſchte in Rom ſein hochbegabter Günſtling Seſan, bis er 
es zu bunt trieb in der Wegräumung aller Reichsnachfolger und auch ſterben mußte, 
31. Endlich in ſeinem 78. Jahre befiel den Kaiſer eine tödliche Krankheit. Er wollte 
noch Rom beſuchen, kehrte aber, durch ein Wunderzeichen erſchreckt, um und ſtarb in 
Miſenum. Schon beglückwünſchte man feinen Großneffen Gajus. Da erwachte der 
Alte wieder und alles zittert. Aber 
der Gardepräfekt Makro, deſſen Gunſt 
Gajus gewonnen hatte, erſtickte den 
Halbentſeelten mit Kiſſen und Decken. 

Gajus Caligula (37—41), des 
edlen Germanicus arg vernachläſſigter 
Sohn, trieb es indeſſen noch ſchlimmer 
als der vorige. Er ſuchte das Wohl— 
wollen der Römer zu gewinnen und 
war ſo freigebig, daß er in 10 Mo— 
naten mit dem vorgefundenen Staats— 
ſchatze von 587 Millionen Mark fertig 
ward. Dann verfiel er dem Allmachts— 
ſchwindel. 

Er ließ Tibers Enkel, den dieſer ihm 
hatte an die Seite ſtellen wollen, töten, eben— 
ſo den allzu dienſtfertigen Makro. Er wollte 
Gott ſein und ließ ſich eine goldene Bildſäule 
errichten, der Pfauen, Papageien ꝛc. geopfert = 
wurden. Überall, auch im Tempel von Je- 
ruſalem, ſollte ſein Standbild verehrt wer— 
den; umſonſt baten die Juden, ſie hievon 
auszunehmen. Er ließ ſeinem Lieblingspferd 
einen Marmorpalaſt bauen und es aus gol— 
dener Krippe freſſen. Über eine ſtundenbreite 
Bucht baute er eine Schiffbrücke mit doppelter Sig. 109. Raiſer Tiberius. 

Häuſerreihe darauf, um einmal hinüber⸗ 

zufahren ꝛc. Seinen Beutel wieder zu füllen trieb er falſches Spiel und ließ Reiche hinrichten, 
ja Menſchen vor ſeinen Augen lebendig auseinanderſägen. Wenn bei den Tierkämpfen im Cirkus 
keine Sklaven und Verbrecher mehr da waren, ließ er ohne weiteres Zuſchauer ergreifen und vor 
die wilden Tiere werfen. Um Lieb und Haß der Menſchen kümmerte er ſich ſo wenig, daß er 
ſprach: „Mögen fie mich haſſen, wenn fie mich nur fürchten!“ Ja er wünſchte, daß das römiſche 
Volk nur Einen Kopf haben möchte, daß er es auf einmal köpfen könnte. Endlich wurde der Gott 
ſamt Frau und Kind von einem beleidigten Offizier ermordet. 


Ihm folgte Claudius, fein Oheim, reg. 41—54. Er wurde von den Prä— 
torianern aus einem Verſteck, dahin er ſich beim Morde ſeines Neffen geflüchtet, 
hervorgezogen und, während der Senat noch beriet, jubelnd als Kaiſer ausgerufen. 
Das war ein ganz ſchwacher, aber gelehrter Büchermenſch, der doch manches Gute 
ſchaffte. Statt ſeiner regierten meiſt ſeine Freigelaſſenen und zwei heilloſe Frauen, 
zuerſt Meſſalina, das unzüchtigſte Weib des Erdbodens, und nach deren Tod, 48, 
ſeine Nichte Agrippina, das herrſchſüchtigſte Weib des Erdbodens. Wer dieſer 
widerſtand, mußte ſterben. Zuletzt ſoll ſie ihren Gatten durch Pilze vergiftet haben, 
um ihren Sohn aus erſter Ehe, Nero, auf den Thron zu bringen. — Unter dem 
armen Claudius wurde doch 43 —50 Südbritannien von den Römern erobert. 

Nero (54—68) war das vollendete Muſter eines Tyrannen. Und doch erzog 
ihn einer der beſten Römer ſeiner Zeit, der Stoiker Seneca. Der erſt 17jährige 
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Kaiſer ließ ſich auch anfangs von ſeinem Lehrer und dem tüchtigen Gardepräfekt 
Burrus leiten, ja er wollte ſogar ein zweiter Auguſtus werden; allein nur kurze 
Zeit hielt er den Aang aus und bald brach ſein inneres Weſen, ſeine Wolluſt, Ro⸗ 
heit und Blutgier, gewaltſam hervor. Er mordete 55 ſeinen 14jährigen Halbbruder 
(Britannicus), 59 ſeine Mutter (Agrippina, welcher freilich nach Verdienſt bezahlt 
ward), ſeine erſte Gattin (Octavia) und ſeine zweite (Poppäa), letztere durch einen 
Fußtritt, und zahlloſe andere, ſelbſt ſeinen Lehrer Seneca, 65, der nach Burrus er 
62, ſich ins Privatleben zurückgezogen hatte. Ihm war es ſogar lieber, gehaßt als 
geliebt zu werden. Die Schreckniſſe des böſen Gewiſſens verfolgten ihn, er ſuchte ſie 
durch die unerhörteſten Schwelgereien und men zu e Da 
drängte ein Feſt das andere, Aufzug, 9 ae Spiel und Sang ꝛe. Und der 
eitle Menſch zeigte ſich ſelbſt vor dem Volk als kunſtreicher Wagenlenker, Sänger 
a) Schauſpieler; wer ihn nicht bekl 1 der büßte es. Er war ganz wahnſinnig 
in Luft und Wut. Am 19. Juli 64 ſoll er ſelbſt die Stadt Rom angezündet oder 
doch das Feuer genährt haben, um ſich eine ſchönere Hauptſtadt zu bauen. Bewieſen 
iſt das nicht. Sieben Tage brannte es, dann nochmals 3 Tage, bis der Kern der 
Stadt mit ihren Tempeln, Paläſten, Häuſern und Schätzen in Aſche ſank. Wie aber 
Nero nun ſeiner Bosheit die Krone aufſetzte dadurch, daß er die Brandſtiftung 
von ſich ab auf Schuldloſe ſchob und eine Menge der edelſten Menſchen dem grau— 
ſamen Martertode überantwortete, davon ſpäter (S. 261). 

Rom wurde ſogleich wieder aufgebaut und allerdings regelmäßiger und ſchöner, als es 
war, durch maßloſe Bedrückung der Provinzen. Und für ſich baute Nero darin einen Palaſt von 
unſäglicher Pracht, das goldene Haus genannt, der mit ſeinen Gärten, Luſthäuſern, Teichen, 
Wildgehegen ꝛc. einen ganzen Stadtteil einnahm. Um 
die erſtaunlichen Koſten dieſes Werkes beſtreiten zu 
können, raubte er von allen Seiten zuſammen und 
verſchlechterte die Münze, wodurch er ſich denn einen 
großen Haß zuzog, während ſonſt das elende Römer— 
volk wegen ſeiner ee und Schauſpiele ſich 
unter ihm befriedigt fühlte. Gallien und die ſpauiſchen 
Truppen fielen von ihm ab. Selbſt die Prätorianer 

Sig. 110. Münze des Kaiſers Nero, wurden untreu. Verlaſſen von jedermann, reitet er 

in einer ſchaurigen Gewitternacht aus Rom, um ſich 

auf einem Landgute zu verbergen. Als er hört, daß ihn der Senat geächtet und zu grauſamem 
Tode verurteilt hat, wehklagt er wie ein Weib. Seine wenigen Getreuen ermahnten ihn, ſich ſelbſt 
zu töten, um die Schande einer Hinrichtung zu vermeiden. Er hat den Mut nicht; er nimmt einen 
Dolch und ſchreckt vor der Spitze zurück. Da hört man den Hufſchlag der Reiter, die ihn ſuchen; 
jetzt ſetzt er den Dolch an die Kehle und ein Freigelaſſener hilft ihm denſelben hineindrücken, 9. Juni 68. 

Wir ſind mit des Auguſtus Hauſe zu Ende. Sehet aber, ſolche Herrſcher 
gab's. O danket Gott für die eurigen. 


5 2. Wachstum der jungen Kirche unter Merfolgungen. 


Wir richten unſern Blick wieder ins heilige Land, wo wir (S. 235) die Kirche 
Chriſti haben erſtehen ſehen. 

Seit jenem Pfingſten predigten die Apoſtel das Evangelium fort und fort mit 
großer Freudigkeit. Furchtlos u ſie vor dem Volk und den Obern! der Juden, 
daß in keinem andern Heil ſei als in dem von ihnen verworfenen Jeſu. Und 
der Herr bekräftigte ihr W Sort durch ſtaunenerregende Wunder, in feinem Namen 
verrichtet. Die Zahl der Gläubigen wuchs und waren Ein Herz und Eine Seele; 
ſie hielten alles unter einander gemein. Und ſie ſetzten ſieben Diakonen oder Almoſen⸗ 
pfleger ein, welche aus gemeinſchaftlichen Mitteln für die Armen gleichmäßige Sorge 
tragen mußten. 
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Eine Zeit lang hatten die Gläubigen Gunſt beim Volk, um ihres lautern Wandels willen. 
Allein die Obern ſahen doch mit tiefem Grolle das Aufkommen einer Gemeinde Deſſen, den ſie 
als Gottesläſterer zum Tode überantwortet hatten. Sie griffen die Apoſtel, ſetzten ſie ein, ſtäupten 
ſie, die fröhlich waren, um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden. Und das wetterwendiſche 
Volk ſtimmte bald wieder mit ſeinen Führern ein. Wir ſehen die Kirche zuerſt von den 
Juden bedrängt. 

Helleniſtiſche Juden ſtritten mit Step 90 anus „dem Diakon, und konnten ſeiner 
Weisheit und Geiſteskraft nicht widerſtehen. Da beweg gten ſie das Volk wider ihn, 
und ſie riſſen ihn vor den hohen Rat hin als einen Läſterer Moſes und Gottes. Er 
verantwortete ſich in der Salbung des heil. Geiſtes und ſein Angeſicht leuchtete dabei 
als eines Engels Angeſicht. Als er ihnen aber ihre Halsſtarrigkeit vorhielt, da 
knirſchten ſie mit den Zähnen, ſtürmten auf ihn ein, ſtießen ihn zur Stadt hinaus und 
ſteinigten ihn. Er ſprach: Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf! brach in die Kniee 
und 17 5 Herr, behalte ihnen d diefe Sünde nicht! fank hin und entſchlief. 

s erhob ſich nunmehr eine große Verfolgung über die Gemeine zu Jeru— 
ſalem, duch ihre Glieder nach allen Seiten hin zerstreut wurden, auch über das 
heil. Land hinaus bis Phönikien und Cypern, bis Damaskus und Antiochia. 
Indeſſen blieben die Apoſtel jelbit in Jeruſalem. Die Verſtörten aber trugen das 
uin überall hin; doch wurde noch überall nur Juden und Samaritern das 

Wort von Chriſto verkündigt. 

Aber hat denn Gott der Heiden vergeſſen? Sind ſie nicht auch ſeine Ge— 
ſchöpfe, noch von ſeiner Erbarmung getragen? Gott erweckte 36 den Heidenapoſtel 
Saulus oder Paulus. Er war ein gelehrter Jude, ſtrenger Phariſäer und einer 
der heftigſten Ciferer gegen das Chriſtentum. Eben ging er mit Vollmacht des Hohe— 
prieſters > amaskus, die dortigen Gläubigen gefangen nach Jeruſalem zu 
führen. Da umleuchtete ihn plötzlich ein Licht vom Himmel, und er hörte die Stimme: 
„Saul, Saul, was verfolgſt du mich? Ich bin Jeſus, den du verfolgſt.“ Da ſprach 
Paulus mit Zittern und Zagen: Herr, was willſt du, daß ich thun ſoll? So ergab 
er ſich dem gekreuzigten Könige des Himmelreichs, welcher ihn zum auserwählten 
Rüſtzeug machte, ſeinen Namen vor die Heiden zu tragen. — Daß aber die Heiden 
in ſeine Kirche eingehen könnten, ohne erſt Jud en werden zu müſſen, wie die Jünger 
anfangs meinten, das lehrte der Herr den P er us durch die merkwürdige Bekehrung 
des Hauptmanns Cornelius zu Cäſarea. Denn als der Apoſtel, durch ein himm— 
liſches Geſicht und des Geiſtes Stimme bewogen, in das Haus dieſes heilſuchenden 
Heiden eingetreten war und ihm und den Seinen das? Wort von Chriſto predigte, 
da fiel auch auf dieſe heidniſchen Zuhörer der hl. Geiſt mit jenen außerordentlichen 
Gaben, gleichwie ihn die Gläubigen aus dem Judentum empfingen, ſo daß Petrus 
keinen Unterſchied mehr machen konnte, ſondern ließ ſie ſogleich taufen im Namen des 
Herrn, 37. 

Nun hatte die Gemeinde gegen 8 Jahre Frieden durch ganz Judäa, Galiläa und Sa⸗ 
maria; und ſie baute ſich, durch ſtete Zunahme und Befeſtigung ihrer Glieder. Dann aber erhob 
ſich neue Verfolgung. Herodes Agrippa, ein Enkel Herodes des Großen (S. 228), dem 
vom Kaiſer wieder das ganze Land ſeines Großvaters untergeben war, ließ den Apoſtel Jakobus 
mit dem Schwerte hinrichten und griff auch den Petrus, 44. Aber die Gemeinde betete ohne Auf— 
hören für ihn zu Gott und er ward wunderbar befreit. 

Schon war auch Paulus in voller Thätigkeit. Ein anderer Menſch geworden, 
predigte er Jeſum, den er verfolgt hatte, mit heiligem Eifer und gewaltiger Kraft. 
Er hat zur Ausbreitung des Reiches Gottes mehr gewirkt als alle, doch nicht er, 
ſondern die Gnade Gottes, die in und mit ihm war. Sein Hauptaufenthalt war das 
große Antiochia; hier arbeitete er mit Barna bas, einem Mann voll heiligen 
Geiſtes, Wo erfolgreich. In Antiochia wurden die Gläubigen zuerſt Chriſtianer 
genannt. Von hier aus machte Paulus drei Miſſionsreiſen, auf denen er 
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Cypern beſuchte, Kleinaſien durchzog, ar ſchon nach Makedonien und 
Griechenland herüberkam. Er predigte den Weiſen im Be Athen; 11/2 Jahre 
hielt er ſich im reichen Korinth auf, wo der Herr ein großes Volk hatte, 21/2 Jahre 
in dem herrlichen Epheſus, wo die Majeſtät der Artemis vor dem Lichte des Lebens 
zu erbleichen begann. Überall ging er treuen Herzens mit ſeiner Friedensbotſchaft 
zuerſt zu ſeinen Brüdern, den Juden; da aber die allermeiſten ſie feindſelig zurück— 
wieſen, ſo wandte er ſich rein an ihrem Blute damit zu den Heiden, von denen 
Scharen ſie mit Freude aufnahmen. Paulus bethätigte mit ganzem Ernſte ſeinen 
Beruf als Apoſtel der Heiden, und der außerordentliche Erfolg ſeines Wirkens be— 
ſtätigte denſelben. Er lehrte aber die Fr eih eit der Chriſten nicht nur vom Fluche 
des Geſetzes, ſondern auch von der Beobachtung der Ceremonialgebote. 
Das gereichte doch manchen Gläubigen zu einem Anſtoße; ſie behaupteten, alle 
Chriſten müßten Moſes Geſetz halten, ſonſt könnten ſie nicht ſelig werden. Darüber 
entſtand eine heftige Erregung in der Gemeinde. Da gingen Paulus und Barnabas 
nach Jeruſalem, den Apoſteln die Sache zur Entſcheidung vorzulegen. So kam's, 50, 
zur erſten Synode. Wiewohl einige für die Unterwerfung aller Gläubigen unter 
das Ceremonialgeſetz eifrig ſtritten, jo wurde doch feierlich beſchloſſen, die Heid en— 
chriſten mit dem Joche nicht zu beſchweren. 


Augenſichtlich trug dieſe erſte Kirchenverſammlung viel bei, die Juden- und Heiden- 
chriſten, zwiſchen denen doch anfangs eine merkliche Unterſcheidung ſtattfand, näher mit einander 
zu vereinigen. Noch enger knüpfte ſich das Band dadurch, daß die Heidenchriſten, dankbar für 
das Heil, das von den Juden kam, reiche Almoſen den verarmten Gläubigen in Jeruſalem ſandten. 
Und ſo ſchloßen ſich beide immer inniger zu Einer Herde unter dem Einen Hirten zuſammen, 
nur daß Hetzereien und Verführung da und dort vorkamen. — Noch andere Irrlehren traten 
frühe ſchon in der Kirche auf, z. B. daß Chriſtus zwar der vollkommenſte, aber doch nur ein 
bloßer Menſch ſei, daß es keine leibliche, ſondern nur eine geiſtliche Auferſtehung gebe 2c. 
Aber ſolche Irrtümer wurden durch die übereinſtimmende Apoſtellehre ausgeſchieden 
und es blieb „Ein Herr, Ein Glaube“. 


Fröhlich arbeitete Paulus in Einigkeit mit den andern Apoſteln und unter— 
ſtützt von trefflichen Gehilfen, Timotheus de., auf dem Heidenfelde fort und er— 
füllte alles bis an Illyrien hin mit dem Evangelio. An unzähligen Orten blühten 
ſchöne Gemeinden auf. Auch ſchriftlich nahm er ſich der teuer erlöſten Seelen an; 
er ſchrieb Briefe voll Geiſt und Leben, von denen uns vierzehn im Neuen Tejta- 
mente bewahrt ſind. Unter dieſen zeichnen ſich vor allen die an die Römer und 
Galater aus, welche den einigen Troſt des Sünders, die Gerechtigkeit durch 
den Glauben an Chriſtum, mit aller Macht treiben. Unſägliches ſtand der 
herrliche Mann in ſeinem Apoſtelamte aus; er wurde verhöhnt und geläſtert, ge⸗ 
ſchleift, geſteinigt, geſtäupt, eingekerkert, er er fiel in die Tiefe des Meeres, in die Hände 
der Räuber, litt Hunger und Durſt, Froſt und Blöße, aber das alles irrte ihn nicht, 
ſeinen Lauf mit Freuden zu vollenden. Bei einem Aufenthalt zu Jeruſalem ergriffen 
ihn 57 die Juden, die ihn erſchlagen haben würden, hätte ihn nicht die römiſche Ko— 
horte ihrer Wut entriſſen. Von den Juden auf den Tod verklagt und vom Land— 
pfleger immer feſtgehalten, ſah er ſich endlich genötigt, an den Kaiſer zu appellieren, 
und ſo wurde er dahin, wohin frei zu gehen er immer ſchon verlangt, nach Rom ge— 
fangen abgeführt 61. Doch hatte er trotz der Kette ein „freies Gefängnis“, er konnte 
in ſeinem Quartiere Beſuche annehmen und in Begleitung eines Soldaten überall 
herumgehen; und er benutzte ſeinen Aufenthalt in der Weltſtadt treulich, auch hier 
recht viele Seelen zur Erkenntnis des Sohnes Gottes zu bringen und im Glauben 
zu ſtärken. Er mag wieder frei geworden und bis ans weſtliche Ende der damals 
bekannten Welt, nach Spanien, vorgedrungen ſein. Jedenfalls wurde er in Rom, 
64 oder 67, um des Zeugniſſes von Jeſu willen enthauptet. 


| 
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Die andern Apoſtel blieben lange in der geiſtlichen Hauptſtadt der Welt, zu Jeru⸗ 
ſalem. Sie boten der Tochter Zion fort und fort ſeine Erbarmung an, bis die wachſende Ver⸗ 
bitterung gegen das Evangelium ſie überzeugte, es ſei nun an der Zeit, daß auch ſie den Auftrag 
des ſcheidenden Herrn Matth. 28, 19 vollzögen. Und ſie gingen hin, zu lehren alle Völker, 
Bartholomäus — jo jagen alte Nachrichten — nach Indien, Thomas nach Parthien, 
Judas nach Arabien, Andreas nach Skythien, Matthäus nach Athiopien dc. Sie 
haben gewiß alle viel Frucht des Lebens geſchafft, ſollen aber auch faſt alle Gott mit dem Mär⸗ 
tyrertode geprieſen haben. Petrus predigte zunächſt noch in Paläſtina herum; dann begab 
er ſich nach Syrien und mag auch nach Babylon gekommen ſein. Doch ſcheint er in Rom 
den Märtyrertod gefunden zu haben, 67. Er hat uns zwei Briefe hinterlaſſen, in denen vornehm⸗ 
lich die Hoffnung auf das ewige Zion ſich ausſpricht. — Johannes nahm in ſpäteren 
Jahren ſeinen ſtändigen Sitz zu Epheſus und ſorgte von da aus für die kleinaſiatiſchen Ge⸗ 
meinden. Unter Domitian (um 90) wurde er auf die Inſel Patmos verbannt, wo ihm die 
Offenbarung gegeben ward, durfte aber wieder nach Epheſus zurückkehren. Als er nicht mehr 
gehen konnte, ließ er ſich in die Chriſtenverſammlung tragen; und als er nicht viel mehr reden 
konnte, ſagte er doch jedesmal zu den Verſammelten: „Kindlein, liebet einander!“ Er 
ſtarb um 100, eines natürlichen Todes. Von ihm beſitzen wir außer dem Evangelium und der 
Offenbarung noch 3 Briefe, in welchen er immer und immer wieder die Lie be empfiehlt. Darum 
kann man Paulum den Prediger des Glaubens, Johannem den der Liebe, Petrum den 
der Hoffnung nennen. — Jakobus, der Bruder Jeſu blieb als Haupt der dortigen Gemeinde 
zu Jeruſalem. Er hielt ſich für ſeine Perſon noch ſtrenge nach dem Geſetze, wollte den Juden, 
daß er ſie gewinne, ſoviel ſein, als er konnte. Er führte allgemein den Beinamen: „der 
Gerechte“. Gleichwohl wurde er endlich auch verfolgt. Man griff ihn, ſtellte ihn auf die Zinne 
des Tempels und gebot ihm, von da herab gegen Chriſtum zu predigen. Er aber legte ein freu⸗ 
diges Zeugnis für ihn ab. Da ſtürzten ſie ihn hinunter. Unten liegend betete er, während Steine 
auf ihn flogen, für ſeine Mörder, bis einer ihm den Kopf mit einer Keule zertrümmerte, 63. Ja- 
kobus ſchrieb einen Brief, worin er vor totem Glauben warnt; Werke muß der rechte haben. 


S 3. Das Bericht über Jeruſalem und das judifche Dol. 


Die Ermordung „des Gerechten“ machte das Schuldmaß der Juden voll. Es 
kam die Zeit, wo ihr vermeſſenes Wort bei dem Morde des vollkommenen Ge— 
rech ten eintreffen ſollte: Sein Blut komme über uns und unſere Kinder! und die 
Weisſagung des ewig Wahrhaftigen (Luk. 19, 43) wurde erfüllt. 

Die folgende Geſchichte hat uns ein gleichzeitiger Schriftſteller, Joſephus, erzählt. Er 
ſagt aber: Jene Zeit war unter den Juden ſo reich an Verderbnis aller Art, daß keine Schand⸗ 
that ungethan blieb. Ja, wenn jemand mit Überlegung hätte etwas Böſes ausſinnen wollen, 
hätte er nichts Neues entdecken können; jo waren alle im öffentlichen und im Privatleben ange⸗ 
ſteckt und wetteiferten, ſich zu übertreffen in Verbrechen gegen Gott und Menſchen. Alſo war das 
Volk reif zum Gericht. 

Die Juden empörten ſich in ihrem Hochmut einmal ums andre wider ihre Ober- 
herren, dafür wurden ſie nur immer härter gedrückt. Uber die Maßen hart behandelte 
ſie zuletzt der Landpfleger Geſſius Florus, worüber aber der Aufſtand gegen die 
Römer in Serujalem ausbrach, 66. Der Krieg wurde von beiden Seiten mit uner- 
hörter Grimmigkeit geführt. Anfangs ſiegten die Juden, jagten die Römer ganz aus 
dem Lande hinaus; da wurden fie nur um ſo trotziger und toller. 

Jetzt ſandte der Kaiſer Nero ſeinen vortrefflichen Feldherrn Ves paſianus 
mit einem ſtarken Heere wider ſie, 67. Dieſer zog ſengend und mordend durch Gali— 


läa daher. Er erſtürmte die feſten Plätze nacheinander; wollte erſt ganz Paläjtina 


erobern, ehe er ſich an die Hauptſtadt machte. Unterdeſſen wurde Nero entthront und 


darauf Vespaſian von feinen Legionen ſelbſt als Kaiſer ausgerufen, 69; da überließ 
| 


er, nach Rom eilend, das Kommando ſeinem Sohne Titus, der an Kriegstüchtigkeit 
dem Vater glich. Titus rückte vor Jeruſalem und ſchlug eine Wagenburg herum. 
Es war gerade Oſtern, 70, und hatten ſich zahlreiche Feſtgäſte eingefunden, ſo daß die 


250 III. Die Seit der bedrängten Kirche. 


Stadt 1 Mill. Menſchen in ſich faßte. Dieſe ſind jetzt eingeſchloſſen zum ſchrecklichen 
Gericht. 

Aber müſſen auch die Tauſende von Chriſten in der Stadt mitleiden? Nein, die Jünger, 
vom Herrn gewarnt, hatten ſchon vor der Belagerung ſich nach Pella, jenſeits des Jordans, 
geflüchtet, wo ſie die furchtbare Heimſuchung überlebten. 

Wohl ging es mit der Eroberung der Stadt nicht ſo leicht. Sie war, auf einer 
Höhe mit vier Hügeln liegend, auf drei Seiten durch abſchüſſige Felſen und tiefe 
Thäler unzugänglich und nur nach Norden hin unbeſchirmt von der Natur, dafür 
aber mit dreifacher Mauer befeſtigt. Und die Juden, wie uneins untereinander, ver⸗ 
einten ſich doch alle im angeſtrengteſten Kampfe gegen die Belagerer. Fünf Monate 
mußte Titus ausharren, bis er durch Umwallung und Aushungern zum Ziele kam. 
Aber in der armen Stadt gabs drei Parteien, die ſich untereinander wie wilde Beſtien 
zerfleiſchten. Und bald entſtand bei der Überfüllung mit Menſchen eine gräßliche 
Hungersnot. Man aß Heu, Schuhe, das Leder 
von Schilden ꝛc. Wer noch ordentliche Nah⸗ 
rung hatte, war ihrer nicht ſicher; die hungrigen 
Soldaten liefen ſuchend in die 5 und 
raubten ſie weg. Alle natürliche Liebe weicht; 
Eltern reißen den Kindern, Kindern den Eltern 
die Speiſe vom Munde weg; ja eine Frau kocht 
ihr eigenes Kind, verzehrt die Hälfte und beut 

die andere den ſuchenden Räubern dar. Hunger 
und Schwert würgten fürchterlich in der Stadt. 
Es ſollen gegen 600000 Leichen über die Stadt- 
mauer geworfen worden fein. Andere Tote wur- 
0 den in leere Häuſer aufgeſchichtet; viele blieben 
N auf der Straße liegen. Die Haufen unbeerdigter 
> Leichname hauchten peſtilenzialiſche Dünſte aus, 
welche Seuchen erzeugten. Von der Hunger— 
qual getrieben, flohen viele ins römische Lager 
hinaus; da ſchnitten die Soldaten einigen Tau⸗ 
ſenden den Bauch auf und durchwühlten ihre Eingeweide, denn es hatte ſich das 
Gerücht verbreitet, ſie hätten Gold verſchluckt, um es auf dieſe Weiſe zu retten. 
Solchem Greuel that endlich SL durch ein Machtgebot Einhalt, auch ließ er den 
Ausgehungerten Speiſe geben. Die aber bei Ausfällen gefangen wurden, ließ er zum 
abſchreckenden X B eiſpiele für die Hartnäckigen auf einer Anhöhe nebeneinander kreuzigen, 
einmal an einem Tage 500. Joſephus jagt: „Keine Stadt hat E ſoviel erlitten, es 
war aber auch kein laſterhafteres Gef ſchlecht auf Erden als dieſes.“ 

Titus bot den Belagerten mehrmals Gnade an, wenn ſie ſich ergeben würden. Allein mit 
der Not wuchs die Wut der Juden, und niemand durfte von Übergabe reden. Sie hofften im 
N Sahnwertrauen zu Jehova immer noch auf den Sieg; ja ſie glaubten ſogar, eben jetzt werde der 
Meſſias kommen und ſie herrlich erhöhen. 


Titus durchbrach die erſte Mauer, er durchbrach die zweite und dritte. Nun 
hatte er ſchon den untern Teil der Stadt erobert und ſtand vor dem Tempelberg, auf 
dem ſich die Juden verſchanzt hatten. Noch einmal bot er ihnen Begnadigung an; 
die Halsſtarrigen wieſen ſie zurück. Da wurde der Tempel geſtürmt. Die römiſchen 
Soldaten dringen ſchreiend hinauf, die Juden verteidigen heulend ihr Heiligtum. 
Welch ein Schlachten! Ströme von Blut fließen die Stufen herab, daß die nach— 
folgenden Soldaten bis zum Knöchel 90 50 waten. Aller Todesmut der Juden iſt 
umſonſt; ſie werden überwältigt, der Tempel wird genommen. 
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Sig. 111. vespaſian. 
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Dieſen Tempel hatte erſt Herodes der Große neu erbaut. Aus weißem Marmor und Cedern⸗ 
holz, innen und außen mit blitzendem Golde bedeckt, ungeheuer groß und herrlich war er ein wahres 
Wunderwerk der Welt. Titus hatte ſeine Schonung den Soldaten ſcharf geboten. Aber er mußte 
zu Grunde gehen, denn der Herr hatte es geſagt, Matth. 24, 2. Etliche Soldaten warfen Feuer⸗ 
brände hinein, die Vorhänge fangen, das Holz entzündet ſich, er brennt. Titus befiehlt zu löſchen, 
es iſt umſonſt, niemand gehorcht. Er muß vor Glut und Qualm ſchleunig zurück; der Tempel 
geht in Flammen auf. Als das die Juden ſehen, ſtürzen ſich viele mit entſetztkichem Schmerz⸗ 
gebrülle teils in die Flammen, teils in die Schwerter der Feinde. 6000 verbrennen in einer Halle, 
dahin ſie ſich verborgen hatten. 

Es war der 10. Auguſt 70, da der Tempel fiel, 3 Wochen ſpäter kam auch die 
übrige Oberſtadt in der Römer Hände. Titus ließ die Stadt niederbrennen und das 


. 


ig. 112. Triumphbogen des Citus. 


Gemäuer ſchleifen, 3 Kaſtelle ausgenommen. Umgekommen war faſt die ganze Be⸗ 
völkerung, gefangen wurden 97 000, welche man teils in Bergwerke ſchickte, teils als 
Sklaven verkaufte, teils zu den Schaukämpfen mit wilden Tieren verwendete. Etliche 
Vornehme mußten den Triumphzug der Sieger verherrlichen, wobei auch die erbeute⸗ 
ten Tempelgeräte (der goldene Leuchter ꝛc.) mit aufgeführt wurden. Noch heute ſteht 
in Rom der Triumphbogen des Titus (Fig. 112), auf welchem ſie abgebildet ſind. 
Ein ſo furchtbar ſchreckliches Ereignis, wie der Untergang Jeruſalems, iſt in der Welt⸗ 
geſchichte kaum vorgekommen. Aber auch außerhalb der unglückſeligen Stadt verloren Hundert⸗ 
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tauſende der Juden das Leben. Und die Übriggebliebenen wurden unter alle Reiche der Erde zer- 
ſtreut, wie der Herr ihnen bereits durch Moſe (5 Moſ. 28, 25. 64) gedroht hatte. Das jüdiſche 
Volk hat von dem an aufgehört, eine Nation zu ſein. 


S 4. Die (Keihe der Beffern römiſchen Kaiſer. 


Als nach Neros Tode drei Kaiſer, die Feldherrn Galba, Otho und Vitel— 
lius, nacheinander ſchnell erhoben und geſtürzt waren (68. 69), gelangte der ſchon 
genannte Vespaſianus wieder zu d dauernder Herrſchaft. Wir erblicken aber jetzt 


Sig. 113. Ruinen des Roloſſeums. 


eine Reihe beſſerer Geſtalten auf dem römiſchen Throne, die nur von einer 
einzigen, den vorigen ähnlichen, unterbrochen iſt. 

Der Plebejer Vespaſian (S. 250) regierte 69— 79. 
Ein guter, ſtrenger Regent, der mäßig lebte und gerecht rich— 
tete. Mit Verſtand ordnete er nach der Neroniſchen Wirrſal 
das Staatsweſen, beſonders die Finanzen, führte wieder 
Zucht unter den Soldaten ein, die er auf 30 Legionen be— 
ſtimmte. Er ſtellte das in den letzten Kämpfen verbrannte 
Kapitol wieder her, und ließ Rom vollends vom Brandſchutt 
reinigen. Er baute darin unter anderm einen Frieden s— 
tempel, der die jüdiſchen Tempelgeräte aufnahm, und ein 
ungeheures Amphitheater, das Koloſſeum genannt, 
das 87000 Zuf nf faßte und ſogar zur Aufführung von 
n mit Waſſer gefüllt werden konnte. Aufſtände 
der Bataver und der Briten wurden gedämpft. Als Ves— 
paſian im N Jahre jeinen Tod nahen fühlte, ſprang er 
von ſeinem Lager auf mit den Worten: Ein Imperator muß 
ſtehend ſterben! faces O weh, jetzt werde ich ein Gott! und 
ſank um. 

Ihm folgte ſein Sohn Titus, der Eroberer Jeruſa— 
as, {ems, 79—81; Rom hatte ſich umſonſt vor ihm gefürchtet. 
Er verwaltete ſein Herrſcheramt mit hoher Gewiſſenhaftigkeit 
Sig.114. Titus, (Kom, Vatikan.) und bezeigte gegen alle, ſelbſt gegen Feinde, eine Leutſeligkeit 
und Milde, daß man meinen könnte, er habe dieſe echte Schönheit des Lebens den Chriſten 
abgeſehen. Er ſprach: „Von eines Kaiſers Throne muß niemand traurig weggehen.“ 


ſo früh ſtarb. 
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Als er ſich eines abends an kein Werk der Wohlthätigkeit erinnern konnte, ſprach er zu 
ſeinen Freunden: „Heute habe ich einen Tag verloren!“ Schon am 24. Aug. 79 gab es ein 
großes Erdbeben, wobei der bisher harmloſe Veſuv ſolch einen furchtbaren Ausbruch hatte, daß 
die nahen Städte Herkulanum und Pompeji unter Aſchenregen und Schlammſtrömen be⸗ 


Sig. 115. Ein pompejaniſches Raus. 


graben wurden. Man ſah nichts mehr von ihnen, ſie ruhten tief unter der Erde, zu welcher die 
Aſche ſich verhärtete. Erſt 1711 ſtieß man auf Häuſer beim Brunnengraben, und es wird noch 
fortwährend an ihnen ausgegraben, ſo daß jetzt faſt das halbe Pompeji bloßliegt (Fig. 115). Man 
findet in den Häuſern alle möglichen Gerätſchaften, doch wenig Menſchengerippe, ein Zeichen, daß 
die Leute ſich durch die Flucht retteten. Titus unterſtützte die durch dieſes Ereignis Unglücklich⸗ 
gewordenen, ſo wie die Armen und Elenden aller Art nach Kräften. 
Schade, daß dieſer Kaiſer, „die Wonne des menſchlichen Geſchlechts“, 


An ſeine Statt trat nun jene Ausnahme, ſein 
Bruder Domitianus (81—96). Ein Poet, aber jo über- 
mütig, daß er ſich in allen Erlaſſen ſelbſt „Herr und Gott“ = 
nannte. Den Senat hörte er nicht mehr. Dabei war er Höchit\ 


verſchwenderiſch und bauluſtig und infolge davon eben ſo 
raubſüchtig; er beluſtigte ſich mit Fliegenſpießen, wie er 
auch f. 93 Menſchen mit ſataniſcher Luſt quälte und mor— 
dete. Nach 15jährigem greuelhaftem Despotenregiment — 2 
wurde er von Hausgenoſſen in ſeinem Palaſt erwürgt. Unter . fach ae Me 
ihm vollendete übrigens der tüchtige Agrikola die Er— 
oberung Britanniens mit Ausnahme des nördlichſten Teils, Kaledoniens, 
und gründete die Hauptſtadt York. Die Main- und Donaugrenze ſicherte er durch 
einen Pfahlgraben (limes). 

Ein Senator beſteigt nun den Thron, Nerva, 96—98. Ein rechtlicher und 
wohlgeſinnter Greis, der dem Senat ſchwur, keinen Senator umzubringen, die An— 
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geber züchtigte, den tüchtigſten Heerführer adoptierte und den ſchweren Abgabendruck 
minderte, Acker an die Dürftigen austeilte ꝛc. Ihm folgte ſein Adoptivſohn 

Trajanus, ein geborner Spanier, 98—117. Ein einſichtiger, wachſamer, 
gerechter und kräftiger Herrſcher, wohl der größte Kaiſer. Er ſtellte wieder eine freiere 
Verfaſſung her, ſo weit ſie ſich mit der Monarchie vereinbaren ließ und vom Volke 
bei ſeiner Sittenloſigkeit ertragen werden konnte: als ein Menſch wollte er über Men— 
ſchen herrſchen. Es dauerten ihn die wild herumlaufenden Kinder; er ließ Tauſende 
von Waiſen in ganz Italien erziehen und verforgen. Er ſtiftete eine öffentliche Bib— 
liothek, von ſeinem Vornamen „die Ulpiſche“ genannt, wie Rom noch keine beſaß. Er 
ſchuf die großartigſte Prachtanlage, welche Rom je aufzuweiſen hatte, das forum 
Trajani, einen von den erhabenſten Gebäuden umgebenen Marktplatz. Auch war er 
ein tüchtiger urd glücklicher Krieger; er eroberte 101 —6 das große, im Norden der 
Donau gelegene Dakien (Siebenbürgen, Rumänien) und machte es zur Provinz, 
nahm auch 114 den Parthern Armenien ab. Wäre nur 
der löbliche Fürſt nicht gegen das Chriſtentum ſo 
verblendet geweſen! Er hielt es für einen dem Wohle 
des Staates ſchädlichen Aberglauben und verbot es 
ſtreng. 

Ebenſo löblich, wenn auch launenhafter, war ſein 
von ihm adoptierter Vetter Had rianus, 117-88. 
Kenntnißreich, voll guten Willens, unermüdlich thätig 
im Regimente. Sein erſtes war, mit den Parthern Frie— 
den zu ſchließen und den Euphrat zur Grenze zu machen. 
Er verbeſſerte die Geſetze, ſicherte die Rechtspflege, ſah 
auf den geordnetſten Verwaltungsgang, ſtiftete und er— 
weiterte wohlthätige Anſtalten ꝛc. Er durchreiſte, meiſt 
zu Fuß und barhaupt, zehn Jahre lang die Provinzen, 
um überall ſelbſt nachzuſehen und Hilfe zu ſchaffen. 
„Ein Kaiſer muß wie die Sonne alle Teile ſeines Reiches 
beleuchten.“ Bewandert in allen Künſten und Wiſſen— 
ſchaften pflegte er ſie ſtetig; ſelbſt auf ſeinen Reiſen 
hatte er immer Bauleute, Künſtler und Gelehrte um 
ſich, und auf ſeiner Villa bei Tibur ſammelte er die 
herrlichſten Kunſtſchätze. Beſonders lag es ihm an, in 
F allen Gebieten ſeines großen Reiches den Frieden auf— 
. . 5 recht zu erhalten, was ihm auch faſt durchweg gelang. 
(lach einer Büfte im Datikan) Dazu half in Deutſchland die Vollendung des Pfahl⸗ 
grabens, in Dakien ein doppeltes Bollwerk, in England 

der Wall von See zu See. Nur mit den Juden gab es einen ſchweren Krieg. 

Die Juden, welche jetzt in allen Ländern, befonders aber um Paläſtina herum 
lebten, deren viele aber auch allmählich wieder ins hl. Land gekommen waren, hatten 
ſelbſt aus dem entjeßlichen Gottesgerichte (S. 250 f.) nichts für die Dauer gelernt. Sie 
waren das alte unruhige, ſtörrige und wider ihre Herren ergrimmte Geſchlecht. Schon 
unter Trajan erhoben ſie ſich in Kyrene ꝛc. 116, zu neuer Empörung und ver— 
goſſen Ströme von Blut, die ſie mit dem ihrigen zwölffach bezahlen mußten. Als 
nun aber Hadrian an der wüſten Stätte Jeruſalems eine Heidenſtadt Aelia Ca- 
pitolina baute, als an der Stelle, wo Jehovas Haus ſtand, ein Tempel des Kapitoli— 
niſchen Jupiters ſich erhob, da zuckte in allen Juden eine grimmigere Wut als je. 
Und ſiehe, es ſteht ein falſcher Meſſias unter ihnen auf, Barkochba, 132, und 
er wird von ihnen als der echte große Davidsſohn anerkannt und gekrönt. Die Juden 
laufen aus den fernſten Gegenden herbei, fallen raſend über die Heiden her und 
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würgen und ſchlachten ſie hin. Sie erobern unter der Anführung ihres Meſſias ganz 
Paläſtina. Hadrian ſandte ſeinen tüchtigſten Feldherrn, Julius Severus, mit 
ſeinen beſten Legionen dahin; aber es gab ſchwere Arbeit mit dem tollkühnen Volke, 
und erſt im dritten Jahre vermochten die Römer Meiſter zu werden. 


Nachdem als letzte von 50 Feſtungen Bethar 135 gefallen war, herrſchte im ganzen Lande 
die Ruhe des Kirchhofs. Eine Million Juden, darunter auch Barkochba, war wieder und teil— 
weiſe martervoll getötet worden. Und nun ging ein kaiſerlicher Befehl aus, daß kein Jude ſich 
Zion nahen dürfe. Dieſes Verbot wurde geraume Zeit ſtreng aufrecht erhalten, bis Israels Kinder 
ſpäterhin die Erlaubnis erhielten, gegen eine Geldabgabe des Jahres einmal den Ort, wo ihre 
Stadt ſtand, beſuchen und über deren verblichene Herrlichkeit trauern zu dürfen. „Da ſah man 
jedes Jahr am Tage der Zerſtörung Jeruſalems ein ganzes Volk in Trauer ſtehen, von Kummer 
erſchöpfte Weiber, mit Lumpen bedeckte Greiſe; aber während ihnen Thränen über die Wangen 
rinnen und ſie die Arme ſehnſüchtig ausſtrecken, erſcheint der römiſche Soldat und verlangt Tribut 
von ihnen, wenn ſie noch länger weilen wollen“ (Hieronymus). — Hadrians Aſche ruht in dem 
von ihm gebauten prachtvollſten Grabmal des Altertums (der Engelsburg). 

Darnach regierte Antoninus Pius, 138—61; der „Fromme“ hieß er, 
weil er durchſetzte, daß ſeinem Adoptivvater, der Zuletzt allerhand Gewaltthaten be⸗ 
gangen hatte, göttliche Ehre dekretiert wurde. Das war der beſte Kaiſer. Ein 
Menſchenfreund und Landesvater, wie uns kaum ein anderer unter allen heidniſchen 
Herrſchern begegnet: geräuſchlos, aber unabläſſig wirkſam in allen Zweigen der Re⸗ 
gierung; ſparſam für ſich, freigebig gegen die Dürftigen und meiſt aus ſeinem eigenen 
reichen 1 er anderen wohlthätigen Anſtalten errichtete er auch ein 
weibliches Waiſenhaus. Den Frieden des Reiches zu bewahren beſtrebte er ſich mit 
um ſo beſſerem Erfolg, da ſein Name felbſt bei barbariſchen Völkern hohe Achtung 
genoß. Sein Grundſatz, den man noch auf 
Münzen leſen kann, war: „Lieber einen Bür⸗ 
ger erhalten, als tauſend Feinde töten.“ Er 
hätte gern alle die Millionen ſeines Reiches 
glücklich gemacht; auch die Chriſten behan— 
delte er ſchonend, den Juden erlaubte er wieder 
die Beſchneidung. 

Ihm folgte Markus Aurelius, der 
„Philoſoph“, 161—80. 

Er hatte ſich in ſeiner Jugend mit voller Nei— 
gung dem Studium der ſtoiſchen Philoſophie hin= 
gegeben, welche der Grieche Epiktet zur Erwerbung I 
der wahren inneren Freiheit weiter gebildet hatte (ſein 2 A 
Wahlſpruch: Dulde und enthalte dich). So übte er 
nach dem Maße der natürlichen Erkenntnis und Kraft 
die ſtoiſche Tugend, Gerechtigkeit, Gleichmut, Ent— 
haltſamkeit in ſeinem ganzen Leben. Er ruft ſich ſelbſt 
zu: Hüte dich, daß du nicht verkaiſerſt (dem Kaiſer— 
wahn verfalleſt). Mit hoher Regentenweisheit verband er eifrige Sorge für die Wohlfahrt des 
Reichs, und mit männlicher Kraft hielt er dasſelbe aufrecht in unglücklicher Zeit, da es Peſt, 
Hungersnot und ſchwerer Krieg zerrütteten und an den Rand des Verderbens brachten. Er war 
nicht nur gerecht, er war auch gütig und ſchonend; eher verkaufte er in der Not die koſtbaren 
Geräte des Palaſtes, als daß er ſeine Unterthanen mit neuen Abgaben beſchwerte. Aber ſeltſam! 
gerade gegen den beſten Teil ſeiner Unterthanen war er ungerecht und hartmütig, indem er die 
Chriſten blutig verfolgte. 

Er mußte die Parther zurückwerfen, 162 ff., wobei ſich die Legionen nur 
ſchwer ans Kriegen een; doch gewann er Meſopotamien wieder und zerſtörte 
Seleukia und Kteſiphon. Dann brachen, 166, germaniſche Völkerſchaften, Mar⸗ 
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komannen und Quaden, vielleicht von Goten gedrängt, ungeſtüm ins Reich ein. 
14 Jahre lang hatte er mit dieſen zu kämpfen und kam dabei in äußerſte Bedrängnis, 
bis er zu e eee Mitteln ſeine Zuflucht nahm. Ein ägyptiſcher Wahrſager 
riet ihm, zwei Löwen über die Donau jagen zu laſſen, vor deren Anblick und Ge- 
brülle die Barbaren entſetzt umkehren würden. Allein die Deutſchen hielten die Löwen 
für große Hunde, ſchlugen ſie mit Knitteln tot und würgten gleich darauf 20000, 
Römer hin. Nur mit Mühe konnte ſich Mark Aurel der furchtbaren Feinde erwehren, 


Sig. 119. verteidigung einer germaniſchen berſchanzung gegen anſtürmende Römer. 
Don der Siegesſaͤule Mark Aurels. 


indem er viele im Reich anſiedelte und ins Heer aufnahm, womit freilich die Germa⸗ 
n Weſteuropas begann. Er ſtarb auf dem letzten Zuge gegen ſie zu Vindo⸗ 
bona (Wien). Sein Nachfolger brachte ſie nur dadurch zur Ruhe, daß er ihnen 
einen ſchwachen Frieden abkaufte. 

Unter dieſen beſſern Kaiſern war die Blütezeit des Kaiſerreiches und noch 
das ſilberne Zeitalter der römiſchen Litteratur. 


§ 5. Kunſt und Wilfenfehaft in den erſten zwei Jahrhunderten. 


Sie erreichte im allgemeinen die des goldenen Zeitalters (S. 219) nicht 
mehr. Häufig trat an die Stelle der edeln Einfachheit und innerer Kraft prunkende 
Wohlredenheit und lärmende Wortmacherei. Doch zeichneten ſich einige Männer 
rühmlich, ein paar rühmlichſt aus. 

Zwei Dichter, der wackere Perſius Flaccus (34— 62) und der leichtere Juvenalis 
(F 130) ſind vornehmlich deshalb des Gedächtniſſes wert, weil ſie mit dem bitterſten Ernſte das 
greuelvolle Laſterleben ihrer Zeitgenoſſen ſtrafen. — Ein angeſehener Redner Quintilianus 
(F vor 97) ſchrieb eine Anweiſung zur Redekunſt, in welcher er auch ſchon die Einrichtung des 
Schulunterrichts behandelt. 

Plinius der Altere, 23 — 79, der größte Gelehrte Roms, legte ſich beſonders 
auf die Naturgeſchichte. Er ſchrieb in 37 Büchern eine „Darſtellung der ge⸗ 
ſamten Welt, des Himmels wie der Erde, mit allen ihren Grete Kräften, 
Reichtümern.“ Dieſes inhaltsreiche Werk ſchöpft aus allen möglichen Quellen, und 
findet ſich auch viel Schwaches darin, ſo war doch Mangel an Ernſt und Eifer, in 
die Natur hineinzuſchauen, an den Fehlern nicht ſchuld. Bei dem S. 253 berührten 
Ausbruche des Veſuv wagte ſich der Admiral, um das merkwürdige Naturereignis 
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recht genau zu beobachten, ſo nahe daran hin, daß er im Dampf und Aſchenregen 
erſtickte. Sein Neffe, Plinius der Jüngere, 62 — 114, kann für einen Meiſter der 
Briefſteller gelten. Wir haben von ihm außer einer Lobrede auf Trajan eine 
Sammlung von „Briefen“, welche lehren, wie man gefällig ſchreibt. Einer dieſer 
Briefe iſt hochwichtig, weil er dem Kaiſer „von der verrufenen Sekte der Chriſten“ 
berichtet. 

Der bedeutendſte Philoſoph war der uns bekannte Seneca, +65, ein 
Stoiker, der über Selbſtbeherrſchung im Zorn, über Seelenruhe, über Wohlthätig— 
keit, über die Kürze des Lebens ꝛc. viel Wahres ſchrieb. 

Jener letzte Cato war ihm ein Ideal, wie ſeinem Neffen, dem Dichter Lucanus. Manch— 
mal ſtreift er an die chriſtliche Sittenlehre hin, die ihm vielleicht nicht unbekannt blieb, weicht 
aber auch wieder ſehr ſtark von ihr ab; denn, meint er, wenn man Widerwärtigkeit erfährt, ſoll 
man ſich in den Mantel ſeiner Tugend hüllen, und wenn das Unglück zu groß wird, ſoll man ſich 
die Kehle abſchneiden. Seneca wurde (S. 246) von ſeinem Zögling Nero dem Tode geweiht, 
doch mit der Vergunſt, ſich ſelbſt beliebig zu töten; er öffnete ſich die Adern. 

Nun tritt uns aber ein Geſchichtsſchreiber vor Augen, der nach allge— 
meinem Urteile zu den beſten Hiſtoriographen des ganzen Altertums zu zählen iſt, 
Cornelius Tacitus, 50— 119. Er ſchaut die menſchlichen Verhältniſſe und Be— 
gebenheiten mit ſcharf eindringendem Blicke an, berichtet mit Wahrhaftigkeit und Treue 
und mit edlem Zorne wider das Schlechte ſeiner Zeit und führt die körnigſte, bündigſte 
Sprache. Wir haben von ihm Geſchichten und Annalen, ſodann eine vortreffliche 
„Lebensbeſchreibung des Agricola“, ſeines Schwiegervaters. Noch preiswürdiger 
iſt uns ſeine Schrift „Von der Lage, den Sitten und Völkern Germaniens“, das er 
ſelbſt bereiſte. Ihm haben wir das meiſte von dem zu danken, was wir von unſern 
Urahnen wiſſen. Er kehrt die gute Seite dieſer Naturmenſchen ſtark heraus, um damit 
ſeinen verbildeten Römern einen Siegel vorzuhalten. — Noch ein namhafter Ge— 
ſchichtsſchreiber war Suetonius, der 120 eine Biographie der zwölf erſten Kaiſer 
verfaßte. 

Auch Vellejus Paterculus ſchrieb 30 einen Abriß der römiſchen Geſchichte, Curtius 
um 50 eine Geſchichte Alexanders 2c. Nehmen wir hinzu einen griechiſchen Hiſtoriographen, 
den Plutarch aus Chäronea, F 120. Er verfaßte ein wegen ſeiner lebendigen und treffenden 
Darſtellung hochgehaltenes Werk: „Vergleichende Lebensbeſchreibungen“, darin er immer einen 
berühmten Griechen und einen Römer nebeneinander ſtellt. Zu gleicher Zeit zeichnete ſich der Klein— 
aliate Arrian als Geſchichtsſchreiber, Philoſoph und Feldherr aus. Unter Mark Aurel hat 
Gajus ſeine Inſtitutionen geſchrieben, die das römiſche Recht zu einem allgemeinen auszu— 
bilden anfingen. Galenus verfaßte ſeine Heilkunde und Ptolemäus beſchrieb die Himmels— 
körper und die Erde. 

eit dem 2. Jahrhundert geht heidniſche Kunſt und Wiſſenſchaft all— 
mählich zu Grabe und überläßt es derſchriſtlichen, aufzuleben. 


§ 6. Die Kirche in ihrer Glütezeit. 


Schon um 100 war das Evangelium bekannt von Indien bis Spanien, von 
der Wüſte Afrikas bis zur Donau. Es mochte bereits eine halbe Million Chriſten 
geben. Und ihre Zahl wuchs ſtetig. Der Mund der Apoſtel war verſtummt, aber 
ſie redeten fort in ihren hinterlaſſenen Schriften, wegen welcher wir noch die gött— 
liche Fürſorge zu preiſen haben. Auch hatten ſie ja Nachfolger im Predigtamte, 
welche, wenn auch nicht einer ſolchen Gabe des Geiſtes wie ſie ſelbſt teilhaftig, doch 
reichlich mit demſelben zu ihrem heiligen Berufe geſalbt waren. Es ging eine Kette 
herrlicher Lehrer durch die erſten Jahrhunderte hin, Männer wie Clemens, Presbyter 
in Rom, + 100, Ignatius, Biſchof von Antiochia, F 115, Polykarpus, Biſchof 
von Smyrna, + 155, Juſtin der Märtyrer, F 165, Irenäus, Biſchof von Lyon, 
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7 202, Tertullian, Presbyter in Mee 7220, Origenes, Lehrer in 
Alexandrien, der größte Gelehrte I Zeit, f 254, Cyprian, Biſchof von Kar- 
thago, ein treuer Seelenhirt, F 258. Dieſe N viele andere Gottesmenſchen wirkten, 
trotz allerhand Schwächen, 1 Predigt wie durch Schriften für die Bewahrung 
und Weiterverbreitung des göttlichen Lichtes. 


Den unanſehnlichen Boten fielen Scharen Glaubender zu. Es waren doch aller Orten gar 
viele des troſtloſen Götzendienſtes müde und der elenden Luſt heidniſchen Fleiſcheslebens ſatt, und 
kehrten ſich ſehnlich zu dem ihnen verkündigten wahren Gotte und ſeinem Sohne, dem Heiland der 
Welt, der der armen Seele den Frieden und wahre, ewige Freuden bot. Gelehrte und Ungelehrte, 
Hohe und Niedere, am meiſten aber freilich die Geringen und Verachteten dieſer Welt, drängten 
ſich zur Kirche Jeſu herzu. 

Die Chriſten eines Ortes oder eines kleineren Umkreiſes bildeten eine © e- 
meinde. Dieſe hatte geiſtliche Vorſteher, welche Alteſte (griech. Presbyter) 
oder Biſchöfe (Aufſeher)! hießen, und war im Anfang 195 kein Unterſchied zwiſchen 
Biſchöfen und Alteſten. Sie beſorgten die Regierung der Gemeinde, lehrten auch, 
neben eigentlichen Lehrern und Propheten. Zuerſt wurden ſie von Apoſteln oder 
Apoſtelgehilfen eingeſetzt, danach wählte die Gemeinde ſie ſich jelbit. Außer ihnen 
gab es noch Apoſtel (Miſſionare) und Diakonen (Diener), denen zunächſt die 
Pflege der Armen und Kranken vertraut war, die aber auch frühzeitig als Gehilfen 
der Alteſten geiſtliche Verrichtungen vornahmen. Bald gab es auch Diakoniſſen 
für die Armen- und Krankenpflege. 

Im 2. Jahrhundert trat aber Einer der Vorſteher den andern an Anſehen vor, 
der nun ausſchließlich den Namen Biſchof führte und dem die andern in Ausrichtung 
des Kirchenamts ſich unterwarfen und Gehorſam leiſteten. Es war auch der Fall, 
daß Biſchöfe auf dem Lande ſich hinwiederum den Biſchöfen der Hauptſtädte, von 
welchen aus gewöhnlich die Gemeinden der Umgegend gegründet wurden, unter— 
ordneten. Solche Oberbiſchöfe hießen dann Metropoliten (Biſchöfe der Mutter⸗ 
gemeine), auch Erzbiſchöfe. So kam eine Gliederung ins Kirchenregiment und 
es entſtanden Diözeſen oder kirchliche Bezirke. Indeſſen fand lange noch keine 
andere als freiwillige Unterwerfung der Biſchöfe unter einander ſtatt; von Haus aus 
hatte jeder gleiches Recht. Die eee Biſchöfe übrigens waren bald die zu 
Antiochia, Rom und Alexandria. Der Biſchof des allmählich wieder erſtehen⸗ 
den Jeruſalems genoß gleichfalls beſondere Achtung. Später wurden dieſe vier 
(und der von Konſtantinopel) Patriarchen genannt. 


Zum Gottesdienſte verſammelte man ſich vornehmlich am Tag des Herrn, und an den 
Feſttagen, von denen Oſtern und Pfingſten früher als Weihnachten gefeiert ward. 
Die Verſammlung fand anfänglich meiſt in den Sälen der Vornehmen ſtatt; erſt im 3 1 8 
begann man Kirchen zu bauen. Der Gottesdienſt war unſerm evangeliſchen ſehr ähnlich: 
wurde ein Abſchnitt der hl. Schrift vorgeleſen, daran der Biſchof oder ein Alteſter eine erbouliche 
Rede knüpfte; darauf folgte das allgemeine Gebet; dann wurden die Opfer (Gaben) für 
Lehrer und Kirchendiener (welche dazumal noch keine fixe Beſoldung hatten), für Arme, Witwen 
und Waiſen geſpendet; hierauf gaben ſich alle, die Männer den Männern, die Frauen den Frauen, 
den Kuß geſchwiſterlicher Liebe; die ſchließende Krone des Gottesdienſtes, allſonntäglich, 
war die Feier des heiligen Abendmahls mit Liebesmahl; Geſang, beſonders von Pſalmen, 
durchzog das Ganze. — Gleich heilig wie das Abendmahl wurde die Taufe gehalten, auf welche 
diejenigen, die um Aufnahme in die Kirche baten, durch Unterricht vorbereitet wurden. Dieſe 
hießen darum Katechumenen (Unterrichtetwerdende). In feierlicher Verſammlung wurde dann 
das Sakrament an ihnen vollzogen. Vor dem Empfange der Taufe mußten fie das Glaubens- 
bekenntnis ablegen, welches im Weſentlichen uralt, das allgemeine Glaubensbekenntnis 
der Chriſtenheit geblieben iſt. 

Die Gemeinden ſtanden unter einander in N Verkehr, den ſie durch 
Briefe und Reiſende unterhielten. Von der Mitte des 2. Jahrhunderts an hielten 
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ſie auch öfters Synoden, da die Geiſtlichen, namentlich die Biſchöfe, aus einem 
weitern Umkreiſe zuſammenkamen, kirchliche Angelegenheiten mit einander berieten 
und gemeinſame Beſchlüſſe faßten. Das waren alſo Pro vinzialſynoden. Alle 
Chriſten betrachteten ſich nur als Einen Leib an dem himmliſchen Haupte, Chriſtus, 
deſſen Geiſt ſie alle durchdringe; doch drang bald etwas von Prieſterherrſchaft ein. 
Sie glaubten Eine heiligeſchriſtliche Kirche, die ſie auch die katholiſche, 
allgemeine nannten. 

Mit großer Sorgfalt wurde auf Einheit und Reinheit der Lehre geſehen. Es 
thaten ſich auch im 2. und 3. Jahrhundert mancherlei Irrtümer auf; es kamen z. E. 
die Gnoſtiker auf, welche mit dem ſchlichten Chriſtenglauben nicht zufrieden waren, 
fondern noch eine viel höhere und tiefere Erkenntnis haben wollten, Leute, die in 
ſeltſame Grübeleien, häufig auch in grobes Fleiſchesleben verfielen; ſpäter die Mani— 
chäer, welche ſogar die perſiſche Lehre (S. 41) zweier von Ewigkeit neben einander 
beſtehenden Reiche des Lichts und der Finſternis mit dem Chriſtentum vermiſchten 
und den größten Teil der Bibel verwarfen; die Montaniſten ferner, viel ehren— 
wertere Leute zwar als jene beiden, die aber doch ſchwärmeriſch über die Offenbarung 
der Schrift hinaus immer neue Offenbarungen haben wollten, dagegen im Wandel 
eine übertriebene, unbarmherzige Strenge forderten und Fleiſchesſünden nie vergeben 
wollten. Die allgemeine Kirche bekämpfte aber dergleichen Irrtümer mit aller An— 
ſtrengung und reinigte ſich von ihnen, indem ſie die Falſchgläubigen (Häretiker, 
Sektirer), wenn ſie ſich nicht zurechtbringen ließen, von ihrer Gemeinſchaft ausſchloß. 

Dabei hielt man aber auch ſtreng auf wahre Reinheit und Güte des 
Lebens. Wer ein Laſterleben führte trotz aller Vermahnung, der wurde gleichfalls 
ausgeſtoßen und konnte nur nach offenbarer Reue Wiederaufnahme finden. Weil 
nun aber doch die allermeiſten aus lauteren Abſichten zum Chriſtentum traten, das 
ihnen ja ſtatt zeitliche Vorteile zu bringen, mit Verluſt der Ehre, des Vermögens 
und Lebens drohte, und weil die Kirche über den Wandel ihrer Glieder ſo ernſtlich 
wachte, ſo war das Leben der Chriſten in jener Frühzeit im ganzen doch ein ſehr 


liebliches und gar ein anderes als heutzutage. 


Die Grundlage ihres Weſens war Demut. Sie blickten mit tiefer Beugung auf ihr 
vergangenes Leben hin, wie überaus ſündlich und verdammlich es ſei. Auch fühlten ſie tief, wie 
unvermögend der Menſch ſei, ſich ſelbſt aus dem Verderben herauszuhelfen; es ſagt Irenäus: 
„Wie die dürre Erde keine Frucht bringt, wenn ſie nicht befeuchtet wird, ſo würden auch wir, die 


wir vorher ein dürres Holz waren, niemals Frucht göttlichen Lebens bringen ohne den gnädigen 


Tau von oben.“ Mit ſehnendem Verlangen gaben ſie ſich täglich auf's neue Gott ihrem Heiland 
hin. Das Kreuz Chriſti, daran er ihre Sünde verſöhnt, umfaßten ſie mit den Armen des Glaubens; 
ihr Leben war ein Leben im Glauben des Sohnes Gottes; alles von Chriſto, durch 
Chriſtum, in und mit Chriſto. Nur ſchwang man ſich ſelten mehr zur Höhe des pauliniſchen 


Gnadenbewußtſeins empor; den meiſten wurde das Evangelium ein neues Geſetz. Aber mächtig 


ſtrebten fie dem guten Hirten als fromme Schafe nachzufolgen. In ihrem Wandel lag ein heiliger 
Ernſt; ſie nahmen nicht Teil an den rohen und wollüſtigen Freuden der Heiden, an ihren Gaſt— 


gelagen, Schauſpielen, Tierhetzen, Menſchenkämpfen ꝛc., ſie kannten beſſere Freuden, Erbauung 


im Wort, Gebet, geiſtliche Geſänge, die ſie ſelbſt hinter dem Pflug anſtimmten, trautes Zuſammen— 


leben, fröhliches Wirken zu ihres Gottes Ehre. 


Ein chriſtlicher Greis ſah einmal eine ſorgfältig geſchmückte Schauſpielerin nach dem Thea— 
ter gehen; da fing er an bitterlich zu weinen, daß er noch keine ſolche Sorgfalt angewendet, Gott 
zu gefallen, als dieſe den Menſchen. Sie nannten ſich untereinander Brüder und Schweſtern 
als Kinder des Einen Vaters, nahmen gegenſeitig an ihren Geſchicken den regſten Anteil, ſpeiſten 
die Hungrigen, tränkten die Durſtigen, kleideten die Entblößten, beherbergten die Fremdlinge, 
pflegten die Kranken, beſuchten und tröſteten die um des Glaubens willen gefangen lagen. Solche 
Tröſtung galt für Gottesdienſt. Und es war hier kein Unterſchied zwiſchen Freien und Uufreien, 
ſie fühlten ſich allzumal Einer in Chriſto Jeſu. Dieſes Einsſein im Herrn zeigte ſich beſonders 
ſchön bei ihren Agapen oder Liebesmahlen, da alle ohne Unterſchied zuſammen und die Armen 
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aus den Schüſſeln der Reichen ſpeiſten. An ihnen ſah man das Zeichen der Jüngerſchaft Chriſti, 
Joh. 13, 35 und ſein Gebet Joh. 17, 21 erfüllt. Wenn die Heiden ihr inniges in der Welt nie 
dageweſenes Verhältnis zu einander wahrnahmen, ſo riefen ſie erſtaunt aus: „Sehet wie ſie ſich 
lieben.“ Ja dieſe meinten, es gehe nicht mit rechten Dingen zu, wenn auch ſolche, die ſich nie 
zuvor geſehen, alsbald auf das herzlichſte miteinander umgingen. Aber ſie liebten nicht bloß ſich 
untereinander, ſondern auch die draußen, ja ihre bitterſten Feinde. Sie beteten für ihre Ver— 
folger, daß der Herr ſie auch noch erleuchten möge, und in Zeiten allgemeiner Drangſal, bei Peſt, 
Hungersnot 2c., wenn die Heiden ihre nächſten Angehörigen verließen, Chriſten waren es, die 
ſich noch der Elenden annahmen, der Kranken warteten, die Verſchmachtenden erquickten, die Toten 
. 

Löbl 0 war inſonderheit auch ihr häusliches Leben. Die Ehe wurde heilig 
gehalten. Die Weiber, faſt bei allen Heiden verächtlich und ſklaviſch behandelt, ſtanden 
geehrt und in den ewigen Angelegenheiten ganz gleichen Rechts an der Seite der 
Männer, während ſie ſich hinwiederum in zeitlichen Dingen ihren Männern von 
Herzen unterthan . Ihre Kinder zogen die Eltern ſelbſt auf mit treuer 
Sorge in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Die Dienſtboten, damals Sklaven, 
erfuhren eine milde X eu auch wenn noch nicht Zum Chriſtentum bekehrt, zu 
dem ſie mit e Drange hingeführt wurden. — Die Obrigkeit hatte keine treuere 
Unterthanen als die Chriſten, denn ſie wußten aus Gottes Wort, daß keine Obrig- 
keit ohne von Gott jei. Und wenn ſie von ihr viel Unrecht leiden mußten, ſo empörten 
ſie ſich doch nie, ſondern befahlen's dem Herrn und duldeten. 


Es wehte in ihnen ein ſanfter ſtiller Geiſt; mit dem Lammesſinne wohnte ein Löwen⸗ 
herz zuſammen. Die ſchwerſten Trübſale konnten ſie ertragen, dem Tode freudig ins Angeſicht 
ſehen. „Wenn die Welt hinſtürzt, ſagt Cyprian, haben wir unter ihren Trümmern noch ein auf— 
gerichtetes Herz, eine unerſchütterliche Stärke, eine immer fröhliche Geduld und eine Seele, die 
allzeit ihres Gottes verſichert iſt.“ Sie ſahen über alles hinweg ins Ewige hinüber; ihr Leben 
war ſchon auf Erden ein Wandel im Himmel. Es verſteht ſich, daß immer noch Mängel und 
Flecken genug daran waren, aber im allgemeinen ſchienen jene Chriſten wirklich als Lichter in 
der Welt, Phil. 2, 15. 

Um ſo ſtrahlender mußte ihr Leben ſich ausnehmen, da das der Heiden neben 
ihnen ſo unſäglich ſchlecht war. Unter den abſcheulichen Kaiſern wurde das Ver⸗ 
derben von oben her ins Ungeheure genährt, und die folgenden beſſeren Kaiſer konnten 
zur Sittenbeſſ jean wenig ausrichten. Es ſtand jetzt noch ſchlimmer als am Ende 
der Republik. Die viehiſche Schwelgerei herrſchte fort und zum Freſſen hatte ſich 
das Saufen geſellt. Unzucht, die feinſte und gröbſte, wucherte allenthalben; die 
Schamloſigkeit überſtieg alle Begriffe. Damit verband ſich eine unausſprechliche 
Blutluſt; öfters mußten ſich Tauſende von Gladiatoren niedermetzeln, um dem Volk 
ein Vergnügen zu an Vom Schauſpielhauſe, vom Schwelgertiſche, aus den 
Unzuchtskammern lief man weg in die Tempel, umfaßte die Bildſäulen der Götter 
und raunte ihnen Gebete ins Ohr: um das Verderben der Feinde, um den Tod von 
Eltern und Verwandten, die man beerben wollte. 


Niemals hatte es im römiſchen Staate ſo viele Verbrechen gegeben, die vielen Gefängniſſe 
wurden zu klein; ein Dichter ſagt: „Die Schmiede haben jetzt mehr mit Verfertigung von Ketten, 
als von Ackergeräten zu thun.“ Heidniſche Schriftiteller „schildern die ganze Maſſe des römiſchen 
Volkes als einen Abſchaum von Sittenloſigkeit.“ Welchen unter dieſer Maſſe nun aber doch noch 
etwas Beſſeres im Herzen rege ward, die wendeten ſich mit Ekel und Schrecken von ſolch unſeligem 
Greuelleben und ſuchten ſehnend nach dem Wahren, Guten und Ewigerfreuenden. Und wenn ſie 
dann gegenüber das edle, ſelige Leben der Chriſten wahrnahmen, ſo wurden ſie mit Macht dazu 
hingezogen. Theophilus, Biſchof von Antiochia im 2. Jahrh., ſpricht: „Wie auf dem Meere 
fruchtbare Inſeln hervorragen, wo die Unglücklichen, die auf den tobenden Wellen umherirren, 
einen Hafen der Ruhe und einen Labequell finden, ſo hat Gott in der von den Stürmen der Sünde 
bewegten Welt die chriſtlichen Gemeinden gegründet, wohin alle fliehen, die nach der Wahrheit 
und dem ewigen Heil verlangen und dem Gericht und Zorn Gottes entfliehen wollen.“ 
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Die Menge derer freilich, welche mit Luſt Arges thaten, war den Chriſten un— 
hold und ſchon eben um ihres beſſern d Lebens willen; „dieweil ihr nicht von der Welt 
ſeid, darum haſſet euch die Welt.“ Ja, das züchtige Leben der Chriſten, als eine 
ſtumme Beſtrafung des ihrigen reizte ſie nicht ſelten bis zur Wut. Es kam noch 
anderes hinzu, was die Feindſchaft gegen das Chriſtentum anfachte. Je mehr das— 
ſelbe ſich ausbreitete, deſto leerer wurden die Götzentempel; da regte ſich bei den Prieſtern, 
Handwerkern, Kaufleuten, welche vom Götzentume lebten, der Eigennutz und ſtiftete 
ſie zum Vertilgungstrieg gegen das Chriſtentum an. Die obrigkeitlichen Perſonen 
hielten häufig die Chriſten bei all hes treuen Unterthänigkeit wirklich für ſtaatsgefähr⸗ 
liche Menſchen, weil ſie mit ihrer Lehre die Menſchen aller Orten ſo in Aufregung 
brachten und auch den obrigkeitlichen Verordnungen bezüglich der religiöſen Feiern, 
namentlich der göttlichen Verehrung des Kaiſers, nachzukommen ſich hartnäckig weigerten. 

Es brachen denn auch von Seite der Heiden Verfolgungen gegen die Kirche 
aus und ſchwerere, als die von den Juden waren. Sie gingen teils vom Volke, teils 
von der Regierung aus, in letzterem Falle wurden ſie um ſo allgemeiner und blutiger, 
weil dann des Volkes Grimm überall los sbrach und ungehindert ſich austoben konnte. 
Wir reden nicht von den Plackereien und Quälereien im einzelnen, ſondern nur von 
den größeren, allgemeineren, ja wohl durch das ganze römiſche Reich hin ſich erſtrecken— 
den Verfolgungen, deren gewöhnlich, wenn auch ungenau, zehn angenommen werden. 

Da hatten die armen Chriſten unſäglich viel zu erdulden. Mit Geſchrei und Läſterung, 
daß ſie Rebellen, daß ſie Gottesleugner wären, daß fie Blutſchande trieben, Menſchenfleiſch äßen ꝛc., 
ſtürmte man gegen ſie aus. Man ſuchte ſie in ihren Häuſern, in allen Winkeln auf und miß⸗ 
handelte ſie auf die roheſte Weiſe. Man fiel in ihre hl. Verſammlungen ein und jagte ſie ausein— 
ander, daß ſie nur des Nachts noch ſich zu verſammeln wagten und oft kaum in Höhlen und 
Grüften ſich ſicher wußten. Scharen derſelben wurden ergriffen, vor die Gerichte gezogen und 
wenn ſie vor den Bildniſſen der Götter und den Büſten der Kaiſer nicht anbeten wollten, ins 
Gefängnis, zu Martern, zum Tode geſchleppt. Sie wurden geköpft, gekreuzigt, geſteinigt, ver— 
brannt, den Löwen und Tigern vorgeworfen und auf andere ſchauderhafte Weiſe umgebracht. 

Die erſte größere Chriſ ſtenverfolgung fand ſchon unter dem Blutmenſchen Nero 
(64—68) ſtatt. Als Rom brannte (S. 246), ließ er, um den grimmigen Volkshaß 
von ſich benden, die Chriſten der Brandſtiftung beſchuldigen. Jetzt fiel man 
unmenſchlich über dieſe her; ſie wurden jammervoll gequält und Wie viele in 
Tierfelle genäht und von Sen Hunden zerfleiſcht, andere gekreuzigt, viele lebendig mit 
Werg und Pech umzogen und des Nachts als Fackeln in den Gärten des Kaiſers 
angezündet, welcher in einem Prachtwagen an dieſem Schauſpiele ſich erluſtigend durch 
die langen Flammenreihen . 

Nicht bloß der argwöhniſche Domitian, auch der löbliche Trajan (S. 254) 
ſtritt wider den Herrn und ſeine K Kirche. Er verbot ſtreng jede geheime Geſellſchaft; 
ſo konnten die Völker und die Statthalter ihren Groll gegen die Chriſten frei aus— 
laſſen. Wohl handelten die Befehlshaber einzelner Provinzen milder gegen ſie; aber 
in den meiſten Gegenden wurden ſie doch arg mitgenommen und unzählige hinge— 
ſchlachtet. Der Kaiſer fand ſich endlich Dan, dem ganz willkürlichen grauſamen 
ee gegen ſie es ein Edikt Einhalt zu thun: ſie ſollten geſetzmäßig angeklagt, 
von der Obrigkeit ordentlich verhört und erſt dann hingerichtet werden, wenn ſie be— 
harrlich beim Bekenntniſſe Chriſti blieben. 

Noch Argeres war ihnen unter Mark Aurel beſchieden, der doch auch (S. 255 
eine beſſere Seite hatte; aber der ſtolze Stoiker ärgerte ſich am Kreuz Chriſti 
und fand in der Jünger Sterbensfreudigkeit theatraliſchen Trotz. Nun war damals 
eine Unglückszeit; außer den verderblichen Kriegen zogen Peſt und Hunger verheerend 
durch die Lande. Da ſchrieen die Heiden, es ſei eine Strafe der Götter, deren Dienſt 
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vernachläßigt und verachtet werde, und daran ſeien die Chriſten ſchuld, um deretwillen 
der Zorn der Götter über alle komme. Und der Kaiſer erließ daraufhin Strafgeſetze 
gegen die Chriſten, infolge deren ſie allerorten aufgeſpürt und zur Folter und 
Schlachtbank geſchleppt wurden. 

Man ſollte meinen, daß durch ſolche wütende Verfolgungen die Kirche Chriſti 
hätte vernichtet werden müſſen. Allein es ſtand das Wort: „Die Pforten der Hölle 
werden ſie nicht überwältigen.“ Die Chriſten mit geringer Ausnahme blieben ſtand— 
haft bei ihrem Glauben, ſie verachteten alle Gefahr, Drohung und Marter, mit Lob— 
geſängen gingen ſie ins Gefängnis und in den ſchaurigſten Tod. Chryſoſtomus läßt 
den Satan ſagen: „Ich ſtreute glühende Kohlen hin; ſie aber wandelten wie auf 
Roſen. Ich zündete ihnen Feuer an; ſie aber legten ſich hinein wie in Quellen fühlen- 
den Waſſers. Ich ſchlug ihre Seiten, zog darin tiefe Furchen und ließ Ströme Bluts 
herausfließen; ſie aber jubelten, als wenn ſie von Gold umfloſſen wären. Wie wenn 
ſie zum Himmel hinanſtiegen, ſo frohlockten ſie; wie zum Spiel auf grüner Matte 
gingen ſie in die Martern und a dieſelben, als ob ſie Blumen pflückten, ſich 
Kränze zu winden.“ Die Heiden wunderten ſich, wie dieſe Menſchen alles ſo gelaſſen, 
ſo freudig, ſo ſelig erdulden konnten, merkten etwas von der hohen Kraft des Chriſten— 
glaubens und wurden unwillkürlich dazu hinge) ogen. Für Hunderte von Jüngern, die 
geopfert wurden, ſchloſſen ſich Tauſende neuer Bekenner der Kirche an. So wuchs dieſe 
mitten unter den Verfolgungen. Das Blut der Märtyrer iſt der Same der Kirche. 

Ignatius, ein Schüler Johannes', Biſchof zu Antiochia bei 40 Jahren, ſtarb als 
hochbetagter Greis unter Trajan. Er wurde verurteilt, gebunden nach Rom geführt und dort 
den wilden Tieren vorgeworfen zu werfen. Ignatius ließ ſich freudig feſſeln und hinführen. 
Sein Weg nach Rom war eine Art Triumphzug. Aus allen Orten kamen Chriſten und begrüßten 
ihn mit Liebe und Ehrerbietung, und er ſtärkte ſie mit Worten göttlicher Kraft, ſchrieb auch 
ſchöne, herztröſtliche Briefe unterwegs. Da er gehört, daß die römiſchen Chriſten für ihn den 
Kaiſer bitten wollten, ſchrieb er ihnen voraus: „Ich fürchte, daß eure Liebe mir ſchaden möchte; 
erlaubt mir, eine Speiſe für die Tiere zu ſein, damit ich bald zum himmliſchen Reiche gelange.“ 
In Rom empfingen ihn die Brüder mit Freude und Trauer zugleich. Er durfte ſich noch mit 
ihnen unterreden. Zuletzt kniete er nieder und betete für alle Gemeinden, daß die Verfolgung 
bald ein Ende nehmen und daß alle Chriſten in heiliger Einigkeit und Liebe zuſammenhalten 
möchten. Darauf ward er den Beſtien vorgeworfen, die ihn bald zerriſſen und verſchlungen hatten 
bis auf wenige Gebeine, welche von den Chriſten geſammelt und zu Antiochia begraben wurden 
115 oder 107. 

Polykarpus, Biſchof von Smyrna, Ken 155 oder 166. Das heidniſche 

Volk dort ſchrie laut um ſeinen Tod, weil er der 2 Verführer aller andern wäre. Poly— 
karp wollte ruhig ſein Verhängnis abwarten, allein die Gemeinde drang in ihn, ſich ihr 
durch die Flucht zu bewahren. Er barg ſich auf einem Landſitze, wo er betend im Geſichte 
ſah, wie ſein Kopfkiſſen brenne; da ſagte er zu ſeinen Freunden: Ich ſoll verbrannt 
werden. Wirklich ward auch ſein Aufenthalt verraten, und die Ga kamen. Nach⸗ 
dem er ſie freundlich bewirtet, führten ſie ihn in die Stadt zurück. Der Statthalter, 
von ſeinem Anblicke gerührt, ſprach zu 15 „Ehre die Götter, ſchwöre beim Kaiſer, 
fluche Chriſto, und ich laſſe dich los!“ Polykarp erwiderte: „86 Jahre hab ich ihm 
gedient, und er hat mir nichts zu leide gethan; wie könnte ich ihm fluchen, meinem 
König und Erlöſer?“ Der Statthalter drohte ihm mit Martern; er aber ſprach: 
„Thue, was dir gefällt!“ Jener hätte ihn vielleicht losgelaſſen; aber die Menge 
ſchrie: „Dieſer iſt der Vater der Chriſten in Aſien, der Zerſtörer der Götter; hinweg 
mit ihm!“ Und eiligſt trug das Volk einen Scheiterhaufen zuſammen. Auf ſeine 
Bitte wurde Polykarp nicht, wie gewöhnlich, angefeſſelt; auch ſo ſtand er, mit den 
Händen auf dem Rücken, feſt am Pfahle und pries den allmächtigen Gott und Vater 
Jeſu Chriſti, daß er ihn gewürdigt, teilzunehmen an dem Kelche feines Sohnes. Die 
Gemeinde feierte ſeinen Todestag jährlich als ſeinen himmliſchen Geburtstag. 


1 
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Noch ärger als in Kleinaſien wütete die Markaureliſche Verfolgung 177 in Süd-Gallien, 
in Lugdunum (Lyon), Vienna ꝛc. Da wurde mit andern auch eine junge Sklavin, Blandina, 
ergriffen, ſo zart, daß alle Chriſten fürchteten, ſie werde ein ſtandhaftes Bekenntnis abzulegen 
nicht im ſtande ſein. Gerade ſie bewies ſich ſtärker als alle. Gefragt, ob ſie zur verbotenen 
Sekte gehöre? was ſie freudig bejahte, ſollte ſie die Verbrechen eingeſtehen, welche die Chriſten 
insgeheim begingen. Sie bezeugte, daß alle dieſe Beſchuldigungen Lügen ſeien. Jetzt wurde ſie 
gemartert und immer härter, bis ſie dieſe Schandthaten geſtünde; aber je mehr man ſie quälte, 
deſto freudiger rief ſie: Ich bin eine Chriſtin und bei uns geſchieht nichts Böſes! Die Peiniger 
wunderten ſich, daß das zarte Geſchöpf nur noch am Leben blieb; ſie wurde zu neuen Martern 
gebracht, welche ſie eben ſo heldenmütig beſtand. Man machte ihren Kerker zu einer Folterkammer; 
man warf ſie in einen ſtinkenden Ort und ſpannte ſie auf die grauſamſte Weiſe in den Stock. 
Endlich im Schauſpielhaus dehnte man ſie an einem Kreuzholze aus; die wilden Tiere wurden 
auf ſie losgelaſſen; aber keines wollte ſie anrühren. Man mußte ſie in den Kerker zurückſchleppen. 
Am letzten Tage der Schauſpiele führte man fie wieder hervor (fie ging fröhlich wie zur Hoch— 
zeit), geißelte und ſetzte ſie auf einen glühendgemachten eiſernen Stuhl; da ſaß ſie wie an einer 
Königstafel. Die Henkersknechte nahmen den verbrannten und doch noch atmenden Leib und 
legten ihn den wilden Tieren hin; dieſe wendeten ſich weg. Da ſteckte man ſie in ein Netz und 
warf ſie einem wütend gemachten Büffel vor, der ſie mit den Hörnern packte und herumſtieß; es 
war, als ob ſie vor Freude nicht ſterben könne. Die müden Henker töteten ſie vollends mit dem 
Schwert und bekannten, eine ſolche Kraft ſei noch bei keinem Weibe erfunden worden. 


S 8. Die Soldatenkaiſer. 


Ich führe jetzt die römiſchen Kaiſer von Mark Aurel bis zu dem: auf, 
welcher ſich zuerſt zum Chriſtentum bekannte. Eine lange Reihe meiſt ſchlechter 
Herrſcher, zum Teil leibhaftige Ungeheuer, die aber auch gewöhnlich i werden. 
Welch ein Regentenmorden nacheinander fort! Welch ein Sittenzuſtand! Weil es 
faſt immer die Prätorianer oder Legionen waren, welche den Kaifer ar darum 
reden wir von Soldatenfaijern. Wegen der großen Geſchenke ans Lager bei 
jedem Regierungsantritt, wurden jetzt kurze Regierungen beliebt. 

Auf Mark Aurel folgte ſein Sohn Commo dus (180 — 92), ein träger, roher 
Menſch, der nur Luſt an Tierhetzen und Fechterſpielen hatte, der ſelbſt mehrere hun— 
dert Male als Gladiator öffentlich auftrat. Einer Geliebten zu Gefallen ſchonte 
er die Chriſten. Er wird in einer Verſchwörung von ſeinem Ringmeiſter erdroſſelt. 

— Nun fetzte der Senat den würdigen Pertinax auf den Thron. Weil er jedoch 
Ordnung im Staatshaushalt herſtellen wollte, wurde er bald von der Leibwache 
erwürgt (193). 

Nunmehr boten ſie die Krone an den Meiſtbietenden aus, und der reiche Schlem⸗ 
mer Didius Julianuus kaufte ſie. Dagegen EN ſich die Legionen in den 
Provinzen, welche drei Kaiſer zugleich ausriefen. Der Afrikaner Septimius Seve— 
rus, von den Illyriſchen Legionen gewählt, kam zuerſt nach Rom, wo der Senat 
den Julianus hinrichten ließ, und beſiegte auch die zwei Nebenkaiſer. Er ſchuf ſich 
eine neue Leibwache, die er auf 50000 Mann, meiſt Barbaren, erhöhte und herrſchte 
nun kräftig durch Schrecken 193—211. Er baute den letzten Palaſt auf d dem Palatin 
und ließ durch den Bu Juriſten Papinian das Recht ausbauen. Die Chriſten 
verfolgte er ſeit 202. Den Staat verteidigte er kräftig gegen die Grenznachbarn, 
eroberte ſelbſt Kteſiphon, zog dann gegen die Kaledonier und ſtarb zu Vork, vielleicht 
durch den Verrat ſeines Sohnes Caracalla (211—17). 

Dieſer Wüſtling tötete ſeinen beſſern Bruder Geta in den Armen ſeiner Mutter, ſeine 
eigene Gemahlin, viele Verwandte und Tauſende andere. Dafür quälte ihn ſein böſes Gewiſſen; 
oft ſah er den ermordeten Bruder mit dem Schwerte auf ſich eindringen. Auch die Furcht vor 
lebenden Menſchen peinigte ihn, daß er nur unter ſeiner Leibwache ſich ſicher glaubte. Dafür 
erlaubte er dieſer alle Schandthat, und plünderte das Reich aus, um ſie durch reichſte Geſchenke 
an ſich zu ketten. Er ſprach: „Niemand ſoll außer mir Geld haben, damit ich es meinen Sol— 
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daten geben kann.“ Und doch wurde er von einem Offizier erftochen im Feldzug gegen die 
Parther. Durch Prachtbauten hat er die Herrlichkeit der Stadt Rom vollendet. Weil er 212 
allen Bewohnern des Reichs das römiſche Bürgerrecht erteilte, um ſie gleich hoch beſteuern zu 
können, unterſchieden ſich dieſelben hinfort als Romania von den umwohnenden Völkern. 

Den Gardepräfekten Macrinus verdrängte ein wunderſchöner Knabe, Anto— 
ninus Elagabal, für Caracallas Sohn ausgegeben (218 — 22). Derjelbe war zuvor 
Sonnenprieſter in Emeſa geweſen und brachte die dortige Religion mit nach Rom. 
Baal, der Sonnengott, und Aſtarte, die Mondgöttin, wurden jetzt die höchſten Götter 
Roms und nach phönikiſcher Weiſe mit ausſchweifendſter Wolluſt und Menſchenopfern 
verehrt. Schamlos wie keiner mehr, dazu der unſinnigſte Verſchwender, der ſeine 
Hunde mit Gänſelebern, ſeine Löwen mit Faſanen füttern ließ, machte er es ſelbſt 
der Leibgarde zu toll; ſie erſchlug ihn und warf ihn in den Tiber. 

Sein Nachfolger, Alexander Severus (222—35), war ein edler Jüng⸗ 
ling, redlich beſtrebt, wieder beſſere Zuſtände herbeizuführen, dazu hatte er den Bei— 

en ſtand des großen Juriſten Ulpian. Aber 
ſeine ſtrenge Kriegszucht verdroß die an 
Zügelloſigkeit gewöhnten Soldaten, ſo daß 
ſie ihn endlich auch umbrachten. Er zeigte 
ſich den Chriſten freundlich, hatte ſogar in 
ſeiner Hauskapelle Chriſtus und Abraham 
neben dem Orpheus ſtehen und verrichtete 
vor ihnen ſein Gebet wie vor den Statuen 
der beſſern Kaiſer. Während ſeiner Regierung wurde das Parthiſche Reich der Ar— 
ſakiden (S. 137) durch einen kühnen Perſer Ardeſchir Babekan, Saſſans Enkel, 
geſtürzt und dafür 226 das Neuperſiſche Reich der Saſſaniden geſtiftet, mit 
welchem Rom hinfort nicht weniger als mit dem halbhelleniſchen der Parther zu 
kämpfen hatte. 

Der Verdränger des Kaiſers, Maximinus, ein Gothe, welcher ſich durch 
Rieſenſtärke und Kriegstüchtigkeit vom Hirten zum Feldherrn emporgeſchwungen 
hatte, erlangte hierauf die Herrſchaft (235— 37). Er blieb grob und brutal, kriegte 
glücklich gegen die Germanen, übte aber dabei eine ſchreckliche Raubſucht, alſo daß er 
auch der Tempel nicht verſchonte. Unter ihm erreichte der Militärdespotismus die 
höchſte Stufe. Nie— 
mand galt mehr et— 
was als der Soldat. 
Und den Soldaten 
galt ihr Kriegsherr 
nichts mehr, ſie meu⸗ 
terten, ſo daß er ſich 
erſtach, worauf der 
Senat zwei andere, 
kurzlebige, ernannte. 

Darnach erhöhten 
ſie einen gutmütigen 
Knaben, Gordia— 
nus (238-44), den 
ſie auf dem Feldzug gegen die Perſer in des Todes Staub hinwarfen. Es folgte 
der Araber Philippus (244 —49), Sohn eines Räuberhauptmanns und ſelbſt 
Räuber und Mörder. Die Römer können wohl einen ſolchen, aber den Morgen— 
länder nicht für die Länge leiden. Die Legionen rufen den Pannonier Decius 
zum Kaiſer aus, und im Kampfe mit dieſem fällt Philippus. 


Sig. 120. Muͤnze des Ardeſchir Babekan. 
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Unter ihm ward 248 das 1000 jährige Jubelfeſt Roms 3 Tage und Nächte lang 
mit größtem Pomp gefeiert, des einſt ſo ſtarken, jetzt aber ſchon ſehr geſchwächten und in allen 
ſeinen Fugen krachenden Staates. 

Decius (249 — 51) war ein entſchloſſener Mann und wollte dem Reiche wieder 
aufhelfen. In ſeiner heidniſchen Blindheit jedoch zerrüttete er es nur noch mehr. Er 
meinte, wenns beſſer werden ſollte, müßte das alte Heidentum in ſeinem vollen Glanze 
hergeſtellt und der ärgſte Feind desſelben, das Chriſtentum, geſtürzt werden. So 
begann 250 der erſte ſyſtematiſche Feldzug gegen die Kirche. Es fielen die Biſchöfe 
von Rom, Jerufalem, Antiochia. Planmäßig wurde den Chriſten aller Orten nach— 
gejagt, und alle als jolche ö 
Erfundene und die Rück— 
kehr zum Götzendienſt Ver— 
weigernde mußten unter 
ſchrecklichen Quälungen 
ſterben. Man erſann neue 
Foltern, um die „Hals— 
ſtarrigkeit“ der Chriſten 
zu brechen. Wohl war 
nun der Zeugenmut nicht 
mehr jo allgemein; viel 
mehre verleugneten aus 
Schmerzſcheu und Todesfurcht den heiligen Glauben: andere gingen auch jetzt noch 
ſtandhaft und freudig in Qual und Tod, und Decius erreichte ſeine Abſicht nicht. 
Trotz diefer fürchterlichen Verfolgung, welche lang über ſeine Zeit hinaus währte, 
blieb und wuchs die Kirche. Ihr Dränger aber fand einen frühen Untergang. 249 
brachen die Gothen (Oſtgermanen S. 237) unter König Kniva verheerend in Dakien 
ein, von dannen ſie Makedonien durchſtürmten. Decius wollte ſie in Thrakien auf- 
halten und fiel in der Schlacht. — Der ſchwache Gallus (251 —54) verſchaffte ſich 
durch Tributverſprechen einige Ruhe vor den gefürchteten Fremden. Von ſeinen 
möſiſchen Legionen ward er erſchlagen. 

Nach ihm erheben die Legionen den Valerianus auf den Thron (25460). 
Ein gebildeter Mann und milden Weſens, nur den Chriſten hart. Dieſer muß gegen 
die wieder eingefallenen und ſelbſt Griechenland und Kleinaſien verwüſtenden Gothen, 
gegen die Gallien und Spanien durchſtöbernden Franken, gegen die Alamannen. 
welche die Alpenländer heimſuchten, verzweifelt kämpfen. Überhaupt wird das römiſche 
Reich, nachdem es ſchon im 2. Jahrh. ſchwere Stöße von Germaniſchen Völker— 
ſchaften auszuhalten hatte, von jetzt an durch gewaltige Angriffe derſelben unauf— 
hörlich erſchüttert, worin denn ſein künftiger Untergang ſich immer lauter ankündigt. 
Valerian hatte es auch mit den Neuperſern zu thun, in deren Gefangenſchaft er geriet 
und bis zum Tode blieb. Der erhabene Weltmonarch ſoll jogar dem Perfer Schapur 
als Fußſchemel gedient haben. 

Sein Sohn Gallienus (260—68) bekümmerte ſich wenig um den gefangenen 
Vater, er philofophierte mit Neuplatonikern; die Chriſten ſchonte er. Aber man weiß 
nicht mehr, wer Herr iſt. Die Statthalter werden ſelbſtändig; das Reich ſcheint in 
viele Teile auseinandergehen zu wollen. Doch nach Gallienus Ermordung be— 
ſteigen zwei tapfere Männer nach einander den Thron, daß er noch nicht zerfällt. 
Held Claudius II. (268— 70) weiſt kräftig den Heuſchreckenſchwarm der Gothen 

zurück, ſtirbt aber an der Belt. 

Aurelianus, eines illyriſchen Pächters Sohn (270 — 75), ſäubert mit ſtarkem 
Arm das ganze Reich von den Eindringlingen und umgiebt Rom mit Mauern Dakien 
aber, das ſich nicht halten läßt, giebt er den Gothen und Vandalen preis. (Aus den 


Sig. 122. Münze des Decius. 
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über die Donau zurückgeführten Koloniſten Dakiens erwuchs dann das Volk der 
Rumänen.) Dagegen bringt er einen eg Teil des Reichs an dasſelbe zurück. 
5 der Syriſchen Wüſte hinter Damaskus liegt ein palmenreiches Oaſenland. 

Deſſen Hauptſtadt Palmyra (Tadmor) war eine prächtige Same endlich 
e Kolonie geworden. Hier hatte ſich ein Araber, Odänat Septimius, 
große Verdienſte um die Verteidigung des Reichs gegen d die Perſer erworben, wurde 
aber vielleicht auf Anſtiften ſeiner geiſtreichen Gemahlin Zenobia ermordet, worauf 
ſie ſich zur unabhängigen Herrſcherin aufwarf, 271, und ihr Reich vom Euphrat bis 
nach Bithynien und ſogar über Agypten ausdehnte. Nunmehr aber machte ſich Vale⸗ 
rian gegen die Rebellin auf und überwältigte ſie in zwei harten Schlachten. Er nahm 
die Fliehende gefangen und ließ ſie in goldenen Ketten vor ſeinem Triumphwagen 
hergehen, 273. Palmyra wurde zerſtört und liegt noch in ſeinen großartigen Trüm⸗ 
mern. Auch dieſer große Kaiſer, der die Münzverwirrung beſeitigte, ward von ſeinen 
Leuten umgebracht; er hatte das Plündern zu ſtreng beſtraft. 

Als der vom Senat ernannte greiſe Claudius Tacitus nach rühmlichem 
Anfang gleichfalls erwürgt war, gelangte Probus zur Regierung (276—82), ein 
fehr löblicher und einſichtsvoller Feldherr. Raſch trieb er allerlei eingedrungene 
Feinde aus dem Reich. Und er baute zur Sicherung desſelben gegen Germanien 
hin den großen 5 all, den ſchon Hadrian gezogen hatte, vollends aus, ihn 
weiter hinausrückend. Derfelbe zog ſich vom Main bei Aſchaffenburg bis zur Donau 
u b fort und war mit einer Reihe von Kaſtellen verſehen; er heißt 
beim Volk: Pfahlgraben, auch Teufelsmauer. Das Land hinter dem Wall überließ 
Probus 1 dem Namen „Zehntland“ galliſchen und alamanniſchen Anſiedlern 
gegen die Pflicht, die Grenze zu hüten. Er war ernſtlich bemüht, den Wohlſtand des 
zerrütteten Reiches wieder zu heben, baute eine Menge zerſtörter Städte auf, ſtellte 
Kanäle, Brücken und Straßen her; er ließ am Rhein und an der Moſel die erſten 
Weinberge anlegen. Aber auch dieſen edlen Kaiſer erſchlugen die eigenen Soldaten, 
da er ſie bei Trockenlegung eines Sumpfes zur Arbeit ermunterte. Darnach ging 
das Zehntland an die Alamannen verloren. 

Ihm folgte Carus, ein ſtrenger Greis, der im Kampfe gegen die Perſer ſieg— 
reich bis über den Tigris vordrang, aber dort 283 den Meuterern erlag. 

Im J. 284 wurde Diokletianus, der Sohn eines dalmatiſchen Sklaven, 
von den Kriegsoberſten zum Kaiſer ernannt. Ein ſtaatskluger, energiſcher Mann, 
beharrlichen Geiſtes. Da er ſah, daß ein 
Regent allein das ausgedehnte Reich 
gegen die von vielen Seiten eindringen⸗ 
den Feinde nicht mehr erhalten, noch ſich 
gegen Soldatenaufruhr ſichern konnte, 
nahm er 286 jeinen Freund Ma xi⸗ 
mian, einen tüchtigen Kriegsmann, zum 
Mitregenten an, dem er den Weſten zur 
Verwaltung übergab, während er ſelbſt 
den Oſten bejorgen wollte. Für die Dauer 
ſchien ihm auch das noch nicht genug; es wurden 293 noch zwei Mitregenten (Cäfaren) 
erkoren, Galerius, ein früherer Viehhirte, aber mannhafter Held, und Konſtantins, 
ein feingebildeter und edelgeſinnter Herr. Während dieſer Britannien wieder eroberte, 
demütigte jener die Perfer. So gab es jetzt vier Herrſcher im Reiche, was allerdings 
zur Abwehr der Feinde gut, aber inſofern ſchlimm war, als nun leicht Krieg unter 
den Gewalthabern ſelbſt entſtehen konnte, obgleich ſie ſich unter einander verſchwä— 
gerten; auch hatten die Unterthanen an vier glänzenden Hofhaltungen ſchwerer zu 
tragen. Beſonders koſtſpielig war die Hofhaltung des Diokletian, der zu Nikomedien 
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in Bithynien reſidierte und ſich mit der Pracht der alten perſiſchen Weltmonarchen 
umgeben hatte. Er ließ ſich auch wie diefe durch Niederwerfen aufs Angeſicht ver— 
ehren, was er darum einführte, daß die heruntergekommene Majeſtät des Kaiſers 
(dominus) wieder ſtärker empfunden werde. Das Reich teilte er in 101 Provinzen 
und 12 Diözejen, Italien verlor feine Bedeutung als Mittelpunkt. 

Diefer Diokletian und der Mitregent Galerius verhängten die letzte 
und ärgſte Verfolgung über die Kirche des Herrn. Die Chriſten hatten ſich in 
vierzigjähriger Ruhe erſtaunlich gemehrt und ſtellten unter ihren Biſchöfen einen 
Staat im Staate vor; die Eingeweideſchau beim Opfer wollte nicht mehr glücken um 
der zuſchauenden Chriſten willen. Dem Heidentum ging es offenbar ans Leben. Da 
machte es noch einen verzweifelten Verſuch, ſeinen gewaltigen Gegner zu überwinden. 
Beide Herrſcher beſchloſſen, nicht zu ruhen, bis das Chriſtentum vertilgt ſei; Galerius 
war beſonders heiß darauf. Zuerſt wurden die Chriſten aus der Armee geſtoßen, 
dann Febr. 303 die Verſammlungen verboten, die Kirchen zerſtört, die heil. Bücher 
weggenommen und verbrannt, alle Chriſten ihrer Würden und Ehren verluſtig er— 
klärt. Nun brannte es im Palaſt; darauf Befehl, alle Gemeindevorſteher zu verhaften. 
Vielfach wurden nun die Chriſten ergriffen und, falls ſie opferten, freigelaſſen, andern— 
falls mit entſetzlichen Martern zum Abfall verſucht. Gelang es nicht gleich, jo ließ 
man ſie heil werden, um ſie aufs neue zu foltern. Ein viertes Edikt zwang 304 alle 
Chriſten zum Opfern. Die widerſtanden, wurden bis auf die Knochen gegeißelt, mit 
Nägeln und Haken zerfleiſcht, dann goß man ihnen Eſſig, rieb Salz in die Wunden. 
Man legte ſie auf glühende Kohlen und begoß ſie mit kaltem Waſſer; man röſtete ſie 
langſam. Half alle Marter nichts, ſo tötete man ſie endlich, ganze Scharen mit— 
einander; das währte im Oſten 304—8 und mit Schwankungen bis 315. 

Eine Phrygiſche, von lauter Chriſten bewohnte Stadt wurde umzingelt und mit allen 
ihren Bewohnern verbrannt. „Die Mordſchwerter ſelbſt,“ ſagt Euſebius, „wurden zuletzt 
ſtumpf und zerbrachen als abgenützt; die Henker ermüdeten und mußten ſich ablöſen; die Chriſten 
aber ſtimmten dem allmächtigen Gott zu Ehren Lob- und Danklieder an bis zum letzten Hauch 
ihres Lebens.“ Freilich mit vielen Ausnahmen; aber viele blieben treu bis in den Tod und 
gingen bewährt in die Ruhe ein. Die Henker aber „ermüdeten“, die Zahl der Gläubigen war 
bereits zu groß, man konnte mit Hunderttauſenden von Opfern doch nur den kleinſten Teil ver— 
tilgen. Und die Lücken wurden durch Neubekehrte immer wieder gefüllt. — Konſtantius 
übrigens in ſeinem Reichsteile (Gallien und Britannien) milderte die Verfolgung ſo ſehr er 
konnte. Er hatte den perſiſchen Mithra (S. 41) hauptſächlich verehrt und lernte allmählich den 
einen Gott anbeten. Sein wohlwollender Sinn ging auf ſeinen hochberühmten Sohn Konſtan— 
tinus über, welcher, obwohl 274 einer Halbehe entſproſſen, nach des Vaters Tod 306 an deſſen 
Stelle trat und Franken wie Alamannen kräftig zurücktrieb. 
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Diokletian hatte ſich zum Erſtaunen der Welt 305 gänzlich zurückgezogen; 
20 Jahre zu regieren, ſchien ihm für jeden das rechte Maß. Andere wurden zu Mit— 
regenten angenommen oder drängten ſich ſelbſt ein, und 308 ſehen wir gar ſechs 
Kaiſer neben einander: Maximian, Galerius, Konſtantinus, Maxi— 
minus, Licinius und Maxentius. Ihre Uneinigkeit unter einander ließ jedoch 
erkennen, daß es wieder Bürgerkrieg geben müſſe und zuletzt doch nur Einer an der 
Spitze bleiben könne. — Zuerſt trat der alte Maximian vom Schauplatz ab. Er 
war vor ſeinem eigenen Sohn, dem Maxentius, zu Konſtantin, ſeinem Schwieger— 
ſohne, geflohen, ſpann aber Hochverrat und Mord gegen dieſen und wurde deshalb 
am Leben geſtraft, 310. Dann ſtarb 311 der wütige Chriſtenfeind Galerius, der, 
ſchwer erkrankt, die ſo lange verfolgten Chriſten in einem Toleranzedikt aufforderte, 
zu ihrem Gotte für den Kaiſer zu beten. 
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Von den noch übrigen vier Herrſchern ſtritten demnächſt die weſtlichen, Kon— 
bang und Maxentius, wider einander. Letzterer hauſte nämlich in Rom jo arg, daß 
der Weltſtadt Hilfe not that. een bricht mit einem Heere aus a, auf; 
er zieht dahin, verbündet mit Licinius, doch warten jein heiße Kämpfe. Von ſeiner 
chriſtlichen Mutter Helena hat er wohl vom Gotte der Chriſten gehört. Da ſoll 
er jetzt zu dieſem gebetet haben. Und nun erblickt er ein lichtes Kreuz in den Wolken 
und glaubt zu hören: „In dieſem jtege!" Sogleich läßt er die Schilde feiner 
Krieger mit X als den Anfangsbuchſtaben Chriſti zeichnen, und mit einer ſolchen 
Fahne (labarum) geht er von nun an in die Schlacht. Maxen— 
tius wird an der milviſchen Brücke völlig von ihm beſiegt und er— 
trinkt im Tiber, 27. Okt. 312. 

Von dem an war Konſtantin Herr des Abendlandes und ent— 
ſchiedener Freund des Chriſtentums. Er erließ 313 ein Friedens- 
edikt für die Chriſten; ſie ſollten ihre Religion vollkommen frei 
üben können und dabei wie jede öffentliche li geſchützt 
werden. Licinius tritt 991 bei und der alte Diokletian tötet ſich 
ſelbſt, der letzte Kaiſer, den der Senat zum Gott machte. Noch 313 
kamen Licinius und Maximinus aneinander. Maximin wurde 
bei Adrianopel geſchlagen und ſtarb auf der Flucht. 

Jetzt waren von den ſechs Herrſchern nur noch zwei übrig, 
Konſtantin und Licinius. Schwäger zuſammen, gerieten ſie doch 
ſchon 314 in Krieg, und Konſtantin gewann Illyrien und Griechen— 
land. Dann ernennen ſie 317 ihre Söhne zu Cäſaren. Aber Liein 
begann ſeinen Groll gegen den Schwager die Chriſten fühlen zu 

5 laſſen; das konnte Konſtantin nicht mehr dulden; in zwei Schlachten 
Rach aner mans im bei Adrianopel und Chryſopolis legte er ihn zu Boden, 323. 
Brit. tuſeum. Licinius mußte abdanken, nach einem Jahr ließ ihn der Schwager 
erdroſſeln. So iſt denn Konſtantin Alleinherrſcher über das Reich, und die lange, 
ſchwere Drangſalszeit für die Kirche vorüber! 

Konſtantin hatte die Macht des Chriſtengottes erfahren, wenn er auch auf Münzen nur 
dem unbeſiegbaren Sonnengott dankte; er erkannte auch, daß nur der Chriſtenglaube eine Welt⸗ 
macht ſei, beſtimmt, ſich über die Erde zu verbreiten. In Ausführung dieſes Rats wollte er dem 
Höchſten dienen. So begünſtigte er das Chriſtentum anf alle Weiſe. Nicht nur, daß niemand 
hinfort die Bekenner Jeſu beleidigen durfte, er ließ ihnen auch die entriſſenen Güter zurück— 
erſtatten, er hielt ſich freundlicher zu ihnen als zu den Heiden 
und betraute ſie vorzugsweiſe mit Amtern. Es wurden auf 
ſeine Koſten viele ſchöne Kirchen gebaut, und freigebig ſorgte 

er für den Kirchendienſt, wie für die Geiſtlichen. Er führte 
ſelbſt bei den heidniſchen Soldaten den Sonntag und das Vater- 
unſer ein und ermahnte ganze Verſammlungen zum Mono— 

— Me und zum Glauben an einen Erlöſer und Richter. 
ele. Gerliner mimgkabineit, Das Heidentum unterdrückte er nicht, wenn er 

auch etliche liederl liche Heiligtümer aufhob oder plün— 
derte, aber das Chriſtentum erhob er zur S S Er empfahl dem großen 
Perſer Schapur II. die zu ihm geflüchteten Chriſten und erkannte in Valerians Ge— 
fangenſchaft die Fügung des Chriſtengottes. 

So war denn das Chriſtentum die herrſchende Religion geworden. Die heilſamen 
Folgen fallen ins Auge: Jetzt konnten die Chriſten in Ruhe ſich erbauen auf ihren allerheiligſten 
Glauben; chriſtlicher Geiſt drang auch in die Geſetzgebung und das ganze Staatsweſen ein; der 
Herr durfte den Sklaven nicht mehr töten; der Kirche kam zu ihrem Beſtand und Wachstum noch 
der weltliche Arm zu Hilfe, durch den die in ihr auftauchenden Irrtümer leichter unterdrückt 
werden konnten. Aber nun miſchte ſich der Staat, d. i. der weltliche Regent, auch in die innern 
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kirchlichen Angelegenheiten, und übte gar oft in geiſtlichen Dingen fleiſchliche Gewaltthat aus; 
zu dem jetzt zeitlichen Vorteil bietenden Chriſtentum drängten ſich Haufen ſolcher herzu, denen es 
kein Ernſt war, die im Weſen und Leben Heiden blieben; und der Glanz, mit welchem nunmehr 
der Gottesdienſt gefeiert ward, zog den Sinn vieler mehr ins Sinnliche herab als ins Weiſtliche 
hinauf. Die Biſchöfe wurden Schiedsrichter ohne Appellation; den Sekten nahm man die Bet⸗ 
häuſer weg. In der That merkt man bei der Kirche von der Zeit ihres äußern Sieges an einen 
allmählichen Verfall ihres inneren Lebens. 

Dieſer Kaiſer eignete ſich eine unumſchränkte Oberherrlichkeit zu, die gewiß 
zur ſittlichen Verdorbenheit der Maſſen am beſten paßte. Zur Erhöhung des kaiſer⸗ 
lichen Anjehens ſchuf er eine Menge Hofämter vom Oberkammerherrn bis zum 
Edelknaben herab und erfand viele Ehrentitel. Dem Reiche gab er eine ganz neue 
Einrichtung. Er teilte die Diözeſen in 4 Präfekturen: 1) Italien (mit Weſt⸗ 
afrika von Kyrene an, Hauptſtadt Mailand), 2) Gallien (Trier, mit Spanien und 
Britannien), 3) Illyricum (Sirmium, mit Möſien, Makedonien und Griechenland), 
4) den Orient (mit Aſien und Agypten); zuſammen 14 Diözeſen und 120 Pro⸗ 
vinzen. Überall ſtanden kaiſerliche Beamte in großer Abſtufung und Unterordnung, 
ein vielgegliederter Staatsorganismus zur Erleichterung der Verwaltung. 

Alle beamtliche Wirkſamkeit lief bei ſeinen Miniſtern zuſammen, welche ſeine erhabene 
Perſon umgaben; alſo eine Regierung nach neuerem Zuſchnitt. Die Civil- und Militär⸗ 
gewalt trennte er, damit die Statthalter nicht zu mächtig und dadurch abfallſüchtig würden. 
Die Prätorianer und die großen Standlager der Truppen löſte er auf und verteilte das Militär 
(175 Legionen), wozu er gern Barbaren, beſ. Franken, anwarb, durch die Städte hin. Er wachte 
über allem, was im Reiche vorging; vor ſeinem Gericht galt kein Anſehen der Perſon und ſchnell 
mußten die Rechtshändel entſchieden werden. 

Die Stadt Rom aber mit ihrem Senat, dem Kapitol und dem Heidentum, 
das ſich dort am längſten hielt, gefiel ihm nicht mehr. Ein Orakel ſagt, ſie ſei dem 
Untergange nahe. So ummauert er 323 Byzanz, jene Stadt am Bosporus, 
die einzig zwiſchen zwei Weltteilen und zwei Meeren liegt, die auf drei Seiten vom 
Waſſer umſchützt und auf der vierten von Bergen gedeckt iſt. Er ließ dieſe Stadt 
ganz neu und überaus prachtvoll, mit herrlichen Kirchen und Tempeln (3. B. der 
Glücksgöttin), Paläſten, Rathäufern ꝛc. auf⸗ 
bauen, mit den köſtlichſten Kunſtwerken aus 
Aſien, Griechenland und Italien ſchmücken und 
bevölkerte ſie durch Zuzug von allerlei Leuten, ( 
denen er die Vorrechte römischer Bürger ver: 
lieh. 11. Mai 330 wurde ſie durch glanzvolle 
Feſte zu ſeinem Herrſcherſitz eingeweiht, hieß 
aber nunmehr Konſtantinopolis (Kon⸗ 
ſtantinsſtadt) und iſt die heutige Hauptſtadt 
des türkiſchen Reiches. 

Nicht verſchweigen dürfen wir von dieſem 
erſten chriſtlichen Kaiſer, daß er im Leben 
ein Heide blieb. Graufam ſchickte er auf bloßen 
Verdacht hin 326 ſeinen trefflichen Sohn in den 
Tod, ebenſo Licinius' Söhnlein, dann ſeine Gat⸗ 
tin Fauſta. Doch hat er dem Chriſtentume nicht nur aus Staatsklugheit gehuldigt, es war 
ihm auch eine gewiſſe Herzensangelegenheit. Und weil er ſich zu ſeiner Lebensaufgabe 
machte, das Kreuz des Erlöſers hoch aufzurichten auf Erden, was ihm Gottes Gnade 
auch gelingen ließ, vornehmlich darum geben wir ihm den Beinamen, den er führt, 
der Große. — Schon beteiligte er ſich auch an einem höchſtwichtigen Kirchen⸗ 
ſtreite. Es war ein Presbyter in Alexandrien Namens Arius, welcher anhob 
zu lehren, „Chriſtus ſei nicht wahrer Gott, ſondern ein bloßes Geſchöpf, wenn 
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ſchon das erſte und vorzüglichſte aller „ man könne ihn darum doch nicht 
gottgleich, höchſtens gottähnlich nennen.“ Wie viel liegt nun aber daran, daß unſer 
lieber Herr Chriſtus wahrer Gott jei! Nur als ſolcher konnte er ja eine Welt 
voll Sünder erlöſen. Gegen die Irrlehre trat vornehmlich der Erzdiakon und ſpätere 
Biſchof Athan aſius auf, der für die e ſeines Heilandes und für den Troſt 
der Welt heiligeifrig i in den Kampf ging. Da auf beiden Seiten viele ſich beteiligten 
und der Streit ſehr heftig ward, auch bejonders das ganze chriſtliche Morgenland 
erregte, ſo rief nun der Kaiſer das er ſte Okumeniſche Konzil, die erſte allge- 
meine Kirchenverſammlung zuſammen, um Einigkeit zu ſtiften. Das Konzil fand 
im Palaſt zu Nikäa, Juni 325, ſtatt; Geiſtliche, namentlich aus dem Orient, allein 
318 Biſchöfe, ſtrömten dahin zuſammen. Hier wurde denn der rechte Glaube, nament- 
lich von Athanaſius, ſiegreich verteidigt; der r Kaiſer mahnte zu Mäßigung, verlangte 
aber Eintracht, und das Konzil verfaßte ein Symbolum, das die Weſens gleich— 
heit des Sohnes mit dem Vater aufs bündigſte ausspricht. 

Das iſt das Nikäniſche Glaubensbekenntnis, welches ſamt dem Apoſtoliſchen 
in der ganzen Chriſtenheit gilt, und von dem Luther ſagt, „daß ſeit der Apoſtel Zeit nichts 
Wichtigeres und Herrlicheres geſchrieben wurde.“ Arius, welcher bei ſeiner Irrlehre beharrte, 
wurde verbannt. Allein der verſchmitzte Menſch mit geläufiger Zunge wußte ſich noch immer 
einen Anhang zu erhalten, ſo daß der leidige Zwieſpalt fortdauerte. Späterhin verſtellte er ſich, 
als ob er ſeine Lehre geändert habe, und ließ den Kaiſer auf die Meinung bringen, daß er ſich 
gar nicht mehr im Widerſpruche mit der Kirchenlehre befinde. Da bewog Konſtantin die Mehr- 
zahl der Biſchöfe, ihn wieder als rechtgläubigen Chriſten anzuerkennen. Schon ſollte er 336 zu 
Konſtantinopel feierlich wieder in die Kirche aufgenommen werden. Tags zuvor geht er mit 
einigen ſeiner Anhänger ſtolz durch die Gaſſen; da treibt ihn ein Bedürfnis, ſich an einen heim⸗ 
lichen Ort zu entfernen; wie ſeine Freunde Nic nach ihm umgehen, finden fie ihn ſtarrtot. Darin 
ſahen viele ein Gottesgericht. 

Als Konſtantin, 65 Jahre alt, gegen die Perſer rüſtete, fühlte er, von einer 
Krankheit ergriffen, ſein . Ende. Jetzt erſt ließ er ſich taufen. Er hatte das 
Sakrament in der irrigen Meinung, daß die nach der Taufe begangenen Sünden 
nicht mehr vergeben würden, ſo lange verſchoben. Nach dem heiligen Bade zog er 
ſeinen Purpurmantel nicht mehr an, ſondern blieb im weißen Taufkleide, des Abrufs 
gewärtig. Bald darauf verſchied er im Bekenntnis zu Chriſto, 22. Mai 337, und 
wurde nach ſeinem Wunſch in der Apoſtelkirche zu Konſtantinopel begraben. 
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Konſtantin hatte das Reich ſeinen drei Söhnen: Konſtantin II. (den Weſten), 
Konſtantius (den Orient) und Konſtans (Italien und Afrika) verteilt. Sie 
waren ſorgfältig im Chriſtentum erzogen worden; aber es hatte in keinem Wurzel 
geſchlagen. Konſtantin hatte auch noch 2 Neffen mit Königreichen bedacht; dieſe ließ 
Konſtantius ſamt den Onkeln töten. Dann ſtritten die zwei weſtlichen Brüder mit 
einander, und Konſtantin II. fällt im Bruderkrieg, 340. Konſtans, der Schwel⸗ 
ger, wird von aufrühreriſchen Franken getötet, 350. Konſtantius iſt 353 Allein⸗ 
herrſcher. — Dieſer fiel der falſchen Lehre des Arius bei und ſuchte ſie zur herrſchen— 
den zu machen! Viele waren doch dem Irrtum des Ketzers heimlich zugethan ge— 
blieben; ſo mehrte ſich denn jetzt ſein Anhang gewaltig. Die Arianer traten überall 
triumphierend hervor und verfolgten die Rechtgläubigen. Ihnen ging ja der Kaiſer 
voran, welcher ſogar den trefflichen Athanaſius wiederholt aus ſeinem Biſchofsſitze 
verjagte. Die meiſten Biſchöfe duldeten lieber alle Drangſal, als daß ſie vom rechten 
Glauben abgefallen wären. Da brachte Konſtantius' Tod 361 eine noch härtere Not 
über die Kirche; es ging noch einmal auf 1 Vernichtung los. 

Des großen Konſtantins Neffe Julianus (361—63) war in ſeiner Jugend 
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ſtreng zum Chriſtentum angehalten worden, hatte aber an ſeinen Vettern nur Schlimmes 
geſehen. Im Leſen der alten Schriftſteller und im Umgange mit Heiden, namentlich 
zu Athen, wo er ſich längere Zeit aufhielt, hatte er eine ſonderliche Neigung zum 
Heidentum gefaßt und wurde ein Neuplatoniker. Sogleich erteilte Julian völlige 
Religionsfreiheit, bekannte ſich ſelbſt als Heide und beſtrebte ſich, das Heidentum 
jedermann angenehm zu machen. 

Die Gebildeten ſuchte er mit der Rede zu gewinnen, daß hinter der Götterlehre, wie man 
ſie dem gemeinen Mann vortrage, etwas Tieferes, ein geheimer erhabener Sinn ſtecke, das gemeine 
Volk durch die Prachthülle, womit er den Götterdienſt ausſtatten ließ. Da wurden nun überall 
die verfallenen Tempel neugebaut und ausgeſchmückt, die umgeſtürzten Götzen wieder aufgerichtet, 
Prozeſſionen gehalten, geopfert und geräuchert; und der Kaiſer machte ſelbſt den Oberprieſter dabei. 
Den Prieſtern wurde aber auch das Predigen befohlen, den meiſten eine unliebe Zumutung, und 
dazu in jeden Tempel eine Kanzel geſtellt. 

Das Chriſtentum verbot er nicht ausdrücklich; allein er entzog den Kirchen 
ihre Güter, nahm den Chriſten ihre Staatsämter, verbot chriſtlichen Lehrern, Unter⸗ 
richt in höhern Wiſſenszweigen zu erteilen, damit die Chriſten eitel 
rohe Leute und verachtet werden ſollten. Er hatte nur Heiden um 
ſich, ſah jeden Chriſten ſauer an und hinderte es nicht, wenn ſie ge- 
plagt wurden; er ſelbſt verhöhnte ſie, ſchrieb heftige Schmähſchriften 
auf das Chriſtentum. Sein Haß gegen dasſelbe ſteigerte ſich ſtetig; 
gar verächtlich ſchien ihm „der Galiläer“, der es denn doch gewann. 


Sig. 127. _ 
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| Er erläßt dazu eine Aufforderung an alle Juden. Sie eilen von allen Seiten herbei; flugs wird 
das Werk begonnen. Allein bei der Grundlegung erbebt die Erde und aus der Tiefe brechen 
Flammen hervor, welche die Arbeiter wegſchrecken. Das Unternehmen muß aufgegeben werden. — 
Julian zog gegen die Neuperſer. Es mißglückte ihm mit ſeinem zahlreichen, trefflichen Heere nach 
anfänglichem Sieg. In einer Schlacht ward er tödlich verwundet. Er ſoll noch geſagt haben: 
„Galiläer, ſo haſt du doch geſiegt!“ Der unglückliche Menſch, der doch manche löbliche 
Eigenſchaft beſaß, ſtarb erſt 32 Jahre alt, genannt Apoſtata, der Abtrünnige. 
Keiner ſeiner Nachfolger iſt mehr vom Chriſtentum gar abgefallen. Der neue 
Kaiſer, Jovianus, (363 — 64) verkündigte ſogleich, daß er ein Chriſt jet und 
Religionsfreiheit wolle, ſchloß aber mit den Perſern einen ſchimpflichen Frieden. — 
Ihm folgte der tüchtige Valentinian J. (7 375), welcher rechtgläubig, doch alle 
ö duldete. Sein Bruder Valens, den er zum Mitregenten im Oſten annahm, war 
aber ein entſchiedener Arianer und Verfolger der Rechtgläubigen. Damals brach 
der Sturm der Völkerwanderung los; da wurden die Gothen in ſein Reich 
hineingeworfen, und im Kampf mit ihnen geht er traurig unter, 378 (S. 276 ff.). 
Im Weſten herrſchte nach Valentinian ſein Sohn Gratianus. Derſelbe 
übergab den Reichsteil des verunglückten Valens dem Spanier Theodoſius, der, 
wie Konſtantin I., den Beinamen des Großen erhielt. Er war groß an Geiſt, 
Kraft und edlem, frommem Sinne. Dieſer wußte mit den Gothen fertig zu werden 
und ſie noch recht wohl zu gebrauchen (S. 277). — Als Gratianus von einem 
Aufrührer ermordet ward, 383, überließ Theodoſius den Weſten an deſſen Bruder 
Valentinian II. Als auch dieſer dem Mordſtahle fiel, 392, wurde er wieder 
Alleinherrſcher, aber auch der letzte über das alte römiſche Weltreich. Und er 
war zum „Ordner des Reichs“ erkoren; er brachte das jämmerlich zerrüttete und faſt 
ſchon zerbrechende noch etwas zurecht, daß es währe bis auf ſeine Zeit. Gott hat 
ihn aber auch zum „Ordner der Kirche“ erſehen, die durch den Arianis mus gleich- 
falls ſehr zerrüttet war. 
h Theodoſius bekannte ſich mit voller Überzeugung zur lautern Lehre, der er wieder zu all⸗ 
ſeitiger Geltung verhelfen wollte. Darum berief er 381 ein zweites Okumeniſches Kon⸗ 
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zil nach Konſtantinopel, wo die Väter der Kirche die Arianer, da dieſe in zwei Parteien 
zerſpalten waren, leicht überwanden. Hier wurde nun das Nikäniſche Konzil beſtätigt, dazu 
ausgeſprochen, daß der Geiſt mit Vater und Sohn zugleich angebetet werde. Später entſtand das 
Symbolum, welches das Athanaſianiſche genannt wird; es iſt das dritte Glaubens- 
bekenntnis der Chriſtenheit, welches mit dem Apoſtoliſchen und Nikäniſchen 
wenigſtens von allen Kirchen des Abendlandes einmütig angenommen wird. In ihm iſt aufs 
feſteſte die Gottheit des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes ausgeſprochen, die 
doch nicht drei Götter ſind, ſondern nur ein Gott. 

Die rechtgläubigen oder orthodoxen Lehrer der Kirche waren im Vereine 
mit dem Kaiſer bemüht, dem Dreieinigkeitsglauben überall Geltung zu verſchaffen, 
und der Herr ſegnete ihr Bemühen, daß der Arianiſche Irrtum allenthalben ausgetilgt 
ward mit Ausnahme freilich etlicher germaniſcher Völker, zu denen das Chriften- 
tum in der Zeit des Konſtantius, man weiß nicht näher wie, gekommen war. Theo⸗ 
doſius beſtrebte ſich aber auch mit Erfolg, das H eidentum im Reiche vollends 
auszutilgen. Er . allen heidniſchen Gottesdienſt aufs ſtrengſte und belegte 
die Übertreter dieſes Verbots mit empfindlichen Strafen. Alle Götzentempel wurden 
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geſchloſſen, die meiſten niedergeriſſen; 394 wurden die olympiſchen Spiele zum letzten⸗ 
mal gefeiert. So verſchwand wenigſtens aller öffentliche Kultus des Heidentums. 
Jetzt hatte das Chriſtentum den vollſtändigſten äußern Sieg erlangt. Leider 
wurden jetzt auch, 385, (freilich von einem Aufrührer in Gallien und zu tiefem Schmerz 
der Frommen) die erſten Ketzer hingerichtet. 

Wenn Theodoſius auch in feinem Eifer gegen das Götzenweſen zu unrechten Mitteln, zu 
fleiſchlichen Waffen griff, ſo meinte er es doch gut. Wie demütig dieſer hohe Herrſcher, wie furcht⸗ 
los aber auch ein Diener der Kirche, davon ein ſchönes Beiſpiel. Der Kaiſer hatte 390 in auf⸗ 
wallendem Zorn über den Mord mehrerer Offiziere ein grauſames Blutbad unter dem Volk zu 
Theſſalonich anrichten laſſen. Nicht lange hernach wollte er die Kirche zu Mailand beſuchen. Da 
ſtellte ſich aber der Biſchof Ambroſius unter die Kirchthüre und verweigerte ihm den Eintritt; 
er könne ſeine blutbefleckten Hände nicht ungeſühnt zu Gott erheben, erſt müſſe er Buße thun 

um ſeine Miſſethat. Und der große Kaiſer zieht ſeinen Purpur aus, fällt auf ſein Angeſicht und 
betet: Meine Seele liegt im Staub 2c., während ſein Volk umher weint. Erſt nachdem er gelobte 
Beſſerung 8 Monate lang treu gehalten, wird er wieder in der Kirche aufgenommen. 

Er ſtarb 395 ſelig im Herrn. Das Reich hinterließ er ſeinen zwei jungen 
Söhnen Arkadius und Honori ius. Jener ſollte den Oſten, diefer den Weſten 
beherrſchen. Von dem an teilte ſich der römiſche Staat für immer in ein morgen— 
ländiſches und abendländiſches Kaiſertum. Jenes heißt auch das griechiſche 
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oder byzantiniſche, dieſes das lateiniſche. In beiden iſt vom innern Sieg 
des Chriſtentums nicht viel zu rühmen. 

Die blutigen Gladiatorenkämpfe z. B. dauerten auch unter Honorius fort, bis einmal ein 
mutiger Mönch in die Arena hinabſprang, die Kämpfer zu trennen, und dafür vom Volk geſteinigt 
wurde. Sein Tod beſiegelte ihr Ende. 

Ich muß noch die berühmteſten Kirchenlehrer des 4. Jahrhunderts 
aufführen und ſchicke die ſchon genannten voran. 

Athanaſius alſo, Biſchof von Alexandrien. Ein hocherleuchteter Mann vom rein— 
ſten Wandel, der tapferſte Streiter für die göttliche Wahrheit. Fünfmal wurde er ob ſeines 
Kampfes wider die Arianiſche Ketzerei aus ſeinem Bistum vertrieben. Doch durfte er in ſeiner 
Gemeine, die ihm mit ungemeiner Liebe anhing, ſterben, 373. Von ihm haben wir Bibelerklä— 
rungen, Predigten und Abhandlungen. 

Ambroſius, Biſchof von Mailand. Er war dazu vom Staatsmanne weg erwählt 
worden. Da ſchenkte er ſeine Güter den Armen und ließ Gottes Wort ſein einzig Gut ſein, 
freundlich gegen alle, aber auch ernft und feſt, wo es not that. Von ihm beſitzen wir noch 92 Briefe 
voll Geiſt und Salbung, auch hehre Hymnen. Er überjeßte den Lobgeſang: Te Deum lauda- 
mus, Herr Gott, dich loben wir, mit welchem die Chriſten Jahrhunderte lang den Dreieinigen 
verherrlicht haben. Die ganze Chriſtenheit beweinte ihn, als er ſtarb, 397. 

Euſebius (Pamphili), gelehrter Biſchof von Cäſarea. Er ſchrieb eine Chronik aller 
Völker von Anfang der Welt bis 325, eine höchſt ſchätzenswerte Kirchengeſchichte in zehn 
Büchern bis 324 und ein ſchönfärberiſches Leben Konſtantins. Er iſt der Vater der Kirchenge— 
ſchichte. T 340. 

Johannes, Biſchof von Konſtantinopel, Chryſoſtomus (Goldmund) genannt wegen 
ſeiner hinreißenden Beredſamkeit. Schon da er als Presbyter in Antiochia predigte, ſtrömten 
ihm Zuhörer aus allen Gegenden zu. In Konſtantinopel lauſchten oft Zehntauſend ſeiner Rede. 
So ſüß und erquicklich er predigte, ſo ernſt und ſcharf auch wieder. Er ſtrafte ohne Scheu die 
Sünden, auch der Großen. Darum wurde er aus der üppigen Hofſtadt verjagt, und als er auf 
heftiges Verlangen des Volks zurückgerufen war und mit derſelben Strenge gegen das Laſter 
auftrat, aufs neue verjagt. Er ſtarb in der Verbannung, 407, mit den Worten: „Gelobt ſei 
Gott um alles!“ Es haben ſich etwa 1000 Predigten von ihm erhalten, an denen wir ſeine 
große Bibel- und Menſchenkenntnis, ſeine ſeltene Kunſt, die Schrift aufs Leben anzuwenden, 
ſeinen Reichtum an Gedanken und ſeine edle Sprache bewundern. Er iſt der erſte Kanzelredner 
des chriſtlichen Altertums. 

Hieronymus, von Stridon in Dalmatien. Ohne Kirchenamt brachte er den größten 
Teil ſeines Lebens auf Reiſen im Abend- und Morgenlande und in Zurückgezogenheit zu. Er 
lebte ſtrengenthaltſam, ſtudierte viel und erwarb ſich beſonders eine ſeltene Bekanntſchaft mit den 
Sprachen. Sein vornehmſtes Werk iſt eine Überſetzung der Bibel aus dem hebräiſchen und 
griechiſchen Grundtext ins Lateiniſche, welche unter dem Namen Vulgata in der ganzen römiſchen 
Kirche Geltung hat bis auf dieſen Tag. Er beſchloß ſein Leben hochbetagt als Einſiedler bei 
Bethlehem, 420. 

Wir müſſen noch eines merkwürdigen Mannes, des Wulfila (Ulfilas) ge— 
denken, welcher aus einer Familie Kappadokiſcher Kriegsgefangener ſtammte 
und (341— 381) als Biſchof unter den Gothen wirkſam war. Schon vor ihm hatte 
das Chriſtentum unter dieſem Germaniſchen Stamme einigen Eingang gefunden; 
Ulfila aber war es, der mit aller Kraft und großem Erfolge es unter demſelben 
weiter ausbreitete. Er hatte die Freude, daß ſich noch bei ſeinen Lebzeiten der Herzog 
Frithigern taufen ließ. Um ſeinen lieben Gothen das göttliche Wort in der heil. 
Schrift zugänglich zu machen, überſetzte er dieſelbe, wenigſtens größtenteils, ins 
Gothiſche. Wir beſitzen noch Bruchſtücke feiner trefflichen Überſetzung, und in dieſen 
das älteſte Denkmal der deutſchen Sprache. 

Höret doch etwas von dieſem alten Deutſch! Das Vater Unſer lautet: 

Atta unſar, thu in himinam, Weihnai namo thein, Kwimai thiudinaſſus theins. Wairthai 
wilja theins, ſwe in himina jah ana airthai. Hlaif unſarana thana ſinteinan gif uns himma 
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daga. Ja aflet uns thatei ſkulans ſijaima, ſwaſwe jah weis afletam thaim ſkulam unſaraim. 
Jah ni bringais uns in fraistubnjai, ak lauſei uns af thamma ubilin. Unte theina iſt thindan⸗ 
gardi jah mahts jah wulthus in aiwins. Amen. 

Verſtändlicher ſchon iſt das Vater Unſer der Alamannen um 600. 

Fater unſer, thu biſt in himile. Wihe namun dinan. Queme rihi din. Werde willo din, 
jo in himile, jo ja in erdu. Prot unſer emezik kip uns hiutu. Oblaz uns ſkuldi unſer, jo wir 
oblazen uns ſkuldigen. Enti ni a irn in fhorunfa. Uz ai unſih fona ubili. 5 

3 r Eine eigene Erſchei— 
nung dieſer Zeit iſt noch 
zu erwähnen, die Ent- 
ſtehung des Einſied— 
ler- und Mönchs— 
lebens. 

Den Morgenlän- 
dern iſteine gewiſſe Hin— 
neigung zur Einſamkeit 
und Beſchaulichkeit ei— 
gen; und eine Welt— 
flucht, wie ſie die Bud— 
dhiſten (S. 43) übten, 
kam auch bei Agyptern 
und Juden (S. 225 
Eſſener) vor. Die Ver— 
folgungentriebenmanche 
ägyptiſche Chriſten in die 
Wüſte; ſie glaubten zu 
finden, daß man abge— 
ſondert von der Welt ein 
frommeres, göttlicheres 
Leben führen könne. 
Man übte ſich, möglichſt 
wenige Bedürfniſſe zu 
haben. Wie dann, ſeit 
Konſtantin die Kirche er— 

hoben, ſo viele Heuchel— 
a 2 und Namenchriften hin⸗ 

Sig. 129. verkleinerte Nachbildung eines Blatts aus wulfila⸗ ach einfamen, dachten ängſt⸗ 

Bibelüberſetzung, enthaltend das Daterunfer. (Upſala, Univ.Bibliothek.) liche Seelen, ſie müßten 
ſich von der weltlichen Chriſtenheit ausſcheiden, um ſich nicht durch ſie zu verun⸗ 
reinigen; und der Zug nach dieſem Leben wurde noch viel ſtärker. 

Als Stifter des Einſiedlerlebens wird der Agypter Antonius genannt. Er 
ſtammte aus einer angeſehenen Familie. Für die Wiſſenſchaften hatte er keinen Sinn, aber frühe 
eine flammende Luſt an der Verehrung Gottes. Nach dem Tode ſeiner Eltern ſchenkte er ſein 
ganzes Vermögen weg und zog ſich 280 in eine öde Gebirgsgegend zurück, wo er nun zu Gottes 
Ehre ein asketiſches (in der Kreuzigung des Fleiſches ſich übendes) Leben führte. Er lernte 
von anderen Asketen, begnügte ſich mit der geringſten Koſt, Brot, Salz, Waſſer, faſtete tage— 
lang, ſchlief auf dem bloßen Erdboden, wachte Nächte hindurch ꝛc. Dabei betete er immer auch 
unter der täglichen Arbeit. Als er dies 20 Jahre fortgetrieben, begann er denen, welche den 
heiligen Mann in der Einöde beſuchten, zu predigen; und es zogen Maſſen von Menſchen zu ihm 
hin, hörten ihn mit Begier und ließen ſich von ihm Rat und Troſt erteilen. Zweimal erſchien er 
in Alexandria, die Chriſten zu ſtärken und zu ermahnen. Seine Jünger mehrten ſich ungemein 
und als er, über 100 Jahre alt, 365 ſtarb, waren alle Einöden Agyptens mit Einſiedlern 
(Eremiten, Anachoreten) erfüllt. 
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Sein Zeitgenoſſe Pachomius (7 348) ward Stifter des Mönchslebens. 
Er vereinigte nämlich viele Eremiten zu einem heiligen Zuſammenleben. Auf einer 
Nilinſel in Thebais errichtete er ein in Zellen abgeteiltes Gebäude, darin ſie mit 
einander unter ſeiner Leitung nach einer gemeinſamen, von ihm entworfenen Regel 
ihre Tage zubrachten. Solch ein Gebäude wurde Könobion (Gemeinſchaftsleben) 
genannt, lateiniſch Clauſtrum (Verſchluß, Kloſter). Die Hausgenoſſen hießen 
Könobiten oder Mönche. Pachomius regierte ſeine Mönche gut, und ſie nannten 
ihn Abbas, Vater, woraus das Wort Abt entſtanden iſt. Es liefen ihm aber ſo 
viele zu, daß er aus dem einen Kloſter zuletzt neun machen mußte, um ſeine 3000 Köno— 
biten darin unterzubringen. Gleich gab es auch ein Nonnenkkoſter; Pachomius 
ſelbſt baute ein ſolches für ſeine Schweſter, welche mit einem Chor der Welt entſagen— 


Sio, 130. Das Ratharinenkloſter am Sinai. 


der Jungfrauen durch die vermeintlich „jelige Pforte“ einzog. Nonne iſt ein ägyptiſch 
Wort und bedeutet ehrwürdige Mutter, „Monch“ aber fromm. Die Klöſter mehrten 
ſich in kurzer Zeit erſtaunlich, beſonders in Agypten und Syrien. Übrigens ſtand es 
anfangs jedem frei, wieder in die Welt zurückzukehren. Das Katharinenkloſter am 
Sinai (Fig. 130) mag wohl 1300 Jahre alt ſein. 

Allerdings gehört Mut und Kraft dazu, ſo der Erde Güter und Annehmlichkeiten zu ver— 
leugnen. Allein einmal iſt es ſchon eine irrige Meinung, daß man abgeſchieden von der Welt 
Gott heiliger dienen könne: nein! „in der Welt der Welt entfliehen,“ das iſt die höchſte 
Heiligkeit. Und dann lag dieſen Heiligen allen die große Gefahr nahe, in geiſtlichen Hoch— 
mut, in Überhebung ihrer ſelbſt zu geraten und in den Wahn zu verfallen, daß man mit ſolchem 
Leben die himmliſche Seligkeit verdienen könne. Und wenn auch Viele Matten und Körbe 
flochten, woben oder gerbten, lag doch die Gefahr jenes Müſſigangs nicht ferne, der viel 
Böſes lehrt. Immerhin haben dieſe Männer der weltlichen Kirche vorgehalten, daß ſie himmliſch 
zu werden berufen ſei. 
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IV. Die große Bölkerbewegung. 


Ich habe jetzt von einem Sturme zu erzählen, der Europa von Oſten nach 
Weſten hin durchtobte, ein Volk auf das andere warf und die Sitze vieler Völker ver— 
änderte, das weſtliche Römerreich aber zertrümmerte. Unſere germaniſchen Vorfahren 
waren es, die dieſem, wie ſchon lange angekündigt, den Todesſtoß gaben, um von der 
alten, abgelebten Welt das Chriſtentum in ſich aufzunehmen als in einen neuen, 
friſchen Boden. Dabei muß ich noch ins 4. Jahrhundert zurückgreifen und ſchon Be— 
richtetes näher darſtellen. 


§ 1. Geginn der Yölkerwanderung. 


Um 370, während Valens (S. 271) herrſchte, begann die Völkerwande— 
rung. Aus dem Innern Aſiens brach ein großes Volk, Hunnen genannt, hervor 
und zog mit Weib und Kind und aller Habe nach Weiten hin. Häßliche Leute, nicht 
groß, aber breitſchultrig und feſtknochig; auf dem derben Rumpfe ſaß mittelſt eines 
kurzen Halſes ein dicker Kopf mit ſchwarzgelbem, bartloſem Geſichte, ſtark hervor— 
tretenden Backenknochen, platter Naſe, großem Munde, kleinen, ſchiefliegenden Augen. 
Sie ſtaken in ſchmutzigen Kitteln von Leinen oder Mausfellen; Hoſen trugen ſie von 
Bockshäuten und eine Zottelmütze auf dem Kopfe. Sie lebten von der Milch ihres 
Viehes, von Wurzeln und rohem Fleiſche, das ſie unter ihren Sätteln mürbe ritten. 
Immer ſaßen ſie auf ihren kleinen, häßlichen, aber dauerhaften Pferden, ſie aßen, 
tranken, ratſchlagten und ſchliefen wohl auch darauf. Die Weiber wohnten mit den 
Kindern auf Karren. Sie kannten nicht Ackerbau, noch Gewerbe; von Kind auf waren 
ſie ein Streifleben gewöhnt. Raubſüchtig, jähzornig, blutgierig umſchwärmten dieſe 
„zweibeinige Beſtien“ den Feind, beſchoſſen ihn mit Knochenpfeilen und riſſen ihn 
mit Schlingen, ſchlugen ihn mit der Lederpeitſche vom Pferd. 

Als dieſe Hunnen über die Wolga geſetzt hatten, ſtießen ſie 372 auf die 
Alanen oder Maſſageten, ein halbgermaniſches Volk von ſchöner Bildung, das 
zwiſchen Wolga und Don ſaß. Mit furchtbarem Gebrülle fielen ſie über dasſelbe 
her; teils floh es, teils wurde es bezwungen von ihnen mit fortgeriſſen. Jetzt kamen 
ſie an den ſtärkſten deutſchen Stamm, an den der Gothen, geteilt in Oſt- und Weſt— 
gothen. Die Oſtgothen, welche damals vom Schwarzen Meere bis zur Oſtſee 
hinauf ſaßen, waren es, auf welche jetzt die Hunnen trafen. Aber auch dieſes mächtige 
Volk konnte ihrem Angriffe nicht widerſtehen. Blitzſchnell ſtürmen ſie heran, ſenden 
ſchon aus der Ferne einen Hagel von ſcharfgeſpitzten Pfeilen, hauen angeſprengt mit 
dem Säbel drein und werfen ihre Schlingen; plötzlich verſchwinden ſie auf ihren 
ſchnellen Roſſen, um ebenſo plötzlich wieder zu erſcheinen und mit erneuter Wut die 
Feinde anzufallen, bis dieſe müde ſind und weichen oder ſich ergeben. Die Oſtgothen 
drängten nun auf die Weſtgothen, welche diesſeits des Dniepers in Dakien 
(S. 265) wohnten. Die ſchwächeren Weſtgothen können den Stoß nicht aushalten: 
ſie ſammeln ſich an der Donau und laſſen durch eine Geſandtſchaft unter Biſchof 
Wulfila den Kaiſer um Aufnahme in ſeine Lande ſüdlich des Stromes flehentlich 
bitten. Valens bewilligte ihnen Wohnſitze in Thrakien unter der Bedingung, daß 
ſie ihm unterthänig und heerdienſtwillig und alle Chriſten würden, die noch Heiden 
ſeien; es iſt ihnen alles recht, und jo werden ſie denn auf Schiffen, Flößen und Baum⸗ 
ſtämmen über die Donau gebracht. Man zählte allein 200 000 ſtreitbare Männer. 

Aber drüben wurden ſie von den Beamten ſchlecht behandelt: die elendeſte 
Nahrung, Hunde- und Katzenfleiſch verkaufte man ihnen für teures Geld, ja für ihre 
Söhne und Töchter, die ſie zu Sklaven hingeben mußten, wenn ſie nicht verhungern 
wollten ꝛc. Da empörten ſich, von ihrem Herzog Frithigern aufgerufen, die Miß— 
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handelten, ſchlugen ein gegen ſie aufgebrachtes Heer und durchzogen dann mit Raub, 
Mord und Brand ganz Thrakien. Jetzt machte ſich Valens gegen ſie auf und es 
kam bei Adrianopel, 378, zu einer zweiten Cannä⸗Schlacht, in welcher die wüten⸗ 
den Gothen zwei Dritteile des römiſchen Heeres, 40000 Mann, niedermetzelten. 
Valens ſelbſt, tödlich verwundet, wurde in einer Hütte verbrannt (S. 271). 

Jetzt erhielt ja Theodoſius die Herrſchaft im Oſten. Klug wie tapfer, wußte 
er durch freundliche Behandlung den Zorn der Gothen zu bejänftigen. Er ſchloß 382 
mit dem gejazıten Volke einen Friedens- und Heervertrag. Sie ſollten in den ihnen 
angewiejenen Landſtrichen abgabenfrei unter eigenen Fürſten nach eigenen Geſetzen 
leben, jedoch die Oberhoheit des Kaifers anerkennen und immer, gegen ſchöne Jahr⸗ 
gelder, 40 000 Mann für ihn in Waffen halten. So hatte Theodoſius, jo lange er 
lebte, Ruhe vor ihnen und konnte mit dieſen trefflichen Kriegern ſeine Herrſchaft be⸗ 
feſtigen; die beſten Feldherren des Reichs waren Deutſche. 


s 2. Hlarid. 


Arkadius, welcher 395—408 zu Konſtantinopel über das Morgenland 
herrſchte, war jo unverſtändig, den Weſtgoten ihren Dienſtvertrag nicht zu Halten; 
ſo empörten ſie ſich abermals. Sie durchzogen plündernd und verwüſtend Makedonien 
und Hellas und ließen ſich endlich 397 in Illyrien nieder. Ihren tapfern Anführer 
Alarich hatten ſie nach germaniſcher Sitte auf einem Schilde zum Könige erhoben 
und er trachtete dem Volk einen feſten Boden zu gewinnen. 

Die griechiſche Regierung fürchtete dieſen Mann ſehr; um ihn unſchädlich zu 
machen, ſuchte ſie ihn anderwärts zu beſchäftigen und reizte ihn ſelbſt zu einem Einfall 
in Italien, wo des Theodoſius anderer Sohn, 
Honorius, herrſchte, 395—423. Das 
war noch ein elenderer Regent als fein Bru⸗ 
der; ſeine größte Sorgfalt wendete er auf 
ſeinen Hühnerhof. Er erſchrak heftig, als ihm 
die Nachricht vom Heranziehen „der Barba⸗ 
ren“ zu Ohren kam, und flüchtete ſich mit 
ſeinen geliebten Hühnern in das unbezwing⸗ 
liche Ravenna. Doch behielt der Miniſter 
des Kaiſers, Stiliko, ein Vandale, das Herz noch auf dem rechten Fleck; er zog 
eilends Truppen von allen Seiten an ſich und bewog den Alarich in zwei blutigen 
Schlachten, wieder nach Illyrien zurückzugehen, 403. 

Nachdem Gallien (S. 279) dem Reiche verloren gegangen war, drang Alarich 
aufs neue bis Laibach vor, 406. Der Senat mußte mit dem Gothen unterhandeln 
und erkaufte ſeinen Abzug mit 4000 Pfd. Gold; dafür, daß Stiliko ihn nicht abtreiben 
konnte, tötete ihn und ſeine Anhänger die römiſche Partei. Ja, die Legionen machten 
die Weiber und Kinder ihrer germaniſchen Kameraden in deren Quartieren nieder, 408. 

Alarich verlangte jetzt die Einräumung von Pannonien ſamt neuen Zahlungen 
und rückte, von der Regierung abgewieſen, vor Rom, dem er alle Zufuhr abſchnitt. 
Die Weltſtadt hatte Million Bewohner, aber keinen Verteidiger; ſie kaufte die 
drohende Plünderung mit 5000 Pfd. Gold, 30 000 Pfd. Silber und Lieferungen an 
Purpur, Seide und Pfeffer ab. Weil aber Honorius in Ravenna ſich mit ihm noch 
nicht vertragen mochte, ſo zog er, 409, zum andernmal vor Rom. Es muß ſich ihm 
ergeben; er ließ aber durch den Senat den Stadthauptmann Attalus zum Kaiſer 
wählen. Da er jedoch mit deſſen Benehmen unzufrieden ward, hieß er ihn bald wieder 
vom kaiſerlichen Stuhle herabſteigen und unterhandelte aufs neue mit Honorius. 
Hinterliſtig angegriffen, rückte er zum dritten Male vor Rom. Er eroberte es am 
24. Auguſt 410. Um Mitternacht öffneten ihm gothiſche Kriegsgefangene die Thore, 


Sig. 151. Münze des Kaiſers Konorius. 
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und die ſchauerlichen Töne der deutſchen Hörner und das Flammengepraſſel auf- 
lodernder Gebäude ſcheuchen die Römer aus ihrer Ruhe auf. Die Gothen plünderten 
diesmal die ungeheure Stadt mit ihren unzähligen Paläſten; doch ſchonten fie die 
Kirchen und Kirchengüter und das Leben aller Wehrloſen. Das alte Rom verendet. 


Merkwürdigerweiſe hört mit 410 die 
Sitte der römiſchen Chriſten auf, ſich in Grüf⸗ 
ten, Katakomben (Fig. 132) beerdigen zu 
laſſen. Dieſe gerieten allmählich in Verfall und 
Vergeſſenheit, bis in unſern Tagen eifrige For⸗ 
ſchung aus ihnen eine Fülle von Zeugniſſen 
über die erſten Jahrhunderte der römiſchen 
Kirche ans Licht gebracht hat, welche über den 
Verluſt jo mancher Schrift tröſten kann. — 
Seit Konſtantin kam das Kreuzeszeichen und 
Monogramm Chriſti (S. 275) vielfach in Ge⸗ 
brauch; das dritte Zeichen auf Fig. 133 ſteht 

auf vielen Münzen Konſtantins und ſoll dem 
Kreuzeszeichen, das dem Kaiſer erſchienen 
: war, entſprochen haben. Während der Anker 
(Fig. 134) als Symbol der chriſtlichen Hoff⸗ 
nung, und Schaf und Taube als Sinnbilder 
lebender oder verſtorbener Chriſten nie ganz 
außer Gebrauch gekommen ſind, iſt das Sinn⸗ 
bild des Fiſches mit dem Aufhören der Ver⸗ 
- folgungen völlig verſchwunden. Der Fiſch 
(Jchthys) bedeutete die Gläubigen „J. Chr. 
a Fre 3 Gottes Sohn Heiland“; Fiſch und Brot er⸗ 
a N in den Katakomben innerte an die Mahlzeiten Joh. 6, 11 u. 21,13, 
ja verſinnbildlichte die Spendung von Chriſti 
Leib und Blut im hl. Abendmahl. Ebenſo galt die Milch (oft in einem am Hirtenſtab aufgehängten 
Eimer) als Symbol der Kommunion wie des Wortgenuſſes. 


Mit reichſter Beute beladen führte Alarich nach kurzem 
—— = ＋ x Aufenthalte jein Heer dem Süden zu. Er wollte ſich „der 
Kornkammer Italiens“ (Sizilien und Afrika) bemächtigen. 


Sig. 133. Unaufgehalten drang er bis ans Meer hin. Aber im An⸗ 
Kreuz und Monogramm Chrifti. 2 EN . . „ Dan: 
geſichte Siziliens ereilte ihn ein früher Tod. Der jugend- 


Sig. 134. Symboliſche Seichen und Bilder der Chriſten in der Derfolgunaszeit. (Aus den Ratakomben.) 


liche Held ſtarb im 34. Jahre ſeines Lebens zum großen Leidweſen ſeiner Krieger 
zu Coſenza. Seine Gothen leiteten den Fluß Buſento ab, bauten im Bette 
desſelben ein tiefes Grab, ſetzten ihren herrlichen König in ſeiner Rüſtung auf ſeinem 


$ 3. Neue Reihe auf dem Boden des römischen. 279 


Streitroſſe nebſt vielen Koſtbarkeiten hinein und ließen dann den Buſento wieder über 
das Grab laufen. Unangetaſtet ruhen dort die Gebeine des Deutſchen, der Rom be— 
zwang und ſchonte. 


§ 3. Meue Reiche auf dem Boden des römiſchen. 

Das abendländiſche Kaiſerreich ſtürzte wohl noch nicht zuſammen, 
verlor aber ſchon einen großen Teil feines weiten Gebietes. 

Der Schwager Alarichs und ſein Ebenbild, der jugendlich blühende Athaulf 
(Adolf), führte die Weſtgothen durch Italien zurück und ganz hinaus nach Gallien 
hinüber, 412. Er minnte die Schweſter des Kaiſers Honorius, die in gothiſche Ge— 
fangenſchaft geratene Placidia, begehrte ſie ſittſam vom Bruder zur Ehe und er— 
hielt auch nach einigem Zögern deſſen Jawort. Leider wurde Athaulf ſchon 415 
von einem rachedürſtenden Gothen ermordet. Er aber und ſein Nachfolger Wallia 
gründeten dort im ſüdlichen Gallien ein ſehr anſehnliches Weſtgothenreich, das 
ſich noch über die Pyrenäen hinüber ein gut Stück nach Spanien hinein ausdehnte. 
Toloſa (Touloufe) war der Königsſitz. In den lieblichen Gegenden blieben die 
Weſtgothen, des langen Wanderns müde, nun feſte ſitzen, widmeten ſich dem Acker— 
bau, den Gewerben und Künſten, und wurden bei ihren trefflichen Anlagen bald ge— 
bildeter als die Römer, deren Oberhoheit ihr König zunächſt noch anerkannte. 

Wir müſſen aber zunächſt wieder um einige Jahre zurück und etwas auf— 
merken. Infolge des Einbruchs der Weſtgothen in Italien (S. 277) kam zu 
dem Drucke der Hunnen von Oſten her noch eine andere Urſache der großen Völker— 
bewegung jener Zeit. Denn da die Römer, um ſich gegen Alarich zu ſchützen, ihre 
Streitkräfte aus den Provinzen zogen und ſo die Grenzen des Reichs entblößten, 
ſtürzten germaniſche Völkerſchwärme gierig in die offenen ſchönen Länder hinein. 
— Schon 404 brach ein ungeheurer Schwarm von Alanen, Vandalen, Sueven 
und Burgunden unter Anführung eines Herzogs Hradagais über die Alpen 
in Oberitalien ein und drang, alles verwüſtend, bis Florenz hinab. Zum Glück für 
Italien lebte damals der unverzagte Stiliko noch, dem es, nachdem Hunger und 
Seuchen grauſam unter ihnen gewütet hatten, mit ſeinem tapfern Schwerte gelang, 
die wilden Horden wieder über die Alpen zurückzuſchaffen. Nun aber ſetzten ſie, 406, 
über den Rhein und überfluteten drei Jahre lang ganz Gallien. Sie zerſtörten 
die von den Römern gegründeten ſchönen Städte am Rhein und weiter hinein, 
Mainz, Worms, Straßburg, Speier, Arras, Reims x., ſie hauſten 
allenthalben mit Feuer und Schwert. Franken und Alamannen zogen gleichfalls 
über den Rhein und ſetzten ſich dort. Seit 409 drangen die Alanen, Vandalen 
und Sueben auch nach Spanien und verwüſteten das Land ebenſo. Endlich 
ließen ſich dieſe drei Stämme im Weſten Spaniens (Portugal dazugerechnet) nieder 
und gründeten dort eigene Reiche. Das geſchah alſo alles vor dem Zuge der Weſt— 
gothen nach Gallien, welcher erſt 412 ſtatt hatte. 

Die Burgunden jedoch blieben in Gallien und ſetzten ſich ſeit 414 unter 
Gunthahar von Worms an bis zum Juragebirge feſt. Das Burgundenreich ſchob 
ſich 443 weiter nach Süden hin infolge eines Anſturms römiſch-hunniſcher Scharen, 
welche Gunthahar und ſeine Stadt 437 vernichteten; es lief von der Rhone in die 
Schweiz und Savoyen hinein. 

Die Vandalen kamen aber bald aus Spanien nach Afrika hinüber, und 
das ging ſo zu. Kaiſer Honorius, der Hühnerfreund, ſtarb nach einer unrühmlichen 
Herrſchaft, 423. Seine Schweſter Placidia hatte nach ihres Athaulfs Tode wider 
ihren Willen eine zweite Ehe mit einem vornehmen Römer eingehen müſſen und in 
derſelben einen Sohn geboren, und dieſem, Valentinian III., fiel jetzt die Krone 
zu. Da er aber noch ein Kind war, regierte vorerſt Placidia in ſeinem Namen das 
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weſtrömiſche Reich. Sie hatte aber zwei tapfere Feldherren, den Bonifacius und 
Astius. Der erſtere führte die Statthalterſchaft über das reiche Afrika, und der 
letztere beneidete ihn und beredete die Gebieterin, ihm dieſelbe abzunehmen. Bonifacius 
will nicht weichen und ruft die Vandalen zu ſeiner Hilfe herbei. Dieſe ſetzen wirklich 
unter ihrem König Geiſerich, 30000 ſtreitbare Männer ſtark, über das Mittel- 
ländiſche Meer, 429. Sie zeichneten ſich vor allen deutſchen Stämmen durch Wildheit 
aus, die auch durch das von ihnen angenommene Arianiſche Chriſtentum nicht 
ſehr gemildert worden war; doch waren ſie keuſcher als 
die römiſchen Chriſten. Wie grimmige Tiere fielen ſie 
in Afrika ein, verheerten die Ländereien, plünderten 
und verbrannten die Wohnorte, folterten die Männer, 
knechteten die Frauen, zerſchmetterten die Kinder. Der 
Statthalter Bonifacius entſetzte ſich über ihren Greueln 
und hieß ſie wieder nach Spanien gehen. Allein ſie 
mögen nicht. Da kämpft er ſelbſt gegen ſie, wird aber 
wiederholt geſchlagen und muß fliehen. Sie bewältigen 
die ganze Provinz und gründeten das Vandaliſche 
Reich in Afrika mit der Hauptſtadt Karthago, 439. 

Und nun blicken wir noch nach Britannien 
hinüber. Auch aus dieſer fernen Provinz waren 418 
die römischen Soldaten fortgezogen, und die Briten 
waren ſich ſelbſt überlaſſen, zerſplittert und ratlos. 
Sie kamen zwar nie mehr unter römiſche, wohl aber 
unter germaniſche Botmäßigkeit. Denn da ſie ſich 
der kriegeriſchen Bieten und Scoten, von welchen 
ſie aus Hochſchottland her einmal ums andere ange- 


fallen wurden, nicht erwehren konnten, ſo riefen ſie 
endlich die an der Nordſee wohnenden Angeln, Sach— 
ſen und Jüten zu ihrem Beiſtande. Dieſe ſchifften 
unter den Führern Hengiſt und Horſa 449 nach 
dem Inſelland hinüber, bezwangen die Picten und 
Scoten, ließen ſich's aber gefallen, im Lande zu bleiben, 
ze en U Relief und ſtifteten, da immer mehr Nachzug aus Deutjch- 
land eintraf, in 130 Jahren ſieben britiſche König— 
reiche, welche bis 827 neben einander beſtanden, wo ſie dann ſämtlich vom Weſt— 
ſachſen Egbert zum Königreich England (Angelland) vereinigt wurden. Da⸗ 
gegen beſetzten nun Briten mit ihren Mönchen das nordweſtliche Eck von Gallien, 
das ſeither Bretagne heißt. 


§ 4. Attila, König der Hunnen. 


Seit ihrem Eindringen in Europa hatten ſich die Hunnen in Südrußland 
und an der untern Donau raubend umhergetrieben. Um 433 ſtand ein großer König 
unter ihnen auf, Attila (Väterchen) oder Etzel genannt. Nach äußerlichem An— 
ſehen ganz ein Hunne, war er aber überaus verſtändig, dazu ſtarken und ſtolzen 
Geiſtes. Er hielt ſich zum Herrſcher über das Erdreich beſtimmt. Er vereinigte alle 
Hunnen unter ſein Scepter, entledigte ſich 444 ſeines Bruders Bleda und dehnte ſein 
Reich von der Wolga bis nach Deutſchland aus; die Oſtgothen, die Gepiden 
u. a., ſelbſt die Thüringer, wurden ihm unterthänig und dienten ihm. In ſeinem 
Lager herrſchte ſtrenge Zucht, aber ſchrecklich war er, wenn er mit ſeinem unermeß— 
lichen Heere herzog und alles mit Mord und Brand erfüllte. Seine Reſidenz, in die 
er den Raub aus weiter Welt zuſammenſchleppte, lag in Pannonien (Weſtungarn); 
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ein weitläufiger Palaſt in Mitte der Häufer ſeiner Großen, zwar nur von Holz er— 
baut, inwendig aber mit allen Schönheiten und Gemächlichkeiten ausgeſtattet. Er 
liebte große Pracht um ſich, während er ſelbſt für ſeine Perſon ſehr einfach lebte: er 
aß nach Väterſitte von hölzernen Tellern, aber ſeine Gäſte ſpeiſten aus goldenen und 
ſilbernen Schalen. 

Dieſer Attila griff auch das griechiſche Reich an. Er eroberte die ſüdlichen 
Donauländer desſelben bis zum Balkan, und nur durch einen hohen Tribut vermochte 
447 der griechiſche Kaiſer Theodoſius II. ihn von weiterem abzuhalten. 

Nun wandte er ſeinen Blick zumeiſt nach dem zerbröckelnden Abendlande. Denn 
Geiſerich, der Vandalenkönig, welcher einen Angriff von ſeite der Römer und 
Weſtgothen fürchtete, hatte ihn, ſich davor zu ſichern, zum Einbruch in den Weſten 
Europas aufgefordert. Und es reizte ihn noch etwas: die 450 verſtorbene Placidia 
Hatte auch eine Tochter Hono ria geboren, und dieſe, mit ihrem Bruder, dem Kaiſer 
Valentinian III., zerfallene Prinzeſſin hatte ſich ſelbſt dem Hunnenkönig zur Ge⸗ 
mahlin und zugleich die Hälfte des römiſchen Reichs zur Mitgift angeboten. — Im 
Frühjahr 451 ſtürmte Attila mit einer halben Million Krieger an der Donau hin. 
Er durchzieht Deutſchland, alles vor ſich niederſchmetternd, und ſetzt dann über den 
Rhein. Drüben durchtobt er das Land, zerſtört die Städte Metz, Reims und viele 
andere. Grauen und Entſetzen begleiten ſeine Erſcheinung wie noch keine. 

Aber er findet doch eine Mauer, an der er abprallt. Der kluge, unermüdliche 
Astius, Statthalter in dem noch übrigen römiſchen Gallien, hatte die Völker 
des Weſtens zu einem großen Bunde gegen die Hunnen vereinigt und trieb dieſe von 
Orleans zurück. Auf der Catalauniſchen Ebene (bei Mery ſur Seine oder 
Moirey) wird die große Völkerſchlacht geſchlagen. Auf der einen Seite ſtehen 
links die Römer unter Aätius, rechts die Weſtgothen unter ihrem König Dietrich, 


in der Mitte die Alanen unter dem Fürſten Sangiban; das waren die drei vor— 


nehmſten Bundesvölker, aber auch geflüchtete Burgunden, Franken, Sachſen, 
Armoriker ꝛc. unter ihnen. Auf der andern Seite ordnete Attila feine Scharen; 
ſeine Hunnen ſtellt er in die Mitte, rechts und links Gepiden und Oſtgothen, 
jo daß auch hier Deutſche Deutſchen gegenüberſtehen. Attila hält eine Rede an ſeine 
Krieger, worin er ſie ermahnt, ſich nichts aus den Römern zu machen, ſondern ihre 
ganze Kraft gegen die Germanen zu wenden; er ſchließt mit den Worten: „Müſſet 
ihr ſterben, ſo werdet ihr ſterben, auch wenn ihr flieht! Zuerſt ſchleudere ich; wer 
müßig bleiben kann, wenn Attila kämpft, iſt des Todes!“ Und nun bricht er mit 
ihnen gegen den Feind los, der ihn mit den kräftigſten Streichen empfängt. Es er⸗ 
folgt ein fürchterliches Würgen. Nach grauſer Arbeit ſiegen die Hunnen im Centrum; 
ſiehe, es fällt auch der hohe König der Weſtgothen! Aber wütend ſtürmen nun die 
Weſtgothen auf die Feinde ein, drängen ſie zurück und richten das entſetzlichſte Blutbad 
an. Bei einbrechender Nacht ſind über 100 000 Hunnen erwürgt. Im ganzen liegen 
165 000 Leichen auf dem Schlachtfelde. Attila zieht ſich in ſeine Wagenburg zurück 
und tritt am andern Julitage beſiegt, doch unverfolgt den Rückzug an. Die Geiſter 
der Erſchlagenen ſollen noch drei Tage lang in der Luft fortgekämpft haben. 

Nachdem er daheim ſein Heer wieder geſtärkt hatte, brach er im nächſten Früh⸗ 
ling, 452, über die Juliſchen Alpen in Italien ein, um ſich nunmehr ſeine Braut 
ſamt einem ſchönen Brautſchatze zu holen. Auch hier verheerte und zerſtörte er alles; 
Aquileja, Padua, Mailand, die blühenden Städte Norditaliens ſinken in Trümmer 
hin. Aber von Mittelitalien hält ihn Astius kräftig ab. Da kommt ihm eine Geſandt⸗ 
ſchaft entgegen, an der Spitze der röm. Biſchof Leo, welcher ihn mit feierlichen 
Worten unter Erinnerung an Alarichs, des Romeroberers, frühen Tod im Namen 
Gottes bittet, des Landes zu ſchonen. Da nun auch vom Oſtreich ein Heer heran- 
nahte, kehrte Attila weislich um und verließ Italien. 
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Er geht nach Pannonien zurück. Die Honoria hat er nicht bekommen; dafür 
nimmt er die ſchöne Burgunderin Ildiko 453 zu ſeinen andern Frauen. Aber in 
der Brautnacht ſtirbt er an einem Blutſturz. Die Hunnen reiten mit zerſchlitzten 
Geſichtern, ſeine Heldenthaten ſingend, im weiten Kreis um ſeinen Leichnam herum 
und begraben ihn dann in einem dreifachen, goldenen, ſilbernen und eiſernen Sarge. 
Die Gräber ſeines Grabes werden getötet, auf daß niemand erfahre, wo er liegt. — 
Unter ſeinen Söhnen, welche um die Herrſchaft ſtritten, löſte ſich über ein kleines das 
ganze gewaltige Reich auf. Die bezwungenen Deutſchen, geführt vom Gepiden-König 
Ardarich, erſtritten ihre Freiheit wieder. Dieſe nahmen Dakien, die Gothen Pannonien 
in Beſitz. Die Hunnen aber verſchwanden aus Europa. 

Unter dieſen Stürmen geſchah es, daß die Slaven, ein den Deutſchen ur⸗ 
. Volk, in vielen Stämmen das öſtliche Deutſchland beſetzten; um 480 zog 
ihr Vortrab, die Tschechen, in Böhmen ein. 


5. (Untergang des Abendkändiſchen Kaiſerreichs. 


Nachdem das Weſtreich ſchon ſehr zerbröckelt, ja faſt auf Italien zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, neigte es ſich immer mehr ſeinem Ende zu. Kaiſer Valentinian III. 
hatte ſich nach dem Tode feiner ihn ſtets leitenden Mutter ganz der Sinnenluſt er- 
geben; und er beging jo arge Thorheiten, daß er den Aötius, den Retter Europas 
vom Hunnenjoche, mit eigener Hand in Rom 454 niederſtieß. Zum Lohn wurde er 
von deutſchen Kriegern des Gemordeten niedergemacht, 455. 

Kaiſer an ſeiner Statt wurde der Anſtifter ſeiner Ermordung, der Senator 
Maximus erfuhr aber auch ein böſes Schickſal. Er zwang die Witwe Valentinians, 
Eudoxia, eine Prinzeſſin von Konſtantinopel, ſeine Frau zu werden. Im Zorn 
darüber rief ſie den Meerkönig Geiſerich in Afrika nach Italien herüber. Dieſer, 
lange ſchon nach deſſen Schätzen lüſtern, erſchien alsbald mit einer mächtigen Flotte, 
455. Rom wird blaß und tot vor Entſetzen, als es ſeine Landung hört. Der neue 
Kaiſer will fliehen; das Volk ſteinigt ihn auf der Straße. Der fürchterliche Vandale 
kommt vor Rom und nimmt es ohne Mühe ein. Biſchof Leo erhielt nur das Ver— 
ſprechen, daß es von Feuer und Schwert verſchont bleiben ſolle. Dafür wird es nun 
14 Tage lang gründlich aus geplündert. Da bleibt nichts, was einen Wert hat und 
fortgeſchafft werden kann; alles Geld, alles bewegliche Gut, die Kleinodien der Kirchen, 
die Bildniſſe und Kunſtwerke jeder Art, auch das Metall auf den Dächern, an Mauern 
und Wänden, alles wird geraubt und mit der Beute aus den übrigen Städten be⸗ 
haglich in die Schiffe gepackt. Auch die Kaiſerin, die den Unhold herbeigerufen, 
und ihre zwei Töchter ſchleppt er zum Dank ſamt den andern vornehmſten Römern 
und Römerinnen als Gefangene mit ſich fort. Unter den geraubten Koſtbarkeiten 
befanden ſich auch die heiligen Tempelgeräte, welche Titus von Jeruſalem nach 
Rom gebracht hatte, und welche dort im Tempel des Friedens aufgehoben waren. 
Sie kamen 80 Jahre ſpäter von Afrika nach Konſtantinopel. 

Mit der ungemeinen Beute ſchmückte Geiſerich ſeinen Herrſcherſitz Karthago aus; 
ſo mußte Rom ſeine Herrlichkeit an Karthago geben, gleichſam zur Sühne deſſen, was es einſt an 
dieſer Stadt gethan. Scipio's Ahnung (S. 178) ging ſtückweiſe in Erfüllung. — Übrigens 
nahm ſich der (orthodoxe) Biſchof Deogratias in Karthago mit ſeiner Gemeinde der elenden 
Gefangenen aufs liebreichſte an. Man bereitete ihnen in den Kirchen Herbergen, pflegte ſie Tag 
und Nacht, kaufte mit den Kirchengütern, mit den wertvollen heiligen Gefäßen ihrer viele los 2c. 
Im Alter ſchloß Geiſerich Frieden mit Oſt- und Weſtrom und ſtarb 477. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Endzeit des römiſchen Reiches 
hin. Nach dem geſteinigten Maximus kamen in 21 Jahren acht Kaiſer. Man 
kann nicht ſagen, ſie regierten, aber ſie führten den Titel. Es gab beſſere darunter; 
ſie waren aber alle Spielbälle deutſcher Fürſten, des Weſtgothen, des Bur⸗ 
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gunderfürſten, vornehmlich des Sueben Rikimer (+ 472), die ſie erhoben und wohl 
ſelbſt wieder ſtürzten. Ich will doch ihre Namen noch nennen: Avitus, Majo— 
rianus 457, Lybius Severus 461, Anthemius 467, Olybrius 472, 
Glycerius 473, Julius Nepos 474, und Romulus (Auguſtulus) 475. 

Als der 15jährige Romulus ein Jahr lang den Purpur getragen und ſein 
Vater die fremden Truppen nach Gallien ſchicken wollte, ſtand dieſes Söldnerheer, 
welches aus Herulern, Rugiern, Schiren und andern Germanen beſtand, 
unter ſeinem Anführer, dem tapfern Edeling Odowacar, auf und verlangte den 
dritten Teil der Acker Italiens. Diefer ließ ſich 23. Aug. 476 zum König ausrufen, 
rief noch weitere Rugier und Heruler herbei, bewältigte die wenigen, die für den 
Kaiſer ſtritten, und nahm dieſen, der ſich gar nicht wehrte, zu Ravenna feſt. Der 
hübſche Knabe mußte nur den Purpur ablegen und wurde auf das ſchöne Landgut 
des Lucullus bei Neapel verwieſen, wo er ſeinen Jahrgehalt von 6000 Goldſtücken 
in Ruhe verzehren konnte. (Vergl. das große Bild.) 

Das war alſo der letzte römiſche Kaiſer, Romulus, wie der ſtarke Gründer Noms 
genannt. Und das war das Ende des einſt jo gewaltigen Reichs, jo ruhmlos ging es unter, 
nachdem es 1229 Jahre, länger als irgend ein anderes vorher und nachher, gedauert hatte. Das 
Alte iſt vergangen, es kommt eine neue chriſtlich-deutſche Welt. Übrigens ſah es zunächſt 
nicht aus als ob ſo viel verändert wäre. Der Kaiſer des Oſtreichs, Zeno, wurde auch im 
Abendlande anerkannt; Odowacar, obwohl König ſeiner Deutſchen, trat nur als Statthalter des 
Kaiſers für Italien auf, trug weder Purpur noch Diadem, hieß bloß „Patricius der Römer“. 
Erſt a. 800 hörte die Scheinherrſchaft des Oſtkaiſers im Abendlande auf. 

Odowacar (Beſitzeswächter) regierte in Ravenna mit Verſtand und Einſicht. 
Seinen Kriegern, Abenteurern aus vielen Stämmen, gab er den dritten Teil des 
italieniſchen Bodens, meiſt ödeliegendes, herrenloſes Land, zum Beſitze. Für die 
Italiener behielt er die altgewohnte römiſche Verfaſſung bei; der Senat beſtand fort. 
Auch ließ er, der arianiſche Chriſt, die im Lande beſtehende katholiſche Kirche 
im Frieden. So kehrte Ruhe und Ordnung ein, und das erſchöpfte Land begann ſich 
wieder zu erholen. Doch herrſchte er kurz, bis ein mächtigerer über ihn kam. 

Dem jugendlichen Odowacar hatte einſt der h. Severinus ſeine künftige Größe ge— 
weisſagt. Das war ein Himmelsbote, der die in Norikum verbliebenen Römer in all ihrer Be— 
drängnis tröſtete, ſelbſt von den Barbaren hochverehrt (F 482). 
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Die Oſtgothen — immer wohl zu unterſcheiden von den Weſtgothen — 
ſaßen in Pannonien, gefürchtet vom griechiſchen Hofe, welcher ihnen, um ſie zahm zu 
halten, reiche Jahrgelder bezahlte. Es lebte aber eines gothiſchen Häuptlings Sohn, 
Theoderich (Volkskönig) mit Namen, von ſeinem 8. bis zum 18. Jahre im kaiſer— 
lichen Palaſte zu Konſtantinopel, wo er aufs ehrenvollſte behandelt wurde und die 
ſorgfältigſte Erziehung empfing. Derſelbe kehrte vor ſeines Vaters Tode, kräftig an 
Leib und Geiſt, zu den Seinen zurück und übernahm 22jährig die ihm zugefallene 
Herrſchaft; er war nun Feldherr über die in Möſien angeſiedelten Gothen in engen 
Wohnſitzen. Es wäre aber der griechiſche Hof der läſtigen und gefährlichen Nachbar— 
ſchaft gern los geweſen, und ſo trug derſelbe dem kühnen Theoderich auf, die Provinz 
Italien dem „Tyrannen“ Odowacar zu entreißen. Der Gothe aber ſchuldete dieſem 
noch Rache für Verwandtenmord. Das Wandern war einmal in den Leuten jener 
Zeit, ſo ſteht das Gothenvolk auf, eine halbe Million, groß und klein, und macht ſich 
fort mit Vieh und aller Habe, 488, und ſteigt nach langer, beſchwerlicher Wanderung 
durch gepidiſche Heere über die Juliſchen Alpen ins erſtrebte Land herab. 

Odowacar ſtellte ſich ihm mit ſeinen Söldnerſcharen mannhaft entgegen, 
hatte aber eben kein Volk hinter ſich. So wurde er von dem jugendlichen Helden 
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Theoderich 489 am Iſonzo, bei Verona und 490 an der Adda geſchlagen; die 
Bevölkerung fiel dem befreienden Beamten des Kaiſers zu und mordete die Lands⸗ 
knechte. In Ravenna eingeſchloſſen, verteidigte ſich Odowacar aufs tapferſte; aber 
das Jammergeſchrei der hungernden Einwohner zwang ihnzuletzt, ſich zu ergeben, 493. 

Er that es gegen Verſpruch ſeines Lebens und ſeiner 
Freiheit, ward aber doch nach 10 Tagen in den Palaſt ge— 
laden und meuchlings getötet. Auch ſeine Witwe und ſein 
Sohn mußten ſterben. 


Jetzt ließ ſich Theoderich als König von Ita— 
lien begrüßen, das ſich ihm bereits zu Füßen gelegt 
hatte. Mit großer Sorgfalt, Einſicht und Weisheit 
ordnete er das neuerrichtete Reich. Auch er, wie der 
vorige König, will die Römer und Germanen nicht v er- 
ſchmelzen, was nicht ſo ſchnell gehen kann, was ſich 
mit der Zeit von ſelbſt geben muß; er behandelt beide 
nach ihrer Eigentümlichkeit, läßt die Römer nach römi⸗ 
ſchem, die Gothen nach gothiſchem Rechte richten, und 
nur bei gemiſchten Händeln ſtellt er beide unter das— 
ſelbe Geſetz. Es lag ihm beſonders daran, daß Recht 
und Gerechtigkeit im Schwange gehe, und er übte ſtrenge 
Unparteilichkeit gegen Volksgenoſſen und Unterjochte. 
Er war aber auch gar mild und freundlich, ein Vater 
gegen alle. Obwohl arianiſcher Chriſt ließ auch er 
die katholiſchen Italiener in ihrem Bekenntnis und 
Gottesdienſte ganz ungekränkt. Ohne Rückſicht auf 
Glauben und Abſtammung beſetzte er die Amter mit 
den dazu Fähigſten, und da dies im allgemeinen die 
Römer ſind, meiſtens mit Römern. Ihnen überließ er 
auch, nach ihrem beſſern Geſchicke dazu, Handel und 
Gewerbe; nur am Ackerbau nahmen ſeine Gothen teil. 
Den Wehrſtand jedoch behielt er ausſchließlich jei- 
nen Deutſchen vor, die er unausgeſetzt im Waffendienſt 
übte. Mit ihnen ſchirmte er ſein ausgedehntes Reich, 
welches außer Italien noch Sizilien, einen Teil Süd—⸗ 

frankreichs und der Schweiz, Tirol, Altbayern, Süd— 
5 "a öſterreich, Dalmatien und Weſtungarn umfaßte. 
Sig. 136. Gſtgothiſcher Rrieger. 5 
(Nach einer Marmorfigur in Ravenna.) Sicherheit und Ruhe herrſcht in ſeinen Grenzen, Ackerbau, 
Gewerbe und Handel hebt ſich, das Land blüht auf, der Wohl⸗ 
ſtand wächſt von Jahr zu Jahr. Selbſt Wiſſenſchaft und Kunſt, die er in 
Konſtantinopel hatte ſchätzen gelernt, ſchützte und pflegte er, baute auch viel, 
namentlich ſchöne Kirchen. Er hatte großen Ruhm auch im Auslande. 
Eſthen an der Oſtſee ſandte ihm Ehrengeſchenke. Beſonderes Anſehen ge— 
noß der Mächtige unter den andern germaniſchen Fürſten, mit welchen 
er nahe Verwandtſchaften einging, um deſto mehr auf ſie zu vermögen. 
Seinen großen Einfluß benützte er aber auf die edelſte Weiſe, um überall unter 
den germaniſchen Reichen Frieden zu erhalten. Als ein Friedens— 
2 5 hort ſteht er unter den Völkern da, wenn ihm freilich auch nicht alles gelang. 
1 ERBE Fr * N > in Friede S Ja! 
e Sa Er herrſchte in hohen Ehren, in Frieden und Segen 33 Jahre 
lang. Nur kurz vor ſeinem Ende noch geſtalteten ſich die Ver— 
hältniſſe für ihn trüber und fiel ein Schatten auf ihn ſelbſt. Es entſtand, von Kon— 
ſtantinopel aus angeregt, eine heftige Bewegung gegen den Arianismus unter 


u 
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8 Dieſer Theoderich, der ſeine Reſidenz abwechſelnd zu Ravenna und Verona hatte, iſt der 
„Dietrich von Bern“, welcher in alten Sagen eine ſo große Rolle ſpielt. 


ST. Die Gründung des Frankenreiches. 


Das Volk der Franken (Freien), deſſen Kern die Sugambern, Bataver 
und Cannenefaten bildeten, ſtark und feſt vor andern Germanen, wohnte urſprüng⸗ 
lich zu beiden Seiten des Niederrheins, hatte ſich aber ſeit 414 auch über Belgien 
nach Gallien hinein verbreitet. Die in der Nähe des Rheins Sitzenden, früher 
Übier genannt, hießen nun die Ripuariſchen oder Ufer-Franken, die weiter 
weſtlich Gezogenen nannte man die Saliſchen (von der Sale, Yſſel). Das ganze 
Volk ſtand unter mehreren Fürſten. Von einem ſugambriſchen Herrſcher in Tornakum 
(Doornick) ſtammt das berühmte Königsgeſchlecht der Merowingen her, das ſich 
nicht nur der Herrſchaft über die ſaliſchen Franken bemächtigte und im Dienſte der 
Römer Einfälle ſächſiſcher Schiffe wie alamanniſcher Haufen abwehrte, ſondern auch 
ſeine Herrſchaft weit ausdehnte. 

Das geſchah ſchon durch einen Enkel des erſten Eroberers Chlogio, der den 
Namen Chlodowech (Ludwig) führte. Er war ein Zeitgenoſſe des großen Theo⸗ 
derich und ſein Schwager. Erſt 15 Jahre alt, war er zur Regierung gelangt, 481. 
Tapferkeit, Schlauheit und Herrſchgier zeichneten ihn frühe aus. Er warf ſein 
Auge zunächſt auf das Gebiet, welches ein römiſches Heer auch nach dem Zuſammen⸗ 
ſturz des Kaiſerreichs noch ſelbſtändig inne hatte. Nachdem er ſich mit zwei andern 
Frankenfürſten verbunden hatte, ſchickte er an deſſen Befehlshaber, den Gallier 
Syagrius, eine Herausforderung zur Schlacht, die dieſer annahm. Bei Soiſſons, 
486, wurde gekämpft. Es zerſchmetterte aber die furchtbare fränkiſche Streitaxt 
( Franke genannt) gar grauſam die Köpfe der Römer. Sie unterliegen gänzlich, und 
der Kaiſer Anaſtaſius ernennt den Sieger zum Konſul. Er war jetzt König der 
Franken und römiſcher Statthalter über Nordgallien. 

a. 493 vermählte ſich Chlodowech mit der burgundiſchen Prinzeſſin Chrod- 
hild, deren Vater von ſeinem Bruder Gundobad erſchlagen worden war. Hier 
giebt's ſeiner Zeit ein Erbe zu holen. Sie wünſchte zwei Dinge von ihrem Bräutigam, 
daß er Chriſt werde und daß er ſie räche. Chrodhild war eine katholiſche Chriſtin, 
während viele Burgunden noch Arianer waren, Chlodowech aber mit ſeinen Franken 
noch den Göttern diente. Sie bekehrte ihn. 

Der Königin, deren Leben allerdings noch viel Heidniſches an ſich trug, war es doch ein 
großer Ernſt, ihren Gatten zum chriſtlichen Glauben zu bringen, aber lange mühte ſie ſich damit 
umſonſt. Zwar ließ er ihr zu liebe ſein erſtes Kind taufen; als es aber ſtarb, meinte er, das 
komme von dem Zorn ſeiner Götter, denen er das Kind entzogen. Gleichwohl ließ er ein zweit⸗ 
geborenes auf dringende Bitten ſeiner Gemahlin abermals taufen; als es aber erkrankte, ſprach 
er mit Zorn zu ihr: Da haſt du's, es wird auch ſterben! Da betete Chrodhild inbrünſtig um 
des Kindes Leben und es genaß. Als dann der Alamannenkrieg ausbrach, ſoll Chlodowech ſeiner 
Gattin verſprochen haben, ſich taufen zu laſſen, falls er ſiege. 


c 
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Die Alamannen ſaßen zu beiden Seiten des Oberrheins, aber auch noch 
weiter nach Oſt und Nord hin, und drängten ſich in die Sitze der Franken hinein. 


Chlodowech ſäumte nicht, ſich aufzumachen gegen das ſtarke Volk von wachſender 


Macht, das nicht bloß ſeinen Vetter Sigbert von Köln bedrängte, ſondern ihm ſelbſt 
noch gefährlich werden konnte. Sie wurden zuerſt von Sigbert bei Zülpich zurück⸗ 
getrieben, 496, dann, wie es ſcheint, am Oberrhein von Chlodowech, 506. In der 
Not gedenkt er deſſen, was m seine Chrodhild ſo oft von dem allmächtigen Könige 
Jeſus geſagt hat, und betet: „O Jeſus Chriſtus, ich rufe deine Hilfe an, denn meine 
Götter verlaſſen mich. Wenn du mir noch den Sieg verſchaffſt, ſo will ich an dich 
glauben und mich taufen laſſen!“ Er führt j 105 Heer aufs neue vor und erringt noch 
den vollſtändigſten Sieg. Er dringt in das Land der Feinde ſelbſt ein und erobert 
eine gute Strecke am Mittelrhein und am Main hinauf (das ſpätere Franken). Das 
ſüdliche Alamannien aber begab ſich in oſtgothiſchen Schutz. Darauf empfing Chlo⸗ 
dowech chriſtlichen Unterricht von dem ehrwürdigen Biſchofe Remigius zu Reims. 
Am Weihnachtsfeſte (496 oder 506) ließ er ſich mit ſeiner Schweſter und 3000 vor- 
nehmen Franken in der Kirche des hl. Martin zu Reims taufen. 


In dem feſtlich-geſchmückten und beleuchteten Tempel wallte ſo ſüßer Weihrauchduft, daß 
die Franken „Luft des Paradieſes“ einzuatmen vermeinten. Der Biſchof aber ſprach zu dem aus 
Taufbecken herantretenden Könige: „Beuge deinen Nacken, ſanfter Sugamber! Bete an, was du 
ſonſt verbrannteſt, und verbrenne, was du anbeteteſt!“ Chlodowechs Beiſpiele folgten allmählich 
die andern Franken nach und traten in die chriſtliche Kirche (katholiſchen Bekenntniſſes) ein. Und 
wenn man die raſch anwachſende Macht dieſes Volkes ermißt, jo erkennt man, welch hohe Bedeu⸗ 
tung Chlodowechs Bekehrung für die Ausbreitung der Kirche hatte. Daher freute ſich auch der 
Biſchof von Rom und nannte bald die Frankenkönige „allerchriſtlichſte“. Chlodowech jedenfalls 
war das noch nicht; ſein Weſen erſcheint nach ſeiner Taufe um nichts beſſer als vorher. Aber es 
war ein Schritt, ſo folgenreich wie Konſtantins Übertritt, denn die katholiſchen Unterthanen der 
arianiſchen Nachbarkönige neigten fortan zu den Franken hin. 


a. 500 ging er nun gegen Burgund, unaufhörlich von Chrodhild dazu an— 
getrieben, welche bei ihrem gutkatholiſchen Glauben doch noch Blutrache nehmen 
zu müſſen glaubte. Er überwand den Gundobad in der Schlacht bei Dijon, worauf 
dieſer ihm Tribut zu zahlen ſich bewogen fand. Weiterhin aber mußte er ihn in Ruhe 
laſſen, denn der Oſtgothe Theoderich nahm ihn in ſeinen Schutz. 

Darnach machte er ſich an die Weſtgothen um Toloſa, deren ſchönſte Zeit 
unter König Eurich (466 —84) bereits vorüber war. Er konnte jo ſchönes Land 
nicht im Beſitz von Ketzern laſſen, beſiegte ſie in der Schlacht bei Vouills, 507, und 
nahm ihnen den größten Teil ihres Gebietes ab. Er würde ſie ganz über die Pyre⸗ 
näen geworfen haben, wenn nicht der Schwager Theoderich ein ernſtes Wort 
darein geſprochen hätte. Nun ſchlug er ſeinen Sitz in Paris auf. 

Etwas unternahm er noch, was ihm völlig gelang, zu gewaltiger Erhöhung 
ſeiner Macht, aber auch zu ſeiner tiefſten Schmach. Er brachte alle Franken, die 

Saliſchen und Ripuariſchen, unter ſein Scepter, indem er ſämtliche andere Franken⸗ 
fürſten, ſeine lieben Vettern, durch abſcheuliche Hinterliſt aus dem Wege räumte. 
Doch nicht lange erfreute er ſich ſeiner Alleinherrſchaft; er ſtarb ſchon 511 zu Paris 
im 45. Lebensjahre. Er hatte aber als der geſchickteſte Staatsmann ſeiner Zeit das 
mächtige Frankenreich gegründet, das auf etliche Jahrhunderte der Hauptſchauplatz 
der Weltgeſchichte werden ſollte. 

Zunächſt teilten ſich Chlodowechs vier Söhne darein. Der älteſte bekam 
A uſtraſien, die öſtliche nach Deutſchland herüber ſich erſtreckende Seite des 
Reichs; die drei andern erhielten Neuſtrien (Neuweſtrien), die weſtliche Seite 
desſelben. Dieſe Brüder herrſchten in ziemlicher Einigkeit, bis dem jüngſten, der die 
andern überlebte, Chlothachar J., wieder das ganze väterliche Erbe zufiel, 558. 
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Es war aber ſchon bedeutend vermehrt; die Brüder hatten 532 ganz Burgund 
und 531 den größten Teil von Thüringen, auch 536 ein Stück vom Oſtgothen⸗ 
reich, das ſüdliche Alamannien dazu gebracht. Auch die Bojowaren, die früheren 
Markomannen, welche die keltiſchen Bojer vertrieben hatten und im erſten Viertel 
des ſechſten Jahrhunderts, von Slaven gedrängt, über die Donau ſchritten und nach 
(Alt-)Bayern einwanderten, hatten ſich unter fränkiſche Oberhoheit geſtellt. Ein 
ſchönes Reich bereits! Es erſtreckte ſich von den Pyrenäen bis zur Unſtrut; ſeit 539 
erkannte es die Oberhoheit des Kaiſers nicht mehr an. 

Chlothachars I. vier Söhne (ſ. 561) lebten nicht in Frieden mit einander. Es 
erfolgte eine Zeit innerer Kämpfe, jammervoller Bruderkriege und fürchterlicher Greuel⸗ 


thaten. Inſonderheit waren es zwei Königsweiber, die gemeine Fredegund und 


die edlere Weſtgothin Brunhild, welche j. 567 mit unſäglicher Rachgier gegen 
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Interrogatio sacerdotis. Frage des Prieſters. 
Forsahhistu unholdun. In fursahu. Entſagſt du dem Teufel? Ich entiage. 


n nefuenten , Thetlauıbı; 
Di re ei Be: 


Gilaubistu In got fater almahtigan. Ih gilaubu. Glaubſt du an Gott Vater den allmächtigen. Ich glaube. 
Gilaubistu In christ: Glaubſt du an Chriſtus, 

Gotes sun nerienton: Ik gilaubu. Gottes Sohn den Heiland? Ich glaube. 
Gilaubistu Inheilagangeist. Ih gilaub. Glaubſt du an den heiligen Geiſt? Ich glaube. 


Sig. 138. Nachbildung einiger Seilen aus dem Fränkiſchen Taufaelöbnis, (Orig ⸗Bandſchr. im Dom zu Merſeburg.) 


einander und ihre Geſchlechter wüteten. Das Frankenreich erhielt ſich zwar in ſeiner 


Größe, wuchs ſelbſt noch durch den Überreſt des Weſtgothenreichs in Gallien, aber 
die folgenden Merowingen wurden immer ſchwächer und entarteter. 

Anm. 1. Schon von Chlodowech an begann ſich das altgermaniſche, ſpäter ſo ſtark hervor⸗ 
tretende und gleichſam das ganze politiſche Leben tragende Feudalweſen weiter auszubilden. 
Bei Eroberung fremder Länder gab nämlich der König von ſeinem Anteil an den Ländereien, 
welcher bei weitem der größte war, Beſitztümer an die Edeln ſeines Gefolges mit der Ver⸗ 
pflichtung ab, ihm dafür beſtimmte Dienſte an ſeinem Hofe zu leiſten und namentlich mit einer 
gewiſſen Zahl von Kriegern zu ſeinen Kämpfen ſtets bereit und gegenwärtig zu ſein. Man be⸗ 
zeichnete ſolch ein Gut mit dem alten Namen Feod oder Feudum (Lehengut), doch auch mit 
dem lateiniſchen beneficium (Wohlthat). So hießen wiederum die Empfänger der Feode wie 
ſonſt Dienſtmannen, Leute, auch „Getreue, Vaſallen“ jetzt. Dieſe unmittelbaren Vaſallen des 
Königs wurden die Mächtigſten im Staate. Aber die Großen des Reichs gaben hinwiederum 
einzelne Teile ihrer eignen Güter unter ähnlichen Bedingungen an Geringere ab; es geſchah auch, 
daß bisher freie Allodbeſitzer um ihres Schutzes willen mit ihren Gütern in Lehensabhängigkeit 
bei Vornehmern traten; ſo hatten demnach Vaſallen ſelbſt wieder Vaſallen oder Getreue. Der 
Lehnsherr konnte beim Tode des Belehnten das Feudum zurücknehmen, denn es war nur auf 
Lebenszeit geliehen; aber frühe ſchon geſchah es häufig, daß die Lehen ſich auf die Kinder ver⸗ 
erbten. In dieſem Vaſallenverhältnis kamen ſchöne Exempel von Anhänglichkeit, Hingebung 
und Treue vor. Dagegen ſank die Krongewalt zuſehends hin vor dem in den Teilreichen gewaltig 
aufſtrebenden Dienſtadel. 
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Anm. 2. Die Franken, Gothen 2e. ſprachen natürlich auch in Gallien ihre deutſche Sprache 
fort; aber es waren darin ſchon zwei Sprachen, die ſchwindende keltiſche der Ureinwohner und 
die lateiniſche der Römer. Wie nun die verſchiedenartigen Menſchen in all dieſen Ländern 
mit der Zeit ſich vermiſchten und zu neuen, romaniſchen Völkern wurden, ſo entſtanden auch all⸗ 
mählich neue Sprachen, wie die franzöſiſche. Doch blieb ein großer Teil des Frankenreichs, 
im Oſten reindeutſcher Zunge. 


Ss 8. Juſtinian und feine Feldherren. 


Wir müſſen jetzt auf das morgenländiſche Kaiſertum hinüberblicken. 
Es hatte ſich immer noch in großem Umfange erhalten, indem es mit Geld und Liſt 
die Angriffe der barbariſchen Völker abwendete, die auch nie aufhörten, ſeinen Glanz 
zu bewundern. Doch war es unter meiſt ſchwachen Kaiſern recht ſchwach geworden 
und in vielfache Verwirrung geraten. Einen neuen Aufſchwung gewann es unter 
Juſtinian J., der 527— 65 mit großem Ruhme regierte. Dieſer Bauernſohn war 
ein ſehr kluger und politiſcher Kopf, unermüdlich arbeitſam, dazu ein entſchieden 
orthodoxer Chriſt; doch hinwieder unmäßig eitel und ehrſüchtig, unehrlich, undankbar 
gegen ſeine beſten Freunde. Seine Gemahlin Theodora, eine geweſene Schau— 
ſpielerin und dann ma⸗ 
jeſtätiſche Fürſtin, ſeine 
erklärte Mitregentin, 
war noch verſtändiger 
als er und viel willens⸗ 
kräftiger, und trug nicht 
wenig zu ſeinem Ruhme 
bei. Das meiſte jedoch 
von dem Glanze, der 
ſeine Herrlichkeit um⸗ 
gab, kommt auf Rech⸗ 
nung ſeiner zwei gro⸗ 
ßen Feldherren. Er 
wollte das Kaiſerreich 
T a 9 wieder herſtellen, wie 
Sig. 189. Raiſer Juſtinian mit f UT ESTER (Nach einem Mojaik es unter Konſtantin ge⸗ 

weſen, und den Ketzer— 
reichen ein Ende machen. So ſehr ihn nun die Verhältniſſe begünſtigten, konnte er 
ſein Vorhaben doch nicht gar hinausführen; aber vieles glückte ihm. 

Zunächſt ward ihm von den Stücken des ehemaligen abendländiſchen Reiches 
Afrika zu teil. Die Vandalen dort waren durch Schwelgerei und Wolluſt ver— 
weichlicht. Der Kaiſer ſchickte ſeinen Feldherrn Beliſar gegen ſie, 533. Dieſer 
Daker war unzweifelhaft der erſte Mann ſeiner Zeit, groß und ſtark an Körper, 
liſtig, mäßig, keuſch, milde, unerſchütterlich treu ſeinem Herrn, auch bei Kränkungen, 
dazu der vorzüglichſte Kriegsführer ſeiner Zeit. Mit nur 16 000 Mann landete er 
an der afrikaniſchen Küſte. Doch fiel dort gleich die alte Bevölkerung, welche von 
den Vandalen hart mißhandelt und beſonders auch ihres katholiſchen Glaubens halber 
verfolgt wurde, allenthalben dem rechtgläubigen, freundlichen Feldherrn zu. Und als 
nun der tapfere Vandale Gelimer, Geiſerichs Urenkel, mit einem Heere gegen ihn 
heranzog, ſchlug er ihn aufs Haupt. Beliſar zog mit fröhlicher Muſik in Karthago 
ein, ohne Morden, ohne Plünderung. In 3 Monaten hat er das ganze Land er— 
obert und führt bei ſeiner Rückkehr nach Konſtantinopel den gefangenen Gelimer, der 
immer rief: o Eitelkeit der Eitelkeiten! und die von den Vandalen geraubten Schätze 
Italiens im Triumphe mit auf. Afrika mit Sardinien und Korſika wurde jetzt eine 
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Romulus Auguftus legt die Kaiferinfignien vor Odowacar nieder. 
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griechiſche Statthalterſchaft (Exarchat). Das rohe Vandalenreich endigte nach 
95jährigem Beſtehen, 534. 

Nun wendete Juſtinian ſeinen Blick auf das Oſtgothenreich in Italien, dem 

unerwartet ſchnell von ſeiner Höhe herabzuſinken beſchieden war. Er nahm einen 
Vorwand, dasſelbe zu bekriegen. Dort hatte Amalaſwintha nach dem frühen Tod 
ihres Sohnes (S. 285) in ihrem eignen Namen regiert, und als die Gothen mit dem 
Weiberregimente für die Länge nicht zufrieden ſein wollten, ihren Vetter Theo dahad 
zum Gemahl und Mitregenten angenommen. Dieſer ſchlechte Menſch hatte ſie aber, 
535, um allein zu herrſchen, im Bade erdroſſeln laſſen. Da wollte nun Juſtinian den 
Mord der Königin rächen. 
So entſandte er ſeinen bewährten Beliſar, jedoch mit nur 7000 Mann. Gleich⸗ 
wohl bemächtigte ſich derſelbe alsbald der Inſel Sizilien, ging aufs Feſtland 
herüber ſchritt auch hier tapfer vorwärts, wobei ihm wieder ſeine Orthodoxie ſehr 
zu ſtatten kam. Die katholiſchen Italiener öffneten dem Glaubensgenoſſen überall 
gern die Thore; ſelbſt in Rom zog er 536 ein. 

Unterdeſſen hatten die Gothen den feigen Theodahad abgeſetzt, ja getötet, und 
den tüchtigen Witigis zum Könige gemacht. Dieſer rückte mit 150 000 Mann vor 
Rom und belagerte den Beliſar darin. Er that es ein ganzes Jahr vergebens und 
opferte ſeine Leute in nutzloſen Stürmen. Beliſar verteidigte ſich mit ſeiner Handvoll 
in bewundernswerter Weiſe, bis ein Hilfsheer von Konſtantinopel ihn frei machte. 
Nicht lange darnach ſchloß er den Witigis in Ravenna ein, die hungernden Gothen 
verlieren den Mut und übergeben ihm die faſt unbezwingbare Veſte, was ihre Frauen 
ſo ſchimpflich dünkt, daß ſie den Männern darüber ins Angeſicht ſpucken. Beliſar 
hätte ohne Zweifel die Gothen ganz aus Italien vertrieben, wenn ihn nicht der miß⸗ 
trauiſche Kaiſer aus ſeinem Siegeslauf abgerufen hätte, 540. Er geht ohne Murren 
heim und bringt ſeinem Kaiſer den gefangenen König und den Schatz Theoderichs 
mit. Drauf muß er gegen die Perſer ziehen. 

Nach ſeiner Entfernung ermannten ſich die halbausgerotteten Gothen wieder; 
ſie hoben 541 den trefflichen Totila auf den Schild und eroberten einen großen 
Teil Italiens zurück, weil dieſes der gelderpreſſenden Griechen ſchon müde war. Nun 
mußte doch 545 Juſtinian den zurückgeſetzten Beliſar wieder ausſchicken; aber aus 
Eiferſucht, als ſollt er doch nicht Allzugroßes vollbringen, gab er ihm nur 4000 
Mann mit, ſo daß er gegen die neuermutigten Gothen nichts Erkleckliches ausrichten 
konnte, und es nur ſeiner Feldherrnkunſt zuzuſchreiben war, daß er nicht unterlag. 
Beliſar fleht umſonſt um Unterſtützung nach Konſtantinopel hinüber; da begehrt er 
endlich ſeine Abberufung, die auch erfolgt. Unwürdig behandelt, ſtarb der große 

Mann 565, kurz vor ſeinem Kaiſer. a b 

In Italien herrſcht nun Totila (Baduila); er ſchuf ſich eine Flotte und eroberte 
die Inſeln. Da ſendet der Kaiſer ſeinen andern großen Feldherrn, den Narſes, hin, 
551. Das war ein perſiſcher Eunuche, kleinen und dürren Leibes, aber von großer 
Geiſtes⸗ und Thatkraft. Dieſer brachte ein auserleſenes Heer von Germanen, 
Langobarden, Gepiden u. a. nach Venedig. Bei Taginä, am Fuße der 
Apenninen, rennt Narſes mit Totila zuſammen, 552. Heldenmütig ringen die Gothen, 
allein die friſchere Kraft ihrer germaniſchen Brüder wirft ſie zu Boden. Totila fällt; 
6000 ſeiner Leute liegen auf dem Schlachtfelde. Die Macht der Gothen iſt gebrochen 
für immer. Noch einmal wohl raffen ſie ſich auf; ſie wählen ihren Beſten, den Teja, 
zum Könige, und am Fuße des Veſuv kämpfen ſie den letzten verzweifelten Kampf. 
. Teja, der wie ein Fels im Gewitter ſteht und wie ein Gewitter ſeine Speere ſchleudert, 
wird von einem Wurfſpieß durchbohrt, als er eben wieder ſeinen Schild wechſelt, an welchem 
zwölf aufgefangene Geſchoſſe herabhängen. Seine zuſammengeſchmolzene Schar kämpft aber noch 
bis zum Abende und mit dem neuen Tage bis zum andern Abend fort, an dem dann das Häuf⸗ 
5 Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 19 
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lein der Übriggebliebenen gegen freien Abzug die Waffen ſenkt. Sie ziehen fort, in die Alpen, 553. 
Sie und die ſonſt noch Vorhandenen des Volkes verkommen unter den andern Völkern, und von 
dem herrlichen Oſtgothenſtamme verſchwindet jegliche Spur. Indeſſen iſt er nicht unrühmlich 
untergegangen. 6 

Italien wurde nun gleichfalls ein griechiſches Exarch at. Der Exarch reſidierte 
aber in Ravenna; die alte Hauptſtadt blieb verworfen. Es ſah nun aber das ganze 
einſt ſo blühende Land wie ein verworfenes aus. Wie ſchrecklich war es durch den 
19 jährigen Krieg und dazu noch durch Einfälle wilder germaniſcher, namentlich ala⸗ 
manniſcher Horden, die 553 ſtattfanden, zugerichtet worden! Weite S 
wüſt und leer, völlig verödet! Außer dem Schwerte hatte auch der Hunger Unzählige 
hingerafft. — Auch die weſtgothiſchen Ketzer wurden um 554 bekriegt, doch hlieb's bei 
der Eroberung ſpaniſcher Hafenſtädte. N 

So groß nun auch Juſtinian J. durch ſeine Feldherren geworden war, erlitt 
harte Demütigungen: von Oſten durch die Perſer, die er nur durch angeſtrengten Kam 
ſchmählichen Tribut zurückhalten konnte; von Norden durch die Raubzüge der Bulgaren ſeit 502 
und der Slawinen, welche ſeit 534 ins Herz der Halbinſel vordrangen und Maſſen von Ge⸗ 
fangenen über die Donau entführten. Die rohen Avaren, eine Abart von Hunnen, wurden 
zwar von Juſtinian durch Jahrgelder beſchwichtigt und dienſtbar gemacht, haben aber ſchon ſeinen 
Nachfolger befeindet. 

Juſtinian hat ſeine Regierung auch im Innern glänzend gemacht; er verbot 
nicht nur alle heidniſchen Opfer (darunter noch Menſchenopfer!), ſondern auch die 
Philoſophieſchule in Athen. Er baute viele und ſtarke Feſtungen, eine Menge Brücken 
und Waſſerleitungen, Krankenhäuſer und Kirchen, bloß in Konſtantinopel 25 neue 
Kirchen. Unter dieſen befand ſich die ſchon zweimal abgebrannte Sophienkirche, 
die er weit größer und prächtiger aufbaute, ohne Holz. Noch heute ſteht ſie da und 
wird mit freudigem Staunen betrachtet, aber auch mit Schmerz, denn ſie iſt jetzt eine 
Moſchee (ſ. X. S 11). An ihr haben 10000 Menſchen 5 Jahre lang gearbeitet. Sie 
iſt wahrhaft prachtvoll. Ihre Mauern, aus Ziegelſteinen, ſind innen ganz mit Mar⸗ 
morplatten ausgeſetzt; der Fußboden iſt Moſaik, d. h. aus verſchiedenfarbigen Steinen 
künſtlich zuſammengeſetzt; das Herrlichſte daran iſt aber die innen vergoldete und außen 
mit einer koſtbaren Säulengallerie umgebene Kuppel, welche auf einem aus Gewölbe⸗ 
bogen gebildeten Kreuze ruht und wie in der Luft ſchwebt. Anthemius war der Er⸗ 
finder dieſes Syſtems der Kuppelwölbungen. Juſtinian ſelbſt rief beim Anblicke des 
vollendeten Werkes, 537, begeiſtert aus: „Gelobt ſei Gott, ich habe dich überwunden, 
Salomo!“ (7 565.) 

Hochberühmt iſt fein Geſetzbuch, welches er vornehmlich mit Beihilfe ſeines ausgezeich- 
neten Miniſters Tribonianus zu ſtande brachte. Dieſes beſteht 1) in einer Sammlung der 
Edikte früherer Kaiſer mit den Erklärungen der beſten Rechtsgelehrten — codex Justinianeus 
oder die Pandekten, 2) in neueren von Juſtinian ſelbſt erlaſſenen Verordnungen — Novellen, 
und 3) in einem wiſſenſchaftlichen Grundriſſe des römiſchen Rechts — Inſtitutionen genannt. 
Das Ganze heißt corpus juris und iſt die Grundlage aller folgenden Geſetzgebung. Am Corpus juris 
erſtudieren ſich noch heutzutage alle jungen Juriſten, und die alten haben darin noch nicht ausgelernt. 

Endlich gehört dieſem Kaiſer noch ein vorzüglicher Anteil an der Einführung des Seiden- 
baues in Europa. Lange war nur China im Beſitze desſelben und die Seidenzucht ander— 
wärts ein Geheimnis. Bekannt war das feine Produkt heraußen ſchon länger und ſehr hoch⸗ 
geſchätzt, aber auch, weil nur durch Karawanen auf dem längſten Wege zu bekommen, überaus 
teuer; ein Pfund Seide koſtete zu Auguſtus Zeit ein Pfund Gold. Doch kam die Seidenraupe 
ſpäter nach Perſien. Und zwei griechiſche Mönche, welche anf einer Miſſionsreiſe in den Oſten 
gedrungen waren, lernten dort das Geheimnis der Seidegewinnung kennen, ſagten bei ihrer 
Rückkehr dem Kaiſer davon, reiſten ſodann, von ihm mit Mitteln verſehen, nochmals dorthin 
und brachten in ausgehöhlten Stäben eine Menge Sameneierchen mit zurück. Aus dieſen krochen 
in gehöriger Wärme Würmchen heraus und fanden auch in Griechenland Maulbeerbäume, von 
deren Blättern fie ſich nähren, bis fie ſich die Seide aus ihrem Leib um ſich her zum Sarge ſpinnen. 
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§ 9. Die Zangobarden. 


Die Herrſchaft der Byzantiner über Italien war nicht von Beſtand; ſchon unter 
Juſtinians Nachfolger ging ſie größtenteils wieder verloren. 

Wir haben (S. 289) den Namen der Langobarden gehört. Sie waren ein 
kräftiger und rauher Germanenſtamm, der ſich aus ſeinen Wohnſitzen an der untern 
Elbe nach Pannonien gezogen. Sie hatten da (wenigſtens die Mehrzahl) den chriſt— 
lichen Glauben, arianiſchen Bekenntniſſes, angenommen. Und was es überhaupt 
noch für ein Chriſtentum geweſen ſein mochte, das werden wir an ihrem jungen Hel— 
denkönig Akbo in (Alpwin) ſehen, der um 556 zur Herrſchaft kam. Alboin bekriegte 
mit Avaren vereint, die angrenzenden Gepiden, mit welchen deutſchen Brüdern die 
Langobarden ſchon manchen Kampf geſtritten hatten; jetzt 567 beſiegte er ſie bis zur 
Vernichtung. Den Schädel des erſchlagenen Kunimund nahm er nach altheid— 
niſcher Unſitte zur Trinkſchale, deſſen Tochter aber, die reizende Roſamund, 
mußte ſich fügen, ſeine Frau zu werden. 

Es hatten aber diejenigen Langobarden, welche aus dem Gothenkrieg heimge— 
kehrt waren, den andern viel gerühmt von dem milden Himmel Italiens und von der 
Schönheit des Landes, die auch noch aus ſeiner Verwüſtung herausblickte; darüber 
waren ſie alle lüſtern geworden. Und wirklich zogen ſie, wie vordem die Oſtgothen, 
568 mit Sack und Pack, Weib und Kind aus Pannonien dahin, verſtärkt durch 


Sig. 140. Theudelind bringt dem h. Johannes weihgeſchenke dar. (Relief von dem von ihr 
geſtifteten Dom zu Monza.) 


20000 Sachſen, und machten damit den Beſchluß der Völkerwanderung. Über 
die Kärntner Alpen herabgeſtiegen, eroberte Alboin, gewiß von Gothenreſten unterſtützt, 
eine Stadt nach der andern und faſt ganz Oberitalien mit leichter Mühe, ſchlug zu 
Pavia ſeine Reſidenz auf und herrſchte von da über ſein neugegründetes, italiſches 
Langobardenreich. Daher hat Oberitalien den Namen Lombardei (Lamparten) 
empfangen, den ein großer Strich desſelben heute noch führt; früherhin gehörte auch 
Piemont dazu. 

Alboin endete ſchon 572. Bei einem Freudenmahle trank er aus Kunimunds Schädel 
und hielt ihn dann ſeiner neben ihm ſitzenden Gemahlin hin; und ob ſie ſich mit Entſetzen weg— 
wendet, es hilft ihr nichts, trunkenen Mutes zwingt er ſie, aus ihres Vaters Schädel zu ſchlürfen. 
Darauf ſtiftete die Empörte ſeinen Schildträger Helmichis und den rieſenſtarken Peredeo an, ihn 
in ſeinem Schlafgemache, dahin ſie beide führt, zu erwürgen. 

Wiewohl beim Regierungswechſel einige Verwirrung unter den Langobarden 
entſtand, ſetzten ſie doch ihr Erobern fort und nahmen auch einen großen Teil des 
mittleren und unteren Italiens weg, ſo daß den Griechen nur die feſteſten Städte, 
wie Ravenna, Rom, Neapel, mit ihren Umgebungen und einige Küſtenſtriche blieben. 
Die Langobarden beließen übrigens den Einwohnern ihre Ländereien, forderten 
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dagegen den dritten Teil der Früchte davon; ſie ſelbſt trieben Krieg und Jagd. 
584 wählten ſie Authari zum König. Der hörte von der ſchönen, kenntnis⸗ und 
geiſtreichen und innig gottſeligen Theudelind, welche die Tochter des Bayernher⸗ 
zogs Garibald und bereits Chriſtin war, obſchon die Menge der Bojowaren damals 
noch dem Heidentum fröhnte. Da ſchickte Authari eine Geſandtſchaft nach Bayerland, 
um ihre Hand zu werben. 

Er ſtellte ſich an die Spitze derſelben und warb ſo unerkannt um die Prinzeſſin, und nicht 
umſonſt. Da er nun einen ausgetrunkenen Becher, den ihm Theudelind gereicht hatte, zurückgab, 
drückte er mit dem Finger ihre Hand und ſtrich mit der Hand über ihre Wange, darob dieſe ver⸗ 
ſchämt ſich rötete; doch gab er ſich nicht zu erkennen. Auf der Heimreiſe aber, als er mit bayriſchem 
Geleit an die Grenze ſeines Reichs gekommen war, ſchmetterte er ſeine Streitaxt tief in einen 
Baum und ſprach: „So ſind die Hiebe eines Königs der Langobarden!“ da erkannten ſie ihn mit 
hoher Freude. 

Authari lebte glücklich mit der vortrefflichen bayriſchen Fürſtentochter, doch nur 
ein d Kap 590 drückte ſie ihm die Augen zu. Und ſo viel galt ſie bei ſeinem 

— Volke, daß es nach Autharis Tod erklärte, derjenige 
ſolle König nach ihm ſein, den ſie ſich zum Gemahle 
wählen würde.“ Sie erkor den Agilulf, Herzog 
von Turin, und alles Volk jauchzte ihm zu. Theude⸗ 
lind war eine Gottesgelehrte. Sie wechſelte Briefe 
mit dem großen Biſchof Gregor von Rom; er ſandte 
ihr ſeine Schriften, und ihre Antworten bewieſen, daß 
ſie den Inhalt derſelben wohl begriff. Selbſt der 
rechtgläubigen Kirche herzlich zugethan, brannte ſie 
von Eifer, das katholiſche Chriſtentum unter ihrem 
Volke auszubreiten, und in Befolgung des guten Rats, 
mit dem Gregor ihr beiſtand, brachte ſie es auch da— 
hin, daß die Langobarden mehr und mehr von der 
arianiſchen Irrlehre ſich abwandten und endlich 
alleſamt in die katholiſche Kirche eintraten. Und da 
587 auch die Weſtgothen unter Reccared dem Aria⸗ 
nismus entſagten, ſo verſchwand derſelbe nunmehr, 
Gott ſei gelobt, aus der Chriſtenheit. 

Das langobardiſche Reich beſtand 200 Jahre, dann erlag es den Franken. 


S 10. Die chriſtliche Kirche vom 5. zum 7. Jahrhundert. Auguſtin. Gregor I. 


Der Herr gab ſeiner Kirche auch in dieſer Zeit noch ausgezeichnete Lehrer; 
aber ſie werden merklich ſeltener. Der v vorzüglichſte iſt 

Muguſtinus, welcher 353 3 zu Tagaſte in Numidien geboren, doch vornehm- 
lich erſt im 5. Jahrh. leuchtete. Seine chriſtliche Mutter Monika ſprach viel fromme 
Worte an des Knaben Herz; aber er ward hoffärtig und lebte in wilder Ehe, geriet 
auch unter die Manichäer (S. 259). Bei ſeinen außerordentlichen Geiſtesgaben erwarb 
er ſich indeſſen viele menſchliche Kenntniſſe. Er wurde Lehrer der Beredſamkeit zu 
Karthago, zu Rom, zu Mailand. Beſſer aber ward er nicht, wiewohl er nach Wahr- 
heit zu ſuchen begann und Unruhe im Gewiſſen fühlte. 

Seine Mutter betete und weinte ſo viel um ihn, daß einſt ein Biſchof ſie mit den Worten 
tröſtete: „Es iſt unmöglich, daß ein Kind ſo vieler Gebete und Thränen ſollte verloren gehen.“ 
Und jo erfand ſich's. Auguſtin wurde immer unruhiger, des Ambroſius Predigt haftete. Einſt⸗ 
mals ging er im Garten und fein Herz drängte ihn zum Gebete. Da hörte er, wie eine Kindes- 
ſtimme aus des Nachbars Hauſe, mehrmals die Worte: „Nimm und lies!“ In der Laube lag 
gerade die Bibel, er ſchlug ſie auf und ſeine Augen fielen auf die Worte Röm. 13, 13: „Laſſet 
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uns ehrbarlich wandeln als am Tage, nicht in Freſſen und Saufen, nicht in Kammern und Un— 
zucht ꝛc.“ Sie ſchnitten tief in ſein Herz ein, und von Stund an entſagte er ſeinem ſchlechten 
Lebenswandel und gab ſich dem Dienſte Jeſu hin zur unbeſchreiblichen Freude ſeiner Mutter. 
Ambroſius tauft ihn 387, worauf er nach Afrika zurückkehrte. Im Glauben an den allmächtigen 
Sohn Gottes wurde er ein neuer Menſch, alſo daß er ſich ſelber ein Wunder der Gnade 
Gottes nennt. Mit dem regſten Eifer forſchte er jetzt in Gottes Wort, und bei ſeinen ſeltenen 
Gaben erlangte er ein ungewöhnlich hohes und tiefes Verſtändnis der göttlichen Wahrheit. 

Ob ſeines heiligen Wandels und ſeiner ausnehmenden Gottesgelehrtheit wurde 
er 395 zum Biſchof in Hippo erwählt, woſelbſt er nun 35 Jahre lang in höchſtem 
und weit über ſein Bistum hinausgehendem Segen wirkte. Gott machte ihn zu einem 
auserleſenen Rüſtzeuge und Licht der Kirche für alle Zeit: von den Apoſteln an 
bis auf Luther iſt kein größerer Gottesgelehrter aufgeſtanden. Er hat viel Herr— 
liches geſchrieben, z. E. ſeine „Konfeſſionen“, Bekenntniſſe, das Buch „vom 
Gottesſtaate“, bekämpfte auch das Schisma der Donatiſten, welche im Streben 
nach Reinheit der Kirche ſ. 311 Afrika lange zerſpalteten und auch dem Staate zu ſchaffen 
machten. Am preiswürdigſten iſt ſeine Verteidigung der bibliſchen Lehre von der gött- 
lichen Gnade wider einen damals auftretenden argen Irrtum. Er ſelbſt blieb nicht 
frei von mannigfachem Irrtum, wie er denn ſelbſt noch am Ende viele frühere Be— 
hauptungen zurücknahm. Der herrliche Mann ſtarb 430 zu Hippo, eben als die 
Vandalen (S. 280) dieſe Stadt belagerten; die Greuel der Verwüſtung an ſeinem 
Biſchofſitze durfte er nicht mehr erleben. 

Es war ein ernſter britiſcher Mönch, Namens Pelagius, welcher ſich längere Zeit in 
Rom aufgehalten und 411 nach Afrika hinüber begeben hatte. Dieſer lehrte: „Es giebt keine 
Erbſünde. Der Menſch iſt bei ſeiner Geburt in demſelben Zuſtande wie Adam bei ſeiner Er— 
ſchaffung. Er beſitzt natürliche Willenskraft genug, gut und fromm zu leben; ſo kann er aus ſich 
ſelbſt ein Leben führen, welches ihn des Himmels würdig macht. Die Gnade Gottes freilich 
erleichtert ihm das!“ Gegen dieſen ſchweren Irrtum trat nun der hocherleuchtete Auguſtin auf; 
er wies aus Gottes Wort und der Erfahrung nach, daß jeder Menſch von Natur ſündig und 
verdammlich ſei und unvermögend, ſich ſelbſt aus ſeinem Elende emporzuringen; nur die freie 
(durch kein Verdienſt des Menſchen gebundene) Gnade Gottes könne ihm helfen, die durch 
Chriſti Verſöhnungswerk ſeine Sündenſchuld tilge und durch Mitteilung des heiligen Geiſtes 
ihm Kraft zum ſeligmachenden Glauben und zu einem neuen gottgefälligen Leben verleihe. Es 
war vornehmlich der mächtigen Wirkſamkeit Auguſtins zu danken, daß die Irrlehre des Pelagius 
auf der Synode zu Karthago 418 und andern Kirchenverſammlungen verworfen wurde; mehr 
nur im Abendlande, denn die Griechen hielten viel auf die menſchliche Willensfreiheit. 

Zu derſelben Zeit entſtand noch ein anderer Kirchenſtreit, der viel allgemeiner 
und heftiger geführt wurde. Die Lehre von der Gottheit Chriſti war kirchlich feſt⸗ 
geſtellt, aber nicht das Verhältnis ſeiner Gottheit zu ſeiner Menſchheit. Nun 
lehrte der Biſchof Neſtorius zu Konſtantinopel: Man könne die Maria nicht 
„Gottesgebärerin“ nennen, lieber Chriſtusgebärerin, denn die „göttliche und menſch— 
liche Natur in Chriſto ſeien nur verbunden, nicht geeint.“ Das war allerdings irrig, 
doch mehr nur eine theologiſche Anſicht. Darüber griff aber der Biſchof Kyrillus von 
Alexandrien den Neſtorius an, und es entſtand eine große Bewegung in der morgen— 
ländiſchen Kirche. Es wurde deshalb 431 zu Epheſus die dritte Okume— 
niſche Synode gehalten. Hier ward die Lehre des Neſtorius als ketzeriſch ver— 
urteilt und er ſelbſt abgeſetzt. Er behielt jedoch viele Anhänger, welche ſich nach 
Meſopotamien und Perſien und tief in Aſien hinein zogen und eine eigene Sekte bildeten, 
die Neſtorianer, die ſich noch heutzutage unter dem Namen „Naſrani oder 
Thomas-⸗Chriſten“ finden. 

Der Streit war noch nicht aus. Denn im Gegenſatze zu der gerügten Irrlehre behauptete 
darnach ein gewiſſer Abt Eutyches, daß in Chriſto die göttliche und menſchliche Natur 
ſich nicht bloß zu Einer Perſon verbunden, ſondern zu Einer Natur vermiſcht habe; der Leib 
Chriſti als Leib Gottes ſei dem unſrigen nicht weſensgleich. Der Nachfolger des Kyrill, der 
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alexandriniſche Biſchof Dioskurus, nahm ſich dieſer Lehre an und ſetzte fie auf einer Syn 
Epheſus, 449, mittelſt bewaffneter Mönchsſcharen durch. Es ging auf dieſer Synode Fehr i 
her, man nannte ſie nachher nur die Räuberſynode. N 
Doch 451 wurde ein viertes Okumeniſches Konzil zu Chaltedon 

(in Kleinaſien) gehalten, auf welchem 630 Biſchöfe zugegen waren. Hier 4 
man die Irrlehren und ſetzte feſt: „in Chriſto ſeien die zwei Naturen, die gött⸗ 
liche und die menſchliche, uuvermiſcht, aber auch unzertrennlich zu Einer 
Perſon verbunden, jo daß in Einer Perſon unzertrennlich wahrer Gott und wahrer 
Menſch, doch ohne Sünde ſei.“ Man konnte Gott danken, daß auch hier noch die 
Wahrheit ſich durchgekämpft hat, doch ging's durch wüſtes Schreien und Toben hin⸗ 
durch. Es blieb jedoch dem Eutyches ein großer Anhang, Monophyſiten a > 
Natur Behauptende) genannt; ſie beſtanden, von der Kirche ausgeſchieden, namentlich 
in Armenien, Syrien und Agypten fort, Jakobiten genannt, nach einem unermüd⸗ 
lichen Vorfechter Jakob (7 538). | 

Ruhe war darum noch nicht, auch innerhalb der Kirche nicht. Die Bewegung wegen der 
Lehre von den zwei Naturen Chriſti dauerte bis in's 7. Jahrh. hinein. Die morgenländiſchen 
Kaiſer miſchten ſich drein, wollten durch kaiſerlichen Befehl den Glauben beſtimmen, wodurch ſie 
die Sache nur verſchlimmerten. Einige dachten die Orthodoxen und die Monophyſiten durch den 
Lehrſatz zuſammenbringen zu können, „daß in Chriſto wohl zwei Naturen aber nur Ein Wille“ 
ſei. Die Folge war aber nur ein neuer tobender Streit und eine neue Sekte, die Monotheleten 
(Ein⸗Willige). Zu ihnen gehörten die Maroniten des Libanon, ehe ſie ſich dem Papſt unter⸗ 
warfen. * 
8 Bei all dieſen Streitigkeiten ſpielten die zahlloſen Mönche eine Hauptrolle; ſie 
kämpften mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit, daß ſie Fauſt, Prügel und Schwert dabei 
gebrauchten. Auf der Nünber nde mißhandelten ſie den Biſchof Flavian von Kon⸗ 
ſtantinopel ſo, daß er an den Folgen ſtarb. Überhaupt zeigten die morgenländi- 
ſchen Kloſterbrüder jo frühe ſchon, daß ſie ein unnützes, faules und zügellojes Volk 
von Heiligen geworden waren. ; 

Im Abendlande aber, dahin das Mönchstum ſich auch verpflanzt und wo⸗ 
ſelbſt es ebenfalls ſich ſehr verſchlimmert hatte, erhielt dasſelbe eine neuere und beſſere 
Einrichtung. Das geſchah durch Benedikt von Nurſia. Derjelbe widmete ſich 
ſchon als zarter Jüngling, den Sünden Roms entfliehend, einem heiligen Leben in 
der Einſamkeit. Da ſich aber Heilſuchende um ihn ſammelten, gründete er mit ihnen 
529 auf dem Berge Caſino in Kampanien ein Kloſter, deſſen Abt er ward (7 543). 
Er gab ihm eine Regel, durch welche ſie von dem müßigen und ausgelaſſenen Leben 
der morgenländiſchen Mönche abgehalten und zur rechten chriſtlichen Thätigkeit 
gewöhnt werden ſollten. 

Andere Männer bildeten die Regel aus, ſo daß ſich die Zeit der Mönche in Gottesdienſt, 
Studium und Handarbeit teilte. Zum Gottesdienſt gehörte auch die Unterweiſung der Jugend; 
mit dem Studium der h. Schrift und anderer geiſtlicher Bücher durfte ſich die Beſchäftigung mit 
den alten griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern verbinden; die leibliche Arbeit beſtand vornehm⸗ 
lich in Garten- und Feldbau. Die Mönche waren zu einem ſittenreinen Wandel aufs ſtrengſte 
verpflichtet, durften, außer wenn krank, kein Fleiſch eſſen und wurden mit dem Stock beſtraft. 
Benedikts Regel fand großen Beifall und durch ſeinen Bewunderer Gregor (S. 295) u. a. wur⸗ 
den die Mönche des Weſtens faſt alle Benediktiner. 

Dieſe Klöſter hatten kein Gebot in der Schrift, waren eine menſchliche Anſtalt; auch ſie 
bargen die Gefahr des geiſtlichen Hochmuts und der Selbſtgerechtigkeit; inſonderheit kann es 
nimmermehr gebilligt werden, daß Benedikt ein Gelübde auf lebenslang ablegen ließ, da doch 
niemand einer freudigen Ausdauer in ſolchem Leben zum voraus gewiß ſein kann. Da waren die 
iriſchen Klöſter freier, wo auch Verehelichte wohnten. Doch waren fie im ganzen ein Segen für 
die damalige Menſchheit. Durch die unverdroſſene Arbeit der Mönche wurden, namentlich im 
rauhen Deutſchland, Wildniſſe gelichtet, Sümpfe ausgetrocknet, weite Strecken urbar gemacht 
und das Land gewann eine neue ſchönere Geſtalt. In den Klöſtern wurde die Bibel und ſo 
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manches gute Buch nicht bloß geleſen, ſondern auch für andere abgeſchrieben. Auch die menſch— 


liche Wiſſenſchaſt fand in jenen Zeiten allgemeiner Verwilderung hier noch eine Pflegeſtätte, und 
viele ſchätzbare Werke des Altertums haben ſich nur zwiſchen den Kloſtermauern erhalten. Jene 
Mönche lehrten nicht nur das einfältige Chriſtenvolk, ſie übten auch durch das Beiſpiel ihres 
ernſten, ſanftmütigen, demütigen und aufopfernd thätigen Lebens einen heilſamen Einfluß auf 
ihre Umgebung aus. Hauptſächlich von ihnen gingen Verkündiger des Glaubens unter die 
Heiden aus. 

Ein Benediktinermönch, der Miſſionär werden wollte, aber nicht durfte, und 
etwas ganz Beſonderes, der erſte Papſt geworden iſt, war Gregor J., auch der 
Große geheißen (S. 292). Um 540 zu Rom von vornehmen Eltern geboren, em— 
pfing er den beſten Jugendunterricht, bekleidete dann weltliche Amter und brachte es bis 
zu dem hohen Poſten eines (griechiſch-) kaiſerlichen Statthalters (Präfekten) von 
Rom. Es zog ihn aber in die Stille des Kloſterlebens; er verließ alle ſeine zeitliche 
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Durch die Strenge ſeiner Askeſe zog er ſich eine lebenslängliche Kränklichkeit zu; aber 
in dem kränklichen Leibe wohnte eine ſtarke Seele. Seine Frömmigkeit und Gelehr— 
ſamkeit erwarben ihm den Namen eines ganz vorzüglichen Kirchenmannes, und 590 
wurde er von Volk und Geiſtlichkeit zu Rom einſtimmig zum Biſch of erwählt. Er 
ſträubte ſich gegen die Annahme dieſes hohen Amtes, aber man nötigte ihn dazu. 
Er verwaltete es bis zu ſeinem 604 erfolgten Ende mit höchſtem Ernſt und Eifer, 
umſichtig in großen Dingen und treu auch in den geringſten. 

Mit größter Anftrengung wirkte er für Wiederherſtellung der verfallenen kirchlichen Zucht 
und eines geordneten Chriſtenwandels. Er war ſelbſt unermüdlich thätig in guten Werken, ſtiftete 
Armen und Krankenhäuſer, ſorgte für Freimachung der Sklaven ꝛc. und ermahnte das Chriſten— 
volk unabläſſig, den Glauben mit der That zu erweiſen. Und, das muß geſagt werden, er blieb 
nicht bei den äußern Werken, ſondern drang auf Herzenserneuerung; aus einem wieder— 
geborenen Herzen müſſe alles Gute hervorgehen. Er ſchätzte das Wort Gottes hoch und ermahnte 
auch die Laien, es fleißig zu leſen: „Was anders, ſchreibt er, iſt die Schrift, als ein Brief des 
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allmächtigen Gottes an ſein Geſchöpf? Verſäumt es nicht, dieſen Brief zu leſen; lernt das Herz 
Gottes in ſeinem Worte erkennen, damit eure Seele von Sehnſucht nach ihm entzündet werde.“ 
Gleichwohl hegte und pflegte er ſchon mancherlei Irrtum und Aberglauben, der damals in 
der katholiſchen, nicht mehr ganz „orthodoxen“ Kirche aufgekommen war, wie er denn ſchon das 
Haupt der Chriſtenheit ſein wollte. 


Schon frühere römiſche Biſchöfe, namentlich jener Leo (S. 281), maßten ſich 
ein Supremat, d. h. ein oberſtes Aufſichts- und Leitungsamt über die ganze Kirche 
an. Sie gründeten ihren Anſpruch darauf, daß Petrus der Für ſt der Apoſtel ge— 
weſen ſei, dem Chriſtus ſeine Macht über die Kirche übertragen habe; Petrus aber 
ſei zuletzt Biſchof in Rom geweſen und habe dieſe Macht den dort ihm nachfolgen⸗ 
den Biſchöfen hinterlaſſen. Dagegen iſt aber einzuwenden, daß man durchaus nicht 
weiß, ob Petrus je Biſchof in Rom war, und daß, wenn er's war, ſeine Nachfolger 
ihm darum noch nicht gleich zu achten ſind, eben weil ſie keine Apoſtel ſind. Und wo 
ſteht denn geſchrieben, daß Petrus der Fürſt der andern Apoſtel und Regent der 
ganzen Kirche war? Was der Herr Matth. 16 zu Simon ſpricht, dasſelbe ſpricht 
er Matth. 18, 18 und Joh. 20, 23 zu allen Apoſteln. Dieſe Apoſtel haben auch 
niemals den Petrus als ihren Fürſten anerkannt, was aus der h. Schrift (Apg. 11,13; 
15, 13— 23; Gal. 2, —11; 1 Kor. 12, 28 ꝛc.) unwiderſprechlich hervorgeht. Wo 
derſelbe einmal nicht richtig wandelte nach der Wahrheit des Evangelii, da hat ſich 
Paulus herausgenommen, ihn kräftig zu ſtrafen, Gal. 2, 14. Die Begründung jenes 
Anſpruchs an eine Oberherrlichkeit des römiſchen Biſchofs in der Kirche erſcheint alſo 
wenig ſtichhaltig. Und in der That wurde lange an einen Vorrang desſelben vor 
den andern Metropoliten nicht von ferne gedacht. Vom vierten bis ins ſechste Jahrh. 
war allerdings ſein Anſehen, durch mancherlei Umſtände, namentlich dadurch, daß ihn 
andere Biſchöfe in ihren Streitigkeiten öfters zum Schiedsrichter anriefen, aus⸗ 
nehmend gewachſen, doch hatte ihm auch bis dahin der allergrößte Teil der Kirche eine 
ſolche Oberherrlichkeit nicht zugeſtanden, vielmehr noch das vierte Okumeniſche Konzil 
Leo's Vordrang zu ſeinem bittern Verdruß ernſtlich zurückgewieſen. 

Indes haben die römiſchen Biſchöfe vom 5. Jahrh. an das Streben nach dem 
Supremat niemals wieder aufgegeben. Und inſonderheit Gregor nun, der ſich 
einen „Knecht der Knechte Gottes“ nannte, ging mit beharrlichem Eifer darauf los, 
ein Herr aller Knechte Gottes, das Oberhaupt der Chriſtenheit zu werden. Gewiß 
hat er es gut gemeint, als ob's der Kirche zur Erhaltung ihrer Einheit erſprießlich 
ſei; allein hier ſteht einmal das Wort des Herrn Matth. 23, 9: „Ihr ſollt niemand 
Vater (der Chriſtenheit) heißen auf Erden, denn Einer iſt euer Vater, der im Him⸗ 
mel iſt; und ſollt euch nicht laſſen Meiſter nennen, denn Einer iſt euer Meiſter, 
Chriſtus.“ Vor dieſem Ausſpruche kann das römiſche Supremat in Ewigkeit nicht 
beſtehen. Die Chriſtenheit ſollte kein ſichtbares Oberhaupt haben. Doch fand hier, 
wie in ſo vielem, was gegen Gottes erklärten Willen iſt, eine göttliche Zulaſſung 
ſtatt. Denn es gelang dem Gregor, deſſen ungemeine Klugheit die günſtigen Verhält⸗ 
niſſe aufs beſte zu benützen verſtand, ſein Ziel wenigſtens im Abend lande jo ziem⸗ 
lich zu erreichen. Wie er ſich „höchſter Pontifex“ nannte, ſo wurde es hier Sitte, dem 
römiſchen Biſchof den Namen Papa (Papſt), d. h. Vater (der geſamten Kirche) 
beizulegen; hier nahmen nun die andern Biſchöfe vom römiſchen Stuhle mehr und 
mehr Rat und Weiſung an. Und ſo kann man dieſen Gregor als den Stifter des 
Papſttums bezeichnen, obſchon dasſelbe damals auch im Abendlande noch nicht 
allgemein, ſowie im Morgenlande gar nicht anerkannt war, und da, wo es anerkannt 
war, noch lange nicht ſo weit greifen durfte, als ſpäter. 

Für unfehlbar galten die Päpſte ſo wenig, daß 553 der charakterloſe Vigilius wegen 
großer Schwankungen in der Lehre von der Kirche ausgeſchloſſen wurde und bekennen mußte, er 
habe ſich von den Eingebungen des finſtern Geiſtes hinreißen laſſen. Und Papſt Honorius 
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wurde, weil er Monothelet geworden war, 681 vom Konzil in Konſtantinopel verdammt und 


ſeine Schriften verbrannt, daher auch ſpätere Päpſte ihn als Verräter des Glaubens verworfen haben. 
5 Zu großem Ruhm gereicht es dieſem Gregor, daß er für die heilige Sache der 
Heidenbekehrung nach Kräften ſich bemühte. Ihm nächſt Gott hat England 
das Chriſtentum zu verdanken, wo es zwar ſchon durch die Römer eingeführt, dann 
aber durch die hereingekommenen heidniſchen Angelſachſen (S. 280) faſt gänzlich 


wieder zerſtört worden war. Von den Altbriten wollten dieſe keine Belehrung an⸗ 


nehmen, daher mußte ſie anders woher kommen. 

Einſt ging Abt Gregor über den Markt zu Rom; da ſah er ſchöne Sklaven von hohem 
Wuchſe mit lieblichen Angeſichtern und blendendgelbem Haare. Er fragte, woher die Leute wären, 
und erfuhr, daß ſie aus Britannien und Angeln und noch Heiden ſeien. Da rief er tief⸗ 
ergriffen: „Ja, es ſind Angeli; ſie haben Engelsgeſichter und ſollten der Engel Miterben ſein!“ 
Nun wollte er gleich ſelbſt als Miſſionar nach Britannien gehen; allein das römiſche Volk litt es 
nicht, holte den ſchon Aufgebrochenen wieder zurück. Aber er konnte die Engelsgeſichter nicht ver⸗ 
geſſen, und Papft geworden, ſandte er dahin 596 eine Schar Mönche unter Anführung eines 
Abtes Auguſtin. 

Die 40 Mönche wurden von dem mächtigſten der angelſächſiſchen Könige, Ethel⸗ 
bert von Kent, welcher in der fränkiſchen Königstochter Bertha ſchon eine 
chriſtliche Gattin hatte, gütig aufgenommen. Der König bekehrte ſich 597 und Tauſende 
ſeiner Unterthanen mit ihm. Auguſtin wurde Erzbiſchof von Canterbury, was 
heute noch der oberſte Biſchofsſitz in England iſt. Fanden die Miſſionare auch Wider⸗ 
ſtand, beſonders in den andern Teilen des Landes, bei vielen, die ihre germaniſchen 
Götter nicht verlaſſen wollten, derſelbe wurde durch ihr mutiges und unermüdliches 
Fortwirken mehr und mehr überwunden. Ihre Schüler traten in ihre Arbeit: immer 
mehr Kirchen und Klöſter mit immer weiter greifender Wirkſamkeit erjtehen; nach etwa 
80 Jahren ſind die ſieben Königreiche chriſtlich. — Noch beſtand aber die britiſche 
Kirche in dem weſtlichen Gebirgslande der Inſel, ohne vom Papſt in Rom etwas 
wiſſen zu wollen. Sie waren verbunden mit der auf dem „grünen Erin“, d. i. auf 
Irland, wohin das Chriſtentum um 430 durch den h. Patricius (Patrik) ge⸗ 
kommen war und wo eben ein reges Leben der Frömmigkeit und Wiſſenſchaft herrſchte. 
Nur allmählich und gewaltthätig wurden dieſe Kirchen und ihre Miſſionen durch die 


Angelſachſen dem Stuhl von Rom unterworfen. 


Von den iriſchen Klöſtern gingen gegen das Ende des 6., dann von den 
engliſchen im 7. und 8. Jahrhundert die Miſſionare aus, welche den germaniſchen 
Stämmen in Deutſchland ſelbſt das Chriſtentum brachten, wobei jedoch nicht zu 
überſehen, daß dasſelbe an den Säumen unſres Vaterlandes, beſonders am Rheine 
hin und zwiſchen den Alpen und der Donau ſchon zur Römerzeit bekannt, aber frei⸗ 
lich auch durch die Fluten der Völkerwanderung größtenteils wieder vertilgt worden 
war. Reden wir einſtweilen von den romfreien iriſchen Glaubensboten. 

Aus dem berühmten Kloſter Bangor in Irland zog 583 der Ire Kolum⸗ 
ban mit zwölf frommen Jünglingen aus. Seine Mutter wollte ihn nicht über das 
Meer lafjen; er ſprach aber zu ihr: „Es ſteht geſchrieben: Wer Vater oder Mutter mehr 


liebt als mich, der iſt mein nicht wert.“ Sie kamen durch Frankreich über die Vogeſen, 


wo ſie eine Zeit lang in viel Elend und Arbeit lebten, den Rhein hinauf zu den heid⸗ 
niſchen Alamannen und hatten ihr Weſen in der Gegend von Zürich und Bre⸗ 
genz. Sie nährten ſich vom Gartenbau und Fiſchfange und predigten den Heiden 
das Wort vom Kreuze, dem ſich viele beugten. Kolumban ging zuletzt nach Italien, 
wo er in dem von ihm gegründeten Kloſter Bobbio bei Pavia ſtarb, 615. 

Einer ſeiner zwölf Schüler, Gallus, blieb unter den Alamannen. Er nahm 
ihre Götzenbilder und zertrümmerte ſie an den Steinen; und ſie verwunderten ſich 
und glaubten ihm eher. In einer Wildnis gründete er das Kloſter St. Gallen. 


298 IV. Die große Dölferbewegung. 


Er baute mit ſeinen Gehilfen das Land an und verkündigte bis zu ſeinem Tode, 646, 
das Evangelium den Heiden, deren viele ſich zu Gott bekehrten. Sein Kloſter wurde 
eine der fruchtbarſten Pflanzſchulen des Chriſtentums. 

Ein anderer iriſcher Mönch kam um 690 nach Thüringen und nahm zuletzt ſeinen 
Sitz in der Gegend von Würzburg. Dort hauſte der oſtfränkiſche Herzog Gozbert. Er nahm 
den chriftlichen Glauben mit vielen ſeiner Hofleute und Unterthanen willig an. Kilian redete 
ihm ſcharf ins Gewiſſen, er ſolle ſeine Frau Geilane entlaſſen, weil ſie ſeines Bruders Weib war. 
Geilane iſt darob erboſt, und während der Abweſenheit des Herzogs läßt ſie den Knecht Gottes 
einkerkern und enthaupten, wodurch ſein Werk wieder in Verfall geriet. 

Von den innern Zuſtänden der chriſtlichen Kirche iſt zu merken: Die 
hohe Lehre von der dreieinigen Gottheit und die von der Gottmenſchheit Jeſu Chriſti 
war feſtgeſtellt und der Irrtum aus der katholiſchen Kirche für immer ausgeſchieden 
worden. Auch die Pelagianiſche Irrlehre, daß der Menſch ſich ſelbſt des Himmels 
würdig machen könne, war beſeitigt und die Geltung der Auguſtiniſchen, d. h. bib⸗ 
liſchen Lehre wurde von niemanden geradezu beſtritten. In der That aber ſchlich ſich 
5 doch ein ee 
R ( nn. an legte ſchon 
2 „ E PORRI | ein übergroßes Gewicht du b 
guten Werke und zwar häufig ohne 
auf das Innere dabei, auf die Ge⸗ 
ſinnung einzugehen. Sorgfältige 
Übung des äußern Gottesdienſtes, 
reichliche Almoſen, Stiftungen an 
Gotteshäuſer, Faſten ꝛc. wurden 
am meiſten betont; ja es wurde 
auch wohl ſchon da und dort ge— 
jagt, daß die Werke verdienſt— 
lich ſeien, daß man damit Sünden 
abbüßen und etwas zur Erlangung 
der himmliſchen Seligkeit leiſten 
könne. Die Lehre war auch ſonſt 
Sig. 143. Gallus reicht einem Bären, der ihm nach der Sage Nicht mehr ganz rein. Schon wurde 
eis ibeinſchniterel als dem N. Jahth. in St Ballen) eilen von der Meſſe (dem Abendmahl) 

als einer Wiederholung des Opfers 
Chriſti geredet, durch welche diejenigen Sünden getilgt würden, die man nach der Taufe 
begehe; Gregor empfahl Seelmeſſen für die Toten. Schon wurde von einem Fegfeuer 
geſprochen, durch welches die Seelen der Gläubigen nach dem Tode erſt hindurchmüßten, 
um zur Erquickung von dem Angeſichte Gottes zu gelangen. Schon wurden die verſtor— 
benen H 1 inſonderheit die Jungfrau Maria, übermäßig verehrt und man 
ſuchte Hilfe bei ihnen. Schon ſchrieb man den Reliquien (Uberbleibſeln, 5. E. Spänen 
vom Kreuze Chriſti, Knochen von Märtyrern) eine wunderthätige Kraft zu und betete 
zu Bildern. Sodann that ſich der Klerus (die Geiſtl ichkeit) immer mehr als eine 
über den Laien ſtehende Menſchenklaſſe hervor. Ja man lehrte ſchon, daß die Prieſter 
wie im A. T. eine Mittlerſchaft zwiſchen Gott und dem Volke hätten, daß nur 
durch ihre Vertretung letzteres zu Gott nahen könne und hinwieder in geiſtlichen 
Dingen ihrer Weiſung und Führung unbedingt folgen müſſe. 

Durch dieſe Gebundenheit an das Prieſtertum und das Dringen auf Werke ging die Kirche 
mit dem freimachenden Evangelio allmählich in eine altteſtamentliche Geſetzesanſtalt 
über. Viele behaupten, daß dies für die rohen Völker jenes Zeitalters, denen zur Aufnahme 
des rechten Chriſtentums noch die Befähigung gemangelt habe, gut und nötig geweſen ſei. 
Gewiß eine falſche Anſicht; es hat ſich in unſern Tagen auf den Inſeln der Südſee gezeigt, daß 
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die wildeſten Heiden ohne weiteres von der Kraft des Evangeliums angefaßt und zu guten 
Chriſten umgewandelt werden können, wenn es nur recht gepredigt wird. Und wie viel gelang 
auch damals den freieren Iren! 

Schauen wir noch auf das Leben der damaligen Chriſten hin, ſo finden wir 
bei jenen neubekehrten germaniſchen Völkern freilich im allgemeinen noch wenig 
von eigentlichem Chriſtenſinn und Wandel. Das lag gewiß ſchon zum Teil in der 
ſchwachen Verkündigung des Evangeliums, erklärt ſich aber auch daraus, daß ſie ja 
gewöhnlich in Haufen, ohne vorher näheren Unterricht zu empfangen, in die Kirche 
eintraten. Man begnügte ſich bei ihrer Aufnahme damit, daß ſie die Nichtigkeit ihrer 
bisherigen Götter zugeſtanden, den Glauben an den wahren Gott bekannten und den 
Satzungen der Kirche ſich unterwarfen, und überließ ein tieferes Eindringen des 
Chriſtentums in ihr Weſen hoffend der Zukunft. Indeſſen wurde im ganzen ihre 
wilde trotzige Natur doch in etwas von der Kirche gemildert und es war bei ihnen ein, 
wenn auch noch rauher, doch fruchtbarer Boden zu einem beſſern Chriſtentum der 
Zukunft vorhanden. Ach wäre ihnen nur nachher bald das lautere Wort kräftig 
gepredigt worden! 

Bei der alten Chriſtenheit aber ſank das geiſtige Leben immer tiefer herab. Man 
lief emſig in die Kirche zu dem ceremonienreichen, die Sinne anſprechenden Gottesdienſt, und hatte 
man ihn abgehalten und ſonſt noch einige äußere gute Werke gethan, ſo tröſtete man ſich, ſeinen 
Chriſtenglauben ſattſam bewieſen und das Anrecht auf den Himmel bewahrt zu haben. Die 
innere Gemeinſchaft mit Chriſto, das Leben im Glauben des Sohnes Gottes war bei der großen 
Menge jämmerlich geſchwunden. — Am ſchlechteſten ſtand es in der morgenländiſchen 
Chriſtenheit. Dort entartete die Geiſtlichkeit voran über die Maßen. Mit Neid blickte 
einer auf die höhere Würde, auf die reichen Einkünfte des andern hin. Die zwei vornehmſten 
Biſchöfe, die Patriarchen von Konſtantinopel und Alexandrien, lagen ſich aus Eiferſucht 
in den Haaren. Der meiſte Teil des höhern Klerus richtete ſich nach der Gunſt des kaiſerlichen 
Hofes und nicht nach der Wahrheit. Hohe und niedere Kleriker kämpften über ſubtile Lehr— 
beſtimmungen mit ungemeſſener Heftigkeit, ja mit grimmiger Wut und verſäumten aufs gewiſſen— 
loſeſte ihr Amt an den Seelen. Dazu kam das ſchlechte Leben der weltlichen Obern. Bei 
ihnen und vorzüglich am byzantiniſchen Hofe herrſchte Ehrgeiz, Wolluſt, Liſt und Gewaltthätig— 
keit, Grauſamkeit und jegliches Laſter. Die Sünde ging von den geiſtlichen und weltlichen 
Führern wuchernd auf die gemeine Chriſtenheit über; auch hier überall Haß, Verbitterung, Zer— 
trennung, wilde Streitſucht und Unzucht. Es war ein trauriger geiſtlicher Tod in der Kirche des 
Morgenlandes! So mußte denn jenes Offenb. 2. 3 angedeutete Strafgericht über ſie herein— 
brechen, da in einer Kürze weithin der Leuchter gar von ſeiner Stätte weggeſtoßen wurde, an der 
er einſt mit ſo hellem, ſchönem Licht gebrannt hatte. 
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Am Südweſtende 8 liegt das Land Arabien. Es iſt eine große Halb— 
inſel, viermal ſo groß als 2 5 im Weſten wird es vom Roten, im Süden 
vom Indiſchen Meere, im 9 Oſten vom Perſiſchen Meerbuſen umſpült, im Norden 
grenzt es an Paläſtina und Syrien. Das Land hat viel öden Sand und wüſtes Ge— 
ſtein, daher es von den Weltmächten kaum angegriffen wurde; doch giebt's auch frucht— 
bare Gegenden, wo Myrrhe und Aloe, Weihrauch und Kaffee ꝛc. wachſen. Vormehur 
lich zeichnet ſich der ſüdweſtliche Küſtenſtrich aus, das glückliche Arabien, ‚© Saba, 
auch Jemen genannt, mit ewigheitrem Himmel und würzduftigen Hügeln. Dort hat 
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ſchon Sargon 715 v. Chr. einem König Jathamar Tribut abgenommen und ſeine 
Araber nach Samarien verpflanzt. 


Die Beduinen im Norden nennen Ismael, Abrahams Sohn von der Hagar, ihren 
Stammvater, während Joktan als Vater der ſeßhaften Südſtämme gilt. Ein paar Jahr⸗ 
tauſende lebte das Volk in ſeinem durch Meer und Wüſte abgeſchloſſenen Lande wenig ange— 
fochten von äußeren Feinden; die Römer und Perſer ſchützten ihre Grenzen durch eine leichte 
Schutzherrſchaft über die nächſten Stämme. Ein Teil der Bevölkerung, beſonders am Meere, hatte 
Städte und trieb Handel; viele Beduinen, Söhne der Wüſte, zogen als wandernde Hirten herum, 
reich an Kamelen und edeln Pferden. Die Araber waren und ſind wohlgebildete Leute mit 
ſchwarzen, feuerfunkelnden Augen, kräftigen und zugleich geſchmeidigen Körpers, mit heißem Blut 
in den Adern, voll Einbildungskraft und phantaſtiſcher Vorſtellungen, darum ſie die Dichtkunſt 
in ihrer feinen Sprache abſonderlich lieben; ſie ſind im Umgang angenehm, in ihren Häuſern und 
Zelten gaſtfrei, worttreu, aber ſtolz dabei, gegen Feinde voll Grimm und Rachſucht, gegen be- 
güterte Fremde Räuber; Raub war von jeher ein ehrenvolles Gewerbe. Sie lebten in vielen 
Stämmen unter eignen Oberhäuptern und führten lange, durch Blutrache erbitterte Stammkriege. 
So lebten ſie Jahrtauſende her immer dieſelben, nur etwa daß ſie in der Religion geſunken 
und völlige Heiden geworden waren. Sie huldigten dem Sterndienſt (Sabäismus). Doch 
wohnten Juden und Chriſten 
zerſtreut unter ihnen; ja man 
findet in Saba Inſchriften von 
jüdiſchen und chriſtlichen Für⸗ 
ſten. Ihr größtes Heiligtum 
im Hidſchas, dem Mittellande, 
war die Kaaba, Würfelhaus, 
mit dem eingemauerten ſchwar⸗ 
zen (Meteor-) Stein, der in ur⸗ 
alter Zeit vom Himmel gefallen 
ſein ſoll, voll Wunderkräfte. Sie 
ſteht als Abbild des Thrones 
Gottes in der unfern des roten 
Meeres gelegenen Handelsſtadt 
Mekka, und alle Propheten 
und Frommen ſollen ſie beſucht 
haben, um leib- und ſeelen⸗ 
> heilende Kräfte zu empfangen. 

Sig. 144. Araber, Hier wurde ein Frühlingsfeſt 

gefeiert, für welches 4 Monate 

lang Landfriede herrſchte, da eine große Handelsmeſſe damit verbunden war. Im Gotteshaus 

um die Kaaba her ſtanden mehr als dreihundert Götzen der Stämme. Die Aufſicht über dies 
höchſte Heiligtum des Volkes war dem edlen Stamme Koreiſch anvertraut. 


Aus dem Stamme Koreiſch ging der Mann hervor, welcher nach göttlichem 
Verhängniſſe die abgeſtandene Chriſtenkirche in einem großen Teile der Welt zerſtören 
und überhaupt die Geſtalt der Erde wunderlich verändern ſollte. Er heißt Muham⸗ 
med und iſt 571 zu Mekka geboren. Seine Eltern ſtarben ihm frühzeitig und hinter⸗ 
ließen ihm ein Haus, eine Sklavin und fünf Kamele. Ein Oheim erzog den Waiſen, 
der Schafe hüten und Beeren ſammeln mußte. Doch wuchs er zum Bilde eines ſchönen 
Mannes heran. Auch beſaß er große Geiſtesgaben und eine ſeltene Beredſamkeit; die 
Rede floß ihm mit dichteriſchem Schwung aufs anmutigite von den Lippen. Dem 
jungen Manne vermählte ſich die reiche Witwe Chadidſcha, deren Handelsge— 
ſchäfte er eine Zeit lang geführt hatte. Als Kaufmann machte er nun beträchtliche 
Reiſen, auf denen er Judentum und Chriſtentum, wiewohl nur in verkommener Geſtalt 
kennen lernte. 

Doch zog er ſich nun auch oft in die Einſamkeit zurück. Er weilte gern in 
einer Höhle auf dem Berge Hira, in welcher er ſich einmal einen Monat lang verbarg. 
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Da gab er ſich dem Nachſinnen über die höheren Dinge hin, und glaubte im Traume 
göttliche Offenbarungen erhalten zu haben. Er hatte epileptiſche Zufälle und 
bekam Erſcheinungen. Manche meinen, Muhammed habe ſie nur vorgegeben, habe 
wiſſentlich betrogen; ſicher hat er ſpäter bei Ausführung ſeines Werkes auch das ge- 
than, aber gewiß iſt er auch ſelbſt betrogen worden. Täuſchung und Täuſcherei ver- 
einigt ſich ſeltſam bei dem wunderlichen Geſchöpfe, das Menſch heißt. Genug, als er 
vierzig Jahre alt war, trat der Engel Gabriel zu ihm und eröffnete ihm, daß ihn 
Gott zu ſeinem Propheten berufen habe, welcher die wahre und vollkommene Religion 
unter dem Arabiſchen Volk und über den Kreis des Erdbodens verbreiten ſollte. Der 
Engel teilte ihm nach und nach ſeine ganze Lehre mit. 

Ihr Hauptinhalt iſt folgender: „Es giebt nur Einen Gott und Muhammed iſt 
ſein Prophet. Abraham, Moſe, Jeſus waren auch Propheten, aber geringere; Muhammed 
it der letzte und höchſte, der Edelſte aller Erſchaffenen. Allah iſt groß, allmächtig, unveränder⸗ 
lich; man ſoll ihm Ehrfurcht und Gehorſam beweiſen. Er hat die Welt gemacht, erhält und regiert 
ſie. Jeder Menſch hat ein unvermeidliches Schickſal nach dem unbedingten Ratſchluſſe Gottes, 
darum ſoll man in Freud und Leid gleichmütig ſein. Der Menſch muß Gerechtigkeit üben, ſein 
gegebenes Wort halten, gaſtfrei ſein und ſich der Frömmigkeit befleißigen. Zur Frömmigkeit 
gehört vornehmlich: Smaliges Beten, einmonatliches Faſten und Almoſengeben. ‚Beten 
führt auf halbem Wege zu Gott, Faſten bringt an die Pforte des Himmels, Almoſen öffnet ſie.“ 
Von Wein und Schweinefleiſch ſoll ſich der Menſch enthalten, indeſſen ihm mehrere Frauen zu 
nehmen erlaubt iſt. Die höchſte Tugend iſt, für die Lehre des Propheten in den Kampf zu 
gehen. Denn mit dem Schwerte ſoll alle Welt ſeiner Lehre unterworfen werden. Wenn nun der 
Menſch im rechten Glauben nach Allahs Geboten lebt und ſtirbt, ſo kommt er in das Paradies, 
wo die köſtlichſten Auen, die prächtigſten Bäume, die lieblichſten Bäche, die kühlſten Lüfte und die 
ſchönſten Geſchöpfe, die ſchwarzäugigen ewigjugendlichen Huris ſind. Da empfängt er unermeß⸗ 
liche Schätze, die prachtvollſten Gewänder, die zahlreichſte Dienerſchaft, die edelſten Pferde, da 
genießt er die leckerſten Mahlzeiten, die ſüßeſten Weihrauchdüfte und die größte Liebesluſt. Die 
echten Gläubigen leben in dieſer Herrlichkeit ohne Aufhören, während alle Ungläubigen, 
Heiden, Juden und Chriſten, auf ewig in einer gräßlichen Hölle leiden müſſen, wohin auch die 
gottloſen Muhammedaner kommen, jedoch in die erträglichſte Qual mit der Hoffnung, nach 
mehreren hundert oder tauſend Jahren wieder daraus erlöſt zu werden.“ 

Man merkt, dieſe Religion hat etwas von der jüdiſchen und chriſtlichen, auch von der 
beſſern Volksſitte, in ſich aufgenommen; aber die Natur, das Fleiſch, ſpielt doch die Hauptrolle 
darin. Es iſt begreiflich, wie ſolch eine Fülle ſinnlichen Freudenlebens im Paradieſe die ſinnlichen 
Menſchen entflammen konnte, und wie ſie ſo mutig in den Kampf für dieſen Glauben gehen 
konnten, weil ja der Tod die Kämpfenden zur höchſten Seligkeit brachte. Übrigens hat dieſe 
Religion, welche die Wahrheit des Einen Gottes lehrt, doch nur einen fernen kalten Gott, 
mit dem man in keine lebendige Gemeinſchaft zu treten vermag. Von einer Erlöjungsbedürf- 
tigkeit weiß ſie im geringſten nichts, weil ſie nur Einzelſünde kennt, nicht aber die Macht der 
Sünde, darum ſie eine gründliche Feindin des Chriſtentums iſt. Von Heiligung kann dabei 
keine Rede ſein, weil alles auf äußere Geſetzeserfüllung ankommt. Die böſen Leiden⸗ 
ſchaften Zorn, Haß, Rachſucht, Hochmut und Fleiſchesluſt bleiben unangetaſtet oder werden noch 
geſteigert. Der Geiſt des Muhammedanismus iſt Stolz, Selbſtzufriedenheit und 
Sinnenluſt, während das Chriſtentum Selbſtverleugnung, Demut und geiſtliche Geſinnung wirkt. 

Muhammed teilte ſeine Erſcheinungen und Offenbarungen zuerſt ſeiner Frau 
Chadidſcha, ſeinen Dienern und nächſten Verwandten mit, welche mit Staunen und 
Ehrfurcht hören und ſeine erſten Gläubigen werden. Als er ſich aber nach einiger 
Zurückhaltung den Häuptern ſeines Stammes entdeckte, verlachten und verſpotteten 
ihn dieſe. Er trat ihnen ſtrafend entgegen, da haßten und verfolgten ſie ihn. Die Er- 
bitterung gegen ihn wurde ſo ſtark, daß er endlich ſeines Lebens nicht mehr ſicher war, 
und darum aus Mekka nach Medina (Jathreb) entwich. Es war September 622, 
und von dieſer Flucht, Hidſchra, fangen die Muhammedaner ihre Zeitrechnung 
an. Die Einwohner von Medina, ſeit lange voll eiferſüchtigen Haſſes gegen die 
Mekkaner, nehmen ihn mit Freuden bei ſich auf. Er ſammelt hier bewaffnete Scharen 
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um ſich, die er mit feurigen Reden entzündet, und beginnt mit ihnen den heiligen 
Krieg. Er fällt über die Karawanen der Koreiſchiten her und plündert ſie; er 
kämpft mit ihrer Macht im Felde bei Beder und beſiegt ſie. Januar 630 rückt er mit 
10 000 Mann vor Mekka und nimmt es ohne Schwertſtreich ein. Nun erkennen ſie 
ihn als ihren Propheten und Herrſcher. Er reinigt den Kaabatempel von den Götzen 
und weiht ihn zu einem Hauſe Allahs. Derſelbe ſoll für alle Zeiten das Heiligtum 
der Araber ſein und Mekka die heilige Stadt, der Mittelpunkt aller Gläubigen 
auf Erden, dahin jeder während ſeines Lebens wenigſtens einmal wallfahrten müſſe. 

Von Mekka aus führte Muhammed den heiligen Krieg weiter. Mit Sturmes⸗ 
ſchnelle, Kraft und Umſicht gewann und bezwang er Arabiens Bewohner: in zwei 
Jahren iſt faſt das ganze große Land ſeiner Lehre und ſeinem Szepter unterthan. 
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Sig. 96. Medina, w 


— Schon ſandte er zu den Regenten andrer Reiche umher und ließ ſie auffordern, 
ihn als Propheten zu erkennen und feiner Herrſchaft ſich zu unterwerfen, wo nicht, 
jo werde er mit Feuer und Schwert ſie zum Glauben bringen, als er unvermutet ſtarb, 
8. Juni 632. Er ſelbſt behauptete: an Gift, das ihm eine Jüdin beigebracht habe. 
Er endete in Medina in den Armen der Aiſcha, einer der elf Frauen, die er nach⸗ 
und nebeneinander hatte. Er wurde in einem gemauerten Grabe unter ſeiner Wohnung 
beigeſetzt, und auch dahin wallfahrten ſeine Gläubigen aus aller Welt. 


Muhammeds Lehre heißt Is lam, gläubige Hingebung in Gottes Willen; davon führten 
ſeine Jünger den Namen: Muslim, Muſelmanen. Der Islam iſt erſt nach ſeinem Tode in 
ein Buch geſammelt worden, welches Koran heißt, die Bibel der Muhammedaner. Es iſt aber 
nicht bloß Religionsbuch, ſondern auch Staatsgeſetzbuch, denn auch die Summe der . 
bürgerlichen Geſetze iſt darin enthalten. — Ich bemerke noch, daß die Muhammedaner mit den | 
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Juden die Beſchneidung gemein haben, daß ſie aber nicht den Samstag, ſondern den Freitag 


als Feiertag halten, daß ihre Gotteshäuſer Moſcheen (Mesdſchid) heißen, daß man ſtets mit 
nach Mekka gerichtetem Angeſichte beten muß, und — daß auf dem Abfall vom Islam die 
Todesſtrafe ſteht. Es findet ſich im Koran manches Richtige und Gute, aber auch erſchreck— 
liche Thorheit und Fabeln; es iſt ein greuliches Gemiſch von Wahrheit und Lüge. Muhammed 
iſt und bleibt „der falſche Prophet“ und ſein Werk ein Werk der Finſternis. Aber er ſollte 
Gottes gerechtes Gericht an der verdorbenen, abgeſtorbenen Chriſtenheit vollziehen. 


§ 2. (Wie das Geich des falſchen Propheten ſich mächtig ausbreitet. 


Muhammed hinterließ keinen Sohn, hatte auch niemanden zum Regenten nach 
ihm beſtimmt. Es erhob ſich gleich unter ſeinen Verwandten ein heftiger Streit, wer 
ſeine Stelle einnehmen und ſein Werk fortſetzen ſollte. Endlich huldigte man dem 
ruhigen Abubekr, dem Vater ſeiner geliebten Aiſcha, er wurde der erſte Chalif, 
d. h. Nachfolger oder Stellvertreter Muhammeds. Die Chalifen folgten ihm nach in 
ſeiner weltlichen und geiſtlichen Macht. 

Abubekr ſtarb ſchon nach zwei Jahren, 634. Nun erhielt der ſtürmiſche Omar 
das Chalifat, ein beſonders kräftiger Herrſcher; er gründete in zehnjähriger Regierung 
von Medina aus den moslimiſchen Staat, indem er feſtſetzte, wer den Islam aner— 
kennt, ſoll für ſeine Verbreitung kämpfen; wer ihn nicht anerkennt, ſoll ſeine Ver⸗ 
teidiger nähren. Das wurde die Grundlage eines einträglichen und doch gemäßigten 
Finanzſyſtems in den eroberten Ländern. Nachdem er von einem Perſer ermordet 
war, 644, trat der ſchwache Othman an ſeine Stelle, welcher durch Aufrührer er— 
ſchlagen ward, 656. Ihm folgte der redliche Ali, Gatte von Muhammeds Tochter 
Fatime; gegen dieſen ſtiftete Aiſcha eine Empörung an, wurde aber in der mör— 
deriſchen „Kamelsſchlacht“ überwältigt; gleichwohl konnte Ali nicht zur vollen Herr— 
ſchaft gelangen und erlag nach kurzem Regimente dem Dolch eines erhitzten Arabers, 
661. So giengs im Reich des Propheten zu! 

Auch bezüglich der Lehre entſtand Streit unter den Muslim. Die einen nahmen nur den 
Koran an, heißen Schiiten (Parteiler) und halten Ali für den rechten Nachfolger. Die meiſten 


aber fügten dem Koran noch die Sunna, Überlieferung von Ausſprüchen des Propheten bei; dieſe 


heißen Sunniten. (Heutzutage ſind die Türken Sunniten und die Perſer Schiiten.) Beide 
Teile verfluchten ſich gegenſeitig. 

Indeſſen wurde bei dieſer Verwirrung im Innern der h. Krieg mit aller Kraft— 
anſtrengung fortgeführt. Gleich nach Muhammeds Tode gings über Arabiens Grenzen 
hinaus, und mit furchtbarer reißender Macht breitete ſich der Islam über die Länder 
aus. Der Feldherr Chalid, Gottes Schwert genannt, verrichtete beſonders erſtaun— 
liche Thaten; aber alle Araber eiferten ihm nach in Tapferkeit. Der Wahn einer durch 
Heldentod zu erringenden Überfülle paradieſiſcher Sinnengenüſſe, verbunden mit 
dem Wahnglauben, daß ſie zu der ihnen vom Schickſal unbedingt geſetzten Todesſtunde 
fern vom Kampf ſo gut als in demſelben ſterben würden, machte, daß ſie tollkühn 
in die Schlacht ſtürzten und alles vor ſich niederſtürmten. Schon unter Abubekr und 
Omar wurde Syrien, Paläſtina, Phönizien, Agypten — lauter Teile des 
Byzantiniſchen Kaiſerreichs —, ſowie das mächtige Neuperſerreich diesſeits und jen— 
ſeits des Tigris erobert. Unter Othman wurde die liebliche Inſel Cypern und mehreres 
noch in Beſitz genommen. 

Der Kaiſer Heraklius hatte durch die Perſer Damaskus, Jeruſalem, Alexandria, ja 
Chalkedon verloren, aber bis 628 alles glücklich zurückerobert. Er unterſchätzte jetzt die fanatiſchen 
Stürmer aus Arabien. Chalid aber nahm 633 Boſtra ein, dann kams zu einer Schlacht im 
Süden Jeruſalems 634, zur Einnahme von Damaskus 635, zur Niederlage am Bache Jar— 
muk, 636. Über den gefallenen 4000 Muslim prieſen die andern Gott, daß er ihnen die 
Ehre des Märtyrertums beſchieden habe. Serufalem ward durch Peſt und Hunger gezwungen, 
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ſich zu ergeben, 638. Chalif Omar zieht in ſchlechtem Gewande mit einem Sack voll Datteln, 
einem voll Gerſte und einem Waſſerſchlauche auf ſeinem Kamel in die Stadt ein und macht die 
Kirche auf dem Tempelberg zu einer Moſchee. Die Griechen in Agypten wurden von Amru 
beſiegt, dem die monophyſitiſchen Kopten ſich gern ergaben; das feſte Alexandria fiel nach 
langer Verteidigung durch einen Vertrag, der freilich ſchlecht gehalten wurde, 643. Hier war die 
ungeheure Bibliothek der Ptolemäer (S. 135) noch zum Teil vorhanden. Omar gab Befehl ſie 
zu verbrennen; denn ſo lautete ſein Ausſpruch: „Entweder ſteht in dieſen Büchern, was der 
Koran enthält, und dann ſind ſie überflüſſig; oder es ſteht etwas anderes darin und dann ſind ſie 
ſchädlich.“ Es ſollen mit dieſen Büchern ſechs Monate lang die 4000 Bäder der Stadt geheizt 
worden ſein! — Der (neuperſiſche) Thron der Saſſaniden ſtürzte 642 völlig zuſammen. 
Schon 633 drangen die Araber an den Euphrat vor, gründeten die Feſte Baßra und ſiegten 637 
bei Kadeſia, worauf die Hauptſtadt Madain (Kteſiphon und Seleucia) erobert wurde. Da war 
die Beute ſo außerordentlich, daß unter die Soldaten 600 Millionen Mk. ſollen verteilt worden 
ſein. Außer der klingenden Münze fand man dort Koſtbarkeiten von unbeſchreiblicher Pracht, ſo 
einen 300 Ellen langen und 60 Ellen breiten Teppich, auf welchem ein Garten kunſtreich ein- 
gewirkt war, deſſen Bäume, Blüten und Früchte aus lauter Edelſteinen beſtanden. Der letzte 
Perſerkönig Jezdegerd fiel 551 durch Mörderhand, wie vordem Darius (S. 129). 

Nach Ali wurde ſein liſtiger Gegner Moawija aus dem Geſchlechte der 
Omaijaden Chalif, und es herrſchten nun Omaijaden über des Propheten Reich 
90 Jahre lang (661 — 750). Wir brauchen die weitern Namen nicht. Sie reſidierten 
aber zu Damaskus, der wunderſchön in weitem Gartenlande gelegenen Stadt. 
Gegen die Herrſcher aus dieſem Geſchlechte müſſen ihre Vorgänger noch geprieſen 
werden. Das waren grauſame Deſpoten, ausgenommen den weiſen Abdelmelik 
685— 705. Auch verließen ſie die einfache Lebensweiſe der erſten Chalifen und nahmen 
ſchon auf Erden ein maßloſes Schwelgen in allen Sinnesgenüſſen vorweg. Inneres 
Streiten und Morden dauerte fort. 

Dabei aber wurde der h. Krieg mit glühender Begeiſterung immer weiter 
fortgeſetzt. Sie eroberten einen Teil Kleinaſiens ſamt vielen Inſeln daran. 
Selbſt Konſtantinopel erfuhr 674 ff., 717 wiederholte Angriffe von ihnen; doch 
wurden dieſe noch vermittelſt des von dem Ingenieur Kallinikus erfundenen, „Griechiſchen 
Feuers“ vereitelt, welches auch unter dem Waſſer fortbrannte und ihre Schiffe zer⸗ 
ſtörte. Von Agypten aus eroberten ſie ſ. 697 die ganze Nordküſte Afrikas und 
bekehrten die Berbern. Auch drangen ſie ins Innere Aſiens ein, brachten alles Land 
zwiſchen dem Oxus und Jaxartes unter ihre Botmäßigkeit und ſetzten ihren Fuß 
bereits 664 auf Indiſche Erde. 

Und ſiehe ſchon 711 brachen die Muslims in Europa ein. Der Feldherr 
Tarik ſetzte mit 7000 Mauren, d. h. Berbern geleitet von Arabern, über die Meer⸗ 
enge von Gibraltar nach Spanien über. Dort beſtand noch ein wiewohl ſehr ge— 
ſchwächtes und zerrüttetes Weſtgothenreich. Die Deutſchen waren romaniſiert worden, 
und Biſchöfe mit dem Adel vereint, bedrängten die Königsgewalt. Die zahlreichen 
Juden wurden 616 mit Gewalt bekehrt, die ſtörrigen 694 zu Leibeigenen gemacht. 
König mit zweifelhaftem Recht war der tapfere Roderich. Der brachte doch ein großes, 
den Feinden an Zahl dreimal überlegenes Heer zuſammen und kämpfte am Salado 
19. Juli in einer dreitägigen Schlacht mit ihnen, die aber zuletzt durch Verrat für die 
Chriſten verloren geht. Juden und Leibeigene halfen den Eroberern mit Luſt, da ihre 
Lage erleichtert wurde. Ganz Spanien fällt in die Hände der Muslims bis auf 
Aſturiens Gebirge, in welchen die Gothen noch Zuflucht und Halt finden, um ſich der⸗ 
einſt von hier aus gegen ihre Überwinder zu erheben und ſie hinwieder zu unter⸗ 
treten. — Aber jetzt ſteigen die Mauren, verſtärkt durch gewaltigen Nachzug aus 
Afrika, ſogar auch über die Pyrenäen nach Frankreich herein und nehmen 720 Nar⸗ 
bonne ein; ja ſie wollen in unaufhaltbarem Siegeslauf von Weſt nach Oſt die euro⸗ 
päiſchen Länder bis nach Aſien zurück durchziehen und ſich unterwerfen. Doch hier 
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wurde ihnen durch einen ſtarken Ar m Einhalt für immer gethan, 732, wie wir bald 
(S. 306) hören werden. 

Aber im fernen Oſten und nach Süden hin breitete ſich die arabiſche Macht 
während des 8. Jahrhunderts noch immer weiter aus, bis an China hin und bis 
tief in Indien und tief in Afrika hinein. Sehet da, welch eine Macht, die ſich 
200 Tagreiſen weit ununterbrochen hin erſtreckt, von China bis zum Atlantiſchen 
Weltmeer! Doch gab es fort und fort ſchwere und grauenvolle innere Kämpfe. Die 
Omaijaden wurden 750 durch das Geſchlecht der Abbaſiden geſtürzt, das ſich nun 
des Throns bemächtigte. Dabei ging es gar ſchauerlich her. 

Der Abbaſide Abdallah ließ z. B. 70 Verwandte des Omaijadiſchen Herrſchers mit 
Liſt zum Mahl locken, ſodann niedermetzeln, zu einer Tafel aufſchichten und mit einem Teppiche 
überbreiten, und über den blutenden und röchelnden Sterbenden hielt er nun eine fröhliche Mahl⸗ 
zeit! Das ſind muhammedaniſche Greuel! Die ganze Partei der Omaijaden, mehrere Hundert⸗ 
tauſende, wurden geſchlachtet; nur Einer davon, der findige Abderrahman, rettete ſich durch 
die Flucht nach Spanien, wurde durch Liſt und Gewalt das Haupt der dortigen Araber, und 
ſtiftete das nachmals berühmt gewordene Emirat (ſpäter Sultanat) Cordova, 756. 

Der Abbaſide Manſur (754 — 75) nahm jeine Reſidenz zu Baghdad am 
Tigris, das zu einer Stadt von unglaublicher Pracht heranwuchs. In ihrer Blüte⸗ 
zeit ſoll ſie 100 000 ſchöne Gärten mit Paläſten und voll Springbrunnen, 10000 
Moſcheen, 10000 öffentliche Bäder, 105 Brücken gehabt haben. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, auch eine großartige Induſtrie nahmen da ihren Aufſchwung. Das Arabiſche 
Reich zerfiel aber bereits in mehrere Stücke. Die drei vornehmſten Reiche waren hin⸗ 
fort: das der Abbaſiden in Aſien, das der Aglabiden ſ. 800, die Sizilien er⸗ 
oberten, aber noch tributär blieben, ſ. 910 aber der ſchiitiſchen Fatimiden in Afrika 
und das der Omaijaden in Spanien. 

So war denn vor 800 fait das ganze chriſtliche Aſien, das ganzeſchriſtliche Afrika 
und der Kopf von Europa (ij. die Landkarte an), beinahe ganz eine Beute der hungrigen Wölfe 
geworden. Tauſend und abertauſend Kirchen lagen in Trümmern; die größten und ſchönſten 
waren in Moſcheen umgewandelt. Wo ſonſt oben das Kreuz ſo mild und tröſtlich ſtrahlte, blickte 
nun der Halbmond, das Zeichen des Islam, kalt und troſtlos herab; wo ſonſt die Glocken 
wie aus einer höhern Heimat her tönten, kreiſchen nun die Muezzins (Ausrufer der Zeit des 
Gottesdienſtes) ihr: „Allah iſt groß und Muhammed ſein Prophet!“ von den Türmen herab. 
Wie viele Getaufte hat das Schwert der Muslims in der Schlacht, wie viele ohne Gegenwehr 
aus bloßer Mordluſt, wie viele in Wut getötet! Und die beim Chriſtentum beharrten mußten 
jämmerliche Bedrückung und Schmach erleiden; „Chriſtenhunde!“ das war ihr gewöhnlicher 
Titel. Unzählige haben freilich aus Furcht oder Leichtſinn ihren Heiland verleugnet und den 
Lügenpropheten angenommen; ſie haben ihr Leben erhalten, um es auf die traurigſte Weiſe zu 
verlieren, Matth. 10, 39. Was aber untergegangen iſt, das waren doch meiſt nur Gemeinden, 
die den Namen hatten, daß ſie leben, und ſchon tot waren. Ja, Herr, allmächtiger Gott, deine 
Gerichte ſind wahrhaftig und gerecht! Offb. 16, 7. 


VI. Bas Frankenreich Schirm und Pflegerin der Kirche. 


§ 1. Die fränkiſchen Hausmeier. 


Ich bitte die Leſer, das S. 287 Geſagte im Gedächtniſſe zu erneuern. Die Me⸗ 
rowingiſchen Könige, welche über das weite Frankenreich herrſchten, des gewaltigen 
Chlodowechs Sprößlinge, wurden immer matter und kraftloſer, und ſtarben meiſt 
als Kinder oder Jünglinge. Es trat aber unter den Großen am Hofe das Amt des 
Majordomus oder Hausmeiers hervor. Der fränkiſche Hausmeier war Aufſeher 
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über das Krongut und Vorſteher des königlichen Gefolges; allmählich wurde er auch 
erſter Miniſter und bekam die Leitung des Staates in ſeine Hand. Es kam vor, daß 
die Hausmeier der Teilreiche ſich bekriegten. 7 

Schon 612 begegnen wir in Auſtraſien einem hochangeſehenen Pippin und dem 
mit ihm verſchwägerten Biſchof Arnulf, welche Führer des Dienſtadels wurden und 
das Arnulfingiſche Geſchlecht begründeten. Aus dieſem erwuchs Pippin, ſ. 687 
Hausmeier und eigentlicher Regent in Neuſter, Auſter und Burgund, d. h. im ganzen 
Frankenreiche. Er war ein ſehr kluger und kräftiger Fürſt. Durch ſeine Tapferkeit, 
Freigebigkeit, Wohlthätigkeit und durch ſeine Begünſtigung des mächtigen Klerus 
ward er immer geehrter, beliebter und gewichtiger. Er ſtarb 714. 

Die einem Knaben beſtimmte Hausmeierwürde errang ſein Sohn Karl (Karal, 
Mann) in dreijährigem Kampfe. Mit ſtarker Hand beſeitigte er die Unordnungen, 
welche nach des Vaters Tod eingeriſſen waren, erſt im Oſten gegen Sachſen und 
Frieſen, dann auch in Neuſter, und vereinigte 720 alle Macht der Franken. Damit 
durfte er dem gefährlichſten Feind der Chriſtenheit auf ſeinem Eroberungszug in 
Europa ein Ziel ſetzen, nachdem er auch Bayern und Alamannen gedämpft hatte. 
Wir haben S. 304 gehört, daß die wilden Araber, die auch Sarazenen (Scharki, 
Oſtländer) heißen, aus Spanien ins Frankenreich hereinſtürmten und 720 ſich in 
Narbonne zu Raubzügen feſtſetzten. Es war ein ungeheurer Schwarm, gegen 400000, 
den der Held Abderrahman 732 nach Aquitanien führte. Deſſen Herzog rief um Hilfe; 
Karl gewährte ſie. Er hat ſeine „hochſtämmigen“ Auſtraſier um ſich geſammelt, 
dazu Thüringer, Alamannen, Bayern u. a.; ſelbſt Frieſen haben ſich ſeinem 
Heere angeſchloſſen. Im Namen des Herrn geht er den ſchrecklichen Feinden entgegen. 
Bei Poitiers lagen beide Heere einander gegenüber. Sechs Tage lang verſuchen 
ſich einzelne Haufen im Schlagen; am ſiebenten Tage (Okt.) erfolgt die Hauptſchlacht, 
die von der Morgenröte bis zum ſinkenden Abend dauert. Die ganze Sarazenen- 
macht rennt in toller Wut an; aber Karl mit ſeinen Mannen ſteht wie eine eherne 
Mauer entgegen, und wie eines „Hammers“ (martel) Schläge fallen ſeine und der 
Seinigen Hiebe ohn' Ermatten auf der Feinde Schädel. Abderrahman ſelbſt wurde 
erſchlagen. Kaum hat es je eine ſo blutige Schlacht gegeben; ſelbſt die Hunnen⸗ 
ſchlacht (S. 281) war nicht ſo blutig. Es fielen nicht weniger als 375000 Halb⸗ 
mondsmänner. Der UÜberreſt floh über die Pyrenäen zurück. 


Bis hieher, hatte der Herr geſprochen, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen! Wir 
dürfen Gott danken für dieſe mörderiſche Schlacht! Wehe den Völkern Europas, wenn hier nicht 
den greulichen Muslims ein Damm geſetzt worden wäre! Die Kirche des Abendlandes ſollte 
wohl gemahnt, doch erhalten und eben jetzt erſt recht aufgerichtet werden unter unſern deutſchen 
Vätern, zu künftigem ſchönern Gedeihen. Zunächſt zerſchlug der Hammer die Frieſen 733 f., 
dann noch zweimal die Araber bei Narbonne und Avignon. Das Anſehen des Hausmeiers ſtieg 
immer höher; alles Volk ſah auf ihn und fragte nicht nach dem Schattenkönige, der ſ. 737 nicht 
mehr exiſtierte. Der Papſt bat ihn einmal um Hilfe gegen die Langobarden, aber Karl fand dieſe 
nützlich als Bundesgenoſſen gegen die Araber. 

Nach Karl Martells Tod, 741, ging das Amt auf ſeinen Sohn Pippin III. 
über; doch hat deſſen älterer Bruder Karlmann Auſtraſien regiert, bis er 747 in ein 
Kloſter ging. Pippin war bei kurzer Geſtalt ſo ſtark, daß er einſt bei einem Kampfſpiel 
einem Löwen mit Einem Hiebe den Kopf abſchlug. Überaus tüchtig im Krieg und 
im Frieden, unterwarf er das hartnäckige Aquitanien; die furchtbar verwilderte Kirche 
wurde mit Beihilfe des Biſchofs Bonifatius neu geordnet und Rom unterworfen. 
Klerus, Adel und der gemeine Mann hingen ihm an, und der König (Childerich III. 
743—51) war wie nicht vorhanden. Da ließ Pippin den Papſt, Zacharias, fragen: 
„Gebührt dem der Königsname, der nur die Würde, oder dem, der die Bürde des 
Regimentes trägt?“ Die Antwort von dem Kirchenoberhaupte in Rom lautete, wie 


. 


erlangte Königswürde. 
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erwartet: „Der joll König heißen, der wirklich regiert.“ Hierauf hielt Pippin 


einen Reichstag zu Soiſſons, 751, und trug den Verſammelten den Ausſpruch des 
heil. Vaters vor: und ſiehe, der ſchwache König wird von ihnen förmlich abgeſetzt und 
Pippin einſtimmig als König der Franken ausgerufen und geſalbt. Dieſe Salbung 
durch den Biſchof von Mainz war etwas Neues; ſie ſchien eine Geiſtesmitteilung an 
den König und einen Segen auf ſeine Nachkommen zu bringen. Childerich mußte mit 
abgeſchnittenen Haaren ins Kloſter wandern, um daſelbſt ſeine übrigen Tage hinzu⸗ 
bringen. Mit ihm verſchwinden die Merowingen. 

Pippin fand bald Gelegenheit, ſich dem römiſchen Stuhle dankbar zu bezeigen. 
Rom war lang unter griechiſchem Regimente geblieben (S. 291); doch ſeit 730 
war es anders geworden. Es hatte nämlich der ſiegreiche Kaiſer Leo III. der Iſau⸗ 
tier (717 —41) die Verehrung der Bilder (von Chriſtus, den Engeln und Heiligen), 
welche bis zur Abgötterei geſtiegen war, ſtreng verboten, ja befohlen, daß alle 
Bilder aus den Kirchen entfernt werden jollten; helfen ſie doch nichts gegen die Bilder⸗ 
feinde, die Muslims! Darüber war im Morgenlande ein großer Lärm und Streit, 
aber auch in Italien eine ſolche Erbitterung entſtanden, daß man die kaiſerlichen Be⸗ 
amten in Rom und an andern Orten davonjagte. Dafür riß Leo Unteritalien von 
Rom los und ſtellte es unter den Patriarchen von Konſtantinopel. Der Papſt aber 
ſprach: Rom und Umgebung ſei eigentlich das Erbgut (Patrimonium) des heil. 
Petrus, und ſeitdem betrachtete er ſich als den rechtmäßigen Herrſcher darüber, und 
die Bewohner ließen ſich ſeine Herrſchaft gefallen. Allein dieſe war ſehr gefährdet. 

Die Langobarden, welche die günſtigen Umſtände gleichfalls benützt und 
ſich des griechiſchen Exarchats Ravenna vollends bemächtigt hatten, griffen auch 
das römiſche Gebiet an, um es zu ihrem Reiche zu ſchlagen. Da reiſt der geängſtete 
Nachfolger des Zacharias, Papſt Stephan II., ſelbſt zum großmächtigen Franken⸗ 
könig, 753, und fleht 
ihn auf ſeinen Knieen 
um Hilfe gegen die 
raubſüchtigen Lango⸗ 
barden an. Pippin 
hebt ihn zärtlich auf, 
ſagt ihm bereitwilligſt 
Beiſtand und Landbe⸗ 
ſitz zu und läßt ſich da⸗ 
gegen von ihm ſalben, 
ein heil. Siegel auf die 


Jeder ſchenkte da dem 
andern, was ihm nicht 


gehörte. Mit Heeres⸗ Sig. 146. Alte Orgel. (Miniatur in einer Pjalter-Kandicrift.) 


macht zog Pippin über N 
die Alpen und bewog den Langobardenkönig Aiſtulf durch ein paar harte Stöße, 


nicht nur des heil. Vaters junges Beſitztum in Ruhe zu laſſen, ſondern auch das 
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Exarchat, namentlich Ravenna und die Pentapolis, herauszugeben, das er dem 
Papſte zu ſeinem römiſchen Gebiete ſchenkt. So hatte denn dieſer 754 ſchon eine 
bedeutende zeitliche Herrſchaft, und der Grund zum Kirchenſtaate war gelegt. 
Dieſen zu ſchützen zog Pippin 756 nochmals gegen Aiſtulf. Der Papſt empfing das 
neue Beſitztum von Pippin zu Lehen, ſo daß er eigentlich nun ein Vaſall des Franken⸗ 
königs wurde. Immerhin aber war er jetzt auch ein weltlicher Fürſt geworden, ob⸗ 
gleich der Herr Chriſtus ſeinen Jüngern und natürlich auch ihren Nachfolgern ge⸗ 


bietet, ſie ſollten keine Fürſten ſein, Luk. 22, 25. 
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Der griechiſche Kaiſer erhob zwar Einſpruch gegen Pippins Schenkung, allein da ihn dieſer 
bedeutete, er hab's dem hl. Petrus gegeben! ließ er die Sache bewenden. Er hielt ſich freund⸗ 
lich gegen den Frankenkönig, den er als ſeinen Patricius (Vicekaiſer) betrachtete, und ſchickte ihm 
ſogar eine Orgel zum Geſchenke, die erſte, die ins Land der Franken kam, welche ſich an den 
mächtigen Tönen, beſonders des tiefen Baſſes, höchlich ergötzten (Fig. 146). — Pippin herrſchte in 
hohem Ruhme bis 768. Dieſer kraft- und machtvolle Regent hat ſich von dem an für den Schirmherrn 
des römiſchen Stuhls und der von demſelben geleiteten Kirche angeſehen. Sein Vater hatte die 
Kirche gegen den furchtbarſten Feind, den Islam, geſchirmt, wenn er auch notgedrungen ſich am 
Kirchengut vergriff. An beiden, ſowie auch ſchon am Großvater, iſt noch beſonders zu preiſen, 
daß ſie die Miſſion unter den annoch heidniſchen Germanen freudig ſchützten und förderten. 


§ 2. Winfrid, der Apoſtek der Deutſchen. 


Wir haben S. 297 f. von den iriſchen Miſſionaren berichtet, welche unſer 
finſteres Deutſchland mit der Leuchte der chriſtlichen Lehre beſuchten; von den eng⸗ 
liſchen iſt nun zu reden. — Aus England kam 692 Wilibrord mit elf Gehilfen 
zu den an der Nordſee wohnenden abgöttiſchen Frieſen herüber. Dieſelben ſtanden 
unter der Oberherrlichkeit der Franken, jedoch mit ſtetem Widerſtreben, und ihr Haß 
gegen dieſe kehrte ſich auch gegen das von ihnen bekannte Chriſtentum. 

Aber der Knecht Gottes predigte frei das Wort von Chriſto, zwar unter dem Schirme der 
fränkiſchen Hausmeier, Pippin und Karl Martel, dennoch in ſteter Lebensgefahr, namentlich 
durch Radbod, den wilden und ſtörrigen Frieſenfürſten. Dieſer war ſchon einmal dahingebracht, 
ſich taufen zu laſſen, und hatte bereits den einen Fuß ins Waſſer geſetzt, da fragte er noch, ob 
ſeine Vorfahren im Himmel ſeien; und als man ihm antwortete: Nein, denn ſie ſeien Heiden 
geweſen, zog er den Fuß zurück und ſprach: „So will ich auch nicht in den Himmel kommen, 
ſondern dahin, wo meine Vorfahren ſind.“ Und er grollte der neuen Lehre ärger als zuvor. 
Willibrord arbeitete fort mit langer Geduld und nicht ohne Erfolg, zuletzt als Erzbiſchof 
von Utrecht, F 739. Sein Gefährte Swidbert wirkte ſchon in Weſtfalen, wiewohl mit 
weniger Frucht. 

Mehr als alle andern wirkte für Einführung des römiſchen Chriſtentums in 
Deutſchland Winfrid (Wynfrith) oder Bonifatius, um 675 in Weſſex geboren. 
Er ſtammte aus einem edeln Geſchlecht, und ſeine Eltern waren gar nicht damit zu⸗ 
frieden, daß es ihn ſchon als Knabe unwiderſtehlich ins Kloſter zog. Er lernte darin 
ſehr begierig, ſo daß er ſich ſchöne Kenntniſſe in der h. Schrift, Grammatik und Metrik 
erwarb; am meiſten aber befleißigte er ſich eines frommen und ſtrengen Lebens. Ein 
beſonders ſtarker Liebesdrang, Heiden und Chriſten in die allein wahre Kirche zu 
bringen, trieb ihn aus einem edlen Freundeskreiſe fort. Er ging zu Wilibrord aufs 
Feſtland 716 und arbeitete als deſſen Gehilfe unter den Frieſen. Dann wollte er 
das Miſſionswerk auf eigene Hand treiben. Um aber dabei mehr auszurichten, begab 
er ſich zuvor nach Rom zu Gregor II. 718 und ließ ſich von dieſem als Kirchenord⸗ 
ner nach Thüringen ausſenden. 722 beſuchte er Rom nochmals und ſchwur, zum 
Biſchof ernannt, den Papſt immer für ſein kirchliches Oberhaupt erkennen, alle durch 
ſeine Wirkſamkeit gegründeten Kirchen unter ihn ſtellen und überhaupt für die Ein⸗ 
heit der Kirche unter dem römiſchen Haupte ſtetig beſorgt ſein zu wollen. Als päpſt⸗ 
licher Geſandter hatte er jetzt deſto größeren Mut zu ſeinem ſchweren Werke; der 
Papſt gab ihm aber auch ein gewichtiges Empfehlungsſchreiben an Karl Martell 
mit, welcher ihn aufs beſte unterſtützte. 

Von 719 an hat Winfrid nun mit unermüdlichem Eifer für die Chriſtianiſierung 
und Romaniſierung Deutſchlands gewirkt. Er durchzog es nach allen Seiten hin unter 
Hunger und Durſt und großen Gefahren. Beſonders thätig war er in Thüringen 
und Heſſen, wo ſchon viel vorgewirkt war von den milderen Iroſchotten; zwiſchen⸗ 
hinein auch bei den Frieſen. Er predigte unter freiem Himmel mit flammender Zunge. 
Den halben Chriſten ſetzte er zu, bis er fie gewonnen hatte, und bekämpfte ſchonungs—⸗ 


§ 2. Winfrid, der Apoſtel der Deutſchen. 309 


los die verehelichten Prieſter. Im heiligen Schmerz über den Aublick des Götzen— 
weſens that er nur um ſo freudiger ſeinen Mund auf zur Verkündigung der ſeligen 
Botſchaft. Seine Worte drangen durch; Tauſende ließen ſich taufen, nachdem Donar's 
Eiche gefallen war. 

Bei Geismar ſtand eine uralte heilige Eiche. Auf den Rat der Chriſten beſchloß Win— 
frid ſie zu fällen. Er thut den erſten Hieb hinein, ſeine Begleiter folgen, ſtaunend ſtehen die 
ehrlichen Heſſen herum; jetzt meinen ſie, muß Blitz und Donner aus dem Baum auf die Frevler 
fahren. Aber der Baum ſtürzt, und kein Gott hat ſich für ihn geregt. Da erkennen ſie die Ohn— 
macht ihres Gottes, und geben ihm und ihrer ganzen Götterwelt den Abſchied. Winfrid baute 
aus dem Holze der Eiche ein Kirchlein und ſtellte das Kreuz darauf; ſo folgten jetzt Maſſentaufen. 

Der Mann Gottes arbeitete nicht allein; glaubensmutige und aufopferungs⸗ 
freudige Männer aus England begleiteten ihn, Lul, Burkhard, Wiehtberht, Wunni— 
bald, Witta u. a., und halfen ihm am ſchweren Netze ziehen. Selbſt fromme, dienjt- 
freudige Frauen kamen auf ſeinen Ruf aus Britannien herbei, Thekla, Lioba, 
Chunihilt, Walburgis ꝛe. welche ſich der Unterweiſung und Erziehung des 
weiblichen Teils der Bevölkerung herzlich annahmen. Allenthalben baute er Kirchen, 
in welche die Menge zum Worte des Heils und zum Troſte des Sakraments ſtrömte. 
Auch ſtiftete er viele Klöſter, in welchen aus den Deutjchen ſelbſt Geiſtliche gebildet 
wurden. Auch Nonnenklöſter entſtanden, ſo das Doppelkloſter Heidenheim am Hahnen— 
kamm, dem er den Wunnibald und ſeine Schweſter Walburgis vorſetzte. 

Gregor III., hocherfreut über Winfrids geſegnete Wirkſamkeit, ernannte ihn 732 
zum Erzbiſchof Germaniens mit der Vollmacht, das Kirchenweſen in allen neu— 
bekehrten Gemeinden zu ordnen. Jetzt konnte er untergeordnete Bistümer errichten 
und that es 741 zu Erfurt, Büraburg (bei Fritzlar), Würzburg, ſpäter Eich— 
ſtäd t, und ſetzte ihnen Biſchöfe; Eichſtädt übergab er dem h. Willibald. Dieſe Biſchöfe 
leiteten die Geiſtlichkeit, wie ſie von Winfrid geleitet wurden, und die freiſinnigen 
Iroſchotten mußten nun weichen oder ſich fügen. a. 739 ging er auch nach Bayern. 
Hier hatten vor ihm Emmeran und andere Evangeliſten ſchon viel gewirkt, aber die 
Herrſchaft des Papſtes mußte erſt noch eingeführt werden. So teilte er Bayern in 
vier Bistümer: Regensburg, Freiſing, Paſſau und Salzburg, deren Biſchöfe 
ſich freilich ihm nicht gleich unterordneten, weil der Herzog noch Unabhängigkeits— 
gelüſte hegte. 

Eine ſeiner wichtigſten Stiftungen iſt das Kloſter Fulda in Heſſen, das er 744 inmitten 
eines düſtern Buchenwaldes bauen ließ und dem er ſeinen Lieblingsſchüler Sturm, einen Bayer, 
zum Abte beſtimmte. Dieſes unmittelbar dem Papſt unterſtellte Kloſter gedieh und wurde ein 
reicher Segen für Deutſchland, eine fruchtbare Pflanzſchule für Kunſt, Wiſſenſchaft und vornehm— 
lich katholiſches Chriſtentum. Von hier ging fort und fort eine große Anzahl tüchtiger Heiden— 
bekehrer und Chriſtenlehrer aus. 

742 wurde Winfrid auf Betrieb Karlmanns als auſtraſiſcher Erzbiſchof aner— 
kannt, jo ward ihm auf der erſten deutſchen Synode die Auſſicht über die auſtraſiſche 
Geiſtlichkeit übertragen, daher er auch im öſtlichen Frankenreiche reformierend ein— 
wirken konnte. Ja Pippin verſchaffte ihm auch einigen Einfluß auf die w est fränfijche 
Geiſtlichkeit, der ein ſolcher beſonders not that. Das Leben der fränkiſchen Geiſtlichen 
überhaupt war ſehr ſchlimm beſtellt; ſie brachten großenteils in wüſter Unzucht, auf 
der Jagd, im Kampfe ihre Tage hin. Winfrid ſchaffte, ſoviel er vermochte, die zer— 
fallene Zucht unter ihnen wieder herzuſtellen. Zu dieſem Behufe richtete er im Ver- 
ein mit den beiden Machthabern die längſt abgekommenen Synoden wieder ein, wo 
man das Beſte der Kirche beriet und die Vorſchriften des h. Petrus mehr und mehr 
einſchärfte. Auf einer gemeinſchaftlichen Synode 745 wurde er zum Metropoliten in 
Köln ernannt; die Regierung beſchied ſich aber, ihm nur das Bistum Mainz zu 
übertragen. 
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Doch war er der erſte Hirte des Frankenreichs geworden, das er erſt dem Papſt zu 
Füßen legte. Mit kräftigem Arme waltete er in der Kirche, zähmte die Wilden, bewahrte die 
Beſſeren und hielt das Ganze zuſammen. Er war ruhelos thätig, auch in gedrückten Stimmungen, 
und ſpornte auch ſeine Gehilfen zu immer friſchem Eifer und unverdroſſenem Kampfe gegen alles 
Widerwärtige an. Er ſchrieb einem Freund: „Laß uns ſtreiten für den Herrn, denn wir leben 
in Tagen der Trübſal und Angſt; laß uns ſterben, wenn es Gott gefällt, für die Lehre unſrer 
Väter, damit wir mit ihnen das himmliſche Erbe erlangen mögen. Laß uns nicht ſein wie die 
ſtummen Hunde, die ſchläfrigen Wächter oder wie ſelbſtſüchtige Mietlinge, ſondern wie die ſorg⸗ 
fältigen und wachſamen Hirten, und allen Menſchen predigen, ſoviel Gott Gnade giebt, zur Zeit 
und zur Unzeit.“ 

Endlich 752 legte er jein Bistum in die Hände ſeines Lul nieder. In dem 
Greiſe war noch eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach ſeinem Jugendberufe erwacht, 
der Heiden Bekehrung. Und wo er begonnen hat, da will er vollenden. Er zieht mit 
Pippin's Zuſtimmung 754 wieder zu den Frieſen, predigt ihnen mit der alten 
Kraft; er tauft Scharen Neugewonnener, läßt Kirche um Kirche aufbauen, und freut 
ſich ſeines geſegneten Werks. Eines Tages hat er ſein Zelt am Fluß Borne auf⸗ 
geſchlagen und wartet eben auf eine Schar Getaufter, daß er ihnen die Hand zur 
Konfirmation auflege, da brauſt ein bewaffneter Schwarm heidniſcher Frieſen 
daher, um die verhaßten Franken zu züchtigen. Seine Begleiter wollen ſich zur 
Wehr ſetzen, er unterſagt es: „Schon lange habe ich mich auf den Tag meiner Erlö⸗ 
ſung gefreut. Seid ſtark in dem Herrn; der Tod iſt nur ein Augenblick, dann ſind 
wir bei dem Herrn, um ewig mit ihm zu herrſchen.“ Sie beteten mit einander und 
währenddem wurden ſie alle erſchlagen, 52 an der Zahl, 5. Juni 755. Winfrid's 
Leiche wurde nach ſeinem lieben Fulda gebracht und dort beigeſetzt. 

Wie geht uns Deutſche dieſer Mann ſo nahe an; wie viel haben wir ihm zu danken, ohne 
doch ſeiner minder wirkungsreichen Vorgänger zu vergeſſen! Es iſt wahr, er hat die deutſche 
Kirche unter den Papſt gebracht. Allein das lag im Zug jener Zeit, und leichter iſt es ihm mit 
ſeinem Bekehrungswerk gegangen, indem er ſich damit an den Stuhl Petri anlehnen konnte. 
Und der damalige Papſt war noch nicht der ſpätere; Winfrid war ihm auch nicht knechtiſch 
unterthan, tadelte denſelben vielmehr freimütig, wo er ihn fehlen ſah. — Die Hauptfrage bleibt 
immer; „Was für ein Chriſtentum lehrte er unſere deutſchen Väter?“ Er predigte ihnen aus 
der Schrift, die er täglich las, predigte im ganzen, wenn auch in vorherrſchend geſetzlicher 
Weiſe, nach Gottes Wort. Wie er im Glauben ſtand, läßt ſich aus einem Briefe an Freunde ent⸗ 
nehmen: „Betet zu dem heiligen Hüter unſeres Lebens, zu dem einzigen Retter und Hort aller 
Mühſeligen, zu dem Lamme Gottes, welches die Sünden der Welt hinweggenommen hat, daß er 
uns mit ſeiner Rechten ſchirmen wolle, daß der gnädige Vater unſere Lenden umgürte, in unſern 
Händen die Lampen helle brennen laſſe und das Herz der Heiden erleuchte, auf daß ſie ſehen das 
Evangelium der Herrlichkeit Chriſti.“ Das war es doch, was er predigte, wenn auch manches 
ſich dem anhing, was nicht dazu gehörte, das Evangelium von der Herrlichkeit Chriſti! Und das 
überwand die Herzen. Allerdings war er nicht frei von jeder falſchen und abergläubiſchen Mei⸗ 
nung; entrüſtet klagte er dem Papſt über einen Biſchof, der die Erde für rund hielt ꝛc. Indeſſen, 
wäre man nur allgemein auf ſeinem Standpunkte geſtanden, und wäre man nur darauf geblieben! 
Wie viel reiner war ſein Chriſtentum noch als das ſo vieler Kirchendiener ſeiner Zeit, und wie 
viel freier von Unkraut noch als das der folgenden Jahrhunderte, auch wo er es gepflanzt hat! 

Winfrid war ein rechter Wohlthäter für unſer Vaterland, darum er wohl 
„der Apoſtel der Deutſchen“ heißen darf. 


§ 3. Karl der Große. 


Auf Pippin folgte als Frankenkönig ſein Sohn Karl, zunächſt im Verein 
mit ſeinem Bruder Karlmann. Er war ſieben ſeiner Füße groß und dabei von ſtarkem 
Körperbaue. Er hatte eine offene Stirne, große blitzende Augen, eine gebogene Naſe, 
ein glänzendes helles Haupthaar; auf ſeinem Antlitz, das ſchrecklich werden konnte, 
lag gewöhnlich eine milde Heiterkeit. Sein etwas kurzer Nacken und vorragender 
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Leib benimmt der ganzen Geſtalt nichts von ihrer Würde. Sein Gang iſt feſt, ſeine 
Haltung männlich; man ſieht den geborenen Herrſcher. Groß war er noch viel mehr 
an Geiſt, voll Verſtand und Einſicht, bei ſeinem Wirkensdrange ſtets beſonnen, gern 
guten Rat hörend; das erkannte Gute führte er mit eiſerner Willenskraft durch. 


Karl war 742 geboren. Zu Leibesübungen mag er fleißig angehalten worden ſein, er 
ward ein ausgezeichneter Reiter, Schwimmer, Fechter ꝛc.; am Schulunterricht hatte es gemangelt. 
Das Schreiben lernte er erſt jpäter aus eignem Triebe, wo er es aber bei den ſchon ſteif gewordenen 
Fingern zu keiner ſchönen Handſchrift mehr bringen konnte. Was er geiſtigerweiſe war, das kam 
aus ihm ſelbſt und von oben. Er ſprach fränkiſch, lernte aber lateiniſch beten und verſtand grie— 
chiſch. 771 wurde er durch Karlmanns Tod Alleinherr des großen Reiches, das er um noch ſo 
viel vergrößerte. Nach Oſt und Weſt, 
nach Süd und Nord trug er die Waf— 
fen. Er war der erſte Kriegsheld ſeiner 
Zeit, ſchnell und niederſchmetternd wie 
ein Wetter. 


Am meiſten hatte er es mit 
den Sachſen zu thun, ſeinen Nach- 
barn im Nordweſten Deutſchlands. 
Sie hatten ihren Namen von dem 
kurzen Schwert, das ſie führten 
(Sahs), und waren ein jehr fräf- 
tiges, aber auch ſtolzes und un= 
beugſames Volk, in 4 Stämmen: 
Oſt⸗ und Weſtfalen, Engern und 
Nordalbinger. Bei ihnen wurden 
noch immer Menſchenopfer ge— 
bracht. Sie waren auch ſtete 
Ruheſtörer des fränkischen Reichs, 
die einmal ums andere über deſſen 
Grenze brachen und darin wüteten. 
Karl hielt es für Gewiſſensſache, 
dieſe Barbaren zu unterwerfen, 
nicht nur um ſeinem Volke Ruhe 
zu ſchaffen, ſondern vornehmlich 
auch, um ſie der Wohlthat des 
Chriſtentums teilhaftig zu machen. N 

Auf ſeinem erſten Reichs⸗ F 
tage, den er 772 zu Worms hielt, 
trug er der Verſammlung die Notwendigkeit des Kriegs mit den Sachſen vor und alles 
ſtimmte ihm freudig zu. Alsbald fiel er die Engern an, ſchlug ſie, eroberte ihre ſtarke Feſte 
Erisburg an der Diemel und zerſtörte ihr höchſtes Heiligtum, die Irminſäule, ein 
Bild der Welteſche (S. 241). Da ſie ihm aber Unterwerfung verſprachen, gab er 
ihnen Frieden und ließ ihnen viele Geiſtliche, die er mitgenommen, als Lehrer zurück. 
Allein die Sachſen halten den Frieden nicht; kaum iſt er von ihnen weg und wo anders 
beſchäftigt, jo empören fie ſich. Das thaten fie 774—79 dreimal nach einander, jagten 
die chriſtlichen Lehrer davon, zerſtörten die fränkiſchen Burgen, fielen nach Heſſen und 
Thüringen herein, verbrannten Schlöſſer und Kirchen, raubten und mordeten. Karl 
war immer gleich wieder da und beſiegte ſie jedesmal. Das letztemal, 779, ſchlug er 
die Weſtfalen an Aa und Weſer und durchzog ihr Land bis zur Elbe hin; da kamen 
ſie flehend um ſeine Gnade und legten ihm das feierliche Verſprechen treuen Gehor— 
ſams ab, und nahmen wieder Lehrer an. Nun meinte Karl, mit ihnen fertig zu ſein. 
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Allein ihr tapferer Herzog Widukind war vorher nach Dänemark geflohen, um 
durch kein gegebenes Wort gebunden zu jein; und er kehrte zurück, um neuen Aufſtand 
anzuſtiften. Dieſen rief ein erbarmungsloſes Geſetz Karls hervor, das 782 auf jedes 
Feſthalten an alten Gebräuchen die Todesſtrafe ſetzte. Unverſehens überfielen ſie eine 
gegen die Sorben ziehende Frankenſchar, darunter zwei königliche Sendboten, vier 
Grafen und viele Edle ſich befanden, metzelten ſie nieder, zerſtörten darauf die neu⸗ 
angelegten Kirchen und Klöſter, töteten die Geiſtlichen. Karl eilte ſturmſchnell her⸗ 
bei und hielt ein ſchweres Gericht. Er ließ zu Verden 4500 Sachſen, die ihm als 
Teilhaber am Aufruhr von den ſächſiſchen Edeln ſelbſt ausgeliefert wurden, in großer 
Verſammlung nach dem gemeinen Recht als Treubrüchige zum Tode verurteilen und 
auf dem Platze enthaupten; ein dunkler Flecken an ſeinem ſonſt ſo lichten Leben. Und 
ſiehe — der Hauptſchuldige (Widukind) iſt entgangen und entflammt nun alles da⸗ 
rüber zur Rache. Jetzt ſtehen alle Sachſenſtämme auf und verbinden ſich durch einen 
ſchauerlichen Schwur zum gemeinſamen äußerſten Kampf gegen die Schlächter ihrer 
Brüder, gegen den Feind ihrer Götter. Von dem gewaltigen Widukind angeführt 
kämpfen ſie mit wütender Erbitterung, ja ſtellten ſich ihm zum erſtenmal in offener 
Feldſchlacht, bei Detmold, 783; Karl mußte ſich zurückziehen. Nachdem er ſich aber 
verſtärkt hat, vermag er in der noch blutigern Schlacht an der Haſſe fie zu bewäl- 
tigen und ihre Macht zu brechen. Zwei Jahre durchzieht er jetzt ſtrafend, drohend 
und verheißend ihr Land. Zuletzt kommt ſelbſt der furchtbare Widukind zu ihm und 
huldigt ihm. Derſelbe ließ ſich taufen und viel tauſend Edle und Gemeinfreie folgten 
ihm, 785. Weil aber die Zehntlaſt und der Heerbann mit Blutgeſetzen aufgedrungen 
wurden, empörte ſich das hartnäckige Volk, als es wieder einige Kraft geſchöpft, 793, 
aufs neue. Es folgten noch ſchwere Kämpfe bis 799. Die Nordalbinger überließ 
Karl 804 zur Strafe ſeinen flaviſchen Bundesgenoſſen, den heidniſchen Abodriten! 
Endlich kehrte er, Alkuins Rat befolgend, die milde Seite gegen ſie heraus. Nunmehr 
erkannten ſie ihn allgemein und für beſtändig als ihr Oberhaupt an, während er ihnen 
dagegen ihre eigenen Geſetze beließ und ſie in allen Stücken ſeinen Franken gleichſtellte, 
übrigens Tauſende von ihnen in andern Reichsteilen anſiedelte und dafür Franken 
einführte. Sie traten ſämtlich zur chrijtlichen Kirche über und drei Bistümer wurden 
unter ihnen aufgerichtet. 

Von Bremen, Paderborn, Münſter aus ward für ihre Unterweiſung im Chriſten⸗ 
tum geſorgt. Das geſchah inſonderheit durch den trefflichen Liudger, einen Frieſen und Miſſio⸗ 
nar der Frieſen, der ſein ſegensreiches Leben als Biſchof von Münſter beſchloß, 809. Münſter 
und Osnabrück wurden Bildungsſitze für die Weſtfalen, Paderborn, Minden und Bremen für die 
Engern, Verden und Hildesheim für Oſtfalen, Halberſtadt für die ſächſiſchen Thüringer, alle 
unter dem neuen Erzbistum Köln. So hatte der 32jährige Krieg, welcher allerdings das Gepräge 
eines Religionskriegs trägt, obgleich Karls Bekehrungsweiſe mit dem Schwert nimmermehr 
gutgeheißen werden kann, doch unter des gnädigen Gottes Lenkung wohlthätige Folgen: die 
Sachſen wurden ihrer Wildheit entkleidet, ihrem traurigen grauenvollen Götzentum entriſſen, ja 
wurden die beſten unter den damaligen Chriſten. 

Zwiſchen den Sachſenkrieg fallen aber viele andere Kämpfe Karls. Er hatte 
erſt 770 eine Tochter des Lombardenkönig Deſiderius geheiratet, worüber der 
Papſt geradezu wild wurde. Bald aber verſtieß ſie Karl und ging mit zwei Heeres— 
zügen über den Mont Cenis und Bernhard nach Italien, 773, weil Deſiderius die 
Anſprüche von Karlmanns Erben vertrat. Als dieſer von einem Thurm aus die 
ſtarke Macht der Franken, an ihrer Spitze den hohen von Eiſen umpanzerten König 
erblickte, ſprach er zu ſeinen Freunden: „Laſſet uns hinabſteigen und uns in die Erde 
verbergen vor dem Zornesanblick dieſes gewaltigen Feindes!“ Deſiderius wurde in 
Pavia belagert und nach 9 Monaten 1 er ſich ergeben, 774. Karl entthronte 
ihn und ſchickte ihn ins Kloſter nach Lüttich. Die eiſerne Krone, jo hieß die Lombar— 
diſche, ſetzte er ſich ſelbſt auf. 


enn 
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Von Pavia zog er nach Rom, wo der Papſt ſich ſchon als Landesherr geberdete; Karl aber 
behauptete als „Patricius der Römer“ ſeine Oberhoheit. Doch wagte der Papſt ſchon 778, die 
erdichtete Schenkung Italiens durch Kaiſer Konſtantin dem König als nachahmungswürdiges 
Muſter vorzuhalten; freilich umſonſt! 

Im Jahre 778 ging Karl mit einem Heere über die Pyrenäen nach Spanien. 
Der Statthalter von Barcelona hatte mit andern Arabern einen Bund gegen Abder— 
rahman (S. 305) geſchloſſen und lud Karl zur Hilfe ein. Ihm war es ein heiliger 
Krieg. Er fand ſich aber von den Gothen und Basken im Stiche gelaſſen, wie von 
ſeinen Bundesgenoſſen, und konnte Saragoſſa nicht bewältigen. Die Nachricht 
von Widukinds Losbrechen rief ihn zurück. 

Auf dem Rückwege durch die Pyrenäen fiel bei einem unvermuteten Angriff der Basken 
der in der Sage gefeierte Held Roland (Hruotland), welcher einer der zwölf Palatine (Hof- 
ritter) Karls geweſen ſein ſoll. Er ſei rieſengroß geweſen und habe mit ſeinem Schwerte Duranda 
einen Marmorblock auf einen Streich durchhauen können. Als er bei jenem Überfall tödlich ver— 
wundet war, habe er noch ſo ſtark in ſein Horn geblaſen, daß der Schall acht Meilen hin bis zum 
Hauptheere gedrungen ſei; aber über dem ſtarken Blaſen ſeien ihm die Halsadern zerſprungen. 
Später, 795, gewann doch Karl die ſpaniſche Mark bis zum Ebro und nahm 801 Barcelona ein. 
Da huldigten ihm auch mauriſche Edle (ſ. das große Bild). 

Bayern ſtand ſchon früher (S. 306) unter der Oberhoheit des Frankenkönigs. 
Der Herzog Taſſilo fügte ſich der Heerfolge nicht, herrſchte aber geſchickt und kräftig 
und chriſtianiſierte den Südoſten Deutſchlands. Endlich 781 ſchwur er Treue, ließ 
ſich aber in bedenkliche Verbindungen ein. So kam Karl über ihn, nahm ihm das 
Regiment und ſchickte ihn mit einer geſchorenen Platte ins Kloſter. Er ſchaffte die 
bayriſche Herzogswürde ab und teilte das Land in mehrere Grafſchaften, 788. Den 
Byzantinern entriß er zugleich Iſtrien. Es folgte ein Krieg mit Taſſilo's Verbünde— 
ten, den Avaren (S. 290), die ſelbſt der milde Winfrid ein höchſt häßliches und 
abſcheuliches Volk, ein anderer „ein äußerſt wildes, grauſames, treuloſes und 
räuberiſches Volk“ nennt. Sie waren mit den Türken verwandt und hatten ſich nach 
Unterjochung vieler ſlaviſcher Völker in Ungarn feſtgeſetzt, von wo aus fie häufige 
Raubeinfälle in deutſche Gaue machten. Karl ſchlug ſie 791 und drang bis zur Raab 
vor. Sein Sohn Pippin eroberte 795 ihren Ring (Umpfählung) an der Theiß, 
nahm ihnen die geraubten Schätze weg und unterwarf ſie 796. Ihr Chakan ließ ſich 
805 taufen, worauf ſie verſchwinden. 

Weiter kriegte Karl gegen die Wil zen, ein ſlaviſches Volk, das in der Mark 
Brandenburg ſaß. Die Wilzen müſſen ſeine Oberherrſchaft anerkennen, 789 und 
812; ebenſo 806 die Sorben an Saale und Elbe. 

Auch die Dänen wollte er dafür züchtigen, daß ſie die aufſtändiſchen Sachſen 
unterſtützt hatten. Er ſetzte 811 die Treene zur Grenze zwiſchen Dänen- und Franken— 
reich. So weit dehnte Karl ſein Reich aus, daß es vom Ebro bis zur Raab und 
von der Eider bis zum Volturno reichte. 

An den Grenzen des Reichs errichtete er Mark-, d. h. Grenzgrafſchaften zum 
Schutze desſelben gegen die Einfälle anwohnender Völker, ſo die däniſche Mark 
von Elbe zu Eider, die Sorbenmark an der Saale, die böhmiſche, pannoniſche 
und Oſt⸗Mark (Oſterreich) gegen die Avaren, Kärnten gegen die Südſlaven. Dieſe 
Markgrafſchaften hatten einen größeren Umfang und die Edeln, die er ihnen vorſetzte, 
alſo eine größere Macht, die ſie zur Abwehr feindlicher Angriffe bedurften. Sonſt 
aber wollte er keine zu mächtigen Vaſallen, weil dieſe leichter zur Empörung neigten. 
Er ſchaffte darum die Herzogswürde faſt ganz ab und teilte das Reich in kleinere 
Bezirke oder Gaue, die er unter Gaugrafen ſtellte. 

Die Gau⸗ und Markgrafen und ſonſtigen hohen Vaſallen regierten in ſeinem Namen mit 


voller Macht, mußten ſich jedoch nach den ihren Untergebenen eigentümlichen Geſetzen und Gewohn— 
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heiten richten; denn ſeine verſchiedenen Völker ſollten bei ihren alten Sitten und Rechten bleiben, 
ſofern dieſelben nicht unchriſtlich waren. Aber über die Volksrechte erhob er (durch Capitularien) 
ein allgemeines Reichsrecht, das dem Kirchenglauben angepaßt war. Übrigens regierte er die 
Kirche bis ins einzelnſte, ernannte die Biſchöfe und Abte, wie die Grafen. Damit ſeine Stell⸗ 
vertreter nicht willkürlich handelten, gab er ihnen beſondere Aufſeher, alle Jahre neu ernannte 
Sendgrafen (Königsboten), die ihre aus mehreren Gauen beſtehenden Sprengel bereiſen 
mußten, um ſich nach der Amtsführung der erſteren zu erkundigen, Urteil zu ſprechen und dem 
Könige von allem Bericht zu erſtatten; ſie hatten auch das Volk zum Heerbann aufzubieten. Auf 
ihre Berichte ſandte er raſch überallhin ſeine Befehle aus. Sein Petſchaft war in ſeinem Schwert⸗ 
knopf eingegraben und manchmal, wenn er damit eine Verfügung an einen halsſtarrigen Vaſallen 
geſiegelt hatte, ſprach er: „So, hier iſt mein Befehl und,“ indem er das Schwert ſchüttelte, „der, 
welcher ihm Reſpekt verſchaffen ſoll!“ Übrigens genügte ihm die Aufſicht der Sendboten nicht; 
er reiſte ſelbſt viel in den Ländern umher, um mit eigenen Augen nachzuſehen, alles Ungleiche in 
Ordnung zu bringen und heilſame Einrichtungen an Ort und Stelle zu treffen. Karl hatte über⸗ 
haupt keinen feſten Wohnſitz; doch hielt er ſich am meiſten in Aachen und Ingelheim auf. 
Jährlich wurde ein Reichstag gehalten, das Maifeld (die Könige vor Pippin hielten März⸗ 
felder). Hier verſammelte der König alle 
Großen des Reichs, Biſchöfe und Abte mti 
eingeſchloſſen, empfing ihre jährlichen Ga⸗ 
ben, hielt Heerſchau über alle Freien, ver⸗ 
handelte die wichtigſten Angelegenheiten, 
namentlich die Kriegsfrage. Alle kamen 
ſchon bewaffnet, mit Lebensmitteln auf 
drei Monate. Er war doch ein rechter 
Monarch oder Alleinherrſcher. Da 
geht er durch die Reihen, grüßt, empfängt, 
ſpricht mit den Alteſten, ſcherzt mit den 
Jüngſten. In engerem Rat (Hoftag) läßt 
er ſich von jedem Graf über die Bedürf⸗ 
niſſe der Provinzen berichten, fragt um 
Rat und entſcheidet. Die Stammesrechte 
ließ er prüfen und ergänzen. 
Landbau, Gewerbe und 
Verkehr förderte er nach allen 
ſeinen Kräften. Er ließ Sümpfe 
austrocknen, Wälder ausreuten und 
den Boden urbar machen. Seine 
128 Kronhöfe richtete er zu wah⸗ 
ren Muſterwirtſchaften ein; da be⸗ 
ſchäftigte er auch Handwerker aller 
Art, welche den Bedarf der Hof— 
Sig. 148, Deutſche Tracht aus dem 5. bis 8. Jahrhundert. bewohner in möglichſter Vollkom⸗ 
(Aus der Bibel von S. Paolo in Rom.) menheit, zur Nachahmung für an⸗ 
dere, anfertigen mußten. Pfalzen baute er in Aachen, Ingelheim, Nimwegen, ebenſo 
Kirchen. Er richtete Jahrmärkte ein, ließ gute Straßen herſtellen, baute Brücken, z. B. 
über den Rhein bei Mainz, grub Kanäle; er ſchon verſuchte die Donau mit dem Rhein 
zu verbinden, wovon noch der „Karlsgraben“ bei Pappenheim zeugt, wiewohl dieſe 
Arbeit liegen blieb (bis auf Ludwig I. von Bayern). Vornehmlich aber lag ihm 
daran, Geiſt, Herz und Leben ſeiner noch ſo rohen Völker zu bilden. Zu dem 
Ende zog er eine Zahl durch Kenntniſſe und Wohlgeſinntheit ausgezeichneter Männer 
an ſich, durch die ſein Hof eine Bildungsſchule für Adel und Geiſtlichkeit wurde. 
Der Vorzüglichſte von allen war der Alkuin (Alhwin), ein ausbündig gelehrter, kluger 
und frommer Mönch aus England, das an Beda (F 735) einen großen Kirchengelehrten und 
Geſchichtsſchreiber gehabt hatte. Karl lernte dieſen Alkuin in Italien kennen und bewog ihn 782, 
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an ſeinem Hofe zu leben. Er machte ihn zu ſeinem erſten Ratgeber, nannte ihn öffentlich ſeinen 
Freund und verſicherte einmal, „daß er ſtolzer auf dieſen Mann ſei als auf ein Königreich.“ 
Ein anderer war der Franke Einhard, ein gleichfalls ſehr gelehrter, dabei kunſtverſtändiger 
und in ſeinem Weſen höchſt liebenswerter Mann, den Karl zu ſeinem Geheimſchreiber machte und 
der uns des großen Königs Leben ſehr gut und auſchaulich beſchrieben hat. — Ein Dritter war 
der Biſchof und Hofdichter Theo dulf, ein Weſtgothe. Dem ſchöngeſtalteten und geiſtvollen Abt 
Angilbert gab er ſeine Tochter Bertha zur Frau. — Mit dieſen und noch mehreren trefflichen 
Männern ſtiftete er einen Gelehrtenverein, der zwangloſe, ja brüderlich trauliche Zuſammenkünfte 
hielt. Hier las man die alten Bücher und trieb allerlei Wiſſenſchaft. Da lernte Karl ſelbſt noch 
mit großer Begier, namentlich etwas Mathematik und Sternkunde. In dieſem Verein arbeitete 
man auch an der Ausbildung der lieben deutſchen Mutterſprache; denn Karl war ein Deutſcher 
und in ſeinem ganzen Weſen deutſch; man entwarf eine deutſche Sprachlehre, ſammelte die Lieder 
der alten Sänger (die ſein Nachfolger ins Feuer warf), gab den Monaten und Winden deutſche 
Namen 2c. Hier ratſchlagte man auch über die Erziehung und Bildung des geſamten Volks. 
Karl verbeſſerte die ſchon vorhandenen Schulen und legte überall im Reiche 
tüchtige neue an, immer mit geiſtlichen Stiftern und Klöſtern verbunden, denn Kirche 
und Schule waren von Anfang an immer zuſammen. In dieſen Schulen, welche für 
Leute jeden Standes ſich öffneten, konnte man Leſen und Schreiben, damals ſchon 
eine große Kunſt, aber auch höhere Wiſſenſchaft lernen. In Paris, Lyon, Tours, 
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Sig. 149. Anterſchrift Karls d. Gr. von einer Urkunde vom Jahr 790. (Eigenhändig iſt nur die zwiſchen 
die vom Schreiber vorgeſchriebenen Buchſtaben des Morogramms eingemalte Raute mit Winkel.) 


Reims, Pavia, Fulda, Reichenau ꝛc. blühten ſolche Schulen, von denen gute Kennt⸗ 
niſſe ſich ins Land verbreiteten und auch beſſere Sitten. An ſeinem Hofe hielt Karl 
unter Alkuins Leitung eine Muſterſchule, wohin alle ſeine Diener, hohe und niedere, 
ihre Kinder ſchicken mußten, und die er öfters beſuchte, um ſich von den Fortſchritten 
der Schüler zu überzeugen. Bei einer ſolchen Prüfung erfand ſich's, daß die Kinder 
der Vornehmen die Ungeſchickten, die Kinder der Geringen aber die Geſchickten waren; 
da lobte er dieſe gar Huldreich ; jene aber ſchalt er übel und drohte, daß ſie trotz ihres 
Adels und ihrer feinen Geſichter einmal keine Amter erlangen würden, wenn ſie ſich 
nicht beſſer anſtrengten, etwas zu lernen. — Da er einſah, daß die beſte und allein 
wahre Bildung nur von der Religion ausgehe, ſo mußte der Hauptgegenſtand in den 
Schulen immer die Religion ſein. Daß ſie aufkomme und gedeihe, das war über⸗ 

haupt ſeine heiligſte Sorge. Er war ein Pfleger der Kirche im vollen Sinne. Nun 
wurden wieder theologiſche Werke verfaßt, die nachhaltig wirkten; es wurde auch 
gedichtet und Geſchichte geſchrieben wie ſchon lange nicht mehr. 

Karl begehrte von allem Volke chriſtliche Erkenntnis und Frömmigkeit. Jeder Erwachſene 
mußte den Glauben und das Vaterunſer kennen, ſonſt durfte er nicht Patenſtelle vertreten; 
auch gab's Schläge! Alle ſollten fleißig die Kirche beſuchen und Gottes Wort hören; und da gar 
viele Pfarrer nicht im ſtande waren, gehörig zu predigen, jo ließ er 786 durch Paul Warne⸗ 
frid eine Anzahl Predigten der beſten alten Kirchenlehrer zum Vorleſen beim Gottesdienſt ins 
Deutſche überſetzen. Dieſe Predigtſammlung iſt die erſte deutſche Poſtille. Weil es auch lieblich 
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lautet vor Gott und Menſchen, Pſalmen und geiſtliche Lieder zu ſingen, ſo ließ er zur Herſtellung 
eines guten Kirchengeſanges Orgeln und Singlehrer aus Italien kommen, wobei es nur zu be- 
dauern war, daß ſeine Franken ſo gar rauhe Kehlen und ſo wenig Singgeſchick hatten, alſo daß 
die Italiener ihren Geſang „mit dem Heulen wilder Tiere und mit dem Hinrumpeln eines Laſt⸗ 
wagens über einen Knüppeldamm“ verglichen. Indeſſen mag's bei manchen ernſtlich von Herzen 
gegangen ſein, und dann doch angenehm gelautet haben vor Gott. Süänge ea entſtanden in 
Metz und St. Gallen. 

Die Sorge für die höhere Wohlfahrt ſeiner Unterthanen legte ſich Karl ſo ſehr 
ans Herz, daß er den weltlichen Sendboten in der Folge auch geiſtliche zuge- 
1 um durch ſie überall zu prüfen, wie es mit der chriſtlichen Erkenntnis und dem 

Wandel im Volke ſtehe, und ſeine Maßnahmen zu möglicher Beſſerung darnach zu 
treffen. Mit beſonderem Ernſt ſah er auf eine tüchtige Ausbildung und ein wür⸗ 
diges Verhalten des Klerus. 

Diejenigen jungen Leute, welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen wollten, mußten in 
den Schulen am meiſten lernen, und Unfähige ſollten gar nicht zum Kirchendienſte zugelaſſen wer— 
den. Alle Geiſtlichen aber ſollten fort und fort ſtudieren, vorzugsweiſe in der heil. Schrift, und 
ein frommes Leben führen; ſie ſollten ſich ganz ihrem Berufe hingeben und alles meiden, was ſich 
nicht für ihren Stand zieme, nicht mit Hunden und Falken in den Wald gehen, nicht Schauſpiele 
und Wirtshäuſer beſuchen, nicht geharniſcht mit Schwert und Spieß in den Streit ziehen. Dagegen 
baute er ihnen Pfarrhäuſer an ihre Kirchen hin und ſorgte für ihren Unterhalt. Er verordnete, 
daß von allen Ländereien der Zehnte an die Geiſtlichen verabreicht werden ſollte, und nahm 
ſelbſt ſeine Krongüter von dicſer Pflicht nicht aus; jo alt war der Zehnte bei uns, über tauſend 
Jahre wurde er gegeben, der nun abgelöſt und weggekommen iſt! Karl begünſtigte den geiſtlichen 
Stand auf alle Weiſe und hegte eine hohe Achtung gegen ihn, denn er erkannte ſeinen Wert für 
das gemeine Beſte. 

Beſonders ehrerbietig und ergeben bezeigte er ſich ſeiner Lebtage gegen den Papſt, 
den er mit der geſamten abendländiſchen Chriſtenheit für den geiſtlichen Oberhirten 
anſah. Die Geſchenke und Vergünſtigungen, die er demſelben machte, ſind nicht zu 
zählen. Er ſchwur ihm am Grabe des h. Petrus beſtändige Freundſchaft und hielt ſie. 
Er ſchützte ihn gegen jeden Feind, denn er glaubte damit die Kirche zu ſchirmen. Doch 
hat ſich Karl dem Papſte 1 im Bereiche des Geiſtlichen nicht unbedingt unterwor⸗ 
fen. Er war noch weit entfernt, ihn für den unfehlbaren Statthalter Chriſti anzuſehen, 
und wo er fand, daß derſelbe irre, da handelte er ihm unbedenklich entgegen. Bei dem 
im Morgenlande entbrannten und auch ins Abendland gedrungenen Bilderſtreit 
(S. 307) verfocht der Papſt die Verehrung der Bilder. Trotzdem trat Karl auf der 
Reichsſynode zu Frankfurt, 794, mit aller Entſchiedenheit gegen dieſen Aberglau⸗ 
ben hervor, welcher auch nach feinem Vorgange verworfen ward. Er ließ durch ſein 
ganzes Reich verkünden, „daß zwar die Bilder als Erinnerungsmittel in der Kirche 
bleiben, aber in keiner Weiſe perehrt werden ſollten.“ 


Man ſieht, der Papſt hatte damals noch keine Glaubensherrſchaft. Bei den kirchlichen 
Angelegenheiten ſeines Reiches fragte Karl ihn nicht um Rat, ſondern handelte lediglich nach 
eigenem Gutbefinden auf Grund ſeiner chriſtlichen Erkenntnis aus der Schrift und den alten 
Kirchenlehrern, von denen er beſonders den Auguſtin, den größten nach den Apoſteln, eifrig las. 
In der That war Karl das Oberhaupt der fränkiſchen Kirche viel mehr als der Papſt in Rom; 
in der That ein summus episcopus (oberſter Biſchof) viel mehr, als es heutzutage evangeliſche 
Landesfürſten ſind. Denn auch die Synoden in ſeinem Reich hatten eigentlich nur eine beratende 
Stimme; Er ſetzte feſt. Er meinte es aber auch mit ſeinen kirchlichen Beſtimmungen immer treulich. 

Bei ſeinem ſelbſtſtändigen Verhalten dem römiſchen Stuhle gegenüber, ſtand er 
doch immer gut mit demſelben, und der ueue Papſt, wie der alte, blickte in ſeiner Be⸗ 
drängnis nach ihm. Leo III. war bei einem feierlichen Umzuge in Rom 799 von 
einer feindlichen Partei, den Nepoten j jeines Vorgängers, überfallen und mit Stößen 
und Schlägen mißhandelt worden. Da floh er zu ſeinem Schirmherrn, der ihn zu 


in Rom gewählt, jo hatte der Kaiſer zu 
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Paderborn mit größten Ehren empfing. Karl ſagte ihm ſeine Hilfe zu, ſandte ihn 
mit ſchirmender Begleitung zurück und folgte ſelbſt mit einem Heere nach. In Rom 
angekommen hielt er Gericht, und der Papſt befreite ſich durch einen Reinigungseid 
vom Verdacht der ihm nachgeſagten Verbrechen. Zwei Tage darauf, am Weihnachts— 
feſt 800, als Karl im Purpurkleide eines römiſchen Patriciers am Altare der Peters— 
kirche betete, trat plötzlich der Papſt mit einer goldenen Imperatorskrone heran und 
ſetzte ſie ihm aufs Haupt. Und alles Volk rief jauchzend: „Karl dem Hehren, dem 
von Gott Gekrönten, dem großen und friedebringenden Kaiſer der Römer, Leben 
und Sieg“. Mit ihm warf ſich Leo vor Karl nieder und betete ihn als Auguſtus an. 
So ward unſer Karl römischer 7 
Kaiſer. Er war unangenehm überraſcht 
von dieſer Form der Ausführung eines 
Gedankens, den er doch wohl längſt in 
ſich bewegt hatte. Gewann er auch keine 
größere Macht, ſo doch ein noch größeres 
Anſehen. Es war ein alter Begriff, daß 
der römiſche Kaiſer der Herr der Welt 
ſei oder wenigſtens der erſte Herrſcher; 
und da in Konſtantinopel eben eine Kai— 
ſerin Irene herrſchte, die ihren Sohn ge— 
ſtürzt und geblendet hatte, paßte ſich's, 
daß jetzt das Kaiſertum auf die Franken 
übertragen wurde. Nur das war bedenk— 
lich, daß der Papſt ihm die Krone aufgeſetzt 
hatte und nicht feine eigene Hand; ſokonnte 
es ſcheinen, als ob er ſie von des Papſtes 
Gnade empfangen habe, was auch die ſpä— 
tern Inhaber des römiſchen Stuhls be— 
haupteten. Doch hielt Karl, wie noch viele 
ſeiner Nachfolger, die weltliche Ober— 
hoheit über den Papſt ganz feſt, ja jetzt 
als römiſcher Imperator um ſo feſter. 
War der Papſt durch Klerus und Laien 
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Abendlandes da, ein weltliches und ein sig. 150. Petrus übergiebt Leo III. die Stela und Karl d. Gr. 
geiſtliches, Kaiſer und Papſt, und die die Sahne Roms, als Seichen der weltlichen und geiſtlichen Kerr- 
Einheit des Reichs war ein Abglanz von ſchaft. (Mojaik im Lateran zu Rom.) 
der Einheit der Kirche. Der Hof von Byzanz, der erſt proteſtierte, erkannte Karl 812 als Kaiſer an. 

Wollen wir den erhabenen Fürſten noch ein wenig in ſeinem Privatleben an— 
ſchauen. Er wohnte ſeit 795 in Aachen. Außer bei feſtlichen Gelegenheiten, wo auch 
Seide, Gold und Juwelen an ihm ſchimmerten, kleidete er ſich einfach, wie ein fränkiſcher 
Bürger; er trug inländiſches, von ſeinen häuslichen Töchtern geſponnenes und ge— 
wobenes Zeug. So ſpeiſte er auch ſehr mäßig; auf ſeiner Tafel erſchienen nur vier 
Gerichte außer dem Braten, den er am Spieße auftragen ließ und der ihm am meiſten 
mundete. Dabei trank er nicht mehr als drei oder vier Schluck Wein. Täglich ging 
er zweimal zur Kirche, vor- und nachmittags; öfters ſogar noch in der Nacht. Im 
Herbſt ging er, Raubtiere zu jagen, in die Vogeſen oder Ardennen. 

Bei Tiſche ſprach er viel und immer voll Verſtand und Anſtand, manchmal ließ er ſich 
dabei alte Geſchichten vorleſen, oder ſich und die Tiſchgenoſſen mit Saitenſpiel und Geſang ergötzen. 
Bei aller Würde konnte er „der fröhliche Kaiſer der Germanen“ heißen. Nach Tiſche liebte er ein 
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gutes Schläfchen. Die andere Zeit verwendete er ſehr haushälteriſch, wie zum Regieren, ſo zum 
Studieren und ſonſtigen nützlichen Beſchäftigungen. Er hatte eine gute Ordnung in allem und 
war immer thätig, ſo bis aufs kleinſte herab, daß er z. B. alle Wirtſchaftsrechnungen von ſeinen 
128 Kronhöfen, in welche ſogar die Zahl der gelegten Eier eingetragen ſein mußte, genau durch⸗ 
ſah. Er hatte einen ſehr unterbrochenen Schlaf, wachte mehrmals auf, ſtand auf und trieb etwas, 
oder ging zu den nächtlichen Horen (Betſtunden) in die Kirche. Kam der Morgen, ſo blickte er 
doch klar in die Welt und grüßte heiter die Seinigen. Von ſeinen häuslichen Verhältniſſen iſt 
beſonders zu rühmen ſeine Ehrerbietung gegen die Mutter (Bertrada), ſeine Treue gegen die 
Schweſter (Gijela), ſeine Liebe gegen die Gattin (namentlich ſeine zweite, Hildegard aus Schwaben), 
ſeine Sorgfalt für die Kinder, deren Unterweiſung er dem vortrefflichen Alkuin übergeben, deren 
Erziehung er ſelbſt mitleitete. Er hatte von Hildegard drei Söhne und drei Töchter, auch von 
Faſtrade zwei Töchter, welche er beſonders zärtlich liebte, ſo daß ſie ſtets, auch auf Reiſen, um 
ihn ſein mußten. Doch hielt er ſich nicht ſtreng an die kirchliche Einehe. Er war aber gütig und 
leutſelig gegen alle Menſchen, ein Wohlthäter der Armen, Kranken, Elenden. Seine Gutthaten 
gingen bis übers Meer hin; nach Syrien, Jeruſalem, Agypten u. ſ. f. ſchickte er Almoſen an not⸗ 
leidende Chriſten. Sein Enkel Nithard ſagt von ihm: „Karl, mit Recht von allen Völkern der 
große Kaiſer genannt, ragte durch jegliche Weisheit und Tugend über das Menſchengeſchlecht 
ſeiner Zeit ſo hervor, daß er allen gleich ſchrecklich und liebenswürdig, allen gleich bewunderungs⸗ 
würdig zu ſein ſchien.“ 

Der Ruhm ſeines Namens breitete ſich noch weit über die Grenzen ſeines 
Reiches aus. Inſonderheit ehrte ihn auch ein Chalif, der Abbaſide Harun al ra— 
ſchid (786-809). Lieder rühmen dieſen 
als einen ſeltenen Mann, der im Morgen⸗ 
lande ähnlich wie Karl im Abendlande leuch⸗ 
tete, der die Wiſſenſchaften liebte, aus Grie⸗ 
chenland gelehrte Leute zu ſich rief und 
die griechiſchen Mediziner und Philoſophen, 
8 namentlich den Ariſtoteles, durch Chriſten 
Sig. 151. Münze des Sarun al raſchid. ins Arabiſche überſetzen ließ, der Gelehrte 

und Künſtler aus allen Ländern um ſich 
ammelte und ihre Arbeiten hoch belohnte. Eigentlich that dies erſt ſein Sohn Maa⸗ 
mun (813 33). In Wahrheit war Harun ein grauſamer, mittelmäßiger Fürſt. 

Harun ſchickte 801 Boten an Karl, die ihm ſeinen Freundſchaftsgruß und herrliche Ge- 
ſchenke brachten, indiſchen Balſam, prachtvolle Seidenſtoffe, eine Waſſeruhr, welche durch kleine, 
klingend auf eine Metallplatte fallende Kugeln die Stunden anzeigte, einen weißen Elephanten 
von ungemeiner Größe, der kein geringes Erſtaunen unter den Franken hervorrief, und den 
Schlüſſel zum hl. Grab in Jeruſalem, das hinfort alle chriſtlichen Pilger ungehindert ſollten 
beſuchen können. Karl ſandte ihm ſeinen Dank und wertvolle Geſchenke, vornehmlich große treff- 
liche Jagdhunde und die feinen Webereien der kunſtreichen fränkiſchen Frauen. 

Von Karls Söhnen, Karl, Pippin und Ludwig, waren die erſtern und 
geiſteskräftigern zu ſeinem tiefen Schmerze vor ihm geſtorben und nur der jüngſte 
übrig geblieben. Er beſtellte 813 einen Reichstag nach Aachen. Hier fragte er ſeine 
Großen, ob dieſer ſein Sohn Ludwig die Krone nach ihm tragen ſolle? Sie er⸗ 
widerten alle: Gott will es haben. Darauf an einem Sonntag in der Kirche betete 
er zuerſt mit ſeinem Sohne auf den Knieen, dann ermahnte er ihn vor allem Volk, 
Gott zu fürchten, die Kirche zu ſchützen und zu pflegen, ſeine Verwandten freundlich 
zu behandeln, ſeine Unterthanen wie ſeine Kinder zu lieben und wohl zu regieren, die 
Armen zu verſorgen u. ſ. w. Zuletzt fragte er ihn: Willſt du das alles thun, mein 
lieber Sohn? Ludwig verſprach es. Nun hieß er ihn ſich ſelber die auf dem Altare 
liegende Krone aufſetzen, zum Zeichen, daß er ſie nur von Gottes Gnade habe. Nach 
anderen ſetzte Karl ihm die Krone auf. 

Im Januar 814 wurde Karl von einem hitzigen Fieber befallen. Da er ſich durch ſein 
gewöhnliches Heilmittel, durch Faſten nicht kurieren konnte, merkte er ſein Ende. Er empfing das 
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hl. Abendmahl und richtete ſeine ganze Seele dahinein, wo er ewig zu ſein wünſchte. Zuletzt 
faltete er ſeine Hände über der Bruſt und ſprach (wie ſpäter der ſterbende Luther): „In deine 
Hände, Herr, befehle ich meinen Geiſt!“ Unter allgemeiner Wehklage wurde er in der von ihm 
erbauten prachtvollen Marienkirche zu Aachen beſtattet, noch am Todestage (28. Jan.). 
Friedrich I. aber erhob 1165 ſeine Gebeine und ließ ſie zu Heiligenreſten weihen. 


§ 4. Zudwig der Fromme. 


Vier kraftvolle herrliche Frankenherrſcher ſind nacheinander vor unſern Augen 
vorübergegangen; aber plötzlich bricht die Reihe ab, und es kommen andere Geſtalten. 
Ludwig, der neue König und Kaiſer, der Fromme zu— 
genannt, weil er am liebſten in die Kirche ging und für 
ihre Wohlfahrt eifrigſt ſorgte, war dabei ein wiſſenſchaft— 
lich gebildeter Herr, welcher vier Sprachen verſtand, aber 
bei ſeiner Gutmütigkeit auch ſchwach und ſo römiſch als > 
ſein Vater deutſch geweſen war. Er ließ ſich vom Papſt sig. 152. münze Ludwigs d. Stom- 
Stephan V., der ungerufen kam, 816 zu Reims nochmals men. (Berliner Münzkabinett.) 
die Krone aufſetzen, als ob ſeine erſte Krönung nicht genügte! Die Großen 
des Reichs, die ſein Vater mit jo ſtarker Hand niedergehalten, thaten ſich unter ihm 
ſelbſtherriſch auf und machten ihm Not. 

Der gute Mann ließ ſich ſchon 817 durch eine Reichsverſammlung bewegen, 
die Einheit des Reichs durch Mitwirkung ſeiner drei Söhne, Lothar, Pippin und 
Ludwig, zu ſichern; ſie ſollten unter ſeiner Oberherrſchaft die ihnen zugewieſenen 
Gebiete regieren, nach ſeinem Tode aber die beiden Jüngern unter dem Alteſten als 
Oberherrn ſtehen. Dagegen wehrte ſich fein Neffe Bernhard, dem Karl Italien an⸗ 
vertraut hatte; er wurde geblendet und ſtarb an den Folgen 818. Ludwig wurde 
davon ſo ergriffen, daß er 822 auf einem Reichstag öffentlich ſein Verfahren in dieſem 
und anderen Fällen als ſtrafwürdig bezeichnete und zerknirſcht Kirchenbuße leiſtete. 
Nach dem Hingange ſeiner Gemahlin Irmingard wollte der Kaiſer Mönch werden; 
doch bewogen ihn ſeine Räte zu einer zweiten Ehe mit Judith, der Tochter des 
Grafen Welf, 819, und von derſelben ward ihm 823 ein vierter Sohn geboren, Karl 
(der Kahle), welcher zu jämmerlichen Zerwürfniſſen Anlaß gab. Denn von ſeiner 
ſchönen Judith beherrſcht, wendete der Kaiſer dieſem Knaben eigenmächtig Alemannien 
zu; das verdroß die Biſchöfe und ſeine Brüder und ſie ſtürzten erſt den Miniſter, dann 
empörten ſie ſich wider den eigenen Vater. Der Papſt Gregor IV. miſchte ſich drein 
und — nahm Partei für die rebelliſchen Kinder! a. 833 ſtanden ſich Vater und 
Söhne bei Kolmar mit Heeren gegenüber. Der Papſt war ungeladen gekommen 
und begab ſich in's kaiſerliche Lager, „um nach ſeinem Amte Frieden zu ſtiften.“ 
Leider ließ ſich der Kaiſer in Unterhandlungen mit ihm ein: denn hiebei wußte der 
Papſt auf das auch von den Söhnen bearbeitete kaiſerliche Heer einen ſolchen Ein— 
druck zu machen, daß es in einer Nacht in's jenſeitige Lager überging. Der Kaiſer 
war verraten. Daher heißt die Ebene bei Kolmar, vorher Rotfeld genannt, das 
Lügenfeld bis auf den heutigen Tag. Als ſich der Alte am Morgen von fajt allen 
ſeinen Treuen verlaſſen ſah, warf er ſich ſeinen Kindern in die Arme. Lothar nahm 
ihn in ſeine Gewalt, trennte ihn von Judith und ihrem Sohn, und die Brüder teilten 
ſich ins Reich. 
> Lothar aber, der ſchon jeit 825 den Kaiſernamen führte und nun zu jeinem 
Italien Auſtraſien erhielt, wollte ſich des Thrones für immer verſichern; darum ſuchte 
er, im Verein mit den Biſchöfen, den Vater recht verächtlich und damit unfähig zum 
Kaiſeramte zu machen, trieb ihn alſo dazu, daß er öffentliche Kirchenbuße that, knieend 
in der Kirche, ein Papier in der Hand, welches das Bekenntnis einer Reihe der 
ſchwerſten Verſündigungen enthielt, darauf ſeine Waffen ablegte und in einen härenen 
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Rock ſchlüpfte. Dann ſperrte Lothar ihn ein und hielt ihn in ſtrenger Haft. Allein 
dieſes ſchnöde Verfahren entrüſtete alle Welt, beſonders die Deutſchen. Auch der 
junge Ludwig war darüber empört. Er und Pippin hatte es ohnedem nicht zur 
völligen Abſetzung des Vaters kommen laſſen wollen. Der junge Ludwig rief jetzt 
die deutſchen Stämme für den Vater unter die Waffen, einmütig erhoben ſie ſich 
für ihren bemitleideten Kaiſer. Auch Pippin trat zu; und die beiden Brüder hatten 
den armen Vater bald befreit, 834, und wieder auf den Thron geſetzt. Als Kaiſer 
„durch die wiederkehrende Gnade Gottes“ verzieh er dem Lothar großmütig und 
überließ ihm Italien, 835 wurde er wieder feierlich gekrönt. 

Aber der ſchwache Mann handelte nach ſo ſchmerzlichen Erfahrungen abermals 
ſo thöricht, daß er ſein Schoßkind Karl in auffallendſter Weiſe begünſtigte. Er gab 
ihm 837 Belgien und viel Land dazu, ja als Pippin 838 ſtarb, wies er ihm, von 
der Judith beſchwatzt, noch deſſen ganzes Gebiet zu. Und während er den gottloſeſten 
ſeiner Söhne, den Lothar, durch anderweitigen Vorteil beſchwichtigte, verkürzte er 
gerade den Ludwig am meiſten, der doch das meiſte zu ſeiner Wiedererhebung bei- 
getragen hatte. Das erbitterte dieſen ſo ſehr, daß er nochmals die Waffen wider den 
Vater ergriff und das rechtsrheiniſche Land ſich unterwarf. Beide Ludwig, der alte 
und der junge, rückten gegeneinander zu Felde. Der Sohn mußte fliehen und ſollte 
nun auch Bayern verlieren. Aber dem kranken Vater war das Herz vollends vor 
Gram gebrochen; er ſtarb noch im Feldlager, auf einer Inſel des Rheins, 840. 


Sein Halbbruder, der Erzbiſchof Drogo, ermahnte den Sterbenden, ohne Groll gegen 
ſeinen Sohn aus der Welt zu ſcheiden. Da ſprach er nach einigem Zögern: „Ich rufe Gott und 
Euch zum Zeugen an, daß ich meinem Sohn alles, was er gegen mich geſündigt hat, vergebe; 
an Euch aber wird es ſein, ihn zu erinnern, daß er meine grauen Haare mit Herzeleid in die 
Grube gebracht hat.“ Er wurde in Metz beſtattet. 


S 5. Die Teikung von Merdun. 


So hinterließ denn Ludwig drei Söhne, Lothar und Lud wig aus erſter 
und Karl den Kahlen aus zweiter Ehe. Lothar wollte nicht nur die Kaiſerwürde 
behaupten, jondern auch ſeine Brüder an ihren Reichsanteilen ſchmälern, wo nicht das 
ganze Reich ſich allein zueignen. Da ſchloßen Ludwig und Karl, obwohl bisher 
feindlich gegen einander, ein Schutz- und Trutzbünd nis gegen den älteſten, das 
ſie mit feierlichem Schwure heiligten. (Fig. 153 zeigt eine verkleinerte Nachbildung 
der von Nidhard, einem Enkel Karls d. Gr. ſtammenden, in Paris erhaltenen Nieder⸗ 
ſchrift dieſes Schwurs; ſie bildet zugleich das älteſte Denkmal der Scheidung deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache.) Und es entſtand unter den Enkeln Karls des Großen 
ein blutiger Bruderkrieg. 

Die verbündeten Brüder beſiegten den Lothar in der Schlacht auf dem Ries, 
dann in der großen, blutigen bei Fontenay, 841. Indeſſen wollten ſie ihn nicht ver⸗ 
derben, nur beſchränken; ſie ließen ſich in Unterhandlungen mit ihm ein und erwieſen 
ſich dabei im Blick auf die Einfälle der Normannen ſo billig, daß dieſelben endlich zum 
Ziele führten. So ſchloſſen denn die drei Brüder 11. Auguſt 843 im Beiſein aller 
Großen des Reichs den weltberühmten Vertrag zu Verdun, durch welchen das ganze 
Reich des Großvaters in drei Reiche geſchieden ward, nämlich in Oſtfranken, Weſt⸗ 
franken und Italien. l 


Lothar empfing nebſt dem Kaiſertitel das ſchöne Italien und dazu noch einen 
Landſtreifen links des Rheins von der Nordſee bis zum Mittelmeer herab. Südlich beſtand dieſer 
Strich aus Burgund und nördlich aus dem nachherigen (von Lothar benannten) Lothringen, 
weiter Friesland; er ging mitten durch die Gebiete der andern Brüder durch. — Karl II., der 
Kahle, erhielt alles Land gegen Abend, Weſtfranken oder das nachmalige Frankreich. 


0 


0 
I 


tu 


im | 


Maurifhe Emire vor Karl dem Großen zu Paderborn. 


322 VII. Das Deutſche Reich im Aufſteigen. 


er ein Mönch in Prünn, 855, um ſich ſeiner Gewiſſensnot ledig zu machen! Er teilte 
ſein Reich unter ſeine drei Söhne, von welchen der älteſte, Ludwig II., den Kaiſer⸗ 
namen empfing. Die jüngern ſtarben noch vor ihm und er endete 875 kinderlos. So 
war dieſe Linie der Karolinger erloſchen. Was nordwärts vom Rhone lag, war 
ſchon 870 zwiſchen Frankreich und Deutſchland geteilt worden. 

Wie ging's mit der andern Linie in Frankreich? Karl der Kahle lebte 
noch, als Ludwig II. entſchlief, und er erlangte 875 bittend und opfernd vom Papſte 
die Kaiſerkrone, welche mithin als Geſchenk Roms von den italiſchen Karolingern 
zunächſt auf die franzöſiſchen überging. Sie ſchmückte jedoch nur zwei Jahre 
lang das kahle Haupt, dann fiel auch dieſes in des Todes Staub, 877. Nachkommen 
oder Verwandte desſelben erhielten ſich noch 110 Jahre auf dem Throne. Das war 
aber eine Reihe unreifer Regenten, wie ſchon ihre Namen andeuten; einer hieß der 
Stammler, ein anderer der Einfältige, wieder ein anderer der Faule. Die großen 
Vaſallen riſſen immer mehr Macht an ſich, machten ihre Lehen erblich, ja fragten 
nicht mehr nach dem König. Graf Otto von Paris wurde 888 zum König gewählt, 
aber einem ſeiner Nachfolger gehorchten zuletzt nur mehr zwei Städte. Die Ver- 
achtung des Herrſcherhauſes war zuletzt ſo groß geworden, daß nach dem Tode des 

Faulen, 987, ein noch übriger des Geſchlechts 
vom Throne ausgeſchloſſen und ein gewiſſer Hugo 
Capet, Herzog von Franzien und Graf von 
Paris, der mächtigſte Große des Reichs, darauf 
geſetzt wurde. Er war der Enkel eines ſächſiſchen 

5 Recken Witichin, der unter Karl d. Gr. nach Neu⸗ 
sig. 154. me ‚Buge Capets, ſtrien gekommen war, im Herrendienſt ſein Glück 
zu machen, und Sohn einer Schweſter Kaiſer 
Ottos. Somit ſtieg in Frankreich ein neues Königshaus auf, das der Kapetinger. 
Dieſem ſind alle franzöſiſchen Könige bis auf die letzten, die in unſerem Jahrh. ver- 
jagt wurden, entſproſſen. Die Kapetinger waren allerdings beſſere Leute, wenn auch 
nicht eben hochbegabte. Es befinden ſich wenigſtens viel tüchtige und namentlich 
aufrichtig gottesfürchtige darunter. Das Königtum in Frankreich hob ſich unter ihnen 
allmählich wieder. 
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Wir haben alſo ſeit 843 ein ſelbſtändiges Deutſches Reich. Ich werde jeden 
deutſchen König durch die Jahrhunderte hindurch mit Namen anführen, aber freilich 
bei ihrer vielen nur weniges berichten können. Übrigens findet ein großer Wechſel 
hinſichtlich der Geſchlechter ſtatt, aus denen ſie entſproßten. Doch nahmen aus manchen 
Fürſtenhäuſern einige oder mehrere (meiſt nacheinander) den deutſchen Thron ein, und 
ſo redet man von Karolingern, Sachſen, Franken oder Saliern, Hohen— 
ſtaufen, Luxemburgern und Habsburgern auf dieſem Throne.“ 


§ 1. Die Karolinger. 


Karls des Großen Enkel Ludwig, des frommen Ludwigs Sohn, iſt der 
erſte König Deutſchlands (843 — 76); er führt darum auch den Beinamen der 
Deutſche. Ohne Frage der tüchtigſte von ſeinen Brüdern. Derſelbe hatte aber eine 
recht unruhige Regierung. Es empörten ſich gegen ihn ſeine eignen Söhne und er— 
innerten ihn an ſeine eigene Schuld. Dann machten ihm ſ. 845 die Normannen 
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viel zu ſchaffen. So hießen die Bewohner von Norwegen, Schweden und Däne— 
mark; dieſe, germaniſchen Geblüts und noch Heiden, ſtark, kühn und wild, fielen 
damals häufig und zahlreich in die fremden Länder ein; Fürſtenſöhne z. B., welche 
daheim kein Beſitztum und keine Ausſicht hatten, fuhren unter dem Namen „See— 
könige“ auf Schiffen aus, um ſich RT N 
auswärts Ruhm, Beute und wo mög— 
lich ein eigenes Land zu erwerben; 
fie fuhren an den Geſtaden Deutſch— 
lands, Frankreichs, Spaniens hin, 
ja bis nach Italien hinab, drangen 
durch die Mündungen der Ströme 
tief in die Länder ein, ſelbſt nach 
Rußland, überfielen die Wohnorte 
am Ufer, plünderten und verbrann— 
ten ſie. Karl der Kahle erkaufte 866 
ihren Abzug mit 4000 Pfd. Silber. 
— Mit ihnen, dann aber auch mit 
den Slaven im Oſten, jenſeits der 
Elbe, hatte Ludwig beſtändig zu käm— 
pfen. Zum beſſern Schutze des hart 
angegriffenen Reichs ſah er ſich ge— 
drungen, wieder Herzoge mit 
größerer Macht einzuſetzen, welche 
ſein Großvater wohlweislich abge— 
ſchafft, da ſie ihre Macht gar oft 
gegen den Oberherrn ſelbſt kehrten. 
Indeſſen gewann das Deutſche Reich 
unter ihm an Ausdehnung, da er beim 
frühen Ausſterben des Lothariſchen 
Hauſes 870 das ſchöne Lothringen, 
welches damals von der Nordſee bis 
über Straßburg heraufreichte, hinzu— 
brachte. So umfaßte nun Oſtfranken 
alle deutſchen Stämme von Baſel bis 
nach Friesland. Dieſer erſte deutſche 
König reſidierte mit ſeiner tugend— 
reichen Gemahlin Emma meiſtens 
zu Frankfurt und Regensburg, 
den älteſten Königsſitzen diesſeits des 
Rheins. 

Er hinterließ drei Söhne, Karl— 
mann, Ludwig den Jüngern 
und Karl III. Aber jetzt geht ja das 
liebe Deutſche Reich ſchon aus⸗ 
einander! denn die Brüder 
teilen es unter ſich, wie der 5 
Vater auf dem Reichstag in * 
Forchheim 872 beſtimmt hatte. Karlmann erhielt Bayern, wozu dazumal noch Oſter⸗ 
reich und Kärnten gerechnet ward; Ludwig der Jüngere Franken mit Thüringen, 
Sachſen, Friesland und Lothringen; er ſchlug 876 bei Andernach Karl den Kahlen, 
der den Rhein zu Frankreichs Grenze machen wollte; Karl der Dicke empfing Ale— 


Nach Engelhardt, 


Sig. 155. Anſicht eines bei lydam (Schleswig) 1863 entdeckten Hormannenbootes (25 m lang, 3 m breit), 
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banus Maurus, ein Mainzer, Alkuins beſter Schüler, der hochberühmte Abt des 
Kloſters Fulda, welcher als Erzbiſchof von Mainz ſtarb (856). Beide haben uns 
philoſophiſche und theologiſche Schriften hinterlaſſen. 

Aus Ludwigs J. Zeit beſitzen wir noch ein ausgezeichnetes geiſtliches Dichtwerk, betitelt 
der Heliand (Heiland), von einem unbekannten Sachſen, der wahrſcheinlich von einer angel⸗ 
ſächſiſchen Dichtung Cädmons angeregt war. Es iſt eine eigentümliche Darſtellung der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte in Form altdeutſchen Lebens; da werden die Apoſtel als Helden und die 
frommen jüdiſchen Weiber als Edelfrauen aufgeführt. Merkwürdig iſt, wie in dieſer den damaligen 
Deutſchen annehmlichſten Form der ihnen noch anklebende heidniſche Stolz und Trotz nieder- 
gekämpft wird; denn die Helden und Heldinnen ſind es eben in der Selbſtverleugnung, im Leiden 
und in der Liebe. Etwas ſpäter ſchrieb Otfrid, ein elſäſſiſcher Mönch, die evangeliſche Geſchichte 
in Reimen für die Oberdeutſchen. 

Im allgemeinen wogte jedoch die Finſternis immer ſtärker in die Kirche herein. 
Die Biſchöfe, dieſe Hirten und Wächter der Kirche, wurden weltliche Herren; ſie 
erhielten von den Königen in den Beſitzungen ihrer Stifter auch häufig die weltliche 
Gerichtsbarkeit und Verwaltung, kein Wunder, wenn fie dabei ſelbſt verwelt⸗ 
lichten und ihr heiliges Amt vernachläſſigten. Und wie ſie, ſo ſank auch die unter⸗ 
geordnete Geiſtlichkeit immer tiefer. Ihrer viele waren ſo unwiſſend, daß ſie nicht 
leſen konnten. Sie ſagten ſelbſt ohne Hehl: nescio literas, ich kenne die Buchſtaben 
nicht. Sie leierten beim Gottesdienſte das Auswendiggelernte her, machten ihre Cere⸗ 
monien und damit war das Amt gethan. Was ſollte da mit dem Volke werden, mit 
dem Volke, das durch die Fehden ſeiner Fürſten und die Einfälle wilder Horden ſo 
ſehr verſtört und verwildert wurde? Unwiſſenheit, Aberglaube und Sittenloſigkeit 
wurden immer größer. — Recht bedenklich war es auch, und wenn ſchon in manchen 
Fällen nützlich, im ganzen doch verderblich, daß der Papſt immer größere Macht 
erlangte. Die Schwachheit der weltlichen Herrſcher kam dabei den kräftigen Leuten, 
welche dazumal den römiſchen Stuhl einnahmen, ſehr zu ſtatten. Dieſe verſtanden die 
Gelegenheiten, ihr Anſehen zu mehren, vortrefflich zu benutzen, und es glückte ihnen, 
ſich immer höher emporzuheben. 

Zur Steigerung der päpſtlichen Macht dienten inſonderheit die pſeudo-iſidoriſchen 
Dekretalen (Beſtimmungen). Ein ſpaniſcher Biſchof des 7. Jahrh., Iſidor von Sevilla, 
hatte eine Sammlung von Kirchengeſetzen veranſtaltet, wie ſie durch Konzilienbeſchlüſſe und Ent⸗ 
ſcheidungen früherer römiſcher Biſchöfe Geltung erlangt hatten, und dieſe Sammlung war im Abend⸗ 
lande zu hohem Anſehen gekommen. Nun erſchien um 850 eine verfälſchte Ausgabe dieſes Wer- 
kes (daher „pſeudo- d. h. falſch-iſidoriſche Dekretalen“), darin ſtehen 90 erdichtete Schreiben alter 
Päpſte; fränkiſche Biſchöfe hatten fie fabriziert, die lieber dem fernen Papſt, als ihrem Metro⸗ 
politen und der weltlichen Obrigkeit gehorchten. Allein die Blindheit des Zeitalters war ſo im 
Steigen begriffen, daß man ſie bald als das echte Werk Iſidors hinnahm. Darin wird nun der 
Papſt über die Maßen erhöht. Da iſt er nicht der Erſte der Biſchöfe, ſondern der Herr 
über ſie alle. Die Metropoliten ſtehen unter ihm und müſſen ſeiner Befehle gewärtig ſein, und 
die anderen Biſchöfe haben ſich nicht nach den Verordnungen der Metropoliten, ſondern nach den 
ſeinigen zu richten; er ernennt alle Biſchöfe, Erzbiſchöfe und iſt Richter über allen; in allen Streitig⸗ 
keiten derſelben ſoll an ihn appelliert werden und er kann überall einſchreiten auch ohne Appel⸗ 
lation; er beruft die Konzilien und dieſe ſtehen unter ihm, ſo daß die Beſchlüſſe derſelben nur 
gelten, wenn er fie beſtätigt hat; er hat die höchſte Leitung und das höchſte Wort in allen kirch— 
lichen Angelegenheiten; er iſt der ſichtbare Stellvertreter des unſichtbaren Hauptes der 
Kirche Jeſu Chriſti. Ebenſo iſt er mit der Kirche völlig unabhängig vom Staate; kein welt⸗ 
licher Herrſcher kann ihm in die Regierung der Kirche etwas einreden; er aber hat die Aufſicht 
über den Glauben und die Sitten aller Fürſten, und ſie müſſen ſich hierin nach ſeinen Geboten 
richten und er kann ſie, wo ſie es brauchen, ſtrafen. 

Der erſte Papſt, der ſich auf die falſchen Dekretalen berief, war der geiſtesſtarke 
Nikolaus I. (858—67). Und man muß jagen, der Handel, in dem er es that, war 
darnach, daß er es um ſo mutiger thun konnte. Lothar II., König von Lothringen 
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(Sohn jenes erſten Lothars) wollte jich von ſeiner Gemahlin Dietberga ſcheiden 
laſſen, um ſeine Buhlerin zur Königin zu machen. Darum dichtete er derſelben ſchwere 
Vergehungen an, die niemand glaubte. Gleichwohl ſprach eine Landesſynode, Erz— 
biſchöfe von Köln und Trier an der Spitze, die Scheidung und Neuvermählung aus, 
862, weil Dietberga unfruchtbar war, Waldrada Kinder hatte. Die verſtoßene Diet— 
berga rief aber den Beiſtand des Papſtes an und Nikolaus, gemäß der Macht, 
die ihm die Dekretalen beilegen, erklärt den Synodalausſpruch für nichtig, ſchließt 
die beiden Biſchöfe vom Prieſterſtand aus und gebietet dem Könige bei Strafe des 
Bannes (des Ausſchluſſes aus Kirche und Himmelreich), ſein rechtmäßiges Weib 
wieder zu ſich zu nehmen. Und der König — gehorchte, 865. 

So gelang es dem Papſt im Abendlande. Aber im Morgenlande, über 
das er auch ſeinen gebietenden Stab ausſtrecken wollte, gelang es ihm nicht. Ja, durch 
ſein Beſtreben, auch dort zu herrſchen, wurde der kirchliche Riß zwiſchen Oſt und Weſt 
nur größer und völlig. 


Der Hof zu Konſtantinopel hatte den gottesfürchtigen und freimütigen Patriarchen Igna— 
natius ab- und den gelehrten Photius an ſeinen Platz geſetzt. Ignatius klagte in einem 
Rundſchreiben und Kaiſer Michael III. rief den Papſt Nikolaus zum Richter auf. Das war 
dieſem Waſſer auf ſeine Mühle. Er hielt eine Synode zu Rom, 863, ließ durch dieſe die Ab— 
ſetzung des Ignatius für ungültig erklären und gebot dem Photius, ſogleich von ſeinem Stuhle 
herabzuſteigen mit Ausſpruch des Bannes, falls er nicht gehorchen würde. Aber Photius, von 
ſeinem Hofe geſtärkt, ſprach hinwiederum 867 den Bann über Nikolaus und ſeine Anhänger aus. 
Dieſer dagegen wußte den von Griechen bekehrten König der Bulgaren auf ſeine Seite zu 
ziehen 866. Nun trat in Konſtantinopel mit Baſilius (867 —86) eine neue Dynaſtie auf, 
welche den Ignatius wieder einſetzte, nach ſeinem Tode aber 878 den Photius zum Patriarchen 
machte, welcher auf einer Synode 880 den griechiſchen Sonderglauben feſtſetzte, da denn dem 
Papſte nur das abendländiſche Primat zuerkannt wurde. — Die entſtandene Kluft wurde noch 
weiter, als 1054 über der Frage, „ob geſäuertes oder ungeſäuertes Brot im hl. Abendmahl zu 
gebrauchen ſei“ (die Lateiner gebrauchten das letztere, die Griechen das erſtere), die kirchlichen 
Häupter zu Rom und Konſtantinopel gegenſeitig ſich und ihre Kirchen aufs neue verfluchten. Alle 
Verſuche zur Wiedervereinigung ſind bisher fehlgeſchlagen; und ſie müſſen fehlſchlagen, ſo lange 
nicht die griechiſche Kirche dem Papſt ſich unterwirft, wozu ſie wohl niemals Luſt bezeigen wird. 
Übrigens hat die griechiſche Kirche ſich auch fortwährend verſchlechtert und iſt nicht weniger ver— 
derbt als die römiſche. 
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Den deutſchen Herrſchern aus dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe geht einer vor— 
aus, der noch nicht zu ihnen gehört. Nach dem Tode Ludwigs des Kinds hätten 
manche Herzoge am liebſten den Königsthron gar bei Seite geſchoben; allein das 
ging doch nicht an. Die Grafen und Biſchöfe riefen laut, daß der Notſtand des Vater— 
landes durchaus ein gemeinſames Oberhaupt erheiſche, und ſo wurde Nov. 911 auf 
den ſelbſtloſen Rat des greiſen Otto von Sachſen Konrad, Herzog von Franken, 
in Forchheim zum König gewählt. 


Deutſchland war alſo jetzt (eigentlich ſchon von Arnulf an) ein Wahlreich; ſein König 
wurde gewählt und wenn er ſtarb, ein neuer. Gewiß iſt ſolch eine Wahlverfaſſung keine glück— 
liche; ſchon darum nicht, weil es da beim Thronwechſel begreiflicherweiſe häufig Streit und 
öfters die ärgſte Wirrſal giebt, und auch darum nicht, weil mancher, der gern die Krone trüge, 
verſucht iſt, Verſprechungen an die Wähler auf Koſten derſelben zu machen. Das Letztere geſchah 
faſt bei jeder Königswahl, wodurch die königlichen Rechte immer mehr geſchmälert wurden. 
Übrigens wählten jetzt noch nicht bloß die Fürſten, ſondern auch der übrige hohe Adel (Grafen 
und Freiherrn) und die hohe Geiſtlichkeit (Biſchöfe, Abte) und das Volk ſtimmte zu. Bemerke, 
daß zum Weſen dieſes deutſchen Reichs gehörte, keine Hauptſtadt und keine feſten Grenzen zu 
haben. Sein Herz iſt bald hier bald dort, und ſeine Grenzen verlaufen allmählich in Unbotmäßig— 
keit und Fremdherrſchaft. 


328 VII. Das Deutſche Reich im Aufſteigen. 


Konrad J. (911-18), ein redlicher und tapfrer Mann, bemühte ſich ernſtlich, 
das jo ſehr geſchwächte königliche Anſehen wieder herzuſtellen; allein es gelang ihm 
bei aller Thatkraft nicht, wie er wünſchte: er galt für einen Pfaffenkönig, der die Her⸗ 
zoge zwang, um ihre Selbſterhaltung zu kämpfen. Lothringen konnte er nicht be⸗ 
haupten, nur das Elſaß; durch Einflüſterungen der 
Geiſtlichkeit ließ er ſich bewegen, den Erben jenes 
Otto zu kränken, und die Schwabenherzoge, ſeine 
Schwäger, ſtrafte er 917 durch Hinrichtung. Zur 
Vermehrung ſeiner Not gereichten ihm erneuerte Ein⸗ 
fälle der Ungarn, welche im Reiche raubten und mor⸗ 
deten bis über den Rhein hinüber. Da er ſich eben 
anſchickte, ihnen kräftig zu begegnen, ward er krank. 
Sterbend ermahnte er ſeinen Bruder Eberhard, 
auf die Nachfolge in der Königswürde zu verzichten; 
die Wohlfahrt des Reichs erheiſche den Mächtigſten 
und Tüchtigſten zum Könige, und das war — ſein 

r Hauptgegner, der Herzog von Sachſen, den er 

ig. 186. fit e an Berlin) (Den einer nun zu ſeinem Nachfolger empfiehlt. Der Sachſe 

wird zu Fritzlar gewählt, als der edle Franke ſeine 

Augen zugeſchloſſen, und Bruder Eberhard bringt ſelbſt die Reichsinſignien (Mantel, 

Lanze, Schwert und Krone der alten Könige) zu dem Sachſen, den er auf dem Vogel- 
fang getroffen haben ſoll. 

Es gehen jetzt herrliche Geſtalten an uns vorüber. 


Heinrich I. (91686). 


Der gewählte König Heinrich J. war ein männlich ſchöner Herr, von einfacher 
Sitte, dazu hochverſtändig, ernſt und kräftig, ehern beharrlich, gerecht und mild, 
demütig vor Gott. Als der Erzbiſchof von Mainz ihn ſalben wollte, en er dankend 
ab: „Mir genügt die Wahl der Sachſen und Franken; hebt Salböl und Krone für 
Würdigere auf; für mich iſt dieſe Ehre zu groß.“ Er deutete an, daß er der Kirche 
frei gegenüber ſtand. 

Da die Herzoge von Schwaben und Bayern, welche bei ſeiner Wahl nicht 
zugegen geweſen, ihn nicht anerkennen wollten, zog er erſt gegen den Schwaben, dann 
gegen den Bayer, ſchon mehr mit verſöhnlicher Rede; und ſie unterwarfen ſich und 
ehrten und liebten ihn, jemehr fie ihn kennen lernten. a. 921 zog er über den Rhein, 
um Lothringen wieder zu gewinnen, welches ſich dem franzöſiſchen Könige unter- 
geben hatte. Mit dieſem Könige, Karl dem Einfältigen, machte er Freundſchaft und 
unterwarf ſich 923 die Provinz. Von da an iſt Lothringen gegen 700 Jahre lang 
ein Teil des Reichs geweſen; dieſes war nun vereinigt. 

a. 924 machten die Ungarn neue Einfälle, ob denen Schrecken und Entſetzen 
das Reich durchdrang. Da ſah man allenthalben wieder hohle ausgeleerte Räume, 
lodernde Gebäude, rauchende Trümmer, Haufen Hingewürgter und Koppeln Gefange⸗ 
ner, die ſie an den Haaren zuſammengebunden mit ſich fortſchleppten. Gegen dieſe 
furchtbaren Feinde war noch keine ausreichende Macht vorhanden; Heinrich vermied 
jede Schlacht und ſchloß ſich in ſeiner Burg Werla ein. Doch vermochte er ſie durch 
Herausgabe eines ihrer Fürſten, der glücklicherweiſe in ſeine Gef fangenſchaft geraten 
war, und durch das Verſprechen eines jährlichen Tributs, zu neunjährigem Waffen⸗ 
ſtillſtand, wenigſtens für Sachſen, zu bewegen. Die erlangte Friſt benützte er aufs 
beſte, einſt anders mit ihnen zu reden. 

Emſig übte er ſeine Deutſchen in den Waffen. Namentlich ſchuf er eine tüchtige Reiterei 
gegen die gefährliche ungariſche; aus dem Volksheere wurde ein Ritterheer. Dann ließ er Ort— 
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ſchaften und Klöſter mit Mauern und Gräben umziehen und bauete Schutztürme und Zufluchts— 
burgen, damit bei feindlichem Einbruch das Volk aus den Höfen ſich dahin flüchten könnte. So 
entſtanden die Städte Merſeburg, Nordhauſen, Quedlinburg, Meißen ꝛc. Viele Städte, an denen 
beſonders Sachſen und Thüringen ſo arm waren, verdankten Heinrich ihre Entſtehung, darum 
er auch den Namen Städtebauer.empfing. Der neunte Mann von den Dienſtleuten auf den 
Domänen mußte in die Stadt ziehen, während die acht ihm ſein Feld beſtellten. Dabei ſtellte er 
mit Weisheit und Kraft Ordnung im Reiche her und ſchritt inſonderheit ſtrengſtrafend gegen die 
innern Fehden ein, auf daß nicht die Deutſchen thörichterweiſe ſich ſelbſt ſchwächten. 

Nach drei Jahren übte er ſeine Krieger im Ernſte, indem er wider die ſlaviſchen 
Heveller und Dal eminzlier hinter der Elbe zog, welche auch häufig die Grenze 
beunruhigten. Er eroberte Brennabur und ſtiftete dort eine Markgrafſchaft, aus 
der die Mark Brandenburg geworden iſt. a. 929 drang er in Böhmen ein, 
deſſen Herzog ſich ſelbſtändig gemacht hatte; er eroberte die Hauptſtadt Prag und 
zwang den Herzog, ihm den Lehenseid zu leiſten. Dann beſiegte er auch die Wenden 
und eroberte 932 die Lauſitz. 

Die neun Jahre des Waffenſtillſtandes mit den Ungarn gingen zu Ende und 
Deutſchland war gegen fie gerüſtet. Da ermahnte Heinrich zuvor auf einer Verſamm- 
lung ſeine Sachſen, ſtandhaft zu ſtreiten gegen die, welche ihrer Kinder Habe raubten, 
und feſt auf den wahrhaftigen Herrn zu trauen, der auch ſie erlöſen werde. Alles 
Volk gelobte mit aufgehobenen Händen, ſeiner Ermahnung zu folgen. Und als dann 
ungariſche Geſandte kamen, um neuen Tribut zu holen, wurden ſie mit Hohn abge— 
wieſen. Da brach 933 ein ungeheurer Schwarm dieſer Unmenſchen in Sachſen ein. 
Heinrich rückte ihnen mit ſeinem wohlgeübten Heere entgegen. Voran flattert das 
Banner des Erzengels Michael und der König ſchwingt in ſeiner Hand „die h. Lanze“ 
(ein Geſchenk des Burgunderkönigs mit Kreuznägeln). Bei Riade (Rieteburg) an 
der Unſtrut treffen ſie zuſammen. Die Feinde rennen auf ihren ſchnellen Roſſen an, 
erſchrecken aber an den dichtgeſchloſſenen Reihen der Deutſchen und geben bald die 
Flucht. Heinrichs Reiter jagen ihnen nach und ereilen zwar wenige, erſtürmen aber 
das Lager und befreien viele Gefangene, 15. März 933. 

Die Deutſchen errangen den vollkommenſten Sieg, und der König gab Gott die ganze 
Ehre. Noch alljährlich wird im Kirchſpiele Keuſchberg dieſer Sieg durch eine Predigt und Vor— 
leſung der Geſchichte der Schlacht gefeiert. Von dem Gelde, das ſonſt die Ungarn als Tribut 
erhielten, ließ Heinrich neue Kirchen aufbauen und Arme pflegen. Auch ließ er die Töchter der 
gefallenen Edeln im Stifte zu Quedlinburg anſtändig erziehen. Die Ungarn aber wagten ſich 
nicht mehr an die Sachſen ſo lang Heinrich lebte. 

Darauf zog er gegen die Dänen, welche die Slaven in ihren Unternehmungen 
gegen Deutſchland unterſtützt hatten. Er drang über die Eider vor und machte 
Schleswig auf 100 Jahre zu einer deutſchen Markgrafſchaft. Der treffliche 
Mann wollte noch mehr ausführen; aber auf der Jagd im Harz traf ihn ein Schlag. 
Er konnte noch den Fürſten ſeinen zweiten Sohn Otto empfehlen und ſchied ruhig 
dankend 2. Juli 936 auf ſeiner Pfalz Memleben (Mimiliba). Er wurde in Qued— 
linburg beſtattet, der Gründer des deutſchen Reichs. 


Okto I., der Große (936 — 73). 


Den ruhmbekränzten Vater überſtrahlte noch der Sohn. Der 21jährige war von hoher 
majeſtätiſcher Geſtalt; ſeine großen Augen leuchteten, an ſeinem ſchöngeröteten Antlitze wallte hell— 
blondes Haar herab, das in einem ſtattlichen Barte ſein Kinn umzog; ſeine Bruſt hob ſich mächtig. 
Ein geborner Herrſcher, wie Karl der Große, den er ſich auch in allem zum Muſter erleſen. Er 
hatte noch einen größern Geiſt als ſein Vater und deſſen edles Herz. Aber leichter war er erzürnt 
und dann wie ein brüllender Löwe; doch ließ er ſich bald wieder beſänftigen und trug niemanden 
etwas nach. Sein ganzes Weſen iſt unbeugſam feſt, verſchloſſen, doch ohne Falſch. War Heinrich 
mehr ein Oberherzog geweſen, ſo wollte Otto nun wirklicher König der deutſchen Völker ſein. 

Otto wurde 8. Aug. 936 zu Aachen in voller Verſammlung der weltlichen 
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und geiſtlichen Großen auf den Marmorſtuhl Karls gehoben; dann gelobten ſie ihre 
Treue durch ee Veranſchaulichen wir uns ſeine Krönung. Der Erwählte 
wurde in feierlichem Zuge in die Marienkirche geführt. Der Erzbiſch of von Mainz, 
als erſter Prieſter des Reichs, führt ihn auf Karls Grabſtein und ſtellt ihn dem 
Volke mit den Worten vor: „Sehet hier den von Gott erkorenen und von den Fürſten 
einmütig gewählten König Otto! Gefällt euch die Wahl, ſo erhebt eure Rechte!“ 
Alle ſtreckten mit freudigem Zurufe die Hand empor. Darauf führte ihn der Erz⸗ 
biſchof an den Altar, auf welchem die Reichskleinodien lagen, und übergab ihm jedes 
Stück mit einer Ermahnung; beim Schwerte ſprach er: „Nimm und führe es den 
Feinden Chriſti zum Schrecken, der Chriſtenheit zum Heil!“ beim Scepter: „Züchtige 
väterlich die Untergebenen, jet barmherzig gegen die Diener Gottes, die Witwen, 
Waiſen und Armen; nimmer verſiege auf dem Haupte das Ol des Erbarmens, auf 
daß du die unvergängliche Krone empfaheſt!“ Zuletzt ſalbte er ihn an der Stirne 
und ſetzte ihm mit Beihilfe des Kölners die Krone aufs Haupt, worauf Otto den 
Thron beſtieg, während die Meſſe geſungen ward. 

Darnach zogen ſie aus der Kirche in die Pfalz, wo das Krönungsmahl an einer Mar⸗ 
mortafel gehalten wurde. Bei dieſer Krönungsfeier erſchienen zum erſtenmal die vier Erzämter 
oder höchſten weltlichen Reichs-Würden und Dienſte. Der Herzog von Lothringen war Erz- 
kämmerer, als welcher er für Herberge und Haushalt des Königs zu ſorgen hatte, Eberhard von 
Franken war Erztruchſeß, welcher die Tafel ordnete, Hermann von Schwaben Erzſchenk, 
welcher den Wein kredenzte, Arnulf von Bayern Erzmarſchall, welchem die Sorge für das 
Rittergefolge und den Marſtall oblag. Dieſe Erzämter blieben nicht für alle Folgezeit bei den 
ſelben Fürſtentümern. 

So glänzend Otto ſein Königtum antrat, ſo müh- und ſchmerzvoll wurde ihm 
die Führung desſelben, was er freilich durch ſeine Leidenſchaft teilweiſe ſelbſt ver- 
ſchuldete. Er hatte eine Reihe von Kämpfen mit mächtigen Vaſallen und Anverwandten 
zu beſtehen; denn er war entſchloſſen, die ſelbſtändige Macht der Herzoge zu brechen. 
Nicht bloß der edle Frankenherzog, auch ſeine zwei Brüder, ſein Schwager, ſein Tochter 
mann und ſein eigener Sohn Liutolf empörten ſich gegen ihn. Doch unter Gottes 
Beiſtande ſiegte ſein mächtiger Arm über alle, und eine günſtige Lenkung half ihm 
aus den mißlichſten Lagen heraus. Er konnte dann aber auch ſeinen Schuldigern 
großmütigſt verzeihen, wie ſchwer ſie ſich gegen ihn vergangen hatten. Seinem Bruder 
Heinrich, der ſich zweimal wider ihn erhoben und ſelbſt nach der Königskrone ge— 
trachtet hatte, vergab er 941 zum andernmale, da er im Bußgewand vor ihm nieder- 
fiel, und belehnte ihn 945 mit dem erledigten Herzogtum Bayern, wodurch derſelbe 
ſo gerührt wurde, daß er ihm nun zeitlebens aufs treuſte anhing. Seinen Freunden 
erwies er ſich gütigſt, dankbar bis zur äußerſten Selbſtverleugnung. Seinem beſten 
Freunde, Hermann Billing, der ihm den rebelliſchen Böhmenherzog Boleslav 
in ſchwerem Streite wieder unterworfen, trat er 947 ſein eigenes Herzogtum Sachſen 
ab, ſo daß er ſelbſt außer en fein Gebiet mehr im Neiche Hatte. Doch führten 
ihm die getreuen Vaſallen immer Volks genug zu feinen Kriegen zu. Und überall 
kämpfte er glücklich. 

Gereizt von dem ſtrengen Grafen der Oſtmark, Gero, ſtanden alle Slaven 
von der Elbe bis zur Oder wütend auf; ſie werden von Otto bezwungen und Boles⸗ 
lav II. von Böhmen nahm das Chriſtentum an. Durch ſeinen Markgrafen Gero 
zwang er den Herzog Mies ko von Polen, die deutſche Lehenshoheit anzuerkennen. 
Der Dänenkönig Harald, der Blauzahn, fiel in die Markgrafſchaft Schleswig 
ein; Otto treibt ihn 947 hinaus und befeſtigt die Nordgrenze. Frankreich durch— 
zog er zweimal bis zur Seine. 

Auch Italien brachte Otto wieder zum Reich. Dort und beſonders in Rom 
war es bunt und greulich hergegangen. Seit 914 hatten drei liederliche Weibsper— 
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ſonen, Theodora und ihre Töchter Theodora und Maro zia, den römiſchen 
Stuhl beherrſcht und ihre Söhne, Enkel und andere Leute ihres Beliebens, die ſchänd— 
lichſten und unfähigſten Menſchen zu Päpſten gemacht. Dazu ſtand im ganzen Lande 
Partei gegen Partei, und das Haupt bald dieſer, bald jener riß die Herrſchaft und 
wohl auch die Kaiſerkrone an ſich. Zuletzt war ein gewiſſer Lothar, aus Bur- 
gundiſchem Geblüte, König von Italien geweſen, ſtarb aber ſo plötzlich 950, daß man 
glaubte, Markgraf Berengar von Ip rea habe ihn vergiftet. Dieſer Berengar eignete 
ſich je tzt das Königstum zu, und um ſich darin zu befeſtigen, wollte er Lothars Witwe 
Adelheid, die ſchönſte Frau ihrer Zeit, mit ſeinem häßlichen Sohne vermählen. 
Allein derſelben graute vor einer ſolchen Verbindung und ſie entfloh. Indeſſen wurde 
fie eingeholt und auf's ärgſte mißhandelt. Willa, die Frau des Berengar, ſchlug ſie 
mit Fäuſten, trat ſie mit Füßen, ſchleifte ſie an den Haaren herum. Endlich warf 
man ſie in einen Turm. Otto aber zog durchs Etſchthal, nahm ohne Schwertſtreich 
Pavia ein 951 und ſuchte die Dulderin zu befreien. Ein ihr treuergebener Mönch 
jedoch, der einen Gang hineingrub, befreite ſie noch vorher, und ſie konnte ſich nach 
dem Schloſſe Canoſſa retten. Dahin ſandte Otto Vertraute, die für ihn, welcher 
Witwer war, um ihre Hand werben mußten. Bald zog die Liebreizende in Pavia 
ein, wo der neue König Italiens mit ihr eine prachtvolle Hochzeit hielt. Aber 
ungeſtört konnte er ſeines häuslichen Glückes ſich nicht freuen, denn dieſe Heirat ſelbſt 
gab Anlaß zum Kriege mit ſeinem Sohn Liutolf und ſeinem Tochtermann, die beide 
über des Königs Bruder Heinrich erboſt waren und am Mainzer einen Halt bekamen. 
So entzündete ſich ein gefährlicher Bürgerkrieg; erſt 954 unterwarfen ſich die Trotzigen. 

Von den Aufrührern faſt herbeigerufen, machten 955 die Ungarn einen neuen 
Raubzug. Sie drangen bis Lothringen vor und lagerten dann um Augsburg, 
das aber von ſeinem Biſchof Udalrich (dem h. Ulrich) trefflich verteidigt ward, bis 
Otto mit dem Reichsheere herbeikam. Auf dem Lechfelde wurde am 10. Aug. ge— 
ſchlagen. Das ganze Chriſtenheer betet aber zuvor, empfängt das heil. Abendmahl 
und ſchwört treu zuſammenzuſtehen, bis in den Tod. Das Banner des Erzengels 
flattert den 8 Treffen voran, der König ſchwingt die h. Lanze, und ſtürmt gegen den 
Feind an. Es war ein harter Streit vom Morgen bis zum Abend, er entſcheidet ſich 
aber völlig für die Deutſchen, und das Hunnenheer, gegen 100 000 Mann, wird 
beinahe völlig aufgerieben. Viel brave Deutſche ſind freilich auch gefallen; unter ihnen 
liegt Otto's Schwiegerſohn, der Herzog Konrad von Franken, der zur Sühne 
ſeiner vorigen Empörung mit höchſter Anſtrengung kämpfte, bis ihm, als er den Helm 
lüftete, ein Pfeil in die Kehle fuhr. Doch nunmehr hatten die Ungarn Deutſchland 
für immer ſatt, ſie kehrten niemals wieder und die Oſtmark jenſeits der Enns wurde 
wieder deutſch. Die Völkerwanderung war endlich abgeſchloſſen. 

Im Herbſt 961 ging Otto zum andernmal nach Italien. Er hatte dasſelbe 
in abgezwungener Milde dem Berengar als Reichslehen überlaſſen; aber dieſer 
undankbare Menſch ſchüttelte während des Bürgerkriegs in Deutſchland jegliche Ober— 
herrſchaft von ſich ab. Er bedrängte auch den Papſt in Rom, Johann XII., jo 
ſehr, daß dieſer 960 den König zur Hilfe herbeirief. Johann war der Sohn des kraft— 
vollen Alberich II., der die Herrſchaft ſeiner Mutter Marozia gebrochen, aber ſelbſt 
alle Macht an ſich geriſſen hatte. So vereinigte dieſer Johann die geiſtliche und die 
weltliche Würde. Nachdem Otto zu Mailand eine Verſammlung der Großen Italiens 
gehalten, durch welche er Berengars Abſetzung ausſprechen ließ, zog er zu Rom ein 
und empfing daſelbſt 2. Febr. 962 vom Papſt die Imperatorenkrone, wobei 
das Volk ihm jauchzend ewige Treue gelobte. Den Zuſtand der römiſchen Kirche 
fand er freilich ſehr verkommen und traute dem Papſte nicht. 

Von nun an blieb die römische Kaiſerkrone beſtändig beim deutſchen Reich und darum redet 
man von einem heil. römiſchen Reich deutſcher Nation, und wir ſagen von jetzt an für 
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gewöhnlich „deutſcher Kaiſer“ ſtatt „König,“ freilich etwas ungenau, jo lange einer die Kaiſer— 
krone nicht völlig aufgeſetzt hat. So war nun aber Deutſchlands Regent „der Herrſcher 
der Welt“, d. h. er galt für den berufenen Schirmherrn der Chriſtenheit. 

Als Otto von Rom nach dem Berengar ausging, ſchlug ſich der liederliche 
Papſt zu der Partei des Feindes, ja rief Griechen, Ungarn und Araber gegen den 
Kaiſer auf. Erzürnt über dieſe Treuloſigkeit, kehrte Otto um, berief eine Synode 
von deutſchen und italieniſchen Biſchöfen und ließ ſie trotz den Dekretalen üb er den 
Papſt richten 963. Sie ſetzte den Fünen ab wegen Mord, Meineid und Blut- 
ſchande; er war auch ein Spieler, Flucher, Wolluſtdiener ꝛc. Otto ließ an ſeine Stelle 
Leo VIII. wählen und zugleich die Römer geloben, künftighin feinen ohne ſeine 
Genehmigung zum Papſte zu erheben. Leo erklärte jeden für ausgeſchloſſen, 
welcher des 3 Recht, den Te zu wählen, beanſtanden würde. Da ſteht der 
> 1 über dem Papſte. 

Otto unvorſichtigerweiſe 
den größten Teil ſeiner Krieger 
heimgehen ließ, ſo griffen ihn dar— 
nach die Römer unverſehens an, 
964. Er ſchlug ſie jedoch mit 
ſeinem Häuflein zurückgebliebener 
Deutſchen, und ſie ſchwuren ihm 
abermals ewige Treue. Kaum aber 
hat er ſich darauf aus Rom ent⸗ 
fernt, ſo jagten ſie ſeinen Papſt 
Leo davon und rufen den abge— 
ſetzten Johann zurück, und als 
dieſer ſchnell ſtirbt, wählen ſie 
flugs einen andern, Benedikt V. 
Da kehrt der Kaiſer mit verſtärktem 
Heere zurück, erobert Rom, ſetzt 
den Leo wieder ein und ſchickt den 
Benedikt in die Verbannung nach 

i Dun . Hamburg hinauf, während er 

ig. 484. Statuen aim Dom zu Magdeburg Gemahlin edi den Berengag Ber 

habhaft geworden, ſamt ſeinem 

rohen Weibe Willa nach Bamberg in Gefangenſchaft ſendet. Im übrigen ſchont er 

noch. Aber 965, als er nach Deutſchland heimgekehrt iſt, empören ſich die elenden 

Römer aufs neue. Nun erwacht ſein Zorn in ſeiner ganzen Stärke; er geht zum dritten⸗ 

mal über die Alpen, fährt wie ein Wetter Gottes 966 über Rom her und läßt viele der 

Frevler hängen und auf andere Weiſe ſtrafen. Knirſchend fügten ſich ne Römer 

und ſahen auch den 13jährigen Otto II. als künftigen Kaiſer gekrönt. Dann nötigte er 
den Griechen zur Anerkennung ſeiner Kaiſerwürde. 

Ottos letzte Lebensfriſt war ſchön und erquicklich. Es war ihm vieles gelungen. Er blickte 
hin auf gefriedigte Lande. Er ſah namentlich Deutſchlands Wohlfahrt geſtiegen und durch ſeinen 
Bruder Brun, den Kanzler und Erzbiſchof, die Geiſtlichkeit bedeutend gehoben. Er hatte viel 
zur Ausbreitung des Chriſtentums thun können. Die von ihm für ſeine ſlaviſchen Völker 
geſtifteten Bistümer, Brandenburg, Havelberg, Merſeburg, Zeitz, Meißen, wirk- 
ten im Segen; auch die für die Normannen gegründeten zu Schleswig, Ripen und Aarhus. 
Die Großen ſeines Reichs umringten ihn mit Freude und Huldigung. Von allen Ländern her 
kamen Geſandte an ſeinen Hof, ſelbſt von dem großen Omaijadenherrſcher Spaniens Abder- 
rahman III.; ſie brachten Geſchenke und Freundſchaftsanträge. Geehrt und gefürchtet im In⸗ 
und Auslande ſtarb er 6. Mai 973, 62 Jahre alt, in Memleben. In ſeinem geliebten Magde— 
burg wurde er begraben. 
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Ihm folgte ſein von der Adelheid geborner Sohn Otto II. (97383), welcher 
972 in Rom mit der Theophano, einer griechiſchen Prinzeſſin, getraut worden 
war. Noch ſehr jung, 19 Jahre alt, übernahm derſelbe das Regiment über die weit— 
läufigen Länder, doch ein mutiger und tapferer Jüngling, auch edelgeſinnt wie der 
Vater, nur eher erhitzt und beweglicher, wodurch er ſich ſelbſt manche Ungelegenheit 
bereitete. Auch er hatte mit widerſpenſtigen Verwandten in Bayern zu kämpfen, die 
er aber gleichfalls bemeiſterte. Die Huldigung des Böhmen Boleslav II. mußte er 
977 erkämpfen. Ebenſo gelang es ihm trefflich gegen den König von Frankreich, der 
in Lothringen einbrach, Aachen überrumpelte und den Adler auf dem Kaiſer— 
palaſte, welcher nach Deutſchland ſchaute, nach Frankreich herumwenden ließ. Otto 
fährt ſchnell daher, jagt die Franzoſen aus Lothringen hinaus und des Weges hin, 
wohin jetzt der Adler blickt, bis nach Paris, deſſen Vorſtädte er verbrennt; den 
Adler zu Aachen dreht er darnach wieder um 978. Weniger glückt es ihm in Italien. 

Dort herrſchte wieder große Wirrnis; die Römer hatten einen Papſt erſchlagen und einen 
vertrieben; Griechen und Araber bedrängten den Lehensmann in Capua und Benevent. Otto 
kommt 980 und die trotzigen Römer beugen ſich demütig vor ihm. Aber nun wollte er Apulien 
und Calabrien, die unterſten annoch griechiſchen Landſchaften Italiens, in Beſitz nehmen, 
die er als Ausſteuer ſeiner Frau beanſpruchte; dort galts jetzt die Araber zu dämpfen. Er drang 
auch ſiegreich bis nach Tarent, da verbündeten ſich aber die Griechen mit den Arabern und 
dieſe brachten ihm bei Cotrone, 982, eine ſchwere Niederlage bei. Seine Leute ſuchen ihn um— 
ſonſt. Er ſtürzt ſich mit ſeinem Roß ins Meer, und ſchwimmt nach einem Schiff in der Nähe. 
Aber es ſind Griechen; ein Sklave erkennt ihn und giebt ihn für einen vornehmen Kaiſerdiener 
aus, der nach Roſſano fahren wolle. Kaum ankert dort das Schiff, ſo ſpringt er über Bord und 
ſchwimmt ans Ufer zu den Seinigen. Theophano empfing ihn ſpöttelnd: „Ei, wie haben Euch 
doch meine Landsleute erſchreckt!“ Aber Calabrien war verloren und in Oberitalien gährte es 
ſtark. Da hielt er in Verona 983 einen glänzenden Reichstag, auf dem auch ſeine Mutter Adel— 
heid und ſeine Gemahlin erſchienen, und Deutſche wie Italiener den Zjährigen Otto III. zu ſeinem 
Nachfolger wählten. Es gelang ihm, die Oberherrlichkeit im welſchen Lande zu behaupten, und 
nun ſollte es gegen die Araber in Sizilien gehen. Aber Venedig weigerte ſich mitzuwirken, und 
nun fielen die Dänen und Wenden ab. Infolge ſeiner Anſtrengungen ergriff ihn ein heftiges 
Fieber und er ſtarb 28jährig, 7. Dez., zu Rom, wo er ſein Grab in der Peterskirche fand. 

Sein Söhnlein Otto III. (9831002), das eben in Aachen gekrönt worden 
war, wurde von der klugen Mutter Theophano unter Beirat des Mainzer Erz— 
biſchofs Willigis, welche ſamt der Großmutter Adelheid während ſeiner Unmün— 
digkeit das Reich rühmlich verwalteten, ſehr ſorgfältig erzogen; nur ſchien er von der 
griechiſchen Mutter und italieniſchen Großmutter dem deutſchen Weſen etwas ent— 
fremdet zu werden. Übrigens zeigte er außerordentliche Gaben, ſo daß man ihn das 
Wunderkind nannte, und erlangte darum eine reiche Geiſtesbildung. Auch ſeine 
körperliche Ausbildung wurde nicht vernachläſſigt und frühe ſchon ließ man ihn an 
Feldzügen teil nehmen. Die Slaven wurden durch Eckard von Meißen niedergekämpft 
oder doch im Zaum gehalten. Schon 995 trat er die Regierung ſelbſt an und unter- 
nahm 996 feine erſte Römerfahrt, nach welcher der ſchwärmeriſche Jüngling ein 
ſehnliches Verlangen trug. Es hatte ihn auch der Papſt gegen den übermütigen Pa— 
trizier Crescentius, den Sohn der heilloſen jüngeren Theodora, zu Hilfe gerufen. 
Da dieſer elende Johann XV. ſtarb, ließ er nach ſeiner Ankunft in Rom einen 
Deutſchen, ſeinen ſtrengen Vetter Bruno unter dem Namen Gregor V. zum 
Papſt wählen, von welchem er ſofort zum Kaiſer gekrönt ward; den Crescentius ver— 
bannte er. Aber nach ſeiner Heimkehr kam dieſer wieder und ſtürzte den deutſchen 
Papſt. Darum ſchickte ſich Otto zu einem zweiten Zuge nach Rom. Wohl warf ſich 
Crescentius in die feſte Engelsburg, allein die tapfern Deutſchen erſtürmten fie; der 
Böſewicht wird enthauptet und ſein Rumpf zu einem Warnungszeichen für die em⸗ 
pörungsſüchtigen Römer aufgehängt, 998. Als dann der wiedereingeſetzte Gregor V. 
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999 verſchied, ernannte Otto einfach ſeinen Nachfolger, den ſeiner Wiſſenſchaft wegen 
hochverehrten franzöſiſchen Erzbiſchof Gerbert, der als Silveſter II. nun gründlich 
auszufegen und nach den Dekretalen zu ſchalten anfing. 


Von Rom aus wollte nun Otto ſein geträumtes Gottesreich regieren mit byzantiniſchem 
Ceremoniell. Aber er mußte nach Deutſchland zurück, wo er es ſehr unbehaglich fand. a. 1000 
wallfahrtete er nach Gneſen zum Grabe des h. Adalbert, ſeines vertrauten Freundes, eines 
Böhmen, der als Erzbiſchof von Prag das Chriſtentum bei den Slaven ſehr gefördert, auch den 
ungariſchen Prinzen Stephan J. (997— 1038) getauft, dann aber unter den heidniſchen 
Preußen das Evangelium verkündigt hatte und 997 erſchlagen worden war. Barfuß ging er 
den letzten Weg zum Grabe und 
betete an demſelben in tiefer 
Andacht, machte auch Adalberts 
Bruder zum Erzbiſchof in Gne⸗ 
jen. Thöricht erließ er demPolen⸗ 
herzog die Tributpflicht. Ahn⸗ 
lich handelte Silveſter, der dem 
Stephan von Ungarn eine Kö⸗ 
nigskrone ſchickte und ein Erz⸗ 
bistum Gran gründete. All das 
empörte die deutſchen Biſchöfe, 
die ſich vom Papſte herriſch be= 
handelt ſahen. Weiter begab ſich 
Otto nach Aachen zum Grabe 
Karls des Großen, das er ſich 
öffnen ließ; er nahm von den Ge⸗ 
beinen einige Gewandreſte mit. 
Dann zog er, voll des phan— 
taſtiſchen Gedankens, das rö— 
miſche Reich in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit herzuſtellen, zum 
drittenmale nach Italien. Es 
war ihm gar ſo wohl in dem 
noch in ſeinen Trümmern maje⸗ 
ſtätiſchen Rom. Doch wie wurde 
ihm dieſes Babel verleidet! 
Unverſehens empörten ſich die 
Römer, 1001, und belagerten 
ihn drei Tage in ſeinem Palaſte, 
und nur dem tapfern Mutetreuer 
Deutſchen hatte er ſeine Rettung 
zu danken. Und ob er den Treu⸗ 
loſen verzeiht, der Aufruhr bricht 

Sig. 158. Heinrich II. empfängt von Gottes Gnaden die Krone, die nochmals los. Tiefgekränkt ver⸗ 

heil. Lanze und das Reichsſchwert. (Aus Heinrichs Miſſale, jetzt in läßt er „das falſche Rom“ und 

der Kgl. Bibliothek in München.) ſtrebt nach „dem redlichen from⸗ 

men Deutſchland“ zurück, wo man ſich ſchon darüber beriet, dieſes undeutſche Regiment abzuſchaffen. 

Aber er ſoll das hintenangeſetzte nicht mehr ſehen; er ſtirbt noch ledig in Paterno, 23. Januar. 

Selbſt ſein Leichnam, den man nach Aachen brachte, wurde auf dem Wege noch von den Welſchen 
angegriffen! 

Nun wurde ein Herzog von Bayern, aber ein Urenkel des erſten Heinrichs 
gewählt, Heinrich IL, 1002 — 24; ein ſchlauer, ernſt gefinnter, arbeitsvoller Regent, 
der in manchem an Heinrich I. erinnert. Er that, was in ſeinen Kräften ſtand, mit 
Hilfe der Fürſten Ordnung und Ruhe im Reich herzuſtellen. Auch er machte drei 
Fahrten nach Italien, doch nur ungern, um die ihm übertragene Macht zu wahren 
oder erbetene Hilfe zu leiſten. 
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Schon in Oberitalien, wo er einen Thronräuber zu bekämpfen hatte, erfuhr auch er die 
welſche Treuloſigkeit 1004, indem er zu Pavia, kurz nachdem fie ihm die eiſerne Krone auf⸗ 


geſetzt und gehuldigt hatten, nachts in ſeinem Palaſt umzingelt und nur durch die Tapferkeit 


weniger deutſcher Ritter gerettet ward, welche den wütenden Angriff der Pavenſer bis zum Mor⸗ 
gen abwehrten, da denn das außerhalb der Stadt lagernde Heer zur Rache herbeikam. Pavia 
wurde verbrannt. Auf ſeinem zweiten Zuge nach dem vergewaltigten Rom ſetzte er den Papſt 
Benedikt VIII. ein, von dem er die Kaiſerkrone empfing, 1014. Dieſer Papſt veranlaßte den 
dritten Zug, um Beiſtand rufend gegen die Griechen, welche ſeit ihrem Sieg über Otto II. 
mit geſchwollenem Kamm in Unteritalien vorwärts drangen, wie auch die Araber. Heinrich warf 
ſie zurück; allein im heißen Sommer entſtanden Seuchen unter ſeinem ſchönen Heere und rafften 
den Kern desſelben hin, ſo daß er mit dem übrigen Haufen 1022 mißmutig heimkehrte. 

Viel und nicht eben glücklich gekämpft hat er auch mit den Polen, deren Herzog 
(und König) Boleslav 1003 Böhmen eroberte und 1018 bis Kiew hin alles be⸗ 
zwang, der größte Eroberer ſeiner Zeit (F 1025). Heinrich II. beſchäftigte ſich ernſt⸗ 
lich mit Aus bau und Reinigung der Kirche. Gern ſtützte er ſich gegen den hohen 
Adel auf die Geiſtlichkeit, die er aber je mehr und mehr ſich und dem Papſte dienſtbar 
zu machen ſuchte; nach beſtem Ermeſſen ſtellte er die Biſchöfe an, während er die Re⸗ 
formbeſtrebungen, welche damals vom Kloſter Clüny (S. 336) ausgingen, ange⸗ 
legentlich unterſtützte. Er liegt im Dome zu Bamberg begraben, allwo er das Bis⸗ 
tum geſtiftet und glänzend ausgeſtattet hatte. Er wurde ſpäter ſamt ſeiner Gemahlin 
Kunigunde unter die Heiligen verſetzt. Mit ihm erloſch das Sächſiſche Kaiſerhaus. 


S 4. Moch einiges aus der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer. 


Deutſchland war eine Monarchie, aber von eigentümlicher Art. Ein Haupt 
ſtand über dem Ganzen; aber die Herzoge und andere Fürſten regierten ihren Landes⸗ 
teil wie eigene Gebieter, obwohl der Kaiſer, wo er zugegen war und überhaupt, wo 
er wollte, überall eingreifen und man auch jederzeit an ihn appellieren konnte, was 
jedoch begreiflicherweiſe nicht zu oft geſchah. Es war dieſes Verhältnis naturgemäß, 
weil das deutſche Volk ſich in verſchiedene Stämme ſchied, und jeder Stamm am liebſten 
ſeinen eigenen angeſtammten Fürſten hatte; aber freilich wurde es dabei dem Kaiſer 
ſchwerer zu regieren, als wenn die Fürſten ſeine Beamten geweſen wären. Indeſſen 
wußten die kräftigen ſächſiſchen Herrſcher doch ihre Vaſallen in gehörigem Gehorſame 
zu halten; obgleich es gewöhnlich war, daß letztere ihre Fürſtentümer auf ihre Kinder 
vererbten, ſo ließen ſie es doch nicht als ein Recht gelten, ſondern vergaben oftmals 
die erledigten Lehen nach freiem Belieben auch an andere. Wenn dann die Hintan⸗ 
geſetzten ſich empörten, ſo darf man das nicht zu ſcharf beurteilen; die verletzte Ehre 
ſchien ſie oft dazu zu nötigen. 

Städte entſtanden jetzt aus Burgen, Biſchofsſitzen und Klöſtern, wie aus Handelsplätzen. 
Neben den Holzkirchen erhoben ſich ſchon auch Steinbauten im romaniſchen Stil. Deutſche Ge⸗ 


ſchichte wurde, wenn auch lateiniſch, doch in deutſchem Geiſte geſchrieben von Widukind, Ruotger, 


der Nonne Hrotswitha u. a. Und man fühlt im Volk ein fröhliches Frühlingsregen. 


Es kamen aber neben den weltlichen die geiſtlichen Herren immer mehr 
empor. Kaiſer, Fürſten und Geringere ſchenkten den Stiftern und Klöſtern viel, weil 
man das für ein Gott beſonders wohlgefälliges Werk anſah. Weite Landſtrecken 
wurden „der Kirche Gottes“ zugewendet, namentlich von Sterbenden vermacht. Die 
geiſtlichen Herren waren auch ſehr eifrig darauf, ihr Beſitztum durch Kauf und ſonſt 
zu vergrößern. So geſchah es, daß Biſchöfe, auch Abte, ganze Grafſchaften er⸗ 
langten, ja daß ſolch ein Herr öfters mehrere Grafſchaften in ſeinem Stifte ver⸗ 
einigte. Dazu verſchafften ſie ſich nun alle Fürſtenrechte, daß ſie darin volle Gerichts⸗ 
barkeit übten, Beamte einſetzten, den Heerbann aufboten ꝛc. Die Kaiſer ſahen das 
gern, weil dieſe Fürſten wenigſtens keine erblichen waren. Nicht ſelten zogen ſie mit 
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ihrem Heerbann ſelbſt in den Krieg; da ſprengt denn mancher Biſchof in voller Eiſen⸗ 
rüſtung vor ſeinen Kriegsleuten her in die Schlacht und würgt mit Lanze und Schwert 
ärger als ein Ritter. Bei ſolchen wird es freilich mit ihrer geiſtlichen Wirkſamkeit 
nicht weit her geweſen ſein. 

Die ſächſiſchen Kaiſer waren für Hebung des Chriſtentums, wie für Ausbreitung desſelben 
ernſtlich beſorgt, in der That aber richteten ſie darin nur wenig aus. Im ganzen wurde es im 
Chriſtentum immer ſchlimmer, ſo doch, daß Deutſchland und Frankreich viel mehr geiſtliches 
Leben hatten als Italien. Soweit war wohl ein Glaube da, daß man als wahr annahm, was 
die Geiſtlichen ſagten, und inſofern auch eine Frömmigkeit, als man die äußern kirchlichen 
Gebräuche ängſtlich hielt. Allein der Aberglaube nahm bei Geiſtlichen und Laien ſtetig zu; 
die abgöttiſche Bilderverehrung, die Karl der Große ſo ſtreng verpönte, riß auch im deutſchen 
Reich immer ärger ein; immer häufiger und thörichter ſchrieb man den Reliquien wunderwirkende 
Kräfte zu, und das Mönchsleben hielt man für den Gipfel der Vollkommenheit! Weil das⸗ 
ſelbe ſehr entartet war, ſtiftete ein frommer Herzog von Aquitanien 910 ein Kloſter Clüny in 
Burgund, darin ſtrenge Zucht herrſchte. Dieſes zog ſo viele edlen Seelen an, daß es Kolonieen 
ausſenden konnte und bald viele Klöſter, zu einer Congregation vereint, von dem Abt in 
Clüny ſich unbedingt leiten ließen. Die aber draußen, außerhalb der klöſterlichen Strenge, führten 
trotz ihrer kirchlichen Frömmigkeitswerke einen um ſo ungebundeneren Wandel. Es herrſchte im 
allgemeinen ein rohes Leben. Große und Kleine rauften und balgten ſich jämmerlich. Raub und 
Mord war noch ſehr gewöhnlich. — So tritt z. B. das aus dem Heidentume herübergekommene 
Ordal (S. 239) jetzt wieder ſtärker hervor. Beſonders bei verwickelten Händeln ſchritt man, 
lange Unterſuchung ſcheuend, alsbald zum Gottes gerichtskampf oder Schwertſpruch. 
Da traten die Gegner vor den Richtern mit dem Schwert einander gegenüber (Weiber und Greiſe 
ließen ſich durch beſtellte Kämpfer vertreten), und wer im Zweikampfe ſiegte, der hatte Recht! 
Gott, ſagte man, hat ſein Recht hervorgebracht. 

Für Wiſſenſchaft und Kunſt geſchah unter den ſächſiſchen Kaiſern mehr 
als unter den letzten Karolingern. Ihre vornehmſte Stätte aber hatten damals Kunſt 
und Wiſſenſchaft in Spanien bei den Mauren. Unter Abderrahman III. 
(912-61), der ſ. 929 Chalif war, aber ein toleranter, ſtand das Mauriſche Reich in 
ſeiner höchſten und wirklich wunderſamen Blüte. Es war mit Städten, Dörfern, 
Schlöſſern, anmutigen Gärten überſäet. Die ungeheure und prachtvolle Hauptſtadt 
Cordova gab an Glanz und Ausdehnung Baghdad nichts nach; ſie hatte 113000 
Häuſer, 3000 Moſcheen, 50 Hoſpitäler, 80 öffentliche Schulen. Der Emirspalaſt, 
welcher auf 3412 Säulen ruhte und im Harem 6000 Frauen enthielt, war ein Wunder⸗ 
werk. Es beſtanden 17 hohe Schulen im Reiche (Cordova, Sevilla, Toledo ꝛc.) und 
70 Bibliotheken. Damals gingen viele wißbegierige Chriſten nach Spanien, um etwas 
von mauriſcher Algebra, Arzneikunde ꝛc. zu lernen. 

Beim Nahen des Jahres 1000 war keine kleine Angſt unter den Leuten. Viele wanderten 
ins gelobte Land nach Jeruſalem, um auf heil. Boden zu ſtehen, wenn der Herr komme, da 
doch der Boden die Herzen nicht heiligt. Allein das J. 1000 ging vorüber und die Welt blieb 
noch ſtehen. 


§ 5. Die Kranken oder Salier. 


Wenn nach dem Ausſterben des Sächſiſchen Kaiſerhauſes die Großen Deutſch⸗ 
lands ihrem Triebe nach Unabhängigkeit nachgegeben hätten, wie traurig konnte das 
Deutſche Reich zerriſſen werden! Aber ſie zeigten ſich ehrenwert. Die Einheit und 
Herrlichkeit des Reichs galt ihnen doch höher als der eigene Vorteil; ſie verſtändigten 
ſich, einen neuen Oberherrn zu wählen und zwar „den Beſten“. Im Sept. 1024 
verſammelten ſich die Herzoge, Grafen, Freiherren und die hohe Geiſtlichkeit mit un⸗ 
zähligem Volk auf der Ebene bei Oppenheim. Sie lagerten unter freiem Himmel, die 
Ober- und Niederlothringer auf der linken Seite des Rheins, auf der rechten die 
Franken, Sachſen, Bayern, Schwaben, Kärtner und Böhmen. Zwei Franken zeich⸗ 
neten ſich unter den Fürſten beſonders aus, Urenkel des auf dem Lechfeld gefallenen 
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Konrad (S. 331), ſie hießen Konrad der Herzog und Kon rad der Graf. Beide 
verſtändigten ſich mit einander. Dann erhebt ſich der Erzbiſchof von Mainz und giebt 
dem älteren Konrad, dem Grafen, ſeine Stimme und faſt alle geiſtlichen Herren 
nennen den nämlichen. Jetzt kommt die Abſtimmung an die Weltlichen! da ſteht zuerſt 
der jüngere Konrad, der Herzog, auf und ſtimmt laut für ſeinen gräflichen Vetter und 
ſchnell folgten ihm alle übrigen nach. Das ganze Volk ſtreckt die Hände empor und 
jubelt: „Ja, Konrad der Salier ſoll unſer König ſein!“ Das war eine einmütige, 
ſchöne Wahl! Der Erkorene wurde frohlockend nach Mainz geführt und dort gekrönt, 
8. Sept. Demütigend war nur, daß die Krönung ſeiner Gemahlin Giſela wegen be⸗ 
denklich naher Verwandtſchaft beanſtandet wurde; ſie erfolgte erſt am 21. Sept. in Köln. 


Konrad II. (1024-39). 


Was war das aber auch für ein Mann, dieſer ſchlichte, derbe, ſich ſelbſt beherr- 
ſchende Salier! Sein Hauskaplan Wipo ſchreibt: „Man ſetzt ſich dem Verdachte der 
Schmeichelei aus, wenn man erzählen will, wie großmütig, wie ſtandhaft, wie uner⸗ 
ſchrocken, wie leutſelig gegen alle Rechtſchaffenen, wie ernſthaft gegen die Schlechten, 
wie gütig gegen die 1 
Bürger, wie ſtreng \ 
gegen die Feinde, 
und wie unermüdet 
und nachdruckſam in 
Geſchäften des Rei⸗ 
ches er geweſen. Er 
durchritt das Reich 
von Gau zu Gau, 
ſchlichtete alle Strei⸗ 
tigkeiten mitſtrenger 
Gerechtigkeit, nahm 
ſich überall der Un⸗ 
terdrückten an, be⸗ 
ſtrafte mit harter 
Hand die Frevel 
gegen die öffentliche 

Sicherheit, lobte 
und ermunterte die 
Friedſamen. Den 
Bürgern in den 
Städten war er 
beſonders hold und 
that viel zu ihrem 
Emporkommen. Die 
kleinern Lehen 
machte er erblich, um die niedern Vaſallen gegen die Willkür und Gewaltthätigkeit 
der Großen zu ſchützen; die Herzogtümer vergab er, wie es ihm gut dünkte, und ſtrebte 
eine vollſtändige Erbmonarchie an. Um kirchliche Dinge aber kümmerte er ſich wenig 
und ernannte Biſchöfe nach Belieben. 

Schleswig trat er an den Dänen Knut ab, um im Norden Frieden zu haben, 
da es galt, den Polen mit vereinter Kraft entgegenzutreten. 1026 ging er nach 
Italien, das immer aufrühreriſch und in ſich zerſpalten war. Kurz zuvor hatten 
die Italiener einem franzöſiſchen Prinzen ihre Königskrone angetragen, aber der fran— 
zöſiſche König ſchente Deutſchlands Herrſcher und ließ ſeine Großen nicht zugreifen. 
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Sig. 159. Ronrad II. (mach ſeinem Siegel von einer Urkunde.) 
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Konrad erzwang ſich den Gehorſam der Widerſpenſtigen und ſtiftete Frieden zwiſchen 
den Städten. In Mailand ließ er ſich zum König Italiens, in Rom 1027 zum 
römiſchen Kaiſer krönen. Dieſer Feier wohnten zwei Könige bei, der Däne Knut und 
Rudolf von Burgund. 

Als er nach Deutſchland zurückkam, fand er ſeinen Stiefſohn, den Herzog 
Ernſt von Schwaben, im Aufruhr begriffen. Der warf ſich ihm zu Füßen und 
wurde auf den Giebichenſtein geſchickt; ſpäter wollte ihn Konrad zu Ehren an- 
nehmen, aber deſſen Freund Werner nicht begnadigen. Allein Ernſt blieb dieſem 
treu, wurde dafür in die Reichsacht erklärt und fiel ſamt dem Freunde im letzten 
Kampfe 1030. 

Konrad demütigte nicht nur die rebelliſchen Polen und Böhmen, 1032, er 
brachte auch ein neues Königreich zum deutſchen Reich. Es war nämlich 879 in Süd⸗ 
frankreich und der Weſtſchweiz ein Königreich Burgund entſtanden, das von der Haupt⸗ 
ſtadt Arles auch das Arelatiſche Reich genannt wurde. Dieſes hatte der letzte 
erbloſe König Rudolf III. 1027 in Baſel dem deutſchen Kaiſer übertragen. 1032 ſtarb 
Rudolf und da ein anderer (Graf Odo von Champagne) nach dem ſchönen Erbe griff, 
zog Konrad mit einem Heere aus und nahm nach deſſen Unterwerfung 1034 in Genf 
die neue Krone. 

Als er wegen neuausgebrochenen Unruhen Italien zum andernmale, 1037, 
beſucht und die miteinander Streitenden möglichſt verglichen hatte (nur daß es ihm 
mit dem ehrgeizigen Erzbiſchof von Mailand nicht gelang), brach dort eine furchtbare 
Peſt aus, welche Vornehme wie Gemeine ſeines Heeres in Scharen wegraffte. Er 
ſelbſt kränkelte nach ſeiner Rückkehr beſtändig. In Utrecht ſtarb er und wurde in dem 
von ihm erbauten Dome zu Speier begraben. 


Heinrich III. (1030 56.) 


Konrad hatte ſchon 1028 feinen 10jährigen Sohn Heinrich zum Nachfolger 
wählen und krönen laſſen. Der war eines Hauptes länger als andere Männer. Er 
war edel, gerecht und thätig wie ſein Vater, an Kraft, Geiſtesfülle und Wiſſenſchaft 
ihm überlegen, der machtreichſte wie frömmſte Deutſche, der je auf einem Thron ge— 
ſeſſen; fürchtete man den Vater, ſo zog der Sohn alle Herzen an. Im Alter von 
20 Jahren, aber ein ganzer Mann ſchon, trat er die Regierung an. Auch er zog im 
Reich umher, Widerſetzliche zu ſtrafen, Streitende zu verſöhnen, Bedrängten beizu- 
ſtehen. Er duldete kein Unrecht, am wenigſten gegen den Kaiſerthron. Da der Böhmen⸗ 
herzog Bretis lav ihm den ſchuldigen Tribut verweigerte, kam er über ihn und 
zwang ihn in drei Feldzügen, daß er alle Rückſtände bezahlte und neue Treue ſchwur, 
1041. Ebenſo wurde Polen wieder deutſches Lehen. 

Darnach bekriegte er 1042 die Ungarn. Dieſe waren wohl nicht mehr ſo wild 
als früher, weil das Chriſtentum unter Stephan I. (S. 334) bei ihnen Eingang ge⸗ 
funden hatte (jo wie um dieſelbe Zeit bei den Ruſſen, die ſich jedoch, von Griechen⸗ 
land aus bekehrt, an die griechiſche Kirche anſchloſſen). Aber wie bis zum heutigen 
Tag immer noch ſtruppig genug, rebellierten die Madſcharen gegen ihren König 
Peter und dieſer ſprach in ſeiner Not den Kaiſer um Hilfe an. Heinrich drang über 
das eroberte Preßburg tief ins Land ein und nötigte die Empörer, ihrem König wieder 
unterthänig zu ſein. Aber Peter leiſtete ſeinem Helfer ſofort zu Stuhlweißenburg, 
1044, den Lehenseid, während freilich ſein Verdränger Andreas dem Kaiſer ſich entzog. 

Heinrich ſandte die ihm überreichte goldene Lanze als ein Geſchenk an den Papſt, deſſen 
Nachfolger daraufhin Ungarn als ein Lehen des h. Petrus zu beanſpruchen wagten. Heinrich war 
ſo fromm, daß er ſogar Mönch werden wollte, ſeine Freunde hielten ihn davon ab, weil er für 
das Heil der Kirche unentbehrlich ſei. Dieſe Freunde waren beſonders die Männer von Clüny 
(S. 336), deren Reformen er überall den Klöſtern aufdrängte. Damals faßten die Biſchöfe in 
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dem fehdereichen Südfrankreich den Beſchluß, daß von Mittwoch Abend bis Montags früh alle 
Waffen ruhen müßten; wer in dieſer Zeit jemand befehdete wurde in den Bann gethan. Der welt⸗ 
berühmte Abt Odilo von Clüny, dem mehr als 100 Klöſter gehorchten, verkündete ſolchen 
Gottesfrieden (treuga Dei) als Befehl vom Himmel; ſofort wurde er vom Kaiſer auch in 
Burgund und weiterhin eingeführt und jeden Mittwoch Abend eingeläutet. In Konſtanz ver⸗ 
mochte er 1043 die Schwaben durch ſein Beiſpiel, auf die Erzwingung ihres Rechts gegen ihre 
Widerſacher überhaupt zu verzichten. Ebenſo bot Heinrich denen von Clüny die Hand zur Unter⸗ 
drückung der Simonie, des Schachers mit geiſtlichen Amtern, wie er denn nur würdige Männer 
zu Biſchöfen ernannte; da galt es aber zunächſt in Rom aufzuräumen. 

a. 1046 machte Heinrich ſeine Römerfahrt. Hehr und herrlich fuhr er durch 
Italien hinab. Er kam nach Rom; da ſah es abſcheulich aus. Drei Päpſte, von 
ſtreitenden Parteien um ſchweres Geld erhoben, ſaßen da nebeneinander. Der eine, 
der heiraten wollte, hatte ſein Papſttum verkauft und den Käufer zum Nachfolger 
geweiht. Da trat Heinrich nun als Schirmherr der Kirche mit ganzem Ernſt auf, 
dieſem ſchreienden Argernis ein Ende zu machen. Er berief ein Konzil nach Sutri, 
welches alle drei Päpſte wegen ihres Stellenkaufs abſetzte. Volk und Geiſtlichkeit 
in Rom beſchloſſen, daß der Kaiſer allein als Patricius über den h. Stuhl zu ver⸗ 
fügen habe. Er gab ihnen den Biſchof Swidger von Bamberg, welcher unter dem 
Namen Clemens II. den päpſtlichen Stuhl beſtieg und Heinrich krönte. Als der⸗ 
ſelbe ſtarb, erhob er nacheinander noch drei deutſche Biſchöfe, darunter einen von Eich⸗ 
ſtädt (Viktor II. 1055), zum höchſten Hirtenamte. Es ſei bemerkt, daß dieſem nach 
Heinrichs Tode noch zwei deutſche Päpſte folgten; das war alſo die Zeit, wo Deutſch⸗ 
land den römiſchen Stuhl verſorgte. Der treffliche Kaiſer und die von ihm geſetzten 
wohlmeinenden Päpſte, beſonders der Elſäßer Leo IX. (1049 — 54), beſtrebten ſich 
einmütig, die Kirche aus ihrem tiefen Verfall emporzuheben; allein viel konnten ſie 
nicht ausrichten, weil die Lehre ſchon ſo verderbt war und niemand daran dachte, die 
Lehre nach Gottes Wort zu beſſern. In Leos Todesjahr vollzog ſich auch der 
Bruch zwiſchen der abendländiſchen und der griechiſchen Kirche (S. 327), indem ſeine 
ſtolzen Legaten in der Sophienkirche den Bann über den Patriarchen von Konſtan⸗ 
tinopel ausſprachen. 

Allenthalben waltete Heinrich mit voller Herrſchermacht; er ſetzte Herzoge und Biſchöfe ab 
und ein, er betrachtete ſie nur als ſeine Statthalter, was ihnen freilich ſelbſt nicht gefallen wollte, 
doch dem Reiche zu mehrer Wohlfahrt diente. Leider konnte er kein Reichsgeſetz zu ſtande bringen, 
das ſeine Schöpfung bewahrt hätte. Den Herzog von Niederlothringen hatte er mehrmals zu 
bekriegen, doch entzog ſich derſelbe zuletzt dem Machtbereich des Kaiſers. Als der König von 
Frankreich, gleichfalls ein Heinrich (J.) ſich bei einer Zuſammenkunft mit dem Kaiſer erkühnte 
zu ſagen, Lothringen ſei ſeinen Vorfahren mit Liſt entriſſen worden, warf ihm der Kaiſer ſeinen 
Handſchuh hin; darob erſchrak der König dermaßen, daß er ſich in der nächſten Nacht davon 
machte. — Gott gegenüber hegte dieſer kraftvolle Kaiſer eine tiefe Demut. Nie an einem Feſttage 
ſetzte er ſeine Krone auf, ohne vorher gebeichtet und ſchmerzliche Buße gethan zu haben, wobei 
ihn ſein Beichtvater auf den entblößten Rücken geißeln mußte! 

Leider ſtarb der gewaltige Mann ſchon im 39. Lebensjahre, 5. Okt., auf Schloß 
Botfelde am Harz. Er beſchwor noch den anweſenden Papſt Viktor II. und die 
Fürſten, die Jugend ſeines Söhnleins zu ſchützen, und ſie gelobtens unter teuren 
Eiden. Nun hat aber das Kaiſertum ſeinen höchſten Glanz, das deutſche Reich 
ſeine weiteſte Ausdehnung erlangt. Wie verbleicht doch dieſer Glanz bei dem 
nächſten Nachfolger! und wie dreht ſich namentlich das Verhältnis des Kaiſers zum 
Papſte um! Ehe wir dazu übergehen, müſſen wir jedoch noch wo anders hinſchauen. 


§ 6. Die neugegründeten Mormannenherrſchaften. 


Wir haben (S. 323) ſchon von den ſtarken und raubſüchtigen Normannen 
gehört, und daß ſie in der Fremde nicht nur Beute, ſondern auch Beſitztum und Herr⸗ 
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ſchaft ſuchten. Sie erlangten auch dieſe. Von 891 an plünderte der furchtbare 


Normannenfürſt Rollo das franzöſiſche Küſtengebiet einmal ums andere aus. Der 
ſchwache König Karl der Einfältige wußte ſich nicht anders mehr vor ihm zu 
ſichern, als daß er ihm 912 ſeine Tochter gab und ihn gar in ſein Land aufnahm. 
Er räumte ihm und ſeinen Leuten einen beträchtlichen Landſtrich an der untern Seine 
zur Niederlaſſung ein, der von dem an die Normandie hieß. Rollo wurde Herzog 
darüber, doch, wenigſtens dem Namen nach, unter der Oberherrlichkeit des franzöſiſchen 
Königs. Er ließ ſich jetzt taufen, wobei er den Namen Robert empfing. Alle ſeine 
Leute wurden Chriſten und damit etwas ehrlicher und friedfertiger. 

In Norwegen ſelbſt wurde Harald Schönhaar (863— 930) der erſte Alleinherrſcher, 
der das Lehenweſen einführte und damit eine Menge von Edlen außer Lands trieb. Sein Sohn 


Sig. 160. Belagerung einer Stadt durch die Normannen. (Aus einer angelſächſiſchen 
Fandſchrift des 9. Jahrh.; nach Strutt.) 


Hakon, in England getauft, ſuchte das Chriſtentum einzuführen, wie zugleich ein vornehmer, in 
Deutſchland getaufter Isländer es nach Island brachte, ſamt einem ſächſiſchen Miſſionsbiſchof 
Friedrich, 981. Haralds Urenkel Olaf, im Ausland bekehrt, machte ſ. 995 Norwegen chriſtlich, 
ebenſo Grönland und Island; Olaf der Heilige (1017— 29) ſicherte den Beſtand der neuen Lehre. 


Nun entſtand auch eine Herrſchaft der Normänner tief im Süden Europa's. 
Kaiſer Heinrich II. hatte eine Schar dieſer Tapfern, meiſt Abenteurer aus der Nor⸗ 
mandie, in Sold genommen, 1021, um ſie gegen die Griechen in Unteritalien zu 
gebrauchen (S. 335). Für ihre Dienſte erhielten ſie 1038 eine Burg Averſa und 
1041 ein Stück Land in Apulien (Oſtſeite Unteritaliens) und hier ſetzten ſie ſich 
feſt. Ihr Gebiet wuchs und wurde eine „Grafſchaft“ unter der Oberhoheit des 
deutſchen Kaiſers. Es kamen aber viele ihrer Brüder nach, und alſo mächtig nahmen 
ſie den Griechen all ihr Apuliſches Beſitztum weg. Sie griffen immer weiter um ſich, 
und unter ihrem berühmten Führer Robert Guis card (Wishard, d. i. Schlau⸗ 
kopf) verdrängten ſie die Griechen auch aus Kalabrien. Benevent bot ſich dem 
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Papſte an, um nicht normanniſch zu werden, und dieſer, Leo IX, that ſie in den Bann 
und bekriegte ſie. Allein ſeine Welſchen flohen, die Normannen nahmen ihn gefangen 
1053, ſanken aber vor ihm auf die Kniee und flehten um Abſolution. Dieſen Robert 
nun ernannte Papſt Nikolaus II., 1059, zum Herzog von Apulien und Kalabrien, 
und der Normanne ward mit ſeinem ganzen Herzogtum ein Vaſalle des Papſtes 
ſtatt des Kaiſers und — eine ſtarke Stütze des Papſtes gegen den Kaiſer. Roberts 
Bruder eroberte demnächſt auch Sizilien, aus dem er die Saracenen verjagte, 
welche es ſeit 895 beherrſcht hatten. 

Noch eine größere Herrſchaft als in Frankreich und Italien errangen die Nor- 
männer aber im Nordweſten Europa's; ſie bemächtigten ſich des Königreichs 


England. 

Es wird den Leſern (S. 280) erinnerlich ſein, daß 827 unter einem König 
Egbert die Angelſächſiſchen Reiche zu Einem vereinigt wurden. Ein Enkel 
Egberts (7 838) war Aelfred der Große (871-901), in manchem Karls des Großen 
Bilde ähnlich. Ein herrlicher König, von höherer e 
Bildung, weiſe, tapfer injeder Art, aufrichtig fromm, 
unabläſſig wirkſam für das zeitliche und geiſtige 
Wohl ſeines Volkes. Er wurde aber noch mehr 6 
als ſeine Vorfahren von den Normannen be— NA \ 
unruhigt; ſie fielen in ſein Land, zerſtörten alles, . . 
beſonders Klöſter und Kirchen, und ſchleppten, | 
was fie konnten, mit ſich fort. Aelfred kämpfte in is 161. Münze Aelfreds des Großen. 
vielen Schlachten tapfer gegen ſie; allein immer zahlreicher kehrten ſie wieder und 
immer weiter breiteten ſie ſich über das Land aus. 

Einmal, 878, mußte er ſich vor ihnen flüchten. Er verbarg ſich nach der Sage in eines 
Hirten Hütte, da ward er von der Hirtenfrau, die ihn für einen verlaufenen Knecht hielt, ein 
fauler Tagdieb geſcholten, weil er, in Gedanken an fein armes Reich verſunken, die ihm zur Auf- 
ſicht übergebenen Brote hatte verbrennen laſſen. Indeſſen gelang es ihm mit den Getreuen, die 
ſich um ihn ſammelten, glückliche Streifzüge zu machen; und als er einen Aufruf an alle Eng— 
länder erließ, ſich zur Rettung des Vaterlandes um ihn zu ſcharen, ſtrömten ſie, verwundert und 
hocherfreut, daß ihr totgeglaubter König noch lebe, von allen Seiten herbei. Als Harfner ver— 
kleidet, ſchlich er ſich ins feindliche Lager, ihre Stärke auszukundſchaften. Dann überfiel er ſie. 

Aelfred errang einen vollſtändigen Sieg über König Guthrum. Was von den 
Normannen im Lande blieb, mußte den Chriſtenglauben annehmen. Immer von 
neuen Scharen angegriffen, ſchuf er eine Flotte, ordnete die Verwaltung, Kirche und 
Schule, und brachte Segen auf ſein Volk. — Nach ihm fielen aber die Räuber von 
Zeit zu Zeit auf's neue ein, verheerten das Land wieder ſchändlich und ſchleppten 
ſeine beſten Güter und Schätze fort. Das dauerte Jahrzehnte lang. Da erwürgten 
endlich die erbitterten Engländer in einer Nacht (13. Nov. 1002) alle in Northumber⸗ 
land anſäſſigen Normannen. Die Nachricht davon verſetzte den Dänenkönig Swen, 
der eben Norwegen unterworfen hatte, in Wut und er kam mit einem großen Heere 
zur Rache. Er vollzog ſie in ſchauerlicher Weiſe und ſetzte ſeine verderblichen Ein— 
fälle von Jahr zu Jahr fort, bis 1014 faſt das ganze Reich in ſeiner Gewalt iſt. 

Swen's Sohn, Knut der Große, hatte es zwar aufs neue zu erobern, wurde 
aber von den Engländern willig als Herrſcher anerkannt (1016 — 1035). Das war 
ein beſſerer Mann als ſein Vater, nicht minder ſtark und tapfer, aber auch gerecht, 
mäßig und gottesfürchtig. Er war der mächtigſte Herrſcher ſeiner Zeit im Norden; 
denn außer England und Dänemark gehorchte ihm auch (ſeit 1029) Norwegen. 
Konrad II., der ihn hochachtete, trat ihm ſogar Schleswig ab, um Grenzhändeln ein 
Ende zu machen. Unter ihm ging es England wohl, und überall im Norden blühte 
nun das Chriſtentum auf. 
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Da Schmeichler einſt rühmten, daß er alles vermöge, ſetzte er ſich vor der Flut ans Meer und 
ſprach zu den Wellen: „Ich gebiete euch, daß ihr meine Füße nicht benetzt!“ Aber ſiehe, eine unge⸗ 
zogene Woge kam, ſchlug über ſeine Füße und beſpritzte ihm das Geſicht. Er ſtand auf und ſprach: „Da 
ſeht ihr, was ich vermag! Nicht einmal dieſes ſchlechte Waſſer gehorcht mir. Gott allein die Ehre!“ 

Nach ſeinem Tode zerfiel ſeine Herrſchaft und es gelangte wieder ein angel⸗ 
ſächſiſcher Prinz, aber in der Normandie erzogen, Eduard der Bekenner (1042 66), 
auf den Thron. Aber ſchon deſſen erwählter Nachfolger Harald mußte abermals 
einem Normannen, freilich einem franzöſierten, weichen. Der Herzog der Normandie, 
Wilhelm der Eroberer, machte Erbanſprüche auf die engliſche Krone und zog 
herüber, ein feſter und harter, kluger und verſchlagener Mann, dazu mit dem Papſte 
verbündet, der England romaniſieren wollte. Er landete mit 3000 Schiffen und 
60 000 kühnen Kriegern. Unter ihnen befanden ſich auch franzöſiſche und nieder— 
ländiſche Ritter; denn es erwachte jetzt allgemein eine Luſt zu Abenteuern. Beim 
Ausſteigen aus dem Schiffe ſtrauchelte Wilhelm und fiel zu Boden, das konnte von 
Abergläubiſchen als eine böſe Vorbedeutung betrachtet werden; allein er rief ſchnell: 
„So halt ich dich, England!“ und ſeine Krieger jubelten und gingen in die 
furchtbar blutige Schlacht bei Haſtings (14. Okt. 1066), in welcher der ritterliche 
Harald und die meiſten ſeiner Leute umkamen. 

Wilhelm, an Weihnachten in London gekrönt, hatte in vier weiteren Jahren ganz 
England gewonnen und er hielt es feſt. Empörungen unterdrückte er mit den grauſamſten 
Strafen und beſetzte alle Amter mit ſeinen Ausländern. Alles muß ſich ihm beugen und ſtille 
gehorchen. Um keine Ariſtokratie aufkommen zu laſſen, gab er jedem Grafen nur Eine Grafſchaft 
zu verwalten, und auch die Untergebenen ſeiner Vaſallen mußten ihm Treue ſchwören. Damit 
bewahrte er England vor dem Zerfall, der Frankreich und Deutſchland betraf; das ganze Land 
wurde ſeine Domäne, die Geiſtlichen ſo gut wie die Laien mußten ihm den Kriegsdienſt leiſten. 
Dem Papſte, und zwar dem großen Hildebrand (S. 343), weigerte er den verſprochenen Lehens⸗ 
eid und wußte ihn kleinlaut zu machen. Er baute die Königsburg, den Tower, und wie der- 
ſelbe heute noch ſteht, ſo dauert ſein Regentengeſchlecht in weiblicher Linie noch heute fort. Jahr⸗ 
hunderte lang herrſchte nun franzöſiſche Sprache und Sitte unter den höhern Ständen Englands. 


— W — 


VIII. Bie Herrſchaft des Papſttums. 


Wir haben geſehen, wie die Päpſte im Laufe der Zeiten emporgekommen und 
hoch geſtiegen ſind, wie ſie ſich die Herrſchaft über die ganze Kirche des Abendlandes 
zueigneten, Biſchöfe abſetzten, Synodalbeſchlüſſe aufhoben, wie ſie auch weltlichen 
Fürſten in religiöſen Dingen Befehle zugehen ließen und ihnen mit dem Banne drohten, 
wenn ſie nicht gehorſam würden. Am Bann, womit ſie die Widerſpenſtigen aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft und, ſo glaubte man, von allem Heil ausſchloſſen, hatten ſie 
eine ſtarke Waffe; noch eine ſtärkere an dem auch ſchon von ihnen gebrauchten Inter⸗ 
dikt, wo ſie ein ganzes Land mit einer Art von Bann belegten, daß kein Gottesdienſt 
mehr gehalten, keine Glocke mehr geläutet werden durfte, als ob der Fluch Gottes 
auf dem Lande liege. — Selbſt jener tiefe Verfall des Papſttums (S. 331. 339) 
hatte ſeinem Anſehen im ganzen wenig geſchadet. Es war darnach, als wieder Beſſere 
auf „den heil. Thron“ ſtiegen, nur deſto mehr gewachſen. Indeſſen ein völliges Uber- 
gewicht über die weltlichen Herrſcher hatten die Päpſte bisher noch nicht erlangt, 
wenn ſchon erſtrebt. Am wenigſten erſchienen ſie als Oberherrn zu den deutſchen 
Kaiſern. Nun aber trat in einem ganz ungewöhnlichen Manne das Papſttum 
mit dem vollen Anſpruche der Obmacht über alle Gewalten der Erde 
offen und ſiegreich hervor. 
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§ 1. Hildebrand. 


Hildebrand war der Sohn eines Handwerkers von Soano im Toskaniſchen. 
Er lebte zuerſt als ſtrenger Mönch in einem Kloſter der Kongregation von Clüny, 
die damals für die Entweltlichung und Befreiung der Kirche am eifrigſten arbeitete. 
Er hatte 1046 den verbannten Papſt nach Deutſchland begleitet, dann Clüny beſucht; 
1049 zog er mit Leo IX. nach Rom. Der zwerghafte, braune Mann hatte einen 
großen und ſtarken Geiſt, und dieſer machte ſich bald geltend. 24 Jahre lang war 
es vornehmlich ſein Rat, welcher die Entſchließungen der Päpſte leitete. Sein Streben 
ging aber auf die Obmacht des römiſchen Stuhles hin. 

Noch unter Nikolaus II. (1059) wurde auf ſeinen Betrieb eine neue Be⸗ 
ſtimmung über die Papſtwahl getroffen, um ſie allem weltlichen Einfluſſe zu entziehen. 
Bisher war es üblich geweſen, daß die geſamte römiſche Geiſtlichkeit im Vereine mit 
dem römischen Adel und Volke den Papſt wählte, den dann der Kaiſer als Ober- 
lehensherr beſtätigte. Seit 1046 ernannte der Kaiſer den Papſt. Jetzt wurde feit- 
geſetzt, daß nur die Kardinäle oder vornehmſten Geiſtlichen des römischen Sprengels, 
7 Biſchöfe und 28 Hauptpfarrer und 18 Diakonen, ihn wählen ſollten (ohne daß er 
des Kaiſers Beſtätigung bedürfe). Dieſe Verordnung wurde gleich bei der Wahl 
Alexanders II., 1061, trotz dem Widerſpruche der Römer, durchgeführt. Der deutſche 
Kaiſer war ein Kind, das man nicht zu fürchten brauchte. 

Am Tage von Alexanders Tod, 21. April 1073, wurde Hildebrand, obwohl 

nur erſt Diakon, vom Kardinalskollegium einſtimmig auf den päpſtlichen Stuhl er⸗ 
hoben, den er unter dem Namen Gregor VII. beſtieg. Und nun erſt enthüllte er 
ganz „ſeinen rieſenhaften Plan“. Er wollte erſtlich die Kirche vom Staate völlig 
unabhängig und ſodann den Papſt zum Gebieter über alle Herrſcher 
der Erde und dieſe ganze Welt machen. 
„Die Welt, jagt er, wird gelenkt durch zwei Lichter, durch die Sonne, das größere, und 
den Mond, das kleinere. So iſt die apoſtoliſche Macht wie die Sonne, die königliche 
wie der Mond. Wie dieſer nur leuchtet durch jene, ſo ſind Kaiſer, Könige, Fürſten nur durch 
den Papſt, weil dieſer durch Gott iſt. Darum find- fie auch dem Papſte unterthan und ihm 
Gehorſam ſchuldig. Alles iſt unter ihm; Weltliches und Geiſtliches muß vor ſeinen 
Richterſtuhl gelangen; er ſoll belehren, ermahnen, ſtrafen, beſſern, richten und entſcheiden. Wenn 
die Apoſtel im Himmel (was das Himmliſche betrifft) binden und löſen, jo müſſen ſie auch auf 
Erden Kaiſertümer, Königreiche und Grafſchaften und eines jeden Güter geben und nehmen 
können nach Verdienſt ꝛc.“ — Wie viel dabei eitle Herrſchſucht und wie viel gute Meinung war, 
die Meinung nämlich, mit ſolcher Gewalt für das Beſte der Menſchheit am beſten wirken zu 
können, wer will das bemeſſen und ausſcheiden? Aber wenn man annehmen wollte, es ſei alles 
gute Meinung geweſen, was ſchwer zu glauben iſt, ſo wäre doch dieſe Meinung aus der Finſter⸗ 
nis geboren. Daß er das Reich Gottes jo gar ins Außere trieb und ein mächtig herrlich Welt- 
reich machte, daß er den Worten des Herrn Jeſu: „die weltlichen Könige herrſchen; ihr aber 
nicht alſo,“ „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ jo entſetzlich Hohn ſprach, das hat ihm doch 
nimmermehr der Geiſt Gottes eingegeben. Aber: die Zeit war für ein ſolches Papſttum geſtimmt; 
die Menge der damaligen Chriſtenheit verlangte eine ſolche Kirchen-Weltherrſchaft. Jeden⸗ 
falls zeigt der weitere Verlauf, daß Volk und Fürſten ſelbſt dem Papſte zur Erreichung ſeines 
Zieles in die Hand arbeiteten. Und ſo hat Hildebrand, wiewohl er für ſeine Perſon zuletzt weichen 
mußte, doch im ganzen genommen ſeinen Plan durchſetzen können. 

Zunächſt bekämpfte er die Simo nie und da trat er allerdings einer ſchlechten 
Sache entgegen, wie denn anzuerkennen iſt, daß er überhaupt äußern Unordnungen 
und Laſtern mit Ernſt zu Leibe ging. Simonie hat ihren Namen von jenem Simon 
(Apg. 8, 9), welcher eine geiſtliche Gabe um Geld erkaufen wollte; und wurde darunter 
der Geldhandel mit geiſtlichen Stellen verſtanden (S. 339). Deſſen hatten 
ſich damals namentlich viele Landesherren ſchuldig gemacht, indem ſie Bistümer und 
Abteien nicht bloß nach Gunſt vergaben, ſondern auch förmlich verkauften, und 
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das war ſchändlich genug. Da hatte denn Hildebrand um ſo feſteren Boden für ſeine 
päpſtliche Machteinſchreitung gegen die Großen dieſer Welt. Er erließ den ſchärfſten, 
mit Banndrohung verbundenen Befehl an die Fürſten, von dieſem Greuel abzu⸗ 
ſtehen. Und die meiſten beugten ſich darin vor dem Oberhaupte der Kirche und ver- 
ſprachen es. 

Bald aber ging er weiter und erließ 1075 ein ſtrenges Verbot der Inveſtitur 
von Laienhand. Die Landesherren ſollten erledigte Bistümer und Abteien gar nicht 
beſetzen und niemanden mehr damit be- 
lehnen. Dieſe betrachteten nämlich ſolche 
Stellen wie erledigte Lehen und be— 
lehnten die dazu Erkorenen durch 
Überreichung eines Ringes und Sta— 
bes damit, wobei ſie ſich von denſelben 
den Lehenseid ſchwören ließen. Dieſe 
Belehnung nannte man Inveſtitur, 
d. h. Amtseinkleidung. Die geiſtlichen 
Beſitztümer machten damals die Hälfte 
der Staaten aus. Nun aber unter⸗ 
ſagte Hildebrand allen Geiſtlichen, die 
Inveſtitur von der Hand eines Laien 
anzunehmen, und hinwiederum allen 
weltlichen Herren, dieſelbe einem Geiſt⸗ 
lichen zu erteilen, bei Strafe des 
Bannes. Das Kirchengut ſollte nur 
vom Papſt abhängig ſein. Dieſes Verbot 
rief den heftigſten Streit zwiſchen dem 
Papſt und den Fürſten hervor, welcher 
„Sig. 162. Inveſtitur eines Biſchofs durch den Röni a: a unter EINEN! ELBE nachgtebi- 
U (Aus einer Landſchrift zu 81. Omer, 10. Jahrh.) 0 gen Papſte geſchlichtet ward (S. 351). 

Hildebrand aber gab nichts nach. 

Und noch eines that er, was den ärgſten Widerſpruch von ſeiten des Klerus 
ſelbſt erweckte, er verbot 1075 den Geiſtlichen die Ehe, womit er ſie frei machen 
wollte von den Familienbanden, die ſie vielfältig an den Staat knüpften, um ſie ganz 
als ihm allein ergebene Diener brauchen zu können. Der Cölibat wurde zwar ſchon 
ſeit langer Zeit von vielen für heiliger angeſehen, als das Eheleben; je mehr und 
mehr war man in der Kirche neben roher Fleiſchlichkeit in eine falſche Geiſtlich— 
keit (Kol. 2, 18) geraten. Doch viele Geiſtliche, höhere und niedere, lebten immer 
noch in dem urälteſten, von Gott ſelbſt eingeſetzten Stande der heiligen Ehe. Darum 
als nun Hildebrand auf einmal mit ſeinem Geſetze kam, „jeder unverheiratete Geiſtliche 
müſſe ehelos zu bleiben geloben und jeder verheiratete müſſe ſein Weib von ſich thun, 
und verbannt ſei jeder Prieſter, der dies Geſetz breche, und jeder Laie, der bei einem 
ſolchen noch Meſſe höre oder beichte“, da entſtand im Klerus eine ungeheure Er— 
regung. Man nannte es „ein widerchriſtliches, läſterliches Gebot, eine Teufelslehre“ 
(1 Tim. 3, 2. 4, 3); Biſchöfe redeten ihren Pfarrern zu, nun gerade ſich zu verhei- 
raten; eine ganze Synode zu Paris erklärte die Feinde des von Gott geſtifteten Ehe⸗ 
ſtandes für Ketzer. Aber der eiſenfeſte Mann ließ ſich nicht beirren, und das Volk, 
3. B. der Lombardei, trat auf ſeine Seite und half ihm kräftiglich ſeine „Teufelslehre“ 
durchſetzen. 

In dieſem erwachte plötzlich ein wütiger Eifer gegen die Prieſterehe; es ſchimpfte, ſchlug 
und ſteinigte die verheirateten Geiſtlichen, es drang in die Pfarrhöfe ein und warf die ehrbaren 
Pfarrfrauen als ſchlechte Dirnen hinaus. Hildebrand ſiegte glänzend, wiewohl es doch noch weit 
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über ihn hinaus dauerte, bis der Prieſtercölibat allenthalben und ohne Ausnahme beſtand. 
Hier brechen wir einſtweilen von dem Manne ab; bald wird er uns in ſeiner ganzen finſtern Größe 
vor Augen treten. 


§ 2. Die noch folgenden fränkiſchen Kaiſer. 


Zwei herrliche ſaliſche Kaiſer haben ſich uns dargeſtellt, trefflich in ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit, ſtrahlend in ihrer Kaiſermacht (S. 337 f.). Jetzt erſcheint zwar auch ein 
Salier wieder, aber unter ihm trifft das Kaiſertum die tieffte Erniedrigung. Hein⸗ 
rich IV. (10561106) war bei ſeines Vaters Tod erſt 6 Jahre alt, doch ſchon zu 
Deutſchlands Beherrſcher erwählt. Zuerſt führte ſeine Mutter Agnes eine vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung, eine achtungswerte, aber launenhafte Frau. Die vom 
Vater kräftig niedergehaltenen Großen richteten ſich wieder trotzig empor. 

Sie mußte das Herzogtum Schwaben einem Rudolf von Rheinfelden, der ihre Tochter 
aus dem Kloſter entführt hatte, Bayern an den ehrgeizigen Sachſen Otto von Nordheim ver⸗ 
geben; und auch ſo konnte ſie doch nicht Ruhe und Zufriedenheit mit ihrem Regimente ſichern. Viel⸗ 
mehr thaten ſich geiſtliche und weltliche Herren zuſammen, um dasſelbe in feſtere Hände zu bringen. 

Der Erzbiſchof Anno von Köln, ein ſtrenger Ascet, dem der Kirche Friede 
und des Reiches Ehre am Herzen lag, entwarf den Plan. Man lud 1062 die Regentin 
ſamt ihrem Sohne zu einem Feſte nach Kaiſerswert ein. Nach der Tafel beredete 
Anno den jungen Heinrich, mit ihm hinauszugehen und ſein neues Schiff auf dem 
Rheine zu beſehen. Arglos läuft der Knabe mit: kaum aber iſt er auf dem Schiffe, 
ſo fahren ſie mit ihm davon. Er will bei ſeiner Mutter bleiben, ſchreit und tobt; er 
ſpringt geradezu in's Waſſer und nur mit Mühe rettet man ſein Leben. Aber er muß 
zu Köln ausſteigen, und jede Bemühung der Mutter, ihn zurückzubekommen, iſt ver⸗ 
geblich; troſtlos zieht ſie ſich nach Rom zurück. Anno bewirkte einen Fürſtenbeſchluß, 
daß derjenige Biſchof die vormundſchaftliche Regierung führen ſolle, bei welchem der 
junge König ſich aufhalte; ſo war er jetzt Reichsverweſer und Erzieher des königlichen 
Knaben. Aber 1063, als Anno durch Geſchäfte nach Rom gerufen wurde, bekam ein 
anderer Erzbiſchof, der edle, leutſelige Adalbert von Bremen, die Aufſicht über 
den Knaben und nahm ihn gleich zu einem Feldzug mit, der Ungarn für des Kaiſers 
Schwager Salomon wiedergewann. Er ſchadete dem verſchloſſenen Jüngling vielleicht 
durch übertriebene Nachſicht. Heinrich hatte gute Anlagen des Geiſtes und Gemütes: 
aber er geriet in lockere Geſellſchaft und lebte leichtfertig. Schon im 15. Jahre wurde 
er 1065 von den Fürſten für mündig erklärt. Adalbert regierte für ihn, dann drangen 
ihm die Fürſten wieder Anno auf. Man nötigte ihn, 1066 zu heiraten; bald wollte 
5 ſich ſcheiden, die Fürſten aber zwangen ihn, die Gattin, Bertha von Suſa, zu 

ehalten. 

Um 1070 fing er an, einen eigenen Willen zu zeigen, beraten durch niedere 
Adelige, und ſuchte die widerſpenſtigen Fürſten zu beugen. Die Sachſen erbitterte er 
durch Bau von Burgen. Er klagte den Herzog Otto von Bayern an, einen Mord- 
anſchlag gegen ihn gemacht zu haben, und erklärte ihn, als er vor dem Reichstag nicht 
erſchien, ſeines Herzogtums für verluſtig, das er an Welf übertrug. Dann verwüſtete 
er ſeine Güter in en und als er ſich ſtellte, hielt er ihn und den Herzog von 
Sachſen lange gefangen. Doch war er durch den Bürgerkrieg ſo geſchwächt, daß 
Papſt Alexander II. 1073 wagen konnte, ſeine Räte wegen Simonie in den Bann 
zu thun. Alexander ſtarb und Hildebrand ſetzte ſich erſt feſt auf ſeinen Thron, ehe er 
den Kampf aufnahm. Da erhoben ſich 1073 die Sachſen auf's neue, angeregt von 
den verſchworenen Biſchöfen und Fürſten: ſchnell jind ſie mit 60000 Mann bei der 
Hand und umzingeln Heinrich in ſeiner Harzburg bei Goslar. Kaum kann er noch 
heimlich entfliehen, muß aber drei Tage lang in den Wäldern umherirren, bis er ſich 
herausfindet. Jetzt rief er die oberdeutſchen Vaſallen um ihren Beiſtand zur Züchti⸗ 
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gung der Empörer an. Allein es wollte niemand für ihn gegen die zu hart behan⸗ 
delten Sachſen ſtreiten. Da ſah er ſich vermüßigt, 1074 einen Vergleich mit letztern 
zu ſchließen und ihre Forderung zu bewilligen, daß alle Zwingburgen in ihrem Lande 
zerſtört werden ſollten. 

Als nun aber die Sachſen nicht nur Heinrichs Burgen herunterriſſen, ſondern 
auch in ihrer Wut die Kirche in der Harzburg zerſtörten und die darunter befind⸗ 
lichen Gebeine ſeiner Geſchwiſter herauswühlten und umherſtreuten, ſo empörte ſolches 
Verfahren den religiöjen Sinn der Deutſchen, daß ſie ſich jetzt Heinrichen zuwandten; 
und da er es auch an Verſprechungen nicht fehlen ließ, vermochte er ein zahlreiches 
Heer aus Schwaben zuſammenzubringen. Er fiel mit demſelben über die Sachſen 
her, ehe ſie ſich wieder gehörig gerüſtet hatten, errang bei Hohenburg an der 
Unſtrut, 1075, einen blutigen Sieg und ſtellte ſofort einen Verwüſtungszug durch 
ihr Land an. — Darauf ward ihren Häuptern geſagt, wenn ſie perſönlich beim 
Kaiſer ſich einfinden und um Gnade und Frieden bitten wollten, ſo würde er ihnen 
alles verzeihen. Da ſtellten ſich die ſächſiſchen Fürſten, Grafen, Biſchöfe ꝛc. mit⸗ 
einander bei Heinrich ein. Aber welche Enttäuſchung! Er ließ ſie alleſamt greifen 
und durch ganz Deutſchland hin an feſte Orte in Gewahrſam bringen. Er meldet das 
dem Papſt und verlangt, daß der die gefangenen Biſchöfe abſetze. Gregor dagegen 
verlangt, daß er ſie erſt wieder einſetze; er macht ihm heftige Vorwürfe, daß er italiſche 
Biſchöfe ernannt und inveſtiert habe, erinnert ihn an das Schickſal des Königs Saul. 
Heinrich aber iſt ſchon empört über die Forderung des Papſtes, daß alle Prieſter 
zwiſchen der Ehe und dem Altardienſt wählen ſollen; dazu empfängt er den Beſcheid, 
er werde ſchon auf der nächſten Faſtenſynode der Kirchenſtrafe verfallen, wenn er ſich 
nicht gebeſſert und von einem untadeligen Biſchof Abſolution empfangen habe. 

So etwas war freilich bisher noch nicht erhört worden. Heinrich erſtaunt und 
ergrimmt. Und eingedenk deſſen, daß ſein Vater Päpſte ab- und eingeſetzt habe, be⸗ 
ruft er ſogleich ein Konzil nach Worms, und läßt hier den Papſt, welcher einen 
ſittenreinen Wandel führte, wegen ſeiner Überhebung und wegen erdichteter Schand⸗ 
thaten für unwürdig erklären, noch ferner den Stuhl Petri einzunehmen, 24. Jan. 1076. 
Den Beſchluß der Kirchenverſammlung ſchickte er ihm mit einem Briefe, welcher ſo 
anhebt: „Heinrich, nicht durch Anmaßung, ſondern durch Gottes heilige Einſetzung 
König, an Hildebrand, nicht Papſt, ſondern falſchen Mönch“ — und ſo endet: „Du 
mit Fluch Behafteter, ſteig herab von dem angemaßten apoſtoliſchen Stuhle, ſteig 
herab, ſteig herab!“ 

Als der Papſt dieſe Schriften empfing, hielt er eben ſeine Faſtenſynode zu Rom, 
und ſprach, im Beiſein von Mutter Agnes, feierlichſt „im Namen des allmächtigen 
Gottes und daß alle Völker wiſſen und erkennen, daß Petrus der Fels ſei“, den 
Bann über Heinrich aus, 22. Februar 1076, wobei er namentlich alle ſeine 
Vaſallen und Unterthanen vom Eide der Treue losband. Fanatiſche Mönche mußten 
Deutſchland durchziehen, überall den Bann verkündigen und Geiſtliche und Laien, 
Hohe und Niedere ermahnen, dem Gebannten jeglichen Gehorſam und Dienſt zu ver— 
ſagen. Wegen Simonie gebannte Geiſtliche wurden ſogleich abſolviert, wenn ſie den 
König aufgaben. — Der leichtſinnige Heinrich wollte ſich anfangs über die Sache 
leicht hinwegſetzen, aber bald verging ihm der Mut. Denn es war eine große und 
furchtbare Wirkung, welche der päpſtliche Bann hervorbrachte, überraſchend ſelbſt für 
Gregor. Sogleich ſtanden die Sachſen wieder in Waffen, und die gegen ſie helfen 
ſollten, ſchlugen ſich auf des Papſtes Seite. Heinrich gab jetzt die ſächſiſchen Ge⸗ 
fangenen los, aber das ſtillte das Toben der Sachſen und die unheimliche Bewegung 
im Reich nicht. Die Fürſten verſammelten ſich (Okt.) zu Tribur, berieten ſich und 
ließen ihm ſagen, „er ſolle ſich alles Regierens enthalten, bis der heilige Vater, welcher 
auf ihre Bitte im Frühjahre zu einem Reichstag in Augsburg erſcheinen werde, das 
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Urteil über ihn geſprochen haben werde. Wenn derſelbe ihn dann nicht vom Banne 
löſe und zu fernerer Regierung fähig erkläre, ſo würden ſie zur Wahl eines neuen 
Königs ſchreiten.“ Mittlerweile dürfe er keine Reichsgeſchäfte verwalten. So machten 
die Thörichten ſelbſt den Papſt zu ihrem höchſten Herrn! 

Heinrich, von allen Mitteln entblöſt, thut das Klügſte, das er finden kann. Er 
ergiebt ſich ſcheinbar in ſein Schickſal. Aber um noch vor dem Reichstag die Befreiung 
vom Banne zu erzwingen, entſchließt er ſich, als ein Büßender und Bittender zum 
Statthalter Chriſti zu reiſen. Er entſchlüpfte ſeinen Wächtern mit ſeiner treuen Gattin 
Bertha, die er erſt allmählich ſchätzen gelernt hatte, und ihrem Kindlein Konrad. 
Im Januar 1077, mitten in dem beſonders ſtrengen Winter, ſteigt er über die Eis— 
felder des Montcenis. Er muß oft auf Händen und Füßen kriechen, ſeine Gemahlin 
und ihr Kindlein, in eine Ochſenhaut eingenäht, an Seilen über die gefährlichſten 
Stellen hinaufgezogen und herabgelaſſen werden. Doch kommen ſie glücklich nach 
Italien hinab. 

Unten ſammelten ſich gleich die Lombarden um ihn, die den Papſt haften, 
und boten ihm ihre Hilfe zur Züchtigung desſelben an; allein er weiſt ſie zurück, er 
will demütig dem Vater der Chriſtenheit nahen. Der Papſt befand ſich ſchon auf 
der Reiſe nach Augsburg. Als er von dem Entgegenkommen Heinrichs hörte, wich 
er ſeitwärts ab und ſicherte ſich auf dem feſten Schloſſe Kanoſſa bei der ihm ganz 
ergebenen Markgräfin Mathilde von Tuskien. Dorthin eilte denn Heinrich, nicht 
um den Papſt mit Waffen, ſondern mit Bitten und Thränen zu beſtürmen. Hildebrand 
wollte trotz der dringenden Fürſprache, welche ſeine Freundin Mathilde für den 
Kaiſer, ihren Verwandten, einlegte, ihn nur losſprechen, wenn er der Krone entſage. 
Heinrich aber beſchloß, die Losſprechung zu erzwingen. Allein ſteht er vor dem Burg— 
thor. Hier muß er, der erſte Monarch der Erde, im Januarfroſt, unter freiem 
Himmel, nur mit einem wollenen Büßerhemde bekleidet, barfuß und mit entblößtem 
Haupte, faſtend vom Morgen bis zum Abend, drei Tage harren. Er fleht und 
weint „um apoſtoliſche Erbarmung“, aber ſie iſt ferne. Die Burgbewohner, von 
Mitleid bewegt, weinen und flehen mit ihm; ſie ſchreien, der Papſt habe kein Herz 
eines Apoſtels, ſondern eines Tyrannen! Hildebrand bleibt unbewegt und weidet 
ſich hinter den Burgfenſtern am Anblicke des gedemütigten Herrſchers. Endlich wird 
er weich; am vierten Tage, 28. Jan., nachdem von Bevollmächtigten verhandelt 
worden war, darf der Büßer vor ihn kommen und weinend ſeine Schuld bekennen. 
Er gelobt, daß er ſich nach dem Wunſch des Papſtes mit den deutſchen Fürſten und 
Biſchöfen vergleichen wolle. Der Papſt kann die Thränen nicht verhalten, mahnt und 
tröſtet, und ſpricht den Bußfertigen vom Banne los. Er erteilte den apoſtoliſchen 
Segen, dann führte er ihn in die Burgkirche. 

Hier hielt er eine Meſſe, bei welcher ſich was Merkwürdiges zugetragen haben ſoll. Gregor 
brach die geweihte Hoſtie in zwei Stücke, faßte die eine Hälfte und ſprach zu Heinrich: „Du haſt 
mich vorhin (zu Worms) ſchwerer Verbrechen bezichtigt, ich nehme hier den Leib des Herrn darauf, 
und wenn ich ihrer ſchuldig bin, ſo ſtrafe er mich durch einen plötzlichen Tod!“ Er nahm und 
aß. Dann reichte er die andere Hälfte dem Kaiſer und fuhr fort: „Nimm auch du den Leib des 
Herrn, die Fürſten zeihen dich arger Miſſethaten, laß deine Unſchuld durch Gottes Urteil ans Licht 
kommen!“ Heinrich erzitterte und — nahm die Hoſtie nicht. (Andere erzählen, Papſt und König 
nahmen das Abendmahl zuſammen.) 


Vom Banne befreit, aber tief verletzt zog Heinrich von Kanoſſa weg. Auf dem 
Heimwege mußte er neue Demütigung erfahren; die Lombarden verachteten ihn, 
einige Städte ließen ihn gar nicht ein. Seine Freunde bemühten ſich, ihm die Lom— 
barden wieder zu verſöhnen, erſt als das Mißtrauen zwiſchen Papſt und König 
merklich wurde, öffneten ſie ihm wieder ihre Thore und ihre Arme. Indeſſen hielten 
die deutſchen Fürſten in Forchheim eine Verſammlung, zu welcher ſie ihn luden; 
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und da er der Ladung nicht Folge gab, der Papſt dagegen ſie ermutigte, machten fie 
kurzen Prozeß, ſetzten Heinrich ab und wählten ſeinen Schwager, den Herzog Ru- 
dolph von Schwaben an ſeine Statt. Dieſer geſtand den Fürſten freie Königs⸗ 


Sig. 163. einrich IV. vor der Markgräfin Mathilde knieend. Aus einer pergamenthandſchrift 
des Mönchs Donizo, jetzt in der vatihanijchen Bibliothek zu Rom. (Unterſchrift: Der König 
bittet den Abt und fleht Mathilde an.) 


wahl, dem Papſte freie Biſchofswahl zu, 15. März 1077, und wurde in Mainz ge⸗ 
krönt. Die Fürſten beſtimmten darauf, das Königtum nicht erblich werden zu laſſen. 
Nun muß Heinrich nach Deutſchland zurück, ſonſt iſt alles verloren. Er traf es hier 


S 2. Die noch folgenden fränkiſchen Kaiſer. 349 


beſſer, als er hoffen konnte. Die Härte, womit ihn der Stellvertreter des erbarmungs— 
reichen Chriſtus behandelt, hatte doch viele Gemüter entrüſtet, und er fand namentlich 
unter den Städtern Teilnahme und Hilfe. Er konnte ſich ein Heer an Donau und 
Main ſammeln, ſeine Krone bis aufs äußerſte zu verteidigen. So fiel er in Schwaben 
ein, griff den Gegenkönig mit Ungeſtüm an, jagte ihn hinaus und bis nach Sachſen. 
Er erklärte ihn ſeines Herzogtums für verluſtig und belehnte damit 1079 den treu— 
anhänglichen Friedrich von Hohenſtaufen, dem er zugleich ſeine Tochter Agnes 
zur Gemahlin gab; Friedrich hatte es freilich erſt zu erkämpfen. Hier taucht alſo das 
nachmals ſo berühmt gewordene Geſchlecht der Hohenſtaufen auf. 

Über dieſe Wendung der Dinge wurde der Papſt verſtutzt und machte jetzt den 
Politiſchen. Zwar ſein Legat ſprach den Bann über Heinrich, Gregor aber will ab— 
warten; man weiß doch nicht, ob der Gedemütigte nicht wieder emporkommen ſoll. 
Seine Geſandten wimmeln durch Deutſchland hin; aber die Sachſen klagen, „daß 
dieſe bald dem Rudolf, bald dem Heinrich die päpſtliche Gunſt verhießen und von 
beiden Parteien möglichſt viel Geld zögen, um es nach Rom zu ſchleppen.“ Wollte 
er wohl das Reich zwiſchen beiden teilen? Als jedoch Heinrich, 1080, bei Flarch— 
heim geſchlagen wurde, da ſchleuderte Gregor einen neuen Bannſtrahl auf ihn, den 
Eidbrüchigen, und alle ſeine Anhänger und beſtätigte Rudolf als Deutſchlands König. 
Er verfertigte dabei einen ſchönen Hexameter: Petra dedit Petro, Petrus diadema 
Rudolfo, „der Fels (Chriſtus) hat die Krone dem Petrus gegeben; Petrus (der Papſt) 

giebt ſie dem Rudolf,“ womit dem Staat überhaupt der Krieg erklärt war. Auch 
prophezeite er Heinrichs jähen Fall. — Allein der Herr in der Höhe machte dieſe 
Schenkung ſchnell zu nichte, auch wollte der zweite Bann nicht mehr wirken. In einer 
zweiten Schlacht bei Mölſen (Okt. 1080) empfing 
Rudolf (von Gottfried von Bouillon?) einen Hieb 
über die rechte Hand, daß ſie ihm vom Arme N 
fiel. Er ſoll ſterbend gejagt haben: „Das iſt die J 
Hand, mit der ich meinem König Heinrich Treue 
geſchworen habe.“ 

Die Fortſetzung des Kampfes in Deutſchland, f 5 
wo in Heinrich von Salm ein zweiter Gegenkönig sen Schwaben aum Borte zu Nierſeburg⸗ 
aufkam (bis 1087), überließ Heinrich dem tapfern 
Friedrich und wendete ſich ſelbſt nunmehr gegen den Papſt. Nachdem er ihn abermals 
durch eine Synode in Brixen hatte abſetzen und dafür den Erzbiſchof Wibert von Ra— 
venna, ſeinen bewährten Freund, als Clemens III. wählen laſſen, zog er 1081 mit 
einem kleinen Heere nach Italien und rückte, ohne ſonderlichen Widerſtand zu finden, 
vor Rom. Hier aber verteidigte ſich Gregor mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit. Die 
bedrängten Römer baten ihn flehentlich, ſich mit Heinrich zu verſöhnen; aber immer 
entgegnete er: „Wenn er für ſeine offenbaren Sünden Gott und der Kirche Genug— 
thuung leiſtet!“ Zuletzt öffneten die Römer ſelbſt Heinrichen die Thore. Dieſer führte 
Clemens III. als Papſt ein und empfing von feiner Hand die römische Krone 1084. 
Gregor aber hat ſich in die feſte Engelsburg geworfen, wo er nun hart belagert wird, 
auch von den Römern ſelbſt. Endlich kommt ihm der Normannenherzog Robert 
Guis card (S. 340) zu Hilfe, der ihn, da Heinrich ſich ſchon entfernt hat, befreit, 
übrigens in Rom barbariſch hauſt, daher Gregor ſich mit ihm nach Salerno zu— 
rückzieht. Dort ſtirbt er 25. Mai 1085 (1584 heilig geſprochen). 

Seine letzten Worte waren: „Ich habe das Recht geliebt und das Unrecht gehaſſet, darum 
ſterbe ich in der Verbannung.“ Der heil. Ansgar betete bei ſeinem Ende: „Herr, gedenke mein 
nach deiner Barmherzigkeit; Herr, ſei mir Sünder gnädig!“ Hildebrand aber weiß angeſichts 
des Richterſtuhles des Ewigkeit nur von ſeiner Gerechtigkeitsliebe zu reden. Er hätte beſſer ge— 
than, zu ſagen: „Ich habe Chriſti Wort: Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt! zu Boden getreten, 
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darum ſterbe ich billig in der Verbannung; der Herr gebe mich nur nicht in die ewige Verban⸗ 
nung, er ſei mir Sünder gnädig!“ 

Übrigens brachte ſein Tod dem Kaiſer keinen ſonderlichen Vorteil, und dieſer 
lebte, freilich auch nicht unbillig, in Kampf, Not und Jammer bis zu ſeinem Ende. 
Nur wenig wurde der allgemeine Krieg gemildert durch den nun von den Biſchöfen 
eingeführten Gottesfrieden. Hildebrands Partei wählte Urban II., einen Franzoſen 
von Clüny, welcher über Heinrichs Papſt die Oberhand gewann und nicht nur den 
Bannfluch über ihn erneuerte, ſondern auch fortwährend und mit traurigem Erfolge 
die deutſchen Fürſten, namentlich den Herzog Welf von Bayern, und ſogar ſeine 
eigenen Kinder gegen ihn aufwiegelte. Nachdem er den Gegenkönig niedergekämpft 
hatte, empörte ſich zuerſt 1093 ſein älterer Sohn Konrad, der bisher ſtandhaft für 
den Vater geſtritten, wider ihn! Zugleich brach ihm ſeine zweite Gemahlin, eine 
Ruſſin, die ehliche Treue und machte ihn durch die ſchamloſeſten Bekenntniſſe ver⸗ 
ächtlich. Gottes Arm riß Konrad in der Blüte ſeiner Jahre hin, 1101. Dann ſtand, 
vom Papſte dazu eingeſegnet, ſein jüngerer Sohn Heinrich gegen den König auf, 
1104, der ihn zu ſeinem Nachfolger hatte wählen laſſen. Auch ſeine Vaſallen wieder⸗ 
holten ihre Treuloſigkeit; die meiſten verließen ihn und traten zu dem rebelliſchen 
Sohne über; und der arme Vater irrte eine Zeit lang hilflos im Reich umher. 

Indeſſen gewährten ihm die rheiniſchen Städte abermals eine freundliche Auf- 
nahme und durch ihren Beiſtand ſammelte er ein Heer, mit welchem er ſein Kaiſerrecht 
behaupten will. Nun fürchtet ſich der böſe Sohn und ſucht durch ſchändliche Argliſt 
zu erreichen, was vielleicht den Waffen mißlingen könnte. Er bittet den Vater um 
eine Unterredung. Sie findet zu Koblenz ſtatt. 

Als der Alte ſeinen rebelliſchen Sohn erblickt, fällt er vom Schmerz überwältigt zur Erde 
und ruft: „O mein Sohn, wenn ich von Gott meiner Sünde wegen geſtraft werden ſoll, ſo 
beflecke doch du deinen Namen nicht; denn es ziemt ſich nicht, daß der Sohn über die Sünden 
des Vaters ſich zum Richter aufwerfe!“ Da fällt der heuchleriſche Sohn ſchluchzend auf die 
Kniee, bittet den Vater um Verzeihung und beteuert ihm, daß er nichts weiter als ſeine Aus⸗ 
ſöhnung mit der Kirche ſuche. Er überredet ihn dann, ſeine Krieger zu entlaſſen. Der Vater 
traut und thut es. Nun aber lockt man ihn in die Burg Böckelheim, die ſich hinter ihm ſchließt. 
Der Kaiſer iſt ein Gefangener und wird ſehr hart behandelt. 

Der Sohn zwingt den Vater, dem Throne zu entſagen, und gibt ihn doch 
nicht frei. Es gelang dem armen Kaiſer zwar, nach den Niederlanden zu entfliehen, 
allein von ſo viel Jammer und Herzeleid iſt er gebrochen und ſtirbt bald darnach, 
7. Aug. 1106, zu Lüttich, erſt 56 Jahre alt, aber ein 50jähriger König. 

Der Biſchof zu Lüttich, ſein alter Freund, ließ ihn mit vollen Ehren in der Domkirche 
beiſetzen. Aber auf Befehl des päpſtlichen Legaten mußte der Gebannte gleich wieder aus der 
Gruft genommen werden. Der Sarg ſtand jetzt unbeerdigt auf einer Inſel der Maas und ein 
mitleidiger Einſiedler von Jeruſalem ſtellte ſich freiwillig daran hin und ſang Tag und Nacht 
Bußpſalmen für des Kaiſers Seele. Sein Sohn, der unterdeſſen den Thron beſtiegen, ließ ihn 
nach Speier bringen und im Dom beiſetzen. Aber ſogleich verbot der dortige Biſchof allen Gottes- 
dienſt; der Sarg mußte wieder heraus, in eine noch ungeweihte Kapelle. Hier ſtanden die kaiſer⸗ 
lichen Gebeine fünf Jahre lang über der Erde. So verfolgte die heil. barmherzige Kirche noch 
die Toten! Endlich hob der Papſt den Bann auf und Heinrichs IV. Überreſte wurden unter 
großer Teilnahme und Rührung des deutſchen Volks, das in ihm einen hochbegabten, auch ſehr 
barmherzigen Fürſten verehrte, in der Kaiſergruft zu Speier beſtattet, 1111. 3 

Der harte und ſtolze Heinrich V. (1106— 25), ein Meiſter in der Verſtel⸗ 
lungskunſt, arbeitete ernſtlicher daran, die herabgekommene Kaiſermacht wieder zu 
heben, als dem Reiche den Frieden wieder zu geben. Darum hatte der Papſt gar 
feinen jo gehorſamen Sohn an ihm, als er zu werden verſprach, da er noch den kirch— 
lichen Beiſtand zur Befriedigung ſeiner Herrſchſucht brauchte. Er begehrte vom 
Papſte, Paſchalis II., alles Ernſtes die Zurücknahme des Verbots der Laien- 
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inveſtitur, durch welches das Recht der Regenten handgreiflich ſchwer geſchädigt ward: 
denn ſo waren ſie ja nicht mehr Oberherrn auch über die weltlichen Beſitztümer der 
Prälaten. Der Papſt wies begreiflich ſein Anſinnen zurück. Als aber Heinrich 1110 
mit einem zahlreichen Heere nach Italien kam, dort eine ungehorſame Stadt (Novara) 
empfindlich züchtigte, auf den Roncaliſchen Feldern (bei Piacenza) den er— 
ſchrockenen lombardiſchen Fürſten und Städten die Huldigung abnahm, und nun gen 
Rom daherfuhr, da wurde dem Paſchalis, der kein Hildebrand war, etwas bange, und 
um mit dem Gefürchteten fertig zu werden, machte er ihm einen ſeltſamen Vorſchlag: 
„Der Kaiſer ſolle auf die Inveſtitur verzichten, dagegen alle zeitlichen Güter und 
Rechte der geiſtlichen Stellen zurücknehmen.“ Solche Trennung von Staat und 
Kirche war dem Kaiſer vollkommen recht; wie reich wäre er da plötzlich geworden! 
Allein die Biſchöfe lärmten dagegen; die wären ja auf einmal arme Hirten geworden! 
Am 12. Febr 1111 begegneten ſich Heinrich und der Papſt vor der Peterskirche, 
küßten ſich, und dieſer deſignierte jenen zum Kaiſer. Aber über des Papſtes Urkunde, 
die den Biſchöfen unermeßliche Opfer zumutete, entſpann ſich ein ſolcher Streit, daß 
von der Krönung keine Rede mehr war und Paſchalis in Heinrichs Händen blieb. 
Der Gefangene gab endlich nach: „Sofern nur der Kaiſer ſich bei der Wahl der hohen 
Geiſtlichen nicht beteiligte, ſollte er die Inveſtitur wie früher vornehmen dürfen.“ Froh 
über das ausgewirkte Dokument und die errungene Krönung kehrte Heinrich heim; 
kaum aber iſt er fern, jo nötigen Synoden den Papſt, ſein Zugeſtändnis als ein er— 
zwungenes zu widerrufen, und ſchleudern auf den Frevler, der ſich am Statthalter 
Chriſti vergriffen, den Bannfluch. Indeſſen mußte das ungleiche Benehmen des 
Papſtes dazu beitragen, daß der Bann diesmal wenig Wirkung hervorbrachte. Immer— 
hin erhoben ſich die Kölner und die Sachſen mächtig gegen den Kaiſer, der mehrfach 
gedemütigt wurde. Und da Papſt Calixt II. ſich mit Ernſt an die Löſung des 
Streites machte, der Kaiſer aber Feſtigkeit und Klugheit verband, auch die Fürſten 
ſich nach Frieden ſehnten, ſo kam endlich eine Ausſöhnung zwiſchen den zwei Häuptern 
der Chriſtenheit und eine Ausgleichung des Handels zu ſtande. Dieſe geſchah auf 
dem Reichstage zu Worms, Sept. 1122. Man ging hier in der Mitte durch: 

„Die Biſchöfe und Abte ſollten von der betreffenden Geiſtlichkeit (der Stifter und 
Klöſter) in Gegenwart des Kaiſers oder ſeines Abgeordneten, aber ganz frei gewählt 
werden; dann ſollte fie der Papſt mit Übergebung von Ring und Hirtenſtab, 

den Abzeichen des Prieſtertums, zur Führung ihres geiſtlichen Amtes, der Kaiſer 
durch Berührung mit dem Scepter zum Genuß der zeitlichen Güter und Ge- 
rechtſame bevollmächtigen.“ Dieſer berühmte Vergleich, der dem 50jährigen Streit 
ein Ende machte, heißt das Wormſer Konkordat. Papſttum und Kaiſertum er— 
kannten ſich als gleichberechtigte Gewalten an. 


Heinrich V. hatte eine ſehr unruhvolle Regierung und viel Veranlaſſung, über ſeine Sün— 
den nachzudenken. Außer dem römiſchen Stuhle waren es beſonders die Sachſen, mit denen 
auch er harte Kämpfe beſtehen mußte. Einmal, 1115, erlitt er beim Welfes holz eine ſolche 
Niederlage, daß es ſeiner Herrſchaft nahe ans Leben ging. Doch die treue Hilfe der Hohenſtaufen 
und Welfen arbeitete ihn wieder aus ſeiner mißlichen Lage heraus, während er auch in Italien 
die große Erbſchaft der Gräfin Mathilde antrat, 1116. Im Reiche ſelbſt brachte er es zu keinem 
feſten Frieden. 

Er ſtarb noch jung, im 44. Jahre, zu Utrecht am Krebs und kinderlos. 
Im Volk ſprach man: „Gott habe ihm alle Freude an Kindern entzogen, weil er ſo 
ein böſes Kind gegen ſeinen Vater geweſen und ihm ſo viel Herzeleid verurſacht habe.“ 


Unter ihm geſchah's, daß der thätige Biſchof Otto von Bamberg hörte, wie Boleslav von 
Polen die Pommern beſiegt, 1120, und zur Annahme des Chriſtentums verpflichtet habe, 
ohne daß doch die Miſſionare viel Eingang fänden. Schon 60jährig reift er ſelbſt nach Gneſen, 
uud weiter zu den Pommern, deren Herzog er alsbald das Herz gewann, worauf er predigte und 
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22000 Seelen taufte, überhaupt aber durch geiftliche Mittel das Volk dem Chriſtentum gewogen 
machte. Damit war zugleich das Signal gegeben zur Ausbreitung der deutſchen Nationalität 
im Nordoſten; durch Ottos Einfluß ſind dieſe Gegenden durch und durch deutſch geworden. 
Albert der Bär erreichte dasſelbe in Brandenburg (S. 329), aber auf anderem Wege, indem 
er ſeit 1142 die Mark mit niederſächſiſchen Anſiedlern füllte. Dagegen hatte die Gewalt der 
Deutſchen in Dänemark, Polen, Ungarn, Burgund nun völlig aufgehört, in Italien war ſie 
wenigſtens im Sinken begriffen. 


§ 3. Deutſche Zuftände unter den letzten Saliern. 


Das deutſche Reich war ein Wahlreich; es ging die Krone nicht notwendig 
vom Vater auf den Sohn über; der Sohn konnte dem Vater folgen und noch bei 
deſſen Lebzeiten zu ſeinem Nachfolger gewählt werden, aber eine Wahl mußte ſtatt⸗ 
finden. Dieſe vollzogen jetzt noch die Vornehmſten der deutſchen Stämme ins⸗ 


geſamt, weltlichen und geiſtlichen Standes, während man ſich jedoch dabei um das 


Volk immer weniger bekümmerte. — Die Macht der Fürſten dem Kaiſer gegenüber 
kam durch den päpſtlichen Einfluß ſeit 1056 wieder ſtark empor. Sie handelten wie 
Landesherren in ihrem Gebiete, wenn auch der Kaiſer die Befugnis nicht aufgab, 
überall im Reich unmittelbar einzuſchreiten. Schon iſt dieſer mehr von ihnen abhängig, 
als ſie von ihm. Die Erblichkeit der Fürſtentümer war wieder mehr und immer 
mehr Sitte, obgleich noch kein durchaus anzuſprechendes Recht geworden. Die 
Grafſchaften, deren Inhaber aus königlichen Gaurichtern allmählich zu Beſitzern 
ihrer Gaue geworden, welche bei einem Herzoge oder unmittelbar beim Kaiſer zu 
Lehen gingen, waren bereits ſamt den Lehensgütern weiter herab ganz erblich. Die 
Bistümer aber wurden immer weniger durch kaiſerliche Ernennung, mehr durch Wahl 
der Kapitel beſetzt. 

Außer den Grafen rechnete man noch Barone oder Freiherrn (Freie, 
welche Reichslehen beſaßen) zum höhern Adel. Dieſem gegenüber kamen aber jetzt 
die Ritter auf, Bauern, Freigelaſſene, ja Hörige, welche durch Hofgunſt ſich auf- 
ſchwangen, namentlich als Miniſteriale, welche die oberſten Amter des Edelhofs als 
Truchſeß, Schenk, Marſchalk, Kämmerer verwalteten (S. 325); ſie waren ſchon um 
1200 die Tyrannen der Landſchaft und ſuchten alle adelich zu werden. Doch hießen 
ſie nicht edel, ſondern „geſtrenge“ und wurden erſt gegen 1400 adelich genannt. 
Zwiſchen dem Ad el überhaupt und dem von ihm abhängigen und gedrückten Bau ern⸗ 
ſtande erhob ſich aber jetzt noch ein andrer, früher in Deutſchland faſt unbekannter 
Stand, der Bürger. In den Städten lebten Gewerbfleiß und Handelsbetrieb auf 
und ſie gediehen meiſt zu ſchönem Wohlſtande. Sie genoſſen mancherlei Freiheiten 
vor dem Bauernſtande, und es gab ſchon Städte, welche keine andern Herrn über ſich 
hatten als den Kaiſer. Solche nannte man Reichsſtädte, wie Frankfurt, Straß⸗ 
burg, Augsburg, Baſel. Köln und andere Biſchofsſtädte hoben ſich mächtig; auch 
Kaiſerpfalzen wie Ulm und Nürnberg wuchſen luſtig heran. Die Stadtbürger 
ſorgten, daß ſie vom Ritterſchild nicht ausgeſchloſſen wurden. 


Die Wiſſenſchaft wurde wohl in den Stiftsſchulen und Klöſtern getrieben, ſo zu Fulda, 
Hirſau, Reichenau, Paderborn, Lüttich, Bamberg, Würzburg ꝛc. Im ganzen aber genoſſen doch 
nur wenige davon; das Volk ließ man in tiefer Unwiſſenheit hinlaufen. — Die Sitten bei 
niedrig und hoch, die Geiſtlichkeit nicht ausgenommen, waren im allgemeinen ſehr roh: Trink— 
ſucht und Streitſucht, die Erbübel von den heidniſchen Vätern her, herrſchende Laſter. Es 
gab viel blutige Köpfe, nicht wenig Räubereien und Mordthaten. Es kamen auch in Deutjch- 
land, noch mehr in Italien, abſcheuliche Grauſamkeiten vor, z. B. das Blenden. Und doch, während 
jetzt ſchon in Welſchland Falſchheit und Hinterliſt ſtark hervortrat, ging durch das deutſche Volk 
noch ein Zug von Redlichkeit, Biederkeit und Treue hin, ſowie vornehmlich auch von 
Ehrfurcht vor dem Heiligen. 
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§ 4. Das Ritterwefen. 


In der Zeit der ſaliſchen Kaiſer entfaltete ſich das Rittertum zu ſeiner Blüte, 
am frühſten in Frankreich, dann aber gleichzeitig in England, Deutſchland ꝛc. Die 
romaniſchen Nationen treten jetzt Deutſchland gegenüber glanzvoll in die Geſchichte 
ein. Die Kirchenreform war unter ihnen aufgetaucht (S. 336); franzöſiſche Ritter 
erfüllten Morgen- und Abendland mit dem Ruhm ihrer Kämpfe und Abenteuer. 
Ihre Sprache hörte man vom Tweed und Tajo bis zum Euphrat und Jordan. Ihre 
Lieder erſchollen in zwei Hauptdialekten, wo ihre Waffen erſchienen. — Die Edlen 
zogen zu Pferd in den Streit, ſie waren Reiter, Ritter. Im Rittertume vereinigte 
ſich die alte germaniſche Art mit chriſtlichem Weſen: ein Ritter ſollte tapfer ſein, 
keinen Feind ſcheuen, auch den Stärkſten nicht; er ſollte fromm ſein, der Kirche 
Gottes, den Witwen und Waiſen, allen Schwachen und Bedrängten Schutz und Hilfe 
gewähren; er ſollte eine gewiſſe zarte Verehrung für die Frauen hegen. Dieſe drei 
Elemente, Tapferkeit, Frömmigkeit und Galanterie befaßte das echte 
Rittertum. 

Dasſelbe bekam mit der Zeit ſeine eigenen Geſetze, ſeine Regel. Eines Edelmannes 
Sohn wurde ſchon als Kind an den Hof eines Fürſten, Grafen, Freiherrn oder doch angeſehenen 
Ritters gebracht. Hier war er zuerſt Edelknabe oder Page; mit dem 14. Jahre wurde er 
Knappe. Er bediente ſeinen Herrn und lernte das Ritterwerk bei ihm, begleitete ihn auf ſeinen 
Zügen und focht an ſeiner Seite. Hatte er das Waffenwerk gelernt, ſich auch im Kampfe bewährt, 
ſo empfing er, gewöhnlich nicht vor dem 21. Jahre, die Schwertleite, wurde feierlich zum Ritter 
geſchlagen. Nachdem er einen heiligen Eid geſchworen, daß er fein lebenlang die Nitterregel 
halten und untadelig vor Gott und Menſchen leben wolle, wurden ihm von ſeinem bisherigen 
Herrn oder einem Großen mit dem Schwerte im Namen Gottes, des Erzengels Michael und des 
hl. Georg drei leichte Schläge auf die Schulter gegeben und ſofort die einzelnen Stücke des 
Waffenſchmucks, Schwert, Lanze, Streitkolben, Dolch, Helm, Harniſch, Schild und goldene 
Sporen überreicht. Jetzt war er ein Ritter. Die Feierlichkeit fand gewöhnlich bei einem 
glänzenden Feſte ſtatt und ſchloß nicht ſelten mit einem Turniere. 

Die Turniere waren ritterliche Kampfſpiele, welche die Großen und 
Reichen veranſtalteten. Lange vorher wurde dazu eingeladen, und zur beſtimmten 
Zeit ſprengte eine Menge Ritter auf ihren ſtolzen Roſſen dazu heran. Solch ein 
Ritter im vollen Schmucke ließ ſich allerdings ſtattlich anſehen. Er war in glänzenden 
Stahl gekleidet vom Kopf bis zur Zehe; ſelbſt das Geſicht verdeckte ein Viſir, durch 
deſſen Spalten nur die Augen blitzten; auf dem Helme wogte ein dreigeteilter Feder— 
buſch auf und nieder; an der Seite hing der mit dem Wappen gezierte Schild ꝛc. 
Selbſt die Pferde waren ſpäter mit Eiſen überkleidet, früher mit ſchönen Decken. 

Jeder Ritter mußte ſich bei den Kampfrichtern anmelden, die ſeine Turnierfähigkeit, d. i. 
ſeinen guten Adel und makelloſen Namen zu prüfen hatten. Dann wurde der mit Schranken um⸗ 
gebene Kampfplatz geöffnet und die Kämpen ritten unter Trompeten- und Paukenſchall hinein. 
Turniervögte, Herolde, Grieswärtel ſind zugegen, daß alles ehrlich und ordentlich zugehe. Die 
Grieswärtel ſollen die zu hart Streitenden auseinanderbringen. An den Schranken aber ſitzen 
auf Gerüſten (Balkonen) die Damen und vornehmen Zuſchauer, und ringsum ſteht das Volk und 
alles blickt erwartungsvoll. 

Ein Herold ruft die Herren mit Namen auf, welche mit einander kämpfen ſollten. 
Sie ſprengen mit den Lanzen (ſtumpfen, manchmal auch ſpitzigen) auf ein- 
ander los und einer ſucht den andern mit kräftigem Stoße vom Roß in den Sand zu 
ſtrecken oder doch bügellos zu machen. Das war die Tjoſt (juxta), und wenn Hau⸗ 
fen regellos durcheinander jagten, der Buhurt. Dann geht es wohl auch, wenn die 
Lanzen zerſplittert ſind, an den Kampf mit dem Schwerte. Manchmal ſtreiten 
Scharen zugleich mit einander, das diente zur Begrüßung eines geehrten Gaſtes. 
Nachdem die Ritter ſich getummelt hatten, folgt das Geſellenſtechen der Knappen. 
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Die Tapferſten erhalten darauf, nach dem Ausſpruche der Richter, den ſogenannten 
Dank, den ihnen die vornehmſte und ſchönſte Dame darreicht, eine goldene Kette, 
ein I Vehrgehenk, ein Schwert, eine Leibbinde ꝛc. Dieſelben dürfen auch bei der folgen⸗ 
den Tafel an der Seite dieſer Damen ſitzen und nachher den Fackeltanz mit ihnen 
beginnen. — Bei dieſen Turnieren gab es aber viel Unglück. Oft wurde ein Ritter 
niedergeworfen, daß er Arm und Bein oder gar den Hals brach. Oft verwandelte 
ſich das Spiel in bittern Ernſt, aus dem Turnierplatze wurde ein Schlachtfeld. Bei 
einem Turnier zu Nuys in Lothringen blieben 42 Ritter und viele Knappen auf 
dem Platze. Solchen hat die Kirche oft ein ehrliches Begräbnis verſagt. 


Sig. 165. Turnierſcene aus dem 15. Jahrhundert. (Nach einem alten Stich.) 


Das Rittertum betrachtete ſich als einen allgemeinen, großen Orden, der in Spanien die 
Mauren zurücktrieb, an der Oſtſee die Heiden unterwarf, von Italien aus ſich ins Morgenland 
ausbreitete. Engliſche Ritter beherrſchten und erzogen Irland, ſchwediſche und däniſche Finnland 
und Eſtland. Die Mehrzahl der Ritter jedoch iſt nicht edel geweſen. Sie pflegten hinter ihren 
Geſetzen weit zurückzuſtehen, waren häufig ſchreckliche Trunkenbolde; zart gegen das weibliche 
Geſchlecht, bezeigten ſie ſich dem männlichen gegenüber unbändig roh und ſtreitſüchtig. Ihre Fehden 
untereinander konnte man nicht zählen, und den andern totſchlagen, ſeine Burg verbrennen 2c., 
das hielt man für kein Unrecht, ſofern nur die Fehde vorher ehrlich angeſagt war. Unver⸗ 
ſehens über vorüberziehende Kaufleute herfallen, fie niederwerfen, ihre Güter rauben, ihre Per— 
ſon ins Burgverließ ſtecken, bis ſie ſich erſt noch mit ſchwerem Löſegeld ranzionierten (freikauften), 
das galt für eine rechte ritterliche Großthat. — Es gab auch fahrende oder irren de Ritter; 
ſo hießen, die auf Geratewohl in der Welt herumritten, um Gelegenheit zum Strauß zu finden. 
Das nannten fie auf Abenteuer (aventure) ausziehen. Eine unmäßige Luft zu Abenteuern regte 
ſich itzo in vielen Rittern, daß ſie gerne in die Ferne, ins fabelhafte Morgenland zogen. 


§ 5. Die Kreuzzüge. 


In dieſer Zeit wurde 15 Abendland von einer ſeltſamen religiöſen Bewegung 
ergriffen. Denn jetzt eben erreichte der Islam ſeine höchſte Kraft. Während Spanien 
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herrlich aufblüht (S. 336), fängt Mah mud von Ghazna 1001 an, das ferne Indien 
durch jährliche Raubzüge zu unterwerfen und neben ihm dichtet Firdoſi (5 1020) 
das große Nationalepos der Perſer, das Schahnameh. Nun aber drangen ſeld— 
ſchukiſche Türken vor, ſtürzten das Ghaznareich und eroberten alles vom Indus 
bis ans Mittelmeer. Bei Manzikert ſchlug ihr Sultan Alp Arslan den griechiſchen 
Kaiſer vollſtändig 1071 und nahm ihn gefangen. 

Von früher Zeit her pilgerten die Chriſten des Weſtens nach dem h. Lande, 
wo einſt Gottes Sohn im Fleiſche gewandelt und gelitten und jo viele Gottesmen— 
ſchen gelebt und gekämpft hatten. Es trieb ſie, jenen Schauplatz der Wunder Gottes 
zu ſehen. Das h. Grab, über welches ſchon die fromme Kaiſermutter Helena 
(S. 268) eine Kirche hatte bauen laſſen, zog die Herzen am ſtärkſten an. Dieſe Pil⸗ 
gerfahrten wurden immer häufiger und maſſenhafter, je— 
mehr der Wahn die Gemüter bethörte, daß man damit ein 
verdienſtliches, ſündentilgendes Werk verrichte und ſich dem 
Himmel näher ſchwinge (S. 336). So lang die Sara- 
zen en das h. Land beherrſchten, erfuhren die Pilger wenig 
Bedrückung. Als dieſes aber 1073 von den rohen Seld— 
ſchuken erobert worden war, mußten ſowohl die dort 
anſäßigen Chriſten, als auch die Wallfahrer viele und 
ſchwere Drangſale ausſtehen. Schon hatten die Klagen 
Heimkehrender eine ſchmerzliche Teilnahme bei der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit erregt und auch bei Gregor den 
Wunſch hervorgerufen, daß doch Kanaan wieder ein Be— 
ſitztum der Chriſten werden möchte. 

Da bat der griechiſche Kaiſer Alexius, dem die 
Seldſchuken 1084 Antiochia weggenommen, den Papſt 
um Hilfe. Urban II. ſagte ſie zu und veranſtaltete zwei 
große Kirchenverſammlungen, eine zu Piacenza, die 
andere zu Clermont in ſeinem Geburtslande Frank- 
reich. Bei der zweiten, Nov. 1095, waren auf einer weiten _ N 
Ebene 13 Erzbiſchöfe, 225 Biſchöfe, 90 Abte, Tauſende ? 
von andern Geiſtlichen und zahlloſes Laienvolk verſam— 
melt. Als er in hoher Begeiſterung eine Rede hielt, „wie 
Paläſtina als das Erbteil des Herrn und Jeruſalem als ; 
Sitz aller Heiligtümer und Geheimniſſe rein bleiben ſolle e 
von jeder Befleckung, wie aber jetzt dieſes Erbteil von den sig. 168. Ritter vom erſten Kreuzzug. 
Heiden zertreten und in der Stadt des Herrn des Teufels (uus eimer s nſeunm Britischen 
Lehre öffentlich verkündigt werde“ ꝛc., als er die Frevel 
der Ungläubigen ſchilderte und ein Wehe ausrief über die, welche ſolchem Unheile 
nicht ſteuern wollten, dagegen die ſelig pries, welche gegen die Feinde kämpfen wür⸗ 
den, da blieb kein Herz unerſchüttert, kein Auge trocken. Eine neue Begeiſterung er- 
faßte alle und fie riefen vieltauſendſtimmig: „Deus lo volt! Gott will es!“ Viele 
knieten vor dem Papſte nieder und ließen ſich einſegnen. Zum Zeichen, daß ſie für die 
Sache des Kreuzes ihr Blut vergießen wollten, heftete man ein rotes Kreuz auf die 
rechte Schulter, woher der Name Kreuzfahrer kommt. 


Unzählige folgten nach. Denn die Kreuzfahrer empfingen ja vom Papſte Ablaß aller 
ihrer Sünden (eine ganz neue Lehre!) und den Verſpruch des ewigen Lebens, wenn ſie im Kampfe 
fallen ſollten. Später wurde ihnen zugeſagt, daß ſie für alle ihre zeitlichen Schulden während 
ihrer Abweſenheit keine Zinſen zahlen dürften, ſowie daß die Kirche ihre Güter beſchützen und, 
wenn ſie nicht wiederkehren ſollten, für die Ihrigen ſorgen würde. Die Hörigen, wenn ſie durch 
Kampf frei werden wollten, durfte niemand zurückhalten. Dazu kam dann noch die Luſt, fremde 
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Länder zu ſehen und wunderliche Abenteuer zu beſtehen, auch die Luſt, reiche Beute zu machen, 
ja ſich neue Herrſchaften zu erſtreiten. Genug, ein ſchwärmeriſcher Eifer: Fort! Fort! gen 
Morgen Hin! ergriff plötzlich Hunderttauſende. Frankreich, England und Italien be⸗ 
teiligten ſich beim erſten Kreuzzug am meiſten, weniger das bedächtigere, von Parteien zer⸗ 
riſſene Deutſchland. 

Die Vornehmſten derer, welche ſich zum erſten Zuge entſchloſſen, waren: Gott— 
fried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, ein frommer und tapfe⸗ 
rer Mann, ſeine Brüder, die Grafen Balduin und Euſtach, der reiche Graf Rai⸗ 
mund von Toulouſe, Graf Hu go von Vermandois, Bruder des Königs von 
Frankreich, Herzog Robert von der Normandie, Bruder des Königs von Eng— 
land, der begüterte Graf Robert von Flandern, Graf Stephan von Blois, 
Boemund, Robert Guiscards kluger Sohn, Fürſt von Tarent, und deſſen Neffe, 
der kühne Tankred. Dieſe mächtigen Herren rüſteten ſich mit Sorgfalt, Biſchof 
Adhemar begleitete ſie als des Papſtes Legat. 

Ihnen voran brachen im Frühling 1096 mehrere Haufen auf, zuſammen über 
200 000 Mann, unter Anführung des Peter von Amiens eines fanatiſchen Kreuz- 
predigers, der die Bauern be— 
geiſterte, des Ritters Walther 
Habenichts u. a.; denn ſie konn⸗ 
ten vor Begierde den Abgang des 
Hauptheeres nicht erwarten. Das 
war aber loſes und heilloſes Ge—⸗ 
ſindel. Dieſe Kreuzhelden began⸗ 
nen den heiligen Kampf ſchon am 
Rhein, indem ſie über die dortigen 
Juden herfielen, die ſie auch zu 
den Feinden Gottes rechneten, 
die ſie beraubten und zu Tauſen⸗ 
den ermordeten. Dann trieben 
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(Alte Darftellung aus einer Zandſchrift in Venedig.) arg, daß fie ſchon von den er⸗ 
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größtenteils erſchlagen wurden. Der Überreſt eilte nach Kleinaſien und wurde von 

den Seldſchuken aufgerieben. Peter, mit dem Leben davongekommen, harrte be= 
trübt in Konſtantinopel auf die Ankunft der Fürſten. 

Dieſe brachen im Sommer 1096 auf mit ihren wohlgerüſteten Scharen, wohl 
300 000 Mann. Jeder befehligte ſeine Leute ſelbſt; einen Oberbefehlshaber gab es 
nicht. Sie zogen auf verſchiedenen Wegen durch Europa; Genua und Piſa boten 
vielen ihre Schiffe an; in Konſtantinopel wollten fie ſich zuſammenfinden. Der grie⸗ 
chiſche Kaiſer Alexius erſchrak über die heranflutenden Kreuzfahrermaſſen, welche durch 
Gewaltthaten ſeiner eigenen Herrſchaft Gefahr drohten, und legte ihnen anfangs, ſtatt 
ſie zu unterſtützen, Hinderniſſe in den Weg. Doch verſtändigte man ſich mit ihm durch 
Ernſt und Willfährigkeit, ſchwur ihm den verlangten Lehenseid und ſetzte dann auf 
griechiſchen Schiffen nach Aſien hinüber. Das geſamte Kreuzheer nahte Mai 1097 
Nikäa, der Hauptſtadt des Seldſchuken Kilidſch Arslan. Noch immer welch 
ein gewaltiges Chriſtenheer! 100000 Reiter und 200 000 Füßgänger, alle trefflich 
bewehrt. Dabei noch ein ungeheurer Schwarm von Mönchen und Knechten, Weibern 
und Kindern. Die Seldſchuken werden geſchlagen, Nikäa gehört wieder den Griechen; 
der Zug geht weiter. — Auf dem Marſche durch das dürre Phrygien teilte ſich 
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das Heer. Da griff plötzlich Kilidſch Arslan mit 150 000 Reitern die eine Abteilung 
wütend an. Doch Boemund hielt den Kampf aufrecht, bis die fernen Genoſſen heran- 
gerückt waren. So wurden die Muslimen noch völlig beſiegt. 

Auf dem Weitermarſche durch verwüſtete Lande hatten die Chriſten viel von 
Hunger und Durſt und ungewohnter Sonnenglut zu leiden; doch gelangten ſie glück— 
lich nach Syrien. In Cilicien trafen ſie armeniſche Fürſten, die zum Kampfe gegen 
die Seldſchuken mit anſtanden. Balduin ſetzte ſich gleich in Edeſſa feſt. Aber die 
Hauptſtadt Antiochia, die ſie im Oktober 1097 erreichten, wurde 8 Monate lang 
vergeblich belagert. Mangel an Lebensmitteln, Winterfroſt, Seuchen und die beſtän⸗ 
digen Ausfälle der Belagerten rafften ſie zu Haufen hin. Sie befanden ſich in der 
äußerſten Not und ihr Glaubensmut ſank tief herab. Nicht wenige machten ſich davon 
und unter ihnen ſelbſt der Kukupeter, wie man ihn nannte. Dieſem aber ſetzte 
Tanered nach und brachte ihn wieder zurück. Indeſſen würden ſie die ungewöhnlich 
feſte Stadt nie bekommen haben, wenn nicht Boemund, nachdem er ſich den Beſitz der 
Stadt hatte zuſprechen laſſen, einen Renegaten zum Verrat bewogen hätte. Am 
2. Juni 1098 erſtieg Boemund bei Nacht deſſen Turm und öffnete eine Pforte, 
durch welche das Chriſtenheer eindrang. So wurden die Kreuzfahrer Herr der Stadt, 
in welcher ſie jetzt barbariſch ſchlachteten und praßten. 

Aber nach drei Tagen kam Kerbogha, der Fürſt von Moſul, mit 300 000 
Mann zum Entſatze Antiochiens herbei, das er mit Grimm erobert findet. Edeſſa hatte 
ihn glücklicherweiſe aufgehalten. Er ſchloß nun die zuſammengeſchmolzenen Kreuzfahrer 
darin ein. Bald entſtand eine fürchterliche Hungersnot, daß ſie tote Pferde, Mäuſe 
und Leder verzehrten. Dazu kamen abermals peſtartige Krankheiten. Es löſte ſich 
alle Ordnung auf. Was rettet ſie? Ein Provenzale Bartholomäus meldet, ihm 
ſei der h. Andreas erſchienen und habe ihm verkündigt, daß in der Peterskirche die heil. 
Lanze begraben liege, mit welcher man die Seite des Herrn Jeſu geöffnet habe, 
dieſe ſolle man ausgraben, ihr folge der Sieg! Sogleich ließ Graf Raimund nach— 
graben, und ſiehe, es ſteigt einer aus der Grube mit einer in Purpur eingewickelten 
Lanze herauf! Alles Volk jubelt. Zugleich ernannte man Boemund zum Ober— 
anführer. Der ging ſcharf vor, die Zuchtloſen zu bändigen, entwarf einen klugen 
Schlachtplan und ſtürmte unwiderſtehlich gegen das Türkenheer an, das endlich aus— 
einanderſtob. Die Chriſten eroberten Kerboghas Lager mit unermeßlichen Reichtümern 
und ſolcher Fülle von Speiſen, daß alle Not ein Ende hatte. 

Es war der 28. Juni 1098. Der Weg nach Jeruſalem betrug nur noch 100 und etliche 
Stunden; gleichwohl brauchten die Kreuzfahrer beinahe noch ein Jahr dahin. Eine Seuche brach 
aus, der auch Adhemar erlag. Die Fürſten ſtritten untereinander um den Beſitz der eingenom— 
menen Städte, waren auch beſtrebt, in der Umgegend weitere Eroberungen für ſich zu machen. 
Boemund, der ſtaatskluge, gründete ein Fürſtentum in Antiochia, wie Balduin in Edeſſa. Als 
aber das Jahr verging, nötigte das Volk die Fürſten zum Weiterzug. Er ging an der Seeküſte 
hin, den Städten Tripolis, Berut, Sidon, Tyrus, Akko entlang nach Cäſarea; Kämpfe verzöger— 
ten den Marſch beſtändig. Nun verließ man das Meeresgeſtade und zog gerade Jeruſalem zu. 

Endlich am 6. Juni 1099, im dritten Jahre nach dem Aufbruch, erblickte man 
die langerſehnte h. Stadt. Ein unendliches Jubelgeſchrei erſchallt, Freudenthränen 
fließen; ſie fallen auf die Kniee und küſſen den Boden; ſie loben Gott, daß er ſie ſo 
weit gebracht, und alles ausgeſtandene Elend iſt vergeſſen. Gleich rennen ſie auch 
auf die Stadt los, um ſich ihrer zu bemächtigen; allein das geht nicht ſo leicht. Sie 
iſt wohlverwahrt mit Mauern und Türmen und eine Beſatzung von 30000 Mann 
liegt darin. Es ſind Agypter, welche ſie den Seldſchuken entriſſen hatten. Und das 
Kreuzheer? Es zählt noch 20000 zu Fuß und 1500 zu Pferde, den 19. Teil der 
Ausgezogenen! Der erſte Anlauf mißlang; indeſſen verzagt keiner am endlichen Ge— 
lingen des großen Werkes. Aber Sturmwerkzeuge muͤſſen gebaut und das Holz 
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dazu muß meilenweit herbeigeſchafft werden. Einſtweilen kann man ſich doch am An⸗ 
blicke der Stadt des himmliſchen Königs weiden und ſo manche Orte um Jeruſalem 
her beſuchen! Zwei bewegliche Türme und Sturmleitern ſind fertig. Jetzt wallt das 
Pilgerheer zur Marienkirche im Joſaphatthale, um ſich den Sieg zu erflehen, und von 
da auf des Olbergs Höhe, wo Peter predigt und alles Volk zur Buße, Eintracht 


Sig. 168. Das heil. Grab in der Grabeskirche zu Jerufalem. 


und Tapferkeit ermahnt. Alle ſchlagen reumütig an die Bruſt; die Feinde reichen ſich 
die Hand zur Verſöhnung; die Krieger insgeſamt geloben, um des Herrn Grab bis 
zum letzten Blutstropfen zu ſtreiten. 

Mangel an Lebensmitteln und Trinkwaſſer mitten in der Glut des Sommers hatte indeſſen 
das Pilgerheer noch weiter geſchwächt. Es kamen zum Glück genueſiſche Schiffe nach Jafa, welche 
Nahrung, Arbeitsgeräte und Werkmeiſter brachten. Und dann hatte Tanered in einer Grotte 
tief verſteckte Baumſtämme entdeckt, welche früher den Agyptern zur Berennung der Stadt gedient 
hatten. Immer mehr feſtigte ſich doch unter den entmutigendſten Erfahrungen die Loſung des 
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ganzen Kreuzzugs in den Herzen: Gott will es! Gott hilft uns! und der Anblick Jeruſalems 
wirkte wie ein Zauber, der jede Art übernatürlichen Beiſtandes in Ausſicht ſtellte. 

So wird denn, am 14. Juli, Jeruſalem berannt. Den ganzen Tag wird ge— 
rungen; aber die Belagerten wehren ſich verzweifelt; zurück und wieder zurück! Der 
Tag ſinkt und die Belagerer müſſen ſich zurückziehen. Am andern Morgen wird der 
Sturm erneuert, denn Zion muß gewonnen ſein; ſieben Stunden lang dauert die 
allerheißeſte Arbeit fort, bis alle Kräfte ſinken. Da aber — ſchaut doch zum Olberg 
hinauf! dort ſteht ein Ritter in glänzender Rüſtung und ſchwingt den Schild! Die 
Erſcheinung belebt den Mut der Provenzalen aufs neue. Gottfrieds hölzerner Turm 
rollt an die Mauer heran, die Fallbrücke ſinkt herab; der Herzog und ſein Bruder 
ſpringen auf die Mauer; auch die Normannen dringen durch eine Breſche ein. 

So wird Jeruſalem erobert am 15. Juli 1099. Aber welch ein Wüten der 
chriſtlichen Sieger an der heiligen Stätte. Was Muh ammedaner heißt, Krieger, 
Greiſe, Weiber, Kinder, alles wird erbarmungslos niedergemetzelt. Mit demſelben 
Tigergrimme fallen ſie über die Juden her. Die meiſten derſelben ſind in ihre Syna— 
goge geflüchtet; ſie werden mit derſelben verbrannt. 

Nur die Chriſten ließ man leben, die man in der Grabkirche verſammelt fand, wo ſie 
Kyrie eleiſon! ſangen. In drei Tagen verbluteten 70000 Muslims, 10 000 allein in der 
Tempelmoſchee. Auch wurden alle nichtchriſtlichen Häuſer ausgeplündert; jeder durfte behalten, 
was er erlangen konnte. Nach vollbrachter Raub- und Blutarbeit ſäuberten ſie ſich. Barfuß und 
mit bloßem Haupte ziehen ſie jetzt nach der Grabkirche und ſtimmen dort unter Wonnethränen 
einen Lobpſalm für das gelungene h. Werk an, geloben auch dabei, Gott zu Ehren lebenslang 
einen heil. Wandel zu führen. 

Die Geiſtlichen wollten einen Patriarchen einſetzen, die Fürſten aber trugen 
Raimund, dem reichſten, die Krone an. Da er ſie ablehnte, wurde Gottfried von 
Bouillon zum Gebieter von Jeruſalem ausgerufen. 

Er nahm zwar das Regiment an, wollte aber keine goldene Krone tragen, da, wo ſein 
Heiland die Dornenkrone trug; er nannte ſich nur Schützer des h. Grabes. Freilich zog ſchon 
im Auguſt 1099 ein Muhammedanerheer von 40000 Mann aus Agypten herauf, um den Chriſten 
ihr Erobertes wieder zu entreißen. Gottfried hatte kaum die Hälfte von Mannſchaft entgegen— 
zuführen. Doch erfocht er durch ſeine Klugheit und Tapferkeit bei Askalon einen glänzenden 
Sieg und ſicherte dadurch das Beſtehen des jungen Reiches; den Tankred, der Tiberias einge— 
nommen, ernannte er zum Fürſten von Galiläa. Jafa baute er notdürftig wieder auf, dann 
mußte er ſich als Lehensmann des neuernannten Patriarchen bekennen. Aber ſchon Juli 1100 
erlag der fromme Fürſt einer Seuche. Ihm folgte fein kraftvoller Bruder Balduin, der den 
Königstitel annahm. Da fortwährend bewaffnete Pilgerzüge aus Europa nachkamen, jo 
erſtarkte das Königreich einigermaßen; die Fürſtentümer Antiochia und Edeſſa aber wuchſen 
damit nicht zuſammen, auch ſiedelten ſich mehr ſchlechte als erträgliche Chriſten an. 

Das die Geſchichte des erſten der Kreuzzüge. Man zählt noch ſechs folgende 
größere, mit denen wir noch zuſammentreffen werden. Ihrer keiner hat ſein Ziel 
erreicht außer dem erſten. Aber faſt zwei Jahrhunderte lang dauerte dieſe Bewegung 
nach dem Morgenlande fort (gleich 1101 erlagen zwei ſehr große Heere den Seld— 
ſchuken in Kleinaſien); wer nicht gehen konnte, kaufte ſich durch einen Geldbeitrag los. 
Genueſen halfen 1104 Akko, Norweger 1110 Sidon, Venetianer 1124 Tyrus ꝛc. 
einnehmen. 

Der Johanniter- und Templerorden. 


Wie das Rittertum durch die Kreuzzüge einen mächtigen Auhauch erhielt, ſo 
auch eine eigentümliche Geſtaltung. Es entſtanden geiſtliche Ritterorden, in 
denen Rittertum und Mönchtum ſich vermählten. Und zwar erſcheinen ihrer zwei 
ſchon in der erſten Zeit des Königreichs Jeruſalem, deſſen vorzügliche Stütze ſie wurden. 

Nachdem ſchon 1070 ein Kloſter, von einem Amalfiter geſtiftet, in Jeruſalem 
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ſich der Krankenpflege gewidmet hatte, führte 1099 ſein Abt Gerhard eine Ordenstracht 
für die Spitalbrüder ein, welche Paſchalis II. 1113 beſtätigte. Sie pflegten die armen 
und kranken Pilger mit ſolcher Hingebung, daß ſie allgemeines Lob, zudem noch 
reiche Geſchenke und Vermächtniſſe aus der Nähe und Ferne empfingen. Von ihrem 
Pilgerhauſe, St. Johannishoſpitium genannt, hießen ſie Johanniter, auch Hoſpitaliter. 
Viele aus den verſchiedenen Nationen traten in dieſen Orden ein. Die Glieder des⸗ 
ſelben trugen ein ſchwarzes Kleid mit weißem Kreuz und legten das klöſterliche Ge— 
lübde der Armut, des Gehorſams und der 
Keuſchheit ab. Strengſter Gehorſam wurde 
den Obern, inſonderheit dem Großmeiſter ge— 
leiſtet. Armut bedeutete, daß der einzelne nichts 
ſein nennen dürfe; alle ihre Güter gehörten 
dem Orden. Der zweite Meiſter, Raimund 
Dupuis, fügte 1118 die Verpflichtung (der 
Adeligen) zum Kampf gegen die Ungläubigen 
hinzu. Seinen Hauptſitz verlegte der Orden ſpäter nach Cypern, dann auf die 
Inſel Rhodus, dann auf Malta. Die Malteſerritter ſind alſo eins mit den 
Johannitern. 

Eine ähnliche Verbindung iſt der Tempelorden, den der franzöſiſche Ritter 
Hugo von Payens ſtiftete. Er trat 1118 mit noch acht Rittern zu dem Berufe 
zuſammen, die Straßen im h. Lande ſicher zu halten, die Waller zu geleiten und den 
Kampf gegen die Ungläubigen mit voller Selbſtaufopferung zu beſtehen. Auch ſie 
brachten jenes dreifache Gelübde dar. Ihre Wohnung war zu Jeruſalem nahe an 
der Stätte des Tempels, daher ihr Name Tempelritter, Tempelherren oder Templer. 
Sie trugen einen weißen Mantel mit blutrotem Kreuz. Ihr Großmeiſter hatte fürſt⸗ 
lichen Rang. Zu dieſem Orden drängten ſich ſo viele, daß er Heere ins Feld ſtellen 
konnte und ſich den Ungläubigen bei der ausnehmenden Tapferkeit ſeiner Mitglieder 
ſehr furchtbar machte. Er wurde noch reicher als der vorige, den er oft befehdete, 
und erlangte Beſitzungen in allen Ländern. Wegen ſeines Reichtums wurde er 1312 
gewaltſam aufgehoben (IX. § 4). 

Beide Orden verdienten in der erſten Zeit ihres Beſtehens durch ſelbſtverleugnende Liebe, 
durch ſittenreinen Wandel und Heldenmut die hohe Achtung, die ſie genoßen. Auch ſie trugen 
zum Ruhme des Frankennamens bei, ſo gut als die neuen Formen des Mönchlebens, die nun in 
Frankreich auftauchten. Hatte Clüny erſt weithin die Kloſterzucht reformiert (ſeit 910), jo 
ſteigerten nun die Kartäuſer (in Chartreuſe ſeit 1086) die Askeſe aufs höchſte; andererſeits 
ſuchten die Ciſterzienſer (ſeit 1098 in Citeaux, 1115 in Clairvaux) dem Religionsunterrichte, 
die Prämonſtratenſer (ſeit 1120 in Prémontré) der Seelſorge unter die Arme zu greifen. 
Es war eine Zeit regen bunten Treibens auch im Geiſtlichen. 


§ 6. Die Hohenſtaufen. 


Nach dem kinderloſen Abſcheiden Heinrichs V. verſammelten ſich die deutſchen 
Stämme bei Mainz, 1125, und die geiſtlichen Fürſten ſamt dem päpſtlichen Legaten 
wählten den alten Herzog Lothar von Sachſen zu Deutſchlands Gebieter. Wir 
haben alſo zuerſt noch einen, der kein Hohenſtaufe, vielmehr ein Feind dieſes Hauſes 
war und ſchon zwei Kaiſer bekämpft hatte. Lothar (1125—37) war wohl beſonnen 
und tapfer, aber er ſtand einmal im Dienſt der Kirche, worin er fromm, doch nicht 
blind verharrte. Allzubarſch forderte er vom Staufer Reichsgüter zurück, die zum 
ſaliſchen Erbe gehörten, und begann den Krieg gegen ihn. Auf ſeiner Romfahrt 1133 
zum Kaiſer gekrönt, erhielt er für ſeine Dienſte vom Papſte die Mathildiſchen Güter 
(S. 351) als ein Lehen, ſo daß er ein Vaſall des Papſtes wurde, worüber die 
Päpſtlichen ſelbſt ſpotteten. Doch hat er 1134 den Staufer beſiegt und nach 80 Jahren 


a! 


Sig. 169. Münze des Johanniterordens. 


1 


ü 
{ 


S 6. Die Hohenftaufen. Konrad III. 361 


den erſten allgemeinen Frieden in Deutſchland aufgerichtet. Seine einzige Tochter 
gab er dem Bayerherzog, welcher dadurch der mächtigſte Fürſt wurde. Nachdem 
er noch Apulien dem Papſt unterworfen, 1137, ſtarb er auf dem Heimwege in 
einer Bauernhütte des Lechthales. Und jetzt kommt das Heldengeſchlecht der Hohen— 
taufen. 

Er Es führte jeinen Namen von jeiner Burg Staufen, welche am nordweitlichen 
Abhang der Schwäbiſchen Alb auf einem hohen Bergkegel ſtand, wo von der einſtigen 
Herrlichkeit nur noch ein kleines Mauerſtück übrig iſt. Hier hauſte zur Zeit Hein⸗ 
richs IV. jener Graf Friedrich, der dem bedrängten Kaiſer ſo gute Dienſte erwies, 
daß er ihm ſeine Tochter zur Ehe und das Herzogtum Schwaben zum Lehen gab 
(S. 349). Friedrich hatte zwei Söhne, einen Friedrich, der dem Vater als Herzog 
von Schwaben folgte, und einen Konrad, welchem Hein— i 

rich V. das Herzogtum Franken verlieh. Letzterer war ſchon 
1127 von Schwaben und Franken zum König gewählt wor⸗ 
den; 1138 geſchah es von denſelben im Verein mit Trier £/ 
und dem Legaten. Es war eine verhängnisvolle Wahl, die 
Konrad zu ſtetem Kämpfen ohne Sieg verurteilte. Kon- ih 
rad III. (1138 — 52) war ritterlich und verſtändig, aber 
unfähig, die Verhältniſſe zu beherrſchen: er blieb doch ein 
Pfaffenkönig. Über ſeine Thronbeſteigung grollte Hein— 
rich der Stolze, Herzog von Bayern und von Sach— 
jen, den Lothar zu ſeinem Nachfolger beſtimmt Hatte; der- sis einer än rer 
jelbe mochte auf dem Reichstage nicht zur Huldigung er— 

ſcheinen, und als er endlich die Reichsinſignien auslieferte, trutzte er doch fort. Darauf 
erklärte Konrad eigenmächtig den Trotzigen ſeiner beiden Herzogtümer verluſtig, die 
er auch ſogleich an andere Fürſten vergab. 

Hier loderte nun der große langwierige Hader zwiſchen Welfen und Waiblingern, 
der ſich ſchon unter dem vorigen Kaiſer entzündet hatte, helle auf. Der bayriſche Herzog führte 
nämlich von ſeinem Stammvater Welf (S. 345) deſſen Namen Welfen und die Hohenſtaufen von 
ihrem Stammſchloſſe Waiblingen den Namen Waiblinger. „Hie Welf! Hie Waiblingen!“ ward 
nun zum Feldgeſchrei. Zuerſt verſtand man unter dieſem Namen nur die bayriſche und hohen— 
ſtaufiſche Partei gegeneinander, in der Folge bedeuteten ſie namentlich: päpſtliche und kaiſer— 
liche Partei. Jahrhunderte lang ſpann ſich der Streit zwiſchen Welfen und Waiblingern fort, 
deſſen hauptſächlicher Schauplatz weiterhin Italien wurde. Die Italiener ſprachen aber Guelfen 
und Ghibellinen. 

Heinrich der Stolze wehrte ſich verzweifelt um den Beſitz ſeiner Herzogtümer, 
und nach ſeinem frühen Tode (1139) führte ſein Bruder Welf mit gleicher Anjtren- 
gung den Krieg fort. Beiden fehlte es nicht an mächtigen Helfern. Es war ein harter 
Streit mit wechſelndem Glücke. Indeſſen konnte Konrad nicht völlig über die Welfen 
obſiegen und 1142 nur durch einen Vergleich, in welchem dem jungen Sohne des 
Stolzen, Heinrich dem Löwen, das Herzogtum Sachſen gegen Verzichtleiſtung 
auf Bayern zugeſprochen wurde, einen leidlichen Frieden herſtellen. Der Kaiſer fand 
es ſchwer, das zerrüttete Reich wieder zu ordnen. 

Konrad beſiegte Welf 1140 bei Weinsberg. Die Sage meldet, er habe das Städtchen 
belagert und der hartnäckige Widerſtand desſelben ihn dermaßen erbittert, daß er allen Männern 
darin den Tod drohte. Als es ſich endlich ergeben mußte, erbaten ſich die Weinsberger Weiber 
die Gunſt, ihr Koſtbarſtes mit hinweg tragen zu dürfen. Als nun die Stadtthore ſich öffneten, 
trug jede Frau ihren Mann auf dem Rücken, worüber ſich der Kaiſer herzlich freute. 


Während Konrad in Deutſchland umherreiſte, bekam er zwei ſonderliche Rufe 
aus Italien. Damals hatte ein Prieſter Arnold von Brescia, dem das weltliche 
üppige und hoffärtige Leben des Klerus höchlichſt mißfiel, mit hinreißender Bered— 
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ſamkeit gelehrt, daß die Geiſtlichen nach dem Exempel der armen und geringen Apoſtel 
keine zeitlichen Güter, Rechte und Ehren haben ſollten. Er wurde vom Papſt ver- 
urteilt 1139 und floh zu ſeinem Lehrer Abälard nach Paris, wo er auch mächtig 
predigte, bis der h. Bernhard ihn vertrieb. Er kam nach Rom zurück und unterwarf 
ſich 1145 dem Papſt. Die Römer aber wollten dieſen auf das geiſtliche Gebiet be- 
ſchränken und wählten ſich einen Stadtrat, fie zu regieren. Der Papſt als erſter 
Geiſtlicher müſſe den Anfang mit der rechten Geiſtlichkeit und apoſtoliſchen Armut 
und Demut machen. So hatten ſie den Senat wieder hergeſtellt; Arnold ſchloß einen 
Bund mit dieſem und predigte frei gegen den Geiz und die Heuchelei der Kardinäle; 
ja auch dem Papſt, dem Manne des Bluts, dürfe man nicht mehr gehorchen. Eugen III. 
zog 1149 mit einem Heer gegen die h. Stadt. Dieſe ſchickte an Konrad die Ein⸗ 
ladung, er ſolle bei ihnen in Rom, als der Hauptſtadt der Welt, feinen Thron auf- 
ſchlagen; der Papſt aber ſolle predigen, nicht Blut vergießen. Ebenſo rief ihn der 
Papſt. Allein Konrad war durch deutſche Wirren zurückgehalten. Es hatte auch die 
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ganze Sache feinen Beſtand. Der Papſt gelangte wieder zu ſeiner zeitlichen Macht, 
Arnold aber auf den Scheiterhaufen. 

Von ſeinem Streben, Deutſchlands Ordnung zu befeſtigen, ward jedoch Konrad 
durch einen andern Ruf abgezogen. Vom Morgenlande her kam die Kunde, daß die 
wichtigſte Chriſtenſtadt Edeſſa, jenſeits des Euphrats, 1144, durch den umſichtigen 
Unterkönig von Moſul, Zenki, erobert worden ſei. Die Einwohner wurden teils 
niedergemetzelt, teils fortgeſchleppt, die Stadt von Grund aus zerſtört. Schrecken und 
Jammer ging durchs Abendland und die Begierde zum Kampf gegen Gottes Feinde 
erwachte aufs neue. Sie wurde hochentflammt durch den heil. Bernhard von 
Clairvaux, den berühmteſten aller Geiſtlichen, das Orakel Frankreichs. Seine Pre⸗ 
digten brachten eine fieberhafte Bewegung hervor, zuerſt in Frankreich, wo von ſeinen 
gewaltigen Worten ergriffen ſelbſt Ludwig VII., dann auch in Deutſchland, wo 
König Konrad das Kreuz nahm. Dieſer ſetzte zwar dem Aufruf anfangs eine ſtählerne 
Bruſt entgegen; als aber Bernhard 27. Dez. 1146 in Speier ihn mit Feuereifer auf 
das jüngſte Gericht hinwies, wo er ſein Zurückbleiben nimmermehr werde verant— 
worten können, da wurde der Kaiſer ſo erſchüttert, daß auch er weinend um das Kreuz 
bat. Dem Papſt, der ihn lieber in Italien gehabt hätte, wars leid. Mit ihm ließen 
ſich drei Herzoge, zwei Markgrafen und mehrere Biſchöfe das Kreuz aufheften, denn 
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die Sache fand auch in Deutſchland jetzt viel mehr Teilnahme als früher. Bernhard 
verhieß mit völliger Beſtimmtheit einen glücklichen Erfolg des Unternehmens. Wohl 
eine Million Pilger ſetzte ſich nutzlos in Bewegung. 

So ward denn dieſer zweite Kreuzzug 1147 unternommen. Bereits im Mai brach 
Konrad mit 90 000 trefflich gerüſteten Kriegern auf; er zog auf dem Landwege nach Konſtanti⸗ 
nopel und ſetzte von da nach Kleinaſien über. Aber von den Griechen verlaſſen wurde das von 
Hunger und Durſt erſchöpfte Heer durch berittene Bogenſchützen der Türken umringt und faſt 
ganz vernichtet. Der franzöſiſche König brach im Juni mit noch zahlreicherer Mannſchaft auf, 
gelangte auf demſelben Wege nach Kleinaſien und verlor auf gleiche Weiſe den größten Teil ſeines 
glänzenden Heeres. Viele Schuld daran fällt auf Roger II., den kraftvollen König Siziliens 
(1101-54), der zur gleichen Zeit die Griechen ſchwer bedrängte. Doch kamen beide Regenten 
nach Jeruſalem und verrichteten ihre Andacht an der hl. Stätte. Sie vereinigten ſodann den 
Reſt ihrer Krieger mit denen des Königs von Jeruſalem, Balduins III., um zwar nicht das 
ferne Edeſſa, aber doch das näherliegende jhöne Damaskus den Türken wegzunehmen. Allein 
Verrat der paläſtinenſiſchen Chriſten verſchuldete, daß auch dieſes Vornehmen ſcheiterte. Das 
Chriſtenheer mußte von der belagerten Stadt nach ſchweren Verluſten abziehen. Doch gelang es 
dem Balduin 1153 Askalon zu erobern. 

Beide Fürſten, Konrad und Ludwig, kehrten mit tiefem Mißmute heim, 1149. 
Das Volk mißtraute hinfort der geiſtlichen Leitung. Konrad III. lebte nicht allzu⸗ 
lange mehr. Eben als er ſeine Römerfahrt antreten wollte, ſtarb er in Bamberg 
15. Febr. 1152. Er hat keine Krone aus des Papſtes Händen empfangen. 


Friedrich I., Barbaroſſa (1152— 90). 


Nunmehr wurde Konrads Brudersſohn, Fried rich, von den zu Frankfurt 
verſammelten en, und geiſtlichen Fürſten einſtimmig und unter dem Zu— 
jauchzen des Volkes zu Deutſchlands Haupt erkoren und zu Aachen feierlich gekrönt. 

Das war wieder einmal ein König! Schon äußerlich herrlich, daſtehend in blühender 
Manneskraft, mit dem durchaus ebenmäßigen, wohlgebildeten, weißroten Angeſichte, mit ſeinen 
blauen, klaren, durchdringenden Augen, mit blondem gekräuſeltem Haare, das unten zum röt⸗ 
lichen Barte ward, daher ihn die Italiener Barbaroſſa, Rotbart nannten. Einſichtig, gerecht 
und tapfer, fromm und fröhlich, voll Selbſtvertrauen, bis zu Weltherrſchaftsgedanken, doch auch 
ſich mäßigend, keuſcher Sitte, gleichmütig und feſt in allen Lagen, furchtbar gegen Widerſtrebende, 
verſöhnlich gegen Reumütige, iſt er einer der Größten, die je das Scepter führten. Kaiſer wollte 
er ſein, ſowie er den Thron beſtieg, Gehorſam wollte er von allen ſeinen Untergebenen, und 
des Papſtes ungöttliche Erhebung über alles wollte er nicht dulden. 

Zunächſt ſuchte er in Deutſchland Friede zu ſchaffen, und um Welf und Waib⸗ 
lingen zu befreunden, gab er En Vetter Heinrich dem Löwen zu ſeinem Herzog⸗ 
tume Sachſen auch das vom Vater zugleich beſeſſene Bayern zurück. Noch 1152 
ſchlichtete er auch einen Thronſtreit zwiſchen zwei däniſchen Prinzen, indem er 
Swen als König anerkannte, ihn aber anhielt, den Knut mit Seeland zu belehnen. 
Und nun wendete er ſein Auge vornehmlich Italien zu, wo er die ſeit Heinrich V. 
kaum mehr geltend gemachte kaiserliche 2 Oberhoheit wieder aufzurichten gedachte. 

Die lombardiſchen Städte Mailand, Pavia, Brescia, Bergamo, 
Verona, Piacenza, Parma, Geha Bolo gna ꝛc. hatten ſich durch Rührig⸗ 
keit in Handel und Gewerbe, ſowie durch Kriegsmut und Tapferkeit zu großem Reich⸗ 
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Fürſten und Biſchöfe ganz zu entziehen gewußt, und die meiſten wollten nun von der 
Oberherrſchaft des deutschen Kaiſers frei ſein. Sie hätten wohl auch dieſe gar ab⸗ 
werfen können, wären ſie nicht unter ſich ſelbſt uneinig geweſen. So aber gönnten ſie 
ſich ſelbſt untereinander die Freiheit nicht. Beſonders war die mächtigſte, Mailand, 
immer darauf aus, andere Städte zu unterdrücken. Das gab dem Kaiſer um ſo mehr 
Veranlaſſung, ein Wort mit ihnen zu reden. Aber er griff eine ſchwere Arbeit an. — 
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Auf ſeinem erſten Zug, 1154, lud er die Fürſten und Städte zur Huldigung auf die 
Roncaliſchen Felder ein und die mehrſten erſchienen doch, etliche mit Klagen über 
andere, wie Pavia über Mailands Herrſchſucht. Letztere Stadt, welche auch ein 
kaiſerliches Schreiben mit Füßen getreten, zu züchtigen, hatte er diesmal die Streit⸗ 
macht nicht; aber minder ſtarke widerſpenſtige Städte, wie Tortona, ſtrafte er ſchwer. 
Darauf führte ihn Pavia, welches immer am treuſten zum Kaiſer hielt, im Triumphe 
bei ſich ein, und der dortige Biſchof ſetzte ihm die eiſerne Krone auf. 

Von hier eilte er nach Rom, um die römiſche zu empfangen. Aber gleich bei 
ſeinem erſten Zuſammentreffen mit dem Papſte, dem Engländer Adrian IV., ent⸗ 
ſtund eine Spannung zwiſchen beiden. Der Kaiſer hatte zwar den gefangenen Arnold 
(S. 362) ausgeliefert, der dann verbrannt, deſſen Aſche in den Tiber geworfen wurde; 
allein er unterließ es, dem entgegenkommenden Papſte beim Abſteigen den Steig— 
bügel zu halten. Da that Adrian ganz beſtürzt und wollte wieder umkehren. Friedrich 
verſicherte ihm, daß er ſich nie aufs Steigbügelhalten verlegt habe; doch um des 
Friedens willen gab er nach und verrichtete den kurioſen Dienſt. Jetzt führte ihn der 
Papſt in die Peterskirche zur ſtillen Krönung, 1155. Gleich darauf griffen die Römer 
das deutſche Heer in den Straßen an, da denn 1000 Bürger erſchlagen wurden, faſt 
ohne daß ein Deutſcher fiel. Aber Rom ward dem Papſt noch nicht unterworfen. 


Friedrichs Heer hatte in der ungeſunden Luft viel gelitten und zwang ihn zur Rückkehr 
nach Deutſchland. Auf dem Rückwege wollten ihn die Veroneſer verderben. Er mußte im 
Etſchthale durch einen Engpaß am Felſenſchloſſe Volargna vorüber; hieher hatte ſich heimlich 
Mannschaft gelegt, um ihn aufzuhalten und Löſegeld zu erpreſſen. Allein Otto von Wittels- 
bach rettete Kaiſer und Gefolge, indem er einen noch über die Burg emporragenden Felſen, der 
nur Vögeln erreichbar ſchien, mit 200 erleſenen Jünglingen erkletterte. Freudengeſchrei von oben 
erweckte jubelnden Mut von unten. Von oben herab und von unten herauf geht es jetzt über das 
Felſenneſt her und es wird leicht erobert. 500 der Schelme ſind ſchon getötet; die noch lebenden 
werden aufgeknüpft. 

In Deutſchland ſorgte der Zurückgekehrte für den Landfrieden mit großer 
Kraft. Während ſeiner Abweſenheit war durch Fehden und Räubereien Ruh und 
Sicherheit arg geſtört worden; er durchreiſte das Reich nach allen Seiten und ſtellte 
durch Urteil und Strafe überall die Ordnung wieder her. Er ſchonte große Frevler 
ſo wenig als die kleinen. Den rheiniſchen Pfalzgrafen Hermann und zehn Grafen 
mit ihm ließ er wegen Landfriedensbruch die Strafe des Hundetragens erleiden; 
jeder mußte ſeinen Hund faſt eine Meile fort auf dem Rücken ſchleppen. Den Rhein 
entlang riß er eine Menge Raubſchlöſſer herab. Die Markgrafſchaft O ſterreich 
erhob er zu einem Herzogtum. Einen Bruderkrieg zwiſchen polniſchen Herzogen 
entſchied er mit dem Schwerte; Albrecht der Bär, der 1157 Brandenburg eingenommen, 
wahrte die Grenze. Dem Herzoge von Böhmen verlieh er zum Dank für geleiſtete 
Hilfe den Königstitel. Nachdem er 1156 Beatrix, die Erbin von Hochburgund, 
ſich vermählt, ließ er ſich zu Beſangon von den burgundiſchen Großen hul⸗ 
digen, 1157. Sein Anſehen ſtieg hoch empor; von allen Landen ſchickte man ihm 
ehrende Geſandtſchaften; der König von England unterwarf ſich in einem ſchmeichel— 
haften Briefe den Befehlen des Kaiſers (was freilich nicht gar ernſtlich gemeint war). 

Nur die italieniſchen Städte verhöhnten den Gewaltigen und ſeine Befehle, 
ſobald er ſich entfernt hatte. Inſonderheit war es Mailand, das ſtolze, welches ihm 
fortwährend frech trotzte und kaiſerlich geſinnte Städte grauſam mißhandelte. Der 
Papſt aber, dem die Macht des Kaiſers allzuhoch anwuchs, den es auch ſehr verdroß, 
daß ihm unterſagt wurde, die Kaiſerkrone ein beneficium (hieß zugleich „Wohlthat 
und Lehen“) des röm. Stuhls zu nennen, und daß Friedrich in ſeinen Briefen an 
ihn ſeinen Namen immer vor den des Statthalters Chriſti ſetzte, der Papſt ſympa— 
thiſierte mit den Städten, die ihm das nötige Geld gaben, und ſteifte ſie in ihrer Feind— 


* 


§ 6. Die Hohenſtaufen. Friedrich J. 365 


ſchaft gegen den Oberherrn. Dazu belehnte er den Normannenkönig mit Apulien und 
Sizilien. Da beſchloß Friedrich einen neuen Beſuch in Italien, um dort ſeine Kaiſer⸗ 
herrlichfeit zu entfalten. Er umlagerte 1158 das trotzige Mailand, und da es nicht 
mit Lebensmitteln verjehen war, mußte es ſich bei aller Tapferkeit nach vier Wochen 
ergeben. Es mußte neue Treue geloben, Geiſeln ſtellen, Strafgelder zahlen. — Nun⸗ 
mehr hielt Friedrich einen Reichstag auf den Roncaliſchen Feldern und rief vier 
gefeierte Rechtslehrer der hohen Schule zu Bologna dazu, um die = un⸗ 
ſichern Rechte des lombardiſchen Königs ein für allemal feſtſtellen zu laſſen. Dieſe 
gelehrten Juriſten, welche die altrömiſchen Geſetzbücher kaum erſt ihrer langen Ver⸗ 
geſſenheit entzogen hatten, ſprachen dem Kaiſer eine Macht zu, wie ſie längſt nicht mehr 
geübt worden war. Das 
gereichte den für Freiheit 
ſchwärmenden Lombarden 
zu einem ſchweren Arger⸗ 
nis. Namentlich deuchte es 
ihnen unerträglich, daß jetzt 
in jede Stadt, darin bisher 
Adel und Bürgerſchaft ver⸗ 
eint ihre Konſuln gewählt 
hatten, ein kaiſerlicher Be⸗ 
amter, Podeſta (Gewalt⸗ 
haber) gelegt wurde, freilich 
nur, wenn ihre Anhänglich⸗ 
keit zweifelhaft war. Das 
am meiſten entrüſtete Mai⸗ 
land jagte den Kanzler, der 
die Verfaſſungsänderung 
verlangte, gleich davon und 
reizte auch andere Städte zu 
ſolchem Verfahren. 

Da nahte der Kaiſer 
zu furchtbarer Rache, ſprach 
die Reichsacht über die fre⸗ f 
velhafte Stadt 1159 und 
ſchloß ſie ein. Aber ſie iſt 
ſehr feſt, von hundert Tür⸗ 
men und viel tauſend Armen 
verteidigt. Nur durch Aus⸗ 
hungerung ſcheint ſie be⸗ 
zwungen werden zu können; 
aber ſie hat ſich diesmal wohl verſorgt. So zieht ſich der Streit lange fort, mit 
großer Erbitterung geführt. Faſt noch ergrimmter war der Widerſtand Cremas, 
das erſt nach 7 Monaten 1160 ſich dem Kaiſer ergab und zerſtört wurde. Der 
Kaiſer ſchwört, er wolle ſeine Krone nicht aufjegen, als bis er Mailand dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht. Endlich nach zwei Jahren iſt es ausgehungert und ergiebt ſich 
auf Gnade und Ungnade. Am 1. März 1162 kommen die S Konſuln mit nackten 
Schwertern am Hals und werfen ſich vor dem Kaiſer nieder. Es folgten alle Ein⸗ 
wohner barfuß, mit Stricken um den Hals, Aſche auf den Häuptern und Kreuze in 
den Händen; ſie flehen um Erbarmung. Friedrich ſchenkte ihnen das Leben; aber ihre 

Stadt, „der Herd aller Unruhen“, muß geſchleift werden nach ſeinem Schwur und 
ſie müſſen ſich in vier offenen Märkten anſiedeln. Bei der Schleifung Mailands be- 
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zeugten ſich ihre italieniſchen Feinde am eifrigſten. Die prächtige Stadt liegt in 
Trümmern, 1162. Zitternd huldigten alle guelfiſchen Städte dem Kaiſer aufs neue 
und nahmen willig ſeine Podeſtas auf. Nun ſchien allenthalben Ruhe und er kehrte 
nach Deutſchland zurück. Er wollte in Dole mit König Ludwig von Frankreich zu⸗ 
ſammentreffen, zu dem der bedrängte Papſt geflohen war; doch zerſchlug ſich die 
Begegnung. 

Kaum iſt Friedrich aus Italien draußen, ſo geht die Unruhe von neuem an. 
Die verhaßten Podeſtas mißbrauchten vielfältig ihre Gewalt und ſteigerten damit 
den Zorn der Städte nur noch höher. Friedrich begab ſich zum drittenmal über die 
Alpen 1164, doch ohne Heer; er ſuchte Mißbräuche abzuſtellen, konnte aber die Un⸗ 
zufriedenheit der Lombarden nicht ſtillen. Nach langem nutzloſen Aufenthalt muß er 
heim, um mit Truppen wiederzukehren, denn Venedig, Verona, Padua 2c. verbünden 
ſich gegen ihn. Wer ihm aber beſonders böſes Spiel bereitete, das war eben jener 
Papſt, ein feindlicherer als der vorige. Nach Adrians Tod 1159 hatten die ghibel⸗ 
liniſchen Kardinäle Viktor IV., einen unbedeutenden Mann, die meiſten dagegen den 
klugen und entſchloſſenen Alexander III. gewählt; und dieſer Alexander hatte als⸗ 
bald ſamt ſeinem Gegenpapſte auch den Kaiſer in den Bann gethan. Dazu war 
er unermüdlich geſchäftig, die lombardiſchen Städte gegen den Kaiſer aufzuregen, und 
eben wendete er alle Mittel und Kräfte an, dieſelben mit Frankreich, Ungarn zc. zu 
einem allgemeinen Bund gegen ihn zu vereinigen, während des Kaiſers Kanzler ſtatt 
des 1164 geſtorbenen Viktor einen neuen Gegenpapſt aufſtellte. 

Da zog Friedrich zum viertenmal über die Alpen, 1166, ſtarkbewehrt, und ging, 
nach längerem Aufenthalt in Oberitalien, auf Rom los, wohin fein Feind zurückge⸗ 
kehrt war. Er eroberte es nach blutigem Kampfe; Alexander floh verkleidet nach Be— 
nevent, Friedrichs Papſt nahm „den Stuhl Petri“ ein; es ließ ſich alles gut an, 1167. 
Aber ſiehe, plötzlich brach im Lager die Peſt aus und raffte ſo ſchnell, daß mancher 
vor ſeinem Pferde, das er beſteigen wollte, tot niederſank, den größten Teil des Heeres 
hin. Es war ein grauſig Sterben und Friedrichs Feinde nannten es eine Strafe 
Gottes, wie über Sanherib. Aber machtlos war der Mächtige jetzt. Und hinter ihm 
hatten ſich unterdeſſen die lombardiſchen Städte, voran ſein Cremona, ſo gewaltig em⸗ 
pört, daß er nur wie ein Flüchtling aus Pavia 1170 durch die Feinde hindurch nach 
Burgund entkam. 

In Suſa verſchworen ſich die Bürger, ihn im Schlafe zu ermorden, was aber verraten 
ward; da legte ſich Hermann von Sie beneichen in fein Bett, während er in Verkleidung 
entfloh; doch ehrten die Suſaner des Dienſtmanns Treue. 

Die Deutſchen dankten Gott, ihren Kaiſer wieder zu haben. Während ſeines 
Wegſeins hatten innere Fehden auf die ſtörendſte Weiſe überhand genommen. Namentlich 
war durch den Übermut Heinrichs des Löwen, mit dem derſelbe alle ſeine Nachbarn 
behandelte, während er freilich die Reichsgrenze erweiterte, ein großer Krieg ent— 
brannt. Notdürftig ſtellt der Kaiſer die Ordnung wieder her. Biſchöfe aber, wie der 
von Salzburg, hielten feſt an Alexander, und auch viele Fürſten ſahen den Kampf 
mit den Lombarden als ausſichtlos an, nachdem dieſe ſich zu einem großen Städte⸗ 
bund geeinigt hatten, der auch des Kaiſers Anhang zum Anſchluß zwang, das zerſtörte 
Mailand wieder aufbaute, das ſich herrlicher denn zuvor aus ſeinen Ruinen erhob, 
ja dem Kaiſer zum Trotz eine Feſtung anlegte, die ſie dem Papſte zu Ehren A leſ— 
ſandria hießen. Um ſo ernſtlicher rüſtete er. 

Endlich 1174 zog er mit geringem Heere zum fünftenmal nach Italien. Er 
hielt ſich zuerſt mit der Zerſtörung Suſas auf, dann wollte er die Trotzburg Aleſſandria 
nehmen; ſie war aber ſo feſt, daß er ſie 7 Monate vergeblich belagerte. Nun ſchickte 
er ſich an, mit dem Feinde im offenen Felde zu kämpfen. Da knüpften aber die Lom⸗ 
barden Unterhandlungen mit ihm an, in deren Folge 1175 ein Waffenſtillſtand ge⸗ 
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ſchloſſen ward. Am Ende zerſchlugen ſich die Unterhandlungen. Jetzt ſchickte er eilig 

nach Deutſchland um neuen Zuzug und es erſchienen auch bald kleinere Fürſten; 
allein mit Staunen muß er hören, daß gerade der Mächtigſte, Hein rich der Löwe, 
gegen den er ſich ſtets ſo freundlich und gnädig erzeigt, jeglichen Beiſtand verweigere. 
Er that dies, ſcheint es, weil er eine Erhebung feindlich geſinnter Nachbarn fürchtete. 
Friedrich ſucht eine Unterredung mit ihm: ſie treffen ſich in Chiavenna. Friedrich 
bittet ihn beweglich, er möge ihn in ſeiner Not nicht verlaſſen. Heinrich bleibt uner- 
bittlich, außer wenn ihm Goslar über- 1 
laſſen würde. So ſchieden der Welf und — 
der Waiblinger wieder als Feinde. RE 

Friedrich hatte noch keine große 
Macht beiſammen, als ihm das gewaltige 
Heer der für ihre Freiheit flammenden 
Lombarden bei Legnano entgegentrat, 
29. Mai 1176. Ungeſtüm dringt er in 
die Feinde und erſchüttert weichen ſie zu— 
rück. Aber ſie ermannen ſich wieder und . 
kämpfen auf Tod und Leben. Friedrichs 
Fahne wird genommen, ſein Heer zurück— 
geworfen. Da ſtürzt er ſich in den dich— 
teſten Haufen der Feinde und würgt unter 
ihnen, bis ſein Pferd zuſammenbricht und 
er im Getümmel verſchwindet. Als ſie 
ihren edlen Herrn nicht mehr ſehen, fliehen 
die Deutſchen; und die meiſten fallen unter 
dem Schwerte der Verfolgenden oder en— 
den in den Fluten des Ticino. — Der 
Kaiſer galt für tot und ſeine Gemahlin 
legte Trauerkleider an. Allein nach vier 
Tagen kam er zu den Seinen nach Pavia. 
In ſeinem großen Unglück verließ ihn die 
Beſonnenheit nicht; da er von Deutſch— 
land ſo bald keine friſche Hilfe erwarten 
konnte, galt es jetzt ſeinen Gegnern die 
Hand zum Frieden darzubieten, den be— 
ſonders die deutſchen Biſchöfe dringend 
wünſchten. Er ſandte ſie an Alexander III., 
welcher ſich zu einem Übereinkommen bes- . N a 
zeit finden ließ. Friedrich erkannte dieſen 88. 18 ich dem Löwen im Jaßr 1100 Hrrichket. Mein 
als den rechtmäßigen Papſt an, indem 
er ſeinen eigenen fallen ließ, und Alexander ſprach den Kaiſer vom Banne los, 
1177. Zu Venedig hatten die beiden hohen Häupter, 24. Juli, eine Zuſammen— 
kunft. Der Papſt empfing in ſeinem vollen päpſtlichen Schmucke den kommenden 
Kaiſer am Thore der Markuskirche; Friedrich wirft ſich vor ihm nieder und be— 
kennt, Gott habe ihn, den Stolzen, erniedrigt, der die Kirche durch Schisma zer— 
riſſen habe. Der Papſt hob ihn auf und gab ihm den Friedenskuß, dann führte er 
ihn zu einem feierlichen Dankfeſt in die Kirche und ſegnete ihn. Was vor 100 Jahren 
in Kanoſſa nur angefangen hatte, war jetzt abgeſchloſſen; der Papſt ſteht über dem 
Kaiſer. Alexander feierte ſeinen Sieg 1179 durch ein allgemeines Konzil im Lateran. 
Mit den Lombarden ſchloß Friedrich einen Waffenſtillſtand auf ſechs Jahre, 

während deſſen an einem feſten Frieden gearbeitet werden ſollte. Derſelbe kam auch 
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in Konſtanz 1183 zu ſtande und noch günſtiger für den Kaiſer, als er eigentlich hoffen 
konnte. Die Städte (auch Aleſſandria) erkannten ihn hinfort als ihren Oberherrn an 
und erneuerten ihm den Eid der Treue; ſie verpflichteten ſich zu den früheren Leiſtungen 
an den Kaiſer; auch ſollte in wichtigen Sachen an ihn appelliert werden; ſonſt aber 
ſollten ſie ſich ſelbſt regieren und es treiben, wie ſie wollten. Damit waren denn beide 
Teile zufrieden, am fröhlichſten darüber die Lombarden. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt hatte Friedrich Klagen über Heinrich den Löwen 
wegen ſeiner Beeinträchtigungen anderer Reichsſtände anzuhören. Heinrich klagte 
auch über die ihn befehdenden Biſchöfe, 1078. Auf drei Reichstage nacheinander 
wurde Heinrich vorgeladen, er erſchien auf keinem, plünderte dagegen Halberſtadt und 
nahm den Biſchof gefangen. Da ließ Friedrich die Fürſten das Urteil über ihn ſprechen, 
1180, es lautete: Reichs acht! Reichsacht bedeutet „Verluſt aller Lande, Güter 
und Freiheiten“; auch war der Geächtete „vogelfrei“, daß ihn jedweder ungeſtraft be— 
leidigen und töten konnte. Der Kaiſer verteilte Heinrichs Lande; Weſtfalen kam 
an Köln; das Herzogtum Sachſen an Bernhard von Askanien; Bayern, etwas 
geſchmälert jedoch, gab er dem treuen Otto von Wittelsbach, dem Stammvater 
unſeres bayrischen Königshauſes. — Der Spruch des Kaiſers und Reichs mußte in- 
deſſen erſt mit den Waffen durchgeführt werden; der Löwe wehrte ſich mächtig, aber 
im zweiten Feldzuge ward er gebändigt. Zu Erfurt kniet der ſtolze Welf vor dem 
Kaiſer und bittet um Gnade, 1181. Friedrich hebt ihn auf, umarmt ihn und befreit 
ihn von der Acht. Doch wurden ihm nur ſeine (mütterlichen) Erblande, Braun- 
ſchweig und Lüneburg, belaſſen; auch mußte der Ruheſtörer auf etliche Jahre 
das Reich meiden, er ging zu ſeinem Schwiegervater, Heinrich II. von England. Das 
Reich freilich wurde durch die zunehmende Zerſplitterung geſchwächt. 

Da nun in Deutſchland und Italien Friede eingekehrt war, ſo wollte ſich der alternde 
Barbaroſſa nach ſo vielem Sturm einmal recht letzen, und hielt darum auf der Ebene bei Mainz 
um Pfingſten 1184 ein vielbeſungenes Reichs feſt. Da war eine herrliche Pracht. Alle Hohen 
des Reichs, weltliche und geiſtliche, zogen mit ſtattlichem Gefolge herbei und Ritter mit edlen 
Frauen ohn Ende; Volk von allen Seiten ſtrömte maſſenhaft zu und eine Menge von Gäſten auch 
aus der Fremde. Vor Mainz ſtand eine zweite Stadt von Zelten und Buden; da war ein unſäg⸗ 
lich Leben und Treiben! Der Kaiſer wandelte darunter ſtrahlend von Freude und Milde. Er 
ließ alle Anweſenden drei Tage kaiſerlich bewirten. Es gab Sang und Spiel und unendlichen 
Jubel. Nach einem glänzenden Turnier erfolgte der Ritterſchlag, den der Kaiſer ſelbſt an vielen 
und ſeinen eigenen Söhnen König Heinrich und Herzog Friedrich vollzog. 


Friedrich unternahm 1184 noch einen ſechſten Zug nach Italien. Er muß das 
ſchöne Land nun auch beruhigt und gefriedigt ſchauen. Er durchreiſte die lombardiſchen 
Städte: überall der ehrenvollſte Empfang. Und er ſpendet aller Orten kaiſerliche 
Gnade aus und die Herzen ſchlagen ihm immer ſtärker zu. Beſonders huldreich er- 
zeigte er ſich den Mailändern, welche ihm dafür Verehrung zollten und ihn in- 
ſtändig baten, die Hochzeit ſeines Erſtgebornen in ihren Mauern zu feiern. Denn an 
dieſe Reiſe knüpft ſich noch ein höchſt erfreuliches Ereignis für ihn. Es hatten ja die 
Normannen Süditalien eingenommen und ihre Herrſchaft auch über Sizilien 
aus gedehnt (S. 341). Ein Papſt hatte 1130 dem mächtigen Fürſten dieſes Reiches 
den Königstitel verliehen. Gegenwärtig war Wilhelm II. König; und er war 
kinderlos und eine Tante, Konſtanze, ſeine Erbin. Zwiſchen dieſer Konſtanze nun 
und ſeinem älteſten Sohne Heinrich hatte der Kaiſer, trotz dem Entgegenarbeiten 
des Papſtes, eine Verbindung zu ſtande gebracht und damit die Ausſicht gewonnen, 
daß das große ſchöne Normannenreich in nicht ferner Zeit an das Haus Hohen- 
ſtaufen fallen werde. Damit war den Päpſten ihr Rückhalt entwunden. Daß dieſes 
Glück ſeinem Hauſe das ſchwerſte Unheil gebären werde, davon konnte er noch nichts 
ahnen, und die Hochzeit wurde im Jan. 1186 zu Mailand unter freudiger Teilnahme 
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einer Menge Deutſcher, Normannen und Lombarden mit außerordentlicher Pracht 
gefeiert. Heinrich ward vom Patriarchen Aquilejas zum „Cäſar“ gekrönt. 

Frohen Herzens kehrte Friedrich nach Deutſchland zurück. Da erlebt er noch 
die Freude, daß die deutſchen Biſchöfe in Gelnhauſen zuſammen unter ihrem Wort— 
führer Konrad von Mainz gegen neue Anmaßungen des Papſtes Urban III. ein- 
mütig proteſtieren; ſie ſchulden demſelben nur geiſtigen Gehorſam, taſte er die Rechte 
des Kaiſers an, ſo ſeien ſie verpflichtet einzuſchreiten. Urban ſtarb, als er eben den 
Kaiſer bannen wollte, 1187, und ſein Nachfolger war ein Friedensmann. 

Siehe, da kommt eine Nachricht vom Morgen herüber, welche das ganze Abend— 
land, auch ihn tief erſchüttert. Das Königreich Jeruſalem iſt, nach SSjährigem 
Beſtande, von Salaheddin, dem Sultan von Agypten und ſ. 1174 von Syrien, 
geſtürzt worden. Man kann wohl eine gerechte 
Sündenſtrafe darin erblicken, denn die dortigen 
Fürſten wohnten zwar auf heiligem Boden, wie 
wenig aber heiligte er ſie ſelbſt! Sie hegten unter 
ſich ſtete Zwietracht, ſelbſt die Johanniter und 
Templer haderten eiferſüchtig miteinander, und 
Laien und Geiſtliche führten ein abſcheulich zucht— 
loſes Leben. Damals herrſchte dort der untüchtige 
König Guido (Veit) von Luſignan und zahlte 
Tribut für den Waffenſtillſtand. Als einer ſeiner Ritter dieſen brach, gab er keine 
Genugthuung. Daher überzog Salaheddin Galiläa mit ſeiner Macht. Am heißeſten 
Sommertag, 5. Juli 1187, erlitt Guido bei Tiberias (auf dem Hügel Hittin) 
eine gänzliche Niederlage und geriet ſelbſt mit vielen Edlen in Gefangenſchaft. 
Nun fiel ein chriſtlicher Ort nach dem andern in die Hände des Siegers, bis 
am 2. Okt. 1187 auch Jerufalem ſich ergab und das goldene Kreuz auf der Tempel— 
kirche unter dem Jammergeheul der Chriſten herabgeworfen wurde. Mit Roſen— 
waſſer gewaſchen ward ſie zur Moſchee geweiht. Doch verfuhr Salaheddin milder 
mit den Chriſten als ihre Vorfahren einſt mit den Muhammedanern; nur ließ er 
keinen Templer oder Johanniter am Leben. — Aber daß das heil. Grab verloren 
ſei, das klang doch der abendländiſchen Chriſtenheit allzu traurig, und Hohe und 
Niedere entbrannten vor Begierde, es wieder zu erſtreiten, wozu der Papſt mit den 
dringendſten Worten aufforderte. Die Könige von England und Frankreich, 
welche ſich eben bekriegten, ſchloſſen Friede und verbanden ſich zum gemeinſamen Zug. 
Und der greiſe Barbaroſſa will auch nicht dahintenbleiben, frommen Sinnes will er 
die Reihe ſeiner Thaten mit dem h. Kriege beſchließen, wie er ſie damit 1147 begonnen 
hatte. So wurde der dritte Kreuzzug ausgeführt. 

Friedrich ging mit aller Vorſicht zu Werke. Er ſchickte Geſandte voraus an den 
König von Ungarn, den griechiſchen Kaiſer und den Sultan von Ikonium, welcher 
letztere ſich ihm früher freundlich genähert hatte. Nachdem er nun die Angelegen— 
heiten des Reichs geordnet und ſeinem älteſten Sohne Heinrich die Reichsverweſer— 
ſchaft übertragen hatte, brach er 11. Mai 1189 in Geſellſchaft ſeines zweiten Sohnes 
Friedrich mit einem trefflich gerüſteten Heere von mehr denn 100 000 Mann auf. 
In Ungarn wurde er vom König ehrerbietig empfangen, unangefochten und gutverſorgt 
zog das Heer hindurch. Es herrſchte aber auch bei demſelben, von dem alles lieder 
liche Geſindel weggewieſen war, eine exemplariſche Zucht, niemals hatte man ſo wohl 
ſich verhaltende Kreuzfahrer geſehen. Gleichwohl traten die Griechen, als man in 
deren Land kam, ſo feindſelig entgegen, daß Friedrich mit Waffengewalt Durchzug, 
Lebensmittel und Überfahrt nach Aſien erzwingen mußte. 

Im März 1190 betrat man endlich Kleinaſien. Da hatte auch dieſes Kreuz- 
heer auf rauhen Wegen, in Mangel und Not und von den hinterliſtigen Anfällen 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 2⁴ 


370 VIII. Die Herrſchaft des Papſttums. 


der türkiſchen Reiterei viel auszuſtehen; indeſſen gelangte es mit nur geringem Ver⸗ 
luſte über Sardes, Philadelphia und Laodicäa ins Gebiet des befreundeten Sultans 
von Ikonium. Aber dieſer war nun durch einen Feind erſetzt; der fiel das Heer von 
allen Seiten an. Unter Gefechten dringt man bis vor die Hauptſtadt. Dieſe ver⸗ 
teidigte der Sultan mit großer Übermacht, und ſie war ſtark befeſtigt. Aber der alte 
Barbaroſſa, kräftigſt von ſeinem Sohne unterſtützt, erſtürmte ſie doch und der Sultan 
mußte verhandeln. Hoch ermutigt bewegte der ſtarkgeſchmolzene Zug ſich weiter, 
überſtieg se das ee e und kam in die Thäler des chriſtlichen Cilicien 
i 5 herab. Unweit der Stadt 
nie e rierte e Seleucia überjchreitet das 
Signer nales Be Ne Heer den Salef; Friedrich 
ee: 5 ſetzt mit ſeinem Roſſe über 
den Bergſtrom, badet dann 
und ertrinkt. Entſeelt wird 
ſein Leib ans Ufer gebracht, 
10. Juni 1190. 

Ein entſetzlicher Schlag 
für das Kreuzheer! Starrer 
Schrecken zuerſt, dann unbe- 
ſchreiblicher Jammer. Noch in 
der Nacht drang Seufzen und 
Weinen aus dem Flammen⸗ 
meer von Trauerfackeln heraus, 
welche vor jedem Zelt im Lager 
brannten. Alle fühlten, daß die 
Stütze des ganzen Unternehmens 
gebrochen ſei. Des verehrten 
Kaiſers Fleiſch wurde auf dem 
Weitermarſche in Antiochia, die 
Gebeine in Tyrus beigeſetzt. 

Nach ihm führte ſein 
Sohn, Herzog Friedrich, 
den Zug. Aber ſchon am 
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Sache verzweifelnd, um- und 
heimgekehrt. Die anderen 
ſchmolzen auf dem Weiter- 
8 — — — 0 marjche durch Angriffe der 
Sig. 175. Sriedrich dr en e ah einer Handſchrift Ungläubigen, durch Hunger 
und Seuchen fürchterlich zu⸗ 
ſammen. San der fünfzehnte Teil der Ausgezogenen langte vor der feiten Stadt 
Akko an. Vor dieſer Feſte, in ihrer Belagerung, ſtarb 1191 auch Herzog Fried⸗ 
rich am Fieber, nachdem er zuvor einen den Johannitern ähnlichen Orden, den der 
Deutſchherrn, für deutſche Pilger und Kranke im Lande angebahnt hatte. Bei des 
Herzogs Tode ging wieder ein Teil der deutſchen Krieger mutlos heim. Der Reſt 
derſelben, 5000, ſchloß ſich an die eben ankommenden Heere der Könige von Frank— 
reich und England an. 
Kaufleute aus Bremen und Lübeck ſtatteten vor Akko ein Spital aus, das von „bärtigen“ 
Brüdern bedient wurde. Friedrich nahms unter ſeine Obhut und verwandelte es in eine bleibende 
Stiftung, aus der 1198 ein Ritterorden erwuchs, der aber nur deutſche Glieder aufnahm. 


Salef waren viele, an der 


Die Könige kamen zur See nach Paläſtina, 1191, wohlbehalten, friſchkräftig; fie | 
waren zuſammen an Zahl dem ausgerückten Heere der Deutſchen noch überlegen und 


A 


§ 6. Die Hohenftaufen. Heinrich VI. 371 


der engliſche König Richard, der von ſeinem unmäßigen Mute den Namen Löwen— 
herz trug, hatte als Held ſeinesgleichen nicht, nahm auch unterwegs den treuloſen 
Griechen das ſchöne Cypern weg. Allein die Uneinigkeit, welche zwiſchen beiden 
Königen ſich frühe entſpann, ſchadete der Sache der Chriſten, wenn auch Akko fiel. 
Richards hochfahrendes gewaltthätiges Weſen wurde bald ſo unerträglich, daß er 
damit den klugen König Philipp Auguſt, ſowie den Herzog Leopold von Oſt— 
reich, den Anführer der Deutſchen, zur Umkehr bewog. Und ob er wohl ſelbſt noch 
eine Weile blieb und mit ſeiner tollkühnen Tapferkeit ſich ſo furchtbar machte, daß 
Haufen von Feinden vor ihm flohen und daß die Muslimweiber ihre ſchreienden 
Kinder mit den Worten ſtillten: „König Richard kommt!“ ſo zog er 1192 doch auch 
unverrichteter Sache ab, als ausgebrochene Unruhen in ſeinem England ihn dazu ver— 
anlaßten. Der Gewinn des ganzen großen Kreuzzuges war neben Cypern ein drei⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand; aber der rechte Kampfpreis, den man ſuchte, blieb im Beſitze 
der Ungläubigen, wenn auch Sala- 
heddin ſchon 1193 ſtarb. 

Wollen wir hier gleich weiter be— 
richten, daß auch ein vierter größerer 
Kreuzzug, der 1202 unter Bal- 
duin von Flandern abging, Jeru— 
ſalem nicht gewann; denn dieſer ſah 
Kangan nicht einmal, er blieb unter- 
wegs hängen, wovon ich weiter unten 
($ 10) beſonders erzählen muß. Ebenſo 
vergeblich war ein kleinerer 1217 vom 
ungriſchen König Andreas unter— 
nommen; er eroberte im heil. Lande 
nur eine Menge Reliquien! Dazwiſchen 
zogen 1212 Scharen franzöſiſcher Kin— 
der zur Erkämpfung des hl. Grabes 
aus; denn Wahnwitzige riefen: Durch 
Unmündige will Gott das große Werk 
vollbringen! Die armen bethörten Kin— 
der verſchmachteten elendiglich auf dem 


Wege, oder fielen in die Hände der 
. 2 5 2 ig. 176. i d 8 
Seelenverkäufer. So ging ein Haufe Sig. 176. Rampf zwiſchen Kreuzfahrern und Sarazenen. (Nach 


einer Glasmalerei aus dem 11. Jahrh., früher in St. Denis.) 
von 20 000 franzöſiſchen Kindern fort; 
in Marſeille fanden ſie Schiffer, welche ſie unentgeltlich nach dem heil. Lande zu befördern ver— 
ſprachen; wie fröhlich ſteigen die Kinder ein! aber die Schiffer fuhren mit ihnen nach Agypten 
und verkauften ſie als Sklaven! Dennoch verſuchten es Tauſende von deutſchen Kindern in Genua 
und Brindiſi Überfahrt zu gewinnen. Sie verkamen alle auf dem Heimwege. 

In Deutſchland herrſchte nun Heinrich VI. (1190-97), an Einſicht und 
Thatkraft ſeinem Vater ebenbürtig, an Kühnheit überlegen, auch rückſichtsloſer als 
Barbaroſſa. Er war eben im Begriff, das durch Wilhelms II. Tod (Nov. 1189) 
erledigte ſiziliſche Reich als Erbſchaft ſeiner Gemahlin Konſtanze anzutreten; da 
hielten ihn Verwicklungen zurück, welche die eidbrüchige Rückkehr Heinrichs des Löwen 
ihm bereitete. Doch trat ihm der Kaiſer ſo geſchickt entgegen, daß ſich der Löwe zum 
Frieden bequemen mußte. Indeſſen war ein unehlicher Sproß der Normannenfamilie, 
Tankred, von den Siziliern zum König gewählt und im Auftrag des Papſtes 
Jan. 1190 gekrönt worden. Dann kam der Schwager des Löwen, Richard Löwen— 
herz, auf ſeiner Kreuzfahrt nach Sizilien, nahm Partei für den Tankred und erpreßte 
dort 5 Mill. Mk. Endlich erzwang der Kaiſer ſeine Krönung vom Papſt (Apr. 1191) 
und zog vor Neapel; dort verlor er aber ſein Heer durch eine Seuche und Konſtanze 
wurde eine Gefangene Tankreds. Der Sohn des ſächſiſchen Löwen verriet ihn und 
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eilte nach Deutſchland, des Kaiſers Tod zu verkündigen und ihm überall Feinde zu 
erwecken. Heinrich jagt ihm nach und belegt ihn mit Reichsacht, kämpft ſich aber mit 
Mühe durch. Da gelingt es ihm 1193, Richard in ſeine Gewalt zu bekommen. 

Dieſer war auf ſeiner Rückkehr vom Sturm an die Küſte von Aquileja geſchleudert worden 
und wollte als Pilger Deutſchland durchreiſen. Allein in Wien erkannt, wurde er von Herzog 
Leopold, den er in Paläſtina ſchwer gekränkt hatte, gefangen genommen. Ihn ließ der Kaiſer 
ſich ausliefern und hielt ihn in Haft, trotz allem Drohen des Papſtes, bis er ein Löſegeld von 
100 000 Pf. Silber entrichtete und Lehenshuldigung leiſtete, 1194. 

Da nun der ſächſiſche Löwenſohn ſich mit dem Kaiſer ausſöhnte und Tankred 
ſtarb, ward es Heinrich leicht, in Palermo ſiegreich einzuziehen, wo er ſofort gekrönt 
wurde. Er traf dort eine griechiſche Prinzeſſin Irene, die er ſeinem jüngſten Bruder 
Philipp verlobte. Da nun Italien ihm zu Füßen lag, nahm er 1195 das Kreuz und 
trachtete, ſich das Morgenland zu unterwerfen. Vorher aber ſuchte er die deutſchen 
Fürſten für die Erblichmachung der Kaiſerkrone zu gewinnen, was ihm jedoch nicht 
gelang. Immerhin wählten ſie ſein Söhnlein Friedrich zum König. Eben jetzt kam 
ein ſiziliſches Komplot, ihn zu ermorden, an den Tag, dem Konſtanze nicht fremd 
blieb. Er entfloh aber nach Meſſina und traf ſeine Feinde aufs Haupt. Ein ſtrenges, 
nach der Zeitſitte barbariſches Strafgericht räumte mit den Schuldigen auf. Indeſſen 
ſammelte ſich das Kreuzheer; der erſchreckte griechiſche Kaiſer erklärte ſich durch Tri— 
butzahlung zum Vaſallen Heinrichs. Da ſtarb diefer 28. Sept. 1197 am Sumpf⸗ 
fieber in Meſſina, 32 Jahre alt, und wurde in Palermo beſtattet. Das Erbe der 
erſtrebten Weltherrſchaft trat der große Papſt an, der ſeines dreijährigen Söhnleins 
Pflegvater wurde. 

§ 7. Innocenz III. (1198 1216.) 


Drei Monate nach Heinrichs VI. Tode wurde Inno cenz III., Graf von 
Segni, einſtimmig von den Kardinälen zum Papſte erwählt, ein außerordentlicher Mann. 
Er zählte erſt 37 Jahre und es war etwas ganz Ungewöhnliches, daß der jüngſte 
Kardinal den römiſchen Stuhl beſtieg, auf den man immer nur wohlbetagte Leute zu 
ſetzen pflegte (woher der ſchnelle Wechſel der Päpſte ſich erklärt). Gelehrt, ſcharf— 
blickend und geſchäftsgewandt in ſeltenem Maße, ruhigbeſonnen, eiſenfeſt, dabei von 
ſtrengen Sitten, war er ſo hohen Geiſtes, daß er über alles auf Erden, Geiſtliches 
und Weltliches, zu herrſchen ſich berufen fühlte. Er war mehr noch als Hildebrand 
und arbeitete in deſſen Geiſte mit allen Kräften fort. Auch gelang ihm ſein Streben 
noch beſſer, als dieſem. Innocenz III. brachte die päpſtliche Macht auf den höchſten 
Gipfel. Als Mittler zwiſchen Gott und Menſchen behauptete er, „der Papſt nehme 
nicht die Stelle eines bloßen Menſchen, ſondern des wahren Gottes ein.“ 

Daß ſolche Herrſchaft bei dem ſo oft ungebundenen Weſen und ungerechten Verfahren der 
weltlichen Fürſten in gar manchen Fällen auch wohlthätig wirken konnte, dem läßt ſich nicht wider⸗ 
ſprechen, und daß ſie Innocenz ſelbſt wirklich zum Beſten der Menſchheit zu brauchen gedachte, 
das wollen wir nicht in Abrede ſtellen; aber das rechtfertigt ſie doch nimmermehr. Das göttliche 
Wort ſpricht einmal klar und laut dagegen (S. 296. 343) und man darf nicht Übles thun, 
auf daß Gutes daraus komme. Innocenz hat in dem ſteifen Gedanken, daß die päpſtliche All- 
gewalt der Menſchheit heilſam ſei, Chriſti Ausſprüche von der Beſchaffenheit ſeines Reiches und 
von der Stellung ſeiner Diener zu Boden getreten mehr noch als Hildebrand. 

Zunächſt beſchloß er als Italiener ſein Land von der Fremdherrſchaft zu be— 
freien, um ſeiner „überirdiſchen Macht auch eine ſtärkere irdiſche Stütze“ zu ver— 
ſchaffen; und durch Gewalt und Klugheit vertrieb er allerwärts die deutſchen Befehls- 
haber und unterwarf ſich Mittelitalien. Dann forderte er von allen Regenten, daß ſie 
ihn mit ihren Reichen als Oberlehensherrn erkennen und zum Zeichen ihrer Lehens— 
untergebenheit einen jährlichen Zins entrichten ſollten. Dann begehrte er überhaupt 
unbedingten Gehorſam von allen für jeden ſeiner Befehle, als ob der Herr Chriſtus 
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ſelbſt redete in allen Stücken. Und die Zeit ſprach Ja und Amen dazu die Maſſe 
der Chriſtenheit wußte es einmal nicht anders, als daß der Papſt zu ſolch einem 
Gebieter von Gott geſetzt jei. Darum fügte man ſich ihm allgemein, und die ſich ihm 
nicht fügen wollten, konnten doch für die Länge nicht widerſtreben. at 

König Sancho I. von Portugal mußte ihm den verweigerten Lehenzins 
zahlen. Den mächtigen Philipp Auguſt von Fr ankreich (S. 371) zwingt er, 
1201, ſeine verſtoßene Gattin Ingeborg (eine däniſche Prinzeſſin) wieder anzunehmen. 
Hingegen muß auf ſeinen Befehl König A lfons von L eon 1203 ſeine Ehe wegen 
zu naher Verwandtſchaft mit ſeiner Frau wieder auflöſen. Peter II. von Aragon 
(1204) und Kalo⸗ 
johannes von 
Bulgarien em⸗ 
pfangen ihre Kro⸗ 
nen aus ſeiner Hand. 
In Ungarn und 
Norwegen ent⸗ 
ſcheidet er den Streit 
verſchiedener Kron⸗ 
werber. Er unter⸗ 
wirft ſich auch das 
griechiſche Reich 
(S 10). Den König 
Johann von Eng⸗ 
land belegt er wegen 
Widerſetzlichkeit bei 
der Erzbiſchofswahl 
mit dem Banne und 
das ganze Land mit 
dem entſetzlichen In⸗ 
terdikt, wo nicht nur 
kein Gottesdienſt 
gehalten werden 
durfte, ſondern die 
Leichen außerhalb 
des Kirchhofs ein⸗ 
geſcharrt wurden 
u. ſ. w. Johann, als 
Schwächling von 
ſeinem Volke im Stich gelaſſen, mußte ſein Reich 1213 förmlich an den Papſt ab⸗ 
treten, und nahm es nur als Gnadengeſchenk und Lehen von ihm zurück. Er organi⸗ 
ſierte 1205 den grauenvollen Religionskrieg gegen die Ketzer in Südfrankreich und 
1215 auf dem glanzvollen Laterankonzil die Inquiſition zur Vernichtung aller 
Ketzer. Allenthalben beugte man ſich dem Machtgebote dieſes Innocenz: nur in 
Deutſchland fand er hartnäckigeren Widerſtand, und einen Kreuzzug zur Befreiung 
Jeruſalems brachte er nicht zu ſtande. 

§ 8. Die folgenden Hohenſtaufen. 

Nach Heinrich VI. Hingange wurde ſein jüngerer Bruder Herzog Philipp 
von Schwaben von dem größten Teile der Fürſten zum deutſchen König erwählt 
(11981208). Allein die welfiſche Partei ſetzte den Herzog Otto von Braun⸗ 
ſchweig, des Löwen jüngeren Sohn, entgegen. So gab es denn zwei Kaiſer und 


Sig. 177. Innocenz III. (Aus einem Sreskogemälde von Rafael. 
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der alte Kampf zwiſchen Welf und Waiblingen entbrannte mit neuer Wut. Bapjt 
Innocenz ſah einige Zeit der Verwirrung zu; dann trat er als Richter auf. Er 
wies aber den Philipp zurück und übertrug „im Namen des allmächtigen Gottes“ 
1201 dem Otto das Regiment über das deutſche Reich, nachdem er ihn zuvor hatte 
ſchwören laſſen, daß er ſich ſtets nach des Papſtes Rat und Weiſung richten wolle. 
Zugleich ließ er an alle Städte des Reichs den Befehl ergehen bei Strafe des Bannes, 
den Otto für ihren Herrſcher anzuerkennen. Allein hier hatte er ſich nun doch ver— 
rechnet; die meiſten weltlichen Fürſten wagten es, den Ausſpruch des jo gefürchte- 
ten Herrn der Erde nicht zu beachten; während allerdings die mehrſten geiſtlichen 
Großen ihm gehorchten. So kämpften die beiden Parteien mit einander fort; zehn 
Jahre währte der Krieg und verheerte Deutſchland jämmerlich. Wiederholt wechſelten 
ſeine Fürſten um ſchnödes Geld die Fahne. 

Zuletzt hatte Philipp entſchieden die Oberhand und friedliche Zuſage vom 
Papſt gewonnen, als ſein Leben gewaltſam endete. Der Pfalzgraf Otto von Wit⸗ 
telsbach, ein Neffe des Obengenannten (S. 368), welchem Philipp ein früheres 
Verſprechen, ihm ſeine Tochter zur Ehe zu geben, wegen ſeines wilden Weſens nicht 
gehalten hatte, ſtürzte auf der Feſte zu Altenburg (bei Bamberg) unvermutet mit 
gezücktem Schwerte auf ihn zu und hieb ihn in den Hals, daß er entſeelt zu Boden 


ſank (21. Juni 1208). Über dieſen Meuchelmord war Deutſchland furchtbar ent⸗ 


rüſtet, und ein Reichstag zu Frankfurt belegte den Kaiſermörder mit Acht. Dieſe 
vollſtreckte der Reichsmarſchall Herr von Kallenthin, der den unſtät Umherirrenden 
ereilte, tötete und ſein Haupt in die Donau warf. 

Die Fürſten wie der Papſt entſchieden ſich nun für die Anerkennung Ottos IV. 
(1208-15). Dieſer bezeigte ſich anfangs als der unterwürfigſte Diener des Papſtes, 
heiratete Philipps Tochter mit päpſtlichem Dispens und ließ ſich 1209 in Rom die 
kaiſerliche Krone aufſetzen. Sobald er ſie aber hatte, trat er einigen Forderungen des 
Papſtes entgegen und erhob ſogar Anſprüche auf Unteritalien. Ei wie befremdete das 
den erhabenen Geiſt des Innocenz! Da konnte er nicht anders, er mußte auf den Ab⸗ 
trünnigen, 1210, den Bannſtrahl ſchleudern, und der traf gut. Sogleich erhob ſich 
der deutſche Klerus und die Hohenſtaufiſche Partei, zuſammen die weitüberwiegende 
Macht Deutſchlands, wider Otto und erklärten ihn des Regiments für unfähig. Dafür 
riefen ſie den jungen Friedrich, Heinrich VI. Sohn, den König des Siziliſchen 
Reiches, auf den deutſchen Thron. Auch Innocenz ſtimmte für dieſen, da er ſein 
Mündel und Lehensmann war; denn die Mutter Konſtanze hatte bei ihrem frühen 
Ableben (1198) ihn ſelbſt zum Vormund ihres Knäbleins beſtellt, und er hatte ſich 
deſſen mit großer Sorgfalt angenommen und verſprach ſich von ihm vollkommenen 
Gehorſam. Als der ſchöne Jüngling wie ein Abenteurer mit 60 Mann nach Deutſch⸗ 
land kam, 1212, empfing ihn Frohlocken, und nachdem er dem Papſt den Kirchenſtaat 
und die mathildiſchen Güter überlaſſen, wurde er 1215 zu Aachen gekrönt. Otto 
hatte mittlerweile den Engländern gegen Frankreich Hilfe geleiſtet, verlor aber 1214 
die Schlacht bei Bouvines. Er ſtarb ſchon 1218 ziemlich verlaſſen, auf der Harzburg. 


Friedrich II. (1215 — 1250.) 


In dieſem Enkel des Barbaroſſa haben wir wieder einen gewaltigen Hohen— 
ſtaufen. Kräftig und wohlgebaut trug er herrliche Züge im blühenden Angeſicht, 
aus dem feurigblaue Augen blickten, um das blondes Lockenhaar wallte. Er hatte 
einen reichbegabten Geiſt, einen klaren, kalt berechnenden Verſtand, ein fröhlich Ge⸗ 
müt, das nur allzuſehr zu ſinnlichen Vergnügen hinneigte. Auch beſaß er eine treff⸗ 
liche Bildung, verſtand 6 Sprachen, wußte in der Naturkunde ſo viel, daß er ein 
gründliches Buch über die Vogelwelt ſchreiben konnte; er war ein ausgezeichneter 
Redner und ein Dichter, der anmutige Lieder in italieniſcher Sprache verfaßte und, 
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für den Vater der italieniſchen Dichtkunſt gelten kann. Eine großartige Herrſcher— 
natur, aber deutſchem Weſen fremd. Friedrich II. iſt einer der aufgeklärteſten Köpfe 
des Mittelalters; aber ſeine Aufklärung artete zur Freigeiſterei aus, wozu ihn freilich 
großenteils das furchtbar liebloſe Benehmen der Kirche treiben mochte. Dieſer Kaiſer 
hatte den ſchwerſten Kampf mit der Hierarchie zu führen, welcher den größten 
Teil ſeines Regentenlebens einnahm. 

Zwar mit dem Papſte Inno cenz III., ſeinem väterlichen Freunde, ſtand er 
immer in gutem Einvernehmen; Dankbarkeit kettete ihn an dieſen bis zu deſſen Tode 
(1216). Auch mit dem bedächtigen milden Honorius III. hielt er ſich noch; er 
verſicherte demſelben in den ſtärkſten Ausdrücken ſeine Ergebenheit gegen die Kirche, 
„an deren Brüſten er geſogen, mit deren Milch er 
ernährt worden ſei.“ Dieſer ſah es ihm auch nach, 
daß er den Kreuzzug, welchen er gleich bei ſeinem 
Regierungsantritt 1215 gelobt hatte, immer hinaus— 
ſchob, und ſetzte ihm 1220 in der Peterskirche die rö⸗ 
miſche Krone aufs Haupt. Bis dahin hatte ſich Fried— 
rich in Deutſchland aufgehalten und nach Vermögen 
die Reichsangelegenheiten geordnet, auch ſein Söhn— 
lein Heinrich zum König wählen laſſen. Hatte er un⸗ 
bedacht Nordalbingien dem Dänenkönig überlaſſen, 8 
jo machten das der Graf von Schwerin und andere 7 
Nachbarn wieder gut, indem ſie den vom Papſt ge- 7% 
ſtützten Dänen demütigten. Nicht wieder gut machen — 
aber ließ ſich, daß er 1220 den geiſtlichen, 1232 auch sig. 178. Überfahrt von Rittern nach dem 
den 5 Fürſten die Rechte von Landesherren dein den Zaherbücheen don Genua aus 
zugeſtand; die aufſtrebenden Städte dagegen drückte 
er nieder, indem er ihnen Selbſtregierung und Bündniſſe verbot. Jetzt ging er in ſein 
Erbland Sizilien zurück, wo ein Aufſtand der Muslims zu bekämpfen war. Mit 
Einſicht und Kraft ſtellte er die Ruhe her und traf viele heilſame Einrichtungen zur 
Wohlfahrt ſeiner geliebten Lande. Dabei bereitete er ſich langſam auf den Kreuzzug vor, 
ſuchte aber zuvor die lombardiſchen Städte zu bändigen, die 1226 ihren Bund erneuerten. 

Auf Honorius folgte 1227 Gregor IX. ein Neffe des Innocenz. Das war 
ein anderer Gregor VII. an Kühnheit, aber nicht an Beſonnenheit; ſchon 80jährig 
gab er ſich noch der ärgſten Leidenſchaftlichkeit hin. 

Dieſer warf gleich einen finſtern Blick auf den „allzumächtigen Hohenſtaufen,“ der ihm 
zudem ſo nahe ſaß; und daß derſelbe immer noch den längſterſehnten Kreuzzug nicht beginne, daß 
er in ſeinen ſiziliſchen Schlöſſern ein lockeres Leben führe, während das h. Grab von den Un— 
gläubigen zertreten werde, das deuchte ihm ein unerträgliches Argernis. Er ſchrieb einen Brief 
an den Kaiſer in einer ſtarken Sprache, ſtrafte ſeinen Hang zur Sinnlichkeit und Üppigkeit, und 
gebot ihm ſtreng, den gelobten Kreuzzug unverzüglich anzutreten. Zugleich ließ er nach allen 
Seiten hin die Aufforderung zur Teilnahme daran ergehen. Scharen von Kreuzfahrern ſtrömten 
aus allen Ländern in Apulien zuſammen; aber ausbrechende Seuchen rafften viele derſelben weg. 
Gleichwohl ſchiffte ſich Friedrich, gehorſam dem Befehle des Papſtes, im Sept. 1227 ein. Allein 
auf dem Meere wird er ſelbſt von der Krankheit befallen, und er kehrte am dritten Tage ans 
Land zurück, um erſt ſeine Geneſung abzuwarten. Immerhin ſchickte er 20 Kriegsſchiffe nach 
Syrien voraus und meldete dem Papſt die unliebſame Unterbrechung der Fahrt. 

Ohne nähere Unterſuchung erklärte Gregor 29. Sept. die Krankheit des Kaiſers 
für vorgeſchützt, predigte öffentlich gegen den „Baſilisken“ und ſprach den Bann über 
ihn aus, den päpſtliche Briefe und Bettelmönche in alle Welt beförderten. Friedrich 
trat der Ungerechtigkeit in Gegenſchriften, darin er ſich mit ſeiner wirklichen Erkrankung 
entſchuldigte und über die unerhörte Tyrannei des Papſtes bittere Klage führte, 
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ſchneidig entgegen. Und im Juni 1228 unternahm er nun wirklich den Kreuzzug 
— es iſt der fünfte — um der Chriſtenheit zu zeigen, daß es ihm ein Ernſt damit 
ſei. Der Papſt, weit entfernt dadurch verſöhnt zu werden, geberdete ſich jetzt nur 
noch wilder; er hieß dieſe Unternehmung eines Gebannten frevelhaft und warnte 
jedermann vor der unheilbringenden Gemeinſchaft mit dem Piraten. Der Kaiſer beſuchte 
Cypern, landete zu Akko und wurde von den morgenländiſchen Chriſten mit hohen 
Ehren und Freudenbezeugungen empfangen. Aber plötzlich folgen Geſandte des 
Papſtes nach, rufen den Verfluchten als unwürdig zum h. Werke aus und verbieten, 
ihm irgend eine Unterſtützung zu leiſten, ſo daß ſelbſt die Johanniter und Templer, 
welche bei des Kaiſers Ankunft nach alter Sitte das Knie vor ihm gebeugt, ſich von 
ihm abwandten. Indeſſen brauchte ſie der Kaiſer nicht. Er unterhandelte in 
Jafa mit dem damaligen Beſitzer des h. Landes, Kamil, dem Sultan von Agypten, 
auf geſchickte Weiſe und unter günſtigen Umſtänden, da dieſer gerade von ſeinem 
Neffen bedroht war; ſo kam es Febr. 1229 ohne Schwertſtreich dahin, daß Jeru— 
ſalem ſamt Bethlehem, Nazareth ꝛc., und einer beträchtlichen Landesſtrecke an die 
Chriſten herausgegeben ward; nur muß auch der Kaiſer den Sultan gegen ſeine 
Feinde beſchützen! Froh zieht nun Friedrich in die h. Stadt ein, geht mit ſeinen Ge⸗ 
u treuen in die Kirche uud ſetzt ſich ſelbſt, 18. März, 
die Jeruſalemitiſche Krone auf. Aber ſchon am näch⸗ 
ſten Tag belegt der Patriarch die heil. Stätten mit 
dem Interdikt. 
Im Mai 1229 eilt Friedrich von Akko nach 
— Italien zurück. Umſonſt hatte er jeden ſeiner Schritte 
Sie. e Bel eee Ur dem Papſt gemeldet. Er fand die Schlüjjel- 
ſoldaten (die päpſtlichen, jo genannt von dem 
„Schlüſſel Petri“) in ſeinem apuliſchen Lande; ſeine Friedensworte beantwortete der 
Papſt mit neuem Bannfluch. In wenigen Wochen reinigte er ſein Land von den 
Feinden, hielt aber an der Grenze des Kirchenſtaates an und bot dem Papſte die 
Hand der Verſöhnung. Dieſer war im Grolle gegen den Kaiſer nur gewachſen, 
hatte ihn bereits als einen zum Islam Abgefallenen dargeſtellt und alle Chriſtenheit 
zum Kriege gegen ihn aufgefordert; jetzt aber, von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen, 
dagegen von Fürſten und Prälaten heftig gedrängt, ſah er ſich gezwungen, die dar⸗ 
gebotene Hand zu ergreifen. Die Ausſöhnung geſchah zu St. Germano 1230. Der 
Papſt hob den Bann über Friedrich auf und dieſer ſuchte das Kirchenhaupt durch 
Freundlichkeit und Gefälligkeit ſich zu verbinden. Der Deutſchmeiſter Hermann von 
Salza nahm allein an den Geſprächen der beiden teil. 


Nunmehr hatte Friedrich eine ſechsjährige Ruhezeit, die er eifrigſt zur Friedigung und 
Beglückung ſeiner teuern Erbſtaaten verwendete. Er gab ein neues Geſetz buch für dieſelben 
heraus, worin die Rechte aller ſeiner Unterthanen ſichergeſtellt waren. Das gemeine Volk wurde 
darin mehr begünſtigt als früherhin und gegen die Übergriffe des Adels und der Geiſtlichkeit 
geſchirmt. Eine wohlgeordnete Beamtenreihe führt überall des Königs Willen aus. Er jorgte 
auch durch Verträge mit den Fürſten von Nordafrika für das Aufblühen von Handel und Gewerbe, 
Kunſt und Wiſſenſchaft ꝛc. — Dabei wollte er aber auch ſelbſt ein recht glückliches Daſein führen 
und ſchuf es ſich nach ſeinen Begriffen. An ſeinem Hofe zu Palermo war alle Güte und Blüte 
des natürlichen Lebens entfaltet. Da gab es koſtbare Tafeln, wo das Beſte von Land und Meer, 
aus der Nähe und Ferne aufgetragen ward. Prachtvoll gekleidete Mohren bewegten ſich dienend 
unter den höhern ſchimmernden Beamten. Sänger, Tänzer, Taſchenſpieler, Spaßmacher vergnügten 
ihn und ſeine Gäſte. Er hatte die anmutigſten Gärten und Tiergärten voll fremder und jeltener 
Tiere. Er hielt luſtige Jagden. Höhern Genuß gewährte es, wenn in der Geſellſchaft geiſtreicher 
Männer, die er um ſich ſammelte, die Werke der Gelehrten, Dichter und Künſter geleſen, betrachtet, 
beurteilt und dargeſtellt wurden. So ergötzte ſich Friedrich, wenn er von ſeinen Regierungsſorgen 
ausruhte. Deutſchland aber ward ihm je mehr und mehr ein Nebenland. 
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Mitten in dieſes heitere Leben hinein drängte ſich freilich ein herbes Leid. Sein 
älteſter Sohn Heinrich, mit der Regierung Deutſchlands betraut, ein lockerer, leicht— 
verführter Menſch, empörte ſich gegen den Vater und verband ſich mit den Lombarden. 
Friedrich ging, 1235, ohne Heer, vertrauend auf die Treue der Deutſch en ins 
Reich. Sogleich ſchloſſen ſich ihm auch die mächtigſten Fürſten an und Heinrichs 
böſe Sgche iſt ſchnell verloren. Er kommt, bittet fußfällig um Gnade und erhält ſie 
auch. Übrigens machte er hernach einen Fluchtverſuch, der mißlang; er wurde in ein 
apuliſches Schloß geſteckt, darin er 1242 ſtarb. Die Fürſten wählten ſtatt ſeiner den 
jungen Konrad. 

In Worms vermählte ſich Friedrich, bereits zweimal Witwer, mit Iſabella, der 
reichen Schweſter des Königs von England. Sie wurde am Geſtade des deutſchen Meeres abge— 
holt und im Feſtzuge durch die blühenden niederländiſchen Städte geführt. Von Köln holten ſie 
10 000 ſtattlich geſchmückte Bürger auf Roſſen ein. Andere ſegelten ihr auf dem Lande in luſtig— 
bewimpelten Schiffen entgegen; es waren Wagen, wie Schiffe gebaut, mit verdeckten Rädern und 
Pferden. Die Hochzeit wurde prachtvoll gefeiert; 4 Könige, 11 Herzoge, dann Fürſten, Prälaten, 
Grafen, Herren und Ritter ohne Zahl verherrlichten ſie durch ihre Gegenwart; vier Tage lang 
ergötzte man ſich in Schmaus, Ritter- und Schauſpielen ꝛc. Der Braut ward von den Gäſten 
eine wunderſchöne, aus Elfenbein, Gold, Perlen und Muſcheln gearbeitete Wiege geſchenkt. 

Von Worms begab ſich der Kaiſer nach Mainz zu einem der glänzendſten 
Reichstage, die je gehalten worden ſind, da heilſame Anordnungen für den Land— 
frieden und die Ausſöhnung mit den Welfen getroffen wurden. Übrigens wurde hier 
den deutſchen Fürſten die Landeshoheit in ihren Gebieten gewährleiſtet; a. 1356 
und 1648 wurde ſie noch weiter gemehrt, bis dem Kaiſer nichts mehr zu regieren 
übrig blieb. 

Nun ging Friedrich daran, in der Lombardei die fatjerlichen Rechte wieder 
aufzurichten, da von den freiheitsſüchtigen Städten der Vertrag mit ſeinem Groß— 
vater (S. 368) längſt verletzt war. Weil ſie ſeine Anſprüche nicht gutwillig aner— 
kannten, ſo kam es zum Kriege, zu welchem er Deutſche und Saracenen, ſowie ſeinen 
Schützling, den wilden Ezzelin von Romano, Herrn über Padua und Ferrara, auf— 
bot. Der Kaiſer erfocht bei Cortenuova, 1237, einen entſcheidenden Sieg. Den 
erbeuteten Fahnenkarren der Mailänder ſchickte er nach Rom; Papſt und Kardinäle 
ſollen auch Gott für dieſen Sieg danken. Die Städte wollten ſich unter billigen Be— 
dingungen unterwerfen; allein Friedrich begehrte Unterwerfung unter kaiſerliche Ge— 
richtsbarkeit und dazu konnten ſie ſich nicht entſchließen. 

Und ſiehe, ſie erhalten einen furchtbaren Bundesgenoſſen, der Papſt tritt 1238 
auf ihre Seite. Der alte Groll desſelben war dadurch wieder erwacht, daß Friedrich 
die Ausgleichung des Streites nicht ſeinem Schiedsgerichte überlaſſen und daß er 
ſeinem natürlichen Sohne Enzio durch Heirat das Königreich Sardinien ver— 
ſchafft hatte, auf welches der röm. Stuhl Anſpruch machte. Der uralte Gregor 
ſchleudert am Gründonnerstag 1239 abermals den Bannſtrahl über den Kaiſer, 
indem er ihn vor aller Welt als Feind der Kirche und Freund der Ungläubigen 
verklagt. 

Dazu gab ihm Friedrichs Verhältnis zum Sultan Kamil und die Aufnahme von Sara— 
zenen in ſein Heer Anlaß; als Friedrich dagegen dem Papſt die Schuld beimaß, daß Jeruſalem keine 
Hilfe bekomme, heißt ihn dieſer einen Läſterer, der geſagt habe, die Welt ſei durch drei Schwindler 
(Moſe, Chriſtus, Muhammed) hintergangen worden, was er jedoch nicht beweiſen konnte und 
womit er ſich ſelbſt widerſprach, da er ihn auch einen Muhammedaner ſchalt. Er nennt ihn auch das 
aus dem Meere geſtiegene Tier der Offenbarung, den König der Peſtilenz ꝛc. Friedrich bezeugt 
dagen in einem Schreiben an alle europäiſchen Könige ſeinen rechten chriſtlichen Glauben und be— 
zahlt ſodann den Papſt mit gleicher Münze; er heißt ihn einen ſchmachvollen Verleumder, einen 
mit dem Ole der Schelmerei geſalbten Phariſäer, den Unhold, der den Frieden von der Erde weg— 
nehme, einen wahnwitzigen Propheten, ja den Antichriſt. Sie überbieten ſich gegenſeitig in 
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Schmähungen. Darauf drang der Kaiſer ins päpſtliche Gebiet ein und nahm die meiſten Städte 
desſelben weg, was den Papſt veranlaßte, feierliche Prozeſſionen um die Hilfe des Himmels 
abzuhalten. 

Gregor ließ durch ſeine Diener, namentlich durch die erſt aufgekommenen 
Bettelmönche (S. 393 f.), in allen Landen das Kreuz wider Friedrich predigen. 
Um ſeiner Sache deſto mehr Nachdruck zu geben, ſchrieb er auch eine allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung nach Rom aus, die aber nicht zu ſtande kam; denn Enzio, des Kaiſers 
Sohn, hielt Wache mit ſeiner Flotte, überwand die genueſiſche und nahm über 100 
der herbeikommenden Prälaten gefangen, worüber Gregor, als er zugleich den 
fürchterlichen Mongoleneinfall (S 11) vernimmt, faſt hundertjährig, vor Grimm den 
Geiſt aufgibt, 1241. 

Allein Friedrich iſt damit nichts gebeſſert, wenn er auch Friede ſuchend die 
Prälaten jetzt freigiebt. Es wird 1243 ein neuer Papſt gewählt, der Genueſe In— 
nocenz IV., ein andrer Innocenz III. an Klugheit und eherner Beharrlichkeit, doch 
nicht nach ſeinen beſſern Eigenſchaften, der ſetzte den Streit mit der äußerſten An⸗ 
ſtrengung fort, unerachtet der müde Kaiſer nun allem aufbot, Friede zu erlangen. 
Dieſen nicht ſchließen zu müſſen, floh der Papſt von Rom nach Lyon, um von dort⸗ 
her „deſto freier wider den Kaiſer handeln und fluchen zu können.“ Dorthin berief 
er das von ſeinem Vorgänger beabſichtigte allg. Konzil, 1245, und die hohen 
Prälaten eilten aus Frankreich, Spanien, England ꝛc. (weniger aus Deutſchland und 
Ungarn) zu Haufen herbei. In dieſer Verſammlung hielt Innocenz eine Rede über 
Klagl. 1, 12: „Ihr alle, die ihr vorübergeht, ſchauet doch und ſehet, ob irgend ein 
Schmerz ſei, wie mein Schmerz“ ꝛc., und zählte dann fünf Schmerzen auf, Entartung 
der Prälaten, Übermut der Saracenen, das Schisma der Griechen, die Wildheit der 
Mongolen und die Verfolgung der Kirche durch Friedrich. Dieſer ſei ein Ketzer, ein 
Muhammedaner, ein Gottesläſterer, Meineidiger, Kirchenſchänder ꝛc. Der kaiſerliche 
Geſandte Thaddäus von Sueſſa verteidigte ſeinen Herrn trefflich. Aber Innocenz 
ſprach feierlichſt das Verdammungsurteil über Friedrich aus. 

Derſelbe wird als ein von Gott Verworfener aller ſeiner Rechte entſetzt und alle ſeine 
Unterthanen werden ihres Eides gegen ihn entbunden; wer ihm hinfort noch diene, der ſei ſeines 
Bannes theilhaftig, und welches Land ihn noch als Herrſcher behalte, unterliege dem Inter⸗ 
dikt. „Rotte aus den Namen und die Sprößlinge dieſes Babyloniers, der ſich als ein mächtiger 
Jäger nach Ungerechtigkeit und als ein Fürſt der Lüge erwieſen hat.“ Während der Verleſung 
des Urteilſpruches hielten die Biſchöfe brennende Kerzen, die ſie beim letzten Wort ſenkten, daß ſie 
erloſchen. 

Als der Kaiſer die Nachricht davon erhielt, ſetzte er ſeine Kronen auf und ſprach: 
„Noch habe ich meine Kronen und niemand ſoll ſie mir entreißen!“ Er ſchärfte allen 
Unterthanen ſtreng ein, ihm treu zu bleiben, und über alle Geiſtliche, welche ihnen 
keinen Gottesdienſt halten wollten, verhängte er die ſchwerſten Strafen. Er ſandte 
an alle Kardinäle eine Proteſtation gegen den Ausſpruch des Konzils und ließ aber⸗ 
mals Schreiben an alle Regenten ausgehen, darin er ſie aufforderte, die Anmaßungen 
des Papſtes und der Geiſtlichkeit nicht länger zu dulden, ſondern vereint mit ihm 
dagegen zu kämpfen. „Ich bin der Erſte nicht,“ ſchreibt er, „und werde der Letzte 
nicht ſein, den ſie verfolgen und zu ſtürzen ſuchen; und ihr gehorcht bethört dieſen 
Scheinheiligen, deren Ehrgeiz hofft, daß noch der ganze Ozean in ihren Rachen 
ſtrömen werde.“ Er äußerte auch frei, daß er den entarteten Geiſtlichen ihre großen 
Reichtümer, welche ſie nur zu einem üppigen Leben verwendeten, zu nehmen und ſie 
zur Einfalt der Apoſtel zurückzuführen geſonnen ſei. Allein wie der Bannfluch keinen 
tiefen Eindruck auf die Völker machte, ſo zündeten auch Friedrichs Worte nicht. Er 
ſtand nun einmal im Geruch der Freigeiſterei, obgleich er ſelbſt auch die Ketzer ver- 
folgte. Doch ſuchte der fromme Ludwig IX. von Frankreich zwiſchen ihm und 
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dem Papſte zu vermitteln. Allein letzterer wollte ſich auf nichts einlaſſen, bevor nicht 
Friedrich und ſein Sohn Konrad aller Regierung entſagt hätten. 

So wütete der furchtbare Kampf zwiſchen den Häuptern der Chriſtenheit fort. Zu ſeiner 
kräftigen Führung ſetzte der Papſt Himmel und Erde in Bewegung. Er wiegelte ohn Unterlaß 
durch Briefe, Legaten und Bettelmönche, Italiener und Deutſche gegen Friedrich auf; er erteilte 
allen, die wider ihn ziehen würden, als Kreuzfahrern Ablaß von ihren Sünden; auch ſuchte er 
deſſen Anhänger durch Beſtechung zum Abfall zu verleiten, bis dieſer faſt nur noch ſeinen Mus- 
limen, die er in Lucera angeſiedelt, trauen konnte. 

Das durch ſeinen Machtſpruch erledigte Kaiſertum bot Innocenz förmlich aus. 
Endlich 1246 ließ ſich der Landgraf Heinrich Raspe von Thüringen zur An⸗ 
nahme bewegen, welcher, weil nur von Geiſtlichen gewählt, der „Pfaffenkönig“ ge⸗ 
nannt wurde. Der 5 Konrad ſchlug ſich mit ihm, bis er 1247 ſtarb. Nun 
ließ ſich der junge Graf Wilhelm von Holland bethören, „die entwürdigte Krone“ 
aus der Hand etlicher Prälaten anzunehmen. Der Papſt unterſtützte ihn, wie ſchon 
den vorigen, mit einer großen, in allen Landen erpreßten Geldſumme zur Ausrüſtung 
eines mächtigen Heeres, und da nun auch das deutſche Volk durch die Bettelprediger 
mehr und mehr „gegen die ketzeriſchen Staufer“ verhetzt worden war, ſo konnte ſich 
Konrad dieſes Gegners nicht entledigen. 

Der Kaiſer, welcher ſelbſt in Italien, wo der Krieg am meiſten tobte, einen fehr 
harten Stand hatte und eine Abnahme ſeiner Kräfte ſpürte, verſuchte nochmals alles 
Mögliche, Frieden zu gewinnen, nachdem er vor Parma eine harte Niederlage er— 
litten, 1248. Allein der Papſt war unverſöhnlich und fuhr emſig fort, diesſeits und 
jenſeits der Alpen den Kreuzzug gegen „den großen Ketzer, den andern Pharao, 
den Statthalter des Satans“ predigen zu laſſen. Friedrich mußte erfahren, daß ihm 
ſeine nächſten Diener und N untreu wurden, daß ſein eigener Kanzler und lang⸗ 
jähriger Freund Peter de Vines ſich in eine Verſchwörung zu ſeiner Vergiftung 
einließ. „Wehe mir,“ rief er aus, „die Treuſten verlaſſen mich! Peter, die Hälfte 
meiner Seele, hat meinen Tod geſucht! Wem ſoll ich noch trauen? Wie kann ich je 
wieder froh werden?“ — Dazu traf ihn der entſetzliche Schlag, daß ſein Lieblingsſohn 
Enzio, die Blume der Ritterſchaft, von den Bologneſern gefangen wurde, 1249, 
die ihn um keinen Preis wieder freigeben wollten. Er verſprach ihnen für denſelben einen 
ſilbernen Ring, der ihre Stadt umſchließen ſollte; aber ſie verachteten es. Noch— 
mals rafft er ſich auf, „will aus dem Ambos wieder ein Hammer werden.“ Er er— 
ringt auch einige Vorteile über die italieniſchen Gegner. Nun will er einen raſchen 
Zug nach Lyon machen, um den ſtörrigen Papſt zu fangen; da überfällt ihn Krank⸗ 
heit und Tod! Er ſtarb, nachdem er dem Erzbiſchofe von Palermo ſeine Sünden 
gebeichtet hatte und von dieſem wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen worden 
war, zu Fiorentino, 13. Dez. 1250, im 56. Lebensjahre. Der Papſt hatte geſiegt 
und frohlockte. Deutſchland hörte auf, eine Weltmacht zu ſein. 

Deutſchen glaubten kaum an ſeinen Tod. Der große Kaiſer mußte irgendwo ſchlafen 
oder pilgern. Mehrere Betrüger traten unter ſeinem Namen auf, deren einer bei Wetzlar in Anz 
weſenheit König Rudolfs als Zauberer verbrannt wurde. Dennoch hieß es, Friedrich komme wieder, 
unterwerfe ſich Rom, verheirate Mönche und Nonnen, ſtifte Frieden und lege auf Golgatha ſeine 
Krone aufs Kreuz nieder. 

Untergang der Bohenſtaufen. 


Friedrich II. hinterließ vier Söhne, Konrad, Heinrich d. Jüngern, Enzio 
(Heinz) und Manfred. Keiner von ihnen konnte zu der Höhe der u Vorfahren auf⸗ 
ſteigen; ja es ſollte das ganze Haus in Bälde traurig untergehen. Die Endgeſchichte 
dieſes Hauses iſt tiefergreifend. 

Da der Papſt, welcher nach des Kaiſers Tode von Lyon nach Rom zurück— 
gekehrt war, den ſchärfſten Befehl nach Deutſchland ergehen ließ, daß niemand weiter 
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dem Konrad von Hohenſtaufen, „dem Herodesſohne“, gehorche, ſondern jedermann 
den Wilhelm von Holland als deutſchen Oberherrn anerkenne, ſo wurden des 
Erſtern Verhältniſſe dort ungemein mißlich. Beinahe wäre er in Regensburg bei 
einem durch den dortigen Biſchof angeſtifteten Überfall ums Leben gekommen; ſeine 
Rettung verdankte er nur dem treuen Grafen von Eberſtein, der ſich in ſein Bett 
legte und für ihn erſchlagen ließ. Von Wilhelm 1251 geſchlagen, begab er ſich 1252 
nach Italien, um wenigſtens das väterliche Erbe des ſiziliſchen Reichs zu retten. 
Das gelang ihm auch im Verein mit ſeinem tapfern Bruder Manfred. Er ſtarb 
aber ſchon 1254, an einem Fieber, mit Hinterlaſſung eines zweijährigen Knäbleins 
Konrad, von den Italienern Konradin (Konradchen) genannt. Sterbend ernannte 
er Innocenz zu deſſen Vormund! Ein Jahr vor ihm war ſein Bruder Heinrich 
eines plötzlichen Todes geſtorben. 

Jetzt herrſchte Manfred über das ſiziliſche Reich, das er als ein Lehen vom 
Papſt annahm. Nur dauerte der Friede bloß einige Wochen. Innocenz ſtarb 1254. 
Aufs neue gebannt, gewann ſich doch der Held durch Mut, Ausharren und Milde 
ſein ganzes Reich und regierte es trefflich. Als es 1258 hieß, Konradin ſei geſtorben, 
wurde er gekrönt. Nach dem Sturz des greulichen Ezzelin, 1259, be⸗ 
kam er auch Macht in Oberitalien. Aber Papſt Urban IV. (1261 
bis 64) ſetzte den wütenden Haß gegen die Hohenſtaufen fort, und 
nachdem die Kreuzpredigt ihn nicht zum Zwecke geführt, bot er dem 
\ Karl von Anjou, einem Bruder des franzöſiſchen Königs, die 
ſiziliſche Krone an. Dieſer thatkräftige, kaltbeſonnene, grauſame, 
Sig. 180. geizige Herr der Provence ergriff das Anerbieten mit Freuden; 
GSerl. Milnzgabinelt) abenteuernde Ritter, mit dem Kreuz gezeichnet, folgen ihm. Er 

wird 1266 von Clemens IV. gekrönt; die Guelfen hatten nun ein 
Haupt. Manfred iſt ſchon von Verrat umgeben, und in der Schlacht bei Benevent, 
26. Febr. 1266, geht ein Teil ſeines Heeres zum Feinde über. Als er alles verloren 
ſieht, ſtürzt er ſich in den dichteſten Haufen und fällt. Er hatte drei Söhne; die ließ 
der Sieger im Kerker verſchmachten. 

So war denn Karl von Anjou König des ſtaufiſchen Erbreichs. Er herrſchte 
aber höchſt willkürlich und tyranniſch. Da ſehnte man ſich nach der beſſern ghibel— 
liniſchen Herrſchaft und ſandte nach Deutſchland, wo der nun 15jährige Konradin 
beim Oheim Ludwig von Bayern lebte, und lud ihn ein, ſein väterliches Erbe anzu⸗ 
treten. Seine gute Mutter Eliſabeth warnte ihn zärtlich vor dem falſchen Italien, 
das noch allen Staufern verderblich geworden. Aber das vorgehaltene Kleinod iſt zu 
lockend, der zarte Jüngling voll Mannesmut kann nicht widerſtehen. Er ſammelt ſich 
vom ſpärlichen Reſte der ſtaufiſchen Güter ein kleines Heer und zieht in Begleitung 
ſeines treuen Freundes, des Prinzen Fried rich von Baden, über die Alpen dahin. 
Die Ghibellinen Italiens empfangen ihn mit Frohlocken und verſtärken ſeine Schar; 
der Papſt bannt ihn. Dennoch zieht er ins jubelnde Rom ein. Bei Scurcola ſtößt 
er mit Karl zuſammen, 23. Aug. 1268. Er kämpft würdig ſeiner Ahnen und ſiegt. 
Doch zu frühe zerſtreuen ſich ſeine Krieger, um zu plündern; da bricht ein Hinterhalt 
hervor und entreißt ihm wieder den Sieg. Er muß fliehen und wird auf der Flucht 
verraten und gefangen. 

Karl ließ zu Neapel ein Gericht über ihn zuſammentreten. Alle Richter bis auf einen 
ſprechen ihn frei, denn er habe in Meinung guten Rechts den Krieg unternommen; trotzdem ſprach 
Karl das Todesurteil über ihn und ſeinen Genoſſen aus. Barfuß ging Konradin ſamt Friedrich 
zum Blutgerüſt, umarmte noch den Freund und rief: „O Mutter, welche Schreckensnachricht 
mußt du von mir erhalten!“ und legte das Haupt auf den Block. Als es fiel, ſchrie Friedrich 
laut auf, darob alle Anweſenden zu weinen anfingen; dann legte auch er ſtill das ſeinige auf den 
Block (29. Okt.). Wohl 1000 Anhänger ſtarben durch Henkerhand; die Sarazenenkolonie in 
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Lucera wurde ausgerottet. — Als Enzio im Gefängnis von Konradins Tode hörte, fühlte er 
ein unwiderſtehliches Verlangen, der Staufer Glanz wieder herzuſtellen, und machte darum einen 
Fluchtverſuch. Schon wurde er in einer Tonne aus dem Gefängnis getragen; aber eine ſeiner 
herrlichen Locken, wie ſie kein anderer zu Bologna hatte, quoll aus einer Offnung des Faſſes 
hervor; daran wurde er auf der Straße erkannt. Man brachte ihn in den Kerker zurück, darin er 
nach 23jähriger Gefangenſchaft ſtarb (1272). So iſt das Geſchlecht der Hohenſtaufen, das 
einſt ſo hellſtrahlende, blutig und jammervoll untergegangen! 


§ 9. Geſtaltung des Deutfehen Reiche. 


Das deutſche Reich war nicht mehr ſo groß als früher, wenn auch das deutſche 
Volk ſich noch immer nach Oſten ausbreitete. Hier herrſchte nicht der Kaiſer, ſondern 
eine geiſtliche Miliz (ſ. Preußen S. 385, Livland und Eſtland § 13; Siebenbürgen 
um 1150 koloniſiert von Niederrheiniſchen). Aber burgundiſche und lothringiſche 
Landſchaften hatten ſich vom Reich losgetrennt, wie ſich in der Folge noch manches 
von ihm ablöſte. Dänemark, Ungarn, Polen erkannten ſeine Oberherrlichkeit nicht 
mehr an. Und in ſeinem Beſtande hatte es gar eine andere Geſtalt als früherhin. — 
Die alten großen Herzogtümer hatten ſich zerſplittert oder aufgelöſt. So waren aus 
dem alten Bayern die getrennten Lande: Bayern, Kärnten, Oſterreich, Steiermark, 
Tirol geworden. Das große Herzogtum Sachſen war 5 den beſchränkten Teil, 
der den Namen fortführte, die a nd Magdeburg, Bre— 
men, die Bistümer Halberſtadt, Osnabrück ꝛc., die Landgrafſchaft 
Thüringen, die Markgrafſchaft Meißen, die Graf fichaften Holſtein, 
Oldenburg ze. auseinandergegangen. Schwaben zerfiel mit dem 
Untergange der Staufer gänzlich; Baden, Württemberg, Hohen— 
zollern und viele, zum Teil winzige Herrſchaften treten hervor. 
Aus Franken hatten ſich die Stifter Mainz, Würzburg, Bam— 
berg ꝛc., die Pfalzgrafſchaft bei Rhein, die Grafſchaft Naſſau de., 4 
die Reichsſtädte Frankfurt, Nürnberg dc. gebildet. So ſtands Sig. 181. Alte Parſtellung 

es Reichsadlers. (Aus der 
denn der Kaiſer mit ſeinen immer mehr verarmten Rechten und de d Heidelberger Handſchrift 
Einkünften über einem in eine Menge unabhängiger Herrſchaften des Sachſenſpiegels ) 
zerſplitterten Reiche. Alle unmittelbar unter dem Kaiſer ſtehenden, oder wie man 
ſagte, „reichsfreien“ Herren und Körperſchaften hießen Stände des Reichs. Dieſe 
ſonderten ſich in drei Klaſſen. 

Zu den Reichsſtänden gehörten erſtlich: die Fürſten, Herzoge (einschließlich des Königs 
von Böhmen), Markgrafen, Pfalzgrafen, Landgrafen, gefürſtete Grafen, dann die Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, gefürſteten Abte. Sie alle hatten die Landeshoheit in ihrem Gebiete, Aufgebot 
des Heerbannes, umfaſſende Gerichtsbarkeit 2c. Bei allen weltlichen Fürſtentümern beſtand nun 
auch ſchon die Erblichkeit. Nur wenn das Fürſtengeſchlecht ausſtarb, fiel das Lehen dem 
Kaiſer heim, der es nach Belieben vergeben konnte; oder zur Strafe nahm derſelbe einem Vaſallen 
ſein Land. Reichsſtände waren zweitens: die reichsfr eien Grafen und Barone. Dieſe 
walteten auch ſelbſtherrlich in ihren Ländlein, ob ſie ſchon nicht alle Gerechtſame der erſteren beſaßen, 
z. B. keine Münzen ſchlagen durften. — Endlich: die freien Reichs ſtädte, teils Biſchofsſitze, 
teils königliche Pfalzen oder fürſtliche Städte. Deren gab es im 13. Jahrh. ſchon gegen 60 und 
wurden es noch viel mehrere; faſt jede größere Stadt wußte ſich die Reichsunmittelbarkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſe Städte bildeten eine Art Republik; fie regierten ſich ſelbſt durch Bürgermeiſter 
und Rat. Doch war ein Reichsvogt da, welcher das Regiment zu überwachen und in gewiſſen 
Fällen als Oberbehörde zu handeln hatte. Das ſtädtiſche Regiment befand ſich in der Stauferzeit 
wohl überall noch in den Händen der adeligen Bürger und ritterbürtigen Kaufleute, welche 
„Geſchlechter“ hießen. In der Folge aber, da die Handwerker durch ihren Zuſammenſchluß 
in Zünften ſtark geworden, errangen auch die geringern Bürger, gewöhnlich erſt durch harte 
Kämpfe, einen Anteil am Regiment (Aufnahme plebejiſcher Glieder in den Rat). In manchen 
Städten erlangten die Plebejer ſogar das Übergewicht; da trat dann eine mehr demokratiſche 
Verfaſſung ein, während in andern Städten die Verfaſſung vorherrſchend ariſtokratiſch blieb. 
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Zur Erhaltung des Landfriedens verbanden ſich 1254 Mainz, Worms u. a., woraus der große 
rheiniſche Städtebund von Baſel bis Aachen erwuchs. Eine ähnliche Einung war die 
Hanſa. IX. S 7. 

Dieſe drei Klaſſen der Reichsſtände formierten nun unter dem Vorſitze des 
Königs den Reichstag, zu welchem ſie perſönlich oder durch Abgeordnete erſchienen. 
Außerdem gab es auch noch einige reichsunmittelbare Landgemeinden (Bauern), 
die einen Reichsvogt über ſich hatten, doch den Reichstag nicht beſchickten. 


§ 10. Gundſchau in den andern Bändern Europas. 


Wir haben uns bisher vornehmlich mit der deutſchen Geſchichte beſchäftigt; war 
doch Deutſchland der Hauptſchauplatz der Weltgeſchichte. Laſſet uns aber jetzt eine 
Rundſchau in den andern Ländern Europas machen, und beſonders Merkwürdiges, 
was ſich darin zugetragen hat, ins Auge faſſen. Es iſt aber dabei hübſch auf die 
Jahrzahlen zu achten, weil es nach der Lage der Länder und nicht gerade nach der 
Chronologie (Zeitrechnung) geht. Wir beainnen im Weſten mit 


Spanien. 


Bei der Eroberung dieſes Landes durch die Mau ren war ein Teil der Chriſten 
in ſchützenden Gebirgen unbezwungen geblieben (S. 304). Dieſe kämpften ſtetiglich 
gegen die muhammedaniſchen Eindringlinge, ſtritten mit glühendem Glaubenseifer 
(der Apoſtel Jakobus ritt ihnen in 38 Schlachten auf weißem Roß voran) und ge— 
wannen mit der Zeit breitern Fuß. Das mauriſche Reich aber zerfiel nach ſeiner 
Blüte unter den Omaijaden (S. 336) in viele Kleinſtaaten, an deren Höfen beſonders 
die Poeſie emporkam. Zugleich hoben ſich drei chriſtliche Reiche hervor: Kaſtilien 
(mit Leon), Aragon und die Grafſchaft Barcelona. Mehr und mehr ſiegten die 
chriſtlichen Waffen über die häufig unter ſich ſelbſt uneinigen Ungläubigen. Fernando 
von Kaſtilien (103765) heiratete die Erbin von Leon und bildete eine feſtere Macht, 
in deren Beſitz ſein Sohn Alfonſo 1085 die Hauptſtadt Toledo eroberte. Ein bloßer 
Freibeuter war der Eroberer von Valencia, Rodrigo Diaz, Graf von Vivar, 
der Cid (Herr des Kampfes) genannt, F 1099 und in Volksliedern beſungen; der 
Klerus machte den Treuloſen gar zu einem Heiligen. Es währten aber die Kämpfe 
der Chriſten faſt unausgeſetzt fort, bis Alfons VIII. von Kaſtilien bei Toloſa (1212) 
den Mauren eine ſo große Niederlage beibrachte, daß von dem an ihre Macht in 
Verfall geriet. Die ſchönſten Städte Kordova und Sevilla wurden 1236 und 48 
Chriſtenſtädte. 8 

Schon 1139 wurde Portugal aus einer Marfgrafichaft Kaſtiliens ein eigenes 
Königreich unter einem franzöſiſchen Prinzen, Alfons J., der die Mauren beſiegte. 
Ein engliſch-frieſiſches Kreuzheer eroberte ihm 1147 das feſte Liſſabon, das der Eck⸗ 
ſtein des neuen Reiches wurde. 


Frankreich (Ludwig IX.). 


Jemehr in Deutſchland die Macht der Fürſten dem Kaiſer gegenüber zunahm, 
ſo daß dieſer faſt nur noch wie der erſte unter Gleichen erſchien, deſto mehr wuchs in 
Frankreich die Macht des Königs den Großen des Reichs gegenüber. Das hatte 
wohl darin einen Hauptgrund, daß dort die Krone früh erblich wurde; es gab aber 
auch unter den Kapetingern (S. 322) kluge und kräftige Regenten, welche die 
Umſtände gut zu benützen vermochten. Schon Philipp Auguſt (1180-1223) hatte 
durch die Schlacht bei Bouvines 1214 (S. 374) das engliſche Übergewicht gebrochen. 
Ludwig VII. gewann durch ſeine Teilnahme am Albigenſerkrieg (§ 13) einen großen 
Teil von Südfrankreich. Der ſtrahlendſte aller franzöſiſchen Könige und einer der 
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erſten von allen, die je einen Thron eingenommen haben, iſt Ludwig IX. (122670), 
ein Zeitgenoſſe Friedrichs II., und Bruder Karls von Anjou. 


Von Natur mit den beſten Geiſtesgaben ausgerüſtet und von ſeiner Mutter ſorgfältig 
erzogen, wurde er ein ausgezeichneter Staatsmann, ein höchſt gerechter und milder, dabei auch 
ein tapferer Fürſt und ein herzlich frommer Chriſt. Durch ihn beſonders wurde das königliche 
Anſehen in Frankreich hoch emporgehoben. Er ſetzte vernünftige Geſetze durch, welche die Vaſallen 
bändigten. Bei aller Ehrerbietung gegen das ſichtbare Haupt der Kirche ſchützte er auch ſeine 
Regentenrechte gegen die päpſtlichen Übergriffe und ſeine Unterthanen gegen die maßloſen Geld— 
erpreſſungen der römiſchen Legaten. Eine pragmatiſche Sanktion ſicherte 1269 der gallikaniſchen 
Kirche mehr Unabhängigkeit von Rom zu. Die Angelegenheiten ſeines Staates ordnete und leitete 
er mit weiſem Sinn und feſter Hand, und ſeine Unterthanen freuten ſich des Friedensfittiges, den 
er über ſie ausbreitete. Er verfuhr in allen Händeln derſelben mit 
ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit und möglichſter Lindigkeit (nur nicht gegen 
Ketzer), und man verehrte ſeine Urteilsſprüche wie Gottesurteile. Nie 
hat er eine Unwahrheit geredet, nie geſchworen. In ſeinem Privat- 
leben unterzog er ſich, nach dem Geiſte ſeiner Zeit, harten Buß⸗ 
übungen, ließ ſich auch, wie andere fromme Fürſten, den Rücken 
blutig geißeln; aber er meinte es redlich zu ſeiner Heiligung. Seine 
guten Werke in Ausſtattung von Kirchen und Klöſtern, in Stiftung 
von Krankenhäuſern ꝛc. that er aus aufrichtiger Liebe zu Gott und 
Menſchen; er bezeugte, daß er ſich damit, wie mit ſeinen Buß— 
übungen, „nicht von der Sündenſchuld befreien wolle;“ ſeinen 
Haupttroſt wenigſtens ſetzte er auf die Gnade Gottes. 


Im Drange ſeines frommen Herzens unternahm auch 
er einen Kreuzzug, den ſechsten und letzten. Denn 1244 
war Jeruſalem abermals an die Ungläubigen, Turkomanen 
aus Chowaresmien, verloren gegangen; das ſchmerzte ihn tief. 
Mit der heil. Oriflamme (ſeiner Fahne) und 50 000 erleje- 
nen Kriegern brach er im Sommer 1248 auf und ſchiffte nach 
Cypern, wo er überwinterte. Im folgenden Jahre griff 
er Agypten an, deſſen Sultan das h. Land beherrſchte. 8 
Die feindliche Flotte wurde beſiegt und das feſte Damiette sig. 182. cudwig IX. (Aus einer 
erobert. Gleich ließ er die dortigen Moſcheen in Kirchen ent des 13. Jahrh. in Paris) 
umwandeln. Voll Hoffnungsfreudigkeit, mit neuer Mannſchaft verſtärkt, ging er jetzt 
auf die Sultansreſidenz Kairo los; allein Unkenntnis der Wege, Sonnenhitze, 
Hunger, Durſt und Seuchen vereinigten ſich mit der feindlichen Übermacht zum 
Verderben ſeines Heeres, ſo daß er nach ſchweren Kämpfen genötigt war, ſich mit 
dem Reſte desſelben gefangen zu geben, 1250. Viele der Gefangenen wurden nieder- 
gehauen, der König aber mit jeinen Brüdern und den Vornehmſten rückſichtsvoll be- 
handelt. Indeſſen ließ ſich der Sultan für ſeine Freigebung 800 000 Goldgulden be— 
zahlen und Damiette herausgeben. Nachdem er noch Tyrus und Cäſarea einge— 
nommen, kehrte er 1254 nach Frankreich zurück. In Agypten aber herrſchten fortan 
(bis 1517) die Mamluken, eine aus türkiſchen Sklaven gebildete Soldateska. — Noch 
blickte Ludwig ſehnlich nach dem h. Lande hinüber, für deſſen Wiedereroberung der 
Eifer in der Chriſtenheit faſt ganz erloſchen war; und es ließ ihm keine Ruhe, er mußte 
im Alter noch ſeinen Kreuzzug wiederholen. Er ſchiffte Juli 1270 mit 60000 Mann 
nach dem nähern Tunis, das ſein Bruder Karl Sizilien wieder zinspflichtig machen 
wollte. Kaum aber war er gelandet, jo brach in der glühenden Sonnenhitze eine 
Seuche unter ſeinem Heere aus, welche auch ihn in ſeinem 56. Lebensjahre dahinraffte. 


Die Hände über die Bruſt gekreuzt, die Augen gen Himmel gerichtet, ſprach er ſterbend: 
„Herr ich will in dein Haus gehen, in deinem h. Tempel will ich anbeten und deinen Namen ver- 
herrlichen.“ Sein Tod erweckte in Frankreich und im ganzen Abendlande die ſchmerzlichſte Be— 
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trübnis. 1297 wurde er unter die Heiligen verſetzt. Karl ſchloß Frieden mit Tunis, das 
Tribut zahlte und chriſtlichen Gottesdienſt geſtattete. 

Mit den Kreuzzügen war es nunmehr zu Ende; niemand hatte mehr Luſt 
dazu. Sie haben dem Abendlande 6—7 Millionen Menjchen gekoſtet, und den Aber- 
glauben und die Zuchtloſigkeit ſtark vermehrt; was ſie ſonderlich genützt haben, ab⸗ 
geſehen von der Bereicherung der italiſchen Seeſtädte, iſt ſchwer zu ſagen. Die 
wichtigſten Ergebniſſe ſind die Romaniſierung Spaniens und die Germaniſierung der 
Baltenlande (S. 385). Im Mai 1291 fiel auch Akko in die Gewalt der Muham⸗ 
medaner zurück und jede Spur eines chriſtlichen Beſitzes in Paläſtina verſchwand. 
Nur Cypern blieb noch ein chriftliches Reich bis 1571. Die Hoſpitaliter ſetzten ſich 
1310 auf Rhodus feſt und führten allein den h. Krieg gegen die Muslims fort. 


England. 


Der engliſche König Heinrich I. (1100 —35), aus dem Haufe Wilhelms 
des Eroberers (S. 342) ſtarb ohne männliche Nachkommenſchaft. Seine Tochter 
Mathilde, die Witwe Kaiſer Heinrichs V., hatte ſich abermals und zwar mit dem 
franzöſiſchen Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou vermählt. In ihrem Sohne 

5 Heinrich II. (1154—89) kam das Haus 

Plantagenet auf den Thron, welchem auch 
Aquitanien gehörte. Heinrich II. hatte viel 
Verſtand und Kraft. Er fand, daß die Ir⸗ 
länder auf ihrer grünen Inſel ein gar zu 
unkatholiſches Leben führen, und bat den 
Bapjt Adrian IV., jenen Engländer (Seite 
364), ihm dies wohlgelegene Land zu ſchenken, 
ſo wolle er ihm auch den jährlichen Peters⸗ 
A pfennig von dort zukommen laſſen. Der Papſt 
übergab ihm die Inſel in einer Bulle 1155, 
und Heinrich eroberte ſie 1170; ſeither iſt ſie 
England und dem Papſte unterworfen. Hein⸗ 
rich ſtrebte erfolgreich, die durch zügelloſes 
Parteiweſen und die Unbotmäßigkeit des 
Adels zerrüttete Ordnung im Lande her— 
zuſtellen. Er veranſtaltete Rundreiſen der 
Richter, welche dann mit den Geſchworenen 
der Städte Urteile fällten; damit verſchwanden 
die Gottesurteile. Als er aber auch den Über- 
griffen des Klerus gegenüber ſeine königliche 
. 8 Gewalt geltend machen wollte, ſo widerſetzte 

DNS ſich ihm fein voriger Kanzler und treuer Ge— 
Sig. 183. Erzbiſchöfliches Siegel von Canterbury hilfe, der Erzbiſchof Thomas Becket von 

mit Darſtellung der Ermordung des Thomas Bechket. Canterbury, aufs hartnäckigſte. Da ent⸗ 

fuhren ihm einmal im Zorn die Worte: „Iſt denn niemand da, der mich von dieſem 
ränkevollen Prieſter befreit?“ Alsbald gingen vier Ritter von ſeiner Umgebung hin 
und ſchlugen den Erzbiſchof in der Kirche am Hochaltar tot, 1170. Der König 
erichraf und ſuchte ſich gleich beim Papſte zu entſchuldigen. Es koſtete ihm aber 
eine tiefe Demütigung, bis er Abſolution empfing. Um das aufgebrachte Volk zu 
verſöhnen, wallfahrtete er noch 1174 barfuß zum Grabe des Ermordeten, ſtand 
faſtend und betend 24 Stunden lang daran und ließ ſich dabei von einem Chor von 
Mönchen den entblößten Rücken zerhauen. Das Volk aber ſtrömte hinfort zum 
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Grabe des Heiligen; denn der Papſt ſprach den Becket heilig. Übrigens war Hein- 
rich wohl der mächtigſte Fürſt ſeiner Zeit, denn auch der Schottenkönig wurde 1174 
ſein Lehensmann. 

Heinrichs Söhne, die ſich gegen ihn empörten, daher er ihnen fluchend ſtarb, 
ſind uns ſchon bekannt: Richard Löwenherz und Johann ohne Land 
(S. 37173). Der erſtere (1189 99) nahm ein elendes Ende. Er erhielt bei der 
Belagerung eines franzöſiſchen Vaſallen, der ihm einen gefundenen Schatz nicht heraus⸗ 
geben wollte, einen Pfeilſchuß, welcher durch Vernachläſſigung der Wunde tödlich 
ward. — Johann aber (1199 —1216) war ein unbeſonnener, grauſamer Menſch 
und bei allem Trotz erbärmlich feige, ſo daß er 1213 die Krone als Lehen von In— 
nocenz III. zurückerhielt. Durch die Niederlage bei Bouvines (S. 382) gereizt, 
drückte er ſein Volk mit neuen Abgaben; als aber die geiſtlichen und weltlichen Häupter 
desſelben in ein großes Bündnis zuſammentraten, ließ er ſich die Magna Charta 
oder den großen Freiheits brief von ihnen abzwingen 1215, welcher die Grund 
lage der nachmaligen freien engliſchen Verfaſſung iſt. Dieſer Brief erteilt den Geiſt— 
lichen und Adeligen, aber auch den Städten, Flecken und allen Staatsbürgern feſte 
Rechte der Krone gegenüber und unterſtellt den König ſelbſt einem Ausſchuſſe von 
25 Baronen, nebſt dem Mayor von London, welche über ihn zu wachen haben, ob 
er die Charte nicht bricht; urteilt der Ausſchuß, daß er es gethan, ſo hat das Volk 
das Recht, ſich gegen ihn mit den Waffen zu helfen. Umſonſt verfluchte Innocenz 
dieſen Freiheitsbrief, umſonſt ſuchte ſich der König ſeiner zu erwehren, die Nation 
ſtand feſt. 5 

Heinrich III. (1216—72) führte durch ſeine Geldforderungen einen allge— 
meinen Aufſtand herbei. Dieſen beendigte des Königs edler Schwager, Simon von 
Montfort, indem er 1264 Heinrich gefangen nahm und 1265 auch Abgeordnete der 
Städte in's Parlament berief, womit er Schöpfer des Unterhauſes wurde. Der fried- 
liebende Edu ard I. aber (1272 — 1307) iſt wohl Englands größter Monarch, in⸗ 
dem er ſeine Unterthanen zur Freiheit heranzog; das Recht der Steuerbewilligung 
wurde 1297 dem Parlament zuerkannt. Faſt hätte er auch Schottland mit England 
vereinigt, was nur durch die Schwäche ſeines Nachfolgers vereitelt wurde. Das 
bisher romfreie Wales aber wurde 1284 engliſch; die Geiſtlichen mußten ihre 
Frauen entlaſſen und der gegen die Heiligenverehrung eifernde Bardenorden wurde 


aufgehoben. 
Preußen, 


das Bernſteinland von der Weichſel bis zum Memel hin, war noch im An- 
fang des 13. Jahrhunderts von einem heidniſchen, den Litauern verwandten Volke 
bewohnt. Die halbbarbariſchen Leute zeigten keine Neigung zum Chriſtentum; die zu 
ihnen gekommenen Miſſionare ſchlugen ſie tot, wie den h. Adalbert (S. 334). Da 
wendete ſich der Orden der Deutſchherrn (S. 370), der in Paläſtina nichts mehr 
wirken konnte, gegen dieſe noch Ungläubigen in Europa. Er wollte aber ihr Land er⸗ 
obern und ſie mit Gewalt bekehren. Gerufen von dem Polenherzog, ließ Hermann 
von Salza, Hochmeiſter 1211— 39, ſich zuerſt alle ſeine Eroberungen von Kaiſer 
und Papſt zuſichern. Von 1229 an führten nun die Weißmäntel, ſamt den Grau⸗ 
mänteln oder Halbbrüdern, Krieg gegen die Preußen, und es war ein hartnäckiger, 
blutiger Krieg. Fürſt und Biſchof in einer Perſon, mächtig in Wort und That, ord— 
nete Hermann das Land zur Zufriedenheit des Kaiſers Friedrich II. wie des Papſtes. 
Erſt 1283 war die Eroberung des Landes vollendet und die noch übrig gebliebenen 
Preußen nahmen das Chriſtentum an. Die Sieger bauten viele Städte, Thorn, 
Kulm, Elbing ꝛc. Sie zogen eine Menge Deutſcher in die leer gewordenen Räume 
herein, jo daß deutſche Sprache und Sitte dort herrſchend ward. Das verödete 
Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl.“ 35 
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Land blühte ſchöner auf, und Deutſchland erhielt an ihm doch einen hübſchen Zu⸗ 
wachs für anderweitige Verluſte. 5 
Wenige Brüder ſetzten ſich 1230 bei Culm feſt, 1232 kamen Kreuzfahrer nach; ſo oft 
ſolche in Haufen nachrückten, wurde der Krieg erneuert und das Volk zur Taufe gedrängt. 
Schieden ſie, ſo behalf man ſich, bis neue 
kamen, wie 1254 Ottokar von Böhmen, nach 
welchem man Königsberg benannte. Nach 
allgemeinem Aufſtand wie 1242 und 1261 
fügte ſich das Volk dem ſtrengen Lehensjoch, 
das die Brüder auferlegten. Ihr Hoch⸗ 
meiſter, welcher nach der Rückkehr aus dem 
Morgenland eine Zeit lang in Venedig 
reſidierte, nahm 1309, da auch Pomerellen 
unterworfen wurde, ſeinen Sitz in Preußen. 
Von 100 ſtarken Burgen herrſchte der Orden 
über das Land und dehnte ſein Beſitztum noch 
beträchtlich über deſſen Grenzen aus, 1346 
über Eſtland ($ 13). Der Hochmeiſter war 
deutſcher Reichs fürſt und thronte in 
Sig. 184. Die Deutſchordensfahne. ſeiner prachtvoll gebauten Marienburg 
wie ein König. Unter Winrich von Kniprode 
(1351— 82) erreichte der Orden ſeinen Höhepunkt; er gab keinen Peterspfennig und mißachtete 
das päpſtliche Interdikt. Als die Litauer Chriſten wurden, ſank ſeine Macht raſch, beſonders 
infolge der unglücklichen Schlacht bei Tannenberg, 1410, und durch innern Zwiſt; er 
mußte 1466 Oſtpreußen von den Polen zu Lehen nehmen, Weſtpreußen ihnen überlaſſen. 


Das griechiſche Reich 

ward ſeltſamerweiſe durch den vierten Kreuzzug (S. 371) in ein Lateiniſches ver⸗ 
wandelt. Ein Kreuzheer nemlich unter Markgraf Bonifaz von Montferrat und Graf 
Balduin von Flandern lag in Venedig und konnte ohne Geld nicht weiter. Nun 
kam zu ihm Prinz Alexius von Konſtantinopel, deſſen Vater Iſaak von einem 
Empörer entthront und geblendet worden war, und bat es unter Verheißung großen 
Lohnes um Hilfe gegen den Rebellen. Nach einiger Weigerung ließen ſie ſich wirklich 
bewegen, von ihrem h. Ziele abzulenken; denn Dandolo, der greiſe Doge von Venedig, 
fand es geraten, den Sultan von Agypten zu ſchonen, und des Papſtes Warnung 
vor Gewaltthat hielt man nicht für ſehr ernſtlich, da ihm die Ausdehnung ſeines 
Primats erwünſcht ſein mußte. Alſo fuhren ſie nach Konſtantinopel, 1203. Dort 
ſprengten ſie am zehnten Tage die Hafenketten vor der Stadt, drangen hinein und 
verjagten den Kronräuber. Das griechiſche Volk holte den blinden Iſaak aus dem 
Gefängniſſe und ſetzte ihn wieder ſamt ſeinem Sohne Alexius auf den Thron. 

Aber dieſer ſollte nun den Lohn von 200000 ME. bezahlen, den er den Kreuz⸗ 
fahrern verſprochen hatte, und konnte ihn nicht aufbringen, obwohl er auch geweihte 
Kirchengefäſſe dazu verwendete. So gabs böſes Blut bei den Kreuzfahrern; noch 
böſeres bei den Griechen. Letztere ſchimpften über die außerordentlichen Auflagen, 
tobten über die Anmutung der Glaubensverleugnung, beſchuldigten den Alexius, daß 
er ſie an die Lateiner verkauft und verraten habe, nahmen den Unglücklichen gefangen 
und erdroſſelten ihn; Iſaak der Vater ſtarb vor Schrecken. Da fielen die Kreuzfahrer 
wütend über Konſtantinopel her (Fig. 185), bemächtigten ſich abermals der Stadt 
(12. April 1204), plünderten ſie ganz aus und verbrannten ſie zum Teil. Es herrſchte 
ſolch eine feige Angſt unter den Griechen, daß „Ein Ritter Tauſende vor ſich her— 
trieb.“ Die zuſammengeſchleppte Beute an Gold, Silber, Seidenzeugen ꝛc. war ſo 
groß, daß ein Augenzeuge meinte, im ganzen übrigen Europa ſei nicht jo viel Neich- 
tum zu finden. Der Mutwille der h. Kreuzfahrer war aber jo frech, daß fie ſelbſt die 


— 
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1 Kirchen ſchändlich entheiligten; und die ſchönſten Bildſäulen eines Phidias wurden 


eingeſchmolzen, um Bronzegeld zu prägen. Die Lateiner zeigten ſich wohl ſtärker, 
aber faſt ſchlechter als die Griechen. — Nicht nur die Hauptſtadt, auch das Reich 
umher wurde von den 20 000 Kreuzfahrern in Beſitz genommen und ihr tapferer 
Führer Balduin Kaiſer über „Romanien“. Die Venetianer ſetzten ſich im Pelo⸗ 
ponnes und auf den Inſeln feſt Die Kirche war mit Gewalt dem römiſchen Stuhle 
unterworfen; allenthalben feierte man römiſchen Gottesdienſt. 


Sig. 185. Einnahme Ronſtantinopels durch die Kreuzfahrer. (Nach einem mittelalterlichen Stich.) 


Das lateiniſche Kaiſertum beſtand unter ſteten Kämpfen 57 Jahre; feſt konnte es doch nicht 
werden. a. 1261 wurde es von einem Gegenkaiſer in Nikäa, dem Michael Paläologus, 
und zwar mit Hilfe der Genueſen geſtürzt. Die Griechen jagten jetzt alle römiſchen Prieſter 


davon und die Politik Venedigs hatte keine dauernden Früchte getragen, wohl aber die byzantiniſche 


Widerſtandskraft gegen den Islam faſt vernichtet. 


In Sizilien 


herrſchte Karl von Anjou (S. 380) immer despotiſcher und ſchrecklicher. Der Über⸗ 


mut ſeiner Franzoſen und die Bedrückung und Quälerei, welche ſeine italieniſchen 
Unterthanen erleiden mußten, überſchritt alles Maß. Eine neue Auflage, welche zum 


Krieg gegen Konſtantinopel dienen ſollte, regte Palermo auf. Als nun die Bürger 


am Oſterdienstag, 31. März 1282, ihrer Sitte gemäß ins nahe Kloſter San Spiritu 


zur Veſper gegangen waren und nach derſelben auf- und abwandelten, ſuchten die 
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Franzoſen nach Waffen und verſchonten auch verſchleierte Frauen nicht. Ein Sizilier 
ſtieß einen ſolch Frechen nieder. Im Tumult erhob ſich das Geſchrei: die Stammler 
ſollen ſterben! und alle Franzoſen werden niedergeſtochen. Und nun geht das Morden 
über die ganze Inſel hin und hört nicht auf, bis im April der letzte Franzoſe abge⸗ 
ſegelt iſt. Das nannte man die ſiziliſche Veſper. — König Karl befand ſich eben 
in Rom. Als er die Blutgeſchichte vernahm, ergrimmte er im tiefſten. Er kommt zur 
Rache gegen Meſſina. Aber jetzt eben eilt auch König Peter von Aragon her, der 
Gemahl von Manfreds Tochter, verſpricht der Inſel ihre alten Freiheiten und wird 
vom Parlament zum König gewählt. Die Paläologen halfen ihm mit Geld, des 
Papſtes Einſprache ward nicht gehört. Karl mußte von Meſſina abziehen und behielt 
nur den Reichsteil auf dem Feſtlande, Neapel. Der finſtere Menſch endete 1284. 

Sein Neffe, König Philipp der Kühne, wollte ihn rächen und brach mit 135000 Fran⸗ 
zoſen gegen die Pyrenäen auf; der Papſt ſegnete dieſen Kreuzzug ein, der doch wunderbar miß⸗ 
glückte. Nachdem Philipp und Peter 1285 geſtorben waren, fuhr der Papſt als Lehensherr 
Siziliens fort, den furchtbaren Krieg immer wieder anzublaſen und zu vergiften, an dem ſich 
Sizilien faſt verblutete, bis die Anjous, durch ihre Anſtrengungen erſchöpft, dem Papſt zum 
Trotz 1302 Frieden ſchloßen. Der Papſt aber erhielt nie einen Lehenszins von Sizilien. 


§ 11. Der erſte (Rongolenſturm. 


Nun über Europa hinaus in den Oſten! Auf den Hochebenen Inneraſiens, 
von denen auch einſt die Hunnen ausgingen, lebte das Heidenvolk der Mongolen 
in vielen Horden. Temutſchin, ein Häuptling des Stammes Nirun, brachte ſie 
1203 unter ſein Regiment zuſammen. Ein Schamane (Weisſager) wollte eine himm⸗ 
liſche Offenbarung gehabt haben, daß Temutſchin die 
Welt erobern ſollte; darum ſollte man ihn Tſchin⸗ 
gischan (etwa „Weltherrſcher“) nennen. Derſelbe 
ließ ſich Namen und Beruf gefallen und mit einem 
Heere von 700 000 bricht er, wie ein zweiter Attila, 

„ Sr aus ſeinen Steppen hervor, um ſeine Beſtimmung zu 
1g. 4 Berliner mine) erfüllen. — Zuerſt wendete er ſich nach Oſten, brach 

1211 über die chineſiſche Mauer und bezwang den nörd⸗ 
lichen Teil des großen China; dann verwüjtete er nach Weiten hin die Tatarei 
und das Reich der Chowaresmier, das vom Indus bis zum Kaspi reichte und 
die herrlichen Städte Samarkand und Bochara in ſich faßte, dann 1221 das 
alte Perſien. Es konnte ihm und ſeinen Söhnen nichts widerſtehen. 

Ein ſolch wildes Volk hatte man noch nicht geſehen: es waren in Tierhäute gekleidete 
Jäger mit kleinen ausdauernden Pferden, furchtbar durch ihren Pfeilregen. Vor dem Angriff 
wurde der Feind zur Unterwerfung aufgefordert, dann aber vernichtet. Die größten Städte 
wurden Trümmerhaufen, Hunderttauſende von Menſchen hingeſchlachtet. Als einer von den 
Söhnen Tſchingischans doch einmal nicht alle Bewohner einer eingenommenen Stadt hatte um⸗ 
bringen laſſen, ſprach der Vater zu ihm: „Ich verbiete Dir, jemals ohne meinen ausdrücklichen 
Befehl milde zu ſein; Mitleid findet ſich nur bei ſchwachen Seelen.“ Doch gebot er zuletzt Scho⸗ 
nung von Menſchenleben und ſtarb 1227. Karakorum bei Urga war ſein Herrſcherſitz. 

Seine Nachkommen ſetzten die Eroberungen fort. Schon bei ſeinen Lebzeiten 
war einer ſeiner Söhne nach Europa hereingebrochen und hatte 1223 die Ruſſen 
an der Kalka geſchlagen. Nun überſchwemmten zahlloſe Mongolenſcharen auch 
Polen und Ungarn nnd verwandelten dieſe Länder in Wüſteneien 1240. Überall 
marterten, verſtümmelten und würgten ſie; Knaben ſchlugen die Chriſtenkinder zum 
Spiele mit Knitteln tot. Auch Deutſchland bedrohten die Entſetzlichen; ſchon 
brachen ſie verheerend in Schleſien ein und Männer, Weiber, Kinder fliehen heulend 
vor ihnen. Friedrich II., im heftigſten Kampfe mit dem Papſte begriffen, konnte 
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das Reich nicht vor ihnen ſchirmen. Da ſteht ihnen Herzog Heinrich der Fromme 
von Niederſchleſien im Verein mit benachbarten Fürſten und Deutjchordens- 
rittern auf der Ebene bei Liegnitz; er führt kein großes Heer, aber ein tapferes, 
todesmutiges, und es wird eine heiße Schlacht geſchlagen, 9. April 1241. Das 
Chriſtenheer wird von der fünfmal größern Feindesmacht beſiegt und der fromme 
Heinrich ſtirbt den Heldentod; aber die Sieger haben ſchweren Verluſt erlitten, kehren 
mit den Siegeszeichen von neun Säcken abgeſchnittener Feindesohren um, erleiden 
25. Juni in Mähren eine Niederlage und „ſcheuen hinfort das Land der eiſernen 
Männer.“ 

In Aſien wuchs die ungeheure Mongolenherrſchaft noch. Unter dem Großchan Meng kü 
( 1259) erreichte fie ihren höchſten Gipfel. Ihm fiel auch 1258 das gewaltige Baghdad, wo 
200 000 Menſchen gewürgt wurden und der letzte abbaſidiſche Chalif mit ſeinem Haus umkam. 
Mengkü eroberte ganz China ſamt Tibet. Faſt ganz Aſien gehorchte ſeinem Scepter. 
Nach einigen Menſchenaltern zerfiel das unermeßliche Reich. In China erhob ſich der Führer 
Tſchu 1368 und gründete die Dynaſtie der Ming, die bis 1644 regierten. Usbek, der 1313—41 
über Kaptſchak herrſchte, wurde Muslim. Das machte die Ruſſen für ihren Glauben beſorgt 
und 1381 ſiegte der Großfürſt von Moskau zum erſtenmal über die Feinde. Von einem zweiten 
Tſchingischan erzählen wir IX. S 14. — Wir wenden uns nun zu friedlicheren Beſtrebungen. 


s 12. Wiſſenſchaft und Kunft im 12. und 13. Jahrhundert. 


Im 12. Jahrh. finden ſich ſchon naturwüchſig entſtanden, ohne daß ſich ihre 
Stiftung nachweiſen ließe, die hohen Schulen, die man Univerſitäten nennt. 
Univerſität bedeutet jetzt: Geſamtheit der Wiſſenſchaften; urſprünglich dachte man 
dabei an eine Genoſſenſchaft der Lehrer und der Lernenden. Man lehrte die ſieben 


freien Künſte: Grammatik, Rhetorik, Logik (Dialektik), Muſik, Arithmetik, Geome⸗ 


trie und Aſtronomie. Dann die ſogenannten Realwiſſenſchaften: Theologie, 
Jurisprudenz und Medizin. Die vier erſten und lange angeſehenſten Univerſitäten 
waren: Bologna (j. 1119), Salerno, Paris und Oxford. Doch ward in 
Bologna die Rechtswiſſenſchaft, in Salerno die Arzneikunde, in Paris und Oxford 
die Gottesgelahrheit vorzugsweiſe betrieben. Die Gründer der Hierarchie, ein 
Alexander III, Innocenz III. und IV. waren Lehrer oder Zöglinge der Bologneſer 
Schule, an der auch die Kaiſer hoch hinaufſahen. Friedrich II. gründete zuerſt in 
Neapel 1224 eine Hochſchule „für alle Wiſſenſchaften.“ 

Fürſten und Päpſte begünſtigten die Univerſitäten ſehr. Die Studierenden genoßen beſon— 
deren Schutz und eigene Gerichtsbarkeit unter ihrem Rektor Magnificus (herrlicher Leiter). Es 
ſtudierten aber damals nicht bloß junge Leute, ſondern auch bejahrtere, manche aus reiner Liebe 
zur Wiſſenſchaft ihr ganzes Leben fort. Dieſe Hochſchulen waren, weil es noch wenige gab, über- 
aus ſtark beſucht; um 1200 befanden ſich zu Bologna 10000 Studenten aus allen Ländern. 
Übrigens hatte keine Univerſität ſo mächtigen Einfluß auf Kirche und Staat als die Pariſer; 
alle Völker prieſen Frankreich als das Land des Studiums. — Sonſt ſind noch die Juden als 
Förderer der Wiſſenſchaft zu nennen, ſie waren faſt die einzigen Arzte und Aſtronomen. Nament⸗ 
lich der ſpaniſche Jude Moſe ben Maimun, Leibarzt Salaheddins (T 1204) wurde ein das 
Alte Teſtament und griechiſches Wiſſen verſöhnender großer Philoſoph. 

In Deutſchland gab es noch keine Univerſitäten; die Wiſſenſchaft wurde in den 
Stifts- und Kloſterſchulen gepflegt, und wer ſich hier nicht genug lernte, der 
ſtudierte dann auswärts in Bologna, Padua, Paris ꝛc. An Bildungseifer ſtanden 
die Deutſchen den andern Nationen nicht nach, ſie nahmen gern fremde Bildungsſtoffe 
in ſich auf und verarbeiteten ſie weiter, glücklich und unglücklich. Sie leiſteten ſchon 
etwas in der Geſchichtsſchreibung, doch weniger als die Italiener. Schon im 
11. Jahrh. ſchrieb der Mönch Lambert von Aſchaffenburg eine gute deutſche Ge⸗ 
ſchichte vom J. 1039 — 77. Dann iſt Biſchof Otto von Freiſing zu nennen, 
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welcher zwei ſchätzbare hiſtoriſche Werke hinterlaſſen hat, eine Weltgeſchichte bis 1146 
und eine Lebensbeſchreibung Friedrichs I. Doch war die Zeit nicht dazu angethan, 
zwiſchen Sage und Geſchichte ſtreng zu ſcheiden; der kritiſche Geiſt fehlte noch ebenſo, 
wie in der Naturforſchung das geduldige Beobachten und ſchrittweiſe vorgehende 
Verſuchen. Darin wurde der Schwabe Albert Magnus ( 1280) der Lehrer 
jeiner Zeit. Auch Roger Baco (7 1294) ſuchte gleich ihm der Beſchäftigung mit 
Phyſik und griechiſcher Litteratur Bahn zu brechen, was vorerſt nicht recht gelingen 
wollte, weil Theologie und Juriſterei die Jugend mehr anzogen. 

Im 13. Jahrh. fing man an die deutſchen Rechte und Geſetze niederzuſchreiben. ES 
kam damals der Sachſenſpiegel heraus, ein Rechtsbuch für die Sachſen, dem bald der 
Schwaben ſpiegel folgte, ein ſolches für die Schwaben. In letzterm iſt ſchon das römiſche 
Recht benützt, das allmählich auch in Deutſchland Eingang fand. — In Bearbeitung der 
Theologie herrſchte der regſte Eifer, § 13. 


Die Dichtkunſt 


hatte im ganzen chriſtlichen Abendlande ein paar Jahrhunderte geſchlafen. Am 
erſten erwachte ſie in der Provence (Südfrankreich), und ſie wurde da vorzüglich 
von Rittern geübt. Die adeligen Herren wetteiferten miteinander im Dichten und 
Singen; Poeſie und Sang mußte die Würze jeder geſelligen Unterhaltung ſein. Man 
ſang einfache fröhliche Lieder (vers), Tanzlieder (baladas), kunſtreiche Canzonen, der 
Schönheit zu huldigen, Streitgedichte (tensos), auch ernſte Rüge-Mahn⸗ und Klage⸗ 
lieder (sirventes). Die provençaliſchen Dichter hießen Trovadors (Finder), Trou- 
veres die nordfranzöſiſchen, die mehr epiſche Werke ſchufen, wie das Rolandslied, 
Romane und Novellen. Auch nach England wanderte dieſe fröhliche Wiſſenſchaft; 
918 hießen die Dichter Minſtrels. Ein Vlame fang die Tierſage von Neinaert 
de Vos. 

Ebenſo blühte die edle Kunſt in Deut ſchlhand (ſeit den Kreuzzügen) auf, und 
auch hier waren es vorzugsweiſe Adelige, welche ſie pflegten. Die deutſchen Dich- 
tungen zeichnen ſich überhaupt durch Innigkeit, Zartheit, Reinheit, Tiefe, Kraft und 
Erhabenheit der Gedanken aus. Der Form nach ſcheiden ſie ſich vornehmlich in 
epiſche und lyriſche. Die epiſchen Gedichtswerke haben es mit den alten Sagen 
„von Karl dem Großen und ſeinen zwölf Paladinen,“ „vom britiſchen König Artus 
und ſeinen zwölf Rittern der Tafelrunde,“ vom großen Alexander, dann von frän⸗ 
kiſchen, gothiſchen, burgundiſchen ꝛc. Helden zu thun. Das Lob der Treue 
iſt ein Grundton, der durch ſie hinklingt. — Die lyriſchen Gedichte ſind von der 
Minne erfüllt, darum ihre Dichter den Namen Minneſänger führen. Minne 
bedeutet innigliche Liebe. Sie handeln aber nicht bloß von der Frauenliebe, die 
ſie in den zarteſten Gefühlen beſingen, ſondern auch von dem Zuge der Liebe und 
ſüßen Freude in der Natur, vom Frühlingsleben, von der Maienwonne, und dann 
auch von der himmliſchen Liebe oder Gottes minne, von der Freude des Herzens 
an dem Quelle des Lebens und der Liebe, der von oben das Herz betaut, und von 
dem Sehnen nach ſeinen vollen Strömen, nach völliger, ewigſeliger Vereinigung 
mit Gott. 


Die berühmteſten deutſchen Dichter ſind: Heinrich von Veldeke, Hartmann von 
Aue, Wolfram von Eſchenbach (bei Ansbach), Gottfried von Straßburg und Wal⸗ 
ther von der Vogelweide. Von Wolfram beſitzen wir ein herrliches Epos, Parzival betitelt. 
Darin iſt die bretoniſche Sage vom heil. Gral behandelt, d. i. von einem zu einer Schale ver⸗ 
arbeiteten köſtlichen Edelſtein aus dem Paradieſe, worein Blutstropfen Chriſti aufgefaßt worden 
ſind, und ſpricht ſich in dieſer Sage die Sehnſucht nach dem verlorenen und durch Chriſtum wieder— 
zufindenden Paradieſe aus. Der Held Parzival ſtellt einen zuerſt hochmütig von Gott ſich abwen⸗ 
denden, dann zur Demut umkehrenden, nach dem Ewigen ſuchenden und das Höchſte erreichenden 
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Menſchen dar. — Für beſonders herrlich gilt ferner das Nibe lungenlied von einem öſter— 
reichiſchen Verfaſſer (Kürenberger?) um 1210. Hauptinhalt iſt der unvergleichliche fränkiſche Held 
Sigfrid, der Hörnene, welcher meuchleriſch getötet wird, und die Rache, welche ſeine Frau 
Krimhild dafür nimmt. Das Gedicht ſpielt aus dem burgundiſchen, gothiſchen und hunniſchen 
Sagenkreiſe. Sein Stoff iſt urgermaniſch, großartig, und ſtellt zugleich das Leben und Weben 
der Menſchen jener Zeiten gar treulich dar. Es iſt auch durch ſeine körnige Sprache, durch den wohl— 
klingenden Vers und den innigen Zuſammenhang des Ganzen hochausgezeichnet. Viele halten 
das Nibelungenlied für das größte Epos des deutſchen Volkes. Meine werten Leſerinnen werden 
aber kaum einen rechten Geſchmack daran finden, denn es kommt gar zu Arges und Gräßliches 
darin vor. — Ein liebliches Gegenſtück iſt das Lied von Kudrun, einer frieſiſchen Königstochter, 
gleichfalls von einem unbekannten Verfaſſer. Da ſehen wir ſtatt einer ſtolzen, wilden, ſchrecklichen 
Krimhild ein edelweibliches, demütigduldendes, feſte Treue haltendes Frauenbild. Die Kudrun 
iſt gewiß eine der ſchönſten Blumen im deutſchen Dichtergarten. — Walther von der Vogel— 
wei de (Fum 1230) hat nur lyriſche Gedichte verfaßt, aber vortreffliche, und darin namentlich 
auch die Ehre des deutſchen Vaterlandes und die Herrlichkeit der Kirche geprieſen. Er meint 
aber nicht die Kirche, wie ſie damals war, ſondern die unverderbte, erkennt viel von ihrem Ver— 

derben und tritt inſonderheit den päpstlichen Anmaßungen mit Kraft entgegen, wie er auch den 
Fürſten manch freimütig Wort ſagt. Überhaupt findet ſich bei manchem dieſer Dichter ſchon mancher 
Strahl evangeliſchen Lichtes. Viel Lebensweisheit enthält auch Freidanks Beſcheidenheit. 


Die Dichter hielten ſich häufig an den Höfen geſangliebender Fürſten, wie der 
ſchwäbiſchen Kaiſer, auf. So waren einſt viele am glänzenden Hofe des Landgrafen 
Hermann von Thüringen auf der Wartburg beiſammen und ſangen da ihre holden 
Lieder zum Saitenſpiele, daß die Herzen der Hörer ſich wonniglich ergötzten. Sie 
hielten poetiſche Wettkämpfe miteinander, woraus die Sage „vom großen Dichter— 
krieg auf der Wartburg“ (1207) entſtand. Aber die Fürſten dichteten auch ſelbſt 
mit; unter 7000 Strophen von 130 Minneſängern, welche eine Handſchrift enthält, 
ſind viele von fürſtlichen Verfaſſern. 

Es gab auch fahrende Sänger, von geringerer Herkunft und Kunſt, welche mit ihren 
Harfen von Ort zu Ort zogen und von den Thaten kühner Helden ꝛc. dem deutſchen Volke vor⸗ 
ſangen, das je und je eine Luſt an Lied und Geſang hatte. — In der Mu ſik wurde im 10. Jahrh. 
die kontrapunktiſche Inſtrumentalbegleitung, welche wohl die Griechen ſchon hatten, wieder neu— 
entdeckt. Man ſang nun auch mehrſtimmig und entlehnte von den Muslims Pauken, Trompeten 


und Poſaunen. 
Baukunf. 


Im 11. Jahrhundert kam der romanische Bauſtyl zuerſt in der Normandie 
auf, da man die flache Holzdecke der Kirche durch das Gewölbe erſetzte. Da herrſcht 
nun der Rundbogen und das Kreuzgewölbe; | 
ein Würfelkapitäl ſchmückt die Säulen, und der 
Bau wird durch eine Turmanlage zugeſpitzt. 
Nun aber begann (in den Kirchen St. Denis 
1144 und Notredame zu Paris 1163) und 
im 13. Jahrh. ſtieg zur Vollendung die Haupt- 
ſächlich in Nordfrankreich erwachſene jog. g 0- 
thiſche oder deutſche Baukunſt. Sie unter- 
ſcheidet ſich von jeder andern durch ihre in 
großen Maſſen ſo leicht und kühn zum Himmel 
aufſteigenden Bauten, durch ihre Spitzbögen, die wie Flammen in die Gewölbe 
emporzücken, durch ihre ſchlanken, durchbrochenen, luftigen Türme, die ſich wie in die 
Luft verlieren, dann durch die Größe des Ganzen mit der mannigfachſten Verzierung 
im Kleinſten und durch die höhere geiſtliche Bedeutung, die alles bei dem Bau von 
Steinen hat. Dieſe Bauart hat ſich vorzugsweiſe in Kirchenbauten che Wir 
nennen einige der berühmteſten gothiſchen Bauwerke. 


Er —— 


Sig. 187. Romaniſches Rapitäl und Baſis. 
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Der Münſter von Straßburg wurde ſchon 1015 begonnen und 1275 vorerſt vollendet; 
ſo vereinigt er faſt alle Bauſtile jener Zeit. Den Turm mit der Faſſade baute von 1277 an der 
große Werkmeiſter Erwin von Steinbach; da ſteigt der untere Teil als längliches Viereck 
in einer gewaltigen Breite hoch über die Kirche empor; auf dieſem Unterbau ſollten nun zwei 
Türme mit einem freien Raum dazwiſchen ſich erheben, das thut aber nur einer, der entſprechende 
auf der andern Seite fehlt. Der 1439 vollendete Turm mißt 142 m vom Boden an; es ſchwin⸗ 
delt faſt jedem, welcher hinaufſteigt, denn man ſchaut überall durch; der obere Teil beſteht faſt 

nur aus verbundenen Säulen 
55555 = — und Bildwerken. — Es folgt 
- = der Dom zu Köln, welcher, 
1248 begonnen, erſt 1880 aus⸗ 
gebaut war. Hier iſt die Kirche 
von ungeheurer Größe, ja die 
= == geoßmädtigite aller Kirchen auf 
Erden. Sie iſt 167 m lang und 
=, 56m breit; 100 Säulen, da⸗ 
von die ſtärkſten 12 m im Um⸗ 
fang halten, tragen von innen 
das Dach. Die Türme ſind 
156 m hoch. — Ein ganz vor⸗ 
zügliches gothiſches Bauwerk iſt 
ferner der Münſter zu Frei⸗ 
burg mit ſeinem herrlichen 
Turmhelm; ebenſo die zwar et⸗ 
was kleinere aber immer noch 
hochanſehnliche Lorenzkirche 
in Nürnberg, bei welcher alles 
vollendet und wie aus einem 
Guſſe daſteht. Schau ſie dir bei 
Gelegenheit recht an und auch 
die herrlichen Glasgemälde in 
den hohen Bogenfenſtern des 
Chores. 

Die mittelalterlichen 
Baumeiſter und ihre Geſel⸗ 
len bildeten große, durch 
ganz Deutſchland hin ver- 
breitete Baubrüderſchaf— 

ten, mittelſt der bei den 
JRieſenbauten alles jo recht 
von ſtatten gehen konnte. 
Sie hatten ihreeigenen Hüt⸗ 
ten (Sitze) in Straßburg, 
Köln, Wien, Bern ac. 
Sig. 188. Der, Straßburger Münſter. unter der Leitung von Ober⸗ 
meiſtern, ſie hatten ihre Ge⸗ 
ſetze und Rechte unter ſich, ihre geheimen Zeichen und Sprüche. — Auch Bild⸗ 
hauerei und Malerei dienten zur Verherrlichung der Kirchen; ſie breiteten ſich 
von Unteritalien aus, beſonders durch Nicolo von Piſa, Cimabue und Giotto. Die 
Italiener liebten mehr die Gemälde in den Kirchen, die Franzoſen aber Skulpturen; 
den Deutſchen eigentümlich iſt die Schnitzerei, die viele tiefſinnig gedachte bibliſche 
Bilder (auf Flügelaltären ꝛc.) geſchaffen hat. 


Oft heißt man dieſe wunderbaren Kirchenbauten ein Werk der Glaubensbegeiſterung. Das 
will ich, was die großen Meiſter betrifft, welche die Plane entworfen haben, nicht bezweifeln; ja 
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ich möchte annehmen, daß dieſe Baumeiſter, wie die großen Dichter des Mittelalters, noch mehr 
höheres Licht hatten als die meiſten ihrer Zeitgenoſſen, denn ihre Bauwerke ſind gar hochſinnig 
und man kann ihnen ſogar evangeliſche Gedanken unterlegen. Auch das will ich noch zugeben, 
daß die damaligen Chriſten mehr zur Ehre Gottes, als zur Ehre ihrer Stadt ſich an dieſen Bauten 
beteiligt haben, wenn auch gewöhnlich ein Ablaß die einzelnen zur Teilnahme lockte. Allein ein 
ſolches Streben, mit prächtigen Tempeln die Gottheit zu verehren, finden wir auch bei den Heiden 
neben der ärgſten geiſtlichen Finſternis und Verdorbenheit. Darum darf man ja nicht von den 
herrlichen Kirchen einen Schluß auf das Chriſtentum derer machen, die ſie bauten. Ach, es war 
im ganzen gar anders, als es dort in Steinen ſtand! — Wir gehen von den Kirchen zur Kirche. 


$ 13. Die Kirche in dieſer Jeit. 


Die Kirche hat ſich im 13. Jahrh. nach Nordoſten hin ausgebreitet. Wie die 
Preußen (S. 385) von den Deutſchherren mit dem Schwerte bekehrt wurden, ſo 
die Liv- und Eſtländer durch den 1202 dazu geſtifteten Schwertorden. 


Erſt hatte ein Auguſtiner Meinhard 1186 eine Kirche in Livland gegründet, dann ein 
Bremer Domherr Albert 1199 Riga gebaut; die Schwertbrüder unterwarfen darauf die Liven. 
Die Eſten zu überwinden half König Waldemar II. 1218 mit einer däniſchen Flotte und grün— 
dete Reval. Waldemars Niederlage bei Bornhövde 1227 durch die vereinten Norddeutſchen be= 
wirkte, daß die Oſtſeegeſtade mehr und mehr deutſch wurden. Die Schwertbrüder ließen ſich 
1237 dem Deutſchorden einverleiben und der preußiſche Landmeiſter wurde auch Heermeiſter von 
Livland. Ein livländiſcher Heermeiſter eroberte 1251 Kurland und bekehrte auch einen litaui⸗ 
ſchen Fürſten. Die Dänen aber traten 1346 Eſtland an den Deutſchorden ab. 


In der Kirche tauchten neue Erſcheinungen im Mönchtum auf. Um die 
Strenge des Kloſterlebens, welche bei den Benediktinern nachgelaſſen hatte, in 
friſchen Orden zu erneuern, waren jchon ſeit Clüny (S. 336) mehrere andere geſtiftet 
worden, Kamaldulenſer in den Apenninen, Kartäuſer und Ciſtercienſer in 
Frankreich (S. 360), zuletzt Karmeliter nach Elias Vorbild im h. Lande (1156). 
Der Kartäuſerorden trieb die Strenge auf die Spitze; ſeine Mönche mußten ſich nicht 
nur arg martern, ſondern auch immer ſchweigen mit Ausnahme, daß ſie ſich zu 
Zeiten: memento mori! Gedenke des Todes! zurufen durften. Im Anfang des 
13. Jahrh. aber entſtanden zwei beſonders merkwürdige geiſtliche Körperſchaften, 
welche auch der Weltluſt gründlich entſagen, dabei jedoch zum Frommen der Menjch- 
heit mehr unter den Menſchen leben und wirken wollten, die Bettelorden der 
Franziskaner und Dominikaner. 


r 


Franzesco, welcher ein fröhliches, genußreiches Leben führte. Nach einer Krankheit fühlt er ſich 
gedemütigt; er verläßt ſeine heitern Geſellſchaften, zieht einen zerriſſenen Kittel an und pflegt nun 
Arme und Ausſätzige. Nachdem er 1208 eine Predigt über Matth. 10, 7 ff. gehört, tritt er als 
Bußprediger auf. Bald ſammelte ſich eine Schar um ihn, die ihm nachfolgen wollte. Da ging 
er zum Papſte (Innocenz III.) und bat um die Erlaubnis, einen neuen Orden zu gründen. Der 
Papſt ſah zuerſt den lumpigen Menſchen mißtrauiſch an; er meinte, die vorgelegte Regel ſei mehr 
für Schweine als für Menſchen geſchrieben; doch willfahrte er ihm endlich, 1215. Franz (F 1226) 
wollte ſich mit ſeinen Mönchen die Armut einen rechten Ernſt ſein laſſen; nicht nur daß keiner 
das Geringſte für ſich beſitzen durfte, auch der Orden ſelbſt ſollte nicht mehr haben, als zur äußer⸗ 
ſten Notdurft ſeiner Glieder nötig wäre, und das ſollten ſie nicht durch Arbeit erwerben, ſon— 
dern erbetteln. Bettelarm ſollten fie ſein, dabei aber nach allen Kräften den Sündern pre= 
digen und die Kranken und Elenden pflegen. Das thaten ſie auch im Anfang mit großem 
Eifer und ſeltner Selbſtverleugnung; und ſie wurden hochgeehrt und bewundert, ihr Stifter faſt 
vergöttert. Über dem Grab dieſes Muſterbettlers erhob ſich ſchon 1230 ein herrlicher Dom, den 
die erſten Maler Cimabue und Giotto mit den Thaten des 1228 Heiliggeſprochenen in Wand— 
gemälden ſchmückten. Die Franziskaner tragen eine graubraune härene Kutte mit einer Kappe 
(Kaputze) am Kragen und einen Strick um den Leib. Sie nennen ſich beſcheiden die geringern 
Brüder, fratres minores, Minoriten. Ihr Orden gewann außerordentlichen Beifall und Zu: 
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wachs, bis Haufen von Franziskanern in allen Ländern herumliefen; die Zahl ihrer Klöſter 
ſtieg bald auf 8000. Kapuziner und Barfüßer ſind Zweige von ihnen. Es entſtand auch 
1224 ein Nonnenorden nach der Regel Francisci, der der Klariſſinnen. 


Um dieſelbe Zeit errichtete der adelige kaſtiliſche Chorherr Domingo (1170 — 1221) 
einen ähnlichen Orden, „eine Geſellſchaft von reiſenden Predigern“ und zwar zunächſt für die 
Ketzer in Südfrankreich. Der Papſt beſtätigte ſie 1216. Auch dieſe „Predigermönche“ lagen 
ihrer Aufgabe mit dem größten Ernſt und Eifer ob. Auch ihnen war gänzliche Armut auferlegt; 
auch ſie verſchafften ſich die dringendſten Bedürfniſſe durch Betteln. (Späterhin gingen beide Orden 


Sig. 189. Stanz von Aſſiſi predigt vor papſt Honorius III. (Sreskogemälde aus dem 13. Jahrh. in der 
Rirche zu Aſſiſi.) 


von ihrem ftrengen Grundſatze der Armut ab, indem auch fie ſchöne Beſitzungen an ſich nahmen; 
die Dominikaner gaben 1425 auch das Betteln auf). Die Dominikaner tragen eine ſchwarze 
Kutte mit Spitzkappe. Sie vermehrten ſich ebenfalls ſehr ſchnell und brachten es im Laufe der 
Zeit auf 4000 Klöſter; bemächtigten ſich auch der Lehrſtühle, z. B. in Paris, während Oxford 
den Minoriten zufiel. 

Die Kloſtervorſteher heißen ſtatt „Abte“ bei den Dominikanern Prioren, bei 
den Franziskanern Guardiane. Bei beiden Orden ſtehen die Klöſter einer Land— 
ſchaft zuſammen unter einem höhern Aufſeher, dem Provinzial, ſämtliche Provin— 
ziale unter einem General, der ſeinen Sitz in Rom hat. Dieſe ſo zahlreichen Mönche, 
welche möglichſt viel mit dem Volke verkehrten und neben dem Predigen auch Beichte 


$ 13. Die Kirche in dieſer Seit. 395 


hörten und Abſolution jprachen, erlangten einen außerordentlichen Einfluß auf die 
Chriſtenheit. Welch treffliche Heere beſaß der Papſt an ihnen, dem ſie ſich zu unbe⸗ 
dingtem Gehorſam verpflichtet hatten und der ſie durch ihre Generale gleich in Thätig— 
keit ſetzen konnte! (Ein Beiſpiel S. 378 f.) 

Wir ſchauen jetzt auf die Theologie hin. Unter dem Gelehrtenſtande regte 
ſich in dieſer Periode ein mächtiger Studiereifer. Aber die wenigſten gingen an die 
rechte Quelle, die h. Schrift, wie man auch die alten Römer jetzt wenig mehr las. 
Man hatte ſchon lange her der Bibel die Tradition oder mündliche Überlieferung 
an die Seite geſetzt; die Apoſtel, ſagte man, hätten nicht alles niedergeſchrieben, was 
zur Seligkeit nötig ſei, ihre ganze Lehre habe ſich nur mündlich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzt, und aus dieſer Überlieferung müſſe die Schrift ergänzt 
werden. Es hielten ſich aber jetzt die Gelehrten nach der großen Menge lediglich an 
die Tradition, und dieſe war in der That nichts anders, als die Kirchenlehre, wie 
ſie ſich mit der Zeit geſtaltet hatte, mit all ihren Irrtümern. Da trieb man nun 
namentlich das kanoniſche Recht, das durch die Päpſte gewaltig vermehrt ward 
durch Ausdehnung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit nach allen Seiten hin. Dagegen 
trat die Glaubens lehre ſtark in den Hintergrund. Dieſe aber ſuchte man wiſſen— 
ſchaftlich darzuſtellen und zu begründen mittelſt der alten heidniſchen Philoſophie, 
namentlich der des Ariſtoteles (S. 123). In ſeine Logik zwängten ſie die kirchlichen 
Lehren und ſuchten damit die ſchöne Zuſammenſtimmung derſelben nachzuweiſen. 
So wurde Ariſtoteles ein berühmterer Mann in der Kirche als der Apoſtel Paulus. 
Dieſe Theologie nannte man Scholaſtik, d. h. Schultheologie, weil fie vornehmlich 
auf den gelehrten Schulen n wurde, und die ſie betreibenden Theologen da— 
rum Scholaſtiker. Es gab ausgezeichnete Gelehrte unter ihnen, wenn man auf 
die Kunſt ſieht. 

Einer der beſten Scholaſtiker war Anſelm, Erzbiſchof von Canterbury (F 1109), bei dem 
man nicht bloß große Verſtandsſchärfe, ſondern auch noch einen tiefern Sinn und lebendigern 
Glauben wahrnimmt. Er hat, kann man jagen, die erſte Dogmatik oder wiſſenſchaftliche 
Glaubenslehre geſchrieben in feinem berühmten Werke: Cur deus homo? (Warum ward Gott 
Menſch?) Übrigens neigt er ſchon zu den Myſtikern. i 

Neben der Scholaſtik ging immer auch die Myſtik her. Das Wort bedeutet 
eigentlich Geheimlehre und ſoll ausdrücken, daß dieſe Theologie mehr in die Tiefe, 
ins heimliche innere Leben geht. Wenn die Scholaſtiker das Chriſtentum vornehmlich 
mit dem Verſtandesgriff auffaßten, ſo die Myſtiker vornehmlich mit dem Gemüte; die 
Seele verſenkt ſich in das Göttliche und will es innerlich erfahren und erleben. Darum 
fand ſich bei ihnen je und je noch mehr lebendiges, wenn auch getrübtes Chriſtentum 
als bei den Scholaſtikern. Diejenigen von ihnen, welche ſich mit Philoſophie ein— 
ließen, fühlten ſich begreiflich mehr zu Plato (S. 122) hingezogen. Der größte unter 
den Myſtikern und überhaupt der ausgezeichnetſte Kirchenlehrer ſeiner Zeit war 
Bernhard von Clairvaux (S. 362). 


In Burgund aus vornehmen Geſchlechte geboren (1091 —1153), fühlte Bernhard von 
Kind an einen mächtigen Zug zu heiligem Leben, daher er auch frühe in den Eiſterzienſerorden 
eintrat. Hier hielt er ſich aber ſo ſtreng, daß er für immer einen kränklichen Körper davontrug 
und nachher ſeine übertriebene Askeſe bereute. Schon 24jährig wurde er Abt des neuerbauten 
Kloſters Clairvaux, das ihm ſeinen Zunamen gab. Durch ihn erhielt der Orden eine neue Geſtalt. 
Er drang beſonders auf innere Heiligkeit und ſagte ſeinen Mönchen, daß äußere leibliche Übung 
ohne heilige Geſinnung keinen Wert habe. Er wies ſie auch zur hl. Schrift, „wo man mehr 
lernen könne, als in allen menſchlichen Büchern:“ und er erbaute ſich ſelbſt fleißig darin. Er kam 
auch der großen Lehre der Schrift „von unſrer Rechtfertigung vor Gott durch den Glauben an 
Jeſum Chriſtum“ ziemlich nahe. Übrigens erwarb er ſich durch den Ruf ſeiner Erleuchtung, durch 
ſeine aufrichtige Frömmigkeit, durch ſeinen Feuereifer fürs Chriſtentum und durch ſeine hin— 
reißende Beredſamkeit ungemeines Anſehen; Fürſten und Päpſte ſuchten Rat bei ihm, und von 
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ſeinem einſamen Kloſter aus wirkte er gewaltig auf Kirche und Staat ein. Er redete ernſt und 
ohne Menſchenfurcht zu jedermann, ſtrafte ungerechte Fürſten und ſchlechte Geiſtliche, hohe wie 
niedere. Auch dem Papſte ſagte er zu Zeiten ein freimütiges Wort, was derſelbe von ihm ſich 
gefallen ließ; ſo ſchrieb er einmal an Eugen III., ſein Legat habe vom Fuß der Alpen bis an die 
Pyrenäen alle franzöſiſchen Kirchen fo rein ausgeplündert, daß man glauben möchte, die Magyaren 
wären ins Land gefallen. 3 

Die meiſten aber, welche der Religionswiſſenſchaft ſich widmeten, wurden 
Scholaſtiker. Unter dieſen erwarb ſich Peter der Lombarde, Profeſſor und 
Biſchof zu Paris (7 1164), durch ſein Werks ententia rum libri IV. (Lehrſätze) 
einen glänzenden und dauernden Ruhm. Dann aber thaten ſich zwei hervor, welche 
die ſcholaſtiſche Kunſt auf den Gipfel brachten: Thomas von Aquino, ein Domi⸗ 
nikanermönch, Lehrer zu Köln u. a. Orten, der engliſche (engelgleiche) Doktor 
genannt, f 1274, und Duns Scotus, ein Franziskaner, Lehrer zu Oxford und 
Paris, der feine Doktor geheißen, F 1308. Dieſen beiden beteten faſt alle folgenden 
Scholaſtiker nach, und da ſie in manchen Punkten auseinandergingen, jo teilten ſich die 
Schüler in Thomiſten und Scotiſten. Dieſe zwei großen Lehrer und ihre Schü- 
ler hinter ihnen her haben nun erſt mit dem menſchlichen Verſtande und der heidniſchen 
Philoſophie gewaltig operiert, die Begriffe haarſcharf geſpalten, die erſtaunlichſten 
Subtilitäten zu Tage gefördert und alle liebe Religion vollends ſaft- und kraftlos 
gemacht. Roger Baco ein andrer Lehrer zu Oxford, F 1294, ſagte zwar, man ſolle 
ſolche Künſte laſſen und lieber einfältig die Schrift ſtudieren, aber wiewohl des 
Mannes ausnehmende Gelehrſamkeit (S. 390) bewundert ward, dieſe ſeine Rede ver⸗ 
hallte doch. | 

So wurde durch die Theologen, von denen das Licht des Lebens am erſten ausſtrömen 
ſollte, die Kirche in der That nicht erhellt und gebeſſert, ſondern noch mehr verfinſtert und um die 
göttlichen Lebenskräfte gebracht. Alle Irrtümer der Kirchenlehre wurden durch ſie befeſtigt und weiter 
ausgeſponnen, und das Wahre, das jene noch in ſich hatte, traurig abgetötet. Alle dieſe großen 
Theologen, auch die edleren Myſtiker, fanden am Papſttum nichts Anſtößiges; ſie erklärten es für 
ein göttliches Inſtitut. Der Papſt war Herr der Kirche; er konnte ſie vollmächtig regieren, 
er konnte, als vom heil. Geiſte außerordentlich erleuchtet, auch neue Glaubensbeſtimmungen 
treffen; und kaum hatte er neuen Irrtum aufgebracht oder ſanktioniert, gleich wurde derſelbe von 
den Theologen wiſſenſchaftlich begründet. — Es hat das Papſttum und die ganze Hierarchie 
allerdings auch etwas Einnehmendes. Hier iſt ein ſchöner Organismus zu ſehen: Einer an der 
Spitze, der alles leitet, ihm zunächſt hohe Würdenträger und nun von den oberſten bis zu den 
niedrigſten Werkzeugen herab eine treffliche Gliederung, daß der Wille des Einen durch alle hin⸗ 
durchgeht, alles in Bewegung und Thätigkeit ſetzt. Dieſer ſchöne Organismus hat viele geblendet 
und thut's noch; aber man muß doch fragen, welchem Geiſt der Organismus dient? Möchten 
ſich doch nicht ſelbſt Proteſtanten von dem goldenen Kalbe blenden und bethören laſſen! Ach, ſchau 
doch dieſen Papſt und dieſe Hierarchie recht an, wahrlich, du mußt erſchrecken! Ein irrſamer, 
ſündiger Menſch, und nicht ſelten ein gottloſer und greulicher Menſch, der Stellvertreter Chriſti, 
der ſichtbare Chriſtus, dem man in allen Dingen glauben und folgen ſoll wie dem Herrn ſelbſt, 
bei Verluſt der Seligkeit! Und alle Geiſtlichkeit eine höhere Art von Menſchen, welche Heil und 
Verderben des Volkes in Händen hält, ohne welche niemand zum Thron der Gnade nahen, nie⸗ 
mand Vergebung der Sünden empfangen kann in Ewigkeit!? 

Und wie verhielt es ſich ſonſt mit der Religion? Schon waren ſo ziemlich alle 
Irrtümer vorhanden, die ſich zur Zeit Luthers vorfanden. Die Grundlehre des 
Chriſtentums von unſrer Gerechtigkeit allein durch den Glauben an Chri- 
ſtum war auf die Seite geſchoben; alles ging auf Werkgerechtigkeit hinaus, 
alles mußte verdient werden. Das Land war mit Kreuzen überjäet, ſie ſtanden in 
allen Kirchen, an allen Wegen, und man leugnete auch die vom Gottmenſchen am 
Kreuze gewirkte Verſöhnung nicht; aber dieſelbe war doch den Menſchen ferne, 
ſollte ſie ihnen zu gute kommen, ſo mußte ſie erſt noch verdient werden, die Menſchen 
mußten ſich vorher durch ihre Werke ſel bſt verſöhnen. f 
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Die Prieſtermeſſe, nämlich die Feier des heil. Abendmahls von Seite des 


Prieſters allein, trat jetzt ſchon aufs ſtärkſte hervor. Der Prieſter that da ein großes 


Werk, er opferte den Herrn Chriſtus aufs neue für die Sünden der Menſchen, als 
ob Chriſti eigenes Opfer, „mit welchem Einen er doch in Ewigkeit vollendet hat, die 
geheiligt werden“ noch nicht ausreichend wäre. Und die Meſſe wurde zur Seelmeſſe, 


der Prieſter hielt ſie auch für Verſtorbene, welche in dem erdichteten Fegfeuer 


ſein und kraft des vom Prieſter für ſie gebrachten Opfers eher herauskommen ſollten. 


„Dieſe falſche Meſſe für Lebende und Tote war ſchon Mittelpunkt des Gottes- 


dienſtes geworden. Beim Abendmahl hatte ſich ferner durch Gregor VII. 1079 


der Irrtum der Brotverwandlung (Transſubſtantiation) feſtgeſetzt, ſo daß die 


geweihte Hoſtie ſelbſt der Herr Chriſtus ſein mußte und man ſie alſo anbetete. Man 
ſchuf der Abgötterei ein eigenes Feſt, das Fronleichnamsfeſt, 1264. Auch 
wurde jetzt den Laien der Kelch entzogen, wie wenn nur die Prieſter würdig wären, 
es unter beiden Geſtalten zu genießen. 

N Die abgöttiſche Verehrung der Heiligen wurde hoch getrieben. Maria 
hieß die Himmelskönigin. Schon glaubten die meiſten, Maria ſei bereits auf 
Erden ganz ſündlos geweſen, jo daß ſie der Erlöſung ihres göttlichen Sohnes nicht 
bedurft hätte; Bernhard widerſetzte ſich zwar ſolcher Meinung zur Schmach dem 
Verdienſte Chriſti, allein hier galt ſein Anſehen wenig. Alle Heiligen hatten jeden- 
falls mehr Gutes gethan, als ſie zu thun ſchuldig geweſen, darum konnte man „aus 
dem überfließenden Schatz ihrer guten Werke“ für ſich ſelber kaufen. Man rief ſie 
auch unaufhörlich um ihre Fürbitte bei Gott an und kannte nicht mehr den rechten 
Fürſprecher beim Vater (1 Joh. 2, 1). Ja man betete ohne weiteres um ihre Hilfe in 
allerlei Nöten und erfand dazu 14 Nothelfer. 

Durch die Kreuzzüge war das Abendland mit Reliquien überſchwemmt worden, mit 


denen der einträglichſte Handel getrieben wurde. Irgend ein als heiliges Überbleibſel bezeichnetes 


altes Holz, Bein ꝛc. ward um teures Geld gekauft und als Hort des Hauſes oder der Stadt 
bewahrt und verehrt. Seltſame Reliquien hatte man, z. B. Schweißtropfen Chriſti, Bußthränen 
Petri in Fläſchchen, ja „den in einem Handſchuh des Nikodemus aufgefangenen Atem des heil. 
Joſeph.“ Das Haus der Maria in Nazareth wurde 1294 von Engeln übers Meer getragen, bis 
es 10. Dez. in Loreto eine bleibende Stätte fand, wie Leo XIII. behauptet und durch Begabung 
jenes Baus mit reichen Ablaßſchätzen erhärtet. 

Die Zahl der Sakramente, deren die Schrift nur zwei kennt, war ſchon auf 
jteben erhöht; die Ohrenbeichte, d. i. die namentliche Aufzählung aller Sünden 
(gegen Pſ. 19, 13) eingeführt. Wallfahrt, Speiſeunterſchied, Geißelung 
mit eigener oder durch fremde Hand ging hoch im Schwange und mußte alles ver- 
dienſtliches Werk ſein. Auch der Ablaß war bereits da; früher bedeutete er Nach⸗ 
laß der äußern Kirchenſtrafen, aber ſeit den Kreuzzügen verſtand man darunter den 
Nachlaß der göttlichen Strafen. — Die Predigt galt — von den Bettelmönchen 
abgeſehen — als Nebenſache beim Gottesdienſt, und wenn gepredigt wurde, hörte 
man Geſetz, nicht Evangelium, und mehr Legenden (alte Sagen) als heilige 
Geſchichte. Die Bibel in der Landesſprache wurde den Laien verboten, der liturgiſche 
Gottes dienſt in lateiniſcher Sprache gehalten, die das Volk nicht verſtand. Das 
kümmerte nicht; denn wenn die Leute dem Gottesdienſt nur äußerlich beiwohnten, jo 
verherrlichten ſie Gott ſchon und verrichteten ein gutes Werk. 

Im allgemeinen war das Chriſtentum zu einem äußern toten Geſetzeswerke geworden 
und des Glaubens Troſt, Kraft und Herrlichkeit war verſchwunden. Und das Traurigſte war, 
daß die Menge das Verderben noch gar nicht fühlte. Sie ſchien mit der Kirche im ganzen noch 
wohl zufrieden. Die Pracht des immer ceremonienreicher gewordenen Gottes dienſtes gefiel dem 
ſinnlichen Menſchen. Die Feſte wurden fortwährend vermehrt; da gab's „luſtige Feiertage“. 
Die Kirche war auch ſehr nachſichtig gegen die Welt. Wenn die Ernſtern, welche Gewiſſensnot 
empfanden, ſich mit harten Übungen quälten, ſo erklärte ſie das freilich für das beſte. Aber ſo 
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man ihr ſonſt nur Unterwürfigkeit bezeigte und die von ihr aufgegebenen guten Werke verrichtete, 
ließ ſie auch der luſtigen Welt einen weiten Spielraum. Es iſt ein wunderlich Treiben: hier 
abgezehrte bußpredigende Bettelmönche, dort die wohlhäbige Weltgeiſtlichkeit, die der Mehrzahl 
nach ein lockeres, üppiges Leben führte und dem chriftlihen Volke gern ein gleiches zu gute hielt. 

Gönnte ſie doch dem alten Adam ſeine Ergötzung in Mitte der Heiligtümer! Die Franzoſen bei. 

feierten zwei eigentümliche Feſte: 1. das Narrenfeſt; da wählten die niedern Kirchendiener aus 
ihrer Mitte einen Biſchof, führten ihn rücklings auf einem Eſel ſitzend durch die Straßen und 
dann ins Gotteshaus; da hielt er unter allerlei Grimaſſen und Poſſen ein Hochamt am Altare 
und das Volk in der Kirche lärmte, lachte und tanzte dabei. 2. Das Eſels feſt; da mußte ein 
von einer Jungfrau geleiteter Eſel an den Stufen des Altares niederknieen, und der, welcher den 
Prieſter vorſtellte, erhob ſtatt des Segens ein dreimaliges Eſelsgeſchrei, welches von der Gemeinde 
mit demſelben Geſchrei und wieherndem Gelächter erwidert wurde. Solch läſterlicher Unfug wurde 
Jahrhunderte lang funde auf daß es dem lieben Volk im Schoße der Mutterkirche 
wohliger ſei. 

Indeſſen 1 jetzt Leute auf, denen die beſtehende Kirche keine Genüge mehr 
gewährte, die für ihr religiöſes Bedürfnis etwas Beſſeres ſuchten, und nachdem fie es 
wirklich oder vermeintlich gefunden, ſich von ihr abwandten. Ja ſchon erſchienen in 
Frankreich zwei größere Sekten: die Waldenſer und Albigenſer. 


Die Waldenſer. 


Valdes, ein reicher Kaufmann zu Lyon, wurde 1173 tief ergriffen durch die 
Erzählung einer Legende, und da er ſich in ſeiner Gewiſſensnot an einen Theologen 
wandte, wies ihn dieſer auf das Wort Chriſti Mat. 19, 21. Um Ernſt zu machen 
mit der Nachfolge Chriſti, gab Valdes ſeine Güter an ſeine Frau und die Armen, ließ 
ſich von zwei Geiſtlichen die Evangelien, Bjalter und Sprüche der Väter in die Landes- 
ſprache überſetzen und gründete 1177 einen Verein zur Predigt des lauteren Evans 
geliums unter dem Volk. Seine Leute ſollten je zwei und zwei umherziehen und die 
Hörer zur apoſtoliſchen Einfalt zurückführen. Der Erzbiſchof verbot ihnen ſolches 
Predigen; ſie beriefen ſich auf Apoſtg. 5, 29 und appellierten an Alexander III., der 
ſie aber 1179 abwies. Da ſie dennoch weiter predigten, wurden ſie 1184 mit dem 
Bann belegt. Aber „die Armen von Lyon“ verbreiteten ſich trotz allem über Süd— 
frankreich, Spanien, Oberitalien, Süddeutſchland, ja bis nach England. Valdes 
leitete die Bewegung bis zu feinem Tode (1217?) und weihte alljährlich ministri 
für die Sakramentsſpendung unter den Brüdern. 

Die lombardiſchen Brüder, teilweiſe von Arnolds Wirken (S. 361) beeinflußt, trennten 
ſich ſchärfer von der Kirche, fie ernannten und weihten durch ihren praepositus lebenslängliche 
Prieſter, trieben auch Handarbeit neben ihrer Reiſepredigt. Sie ſuchten ſich 1218 in Bergamo 
mit den franzöſiſchen Brüdern zu verſtändigen; es gelang nur halb. Die letzteren kommunizierten 
an Oſtern in der katholiſchen Kirche, die erſteren hüteten ſich davor. Von der Kirche verfolgt, 
zogen die franzöſiſchen Brüder ſich mehr und mehr in die Alpenthäler zurück. Die deutſchen 
Brüder hatten Meiſter, auch Beichtiger genannt und verwarfen nicht bloß das Fegfeuer mit 
allem, was ſich dran hängt, wie Ablaß, Seelenmeſſe, ſondern auch die Anrufung der Heiligen, 
Bilder- und Reliquiendienſt, bobachteten überdies Eheloſigkeit und mieden alles Schwören und 
Blutvergießen. Große Bibelkenntnis wird an allen Waldenſern gerühmt. 

Mit dieſen im ganzen bibliſchen Chriſten darf eine andere gleichzeitige Sekte 
in Südfrankreich nicht verwechſelt werden, die der Katharer. Dieſelben hatten wohl 
manches mit den erſtern gemein, hegten aber manichäiſche (S. 259) Irrtümer, ver⸗ 
warfen das A. T., auch Waſſertaufe und Abendmahl. Sie nannten ſich Katharer 
(Reine), woraus dann der Name „Ketzer“ entſtanden iſt. Weil das Übel von der 
Materie herkomme, ſollten die wahrhaft Geiſtlichen ſich der Ehe und der Fleiſchſpeiſen, 
ja auch des irdiſchen Beſitzes entſchlagen. Im übrigen führten dieſe armen Leute, 
geteilt in Glaubende und Vollkommene, d. h. der Geiſtestaufe Teilhaftige, ein muſter— 
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haftes Leben. Der Papſt ſandte zuerſt Scharen Mönche über ſie, um ſie auf güt— 
lichem Wege in den Schoß der Kirche zurückzuführen; als aber dieſe nichts aus— 
richteten, ſo ließ er (Innocenz III.) den Kreuzzug gegen ſie predigen, 1209, das 
erſte Beiſpiel dieſer Art. 

Wohl hieß es immer: „die Kirche dürſtet nicht nach Blut!“ Nun freilich, der Papſt und 
der Klerus zückte den Degen nicht ſelbſt; Graf Simon von Montfort führt ein Kreuzheer gegen 
die Ketzer um Albi her, und Geiſtliche waren dabei, um die Krieger mit heiliger Rede zu ent— 
flammen. Indeſſen nahm ſich der mächtige Graf von Toulouſe der Verfolgten, ſeiner Unter— 
thanen an; Adel und Volk in ſeinem ganzen Gebiete greift zu den Waffen. So ereignete ſich der 
20jährige fürchterliche Albigenſerkrieg, in welchem Ströme Blutes floſſen. Als die Päpſt— 
lichen die Stadt Beziers erſtürmten, fragten ſie, woran ſie die Ketzer erkennen ſollten. „Tötet 
alles,“ rief der Abt von Citaux, „der Herr wird die Seinen ſchon erkennen.“ Da machten ſie 
20 000 jedes Alters und Geſchlechtes 
nieder. Scharenweiſe haben ſie aller— 
orten die Armen verſtümmelt, ge= 
blendet, erſtochen, verbrannt. 


Die Albigenſer wurden end— 
lich völlig beſiegt und die öffent— 
liche Übung ihres Gottesdienſtes 
überall unterdrückt. Allein da— 
mit war die Ketzerei doch nicht 
gänzlich ausgerottet; ins geheim 
blieben immer noch viele der— 
ſelben zugethan. Da verſchärfte, 
1232, Gregor IX. (wir kennen 
ihn leider ſchon) die gräßliche 
Inquiſition! Er ſtiftete geiſt— 
liche Gerichtshöfe, welche die 
vom Kirchenglauben abgefalle— 
nen aufſpüren und einziehen, 
durch Foltern zum Geſtändnis 
ihres Irrglaubens bringen, die 
Widerrufenden mit harten Bußen 
(ſelbſt lebenslänglichem Sefäng . e e . 
nis) ſtrafen, die Verſtockten dem Sig. 190. 3 F Handſchrift 
Feuertode überantworten ſollten. 

Zu Inquiſitoren oder Ketzerrichtern ernannte Gregor die Dominikaner, die das 

entſetzliche Amt der Spürhunde („domini canes““) auf's eifrigſte beſorgten. Jetzt 

19 1 die Albigenſerketzerei vollkommen ausgetilgt; die Sekte verſchwindet von der 
rde. 


Gregor dehnte den Wirkungskreis der Inquiſition über die ganze Kirche aus und Friedrich II. 
half ihm nach Kräften. Hier und dort drangen die Inquiſitoren unverſehens in die Häuſer ein; 
alle irgend Verdächtigen wurden ergriffen, in ſcheußliche Kerker geworfen, durch die ſchauderhafte— 
ſten Torturen zum Geſtändnis der Ketzerei gezwungen und dann zum Gerichte des Feuertodes 
verurteilt, das aber die weltliche Obrigkeit vollziehen mußte: „denn die Kirche trinkt kein Blut!“ 
Zahllos loderten die Scheiterhaufen und die Exekution ging immer mit großer Feierlichkeit im 
Beiſein hoher Herren und ungeheurer Volksmaſſen vor ſich. Der Widerrufenden wartete lebens 
längliche Haft. 

Dieſe Inquiſition iſt die greulichſte Ausgeburt der römiſchen Kirche und von 
den Feuern derſelben hat ſie ſelbſt ein unvertilgbares „Brandmal“ empfangen. Außer 
Frankreich wütete die Inquiſition beſonders heftig in Italien, wie denn zu 
Verona 1233 auf einmal 60 Männer und Frauen verbrannt wurden; am ärgſten 
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aber wütete jie ſpäter im unglücklichen Spanien (ſ. X. S 12). In Deutſchland 
jedoch kam ſie nicht recht auf. | 

Wohl trat auch hier ein Kegerrichter, der Dominikaner Konrad von Marburg, in 
Thätigkeit, ergriff die Verdächtigen in jeder Stadt und übergab fie den Flammen. Vom Papit 
aufgefordert, das Kreuz zu predigen, machte er ſich nun auch an Ritter und Grafen. Allein die 
Gefährdeten erhoben ſich und ſchlugen den Konrad tot, 1233. „So wurde mit Gottes Hilfe 
Deutſchland von jenen geſetzloſen und unerhörten Richtern befreit,“ ſagt der geiſtliche Chronik⸗ 
ſchreiber. Die Kreuzpredigt wurde freilich vom Erzbiſchof von Bremen gegen die Stedinger 
Bauern, die ihm nicht frohnen und zahlen wollten, in Anwendung gebracht faſt bis zur Vernich⸗ 
tung dieſer Bauerſchaft, 1234. Aber weiterhin ließen die Deutſchen die Kreuzpredigt nicht bei 
ſich aufkommen bis nach 200 Jahren. 

Nur anhangsweiſe ſeien hier ſchon die deutſchen Myſtiker erwähnt, welche in 
dem Dominikaner Eckhart, der nach langer Wirkſamkeit in Straßburg und Köln 
1327 ſtarb, ihren Großmeiſter verehrten. Dieſer Denker predigte ein Erkennen, das 
ſich in das Weſen der Gottheit verſenkt. Er ſtreifte dabei manchmal an pantheiſtiſche 
Behauptungen, was er aber vor dem Erzbiſchof und der Gemeine als eine auf Miß⸗ 
deutung beruhende Anklage zurückwies. Von ihm angeregt, bildete ſich eine freie Ge⸗ 
meinſchaft der Gottes freunde, welche das Geheimnis der Gottſeligkeit im ein⸗ 
fachſten, volkstümlichen Gewande weitergaben und frei von Sektiererei ſich in den 
Kultusformen der herrſchenden Kirche erbauten, aber freilich tief trauerten über den 
Verfall des innern Lebens und die Ausartung der ſogenannten Geiſtlichkeit. 

Wir finden ſie in ganz Süddeutſchland und den Rhein hinab bis zu den Niederlanden; 
da ſchließen ſie ſich an begnadigte Prediger, beſonders in Dominikanerklöſtern, an und pflegen 

fleißigen, auch brieflichen Verkehr mit einander. 


IX. Die Beit des ſinkenden Papſttums. 


§ 1. Das Interregnum in Deutſchland. 


Wir wenden uns nun wieder unſerm werten Vaterlande zu und fahren mit der 
Geſchichte desſelben fort, wo wir S. 381 ſtehen geblieben ſind. 

Der Gegenkönig, den die Prälaten gemacht hatten, Wilhelm von Holland, 
wurde wohl nach Konrads IV. Tode 1254 allgemeiner als Deutſchlands Herrſcher 
anerkannt. Aber ſchon 1256 unternahm er einen Feldzug gegen die Frieſen und 
wurde von Bauern in einem Sumpf erſchlagen. Wer wird nun Kaiſer werden? Von 
den deutſchen Fürſten begehrte keiner die machtloſe Würde; ſo verlangte aber auch 
keiner derſelben nach einem Oberhaupte über ſich und darum trafen ſie gar keine An⸗ 
ſtalt zu einer neuen Kaiſerwahl. Wiederum ſchauten die Prälaten nach einem aus⸗ 
wärtigen um. Da waren zwei, welche zu der einſt ſo ſtrahlenden Krone Luſt bezeigten, 
und ſo wählten denn die Prälaten 1257 alle zwei! der Kölner den Herzog Richard 
von Cornwallis, des engliſchen Königs Bruder, der von Trier einen Enkel 
Philipps, Alfons X. von Kaſtilien. Alſo gab es jetzt dem Namen nach zwei 
deutſche Kaiſer zugleich. Indeſſen kam der Engländer (F 1272) nur ein paarmal bis 
an den Rhein, der Spanier gar nie ins Reich herein; und die meiſten der Reichs⸗ 
ſtände thaten, als ob keiner von beiden in der Welt wäre. Es war auch in der That 
20 Jahre lang, von 1254 — 73, keine rechte Oberherrſchaft in Deutſchland vorhanden, 
ſo heißt man dieſe Zeit das Interregnum (die Zwiſchenregierung) in dem Sinne: 
eine Zeit, wo es keine Regierung gab. 
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Da trat nun eine erſchreckliche Verwirrung in dem armen Deutſchland ein. Jeder der 
vielen Reichsſtände handelte jetzt als höchſter, unbeſchränkter Herr in ſeinem Gebiete, und that, 
was ihm wohlgefiel, auch über deſſen Grenzen hinaus; Fürſten, Biſchöfe, Grafen, Städte bekrieg— 
ten ſich unaufhörlich untereinander; jeder alte Hader konnte jetzt ungehindert ausgekämpft, jedem 
Gelüſte nach des Nächſten Beſitz ohne Scheu ſtattgegeben werden. Alle Bande der Ordnung zer— 
riſſen. Auch die kleinern Rittern, die bei einem Fürſten, Biſchofe 2c. zu Lehen gingen, befehdeten 
fi in der allgemeinen Unordnung um jo häufiger; bald hie, bald da loderten die erſtürmten 
Burgen auf. Namentlich aber benützten ſie die günſtigen Zeitumſtände, von dem Reichtum der 
Städte ihre Mängel zu erfüllen. Das Handwerk der Wegelagerung wurde jetzt glanzvoll 
betrieben; an allen Land- und Waſſerſtraßen lauerten ſie, um über die reiſenden Kaufleute und 
ihre Waren herzufallen. Dazwiſchen machten ſie wohl auch den während der Kreuzzüge durch 
Schenkungen und Vermächtniſſe abziehender Pilger bemittelt gewordenen Stiftern und Klöſtern 
einen Beſuch und leerten ihnen Kammern und Keller aus. Viele edle Ritter lebten nur vom 
Raube, oder, wie ſie wohlklingender ſagten, vom Stegreif. Es war die Zeit eines blühenden 
Fauſtrechts, der Stärkere that mit dem Schwächern, was er wollte. Es war kein geheiligtes 
Recht mehr im ganzen Lande, keine Sicherheit des Vermögens und Lebens; das Volk litt furcht— 
bar. Das Reich verfiel der Kleinſtaaterei, die Führerſchaft im Abendland ging an Frankreich 
über. Wohl halfen ſich die Städte durch Bündniſſe (§ 7), und auch die Landesherren hatten 
gelernt, gegen beſondere Gefahren wie dort bei Liegnitz (S. 389) zuſammenzuſtehen. Aber alles 
ſehnte ſich doch nach einem Rechtsſchutz für Staat und Kirche, ſelbſt der Papſt, der ſich nicht mehr 
allein auf die Macht der Anjous ſtützen mochte. 


§ 2. Rudolf von Habsburg. 


Endlich traten die noch von Gregor X. ſtark gemahnten Fürſten 1273 in Frank⸗ 
furt a. M. zu einer Königswahl zuſammen. Fürſten und Papſt hatten das Kaiſer— 
tum beſiegt; der König, den man jetzt wählte, ſollte nur die Ordnung im Reiche be— 
wahren, nicht aber eine Dynaſtie gründen. Es wählten aber nur ſieben aus der 
Fürſten Kreiſe, die ſich in der letzten Zeit das alleinige Recht dazu angeeignet hatten 
und die darum Kur⸗, d. h. Wahlfürſten genannt wurden. Es waren die drei ange— 
ſehenſten Erzbiſchöfe, von Mainz, Köln und Trier, und die vier Fürſten, welche 
die Reichserzämter inne hatten, dazumal der Herzog von Sachſen (Erz— 
marſchall), der Markgraf von Brandenburg (Erzkämmerer), der Pfalzgraf bei 
Rhein (Erztruchſeß) und der König von Böhmen (Erzſchenk). Doch den über— 
mächtigen Slaven ließen die andern nicht zu, ſondern übertrugen ſeine Stimme dem 
Herzoge von Bayern. Dieſe wählten 1. Okt. den Grafen Rudolf von Habsburg. 

Wie ſehr aber auch das zerrüttete Reich eines ſtarken Armes bedurft hätte, ſo 
wollten die hohen Herren doch keinen Mächtigen zum Oberherrn erhalten, um von 
demſelben nicht allzuſehr beſchränkt zu werden. Der treffliche Biſchof Bruno von 
Olmütz ſchrieb darüber dem Papſt: „Geiſtliche ſowohl als weltliche Fürſten ver— 
langen einen gütigen und einen weiſen Kaiſer, von einem mächtigen aber wollen ſie 
nichts wiſſen, da doch Wiſſen und Wollen ohne Können wenig nützt, und nichts er— 

ſprießlicher ſcheint als die Macht eines einzigen, wenn fie auch manchmal etwas aus- 
artet.“ Den Habs burger wählten ſie auf die Empfehlung ſeines Schwagers, eines 
Hohenzollern. Der Graf beſaß treffliche Eigenſchaften und bedeutende Güter in der 
Schweiz wie im Elſaß und Breisgau, aber eine verhältnismäßig geringe Hausmacht. 
Übrigens ein ganzer Mann, thatkräftig, ſchlicht und verſtändig. Dazu hatte er ſechs 
Töchter, deren drei Kurfürſten heirateten. — Fromm nach ſeiner Zeit war er auch. 

Er belagerte gerade den Biſchof von Baſel; da brachte ihm Friedrich von Hohenzollern, 
Burggraf von Nürnberg, die große Botſchaft. Er ſprach: „Der Ehre halte ich mich zwar 
für unwert, bitt aber Gott, er wolle mich alſo geſinnet machen, daß ich Ihm und den Menſchen 
zum Wohlgefallen das Reich führe.“ Schnell vertrug er ſich mit Baſel und folgte freudig dem 
Rufe zum Herrſcheramt. In Aachen wurde er durch den Erzbiſchof von Köln gekrönt. — Nach 
der Krönung ſollte die Verpflichtung der Lehenträger vorgenommen werden. Es war aber das 
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Reichsſcepter, worauf herkömmlich der Lehenseid geleiſtet wurde, in den Wirren abhanden ge— 
kommen. Da ergriff Rudolf ein daſtehendes Krucifix und hielt es ihnen mit den Worten hin: 
„Dieſes Kreuz, das die Welt erlöſet hat, mag wohl die Stelle eines Scepters vertreten!“ 

Der neue König ſorgte mit großem Ernſte, daß Geſetz und Recht, Ruh und 
Frieden im Reiche wieder hergeſtellt werde, und ſein Werk, das er klüglich und kräftig 
angriff, gelang ihm, wenn auch bei der argen Raufluſt jener Zeit nicht vollkommen. 
Zuerſt ſicherte er ſich ein gutes Vernehmen mit dem römischen Stuhle, indem er dem 
ſelben die von ihm angeſprochenen kaiſerlichen Hoheitsrechte und Beſitzungen in Italien 
überließ. Er verſprach, die geiſtlichen Wahlen frei zu laſſen, keinen Kleriker zu be— 
ſteuern, dem h. Lande Hilfe zu bringen ꝛc.; 1275 kam er mit dem Papſt in Lauſanne 
zuſammen und nahm das Kreuz. Mit Italien wollte er nichts zu ſchaffen haben, „da 
die Kaiſer nur des Reichs beſte Kräfte dort geopfert hätten.“ Wohl kündigte er 1288 
einen Römerzug an, der Papſt wollte nichts davon hören, ſo unterblieb er. 

Dafür ſchritt er ſtrenge gegen diejenigen in Deutſchland ein, welche des Reichs 
Güter an ſich geriſſen hatten. Haupträuber war der König Ottokar von Böhmen 
ſeit 1249, der ſein Land durch deutſche Einwanderer ſehr emporgebracht, übrigens 
während der kaiſerloſen Zeit 1251 Oſterreich, 1259 Steiermark, 1269 
Kärnten mit zweifelhaftem Recht in Beſitz genommen und die Ungarn 1260 aufs 
Haupt geſchlagen hatte. Rudolf gebot ihm, dieſe Lande von ihm zu Lehen anzu⸗ 
nehmen. Aber der ſtolze Böhme verweigerte das, wollte auch Rudolf, den er nicht 
mitgewählt, gar nicht als König gelten laſſen. Da wiederholte Mahnung und Vor⸗ 
ladung nichts half, ſo erklärte ihn Rudolf in die Reichsacht 1275, und zur Voll⸗ 
ziehung derſelben machte er ſich ſelbſt gegen ihn auf. Dabei begleiteten ihn zwar die 
mächtigſten der Fürſten nicht, wohl aber viele des rheiniſchen, ſchwäbiſchen und 
elſäßiſchen Adels. Unterwegs fragte ihn einer, wie ſeine Kaſſe beſtellt ſei? Er er— 
widerte: „Ich habe nur fünf Schillinge darin; aber der Herr, der mir immer geholfen, 
wird auch jetzt für mich ſorgen!“ Er rückte in Oſterreich ein und bemächtigte ſich des⸗ 
ſelben faſt ohne Schwertſchlag, da die Geiſtlichkeit für ihn war. Da, vor Wien, de- 
mütigte ſich Ottokar; er verzichtete auf Oſterreich, Steiermark, Kärnten und Krain 
und nahm ſein Böhmen und Mähren als ein Lehen vom König an, 21. Nov. 1276. 

Im tiefen Schmerz über ſeine Demütigung und aufgeſtachelt von ſeiner ehr— 
liebenden Gemahlin Kunigunde, machte Ottokar dem König ſeine beſten Stützen 
abwendig und kündigte ihm den Krieg an. Rudolf zog wider den vom Papſt Ge— 
bannten aus und griff ihn auf dem Marchfelde bei Wien mit nur 15 000 gegen 
30000, aber vertrauend auf ſeine gerechte Sache, mutig und fröhlich an, 1278, 
26. Aug. Es war ein heißer Kampf. Rudolf fiel mit durchſtochenem Pferde zu Boden 
und mußte ſich eine Zeit lang mit dem Schilde decken. Nachdem er ein friſches Roß 
beſtiegen, drang er gewaltig vor und gewann die Schlacht, „die letzte deutſche Nitter- 
ſchlacht“. Ottokar fiel, wohl den Tod ſuchend. Die Königin überließ ſich mit ihrem 
elfjährigen Sohne Wenzel jetzt demutsvoll der Großmut des Kaiſers, und dieſer gab 
dem Söhnlein des Vaters rechtmäßigen Beſitz, Böhmen und Mähren, zu Lehen, und 
verlobte ihm ſeine eigene Tochter Guta. Oſterreich, Steiermark, Kärnten und Krain 
blieben als erledigte Lehen dem Reiche heimgefallen. 

Auch mit den andern Herren, welche während des Interregnums die Ordnung 
geſtört und aus der Unordnung ungerechten Vorteil gezogen hatten, redete er ein 
ernſtes Wort. Viel Not machte ihm der wilde Graf Eberhard von Württemberg, 
deſſen ſonderbarer Wahlſpruch war: „Gottes Freund, aller Welt Feind!“ — den er 
erſt durch Berennung Stuttgarts zur Unterwerfung bringen konnte. So hatte er 
auch mit den Grafen von Hochburgund, Mömpelgard und Savoyen hart 
zu ſtreiten, bis er ſie zur Herausgabe der an ſich geriſſenen Reichsgüter zwang; doch 
konnte er dort gegen den franzöſiſchen Einfluß nicht recht aufkommen. Die kleinen 
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Friedensſtörer verfolgte er wie die größern. In Thüringen allein zerſtörte er 
66 Raubburgen und 29 adelige Räuber ließ er in Erfurt aufknüpfen. Eine Menge 
Raubſchlöſſer zerbrach er auch in Franken, Schwaben und am Rheine, auch 
hier mußten viele Raubritter ihre Frevel 
mit dem Leben büßen. In Norddeutſchland 
aber hat er kaum als König gegolten. 
Sonſt durchzog er das Reich wie die alten 
Kaiſer von Gau zu Gau, von Stadt zu Stadt, 
und ſorgte überall für Handhabung der Gerechtig— 
keit. Man nannte ihn „das wandelnde Ge— 
ſetz“. Wo er gegenwärtig war, richtete und 
ſchlichtete er meiſtens perſönlich, und durch ſeine 
Unparteilichkeit gewann er die Zuneigung des 
Volkes. Nun erſt gediehen auch die Städte. 


Er ſuchte aber alles Ernſtes ſeine 
Hausmacht zu vergrößern; das mußte er 
auch um der Wohlfahrt des Reichs willen 
thun. So gab er denn 1282 die erledigten 
Lehen Oſterreich, Steiermark und 
Krain an ſeine Söhne, wozu ihm jedoch 
die Fürſten Willebriefe (Bewilligung) ſchrie— 
ben, und wurde damit der Stifter des öſter— 
reich-habsburgiſchen Herrſcherhauſes. 
Seine ſechs Töchter verheiratete er an lauter 
Hochmächtige, Mathilde (Mechthild) an 
den Pfalzgrafen Ludwig, Agnes an Her— 
zog Albrecht von Sachſen, Katharina an 
Herzog Otto von Bayern, Hedwig an den 
Markgrafen Otto von Brandenburg, Guta 
an König Wenzel, Clementia an König 
Karl Martell von Neapel. So blühte ſein 
Haus um ihn her; doch von ſeinen drei 
Söhnen überlebte ihn nur Albrecht, der 
Erbe aller ſeiner Hausmacht, aber nicht 
ſeines freundlichen Weſens. — Auf einem 
Reichstage zu Frankfurt ſtellte er den An— 
trag, daß man dieſen ſeinen Sohn zu ſeinem 
Nachfolger ernennen möchte. Allein die Für— 
ſten, denen die habsburgiſche Macht ſchon 
zu hoch geſtiegen ſchien, verſtanden ſich nicht 
dazu. Das kränkte den alten Kaiſer ſehr, 
meinte, er habs anders ums Reich verdient. 
So reiſte er von Frankfurt weg den Rhein 
hinauf matten Herzens und Leibes. Bei ® = 
Straßburg wird er ernſtlich krank: da ſpricht sis. 191. Grabmal Rudolfs von Habsburg im Dom 

8 - . 5 zu Speier. 
er: „Wohlan gen Speier, wo ein Teil mei- 
ner Vorgänger ruht!“ Aber ſchon in Germersheim ergreift den 73jährigen Greis 
der Tod, 15. Juli 1291. b 
Man ſchafft den Leichnam nach Speier und ſetzt ihn im Dome unter großer Wehklage des 
Volkes neben den andern Kaiſern bei. Ein altes Geſchichtsbuch ſagt: „Er was (war) der beſte 
Urlugs- (Kriegs-) mann ſyner Zyt. Er was der tyreſt Mann, der Richters Amt je gewann. 
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Man kann das nit alles beſchryben, wie der jelig König Rudolf was fromm und tugendhaft und 
faſt von jedermänniglich ward beklaget.“ Die Intereſſen von Oſterreich und Böhmen beſtimmen 
fortan (bis 1620) die Geſchichte Deutſchlands. 


Nach Rudolfs Hingange dachten die Reichsfürſten abermals an einen König von 
kleiner Macht, und auf Betrieb des Kölner Erzbiſchofs wie des Mainzers wählten ſie 
5. Mai den Grafen Adolf von Naſſau (1292—98), einen ritterlich tapfern, aber 
unbeſonnenen Mann. Wohl ſtillte derſelbe die in Schwaben und Elſaß wieder aus⸗ 
brechenden Fehden; allein das Beſtreben, wie ſein Vorgänger ſeine geringe Hausmacht 
zu ſtärken, führte ihn auf ſchlimme Wege. Er kaufte mit Geld, das er vom König von 
England zur Ausrüſtung eines Hilfsheeres gegen Frankreich empfangen hatte, dem 
alten Landgrafen Albert dem Entarteten, der ſeine Kinder erſter Ehe, Friedrich 
den Freidigen und Diezmann, tödlich haßte und enterben wollte, feine Lande Thü— 
ringen und Meißen ab, und da die Söhne ihr rechtmäßiges Erbe mit den Waffen 
zu behaupten ſuchten, führte er gegen ſie einen grauſamen Krieg. Das Volk wandte 
ſich von ihm ab. Dann ſchadete ihm, daß er die dem Mainzer Erzbiſchof Gerhard 
gemachten Verſprechungen nicht hielt, ſo daß dieſer im Zorne ſagte, er habe noch 
andere Kaiſer in ſeiner Taſche. Bei ſolchen Umſtänden gelang es dem Herzog 
Albrecht von Oſterreich, welcher ein heißes Verlangen nach der deutſchen Krone 
trug, den mächtigen Erzbiſchof und mit ihm den größern Teil der Kurfürſten für ſich 
zu gewinnen. Die Kurfürſten hielten in Mainz ein förmliches Gericht über Adolf 
(wozu ſie kein Recht hatten), erklärten ihn, als der zur Schande des Reichs von einem 
Geringern (dem König von England) Sold genommen und ſelbſt den Landfrieden 
gebrochen habe, des Thrones verluſtig und ernannten den Albrecht zum König. 
Indeſſen gab Adolf das Scepter nicht ohne Kampf her. Bei Göllheim unweit 
Worms kam es 2. Juli zur Schlacht; Adolf ſuchte ſeinen Gegner auf, wurde aber 
vom Pferde geworfen und im Getümmel getötet. Jetzt huldigte alles dem Rudolfsſohne. 

Albrecht J. (1298-1308) war aber dem Bilde des Vaters unähnlich, ein 
harter, herber Fürſt, doch voller Thatkraft. Er that manches zum Frommen des Reichs, 
ſchützte die Städte, ſchaffte die von den Rheinfürſten auferlegten Rheinzölle ab. Die 
drei geiſtlichen Kurfürſten demütigte er mit ſcharfer Hand. Da der Papſt ihn nicht 
anerkannte, verband er ſich mit deſſen größtem Feinde, Philipp von Frankreich; als 
dann die Anerkennung erfolgte, antwortete er ganz unterwürfig. Wie er vergeblich 
ſtrebte, die deutſche Krone in ſeiner Familie erblich zu machen, da ihm die Kurfürſten 
die Nachfolge für ſeinen Sohn verweigerten, ſo ſcheiterten auch alle Bemühungen, mit 
neuen Gebieten ſeine Hausmacht zu mehren. Holland wollte er und bekam es nicht; 
Thüringen begehrte er und erlangte es nicht; Böhmen faßte er und behielt es 
nicht. Er nahm ein ſchreckliches Ende. 


Er hatte einen Brudersſohn, Johann, geb. 1290, der, in Böhmen erzogen, den Oheim 
haßte, welcher ihm ſein väterliches Erbe vorenthielt. Der Jüngling verſchwor ſich mit vier Rittern. 
Zu Brugg im Aargau bringt er nochmals ſeine Forderung vor, welche der Erzbiſchof von Mainz 
unterſtützt. Albrecht verſpricht, die Sache ſpäter einmal zu ordnen, und reitet weiter nach Rhein— 
felden. Johann ſchloß ſich mit feinen Verbündeten dem Zuge an. Als der König bei Win⸗ 
diſch über die Reuß ſetzen mußte, ſtiegen ſie mit ihm zuerſt in die Fähre. Kaum iſt er ausge⸗ 
ſtiegen, ſo greifen ſie ihn an. Albrecht ruft: „Vetter, zu Hilfe!“ „Da iſt die Hilfe,“ ſchrie Johann 
und rannte ihm das Schwert in den Nacken, 1. Mai 1308. Während die Verſchworenen ent⸗ 
fliehen, eilt eine Bettlerin herbei und nimmt den ſinkenden König auf, der in ihrem Schoße ſtirbt. 
Der Ritter von Wart wurde ergriffen und, obſchon an der That nicht beteiligt, gerädert und zwar 
ſo, daß er noch drei Tage auf dem Rade lebte, bis er unter dem Gebete ſeiner neben ihm knieenden 
Gemahlin verſchied. Es waren die Kaiſerin Eliſabeth und die Tochter Agnes, verwitwete 
Königin von Ungarn, welche für den gräßlichen Tod des Gatten und Vaters ſo grauſame Rache 
nahmen. Sie wüteten gegen alles den Verſchworenen Angehörige; ihre Burgen wurden gebrochen 
und wohl tauſend ihrer Verwandten und Dienſtleute wie ein heidniſches Totenopfer geſchlachtet. 
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Agnes ließ 46 Leute des Herrn von Balm vor ihren Augen enthaupten. Dann bauten die 
Fürſtinnen an der Stelle, wo Albrecht fiel, das Kloſter Königsfelden aus den eingezogenen 
Gütern; daſelbſt führte Agnes 56 Jahre lang ein ſo frommes Leben, daß man bei ihrem Tode 
ſprach: „Da fährt eine Heilige gen Himmel!“ Das war die Frömmigkeit jener Zeit. 
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Das alte Hel vetien oder die heutige Schweiz gehörte zum deutſchen Reiche. 
Unter der Oberherrlichkeit des Kaiſers regierten viele geiſtliche und weltliche Herren 
darin, die Biſchöfe von Baſel, Konſtanz ꝛc., die Grafen von Habsburg, Kyburg ꝛc. 
Es gab auch reichsfreie Städte, Zürich, Bern, Solothurn dc. und eben ſolche Land- 
gemeinden, die alſo niemand über ſich hatten, als den Kaiſer. Reichsfrei waren die 
Landgemeinden von Schwyz; in Uri und Unter wald en überwogen die Unfreien. 
Dieſe Ländchen um den Vierwaldſtätterſee her hießen von Alters her die Stätte im 
Wald. — Die Habsburger Grafen hatten alte Vogtsrechte über dieſe Waldſtätter, 
kein Wunder, wenn ſie dieſelben mehr und mehr auszudehnen ſuchten. Die Urner 
hatten Rudolf freiwillig zu ihrem Schiedsrichter bei innern Mißhelligkeiten gewählt; 
nach ſeinem Tode aber traten ſie mit den zwei andern, 1. Aug. 1291, zu einem 
Bund zuſammen, ſich gegenſeitig zu ſchützen. Adolf beſtätigte die Reichsfreiheit der 
Waldſtätte. Albrecht aber als Graf von Habsburg wünſchte dieſelben feiner 
Hausmacht beizufügen. Sie hatten keine Luſt. Darauf wurde er ermordet. 

Bekannt iſt die jpätere Sage von Wilhelm Tell aus Uri, der dem vom Landvogt 
Geßler zu Altdorf aufgeſteckten Hute keine Ehrerbietung bezeigte, gefangen wurde, aber entrann 
und den Landvogt erſchoß. Die Geſchichte vom Apfelſchuß iſt eine ältere deutſche Sage, es gab 
auch nie einen Landvogt Geßler. 

Albrechts Nachfolger, der Luxemburger (8 5), beſtätigte den Waldſtätten 
1310 ihre Freiheitsbriefe und ſetzte ihnen einen Reichsvogt. Dann aber ärgerte ſich 
Albrechts Sohn, der kühne und zornmütige Herzog Leopold von Oſterreich, daß 
dieſe Waldſtätter ſich auf die Seite Ludwigs des Bayern ſchlugen; er beſchloß, für 
die habsburgiſchen Rechte was zu wagen, und ſammelte eine große Macht. Damit 
rückte er gegen den Engpaß bei Mor garten heran, der in Schwyz hineinführt, 
gewiß, dieſe elenden Bauern zu zertreten. Stricke waren mitgenommen, ſie zu binden. 
Aber bei dieſem Engpaſſe hatten die Eidgenoſſen ihre Hauptſtärke aufgeſtellt, wohl 
nur 1300 Mann, hofften aber, daß es langen werde. Die Oſterreicher dringen in den 
Engpaß hinein; da rollen furchtbare Felsbrocken auf ſie herab, daß Roß und Reiter 
zuſammenſtürzen, und unten ſtürmt die Schweizerſchar mit Hellebarden und Morgen— 
ſternen grimmig auf ſie ein, ſie werden niedergeſchmettert, niedergeſtochen, viele in den 
Egeriſee geſprengt, viele von den Hufen der eigenen Pferde zerſtampft. In andert- 
halb Stunden haben die Eidgenoſſen den rühmlichſten Sieg erfochten (15. Nov. 1315), 
gegen 1900 Feinde erlegt und nur 15 von den eigenen Leuten verloren. Der Herzog 
rettete ſich kaum nach Winterthur und ließ hinfort das tapfere Bergvolk in Frieden. 
Die Eidgenoſſen erneuerten ihren ewigen Bund (von 1291), den ihnen auch König 
Ludwig beſtätigte (1316), indem er die Reichsfreiheit der „Waldlüte“ anerkannte. 

Diefer Bund der Eidgenoſſen vergrößerte ſich in der Folge, indem die 
Waldſtätter, vor Oſterreich auf der Hut, ſich durch Aufnahme weiterer Gemeinden oder 
„Orte“ zu ſtärken ſuchten. Zuerſt trat ihm Luzern bei, 1332, dann die wohlhabende 
Reichsſtadt Zürich, 1351, im folgenden Jahre Glarus und Zug, im nächſten 
Bern. Hiemit ſchloß ſich der Bund auf lange Zeit und dieſe 8 Kantone hießen nach— 
mals die acht alten Orte. Jetzt ſtand die Eidgenoſſenſchaft in ſchöner Blüte; doch 
jo, daß natürlich die Landgemeinden gegen die einflußreicheren Städte in den Hinter- 
grund traten, und dieſe mit immer ueuen Städten Bündniſſe einleiteten. Ruhe hatten 
ſie bis zum Jahre 1386. Da gab es wieder einen Herzog Leopold III. von Oſter— 
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reich, einen Enkel des vorigen. Der ſchwur, „der Schweizer trotzigen Bund in gott- 
gefälligem Kriege zu ſtrafen.“ Zu dem Ende verband er ſich mit vielen Fürſten und 
Herren. Und er zog heran mit einem prachtvollen Heere von 9000 Mann. Bei 
Sempach, im Kanton Luzern, trifft er auf die Eidgenoſſen, 9. Juli 1386, und ver⸗ 
liert die Schlacht und das Leben. 

Es ſollen nur 1400 Schweizer geweſen ſein. Die 4000 Ritter ſteigen von den Pferden 
und ſtehen feſt aneinander geſchloſſen, wie eine eiſerne Mauer da. Die Schweizer knieen nieder 
und beten. Dann ſtehen ſie auf und ſtür⸗ 
zen auf die Ritter los. Allein ſie können 
die eherne Mauer nicht durchbrechen; te 
ſpießen ſich nur in den ihnen entgegen— 
ſtarrenden Speeren. Da ſoll Arnold von 
Winkelried ihnen eine Gaſſe gemacht 
haben, indem er möglichſt viele Speere ſich 
in die Bruſt drückte. In dieſe Lücke ar⸗ 
beiteten ſich die Schweizer hinein; das Ban⸗ 
ner Oſterreichs ſinkt, der Herzog wird er— 
ſchlagen. 656 adelige Herren und 2000 
vom Fußvolke decken das Feld; von den. 
Schweizern ſind nur 200 gefallen. Eine 
weitere Niederlage erlitten die Oſterreicher 
1388 bei Näfels, und dieſe Bauernfiege 
machten der Ritterherrlichkeit ein Ende. 

So haben alſo die Waldſtätter eine Republik gegründet, geſichert hat dieſelbe 
für die Oſtſchweiz der Anſchluß der Städte; durch Berns Kampf mit Savoyen und 
Burgund ſollte ſpäter auch die Weſtſchweiz frei werden (Freiburg, Solothurn 1481, 
Baſel, Schaffhauſen 1501), bis der Bund ſich zu 22 Kantonen ausdehnte. 


Sig. 192. Winkelrieds Tod. 


§ 4. Demütigung der (Papftmacdt. 


Wir müſſen nun nach Frankreich hinüberſchauen, das jetzt einen Wendepunkt 
in der Weltgeſchichte herbeiführt. Das Papſttum hatte 1250—82 ſeine höchſte 
Blüte erreicht; es hatte ſeine Aufgabe vollbracht, die romaniſchen und germaniſchen 
Völker zu einem weltgeiſtlichen Staat zu vereinigen. Nun erfuhr es von Frankreich 
aus den empfindlichſten, ſeine Macht für immer ſchwächenden Stoß. Wohl merkte 
man dabei, wie doch die furchtbare Härte und überhaupt das ungöttliche Weſen der 
Nachfolger des III. Innocenz dem Anſehen „des heiligen Vaters“ in der Verborgen— 
heit der Herzen ſchwer weh gethan haben mußte; das läßt ſich an der Ruhe und 
Gleichgültigkeit abnehmen, mit welcher das chriſtliche Volk ſeiner Beugung zuſah. Die 
Staaten konnten es nun wagen, das tyranniſche Joch abzuwerfen, und Frankreich 
war jetzt der erſte Staat. 

Hier herrſchte 1285—1314 Philipp IV. der Schöne, ein Enkel Ludwigs 
des Heiligen, aber kein Heiliger ſelbſt. Ein ſehr kluger, ſeine Plane wohlberechnender 
und beharrlich zum Ziele führender Mann, aber ganz im Dienſte der Herrſch- und 
Habſucht, welche zu befriedigen er keine Gewaltthat ſcheute. Er ſchlug, ohne das deutſche 
Reich zu fragen, Lyon zu ſeinem Staate. Er arbeitete Jahre lang ſo erfolgreich an 
der Vergrößerung der königlichen Gewalt, daß die Großen ſeines Reiches 
kaum noch in etwas ihm entgegenzutreten wagten. Seinen Geldverlegenheiten half er 
durch allerhand Erpreſſungen und regelmäßige Steuerauflegung ab. Geld aber gab 
es nur noch reichlich beim Klerus. 

Nun beſtieg 1295 Bonifaz VIII. den römiſchen Stuhl. Dieſer hatte das 
Herz voll Weltherrſchergedanken wie ſeine Vorgänger und führte noch eine ſtärkere 
Sprache als ſie; er brachte die Unfehlbarkeit auf. Da Philipp mit Eduard J. von 
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England in Streit geraten war, wollte ſich Bonifaz als oberſter Schiedsrichter 
dreinlegen. Allein Philipp ließ ihm ſagen: ein König von Frankreich ſei nicht gewohnt, 
in weltlichen Händeln ſich vom Papſte Geſetze vorſchreiben zu laſſen. Da höre man! 
(Schrieb doch derſelbe Papſt an den deutſchen Kaiſer: „Ich bin der Kaiſer!“ und 
Albrecht verbeugte ſich tief und hieß ihn „ſeinen Oberlehensherrn“, S. 404). Philipp 
ging noch weiter; er legte jetzt 1296 zur Betreibung des Krieges auch dem franzöſiſchen 
Klerus eine Steuer auf, womit derſelbe bisher gänzlich verſchont war. Sogleich 
verbot der Papſt allen Geiſtlichen, ohne ſeine Ermächtigung irgend eine Abgabe an 
den König zu entrichten; allein er war bei Philipp an den unrechten Mann gekommen. 
Dieſer erließ alſobald ein ſtrenges Ver— 
bot an alle ſeine Unterthanen, gemünz- 
tes und ungemünztes Silber und Gold 
in fremde Länder auszuführen, ſo daß 
der römiſche Stuhl auf einmal von den 
großen Summen, die ihm aus Frank— 
reich zufloſſen, nichts mehr ſah. Da 
fand der Papſt, der eben mit dem Haus 
Colonna zu kriegen hatte, ſich denn doch 
veranlaßt, nachzugeben und zu äußern, 
Lehengefälle und freiwillige 
Gaben an die Krone habe er nicht 
gemeint, die Bulle beziehe ſich auch nicht 
auf Frankreich. 

Allein dieſe ſeine Nachgiebigkeit 
reute ihn wieder, nachdem er 1300 das 
Jubeljahr erfunden und durch den 
mit 14tägigem Gebet an den Schwellen 
der Apoſtel verbundenen völligen Ab— 
laß Millionen von Pilgern nach Rom 
gelockt und alle Römer reich gemacht 
hatte. Er fühlte ſich wieder als Herr 
der Welt und ſandte nun einen Legaten, 
den König zum Kreuzzug zu ermahnen, 
für welchen allein der von der Kirche a i 5 
erhobene Zehnte zu verwenden ſei. Phi⸗ Sig. 193. e Tabeban un Nn), von Giotto 
lipp verhaftete den Legaten, der Papſt 5 
aber droht ihm als ſein Oberer und beruft die franzöſiſchen Biſchöfe und Abte nach 
Rom, auf daß er mit ihnen eine beſſere Verwaltung des franzöſiſchen Staates berate. 
In der Bulle ausculta fili, 5. Dez. 1301, beſteht er auf ſeinem Primat auch über die 
Könige und Reiche. 

Darüber faßte Philipp einen ſtarken Zorn und unterſagte allen ſeinen Geijt- 
lichen bei harter Strafe, nach Rom zu gehen. Nicht genug. Er berief, April 1302, 
nach Paris die erſte große Reichsverſammlung, wo Abgeordnete des Adels, der Geiſt— 
lichkeit und der Städte erſchienen und von ihnen gemeinſam (von Seite des Klerus 
freilich mehr gezwungen als willig) ausgeſprochen wurde, daß der König von Frank— 
reich als ſolcher keinen Oberen außer Gott habe. 

Über ſolch ein Gebahren war der Vater der Chriſtenheit und Fürſt aller Könige 
auf Erden hochentrüſtet, und drohte ſamt ſeinem Konzil (Nov. 1302) mit dem Banne. 
Das Konzil ſtimmte feiner neuen Bulle (Unam sanctam) bei, welche die Anſprüche 
Roms alſo zuſammenfaßte: „Es giebt nur Eine Gewalt auf Erden, die geiſtliche, von 
welcher jede weltliche nur ein Ausfluß iſt; zwar ſind der Schwerter zwei, aber das 
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eine wird von der Kirche geführt, das andere für die Kirche nach dem Wink des 
Prieſters; fehlt die irdiſche Gewalt, ſo iſt ſie von der geiſtlichen zu richten; dieſe aber 
kann nur von Gott gerichtet werden. Der Glaube, daß jede menſchliche Kreatur 
(Obrigkeit) dem Papſte unterworfen ſei, iſt zur Seligkeit notwendig.“ 

Dagegen hielt aber Philipp einen Staatsrat, 1303, in welchem nunmehr eine 
Menge Beſchuldigungen gegen Bonifaz vorgebracht und der Antrag geſtellt wurde, 
der König als Schutzherr der Kirche ſei zu bitten, daß er ein allgemeines Konzil veran⸗ 
ſtalten möge, damit „der unwürdige Papſt als Ketzer ab geſetzt und der Kirche ein 
würdigeres Haupt gegeben werde.“ Dieſer Antrag wurde als „beachtenswert“ nieder⸗ 
geſchrieben. Bonifaz kann ſich nicht mehr halten; er erklärt 13. April 1303 den König 
für ausgeſchloſſen von der Kirche und fordert die Großen und Städte von Burgund, 
Lothringen, Dauphine ꝛc. auf, von Frankreich abzufallen. Philipp bleibt guter Dinge, 
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wirft alle in den Kerker, die päpſtliche Bullen im Lande bekannt machen wollen, und 
ſchickt ſeinen Kanzler Nogaret mit Geld nach Italien. Wie der Papſt zu Anagni 
ein Kardinalkonſiſtorium halten will, erſcheint unverſehens, 6. Sept., Nogaret mit 
einer bewaffneten Schar der Colonna in der Stadt, umzingelt die päpſtliche Woh⸗ 
nung und verlangt von dem 80jährigen Greis, der ſtolz auf ſeinem Throne ſaß, daß 
er das allgemeine Konzil berufe. Bonifaz giebt nicht nach; am 9. Sept. erhoben ſich 
endlich die Bürger von Anagni und befreiten den Gefangenen. Aber innerlich ge— 
brochen ſtarb er ſchon 11. Okt. 1303. 

Philipp ſaß feſt auf ſeinem königlichen Stuhle; niemand regte die Hand wider 
ihn. Im Kampfe mit dem Kaiſer hat der Papſt geſiegt, im Kampfe mit dem 
König, wie mit dem ſiziliſchen Volke (S. 388), iſt er unterlegen. Sein Nach⸗ 
folger Benedikt XI. ſuchte mit Frankreichs furchtbarem Herrſcher ſich gut zu ſtellen 
und löſte ihn vom Banne. Der durch hilipp 1305 erhobene Papſt Clemens V., 
ein Franzoſe, gab ſich zu ſeinem gehorſamen Diener her. Derſelbe erklärte auf des 
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Königs Verlangen alles für nichtig, was Bonifaz gegen ihn gethan. So konnte es 
freilich mit der gerühmten Unfehlbarkeit des Statthalters Chriſti nichts 
ſein. Auch blieb dieſer Papſt in Frankreich und mußte ſeinen Sitz 1309 nach Avig⸗ 
non (im Reiche Arelat) verlegen, damit ihn Philipp in der Nähe habe und gehörig 
überwachen und all ſein Handeln leiten könne. Da war es um die Freiheit und 
Selbſtändigkeit „des h. Stuhles“ geſchehen; 70 Jahre lang reſidierten von dem an 
die Päpſte zu Avignon unter übermächtigem franzöſiſchem Einfluſſe, darum die 
Römiſchen dieſe Zeit die „Babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche“ heißen. 
Und Avignon war ein Babylon, wo alles um Geld feil war, hier ſchwelgten die 
Päpſte, ſchleuderten wie geheißen ihre Bannflüche und ließen die Kirche verderben. 

Namentlich war Clemens V. ein faſt willenloſes Werkzeug Philipps. Kaum 
daß er der frechen Forderung desſelben, den Leichnam des Bonifaz wie eines Ketzers 
Leib verbrennen zu laſſen, ſich entziehen konnte. Wie ſehr er aber dem König will— 
fährig ſein mußte, das beweiſt noch ſeine Mithilfe bei der ſchändlichen und unmenſchlichen 
Vertilgung des Templerordens (S. 360). Dieſer Orden hatte ſpäterhin ſeinen Sitz 
in Cypern genommen; ſeit aber die chriſtliche Sache im Morgenlande verloren war, 
hatten ſich die meiſten Glieder auf ihre Beſitzungen in Europa begeben. Der Orden 
war eine unabhängige Macht, frei von aller biſchöflichen Aufſicht, und unermeßlich 
reich; er beſaß mehr als 10000 Kommentureien (Pfründen) und ſein Sitz in Paris, 
der Tempel, war die größte Börſe. Nach dieſer ſah Philipp ſchon lange mit lüſternſten 
Augen. Am 13. Okt. 1307 wurden der Großmeiſter, den der Papſt unter dem 
Vorgeben eines mit ihm zu beſprechenden Kreuzzuges hatte aus Cypern herbeilocken 
müſſen (), und 140 Ritter gefänglich eingezogen. 

Philipp beſchuldigte die Templer der Ketzerei und der gröbſten Schandthaten: ſie ſollten 
ein Götzenbild, Bafomet, anbeten, müßten auf das Kreuz ſpeien, opferten Kinder, trieben die 
unnatürlichſten Wollüſte ꝛc. Wohl waren einzelne derſelben in Unglauben, Manichäismus und 
Laſter verfallen und der Orden im ganzen unleugbar entqrtet, aber im Grunde war Reichtum 
und Machtanmaßung ſein Hauptverbrechen. Falſche Zeugen wurden gegen ſie aufgeführt, falſche 
Ausſagen ihnen ſelbſt durch grauſame Foltern ausgepreßt, und daraufhin wurden ſie für ſchuldig 
erklärt. Am 12. Auguſt 1310 verbrannte man 54 derſelben, ſpäter noch 13. Man nahm 
alle ihre Güter in Beſchlag, davon natürlich Philipp ſich das meiſte zueignete. Endlich 1312 
mußte der Papſt ein feierliches Ver dammungsurteil über den ganzen Orden ausſprechen, 
und denſelben in allen Landen aufheben. Außerhalb Frankreichs wurde gegen die Perſon der 
Templer milder verfahren; ihre Güter gab man den Johannitern ꝛc. Der Großmeiſter Jakob 
von Molay wurde 1313 zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt, weil er aber ſeine früheren 
Geſtändniſſe widerrief, zu langſamem Verbrennen. Auf dem Holzſtoße ſoll er noch Papſt und 
König vor Gottes Gericht geladen haben. Im folgenden Jahre ſtarben Clemens und der „ſchöne“ 
Philipp. Er hatte den „Temple“ als Palaſt in Beſitz genommen, ſpäter diente derſelbe als Ge— 
fängnis Ludwigs XVI. 
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Nach Albrechts Ermordung (S. 404) verſammelten ſich die Fürſten zur Wahl 
eines neuen Oberherrn. „Nur keinen Mächtigen,“ hieß es abermals; und ſo wähl— 
ten ſie wieder einen Grafen, Heinrich von Luxemburg (Lützelburg), empfohlen 
durch ſeinen Bruder, den Erzbiſchof von Trier, als der Kirche ganz ergeben. Gleich 
im Anfange der Regierung glückte es ihm, eine bedeutende Hausmacht zu bekommen, 
indem ſich die Böhmen ſeinen 14jährigen Sohn Johann zu ihrem König und Ge— 
mahl ihrer Prinzeſſin Eliſabeth erbaten. 

Heinrich VII. (1308 —13) war hochgeſinnt, edel und thatkräftig, nur mehr 
Franzoſe als Deutſcher. Bald trieb ihn ſein romantiſcher Geiſt nach dem Lande, 
welches Rudolf geſcheut hatte, nach Italien; er wollte dort die alten Kaiſerrechte 
wieder geltend machen, 1310, und um darin nicht geſtört zu werden, überließ er das 
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reiche Lyon dem ſchönen Philipp IV. Da in Italien immer noch die alten Parteien 
der Guelfen und Ghibellinen, wiewohl unter dieſem Namen nur für ihre eigenen 
Zwecke, ſich bekämpften, ſo fand er bei den Letzteren, die durch ihn ihre Partei empor⸗ 
zubringen hofften, viel Anhang. Er erlangte die lombardiſche Krone, 1312 ſogar 
die römiſche, die ihm ein vom Papſt zu Avignon abgeſandter Kardinal aufſetzte. 
Schon dieſe nicht ohne Streit; darnach aber erhob ſich die ganze Welfenmacht ſamt 
dem Könige von Neapel, ja auch der Papſt wider ihn, und da er ihr mit ungebroche— 
nem Mute entgegentrat, raffte ihn plötzlich, zu Buonconvento ein Fieber oder 
Gift hin. Mit ſeinem Lebenslicht erloſch vollends alle Kaiſerglorie in Italien. — In 
Deutſchland konnten ſich die zwei Parteien, die ſich gegenüberſtanden, nicht verjtän- 
digen. Schließlich wählte jede geſondert und zwar die luxemburgiſche in Frankfurt 
den Herzog Ludwig von Bayern, die habsburgiſche in Sachſenhauſen Herzog 
Friedrich von Oſterreich, den Schönen, auf daß es wieder einmal zwei 
Kaiſer im Reiche gäbe. Da indeſſen Ludwig zwei Kurſtimmen mehr als ſein Gegner 
erhalten hatte, ſo muß doch er als der rechte Kaiſer betrachtet werden; und ſo kam 
auch das Haus Wittelsbach auf den deutſchen Thron. 

Ludwig III., gewöhnlich Ludwig der Bayer genannt (1314 —47), war 
ein heiterer und leutſeliger Herr, dazu rührig und unternehmend, doch unbeſtändig 
und im Unglück ſehr verzagt. Das Reich war wieder jämmerlich zerſpalten, und acht 
Jahre verheerte der von beiden Gegnern ſchlaff geführte Krieg ſeine Gaue. Es ſtun— 
den aber die Städte, wie die Schweizer zu ihm. Endlich wurde bei Mühldorf, 
28. Sept. 1322, die Schlacht geſchlagen, welche Ludwigs Übergewicht entſchied. 

Der ſchöne Friedrich zog ſeinem Heere in goldener Rüſtung mit dem Reichsadler auf dem 
Helme prächtig voran. Ludwig trug einen unſcheinbaren blauen Waffenrock und ließ das Kom⸗ 
mando dem Böhmenkönig Johann. Friedrich focht tapfer, ſtreckte mit eignem Arme 50 Feinde 
zu Boden; Ludwigs Reihen begannen zu wanken. Da ſtürmt der Burggraf von Nürnberg mit 
500 friſchen Rittern auf ihn los vom Rücken her. So ſtellte ſich das Treffen bald wieder her und 
endete mit vollſtändiger Niederlage der Oſterreicher. Friedrich ſelbſt wurde gefangen. 

Friedrich wurde nach der Burg Trausnitz in Verwahrung gebracht. Allein 
Ludwig war darum doch noch nicht in ruhigem Beſitze ſeines Thrones. Denn Fried⸗ 
richs Bruder, der Herzog Leopold (den die Waldſtätter bei Morgarten Heim- 
geſchickt, S. 405), ſetzte den Streit gegen ihn fort und ſchloß in ſeiner Erbitterung 
ſogar mit dem Könige von Frankreich, Karl IV., ein Bündnis. Karl ließ nun 
den Papſt zu Avignon, Johann XXII., mit der Kirchenmacht gegen Ludwig vorrücken. 
Dieſer Papſt, einſt der Erzieher Roberts, des Königs von Neapel, und dieſem, wie 
ſeinem Vetter, dem Franzoſenkönig völlig unterthan, befahl Ludwig ohne weiteres, 
ſein Regiment niederzulegen, da, jo lange das Königtum ruhe, deſſen Rechte dem Papſt 
zuſtehen. Er ſchleuderte den Bannſtrahl gegen ihn, belegte auch alle Lande, die 
es fortan mit ihm halten würden, mit dem Interdikte, 1324. 

Indeſſen konnte man die tröſtliche Wahrnehmung machen, daß nunmehr das 
päpſtliche Anſehen doch ſchon ſtark gelitten hatte; der von Avignon ausgegangene 
Fluch brachte geringe Wirkung hervor, ſelbſt von den Geiſtlichen kehrten ſich die wenig⸗ 
ſten daran. Ja, welch ſonderbare Erſcheinung! ein Teil der Franziskaner oder 
Minoriten (S. 393), dieſer ſonſtigen Kerntruppen des Papſtes, trat öffentlich 
gegen denſelben auf die Seite des Kaiſers. Die ſtrengern dieſer Mönche waren näm⸗ 
lich mit den ſchon jetzt dieſer Welt Gütern hold gewordenen Dominikanern in einen 
heftigen Streit „über die vollkommene Armut“ geraten, und da hatte der Papſt im 
Widerſpruch gegen ſeinen Vorgänger nicht ihnen, ſondern den andern Recht gegeben, 
weil natürlich die Armut Chriſti ſeinem üppigen Hofe ein Vorwurf war. Im Zorne 
darüber verketzerten ſie jetzt den Papſt und bearbeiteten das Volk in Predigt und 
Beichtſtuhl, daß es gegen ihn feſt zum Kaiſer ſtehe. 
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Feierlich erklärte damals der Papſt die Lehre ſeines Vorgängers für ketzeriſch und über— 
gab die Anhänger derſelben dem Ketzergericht. So wurden 114 Minoriten verbrannt, weil ſie 
den Papſt für unfehlbar und für den alleinigen Eigentümer ihres Beſitzes hielten. Da wurde nun 
über die Berechtigung des Papſttumes viel geſtritten und mancher kühne Blick in die chriſtliche 
Urzeit geworfen; man fand doch immer entſchiedener, daß der Staat ſeine eigene Berechtigung 
habe und unabhängig von der Kirche ſei. 

„Da ſich Ludwig immerhin ſtark bedrängt ſah, ſo ergriff er raſch ein Mittel, mit 
dem Oſterreicher ſich zu verſöhnen. Er ging ſelbſt nach Trausnitz zu Friedrich, der 
nun drei kummervolle Jahre daſelbſt zugebracht, und bot ihm die Freiheit unter der 
Bedingung an, daß er auf die Krone verzichte und auch ſeinen Bruder zur Ruhe be— 
wege; gelinge ihm dies nicht, ſo ſolle er ſich wieder zur Haft ſtellen. Friedrich nahm 
das an und beſchwor es, 1325. So ging er frei aus dem Kerker nach ſeinem lieben 
Oſterreich. Dort fand er, dem der Kummer die Haare grau gemacht, ſein trautes 
Gemahl Eliſabeth ohne Augenlicht; ſie hatte ſich um ihn blind geweint. Gern 
wollte er den Thron entbehren, ernſtlich ſprach er ſeiner Partei zu, mit Ludwig Friede 
zu machen. Allein ſein ſtolzer Bruder Leopold war hiezu nicht zu vermögen. So 
muß der arme Friedrich wieder in die Kerkermauern zurück? Nicht doch! Der Papſt 
hat ihn ſeines Eides entbunden. Aber hier erfreut uns ein ſchönes Exempel 
deutſcher Treue: Friedrich erachtet ſich nicht entbunden; er ſtellt ſich dem König zu 
München als ſein Gefangener. Dieſer, gerührt von ſolcher Treue, behält ihn bei ſich 
und lebt von da an in engſter Freundſchaft mit ihm zuſammen. Sie eſſen an einem 
Tiſche, ſchlafen in Einem Bette; ja Ludwig läßt ihn ſogar an den Regierungsgeſchäf— 
ten als Mitkönig teilnehmen. Der Papfſt konnte eine ſolche Liebe und Treue rein 
nicht begreifen; er nannte ſie „unglaublich“ und hetzte Polen und Heidenſchwärme 
gegen Deutſchland. 

a. 1326 ſtarb der hartnäckige Leopold; da fühlte ſich Ludwig ſehr erleichtert. 
Und jetzt beſchloß er einen Zug nach Italien, um ſein kaiſerliches Anſehen zu heben. 


— 


— —-—-—tę—yę _—_ 


Sig. 195. Raiſerkrönung Ludwigs des Bayern. (Relief im Dom zu Arezzo.) 


Den Deutſchen graute vor dem „unheimlichen“ Welſchland und nur wenige begleiteten 
ihn. Indeſſen wurde er 1327 von den Ghibellinen mit offenen Armen aufgenommen 
und anfangs kräftig unterſtützt. In Mailand ſetzten ihm zwei gebannte Biſchöfe die 
lombardiſche, in Rom der Stadthauptmann Sciarra Colonna die römiſche 
Krone auf, 1328. Die Römer jubelten ſo laut um ihren Imperator her, daß ihm das 
Herz ſchwoll. Und alſo denn (die Minoriten trieben auch ſo ſtark an ihm) trägt er 


412 IX. Die Seit des finfenden Papfttums. 


dem verſammelten Volke vor, wie der Johann von Avignon ein Ketzer ſei und daß 
es darum den gegenwärtigen frommen und gelehrten Franziskaner Peter von Cor⸗ 
bara als einen rechten Vater der Kirche an- und aufnehmen möchte. Das Volk 
ſtimmte mit frendigem Zuruf bei, und der Franziskaner empfing als Nikolaus V. 
aus Ludwigs Hand die Tiara, während er dem König die Kaiſerkrone aufſetzte. 

Ludwig verlor in Rom drei koſtbare Monate, die er auf Bekämpfung des ungerüſteten 
Robert von Neapel hätte verwenden ſollen. Als ſein Papſt von den Römern Abgaben verlangte, 
und als Ludwig kein Geld mehr hatte, ſeine Kriegsleute alſo auf Koſten der Römer zu zehren be⸗ 
gannen, da war alle Freundſchaft dahin. Vor ihrem Haſſe mußte ſich der Kaiſer mit ſeinem 
Papſte eilends aus der Stadt begeben, Schimpfworte und Steine flogen ihm nach. Auf dem 
Heimwege verſchloß ihm Mailand die Thore. Unter dem Geſpötte der Guelfen und Ghibellinen 
kehrte er mit ärmlichem Gefolge nach Deutſchland zurück. Sein in Piſa zurückgelaſſener Papſt 
iſt, nach Avignon gebracht, froh geweſen, ſich unter die Mitleidsflügel des dortigen verkriechen 
zu können. 

Beſſer als in Italien glückte es dem Kaiſer in Deutſchland. Hier war Friedrich 
durch einen ihm ſelbſt erwünſchten Tod vom Schauplatz abgetreten, 1330, und ſo konnte 
ſich Ludwig mit dem Hauſe Oſterreich völlig ausſöhnen. Von ganzem Herzen, ja mit 
Gewiſſensangſt begehrte er nun auch eine Ausgleichung mit Johann XXII. Allein 
dieſer wies die ſchwachmütigen Anträge ſchroff zurück. Zwar ſtarb Johann 1334 
und ein friedliebender Mann, Benedikt XII., folgte ihm; aber gegen Ludwig durfte 
er keinem Friedens gedanken Raum geben, denn das litt ſein Herr, der franzöſiſche 
König, nicht. Ludwig ſandte dem Papſte ein Sündenbekenntnis und Gehorſams⸗ 
gelöbnis zu, erhielt aber nur die Antwort: wenn er der Erbarmung des apoſtoliſchen 
Stuhls genießen wolle, ſolle er zuvor ſeine Krone niederlegen. — So ſollte das 
Kaiſertum zu ſchanden gemacht und Deutſchland unter Frankreich geknechtet werden; 
wider ſolche Schnödigkeit erhob ſich das ganze Reich und die Kurfürſten traten zu 
dem Kurverein zu Renſe, 1338, zuſammen, allwo beſchloſſen wurde, „daß die 
von den Kurfürſten vollzogene Wahl dem Erwählten den Königstitel und damit die 
königlichen und kaiſerlichen Regierungsrechte verleihe (der Papſt alſo nur den Kaiſer⸗ 
titel mit der Krönung geben könne).“ Dieſer Beſchluß wurde auf dem Reichstag als 
Reichsgrundgeſetz aufgeſtellt, Bann und Interdikt ſomit als rechtswidrig auf— 
gehoben. 

Damals Sept. 1338 erſchien der gewaltige Eduard III. von England vor Ludwig als 
dem Kaiſer und oberſten Richter der Chriſtenheit, Klage zu erheben wieder Philipp VI. wegen 
Anmaßung der franzöſiſchen Krone, und Ludwig entſchied, die Herrſchaft über Frankreich gebühre 
nicht dem Valois Philipp, ſondern Eduard, dem Sohne von Philipps IV. älteſter Tochter. 

Aber der unſtete Ludwig erkannte ſeinen Beruf nicht, und in der Verzagtheit 
ſeines Herzens handelte er merkwürdig verkehrt. Er wollte jetzt den franzöſiſchen 
König, Deutſchlands Erbfeind, zu ſeinen Gunſten ſtimmen, um durch dieſen des 
Papſtes Gnade und Losſprechung vom Banne zu erlangen, und verließ zu dem Ende 
ſein mit England abgeſchloſſenes Bündnis. Dieſe Untreue, mit der er doch ſeine 
Abſicht nicht von fern erreichte, denn der falſche König, der ihn gelockt, lachte hinter⸗ 
her nur ſeiner, ſchadete ihm beim Volke ungemein. Anderſeits gab er durch eine auf- 
fallende Gewaltthat ein ſchweres Argernis. Hatte er ſchon 1323 Brandenburg 
und 1340 Niederbayern an ſich gebracht, ſo gelüſtete ihn jetzt nach Tirol. Deſſen 
Veſitzerin, Gräfin Margareta, genannt Maultaſch, war an des Böhmenkönigs 
Sohn verheiratet, wollte aber, ſeiner überdrüſſig, dieſes Eheband löſen; und ſiehe, 
gleich trennt Ludwig aus „kaiſerlicher Machtvollkommenheit“ ihre Ehe und vermählt 
ſie ſeinem Sohne (dem Markgraf Ludwig von Brandenburg), um das ſchöne 
Tirol an ſein Haus zu bringen, 1342. Dieſer offenbare Eingriff in das Amt der 
Kirche aus purem Eigennutze rief neue Feindſchaft und allgemeinſte Mißbilligung 
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hervor und bot Clemens VI. gewünſchten Anlaß, die päpſtlichen Donner mit noch 
härteren Schlägen über ſeinem Haupte rollen zu laſſen, 1346. 

Clemens erneute alſo den Bannfluch über Ludwig als „den ärgſten Frevler 
an Gott und Menſchen.“ Und er — ſchickt eine Geſandtſchaft an den Papſt mit den 
demütigſten Entſchuldigungen und hingebendſten Anerbietungen; ungeachtet des Kur— 
vereinsbeſchluſſes will er die deutſche Krone lediglich als ein Geſchenk aus den 
Händen des Statthalters Chriſti hinnehmen und demſelben unverbrüchlichen Gehor— 
ſam ſchwören. Der Papſt ließ ſich jedoch auf nichts ein; der Kaiſer ſollte fallen. 
Durch äußerſte Bemühung, ſelbſt mit Kauf, brachte Clemens fünf Kurſtimmen zu⸗ 
jammen, welche den böhmiſch-luxemburgiſchen Prinzen Karl zum Gegen⸗ 
könig wählten, der ſogleich auf Italien verzichtete, 1346. Übrigens ermannte ſich 
Ludwig jetzt wieder und wich dem Böhmen nicht. Viele Stände, namentlich die 
Reichsſtädte, blieben ihm trotz ihres Unwillens über ſeine Schwächen unerſchütterlich 
treu. Aber ſchon im nächſten Jahre raffte ihn ein ſchneller Tod hinweg. Auf einer 
Bärenjagd unweit München ſank er plötzlich vom Pferde und 
ſtarb im Banne, 11. Okt. 1347. 

Es ſei noch erwähnt, daß 1347 ein furchtbares Erdbeben die 

Länder erſchütterte; Berge ſtürzten ein und Städte zuſammen; in Kärnten e 5 
wurden Villach und 30 Ortſchaften gänzlich zerſtört. Wenige Jahre 
vorher hatten Heuſchreckenzüge, welche die Sonne verfinſterten, auch 
die Abendlande beſucht, wo ſie in vielen Gegenden Hungersnot verur— 
ſachten. Darnach, 1348, kam der ſchwarze Tod, eine Peſt, welche 
von China aus ſchrecklich durch die Länder ſchritt und noch Italien, 
Frankreich, England und Deutſchland heimſuchte. Da fuhren ſchwarze 
Blattern und Beulen an den Menſchen auf und ſie wurden wahnſinnig 
und ſtarben gräßlich hin. Manche Orte ſtarben ganz aus. — Man ſah 
darin ein Zeichen der letzten Zeit. Wie viele rechte Buße gethan, wer 
weiß es? Aber ganze Scharen durchzogen die Länder mit Geißeln, die 
ſogenannten Geißler oder Flagellanten, und hieben einander, 
daß das Blut von ihnen ſtrömte, um durch ſolche Buße Gottes Er— 
barmung zu erringen und ſich auf die Zukunft des Herrn würdig vor— 1 
zubereiten. Auf einmal hieß es, die Juden hätten alle Brunnen ver— G d ER 
giftet, daher komme das Sterben. Da fiel der Pöbel, und die Geißel- ſchrift des Sachſenſpiegels.) 
brüderſchaft voran, allenthalben über Israels unglückliche Kinder her. 
In Mainz wurden 12000 gemordet, in Lübeck 9000, in Erfurt 6000 u. ſ. f. In Straß⸗ 
burg hat man 1300 Juden auf ihrem Kirchhofe verbrannt! Viele verbrannten ſich dann ſelbſt 
mit ihren Synagogen. — Millionen pilgerten auch wieder, 1350, zum Jubeljahr nach Rom 
(S. 407). 


Noch ein Wort von dem ſittenloſen Kaiſermacher Clemens VI. Dieſer ſpielte 
eine merkwürdige Rolle in den greulichen Wirren, welche damals das Haus Anjou 
in Neapel zerriſſen. Dort hat Robert, ein Enkel des grauſamen Karl (130943), 
umſichtig und glücklich über Unteritalien geherrſcht. Ihm folgte ſeine ſittenloſe aber 
hochgebildete Enkelin Johanna (134381), die nicht nur ein wildes Leben führte, 
ſondern ihren jungen Gemahl Andreas grauſam ermorden ließ. Als die Großen ſich 
zur Rache erhoben, ſetzte der Papſt als Lehnsherr ein Gericht ein, das die Königin 
freiſprach, aber viele Mitſchuldige und Unſchuldige dem Henker überlieferte. Da drang 
der Bruder des Gemordeten, König Ludwig von Ungarn, mit einem Heer ins Land, 
1348, und gewann es. Johanna floh in die Provence und verkaufte Avignon an 
den Papſt um nur 80000 Goldgulden, wofür er ſie von aller Schuld los ſprach und 
ihre kirchlich verbotene Ehe mit einem geliebten Vetter guthieß. Durch Clemens ge- 
lang es ihr auch, die Krone des ſchändlich verwüſteten Neapel aus der Hand eines 
päpſtlichen Legaten wieder zu erlangen. 
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Am Ende freilich wurde auch fie von der Rache ereilt. Clemens aber übertraf im Nepo- 
tismus alle ſeine Vorgänger, von denen doch Johann XXII. ſterbend ſeinen Verwandten 17 Mill. 
Goldgulden und 7 Mill. an Silbergeſchirr und Edelſteinen hinterlaſſen hatte. 
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Erſt nach Ludwigs Abſcheiden kam der Pfaffenkönig Karl IV. empor, ſo daß 
nun wieder ein Luxemburger (Heinrich VII. Enkel) den deutſchen Thron einnahm. 
Die bayriſche Partei wollte ihn zwar anfangs nicht anerkennen, übergab vielmehr das 
Scepter dem Grafen Günther von Schwarz burgz; aber da bot der ſchlaue Karl 
der Tochter des rheiniſchen Pfalzgrafen Ruprecht ſeine Hand zur Ehe, womit er das 
ganze Wittelsbach auf ſeine Seite zog. Günther hätte wohl um die Krone geſtritten, 
allein er wurde krank zum Tode; damit nun wenigſtens die Seinen etwas von ſeiner 
Erhöhung zu genießen hätten, trat er Karln ſeine Anſprüche um 20000 Mark Silber 
ab und ſtarb. Karl IV. (1346 — 78) war ein kühler, ſtudierter Mann, welcher ſechs 
Sprachen redete, und ein gewandter Mann, der ſich überaus geſchickt wenden und 
winden konnte, ſchlangenklug ohne Taubeneinfalt, ein Politiker erſter Klaſſe. Schon 
bei ſeiner Wahl hatte er ſich ganz dem Papſt verſchrieben. 

In Italien machte er es 1355 gar anders als ſeine Vorgänger, er bekümmerte 
ſich nichts um die Händel der Italiener, er bekümmerte ſich um ihr Geld, und wußte 
ſich ſo durchzuwinden, daß ihm in Mailand die lombardiſche, in Rom (von Kardi⸗ 
dinälen) die Kaiſerkrone aufgeſetzt wurde und er doch mit vollen Taſchen zurückkehrte. 
Seine erſte Kaiſerthat war aber, ein Reichsgeſetz für Böhmen zu verkünden, welches 
dieſem Reichsfürſten das De), Judenſchutzrecht, Bergwerksregal, kurz die volle 
Souveränität zuerkannte. Kein Böhme durfte mehr an den Kaiſer appellieren. Dieſe 
goldene Bulle (vom goldenen Reichsſiegel, das daran hängt) wurde auf den 
Reichstagen in Nürnberg und Metz, 1356, zum Reichsgrundgeſetz erklärt. Sie 
dehnt jene Privilegien N Böhmens auf alle Kurfürſten aus und beſtimmt genau, wie 
es bei der Wahl und Krönung eines Kaiſers hergehen ſolle. Die Kurfürſten heißen 
darin „die ſieben Leuchter, welche das heil. römiſche Reich in Einheit des Geiſtes 
erleuchten ſollen,“ auch die ſieben Säulen, und ſtehen beinahe ſchon wie ſelbſtändige 
Könige da. Eine Aufforderung an andere Reichsfürſten, es dieſen nachzumachen! 
Im übrigen ſorgte Karl bei Verwaltung des Reichs für ſich; er verkaufte die kaiſer— 
lichen Gerechtſame aller Art an größere und kleinere Reichsſtände um kleinere und 
größere Summen; er mehrte ſeine Hausmacht bedeutend, brachte zu Luxemburg und 
Böhmen noch die Oberpfalz, Schleſien, Brandenburg uud die Lauſitz an 
ſein Haus. 

War er aber, wie ihn Maximilian I. nannte, „Erzſtiefvater des Reichs“, jo hegte er für 
ſein Böhmen eine „rechte Vaterliebe“, die aufs eifrigſte für deſſen Gedeihen wirkte. Er half 
der Unordnung im Lande gründlich ab, zerſtörte die Raubburgen, beſtrafte die Übelthäter; Ruhe 
und Sicherheit kehrte allenthalben ein. Er brachte Ackerbau, Bergbau, Handel und Verkehr 
empor; machte Flüſſe ſchiffbar, baute Brücken und Straßen. Er ließ Kirchen und Paläſte (ſo 
den prachtvollen Hradſchin), neue Städte und die alten ſchöner erſtehen. Er erreichte, daß das 
Bistum Prag 1344 von Mainz abgelöſt und ein Erzbistum wurde. Viel that der gebildete 
Mann auch für die Bildung ſeiner bis daher noch gar rohen Tſchechen; ja er gründete 1348 die 
Univerſität Prag, die erſte Hochſchule Deutſchlands, „damit ſeine l. Böhmen nicht länger 
genötigt wären, ihren Hunger nach Wiſſenſchaft durch Betteln bei Ausländern zu ſtillen.“ Böhmen 
blühte herrlich auf; aber mit ſeinem Leben endete deſſen Glück. 

Damals mehrten ſich die Mahnungen, daß doch der päpſtliche Hof, nach— 
dem er zwei Menſchenalter zu Avignon in ſchmählicher Abhängigkeit von Frank⸗ 
reichs Königen zugebracht, wieder ſeinen Sitz in Rom nehmen möchte. Urban V. 
verſuchte es 1367 und fand die Zuſtände ſo troſtlos, daß er den Kaiſer herbeirief. 
Dieſer kam 1368 nach Rom, wußte aber mit aller Geſchäftigkeit nichts zu ordnen, 
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daher Urban Avignon wieder aufſuchte. Doch 1377 ging Gregor XI., trotz aller 
Einreden des Franzoſenkönigs, nach Rom zurück. Aber zu Avignon hatte der päpſt⸗ 
liche Hof wie zur Verſüßung ſeiner Knechtſchaft das üppigſte Leben geführt; in Rom 
wollte es den franzöſiſchen Kardinälen gar nicht gefallen, und wäre Gregor nicht 
bald geſtorben, 1378, er hätte ſich wahrſcheinlich von ihnen bewegen laſſen, nach dem 
ſchönen Avignon zurückzugehen. Darum ſetzten die Römer jetzt die Wahl eines Sta- 
lieners durch, Urbans VI., daß derſelbe bei ihnen bliebe. Als ſich dieſer nun aber zu 
ſtreng erwies, wichen die franzöſiſchen Kardinäle von ihm und wählten einen fran⸗ 
zöſiſchen Bandenführer, Clemens VII., zum Gegenpapſte, mit dem ſie auf und da⸗ 
von nach dem luſtigen Avignon zogen. Das geſchah kurz vor Kaiſer Karls Tode, 
1378, bei deſſen Beſtattung man noch — 26 Pferde opferte! 

Und ſo hatte denn die 
Kirche zwei Päpſte, welche 
ſich aus Leibeskräften ver⸗ 
fluchten und die Völker um die 
Wette beſteuerten und aus⸗ 
beuteten, und die hatte ſie ge— 
raume Zeit nacheinander fort; 
denn als Urban in Rom ſtarb, 
folgte ihm dort ein anderer, und 
als Clemens in Avignon ſtarb, 
folgte ihm dort auch ein an⸗ 
derer. Das heißt man das 
große päpſtliche Schisma, die 
Spaltung des Papſttums. Wir 
können uns den unſäglichen 
Jammerzuſtand der Kirche da⸗ 
bei denken. 

Karls Nachfolger im Kai⸗ 
ſertume, wie auch Erbe des 
Königreichs Böhmen war ſein 
Sohn Wenzeslav oder Wen— 
zel. Ein launenhafter, anfangs 
wohlmeinender, ſpäter trunk⸗ 
ſüchtiger Menſch. Der Vater 
betrieb deſſen Wahl durch Geld f 1 
buchte des Papſtes Bejtö- zu 10%, Fa Buff b. f. Kefer e be dr 
tigung dafür nach. Wenzel 
(1378-1400) ſorgte bald um das Reich noch weniger, als weiland ſein Vater; er 
ließ alles gehen, wie es ging. Da nahm denn das Händel- und Fehdeweſen wieder 
furchtbar überhand: das Fauſtrecht in ſeiner ganzen Roheit und Abſcheulichkeit 
kam wieder hoch empor. Bei der allgemeinen Unſicherheit ſchloſſen ſich die Gleichen 
deſto mehr und enger zuſammen, um ſich gegenſeitig Schutz und Hilfe zu ſchaffen. 

Schon früher waren Städtebündniſſe entſtanden, um ſich der Angriffe von Seite 
des niedern und höhern Adels zu erwehren; dieſe befeſtigten und vergrößerten ſich 
jetzt. Der wichtigſte Städtebund, welcher eben jetzt ſeine größte Ausdehnung gewann, 
iſt die norddeutſche Hanſa, ſ. S 7. Nach ihr iſt der ſchwäbiſche Städte— 
bund merkenswert, der ſich 1376 zuſammenthat, unter Wenzels Regierung oder 
Nichtregierung aber durch den Beitritt vieler neuen Glieder und den Anſchluß des 
rheiniſchen Bundes ſo erweiterte, daß 1385 ihm 32 Städte und zwar bedeutende wie 
Augsburg, Straßburg a. zugehörten. — Dagegen traten in dieſer Zeit auch Herren— 
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bündniſſe unter verſchiedenen Namen auf, ſo der Bund vom heil. Wilhelm, 
der Bund der Schlegler oder Martinsvögel, vornehmlich aber der Löwen— 
bund, an deſſen Spitze der hochaufitrebende Graf Eberhard, der Greiner 
(Zänker) von Württemberg ſtand und deſſen Glieder eine Kette von Elſaß bis 
nach Thüringen hinein bildeten. Dieſe Adelsgenoſſenſchaften kehrten einmal den Spieß 
gegen die großen Fürſten, daß ſolche die kleinen Herren nicht verſchlängen, anderſeits 
und vornehmlich gegen die mächtig und trotzig werdenden Städte, die fie bei Gelegen- 
heit in Gemeinſchaft mit den Fürſten bekämpften, wie in dem großen Städte— 
krieg, 1388 f. 

Es war nämlich der Erzbiſchof Pilgrim von Salzburg, ein Bundesgenoſſe der Städte, 
von den bayriſchen Herzogen überfallen und gefangen genommen worden. Da erhob ſich gegen 
dieſe der ganze ſchwäbiſch-rheiniſche Bund nebſt mehreren Städten Frankens und Bayerns. Aber 
auch die Fürſten und Herren rüſteten mit Macht, um auf Seite der Herzoge zu ſtreiten. So brach 
denn ein furchtbares Unwetter über das ſüdliche Deutſchland los und zündete, daß hunderte von 
Ortſchaften in Feuer aufgingen. Bei dem Dorfe Döffingen kam es 1388 zu einem Haupt⸗ 
kampfe. Eberhard, der Greiner, führte ein Herren-, Beſſerer von Ulm ein Bürgerheer. 
Nach langem Schwanken des Kampfes ſcheinen die Bürger in Vorteil zu kommen; manch Edler 
war von ihren Streichen gefallen, und jetzt ſinkt ſelbſt der junge Graf von Württemberg tödlich 
getroffen hin. Darob erſchrickt das Heer der Herren. Da ruft der alte Eberhard: „Erſchrecket 
nicht! Mein Sohn iſt wie ein anderer Mann! Seht, die Feinde fliehen!“ Ungeſtüm dringt er 
in die Feinde, und ſie fliehen. Damals errangen die ſtolzen Herren einen großen Sieg über die 
ſtolzen Bürger, und Schwaben wurde keine zweite Schweiz. 

An dieſem Einungsſtreben beteiligte ſich Wenzel eine Zeit lang, brachte auch 
1383 einen 12jährigen Landfrieden zu ſtande; darnach aber ſah er gleichgültig zu, 
führte ein rohes, wüſtes Leben, ſtritt ſich mit ſeinen Böhmen herum und tyranniſierte 
das Land in unerhörter Weiſe. Er war ſtets von einem Scharfrichter begleitet, den 
er ſeinen Gevatter nannte; auch umgab ihn eine Koppel großer Hunde, die ſo wild 
wurden, daß einer davon feine eigene Gemahlin Johanna 1386 erwürgt haben ſoll. 
Die ärgſten Frevel ließ er ungeahndet verüben, wenn ſie ihm nichts ſchadeten oder 
gar Gewinn brachten. 0 

Bei einem Volksaufſtande gegen die Juden wurden 3000 derſelben erſchlagen; er meinte, 
ſie hätten's wohl verdient, und zog vergnügt ihr Geld ein, fünf Tonnen Goldes. Er forderte 
von böhmiſchen Edelleuten die ihnen verpfändeten und noch nicht eingelöſten Krongüter zurück; 
wer ſich weigerte ſie zurückzugeben, wurde ohne weiteres hingerichtet; ſo fügten ſich die Übrigen. 
Beſonders aufſäßig war er der Geiſtlichkeit, die er bei jeder Gelegenheit verſpottete. Einſt 
hatte ſich der Prager Erzbiſchof vor feinem Zorn geflüchtet; da ließ er deſſen Ratgeber, den Gene⸗ 
ralvikar Johann von Pomuk, von der Prager Brücke in die Moldau werfen, 1393. Dieſer 
Nepomuk wurde 1729 als Märtyrer kanoniſiert und ſteht ſeitdem in Holz und Stein als Heili⸗ 
ger auf den Brücken katholiſcher Lande. 

Da es Wenzel gar zu toll trieb, ſo empörten ſich zuletzt ſeine Böhmen wider 
ihn, und ſein eigener Bruder machte gemeinſame Sache mit den Aufſtändiſchen; die 
ergriffen den Unhold und ſetzten ihn ein, 1394. Aber das ärgerte doch die deutſchen 
Fürſten, und ſie verſchafften ihm die Freiheit wieder. Da er jedoch ſein unwürdiges 
Leben fortſetzte, auch 1395 den Galeazzo Visconti um 100000 Dukaten mit 
Preisgabe namhafter Rechte zum Herzog von Mailand erhob und ſonſt noch 
Mißliebiges vornahm, ſo ſchritten ſie 1400 auf einer Fürſtenverſammlung zu Ober⸗ 
lahnſtein gegen ihn ein, ſetzten ihn „als einen verſäumlichen und unwürdigen Hand⸗ 
haber des heiligen römiſchen Reichs“ ab und beriefen an ſeiner Statt den Pfalzgrafen 
Ruprecht zum Kaiſer. Wenzel proteſtierte nur mit dem Munde, war im Grunde 
froh, der Reichslaſt ledig zu ſein; den Titel eines römiſch-deutſchen Kaiſers hielt er 
aber feſt bis an ſein Ende, welches erſt 19 Jahre ſpäter erfolgte. Ruprecht zog dann 
gegen den ſtaatsklugen Mailänder, erlitt aber 1401 eine Niederlage, und die Fürſten 
halfen ihm nicht, ſchloſſen vielmehr Einungen ohne, ja gegen ihn. 
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Schon um 1150 hatten ſich deutſche Kaufleute im Auslande verbündet, z. B. 
für den weſtlichen Handel in London, für den öſtlichen Handel in Wisby, wo die ein- 
trägliche Oſſſeeficherei blühte. Eine ſolche Geſellſchaft, die ſich ſelbſt beſteuerte, hieß 
Hanſa. Je weniger ſodann die gewerbthätigen Städte dem hab- und raubſüchtigen 
Adel gegenüber auf kaiſerlichen Schutz rechnen konnten, je hartnäckiger viele Ufer⸗ 
bewohner am barbariſchen Strandrecht hielten, deſto mehr mußten ſie darauf bedacht 
ſein, ſich ſelbſt auch in der Heimat zu ſchützen. Zu Sicherung ihres Binnenverkehrs 
verbanden ſich, 1241, Hamburg und Lübeck; einige andere nördliche Städte 
ſchloſſen ſich an, um mit vereinter Macht die Verſtörer ihres Handels abzuwehren. 
Weitere Vereinigungen wurden bis 1285 geſchloſſen mit Brügge, dann mit Roſtocku. a. 
öſtlichen Städten. Als ſodann die Dänen unter Waldemar IV. (1340— 75) 1361 
Wisby eroberten, trat durch eine in Köln berathene Bundesakte „die große Hanſa“ 
zuſammen, 1367, welcher 77 Handelsſtädte, die an der Nord- und Oſtſee gelegenen: 
Bremen, Hamburg, Lübeck, Stralſund, Danzig x. und die tiefer ins 
Land hinein liegenden: Braunſchweig, Magdeburg, Köln, Osnabrück ec. 
zugehörten. Sie führten den Krieg Lübecks gegen den Dänenkönig ſiegreich zu Ende 
und zwangen ihn 1370 zum Stralſunder Frieden, der die Beſetzung des däniſchen 
Thrones von der Zuſtimmung der Städte abhängig machte und ihnen die Herrſchaft 
des Sundes gab. So war eine wirtſchaftliche Großmacht entſtanden, die ſich in drei 
(ſpäter vier) Kreiſe teilte mit den Hauptorten Lübeck, Bremen, Köln, Danzig. 

Die verbündeten Städte hielten durch Abgeordnete einen jährlichen Städtetag, bei 
welchem Lübeck den Vorſitz führte. Hier berieten ſie ihre gemeinſamen Angelegenheiten und 
ſetzten feſt, was zum Schirm und zum beſſern Betrieb ihrer Handelsgeſchäfte nötig und dienlich 
war. Durch ihre Vereinigung konnten ſie dieſe auch im Auslande weit ausdehnen. Sie hatten 
Niederlaſſungen in Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark, England 2c., verſorgten dieſe 
Länder mit fremden Produkten und führten hinwiederum die Erzeugniſſe derſelben in andere aus. 
Durch ihren alſo blühenden Handel wurden ſie immer reicher, und mächtiger als das Kaiſertum, 
zu welchem ſie nie in ein Verhältnis traten. Am Ende aber zeigte ſich Lübeck zu ſelbſtſüchtig, und 
die andern ließen ſich von thätigeren Fremden überholen. Die Calmarer Union und das Sinken 
des Deutſchordens verdrängten die Hanſa aus der Oſtſee, und der 30 jährige Krieg tötete ſie; 
1669 war ihre letzte Verſammlung. 


$ 8. Die Femgerichte. 


Schon im 13., mehr noch im 14. Jahrh., da die öffentliche Gerichtspflege 
ſo ſchlecht beſchaffen war und die ärgſten Miſſethaten ungeſtraft verübt wurden, kamen 
zur Handhabung der Gerechtigkeit und Zurücktreibung ruchloſer Gewaltthätigkeit, 
unter Duldung, ja Begünſtigung der Kaiſer, die heimlichen oder Fem⸗ Gerichte 
auf. Sie mögen den Namen haben von dem mittelhochdeutſchen Feme für Strafe, 
oder vom niederländiſchen Veem für Genoſſenſchaft, Verband. 

Dieſe Gerichte, zuſamt „die heilige Feme“ benannt, hatten ihren Urſprung in 
Weſtfalen und bildeten ſich aus den dort fortbeſtandenen altgermaniſchen Frei⸗ 
gerichten, welche nicht von erblichen Gaugrafen, ſondern von den freien Männern 
gehalten wurden. Als Weſtfalen 1180 dem ſtrenggerechten Erzbiſchof Engelbert 

unterſtellt wurde (S. 368), dehnte er dieſe Gerichte auf weitere Gebiete aus und hieß 
fie Verbrechen ſtrafen, die „gegen Gott, Ehre und Recht“ begangen wurden und aljo 
„Femwroge“ waren. Nur wurden die ſonſt öffentlichen zu heimlich en, damit die 
Richter vor der Rache der Mächtigen und Boshaftigen geſichert ſeien. Man weiß 
nicht recht, wie es zuging, unbekannt waren auf einmal die Stätten und die Perſonen 
dieſer Gerichte; und wie ſie ſich in den Zeiten der Geſetzloſigkeit weiter ausbreiteten 
ins innere Deutſchland hinein, ſo wurden die neuen Mitglieder von den ſchon vor— 
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handenen ganz im Vorborgenen herbeigezogen und aufgenommen. Sie nannten ſich 
„Wiſſende“, das ſoll jein: urteilſprechende, und es ſoll um 1400, da ſich die heil. 
Feme über ganz Deutſchland verbreitet hatte, ungefähr 100000 ſolche Wiſſende 
gegeben haben, die niemand kannte als ſie ſich ſelbſt untereinander an geheimer Loſung. 
Zu Wiſſenden wurden in der erſten Zeit nur chrijtlich unbeſcholtene Männer, gewöhn⸗ 
lich aus dem Adel und der hohen Bürgerſchaft der Städte, ausgeſucht und jeder 
mußte bei ſeiner Aufnahme einen ſchweren Eid leiſten, daß er ſtrenge Verſchwiegenheit 
beobachten und die ihm bekannt werdenden Verbrechen ohne Anſehen der Perſon an⸗ 
zeigen wolle. Kaiſer Sigmund ließ ſich 1429 unter die Wiſſenden aufnehmen. 

Jedes einzelne Gericht beſtand aus mehreren Freiſchöffen (Scheffen von 
ſchaffen, ordnen) unter dem Vorſitz eines auf Lebenszeit gewählten Freigrafen; 
die Freigrafen eines größern Landſtriches ſtanden unter einem Stuhlherrn, ſämt⸗ 
liche Stuhlherren unter dem Oberſtuhlherrn, was der Kaiſer war, ſofern er 
ſelbſt zur Feme gehörte, im andern Falle der Erzbiſchof von Köln als Herzog 
von Weſtfalen, den 1355 der Kaiſer berechtigte, die Freigrafen zu prüfen und an- 
zuſetzen. (Sonſt nahm kein Geiſtlicher an der Feme teil; es wurde aber auch kein 
ſolcher vor fie gezogen, jo wenig als Frauen und Juden.) — Das Freigericht ver- 
ſammelte ſich an der gewöhnlichen Malſtätte, ſpäter an einem abgelegenen Orte, z. B. 
auf freiem Platze im Waldesdickicht, nie in unterirdiſchem Raume. Auf erhöhtem 
Sitze ſaß der Freigraf; Dolch und Weidenflechte lagen vor ihm. Auf Bänken im 
Kreiſe umher ſaßen die Freiſchöffen; daneben ſtanden die Frohnboten. Alles war 
vermummt, wenn die Angeklagten erſchienen. 

Wenn ein Freiſchöffe von einem ſonderlichen Verbrechen Kenntnis erlangt hatte, ſo klagte 
er den an, der es begangen haben ſollte, und dieſer wurde dann vor das Freigericht alſo geladen, 
daß man ihm einen Zettel mit drei Spänen an die Thüre heftete. Auf dem Zettel ſtand, daß er 
ſich zu einer gewiſſen Zeit an der Malſtatt einzufinden habe, um der hl. Feme Rede zu ſtehen. 
Fand er ſich dort ein, ſo wurde er von Vermummten empfangen, die ihn zur Stätte des Gerichts 
führten. Hier ſah er ſich nun in dem feierlichen Kreiſe von mindeſtens ſieben unbekannten, weil 
verhüllten Richtern. Jetzt ward ihm das Verbrechen vorgehalten, des er geziehen wurde. Er 
durfte ſich verteidigen. Konnte er ſich reinigen, jo bedurfte er dazu zwei Freiſchöffen als Eid- 
helfer. Geſtand er ſein Verbrechen ein oder konnte er ſich nicht genügend rechtfertigen, ſo wurde 
er ſogleich mit Dolch oder Weidenſtrick hingerichtet. Wenn aber ein Angeklagter auf dreimalige 
Vorladung nicht erſchien, ſo wurde er auf ſeine von einem Wiſſenden beſchworene Schuld hin 
abweſend verurteilt, und jedes Mitglied der Feme ſollte ihn dann töten, wo es ihn fände, doch 
nur im Beiſein von zwei Freiſchöffen. Dies geſchah durch Niederſtoßen mit dem Dolch, oder 
Aufhängen an einem Baum. Der Dolch, auf dem die Buchſtaben SS G (Stock Stein Gras 
Grein) ſtanden, wurde in letztrem Falle in den Baum geſtoßen; er mußte immer beim Gerichteten 
bleiben, damit jedermann wiſſe, daß dieſer nicht durch einen Meuchelmörder, ſondern durch die 
Feme ſein Leben verloren habe. 

Gewiß hat die hl. Feme anfänglich, wo ſie mit ſtrenger Gerechtigkeit richtete, 
in jenen unſichern und greuelvollen Zeiten wohlthätig gewirkt, viele Ruchloſe, welche 
noch mehr Unthaten begangen haben würden, aus der menſchlichen Geſellſchaft ent— 
fernt, auch ſchon durch die Furcht, die fie einflößte, viele Frevel verhindert. Aber ſie 
hatte doch immer eine ſehr bedenkliche Seite, und als ſpäter oft Unwürdige, Gewiſſen⸗ 
loſe unter die Freirichter aufgenommen wurden, wurde daraus ein Raubrittertum der 
Juſtiz. Auch fand der Mächtige leicht Mittel, einen gegen ihn erlaſſenen Spruch 
durch andere Freiſtühle vernichten zu laſſen. Schon im 15. Jahrh. erſchollen Klagen 
über die Feme und nicht bloß von den Schlechteren. Doch hielt ſie ſich noch, bedrohte 
ſogar Kaiſer Friedrich III. mit einer Vorladung; erſt im ſechzehnten, als die ordent— 
lichen Gerichte wieder beſſer beſtellt waren, erloſch ſie raſch. Doch erhielten ſich 
noch lange Spuren von Femjuſtiz unter den zähen Hofbauern Weſtfalens; in Dort— 
mund wurde 1803 das letzte Gericht unter der Linde gehalten. 
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Wir wollen nun wieder von unſerm Deutſchland aus ein wenig umherſehen 
und noch einiges Wichtige, das bisher außer Sicht geblieben, kennen lernen. 


S 9. Bingen der Engländer mit den Franzoſen. Wiclif. 


Am meiſten gekämpft wurde in dieſer Zeit auf franzöſiſchem Boden. Hier ſtarb 
1328 mit Karl IV. die ältere Linie des kapetingiſchen Hauſes aus, worauf die Neben- 
linie Valois in dem prachtliebenden Philipp VI. den Thron beſtieg. Anſpruch auf 
dieſen machte Eduard III. von England (1327 —7 7), der die Macht ſeines Volkes 
aufs beſte zu heben verſtand, nachdem er ſeine gewiſſenloſe Mutter vom Hofe ver- 
wieſen und innere Wirren beſeitigt hatte. England unterhielt den gewinnreichſten 
Handel mit den flandriſchen Städten, während der von dieſen bedrängte flandriſche 
Adel bei Frankreich Hilfe ſuchte. Darüber brach der Krieg aus 1339, in welchem 
gleich zum Anfang die franzöſiſche Flotte der engliſchen unterlag. Eduard griff 1346 
die Normandie an, da denn Philipp ſeine geſamte Lehensmannſchaft deſſen kleinem 
Heer entgegenſandte. Dieſer ſtolzen Ritterſchaft von 60000 Mann ſchloß ſich auch 
der deutſche König Karl IV. mit ſeinem blinden Vater, dem abenteuerlichen Böhmen⸗ 
könig Johann an. Die Heere trafen 25. Aug. bei Crecy zuſammen, wo die eng⸗ 
liſchen und flandriſchen Bürgerſoldaten 25000 Feinde niederſtreckten, darunter auch 
den Böhmenkönig, und das feudale Rittertum ſeinen Todesſtoß erhielt. Eduards 
16jähriger Sohn, der ſchwarze Prinz, gewann hier hohen Ruhm. Er war es auch, 
der bei Poitiers 1356 das fünfmal ſtärkere Heer des franzöſiſchen Königs Johann II. 
niederwarf und dieſen gefangen nahm. 

Darüber ergrimmte das franzöſiſche Volk und ſuchte in Paris unter der Leitung des 
Demagogen Marcel und auf dem Lande durch Sengen und Brennen in den Herrſchaftsſchlöſſern 
die verhängnisvolle Herrſchaft des Adels zu brechen (Jacquerie nannte man dieſen Bauernauf- 
ſtand) und einen Anteil an der Regierung zu gewinnen. Am Ende gelang es doch nicht. 

Unter dieſen Nöten bequemte ſich der Dauphin Karl zum Frieden von Bretigny 
1360, in welchem er den Südweſten ſeines Landes an England abtrat gegen Frei⸗ 
gebung ſeines Vaters. Als Karl V., der Weiſe, (1364 —80) hat er den erſchöpften 
Staat neu geordnet, wobei ihm Bertrand du Guesclin, der beſonnene Feldherr und 
Organiſator, ein neues Heer aus Söldnerſcharen ſchuf. Die Gascogne, unzufrieden 
mit der drückenden Herrſchaft des ſchwarzen Prinzen, erhob ſich gegen das Fremden— 
regiment und du Guesclin ſiegte fort und fort in dem 1369 neuentbrannten Krieg. 
Der ſchwarze Prinz ſiechte dahin, und als Eduard III. ſtarb, war Frankreich wieder 
hergeſtellt. Die Waffen ruhten endlich aus Erſchöpfung. 

Im Kampf mit Frankreich war Eduard immer wieder auf die feindlichen Einwirkungen 
des den Franzoſen dienſtbaren Papſttums geſtoßen. Daher ſteigerte ſich im engliſchen Volk die 
Unzufriedenheit mit dieſem Kirchenregiment jo ſtark, daß das Parlament 1366 beſchloß, der ſeit 
Johanns Zeiten (S. 373) gezahlte Lehenszins von 1000 Mark dürfe nicht mehr entrichtet wer⸗ 
den. Und als 1375 unter päpſtlicher Vermittlung über einen engliſch⸗franzöſiſchen Frieden unter⸗ 
handelt wurde, trat ein Orforder Profeſſor als Vertreter der nationalen Unabhängigkeit und 
Ehre allen Übergriffen der Kurie ſchroff entgegen. 

Dieſer Profeſſor war Joh. Wiclif, der wagte den Papſt den verdammteſten 
aller Geldſchinder zu nennen. Er ging aber zurück auf die Urſachen ſolcher Entartung 
der Kirche und fand, wie die Anmaßungen des Papſtes, das hochfahrende üppige 
Leben der Geiſtlichkeit und das ganze Treiben der Bettelmönche von verkehrter Lehre 
herkomme. Von einer Verehrung der Heiligen, der Bilder und Reliquien, von Meſſe⸗ 
opfern, Ohrenbeichte und Ablaß, vom Mönchtum u. dgl. wiſſe die Bibel nichts. So 
wurde er denn ein Reformator, der behauptete, die h. Schrift ſei die alleinige Quelle 
der Lehre. Nun überſetzte er das N. T., ja auch das A., und verbreitete es unter 
dem Volk, zahlreiche Schüler trugen die wieder entdeckte evangeliſche Wahrheit dem 
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gemeinen Manne verſtändlich vor und zeugten für ſie durch ihr einfaches, ſittenſtrenges 
Leben. Die Kirche, meinte er, könne ſehr wohl ohne einen Papſt beſtehen. Der 
Biſchof von London lud den kühnen Mann vor ſein geiſtliches Gericht, aber der Her— 
zog von Lancaſter, der dieſen zur Paulskirche geleitete, vereitelte damit die Pläne der 
Gegner. Gregor XI. verlangte, daß gegen 19 ketzeriſche Sätze Wiclifs vorgegangen 
werde; da kam aber das Schisma 
(S. 415) zum Ausbruch, in wel- 
chem W. die gerechte Zerſpaltung 
des antichriſtlichen Hauptes ſah. 
Immer mutiger ging er voran, 
verwarf am Ende auch die Brot— 
wandlung und behauptete eine nur 
geiſtige Anweſenheit Chriſti im 
Abendmahl. Somit hatte man 
nun ein bibliſch begründetes, be⸗ 
dächtig durchgearbeitetes Lehr— 
ſyſtem, in welchem alle Mühſeligen 
und Beladenen Troſt finden konn⸗ 
ten. Damit traf aber eine Gärung 
im Volk zuſammen, welche 1381 
zu einem Bauernaufſtand führte, 
den doch Richard II. ſamt dem 
Adel bald niederwarf. Darauf aber 
verdammte eine Londoner Synode 
24 Sätze Wiclifs; er ſelbſt wurde 
von der Univerſität ausgeſtoßen, 
5 blieb aber im Beſitz ſeiner Pfarre 
i Lutterworth bis zu ſeinem Tod, 
RE N 31. Dez. 1384. 
Seine Anhänger, Lollharden (leiſe ſingende) genannt, wurden bald blutig verfolgt, 
ein Parlamentsbeſchluß hieß fie 1400 verbrennen. Alle Überſetzungen von religiöſen Schriften 
in die Volksſprache wurden ſtreng verboten. 


§ 10. Itakieniſche Städte und Dichter. 


Vom 14. Jahrh. an hoben ſich beſonders vier von den italieniſchen Freiſtädten 
hoch empor: Mailand, Venedig, Genua und Florenz. Sie führten aus Neid die 
erbittertſten Kriege gegen einander, Parteien in ihrem Innern bekämpften ſich blutig, 
und doch wuchſen ſie zu wahrhaft königlicher Macht empor. 

Mailand, das einſt von Barbaroſſa zerſtörte und ſtolzer wieder erſtandene, 
prangte herrlich mit ſeinen Türmen und Paläſten auf der lombardiſchen Ebene. Hier 
ſtritten ſich lange die Geſchlechter der Visconti und della Torre um die Gewalt, 
bis 1311 das erſtere bleibende Oberhand gewann. Joh. Galeaz zo Visconti 
(1378— 1402) brachte Mailand auf den höchſten Gipfel des Anſehens und baute 
ſeinen Dom, der größte Teil Oberitaliens gehorchte damals dieſer Stadt. Aber da 
hörte fie auf eine Republik zu ſein, indem dieſer Visconti ſich zum Alleinherrn auf- 
ſchwang, dem dann Wenzel (S. 416) die Herzogswürde verkaufte. Als die Visconti 
ausſtarben, erhob das Volk den Rottenführer F. Sforza, 1450. f 

Venedig, in das adriatiſche Meer hinein gebaut, auf vielen kleinen Inſeln, 
zwiſchen denen die Meeresarme oder Lagunen als mit Gondel befahrene Waſſer— 
ſtraßen ſich hindurchziehen, wuchs aus einer Pfahlfeſte der Byzantiner zu ſolcher 
Handels- und Seemacht heran, daß hierin eine Zeit lang keine andere Stadt, 
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kein andres Land mit ihm ſich meſſen konnte. Es betrachtete das ganze adriatiſche 
Meer als ſein Eigentum. Alljährlich fuhr der Doge (zuerſt gewählt 697) auf einer 
in Goldglanz ſchimmernden Gondel in dieſes Meer hinein, warf einen goldenen Ring 
in die Wellen und rief dabei: „Wir vermählen uns dir, o Meer, zum Zeichen der 
wahren und beſtändigen Herrſchaft.“ Venedig erwarb ſich auch viel Länderbeſitz, das 
Friaul, Dalmatien ꝛc. In ſeiner Blütezeit (S. 386 f.) zählte es an 4 Millionen 
Unterthanen. Hier entſtand um 1250 die erſte Bank. Es hatte ſeit 1297 ein ſtreng 
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Sig. 199. venedig (im vordergrund der Doaenpalaft). 


ariſtokratiſches Regiment, und dieſes führte 1335 eine Staatsinquiſition zum Schutze 
der Verfaſſung gegen Empörer ein; berüchtigt ſind die Bleidächer, unter denen die 
Gefangenen von der Hitze wahnſinnig wurden. 

Genua, die weſtliche Nebenbuhlerin, hatte gleichfalls eine ſehr bedeutende 
Seemacht und Handelsniederlaſſungen bis in Galata, einer Vorſtadt Kon— 
ſtantinopels. Es gehörten ihm auch eine Zeit lang die Inſeln Sardinien, Kor— 
ſika und Elba. In dieſem Freiſtaate ſtritten ſich namentlich die guelfiſche Familie 
Fieschi und die ghibelliniſche Doria um die Herrſchaft, welche bald von dieſer, 
bald von jener an ſich geriſſen wurde. Genua's Macht ſank 1381 vor der Venedigs 
nach hartnäckigem, grauſam geführten Seekrieg. 

Florenz, im Kampf gegen Friedrich II. 1250 zur Republik geworden, erwarb 
ſich ebenfalls einen umfangreichen Beſitz, das meiſte von Toskana. Es konnte in 
ſeiner höchſten Macht 70000 Bewaffnete aufſtellen. Hier errangen die Zünfte zeit- 
weiſe eine demokratiſche Verfaſſung. Florenz wurde die Bildungshauptſtadt der Halb— 
inſel, die Heimat der neuen Litteratur, Wiſſenſchaft und Kunſt, welche das unermeß— 
lich reiche Haus der Medici ſeit 1421 aufs freigebigſte pflegte. 
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Italien hatte im 14. Jahrhundert ſeinen Frühling der Poeſie; einen gleichen 
hat es nie mehr bekommen. Wir führen ſeine drei berühmteſten Dichter an: 


Dante Alighieri, geb. zu Florenz 1265, 1302 als Ghibelline verbannt, 
geſt. 1321 zu Ravenna, iſt unbeſtritten der ausgezeichnetſte von ihnen; manche halten 
ihn für den erſten aller Dichter. Er hat in ſeiner Jugend mit höchſtem Fleiße die 
alten Klaſſiker ſtudiert, und durch ſein berühmtes Dichtwerk „Die göttliche Komö— 
die“ die italieniſche Sprache eigentlich geſchaffen. Das iſt ein Spiegel ſeiner ganzen 
Zeit. Er macht darin eine dichteriſche Reiſe durch die Hölle, das Fegfeuer und den 
Himmel und ſieht da die Leute, 
die auf Erden gelebt haben, und 
wie ihnen jenſeits vergolten wird, 
je nachdem ſie gelebt haben. Er 
erblickt beſonders viele Geiſtliche 
und ſelbſt Päpſte in der Hölle, 
er züchtigt in dieſem mwunder- 
baren Gedichte die Sünden des 
geiſtlichen Standes und nament- 
lich des Papſttums ohne Scheu. 

Es iſt merkwürdig, wie auch die 
beſten der italieniſchen Dichter 
des Mittelalters, gleich den deutſchen, 
die Schäden der Kirche bereits tiefer 
erkannten und ſich der ewigen Wahr 
heit des göttlichen Wortes zuneigten. 
So ſpricht in dem genannten Werke 
der Geiſt ſeiner frühverklärten gelieb- 
ten Beatrice, der ihn durch den 
Himmel führt: „Dort unten erkennt 
niemand, wie viel (Märtyrer-) Blut 
es gekoſtet hat, die hl. Schrift in 
der Welt auszubreiten, und wie nur 
derjenige Gott gefällt, der ihr demütig 
naht. Nur für den Schein ſtrengt 
jeder ſich an und macht neue Fünde, 
die dann als Heilmittel von ihm ge— 
boten werden, während das Evange— 
lium verborgen bleibt.“ 


Franz Petrarca, geb. zu 
Arezzo 1304, geſt. 1374, hat ſich 
wie Dante an den klaſſiſchen Schriftſtellern gebildet und ihren Geiſt wieder erweckt. Er 
dichtete in der reinſten und ſchönſten Sprache, und namentlich in der Form der Kanzone 
und Sonette (das ſind Liederweiſen) ungemein zarte Minnelieder. Er ſang gar ſüße, 
melodiſche Lieder. Indeſſen war er auch ſcharfer Worte mächtig; er ſtrafte mit hei— 
ligem Ernſte die Laſter des päpſtlichen Hofes und prophezeite, daß einer kommen und 
die Götzen Babels zerſchlagen werde, gleich als ob er den Mann zu Wittenberg 
ſchon erblickte. Petrarca wurde 1341 auf dem Kapitol zu Rom mit großer Pracht 
als Dichter gekrönt. (Der Papſt war damals zu Avignon.) 

Giovanni Boccaccio, 1313 — 75, dichtete vornehmlich in Proſa und handhabte da 
die Sprache jo ſchön, wie Petrarca in Verſen. Sein Hauptwerk heißt „Decamerone“ und 
enthält hundert Erzählungen (Novellen). Den beiden erſtern kann Boccaccio ſchon darum nicht 
an die Seite geſtellt werden, weil ſeine Stücke teilweiſe ſchlüpfrig ſind. 


Sig. 200. Dante. Nach Giotto. (Berlin, R. Rupferſtichkabinett.) 
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§ 11. Ludwig der Große, König von Ungarn und (Polen. 


In Ungarn herrſchte ſeit Jahrhunderten das Fürſtenhaus der Arpaden. 
Da dieſes 1301 mit Andreas III. erloſch, ſo beriefen die Ungarn den Prinzen K Karl 
Robert von Anjou-Neapel zu ihrem Könige. Sein Sohn iſt Ludwig der 
Große. 

Dieſer Ludwig (1342 —82) war der trefflichſte Regent ſeiner Zeit und 
der größte Wohlthäter Ungarns, was uns um ſo mehr erfreut, da ſein Stammvater 
Karl (S. 380) ſo einen ſchlechten Eindruck bei uns hinterlaſſen hat. Wir erinnern 
uns der greulichen Roheit der Magyaren, welche auch das zu ihnen gekommene ver— 
unreinigte Chriſtentum (S. 334) noch wenig gemildert hatte. Ludwig brachte dieſes 
Volk auf eine merklich höhere Stufe der Bildung und Geſittung. Er „ nicht 
bloß Acker⸗ und Weinbau, Handel und Gewerbe, auch Künſte und Wiſſenſchaften. 
Die hohe Schule zu Ofen ſtammt von ihm. Er ließ allen ſeinen Unterthanen, auch 
dem bis dahin ſehr gedrückten Bauernſtande, Recht und Schutz angedeihen. Ofters 
ging er verkleidet im Lande umher, um die Notſtände ſeines Volkes genauer kennen 
zu lernen und Abhilfe zu ſchaffen. 

Ludwig erweiterte die Grenzen ſeines Reiches beträchtlichſt. Er unterwarf ſich 
Rotrußland und die Wallachei; Venedig trat ihm Dalmatien ab; zuletzt kam ſogar 
noch Polen unter ſein Scepter. Dieſes, vorhin ein Herzo gtu m, ſeit 1320 ein 
Königreich, wurde von dem uralten Geſchlechte der Piaſten beherrſcht. Der letzte 
Piaſte war Kaſimir der Große, ſeit 1333, ein Ordner und Mehrer des Reichs. 
Seinem Wunſche gemäß wählten die Polen nach ſeinem Abſterben, 1370, ſeinen 
Schweſterſohn Ludwig zu ſeinem Nachfolger. So dehnte ſich nun deſſen Herrſchaft 
von der Oſtſee zum Schwarzen Meer aus, ein Reich größer als das irgend eines 
damaligen europäiſchen Herrſchers. — Doch ſchon bei Ludwigs Tode, 1382, ging es 
wieder auseinander. Ungarn bekam ſeine ältere Tochter Marie, welche es mit ihrer 
Hand dem Kurfürſten Sigmund von Brandenburg (nachmaligem Kaiſer) zu— 
brachte. Polen erhielt ſeine jüngere Tochter Hedwig, die ihren aufgedrungenen 
Gemahl, den Großfürſten Jagello von Litauen, damit beſchenkte. 

Litauen, ein weitgeſtrecktes Land im Oſten von Altpreußen, lag noch in der 
Nacht des Heidentums, und ward darum vom Deutſchorden ſtetig bekriegt. Aber 
Hedwig vermählte ſich dem Jagello nur unter der Bedingung, daß er ſich mit ſeinem 
ganzen Volke bekehre. Jagello, der ſich ſogleich taufen und Wladis law II. 
nennen ließ, 1386, löſte ſein Verſprechen ſo treu, daß er ſelbſt als Dolmetſcher der 
Miſſionare ſeinen wilden Litauern das Chriſtentum verkündigte, die ihrem Großfürſten 
begreiflich eher als einem andern glaubten und folgten. Und ſo ſehen wir denn auch 
noch dieſes heidniſche Volk Europas vor dem Kreuze ſich beugen. Es wurde aber 
durch dieſe Ausdehnung Polens die Macht des Deutſchordens gebrochen (S. 386). 
Jagello that viel für die 1364 von Kaſimir gegründete Univerſität Krakau. 


§ 12. Sin Gild aus Portugak. 


Über Portugal herrſchte 1325—57 Alfons IV., ein ſonſt löblicher, für 
die Wohlfahrt ſeines Volkes beſorgter Fürſt. Er hatte einen Sohn Pedro, welcher 
nach dem Tode feiner erſten ſtandesmäßigen Gemahlin, die ihm einen 1 Sohn Ferdi⸗ 
nand geboren, ſich heimlich mit dem lieblichen kaſtiliſchen Fräulein Inez de Caſtro 
verheiratete. Sie lebten in zärtlicher Liebe und Inez in gänzlicher Zurückgezogenheit, 
ohne ſich je in Staats Sachen einzumiſchen. Aber die Granden raunten dem Könige 
ein, wie die Inez leicht einmal ſeinem ebenbürtigen Enkel Ferdinand die Nachfolge in 
der Regierung zu Gunſten eines ihrer eigenen Söhne entwenden könnte, darum ſollte 
er ſie wegräumen. Und ſiehe, einſt in Abweſenheit Pedros erſcheint plötzlich der König 
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mit Gefolge im Kloſter von Coimbra. Inez fällt ihm zu Füßen und fleht um ihr 
und ihrer Kinder Leben. Obwohl gerührt, läßt ſie Alfons auf das Antreiben ſeiner 
Großen dennoch ermorden, 1355. 

Don Pedro, anfangs tobend vor Jammer, faßte ſich darnach und trug ſtumm ſeinen 
glühenden Schmerz. Als er aber den Thron des geſtorbenen Königs beſteigt, will er jetzt den 
Mord ſeiner Inez ſühnen. Er läßt den zwei Hauptratgebern ſeines Vaters das Herz ausreißen 
und ihre Leichname verbrennen. Darauf läßt er die Leiche ſeiner Gattin aus dem Grabe nehmen, 
von allen Granden, nachdem er feierlich beſchworen, daß ſie ſein Ehegemahl geweſen, den Saum 
ihres Gewandes küſſen und ſie ſofort mit königlichen Ehren beſtatten. Pedro herrſchte ſtreng 
(135767), beſonders gegen Adel und Geiſtlichkeit, daher er der Strenge heißt. 


§ 13. Sin Stück aus der fRandinavifehen Geſchichte. 


Die drei nordiſchen Reiche: Dänemark, Schweden und Norwegen ſollten ein— 
mal unter einem Haupte vereinigt werden. Margareta, die geiſtvolle und kühne 
Tochter des Dänenkönigs Waldemar IV. (S. 417), war an den König Hakon VIII. 
von Norwegen vermählt. Nach dem Tode ihres Vaters (1375), der keinen männ⸗ 
lichen Sprößling hinterließ, wählte das Dänenvolk ihren kleinen Sohn O luf zu ſeinem 
Könige; nach dem Hingange ihres Gatten Hakon (1380) wurde dieſer auch König 
von Norwegen; in beiden Reichen führte ſie die Regentſchaft für ihn. Als aber Oluf 
ſchon mit 17 Jahren dieſe Zeitlichkeit verließ, ſo beherrſchte Margareta nun, ſeit 1387, 
in eignem Namen die Reiche Norwegen und Dänemark und waltete weislich und 
kräftig in beiden. Da dachte ſie, wie ſchön es wäre, wenn auch Schweden demſelben 
Scepter gehorchte, und die Erfüllung ihres Wunſches lief ihr in die Hände. 

In Schweden herrſchte dazumal ihr Schweſterſohn, Albrecht von Meckleu— 
burg, dem nichts beſſer gefiel als Turniere und Trinkgelage. Da der Verſchwender 
aber bei leerer Taſche nach den Gütern des ſchwediſchen Adels griff, empörte ſich ein 
Teil desſelben wider ihn und lud Margareta ein, auch den ſchwediſchen Thron in 
Beſitz zu nehmen. Die hohe Frau nickte freundlich zu und ſandte den Aufſtändiſchen 
ein Heer zu Hilfe, 1388. Da lachte der weinſelige Albrecht und jpottete: er ſchicke ihr 
einen Wetzſtein, daran ſolle ſie ihre Nähnadeln wetzen. Aber Frau Margareta konnte 
ihm ſeinen Spott vergelten; er wurde bei Axelwalde 1389 nicht nur geſchlagen, jon- 
dern auch gefangen. Erſt die Einſprache der Hanſa ſetzte ihn 1395 wieder frei. — 
Schwedens Thron war wohl noch nicht ganz gewonnen, denn eine Gegenpartei im 
Lande wehrte ſich noch gegen Margaretens Herrſchaft. Indeſſen brachte es die kluge 
und ausharrend thätige Frau doch dahin, daß die Schweden ihren Großneffen und 
Erben in Dänemark und Norwegen, den Herzog Erich von Pommern, zu ihrem 
König beriefen. Und nun wurde zu Kalmar auf der großen Verſammlung aller 
weltlichen und geiſtlichen Stände der drei Reiche, den 20. Juli 1397, die Vereinigung 
von Skandinavien unter Einem Haupte, mit Wahrung der Sonderrechte jedes 
Reichs, „auf ewige Zeiten“ feſtgeſetzt. Das iſt die berühmte Kalmarer Union. 
Erich wurde darauf mit großer Pracht zum Könige der drei Reiche gekrönt. 

So lange Margareta lebte, lenkte ſie für ihn die Staaten auf befriedigende Weiſe. Doch 
nach ihrem Tode 1412 handelte er ſo ungeſchickt und thöricht, daß man ihn abſetzte. Darauf 
ward ſein kraftloſer Schwiegerſohn, ein Herzog Chriſtoph von Bayern (144048), auf den 
Unionsthron erhoben. Es war aber nie ein rechter Zuſammenhalt zwiſchen den drei Reichen, und 
die „ewigen Zeiten“ liefen nach 127 Jahren zu Ende; a. 1524 wurde die Kalmarer Union 
förmlich wieder aufgehoben. 


§ 14. Der zweite Mongolenſturm. 


Von dem erſten habe ich S. 388 erzählt, auch von dem Wiederzerfall des 
unermeßlichen Reichs, das Tſchingischan gegründet hatte. Es erſchien aber unter dem 
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Mongolenvolk wieder ein andrer Weltſtürmer, ſo ſchrecklich wie jener, wiewohl kein 
Heide mehr, ſondern ein Muſelman. Das war Timur lenk (der lahme Eijerne), 
oft Tamerlan genannt. Er war 1336 geboren, eines tatariſchen Emirs Sohn, 
fahrender Ritter und tüchtiger Feldherr. Nachdem er mit einem Genoſſen, deſſen er 


ſich bald entledigte, Trans oxanien bewäl⸗ 
tigt hatte, 1369, unterwarf er ſich die Reſte 
des Mongolenreichs. 

Er nahm ſeinen Sitz zu Samarkand. 
Von da aus unternahm er 35 Kriegszüge 
nach allen Himmelsgegenden hin. Er 
wollte auch die ganze Welt erobern, und 
weil er als Muhammedaner von Einem 
Gott wußte, ſo rechtfertigte er das mit 
einem Gleichnis: „Wie nur Ein Gott über 
dem Weltall ſei, ſo ſoll auch nur Ein 
Herrſcher auf Erden ſein.“ Nun, die ganze 
Erde zwar nicht, doch ein großes Stück 
hat er ſich wirklich unterworfen; er eroberte 
Aſien von der ſchineſiſchen Mauer bis 
Agypten, und von Moskau bis nach 
Delhi. Vor ſeinem Heer von 800000 Krie⸗ 
gern konnte keine Macht der Erde beſtehen, 
auch die der Osmanen nicht, 1402. 

Es waren tigerwilde, entſetzliche Menſchen, 
die, wo ſie hinkamen, alles verwüſteten und ver— 
nichteten. Timur ſelbſt aber mag doch immer 
der grauſamſte von allen geweſen ſein. Wie er 
Hunderttauſende von Menſchen auch außer der 
Schlacht niedermetzeln ließ, davon will ich nicht 
weiter reden, ſo machte es Tſchingischan ja auch 
ſchon, aber einmal ließ er 4000 armeniſche 
Reiter lebendig begraben, ein andermal (1387) 
70000 Perſerköpfe in Ispahan zu Türmen aufs 
bauen; nach der Erſtürmung von Baghdad 
1401 mußte eine Siegespyramide von 90 000 
Menſchenköpfen aufgerichtet werden u. ſ. w. 

Nach ſeiner Reſidenz Samarkand 
wurden die Güter und Schätze aller durch— 
raubten Länder geſchleppt, und Reichtum, 
Glanz und Pracht dieſer Stadt war da— 


Sig. 20l. 


Bildnis des Timurlenk. (Miniature im 
Brit. Muſeum in Condon.) 


mals unbeſchreiblich. Auch viele Gelehrte hatte er dort um ſich verſammelt, und 
Künſtler aus Syrien und Indien, denn er wollte auch ein gebildeter Mann ſein, ja 
galt für einen frommen, weiſen und gerechten Fürſten. Er ſtarb 1405, eben da er auf 
Eroberung Chinas auszuziehen gedachte. Unter ſeinen 36 Söhnen und Enkeln löſte 
ſich ſein ungeheures Reich eben ſo ſchnell auf, als es entſtanden war. 
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X. Bas Kommen einer neuen Beit. 


§ 1. Schrei der Chriſtenheit nach einer Reformation. 


Wir haben S. 415 gehört, wie das päpſtliche Schisma entſtand. Vom Sept. 
1378 an gab es zwei Päpſte; einer ſaß zu Rom, der andere zu Avignon, und 
die ſpieen wie Drachen Feuer gegeneinander; jeder verfluchte den andern und ſeinen 
Anhang in die Hölle. Nun iſt ja aber der Papſt Statthalter Chriſti, welcher ſelig 
machen und verdammen kann; beide können es unmöglich zugleich ſein; wer iſt alſo 
der rechte? wer der falſche Prophet und das Teufelskind? ſo wurden die ängſtlichen 
Gemüter von qualvollen Zweifeln bewegt. Doch man muß ſich entſcheiden; ſo teilte 
ſich die Chriſtenheit in zwei Hälften, davon es die größere mit Rom, die kleinere mit 
Avignon hielt; und ſie kämpften nun auch ein jeder für ſeinen Papſt, wenn ſchon 
meiſt nur mit Worten und Fäuſten. Gottloſe Fürſten konnten aber jetzt gutes Muts 
alle Frevel verüben; denn ſie durften nur zur andern Partei übertreten, ſo empfingen 
ſie von deren Papſte Ablaß aller Verbrechen. Und da jeder der beiden Päpſte auch 
die volle zeitliche Papſtherrlichkeit haben wollte, hiezu aber nur das halbe Gebiet be— 
ſteuern konnte, ſo wurden die üblichen päpſtlichen Gelderpreſſungen nur um ſo maß— 
loſer und unerträglicher. 

Die geärgerte und geängſtete Chriſtenheit jammerte laut, und man bemühte 
ſich von vielen Seiten, dem heilloſen Zuſtand ein Ende zu machen. Man rief die 
beiden Päpſte flehend an, ſie möchten ſich vergleichen; allein davon wollte keiner 
etwas hören, als ſo, daß er auf dem Stuhle Petri ſitzen bleibe und ſein Gegner ſich 
zu den Füßen ſeiner Gnade lege. Und ſo dauerte der läſterliche Zwieſpalt Jahrzehnte 
fort. Schon fingen Frankreich und Kaſtilien an, beiden Päpſten den Gehorſam zu 
künden. Da ging 1394 ein Vorſchlag von der hochangeſehenen Univerſität Paris 
aus, beide Päpſte ſollten abtreten. Und endlich beſchloſſen die Gelehrten von Oxford 
und Paris: es müſſe, wie in frühern Notzeiten, eine allgemeine Kirchenverſamm— 
lung zuſammentreten und Hilfe ſchaffen. Und ſiehe, es begaben ſich die Kardinäle 
beider Parteien nebſt vielen Prälaten und Doktoren der Hochſchulen 1409 nach 
Piſa (mitten zwiſchen Rom und Avignon) und hielten daſelbſt das notwendig er- 
achtete Konzilium. Und dieſes griff friſch und mutig drein; der Pariſer Kanzler 
Joh. Gerſon erklärte, ein Konzil ſtehe über dem Papſte; die Väter ſtimmten ihm 
bei, ſetzten die beiden Päpſte als des h. Stuhles Unwürdige ab und erhoben einen 
andern, Alexander V., zum rechtmäßigen und einigen Kirchenhaupte. Allein die 
zwei erſten fügten ſich nicht, und die Fürſten erkannten nicht alle den dritten an, jeder 
der beiden andern behielt einen beträchtlichen Anhang; und ſo erlebte die Welt das 
ſeltſame Schauſpiel eines gedreifachten Papſttums. Drei Päpſte thronten nun ſechs 
Jahre lang über die Kirche wie ein ſchauerliches Zerrbild der heiligen Dreifaltigkeit; 
denn da Alexander 1410 ſtarb, wählte ihm ſeine Partei einen Nachfolger in Jo— 
hann XXIII., der für einen früheren Seeräuber galt. Und nun ſchleuderte jeder die 
Donnerkeile des Bannfluches nach zwei Seiten hin. 

In dieſem greulichen Schisma trat die Not der Kirche noch beſonders hervor. Nicht nur 
in der Spitze der Kirche fehlte es; die geſamte Geiſtlichkeit, hohe und niedere, war ſchrecklich ver— 
dorben. Sie wollte über das Volk herrſchen, ſchor die Wolle der Schafe, um ſich warm zu kleiden, 
gab ſich dem Müßiggang, Genuß und den gröbſten Ausſchweifungen hin. Nun denke man ſich 
ſolche „Vorbilder der Herde“; was mußte aus dem armen Volke werden, das zudem in tiefer 
Unwiſſenheit hinlief? Weithin erhoben ſich Stimmen und immer mächtiger, als ein Notſchrei der 
Chriſtenheit, daß der Kirche „eine Reformation“ (Wiederherſtellung) not thue, eine Reformation 
an Haupt und Gliedern. Die Univerſitäten hielten in dieſem Geiſte zuſammen, alle verlangten 
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Beaufſichtigung der Päpſte durch Konzilien. Aber die mehrſten Gelehrten erkannten nicht, wie 
gründlich gebeſſert werden könnte; man ſah nur das Nächſte, die Herrſch- und Habſucht und Un⸗ 
ſittlichkeit des Klerus, als die Urſache des Kirchenverfalles, man blickte nicht ins Innere des 
Schadens hinein. — Doch abgeſehen von zerſtreuten Waldenſern, Lollharden und einer von 
den Niederlanden bis Baſel weitverbreiteten Geſellſchaft der Gottesfreunde, welche von der 
äußeren Kirche ſich abwandten, gab es Lehrer, denen Gott die Augen öffnete, daß ſie tiefer in den 
Schaden Joſephs hineinblickten. 


Ss 2. Johann Hus. 


Eine Tochter Karls IV. war 1382 mit Richard II. von England vermählt 
worden, was Prager Studenten veranlaßte, das berühmte Oxford zu beſuchen. So 
kamen Wiclifs Schriften auch nach Böhmen und fanden dort zunächſt einen gün— 
ſtigern Boden als in England, wo ſie erſt jetzt zuſammengeſucht werden. Joh. Hus, 
geb. 1369 zu Huſinec, wirkte ſeit 1368 als Magiſter an der Univerſität Prag. Er 
war reich begabt, wenn auch fein urkräftiger Denker, hatte ſich eine ſchöne Gelehrſam— 
keit erworben, ſprach mit hinreißender Beredſamkeit und verſtärkte den Eindruck ſeiner 
Rede durch einen ſtrengſittlichen, von aller Weltluſt abgewendeten Lebenswandel; 
eine weiche, keuſche, treue Seele. Tüchtige Bußprediger, wie Matth. von Janow 
(7 1394), waren ihm vorangegangen und hatten den Boden bereitet. Seine aufrich— 
tige Frömmigkeit machte Eindruck; die böhmiſche Königin nahm ihn zu ihrem Beicht- 
vater. Da er ſeit 1402 auch die Predigerſtelle an der Bethlemskirche bekleidete, in 
welcher nur tſchechiſch gepredigt 


wurde, und die Seelſorge mit 1 
regem Eifer betrieb, lernte er die 5 0 cer . tab 
Schäden des Volkes beſſer ken— rl us Tr 3 
nen; und es ſchmerzte ihn tief, sig. 202. 
wie verzweifelt böſe ſie waren. 
Die Urſachen derſelben erblickte er einmal in dem ſchlimmen Vorgange des Klerus, 
dann aber auch vornehmlich in dem der Menge beigebrachten Wahne, daß einige 
äußerliche Religioſität und tote Werke ſchon ein rechtes Chriſtentum ſeien. Dagegen 
eiferte er kräftig und drang auf ein innerliches lebendiges Chriſtentum. 

Während er nun mit andern Böhmen ſich in Wiclifs (S. 420) Schriften vertiefte, führten ihn 
dieſe immer entſchiedener an die heil. Schrift als die alleinige Wahrheitsquelle; und jetzt trat er, 
vom Erzbiſchof dazu ermutigt, noch viel ſtärker hervor. Er kämpfte in Wort und Schrift freioffen, 
wie gegen die ſchandbare Aufführung des Klerus und gegen den toten Ceremoniendienſt, ſo 
namentlich auch gegen den Wuſt des Aberglaubens, mit dem man das arme Volk bethört habe. 
Er verwarf den ganzen Kram der Menſchenſatzungen und erklärte aufs entſchiedenſte, daß nichts 
in der Kirche gelten könne, was nicht in der heil. Schrift gegründet ſei, welche allein die untrüg— 
liche Richtſchnur des Glaubens und Lebens ſei; doch ging er nicht ſo weit als Wiclif im Kampf 
gegen Mißbräuche, z. B. die Brotwandlung, die Anrufung der Heiligen u. a. griff er nie an. Er 
fand aber bei vielen Beifall. 

Der Erzbiſchof Sbynjek erboſte ſich allmählich wider ihn und verklagte ihn 
1409 beim Papſte (dem Piſaner). Dieſer verlangte Unterdrückung der Wiclifiſchen 
Ketzerei. Der Erzbiſchof ließ alſo die Schriften der Engländer einſammeln und ver— 
brannte ſie, 1410, ohne Prüfung. Zuvor ſchon verbot er Hus alles Predigen. Da 
ward es unruhig unter dem Volke, das dem geiſtvollen Prediger mit großer Liebe 
anhing. Hus kehrte ſich nicht an das Verbot und predigte nur kühner: ſo wurde er 
in den Bann gethan, 1411. Als nun der Papſt (Johann XXIII.) einen Kreuzzug 
gegen Neapel ausſchrieb und damit einen völligen Ablaß der Sünden anbot, erklärten 
ſich Hus und ſeine Freunde gegen den Papſt; derſelbe könne auch irren, 1412. Da 
wurde die Aufregung groß. Hus, mit dem Bann belegt, appellierte an Chriſtum und 
verließ Prag, weil ſein Aufenthaltsort dem Verdikt verfiel; doch ſchützte ihn Wenzel. 


Huſens Unterſchrift. (Nach einem Original in Prag.) 
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Den Deutſchen war er beſonders verhaßt, weil er als begeiſterter Tſcheche, 1409, zu einer 
Anderung in der Verfaſſung der Univerſität mitgewirkt hatte, welche den Auszug von 2000 deutſchen 
Studenten und Lehrern herbeiführte, worauf er zum Rektor der jetzt weſentlich tſchechiſchen Univerſität 
gewählt wurde; die Abgegangenen gründeten nun die Leipziger Hochſchule. — Fortan predigte Hus 
auf dem Lande, oft unter freiem Himmel, und ſandte eine geiſtvolle Schrift Wielifs um die andere 
hinaus. Seiner Lehre klebte allerdings noch etwas Irrtum an; im ganzen jedoch war ſie e van ge— 
liſch, einfältig, herzmäßig, und die Leute wurden allerwärts wunderbar von ihr ergriffen. 


§ 3. Das Konzikium zu Konſtanz. 


Nach Wenzel führte ja Pfalzgraf Ruprecht das kaiſerliche Scepter (1400 
bis 1410). Dieſer hatte allen guten Willen, aber zu wenig Macht, um irgend etwas 
in Reich oder Kirche ausrichten zu können. Ihm folgte nach großen Wirren Sig— 
mund, Kurfürſt von Brandenburg und König von Ungarn (S. 423), ein 

Bruder Wenzels, aber der letzte Luxemburger auf dem deutſchen Throne (1412 
bis 1437). Das war ein ſchöner Mann, mächtiger als Ruprecht, thätiger als Wenzel, 
dabei einnehmenden Weſens, auch kenntnisreich und beredt, doch ohne wahre Größe 
und nachhaltige Kraft, eitel, locker in Sitten, verſchwenderiſch. Er fühlte doch ſeinen 
Beruf als Oberſchirmherr der Kirche, für ihren Frieden zu ſorgen. Das Konzil zu 
Piſa (1409) war verunglückt, aber es konnte einmal nur durch ein Konzil geholfen 
werden; auf ein ſolches arbeitete er hin. Und es gelingt: der Papſt, vom Neapolitaner 
aus Rom verjagt, mußte 1413 ſelbſt zu einer neuen Kirchenverſammlung und zwar 
in eine deutſche Stadt, nach Konſtanz einladen. 

Der Kaiſer bewog Johann XXIII., ſich perſönlich dazu einzuſtellen. Derſelbe 
ging freilich nicht heitern Mutes hin, und als er unterwegs mit ſeinem Wagen um- 
geworfen wurde, ſprach er: „Hier lieg' ich ins Teufels Namen; wär' ich in Italien 
geblieben!“ und als er von der Höhe nach Konſtanz hinabfuhr, ſprach er: „Das ſieht 
ja aus wie eine Grube, in der man Füchſe fängt.“ Die beiden andern Päpſte erſchienen 
3915 ſelbſt, ſondern ſandten Vertreter. Außerdem verſammelten ſich 33 Kardinäle, 

3 Patriarchen, 47 Erzbiſchöfe, 145 Biſchöfe, 93 Weihbiſchöfe, 124 Abte, die Groß⸗ 
meiſter der geiſtlichen Ritterorden, 750 Abgeordnete der Hochſchulen und 18 000 
Prieſter und Mönche, dann der Kaiſer in Perſon mit vielen Reichsfürſten und Her⸗ 
ren, endlich Geſandte der Potentaten von Frankreich, England, Schweden, Däne- 
mark, Polen, Ungarn dc. mit ſtattlichem Gefolge. 

Rechnet hiezu die Maſſe herzlich und neugierig teilnehmender Gäſte, die herbeigelockten 
Gewerb- und Handeltreibenden, ein paar Regimenter von Schauſpielern, Muſikanten, Gauklern 
und liederlichen Dirnen. Es waren während der vierthalbjährigen Dauer des Konzils im Durch⸗ 
ſchnitt 72000 Fremde, einmal 150 000 mit 30000 Pferden, dort zuſammen. 

Das Konzil wurde am 5. November 1414 feierlich eröffnet. Die gelehrteſten, 
beredteſten und beſten Männer, die man kannte, beſonders Kanzler Gerſon und der 
ausgezeichnete Kardinal Peter d'Ailhy, ließen mächtig ihre Stimmen ertönen: Es 
müſſe jetzt der jammervollen Bekenlich in der Kirche ein Ende gemacht und der— 
ſelben ihre Einheit zurückgegeben werden; es müſſe aber auch der läſterlichen 
Herrſchſucht, Habſucht, Uppigkeit und Ausgelaſſenheit des Papſtes und Klerus 
e eine Schranke geſetzt und dem von den Hirten auf die Herde übergehenden 

Verderben geſteuert, es müſſe zur Abwendung der göttlichen Zorngerichte eine Re⸗ 
formation an Haupt und Gliedern vorgenommen werden.“ Über dieſe beiden 
Punkte war man gleich anfangs einverſtanden. — Zunächſt traf man nun die Beſtim⸗ 
mung, daß das Konzil nicht nach Köpfen, ſondern nach Nationen, der italieniſchen, 
franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen, denen die andern nach Verhältnis zugeteilt 
wurden, ſtimmen ſollte. Denn Johann XXIII. hatte eine außerordentliche Menge 
italieniſcher Prälaten geſchaffen und mitgebracht, durch deren Stimmenzahl er den 
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Ausschlag geben zu können hoffte. Das war alſo vereitelt. Was von drei Nationen 
übereinſtimmend angenommen wurde, galt als Konziliumsbeſchluß. 

Sofort ging die Verſammlung an die Sache ſelbſt und zwar an ihre erſte 
Aufgabe. Und da wurde denn durch die drei Stimmen der Deutſchen, Franzoſen und 
Engländer beſchloſſen, daß die drei vorhandenen Päpſte abzudanken hätten. Der 
gegenwärtige Johann, welcher alle Künſte vergeblich angewendet, dieſen Beſchluß 
zu hintertreiben, machte darüber ein bitterböſes Geſicht, doch unterzeichnete er ſeine 
Abdankung. Allein März 1415 entwich er, widerrief ſeine Unterſchrift und erklärte 
das Konzil für ungültig. Da fuhr wirklich ein Schrecken in die Leute, es könnte alles 
zu nichte werden. Allein Kaiſer Sigmund hielt ſich tapfer, beruhigte das Volk, er— 
mutigte und ſtärkte die Glieder des Konziliums. Und jetzt erklärte dieſes ausdrücklich, 
daß eine allgemeine Kirchenverſammlung über dem Papſte ſtehe und nötigen— 
falls auch über ihn Gericht halten könne. Demnach bezeugte damals die geſamte 
römiſch⸗katholiſche Chriſtenheit in ihren Vertretern ſelbſt, daß Gregor VII. und In— 
nocenz III. fälſchlich behauptet hätten, „der Papſt ſei Herr über alles und die höchſte 
Gewalt auf Erden.“ Das iſt ſehr denkwürdig. Der entflohene Johann wurde ver— 
folgt, eingefangen, eingeſetzt und nunmehr förmlich prozeſſiert, 54 ſchändlicher Ver— 
brechen ſchuldig befunden und „als der eingefleiſchte Satan“ ſchimpflich abgeſetzt. 
Der andere Papſt, Gregor XII., wich der Macht des Konzils und ließ dem ſeine 
freiwillige Verzichtleiſtung melden. Der dritte dagegen, Benedikt XIII. in Spanien, 
ſträubte ſich hartnäckig. Doch half es ihm auch nichts; der Kaiſer wendete die Fürſten 
von ihm ab, die ihm noch anhingen, ſo daß er ganz verlaſſen daſtand, und ob er wohl, 
als das Konzil auf ſeinen Widerſtand auch ihn förmlich abſetzte, unbeugſam blieb und 
über die heiligen Väter zu Konſtanz und alle Welt grimmig ſeine Bannſtrahlen hin— 
zücken ließ, es fragte niemand mehr nach ihm (1 1424). 

So war das Eine gethan, das Schisma beſeitigt. Ob nun wohl auch die 
andere Hauptaufgabe, die Reformation der Kirche, bewerkſtelligt werden wird? 
Dazwiſchen wurde die Sache des Böhmen Hus vorgenommen und dieſer wahrhaft 
heilige Mann vom Konzile zum Feuertode verurteilt. Mit dieſem Juſtizmord hat 
ſich ein Fluch auf das Konzil gelegt, daß es nichts Gutes mehr ausrichten konnte. 

Nachdem „der Ketzer“ aus dem Mittel gethan war, entſtand ein heftiger Streit 
unter den Gliedern der Kirchenverſammlung. Die deutſche Nation begehrte mit großem 
Ernſte, daß ſofort zur Reformation der Kirche geſchritten werde, noch ehe man 
an die Wahl des neuen Papſtes gehe; denn ſie ſahen vorher, daß das neugewählte 
Oberhaupt der Kirche ſich jeder Einſchränkung ſeiner Gewalt widerſetzen werde. Allein 
zur Kirchenbeſſerung gehörten ja namentlich auch Maßregeln gegen die Übergriffe 
und die Zuchtloſigkeit der Prälaten; die verſammelten geiſtlichen Herren ſollten 
nun an ſich ſelber gehen und ſich ſelber heilſame Bande anlegen; und davon wollten 
die italieniſchen im Grunde ihres Herzens doch nichts wiſſen, und bei näherer Über— 
legung auch die franzöſiſchen nichts, darum rieten dieſe beiden: „Zuerſt wieder einen 
Papfſt!“ Die Deutſchen mußten nachgeben. 

Nachdem man 9. Okt. fünf allgemeine Reformbeſchlüſſe verkündet hatte, wählte 
man den neuen Papſt, 11. Nov. 1417. Es war ein Italiener, Martin V., ein fein- 
gebildeter, willensſtarker und gewandter Mann. Derſelbe ſetzte ſich ſehr anſtändig, 
aber gleich wieder ſo feſt auf den heiligen Stuhl, daß er von allen früheren päpſt— 
lichen Anſprüchen nichts opfern wollte. Martin hintertrieb alle Beſſerungsverſuche, 
was ihm beſonders dadurch gelang, daß er die einzelnen durch allerlei Vergünſtigun— 
gen zu gewinnen wußte. Sieben Reformbeſchlüſſe ordneten noch das kirchliche Finanz— 
weſen für die nächſten Jahre, 21. März 1418, dann als der Frühling eine Seuche 
brachte, hob er aus zärtlicher Beſorgnis für das Leben ſeiner Mitglieder das Konzil 
auf, 18. April 1418, indem er allen Mitgliedern Ablaß bis zur Todesſtunde erteilte. 
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Verſprach aber, in fünf Jahren ein neues zu berufen. Und ſo iſt von der ganzen 
prächtigen, mit ſo vielen Opfern an Zeit und Geld abgehaltenen Synode auch nur 
zur oberflächlichen Beſſerung der verdorbenen Kirche in der That nichts geſchehen; 
aber darin hat ſie ihre tauſend Füße vereinigt, den aufgeſproßten Keim einer wahren 
Reformation in den 
Boden zu ſtampfen. 
Die arme Chriſtenheit 
ſollte ihre Not erſt 
noch allgemeiner und 
tiefer empfinden. 
Mit allem Pomp 
= 8 eines Herrn der Erde 
110 verließ der Papſt Kon⸗ 
ſtanz. Der Kaiſer führte 
ſeinen weißen Zelter am 
Zügel; Fürſten hielten 
die Zipfel der ſcharlache— 
Sig. 203. Münze papſt Martins v. nen Pferdedecke; Grafen 
trugen einen Himmel 
über ihm. Alſo zog er hinaus „dem ewigen Rom“ zu, in das er doch erſt 1420 einziehen konnte; 
der neue alte Papſt, und die geiſtlichen und weltlichen Herren zerſtreuten ſich ein jeder in das 
Seine. Da der abgeſetzte Johann ſich Martin V. unterwarf, wurde er von dieſem zum Dekan 
des Kardinal-Kollegiums beſtellt. 


Bulens ſchauerliches und doch herrliches Ende. 


Der teure Mann machte ſein Teſtament und ſtellte ſich dem Konzil zur Ent⸗ 
ſcheidung ſeiner Sache. Kaiſer Sigmund erteilte ihm hiezu freies Geleite und 
nahm ihn „in Seinen und des Reiches beſondern Schutz“; da war ihm feierlich ver- 
ſprochen, er ſolle während der Unterſuchung frei und ungefährdet bleiben, und wenn 
er auch als Ketzer verurteilt werde, frei und unbehindert heimkehren dürfen, wo dann 
ſeine böhmiſche Obrigkeit die Strafe an ihm zu vollziehen hätte. Allein Hus war 
wenige Tage in Konſtanz, jo wurde er 28. November 1414 von Johanns Kardinälen 
hinterliſtig vorgeladen und eingeſperrt. Es half nichts, daß ſeine böhmiſchen Begleiter 
ſich beim Kaiſer über dieſen Bruch des Geleitsbriefes beſchwerten, denn die Prälaten 
ſagten demſelben: „einem Ketzer dürfe man das Wort nicht halten“, und Sigmund 
ließ das gelten, weil man ihm die Sache als politiſch gefährlich darſtellte. Die Be⸗ 
ſchwerde der Böhmen hatte nur die Folge, daß Hus in ein härteres Gefängnis, ein 
ungeſundes Gemach geworfen wurde, wo er in ſchwere Krankheit fiel. Doch blieb ſein 
Geiſt immer friſch und geſund, und er ſchrieb aus ſeinem Gefängniſſe köſtliche Briefe 
an ſeine Freunde in Böhmen. Übrigens lag er 4 Monate in dem dumpfen Loche, 
dann 10 Wochen im Turm von Gottlieben, denn die Verſammlung war derweilen 
mit den Verhandlungen über die Päpſte beſchäftigt. 

Endlich wurde er öffentlich verhört, 5. Juni 1415, nachdem ſchon 4. Mai 
Wiclifs Lehre verdammt worden war. Aber wie wunderlich! dieſelben Prälaten und 
Gelehrten, welche das Verderbnis des Papſttums ſo hart angegriffen und eifervoll 
für eine Kirchenverbeſſerung geſprochen hatten, namentlich Peter d'Ailly und Joh. 
Gerſon, erwieſen ſich als ſeine heftigſten Gegner. Man las ihm 42 Klagepunkte 
vor; da er nun aber zur Verantwortung ſeinen Mund öffnete, ſtürmte man mit jchred- 
lichem Geſchrei über ihn hinein, daß er nicht reden konnte. Als er endlich Raum fand, 
ſich zu DEE und dies mit Ruhe und Klarheit that, ſchien es, als ob die Herren 
gar kein Ohr für Wahrheit, Recht und Billigkeit hätten. Man hatte ganz falſche Be⸗ 
ſchuldigungen gegen ihn aufgebracht, die er von ſich ablehnte; ſeine wirkliche Lehre 
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aber erbot er jich zu widerrufen, wenn ihm die Irrtümlichkeit derſelben aus heiliger 
Schrift nachgewieſen würde. Allein die Richter hörten auf nichts; ſie lärmten und 
ſchrieen, er ſei der ärgſte Ketzer, eben damit, daß er Beweiſe verlange; er ſollte ein— 
fach abſchwören. Hus bezeugte, daß er nach beſtem Gewiſſen Gottes Wort ver— 
kündigt, und das könne er nicht abſchwören. 


Sig. 204. uſens Gang zum Scheiterhaufen. (Aus einer gleichzeitigen Handſchrift in prag.) 


Nach ſeinen drei Verhören (7. und 8. Juni) wurde ihm mit aller Macht zu— 
geſetzt, er ſolle doch ſich vollſtändig dem Konzil unterwerfen und ſein Leben retten; 
aber er weigerte ſich ſtandhaft. Selbſt der Kaiſer ſuchte ihn durch eine Geſandtſchaft 
auf andern Sinn zu bringen, aber er wankte nicht. Er blieb beſtändig bei der Wahrheit 
Gottes, tiefbewegt wohl in ſeinem Herzen, doch mutigen, freudigen Geiſtes. Sein 
letztes Schreiben an ſeine geliebten Böhmen ſchließt er alſo: „Dieſen Brief habe ich 
im Gefängnis an den Ketten geſchrieben und harre auf morgen des Urteils, daß man 
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mich verbrennen ſoll. Ich habe aber ein ganzes Vertrauen zu Gott, er werde mich 
nicht verlaſſen, und nicht zugeben, daß ich ſeine Wahrheit betrüge. Wie freundlich 
aber Gott mein Herr mit mir handle und bei mir ſtehe, werdet ihr dann erfahren, 
wenn wir in der Freude des ewigen Lebens einander wiederſehen. O frommer Herr 
Jeſu! Zieh uns Schwache dir nach!“ Er that es! 

Es war am 6. Juli 1415, als ſich das ganze Konzil ſeinetwegen im Dom verſammelte. 
Auch der Kaiſer mit den Fürſten und Herren erſchien dabei. Nach einer Predigt über das Thema: 
„daß man verſtockte Ketzer aus der Chriſtenheit ausrotten müſſe“, wurden hier vor allem Volk 
30 dem Hus ſchuldgegebene ketzeriſche Sätze, auch die, welche er als völlig erdichtet von ſich ab— 
gelehnt hatte, vorgeleſen. So ſollte er ſich für die vierte Perſon in der Gottheit ausgegeben 
haben ꝛc. Er wollte reden, aber man gebot ihm zu ſchweigen; er bat im Namen des allmächtigen 
Gottes, ihn zu hören; aber es wurde ihm kein Wort mehr geſtattet. Jetzt las ein Biſchof das 
Urteil des Konziliums über ihn vor, „daß er als ein ſchädlicher und halsſtarriger Ketzer ſolle 
des Feuertodes ſterben“. Da betete Hus auf ſeinen Knieen: „Ach, mein Herr Jeſus, ich bitte 
dich, vergieb allen meinen Feinden ihre Übelthat um deiner großen Barmherzigkeit willen!“ Das 
rührte jedoch die heil. Väter nicht; etliche blickten ihn zornig an, etliche lachten laut. Hierauf 
legten ſie ihm den prieſterlichen Ornat an und gaben ihm den Kelch in die Hand, ihn ſofort zu ent⸗ 
weihen. Sie rißen ihm zuerſt den Kelch aus der Hand mit den Worten: „Wir nehmen von dir 
dieſen Kelch der Erlöſung, o du verfluchter Judas!“ Hus antwortete: „Ich hoffe gewißlich, 
daß ich den Kelch des Heils heute noch in des Herrn Reich trinken werde.“ Dann rißen ſie ihm 
ein Kleidungsſtück nach dem andern mit einem Fluchworte herunter; er aber erwiderte jedesmal, 
„daß er alle Läſterung williglich leiden wolle um des Namens Jeſu willen“. Als ſie ihn völlig 
entweiht hatten, ſetzten ſie ihm eine Papiermütze auf, welche mit drei Teufeln bemalt war und die 
Aufſchrift hatte: Erzketzer! Hus ſprach dabei: „Mein Herr und Heiland hat für mich armen 
Sünder eine viel ſchwerere Dornenkrone bis zu ſeinem ſchmählichen Tode getragen.“ Als ſie mit 
ihm fertig waren, ſprachen ſie: „Nun befehlen wir deine Seele dem Teufel!“ Er ſagte zum 
Himmel ſchauend: „So befehle ich ſie dem allergnädigſten Herrn Chriſtus!“ Darauf wurde er 
von den Biſchöfen der weltlichen Macht übergeben, und der Kaiſer ſprach zum Pfalzgrafen Ludwig: 
„Nehmet dieſen Joh. Hus und laſſet ihm thun, wie es einem Ketzer gebührt!“ Die geiſtlichen 
Herren aber berieten weiter nach ihrer Tagesordnung. 

Der Vogt führte Hus zur Stadt hinaus am Domplatz vorbei, wo man ſeine Bücher ver— 
brannte; da lächelte er. Auf dem Brühl angelangt, knieete er nieder und betete: „Auf dich hab' 
ich gehoffet, Herr, in deine Hände befehl ich meinen Geiſt!“ Die Büttel banden ihn an einen in 
den Boden getriebenen Pfahl mit ſechs feuchten Stricken und einer Kette um den Hals. Zufällig 
ſchaute ſein Geſicht nach Morgen, da ſchrieen etliche, es zieme ſich nicht, daß der Ketzer gen Sonnen⸗ 
aufgang ſchauend ſterbe, darum machten ſie ihn wieder los und wendeten ſein Geſicht gen Abend. 
Nun umbauten ſie ihn mit Holz und Stroh. In dieſem Augenblick ritt der Pfalzgraf heran und 
ermahnte ihn nochmals, durch Abſchwörung ſeiner Irrlehre ſein Leben zu retten. Er aber ſprach: 
„Gott iſt mein Zeuge, daß ich mit aller meiner Lehre nichts wollte, als allein die Menſchen von 
der Sünde ab und ins Reich Gottes ziehen; in der Wahrheit des Evangelii will ich 
denn heute fröhlich ſterben!“ Hierauf wurde angezündet. Als die Lohe gegen ihn ſchlug, ſang 
er: „Chriſte, du Sohn des lebendigen Gottes, erbarme dich mein!“ Als er fortfuhr: „der du ge— 
boren biſt aus Maria,“ ſchlug ihm die Flamme ins Geſicht; man ſah noch ſeine Lippen ſich be= 
wegen. Bald war er lautlos verſchieden. So ſelig und herrlich ſtarb er! Als er ver⸗ 
brannt war, rafften ſie die Aſche zuſammen und warfen ſie in den Rhein. 

Hus iſt nicht vom Papſte, ſondern von den Vertretern der geſamten 
römiſchen Kirche verbrannt worden. Sie haben damit einen Juſtizmord begangen. 
Ob dieſe Kirche ohne Papſt viel freundlicher zum Evangelio ſtehen würde, als mit 
ihm? — Am 30. Mai 1416 ſtarb ſein Freund und Mitlehrer an der Prager Uni— 
verſität, Hieronymus, in demſelben Konſtanz des gleichen Todes. Einen ab— 
gepreßten Widerruf nahm er zurück und ging freudig zu ſeiner „Ausfeuerung“. 


§ 4. Der Bufitenkrieg. 


Die ſchändliche Hinmordung des trefflichen Mannes brachte in ſeinem 
Böhmen, wo er bei Volk und Adel einen großen Anhang zählte, eine außer— 
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ordentliche Bewegung hervor, und weitentfernt, daß ſeine Sache damit unterdrückt 
geweſen wäre, nahm man ſich ihrer jetzt nur um ſo reger und allgemeiner an. Die 
Edeln kamen 1415 auf einem Landtag überein, daß auf ihren Gütern Gottes Wort 
frei gepredigt werden ſolle und daß ſie keinen Bann und kein Interdikt ſich darin 
behindern laſſen wollten; die huſitiſchen Prediger, voran der Pfarrer Jakob von Mies, 
reichten jetzt allenthalben auch den Laien den Kelch im h. Abendmahle, der ihnen 
fälſchlicher⸗ und ſündigerweiſe vorenthalten worden war und deſſen ſie ſich ſo freuten, 
daß ſie ihn bei öffentlichen Gelegenheiten als ihr Banner vor ſich hertragen ließen. 
Das wäre nun alles recht geweſen, aber Menſchliches, Fleiſchliches miſchte ſich leider 
auch bei. Die reinere Lehre konnte ja nicht ſo schnell die Herzen durchdringen umd 
eitel neue Menſchen machen; dazu kam die Gewaltthätigkeit; jener Zeit überhaupt und 
der beſondere Trotz der Tſchechennatur. Mit dem Eifer für die beſſere Lehre verband 
ſich Zorn und Grimm gegen ihre Feinde, und ſchon ſeit der empörenden Nachricht 
von Hus' Hinwürgung wurden einzelne 
Mißhandlungen an katholiſchen Prieſtern 
und Mönchen begangen. 

Da nun aber Martin V. am Schluſſe 
der Konſtanzer Verſammlung eine Ketzer— 
bulle gegen die Huſiten ausgehen und ſein 
Legat, 1419, in Böhmen ſelbſt (zu Slan) 
einen ihrer Prediger verbrennen ließ, ſo 
wurde die Aufregung unter ihnen noch viel 
ſtärker. Es traten entſchiedene Führer an : 
ihrer Spitze, Niklas von Piſtna, der 
Gutsherr von Hus' Geburtsort und ſein 
alter Freund, und vornehmlich Joh. von 
Troczuow, genannt Ziska (der Ein⸗ 
äugige), ein ſcharfverſtändiger, kraftvoller 
und ausnehmend kriegstüchtiger Mann, 
aber wilden Weſens und Geiſtes; und ſie 
nahmen eine drohende Haltung gegen die 
Römiſchkatholiſchen an. — Der alte König a STE 
Wenzel, anfangs günſtig für ſie gejtimmt, Sig. 205. Stska. (Mac einem alten Stich.) 
verfuhr jetzt ſtrenger und ließ die Lauteſten 
feſtnehmen, was aber gerade eine der beabſichtigten entgegengeſetzte Wirkung that. 
Im Juli 1419 zog eine Schar von ihnen vor das Rathaus zu Prag, um die Los⸗ 
laſſung der gefangenen Brüder zu begehren. Sie wurde verweigert und zugleich fiel 
ein Stein vom Rathaus herab, der einen ihrer Geiſtlichen traf. Und hier fuhr der 
Satan in die armen Leute, die nicht ernſtlich genug wachten. Ziska ſtürmte mit den 
Wütendſten ins Rathaus hinein und ſtürzte den Bürgermeiſter und 13 Ratsherren 
zum Fenſter heraus in die Spieße der Untenſtehenden. Als dies Wenzel hörte, traf 
ihn vor Zorn der Schlag und er ſtarb. 

Erbe des kinderloſen Königs war ſein Bruder, Kaiſer Sigmund; dieſer ſollte 
alſo jetzt den böhmiſchen Thron beſteigen. Aber den „Treubrüchigen“, der ihrem 
herrlichen Lehrer ſichres Geleite feierlich zugeſagt und ihn dann dem Feuer überliefert 
hatte, wollten die Huſiten nicht als ihren König annehmen; und ihre Stimme war 
die geltende im Lande, wenn auch die Böhmen im ganzen noch zur katholiſchen 
Kirche gehören wollten. Siamund verſuchte thörichterweiſe gar nichts, um die Böhmen 
für ſich zu gewinnen; er trat mit Drohungen und Vorwürfen auf und rückte mit einem 
großen Kriegsheer ins Land, um das Ererbte mit Gewalt in Beſitz zu nehmen. Der 
Papſt erklärte ſeinen Krieg für einen heil. Kreuzzug. Er belagerte aber 1420 die 
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Hauptſtadt Prag mit ſeinen 100000 Mann vier Wochen lang vergeblich und mußte 
vor dem tapfern Ziska, deſſen weit geringere Mannſchaft faſt nur Kolben und Dreſch⸗ 
flegel trug, wieder abziehen. 

Die Huſiten ſpalteten ſich in Gemäßigtere und Strengere. Die erſteren 
hießen die Prager, ſpäter Kalixtiner, Kelchner, auch Utraquiſten; ſie begehrten 
ungehinderte Verkündigung des göttlichen Wortes und den Kelch im Abendmahle 
auch für die Laien, endlich Sittenreinheit der Geiſtlichen und ihren Verzicht auf die 
Kirchengüter, ſo wollten ſie Andersgläubige neben ſich dulden. Die letztern nannten 


— 


Sig. 206. plünderung eines Dorfes im Huſitenkrieg. („Mittelalt. Sausbuch“, Germ. Muſeum, Nürnberg.) 


ſich Taboriten von ihrer Feſtung Tabor, die ſie ſich auf einem Berg im Süden 
erbaut hatten; dieſe wollten das ganze römiſche Unweſen mit Feuer und Schwert ver⸗ 
tilgen; fie hielten ſich für „das auserwählte Gottesvolk“, das berufen ſei, die Falſch⸗ 
gläubigen als „Kanaganiter, Moabiter, Philiſter“ aus dem hl. Lande der Kirche Chriſti 
auszutreiben und auszurotten. Alle Chriſten ſollten frei und gleich ſein; wie das die 
unterdrückten Bauern lockte! Dieſe Schwärmer und Fanatiker, an deren Spitze eben 
jener Ziska ſtand, haben allerdings abſcheuliche Greuel an den Römiſchkatholiſchen 
verübt, viele Prieſter derſelben als ein Racheopfer für Hus in Pechtonnen verbrannt ꝛc. 
und namentlich mit Mord und Flammen gegen Klöſter und Kloſterleute ge— 
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wütet. Allein die Gegenpartei hat ihnen Gleiches mit Gleichem vergolten, wo ſie 
konnte, wie denn einſt die Bergleute in Kuttenberg 1600 Huſiten in die Tiefe eines 
alten Schachtes hinunterſtürzten. 

Die unter ſich getrennten Huſiten vereinigten ſich doch jedesmal bei Angriffen 
von außen, und dann war Ziska der gemeinſchaftliche, gewaltige und ſieghafte Führer. 
Derſelbe verlor auch ſein anderes Auge, aber ſeine völlige Blindheit verhinderte ihn nicht, 
mit gleicher Tapferkeit und Sicherheit den Kampf zu ordnen und zu leiten. Mit zwei 
neuen ſtarken Heeren brach Se nach Böhmen herein: das eine ward bei Saat 
zerſtreut, 1421, das andere bei D eutſchbrod geſchlagen, 1422; beide mußten mit 
großem Schimpf und Verluſte das Land verlaſſen. Ziska blieb der Schrecken der 
Feinde bis zu ſeinem Tode, 1424. Nach ihm ragten beſonders zwei Mönche Prokop 
als Feldherrn der Huſiten hervor. Dieſe kämpften mit gleichem Ungeſtüm und Glücke 
fort. Sie ſchlugen nicht nur abermals gegen ſie anrückende feindliche Heere, ſondern 
drangen auch ſiegreich in die Nachbarländer, Schleſien, Sachſen ꝛc. ein. In den ſteten 
Kriegen wurden ſie aber immer wilder, und fürchterlich hauſten ſie, wo ſie hinkamen; 
in dem einen Jahre 1430 ſollen ſie 100 Städte und 1400 Dörfer zerſtört haben. 
Vor den „Huſſen“ ging überall Entſetzen her. 

Man beriet ſich auf Reichstagen zu Nürnberg und Regensburg, wie man die 
Schrecklichen dämpfen wolle. Alle Chriſtenvölker wurden zur Teilnahme am Kreuz- 
zug gegen ſie aufgefordert. Ein neues Reichs- und Kreuzheer von 120 000 Mann zieht 
nach Böhmen, 1431; allein ſowie es bei Taus die Huſſen erblickt, läuft alles, von Angſt 
und Graus erfaßt, Hals über Kopf davon. Was Sigmund mit dem Schwerte nicht 
auszurichten vermochte, das ſuchte er endlich durch gütliche Benehmung zu erreichen, 
wozu ihm eine in Baſel wieder zuſammengetretene Kirchenverſammlung (§ 5) 
erwünſchte Hand bot. Dieſe, welcher die Beſchwichtigung der Böhmen ſehr am Herzen 
lag, lud ſie zu Friedensverhandlungen nach Baſel ein. 

Sie wollten ſich anfangs mit dem Konzile nicht einlaſſen; auf wiederholte Einladung er⸗ 
ſchien jedoch, unter der Bedingung, daß Gottes Geſetz und der Vorgang der Apoſtel und der 
älteſten Kirche als Richtſchnur der Verhandlungen gelten ſolle, eine Geſandtſchaft von ihnen dort⸗ 
ſelbſt, 1433. Sie wurde ſehr rückſichtsvoll behandelt, und die hohen Häupter der Kirche ließen 
ſich herbei, 50 Tage nacheinander fort mit den Ketzern über den Glauben zu disputieren, wobei 
dieſe frei und derb von der Leber weg redeten. Indeſſen kam es zu keiner Vereinigung und die 
Böhmen gingen endlich verdroſſen weg. Da ſchickte nun das Konzil Abgeordnete mit ihnen nach 
Prag, und dieſen gelang es, mit den Gemäßigtern, den Kalirtinern, einen Vergleich zuſtande 
zu bringen, 1433, deſſen Artikel „die Prager oder Basler Kompaktaten“ heißen. Darin war 
den Böhmen der Kelch im Abendmahl und die Verkündigung des göttlichen Wortes in der Landes— 
ſprache zugeſtanden, doch nicht ohne beigefügte bedenkliche Klauſeln. 

Die Taboriten beteiligten ſich nicht am Vergleich; ſie ſchrieen, das führe zu 
allen Greueln des römiſchen Weſens zurück, und kehrten die Waffen jetzt auch gegen 
die treuloſen Kalixtiner, ſo daß ein ſurchtbarer Bürgerkrieg Böhmenland durchtobte. 
Aber letztere, von den Katholiſchen unterſtützt, bewältigten die Strengen bei Böhmijch- 
brod, 1434, gänzlich; ihr Führer Prokop fällt, Tabor wird erobert und zerſtört; 
es iſt aus mit ihnen. — Die Böhmen erkannten nunmehr den Sigmund, nachdem er 
ihnen „den Religions vorbehalt“ (die Kompaktaten) beſtätigt hatte, willig als 
ihren König an, und er hielt unter ihren Freudenbezeugungen 1436 ſeinen königlichen 
Einzug in Prag. So hatte man die Huſiten äußerlich zur Kirche zurückgebracht. 
Aber die Taboriten hatten recht geſehen, der Vergleich war die Brücke zum völligen 
Wiederkatholiſchwerden. Denn ſie wurden inskünftige vielfach beläſtigt, um ihnen 
ihre Freiheiten zu verleiden, und ein folgender Papſt (Pius II.) hob die Kompaktaten 
förmlich wieder auf. Die große Menge war im Eifer abgekühlt, doch wählten die 
Kalixtiner 1458 (— 71) einen der ihrigen, Georg Podiebrad, zum böhmiſchen 
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König, den freilich der Papſt bannte, und beſtanden unter Anfechtungen noch fort 
bis 1620. 

Die Beſten der Huſiten zogen ſich jedoch in die Stille zurück, und geläutert 
im Ofen der Trübſal, vereinigten ſie ſich 1467 zur „Böhmiſch-Mähriſchen 
Brüdergemeinde“, welche das Kleinod des Glaubens treu bewahrte. Auf einer 
Synode in Lhota ließen ſie, 1467, durch einen frommen römiſchen und einen 
Waldenſer Prieſter ihre erſten Geiſtlichen weihen, die ſich der Ehe enthielten. Sie 
ſtanden zuerſt unter einem Biſchof, ſeit 1500 aber unter vier Senioren. 


§ 5. Wie der (Papft über die (Prataten ſiegt. 


Das Konzil zu Baſel war 1431 infolge eines Konſtanzer Beſchluſſes, daß 
von nun an fort und fort in kürzern Zeiträumen allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lungen ſtatthaben ſollten, zuſammengetreten. Der Papſt, nun Eugen IV., wohnte 
ihm nicht perſönlich bei, ſondern ließ ſich durch einen Legaten vertreten. 

Gleich zu Anfang wurde hier die Konſtanzer Erklärung erneuert, „daß eine 
allgemeine Kirchenverſammlung über dem Papſte ſtehe“. Darnach beſchäftigte man 
ſich mit den Böhmen, und nach glücklich erlangter Übereinkunft mit denſelben ſchritt 
man nunmehr allen Ernſtes, denn die Böhmengeſchichte hatte gewaltig ans Herz ge⸗ 
griffen, zum Werk der Kirchenreformation. Man verfuhr noch freier und kühner 
gegen den Papſt als zu Konſtanz, beſchränkte ſeine Macht über die einzelnen Landes⸗ 
kirchen, entzog ihm die Annaten (Einkünfte des erſten Jahres von Prälaturen) und 
andere Gefälle und Erpreſſungswege ꝛc.; man that auch etwas zur Einführung 
beſſerer Zucht in den Klöſtern, zur Steurung des Verderbens der Geiſtlichkeit, verbot 
den Kauf der kirchlichen Stellen, ordnete die alten zuchtübenden Provinzialſynoden 
wieder an ꝛc. 

Das war alles ſchön und gut; ſehen wir aber näher zu, es war doch keine Kirchenver⸗ 
beſſerung von innen heraus, der ſo ſehr verfälſchte Chriſtenglaube wurde (etwa mit Ausnahme 
des Dogmas vom Papſte) nicht im mindeſten berührt und nach Gottes Wort geändert. 

Indeſſen erzürnte ſich und erſchrack Eugen IV. über die verſtärkten Angriffe 
auf das Papſttum; darum erklärte er die Verſammlung für eine Bande Satans und 
ſchrieb 1438 ein Gegenkonzil aus nach Ferrara. Von da verlegte er es bald nach 
Florenz, wo er eine ſcheinbare Vereinigung der griechiſchen Kirche mit der römiſchen 
zuweg brachte, 1439. Darüber war nun hoher Jubel in ganz Europa. Die Basler 
Väter aber, durch ſeinen Bannfluch beleidigt, ſetzten den Eugen als unve:befjerlichen 
Ketzer ab, und den ehemaligen Herzog Amadeus von Savoyen unter dem Namen 
Felix V. an ſeine Stelle, 1439. Ein Teil der Prälaten, damit nicht einſtimmig, 
trennte ſich vom Konzile; die weltlichen Fürſten waren auch über den ſchnellen 
Schritt betroffen und wollten ihn nicht gutheißen; ſo befanden ſich die kühnen Väter 
in Verlegenheit. 8 

Es verdarb ihnen aber Einer noch ihre ganze Sache, von dem ſie ſichs am 
wenigſten verſehen hätten, der Aeneas Sylvius, ein geborener Toskaner, ein 
Mann von ſeltener Klugheit und Gewandtheit des Geiſtes. Dieſer war anfangs 
Sekretär des Konzils geweſen und einer der größten Redehelden für die Befreiung, 
Reinigung und Herſtellung der Kirche; darnach wurde er aber Geheimſchreiber des 
Kaiſers Friedrich III. (S. 437), und daneben der wärmſte Verehrer des alten 
Papſttums und raſtlos thätiger Agent des alten Papſtes. Dieſer feine Kopf lenkte 
Sinn und Willen des Kaiſers zu Gunſten Eugens und brachte es durch ſeine aus— 
nehmende Redekunſt, durch kleinere Bewilligungen und durch Beſtechung dahin, daß 
auch Deutſchlands Fürſten und Prälaten ſich ebendemſelben wieder zuwandten und 
fügten. So geriet das Konzil immer mehr in die Brüche; ein Glied nach dem andern 
drückte ſich fort; endlich von Baſel nach Lauſanne verdrängt, löſte es ſich völlig auf, 
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1448, nachdem es 17 Jahre getagt und ſo viel als vergeblich gearbeitet hatte. Sein 
Papſt Felix trat freiwillig ab und in die frühere geliebte Einſamkeit zurück, und die 
von den Ländern ſchon angenommenen „Basler Reformbeſchlüſſe“ kamen 
meiſt wieder außer Wirkſamkeit. 

Der ſchlaue Aeneas Sylvius ſtieg 1458 als Pius II. ſelbſt auf Petri 
Stuhl, und wie er bis dahin ſchon mit ſeiner bewundernswerten Geſchicklichkeit zur 
Wiedererhöhung der Papſtmacht erfolgreichſt gewirkt hatte, jo vollendete er nun, mit 
der dreifachen Krone auf dem eigenen Haupte, jein Werk. In einer ausgegebenen 
Bulle verdammte er den Satz: daß ein Konzil über dem Papſte ſtehe, als einen „ver- 
abſcheuungswerten Irrtum“, und niemand proteſtierte weiter dagegen. Das ſehen 
wir aber deutlich, durch die Prälaten ſollte der armen Kirche nicht geholfen werden. 
Nicht einmal eine erkleckliche äußerliche Beſſerung derſelben brachten ſie zuwege, 
geſchweige daß ſie ihre tiefen innern Schäden geheilt hätten. 


§ 6. Die Habsburger. 


Sechs Jahre nach dem Beginne des Basler Konzils (1437) ſtarb Sigmund 
der Wortbrüchige, der erſt 1433 in Rom gekrönte letzte Kaiſer aus dem Luxem⸗ 
burgiſchen Hauſe. Er hinterließ nur eine en Eliſabeth, die ſich mit einem 
Habsburger, dem Herzog Albrecht von Oſterreich, verehelicht hatte. Da 
Sigmund zugleich König von Ungarn und Böhmen, dann Herzog von Mähren 
und Schleſien und Markgraf von der Lauſitz war, erbte Albrecht durch ſeine 
Frau die Herrſchaft über alle dieſe Lande und ſo kam die große Hausmacht der 

Luxemburger an das Habs burgiſche Haus. 

| Die Mark Brandenburg, welche Sigmund auch beſeſſen, war nicht mehr zu erben, 
er hatte ſie 1411 und dann ſamt der Kurwürde 1415 an den Burggrafen von Nürnberg, 
Friedrich von Hohenzollern, abgetreten, zum Lohn ſeiner Verdienſte um das Reich und 
um die Königswahl. Später ſetzte er ihn zu ſeinem Statthalter in allen deutſchen Landen ein 
und ging damit um, ihn zum römiſchen Könige machen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe gelangte das 
Haus Hohenzollern, urſprünglich eine ſchwäbiſche Grafenfamilie, die frühe das Sparen 
gelernt hatte, zum Beſitze des Kurſtaates Brandenburg, welcher ſich nachmals zu dem König— 
reiche Preußen erweitern ſollte. Der Markgraf brachte fränkiſche Truppen und Geſchütz mit, 
die Raubritter zu demütigen und Sicherheit im Lande herzuſtellen, darin er ſich „als ein Amt— 
mann Gottes am Fürſtentum“ fühlte. Schon ſein Nachfolger Friedrich II. ſchlug dann in 
Berlin ſeinen Sitz auf. 3 

Der Erbe Sigmunds, Albrecht von Oſterreich, wurde auch fein Nach- 
folger im Kaiſertume; und iſt beachtenswert, daß von nun an lauter Habsburger 
Geblüt auf dem deutſchen Throne ſaß, bis das heil. römiſche Reich deutſcher Nation 
1806 zufammenfiel. Albrecht II. (1438 — 39) war ein einſichtiger, kräftiger und 
wohlmeinender Herr, auf den das deutſche Volk große Hoffnungen baute. Dieſe 
konnten ſich freilich in ſeiner kurzen Regierung um ſo weniger verwirklichen, da, was 
er Gutes ausrichten wollte, durch die eigenſüchtigen und aufeinander neidiſchen Stände 
vereitelt ward. Er ſtarb im beſten Mannesalter auf einem Türken 

Jetzt wurde das Reich ſeinem Vetter Friedrich, Herzog von Oſterreich, an⸗ 
vertraut. Einen en zur Verwaltung desſelben in dieſer tiefaufgeregten 
Zeit hätte man aber kaum finden können. Friedrich III. (1440 — 93) vereinigte 
mit etwas Gutmütigkeit ein ſonderliches Maß von Schwäche und Trägheit, Eng— 
herzigkeit und Habſucht. Seine Liebhabereien gingen allen Regierungsgeſchäften vor, 
wie er denn einmal einen Landtag entließ, um ſeine Blumenſcherben vor Froſt zu 
ſchützen. Und dieſer Mann nahm länger als einer vor ihm und nach ihm den deut- 
ſchen Thron ein, 53 Jahre lang! Er war der letzte Kaiſer, der ſich in Rom krönen 
(und zugleich 1452 trauen) ließ. — Von ſeinem Geheimſchreiber Aneas Sylvius 
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geleitet und beſtochen (S. 436), brachte er Deutſchland im Wiener Konkordat 1448 
um allen Gewinn des Basler Nom ls. Der Bapit zog hundertmal mehr Geld aus 
Deutſchland als der Kaiſer. Dieſer ließ es auch ruhig geſchehen, daß Weſtpreußen 
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Sig. 207. Darſtellung der Belehnung Sriedrichs von Hohenzollern mit der Mark Brandenburg. 
(Aus einer gleichzeitigen Handſchrift in Prag.) 


an die Polen kam (S. 386) und die Königreiche Ungarn und Böhmen dem 
Hauſe Habsburg wieder entzogen wurden, indem die Ungarn 1458 den Matthias 
Korvinus, die Böhmen den Georg Podiebrad ſich zum Könige ſetzten. Er 
ſah unempfindlich zu, wie die Türken (S 11) dem griechiſchen Kaiſertume den 
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unten hatte, erſchien die vom Geräuſch erweckte 
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Garaus machten; und als dieſe furchtbaren Feinde der Chriſtenheit immer weiter in 
Europa vorwärts drangen, that er auch nichts als Reichstage gegen ſie auszuſchrei⸗ 
ben, die er ſelbſt nicht beſuchte. In Deutſchland ging nun wieder einmal alles drunter 
und drüber; denn des Reichs Ruhehüter bekümmerte ſich um nichts und niemand be⸗ 
kümmerte ſich um ihn. Ein Krieg um den andern entbrannte; ſo der Sächſiſche 
Bruderkrieg zwiſchen dem Kurfürſten Friedrich und dem Herzoge Wilhelm (1446 
bis 1450); ſo ein neuer Städtekrieg 
1449 f., da 31 Städte unter dem Vor⸗ 
tritte von Nürnberg, Augsburg und Ulm 
mit 32 Fürſten und Biſchöfen und un⸗ 
zähligen Rittern ſich ſchlugen ac. 

An den ſächſiſchen Bruderkrieg knüpfte 
ſich der bekannte Prinzenraub. Der Ritter 
Kunz von Kaufungen, der auf Seite des 


demſelben unbillig behandelt zu werden. In . 
ſeinem Grolle ritt er nun eines Nachts, 1455, 
bei Abweſenheit des Kurfürſten vor deſſen Ne! je 
ſidenz Altenburg und raubte mit Hilfe eines 8 
beſtochenen Schloßdieners, welcher eine Strick- 17; 
leiter herabließ, die zwei kurfürſtlichen Söhn⸗ \r 

lein Ernſt und Albert. Als man ſie ſchon 


Mutter am Fenſter und bat den Kunz flehent⸗ 
lich, von ſeinem Frevel abzuſtehen. Aber dieſer 
ſprengte mit dem jüngern Prinzen fort, wäh⸗ 
rend zwei andere mit dem ältern davonjagten; 
ſie wollten mit ihnen nach Böhmen. Im gan⸗ 
zen Lande ertönten die Sturmglocken hinter 
den Räubern. Kunz war ſchon hart an der 
böhmiſchen Grenze, da hielt er in einem Walde _. u 39 2 5 
8 a We Kunde wor Hitz undd e n fem g. en; 
Durſt verſchmachten wollte, er ſtieg ab und ließ 

ihn Beeren ſuchen. Da tam ein Köhler mit ſeinen Leuten, dem Albertchen gleich zurief: Ich bin 
der Prinz von Sachſen, rette mich! Nun ſchlugen die Köhler mit ihren Schürſtangen die Knappen 
des Ritters nieder und nahmen ihn ſelbſt gefangen. Sie brachten den Prinzen ſamt ihm unter 
großem Jubel nach Altenburg. Die zwei andern Ritter lieferten den Ernſt freiwillig aus. Sie 
wurden begnadigt, Kunz enthauptet. Von dieſen Prinzen ſtammen die noch blühenden Linien 
des ſächſiſchen Hauſes, die Erneſtiniſche und Albertiniſche, her. 

Der energiſche Kurfürſt von der Pfalz, Friedrich der Siegreiche, von 
Feinden „der böſe Fritz“ geheißen, war ein beſonderer Streithahn; er konnte nie 
ruhen und miſchte ſich in alle Händel. Friedrich III. ſprach einmal die Reichsacht 
über ihn aus und ließ ihn durch den tapfern Markgrafen Albrecht Achilles, 
einen Sohn des vorgenannten erſten brandenburgiſchen Hohenzollern, bekriegen; 
aber der böſe Fritz hielt ſich doch und höhnte den Kaiſer ſo, daß er zu Heidelberg 
einen Turm baute, den er „Trutzkaiſer“ hieß! — Friedrichs eigner Bruder Albrecht 
und ſein öſterreichiſcher Adel befehdeten ihn. Sogar ſeine Wiener Bürgerſchaft em⸗ 
pörte ſich wider ihn, 1462, und belagerte ihn in ſeiner Burg. Da zeigte er aber doch 
einmal männlichen Mut und einen erregtern Geiſt; er trat auf die Mauer und rief 
hinab, „daß er dieſen Ort verteidigen werde, bis er ſein Kirchhof werde; Gott aber 
lebe noch, der werde ihn zu beſchirmen wiſſen.“ Damals nahm ſich ſein Feind Po⸗ 
diebrad von Böhmen mitleidig ſeiner an und vermittelte einen Frieden. Aber Mat⸗ 
thias Korvinus von Ungarn fiel darnach wiederholt in Oſterreich ein, und das 


440 X. Das Kommen einer neuen Zeit. 


zweitemal, 1485, eroberte er Wien und das ganze Land; da mußte der arme Kaiſer 
aus ſeinem Erbland ins Reich fliehen und darin von Stadt zu Stadt ziehend ſich 
ſpeiſen laſſen fünf Jahre lang. Denn erſt nach des Matthias Tode, 1490, konnte er 
ſein Oſterreich zurückerhalten. Die drei letzten Jahre ſeines Lebens hatte er Ruhe, 
die er vornehmlich dazu verwendete, daß er nach den Sternen ſah und das Gold⸗ 
machen verſuchte. Er ſtarb, der Jammerkaiſer, im 78. Lebensjahre, gefolgt von ſeinem 
Sohne Max J., „dem letzten Ritter auf dem Throne“ (§ 13). 


§ 7. Die deutſchen Städte im 15. Jahrhundert. 


Wir haben gehört, daß 31 Städte mit 32 Fürſten und Biſchöfen und einer 
Unzahl kleinerer Herren es aufnahmen — wie mächtig mußten ſie ſein! Auch waren 
das nicht die gefürchteten norddeutſchen Hanſeſtädte, ſondern ſchwäbiſch⸗fränkiſche. 
Die deutſchen Städte überhaupt, wie die italiſchen, hoben ſich im Verlaufe des 
Mittelalters hoch empor; und in dieſem 15. Jahrhundert waren es namentlich die 
ſüd deutſchen (S. 416), welche bei aller Verwirrung im Reiche durch emſigen 
Betrieb der Gewerbe und des Handels einen gewaltigen Aufſchwung nahmen. 

Der Handel blühte ungemein. Warenzug an Warenzug, in den gefährlichen 
Gegenden mit ſtarker militäriſcher Begleitung, bewegte ſich auf den Straßen nach 
allen Seiten hin. Beſonders war die 
Handelsſtraße von Süden herauf be= 
lebt. Die köſtlichen Erzeugniſſe des 
Morgenlandes kamen zu Waſſer nach 
Italien. Von Venedig aus wurden ſie 
auf Hunderten von Maultieren über 
die Alpenhöhen getragen. Ihr erſtes 
Ziel war Augsburg. Von da gingen 
ſie weiter nach Nürnberg, Frank⸗ 
furt, nach dem Norden und Oſten 
Europas. Durch den ſo ſchwunghaft 
betriebenen Handel wurde auch der 
eigene Kunſtfleiß erweckt. Treffliche 
Arbeiten, beſonders in Tuch und Lein⸗ 
wand, wurden ins Ausland geführt. 
Die ſüddeutſche Weberei hatte ihre 
Hauptſtätte in Augsburg. Nürn⸗ 
berg war die ſorgſame Pflegerin aller 
möglichen Gewerbe und die kunſtreichſte 
von allen Städten. — Durch dieſes 
rührige fröhlich gedeihende Gewerbs—⸗ 
und Handelsweſen verſchafften ſich aber 
die Städte einen ungemeinen Reich⸗ 
tum. In Augsburg blühte bereits das 
von einem gemeinen Weber herſtam⸗ 
mende berühmte, nachher in den Grafen⸗, 
ja Fürſtenſtand erhobene Geſchlecht der Fugger auf, welche durch Fabrikation und 
Verkauf von Leinwand es bald dahin brachten, daß ſie über Millionen verfügten. 
Auch mancher Kaufherr in andern Städten konnte leicht einen Grafen auskaufen. 

Die damalige Vermöglichkeit der Städte kann man noch an ihren zu jener Zeit entſtandenen 
ungeheuern Mauern und Türmen, womit ſie ſich befeſtigten, ſowie an den großartigen herr— 
lichen Rathäuſern und andern Bauwerken, wahrnehmen. Auch ihre Wohnhäuſer ſtellten ſich die 
Bürger gar ſtattlich her, daß z. E. Aneas Sylvius in einer Beſchreibung Deutſchlands ſagen 
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konnte: „Die Könige von Schottland würden glücklich fein, wenn fie wie die Bürger von Nürn— 
berg wohnen könnten.“ Einen beträchtlichen Teil ihres Reichtums verwendeten ſie aber auch auf 
wohlthätige Stiftungen für Kranke, Arme, Studierende ꝛc., welche heutzutage noch Segen 
ſpenden. — Da lebte auch der Geſang in den Geſellſchaften der Meiſterſänger, deren erſte in 
Mainz 1387 von Karl IV. Freibrief und Waffenrecht erhielt. In allen Städten vom Rhein bis 
zur Weichſel ſang man nun bibliſche Dichtungen, die Gaſſenlieder zu verdrängen, und als Nach⸗ 
mittagsgottesdienſt wurde die Singſchule betrieben. Der Preis des „Überſingers“ beſtand in 
einer Silberkette; Meiſter aber hieß, wer einen neuen Ton erfand. 

Die Städte konnten ſich mit ihrem vielen Gelde Scharen von Söldnern gegen die Fürſten 
und Herren anwerben. Indeſſen übten ſich die Bürger ſelbſt in freien Stunden gern im Waffen— 
werk; und wenn eine Stadt belagert wurde, war jeder Waffenfähige an ſeinem Platz, und wo 
es die Not erforderte, zog auch der junge Bürger dem Feind entgegen und hieb mit ſeinem guten 
Schwerte drein, trotz einem Ritter, und ſchoß aus einer Donnerbüchſe beſſer als der Ritter. — 
Die freien Reichsbürger fühlten ſich aber auch, und nicht bloß der Patrizier mit ſeiner Feder 
hinterm Ohr, damit er Wechſelbriefe auf Tauſende ſchreiben konnte, auch der Plebejer mit dem 
Hammer, dem Pfriemen, däuchte ſich nicht viel weniger als ein Edelmann. Bei Feſten, wenn die 
Ratsherren und Zünfte in Prozeſſionen einherzogen, entfaltete ſich ein Glanz und eine Pracht, 
wie kaum an Fürſtenhöfen; und Volk wie Ameiſen wimmelte herum. — Wir ſchauen nun wieder 
nach andern Ländern aus; zunächſt nach Frankreich hinüber. 


§ 8. Die Jungfrau von Orkeans. 


Seit 1392 hatte Frankreich einen geiſteskranken König, Karl VI. Unter 
ihm bekämpften ſich die uneinigen Großen des Reichs und es wütete ein ſchrecklicher 
Bürgerkrieg in dem Lande. Die dadurch entſtandene Zerrüttung benützte der hoch⸗ 
begabte feurige König von England, Heinrich V., „der Stern des engliſchen König— 
tums,“ zu einem Einfalle, um die Augen der Engländer von ſeinem zweifelhaften 
Thronrecht abzulenken; denn ſein Vater, Herzog von Lancaſter, hatte ſeinen Vor— 
gänger Richard II. 1399 entſetzt und dann als Heinrich IV. (bis 1413) regiert. 
Nachdem er 1415 bei Azincourt einen herrlichen Sieg errungen, eroberte er die 
Normandie. Mit Hilfe des Herzogs von Burgund, der 1419 auf ſeine Seite trat, 
bemächtigte er ſich Nordfrankreichs bis zur Loire hin und zog prangend ſelbſt in 
Paris ein. Mitten jedoch in ſeinem Siegeslaufe ſtarb er, 1422, und der wahnſin⸗ 
nige Karl, der ihm ſeine Tochter und die Erbfolge in Frankreich zugeſtanden, folgte 
ihm im Tode. 

Der Sohn des letztern, Karl VII., war ein gutmütiger, aber ſchwächlicher 
Prinz und gar nicht der Mann, den Engländern, welche unter trefflichen Feldherrn, 
einem Bedford, Talbot, Suffolk ꝛc., den Krieg fortſetzten, ihren Raub wieder abzu— 
nehmen oder nur ihren Fortſchritten Einhalt zu thun. Dieſe dehnten ihre Eroberungen 
immer weiter aus, ſo daß dem jungen Könige (oder Dauphin, wie er vorerſt hieß) 
zuletzt faſt nur die Landſchaft Berry blieb. Die Franzoſen ſeufzten unter dem Über⸗ 
mute der Fremdlinge, hatten ihr Unglück aber freilich als eine wohlverdiente Züch— 
tigung ihres gar zu wüſten, ſchändlichen Lebens und Treibens anzuſehen. Am nördlichen 
Ufer der Loire hielt ſich noch die feſte Stadt Orleans gegen die Engländer. Sie wurde 
von ihnen hart belagert, aber auch von dem Grafen Dunois mit großer Tapferkeit 
verteidigt. Immer ſtärker bedrängt jedoch war ſie nahe am Fall, und nach demſelben 
hätte der arme Karl aus ſeinem Zufluchtsorte leicht verjagt werden können. 


Wer ſollte helfen? Er konnte ſich nicht aus ſeinem weichlichen Leben ermannen, und hätte 
ers gethan, ſo wars doch ohne Hoffnung, jetzt noch mit ſeinen zuſammengeſchmolzenen Kräften 
gegen die furchtbare Macht der Engländer etwas auszurichten. Karl dachte ſchon daran, ins 
Ausland zu fliehen, und nur ſeine ſtandhafte Schwiegermutter von Anjou hielt ihn noch zurück. 
Siehe, da kam Hilfe auf eine wunderbare Weiſe; denn Gott hatte nun auch den Hochmut der 
Engländer zu demütigen beſchloſſen. 
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Im Dorfe Domremy an der deutſch— eee Grenze, weit von Karl 
entfernt, lebte eines Landmanns Tochter, Johanna Darc. Ein Hirtenkind, ſtill 
und in ſich zurückgezogen, betete viel und führte einen unbeſcholtenen Wandel. Ihr 
that das Unglück Frankreichs und des jungen Königs tief im Herzen wehe, ſie mußte 
immer daran denken und mit glühender Sehnſucht rief ſie um Hilfe nach oben. Auf 
einmal bekam ſie Erſcheinungen; ſie ſah den Erzengel Michael und die h. Katharina 
u. a. Engel und Heilige, die mit ihr redeten. War's bloße Phantaſie bei ihr, aber 
doch unter waltender göttlicher Vorſehung? oder trat etwas weſenhaft Himmliſches 
an ſie, das ſie aber mit ihren katholiſchen Vorſtellungen färbte? Gewiß iſt, daß ſie 
ſich ſelbſt von der Wirklichkeit ihrer himmliſchen Erſcheinungen völlig überzeugt hielt; 
ſie ſah die Geſtalten und hörte ihre Stimme bei Tag und Nacht, im Haus und Felde; 
und ſie ſagten ihr immer, daß ſie von Gott beſtimmt ſei, das Vaterland und den König 
zu retten ꝛc. und ſie ſolle in Gottes Namen friſch ans Werk gehen. 

Als ſie ihre Offenbarungen andern mitteilte, fand ſie wenig Glauben damit; 
ja man wollte ihr dieſelben mit Ohrfeigen und Prügeln austreiben. Allein ſie blieb 
felſenfeſt auf ihrem göttlichen Berufe und ſagte nur immer: „Ich muß hin! muß zum 
Könige hin!“ Da wurde ſie endlich von dem Ritter Baudricourt im nahen Städtchen 
Vaucouleurs zum Könige geführt; eilf Tage dauerte die Reiſe durch Gegenden, wo 
alles von Feinden ſchwärmte, doch ſie gelangten wohlbehalten, Februar 1429, bei 
Karl in Chinon an. Die Jungfrau trat beſcheiden, aber mit großem Ernſte vor 
den König, den ſie auch in ſeiner Verkleidung ſogleich erkannte, und ſagte ihm voll 
Zuverſicht, Gott habe ſie ihm zu Hilfe geſandt; ſie werde die Belagerung von 
Orleans aufheben und ihn nach Reims zur Krönung führen; er ſolle nur 
eilends Kriegsvolk zuſammenrufen. Karl war betroffen. Er ließ ſie noch durch einen 
Rat von Rechts- und Gottesgelehrten prüfen, wobei ſie alle oft ſehr verfängliche 
gragen mit ſolcher Einfalt beantwortete, daß die meiſten endlich gleichfalls glaubten. 

Das Volk ſchwärmte für ſie, ſo wagte es der Hof mit ihr. 

An der Spitze einer ſchnell geſammelten Schar zog jetzt die Jungfrau, in 
Mannestracht gerüſtet, zu Pferde, dahin. Sie trug eine weiße Fahne, die fie hatte 
fertigen laſſen, auf welcher der Heiland abgebildet war, den Erdball in der Hand 
haltend und zwei Engel an ſeiner Seite und Lilien herum, und die Worte ſtanden 
darauf: Jeſus, Maria! damit ſollten ihre Streiter immer an den höhern Beiſtand 
erinnert werden, der mit ihnen ſei, und an ein unſchuldiges heiliges Leben. Sie hielt 
auch ſtrenge Zucht unter ihnen, duldete kein Fluchen, Spielen, Saufen, keine Unzucht, 
keine Plünderung. Als ſie ſich mit ihrem Haufen der Stadt Orleans näherte, ſandte 
ſie einen Brief an die Engländer voraus: „Edle und Tapfere, die ihr vor Orleans 
ſteht! Gehet mit Gott nach eurer Heimat zurück und hütet euch vor der Jungfrau, 
ſie kommt von Gott geſandt, des Königs Gut zurückzufordern. So ihr nicht dem 
Worte Gottes und der Jungfrau glaubet, ſo werden wir euch mit harten Schlägen 
ſchlagen; und die Franzoſen werden durch der Jungfrau Hilfe die merkwürdigſte That 
ausführen, die jemals in der Chriſtenheit iſt geſehen worden!“ Unter hellem Singen 
geiſtlicher Lieder zog ſie nach der Stadt und warf ſich mit einem Transport Lebens⸗ 
mittel für ihre ausgehungerten Bewohner glücklich hinein, 28. April. Drinnen wurde 
ſie mit lautem Jauchzen empfangen. 

Ihr erſter Weg war nach der Kirche, um Gott für den gelungenen Anfang des Werkes zu 
danken. Nun wurden Ausfälle auf die Umſchanzungen und Belagerungstürme der Engländer 
gemacht, und wie hartnäckig ſie dieſelben verteidigten, die Jungfrau mit ihrer Fahne iſt immer 
voran und begeiſtert die Stürmenden, und ein Werk ums andere wird den Feinden weggenommen. 
Um das ſtärkſte dieſer Werke, den Turm Tournelles, entbrennt der heftigſte Kampf. Johanna 
legt ſelbſt eine Leiter an, wird aber von einem Pfeil am Halſe verwundet. Sie geht auf die Seite 
und läßt ſich verbinden, kehrt aber ſogleich zum Kampfe zurück. Die Franzoſen weichen ſchon. Da 
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läuft ſie mit hochgeſchwungener Fahne gegen den Turm und zieht die Franzoſen nach, die mit 
friſchem Mut aufs neue angreifen und den Turm erſtürmen. Am andern Tage ziehen die Eng— 

länder, entſetzt über „die Zauberkünſte“ des Mädchens, ganz hinweg, Orleans iſt gerettet! Mai 
1429. Davon erhielt Johanna den Namen „die Jungfrau von Orleans“. 

So hatte ſie ihr erſtes Verſprechen erfüllt; und ſie begab ſich jetzt zu Karl 
zurück, um auch das zweite in Erfüllung zu bringen. Sie ſprach zu ihm: „Wohl— 
edler Dauphin! empfanget nun die heil. Salbung und Eure königliche Krönung zu 
Reims; ich bin ſehr begierig, Euch hingehen zu ſehen, darum eilet!“ Reims war 
die Krönungsſtadt der franzöſiſchen Herrſcher, wie Aachen die der Deutſchen; es war 
ein weiter Weg dahin über viele befeſtigte Orte, die ſich noch alle in den Händen der 
Feinde befanden. Darum widerrieten die Schwächlinge am Hof den Zug. Aber bald 
ſammelte ſich ein beträchtliches Heer um die Fahne „der gottgeſandten Jungfrau“, 
vor der kein Feind beſtehen könne. Mit dieſem erſtürmt ſie ſchon feſte Plätze und 
nimmt dabei den tapfern Suffolk gefangen; bei Patai erficht ſie einen großen 
Sieg im offenen Felde und nimmt den kühnen Talbot gefangen. Tödlicher Schrecken 
ergreift die Engländer, während ihr Anblick die Franzoſen zu wunderbarem Mute 
entflammt. Karl muß gen Reims, und unaufhaltſam geht es mit ihm dahin. Alle 
Städte öffnen ſich, die meiſten ſogleich, etliche nach kurzem Widerſtande; vorwärts 
geht es über Auxerre, Troyes, Chalons ꝛc.; die Türme von Reims erſcheinen und 
ſeine Abgeordneten, die den König in die offene Stadt einladen. 

Er zieht ein, 16. Juli 1429. Am folgenden Tage ſchon wird er im Dome 
feierlich geſalbt und gekrönt. Die Jungfrau ſteht neben ihm mit ihrer Fahne. 
Gerne wäre ſie nun heimgekehrt; aber die Engländer waren ja noch nicht vertrieben. 
Sie begeiſterte die Franzoſen noch ferner zu ſiegreichen Kämpfen, aber ihr Rat wurde 
wenig mehr befolgt, der König ſchwelgte fort, die Geiſtlichkeit murrte, ſo hatte ſie ihre 
volle Freudigkeit nicht mehr. Bei einem Ausfalle, den ſie aus Compiègne that, 
wurde ſie von Burgundern gefangen, 23. Mai 1430. Die Freude der Engländer, 
daß ſie „die Hexe“ hätten, war unmäßig. Sie wurde hart behandelt, mit ſchweren 
Ketten beladen in einen Turm geworfen, prozeſſiert und endlich „wegen Abgötterei 
und Ketzerei“ auf dem Markte zu Rouen verbrannt, 30. Mai 1431. Die 19jährige 
Jungfrau ſtarb ergeben und betete zuvor noch ſo innig, daß alles Volk, ſelbſt Eng— 
länder, in Weinen ausbrach. Viele riefen, ſie wäre eine heil. Märtyrerin. Daß ſie 
Frankreichs Retterin war, wurde immer klarer. 

Ihr Tod gab der engliſchen Sache keine beſſere Wendung. Der ſchlaffe Karl VII. blieb 
im wachſenden Vorteile. Der Herzog von Burgund, Philipp der Gute, verſöhnte ſich 1435 
mit ihm und kehrte ſelbſt die Waffen gegen die Engländer. So verloren ſie eine Provinz nach der 
andern. Paris fiel 1436 durch einen Handſtreich in die Gewalt des Königs; auf der National— 
ſynode zu Bourges ſchloß ſich 1438 die franzöſiſche Kirche zuſammen gegen die päpſtlichen Über- 
griffe; der tüchtige H. Coeur ordnete |. 1439 die verlotterte Verwaltung und den Staatshaushalt in 
geſunder Weiſe. Ein ſtehendes Heer von 8000 Mann wurde gebildet. 1453 hatte Karl ſein ganzes 
Frankreich wieder bis auf Calais. Die Jungfrau wurde, 1456, durch ein päpſtliches Gericht für 
unſchuldig erklärt und hochgerühmt, nachdem doch der ſchwache König zu ihrer Rettung keinen 
Finger gerührt hatte. Ludwig XI. aber, ſein Nachfolger, ſtrafte ihre Richter, darunter den Biſchof 
von Beauvais, durch Verbrennung ihrer Leichname. 


§ 9 Kark der Kühne und Eudwig XI. 


Der Herzog von Burgund war der mächtigſte Vaſall des Königs von 
Frankreich. Er hatte durch Heirat, Erbſchaft, Kauf und Waffengewalt zu ſeinem 
Stammlande noch ſehr bedeutende Beſitzungen gebracht; ihm gehörten auch die reichen 
Niederlande, mit denen er nicht unter der Lehenhoheit des franzöſiſchen Königs, 
ſondern unter der des deutſchen Kaiſers ſtand. An ſeinem Hofe herrſchte Glanz und 
Pracht, Ritterlichkeit und zierliche Sitte, wie an keinem andern; der Burgunderhof 
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zu Dijon oder Arras galt als Muſterſchule für alle Fürſtenhöfe. Ein Sohn 
Philipps des Guten und Erbe ſeiner weiten Lande und aller ſeiner Herrlichkeit, 
1467, war Karl der Kühne. Ein leidenſchaftlicher, hochfahrender und phantaſtiſcher 
Fürſt. Ihm lebte es vor der Seele, daß er zwiſchen Frankreich und Deutſchland das 
altlothringiſche Reich wieder aufrichten müſſe, das von der Nordſee bis zum Mittel⸗ 
meer reiche; dann wollte er über die Türken her und das heil. Land wieder erobern. 
Nun, dazu ſtand ihm allerdings wenigſtens ein reicher Schatz zu Gebote und das 
beſte Heer und Kriegszeug; und er ſelbſt war ein Meiſter in der Waffenkunſt und 
tapfer wie keiner mehr, tollkühn in der Schlacht. Schon als Erbprinz hatte er mit 
dem ſchlauen Könige von Frankreich, Ludwig XI. (1461 —83), dem Sohne 
Karls VII., Krieg geführt, als dieſer bürgerfreundliche Fürſt ſeine widerhaarigen 
Großen demütigen wollte. Ludwig konnte damals ſeine Hauptſtadt Paris nur dadurch 
retten, daß er die Stadt Lüttich zu einem Aufſtande reizte, der ſeinen Gegner dort⸗ 
hin abrief. Bald darauf war Karl Herzog geworden, und nachdem er (1465 und 67) 
Lüttich hart gezüchtigt hatte, rüſtete er aufs neue gegen den König. Eben aber als 
er losſchlagen wollte, ließ ihn Ludwig, der den Krieg mit dem mächtigen Fürſten zu 
vermeiden wünſchte, um eine Beſprechung erſuchen. Sie fand zu Peronne, 1468, 
ſtatt. Während derſelben traf nun aber die Nachricht ein, daß die Lütticher auf An⸗ 
ſtiften des falſchen Königs ſich abermals empört hätten. Da kam Karl vor Zorn 
außer ſich; er wollte den König gefangen ſetzen oder gar abſetzen. Davon ließ er ſich 
zwar durch ſeine Räte abbringen; doch gab er Ludwig nicht eher los, als bis er ihm 
die volle Souveränität über alle ſeine bisher bei Frankreichs Krone zu Lehen gehen⸗ 
den Länder verſprochen hatte. Vorher aber nahm er ihn noch mit gen Lüttich und 
ließ ihn mitkämpfen und zuſchauen, wie er die rebelliſche Stadt ſchrecklich ſtrafte; ſie 
wurde bis auf etliche Kirchen niedergebrannt, und alle nicht entflohenen Einwohner 
mußten ſterben. Es verſteht ſich, daß Ludwig den erzwungenen Vertrag nicht hielt, 
ſondern um ſo emſiger wühlte; er ließ ſich von ſeinem Eide freiſprechen, nahm die 
Picardie weg und bekämpfte glücklich ſeine Vaſallen. 

Auf dieſer Seite enttäuſcht, trat Karl zur weiteren Verwirklichung ſeiner hohen 
Gedanken mit dem trägen Kaiſer, Friedrich III., in Unterhandlung. Dieſer ſollte 
ihm zur Nachfolge in Lothringen verhelfen, womit ſein Reich ſich ſchön abrunden 
würde, auch ſollte er ihm die Königswürde verleihen, wogegen er ihm eine Heirat 
ſeiner Tochter und Erbin Maria mit deſſen Sohne, Erzherzog Max, in Ausſicht 
ſtellte. Das lockte freilich den armen Kaiſer, und er zeigte ſich zu einer Zuſammenkunft 
mit Karln bereit, welche zu Trier 1473 ſtatt hatte. Da belehnte er ihn mit allem, 
was er zu den Niederlanden erobert hatte. Aber ihn zum König machen, wozu ſchon 
Scepter, Krone, Mantel und Banner bereit lagen, mochte er doch nicht; ſo ging er 
nachts in der Stille davon. — Erbittert miſchte ſich Karl in einen Handel des Kölner 
Erzbiſchofs mit ſeinem Domkapitel und belagerte die Stadt Neuß. Aber helden⸗ 
mütig verteidigte ſich die Bürgerſchaft gegen ſein Heer von 60000 Mann. Zehn 
Monate lang berannte er das Städtchen vergebens; 56 Stürme wurden abgeſchlagen. 
Blau vor Zorn verläßt er 1475 das unbezwungene Neſt; denn ein Reichsheer von 
100 000 Mann hat ſich zum Entſatze eingeſtellt, nur daß es dem Kaiſer kein rechter 
Ernſt damit war, dieſer vielmehr hehlings mit Karl einen Frieden vereinbarte. Außer⸗ 
dem haben Drei gegen ihn einen Bund geſchloſſen, der Erzherzog Sigmund von 
Oſterreich, dem er das verpfändete und wieder eingelöſte Elſaß nicht herausgeben 
wollte, die Biſchöfe von Straßburg und Baſel und die Eidgenoſſen (S. 406), 
denen er ein gewaltthätiger Nachbar war. Ihnen ſchloß ſich Lothringen an. Hinter 
allen arbeitete der wachſam lauernde König von Frankreich, der den Schweizern reiche 
Jahrgelder zahlte gegen Überlaſſung von Kriegsleuten. 

Karl marſchierte zuerſt nach Lothringen, das der Franzoſe wie der Kaiſer 


S 9. Karl der Kühne. $ 10. Die weiße und die rote Roſe. 445 


ihm ſchmählich preisgab, und nahm es dem Herzog Rens in einer Schnelle weg. So 
hat er ja ſchon ſeine Niederlande mit ſeinem Burgund verbunden und einen langen 
Strich von der Nordſee gen Süden hin in Beſitz; jetzt noch ſamt dem Elſaß die 
Schweiz und dies und das dahinter, ſiehe, jo it er am Mittelmeer! Aber der Menſch 
denkt's, Gott lenkt's. Mit einem prächtigen Ritterheer rückte Karl jetzt gegen die 
Schweiz an, eroberte die Waadt, wird aber bei Granſon hart geſchlagen. 

Dies ſchwach beſetzte Städtchen ergab ſich ihm, nachdem einer ſeiner Feldherrn der Beſatzung 
freien Abzug verſprochen. Demungeachtet ließ er ſie teils hängen, teils erſäufen, „weil ja nicht er 
ſelbſt das Verſprechen gegeben“. Noch aber iſt er am Städtchen, da kommen 20 000 Eidgenoſſen 
von Neuenburg her. Mehr als doppelt ſo ſtark iſt ſein auserleſenes Heer, welches Geſchütz die 
Fülle mit ſich führt. Als er ſie am 2. März 1476 heranziehen ſah, verſicherte er lachend, daß er 
dieſe deutſchen Hunde alle ausrotten wolle. Die Schweizer fallen vor der Schlacht, wie gewohnt, 
auf ihre Kniee nieder zum Gebet; er ſpottet: „Sehet, ſie flehen uns um Gnade an; aber es ſoll 
mir keiner durchkommen!“ Allein ſie ſtehen wieder auf und halten allen Anſtürmen ungebrochen 
ſtand. Die Burgunder haben mehrere Stunden heiße Arbeit mit 
ihnen, da läßt ſich auf der Höhe hinter ihm „der Uri-Stier“ und 
„die Kuh von Unterwalden“ hören, nämlich die Schlachthörner der 
Waldſtätter. Da fragt der umgangene Herzog: „Wer ſind dieſe 
Wilden?“ Ein Hauptmann ſagt: „Das ſind erſt die rechten 
Schweizer.“ Da ſpricht Karl doch: „Wie wird's uns gehen!“ und 
befiehlt ſeiner Reiterei, ein wenig zurückzugehen, um beſſer an= 
ſtürmen zu können. Das Fußvolk meint, die Reiter fliehen, und 
macht Kehrt; und als denn die Bergſöhne mit ihren Schwertern, 
Axten und Kolben in ſie hineinſchlagen, da rennt trotz allem Wut⸗ 
geſchrei Karls das ganze Burgunderheer davon und reißt ihn ſelbſt 
mit fort. Die Eidgenoſſen erbeuteten 420 Stück Geſchütz und das 

anze burgundiſche Lager, darin aber außer einer Menge Pracht— 
inder, Kleinodien, ſilberner Geſchirre ꝛc. ſo viel Geld, 39909 (Nach ah ee 
es mit Hüten verteilten. Hier wurde der größte damals bekannte 

Diamant von einem Schweizer, der ihn nicht zu ſchätzen wußte, um einen Kronenthaler verkauft. 
Ludwig ſchickte den Eidgenoſſen Glückwünſche und Geſchenke, bezeugte aber Karln ſein herz— 
liches Beileid. 

Karl, fürchterlich erboſt und glühend vor Scham, ſammelt eilig ein neues 
Heer, ſtürmt damit über Lauſanne nach Murten vor, will die Schweizerorte vom 
Erdboden vertilgen. Aber die Eidgenoſſen ſind da, ehe er noch Murten erbrochen 
hat, und ſie bringen ihm an dem Städtchen, 22. Juni 1476, eine noch ärgere Nieder— 
lage bei, daß 20 000 ſeiner Leute bleiben. Im großen Beinhauſe zu Murten waren 
ihre geſammelten Gebeine bis 1798 zu ſchauen. Nun wird auch die ſchöne Waadt 
von Bernern erobert. — Faſt wahnſinnig vor Wut preßt Karl dem widerſtrebenden 
Lande die letzten Kräfte aus und zieht nach Lothringen, das Herzog Rens bereits 
wieder in Beſitz genommen hat. Bei Nancy, das er zur Reſidenz ſeines ge— 
träumten Königreichs auserſehen hatte und jetzt belagerte, kämpft er 5. Jan. 1477 
gegen ein überlegenes Heer von Lothringern, Elſäſſern und Schweizern und wird 
abermals total geſchlagen. Er flieht über einen leichtgefrorenen Graben und wird 
nach drei Tagen mit drei tiefen Wunden darin gefunden. Rens beſtattete ihn ehren⸗ 
voll. Die Tochter ehelichte des Kaiſers Sohn und bekam die Niederlande. Der 
Franzoſe aber war ſchnell bei der Hand und riß Burgund an ſich. Damit brach er die 
Macht des hohen Adels, er brachte noch die herrliche Provence an ſich und ſorgte, daß 
1491 Bretagne an ſeinen Sohn kam. So wurde Frankreich das mächtigſte Reich Europas. 


§ 10. Die weiße und die rote Goſe. 


England verkam damals durch den Krieg der Roſen. Denn die aus könig— 
lichem Geblüte ſtammenden Herzogshäuſer Pork und Lan caſter hatten das erſtere 
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eine weiße, das letztere eine rote Roſe zum Abzeichen. Der glanzvolle König Hein⸗ 


rich V. (S. 441), ſein Vater Heinrich IV. und ſein ſchwacher Sohn Heinrich VI. 
waren aus dem Hauſe L ancaſter. Aber während der Regierung des letztgenannten 
empfand man ſchwer die Laſt und Schmach des franzöſiſchen Krieges (§ 8) und es 
begann ein 30 jähriger Krieg zwiſchen beiden Häuſern um den Königsthron; 
und iſt es ſchon vorher in England arg hergegangen, ſo überſtieg doch nun der 


Greuel im Gefolge dieſes Krieges alles Maß. Ganz England teilte ſich in zwei Par⸗ 


teien, für die weiße und für die rote Roſe, und da gab's Schlacht um Schlacht, 
Mord um Mord, Scheußlichkeit um Scheußlichkeit. Mit ſolch raſender Wut befehdete 
man ſich, daß nach jeder Schlacht die vornehmſten Gefangenen erwürgt wurden. Nur 
einiges vom Verlaufe dieſes entſetzlichen Bürgerkrieges! 

Gegen den öfters geiſtesabweſenden Heinrich VI. erhob ſich der Herzog 
Richard von Mork mit nähern Anſprüchen auf den Thron, 1455; London hielt zu 
ihm, und als er von der Königin bei Wakefield geſchlagen und enthauptet wurde, 
1460, nahm ſein Sohn Eduard dieſe Anſprüche auf. Dieſer ſiegte damit und wurde 
unter dem Namen Eduard IV. in London gekrönt, 1461; die durch Thorheit ver⸗ 
lorene Krone erkämpfte er 1471 aufs neue. Der alte Heinrich VI. wurde im Gefäng⸗ 
niſſe getötet; ja der neue König rottete das Geſchlecht der Lan caſter gänzlich aus 
bis auf zwei Glieder, welche noch zu entfliehen vermochten. 

Aber die Rache vollzog ſich am Hauſe Pork durch dieſes ſelbſt. Als Eduard IV. 
nach einer Schreckens regierung 1483 ſtarb, riß deſſen abſcheulicher Bruder Richard 


von Gloceſter die Krone an ſich und ließ die beiden unmündigen Söhne ſeines 


königlichen Bruders ermorden. Sie ſaßen im Tower; er ſendet Befehl an den Kom⸗ 
mandanten, fie umzubringen; dieſer weigert ſich; da fordert ihm Richard die Schlüſſel 
der Burg ab und läßt durch ſeinen Stallmeiſter den Mord vollziehen; dieſer ſchleicht 
nachts in das Gemach, wo die Knaben neben einander ſchlafen, und ſie werden unter 
aufgeworfenen Betten erſtickt. Richard III., eben dieſer Gloceſter, ließ alle ihm 
Widerſtrebenden ausrotten, während er übrigens auch treffliche Regenteneigenſchaften 
offenbarte. Doch einer jener zwei übrig gebliebenen Lancaſter, Heinrich Graf von 
Tudor, landete mit einem kleinen Heere aus Frankreich, 1485. Richard zog ihm 
mit einem größeren entgegen. Als ſie 22. Aug. bei Bosworth ſich ſchlugen, ging 
ein Teil des letztern zu Heinrich über; Richard fiel und wurde im Getümmel zer⸗ 
treten. Das Parlament erkannte den Sieger als König an. 

Dieſer Heinrich VII., mit dem, da er nur mütterlicherſeits von den Plan⸗ 
tagenets abſtammte, das Haus Tudor auf den engliſchen Thron kam, heiratete eine 
Tochter Eduards IV., Eliſabeth, wodurch alſo die weiße und rote Roſe vereinigt 
und der langwierige jammervolle Bürgerkrieg geendet ward, welcher das Land ver- 
ödet, das Volk ſchrecklich entſittlicht und unzählige Menſchen, namentlich aber den 
größten Teil des hohen (normänniſchen) Adels und 80 Glieder der königlichen Fa⸗ 
milie vertilgt hatte. Darum hing an den Roſen ein ſchwerer Thränentau. Im Par⸗ 
lament aber hatte jetzt das Franzöſiſchreden ein Ende; Engliſch wurde die Hofſprache. 
Das Volk atmete auf, da der König mit aller Umſicht ſeine Wunden zu heilen und 
die Geſamtwohlfahrt zu fördern bedacht war. 


$ 11. Untergang des Gpzantiniſchen Reiche. 


Wir 2 hier in frühere Zeiten zurück: die lieben Leſer wollen eben, um die 


hiſtoriſchen Ereigniſſe der verſchiedenen Länder gehörig nebeneinander zu ſtellen, 
recht auf die Jahreszahlen merken. 

Das Byzantiniſche oder Griechiſche Reich, deſſen geſondertes Beſtehen 
vom Jahr 395 anhebt, ſollte nach Gottes Rat über ein Jahrtauſend währen. Aber 
dieſes Reichs Genoſſen, Hohe und Niedere, waren mit der Zeit immer tiefer in 
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Aberglauben und Laſterhaftigkeit verſunken, ſo gar ein falſches, üppiges und grau⸗ 
ſames Geſchlecht geworden, daß nach langer, ſchwerer und doch nicht zu Herzen ge⸗ 


nommener Heimſuchung die Gerichtsſtunde ſchlagen mußte. Vollzieher der ewigen 


Gerechtigkeit waren die Osmanen, ein Teil des großen Türken volks, welche ſeit 
ihrem Auftreten das Griechiſche Reich bekämpften und immer mehr verkleinerten. 

Die Osmanen haben ihren Namen von dem Begründer ihrer Macht, ihrem 
berühmten Fürſten Os man (1288 — 1326), deſſen Vater dem letzten Seldſchuken 
Sultan von Ikonium gedient und ſich mit ſeiner Türkenhorde in der Landſchaft Bi⸗ 
thynien feſtgeſetzt hatte. Osman breitete ſeine Herrſchaft weit über die noch griechi⸗ 
ſchen Beſitzungen in Aſien aus und nannte ſich 1299 Sultan. Sein Sohn Urchan 
(1359), eroberte Bruſa, raubte den Griechen in Aſien, was ihnen der Vater 
übrig gelaſſen, und ſetzte auch ſchon den Fuß nach Europa herüber: er nahm 1354 
die Stadt Gallipoli in Beſitz. Seine Hauptſtärke gewann er in dem Korps der Jenit⸗ 
ſcheri oder Janitſcharen, das er aus gefangenen und dann im Islam erzogenen 
und im Kriegsweſen geübten Chriſtenkindern errichtete. Alle eroberten Chrijten- 
länder mußten hinfort den „Knabenzins“, d. h. die kräftigſten Jungen für dieſes 
Korps abgeben, und es wuchs auf 40 000 Krieger heran, welche unter allen Osmanen 
am tapferſten und (Getaufte!) für den Islam am feurigſten kämpften. Urchans 
Sohn, Murad I. (— 1389), drang tiefer in Thracien ein. Er eroberte das große 
Adrianopel im Rücken von Konſtantinopel und ſchlug daſelbſt ſeine Reſidenz auf, 
1365. Er zerſchlug 1388 das Bulgarenreich. Auf dem Amſelfelde Koſowo erlag 
15. Juni 1389 der letzte ſerbiſche Zar Lazar nach langem Siegeslauf der osmani⸗ 
ſchen Kriegskunſt; doch fiel auch der Sieger auf dem Schlachtfeld und das blühende 
Serbien wurde faſt in eine Wüſte verwandelt. Noch weiter drang Murads Sohn, 
Bajeſid I., der Brudermörder, genannt Ildirim (Blitz) 1402 in Europa vor, 
bis an Ungarns Grenze hin. Er belagerte auch ſchon Konſtantinopel; davon zog 
ihn ein Kreuzheer von Ungarn, Deutſchen und Franzoſen ab, das er 1396 bei Niko⸗ 
polis vernichtete. Wohl dieſer ſchon hätte dem Griechenreiche gar ein Ende gemacht, 
wäre über den Starken nicht ein Stärkerer gekommen. Aber damals brach Timur 
(S. 425) auf ſeinem raſenden Zuge durch Aſien auch in das Gebiet der Osmanen 
herein; da mußte Bajeſid ſeine ganze Macht dorthin wenden, wurde jedoch auch von 
dem alles Bezwingenden 1402 bei Angora überwunden, dazu gefangen und ſtarb 
1403 in der Gefangenſchaft. 

So ward von dem mongoliſchen Weltſtürmer dem byzantiniſchen Reiche ſein kümmerliches 
Daſein noch um ein Kleines gefriſtet. Da aber die Mongolenherrſchaft raſch zerfiel, ſo hob ſich die 
Osmanenmacht bald wieder empor, und Bajeſids Sohn und Enkel Muhammed J. (—1421) 
und Murad II. (1451) ſetzten die Eroberungen fort, machten 1416 die Wallachei tribut⸗ 
pflichtig, gewannen 1426 Smyrna und Saloniki; 1430 auch Epirus. 

Der byzantiniſche Kaiſer, Johann VIII., ergriff bei eigener Ohnmacht noch 
ein Mittel zu auswärtiger Hilfe, er ging in ſeiner großen Bedrängnis perſönlich nach 
Italien und richtete mit dem Papſte (Eugen IV.) eine neue Union auf (S. 436): 
er unterwarf 1439 zu Florenz ſich und ſeine Unterthanen dem römiſchen Stuhl unter 
der Bedingung, daß der Papſt einen großen Kreuzzug aller abendländiſchen 
Mächte gegen die Türken zuſammenrufe. Als er wieder heimkam, wurde er darob 
von ſeinen Griechen gehaßt und verwünſcht; und an dem Kreuzzuge, den der Papſt 
mit aller Anſtrengung betrieb, nahmen doch faſt nur die ſelbſt Bedrohten teil, die 
andern chriſtlichen Fürſten waren bei ſich zu ſehr beſchäftigt, doch ſchloſſen ſich auch 
deutſche und franzöſiſche Kreuzfahrer an. Das Kreuzheer, geführt von dem Polen- 
könig Wladislaw IV. und dem tapferen Woiwoden (Fürſten) Hunyad von 
Siebenbürgen, erfocht zwar etliche ſchöne Siege, brach dann aber auf Zureden 
des Legaten den ſchon beſchworenen Frieden und erlitt bei Varna 1444 die furcht⸗ 
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barſte Niederlage. Die gierigen Osmanen greifen immer weiter um ſich, und ſchon iſt 
das Griechenreich auf die Hauptſtadt zuſammengeſchmolzen. 

Auf Murad II. folgt ſein Sohn Muhammed II. (1451—81). Ein geniales 
Ungeheuer, Gelehrter, Geſetzgeber, Ordner, Eroberer, Pfähler und Schinder in einer 
Perſon. Er mordete wie Bajeſid ſeinen eigenen Bruder und erhob die bereits auf⸗ 
gekommene ſchauerliche Sitte, bei dem Regierungsantritte eines Sultans alle ſeine 
männlichen Blutsverwandten zu töten, zum förmlichen Staatsgeſetz; „denn weil 
in ihnen Osmans Blut fließe, wären ſie zur Empörung geneigt, Unordnung aber, 
ſage der Koran, ſei ſchädlicher als Mord.“ Dieſer Muhammed II. war denn nun der 
finſtere Engel, welcher die letzte Schale des Zorns über das Griechenreich ausgießen 
ſollte. Raſch traf er alle Vorbereitungen zur Eroberung Konſtantinopels. Drinnen 
ſaß mit Bangen der letzte Byzantiniſche Kaiſer, Konjtantin XI. Paläologus, 
und mit Sehnen blickte er 
nach allen Seiten um Hilfe 
und Errettung aus. Umſonſt; 
niemand regte ſich für ſein 
Volk in der ganzen ſtumpfen 
Chriſtenheit. Im Febr. 1453 
ließ Muhammed die herrliche 
Stadt von 165 000 Moslims 

wund 420 Schiffen zu Land 
und Waſſer umſchließen. Jetzt 
aber, wo es ihnen an den Hals 
geht, werden die Griechen doch 
wenigſtens ſelbſt ſich eng zu— 
ſammenſcharen? Ach, ſie ſind 
infolge des Unionswerkes 
(S. 447) tief zerſpalten! Die 
Hofpartei hält lateiniſchen, die 
Menge des Volks griechiſchen 
Gottesdienſt; „Lateiner“ und 
„Griechen“ meiden ſich wie 
— Feinde; das Volk ſchreit: 
Sig. 211. Muhammed II. (Aupfermedaille im Berl. Münzkabinett.) „Lieber türkiſch als römiſch 
werden.“ Der arme Kaiſer 
konnte nicht mehr als 9000 Krieger aufbringen und von dieſen ſind 3000 italieniſche 
Söldner. Doch edler als ſo viele ſeiner Thronvorfahren beſchließt er, ſein Reich, 
d. i. ſeine Stadt bis auf den letzten Blutstropfen zu verteidigen. Und er hat an dem 
Genueſer Giuſtiniani einen ausgezeichneten Leiter der Verteidigung zur Seite. 

Am 6. April erſcheint der Sultan ſelbſt vor der Stadt und läßt die Beſtür⸗ 
mung beginnen. Kugeln von 12 Zentner Gewicht ſchlagen an die Mauern und hohe 
Belagerungstürme rücken an ſie heran. Aber das kunſtvolle „griechiſche Feuer“ 
(S. 304) verzehrt die Türme und die Schäden der Mauern werden flink ausgebeſſert. 
Faſt acht Wochen lang leiſteten die Belagerten den trefflichſten Widerſtand. Der 
Hafen war durch eine dicke Kette vor der feindlichen Flotte verſperrt und die Stadt 
von dieſer Seite bisanher ſicher. Da ließ aber der Sultan in einer Nacht, 22. April, 
72 leichte platte Fahrzeuge zu Land auf einer mit Fett beſtrichenen Bretterbahn in 
den Hafen ziehen; hiemit kündigte ſich der nahe Fall der Stadt an. — Am früheſten 
Morgen des 29. Mai befiehlt der Sultan einen allgemeinen Sturm, zu welchem er 
tags zuvor, auch den Belagerten bemerkbar, die Anſtalten getroffen. Die griechiſchen 
Krieger erwarten ihn mutig; aber die wenigen ſind allzuſehr verteilt. Mit entſetzlichem 
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Getöſe von Kriegsmuſik, Schlachtgeheul und Kanonendonner ſtürmen die Türken von 
allen Seiten an. Pulverdampf überzieht die Stadt und verhüllt ihr die Sonne; da 
flüchtet die Menge in die weiten Räume der Sophienkirche und ſchreit um Erbarmen 
zum Himmel. Der Kaiſer, der in der Nacht das Sakrament genommen, ſteht am 
Thore des heil. Romanos, gegen welches der Hauptangriff der Türken gerichtet iſt, 
und feuert mit Wort und Exempel die Seinen zu löwenmutigem Kampfe an. 
Giuſtiniani neben ihm mit ſeinen 300 Genueſern verrichtet Wunder der Tapferkeit. 
So widerſtehen ſie zwei Stunden lang dem wütendſten Andrange der Feinde. Aber 
jetzt wird Giuſtiniani verwundet und muß ſich zurückziehen, „der Hort der Stadt“. 
Gleichwohl verteidigt der Kaiſer mit ſeinen wenigen Kriegern das Romanosthor noch 
ferner hartnäckig. Da dringen aber die Janitſcharen durch ein nicht geſchloſſenes 
Pförtlein ein; Wehegeſchrei erſchallt hinter ihm: „Die Türken ſind in der Stadt!“ 
Er kämpft noch verzweifelt fort, bis zwei Türken ihn niederhauen, 8 Uhr morgens. 
Mit der furchtbarſten Blut- und Raubgier verbreiteten ſich die eingedrungenen Muslims 
durch die eroberte Stadt hin. Wer ihnen in der erſten Wut unter den Stahl kam, der ſank nieder. 
Alle Häuſer plünderten ſie aus und machten unermeßliche Beute an Gold, Silber, Stoffen und 
Gewändern. Alle Bilder und Gemälde verbrannten ſie unter ihren Kochtöpfen. Viehiſche Greuel 
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Sig. 213. Die Sophienkirche in Ronſtantinopel. 


verübten ſie, ſelbſt in den Heiligtümern. Muhammed, der um 12 Uhr einzog, ging zuerſt zur 
Sophienkirche, ſprang auf den Altar und betete; ſo ward ſie zur Moſchee (S. 290). Den Kopf des 
gefallenen Kaiſers ließ er abhauen und auf eine Säule ſetzen, den Rumpf aber mit Ehren beſtatten. 
Er ließ 800 Chriſten lebendig auseinanderſägen. Er ſchändete Knaben und Mädchen und er⸗ 
würgte ſie mit eigener Hand, wenn ſie ſich widerſetzten. Seine Soldaten brüllten tagelang: den 
Koran oder den Tod! durch die Straßen, wenn auch nur zum Schrecken der Chriſten. Andere 
trugen ein Kruzifix mit einer Janitſcharenmütze durch die Stadt und höhnten: „Sehet da euren 
Gott, ihr Giaurs (Ungläubigen)!“ Von den lebendiggebliebenen Bewohnern der Stadt wurden 
50 000 in die Sklaverei geſchleppt. Giuſtiniani entrann auf ſeinem Schiff, ſtarb aber vor Gram. 
So hat der gerechte Weltrichter über Konſtantinopel Gericht gehalten durch die Türken, wie dort 
über Jeruſalem durch die Chaldäer und Römer, über Rom durch Gothen und Vandalen! Doch 
nimmt auch die Zeit ſeines heiligen Zorns ein Ende. Noch ſteht die Aja Sophia, und noch einmal 
mag das Kreuz wieder von ihr herabſchimmern. — Über die Nachricht von Konſtantinopels 
Fall erſchrak die ganze chriſtliche Welt. Man predigte einen neuen Kreuzzug durch die Lande 
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und blieb überall ruhig daheim ſitzen. Die Venetianer weinten — und ſuchten einen Handels- 
vertrag nach. 
Muhammed II. erwählte 1454 Konſtantinopel zur Hauptſtadt ſeines 


Reichs, bevölkerte ſie mit Osmanen, Albaneſen, Slaven, Armeniern, Juden ꝛc. und 


baute ſich ein prächtiges Serail am goldenen Horn (Seehafen). Die Chriſten ſtellte 
er unter ihren Patriarchen, der dann für ſeine Ernennung ein „Geſchenk“ geben 
mußte. Dreißig Jahre lang war dieſer Unmenſch der Schrecken der Chriſten. Er 
drang erobernd in Aſien und Europa weiter. In Ungarn brach ſich ſein Vordringen 
an dem tapferen Widerſtande des alten Siebenbürger Fürſten Joh. Hunyad 
(7 1456) und ſeines Sohnes, des Ungarkönigs Matthias Korvinus (S. 438). 
In Albanien hielt ſich gegen ihn bis 1468 der Held Skanderbeg (eigentlich Georg 
Kaſtriota). Die Türken aber ſtreiften ſchon nach Steiermark und Krain herein, daß 
Deutſchland vor ihnen erzitterte. 


§ 12. Ende der mauriſchen Herrſehaft in Spanien. 


Hatte ſo im Oſten Europas der Halbmond ſich hoch erhoben, ſo ſollte er nun 
im Weſten gänzlich ſtürzen. Wir wiſſen (S. 382), daß in Spanien neben den 
Mauren zwei chriſtliche Reiche beſtanden, Kaſtilien und Aragon. Mit 1474 
überkam ein Weib die Kaſtiliſche Krone, Iſabella, welche 1469 an den In⸗ 
fanten (Prinzen) von Aragon vermählt war. Dieſer nahm 1479 als Ferdinand II. 
den väterlichen Thron ein, und ſo waren beide Chriſtenreiche vereinigt. Iſabella 
war eine ſchöne, kluge, mit edler Weiblichkeit Thatenluſt verbindende und für den 
Glauben hoch begeiſterte Frau, Ferdinand ein zwar kräftiger und verſtändiger, 
aber kaltherziger und argliſtiger Mann, der den Eifer für die Religion nur ſeinen 
herrſch⸗ und habſüchtigen Beſtrebungen als Fahne vortrug. Iſabella wars, welche 1482 
den Papſt vermochte, die Ernennung der Biſchöfe der Krone zuzugeſtehen, worauf ſie den 
entarteten Klerus erneute, überall tüchtige Männer ins Amt brachte, die Studien neu 
belebte und geiſtiges Leben weckte. Ihr Werk ſetzte der große Staatsmann, Kardinal 
Ximenez (71517) fort, der die Univerſität Alcala gründete und den Adel unter die 
Krone zwang. Iſabella ſtarb 1504, Ferdinand aber herrſchte als Vormund ihrer 
Tochter in Kaſtilien und brachte 1504 Neapel, 1512 Navarra an Aragon. 

Es waren ſchon ſeit Jahrhunderten die Bekenner des Islam auf den kleinſten 
Teil des Landes beſchränkt worden; ſie beſaßen nur noch Granada, einen ſchmalen 
Landſtreifen ſüdlich am Mittelmeer hin, der 400 000 Einwohner zählte und an Ka⸗ 
ſtilien Tribut zahlte. Nur die beſtändige Zwietracht der Chriſten hatte dieſem Reich 
das Leben verlängert. Ferdinand und Iſabella beſchloſſen, der Maurenherrſchaft in 


Spanien ein Ende zu machen (in Portugal hatte ſie ſchon früher aufgehört); 


darum fielen ſie 1482 mit einem ſtarken Heere, in welchem auch franzöſiſche und 
deutſche Ritter fochten, über den Reſt derſelben her. Die Königin nahm perſönlich 
am Feldzuge teil und entflammte die Ritter durch eindringende Reden. Gleichwohl 
dauerte der Krieg mit dem Stätchen noch zehn Jahre lang; die Mauren wehrten ſich 
aufs äußerſte. Endlich, 1492, wurde der Kampf durch Eroberung der Hauptſtadt ge⸗ 
endigt, am 6. Jan. zogen die chriſtlichen Könige mit hellem Triumph in ſie ein. 

Es war eine ſehr prächtige Stadt mit ihren gewundenen Straßen, burgartigen Häuſern, 
vielen tauſend Springbrunnen in den Gärten und Höfen der Häuſer. Namentlich erwecken noch 
heute die rötlichen Ruinen der Alhambra, dieſe gewaltigen Mauern und Türme, dieſe weiten 
ſchmuckvollen Säle, dieſe großen, mit weißem Marmor gepflaſterten Höfe ꝛc. eine lebhafte Er⸗ 
innerung an die mauriſche Pracht und Herrlichkeit. So war denn die Herrſchaft der Muh a m⸗ 
medaner in Spanien, nachdem ſie faſt 800 Jahre gewährt hatte, völlig geſtürzt. 

Es wurde aber auch der fremde Glaube im fremden Lande gar ausgetilgt. 
Ein Teil der Mauren war ſchon mit ihrem Fürſten Abu Abdallah nach Afrika ge— 
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flohen. Den Zurückbleibenden hatte man wohl Religionsfreiheit zugeſichert; bald 
jedoch wurde ihnen die Wahl geſtellt, den chriſtlichen Glauben anzunehmen oder 
auszuwandern. Dasſelbe geſchah auch bei den ſehr zahlreich im Lande ſich aufhalten⸗ 
den Juden, denn Ferdinand und Iſabella wollten keine andere Unterthanen mehr 
als chriſtliche. Da wanderte der größte Teil der Mauren und Juden fort und die 
Bleibenden ließen ſich alle taufen. Daß aber bei dieſen letztern, was freilich ſehr zu 
befürchten ſtand, der alte Glaube nicht insgeheim fortgehegt werde, darüber wachte 
ſorglichſt — die Inquiſition. 

Schon 1480 hatte Ferdinand, trotz dem anfänglichen Widerſtreben feiner milderen Ge— 
mahlin und dem ſtürmiſchen Geſchrei des Volkes dieſes Inſtitut neu belebt; es ſollte wie der Kirche 
jo der Krone zur Alleinherrſchaft helfen. Unter dem blutgierigen Oberketzerrichter, dem Domini- 
kaner Thomas von Torquemada, 1483 — 99, übte es die regſte und ſchaudervollſte 
Thätigkeit. Wer nur immer — von den neuen, aber auch von den alten Chriſten — bei den 
ſtets wachenden Aufpaſſern den ſchwächſten Verdacht der Ketzerei erregte, ja wer nur von jemanden 
als falſchgläubig angegeben wurde, ohne allen Beweis, der wurde ſogleich gefaßt und in den 
ſcheußlichen Kerker der Inquiſition geworfen. Beim Prozeſſe verfuhr man auf die ſchändlichſte, 
empörendſte Weiſe. Keinem wurde ſein Ankläger gegenübergeſtellt oder nur genannt. Leugnete 
einer, ſo wendete man die grauſamſten Foltern an, ihn zu einem Geſtändniſſe zu bringen; und 
wenn der Unſchuldige, dem der unleidliche Schmerz ein falſches Geſtändnis abgepreßt hatte, dieſes 
nach der Tortur widerrief, ſo half es ihm wenig, er wurde doch verbrannt oder wenigſtens zu 
lebenswierigem Gefängniſſe verurteilt oder mit andern ſchweren Strafen belegt. So empört war 
man über dieſe Einrichtung, daß der Ketzerrichter von Saragoſſa, Peter Arbues, 1485 von 
Verſchworenen am Altar niedergemacht wurde. Die Thäter mit allen ihren Angehörigen, 
200 an der Zahl, hat man zum Feuertod verurteilt; Pius IX. aber hat den Arbues 1867 
heilig geſprochen. 

Die Verbrennung der Ketzer, Autodefe (Glaubenshandlung) genannt, ging mit be⸗ 
ſonderem Pompe vor ſich. Gewöhnlich wurde an einem feſtlichen Tage eine größere Anzahl Ver⸗ 
dammter zugleich zum Scheiterhaufen geführt, und der königliche Hof ſelbſt verherrlichte durch 
ſeine Anweſenheit „den gerechten Flammentod der Abtrünnigen“. Dieſes gräßliche Gericht wütete 
am meiſten unter Ferdinand II. und feinem Urenkel Philipp II.; es erhielt ſich aber in dem un— 
glücklichen Lande bis 1808, da es endlich doch auch hier als barbariſch und teufliſch erkannt und 
aufgehoben wurde. Einer ſeiner Beamten, Llorente, giebt an, daß von dieſer ſpaniſchen In⸗ 
quiſition 31912 Menſchen verbrannt und 291450 auf lebenslang eingekerkert oder ſonſt hart 
beſtraft worden ſind. — Da der König das Vermögen der Verurteilten einzog, verſchaffte ſie ihm 
viel Geld und Gut, wie er auch dadurch ſeine politiſchen Widerſacher, welche man ja zu dem Ende 
nur der Ketzerei beſchuldigen durfte, gar leicht aus dem Wege räumen oder unſchädlich machen 
konnte. Übrigens hat der Papſt das hölliſche Weſen gebilligt und dem Könige um dieſes ſeines 
Glaubenseifers willen den Zunamen „des Katholiſchen“ beigelegt. 


$ 13. Maximilian I. (1493—1519.) 


Wir kehren zur deutſchen Geſchichte zurück (S. 440). Schon 7 Jahre vor 
Friedrichs III. Tode wurde ſein Sohn Ma; zum deutſchen Könige, d. i. zu ſeinem 
Nachfolger gewählt Ein hochgewachſener, kräftiger Mann, Freund der Waffen und 
der Wiſſenſchaften, auch mehrerer Sprachen kundig, im Gegenſatze zu ſeinem lahmen 
Vater voll Leben, findig und fahrig, heiter, verſchwenderiſch, abenteuerlich. 

Einſt verfolgte er auf der Gemsjagd ein Tier ſo hitzig, daß er auf einmal auf der äußerſten 
Spitze der Martins wand (bei Innsbruck) ſtand, ohne zu wiſſen, wie er hinaufgekommen war 
und wie er wieder herunterkommen ſollte. So ſah man ihn bis in den dritten Tag gleichſam in 
der Luft ſchweben, als ihn endlich noch ein Bergmann rettete. 

Seine Verbindung mit der Erbtochter Karls des Kühnen (S. 445) kam 
nach des Kühnen Tode doch noch zu ſtande. Die verwaiſte, bedrängte Maria bot 
ſelbſt ihre Hand dem ritterlichen Erzherzoge dar und das anmutige Paar feierte 1477 
zu Gent ſeine glänzende Vermählung. Ein großes Glück allerdings für Max und 
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das heruntergekommene habsburgiſche Haus! Maria empfing zwar weit nicht das ganze 
Beſitztum ihres Vaters (S. 445); aber aus den reichen Niederlanden vertrieb ihr 
teurer Gatte die Franzoſen. Sie ſtarb ſchon 1482, nachdem fie ihm ein Söhnlein PH i- 
lipp und eine Margareta geboren hatte; und nun weigerten ſich die Niederländer, 
ihn fortan als ihren Regenten anzuerkennen. Er hatte lange Zeit ſeine Not mit ihnen. 


Einmal nahmen ſogar die Bürger zu Brügge den Waghals gefangen und bedrohten 
fein Leben. Da erſchien ſein luſtiger Rat (Hofnarr) Kunz von der Roſen, als Prieſter ver⸗ 
kleidet, im Gefängnis 
und drang in ihn, ſich f „ 
eine Platte ſcheren zu — eng : 
laſſen und die Kleidung 
mit ihm zu tauſchen und 
ſo zu entrinnen; er wollte 
für ihn zurückbleiben 
und, wenn's ſein ſollte, 
ſich töten laſſen. Max 
ließ ſich aber nicht be⸗ 
wegen, den treuen Die— 
ner zu opfern, und dieſer 
ging weinend weg, daß 
ſein Herr ſo „fromm“ 
war. Indeſſen gelangte 
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einmal in den Ver⸗ Sig. 214. Maximilian I. (Nach Albrecht Dürers Holzſchnitt.) 
hältniſſen, da der 

deutſche Kaiſer durch Hingabe der meiſten ſeiner früheren Gerechtſame zu ohnmächtig 
geworden war und von den damit bereicherten eigennützigen Ständen zu wenig unter- 
ſtützt wurde, vornehmlich aber an ihm ſelbſt, denn dem reichbegabten, mutvollen 
und regthätigen Manne fehlte nüchterne Beſonnenheit, die rechte Treue und Beſtän— 
digkeit. — Er vermählte ſich 1494 zum andernmale mit Bianca, der Herzogs— 
tochter von Mailand, hauptſächlich, um ſeine leere Schatulle mit ihren 400 000 
Dukaten Mitgift zu füllen, daneben auch um mit Hilfe ihres böſen Oheims, den er 
mit dem Herzogtum belehnte, das kaiſerliche Anſehen in Italien wieder herſtellen zu 
können. Allein die Dukaten waren bei ſeiner ſchlechten Wirtſchaft bald davongeflogen, 
und von den Reichsſtänden verlaſſen, erwarb er in Italien ſtatt des gehofften Glanzes 
nur Spott und Schmach. Ordentlich hauſen hat er nie gelernt. 
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In Deutſchland verherrlichte ſich zwar feine Regierung durch eine neue jegens- 
reiche Einrichtung, aber dieſe wurde ihm abgenötigt durch den Mainzer Kurfürſten 
Berthold. Es wurde nämlich 1495 auf einem Reichstage zu Worms das Reichs- 
kammergericht eingeſetzt. Ein ſolches war dringendſtes Bedürfnis und wurde 
ſchon lange her laut begehrt, beſonders von den Städten. Hinfort ſollten des Reichs 
Glieder ſich nicht mehr untereinander befehden, das heilloſe ſchandbare Fauſt— 
recht ſollte für immer abgethan ſein; alle Streitigkeiten ſollen vor das Reichskammer⸗ 
gericht gebracht und von dieſem geſchlichtet werden; und wer dasſelbe verachtend ſich 
ſelbſt Recht verſchaffen wollte, den ſollte die Reichsacht treffen. Dieſes Gericht 
beſtand aus dem oberſten Kammerrichter, als des Kaiſers Stellvertreter und 
16 Beiſitzern, gewählt von den Fürſten und Städten aus Rittern und Rechts⸗ 
gelehrten. Es hatte ſeinen Sitz zuerſt in Frankfurt a. M., dann 1530 in Speier, 
ſeit 1693 in Wetzlar. Zur Erleichterung und Förderung ſeiner Thätigkeit wurde 
das deutſche Reich in zehn Kreiſe geteilt, den Bayriſchen, Schwäbiſchen, Frän⸗ 
kiſchen ꝛc. Freilich konnte das edle Inſtitut anfänglich nicht recht zum Leben kom⸗ 
men, ſchon weil Max es nicht liebte, dann weil niemand den gemeinen Pfennig 
ſteuern wollte, es vermochte auch den Fehden der Reichsglieder nie ganz zu 
ſteuern. Die praktiſchen Schweizer verſagten ihm ihre Anerkennung, wurden da⸗ 
rüber vom Kaiſer bekriegt, errangen ſich aber im Basler Frieden 1499 die Ablöſung 
vom Reich. 


Sonſt hat Map als Reichsoberhaupt nichts Weſentliches vollbracht. Faſt alles, was er 
unternahm. ging entweder nicht vorwärts, wie die Veranſtaltung eines Heerzugs gegen die 
Türken, oder es lief übel ab, wie ſein Schweizerkrieg. Er nannte ſich ſelbſt einen König der Könige, 
weil ſeine Fürſten nur thun, was ſie ſelbſt wollten. a. 1508 unternahm Max eine Fahrt nach 
Rom, um ſich dort krönen zu laſſen. Aber der gute Mann konnte nicht einmal dorthin gelangen; 
die Venetianer verſperrten ihm den Durchgang. Übrigens brachte ihm ein päpſtlicher Legat 
den Titel: „Römiſcher Kaiſer“ nach Trient, und damit begnügte er ſich. An Venedig ſich zu 
rächen, gelang ihm nicht, trotz aller Bündniſſe. 1513 dachte er gar daran, Papſt zu werden, was 
auch nicht gelang. — Glücklicher war Max in ſeinem Streben nach Mehrung der Habs— 
burgiſchen Haus macht, und von ihm ſchreibt ſich die künftige Größe derſelben her. Durch 
ſeine erſte Heirat hatte er die Niederlande an ſein Haus gebracht. Seinen Sohn, Philipp 
den Schönen, verheiratete er an eine Tochter Ferdinands II. und Iſabellens (S. 451), 
und er erlebte es noch, daß dieſes Philipps Sohn, ſein Enkel Karl, geb. 1500 von einer wahn⸗ 
ſinnigen Mutter, den Thron Spaniens einnahm, 1516, und damit zugleich Herr von Neapel 
und Sicilien und von unermeßlichen Ländern des neuentdeckten Amerikas wurde. Einen 
andern Sohn Philipps, feinen Enkel Ferdinand, verlobte er mit der Tochter Wladis laws, 
des Königs von Böhmen und Ungarn, und jo gelangte dieſer Ferdinand 1526 zur Herr- 
ſchaft über beide große Königreiche. 


Max hielt noch 1518 einen Reichstag zu Augsburg, auf welchem er ſeinen 
Enkel Karl von Spanien zu ſeinem Nachfolger im Kaiſertume wählen laſſen wollte. 
Aber die Kurfürſten gingen nicht darauf ein. Mißmutig und ſchon kränkelnd zog er 
weg, zwei Tage ehe Martin Luther nach Augsburg kam. 


Hinausreitend ſprach er: „Nun geſegn' dich Gott, du liebes Augsburg und alle fromme 
Bürger drin! Wohl haben wir manchen guten Mut in dir gehabt (er hatte viel Mummerei und 
Kurzweil darin gepflogen und dabei Hunderttauſende verſchwendet); nun werden wir dich nicht mehr 
ſehen!“ Als er nach ſeinem geliebten Innsbruck kam, nahm man ſeine Wagen und Pferde nicht 
unter Dach, ſondern ließ ſie eine Winternacht über auf offener Straße ſtehen, weil er von früher 
her den Bürgern noch Geld ſchuldig war. Die Kränkung zog ihm ein Fieber zu, doch reiſte er 
weiter und zu Wels blieb er liegen. Er beſtellte ſein Haus und zog ein Sterbegewand an. Als 
ſeine Diener zu weinen anfingen, ſprach er: „Was weinet ihr, daß ihr einen ſterblichen Menſchen 
ſterben ſehet?“ und ſtarb 12. Januar 1519. 
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Während Frankreich, Spanien und England ſich mächtig zufammenſchloſſen, 
jedes bereits ein ungeteilter Staat wurde, waren Italien ſowohl als Deutſchland 
ſehr zurückgeblieben in ſolcher inneren Kräftigung. Jenes insbeſondere hatte alles 
Gefühl für die Zuſammengehörigkeit ſeiner Teile verloren in leidenſchaftlichen Kämpfen 
ſeiner Glieder gegeneinander. Daher wurde es jetzt ein lockendes Ziel für begehrliche 
Nachbarn. 

In Neapel hatten die Anjous in bitterem Hauskrieg ſich aufgerieben, ſo 
konnte 1442 Alfons V. von Aragon es in Beſitz nehmen, worauf ſein Sohn Fer⸗ 
dinand (1458 — 94) mit Strenge und Härte, nach dem Vorbild Ludwigs XI. von 
Frankreich, das zerrüttete Land zur Ordnung zurückbrachte. — Der Kirchenſtaat 
war erſt noch im Werden: das meiſte Land gehörte Fürſten, die nur dem Namen - 
nach Vaſallen des Papſtes waren, bis Julius II. (f. 1513) durch Kriege den Staat 
fertig brachte. — In Florenz herrſchten die Medici (S. 421), deren bedeutendſter 
Kopf Lorenzo Medici (1469 — 92) zwar demokratiſche Formen beibehielt, aber doch 
im Grund als Monarch regierte. — In Oberitalien griff Venedig (S. 420) immer 
ſtärker um ſich, bis es den Oſten der Poebene ſich unterworfen hatte. Mailand, 
das auf dieſer Seite Einbuße erlitt, hatte doch an Franz Sforza (1450 — 66) einen 
kräftigen und glücklichen Fürſten, der mit Venedig Frieden ſchloß und 1464 ſelbſt 
von Genua als Oberherr anerkannt wurde. Sein Sohn aber war ein grauſamer 
Tyrann, der durch eine Verſchwörung umkam, 1476. Während nun die Witwe für 
den jungen Erben Joh. Galeazzo die Vormundſchaft führte, ſuchte ſich deſſen ver— 
ſchlagener Oheim Ludoviko Moro zum Regenten aufzuwerfen; ihm gelang's, den 
Kaiſer Max (S. 453) zu verlocken, daß 
er gegen die Übergabe feiner reichen 
Nichte ihn mit dem Herzogtum Mai⸗ 
land belehnte, als ob dem deutſchen 
Kaiſer ſolches Recht noch immer zu⸗ 
ſtände. Indeſſen hatte aber der recht⸗ 
mäßige Erbe ſich mit einer Tochter von 
Neapel vermählt, deren Vater König 
Ferdinand dem Anmaßer entgegentrat. 

Nun lud Ludoviko den franzö⸗ 
ſiſchen König Karl VIII. (1483 — 98 
ein, ſeine Anſprüche auf Neapel, als 
Erbe der Anjous, gegen Ferdinand 
geltend zu machen, wozu er ihm ſeine 
Hilfe verſprach. Wirklich brach der 
phantaſtiſche Karl 1494 mit 50000 
Mann auf, durchzog Savoyen unbe— 
hindert und rückte gegen Florenz vor. a 
Dieſer leichtſinnigen, faſtverheidniſchten Sig. 218. Savonarola. (Medaille im Berl. Münzkabinett.) 
Stadt hatte damals der Dominikaner⸗ 
prior Savonarola Buße gepredigt und Zucht eingeführt; zugleich hatte er in Pro- 
phetenweiſe der ſchwachen Regierung des Pietro Medici den Untergang geweisſagt 
durch einen über die Alpen ziehenden König. Nun begrüßte er in Karl das zur Beſ— 
ſerung der ausgearteten Kirche erwählte Werkzeug. Da wurden die Mediceer ver— 
bannt, die Franzoſen zogen unangefochten durch, der Prophet aber ſchuf die Stadt 
zu einer gemäßigten Republik um, deren Herrſchaft freilich die andern toskaniſchen 
Städte ſich entzogen. 
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Der Papſt Alexander VI. gewährte dem König Karl freien Durchzug, ja ver- 
ſprach ihn mit Neapel zu belehnen. Hier war ein Thronwechſel eingetreten und 
infolge davon eine Unzufriedenheit, welche Verrat nach ſich zog. So konnte Karl ſich 
ohne Mühe in Neapel feſtſetzen, wo er 12. Mai 1495 ſich krönen ließ. 

Indeſſen fand ſich der Moro in ſeinen Erwartungen getäuſcht und brachte 
einen Bund mit Venedig, dem Papſt, Aragon und Kaſtilien zu ſtande, um die fran— 
zöſiſche Übermacht zu beſchränken. Karl beſiegte noch das Bundesheer und zwang 
den Moro zum Abſchluß eines Friedens, worauf er nach Hauſe zurückkehrte. Allein 
nun brach der nach Sizilien entronnene Ferdinand wieder los und der gewaltige 
ſpaniſche Feldherr Gonſalvo de Cord ova ſchloß das in Neapel belaſſene Franzoſen— 
heer ein und zwang es, zu kapitulieren, 1496. Damit waren alle von Karl VIII. 
gewonnenen Erfolge wieder verloren. 

Schon dadurch verlor Savonarola, der an Karls höherem Beruf feſthielt, viel von 
ſeiner Geltung in Florenz. Da er jedoch fortfuhr, das lockere Leben am päpſtlichen Hofe zu ſtrafen, 
köderte ihn Alexander VI. durch das Anerbieten eines Kardinalshuts. Der Prophet aber begehrte 
keinen andern roten Hut, als den des Martyriums, worauf der Papſt ihm die Kanzel verbot. 
Florenz teilte ſich in zwei Lager. Am Karneval 1497 bewog Savonarola das Volk, ſtatt des üb— 
lichen Narrenpomps einen Scheiterhaufen aus Luxusgegenſtänden zu errichten und zu verbrennen. 
Trotz des päpſtlichen Banns fuhr er fort zu predigen, appellierte an ein Konzil und erbot ſich zur 
Feuerprobe. Aber die Hetzereien der Feinde entflammten jetzt den Pöbel; der Prior wurde ge— 
fangen genommen, durch ein außerordentliches Gericht ſeiner Feinde verurteilt und 23. Mai 1498 
mit zwei Mönchen verbrannt. Er hatte noch im Kerker den 51. Pſalm erklärt und die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben ergriffen; ſein glaubensfreudiges Ende ſteigerte noch die Verehrung 
ſeiner Anhänger. Nun kehrten die Medici zurück. 

In Frankreich folgte Ludwig XII. (1498 — 1515) auf dem Thron, ein leut⸗ 
ſeliger, tapferer Fürſt; der ſah ein, daß er ſich zuerſt in Oberitalien feſtzuſetzen habe, 
und zog ſchon 1499 ſiegreich in Mailand ein. Er vereinigte das Herzogtum mit 
Frankreich und ließ ſich 1505 vom Kaiſer damit belehnen, während er den Moro 
abführen und 10 Jahre in ſtrenger Haft ſchmachten ließ. Dann wandte er ſich gegen 
Neapel, das er mit ſpaniſcher Hilfe eroberte. Allein die Sieger entzweiten ſich über 
der Teilung der Beute, ſo daß ein neuer Krieg entbrannte. Trotz der franzöſiſchen 
Tapferkeit ſiegte 1503 der geniale Cordova bei — und zog unter dem Jubel 
des Volks in Neapel ein, welches nun einen ſpaniſchen Vizekönig bekam, 1504, und 
bis 1735 behielt. 

Nun aber geſchah es, daß Kaiſer Maximilian, nachdem er im Angriff auf Ve— 
nedig den kürzeren gezogen hatte, im Bund von Cambray ſich mit den Königen 
von Frankreich und Aragon, ſowie mit dem Papſt Julius II. zu einer Teilung des 
venetianiſchen Freiſtaats vereinigte, 1508. Dieſer kam wohl hart ins Gedränge, 
ſchon bedrohten die Franzoſen die reiche Stadt, als es deren klugem Rat gelang, den 
Bund zu trennen und durch einige Opfer Ferdinand und den Papſt zu gewinnen. 
Durch eine heilige Liga (weil der Papſt dabei war, mußte der Bund ein heiliger 
heißen) verbanden ſich beide mit Venedig zur Austreibung der Franzoſen, 1511. 
Auch der Kaiſer und der König von England traten bei; der Papſt zog auch Scharen 
von Schweizer Söldnern an fich. So tapfer auch die Franzoſen mit ihrem Bayard 
ſich wehrten, ſie mußten doch Mailand räumen, wo nun die Schweizer einen Schatten- 
fürſten, Max Sforza, den Sohn des gefangenen Moro, zum Herzog einſetzten und 
nach ihren Launen leiteten. Italien war für die Franzoſen verloren, nachdem ihnen 
1513 die Schweizer bei Novara eine entſchiedene Niederlage beigebracht hatten. 
Umſonſt ſuchte nun Papſt Leo X. die Schweizer zum Abzug zu bewegen. Erſt nach— 
dem Frankreich und nn 1514 Frieden geſchloſſen hatten, und Ludwigs XII. 
Nachfolger, Franz I. (1515—47) ein ſtattliches Ritterheer über die Alpen führte, 
gelang es dieſem 1515 in der zweitägigen Schlacht von Marignano, die übel— 
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hauſenden Schweizerſcharen niederzuwerfen. So wurde Mailand franzöſiſcher Beſitz, 
auch Genua erkannte Frankreichs Schutzherrſchaft an. Nun wurde 1516 ein allge⸗ 
meiner Friede geſchloſſen, in welchen Maximilian, der mit leeren Händen abzog, ſich 
finden mußte. 

Italien aber blieb auch nach dem 20jährigen Kriege der Kampfplatz der Ausländer. Hätte 
Deutſchland ſich daraus die hochnötige Lehre gezogen, ſo wäre ihm der ſchreckliche 30jährige Krieg 
erſpart worden. 


§ 15. Motitifeher Hinblick auf den Schkuß des Mittekakters. 


Mit Max ſchließt das Mittelalter. Die alten Zuſtände ſind zerfallen oder 
im Zerfallen. — Das Eigentümliche des Mittelalters in ſtaatlicher Hinſicht iſt das 
Feudalweſen. Der urſprüngliche Geiſt desſelben, hingebende Treue des Va⸗ 
ſallen gegen den Lehensherrn, war im allgemeinen ſchon längſt verweht; jeder größere 
und kleinere Lehensträger ſuchte nur das Seine. Der Herrſcher freilich auch, er 
drückte, vermocht' er es, die Vaſallen ganz herunter und trachtete, wie in Frankreich 
und Spanien, nach abſo⸗ 
luter Monarchie, d. h. 
er wollte die Stände gar 
nicht mehr in ſeine Re⸗ 
gierung dreinreden laſſen. 
In Deutſchland dagegen 
war Macht und Anſehen 
des Oberhauptes zu einem 
Schatten geworden und das 
Eine Reich in einige hundert 
Staaten und Stätlein zer⸗ 
teilt. Es iſt dies kein jchöner : 
Anblick und unſer liebes = 
Vaterland hat dabei an po⸗ 
litiſcher Bedeutung unge⸗ 
mein verloren; doch kann 
auch geſagt werden, daß 
dabei eine Mannigfaltigkeit 
und ein Reichtum geiſtigen 
Lebens ſich erzeugte, die 
andere Staaten nicht kennen. 
Und die ſteigende Fürſten⸗ 
macht hob doch das zer⸗ 
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Eine ſehr bedeutende 5 vom Jahr 1568 rar Haar. 


Veränderung war nament⸗ 
lich auch im Kriegsweſen vor ſich gegangen durch die Einführung der Feuer⸗ 
geſchoſſe. Um 1320 ſoll der Mönch Berthold Schwarz aus Freiburg das 
Schießpulver erfunden haben. Aus neueren Forſchungen ergiebt ſich, daß Chi⸗ 
neſen, Araber und Griechen dasſelbe ſchon lange vorher kannten; bei einer Belage⸗ 
rung von Baza 1323 brauchten die Mauren von Granada ſchon Kanonen. 

Es iſt eine Miſchung von Salpeter, Schwefel und Kohle. In Deutſchland brauchte man 
es zuerſt zum Sprengen von Felſen, doch bald auch im Kriege. Anfangs hatte man nur grobes 
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Geſchütz; man ſchoß aus gewaltigen, weitmündigen Kanonen (a. 1338 cannon Röhre) oder 
„Bombarden“ ſchwere Steine, dann große eiſerne Kugeln gegen die Mauern belagerter Schlöſſer 
und Städte. Bald goß man aber auch kleinere Kanonen, deren man ſich in der Feldſchlacht be= 
diente; dann Standrohre und Handbüchſen, bei denen man zuerſt wie bei den Kanonen, das 
Pulver auf dem Zündloche mit einer Lunte anzündete, bis man weiterhin eine beſſere Einrichtung 
mit Stahlrädern, Hahnen 2c. erfand. Zur allgemeinen Anwendung gelangten Handrohre und 
Feuerwaffen überhaupt erſt im 15. Jahrhundert. Jetzt mußte aber freilich die Kriegsführung 
eine ganz andere Geſtalt gewinnen. Perſönliche Kraft und Tapferkeit trat ſehr zurück und die 
Stärke der Feſten war ſchwach geworden. O wie betrübt ſchaute mancher Ritter aus ſeiner ſtolzen 
Burg, darinnen die Väter des Feindes geſpottet, auf die feuerſpeienden Ungetüme drüben, aus 
deren Maule ſo harte Biſſen herflogen, daß die für die Ewigkeit gebauten Mauern zerbröckelt, 
zermalmt zuſammenſtürzten! Und wie ſchmerzte es ihn, der ſonſt auf ſeines Armes Rieſenkraft 
getrotzt, wenn er mit gefällter Lanze gegen den Feind anſprengte und eine entgegenſauſende Kugel 
ihm Arm und Lanze wegriß! 

Vor den Feuerwaffen mußte die Herrlichkeit des Rittertums erblaſſen, vielleicht 
noch mehr vor den langen Spießen des Fußvolks. Die Schweizer hatten den Wert 
eines feſten Fußvolks gezeigt (S. 405, 445); weil ſie den Franzoſen dienten, ſtellte 
Max 1486 ähnlich bewaffnete Landsknechte auf, denen bald Hakenſchützen bei- 
gegeben wurden. Vater dieſer neuen Infanterie war der Schwabe Georg von 
Frundsberg (7 1528). 

Sie trat in Fähnlein und Regimentern zuſammen. Jedes Regiment war eine Republik. 
für ſich. Die Mannſchaft wurde aber ſo ſchlecht bezahlt, daß ihre Unbotmäßigkeit nicht ver⸗ 
wundern kann; oft ſetzte fie ihre Hauptleute gefangen, ja ſchlug fie, die ſchon durch böſes Gewiſſen 
gedrückt waren, daß ſie ſich eben durchdrückten, wie es ging. Das trieb zu Finanzkünſten und dieſe 
führten, weil Adel und Geiſtlichkeit die Steuern aufs Volk abluden, zu maßloſem Druck und 
Aufſtand. 

§ 16. Das Chriſtentum in dieſer zeit. 


Von den in der Kirche eingeriſſenen vielen und ſchweren Irrtümern 
(S. 397 f.) war nicht einer beſeitigt, vielmehr der Sinn der Chriſten von dem 
Wahren, das ſich noch in der geltenden Lehre vorfand, immer mehr gerade dem 
daran haftenden Falſchen zugewendet und in dasſelbe hineingetrieben worden. Wie 
hätte es da können beſſer werden in der armen Chriſtenheit? Wie die Lügen aus 
der Finſternis ſind, ſo muß auch das Leben in und aus ihnen finſter ſein. Nun 
hatten aber auch die bloß äußerlichen Beſſerungsverſuche ein klägliches Ende genom— 
men. Aus „der Reformation an Haupt und Gliedern“ war nicht das Mindeſte ge— 
worden, ja es hatte ſich die Kirche nur immer reißender verſchlechtert. Das Papſttum 
legte jetzt ſeinen geiſtlichen Charakter vollends ab und wurde eine bloße Weltmacht. 

Es iſt merkwürdig, die vier Päpſte zu betrachten, die der wahren Refor— 
mation vorausgegangen ſind und von denen der letzte noch in ſie hineinreicht. Schon 
unter Sixtus IV. (1471 —84) gab es der päpſtliche Stuhl auf, geiſtliche Zwecke 
zu verfolgen, und wurde für ſeine Inhaber nur eine Erwerbsquelle; durch rückſichts— 
(oje Gewaltthat wurde dem Neffen ein Fürſtentum Imola gegründet. Inn o— 
cenz VIII. (— 1492) hatte 16 uneheliche Kinder, die er vom Schweiße der Chriſten— 
heit bereicherte. Er erklärte offen: „Gott wolle nicht die Strafe des Sünders, ſondern 
nur daß er bezahle.“ Vom Sultan ließ er ſich bezahlen, deſſen Bruder Dſchem ge— 
fangen zu halten. Alexander VI. (1503) war der Ruchloſeſte von allen, die je 
auf dem römiſchen Stuhle ſaßen, ein Ausbund der Verworfenheit; er ordnete den 
Ablaß an. Sein vornehmlichſtes Trachten ging dahin, ſeinen fünf Kindern, zu denen 
er ſich ohne Scheu bekannte, durch alle Mittel weltliche Fürſtentümer zu verſchaffen. 
Er hielt mit ihnen Saufgelage und die ſchamloſeſten Beluſtigungen. Seinen Sohn 
Cäſar Borgia, den frechſten und wildeſten der Menſchen, liebte er am meiſten 
und machte ihn zum Kardinal. Mit dieſem, der Blutsverwandte und viele andere er— 
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mordete, trieb er ſelbſt das Mordhandwerk, vergiftete den Dſchem u. a., fand aber 
auch ſeinen Lohn. Als er einſt mehrere mißliebige Kardinäle eingeladen hatte, um 
ſie zu vergiften, wurden die Becher verwechſelt und er trank ſelbſt Gift, woran er 
ſtarb. — Julius II. (— 1513) ſtellt uns einen Papſt im Harniſch vor. Er ent⸗ 
ledigte ſich des Borgia und nahm ſein Herzogtum ein, beſtrebte ſich dann unabläſſig, 
das päpſtliche Gebiet durch Eroberungen zu vergrößern, und zog ſelbſt dazu aus. 
Er verband ſich mit drei Mächten gegen Venedig, über das er den Bann ausſprach, 
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Sig. 217. Teo X. und die Rardinale Medici und de Roſſt. (Mach einem Gemälde Rafaels in Sloren;. 


brauſte an der Spitze ſeines Heeres in die Schlacht, ſtieg die Sturmleiter hinan, 
drang mit dem Schwert in der Fauſt in die Breſchen ein, dann ſchloß er mit Vene⸗ 
dig u. a. den Bund gegen die Franzoſen (S. 456) ꝛc. — Leo X. (—1521), aus dem 
Hauſe der Medici zu Florenz, war wohl ein ſehr gebildeter Herr, voll Sinn für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die er aufs freigebigſte unterſtützte, aber „frommer Sinn 
und geiſtliche Art fehlten ihm ganz“. Kaum gewählt, frohlockte er: Laßt uns das 
Papſttum genießen, da Gott es uns verliehen hat! Er vergnügte ſich an den heid— 
niſchen Schriftſtellern, an antiken und neuen Bildwerken, an dem Prachtbau der 
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neuen Peterskirche (Fig. 218), an Muſik und an dem üppigſten, glanzvollſten 
Leben. Das Geld zu ſeinen vielen Ausgaben raubte er auf die unverſchämteſte Weiſe 
in den Chriſtenländern zuſammen, wodurch er den nächſten Anlaß zur Reformation gab. 

Unter den Kardinälen am päpſtlichen Hofe herrſchte ein abſcheulich unſittliches Weſen, 
und während dieſer Hof nach außen über den Beſtand „des rechten Glaubens“ ſo ſtrenge Hut 
hielt, huldigten die mehrſten ſeiner Glieder für ſich ſelbſt einem gänzlichen Unglauben, ſo daß ſie 
unter ſich über die Religion nur ſpotteten. Nach Leos X. Tod ſchrieb der kaiſerliche Botſchafter 
aus Rom: „In der Hölle kann es nicht ſo viel Haß und Teufel geben, als unter dieſen Kardinälen.“ 
Die Biſchöfe in den Landen bekümmerten ſich um ihr weltlich Regiment und wie ſie ihr reiches 
Einkommen in Prangen und Schwelgen recht glücklich verthun wollten. Die Geiſtlichkeit 
weiter herab machte es nicht beſſer, nur derber; Pfarrer und Kapläne ſaßen auf den öffentlichen 
Bier- und Weinbänken, ſoffen, ſpielten, fluchten und tobten wie die Landsknechte. Dabei waren 


Sig. 218. Inneres der neuen Peterskirche in Rom. 


ſie erſtaunlich unwiſſend; die wenigſten hatten die heil. Schrift nur geſehen, manche ſagten, ſie 
wollten ſie gar nicht ſehen, nannten ſie „eine Mutter aller Ketzereien, ein Buch voll Gift“. Doch 
wurden die Weltgeiſtlichen an Unwiſſenheit und Laſterhaftigkeit von den Kloſterleuten im 
Durchſchnitt noch überboten. In den zahllos an allen Enden ſich erhebenden Klöſtern, auch jetzt 
in denen der einſt ſo ſtreng lebenden Bettelmönche, und ebenſo bei den Nonnen hatte ſich Schlemmerei 
und Luſtſſeuche in entſetzlichem Grade eingeniſtet. — Und nun die Laien! Das Volk auf dem 
Lande war unſäglich blind, voll des thörichtſten Aberglaubens, und dabei, wie es nicht anders 
ſein konnte, erſchrecklich roh. In den Städten hatte ein leichtfertiges, genußſüchtiges Leben 
überhand genommen und in den reichſten trieb man es am bunteſten, doch fällt es auf, daß die 
ariſtokratiſchen Freiſtädte (Nürnberg, Baſel ꝛc.) noch mehr Zucht handhabten, als die 
demokratiſchen (Frankfurt, Brügge) ꝛc., in welchen eine furchtbare Zügelloſigkeit waltete. 
Ausgelaſſener noch als in den Städten pflegte es aber doch in den Burgen des Adels und an 
den Höfen der Fürſten herzugehen. Die alte deutſche Völlerei hatte ihre Höhe erreicht, und es 
galt Fürſten und Rittern für eine Hauptluſt und Heldenthat, beim Gelage einander buchſtäblich 
unter den Tiſch zu trinken. In allen Ständen war Freſſen, Saufen, Kleiderpracht, leidenſchaft— 
liches Karteln und Würfeln, Hurerei und Rauferei an der Tagesordnung. Selbſt der berühmte 
Kardinal Bellarmin (1542—1621) bezeugt: „Einige Jahre, ehe Lutheri Ketzerei entſtund, 


D 
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war fait keine Ernſthaftigkeit in den Kirchengerichten, keine Zucht in den Sitten, keine Gelehrſam- 
keit in der heil. Schrift, keine Ehrfurcht vor dem Göttlichen, ja es war faſt keine Religion 
mehr; hingegen herrſchten alle Gattungen der Laſter.“ 

Allerdings lebte noch wahrer Glaube bei Waldenſern und böhmiſch-mähriſchen 
Brüdern; letztere hatten um 1500 wohl 300 Gemeinden. Auch in England blieben 
Wicliffiten (Lollards genannt) ihrer Überzeugung bis in den Tod getreu. Selbſt 
innerhalb der beſtehenden Kirche fanden ſich noch manche tröſtliche Erſcheinungen. 
Namentlich waren es die Myſtiker und Gottesfreunde (S. 400), zu welchen ſich 


inmitten des großen Verderbens ein beſſeres Chriſtentum geflüchtet hatte. Das ſind 


edlere Seelen, welche aus jener finſtern, argen Zeit lieblich zu uns herüberleuchten. 


So der gottinnige Mönch Tauler, T 1361, der zu Straßburg ein reineres Chriſten⸗ 
tum mit Eifer und Macht predigte und vornehmlich von dem Übermaß des Außerlichen beim Kultus 
weg zum innerlichen Gottesdienſte zu führen ſuchte. — In dem hochtrefflichen Büchlein, „die 
deutſche Theologie“ betitelt, das ein Gottesfreund, Prieſter in Frankfurt, verfaßt hat, 
ſpiegelt ſich noch weit mehr Licht als in Taulers Schriften. Luther hat es mit freudiger Begierde 
geleſen und mit einer Vorrede neu herausgegeben, in welcher er bekennt, daß er nächſt der heil. 
Schrift und den Büchern Auguſtins daraus am meiſten gelernt habe. — Gerhard Groot in 
Deventer (F 1384), der liebſte Jünger des Myſtikers Joh. v. Ruysbroek und ein tiefernſter, be⸗ 
redter Volksprediger, wurde Gründer einer frommen Gemeinſchaft, der „Brüder des gemein- 
ſamen Lebens“. Dieſe Brüder, erweckte Kleriker, denen ſich auch Laien anſchloſſen, lebten ohne 
klöſterlichen Zwang frei zuſammen, um ſich wechſelſeitig zu erbauen und zu einer geſegneten 
Wirkſamkeit unter dem Volke, inſonderheit unter der Jugend, zu kräftigen; und ſie waren nach 
dem Maße ihrer Erkenntnis aufrichtig fromme, der innerlichen Heiligkeit ernſtlich befliſſene 
Menſchen. Die Anerkennung durch den Papſt 1431 förderte ihre Arbeit namentlich für die Er⸗ 
ziehung der Jugend. Tiefer als ſeine Mitgenoſſen drang Thomas von Kempen (F 1471) in 
die Wahrheit und ins wahre Leben ein. Sein Hauptwerk find die „Vier Bücher von der Nach- 
folge Chriſti“. Er ſchrieb ſie 1441 lateiniſch; vielleicht ſchrieb er ſie bloß ab, dann wäre ein 
Benediktiner Joh. Gerſen der Verfaſſer. Sie atmen auf jeder Seite lautere Demut, zarte Liebe 
zu Gott und inniges Sehnen nach Vereinigung mit ihm durch Jeſum Chriſtum. In einer Über⸗ 
ſetzung, welche das dem Original annoch anklebende Römiſche abgethan hat, ſind ſie auch für 
evangeliſche Chriſten eine köſtliche Erbauungsſchrift. — In einem ſolchen Brüderhauſe erhielt ein 
Mann ſeine Bildung, welcher an Wiſſen und Können den Thomas überſtrahlte, an ungeheuchelter 
Frömmigkeit ihm nicht nachſtand, Joh. Weſſel (1419 —89). Er wirkte als Lehrer ohne Amt in 
Köln, Paris und Heidelberg, und ſeine Gelehrſamkeit, inſonderheit in alten Sprachen und der 
Philoſophie, waren ſo hervorragend, daß man ihn (freilich ganz gegen den Willen des beſcheidenen 
Mannes) „das Licht der Welt“ nannte. In Paris befreundete ſich ein Kardinal mit ihm, welcher 
als Sixtus IV. (S. 458) den römiſchen Stuhl beſtieg. Als Weſſel den alten Freund in Rom 
beſuchte, wurde er aufgefordert, ſich eine Gunſt zu erbitten. Weſſel bat um eine hebräiſche und 
griechiſche Bibel aus der vatikaniſchen Bibliothek. Da fragte ihn Sixtus lächelnd, warum er 
nicht doch mehr (etwa ein fettes Bistum) begehrt habe. Er erwiderte: „Ich bedarf weiter nichts!“ 
Ganz glücklich reiſte er heim mit ſeiner Bibel im Grundtexte, die er jetzt immer emſiger erforſchte 
und gegen deren Inhalt ihm alle Welt zu Kot wurde. Die Erkenntnis, die ihn daraus erleuchtete 
und beſeligte, legte er für andere in Schriften nieder. Luther wurde mit denſelben erſt ſpät be⸗ 
kannt und äußerte, „wenn er ſie früher geleſen hätte, ſo könnten ſeine Gegner ſagen, er habe aus 
Weſſel geſchöpft“. Ganz rein von allen Irrtümern ſind freilich auch ſie nicht; doch die Hauptſache 
hatte der Mann gefunden, die Gerechtigkeit allein durch den Glauben an Chriſtum. 
Während Thomas und Tauler, weil ſie die römiſchen Irrlehren nicht angriffen, unangefochten 
blieben, zog ſich Weſſel, der ſchon gegen einzelne, wie Ablaß und Fegfeuer, kühn ankämpfte, viele 
Feinde zu, und nur ſeine hohen Gönner ſchützten den lieben Menſchen Gottes vor dem Schickſale, 
das einen Zeitgenoſſen von faſt gleichem Namen und ähnlicher Lehre, den Joh. von Weſel, 
Profeſſor zu Erfurt, betraf, den man auf lebenslang (F 1481) einſperrte. Weſſel blieb frei in 
ſeiner Einſamkeit, dahin er ſich zuletzt mit ſeiner teuren Bibel zurückgezogen, und ſtarb mit den 
Worten: „Ich weiß nichts als Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten!“ Er kann der nächſte 
Vorläufer der Reformation genannt werden. 
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§ 17. Das Wiederaufkeben der Wiſſenſchaften. 


Zuerſt erwachte in Italien ein neuer Eifer, die alten römiſchen und 
griechiſchen Schriftſteller zu ſtudieren. Es war vornehmlich der Dichter Pe— 
trarca (S. 422), der ſich dieſem Studium mit ſchwärmeriſcher Liebe hingab. Mit 
außerordentlicher Begier trachtete er den Meiſterwerken des Alterums nach; überall 
hin ſandte er Briefe und Geld, um ihnen nachſpüren zu laſſen, und durchſuchte ſelbſt 
auf ſeinen Reiſen alle Orte, beſonders die Klöſter, um noch unbekannte ans Licht zu 
ziehen. Die aufgefundenen ließ er durch Abſchriften vervielfältigen, griechiſche zu 
leichterem Verſtändnis ins Lateiniſche überſetzen c. So wurde das Studium der 
alten Klaſſiker in Italien immer allgemeiner, und die ſchwerfälligen Schulgelehrten 
wurden von den Poeten, wie man dieſe Humaniſten hieß, allgemach überflügelt. 

Dieſer Eifer für klaſſiſche Bildung wurde im 15. Jahrh. durch einige gelehrte 
Griechen, welche nach Italien kamen, noch mehr entflammt. Der berühmteſte der— 
ſelben heißt Manuel Chryſoloras, 
welcher ſeit 1398 in Florenz und Padua 
griechiſche Sprache lehrte und griechiſche 
Schriftſteller erklärte. Er begeiſterte ganz 
Italien für die Kunſt und Wiſſenſchaft der 
alten Hellenen. Noch in vielen andern 
Städten wurden griechiſche Lehrſtühle er- 
richtet. Die italieniſchen Fürſten und Herren 
ſuchten einen Ruhm darin, zur Hebung der 
geiſtigen Schätze des Altertums beizutragen. 
Am meiſten geſchah dies von den Medi— 
ceern in Florenz, welche die dort ſich 
ſammelnden Gelehrten wahrhaft fürſtlich 
ehrten und belohnten. 

Zu Konſtantinopel war bei allem 
Verfall in Religion und Sitte doch noch 
viel Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft ge— 
blieben; und als nun 1453 auch ſchließlich 
dieſe Weltſtadt in die Hände der Türken fiel, 
— —— kamen Scharen kenntnisreicher Griechen 
Sig. 219. Schreibender Kloſterbruder. (Aus einer flüchtig nach Italien, durch welche denn der 

e eee Eifer für klaſſiſche Bildung einen neuen und 
noch höhern Schwung erhielt. Von Italien aus verbreitete ſich derſelbe aber auch in 
die andern Länder des Occidents, und in keinem lebte er ſtärker auf als in Deutſchland. 

In Deutſchland gab es nun auch ſchon länger her Univerſitäten, oder 
ſolche wurden eben um dieſe Zeit gegründet. Die Univerſität Prag entſtand ſchon 
1348, Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 
1403, Leipzig 1409, Roſtock 1419, Löwen 1426, Greifswald 1456, Frei⸗ 
burg 1457, Baſel 1460, Ingolſtadt 1472, Tübingen und Mainz 1477. 
Alles zuerſt kirchliche Anſtalten, auf denen Latein, Dialektik und Kirchenrecht vor- 
herrſchten. Mit der Zeit aber wurden auf dieſen Hochſchulen und auch andern Orts, 
namentlich in den Brüderhäuſern, die Klaſſiker mit regſtem Fleiße getrieben. In 
Straßburg, Augsburg und Nürnberg erſtand ein reges geiſtiges Leben. Da ging 
eine ſchöne Zahl ausgezeichneter Kenner der alten Sprachen und Wiſſenſchaften her⸗ 
vor, die ſich in ſchüchterne Humaniſten und rückſichtsloſe Bekämpfer der mittelalter- 
lichen Lehrweiſe teilten. Die gelehrteſten von allen waren Reuchlin und Erasmus, 
geprieſen als die Augen Deutſchlands. 


— 
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Joh. Reuchlin von Pforzheim, 1455 — 1522, bemächtigte ſich der lateiniſchen und 


griechiſchen Sprache wie kein Deutſcher vor ihm. Auch das Hebräiſche erlernte er gründlich, wozu 


er die Beihilfe gelehrter Inden ſuchte. Er ſchrieb 1506 die erſte hebr. Grammatik, blieb übrigens 
Juriſt. Als ein Exjude Pfefferkorn vom Kaiſer die Erlaubnis auswirkte, jüdiſche Schriften zu 
konfiszieren, trat ihm Reuchlin mit einem beſonnenen Gutachten entgegen, worüber ein heftiger 
Streit entbrannte. Der Papſt gebot endlich Aufſchub der Sache. Humaniſten aber, wie Crotus 
und der Ritter Ulrich von Hutten (1488 — 1523) verfaßten die berühmten Briefe der Dunkel— 
männer, welche 1515 ff. die Ketzerrichter in allgemeinen Ver— 


— 


ruf brachten. — Deſiderius Erasmus von Rotter— 1700 N I, 
dam, 1466— 1536 (f. 1515 in Baſel), übertraf den vorigen G. e * 
noch im Lateiniſchen und Griechiſchen, während er jedoch mit \ Ta 


dem Hebräiſchen ſich nicht einlaſſen mochte. Lateiniſch ſchrieb 
er beſſer als feine Mutterſprache. Ein beſonderes Verdienſt 
erwarb er ſich durch Herausgabe des griechiſchen Neuen 
Teſtaments mit gelehrten Anmerkungen, während in Spa— 8 
nien Kardinal Ximenez ſchon auch eine hebräiſche Bibel mit Z NN 7, ß 
den bedeutendſten Überſetzungen herausgab. Er war das = — 
Orakel des gelehrten Europas, ein feiner Satyriker, vom 
Papſt und den Fürſten hoch geehrt und ſolcher Ehre bis ans 
Ende ſehr bedürftig. 

4 Wir ſehen, es geht alles auf eine neue Zeit hin. 
Übrigens dürft ihr das Wiederaufleben der klaſſiſchen Litte— 5 
ratur nicht überſchätzen, es euch nicht als durchweg ſegen— . 
bringend für die Menſchheit denken. Die alte heidniſche Weis— Sig. eee e 
heit konnte ja dem Elende der Welt jetzt ſo wenig als einſt— Ar, } 
mals abhelfen, und es gab viele, die ſich in das alte Heidentum mit ſeinen Schönen dichteriſchen 
Geſtalten verliebten, in hingebender Beſchäftigung damit heidniſches Weſen in Sinn und Wandel 
aufnahmen und im Grunde ihres Herzens gar ungläubig wurden, wie die Gebildeten der 
Griechen und Römer zuletzt. Erasmus konnte ſich kaum enthalten zu beten: „Heiliger Sokrates, 
bitt für uns!“ Aber es erkannten doch die feingebildeten Humaniſten den greulichen Aber— 
glauben in der Kirche, ſchlugen auf ihn unbarmherzig mit den Waffen des Witzes und Spottes 
los, und trugen damit, daß ſie ihn lächerlich machten, ein Bedeutendes zu ſeinem Sturze bei. 
Und dann diente die genauere Kenntnis der alten Sprachen dazu, daß man jetzt die Bibel im 
Grundtexte ſtudieren und zu den köſtlichen Schätzen des göttlichen Wortes beſſer gelangen konnte. 
Das iſt der Segen, den das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften der Chriſtenheit brachte. 


§ 18. Die Erfindung der Guchdruckerkunſt. 


Zu ungemeiner Erleichterung und Förderung des Studiums diente die wich— 
tigſte Erfindung, die je gemacht ward und die Deutſch land allenthalben hohe 
Ehre eintrug, die Buchdruckerkunſt (Typographie). Sonſt mußte man die 
Bücher mühſam abſchreiben, daher ſie ſelten und ſehr teuer waren, wie denn eine ge— 
ſchriebene Bibel etwa 500 Goldgulden koſtete. Von nun an konnten Tauſende von 
Exemplaren in einer Schnelle gefertigt und die Bücher ſo wohlfeil gekauft werden, 
daß auch Unbemittelte ſie ſich anzuſchaffen im ſtande waren. 

Mit dieſer Erfindung ging es aber alſo zu. Schon geraume Zeit her war die 
Formſchneidekunſt da; man ſchnitt Bilder in Holztafeln, beſtrich ſie mit Tinte 
und druckte ſie ab, ebenſo Spielkarten. Hatte man einen Heiligen oder eine heil. Ge— 
ſchichte geſchnitten, ſo ſetzte man wohl auch den Namen oder ein Verslein darunter. 


Da dachte man, es ließen ſich ja auch ganze Seiten voll Buchſtaben ſchneiden und ſo 


am Ende ganze Büchlein abdrucken, und man unternahm es um 1420; die Chineſen 
druckten Bücher auf ſolche Tafeln ſeit 940. Indeſſen mußte zu jeder neuen Seite 
eines Büchleins, das man ſo fertigen wollte, eine neue Holztafel geſchnitten werden; 
das ging langſam her. Da kam Joh. Gutenberg, geb. zu Mainz 1397 aus dem 
Geſchlechte der Gensfleiſch, auf den Gedanken, einzelne Buchſtaben oder Lettern, alſo 
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bewegliche, zu ſchneiden, abzuſchlagen und zu gießen, mit Tinte oder Lampenruß zu 
ſchwärzen und dann mittelſt einer Preſſe abzudrucken; ſo konnten ſie darnach wieder 
auseinandergelegt und zu einer neuen Seite benützt werden. Mit dieſen beweglichen 
Lettern in Meſſing, dann in Schriftmetall, war die Buchdruckerkunſt erfunden. Es 
geſchah ums J. 1440 zu Straßburg, wo Gutenberg ſich damals aufhielt und Spiegel 
machte. Er war dann wieder in ſeiner Vaterſtadt, wo er einen Joh. Fuſt zum Geld⸗ 
ſchießen bereit fand, 1450 mit ihm einen Vertrag ſchloß und 1451 einen Donat (lat. 
Grammatik), 1452 die lat. Bibel herausgab. Der Schule und dem Glauben ſollte 
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Sig. 221. Joh. Gutenberg. (mach N. de Carmeſſin.) 


dieſe Kunſt dienen. Sie trat gleich in einer Vollkommenheit auf, die bis jetzt wenig 
oder gar nicht übertroffen worden iſt, wie die koſtbarſchön gedruckten Bücher aus 
jener Zeit beweiſen. Dazu mag Fuſts Schwiegerſohn, P. Schöffer, beigetragen 
haben, der den Letternguß zu verbeſſern ſuchte. Gutenberg ſtarb 1468, von Fuſt um 
die Früchte ſeiner Erfindung gebracht. 

Die edle Kunſt muß jetzt ebenſo dem Reiche der Finſternis, als dem Reiche Gottes dienen; 
aber im Dienſte des Göttlichen trat ſie in die Welt ein. Die Mönche freilich nannten ſie eine 
Teufelskunſt, weil ſie nun ihren Verdienſt durch Abſchreiben der Bücher verloren; andere, wie 
der Benediktiner Bernh. Witte, nannten ſie die göttlichſte Kunſt. Aber Deutſche breiteten die 
Kunſt nun ſchnell aus in deutſchen Städten wie nach Italien, Frankreich c. — Schon um 1250 
war in Frankreich, oder etwas früher in Deutſchland die Kunſt erfunden worden, aus zerſtampften 


ren von dort kamen aber 


« 
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Lumpen Papier zu bereiten. Man glaubt, daß deutſche Ritter und Templer von den Arabern 
das Papiermachen lernten, das beſonders in Damaskus ſchon vor 1000 Jahren betrieben wurde. 
Damals ſchrieben die Europäer auf Pergament oder bedienten ſich des aus dem Morgenlande 
bezogenen Baumwollen— 
papiers, welche Schreib— 
materialien viel mehr koſte— 
ten als das Linnenpapier. 


$ 19. Entdeckung 
neuer Länder und 
Meereswege. 


Wie ein glückſeliges 
Fabelland lag Indien 
mit ſeinen Schätzen, 
Gold, Perlen, Edel— 
ſteinen und Spezereien 
vor den Augen und 
Träumen der Bewohner 
des Occidents. Die Wa⸗ 


auf mühſamen Wegen, r 1 
immer teilweiſe zu Land, ö 
und nur durch die 
Zwiſchenhand muham— 
medaniſcher Nationen zu 
ihnen, wodurch ſie ſehr 
verteuert wurden. Lange 
her hatte ſich ſchon der 
Wunſch geregt, den Han⸗ 
del mit Indien, China 
u. ſ. w. unmittelbar be⸗ 
treiben zu können und zu 
dem Ende eine ununter⸗ 
brochene Waſſerbahn bis 
dorthin aufzufinden. 

Zu Land hat der Venetianer Marco Polo 1271—95 ganz Aſien durchquert und den 
Rückweg zur See gemacht. Miſſionare, wie der Franziskaner Joh. Montecorvino, zogen darauf 
nach China und Indien, und mehrten die geographiſchen Kenntniſſe. 

Die Portugieſen, welche ſich im 15. Jahrh. zu den tüchtigſten Seefahrern 
heranbildeten, wagten ſich da ſchon etwas weiter ins hohe Meer hinaus. Das konnte 
man, nachdem (ſchon vor 1200) der Kompaß erfunden worden war, deſſen auf 
einem Stifte freiſchwebende Magnetnadel beſtändig nach Norden zeigt, wonach man 
den Lauf des Schiffes richten und wodurch man ſich vor Verirrung auf dem Meere 
ſchützen kann. Der portugieſiſche Prinz Heinrich ſtrebte (ſeit 1415) nach Ent- 
deckungen an der afrikaniſchen Küſte, nachdem ſchon 1341 ſeine Landleute die Canarien, 
welche Plinius kannte, wieder entdeckt und 1350 das reizende Madeira und die 
liebliche Gruppe der Azoren aufgefunden hatten. Dieſe wurden nun 1419 beſiedelt; die 
blondhaarigen Guanchen aber, welche die Canarien inne hatten, erlagen den Spaniern. 

Um Afrika herum, wenn es nicht endlos gen Süden fortliefe, könnte man 
nach Indien kommen! ſo dachten die Portugieſen und fuhren endlich über die Breite 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 30 


Sig. 222. Buchdruckerpreſſe. (Rach einem Holzſchnitt vom Jahr 1520.) 


466 X. Das Kommen einer neuen Seit. 


der öden Saharaufer hinaus. 1445 gelangten ſie ans grüne Vorgebirg und fingen 
die erſten Neger. Immer weiter drangen ſie vor, verzagten Herzens wohl, denn es 
ward immer heißer und die Neger empfingen die Vordringenden mit Giftpfeilen. 
Aber 1471 kam ein Schiff an Guinea hinab über die Linie hinaus, und man 
freute ſich bei der unſäglichen Hitze, daß man doch nicht gar verbrenne. Und mit 
Wundern ſah man andere Sterne über ſich (die der ſüdlichen Halbkugel). a. 1484 
ſandte König Johann II. Schiffe aus, welche ſchon am Reiche Congo hinab⸗ 
liefen. Und die Lüfte wurden wieder kühler. Aber Afrika ſtreckte ſich allerdings lange. 
Endlich 1486 erreichte der kühne Seefahrer Barthol. Diaz offenbarlich das Sü d— 
ende des Weltteils. Heftige Stürme und eine Meuterei ſeiner Leute bewogen ihn 
umzukehren, um ſeinem Könige die wichtige Botſchaft zu bringen. Er hatte die Süd⸗ 
ſpitze Afrikas das ſtürmiſche Vorgebirge genannt; aber Johann II. hieß es gleich 
„das Kap der guten Hoffnung“, denn er ſah den Seeweg nach Indien gefunden. — 
Vor die wirkliche Erreichung dieſes Zieles fällt aber die größere 


Entdeckung Amerikas. 


Um 1445— 50 wurde Chriſtoph Colombo in oder bei Genua geboren. 
Dort war er noch 1473 Wollweber. Dann trat er in den Schiffsdienſt, machte See- 
fahrten mit und zeichnete ſich durch Mut und Geiſtesgegenwart aus. Etwa 1477 
kam er nach Liſſabon und verheiratete ſich dort mit der Tochter eines italieniſchen 
Schiffskapitäns, deſſen Tagebücher und Karten er begierig ſtudierte. In ſeinem nach⸗ 
denkenden Geiſte ſtieg ein großer Gedanke auf, den der Phyſiker Toscanelli ihm 
durch einen Brief gewiſſer machte. Er wollte Indien nicht öſtlich um Afrika herum, 
ſondern weſtlich über das atlantiſche Meer hin aufſuchen und, Gott helfe, auffinden. 
Man wußte, daß die Erde rund ſei; nach Berichten und Sagen war Indien über 
die Maßen groß und zog ſich wohl bis Cipango (Japan) weit um die Erdkugel 
herum; ſo glaubte er, man dürfe nur gerade nach Weſten ſteuern, ſo müſſe man nicht 
allzufern daran ſtoßen. a 

Von der früheren Entdeckung Nordamerikas durch Normänner aus Island und Grönland 
(ſeit 1000) ſcheint er nichts erfahren zu haben. Winland nannten ſie die Küſte, weil ſie Wein⸗ 
reben dort vorfanden. Niederlaſſungen wurden damals zwar verſucht, doch kam es kaum zu einer 
feſten Anſiedlung. Colombo aber, ohne wiſſenſchaftliche Gründe vorzubringen, hielt felſenfeſt an 
dieſer ſeiner Lebensaufgabe. 

Er wendete ſich an den König von Portugal, der den Plan prüfen ließ. 
Nach deſſen Verwerfung ging Colombo 1484 an den ſpaniſchen Hof, ja trat in 
Ferdinands Dienſt 1486. Auch hier konnte er, da eine eingeſetzte Prüfungskommiſſion 
ſeinen Plan ungünſtig beurteilte und man gerade den koſtſpieligen Krieg mit Granada 
führte, lange Zeit nichts ausrichten. Jahrelang harrte der hochbegeiſterte Schwärmer 
auf eine beſſere Stimmung des Hofes und ſchon wollte er abermals weiter, als ſich 
die Königin, durch einen aufgeklärten Mönch gewonnen, endlich doch noch bewegen 
ließ, auf das Unternehmen einzugehen. Es wurde ein Vertrag mit Criſtoval Colon 
abgeſchloſſen, kraft deſſen er Großadmiral aller neuen Meere und Unterkönig 
aller von ihm entdeckten Länder ſein, auch den zehnten Teil aller Einkünfte derſelben 
beziehen und ſeine Würden und Vorteile auf ſeine Nachkommen vererben ſollte. So 
hoch ſtellte der eingebildete Fremdling ſeine Forderungen. — Mit drei unanſehn⸗ 
lichen Schiffen von zuſ. 200 Tonnen trat er ſeine erſte Reiſe an, nachdem er mit 
der ganzen Mannſchaft, 120 an der Zahl, vorher gebeichtet und das heil. Abendmahl 
genoſſen hatte. Es war am 3. Auguſt 1492, da fie unter dem glückwünſchenden Zu⸗ 
ruf unzähliger Zuſchauer aus dem Hafen von Palos abfuhren. 

Gleich anfangs zerbrach ein Steuerruder, was vielen als ein böſes Anzeichen erſchien. 
Auf einer der kanariſchen Inſeln wurde indeſſen der Schaden gebeſſert. Von hier ſegelten ſie 
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denn in das bisher noch von keinem Schiffe beſuchte große Weltmeer hinein. Am 9. Sept. war ihnen 
alles Land verſchwunden; da wurde es dem Schiffsvolk unheimlich. Und wie es nun Tag für Tag 
und Woche für Woche fortging, ohne daß etwas andres als Himmel und Waſſer ſich zeigte, da 
ward das Schiffsvolk voll Angſt und Furcht. So auch als die Abweichung der Magnetnadel vom 
Polarſtern offenbar wurde. Colombo aber blieb ruhig, tröſtete und ermutigte die Verzagten. Aber 
immer will kein Land erſcheinen! Am 1. Oktober hatte man ſchon 707 Seemeilen von Ferro 
zurückgelegt (wiewohl Colombo nur 534 angab), immer noch ein unbegrenztes Meer vor Augen. 
Zwar kam man an das Tangmeer; allein dieſes günſtige Zeichen verſchwand wieder. Da wurde 
die Mannſchaft äußerſt unruhig und begehrte, daß Colon umkehre. Doch dieſer äußerte ſich mit 
dem Verlaufe ſeiner Fahrt ganz zufrieden und beſchwichtigte ſie wieder. Als aber auch die neunte 
Woche verfloſſen war, die 
Schiffe raſtlos vorwärts 
ſchoßen und dennoch kein 
Land ſich blicken ließ, da 
nahm der T Trübſinnüber⸗ 
hand. Tags darauf aber 
ſchwimmt ein grüner 
Zweig und ein geſchnitz⸗ 
ter Stab auf ſie zu, und 
Landvögel ſetzen ſich auf 
die Maſten. Jetzt ſpäht 
alles nach Weſten hin. 
Vor Mitternachterblickte 
Colombo in der Ferne 
den Schein eines Lichtes; 
es verloſch wieder und 
konnte auch eine Täuſch⸗ 
ung geweſen ſein. Zwei 
Stunden nach Mitter⸗ 
nacht donnert aber ein 
Kanonenſchuß von einem 
der andern Schiffe und 
„Land!“ erſchallt es 
von allen Zungen. 

Als der Morgen 
des 12. Okt. (1492) 
anbrach, lag eine lieb⸗ 
liche grüne Inſel vor 
ihren Blicken. Mit = 
ſchmetternder Muſik 
und fliegender Fahne, 


Colon mit bloßem u — I 
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bejteigeniedasland. 
Sie werfen ſich nieder und küſſen die Erde; dann errichten ſie ein Kreuz, vor dem ſie 
beten. Der Admiral nimmt feierlich die Inſel für die Krone Spanien in Beſitz (was 
fortan bei jedem neuentdeckten Lande geſchah). Er war an eine der Bahama⸗ 
Inſeln gekommen, welche er San Salvador (Watlings Inſel) nannte; die Ein⸗ 
geborenen hießen ſie Guanahani. Letztere waren Wilde, nackt, von rötlicher Farbe, 
ſonſt wohlgebildet, gutmütig, ſehr ſcheu und furchtſam. In Naſen und Ohren trugen 
ſie Goldbleche, was die Spanier mit großer Teilnahme bemerkten. Auf die Frage, 
woher ſie dieſe hätten, wieſen ſie nach Süden. 

Colon, welcher an einer Vorinſel Japans zu ſein glaubte, ſteuerte hierauf 
ſüdwärts weiter und kam an mehreren Eilanden vorüber zu der großen Injel Cuba, 
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die er beim Nahen ſchon für „Cipangu“ hielt. Er fuhr von Hafen zu Hafen, bewun⸗ 
derte die entzückende Schönheit und die üppige Fruchtbarkeit des Landes, verwunderte 
ſich aber, faſt gar keine Kultur des Bodens und überall nur Herden nackter Menſchen 
darauf herumlaufen zu ſehen. Er fand die Kartoffel und den Tabak. Hier zeigten die 
Eingebornen — Colon nannte ſie Indianer, weil ihm immer ſein Indien im Kopfe 
ſtak, und dieſer Name iſt dann auf alle Ureinwohner Amerikas übergegangen — auf 
die Frage, wo ſie ihr Gold her hätten, nach Südoſt, indem ſie „Haiti“ ſchrieen. 
Alſo ſteuerte der Admiral nach dieſer Richtung hin und gelangte abermals zu einer 
ſehr umfangreichen und herrlichen Inſel, welche er Espanola (Kleinſpanien) 
nannte, die ſpäterhin den Namen S. Domingo empfing, heutzutage aber wieder ihren 
urſprünglichen, Haiti, führt. Hier fand er etwas mehr Anbau des Landes und Gold 
in Menge. Die Indianer waren in Stämme geteilt, welche unter Kaziken ſtanden. 
Es waren gleichfalls ſanftmütige Leutlein, unter denen ſich manche Spanier gern 
niedergelaſſen hätten. So baute er dort aus dem geſtrandeten Admiralsſchiff ein 
Fort und ließ 39 Mann zurück. Alles Gold gaben die Inſulaner gerne für Glas- 
korallen und Schellen her. | 

Colon konnte dem Goldland für diesmal nicht weiter nachforſchen; denn mit 
einem Schiffe hatte ſich deſſen Kapitän Pinzon treuloſerweiſe entfernt, um es für 
ſich aufzuſuchen, ſo daß dem Admiral nur noch ein Fahrzeug, und ein ſehr gebrechlich 
gewordenes, übrig blieb. Er beſchloß darum, zunächſt auf kürzeſtem Wege mit der 
großen Kunde von ſeiner Entdeckung heimzukehren. So ſegelte er am 4. Jan. 1493 
ab. Am dritten Tage traf er unvermutet mit Pinzon zuſammen, der das Geſuchte 
nicht gefunden, aber doch an andern Küſten Haitis viel Gold eingetauſcht hatte. 
Colon verzieh ihm ſeine Entweichung großmütig. Trotz einem furchtbaren Sturme 
(der ihn 6. März nach Liſſabon verſchlug) ging die Rückfahrt gut von ſtatten, und 
am 15. März lief er unter Glockengeläute, Kanonendonner und Jubelgeſchrei in den 
Hafen von Palos ein. Zuerſt begab er ſich in Prozeſſion in die Kirche, um Gott zu 
danken; dann reiſte er, wie im Triumphzuge, nach dem Hofe zu Barcelona, wo er 
von beiden Majeſtäten mit Lob und Ehre überſchüttet ward. 

„Daß eine neue Welt entdeckt ſei,“ ſo flog das Gerücht durch Europa, und 
jedermann ſtaunte und freute ſich. Eine Karte ſeiner Entdeckungen vermochte Colon 
nicht zu entwerfen, auch hatte er keine Gewürzländer gefunden. Der ſpaniſche Hof 
aber holte ſich vom Papſte die Einwilligung zum Beſitze der neuentdeckten und noch 
zu entdeckenden Länder, und der Papſt hatte die Gnade, fie ihm alle zu ſchenken. Die 
Portugieſen zu befriedigen, zog Alexander VI. eine Linie von Pol zu Pol, 100 
Meilen weſtlich von den Azoren; die ſollte zwiſchen ſpaniſchem und portugieſiſchem 
Beſitz ſcheiden. Später rückte er ſie noch weiter gegen Weſten. Unverweilt rüſtete der 
Hof 17 Schiffe zu einer zweiten Reiſe aus, auf welcher Colon das eigentliche 
Japan erreichen ſollte. Alles drängte ſich herzu und 1500 Menſchen ſchifften ſich ein, 
auch 12 Geiſtliche, die Heiden zu bekehren. Am 25. Sept. 1493 ſegelte die Flotte ab. 
Diesmal ſteuerte Colon ſüdlicher und ſtieß auf diekaribiſchen Inſeln mit Menſchen— 
freſſern. Von da zog es ihn nach ſeiner Kolonie auf Haiti. Aber welch ein Schrecken! 
Er fand dort die Feſtung verbrannt und alle Spanier ermordet. Das hatten die 
ſanften Haitier ſelbſt gethan, wie man herausbrachte, durch das rohe, unmenſchliche 
Betragen der Spanier gereizt. Colon baute jetzt an einem paſſenderen Orte die erſte 
Stadt, die er ſeiner Königin zu Ehren Isabella nannte, und legte Koloniſten hinein, 
welche das ungemein fruchtbare Land anbauen ſollten. Allein dieſe bezeigten ſich da— 
mit ſehr unzufrieden; auch rafften Krankheiten manche hinweg. 

Indeſſen ſpürte Colon dem Goldlande weiter nach, und gen Süden ſteuernd 
entdeckte er 1494 eine neue Inſel, Jamaika, die wieder ſehr reizend, aber das Er— 
ſtrebte auch nicht war. Von hier aus beſuchte er Cuba wieder, ſegelte auch noch weiter 
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nach Reiten fort: allein der ſchlechte Zuſtand ſeiner Schiffe beitimmte ihn, vorder⸗ 
hand nach Haiti zurückzukehren. Dort erwartete ihn eine ſchwere Betrübnis. Seine 
Koloniſten waren abermals ſo ſchändlich mit den Eingebornen umgegangen, daß ſich 

die meiſten der Kaziken zum Vertilgungskrieg gegen die Fremdlinge verbunden hatten. 
Er konnte nicht mehr durch Güte ſtillen, mußte von der Gewalt Gebrauch machen. 
Den gefährlichſten Gegner überliſtete man, ſo daß er ſich mit Handfeſſeln ſchmücken 
und auf ein Pferd gebunden an die Küſte bringen ließ. Die nackten Wilden mußten 
hinfort einen jährlichen Zins an Gold und Baumwolle entrichten, was ſie zu unge⸗ 
wohnter Arbeit nötigte, und in 4 Jahren war 1 der Bevölkerung erlegen! Es hatten 
ſich aber noch vor des Statthalters Rückkunft einige Unzufriedene der Kolonie nach 
Spanien begeben und ihn dort arg verleumdet. Tiefgekränkt übergab Colon das 
Kommando ſeinem Bruder Bartolomeo und eilte 1496 nach Spanien, ſich bei den 
Majeſtäten zu verantworten. Das gelang ihm zwar; doch mußte er 2 Jahre warten, 
bis eine ihm verſprochene neue Flotte aus gerüſtet war. 

Am 30. Mai 1498 unternahm Colon mit ſechs Schiffen ſeine dritte Reiſe. 
Er ſteuerte diesmal noch ſüdlicher und würde nach Braſilien gekommen ſein, wenn 
ihn nicht in der Nähe des Aquators eine entſetzliche Hitze genötigt hätte, ſich nord⸗ 
weſtwärts zu wenden. So gelangte er an die Inſel Trinidad, welche am Aus⸗ 
fluſſe des Orinoco liegt. Schon aus der Größe dieſes Stromes, deſſen Süßwaſſer, 
und dann durch ſeine Fahrt der Nordküſte Südamerikas entlang, überzeugte er ſich 
(1. Auguſt) hinlänglich, daß er jetzt feſtes Land gefunden. Er meinte, es müßte 
Indien ſein, und konnte doch die gänzliche Unkultur des Landes und der Menſchen 
nicht damit reimen. Ein böjes Augenleiden zwang ihn jetzt, nach Haiti zu ſegeln. 
Sein Weg ging durch das karibiſche Meer, deſſen Waſſer ſo durchſichtig iſt, daß man 
im Meeres grunde Korallenbäume und die Ungeheuer der Tiefe zwiſchen ihnen hin⸗ 
gehen ſieht. In Haiti traf er eine jämmerliche Verwirrung. Ein Teil der Spanier 
hatte ſich gegen ſeinen Bruder und Vertreter Bartolomeo empört, und nur mit Mühe 
und großer Nachgiebigkeit dampfte er den Aufſtand; es fehlte ihm eben alles Ver⸗ 
waltungsgeſchick. Die Rebellen hatten ſchon zu ihrer Entſchuldigung Berichte nach 
Spanien geſandt, worin ſie über die Ungerechtigkeit und Bedrückung der Statthalterei 
die härteſten Klagen erhoben. Dieſe trugen das Siegel der Unwahrheit an der Stirne: 
und doch ſandte der unedle Ferdinand, welchen es reute, dem Aus länder ſolch eine 
hohe Stelle eingeräumt zu haben, nunmehr einen vornehmen Hofbeamten, Franz von 
Bobadilla, als Unterſuchungsrichter mit königlicher Vollmacht nach Haiti ab. 
Dieſer ſtolze Menſch nahm gleich nach ſeiner Ankunft dem Colon die Verwaltung ab, 
weil er 7 von Colon gehenkte Meuterer am Galgen ſah; ja er ließ ihn nebſt ſeinem 
Bruder in Ketten legen (Aug. 1500) und ſchickte beide mit den protokollierten Aus⸗ 
ſagen der Meuterer nach Spanien. Dort äußerte ſich indeſſen über dieſe ſchmachvolle 
Behandlung des Entdeckers der lauteſte Unwille: die Königin vergoß Thränen und 
der König ſchämte ſich doch. Colon wurde ſogleich der Ketten entledigt und mit allen 
Ehren am Hof empfangen. Er warf ſich ſchweigend und tiefbewegt vor dem Throne 
nieder: dann ermannte er ſich und rechtfertigte ſein Verhalten. Bobadilla wurde nun 
durch Ovando erſetzt, Colon aber nicht wieder in ſeine Herrſchaft eingeſetzt. Voll Un⸗ 
mut zog er ſich zurück. 

Unterdeſſen fanden aber die Portugieſen wirklich den Seeweg nach 
Indien um Afrika herum und begannen den vorteilhafteſten Handels verkehr mit 
dieſem Lande der Schätze; ein Portugieſe Cabral fand auch Braſilien; darauf blickte 
der ſpaniſche Hof mit Neid hin. Colon war nun zur Einſicht gelangt, daß das von 
ihm entdeckte Land noch nicht Indien ſei; aber wie leicht konnte man eine Durch⸗ 
fahrt durch dasſelbe ins indiſche Meer und damit doch einen kürzern Weg nach jenem 
Eldorado (Goldland) finden! Er machte ſeinem Hofe den Vorſchlag. eine ſolche Durch⸗ 
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fahrt aufzuſuchen. Dieſes Anerbieten wurde begierig ergriffen und führte zur Ent- 
deckung Mittelamerikas. 

Mit vier Schiffen trat Colon (9. Mai 1502) ſeine vierte und letzte Reiſe an, auf 
welcher er noch beſonders gedemütigt werden ſollte. Als er an feinem Espanola landen wollte, 
ließ ihn der neue Statthalter Ovando gar nicht in den Hafen ein! Er fuhr nun von da weſtlich 
gen Süden fort, bis er an die ausgedehnte Landenge ſtieß, welche Nord- und Südamerika ver⸗ 
bindet. Vom Vorgebirge Gracias a Dios ſchiffte er wohl 200 Stunden lang ſüdwärts hinab 
bis Portobello, immer die gehoffte Waſſerſtraße ſuchend, die ins indiſche Meer führen ſollte. 
Es fiel ihm das höchlich auf, weil die Eingebornen ſeine Zeichenfrage, ob es ſolche Meerenge gebe? 
ſtets bejahten; ſie verſtanden aber eine Landenge, und die war freilich vorhanden. Dabei hatte 
er eine Kette von Unglück auszuſtehen, blutigen Kampf mit einem Stamme der hier viel kriegeriſcheren 
Wilden, furchtbare Stürme, Mangel, Krankheit. Zwei ſeiner Fahrzeuge gingen verloren und die 
beiden andern wurden ſo beſchädigt, daß er ſie, als er rückkehrend Jamaika mit Not erreichte, 
gleich auf den Strand treiben mußte. Hier würde nun der große Mann ſein Leben unter den 
Wilden haben beſchließen müſſen, wenn nicht der brave Mendez das Wagſtück unternommen 
hätte, in einem Canoe der Indianer nach Haiti zu reifen, um von dort Schiffe zum Abholen der 
Zurückgelaſſenen herbeizuſchaffen. Er kam auch, wie durch ein Wunder erhalten, in Haiti an. 
Aber wer ſollte es glauben? Statthalter Ovando hielt ihn faſt ein Jahr hin, bis er ein Fahrzeug 
bewilligte. Während dieſer Zeit lebte Colon im größten Elend. Er litt heftig an der Gicht. 
Seine Leute betrugen ſich ſeinen Bitten zum Hohne wieder ſo abſcheulich gegen die Eingebornen, 
daß dieſe alle Lebensmittel verſagten und die Spanier verhungert ſein würden, wenn er nicht eine 
berechnete eintretende Mondsfinſternis zu ihrer Rettung benützt hätte. Er ſagte nämlich den 
Wilden, ſein Gott, der Große im Himmel, werde ſie um ihrer Weigerung willen hart ſtrafen; ſie 
ſollten nur aufmerken, wie derſelbe ſchon das Licht der Nacht vor ihnen auslöſche. Als nun auf 
einmal die Mondſcheibe ſich verfinſterte, fürchteten ſich die Wilden ſehr, flehten um Erbarmen und 
brachten ihre Maiskolben ꝛc. wieder. Dann empörte ſich ein Teil ſeiner Mannſchaft gegen ihn 
und trachtete ihm nach dem Leben; die Rebellen wurden jedoch von ſeinem Bruder Bartolomeo 
mit Hilfe der Treugebliebenen beſiegt. Endlich erſchienen zwei Schiffe von Haiti zur Erlöſung. 
Abgezehrt von Krankheit und Gram kehrte er nach Europa zurück, November 1504. 

Leider ſtarb jetzt die edle Iſabella. Von Ferdinand konnte er durch alle ſeine 
Vorſtellungen die Erfüllung des mit ihm geſchloſſenen Vertrages nicht mehr erlangen. 
Niemand kümmerte ſich um den gebrochenen Mann. Er ſtarb 1506 zu Valladolid 
und wurde ſpäter in San Domingo begraben. — Der neue Erdteil aber erhielt 1507 
den Namen von einem Florentiner Reiſenden Amerigo Vespucci, aus deſſen ruhm⸗ 
redigem Bericht man ſchloß, daß er zuerſt das Feſtland betreten habe. Andere glauben, 
daß Amaraka der eingeborene Name von Venezuela war. — Fügen wir noch zwei 
Gemälde von der Beſitznahme dieſes Feſtlandes durch die Spanier bei. 

Mejiko. 

Mittelamerika war entdeckt und 1519 wurde ein ritterlicher Verwandter Ovan⸗ 
dos, Ferd. Cortes, beauftragt, von Mejico Beſitz zu ergreifen. Der hochbegabte 
Mann ſchiffte ſich daran mit 400 Soldaten, 200 Indianern, 16 Pferden und 
4 leichten Kanonen aus. Hier traf man nicht bloß zahlreiches Volk, ſondern zur Ver- 
wunderung auch viel Kultur. Und zwar eine ſchon etwas geſunkene Kultur; denn 
die ſchöne Bildnerei und die Pracht der Paläſte von Copan, Palenque, Uxmal, welche 
von früheren Völkern (Tolteken ꝛc.) erbaut ſein ſollten, wurden von den jetzt herrſchen⸗ 
den Azteken nicht mehr erreicht. Doch gab es Häuſer von Stein, anſehnliche Städte 
und wohlgebautes Land, und die Indianer waren bekleidet. Um 450 ſoll ein bud⸗ 
dhiſtiſcher Mönch das „Agaveland“ (Me—sſchiko) bereiſt und aſiatiſche Kultur ver⸗ 
breitet haben; die Gleichheit der Zeichen des Tierkreiſes in Agypten, China und Meſico 
deutet jedenfalls auf einen Zuſammenhang der beiderſeitigen Kulturen. Die Ein⸗ 
wohner ſtaunten die Ankömmlinge an, und als ſie dieſelben mit Blitz und Donner 
bewaffnet ſahen, erwieſen ſie ihnen Ehrfurcht wie höhern Weſen. Sie entſetzten ſich, 
als die Reiter von den Pferden ſtiegen, ſie hatten geglaubt, Mann und Tier ſei Eins. 
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Die Spanier erfuhren, daß alles Gebiet weit umher von einem mächtigen Könige der 
Azteken, Namens Montezuma, beherrſcht werde, welcher 100 Stunden entfernt in einer großen 
Stadt reſidiere. So gewaltig war jein Reich, daß es in viele Provinzen ſich teilte, welche unter 
Unterkönigen ſtanden. Schnellläufer hatten dem Könige ſogleich die Ankunft der Fremdlinge ge⸗ 
meldet, und er ſchickte Boten und ließ fragen, was ſie wollten? Cortez ließ ihm ſagen, er komme 
mit Aufträgen eines großen, gegen Oſten wohnenden Königs, die er perſönlich ausrichten müſſe. 
Bald folgte eine andere Geſandtſchaft mit reichen Geſchenken für die Fremdlinge, aber auch mit 
dem Erſuchen an ſie, das Land zu verlaſſen. 

Cortes ſetzte ſich gleich am Ufer feſt, indem er die Stadt Veracruz baute. 
Eine Verſchwörung ſeiner Leute, die wußten, daß der argwöhniſche Statthalter ihn 
zurückgerufen, bewog ihn, die Flotte zu 
zerſtören. Dann rückte er mit ſeinen 
Tapfern vor. Je weiter ſie kamen, deſto 
trefflicher fanden ſie das Land gebaut, 
deſto ſchöner und volkreicher die Städte. 
Erhabene Pyramiden ſtanden zer⸗ 
ſtreut in allen Gegenden. Eine hoch⸗ 
begabte Dolmetſcherin, getauft Donna 
Marina, wurde Cortes Ratgeberin und 
Vertraute. Einige Stämme der In⸗ 
dianer ſchloſſen ſich ihnen teils freund⸗ 
ſchaftlich, teils als Beſiegte an: ſo wur⸗ 
deen namentlich die kriegeriſchen Tlas⸗ 
ö kalaner, nachdem Cortes ſie mit der 
Gewalt ſeines Geſchützes niedergewor⸗ 
fen, ſeine treueſten Diener und Ge⸗ 
hilfen. Von 6000 derſelben begleitet, 
| rückte er gerade auf das innere Hoch⸗ 
land Anahuac und die Hauptſtadt 
Tenochtitlan (erbaut 1216 oder 1325 
los, welche auch Mejico hieß. Sie lag 
auf einer Inſel in einem See, durch den 
drei Dämme zu ihr hinführten. Welch 
eine majeſtätige Stadt aber! Sie zählte 
an 60 000 weiß herſchimmernde Häu⸗ 
ſer und 2000, großenteils betürmte, 
Tempel darunter, und der koloſſale 
Haupttempel nahm mit ſeinen Neben⸗ 
gebäuden ſchon allein den Umfang einer 
Stadt ein. 

Als Cortes ſich der Reſidenz nahte, 8. Novbr., kam ihm der König auf einem koſtbaren 
Tragſeſſel mit einem zahlreichen Gefolge feingekleideter Herren entgegen, begrüßte ihn mit größter 
Fröhlichkeit, ja mit Ehrerbietung, führte ihn nun ſelbſt in die Stadt, wies ihm und ſeiner Mann⸗ 
ſchaft ein weitläuftiges Gebäude zur Wohnung an und verſorgte ſeine Gäſte mit einem Überfluſſe 
von Lebensmitteln. Ihm half ein Aberglaube des Volks; ſchon lange vorher war ein toltekiſcher 
Pricſter, der die Menſchenopfer abſchaffen wollte, der weiſe Quetzalcoatl, vertrieben worden. 
Dieſer Halbgott ſchiffte ſich an der Oſtküſte ein und erklärte feierlich, er werde wiederkommen und 
ſein Reich einnehmen. War wohl Cortes der Längſterwartete oder deſſen Erbe? Schnell ſchuf 
Cortes ſein Haus zu einer Feſtung um, mit ſtets geladenen Kanonen beſetzt, und ſchritt darauf 
klüglich und kühnlich zur Ausführung ſeiner Aufgabe vor. Hiezu bot ſich ihm eine gute Gelegen⸗ 
heit dar, indem ein General Montezumas Spanier außerhalb der Stadt getötet und ihre Köpfe 
herumgeſchickt hatte. Auf dieſe Nachricht begab er ſich mit ſeinen Offizieren zum Könige und klagte 
mit drohender Gebärde über dieſe ungeheure Beleidigung des großen Monarchen von Spanien. 
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Sig. 224. Ferdinand Cortes. (ach einem gleichzeitigen Bild.) 
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Montezuma erſchrak und verſprach, den General auszuliefern. Damit iſt Cortes zufrieden, ver⸗ 
langt aber, daß der König, bis es geſchehen, im Hauſe der Spanier wohne. Deſſen weigert ſich 
dieſer. Da dringt man heftig auf ihn ein und ein ſpaniſcher Offizier ſchreit wild: „Fort mit ihm 
oder nieder mit ihm!“ Da zittert der König und geht mit. Unterwegs wollte ihn ſein Volk be⸗ 
freien; aber er ſtellte ſich heiter, als ginge er freiwillig mit, und winkte ihm fernzubleiben. So 
wurde Montezuma ein Gefangener ſeiner Gäſte. Cortes behandelte ihn anſtändig, ſtellte aber bald 
das Begehren an ihn, er ſolle ſich für einen Vaſallen des Königs von Spanien erklären und 
jährlichen Tribut zahlen; der arme Montezuma that es mit Thränen in feierlicher Handlung vor 
den Augen ſeines Volks. Cortes aber wagte es ſogar, einem ſpaniſchen Heer (aus Cuba) ent⸗ 
gegenzuziehen, das ihn gefangen nehmen ſollte. Er überfiel und gewann es, und kehrte zeitig nach 
Mefico zurück. 

Das Volk war tief erbittert, und als ein ſpaniſcher Herr bei einem Feſt in der 
Stadt allzuraſch rohe Gewalt verübt, bricht ein Aufruhr gegen die frechen Fremd— 
linge los. Cortes zieht zu den Belagerten in die Stadt 1520. Die Mejtcaner kämpfen 
mit dem Mute der Verzweiflung für ihre Götter; viele Spanier fallen. Da läßt 
Cortes den gefangenen Herrſcher in ſeinem Kriegsſchmucke auf der Zinne des Hauſes 
erſcheinen und eine Rede zu Beſchwichtigung an ſein Volk richten. Aber dieſes ſchreit 
den Feigen mit Verachtung an und ſchleudert einen Hagel von Steinen nach ihm, 
daß er tödlich getroffen niederſinkt. Nun ſtürmt die ungeheure Menge blind gegen 
die Feſtung der Spanier, daß dieſelben ſich ihrer kaum noch erwehren können. Es iſt 
ihnen unmöglich, ſich länger zu halten, und um Mitternacht tritt Cortes ſtille den 
Rückzug an. Wie aber ſeine Schar zuſammengedrängt über den ſchmalen Damm zieht, 
wird ſie von beiden Seiten aus den Kähnen der Mejicaner mit Steinen und Ge- 
ſchoſſen angegriffen. Zwei Drittel der Abziehenden werden getötet oder ertrinken. 
Geſchütze, Pferde, Schätze, alles iſt verloren. Die Spanier redeten lange von dieſer 
„traurigen Nacht“, 1. Juli 1520. 

Die Hinübergekommenen beſchleunigten den Rückzug. Aber am 6. Tage haben 
ihnen die Mejicaner den Vorſprung abgewonnen. Sie ſehen ſich von einem zahlloſen 
Feindesheere umringt. Hier iſt kein Ausweg. Cortes wird verwundet; aber ein Ritter 
Juan Salamanca ſtürzt ſich heldenmütig mitten in die Feinde hinein, erblickt dort die 
mejicaniſche Reichsfahne, von welcher das Schickſal jeder Schlacht abhing, ſtößt 
den Fahnenträger nieder und ergreift ſie. In dieſem Augenblicke rennen die ſchon 
Siegenden alle wie ſinnlos davon! Cortes zog ſich in das Gebiet der Tlaskalaner 
zurück, die ihm fortwährend treulich anhingen, obwohl ſie auf dem Zuge ein paar 
Tauſend Mann eingebüßt hatten. Hier pflegte man die Verwundeten und wartete auf 
eine beſſere Zeit. Und als er von Cuba und Jamaika Verſtärkung erhält, rückte 
Cortes mit 600 mutigen Spaniern und 100 000 befreundeten Indianern zum zweiten⸗ 
male fröhlich gegen die Hauptſtadt vor. 

Als er am See ankam, fand er die Dämme durchbrochen und das Gewäſſer 
voll bewaffneter Kähne. Da ließ er erſt in den Wäldern Tlaskalas 13 Schiffe bauen, 
ſie in Stücken von 8000 Sklaven herbeitragen, dann zuſammenfügen und in den See 
ſtoßen 1521. Damit fällt er über die mejicaniſchen Kähne her und macht ſich ſchnell 
zum Herrn des Sees. Und nun greift er vorſichtig aber kräftig die Stadt an. Er 
läßt täglich eine Anzahl Häuſer erſtürmen und verbrennen, und zieht ſich darauf 
wieder in ſein befeſtigtes Lager diesſeits des Sees zurück. So fährt er 4 Wochen 
fort. Aber ſeine Leute treiben zu einem Hauptſturme, der bei der äußerſten Tapferkeit, 
mit welcher die Mejikaner unter ihrem neuen herzhaften Könige Quauhtemotzin 
kämpfen, mißglückt. 62 Spanier werden gefangen und ihnen wird bei der Nacht in 
dem hellerleuchteten Tempel das Herz aus lebendigem Leibe geriſſen und den Göttern 
geopfert. Cortes bleibt unverzagt. Bald rückt er wieder vor und nimmt nach und 
nach drei Vierteile der Stadt ein, die er niederreißen läßt; dabei würgten die ver— 
bündeten Indianer und der Hunger noch eifriger als die Spanier. Endlich am 
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13. Auguſt 1521 wird Quauhtemotzin, da er in einem Boot flüchten will, von den 
Brigantinen gefangen. Mit der Hauptſtadt fiel das ganze ausgebreitete Reich den 
Spaniern in die Hände. Sie bauten jene neu auf und beherrſchten dieſes von da aus, 
und — es war eine harte Herrſchaft. 1522 wurde Cortes zum Statthalter von Neu⸗ 
ſpanien ernannt. Später verkannt und gedemütigt, starb er 1547 in Spanien. 


Über die Azteken war die Zeit einer ſtrafenden Heimſuchung gekommen. Sie hatten eine 
greuliche Religion. Alljährlich wurden von ihnen gegen 20 000 Erwachſene und viele Tauſende 
von Kindern ihren Götzen geopfert. Ihr Schutzgott war der vergötterte Held, der ſie nach Ana— 
huac geführt, der Huitzilopotſchli, deſſen ſcheußlichem Bilde fie mit rauchenden Menſchenherzen das 
Maul rieben. 

Peru. 


Mejico war mächtig, ſchön und reich, aber mehr Silber- als Goldland. Wo 
liegt denn das eigentliche Goldland? e 1513 drang der ritterliche Vasco Nunez 
Balboa über die wildwaldige Landenge Darien an die Südſee vor. Da blickt er, 
trunken vor Freude, über den unendlichen Spiegel 
hin, ſteigt dann mit Schwert und Fahne bis an die 
Kniee ins Waſſer und nimmt das ganze Meer vom 
Nord- bis zum Südpol für den König von Spanien 
in Beſitz. Es begleitet ihn ein anderer kühner Spa- 
nier, Franz Pizarro, der ſpäter den Balboa, als 
er des Verrats bezichtigt wurde, gefangen nahm. 

Die Indianer jener Gegend ſagten aus, daß nur . 
Sonnen (Tagereiſen) weit ſüdwärts das Goldland liege. Das 
trug Pizarro glühend im Herzen Tag und N acht, von Jahr zu 
Jahr. Endlich 1524 hatte er mit Hilfe einiger Freunde im 
Meerbuſen von Panama ein Fahrzeug ausgerüſtet und fuhr 
nun auf eigene Hand (es war das von der ſpaniſchen Regie— 
rung freigegeben) an der Weſtſeite Südamerikas hinab, und 
fand das Reich Peru; das war das Goldland. Und er ſahe 
des edlen Metalls ſo viel, daß ihm die Augen flimmerten. 
Allein Hunger, Kämpfe und das heißfeuchte Klima hatten 
ſeine Mannſchaft ſo verringert, daß er diesmal auf die Eroberung verzichten mußte. 

1531 unternahm er die Expedition zum andernmale und wieder auf eigene 
Koſten, nachdem er ſich zuvor in Spanien die Ernennung zum Statthalter über das 
zu erobernde Reich geholt hatte. Mit 3 Schiffen, 180 Mann und 67 Pferden landete 
er an Perus Küſte. Pizarro war ein ſehr kühner Menſch, aber roh und ohne alle 
Liebe und Treue. Er brach blutgierig ins Land, verjagte die Menſchen, plünderte die 
Häufer, 1 ſchon des blinkenden Erzes die Fülle ſich vorfand. So zog er über die 
Andes. Denn hinter dem dürren Küſtenland dehnte ſich Peru auf dem Rücken der 
Cordilleren von Columbia bis nach Chile aus; weite weidenreiche Hochebenen, von 
warmen Thälern und Schluchten durchzogen. Die Kultur der Aymara und Quechua 
war höher als die in Mejico. Erſtaunlich große und prächtige Paläſte erhoben ſich 
neben goldverzierten Sonnentempeln: mit Kupferwerkzeug wurden die ſchönſten 
Metallarbeiten hergeſtellt; die feinſten farbreichſten Gewebe dienten zur Kleidung für 
Lebende und Tote (Mumien). Lange, kunſtvoll angelegte Waſſerleitungen * 
dürren Gegenden das belebende Element zu; Kunſtſtraßen von 500 Stunden Länge, 
wie ne trefflicher und großartiger in der Welt nie gebaut waren, zogen ſich von Cuzco 
nach Quito ꝛc. Manko Kapak hatte (1045) Cuzceo z zu ſeiner Reſidenz gemacht. 

Es wäre nicht wohl möglich geweſen, ſich eines ſo großen und ſtark bevölkerten 
Reiches mit ſo wenigen Menſchen zu bemächtigen, wenn nicht gerade innerer Streit 
dasſelbe zerrüttet hätte. Der alte Inka (König) Huaina Kapak war 1525 ge 
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ſtorben, ſeine beiden Söhne Huaskar und Atahualpa kämpften miteinander über 
der Nachfolge, und eben 1532 nahm der jüngere den älteren gefangen. Bei dieſer 
Verwirrung im Reiche konnte Pizarro ohne Widerſtand vordringen. Als der König 
von der Ankunft furchtbar bewaffneter Fremdlinge hörte, ſandte er ihnen reiche Ge— 
ſchenke entgegen. Sie veranſtalteten darauf eine Zuſammenkunft bei Cajamarca. Der 
junge Inka kommt auf einem herrlichen Tragſeſſel in Mitte eines glänzenden Hof- 
ſtaates und ein Heer von 40 000 Kriegern hinter ſich. Pizarros Feldpater hält eine 
Anrede an ihn, worin er vom chriſtlichen Glauben, vom Papſte und vom ſpaniſchen 
Könige handelt und es ihm als ſeine Pflicht vorhält, ſich dieſen Dreien zu unter— 
werfen. Dieſe dem Prinzen ſeltſame Sache mochte durch die Dolmetſchung noch 
ſeltſamer geworden ſein und er ſchüttelte ungläubig den Kopf. Der Pater ſchlägt 
zornig auf ſein Evangelienbuch und ruft: „Hier ſteht's!“ Atahualpa hält das Buch 
ans Ohr, horcht und ſpricht: „Es ſagt nichts!“ und wirft es zur Erde. „Ha, Ver— 
höhnung des allerheiligſten Gotteswortes!“ ſchreit der Prieſter. Pizarro winkt ſeinen 
Leuten und plötzlich ſind alle Säbel entblößt; ſie hauen die nächſte Umgebung des 
Inka nieder und nehmen ihn ſelbſt gefangen, 16. Nov. 1532. Draußen ſprengt die 
Reiterei auf das Heer ein und die Kanonen blitzen und donnern hinein, 2000 fallen 
und die andern fliehen. 

Der gefangene Atahualpa war ſehr beſtürzt. Als er aber die unmäßige Gold- 
gier der Spanier wahrnahm, hoffte er noch ſeine Freiheit, indem er für dieſelbe das 
ganze Zimmer ſeines Gefängniſſes voll Gold bot, ſo weit man mit der Hand hinauf— 
reichen könne. Die Spanier erſtarrten hierbei vor freudigem Schreck. Pizarro ſtreckt 
ſeinen Arm lang aus und zieht mit der Kohle ringsum den Strich. Atahualpa erläßt 
Befehl an die Seinen, und von allen Seiten wird Gold herbeigeſchleppt, ſo viel, daß 
wirklich das Zimmer bis zum Kohlenſtrich voll wird. Doch gab Pizarro den Prinzen 
nicht los. Dieſer erfuhr, daß Pizarro auch mit Huaskar unterhandle, daher er dieſen 
erdroſſeln ließ. Pizarro, Almagro und der Pater Valverde ſaßen zu Gericht über 
den Fürſten und verurteilten ihn, trotz des Proteſtes von 13 Ehrenmännern, als 
Thronräuber, Brudermörder und Gottesläſterer zum Feuertode. Weil aber der 
Arme ſich auf des Paters Zureden noch taufen ließ, wurde er doch nur erdroſſelt, 
1533. Nun ward das Reich von den durch Zuzug verſtärkten Spaniern leicht ge= 
nommen. g 

Die Hauptſtadt Cuzco, in welche fie ſiegreich eingezogen, war prachtvoll und umfangreich, 
hielt 200 000 Einwohner. Sie hatte eine ſtarke Feſtung, deren Mauern aus 40 F. langen und 
20 F. breiten Steinen ſo zuſammengefügt waren, daß man kaum die Fugen bemerkte; es fehlten 
nur die rechten Verteidiger. Der gewaltige Sonnentempel war ganz mit Goldplatten belegt und 
über dem Hauptaltare prangte ein maſſiv goldenes Bild der Sonne, ſo ungeheuer groß, daß es 
beinahe von einer Seite der Mauer zur andern reichte; doch ſaßen noch zu beiden Seiten der 
Sonne die einbalſamierten Körper verſtorbener Inkas auf goldenen Thronen. Bei der Teilung. 
des Goldes (zuſ. — 70 Mill. M.) erhielt Pizarro 312000 Dukaten, der geringſte Soldat 
14580 D. Indeſſen baute Pizarro 1535 eine andere Hauptſtadt, Lima, von der aus die 
Spanier das Reich beherrſchten, und — es war eine harte Herrſchaft. In Lima wurde 1541 
Pizarro vom Sohne ſeines Freundes Almagro, den er hatte erdroſſeln laſſen, niedergehauen. In, 
dieſem Jahr wurde Orellana mit einem Schiff ins Waldland geſchickt, befuhr damit den großen 
Amaſſonas und gelangte glücklich nach Weſtindien. 


Schlußbericht über das enfderkte Amerika. 


So wurde denn die neue Welt, Inſeln und feſtes Land, allmählich euro— 
päiſches Beſitztum und mit Europäern bevölkert, ja von ihnen überſchwemmt. Denn 
auf das Gerücht von ihrer Schönheit und Güte eilte alles dahin, um mit leichter 
Mühe reich und glücklich zu werden. Das Land wurde unter die Spanier zur An— 
bauung ausgeteilt. Der Boden war faſt überall außerordentlich fruchtbar und die 
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edelſten Gewächſe, Zucker, Kaffee, Kakao ꝛc., gediehen herrlich. Auch legte man Berg— 
werke an, welche treffliche Ausbeute lieferten. Aber die Spanier wollten beim Bau 
auf und in der Erde nicht ſelbſt ihres Armes Kraft anſtrengen, ihres Angeſichts 
Schweiß vergießen; dazu meinten ſie nicht herübergekommen zu ſein. Und ſo wurden 
denn auch die Eingeborenen unter ſie verteilt, daß ſie acht Monate des Jahres für 
die neuen Herren arbeiten mußten, während ihnen nur vier für ſich ſelbſt gelaſſen 
blieben. Dieſe Verteilungen (Repartimientos) brachten unſägliches Elend über die 
armen Indianer. Die der Arbeit ſo wenig Gewohnten wurden in die Minen geſtoßen 
und mußten mit ſchweren Hämmern das edle Erz herausſchlagen; oder ſie wurden in 
die Plantagen getrieben und mußten in der heißeſten Sonnenglut graben. Waren 
ſie läſſig, jo wurden ſie mit Peitſchenhieben oder mit angehetzten Hunden zur Thätig- 
keit angeſpornt. Ob auch die ſpaniſche Regierung mehrmals eine mildere Behandlung 
derſelben gebot, niemand achtete ſich danach. Da drüben hatten die Chriſten in der 
Regel alles Gefühl für die Qualen ihrer Mitmenſchen verloren. Schwachen Körpers, 
wie ſie waren, ſtarben die Indianer über der großen Anſtrengung, bei welcher ſie noch 
dazu die ſchlechteſte Koſt empfingen frühe dahin. Vor den Eingängen der Schächte 
lagen Hunderte herausgeworfener Leichname, auf denen gierigfreſſende Geier in 
dichten Schwärmen ſaßen. Zu Tauſenden verſchmachteten ſie in den Pflanzungen 
der müßigen Koloniſten. Wenn ſie ſich aber ob der unerträglichen Tyrannei zur 
Verſchwörung zuſammenrotteten, ſo wurden ſie maſſenhaft gemartert, hingewürgt 
und aus Rachſucht zuweilen ganze Stämme ausgerottet. So lichtete ſich die einge— 
borene Bevölkerung in kurzer Zeit ganz erſchrecklich. Colombo hatte auf Haiti weit 
mehr als 100 000 Menſchen getroffen; 1508 waren etwa noch 60 000 vorhanden, 
1515 nur noch 14000. 

Anm. 1. Es iſt begreiflich, daß der ſpaniſche Name den Indianern ein Fluch werden 
mußte. Als ein Prieſter einen zum Feuertode verurteilten Kaziken noch mit Schilderung der 
Paradieſesfreuden zum Chriſtentum bekehren wollte, fragte derſelbe, ob im Paradieſe auch Spanier 


Sig. 226. Sklaventransport in Afrika. 


wären? „Ja,“ antwortete der Prieſter, „aber nur gute“. Da ſagte der Kazike: „Die beſten taugen 
nichts! Ich mag nicht hin, wo ich dieſem verfluchten Geſchlecht begegne!“ — Doch hatten die 
Geiſtlichen im allgemeinen noch am meiſten Mitleid mit den Unglücklichen. Beſonders ver— 
dient hier der Prieſter las Caſas, ſpäter Biſchof zu Chiapa in Mejico, gerühmt zu werden, 
welcher ſein ganzes Leben ( 1566) dem Bemühen widmete, ihr hartes Los zu lindern. Sechs— 
mal reiſte er nach Spanien, um eine Verbeſſerung ihrer Lage zu erwirken. Da hat denn Karl V. 
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ſchon 1517 den Indianern perſönliche Freiheit zugeſagt, zugleich aber den ſpaniſchen Koloniſten 
die Einführung von Negerſklaven für die harte Arbeit in Bergwerken und auf Plantagen be— 
willigt. Weil nämlich die ſchwächlich gebauten Amerikaner von der ſchweren Arbeit ſo ſchnell auf- 
gerieben wurden, fiel man darauf, den ſtarken Neger aus Afrika zu derſelben herüberzuholen. 
Das fand allgemeine Zuſtimmung, und ſo entſpann ſich der abſcheuliche Sklavenhandel in 
furchtbarer Ausdehnung; Millionen dieſer Armen wurden aus den Armen der Ihrigen weg⸗ 
geriſſen und, aneinander gekettet im dampfenden Schiffsraume, über das Meer gefahren, um in 
den Plantagen und Bergwerken Amerikas ihr geſchändetes, mühſeliges, troſtloſes Daſein hinzu— 
bringen (Fig. 226). — Es ſei noch bemerkt, daß ſich aus Amerika der Tabak, der wohl hätte 
drüben bleiben können, aber auch die edle Kartoffel, nach Europa verpflanzt hat. 

Anm. 2. Die erſten Schwarzen langten 1503 in Amerika an und vermehrten ſich bei 
harter Feldarbeit, da einer ſoviel leiſtete als vier Indianer. Seit 1517 ſollten ihrer jährlich 
4000 eingeführt werden; weil aber Alexander VI. den Spaniern die Schiffahrt weſtlich von den 
Azoren unterſagt hatte, mußten erſt Genueſen, dann Franzoſen, Portugieſen und Engländer die 
neue Welt mit Sklaven verſorgen. Mit der Zeit bemächtigten ſich die Engländer faſt des ganzen 
Sklavenhandels, zu dem fie 1790 volle 90 Schiffe ausſandten. Im J. 1768 brachten fie 60000, 
die Franzoſen 23 000, die Portugieſen 1700, alle Europäer zuſammen 97 000 Neger nach Amerika. 


Auffindung des Seeweges nach Pſtindien. 


Dieſe gelang den Portugieſen bald nach der Entdeckung Amerikas. Der 
Nachfolger Johanns II. (S. 466), König Emanuel, ſandte 1497 den ausgezeich⸗ 
neten Seemann Vasco de Gama mit vier Schiffen aus, um das von Diaz er- 
reichte Vorgebirg der guten 
Hoffnung zu umſegeln. Das 
vollbrachte er am 20. Nov. 
1497 glücklich und lenkte hoff⸗ 
nungsvoll nach Morgen her— 
um. Er ſteuerte am oſtafri⸗ 
kaniſchen Geſtade von So— 
fala, Moſambikund Mom— 
bas hinauf und empfing von 
dem freundlichen Könige von 
Malindi, dicht an der Linie, 
einen wackern Lotſen, der ihn 
V Jan 1000 Stund weit quer 

N über den indiſchen Ozean 
gerade in den Hafen von Ka— 
Nlikut (Kolikodu), an der ma⸗ 
labariſchen oder Pfeffer 
küſte führte. Er landete da- 
ſelbſt am 19. Mai 1498. Ga⸗ 
ma und ſeine Leute ſchauten 
mit Staunen das aufgefun⸗ 
dene Pfefferland an, dieſe aus— 
nehmend ſchönen und treff— 
lich angebauten Gefilde, dieſe ſtolzen Städte, dieſes Gewimmel von lichtbraunen 
Menſchen, dieſe Rührigkeit in Gewerb und Handel, dieſen blühenden Wohlſtand! 
Indeſſen waren die Bewohner noch Heiden; nur viele Muhammedaner unter ihnen, 
deren einer ſie mit den Worten begrüßte: Welcher Teufel hat euch hergebracht! Gama 
ließ ſich dem Samudri von Kalikut vorſtellen und ſchon konnte er hoffen, ein 
Handelsbündnis mit ihm zu ſtande zu bringen, als die Araber, welche bisher den 
Handel des indiſchen Meeres in Händen hatten, ihn ſo ſehr bei demſelben an— 
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ſchwärzten, daß er es gefahrbeſorgend für rätlich hielt, von dannen zu gehen. Er 
reiſte heim, hatte er doch das langerſehnte Ziel erſtrebt! und langte mit Proben der 
köſtlichen indiſchen Erzeugniſſe im Sept. 1499 zur hohen Freude ſeines Regenten 
und Volkes im Tajo an, nachdem er die längſte und ſchwierigſte aller Seefahrten 
bis dahin vollendet hatte. 

Emanuel ließ unverzüglich eine Flotte von 13 Schiffen zu einer zweiten Fahrt 
rüſten, welche 1500 unter dem Befehl des Admirals Cabral auslief. Dieſer fuhr 
im atlantiſchen Meere etwas weit weſtlich, entdeckte ſo (21. April) Braſilien 
und nahm dieſes herrliche Land, reich auch an Edelgeſtein wie Oſtindien, einſtweilen 
für die Krone Portugal in Beſitz, ohne es näher zu beſehen. Auf ſeiner Weiter— 
fahrt erlitt er ſchreckliches Unwetter, in welchem die Hälfte ſeiner Flotte unterging, 
ſo daß er nur mit ſechs Schiffen nach Kalikut gelangte. Auch gegen ihn reizten die 
Muhammedaner den Samudri auf und derjelbe behandelte ihn feindſelig; da beſchoß 
er ſeine Hauptſtadt und verbrannte ihm mehrere Schiffe. Sodann ſegelte er an der 
Malabarküſte weiter ſüdlich hinab, befreundete ſich mit den Königen von Kotſchi 
nnd Kannanur, nahm bei ihnen eine reiche Ladung von Pfeffer und Ingwer ein, 
und kam damit 1501 nach Liſſabon zurück. Gama machte dann 1502 ſeine zweite 
Fahrt, ihm folgten Albuquerque u. a. 

Der Samudri verjagte darnach den König von Kotſchi wegen ſeiner Verbin— 
dung mit den Portugieſen. Da erſchien eine neue Flotte und ſetzte den Vertriebenen 
wieder ein. Aus Dankbarkeit ließ ihnen das Königlein ein Fort an ſeiner Küſte bauen; 
das war die erſte portugieſiſche Niederlaſſung in Oſtindien. In dieſem Fort blieb 
ein Wunderheld, Pacheco, mit 150 Mann zurück, der ſich gegen den mit 40 000 
Mann ihn überziehenden Samudri ein halbes Jahr lang ſiegreich hielt, bis derſelbe 
nach Verluſt von 18 000 Kriegern voll Scham abzog. Nun klagte der Sultan von 
Agypten beim Papſte, ſeine Schiffe und Kaufleute würden im indiſchen Meere grau— 
ſam vergewaltigt; und das war wahr, denn die Portugieſen gingen mit muslimiſchen 
Nebenbuhlern greulich um. Gegen Agyptens Rache ſich zu ſichern, wurde Francisco 
d' Almeida mit 22 Schiffen und mit dem Auftrag abgeſandt, als Unterkönig in 
Indien zu bleiben. Dieſer trat mächtig auf. Er erbaute mehrere Feſtungen und machte 
verſchiedene Fürſten tributbar. Er überwand den Samudri in einer Seeſchlacht, er— 
focht über den Sultan von Agypten einen glänzenden Sieg und vernichtete ſeine 
Flotte. Aber der König von Portugal rief den Helden mitten aus ſeiner ruhmreichen 
Laufbahn zurück, weil er ihn nicht zu berühmt werden laſſen wollte. 

Ihm folgte Alfons von Albuquerque ein der oſtindiſchen Statthalterſchaft, 
1509, und das war noch ein Größerer, welcher die Macht und das Anſehen der 
Portugieſen auf den höchſten Gipfel erhob. Er hatte ſchon 1507 als Kommandant 
eines Geſchwaders die wichtige Inſel Hormus am Eingange in den perſiſchen Meer— 
buſen bezwungen, war dann aber durch einen hinterliſtigen Angriff des unterworfenen 
Königs derſelben genötigt worden, ſich zurückzuziehen; damals hatte er geſchworen, 
ſeinen Bart nicht zu ſcheren, bis er Hormus wiedergewonnen. Als nunmehriger 
Statthalter ſetzte er ſich vor, die Portugieſen zu Herren aller Küſtenländer und 
Meere Indiens zu machen. Er ſuchte einen paſſenden Mittelpunkt ihrer Herrſchaft 
und wählte mit großer Einſicht die Stadt Goa auf einer Inſel im Norden der mala— 
bariſchen Küſte dazu aus. Er entriß ſie 1510 dem Adilchan von Bidſchapur trotz 
ſeiner Macht von 60000 Kriegern. Er unternahm 1511 eine Expedition nach 
Hinterindien und eroberte mit 800 Mann die wichtige Stadt Malaka, obſchon 
ſie von 3000 Geſchützen verteidigt ward. Hier war der Hauptſtapelplatz des hinter— 
indiſchen Handels, und Albuquerque traf ſo gute Einrichtungen, daß von jetzt an 
noch mehr Handelsſchiffe dort ein- und ausliefen als vorher. Seine Nachfolger be— 
mächtigten ſich auch der großen Inſel Ceylon (Silam), wo der beſte Zimmt wächſt. 
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Sie drangen durch die Sundainſeln weit öſtlich hin bis zu den Molukken, der 
Heimat der Gewürznelken und Muskatnüſſe, nach China, 1542 nach Japan. 


Albuquerque verſchaffte dem Namen der Portugieſen in jenen Weltgegenden eine ſo hohe 
Achtung, daß die mächtigſten Fürſten weitherum mit Geſandtſchaften und Geſchenken um ihre 
Freundſchaft warben. Seinen Eroberungen und weiſen Einrichtungen war es zu danken, daß 
Portugal in jener Zeit den Welthandel in feine Hände bekam und das kleine Land eine zeit⸗ 
lang in die Reihe der angeſehenſten Staaten eintrat. Er ſelbſt war hochgeehrt von ſeinen Soldaten 
und von den Beſiegten; er behandelte ſie alle gerecht und milde. Man ſah die majeſtätiſch ſchöne 
Geſtalt mit dem freundlichen Antlitze ſo gerne an. Aber gegen Boshaftige und Treuloſe konnte ſein 
Auge auch furchtbar blitzen. — a. 1515 unternahm er endlich den beteuerten Zug nach Hormus. 
Sein ſchneeweißer Bart reichte ihm jetzt bis über den Gürtel herab. Mit 27 Schiffen und 2000 
Seeſoldaten erſchien er vor der Inſel und eroberte ſie wieder und demütigte ihren König. Damit 
beſchließt der greiſe Held ſeine glänzenden Thaten. Denn eben als er nach Indien zurückkehren 
will, laufen portugieſiſche Schiffe aus Europa daher und bringen einen neuen Unterkönig an ſeiner 
Statt; er wird von ſeinem mißtrauiſchen Könige ab- und heimgerufen. Dieſer Undank ſtößt ihm 
aufs Herz, daß er ernſtlich krank wird. Doch will er noch ſeine Schöpfung, ſein herrliches Goa, 
ſehen. Er kommt dahin — es hebt ſich ſchimmernd vor ſeinen Blicken über die blauen Wellen 
— noch ein Freudenſtrahl ſchimmert in ſeinen Augen und ſie ſchließen ſich vor dem Hafen, 


16. Dezember 1515. 
Umſchiffung der Erde. 


Schon 1516 erſchienen die Portugieſen auch in den chineſiſchen Waſſern und 
1560 erwarben ſie dort Macao. Von 1519 — 22 aber hat ein Schiff, welches der 
Portugieſe Magalhaens in ſpaniſchen Dienſten kommandierte, zum erſtenmale die 
Welt, d. h. die ganze Erde umſegelt. Er fand die Mündung des La Plata, über- 
winterte dann in einem Hafen Patagoniens, fuhr durch die Straße, die nach ihm be= 
nannt iſt, um Südamerika herum und durchſchiffte den, wie er meinte, inſelloſen 
„Stillen Ozean“, bis er endlich die Ladronen entdeckte. Auf den Philippinen be- 
kehrte er noch einen Fürſten (von Zebu) zum Chriſtentum, ehe er im Kampfe gegen 
den Herrn von Matan 17. April 1521 erſchlagen wurde. Nur eines ſeiner Schiffe, 
die Victoria, brachte Sept. 1522 die Kunde nach Spanien zurück. Jetzt wußte man, 
welch eine weite Strecke zwiſchen Amerika und Aſien zu durchfahren iſt. Es war 
gerade beim Beginn der Reformation, gleich als ſollte das Schiff den Weg be— 
zeichnen, den das wiederhervorgebrachte ſelige Evangelium zu machen hätte. 
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Dritter Teil. 
Die neue zeit. 


J. Bie Reformation. 


„Das Kommen einer neuen Zeit“ (S. 426) hatte ſich mehrfach und ſtark 
angekündigt. Mit dem 16. Jahrhundert brach ſie herein. Welche Fortſchritte auch 
die Menſchheit zuletzt gemacht hatte, gerade in der Hauptſache ſtand es mit ihr am 
traurigſten. Die Kirche Jeſu war durch Irrlehren, Mißbräuche und heidniſches Leben 
greulich verderbt. Vergegenwärtigt euch, was davon S. 396 ff. 458 ff. geſagt iſt. 
Hier ſollte nun Hilfe kommen von der gnädigen Hand Gottes; fie führte eine bejjere 
Zeit über die Welt herauf. 


§ 1. Martin Euther. 


Am 10. Nov. 1483 wurde armen, gottesfürchtigen Bauersleuten zu Eisleben 
in der Grafſchaft Mausfeld ein Söhnlein geboren, das am folgenden Tage nach dem 
Kalenderheiligen Martin getauft wurde. Die Eltern hießen Hans Luther und 
Margarete geb. Ziegler. Sie lebten vorher im Dorfe Mö ra bei Eiſenach, zogen 
von da nach Eisleben und ſchon ein halbes Jahr nach dieſes Söhnleins Geburt nach 
Mansfeld, wo der Vater Berghauer ward. — Martin, ein hochbegabter Knabe, 
lernte in der Mansfelder Schule ſo viel, daß ihn ſein Vater gern hätte ſtudieren 
laſſen. Darum brachte er ihn mit 14 Jahren nach Magdeburg in die Schule der 
Brüder des gemeinſamen Lebens. „Allda hat dieſer Knabe wie manches ehrlichen 
Mannes Kind fein: ‚Brot um Gotteswillen!“ in den Straßen geſchrieen; denn was 
groß werden will, muß klein anfangen.“ Ein Jahr darauf ging Martin nach Eiſenach 
auf die Schule, wo er mütterliche Verwandte hatte, die ihn jedoch wenig unterſtützten. 

Er mußte auch hier den Brotreigen vor den Thüren ſingen. Seine kümmerliche Lage machte 
ihn mutlos, daß er ſchon daran dachte, das Studium aufzugeben; da nahm ihn die Bürgersfrau 
Cotta, gerührt von ſeinem frommen und ſchönen Geſange, in Haus und Koſt auf. Das war 
für ihn eine glückſelige Veränderung! Jetzt konnte er mit Herzensluſt lernen; und er überflügelte 
alle ſeine Mitſchüler. Daneben trieb er, jetzt ein hurtiger und fröhlicher Geſelle, die holde Muſika 
mit Geſang, Flötenblaſen und Lautenſchlagen. 

Im Sommer 1501 bezog er die Univerſität Erfurt, die berühmteſte in 
Deutſchland zu jener Zeit, wo er mit brennendem Eifer unter brünſtigem Gebet 
ſtudierte; denn er hielt dafür, daß fleißig gebetet über die Hälfte ſtudiert ſei. Sein 
Vater, der durch erlangten Anteil am Hüttenwerk in etwas beſſere Umſtände verſetzt, 
aber auch mit acht Kindern geſegnet war, erhielt ihn auf der Hochſchule mit ſeinem 
ſauren Schweiß. Martin arbeitete ſich in die damalige (ariſtoteliſche) Philoſophie 
hinein; er mußte fie kennen lernen, daß er nachmals von ihrer Kraft- und Troftlofig- 
keit gründlich urteilen könnte. 

Wie dürr und leer blieb ſein Herz dabei! Einſt fand er in der Univerſitätsbibliothek, die 
er fleißig beſuchte, die Bibel (in lateiniſcher Überſetzung), welche er noch nie geſehen. Er ſchlug 
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fie mit Verwunderung auf und las die Gejchichte des jungen Samuel. O wie ſüß ging fie ihm 
ein! Das göttliche Buch gewann ihm ſein ganzes Herz, und dieſes ſprach wie Samuel: „Rede, 
Herr, denn dein Knecht höret.“ 

Indeſſen nahm er in philoſophiſcher Gelehrſamkeit geren zu, und 1505 
wurde er Magiſter, als welcher er ſelber ſchon leſen, d. h. Vorträge für Studierende 
halten durfte. Er las Phyſik (Naturlehre) und Ethik (Sittenlehre) nach Ariſtoteles, 
und erregte Bewunderung durch ſeine Gaben. Dabei kränkelte er aber viel infolge 
allzuharten Studierens, ſchlechter Koſt und innerer Kämpfe. Einmal verfiel er 
in eine Krankheit, darin er ſich des Lebens verzieh. Da trat ein alter Prieſter zu dem 


n 
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Sig. 228. Kuthers vater. (Nach Luk. firanadh.) Sig. 229. Kuthers Mutter. (Nach Luk, Rranach.) 


Geängſtigten mit dem prophetiſchen Worte: „Mein lieber Magiſter, ſeid getroſt, Ihr 
werdet dieſes Lagers nicht ſterben. Unſer Herr Gott wird noch einen großen Mann 
aus Euch machen, der viele Leute wieder tröſten wird; denn wen Gott lieb hat und 
daraus er etwas Seliges ziehen will, dem legt er zeitlich das h. Kreuz auf, in welcher 
Kreuzesſchule geduldige Leute viel lernen.“ 


Martin genas; aber der von Natur fröhliche, durch ſcharfe Zucht verſchüchterte Jüngling 
ward immer mehr von innerer Unruhe gepeinigt. Er ſollte nach des Vaters Wunſch ein Rechts⸗ 
gelehrter werden, und gewann doch dieſem Studium wenig Geſchmack ab. Wenn er an Gott dachte, 
erſchien ihm derſelbe ſtets als ein ſtrenger, furchtbarer Richter. Er bemühte ſich, vor ſeinen Augen 
beſtehen zu können, aber er empfand keinen Troſt dabei. Im Kloſter könnte er Frieden finden, 
meinte er; aber dem Vater wollte er folgen auch gegen ſeine Neigung. Da traten erſchütternde 
Begebenheiten ein, welche die Sache änderten. Ein Herzensfreund von ihm wurde erſtochen. Um 
dieſelbe Zeit übereilte ihn ein Gewitter auf dem Wege und ein Blitz mit entſetzlichem Schlage fuhr 
dicht an ihm herab. Zuſammenbrechend rief er: „hilf, liebe St. Anna, ich will ein Mönch werden.“ 
Am Abend des 15. Juli lud er noch einmal ſeine Freunde zu ſich, und labte ſich mit ihnen an 
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der geliebten Muſik. Sie bekämpften ſein Vorhaben; aber er eilte, es auszuführen. Gott ließ es 
geſchehen zum Nutzen der ganzen Kirche. 

Am 16. Juli trat er ins Auguſtinerkloſter ein, zu großem Verdruß ſeines 
Vaters, der ihm lange deswegen grollte. Dort war ihm zunächſt ein hartes Los be— 
ſchieden. Der Herr Magiſter mußte die niedrigſten Dienſte verrichten, ſogar die heim⸗ 
lichen Gemächer reinigen; und wenn er nach ſeiner Seele Bedürfnis ſich über die 
Bücher ſetzen wollte, riefen ſeine Kloſterbrüder: „Es gehe dir wie uns; den Sack auf 
den Nacken und durch die Stadt gebettelt!“ Als ihn jedoch der Ordensvikar 
Dr. Staupitz, ein gelehrter und im innern Chriſtentum erfahrener Mann, kennen 

und ſchätzen gelernt, erhielt er durch 
deſſen Gebot eine freiere Lage. So 
ſtudierte er denn eifrigſt die Kirchen- 
lehrer, den h. Bernhard, den Myſtiker 
Gerſon, beſonders den h. Au guſtin, 
am liebſten aber die h. Schrift, ohne 
ſie jedoch ſchon in der Hauptſache zu 
verſtehen. 8 
Dabei befleißigte er ſich des jtrengs : 
ſten Lebens. Er kaſteite ſich mit Hungern,; 
Frieren, Nachtwachen ꝛc. ſchonungslos; er J 
ließ es ſich herzlich und mörderiſch Tauer ‘ 
werden, um durch rechte Heiligkeit ſein 
Gewiſſen vor Gott zur Ruhe zu bringen. 
„Wahr iſt's,“ konnte er nachher davon 
ſprechen, „ein frommer Mönch bin ich ge— 
weſen und habe ſo geſtrenge meinen Orden = 
ehalten, daß ichs jagen darf: iſt je ein Ja „9 pr 7 Are RE: 2 
6 gen ne 1 durch Mine 5 Salgd urg! a 
cherei, jo wollt ich auch hineingekommen 
ſein. Das werden mir zeugen alle meine Kloſtergeſellen, die mich gekannt haben. Denn ich hätte 
mich, wo das lange gewährt, zu Tode gemartert.“ Er war wirklich ſchon zum Gerippe abgezehrt. 
Allein den Frieden der Seele fand er dabei nicht; ſeine Seele blieb immer traurig, voll Schrecken 
und Zittern. Er hatte keine groben Sünden zu beichten; allein er konnte das böſe Gewürm nicht 
aus dem Herzen und, was ihn am meiſten quälte, keine Gottesliebe und kein Gottvertrauen 
in ſein Herz hinein bringen. So ſaß ihm der Herr immer da oben auf ſeinem majeſtätiſchen 
Stuhle, ein verdammender Richter. Er verging oft in Jammer und Graus. 


Einſtmals aber, da er in völliger Verzweiflung hingeſunken war, ſprach ein 
alter Mönch, ſein Beichtvater, wunderbarerweiſe zu ihm: „Mein Sohn, du mußt dich 
einfältig an das apoſtoliſche Symbolum halten: Ich glaube eine Vergebung der 
Sünde! und mußt glauben, daß ſie Gott nicht bloß dem David und Petrus und 
andern, ſondern auch dir ſchenke um Chriſti willen, der für alle gelitten hat. Weißt 
du nicht, daß der Herr ſelbſt uns geboten hat, zu hoffen?“ Dieſes Troſtwort ließ 
ihm einen tiefen Eindruck zurück; und Dr. Staupitz lehrte ihn, nur auf Chriſtum zu 
ſchauen, der ſchrecke nicht, ſondern tröſte. — Nachdem er 1507 die Prieſterweihe er⸗ 
halten hatte, empfahl ihn Staupitz dem Kurfürſten von Sachſen, Friedrich dem 
Weiſen, zu einem Profeſſor an jeiner 1502 gegründeten Univerſität Witten- 
berg; 1508 verließ er ſeine Zelle, um dem Rufe zu folgen. Er verſah das wichtige 
Amt mit höchſter Sorgfalt und Treue und in anderer als bisher üblicher Weiſe. 
Noch wurde auf den Hochſchulen die tote und tötende Scho laſtik oder Schultheo- 
logie (S. 395) getrieben; Luther machte ſich allmählich von ihr los. Indeſſen kam 
er in die heil. Schrift immer tiefer hinein. Seine Vorträge erregten Aufſehen und 
gewannen Beifall. Auch betrat er jetzt die Kanzel, wovor er lange Scheu getragen, 
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„ſintemal es keine ſchlechte Sache ſei, an Gottes Statt mit den Menſchen zu reden;“ 
nur durch Staupitzens gebieteriſches „Martin, du mußt!“ ließ er ſich bewegen. Der 
Kurfürſt kam einmal und hörte ihm mit Verwunderung zu. Zwiſchen hinein beſuchte 
er noch einmal die Univerſität Erfurt 1509. 


Dr. Pollich ſprach: „Der Mönch wird alle Doktores irre machen und eine neue Lehre 
aufbringen und die ganze Kirche reformieren. Denn er legt ſich auf der Apoſtel und Propheten 
Schriften und ſteht feſt auf Chriſti Wort; das kann keiner mit Philoſophie, noch mit Sophiſterei, 
Scotiſterei, Thomiſterei und dem ganzen Kram umſtoßen.“ 

Im Herbſt 1511 mußte Luther in Angelegenheit ſeines Ordens nach Rom 
reiſen. Das war von entſcheidendem Einfluß auf ſein nachmaliges Hervortreten gegen 
Babels Greuel. Er hegte noch die größte Ehrfurcht vor dem „Sitze des Statthalters 
Chriſti“. Als er die Stadt erblickte, fiel er auf die Kniee und rief: „Sei mir gegrüßt, 
du heiliges Rom!“ Aber welch ein anderes Rom fand er drinnen, als er das Treiben 
des Papſtes (Julius II., S. 459), ſeiner hohen und niedern Geiſtlichen und der 
übrigen Bewohnerſchaft wahrnahm, dieſe erſtaunliche Sitten- und Zuchtloſigkeit, den 
baren Unglauben und frechen Hohn mit dem Heiligen! 


Bis er in ernſter Andacht eine Meſſe las, waren andere neben ihm mit ſieben fertig. 
„Hurtig, Bruder Martin, hurtig!“ raunten ſie ihm zu, „ſchicke unſrer Frauen ihren Sohn bald 
wieder heim!“ Mit Lachen hörte er erzählen, wie etliche die Hoſtie ſo weihten: „Du biſt Brot 
und bleibſt Brot!“ Er ſagte nachher: „Mir graut, wenn ich daran denke! Ich wollte nur wünſchen, 
daß ein jeder, der ein Prieſter werden ſoll, zuvor in Rom geweſen wäre und geſehen hätte, wie 
es da zugeht. Ich habe dort ſelbſt von etlichen Hofleuten ſagen hören, es ſei unmöglich, daß es 
länger ſo ſollte ſtehen, es müſſe brechen. Es iſt gar nicht zu ſagen, wie arg es dort iſt. Gibt's 
eine Hölle, ſo iſt Rom darauf gebaut.“ Gleichwohl beſuchte er alle heiligen Orte dort, um ſich 
Seelengewinn zu verſchaffen; aber er fühlte nichts davon, er hörte immer Donner über ſich grollen. 
Zu Troſt alſo gereichte ihm dieſe Reiſe nicht; doch zu heilſamer Erkenntnis, darum er ſprach, er 
wolle nicht tauſend Goldgülden dafür nehmen, daß er Rom geſehen. 

Zurückgekehrt, 1512, mußte er aus Auftrag ſeines Generalvikars und Kloſters 
Doktor der heil. ee werden. Er ſträubte ſich als Schwacher und kranker 
Menſch dagegen, doch umſonſt. Sein Kurfürſt gab die Koſten her. Bei ſeiner Pro⸗ 
motion mußte er nun nach altem Brauche ſchwören, die heil. Schrift ſein lebenlang 
zu ſtudieren, zu predigen, zu lehren und den rechten chriſtlichen Glauben mit Dispu⸗ 
tieren und Schriften wider alle Irrlehrer zu vertreten, als ihm Gott helfe. „Dieſes 
ordentlichen und öffentlichen Berufes hat er ſich oft in ſeinen Herzensnöten getröſtet, 
wenn ihm Teufel und Welt hat wollen angſt und bange machen, daß er ein ſolches 
Weſen in der Chriſtenheit anrichte. Da hat er ſich ſeines ordentlichen Doktorats und 
öffentlichen Befehls und teuern Eides tröſtlich erinnert, darauf auch ſeine (zwar 
Gottes) Sache im Namen Chriſti mit Ehren zu vieler Leute Seligkeit unerſchrocken 
fort und mit Gottes Hilfe redlich hinaus geführt.“ So ſein Schüler Mattheſius; 
und er ſelbſt bezeugte: „Man hat mich zum Doktor der heil. Schrift gemacht, ich habe 
auf fie geſchworen und muß bei ihr aushalten.“ Er las nun über Pſalmen und 
Römerbrief. Tauler und die deutſche Theologie (S. 461) lehrten ihn manches. 


Immer tiefer drang er in das göttliche Wort ein, und immer heller und zuletzt in ſeliger 
Klarheit erkannte er die Haupt- und Grundlehre des Evangeliums von der Gerechtigkeit aus 
dem Glauben, die Lehre, daß wir arme ſchuldbeladene Menſchen allein durch den Glauben an 
Chriſtum, den Verſöhner, in dem die freie Gnade Gottes ſich darbeut, Vergebung der Sünden 
und ewiges Leben erlangen. „Der Gerechte lebt ſeines Glaubens“ (Hebr. 2, 4), dieſes holdſelige 
Himmelswort brachte Frieden in ſein Herz nach dem ſchweren Bußkampf und machte ihn, wie er 
ſagt, zu einem ganz neuen Menſchen, der nun auch Gott lieben und kindlich „Abba, Vater!“ zu 
ihm ſagen konnte. Dieſe feſt erkannte Wahrheit öffnete ihm erſt das rechte Verſtändnis der Schrift. 
Nun konnte er lehren, daß man nur ohne Ariſtoteles zum Theologen werden könne, und bekehrte 
ſeine ſcholaſtiſchen Kollegen Karlſtadt und Amsdorf. 
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Wie S. 460 bemerkt, war es Papſt Leo X., der den nächſten Anlaß zur Re— 
formation der Kirche gab. Er ſchrieb nämlich einen großen Ablaß aus, den er ver- 
kaufte, um recht viel Geld zu erlangen, angeblich zum Ausbau der Peterskirche in 
Rom, in der That für perſönliche Zwecke. Damit hatte er es namentlich auf das 
„fromme Deutſchland“ abgeſehen. Der Kurfürſt Albrecht, Erzbiſchof von Mainz, 
erbat ſich die Überlaſſung des Ablaſſes für Deutſchland um die Hälfte des Ertrags, 
was er auch durch ein Geſchenk von 10000 Dukaten beim Papſt erreichte, und ſandte 
dann ſeine Agenten, den Dominikaner Tetzel u. a. mit den päpſtlichen Ablaßbriefen 
durch die Lande. Er gab ihm eine Inſtruktion in 94 Sätzen mit. Tetzel zog in 
Sachſen umher mit großem Pomp und bot allerorten ſeine Briefe mit den markt— 
ſchreieriſchſten Reden an. Er verkündigte, 
daß dieſelben von allen Sünden erlöſen, 
auch von den ſchwärzeſten, von Meineid, 
Blutſchande, Vater- und Muttermord zc., 
ja nicht bloß von den begangenen, ſondern 
im voraus auch von ſolchen, die man erſt 
begehen wolle. 

Auch für die Verſtorbenen ſeien ſie voll- = 
kommen kräftig; ſobald das Geld dafür in ſeinem 
Kaſten klinge, die Seel' ſogleich aus dem Fegfeuer 
ſpringe. Ja, dieſer Menſch hatte die Frechheit, zu ZI 
behaupten, daß er mit ſeinem Ablaß ſchon mehr 5 
Seelen in den Himmel gebracht habe, als Petrus 7. 
mit ſeinem Evangelio. „Um ¼ Gulden einen“ 7 N 
ficheren Geleitsbrief ins Paradies!“ Nun, das f e N 
thörichte Volk lief von allen Seiten herbei und / | AR 
kaufte den koſtbaren Ablaß für ſich und ſeine Toten, IR | 0 IS N II N 
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Dieſer Greuel war denn doch zu ſtark, AO | SR 
als daß nicht viele ihn Hätten ee und ol 
ſich entrüſten ſollen. Aber wer wagt es, N 
gegen das aufzutreten, was in dem hohen 
Namen der päpſtlichen Heiligkeit geſchah? Einer war jetzt ſo tapfer, der, den 
Gott dazu erſehen und gerüſtet hatte. Tetzel war bis nach Jüterbok gekommen. 
Etliche derer, die ſeine Ware an ſich gebracht, erſchienen bei Luther im Beichtſtuhl, 
bekannten ihre Sünden, meinten aber, Buße dürften ſie darum nicht thun, denn ſie 
hätten ſich Ablaß gekauft. Dieſe belehrte Luther, daß ihre Briefe ihnen gar nichts 
nützen. Da laufen ſie zu Tetzel und ſchreien ihn an, warum er ſie betrogen habe. Der 
Dominikaner ſpeit Gift und Flamme gegen Luther und erklärt ihn öffentlich für einen 
des Feuertodes würdigen Ketzer. Nun redete dieſer auch von der Kanzel herab frei 
gegen den ſchandbaren Handel. Zugleich ſchrieb er an den Erzbiſchof Albrecht einen 
ſtrengen Brief, er möge doch den Namen Gottes nicht ſo mißbrauchen und das arme 
Volk nicht jo ſchrecklich bethören laſſen. 

Aber noch etwas auffallenderes that er, und dieſe That bezeichnet den Anfang 
der Reformation, — er ſchlug am 31. Oktober 1517 fünfundneunzig Theſen oder 
Sätze gegen den Ablaß an die Schloßkirche zu Wittenberg an, womit er nach dem 
Brauche der Hochſchulen alle Gelehrten aufforderte, mit ihm, wenn ſie Luſt hätten, 
darüber zu disputieren. 95 waren's, um des Erzbiſchofs 94 zu übertrumpfen. Haupt⸗ 
inhalt dieſer Theſen iſt, „daß man nimmermehr durch Geld, ſondern nur durch wahre 
Buße (Reu und Glauben) die Vergebung der Sünden bei Gott erlange, der ſie aus 
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Gnade frei umſonſt um des Erlöſers Jeſu Chriſti willen den Menſchen ſpende, und daß 
alſo das Vertrauen auf Ablaßbriefe durchaus nichtig ſei. Der Papſt könne nur von der 
Pein losſprechen, die er ſelbſt auferlegt habe.“ Dieſe abgedruckten Sätze liefen in vier⸗ 
zehn Tagen durch ganz Deutſchland und in vier Wochen faſt durch die ganze Chriſten⸗ 
heit, „als wären die Engel ſelbſt Botenläufer und trügen's vor aller Menſchen Augen“. 


Es war aber eine ganz ungemeine Bewegung, die ſie allenthalben hervorriefen. Die Einen 
bewunderten die Kühnheit des Mannes und freuten ſich desſelben hoch; die Andern ärgerten ſich 
ſchwer und ergrimmten 
über ihn. Tetzel warf die 
Theſen gleich ins Feuer; 
andere gut päpſtliche Geiſt⸗ 
liche, namentlich ein Syl— 
veſter von Prierio, 
griffen den Verfaſſer der⸗ 
ſelben ſchriftlich aufs här⸗ 
teſte an. Dr. Eck fand böh⸗ 
miſches Gift darin. Rumor 
aller Orten. Luther blieb 
gutes Muts, und da ſeine 
Freunde Beſorgnis über 
die große Unruhe in der 
Kirche äußerten, ſprach 
er: „Iſt das Werk nicht 
in Gottes Namen ange— 
fangen, ſo iſt es bald zer— 
fallen; iſt's aber in ſeinem 
Namen gethan, ſo laſſet 
ihn walten.“ Übrigens 
dachte er jetzt noch gar nicht 
an eine gänzliche Umgeſtal⸗ 
tung der Kirche, wie ſie 
der gnädige Gott vorhatte; 
er wollte nur einen Miß⸗ 
brauch aus der Kirche 
ſchaffen, dem Papſte ſelbſt 
zu Dienſte, daß ſeine Ehre 
nicht in Verachtung käme. 
Darum ſchrieb er ſelbſt an 
den „heiligen Vater“, ehr= 
erbietig und wehmütig, 
und bat ihn, dem Unweſen 
zu ſteuern, das gewiß nicht 


ig. 282. Cuther im Jahre 1525. (mach einem Gemälde Rranachs it ſei Wi N 
9 mit ſeinem Willen ſo vor 
in München.) 3 
ſich gehe. 


In Rom, wo man ſich eben mächtig freute, daß die Basler Beſchlüſſe (S. 436) 
in Frankreich aufgehoben wurden, hielt man die Geſchichte für ein unbedeutendes 
Mönchsgezänke, bis ernſtere Nachrichten von der außerordentlichen Erregung in 
Deutſchland einliefen. Nun wurde Luther zitiert, um ſich wegen ſeines Angriffs zu 
verantworten. Sein Kurfürſt Friedrich, obwohl nie entſchieden für ſeine Sache Partei 
ergreifend, wollte doch den Mann ſchützen, der die Zierde ſeiner Univerſität war; 
darum wünſchte er, daß die Angelegenheit in Deutſchland bereinigt werde. Demzu— 
folge beauftragte der Papſt den Kardinal Cajetan, ſeinen Legaten auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg 1518 (es war der letzte, den Maximilian J. hielt, S. 454), den 
ketzeriſchen Mönch vorzurufen, zurechtzubringen oder in Verwahrſam zu nehmen. 


In 
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Als Luther die Vorladung empfing, rieten ihm ſeine Freunde von der Folge— 
leiſtung ab. Er entgegnete aber: „Was kann ich verlieren? Mein Haus iſt beſtellt. 
Es iſt noch übrig der ſchwache und gebrechliche Leib. Nehmen ſie dieſen, ſo werden 
ſie mich etwa um zwei oder eine Lebensſtunde ärmer machen.“ Er ging zu Fuß bis 
drei Meilen vor Augsburg. Am 7. Oktober 1518 kam er an. Dreimal ſtand er vor 
Cajetan, immer mutig. Der Kardinal verlangte, er ſolle ſeine Ketzerei unbedingt 
widerrufen. Luther begehrte Widerlegung aus der h. Schrift. Davon wollte Ca- 
jetan nichts hören; derſelbe berief ſich auf den Befehl des Papſtes. Luther bemerkte, 
der Papſt ſei übel unterrichtet; er appelliere an den beſſer unterrichteten. Der Kardi— 
nal konnte bei ihm nichts ausrichten und entließ ihn im heftigſten Zorn. Er rief: 
„Ich will nichts weiter mit dieſer Beſtie reden, denn ſie hat tiefe Augen und wunder— 
ſame Spekulationen in ihrem Kopfe!“ 

Es gingen Gerüchte, daß man Luther nach dem Leben ſtrebe. Da verſchafften ihm ein paar 
Freunde, der von Salzburg ſeinetwegen hergekommene Staupitz und der Augsburger Rats- 
herr von Langemantel, ein Pferd, auf dem er 20. Oktbr. nachts durch ein Mauerpförtchen 
aus der Stadt gelaſſen, von dannen ritt. Er gelangte wohlbehalten nach Wittenberg. Cajetan 
begehrte vom Kurfürſten ſeine Auslieferung; dieſer verweigerte ſie. 

Jetzt ſandte der Papſt ſeinen Kammerherrn Karl von Miltiz als Nuntius 
nach Sachſen, um den Kurfürſten für die Wahl Franz I. zum deutſchen Kaiſer zu 
gewinnen und zugleich das lutheriſche Argernis zu unterdrücken. Miltiz brachte für 
den Kurfürſten, zur Gewinnung ſeines Beiſtandes, das päpſtliche Geſchenk der ge— 
weihten goldenen Roſe mit. Er überzeugte ſich aber bald, daß mit Gewalt hier 
nichts auszurichten ſei. So ſuchte denn der feine Herr auf anderem Wege ſein Ziel 
zu erreichen. Er unterredete ſich mit Luther zu Altenburg, Jan. 1519, aufs freund- 
lichſte, ermahnte, bat, weinte und brachte ihn ſo auch wirklich zwar nicht zum Wider⸗ 
ruf, doch zu dem Verſprechen, daß er hinfort ſchweigen wolle, ſofern nur ſeine Gegner 
ſchwiegen. Miltiz drückte dem Ketzer zum Abſchied einen Kuß auf die Lippen. — So 
war nach Menſchenurteil die Sache jetzt aus und Luther ſelbſt glaubte, ſie „werde 
ſich ſtill zu Tode bluten“. Aber ſie war eben nicht Luthers, ſondern Gottes Sache, 
der, was er beginnt, auch vollendet. Und dazu mußten die Feinde ſelbſt helfen. Der 
gelehrteſte der päpſtlichen Theologen, der Profeſſor und Prokanzler der Univerſität 
Ingolſtadt, Dr. Eck, forderte die Wittenberger zu einer öffentlichen Disputation 
heraus, in welcher namentlich über den Umfang der päpſtlichen Rechte gehan- 
delt werden ſollte. Damit rührte er den beſchwichtigten Handel wieder auf. Luther 
konnte ſich ſchon um der Ehre ſeiner Univerſität willen der Herausforderung nicht 
entziehen. So bereitete er ſich denn auf die Handlung vor und im nähern Nachforſchen 
über die benannten Rechte fand er, daß das Papſttum in der Schrift nicht begründet ſei. 

Die Disputation wurde in Leipzig im Herzogtum Sachſen (Sachſen 


teilte ſich damals in die Kur und in das Herzogtum) vor einer Menge gelehrter und 


vornehmer Zuhörer, darunter Herzog Georg ſelbſt, abgehalten 27. Juni bis 16. Juli 
1519. Zuerſt und zuletzt ſtritt Eck mit dem Wittenberger Profeſſor Karlſtadt, dem 
als dem Schwächern er ſtark zuſetzte. Der Hauptkampf fand zwiſchen ihm und Luther 
ſtatt; und auch letzterer hatte einem jo kenntnisreichen und gewandten Manne gegen- 
über keinen leichten Stand und einen um ſo ſchwerern, da er den Papſt noch ſchonen 
zu müſſen meinte. Doch ſprach er es aus, daß der Papſt nicht nach göttlichem, nur 
nach menſchlichem Rechte an der Spitze der Kirche ſtehe und daß ſeine Autorität 
jedenfalls unter die der heiligen Schrift zu ſtellen ſei. Das nannte Eck böhmiſch, 
huſiſch? Luther aber erkannte evangeliſche Wahrheit in Hus. Es war offenbar worden, 
daß Luther, an Gelehrſamkeit nicht zurückbleibend hinter ſeinem Gegner, viel feſter 
auf Gottes Wort fuße; er gewann neue Freunde und bei mehreren Widerſachern 
doch eine mildere Beurteilung. 
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Der heiße Streit hat ihn mächtig angeregt, dem ganzen Beſtande des herrſchenden Kirchen⸗ 
weſens weiter nachzuforſchen, und da fand er denn ſo gar vieles, was mit der Schrift nicht über⸗ 
einſtimmte, arge Irrlehren und Mißbräuche. Und ſo ſtieg allmählich das ganze große Werk vor 
ſeinem Geiſte auf, das zu vollbringen er auserſehen war. Mit Ulrich von Hutten u. a. Freiheits⸗ 
kämpen bekannt geworden, gab er zwei Hauptſchriften heraus: „An den Adel deutſcher 
Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ und: „Von der Babyloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft der Kirche“, worin er das Papſttum völlig verwarf und noch andere römische Irr⸗ 
tümer angriff. Eine dritte Schrift „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ ſchilderte dieſen 
als niemand unterthan, aber durch die Liebe jedermann unterthan. Die Wirkung dieſer Schriften 
war außerordentlich. 

Unterdeſſen hatte ſich Eck bittern Geiſtes nach Rom begeben und dort eine 
Bannbulle (wegen 41 Ketzereien) gegen Luther ausgewirkt, die er bei ſeiner Rück— 
kunft geſchäftig in Deutſchland ausbreitete. Allein ſie richtete nichts aus; ſie wurde 
an den mehrſten Orten gar nicht zugelaſſen oder vom Volke verhöhnt. Luther aber 
richtete, furchtlos, eine Schrift wider ſie, darin er ſie eine „hölliſche, verfluchte Bulle“ 
heißt, weil ſie den chriſtlichen Glauben verdammt habe, und jagt, „wo der Papſt die- 
ſelbe nicht widerrufe, ſolle niemand daran zweifeln, er ſei Gottes Feind, Chriſti Ver— 
folger, der Chriſtenheit Verſtörer und der rechte Antichriſt.“ — Und noch weiter 
ſchritt er. Als er gehört, daß die Geiſtlichkeit zu Löwen, Köln ꝛc. feine Schriften nach 
des Papſtes Befehl verbrannt habe, begab er ſich 10. Dez. 1520 mit Magiſtern und 
Studenten vor das Elſterthor hinaus und warf in einen lodernden Holzſtoß die 
päpſtliche Bulle nebſt dem kanoniſchen Rechtsbuch mit den Worten; „Weil du den 
Heiligen Gottes betrübet haſt, ſo verzehre dich das ewige Feuer!“ Damit war er los 
von Rom. Die Kunde von der kühnen That des armen Mönches machte das größte 
Aufſehen, aber die meiſten ſahen freudig auf, denn ſie begannen zu hoffen, daß dieſer 
Mönch bewirken möchte, was ſo viele Fürſten, Könige und Kaiſer nicht vermocht 
hatten: die päpſtliche Tyrannei zu ſtürzen. N 

Der Gebannte lebte ruhig und fröhlich in ſeinem Wittenberg und wirkte, immer 
erleuchteter und leuchtender, von Kanzel und Katheder fort. Und andere wirkten auch 
ſchon in ſeinem Geiſte, von der Kraft der Wahrheit übermocht, die aus ſeinem Munde 
und ſeiner Feder ging. Der merkwürdigſte iſt Philipp Melanchthon, geb. 1497 
zu Bretten in der Pfalz, mit 17 Jahren ſchon Magiſter in Tübingen, ſeit 1518 
Profeſſor der alten Sprachen zu Wittenberg, wo er 1524 auch Profeſſor der Theo⸗ 
logie wurde. 

Er war der ausgezeichnetſte Gelehrte ſeiner Zeit, beſonders Meiſter im Griechiſchen, der 
die erſte griechiſche Grammatik ſchrieb, nicht minder ein hochgelehrter Theologe, der in ſeinem be— 
rühmten Buche „loci communes“ die erſte evangeliſche Dogmatik (Glaubenslehre) lieferte. 
Er hieß der Lehrer Deutſchlands; es liefen ihm aber noch von vielen andern Ländern, bis 
aus Griechenland her, Schüler zu. Was menſchliches Wiſſen betrifft, überragte er Luther noch, 
welcher ſelbſt bekannte: „Ich ſage es frei heraus, er verſteht mehr denn ich, deſſen ich mich auch 
gar nicht ſchäme.“ Er war aber ſehr ſanften und weichen Weſens und darum zu keinem Refor⸗ 
mator geſchaffen, wozu Luthers Heldengeiſt gehörte. Aber eben dieſer milde Geiſt gehörte hin— 
wiederum zu Luther, um den allzu Kühnen zu mäßigen und die Schule der Kirche an die Seite 
zu ſtellen. 

Das große Werk gedieh, denn der Herr war dabei. Hat doch die Vorſehung 
gerade den aufſprießenden Keim gnädig beſchirmt, indem nach Maximilians Tode, 
11. Jan. 1519, Kurfürſt Friedrich die Reichs verweſung überkam. Förderte 
dieſer zwar die Reformation nicht ſelbſt, ſo ließ er ſie doch ungehindert fortgehen. 

S 3. Kark V. und der Reichstag zu Worms. 
Der erledigte deutſche Thron mußte wieder beſetzt werden. Die Kurfürſten 


ſchacherten lange, einmal bot ihn der Papſt dem Reichsverweſer Friedrich ſelbſt an. 
Aber dieſer entſagte der Ehre: es ſei dem Reiche zur kräftigen Handhabung des Re— 
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gimentes und namentlich wegen der drohenden Türkengefahr ein mächtiges Haupt 
nötig. Mächtigere bewarben ſich um die Kaiſerkrone, der ruhmreiche Franz J. 
(S. 456) vom Papſt empfohlen, und Karl von Spanien. Endlich wählten die 
Kurfürſten in Frankfurt 28. Juni 1519 nach Friedrichs Rat den letztern, alſo doch 
noch dieſen Enkel Maximilians, den fie auf jenem Augsburger Reichstage zurückge⸗ 
wieſen hatten (S. 454). Er mußte aber eine ſog. Kapitulation ausſtellen, darin 
er den Ständen ihre Rechte und Freiheiten ſicherte. Dieſer Karl war der mächtigſte 
aller damaligen Potentaten, Beherrſcher unermeßlicher und prächtiger Länder, 
Spaniens, der Nie 1 a 
derlande, der öſter— - a 
reichiſchen Staaten, 
Neapels und der 
weiten amerikaniſchen 
Beſitzungen. Man 
bemerkte, daß die 
Sonne in ſeinem 
Reiche nicht unter⸗ 
gehe. Nun war er 
auch oberſter Herr 
über das heilige rö— 
miſch⸗deutſche Reich. 
Er erſchien im Herbſt 
1520 in Deutſchland 
und wurde 22. Okt. 
zu Aachen als Karl V. 
gekrönt. In der kaiſer⸗ 
loſen Zeit hatte der 
ſchwäbiſche Bund 
1519 den gewalt- 
thätigen Herzog Ul- 
rich von Württemberg 
vertrieben. Durch 
einen klugen Unter- 
händler hatte Karl 
Febr. 1520 dieſes 
Herzogtum ſich über⸗ 
tragen laſſen gegen 
die Zahlung von Sig. 233. Rarl V. im 31. Lebensjahr. (mach dem Kupferſtich von Bartel Beham.) 
210 000 fl. Kriegskoſten (die er nie leiſtete). Dieſer Anfang ließ Schlimmes 
ahnen. 

Er war noch jung (geb. 1500), aber ſchon greiſenhaft ernſt. Spanien hatte er verlaſſen, 
als bereits ein Aufſtand der gedrückten Gemeinen tobte; der Adel half 1521 dieſen unterdrücken. 
Nach Deutſchland war Karl gekommen mit dem Entſchluß, das Herzogtum Württemberg für 
Oſterreich zu behalten, unbekümmert um den rechtmäßigen Erben. Er beſaß einen feinen Ver— 
ſtand, ſcharfe Beobachtung und zähen Willen; vorſichtig und behutſam ging er an, er führte den 
Wahlſpruch: „Noch nicht!“ Er ließ ſich nicht in ſein Inneres blicken; doch merkte man, daß er 
großartige Plane hege. Ein ehrlicher Deutſcher war er nicht, auch kein redlicher Sucher nach 
Wahrheit, ſondern ein gläubiger Sohn der römiſchen Kirche. Jetzt begrüßte ihn auch Luther mit 
einem Glückwunſchſchreiben, darin er ihn bat, ihn nicht ungehört zu verdammen. Karl zerriß es. 


Karl V. ſchrieb auf 1521 einen Reichstag nach Worms aus. Alle Fürſten 
und Stände des Reichs verſammelten ſich dort und große Volksmaſſen. Hauptgegen— 
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ſtand der Verhandlung war die Religion, die Schlichtung der lutheriſchen Sache; 
die Unterdrückung derſelben begehrte der Papſt. Dieſer hatte ſich des Kaiſers Beiſtand 
gegen den Ketzer verſprechen laſſen und dafür ſich von der franzöſiſchen Politik [os- 
gejagt, auch ihm zu liebe die vorhin gemilderte ſpaniſche Inquiſition wieder ver- 
ſchärft. Die Stände reichten aber ſelbſt eine Klagſchrift wider den römiſchen Stuhl 
ein mit 101 Beſchwerden, die teilweiſe mit denen Luthers zuſammenfielen, über die 
päpſtlichen Gelderpreſſungen durch Ablaß, Stellenverkauf u. ſ. w. Auch merkte der 
Kaiſer wohl, daß faſt alles in Deutſchland für Luther geſtimmt war, und um alſo 
die Deutſchen nicht gleich vor den Kopf zu ſtoßen, gab er dem Verlangen der Stände 
nach, Luther nicht ohne Geſtattung der Verantwortung zu verurteilen. Und ſo wurde 
denn dieſer zur Erſcheinung am Reichstage aufgefordert und ihm hiezu ein kaiſerlicher 
Herold entgegengeſchickt. 

Luthers Freunde warnten ihn vor dem Hingehen. Sie erinnerten an Konſtanz, wo 
auch Einer trotz dem Schutzbriefe des Kaiſers verbrannt worden ſei. Allein er ſprach: „Wenn 
meine Feinde gleich ein Feuer machten, das zwiſchen Wittenberg und Worms bis an den Himmel 
reichte, jo will ich doch, weil ich gefordert bin, im Namen des Herrn erſcheinen und dem Behemoth 
in ſein Maul und in ſeine großen Zähne treten, Chriſtum bekennen und denſelben walten 
laſſen.“ 

Im Namen ſeines Chriſtus trat er 2. April mit dem Reichsherold Kaſpar 
Sturm die Reiſe an. Von allen Seiten ſtrömte das Volk herbei, begrüßte ihn freudig 
und frohlockend. Er predigte ihm in mehreren Kirchen unterwegs, in denen die Em⸗ 
poren wankten, an denen die Fenſter ausgehoben waren. Als er aber nahe an Worms 
kam, empfing er von dort her noch eine Botſchaft von einem innigen Freunde, dem 
Dr. Spalatin (Burkhard aus Spalt), Hofprediger und Geheimſchreiber ſeines 
Kurfürſten, „er ſolle umwenden, es ſtehe in Worms ſehr ſchlimm für ihn, ſein Leben 
ſchwebe dort in höchſter Gefahr.“ Luther aber, der ſonſt Spalatins Rat ſehr teuer 
hielt, erwiderte diesmal: „Und wenn ſo viel Teufel zu Worms wären als Ziegel auf 
den Dächern, ſo will ich doch hinein!“ — Am 16. April fuhr er auf offenem Wagen 
unter Vorantritt des Heroldes in die Stadt ein. Ihn umdrängten an 2000 Menſchen 
und die ganze Stadt ward durch ſeine Ankunft erregt. Er bekam gleich Beſuche in 
ſeiner Herberge, Herren, Grafen und Fürſten; ſo 
ging's bis in die tiefe Nacht hinein. Als aber die Be- 


I juche fort waren, da warf ſich Luther auf ſeine Kniee 
N nieder und betete inbrünſtig: „O mein Gott, ſteh mir 
„bei wider aller Welt Vernunft und Weisheit; iſt es 


h doch nicht meine Sache, ſondern deine, eine Sache, 
x; ZZ die gerecht und ewig iſt!“ 

5 KS N Am andern Tage führte ihn der Reichserbmarſchall 
ZZ ſtraßen, dem Volksdrang auszuweichen; auch hier konnte er 
, kaum mit Hilfe der Trabanten durch, und die Leute ſaßen 
77 auf den Dächern, ihn zu ſehen. An der Thüre des Biſchofs⸗ 

Y palaſtes klopfte ihm der alte Held Georg von Frundsberg, 

der Schöpfer des neuen Kriegsweſens (S. 458), auf die 

Sig. 234. Georg von Srundsberg. Schulter und ſprach: „Mönchlein, du gehſt jetzt einen Gang, 

dergleichen ich und mancher Obriſter auch in unſrer aller— 

ernſteſten Schlacht nicht gethan haben. Biſt du aber auf rechter Meinung und deiner Sache ge— 
wiß, ſo fahre in Gottes Namen fort und ſei getroſt; Gott wird dich nicht verlaſſen.“ 

Im Saal war eine glanzvolle Verſammlung, der römiſche Kaiſer, 6 Kurfürſten, 

28 Herzoge, 11 Markgrafen, 40 Reichsgrafen, 30 Biſchöfe ꝛc. Luther trat geſenkten 

Hauptes unter ſie. Auf einer Bank lagen ſeine Bücher. Der Kurtrieriſche Kanzler 

als des Kaiſers Redner fragte ihn, ob er ſie geſchrieben. Nachdem ſie geprüft waren, 
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bekannte er ſich dazu. Der Kanzler: Ob er ſie widerrufen wolle? Er bat demütig 
um Bedenkzeit; ein Tag wurde ihm gewährt. Am 18. April antwortete er in langer 
Rede, beſcheiden, aber freimütig. Er habe in allen ſeinen Schriften nichts als Gottes 
Ehre und der Chriſten Seligkeit geſucht. Was er darin von chriſtlichem Glauben und 
des Papſtes Tyrannei gelehrt, das könne er nicht widerrufen, denn es jet alles wahr. 
Gegen Privatperſonen habe er ſich freilich öfters zu heftiger Worte bedient, aber in 
der Sache ſelbſt auch hier nach beſtem Wiſſen nur die Wahrheit geredet. Weil er 
jedoch ein Menſch ſei und irren könne, ſo bitte er, daß man ihn, wo das geſchehen ſein 
ſollte, aus den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften ſeines Irrtums überweiſe, ſo 
wolle er alles gern widerrufen und der Erſte ſein, der ſeine Bücher ins Feuer werfe. 
Auf Wunſch etlicher Herren wiederholte Luther ſeine ganze lateiniſche Rede auch in 
deutſcher Sprache, wiewohl ihm bei der großen Hitze im überfüllten Raume die 
Schweißtropfen auf der Stirne perlten. 

Als er geendigt, trat einige Stille ein. Dann erklärte der kaiſerliche Redner, 
daß man nicht geſonnen ſei, mit ihm zu disputieren; er ſolle eine runde Antwort 
geben, ob er widerrufen wolle oder nicht. Da that Luther ſeinen Mund auf und 
ſprach: „Weil denn eine ſchlichte, runde Antwort von mir begehrt wird, ſo will ich 
eine geben, die weder Hörner noch Zähne haben ſoll. Es ſei denn, daß ich mit Zeug— 
niſſen der heil. Schrift oder durch helle Gründe überwunden und überwieſen werde, 
ſo daß mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen wird (denn ich glaube weder dem 
Papſt noch den Konzilien allein, weil offenbar iſt, daß ſie oft geirrt und ſich ſelbſt 
widerſprochen haben), ſo kann ich nicht widerrufen; denn es weder ſicher noch geraten 
iſt, etwas wider das Gewiſſen zu thun. Ich kann nicht anders. Hier ſtehe ich. 
Gott helfe mir! Amen.“ 

Dieſe Rede entſetzte den Kaiſer, machte aber tiefen Eindruck in vieler Herzen. Drei Tage 
unterhandelten noch Fürſten, Biſchöfe und Doktoren auf der Stube mit ihm, allem aufbietend, 
ihn zum Widerruf zu bewegen, wenigſtens von allen in Konſtanz verurteilten Lehren. Es war 
vergeblich. Er ſprach, daß er eher Leib und Leben verlieren wolle, als das lautere Wort Gottes 
fahren laſſen: „Laſſet es gehen! Sit das Werk aus den Menſchen, jo wird es untergehen; iſt's 
aber von Gott, ſo könnet ihr's nicht dämpfen.“ 

Am 26. April reiſte er mit freiem Geleite auf noch 21 Tage ab. Die Päpſt— 
lichen hatten zwar dem Kaiſer beibringen wollen, daß man einem Ketzer das Wort 
nicht halten dürfe; er ſolle ihm thun, wie Kaiſer Sigmund dem Hus; aber Karl ſoll 
erwidert haben: „Ich will nicht wie Sigmund erröten. Und wenn Treu und Glauben 
aus der Welt gejagt würden, müßten ſie noch eine Zuflucht bei mir, dem Kaiſer, 
haben.“ Auf dem Rückwege wurde Luther überall wieder mit hohen Ehren empfan— 
gen, und wieder predigte er da und dort trotz dem kaiſerlichen Verbote, welches nicht 
halten zu können er vor ſeiner Abreiſe offen angezeigt hatte. 

Gelind war er in Worms verabſchiedet worden. Es folgte ihm aber ein kaifer— 
liches Edikt vom 8. Mai, welches die Acht und Aberacht über ihn ausſprach. 
Darin wird er als ein unter Menſchengeſtalt verſtellter Teufel geſchildert und be— 
fohlen, daß dieſen verſtockten Ketzer nach Ablauf der gewährten Schutzzeit niemand 
beherbergen, hingegen jeder, wo er ihn fände, feſtnehmen und kaiſerlichem Gerichte 
überantworten ſollte. Der päpſtliche Legat hatte es verfaſſen dürfen, weil an dieſem 
Tage Papſt und Kaiſer gegen Frankreich ein Bündnis ſchloſſen. Alſo war Luther 
geächtet, und doch ein Geliebter Gottes, der auch ſein zeitliches Leben mit ſeinen 
Flügeln deckte. 


Der Kaiſer aber mußte in den Krieg, der Spanien wie die Niederlande und Italien be— 
drohte. Das Deutſche Reich war ſchon lange nur eine geregelte Anarchie, doch bewilligte es dem 
Kaiſer 24000 Mann gegen Frankreich und mußte von Karl hören, ſein Wille ſtehe dahin, daß 
man nicht viele Herren, ſondern allein Einen habe. 
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§ 4. Die heilige Schrift für alles Volk. 


Luther ſaß ſchon, ehe die Acht über ihn verhängt war, an einem ſichern Orte. 
Als er auf ſeiner Heimreiſe am 4. Mai 1521 unweit Altenſtein fuhr, ſprengten plötz⸗ 
lich fünf vermummte Reiter heran, riſſen ihn fluchend aus dem Wagen, hoben ihn 
auf ein Pferd und jagten mit ihm davon. Nachdem ſie mit ihm die Kreuz und Quer 
im Wald herumgeritten, brachten ſie ihn nachts um 11 Uhr auf die Wartburg, ein 
Bergſchloß bei Eiſenach. Das hatte ſein vorſichtiger Kurfürſt veranſtaltet, um ihn 
. vor Verfolgung und 
Mörderhand zu ſchir— 
men; aber darum wuß— 
ten nur wenige. Freund 
und Feind hielt den 
Verſchwundenen für 
aufgefangen und weg— 
geräumt. Die Feinde 
freuten ſich; die Freun⸗ 
de trauerten tief. 

Es iſt rührend, wie 
der fromme Maler Dürer 
zu Nürnberg klagt: „O 
Gott, iſt Luther tot, wer 
wird uns hinfür das Evan⸗ 
gelium ſo klar fürtragen? 
O ihr frommen Chriſten⸗ 
leute alle, helft mir flei— 
ßig beweinen dieſen gott⸗ 
geiſtigen Menſchen und 
Gott bitten, daß er uns 
einen andern erleuchteten 
Mann ſende.“ Gottlob, 
es war kein anderer nötig. 

Auf der Wartburg 
bekam Luther ein wohn⸗ 
liches Zimmer mit Bü⸗ 
chern, Tinte und Pa⸗ 
a „pier. Er hieß Junker 
N. Nur , [Georg und wurde jo 

Na — 1 wohl gepflegt, daß er 

AR . Eee, 6 meinte, es ginge ihm 

u N NN beſſer, als er's verdiene. 
Da lebte er nun faſt 
ein Jahr lang in ſeinem 

Patmos; eine Ruhezeit, wo er ſo recht ſich beſinnen konnte: Was will ich? was ſoll 

ich? wo er jo recht in ſein großes Werk eingehen und zur beſonnenen Führung des⸗ 
ſelben ſich zuſammenfaſſen konnte. Die Größe ſeiner Aufgabe drückte ihn freilich in 
der äußern Stille um ſo ſchwerer und Satan focht ihn auf dem Bergſchloß beſonders 
heftig an. Allein er kannte die guten Waffen dagegen und kämpfte damit als ein 
tapferer Ritter Georg, und wurde im Kampf immer ſtärker und gewiſſer. 

Trotz viel geiſtlicher Anfechtung und körperlichem Leiden arbeitete Luther auf 
der Wartburg ungemein fleißig. Und je mehr er dort mit ſeinem Gott verkehrte, deſto 
fruchtreicher ging wieder die Arbeit fort. Er verfaßte mehrere kleine Schriften zur 


Sig. 235. Tuther als Junker Georg. (mach einem Holzſchnitt Rranachs.) 
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Belehrung und Erbauung des lieben Chriſtenvolkes. Dann begann er eins ſeiner 
Hauptwerke, ſeine Kirchenpoſtille über die ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien und 
Epiſteln. Aber ſein wichtigſtes Geſchäfte dort: Einſt ſaß er mit ſeinen „tiefen Augen“ 
vor ſich hinblickend. „Suchet in der Schrift, ſpricht der Herr, und es iſt ja wahr⸗ 
lich das ewige Leben darin. Du biſt's nicht, der Melanchthon iſt's nicht, ſondern 
die Kraft des ewigen Wortes, was die Kirche beſſert. Wie ſoll es aber ſuchen all das 
arme Volk ohne die wenigen Studierten? Es ſieht in dem ebräiſchen und griechiſchen 
Texte nur krauſe unverſtändliche Zeichen.“ Da durchzuckte es ihn. „Eine verdolmetſchte 
Bibel! Das göttliche Wort für alles Volk!“ Und jo ging er an die Bibelüberſetzung,. 
lernte dazu jetzt erſt recht Griechiſch und Hebräiſch und dolmetſchte mit höchſtem Fleiß 
„ohne alle falſchen Gedan⸗ 
ken (er nahm keinen Heller 
für ſeine Arbeit), lauterlich = 
zu ſeines gnädigen Gottes 
Ehren und zu ſeligem Dienſt 
denen lieben Chriſten.“ N 
Es gab zwar ſchon deutiche = 
Bibeln, aber ſie waren aus der 
Cateiniſchen) Vulgata überſetzt, 
in ſchwerfälliger Sprache und 
ſtrotzten von Fehlern. So über⸗ 
ſetzte er auf der Wartburg das 
ganze Neue Teſtament und ſchuf 
damit die hochdeutſche Schrift⸗ 
ſprache. 
Aber unverſehens wurde 
er aus ſeinem Patmo 8 weg⸗ Sig. 236. Die Wartburg vor der Rejtauration. 
gerufen. Während ſeiner 
Abweſenheit von Wittenberg fielen dort bedenkliche Unruhen vor. Sein bisher ganz 
mit ihm übereinſtimmender Kollege Dr. Karlſtadt und der Magiſter Didymus 
wollten den römiſchen Gottesdienſt mit Gewalt abſchaffen. Sie wollten gleich die 
Mönchsgelübde abthun und reichten Laien den Kelch, ſelbſt Kindern. Sie drangen 
mit Haufen Studenten in die Kirchen und trieben Meſſe leſende Prieſter hinaus. 
Auch warfen ſie alle Bilder aus den Kirchen und verbrannten ſie. Darob gab's 
argen Lärm. Im Dezember kamen auch falſche Propheten von Zwickau her nach 
Wittenberg, der Tuchweber Storch u. a.; die redeten viel von einem „innern Worte“ 
und „innern Lichte“, das ſie über die heil. Schrift ſetzten, und verwarfen die Kinder⸗ 
taufe als unkräftig, darum die Erwachſenen wieder getauft werden müßten. Sie 
weisſagten vom Totſchlagen aller Pfaffen und von einem neuen Gottesreich, darin 
auch alle Schulen aufhören würden. Da wurde die Verwirrung noch größer und 
Luther mußte ihr entgegentreten. 

Melanchthon, welcher den Bergeort Luthers wußte, benachrichtete dieſen in ſeiner Angſt 
von den Vorgängen. Es war große Gefahr vorhanden, daß durch ſie das Reformationswerk ver⸗ 
dächtigt und verdorben würde. Darum war Luthers Entſchluß, die Wartburg wider des Kur⸗ 
fürſten Verbot zu verlaſſen, ſchnell gefaßt. Unterwegs entſchuldigte er ſich bei dieſem in einem 
Schreiben, dem Muſter eines Glaubensbriefes: er danke kurfürſtlicher Gnaden für ihren Schutz 
und begehre ihn nicht weiter, denn er gar einen viel höheren habe; ja er halte, daß er Seine 
Gnaden mehr ſchützen könne, als Sie ihn, denn wer am meiſten glaube, der werde am meiſten 
ſchützen. . 

Als er, 7. März 1522, unvermutet in Wittenberg erſchien, lebte dort alles in 
Freude und Hoffnung auf. Er predigte gegen die Argerniſſe acht Tage nacheinander 
fort, voll Geiſt und Kraft und voll Milde und Mäßigung. Man ſolle Gottes Wort 
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lehren, aber nichts mit Gewalt erzwingen; denn der Glaube wolle ungenötigt ange- 
zogen ſein. Mit den Schwachen müſſe man Geduld tragen, bis Gottes Wort in ihnen 
kräftig werde, daß ſie das Falſche ſelbſt erkennen und laſſen. Denn „wenn Gottes 
Wort nur erſt das Herz faßt, dann zergeht alles ungöttliche Weſen von ſelbſt ohne 
alles Stürmen.“ Bei den Bildern ſei aber nur vor dem Mißbrauch der Verehrung 
zu warnen; als Erinnerungsmittel ſtünden ſie gut in den Kirchen. Dieſe Predigten 
ſtellten in Wittenberg vollkommene Ruhe her. Didymus bekehrte ſich von ſeiner 
Schwarmgeiſterei und Karlſtadt trat wenigſtens auf eine Zeitlang zurück. Mit 
den Wiedertäufern hielt Luther eine einzige Unterredung, nach welcher ſie erbittert 
davonzogen, mit dem Verſprechen, das geforderte Wunderzeichen bald zu leiſten. 
Durch ſolch ſchnellen und großen Sieg ſtieg ſein Anſehen noch um vieles höher. 


Er befand ſich nun wieder an ſeinem Berufsort inmitten ſeiner Thätigkeit. Acht und Bann 
ſchienen vergeſſen; niemand krümmte ihm ein Haar. Friſch und froh wirkte er fort im Verein 
mit andern Zeugen der Wahrheit an der Uni⸗ 
verſität, dahin 1521 zwei vortreffliche Männer 
gerufen worden waren, Dr. Joh. Bugen- 
hagen, genannt Pomeranus (aus Pommern), 
Profeſſor und Prediger an der Stadtkirche, ein 
Mann, der bei hoher Gelehrſamkeit noch eine 
beſondere Gabe hatte, das äußere Kirchen⸗ 
weſen zu ordnen, und Dr. Juſtus Jonas, 
auch Profeſſor der Theologie, ein ausgezeich- 
neter Redner und tüchtiger Rechtsgelehrter da— 
zu. — Außer feinen Amtsverrichtungen be= 
ſchäftigte ſich Luther jetzt vornehmlich mit ſei⸗ 
nem begonnenen Bibelwerke. Das auf der 
Wartburg verdeutſchte Neue Teſtament über- 
ſah er noch mit ſeinen Freunden und gab es 
Sept. 1522 im Druck heraus zur Wonne vie⸗ 
ler Tauſende. Dann machte er ſich ungeſäumt 
an die Überſetzung des Alten Teſtaments, 
bei welcher überaus ſchwierigen Arbeit er die 
gelehrten Freunde Melanchthon, Bugenhagen, 
Jonas, Cruciger und Aurogallus fortwährend 
zu Hilfe zog, alſo daß ſie manchen lieben Abend 
bei ihm in ſeiner Kloſterzelle zuſammenſaßen, 
wo jeder ernſt und ſinnend in den Text vor ſich 

blickte und ſie nach einander ihre Meinung 
Sig. 237. Ratharina von Bora. (lach einem Gemälde ſagten. Das Alte Teſtament kam ſtückweiſe her⸗ 

. Kea in Ilirnkerg,) aus, jedes einzelne Buch ſobald es fertig war. 
Fügen wir gleich bei, daß 1534 zum erſtenmale die ganze verdeutſchte Bibel erſchien, von tauſend 
und abertauſend Seelen mit Jubel und Dankgebeten begrüßt. In unzähligen Exemplaren gedruckt 
ging ſie reißend weg. Es iſt aber auch die Überſetzung gar herrlich geraten; ſie iſt nicht fehlerlos, 
zeichnet ſich aber durch Richtigkeit und Verſtändlichkeit und namentlich auch durch Reinheit, Kraft 
und Wohllaut der Sprache aus; wie man denn mit Wahrheit ſagt, daß Luther ſeine Deutſchen 
erſt recht deutſch reden gelehrt habe. Dieſe Überſetzung hat ihresgleichen nicht; „ſie iſt,“ äußert 
ſich Melanchthon, „der größten Wunderwerke eines, das Gott durch Dr. M. Luther vor'm Ende 
der Welt hat ausgerichtet.“ 

Die Bibelüberſetzung förderte das Reformationswerk ungemein. Das göttliche 
Wort, dem geſamten deutſchen Chriſtenvolk zugänglich gemacht, verbreitete weithin 
Licht und Leben, auch wo es noch nicht gepredigt ward. Nun konnte jedermann ſich 
daraus überzeugen, wer in dem großen Kampfe recht habe, ob Luther oder Eck und 
der Papſt, und dem erſtern mit freudigſter Gewißheit zufallen. Gottes Wort, gehört 
und geleſen, es faßte immer mehr die Herzen, und das abgöttiſche Weſen zerging 
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allmählich von ſelbſt. Man hörte auf, vor den Bildern der Maria und der Heiligen 
zu knieen und fie anzurufen; man ſuchte die Hilfe bei dem, der Himmel und Erde ge⸗ 
macht hat. Man glaubte nicht mehr, daß der Prieſter in der Meſſe Chriſtum aufs 
neue opfere zur Tilgung der menſchlichen Sünden; man hielt ſich im Glauben an 
das große Opfer, mit welchem auf Golgatha einmal für immer die Schuld der Welt 
bezahlt iſt. So konnte ja auch die Prieſtermeſſe nicht bleiben. Es bereitete ſich alles 
vor auf einen evangeliſchen Gottesdienſt. 

Der unbibliſche, To viele heimliche Sünden mit ſich führende Cölibat fiel dahin; ein 
Geiſtlicher um den andern gebrauchte die ihm von Gott gegebene Freiheit, ſich ehrlich zu ver— 
heiraten. Die Klöſter leerten ſich; Mönche und Nonnen gingen freiwillig in die menſchliche Ge— 
ſellſchaft zurück. Die Klöſter, ſo wohlthätig einſt, hatten längſt ihre Aufgabe erfüllt, waren im 
allgemeinen ſchrecklich entartet (S. 460) und durch den Wahn der beſondern Verdienſtlichkeit des 
Lebens darin dem Evangelio feindlich geworden. Es war Zeit, daß auch ſie hinfielen. 

Luther ſelbſt trat, als ſein Auguſtinerkloſter bereits von allen Mönchen bis 
auf ihn und den Prior verlaſſen war, aus dem Kloſterverbande; am 9. Okt. 1524 
legte er ſeine Mönchskutte ab und kam im heutigen Kirchenrock in die Kirche. Im 
folgenden Jahre begab er ſich auch in den heiligen 
Eheſtand. Er war anfangs geſonnen, ehelos zu blei— 
ben, was ja jedem freiſteht; da ihn aber viele dringend 
ermahnten, durch ſein eigenes Exempel den göttlichen 
Stand der Ehe zu preiſen, und darunter am dringend— 
ſten ſein Vater, welcher eine Nachkommenſchaft von 
ihm wünſchte, ſo entſchloß er ſich endlich dazu. Er 
erwählte eine vormalige Kloſterjungfrau, Kath a— 
rina von Bora, die im Hauſe eines ſeiner Freunde 
gottſelig und ehrbar lebte, verſprach ihr im Namen 
der heiligen Dreieinigkeit eine aufrichtige chriſtliche 
509 und ließ ſich 13. Juni 1525 mit ihr einſegnen. 

r fand an ihr „ein fromm, freundlich, gottesfürchtig 1 
und häuslich Gemahl,“ und führte mit ihr eine ſehr VV 
glückliche, auch mit lieben Kindern geſegnete Ehe, — und daß ſolch ein fromm Gemahl 
den Geiſtlichen in ſeinem Berufe nicht hindert, ſondern ſtärkt und hebt, davon iſt der 
verheiratete Luther ein leuchtender Beweis. 


§S 5. Der Gauernkrieg. 


Ubrigens war dies Jahr 1525 ein ſehr ſtürmiſches; da tobte der große 
Bauernkrieg. Schon früher, 1502, 1513, empörte ſich hie und da der Bauernſtand, 
mit dem Abzeichen des Bundſchuhs, infolge des Druckes, den er von Adel und Geiſt— 
lichkeit auszuſtehen hatte. So geſchah's in Stühlingen und Waldshut 1524; die Be— 
wegung hätte ſich unterdrücken laſſen, wenn nicht Ferdinand, des Kaiſers Bruder, 
alle Knechte nach Italien geſchickt hätte. Dann wurde die Religion hineingemiſcht. 
Freche Leute predigten „die evangeliſche Freiheit“, die Freiheit des Gewiſſens vom 
Fluch des Geſetzes und vom Joch phariſäiſcher Satzungen, als eine Freiheit auch von 
weltlicher Obrigkeit, vom Gehorſam gegen ihre Gebote, von der Achtung ihrer Rechte. 
Fanatiſch predigten ſie ſolche Zügelloſigkeit und entzündeten dafür das arme Volk. — 
In Schwaben brach der Aufruhr März 1525 am erſten aus; von da drang er 
nach Franken; im Elſaß, in Heſſen, Thüringen, weiterhin durch Deutſch— 
land wurde das Bauernvolk wegig. Die Aufrühreriſchen verlangten in zwölf Artikeln 
freie Religionsübung, Befreiung von Leibeigenſchaft, von Frohnden, dem kleinen 
Zehnten u. a. Abgaben; ſie verlangten das Recht zu fiſchen, zu jagen, Holz zu fällen, 
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wo ſie wollten. Die weltlichen und geiſtlichen Herren lachten ſolcher Forderungen; 
da durchzogen ſie in großen, mit Senſen und Flegeln, mit Schwertern und Büchſen 
bewaffneten Haufen das Land, brandſchatzten die Schlöſſer, Stifter, Klöſter und 
Pfarrhöfe, und erzwangen Unterwerfung. 

Luther, von dieſem Jammer tief ergriffen, ließ einen Friedensbrief ausgehen, 
darin er die verblendeten Miſſethäter aus Gottes Wort herzlich belehrt, was rechte 
chriſtliche Freiheit ſei und ſie vor Verwechslung derſelben mit der fleiſchlichen 
ernſtlich warnt, worin er aber auch die Herren über ihr häufiges Mißverhalten gegen 
die Unterthanen ſtraft und ihnen Gerechtigkeit und Milde gegen dieſe einſchärft. 
Allein diesmal wurde die kräftige 
Stimme des großen Volksman⸗ 
nes nicht gehört. Der Aufſtand 
griff immer weiter um ſich und 
immer greulicher hauſten die wil- 
den Bauern. Ihr Frevel gipfelte 
in der Weinsberger Unthat (April 
1525). 


Fränkiſche Bauern hatten den Gra⸗ 
fen von Helfenſtein, freilich einen 
hartherzigen Mann, mit 70 Adeligen im 
Städtchen Weinsberg eingeſchloſſen 
und eroberten es. Nun ſtellten ſie die 
Edeln in einen Kreis von gezückten 
Spießen und zwangen ſie, darin hin 
und her laufend wider die Spieße zu 
rennen, wobei der Pfeifer Nonnen 
macher luſtig aufſpielte. Die Gräfin 
warf ſich mit ihrem zweijährigen Söhn⸗ 
lein vor ihnen auf die Kniee und flehte 
um Erbarmung; ſie wurde mit den 
Füßen weggeſtoßen und ihr Kind ver— 
wundet. Der Graf und ſeine Ritter 
ſanken durchbohrt nieder. Im Fort⸗ 
gang fühlten doch die Bauern den 
Mangel an Zucht und Ordnung, daher 
ſie den beliebten Ritter Götz von Ber⸗ 

? SI 5 OR lichingen (Fig. 240) mit der eiſernen 

Sig. 239. Bauern aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. Hand baten und zwangen, ihr Feld- 

e eee hauptmann zu werden. Schlimmes zu 
verhüten, that er einen Monat mit, wünſchte aber oft „lieber in dem böſeſten Turm der Türkei 
zu liegen.“ 

Dieſe Greuel entrüſteten namentlich Luther, welcher durch ſolches Buben- und 
Teufelswerk ſein heiliges Werk gefährdet ſah. Jetzt ließ er eine Schrift „wider die 
räuberiſchen und mörderiſchen Bauern“ ausgehen, darin er ſagt, man müſſe dieſe 
tollen Leute wie tolle Hunde totſchlagen, und die Obrigkeiten zur Vollziehung ihres 
Strafamtes auffordert. — Es kam auch ſchnell das Gericht über ſie. Der Schwä— 
biſche Bund (von Städten und Edlen) unter Anführung des Georg Truchſeß von 
Waldburg ſchlug den Aufruhr in Schwaben darnieder. In der Schlacht bei 
Böblingen (12. Mai) fielen 3000 Bauern auf einmal. Der Nonnenmacher 
wurde gefangen: Truchſeß ließ ihn mit einer Kette an einem Baum befeſtigen und 
in einem Kranz von ringsum angezündeten Feuern hin und her ſpringen, bis er mit 
verbrannten Gliedern niederſank. Herzog Anton von Lothringen dämpfte den 
Aufſtand im Elſaß, Landgraf Philipp im Heſſenlande. Die Kurfürſten von der 
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Pfalz und Trier vereinigten ſich mit dem Truchſeß, und warfen 2. Juni die Re⸗ 
bellion in Franken nieder. 

Merkwürdig war der Aufruhr des Thomas Münzer. Der war Pfarrer zu 
Alſtedt in Thüringen, aber zur Wiedertäuferſekte getreten und ein Hauptmann der⸗ 
ſelben geworden, daher er ſeinem Handel einen ganz religiöſen Anſtrich gab. Er 
beſaß reiches Bücherwiſſen und eine prächtige Redekunſt; aber der Teufel trieb ihn 
von der Schrift auf ſeine eigenen loſen Gedanken, die er mit hohen Worten als gött— 
liche Offenbarungen verkündigte, alſo 
daß er ſich zu einem Propheten Got⸗ 
tes machte. Er griff den Papſt und 
Luther zugleich an, welchen letzteren er 
wegen ſeines nüchternen und allem Ge- 
waltthätigen abholden Weſens nur das 
geiſtloſe, ſanftlebende Fleiſch zu Witten⸗ 
berg“ nannte. Er lehrte aus göttlicher 
Eingebung „Freiheit und Gleich— 
heit“. Es ſolle keine Herren und 
Knechte, keine Reichen und Armen mehr 
geben. Gegen die Fürſten inſonderheit 
zog er grimmig los, die er alle tot— 
geſchlagen zu werden für würdig hielt. 
Durch vertraute Boten und Schriften 
breitete er ſeine Lehre aus, welche 
zauberhaft einſchlug. 

Nachdem er 1524 aus Alſtedt 
als ein fanatiſcher Schwarmgeiſt aus- 
getrieben war, ließ er ſich zu Mühl— 
hauſen nieder, wo ihn die Gemeinde 
als Prediger annahm und wo er nach \i@ 
Entſetzung des widerſtrebenden Rates Fi 
alle geiſtliche und weltliche Gewalt in (f 
ſeine Hand nahm. „Omnia sunt com- |* 
munia“, predigte der Prophet d. h. alles N 
iſt gemein; er jet von Gott berufen, ein |5-% 
chriſtlich Regiment aufzurichten, und Rs 
die gottloſen Fürſten zu züchtigen. 
Jedermann ſolle ſich zu ihm ſammeln 
und mit ihm auf die großen Hanſen 
dn pinkpank und das Schwert 50 5 18 
nicht alt werden laſſen vom Blute ꝛc. Sig. 240. Seat von 5 f fler Sie auf ſeinem 
Es lief ihm viel Volk zu von allen F 
Orten, er zog aus mit vielen Tauſenden und lagerte ſich bei Frankenhauſen. Da 
kamen die Fürſten von Heſſen und Sachſen mit Reiſigen und Fußvolk und lagerten 
ſich gegen ihm. Sie hatten Erbarmen mit dem elenden, verführten Volke und boten 
ihm umſonſt Gnade an, ſofern es die Rädelsführer auslieferte. 


Thomas befeuert ſeine Mannen zum Widerſtand und verheißt ihnen, alle Büchſenſteine 
(Kugeln) der Feinde in ſeinem Armel aufzufangen! Er hält eine flammende Rede an ſie: „Was 
ſind die Fürſten? Sie ſind nichts als Tyrannen, ſchinden die Leute, verthun ihr Blut und 
Schweiß mit Hofführen, mit unnützer Pracht, mit Huren und Buben ꝛc.“, womit er ſie in friſchen 
Grimm verſetzt, ſo daß ſie der Fürſten Geſandte höhnend zurückſchicken, einen davon, einen jungen 
Edelmann, ſogar erſtachen. Da bereitete ſich das Heer zum Angriff, und der junge kräftige 

Reden bacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 32 
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Landgraf von Heſſen hält eine Anſprache: „Wie kein Menſch kann die Sonne vom Himmel 
reißen, alſo werden auch die Bauern wider die geordnete Obrigkeit kein Glück haben. Ich rede 
nicht darum ſolches, daß ich mich als Fürſt ſchmücke und der Bauern Sache arg mache, ſondern 
es iſt die ganze Wahrheit. Ich weiß wohl, daß wir oft ſträflich ſind, daß wir Menſchen ſind 
und uns oft vergreifen. Dennoch ſoll man darum nicht Aufruhr anrichten. Gott gebeut die 
Obrigkeit zu ehren, auch wo fie vielleicht gefehlt hat ꝛc.“ 
Hierauf ſchmettern die Trompeten und die Fürſtlichen 
ſtürmen erbittert gegen die mörderiſchen Rebellen an, die 
da ſingen: Komm heil'ger Geiſt! und ſich wenig wehren, 
ſondern auf ein Wunder Thomä warten. 

Wohl 5000 wurden 15. Mai 1525 er- 
ſchlagen, 300 gefangen, die man darnach köpfte, 
die übrigen waren zerſtoben. Den Münzer fand 
man in Frankenhauſen auf dem Boden eines Hau- 
ſes, wo er als ein Kranker im Bette lag. Er wurde 
nach Mühlhauſen geführt und dort, nachdem er 
katholiſch kommuniziert, enthauptet. — So endete 
allerorten der ſchreckliche Bauernkrieg, an welchem, 
wie wir erſehen, ſich auch etliche Städter beteiligt. 
Von den Bauern kamen mehr als 100 000 um, und 
den Lebenden ergings nachmals härter als zuvor. 

Der evangelischen Sache konnten ſolche Bor- 

Sig. 24. Thomas Münzer. (Nach einem gänge freilich äußerſt nachteilig ſein; denn wie klar 

i auch das Gegenteil zutage lag, die Boshaftigen 

ſchrieen: Das kommt alles von Luther her! und die Albernen glaubten's. Doch ging 
deſſen Werk erfreulich fort, da es von Gott war. 


§ 6. Geſegneter Fortgang des Reformationswerkes. 


Vom Reichsoberhaupte wurde in dieſen Jahren der Reformation wenig in den 
Weg gelegt. Karl V. hatte ſich gleich von Worms (S. 491) nach ſeinem Spanien 
begeben und ließ ſich acht Jahre lang nicht 
mehr in Deutſchland ſehen. Er ließ ſeinen Er⸗ 
zieher 1522 zum Papſt erwählen, den Holländer 
Adrian VI., einen wohlmeinenden, unprakti⸗ 
ſchen Profeſſor, der ſich in peinlichem Ringen 
verzehrte ( 1523), und ward dann von den 
deutſchen Angelegenheiten ganz abgelenkt durch 
ſteten Krieg mit Frankreich. Der geiſtreiche, 
aber leichtſinnige und launenhafte Franz J. 
hatte ſich Mailands 1515 bemächtigt (S. 456) 
Rund wollte auch Anſprüche auf Karls neapoli⸗ 
taniſches Reich geltend machen. Darüber ent— 
brannte 1521 ein Krieg gegen den Kaiſer, wel— 
cher einige Jahre mit wechſelndem Glücke ge— 
führt ward. Indeſſen trieb der verblendete Franz 
den mächtigſten ſeiner Großen, Karl von Bour- 
bon, zum Abfall. Da dringen Spanier und 
Deutſche in Frankreich ein. Franz verjagte ſie, 
doch fiel der Stern des franzöſiſchen Heeres, 
Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel, 
im Thal Aoſta 1524, und in der großen und ſchweren Schlacht bei Pavia, 
24. Febr. 1526, errrang der kaiſerliche Feldherr Marquis Pescara mit Frunds— 
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Sig. 242. Sranz I. von Srankreich. 
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bergs deutſchen Söldnern und Bourbons Hilfe einen entſcheidenden Sieg. Der 
franzöſiſche König wurde ſelbſt gefangen und erhielt nur unter harten Bedingungen, 
die er feierlich beſchwören mußte, 1526 ſeine Freiheit wieder. Allein Franz war 
nicht geſonnen, ſeinen Eid zu halten, ſondern rüſtete ſich zu neuem Kampf, zu welchem 
Ende er mit England und den italieniſchen Fürſten Bündniſſe ſchloß; und ſiehe, 
auch der heil. Vater, Clemens VII. (1523 — 34), ein kluger Medici, welcher der 
Habsburger allzu hoch anwachſende Macht fürchtete, ſtellte ſich auf ſeine Seite und 
entband ihn förmlich ſeines Eides! So geriet aber Karl mit dem Papſte ſelbſt, 
nachdem er ſchon geraume Zeit mit ihm in Spannung geweſen, in offenen Bruch, 
und konnte ſich um ſo weniger beeifert fühlen, den lutheriſchen Anſturm gegen das 
Papſttum unterdrücken zu helfen. Es trug ſich aber in dem neu ausgebrochenen 
Kriege zu, daß der erbitterte Kaiſer, Sept. 1526, den Vatikan überfallen und plün- 
dern ließ, um den Papſt von der Liga zu trennen. Clemens aber hielt die damals 
abgepreßten Verpflichtungen nicht und brachte damit das Verderben über Rom. 
Denn das kaiſerliche Heer unter Bourbon und Frundsberg rückte heran; als einmal 
der Sold ausgegangen war, empörte es ſich, ſo daß Frundsberg vom Schlage gerührt 
ſtarb. Da geſchah's, daß die Hungernden nach Rom vordrangen und die Stadt er— 
oberten, 6. Mai 1527, ja entſetzlich ausplünderten und verwüſteten. 


Des Kaiſers Leute, Spanier, Neapolitaner und Deutſche, ſtürmten den Vatikan, belagerten 
den Papſt in der Engelsburg, dahin er ſich geflüchtet, nahmen ihn gefangen, und ließen ſich 


Sig. 243. Die Engelsburg in Rom. 


400 000 Dukaten von ihm bezahlen zu den 10 Mill. Goldgulden, die ſie in Rom geraubt haben 
ſollen. Wie Vieh verkauften ſie die vornehmſten Römer; wen niemand kaufte, den würfelten ſie 
aus. Wiewohl nun Karl wegen der von ſeinen Soldaten verübten Greuel und Mißhandlung des 
Statthalters Chriſti ſeine Hände in Unſchuld wuſch, wurde doch der Riß zwiſchen ihm und dem 
Kirchenhaupte immer größer; und er ſelbſt ſah, wie alle Welt, im Untergang der herrlichen Stadt 
ein Gottesgericht über die Verbrechen des Papſttums. So war der Reformation Ruhe verſchafft, 
daß ſie erſtarken konnte. 

Mitten unter den Bauernunruhen, von denen jedoch ſein Kurland verſchont 
geblieben, war 5. Mai 1525 Friedrich der Weiſe zu Schloß Lochau geſtorben. 
Er hatte ſich mehr und mehr von der Göttlichkeit der lutheriſchen Sache überzeugt, 
redete vor ſeinem Ende mit Spalatin noch vom hl. Evangelio und genoß das Abend— 
mahl in doppelter Geſtalt. Zuletzt ſprach er zu ſeiner Umgebung: „Liebe Kindlein! 
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habe ich einen von euch beleidigt, ſo bitte ich ihn, mir es um Gottes willen zu ver⸗ 
geben; wir Fürſten thun leicht den armen Leuten mancherlei, das nicht taugt.“ Er 
war ein edler, höchſt gewiſſenhafter Fürſt, der nach dem Maße ſeiner Erleuchtung 
in allem treu handelte. Er hat der Reformation, welche er allerdings nicht ſelbſt mit⸗ 
betrieb, doch nichts thun laſſen. — Ihm folgte in der Herrſchaft ſein Bruder, Johann 
der Beſtändige (Fig. 244 Mitte), als entſchiedenſter Anhänger und Beförderer der 
Reformation. Er beſtätigte alles, was Luther vornahm, und unterſtützte aufs kräftigſte 
deſſen Ausführung. Wie mächtig ſchritt da das heil. Werk in ſeinen Landen fort! 
Hier ward denn nun allenthalben auf geordnete Weiſe und ohne allen Widerſtand 
der Gottesdienſt dem Evangelio gemäß geändert. Das Meßopfer wurde ab- 
geſtellt, das Abendmahl in beiden Geſtalten gereicht, die Liturgie ſtatt in latei- 
niſcher in deutſcher Sprache gehalten. Geſang ſchöner erbaulicher Lieder, von 


Sig. 244. Die ſächſiſchen Kurfürſten Sriedrich der weiſe, Johann und Johann Sriedrich. Mach dem Gemälde Kranachs in Nürnber 


Luther und andern gedichtet, umſchlang die Verkündigung der frohen Botſchaft, welche 
zum Mittelpunkt des Gottesdienſtes gemacht wurde. 

Es war der Reformation ſchon ein anderer hoher Gönner erwachſen (S. 498), 
Landgraf Philipp der Großherzige, welcher über alle Heſſen herrſchte. Er ſteht 
als ein mutiger, kühner, oft zu feuriger Fürſt vor unſern Augen. Auch noch andre 
Fürſten und Herren, die von Ansbach und Kulmbach (Baireuth), von Braun⸗ 
ſchweig-Lüneburg, von Anhalt, von Mansfeld ꝛc. dazu die Städte Magde— 
burg, Nürnberg ac. erklärten ſich für die Kirchenverbeſſerung. Überall in ſolchen 
Landen und Städten wurde die evangeliſche Lehre und Weiſe eingeführt. Stark in 
der Vereinigung traten die Evangeliſchen auf dem Reichstage, den 1526 der Erz— 
herzog Ferdinand, des Kaiſers Bruder und Statthalter, zu Speyer hielt, ſo 
feſt auf, daß ſie ſich den vorteilhaften Abſchied erwirkten, „die kirchlichen Wirren 
ſollten durch ein freies chriſtliches Konzilium auf deutſchem Boden geſchlichtet werden 
und bis dahin jeder Reichsſtand ſich ſo verhalten, wie er es gegen Gott und kaiſer— 
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liche Majeſtät zu verantworten getraue.“ Damit hatte in allen Gebieten, deren Ober— 
häupter dafür ſtimmten, die Kirchenbeſſerung freien Fortgang. 

Anders freilich, wo die Obrigkeit römiſch blieb. Da wurde das eingedrungene Evangelium 
bekämpft und möglichſt unterdrückt. Da erlitten auch gar manche ſeiner Bekenner den Märtyrer⸗ 
tod; jo 1521 ein Buchhändler unter Herzog Georg, 1523 die Auguſtinermönche Heinr. Voes 
und Joh. von Eſſen zu Brüſſel, deren Tod Luther wunderſchön beſungen hat, ihr Prior 
Lampert Thorn, 1524 der edle und ſanfte Heinr. von Zütphen zu Meldorf im Dit⸗ 
marſchen, 1527 der Mann Gottes Leonh. Käſer, geweſener Geiſtlicher in Bayern und Joh. 
Hüglin in Konſtanz, 1529 Adolf Clarenbach und Pet. Fliſtedten zu Köln, von denen 
der letztere auf ſeinem Gange zum Scheiterhaufen ſprach: „Mir iſt mein Herz ſo fröhlich, daß ich 
glaube, keine Freude der Welt ſei dieſer Freude gleich.“ 
Aber bei wie vielen mag der herrliche Zeugentod ſolcher 
Männer den Glauben hervorgerufen oder den ſchon vor— 
handenen geſtärkt haben. Märtyrerblut iſt ja ein Same. 

Etwas Hochwichtiges zur Durchdringung des 
Volkes mit dem Segen der Reformation bis in die 
kleinſten Dörfer und Hütten hinein geſchah 1527. 
Da ordnete der frommeifrige Kurfürſt Johann auf 
Luthers Vorſchlag eine Kirchenviſitation in 
ſeinem ganzen Lande an, welche in den andern 
evangeliſchen Gebieten nachgeahmt wurde. Luther, 
Melanchthon, Bugenhagen, Jonas, Spalatin u. a. 
zogen nach verſchiedenen Seiten aus, von Ort zu 
Ort, zu ſchauen nach Lehr und Erkenntnis, nach 
Leben und Wandel in den Gemeinden. Sie fanden 
aber in den meiſten eine ganz erſtaunliche, nimmer— 
mehr vermutete Unkenntnis und Blindheit in der 
Religion, bei Hirten und Herden, und ihr entſprechende Wüſtheit der Sitten. 


Wir müſſen ſie ſelbſt darüber hören, um einen Einblick in die vorreformatoriſchen Zuſtände 
zu bekommen. Melanchthon ſchreibt: „wie kann man es verantworten, daß man die Leute bisher 
in ſo großer Unwiſſenheit und Dummheit gelaſſen hat? Mein Herz blutet, wenn ich dieſen Jammer 
erblicke. Ich gehe oft bei Seite und weine meinen Schmerz aus, wenn wir mit der Unterſuchung 
eines Ortes fertig ſind. Und wer wollte nicht jammern, wenn er ſieht, wie die Anlagen des 
Menſchen ſo ganz vernachläſſigt werden und der Geiſt, der ſo viel lernen und faſſen kann, nicht 
einmal von ſeinem Schöpfer und Herrn etwas weiß?“ Luther aber ſagt in ſeiner ſtärkern Sprache: 
„Hilf, lieber Gott, wie manchen Jammer habe ich da geſehen, daß der gemeine Mann doch ſo gar 
nichts weiß von der ſchriſtlichen Lehre, ſonderlich auf den Dörfern, und leider viele 
Pfarrherrn ſehr ungeſchickt ſind zu lehren; und ſollen doch alle Chriſten heißen, getauft ſein 
und des heil. Sakraments genießen, können weder Vater Unſer, noch den Glauben, noch die zehn 
Gebote, leben dahin wie das liebe Vieh und unvernünftige Säue, und nun das Evangelium ge— 
kommen iſt, dennoch fein gelernt haben, alle Freiheit meiſterlich zu mißbrauchen. O ihr Biſchöfe, 
was wollet ihr doch Chriſto immer mehr antworten, daß ihr das Volk ſo ſchändlich habt hingehen 
laſſen und euer Amt nicht einen Augenblick beweiſet?“ 

Es geſchah darnach alles Mögliche, daß der wahrgenommenen Unwiſſenheit und Ro heit 
abgeholfen werde. Luther ſchrieb zu dieſem Behufe ſeinen großen und kleinen Katechis⸗ 
mus für Pfarrherren und Volk, köſtliche Bücher, beſonders der kleine. Schön ſagt Leop. Ranke 
von dieſem: „Er iſt ebenſo kindlich wie tiefſinnig, jo faßlich wie unergründlich einfach und er— 
haben. Glückſelig, wer ſeine Seele damit nährte, wer daran feſthält. Er beſitzt einen unver— 
gänglichen Troſt in jedem Momente, hinter einer leichten Hülle den Kern der Wahrheit, der dem 
Weiſeſten der Weiſen genug thut.“ Juſtus Jonas aber ſagt: „Luthers Katechismus iſt ein klein 
Büchlein um ſechs Pfennige; es ſind aber tauſend Welten nicht vermögend ihn zu bezahlen.“ 
Und Georg von Anhalt ſchrieb in ſein Exemplar hinein: „Nächſt der Bibel iſt dieſes mein beſtes 
Buch.“ Es verbreitete ſich in alle Schulen und Häuſer der evangeliſchen Chriſtenheit, und iſt jetzt 
wohl in 50 Sprachen überſetzt. 


Sig. 245. Philipp der Großherzige von Heſſen. 
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ST. Die neue Kirche. 


Die bisher für die Evangeliſchen jo günſtigen Verhältniſſe geſtalteten ſich in- 
deſſen ſehr bedenklich. Kaiſer Karl war der lutheriſchen Sache durchaus nicht ge⸗ 
neigter geworden; er hatte ſie ſeither nur aus politiſchen Rückſichten geſchont. Jetzt 
aber, im Frühjahr 1529, nachdem er 1528 mit dem Papſt Frieden geſchloſſen und 
ihm Ausrottung der Ketzerei verſprochen hatte, ließ er durch ſeinen Bruder Ferdinand 
einen zweiten Reichstag zu Speyer halten, auf welchem teils wegen der Türken— 
gefahr verhandelt, teils der immer weiter um ſich greifenden religiöſen Neuerung 
ernſtlich entgegengetreten werden ſollte. Er verſprach, bald ſelbſt nach Deutſchland 
zu kommen, wo er dann die Religionsſache vollends bereinigen, das hieß: die Neuerung 
unterdrücken werde. Des Kaiſers Mahnung ſtärkte noch die katholiſchen Fürſten, die 
ſich ohnedem den Evangeliſchen gegenüber feſter zuſammengeſchloſſen hatten, und ſie 
waren, namentlich die geiſtlichen Herren, deren ganze Exiſtenz der Fortgang der 
Reformation bedrohte, entſchloſſen, alle ihre Kraft zur Bekämpfung derſelben aufzu⸗ 
bieten. So hatten denn die Evangeliſchen harte Angriffe auszuſtehen und konnten es 
nicht verhindern, daß die Mehrheit den Beſchluß zu ſtande brachte: Es ſollte hinfüro 
niemand mehr im Reich den katholiſchen Glauben ändern und auch auf Seite der 
Lutheriſchen die päpſtliche Meſſe wieder eingeführt und die Jurisdiktion der Biſchöfe 
vollſtändig reſtituiert werden. 

Die Ausführung dieſes Reichstagsbeſchluſſes hätte der Reformation den Todes- 
ſtoß gegeben. Darum legten die evangeliſchen Stände, 5 Fürſten und 14 Städte, 
am 19. April 1529, unter Vorgang von Kurſachſen und Heſſen, einen feier- 
lichen Widerſpruch ein: „In Sachen, die Gottes Ehre und der Seelen Heil betreffen, 
könnten fie nicht Menſchen entjcheiden laſſen. Die Lehre, die fie als chriſtlich erkannt, 
könnten ſie nicht als unrecht verdammen. Sie wollten ſich nicht auf Menſchenſatzung 
ſtellen, ſondern allein auf Gottes Wort; daran könnte niemand irren und fehlen, wer 
darauf baue und bleibe, der beſtehe wider alle Pforten der Hölle, ſo doch dagegen 
aller menſchliche Zuſatz und Tand fallen müſſe.“ 


Zum Schluß jagen fie: „So proteſtieren und bezeugen wir hiemit öffentlich vor Gott, 
unſrem einigen Erſchaffer, Erlöſer und Seligmacher, auch vor allen Menſchen, daß wir für uns, 
die unſern und aller und jeder wegen in alle Handlungen, die wider Gott, ſein heilig Wort, unſer 
aller Seelenheil und gut Gewiſſen, auch wider den vorigen Reichstagsabſchied vorgenommen, be= 
ſchloſſen und gemacht worden, nicht willigen, ſondern fie für nichtig und unbündig halten.“ Das 
war eine kräftige Proteſtation, welche die Gegner betroffen machte; Ferdinand nahm ſie nicht an. 
Von derſelben nun führen wir den Namen Proteſtanten, den die Gegner aufbrachten, unſere 
Väter aber ſich gefallen ließen und den auch wir gerne beibehalten. Ja, wir proteſtieren noch 
heute gegen alle Menſchenlehren und Satzungen auf dem Gebiete der Religion. 


Die Evangeliſchen ſandten noch eine Appellation an den Kaiſer nach Italien, 
wo er ſich eben aufhielt. Sie wurde jedoch ſehr ungnädig aufgenommen; die Boten 
ließ er gar eine Zeitlang einſperren. — Der Horizont ward immer trüber. Karl hatte 
den franzöſiſchen König vollſtändig beſiegt und dieſer bequemte ſich endlich zu 
dem Frieden von Cambray (5. Aug. 1529), darin er alle Anſprüche an Italien 
aufgab, um ſeine gefangen gehaltenen Kinder wieder zu bekommen. So hatte der 
Kaiſer Ruhe vor ſeinem heftigſten Feinde, wie er ſie eben zu der Zeit auch vor ſeinem 
gefährlichen Feinde gegen Morgen, dem Türken, bekam (S. 505). Mit glänzendem 
Gefolge im Triumph zog er durch Italien. In Bologna hatte er darauf eine Zu— 
ſammenkunft mit dem Papſte, dem ſein Zuſammenhalten mit Frankreich ſo übel 
ausgeſchlagen, daß er ſich trotz aller von des Kaiſers Leuten erlittenen Unbilden doch 
wieder verlangend auf deſſen Seite gezogen. Es fand hier eine vollkommene Ver— 
ſöhnung ſtatt: der Papſt ſetzte Karl, 24. Febr. 1530, die lombardiſche und römiſche 
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Krone aufs Haupt, und der Gekrönte verſprach dem Papſte die Ausrottung der 
Ketzerei. 

So ſtanden die Sachen, als Karl in der Fülle ſeiner Macht ſich gen Deutſch— 
land wandte, und die Evangeliſchen hatten ſich des Schlimmſten zu verſehen. Noch 
von Italien aus ſchrieb er einen Reichstag nach Augsburg aus, bei welchem alle 
Stände erſcheinen ſollten. Indes verwunderten ſich die Evangeliſchen, daß das Aus— 
ſchreiben ſo friedlich lautete: „daß man in dieſer Verſammlung allen Widerwillen 
gegeneinander ablegen, jedes Meinung in Liebe und Gütigkeit hören, alles Falſche 
von beiden Seiten abſchaffen und ſich zu der Einen wahren Religion unter 
dem Einen Chriſtus brüderlich vereinigen wolle.“ Sie trauten dem ſchlauen 
Spanier nicht. Doch kamen ſie frühzeitig nach e und voll Mut. Sie brachten 
Gottesgelehrte mit, Melanchthon, Jonas, Spalatin, Brenz, Schnepf ꝛc. Luther, der 
Geächtete, blieb weg, daß es nicht den Schein habe, als wolle man dem Kaiſer trotzen; 
er blieb zu Koburg zurück, der nächſten Stadt des Kurfürſten. 

Schon damals wurde bemerkt, die Vorſehung habe es alſo gefügt, daran offenbar zu 
machen, daß die gereinigte Kirche nicht auf Luther, ſondern auf dem einzigen Felſengrund Chriſti 
ſtehe. Er verkehrte aber von der Koburger Feſte aus in häufigem Briefwechſel mit den Glaubens- 
genoſſen zu Augsburg, tröſtete und ſtärkte ſie; auch betete er viel für ſie und die heilige Sache. 
— Der Kaiſer hielt ſich unterwegs auf und ließ die verſammelten Stände auf ſich warten. So 
konnten aber die Evangeliſchen mit aller Muße eine wichtige Arbeit vollenden. Der Kaiſer hatte 
von ihnen ein ſchriftliches Bekenntnis ihres Glaubens und Verzeichnis deſſen verlangt, was ſie 
an der römiſchen Kirche tadelten. Das entſprach ihrem eigenen Wunſche, denn ſie hätten ſich gerne 
von den vielen über ſie ausgegangenen Verdächtigungen geſäubert. So verfaßte denn Melanchthon 
auf Grund der zuvor von Luther aufgeſetzten T orgauer (Schwabacher) Artikel das Be⸗ 
kenntnis unſrer Kirche, die Augsburgiſche Konfeſſion. Die fertige wurde an Luther ge— 
ſandt, daß er ſie durchſehe und beſſere; er ſchickte ſie mit den Worten zurück: „Die Schrift gefällt 
mir ſehr wohl und weiß daran nichts zu ändern; es würde ſich auch nicht ſchicken, denn ich ſo 
ſanft und leiſe nicht treten kann. Chriſtus unſer Herr helfe, daß ſie viele und große Frucht 
ſchaffe, wie wir hoffen und bitten. Amen!“ Die evangeliihen Stände nahmen fie an und unter— 
zeichneten ſie. 

Endlich am 15. Juni langte der Kaiſer vor Augsburg an und hielt einen 
prachtvollen Einzug. Die Beſorgniſſe der Evangeliſchen zeigten ſich gegründet. Er 
ließ gleich nach ſeiner Ankunft ihre Häupter zu ſich beſcheiden und ſtellte ihnen harte 
Anmutungen. Ihre Geiſtlichen ſollten während des Reichstages alles Predigen 
unterlaſſen. Der fromme Kurfürſt a er könnte der Predigt des göttlichen 
Wortes ſo wenig als des täglichen Brotes entbehren. Der Kaiſer beharrte bei ſeiner 
Forderung; ſie willigten aber nur nach gegebenem Verſprechen ein, daß auch die 
katholiſchen Prediger ſchweigen müßten. Darauf verlangte der Kaiſer, daß ſie der 
Fronleichnamsprozeſſion am folgenden Tage beiwohnen ſollten. Solche 
Glaubensverleugnung verweigerten ſie aber ſtandhaft. 

Der Markgraf Georg von Brandenburg-Ansbach ſprach hiebei: „ehe er Gott 
und ſein Evangelium verleugnen wollte, ehe wollte er vor Sr. Majeſtät niederknieen und ſich den 
Kopf abhauen laſſen;“ worauf jedoch der Kaiſer in ſeinem Plattdeutſch erwiderte: „Löwer Förſt, 
nit Kop ab, nit Kop ab!“ — Noch einen Beweis ihrer Glaubensfeſtigkeit, der eines mächtigen 
Eindrucks bei der Gegenpartei nicht verfehlte, gaben ſie gleich im Anfang. Der Reichstag wurde 
20. Juni mit einem feierlichen Gottesdienſt eröffnet. Kurfürſt Johann trug als Reichserz— 
marſchall dem Kaiſer das Schwert vor. Als aber bei der Meſſe im Dom die Hoſtie erhoben ward 
und alles, auch der Kaiſer, davor auf die Kniee ſank, blieb Johann aufrecht ſtehen und alle 
Evangeliſchen thaten nach ſeinem Beiſpiele. 

Der Kaiſer wollte, die Evangeliſchen ſollten ihr Glaubensbekenntnis nur 
ſchriftlich übergeben. Da hörte aber nicht männiglich, was ſie glaubten. Mit 
Mühe erlangten ſie die Erlaubnis öffentlicher Vorleſung. Dieſe durfte nur nicht im 
Rathausſaale, wo der Reichstag gewöhnlich ſaß, ſondern in der Kapitelſtube des 
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Biſchofshauſes ſtattfinden, wo kaum 200 Perſonen Platz hatten. Es war am Nach⸗ 
mittag des 25. Juni. Die Konfeſſion war in lateiniſcher und deutſcher Sprache ge- 
ſchrieben. Der Kaiſer wollte das lateiniſche Exemplar vorleſen laſſen. „Man ſei auf 
deutſchem Boden, darum wolle kaiſerliche Majeſtät die deutſche Sprache erlauben,“ 
wendete Kurfürſt Johann mit Erfolg ein. Hierauf las der ſächſiſche Dr. Baier das 
deutſche Exemplar ab mit ſo lauter Stimme, daß auch die Menge draußen auf dem 
freien Platz des Biſchofshofes jedes Wort verſtand. Die Vorleſung dauerte zwei 
Stunden und wurde ſtill angehört. 


Die Augsburger Konfeſſion ſchickt die drei allgemeinen Symbole der Kirche, das Apo⸗ 
ſtoliſche, Nicäniſche und Athanaſianiſche voraus und enthält 28 Artikel, wovon die 21 erſten von 
der rechten chriſtlichen Lehre, die 7 letzten von den aufgekommenen Irrtümern und Mißbräuchen 
handeln. Der Grundton der ganzen Konfeſſion iſt: Chriſtus unſere Gerechtigkeit! Allein durch 
den Glauben an Ihn, den Erlöſer der Welt, und nicht mit allen Werken kann Vergebung der 
Sünden, Leben und Seligkeit erlangt werden. Dieſe Konfeſſion iſt eine herrliche Schrift und 
wird ewig bleiben, wie die heilige Schrift, auf der ſie ruht. „Wie wir denn,“ ſagen unſere 
Glaubensväter darin, „unſere Seel und Gewiſſen ja nicht gern wollten durch Mißbrauch gött⸗ 
lichen Namens und Wortes in die höchſte Gefahr ſetzen oder auf unſere Nachkommen eine andere 
Lehre, als die dem reinen göttlichen Worte und chriſtlicher Wahrheit gemäß iſt, vererben.“ 


Nach der Vorleſung zeigte der Kaiſer an, daß er wolle dieſe wichtige Sache in 
Bedacht nehmen und die Reſolution wiſſen laſſen. Die Evangeliſchen dankten ihm 
und der Verſammlung für geneigte Anhörung. Als der ſächſiſche Kanzler Dr. Brück 
die Exemplare dem Sekretär des Kaiſers überreichen wollte, griff der Kaiſer raſch 
ſelbſt zu, ſteckte das lateiniſche zu ſich und gab das deutſche dem Erzbiſchof von 
Mainz als Erzkanzler zur Aufbewahrung. Beide Urkunden ſind verſchwunden, 
wahrſcheinlich nach Rom. 

Unſere theuren Väter fühlten ſich durch dieſes gemeinſame Bekenntnis der unwandel⸗ 
baren Wahrheit Gottes ſehr geſtärkt und gehoben. Nun war auch ihre Sache vor der Welt ge— 
rechtfertigt und viele urteilten günſtiger darüber. Der Eindruck der Konfeſſion auf die Katholiſchen 
war gewaltig, zum Teil überraſchend. Manche hatten ſich von den Lutheriſchen die kraſſeſten Vor⸗ 
ſtellungen gemacht, daß ſie Ungläubige, freche Gottesleugner, Barbaren ſeien, welche alle guten 
Sitten und Ordnungen umkehrten und unter dem Schein chriſtlicher Freiheit wie wilde Tiere 
lebten. Jetzt hatten ſie's gar anders vernommen. Etliche Fürſten ſchalten ihre Theologen wegen 
der falſchen Berichte über die Evangeliſchen; Herzog Wilhelm von Bayern fragte den Dr. Eck, 
ob er ſich die Konfeſſion zu widerlegen traue? und da derſelbe verlegen antwortete: „mit den 
Kirchenvätern, aber nicht mit der heiligen Schrift!“ ſagte der Herzog: „So hör ich wohl, die 
Lutheriſchen ſitzen in der Schrift und wir daneben.“ — Durch dieſe Konfeſſion traten nun aber 
die Evangeliſchen als eine neue Kirche hervor; denn durch ihr gemeinſchaftliches öffentliches 
Glaubensbekenntnis unterſchieden und ſchieden fie ſich von der römischen Kirche und allen anders- 
gläubigen Chriſten. In dieſer neuen Kirche ſetzt ſich aber die rechte alte fort, die erbaut iſt 
auf den Grund der Apoſtel und Propheten. 

Kaiſer Karl war durch die Konfeſſion in ſeiner Geſinnung nicht geändert 
worden. Er ließ ſofort durch die gegenwärtigen katholiſchen Gelehrten, Eck, 
Cochläus, Faber ꝛc. eine Konfutation oder Widerlegung derſelben ſchreiben, 
welche am 3. Aug. in der nämlichen Kapitelsſtube verleſen ward. Melanchthon ſchrieb 
dagegen eine Apologie oder Verteidigung der Konfeſſion, die jedoch der Kaiſer 
nicht vorleſen ließ und gar nicht annahm. Er erklärte die Konfutation für die rechte 
chriſtliche Lehre und begehrte von allen Evangeliſchen, ihr beizupflichten; und da ſie 
widerſtrebten, ſetzte er ihnen heftig zu. Unterdeſſen arbeiteten noch Ausgewählte 
beider Parteien an einer Vermittlung; ſie kam jedoch, obſchon beiderſeits nachgegeben 
ward, nicht zu ſtande. Zuletzt, nachdem der Kaiſer mit allen Vorſtellungen, Ermah— 
nungen und Drohungen nichts ausgerichtet, erfolgte der Reichstagsbeſchluß: „Die 
Proteſtanten hätten ein halbes Jahr Bedenkzeit, träten ſie nicht zur rechtgläubigen 
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Kirche zurück, jo würde man ſie dazu zwingen; einſtweilen jjollen ſie nichts Neues 
drucken laſſen und Beichte und Meſſe geſtatten.“ 

Aber Gott verlieh ihnen Standhaftigkeit und hohen Glaubensmut. Sie teilten 
alle den Sinn, den die Nürnberger Abgeordneten ausſprachen: „Unſeres Erachtens 
iſt nicht zu weichen, man wolle denn des Kaiſers Gnade höher anſchlagen als die 
Huld Gottes.“ So gaben ſie denn vereint die Erklärung ab: „ſie hätten keine gründ- 
liche Widerlegung aus Gottes Wort erfahren, darum wüßten ſie von den klaren 
Schriften der Propheten und Apoſtel nicht abzuſtehen; darüber möge geſchehen, was 
der gnädige Wille Gottes ſei, dem ſie hiemit unter wiederholter Appellation an ein 
freichriſtlich Konzil in Deutſchland all Sache wollten heimgeſtellt und be— 
fohlen haben.“ Sie reiſten heim, da der Reichstag im September ſich auflöſte, mit 
voller Zuverſicht auf den Herrn, deſſen Namen ſie bekannt hatten. 


§ 8. Schmafkaßen. , Sukeiman. Münſter. 


Bei den a Ausſichten fühlten die Evangeliſchen die Notwendigkeit, 
ſich zu gegenſeitiger Hilfe miteinander zu verbinden. Da nun die ihnen geſetzte halb⸗ 
jährige Friſt ablief, auch des Kaiſers Bruder Ferdinand, welchem jener ſeine 
deutſchen Erblande überlaſſen hatte, ſchon mit dem Papſte über Kriegsrüſtungen 
verhandelte, jo ſchloſſen | ſie, 29. März 1531, in Schmalkalden ein Sch utz⸗ und 
Trutzbündnis, wobei ſie jedoch ausdrücklich erklärten, daß ſie damit weder gegen 
Kaiſerl. Majeſtät, noch irgend einen Reichsſtand etwas vorhätten; allein „gegenwehr— 
und rettungsweiſe“ hätten ſie ſich zuſammengethan, um etwaige Angriffe auf den 
wahren Glauben vereint abzuwehren. Die Häupter des Schmalkaldiſchen Bundes 
waren der Kurfürſt und der Landgraf. — Dieſer ſtattliche Bund konnte allerdings 
dem Kaiſer imponteren, jo daß er ſich beſann, ob er jofort zur Verwirklichung des 
Reichstagsbeſchluſſes ſchreiten ſollte. Dann kam noch etwas hinzu, was ihn davon 
zurückhielt. Er hatte 5. Juni 1531 auf einem Kurtage zu Köln ſeinen Bruder Fer— 
dinand zum römiſchen Könige wählen laſſen; damit waren nebſt den Evan— 
geliſchen auch die mächtigen Herzoge von Bayern aus Eiferſucht auf Habsburg un— 
zufrieden und ſtellten ſich feindlich gegen ihn und Ferdinand. Dennoch möchte der 
Sturm über die neue Kirche in Bälde ausgebrochen ſein, wenn nicht Gott von 
Morgen her Hilfe gebracht hätte, wunderbarerweiſe durch den Erbfeind der Chriſten— 
heit, den Türken. 

Die türkiſche Macht erreichte ihren höchſten Gipfel unter dem Sultan Sulei⸗ 
man II. dem Prächtigen, 1520 —66; nachher ſank ſie unter üppigen und ſchlaffen 
Regenten. Hatte ſein Vater Selim 1517 Agypten unterworfen, jo eroberte der Hoch- 
begabte Suleiman 1522 Rhodus, den 200jährigen Sitz des Johanniterordens, 
der jetzt nach Malta verlegt ward. Nachdem dies Bollwerk der Chriſtenheit gefallen, 
gewann er ein Gebiet ums andere. Sein Reich dehnte ſich 1534 von Baghdad bis 
nach Tunis aus. Schon 1526 war er auch in Ungarn eingedrungen und hatte in 
der Schlacht bei Mohatſch (29. Aug.) deſſen König Ludwig beſiegt und getötet. 
Die Länder Ungarn und Böhmen, welches letztere Ludwig gleichfalls beherrſcht, 
fielen nach deſſen Tode vertragsmäßig an ſeinen Schwager, alſo an das Haus 
Habsburg, ſo daß dies das Geburtsjahr des öſterreichiſchen Geſamtſtaates iſt. 
Ferdinand wurde von der Mehrzahl des Adels zum König gewählt, andere erkoren 
ſich den Schützling des Türken, den Siebenbürger Zapolya, zum Könige. Aber Su— 
leiman überflutet Ungarn aufs neue mit 250000 Mann, erobert die Hauptſtadt 
Ofen, ja belagert ſogar Wien, 27. Sept. bis 15. Okt. 1529. Nach mörderiſchen 
Verluſten vor der preiswürdig verteidigten Stadt muß er wegen Nahrungsmangel 
wieder ab- und heimziehen. Allein im Frühjahr 1532 machte ſich dieſer Prächtige 
nun abermals mit einem ungeheuren Heere auf und zog unter rauſchender Muſik 
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durch Ungarn her, um nicht bloß Wien zu erobern, ſondern auch das Kaiſertum 
der Deutſchen an ſich zu bringen, was ihm ein Leichtes deuchte, da er von großer 
Zwietracht derſelben gehört. Er führte ſchon eine eigens gefertigte Kaiſerkrone mit 
ſich, die er als Chalif von Rum (römischer Kaiſer) aufſetzen wollte. Am Ende 
mußte er vor der hartnäckig verteidigten kleinen Feſtung Güns umkehren. 

Der Heranzug des Furchtbaren erſchreckte den Kaiſer und ſeinen Bruder. Jetzt 
hatte man keine Soldaten gegen die Evangeliſchen, jetzt brauchte man dieſe ſelber ſo 
nötig, um Oſterreich zu ſchützen; Kaiſer und König und ſämtliche katholiſche Stände 
neigten ſich nunmehr zu gütlicher Handlung mit ihnen. Dort auf dem Augsburger 
Reichstag hatte es geheißen: „man müſſe ſich mit den Proteſtanten nicht weiter in 
vergebliche Worte einlaſſen, ſondern die ſtinkenden Gliedmaßen mit dem kaiſerlichen 
Schwerte abhaden;" und am 23. Juli 1532 wurde der ſogen. Nürnberger 
Religionsfriede mit ihnen abgeſchloſſen, welcher alle zu Worms und Augsburg 
gegen die Reformation erlaſſenen Verbote aufhob und feſtſetzte: „Es ſolle bis zum 
Konzilium ein allgemeiner beſtändiger Friede im Reich ſein, keiner den 
andern des Glaubens wegen beleidigen, jeder den andern mit rechter Freundſchaft 
und chriſtlicher Liebe meinen.“ Nunmehr leiſteten die Granger aber auch willigſt 
die nötige Türkenhilfe. 


Alle Deutſchen rüſteten ſich mit ungewöhnlichem Eifer. Bald ſtand ein Heer da, jchöner 
und größer, als man es ſchon lange geſehen, ein Heer von 80 000 ſtattlichen Streitern, das freudig 
gegen den Erbfeind des Kreuzes zog. Kaum hat Suleiman die deutſchen Gauen berührt, ſo hört 
er mit Verwunderung, daß die zwieträchtigen Deutſchen auf einmal eins und gegen ihn bei ein= 
ander ſeien; ſchon vernimmt er, daß ſeine Avantgarde von 15 000 Mann zuſammengehauen jei. 
Da fürchtet ſich der Furchtbare und eilt zurück, ſchließt auch 1533 Frieden mit Habsburg, um 
ſich gegen Perſien zu wenden. 

Bald nach dem Abſchluß des Religionsfriedens, 16. Aug. 1532, war der 
Glaubensmann Kurfürſt Johann am Schlagfluß geſtorben, ſein Erbe dem gleich 
evangeliſch-treuen, doch ſchwerfälligen Sohn Johann Friedrich, dem Groß⸗ 
mütigen, hinterlaſſend. D Der Heimgegangene hatte ſich über dieſen Frieden noch innig 
gefreut. Und allerdings war derſelbe der evangeliſchen Sache ſehr förderlich. Zwar 
glich er nur einem Waffenſtillſtand; es fehlte ihm die rechtsgültige Form, weil er 
von keinem Reichstage beſtätigt war. Doch hielt man ihn von beiden Seiten „bis 
zum Konzil“. Und das kam ſo bald nicht zu ſtande; der Kaiſer drang zwar in den 
Papſt, ein ſolches zu veranſtalten; aber dieſer ging nicht ernſtlich dran, er fürchtete 
ſich mehr davor als er Grund hatte. Und ſo konnte die neue Kirche noch manches 
Jahr in Frieden ſich bauen und ausdehnen. — Als nächſtes bedeutendes Ereignis 
begegnet uns die Wiedereinſetzung Herzogs Ulrich von Wirtemberg in ſein 
Regiment. Dieſer jähzornige und verſchwenderiſche Fürſt, der ſeine Unterthanen ver— 
gewaltigte und eee auch ſeine Nachbarn, war 1519 vom Schwäbiſchen Bunde 
vertrieben worden. Darauf hatte Karl das Herzogtum ſeinem Bruder zu Lehen ge⸗ 
geben. Die katholiſche Regierung unterdrückte die Reformation, der das meiſte Volk 
ſchon zuneigte, mit harter Hand; darüber jammerte dieſes und hätte lieber ſeinen 
vorigen Herrn wieder gehabt. Da unternahm es der allzeit kriegskühne Philipp von 
Heſſen, ſobald der Schwäbiſche Bund ſich aufgelöſt hatte, den Herzog zurückzuführen, 
und es gelang überraſchend leicht (Mai 1534). 


Mit 24000 Mann zog er aus und ſchlug bei Lauffen die 10 000 Sſterreicher, daß fie 
wie Spreu zerſtoben. Darauf zog Ulrich wieder in Stuttgart ein unter freudigem Zuruf 
ſeines Volks. Niemand half Ferdinand, vielmehr freuten ſich die andern Fürſten, inſonderheit 
die bayriſchen, daß dem Habsburger der ſchöne Gottesgarten am Neckar wieder abgenommen war. 
Er verzichtete ſelbſt im Frieden von Kadan, 29. Juni 1534, darauf, wogegen man ihn nun 
allgemein als deutſchen König anerkannte. Ulrich war in der Verbannung ein beſſerer Mann ge— 
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worden, der ſeine Unterthanen nicht mehr tyranniſierte; er war evangeliſch geworden und 
führte ſogleich im Lande den allſeits erſehnten evangeliſchen Gottesdienſt ein. 

Sodann ſpann ſich eine ſeltſame Geſchichte ab, die den Feinden friſche Veran— 
laſſung gab, über die Reformation zu läſtern. Die Reformation hatte eine Menge 
eigenartiger Geiſter aufgeregt und zum Nachdenken über das rechte Chriſtentum ge— 
weckt. Davon haben ſchon die Zwickauer Propheten (S. 493) uns ein Beiſpiel ge— 
geben, ein anderes bietet das Wirken Zwinglis und ſeiner Freunde ($ 12). Nun 
bildeten ſich in ſüddeutſchen Städten und namentlich in der Schweiz unter dem 
Vorgang von Männern wie Profeſſor Hubmair (1528 in Wien verbrannt) und 
Hans Denck kleine Gemeinden, welche die Kindertaufe verwarfen und ohne die Bei— 
hilfe der weltlichen Obrigkeit ſich ſelbſt nach der Bibel und dem „innern Licht“ 
ordnen wollten. Sie ſuchten nicht ſowohl die Glaubensgerechtigkeit als die Nachfolge 
des Lebens Jeſu. Man nannte ſie Wiedertäufer, obgleich ſie nur eine Taufe für 
die Gläubiggewordenen nötig fanden. Über 50 ſolcher Gemeinden erſtanden allein 
im Kanton Zürich. Die Anhänger Zwinglis verſuchten ſie durch Belehrung zu ge— 
winnen. Dann ſchritt man zu Geld- und Gefängnisſtrafen vor, endlich zur Landes— 
verweiſung; ſeit 1527 ertränkte man die Hartnäckigen. Katholiſche Obrigkeiten 
vollends wüteten gegen ſie mit Feuer und Schwert, was der Reichstagsabſchied von 
Speier 1529 zur allgemeinen Reichspflicht machte. Herzog Wilhelm von Bayern 
gebot: Wer widerruft, wird geköpft, wer nicht widerruft, lebendig verbrannt. Tauſende 
ſind ſo hingerichtet worden; in Heſſen und Straßburg allein enthielt man ſich 
des Blutvergießens. Hart bedrängt und gehetzt, hielten ſich doch da und dort kleine 
Häuflein ſittenreiner Stillen im Lande, bewundernswert durch beiſpielloſe Geduld 
und Märtyrerfreudigkeit. 

Bei andern aber kam unter den unmenſchlichen Verfolgungen ein fanatiſches 
Prophetentum auf. Die in Oberdeutſchland verfolgten Wiedertäufer zogen ſich zumeiſt 
nach den Niederlanden; ihr Haupt war dort ein Bäcker von Harlem, Jan 
Matthys. Dieſer verkündigte als Gottes Prophet das Nahen des tauſendjährigen 
Reiches, deſſen Glieder vom innern Licht erleuchtet und eitel Fromme und Heilige, 
alle frei und gleich und höchſter Glückſeligkeit teilhaftig ſein ſollten. Es könne aber 
niemand dazu gelangen, es ſei denn, daß er ſich nochmals taufen laſſe. Matthys 
begab ſich nach Münſter in Weſtfalen, wo ſeit 1529 etwas ſtürmiſch reformiert 
worden war; der evangeliſche Prediger an der Lambertskirche, B. Rothmann, 
hatte dort ſolche Macht erlangt, daß der Biſchof 1533 der Stadt Religionsfreiheit 
zugeſtand. Jetzt fielen manche dem neuen Propheten bei. Von allen Seiten ſtrömten 
Teilnehmer herbei, beſonders viele Weibsperſonen. Sie trieben's aber toll, rannten 
durch die Straßen und ſchrieen: „Thut Buße, laſſet euch taufen, der Tag des Herrn 
iſt nah!“ Der Rat verlor den Kopf und ſtatt die Schwärmer auszutreiben, gewährte 
er ihnen Duldung. Bald gewannen ſie die Oberhand und ſetzten 1534 den Stadtrat 
ab. Nun iſt Matthys der Herr und führt eine abſonderliche Herrſchaft. Die Kirchen 
werden aus geplündert, Altäre, Taufſteine, Kruzifixe und Bilder zerſchlagen; der 
Gottesdienſt wird auf dem Markt gefeiert. Alle Bewohner, die ſich nicht (wieder) 
taufen laſſen, bekommen mit Ruten den Laufpaß; alles Eigentum der Vertriebenen, 
alles Geld und Gut der Bundesglieder wird zu einem gemeinen Schatz zuſam— 
mengethan, daraus jeder ſeinen Bedarf empfängt. Unterdeſſen lagerte ſich (Mai 34) 
der Biſchof, ein Graf von Waldeck, mit Kriegsvolk vor die Stadt. Matthys macht 
mit wenig Mann ſiegesgewiß einen Ausfall und wird erſtochen. Nun trat ſein vor— 
nehmſter Jünger, Johann von Leyden, geweſener Tuchhändler, an die Spitze 
des Himmelreichs. 

Der war von ſehr ſchöner Geſtalt, konnte ſich pfauenhaft ſterzen und jedweden mit der 
Zunge überwinden. Der that noch Verwunderlicheres. Er führte aus göttlicher Offenbarung, 
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auf die Pfarrer Rothmann das Siegel der Betätigung drückte, die Vielweiberei ein und 
nahm ſelbſt 17 Weiber. Bald galt es zu Münſter für eine Schande, nur Eine Frau zu haben. 
Der Goldſchmied Duſendſchur hatte ſodann die Offenbarung, daß Johann König über das 
ganze Erdreich ſein ſollte. Er ſalbte ihn dazu und legte ihm das Schwert der Gerechtigkeit in die 
Hand. Nun ſandte Johann 28 Apoſtel in die Welt aus, um überall ſein Reich aufzurichten; die 
wurden gefangen und gehangen. Er aber zu Münſter trug eine dreifache Krone und auf dem 
wunderbaren Geſchmeide, das er an einer Goldkette auf der Bruſt trug, ſtanden die Worte: „Ein 
König der Gerechtigkeit über alle!“ Er hielt einen glänzenden Hofſtaat; Krechting war ſein 
Kanzler und der vormalige Bürgermeiſter Knipperdolling ſein Scharfrichter. Jede Über- 
tretung der Geſetze des himmliſchen Reichs wurde mit dem Tode beſtraft. Auf dem Markte war 
ein Thron von Gold und Purpur aufgegeſchlagen; da hielt Johann Gericht; jedermann mußte 
aber erſt vor ihm niederfallen, ehe er redete. Es geſchah aber, daß der Biſchof draußen, deſſen 
Stürme tapfer abgeſchlagen worden, 
Hilfsvölker erhielt, ſo daß er die ganze 
Stadt von allen Seiten einſchließen konnte. 
NI Jetzt entſtand im ſeligen Zion eine grau— 
ſame Hungersnot. Es durfte aber nie⸗ 
% mand klagen, ſonſt wurde er hingerichtet; 
Knipperdolling ſchlug Unzähligen den 
Kopf ab. Einſtmals beklagte eine der 
= Königinnen das Elend des Volks; die 
in köpfte Johann mit eigener Hand auf dem 
5 Markte, wobei ſeine andern Frauen im 
Kreis herumſtehen und fingen mußten: 
— Allein Gott in der Höh ſei Ehr! Dann 
tanzte er mit ihnen über den blutigen 
Boden hin. 


Endlich ward, 25. Juli 1535, 
die Stadt durch Verrat erobert und 
das erboſte Kriegsvolkwüteteſchreck— 
lich darin. König Johann wurde 
aus einem Verſteck gezogen, in eiſer⸗ 
nem Gitterhaus zur Schau durchs 
3 i Land gefahren, darauf zu Münſter 
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HINR 8 ZATIE-FAC | ſtochen. Rothmann fand im Kampf 
den Tod. Krechting und Knipper⸗ 
Sig. 246. Rnipperdolling. Mach Aldegrever.) dolling erlitten Johanns ſchauer⸗ 
lichen Tod. Die Leichname dieſer Drei wurden in eiſernen Käfigen am Lambertusturm 
aufgehängt zum bleibenden Gedächtnis. Münſter wurde wieder ſtreng katholiſch. Es 
erging eine allgemeine ſcharfe Verfolgung über die Sekte, ohne daß ſie ganz ausge⸗ 
rottet werden konnte. Später hat ihr ein Exprieſter Menno Simons (f 1559) 
eine geregelte Verfaſſung gegeben. Er empfahl ſtrenge Kirchenzucht und ernſte Sitt⸗ 
lichkeit, verbot aber Kriegs- und Staatsdienſt, ſowie jede Eidesleiſtung. Von ihm 
führen die Wiedertäufer, griech. Anabaptiſten, auch den Namen „Mennoniten“; 
heißen ſich aber jetzt bloß Baptiſten oder Taufgeſinnte, weil fie nur Erwachſene 
taufen. Dieſer Münſteriſche Teufelsſpuk, den die Papiſten auch der Reformation zur 
Laſt legten, ſchadete doch derſelben nur bei wenigen; ſonſt ſchritt ſie eben jetzt gewaltig 
vorwärts. 
Noch 1535 ſtarb der Kurfürſt Joachim J. von Brandenburg, ein ſolcher 
Feind der evangeliſchen Sache, daß ſeine ihr hold gewordene Frau Eliſabeth nur durch 
die Flucht ſeinem tödlichen Zorne hatte entrinnen können. Sein Sohn Joachim II. 
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trat 1539 mit ſeinem zujauchzenden Volk zur erneuerten Kirche über. Ebenſo deſſen 
Schweſter, die 1540 in Braunſchweig-Calenberg reformierte. — a. 1539 ging der 
alte Lutherfeind, Herzog Georg von Sachſen, den Weg alles Fleiſches; ſeine 
Söhne noch vor ihm. Sein Bruder Heinrich ließ ſogleich den evangeliſchen Gottes- 
dienſt im Herzogtum einrichten, wofür ſeine Unterthanen Gott auf den Knieen dankten. 
— Bald darnach, 1542, wurde Braunſchweig- Wolfenbüttel damit beglückt. 
Sein Herzog Heinrich, ein ganz dammloſer Menſch, der Luthern, die Fürſten von 
Sachſen und Heſſen und alle Welt beſchimpfte, auch gern noch Fauſtrecht übte, hatte 
die Stadt Goslar überfallen, welche zum Schmalkaldiſchen Bunde hielt. Ihr 
leiſtete der Landgraf mit Bundestruppen Hilfe, verjagte den Herzog und bemächtigte 
ſich ſeines ganzen Gebietes, in welchem nach dem ſehnlichen Verlangen der Bevölfe- 
rung alsbald die Reformation eingeführt ward. — Auch ein geiſtliches Kurfürſtentum 
wäre 1543 beinahe evangeliſch geworden. Der betagte Erzbiſchof Hermann von 
Köln, früher ein Ketzerverbrenner (S. 501), wollte aus Herzensglauben ſein Land 
reformieren, und ſeine weltlichen Stände pflichteten gänzlich bei. Melanchthon half 
ihm dazu. Allein ſein Domkapitel widerſetzte ſich ſamt der Univerſität mit aller Macht, 
und im ſchmalkaldiſchen Krieg (S. 514) wurde er abgefetzt. Er zog ſich auf ſeine 
Familiengüter in Wied zurück, wo er 1552 treugläubig im Frieden ſtarb. — Nach 
1543 wurde wieder ein weltliches Kurfürſtentum evangeliſiert. Friedrich II. trat 
die Regierung der Pfalz an, und auch dieſer Wittelsbacher, ſowie der von Pfalz⸗ 
Neuburg, bekannten ſich zu Luthers Lehre. Von dort an zählten drei weltliche 
Kurfürſten zur evangeliſchen Partei. 

Außerdem hatten ſich bis anher Pommern, Mecklenburg, Holſtein, Baden, 
Naſſau, Schwarzburg und mehrere andere Herrſchaften und die meiſten Reichsſtädte der 
lutheriſchen Kirche einverleibt. Noch vor Luthers Tode war die Hälfte Deutſchlands und faſt der 
ganze Norden desſelben evangeliſch. Dazu hatte ſich das Licht auch in den Gebieten katholiſcher 
Fürſten und namentlich in öſterreichiſchen Landen zu Unzähligen Bahn gebrochen, wenn ſie gleich 
ihren gereinigten Glauben nicht öffentlich üben durften. Man kann wohl ſagen, daß ganz Deutſch⸗ 
land ſchon vom Evangelio durchleuchtet war. 

Und nicht auf Deutſchland nur blieb die Reformation beſchränkt. Schon ſehr 
frühe, 1525, wurde das nicht mehr zum Reiche gehörige Preußen (S. 385) vom 
Papſttum erlöſt, zugleich die baltiſchen Länder. 

Bereits am Chriſttag 1523 verkündigte der Biſchof von Samland im Dom zu Königsberg 
die große Freude, daß der Heiland ſeinem Volke von Neuem geboren ſei. Der Hochmeiſter aber, 
Albrecht von Brandenburg, war 1522 zu einem Reichstag nach Nürnberg gekommen, 
Unterſtützung zu ſuchen für einen unglücklich geführten Krieg gegen Polen. Dieſe fand er nicht, 
wohl aber durch den Prediger Andr. Oſiander die evangeliſche Wahrheit und auf ſeiner Rück⸗ 


reife durch Wittenberg bei Luther guten Rat. Er machte nun ſein Ordensland mit Einwilligung 


der Stände zu einem weltlichen Herzogtum, und wurde als erblicher Herzog vom polniſchen 
König 1525 damit belehnt, heiratete auch eine däniſche Prinzeſſin. Nun führte er mit Gutheißung 
ſeiner zwei Biſchöfe von Samland und Pomeſanien in ruhigſter Weiſe die Reformation ein, und 
ſtützte ſie 1544 durch Gründung einer Univerſität in Königsberg. Livland und Eſthland 
nahmen ſchon 1521 das Wort an, Kurland folgte ihnen. Bald wurden dieſe Länder der Zank⸗ 
apfel, um den Ruſſen, Polen und Schweden rangen; der deutſche Kaiſer ſchwieg dazu. 

Auch Dänemark wurde lutheriſch. Von Deutſchland gekommene Prediger 
ſtreuten den Samen des Wortes auf fruchtbarem Boden aus. Der König 
Chriſtian II. begünſtigte die Saat, um die Macht des Klerus zu brechen, wie er 
auch den Adel in Dänemark und Schweden nicht ohne Grauſamkeit niederzudrüden 
ſuchte. Sein Oheim, der Holſteiner Friedrich I., der ihn 1523 verdrängte, rief den 
Reformator Hans Tauſen 1526 zu ſich und brachte es auf dem Reichstag zu Odenſe, 
1527, dahin, daß die Lutheraner gleiche Rechte mit den Katholiken erhielten. Deſſen 
Sohn Chriſtian III., ein gar gläubiger und frommer Fürſt, förderte die Reformation, 


510 I. Die Reformation. 


daß fie zur Herrſchaft gelangte. Er nahm 1536 an einem Tage alle Biſchöfe gefan- 
gen und ließ fie abſetzen. Nun berief er 1537 den Dr. Bugenhagen von Witten⸗ 
berg und ließ von ihm eine neue Kirchenordnung entwerfen, welche im ganzen König⸗ 
reich eingeführt wurde. Dasſelbe geſchah in Norwegen, das auch unter Chriſtians 
Scepter ſtand und wo Luthers Lehre bei den Bauern volle Anerkennung gefunden 
hatte. Ja ſelbſt in das ferne Island drang das Evangelium; die Kirchenverbeſſerung 
wurde dort vom Biſchof Einarſen ſeit 1540 betrieben und 1551 durchgeführt. 
Durch die edeln Gebrüder Olav und Lorenz Peterſon, welche in Wittenberg 
ſtudiert und aus Luthers eigenem Munde die göttliche Wahrheit gehört hatten, 
wurde dieſe in ihre Heimat Schweden gebracht. 
Gerade hatte ſich die Kalmariſche Union (S. 424) 
aufgelöſt, 1523, und mit Guſtav Erichſon Waſa 
(152360) eine neue ſchwediſche Dynaſtie begrün⸗ 
det. Dieſer Guſtav ſtand mit Luther in Briefwechſel, 
wünſchte die Ausbreitung ſeiner Lehre und unter— 
ſtützte darin die genannten Brüder und Lor. Ander- 
ſon, den er zu ſeinem Kanzler ernannte, vorſichtig 
8 ZZ =, und nachhaltig. Auf dem Reichstage z zu Weſteras, 
N W 85 1527, da ſchon der König vor dem Widerſtand des 
ö Klerus abdanken wollte, erlangte die evangeliſche 
* N Partei den Sieg, und nun wurde in beſonnener 
I Weiſe die völlige Trennung Schwedens von der 


u ae we N römifchen Kirche durchgeführt. 
SEES => Auch in Ungarn breitete ſich der Proteſtantismus 
Sig. 247. Guſtav waſa. weit aus, vornehmlich durch Matthias Devay und Martin 


Cyriaciz; das erſte in Ungarn gedruckte Buch war 1541 das 
Neue Teſtament Erdöſys. Siebenbürgen aber wurde durch die Arbeit Joh. Honters und 
anderer größtenteils proteſtantiſch. In Polen gewann die lutheriſche Sache wenigſtens viele 
Anhänger, mit Verfolgungen. Selbſt in Spanien und Italien wurden die höheren Kreiſe von 
der religiöſen Bewegung ergriffen, aber freilich da das aufleuchtende Licht durch die härteſten 
Maßregeln bald wieder ausgelöſcht. 

In Deutſchland hatte Kaiſer Karl das Reformationswerk bis in die vier- 
ziger Jahre ohne ernſtlichen Widerſtand fortgehen laſſen. Er war in dieſer Zeit mit 
Bekriegung der das ganze Mittelmeer gefährdenden muhammedaniſchen Seeräuber— 
ſtaaten in Afrika ein Der erſte ſeiner mit Begeiſterung unternommenen 
Kreuzzüge, 1535, gegen Tunis gerichtet, fiel ſehr glücklich aus, indem er das Raub- 
neſt eroberte und darin 22000 Chriſtenſklaven befreite, der andere aber gegen Al— 
gier, 1541, deſto unglücklicher; infolge furchtbarer Stürme verlor er einen großen 
Teil ſeiner Flotte und Mannſchaft und kam von dem gänzlich geſcheiterten Unter— 
nehmen kaum mit heiler Haut nach Spanien zurück. Hinwiederum war er auch 1536 
in neuen Streit mit Franz J. verwickelt worden, der jetzt mit Suleiman ein förm⸗ 
liches Bündnis ſchloß. Karl fiel 1536 in Frankreich ſelbſt ein, geriet aber durch 
Mangel und Seuche, die in ſeinem Heere einriſſen, in die mißlichſte Lage und mußte 
kläglich zurückweichen. Doch wurde vom Papſt 1538 in Nizza ein für ihn nicht un⸗ 
günſtiger Frieden vermittelt. 

Während desſelben, 1539, hatte Karl die Kühnheit, von Spanien nach ſeinen Nieder— 
landen mitten durch Frankreich zu reiſen. Sein alter und immer neuer Feind Franz erwies ihm 
aber dabei die höchſten Ehren. Die franzöſiſchen Städte am Weg mußten ihm die Schlüſſel ent⸗ 
gegentragen, gleich als ob er ihr Herr wäre; in Paris hielt ihm der Dauphin das Becken, darin 
er ſeine Hände wuſch, und der König ſelbſt begleitete ihn von da bis zur Grenze. Damals war 
es, wo Karl zu Franz, als letzterer ihm ſein Schätze zeigte, ſprach: „Ich habe einen Weber zu 
Augsburg (Fugger), der noch reicher iſt.“ 
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Das gute Vernehmen beider Monarchen hatte keinen Beſtand. In ſeinem 
vierten Kriege mit Frankreich, 1542, lächelte aber Karln die Glücksſonne mit vollen 
Strahlen; er ſchlug die in Spanien und die Niederlande eingedrungenen Feinde mit 
ſeinem meiſt proteſtantiſchen Heere hinaus, verfolgte ſie und rückte ſiegreich bis zwei 
Tagereiſen von Paris vor, worauf der erſchöpfte F Franz ſich beeilte, den dauernden 
Frieden von Crépy, 1544, mit ihm zu ſchließen. Zu ſeinem Kampf mit Frankreich 
hatte Karl die Hilfe der Evangeliſchen geſucht und gefunden, weshalb er 
ſogar bei j jener B Vertreibung des katholiſchen Heinrichs von Braunſchweig die Augen 
zudrückte. Im Frieden aber verpflichtete ein geheimer Artikel beide Herrſcher hinfort 
zu gemeinſamem Kampfe gegen die neue Lehre und Veranſtaltung des allgemeinen 
Sa 

Dem Kaiſer lag ſchon aus politiſchen Gründen viel daran, daß der religiöje 
Riß im Reiche geheilt werde. Sehr 5 kam ihm ein ärgerlicher Vorfall, der 
die Sache der Reformation tief ſchädigte. Das war die geheime Doppelehe, welche 
Philipp von Heſſen 1540 einging, leider mit halber Beiſtimmung Luthers. Die 
Sache wurde ruchbar und zwang den Landgrafen, dem Kaiſer zu verſprechen, daß er 
ſich in kein Bündnis gegen ihn einlaſſen, ja auch den Herzog von Cleve, der ſeine 
Lande reformierte, ihm preisgeben werde, 1541. Darauf überfiel der Kaiſer den 
letzteren, Cleve und Geldern wurden 1543 zum Katholizismus zurückreformiert; die 
Proteſtanten rührten ſich nicht. — Da Paul III. (1534 —49) immer noch keinen 
rechten Ernſt mit dem Konzil machen wollte, ſo hatte Karl mittlerweile verſucht, ſelbſt 
den Religionsſtreit gütlich beizulegen. Zu dem Ende veranlaßte er Religions- 
geſpräche zwiſchen den angeſehenſten Theologen beider Teile. 


Solche wurden zu Hagenau und Worms 1540 gehalten; allein ſie zerſchlugen ſich 
ſchnell. Näher kam man ſich im denkwürdigen Religionsgeſpräch zu Regensburg 1541, wo 
evangeliſcherſeits Melanchthon, Piſtorius und Butzer, katholiſcherſeits Eck, Pflug und 
Gropper zugegen waren und der päpſtliche Legat Contarini die Verhandlung leitete. Dieſer 
Contarini war ein milder und tiefer Mann, ſelbſt im Herzen der Auguſtiniſchen Lehre zugethan. 
Schon hatte man ſich hier über einige Hauptdogmen geeinigt und die Unterſcheidungsgrundlehre 
von der Rechtfertigung wirklich im evangeliſchen Sinne gefaßt; allein der Papſt beſtätigte 
das Verhandelte nicht, über die Transſubſtantiation konnte man ſich nicht einigen, und zuletzt 
ſcheiterte auch dieſer Vereinigungsverſuch. 


Endlich ſchrieb der Papſt mit vollem Ernſt eine allgemeine Kirchenverſamm— 
lung aus, auf den 15. März 1545 und nach Trident (Trient), einer zwar in 
Welſchtirol, aber noch innerhalb des deutſchen Reichs gelegenen Stadt. Somit war 
allerdings die zu Nürnberg (1532) gelobte Friedenszeit abgelaufen. Der Kaiſer 
forderte die Teilnahme der Proteſtanten. Aber dieſe hatten jetzt überhaupt keine Luſt 
mehr, ein Konzil zu beſchicken; ſie waren jo klug geworden, einzuſehen, daß eine jolche 
Verſammlung von Geiſtlichen der abendländiſchen Chriſtenheit ſo wenig als die zu 
Konſtanz und Baſel (S. 428. 456) ſich auf Beſſerung der Lehre einlaſſen 
werde. Am wenigſten konnten ſie einem „nicht freien“ Konzilio, wie das ange— 
kündigte, ſich unterwerfen, das der Papſt in päpſtlicher Oberherrlichkeit halten wollte, 
„wo er alſo Partei und Richter zugleich ſei.“ Sie e daher die Teilnahme 
und verlangten ein deutſches Konzil ohne Papſt. Das verdroß den Kaiſer höch⸗ 
lich, und da ihn kein auswärtiger Feind hinderte, ja vielmehr der fr anzöſiſche König 
ihm ſeine Unterſtützung verſprochen hatte, ſo beſchloß er nunmehr, mit Gewalt gegen 
die Proteſtanten einzuſchreiten und traf in aller Stille und Umſicht ſeine Anſtalten 
dazu. Schon im Mai 1545 hatte er ſich mit dem Papſt verſtändigt, im Nov. mit 
den Türken einen Waffenſtillſtand geſchloſſen. 2 Die? Froteſtanten ahnten nichts, aber 
der Religionskrieg war vor der Thüre, als 13. Dez. 1545 das Konzil mit 34 Prä⸗ 
laten eröffnet wurde. 
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§ 9. Kuthers ſekiger Heimgang. 


Luther, welcher ſelbſt aufs nachdrücklichſte gegen den Gebrauch eiſerner Waffen 
in geiſtlichen Dingen ſprach, ſah doch mit klarem Blick voraus, daß der Krieg unver: 
meidlich ſein würde; er betete aber, daß er ihn nicht mehr erleben möge, und ſein 
Gebet wurde erhört. Gott hatte ihm ein großes Werk auf Erden auszurichten ge⸗ 
geben, ihn aber auch herrlich dazu ausgerüſtet. „Er hat,“ ſagt Melanchthon einmal, 
„göttliche Gaben, die anderer Menſchen Gaben weit übertreffen“. Er hatte eine un- 
gewöhnlich helle und tiefe Erkenntnis der Wahrheit, eine brünſtige Liebe zu dem 
köſtlichen und ewigen Worte Gottes, einen glühenden Eifer für Gottes Ehre und der 
Menſchen Heil, einen unerſchrockenen Mut im Angeſicht der gewaltigſten Feinde, 
einen über die Welt erhabenen Geiſt, den Gut, Ehr und Pracht nicht rührten, einen 
raſtloſen Wirkensdrang, der ſich nie genug that, ſo unglaublich viel er leiſtete, und 
eine wunderbare Gebetsgabe, die von oben zu allem guten Werk ſich ſtärken und 
Segen und Gedeihen dazu herabziehen konnte. Er hatte auch ſeine Fehler und nie⸗ 
mand demütigte ſich tiefer vor dem Heiligen als er. Namentlich war er öfters zu 
heftig und ſtark in ſeinen Ausdrücken, doch nicht bei Angriffen auf ſeine Perſon, 
wo er ſtets nach dem Zeugniſſe ſeines täglichen Umgangs Milde, Nachſicht und Ge⸗ 
duld übte; ſeine Strenge und Härte galt nur den Feinden göttlicher Wahrheit, 
ging alſo, auch wo ſie ausſchritt, aus einem heiligen Ernſt und Eifer hervor. Er 
war, was man von einem armen, ſündigen Menſchen ſagen kann, „treu in Gottes 
ganzem Hauſe.“ 

Einen ſchweren Kampf hatte er auf Erden zu führen und viel Not und Jammer ſtieß an 
ſein Herz. Wie tief bekümmerte ihn die Widerſpenſtigkeit der Römlinge gegen das teuerwerte 
Gotteswort; dann das heilloſe Treiben der Irrgeiſter, welche links von der Wahrheit abwichen, 
der Frevler, welche den Namen der evangeliſchen Freiheit ſo ſchändlich zum Deckel der Bosheit 
mißbrauchten; endlich die Lauigkeit und der Undank ſo mancher in Mitte der evangeliſchen Kirche 
ſelbſt. „Je länger man das Evangelium predigt, je tiefer die Leute erſaufen in Geiz, Hoffahrt 
und Pracht.“ Aber doch auch ein tröſtlicher Hinblick auf das von ihm ausgeführte Gotteswerk 
war ihm vergönnt. Wie weit hatte ſich die Reformation mit ihren Segnungen ausgebreitet! 
Durch wie viele Städte und Länder hin ging nun das lautere, ſeligmachende Wort im Schwang! 
Es floß nun wieder die verſchüttete Quelle des ewigen Troſtes für die ſchuldbeladenen Adams⸗ 
kinder, und Millionen tranken daran und prieſen den himmliſchen Erbarmer und ſegneten den 
Mann, der ihnen den Zugang dahin geöffnet hatte. Es wirkten und webten nun wieder im Wort 
die Kräfte des heil. Geiſtes und es konnte nicht fehlen, daß ſie bei Unzähligen ein neues, beſſeres 
Leben ſchafften. Ja Luther durfte bei aller ſchlimmen Erfahrung an Heuchlern, Gleichgültigen 
und Verächtern der Gnade doch auch fröhlich ſingen: „Das Land bringt Frucht und beſſert 
ſich c.“ Eine beſondere Ergötzung hatte er an der lieben Jugend, die ihm beſonders warm am 
Herzen lag, für die er überall Schulen errichten hieß und einrichten half. So ſchreibt er freudig: 
„Es wächſt jetzt daher die zarte Jugend, mit dem Katechismus und der Schrift wohl zugerichtet, 
daß mir's in meinem Herzen ſanft thut, wie jetzt junge Knaben und Mägdlein mehr lernen, glauben 
und reden von Gott, von Chriſto, denn zuvor und noch alle Stifter, Klöſter und Schulen gekonnt 
haben und können. Es iſt fürwahr ſolches junge Volk ein ſchön Paradies, desgleichen auch in 
der Welt nicht iſt.“ 

Luther hatte ſein Tagewerk gethan und er war müde. Nachdem er ſchon 
früher öfters mit ſchmerzhaften Krankheiten, namentlich Steinleiden, heimgeſucht war, 
litt er die letzten fünf Jahre an Flüſſen, Kopfgicht und Augenſchwäche beſtändig. 
„Ich kann nicht mehr, ich bin ſchwach,“ ſagte er zu ſeinen Studenten, als er im 
Herbſt 1545 ein Kollegium ſchloß. Und er geſegnete gerne dieſe Zeit: „Ich bin der 
Welt ſatt und die Welt meiner, wir find alſo leicht zu ſcheiden, wie ein Gaſt die Her⸗ 
berge quittiert. Darum bitte ich um ein gnädig Stündlein und begehre des Weſens 
nicht mehr.“ Er ſehnte ſich nach ſeinem Heimgang: „Ich werde im Frieden ſterben, 
ehe denn der Jammer und das Unglück über Deutſchland wird angehen!“ 
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Die Grafen von Mansfeld hatten Streit miteinander und baten ihn, den⸗ 
ſelben zu ſchlichten. Trotz ſeiner körperlichen Schwäche wollte er ſich ſeinen ehemaligen 


Sig. 248. Martin Cuther. (Mach Lukas firanadı.) 


Landesherren nicht entziehen. Am 23. Jan. 1546 reiſte er von Wittenberg ab. In 

Halle mußte er wegen des hohen Waſſerſtandes der Saale etliche Tage liegen. 

Am 28. Jan. ließ er ſich mit Lebensgefahr über dieſen Strom ſetzen und gelangte 
Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 3 
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abends ganz verfältet nach Eisleben. Vom andern Morgen an bis zum 16. Febr. 
war er mit viel Arbeit und Gebet bemüht, die Händel ins Reine zu bringen, was ihm 
auch größtenteils gelang. An dieſem Tage ſagte er: „Wenn ich meine Landesherren 
zu Eisleben (vollends) vertragen habe, ſo will ich heimgehen und mich in den Sarg 
legen und den Maden einen feiſten Doktor zu eſſen geben.“ Am 17. Febr. blieb er 
aus Schwachheit auf ſeinem Zimmer und betete deſto mehr. Da ſprach er einmal 
nachdenklich zu gegenwärtigen Freunden: „Ich bin zu Eisleben getauft, wie, wenn 
ich hier bleiben ſollte?“ Es ſollte ſo werden. 

Zum Abendeſſen ging er noch an den Familientiſch ſeines Wirtes, des Stadtſchreibers, 
aß wenig und ſprach viel vom Wiederſehen im Jenſeits. Nach dem Eſſen begab er ſich in ſeine 
Stube zurück. Hier klagte er bald, daß ihm ſo weh um die Bruſt werde. Man rieb ihn mit 
Tüchern und es beſſerte ſich. Gegen 10 Uhr ging er in die Kammer daneben, indem er ſprach: 
„Walt's Gott, ich gehe zu Bette. In deine Hände befehle ich meinen Geiſt, du haſt mich erlöſet, 
du treuer Gott!“ Er legte ſich in das erwärmte Bett, reichte noch allen Anweſenden die Hand 
und wünſchte ihnen gute Nacht. „Betet für unſern Herrn Gott und ſein Evangelium; denn das 
Konzilium zu Trient und der leidige Papſt zürnen hart mit ihm.“ Darauf ſchlief er mit natür⸗ 
lichem Atem bis 1 Uhr. Jetzt erwachte er mit großer Beängſtigung und verkündigte gleich den 
Freunden, die noch um ihn waren, ſeinen nahen Tod. Doch ging er ohne Hilfe in die ſchon ge⸗ 
heizte Stube zurück, auf der Schwelle abermals betend: In deine Hände ꝛc. Er legte ſich da 
aufs Ruhebett. Es kamen Arzte und hohe Herrſchaften; man rieb ihn, man gab ihm Arzneien; 
er aber ſprach: „Ich fahre dahin!“ Nach einer Weile betete er laut: „O mein himmliſcher Vater, 
Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, ich danke dir, daß du mir deinen lieben Sohn offen⸗ 
baret haſt, an den ich glaube, den ich gepredigt und bekannt hab, welchen der leidige Papſt und 
alle Gottloſen ſchänden, verfolgen und läſtern. Ich bitte dich, mein Herr Jeſu Chriſte, laß dir 
mein Seelchen befohlen ſein. O himmliſcher Vater, ob ich ſchon dieſen Leib laſſen und aus dieſem 
Leben hinweggeriſſen werden muß, ſo weiß ich doch gewiß, daß ich ewig bei dir bleiben werde 
und aus deinen Händen mich niemand reißen kann.“ Darauf ſprach er Joh. 3, 16: Alſo hat :c. 
und Pſalm 68, 21: Wir haben einen Gott ꝛc. und noch dreimal nach einander: In deine Hände ꝛc. 
Nun lag er ſtille. Man rüttelt und ruft; es iſt umſonſt. Da rief ihm Jonas laut ins Ohr: 
„Ehrwürdiger Vater, wollet Ihr auf Chriſtum und die Lehre, die Ihr gepredigt habt, beſtändig 
bleiben?“ da erwiderte er noch vernehmlich: „Ja!“ Damit wendete er ſich zur Seite und ent⸗ 
ſchlief gar ſanft mit gefalteten Händen. Es war 3 Uhr morgens, am 18. Febr. 1546. 

Schrecken und Jammer ergriff die Anweſenden, bald die ganze Stadt und 
weite Lande. Melanchthon rief tieferſchüttert: „Ach dahin Israels Wagen und 
Reiter!“ Am 20. Febr. wurde die Leiche, von den jungen Grafen von Mansfeld und 
45 Rittern geleitet, gen Wittenberg geführt. Zahlloſes Volk ſchließt ſich an. In 
allen Orten, durch die der Zug geht, ertönen die Glocken. Vor dem Thore zu Witten⸗ 
berg wird die Leiche, 22. Febr., von der Univerſität, Geiſtlichkeit, Bürgerſchaft und 
allen Schulen empfangen und durch die Länge der Stadt nach der Schloßkirche ge- 
bracht. Dort hält Bugenhagen die Predigt, darin er weinend tröſtete, daß, ob auch 
Luther tot ſei, die hohe, ſelige, göttliche Lehre dieſes Mannes noch aufs allerſtärkſte 
lebe. Ihm folgte Melanchthon mit einer trefflichen lateiniſchen Standrede, in welcher 
er den hohen und allſeitigen Wert des Wirkens dieſes Mannes beleuchtete. 
Darauf wurde die Leiche in eine Gruft der Kirche geſenkt nahe der Kanzel, auf 
welcher der Mann Gottes ſo gewaltig gepredigt hatte. 


§ 10. Der ſchmakkadiſche Krieg. 


Kaum war Luther in ſeiner ſtillen Kammer, ſo brach das Kriegswetter los. 
Der Kaiſer kam Juni 1546 zu einem Reichstag nach Regensburg, wo er ſich 
ſehr bitter ausließ und mit ſtrengen Worten nochmals allgemeine Anerkennung des 
Tridenter Konzils begehrte. Da dieſe von Kurſachſen, Heſſen und andern 
evangeliſchen Ständen beharrlich verweigert wurde, ſchloß er 6. Juni den geheimen 
Vertrag mit dem Papſt ab, worin er ſich verpflichtete, die alte Kirche mit Waffen— 
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gewalt herzuſtellen, der Papſt ihm aber Beihilfe an Geld und Truppen verſprach. 
Ebenſo mit Bayern. Auch zog er den jungen Herzog Moriz von Sachſen, einen 
ſchönen, heldenhaft geſtalteten und geiſteskräftigen Mann, der ſich durch ausgezeich⸗ 
nete Tapferkeit gegen Franzoſen und Türken ſeine beſondere Gunſt erworben hatte, 
vollends ins Garn; er verlockte den ehrgeizigen Fürſten durch Ausſicht auf die 
ſächſiſche Kur zu einem heimlichen Bündniſſe gegen ſeine Glaubensgenoſſen. Nach 
ſolchen Veranſtaltungen ließ der Kaiſer, 16. Juni, ausſchreiben, „daß er etliche 
Störer des gemeinen Friedens, welche unter dem Scheine der Reli⸗ 
gion das kaiſerliche Anſehen verachteten, mit den Waffen zum Gehorſam bringen 
werde.“ Er that, als ſei es eine politiſche Sache! 

Die Evangeliſchen waren ganz verhofft; doch rüſteten ſie ſich eilig zur Gegen⸗ 
wehr. Indeſſen beteiligten ſich nicht alle, ſondern nur Schmalkaldiſche Bun⸗ 
desglieder, von denen daher der Krieg den Namen hat, zu denen aber nicht alle 
Proteſtanten in Deutſchland gehörten. Außer dem Moriz von Sachſen fehlten 
namentlich die mächtigen Kurfürſten von Brandenburg und Pfalz. 

Schwer gingen aber auch jene Bundesglieder daran, gegen den Kaiſer zu fechten, weil man 
doch nie die Waffen gegen die Obrigkeit kehren ſoll. Wohl behaupteten ihre Rechtsgelehrten, die 
deutſchen Fürſten ſeien nicht eigentliche Unterthanen des Kaiſers, ſondern dieſer nur der Erſte unter 
Gleichen; vielmehr aber ſeien ſie ſeit jenem Reichstage zu Worms a. 1235 anerkannte Landes⸗ 
herrn in ihren Gebieten, welche das Recht und die heilige Pflicht hätten, ihre Unterthanen bei 
dem wahren Glauben ſelbſt mit dem Schwerte zu ſchützen. Allein im allgemeinen waren ſie doch 
nicht ſicher, ſo ſehr ihnen vor dem graute, was ſie „die erſchrecklich, viehiſch, ſpaniſch Servitut“ 
nannten; inſonderheit drückte den frommen Kurfürſt von Sachſen die Gewiſſensnot. 

Schnell jedoch hatten ſie ein Heer von 50000 Mann beiſammen. Die ober⸗ 
deutſchen Städte Augsburg, Ulm, Reutlingen c. ſtellten viele Fähnlein, 
welche der tüchtigſte Kriegsmann ſeiner Zeit, Sebaſtian Schärtlin von Burten⸗ 
bach, führte; der alte Herzog Ulrich von Wirtemberg ſandte namhaftes Volk 
unter Hans von Heideck; die zahlreichen Kurſachſen und Heſſen wurden von 
ihren Fürſten perſönlich angeführt. Der Kurfürſt hatte ſein Land während ſeiner 
Abweſenheit im Felde arglos ſeinem Vetter Moriz zur Hut anvertraut. — Übrigens 
erließen die beiden Bundeshäupter zur etwa möglichen Abwendung des drohenden 
Krieges noch ebenſo ehrerbietige als ernſte Schreiben an den Kaiſer, darin ſie die 
Beſchuldigung des Ungehorſams von ſich abwieſen und ihm die wahre Sachlage 
vorhielten: wie er nur im Dienſte des Papſtes darauf ausgehe, die wahre Reli⸗ 
gion auszurotten, weshalb die Schuld von allem Unheil, das über Deutſchland 


kommen ſollte, auf ſeine Seele falle. Der Beſcheid darauf war, daß der Kaiſer, 
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20. Juli, beide Fürſten ſamt allen ihren Angehörigen als Rebellen in die Reichs- 
acht erklärte; fortwährend bemüht, die Religionsfrage zu vertuſchen. 

So war denn der Krieg vorhanden. Aber nun zeigten die Verbündeten eine 
höchſt nachteilige Unentſchloſſenheit. Der Kaiſer befand ſich zu Regensburg mit höchſt 
geringen Streitkräften; er erwartete erſt den Zuzug aus Ungarn, Italien und den 
Niederlanden. Hätten ſie ihn hier raſch mit ihrem großen Heere angegriffen, ſie 
würden einen leichten Sieg davongetragen haben. Aber ſie unterließen es trotz 
Schärtlins Drängen und Treiben; dieſer klagt: „Es war kein Ernſt zu rechtſchaffe⸗ 
nem Krieg vorhanden.“ So konnte Karl ſeine Truppen unbehindert an ſich ziehen 
und eine bedeutende Macht ſammeln. Der Papſt ſandte ihm 10000 Mann dazu; 
erklärte auch, im vollkommenen Gegenſatz zur kaiſerlichen Darſtellung, den Krieg für 
einen heil. Kreuzzug gegen die Ketzerei und erteilte allen Kreuzfahrern Ablaß von 
allen Sünden. — Karl lagerte ſich mit ſeinem Heere, dem nur die 20000 Nieder⸗ 
länder noch ausſtanden, vor Ingolſtadt unter die Kanonen der Feſtung. Schärt⸗ 
lin riet, das noch immer ſtärkere Bundesheer ſollte ihn dort mit vereinter Kraft an⸗ 
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greifen. Allein andere Führer widerſprachen. Endlich ziehen ſie doch gen Ingol⸗ 
ſtadt, beſchießen auch drei Tage lang das kaiſerliche Lager. Schärtlin drängt und 
treibt zu einem gemeinſamen Sturm; aber dazu können ſich die andern nicht ent⸗ 
ſchließen. Indem hören ſie, daß die Niederländer im Anmarſch ſeien, und jetzt 
brechen ſie gegen dieſe auf, um ſie vor ihrer Vereinigung mit dem Kaiſer zu ver⸗ 
nichten. Aber ſie verfehlen dieſelben, welche auf einem andern Weg, 15. Sept., 
glücklich zum faiferlichen Heere gelangen. Darnach ziehen ſie noch eine Zeitlang 
that⸗ und nutzlos hin und wieder, daß dem tapfern Schärtlin „Stund und Weile 
lang wird“. Endlich, als mit Geld- und Brotmangel (durch Schuld der Städte) 
Mißmut in alle Teile des Heeres einreißt, halten ſie fürs beſte, daß jeder nach 
Hauſe gehe. 
Eben jetzt empfing der Kurfürſt eine erſchreckende Botſchaft. Herzog Moriz, 
der von ihm aufgeſtellte Hüter ſeines Landes war (Nov.) treulos in dasſelbe einge- 
fallen, um es im 
Namen des Kaiſers, 
zur Vollziehung der 
Reichsacht, dem Be⸗ 
ſitzer zu entreißen. 
So mußte der Kur⸗ 
fürſt ſeinen Rückzug 
F beſchleunigen. Doch 
gelang es ihm, den 
Verräter, um deſſen 
Ohren das Geſchrei 
allgemeiner Ent⸗ 
rüſtung ſchwirrte, 
aus dem Kurſtaate 
hinauszuwerfen 
und hart zu be⸗ 
drängen. 
Unterdeſſen ging 
der Kaiſer über 
die oberdeutſchen 
Städte und Wir⸗ 
temberg her und 
2 U Bi züchtigte ſie, beſon⸗ 
ee (Gus der hitorieren Chrenfk⸗ Bi J. K. Gotidue) ublberg. ders durch ſchwere 
Schatzungen, aufs 


härteſte. Im Frühling 1547 rückte er nach Sachſen. Mit weitüberlegener Macht ſteht 
er jetzt dem Kurfürſten an der Elbe gegenüber. Doch hat dieſer die Brücke über den 
Strom verbrannt, alle Kähne herübergezogen und hält ſich zunächſt für geſichert. Am 
Sonntagmorgen, 24. April, hört er in Mühlberg andachtsvoll der Predigt zu; da 
raunt man ihm ins Ohr, die Kaiſerlichen ſeien herüber. Der Müller Strauch hatte 
ihnen eine Furt gezeigt, da die Reiter überſetzen konnten, dann ſchlug man mit den jen⸗ 
ſeits aufgefundenen Kähnen eine Schiffsbrücke für das Fußvolk. Der Kaiſer ſtellt 
drüben ſein Heer in Schlachtordnung; der gichtkranke Mann ſitzt hoch zu Roſſe und 
prächtig geſchmückt, ſpringt auf ſeinem Andaluſier jugendlichmunter die Reihen hinab 
und ermuntert ſeine Krieger zu tapferem Streite. Der Kurfürſt hatte erſt die Pre⸗ 
digt aushören wollen und ſich mit der Anordnung zur Verteidigung der Stadt ver— 
ſpätet. Er muß vor den anbrauſenden Kaiſerlichen fliehen. In der Lochauer Heide 
ſtellte er zwar ſeine Leute auf; aber ſie können dem wildanſtürmenden Feinde nicht 
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ſtand halten, fie werden geworfen, gejagt, zuſammengehauen. Der beleibte Kurfürſt 
ſucht auf ſeinem frieſiſchen Hengſte zu entrinnen; er wird ereilt und nach tapferer 
Gegenwehr übermannt. 

Kaiſer Karl hielt mitten in der Heide. Der Herzog von Alba führte den gefangenen Kur— 
fürſten heran. Der fromme Herr blutete ſtark aus verwundeter Wange; ſein Blut rann am Panzer 
hinab. Als er des Kaiſers anſichtig ward, ſprach er: „Herr Gott, erbarm dich mein, nun bin ich 
hier!“ Vom Pferde geſtiegen wandte er ſich zu Karl: „Allergnädigſter Kaiſer“ — dieſer unter— 
brach ihn bitter: „So, bin ich nun wieder Euer gnädigſter Kaiſer? So habt Ihr mich lange nicht 
geheißen.“ Kurfürſt: „Ich bitte Euer Majeſtät um ein fürſtlich Gefängnis.“ Karl: „Wohlan, 
es ſoll Euch werden, wie Ihr's verdient.“ — Zuerſt ſprach der Kaiſer, um die Übergabe Witten⸗ 
bergs zu beſchleunigen, das Todesurteil über den Kurfürſten aus, welches dieſer jedoch mit größter 
Ruhe vernahm. Von ſolcher Strenge ließ der Kaiſer ſich abbringen; doch nahm er ihm die Ku r⸗ 
würde und ſeine Beſitzungen, um damit Morizens Verrat zu belohnen. Auf dies alles ver— 
zichtete der Kurfürſt willig; als ihm aber Karl auch zumutete, er ſolle ſich dem Konzil unter— 
werfen, entgegnete er: „Ehe will ich nicht nur Land und Leute verlieren, ſondern auch meinen 
Hals dazu hergeben, als mich von Gottes Wort abreißen laſſen.“ 

Am 25. Mai zog Karl in Wittenberg ein. Als er in der Schloßkirche am 
Grabe Luthers ſtand, ermahnten ihn ſeine Begleiter, die Gebeine dieſes Erzketzers 
ausgraben und verbrennen zu laſſen. Allein hier ſprach er ein ſchönes Wort: „Ich 
führe mit den Lebendigen Krieg, nicht mit den Toten; laßt ihn, er hat ſeinen Richter!“ 
Er ließ auch die Evangeliſchen überall, wo er hinkam, ihren Gottesdienſt forthalten, 
und einmal äußerte er: „Wir haben's in dieſen Landen viel anders gefunden, als 
uns geſagt worden iſt.“ Doch auch das andere 
Haupt des Bundes, den Landgrafen Philipp, traf 
ein herbes Los. 

Moriz, ſein Schwiegerſohn, und Joachim von Bran— 
denburg rieten ihm, da weiterer Widerſtand doch nichts helfe, 
ſich dem Kaiſer, wie er verlange, auf Gnad und Ungnad zu er= 
geben, indem ſie ihm heilig verſprachen, daß er ſogleich nach 
geſchehner Abbitte vor dem Kaiſer frei ſolle fortgehen dürfen. 5 
Es hatte ſich nämlich Karl jo gegen fie geäußert, daß fie - 
ſich zu dieſem Verſprechen berechtigt glaubten. Als nun 
aber Philipp nach Halle gekommen war und vor Karl fuß⸗ 
fällig Abbitte geleiſtet hatte, ſiehe, da wurde er gefänglich 
zurückgehalten, worüber er außer ſich geriet. Alle Evange— 
liſchen ſchrieen über Hinterliſt! Moriz und Joachim be⸗ 
ſchwerten ſich bitter, „daß der Kaiſer ſie in dieſen Unruhm 
gebracht.“ Man zeigte ihnen einen früheren Vertrag, der 
„ewige Gefängnis“ ausſchloß; im Verlauf der Verhand— 
lungen aber war von keiner Gefangenſchaft die Rede ge— 


weſen. — Beide gefangene Fürſten mußten nun unter 
ſtrenger Bewachung mit dem Kaiſer auf ſeinen Reifen herum— 


ziehen. Der Kurfürſt hatte ſ. 1550 einen Tröſter bei fich, is. 288. kutgeatſtporkrct) Gach feinem 


den greiſen Maler Kranach, der freiwillig mit ſeinem 

lieben Herrn die Gefangenſchaft teilte. Noch näher aber war ihm ſein himmliſcher Freund, in deſſen 

wunderlich ſelige Fügung er ſich auch ganz ſtille ergab. Er dichtete das ſchöne Lied: „Wie's 
Gott gefällt, ſo g'fällt's auch mir und laß mich's gar nicht irren.“ 


§ 11. Das Interim. Der Augsburgiſehe Religionsfriede. 


Alles, was ſich gegen ihn erhoben, auch in Niederdeutſchland, beugte ſich vor 
der hohen Macht und dem furchtbaren Zorn des Kaiſers mit Ausnahme der Stadt 
Magdeburg, die allein ihm mutig trotzte. Die evangeliſche Sache ſchien verloren. 
Denn der Allgewaltige wollte durchaus der Kirchentrennung ein Ende machen. 
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Indeſſen war er auch mit dem Papſte unzufrieden, weil das ganz von dem⸗ 
ſelben beherrſchte Konzil gleich vornherein durch Sanktionierung der weſentlichſten 
römiſchen Unterſcheidungslehren und Verdammung der evangeliſchen Grundwahr⸗ 
heiten die Proteſtanten hart vor den Kopf geſtoßen, und weil derſelbe ihm ſeine 
Truppen und Hilfsgelder entzogen, ja (März 1547) die Kirchenverſammlung von 
Trient nach Bologna verlegt hatte, wo bis 1549 nichts gethan wurde. Da er aber 
einmal die Wiedervereinigung der im Glauben Getrennten um jeden Preis wollte, 
ſo faßte er den Gedanken, ſie vorläufig ſelbſt aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit 
herzuſtellen. Die Stände ſind jetzt ſo gefügig, er hofft es durchzuſetzen; nur muß 
man allerdings der andern Partei auch ein wenig bewilligen. 

Danach ließ er auf einem Reichstage zu Augsburg, Herbſt 1547, durch zwei 
mildere katholiſche Geiſtliche, den Biſchof Julius von Pflugk und den Weihbiſchof 
Mich. Helding und einen lauen Evangeliſchen, den brandenburgiſchen Hofprediger 
Joh. Agricola, einen Religions vergleich aufſetzen, der bis zum Schluſſe des 
Konzils, von welchem er ein noch größeres Entgegenkommen nach proteſtantiſcher 
Seite hin hoffte und verſprach, für Deutſchland gelten ſollte. Von ſeiner Beſtimmung 
hieß dieſer Vergleich „Interim“, das bedeutet etwas inzwiſchen Geltendes. Dieſer 
einſtweilige Ausgleich näherte ſich dem evangeliſchen Weſen in etwas, er bewilligte 
den Kelch im Abendmahle und ſah die Ehe der Geiſtlichen nach ꝛc.; im Grunde ließ 
er aber doch das alte Papſttum ſtehen. So waren beide Teile damit unzufrieden; die 
Katholiſchen verwarfen das halbe Weſen und die Proteſtanten proteſtierten gegen 
die zugemutete Glaubensverleugnung. 


Während nun der Kaiſer die Katholiken vom Interim dispenſierte, beſtand er evangeliſcher⸗ 
ſeits unnachſichtlich auf der Annahme desſelben und drohte Widerſetzlichen mit den ſchwerſten 
Strafen, ſo daß manche Fürſten und Stadträte, davon eingeſchüchtert, ſich zur Anerkennung des⸗ 
ſelben bequemten. Doch das evangeliſche Volk, durch ſeine Prediger ermuntert, blieb meiſt treu 
an ſeinem Glauben. Da mußte es nun aber jämmerliche Vergewaltigung erfahren, man jagte 
ihm ſeine lieben Prediger zu Hunderten davon, führte in vielen Kirchen die katholiſche Weiſe mit 
Zwang ein, trieb an manchen Orten die Leute zur Fronleichnamsprozeſſion ꝛc. Es war ſchwere 
Zeit. Die Deutſchen mußten ſpaniſch lernen, und Karl beſtand darauf, daß zwar ſein Bruder 
Ferdinand ſein Nachfolger werde, aber ſein Sohn Philipp deſſen Scepter erben ſolle. 


mn 


1549. Sein Nachfolger Julius III. (1550 —55) ſtellte ſich freundlich zum Kaiſer 
und verlegte nach deſſen Willen das Konzil wieder nach Trient. Und jetzt erging 
gemeſſener kaiſerlicher Befehl an die Proteſtanten, daß auch ſie ſich dabei beteiligen 
ſollten. Es ſolle dort von vorne angefangen werden, aber fie müßten dabei er- 
ſcheinen und ſich den ſchließlichen Ausſprüchen des Konzils unterwerfen. Mit Wider⸗ 
ſtreben ſandten Moriz, Wirtemberg und Straßburg ihre Abgeordneten hin. 


Dieſe vertraten Januar 1552 das evangeliſche Bekenntnis ganz beſtimmt, allein man ließ 
ſich mit ihnen in gar keine Erörterung ein, ſondern wies ſie lediglich von ihrer „verabſcheuungs⸗ 
werten Ketzerei“ zum „rechten, alleinſeligmachenden Glauben,“ und es zeigte ſich nicht der mindeſte 
Hoffnungsſchein, daß irgend eine befriedigende Reformation zuwege gebracht werden könne. Da 
half Gott wunderbar. 

Die Stadt Magdeburg hielt am treueſten und feſteſten an der evangeliſchen 
Sache und erhob fortwährend den ſtärkſten Widerſpruch gegen das Interim, von 
dem man in ihr das Witzwort aufbrachte, „es habe den Schalk hinter ihm.“ An 
ihr ſollte darum des Reichs Acht vollzogen werden, womit der Kaiſer den neuen 
Kurfürſten Moriz beauftragte. Magdeburg war ſehr ſtark und wohlverſehen mit 
allem Bedarf; Moriz belagerte es lange vergeblich, während das ganze evangeliſche 
Deutſchland ängſtlich das Schickſal dieſer Stadt erwartete, die wie ein Hort des 
Proteſtantismus daſtand. — Aber ſiehe, an ihren Mauern ging 1551 mit Moriz 
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eine große Veränderung vor. Er hatte 1548 ein Leipziger Interim eingeführt, das 
von Melanchthon gebilligt, ſich wenig vom augsburgiſchen unterſchied. Aber die 
Verachtung und der Haß der Proteſtanten insgemein und inſonderheit ſeiner eigenen 
Unterthanen drückte ihn: auch befürchtete er von dem ſpaniſchen Herrſcher noch weitere 
Beeinträchtigung der ſchon mehrfach mißhandelten zeitlichen Rechte und Freiheiten 
der Deutſchen, inſonderheit aber die Ernennung ſeines finſtern Sohnes Philipp zum 
Nachfolger in der Kaiſerwürde, die Karl ohne Rückſicht auf die Mißſtimmung ſeines 
eigenen Bruders hartnäckig betrieb. Genug, Moriz wurde auf einmal aus dem er- 
gebungsvollſten Freunde des Kaiſers ſein entſchiedenſter Gegner und aus dem Mit- 
unterdrücker der evan⸗ 
geliſchen Sache ihr 
Vorkämpfer. 

Er verband ſich 
heimlich mit etlichen 
proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten, darunter Wilhelm 
von Kaſſel, Philipps 
Sohn, ſein Schwager, 
ja ſogar (5. Okt. 1551) 
mit Heinrich II. von 
Frankreich, dem grau⸗ 
ſamen Verfolger der 
Proteſtanten ſeines ei- 
genen Landes (S. 547), 
dem er ſchnöderweiſe 
gegen Geldſubſidien 
ſeine Einwilligung er— 
teilte, Cambray, 
Metz, Toul und 
Verdun zu beſetzen 
und als Vikar des 
Deutſchen Reiches zu 
bewahren. Darauf ver- E 5 == 
trug er ſich mit Magde⸗ , 7 — 
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ſich mit den Truppen Sig. 251. Moriz von Sachſen. (Nach C. Kranach.) 


der Bundesgenoſſen 

und brach 5. März 1552 gegen den Kaiſer auf. Vor ſich her ſchickte er ein Manifeſt, 
darin er die ſchwerſten Anklagen gegen denſelben erhob, wie er die rechte Lehre unter- 
trete, die deutſche Reichsfreiheit durch eine viehiſche Servitut vernichte, mit fremdem 
Kriegsvolk Deutſchland mißhandle und verderbe. Zugleich erſchien Heinrich II. als 
„Rächer der deutſchen Freiheit“ vor den verratenen Städten, nahm auch das ſtarke 
Metz durch Überliſtung und erdrückte alle Selbſtändigkeit der Reichsſtadt. 

Kaiſer Karl war unſäglich betroffen. Solchen Abfall ſeines Lieblings, den er 
jo hoch erhoben, hatte er nicht für möglich gehalten. Er lag in Innsbruck gicht⸗ 
krank, ohne Truppen, ohne Geld, welche zu werben, ohne Ausſicht von Beihilfe; 
Ferdinand kämpfte eben in Ungarn wieder gegen die Türken. Doch ſuchte letzterer 
den Handel friedlich auszutragen und verabredete mit Moriz einen Fürſtentag. 
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Aber Moriz ſteht darum nicht ſtill; raſch dringt er gen Süden vor, erobert den Eingang 
nach Tirol, die Ehrenberger Klauſe, und würde den kranken Kaiſer in Innsbruck aufgehoben 
haben, wäre nicht unter ſeinen Leuten wegen verweigerten Sturmſoldes eine Meute ausgebrochen, 
die ihn um einen Tag zurückhielt. So gewann der Kaiſer Zeit zu entfliehen. Es war eine regen⸗ 
ſtürmiſche Nacht, da trugen fie ihn beim unheimlichen Schein der Windlichter den ſteilen Berg 
hinauf Villach zu, und er ächzte in ſeiner Sänfte. Er war der größte Monarch in zwei Weltteilen 
und floh vor ſeinem Schoßkinde, vor einem ſelbſtgemachten Kurfürſten! Am Morgen, 23. Mai, 
kam Moriz nach Innsbruck und nahm die zurückgebliebenen Habſeligkeiten des Kaiſers zu ſich. 
Das Konzil ſtob auseinander. 

Von da zog der ſtolze Mann ſiegprangend auf den Fürſtentag zu Paſſau. 
Alles erkannte, daß die Unterdrückung des evangeliſchen Glaubens nicht mehr möglich 
ſei; und ſo wurde denn von den unter Vorſitz des deutſchen Königs verſammelten 
Fürſten einmütig ein vorläufiger Vertrag gemacht, der auf einem baldigen Reichstage 
zum förmlichen Religionsfrieden abgeſchloſſen werden ſollte, des Inhalts, „daß hin⸗ 
fort jede Feindſeligkeit zwiſchen beiden Parteien aufhören und die Proteſtanten wie 
die Katholiken freie Religionsübung haben ſollten.“ Das iſt der Paſſauer Ver⸗ 
trag vom 29. Juli 1552. Der Kaiſer, der indeſſen mächtig rüſtete, beſtand übrigens 
darauf, daß dem Religionsfrieden die Klauſel angehängt wurde, „bis zu einem für 
die Religionsvereinigung zu veranſtaltenden National- oder allgemeinen Konzil.“ 
Das Interim wurde überall abgeſchafft; die vertriebenen Geiſtlichen kehrten zurück; 
die gefangenen Fürſten gingen frei nach ihrer Heimat. 

Johann Friedrich wurde in den ihm gebliebenen Thüringiſchen Landen mit Freudeweinen 
und ſo herrlich empfangen, daß er äußerte: „Ich bin ein armer Sünder; wie darf mir ſolche Ehre 
widerfahren?“ Auch Landgraf Philipp fand gerührte, freudige Aufnahme bei ſeinem Volk; er 
begab ſich gleich nach ſeiner Ankunft in Kaſſel in die Kirche und lag dort lange auf den Knieen 
am Grabe ſeiner indes verſtorbenen Gemahlin. — Der Reichstag kam nicht ſogleich zu ſtande. 
Unterdeſſen hauſte der berüchtigte Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg-Kulmbach, 
der zuerſt bei den Evangeliſchen geſtanden und dann von ihnen abgetreten war, auf eigene Fauſt, 
aber vom Kaiſer geſchützt, räuberiſch im Reiche, indem er die geiſtlichen Fürſten brandſchatzte. 
Moriz fand ſich vermüßigt, gegen ihn ins Feld zu ziehen. Er beſiegte ihn in der Schlacht bei 
Sievershauſen, 9. Juli 1553, empfing aber ſelbſt dabei eine Todeswunde. 

Erſt Febr. 1555 ward endlich der Reichstag und zwar in der gelobten Kon⸗ 
feſſionsſtadt gehalten. Karl mochte nicht ſelbſt dazu, er überließ die Leitung desſelben, 
ſowie alles kaiſerliche Geſchäft in dem ihm gründlich verleideten Deutſchland an 
Ferdinand. Hier wurde nun 25. Sept. der hochberühmte Augsburgiſche Reli⸗ 
gio nsfriede abgeſchloſſen, welcher feierlich feſtſetzte, „daß die Evangeliſchen 
(Stände, nicht Unterthanen) augsburgiſcher Konfeſſion völlige Religionsfreiheit und 
bürgerliche Rechtsgleichheit mit den Katholiken genießen ſollten.“ Und beigefügt 
wurde, „daß dieſer Friede bis zu einer chriſtlichen, freundlichen und endlichen Ver⸗ 
gleichung in Religionsſachen unverbrüchlich gehalten, und daß er auch dann aufrecht 
erhalten werden ſollte, wenn ſchon kein Religionsvergleich mehr zu ſtande käme.“ 
Nur beharrten die Römiſchen feſt auf dem geiſtlichen Vorbehalt, daß nämlich 
katholiſche Prälaten wohl für ihre Perſon zur evangeliſchen Kirche übertreten könnten, 
in ſolchem Falle aber ihre Stifter (Bistümer, Abteien) der katholiſchen Kirche ver- 
bleiben müßten. Dagegen ließen die Evangeliſchen zwar einen Pro teſt aufnehmen, 
allein es war damit doch die weitere Verbreitung der Reformation gehemmt und ein 
fruchtbarer Anlaß zu künftigen Streitigkeiten gegeben. 

Im ganzen hatte die Reformation einen Sieg erfochten. Die Macht Roms über Ge⸗ 
ſamtdeutſchland war für immer gebrochen, darum auch begreiflich kein Papſt je dieſen Frieden an⸗ 
erkannt hat. Aber nicht Gewiſſensfreiheit für jeden Deutſchen war errungen, ſondern es bleibt 
der obrigkeitliche Zwang in Glaubensſachen: in jedem, noch ſo kleinen Staatsgebiet ſoll Glaubens⸗ 
einheit herrſchen. 
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Karls V. hohe Plane, Demütigung Frankreichs, Niederlegung der Türken— 
macht, Heilung des Kirchenriſſes, Wiederherſtellung kaiſerlicher Machtfülle ꝛc. waren 
ihm bei vielem Glück doch nicht gelungen. Dagegen hat er den ſpaniſchen Einfluß in 
Deutſchland ſo begründet, daß er faſt noch 100 Jahre nachwirkte. Als er Metz 
wieder zu gewinnen auszog, zeigte ſich ihm das Glück „als ein Weib, das nur den 
Jungen hold iſt“; er mußte mit Frankreich einen Waffenſtillſtand ſchließen. Matt an 
Geiſt und Leib zog er ſich bald ins Privatleben zurück. Er ließ Okt. 1555 ſeinen 
einzigen Sohn Philipp, deſſen düſteres Bild uns bald vor Augen treten wird, 
nach Brüſſel kommen, hielt angeſichts der Abgeordneten der Niederlande eine ſo 
bewegliche Rede an ihn, daß alles in Thränen ausbrach, und legte die Regierung 
über dieſe Lande feierlich in ſeine Hände nieder. Bald (1556) übergab er ihm alle 
ſeine Erbſtaaten. Im Sept. 1556 ſchiffte er ſich nach Spanien ein. Als er dort aus 
dem Schiffe trat, fiel er auf die Kniee und küßte die ſpaniſche Erde. Darauf bezog er 
ein kleines Haus neben dem Kloſter San Nuſte in Eſtremadura und brachte daſelbſt 
den Reſt feiner Lebenszeit mit Andachtsübungen, Gartenbau und mechaniſchen 
Arbeiten hin. 


Unter andrem fertigte er Uhren, und als er ſich einmal lange vergeblich bemüht, mehrere 
Uhren in ganz gleichen Gang zu bringen, ſagte er: „Sie gleichen den Menſchen.“ Mit Schrecken 
erfuhr er von der Bildung lutheriſcher Gemeinden in Sevilla und Valladolid, und ſchrieb Brief 
auf Brief, ſie zu vernichten; auch quälte ihn die evangeliſche Geſinnung ſeines Neffen und Schwieger- 
ſohns Max. Viel beſchäftigt mit der Eitelkeit aller irdiſchen Größe, ließ er zuletzt in der Kloſter⸗ 
kirche ſein eigenes Leichenbegängnis feiern, was ihn aber ſo erſchütterte, daß er nach wenigen 
Wochen ſtarb, 21. Sept. 1558. Er war ein ſehr kluger Kopf, aber kein großer oder reiner Geiſt. 
In ſeinem Teſtament ermahnte er ſeinen Sohn, jede Ketzerei im Keime zu erſticken, was dieſer 
auch aufs ernſtlichſte auszurichten befliſſen war. 


§ 12. Die Reformation in der Schmerz. Jwingki. Calvin. 


Zugleich mit der von Wittenberg ausgehenden religibſen Bewegung erfolgte 
eine ſolche im Alpenlande, doch unabhängig von jener, wenigſtens was den Ur- 
heber derſelben betrifft, der da jagt: „Ich hab angehebt (evangeliſch) zu predigen, 
ehe denn ich den Luther je hab gehört nennen.“ Er iſt Huldrich Zwingli, geb. 
1. Jan. 1484 als Sohn eines Amtmanns zu Wildhaus in der Grafſchaft Toggen- 
burg. Er ſtudierte zu Bern, Wien und Baſel, wo er von Dr. Th. Wyttenbach lernte, 
der Tod Chriſti ſei die einzige Bezahlung für unſere Sünde. Als Pfarrer in Glarus, 
1506—16, forſchte er redlich in der heiligen Schrift, auf welche jener ihn aufmerkſam 
gemacht. Doch gelangte er auf den evangeliſchen Standpunkt ohne jene ſchweren in— 
nern Kämpfe des ſächſiſchen Reformators, mehr nur auf dem Wege ruhigen Stu— 
diums. Da er wiederholt die Söldner, welche dem Papſt bewilligt wurden, nach 
Italien als Feldprediger zu begleiten hatte, zeugte er laut gegen die Verwilderung, 
welche das „Reislaufen“ zur Folge habe, und machte ſich dadurch in Glarus un⸗ 
möglich. Von 1516—18 wirkte er als Pfarrer zu Einſiedeln im Kanton Schwyz. 
Hierher wallfahrteten die Leute zu einem wunderthätigen Marienbilde. Zwingli be— 
lehrte ſie, daß Gott überall den ſuchenden Herzen nahe und nur Ein Erlöſer von der 
Sünde ſei. Wie er die Briefe Pauli griechiſch abſchrieb und auswendig lernte, ging 
ihm das Licht der Wahrheit auf und die Erkenntnis ſo vieler in die Kirche eingedrun— 
gener Irrtümer. Doch empfing er noch 1518 die Würde eines päpſtlichen Hofkaplans. 

Mit dem 1. Jan. 1519 begann ſeine Wirkſamkeit in Zürich, dahin er als 
Pfarrer am Münſter gerufen worden war. In ſeinen Kanzelvorträgen hielt er ſich 
genau an die heil. Schrift, von welcher er ganze Bücher im Zuſammenhang erklärte. 
Auch trat er gegen alle erkannten Mißbräuche frei auf in Predigten und Schriften. 
Als der Barfüßermönch Samſon mit ſeinen Ablaßbriefen umherzog und ſeine Ware 
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ganz entſchieden für ſeine Sache Partei nahm und der ſämtlichen Geiſtlichkeit des 
Kantons gebot, inskünftige nichts anderes als das lautere Wort Gottes in h. Schrift 
zu predigen. 1524 wurde das ganze alte Kirchenweſen abgeſchafft, 1525 auch die 
Bilder aus den Kirchen entfernt. Schon 1522 hatte Zwingli ſich mit einer edlen 
Witwe vermählt, die Ehe aber noch 2 Jahre geheim gehalten. 

So war die Reformation in Zürich zu ſtande gekommen. An dieſes ſchloß ſich 
1524 Appenzell und Baſel an, wo beſonders Zwinglis Freund Oecolam— 
padius (Husgen) eine ausnehmende Thätigkeit entwickelte. Andere Kantone, 
Schaffhauſen und Graubünden folgten, ſpäter St. Gallen, Bern, Glarus, 
Thurgau und Neuenburg. — Die ſchweizeriſche und die deutſche Reformation 
gehen von zwei gleichen Grundſätzen aus: 1) nur die h. Schrift iſt religiöſe Erkennt— 
nisquelle und 2) nur durch den Glauben an Chriſtum werden wir vor Gott gerecht. 
Aber ſie haben doch nicht ganz denſelben Charakter. Luther ließ in der Kirche alles 
Alte beſtehen, ſofern es nur dem Evangelium nicht widerſtritt: Zwingli konnte auch 
im Außern mehr neuern, ſo daß ſein Gottesdienſt gar einfach wurde (Gebet, Predigt 
und Gebet; erſt ſpäter kam auch Geſang dazu, doch ohne Orgel). Luther ſah mehr 
auf den Glauben, Zwingli mehr auf die Sitten; jener iſt monarchiſch-konſervativ, 
dieſer Republikaner, daher er es auch immer zugleich mit der Politik zu thun hat. 
Er wollte dem Wort Gottes in der ganzen Eidgenoſſenſchaft Bahn machen, zugleich 
auch den fremden Kriegsdienſten wehren. 

Bald zeigte ſich auch ein Unterſchied beider in der Lehre, namentlich im Artikel vom heil. 
Abendmahl. Luther lehrte, auf das Wort des Heilands geſtützt, „daß unter Brot und Wein 
Leib und Blut Chriſti wahrhaftig zugegen ſei und genoſſen werde.“ Zwingli, geſtützt auf 
2 Moj. 12, 11 (das Lamm iſt des Herrn ſchonendes Vorübergehen), ſah Brot und Wein als 
bloße Erinnerungszeichen an, daß fie alſo Leib und Blut des Herrn nur bedeuten. 
Darüber gabs leider von Anfang Streit zwiſchen den beiden Reformatoren. Luther wich nicht ein 
Haar breit von ſeiner Lehre und daran that er wohl, wie viel Beſchuldigung der Härte ihn auch 
traf. Er ſagt mit Recht: „Es iſt der Groll und Eckel der natürlichen Vernunft, der will und 
mag dieſen Artikel nicht. Es werden andere kommen und lehren, daß Chriſtus (überhaupt) nicht 
ſei, weder Fleiſch noch Gottheit habe. Denn alle Artikel find in einander gewunden und geſchloſſen 
wie eine goldene Kette, daß wo man Ein Glied auflöſt, ſo iſt die ganze Kette aufgelöſt und geht 
auseinander.“ Luther fürchtete die gefährliche Konſequenz, wenn man auch nur in einem Lehr— 
ſtück die natürliche Vernunft herrſchen laſſe; fie könnte dann immer weiter reden und ſetzen wollen 
und alles verderben. 

So gingen die Wittenberger und die Schweizer nicht zuſammen, wie wünſchens— 
wert es geweſen wäre. An ihrer Vereinigung lag beſonders dem Landgrafen Phi— 
lipp, der darauf hinblickte, wie viel ſtärker man vereint gegen die Römiſchen ſtünde. 
Zu dem Ende veranſtaltete er ein Religionsgeſpräch zu Marburg zwiſchen den 
Häuptern beider Teile. Da verſammelten ſich einerſeits Luther, Melanchthon, Jonas, 
Brenz, Oſiander ꝛc., anderſeits Zwingli, Oecolampad, Butzer, Hedio ꝛc. Sie dispu— 
tierten drei Tage fort, 1.—3. Okt. 1529. In mehreren Punkten, darin fie von den 
Wittenbergern abwichen (Kindertaufe, Erbſünde, Mitteilung des hl. Geiſtes), gaben 
die Schweizer nach; nicht aber ſo beim letzten, in der Abendmahlslehre. Zwingli ſtieß 
ſich immer an der „Ungereimtheit“, daß wir ſollten Chriſti Fleiſch und Blut ver— 
zehren, wiewohl doch nicht von einem grobſinnlichen, ſondern ſakramentalen Genuß, 
des verklärten Chriſtus die Rede war. Luther blieb feſt bei dem Wort: das iſt mein 
Leib, und behauptete, Joh. 6 gehöre nicht hieher. So konnten ſie ſich hierin nicht 
vergleichen. Luther bedauerte es tief, denn „eine Übereinſtimmung zu erzielen, hätte 
er lieber dreimal ſein Leben darangeſetzt“; Zwingli aber weinte über den dauernden 
Zwieſpalt. Indeſſen erkannten ſich beide als Gegner, die es redlich meinten, und die 
Herzen rückten ſich etwas näher. Doch aber erwuchs mit der Zeit eine lutheriſche 
und eine reformierte Kirche. 
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In mehreren Lehrſtücken berichtigt kehrte Zwingli von Marburg heim und 
arbeitete mit Eifer im Segen fort, doch nicht mehr zu lange. Die alten Kantone 
Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Zug waren der „Neuerung“ 
gram und ſchloſſen ſich zur Aufrechthaltung des bisherigen Kirchenweſens zuſammen, 
ja verbündeten ſich 1529 mit König Ferdinand zu gegenſeitiger Hilfeleiſtung. Sie 
ſtraften bei ihnen alle „Abtrünnigen“ mit Gefängnis, Rutenſtreichen, Austreibung, 
ja Hinrichtung. Einſtmals haben die Schwyzer ſogar einen Züricher Prediger auf 
ſeinem Amtswege nach einem Nachbarort aufgegriffen und verbrannt. Solche Vor⸗ 
gänge erbitterten begreiflich die Reformierten in tiefer Seele, doch wollten ſie nicht 
gleich zum Außerſten ſchreiten, ſondern zwangen die Urkantone 1529 zu einem 
Frieden, in welchem der öſterreichiſche Bundesbrief zerriſſen und Duldung feſtgeſetzt 
wurde. Als die Verfolgungen erneuert, ja geſteigert wurden, verordneten die Städte 
einſtweilen auf Berns Vorſchlag eine Grenzſperre, wodurch den katholiſchen Kantonen 
die nötige Getreidezufuhr entzogen ward. Nun ſchrieen dieſe, „daß man ihnen unter 
dem Schein des Chriſtentums die Früchte raube, die Gott frei wachſen laſſe,“ und 
auch Zwingli fand dieſe Maßregel ebenſo thöricht als grauſam; lieber einen ehrlichen 
Krieg beginnen oder den Bund kündigen. Jene waffneten und vereinigten ſich raſch 
und fielen unverſehens mit 8000 Mann ins Züricher Gebiet ein. Bei Kappel 
ſtanden 1200 Züricher, die nicht fliehen wollten; auf den Lärm vom Einbruch der 
Feinde eilten ſchnell noch 700 Mann aus der Stadt zur Hilfe herbei, unter ihnen 
Zwingli als Feldprediger. Die an Kräften ungleichen Züricher wurden von den 
wildanſtürmenden Papiſten in kurzer Zeit gefällt oder verſprengt, 11. Okt. 1531. 

Zwingli ſelbſt iſt verwundet. Er ſitzt unter einem Birnbaum mit gefalteten Händen gen 
Himmel ſchauend. Feinde nahen und verlangen, daß er die heil. Jungfrau anrufe. Er ſchüttelt 
mit dem Kopfe. Da ſtößt ihm einer mit dem Ausruf: „Verſtockter Ketzer!“ den Speer in den 
Hals. Sein Leichnam wurde gevierteilt und verbrannt und ſeine Aſche, mit Schweinskot ver⸗ 
miſcht, zerſtreut. 

Nunmehr zogen die reformierten Kantone ihre Macht zuſammen und es kam 
nochmals zu einem blutigen Kampf, welcher zwar wieder nicht günſtig für ſie ablief, 
doch auch den Gegnern die Luſt zu weiterem Blutvergießen benahm. Darum ſchloſſen 
ſie, noch 1531, einen Frieden, in welchem ſich die Konfeſſionen gegenſeitig anerkannten 
und der Proteſtantismus in der deutſchen Schweiz die Grenzen erhielt, die er im 
ganzen noch heute hat. Nachdem ſodann die Oberdeutſchen Butzer, Capito ꝛc. 1536 
ſich in Wittenberg mit Luther vereinigt hatten (nur daß ſie den Gottloſen keinen 
Genuß des Leibes Chriſti zuerkannten), trat dieſer 1537 auch den Schweizern näher 
und wünſchte, „daß wir gegen einander freundlich ſeien und immer das Beſte zu 
einander verſehen, bis das trübe Waſſer ſich ſetze.“ Nach ſeinem Tode aber lebte der 
Streit neu auf, daß die Trennung nur ſchärfer wurde. 

Noch iſt von der Reformation in der franzöſiſchen Schweiz zu berichten. 
Sie geſchah vornehmlich durch den hochbegabten Johann Calvin (Cauvin), geb. 
zu Noyon in der Picardie 10. Juli 1509, der früh einen tiefen Ernſt beſaß, ſo daß 
er ſchon als Knabe ſeinen leichtſinnigen Mitſchülern Buße predigte. Er ſtudierte 
Theologie in Paris. Schon mit 18 Jahren wurde ihm die Pfarrſtelle zu Pont 
Eveque übertragen, die er mit größtem Eifer und Lob verwaltete. Aber Schriften 
der Reformatoren, die in ſeine Hände kamen, machten ihn unruhig; er legte ſein Amt 
freiwillig nieder und ſtudierte nach des Vaters Wunſche die Rechte zu Orleans und 
Bourges. Allein dieſe Wiſſenſchaft befriedigte ſein Inneres nicht, vielmehr warf er 
ſich mit ganzer Kraft auf das Studium der alten Sprachen und, als er derſelben 
mächtig war, auf das der h. Schrift im Urtexte. Da ging ihm die göttliche Wahrheit 
und das Heer der römiſchen Irrtümer im hellen Lichte auf. Doch erſt als er in Paris 
die Glaubenstreue der Märtyrer ſah, wich die fleiſchliche Zaghaftigkeit und trieb es 
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ihn, den Menſchen zur rechten Erkenntnis Gottes und ihres Heils zu verhelfen, 
1532. Mit glühender Begeiſterung ſchloß er ſich an die dortigen Reformierten an 
und wurde, ſo jung noch, eines ihrer tüchtigſten und wirkſamſten Glieder. Aber ſeine 
Offenheit reizte König Franz J. und er entfloh kaum dem Tode. Er kam 1535 nach 
Baſel, wo er ſein berühmtes Buch institutio religionis christianae, eine voll- 
ſtändige wiſſenſchaftliche Darſtellung des ſchriftgemäßen chriſtlichen Glaubens, ein 
Werk von ungewöhn— 
licher Tiefe, Schärfe, = ET SINCERE 
Kraft und Schönheit a 2 

der Sprache, ſchrieb 
und ſeinem Könige wid— 
mete. 

Nach kurzem Auf— 
enthalt in Ferrara, 
deſſen Herzogin die ita— 
lieniſchen Proteſtanten 
ſchützte, flüchtig und 
verfolgt, kam er 1536 
nach Genf, das da— 
mals ein kleines So⸗ 
dom, doch 1531 ins 
Berner Burgrecht auf- 
genommen war. Da 
arbeitete ſchon der 
löwenmutige Farelſeit 
1532 an einer Kirchen— 
verbeſſerung und ſah 
ſich um Hilfe für ſein 
noch unſicheres, kaum 
erſt von der Bedräng⸗ 
nis durch Savoyen ge— 
rettetes Werk er Als a 
er nun von der Durch— * mee 
reiſe des jungen hach  IOHANNES-CAIVINVS 
berühmten Theologen ANNO -ATATIS -53 - 
hörte, beſchwur er ihn . 
bei Gottes Zorn, da zu 
bleiben. Er blieb, jo- 
gleich zum Prediger 
und Profeſſor der Theologie ernannt. Hier gab er ſich nun mit allen Kräften 
dem Reformationswerke hin, das er auch in die Waadt ausbreitete. Viele Bürger 
aber wollten das Laſter nicht ſtrafen laſſen, und die Berner, welche Genf gegen 
die Eroberungsluſt des Savoyer Herzogs ſchützten, wollten diktieren, wie weit 
reformiert werden dürfe. Da aber die Prediger einen rechten Ernſt machen wollten 
mit Wiederherſtellung der Kirche nach Glaubem und Leben, ſuchte man ſie durch 
Krawalle einzuſchüchtern. Und wie ſie einer ſolchen Gemeinde das Abendmahl nicht 
reichen wollten, wurden ſie 1538 verbannt. Ungebeugten Mutes ging Calvin nach 
Straßburg, wo er alsbald als Prediger an der franzöſiſchen Gemeinde und 
Profeſſor an der Univerſität angeſtellt wurde und ſeine außerordentliche Thätigkeit 
100 155 N hinein fortſetzte. Farel aber wirkte in Neuchatel bis zu ſeinem 
Tod, 3 


Sig. 253. Joh. Calvin. (Nach dem Rupferſtich von Rene Boivin.) 
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Ju Genf nahm nach ihrem Weggange das Sittenverderben jo furchtbar über- 
hand, daß das Volk ſelbſt darüber erſchrak und die Notwendigkeit ernſten Einſchreitens 
empfand. Die Libertiner, wie man die Liberalen hieß, verloren die Oberhand im 
Rat. Darauf rief dieſer den Verbannten zurück, und er thut es demütig bittend und 
gänzliche Unterwerfung unter ſeine Anordnungen gelobend. Nach langer Weigerung 
kehrt Calvin 1541 zurück und reuig empfangen ihn die Genfer, übergeben ihm ſogar 
die Abfaſſung der Geſetze. Nun nahm er das begonnene Werk mit äußerſter Energie 
wieder auf und ſchuf eine Kirchenordnung. Da herrſchte die ſchärfſte Kirchenzucht 
(übrigens ſchon von Farel eingeführt und von der Bürgerſchaft beſchworen) mit An⸗ 
wendung auch weltlicher Strafen. a 

Wer z. B. ſonntags die Kirche verſäumte, wurde um 3 Sols geſtraft; wer das Abend⸗ 
mahl verachtete, aus der Stadt gejagt; wer ſich grober Laſter ſchuldig machte, mit Ruten gepeitſcht, 
an den Pranger geſtellt, ja wohl hingerichtet. Ein Mädchen, welches ſeine Mutter geſchlagen hatte, 
wurde geköpft. In drei Monaten wurden 34 Menſchen wegen Zauberei und Peſtbereitung hin⸗ 
gerichtet! Der ſpaniſche Irrlehrer Servede, welcher die Dreieinigkeit beſtritt, ſtarb 1553 auf 
dem Scheiterhaufen; doch ſaßen im Gerichtshof, der ihn verurteilte, 12 Libertiner und 7 Cal⸗ 
viniſten. Bei ſolcher Strenge kam in Genf eine Frömmigkeit und Sittlichkeit zur Erſcheinung, 
wie damals nirgends ſonſt; aber freilich, hervorgebracht mittelſt äußern Zwanges, war ſie bei 
vielen nur eine äußere. Eine Agende führte Calvin 1543 nach dem Straßburger Vorgang ein, 
und ſein Freund Theod. Beza (F 1605) den Pſalmgeſang. 

Calvin leitete alles zu Genf auch im Staate; er war „politiſcher, religiöſer 
und moraliſcher Diktator“. Und der eiſerne Mann führte eine eiſerne Herrſchaft. 
Indeſſen erkannte man, daß er es in allen Stücken treulich zu Gottes Ehre und zum 
Heile der Menſchen meinte; dabei ging er ſelbſt mit dem muſterhafteſten Leben ſtetig 
voran; um ſo williger unterwarf man ſich jetzt ſeinem wenn auch drückenden Regi⸗ 
mente, das ihm bis zu ſeinem Tode niemand mehr entwand. Genf dankt ihm die 
Gründung ſeiner theologiſchen Akademie, 1559, welche namentlich Frankreich mit 
Predigern verſorgte, die ganze reformierte Kirche aber ihre treffliche Presbyterial⸗ 
verfaſſung, ſowie die gediegenen Bibelkommentare. Er ſtarb infolge übermäßiger 
Anſtrengung an der Auszehrung im 55. Lebensjahr, 27. Mai 1564. Er war mehr 
als Zwingli. — Calvins Wirkſamkeit erſtreckte ſich durch ſeine Schüler und Schriften 
weit über Genf hinaus. Namentlich aber wirkte er erſt von hier aus durch ſeine 
Schriften und Glaubensboten das meiſte und erſtaunlich viel zur Ausbreitung der 
reformierten Kirche in Frankreich. Es nahmen alle Reformierten in Frankreich, 
Schweiz und den andern Ländern ſeinen Lehrbegriff an, den er 1549 in Zürich mit 
Bullinger vereinbarte (Zürcher Konſens). 

Im Abendmahlsdogma trat er der lutheriſchen Kirche näher. „Es werde Leib und Blut 
Chriſti wirklich genoſſen, aber nur mit der Seele und nur von gläubigen Empfängern.“ Luther 
meinte, wenn Zwingli jo gelehrt hätte, jo hätte ſich wohl nie ſolcher Streit entſponnen; und 
Melanchthon neigte ſich noch mehr zu ihm hin. Dagegen trat mit ihm die reformierte Kirche in 
einen neuen Gegenſatz zur ſpäteren lutheriſchen in der Lehre von der Gnadenwahl; er hielt 
ſchroffer als Luther den harten Lehrſatz der Prädeſtination (Vorherbeſtimmung) oder des unbe⸗ 
dingten göttlichen Ratſchluſſes, „daß Gott den einen Teil der Menſchen zum Glauben und zur 
Seligkeit, den andern Teil zum Unglauben und zur Verdammnis von Ewigkeit vorherbeſtimmt 
habe.“ — Dem König, ſelbſt einem Tyrannen, ſoll man unbedingten Gehorſam leiſten; befiehlt 
er aber etwas gegen den Willen Gottes, ſo iſt der Widerſtand geboten. 

Noch iſt zu bemerken, daß die Calvin'ſche Lehre von Frankreich aus, wo ſie weit um ſich 
griff, auch nach den Niederlanden hinüberkam, wo ſie bald beinahe alles durchdrang, ſowie 
daß gleichzeitig mit der deutſchen und ſchweizeriſchen Reformation eine ſolche auch in England 
ſtattfand, wovon der Überſichtlichkeit wegen ſpäter (S. 537. 558) geredet wird. 


rr 
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Es ließ ſich anfangs an, als ob die Reformation die ganze abendländiſche 
Kirche ergreifen und umgeſtalten werde; aber nach Gottes heiligem Rat, um der 
Sünde der Menſchen willen, ſollte das nicht geſchehen. Es war namentlich in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, daß die Mächte der Finſternis zu neuem 
Kampf gegen das Licht ſich furchtbar erhoben und nicht ohne großen Erfolg. In 
Deutſchland trat Stillſtand der Reformation, ja ſogar Rückgang ein. In 


\ den Niederlanden machte jich nach ſchrecklicher Not nur die nördliche Hälfte mit 


Losreißung von Spanien auch vom römiſchen Joche frei, während die ſüdliche um 
ſo feſter geknechtet ward. In Frankreich wurde die evangeliſche Sache beinahe 
vertilgt. Ebenſo in Polen. In England gewann ſie nach blutiger Unterdrückung 
den Sieg. — Unter den Urſachen, welche das Wiederaufkommen der römiſchen Kirche 
bewirkten, treten uns neben der phyſiſchen Gewalt vornehmlich zwei vor Augen: 
die römiſche Kirche erneuerte ſich gewiſſermaßen ſelbſt und der Proteſtantis⸗ 
mus ſchwächte ſich durch innern Zwieſpalt. 


Ss 1. Meuer Aufſchwung der kathokiſchen Kirche. Die Jeſuiten. 


Als die päpſtliche Kirche ſich aus der Betäubung, in welche ſie von dem ge⸗ 
waltigen Stoß verſetzt war, ein wenig erholt hatte, faßte ſie ſich mit aller Macht in 
ſich ſelbſt zuſammen und ſprach: Noch iſt Roma nicht verloren! — Im Jahr des 
Religionsfriedens, 1555, beſtieg der 79jährige Kardinal Caraffa als Paul IV. 
den päpſtlichen Stuhl. Er ſetzte es ſich zur Aufgabe, Wiederherſteller ſeiner Kirche 
zu werden, und verfolgte ſie unbeugſam. 

So lange Zeit her hatte der römiſche Hof in größter Üppigkeit geſchwelgt; Paul entſagte 
allen weltlichen Genüſſen, lebte asketiſch ſtreng, wie ein Gregor VII. und I., treu ſeinen Gelübden 
als Stifter des Theatinerordens, 1524. Er widmete ſich allein und mit glühendem Eifer der 
Religion. Sein Genuß waren Andachtsübungen, beim brünſtigen Gebet für das Heil der Kirche 
rannen ihm die Thränen über die Wangen. Fromm war er, jo gut ers verſtand, und jo ſollten 


auch, darauf hielt er mit ganzem Ernſt, ſeine Kardinäle, die wieder predigen mußten, und alle 


Kleriker bis zum letzten herab ſein und dadurch die Kirche wieder zu Anſehen bringen. Indeſſen 


ſchwächte er dieſes durch einen ungeſchickten Krieg gegen Spanien, zu welchem er auch die Türken 


hetzte, denn er haßte Spanien und das Haus Habsburg. Von Alba beſiegt, bequemte er ſich 1557 
zum Frieden. 

Dann aber brachte er die ſchon 1542 auf ſeinen Antrag reorganiſierte In⸗ 
quiſition in vollen Gang, und ſetzte eine Kommiſſion ein, welche alle Ketzerei mit 
der Wurzel auszurotten beauftragt und mit grauſamer Strenge, ohne Rückſicht auf 
Stand und Würde, ihren Beruf zu erfüllen befliſſen war. Von ihr rührt auch der 
bis heute fortgeſetzte index librorum prohibitorum Verzeichnis aller verbotenen 
Bücher) her, 1564. Als er ſtarb, erhob ſich das römiſche Volk, plünderte und ver⸗ 
brannte das Inquiſitions gebäude und verjagte alle Caraffa aus der Stadt. 

Sein milder Nachfolger Pius VI. (1559 — 65) verſchaffte der römiſchen Kirche 
durch kluge Gewinnung der Fürſten ein neues feſtes Grundgeſetz. Er ließ 1562 das 
Konzil zu Trient wieder eröffnen, bei dem natürlich nun keine Proteſtanten mehr 
erſchienen, in friſchem Zuge alles ſchon Beſtimmte bekräftigen und alles noch Übrige 
feſtſetzen, und 4. Dez. 1563 nach 18jähriger, freilich ſtark unterbrochener Dauer 
konnte das Konzil geſchloſſen werden. Dasſelbe war aber ganz von Rom aus regiert 
worden; ein Augenzeuge jagt: „der h. Geiſt kam immer im römiſchen Felleiſen,“ die 
vielen Italiener gaben den Ausſchlag. Eine beſſere kirchliche Disziplin wurde ver⸗ 
ordnet; bezüglich der Hauptſache aber, der Lehre, wies man alle Beſſerungsvor⸗ 
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ſchläge zurück. Alle Irrtümer der römischen Kirchenlehre, erſt noch recht ausgeprägt, 
wurden geheiligt, dagegen 431 Verfluchungen gegen den Proteſtantismus ausge⸗ 
ſprochen. 

Inſonderheit wurde die höchſte Gewalt des Papſtes über alle Kirchenverſammlungen, im 
Gegenſatz zu Konſtanz und Baſel, beſtätigt, und da ihm auch noch das ausschließliche Recht zu⸗ 
erkannt ward, die Tridentiniſchen Beſchlüſſe auszulegen, ſo konnte er hinfort mit dem Glauben 
ſchalten, wie er wollte. Das Tridentinum wurde ſofort als das rechte, reine, ewige Chriſten⸗ 
tum in alle Welt ausgegeben und im Römiſchen Katechismus 1566 auch dem Volke volks⸗ 
mäßig mitgeteilt. Damit war die Kluft zwiſchen der katholiſchen und evangeliſchen 
Kirche für immer befeſtigt; die ganze Selbſtreformation jener aber beſtand im Anſtreben 
einer größern äußern Heiligkeit. 

Pius V. (1566 — 72) legte ſich mit tiefſter Glaubensinbrunſt auf Feuer und 
Schwert, beſchränkte allen Luxus und ſtrafte jede Unkirchlichkeit. Unter ihm kam die 
Inquiſition zur vollſten Blüte. Er ließ eine Unzahl von Ketzern im Kirchenſtaate 
hinrichten, empfahl auch den Meuchelmord gegen die Königin von England, und be- 
feuerte alle katholiſchen Machthaber, ſeinem glorreichen Exempel nachzuthun. Dieſer 
Papſt gab die ſchreckliche Bulle In coena domini neu heraus, welche alle Ketzer der 
Welt in den Abgrund der Hölle verdammt, und die noch jährlich in den Kirchen 
Roms verleſen wird; den Fürſten, ſelbſt einem Philipp II., war ſie zu gräßlich, daher 
ihrer keiner ſie annahm. Dagegen vereinigte er ſich mit Spanien und Venedig zu 
einem Kreuzzug gegen die türkiſche Seemacht, die auch unter Don Ju an d'Auſtria, 
einem Halbbruder Philipps, im großen Seeſieg bei Lepanto 1571 gebrochen 
wurde. — Gregor XIII. (1572 —85) förderte beſonders die kirchlichen Studien, 
um mit geiſtigen Waffen die Ketzerei zu bekämpfen. (Von ihm ſchreibt ſich der ver⸗ 
beſſerte Kalender her, „der Gregorianiſche“, welcher bis auf dieſen Tag in der abend⸗ 
ländiſchen Chriſtenheit gilt.) — Ihm folgte Sixtus V. (1585-90), der mit un⸗ 
erbittlicher Strenge die Räuber ausrottete und den Kirchenſtaat neu organiſierte, 
auch jene ganze Pracht des Kultus entfaltete, welche auf die kunſtliebenden feinern 
Leute und auf die rohen Maſſen gleichmäßig wirkt. Alle katholiſchen Mächte, auch 
7 Schweizerkantone, verband er zum Kampf gegen die Ketzer. 

So wurde von der Spitze herab die alte Kirche neugefeſtigt und wieder in Aufnahme ge⸗ 
bracht. In gleicher Weiſe zu gleichem Zweck haben kirchliche Große nach dem Papſt Namhaftes 
geleiſtet. So der hochgefeierte Karl Borromeo, Erzbiſchof von Mailand, 7 1584; er lebte jo 
enthaltſam, ſo religiös, ſo gutthätig und ſich aufopfernd, namentlich bei einer ausgebrochenen Peſt, 
daß er noch bei Lebzeiten den Ruf eines Heiligen erlangte, förderte dabei allereifrigſt die öffent⸗ 
liche Andacht und den gottesdienſtlichen Glanz und ſchloß den Schweizerbund zur Vertilgung 
der Ketzer. 

Seine kräftigſte Stütze fand das alte Rom aber an einem neuen geiſtlichen 
Orden, dem der Jeſuiten. Stifter desſelben iſt Inigo oder Ignaz von Loyola, 
geb. 1491 in Guipuzcoa. Er ſtammte aus altem ſpaniſchen Adel und erwuchs am 
königlichen Hofe zu einem der ritterlichſten und artigſten Kavaliere. Bei der Ver⸗ 
teidigung Pampelonas gegen die Franzoſen wurde er, 1521, ſchwer verwundet. 
Während der Heilung auf ſeinem Schloſſe las er in alten Heiligengeſchichten, die ein 
glühend Verlangen in ihm erweckten, ſelbſt ein berühmter Heiliger zu werden. Darum 
widmete ſich der Ritter von nun an der geiſtlichen Ritterſchaft. 

Er unterzog ſich den härteſten Bußübungen, geißelte ſich dreimal des Tags, lebte nur von 
Waſſer und Brot, faſtete dazwiſchen bis zum Verſchmachten, ſchlief auf bloßer Erde ꝛc., alles „um 
ſich damit Ruhm und Ehre bei Gott zu verdienen.“ Sieben Stunden lag er täglich im Gebet und 
bald hatte er Erſcheinungen dabei, die wunderlichſten Geſtalten. Er wallfahrtete 1523 nach, 
Jeruſalem; denn nur auf heiligem Boden kann man ganz heilig werden. Schon aber auf dem 
Schiffe dahin und überall im heiligen Lande predigte er den offenbaren Sündern Buße und Be— 
kehrung. Indeſſen unterſagte ihm das der Franziskanerprovinzial, als einem ungelehrten 
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Schwärmer; er ſolle heimreiſen und erſt ſtudieren, ehe er predigen wolle. Demütig gehorcht er, 
und wieder daheim legte er ſich jetzt mit höchſtem Fleiß auf die Wiſſenſchaften. Er ſtudierte zwei 
Jahre in Alcala und vier zu Paris, wo er die Vorleſungen der berühmteſten Theologen ver— 
ſchlang. Doch kann er daneben das Predigen nicht laſſen, wobei er jedoch wegen feiner phan⸗ 
taſtiſchen Vorträge beinahe in die Hände der Inquiſition gefallen wäre. Dafür aber gewann er 
in Paris feine erſten ſechs Anhänger, Franz Raver, Jakob Lainez 2c., mit denen er 1534 
einen heiligen Bund zur Verteidigung des Glaubens ſchließt. 1537 gingen ſie mit einander nach 
Italien und ſetzten ſich zunächſt in Venedig feſt, allwo ſie ſich durch feurige Bußpredigten und 
eifrige Pflege der Kranken, auch der ekelhafteſten, große Verehrung erwarben. Ihr Sinn ſtand 
aber nach Paläſtina, um dort die Ungläubigen zu bekehren; allein ſie konnten ihr Vorhaben wegen 
eines zwiſchen Venedig und der Pforte ausgebrochenen Krieges nicht ausführen. So gehen ſie 
denn nach Rom; denn dem tiefſinnig brütenden Loyola iſt eben Chriſtus ſelbſt erſchienen und hat 
ihm zugerufen: „In Rom will ich dich unterſtützen.“ Hier ſetzen ſie ihre Geſchäfte des Predigens 
und Krankenwartens fort und ein großer Zulauf vom Volke erquickt und ermuntert ſie. 


Da faßt Loyola den Ent— 
ſchluß, einen neuen Orden zu 
ſtiften, deſſen Hauptzweck ſei, das 
Anſehen des Papſttums und der 
Kirche gegen die Ketzerei zu 
beſchirmen. Er übergiebt ſeinen 
Plan dem heiligen Vater, welcher 
nach Durchleſung desſelben aus⸗ 
ruft: „Das iſt Gottes Finger!“ 
und den Orden beſtätigt, 1540. 
Derſelbe nannte ſich die Ko m— 
pagnie oder Geſellſchaft 
Jeſu, weil ſeine Glieder „als 
geiſtliche Krieger unter ihrem J 
Hauptmann Jeſu gegen den Satan & 
kämpfen müßten“. Der menjch- 
liche Hauptmann oder „Gene— 
ral“ des Ordens war Loyola, 
„der rechte Anti-Luther“ (1556), 
doch der ſcharfſinnige Lainez 
von Anfang an Mitarbeiter an ſei— 
ner trefflichen Verfaſſung. Er hat 
eine ſtrenggegliederte Einrichtung 
verbunden mit der ſtrengſten Subordination, darin es die Jeſuiten allen andern 
Verbindungen zuvorthun wollten. Von unten auf gehorcht jeder „wie ein Kadaver“ 
ſeinen Vorgeſetzten, alles dem General und ſchließlich dem Papſte. Ungehorſam 
heißt ſchon, wer nachdenkt, ob der Befehl recht iſt; jeder muß im General Chriſtum 
ſelbſt ſehen. Der General lebt in Rom, um ſtets den Papſt zu hören; unter ihm 
ſtehen Superioren in den Provinzen, Rektoren in den Bezirken; es giebt Brüder von 
höheren und geringeren Graden, jeder Geringere vollzieht die Aufträge des Höheren 
und berichtet ihm darüber, und der General empfängt Kenntnis von allen Unter⸗ 
nehmungen. Bei der Aufnahme neuer Glieder wird ſehr ſorgfältig verfahren; die 
Aufzunehmenden werden lange geprüft, ob ſie zu brauchen ſeien. „Vorzügliche Klug— 
heit mit mittelmäßiger Heiligkeit iſt mehr wert, als größere Heiligkeit mit minderer 
Klugheit. Der Verzicht auf ſeinen eigenen Willen iſt mehr wert, als Tote erwecken. 
Hat die Kirche, was uns weiß erſcheint, für ſchwarz erklärt, ſo nennen wir es ſchwarz.“ 
Im Noviziat wird nur der perſönliche Wille abgetötet und ſeine mechaniſche Abrich— 
tung betrieben. Dann ſtudiert der Scholaſtiker bis zur Prieſterweihe; der Koadjutor 
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leitet Seminarien, Kollegien und Penſionate; die wenigen Profeſſen endlich, die 
Eingeweihten, bilden den Kern der Geſellſchaft, welcher den General wählt. Dieſer 
verwendet die Bräuchlichen nach ihren genau erforſchten Fähigkeiten, die Feinſten zu 
Beichtvätern und Erziehern an Höfen, die Gelehrteſten zu Profeſſoren und Schrift- 
ſtellern, die Entflammteſten zu Miſſionären ꝛc. Ihrer Lebensweiſe war ziemlich 
Freiheit geſtattet, und ſollten te ſich abſichtlich der Welt nähern, um leichtern Ein- 
gang bei ihr zu finden. Sie wurden der gemeinſamen Kloſterandachten überhoben, 
um Zeit zum Studium zu gewinnen; ſie trugen keine Mönchskutte, ſondern ein wenig 
auffallendes Ordensgewand; ſie konnten überall hingehen, in jede Geſellſchaft, ſelbſt 
zu Ketzern. Kein Weltgeiſtlicher durfte ihnen etwas jagen, fie waren von der bijchöf- 
lichen Gerichtsbarkeit frei, niemanden Rechenſchaft ſchuldig als ihren eigenen Obern. 
Aber Todſünde wäre es, ein Bistum anzunehmen. 

Kein katholiſcher Orden hatte jo viele ausgezeichnete Lehrer und Schriftſteller, als der der 
Jeſuiten. Inſonderheit zeichnete ſie ihre Klugheit, ihre Geſchicklichkeit und Gewandtheit aus, wo⸗ 
mit ſie in alle Verhältniſſe ſich zu finden wußten und zu allen Geſchäften zu gebrauchen waren. 
Kein Wunder, wenn ſich ihnen die menſchlichen Kreiſe öffneten. Beſondern Eingang verſchaffte 
ihnen ihr Enermüdlicher Eifer, die Jugend zu bilden, d. h. abzurichten, was in ihrem collegium 
Romanum, ſ. 1550, im collegium Germanicum, ſ. 1552, in den ſpaniſchen Univerſitäten, 
ſ. 1548 2c. zu Tage trat. Dazu kam ihre Lindigkeit, mit welcher fie als Beichtväter die Gewiſſen 
berieten. Sie wußten durch eine eigene Caſuiſtik (Lehre von den Gewiſſensfällen) alle Sünden 
zu verkleinern oder zu entſchuldigen. Das thaten ſie namentlich bei den Großen der Erde, und 
wie gern nahm man ſie zu Beichtvätern! — Die Jeſuiten verfälſchten die Moral und hielten das 
für erlaubt, ſofern es zur Erreichung ihrer Ordenszwecke dienen konnte, wodurch ſie ſich jedoch 
bald ſelbſt bei ernſter geſinnten Katholiken in übeln Geruch brachten. Offenbare Untugend und 
Frevelhaftigkeit haben Jeſuiten gepredigt. Mariana hat 1598 die Frage: ob man Tyrannen 
morden dürfe? bejaht, und Tyrann iſt ihm ſchon, wer Religionsfreiheit gewährt. Man bemerke, 
daß kein Buch veröffentlicht werden durfte ohne Billigung des Generals! Bekannt ſind ihre Ge— 
ſchichtslügen: wie viel Wunder haben ſie nur ihrem Franz Xaver, dem Miſſionar des Oſtens, 
angedichtet! i 

Ihre Thätigkeit zur Beſchirmung, Neubelebung und Weiterausbreitung des 
Katholizismus war von außerordentlichem Erfolge begleitet. Alle Glieder wirkten 
ja in völliger Übereinſtimmung und mit Aufbietung aller Kräfte auf ihr Ziel los. 
Und wie viele Glieder zählten ſie, wie groß wurde der Orden mit der Zeit! Bei 
Loyolas Tode gab es über 1000 Mitglieder, darunter nur 35 Profeſſen, nach ſechzig 
Jahren 1600. Überall errichteten ſie ihre Kollegien, Profeßhäuſer, Seminarien, in 
Italien, Portugal, Spanien, den Niederlanden, Frankreich, Ungarn, Polen, in Köln, 
Bayern und Oſterreich. Allmählich überzogen ſie alle Weltteile. Volle zweihundert 
Jahre waren fie in allen katholiſchen Kabinetten thätig, hatten ſie faſt ausſchließlich 
die Erziehung der katholiſchen Jugend in Händen. Sie verbreiteten den römiſchen 
Glauben unter den Heiden, in Oſtindien, China, Japan. Als ſich gegen ihre Herr— 
ſchaft Verfolgung erhob, ſtarben über 20000 Japaner den Märtyrertod für Rom. 
In Südamerika errichteten ſie ein eigenes Reich, Paraguay, über die von ihnen 
bekehrten Eingebornen. 

Sie erlangten durch Geſchenke und durch Handel, den ſie mit bekannter Klugheit betrieben, 
unermeßliche Reichtümer, welche fie förderlichſt zu ihrem Zwecke benützten. Der dritte Ordens- 
general Franz Borja (F 1572) weisſagte: „Als Lämmer find wir eingedrungen, wie Wölfe 
werden wir herrſchen, wie Hunde wird man uns totſchlagen, wie Adler werden wir erneuert 
werden.“ Es iſt eingetroffen. 


$ 2. Innere (Rot des Proteſtantismus in Deutſchkand. 


Nach dem Religionsfrieden von 1555 hatte die evangeliſche Kirche Deutſch— 
lands eine längere Zeit äußerer Ruhe, aber leider viel innern Krieg. Einmal ſind 
die deutſche und die ſchweizeriſche Reformation, die doch auf gleichen Prinzipien 
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fußen, nicht völlig zuſammengegangen. Dann aber gab es nicht bloß zwei Anſichten, 
ſondern mancherlei Abſtufungen. So neigten ſich manche Oberdeutſche zur zwing⸗ 
liſchen Lehre vom Abendmahl hinüber, wie die Städte Straßburg, Ulm, Mem⸗ 
mingen e., mit welchen doch 1536 zu Wittenberg eine erfreuliche Einigung zu ſtande 
kam (S. 524). Allein nachdem Calvin ſeine das Sakrament mehr ehrende Abend⸗ 
mahlslehre (S. 526) aufgeſtellt, fielen auch Lutheriſche ihr zu. Die beiden über⸗ 
lebenden Reformatoren nämlich, Melanchthon und Calvin, ſahen eine Ausgleichung 
des Abendmahlſtreites noch für möglich an, als der Eiferer Weſtphal in Hamburg 
1552 denſelben durch eine heftige Schrift neu anblies. So entbrannte er denn unter 
dem Namen des kryptocalviniſtiſchen, weil den Philippiſten vorgeworfen 
wurde, ſie ſeien heimliche Calviniſten. 

Zugleich brannte noch ein anderer Streit. Melanchthon öffnete ſich in ſpätern Jahren auch 
etwas dem (katholiſchen S. 298) Halbpelagianismus. Er redete wenigſtens ſo, als ob 
der Menſch zu ſeiner Bekehrung und Seligkeit mitwirken könne, weil ja die Gnadenwirkung 
Gottes keine irreſiſtible ſei. Dieſer theologiſche Kampf heißt der ſynergiſtiſche. — Der Haupt⸗ 
ſitz derer, welche ſtreng am lutheriſchen Lehrbegriff hielten, war die von Johann Friedrichs Söhnen 
1557 gegründete Univerſität Jena, und Amsdorf und Flacius (1522 — 75), der in des 
Eifers Hitze ſich ſelbſt in Irrtum verrannte, waren die Hauptleute dort. Die laxern Gegner hatten 
ihren Hauptſitz zu Wittenberg, wo Melanchthon alles leitete. Zwiſchen beiden Univerſitäten, 
aber auch, da man anderwärts häufig für dieſe oder jene Partei ergriff, weit durch das evan⸗ 
geliſche Deutſchland hin wurde nun, nicht bloß mit großem Ernſt, ſondern auch mit großer Er⸗ 
bitterung gekämpft. Es wurde über alles Maß geſtritten, wie zur höhniſchen Freude derer draußen, 
ſo zum ſchweren Argernis der eigenen Kirchenglieder. 

Mitten im Streit ſtarb Melanchthon, 19. April 1560, der hochgelehrte, 
edle, aber etwas ſchwache und ſchwankende Mann. Er liegt in der Schloßkirche zu 
Wittenberg, Luther gegenüber. Auf dem Schreibtiſche des Verſtorbenen fand man 
einen Zettel, darauf ſtand: „Du wirſt (im Tod) von allen Sünden ablaſſen, wirſt 
von allen Mühſeligkeiten befreit et a rabie theologorum (und von der Wut der 
Theologen).“ 

Schon traten zu einem gemilderten Calvinis mus auch etliche Fürſten über, 
ſo daß er ganzer, vordem lutheriſcher Gebiete ſich bemächtigte. In der ſchönen 
Rheinpfalz hatte der vortreffliche Kurfürſt Otto Heinrich (1556 — 59), vorher 
Pfalzgraf von Neuburg, das von ſeinem Vorfahren begonnene Werk der Aufrichtung 
der lutheriſchen Kirche kräftigſt durchgeführt. Aber ſein Nachfolger aus der Sim⸗ 
mernſchen Linie, der fromme Friedrich III. (1559 — 76), ſah ſich von ſeinem 
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Frieden herzuſtellen und mußte ihn zuletzt entlaſſen. Nun ließ ſein Schwiegerſohn 
in den Weimarſchen Kirchen um ſeine Bekehrung beten. Da wurde er, ohne Calvins 
Schriften zu leſen, Calviniſt, indem ihm nur an der gemeinſamen Grundlage des 
evangeliſchen Glaubens gelegen war. Er führte nach einem Gutachten Melanchthons, 
zur Gewiſſensbeängſtigung vieler Unterthanen, 1562 allenthalben den calviniſchen 
Gottesdienſt ein. Galt doch damals der böſe Grundſatz allgemein: cujus regio, 
illius religio (wes das Land, des der Glaube), d. i. der Landesherr hat den Glauben 
ſeiner Unterthanen zu beſtimmen (S. 520). Nun aber beſtritt man ihm, von lutheri⸗ 
ſcher wie jeſuitiſcher Seite, die Zugehörigkeit zu den Augsburger Konfeſſionsver⸗ 
wandten; Proteſtanten verklagten den Pfälzer beim Kaiſer Max als des Religions- 
friedens verluſtig. Doch verteidigte er ſich auf dem Augsburger Reichstag 1566 ſo 
wacker, daß er nicht weiter angefochten wurde. Allein ſein Sohn Ludwig machte 1576 
die Pfalz wieder lutheriſch; nach ſeinem Tode 1583 wurde ſie wieder reformiert. 
Zur Befeſtigung ſeines im Punkt der Gnadenwahl gemilderten Calvinismus ließ 
Friedrich III. 1563 von ſeinen Theologen Urſinus und Olevianus den Heidelberger 
Katechismus verfertigen, welcher, von den Unterſcheidungslehren abgeſehen, ein durch ſchöne 
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Anordnung, durch Klarheit, Kraft und Tiefe ausgezeichnetes Buch iſt, wiewohl er den lutheriſchen 
Katechismus an Kindlichkeit bei aller Tiefe und an Körnigkeit der Sprache nicht erreicht. Der 
Heidelberger Katechismus wurde das Symbol aller Deutſchreformierten. 


(Nach einem Gemälde L. Rranachs d. J. 
in der Dresdener Gemäldegalerie.) 


Sig. 255. Melanchthon auf dem Totenbette. 


Solche Vorgänge erſchreckten natürlich die lutheriſchen Theologen; die Gefahr 
zum Rückfall in den Katholizismus ſchien ihnen geringer, war aber auch vorhanden. 
Um falſche Lehre für immer auszuſcheiden, wurde im Einverſtändnis mit dem Kur⸗ 
fürſten von Sachſen und andern Fürſten beſchloſſen, eine neue Bekenntnisſchrift zu 
verabfaſſen, welche die lutheriſche Lehre mit ſchärfſter Grenzziehung gegen den Cal⸗ 
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vinismus und gegen Rom und gegen alle laufenden Irrtümer hin wiedergeben ſollte. 
So ward denn von den angeſehenſten Theologen, Chemnitz, Selnecker und 
And reä, zu Kloſter Bergen bei Magdeburg 1577 —80 die ſogen. Kon— 
fordien- oder Eintrachtsformel aufgeſetzt, zu welcher ſich ſodann die meisten 
lutheriſchen Reichsſtände (96) durch Unterſchrift bekannten, und worauf jeder öffent— 
liche Lehrer verpflichtet wurde. 

Dagegen Heſſen, Anhalt, Pommern, Holſtein, die drei nordiſchen Reiche, die meiſten 
Städte ꝛc. wollten den Philippismus, wie man Melanchthons Lehrweiſe nannte, nicht verdammen 
laſſen und ſtanden abſeits. In Sachſen aber wütete man dermaßen wider die Philippiſten, daß 
man ſie nicht bloß jahrelang einſteckte und zu Tod folterte, 1574 ff., ſondern den Kanzler Crell 
nach 10jähriger Einkerkerung 1601 als verkappten Calviniſten enthauptete. Der ſächſiſche Hof⸗ 
prediger Hoe lehrte Schon: „man ſolle lieber mit den Papiſten Gemeinſchaft haben und mehr Ver— 
trauen zu ihnen tragen, als zu den Calviniſten.“ Jetzt erſt wagten die Papiſten, den Namen 
„Katholiſche“ für ſich in Übung zu bringen, und die Lutheraner ließen ſich dieſe Beleidigung ge— 
fallen. Wie jubelten jene, daß ſich die Proteſtanten in ſo viele Sekten zerſpalteten! 

So gab es alſo verſchiedene Schattierungen von Proteſtanten, deren jede die 
rechte Lehre haben wollte. Es iſt aber klar, daß die bittern, oft grimmig geführten 
Streitigkeiten im Schoß der Kirche, wobei in ſo vielen die Liebe erkaltete, wenig 
Segen von oben herabzogen. Wie kalt, ja höhniſch verleugnete man alle Gemeinſchaft 
mit den heißringenden Proteſtanten in Frankreich, Hollan und England. Und auch 
das dürfen wir nicht verſchweigen, daß das Leben der Evangeliſchen überhaupt nicht 
ſo ſchön war, als es im hellen Lichte der göttlichen Wahrheit hätte blühen ſollen. Es 
ſtand wohl auch in dieſer Beziehung beſſer als vordem, von den Fürſtenhöfen bis in 
die Hütten herab; aber der ſchuldige Dank für die hohe Gnade des wieder aufgegan— 
genen Evangelii hätte doch viel reichere Früchte der Gottſeligkeit hervorbringen 
ſollen. Es geſchah auch im Schein des evangeliſchen Lichtes viel Unrechtes und 
Böſes. Gar manche Fürſten z. B. zogen die Güter der eingegangenen Stifter und 
Klöſter für ſich ein, die zur Errichtung von Schulen, zur beſſern Fundierung der 
Pfarreien ꝛc. hätten verwendet werden ſollen; dann führten viele dieſer Landesherren 
(„Notbiſchöfe“ nannte ſie Luther) ein nur gar nicht muſterhaftes Leben und wollten 
doch die Kirche regieren. Und gar viele vom Volk ließen, nachdem ſie mit ihren Gaben 
an die Kirche ſich keine Staffeln mehr in den Himmel zu bauen hoffen konnten, nun⸗ 
mehr ihre Geiſtlichen darben, die doch jetzt, mit Familie, größere Bedürfniſſe hatten 
als vorhin. Gar eine große Menge wurde gleichgültig, lau und kalt gegen das 
Evangelium, nachdem ſie ſich eine Zeitlang an ſeinem ſüßen Troſte erquickt hatte, 
und verfiel, von der Gnade und der Furcht des Geſetzes los, um ſo tiefer in Gott— 
loſigkeit. Während die alte Kirche dem Volke näher trat, entfremdeten die rechthabe— 
riſchen Prediger der neuen Kirche ſich dieſem mehr und mehr. 

Es war aber inſonderheit noch eine ſchwere Sünde jener Zeit, an welcher ſich merk— 
würdigerweiſe die Evangeliſchen ebenſowohl wie die Katholiſchen beteiligten, die Evangeliſchen, 
die ſich doch vom katholiſchen Aberglauben ganz hätten rein machen ſollen, ich meine das Hexen— 
gerichtsweſen. Unter Hexerei verſtand man ein förmliches Bündnis mit dem Teufel 
und kraft deſſen die Befähigung, Übernatürliches zu verrichten, böſes Wetter zu machen, fremdes 
Getreide durch die Luft zu entführen, mit dem Blick andere zu beſchädigen und zu töten ꝛe. Von 
ſolchem Aberglauben kommt in früheren Jahrhunderten wenig vor, wenn er auch längſt dageweſen 
ſein mag. a. 1484 aber gab Innocenz VIII. eine Bulle heraus, durch welche die Inquiſition 
auch zur Beſtrafung der Hexerei in Oberdeutſchland angewieſen ward. Und nun arbeitete ſogleich 
der Ketzerrichter Jak. Sprenger eine genaue Beſchreibung des ganzen Teufelsweſens aus, die 
er unter dem Titel: malleus maleficarum oder Hexenhammer 1489 edierte. Darnach 
wurden nun überall die Hexen aufgeſpürt, ergriffen, verhört, gemartert, bis ſie geſtanden, und 
ſchließlich verbrannt. Es mag ſein, daß manche dieſer armen Weiber (Frauen waren es gewöhn— 
lich, doch gab es auch Hexer) ſich in vorwitzige Kunſt eingelaſſen, ja im blinden Wahne eine Ver⸗ 
bindung mit dem Satan zur Erlangung von Wunderkräften geſucht hatten; aber das darf man 


534 II. Hemmung der Virchenerneuerung. 


ſicher annehmen, daß bei den allermeiſten lediglich die Tortur ein Schuldbekenntnis herausgepreßt 
hat, daß unter Fünfzigen 49 ganz unſchuldig gequält und getötet worden ſind. Es iſt aber ent⸗ 
ſetzlich, wie da gewütet ward; Sprenger verbrannte raſch 48 Weiber in Konſtanz und Ravens⸗ 
burg; bald verurteilte der Hexenrichter Remigius in Lothringen 800 Hexen zum Scheiter⸗ 
haufen; Erzbiſchof Johann von Trier ließ 1585 jo viele verbrennen, daß in zwei Ort⸗ 
ſchaften nur zwei Weiber übrig blieben. Jedes alte Weib, das rote Augen hatte, war ſicher ver⸗ 
loren. Und dieſes Unweſen fand häufige Nachahmung auch bei den Evangeliſchen zu ihrer ſchweren 
Verſchuldung. Die weltlichen Beamten hatten eine ordentliche Sucht, Hexen zu finden und zu 
richten, was ihnen große Sporteln, dem Staate viel Vermögen eintrug. Die evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen waren mehr entgegen, weil gar nicht ſelten auch ihre eigenen Frauen Hexen ſein mußten; 
der fromme Dr. Weier erhob ſchon 1563 feine Stimme wider den Greuel, ihm nach ein Prof. 
Witekind 1585; auch Katholiken eiferten mit der Zeit dagegen, ſo der wackere Jeſuit Fried. 
Spee (F 1635). Allein noch 1785 und 1793 rauchten einzelne Hexenſcheiterhaufen in Glarus 
und Poſen. 
$ 3. zurückdrängung des Evangeliums. 


Noch konnte die Reformation in Deutſchland weiter vordringen; hielten doch 
9/10 der Bevölkerung zu ihr. Die Reichsverhältniſſe waren günſtig dazu. Nach 
Karls V. Verzicht, 1558, 
ward ſein Bruder als Kai— 
ſer proklamiert, und er 
verpflichtete ſich feierlich, 
den Religionsfrieden „tät 
und feſt“ zu beobachten, 
weshalb ihm der Papſt 
im Zorn die Beſtätigung 
verſagte. Ferdinand J. 
(155864) war ein fried⸗ 
lich geſinnter Herr und ob— 
ſchon für ſeine Perſon ein 
getreuer Katholik, der 
ſchon 1551 die Jeſuiten in 
Wien aufnahm und ihre 
Ausbreitung ſorglich für- 
derte, doch auch billig 
gegen die Proteſtanten. 
Verdankte er doch ſeine Er— 
höhung vorzüglich den 
evangeliſchen Fürſten, 
während Paul IV. ihn nie 
als Kaiſer anerkannte, weil 
er ſeine Wahl nicht vom 
päpſtlichen Stuhle habe 
prüfen laſſen. Darauf ver⸗ 
kündigte der Kaiſer: „und 
wolle hieraus jedermann 
erkennen, daß Se. Heilig⸗ 
keit Alters und anderer 
Umſtände wegen wohl 
nicht mehr recht bei Sinnen ſei“. Noch 1563 forderte er in Trient den Kelch und 
die Prieſterehe, und Pius IV. bewilligte ihm den erſteren. Groß und ſtark ſtand 
die proteſtantiſche Partei im Reiche da; drei Kurfürſten, viele andere Fürſten und 
Herren und die meiſten der mächtigen Reichsſtädte! Auch bildeten ſie geſetzlich ein 


Sig. 256. Raiſer Serdinand I. (Nach p. v. Sompel.) 
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corpus Evangelicorum (Körper der Evangeliſchen) dem corpus Catholicorum 
gegenüber: ſie hatten das Recht, auf dem Reichstage und ſonſt als geſchloſſenes 
Ganze ihre konfeſſionellen Intereſſen zu beraten und zu vertreten. Ach, wären ſie 
nur nicht ſo zwieſpältig in ſich ſelbſt geweſen! 

Der zweite Sohn dieſes Kaiſers, Ferdinand von Tirol, faßte gegen eine Bürgers— 
tochter von Augsburg, Philippine Welſer, eine heftige Liebe. Sie war von wunderbarer 
Schönheit, auch tugendſamen Weſens. Der Erzherzog heiratete fie heimlich, 1559, worüber der Vater 
erſt aufgebracht wurde. Da begab ſich Philippine unbekannt an den Hof des Kaiſers, überreichte ihm 
unter fremdem Namen eine Bittſchrift und bat ihn mit Thränen, bei dem Vater ihres Gemahls ein 
gutes Wort für ſie einzulegen. Als der Kaiſer gerührt war, entdeckte ſie ſich ihm. Er verzieh ihr 
und ſeinem Sohn, nur mußte die Ehe geheim gehalten werden und die Kinder waren nicht erbfähig. 

Auf Ferdinand I. folgte ſein Sohn, Maximilian II., in der Kaiſerwürde 
(1564 — 76). Ein Fürſt voll Verſtand und Herzensgüte, und noch wohlwollender 
gegen die Proteſtanten als ſein Vater. Ja, er war der lutheriſchen Lehre ſo ſtark 
zugeneigt, daß er zu ihr übertreten wollte (S. 521). Davon hielten ihn zurück die 
traurigen Zerwürfniſſe der Proteſtanten und Rückſicht auf ſeinen Schwager Philipp II., 
den er zu beerben hoffen konnte. Im Herzen ehrte der weiche Mann Luthers Werk 
zeitlebens hoch, aber bei jeder großen Angelegenheit handelte er doch in katholiſchem 
Sinne. So ſchwur er bei ſeiner Wahl zum römiſchen König 1562 dem Papſte Treue 
und ſandte ſeine Söhne zur Erziehung nach Madrid. 

Als Friedrich III. die Pfalz dem Calvinismus öffnete, ermahnte ihn der Kaiſer, „er 
möge doch wieder zum Luthertum zurücktreten und ſeine Leute bei ihrem guten Bekenntniſſe bes 
laſſen,“ und die Landſtände der oberen Pfalz forderte er auf, „in ihrer ruhmreichen, gottſeligen 
Meinung beim Gebrauch der Augsburgiſchen Konfeſſion ſtandhaft zu beharren.“ Dann drängte 
er aber auf dem Reichstag 1566 fo ſcharf zur Verurteilung des Pfälzers, daß die lutheriſchen 
Stände, um nicht dem Evangelium in Frankreich und Niederland den Todesſtoß zu verſetzen, 
von ihrem Plane (S. 531) abſtanden. Auch nachher, da der Pfälzer Oranien unterſtützte, ſuchte 
der Kaiſer gegen ihn vorzugehen. 

In Oſterreich hatte das Evangelium die größten Fortſchritte gemacht. Faſt 
alle adelichen Geſchlechter waren ihm zugefallen und in Wien ſelbſt beſtand der 
überwiegende Teil der Bevölkerung aus Evangeliſchgeſinnten. Max gewährte ſeinem 
Adel die freie Ausübung des lutheriſchen Kultus und von den Burgen herab ver— 
breitete ſich der rechte Glaube durchs ganze Land. Auch gab er ſieben Städten, Linz, 
Steyer, Enns, Wels ꝛc., völlige gottesdienſtliche Freiheit. Selbſt in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt durfte der lutheriſche Gottesdienſt öffentlich gehalten werden. Sogar ließ er 
durch den Roſtocker Dr. Chyträus eine Agende für die evangeliſchen Gemeinden 
Oſterreichs fertigen. Der Papſt und ſeine Legaten donnerten ſchrecklich, er ließ ſich's 
aber nicht ſehr anfechten. Aber dieſer friedliche Habsburger ſtarb unverſehens 
12. Okt. 1576, erſt 50 Jahre alt, und die ſchöne Zeit für die evangeliſche Sache in 
ſeinen Landen und im Reich war vorüber. 

Hier trat ein Stillſtand in der deutſchen Reformation, ja ein Rückgang ein. 
Maximilians Nachfolger war fein Sohn Rudolf II. (1576 1612). Ein ſchwacher 
Geiſt und gar gleichgültig gegen die Regierungsgeſchäfte; er gab ſich mit Aſtrologie 
und Alchymie ab, dann mit Pferdezucht, Gemäldeſammlung und andern Liebhabereien. 
Den Proteſtantismus haßte er gründlich; das hatte er von ſeiner bigotten Mutter 
und am Hofe ſeines Ohms, des finſtern Philipp II., gelernt. Unter ihm konnten die 
Jeſuiten nach ihres Herzens Gelüſte ſchalten und walten; er diente ihnen. Gleich 
drückte er ſeine proteſtantiſchen Unterthanen auf alle Weiſe, vergab alle Beamten— 
ſtellen an Katholiken, beſchränkte die Kultusfreiheit des Adels, verbot den lutheriſchen 
Gottesdienst in Wien und den andern Städten ganz, nicht achtend die große Span— 
nung, welche dadurch zwiſchen ihm und ſeinem Volk entſtand. So ging's in Oſter— 
reich beklagenswerterweiſe hinter ſich. 
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Noch ein jammervolleres Schickſal erlitt die evangelische Sache in Steier- 
mark, Kärnten und Krain, wo ſie auch von den meiſten ergriffen worden war. 
Hier herrſchte (ſeit 1596) Rudolfs Vetter, der Erzherzog Ferdinand, welcher ſeine 
Erziehung zu Ingolſtadt von den Jeſuiten empfangen hatte. Der bigotte, willens⸗ 
kräftige Mann gelobte in Loreto die völlige Unterdrückung des Proteſtantismus in 
ſeinen Landen und ſetzte ſie mit zermalmender Kraft durch. Er befahl, daß binnen 
vierzehn Tagen alle lutheriſchen Kirchen und Schulen geſchloſſen werden ſollten. Da 
half keine Einſprache der Landſtände, kein Widerſpruch des Volks. Er zog ſelbſt mit 
einem Heerhaufen von Ort zu Ort und ſtellte überall das katholiſche Weſen wieder 
her; wer nicht teilnehmen wollte, mußte unerbittlich das Land räumen, aus Steier- 
mark allein 754 Adelige; die ſich widerſetzten, die ſtrafte Säbel, Galgen und Rad. 

Auch in Bayern hatte der evangeliſche Glaube unter dem Adel und in den 
Städten ſehr viel Eingang gefunden. Hier aber bot Pius IV. den Prinzen Biſchofs⸗ 
pfründen und dem Herzog ein Fünftel aller geiſtlichen Einkünfte, und ſo brachten die 
Jeſuiten 1549 die Univerſität (Ingolſtadt) und bald alle Gymnaſien, ja auch das 
Landesregiment unter ihre Leitung. Da konnte das Evangelium nicht weiter gedeihen; 
der 1564 dem Herzog bewilligte Laienkelch blieb ungebraucht, alle Beamten mußten 
römifch ſchwören, unter ſtrengen, grauſamen Verfolgungen aller Proteſtantiſch⸗ 
geſinnten wurde jedes evangeliſche Element ausgetrieben und Bayern zur Hochburg 
des Papismus in Deutſchland erhoben. Und auch Baden-Baden wurde von 
München aus 1571 wieder katholiſch gemacht. 

Im Erzbistum Köln waren von dem frommen Kurfürſten Hermann 
(S. 509) her noch viele Seelen dem Evangelio zugethan, ſie wurden aber von den 
um ſich greifenden Jeſuiten ſchwer bedrängt. Ein ſpäterer Kurfürſt, Gebhard 
Truchſeß, nahm Hermanns Werk wieder auf, aber nicht mit deſſen lauterem Herzens— 
glauben. Er heiratete die Gräfin von Mansfeld 1582, und trat zum calviniſchen 
Bekenntnis, ohne ſein Erzſtift aufzugeben. Da aber brauchten ſich die Katholiken 
zur Hintertreibung deſſen gar nicht auf den „Geiſtlichen Vorbehalt“ (S. 520) zu 
berufen; der Religionsfriede galt ja nur für die augsburgiſchen Konfeſſionsver— 
wandten. In der That nahm ſich (außer Kurpfalz) niemand Gebhards an. Nach⸗ 
dem er vom Papſt gebannt war, wählte das Domkapitel einen andern Erzbiſchof, 
Ernſt von Bayern, welcher ſich mit ſpaniſchen Truppen in den Beſitz des Stiftes 
ſetzte. Gebhard begab ſich nach Straßburg, wo er noch 16 Jahre als proteſtantiſcher 
Domdechant lebte. Ernſt aber rottete nun mit Hilfe der Jeſuiten das Evangelium im 
Kölner Lande bis auf die letzte Spur aus. 

So wurde um dieſe Zeit auch in Fulda (ſ. 1570), Mainz, Würzburg, Bamberg, 
Münſter, Osnabrück, Paderborn, Hildesheim u. a. geiſtlichen Gebieten durch die 
Jeſuiten und ihre Knechte, die Kapuziner, alles Evangeliſche rein ausgemerzt. Und auch im 
Bergſchen rückten 1598 ſpaniſche Truppen ein, weil ihr König nicht zugeben könne, daß die 
Nachbarlande der Niederlande eine andere Religion haben, und fie plünderten und mordeten ent— 
ſetzlich, um alles katholiſch zu machen. — Kläglich iſt das Schickſal Donauwörths. Dieſe 
freie Reichsſtadt war ganz evangeliſch geworden; nur ein Benediktinerkloſter erhielt ſich darin, 
dem aber der Rat der Stadt jeglichen Kultus außerhalb der Kloſtermauern verboten hatte. 
Gleichwohl hielt der Abt nach langen Jahren wieder eine Prozeſſion durch die Stadt. Die 
Bürgerſchaft verhöhnte ſie; etliche warfen mit Steinen nach ihr. Darauf hin wurde Donauwörth 
vom Kaiſer in die Acht erklärt. Maximilian von Bayern vollzog dieſelbe, eroberte die 
Stadt 1607 und führte den katholiſchen Kultus mit Gewalt ein. 

Noch einen ſchmerzlichen Verluſt der evangeliſchen Kirche haben wir zu be— 
richten. a. 1609 ſtarb der blödſinnige Herzog von Jülich, Berg und Cleve 
kinderlos. Erben waren durch Verwandtſchaft: der Kurfürſt von Brandenburg 
und der Pfalzgraf von Neuburg, beide lutheriſch. Sie verglichen ſich dahin, daß 
der Sohn des Pfalzgrafen, Wolfgang Wilhelm, eine Tochter des Kurfürſten 
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ehelichen und jene Lande regieren ſollte. Bei einer Zuſammenkunft des Kurfürſten 
und ſeines künftigen Schwiegerſohnes in Düſſeldorf 1613 gerieten aber beide in 
Wortwechſel, und als der vom Wein erhitzte junge Pfalzgraf den Kurfürſten mit 
unziemlicher Rede beleidigte, ſchlug ihm dieſer ins Geſicht. Da geht der Pfalzgraf 
zornig weg, heiratet eine bayriſche Prinzeſſin und wird katholiſch zu tiefer Betrübnis 
ſeines Vaters, der kurz darnach ſtirbt, 1614. Nun erbt der Sohn die Pfalz-Neu— 
burg und die Bewohner des ſchönen Fürſtentums müſſen ihm im Glaubenswechſel 
folgen! (Bezüglich der Jülichſchen Erbſchaft verſtändigte man ſich ſpäter durch 
Teilung.) a 
i Der brandenburgiſche Kurfürſt Johann Sigmund wurde 1613 refor- 
miert, worüber ſich in Berlin ein Aufruhr erhob. Er machte jedoch den heilloſen 
Grundſatz: cujus regio 2c. nicht geltend; er ließ ſein Volk beim lutheriſchen Glauben. 
Überall in Deutſchland leidige Zerteilung und Mangel an großen Fürſten, 
daher die Gegenreformation reißend erſtarkte! Schauen wir nun in die Nieder— 
lande, welche dem Namen nach noch zum deutſchen Reiche gehörten, aber unter 
ſpaniſchem Scepter ſtehend, in Wirklichkeit ſchon von ihm losgeriſſen waren. 


§ 4. Die Reformation in den Miederkanden. Philipp II. 


Die Niederlande, teilweiſe ſo tief gelegen, daß ſie durch Deiche gegen des 
Meeres Anfluten geſchützt werden müſſen, liegen ſehr günſtig für den Verkehr 
zwiſchen Deutſchland, Frankreich und 
England an der See und an ſchiffbaren 
Flüſſen. Dieſe 17 Provinzen hatten 
im 15. Jahrhundert große volkreiche 
Städte, blühende Gewerbe, ausgebrei— 
teten Handel, anſehnlichen Reichtum. 
Ja Brügge war (vor Max J. Zeit) 
der Haupthandelsplatz Europas, Sitz 
des glänzendſten Hofs und Wiege der 
Kunſt geworden (ſ. das 1367 gebaute 
Rathaus). Antwerpen aber wurde der 


0 0 
Schiffen. In dieſe reichen, ſtrebſamen N c 
Städte nun hatte ſich auch der Pro- m, 


ſchend wurde. Er hatte ſchon unter ! S 
Karl V., beſonders im Norden, eine 
ungeheure Ausdehnung gewonnen, ö 
ohnerachtet dieſer Regent die ſtrengſten Plakate dagegen erließ, 1522 die Inquiſition 
erneuerte, ja verordnete, „daß alle ketzeriſchen Männer verbrannt, alle Weiber leben— 
dig begraben werden ſollten.“ Indeſſen ließ Karl dieſe Geſetze nicht ſo ſtreng hand— 
haben, hob ſogar 1550 die gehaßte Inquiſition wieder auf. 

Philipp II. (S. 521), geb. 1527, war ein finſterer, wortkarger Menſch, 
immer feine Netze der Staatskunſt ſpinnend, immer innerlich reg und thätig bei 
äußerer kalter Ruhe. Gern zog er ſich in die Einſamkeit zurück, ſchaute aber von da 
aus und wollte weit über ſein weites Reich hinaus wirken und geſtalten. Er war, 
wie weiland ſein Vater, der mächtigſte unter den Herrſchern Europas; ihm gehorchten 
nebſt Spanien die Niederlande, Mailand, Sardinien, Neapel, die 
weſtindiſchen Inſeln und namentlich die großen Reiche Mejico und Peru, aus 


Sig. 257. Rathaus zu Bruͤgge. 


538 II. Bemmung der Kirchenernenerung. 


deren unter ihm erſt recht ergiebig gewordenen Bergwerken eine Maſſe Goldes und 
Silbers ſeinem Schatze zufloß. Er unterhielt das größte ſtändige Heer der Chriſten— 
heit (30000 Mann). a. 1580 bemächtigte er ſich, da Sebaſtian, der letzte König von 
Portugal, auf einem tollen Ritterzug gegen Marokko 1578 im Schlachtgewühl 
verſchwunden war, auch noch dieſes Staates mit ſeinen weitläufigen Beſitzungen in 
Aſien und Amerika. (Portugal blieb bis 1640 unter ſpaniſcher Herrſchaft, wo es 
unter einem Prinzen aus dem Herzogshauſe Braganza wieder ein ſelbſtändiges 
Königreich ward.) — Philipp war viermal verheiratet, erſtlich mit einer portu⸗ 
gieſiſchen Prinzeſſin, ſodann mit der blutigen Maria von England (S. 560); 
weiter mit Eliſabeth, einer Tochter des franzöſiſchen Königs Heinrich II., 
die er nach einem Krieg mit 
Frankreich, in welchem ihm der 
Niederländer Egmont die zwei 
ſchönen Siege von S. Quen— 
tin 1557 und Gravelingen 
1558 erfocht, und nach dem vor— 
teilhaften Frieden von Cate au— 
Cambreſis, 1559, im Trium⸗ 
phe ſich vermählte; endlich mit 
der Erzherzogin Anna. — Das 
doppelte Ziel ſeines Lebens war: 
unbeſchränkte Monarchie und 
Wiederherſtellung des Katholi— 
zismus; nachdem er jener zu lieb 
auch den Papſt bekriegt hatte, 
ſchwur er, 1559, während eines 
Sturmes, wenn ſein Leben er— 
halten bliebe, zu Gottes Ehre 
alle Ketzer zu vertilgen. 
Er ſtieg glücklich ans Land, und 
beſtrebte ſich mit ganzem Ernſt, 
ſeinen Schwur zu erfüllen, vor 
allem in ſeinem ſchönen, armen 
Spanien, als der „fatho- 
liſche“ König. 

Auch hieher war das evangeliſche Licht gedrungen und unzählige Gemüter, hauptſächlich 
Gelehrte und Geiſtliche, hatten es freudig aufgenommen. Dagegen (zugleich auch gegen den unter 
den Moriskos, getauften Nachkommen der Mauren, noch heimlich gepflogenen Muhammedanis⸗ 
mus) rief Philipp die Inquiſition in die größte Thätigkeit, in eine noch größere als einſt ſein 
Urgroßvater Ferdinand (S. 452). Da loderten wiederholt die ſchrecklichen Feuer der Glaubens— 
akte auf; alle nur vom leiſeſten Verdacht der Ketzerei Betroffenen, ohne Rückſicht auf Stand, 
Alter und Geſchlecht, wurden ergriffen, gefoltert und verbrannt. Zunächſt 1559 in Valladolid 
und Sevilla. Wer einem ſolchen beiwohnte, erhielt 40tägigen Ablaß; mit ſeinem Hofe ſah der 
König dem Schauſpiel 8 Stunden lang zu. Ja bei ſeiner Vermählung mit Eliſabeth ließ er ſolche 
teufliſche Ketzerſcheiterhaufen als „Brautfackeln“ zur Verherrlichung der Hochzeit anzünden! 
Selbſt der Erzbiſchof von Toledo, Bart. Carranza, ſchmachtete 19 Jahre in den Kerkern der 
Inquiſition (F 1576). 

So wurde in Spanien der Glaube an Gottes Wort bis 1570 ausgerottet, 
und ebenſo alle bürgerliche Freiheit. Der finſterſte Deſpotismus legte ſich gleich einem 
drückenden Alp auf die pyrenäiſche Halbinſel, von der zuletzt alle Spur volfstüms 
licher Freiheit verſchwand. Und wie in Spanien, ſo wütete der Fanatiker auch in den 
andern Teilen ſeines unermeßlichen Reiches, beſonders gräßlich unter den armen 
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Indianern Amerikas, von denen Tauſende als Ketzer und Widerſpenſtige hingewürgt 
wurden. 

Frühzeitig begannen ſeine verhängnisvollen Kämpfe mit den Niederlanden, 
in denen er ſamt der Gewiſſensfreiheit auch die großen bürgerlichen Freiheiten mit 
Füßen trat, welche ſie nach ihrer Verfaſſung genoſſen und die er beſchworen hatte. 
Er ſetzte ihnen ſeine Halbſchweſter, Margareta von Parma, zur Statthalterin, 
eine männliche, auch bärtige Frau, doch milder geſinnt als der Bruder; allein er gab 
ihr den ſchlauen Kardinal Granvella zur Seite und befahl ihm beſondere Strenge 
gegen die Ketzer. — Zuerſt veränderte er zu tiefer Aufregung im Volk die Bistums- 
einrichtung. Bisher gab es nur vier Bistümer, er ſchuf 1561 fünfzehn, und ordnete 
ihnen Inquiſitoren bei. Granvella wurde Erzbiſchof von Mecheln und Primas. 
Er verfolgte die Proteſtanten mit unnachſichtlicher Strenge und lernte nun erſt ihre 
große Zahl kennen. 

Drei der Edelſten Niederlands, Prinz Wilhelm von Naſſau-Oranien, 
Graf Richard von Egmont (derſelbe, welcher jene glorreichen Siege errungen) 
und Graf Philipp von Horn richteten eine Vorſtellung an den König, voll Ver— 
ſicherung ihrer Anhänglichkeit und Treue, darin ſie um der Ruhe des Landes willen 
um Granvellas Entfernung baten. Philipp ging ſcheinbar nicht darauf ein. Doch 
wegen der wachſenden Unruhe gab er dem Kardinal einen Wink, ſich ſelbſt zu ent— 
fernen, 1564. — Damit iſt aber nichts gebeſſert. Der König läßt ſich auf keine Mil- 
derung der Ketzerbeſtrafung ein; „lieber wolle er hunderttauſendmal das Leben ver- 
lieren, als darin nachgeben.“ Ja, er ordnete nun auch in den Niederlanden die 
ſtrengſte Aufrechterhaltung und Ausdehnung der gräßlichen Inquiſition an mit 
einer Wirkungsweiſe, die hinter ihrer Thätigkeit in Spanien nicht zurückblieb, 1565. 

Auch hier ſchonte ſie weder Alter noch Geſchlecht, noch Stand; ſie beobachtete gar keine 
herkömmliche Gerichtsform mehr; ſie zog ein nach Belieben, legte verfängliche Fragen vor, quälte 
mit der Tortur und ließ Hinrichtung auf Hinrichtung folgen. Nur nicht öffentlich; das verbot 
der Ingrimm des Volkes; zuſammengebunden wurden die Opfer in Waſſerfäſſern ertränkt. Da 
half keine Vorſtellung bei Philipp, keine Gelobung der größten Ruhe und Treue, wenn er nur 
Gewiſſensfreiheit gewähren wollte; das Quälen und Morden ging fort. So rief Oranien 
weisſagend aus: „Nun wird bald ein großes Trauerſpiel beginnen!“ 

Es bildete ſich jetzt eine Verbindung des Adels unter Brederode, 
Ludwig von Naſſau und den Brüdern von Marnix, nur zur Abwehr der argen 
Greuel; zählte man doch ſchon 50000 Hin— 
richtungen. Die Verſammelten ſetzten eine ehr— 
erbietige, aber ernſte Schrift an den König 
auf, worin ſie gegen die Inquiſition prote- A 
ſtierten und um Abſchaffung derſelben flehten, / 
1566. Dieſe Schrift wurde in Prozeſſion der If 
Statthalterin mit der Bitte überreicht, ſie em— 
pfehlend an den König befördern zu wollen. 
Beim Anblick dieſer Prozeſſion ſpottete ein 
Finanzrat über dieſe gueux, Bettler, wel— 
chen Namen ſich Brederode gefallen ließ; ſie 
nannten ſich nun ſelbſt Geuſen. Die Bitt- ® 
ſchrift hatte aber ſehr mäßigen Erfolg, und ſo gedieh der Handel leider zur Empörung. 
Empörung gegen die Obrigkeit iſt wohl niemals recht; aber Philipps Härte hat ſie 
in den Niederlanden mit Gewalt herbeigezogen. 

Die Proteſtanten hielten jetzt nur um ſo häufiger und freier ihre Verſammlungen, und 
zwar bewaffnet. Heftige Reden einzelner Prädikanten entzündeten das Volk. In Antwerpen und 
Doornik bricht Tumult los. Fanatiſche Haufen ziehen von Ort zu Ort und verüben ſchlimme 


540 II. Hemmung der Kirchenerneuerung. 


Exzeſſe. Die Kreuze an den Wegen werden zertrümmert, Kapellen, Kirchen, Klöſter erbrochen, 
Bilder, Gemälde, Altäre zerſtört. In wenigen Tagen find 400 Klöſter und Gotteshäuſer ver⸗ 
wüſtet, wobei beſonders die Mönche ſchwere Mißhandlung erfuhren. Doch muß geſagt werden, 
daß die Anſtifter und die hitzigſten Vollführer des Unfugs herbeigelaufene Fremde und fanatiſche 
Katholiken waren; die große Mehrheit der proteſtantiſchen Niederländer verhielt ſich noch ruhig 
und ihre Geiſtlichkeit predigte gegen die Ausſchreitungen. Die gefährlichſte Empörung, in Ant⸗ 
werpen, unterdrückte Oranien mit Strenge und Milde. 

Die Statthalterin wurde von dieſen Vorgängen dermaßen geängſtet, daß ſie 
nun ihr Zuwarten bereute und Truppen aushob, welche auch allenthalben die Geuſen 
beſiegten. Philipp aber traute ihr nicht mehr; feſt entſchloſſen, die widerſpenſtigen 
Lande mit Gewalt ſeinem Herrſcherwillen zu unterwerfen, ſandte er in möglichſter 
Stille den Herzog von Alba (S. 517), einen der berühmteſten Feldherrn ſeiner 
Zeit, mit einem Heere 
dahin. Bei dieſer 
Nachrichtverließ „der 
Schweigſame“ Ora⸗ 
nien das Land, riet 
auch ſeinen Freunden 
Egmont und Horn 
dazu, die jedoch ſei⸗ 
ner Warnung nicht 
Folge gaben. Aber 
viele Edle und Bür⸗ 
ger flohen mit ihm, 
an 100 000 Seelen. 
Oranien begab ſich 
nach Deutſchland zu 
ſeinem Bruder, einem 
Grafen von Naſſau. 

Alba erſchien Aug. 
1567 mit einem ſtar⸗ 
ken Heere in Brüſſel. 
Todesſtille empfängt 
ihn, alles ſchweigt 
und zittert. Die Statt⸗ 
halterin, der jetzt keine 
Gewalt mehr bleibt, 

Sig. 260. Herzog ana a an Rupferſtich ihne Eulen are 
Truppen, weil nieder⸗ 

ländiſch, werden aufgelöſt. Sie geht, nachdem ſie ihren Bruder noch gebeten, das blü— 
hende Land nicht in eine Wüſte zu verwandeln. In Alba vereinigt ſich jetzt alle Civil- 
und Militärgewalt. Der ſchreckliche Menſch ſtellte ſich anfangs freundlich an, um die 
Leute ſicher zu machen. Es kamen wirklich viele Angſtliche aus ihrem Verſtecke her— 
vor. Aber bald nahm er Egmont und Horn durch Hinterliſt gefangen und Hun— 
derte, die er erſt liebreich angeblickt. Ihm ſcheint die Inquiſition und die gewöhnliche 
Juſtiz noch nicht ausreichend; er ſetzt einen beſondern Rat der Unruhen ein, den 
das Volk Blutrat hieß, für alle Ketzer und Rebellen. Zwölf Perſonen ſaßen im Rat, 
bald aber ließen fie Alba mit dem ſchändlichen J. de Vargas allein. Alle Nieder— 
länder werden 16. Febr. 1568 als Ketzer zum Tode verurteilt, etliche wenige Namen 
ausgenommen; der König hieß das Dekret unverweilt ausführen. So waren denn 
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Galgen, Rad und Beil nebſt den Scheiterhaufen in beſtändiger Thätigkeit. Am 
5. Juni wurden auf dem Markte zu Brüſſel zwanzig Edelleute hingerichtet, 
darunter die Grafen Egmont und Horn, deren Häupter auf Pfähle geſteckt 
wurden. Das Volk umher weint aus blutenden Herzen und ſelbſt ſpaniſche Soldaten 
weinen mit. 


Es war auch auf die Güter der Reichen abgeſehen, und ſo wurden manche ergriffen, die 
ſelbſt vor ſpaniſchem Richterſtuhl in Wahrheit keine andere Schuld als ihre Kapitalien hatten. 
Man wendete furchtbare Martern an, um das Geſtändnis verborgener Schätze zu erpreſſen, und 
hatten die Unglücklichen geſtanden, ſo fielen ſie doch dem Henker heim. Unabläſſig wurde gehängt, 
gevierteilt, geköpft, verbrannt. Man erblickte ſogar an den Landſtraßen auf Bäumen und an 
Pfählen viele Gehängte und Glieder Zerriſſener und Überreſte Verbrannter. Entſetzt flohen aber- 
mals ganze Scharen in die Fremde. — Zu gleicher Zeit, 1566 verbot Philipp den Moriskos 
in Spanien die arabiſche Sprache und Tracht, daher er bis 1571 mit Aufſtänden zu kämpfen hatte. 

Der Greuel erfüllte Europa, beſonders das nahe Deutſchland. Der Kaiſer 
machte ernſtliche Vorſtellungen, denen ſich andere Fürſten anſchloſſen, aber ſie rich— 
teten nicht das mindeſte aus. Da die Niederlande als burgundiſcher Kreis noch für 
deutſches Lehen galten, wenn gleich der Verband mit dem Reiche ſchon äußerſt ge— 
lockert war, jo hätte der Kaiſer amtlich einſchreiten können und auch ſollen; allein er 
ſcheute jeden Krieg und mochte ſo wenig als die lutheriſchen Fürſten ſich der Nieder⸗ 
länder Calviniſten nachdrücklich annehmen. Inzwiſchen baute Alba Zwingburgen im 
Lande und fuhr fort, das Werk eines Teufels mit der Ruhe eines Engels zu voll— 
ziehen. Und um Geld für ſeine Soldaten zu erhalten, ſchrieb er auch noch (ohne An— 
frage bei den Ständen, deren Bewilligung zu jeder neuen Steuer nötig war) eine 
ganz unerhörte Abgabe aus: den hundertſten Pfennig von allem Vermögen, den 
zwanzigſten von allem Ererbten, den zehnten von allem Verkauften. Dazu verbot er 
den Handel mit England, was den gewerbthätigen Niederländern zum größten 
Schaden gereichte. Jetzt war allerdings die Maſſe zum Aufſtande fertig. 

Bereits hatte der Prinz von Oranien, unterſtützt von ſeinen Brüdern, den 
Grafen von Naſſau, aus geflüchteten Geuſen u. a. ein Heer zuſammengebracht. Lud— 
wig von Naſſau erfocht damit 1568 einen erſten Sieg; dann mußte er zurück. Aber 
doch blieb die Maſſe unterwürfig, bis Alba 1569 die drückende Steuer ausſchrieb. 
Da gärte es allenthalben, Oranien gab nun den Verbannten und Geflüchteten 
Kaperbriefe, und dieſe kecken Freibeuter, Waſſergeuſen genannt, gewannen 
1. April 1572 die Hafenfeſte Briel. Oranien erließ einen feurigen Aufruf an das 
Volk, ſich von der Tyrannei Albas loszureißen. Jetzt erhob ſich in Holland und 
Seeland der Adel und eine Reihe Städte. Sie hielten, 15. Juli 1572, einen Tag zu 
Dortrecht, auf dem ſie erklärten, den Alba nicht mehr als Statthalter anzu⸗ 
erkennen; Oranien ſollte es ſein. Hier wurde der Grund zu dem freien Staate 
der vereinigten Niederlande gelegt. Alsbald erhebt ſich auch Geldern, Friesland. 
Oranien rückt mit 24000 Mann vom Rhein her in Brabant ein, ohne viel Zulauf 
zu gewinnen. Auch die Waſſergeuſen ſind rührig, greifen ſpaniſche Schiffe an und 
nehmen ſie weg; hugenottiſche Freiſcharen dringen im Süden ein. Wie entmutigt 
aber waren alle, als die Kunde von der Pariſer Bluthochzeit einſchlug (S. 553). 

Deſto barbariſcher verfuhr Alba, Jo weit ſeine Macht reichte. Er ließ ganze 
Städte ausplündern und ausmorden. Im eroberten Harlem wurden 1573 alle 
Einwohner bis auf 300 umgebracht. Das Land ward ſo entſetzlich verwüſtet, daß er 
vom König ſeine Entlaſſung erhielt. Mit dem Fluche der Niederländer beladen, 
kehrte Alba, Dez. 1573, nach Spanien zurück. Er hat während der ſechs Jahre 
ſeiner Regentſchaf t 18 600 Menſchen als Ketzer und Empörer hinrichten laſſen, ab⸗ 
geſehen von den Myriaden, welche im Kampfe und bei Belagerung und Eroberung 
der Städte gefallen find. Übrigens hatte ihm der Papſt mitten in ſeinem Mordhand⸗ 
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werk einen geweihten Degen verehrt, „zur Ermunterung, noch mehr Ketzer zu 
ſtrafen.“ — An Albas Statt kam Requeſens, ein gemäßigter Mann, der die 
neuen Steuern und den Rat der Unruhen abſchaffte. Allein es ſollten doch alle 
Proteſtanten in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückkehren, jo dauerte der Krieg 
fort. Auf der Mooker Heide ſiegten die Spanier, 1574, wobei die naſſauiſchen 
Grafen, Oraniens Brüder, fielen. Darauf folgte die denkwürdige Belagerung Leidens. 

Die Stadt wird eng eingeſchloſſen und es entſteht die bitterſte Hungersnot. Einige Bürger 
verlangten Übergabe. Da ſpricht der Bürgermeiſter Peter van der Werff: „Nehmt meinen 
Leib und ſpeiſt ihn, aber von Übergabe laßt mich nichts hören!“ Dieſes Wort gießt neuen Mut 
in die Belagerten; ſie ſchreien von den Mauern gegen die Spanier: „Wir haben zwei Arme; 
den linken wollen wir eſſen und mit dem rechten gegen euch kämpfen!“ Jetzt kommt ihnen auch 
ein guter Gedanke, ſie durchſtechen die umliegenden Deiche; da ſtürzt die See über das wohlan⸗ 
gebaute Land bis in die Verſchanzungen der Spanier herein und ſie ertrinken oder fliehen. Aber 
auf den Wogen, die der Wind aus dem Meere hertreibt, fliegen die Schiffe der Waſſergeuſen an 
die Stadt heran und ſie teilen den Ausgehungerten Brot und Fiſche aus. Die Geretteten gehen 
in die Kirche, können aber ihren Pſalm vor Weinen nicht ausſingen. Den Heldenmut der Leidner 
bewundernd, bot Oranien ihnen zur Belohnung entweder Zollfreiheit oder eine Univerſität an, 
und ſie wählten die letztere, welche denn 1575 gegründet wurde. 

Kaiſer Max beſtrebte ſich fortwährend, eine Verſtändigung zwiſchen Philipp 
und den niederländiſchen Proteſtanten zu vermitteln, aber alle ſeine Bemühungen 
ſcheiterten an der Hartnäckigkeit des Spaniers. Jene hatten aber guten Mut, kämpften 
tapfer fort, wenn auch öfters mit Nachteil, und ordneten mitten im Kampfe ihre reli⸗ 
giöſen Angelegenheiten. Sie hielten noch 1574 eine Synode zu Dortrecht, 
welche ein eigenes Glaubensbekenntnis, das Dortrechter, entwarf, das mit dem 
Heidelberger Katechismus zuſammenſtimmt. Holland und Seeland aber erklärten 
Okt. 1575 ihre Trennung vom ſpaniſchen Reiche. — Nach Requeſens Tode, 
1576, empörten ſich die ſpaniſchen Soldaten wegen rückständigen Soldes. Sie ver- 
übten unmenſchliche Schandthaten ſelbſt in den ſüdlichen, mehr katholiſchen Pro⸗ 
vinzen. Am 4. Nov. überfielen ſie Antwerpen, die damalige Welthandelsſtadt, 
durchplünderten ſie von Haus zu Haus, marterten Unzählige männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts um Angabe verborgener Schätze zu Tode, und ſtifteten auch noch 
einen Brand, der 500 Häuſer verzehrte. Empört über ſolche Frevelthaten ſchloſſen 
nun, 8. Nov. 1576, die geſamten Niederländer, Katholiken und Proteſtanten, 
Luxemburg ausgenommen, einen Vertrag zu Gent miteinander, die Genter Paci— 
fikation, „daß ſie die Spanier entfernen und ſich gegenſeitig dulden wollten.“ Es 
war vornehmlich Oranien, der dieſen Vertrag zu ſtande brachte. f 

Allein er konnte nicht ausgeführt werden. Es langte 1577 als neuer Statt- 
halter Don Ju an d'Auſtria, Philipps Halbbruder, an, weltberühmt durch ſeinen 
großen Sieg bei Le p 5 über die türkiſche Flotte (S. 528); dieſer ſollte möglichſt 
viel Geduld üben, nur daß die Religion erhalten werde. Er ſchlug das verbündete 
Heer bei Gemblous darnieder, 1578, ſtarb aber, von Philipps Mißtrauen gequält, 
unerwartet ſchnell. Während im Lande nur Verwirrung herrſchte, ernannte Philipp 
den Alexander von Parma, Margaretas Sohn, zum Statthalter. Dieſer Mann, 
ebenſo klug im Rat als tapfer im Felde, ging mit ganzem Ernſt an die Beruhigung 
des Aufſtandes; er verſprach, den Niederlanden alle ihre alten Rechte und Freiheiten 
zurückzugeben, nur ſollten ſie auch überall die alte Kirche wiederherſtellen laſſen, denn 
von dieſem Begehren war Philipp nicht abzubringen. Aber die Proteſtanten wollten 
lieber Gut und Leben, als ihren gereinigten Glauben aufgeben, und da es am Tage 
iſt, daß ſie nicht anders zum Ziel gelangen können, ſo treten nunmehr — es war 
wieder vornehmlich ein Werk des unermüdlichen Oranien — die ſieben nördlichen, 
vorzugsweiſe evangeliſchen Provinzen, Holland, Seeland, 1 ꝛc. zuſammen 
und richten, 23. Januar 1579, die Utrechter Union auf. Sie ſchließen ſich 
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da auf ewige Zeiten zu einem Ganzen zuſammen; jede Provinz ſollte wohl nach 
ihren beſondern Rechten und Sitten leben, aber in den allgemeinen Angelegenheiten 
eine gemeinſame Bundesbehörde alle regieren; ſo vereint wollten ſie ſich gegenſeitig 
und namentlich bei der ungekränkten Glaubens- und Gewiſſens freiheit 
ſchützen, welche in ihnen allen herrſchen ſollte. Wie hier ſchon thatſächlich, ſo ſagten 
ſie ſich darnach, 1581, noch förmlich von der ſpaniſchen Herrſchaft los, wobei ſie 
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jedoch verſicherten, „daß ſie ſich durch dieſen Schritt in keinem Falle dem heiligen 
römiſchen Reich entziehen wollten,“ das doch zur Abwendung ihres Elendes ſo 
wenig gethan. Das geſchah, nachdem Philipp den Oranien geächtet hatte. So ent⸗ 
ſtand die Republik der Vereinigten Niederlande, die auch die General— 
ſtaaten heißt, ſpäter auch bloß „Holland“, weil dieſes die bedeutendſte Provinz 
und die Vorgängerin im Befreiungskampfe. Weil aber Alexander die ſüdlichen 
Provinzen durch Unterhandlungen und Gewalt wieder feſt unter Spanien zuſammen⸗ 
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brachte, ſo trennten ſich die Niederlande von da in eine nördliche und ſüdliche Hälfte, 
das nachmalige Holland und Belgien, 

Wilhelm von Oranien (Fig. 261), ſtark in ſeinem Gottvertrauen, war Leiter 
der Republik bis an ſein Ende. Es erfolgte frühzeitig. Philipp hatte die Acht über 
ihn ausgeſprochen und auf ſeinen Kopf einen Preis von 25000 Dukaten geſetzt. 
Schon 1582 wurde Oranien von einem Elenden, der das ſchöne Geld verdienen wollte, 
heimlich angefallen, doch nicht tödlich verwundet. Am 10. Juli 1584 aber erneuerte 
ein Burgunder, Balthaſar Gerard, deſſen Fanatismus die Jeſuiten entzündet 
hatten, den Mordverſuch. Er kam geſchäftshalber zu Oranien nach Delft und ſchoß 
ihm aus einer Piſtole drei vergiftete Kugeln in den Leib. Dieſer ſtürzte ſogleich nieder 
mit den Worten: „Gott, erbarme dich meiner und dieſes armen Volkes!“ So ſtarb 
der hohe Mann, deſſen Wahlſpruch war: Ruhig in ſtürmiſchen Wellen. Der Mörder 
wurde gevierteilt; Philipp gab ſeiner Familie die Güter Oraniens in der Freigrafſchaft. 

Die Hoffnung der Spanier, daß nach dem Falle des Hauptes die Sache der 
Proteſtanten verloren ſei, erfüllte ſich nicht. Sie waren tief erſchüttert, als Parma 
das langverteidigte Antwerpen 1585 einnahm, das nun verödete, aber ſie faßten 
ſich feſt zuſammen; die Seele des neuen Staates waren 100 000 aus Flandern ein⸗ 
gewanderte ſtreng proteſtantiſche Familien. An die Stelle des Gefallenen erhoben ſie 
ſeinen Sohn Moriz, einen erſt 17jährigen, aber ſchon männlich reifen Jüngling, der 
bald der erſte Feldherr Europas wurde. Und er hatte an dem holländiſchen Land⸗ 
ſyndikus Johann von Oldenbarneveld, dem feinſten Staatsmann ſeiner Zeit, den 
trefflichſten Beirat. — Der fortgeſetzte Krieg ſchlug indeſſen unglücklich für die Ge- 
neralſtaaten aus. Der tüchtige Feldherr Parma gewann einen Sieg nach dem andern 
und machte reißende Fortſchritte. Doch ſiehe, da fühlte ſich die britiſche Königin 
Eliſabeth bewogen, den bedrängten Glaubensgenoſſen auf ihre Bitten Beiſtand zu 
leiſten. Sie ſandte ihnen ein Hilfsheer unter Leiceſter. Es half ihnen wenig, denn 
der ſtolze Engländer konnte ſich mit dem „freien Staate“ nicht zurechtfinden und 
kehrte bald nach Haufe. Allein dieſe Einmiſchung iu die niederländiſchen Händel 
brachte einen Krieg Spaniens gegen England zum Ausbruch, welcher, da er Philipps 
volle Kraft in Anſpruch nahm, der jungen Republik Luft verſchaffte. Wir berichten 
von dieſem hochmerkwürdigen Kriege gleich hier. 

Philipp hatte ſchon vorlängſt den kühnen Plan gefaßt, eine große Expedition 
nach dem von Rom abgefallenen England vorzunehmen, um es zu Gottes Ehre zu 
erobern und in dieſem Hauptketzerlande den wahren Glauben wiederherzuſtellen, wes⸗ 
halb ihn auch Sixtus V. im voraus damit belehnte. Von dort aus wollte er dann 
um ſo leichter die abtrünnigen Niederlande wieder unterwerfen. Und dann wollte er 
über alle Ketzer in der Welt hergehen und fie mit dem Schwerte in die Alleinjelig- 
machende zurücktreiben oder zu Aſche verbrennen. Zu der genannten Expedition 
wurde denn ſeit Jahren insgeheim auf allen Werften Spaniens gearbeitet. Da ſodann 
die Erzketzerin ſeinen rebelliſchen Niederlanden Hilfe gethan, da ſie auch eben das 
Haupt der rechtgläubigen ſchottiſchen Königin (S. 568) hat fallen laſſen, jetzt müſſen 
die Arbeiten aufs ſchleunigſte vollendet werden. Eliſabeth läßt dagegen ihren beſten 
Seefahrer Drake die ſpaniſchen Kolonieen und Flotten anfallen. Eine Flotte wird 
ausgerüſtet, wie ſie ſeit der Perſer Zeit nie mehr dageweſen. i 

Ihre Ausrüſtung koſtete 20 Mill. Dukaten (nach jetzigem Geldwert 440 Mill. Mark). 
Sie ſammelt ſich im Hafen von Liſſabon. Es ſind 130 große, zum Teil koloſſale Kriegsſchiffe 
mit 2630 Kanonen, und eine Menge kleinere Fahrzeuge umkreiſt ſie. In den Schiffen befindet 
ſich alles mögliche Kriegszeug im Überfluß, 32 000 Soldaten, zu welchen noch Parm amit ſeinem 
Heere ſtoßen ſoll, eine Maſſe von Prieſtern und Mönchen mit dem Großinquiſitor zur Bekehrung 
der engliſchen Ketzer. Beim Anblick dieſer majeſtätiſchen Flotte leuchtet Philipps düſterer Blick, 
er tauft ſie: die Unüberwindliche 
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Sie fährt aus dem Tajo, 29. Mai 1588, unter dem Herzog Medina Sidonia 
und ſteuert, eine ſchwimmende Stadt von befahnten Burgen, nach Albions Geſtaden 
hin. Dort aber hatte ſich, weniger die Königin, als das Volk, mit Aufbietung aller 
Kräfte gerüſtet, um zu Land und Meer tapfern Widerſtand zu thun. Freilich, 
wer mag vor der Unüberwindlichen beſtehen? Allein der, vor welchem Berge 
zerſchmelzen wie Wachs, hatte kein Gefallen an ihr. Gleich anfangs litt ſie vom 
Unwetter not, ſo daß ſie erſt 22. Juli abfuhr. 
Dann ſchießen die 197 engliſchen Schiffe her— 
an, die kleinen, aber flinken, ſeegewandten, von 
trefflichen Befehlshabern geleiteten, verwirren 
und beſiegen die ſchwerfälligen Koloſſe in Einzel— 
gefechten, erbeuten ihrer viele. Und endlich raſt 
ein Orkan vom Himmel, ergreift die übrigen / 
und ſchleudert fie bis nach Norwegen hinauf [5 
und an die Felſenufer Schottlands und Ir- | 
lands, daß die Koloſſe wie Nußſchalen zer- 
brechen. Von der ganzen ungeheuren Flotte 
kehrten nicht 50 Schiffe, die meiſten unbrauch— 
bar, mit ihrem unfähigen Führer nach Spanien 
zurück. Philipp blickt finſter, ſpricht aber ge— 
faßt: „Wider Gott kann ich nicht ſtreiten!“ 
20 000 Menſchenleben waren geopfert. . . 8 

Es an ein unbeſchreiblicher Jubel in s rang em ern 
England und in den Niederlanden, und in i 
allen proteſtantiſchen Ländern ſein Wiederhall. Der mächtigſte Feind des Evan— 
geliums ſchien gelähmt, eine neue Flotte, die er in Cadiz bereitete, wurde 1596 von 
den Engländern verſenkt, zugleich die Feſtung erobert, geplündert und geſprengt. 
Die Generalſtaaten kämpften mit neuem Mute gegen die entmutigten, hungernden 
Truppen Parmas und nahmen ihm eine Stellung nach der andern weg, daß er ſich 
kaum mehr in den Südprovinzen halten konnte. Vernachläſſigt und bekümmert ſtarb 
er 1592. Zuletzt (1596) übertrug Philipp die Statthalterſchaft dem Erzherzog 
Albrecht, einem Sohn des verewigten Max II., Erzbiſchof von Toledo, und 1598 
gab er dieſem gar ſeine Tochter zur Frau und die Niederlande zur Mitgift. Die 
Generalſtaaten mochten ſich aber, da ihnen keine Religionsfreiheit in Ausſicht ſtand, 
auch dieſem Regimente nicht unterwerfen. Und nun, 13. Sept. 1598, ſtarb der 
finſtere König im düſtern Rückblick auf ſein Regentenleben. 

Es war ihm doch hauptſächlich um eigene Erhöhung zu thun geweſen; und ſiehe, alle ſeine 
ehrgeizigen Pläne ſchlugen fehl. 42 Jahre lang ſtrebte er nach dem Gipfel der Macht, und unter 
ihm iſt die ſpaniſche Macht verfallen. Er hatte überreiche Einkünfte, vergeudete ſie in nutz— 
loſen Kriegen und hinterließ noch eine Schuldenlaſt von 100 Mill. Dukaten. Ja dieſer größte 
Regent der Erde, dem die Goldgruben Perus überſchwengliche Schätze ſpendeten, mußte zuletzt 
(1594) durch Geiſtliche von Haus zu Haus für ſich ſammeln laſſen. Er ſtarb alſo bettelarm, dazu 
verachtet und verabſcheut im In- und Auslande und an einer fürchterlichen Krankheit. 50 Tage 
lang lag er in Qual, litt aber geduldig und ſagte, daß ihm all dies nicht ſo wehe thue als die 
Schmerzen über ſeine Sünden. 


Es folgte ihm ſein Sohn Philipp III. auf dem Throne, an Geſinnung viel— 
leicht beſſer, aber blöden Geiſtes. (Den älteren Sohn Don Carlos hatte der 
Vater wegen jugendlicher Ausſchweifungen 1568 einſperren laſſen und auch auf dem 
Sterbebette nie beſucht, wie er ja keinen Verbrecher je begnadigt hat.) Philipp that 
dem Klerus den Gefallen, eine halbe Million fleißiger Moriskos zu verbannen, 1609. 
Albrechts Regiment in den ſüdlichen Niederlanden dauerte fort und ebenſo der 
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Krieg mit den nördlichen. Derſelbe wurde mit wechſelndem Glücke, doch immer ſchlep⸗ 
pender geführt. Zuletzt ermüdeten beide Teile und endlich ward nach 40jährigem 
Kampfe, 9. April 1609, ein Waffenſtillſtand auf 12 Jahre geſchloſſen, den Frank⸗ 
reich und England verbürgten. Alſo hatte die Republik vorläufig Ruhe und Spaniens 
Ermattung wurde weltkundig. 

Bemerken wir noch, wie ſie zur vollen Unabhängigkeit gelangte. Gerade als 
der Waffenſtillſtand auslief, 1611, ſtarb Philipp III. ſamt dem Erzherzog Albrecht. 
Da letzterer keine Nachkommenſchaft hinterließ, ſo nahm der neue König Philipp IV. 
(1621-65) die Niederlande an ſeine Krone zurück, und 
da er auch die abgefallenen Provinzen wieder mit ihr ver- 
einigen wollte, ſo erneuerte ſich der Krieg und währte 
noch weitere 26 Jahre. Zu Land erlangte keine Partei 
entſchiedenen Vorteil; zur See aber erfochten die Holländer 
viel ſchöne Siege, erbeuteten ſogar einmal die aus Amerika 
kommende ſpaniſche Gold- und Silberflotte im Wert von 
11 Mill. Gulden. Zuletzt überzeugten ſich die Spanier, 
daß ſie über die Republik nicht mehr Herr werden könnten, 
und ſchloßen denn, 30. Jan. 1648, einen Frieden, in 
welchem ſie dieſelben als freien Staat anerkannten. Seit 

Sig. 263. Don Carlos. 1639 hatten ſich die Generalſtaaten Hochmogende genannt, 
und ſie waren eine wahrhaft hohe Macht geworden. 

Völlige Freiheit für das Evangelium war errungen; doch gewahren wir auch 
hier eine Hemmung der Reformation. Denn die ſüdlichen Provinzen blieben unter 
Spanien und in ihnen wurde der evangeliſche Glaube, der doch reichlich geſproßt 
hatte, gänzlich ausgereutet. Auch im Zeitlichen ſanken die ſüdlichen Staaten unter 
der dummdeſpotiſchen ſpaniſchen Regierung tief herab, während die nördlichen zum 
größten Flor gelangten. Dieſe bauten ſtarke Dämme gegen die Meeresfluten, daß 
das wohlgeſchützte Land fröhlich gebaut werden konnte. Sie betrieben Manufakturen 
und Fabriken und ihren ausgebreiteten Handel mit regſtem Fleiß. Schon während 
des Krieges fuhren ſie nach andern Weltteilen; ſie nahmen Java in Beſitz, wo ſie 
1620 die Stadt Batavia, die herrlichſte Aſiens, gründeten; ſie nahmen dort C ey- 
lon, Malakka, die Molukken und faſt alle portugieſiſchen (damals ſpaniſchen) 
Beſitzungen weg; fie legten an der Südſpitze Afrikas die Kapſtadt an, die von 
hoher Bedeutung wurde ꝛc. Sie ſtifteten ihre oſtindiſche Handels geſellſchaft, 
durch welche ihr Kaufmannsgeſchäft und ihre Macht noch einen größeren Aufſchwung 
erhielt. Im 17. Jahrh. wurden die Holländer das erſte Handelsvolk, während 
es mit Spaniens und Portugals Handel ſamt dem der Hanſeſtädte auffallend rüd- 
wärts ging. Was aber früher Brügge, dann Antwerpen war, das wurde jetzt 
das holländische Amſterd am, das Herz des europäiſchen Handels. 

In religiöſer Hinſicht gab es noch Wirren, obwohl hier zuerſt, in Flugſchriften 1579, der 
Gedanke völliger Glaubensduldung, weil die Religion mit der Politik gar nichts zu ſchaffen habe, 
ſich Bahn brach. Jak. Arminius, Prediger in Amſterdam, verwarf die Calviniſche Präde⸗ 
ſtinationslehre, ging aber auf der andern Seite ſo weit, daß er an den Pelagianismus ſtreifte. 
Gegen ſeine Lehre erhob ſich der ſtreng calviniſche Profeſſor Gomarus zu Leyden und ver— 
teidigte den unbedingten Ratſchluß Gottes zur Seligkeit und Verdammnis. Es entſpann ſich ein 
heftiger Kampf zwiſchen beiden unter allgemeiner Teilnahme von Theologen und Laien. Ein 
Religionsgeſpräch zu Haag, 1611, führte zu keiner Verſtändigung. Hierauf geboten die General- 
ſtaaten Friede zwiſchen den Streitern, aber auch ſtrenges Halten am reformierten Lehrbegriff. 
Arminius' Anhänger, meiſt reiche Kaufleute, die für Gewiſſensfreiheit einſtanden, gaben ſich nicht 
zufrieden, ſondern reichten gegen den Beſchluß der Stände eine Remonſtration (Gegenerklärung) 
ein, davon ſie Remonſtranten genannt wurden. Der große Staatsmann Oldenbarneveld und 
der berühmte Gelehrte Hugo Grotius, der erasmiſch dachte, ſchloſſen ſich ihnen an, und nun 
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ſpielte auch die Politik in den Streit herein. Barneveld war als Haupt der ſtrengen Republikaner 
oder Provinzialpartikulariſten in Oppoſition gegen den Statthalter Moriz getreten, welcher als 
Soldat den Einheitsdrang vertrat. Er ſtellte ſich eifervoll an die Spitze der Gomariſten oder 
Contraremonſtranten, die im niedern Volk und in der Geiſtlichkeit den meiſten Anhang 
fanden. Auf ſeinen Betrieb verſammelte ſich 1618 eine große Synode zu Dortrecht, an 
der auch viele auswärtige reformierte Theologen teilnahmen. Sie verwarf die Lehre der Armi- 
nianer und exkommunzierte dieſelben als Feinde der Kirche. Hierauf ſetzte Moriz ein außerordent⸗ 
liches Gericht ein, welches den 72 jährigen Barneveld für ſchuldig erklärte, die Religion geſtört 
zu haben, ſofern er darauf beharrte, jeder Provinz ſtehe das Recht zu, die religiöſen Angelegen⸗ 
heiten ihres Gebiets nach Gutdünken zu regeln. Er wurde Mai 1619 enthauptet, ſein Genoſſe 
Grotius auf Lebenslang ins Gefängnis gelegt. Letztern befreite jedoch ſeine Frau, die ihn in 
einer Kiſte, als wären's Bücher, aus dem Gefängnis tragen ließ. Der Arminianismus wurde 
in den Generalſtaaten unterdrückt, bis Moriz ſtarb, 1625. 


$ 5. Frankreichs Religionskriege. Heinrich IV. 


Nach Frankreich war die Reformation zuerſt von Deutſchland hinübergekommen, 
und es hatte Luthers Lehre namentlich im Süden des Landes, wo auch noch Wal- 
denſerſamen vorhanden, empfänglichen Boden gefunden. Noch viel mehr aber, in 
allen Gegenden des weiten Reiches, breitete ſich ſ. 1550 der Calvinismus aus. 
Die Proteſtanten erhielten den Spottnamen Hugenotten (wahrſcheinlich von Genf 
her, Eidgenots). Gleich nach ſeinem Entſtehen wurde auch hier der Proteſtantismus 
verfolgt, unter Franz I. (S. 498). Ein reichbegabter aber leichtfertiger Fürſt, der 
es außerhalb Frankreichs mit den Proteſtanten, ja mit den Türken hielt, um der 
Macht des habsburgiſchen Hauſes entgegenzuwirken, innerhalb ſeines Reiches die 
Ketzer bitter und grauſam bekämpfte. Schon 1524 f. wurden die erſten Lutheraner 
verbrannt, 1545 die Waldenſer in 22 Ortſchaften niedergemetzelt. Er ließ gegen die 
Ketzer einen Vertilgungskrieg führen, und erluſtigte ſich mit ſeinen Kindern am Anblick 
der grauenhaften Martern und Hinrichtungen. 

Nach ihm (1547 — 59) regierte ſein Sohn Heinrich II. Ein beſchränkter, 
ſchwacher, von ſeiner 48jährigen Geliebten Diana, wie von einer alten Zauberin, 
geleiteter Fürſt. Er heiratete die erſt 14 Jahre alte Katharina von Medici, 
welche zu Frankreichs Unſtern reifte. Gegen die Proteſtanten verhielt er ſich ähnlich 
wie ſein Vater: in Deutſchland unterſtützte er ſie gegen Habsburg, verband ſich mit 
Moriz von Sachſen wider Karl V., bei welcher Gelegenheit er die lothringiſchen 
Bistümer (S. 519) einſteckte, im eignen Lande verfuhr er mit ihnen noch härter als 
ſein Vater. Ihm eroberte 1558 der tapfere Franz von Guiſe die Seeſtadt 
Calais zurück, den letzten Ort, den die Engländer noch beſaßen (S. 443). Heinrich II. 
ſtarb an einer Wunde von einem Lanzenſplitter, der ihm bei einem Turnier ins Auge fuhr. 

Ihm folgte ſein 16jähriger Sohn Franz II., der Maria Stuart, die ſpätere 
unglückliche Königin von Schottland (S. 565) ehelichte. Nun wurde die chambre 
ardente (Feuerkammer) eingerichtet, ein beſonderer Gerichtshof, welcher ſich mit 
Aufſuchung der vom katholiſchen Glauben Abgewichenen beſchäftigen mußte und ſeinen 
Namen daher hatte, daß er gewöhnlich auf Feuertod erkannte. Eine Verbrennung 
von Ketzern folgte der andern, und der Pöbel wurde ganz verſeſſen auf ſolche „pracht⸗ 
volle Schauſpiele“. Man verſchönerte und verlängerte ſie auch, indem man die Ver⸗ 
urteilten an Gerüſten mit Ketten übers Feuer herabließ und ſie von unten auf briet! 
Trotz der grauſamen Hinwürgung der Hugenotten mehrten ſich dieſe doch erſtaunlich, 
und hielten 1559 ihre erſte Synode in Paris, welche Bekenntnis und Kirchenordnung 
in Calvins Geiſt feſtſetzte. Beſonders unterm Adel, ja ſelbſt in den höchſten Kreiſen 
der Geſellſchaft gewann das Evangelium Freunde. Ihr erinnert euch, daß ſeit 987 
das Haus Capet in Frankreich herrſchte; eine Linie desſelben hieß Valois und 
dieſe führte ſeit 1328 das Scepter; eine andere war Bourbon. Das Haupt der 
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Bourbonen nun, Anton, Fürſt von Bearn und Titularkönig von Navarra (einem 
kleinen Reiche nördl lich von den Pyrenäen) neigte ſich wenigſtens zum Evangelio; 
jeine Gemahlin, die ausgezeichnete Johanna ud'Albret, bekannte ſich aufs ent⸗ 
ſchiedenſte zu demſelben und ebenſo ſein jüngerer Bruder, der Prinz Ludwig von 
Condé. Dazu kamen dann die drei Brüder Chatillon, Neffen des Connetable 
von Montmoreney, General Franz v. Andelot, Admiral Kaſpar von Coligny und 
der Kardinal Onet. Zu den erbittertſten Feinden des Proteſtantismus gehörte da— 
gegen die Mutter des Königs, die geiſtreiche, unſchlüſſige, aber gewiſſenloſe und ſchlau 
berechnende Katharina von Medici, und dann das herzogliche Geſchlecht der 
Guiſen (ein in Frankreich eingebürgerter Nebenzweig des Hauſes Lothringen, auch 
Capetinger), das B das Ruder des Staats in Händen hatte. Die Königin 
Marie war ihre Nichte. 

Dieſe Guiſen veranlaßten eine neue greuliche Verfolgung der Hugenotten, 
indem fie den knabenhaften König zum Erlaß eines Ediktes vermochten, welches alle 
religiöſen Verſammlungen der Ketzer und jegliche Außerung des Ketzerglaubens bei 
Todesſtrafe verbot. Alſobald wurden alle Gefängniſſe voll und es erfolgte eine 
Maſſe von Hinrrichtungen. Darüber geht ein Sturm durch die ſo zahlreich gewordenen 
Proteſtanten Frankreichs hin. Furchtbar erregt, wollen ſie ſich nun für die Freiheit 
ihres Glaubens zu Schutz und Trutz vereinigen, fie ſchließen ſich zuſammen und 
ernennen den Prinzen Condé zu ihrem Führer. Dieſer dachte zunächſt nur darauf, 
ſich der Perſon des Königs zu bemächtigen, um ihn der unberechtigten Herrſchaft der 
Guiſen zu entziehen, und ſo von ihm günſtigere Beſtimmungen für die Proteſtanten 
zu erlangen. Allein ſein Anſchlag wurde vereitelt, nicht lange darauf er ſelbſt durch 
Hinterliſt der Guiſen gefangen, ſchon ſollte er ſterben, als plötzlich der König erkrankte 
und, 17 Jahre alt, verſchied. Doch Hunderte der Verſchworenen wurden hingerichtet. 

Demſelben folgte ſein zehnjähriger Bruder Karl IX. (1560— 74). Für den 
Unmündigen überkam die Mutter Katharina das Regiment, nach welchem ſie 
längſt begierig getrachtet; aus eiferſüchtigem Verdruß auf die nach der Krone jtreben- 
den Guiſen zog ſie vorerſt gelindere Saiten gegen die Hugenotten auf und gab auch 
den Condé frei. Als bei einer Verſammlung der Reichsſtände, 1560, die Mehr- 
heit ausſprach, es ſollte den Hugenotten Gewiſſensfreiheit gewährt und in jeder Stadt 
eine Kirche eingeräumt werden, verſuchte man es mit einem Religionsgeſpräch in 
Poiſſy, 1561, konnte ſich aber nicht vereinigen. Bereits zählte man 2500 proteſt. 
Gemeinden. Bald darauf erſchien ein königliches Dekret, 1562, nach welchem die 
Proteſtanten alle Kirchen in den Städten zu räumen hatten; auf dem Lande aber 
durften ſie ihren Gottesdienſt halten, mußten nur die der katholiſchen Kirche ent⸗ 
zogenen Güter (Kirchen ꝛc.) herausgeben. Das paßte aber den Guiſen nicht, jo brachten 
ſie den erſten einer Reihe von Religionskriegen zum Ausbruch, welche faſt 
40 Jahre lang das ſchöne Frankreich zum Schauplatz jammervollen Greuels und 
Elends machten. 

Vor dem Städtchen Vaſſy hielten 1200 unbewaffnete Proteſtanten, 1. März 
1562, Gottesdienſt in einer Scheune, als Franz von Guiſe (Fig. 264) mit be⸗ 
waffnetem Gefolge heranritt. Letzterer ſtörte mutwillig den Gottesdienſt, ja hieb 
unter lautem Gebrüll ein, bis 260 Proteſtanten in ihrem Blute lagen. Dieſes Blut⸗ 
bad von Vaſſy, baten die Proteſtanten, ſollte die Regierung beſtrafen; ſie that 
nichts, vielmehr zog Guiſe triumphierend in Paris ein und bemächtigte ſich des Königs. 
Er wurde zum Generalſtatthalter ernannt. Da empörte ſich das Herz Condé's, und 
hinblickend auf die große Zahl feiner Glaubens genoſſen im Lande (denn trotz aller 
Bedrückungen und Schlächtereien war nun faſt ein Drittel der Bevölkerung pro— 
teſtantiſch) beſchloß er, ihnen Duldung zu erkämpfen. Dazu gewann er den berühmten 
Admiral Coligny, einen überaus kriegstüchtigen, dabei feſt proteſtantiſchen und ſehr 
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edeln Mann. Anfangs zwar widerſtrebte derſelbe, denn er wollte das Schwert nicht 
gegen ſeine Obrigkeit kehren; aber Katharina ſelbſt bat Conds um ihre und des 
Königs Befreiung, auch ſchien hugenottiſchen Juriſten und Theologen eine ſolche 
Schilderhebung für die heilige Sache erlaubt. Auf Condés Ruf traten ein zahlreicher 
Adel und die Bürger vieler Städte unter die Waffen und es verſammelte ſich ein 
großes Hugenottenheer. Die Gegenpartei, geſtützt auf die großen Städte und Spa⸗ 
nien, rüſtete ſich auch mit Macht, und ſo brach denn, 1562, ein harter Krieg aus, in 
welchem die Proteſtanten anfangs ſiegten, ſpäter jedoch in Nachteil gerieten. Sie 
ſchloſſen daher einen Vertrag mit den Engländern, der dieſen Havre überlieferte. Als 
aber der grauſame Franz von Guiſe bei 
der Belagerung von Orleans durch einen pro= 
teſtantiſchen Edelmann hinterrücks erſchoſſen 
ward, bewirkte bei Katharina die Freude, dieſes 
Nebenbuhlers los zu ſein, daß ſie mit den 
Hugenotten den Frieden von Amboiſe ſchloß, 
1563, welcher dem Adel völlige, den Städten 
beſchränkte Religionsfreiheit gewährte. 

Dieſer Friede aber war von kurzer 
Dauer. Wiewohl Karl IX. 1563 großjährig 
erklärt wurde, leitete ihn doch ſeine Mutter 
beſtändig fort. Einmal, 1565, kam ſie auch mit _, ; 
ihrer Tochter, der Königin von Spanien, und 7 
dem großen Ketzerfeinde Alba zuſammen, 7 
der ſiebeſonders ermahnte, die Häupter der Hu- 
genotten durch Meuchelmord wegzuräumen. 
Der Nuntius klagte 1565 dem Papſt, halb 
Frankreich ſei hugenottiſch. Im Grunde waren 
die Proteſtanten immer eine Minderheit, aber 41016 
eine feſtorganiſierte, da auch Prinzen ſich der e 2% Tan Bone 
ſtrengen Kirchenzucht beugen mußten. Da 
nun die Hugenotten von fanatiſchen Katholiken je und je angegriffen wurden und der 
Hof 6000 katholiſche Schweizer in Sold nahm, brach 1567 der zweite Religionskrieg 
und nach abermaligem Frieden, 1568, als ein königlicher Erlaß alle den Proteſtanten 
gemachten Vergünſtigungen aufhob, ein dritter los. 

Während dieſer Religionskriege fielen von beiden Seiten ungemeine Grauſamkeiten vor, 
doch die meiſten und ſchauerlichſten von ſeiten der Katholiken. Die Hugenotten verwüſteten Kirchen 
und Klöſter, verſtümmelten die Heiligenbilder, brandſchatzten den reichen Klerus, mißhandelten 
Prieſter und Mönche und töteten ihrer viele. Die Katholiken hieben ganze Beſatzungen nieder, die 
ſich ergeben hatten, ſchändeten Weiber und Mädchen, zerhackten Kinder und begruben ſie lebendig, 
quälten Greiſe langſam zu Tode, ſchlitzten Schwangern den Leib auf und warfen die Frucht den 
Hunden vor; die Ketzer wurden von ihnen geblendet, lebendig geſchunden, an den Füßen auf— 
gehängt, an Pferdſchweifen geſchleift, in Kalköfen geworfen ꝛc. 

Der dritte Krieg fiel zunächſt für die Proteſtanten ſehr unglücklich aus. Sie 
wurden hart geſchlagen und verloren 1569 ihren trefflichen Führer Condé, welcher 
gefangen und von einem katholiſchen Offizier meuchlings erſchoſſen ward. Allein 
ſeine Stelle wurde erſetzt, die Königin Johanna d' Albret führte ſelbſt ihren 16jährigen, 
aber ſehr hoffnungsvollen Sohn Heinrich von Navarra begeiſtert herbei, daß 
er hinfort an der Spitze der Proteſtanten kämpfe. Und ihm zur Seite ſtellt ſich der 
Sohn des Gemordeten, Prinz Heinrich von Condé, auch ein wackerer junger 
Recke. Und noch lebte der bewährte, raſtlos thätige Coligny, welchen die Hofpartei 
am meiſten fürchtete, alſo daß ihn der König ächten und auf ſeinen Kopf einen Preis 
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von 50000 Goldgulden ſetzen mußte. Vornehmlich durch Coligny belebt, erhoben 
ſich allerwärts wieder hugenottiſche Streiter, und ſchon zieht ein durch Deutſche aus 
der Pfalz verſtärktes mächtiges Heer derſelben gegen das königliche heran; dieſem 
verſagten die ſchweizeriſchen und italieniſchen Hilfstruppen, während Philipp ruhig 
zuſah, wie ſich das Nachbarland zerfleiſchte. Da ſieht ſich der Hof von Furcht und 
Geldmangel bewogen, abermals einen „ewigen und unwiderruflichen“ Frieden mit 
den Hugenotten, zu S. Germain en Laye 8. Aug. 1570, und unter jo günſtigen 


Sig. 265. Admiral Coligny. (Nach einem Gemälde in Paris.) 


Bedingungen für ſie zu ſchließen, daß ihnen nicht nur überall außerhalb Paris freie 
Religionsübung geſtattet wird, ſondern auch vier Sicherheitsplätze, la Rochelle, la 
Charité, Montauban und Cognac, eingeräumt werden. 

Pius V. und Philipp waren wütend über dieſe Schwenkung der Königsmutter. 
Der Hof näherte ſich auf einmal den Hugenotten, ſowie den mit ihnen ſympathi⸗ 
ſierenden Fürſten des Auslands. Katharina ſtiftete eine Vermählung ihres Sohnes 
Karls IX. mit der Tochter des proteſtantenfreundlichen Max II., einem andern ſuchte 
ſie die Hand der Königin Eliſabeth zu verſchaffen. Sie verkehrte mit den Hugenotten⸗ 
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häuptern ganz leutſelig. Dem jungen König von Navarra verlobte ſie ihre eigene 
Tochter Margareta, auf daß eine recht enge Verbindung der bisher zwieträchtigen 
Parteien geſchlungen werde. Selbſt der gefürchtete Coligny, deſſen Bild bereits am 
Galgen hing, wurde wieder an den Hof gerufen und mit Ehrenbezeugungen über— 
häuft. „Nun hab' ich Euch,“ ſprach der König im Sept. 1571 bei ſeiner Begrüßung. 
„Jetzt laſſen wir Euch nicht mehr los! das iſt der glücklichſte Tag meines Lebens!“ 
Er war kindlich⸗zärtlich gegen ihn und nannte ihn ſeinen „Vater“. Coligny ſchien 
nun die Geſchicke Frankreichs zu leiten; er ſollte im Bunde mit England die Nieder— 
länder gegen Spanien unterſtützen. 

Man hoffte am Hofe, die vornehmen Ketzer durch Ehren und Vorteile von ihrer Religion 
abzubringen. Doch ſchwankte man noch, ob Spanien der Krieg zu erklären ſei; nicht nur trat 
Katharina für Philipp und den Papſt ein, ſie fürchtete auch, ihren Einfluß auf ihren Sohn an 
Coligny zu verlieren, der immer mehr ſein Vertrauter ward. Als Coligny im königlichen Rat, 
9. Aug., zum Krieg drängte, gewann Katharina die meiſten Stimmen dagegen und auch der 
König ſchloß ſich ihr an zu Colignys tiefem Schmerz. 

Zur Hochzeit Navarras, 
welche 18. Aug. 1572 gefeiert 
ward, zogen, wie vorauszuſehen, 
proteſtantiſche Adelige und An— 
geſehene von allen Seiten nach 
Paris. Aber noch vorher ſtarb 
plötzlich ſeine fromme Mutter 
(an Gift ?); und mitten unter den 
Feſtlichkeiten traf Katharina mit 
ihren Vertrauten Anſtalt zur 
Vernichtung des verhaßten Geg- 
ners. Wohl ſchöpften einzelne 
Proteſtanten Verdacht und ent⸗ 
fernten ſich aus der Hauptſtadt, 
nachdem ſie auch den Coligny 
vergebens zur Flucht ermahnt 
hatten. Dieſer glaubte nicht an 
Verrat, eine ſolche Größe der 
Falſchheit konnte ſein redliches 
Gemüt nicht faſſen. Während er, 
22. Auguſt, von einer Audienz \ 2 
zurückkehrend eine Bittſchrift las, Sig. 266. Ratharina von Medici. 
fiel ein Schuß aus ſicherem Ver⸗ 
ſteck und zwei Kugeln verwundeten ihn an der rechten Hand und am linken Arm. 
Als aber ſogleich der König, begleitet von ſeiner mißtrauiſchen Mutter, bei ihm er⸗ 
ſchien, ſich über die Frevelthat entrüſtet ausſprach und ſtrenge Unterſuchung verhieß, 
da ſchwanden alle Beſorgniſſe des Admirals. Katharina fürchtete nun Colignys 
Rache und beſchloß den Untergang ſeiner Partei. — Am andern Morgen verſammelte 
ſie den König und ihre Vertrauten zu einem Rate. Hier teilte ſie ihrem Sohne die 
„große Verſchwörung“ der Proteſtanten mit, die Coligny leite, und forderte deſſen 
Tod. Karl glaubte endlich die teufliſche Lüge, und erklärte fluchend, dann ſollen 
auch alle Hugenotten ſterben, damit ihm keiner nachher Vorwürfe machen könne. Das 
Unglaubliche ward beſchloſſen, die Rollen wurden ausgeteilt; reitende Boten brachten 
an alle Statthalter den Befehl, die Hugenotten zu ermorden. Man beſtimmte die 
Bartholomäusnacht, Sonntag 24. Aug., zur Ausführung. Der junge Herzog 
Heinrich von Guiſe und der Marſchall von Tavannes leiteten dieſelbe. 
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Die fanatiſch katholiſchen Bürger wurden unterrichtet und die Hauptleute der Bürgerwehr 
befehligt, ſich mit dieſer in der Nacht vor dem Rathauſe einzufinden, um auf ein Glockenzeichen 
vom Louvre (dem Reſidenzſchloß) zum Angriff gegen die Proteſtanten zu ſchreiten; zugleich ſollten 
beim Glockenſchlag Lichter in die Fenſter der Häuſer geſtellt und die Straßen mit Ketten geſperrt 
werden; alle Katholiken ſollten zur Erkennung ein weißes Tuch um den Arm tragen. Bei dieſen 
Vorkehrungen waltete bewundernswürdige Verſchwiegenheit, daß kein Proteſtant etwas Be⸗ 
ſtimmtes erfuhr. 

Der König erwartete mit Herzklopfen die Stunde. Selbſt ſeine Mutter, die 
alte Teufelin, wurde unruhig. Als nun um Mitternacht die Glocke des Louvre tönte, 
erzitterten beide. Zugleich aber ſtürzen die Herzoge von Guiſe und von Angou— 
bleme mit 300 Geharniſchten auf Colignys Haus zu; er ſollte das erſte 
Opfer ſein. 

Das Haus wird umzingelt, erbrochen, die Wache innen überwältigt. Man ſtürmt in das 
Schlafzimmer des kranken Greiſes hinauf. Dieſer war aufgeſtanden, hatte ſich an die Wand ge⸗ 
lehnt und betete. Ein junger Böhme, Janowicz, brüllte ihn an: „Biſt du der Admiral?“ Coligny: 
„Ich bin es! Junger Menſch, du ſollteſt Achtung vor meinem grauen Haupte haben! doch kannſt 
du mein Leben nur wenig verkürzen.“ Jener ſtößt ihm ſogleich den Degen durch den Leib, zer— 
fleiſcht ihm noch Geſicht und Bruſt und ruft zum Fenſter hinab: „Es iſt geſchehen!“ Guiſe unten 
will ſich vom Tode des Verhaßten überzeugen, jo wirft man den Leichnam hinunter. Angouleme 
wiſcht ihm das Blut aus dem Geſicht; man erkennt ihn und geht befriedigt weg. Der Pöbel 
ſchleift den Leichnam fort und hängt ihn an einem Bein am Galgen auf. (Den Kopf ſandte die 
Königsmutter einbalſamiert an die päpſtliche Heiligkeit, die ihn mit beſonderem Wohlgefallen 
empfing. Coligny's Tochter aber heiratete Wilhelm von Oranien und wurde durch ihre Enkelin 
Stammmutter des preußiſchen Könighauſes.) Zugleich mit der Sturmglocke hatte der allgemeine 
Angriff auf die Hugenotten begonnen. Die im Louvre beherbergten Edelleute wurden in den Hof 
gerufen und abgeſchlachtet. Die Mordſcharen drangen in alle Häuſer, wo Proteſtanten ſich be⸗ 
fanden; dieſe fahren aus dem Schlafe auf, an die Fenſter, vor die Thüren und werden erwürgt. 
Einzelne Mörder erbeuteten an 10000 Goldſtücke. Etlichen gelingt es, auf die Straße zu ent⸗ 
rinnen; aber allenthalben vertreten ihnen Männer mit weißen Binden den Weg, auch die Sperrung 
der Straßen hindert an der Flucht, ſie werden erwürgt. Nicht Weib noch Kind wird geſchont; 
Knaben übten ihre Hand am Mord von Säuglingen. „Die Barmherzigkeit gegen Ketzer galt 
ſelbſt für Ketzerei.“ Der Marſchall Tavannes ſtürmte mit bluttriefendem Schwert durch die 
Straßen und ſchrie: „Laßt zur Ader! es iſt im Auguſt ſo heilſam als im Mai!“ Der König 
wurde von fieberiſcher Mordluſt ergriffen, ſchrie vom Louvre herab: Tötet! tötet! und ſoll ſelbſt 
mit der Jagdflinte auf Flüchtlinge geſchoſſen haben. Umſonſt warf ſich ihm ſeine fromme Ge⸗ 
mahlin zu Füßen, er ſpottete der „deutſchen Göttin“. Während des Angſtgeſchreis der Über— 
fallenen aber wurden in den Kirchen Lobgeſänge zur Ehre Gottes und der hl. Jungfrau geſungen. 

Es war eine gräßliche Nacht, in der man das Gejauchze der Geiſter des Ab— 
grundes vernehmlich hören konnte. Der Tag bricht an über den unausſprechlichen 
Greueln. Straßen und Häuſer kleben von Blut. Drei Tage währte das Morden 
fort; die Verſteckteſten wurden hervorgezogen. Dann ließ man ſeine Wut vollends 
an den Leichnamen aus, wobei ſelbſt Hofdamen Schandthaten begingen, die man 
nicht nacherzählen kann. Auch gut papiſtiſche Kaufleute und Räte wurden in der Eile 
umgebracht und ausgeraubt. Das war die Bartholomäusnacht, auch Bluthochzeit 
genannt, als Nachhochzeit Navarras drei Tage lang gefeiert. — Zugleich floß auch 
in den Provinzen das Blut der Hugenotten ſtromweiſe. Im ganzen wurden 30- bis 
70 000 geſchlachtet. Dem Heinrich von Navarra und Prinzen Conds drohte der 
König mit Hinrichtung, wenn ſie nicht zur katholiſchen Kirche zurückkehren würden, 
und die jungen Männer gingen wieder in die Meſſe. 

Die grauſe Nachricht durchdrang ſchnell ganz Europa. Ein ehrlicher deutſcher Katholik 
ſchrieb: „Das heißt, eine franzöſiſche Hochzeit gehalten, heißt legem oblivionis verleihen und 
Glauben halten.“ Kaiſer Max ſchrieb: „Wollte Gott, mein Tochtermann hätte mich um Rat ges 
fragt; wollt ihm treulich als ein Vater geraten haben, daß er dies gewiß nimmermehr gethan 
hätte.“ Philipp II. aber lachte zum erſtenmal in ſeinem Leben, und Gregor XIII. hielt ein 
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Dankfeſt zur Verherrlichung dieſes glänzenden Sieges der Kirche. Ihm war dies Gemetzel „an⸗ 
genehmer als 50 Siege von Lepanto“ (S. 528). 
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Sig. 267. Szenen aus der pariſer Bluthochzeit. Mach einem gleichzeitigen Stich.) 
Übrigens hatte man die Abſicht der Austilgung des Proteſtantismus in 
Frankreich lange nicht erreicht. Die meiſten der Hugenotten außerhalb Paris ent⸗ 
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kamen; viele retteten ſich durch die Flucht ins Ausland, andere bargen ſich hinter den 
Mauern von La Rochelle, Montauban ꝛc. oder in unzugänglichen Gebirgen. Bald 
geſammelt, warfen ſie ſich in den vierten Religionskrieg, 1573, in welchem ſich beſon⸗ 
ders die heldenmütige Verteidigung von la Rochelle, das ſie hungernd gegen 
9 Hauptſtürme hielten, auszeichnete. Sie ſchloß mit einem Friedensvertrag, 30. Juni 
1573, der den Hugenotten nicht genügen konnte. Schon 1574 ſtarb Karl IX., 
24 Jahre alt. Er hatte ſeit der Bartholomäusnacht die fürchterlichſten Gewiſſens⸗ 
qualen. Die Bilder der Ermordeten, ihr Seufzen und Heulen verfolgten ihn Tag 
und Nacht. Er magerte ab und fuchte Troſt bei ſeiner reformierten Amme, bis die 
Schwindſucht ihn wegraffte. 

Ihm folgte ſein Bruder Heinrich III. (1574— 89), der Liebling ſeiner er⸗ 
bärmlichen Mutter. Der war kurz zuvor von den Polen zu ihrem Könige erwählt 
worden (S. 558); ſobald er aber Karls Tod erfuhr, floh er bei Nacht und Nebel, 
um Frankreichs reizenderen Thron zu beſteigen. Das war ein ausbündig liederlicher 
Fürſt, der doch ſich den bigotteſten Bußübungen unterzog und mit dem Verbot 
jedes nichtkatholiſchen Gottesdienſtes den fünften Krieg gegen die Ketzer begann. 
Nun trat eine dritte Partei auf, die Politiker unter Prinz Alengon, welche dem Reiche 
Ruhe erkämpfen wollten, 1575. Dann floh 1576 Heinrich von Navarra, beraten 
von dem trefflichen Mornay, vom Hofe zu den Reformierten zurück, welche der junge 
Condé, ſein Vetter, befehligte, und ſo verſtärkte ſich, da auch der Königsbruder 
Alençgon und pfälziſche Hilfstruppen beitraten, die Macht der Hugenotten jo, daß 
dem König bangte. Da bewilligte er ihnen den Frieden von Beaulieu, 1576, der 
ihnen Religionsfreiheit allenthalben außer Paris und acht Sicherheitsplätze gewährte. 

Darüber entbrannte jedoch die ſtreng katholiſche Partei in Wut, und unter 
Leitung Herzogs Heinrich von Guiſe knüpfte ſie „die heilige Ligue“ (Bund), welche 
nun auf eigene Hand Truppen ſtellte und den ſechſten Krieg mit den Ketzern führte. 
Der König ſpielte dabei eine miſerable Rolle. Bald trat er auf die Seite der Liguiſten, 
um als guter Katholik zu erſcheinen, bald verſöhnte er ſich (1580) mit den Hugenotten, 
um nötigenfalls an ihnen einen Rückhalt gegen die Macht der Guiſen zu haben, die 
er mit eiferſüchtiger Angſt betrachtete. Einmal ſandte er auch ſeinen Bruder gegen 
die Spanier, da derſelbe denn Graf von Flandern und Herzog von Brabant wurde, 
wegen ſeiner Unfähigkeit und Tyrannei aber 1583 vertrieben ward und vor Gram 
ſtarb, 1584. Nun ſchauen die Augen der entſchiedenen Katholiken auf Guiſe; er wäre, 
meinen ſie, ein würdiger Beherrſcher Frankreichs, um ſo würdiger, da er ſein Geſchlecht 
von Karl dem Großen ableitete. Denn da der kinderloſe König keinen Erben mehr 
aus dem Hauſe Valois hat und den Übergang der Krone an die Linie Bourbon 
nicht beanſtandet, droht hohe Gefahr, dieſe Krone in Zukunft auf ketzeriſchem Haupte 
zu erblicken. So aus Haß und Furcht entſpinnt ſich denn der Plan, den König in 
ein Kloſter zu ſtecken, dafür aber den Guiſe und mit ihm wieder das Karolinger— 
geſchlecht auf Frankreichs Thron zu ſetzen. Allein der König erfuhr von dieſem 
ſpaniſchen Plane und ſuchte ſich durch Schweizertruppen zu ſchützen. Gegen ſein 
Gebot ritt nun Guiſe in Paris ein (Mai 1588), das Barrikaden erbaut und des Königs 
Heer hart bedrängt. Jetzt flieht der König, dreht ſich aber aufs entſchiedenſte zu den 
Liguiſten herüber, ruft dann (Okt.) den Guiſe zu einer Ständeverſammlung in den 
Palaſt von Blois und läßt ihn niederſtoßen. Guiſe ſtarb 23. Dez. 1588; tags 
darauf fiel auch ſein Bruder, der Kardinal. 

Katharina wußte von der ganzen Sache nichts. Sie lag damals krank, doch 
ging's beſſer mit ihr. Als aber der König an ihr Bett trat und ihr vergnügt das 
Geſchehene erzählte, da wurde ſie von Stund an kränker und ſtarb 5. Jan. 1589. 
Die niedergeſchlagenen Liguiſten erhoben ſich mit gedoppelter Wut. Eine furchtbare 
Bewegung ging durch die ganze katholiſche Bevölkerung hin. Paris brach in offenen 
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Aufitand los. Die Sorbonne (Profeſſoren der Theologie) entband das Volk vom 
Gehorſam gegen den König, den der Papſt exkommunizierte. Des Ermordeten 
Bruder Mayenne wurde zum Regenten des Reichs ernannt und von Philipp II. 
anerkannt. 

Der König war ſcheu geflohen. Was ſoll er thun? Um ſich aufrecht zu er⸗ 
halten, iſt er genötigt, ſich mit dem Hugenottenhaupte Heinrich von Navarra zu ver⸗ 
binden. Die Vereinigung beider macht ſie aber ſtark. Sie ziehen mit einem großen 
Heere vor Paris und belagern es. Mayenne jedoch verteidigt es aufs ſtandhafteſte. 
Die Prieſter entflammen das Volk zur mutigſten Wehr und Fanatiker verheißen dem 
des Himmels Lohn, „welcher die Erde von dem Könige als dem größten Laſter⸗ 
knechte befreien würde.“ Da ſchleicht ſich der Dominikaner Clement ins Lager 
hinaus und thut dem Könige, wie er dem Guiſe hat thun laſſen, ſtößt ihn meuchleriſch 
nieder, 31. Juli 1589. Die Valois haben aus regiert nach 261 Jahren. 

Clement wird niedergemacht, aber die Liguiſten verehren ihn als Heiligen, und Vapft 
Sixtus V. lobt dieſen Königsmord als „vergleichbar in heilbringender Kraft der Fleiſch⸗ 
werdung und Auferſtehung Jeſu Chriſti,“ den Mörder als größer denn Pinehas und Judith. 


Beinrich IV. (1589 — 1610.) 


Die nächſten Anſprüche auf den erledigten Thron hatte Heinrich von Na⸗ 
varra, der Bearner genannt, und er war noch von dem ſterbenden Könige ſelbſt 
als ſein rechtmäßiger Nachfolger bezeichnet worden. Es leiſteten ihm auch ſogleich 
viele den Eid der Treue. Allein ein großer Teil des Heeres, der ſich an ſeinem 
Proteſtantismus ſtieß, ging ſofort zu den Liguiſten über. Da ſo dieſe Partei wieder 
ſehr mächtig wurde und Parma ihr zu Hilfe kam, koſtete es ihn einen ſchweren 
Kampf, ſein Königsrecht geltend zu machen. 

Zunächſt mußte er die Belagerung von Paris aufheben und ſich nach der Normandie 
wenden, um im Notfall nach England zu flüchten, das ihn mit 5000 Mann Truppen unterſtützte. 
Von der liguiſtiſchen Übermacht bei Arques gefaßt, rief er in der Not einem Prediger zu: den 
Pfalm angeſtimmt! und unter dem Geſang des 68. Pſalms warf er den Feind. — 1590 kam 
es bei Jory zu einer Hauptſchlacht. Er war froh, daß ſich's entſcheiden ſollte. Nachdem er jeine 
Anſtalten aufs beſte getroffen, warf er ſich vor dem Heere auf die Kniee nieder und betete um 
Sieg; doch „ſolle Gott ihm ſtatt des Sieges den Tod geben, wenn er vorherwiſſe, daß er Frank⸗ 
reich ſchlecht regieren würde.“ Die Soldaten weinten und riefen begeiſtert: Es lebe Heinrich IV.! 
Hierauf redete er noch feurige Worte zu ihnen, die alſo ſchloßen: „Und wenn ihr eure Standarten 
verlieren ſolltet, ſo ſehet noch auf meinen weißen Federbuſch, ihr werdet ihn immer vorne finden!“ 
Heinrichs Helmbuſch wogte voran und die Seinen arbeiteten ihm nach und erlangten einen herr⸗ 
lichen Sieg. An dieſem hatte nächſt Heinrichs Leitung auch ſein eigener Degen rühmlichen Anteil, 
denn der war nach der Schlacht voll Scharten. Aber denen, welche die Fliehenden verfolgten, rief 
er nach: „Schonet der Franzoſen!“ Die Gefangenen behandelte er äußerſt gelind. 

Am Ziel aber iſt er noch nicht. In Paris ſteht der Thron. Er belagerte die 
Hauptſtadt wiederholt; ſie ergiebt ſich nicht. Selbſt Prieſter und Mönche bewaffnen 
ſich und rufen alle Arme, die Waffen führen können, zum Streit gegen ihn auf. Er 
umſchließt die Stadt ſo enge, daß der Hunger entſetzlich in ihr wütet, daß ſie Brot 
backen aus gemahlenen Menſchenknochen zc.; binnen drei Monaten verhungern 
12 000 Menſchen; umſonſt, ſie ergiebt ſich nicht. Spanier nahen, ſie zu entſetzen: 
da kommen Engländer den Belagerern zu Hilfe. Jenen ſteigt nur die Wut, man 
hängt ſchon die Verdächtigen. Doch fängt der Mayenne zu unterhandeln an. — Da 
blickte der pfiffige Bearner darauf hin, daß das arme Frankreich nicht zur Ruhe 
kommen werde als unter einem katholiſchen Herrſcher, der zugleich den Cvangeliſchen 
gerecht ſei, und dachte, ich will den Glauben wechſeln, um Frankreich Frieden zu 
ſchaffen. Ein Kebsweib bearbeitete den leichtſinnigen Mann. Auch viele Hugenotten 
fürchteten gänzliche Vernichtung ihrer Kirche, wenn die bisherigen Zuſtände fort⸗ 
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dauern ſollten: denn die Proteſtanten, vorher ein Drittel der Bevölkerung, waren 
ſchon durch Verfolgung, Krieg, Auswanderung und Abfall bis auf ein Zehntel der- 
ſelben zuſammengeſchmolzen, während die katholiſche Kirche ſich auch geiſtig ermannt 
hatte. Umſonſt gewarnt von ſeinem Mornay, veranſtaltete er eine Scheindisputation, 
nahm einen Vormittag Unterricht und ſchwur 25. Juli 1593 in St. Denis ſeinen 
Glauben ab. Nun ergaben ſich ihm die Städte und Provinzen nacheinander, 
22. März 1594 öffnete ihm auch Paris die Thore und er zog unter dem Jubel der 
Bewohner in ſeine Reſidenz ein, der Mann von ſchöner Geſtalt, mit klaren Augen, 
Adlernaſe, friſchen roten Wangen, feingelocktem Haare, und von ſcharfem, klarem 
Geiſt und weitem Herzen, dabei der liſtigſte Fürſt der Welt. Selbſt die Sorbonne 
und der Mayenne huldigten ihm, 1596. 

Der neue König zeichnete ich durch Wohlthun und Verzeihen aus. Ehemaligen Tod⸗ 
feinden machte er freundliche Beſuche; den Führern der Liguiſten zahlte er Millionen aus. Er 
ſprach: „Ich will alles vergeſſen, und da mir Gott vergiebt, ob ich es gleich nicht verdiene, will 
ich auch meinen Unterthanen verzeihen.“ Er verband ſich faſt jedermann durch ſeine Leutſeligkeit. 
Den abziehenden 3000 Spaniern wünſchte er glückliche Reiſe, „aber kommt nicht wieder“! Da⸗ 
gegen lohnte er keinem ſeiner alten Freunde, und die Summen, welche ihm die Reformierten (auch 
aus Deutſchland und der Schweiz) vorgeſchoſſen hatten, zahlte er nie zurück. Fanatiker blieben 
freilich doch. Ein gewiſſer Chaſtel machte einen Mordverſuch auf ihn, verwundete ihn jedoch 
nur leicht. Bei der Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß ihn die Jeſuiten dazu angeſtiftet hatten, 
die deshalb von den Parlamenten aus Frankreich verbannt wurden. (Sie kehrten aber wieder.) 
Am Ende abſolvierte ihn 1595 auch Papſt Clemens VIII. 

Er war wohl nun ſelbſt Katholik und ertrug den Zwang der Kirchengebräuche 
mit aller Ausdauer, allein er ſorgte auch für die Religionsfreiheit der Reformierten. 
Am 30. April 1598 erließ er das berühmte Edikt von Nantes, durch welches 
ſie faſt gleiche Rechte mit den Katholiken erhielten; „ſie ſollten überall freien Gottes⸗ 
dienſt haben, wo ſie ihn bisher ſchon übten, ihre Sicherheitsplätze behalten, in bürger⸗ 
licher Beziehung aber nicht gegen die Katholiken zurückſtehen.“ Inſonderheit war 
noch eingeſchärft, daß beide Teile friedlich nebeneinander leben und ſich gegenſeitig 
aller Kränkungen enthalten ſollten. Doch ward das Edikt erſt 1600 in ganz Frank— 
reich kräftig. So war denn die langjährige Not der Proteſtanten Frankreichs ge— 
endigt; ſo nämlich, daß, während ſie mit Freudenthränen ihren Helfer lobten, der 
hohe Adel raſch ſeinem Beiſpiele folgte und die Bekehrung der Starrköpfe durch 
allerhand milde Mittel zu einer feinen Kunſt ausgebildet wurde. — Da nun auch zu 
Vervins, Mai 1598, Friede mit Spanien, das er ſ. 1595 läſſig bekriegt hatte, 
geſchloſſen wurde, kehrten ſchöne Tage der Ruhe und Eintracht, des Wohlſtandes 
und des Glückes für Frankreich ein. Heinrich regierte mit größter Sorgfalt; er hatte 
allerdings viel zu beſſern. Adelsempörungen warf er raſch nieder. Am ſchlechteſten 
ſah es in den Finanzen aus; ſie waren durch das verſchwenderiſche Leben der vorigen 
Herrſcher und die grauſigen Religionskriege jämmerlich zerrüttet. Heinrich berief 
ſeinen alten Freund und Waffengenoſſen, den Proteſtanten Sully, zum Finanz⸗ 
miniſter, einen Mann von ungewöhnlicher Rechtſchaffenheit, Klugheit und Feſtigkeit, 
durch deſſen zweckmäßige Einrichtungen und weiſe Sparſamkeit, die ſelbſt den König 
beſchränkte, der Staatshaushalt wieder ganz in Ordnung kam. An der Staatsſchuld 
wurde beſtändig abbezahlt und bald noch etwas jährlich zurückgelegt. 

Heinrich förderte die Wohlfahrt ſeines Volkes nach Vermögen, doch in ziemlich ſelbſtherriſcher 
Weiſe, indem er ſeit 1597 keine Generalſtände mehr berief. Die Großen verdrängte er von den 
Staatsgeſchäften durch zuverläſſige Beamte, die er ihnen beiordnete, und er wußte immer den 
richtigen Mann an den richtigen Ort zu ſtellen. Statt des ſpaniſchen begründete er das fran— 
zöſiſche Übergewicht in Europa. Er erließ den Bedrängten rückſtändige Steuern, unterſtützte die 
fleißigen Gewerbtreibenden, eröffnete dem Handel Verkehrswege, gründete das große Kanalſyſtem, 
das die Küſtenſtriche mit dem Binnenlande verbindet, koloniſierte Kanada und ſchickte die Soldaten 
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heim, das verödete Land wieder anzubauen. Er wollte es dahin bringen, „daß jeder Bauer 
ſonntags ſein Huhn im Topfe habe“. Unter ſeinen Unterthanen bewegte er ſich wie ein Vater, 
ſcherzte auch mit ihnen. Als er einſt ermüdet in eine Stadt einzog, ſtand der Bürgermeiſter unterm 
Thor, um eine Standrede an ihn zu halten. Derſelbe begann: „Allerdurchlauchtigſter, allmäch— 
tigſter, allergnädigſter,“ da unterbrach ihn Heinrich: „Setzt hinzu: allerhungrigſter König, und 
laßt mich hinein!“ 

Schon wollte er aus Anlaß der Jülichſchen Händel (S. 536) 1610 gegen 
Spanien und Habsburg losſchlagen. Allein ehe er zur Armee abging, wurde er er— 
mordet. Er fuhr zu Sully 
in einer offenen Kutſche. Sie 
mußte am Eingang einer Straße 
halten, die von beladenen Wa⸗ 
gen geſperrt war. Während man 
dieſe entfernte, ſtieg ein Menſch 
aufs hintere Rad der Kutſche 
und ſtieß einen Dolch zweimal 
in das Herz des Königs, welcher 
ſogleich tot zurückſank, 14. Mai 
1610. Der Menſch war ein 
Schullehrer Ravaillac, der 
aus Eifer für Gott den Ketzer⸗ 
könig erdolcht haben wollte, und 
ſpäter äußerte, wenn er gewußt 
hätte, wie lieb das Volk den 
König gehabt, würde er ſeine 
That unterlaſſen haben. Ra⸗ 
vaillac wurde zu Tode gemar- 
tert, blieb aber dabei, keine Mit⸗ 
ſchuldigen zu haben. 

Dieſer Königsmord erſchüt⸗ 
terte Frankreich wie ein Donner— 
ſchlag; noch lange ſprach das Volk, 
das ihm ſeine ehliche Untreue nicht 
hoch anrechnete, mit Rührung von ſeinem Henri quatre, „dem Großen und Guten“. Ein ſpa— 
niſcher Kardinal aber rief bei der Nachricht aus: Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein! 
Und der Papſt weinte zwar vor dem franzöſiſchen Geſandten, zum belgiſchen aber ſprach er: „Der 
Herr der Heerſcharen hat das gethan, weil jener dahin gegeben war in verkehrten Sinn.“ 

Auf Heinrich IV. folgte Ludwig XIII. (1610-43), ſein erſt 9jähriger Sohn 
aus der zweiten Ehe, die er nach Scheidung der erſten 1600 mit Maria von Me- 
dici geſchloſſen hatte. Sie war eine Verwandte der Katharina, auch in ihrer Nänfe- 
luſt; und ſie führte lange die Regierung für ihren Sohn, der übrigens zeitlebens 
ſchwach blieb. Da kam nun eine jämmerliche Günſtlings- und Jeſuitenherrſchaft auf. 
Noch einmal, 1614, wurden die Generalſtände einberufen, die nichts Gutes zu ſchaffen 
wußten. Die Einkünfte des Staates wurden wieder verſchleudert, die Sitten von oben 
her vergiftet und das emporgehobene Frankreich ſank in jeder Hinſicht zurück, bis der 
gewaltige Kardinal Richelieu 1624 die Zügel des Staates ergriff. Wie er die 
Macht der Großen brach, ſo waren jetzt auch die Tage des Friedens für die Huge— 
notten vorüber. Sie wurden aufs neue gedrückt: es entſtanden abermals Kriege, die 
unglücklich für ſie verliefen; ein feſter Platz nach dem andern wurde ihnen genommen, 
bis auch 1628 la Rochelle, das Hauptbollwerk ihres Widerſtands, fällt. Indeſſen 
genoſſen ſie hinſichtlich der Ubung ihres Gottesdienſtes unter Ludwig XIII. doch 
im ganzen Duldung, die erſt deſſen Sohn ihnen völlig entzog. 
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§ 6. Sin kurzer Hinblick auf (Polen. 


Auch unter dem ſlaviſchen Volke der Polen hatte die Reformation Eingang 
und, ſo angeſtrengt Klerus und Könige dagegen arbeiteten, eine ziemliche Verbreitung 
gefunden. Es war das lutheriſche und kalviniſche Bekenntnis ins Land ge⸗ 
kommen; ſchon vorher hatten ſich auch böhmiſche Brüder hineingezogen. Der 
Vertrag vom 28. Nov. 1562 ſicherte ihnen unverkümmerte Aufrechterhaltung des 
evangeliſchen Bekenntniſſes zu. Sigmund Au guſt (1548 — 72) war ihnen geneigt 
und forderte ſelbſt vom Papſte Zulaſſung der Prieſterehe, des Kelchs und der Landes— 
ſprache, natürlich umſonſt. Joh. Lasky, Flüchtling um des Glaubens willen, kehrte 
1556 zurück und überſetzte die Bibel (7 1560). Die Streitigkeiten der proteſtantiſchen 
Parteien untereinander konnten dem weitern Wachstume des Evangeliums nicht zu= 
träglich ſein. a. 1570 jedoch ſchloſſen Lutheraner, Reformierte und böhmiſche Brüder 
die Vereinigung von Sendomir: „Die lutheriſche Abendmahlslehre in me⸗ 
lanchthoniſch vermittelnder Faſſung ſolle gelten; gemeinſchaftlich wollten ſie gegen 
die Angriffe der Katholiſchen ſtehen.“ Durch dieſe Vereinigung ſtark, gelang es ihnen 
1573, den Katholiken einen „ewigen Frieden“ und Gleichheit der Rechte abzugewinnen. 

Eben, 1572, war mit Sigmund II. der jagelloniſche Mannsſtamm erloſchen. 
Von da an war Polen ein Wahlreich. Erſtlich wurde der franzöſiſche Prinz 
Heinrich zum König gewählt, der den ewigen Frieden beſchwören mußte, aber nach 
vier Monaten heimlich auf und davon ging (S. 554); zum andern ein Großfürſt von 
Siebenbürgen, Stephan Bathory, der rühmlich regierte, aber ſeinen Schwur 
nur notdürftig hielt; zum dritten ein ſchwediſcher Prinz, Enkel Guſtav Waſas 
(S. 510), welcher 1587 (— 1632) als Sigmund III. den Thron beſtieg. Dieſer 
Waſa, von den Jeſuiten beherrſcht, wurde ein grimmiger Feind des Proteſtantismus. 
Er hielt ſich berufen, im öſtlichen Europa ſolch ein Verfechter der katholiſchen Kirche 
zu ſein, wie Philipp II. im weſtlichen. Er verfolgte die Proteſtanten unausgeſetzt mit 
allen Mitteln, während der Adel ſich den Jeſuiten ergab, ſo daß jene auf ein kleines 
Häuflein zuſammenſchmolzen im traurigen Polenland. Er erbte 1592 auch den 
ſchwediſchen Thron; als er aber die Jeſuiten auch hier wühlen und hetzen ließ, trat 
ihm ſein Oheim Karl entſchloſſen entgegen und errang als „Bauernkönig“ 1604 die 
Krone Schwedens. 


Die Anhänger der griechiſchen Kirche in den eroberten weſtruſſiſchen Gebieten wurden 1596 
auf einer Synode in Brescz mit der römiſchen Kirche uniert, ſo daß ihnen doch Prieſterehe und 
Laienkelch gelaſſen wurden. Die orthodoxen Biſchöfe fügten ſich dieſem Wechſel, um ihre Stellung 
im Senat nicht zu verlieren. Sigmund ſtarb 1632, nachdem ihm von ſeinem Neffen, Guſtav 
Adolf, ſein Reich bedeutend geſchmälert war. 


§ 7. Die Reformation in England und Schottkand. 


Von der Reformation in England haben wir noch gar nicht geredet, einmal 
weil der allerdings frühzeitige Anfang derſelben dieſen Namen kaum verdient, und 
dann um ihren ganzen Verlauf beiſammen zu haben. 

In England herrſchte 1509 —47 Heinrich VIII., ein begabter, aber leiden- 
ſchaftlicher, ſtörriger Fürſt, beſonders eingebildet auf ſeine große Gelehrſamkeit. Er 
war anfangs ein ſtarrer Papiſt, verfolgte die Lutheraner, die da und dort auftauchten 
und ſchon 1526 durch den Märtyrer Tyndal eine Überſetzung des Neuen Teſtaments 
bekamen, ja er ſchrieb ſelbſt ein Buch (1521) gegen Luther, wofür ihm der Papſt den 
Beinamen „Verteidiger des Glaubens“ ſpendete. Aber wie hatte der Papſt ſich an 
dem Manne verrechnet! Heinrich ward ſelbſt noch ein Reformator, und das ging 
alſo zu. Er wurde ſeiner alternden ſpaniſchen Gattin Katharina müde; dieſe war 
zuerſt ſeines älteren Bruders Gemahlin geweſen, Papſt Julius II. hatte aber die 
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ungeſetzliche zweite Ehe geſtattet. Als jetzt der Papſt, um bei Karl V., dem Neffen 
Katharinas, nicht anzuſtoßen, die verlangte Scheidung verzögerte, ſo ergrimmte 
Heinrich gegen ihn. Er wünſchte ſein Hoffräulein, Anna Boleyn, zu ehelichen, 
und dazu ſchien dem Dr. Th. Cranmer nur nötig, daß jene erſte Ehe für ungültig 
erklärt werde. Heinrich ließ ſich ein Univerſitätsgutachten ausſtellen, daß ſeine Ehe 
mit Katharina wegen zu naher Verwandtſchaft ungültig ſei; daraufhin verſtieß er ſie 
und heiratete die Boleyn, Jan. 1533. Jetzt drohte der Papſt mit dem Bann. Da 
ward er wütend und riß ſich ohne weiteres ſamt ſeinem Königreiche, das darüber dem 
Interdikt verfiel, von Rom los, 1534. Der König erklärte ſich ſelbſt zum Ober— 
haupt der engliſchen Kirche und verfaßte 1539 einen eigenen Glauben für 
ſeine Unterthanen, der freilich noch gut katholiſch war. 


Da figurierte noch die Ohrenbeichte, die Meſſe, der Cölibat 2. Auch die Mönchsgelübde 
ließ er ſtehen, wiewohl er 376 (643 2) Klöſter im Lande nach einander ſamt jo vielen frommen 
Stiftungen aufhob, um ihr Vermögen einzuziehen. Er raubte zu ſeinem ſchwelgeriſchen Leben 
Geld von allen Seiten zuſammen, beging die größten Willkürlichkeiten und Ungerechtigkeiten und 
ließ Widerſprechende in Scharen hinrichten. Wer das Evangelium bekannte, mußte ſterben, ebenſo, 
wer dieſen Landespapſt nicht anerkannte. Auch die Anna, gegen die er Argwohn der Untreue ge— 
faßt, verlor 1536 ihr Haupt, ſowie noch eine von den ſechs Gemahlinnen, die er nach einander 
hatte, 1543. Seine Tyrannei, welche die Engländer wunderſam geduldig trugen, wuchs von Jahr 
zu Jahr, bis er 28. Jan. 1547 ſtarb. 


Auf Heinrich folgte Eduard VI., ſein erſt neunjähriger Sohn von ſeiner 
dritten Frau. Unter dieſem aber führte nun der Erzbiſchof Cranmer von Canter— 
bury einen reinern Lehrbegriff, eine wirklich auf Gottes Wort gründende Reforma— 
tion ein. Es hielt nicht ſchwer mit der Einführung; noch war Same von Wicklif 
(S. 420) vorhanden; das Licht von Wittenberg hatte auch nach England hinüber— 
geſchienen; noch mehr war der Proteſtantismus von den Niederlanden und Frankreich 
aus eingedrungen. Cranmer brachte das all— 
gemeine Gebetbuch (common prayer- 
book) 1549 und 1552, ein gemäßigt calvi= 
niſches Glaubensbekenntnis zur Annahme, 
wodurch die neue Lehre und der neue Kultus 
normiert wurden. Die Reformation machte 
ſo große Fortſchritte, daß bald halb Eng— 
land ihr beipflichtete. Allein der geiſtig früh—⸗ 
reife Eduard ſtarb ſchon 1553, erſt 15 Jahre 
alt, und jetzt trat eine unheilvolle Verände— 
rung ein. 

Heinrich VIII. hatte außer dieſem 
Sohne zwei Töchter hinterlaſſen, Maria 
von ſeiner erſten verſtoßenen Gattin, und 
Eliſabeth von der Boleyn, und in ſeinem 
Teſtamente verordnet, daß von Eduard, 
wenn er kinderlos ſtürbe, auf erſtere der 
Thron vererben ſollte. Allein Maria hatte 
von ihrer ſpaniſchen Mutter den Katholi— 
cismus eingeſogen, und es ſtand zu be— Sig. 269. Johanna Grey. 
fürchten, daß ſie das Evangelium verdrängen 
werde. Durch Vorhaltung dieſer Gefahr hatte der Herzog von Northumberland 
den hinſiechenden Eduard bewogen, das Teſtament des Vaters umzuſtoßen, ſeine 
Schweſtern von der Thronfolge auszuſchließen und die Johanna Grey, Schweſter— 
enkelin Heinrichs VIII., eine eifrige Anhängerin des Evangeliums, zu ſeiner Nach— 
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folgerin zu beſtimmen. Dieſelbe war nämlich an einen Sohn Northumberlands ver- 
heiratet und er hätte das Königtum gern bei ſeinem Haufe geſehen. Die 17jährige 
Johanna war mit aller Anmut des Leibes und Geiſtes ausgeſtattet, aber gar nicht 
lüſtern nach der Krone; und als ihr nun nach Eduards Verſcheiden ihr Schwieger- 
vater die Thronbeſteigung ankündigte, ſträubte ſie ſich ängſtlich dagegen. Demunge- 
achtet wurde ſie von ihm und ſeinen Freunden als Königin ausgerufen. Allein ſogleich 
trat auch Maria gegen ſie auf, berief ſich auf ihr natürliches Erbrecht und des Vaters 
Teſtament, gewann Unterſtützung unter dem Adel und dem Landvolke, überwand die 
Gegenpartei und zog triumphierend in London ein. Northumberland büßte mit dem 
Leben; und auch Johanna, 
das zarte, unſchuldige Blut, 
mußte ſamt ihrem Gatten 
auf dem Schafott endigen! 
So war Maria Köni⸗ 
gin (155358). Wohl gab 
ſie bei ihrem Regierungs- 
antritte die beruhigende 
Verſicherung, es ſollte nie— 
mand von ihr in ſeiner Re⸗ 
ligion geſtört werden. Aber 
das war eitel Lüge; ſie 
ging ohne Zaudern daran, 
das Reformationswerk im 
Grunde zu zerſtören. Sie 
entfernte die evangeliſchen 
Biſchöfe und ſetzte römiſche 
dafür ein. Der ganze rö- 
miſche Kultus wurde wieder 
hergeſtellt. In jeder Weiſe 
zog ſie die Katholiken her— 
vor, während fie die Pro— 
teſtanten verächtlich behan⸗ 
delte. — Damit rief ſie im 
Lande eine große Mißſtim⸗ 
mung hervor. Es kam aber 
noch ärger. Sie verehelichte 
ſich 1554 mit Philipp II., 
e e pauli a 
rieten, und nicht ohne Grund; denn wenn die Gatten auch nur wenig beiſammen waren, 
indem Philipp nur zweimal nach England herüberkam, während die Königin nach dem 
Geſetz gar nicht außer Landes durfte, ſo hat er bei der Liebe, die ſie für ihn hegte, 
doch die Proteſtantenverfolgung eingeleitet. Die Unruhe im Land ſteigerte ſich bis 
zu einer Empörung, welche leicht unterdrückt ward. 

Nun wurde der Papſt 1554 wegen Englands ſträflicher Abtrünnigkeit förmlich 
um Verzeihung gebeten und für die Folge treueſter Gehorſam gelobt; und nach dem 
Verſprechen der Wiederabgabe des Zehnten an den Klerus, der Wiederaufrichtung 
der eingezogenen Klöſter und eifrigſter Vertilgung aller Ketzerei war er ſo gnädig, 
den auf dem Lande ruhenden päpſtlichen Fluch aufzuheben. Zur Erfüllung des 
Verſprechens ergingen jetzt die härteſten Verfolgungen über die Ketzer. Der Legat 
ſelbſt, Kardinal Pole, ward von dem furchtbaren Paul IV. der Ketzerei verdächtigt 
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und vorgeladen. Er ſtellte ſich nicht, ſuchte nun aber durch Ausrottung der Prote⸗ 
ſtanten ſeine Rechtgläubigkeit zu beweiſen. Leute aus allen Ständen, die Vornehmſten, 
beſonders aber Biſchöfe und Prediger, wurden ergriffen und erwürgt. Maria ernannte 
außerordentliche Inquiſitoren, welche nach allen Seiten ausgehen und Verdächtige 
herbeiſchleppen mußten. Wer nur ein evangeliſches Buch beſaß und es nicht gleich 
ins Feuer werfen wollte, ſollte hingerichtet werden. Ihre eigene halbevangeliſche 
Halbſchweſter Eliſabeth wurde feſtgenommen und in ſchwerer Haft gehalten. 

Bei den Hinrichtungen gab es herrliche Exempel des Glaubens. Hooper, Biſchof von 
Glouceſter, hielt dreiviertel Stunden lang die Flamme aus, die vom Winde ſeitwärts geweht 
wurde, und predigte den Zuſchauern mit begeiſterten Lippen Beharrlichkeit im Glauben. Saunders 
von Coventry umarmte ſeinen Brandpfahl und rief voll Entzücken: „Willkommen Kreuz 
Chriſti! Willkommen ewiges Leben!“ Andere ſtarben Palmen ſingend, und dankten Gott, zur 
Ehre ſeines heiligen Namens ihr Leben laſſen zu können. Endlich, 1556, wurde auch der Erz⸗ 
biſchof Cranmer er⸗ 3 
griffen, vor dem man — 
ſich wegen des Anſehens, —— == SSR = 
das er nicht nur als Pri- 
mas des Reichs, ſondern = 
noch mehr wegen jeiner = 
Gelehrſamkeit, Redlich⸗ 
keit und Milde gegen die 
Armen genoß, lange ge— 
ſcheut hatte. Der ſchwach⸗ 
gewordene Greis ließ ſich 
zur ſchriftlichen Ableug⸗ 
nung ſeines Glaubens! 
bewegen. Gleichwohl 
ſollte er ſterben. Doch 
da kam ihm ſein ganzer & 
Mut wieder. Laut klagte; 
er ſich ſeiner Schwäche 
an und nahm den Wider- 
ruf der Wahrheit feier⸗ 
lich zurück. Auf dem? 
Marktplatz von Smith⸗ 
field angelangt, beſtieg 
er ruhig den Holzſtoß, 
ſtreckte die Hand, womit er den Widerruf unterzeichnet, zuerſt in die Flammen, daß ſie verdienter⸗ 
maßen zu Aſche werde, und ſtarb mit großer Freudigkeit 1556. Die letzten Hinrichtungen wagte 
man nur noch bei Nachtzeit vorzunehmen. 

Die Wüterei der kränkelnden Königin erzeugte bei den Engländern den tiefſten 
Widerwillen gegen ſie, welcher noch dadurch verſtärkt wurde, daß ſie das Land mit 
unmäßigen Steuern drückte, um ihrem kalten Gatten in Brüſſel drüben, der ihre Liebe 
gar nicht erwiderte, in ſeinen ſteten Forderungen um Geld zu ſeinen Kriegen Genüge 
zu thun. Maria ſah, wie verhaßt ſie bei ihrem Volke ſei: ſie verlor noch Calais an 
die Franzoſen, bangte und ſtarb 17. Nov. 1558. Sie heißt nun die „blutige Maria“. 


Elifabeth (15581603). 


Sofort wurde ihre Schweſter Eliſabeth Königin nach dem Erbrecht und 
nach dem Willen der Nation. Ein Eilbote holte ſie von ihrem einſamen Landſitz 
Hatfield, wo ſie nach ihrer Gefangenſchaft im Tower zurückgezogen lebte. Als ſie 
von Marias Tod hörte, ſank ſie auf ihre Kniee und dankte Gott für ſein wunderbares 
Walten. Sie wurde bei ihrer Ankunft in London vom Jubel des Volks empfangen. 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 36 


Sig. 271. Der Smithfield⸗Marßktplatz in Tondon im 16. Jahrhundert. 
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Eliſabeth hatte große Geiſtesgaben und eine treffliche Bildung. In ihrer Abgeſchiedenheit 
von Kind auf hatte ſie ſich außer weiblichen Arbeiten und Muſik auch mit den Studien beſchäftigt; 
ſie verſtand Lateiniſch und Griechiſch, Franzöſiſch und Italieniſch. Ihr Lehrer ſchreibt von der 


Sig. 272. Roͤnigin Eliſabeth. Mach einem Aupferftih von C. van paſſe.) 


17 jährigen: „Unter allen Jungfrauen leuchtet meine herrliche Lady Eliſabeth gleich einem Sterne; 
fie glänzt mehr durch ihre Tugenden und Kenntniffe, als durch die Glorie ihrer Abkunft.“ Auf 
Wiſſenſchaft hielt ſie Großes, aber es ſollte eine vom Chriſtentum durchdrungene ſein. Sie las 
jeden Morgen einen Abſchnitt im griechiſchen Neuen Teſtament. Sie war mancher katholiſchen 
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Satzung, wie dem Cölibat, zugeneigt, auch ihrem Vater in manchem ähnlich, hauptſächlich im 
Feſthalten am eigenen Supremat. Doch that ſie dem Papſt ihre Thronbeſteigung fund; aber der 
verwarf fie als unehlich geboren. Das machte ſie zur eifrigſten Beförderin und kräftigſten Be⸗ 
ſchützerin des Proteſtantismus, ja zum Haupt aller Gegner der römiſchen Kirche. Durch Unglück 
geſtählt, gewann ſie bei ihrem männlichen Charakter eine große Geiſtesſtärke. Dazu beſaß ſie 
eine ungemeine Klugheit und ausnehmende Beredſamkeit. Ihrem natürlichen Herrſchertrieb ging 
der Drang zur Seite, ihres Volkes Wohl zu ſchaffen. Eine Schwäche wollen wir nicht verhehlen, 
etwas Eitelkeit auf ihre äußere Geſtalt. Sie war eine erhabenſchöne Jungfrau mit blondem Haar, 
edlen, freien Zügen, Geiſt im Angeſichte, von ſchlankem Wuchſe und trefflicher Geſundheit. So 
ſtand ſie da, als ſie 25 Jahre alt die Krone aufs Haupt nahm. 

Der durch ihrer Schweſter Tod verwitwete Philipp II. trug ſogleich auch 
ihr ſeine Hand an. Sie dankte ihm aber für ſeinen ehrenvollen Antrag. Sie will 
überhaupt nie heiraten, will „eine jungfräuliche Königin“ bleiben. — Gleich beim 
Antritt öffnete ſie die Kerker und ließ alle um des Glaubens willen Gefangenen frei. 
Dann ſtellte ſie, vorſichtig und beſonnen zwar, aber mit feſter Hand, unter dem 
erneuerten Donnergerolle des päpſtlichen Bannes unverzagt die gereinigte Kirche 
wieder her. Sie nahm die oberſte Kirchenleitung, welche das Parlament ihr 
übertrug, zur Ehre Gottes und zum Dienſte ihres Volkes an und kraft dieſes könig⸗ 
lichen Supremates richtete ſie das Kirchenweſen im Lande ein. Von 9400 Geiſtlichen 
weigerten ſich nur 189, dieſen Supremateid zu ſchwören, darunter 13 von 14 Bijchöfen ; 
ſie wurden durch andere erſetzt. Der Gottesdienſt wurde auf Grund der Cranmerſchen 
Anordnungen geregelt; man behielt dabei viel von den Ceremonien des katholiſchen 
Kultus bei. 

Auch die biſchöfliche Verfaſſung wurde belaſſen, und darum giebt es im proteſtantiſchen 
England noch heutzutage Erzbiſchöfe, Biſchöfe und eine Stufenreihe Geiſtlicher unter ihnen. Von 
dieſer Verfaſſung erhielt die Staatskirche den Namen Epiſkopalkirche. Was aber die Lehre 
betrifft, ſo ſchied man ſich ſcharf von allem Spezifiſch-Römiſchen, doch ohne verletzende Ablehnung. 
Die Hauptdogmen der in der engliſchen Staatskirche geltenden Lehre wurden 1562 in den 
39 Artikeln von einer geiſtlichen Kommiſſion, die der Erzbiſchof Parker leitete, nieder⸗ 
geſchrieben. So ſteht nun dieſe Epiſkopalkirche in der Lehre der calviniſchen näher als der luthe⸗ 
riſchen, in der Verfaſſung aber der katholiſchen näher als der lutheriſchen. 

Die meiſten der vorhin proteſtantiſchen Engländer fügten ſich der neuen kirch— 
lichen Ordnung willig und freudig. Doch viele derſelben und namentlich ſolche, welche 
unter der blutigen Maria in die Schweiz geflüchtet und jetzt wiedergekehrt waren, 
bezeigten ſich nicht zufrieden damit; ſie behaupteten, man müſſe ſich noch beſſer vom 
Romanismus reinigen. Um nun eine Spaltung zu verhüten, erließ Eliſabeth eine 
Unijormitäts- (Öleichförmigfeits-) Akte, 1559, in welcher die Widerſtrebenden 
mit Strafe bedroht wurden. Allein gerade dieſe Akte vermehrte noch das Wider— 
ſtreben. Wer ſich gegen die Prieſterkleidung u. a. Ordnungen wehrte, wurde entlaſſen; 
Leute, die ſich zu einem freieren Gottesdienſt vereinigten, ſchon 1567 auf ein Jahr 
eingeſperrt. Diejenigen, welche die Uniformitätsakte anerkannten, hießen Konformiſten 
(Übereinſtimmende); die andern hießen daher Nonkonformiſten, Diſſenters 
ans und Puritan er (Ausſäuberer) von der angeſtrebten Reinigung des 
Chriſtentums, auch Presbyterianer von ihrer Presbyterialverfaſſung (wo Laien- 
Alteſte mit den Geiſtlichen die Kirche leiten). Eine Abart von ihnen ſind die nad)- 
herigen Independenten (Unabhängige), deren Gemeinden von gar keinem höhern 
Kirchenregiment abhängen wollen: kirchliche Demokraten. 

Nachdem das Parlament 1571 die Kirchenordnung angenommen, blieben alle Bittſchriften 
der Nonkonformiſten um Nachſicht für ihre Skrupel unberückſichtigt. Zwei Baptiſten wurden 


1573 verbrannt, und 1593 drei Geiſtliche wegen Schriften gegen die unduldſame Hierarchie hin⸗ 


gerichtet. Eine Parlamentsakte von 1592 verhängte über jeden, der nicht zur Kirche komme, Ge⸗ 
fängnis; über Nichtkonformierende Verbannung, ja im Fall der Rückkehr den Tod. Doch ſollte 
dieſe Waffe hauptſächlich gegen jeſuitiſche Umtriebe ſchützen. 
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Sonſt that Eliſabeth ſehr viel zum zeitlichen Segen des ihr anvertrauten Reiches. 
Sie hob Ackerbau und Gewerbe und inſonderheit den Handel, der unter ihr einen 
gewaltigen Aufſchwung nahm. Engliſche Handelsſchiffe gingen nach Schweden, 
Rußland, Türkei, Afrika, ſie fuhren den Portugieſen und Spaniern zum Trotz nach 
Oſtindien. Es wurde unter ihr der Grund zur oſtindiſchen Handelskompagnie 
gelegt, welche nachmals ſo berühmt und mächtig geworden iſt. Engliſche Schiffe 
umſegelten auch 1578—80 unter Franz Drake (demſelben, der die Kartoffeln von 
Amerika zu uns herüberbrachte) die Welt und er war der erſte Führer, der von der 
Weltreiſe glücklich heimkam. Kam auch mit reicher Beute, die er Spaniern und Por⸗ 
tugieſen abgenommen. Eliſabeth baute immer mehr Schiffe, pflegte auch den einträg⸗ 
lichen Sklavenhandel; das Seeweſen, in welchem die Engländer in der Folge vor 
allen Nationen glänzen ſollten, lag ihr ganz vorzüglich am Herzen. 

Die Wohlfahrt ihres ſie hoch ehrenden Volkes gedieh außerordentlich. Ihr ſcharfer Blick 
wählte aber auch die tüchtigſten Miniſter und Räte aus, daß alles auf das ſchöne Ziel zuſammen⸗ 
wirkte. Ihr trefflicher und treuer Kanzler (Cecil) Lord Burleigh (F 1598) verſtand es in⸗ 
ſonderheit, weiſe und wohlwollende Maßregeln einzuleiten und durchzuführen. Das Parlament 
war ihr in der Regel willfährig, obwohl ſie ſehr ſelbſtändig regierte, da es ihre edlen Abſichten 
erkannte und ſie doch gern ſeine Stimme beachtete. — Überaus wohlthätig wirkte das Leben an 
ihrem Hofe auf ihr Volk zurück. Dieſer von ihr beſeelte Hof zeichnete ſich durch Ehrbarkeit und 
Feinheit der Sitte, vornehmlich auch durch höhere Bildung weit aus vor allen andern Höfen dieſer 
Zeit. Um Verbreitung einer chriſtlich wiſſenſchaftlichen Bildung unter ihrer näheren Umgebung 
und in weitern Kreiſen war ſie beſonders bemüht und mit ſolchem Erfolge, daß ein höheres Geiſtes⸗ 
leben unter ihr reiche Blüten entfaltete. 

Ein Schattenſtreif fällt leider auf ihr Verhältnis zu 


Maria Stkuark. 


Maria Stuart war die Tochter des ſchottiſchen Königs Jakob V., und 
auch, wie Johanna Grey, eine Schweſterenkelin Heinrichs VIII., alſo mit dem eng⸗ 
liſchen Königshauſe verwandt. Ihr Vater ſtarb ſieben Tage nach ihrer Geburt und 
hinterließ dem Säuglinge das Königreich. Ihre Mutter, aus dem Geſchlechte der 
Guiſe (S. 548), führte die Regentſchaft für ſie. Als ſechsjähriges Kind wurde ſie 
nach Frankreich zur Erziehung geſandt, wo ſie zuerſt in ein Kloſter und dann an 
den Hof kam. Sie wuchs auf „ein Bild des Liebreizes“, offenbarte ſchöne Geiſtes⸗ 
gaben und ein leicht erregbares Gemüt. An dem ſittenloſen franzöſiſchen Hofe lernte 
ſie Leichtſinn und Wolluſt zum Erſchrecken ſchnell, und ihr ſtrafendes Gewiſſen be⸗ 
ſchwichtigte ſie mit den äußern Ubungen der Religion, wie man ſie dort pflegte. Sie 
wurde 1558 die Gemahlin des Dauphin, welcher 1559 als Franz II. den fran⸗ 
zöſiſchen Thron einnahm (S. 547). So war ſie Königin von Schottland und 
von Frankreich; ſie wollte es aber auch von England ſein, ſie erklärte die 
Eliſabeth als „eine Baſtardin und Ketzerin“ für unfähig, die engliſche Krone zu 
tragen, und ſich für die rechtmäßige Erbin derſelben. Damit erlangte ſie natürlich 
dieſe Krone nicht; bald ſollte ſie aber auch ihren Anteil an der franzöſiſchen, ja 
ſelbſt ihre ſchottiſche verlieren. Doch blicken wir erſt auf die religibſen Zuſtände 
Schottlands! N 

In dieſes rohe Volk war ſchon frühzeitig die evangeliſche Lehre gekommen und 
zwar durch einen Königsenkel, Patrik Hamilton, der ſie von einem Aufenthalte 
in Deutſchland mit heimbrachte. Er mußte, wie vornehmen Standes immer, den 
Feuertod erleiden, 1528, was er aber ſo ſtandhaft und freudig that, daß dadurch viele 
zum Glauben hingezogen wurden und man ſagte, der Wind von ſeinem Scheiterhaufen 
habe alle angeſteckt, die er angeweht. Noch mehr breitete ſich ſpäter von England, 
Holland und Frankreich herüber der Proteſtantismus in Schottland aus. Damit 
wuchs aber auch der Eifer der Verfolgung, und es wurden noch gar viele, namentlich 
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Prediger des Evangeliums, verbrannt. — Da die Verfolgung auch unter der Regent⸗ 
ſchaft der Mutter Marias kaum nachließ, ſo ſchloß der evangeliſche Adel unter Marias 
Halbbruder, dem Grafen von Murray, 1557 einen Bund (Covenant), welcher 
voll Kraftgefühls ſich nicht nur den Schutz des Glaubens, ſondern auch die Be— 
kämpfung aller Abgötterei zur Aufgabe ſtellte. Das „furchtbare Haupt“ dieſes 
Bundes wurde Knox, der eigentliche Reformator Schottlands. 


Johann Knox, 1505 zu Gifford geboren und zu S. Andrews als Theologe gebildet, 
zeichnete ſich durch ſcharfen Verſtand und eiſenfeſten Willen aus; kühn und trotzig in ungewöhn⸗ 
lichem Maße war er hinwieder auch redlich, uneigennützig, alles für den Glauben opfernd. Durch 
die Kirchenväter und des Märty⸗ 
rers Wishart Predigt für das 
Evangelium gewonnen, predigte 
er es mit Macht, wurde 1547 von 
franzöſiſchen Hilfstruppen gefan⸗ 
gen genommen und als Ruder⸗ 
ſklave auf die Galeeren geſchmie⸗ 
det, woraus er ſich gar nichts 
machte. Nach zwei Jahren frei⸗ 
gelaſſen, aber verbannt, war er 
nach England gegangen, woſelbſt 
er ein ihm unter Eduard VI. an⸗ 
gebotenes Bistum ausſchlug, weil 
ihm das biſchöfliche Kirchenweſen 
nicht gefiel. Von hier hatte er ſich 
1554 nach Genf zu Calvin be⸗ 
geben, dem Geiſtesverwandten, 
der ſein Weſen vollends ausprägte 
und damit den entſchiedenſten Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung der ſchot⸗ 
tiſchen Kirche übte. Die blutige 
Maria entlockte ihm einen „Trom⸗ 
petenſtoß gegen das monſtröſe 
Weiberregiment“, der ihm die 
Feindſchaft auch der zwei jünge⸗ 
ren Königinnen zuzog. 


a. 1559 kehrte Knox in 


ſein Vaterland zurück. Er 5 cottorum yrimum te E edesia, CN OXE. docenten 
begann jetzt eine flammende Audyt KH eiche redulde nur, 
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Frankreich angetrieben, fort⸗ 
fuhr, die proteſtantiſche Sache 
zu bekämpfen, ſo rief er den ganz ſeiner Leitung folgenden Covenant zu den Waffen. 
Schon hatten die Proteſtanten bei weitem die Übermacht im Lande; ſie bewältigten 
und entſetzten mit engliſcher Hilfe die Regentin, welche bekümmert darüber ſtarb, 1560. 
Hierauf trat das Reichsparlament zuſammen, auf daß alles ordnungsmäßig ge- 
ſchähe, verbot den katholiſchen Gottesdienſt im ganzen Reiche und führte das von 
Knox verfaßte ſtrengcalviniſche „Schottiſche Glaubensbekenntnis“ und die 
presbyteriale Kirchenverfaſſung ein. So hatte die Reformation auch in 
Schottland geſiegt. 

Da zugleich 1560 Maria Stuarts Gemahl, Franz II. (S. 548) verſchied, 
verließ ſie Frankreich und kehrte in ihr vom Vater ererbtes Königreich zurück, um 
deſſen Regierung ſelbſt zu übernehmen. Zärtlich nahm ſie Abſchied von ihren fran⸗ 
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zöſiſchen Verwandten, die es ihr noch ernſtlich einſchärften, dort alles bald möglichſt 
zur katholiſchen Kirche zurückzuführen. Mit unverwandtem Trauerblick ſah fie auf 
der Fahrt nach dem ſchönen Lande zurück, wo ſie nach ihrer Meinung ſo glückliche 
Tage verlebt hatte. Neunzehn Jahre alt, in der Blüte der Jugend und Schönheit, 
betrat ſie Schottlands Boden, Aug. 1561. Ihre Unterthanen kamen ihr wider Er⸗ 
warten mit Ehrerbietung und Huldigung entgegen. Hoch erfreut verſprach ſie ihnen, 
am neuen Religionsſtand nichts verändern zu wollen. Ihr Liebreiz, die Freundlich⸗ 
keit und Herablaſſung ihres Benehmens gewann aller Herzen. Sie ſtützte ſich zumeiſt 
auf ihren proteſt. Halbbruder und half ihm ſelbſt eine Erhebung der katholiſchen 
Lords niederwerfen. Aber gar bald erregte ſie Anſtoß. Sie ließ in der Kapelle des 
Schloſſes zu Edinburg für ſich katholiſchen Gottesdienſt abhalten, der doch durch 
Parlamentsbeſchluß im ganzen Lande verboten war. Und dann führte ſie an ihrem 
Hofe denſelben feinen, aber äußerſt leichtfertigen Ton ein, den ſie am franzöſiſchen 
Hof lieben gelernt, worüber ſich den ſittenſtrengen Schotten die Haare ſträubten. 
Der für calviniſche Zucht eifernde Knox kann ſolches Argernis nicht ertragen; er geht 
ſelbſt etlichemale kühnlich zur Königin und ſtraft ſie ernſt, daß ihr Thränen aus den 
Augen brechen; aber es waren keine echten Bußthränen. 

Maria war eine junge Witwe, ſie wollte und ſollte wieder ehelich werden; das 
Land verlangte nach einem Thronerben. Da heiratete ſie aber leichtſinnigerweiſe 
1565 den katholiſchen Lord Darnley, einen Jüngling von blendender Schönheit, 
aber von rohem Weſen und ausſchweifenden Sitten. Dagegen ſtellte ſich Graf 
Murray an die Spitze einer proteſt. Empörung, die aber ſchnell unterdrückt wurde, 
ſo daß der Graf nach England fliehen mußte. Nun trat ſie 1566 der Ligue Albas 
und der Guiſen bei. Der Widerwille gegen ſie mußte immer höher ſteigen; denn ſie 
erlaubte jetzt den römiſchen Gottesdienſt allgemein, richtete ein katholiſches Erzbistum 
wieder auf und es hieß, daß ſie dem Papſt gelobt habe, den Proteſtantismus in ihrem 
Reiche auszurotten und dann Eliſabeth zu ſtürzen. 5 

Es ſollte ihr auch in ihrem häuslichen Leben keine Roſe blühen. Ihr Gatte 
Darnley, der gemeine Menſch, dankt ihr ſeine Erhebung in königliche Herrlichkeit 
damit, daß er fie grob behandelte. Ihren Sänger und Sekretär Riccio, einen 
Söldling des Papſtes, ließ er, 9. März 1566, erbittert über den vertraulichen Ver⸗ 
kehr, welchen ſie mit demſelben pflog, in ihren Gemächern erſtechen. Da faßte ſie aber 
Rachegedanken. Zunächſt war ſie wie eine Gefangene gehalten, Murray kehrte nach 
Edinburg zurück und der katholiſche Gottesdienſt wurde allenthalben verboten. Da 
wußte ſie aber Darnley zu gewinnen, ihre Gegner zu trennen, floh und ſammelte ihre 
Getreuen, zu denen auch Murray ſtieß, und zwang die Mörder Riccios zur Flucht. 
Bald aber duldete ſie Darnley nicht mehr um ſich und ließ ihn nicht einmal der Taufe 
ſeines Söhnleins (Jakob VI.) beiwohnen, das ſie am 19. Juni gebar. Ihre Neigung 
wendete fie dem jungen kecken Grafen Bothwell zu, der hochſtrebende Pläne hegte, 
der Gatte blieb trotz demütiger Abbitte ſeines Frevels verſtoßen. Doch Darnley 
wurde krank und da ſchien die Gattenpflicht ſich in ihr zu regen; ſie beſuchte ihn in 
Glasgow, ließ ihn nach Edinburg bringen, doch nicht in den Palaſt, ſondern in ein 
abgelegenes Haus, und pflegte ſein ſorglich acht Tage lang. Am 9. Febr. 1567, 
Nachts 11 Uhr, verließ ſie ihn, um der Hochzeit eines Hoffräuleins beizuwohnen, 
und nach Mitternacht flog das Haus von einer Pulvermine in die Luft. 

Allgemein nahm man den Bothwell als Thäter und die Königin als Mit⸗ 
ſchuldige an. Der Verdacht wurde jedermann zur Gewißheit, als ſie ſich gleich dar— 
nach von Bothwell entführen ließ, ob er gleich ſchon verheiratet war. Bothwells Ehe 
wurde gelöſt und drei Monate nach Darnleys Tod, 15. Mai, ſtand Maria mit ihm 
am Traualtare, taub gegen das Geſchrei ihres Volks und die Warnungen Eliſabeths. 
Aber die Sünderin hatte ſich eine zweite ſcharfe Zuchtrute aufgebunden, wiewohl 
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abermals nicht zum Gewinn einer friedſamen Frucht der Gerechtigkeit; der neue Gatte 
ging noch ſchlechter als Darnley mit ihr um, er behandelte ſie ſo tyranniſch, daß ſie 
täglich Thränen vergoß und aus Deſperation ſich das Leben nehmen wollte. Der 
tiefe Abſcheu des Volkes vor dem Königspaar äußerte ſich über ein kleines in 
offenem Aufſtand. Bothwell mußte fliehen, geriet in däniſche Gefangenſchaft, ſtarb 
auch daſelbſt. Maria wurde eingeſperrt und zur Abdankung gezwungen. Man rief 
ihr Söhnlein Jakob VI. als König aus und ſetzte für dasſelbe eine vormundſchaft— 
liche Regierung unter Graf Murray ein. 

Maria entrann 1568 mit G50 eines von ihrer Schönheit entzündeten Lord 
Douglas der ſtrengen Haft. Es ſammelte ſich ein Haufe von Katholiſchen und 
Mißvergnügten zu ihr, mit we (chem ſie noch einen Kampf um den Thron wagte. 
Ihre Schar wurde bei Langſide total geſchlagen. Jetzt weiß ſie keine andere 
Zuflucht als England und die Arme der Eliſabeth, gegen die ſie ſich früher ſo 
ſchnöde bewieſen. Als ſie aber Hilfe flehend Englands Boden betreten hatte, wurde 
ſie — feſtgenommen. Eliſabeth verlangte, ſie jollte ſich erſt vor einer Unterſuchungs— 
kommiſſion von den ihr nachgeſagten Verbrechen reinigen, dann wolle ſie ihr wieder 
auf den Thron verhelfen. 

Darin lag eine Ungerechtigkeit, die ſchottiſche Königin war ja keinem engliſchen Gerichts— 
hof unterworfen; doch hatte ſie auch ihren Anſpruch auf den engliſchen Thron noch nicht auf— 
gegeben. Indeſſen willigte Maria nach einigem Zögern ein und es wurde eine Kommiſſion nieder— 
geſetzt. Schottiſche Ankläger treten auf; ihr eigener Halbbruder Murray ſpricht wider ſie. Da 
fie nun gegen die von den Schotten dargebrachten Zeugniſſe (Briefe von ihr an Bothwell 2c.) 
nicht aufkommen zu können ſah, verweigerte ſie weitere Rede und begehrte aus England entlaſſen 
zu werden. Eliſabeth hätte ſie wohl freigelaſſen, wenn nur nicht bei der gegründeten Vermutung, 
daß ſie auswärtige Hilfe zur Rache ſuchen und finden werde, Unheil für ſie ſelbſt und die prote— 
ſtantiſche Kirche Englands zu befürchten geweſen wäre. Darum blieb Maria in Gewahrſam. 

Nun ließ dieſe heimlich dem hochmächtigen engliſchen Herzog von Norfolk 
ihre Hand und Teilung des ſchottiſchen Thrones mit ihm um den Preis ihrer Be— 
freiung anbieten. Von ihren Reizen entflammt, macht der 
Herzog zweimal Anſtalt dazu, was ihm, beidemale verraten, 
1569 Kerker und nach Begnadigung und Wiederholung 1572 
den Tod brachte. Maria kam darüber in engere Haft. — 
Nun ſchwebte aber ob ihr Eliſabeth ſelbſt in großer Gefahr. 
Der Papſt erneuerte 1570 wegen der Gefangenhaltung ſei- \S 
nes Schützlings den Bann über ſie: wer nicht exkommuniziert 
werden wollte, war gehalten, ihr den Gehorſam zu verſagen. 
Die katholiſche Partei im Lande, ſeit 1571 durch Jeſuiten, . 
ſowie von den Guiſen und Philipp II. aufgeſtachelt, erbojtez sig 274. Maria Stuart, 
ſich zu fanatiſcher Wut und es geſchahen ſchon verſchiedene (erb Münzkabinett) 
Auſchläge auf ihr Leben. Zugleich wurde 1570 in Schottland der Regent ermordet 
und Maria als Königin ausgerufen. 

So lange hatte Eliſabeth eine vermittelnde Stellung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
eingenommen, auch am ſpaniſchen Bündnis feſtgehalten. Jetzt wurde ſie gedrängt, Vorkämpferin 
der Evangeliſchen zu werden. In ganzen Landſtrichen wurde der katholiſche Gottesdienſt wieder 
hergeſtellt; jeder ſtrengkatholiſche Engländer beſuchte ihn trotz des Verbots; ſo mußten ſie alle 
Empörer ſein. Felton, der die päpſtliche Bulle ins Land gebracht, kam als Hochverräter an den 
Galgen und viele Prieſter folgten ihm. Eliſabeth griff entſcheidend in Schottland ein und unter— 
ſtützte ſ. 1572 die aufſtändiſchen Niederländer. Dagegen fachte der Papſt den Aufruhr Irlands 
an, der 1583 in Strömen Bluts erſtickt wurde. 

Als 1586 eine neue, von einem Babington angeſtiftete Verſchwörung gegen 
Eliſabeths Leben entdeckt wurde, ergab ſich aus aufgefundenen Briefen Marias ihre 
Teilnahme an dem Komplott. Zugleich erlangte man Beweiſe, daß ſie insgeheim 
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Frankreich und Spanien um Hilfe gegen Eliſabeth angerufen. Nunmehr drang der 
engliſche Staatsrat darauf, dieſer gefährlichen Perſon den Prozeß zu machen. Zu 
dem Ende wurde denn in Fotheringhay ein Gericht von 40 Lords und 5 Oberrichtern 
eingeſetzt. Maria leugnete beharrlich, daß die Briefe von ihr herrührten, obſchon ihre 
Geheimſchreiber bezeugten, daß ſie dieſelben ihnen in die Feder diktiert habe; ihre 
Verbindung mit Frankreich und Spanien geſtand ſie zu, verteidigte ſich aber mit 
ſeltener Klugheit. Das Gericht ſprach einſtimmig das Todesurteil über ſie aus und 
das Parlament beſtätigte es. 

Eliſabeth ſchwankte lange; ſie wollte ein anderes Mittel in Vorſchlag gebracht 
haben, durch welches ihre Perſon und die Ruhe des Reiches ſichergeſtellt würde. 
Beide Häuſer des Parlaments erklärten aber nach gepflogener Beratung einmütig, 
es gäbe kein anderes ſolches Mittel, als Marias Tod. Eliſabeth befand ſich noch 
in qualvoller Unentſchloſſenheit, als eine abermalige Verſchwörung zu ihrem Unter- 
gang die Räte der Krone bewog, auf Marias Hinrichtung zu dringen. Es ſchauderte 
ihr vor einem Bluturteil über ihre nächſte Verwandte, eine Königin! Endlich, als 
man ihr die Sorgepflicht für ihre Perſon und ihr Volk immer ſtärker aufs Herz 
drückte, erteilte ſie 1. Febr. 1587 eine bedingte Einwilligung in das geſprochene 
Urteil. Sie unterzeichnete den vorgelegten Hinrichtungsbefehl, jedoch mit der Erklä— 
rung, daß vor der Vollziehung nochmals ihr Wille eingeholt werden ſollte. So gab 
ſie ihn dem Staatsſekretär Daviſon in Verwahrung. Kaum aber hatte ihn dieſer 
empfangen, ſo brachte er ihn dem Geheimenrat, der ſich beeilte, das Todesurteil an 
der Verbrecherin ohne Eliſabeths Wiſſen vollziehen zu laſſen. 

Maria hörte die Verkündigung ihres nahen Todes mehr mit Erſtaunen als Erſchrecken 
an. Sie ordnete ruhig ihre Angelegenheiten, übertrug ihre Rechte nicht ihrem proteſtantiſch er— 
zogenen Sohn, ſondern Philipp II., nahm von ihren Dienern rührenden Abſchied und teilte ihre 
Habe unter fie. Als einige weinten, ſprach fie: „Weinet nicht, das Ende meiner Leiden iſt ge—⸗ 
kommen!“ Am 8. Febr. legte ſie ein ſchwarzes Sammtkleid an, um auf ihrem letzten Gange noch 
als Königin zu erſcheinen. Im vollen königlichen Schmucke, einen Roſenkranz in der Hand, trat 
ſie in die ſchwarz ausgeſchlagene Halle, wo ſie ihr Haupt ergeben auf den Block legte mit dem 
Ruf: Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt. Nie aber zeigte ſie die mindeſte Reue über 
ihres Gatten Mord. Sie ſtarb im 45. Jahre nach neunzehnjähriger Gefangenſchaft. — Die un⸗ 
erwartete Nachricht von Marias Hinrichtung ſetzte Eliſabeth in Beſtürzung. Daviſon, der ſie, 
freilich in guter Meinung zur Schonung ihres Gewiſſens, betrogen, verlor Amt und Vermögen. 
London aber jubelte. 

Fortan widmete Eliſabeth ihrem Reiche die unverdroſſenſte und erſprießlichſte 
Thätigkeit. Und ſie konnte es noch manche Jahre lang. Der zum drittenmal auf ſie 
geworfene Bannfluch des Papſtes mit der Aufforderung an England und alle Welt, 
„die ketzeriſche Frevlerin ihm lebend oder tot zu überliefern“, wurde von ihrem Volke 
verlacht. Und als Philipps II. „unüberwindliche“ Flotte (S. 545) 1588 des Papſtes 
Begehren ins Werk zu ſetzen ſuchte, da ergriff ihr Volk eine großartige Begeiſterung, 
mit Freuden opferte es Gut und Blut für ſeine Königin und die Aufrechterhaltung 
des gereinigten Glaubens. Das gewaltliche Gottesgericht über die Unüberwindliche 
aber gereichte ihr zu freudiger Erhebung. — Übrigens kehrte doch immer eine trübe 
Stimmung wieder und verließ ſie nicht mehr. Es kam noch etwas hinzu, was ihr 
überaus wehe that. Der junge ritterliche und geiſtig gebildete Graf von Ejjer 
war ihr beſonderer Liebling; ſie behandelte ihn mit mütterlicher Zärtlichkeit und 
überhäufte ihn mit Gnaden und Ehren. Darüber ward er hoffärtig und grob gegen 
fie ſelbſt. Da fie ihn 1599 nach Irland ſandte, einen gefährlichen Aufſtand zu be— 
kämpfen, ſchloß er dort einen ſchmachvollen Waffenſtillſtand mit dem Grafen von 
Tyrone und kehrte ohne Erlaubnis nach London zurück. Er wurde ſeiner Amter 
entſetzt, empörte ſich dann im Vertrauen auf des Volkes Gunſt und wurde zum Tode 
verurteilt. Da er nicht um Gnade bat, ward er hingerichtet, 1601, und ſeitdem litt 
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ſie an vermehrter Schwermut. Sie ſtarb 3. April 1603, 70 Jahre alt, an einer 
ſchmerzhaften Krankheit, die ſie mit bewundernswerter Geduld ertrug. Sie bereitete 
ſich ernſtlich zum ernſten Gang in die Ewigkeit und ging im Frieden von dannen. 
Ihre fünfundvierzigjährige glorreiche Regierung hat England groß gemacht. 

Der nächſte Erbe „der jungfräulichen Königin“ war Maria Stuarts Sohn, 
Jakob VI. von Schottland. Da ihn Eliſabeth ſelbſt als ihren Nachfolger be— 
zeichnet hatte, wurde er von den Engländern ohne Widerrede anerkannt, und ſo kommt 
denn das ſchottiſche Haus Stuart auf den engliſchen Thron. Hinfort iſt „Groß— 
britannien“ unter Ein Scepter vereinigt. Der König kam zu reſidieren in London 
und regierte als Jakob I. 1603 — 25 über Großbritannien. 


Er wurde nie beliebt, mit ſeiner ſchwerfälligen Geſtalt, dem wackelnden Gang, der un— 
deutlichen Sprache. Es fehlte ihm an Gemüt und Wahrheit. Gelehrt, liſtig und ſchreibgewandt 
war er, aber ein geiſtloſer Pedant; daher brachte er es nie zu einer entſchloſſenen That. Heinrich IV. 
nannte ihn den weiſeſten Narren Europas. 


Die Katholiken freuten ſich ſeiner Thronerhebung: der Sohn einer ſo gut 
katholiſchen Mutter mußte ihnen hold ſein, hatte er doch auch mit dem Papſt wieder— 
holt verhandelt und im Frieden mit Spanien die Niederländer preisgegeben. Sie 
täuſchten ſich ebenſo wie die Presbyterianer, welche von ſeiner in Schottland 
empfangenen Erziehung auf ſeine Neigung hofften, da er ſie vielmehr wegen ihrer 
demokratiſchen Geſinnung haßte. Er kehrte ſich ſogleich der engliſchen Epiſkopal— 
kirche zu, deren Verfaſſung ihm zu der unbeſchränkten Königsgewalt, die er an— 
ſtrebte, am beſten zu paſſen ſchien. Durch getäuſchte Hoffnung erbittert, verſchworen 
ſich nun viele Katholiken, den König und das ganze Parlament in die Luft zu 
ſprengen. Damit wollten ſie einer ihnen günſtigeren Regierung Raum machen. 


Der Hauptleiter der Verſchwörung war ein geweſener Wüſtling und nunmehriger Fanatiker 
Catesby; die Jeſuiten aber ſchürten heftig. Die Verſchworenen mieteten ein Haus, das an das 
Parlamentsgebäude ſtieß, um die Grundmauer zu durchbrechen, ſpäter konnten ſie den Keller unter 
beſagtem Gebäude ſelbſt mieten, in welchen ſie 36 Fäſſer Pulver ſchafften. Am 5. Novbr. 1605 
wollte der König das Parlament eröffnen und da ſollte das Pulver angezündet werden. Einer 
der Teilnehmer wollte ſeinen Schwager, den Lord Mounteagle, retten und ſchrieb darum einen 
anonymen Brief, darin er ihn mit geheimnisvoller Hindeutung auf ein bevorſtehendes ſchreckliches 
Ereignis ermahnte, von der Parlamentseröffnung fern zu bleiben. Der Lord übergab dieſen 
Brief den Miniſtern; der König, dem ſie ihn vorlegten, ſonſt kein großes Licht, fiel merkwürdiger 
Weiſe ſogleich darauf, es könnte das Parlamentsgebäude in die Luft zu ſprengen beabſichtigt 
werden. (Er dachte wohl an ſeines Vaters Ende.) Man unterſuchte genauer und fand 
9000 Pfund Pulver ſamt dem Verſchworenen Guy Fawkes. Andere Beteiligte ergriffen die Flucht; 
mehrere wurden aber eingefangen, gehenkt und gevierteilt. Unter den Hingerichteten befand ſich 
der Jeſuitenſuperior Garnet, welcher nachher vom Papſt wegen ſeiner heiligen Abſicht heilig— 
geſprochen wurde! Dieſer erlaubte auch den Katholiken nicht, dem König den Treuſchwur zu leiſten, 
daher ſie fortwährend unter dem Druck lebten. Wurden doch die Jeſuitenſchriften, welche den 
Königsmord empfahlen, vom Papſt nie auf den Indes geſetzt. 


§ 8. Kunſt und (Wiſſenſchaft im 16. Jahrhundert. 


Das 16. Jahrhundert iſt nicht bloß durch das hohe Werk der Kirchenver— 
beſſerung, ſondern auch — abgeſehen von der bei ihr beſonders beteiligten Wiſſen— 
ſchaft, der Theologie, welche wir in ihren größten Vertretern kennen gelernt haben 
— durch reges Leben und hochwichtiges Finden in der Wiſſenſchaft und vor— 
züglich durch herrliche Erſcheinungen auf dem Gebiete der Kunſt ausgezeichnet. Es 
gehört auch in dieſer Hinſicht zu den merkwürdigſten Zeiten der Weltgeſchichte. 

Die Jurisprudenz wurde ernſtlich angebaut und die Rechtspflege beſſer 
geordnet. Das letztere geſchah vornehmlich durch Karls V. „Peinliche Halsgerichts— 
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ordnung“, welche nach ihm Carolina heißt. In ihr hat ſich das römiſche Recht 
ſchon viel mehr Geltung verſchafft, als in den frühern deutſchen Geſetzbüchern (S. 390). 

Von großer Bedeutung iſt ein Buch, welches 1515 erſchien, il principe (der 
Fürſt) betitelt, von dem florentiniſchen Staatsjefretär Nik. Machiavelli (71527) 
verfaßt. Er begründete die neuere monarchiſche Staatskunſt, getrennt von der Re— 
ligion. Hier werden alle, auch verwerfliche Mittel angegeben, einen nationalen Staat 
zu ſchaffen und zu ſichern gegen Fremdherrſchaft wie gegen Kleinſtaaterei. — 
Machiavelli ſteht auch hoch unter den Geſchichtſchreibern durch ſeine florenti⸗ 
niſche Geſchichte. Von Deutſchen nenne ich als ſolche den ar Forſcher Joh. 
Aventin (F 1534) mit ſeiner bayriſchen Chronik, den Erzähler der Neformations- 
geſchichte Sleid an, und die magdeburgiſchen Bearbeiter der Kirchengeſchichte. 

Die Philologie wurde als Schlüſſel zur heiligen Schrift im Grundtexte, 
ſowie als Grundlage einer allgemeinen höhern Bildung mit größtem Eifer betrieben. 
Neben und unter den Univerſitäten, deren immer mehrere entſtanden, errichtete man 
eine Menge Gymnaſien, an denen vortreffliche Lehrer die jungen Leute in die Sprach— 
wiſſenſchaft einführten. Als Schulmänner ragen hervor: Trotzendorf, Neander 
und Sturm. — Auch. die Jeſuiten errichteten viele ſolche Schulen und ließen ſich 
die Unterweiſung der Jugend darin äußerſt angelegen ſein. Leider ging aber auch 
hierbei ihr Hauptſtreben dahin, Haß gegen den Proteſtantismus auszuſäen. Auch 
hatten ſie die offen bekannte Maxime, ihre Schüler durch Amulation, d. h. durch 
heftige Erregung des Ehrgeizes vorwärts zu bringen, während zu den evangeliſchen 
Schülern geſagt wurde: Ihr müſſet brav lernen um Gottes willen, daß ihr mit 
euren Kenntniſſen zu ſeiner Ehre euren Mitmenſchen dienen könnet. 

Die Philoſophie, welche in der durch die Reformation geſtürzten Scho— 
laſtik ſo eine böſe 1 geführt, erfreute ſich wohl keiner beſondern Vorliebe. 
Indeſſen hat der Franzoſe Pet. de la Ramee, Profeſſor zu Paris, 7 1572, ein 
Bekämpfer des Ariſtoteles, Ruf erlangt. Er ſchrieb eine Logik, n lange Zeit i in 
den Schulen gebraucht wurde. — Der ſpaniſche Humaniſt G. L. Vives (1492 bis 
1540) erkannte die Betrachtung der Natur und das Experiment als einzige Quelle 
aller Naturwiſſenſchaft. — Dann war der Engländer Fr. Bacon (1561-1626) 
ein Mann von vielſeitigem Wiſſen und ein nüchterner Philoſoph, der ſich mit ſeinem 
Forſchen vornehmlich an die Empirie (Erfahrung) hielt. Dieſer hat ſich einen Namen 
gemacht, indem er die Methode der Naturforſchung zu klarem Bewußtſein brachte. 


Einen andern Philoſophen jener Zeit führe ich an, weil er als ein abſonderlicher Alles⸗ 
wiſſer und Tauſendkünſtler noch heute in der Leute Mund geht. Es iſt der hochnamige Philippus 
Aureolus Theophraſtus Paracelſus Bombaſtus ab Hohenheim, geboren zu Maria-Einfiedeln 
1493 und nach unſtetem Treiben in der Welt herum T 1541 zu Salzburg. Der führte die 
Chemie in die Apotheken ein, redete auch in hohen, verwunderlichen Worten von den Geheimniſſen 
der Natur. Als Arzt verſchaffte er ſich durch ſeine Wunderkuren einen großen Zulauf ſelbſt von 
Fürſten. — Der Italiener Giordano Bruno, der die Einheit von Gott und Welt behauptete, 
wurde 1600 in Rom verbrannt. 


Ein gewaltiger Sprung vorwärts geſchah in der Aſtronomie. Nikol. Ko— 
pernikus (Fig. 275), geb. 1472 zu Thorn in Preußen, f 1543 als Kanonikus zu 
Frauenburg, ein großer Mathematiker und Aſtronom, machte eine wunderbare Ent⸗ 
deckung bezüglich der Weltkörper. Man nahm bisher allgemein nach dem Augenſcheine 
an, daß die Sonne und der ganze Himmel ſich um die Erde drehe. Kopernikus fand, 
daß dies nur ſo ſcheine und daß ſich vielmehr die Erde mit den andern Planeten in 
abgemeſſenen Kreiſen um die Sonne bewege. Erſt im Jahre ſeines Todes hat er 
dieſe Entdeckung in einem zu Nürnberg erſchienenen Werke: „de orbium coelestium 
revolutionibus libri VI“ (Von der Umwälzung der himmliſchen Körper) mitgeteilt. 
Es ſtand bis 1758 auf dem Index. — Dieſes „Kopernikaniſche Weltſyſtem“ wurde 
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von den ſpätern großen Aſtronomen, dem Florentiner Galileo Galilei, 1564 bis 
1642, und dem Wirtemberger Joh. Kepler, 1571— 1631, beſtätigt und weiter aus⸗ 
gebildet. Jener, der durch teleskopiſche Beobachtungen alle Welt in Staunen ſetzte, 
mußte 1633 in Rom, mit Tortur bedroht, im Hemd auf den Knieen die Lehre ab— 
ſchwören und verfluchen, daß 
die Erde um die Sonne kreiſe; 
dieſer fand die Geſetze, nach 
welchen der Abſtand der Pla⸗ 
neten von der Sonne und ihre 
Umlaufszeit um dieſelbe ſich 
berechnen. 

Die Mathematik wurde 
rühmenswert auch auf die Mecha⸗ 
nik, die Lehre von der Bewegung 
nach dem Verhältnis wirkender 
Kräfte, angewendet. Um 1500 
erfand Peter Hele zu Nürnberg 
die kunſtvollen Taſchenuhren und = 
verfertigte Tauſende dieſer jogen. = 
„Nürnberger Eier“. — Eigen iſt z 
es, daß gerade zur Zeit eines & 
Kopernikus die Aſtronomie ſich 
häufig wieder in die uralte Aſtro- ? 
logie verlief. Das iſt die ver⸗ 
meintliche Wiſſenſchaft, aus dem 
Lauf der Planeten durch die Fix⸗ 
ſterne hin das Kommende auf Er⸗ 
den zu erſehen und inſonderheit 
aus ihrer Stellung (Konſtellation) 
bei der Geburt eines Menſchen 
ſeine künftigen Schickſale zu er⸗ 
kennen. Faſt jeder Fürſt hatte 
einen Aſtrologen, der ihm aus 
den Sternen leſen mußte. — So 


= % K Sig. 275. Nik. Ropernikus. (Nach einem Stich in der K. öff. Bibliothek 
wurde eben damals auch die Ches in Stuttgart.) 


mie (Scheidekunſt) zur Alchemie 

oder zur Kunſt, mittelſt des Urſtoffs aller Materie, den man Stein der Weiſen nannte, Gold zu 
machen. Viele Fürſten hatten Adepten an ihrem Hofe, ſaßen wohl ſelbſt auch in der ſchwarzen 
Küche, um das edle Metall zu bereiten, nach dem ſie zu Nutz ihres luxuriöſen Lebens jo ſehr be= 
gehrten. Kaiſer Rudolf II. (S. 535) hieß „der Fürſt der Alchemiſten“. 


Die Dichtkunſt ſchuf in Deutſchland vornehmlich auf geiſtlichem Gebiete, da 
aber auch das Höchſte und Beſte. Das evangeliſche Kirchenlied trat in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit hervor. Luther iſt auch hier der Heros. Er dichtete die unſterblichen 
Lieder: Ein' feſte Burg — Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt — Nun freut euch, liebe 
Chriſteng'mein — Chriſt lag in Todesbanden — Komm heiliger Geiſt, Herre Gott 
— Aus tiefer Not — Mitten wir im Leben ſind — u. ſ. w. Ihm nach ſangen Paul 
Speratus (Es iſt das Heil uns kommen her ꝛc.), Nikol. Decius (Allein Gott in 
der Höh' ſei Ehr' ꝛc.), Paul Eber (Wenn wir in höchſten Nöten ſein ꝛc.), Nikol. 
Hermann (Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich ꝛc.), Ludw. Helmbold (Von Gott 
will ich nicht laſſen ꝛc.), Phil. Nicolai (Wachet auf, ruft uns die Stimme ıc.) u. a. 

Die Lieder dieſer geiſtlichen Dichter ſind nicht „gemacht“; was ſie in ſich ſelbſt erfahren 
haben, den tiefen Schmerz der Sünde und die hohe Wonne der Erlöſung, das haben ſie in leb— 
hafteſter Empfindung aus ſich heraus geſungen. Dieſe Lieder haben zur Belebung, Stärkung und 
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Erfreudigung der Evangelischen, ja auch zur Gewinnung Katholischer Außerordentliches gewirkt. 
Ein Jeſuit behauptete geradezu, Luther habe mit feinen Liedern mehr Menſchen zur Ketzerei ver⸗ 
führt, als mit ſeinen Predigten. Mehrmals kam es vor, daß, als ein Geiſtlicher katholiſch zu 
predigen anfangen wollte, die Gemeinde ein lutheriſches Lied zu ſingen anhob und ihn damit von 
der Kanzel verjagte. 

Sehen wir von der geiſtlichen Poeſie ab, ſo war die alte deutſche Dichterherr⸗ 
lichkeit längſt verſchwunden. Die Ritter auf ihren Felſenhöhen dichteten nicht mehr, 
die Bürger in den Städten unten trieben die Meiſterſingerei (S. 441) zu ihrem 
Handwerk, und da wurde die Dichtkunſt ſelbſt in der Regel handwerksmäßig getrieben. 
Der Geiſt ihrer Poeſie läßt ſich ſchon etwas aus den närriſchen Namen abnehmen, 
die ſie ihren Singweiſen gaben; ſie hatten „ein Gelbveilchenweis, ein geſtreift Safran— 


— 
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Sig. 276. Alchemiften im Laboratorium. (Mach einem Holzſchnitt Schäuffelins zum „Eroftfpiegel" 1520.) 


blümleinweis, eine kurze Affenweis, eine harte Felderweis“ ꝛc. Doch tritt Ein Meiſter— 
ſänger als wahrer Dichter in reichem Strahlenglanze aus ihnen hervor: Hans 
Sachs, zu Nürnberg (1494 — 1576). 

Sein Vater, ein Schneider, ſchickte den fähigen Knaben in die lateiniſche Schule. Dann 
erlernte er aber doch das Schuhmacherhandwerk, wanderte als Geſelle lang und weit herum und 
ließ ſich endlich als Meiſter in ſeiner Vaterſtadt nieder. Der Leineweber Nunnenbeck hatte ſchon 
den Knaben die Anfangsgründe der Meiſterſängerkunſt gelehrt, auf ſeinen Wanderungen beſuchte 
er fleißig die Sängerſchulen; mit dem zwanzigſten Jahr trat er ſelbſt in ihnen auf. Es floß ihm 
aber auf ſeinem Dreifuße, auf ſeinen Gängen durch Hain und Flur und auf ſeinem nächtlichen 
Lager nur ſo zu. Er dichtete 208 Schauſpiele, geiſtliche und weltliche, traurige und fröhliche, und 
gegen 6000 Lieder, Erzählungen und Schwänke. Sein Faſtnachtsſpiel „die ungleichen Kinder 
Evä“ iſt ſeine ſchönſte Perle; es iſt gar zu lieblich und artig, wie da der liebe Herrgott kommt 
und den Abel, den Kain und die andern examiniert, ob ſie ihren Katechismus ordentlich gelernt 
haben. Zu ſeinen beſten Liedern gehören: „St. Peter mit den Ziegen“ und „der Einſiedler und 
ſein Sohn“. Hans Sachs hatte eine offene weite Seele, vor der die ganze reichsſtädtiſche Welt 
ausgebreitet liegt, und er faßt ſie leicht und rein in ſich hinein und giebt ſie getreulich und lebendig 
wieder heraus. Er iſt dabei voll Witz und Laune, doch in der Heiterkeit ſtets das rechte Maß 
haltend. Hans Sachs war ein eifriger Anhänger der Reformation und begrüßte 1523 mit einem 
köſtlichen Geſang „die Wittenberger Nachtigall“. Unter ſeinen Liedern ſind auch geiſtliche, z. E. 
„Warum betrübſt du dich, mein Herz“ 2c., von denen Luther urteilt, daß fie „aus der Maßen 
fein chriſtlich und künſtlich“ ſeien. In feinem 82. Jahre ſaß er mit ſchneeweißem Haupt- und 
Barthaare am Tiſch vor einem großen aufgeſchlagenen Buche (der Bibel) taub und ſtumm, aber 
wundermild und freundlich alle anblickend, die ihn beſuchten (Fig. 277). 
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Es lag in der Zeit ein ſtarker Zug zur Satire. Sebaſtian Brant, Rats⸗ 
herr in Straßburg, geb. 1458, 7 1521, gab ein ſatiriſches Lehrgedicht heraus, „das 
Narrenſchiff“ betitelt: „weil der Narren ſo viele ſeien, daß Karren und Wagen ſie 
nicht zu fahren vermöchten, ſo habe er ein Schiff ausrüſten müſſen, um ſie alle, die 
113 Sorten, unterzubringen.“ Verſtehe aber, er meint nicht Leute vom Irrenhaus, 
ſondern Geldnarren, Hoffartsnarren, Wolluſtnarren ꝛc. Er ſtraft die ſittlichen Ge— 
brechen, Sünden und Laſter aller Stände ſeiner Zeit treffend und harttreffend. 
— Joh. Fiſchart, genannt Mentzer, T 1589 als Amtmann in Forbach, überragt 
ihn noch. Er iſt 
nach ſeinem Vor⸗ 
bild, dem Franzoſen 
Rabelais (geit. 
1553), das größte 
ſatiriſche Talent des 
Jahrhunderts. 


Er ſchrieb einen 
überaus komiſchen 
„Bienenkorb des heil. 
römiſchen Immen⸗ 
ſchwarms“. Sein treff⸗ 
lichſtes Erzeugnis aber 
führt den Titel: „Gar⸗ 
gantua und Panta⸗ 
gruel.“ Hier ſehen 
wir das ganze deutſche 
Volksleben jener Zeit 
in Sitte und Sprache, 
in Liebe und Haß, in 
Scherz und Ernſt, in 
Sprichwort und Mär⸗ 
lein, in Geſang und 
Lied ſich abſpiegeln. Es 
ſagt ein neuerer: „Es 
ſoll ſich niemand rüh⸗ 
men, das 16. Jahr⸗ 
hundert zu kennen, der 
nicht Fiſcharts Gar⸗ 
gantua kennen und ver⸗ 
ſtehen gelernt hat.“ 
Jetzt, 1519, kam auch 
der Eulenſpiegel Sig. 277. Hans Sachs. (Nach Joſt Ammann.) 
heraus, deſſen Stücke 
ſeit Jahrhunderten im Munde des Volks gingen. Es iſt eine Schwänkeſammlung, welche an die 
Perſon eines Braunſchweigers Till (F 1350 zu Mölln) geknüpft worden. Dieſer Till wird mit 
einer Eule und einem Spiegel konterfeit, was bedeuten mag, daß er klug ſei und die thörichte 
Welt im Spiegel zeige. Er iſt „der Held der Handwerker- und Landfahrerwitze“. 


In Italien brachte das 16. Jahrh. zwei vorzügliche Dichter hervor, welche 
jedoch den Dante (S. 422) nicht erreichen, Lodovico Arioſto, 1474 —1533, und 
Torquato Taſſo, geb. 1544 zu Sorrento, 7 1595. Arioſts Hauptwerk iſt 
„Orlando furioso“, der raſende Roland (S. 313): er entlehnt ſeinen Stoff aus dem 
Sagenkreiſe Karls des Großen. Da entfaltet ſich vor uns eine reichgeſchmückte Helden— 
und Wunderwelt in den anmutigſten Farben. Arioſt erhielt von ſeinen Landsleuten 
den Beinamen des Göttlichen. Taſſo dichtete als ſein Beſtes „das befreite Jeruſalem“, 
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nimmt aljo jeinen Stoff aus den Kreuzzügen und verbindet die ganze Fülle des 
Ritterlichen und Wunderbaren mit dem Ernſte geſchichtlicher Wahrheit. Er ſingt 
frommbegeiſtert für die Sache der Chriſtenheit in der wohllautendſten Sprache. Man 
ſetzte ihm zu Rom ein prachtvolles Denkmal. 
Portugal feierte die Höhezeit ſeiner Poeſie. Sein größter Dichter heißt 

Luis de Camöes (1524 — 80), und deſſen berühmteſtes Werk beſingt „die Luſiaden“ 
(Luſitanier), d. h. Vasco de Gamas Fahrt nach Oſtindien (S. 476). Der bezaubernde 
Wohlklang dieſer Verſe entzückte ſein Volk, es lernte und ſang fie in den Paläſten und 
Hütten. — Auch in Spanien erreichte die Poeſie ihre höchſte Blüte. Der erſte 
ſeiner Dichter iſt Miguel Cervantes de Saavedra, 1547 — 1616. Mit 24 Jahren 
verlor er in der Schlacht bei Lepanto (S. 528) den linken Arm; dann war er fünf 
Jahre lang Sklave in Al- 
gier. Er dichtete ſehr vieles, 
Sonetten, Elegien, Schau⸗ 
ſpiele, Romane, Novellen. 

Sein geprieſenſtes Werk iſt 
der in alle Sprachen überſetzte 
Roman Don Quijote, darin 
er die Phantaſterei des Ritter⸗ 
tums in ihrer Lächerlichkeit dar- 
ſtellt. Don Quijote iſt der 
heldenmütige Ritter, der gegen 
eine Windmühle anreitet, weil 
er ſie für einen Rieſen hält. Das 
Buch iſt der vollendetſte aller 
Romane; originell im höchſten 
Grade, enthält es die trefflichſte 
Charakterzeichnung und einen 
Witz, der nie matt wird. 

Noch ein Größerer trat 
in England auf, William 
Shakeſpere (1564 bis 
1616). Er war der Sohn 
eines Wollwebers zu Strat— 
ford. Seine Jugend liegt 
im Dunkeln. Früh verhei⸗ 
ratet ging er nach London 
aufs Theater. Bald ſchrieb 
er ſelbſt Schauſpiele, welche dem Publikum außerordentlich gefielen. Er ſchrieb immer 
mehrere und herrlichere und erwarb ſich damit einen ſolchen Ruhm, daß auch die Köni- 
gin Eliſabeth auf ihn aufmerkſam wurde und ihn des Zutritts in den Palaſt würdigte. 
Sie lernte ihn ſehr hoch ſchätzen und erfreute ſich ſeiner ſeltenen Geiſteserzeugniſſe. 

Seine vorzüglichſten Werke ſind: die Trauerſpiele Hamlet, Macbeth, König Lear, 

Othello, dann die Luſtſpiele: Ende gut, alles gut, Der Kaufmann von Venedig, 
Die luſtigen Weiber von Windſor, Der Widerſpenſtigen Zähmung; dann die 
hiſtoriſchen Dramen aus der römiſchen und engliſchen Geſchichte. Wir haben 35 Dramen von ihm, 
deren Echtheit außer Zweifel ſteht; doch gehen noch mehrere unter ſeinem Namen. Jedes ſeiner 
Stücke iſt ein vollendetes Ganzes, in welchem alle Teile ſich harmoniſch um eine Hauptidee be- 
wegen. Er kennt die Menſchen bis in die innerſten Falten des Herzens hinein und das Leben und 
Treiben in allen Ständen vom Throne herab bis zu den Handwerkern und Knechten, und nicht 
nur das ſeines Landes, ſondern auch der Fremde, nicht nur der Gegenwart, ſondern auch der 
Vergangenheit, und ſo führt er denn die ganze Menſchheit in ihrem Adel, ihrer Erhabenheit und 
Trefflichkeit und wiederum in ihrer Gemeinheit, Thorheit und Erbärmlichkeit aufs treueſte an 
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unſern Seelen vorüber. Seine Perſonen ſind aufs ſchärfſte gezeichnet und die Handlung iſt in 
der lebendigſten Bewegung. Seine Rede iſt mächtig und gewaltig wie ein Strom und Sturm, 
und wieder ſo ſanft und zart wie ein Lufthauch und der Duft auf einer Blume. Er ermutigt, 
erhebt, befeuert, er rührt und erſchüttert bis ins Mark hinein, und er ſänftigt, begütigt, friedigt, 
erquickt und entzücket. Shakeſpere heißt „ein Rieſengeiſt, ein Genius höherer Art“; er iſt viel⸗ 
leicht der größte aller weltlichen Dichter. Um 1613 zog er ſich mit einem erworbenen beträcht⸗ 
lichen Vermögen aufs Land zurück, um da im Schoße ſeiner Familie ſeine übrigen Tage ruhig 
zu verleben. Erſt ſpät, 1741, hat ihm ſeine Nation in der Weſtminſterabtei ein würdiges Denk⸗ 
mal geſetzt. 

Wir haben im 16. Jahrh. auch von der Tonkunſt zu reden, aber nur von 
der geiſtlichen. Die deutſche Reformation begleitete eine heilige Muſika. Zu den 
unvergleichlichen Kirchenliedern wurden köſtliche Choräle geſetzt. Die kräftigſten 
und klangvollſten ſchuf wieder Luther ſelbſt. Sein Choral: Ein’ feſte Burg ꝛc. wird 
noch heute um ſeiner überwältigenden Kraft und ſeiner majeſtätiſchen Schönheit willen 
als etwas Einziges bewundert. — Katholiſcherſeits bildete ſich die heilige Tonkunſt 
zuerſt in den Niederlanden aus, von wo Orlando Laſſo (F 1594) ſie nach München 
brachte. Es vollendete ſie Giovanni Pierluigi von Paleſtrina (dem alten Präneſte), 
geb. 1514, 5 1594 als Kapellmeiſter zu Rom. Die katholiſche Kirchenmuſik war mit 
der Zeit ganz weltlich und ſogar frivol geworden. Paleſtrina erhob ſie wieder zur 
Würde und einfachen Schönheit, darum ihn die Katholiken „den Retter der heiligen 
Tonkunſt“ nennen; er vervollkommte die Harmonie der niederländiſchen Meiſter aufs 
höchſte. Seine gedankenreichen ſechsſtimmigen Meſſen und Motetten ergriffen den 
Papft und die Kardinäle jo ſehr, daß alsbald die bisherige ärgerliche Muſik aus den 
Kirchen entfernt und die ſeinige dafür eingeführt ward. In ſeinem Geijt komponierten 
dann auch andere, aber keiner erreichte ihn. Sein tiefergreifendes Stabat mater 
wird noch alljährlich in der Sixtiniſchen Kapelle aufgeführt. 

Das 16. Jahrh. iſt das Zeitalter, wo die Malerei ſich in höchſter Voll⸗ 
kommenheit entfaltete. Wie die Bildhauerei der perikleiſchen Zeit unübertroffen und 
unerreicht daſteht, ſo verhält ſichs mit der Male⸗ 
rei dieſer Zeit. Es wurde aber vornehmlich al 
fresco, d. i. auf naſſen Kalkgrund, und in Ol, mit 
Olfarben auf gewichſte Leinwand und Holz, ge⸗ 
malt. Die Olmalerei verdient doch wohl den Vor⸗ 
zug vor allen Arten, weil ſie die friſcheſte und 
dauerhafteſte iſt. — Schon im 15. Jahrh. traten 
in den Niederlanden ſehr anſehnliche Maler 
auf. Inſonderheit waren es die Gebrüder Hu⸗ 
bert und Johann van Eyck zu Brügge, welchs dee 
der Kunſt neue Bahnen brachen (71426. 1440.) KR 
Nach ihnen bewies ſich Hans Hemling von 
Brügge ſehr tüchtig. Auch in Deutſchland gab 
es ſchon bedeutende Farbenkünſtler, ſo nament⸗ 
lich Martin Schön (Schongauer F 1488) von 
Colmar, Bart. Zeitblom von Ulm und Mich. 
Wohlgemuth zu Nürnberg. Dieſe altdeutſchen 2 , 
Maler bildeten ſchon ſchöne, ausdrucksvolle, geiſt⸗ = er na rei 
reiche Geſichter, aber ihre Figuren ſind noch jteif. 

Nun aber erſcheinen die Heroen der deutſchen Malerei. Ich nenne die 
drei berühmteſten und beginne mit dem fürnehmſten, einem Schüler Wohlgemuths. 
Albrecht Dürer, ein Nürnberger, geb. 1471, + 1528, iſt ohne Frage der größte 


Maler, allen überlegen an Gemütstiefe und Ideenreichtum. Mit ſeinem angebornen 
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hohen Genie verband er das ernſtlichſte Studium feiner Kunſt. Er zeichnet meiſterhaft 
und den ganzen Menſchen nach allen Körperverhältniſſen. Das Charaktervolle in 
ſeinen Geſichtern findet man ſelbſt in den italieniſchen Schulen nicht. Ungemein ſinn⸗ 
reich iſt ferner ſeine Kompoſition, d. i. Zuſammenſtellung der einzelnen Gegenſtände 
zu einem Ganzen. 

Schon gereift beſuchte Dürer 1505 Venedig und Bologna, und jelbft die Italiener be— 
wunderten und beneideten ihn. Auch nach den Niederlanden begab er ſich, wo er ausnehmend 
verehrt wurde. Kaiſer Max I. erhob ihn zu ſeinem Hofmaler. Seine geprieſenſten Werke ſind: 
die Anbetung der Könige (jetzt zu Florenz), die heil. Dreieinigkeit (zu Wien), Maria mit dem 
Chriſtuskinde (zu Prag), die 4 Apoſtel (in München), ſein letztes die Kreuztragung. Ein herr⸗ 
liches Porträt iſt im Beſitz 
der Holzſchuher zu Nürn⸗ 
berg. Dürer war auch ein 
ausgezeichneter Bildhauer 
und Kupferſtecher, Er⸗ 
finder der Radierung und 
Atzkunſt und durch ſeine zahl- 
reichen Kupferſtiche machte 
er guten Geſchmack allge⸗ 
meiner. In ſeiner Kunſt und 
in ſeinem Leben war er 
deutſch und ein frommer 
Chriſt, der ſchon 1518 dem 
Mann der Theſen huldigte 
durch Überſendung „ſeines 
Dings“, und bezeugte: Lu— 
ther hat mir aus größten 
Nöten geholfen. — Den 
Lukas Kranach, eigent- 
lich L. Sunter von Cranach 
(Kronach), 1472-1553, 
kennen wir ſchon als frei— 
willigen Teilnehmer am Un⸗ 
glücke Johann Friedrichs 
(S. 517). Er wurde in 
Franken gebildet, trat aber 
in die Dienſte des kurſäch— 
ſiſchen Hofes und ward Lu⸗ 
thers Freund. An dieſem 
Maler bewundert man die 

Sig. 280, Cionardo da vinci. große Mannigfaltigkeit und 

die ſorgfältige Ausführung 

ſeiner Bildungen. Auch nimmt man in ſeinen Gemälden eine gewiſſe kindlich unſchuldige Schalk— 

haftigkeit ergötzlich wahr. Bedeutend ſind ſeine Altarbilder in Schneeberg, Meißen, Wittenberg 
und Weimar; von ihm haben wir auch das beſte Bild Luthers (vgl. Fig. 248). 

Hans Holbein, der Jüngere, ein Augsburger, 1498 —1543 (und Sohn 
eines großen Malers 7 1524), ward verherrlicht faſt wie Dürer im In- und Aus⸗ 
lande, beſonders in England, wo er auch ſtarb. Bei ihm findet ſich das feinſte Gefühl 
für Naturwahrheit, er malte alles ſo ganz der Natur getreu, wie kaum noch ein 
anderer. Seine Formen ſind vollendet und ſeine Farben wunderbar klar und durch— 
ſichtig. An Geiſt und Kraft ſteht er dem Dürer nach, durch freien großartigen Stil 
übertrifft er ihn. Der größte Schatz von ſeinen Werken befindet ſich in Baſel, wo 
Holbein das Bürgerrecht hatte, dort ſchmückte er das Rathaus mit Wandgemälden. 
Berühmt iſt auch ſein „Totentanz“: Zeichnungen von ihm in Holzſchnitten ausgeführt, 
welche den Sieg und Triumph des Todes über alles Fleiſch darſtellen. 


* 2 
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Wie Dürer auch ein trefflicher Bildhauer war, ſo ſtieg überhaupt die Bildnerei in dieſer 
Zeit zu einer vorher im Abendlande unbekannten Meiſterſchaft. Die zwei belobteſten deutſchen Bild- 
hauer find: Adam Kraft f 1507, von welchem das kunſtvolle Sakramentsgehäus in der Lorenzkirche 
zu Nürnberg, und Peter Viſcher T 1529, von welchem das herrliche Sebaldusgrabmal herrührt. 

Zur höchſten Stufe ſchwang ſich die Malerei unſtreitig in Italien, und es 
ſind namentlich fünf Sterne erſter Größe, die ich da zu zeigen habe. 

Lionardo da Vinci, geb. 1452 bei Florenz, F 1519, lebte lange zu Mai⸗ 
land am Hofe des Herzogs, der ihn als Freund behandelte; Fürſten und Könige 
fanden ſich in ſeinem Umgange geehrt. Er war auch der Erſte, der über die Maler— 
kunſt ſchrieb; zugleich Bildhauer, Architekt, Ingenieur, Naturforſcher und Dichter. 

Die Gebilde dieſes vielſeitigen Meiſters ſind höherer Art, voll Geiſt und Leben, von 
zarteſter Durchbildung. Er weiß einen wunderſamen Schmelz über ſeine Gemälde auszugießen. 
Unter ſeinen vorzüglichſten Werken 
nenne ich: Maria mit dem Chriſtus⸗ 
kind auf dem Schoß und von zwei 
Engeln gekrönt (zu Mailand), Die 
Anbetung der Könige (zu Florenz), 
Mehrere hl. Familien. Seine berühm⸗ 
teſte Arbeit iſt aber: das Abend— 
mahl des Herrn auf einer Wand im 
Refektorium des Dominikanerkloſters 
zu Mailand, von dem ſo viele größere 
und kleinere Kupferſtiche zu ſehen ſind. 
Dieſe herrlichen Köpfe mit Wehmut, 
Staunen, Jammer, Schrecken und 
Entſetzen im Angeſicht (denn der Herr 
hat den Apoſteln eben ſeinen Verrat 
verkündigt) machen auch im Kupfer- 
ſtich einen unbeſchreiblichen Eindruck 
Wie muß er einſt vom Original ge= 
weſen ſein! Leider iſt dasſelbe durch 
Vernachläſſigung und Überarbeitung 
faſt verdorben. 

Michelangelo (eig. Ag⸗ 
nuolo) Buonarotti, geb. 1475 N 
aus einem Grafengeſchlechte bei IN 
Canoſſa, 1564. Früh glühte in & 185 
ihm die Liebe zur Kunſt, und ſein 
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Maler, Bildhauer und Architekt, \ ZT 


auch Dichter, und erſtieg in jedem W 
Fache eine eminente Höhe, ge— Sig. 281. Michelangelo. 

nügte ſich aber nie, ſondern rang 

immer nach Höherem. Er rang auch nach Gottes Frieden und hing zeitlebens mit 
Verehrung an dem verbrannten Savonarola (S. 456). 

Schon als Jüngling bildete er einen ſchlafenden Amor ſo ſchön, daß derſelbe, als er ihn 
nach abgebrochenem Arme vergrub und auffinden ließ, für eine echte Antike gehalten und von 
einem Kardinal um teures Geld gekauft wurde; Angelo legitimierte ſich hierauf als Verfertiger 
durch Vorzeigung des Armes. Unter ſeinen meiſtervollen Bildhauerarbeiten glänzen ſeine Statue 
des Moſe zum Grabmal des Papſtes Julius II. in Rom und ſeine Statuen der Medici zu 
Florenz. Als Architekt baute er die neue Peterskirche zu Rom bis zur Wölbung der Kuppel. 
Das Herrlichſte, was er in der Malerei hervorbrachte, ſind: die Deckengemälde in der Six— 
tiniſchen Kapelle (gewaltige Propheten und Sibyllen ꝛc.) und das jüngſte Gericht an der Seiten— 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 37 
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wand dieſer Kapelle. Er malte nur al fresco, Das Eigentümliche aller feiner Werke iſt das 
Großartige, Gewaltige, Koloſſale. Sein Leben war eine Reihe von Triumphen; er wurde mit 
Geld und Ehren überſchüttet. 

Der erſte aller Maler, Gipfel und Krone der Malerei, iſt Rafael 
Santi von Urbino, 1483 —1520, Sohn eines Malers. Er fertigte ſchon als 
Knabe Kopieen ſeines Lehrmeiſters P. Perugino, die von den Originalen nicht zu 
unterſcheiden waren. Er bildete ſich, wie Angelo, in Florenz vollends aus. In ſeiner 
Seele lebte das Ideal der Schönheit und er ringt ihm mit dem heißeſten und ſtärkſten 
Verlangen nach und wird ſein habhaft zur Darſtellung. In ſeinen Werken iſt alles 
lauterlich-, harmoniſch-, ernſt und ruhig-, hehr und vollendet-ſchön. 

Er wurde von Julius II. nach Rom gerufen, um Wandgemälde in den Prunkzimmern 
des Vatikan zu fertigen; als der Papſt die beiden erſten Bilder von ihm ſah, ließ er die präch- 
tigen Gemälde in den benachbarten Zimmern alle herunterſchlagen, damit Rafael alle Zimmer 
ausmale. Außer dieſen ſeinen Freskobildern führe ich noch einige ſeiner Olgemälde an: die heil. 
Cäcilie (zu Bologna); die Krönung Marias, Chriſtus am Olberge, die Grablegung Chriſti (alle 
3 in Rom), die ſog. Sixtiniſche Madonna (in Dresden). Du haſt ſie wohl ſchon im Kupferſtiche 
geſehen, es iſt die mit den allerliebſten Engelsköpfen unten. Ach, wenn du das Originalbild 
ſelber ſehen könnteſt, wie die jungfräuliche Mutter leicht auf Wolken herſchwebt im blauen Ge⸗ 
wande mit dem Antlitz unſterblicher Erhabenheit und Schönheit, das göttliche Kind am Herzen 
tragend! Er malte noch wohl 50 Madonnen, alle voll des Zaubers der reinſten Mutterliebe. 
Sein letztes Gemälde gilt für ſein Meiſterſtück: die Verklärung Chriſti. Rafael war ſelbſt einer 
der ſchönſten Menſchen, an Körper und Gemüte, der in einer faſt unüberſehbaren Schar herrlicher 
Werke die Idee des Schönen, die ihm immerdar vorſchwebte, offenbaren durfte, ehe er im 
37. Jahr an Entkräftung ſtarb. 

Ant. Allegri von Correggio, 1494 — 1534, entfaltete ſein frühreifes Kunſt⸗ 
genie zu Parma. Bei ihm iſt alles in Liebreiz getaucht. Er gießt über ſeine Geſtalten 
eine wonnige Verklärung aus. In der Beleuchtung iſt er der größte Meiſter; er hat 
ein zauberiſch wirkendes Helldunkel. 

Zu ſeinen Freskogemälden gehört: die Himmelfahrt Chriſti und die der Maria (in Parma). 
Zwei ſeiner vorzüglichſten Olbilder hängen in Dresden: die büßende Magdalena und die heilige 
Nacht. Wenn man letzterer noch ferner ſteht, ſieht man einen Lichtball in der Mitte einer dunklen 
Wand; näher tretend heben ſich nun zarte Gliedmaßen aus dem Lichtball; es iſt das heilige Kind 
auf dem Schoße ſeiner Mutter, die das ſelige Angeſicht zu ihm herabbeugt und den erſten Gruß 
vom Lichte der Welt auf ihrem Schoße in ihr liebliches Antlitz empfängt; dann erſt ſieht man auch 
die Hirten und Hirtinnen herumknieen, wie geblendet von dem neuen Lichte. 

Tiziano Vecellio, geb. 1477 zu Cadore, 1576. Er hat die Kunſt in 
Venedig verherrlicht oder Venedig durch ſeine und ſeiner Schüler Kunſt. Was ſoll 
ich von dieſem noch ſagen, von dem allein Karl V. gemalt ſein wollte? Seine 
Bilder, großartig aufgefaßt und ſeelenvoll ausgeführt, leben und ſprechen mit dir. 
Er iſt der größte Koloriſt (Farbenmeiſter), „bei ihm feiern die Farben durch Klar⸗ 
heit, Wärme, Sättigung und Übereinſtimmung untereinander den höchſten Triumph.“ 
Tizians ſchönſtes Werk iſt wohl die Himmelfahrt Mariä; für unvergleichlich gelten 
ſeine Frauenbildniſſe. 

Man könnte darüber ſinnen, wie es kommt, daß aus dem Schoße der katholiſchen 
Kirche gerade in der Zeit ihres tiefſten Verfalls ſolch ein Glanz der Kunſt und der heiligen 
Kunſt aufgeleuchtet hat. Was man ſich aber auch Günſtigeres mag denken dürfen, ſo viel bleibt 
immer gewiß, daß in dieſer Welt das Schöne, ſelbſt wenn es auf religiöſem Gebiete ſich be= 
wegt, doch in der That vom Wahren und Guten getrennt gehen kann. 
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III. Ber dreißigjährige Krieg und die engliſche 
Staatsumwälzung. 


§ 1. Geginn des dreißigjährigen Krieges. 

In Deutſchland wurde mit dem 17. Jahrh. das Verhältnis zwiſchen Karyo⸗ 
liken und Proteſtanten ein äußerſt geſpanntes. Es war das vornehmlich ein Werk 
der Jeſuiten, welche alles aufboten, jene gegen dieſe zu erboſen. Sie ſchilderten die 
Proteſtanten als Gottes Widerwärtige und die ärgſten Feinde der Religion; ſie ge⸗ 
brauchten entſetzliche Schimpfworte von ihnen und namentlich von Luther, den ſie 
als einen wahren Abgeſandten der Hölle hinſtellten; ſie gingen ſo weit, zu predigen, 
wer bei einem lutheriſchen Prediger das Abendmahl genöſſe, der empfange ſtatt 
Chriſti den Teufel ſelbſt. Auch behaupteten ſie, es ſei kein Religionsfriede geltend, 
den der Papſt nicht beſtätigt habe, und darum ſollte man getroſt zum gottgefälligen 
Krieg gegen die Ketzer ſchreiten. 

Die Proteſtanten mußten die ihnen drohende Gefahr erkennen. Und als nun 
die Reichsſtadt Donauwörth zur Entrüſtung des ganzen proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
lands ſo empörend behandelt wurde (S. 536), da ſchloß Kurfürſt Friedrich IV. von 
der Pfalz mit den Fürſten von Baden, Württemberg, Ansbach, Anhalt ꝛc. und 
15 Reichsſtädten auf einem Konvente zu Ahauſen (im Ansbachiſchen) 1608 eine 
evangeliſche Union zu gemeinſamem Schutze gegen die Feinde des Evangeliums. 
Dagegen errichteten nun aber die Katholiſchen unter Leitung des klugen, zielbewußten 
Herzogs Maximilian von Bayern eine Liga (wie in Frankreich S. 554), zu 
welcher mit ihm die drei geiſtlichen Kurfürſten, mehrere Biſchöfe und der erzbigotte 
Erzherzog Ferdinand von Steyer (S. 536) traten. Beide Vereine ſtanden ſich 
drohend gegenüber, geſtützt auf Frankreich und Spanien. Heinrichs IV. Tod (S. 557) 
vertagte noch den Ausbruch des aufgezogenen ſchwarzen Gewitters; in Böhmen 
ſollte endlich losbrechen. 

Auch in Böhmen hatte die Reformation breiten Boden erlangt. Die böhmi⸗ 
ſchen Brüder (S. 436) hatten ſich ungemein gemehrt, ebenſo hatte die von Sachſen 
her eindringende neue Lehre Unzählige ergriffen. Über / der Böhmen waren pro- 
teſtantiſch geworden, doch mehr kalviniſch als lutheriſch. Ferdinand I. hatte es ge⸗ 
ſchehen laſſen, Max II. es faſt begünſtigt. Rudolf II. (S. 535) begann zwar die 
Proteſtanten zu verfolgen, ſie zeigten ihm jedoch in ihrer Tſchechennatur dermaßen 
die Zähne, daß er ſich vor ihnen fürchtete und ihnen auf ihr Andringen 1609 den 
Majeſtätsbrief und einen Vergleich ausſtellte, worin ihnen freie Religions⸗ 
übung zugeſichert ward. Weil aber ſeine Söldnertruppen Unfug im Lande verübten, 
jo fielen die Tschechen ſeinem Bruder Matthias zu, der ihn ſchon bezüglich ſeiner 
andern Hausſtaaten vergewaltigt hatte und 1611 auch Böhmen mit gewappneter 
Hand in Beſitz nahm. Aus Arger über das, was der Schwache nicht zu verhindern 
vermochte, ſtarb er 1612. 

Matthias nahm nun auch den Kaiſerthron ein, 1612 —19. Bei ſeiner 
Krönung zu Frankfurt ging es außerordentlich prachtvoll her. Der Kaiſer hatte 
2000 Reitpferde und 600 ſechsſpännige Kutſchen bei ſich. Beinahe alle Großen 
waren verſammelt mit glänzendem Gefolge. Manches Reichsfreiherrlein verthat dazu 
drei Jahreseinkünfte ſeiner ſchmalen Beſitzung. Man lebte in hoher Freude und 
Herrlichkeit, und im Taumel derſelben dachte niemand, welch furchtbares Jammer⸗ 
geſchick für Deutſchland unter dieſem Kaiſer anheben werde. — Der Krönungsjubel 
verſcholl und Matthias war kein Oberhaupt, die feindlichen Parteien zu verſöhnen. 
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Energielos ſtand er auf jeſuitiſcher Seite. Der Kinderloſe nahm den entſetzlichen 
Steyrer Ferdinand, ſeinen Vetter, an Sohnes Statt an. Dieſen ſollten die 
böhmiſchen Stände noch bei ſeinen Lebzeiten zu ihrem König nach ihm wählen. Sie 
thaten es nach viel Widerſtreben unter der Bedingung, daß er ihnen ihre Rechte und 
Freiheiten beſchwöre. Ferdinand beſchwor dieſelben und ſie krönten ihn 29. Juni 
1617. So verſchaffte ihm Matthias darauf auch die Nachfolge in Ungarn. In⸗ 
deſſen wurde Böhmen durch 10 Statthalter, 7 katholiſche und 3 evangeliſche, ver⸗ 
waltet. Aber ſeit Ferdinands Krönung hoben die Jeſuiten ihr Haupt höher empor, 
und er ſelbſt ſchloß mit Spanien einen Geheimbund zum h. Kampfe. 


Nun trat den 31. Okt. 1617 das Jubelfeſt der Reformation ein und wurde allenthalben 
von den Proteſtanten Deutſchlands mit höchſter Solennität gefeiert. Darüber wuchs die Er⸗ 
bitterung der Katholiken noch um vieles, die Jeſuiten aber flammten von Zorn und Eifer, und 
die in Böhmen verkündigten zum Hohn des von Ferdinand beſchworenen Majeſtätsbriefes laut, 
daß nunmehr der Proteſtantismus im Lande mit Stumpf und Stiel werde ausgerottet werden. 
Es läßt ſich denken, wie das die proteſtantiſchen Tſchechen erregte. Hier in Böhmen neigte ſich 
das finſtere Gewölk herab. Es bedurfte nur noch einen Anlaß, ſo kam das Wetter zum Ausbruch, 
jener große Religions- und Bürgerkrieg, der ganz Deutſchland grauenvoller heimſuchte als je ein Krieg. 

In den Städten Kloſtergrab und Braunau hatten die Proteſtanten neue 
Kirchen gebaut, gänzlich der Meinung, ſie ſeien in vollkommenem Rechte dazu; denn 
im Majeſtätsbriefe war den Gliedern des Herren- und Ritterſtandes und allen 
Städten ſamt und ſonders dieſes Recht zuerkannt. Die Katholiſchen behaupteten, 
die Städte in geiſtlichen Gebieten ſeien davon ausgenommen; doch erlaubte der 
Vergleich proteſtantiſchen Kirchenbau auch in dieſen, ſofern ſie königliche Güter 
waren. Der Prager Erzbiſchof, mit der Aufſicht über die königlichen Güter betraut, 
fing an, proteſtantiſche Pfarrer abzuſetzen. Auf Grund höchſter Entſcheidung wurde 
die evangeliſche Kirche in Grab, Dez. 1617, niedergeriſſen, die in Braunau geſperrt; 
hier warf man auch einige ſich widerſetzende Bürger ins Gefängnis. 

Da ſchrieen die Proteſtanten laut über Verletzung des Majeſtätsbriefs. Der 
tapfere Graf Heinr. Matthias von Thurn ſtellte ſich an die Spitze der Unzufriede⸗ 
nen und verſammelte die evangeliſchen Stände in Prag, 18. März 1618. Man ver⸗ 
faßte eine Bittſchrift an die Statthalter um Aufrechthaltung der Religionsfreiheit 
und Freigebung der gefangenen Braunauer. Darauf empfing man eine abſchlägige 
Antwort. Jetzt richteten die Stände eine Bittſchrift an den Kaiſer; man rief ſie vor 
die Statthalter ins Schloß, um den Inhalt eines dort eingelaufenen kaiſerlichen 
Schreibens zu vernehmen. Darin wurden ſie der Ordnungsſtörung beſchuldigt und 
bei Fortſetzung derſelben mit Strafe bedroht. Sie hörten es mit Staunen. Nun ver⸗ 
breitete ſich das Gerücht, der kaiſerliche Brief ſei gar nicht in Wien, ſondern in Prag 
in der Statthalterei geſchrieben worden. Da dringen, 23. Mai 1618, die Proteſtanten 
bewaffnet ins Schloß und in die Kanzlei, wo eben vier Statthalter anweſend ſind. 
An dieſe wird die Frage geſtellt, ob ſie einen Anteil an dem kaiſerlichen Schreiben 
hätten. Sie weigern ſich, Rede zu ſtehen; es war vom Kardinal Khleſl verfaßt. 
Darüber entſpinnt ſich ein Wortwechſel, einer der Eingedrungenen ſchreit: „Werft ſie 
nach altböhmiſchem Brauch als Feinde des Gemeinwohls zum Fenſter hinaus!“ 
(S. 433.) Da nimmt man die beiden verhaßteſten der Statthalter, Martinitz und 
Slawata, welche ſ. 1609 den Majeſtätsbrief zu unterſchreiben beharrlich verwei— 
gert hatten, und ſtürzt ſie aus dem Fenſter hinab und den Sekretär Fabrizius, 
der es hindern wollte, ſchickt man ihnen nach. Sie fielen 60 Fuß tief in den Burg⸗ 
graben, jo doch, daß jeder mit dem Leben davon kam und nur Slawata ſich ſchwer 
verletzte. — Dieſe frevle Gewaltthat entſchuldigten die Böhmen mit der ihnen nötig 
gewordenen Selbſthilfe; Thurn wollte den Bruch mit Habsburg unheilbar machen. 
Raſch ſchritten ſie voran. Sie übernahmen die Verwaltung des Landes ſelbſt, wozu 
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ſie einen Ausſchuß von 30 Direktoren aufſtellten. Der erſte Regierungsakt derſelben 
war, daß ſie die Jeſuiten, „dieſe giftigen Schlangen und Urſächer alles Übels,“ auf 
ewig aus dem Lande verwieſen. 

Der kranke Matthias wünſchte die Sache beizulegen, und ſelbſt der Kardinal 
Khleſl, ſein vornehmſter Rat, ſtimmte gegen Anwendung der Strenge, welche bei 
der bekannten Art der Tſchechen die traurigſten Folgen beſorgen ließ. Aber der 
energiſche Ferdinand, auf Spanien geſtützt, war anderer Meinung und ſprach: 
„Beſſer eine Wüſte als ein Land voll Ketzer!“ und da er ſchon mehr Gewalt hatte 
als der ſieche Kaiſer, ſo ſetzte er ſeinen Willen durch und ſetzte den Khleſl gefangen. 
Rüſtungen werden gemacht und zahlreiches Kriegsvolk marſchiert nach Böhmen. — 
Es rüſteten aber auch die Böhmen; ſie meinten an dem Grafen Thurn einen tüch⸗ 
tigen Befehlshaber zu haben. 

Auch knüpften ſie Verbindung mit dem überwiegend evangeliſchen Nachlarlande Schleſien 
an, woher ſie einigen Zuzug erhielten, und ſogar mit dem fernen Fürſten des meiſt proteſtantiſchen 
Siebenbürgens, dem kühnen Bethlen Gabor, der ſeit 1613 unter türkiſcher Oberherr— 
ſchaft regierte. Mähren ſchloß ſich ihnen nicht an, aur en von dem frommen Prote⸗ 
ſtanten Zerotin. Sie fanden lebhafteſte Teilnahme in Oſterreich ſelbſt, wo noch unzählig viele 
dem Proteſtantismus anhingen, und in allen deutſch-proteſtantiſchen Gebieten, wo man die all⸗ 
gemeine Gefahr für den Glauben erkannte; und es liefen ihnen von hier und dort Krieger zu. 
Kaum regte ſich die Union für ſie; nur Graf Ernſt von Mansfeld, ein kriegsluſtiger Führer, 
von Savoyen bezahlt, kam mit 4000 Söldnern zu Hilfe. Thurn und Mansfeld gewannen die 
Oberhand gegen die eingerückten kaiſerlichen Truppen, von denen ſchon ein Teil wieder das 
Land verließ. 

So ſtanden die Sachen, als Kaiſer Matthias 20. März 1619 ſtarb. Das 
Reich war ohne Haupt in dieſer ernſten, bedenklichen Zeit, und die Kurfürſten 
wählten 28. Aug. 1619 Ferdinand! Selbſt die von Sachſen und Brandenburg gaben 
ihm willig ihre Stimme; ſelbſt die Pfalz mußte Ja ſagen. Dieſer Ferdinand II. 
(1619— 37) wurde Deutſchlands Verderber. 

Er ſollte nun auch vollmächtig über Böhmen herrſchen. Noch zehn Tage 
aber vor ſeiner Kaiſerwahl hatten die Böhmen, welche unterdeſſen bis vor Wien ge— 
drungen waren, wiewohl ſie es vergeblich belagerten, ihn „als einen Erzfeind des 
evangeliſchen Glaubens und Knecht der Jeſuiten“ feierlich ihrer Krone verluſtig 
erklärt. Sich ſtützend auf ihr freies Wahlrecht, erkoren ſie einen andern zu ihrem 
Könige, den jungen Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz, den Schwiegerſohn 
des engliſchen Königs Jakob I., das Haupt der Union. Dieſem wurde wohl von 
allen Seiten abgeredet, die Wahl anzunehmen; aber der Ehrgeizige that es doch, von 
ſeiner ſtolzen Gemahlin gereizt, welche, eines Königs Tochter, eine Krone tragen 
wollte. Wie hatten ſich aber die Böhmen bei ihrer Wahl vergriffen! Der 23jährige 
Friedrich war leichtſinnig, dem Wohlleben ergeben, ohne politiſche Einſicht und Klug— 
heit, ohne militäriſche Tüchtigkeit, ohne Kraft und Ausdauer. Er wurde mit Be— 
geiſterung aufgenommen und zu Prag mit großer Herrlichkeit gekrönt, 4. Nov. 1619; 
aber ſeine Regierung ließ ſich ſchlimm an. 

Tanz, Jagd, üppige Gaſtmähler, pomphafte Aufzüge beſchäftigten ihn. Sein mitgebrachtes 
Geld war bald verſchwelgt; nun beſteuerte er das bereits ausgeſogene Land über deſſen Kräfte. 
Bald mangelte es am Notwendigſten, ſelbſt an den Mitteln zur Ausrüſtung eines ſtarken Heeres, 
das er doch vor allem bedurfte. Dazu erbitterte er durch ſein konfeſſionelles Verhalten. Als 
Reformierter ſtellte er ſich nicht bloß zu den Katholiken feindlich, ſondern auch zu Lutheranern 
und Utraquiſten. Sein blindeifriger Hofprediger Scultetus predigte gegen Papſttum und 
Luthertum zugleich, und ſchon begann man die Kirchen ihres Schmuckes zu berauben, die Altäre 
mit Tiſchen zu vertauſchen, die Bilder hinauszuwerfen. So war denn die Begeiſterung der 
Böhmen für ihn in einer Kürze verraucht und keine ſonderliche Neigung mehr vorhanden, für die 
Krone auf ſeinem Haupte zu kämpfen. Von auswärts aber erhielt er nur ſpärliche Unterſtützung, 
die ſtrenglutheriſchen Fürſten rührten ſich nicht für ihn aus Widerwillen gegen ſeinen Calvinis— 
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mus, und ſelbſt Unionsglieder wandten ſich kurzſichtig von ihm ab. König Jakob that nichts für 
ſeinen Schwiegerſohn, obwohl das Parlament ſich für ihn verwandte. 

Kaiſer Ferdinand hatte freilich auch keinen leichten Stand. Der furchtbare 
Bethlen Gabor war in ſein Ungarn eingefallen und hatte nach Eroberung eines 
großen Teils ſich zum Fürſten Ungarns wählen laſſen, Jan. 1620. In allen Erb⸗ 
landen des Kaiſers war Bewegung, vornehmlich in Oſterreich. Indeſſen ſandte ihm 
Schwager Sigmund III. von Polen (S. 558) 10000 Koſaken zu, welche aller- 
dings barbariſch hauſten, wo ſie hinkamen, aber doch zur Niederhaltung des wegigen 
Oſterreichs gute Dienſte leiſteten. So verſprach ihm auch Spanien ein Heer aus 
den Niederlanden zu ſenden, welches die Pfalz beſetzen ſollte. Der Papſt gab gleich 
100 000 Kronen zum Krieg gegen die Ketzer und verhieß das doppelte im Lauf des 
heiligen Kreuzzuges zu ſpenden. Ferdinands Hauptſtütze wurde jedoch ſein Schwager, 
der kraftvolle Herzog Max, der ſich zwar aus alter bayeriſcher Eiferſucht auf Haus 
Habsburg anfänglich kalt gegen ihn hielt, den er dann aber durch Verſpruch der Über⸗ 
tragung der pfälziſchen Kurwürde auf Bayern zu ſeinem eifrigen Helfer gewann. 
Es half ihm aber auch ein lutheriſcher Kurfürſt, Johann Georg von Sachſen, 
welchen teils ſein tiefer Haß gegen den kalviniſchen Friedrich, teils die ihm vom Kaiſer 
in Ausſicht geſtellte Uberlaſſung der ſeit 1526 mit Böhmen verbundenen Lauſitz nebſt 
etwas Reichstreue, dazu beſtimmte. 

Während nun im Norden der ſächſiſche Kurfürſt die Lauſitz überzog, rückte von 
Süden her Max mit ſeinem Feldmarſchall Tilly und einem ligiſtiſchen Heer in 
Oberöſterreich, bald auch vereinigt mit einem kaiſerlichen unter Buqu oi verheerend 
in Böhmen ein. Ohnerachtet er viele Leute durch Mangel und Seuchen und die 
Seitenangriffe der Böhmen einbüßte, ging er doch entſchloſſenen Mutes gerade auf 
die Hauptſtadt los. Nun eilte auch das böhmiſche Heer, das aber nicht Graf Thurn, 
ſondern Prinz Chriſtian von Anhalt, Friedrichs Günſtling, kommandierte, auf 
die Hauptſtadt zu; es gewann dem feindlichen den Vorſprung ab und verſchanzte ſich 
auf dem vor Prag liegenden weißen Berge. Hier am Zeugenorte von Ziskas 
Heldenthaten (S. 434) fand die entſcheidende Schlacht ſtatt, 8. Nov. 1620. Sonn⸗ 
tag mittags ſtürmten die Feinde in hellen Haufen heran, 27000 Mann gegen 
25 000 Böhmen und Ungarn. Der König ſoll getafelt haben, während es draußen 
ſeiner Krone galt. Seine Leute kämpften nur zum Teil tapfer; ehe eine Stunde ver⸗ 
ging, waren ſie völlig beſiegt; 2600 liegen auf dem Platze, die andern ſind zerſtäubt. 
Friedrich hat ſich zu ſpät den Mund gewiſcht; als er hinauskommt, iſt die Schlacht 
ſchon verloren. 

Doch alles war noch nicht für ihn verloren. Die zerſtreuten Truppen konnten 
wieder geſammelt werden, das feſte Prag ließ ſich verteidigen. Mansfeld mit 
ſeinen deutſchen Kriegern war noch unbeſiegt und hatte das wichtige Pilſen nebſt 
vielen Plätzen inne. Ein ungariſches Heer unter Bethlen Gabor marſchierte zu ſeinem 
Beiſtand an. Allein aller Mut war von Friedrich gewichen, er floh trotz vielfacher 
Abmahnung ſpornſtreichs mit Zurücklaſſung von Krone und Scepter. Er floh nach 
Breslau, Berlin, Holland, überall Hilfe ſuchend und keine findend. Der Kaiſer ächtete 
ihn. In ſein Erbland, die ſchöne Pfalz, kann er ſchon nicht mehr hinein; ſie iſt von 
Spinolas 20000 Spaniern beſetzt, welche in dem Ketzerland zu Gottes Ehren 
ſchreckliche Greuel begehen. — Wer hilft nun aber den Böhmen? Der für ſie an⸗ 
rückende Bethlen Gabor wurde auch, obwohl mit Mühe, überwunden. Derſelbe 
verzichtete auf Ungarns Krone gegen Abtretung von 7 Geſpannſchaften an ihn. Mans: 
feld, welcher ſich noch wacker rührte, unterlag gleichfalls der Übermacht. Die trotzigen 
Tſchechen beugten ſich wieder unter das Joch und huldigten Ferdinand aufs neue. 

Dieſer erſchien zunächſt huldreich, damit ihm die Häupter der Schuldigen nicht entflöhen 
oder die Entflohenen zurückkehrten. Nach ein paar Monaten aber (ſein Beichtvater, der Jeſuit 
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Lamormain, ſtachelte ihn ſcharf, Exempel zu ſtatuieren) ließ er 27 der angeſehenſten Proteſtanten 
grauſam hinrichten. Einem ließ er erſt die Hand, dann den Kopf abhauen, einem zuerſt die Zunge 
ausſchneiden, einige lebendig vierteilen. Der Thurn war nicht darunter, der hatte ſich geflüchtet. 
— Jetzt ſcheint es aber der Sühne genug zu ſein. Freundlich läßt Ferdinand den proteſtantiſchen 
Edeln und Bürgern ſagen, ſie ſollten ſich bei ihm melden, um Verzeihung zu erhalten. Barone, 
Ritter und Beamte kommen zu Hunderten. Es wird ihnen gnädig das Leben geſchenkt. Allein 
eine Strafe zum Merken muß doch bleiben; Ferdinand nimmt ihnen ihr ganzes Vermögen ab 
oder doch das meiſte, womit er teils getreue katholiſche Edelleute, teils und vorzüglich Jeſuiten 
beſchenkt, die er gleich zurückgerufen und in all ihre vorigen und noch größere Rechte eingeſetzt hat. 

Und nun macht er mit Gewalt der Ketzerei ein Ende. Aller evangeliſche Gottes- 
dienſt im ganzen Lande wird ſtreng verboten. Alle evangeliſchen Prediger und Lehrer 
müſſen binnen drei Tagen zum Lande hinaus. Allem Volk wird befohlen, in die 
Meſſe zu gehen; die nicht wollen, hetzt man mit Hunden hinein, oder ſperrt ſie ein 
und läßt ſie hungern und frieren: Mütter läßt man ihre weinenden Säuglinge erſt 
ſtillen, wenn ſie katholiſch werden. Endlich, wer abſolut verſtockt bleibt, muß über die 
Grenze. Da verließen an 36 000 glaubenstreue Familien, darunter 500 adelige, das 
unglückliche Böhmen und zogen arm nach Sachſen, Brandenburg, Preußen, Schwe⸗ 
den, Holland, Schweiz und Siebenbürgen. Zum Schluß, wenn nicht ſchon 1620, 
zerſchnitt Ferdinand den Majeſtätsbrief mit eigener Hand, wie er auch das böhmiſche 
Wahlreich in ein öſterreichiſches Erbland verwandelte. Darüber a die fatho- 
liſche Chriſtenheit und die evangeliſche ergriff Trauer und Schrecken. Die verſchüchterte 
Union löſte ſich freiwillig auf, 1621. 

Wie in Böhmen unterdrückte Ferdinand auch den ohnehin ſchon ſehr beſchränkten Prote⸗ 
ſtantismus in Oſterreich. Es koſtete ihn viele Anſtrengung, beſonders in Oberöſterreich, wo 
die evangeliſchen Bauern unter Anführung „des Studenten“ (ſein Name blieb unbekannt) ſich 
aufs tapferſte wehrten, bis endlich, 1626, auch ſie erlagen. Darauf ruht das Auge mit beſonderer 
Wehmut; denn die Oſterreicher waren einer der achtenswerteſten deutſchen Stämme, vor andern 
empfänglich für Licht und Leben des göttlichen Wortes, aber unter der Jeſuitenherrſchaft all 
mählich verdumpft, behielten ſie faſt nur noch Sinn für ſinnlichen Lebensgenuß. 


§ 2. Der Proteftantismus unterklegt in Deutſchkand. 


Draußen im Reiche kämpften noch drei Abenteurer für die Sache Friedrichs 
und des Evangeliums, denen freilich am heil. Evangelio blutwenig gelegen zu ſein 
ſchien. Der gleichgültigſte war Graf Ernſtvon Mansfeld, welcher nichts lieberes 
that als ſchlagen; er ſtarb übrigens katholiſch. Der andere Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig, Adminiſtrator (Verwalter) des Bistums Halberſtadt, ein junger 
Wildfang, der aus verliebter Schwärmerei für Friedrichs Gattin Eliſabeth ſeine Sache 
mit holländiſchen Hilfsgeldern verfocht. Da bei der Unthätigkeit der andern pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſten ſich doch im Volk ein großer Eifer regte, ſo liefen dieſen Feld— 
herrn viele Krieger zu. Auch der Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlach, 
den der Kaiſer durch Begünſtigung ſeines Vetters von Baden-Baden erzürnt hatte, 
griff zu den Waffen. 

Sie trieben aber mit ihren Scharen eine böſe Wirtſchaft. Wo Mansfeld hinkam, in 
Franken, am Rhein, im Elſaß, überall wurden die katholiſchen Orte gebrandſchatzt und nament⸗ 
lich die Bistümer und Abteien hart mitgenommen. Chriſtian von Braunſchweig handelte nicht 
glimpflicher in Weſtfalen e. Im Dom zu Paderborn ſtanden die zwölf Apoſtel von gediegenem 
Silber; er ſprach zu ihnen: „Was ſtehet ihr hier müßig? Es heißt: Gehet hin in alle Welt!“ 
Darauf ließ er ſie wegſchaffen und Münzen daraus prägen, die in alle Welt gingen. Wahrlich, 
dieſe Proteſtanten führten ein rechtes Räuberleben, was ſie jedoch damit entſchuldigten, daß ſie 
ihre Söldner befriedigen müßten. Indeſſen machten es ihre Gegner noch viel ſchlimmer, beſonders 
in Heſſen und der Pfalz. 

Hauptgegner war Johann Tzerklas Graf von Tilly, aus Belgien, ein ge— 
borener Soldat. Von früher Jugend mit ganzer Seele in den Waffen, zeichnete er 
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ſich in niederländiſchen und ungariſchen Kriegen glänzend aus. Max von Bayern 
machte ihn zum Feldmarſchall und Obergeneral der Liga. Er richtete ſeine Truppen 
trefflich ab und ſie hielten ihn hoch um ſeiner Feldherrntüchtigkeit willen, und weil 
der ſchlichte Mann bei eiſerner Strenge im Dienſt ihnen doch vieles nachſah und 
alles an ſie wegſchenkte. 


Er liebte das Geld nicht, den Wein nicht und keinerlei Wolluſt oder Pracht. In ihm lebte 
nur eine ſchwärmeriſche Liebe für die katholiſche Kirche. Der kleine hagere Mann mit den großen 
düſtern Augen, langer 
Naſe und ſpitzem Kinn 
ritt gewöhnlich einen 
kleinen Grauſchimmel. 
Maria! war am 
Schlachttag ſein Lo⸗ 
ſungswort. 

Dieſer Tilly ging 
den proteſtantiſchen 
Feldherren, welche 
mit ihren anſehn⸗ 
lichen Heeren nicht 
gehörig zuſammen— 
wirkten, hart zu 
Leibe. Bei Wies⸗ 
loch erhielt er zwar, 
17. April 1622, von 
Mansfeld und dem 
Markgrafen eine 
Schlappe. Aber bei 
Wimpfen ſchlug 
er, 6. Mai, den 
Markgrafen aufs 
Haupt, der bald ent- 
mutigt feine Srie- 
ger entließ und ſich 
zurückzog. Am 20. 
Juni überraſchte er 
den Chriſtian von 
Braunſchweig bei 
= Höchſt und ſchlug 
Sig. 282. Cilly. (nach einem Stich von Amling, 1677.) ihn ſo, daß er ſein 
ganzes Fußvolkein— 
büßte. Bei dieſer Gelegenheit wurden von den Siegern alle Gefangenen getötet, ſogar die 
verwundeten Gegner aus den Häuſern, dahin man ſie untergebracht, wieder heraus— 
geworfen und auf den Straßen abgeſchlachtet. Bei der nachfolgenden Eroberung 
von Heidelberg, Mannheim und Germersheim verübten die Tillyſchen Horden die 
abſcheulichſten Unthaten, in Germersheim metzelten ſie alles nieder. Am 6. Auguſt 
1623 wurde Chriſtian bei Stadtlohn von Tilly nach dreitägiger Schlacht noch— 
mals überwunden und ſein Heer zerſtreut. Er ging nach Holland, wohin ihm 
Mansfeld folgte. 

So hatte der Kaiſer auch im Reiche geſiegt. Max, dem er es verdankte, 
empfing ſeinen Lohn, nämlich die Kurwür de, die jetzt von Pfalz auf Bayern 
übertragen wurde, nebſt der Oberpfalz, während über die Rheinpfalz der Kaiſer 
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die Verfügung ſich vorbehielt. Hinfort ſaßen nur noch zwei Evangeliſche im Kur— 
kollegio. — Ganz aus war der Krieg aber nicht. Der proteſtantiſche Süden Deutſch— 
lands lag wohl ſtille zu des Kaiſers Füßen. Da aber Tilly ſchon begonnen hatte, 
die von den Evangeliſchen eingezogenen Stifter und Abteien der Kirche zurückzu— 
geben, da derſelbe auch die Pfalz mit Gewalt wieder römiſch zu machen verſucht hatte, 
da ſein Heer in der Opferpfalz den Proteſtantismus zu Boden trat, da ferner die 
Liga auf einer Bundesverſammlung den Beſchluß faßte, ihr Heer — zu 
behalten und nach Norddeutſchland zu führen, ſo mußte notwendig der Verdacht be— 
ſtätigt werden, daß es auf eine allgemeine Vertilgung der evangeliſchen Kirche abge— 
ſehen ſei; und da entſchloſſen ſich denn die zunächſt bedrohten Stände des nieder- 
ſächſiſchen Kreiſes (Magdeburg, Braunſchweig, Mecklenburg dc. ), ernſthaft zu rüſten. 
Es nahmen ſich jetzt auch Auswärtige der gefährdeten deutſchen Glaubensverwandten 
an, namentlich weil man den Spaniern die Pfalz nicht laſſen wollte. 

England, Holland und Dänemark verbündeten ſich in Haag förmlich 
zu ihrem Beiſtande. Chrif tiern IV. von Dänemark wollte Schweden den Vorrang 
abgewinnen; er ſollte mit engliſchem und holländiſchem Gelde ein Heer gegen die 
Liga werben. Dann wollte Frankreich auch am Rhein losſchlagen. Der Dänenkönig 
gehörte als Herzog von Holſtein ſelbſt zum niederſächſiſchen Kreiſe, und dieſes ge⸗ 
krönte Haupt wählten ſich denn auch die Niederſachſen zu ihrem Kriegsoberſten, ſo 
daß alles unter ein Kommando kam. Der König betrieb die Vereinigung aller pro— 
teſtantiſchen Kräfte in Norddeutſchland, doch ohne Gelingen; namentlich widerſtrebten 
die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg; dieſe erklärten ſich neutral. Und 
Frankreich war durch einen Hugenottenaufſtand gelähmt. 

Chriſtiern rückte 1625 mit einem ſchönen Heer ins Feld. Aber er war doch 
der rechte Mann nicht für ſeinen Poſten, eigenſinnig gutem Rate ſich verſchließend, 
viel ehrgeiziger als tüchtig. Tilly zog aus ſeinen Quartieren im Heſſenkaſſelſchen, 
welche nach ſeinem Abmarſch a. Stätten glichen, nach der Weſer. Seine Horden 
mißhandelten alle lutheriſchen Lande auf ihrem Zug entſetzlich, beſonders die Geiſt⸗ 
lichen, denen je Hände und Füße abhackten, Naſen und Ohren abi ſchnitten 2c., wofür 
freilich auch das Volk an einzelnen von ihnen grauſame Rache 11 5 Jenſeits der 
Weſer ſtieß Tilly auf die proteſtantiſchen Verbündeten, Nach nichts entſcheidenden 
Kämpfen fiel 27. Aug. 1626 die große Schlacht bei Lutter am Barenberg vor, wo 
der Dänenkönig ſo total geſchlagen wurde, daß er all ſein Geſchütz im Stich laſſen 
mußte und mit wenigen Reitern entrann. Sofort legten die meiſten niederſächſiſchen 
Stände die Waffen nieder und unterwarfen ſich dem Kaiſer. Die Herzoge von Meck— 
lenburg hielten noch am Bunde. 

Der beſchämte Chriſtiern wollte den Krieg fortſetzen, ſchon um ſeine Scharte 
auszuwetzen. Obgleich ihm die thätigen Werber, der Mansfeld und Braunſchweiger 
Chriſtian, nicht mehr dabei zur Hand ſein konnten, denn ſie waren beide, 1626, 
geſtorben, jo brachte er doch im Winter ein neues Heer von 30000 Mann zuſammen. 
Aber jetzt kommt neben dem furchtbaren Tilly noch ein Furchtbarerer über ihn. — 
Der Kaiſer empfand einen heimlichen Verdruß darüber, daß die Liga alles thue, ſo 
daß ihr Haupt, der Bayernfürſt, das meiſte Anſehen in Deutſchland gewann. Er 
wünſchte darum ſchon länger her ein eigenes Heer auf dem Kriegsſchauplatz zu haben. 
Aber zur Anwerbung und Ausrüſtung eines ſolchen gehörte Geld und ſeine Kaſſen 

waren 5 leer und ſeine Staaten ſo erſchöpft, daß ſie keine neue Laſten tragen 
konnten. Da bot ſich ihm zur Verwirklichung ſeines Wunſches der Wallenſtein dar. 

Albrecht von Waldſtein, geb. 1583 zu Hermanic in Böhmen, war der Sohn eines prote— 
ſtantiſchen Edelmanns. Da aber ſeine Eltern frühzeitig ſtarben, ſo kam er unter einen Oheim, 
der ihn katholiſch erziehen ließ. Er war ein wilder Burſche und in der Jeſuitenſchule lernte er 
wenig. Etwas fleißiger ſtudierte er auf den Univerſitäten Altdorf, Padua und Bologna, wo er 
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ſich beſonders mit Mathematik beſchäftigte, auch Aſtrologie mit Vorliebe trieb. Und die Sterne 
weisſagten ihm eine Krone! Dann machte er Reiſen durch Deutſchland, Holland, England, Frank⸗ 
reich ꝛc., und ſammelte ſich Erfahrungen. Sein Beruf war das Soldatentum, er gab ſich mit 
ſeinem ganzen Weſen hinein. Er focht tapfer gegen die Türken und Venedig; im böhmiſchen Auf- 
ſtand hielt er feſt zum Kaiſer, der ihn in den Grafen- und Fürſtenſtand erhob, 1623. Zu den 
Gütern, die er durch ſeine erſte Gattin erhalten, nahm er nun den Verwandten ſeiner Mutter ihr 
ganzes Erbe ab und kaufte noch dazu um einen Spottpreis enorme Ländereien proteſtantiſcher 
Edeln, die er mit ſchlechtem Gelde bezahlte. Zuletzt, 1627, ließ er ſeine Herrſchaft Friedland zum 
Herzogtum machen und war nunmehr der reichſte Mann weit und breit. 


Dieſer Waldſtein erbot ſich gegen den Kaiſer, durch Vorſchüſſe ein Kriegsheer 
für ihn zuſammenzubringen. Der Kaiſer ernannte ihn Juli 1625 zum Oberbefehls- 
haber der kaiſerlichen Truppen mit ausgedehnten Vollmachten. Wallenſtein ſteckte ſeine 
Werbfahne in Böhmen, Franken, Schwaben auf, und von allen Seiten eilte man dazu, 
bis er 60000 Mann beiſammen hatte. Dieſes ſein Heer organiſierte er ſo, daß es 
ein geſchloſſenes Ganzes bildete, wo Glied an Glied hing; er aber war die allbelebende 
Seele. Erhalten wurde es durch Kontributionen, d. h. Brandſchatzung der feindlich 
geſinnten Länder. Obwohl er äußerſte Schärfe im Dienſt gebrauchte, Ungehorſame 
und Feige ſchwer, ja mit dem Tode beſtrafte, pflegten ihm doch ſeine Krieger ketten— 
feſt anzuhangen, ſie bewunderten ſein Feldherrntalent, ſeinen Scharfblick, ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit und durchdringende Kraft, und erfreuten ſich an ſeiner Toleranz, da er 
auch proteſtantiſche Offiziere annahm, ſeiner Sorgfalt für ſeine Leute, an dem hohen 
Sold und der Freigebigkeit, mit der er die Braven belohnte, und daß bei ihm jeder 
Gemeine durch Verdienſt ſich zu den höchſten Offizierſtellen hinaufſchwingen könne. 


Mächtig zog auch ſein geheimnisvolles Weſen an: Er ſteht gewiß im Bund mit geijtigen 
Mächten; iſt unverwundbar, ſtich- und kugelfeſt; das Glück haftet an ſeiner Fahne! Wallenſtein 
hatte eine lange hagere Geſtalt, ſchwarze, kurzgeſchnittene Haare, ein gelbes und finſteres Geſicht, 
kleine, ſtechende Augen, eine rätſelvolle Miene; er trug rote Hoſen, einen roten Mantel, und jeine 
Erſcheinung hatte etwas Dämoniſches. 


Chriſtiern drang mit einem namhaften Heer, April 1627, in Deutſchland 
vor. Aber Tilly trieb ihn nach Holſtein zurück. Und nun kam auch Wallenſtein. 
Aus Schleſien durch Brandenburg marſchierend, überzog er zuerſt Mecklenburg, 
verjagte ſeine beiden Herzoge und nahm ihr Land in Beſitz. Hierauf vereinigte er 
ſich mit Tilly und beide brachen jetzt in Holſtein ein. Einer ſolchen Macht kann der 
Dänenkönig nicht einen Augenblick ſtehen; ſie jagen ihn nach Schleswig, nach Jüt⸗ 
land; ſie durchziehen die Halbinſel unter den ärgſten Verheerungen; Chriſtiern muß 
nach Fünen fliehen. — Tilly und Wallenſtein aber vertrugen ſich nicht gut neben 
einander. Letzterer wollte allein der Herr, und erſterer nicht der Diener ſein. Der 
Winter nahte und Tilly, froh, von dem Hochmütigen wegzukommen, zog ſich nach 
der Weſer zurück. — Wallenſtein, deſſen Heer bis auf 100000 Mann anwuchs, 
breitete ſich mit ſeinen Kantonierungen von Jütland bis Mecklenburg aus, und auch 
nach Pommern und Brandenburg verlegte er ſeine Scharen, welche beiden Lande 
friedlich zum Kaiſer ſtanden, aber nicht beſſer als die feindlichen behandelt wurden. 
Hier lag er nun bis ins dritte Jahr. 

Was dieſe Länder alle leiden mußten, läßt ſich nicht beſchreiben. Die Kontributionen, 
welche mit roheſter Gewalt erhoben wurden, beliefen ſich in jedem auf viele Millionen. Dazu 
durften die Soldaten noch für ſich thun, was ſie wollten. Wallenſtein erlaubte ihnen unerhörte 
Frevel: ſie preßten Bürgern und Bauern den letzten Pfennig ab, zogen ihnen das Hemd vom 
Leibe. Das beſte Eſſen und Trinken war ihnen zu ſchlecht. Gemeine Soldaten lebten wie Edel— 
leute, Offiziere wie Grafen, Generale wie Fürſten, während die armen Einwohner ſich von Eicheln. 
Wurzeln, ſelbſt Leichnamen nährten und doch ihrer viele Hungers ſtarben. Aus Mutwillen zer— 
trümmerten ſie alles und brannten ganze Dörfer und Städte nieder. 


Sen 


digten ſich helden— 
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Im Jan. 1628 erhielt der Friedländer noch ein Herzogtum. Der Kaiſer ver— 
lieh ihm das eroberte Mecklenburg, deſſen beide Fürſten er ihres Landes verluſtig 
erklärte. Nun iſt Wallenſtein zu einem „hohen Reichsfürſten“ emporgeſtiegen und 
ſchon denkt er an Unterwerfung aller Reichsfürſten, zunächſt aber an Vernichtung der 
Holländer. Denn er iſt General des baltiſchen Meeres und mußte jetzt Pommern 
nehmen. Stralſund jedoch weigerte ſich, eine Beſatzung einzunehmen; Wallenſtein 
belagerte es mit Macht. Aber die Bürgerſchaft verband ſich mit feierlichem Eide, für 
ihre Freiheit und das heil. Evangelium bis zum Sterben zu kämpfen. Die Stadt 
wurde mit Kugeln a 
überſchüttet, ge— , 
ſtürmt und wieder 
geſtürmt; die Bür⸗ 
gerſchaft ſchlug alle 
Stürme ab. Wal⸗ 
lenſtein rief: „Und 
wenn Stralſund mit 
ehernen Ketten an 
den Himmel gebun- 
den wäre, es müßte 
herunter!“ Allein 
die Bürger vertei- 


mütig fort, und als 
ſie matt wurden, 
kamen Dänen und 
Schweden zu ih— 
rer Hilfe herüber. 
Wallenſtein mußte 
zähneknirſchend ab- 
ziehen, nachdem er 
12000 Mann ver⸗ 
geblich geopfert. Es 
war der deutſchpro— 
teſtantiſchen See⸗ 
ſtadt beſſer gelun- 
gen, als den Nefor- 
mierten in Rochelle 
(S. 557). 

Indeſſen bewirkte er einen Frieden zwiſchen dem Dänenkönig und dem Kaiſer. 
Denn dieſer ſchien ihm nötig, weil Gefahr von den Schweden drohte und er gegen 
die beiden „Waſſerkönige“ ſein Mecklenburg wieder verlieren konnte. Chriſtiern ließ 
ſich durch ſehr günſtig geſtellte Bedingungen dazu bewegen; er bekam im Frieden 
von Lübeck, 7. Juni 1629, alle ſeine eroberten Landſchaften zurück, „mehr als 
er ſelbſt begehrt!“ Zur Ehre gereichte ihm derſelbe nicht, da er damit ſeine Verbün— 
deten, namentlich die Mecklenburger, preisgab. Unangefochten herrſchte nun Wallen— 
ſtein durch Norddeutſchland hin und das evangeliſche Deutſchland zitterte vor ſeinem 
Herrn, dem Kaiſer. 

Bereits 6. März 1629 hatte Ferdinand das Reſtitutionsedikt (Wieder— 
herſtellungsbefehl) erlaſſen, wohl auf Betrieb der von Richelieu gewonnenen Jeſuiten, 
und ſicherlich zum Schaden Oſterreichs. Allein zunächſt welch ein Donnerſchlag für 
die deutſchen Proteſtanten! Das Edikt ſprach aus, daß alle von ihnen ſeit dem 


Sig. 283. Wallenſtein. Mach van Dyck.) 
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Paſſauer Vertrage (1552) eingezogenen Stifter und Kirchengüter an die Katholiken 
herausgegeben werden ſollten; die Stifte ſollten wieder mit katholiſchen Prälaten 
beſetzt und alle Leute darin wieder katholiſch werden; beigefügt war noch, daß der 
Religionsfriede nur die Lutheriſchen angehe, die Calviniſten aber gar nirgends im 
Reich zu dulden ſeien. 

Dieſen letztern war alſo ſchon das Beſtehen in Deutſchland abgeſprochen. Wie ſchwer aber 
wurden die Proteſtanten insgemein betroffen! Da waren zwei Erzbistümer, Magdeburg und 
Bremen, die Bistümer Augsburg, Halberſtadt, Minden, Verden, und unzählige Kloſtergebiete 
rückzuerſtatten, welche evangeliſche Fürſten teils annektiert, teils ihren Prinzen „zur Verwaltung“ 
übergeben hatten, und die Bewohner ſollten wieder in die Meſſe gehen, vor der Monſtranz, vor 
Marienbildern niederknieen! Es war dem Kaiſer ein rechter Ernſt. Nach allen Seiten hin wurden 
ſogleich kaiſerliche Kommiſſarien, unterſtützt von Wallenſteinſchen und Tillyſchen Soldaten, zur 
Vollſtreckung das Edikts geſandt, gegen das doch Wallenſtein ſelbſt energiſch proteſtiert hatte. 
Dieſe Kommiſſarien überſchritten noch willkürlich ihren Befehl und reſtituierten auch häufig da, 
wo ſchon vor dem geſetzten Termin der evangeliſche Glaube beſtanden hatte. Da wurden denn 
an hundert Orten die Prediger verjagt, die Einwohner der geiſtlichen Gerichtsbarkeit eines katho⸗ 
liſchen Biſchofs ꝛc. unterworfen; Galgen ſtanden aufgerichtet für alle, welche Widerſpruch ein- 
legen wollten. 

Die Evangeliſchen waren von Schrecken betäubt. Wiewohl die Exekution durch 
die kaiſerlichen und ligiſtiſchen Befehlshaber ſcharf fortgeſetzt ward, wiewohl ein 
nächſter kaiſerlicher Erlaß der evangeliſchen Sache vollends den Garaus zu machen 
drohte, kein Fürſt rührte ſich dagegen. Nur die Stadt Magdeburg war es wieder, 
die ſich nicht fügte; feſt widerſtand ſie der Vollziehung des Edikts. 

Welch bitterer Gegenſatz damals unter Katholiken und Proteſtanten ſtatthatte, 
in Einem waren ſie doch eins, in der ſchreienden Klage über Wallenſteins „Ver— 
gewaltigungen,“ mit denen er katholiſche Gebiete ſo wenig als proteſtantiſche ver— 
ſchonte. Wie er mit ſeinen Scharen allenthalben wirtſchaftete, war allen gleich ent- 
ſetzlich und unduldbar. Insgeſamt verbanden ſie ſich, den Mann zu ſtürzen. Bei den 
Fürſten kam noch perſönlicher Groll hinzu, denn der Friedländer hatte alle ſeinen Über⸗ 
mut fühlen laſſen; ſchien ihm doch die Landeshoheit der Kurfürſten, beſonders der 
geiſtlichen Fürſten, nur ein veralteter Mißbrauch, durchaus wollte er den Kaiſer über 
die Reichsverfaſſung ſetzen. Man drang vereint auf einen Fürſtentag zur Abwendung 
von des Vaterlandes Not, und der Kaiſer, eben auch wegen Mantua mit dem Papſt 
verfeindet, berief einen ſolchen nach Regensburg, 5. Juni 1630. Hier mußte der⸗ 
ſelbe denn greuliche Dinge davon hören, wie ſein Oberfeldherr das gemeinſame Vater— 
land verderbe. Dem Anſturm aller verſammelten Fürſten, unter denen beſonders 
der mächtigſte, der Kurfürſt von Bayern, auf franzöſiſche Hilfe geſtützt, kühn und 
ſtark redete, gab Ferdinand, um die Ernennung ſeines Sohns zum römiſchen König 
durchzuſetzen, endlich nach und entband Wallenſtein vom Oberkommando; doch wollte 
er unſchuldig ſein an dem Unglück, welches daraus entſpringen werde. Geſandte ver- 
kündigen das dem Friedländer. Er hört ſie mit ſtolzer Ruhe an, bewirtet ſie ſtattlich, 
entläßt ſie fürſtlich beſchenkt und zieht ſich auf ſeine böhmiſchen Güter zurück, denkend: 
man wird mich ſchon wieder brauchen! 


Ss 3. Guſtav Adolf von Schweden. 


Trotz der Entfernung Wallenſteins befanden ſich die Proteſtanten in großer 
Not. Der Kaiſer führte fein Edikt mit verdoppeltem Eifer aus, froh an den Konfis— 
kationen, die ſeinen Geldverlegenheiten abhelfen konnten. Doch war den Proteſtanten 
bereits ein Retter nahe, Guſtav Adolf, ein Enkel Guſtav Waſas (S. 510), geb. 
1594, mit achtzehn Jahren ſchon auf dem ſchwediſchen Thron (161182). 

Er iſt hoch gewachſen und kräftigen Leibes, hat eine hohe breite Stirne, große graublaue 
treublickende Augen, eine Adlernaſe, eine wohltönende Stimme. Seine ganze Haltung erweckt 
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Ehrfurcht und Vertrauen zugleich. Es findet ſich bei ihm ein ungemein klarer und ſcharfer Ver⸗ 
ſtand, ſtete Wachſamkeit, unermüdliche Thätigkeit. Groß iſt er als Staatsmann, ein Heldengeiſt 
in jeder Hinſicht, beſonders aber der größte Feldherr ſeiner Zeit; ſo hatte er ſich ſchon in drei 
blutigen Kriegen mit Dänemark, Rußland und Polen zu erkennen gegeben, wozu ihm ſein Vater, 
Karl IX., durch ſtrenge Organiſation des Reichs und Heeres die Mittel geſchaffen. Er iſt ein 
warmer Verehrer der Wiſſenſchaften, der ſechs Sprachen verſteht, und ein rechter Gottesgelehrter, 
der die heil. Schrift gründlich kennt. Einfach und geradfinnig, iſt er auch gläubigfromm. 

Von Frankreich insgeheim unterſtützt, entſchloß er ſich, für ſeine Glaubens⸗ 
genoſſen zu ſtreiten, um ſo mehr, da auch die vertriebenen Mecklenburger Herzoge 
ſeine Vettern waren 
und der Kaiſer ihn durch 
Hilfe, die er den Polen 
geleiſtet, gereizt hatte. 
Er ſtritt zugleich um 
ſeine Krone gegen die 
katholiſchen Waſa in 
Polen, um die Häfen, 
den Handel, die Küſten 
der Oſtſee gegen die 
Seemacht Spanien und 
ihre Bundesgenoſſen. 
Schon 1628 nannte 
ihn der bayriſche Kanz⸗ 
ler „der Unfatpeliien 
Meſſias, . den f 
warten.“ — Y Nachdem 
er mit Polen einen 
ſechsjährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand geſchloſſen, 
Sept. 1629, in Schwe⸗ 
den ſein Haus beſtellt 
und das Regiment 
einem Reichs hofrat mit 
dem weiſen Kanzler 
Oxenſtierna an der 
Spitze übergeben hatte, 
nahm er Abſchied von 
den Seinen. Er rief 
Gott zum Zeugen an, 
daß er nicht leichtſinnig Au 
in den Krieg ziehe, ſon⸗ Sig. 284. Guſtav Adolf. (Nach van Dyck) 
dern daß es vorzüglich 
die Unterdrückung des evangeliſchen Glaubens ſei, die ihn in die Waffen getrieben 
habe. „Lebt wohl, vielleicht ſehen wir uns zum letztenmale!“ Dann betete er brünſtig 
und ſchloß mit Pſ. 90: Herr, kehre dich wieder zu uns und ſei deinen Knechten gnädig xc. 

Mit nur 13000 Mann (weitere Mannſchaft ſollte folgen) ſchiffte er ſich ein. 
Aber ſeine Schweden waren abgehärtete, trefflich geſchulte, ſieggewohnte Krieger und 
hoch begeiſtert; für ihren König. Am 6. Juli 1630 landete Guſtav Adolf auf Uſedom, 
kniete im Angeſichte des Heeres nieder, dankte Gott für glückliche Überfahrt und ‚bat 
um fernere Gnade zu d dem Zu ge, den er zu jeiner Ehre unternommen habe. Die 
Augen ſeiner ſtill mitbetenden Offiziere und Soldaten füllten ſich mit Thränen: er 
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ſprach: „Weinet nicht, meine Freunde! ſondern betet; jemehr Betens, jemehr Siegs!“ 
— Schnell nahm er das Land umher in Beſitz, ließ aber auch gleich im Lager aus- 
rufen, „daß kein Soldat bei Todesſtrafe ſich unterſtehen ſolle, ein Haus zu zerſtören, 
noch irgend einen Einwohner zu beleidigen oder zu berauben.“ Seine Krieger waren 
an ſtrengen Gehorſam gewöhnt, und da ſah man denn ein anderes Betragen als bei 
Tillys und Wallenſteins Rotten. Guſtav rückte vor Pommerns Hauptſtadt Stettin, 
die dem Leutſeligen gerne die Thore öffnete. Der alte ängſtliche Herzog Bogislav 
bat, neutral bleiben zu dürfen; allein Guſtav mußte darauf beſtehen, daß jener ein 
Bündnis mit ihm ſchließe. Mit großer Vorſicht machte der König ſich nach und nach 
zum Herrn des Landes, indem er die Kaiſerlichen forttrieb, die bei ihrem Abzug noch 
himmelſchreiende Frevel verübten. 

Guſtav und ſeine Schweden erquickten die Übriggebliebenen. Alles, was fie von den Ein⸗ 
wohnern nahmen, bezahlten ſie bar. Sie legten ſich gar nicht in ihre Häuſer, ſondern kampierten 
in Zelten. Sie hielten muſterhafte Mannszucht; jedes Regiment hatte einen Feldprediger; täglich 
wurde zweimal Betſtunde gehalten. So erſcheint Guſtav als ein hilfreicher Bote Gottes. — Die 
Katholiken aber erſchraken über des Schweden Ankunft nicht allzuſehr. Ferdinand ſoll geäußert 
haben: „Da haben wir halter a Feindl mehr!“ In Wien nannte man ihn witzig „den Schnee⸗ 
könig, der in der Sonne des Südens bald ſchmelzen werde.“ Es kam anders. 

Im Jan. 1631 ſchloß Guſtav eine Verbindung mit Frankreich, welches 
ſich anheiſchig machte, ihm jährlich 400 000 Thaler Subſidien zu zahlen; dafür ſollte 
er die katholiſche Religion nirgends anfechten. Richelieu, Kardinal und Regent 
Frankreichs, war ihm mit geheimer Zuſtimmung des Papſtes entgegengefommen. 
Beide wollten des Kaiſers und Spaniens Macht nicht zu groß werden laſſen und 
um ihrer politiſchen Zwecke willen hielten ſie es lieber einmal mit den Proteſtanten. 
Guſtav aber war zu dieſem Bündniſſe genötigt, weil er bei den proteſtantiſchen Macht⸗ 
habern keinen Beiſtand fand. 

Wohl zeigte ſich bei dem proteſtantiſchen Volke viel Teilnahme für den edlen König; aber 
die Fürſten traten ſcheu zurück. Wallenſtein dagegen trat bald in geheime Verbindung mit dem 
Schweden und ſtellte ſogar ſeinen Abfall vom Kaiſer in Ausſicht. Die evangeliſchen Stände 
hielten, Febr. 1631, einen Kongreß zu Leipzig, wo Sachſen und Brandenburg u. a. Stände 
beſchloßen, ſich mit den Schweden als Fremden nicht einzulaſſen. Zugleich beſchloßen ſie aber auch, 
gemeinſchaftlich ein Heer anzuwerben (das jedoch nicht auf die Beine kam), um damit weitern 
Eingriffen der kaiſerlichen Kommiſſarien entgegenzutreten. 

Pommerns mächtig, rückte Guſtav weiter vor. Seine erſte glänzende Waffen- 
that war, daß er 13. April 1631 das von Tillyſchen Truppen beſetzte Frankfurt 
an der Oder mit Sturm nahm. Dahin ſandte Magdeburg flehende Bitte um 
Hilfe; denn dieſe feſt evangeliſche Stadt ward von Tilly, welcher jetzt die ligiſtiſchen 
und kaiſerlichen Truppen befehligte, hart belagert. Guſtav ſchickte ihr den tüchtigen 
Oberſt von Falkenberg zum Kommandanten und ließ jagen: fie ſolle ſich nur noch 
einige Wochen tapfer halten, dann werde er zu ihrer Entſetzung herbeikommen. Ihre 
Not wuchs von Tag zu Tage, aber Guſtav konnte nicht ſtracks dahinziehen; denn er 
war noch ſchwach an Leuten und mußte ſich den etwaigen Rückzug ſichern. Darum 
begehrte er vom Schwager Georg Wilhelm von Brandenburg (Guſtav hatte des 
Kurfürſten Schweſter zur Frau), er ſolle beitreten und zwei Feſtungen zu Zufluchts⸗ 
ſtätten überlaſſen. Allein der ſchwache Georg Wilhelm konnte ſich nicht entſchließen 
und darüber verging ſchon Zeit. Endlich lieferte er Spandau aus, womit Gujtav 
ſich begnügte. Darnach hielt ihn aber auch noch der Kurfürſt von Sachſen auf. Er 
verlangte von dieſem freien Durchmarſch durch ſein Land und die Feſtung Wittenberg 
als Stützpunkt; Johann Georg ſchlug beides ab, Kuriere über Kuriere reiten hin und 
her mit Begehren und Verweigern, da erſchallt die Nachricht: Magdeburg iſt gefallen 

Dieſe große, reiche Stadt hatte nur eine Beſatzung von 2000 Mann und 250 Reitern. 
Aber ſie war ſtark befeſtigt und ihre Bürger führten ſelbſt auch die Waffen, und ſie verteidigte 
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ſich unter des trefflichen Falkenbergs Leitung wochenlang, voll Befreiungshoffnung. Tilly hatte 
auf ihre Eroberung ſchon verzichtet, der Kaiſer rief ihn zur Deckung Schleſiens ab; doch verſuchte 
er, vom Reitergeneral Pappenheim angeſpornt, noch eine raſche Einnahme vor Guſtavs 
Kommen, wobei er ſich der Liſt bediente. Am 19. Mai verſtummt auf einmal der Kanonendonner 
der Belagerer und man ſieht von den Wällen, wie ein Teil ihrer Stücke abgefahren wird. Das 
halten die Magdeburger für ein frohes Zeichen der anrückenden Schweden. Am Morgen des 
20. Mai ziehen die meiſten Bürger von den Wällen heim, ein wenig der Ruhe zu pflegen. Aber 
ſiehe, um 9 Uhr laufen die Tillyſchen Sturm. Pappenheim erſteigt den Wall und dringt mit der 
ſchwachen fliehenden Beſatzung durch ein Mauerpförtlein in die Stadt. Es war ein furchtbares 
Geſchrei der Eindringenden und der Bewohner; die Sturmglocken erſchallen; alles rennt nach 
den Waffen. Falkenberg, eben auf dem Rathauſe, ſtürzt heraus, rafft Mannſchaft zuſammen und 
bringt die Eingedrungenen zum Weichen. Aber bald fällt er im Kugelregen. Noch wehren ſich 
die Bürger in den Straßen, und zum andernmal werden die Pappenheimer zurückgedrängt. Aber 
nun brechen Tillys Scharen von allen Seiten herein; die Stadt iſt in Feindes Hand. Es erhebt 
ſich ein ungeheures Siegesgeſchrei und dann beginnt der Greuel der Verwüſtung. Wie los— 
gelaſſene Teufel ſtürzen ſich die Sieger über Häuſer und Menſchen her, ohne Alter und Geſchlecht 
zu ſchonen; das Plündern, Schänden und Würgen iſt gräßlich; beſonders die Welſchen und 
Kroaten (Kaiſerliche, nicht Ligiſten) begehen Frevel, die unbeſchreiblich ſind. Der viehiſchen Luſt 
der Soldaten zu entrinnen, ſtürzen ſich zwanzig Mädchen Arm in Arm in die Elbe, andere in die 
Flammen der brennenden Häuſer. Das Heer zürnte beſonders wegen der Zerſtörung der gehofften 
Beute. Denn es brach, von Falkenberg und entſchloſſenen Bürgern vorbereitet, Feuer aus; ein 
heftiger Wind blies hinein und um Mittag brannte die ganze Stadt. Am andern Tag lag ſie in 
Aſche bis auf die Domkirche, das Liebfrauenkloſter und eine Reihe Fiſcherhütten. Man rechnet 
30 000 Umgekommene. Zwei Tage nach dem Brand wurde die Domkirche geöffnet; hier fand 
man noch gegen 1000 Weiber, Greiſe und Kinder, vor Angſt, Hunger und Durſt am Ver— 
ſchmachten. Dieſe begnadigte Tilly, der den Stadtbrand bedauerte, und ließ ihnen Nahrung 
reichen. Doch ſchrieb er nach Wien in ſtolzer Freude, „daß nach Trojas und Jeruſalems Er— 
oberung eine ſolche Viktoria nicht geſehen noch erhört worden ſei!“ Aber mit Magdeburgs Ver— 
wüſtung ging ſein Glücksſtern unter. 

Über den Fall dieſer Stadt erhob ſich große Klage. Guſtav brachte nun den 
Brandenburger mit Gewaltanwendung zum Anſchluß an die evangeliſche Sache. 
Hierauf bezog er ein feſtes Lager bei Werben, begab ſich zuerſt nach Mecklenburg, 
eroberte es und ſetzte ſeine lieben Vettern wieder in ihr Land ein. Zurückgekehrt ins 
Lager umarmte er den erſten freiwilligen Bundesgenoſſen, den Landgrafen Philipp 
von Heſſen-Kaſſel. Auch trat jetzt der junge Herzog Bernhard von Weimar, 
ohne Ländergebiet, aber ein ſehr tüchtiger Kriegsmann, in den Dienſt des Königs. 
Und bald ſollte noch ein Anſehnlicherer zu ihm flüchten. 

Tilly zog nämlich auf des Kaiſers Geheiß nach Kurſachſen, um das Edikt 
dort durchzuſetzen, trotz Johann Georgs bewaffneter Neutralität. Der Kurfürſt 
verweigerte Tillys Horden den Einmarſch und die begehrten Lieferungen. Da brauchte 
Tilly Gewalt, nahm Halle, Merſeburg, Naumburg weg und erpreßte fürchterliche 
Kontributionen. Jetzt endlich ſtürzte ſich Johann Georg in des Schwedenkönigs 
Arme, und dieſer, anfangs etwas kühl, nahm ihn doch unter mäßigen Bedingungen in 
ſeinen Bund. Der Kurfürſt aber übergab ſich, ſeine Soldaten, Feſten und alles in 
die ſtarke Hand des Königs, 1. Sept. 

Darauf hatte Guſtav zu Wittenberg mit beiden Kurfürſten eine Zuſammenkunft; da 
ſprach er: „Von hier aus iſt das Licht zu uns gekommen, weil es aber bei euch verdunkelt worden 
iſt, mußten wir zu euch kommen, es wieder anzuzünden.“ Der Brandenburger zog heim, um ſein 
Heer zu holen, das jedoch nicht marſchfertig zu ſein ſchien; das des Sachſen aber vereinigte ſich 
bei Düben jubelnd mit dem ſchwediſchen. 

Unterdeſſen hatte Tilly Leipzig und eine ſehr feſte Stellung eingenommen. 
Guſtav trug Bedenken, ihn auzugreifen, weil bei ihm zu viel auf dem Spiele ſtand; 
allein der Kurfürſt, deſſen Lande ſo jämmerlich litten, drang flehentlich auf Ent— 
ſcheidung; jo marſchierte er denn auf den Feind los. Er traf ihn bei Breitenfeld: 
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ſeine faſt unangreifbare Stellung hatte Tilly verlaſſen, um Pappenheims vorge⸗ 
drungene Reiter zu retten. Hier erfolgte denn, 17. Sept. 1631, die entſcheidende 
Schlacht. 

Die Kräfte waren faſt gleich, gegen 40 000 Mann auf jeder Seite; doch hatte Guſtav 
mehr Geſchütz. Er ſtellte in einer neuen, von ihm erfundenen Schlachtordnung, wo Reiterei und 
Fußvolk zu gegenſeitiger Deckung unter einander gemiſcht war, ſein Heer auf; die Sachſen aber 
poſtierte er links von den Schweden abgeſondert, denn er traute ihrem Standhalten nicht. Auf 
ſeinem Schimmel, im ledernen Koller überm grauen Tuchrock (ſeit einer frühern Verwundung. 
trug er den läſtigen Panzer nicht mehr) hielt er an ſeine Hauptleute eine Anrede: „wir haben's 
mit einem tapfern und ſiegesgewohnten Feinde zu thun; aber es gilt Gottes Ehre und Lehre, er 
wird unſern Arm ſtärken und den Sieg aus Gnaden verleihen!“ Tilly jenſeits hatte ſein Heer 
in den alten ſchwerfälligen Vierecken ſtehen, die Reiterei zur Seite. Es war ihm leid, daß der 
Pappenheim ſich ſo mit den Schweden eingelaſſen: „Der Menſch wird mich noch um Ehre und 
Reputation und den Kaiſer um Land und Leute bringen!“ er konnte ihn aber doch nicht ſtecken 
laſſen. So entſpann ſich die allgemeine Schlacht. Die Loſung der Kaiſerlichen war: Jeſus, 
Maria! die der Schweden: Gott mit uns! Tilly warf ſeine Küraſſiere auf die Sachſen; ſie 
ſtäuben auseinander und der Kurfürſt iſt unter den Vorderſten der Fliehenden. Aber die Schweden 
ſtehen wie Mauern; ſiebenmal prallt Pappenheim mit der Maſſe der Reiterei an und ſiebenmal 
prallt er ab. Im mörderiſchen Kampfe dringen die Schweden ſiegreich vor, das bewegliche leichte 
Geſchütz immer mit ſich führend. Es wird die Höhe genommen, auf welcher das kaiſerliche Ge⸗ 
ſchütz feſtgepflanzt ſteht, und dasſelbe nun auf den Feind gerichtet. Schrecklich würgen alle vor⸗ 
handenen Feuerſchlünde unter ihm ſamt den ſchwediſchen Schwertern. Der unbeſiegte 72 jährige 
Tilly flieht endlich; ein rieſenhafter Rittmeiſter, „der lange Fritz“, ſchlägt ihm mit umgekehrter 
Piſtole auf den Kopf, um ihn zu fangen; ein Lauenburg ſtreckt aber den langen Fritz durch einen 
Schuß zu Boden und Tilly entrinnt. Am Abend lagen 9000 Kaiſerliche auf dem Schlachtfeld 
neben 700 Schweden und 2000 Sachſen; 9000 ſind gefangen. Von dem Tage an ward der 
Sieger in 36 Schlachten nimmer froh. 

Guſtavs Sieg wendete die Lage der Dinge; dem Könige ſtand nun ganz 
Deutſchland offen. Alles lief ſeinen Fahnen zu, voraus viele Gefangene, daß er nach 
der Schlacht mehr Leute zählte als vorher. Zu Halle verabredete er mit dem Kur⸗ 
fürſten, der ſich beſchämt wieder zu ihm gefunden, einen Kriegsplan für weiter. „Die 
Sachſen ſollten die kaiſerlichen Erblande bewältigen, die Schweden aber die Staaten 
der katholiſchen Fürſten erobern, daß man zuletzt das Schickſal des Reichs in die 
Hände bekomme und die Wahl eines proteſtantiſchen Kaiſers durchſetze.“ 

Dabei wird Guſtav an ſich ſelbſt gedacht haben, wie denn auch der Kurfürſt ihm ſogleich 
verſicherte, „niemand ſei dieſer Ehre würdiger als er“. Die Herrſchaft eines jo großen und hoch⸗ 
herzigen Mannes wäre wohl auch ein Segen für uns geworden. Oder wäre es für Deutſchland 
unziemlich geweſen, einen Schweden zum Haupte zu haben? War er doch auch germaniſchen Ge⸗ 
blüts; und ſicherlich wäre nicht Deutſchland in Schweden, ſondern Schweden in Deutſchland auf⸗ 
gegangen. Ließ er doch auch ſpäter in einer deutſchen Stadt (Augsburg) merken, daß er ſie zur 
Reſidenz erwählen wolle. Gewiß aber konnten wir mit den germaniſchen Schweden noch viel 
beſſer Ein Reich bilden als mit Ungarn und Kroaten. Später ſann er auf Errichtung eines prote⸗ 
ſtantiſchen Bundes, deſſen abſolutes Direktorium ihm zuſtehen ſollte. 

Unter Einhaltung ſtrenger Mannszucht rückte Guſtab nunmehr nach Süd⸗ 
deutſchland vor. Er ging über Erfurt nach Würzburg. Da machte er eine un⸗ 
ermeßliche Beute von Gold, Silber und Kleinodien, die der Biſchof aufgehäuft und 
bei ſeiner eiligen Flucht vergeſſen hatte. Die katholiſchen Einwohner verwunderten 
ſich ſehr, daß er doch ſo mäßige Anforderungen an ſie ſtelle und Haus und Hof und 
Weib und Kind vor ſeinen Soldaten ſicher ſei, und konnten ihm eine gewiſſe Ver⸗ 
ehrung nicht verſagen. Die Evangeliſchen empfingen ihn allenthalben mit Frohlocken 
als den gottgeſandten Retter; die fränkiſchen Stände huldigten ihm als Herzog von 
Franken. In Frankfurt a. M. hielt er Nov. 1631 einen prächtigen Einzug. Hier 
traf ſeine Gemahlin mit ihm zuſammen, welche Sehnſucht nach Deutſchland getrieben 
hatte. Am 17. Dez. ſetzte er über den Rhein, in deſſen Fluten ſich zum erſtenmal 
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ſchwediſche Waffen ſpiegelten. Die Pfalz befreite er leicht vom grauſamen Joche der 
Spanier, und dem armen Friedrich V. lächelte die Hoffnung ſüß, bald wieder in ſein 
Erbland eingeſetzt zu werden. Doch hielt ihn der König mit Ausreden hin. Das 
mächtige Mainz kapitulierte; in der Domkirche dieſer uralten Erzbiſchofsſtadt ließ 
er evangeliſchen Gottesdienſt einrichten und gönnte nun ſeinen müden Kriegern 
Winterquartiere. — Unterdeſſen hatte auch der ſächſiſche Feldmarſchall Arnim 
Böhmen überzogen und Prag erobert. Der Kaiſer befand ſich in einer troſtloſen 
Lage. Er ſah keine Hilfe als bei Wallenſtein. 

Der hatte bisher mit äußerer Ruhe und königlichem Aufwande in ſeinem böhmiſchen 
Ländchen, das er mit großer Sorge hob, gelebt. Sechzig in Gold und blaue Seide gekleidete Edel— 
knaben bedienten ihn. Seine 300 Pferde fraßen aus marmornen Krippen. Alles um ihn war 
Pracht und Wohlleben, aber Totenſtille mußte um ihn herrſchen. Übrigens hatte der Kaiſer bei 
ſeinem „ſonderslieben Oheim“ immer Ratſchläge nachgeſucht in vertraulichen „Handbrieflein“ 
und Wallenſtein hatte ſolche mit großer Offenheit gegeben. An ihn wendete ſich nun der Kaiſer 
mit demütigſten Bitten, er ſolle ſich ſeiner, der Kirche und des Reichs erbarmen und wieder ein 
Heer ſchaffen und führen. Wallenſtein wies dieſe Bitten zurück; er ſei gewitzigt, wolle nichts mehr 
mit ſolchen Händeln zu thun haben. Da aber der Kaiſer nicht abläßt mit Flehen und Beſchwören, 
läßt er ſich endlich herbei, indem er die ungemeſſenſten Bedingungen ſtellt: Er müſſe den Ober— 
befehl ohne alle Beſchränkung erhalten, ebenſo die Führung der Friedensverhandlungen; der 
Kaiſer dürfe nie zur Armee kommen und ſich in die Kriegsangelegenheiten nicht weiter miſchen, 
als daß er das nötige Geld herbeiſchaffe; er (Wallenſtein) müſſe über alle eroberten Länder frei 
verfügen, konfiszieren und begnadigen dürfen; es müſſe ihm das Herzogtum Mecklenburg be— 
ſtätigt und ein Kurhut verliehen werden ꝛc. (April 1632). 

Ferdinand willigte in alle Bedingungen, was er auch für Hintergedanken gehabt 
haben mag, und nun läßt Wallenſtein ſeine Werbetrommel rühren und wie durch 
Zauber bringt er wieder 40000 Mann zuſammen. Söldner der verſchiedenſten Na— 
tionen und Bekenntniſſe liefen dem „Generalcapo der kaiſ. Armaden“ zu. 

Im März 1632 zog Guſtav wieder den Main aufwärts und folgte Tilly, der 
auf Bayern zurückwich. Er erſtürmte das vormals evangeliſche und reichsfreie 
Donauwörth und führte darin zur Wonne der Bürger den lutheriſchen Gottes— 
dienſt wieder ein. Bei Rain erzwang er, 15. April, den Übergang über den Lech; 
unter dem Schutze eines mächtigen Kreuzfeuers war ſchnell eine Schiffsbrücke ge— 
ſchlagen, auf welcher Infanterie und Artillerie hinüberging, während die Kavallerie 
mitten durch die vom Frühlingsgewäſſer geſchwollenen Fluten ſetzte. Drüben wurde 
Tilly zurückgeworfen, wobei eine Geſchützkugel ihm ſelbſt den Schenkel zerſchmetterte. 
Seine fliehenden Leute trugen ihn nach Ingolſtadt, wo er den Geiſt aufgab. — Am 
24. April kehrte Guſtavr zu Augsburgs Thoren ein. Die Bürgerſchaft nahm ihn 
mit unſäglicher Freude auf. 

Sogleich ließ er in der Pfarrkirche zu St. Anna eine evangeliſche Predigt halten, ſtellte 
überhaupt den lutheriſchen Gottesdienſt in der Stadt her, und ſetzte die Proteſtanten wieder in 
den Rat ein, der ihm huldigen mußte. — Von Augsburg wendete ſich Guſtav nach Ingolſtadt, 
wo Kurfürſt Max ſich befand. Derſelbe entwich aber nach Regensburg. Weil Ingolſtadt nur 
mit großem Zeitverluſt einzunehmen war, zog Guſtav nach kurzer Belagerung ab und auf die 
Hauptſtadt München zu. Dort zitterte alles vor dem Kommenden. Eine Deputation überreicht 
ihm knieend die Schlüſſel der Stadt und fleht um Erbarmung. Aber Guſtav ſicherte ihnen 
ſogleich Gnade und Schutz zu. Er zog ein 17. Mai, ein milder freundlicher Sieger, der ſeinen 
Kriegern die ſtrengſte Mannszucht und das wohlwollendſte Benehmen eingeſchärft hatte. Er war 
noch beſonders gereizt dadurch, daß fanatiſche Bayern einzelne ſeiner Leute meuchlings ermordet 
und verſtümmelt hatten; aber Rache war ihm fremd. Mit den Schloßbewohnern redete er ganz 
leutſelig; ungehindert wurde der katholiſche Gottesdienſt fortgehalten. (Vgl. das große Bild.) 
Aber 300 000 Thaler mußten bezahlt werden. 

Indeſſen hatte ſich, April 1632, Wallenſtein mit ſeinem neugeſchaffenen 
Heere gegen die Sachſen gewendet, ihnen Prag mit leichter Mühe abgenommen und 
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ſie raſch aus Böhmen verjagt. Frei konnte er jetzt gegen die Schweden ziehen. Und 
Mar jandte noch, jo ſchwer es ihm fiel, die demütigſten Bitten an ihn, er möge hilf— 
reich herbeikommen. Aber der Kriegsherr ging nicht nach Bayern, ohnerachtet der 
Kaiſer des Kurfürſten Bitten unterſtützte: letzterer mußte ſich bequemen, mit ſeinen 
Truppen zu ihm zu ſtoßen. Im Juni erfolgte die Vereinigung zu Eger. Das 
kaiſerlich-bayriſche Heer war 60000 Mann ſtark uud Wallenſtein führte den Ober- 
befehl; er zog damit gen Franken. Sogleich eilte Guſtavb nach Nürnberg, um von 
dieſer ihm ſehr ergebenen Stadt das Schickſal Magdeburgs abzuwenden. Er er⸗ 
reichte ſie auch noch vor dem Erſcheinen der Feinde und ſchlug vor ihren Mauern 
ein befeſtigtes Lager auf. Wallenſtein kam mit dem vereinten Heere und beſetzte die 
ſteile Höhe bei Zirndorf, wo er ſich noch ſorgfältig verſchanzte. Faſt drei Monate 
lang lagen ſich hier die beiden Heere gegenüber. 

Wallenſtein blickte auf das ſchwediſche Lager hinab und konnte wahrnehmen, daß es an⸗ 
fänglich nicht die Hälfte ſeiner Truppen beſchloß; dennoch wagte er nicht herabzuſteigen und es 
anzugreifen. Guſtav aber konnte ohne die größte Vermeſſenheit nicht daran denken, mit ſeinen 
geringen Kräften das feindliche Höhenlager zu ſtürmen. Inzwiſchen ſandte Wallenſtein ſeine Leute 
nach allen Seiten aufs Fouraſchieren und Plündern aus und die ganze Gegend litt entſetzlich. 
Auch Guſtav mußte durch die nötige Unterhaltung ſeiner Krieger den wackern Nürnbergern, die 
ihn zuvorkommend unterſtützten, ſehr beſchwerlich fallen. Wie denn nun die Not der Gegend 
immer größer wird, ihm auch ſein Kanzler friſche Truppen zuführt, die einerſeits ſeine Macht 
bedeutend ſtärken, anderſeits mit ihrer Verpflegung Stadt und Land deſto mehr drücken, da faßt 
er den immer noch kühnen Entſchluß, einen Sturm auf Wallenſteins Adlerneſt zu unternehmen. 


Am 4. Sept. führte Guſtav ſeine Truppen gegen den Berg. Mit Todesver⸗ 


achtung ſtürmten ſie hinan und immer wieder hinan, aber ein ſchrecklicher Hagel von 
Kartätſchenkugel verbreitete jedesmal Tod und Verderben unter ihnen und jedes 
Regiment ſinkt zurück. Bernhard von Weimar hatte doch einmal die Höhe erreicht, 
mußte aber, weil man keine Kanonen hinaufbringen konnte, auch wieder herunter. 
Bei einbrechender Dunkelheit zog ſich Guſtav nach vergeblicher Blutarbeit mit einem 
Verluſte von 2000 ſeiner beſten Streiter ins Lager zurück. — Der Friedländer blieb, 
wiewohl ſelbſt an Hunger und Seuchen beträchtlich leidend, unbeweglich auf ſeiner 
Veſte liegen. Der König ſchlug ihm eine Zuſammenkunft vor mit Friedensaner⸗ 
bietungen, aber die Gegenforderungen waren zu hoch. Doch weil das Elend in der 
ganzen Umgegend ſo ungemein groß war, fühlte ſich der König bewogen, abzuziehen. 
In Schlachtordnung, mit klingendem Spiel marſchierte er den 18. Sept. an Wallen⸗ 
ſtein vorüber und wendete ſich ſüdwärts, um zur Schonung der proteſtantiſchen Lande 
den Krieg nach Bayern zu ſpielen. Wallenſtein aber ging ihm nicht nach, ſondern 
gen Sachſen, um es durch äußerſte Bedrängnis zu einem Separatfrieden zu nö⸗ 
tigen. Zu ſeiner Beluſtigung ließ der Barbar um Nürnberg her 100 Dörfer in 
Flammen aufgehen, und zu beiden Seiten ſeines weitern Marſches leuchteten die 
brennenden Dörfer. Das Herzogtum Koburg wurde faſt gänzlich ausgebrannt. — 
Als Guſtav von der nördlichen Richtung ſeines Gegners Kunde erhielt, kehrte er 
ſogleich um und zog ihm in Eilmärſchen nach, weil auf den ſächſiſchen Kurfürſt kein 
Verlaß war. 0 

In Erfurt kam er wieder mit ſeiner Eleonore zuſammen, zu zärtlichem Abſchied! Wo 
er in Sachſen erſchien, ſahen die Leute einen Stern des Troſtes: überall begrüßten ſie ihn mit 
tiefſter Ehrerbietung. Sie verehrten ihn wohl allzuſehr, was ſeine Ahnung beſtärkte. Als er in 
Naumburg einzog, fielen manche auf ihre Kniee, küßten ſeine Kleider, ſeine Stiefel. Da ſprach 
er: „Unſere Sachen ſtehen gut; allein ich glaube, daß mich Gott wegen der Thorheit dieſes 
Volkes ſtrafen wird. Hat es nicht das Anſehen, daß dieſe Leute mich zu ihrem Abgott machen? 
Wie leicht könnte Gott, der ſich den Eiferſüchtigen nennt, ſie und mich empfinden laſſen, daß ich 
nichts als ein ſchwacher Menſch ſei. Großer Gott, du biſt mein Zeuge, wie ſehr mir dies alles 
mißfällt! Ich überlaſſe mich deiner Fürſehung.“ 


| 
| 


Runter ſeinen Pulverwägen und eine Reihe derſelben 


$ 3. Guſtav Adolf von Schweden. 595 


Guſtav begann ſich bei Naumburg zu verſchanzen, um das ſächſiſche Heer zu 
erwarten, das aber ausblieb. Daraus ſchloß Wallenſtein, der ſich im nahen Weißen⸗ 
fels befand, daß der König bis zum Frühling ruhen wolle, und ſchickte ſich gleichfalls 
zum Winterquartier an, in und um Leipzig. Er entließ darum den Pappenheim mit 
acht Reiterregimentern, der am Rheine nötig war. Kaum aber erfuhr Guſtav den 
Abgang dieſes Tapferſten, als er ungeſäumt gegen den Friedländer aufbrach. Er 
traf ihn bei Lützen, drei Stunden herwärts von Leipzig. Derſelbe, überraſcht, 
konnte gleichwohl der Schlacht nicht mit Ehren ausweichen; da ſandte er denn 
fliegende Boten dem Pappenheim nach, daß er ſchleunigſt umkehre. Sofort ſetzte er 
ſich in Kampfbereitſchaft. Er hatte mehr Truppen und Geſchütz als der König 
(25 000 gegen 19 000) und war im Beſitz der Straße nach Leipzig, hinter deren 
Gräben er ſeine Kanonen und Musketiere vorteilhaft aufſtellte. Hier nun erfocht 
Guſtav Adolf den letzten Sieg, 16. Nov. 1632, durch ſeinen Tod. 


Am Morgen lag dicker Nebel auf der Gegend und die Heere ſahen ſich nicht. Wallenſtein 
ritt an ſeinen Leuten hinab, ſchweigend, mit ſtrengem Blick. Drüben auf ſchwediſcher Seite blaſen 
die Trompeten: Ein feſte Burg iſt unſer Gott! dann ſinkt das ganze Heer nieder zum Morgen⸗ 
gebet; ſie ſingen: „Es woll uns Gott gnädig ſein und ſeinen Segen geben; ſein Antlitz uns mit 
hellem Schein erleucht zum ewgen Leben.“ Hierauf ritt der König an den Reihen hin und forderte 
zum tapfern Kampfe auf. Endlich fällt der Nebel; gegen 11 Uhr ſpricht der König: „Nun wollen 
wir dran! Das walt der liebe Gott! Jeſu, Jeſu, Jeſu, laß uns heut ſtreiten zu deines heiligen 
Namens Ehre!“ Und damit ſprengt er an der Spitze des rechten Flügels auf die Gräben los, 
von dannen ihm das furchtbarſte Feuer entgegenblitzt. Viele ſeiner Leute fallen, aber ſie erobern 
die Landſtraße und werfen die Kaiſerlichen-hinter dieſelbe zurück. Aber nun ſtürzt ſich die kaiſer⸗ 
liche Reiterei auf das ſchwediſche Centrum und bringt es in ein hartes Gedränge. Guſtav will 
ihm zur Hilfe kommen und ſprengt mit dem Stenbok'ſchen Regimente gegen die Mitte des Treffens 
hin. Er fliegt aber ſo raſch voran, daß nur der Herzog von Lauenburg ihm folgen konnte. Der 
König hatte ein kurzes Geſicht und zum Unglück fiel wieder Nebel. Plötzlich befindet er ſich unter 
feindlichen Küraſſieren. Zuerſt wird ſein Pferd verwundet, dann zerſchmettert ein Schuß ihm 
ſelbſt den linken Arm. Da erſucht er den Lauenburg, ihn wegzuführen. Wie er ſich wendet, trifft 
ihn ein Schuß in den Rücken und er ſtürzt vom Pferde. Der Herzog entflieht; ein Küraſſier 
ſchießt den König durch den Kopf. 

An den Reihen der Schweden jagt ſein blutendes Pferd hin und meldet ihnen 
ſeinen Fall. Da kommt neue Glut in ſie. Bernhard von Weimar ruft ſie auf, 
ihres herrlichen Königs Tod zu rächen. Friſcher f 
Anſturm, ſchreckliches Gemetzel. Unter dem fürchter⸗ 
lichſten Donner ihrer Kanonen ſetzten ſie zum andern⸗ 
mal über die Gräben. Es wankt Wallenſteins Fuß⸗ 
volk und Reiterei. Eine ſchwediſche Bombe zündet 


fliegt in die Luft. Schon flieht ein Teil ſeines Hee⸗ 
res. — Da dröhnt der Erdboden; der herbeigerufene 
Pappenheim ſprengt mit ſeinen acht Regimentern — = 
an. Er haut grimmig ein, erneuert die Schlacht ig 285. Medaillon zur Erinnerung 
und jtellt ſie n Fa Die Gräben und PR en 
werden den Schweden abermals genommen. Doch mitten im ſiegreichen Vordringen 
ſtrecken den narbenbedeckten Helden zwei Kugeln nieder. Und nun rückt die ſchwediſche 
Reſerve vor und alle kampfesmatten Schweden raffen ſich noch einmal auf und ſetzen 
zum drittenmal über die Gräben, erobern die Kanonen und richten ſie auf die Rück⸗ 
ziehenden. Wallenſtein weicht nach Leipzig unverfolgt; doch haben die Schweden das 
feindliche Geſchütz und übernachten auf dem Schlachtfeld. 

Am Morgen fand man Guſtavs Leichnam nahe dem ſpäter hingeſchleppten Schwedenſtein, 
ausgezogen und gräßlich verſtümmelt. Wie trauern die Schweden um ihren heißgeliebten König! 
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In Weißenfels weint Königin Eleonore an ſeiner Leiche, läßt ſein Herz herausnehmen und führt 
es in goldener Kapſel mit ſich. Der Leib wird 1634 nach Stockholm geführt. Guſtav Adolf 
ſtarb, wie Pappenheim, nur 38 Jahre alt. Er war eine höhere Erſcheinung, die bloß Unverſtand 
oder Bosheit beſchmutzen kann. — Das evangeliſche Deutſchland vernahm ſeinen Tod mit größter 
Beſtürzung. Friedrich V. von der Pfalz wurde jo erſchüttert, daß er 13 Tage darnach ſtarb. 
Die Katholiken jauchzten und ſahen friſchen Hoffnungsſchimmer; Ferdinand ließ an allen Orten 
ein Tedeum fingen. Wallenſtein ſang nicht mit; er wütete über den verlorenen Feldherrn⸗ 
ruhm. Aber er hatte ja die Schuld nicht, gab er der Welt zu verſtehen: in Prag hielt er Gericht 
über die ſchuldigen Offiziere. Elf wurden enthauptet, andere auch glänzend belohnt. Dem Pappen⸗ 
heim ſetzte er ein ſchönes Denkmal. 
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Der große Schwedenkönig hinterließ nur eine ſiebenjährige Tochter, Chri⸗ 
ſtine; ſie wurde Königin unter der Vormundſchaft des Reichsrates. (Später 
trat dieſe vielbegabte, hochge— 
lehrte, aber eitle und phantaſtiſche 
Fürſtin zur katholiſchen Kirche 
über, legte 1654 feierlich ihre 
Krone nieder, küßte dem Papſt 
in Rom die Füße und lebte 
dort von ſeinem Gnadengehalt. 
11689.) Der Reichsrat beſchloß, 
den Krieg in Deutſchland fort— 
zuführen: einheitliche Leitung 
konnte Schweden ihm nicht mehr 
geben, aber noch die Glaubens- 
freiheit der Proteſtanten ſichern 
helfen, wofür es freilich auch 
entſchädigt werden wollte. 
Kanzler Oxenſtierna rief, 
April 1633, die proteſtantiſchen 
Stände des Südweſtens zu einer 
Verſammlung nach Heilbronn, 
woſelbſt ein Bündnis zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Fortſetzung des 
Kampfes zu ſtande gebracht 
„5 wurde. Es koſtete jedoch Oxen⸗ 
Sig. 280. Chriſtine von Schweden. ſtierna viele Mühe, und manche 

konnte er nur dadurch gewinnen, 
daß er ihnen Anwartſchaft auf eroberte katholiſche Gebietsteile gewährte. Übrigens 
wurde ihm die oberſte Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten überlaſſen; Ber n⸗ 
hard von Weimar ſollte dagegen den Oberbefehl über die Truppen führen, was den 
Schweden nicht mundete. Sachſen und Brandenburg hielten ſich beiſeite. g 

Wallenſtein hatte ſchnell wieder ein ſtattlich Heer beiſammen, that aber nicht 
viel damit. Körperlich leidend, ſucht er mehr einen leidlichen Frieden als den Krieg, 
der nur fremde Nationen auf Koſten Deutſchlands erſtarken ließ. Wären Sachſen 
und Brandenburg mit dem Kaiſer verſöhnt, ſo ließe ſich auch Weſtdeutſchland von 
den Ausländern reinigen. Er knüpfte Unterhandlungen mit den Feinden, beſonders 
dem Sachſen Arnim an. Die Franzoſen verſprachen ihm, wenn er vom Kaiſer abfiele, 
das Königreich Böhmen. Doch darauf ging er nicht ein. Im Mai kam er nach 
Schleſien und drängte Sachſen und Brandenburger zurück. Bei Steinau überfiel er 
11. Okt 1633 den alten Grafen Thurn, der in ſchwediſche Dienſte getreten war, und 


. 
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nahm ihn mit ſeinem ganzen Korps gefangen. Den Thurn ließ er wieder laufen, 
wahrſcheinlich um ſich damit bei den Böhmen in Gunſt zu ſetzen. 

Holk, ein Lutheraner (), war einer der größten Teufel des dreißigjährigen Krieges; 
wie der, wo er hinkam, brannte und maſſakrierte, geht über alle Beſchreibung. Aus Furcht vor 
der Peſt eilte er aus Thüringen nach der Oberpfalz. Aber ſie überholte ihn, ergriff ihn ſelbſt 
und er blieb in Tirſchenreut liegen. Hier wacht ſein Gewiſſen auf; er will Vergebung ſeiner 
Sünden und das Pfand derſelben, das hl. Abendmahl. Da ſchickt er in ſeiner Seelenangſt ſeine 
Reiter nach allen Seiten aus, einen lutheriſchen Pfarrer zu holen. Aber vorher hatte er dieſe 
Pfarrer, wo er ihrer habhaft werden konnte, grauſam martern und morden laſſen, und ſie waren 
alle vor ihm in die Wälder geflohen; ehe nun ſeine Reiter einen finden können, ſtirbt er in Ver⸗ 
zweiflung. 

Wallenſtein unterhandelt inzwiſchen immer wieder mit den Feinden; jedenfalls 
wünſchte er Spanier, Franzoſen und Schweden aus Deutſchland hinaus zuwerfen. 
Der bayriſche Kurfürſt wurde von Bernhard bedrängt: Wallenſtein hielt es für ſeine 
erſte Aufgabe, die kaiſerlichen Erblande, beſonders Böhmen zu ſchützen, er zog erſt 
Nov. nach Niederbayern, als Bernhard Regensburg eingenommen hatte, und wandte 
ſich dann wieder nach dem bedrohten Böhmen um. Da wurde die Stimmung gegen 
ihn in Wien und München immer bitterer. Er erhielt Kunde, wie eifrig dort auf 
ſeinen Sturz losgearbeitet werde. So wollte er ſich wenigſtens ſeines Heeres ver- 
ſichern. Er beorderte die Oberſten desſelben nach Pilſen und gab ihnen, 12. Januar 
1634, zu erkennen, daß er den Oberbefehl niederzulegen gedenke. Dadurch entſteht 
eine große Bewegung; denn kein Feldherr zeichnet ſie ſo aus wie Wallenſtein, auch 
haben ſie noch Geldforderungen an den Kaiſer, für deren Berichtigung der General 
ſich perſönlich verbürgt hatte. So erhebt ſich denn Geſchrei: „Das darf nicht ſein!“ 
die flehentliche Bitte: „Wallenſtein, verlaß uns nicht!“ 

Sofort ſchiebt ihnen ſein Vertrauter, der Feldmarſchall Slow, in den Buſen, ſie ſollten 
dem Oberfeldherrn, um ihn feſtzuhalten, eine Verſicherung ihrer unwandelbaren Anhänglichkeit 
an ihn geben. So ließen ſie ſich zu einem Revers herbei, „ſtandhaft bei ihm auszuhalten, auf 
keinerlei Weiſe ſich von ihm zu trennen noch trennen zu laſſen.“ Ilow unterzeichnete zuerſt, dann 
Wallenſteins Schwager Terzka und ſein Vetter Kinsky, und dieſen folgten auch die mehrſten der 
Anweſenden, ein Teil jedoch verweigerte die Unterſchrift. Was er beabſichtigte, iſt nicht klar; 
gewiß war er auf Herſtellung des Religionsfriedens und Sicherung der Zukunft ſeines Hauſes 
bedacht. Mit Sachſen war der Bund am Abſchluß. — Der Kaiſer blieb erſt noch unſchlüſſig, ſah 
aber mehr eine „Konfuſion als Konſpiration“ in dem Schritte ſeines Feldherrn. Indeſſen hetzten 
die Jeſuiten aufs heftigſte an ihm. Der ſpaniſche Geſandte rief: „Wozu lange zaudern? Ein Stoß, 
ein Schuß macht aller Sorge ein Ende!“ 

Da entſchloß ſich der Kaiſer 24. Jan., den Oberbefehl dem Wallenſtein abzu⸗ 
nehmen und an General Gallas zu übertragen. Das Schreiben wurde an letztern 
mit der Beifügung geſchickt, er ſolle es vorderhand noch geheim halten und zuſehen, 
wie er ſich Wallenſteins und ſeiner Hauptverbündeten tot oder lebendig bemächtigen 
möge. Gallas ſagte vertraulich einigen höhern Offizieren davon, auf die er für den 
Kaiſer zählen konnte. Dieſe wirkten nun unter den zerſtreut liegenden Truppen gegen 
Wallenſtein, indem ſie ihn als Verräter an Kaiſer und Reich darſtellten, mit ſolchem 
Erfolge, daß der größte Teil des Heeres ihm den Gehorſam aufkündigte. Er wurde 
darauf meuchlings ermordet. 

Der Kaiſer fuhr fort bis zum 17. Febr. vertraulich mit Wallenſtein zu korreſpondieren. 
Am 19. Febr. beteuerten die Oberſten, daß ihrem früheren Beſchluß keine üble Abſicht zu Grunde 
liege und Wallenſtein des Kaiſers treueſter Diener ſei. Aber ſchon am 18. erklärte ihn der Kaiſer 
für meineidig und abgeſetzt. Wie nun Prag vor ihm die Thore ſchloß, begab er ſich 24. Febr. 1634 
nach der Grenzſtadt Eger, um den Sachſen und Schweden näher zu ſein, die er durch Eilboten 
herbeieilen heißt. Ihn begleiteten nur einige Dragoner. Ihr Oberſt Butler, ein Irländer, hatte 
ſich entſchloſſen, den Gefürchteten zu überliefern. Kommandanten von Eger waren zwei Schotten, 
Oberſt Gordon und Leslie. Letzteren vertraute Wallenſtein ſeine Abſicht, Truppen Bernhards in 
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Eger aufzunehmen. Das gab bei den Beratungen des Kleeblatts den Ausſchlag: den Friedländer 
ſamt ſeinen Vertrauten zu ermorden, ſchien leichter als Gefangennehmung. Gordon lädt den 
Slow, Terzka, Kinsky und Neumann 25. Febr. zur Abendtafel auf die Burg; als ſie 
noch ſchmauſen, dringen iriſche Dragoner in den Saal und hauen ſie zuſammen. Hierauf um⸗ 
zingelt Butler das Haus, wo Wallenſtein ſchon ruht. Der Hauptmann Deveroux, auch ein 
Ire, ſtürmt hinein und, einen Kammerdiener niederſtoßend, nach dem Zimmer des Herzogs. 
Dieſer iſt auf den Lärm aus dem Bette geſprungen, um der Wache zu rufen. Da dringt Deveroux 
mit einigen Soldaten herein, ſchreit ihn an: „Schelm und Verräter!“ und ſtößt ihm die Parti⸗ 
ſane ins Herz. Er ſtürzt zuſammen, und ſeine Sterne haben gelogen. — „Eine große Gnade, 
die Gott dem Hauſe Oſterreich erwieſen!“ rief der ſpaniſche Geſandte aus. Ferdinand vergoß 
Thränen und ließ 3000 Seelenmeſſen für Wallenſtein leſen; bekannte aber, daß die Exekution 
nach ſeinem Willen geſchehen, rechtfertigte ſie öffentlich und belohnte die Thäter. Wallenſteins 
Güter zog er ein und verſchenkte das Meiſte davon an deſſen Feinde. Der Zahlungspflicht an 
ſeinen Feldherrn war er damit enthoben. Gallas aber erwies ſich als ein „Heerverderber“. 


Die fanatiſchen Katholiken bekamen wieder das Übergewicht, und nun erſt be— 
gannen die furchtbarſten Jahre des verderblichen Krieges, den die ſpaniſche Partei 
auf ihrem Gewiſſen hat. — Gallas zog gen Regensburg und nahm den Schweden 
dieſen wichtigen Platz wieder ab. Dann jagte er den Bernhard und Horn, 
welche erſt Landshut eingenommen und verheert hatten, zum ungemeinen Troſte 
Maximilians nach Schwaben hinüber. Das ſiegreiche Heer wuchs mächtig an, als 
ſich nicht nur ein bayriſch-ligiſtiſches, ſondern auch ein ſpaniſches Korps mit ihm 
vereinigte, das der Infant Don Fernando über die Alpen herbeigeführt. Es war 
nun 46000 Mann ſtark. So zog es drohend gegen die Reichsſtadt Nördlingen. 
Bernhard wollte dieſer aus der Bedrängnis helfen und darum vor ihren Mauern 
eine Schlacht wagen, obgleich die verfügbaren Streitkräfte nur 30 000 Mann be⸗ 
trugen. Horn ſah das Unglück voraus und riet dringend, zu warten, bis nahender 
Zuzug eingetroffen ſei; allein der kühne Bernhard beſtand auf ſofortigem Schlagen. 
So erfolgte denn 5. Sept. 1634 die verhängnisvolle Schlacht. 

Zu der Überzahl der Kaiſerlichen kam noch, daß Bernhards Pulvervorrat aufflog und 
Tauſende ſeiner Krieger hinriß. Trotz ihrer Tapferkeit unterlagen die Proteſtanten gänzlich; 
6000 blieben auf dem Platze, 3000 wurden gefangen, mit ihnen General Horn. Die Kaiſerlichen, 
von denen nur 1200 fielen, beſetzten ganz Schwaben, deſſen ſchönen Garten die Kroaten Iſolanis 
wie wilde Säue zerwühlten. Die Spanier hatten hier wieder Ketzer vor ſich, die zu quälen und 
zu würgen für verdienſtlich galt. Der lutheriſche Gottesdienſt wurde verhöhnt und verhindert, 
der katholiſche an vielen Orten mit Gewalt hergeſtellt. Es ging mit gleichen Greueln durch Franken 
an den Rhein hin und die Pfalz wurde faſt ausgemordet. 

Sehr ſchlimm ſtand es nach der Nördlinger Schlacht mit der evangeliſchen 
Sache, da nun die Mehrzahl der proteſtantiſchen Stände ſie verließ. Den Anfang 
machte der Kurfürſt von Sachſen. Er unterhandelte mit dem Kaiſer einen Separat⸗ 
frieden, welcher 30. Mai 1635 zu Prag abgeſchloſſen ward. Sein Land zu retten, 
hatte der große Schwedenkönig das Leben gelaſſen; er erklärte die Schweden jetzt 
für Feinde des deutſchen Vaterlands. Er that es aber aus Eigennutz; denn der 
Friede bewilligte ihm die erſehnte Lauſitz als erbliches Lehen und ſeinem Sohne 
Auguſt das Erzſtift Magdeburg auf Lebenszeit; außerdem garantierte ihm auch der 
Kaiſer den Augsburger Religionsfrieden. Dem Prager Frieden traten bald auch 
Brandenburg und die meiſten proteſtantiſchen Fürſten und Städte bei; der Markgraf 
von Baden und der Herzog von Württemberg hätten ihn gern angenommen, wenn 
ſie nur zugelaſſen worden wären. Ferdinand war doch ſchon ſehr erſchüttert in 
ſeiner Verehrung gegen den Papſt, da dieſer entſchieden zu Frankreich hinneigte; 
ſeine Räte geſtanden bereits, die Ketzerei in Deutſchland zu unterdrücken ſei nicht 
mehr möglich. 5 
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Vom (Prager Bis zum (Meſtfäliſchen Frieden. 

Nun bekommt der Krieg ein anderes Anſehen. Nachdem die meiſten prote— 
ſtantiſchen Stände Deutſchlands ſich auf die Seite der Katholiſchen geſtellt hatten, 
tritt die Religion zurück; man kämpfte mehr nur um zeitlichen Vorteil. 

Baden, Württemberg und Heſſenkaſſel hielten es noch mit den 
Schweden. Aber die Schwachheit ihrer Kräfte zwang die Verbündeten, ſich immer 
weiter mit Frankreich einzulaſſen. Schon nach der Nördlinger Schlacht hatte der 
Heilbronner Bund den Franzoſen gegen 500 090 Franks und Aufſtellung 8 
Hilfsheeres von 10000 Mann den Beſitz des zu Diterreich gehörigen Elſaßes 
geſtanden, welches ſchöne Land auf dieſe Weiſe dem Reich verloren ging. Im St. 
1635 ſchloß nun Bernhard noch einen beſondern Vertrag mit Frankreich, in dem ihm 
dieſes jährlich vier Millionen Franks zur Haltung eines Heeres von 18000 Mann 
0 1 natürlich war dieſes dem Franzoſenkönige untergeſtellt. In einem geheimen 
Artikel wurde Bernhard das Elſaß verheißen, womit es 1 Bent Franzoſen fein 
Ernſt war. Aber Richelieu wendete alles an, n 
um den Kriegseifer gegen den Kaiſer neu an— 
zuflammen; ihn beengte, daß die Spanier 
von Italien bis Belgien an Frankreichs Dit- 
grenze hin und her ziehen konnten. Und 15 
Papfſt vereitelte die Friedenskonferenzen, die 
1636 in Köln eröffnet wurden. 

Oxenſtierna zog friſche Kräfte übers 
Meer herüber, und Feldmarſchall Baner 
machte ſich auf und ſchlug die treuloſen Sachſen 0 
erſt bei Dömitz (1. Nov. 1635), dann bei / 
Wittſtock aufs Haupt (4. Okt. 1636). In⸗ 
folge dieſer Schlacht, der erbittertſten im gan— 
zen Kriege, ſtand ihm ganz Sachſen und Thü— 
ringen offen; denn das kaiſerliche Heer war 
nach den Niederlanden, wie an den Mittel— 
rhein gegen Bernhard gezogen. Am armen!“ 
Sachſenlande ließ Baner ſchreckliche Rache 
aus; alle Gebiete abtrünniger Proteſtanten % 
behandelte er noch härter als die katholiſchen. Sig. 287. Oyenftierna. 

Hiebei verfiel die jtrenge ſchwediſche Mannszucht, welche ſeit Guſtav Adol (fs Tod 
ſchon bedeutend nachgelaſſen, vollends. 

Hinfort hauſten auch die Schweden allerwärts wie Wallenſteiniſche Horden. Daher ſang 
man von den einſt ſo frommen Kriegern: „Der Schwed iſt kommen, Hat alles mit g'nommen, 
Hat d' Fenſter eing'ſchlagen, und 's Blei davon tragen, Hat Kugeln d'raus goſſen, Und d' Bauern 
verſchoſſen.“ Es war überhaupt eine ſo ſchauerliche Zeit für Deutſchland, daß wir ſie kaum mit 
unſern Begriffen erreichen. Wo der Krieg wütete, blieb das Land ungebaut; die Dörfer waren 
verbrannt und ihre Bewohner irrten umher, oder ſie ſtanden leer, denn das Landvolk flüchtete 
in die ſicheren Städte; es fehlte an Menſchenhänden, wie an Samen und Zugvieh zur Beſtellung 
der Felder. So entſtand Hungersnot. Man nährte ſich von Aas, Ratten, Mäuſen, ja von Leich— 
namen; der Bruder verzehrte die tote Schweſter, Kirchhöfe wurden umgewühlt, um Nahrung aus 
den Gräbern zu holen. Eltern ſchlachteten ſogar ihre Kinder in der Hungerswut. Es zogen nicht 
nur Haufen von Bauern, welche durch die Soldaten alles verloren hatten, die ſog. Schnapphähne 
umher, um hinwiederum Bürger und Soldaten anzufallen und zu berauben, es zogen auch ganze 
Banden herum, die Jagd auf Menſchenfleiſch machten. Gleiwohl ſtarben ſo viele Hungers, daß 
nicht alle beerdigt werden konnten. Die Ausdünſtung der Moderleichen erzeugte Seuchen, die 
alſo wüteten, daß Haufen von Leichen unbeſtattet blieben. Hungersnot und Peſt entvölkerten 
ganze Landſtriche. In Württemberg lebte vorher eine halbe Million Menſchen, während des 
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Krieges ſchwand dieſe Zahl auf 48 000 herab. In Augsburg find 60 000 Menſchen an Hunger 
und Seuche geſtorben. — Die Soldateska beider Teile wurde in der langen Kriegszeit immer 
wilder, ſchrecklicher, unmenſchlicher. Sie beging alle möglichen Frevel der ausgelaſſenſten Tier⸗ 
heit und Teufelei. Augenausſtechen, Naſen-, Ohren-, Brüſteabſchneiden, Schwefel in alle Offnungen 
des Körpers ſtecken und anzünden, die Fußſohlen aufſchneiden und Salz hineinreiben, Miſtjauche 
zum Zerplatzen eingießen (der ſog. Schwedentrank), Kinder in geheizte Backöfen ſchieben und am 
Geſchrei der Bratenden ſich ergötzen, das weibliche Geſchlecht zum Tode mißhandeln 2c., das war 
damals Soldatenſitte! Zeitgenoſſen meinten: „Es wäre kein Wunder, wenn die Erde durch 
Gottes gerechtes Gericht ſich öffnete und ſolche himmelſchreiende Frevel verſchlänge!“ 


Mitten unter dieſen Jammerſcenen ſtarb Ferdinand II., 15. Febr. 1637. 
Er war ſein Lebenlang fromm in ſeiner Weiſe, ſittenrein, aber ein fanatiſcher Ketzer— 
feind. Es folgte ſein Sohn Ferdinand III. (1637 —57), geringer begabt, aber 
menſchlicher als ſein Vater. Gegen die Proteſtanten in ſeinen eigenen Landen bewies 
er ſich übrigens jo hart als dieſer. Den Krieg mit erneuerter Anſtrengung fortzu- 
ſetzen, dazu Jah er ſich allerdings genötigt, obſchon alles Volk nach Frieden ſeufzte. — 
Noch elf Jahre währte der jammervolle Krieg. 
Wir wollen aber nur noch einige Hauptbegeben⸗ 
heiten berichten, die zeigen, wie das Glück ſich 
wieder auf die proteſtantiſche Seite neigte und 
im ganzen bei ihr beharrte. 

a. 1637 erfocht Bernhard über dem 
Rheine drüben glänzende Siege und eroberte 
nach Vernichtung zweier kaiſerlichen Heere ſo— 
gar die ſtarke öſterreichiſche Feſtung Breiſach. 
Dieſen Schlüſſel des Oberlandes wollte Bern⸗ 
IJ hard zum Haltpunkt ſeiner überrheiniſchen Herr⸗ 
J ſchaft machen. Er beſetzte es darum nur mit 
N IN Deutſchen. Aber plötzlich erkrankte der 34jäh⸗ 

rige Held und ſtarb 18. Juli 1639, wie er 
nenigitens glaubte, an franzöſiſchem Gifte, So⸗ 
Igleich kam nun Breiſach und ſein ganzes, meiſt 
\ J aus Deutſchen beſtehendes Heer in Frankreichs 
Hände und Dienſt. 
Baner war vor dem 60 000 Mann ſtarken 
en Heere des Gallas aus Sachſen nach Pom— 
Sig. 288. Bernhard von weimar. mern gewichen, welches Land nach dem 
1637 erfolgten Ableben des kinderloſen Her— 
zogs Bogislav trotz der Einſprache des Erben Brandenburg für ſchwediſch Gut er— 
klärt worden war. Als er aber Verſtärkung aus der Heimat erhalten, drängte er 
den immer noch weit ſtärkern Feind bis Magdeburg zurück. Darauf zog er wieder 
in Sachſen ein und ſchlug, 14. Apr. 1639, ein ſächſiſches Heer bei Chemnitz bis zur 
Vernichtung. Hierauf drang er zweimal i in Böhmen ein, das er das erſtemal jehr 
ſchonend behandelte, um die Böhmen für die evangeliſche Sache zu gewinnen, das 
anderemal aber mit der Brandfackel durchzog. In mancher Nacht ſollen über hundert 
Flecken, Dörfer und Schlöſſer geleuchtet haben. Im Herbſt 1640 rief der Kaiſer 
einmal wieder einen Reichstag nach Regensburg zuſammen. Plötzlich, Jan. 1641, 
erſchien der Schwede aus ſeinen Winterquartieren in Braunſchweig vor Regensburg, 
um den Kaiſer ſamt allen Reichsſtänden aufzuheben. Eintretendes Thauwetter ver⸗ 
eitelte ſein Vorhaben: er ſchoß einige Kugeln auf die Stadt, zog wieder ab und ſtarb 
Mai 1641. — Schon Nov. 1640 war der alte Brandenburger Kurfürſt geſtorben; 
ſein Sohn Friedrich Wilhelm, nachmals der große Kurfürſt genannt, beſann 


85. Dom Prager bis zum Weſtfäliſchen Frieden. 601 


ſich und ſchloß trotz dem ſchweren Mißfallen des Kaiſers mit Schweden einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, der ſeinem Lande die Wohlthaten des Friedens zuwandte. 

Nach Baners Tod ſandte der weiſe Kanzler bald noch einen Tüchtigeren her⸗ 
über, welcher erſtaunliche Thaten verrichtete. Das iſt Leonh. Torſtensſon, ein 
Podagriſt, der beſtändig in der Sänfte getragen werden muß, doch blitzſchnell wie 
kein anderer. Er bringt neue Regimenter mit und macht ſich in Kürze äußerſt ge⸗ 
fürchtet. Zuerſt zieht er nach Schleſien, erobert Glogau im Sturm, 4. Mai 1642, 
ſchlägt bei Schweidnitz den Herzog von Lauenburg, der zu den Kaiſerlichen über- 
getreten war, und nimmt den tödlich Verwundeten gefangen. Dann dringt er in 
Mähren ein, erſtürmt Olmütz (4. Juni) und ſtreift bis vor des Kaiſers Hauptſtadt. 
Sein durch Krankheiten geſchwächtes Heer zieht ſich vor Erzherzog Leopold nach 
Sachſen zurück. Als er aber hier Verſtärkung an ſich gebracht, liefert er dem Erz⸗ 
herzog bei Breitenfeld, 2. Nov. 1642, eine Schlacht, in welcher Guſtavs Sieg 
ſich erneuert; die Kaiſerlichen verlieren 20000 Tote und Verwundete, 46 Kanonen ıc. 
1643 bricht er abermals in Mähren ein und ſtreift bis vor Wien, während ſein 
Unterfeldherr Königsmark, „der Überall und Nirgends“, bis an den Rhein 
Schrecken verbreitet. 

Dänemark wirkt heimlich gegen Schweden, das erfährt man in Stockholm 
und beauftragt Torſtensſon, es zu züchtigen. Mit raſender Schnelligkeit fliegt er 
durch Deutſchland, dringt in Holſtein ein und bis nach Jütland hinauf, noch 1643. 
Im Dänenlande, wo es noch Vorrat giebt, nimmt er ſeine Winterquartiere und 
erzwingt einen Frieden. 1644 zieht Gallas ihm nach; er jagt dieſen nach Böhmen. 
Dort haben die Generale Götz und Hatzfeld mit äußerſter Anſtrengung ein neues 
Heer aufgebracht. Er überwältigt ſie in dem mörderiſchen Treffen bei Jankow, 
6. März 1645; Götz liegt mit 4000 auf dem Schachtfeld, Hatzfeld iſt mit eben ſo 
vielen gefangen. Torſtensſon flutet durch Mähren und ſtreift zum drittenmale bis 
an die Wolfsbrücke vor Wien. Der Kaiſer bebt und ſchickt die Kaiſerin und ſeine 
Schätze in die ſteyriſchen Gebirge. Wien zu belagern, fühlt ſich Torſtensſon doch zu 
ſchwach; er kehrt um und bedrängt den ſächſiſchen Kurfürſten ſo ſehr, daß auch dieſer 
aus Not, wie der Brandenburger vorhin freiwillig, zu einem Neutralitätsvertrage 
ſich verſteht und alſo der Kaiſer einen Bundes genoſſen nach dem andern verliert. 
Aber jetzt peinigt die Gicht den Mann ſo grauſam, daß er ſich heimtragen laſſen muß. 
An ſeine Stelle tritt ein würdiger Nachfolger, Guſtavb Wrangel. B 

Am Rhein hatten unterdeſſen die Franzoſen mit den Bayern und Oſterreichern 
nicht ſehr glücklich gekämpft. Beſſer gelang es ihnen, als ſie ihren Marſchall 
Türenne aus Italien herbeiriefen, einen Schüler Bernhards, welcher zu einem der 
größten Feldherrn reifte. Dieſer trieb, meiſt mit deutſchen Truppen, die öſterreichiſch⸗ 
bayriſchen Scharen aus Schwaben und ſetzte ſich in Beſitz aller feſten Plätze bis 
gegen Bayern hin. — Weil die Schweden im Norden gerade nichts zu thun hatten, 
ſo vereinigte ſich Wrangel mit Türenne zu gemeinſchaftlichen Operationen im Süden. 
Sie gingen auf Bayern los und machten dem Kurfürſten dermaßen ſchwül, daß auch 
er, des Kaiſers Hauptſtütze, zu Ulm einen Separatwaffenſtillſtand mit Schwe⸗ 
den und Franzoſen ſchloß, März 1647. Das kränkte Ferdinand aufs empfindlichite; 
er ſagte: „das ſei ein ſchwärzeres Majeſtätsverbrechen, als einſt Friedrich V. be⸗ 
gangen.“ Damals verſuchte der bayriſche General Joh. von Werth ſein geſamtes 
Heer dem Kaiſer zuzuführen, eine Parallele zu Wallenſteins eigenmächtigem Vor⸗ 
gehen. Doch mißlang der Anſchlag und Werth wurde geächtet. Es reute den Kur⸗ 
fürſten aber auch bald ſein Abfall vom Kaiſer und er brach den Waffenſtillſtand, 
ſowie er wieder etwas Luft hatte. Da ſtürmten Wrangel und Türenne abermals 
über Bayern los, zertrümmerten bei Zusmarshauſen, 17. Mai 1648, das 
kaiſerlich⸗bayriſche Heer und töteten dabei des Kaiſers letzten Feldherrn, Melander 
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von Holzapfel, einen Calviniſten; ſeine katholiſchen Führer waren alle tot, gefan⸗ 
gen oder abgetreten. Dann drangen die beiden ins Herz von Bayern und verheerten 
es jämmerlich. Der alte Max mußte endlich in Salzburg Zuflucht ſuchen. 

Der ſchwediſche General Königsmark belagerte damals Prag und eroberte 
noch 5. Aug. die Kleinſeite der Stadt, wo eine unfägliche Beute in ſeine Hände fiel. 
Wie er ſich aber anſchickt, auch der andern Seite Meiſter zu werden, da — reiten 
Trompeter durchs Reich und blaſen unter dem Glockengeläute von allen Türmen, 
die noch ſtehen, und dem Freudengeſchrei und Freudengeweine aller Menſchen, die 
das Leben davongebracht, ſie rufen den allgemeinen Frieden aus, 3. Nov. 1648. 

Schon ſeit 1644 ſaß ein Kongreß zu Münſter (mit den Franzoſen) und ein 
ſolcher zu Osnabrück (mit den Schweden) zuſammen, um am Friedenswerke zu 
arbeiten. Es koſtete unſägliche Mühe, damit fertig zu werden; denn die Intereſſen 
waren zu vielſeitig, die Verhältniſſe zu verwickelt, und namentlich wurde das Werk 
immer durch die Ränke der Franzoſen aufgehalten. Endlich nach fünf Jahren blut⸗ 
ſaurer Arbeit, bei welcher ſich inſonderheit der kaiſerliche Rat Graf von Trautmanns⸗ 
dorf durch ſeine Klugheit, Mäßigung und Ausdauer verdient machte, war doch eine 
Löſung gefunden und ein Übereinkommen getroffen worden, und 24. Okt. 1648 
konnte der ſo tief erſehnte Weſtfäliſche Friede abgeſchloſſen werden. 

Es fand eine religiöſe und eine politiſche Ausgleichung ſtatt. Was erſtere 
betrifft, ſo wurde im allgemeinen Freiheit der Religionsübung im Reich und völlige 
Rechtsgleichheit der Proteſtanten mit den Katholiken auf Grund des Augsburger 
Religionsfriedens anerkannt und letzterer ausdrücklich auf die Reformierten ausgedehnt, 
die mit den Lutheranern unter dem Gemeinnamen „Augsburger Konfeſſionsverwandte“ 
befaßt wurden. Damit Gleichheit in der Reichsjuſtiz beſtehe, ſollte das Reichskammer⸗ 
gericht mit eben ſo viel Proteſtanten als Katholiken beſetzt werden. Hinſichtlich des 
Beſitzes geiſtlicher Güter wurde 1624 als Normaljahr feſtgeſetzt, mithin das Reſti⸗ 
tutionsedikt beſeitigt: wie es bezüglich dieſes Beſitzes am 1. Jan. 1624 (für die 
Pfalz 1619) ſtand, jo ſollte es bleiben; was damals evangeliſch oder katholiſch war, 
ſollte jo bleiben. Evangeliſche Unterthanen einer katholiſchen Obrigkeit, welche damals 
das Recht öffentlichen Gottesdienſtes hatten, ſollten es behalten und umgekehrt. Hatten 
ſie es damals nicht, ſo ſollte ihnen doch ungeſtörte Hausandacht erlaubt ſein, auch 
die Auswanderung freiſtehen. Den geiſtlichen Vorbehalt erkannten die Proteſtanten 
jetzt an; damit verblieb der alten Kirche ein wirkſames Mittel, Abfall zu verhüten 
und proteſtantiſche Fürſtenſöhne an ſich zu locken. 

Dieſen Religionsvergleich haben die Deutſchen den Schweden zu verdanken, die alſo doch, 
bei allen eigennützigen Beſtrebungen, für unſern Glauben nicht nur kämpften, ſondern auch zum 
Siege durchdrangen; denn der Kaiſer und die Franzoſen wollten die Religionsſache ganz vom 
Frieden, ausgeſchloſſen wiſſen und einer ſpätern Regelung überlaſſen. Allein die Schweden be— 
ſtanden auf ſofortiger Bereinigung der Angelegenheit durch geſetzliche Herſtellung der Glaubens⸗ 
freiheit. — Der Papſt ſtimmte dieſem Religionsvergleich natürlich nicht zu, erklärte vielmehr den 
Weſtfäliſchen Frieden für null und nichtig; er hätte den Krieg lieber verewigt. Dieſe Bulle durfte 
aber in Deutſchland nirgends verkündigt werden. 

Was die politiſche Ausgleichung anlangt, ſo bekamen die Franzoſen Metz, 
Toul und Verdun beſtätigt und das ganze Elſaß mit Ausnahme Straßburgs, der 
übrigen 10 Reichsſtädte und der reichsritterſchaftlichen Beſitzungen, ferner den Sund— 
gau, die Feſtungen Breiſach und Philippsburg, lauter deutſchhabsburgiſches Beſitz⸗ 
tum. Und dieſe Abtretungen wurden vom deutſchen Reiche völlig getrennt. Die 
Schweden erhielten Vorpommern mit der Inſel Rügen und einen Teil von Hinter⸗ 
pommern, die Bistümer Bremen (ohne Stadt) und Verden, die Stadt Wismar und 
noch 5 Mill. Thaler, welche auf die deutſchen Stände ausgeteilt wurden. Schweden 
erkannte aber die Lehenshoheit des deutſchen Reichs über dieſe Erwerbungen an, ſo 
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daß ſie nicht eigentlich von Deutſchland abgeriſſen wurden. Brandenburg empfing 
den übrigen Teil von Hinterpommern, dann die Erz⸗ und Bistümer Magdeburg 
(nach Abſterben des gegenwärtigen ſächſiſchen Adminiſtrators), Halberſtadt, Minden 
und Cammin, — Heſſenkaſſel, der erſte und beſtändige Bundesgenoſſe Schwe- 
dens, die Abtei Hersfeld, vier Amter des ausgeſtorbenen Schauenburgiſchen Grafen⸗ 
hauſes und 600000 Thaler, — Mecklenburg für das verlorene Wismar die 
Stifte Schwerin und Ratzeburg. Kurſachſen behielt die im Prager Frieden zuge- 
ſtandene Lauſitz, Bayern die Kur ſamt der Oberpfalz, während die untere Pfalz 
dem Sohne Friedrichs V., Karl Ludwig, ſamt einer neugeſchaffenen achten Kur zurück⸗ 
geſtellt ward. Bei den andern Reichsſtänden fand Wiederherſtellung in den Stand 
vor dem Kriege ſtatt. Die Schweiz und Holland wurden für völlig unabhängige 
Staaten erklärt, alſo auch, wie das Elſaß, förmlich vom Reiche getrennt, was ſie 
freilich thatſächlich ſchon lange her geweſen waren. 

Die Herrlichkeit des ſo ſehr geſchmälerten deutſchen Reiches ſank aber auch in anderer Hin⸗ 
ſicht dahin. Des Kaiſers ohnedem geringe Macht wurde noch viel mehr beſchränkt; er durfte 
ohne Einwilligung der Stände keine Geſetze erlaſſen, keine Bündniſſe eingehen, keine Steuern auf⸗ 
erlegen; darüber ſollten die Stände nicht nur beraten, ſondern beſchließen. Den Fürſten wurde 
die volle Landeshoheit in ihren Gebieten ſtipuliert, alſo daß ſie auch unter ſich und mit Aus⸗ 
wärtigen Bündniſſe ſchließen konnten, wenn nur „nicht zur Gefährdung von Kaiſer und Reich“. 
So ſank die kaiſerliche Autorität vollends zu einem Schemen herab, und der Verband der deutſchen 
Staaten wurde immer loſer. Dafür durfte nun der Kaiſer in ſeinen Erbſtaaten um ſo ungeſtörter 
alles katholiſch machen. Das Reich war den andern Mächten des Weltteils gar nicht mehr gleich: 
Frankreich und Schweden führten nun das große Wort. 
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Und wie ſah das arme Vaterland nach dem entſetzlichen Kriege aus! Schauer- 
lich war es faſt überall zugerichtet; denn die Kriegsfurie hatte mit geringer Ausnahme 
in allen ſeinen Gauen getobt. „Deutſchland lag in Kot, Schmach, Jammer, Armut 
und Herzeleid bis über die Ohren; es lag wie unter dem Bann und Fluch Gottes“, 
ſagt ein Zeitgenoſſe (Bettius). Die Städte waren leer, die Kirchen voll Pferdemiſt, 
Unflathaufen auf den Altären; die Flecken, Dörfer und Weiler verbrannt, zerſtört, 
zerfallen, die Ruinen zum Teil voll Leichname und Aſer, an denen Wölfe, Hunde und 
Krähen fraßen; die Acker wüſte, Felder und Wieſen weit hin mit Wald überwachſen. 

„Man wandert zehn Meilen und ſieht niemand als etwa einen Greis mit einem Kind oder 
ein paar alte Weiber.“ Dentſchland verlor in dieſem Kriege über die Hälfte ſeiner Einwohner; 
einige ſchätzen ſtatt 18 nur noch 4 Millionen. Der Viehſtand war am gründlichſten ruiniert, der 
Grundbeſitz fürchterlich verſchuldet, der Bauer übler dran als ſein Geſinde. Mit dem Ackerbau 
litten Gewerbe und Handel in gleichem Grade; Manufakturen und Fabriken lagen darnieder; 
der auswärtige Handel fiel Fremden zu. Die ſtolzen Städte ſind gedemütigt und haben ſich nie 
mehr zur vorigen Blüte emporgeſchwungen. Der alte Hanſabund ſchmolz auf die drei „An See⸗ 
Städte“ zuſammen. Kaum nach zwei Jahrhunderten war der Wohlſtand von 1618 wieder er⸗ 
reicht. — Was das Argſte, es fand eine furchtbare Verwilderung der Sitten ſtatt. Die rohe 
Soldateska hauchte Unglauben und Gottloſigkeit wie Peſtluft aus. Die Prediger wurden großen⸗ 
teils vertrieben und gemordet; der Unterricht des Volkes und der Jugend hörte in vielen Gegen⸗ 
den ganz auf. Im grauſigen Kriegsleben iſt Unzähligen Chriſtentum und menſchliches Gefühl 
gänzlich abhanden gekommen. Dem Menſchenmangel abzuhelfen, beſchloß 1650 der fränkiſche 
Kreistag, jeder Mann ſolle zwei Weiber heiraten dürfen; zugleich aber verbrannten dort die 
Biſchöfe Tauſende von Hexen. Die Landſtände waren meiſt beſeitigt. Der letzte Reſt von Vater⸗ 
landsliebe und volkstümlichem Selbſtgefühl war geſchwunden, die Sprache durch fremde Zungen 
verunſtaltet, ja in den höheren Klaſſen verdrängt, alle dichteriſche Schöpferkraft verloren. 

Doch brachte die Jammerzeit auch ihren Segen. Das große Elend, die tägliche 
Unſicherheit der Güter und des Lebens ſtimmte den beſſern Teil ſehr religiös. „Herr, 
wenn Trübſal da iſt, ſo ſuchet man dich“, „Anfechtung lehrt aufs Wort merken“, dieſe 
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Zeugniſſe bewährten ſich in der ſchweren Zeit. Gewiß ſind ihrer viele, welche während 
der Kriegsnot ſtarben, durch die Trübſal bekehrt und geläutert zur Ruhe eingegangen. 
Und viele der Überlebenden traten mit einem ernſtern Sinn aus derſelben heraus. 
Fromme Geiſtliche benützten den Jammer der Zeit und das friſche Gedächtnis der 
erlittenen Drangſale zu tiefeingreifender Wirkſamkeit an den Seelen. Fromme Fürſten 
ließen ſich nebſt der zeitlichen Not ihrer Unterthanen auch das höhere Heil derſelben 
durch eifrige Pflege des Chriſtentums am Herzen liegen. Man verließ die bittern 
Streitigkeiten der Theologie und ſah nun dejto . auf lebendiges Chriſtentum, auf 
Herzens- und Lebensgemeinſchaft mit dem Erlöſer. Der wilden Sittenloſigkeit folgte 
ein ſtiller Sinn und ein züchtiger, ehrbarer Wandel. 

Ein Buch wurde jetzt nach der heil. Schrift am liebſten und zu reichſtem Frommen geleſen. 
Sein Verfaſſer war Joh. Arnd, geb. 1555 zu Ballenſtädt, F 1621 als Generalſuperintendent 
zu Celle, einer der edelſten, heiligſten Gottesmenſchen, und ſein koſtbares Buch heißt: „Das wahre 
Chriſtentum“, geht auch überall auf ein ſolches, auf lebendigen, Geiſt, Gemüt und Wandel durch⸗ 
dringenden Glauben. Es iſt unzähligemal gedruckt worden, und der Segen, den es geſtiftet, iſt 
unberechenbar. Von Arnd haben wir auch eines der trefflichſten Gebetbücher, „das Paradies⸗ 
gärtlein“ betitelt. — Noch nenne ich zwei auserleſene Geiſtliche, deren hoch geſegnete Thätigkeit 
in dieſe Jahrzehnte fällt. Chriſtian Scriver, geb. 1629 zu Rendsburg, T 1693 als Oberhof⸗ 
prediger zu Quedlinburg; ein berühmter Kanzelredner, deſſen gehalt- und lebensvolle Vorträge 
alle Herzen ergriffen. Er ſchrieb ein treffliches Predigtbuch „Seelenſchatz“, darin er von der Seele 
Würdigkeit ausgeht, von ihrem kläglichen Fall und ihrer tröſtlichen Wiederaufrichtung handelt 
und mit ihrer dereinſtigen Herrlichkeit endet. Ein anderes feines Werk ſind „Gottholds zufällige 
Andachten“, 400 überaus ſinnige und zum Teil wunderliebliche Gleichniſſe. Er weiß an alles, 
an den Tau, das Echo, den Holzwurm 2c. geiſtliche Lehren und frommliche Betrachtungen zu 
knüpfen. Beide Bücher ſind noch in vielen Hütten zu finden, und die Leute erbauen und ergötzen 
ſich daran. — Heinrich Müller, geb. 1631 zu Lübeck, F 1675 als Profeſſor und Superinten⸗ 
dent in Roſtock, zeichnete ſich als Redner und Schriftſteller vorzüglich aus. Er hat eine ganz be- 
ſondere Klarheit, Schärfe und Tiefe des geiftlichen Verſtandes. Seine berühmteſte Schrift find 
die „Geiſtlichen Erquickſtunden“. Sie ſind's im vollen Maße, aber auch oft ein ſcharfes, heil⸗ 
ſames Salz. Ein köſtlich Buch iſt auch ſein „Himmliſcher Liebeskuß“, in welchem uns wirklich 
die himmliſche Liebe von oben her umfähet und küſſet. 

Jetzt muß ich noch von einem Fürſten reden, der zwar nur ein kleines Land 
beherrſchte, aber vor den Engeln Gottes gewiß zu den größten Fürſten gehört. 


Herzog Ernſt von Sachſen⸗Gotha. 


Er war der Urenkel des Johann Friedrich, ſein Vater Herzog Johann, der 
Bernhard ſein jüngſter Bruder. Ernſt wurde 1601 in der Chriſtnacht geboren. Sein 
Vater ſtarb frühe, die Mutter erzog ihre vielen Kinder mit heiliger Sorgfalt. Ernſt 
lernte am liebſten Sprüche der Schrift, erwarb ſich aber auch einen Reichtum welt— 
licher Kenntniſſe. Er reifte zu einem feinen Jüngling heran. Am Kampfe ums Evan⸗ 
gelium nahm er den lebhafteſten Anteil. 1631 trat auch er als Oberſt in die Dienſte 
des Schwedenkönigs; bei Rain ſetzte er zuerſt mit ſeinem Reiterregimente über den 
Lech; er kämpfte mannhaft bei Lützen mit. 1635 trat er dem Prager Frieden bei ſamt 
ſeinen Brüdern, und heiratete 1636 Eliſabeth von Altenburg, eine treue Seele, die 
ihm zwölf Söhne und ſechs Töchter gebar. Bei einer Teilung der väterlichen Lande, 
1640, fiel ihm Gotha zu. 

Wie kläglich ſah ſein armes Land aus, wie hart wurde es noch immer vom 
Kriege heimgeſucht. Aber im Aufblick zum Herrn ging er daran, ſeine Brüche zu 
heilen. Beim Regierungsantritt gelobte er den verſammelten Grafen, Rittern und 
Städteabgeordneten, daß er ſie bei dem lautern Worte Gottes ſchützen und bei ihren 
zeitlichen Rechten getreulich erhalten wolle, ermahnte ſie aber auch, daß ſie für den 
gottgeſchenkten wahren Glauben dankbar ſein, Chriſtum mit rechtſchaffenem Wandel 
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preiſen und namentlich die Eltern und grauen Häupter ehren ſollten. Er führte 
ſogleich eine neue Landesordnung ein mit jo weiſen Grundſätzen, daß fie ſich faſt bis auf 
unſere Zeit erhalten hat. Er that alles Mögliche, den Kriegsjammer zu lindern, reiſte 
bald ins ſchwediſche, bald ins kaiſerliche Lager und ſuchte mit Bitten und Gaben 
weitere Verheerung abzuwenden. Seine verſcheuchten Unterthanen rief er zurück und 
unterſtützte ſie mit Geld und Getreide. 

Das religiöſe Leben war im tiefſten Verfalle, Gottesvergeſſenheit und Zucht⸗ 
loſigkeit allenthalben ſchrecklich eingeriſſen. Er verordnete 1641 eine allgemeine 
Kirchen⸗ und Schulviſitation, die von Ort zu Ort vorgenommen wurde. Da wurden 
Pfarrer und Schullehrer, Kinder und Alte geprüft und gegen die vorgefundene 
Unwiſſenheit und Roheit des Volkes zweck⸗ 
dienliche Mittel angewendet. Als das heil⸗ 
ſamſte erwies ſich die Anordnung von 
Chriſtenlehren für alles Volk. 

Ei, wie wurde zuerſt darüber geſchrieen und 
geläſtert! Ernſt beſtand aber darauf, Alt und Jung 
mußte ſich katechiſieren laſſen; und „da begannen 
die armen Leute allmählich zu ſehen, was große Wohl⸗ 
that Gott ihnen durch ihren Landesherrn in dieſem 
Stück bewieſen hätte, und dankten Gott dafür.“ Die 
Einrichtung wurde in andern Ländern mit Nutzen 
nachgeahmt. — Nichts lag Ernſt mehr am Herzen 
als die Kirche. Er ließ die Kandidaten ſcharf era= S 
minieren, nur tüchtige und fittliche anſtellen, nur? 
gelehrte und unſträfliche Pfarrer befördern. Aus⸗ 
erwählte Theologen mußten fortwährend im Lande 
umherreiſen, die Geiſtlichen predigen hören, ſich / 
nach der Beſchaffenheit der Gemeinden erkundigen; 
und darüber Bericht erſtatten. Späterhin ließ der 
Herzog alle Geiſtlichen des Landes nach der Reihe 
in ſeiner Hofkirche predigen und ermunterte ſie herz 
lich zur Treue im Amt. Ahnlich ſorgte er für die = 
Schulen. Das Schulweſen kam ſo in Flor, daß es 
hieß: „In Ernſts Landen wiſſen die Bauern mehr als 
anderswo die Edelleute.“ Sein Gothaer Gymnaſium 
beſuchten Jünglinge aus Dänemark und Schweden. 

Mit ganzem Ernſt trat er aller Sünde entgegen. Er ſprach: „Ehe kann Gott 
ſeine Strafhand nicht von uns abthun, als bis wir uns rechtſchaffen bekehrt haben!“ 
Der Tag des Herrn mußte allenthalben heilig gehalten werden; während des Gottes⸗ 
dienſtes wurden die Thore geſperrt, ſämtliche Wirtshäuſer geſchloſſen. Es äußerte 
einmal ein Katholik: „Man gehe nach Gotha und ſehe zu, wie der Sonntag und die 
Feſttage dortſelbſt ganz anders als bei uns gefeiert werden.“ Liederliche Perſonen 
ließ er aus dem Lande weiſen. Mit heiligem Zorn eiferte er gegen das übliche „Voll⸗, 
Zu⸗ und Gleichſaufen.“ Er ſtrafte namentlich auch die Edlen um ihre Sünden: jo 
hielt ers ihnen einmal beim Landtage vor, „wie ſie, ſtatt über das Volk chriſtliche 
Obhut zu führen, dasſelbe mit ihrem eigenen Beiſpiele in Freſſen und Saufen, 
Balgen und Raufen, Schwören, Fluchen und Gottesläſtern zu allem Böſen anleiteten.“ 
Die Herren ſchämten ſich und verſprachen Beſſerung. Er ſetzte aber noch beſondere 
Rügengerichte ein, welche Vergehen bei Hoch und Nieder ahnden mußten. 

In ſeinen Finanzen herrſchte die größte Ordnung. Er hielt ſich an Sprichw. 24, 4: 
„Durch ordentliches Haushalten werden die Kammern voll.“ Für ſeine Perſon lebte er äußerſt 
ſparſam: unnötigen Aufwand nannte er „einen unerſättlichen Vielfraß“. Einſt löſchte er auf 
einer Domäne von den vier Lichtern, die ihm der Amtmann angezündet, zwei, und von den zwei 
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Lichtern, die dieſer auf ſeinem Tiſche brannte, eins mit eigener Hand aus, indem er ſprach: 
„Freund, es ſind ſchlimme Zeiten!“ Streng beobachtete er ſeinen Grundſatz: „Ein löblicher Regent 
hütet ſich, daß keine ungerechte Einnahme in ſeine Kammer komme, durch welche der göttliche 
Segen weggeſcheucht werden möchte.“ Darum blieb aber auch Gottes Segen bei ihm alſo, daß er in 
anhaltender Kriegszeit doch zurechtkommen, ſeine verarmten Unterthanen reichlich unterſtützen und 
ſogar ſtatt des zerſtörten Schloſſes eine großartige Reſidenz bauen konnte, welche er Friedensſtein 
nannte, weil ſie gerade 1648 fertig ward. Auf dieſen Frieden, um den er vielhundertmal knieend 
gefleht, ließ er eine Münze ſchlagen und an alle ſeine Unterthanen verteilen, welche die Aufſchrift 
hatte: Gott den Herrn lobt und ehrt, Der den Frieden hat beſchert; Fördert ſeine Furcht und 
Ehr, Sonſt beſteht er nimmermehr. So ließ er auch Katechismusthaler ſchlagen, auf denen die 
Hauptlehren in Reimen zu leſen waren. N 

Eruſts Familienleben war das eines echtchriſtlichen Fürſten. Er begann und 

ſchloß mit den Seinen jeden Tag mit Gebet, Leſen der Bibel und Geſange. Er 
führte feine Kinderſchar jeden Sonntag und einmal in der Woche ſelbſt in den Gottes⸗ 
dienſt. Auch ſeine Hofdiener hielt er zu fleißigem Beſuch der Kirche an: „keine Herr- 
ſchaft könne es bei Gott verantworten, wenn ſie ihr Geſinde vom Gottesdienſt abhalte.“ 
Am Hofe mußte alles ehrbar und ſittig hergehen; der „Beternſt,“ wie man ihn hieß, 
duldete kein unanſtändiges Wort. Eine Kapelle von Muſikern hielt er zur Ergötzung 
des Hofes, aber keine Komödianten und keinen Hofnarren. Dagegen legte er auf 
ſeinem Friedensſtein ein Münzkabinet, eine Kunſt- und Naturalienſammlung und eine 
große Bibliothek fürs ganze Land an. 
. Er ſah auf die beſten Beamten, denn „die Amter müſſen mit Leuten, nicht die Leute mit 
Amtern verſehen werden“. Seine Räte waren faſt ausſchließlich aus dem Bürgerſtande. Zu einem 
Edelmann, der ein Amt begehrte, ſagte er: „Was ſeid Ihr mir nütze? Verſteht Ihr doch nichts!“ 
Er empfahl ſeinen Beamten oft, den 101. Pſalm zu leſen: „Meine Augen ſehen nach den Treuen 
im Lande, und habe gerne fromme Diener.“ Mit regem Fleiße mußten ſie ihrem Berufe obliegen; 
die höhern Beamten arbeiteten unter ſeinen Augen, ihnen allen hatte er ihre Geſchäftszimmer in 
ſeinem Schloſſe angewieſen. Unparteiiſch nach ſtrengem Recht und prompt mußten ſie richten 
und ſchlichten. Jeder Unterthan hatte Zutritt zum Fürſten; mit eigener Hand führte er ſie in die 
Kanzleiſtuben und nahm ſich ihrer Sache bei Richtern und Räten an. Er reiſte überall umher, 
ſelbſt nachzuſehen, wie es ſtehe; vor allem in Pfarrhaus und Schule. Wenn er beim Pfarrer die 
Bibel ſtaubig fand, wiſchte er ſie mit ſcharfen Bemerkungen ab. In den Schulen hörte er der 
Unterweiſung zu und belohnte wackere Schüler mit Geſchenken. Einſt kam er unangemeldet und 
fand den Lehrer elend auf dem Bette liegend, aber doch von da aus ſeines Amtes eifrigſt wartend; 
das rührte ihn tief, und im Hinblick auf den in ſeinem Dienſte ſich verzehrenden Mann gründete 
er eine Lehrerwitwenkaſſe. 

Er hielt keine Hetzjagden wie andere Fürſten, ließ aber das Wild von den 
Förſtern wegſchießen, daß es die Felder nicht ſchädige. Er verringerte die Steuern 
ſo weit möglich, legte Kornmagazine an, in welchen er den Erntereichtum von ſeinen 
Hausgütern aufſchüttete, ſo daß er in Jahren des Mißwachſes den Unterthanen 
wohlfeiles Getreide geben konnte. Es war ein wunderbarer Segen bei ihm; er hatte 
ſo ein kleines Gebiet, ſo eine große Familie, that täglich ſo viel Gutes und es blieb 
noch reichlich über. Den Überfluß verwendete er zu namhaften, noch heute wohl— 
thätigen Stiftungen für Witwen und Waiſen, Kranke, Arme und Studierende. Er 
unterſtützte aber auch Glaubensgenoſſen in Rußland, nahm ſich ſogar der äthiopiſchen 
Chriſten an. Weiter ließ er durch 29 der tüchtigſten Gottesgelehrten, wie Joh. 
Gerhard, Profeſſor zu Jena, den größten Theologen ſeiner Zeit (1582— 1637), 
ein Bibelwerk mit Erklärungen, Nutzanwendungen und Bildern fertigen. Es heißt 
die erneſtiniſche, gothaiſche, auch nürnbergiſche Bibel; ſie findet ſich noch durchs 
ganze evangeliſche Deutſchland. — So förderte Ernſt das Wohl der Menſchen in 
weiten Kreiſen. Und mit Freudenblicken konnte er zuletzt von ſeinem Friedensſtein 
über ſein ſchönes Land hinſehen; es war nicht nur zeitlich glücklich, ſondern ſein 
Volk auch weiſer, frommer und innerlich glückſeliger geworden. Die Macht der gött⸗ 
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lichen Wahrheit im göttlichen Leben war dort ſo groß, daß von ihr überwunden 
mehr als 40 Prieſter und Mönche zu Gotha in die lutheriſche Kirche übertraten. 

Der Grund, auf dem dieſe rege Thätigkeit beruhte, war Ernſts Beugung unter Gottes 
Willen: „Ein Fürſt, der Gott nicht gehorcht, iſt nicht fähig Menſchen zu regieren,“ ſeine Demut, 
die ſich immer den Spruch vorhielt: „Regenten auf Erden ſind gemacht aus Erden und müſſen 
zur Erde werden,“ und ſein inniger Glaube an Chriſtum. Bei Joh. 3, 16 brach er einſt in die 
Worte aus: „Ich wollte dieſen Einen Spruch nicht für viel tauſend Welten geben!“ Als er fühlte, 
daß ſeine Hülle breche, ließ er alle Unterthanen noch von den Kanzeln grüßen und zur getreuen 
Beobachtung ſeiner Verordnungen ermuntern. Von ſeinen Landeskollegien nahm er noch beſondern 
Abſchied; dann beſtellte er ſein Haus und ſegnete ſeine heißgeliebte Familie. Und nun wartete er 
fröhlich auf den Tod. Er redete von der ſüßen Freude des ewigen Lebens und von der Liebe 
Jeſu Chriſti, dem er noch mit ſchwacher Stimme entgegenſang: Herzlich lieb hab ich dich, o Herr ꝛc. 
So oft er ſich des Spruchs erinnerte: Das Blut Jeſu Chriſti ꝛc. traten ihm Thränen in die 
Augen. Sanft entſchlief er 26. März 1675 und ging von ſeinem Friedensſtein zum ewigen 
Frieden ein. Mit welchen Empfindungen ſtand ſein Volk an ſeinem Sarge! Wie hatte er ſein 
Land überkommen und wie verließ er es! Blühend in jeder Hinſicht und voll von Früchten der 
Gerechtigkeit. 

Er hinterließ ein Teſtament, in welchem er ſeine lieben Söhne anweiſt, wie ſie 
das Land regieren ſollten; „einen Regentenſpiegel, über welchen allen Prinzen Vor— 
leſungen gehalten werden ſollten.“ Ernſt hieß allgemein der Fromme, auch „der 
weiſeſte Fürſt“. Cromwell rechnete ihn unter die drei klugen Fürſten. 


§ 8. Clmſturz des engliſchen Thrones. 


Ich führe nun meine Leſer nach England hinüber und berichte Gleichzeitiges 
mit dem großen Kriege, auch ſchon darüber Hinauslaufendes. 

Nachdem der ſaumſelige, eingebildete Jakob I. (S. 569) 1625 in allgemeiner 
Mißachtung geſtorben war, während im Volk der Puritanismus ſich ſtark verbreitet 
hatte, trat ſein Sohn, Karl I., die Regierung Großbritanniens an, 1625 —49. Er 
war von geordneten Sitten, ein Freund der Künſte und Wiſſenſchaften, ehrenwert in 
vieler Hinſicht, doch geneigt zu Willkür und abſoluter Herrſchaft; dabei fehlte es ihm 
auch an rechter Klugheit und an Wahrheit und Feſtigkeit des Charakters. 

Karl I. verheiratete ſich gleich nach ſeiner Thronbeſteigung mit einer Katholikin, 
der Tochter Heinrichs VI., Henriette, was bei ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen 
ſtarkes Mißfallen erregte. Sehr bitter ſtimmte es auch gegen ihn, daß er den ver— 
haften Günſtling ſeines Vaters, den herrſch- und habſüchtigen Herzog von Bucking— 
ham, an ſeiner Seite behielt. So weisſagte ſchon der Anfang ſeiner Regierung nichts 
Gutes. — Da ihm nun das Parlament Geld zu ſeinem Kriege mit Spanien und 
zur Unterſtützung ſeines Schwagers, Friedrich V. von der Pfalz, bewilligen ſollte, 
weigerte ſich dasſelbe, bevor er nicht den gegen die Regierung obſchwebenden Be— 
ſchwerden Abhilfe geleiſtet habe. Da löſte er das Parlament zweimal nach einander 
auf und verſchaffte ſich das nötige Geld durch Zwangsanlehen, willkürliche Be— 
ſteurung und auferlegte unbillige Geldbußen. Als er ſich aber doch durch entſtandene 
Gärung im Lande vermüßigt ſah, ein neues Parlament einzuberufen, 1628, ſo 
opponierte ihm dieſes nur um ſo heftiger und errang eine neue Erklärung der Volks— 
rechte. Dazwiſchen wurde auch ſein Günſtling Buckingham ermordet, und viele 
billigten die That. Der in Zorn verſetzte König fand ſich 1629 bewogen, das Par— 
lament aufzulöſen und die ſtärkſten Redner ins Gefängnis zu werfen, bis ſie ſich 
loskauften oder ſtarben. Er hat in 11 Jahren keines mehr berufen. Nunmehr ſteuerte 
er auf unumſchränkte Monarchie los, und dabei wurde er inſonderheit von William 
Laud, ſeit 1633 Erzbiſchof von Canterbury, unterſtützt. 

Laud war herriſcher Natur und verlangte ſtrenge Gleichförmigkeit in kirchlichen Dingen 
für die drei Reiche. Er veränderte im Einvernehmen mit dem Könige den Kultus der Hochkirche, 


608 III. Der dreißigjährige Krieg und die engliſche Staatsumwälzung. 


indem er ihn durch eine Menge neuer Ceremonien dem katholiſchen noch mehr näherte; Biſchöfe 
ſollten die einzig berechtigten Nachfolger der Apoſtel ſein. Die Puritaner, die ſich dawider ſetzten, 
wurden ſtreng beſtraft, mit dem Pranger, Ohrenabſchneiden und Gefangenſchaft. 

Das engliſche Volk ließ es beim Murren bewenden, oder wanderte man aus 
nach Amerika, oder weigerten fie ſich, wie IJ. Hampden, die ungeſetzlichen Steuern 
zu zahlen, bis das Gericht ſie dazu verurteilte. Aber Laud entwarf auch eine Gottes⸗ 
dienſtordnung für die ſchottiſche Kirche, welche den presbyterianiſchen Charakter 
derſelben gänzlich verwiſcht hätte. Dort erhob ſich denn bei der Einführung ge— 
waltiger Widerſpruch. Das Volk ſchrie: „Man will uns unſern Glauben nehmen! 
Wir ſollen wieder papiſtiſch werden!“ und die Prediger ſprachen von allen Kanzeln 
herab den Fluch aus über diejenigen, welche den lebendigen Geiſt Gottes in tote 
Zeremonien begraben, den Herrn Chriſtus von ſeinem Throne ſtoßen und die 
Gewalt der Kirche an die 
weltliche Obrigkeit verraten 
wollten. Zu Edinburg 
warf eine alte Frau wäh— 
rend des neuen Gottesdienſtes 
(23. Juli 1637) dem Dechant 
ihren Schemel mit den Wor⸗ 
ten an den Kopf: „Schurke, 
willſt du Meſſe halten, wäh⸗ 
rend ich zugucke?“ Der Bi- 
ſchof, der auf die Kanzel 
ſtieg, das Volk zu beſänftigen, 
wurde geſchimpft, beworfen 
und auf dem Heimwege im 
Kote gewälzt. Da der König 
durchzudringen ſuchte, riefen 
die Schotten 1638 wieder 
ihren Covenant (National- 
bund) ins Leben, und verban— 
den ſich mit feierlichem Eide, 
„den evangeliſchen Glauben 
treu zu bewahren und die Frei⸗ 
heiten des Landes zu vertei= 
digen.“ Eine ſchwärmeriſche 
Begeiſterung ergriff alle Her- 
zen durch ganz Schottland 
hin. Sie ſammelten ein Heer und zogen gegen die Königiſchen; ſie zwangen den 
König 1639 zu einem Vergleich, darin er vorerſt von ſeinen Forderungen abſtand. 

Denn um Geldmittel zur Ausrüſtung eines ſtarken Heeres gegen ſie zu er— 
langen, hatte er ſich bewogen gefunden, endlich wieder ein Parlament in London 
zu verſammeln, April 1640; dieſes hatte aber durch ſeine Beſchwerden ihn ſo gereizt, 
das er es ſchon im Mai wieder auflöſte, daher man es „das kurze Parlament“ hieß. 
So konnte er gegen die Schotten nichts ausrichten, die im Auguſt nach Neweaſtle 
vordrangen. — Indeſſen drang der hohe Adel und ein großer Teil der Londoner in 
ihn, und ſeine Miniſter ſelbſt beſchworen ihn, doch das Parlament wieder einzu— 
berufen als das einzige Mittel, die erregte Nation zur Ruhe zu bringen; und er that 
es, Nov. 1640. Dieſes erhielt den Namen des langen Parlamentes von wegen 
ſeiner langen Dauer. In dasſelbe waren meiſt Presbyterianer gewählt worden und 
es trat in eine noch viel heftigere Oppoſition gegen die Regierung als die früheren. 


Sig. 290. Rarl I. (Rach van Dyck.) 
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Gleich wurden von ihm der Erzbiſchof Laud und der iriſche 1 Graf 
Strafford in Anklageſtand verſetzt, jener einſtweilen in Haft verwahrt, letzterer 
ſofort prozeſſiert. 

Strafford war ein royaliſtiſch geſinnter, mit ſeltenen Gaben ausgeſtatteter, überaus tüch— 
tiger Mann, der aber in Großbritannien thun wollte, was Richelieu in Frankreich gethan, und 
es in Irland auch ſoweit brachte, daß dort nur des Königs Wille galt. Der König, tief ergriffen, 
gab ihm das heilige Verſprechen, er werde ihm nichts geſchehen laſſen. Indeſſen wurde Strafford, 
weil er mit der iriſchen Armee England hatte unterjochen wollen, unter Verachtung der Rechts— 
formen zum Tode verurteilt. Der König war in Verzweiflung darüber, aber aus Angſt vor einer 
Rebellion auch des engliſchen Volks beſtätigte er das Urteil, nachdem ihn der edle Miniſter aus 
dem Gefängniſſe heraus ſeines Verſprechens entbunden hatte, und deſſen Haupt fiel, Mai 1641. 
Die Schotten konnten nun heimkehren. 

Der König verſank zunächſt in völlige Mutloſigkeit. Er ging nach Schottland 
und ſuchte die Covenanters zu gewinnen; er ließ zu, daß das engliſche Parlament 
den von ihm abhängigen hohen Gerichtshof, die ſogenannte Sternkammer und das 
biſchöfliche Obergericht aufhob ꝛc.; er gab gebrochenen Herzens in allem nach, und 
das Volk hoffte auf einen friedlichen Ausgang. Da mußte ein unglückſeliges 
Zwiſchenereignis eintreten und die Sache zum Außerſten treiben. Es ereignete ſich 
in Irland ein blutiger Aufſtand, 1641. 


Die Iren, vor andern eifrige Katholiken, wurden allerdings ſeit lange von den prote— 
ſtantiſchen Engländern hart mißhandelt, ein häßlicher Widerſchein der grauſamen Verfolgungen, 
welche anderwärts die Proteſtanten von den Katholiken zu erleiden hatten; nicht nur, daß man 
ihnen einen großen Teil ihres Grundes und Bodens genommen hatte, man verhöhnte auch ihren 
Kultus, hinderte ſie an Übung desſelben. Nun entſtand unter ihnen auf einmal das unbegründete 
Gerücht, das Parlament gehe damit um, die katholiſche Kirche völlig auszurotten. Ihre Geiſt— 
lichen und die Jeſuiten beſtärkten ſie in ihrem falſchen Verdachte und entzündeten ſie zur Wut. 
Da mit Straffords Sturz die ſtarke Regierungsgewalt geſchwunden war, erhoben ſie ſich plötzlich 
mit raſendem Fanatismus, fielen über die unter ihnen wohnenden Proteſtanten her und ermordeten 
an 100 000! Dabei verfuhren ſie auf die ihnen eigene roh tieriſche Weiſe; ſie begruben die Evan— 
geliſchen lebendig, hingen ſie an den Beinen auf und ſchlitzten ihnen den Leib auf, zerſchlugen 
ihren Kindern mit Keulen die Schädel, ſperrten groß und klein in ein Haus, das 15 verbrannten, 
trieben fie haufenweiſe in die Flüſſe ze. Urban VIII. billigte das. 


Die Nachricht von dieſen Greueln ſchrillte nach England herüber, und bald 
hieß es, das ſei von der katholiſchen Königin veranlaßt und der König habe es ge— 
ſchehen laſſen. Und dieſer war nun ſo übel beraten, daß er ſelbſt ins Parlament ging, 
4. Jan. 1642, um die 5 freiſinnigſten Glieder als Hochverräter zu verhaften. Er 
fand ſie nicht. Jetzt loderte der Haß gegen ihn in ſo hohe Flammen empor, daß er 
London verlaſſen mußte, wohin die 5 Flüchtlinge im Triumph zurückkehrten. Das 
Parlament benahm ſich revolutionär, verbannte die Biſchöfe aus dem Oberhaus und 
verfügte, daß das Reich in Verteidigungsſtand geſetzt werde; und da Karl ſich eben 
wieder ermannte und dem Unfuge ſchroff entgegentrat, ſo kam es zum förmlichen 
Kriege; am 22. Aug. richtete der König ſeine Standarte auf. Um ihn ſammelten ſich 
nach Pork die Kavaliere. Das Parlament warb ein Heer unter Graf Eſſex, zu 
welchem meiſtens Puritaner vom Volke traten, wegen ihrer kurz geſchnittenen Haare 
Rundköpfe geheißen. Der unſelige Bürgerkrieg dauerte etliche Jahre, hatte für 
den König einen günſtigen Anfang, nahm aber weiterhin, beſonders durch den Ver— 
luſt des Treffens bei Marſtonmoor, 2. Juli 1644, eine für ihn ſehr nachteilige 
Wendung. 

Die Seele ſeiner Gegner war Oliver Cromwell, geb. 1599, ein Guts⸗ 
beſitzer in Huntingdon, ein eigener, lange Zeit für rätſelhaft gehaltener Menſch, den 
man erſt jetzt mehr und mehr verſteht. Er war ein ganz entſchiedener Puritaner und 
gehörte zu jenen ſtrengſten dieſer Partei, die man Independenten (S. 563) hieß und 
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die, für Gewiſſensfreiheit tämpfend, ſich von den unduldſamen Presbyterianern ſchon 
ganz geſchieden hatten. 1637 hatte er nach Amerika auswandern wollen, die Regie⸗ 
rung hatte es verhindert. Er hatte einen ſchwärmeriſchen Glaubenseifer, aber dabei 
den Scharfblick eines Falken, dann einen löwenſtarken Willen und ein großes Feld⸗ 
herrntalent. Er bildete ſich ſelbſt nach eigener Weiſe ein Reiterregiment, die Eijen- 
ſeiten“, in die kein Feind eindrang und die jeden niederwarfen. Der Geiſt dieſer 
Schar, d. i. jein Geiſt, durchdrang bald das ganze Parlamentsheer, das er unauf⸗ 
hörlich mit feurigen Reden, mit Gebet und Geſang begeiſterte. Er wurde auch, 
obwohl nur Generalleutnant, in der That Oberbefehlshaber; denn der jetzt das Heer 
führte, Fairfax, that nichts 
gun Cromwell. Während nun 
das Heer gegen den König 
kämpfte, ging das Parlament 
gegen die Epiſkopalkirche los. 
Es verjagte an 2000 biſchöfliche 
Geiſtliche von ihren Amtern, 
dann ſchickte es nach dem Tower, 
wo der alte Erzbiſchof Laud 
immer noch gefangen ſaß, ließ 
ihn herführen und verdammte 
auch ihn, trotz ſeiner bewun⸗ 
dernswerten Verteidigung, wie 
den Strafford, rechtswidrig als 
Hochverräter zum Tode. Er 
ſtarb mit heiterem Angeſicht, 
10. Jan. 1645. 

In dieſem Jahre trafen die 
beiderſeitigen Heere noch wie— 
derholt zuſammen; das könig⸗ 
liche wurde bei Naſeby 
14. Juni von Cromwell und 
ſeiner Glaubensarmee total be⸗ 
ſiegt. Schon in Oxford ein⸗ 
geſchloſſen, flüchtete ſich der 
König zum ſchottiſchen Heer— 
lager in der Hoffnung einer 

. erträglichen Aufnahme, da dieſe 
Sig. 291. Oliver Cromwell. (Rach J. Saber.) Presbyterianer den engliſchen 
Independentismus mißbillig⸗ 
ten. Aber wie täuſchte er ſich! Die Schotten nahmen ihn gefangen und lieferten 
ihn, Jan. 1647, gegen Auszahlung des Subſidienreſtes ans engliſche Parlament 
aus. Er wurde jetzt in Haft gehalten, doch anſtändig behandelt. 2 
Beim gemeinen Volke regte ſich noch da und a Teilnahme für ihn; als z. B. in New⸗ 
caſtle ein Geiſtlicher in Gegenwart des Königs den 52. Pſalm ſingen laſſen wolltes „Was trotzeſt 
du denn, du Tyrann“ ꝛc. und Karl dagegen den 56. Pſalm begehrte: „Gott ſei mir gnädig, denn 
Menſchen wollen mich verſenken“ 2c., ſtimmte die Gemeinde dieſen an. Doch erbitterte er ſeine 
Gegner durch ſein zweizüngiges Benehmen, welches ſchon aus ſeiner erbeuteten Korreſpondenz 
überklar wurde; er unterhandelte mit den Schotten, dem Parlamente, den Independenten und 
den iriſchen Katholiken und verſprach allen alles, daher ihm niemand traute. 


Das Parlament wollte nun einlenken und zunächſt das Heer auflöſen; in 
dieſem aber hatte ſich unter den Independenten wieder eine ſtrengere Partei, die der 


. 
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Levellers oder Gleichmacher, gebildet. Sie wollten Freiheit und Gleichheit in 
bürgerlicher, wie kirchlicher Beziehung; alle Stände und Unterſchiede ſollten aufge⸗ 
hoben werden. Demgemäß verlangten ſie den Sturz des Königs und ſtatt Monarchie 
Republik. Cromwell widerſtand noch dem Begehren der Levellers und das Parla⸗ 
ment bot ſogar dem König unter gewiſſen Bedingungen Wiederherſtellung an. Allein 
unter dieſen Bedingungen war die Abſchaffung der biſchöflichen Kirche, und darein 
konnte Karl gewiſſenshalber nicht willigen, da er die Epiſkopalverfaſſung für unan⸗ 
taſtbare apoſtoliſche Ordnung hielt. Inzwiſchen war die Partei der Levellers die 
herrſchende im Heer geworden und dieſes letztere bemächtigte ſich 3. Juni 1647 des 
Königs; es beſetzte 6. Auguſt London und reinigte das Parlament, d. h. 11 presby⸗ 
terianiſche Führer wurden hinaus geworfen. Nun verhandelte Cromwell achtungsvoll 
mit dem König und machte ſich dadurch dem Heere verdächtig. Einen Aufſtand der 
Gleichmacher unterdrückte er mit energiſcher Strenge; ebenſo vereitelte er einen Flucht⸗ 
verſuch des Königs und überzeugte ſich, daß dieſer ihn ſtatt mit dem Knieband von 
Seide, mit einem hänfenen Strick abfinden wolle. Jan. 1648 ſetzte er durch, daß nicht 
mehr mit dem König verhandelt werden dürfe. Es folgte ein neuer Krieg, aber 
Schotten, Royaliſten und Presbyterianer wurden nach einander beſiegt und 6. Dez. 
1648 das Parlament noch ſtärker gereinigt. Und von dieſem purgierten Landtag 
(Rumpfparlament) wurde nun der König vor einem niedergeſetzten Gerichtshofe 
von 135 Gliedern (von denen nur 69 ſich einfanden) auf Hochverrat ange⸗ 
klagt, „weil er die Waffen gegen das Parlament, die geheiligte Vertretung des 
Volkes, geführt habe.“ Von dem an war der König ein ganzer Mann und 
rechter Chriſt. 

Er bezeugte, 20. Jan. 1649, ſeinen Richtern, daß kein Gerichtshof das Recht habe, über 
einen Geſalbten Gottes Urteil zu fällen; der König habe ſein Scepter von Gott und darum keinen 
irdiſchen Richter über ſich. Folgerichtig verzichtete er auf jede Verteidigung. So ſprachen ſie, 
25. Jan., das Schuldig über ihren König aus und verdammten ihn zum Henkertode. Cromwell 
hat übrigens die Frevelthat nicht angeſtiftet, wie man gewöhnlich annahm. Er befand ſich noch 
während des Prozeſſes in quälendem Zweifel, ob Monarchie oder Republik Gottes Willen ſei. 
Erſt zuletzt, als er in der Nacht gebetet, Gott möge ihm ein Zeichen geben, was das Rechte ſei, 
und er darauf ein Gefühl, das er für eine Stimme Gottes annahm, bekommen hatte, entſchied er 
ſich und unterzeichnete dann den Befehl zu des Königs Hinrichtung. Aber das war ſchon eine 
arge Verkehrtheit! 

Karl nahm noch rührenden Abſchied von ſeinen Kindern und ſtärkte ſich durch 
den Genuß des heiligen Mahles zu ſeinem Todesgang, den er 30. Jan. vollbrachte. 
Als er ſich ankleidete, ſprach er: „Ich muß mich ſchmücken, denn heute iſt mein 
Hochzeitstag!“ Viel betete er mit dem Biſchof von London. Auf dem Schafott ſagte 
er dem Volk: er leide unſchuldig, erkenne es aber für eine gerechte Strafe Gottes 
dafür, daß er einſt ein ungerechtes Bluturteil (bei Strafford) beſtätigt habe; immer⸗ 
hin ſei das engliſche Volk jetzt aus dem Geleiſe, er hoffe aber, es werde einmal zur 
Beſinnung kommen er verzeihe ſeinen Feinden, möchten ſie nur dem Reiche Frieden 
geben. Er ſterbe im Glauben der anglikaniſchen Kirche. Niederknieend ſagte er: „Ich 
habe eine gute Sache und einen gnädigen Gott auf meiner Seite; ich gehe von einer 
vergänglichen zu einer unvergänglichen Krone.“ Darauf legte er ſein Haupt auf den 
Block und gab ſelbſt das Zeichen zum Todesſtreiche. 

Als ſein Haupt fiel, murrten viele und von den meiſten Kanzeln wurde gegen die Königs⸗ 
mörder ſcharf gezeugt. Das iſt das erſte Exempel in der Weltgeſchichte, daß ein Volk ſich ſelbſt 
zum Richter über ſeinen König geſetzt, förmlich über ihn Gericht gehalten und das gefällte Todes⸗ 
urteil vollzogen hat! Es war vielleicht die Strafe für die Kirchenherrſchaft, welche dieſe engliſchen 
Könige ſich angemaßt hatten. 
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§ 9. Der Protektor Cromwell. 


Nach dem Königsmorde wurde das Königtum für ewige Zeiten abgeſchafft, 
ebenſo das Oberhaus, und die Republik ausgerufen. Das (wieder vermehrte) 
Parlament ſollte die höchſte Gewalt in Händen haben, unter ihm ein Staatsrat von 
41 Männern. — Es gab darüber in England ſelbſt Gärung und Meuterei; doch 
hieb Cromwell die aufſtändiſchen Levellers nieder. Schottland wies die neue Ord— 
nung ganz ab; es erhob des Königs Sohn, Karl II., auf ſeinen Thron. Diejer reji- 
dierte denn zu Edinburg, freilich mit ſehr eingeſchränkter Macht, da er dem Covenant 
beitreten mußte, und unluſtig über ſeine klägliche Königsrolle. Nachdem Cromwell 
1649 die iriſche Rebellion blutig niedergeſchlagen, zog er gegen die Schotten und 
überwand ſie in zwei Schlachten bei Dunbar 1650 und Worceſter 1651. Er 
ſagte beidemale ſchon im voraus: „Gott hat ſie in unſere Hand gegeben!“ Karl II. 
entfloh nach Frankreich; und Schottland, von Monk vollends erobert, unterwarf ſich 
der Republik. Die rohen, ungefügen Iren wurden von Ireton, Fleetwood und Lud— 


low völlig unterdrückt und mußten hinfort ein härteres Joch tragen, wobei ſie doch 


Sig. 292. Sitzung des Parlaments, Mach einem von Th. Simon 1651 geſchnittenen Siegel.) 


ſich auch des Namens „freie Republikaner“ rühmen durften. Tauſende wanderten 
nach Amerika, Spanien ꝛc. aus oder wurden als Sklaven nach Weſtindien geſchleppt. 

Von Anfang war Cromwell unbeſtritten die Hauptperſon in der neuen Re⸗ 
publik. Allein er wollte alle Gewalt beſitzen, dieweil er ſich überzeugt hatte, daß doch 
auch in einer Republik Einer Herr ſein müſſe, wenn Leben, Eigentum und Wohlfahrt 
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der Bürger gehörig geſichert ſein ſollte. Das Parlament zeigte ſich aber ungeneigt, 
dem Heer das Ruder zu überlaſſen. Da löſte Cromwell es mit Hilfe des ihm ergebenen 
Heeres auf. Er erſchien 20. April 1653 von Soldaten begleitet im Sitzungsſaale, 
warf den Parlamentsmitgliedern in heftiger Rede ihre Sünden vor, hieß einzelne 
käufliche Schurken, Betrüger, Hurenjäger, in Summa unwürdig, das Volk zu ver⸗ 
treten, und ließ ſie durch die Musketiere aus dem Saale treiben. So hat das lange 
Parlament ſein Ende erreicht und iſt unbetrauert zu Grabe gegangen. Es ward nun 
ein Staatsrat von zwölf Gliedern gewählt, dem Cromwell präſidierte und den er 
nach ſeinem Gefallen lenkte. Doch deuchte es ihm zuträglich, wieder ein Parlament 
aufzurichten, wenigſtens zur Sanktionierung ſeiner Regierung. Er ließ ſich von den 
Geiſtlichen die Namen „treuer, gottesfürchtiger, die Habſucht haſſender Männer“ 
aufſchreiben, und aus dieſen wählte er 139, die er 4. Juli 1653 feierlich mit Gebet 
und Rede als neues Parlament einſetzte. Er freute ſich hoch, als breche nun das 
rechte Reich Chriſti an. Allein dieſe Independenten waren größtenteils beſchränkte 
Leutlein, dazu der Meinung, der heilige Geiſt habe ſie beſonders erleuchtet, und darum 
wollten ſie vieles wiſſen, was fie nicht verſtanden; ſie führten die Civilehe ein, ebenſo 
freie Pfarrwahl, wünſch⸗ 
ten nebenbei die Rechts⸗ 
pflege wohlfeiler zu ma⸗ 
chen und zögerten mit 
der Bewilligung des 
hohen Militäraufwands. fi 
Cromwell hieß ſie daher 
bald, 12. Dez., wieder 
heimgehen. Die einen 
gehorchten ihm aus Re⸗ 
ſpekt, die andern, die nicht = 
fortwollten, wichen erſt Sig. 293. Denkmiünze zur Einſetzung des protektorats. (Nach Henfrey.) 
vor ſeinen Musketieren. 

Die erſtern, und es war die Mehrzahl, trugen bei ihrem Abtritte die höchſte Gewalt 
vom Parlament auf ihn über, und ſo ſtand er denn, 16. Dez. 1653, als Lord Pro— 
tektor an der Spitze des Staates. Er regierte die drei Reiche mit größern Befug— 
niſſen, als ſonſt der König ſie beſaß. 

Der außerordentliche Mann herrſchte nicht zu Britanniens Unruhm und 
Schaden. Er beendigte 1654 glücklich den Krieg gegen Holland, welcher über die 
Navigationsakte entſtanden war. Es hatte nämlich auf ſein Anſtiften das Parlament 
1651 eine Akte erlaſſen, die allen fremden Schiffern verbot, andere als ihre heimat- 
lichen Produkte nach England einzuführen. Damit war es namentlich darauf ab— 
geſehen, dem hoch blühenden holländischen Handel einen Schlag zu verſetzen; denn 
ſo konnten die Holländer nicht mehr die Erzeugniſſe fremder Weltteile nach England 
bringen und gar keinen Zwiſchenhandel mehr dahin betreiben. Darum hatten ſie auch 
ſogleich darüber einen Seekrieg angefangen. Aber trotz ihrer trefflichen Admirale 
Tromp und Ruyter unterlagen ſie doch zuletzt dem Seehelden Blake. — Cromwell 
führte auch mit Spanien Krieg, gewann ihm 1655 Jamaika ab und nahm ihm 
zwei ſeiner koſtbaren Gold- und Silberflotten weg. Die Barbaresken wurden 1655 
gedemütigt. Auch Ludwig XIV. mußte die engliſche Republik anerkennen; und ihr 
Anſehen ſtieg noch immer. 


Im Innern waltete er mit Schärfe und Gerechtigkeit. Er führte eine muſterhafte Ordnung 
in den Regierungsgeſchäften, im ganzen Staatshaushalte ein und vereinigte erſt recht die drei 
Reiche. Vornehmlich lag ihm auch an der Herſtellung eines heiligen Lebens der Chriſten. Er 
reinigte die Geiſtlichkeit von allen unſittlichen Gliedern. Er ſah bei Beamten, Soldaten und allem 
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Volk mit größtem Ernſt auf Zucht und Ehrbarkeit. Es wurde damals in England eine Sitten⸗ 


ſtrenge herrſchend, beinahe wie im Genf Calvins, und mit viel größerer Duldung der Anders 


glaubigen, auch der Juden. „Alle Intereſſen der evangeliſchen Chriſtenheit, ihre Wohlfahrt und 
Ehre, alle Anliegen der Proteſtanten in Deutſchland, Dänemark und der Schweiz, ja alle An- 
gelegenheiten des Chriſtentums fallen mit den unſrigen zuſammen.“ In dieſem Geiſt regierte er 
und trat für die in Piemont verfolgten Waldenſer, für die franzöſiſchen Reformierten ꝛc. mit 
warmem Herzen ein, auf eine Union aller Evangeliſchen hinſteuernd. Im Brandenburger erkannte 
er den Mann, mit dem gemeinſchaftlich ſich eine Weltherrſchaft des Proteſtantismus erringen ließe. 
So ſagte er ſich ſelbſt, daß der Herr mit ſeinem unwürdigen Knechte ſei und ſein Werk ſegne. 

Man erkannte im allgemeinen, was Rühmliches und Nützliches durch Cromwell 
geſchah. Aber es umgab ihn doch auch viel Haß von Seite der Royaliſten und 
entſchiedenen Republikaner. Ja, viele Freunde wendeten ſich von ihm ab, denn 
wie heilſam auch immer, der Militärdeſpotismus drückte die Briten. Es zeigte ſich 
kein Weg, ſeiner Macht eine geſetzliche Grundlage zu geben. Ihm war jetzt klar ge— 
worden, daß doch das althergebrachte, beim Volk tief eingewurzelte Erbkönigtum die 
beſte Staatsverfaſſung ſei. Den angebotenen Königstitel nahm er, Mai 1657, nicht 
an. Doch richtete er noch ein Oberhaus ein, das übrigens vom Parlament ange— 
fochten wurde. Dafür löſte er letzteres auf, 4. Febr. 1658. Nun gab's Verſchwörung 
über Verſchwörung gegen ſeine Herrſchaft und ſein Leben; und wie hart er ſtrafte, 
die feindliche Bewegung dauerte fort. Da verlor der Mann zuletzt ſeine eiſerne 
Feſtigkeit; Unſicherheit betrat ihn. Er trug einen Harniſch unter ſeinen Kleidern, 
wechſelte häufig ſeine Schlafſtelle, wurde unzugänglicher und düſterer. Dieſe ſtete 
Gemütsſpannung griff ſein Leben an und ein ſich einſtellendes Wechſelfieber ver— 
zehrte ſeine Kräfte vollends. Er ſtarb 3. Sept. 1658, was man wahrnehmen konnte, 
mit Seelenruhe. Ob er ſeinen Anteil an der Hinrichtung des Königs bereut hat, 
bleibt ungewiß. 


10. Wiederaufrichtung des engliſchen Thrones. 


Sogleich nach ſeinem Abſcheiden rief zwar der Staatsrat ſeinen älteren Sohn, 
Richard Cromwell, als Protektor aus; allein dieſer, dem der Geiſt und die 
Kraft des Vaters abging, vermochte ſich den republikaniſchen Offizieren gegenüber 
nicht zu halten und trat noch vor Jahresfriſt gezwungen freiwillig ab. Die Generale 
ſetzten das alte Rumpfparlament (in den noch vorhandenen Gliedern) wieder in die 
Herrſchaft ein; doch nur, um es bald wieder zu bekämpfen. Der größere Teil des 
Volkes wurde der Independentenwirtſchaft immer müder, und viele ſehnten ſich nach 
dem alten Königtum zurück. Inſonderheit betonte Monk, der nüchterne Statthalter 
von Schottland, die Notwendigkeit einer feſten Regierung, und als ihm der rechte 
Augenblick gekommen ſchien, führte er raſch das ſchottiſche Heer nach London, 
während Fair fax das engliſche dem Republikaner Lambert durch ſein bloßes Er⸗ 
ſcheinen entriß. Monk führte Febr. 1660 die im Dez. 1648 ausgeſchloſſenen Parlaments- 
glieder wieder ein, die ihn zum Obergeneral ernannten und eine neue Wahl aus⸗ 
ſchrieben. In dieſem Parlament hatten gleich die Royaliſten das Übergewicht; denn 
die bisher zurückgedrängten Presbyterianer waren ſo ziemlich alle königlich geſinnt. 
Auch die Lords des alten Oberhauſes traten wie durch ihr eigenes Recht wieder 
zuſammen. Nun fehlte zur alten Verfaſſung nur noch der König. So wurde denn 
der Sohn des Gemordeten, Karl II., von einer Deputation im Haag abgeholt und 
proklamiert, und da er Amneſtie und Gewiſſensfreiheit verſprach, Mai 1660 im 
Triumph auf den väterlichen Thron geführt. Das nennt man die Reſtauration 
(Wiederherſtellung). Zunächſt wurden nur 10 der Königsrichter hingerichtet. 

Karl II. (1660 — 85) erfüllte die Hoffnungen ſchlecht, die man von ihm hegte. 
Er war höflich und artig, aber leichtſinnig, launiſch und wortbrüchig. Er ſetzte die 
Presbyterianer, denen hauptſächlich er doch ſeine Erhebung zu verdanken hatte, ganz 
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beifeite, unterdrückte wider ſein gegebenes Verſprechen ihre Kirche und ſtellte allgemein 
die biſchöfliche mit Ausſchluß der Puritaner her. 2000 der gewiſſenhafteſten Geijt- 
lichen wurden 1662 an Einem Tage entlaſſen; alle Ordination anderer evangeliſchen 
Kirchen wurde für ungültig erklärt. Er beſchränkte auch die verheißene Amneſtie; 
Cromwells Leichnam wurde aus der Weſtminſtergruft, wo er an der Seite der Könige 
ruhte, herausgenommen, an den Galgen gehängt und unter demſelben begraben. 
Dabei lebte Karl mit ſeinem Hofe nach franzöſiſcher Sitte ſchwelgeriſch und 
wollüſtig, und dieſes Leben ging unvermutet ſchnell in ſein Volk über, was ſich als 
Rückſchlag erklärt, da man der großen Sittenſtrenge müde war. Jemehr die Unter- 
thanen aber in üppigem Leben verbrauchten, deſto härter fielen ihnen die übermäßigen 
Steuern, deren Auflage die Verſchwendung des Hofes nötig machte. Billigte man 
auch, daß Karl die Infantin von Portugal heiratete, die ihm Bombay zubrachte, 
ſo machte doch ſeine Hinneigung zum Katholizismus viele bedenklich, obgleich man 
noch nicht wußte, daß er ein heimlicher Katholik war und ſchon 1662 mit dem Papſte 
über die Wiederbekehrung Englands verhandelte. Und tief verletzte das Volk ſeine 
ſchmähliche Verbindung mit dem franzöſiſchen Hofe, dem er zuerſt das durch Crom— 
well den Spaniern abgenommene Dünkirchen verkaufte, von dem er ſich ſpäter ordent— 
liche Jahrgelder zahlen ließ, die er dann verpraßte. Zwiſchenhinein ließ er ſich 1665 
in einen Krieg mit Holland ein, der nicht glücklich verlief. Drang doch ſchließlich 


Sig. 294. Im Bau begriffenes holländiſches Rriegsſchiff. (Nach J. Kollar. Mitte des 17. Jahrh.) 


der große Admiral Ruyter in die Themſe ein und verbrannte darin engliſche 
Schiffe: „eine ewig unvertilgbare Schmach für England!“ ſagt ein ſtolzer Brite. 
Karl mußte im Frieden von Breda, 1667, die Navigationsakte zu Gunſten der 
Holländer ändern, doch durfte er Newyork behalten. Rache nahm er dafür in jeiner 
Weiſe, indem er 1670 ſich insgeheim gegen Ludwig XIV. verpflichtete, gegen regel— 
mäßige Zahlungen die Generalſtaaten ungeſtört vernichten zu laſſen und England 
katholiſch zu machen. Ein zweiter Krieg gegen Holland wurde 1672 —74 gewagt. 

Bei alledem ſcheute ſich das britiſche Volk, durch Erfahrung belehrt, vor einer 
neuen Revolution. Nur auf verfaſſungsmäßigem Wege, durch parlamentarische Kämpfe 
ſuchte es ſich zu helfen, wobei jetzt die Gegenſätze der Tories und Whigs, der 
konſervativen Hofpartei und der liberalen Volkspartei, aufkamen. Das Parlament 
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ſetzte 1673 die Teſtakte durch, wa beſtimmt, daß nur Glieder der proteſtan⸗ 
tischen Konfeſſion zu Beamten- und Offiziersſtellen befähigt ſein ſollten, und 1679 
die berühmte Habeascorpusakte, welche zum Schutze der perſönlichen Freiheit 
feſtſetzt, daß ie niemand willkürlich, ſondern nur auf ſchriftlichen Befehl der 
zuſtändigen 2 Behörde verhaftet werden dürfe und dann innerhalb 24 Stunden vor 
ſeinen ordentlichen Richter geſtellt werden müſſe. 


Allein das waren Errungenſchaften mehr nur für die Zukunft; der gegenwärtige König 
achtete wenig auf das Parlament und deſſen von ihm ſelbſt beſtätigte Beſchlüſſe. Er überließ ſich 
je länger je ärger ſeinen deſpotiſchen Launen und Gelüſten. Die Verhältniſſe wurden ſo unbehaglich, 
daß eine Menge Engländer, unfähig ſie weiter zu ertragen, nach den amerikaniſchen Kolonieen 
auswanderten. Als zuletzt eine Verſchwörung gegen ſein Leben entdeckt wurde, verhängte er die 
härteſten Strafen über die Schuldigen und von dem an regierte er ohne Parlament ganz abſolu⸗ 
tiſtiſch. Auf ſeinem Todbette 1685 ließ ihm ſeine franzöſiſche Mätreſſe die katholiſchen Sterbe⸗ 
ſakramente reichen. Bei ſeinem Volk hat er den Ruhm, nie was Dummes geſagt, nie was Ge— 
ſcheides gethan zu haben. 


Nach Karl II. überkam, wie ſtark auch dagegen gewirkt wurde, ſein Bruder, der 
hartköpfige Jakob II., die Krone (1685-88). Dieſer war 1672 ſchon förmlich 
katholiſch geworden. Er wollte unbedingten Gehorſam und die Herrſchaft des Katho⸗ 
lizismus, ja die Bekehrung aller ſeiner Unterthanen zu ihm, und das mit franzöſiſcher 
Hilfe, während der grauſamen Hugenottenverfolgungen. Es kehrte wieder ein päpſt— 
licher Nuntius in London ein ſamt einem Schwarm von Jeſuiten. Die hohen Stellen 
im Staate wurden vorzugsweiſe an Katholiken vergeben, was häufige Übertritte in 
den höhern Regionen der Geſellſchaft ver⸗ 
anlaßte. Die freiheitsdurſtigen Puritaner 
in Schottland aber wurden blutig ver- 
folgt. Ein paar Jahre lang ertrug man 
dieſen Jammer. Hätte es bloß die bürger 
liche Freiheit gegolten, man wäre vor 
dem Gedanken einer neuen Revolution 
immer noch ſcheu zurückgetreten; aber 
die religiöje Freiheit meinte man nicht 
opfern zu können. Doch würde man noch 
geduldig zugeſehen haben, wäre nicht ein 
beſonderer Umſtand eingetreten. Jakob 
hatte von ſeiner erſten proteſtantiſchen 
Frau zwei Töchter, Maria und Anna, 
welche evangeliſch erzogen und an evan⸗ 
geliſche Fürſten verheiratet waren, die 
ältere an Wilhelm von Oranien, ſeit 
1674 Erbſtatthalter von Holland, die 
jüngere an den Prinzen Georg von 
Dänemark; Jakobs zweite Frau, eine 
Italienerin, war unfruchtbar. Da nun 
der König ſchon alterte, tröſtete man ſich 
auf ſeinen nicht fernen Tod. Allein ganz 
unerwartet gebar die zweite Königin noch ein Söhnlein, zum großen Schrecken der 
lch del Engländer, denen ſich nun ein folgender katholiſcher Regent in Aus- 

icht ſtellte. 

Jetzt riefen Whig- und Tory-Lords den Prinzen von Oranien, auf den ſie 
als Erben ihrer Krone ſchon immer hoffend geblickt, „zur ei der evangeliſchen 
Kirche und der bürgerlichen Freiheit ihres Landes“ herüber. Wilhelm folgte dem 


een 
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Ruf mit einem Heere, Nov. 1688. Jakob ſah ſich verlaſſen und ratlos und floh zu 
ſeinem Verbündeten, Ludwig XIV. Nun wurde, Jan. 1689, eine Nationalverſamm⸗ 
lung gehalten, welche ausſprach, daß ein papiſtiſcher König mit der Wohlfahrt Eng⸗ 
lands unverträglich ſei, erklärte, daß Jakob durch ſeine Flucht ſelbſt das Regiment 
niedergelegt habe, und ſeinen Schwiegerſohn Oranien ſamt ſeiner Gemahlin Maria 
zum König der drei Reiche ernannte. Sie wurden nach Anerkennung der her⸗ 
gebrachten Gerechtſame der Nation gekrönt. So ſind die Stuarte vom engliſchen 
Thron herunter, ein Oranien ſitzt darauf, doch nur Einer. 

Wilhelm III. (1689 1702), ein beſonnener und milder Fürſt, achtete die 
Rechte des Volks und regelte mit ihm die Verfaſſung in der Weiſe, daß Großbri⸗ 
tannien faſt als eine (ariſtokratiſche) Republik mit erblichem Königtum gelten konnte. 
Die Preſſe war ſeit 1695 völlig frei. Da mittlerweile die religiöſe Begeiſterung ſich 
ſehr verflacht hatte und in den oberen Schichten vom kalten Deismus verdrängt war, 
gewährte er ohne Mühe allen Glaubensbekennern Freiheit oder doch Duldung, 
letztere auch den Katholiken. Demungeachtet wollten die Irlän der ſich ihm nicht 
unterwerfen, ſondern bei ihrem Jakob bleiben, welcher auch mit einem Heere von 
Frankreich aus bei ihnen landete. Allein Wilhelm brachte ihm 1. Juli 1690 am 
Boynefluſſe eine ſchwere Niederlage bei, worauf er abermals nach Frankreich ent⸗ 
floh. Den Iren wurde das Joch nur noch tiefer in den Nacken gedrückt, London 
aber wurde der Hauptſtapelplatz Europas. Wilhelm ſtarb, nachdem ihm ſeine Maria 
vorausgegangen, an einem Sturz vom Pferde, März 1702, ohne Erben. So ſucce⸗ 
dierte ihm ſeine Schwägerin, die genannte Anna, die 1714 verjchted, nachdem Eng⸗ 
land und Schottland 1707 völlig vereint worden waren. Nunmehr beſtieg Georg 
von Braunſchweig⸗ Hannover, ein Enkel Friedrichs V. von der Pfalz, den 
Thron Großbritanniens. Das Haus Braunſchweig⸗Hannover, ſeit 1692 kurfürſtlich, 
nimmt noch heute dieſen Thron ein. 


IV. Frankreichs Vorherrſchaft in Europa. 


S 1. Frankreich unter Richekieu und Mazarin. 


— — 


hieß Armand du Pleſſis, wurde Biſchof und Kardinal, dann Haupt des Staats⸗ 
rats und Herzog von Richelieu. Das war ein Mann von dem ſchärfſten, durch⸗ 
dringendſten Verſtande, unbeweglicher Feſtigkeit und unwiderſtehlicher Willenskraft. 
Der ſchwache König fürchtete und haßte ſeinen Meiſter, aber verſprach ihm, nichts zu 
thun, als was er für gut finde. So regierte denn Richelieu 1624 —42 und er allein. 
Er ſah die Vernachläſſigung der Geſchäfte, die Verſchleuderung der Staatseinkünfte, 
die Verachtung der königlichen Gewalt. Das muß anders werden, denkt er. Zurück⸗ 
gezogen von öffentlichen Vergnügungen, lag er nur ſeinem Amte ob, und hielt auch 
alle Beamten zu eifriger und pünktlicher Geſchäftsführung an. Den trotzigen, unfüg⸗ 
ſamen Adel führte er mit ſtarker Hand zum Gehorſam gegen die Krone zurück, hob 
die Erbämter auf, und ſtrafte die Größten ohne Nachſicht, wo es nötig ſchien, ſelbſt 
mit dem Tode. Bei den hohen Herren machte er ſich damit ſehr unbeliebt; aber das 
Volk genoß eine Ruhe und Sicherheit, welche wenige Länder damals kannten. Er 
lebte nur für Frankreich und that aufrichtig alles Mögliche zu deſſen Emporhebung. 
Dabei gebrauchte er ebenſo unerlaubte, als erlaubte Mittel; ja gewiſſermaßen ver⸗ 
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leugnete er, der Kardinal, dabei ſeinen Glauben, indem er das Intereſſe der fatho- 
liſchen Kirche hinter die Sorge für Frankreichs Größe und Glanz zurückſetzte. Sein 
Hauptziel war: Die Stärke des franzöſiſchen Staates durch unumſchränkte Königs⸗ 
gewalt und das Wachstum ſeines Anſehens durch Schwächung der habsburgiſchen 
Macht in Deutſchland und Spanien. Darum trat er ſ. 1630 (S. 590) auf die Seite 
der deutſchen Proteſtanten, während er daheim die Hugenotten als politiſche Macht 
vernichtete. So hat er Frankreichs Macht, freilich zum Teil auf Unrechts Koſten, höher 
gehoben, als ſie je zuvor geſtanden; durch Heinrich IV. und ihn trat es an die Stelle, 
welche Spanien in Europa inne gehabt. Richelieu hatte faſt immerwährend mit Ver⸗ 
ſchwörungen, ſelbſt gegen ſein Leben, zu kämpfen, aber ſeine Feſtigkeit überwand alle 
Feinde, mit ruhiger Hand zerdrückte er ſie. Er ſuchte das Franzöſiſche, ſtatt des 
Lateiniſchen, zur Weltſprache zu machen, und gründete dafür 1635 die franzöſiſche 


Sig. 296. Kardinal Mazarin. (Nach dem Stiche Sig. 297. Kardinal Richelieu. 
von Nenteuil, 1660.) (Mach Ph. de Champaigne.) 


Akademie. Sein Motto war: „In der Bewegung unbewegt!“ Er ſtarb 4. Dez. 1642 
kurz vor Ludwig XIII., 7 14. Mai 1643. 

Ludwig XIV. 5 annoch ein fünfjähriges Knäblein. Seine Mutter Anna 
übernahm die Regentſchaft, überließ aber dem Römer Mazarin, welchen der 
ſterbende Richelieu an ſeine Stelle empfohlen, die ganze Leitung des Staates. Das 
war auch ein Kardinal und zwar ein ſchlauer, der den Mangel an Kraft durch Schmieg- 
ſamkeit ſo zu erſetzen wußte, daß er doch in der Regel ſeine Ziele erreichte. Wenn 
aber Richelieu wirklich nur für Frankreich arbeitete, jo ſorgte Mazarin mehr für ſich 
ſelbſt. Ihn beherrſchte die Geldliebe, drum genoß er auch ſeines Vorgängers Achtung 
nicht; nur durch ſeine ausnehmende Liſt vermochte er ſich zu halten oder immer wieder 
ans Ruder zu bringen. Von 1648 — 53 erfolgte eine Reihe innerer Kämpfe, während 
welcher Mazarin mehrmals ſich entfernen mußte, bis er zuletzt triumphierend und zu 
bleibender Herrſchaft zurückkehrte. 

Dieſe Kämpfe (der Fronde), geführt von unzufriedenen Großen und dem Parlament. 
(Gerichtshof) von Paris, ſind zu unerquicklich, als daß wir darauf eingehen möchten; das leicht⸗ 
fertige, verſchwenderiſche Weſen der Franzoſen tritt dabei ſtark hervor. „Das iſt die Weiſe unſeres 
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Volkes,“ jagt La Rochefoucauld, „mit demſelben Leichtſinn, mit dem es aus ſeiner Schuldig⸗ 
keit heraustritt, kehrt es zu derſelben zurück und geht in einem Augenblick vom Aufruhr zum 
Gehorſam über,“ aber im nächſten Augenblick wieder von der ehrerbietigſten Unterwürfigkeit zur 
mutwilligſten Empörung. Es kamen auch bei jenen innern Kämpfen als Vorſpiel ſpäterer gräß— 
licher Scenen abſcheuliche Ausſchweifungen vor. 

Gegen außen führte Mazarin den 1635 von ſeinem Vorgänger begonnenen 
Krieg mit Spanien ununterbrochen bis 1659 fort. Durch Türennes Siege endete 
er ſehr glücklich für Frankreich, das Rouſſillon und Artois gewann, und dem pyrenäiſchen 
Frieden folgte die Verehelichung Ludwigs XIV. mit einer ſpaniſchen Infantin, 1660. 
Mazarin war es, welcher durch ſeine Ränke die weſtfäliſchen Friedensunterhandlungen 
ſo lange hinauszog und dann im Friedensſchluſſe Deutſchland ſo ſchwer zu beein— 
trächtigen verſtand. Ein anderer hoher Plan glückte ihm aber nicht. Als 1657 
Ferdinand III. ſtarb, beſtach er deutſche Fürſten, um die Kaiſerkrone den Habsburgern 
zu entreißen, oder wenigſtens den Gewählten möglichſt zu beſchränken. Aber dem 
trat der große Kurfürſt von Brandenburg mit andern energiſch entgegen. Man 
wählte 18. Juli 1658 Ferdinands Sohn, Leopold J., mit welchem freilich auch 
keine Zierde und kein Troſt, ein unthätiger und bigotter Mann, auf den deutſchen 
Thron kam (1658 — 1705). Er mußte eine Wahlkapitulation beſchwören, ſich jeder 
Teilnahme am ſpaniſch⸗franzöſiſchen Krieg zu enthalten. Dann gelang es dem uner— 
müdlichen Politiker, mit den weſtdeutſchen Fürſten und Schweden einen Rheinbund 
zu ſtiften, „zur Aufrechthaltung des weſtfäliſchen Friedens“ hieß es, zur Hemmung 
der habsburgiſchen Macht geſchah es, 1658. Mazarin ſtarb 1661, als Staatsmann 
allgemein bewundert, perſönlich von niemanden beklagt. 


$ 2. Zudwig XIV. 


Jetzt erklärte der 23jährige König, daß er ſelbſt regieren werde, worüber die 
Franzoſen als über etwas Neues lächelten. Er ergriff die Zügel der Regierung und 
führte ſie mit ſtarker Hand. Er hat die ſeit Jahrhunderten erſtrebte, durch die ge— 
nannten Miniſter errungene unumſchränkte Monarchie vollendet. 

Dieſer auf ſein ganzes Zeitalter überwältigend einwirkende Fürſt ſchien weder 
mit ſonderlichen Gaben ausgerüſtet, noch waren ſie durch ſorgfältige Erziehung 
gepflegt. Die Jeſuiten hatten dieſe geleitet und ſein volles Zutrauen errungen. Doch 
beſaß er einen guten Verſtand für die Dinge dieſer Welt, einen ſchnellen, richtig 
treffenden Blick und einen durchgreifenden Willen. Er hatte ein eitles Herz und 
einen ſtolzen Geiſt. Er verlaugte nicht bloß unbedingten Gehorſam von ſeinen Unter- 
thanen, er wollte Eigentumsherr ihrer ſelbſt, ihres Vermögens, ihrer Kräfte, ſogar 
ihrer Gedanken und Empfindungen ſein. Er wollte alles in und für Frankreich ſein: 
„Der Staat bin ich. Alles durch den König und alles für den König.“ Er fühlte 
ſich berufen, der Lenker der chriſtlichen Welt zu werden; darum ſuchte er nach dem 
Raub fremder Länder, und dieſe unerſättliche Raubſucht zu ſtillen, achtete er kein 
Recht, keinen Vertrag, verachtete er alle Ehre und Treue. 

Prachtliebend ohne Maß, umgab er ſeinen Hof mit dem höchſten Glanze; begünſtigte auch 
Künſte und Wiſſenſchaften, errichtete Akademieen und Bildungsanſtalten; baute Kranken- und 
Armenhäuſer. Sein Wille mußte in allem geſchehen, ein einfacher Verhaftsbefehl genügte, unbe— 
queme Leute auf Jahre ſtumm zu machen. Seine äußere Perſon war anmutig und mit einer 
natürlichen Würde umkleidet, was bei ſeinen Franzoſen einen beſonders günſtigen Eindruck her— 
vorbrachte. Sein Benehmen hatte etwas Gemeſſenes, Hoheitliches, ja Feierliches; aber eben das 
Theatraliſche gefiel den Franzoſen. Er beobachtete in ſeinen Hofkreiſen einen impoſanten Anſtand, 


wie ſchlecht es auch mit ſeiner Sittlichkeit beſchaffen war. Denn er hielt neben ſeiner Gemahlin 


Mätreſſen; lange lebte er ſogar mit einer Ehefrau, der Marquiſin von Montespan, deren Gatte 
auf ſeine Güter verbannt war. Die längſte Verbindung hatte er ſ. 1675 mit der Marquiſin von 
Maintenon, eines Dichters Witwe, die ihn durch ihre feine Bildung und geiſtvolle Rede feſſelte, 
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und die er ſich 1684 endlich auch antrauen ließ. — An ſeiner Unzüchtigkeit nahmen die Franzoſen 
den wenigſten Anſtoß; die Großen machten es ihm nach und auch Kleinere. Sie ſtießen ſich auch 
nicht an ſeinem vollendeten Deſpotismus. Sie bewunderten den feinen, erhabenen, alles Schöne 
und Große befördernden Fürſten. Er war ihr Liebling, denn ſie ſahen in ihm ſich ſelbſt, das 
Ideal eines echten Franzoſen. Unbedingt ergaben ſie ſich ihm bis in die ſpätere Zeit ſeines Lebens; 
auch Biſchöfe huldigten ihm als dem vollkommenſten Menſchen. 


f Zum Glanze feiner Regierung trugen vornehmlich einige ſehr tüchtige Männer 
bei, die er glücklich auswählte, wie er ſelbſt glaubte, durch Erleuchtung von oben 
geleitet. In Colbert, ſeinem unverdroſſenen, aber harten Finanzminiſter, beſaß er 
ein wahres Finanztalent; der⸗ 
ſelbe richtete das Steuerweſen 
zweckmäßig zu möglichſt er⸗ 
träglichem Druck des Volkes 
ein und wußte viele Hilfs⸗ 
quellen des Landes zu öffnen; 
er ſchaffte die Binnenzölle ab, 
ſchuf eine Marine und Kolo⸗ 
nieen, hob Gewerbe und Han⸗ 
del, verband durch den Kanal 
von Languedoc das Mittel⸗ 
ländiſche mit dem Atlantiſchen 
Meere, durch den von Orleans 
die Seine mit der Loire ꝛc. 
An dem herzloſen Louvois 
hatte er einen Kriegsminiſter, 
der Hunderttauſende von 
Kriegern zuſammenzubringen 
verſtand und das Heerweſen 
ausnehmend verbeſſerte; er 
führte unter anderem die Ba⸗ 
jonette ein; Vauban vers 
vollkommte den Feſtungs⸗ 
bau; Lyonne, Graf Avaux, 
Harcour u. a. waren vollen— 
dete Diplomaten, und er ſelbſt 
vielleicht der feinſte. Und 
nun noch die großen Feld- 
herrn, Türenne vor allen (S. 601), Prinz Condé, Luxemburg, Villars ıc.! 
Ihre Lorbeeren umzogen ſeine Schläfe; ſeine Ordensbänder wirkten Wunder. 


Sig. 298. Cudwig XIV. 


Ss 3. Raußkriege Eudwigs. 


Obgleich darauf bedacht, an Habsburgs Stelle Vorkämpfer der Kirche zu 
werden, begann Ludwig ſeine Arbeit 1664 mit einer empfindlichen Demütigung des 
Papſtes. Sodann unterſtützte er Portugal in ſeinem Kampfe gegen Spanien. Als 
hier ſein Schwiegervater, Philipp IV. 1665 ſtarb, begehrte er einen Teil der Nieder⸗ 
lande, obgleich er bei ſeiner Heirat auf alle Länder der ſpaniſchen Monarchie aus⸗ 
drücklich verzichtet hatte. Da ihm das ſpaniſche Kabinet nichts bewilligte, begann er 
1667 ſeinen erſten Raubkrieg, den ſog. Devolutionskrieg (vom Brabantiſchen 
jus devolutionis oder Vererbungsrecht, auf das er ſich berief). Sein Heer drang 
unter Türenne und Conds erobernd in Flandern und Hennegau ein. Da legten ihm 
aber die Holländer einen Hemmſchuh ein, indem ſie mit England und Schweden eine 
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Tripelallianz „zur Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Beſitzſtandes“ ſchloßen. 
Ernſt war es ihnen damit ſo wenig, daß ſie für ihn zu Aachen einen Frieden 
machten, darin ihm die 12 beſten belgiſchen Feſten Lille, Charleroi, Courtray ꝛc. 
abgetreten werden mußten, 1668. 

Indeſſen war er nicht wenig erboſt auf Holland, daß es ihm ſo in den Strich 
gelaufen; er haßte es ſchon als die Vormacht des Proteſtantismus und der Toleranz. 
Er begann 1673 einen zweiten Raubzug gegen das vermeſſene Holland, wobei er 
aber den andern Mächten zu wiſſen that, daß er es gewiß nicht auf Eroberung, ſon— 
dern nur „auf Demütigung des über— N 
mütigen Krämervolkes“ abgeſehen habe; 
wodurch er ſie denn täuſchte, ſo daß den 
Bedrohten niemand half. Vielmehr ſtell— 
ten ſich etliche noch auf ſeine Seite, deutſche 
Rheinbündler, der Erzbiſchof von Köln, 
der Biſchof von Münſter ꝛc., England 
und Schweden auch, die er durch Be— 
ſtechung zu einem Bündniſſe gewann. 
Holland war ſolcher Feindesmacht nicht — 
gewachſen; es war ein Krämervolk, es 
hatte in feiner kaufmänniſchen Sparſam⸗ J 
keit Heer und Feſtungen in Verfall ger 
raten laſſen; auch litt es, geteilt in die 
oraniſche und gegenoraniſche Partei, an 
einem innern Zwieſpalt, welcher ſeine 
Kräfte ſchwächte. Ludwig zog in Per— 
ſon mit 120000 Mann der beſten Trup⸗ 
pen, befehligt von einem Türenne und 
Condé, zum Streit aus. 

Daß ich's nicht vergeſſe, er hatte auch 10 000 tapfere Schweizer, ſog. Reichsläufer (Söldner), 
in ſeinem Heere. Denn die freien frommen Schweizer dienten in allen europäiſchen Heeren; ſie 
verkauften ſeit lange her ihr Leben um Geld, ohne auf Gerechtigkeit der Sache, für die ſie ſtritten, 
zu achten, immer dem, der ihnen am meiſten bezahlte. 

Ludwig brach mit ſeinem gewaltigen Heere ein und leicht durchriß er den erſten 
und zweiten Feſtungsgürtel des Freiſtaates. Da erſchallt Geſchrei durch die Pro— 
vinzen hin. „Holland iſt in Not!“ Die Bewohner flüchten erſchrocken aus allen 
Orten, der Feind dringt raſtlos nach, Holland ſcheint verloren! Doch zu Waſſer 
leuchtet noch ſein Stern. Unter dem herrlichen Ruyter ſiegt die holländiſche Flotte 
bei Soulsbay über die franzöſiſch-engliſche. So iſt Seeland von der See her 
ſicher, blickt kühn auf den zu Land anſtürmenden Feind und faßt den großherzigen 
Entſchluß, „lieber Gut und Blut aufzuſetzen, als franzöſiſch zu werden.“ Von See— 
land weht ein friſcher Geiſt in die andern Provinzen aus. Die laſſe gegenoraniſche 
Partei unter Johann de Witt, die das Ruder des Staates führt, wird von der Volks— 
wut geſtürzt und der ſchweigſame Prinz Wilhelm von Oranien (derſelbe große 
Staatsmann, welcher hernach König von England wurde, S. 616) an die Spitze der 
Republik geſtellt. Da durchdringt Jubel die Bevölkerung; orangefarbene Bänder 
flattern auf den Hüten. Das holländiſche Heer kämpft mit neuem Mut; auch werden 
die Deiche durchſtochen, daß das Meer hereinbrauſt. — Erkennend die Lügenhaftig— 
keit Ludwigs bezüglich der Abſicht dieſes Krieges, traten nun aber als Helfer auf 
Hollands Seite der König von Spanien, der Brandenburger, Kaiſer Leopold J. 
und das Deutſche Reich. Um dieſes einzuſchüchtern, hatte Türenne die Wetterau 
und Pfalz mit Feuer und Schwert verwüſten müſſen; darüber erbittert, erklärte es 
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nun gerade den Krieg. Dagegen verließ der engliſche König, von ſeinem Parlamente 
gedrängt, die Verbindung mit Ludwig; auch die Rheinbündler traten jetzt von ihm 
ab. So hatte er unerwartet, von faſt allen Bundesgenoſſen verlaſſen, eine Menge 
Feinde und an verſchiedenen Orten zu kämpfen. Allein er machte neue und große 
Anſtrengungen. Er bot den ganzen Adel für Frankreichs Ehre auf, und im ganzen 
blieb er Sieger. Türenne ſchlug 1674 die Kaiſerlichen bei Sinzheim und Enz⸗ 
heim und behauptete ſich über dem Rhein. Dabei ließ der ſchlaue König fortwährend 
und mit Erfolg ſeine Politik ſpielen. Um ſeinen gefürchtetſten Gegner, den großen Kur⸗ 
fürſten, ſich vom Leibe zu ſchaffen, bewog er ſeinen noch übrigen Alliierten, Schweden, 
in Brandenburg einzufallen. Da mußte der Kurfürſt nach Hauſe (S. 642). 

Aber nun ſank Ludwigs größte Kraft in den Staub. Bei Saßbach in Baden entſpann 
ſich 27. Juli 1675 eine Schlacht zwiſchen dem kaiſerlichen Feldherrn Montecuccoli und 
Türenne. Letzterer war an eine Stelle hingeritten, um eine aufgefahrene feindliche Batterie 
zu beobachten; da blitzte von jenſeits ein Feldſtück und Türenne ſank getroffen vom Pferde. 
Montecuccoli wurde durch die Nachricht vom Falle des großen Gegners ſo bewegt, daß er die 
Schlacht abbrach. Türenne hatte ſeinen Kriegsruhm und ſeine vielen Tugenden dadurch verdunkelt, 
daß er, von Haus aus Proteſtant, dem Könige zu Gefallen 1668 katholiſch geworden; aber der 
größte aller franzöſiſchen Feldherrn bis auf Napoleon war gefallen. 


Übrigens fiel auch Ruyter, der holländiſche Seeheld, durch den Hugenotten 
du Quesne beſiegt, bei Catania, 1676; und in dem Hafen von Palermo wurde 
darnach die ſpaniſch-holländiſche Flotte von franzöſiſchen Brandern faſt gänzlich zer⸗ 
ſtört. Solche Unglücksfälle, ein Sieg Luxemburgs über Oranien bei St. Omer, und 
die arge Störung ihres Handels machten die Holländer ſehr zum Frieden geneigt. 
Und nun reichte der politiſche Ludwig zuerſt ihnen allein die Hand hin und trennte 
auch im weitern noch ſeine Gegner durch geſonderte Friedensunterhandlungen. So 
brachte er nach und nach den für ihn noch günſtigen Frieden von Nimwegen zu 
ſtande, welcher mit 
Holland 10. Auguſt 
1678, mit Spanien 
17. Sept., mit Kaiſer 
und Reich 5. Febr. 
1679 abgeſchloſſen 
ward. An Holland, 
vor dem er Reſpekt 
bekommen, gab er 
alles Eroberte zurück. 
Von Spanien aber 
riß er wieder einen be⸗ 
trächtlichen Teil Bel⸗ 
giens mit der Frei⸗ 
grafſchaft ab. Vom lieben Deutſchland nahm er das 1670 überfallene Lothringen, 
auch die Feſtungen Freiburg und Hüningen; Colmar hatte er 1674 erobert, Weißen⸗ 
burg und Hagenau 1677 verbrannt und annektiert. So war er mit einem zwar 
erſchöpften, doch vergrößerten Reiche aus dieſem holländiſch⸗europäiſchen Kriege her⸗ 
vorgegangen und ſeine Schmeichler nannten ihn einen andern Cäſar. Bi, 

Ludwigs Übermut ſchwoll immer höher an und ſein Gewiſſen ſchrumpfte immer 
mehr zuſammen. Nach dem Nimweger Frieden behielt er allein ſein Heer beiſammen, 
denn „Landerwerb ift die angenehmſte Beſchäftigung der Könige.“ In jenem Frieden 
waren ihm die Landſchaften und Orte, welche Frankreich ſeit dem weſtfäliſchen Frieden 
erworben, „ſamt ihren Dependenzen“ (Zugehörigkeiten) garantiert. Es waren natür⸗ 
lich die damaligen Zugehörigkeiten gemeint. Nun ſetzte er aber Reunions-(Wieder⸗ 
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vereinigungs⸗) Kammern nieder, welche unterſuchen mußten, was alles mit den 
bemerkten Landſchaften und Orten auch ſchon früherhin verbunden geweſen, und mit 
dieſem Früherhin ging er bis auf König Dagobert zurück. Dieſe „Dependenzen“, 
deren begreiflich eine Unſumme war, begehrte er nun zum Staunen der gegenwärtigen 
Inhaber zurück. Er ließ auch gleich ſeine Truppen ausrücken und viele weitere Orte 
in Belgien, dann Luxemburg, Montbeliard, die zehn Reichsſtädte im Elſaß u. ſ. f. 
beſetzen. Ja wie ein Dieb in der Nacht fiel er auch über das herrliche Straßburg 
her und bemächtigte ſich dieſer alten Grenzhüterin Deutſchlands. 

Die Reunionskammer in Breiſach mußte den Spruch fällen, daß Straßburg einige Vogteien 
an Frankreich abzugeben und dieſem dafür zu huldigen habe. Die Stadt wagte nicht abzulehnen, 
das Reich trat lau für fie ein. Nun umzingelte plötzlich Louvois mit 30000 Mann die Stadt, 
27. Sept. 1681, da viele Bürger auf der Frankfurter Meſſe ſich befanden. Die Anweſenden ſahen 
ſich wehrlos; die Franzoſen fügten zu glänzenden Verſprechungen fürchterliche Drohungen; die 
Bürger verzagten und ergaben ſich, 30. Sept. Darauf hielt Ludwig einen prunkvollen Einzug, 
wobei er wie ein ruhmbekränzter Sieger um ſich ſchaute, und an der Pforte des majeſtätiſchen 
Münſters bewillkommte ihn der Biſchof (von Zabern) Franz Egon von Fürſtenberg mit den 
Simeonsworten: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren, nachdem meine Augen 
den Heiland geſehen!“ Als ſich die treudeutſche Bürgerſchaft aus ihrer Betäubung erholt hatte, 
ſeufzte ſie tief, doch wagte ſie kein Widerſtreben mehr. Die meiſten Zuſicherungen wurden ge— 
brochen, die ſchönſten Kirchen den Katholiken gegeben und 3½¼ Millionen Franks Kontributionen 
erhoben. Vauban baute eine Citadelle. Die andern Beeinträchtigten erhoben zwar die ſtärkſten 
Klagen und Einſprachen; aber Ludwig wies ſie höhniſch ab. Das deutſche Reich überließ ihm 
ſein Hauptbollwerk, ohne ſich zu regen. Im gleichen September nahm er auch die Hauptfeſte 
Oberitaliens, Caſale, meuchlings in Beſitz. 

Leopold I. verband ſich zwar mit andern Fürſten, um Ludwigs Räubereien 
entgegenzutreten; aber dieſer beſchäftigte ihn anderweit, der ſchlaue Franzoſe reizte 
die Türken auf, daß ſie mit einem ungeheuren Heere bis nach Wien vordrangen 
und es belagerten (S. 637). Karl V. hatte wohl einſt geſprochen: „Wenn die Fran⸗ 
zoſen vor Straßburg und die Türken vor Wien ſtünden, würde ich Wien fahren laſſen 
und Straßburg retten“; aber Leopold wendete doch jetzt Wien alle ſeine Sorge zu. 
Und der große Räuber freute ſich lachend ſeines geſicherten Raubs; bombardierte 
auch Genua 1684 und unterwarf es ſich. Er ſtand auf der Höhe ſeiner Macht. 


§ 4. Eudwig der Kirche gegenüber. Janſenismus und Hugenotten. 


Eine merkwürdige Erſcheinung in der katholiſchen Kirche war es, daß dem in 
derſelben geltenden Halbpelagianismus (S. 298) der Auguſtinis mus oder 
die Lehre von der freien Gnade ſich entgegenſtellte. Kornelius Janſen 1585— 1638, 
Profeſſor zu Löwen, ſpäter Biſchof zu Ypern, durchforſchte die Werke des größten 
Kirchenlehrers und ſeine Seele ward von der göttlichen Wahrheit ihres Inhalts hin 
genommen. Er ſchrieb ein Buch „Auguſtinus“, worin er die Lehre desſelben 
gegen den herrſchenden Semipelagianismus rechtfertigte. Darüber wurde er von 
eifrigen Römlingen angegriffen, ſtarb jedoch von härterer Verfolgung unberührt. 
Aber ſein inniger Freund du Vergier de Hauranne, Abt von St. Cyran, wirkte 
in ſeinem Geiſte brünſtig fort, und er kam darüber 1638 in mehrjährige, nahe bis zu 
ſeinem Tode (1643) währende Gefangenſchaft. Indeſſen gewann der Janſenismus 
ſehr viele Anhänger, beſonders aus den gebildeten Ständen. 

Es war namentlich das Nonnenkloſter Portroyal des Camps bei Verſailles, wo 
er eine gute Stätte fand. Die edle Abtiſſin Angelica Arnauld und ihre Nonnen wurden von dem 
Worte des Friedens und Lebens tief durchdrungen. Ihr Kloſter wurde ein ſtützender Mittelpunkt 
für die Sache. Hieher zogen ſich die bedeutendſten Janſeniſten, Angelicas Bruder, Anton Arnauld, 
Profeſſor der Sorbonne, und andere treffliche Männer; ſie ſiedelten ſich um Portroyal an und 
bildeten einen freien Verein, der ſich neben eifrigem Studium der heiligen Schrift und menid- 
lichen Wiſſenſchaften den Unterricht der Jugend zur Aufgabe ſtellte. Hiezu gründeten ſie eine 
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Schule, in welche viele vornehme Eltern ihre Kinder ſandten. Sie ſowohl als die Kloſterjung⸗ 
frauen führten ein ſtrenges geiſtliches Leben; aber es ging auch ein zarter Hauch der Liebe Chriſti 
durch ihr Leben hin. Portroyal bekam einen großen Ruf. 

Gegen dieſe Geiſtesrichtung kämpften nun aber die Jeſuiten heftig an, denn 
ſie merkten, daß es auf eine Reformation der römiſchen Kirche hinauslaufe. Auf ihr 
Anregen verdammte, 1653, Innocenz X. fünf janſeniſtiſche Lehrſätze. Es zog jetzt 
ſchon ein Sturm über Portrovyal hin, doch ging er leichter vorüber. Nun ſchloß ſich 
auch der berühmte Philoſoph und Mathematiker Blaiſe Pascal (F 1662) dem 
dortigen Vereine an und gab, 1656, Briefe lettres d'un provincial heraus, darin 
er in meiſterhafter Sprache mit größter 
Klarheit und ſchneidendſter Schärfe die 
ſchlechte und gefährliche Moral der Je⸗ 
ſuiten darſtellte. Dieſe Briefe, obwohl 
vom Papſt verdammt, wirkten ungeheuer 
und jchadeten den Jüngern Loyolas 
außerordentlich. Wütend darüber reizten 
ſie den Hof an, die Geſellſchaft von Port⸗ 
royal zu verfolgen. Die Nonnen dort, 


wurden 1664 in Gefängniſſe oder andere 
Klöſter verbracht. 

Clemens XI. ſodann ſprach, von 
den tobenden Jeſuiten und vom mahnen⸗ 
den Erzbiſchof Fenelon angetrieben 1705 
ein neues und ſtärkeres Verdammungs⸗ 
Vurteil über die janſeniſtiſche Lehre aus, 
und da König Ludwig eben noch beſon⸗ 
ders durch einige janſeniſtiſche Biſchöfe 
erbittert war, die ſeinen kirchlichen Macht⸗ 
beſtrebungen ſich widerſetzten, ſo erteilte 
er den Befehl, das Ketzerneſt Portroyal 
aufzuheben, 1709, worauf es der Erde 
gleich gemacht und ſelbſt der Gräber 
nicht geſchont wurde, aus denen man die Leichname riß, um fie den Hunden vor= 
zuwerfen. Noch lange aber pilgerten fromme Seelen zu der Stätte von Portroyal 
und verſenkten ſich in das heilige Leben, welches hier gewaltet hatte. 1713 erließ Cle⸗ 
mens die Bulle Unigenitus, in welcher 101 Sätze aus des Janſeniſten Quesnels 
„Kommentar über das Neue Teſtament 1671“ verdammt wurden, darunter ſolche, 
welche wörtlich in der Bibel ſtehen! 

Aus ſich ſelbſt heraus wird die römiſche Kirche ſich ſchwerlich beſſern. Wo ſich in ihr das 
Innerſte des Chriſtentums regte, iſt es bisher von ihr immer ausgeſtoßen worden. Heimlich lebte 
der Janſenismus noch geraume Zeit in Frankreich fort. Die verfolgten Bekenner desſelben flüch— 
teten ſich nach Holland, wo 1723 eine altkatholiſche Kirche in Utrecht entſtand, indem das 
Kapitel fortfuhr den Erzbiſchof zu wählen, trotzdem der Papſt verlangte, ihn allein zu ernennen. 
Dies Schisma vegetiert noch fort. — Übrigens war Ludwig nicht ſo durchweg eins mit dem 
römiſchen Stuhle. Er ſo wenig als ſeine Vorgänger erkannte das Konzil von Trient an, weil es 
die geiſtliche Gewalt auf Koſten des Staats ins Ungemeſſene ſteigere. Zwei Kardinäle, Richelieu 
und Mazarin, hatten ihn gewarnt, die Kurie baue auf jedes Zugeſtändnis eine neue Forderung. 
So hatte auch die Sorbonne den Papſt nicht für unfehlbar erklärt, ſie leugnete auch ſeine Gewalt 
über das Weltliche. Das gefiel Ludwig. Dieſer abſolute Beherrſcher ſeines Staates begehrte 
auch einen abſoluten Einfluß auf die Kirche Frankreichs; er wollte eine Nationalkirche, welche 
nicht vom Papſte getrennt, doch vornehmlich vom königlichen Willen abhängig wäre. Darum 
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ſprach er 1673 Kirchenrechte in den Südprovinzen an, die bisher ihm nicht zuſtanden. Der Papſt 
drang 1679 in ihn, fie aufzugeben, und da das nichts half, exkommunizierte er den Erzbiſchof von 
Toulouſe. 

Ludwig berief 1682 eine Nationalſynode nach Paris, welche unter der 
Leitung des fügſamen Biſchofs Boſſuet von Meaux, des glänzendſten Kanzel⸗ 
redners, „die vier Artikel der gallikaniſchen Kirche“ aufſtellte: 1) des Papſtes 
Gewalt erſtreckt ſich nicht über weltliche Dinge; 2) er iſt den allgemeinen Konzilien 
unterworfen; er iſt nicht unfehlbar; 3) die franzöſiſche Kirche behält ihre beſondern, 
von alters her gültigen Rechte und Bräuche (d. h. der König oder ſein Beichtvater 
ernennt alle Biſchöfe); 4) auch in Glaubensſachen bekommen die päpſtlichen Beſchlüſſe 
ihre Geltung erſt durch die Beiſtimmung der Kirche. Innocenz XI. verwarf dieſe 
„gallikaniſchen Freiheiten“, die aus den Biſchöfen doch nur Bedienten des Königs 
machten, und forderte den König zum Widerruf auf. Dieſer erhob ſie demungeachtet 
zum Staatsgeſetz und gab ſie allen geiſtlichen Behörden zum Unterzeichnen hinaus. 
Es geſchah letzteres auch, denn die franzöſiſche Geiſtlichkeit hatte im allgemeinen noch 
mehr Devotion gegen den König als gegen den Papſt; auch die Jeſuiten ſtimmten 
jetzt gallikaniſch; doch weil ihm der Papſt für die ſpaniſche Erbſchaft nötig war, fügte 
ſich Ludwig 1693 in der Hauptſache, indem jeder ſeiner Biſchöfe ſich dem Papſt 
unterwerfen mußte, ohne daß doch (bis zur Revolution) der Gallikanismus auf⸗ 
gegeben wurde. 

Um den erzürnten römiſchen Stuhl zu begütigen und zugleich um ſich wegen 
der Sünden ſeiner Jugend mit dem Himmel abzufinden, beſchloß Ludwig die gänz⸗ 
liche Ausrottung des Proteſtantismus. Dazu halfen ſein Beichtvater, der Jeſuit 
Pere la Chaiſe, und die außerordentliche Frau v. Maintenon, welche, wie früher 
durch ihre Reize, jetzt durch eine abſonderliche Frömmigkeit das Herz des Königs zu 
rühren wußte und ihn mehr und mehr beherrſchte; 1685 wurden ſie in der Stille 
getraut. Eine ſo arge Ketzerei zu vertilgen, mußte gewiß das ſündentilgendſte Werk 
ſein. Ein großes Reich durfte einmal nicht zwei Religionen haben. 

Es liefen allerlei Vexationen der Hugenotten voraus. Man ließ ſie nicht mehr zu Amtern, 
ihre Kinder nicht in höhere Schulen, und nahm ihnen ihre Handwerksprivilegien, ihre Gewerbs⸗ 
rechte ꝛc. Anderſeits lockte man ſie durch dargebotene zeitliche Vorteile zum Abfall, und gar viele 
Große und Höflinge traten, von Furcht und Gewinnſucht bewogen, zur katholiſchen Kirche über. 
Nicht ſo die Maſſe des kleinen Adels und des Bürgerſtandes. Bei dieſen wurde denn der Druck 
geſteigert; man verbot ihre Synoden, hie und da auch ihren Gottesdienſt, je länger je mehr durch 
unverdeckten Gewaltsbefehl. Man verbannte ihre Geiſtlichen, riß ihre Kirchen und Schulen 
nieder, nahm ihre Kinder weg, um ſie im katholiſchen Glauben zu erziehen. Schon 1661 wurden 
12 jährige Töchter, 1681 gar 7jährige Kinder für übertrittsfähig erklärt und dazu geſtohlen. 
Dann hat man Weibern die Köpfe geſchoren, Männer durchgeprügelt, Greiſe an den Haaren zu 
den Altären geſchleift, um das Abendmahl katholiſch zu genießen. Ihre Toten wurden ausge⸗ 
graben und auf den Schindanger geworfen ꝛc. Prieſter waren dabei eifrig beſchäftigt, ſie durch 
beredte Zuſprache für die gütige Mutter zu gewinnen. Da aber das Bekehrungswerk nicht von 
ſtatten gehen wollte, legte man 1681 in Poitou den Proteſtanten dreifache Steuern auf und ſchickte 
Dragoner zu Hilfe, die ſich in proteſtantiſche Orte einlagerten, die Frauen ſchändeten, die Männer 
aufs Blut peinigten, die Kinder nicht ſchlafen ließen: „Sterbt oder werdet katholiſch!“ Das heißt 
man die Dragonaden. Aber die Dragoner in der Stube und das Eiſen auf der Bruſt, 
blieben doch viele ihrem Glauben treu; wer konnte, wanderte aus. Darum wurde 1682 die Aus⸗ 


gänzlich verſchwunden und nur noch „eine kleine Zahl unruhiger Köpfe vorhanden“. 

Da widerrief Ludwig, 22. Okt. 1685, das Edikt von Nantes (S. 556), 
als nunmehr überflüſſig, um die wenigen übrigen Verkehrten vollends zur Räſon zu 
bringen. Der Proteſtantismus wurde für aufgehoben erklärt, die Ausübung des 
evangeliſchen Kultus bei Todesſtrafe verboten. Das neue Edikt wurde aufs ſtrengſte 
vollzogen und jetzt gabs erſt die rechten Dragonaden. Die Soldaten ſtürmten in die 
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proteſtantiſchen Orte und Häuſer, und wer ſich nicht augenblicklich zum katholiſchen 
Glauben bekannte, der ward niedergemetzelt oder gefangen fortgeführt und in unter— 
irdiſche Gefängniſſe geworfen, die mit Unglücklichen überfüllt wurden. In Nismes 
war die Dragonade ſo furchtbar, daß ſich die Stadt in 24 Stunden bekehrte. Da 
flüchteten ſich große Scharen in den Schutz der Gebirge; aber die Truppen hinter 
ihnen her machten Jagd auf fie und ſchoßen ſie wie das Wild weg. Es war ein grau— 
ſiges Morden. In Languedoc und in den Alpenthälern der Waldenſer kamen, nach 
dem Zeugnis katholiſcher Schriftſteller, 100000 Proteſtanten um. f 

Aber wie viele auch hingewürgt wurden oder auf den Galeeren verkamen, manchen gelang 
es doch, über die ſcharf bewachten Grenzen zu fliehen, die dann in Holland, England, Deutſchland 
und der Schweiz freundliche Aufnahme fanden und hinwieder ihrer neuen Heimat Nutzen brachten. 
Denn außer 15 000 Edelleuten, welche großenteils im Militär Unterkunft ſuchten, waren es meiſt 
geſchickte Handwerker, darunter viele, welche noch unbekannte Gewerbe und Künſte mitbrachten, 
Seidenweberei, Handſchuhfabrikation u. dergl. Im ganzen hat Ludwigs Gott- und Treuloſigkeit 
200 000 Proteſtanten aus dem Lande getrieben. Über 7000 Männer kamen 1686 — 1757 auf 
die Galeeren wegen Fluchtverſuchs. Die mit äußerlicher Annahme des Katholizismus zurück⸗ 
blieben, hielten doch meiſt insgeheim ihren Glauben feſt. Wehe aber, wenn ſie ſich verrieten; ſie 
wurden in die abſcheulichſten Gefängniſſe und aufs Blutgerüſt geſchleppt. Ob man die Über⸗ 
getretenen zum Abendmahl unter einer Geſtalt zwingen ſolle, darüber waren die Biſchöfe ſelbſt 
nicht einig; man hatte Hunderttauſende von der Religion losgemacht und das Brot der Engel 
entweiht. 

§ 5. Franzöſiſcher Vandalismus auf deutſchem Goden. 


Durch Ludwigs entſetzliches Verfahren mit den Hugenotten wurde protejtan- 
tiſcherſeits die Erbitterung noch ſehr verſtärkt, welche allgemein gegen ihn ob ſeines 
frevelhaften, immer fortgehenden Länderraubs herrſchte. Zur Abwehr ſeiner maßloſen 
Übergriffe verband ſich endlich Brandenburg mit Schweden und Holland 
gegen ihn. Nach beſeitigter Türkengefahr (S. 637) ſchloß der Kaiſer zu gleichem 
Zweck mit Spanien, Bayern, Sachſen und den oberrheiniſchen Ständen das Augs⸗ 
burger Bündnis. Und eben jetzt fuhr der kluge Oranien nach England (S. 617), 
um den Franzoſen einen neuen Gegner zu erwecken. Sobald Ludwig von den 
Rüſtungen der Verbündeten hörte, brach er Sept. 1688 ins Kölniſche und in die 
Pfalz ein und begann den pfälziſchen Krieg. Um aber Frankreich gegen Deutjch- 
land zu decken, läßt er einen breiten Landſtrich an beiden Seiten des Rheines zur 
völligen Wüſte machen. Sein General Melac iſt der rechte Mann zum Werk, er 
vollführt es mit Luſt. Kreuznach, Oppenheim, Alzey, Worms, Frankenthal, Speier ıc. 
lodern auf; dann wird rechts die Mordbrennerei fortgeſetzt, Gernsheim, Heppenheim, 
Weinheim, Mannheim, Ladenburg, Heidelberg, Bruchſal ꝛc. ſinken in Aſche. 

Wie den Städten, ſo ergehts Märkten, Dörfern, Weilern und Höfen. Es iſt aber am 
Verderben der Wohnſtätten nicht genug; die Weinſtöcke werden ausgeriſſen, die Fruchtbäume ab⸗ 
gehauen, daß das ſchöne Land ja einer afrikaniſchen Wüſte gleiche. Die armen Bewohner werden 
nicht nur rein ausgeplündert, ſondern auch viehiſch gequält, zum Teil niedergemacht, zum Teil 
nackt ausgezogen über die beſchneiten Felder nach Frankreich gejagt. In Speyer legten die Fran⸗ 
zoſen ihre frechen Hände auch an die Kaiſergruft im Dome; ſie riſſen ſie auf, ſchleppten die 
ſilbernen Särge fort, beraubten die andern ihrer Koſtbarkeiten und ſtreuten die Gebeine der 
deutſchen Kaiſer unter Hohn und Spott umher !! 

Das war der Anfang eines faſt zehnjährigen Krieges. Allein ſo viele Mächte 
Ludwig gegen ſich hatte, war doch zu Land der Vorteil im ganzen auf ſeiner Seite, 


weil der Kaiſer ſeine beiten Truppen gegen die Türken ſandte. Mainz, Trier ꝛc. 


öffneten ſich ihm. Durch ſeinen tüchtigen Feldmarſchall Luxemburg ſiegte er in 
der großen Schlacht bei Fleurus, 1690, Catinat eroberte 1691 Nizza und Sa⸗ 
voyen. Nicht ſo freilich lächelte ihm das Glück zur See; bei la Hogue, 1692, 
wurde ihm ſeine mit großen Koſten hergeſtellte Flotte ruiniert; den engliſchen 


— 
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Jakob II. zurückzuführen, gelang ihm einmal nicht. Aber die blutige Landſchlacht bei 
Neerwinden, 1693, gewann er wieder durch Luxemburg. Hier teilte er die 
Kreuze des Ludwigsordens aus, den er zur Belohnung tapferer Thaten geſtiftet 
hatte, womit dieſes Ordensweſen aufkam, denn die anderen Souveräne thaten es ihm 
nach. 1695 ſtarb aber ſein Luxemburg und hinfort richtete er weniger aus. Er mußte 
ungeheure Anſtrengungen machen, um der Menge ſeiner Feinde nicht zu unterliegen. 
Er beſteuerte zu Gunſten ſeiner Militärkaſſe den Kopf eines jeden Franzoſen vom 
Dauphin bis zum Taglöhner; er verkaufte Amter und Adelstitel; er rief die ganze 
waffenfähige Jugend zu den Fahnen. Hätten es die Verbündeten nur halb ſo ernſt⸗ 
lich getrieben, ſie würden den Übermütigen jetzt ſchon niedergeworfen haben. Sie 
aber und namentlich die holländiſchen Krämer wurden allgemach verdroſſen, der 
Savoyer machte 1696 ſeinen Separatvertrag, und ſo konnte Ludwig im Frieden von 
Ryswick, 1697, noch mit Ruhm aus dem langen Kampfe treten. Er verlor 
Lothringen, während er von Spanien 82 reunierte Orte, von Deutſchland Straß⸗ 
burg behalten durfte. Mußte er auch viel erobertes Gebiet herausgeben, er ſetzte doch 
durch, daß 3000 proteſtant. Gemeinden in demſelben ihrer Religionsfreiheit beraubt 
wurden. Da ſang man: Was Nimmweg (S. 622) uns nicht nahm, hat Reißweg 
weggeriſſen! 
S 6. Ludwigs Leben. 


Der Krieg hatte Frankreich tief erſchöpft. Sein Wohlſtand war ſchon vorher, 
trotz der klugen Maßregeln Colberts, der übrigens 1683 von hinnen gegangen, bei 
dem großen Aufwande, welchen Hof, Adel und Beamtentum auf Koſten des Landes 
machte, ſehr geſunken. Der Luxus der Vornehmen gab nur einigen Zweigen der In⸗ 
duſtrie beſondern Gewinn; die meiſten Handwerker und faſt alle Bauern verarmten 
bei den hohen Steuern, den willkürlichen Erpreſſungen der Statthalter und Guts⸗ 
herrſchaften. Die zunehmende Armut hinderte aber den König nicht, ſeinen un⸗ 
gemeſſenen Aufwand fortzuſetzen, ja zu ſteigern. Er hatte kein Herz für ſein Volk: 
„der größte unter den Großen der Erde“ mußte vom höchſten Glanze umſchimmert 
jein. — Fragt man, was war ſein Leben? jo kann nicht geleugnet werden, daß er in 
den Geſchäften ſtets thätig blieb, wie er denn die Fäden des innern Regiments und 
der auswärtigen Politik nie aus den Händen gab. Fragt man aber nach dem Total⸗ 
eindruck, den ſein Leben machte, ſo war es Glanz und Schein. Er baute ſich pracht⸗ 
volle Paläſte, auf die er ungeheure Summen verwendete. Am prachtvollſten war 
die Königsſtadt Verſailles, vier Stunden von Paris, die 720 Millionen Mark 
koſtete. 

Da ſteht ein unmäßig großes Schloß mit wunderbar ausgeſchmückten Marmorſälen, über⸗ 
füllt mit Gold und den teuerſten Gemälden. Der Hauptſaal iſt etwa 70 m lang und hat 17 rieſige 
Fenſter, durch welche die Gegend draußen in 17 koloſſale Spiegel geworfen wird. Am Haupt⸗ 
gebäude ziehen ſich endlos Nebengebäude für die Hofleute und Diener und Stallungen hin, in 
welchen Hunderte der ſchönſten Pferde, mit goldbeſetzten Schabracken bedeckt, an gedrechſelten 
Raufen und meſſingbeſchlagenen Krippen ſtampfen. Um das Schloß zieht ſich ein meilenweiter 
Park, welcher einen zierlichen Pavillon um den andern, die herrlichſten Waſſerkünſte und zahlloſe 
Bildſäulen von Erz und Marmor in ſich faßt. Hier hielt Ludwig gewöhnlich ſeinen Hof. Und 
um dieſen, der mit Scharen von Edelleuten bevölkert war, drehte ſich alles Leben im Lande. 
Und der ganze Hof drehte ſich wieder um den König, als um die Sonne (roi soleil), von welcher 
auf alle Licht und Wärme ausgehe, der man aber auch räuchern und opfern müſſe. Er ſelbſt be⸗ 
wunderte ſich aufrichtig. Alles bewegte ſich am Hof nach der ſtrengſten Etikette: von morgens 
8 Uhr, wo die Oberhofmeiſterin an des Königs Bette trat und ihn nach altfranzöſiſcher Sitte 
küßte, worauf er ſich mit Weihwaſſer beſprengte und aufſtand, bis nachts 11 Uhr, wo er nach der 
Abendtafel, an eine Säule gelehnt, in der mächtigen Lockenperücke die ihn umſtaunenden Hofleute 
zu guter Letzt mit ſeinem anmutsvollen Geſpräch entzückte. Jeden Morgen, ehe er in die Meſſe 
ging, ordnete er ſelbſt an, in welcher Weiſe die Erheiterungen ſtatt haben ſollten, die jeden Tag 
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zu einem Feſttag machten. Carouſſelpartieen (Ritterſpiele), allegoriſche Pantomimen (bildliche 
Darſtellungen durch bloße Bewegungen), Ballete und Singſpiele, von Herren und Damen in den 
reichſten Koſtümen aufgeführt, wechſelten mit Komödien, Maskenzügen, Feuerwerken; andere Be⸗ 
luſtigungen drängten ſich in bunter Reihe dazwiſchen. In allen Feſtſpielen war dem Könige die 
Hauptrolle zugedacht, bald die eines Helden, bald die eines Gottes, und alles iſt nur darauf ab⸗ 
geſehen, ſeine Größe, Weisheit und Unwiderſtehlichkeit zu rühmen. Er gab aber noch beſonders 
hohe oder Gala-Feſte, da wurde, namentlich in Gegenwart fremder Fürſten, die höchſte Pracht 
entfaltet; da ſchwamm alles in zaubervollem Glanze. Das Geld zu beſchaffen, ſchuf er in 17 Jahren 
40 000 meiſt unnütze Amter, für welche die Empfänger zahlen mußten. Sein Beichtvater ver⸗ 
ſchaffte ihm ein Gutachten der Sorbonne, wornach es eine theologiſche Wahrheit ſei, daß er legi— 
timer Eigentümer alles Beſitztums in Frankreich ſei. 

An ſeinem Hofe hatten übrigens nicht bloß adelige Herren Zutritt, auch 
Gelehrte, Dichter und Künſtler aus bürgerlichem Stande. Er ehrte das 
Talent, daß es ihn wieder ehre; er unterſtützte und weckte es ſo, daß unter ihm das 
Blütenalter der franzöſiſchen Litteratur und Kunſt eintrat. 

Ludwig zog jeden begabten Geiſt an ſich, der ihm ſchmeichelte, ſtieß aber auch jeden von 
ſich, welcher, vielleicht abſichtslos, ſeine Eitelkeit verletzte. Biſchof Fenelon, einer der ehren⸗ 
werteſten Charaktere, obwohl auch Proteſtantenbedränger, T 1715, war der Erzieher ſeiner Enkel. 
Um ihnen die Schönheit der Tugend und die Häßlichkeit des Laſters vorzuhalten, ſchrieb er ſeine 
Erzählung „Telemach“. Als ſie 1699 ohne ſein Wiſſen im Haag gedruckt wurde, argwohnte Ludwig, 
es ſei darin auf ſeine und ſeines Hofes Sünden angeſpielt, und verwies den edlen Verfaſſer von 


ſeinem Angeſichte. 
§ 7. Der ſpaniſche Erbfolgekrieg. 


Ludwig XIV. hatte nun 62 Jahre hinter ſich; er kränkelte und frömmelte; er 
mußte trotz der ihn umgebenden Schmeichler merken, in welch tiefes Elend ſein Volk 
durch ihn herabgeſunken ſei. Dennoch ließ er ſich durch ſeine ungeſtillte Wer- 
größerungsſucht zu einem Unternehmen treiben, das ihn in den ſchwerſten Krieg 
verwickelte. Der Sturm, den er damit heraufbeſchwor, der über halb Europa ver- 
heerend hinbrauſte, ſollte die Ceder ſeines Stolzes tief zu Boden beugen. 

5 Karl II. von Spanien, der 1680 in Madrid das letzte große Autodefe 
gefeiert, ſiechte kinderlos hin und mit ihm erloſch das habsburgiſch-ſpaniſche Haus. 
Auf dem großen Reiche desſelben hafteten Ludwigs lüſterne Blicke; er verhandelte 
mit Wilhelm III. über die Teilung. Als Gemahl von Karl II. Schweſter behauptete 
er die gegründetſten Anſprüche darauf zu haben, welche er für ſeinen Enkel Philipp 
geltend machte. Allein er hatte ja bei ſeiner Verheiratung auf alle ſpaniſchen Be⸗ 
ſitzungen feierlich verzichtet. Der rechtmäßige Erbe war der deutſche Habsburger, 
Kaiſer Leopold J., den eine Schweſter Philipps IV. geboren hatte. Dieſer trat 
denn auch für ſein Recht auf, indem er das anfallende Erbe ſeinem zweiten Sohne, dem 
Erzherzog Karl, übergeben zu wollen erklärte. Nun aber bearbeitete Ludwig durch 
ſeinen Geſandten in Madrid, unter Beihilfe päpſtlicher Einwirkungen, den ſchwach⸗ 
ſinnigen König, daß er ſein ganzes Reich in Europa und Amerika dem Philipp 
teſtamentariſch zuteilte. Das Teſtament war offenbar erſchlichen; gleichwohl pro⸗ 
klamierte Ludwig, als wenige Wochen darnach, 1. Nov. 1700, Karl II. ſtarb, ſeinen 
Enkel als König von Spanien. — Der Kaiſer proteſtierte dagegen, ohne doch Geld 
oder Truppen zu ſchicken. Aber Ludwig fuhr alsbald zu, obwohl ihm gerade ein 
Bürgerkrieg in den Cevennen zu ſchaffen machte (durch proteſtantiſche Kittelträger, 
camisards, die ihrer Prediger beraubt, aus Prophetenſtimmen wunderbaren Mut 


ſchöpften), und ſandte ſeinen Enkel nach Spanien, um von der ſchönen Erbſchaft 


Beſitz zu ergreifen. Derſelbe zog unter dem Willkommrufen der Bevölkerung in die 

Reſidenz ein und ſetzte ſich als Philipp V. auf den ſpaniſchen Thron. 
Aber der unbeholfene Kaiſer konnte doch das ihm gebührende Erbe ſich nicht 

ſo ſchnöde entreißen laſſen und griff zum Schwert. Und ergrimmt ſeit lang her 
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gegen den enormen Länderräuber an der Seine, der auch die Stuarts zurückzuführen 
drohte, ſchloſſen ſich ihm viele an. Oſterreich, England, Holland, Preußen, 
Hannover knüpften 7. Sept. 1701 „die große Allianz“ gegen Frankreich, der 
nachher noch das Deutſche Reich ſamt Portugal und Savoyen beitraten. 
Dieſe Zuſammenfaſſung aller Kräfte, um wenigſtens das italieniſche und belgiſche 
Erbe dem Kaiſer zu ſichern, war das Werk Williams III. (S. 617), deſſen jegen- 
ſchweres Wirken nur leider jetzt zu Ende ging. Mit Ludwig hielt es ſchmählicher— 
weiſe der argliſtige Max Emanuel von Bayern, unerachtet ihn noch feine Landſtände 
in einem beweglichen Schreiben abmahnten, und deſſen Bruder, der Kurfürſt von 
Köln. Ludwig hatte 

dem erſteren den 
Beſitz der ſpaniſchen 
Niederlande ver— 
ſprochen und dem 
andern Goldkronen 
blinken laſſen. — 
Der ſpaniſche 
Erbfolgekrieg 
währte 13 Jahre. 
Es wurde gekämpft 
in Italien, Deutjch- 
land, Spanien, den 
Niederlanden; auch 
Frankreich ſelbſt be- 
rührte er. Die beſten 
Generale auf fran— 
zöſiſcher Seite wa— 
ren Villars und 
Vendome, ſehr 
tüchtig immerhin, 
doch nicht gleich den 
zwei auserleſenen 
Feldherrn auf kai⸗ [\, 
ſerlicher Seite, N, 
Prinz Eugen und \ Ws || \ hi 
Marlborou gh. Sig. 302. Prinz Eugen. (Rach Kupetzky.) 


Prinz Eugen, geb. 1663, ſtammte aus einer Nebenlinie des Hauſes Savoyen. Sein 
Vater war Statthalter über die Champagne. Klein von Perſon und ſchwächlichen Körperbaues, 
wurde er zum geiſtlichen Stande beſtimmt; es wohnte aber ein Kriegsheld in ihm, der brach ſich 
Bahn. Zuerſt erbot ſich Eugen ſeinem König Ludwig zum Militärdienſt; dieſer verachtete aber 
die unanſehnliche Figur. Da erbot er ſich dem Haus Oſterreich, das nahm ihn an. Er zeichnete 
ſich in deſſen Kämpfen, namentlich gegen die Türken, jo ſehr aus, daß er zum Feldmarſchall 
avancierte. Wie gern hätte ihn jetzt Ludwig zurückgehabt, aber jetzt verachtete er hinwider die 
größten Anerbietungen desſelben und blieb ſeinem Kaiſer treu. Eugen hatte den ſchärfſten Feld- 
herrnblick, berechnete alle Umſtände aufs klügſte, führte alle Unternehmungen mit unermüdlichem 
Eifer und ruhiger Beſonnenheit aus. Er gehört zu den acht größten Kriegshelden der Erde 
(Alexander, Cäſar, Karl d. Gr., Guſtav Adolf, Türenne, Eugen, Friedrich II., Napoleon). Seine 
Soldaten vergötterten und liebten ihn als ihren Schoner, Pfleger und Vater. Ihn zierte ſtete 
Beſcheidenheit bei all ſeinem Wert und Ruhme; von Herzen blieb er klein, während er ſeine körper— 
liche Kleinheit durch Strecken etwas zu erhöhen ſuchte. — John Churchill, Herzog von Marl: 


borough, geb. 1650, ſtand ihm an Feldherrntrefflichkeit nicht nach. Ein Bild männlicher 


Schönheit, vereinte er den kühlſten Kopf mit dem kühnſten Mut. Trotz zweideutigen Charakters 
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und ſchmutziger Habſucht, wußte er durch die Anmut ſeiner Perſönlichkeit, ſanfte Feſtigkeit, Scharf⸗ 
ſinn und Redegewalt die Alliierten zuſammenzuhalten und immer wieder zu vereinigen. 

Zeichnen wir nun den großen Krieg mit einigen Strichen. Der Kampf begann 
in Italien, wo die Franzoſen Piemont eroberten. Kühn ſtieg Eugen über die 
Alpenfelſen des Val Fredda, wo alle Kanonen und Wagen auseinandergelegt und 
getragen werden mußten, in die Lombardei hinab. Er überraſchte und ſchlug den 
Marſchall Catinat bei Carpi, den Marſchall Villeroi bei Chiari, 1. Sept. 1701. 
Er hob den unvorſichtigen Villeroi in Cremona mitten unter ſeinem Heere auf, 
1702, mußte aber nach Wien eilen, um ſich die nötigſte Unterſtützung zu erbetteln. — 
Dagegen drang, 1703, Marſchall Villars über den Rhein nach Schwaben vor. 
Bei Tuttlingen vereinigte er ſich mit den treuloſen Bayern. Aber immer ſich zankend 
thaten ſie kein gut beieinander. Darum trennten ſie ſich wieder, und der Kurfürſt 
rückte ins Tirol, während Villars ſein Bayern deckte. Jener eroberte Kufſtein, das 
mit ſeinen Bewohnern verbrannte; er beſetzte Innsbruck. Allein die Tiroler erhoben 
ſich mannhaft für ihr angeſtammtes Herrſcherhaus unter Martin Sterzinger und 
arbeiteten die Bayern wieder zum Land hinaus. 

Nun endlich, 1704, wurde Eugen, der einen ungariſchen Aufſtand bekämpft 
hatte, mit einer Art Diktatur betraut; er rief den Marlborough von den Niederlanden 
her nach Schwaben. Verbunden zogen ſie gegen die vereinten Franzoſen und Bayern. 
Am 13. Aug. erfolgte die Schlacht bei Höchſtädt an der Donau. Schön einig kom⸗ 
mandierten die zwei größten Feldherren, und die Franzoſen und Bayern wurden trotz 
ihrer beſſeren Stellung und überlegenen Truppenzahl aufs Haupt geſchlagen. 
15000 von ihnen bedeckten das Schlachtfeld, 12 000 deſertierten 13 000 ſtreckten vor 
Schrecken das Gewehr, unter den Gefangenen war Marſchall Tallard mit 818 Dffi- 
zieren; 141 Kanonen und eine reiche Kriegskaſſe fielen in die Hände der Sieger. 
Ganz Deutſchland jubelte über den herrlichen Sieg. Der Kaiſer erhob den Marl- 
borough in den Reichsfürſtenſtand. Dieſer aber geſtand nachher, „daß er niemals 
mehr gebetet habe als in dieſer Schlacht.“ Der Kaiſer nahm nunmehr ganz Bayern 
in Beſitz und der Kurfürſt mußte mit den Franzoſen über den Rhein fliehen. — Auf 
Leopold J. folgte ſein Sohn Joſeph J., 1705-11; ein einſichtiger und that⸗ 
kräftiger Regent, begann er manches nachzuholen, was der Vater verſäumt hatte, 
ſprach über die Gebrüder Kurfürſten von Bayern und Köln die verdiente Reichs- 
acht aus und ſchien Oſterreich von Grund aus reformieren zu wollen. Nur regierte 
er zu kurz. 

; In Sp anien ſtand die Sache Philipps zum Anfang wohl. Er thronte in 
Madrid, und Caſtilien war ihm beſonders ergeben. Allein 1704 landete ſein 
Nebenbuhler, Erzherzog Karl, mit einem engliſch-holländiſchen Heere in Portugal, 
von dannen er, durch Portugieſen verſtärkt, nach Spanien vorrückte. Zunächſt wurde 
er zurückgeworfen. Es erſchien aber eine engliſche Flotte bei Gibraltar und nahm 
dieſe faſt unüberwindliche, aber ſchlecht bewachte Feſtung den Spaniern weg. Auch 
eroberte die Flotte die wichtige Seeſtadt Barcelona, dieſe für den Erzherzog. 
Derſelbe machte jetzt Fortſchritte; Catalonien und Valencia erkannten ihn für ihren 
König, 1705. Nun brauſte der Bürgerkrieg durch ganz Spanien mit ſchrecklichen 
Verheerungen, doch ohne alsbaldige Entſcheidung. 

In den Niederlanden ſtand ein franzöſiſches Heer unter dem freigeworde— 
nen Villeroi. Marlborough beſiegte ihn in der mörderiſchen Schlacht bei Ramil⸗ 
lies, 23. Mai 1706, und Brabant wie Flandern mußten dem Erzherzog huldigen. 
In Italien belagerten die Franzoſen Turin, die Hauptſtadt des Savoyers, 
dem ſie faſt ſchon ſein ganzes Land weggenommen. Jetzt eilte Eugen, obwohl von 
Wien aus vernachläſſigt, ihm zu Hilfe, griff das viel ſtärkere Belagerungsheer an, 
7. Sept. 1706, und ſchlug es, trefflich unterſtützt von 8000 Preußen unter Leopold 
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von Deſſau, ſo total, daß von 80 000 Franzoſen kaum 2000 beiſammenblieben. Die 
Macht der Franzoſen in Italien war ſo gänzlich vernichtet, daß ſie es durch Kapi— 
tulation, 1707, räumen mußten. Die Kaiſerlichen nahmen Neapel in Beſitz und 
Joſeph wagte ſogar einen kurzen Krieg gegen den Papſt, um Neapel von deſſen 
Suzeränität zu befreien. f 

In Spanien dagegen drang wohl, 1706, ein neues Heer Verbündeter von 
Portugal aus ein und rückte bis Madrid vor, aus welchem Philipp fliehen mußte. 
Doch ehe der herbeigerufene Erzherzog die Hauptſtadt erreichte, bemächtigte ſich ihrer 
der franzöſiſche Herzog von Berwick wieder, und Philipp konnte zurückkehren. 
Dazu wurde, 25. April 1707, der Erzherzog mit einem aus Engländern, Holländern 
und Portugieſen beſtehenden Heere von Berwick bei Almanza geſchlagen. — Auch 
in Deutſchland litt des Kaiſers Sache durch einen Einfall des tollen Schweden 
(S. 662). Ein Verſuch Eugens, in Frankreich ſelbſt einzubrechen, mißlang. Er be— 
lagerte zwar Toulon unter Beihilfe einer engliſchen Flotte, 1707, mußte aber 
zurückgehen. 

Indeſſen erſchrak Ludwig, daß die Feinde ihren Fuß in ſein Frankreich zu 
ſetzen gewagt hatten. Er konnte ſich's nicht verhehlen, daß er ſich in ſehr ſchlimmer 
Lage befinde; auch machte ihm ſchon eine Friedenspartei am Hofe zu ſchaffen. Sich 
herauszuhelfen, bot er alle Kräfte auf und ſtellte ein friſches Heer von 110000 Mann 
ins Feld. Er zog unter Marſchall Vendome nach den Niederlanden und machte, 
die ſchönſten Städte im Sturm nehmend, reißende Fortſchritte. Dort ſtand Marl— 
borough entgegen, aber allein zu ſchwach. Da eilte Eugen zu ſeiner Stärkung herbei, 
und die beiden, in ſchöner Eintracht wieder die Schlacht lenkend, brachten den über— 
legenen Franzoſen bei Oudenarde, 1708, eine ſchimpfliche Niederlage bei. Sie 
nahmen ihnen hierauf alle niederländiſchen Plätze und Lille eilends ab. — Im 
Buſen des alten Ludwig miſchte ſich Grimm und Angſt. Noch einmal ſpannte er die 
Kräfte ſeines furchtbar erſchöpften Landes an und ſtellte ein neues Heer von 80 000 
Mann auf, das er unter ſeinem beſten Feldherrn, dem Villars, nach den Nieder— 
landen ſchickte. Eugen und Marlborough griffen es, 11. Sept. 1709, bei Malpla- 
quet an. Es war die blutigſte Schlacht des Kriegs; 33 000 Menſchen von beiden 
Seiten ſanken tot oder verwundet hin; aber die Verbündeten ſiegten. Die Preußen 
hatten unter ihrem Deſſauer „wie die Teufel gefochten“. 

Schon einigemal hatte Ludwig den Aliierten Friede angeboten; aber ſie hatten 
die Forderungen zu hoch geſpannt. Aufs tiefſte gebeugt erneuerte er nun ſein An— 
erbieten mit den demütigſten Zugeſtändniſſen. Er will Friede um jeden Preis; er 
will auf die ganze ſpaniſche Monarchie verzichten, will ſogar das Elſaß jamt 
Straßburg zurückgeben ꝛc. Aber nun verfielen die Verbündeten thörichtem Über— 
mute: ſie forderten gegen Eugens Rat, daß Ludwig ſelbſt gegen ſeinen Enkel, welcher 
das ſpaniſche Königreich nicht aufgeben wollte, zu Felde ziehen und ihn daraus ver— 
treiben ſolle. Das war zu viel! Nur dieſen Schimpf, bat er, ſolle man ihm nicht 
zumuten; ſonſt wolle er alles annehmen, was man verlange. Aber die Verbündeten 
beharrten bei der unannehmbaren Zumutung, und das gab ihm wieder Mut zur 
äußerſten Anſtrengung. 

Unglücklich ging's für ihn allenthalben, auch in Spanien, wo jetzt Philipp 
bei Almenara und Saragoſſa geſchlagen wurde und der Erzherzog Karl 
23. Sept. 1710 glänzend im ſchweigenden Madrid einzog. Doch führte Vendome 
den Philipp bald wieder zurück. Wie nun aber Ludwigs Sache am allerſchlimmſten 
ſtand, da trat plötzlich eine wunderliche Wendung ein, durch Weiberlaune. Der 
Herzog von Marlborough war der einflußreichſte Mann in England. Seine Ge— 
mahlin leitete die Königin Anna (S. 617). Aber hochmütig von Natur wurde ſie 
durch ihres Mannes Triumphe immer hoffärtiger gemacht, bis ſie, durch eine andere 
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Favoritin verdrängt, in Ungnade fiel. Das benützten Marlboroughs Feinde, ihn zu 
ſtürzen; die Tories traten ins Miniſterium. Sie klagten ihn des Unter ſchleifs an, 
und obwohl Prinz Eugen die Königin vermochte, die Anklage niederzuſchlagen, 
wurde doch 1. Jan. 1712 der ruhmvolle Mann aller ſeiner Amter entſetzt. Ein 
Hauptheld gegen Ludwig trat damit vom Schauplatz ab. Auch ließ ſich das Tory⸗ 
Kabinett, ohne die Bundesgenoſſen zu beachten, für ſich allein in Friedensunterhand⸗ 
lungen mit Frankreich, ein. — Und ſiehe, es trat noch ein Ereignis hinzu, welches 
ſämtliche Verbündete Oſterreichs zu einem linden Frieden mit Frankreich geneigt 
machte. Joſeph J. ſtarb im blühendſten Mannesalter an den Blattern, 17. April 
1711. Sein Bruder, der Erzherzog Karl, der einzige noch übrige Habsburger, erbte 
alle ſeine Beſitzungen. Hiezu wollten dieſen e die Verbündeten nicht auch 
noch die ſpaniſche Monarchie 1 laſſen. Oſterreich und Spanien unter 
einem Haupte ſchien mehr zu fürchten, als Frankreich und Spanien unter zwei wenn 
auch verwandten Häuptern. Und für das arme Spanien war dieſe Verbindung eine 
Wohlthat; es lebte nun doch etwas auf. 

Karl verließ Barcelona, um ſein öſtliches Erbe anzutreten; die Deutſchen 
thaten ihm alle Ehre und krönten ihn, Dez. 1711, als Karl VI. Aber ſeine Bundes⸗ 
genoſſen traten nach einander in Unterhandlungen mit Ludwig und ſeinem Enkel und 
ſchloſſen mit ihnen, 1713, den Utrechter Frieden. Wohl ſetzte der neue Kaiſer den 
Krieg noch eine Zeitlang am Rheine fort; aber der große Eugen konnte aus Mangel 
an Truppen nichts unternehmen, und Villars beſiegte ihn ſogar 1712 bei Denain 
und eroberte 1713 Freiburg. Da machte auch Karl Friede zu Raſtatt, 1714. 

Frankreich kam ſo leichten Kaufes davon, wie es ſich vorher nicht hätte träumen 
laſſen. Philipp V. erhielt Spanien und die außereuropäiſchen Beſitzungen; doch 
ſollten die Kronen Frankreich und Spanien auf ewig getrennt bleiben. England 
behielt das hochwichtige Gibraltar, den Schlüſſel zum Mittelmeer, ſamt Minorca, und 
empfing von Frankreich die Hudſonsbai, Neuſchottland und Neufundland in Amerika. 
Savoyen bekam eine Reihe von Feſtungen an der franzöſiſchen Grenze und die 
Inſel Sizilien ſamt dem Königstitel. Holland, tief verſchuldet, empfing das 
Beſatzungsrecht in einigen ſüdbelgiſchen Feſtungen und Handelsvorteile, Preußen 
einen Teil von Geldern und Neuchatel. Der Kaiſer erhielt aus Karls II. Hinter⸗ 
laſſenſchaft die Niederlande, Neapel, Mailand und Sardinien; er zog italieniſchen 
Beſitz dem Elſaß vor. Das Reich bekam Breiſach und Kehl. Die Kurfürſten von 
Bayern und Köln wurden von der Reichsacht befreit und in ihre Lande wieder ein- 
geſetzt. 

Der Kaiſer vertauſchte 1720 Sardinien gegen Sizilien an den Savoyer 
Viktor Amadeus II. (7 N welcher fich ſeitdem König von Sardinien 
nannte und einen Anfang ſtaatlichen Lebens in dem zerriſſenen Italien zu ſtande 
brachte. Er hoffte, die Halbinſel laſſe ſich nach und nach wie eine Artiſchoke Blatt f für 
Blatt ſpeiſen. 

§ 8. Eudwigs Ende. Sein Einfluß auf feine Zeit. 


So hatte Ludwig XIV. zwar die ſchärfſten Rutenſtreiche erlitten, jedoch nicht 
zuviel Land verloren, und ſah zum guten Ende einen Bourbon auf Spaniens Thron. 
Für Spanien war dies gewiß das Beſſere, aber Frankreich war durch den ungeheuren 
Aufwand des langwierigen Kriegs und die koſtſpielige Hofhaltung entkräftet, während 
England und Oſterreich ihm als Großmächte zur Seite ſtanden. 

Handel, Gewerbe, Ackerbau, alles lag darnieder. Die meiſten Unterthanen wurden aus- 
geſaugt bis auf den letzten Frank, und der Staat hatte 2136 Mill. Frk. Schulden. Sein durch 
ihn elend gewordenes Volk, das ihn einſt abgöttiſch verehrt, hegte nun Haß und Abſcheu gegen 
ihn, ja haßte ſchon das Königtum. Er hatte einen trübſeligen Lebensabend, ſah ſich doch ſehr 
vereinſamt. Faſt alle die großen Männer, die ſich ſonſt um ihn bewegt und mit ihren Gaben und 
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Thaten ihn herrlich gemacht hatten, waren zu Grabe gegangen. Aber auch faſt alle Glieder ſeines 
Hauſes, Haupt um Haupt, waren vor ſeinen Augen in die Gruft geſunken, ſo daß ihm ein einziges 
Urenkelein zum Thronfolger übrig blieb. 


Ludwig lebte nun ſeine letzten Tage ſo hin in der Steifheit des Hofzeremoniels, 
ging fleißig zur Kirche und wurde immer frommer nach ſeiner Art. Nicht daß er je in 
die Bibel geſchaut hätte, er las überhaupt keine Bücher mehr; jede geiſtige Unterhal— 
tung ekelte ihn an. Aber er ſetzte noch durch, daß ſeine Biſchöfe die Bulle Unigenitus 
(S. 624) annahmen, und verfolgte die Hugenotten mit immer neuen ſcheußlichen 
Strafgeſetzen. Die Maintenon mußte auf allerlei Künſte denken, ihm die Zeit zu 
vertreiben. Man ſpielte wahrhaft Komödie mit ihm. So ließ man einmal einen 
portugieſiſchen Juden als einen Geſandten des Schah von Perſien auftreten, der ihm 
Huldigungen von ſeinem Herrſcher brachte und um ein Bündnis bat, woran er ſich 
höchlichſt ergötzte, bis er ſelbſt den Betrug merkte. In ſeinem 77. Jahre befiel ihn 
eine Ohnmacht, die ſein nahes Ende verkündigte. Da lag dieſer „Größte der Sterb— 
lichen“ elend darnieder und wenig Teilnahme umgab ihn. Die Maintenon verließ 
ihn aus Verdruß, daß er ihre geheime Ehe nicht hatte öffentlich erklären wollen, doch 
mit dem ſchönen Vorgeben, um in der Abgeſchiedenheit für ihn zu beten. In einer 
lichten Stunde warnte er den Hof vor der Kriegsluſt und bat wegen des ärgerlichen 
Cxempels, das er mit feiner Verſchwendung gegeben, um Verzeihung. Dann ſtarb er 
1. Sept. 1715 nach 72 Jahren Königtums. Das Volk jubelte und verfolgte den 
Leichenwagen mit Schimpfen und Steinwürfen. Am nächſten Tag vernichtete das 
Parlament ſeinen letzten Willen. Sein leichtſinniger Neffe Orleans, den er hatte 
beſchränken wollen, wurde (bis 1723) alleiniger Regent. Das iſt der Mann, nach 
dem das Zeitalter Ludwig XIV. benannt wird, weil er nicht nur als Potentat 
darin vorherrſchte, ſondern auch einen überwältigenden Einfluß in Weiſe und Sitte 
auf dasſelbe ausübte. 


Das Leben an ſeinem Hofe durchdrang Frankreich und weiterhin Europa. Verſailles gab 
hinfort den Ton in der feinen Welt an. Die franzöſiſche Sprache, in Ludwigs Umgebung aufs 
feinſte ausgebildet, fand überall Eingang und wurde die Sprache der vornehmen Welt. Der 
Kleiderſchnitt ging ſeitdem von Paris aus; die ſchöne ſittſame Tracht der Reformationszeit ver— 
ſchwand, um der üppigen franzöſiſchen Platz zu machen. Ludwig brachte die Perücken auf; bald 
trug man überall dieſe grandioſe Unnatur auf den Köpfen. Alles Franzöſiſche äffte man in den 
andern Ländern nach, und (es iſt traurig zu jagen) in Deutſchland am meiſten. „Mehr als 
ganz Europa kann jetzt Frankreich ſchaffen, unſre Fürſten und ihr Volk machts zu ſeinen Affen“ 
(Logau). Inſonderheit richteten ſich die Höfe franzöſiſch ein. Für die fürſtlichen Kinder wurden 
franzöſiſche Erzieher beſtellt und die herangewachſenen Prinzen ſelbſt nach Paris geſchickt, die 
rechte Lebensart zu lernen. Sie lernten wenig Gutes, aber die Eltern freuten ſich, wenn fie heim— 
ſchrieben, wie gnädig der große König gegen ſie ſei und wie er ſie ſeine lieben Couſins nenne. 
Kehrten ſie zurück und wurden ſelbſt Fürſten, ſo ſpielten ſie „Ludwige im Kleinen“, natürlich noch 
beſſer, als ihre Väter. „Nach Eitelkeit reiſen alle jetzt nach Frankreich hin.“ — Die Fürſten 
ahmten Ludwigs Deſpotismus nach. Statt wie ihre Vorfahren mit den uralt germaniſchen 
„Ständen des Landes“ gemeinſam deſſen Wohlfahrt zu beraten, ordneten ſie nun in ihren Kabinetten 
allein oder mit willenlos ergebenen geheimen Räten die Angelegenheiten des Staats und ließen 
die läſtigen Landſtände beiſeit. Sie herrſchen von dem an unumſchränkt oder abſolut. Auch das 
im Lande geltende Recht mußte ſich vielfältig vor ihnen beugen; „ihr Wille war das höchſte Ge— 
ſetz.“ — Die Fürſten ahmten Ludwigs Pracht und Wohlleben nach. Sie umgaben ſich mit 
Scharen von reichgekleideten Kammerdienern, Jägern, Lakaien ꝛc., zogen den Adel zu einem 
glänzenden Hofſtaat an ſich und brachten mit ihm in unaufhörlichen Luſtbarkeiten ihre Tage hin. 
Sie bauten ſich Luſtſchlöſſer nach dem Muſter von Verſailles und Marly, wenn auch etwas kleiner, 
in welchen gleichwohl auch alles von Gold und Koſtbarkeiten ſtrotzen mußte. Und ihre armen 
Unterthanen, welche ſich von den Drangſalen des großen Krieges noch nicht erholt hatten, mußten 
ihre verſchwenderiſchen Ausgaben ohne Widerrede mit willkürlich aufgelegten, faſt unerſchwing— 
lichen Abgaben decken. — Die Fürſten ahmten endlich auch Ludwigs unredliche Staatskunſt 
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nach; „Politik“ ward eine Staatsklugheit, die alles nur nach dem eigenen Vorteil berechnet und 
ihn zu erreichen ſich jedes Mittel erlaubt. 
Wohl trifft das Geſagte nicht alle Fürſten, aber doch die meiſten. Und von den 
Höfen drang der Geiſt der Entſittlichung in die höhern Schichteu der Bevölkerung, 
während doch beim Bürger und Landmann noch mehr Einfachheit, Zucht und Treue 
waltete. 
§ 9. Sin kurzer Hinblick auf das Deutſche Geich. 


Das Deutſche Reich bildete ſonſt den Mittelpunkt der Weltgeſchichte; das 
iſt vorüber, jetzt ſteht es billig zurück. Es hat eine elende Geſchichte und iſt eigentlich 
von ihm als ſolchem wenig zu ſagen. Zwar Geſchäfte hatte es genug, wenn es ſich 
auf ſeinen Reichtagen verſammelte (wurde doch ſchon wochenlang erſt darüber gehan⸗ 
delt und geſtritten, in welcher Rangordnung die Glieder des Reichstags ſitzen ſollten), 
aber für uns ſind ſie nicht wichtig. a. 1663 trat ein Reichstag zu Regensburg 
zuſammen, der ſo viel zu thun hatte, daß er in vier Jahren noch nicht fertig war. Da 
fiel man darauf, ihn permanent oder bleibend zu machen. 

Der erſte 1653 eröffnete Reichstag ſollte das Reichskammergericht reformieren, das ſeit 
60 Jahren keinen Prozeß revidiert hatte, es wurde aber nichts erreicht. Der Kaiſer ſuchte nur 
ſeinen Reichshof rat emporzubringen, zu dem die Proteſtanten natürlich wenig Zutrauen hatten. 
Dann wurde 1663 beſtimmt, daß der Kaiſer und die 314 Stände immerwährende Geſandte in 
Regensburg haben ſollten, welche in ihrem Namen des Reichs Angelegenheiten beſorgten. So wurde 
denn dort 1663 — 1806 beſtändig Reichstag gehalten, ſage 143 Jahre lang. Aber ſeitdem hat 
auch kein Kaiſer mehr den Reichstag perſönlich beſucht, und die Fürſten thaten es in der Regel 
auch nicht. Die Geſandten tagten; weil ſie aber bei jedem Handel erſt Inſtruktionen (Verhaltungs⸗ 
regeln) von ihren Gebietern erholen mußten, ſo nahmen die Verhandlungen einen noch viel 
ſchleppenderen Gang als zuvor. Es wurde immer getagt und nie was ausgerichtet. Der Bürger⸗ 
ſtand kleinmütig, das Handwerk gebunden unter dem Zunftzwang, der Bauer in den Feſſeln der 
Hörigkeit, der Adel franzöſiſch überfirnißt, ohne Herz für deutſches Leben, ſo lag das Reich in 


Ohnmacht. Doch führte es gern noch feinen ſtolzen Titel „heiliges römiſches Reich deutſcher 


Nation“, obgleich es vom Römerreich wenig behalten und weite Gebiete deutſcher Zunge verloren 
hatte, wie der Kaiſer ſich noch „allezeit Mehrer des Reichs“ hieß, obſchon dasſelbe ſeit lange her 


allzeit minder geworden. Des Kaiſers Einkünfte beliefen ſich auf 13 844 ½ Gulden jähr⸗ 


lich! Dennoch regte ſich unter allem Dulden und Entbehren im entlaubten Stamm ein geſundes 
Leben, ſtrenge Sitte, ehrbarer Wandel, aufrichtige Frömmigkeit. 


Herrlicher als je ward die Kaiſerkrönung abgehalten, wiewohl fie bei der 


jebigen Machtfülle des Kaiſers, d. h. bei deſſen gänzlichem Machtmangel faſt wie 
Spott ſich ausnahm. Beſchreiben wir, wie ſie ſeit 1562 nicht mehr im alten Aachen, 
ſondern im Wahlort Frankfurt a. M. vollzogen wurde. Unter dem Geläute aller 
Glocken zog der Erwählte mit glänzendem Gefolge von Kurfürſten, Fürſten und 
Herren zu Pferd vom Römer (Rathaus) nach dem Dom. Nach gehaltenem Hochamt 
und geſchehener Eidesleiſtung ward nun „der Herrſcher der Welt“ vom Mainzer 
geſalbt ſiebenfach, auf Scheitel, Bruſt, Nacken, rechte Schulter, rechten Oberarm, 
rechtes Armgelenke und flache Hand. 


Nunmehr legte man ihm den Kaiſerornat an und gab ihm das Scepter und den goldenen 
Reichsapfel (mit dem Kreuze darauf: Sinnbild chriſtlicher Weltherrſchaft) in die Hände. Hierauf 
ſetzte ihm der Mainzer mit Hilfe des Kölners und Triers die 14 Pfd. ſchwere, maſſiv goldene 
und mit Edelſteinen beſetzte Reichskrone aufs Haupt. Mit dieſem Akte wurde ein rauſchendes 
Tedeum angeſtimmt, während der Gekrönte einen in der Kirche aufgeſchlagenen Thron beitieg. 
Hundert Kanonenſchläge von draußen donnerten herein und das Volk ſchrie: Es lebe der Kaiſer! 
Danach ſchlug dieſer einige Edle zu Rittern. Dann begab ſich die Prozeſſion zu Fuß nach dem 
Römer zurück. Schwarz⸗rot⸗gelbe Tücher waren über den Weg gebreitet, die das Volk hinterher 
ſich zueignen durfte. Im Sale des Römers war die Kaiſertafel gedeckt. Der Kaiſer ſaß allein an 
einem 6“ höhern Tiſche, 3 tiefer die Kaiſerin, unten die Fürſten. Die weltlichen Kurfürſten 
warteten jetzt ihres Amtes: der Erztruchſeß von Pfalz ritt (auf dem Platz vor dem Römer) zu 
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einem am Spieß gebratenen Ochſen, ſchnitt das beſte Stück ab und trug es auf ſilberner Schüſſel 
zum Kaiſer; der Erzſchenk von Böhmen ritt zu einem Springbrunnen, welcher Wein ſprudelte, 
füllte den ſilbernen Becher und kredenzte ihn dem Kaiſer; der Erzkämmerer von Brandenburg ritt 
zu einem Waſſerbrunnen, füllte das ſilberne Becken und brachte es nebſt Handquele zum Kaiſer: 
endlich der Erzmarſchall von Sachſen (oder ſein Vertreter, der Erbmarſchall von Pappenheim) 
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Sig. 303. Sitzung des Reichstags zu Regensburg. (Nach einem bei Paulus Sürſten in Nürnberg 1653 erſchienenen Stich.) 
(Zu beiden Seiten des Kaiſers die Kurfürſten, ABCDE verſch. Reichswürdenträger, links 8—31 Vertreter der 
geiſtlichen Stifter, rechts 1—33 die weltlichen Fürſten, Grafen und Kreiſe, 34—41 Vertreter der Reichsſtädte. 

ritt in einen Haufen Hafer bis an des Pferdes Bauch hinein und füllte den ſilbernen Strich für 
des Kaiſers Leibroß. Ochſe, Wein, Hafer und zuletzt die Überbleibſel des Mahles wurden dem 
Volke preisgegeben. Auch warf man goldene und ſilberne Krönungsmünzen unter dasſelbe aus. 
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In dem zu Deutſchland gehörenden Oſterreich war der evangeliſche Glaube mit 
Gewalt unterdrückt worden, bald durfte auch der Adel ihn nicht mehr bekennen; in 
Ungarn, das ſeit 1538 zwiſchen Kaiſer und Sultan geteilt war, hatte er noch ver⸗ 
briefte Freiheit. Aber der argwöhniſche bigotte Leopold I., Muſterkaiſer der Jeſu⸗ 
iten und von ihnen der Große genannt, wollte ihn auch hier zertreten. Dazu bot ihm 
1671 die Entdeckung einer Verſchwörung katholiſcher Magnaten erwünſchte Gelegen⸗ 
heit. Wohl hatten ſich Proteſtanten kaum daran beteiligt; dennoch wurde ihnen die 
ganze Empörung zur Laſt gelegt und ſo erging über ſie eine unmenſchliche Verfol⸗ 
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gung, bei welcher nebſt den Jeſuiten beſonders der an Frankreich verkaufte Miniſter 
Lobko witz ſich thätig erzeigte. 

a. 1674 wurden die evangeliſchen Geiſtlichen Ungarns insgeſamt vor des Erzbiſchofs 
Gericht nach Preßburg gefordert. Es erſchienen 416. Sie wurden als Anſtifter der Rebellion 
bezeichnet und ihnen dann ohne vorhergehende Unterſuchung gleich drei Vorſchläge gemacht: 
1) Sie ſollten ihr Amt niederlegen und hinfort im Privatſtand leben, oder lieber: 2) gleich frei⸗ 
willig außer Landes in die Verbannung gehen, oder am beſten 3) katholiſch werden, da ſie dann 
groß Ehr und Vorteil erlangen würden; eine von dieſen gnädigen Propoſitionen ſollten ſie mit 
ihres Namens Unterſchrift und dem ausdrücklichen Beiſatze annehmen, „daß ſolches von ihnen 
deshalb geſchehe, damit ſie der durch ihre Rebellion wohlverdienten Strafe zuvorkommen möchten.“ 
Ein Teil von ihnen ließ ſich wirklich ſchrecken und unterzeichnete Nr. 1 und 2, ein paar ſogar Nr. 3, 
mit dem bemerkten Beiſatz. Die Mehrzahl jedoch blieb feſt und verweigerte mit Berufung auf 
ihre Schuldloſigkeit jede Unterſchrift. Bei dieſen ließ man jetzt eine Art Unterſuchung eintreten. 
Sie verteidigten ſich aufs überzeugendſte. Dem ungeachtet wurde ihnen das Todesurteil ange⸗ 
kündigt. Zugleich beſtürmte man ſie, durch Verlaſſung ihres Glaubens demſelben zu entgehen. 
Aber ſie wollten fröhlich ſterben. Da hieß es: „Man wird euch anders quälen als durch einen 
ſchnellen Tod!“ Man warf fie in die Kerker ungariſcher Feſtungen, Komorn ꝛc., in unterirdiſche 
faule Löcher, wo ſie kaum genießbare Koſt empfingen und aus denen ſie nur geführt wurden, um 
Waſſer zu tragen, Schutt zu karren ꝛc. unter Spott und Schlägen. Niemand durfte ſie anreden 
und ihr hartes Los lindern. Ein barmherzig Weiblein legte ihnen heimlich Brot und Speck in 
einen Schubkarren, wurde aber doch bemerkt, darauf vom Henker mit dem Hals durch ein Brett 
geſteckt und in grimmiger Kälte ausgeſtellt. Nach der Arbeit wurden ſie wieder an eine lange 
Kette zuſammengeſchloſſen. Nachts mußten ſie auf bloßem Boden liegen; ihr Hauptkiſſen war 
ein Balken, ihre Füße lagen im Stock. Endlich befahl Leopold, ſie freizugeben: aber Biſchof 
Palfy fälſchte das Reſkript. So wurden ſie nach Trieſt oder Neapel geſchleppt; Soldaten gingen 
vor und nach, ſie in der Mitte mit ſchweren Ketten beladen. Die alſo beſchwerten, ſiechen und 
ausgemergelten, zum Teil greiſen Leute, mußten doch mit den Soldaten gleichen Schritt halten 
und wurden beim Zurückbleiben grauſam geprügelt. Welche fielen, blieben unbeerdigt den Vögeln 
zur Speiſe. Im Mai 1675 kamen 30 lebende nach Neapel, wo man ſie auf die Galeeren verkaufte 
und unter die Auswürflinge der Menſchheit an die Ruderbänke ſchmiedete, die Schiffe zu treiben. 
Lagen dieſe ſtill, ſo mußten ſie auf dem Lande Taue und Balken tragen. Dabei waren Aufſeher 


ſtets hinter ihnen her und ſchlugen fie unbarmherzig. Nach 9 Monaten aber erſchien der hol 


ländiſche Admiral Ruyter mit einer Hilfsflotte für Spanien (S. 622) im neapolitaniſchen Ge⸗ 
wäſſer; der edle Mann erwirkte vom ſpaniſchen Vizekönig neue Unterſuchung und ihre Befreiung. 
Man erkannte ihre Unſchuld und Febr. 1676 fielen die Ketten der übrigen 26 Dulder; ſie be⸗ 
ſtiegen die holländiſchen Schiffe, wo ſie mit Jubel begrüßt und liebreich gepflegt wurden. 

In Ungarn wüteten unterdeſſen die Jeſuiten gegen die hirtenloſen Gemeinden: 
nur im türkiſchen Gebiet gab es noch reformierten Gottesdienſt. Man quälte ſie auf 
jegliche Weiſe, beſonders durch Soldaten, die man ihnen ins Quartier legte und denen 
man alle Roheiten und Ausſchweifungen erlaubte, um ihnen den Glauben zu ver⸗ 
leiden. Darüber brach nun, 1674, der volle Aufſtand los. Der proteſtantiſche 
Graf Emmerich Tököly pflanzte die Fahne dazu auf und die meiſten Ungarn, ohne 
Unterſchied der Konfeſſion, ſcharten ſich um ſie zum Kampf gegen ihre Untertreter, 
auch Polen ſchloſſen ſich an. Allmählich traten jedoch viele Magnaten von der Sache 
ab. Da wendete ſich der bedrängte Tököly um Hilfe an die Türken. Mahmud IV. 
ſandte ſeinen Großweſſier Kara Muſtafa mit einer ungeheuern Truppenmaſſe und 
brach damit den 1664 nach Montecuccolis Sieg bei St. „ den Türken auf⸗ 
genötigten 20jährigen Waffenſtillſtand. Schnell war ganz Weſtungarn dem Kaiſer 
entriſſen. Tököly ſtellte es unter die Oberhoheit des Sultans und empfing es von 
dieſem zum Lehen, 1682. 

Damals ſtarb in Schleſien der letzte der Piaſten, der Herzog von Liegnitz, 1675, und 
das Land fiel an den Kaiſer zurück, der auch dort allem Recht zuwider die Proteſtanten verfolgte 
und eine Kirche um die andere den Jeſuiten überantwortete. Zwei Menſchenalter hindurch laſtete 
auf dieſem Lande ſchwerer Glaubenszwang. 
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Dieſer Ereigniſſe freute ſich inſonderheit Ludwig XIV., welcher immer die Hand 
dabei im Spiele hatte. Er bewog jetzt die Pforte zu einem Einfall in Oſterreich ſelbſt, 
um den Kaiſer zu beſchäftigen. Mit 230 000 Mann brach Kara Muſtafa in Oſter⸗ 
reich ein und unter ſchrecklicher Landesverwüſtung und Menſchenſchlächterei zog er 
auf Wien los. Ein Heer unter dem Prinzen Karl von Lothringen wollte ihn 
aufhalten; es zerſtob vor ſeiner Rieſenmacht. Der Kaiſer mit ſeinem Hofe und 60000 
Bewohner flohen aus Wien. Die Türken lagerten ſich davor, 12. Juli 1683, wäh⸗ 
rend ſie die Umgegend barbariſch verheerten und viele tauſend Chriſten zu Sklaven 
einfingen. Jetzt eröffnen ſie die Angriffe und die Stadt ſcheint verloren, denn nur 
5000 waffenfähige Bürger und 12000 Söldner verteidigen ſie, auch fehlt es an allem. 
Doch hat die Stadt einen tapfern Kommandanten, den Graf Rüdiger von Starhem— 
berg, der brennt die Vorſtädte nieder 

und wehrt ſich aufs äußerſte. Eine 

mondenlange tagtägliche Beſchießung P 

und 18 Stürme hält ſie wunderbar aus. 
Dem Großweſſir wars damit doch kein 
rechter Ernſt, er fürchtete, die Beute der 
Stadt, wenn erſtürmt, mit dem Heere ß 
teilen zu müſſen. Der verwundete Star⸗ 
hemberg läßt ſich im Seſſel durch die 
Schanzen tragen und wagt einen Aus⸗ 
fall nach dem andern; die Bürgerſchaft 
ſtellt die beſchädigten Befeſtungswerke 
mit angeſtrengteſter Arbeit wieder her. 
Zwei Monate dauert die Belagerung 
ſchon und die Türken tobten vor Grimm; E 
aber die Stadt iſt auch zur Hälfte ein 
Schutthaufen, die Ruhr wütet und Hunger 
droht. Doch ſiehe, es naht Hilfe! Der 
Kaiſer hat das Reich angerufen und die 
große Gefahr für Deutſchland langſam ein 
Reichsheer von 30 000 Bayern, Schwa⸗ 
ben und Sachſen zuſammengebracht. Auch Sig. 304. Graf Rüdiger von Starhemberg. 
bleibt der brave Polenkönig Sobieski . 

dem Bündnis treu, das er mit dem Kaiſer geſchloſſen, und rückt mit 15000 Mann heran: 
denn obwohl Polen ſonſt auf Seite der Franzoſen gegen Oſterreich zu ſtehen pflegte, 
ſo ſchwor doch Sobieski „das Kreuz gegen den Halbmond zu verteidigen.“ Auch hat 
der Lothringer 21000 Kaiſerliche geſammelt. Wohl ſind die Chriſten zuſammen nur 
ein Drittel der Feindesſtärke, aber der Gedanke an Kreuz und Halbmond und die Not 
der Kaiſerſtadt verdreifacht ihre Kraft. Kara Muſtafa verſteht die Feuerzeichen der 
Raketen hinter und vor ſich, unternimmt noch einen Sturm; mit gräßlichem Allah⸗ 
geſchrei rennen die Türken gegen die zerſchoſſenen Mauern. Aber die Wiener, hoff⸗ 
nungsſtark, halten auch dieſen letzten Sturm herrlich aus. Und jetzt ſind die Befreier 
genaht. Vor Wien ſteht der Kahlenberg, den die Türken beſetzt haben; hier 
greifen zuerſt, 12. Sept., die Deutſchen an und beſtehen ſtundenlang den heißeſten 
Kampf, aber den Berg können ſie nicht erobern. Nachmittags brechen die Polen aus 
dem Walde hervor und durch ihre heldenmütige Tapferkeit wird der Kahlenberg 
erſtürmt. Die heruntergeworfenen Türken ziehen ſich in ihr Hauptlager zurück, darin 
Kara Muſtafa 30 000 Gefangene niederhauen läßt. Aber die Verbündeten erobern 
das Lager trotz der verzweifeltſten Gegenwehr und rächen ihre gemordeten Brüder 
durch ein ſchauderhaftes Gemetzel. 
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Die übrigen Türken entrinnen, alles zurücklaſſend, in wilder Flucht. Die Chriſten er⸗ 
beuteten 370 Kanonen, 15000 Zelte, 5000 Kamele und Geld und Koſtbarkeiten im Wert von 


10 Mill. Thaler. Die vielen Kaffeeſäcke dienten nun dazu, den Türkentrank durch Deutſchland 


zu verbreiten. Der Lothringer wollte den Feind verfolgen, aber der Polenkönig mußte zuerſt aus⸗ 
ruhen. Am andern Tage ritt er in Wien ein und das Volk umjubelte ihn und küßte ihm die 


Steigbügel. Aber der wiederkehrende Kaiſer ſtattete ihm kühlen Dank ab, um ſeiner ſteifen Kaiſer⸗ 
würde nichts zu vergeben. Der edle Sobieski achtete dieſer unziemlichen Behandlung nicht; er 


verfolgte im Verein mit den Deutſchen den Feind nach Ungarn hinein, wo ſie ihn noch wiederholt 


Sig. 305. Denkmünze auf die Entſetzung wiens, 1683. 


ſchlugen und ihm einen feſten Platz nach dem andern nahmen. Im Grimm über ſo viel Unfall 
ließ der Sultan ſeinem Großweſſir den Kopf vor die Füße legen und ſeinen Lehenskönig Tököly 
in Ketten nach Konſtantinopel ſchleppen. Aber die Deutſchen ſiegten fort und fort; 1686 eroberten 
ſie Ofen, das 145 Jahre lang Hauptſtadt der Türkenprovinz geweſen war, 1687 erfochten ſie 
den großen Sieg von Mohatſch, der ganz Ungarn öſterreichiſch machte, 161 Jahre nach der 
erſten Mohatſchſchlacht (S. 505), und 1688 fiel auch Belgrad zum erſtenmal. 

Dieſer Triumph des Kreuzes wurde freilich dadurch geſchändet, daß der Kaiſer 
jetzt am rebelliſchen Ungarn die ſchärfſte Rache nahm. Daß es ſein Königswahlrecht 
verlor und, wie weiland Böhmen, für ein habsburgiſches Erbland auf ewige Zeiten 
erklärt wurde, war das Geringſte. Es wurde auch die ſog. „Fleiſchbank von Eperies“ 
aufgerichtet, ein Blutgericht, das alle Anhänger Tököly's einziehen, grauſam foltern, 
in tiefe Kerker werfen und eine Menge von ihnen hinrichten ließ. Beſonders hart 
wurde natürlich mit den Proteſtanten verfahren, deren Zahl unter den Verfolgungen 
ſtetig zuſammenſcholz. So erklärt ſich's, wenn 1703 — 11 ein neuer Aufruhr unter 
Tököly's Stiefſohn, Rakoczy, den Habsburgern ſchwer zu ſchaffen machte, bis ſie 
ſich zu einem mildern Regiment verſtanden. — In dem fortdauernden Krieg mit der 
Pforte erhielt dieſe noch einige Schlappen, kam dann aber wieder in die Höhe, bis 
Prinz Eugen gegen ſie auftrat und ein gewaltiges Türkenheer bei Zenta, 1697, 
vernichtete. Dieſe Niederlage ſchwächte die Pforte jo ſehr, daß ſie nicht wieder auf- 
kommen konnte und ſich nach 16jährigem Streit zum Frieden von Karlowitz, 1699, 
bequemte, in welchem Oſterreich Ungarn und Siebenbürgen behielt. Daran war ihm 
durchaus mehr gelegen als an der Bekämpfung der Franzoſen im Weſten. 


Nach 15 Jahren begann Achmed III., der den Venetianern Morea abge— 
nommen hatte, den Krieg aufs neue. Karl VI., welcher nach eben beendigtem Erb⸗ 
folgekrieg freie Hand hatte, ſtellte ein großes noch durch einiges Hilfsvolk der Reichs- 
fürſten vermehrtes Heer gegen ihn auf und übertrug den Oberbefehl wieder dem 
vielbewährten Prinz Eugen, welcher hier ſeine ſchönſten Lorbeeren erwerben ſollte. 
Eugen ſchlug bei Peterwardein, 1716, mit 64000 Mann ein Türkenheer von 
150 000 in einer der blutigſten Schlachten aufs vollkommenſte. Unter den Gefallenen 
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war auch der Großweſſir. 1717 ging Eugen über die Donau und nahm die gewal- 
tige Feſtung Belgrad ein, bis 1521 ein Bollwerk der Chriſtenheit. 

Die Türken hatten die Feſtung außerordentlich verſtärkt und ſie galt für unbezwingbar; 
es lagen 30 000 Verteidiger darin. Ganz Europa blickte auf Eugen, ob er fie nehmen könnte. 
Dazu war freilich umſoweniger Ausſicht, als ein türkiſches Entſatzheer von 150 000 Mann her⸗ 
beikam. Letzteres lagerte ſich hinter die Belagerer und ſo waren dieſe nun die Eingeſchloſſenen, 
von der Feſtung und dem Entſatzheer dermaßen beſchoſſen, daß ſie nirgends mehr vor Kugeln 
ſicher waren. Dabei herrſchte unter ihnen die Ruhr. Der kleine Feldherr mit dem großen Geiſt 
ſtellte den mindern Teil ſeiner Leute gegen die Feſtung auf, um Ausfälle abzuwehren, und griff 
mit dem größern im Morgengrauen des 16. Auguſt das Entſatzheer an. Eben entſteht ein dicker 
Nebel, in welchem ſich ſein rechter Flügel zu weit ſeitwärts zieht; die Türken dringen in die Lücke 
und drohen die Chriſten auseinander zu ſchneiden. Zum Glück fällt der Nebel und ſchnell hat 
Eugen die Gefahr erkannt und die Schlachtordnung wieder hergeſtellt. Und nun ſtürzt er ſich auf 
das feindliche Lager und erobert Batterie auf Batterie. Die Muslims fliehen entſetzt, indem 
ſie viele Tote und Verwundete zurücklaſſen und den ganzen Reichtum ihres Lagers. Das alles 
ſehen die Belgrader von ihren Wällen und am andern Tage ergiebt ſich die ſtolze Feſte mit ihren 
600 Feuerſchlünden in der Chriſten Hände. Das deutſche Volk ſang nun weit und breit: Prinz 
Eugen, der edle Ritter, Wollt dem Kaiſer wiedrum kriegen Stadt und Feſtung Belgarad ꝛc. 

Die Pforte bat darnach um Frieden. Derſelbe wurde 21. Juni 1718 zu 
Paſſarowitz ſehr günſtig für Oſterreich geſchloſſen, er ſicherte ihm außer Slavo⸗ 
nien noch einen Teil von Bosnien, Serbien und der Wallachei. Wenn der verkannte 
Eugen gewußt hätte, wie bald, 1739, in einem neuen Krieg und Frieden mit der 
Türkei faſt alle ſeine ſchönen Errungenſchaften, ſelbſt das ſtolze Belgrad, für Oſter⸗ 
reich durch die Ungeſchicklichkeit ſeiner Feldherrn und die Kopfloſigkeit ſeiner Unter⸗ 
händler wieder ſollten verloren gehen! Er erlebte es nicht mehr (7 1736). Eugen 
that am meiſten für Deutſchlands Ehre und fühlte am tiefſten ſeine Schmach. 

Schmerzlich beklagte er, daß es ſich von Frankreich ſo habe bedrängen laſſen, daß ſelbſt 
der beſte Frieden mit dieſem hinfort ein ſtummer Krieg ſein müſſe. Bei erſter Gelegenheit werde 
Frankreich den Rhein zur Grenze verlangen! Aber Eugens Plan, das geiſtloſe Oſterreich zu ver⸗ 
jüngen, ſcheiterte an dem herrſchenden Schlendrian und der überlieferten Trägheit. Dieſer Savoyer 
war ein Deutſcher geworden mit Leib und Seele, wenn man „geworden“ ſagen darf; denn er 
rühmte ſich der Abſtammung vom Sachſenherzog Witukind. 


S 11. Polen und fein keibesgroßer König. 


Wir haben uns an einem Könige von Polen ergötzt, ſchauen wir einen Augen⸗ 
blick auf dieſes kranke Land hin! Seitdem mit Sigmund II. 1572 der Jagel- 
loniſche Herrſcherſtamm ausgeſtorben und Polen ein Wahlreich geworden war 
(S. 558), gab es naturgemäß und beſonders bei der Gemütsart der Polen höchſt 
ärgerliche Wahlumtriebe, in welche ſich zu größerer Verwirrung noch das Ausland 
miſchte, ja es gab blutige Wahlkämpfe, die das ganze Land durchbebten. Aber auch 
ſonſt hatte Polen eine erbärmliche Verfaſſung; alle Gewalt lag in der Hand des 
Adels („Schlachta“); der Bürgerſtand wurde von den Staatsſachen ganz ausge⸗ 
ſchloſſen und ein freier Bauernſtand exiſtierte nicht; die Bauern, 5/10 des Volks, 
trugen alle das Sklavenjoch. Das Geſetz ſchätzte im Fall eines Totſchlags ein Bauern⸗ 
leben zu 10 Mk. Der Adel: 5—6 Magnatenfamilien (Pane) teilten die Kronämter 
unter ſich: weitere 100 hohe Familien hatten lebenslänglich die Wojewoden- und 
Staroſtenämter; 30 000 kleine Gutsbeſitzer ſaßen abgeſchieden auf ihren Gütern; die 
kleine Schlachta aber, gewiß über 1 Million Köpfe, diente den Magnaten als ſteif— 
bettelnde Stegreifritter. Kam er auf den Reichstagen zuſammen und ſollte des 
Vaterlandes Wohlfahrt beſorgen, ſo ſtritten ſich die Parteien wütend ab, um ein⸗ 
mütige Beſchlüſſe zu erzielen: denn nach dem Geſetz von 1562 hatten nur dieſe 


Geltung. Nach dem liberum veto konnte Ein Landbote, der ſich entfernte, den Be⸗ 
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ſchluß aller Übrigen zu nichte machen. So wurden ſie nicht ſelten handgemein und 
zerſchlugen ſich die Köpfe. In 52 Jahren gabs 55 Reichstage, und 48 davon gingen 
in Tumult auseinander. Und jeder Edelmann hatte das Recht, mit einer fremden 
Macht Bündniſſe zu ſchließen! In den Städten gediehen die Juden, das geiſtige 
Leben aber beherrſchten die Jeſuiten, die 12 Mill. Bauern lebten wie Tiere. — Unter 
ſolchen Kämpfen gelangte durch franzöſiſches Geld Johann III. Sobieski auf 
den Thron, 1674. Das war nicht nur ein tapferer, ſondern auch ein ſehr verſtändiger 
Fürſt, der den Staat wohl wieder emporgebracht hätte, wenn ſolches nur bei der 
beſtehenden Verfaſſung möglich geweſen wäre. Sobieski ſtarb 1696, unter der Miß⸗ 
gunſt ſeines Volkes, geplagt von der Ahnung, daß Polen unter dem Gezänk der 
Religionsparteien vergehen müſſe. Sein unwürdiger Nachfolger war ein Deutſcher, 
Friedrich Au guſt von Kurſachſen. 

Ein Rieſe von ſolcher Leibesſtärke, daß er Hufeiſen und harte Thaler mit der Hand zer- 
brach und wilde Stiere an den Hörnern zu Boden riß. Aber ein Verſchwender ohnegleichen, der 
durch einen ungeheuren Hofſtaat, durch den Bau herrlicher Paläſte und Luſtſchlöſſer nach fran⸗ 
zöſiſchem Muſter, durch feenartige Feſte u. dergl. ſein Ländchen in die tiefſten Schulden ſtürzte. 
Seine Feſte gab er vornehmlich ſeinen Mätreſſen zum Wohlgefallen. Er war ein abſcheulicher 
Wollüſtling, der von dieſen 350 Kinder gehabt haben ſoll. Höchſt ehrgeizig war er auch, wollte 
„König“ genannt werden. Und durch Anlehnen an Oſterreich und Beſtechung bewirkte er, daß 
man ihn zum König von Polen erwählte, 1697. Aber ſeine Thronbeſteigung wurde an die Be⸗ 
dingung geknüpft, daß er katholiſch werde, und jo ſchwört denn der Wicht flugs den evan— 
geliſchen Glauben ab! Da war doch der große Kurfürſt ein anderer Mann; dem hatten die Polen 
vorher ihre Krone angeboten und keinen Übertritt, nur jährlich einmal Anwohnung bei einem 
Kirchenfeſt verlangt; er aber ſprach: „Da ſei Gott vor, das verbietet mir mein Gewiſſen!“ Allein 
was lag einem ſolchen Wüſtling, wie dem ſächſiſchen Kurfürſten, am Gewiſſen! Da ſeine Gattin 
nicht römiſch werden wollte, durfte ſie Polen nie betreten. 

Indeſſen war wenig Heil dabei für ihn und ſein Haus. Er verband ſich, um 
Schweden zu verkleinern, mit den Ruſſen, und wurde infolge davon auf eine Zeitlang 
wieder entthront (S. 662); und nach dem Tode ſeines Sohnes Au guſt III. kam 
das ſächſiſche Kurhaus wieder ganz um das polnische Reich, das hinfort dem ruſſiſchen 
Einfluß überlaſſen blieb. Ruſſiſche Heere verließen den Boden Polens nicht mehr. 
Übrigens garantierte der Apoſtate ſeinen ſächſiſchen Unterthanen den Fortbeſtand 
ihres evangeliſchen Bekenntniſſes; ja er behielt auch das Direktorium des corpus 
evangelicorum!, In Polen verfolgte er die Proteſtanten und ſchloß fie, 1717 und 
1733, von allen Amtern aus. In Deutſchland ſtanden nun 6 katholiſche Kurfürſten 
den 2 evangeliſchen (Brandenburg und ſeit 1692 Hannover) gegenüber; 1685 war 
leider auch die Pfalz unter einen katholiſchen Fürſten gekommen. Proteſtantiſche Vor⸗ 
macht in Deutſchland wurde Brandenburg. 


§ 12. Der große Kurfürſt. Das Königreich Preußen. 

Das ſchwäbiſche Grafenhaus Hohenzollern war in der Linie der Burg⸗ 
grafen zu Nürnberg 1415 zum Beſitz Brandenburgs gelangt (S. 437). Zu der 
fortwährend von den Hohenzollern beherrſchten Kurmark fügten ſich aber in der 
Folge namhafte andere Gebiete. Kurfürſt Albrecht Achilles verfügte 1473, daß die 
Hausbeſitzungen nicht geteilt werden durften. Bei der Schlichtung jenes (S. 537) 
Jülich'ſchen Erbſtreites erhielt Brandenburg das Herzogtum Kleve ſamt den Graf— 
ſchaften Mark und Ravensberg. Einen noch größern Erwerb machte es im Oſten; 
1618 erbte Kurfürſt Johann Sigmund von ſeinem ſöhnelos ſterbenden Schwieger— 
vater Friedrich Albrecht das ausgedehnte Herzogtum Preußen (S. 509), das 
ſpäter dem ganzen Staate ſeinen Namen gegeben hat. Im weſtfäliſchen Frieden 
erlangte Brandenburg einen Teil von Pommern, Magdeburg ꝛc. (S. 603). Traun, 
ſchon ein ſchöner Umfang von Beſitzungen und doch ein dünnleibiger Staat, den nur 
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ein geiſtvoller Fürſt zu einem Gegengewicht gegen die habsburgiſche Macht heran— 
bilden konnte. 

Den weſtfäliſchen Frieden ſchloß jener Brandenburger mit, welcher der große 
Kurfürſt genannt wird. Friedrich Wilhelm, geb. 1620, regierte 164088; 
ein Mann, zwar nicht von der geiſtlichen Höhe eines Ernſt von Gotha (S. 604), 
aber von ungewöhnlichem Verſtande, urkräftigem Weſen und aufrichtig gutem Willen 
bei großem Ehrgeiz. Er durfte ſagen „ſein einziges Beſtreben gehe dahin, ſeine Lande 
glücklich zu machen.“ 1641 gab er ſeines Vaters öſterreichiſche Politik auf und ſchloß 
Waffenſtillſtand mit den Schweden. 
Unabläſſig ſchaffte eran der Wohlfahrt 
des Landes. Dieſes hatte im 30jähri— 
gen Kriege am meiſten gelitten (Berlin 
zählte 6000 „ruinierte und verdor— 
bene“ Einwohner), lag ausgeſogen 
da, niedergetreten von Freund und 
Feind, und durch ſeine treue Bemü— 
hung und kluge Verwaltung erholte 
es ſich am erſten. Unerwartet bald 
bevölkerten ſich (namentlich durch Be— 
günſtigung der Einwanderung von be— 
triebſamen Holländern, Hugenotten, 
aus Polen verjagten Unitariern ꝛc.) 
die verödeten Provinzen wieder, kehr— 
ten Ordnung und Wohlſtand in die— 
ſelben zurück. Bei ſeiner vortreff— 
lichen, in Holland erlernten Finanz— 
wirtſchaft konnte er ein ſtehendes, ſtets 
ſchlagfertiges Heer halten, ohne ſei— 
nem Volk wehe zu thun, aber zum 
Schirme desſelben gegen außen. 

Etwas gewaltthätig ging er in ſeinem Regiment zu Werke, was aber die Not der 
Verhältniſſe großenteils entſchuldigte. Er haßte die Landtage, weil ſie gegen die landesherrliche 
Souveränität fochten. Von heftigen Polterern erzürnt, verbot er ſeinen lutheriſchen Geiſtlichen, 
in ihren Kanzelvorträgen die Reformierten Sakramentierer 2c. zu nennen; aber auch die Lutheraner 
ſollte man nicht mehr Pelagianer ꝛc. ſchelten dürfen. Da Paul Gerhardt, Prediger in Berlin, 
dieſen Revers nicht unterzeichnen wollte, wurde er 1666 entlaſſen, 1667 wieder eingeſetzt und 
ihm die Unterſchrift erlaſſen; aus Gewiſſensängſtlichkeit trat er doch zurück. Ein Schatten an ihm 
bleibt auch, daß er ſich anfangs zwiſchen dem Kaiſer und dem übermächtigen Schweden, ſpäter 
zwiſchen dieſem und Polen etwas ſchlangenmäaßig hindurchwand. Sein Grundſatz war: nie neutral 
zu ſein, ſondern ſich auf die eine oder andere Seite zu ſtellen, woraus ſich ſeine vielverſchlungene 
Politik einigermaßen erklärt; ſo nur meinte er zwiſchen den ſtärkeren Nachbarn durchlavieren 
zu können. Sonſt zeichnete er ſich vor den allermeiſten Fürſten Deutſchlands rühmlichſt aus. 
Während jene, weltliche und geiſtliche, franzöſiſcher Mode und Uppigkeit fröhnten, führte er ein 
exemplariſch geordnetes Leben, blieb deutſcher Sitte treu und ſuchte ſie auch bei ſeinem Volke zu 
bewahren. Er trat auch dem übermütigen Frankreich kräftig entgegen und war der einzige Reichs— 
fürſt, der ſeinem erſchöpften Lande zumutete, immer gerüſtet zu bleiben im Oſten wie am Rhein. 
Führen wir noch zwei wichtige Einzelheiten an. 

Das Herzogtum Preußen war infolge unglücklicher Kriege ſeit 1525 ein 
polniſches Lehen. Da aber Polen jetzt harte Kämpfe mit Schweden und Ruſſen zu 
beſtehen hatte, ſo bewirkte er durch ſeine Parteiergreifung erſt für Schweden, dann 
für Polen, daß Preußen 1660 aus der polniſchen Lehenshoheit entlaſſen ward. 
Dieſes Herzogtum war alſo von dem an ein ſouveräner Staat; es gehörte nicht zum 
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Deutſchen Reiche, ſtand darum auch nicht unter dem Kaiſer; der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg ſtand unter ihm, nicht aber der Herzog von Preußen. Zwar wollten die 
Stände, beſonders der Adel, ihn nach altem Recht einſchränken, er machte aber mit 
ihnen kurzen Prozeß; denn ihm lag an, die Verwaltung ſeiner Lande einheitlich zu 
ordnen. 

Noch eine glänzende Waffenthat! Als Ludwig XIV. im holländiſchen Kriege, 
um ſich den gefürchteten Kurfürſten vom Leibe zu ſchaffen, die Schweden aufjtiftete, 
in deſſen Land einzufallen (S. 622), verheerten ſie dasſelbe abſcheulich. Da eilte der 
Kurfürſt vom Rheine herbei und griff bei Fehrbellin, 28. Juni 1675, mit einem 
kleinen, faſt nur aus 6000 Reitern beſtehenden Heerhaufen und 13 Kanonen den 
weit überlegenen Feind an. Da 
er einen Schimmel ritt, der ihn 
kennbar machte, ſo richteten ſich 
die Geſchoſſe auf ihn. Sein 
Stallmeiſter Froben bat ihn 
daher, das Pferd mit ihm zu 
tauſchen. Ehe es geſchah, ſtreckte 
eine Kugel den treuer Diener 


mit ſeiner Reiterei ganze Regi⸗ 
menter zuſammen und brachte 
den ſieggewohnten Schweden die 
vollkommenſte Niederlage bei. 
Dieſer Sieg trug ihm Ruhm vor 
ganz Europa ein; ſeither hieß 
er der Große. Durch ſeine 
Waffenthaten, durch ſeine Ge⸗ 
bietserwerbungen und vornehm⸗ 
lich auch durch ſeine weiſen Ein⸗ 
richtungen im Innern hat dieſer 
Kurfürſt den Grund zu der Größe 
des Hohenzollernſchen Hauſes 
gelegt. Sogar eine Seemacht be= 
gann er ſeit 1676 zu gründen 
und Kolonien in Guinea zu 
ſchaffen, was aber ſpäter aufge⸗ 
geben wurde. 

Seine edle Gemahlin, Louiſe von Oranien (S. 552) meinte einſt, weil ſie keinen Thron⸗ 
erben gebar, ihm die Eheſcheidung antragen zu müſſen. Aber das wies er großherzig ab, um 
ſeinen Eid zu halten, und die Hoffnung, auf die er ſie vertröſtete, wurde 1657 erfüllt. Noch ein⸗ 
mal ſchlug er die Schweden, 1679, wurde aber vom Kaiſer genötigt, das eroberte Pommern 
wieder herauszugeben, was er ihm nie vergab. 

Sein ſchwächerer Sohn Friedrich (1688 — 1713) hatte von einem Fall in 
ſeiner Kindheit einen etwas verkrüppelten Leib, vom Vater nur den Ehrgeiz. Er ſah, 
wie ein Oranien ſich auf den engliſchen, ein Sachſe ſich auf den polniſchen Königs- 


Sig. 307. Sriedrich wilhelm I. (Nach Bernigeroth.) 


thron ſchwang; er begehrte gleichfalls den Königstitel, dem ſeine Machtſtellung 


mit 1½ Millionen Unterthanen kaum entſprach. Hiezu war die Zuſtimmung anderer 
Mächte, namentlich des Kaiſers, erforderlich. Die meiſten Höfe geſtanden ihm auch 
gern dieſen Titel zu, der Kaiſer erſt, nachdem er verſprochen, denſelben im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg unterſtützen zu wollen. Da Friedrich König in Preußen werden 
wollte, mit welchem Lande er außerhalb des Reichsverbandes ſtand, war es eine bloße 
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Anerkennung eines ſouveränen Nebenherrſchers als König, wobei Friedrich natürlich 
mit ſeinen übrigen Landen unter kaiſerlicher Oberhoheit blieb. Des Papſtes Proteſt 
„gegen dieſes freche und gottloſe Attentat“ fiel unbeachtet zu Boden. So ſetzte er 
ſich denn, 18. Jan. 1701, zu Königsberg unter großer Feierlichkeit als Friedrich J. 


die Königskrone aufs Haupt, er ſich ſelbſt, zum Zeichen, daß er ſie unmittelbar von 


Gott habe, die Krone, womit er ſeine Nachkommen reizte, vorwärts zu ſtreben, die 
Krone, welche bald ältere Königskronen überſtrahlen ſollte. 

Es waltete gewiß dabei eine höhere Hand, denn Preußen hatte eine hohe Beſtimmung. 
Zugleich ſtiftete der neue König den Schwarzen Adlerorden, der noch der höchſte Orden Preußens 
iſt. Mit Recht tadelt man ſeinen Hang zu verſchwenderiſcher Pracht, wie er auch ein feierliches 
Ceremoniel um ſich her liebte. Doch lud er verfolgte Pfälzer, Mennoniten ꝛc. zu ſich ein, und 
ſein Heer gewann hohen Kriegsruhm 
auf allen Schlachtfeldern des Kaiſers, per __ 
nur ohne Nutzen für das Land. Doch 
gewann er Obergeldern. Auch ließ er 
ſich höhere Bildung angelegen ſein; er 
ſtiftete zu Halle eine neue Univerſität, 
die er freigebig ausſtattete und an welche 
er die tüchtigſten Lehrer berief; er grün— 
dete ferner nach franzöſiſchem Vorbild 
und Leibnizens Rat die Akademie der 
Künſte und die königliche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Berlin. Aber durch 
ſeine luxuriöſe Hofhaltung geriet der 
Staatshaushalt in Unordnung. „Seine 
Günſtlinge ſchwelgten in ſeiner Frei— 
gebigkeit, während Preußen und Litauen 
dem Hunger und der Seuche verfielen,“ 
ſchreibt ſein großer Enkel. 

Doch da half aufs vollkom— 
menſte ſein Sohn Friedrich 
Wilhelm J. (171340). Ein 
„gar beſonderer Herr“ mit kern— 
geſundem Urteil und immer munter 
im Geſchäfte, ein Eiferer für Ein- 
fachheit und Sparſamkeit. Er that 


mit einemmale allen Prunk und 


Flitter ab, ſchickte den Silber⸗ Sig. 808. Ceopold von Anhalt⸗Deſſau. (Nach dem Stich 
ſervice ſeines Vaters in die Münze, „ 

um einen Staatsſchatz zu ſammeln, ſah nach allem und kümmerte ſich um alles. Er 
lebte äußerſt einfach und kaum beſſer als ein Berliner Bürger. Reverenz und Bück— 
linge heiſchte er nicht; er ſetzte ſich mit ſeinen „guten Freunden“, Räten und Offi— 
zieren, in eine Tabakſtube und unterhielt ſich mit ihnen bei einem Glas Märker Bier, 
wobei jeder rauchen oder doch eine kalte Pfeife im Munde haben mußte. Im Staats- 
haushalt ſah er auf die größte Ordnung, die ganze Verwaltung geſtaltete er um; 
die Beamten beaufſichtigte er ſtrenge und bereitete dem bequemen Schlendrian des 
Geſchäftslebens ein Ende mit Schrecken. Eine „wirkliche Macht“ ſollte Preußen ſein 
und darum durch ſtraffe Zucht alle Kräfte anſpannen, um ſich nicht „kujonieren laſſen 
zu müſſen. Jeder muß ſein Devoir thun, jeder Ordre parieren“. Vor allem war 
er auf eine tüchtige Wehrkraft bedacht, um das Gewicht des preußiſchen Schwertes 
in die Wagſchale der europäiſchen Dinge zu werfen; hier ſcheute er keine Ausgaben. 
Er vermehrte das Heer und verbeſſerte die Einrichtung desſelben, wobei ihm ſein 
Feldmarſchall, Fürſt Leopold von Deſſau (S. 630 f.), die trefflichſten Dienſte 
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leiſtete. So gab er Preußen jenen kriegeriſchen Anſtrich, der es noch kennzeichnet. 


Eine Liebhaberei war es, daß fein Leibregiment aus Rieſen beſtehen mußte, die er 
aus aller Welt zuſammenwerben ließ. Wegen ſeiner Vorliebe fürs Militär nannte 
man ihn den Soldatenkönig. Er gewann für Preußen die Odermündung und 
verdoppelte faſt ſeine Macht. Des evangeliſchen Glaubens nahm er ſich auch außerhalb 
ſeines Staates ernſtlich an, als irdiſcher Schutzherr des proteſtantiſchen Deutſchlands. 

Wie Preußen unter ihm meiſt Frieden genoß, ſo ſorgte er auch für gute Sicherheit im 
Innern. Er handhabte die prompteſte Juſtiz und ließ die Diebe gelegentlich an den Häuſern 
aufhängen, in denen ſie geſtohlen hatten. Wahrhaft väterliche Sorgfalt wendete er dem Nähr— 
ſtande zu. Durch Begünſtigungen aller Art ſuchte er die Kultur des Bodens und die vaterländiſche 
Induſtrie zu fördern; errichtete ſelbſt Tuch- und Gewehrfabriken. Für den Aufbau ruinierter 
Städte und die Anſiedlung armer Einwanderer gab er auch Millionen freudig her. Die perſön⸗ 
liche Leibeigenſchaft der Bauern wurde 1717 aufgehoben. Er that viel für Waiſenerziehung, 
Krankenpflege; der Schulzwang wurde den Gemeinden aufgelegt, den ärmſten aber Staatsunter⸗ 
ſtützung gereicht. Höhere Lehranſtalten erfreuten ſich weniger ſeiner Gunſt; er hatte einen Wider⸗ 
willen gegen hohe Gelehrſamkeit, die er roh verſpotten konnte. Einen gründlichen Haß aber hegte 
er gegen das gezierte, falſche und liederliche Franzoſenweſen. Er wollte ſchlichte, ehrbare und 
redliche Leute. Feſt hielt er am einfältigen Bibelglauben, als dem Grund alles Guten. Zu einem 
Geiſtlichen (Hecker) ſprach er einmal das ſtarke Wort: „Predige Er den Herrn Chriſtus, alles 
andere find Narrenspoſſen!“ Seine Inſtruktion für die Erzieher feiner Söhne beſagte, „ſie ſollten 
dieſelben zur Gottesfurcht und zur Liebe Chriſti, als des einzigen Troſtes im Leben, erziehen und 
vor allen falſchen Lehren, namentlich den arianiſchen und atheiſtiſchen, bewahren, weil das wahre 
Chriſtentum das einzige Mittel ſei, die von menſchlichen Geſetzen und Strafen befreite ſouveräne 
Macht in den Schranken der Gebühr zu halten.“ Er ſtarb, wie ſein großer Sohn ſchreibt, „über 
den Tod triumphierend wie ein Held.“ 


§ 13. Die Kirche im 17. Jahrhundert. 


Die Kirche bietet nicht den tröſtlichſten Anblick. Noch jagen die Jeſuiten 
allenthalben in der Herrſchaft, feſſelten das Volk neben ihren klugen Fabeln durch 
kirchliche Feſtivitäten und geiſtliche Schauſpiele; und je und je gelang es ihnen, pro— 
teſtantiſche Fürſten oder Prinzen herüberzulocken, was allemal ein großer Triumph 
war. Aufſehen erregte in Italien der Myſtiker Molinos ( 1697), der auch 
Franzoſen zu Ruhigſeligen machte, und natürlich verfolgt wurde, wegen ſeines 
Quietismus, wie man das innere Leben nannte. 

In unſerer lutheriſchen Kirche wurde wohl der rechte Glaube ſtreng 
aufrecht gehalten und nicht bloß durch die geiſtlichen Obern, ſondern auch durch die 
Landesfürſten, an welche ja die oberſte Biſchofsgewalt übergegangen war, die ſie 
durch ein Kollegium von geiſtlichen und weltlichen Räten, Konſiſtorium genannt, 
ausübten. Sie ließen zum Teil ſelbſt ihre weltlichen Beamten auf die Bekenntnis⸗ 
ſchriften unferer Kirche ſchwören. Was aber das Leben in ihr betrifft, jo ließ der 
heilige Ernſt merklich nach; und ein Großes verſchuldeten dabei die Hirten und Lehrer 
ſelbſt. Es erwachte die jtreitfüchtige Theologie wieder in ganzer Heftigkeit. Man be⸗ 
kämpfte die kalviniſtiſchen und andere Irrtümer mit aller Macht, „um das Kleinod 
der reinen Lehre zu wahren.“ Schade, daß man jo häufig darüber vergaß, die gött— 
liche Wahrheit müſſe im Herzen und Wandel der Menſchen lebendig werden, wenn 
ſie ihnen wirklich Heil bringen ſolle. Nicht bloß in gelehrten Schriften und auf dem 
Katheder wurde grimmig geſtritten, auch von unzähligen Kanzeln herab hörte man 
ſtatt erbaulicher Vorträge bitteres und wüſtes Schulgezänke, das die heilige Liebe 
eher forttrieb als herbeiführte. So wurde dieſe im Kämpfen ſo rührige Theologie in 
der That zu einer toten Orthodoxie, zu einer Rechtgläubigkeit, die wahres geiſtliches 
Leben weder hatte noch erzeugen konnte. 

Da bemühte ſich ein vielgeprüfter Biſchof der böhmiſchen Brüderkirche, Amos Comenius 
(1592— 1670), das Erziehungsweſen zu reformieren: im Anſchluß an die Natur, ohne Sprünge, 
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ſoll das göttliche Ebenbild im einzelnen Kinde wie im Volke entwickelt werden zum rechten Wiſſen, 
Denken und Sprechen, bis ein „Paradies der Kirche“ daraus erwachſe. Weithin wirkte er durch 
ſein Vorbild wie durch ſeine Schriften. Sein Freund war der Helmſtädter Profeſſor G. Calixt 
(7 1656), der viel gehaßt wurde, weil er für Verſöhnung der Konfeſſionen arbeitete. 

Im Gegenſatz zur ſtarren Orthodoxie regte ſich auch in mehreren wieder die 
Mauyſtik (S. 395), und zwar eine reinere, als jene frühere, eine vom hellen Lichte des 
Evangeliums durchläuterte. Sie erkannten klar und empfanden es tief, daß der Gottes- 
troſt der Verſöhnung durch Chriſtum ins Herz gefaßt werden und einen neuen Men⸗ 
ſchen hervorbringen müſſe, „u nur ein im inneren Umgange mit dem Herrn in der 
Weltverleugnung, in Demut, Liebe und allen guten Werken ſich übendes Chriſtentum 
das wahre ſei. Und dieſe edeln Menſchen ſind denn dem toten Wortglauben mit Ent— 
ſchiedenheit entgegengetreten und haben dem erſterbenden Leben in der evangeliſchen 
Chriſtenheit wieder aufzuhelfen gefucht. Vor allem iſt hier ein erwähltes Rüſtzeug 
zu nennen, der Vater des Pietismus. 

Phil. Jak. Spener, geb. 1635 zu Rappoltsweiler, der Sohn eines gräflichen Rates, 
ſtudierte in Straßburg, informierte hierauf zwei Prinzen der Pfalz, machte bedeutende Reiſen, 
um andere Univerſitäten und fromme Chriſten 
kennen zu lernen, und hielt darnach Vorleſungen 
an der Hochſchule zu Straßburg. a. 1666 wurde 
er Senior der Geiſtlichkeit zu Frankfurt a. M. 
Er zeugte kräftig gegen das dürre tote Weſen in 
der Kirche, drang auf Herzensbekehrung und fort 
gehende Erneuerung durch das Wort des Lebens 
und inſonderheit auf ein liebethätiges Chriſten— 
tum. Er hielt aber auch in ſeinem Haufe colle- 
gia pietatis, Verſammlungen der Frömmigkeit, 
wo er den Teilnehmenden in freier Unterredung 
das Verſtändnis des Wortes aufzuſchließen und 
ſeine Lebenskräfte ins Herz zu führen ſich be— 
ſtrebte. Dieſe Erbauungsſtunden wurden von 
vielen, auch Vornehmern, zu reichem Frommen 
beſucht. Auch gab er ein Buch heraus „pia 
desideria (fromme Wünſche) oder herzliches Ver— 
langen nach Beſſerung der evangeliſchen Kirche 
mit dahin abzweckenden Vorſchlägen.“ Es ſollten, 
meint er, ſich „Kirchlein in der Kirche“ bilden; 
die Erweckten ſollten ſich überall näher zuſammen⸗ 
ſchließen, um ſich ſelbſt im wahren Chriſtentum 
zu erhalten und zu fördern und ein Licht und - 
Salz für die andern Glieder der Kirche zu wer— Sig. 309. Ph. Jakob Spener. 
den. Dieſes Buch ſchuf ihm zahlreiche und er— 
bitterte Feinde; ſchon ſchalt man ihn einen Ketzer. Er blieb gelaſſen und hat mit Sanftmut 
und Demut manche Gegner überwunden. 1686 als Hofprediger nach Dresden gerufen, ſetzte er 
ſeine raſtloſe Thätigkeit freudig fort. Inſonderheit führte er nach dem Vorgange Herzogs Ernſt 
(S. 605) Katechismusexamina für Exwachſene ein, welche ihre Heilſamkeit bewährten. 
Sein tiefes und reiches Wiſſen, ſeine herzandringende Sprache und die Liebe und der Frieden, 
die aus ſeinem ganzen Weſen atmeten, zogen immer mehr Seelen zu ihm hin, namentlich ſchloß 
ſich eine bedeutende Zahl junger Prediger an ihn an. Allein auch ſeiner Gegner wurden immer 
mehrere. Als er einſt zu Leipzig eine Gaſtpredigt über das Thema hielt: „Wie not es thue, dem 
geiſtlichen Stande würdige Glieder zu erziehen,“ griffs den Profeſſoren ans Herz und ſie ver— 
ſchrieen ihn als einen Verächter der wiſſenſchaftlichen Bildung. Pfarrer und Theologen machten 
gemeinſame Sache mit ihnen, man eiferte jahrelang von den Kathedern und Kanzeln gegen den 
„Verderber der evangeliſchen Kirche.“ Auch brachte man für ihn und ſeine Anhänger 1674 den 
Spottnamen Pietiſten (Frömmler) auf. Selbſt bei ſeinem Kurfürſten Johann Georg III. 
(Vater des katholiſch gewordenen Auguſt II.) fiel er in Ungnade, als er in einem herkömmlichen 
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„beichtväterlichen Bußmahnſchreiben“ deſſen Sünden beſcheiden rügte, was ergrimmte Höflinge 
dem hohen Herrn als eine Beleidigung ſeiner Durchlaucht darſtellten. Da Spener eben vom 
Brandenburger Kurfürſten einen Ruf nach Berlin empfing, gab ihm der ſächſiſche ſeine Ent⸗ 
laſſung, ohne daß er ſie nachgeſucht hatte. So ging der verhaßte, geläſterte und doch von Tauſen⸗ 
den geſegnete Mann 1691 nach Berlin, wo er noch fruchtbar wirkte. Er ſtarb 1705 mit der 
Hoffnung, daß die Kirche Chriſti noch auf Erden eine beſſere Geſtalt erlangen werde. Er hat die 
Perſon des Chriſten vom Bann der Autorität, von der Knechtſchaft unter das Lehramt zu befreien 
getrachtet und das Prieſtertum der Gläubigen wieder anerkannt. 


x Die frommen Zuſammenkünfte und Gemeinschaften, die „Kirchlein in der 
Kirche“ dauerten fort, pflegten wahres Leben und gereichten zu einem Licht und Salz 


« 


Sig. 3810. A. 65. Francke. (Nach A. Pesne.) 


für viele. Freilich hin und wieder arteten ſie aus; die Teilnehmer zogen ſich vom 
öffentlichen Gottesdienſte zurück und bildeten Winkelkirchen, obwohl Spener 
ſelbſt vor allem Separationsweſen nachdrücklich gewarnt hatte. Um ſo mehr wurde 
die ganze Sache verläſtert und verfolgt ungerechter und thörichterweiſe. Hätte es 
der Pietismus nur zu der presbyterialen Verfaſſung der Kirche gebracht, die Spener 
anſtrebte! Es geſchah bloß in Jülich, Cleve und Berg, während ſonſtige Anläufe 
kleinlich ausliefen. — Neben Spener leuchtet ſein jüngerer Freund Auguſt Hermann 
Francke. Zu Lübeck geb. 1663 kam er nach Gotha, wo noch der Beternſt waltete, 
und empfing im Gymnaſium eine tüchtige Jugendbildung, ſtudierte dann in Erfurt 
und Kiel und wurde 1685 Privatdozent in Leipzig. Hier hielt er collegia philo- 
biblica, bibelliebende Verſammlungen, in denen ſich auch der Geiſt des Lebens mächtig 


dreifach iſt auch das Weſen der Welt, das auf ein dreifaches 
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regte. Aber auch gegen ihn entbrannte der Zorn der Orthodoxie und ſeine collegia 
wurden verboten. Darüber verließ er Leipzig und übernahm 1690 ein Diakonat in 
Erfurt. Auch hier konnte man ſeine Leben weckende Wirkſamkeit nicht vertragen und 
jagte ihn weiter. Noch 1691, da ſein herrlicher Freund nach Berlin berufen ward, 
erhielt er von eben dort einen Ruf an die neuerrichtete Univerſität Halle als Pro⸗ 
feſſor und Pfarrer, mit welchen Amtern er die weiteſte freiwillige Thätigkeit verband. 

Er nahm ſich beſonders der Armen und Verlaſſenen an, ihrer geiſtlichen und leiblichen 
Not. Er hing in ſeiner Stube eine Büchſe für ſie auf. Als einſt jemand 4½ Thaler hineinlegte, 
faßte er den Gedanken, damit eine Waiſenanſtalt zu gründen. Im Vertrauen auf den Vater 
der Waiſen begann er flugs zu bauen. Es gingen weitere Liebesgaben ein, daß er den Bau fort⸗ 
ſetzen konnte. Ofters freilich hatte er keinen Dreier mehr in der Kaſſe und abends ſollten die 
Bauleute befriedigt werden; aber er verzagte nicht, er glaubte und im dringendſten Augenblick 
kam immer Hilfe. Das Waiſenhaus ſteht fertig da und eine Schar Kinder zieht ein. Aber die 
Unterſtützungen fließen fort, und ſehr beträchtliche darunter. Da erweitert er ſeine Anſtalt für 
Unterricht und Verköſtigung nicht elternloſer Kinder. Darnach verbindet er damit ein Pädago⸗ 
gium für Kinder und Jünglinge vermöglicher Eltern, hinwieder ein Witwenhaus und Kranken⸗ 
haus, eine Apotheke, Buchdruckerei, Buchhandlung und Meierei; kurz es wird das noch beſtehende 
weltberühmte Halliſche Waiſenhaus mit allem Zubehör daraus, deſſen Gebäude eine kleine 
Stadt, eine lange und breite Straße ausmachen. Bei Franckes Tod, 1727, wurden darin 430 
Waiſen unterhalten und erzogen, mehrere Hunderte anderer Kinder nebſt vielen armen Studenten 
geſpeiſt und im ganzen 2125 Kinder von 136 Lehrern, größtenteils unentgeltlich unterwieſen. 
So große Dinge kann der lebendige Glaube ausrichten! 

Es fand im Halliſchen Waiſenhauſe eine ſo vortreffliche Unterrichts⸗ und Er⸗ 
ziehungsweiſe ſtatt, daß dieſelbe lange für ein Muſter galt, nach dem die deutſchen 
Schulanſtalten ſich richteten. Namentlich iſt die Realſchule ſeit 1706 eine 
Schöpfung der Pietiſten. Weiter gehörte dazu die ſegensreiche Bibelanſtalt. 
Hildebrand Freiherr v. Canſtein, f 1719, wendete ſein ganzes Vermögen daran, 
das werte Gotteswort zu verbreiten und auch in die Hände der Unbemitteltſten zu 
bringen. Er ließ es im Waiſenhauſe auf ſtehenden Lettern in mancherlei Format 
drucken. Seit 1710 ſind da 6 Mill. h. Schriften gedruckt worden. — Die Pietiſten 
gründeten auch die erſte evangeliſche Miſſions anſtalt, die däniſch-halliſche. 
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Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft that ſich nun vornehmlich die Philoſophie 
hervor; darin traten die bedeutendſten Männer auf. Zuerſt ein Seltſamer, Schuh⸗ 
macher zu Görlitz, der den Namen „der Philofoph 
Deutſchlands“ erlangte, Jak. Böhme, 1575—1624, 
ſchon als Knabe in den Grund der Dinge eindringend. 


Solches Streben ſetzte Böhme bei ſeinem Handwerke fort, 
bis er dieſes 1613 gegen den höhern Beruf dran gab. Er fing 
an mit dem harten Streit wider die eigene verderbte Natur, und 
wie er nach Gottes Reich lauter trachtete, ging ihm ein wunderlich 
Licht auf, daß er erkannte, was Gott und Menſch wäre. Sein 
Buch hat drei Blätter, das ſind die drei Prinzipien der Ewig⸗ 
keit. Der Menſch iſt ſchon dreifach als Leib, Seele und Geiſt; 


ewiges Leben in Gott führt. Solch eine Philoſophie, welche 
durch ein außergewöhnliches inneres Schauen in die Tiefe Gottes i 
hineingedrungen ſein will, nennt man Theoſophie. Böhme Pr ee et Sr 450 
war bei der ſeinen aufrichtig fromm, widerſprach auch der 

bibliſchen Offenbarung nicht, ſondern wollte nur ein höheres und tieferes Wiſſen davon haben als 
gewöhnliche Gläubige. Wenn darum die einen der Theologen ihn hart angriffen, wie namentlich 
der Hauptpaſtor in Görlitz, der nur gezwungen ihm die Leichenrede hielt, nahmen ihn andere und 
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nicht die ſchlechtern in Schutz. Viele Leute aus allen Ständen freuten ſich des Schuſters außer⸗ 
ordentlicher Weisheit und ehrten ihn hoch. Seine Schriften („Aurora oder die Morgenröte im 
Aufgang“ ꝛc.) waren nur in zerſtreuten Manuſkripten vorhanden, als er ſtarb; aber ein Amſter⸗ 
damer Kaufherr ſetzte alles dran ſie zu ſammeln, und Philoſophen wie Schelling haben daraus 
viel entnommen. ö 

Ein anderer Philoſoph, der mit der Theoſophie nichts zu thun hat, ein ſehr 
nüchterner Mathematiker, iſt der Franzoſe Nens des Cartes (Carteſius), geb. 1596; 
er lebte aber meiſt in Holland, dahin er ſich vor der verfolgenden franzöſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit geflüchtet hatte, und ſtarb in Schweden, 1650. Dieſer Weltweiſe brachte den 
Grundſatz der „freien Forſchung“ auf, welcher nachher ſo feſt gepackt und ſo 
laut geprieſen worden iſt. Will man zur Erkenntnis der Wahrheit kommen, ſagte er, 
jo muß man ſich von allem Gegebenen losmachen, auch von der chrütlichen Offen⸗ 
barung. Alles muß aus dem eigenen Denken heraus, und da fängt man mit dem 
Satze an: Cogito, ergo sum, Ich denke, darum bin ich! Hat man einmal ſich ſelber, 
jo kommt man ſchon weiter und auch auf Gott, das unbeſchränkte Sein, da „ver 
Gottesbegriff dem menſchlichen Geiſt eingeboren iſt“. Es beſteht freilich dabei die 
Gefahr, daß man ſich einen Gott macht nicht wie er iſt, ſondern wie man ihn ver- 
ſteht, und von Gott dem Erlöſer wird mau etwa gar nichts inne werden. Indeſſen 
hat dem Manne die Neuheit ſeiner Lehre, ſowie die Leichtigkeit ſeines philoſophiſchen 
Fortſchreitens von Satz zu Satz großen Beifall und eine Menge Schüler erworben. 
Carteſius iſt der Begründer der neuern Philoſophie und zugleich Schöpfer der 
analytiſchen Geometrie. — Auch Israel gab einen berühmten Philoſophen, Baruch 
Spinoza in Holland, 1632 — 77. Als er mit ſeinen philoſophiſchen Anſichten her⸗ 
vortrat, wurde er von der Synagoge in den Bann gethan und von ſeinem ganzen 
Volke verſtoßen. 

Reicher Leute Kind, war er jetzt völlig vermögenslos und nährte ſich vom Schleifen optiſcher 
Gläſer. Bei den Chriſten, zu denen er ſich hielt, traute ihm das gemeine Volk nicht, einige 
Gebildete aber ſuchten ſeinen Umgang. Er war ausnehmend gelehrt, dabei beſcheiden, redlich und 
uneigennützig. Spinoza gilt für einen der ſchärfſten Denker, der die Doppelheit von Geiſt und 
Materie (bei Descartes) wegſchaffen wollte. Gott iſt ihm die einzige Subſtanz, alles einzelne nur 
eine Modifikation (Erſcheinungsform) Gottes. Zu ſeinen Attributen (Eigenheiten) gehört vor⸗ 
nehmlich Denken und Ausdehnung. Er dehnt ſich aus oder wirkt nach dem Geſetze ſeiner eigenen 
Natur, handelt darum in allem mit Notwendigkeit. Er hat keine Freiheit, keine Liebe. Der 
Menſch iſt eine beſondere Modifikation der göttlichen Subſtanz, kann auch denken und ſich aus⸗ 
dehnen oder wirken. Aber einen Willen hat er bei ſeinem Thun nicht; es giebt alſo auch eigentlich 
kein Gutes und Böſes. Spinoza's Philoſophie iſt die der Notwendigkeit und Pantheismus, etwa 
auch die Lehre, daß die Welt nicht ſei, die ſchon im indiſchen Denken ſpukt (S. 43). 

Einer der größten Geiſter, die Deutſchland hervorgebracht hat und vielleicht 
der univerſellſte Menſch, iſt Gottfried Wilh. Leibniz. Geb. 1646 zu Leipzig, ſtu⸗ 
dierte er daſelbſt und zu Jena die Rechte, machte weite Gelehrtenreiſen, lebte die 
meiſte Zeit als Hofrat und Bibliothekar zu Hannover, allwo er 1716 ſtarb. Die 
mächtigſten Fürſten wetteiferten, ihn zu ehren; vom preußiſchen Könige wurde er zum 
erſten Präſidenten der zu Berlin errichteten Akademie (S. 643) ernannt; vom Zar 
erhielt er den Titel Geheimer Rat und 1000 Rubel Gnadengehalt: Leopold I. erhob 
ihn in den Reichsfreiherrnſtand. Leibniz hatte eine unerſchöpfliche Fülle der vieljeitig- 
ſten Gedanken und einen bewundernswerten Scharfſinn des Geiſtes. Er war vor— 
nehmlich Philoſoph, aber ſein Wiſſen umfaßte auch Theologie, Geſchichte, das Völker- 
und Staatsrecht, Naturkunde, Mathematik ꝛc., und faſt in allen Wiſſenſchaften hat er 
Neues hervorgebracht. 

Seiner Philoſophie iſt die Lehre von den Monaden eigentümlich. „Die ganze Welt 
beſtehe aus ſolchen Pünktchen, Stäubchen, welche in ihrer Zuſammenſetzung die tauſenderlei ver= 
ſchiedenen Geſtalten in der Schöpfung bildeten; jedes Geſchöpf ſei mit einer Centralmonade beſeelt, 
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die es bewege; Gott aber walte über ihnen allen in freier Macht, Weisheit und Liebe, daß ſie in 
unaufhörlicher Harmonie ſich bewegen.“ Von der Weltharmonie redet er viel, wie er denn ſelbſt 
eine wunderbar harmoniſche Natur war. Auch das Übel in der Welt ſei eigentlich kein Mißklang, 
ſondern Gott füge es zum Zuſammenklang mit dem Ganzen. Er ſchrieb eine Theodicee 
(Gottesrechtfertigung) zur Verteidi⸗ t 
gung der Güte Gottes hinſichtlich der 
in der Welt beſtehenden Übel. — Leib— 
niz war ein getreuer Deutſcher, ſo 
viel er auch lateiniſch oder franzöſiſch 
verfaßte; er ſchrieb in Proſa und 
Dichtung gegen Ludwig XIV., den 
Länderräuber, und eiferte für Deutſch— 
lands ſtraffere Einigung, für tüch— 
tige Heeresverfaſſung, empfahl auch 
Sonderbündniſſe, wie einen deutſchen 
Handelsverein ꝛc. In ſeiner Jugend 
ſchwärmte er für Vereinigung der ge— 
trennten Kirchen, wandte ſich aber ſpä— 
ter von Habsburg ab dem kräftig auf— 
ſtrebenden Preußen zu. Prophetiſch 
verkündete er, „daß mit dem Aufhören 
der Furcht vor göttlichen Strafen die 
Entfeſſelung aller Leidenſchaften und 
die Herrſchaft einer Sinnesart ein— 
treten werde, welche die Menſchen fähig 
und geneigt machen werde, die Welt : 
mit einer Sintflut von Blut zu über- 
ſchwemmen. Wer die ungeheure Be- N 
deutung der Religion unterſchätzt, IN 
arbeitet trotz aller Aufklärung nur Aerox 
dem Aberglauben in die Hände.“ Sig. 312. G. Ww. Leibniz. 

Ebenſo groß iſt ein Engländer, einer der vorzüglichſten Mathematiker aller 
Zeiten. Iſaak Newton, 1642 — 1727, Präſident der Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften zu London, entdeckte 1685 das Geſetz der Schwere, womit er einen Blick 
in die Mechanik des Weltgebäudes that. Auch erkannte er, daß aus der Brechung 
der Lichtſtrahlen die Welt der Farben entſtehe. Dieſer Newton iſt noch beſonders 
darum zu verehren, daß er bei ſeinem hohen Streben ein frommer Chriſt blieb, der 
ſich tief vor Gottes Wort beugte und ein edles, ſittenreines Leben führte. 

Th. Hobbes (T 1679) verfocht das abſolute Recht des Staats, der ſich frei von aller 
kirchlichen Einwirkung regieren müſſe. Dagegen trat J. Locke (F 1704) für die Volksrechte 
ein, verlangte Trennung von Staat und Kirche und völlige religiöſe Duldſamkeit. W. Harvey 
(F 1657) entdeckte den Kreislauf des Bluts, womit erſt die Phyſiologie eine feſte Grundlage 
erhielt. Malpighi in Bologna (F 1694) begründete die genauere Erforſchung der organiſchen 
Natur durchs Mikroſkop, er zeigte, wie die Pflanze aus der Zelle herauswachſe. Dagegen widmete ſich 
der Nizzarde Caſſini (F 1712) dem Fernrohr und förderte die Sternkunde durch viele Entdeckungen. 

In der weltlichen Poeſie leiſtete Deutſchland wenig, am meiſten noch der 
Verskünſtler Mart. Opitz, 7 1639, der charaktervolle Paul Flemming, r 1640, 
und der Gelegenheitsdichter Sim. Dach, F 1659. Erwähnt ſei auch der „Abenteuer— 
liche Simplicius Simpliciſſimus“, treue Schilderung der ſchrecklichen Kriegszeit in 
einem vom Amtmann Chriſtoph von Grimmelshauſen (F c. 1676) verfaßten 
Roman. In dem leidenſchaftlichen J. Chr. Günther (+ 1723) ſtand endlich ein 
rechter Dichter auf, der aber durch Ausſchweifungen verkam. Aber das evangeliſche 
Kirchenlied lebte herrlich in neuen Schöpfungen einer Reihe trefflicher Männer 
und auch Frauen fort. 
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Joh. Heermann, 1585— 1647, war immer leibeskrank, daß er ſich nicht Eines geſunden 
Tages rühmen konnte, aber dabei kräftigen und friſchen Geiſtes. Er erfuhr die Leiden des dreißigj. 
Krieges in ganzer Schwere, aber gerade auch die Not der Zeit rührte den Klang ſeiner Saiten. 
Von ihm ſind die edeln Lieder: Herzliebſter Jeſu ꝛc., Frühmorgens, da die Sonn aufgeht ꝛc., 
Zion klagt mit Angſt und Schmerzen ꝛc., So wahr ich lebe, ſpricht dein Gott ꝛc., O Gott, du 
frommer Gott ze. — Paul Gerhardt, geb. 1607 zu Gräfenhainichen, F 1676 als Archi⸗ 
diakonus zu Lübben (S. 641), hinterließ 120 Lieder, eines lieblicher und köſtlicher als das 
andere. Von ihm haben wir die unſterblichen Geſänge: Wie ſoll ich dich empfangen ꝛc., Wir 
fingen dir Immanuel ꝛc., O Haupt 
voll Blut und Wunden ꝛc., Zeuch 
ein zu deinen Thoren ꝛc., Sollt 
ich meinem Gott nicht fingen 2c., 
Sieb dich zufrieden und jet ſtille ꝛc., 
Schwing zu deinem Gott dich auf ꝛc., 
Warum ſollt ich mich denn grä— 
men ꝛc., Die güldne Sonne ꝛc., Nun 
ruhen alle Wälder ꝛc., Geh aus mein 
Herz und ſuche Freud ꝛc. u. ſ. f. 
Man leſe nur die drei letzten und 
frage ſich, ob es in poetiſcher Hin— 
ſicht etwas Schwung- und Klang- 
volleres geben kann. Und nun erſt 
der geiſtliche Gehalt! O was für 
Segen hat der teure Gerhardt durch 
ſeine Lieder geſtiftet, mit welchen 
ſich Millionen von Seelen durch die 
Jahrhunderte hin erbauen! Wie 
viel Troſt, Ruh und Frieden in Gott 
und neue Lebenskraft und Freudig— 
keit hat das einzige Lied ſchon ge= 
wirkt: Befiehl du deine Wege ꝛc.! 
„Viele von andern Religionen be= 
ſuchen nur deshalb die lutherischen 
Kirchen, weil dieſes Mannes herz⸗ 
bewegliche Lieder darin geſungen 
werden.“ — Stehe noch eine fromme 
Sängerin hier, Emilie Juliane, 
Gräfin von Rudolſtadt, 1665 
— 1706. Sie dichtete 587 ſchöne 
Sig. 313. Paul Gerhardt. (Rach Buchhorn.) Lieder, darunter das allbekannte: 
Wer weiß, wie nahe mir meinEnde ꝛc. 
Katholiſcherſeits zeichnen ſich in diefer Periode zwei Dichter aus, deren 
Produkte mit einigen Ausnahmen freilich nicht Kirchenlieder ſind: Friedr. v. Spee, 
1591-1635, Lehrer der Theologie zu Köln, ein Jeſuit, aber ein ſehr ehrenwerter. 
Ein Mann von zarter und tiefer Empfindung und von aufopfernder Liebe, auch 
rühmlicher Kämpfer gegen den Unfug der Hexenprozeſſe (S. 534). Nach ſeinem 
Tode kamen ſeine Gedichte unter dem Titel: „Trutznachtigall“ heraus, als die mit 
dem Geſang der Nachtigall wetteifern. Sie verſenken ſich kindlich in die Natur und 
erheben ſich ſehnlich zur Gottesmiune. — Angelus Sileſius, eigentlich Joh. 
Scheffler, ein Schleſier, zuerſt Arzt, dann Mönch, 1624— 77. Er war evange⸗ 
liſch, trat aber 1653, durch ſeine ausſchweifende Phantaſie verführt, in die katho— 
liſche Kirche. 
Ein tiefſinniger und „gotttrunkener“ Dichter, der früher auch treffliche Kirchenlieder ver- 
faßte, wie: Ich will dich lieben, meine Stärke ꝛc., Mir nach ꝛc. Sein Hauptwerk „Cherubiniſcher 
Wandersmann“ beſteht aus lauter kurzen Verſen. Da ſpielt er ſonderbar mit dem Höchſten und 
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bringt verwunderlichen Pantheismus vor, z. B.: Ich bin ſo groß als Gott, er iſt als ich ſo klein; 
Er kann nicht über mich, ich unter ihm nicht ſein. 

Sonſt geſchah noch etwas in der Satire. Wir haben da zwei Proteſtanten 
und einen Katholiken aufzuführen: Hans Mich. Moſcheroſch, 1601 —69, Hanau— 
iſcher Rat. Er gab die witzige Schrift heraus: „Wunderliche und wahrhaftige Ge— 
ſchichte Philanders von Sittewalt, darin aller Welt Weſen, aller Menſchen Händel, 
mit ihren natürlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, Heuchelei und Thorheit bekleidet, 
öffentlich auf die Schau geführt, als in einem Spiegel geſtellt und geſehen werden.“ 
Ein für die Sittengeſchichte hochwichtiges Buch. — Joh. Balth. Schupp, 1610 
bis 61, Paſtor in Hamburg, ein gewaltiger Kanzelredner. a. 1656 hielt er ſeine 
erſchütternde Predigt: „Gedenk daran, Hamburg!“ in welcher er der Stadt einen 
furchtbaren Brand prophezeite, der 
auch 1842 einen großen Teil derſelben 
verzehrt hat. In Satiren „Schuppii 
lehrreiche Schriften“ bekämpfte er mit 
treffendem Witze die Vorurteile und 
Laſter ſeiner Zeit. — Abraham a 
Santa Clara (Ulrich Megerle), geb. 
in Schwaben 1642, 7 1709 als Hof— 
prediger in Wien, war ein Hauptſatirikus 
von der Kanzel herab, wie es in der 
katholiſchen Kirche eher angeht, als in 
der unſrigen. 

Ein Mann voll geſcheider Gedanken, 
origineller Einfälle, meiſterhafter Witze und 5 
Volksredner wie wenige; der aber an heiliger N RR a , 
Stätte Späſſe macht, daß die dichtgedrängte 55 5% : 

Zuhörerſchaft faſt vor Lachen berſtet, dabei & 
es immer gut meint und in Scherz und Ernſt,; 
aufrichtig Gutes wirken will. Einer leib f 
erſchütternden Knallerbſe folgt ein herz- & 
rührender Vers, z. B.: Streu aus, mein Herz, 
in Gottes Namen Den unverlornen Thränen- 
ſamen Bei hellem Glaubensſonnenſchein; 
Laß Hoffnung und den Mut nicht fallen, 
Bald wird die frohe Stimm erſchallen: Auf, 
ſammle Frucht der Freuden ein! Viele Vorträge dieſes ſeltſamen Abrahams ſind gedruckt worden. 
Den Preis behaupten ſein „Merks Wien!“ und „Judas der Erzſchelm“. Komiſch ſchön iſt auch 
ſeine Predigt über den verlornen Sohn. Seine Heerpredigt wider den Türken, 1683, hat Schiller 
für ſeine Kapuzinerrede im Wallenſtein zum Vorbild gedient. 


Der erſte Epigrammatiker, Friedr. von Lo gau (1604 —55 in Liegnitz), blieb 
lange unbeachtet; ſagte er doch gar bittere Wahrheiten, z. B.: „Deutſchland in der 
alten Zeit War das Land der Redlichkeit; Nunmehr iſt es ein Gemach Voll von Laſtern, 
Schand' und Schmach; Was die Väter ausgefegt, And're Völker abgelegt, Alles wird 
darin gehegt.“ Für die Pflege echt deutſchen Sinnes wirkte ſ. 1617 die „frucht— 
bringende Geſellſchaft“, deren Glieder Fürſten, Edelleute und Gelehrte waren, u. a. 
ähnliche Vereine. 

Wir gehen zur franzöſiſchen Poeſie über, welche unter Ludwig XIV. ihre 
vollſte Blüte entfaltet. Den oberſten Rang nehmen drei Dramatiker ein, zwei im 
Trauerſpiel, der letzte im Luſtſpiel. Pierre Corneille, 1606— 84. Er wurde le 
Grand genannt, weil er die menſchlichen Leidenſchaften in ihrer größten Gewalt auf— 
treten läßt. Seine berühmteſten Werke ſind: Medea, der Cid, „dem ganz Frankreich 
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zujubelte,“ die Horatier, Cinna, Polyeuete. — Jean Racine (Fig. 314), 1639 
bis 99, erzogen in Portroyal (S. 623), darum eines feinern, edlern Weſens. Minder 
kräftig als Corneille, überragt er dieſen in Schönheit der Sprache, obgleich er oft 
mehr Rhetorik als Poeſie hervorbringt. Zu ſeinen Hauptwerken gehören: Iphigenie, 
Andromache, Britannicus und Athalia. In letzterer wählte er einen bibliſchen Stoff 
und behandelte ihn jo großartig als würdevoll; nur dem Hof und den Jeſuiten gefiel 
ſie nicht. — Jean Baptiſte Moliere, 1622— 73, Begründer und Meiſter der Ko— 
mödie. Moliere kennt vollſtändig die Menſchen ſeiner Zeit, und giebt ihre Gebrechen 
meiſterlich dem Spotte preis, immer ebenmäßig und graziös. Seine belobteſten 
Werke ſind: die gezierten Drahtpuppen (les Précieuses), der Menſchenfeind (le 
Misanthrope) und der Heuchler (Tartuffe). 

Großes leiſteten auch zwei Spanier: Lope de Vega, 1562—1635, ein 
Mann von ungeheurer Erfindungsgabe, großartig und anmutig zugleich, dichtete 
1500 Stücke. Höher noch ſtieg Pedro 
Calderon, 1600 —81, der mit tiefem 
Gefühl und philoſophiſchem Geiſte das 
ſpaniſche, fanatiſch katholiſche Leben zu voll- 
ſtändigem Ausdruck brachte („das Leben 
ein Traum“ iſt ſein Hauptwerk). 

Nach Shakeſpeare der größte eng— 

liſche Dichter iſt der Puritaner John 
Milton, 1608 — 74. Derſelbe hat 
auch in der lyriſchen Poeſie Ausgezeich— 
netes geſchaffen; ſein Hauptwerk jedoch, 
das ihm europäiſchen Ruhm erwarb, iſt 
das Epos: „Das verlorene Paradies“ 
(paradise lost), deſſen blühendes Leben 
er alſo ſchildert, daß eine mächtige Sehn— 
ſucht darnach im Herzen armer Adams— 
kinder rege wird. Und vergeſſen wir nicht 
den edlen Keſſelflicker John Bunyan, 
7 1688, deſſen „Pilgerfahrt“ gewaltig auf 
jung und alt gewirkt hat. 
F ann Mx Adv n Nun iſt noch von der Malerei zu 
reden, welche in den Niederlanden 
ihre Glanzzeit feierte. Doch reichen auch 
die drei größten niederländiſchen Maler an die italieniſchen Heroen (S. 577 f.) 
nicht hin. Peter Paul Rubeus, der vorzüglichſte, geboren in Siegen, F in Ant- 
werpen, 1577 — 1640. Er zeichnete ſich durch außerordentlichen Reichtum der Phan— 
taſie, durch äußerſt geiſtreiche Kompoſition und glühende Farbenpracht aus; das 
Ideale der Italiener mangelt ihm, dem natürlichſten aller Maler. 


Sig. 315. John Milton, Mach w. Saithorne.) 


Er malte alles mögliche, heilige Geſchichten, heidniſche Mythen, Allegorien, neuere Ge— 
ſchichten, Porträts, Landſchaften, Schlachten, Jagden, wilde Tiere ꝛc. Es muß ihm ungewöhnlich 
ſchnell von der Hand gegangen ſein, denn es ſind erſtaunlich viele Werke von ihm vorhanden. Zu 
ſeinen beſten gehören: „die Kreuzabnahme“ in der Hauptkirche zu Antwerpen, „das jüngſte Gericht“ 
in München und der „Bethlehemitiſche Kindermord“. — Anton van Dyck, Rubens größter 
Schüler, auch ein Antwerpener, T 1641, legte ſich vornehmlich auf Porträtmalerei und erlangte 
darin noch einen glänzendern Ruf als ſein Lehrer. Seine Bildniſſe ſind von vollendeter Ahnlich— 
keit und geben das Charakteriſtiſche des Originals getreulich wieder. Dyck hat faſt alle euro— 
päiſchen Fürſten porträtiert, fo Karl I. von England (vgl. Fig. 290). — Rembrand Harmentz, 
7 1669, war eines holländiſchen Müllers Sohn und fein liebſter Umgang mit Bauern und 
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gemeinen Leuten. Er malt auch derb, aber treu der Natur, und iſt voll evangeliſcher Empfindung. 
Im wunderbaren durchſichtigen Dunkel hat er ſeinesgleichen nicht. Eines ſeiner Meiſterwerke 
hängt in Berlin, „Moſes“, wie 
er im heiligen Grimm die Tafeln 
des Geſetzes zerſchmettert. 

Auch Frankreich hat einen 
hohen Maler aufzuweiſen, 
wiewohl er meiſt in Italien 
lebte: Claude Lorrain, 
1600— 82, der beſte Land— 
ſchaftsmaler. Seine Natur- 
bilder ſind entzückend ſchön, 
diefe ſonnig⸗ſchattigen Wäl⸗ 
der, dieſer Schmelz der Wie— 
ſen, dieſes Kräufeln und 
Schimmern der Wellen, die— 
ſes ätheriſche Licht, das Nähe 
und Ferne erfüllt! Gilt er 
für lieblicher, jo Nik. Pouſ— 
ſin, 159416865, für er⸗ 
habener in ſeinem Fach. — 
Unter den Spaniern ſteht 
als Porträtmaler Diego We— 
las quez, 1599 1660, am 
höchſten durch edle, freie, 
lebensvolle Haltung ſeiner 
Bilder. An Tiefe überragt ihn der glutvolle Bartolomé Murillo, 1617—82, 
der Hauptmeiſter der Sevillaſchule. 


Sig. 316. Bart. Murillo. 
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§ 1. Kußkand bis zu (Peter I. 


Das heutige Rußland umfaßt mehr Flächenraum als ganz Europa zuſammen 
und wächſt noch immer nach Aſien hinein. Wie entſtand dieſer Koloß? 

Die Ureinwohner des Landes waren ſlaviſche und finnische (Tſchuden—) 
Völker, die ſich in verſchiedene Zweige teilten; die Steppe im Süden bewohnten no— 
madiſche Chazaren und Bulgaren. Im 9. Jahrhundert drangen abenteuernde und 
handeltreibende Nordmänner, die ſich Waräger oder Wäringer (Vertrags— 
leute) nannten, ins Land ein, machten ſeine Bewohner teilweiſe tributpflichtig und 
legten Ladoga, dann Nowgorod und Kijew als erſte Städte an. Die Finnen 
nannten dieſe Schweden ruotsi (ſie ſich ſelbſt rodhsmen, Ruderer), daher der Name 
Ruſſen. Viele ſolche Waräger ſuchten Kriegsdienſt in Byzanz. 

Die Slaven bekamen vor dem Mute und dem Verſtande dieſer Normannen ſolche Achtung, 
daß ſie, ſagt man, bei innerm Zerwürfnis eine Geſandtſchaft nach Skandinavien ſchickten und 
ſich von dannen normanniſche Fürſten ausbaten, welche ſie tapfer und weislich regieren ſollten. 
Dieſem Rufe folgten, 862, drei Brüder, Rurik, Sineus und Truwor, und ſo gelangte denn 
ſchwediſches Blut zur Herrſchaft über jenes Slavenvolk. Die Brüder gründeten drei Herrſchaften; 
Rurik, der älteſte, ſchlug zu Nowgorod ſeine Reſidenz auf. Da die jüngern ſtarben, vereinigte er 
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ihr Gebiet mit dem ſeinigen und begründete als erſter Großfürſt das ruſſiſche Reich. Alle 
ſeine Slaven legten ſich den Namen Ruſſen bei; aber die Normannen nahmen deren Sprache 
und Sitte an, ehe fie ſelbſt dann die umwohnenden Finnen und Chazaren ſlaviſierten. 

Rurik (864— 79) wurde Stammvater einer Fürſtenreihe, welche 730 Jahre 
lang den Thron einnahm. Ein kraftvoller Herrſcher; doch noch Heide unter Heiden; 
ihm folgte Oleg, der Kijew eroberte und zur Hauptſtadt machte. Von da ſchifften 
die kühnen „Ruderer“ ſchon 865 mit 200 Segeln ins Schwarze Meer, alles ver- 
heerend; Oleg mit 2000 Segeln erzwang 907 Zulaſſung in Konſtantinopel, Igor 
944 einen vorteilhaften Vertrag. Den Don hinauf und zu Land in die Wolga, ge— 
langten ihre Schiffe ſogar 914 in den Kaſpi, wo ſie perſiſche Küſten plünderten, 
Igors Sohn wurde, 942, Swätoflaw genannt, ein Zeichen, daß ſich die Ros fla⸗ 
viſierten. Igors Witwe Olga ließ ſich 954 (?) taufen. Der erſte Großfürſt, welcher 
das Chriſtentum annahm, war Wladimir der Große, 977—1015. Denn nur 

3 unter dieſer Bedingung heiratete ihn, 989, 

Anna, eine Prinzeſſin von Konſtanti⸗ 
nopel, Schweſter unſerer Kaiſerin Theo— 
phano (S. 333). Er trat mit allen ſei⸗ 
>) nen Unterthanen in die griechiſche Kirche; 
) denn er befahl ihnen, alle Götzenbilder 
im Lande zu zerſtören und zur Taufe her⸗ 
beizukommen, und alle gehorchten ihrem 
a 8 Großfürſten 11 b Damit 
Sig 8 5 en. i) hört der Zufluß der „Ruderer“ auf. 
%. Wladimir teilte das Reich unter ſeine 
Söhne, die es durch innere Kriege zerrütteten; einmal beſtanden 50 Fürſtentümer. 
Die Teilfürſten dauerten einige Jahrhunderte fort, in Twer, Rjaſan, Nowgorod 
Pfkow ꝛc. Übrigens hat Fürſt Juri (vor 1147) Moskau, die nachmalige Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches gebaut. Seit 1224 litten die Ruſſen viel durch die Mongolen⸗ 
ſtürme (S. 388. 425) und ihre Fürſten hielten ſich nur mit Mühe als Tributäre des 
Chans der goldenen Horde. Da trat aus Ruriks Sprößlingen ein Wiederherſteller auf. 

Iwan III. Waſiljewitſch, 1462 — 1505, ſtürzte die Mongolenherrſchaft, 
vereinigte die Teilfürſten wieder unter Ein Scepter und ſetzte die künftige „Einheit 
und Unteilbarkeit“ des Reiches feſt. Er erweiterte dasſelbe vom Dniepr bis zum 
Ural und nannte ſich zuerſt Zar (Cäſar) und Selbſtherrſcher aller Reußen. 

Während alle Mächte ſich vor den Türken fürchteten, ließ er allein ſeinen Geſandten, 1499, 
mit dem Sultan nur aufrecht, nicht auf den Knieen ſprechen; war doch die Nichte des letzten 
griechiſchen Kaiſers ſeine Gemahlin. Er baute ſich den Kreml zu Moskau, eine ungeheure, feſtungs⸗ 
artige Reſidenz und herrſchte mächtig mit der Kraft ſeines Willens, ſeiner Artillerie und — der 
Knute. Unbedingt unterwürfig mußte ihm ſein Volk ſein. Es war aber noch gewaltig roh, das 
Land wenig angebaut und eine hölzerne Rauchhütte die Wohnung ſelbſt der Reichen. Der Zar 
wählte ſich die Gattin aus Tauſenden der ſchönſten Jungfrauen, die man ihm vorführte. 

Iwan IV. ſodann, der Schreckliche (1534 —84), errichtete die erbliche Leib— 
wache der Strelzi, d. i. mit Flinten bewaffneter Schützen, dehnte die Grenzen des 
Reiches über das tatariſche Kaſan, 1552 über Aſtrachan und Sibirien aus, führte 
aber ein furchtbar blutiges Regiment; er tötete ſeinen Sohn, den Metropoliten, ließ 
60 000 Einwohner Nowgorods ſchlachten ꝛc. Er baute die wunderliche Kathedrale 
Waſſili Blaſchenni (Fig. 318). Die Deutſchen an der Oſtſee zwang er durch 
grauſame Verheerungen, ſich ihm zu ergeben oder den Polen und Schweden zu 
gehorchen. 

Schon 1553 aber kamen engliſche Kaufleute ins weiße Meer und wurden Lehrmeiſter der 
Ruſſen, wie nachher auch Holländer. 
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Unter ſeinem ſchwachſinnigen Sohn Feodor I., 1584—98, hat der kräftige 
Staatsverwalter Boris Godunow zuerſt die Bauern an die Scholle gebunden, 
um ihrem Herumziehen ein Ende zu machen; die angeſtellten Aufſeher aber machten 
Sklaven aus ihnen, daß der Herr der Gemeine ſie mit allem Grundeigentum ver— 
äußern konnte. Für die ruſſiſche Kirche wurde ein eigenes Patriarchat in Moskau 
errichtet; der Zar aber regierte ſie ganz wie ein Chalif. 

Mit Feodor I. erloſch Ruriks Mannsſtamm. Es gab jetzt große Wirren, 
welche die Polen benützten, ſich der Herrſchaft zu bemächtigen. Damals bildeten ſich 
zwei weiberloſe Koſakenrepubliken an Don und Dniepr, um unter ſelbſtgewählten 
Atamans die Einfälle der Tartaren zurückzuſchlagen. Endlich ſtanden die Ruſſen 
auf, ſchlugen die Polen hinaus und erwählten einen Volksgenoſſen zum Zar, den 
mütterlicherſeits noch 
von Rurik ſtammenden 
Michael Feodoro— 
witſch Romanow, 
1613-45. Mit ihm 
kam alſo das Haus 
Roman ow auf den 
Thron, und in weib— 
licher Linie ſitzt es noch 
darauf. Michael war 
ein trefflicher Regent, 
welcher mit ebenſo viel 
Klugheit als Glück die 
Unruhen im Reich be— 
ſchwichtigte. Im folgte 
ſein Sohn Alexei 
Michailowitſch, 1645 —H 
— 76, der gleichfalls = 
löblich regierte, den = 
Grenzkrieg mit Polen 
1667 abſchloß und mit 
dem Abendland einigen 
Verkehr ſuchte. Nur 
führten liturgiſche 
Neuerungen des Pa⸗ 
triarchen Nikon (1666) zur Trennung der ſtarren Altgläubigen, die wie alles neue 
auch Zucker und Tabak verdammen, von der Nationalkirche. Dieſe Sektierer (Raskol ) 
mußten wegen Empörung wiederholt bekämpft werden. Alexei hinterließ drei Söhne, 
Feodor und Iwan aus erſter, und Peter aus zweiter Ehe. Zunächſt folgte 
Feodor III., 1676— 82, unter deſſen kurzer Herrſchaft polnische Sitte eindrang. 

Die Bojaren (Große) ſamt den Patriarchen ernannten nun mit Beiſeitſetzung 
des blödſinnigen Iwan den hoffnungsvollen Peter zum Zar, der erſt 10 Jahre 
zählte, daher unter die Vormundſchaft ſeiner Mutter Natalie geſtellt wurde. Aber 
ſeine kühne Halbſchweſter Sophie hätte lieber ihren blöden Vollbruder auf dem 
Throne geſehen, um in deſſen Namen ſelbſt herrſchen zu können; ſie reizte darum die 
Strelzi zu einer Empörung auf. Dieſe Flintenmänner bildeten eine privilegierte Leib— 
wache von 15 000 Mann, die ſich oft auflehnten und jetzt (Mai 1682) drei Tage lang 
allerlei Große töteten. Um ſie zur Ruhe zu bringen, bequemten ſich die Bojaren, beiden 
Prinzen miteinander die Zarenwürde zuzuſprechen und bis zu deren Mündigkeit der 
älteren Sophie die Regentſchaft zu übergeben, in die ſie ſich auch gleich breit hineinſetzte. 


—— z = u = 


Sig. 318. Die Kirche Waſſili Blaſchenni in Moskau. 
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Sophie verfolgte die unruhigen Sektierer, ſtrafte dann die Anführer der Strelzi und bän⸗ 
digte dieſes Korps. Ihr Miniſter Golizyn pflegte den Verkehr mit den Weſtländern und war auf 
Reformen bedacht, die ihn beim Volk verhaßt machten. Vom Patriarchen in Konſtantinopel errang 
Sophie die Befugnis, den Metropoliten von Kijew ſelbſt zu ernennen, und vom polniſchen König 
den endlichen Verzicht auf Kijew 1686. Dagegen verpflichtete ſie ſich, den ſtolzen Chan der Krim, 
der in einem Monat 6000 Ruſſen gefangen führte, zu bekriegen. Sie konnte aber keinen Vorteil 

Br über ihn gewinnen, verlor vielmehr 
0 ihre halbe Armee durch einen Steppen= 
brand und Waſſermangel. Dennoch 
maßte ſie ſich den Titel „Selbſtherr— 
ſcherin“ an. 

Indeſſen wuchs Peter faſt 
ohne Erziehung heran, bis ihm 
unter den Spielen in den Gaſſen 
des deutſchen Viertels von Mos— 
kau eine neue Welt entgegen- 
dämmerte. Er offenbarte früh⸗ 
zeitig große Wißbegierde und 
einen ſtarken Thatendrang. Be⸗ 
ſonders intereſſierte ihn das Mi— 
litärweſen und Bootfahrten. Er 
ſammelte Burſche um ſich wie 
Menſchikow, den Stallknechts⸗ 
ſohn, und bildete mit ihnen eine 
Soldatenſchar, die Fremde nach 
: weſteuropäiſcher Weiſe einübten. 
Frieger. (Mach einem Kolzſchnitt aus Ohne Liebe heiratete er 17jährig 
em 16. Jahrhundert.) eine Eudofia und zeigte viel 
Selbſtgefühl. Bald gab es zwei Höfe, die einander belauerten. Am 7. Auguſt 1689 
kam es zum Bruch. 

Als der Jüngling der Schweſter Regierung zu tadeln ſich erkühnte, faßte fie den Entſchluß, 
ſeine Vertrauten beiſeite zu ſchaffen. Strelzi verbanden ſich, ihren Wunſch zu vollziehen. Nachts 
wird Peter von dieſer Kunde in Preobaſchensk geweckt, flieht und erreicht Troiza, das Dreifaltig⸗ 
keitskloſter. Auf ſeinen Ruf ſammeln ſich ſeine Kameraden (Poteſchni) und auch Strelzi um ihn. 
Jetzt erhebt ſich auch der Patriarch zu Moskau für ihn; die ausländiſchen Offiziere folgen 5. Sept. 
ſeinem Ruf nach Troiza, und er hat gewonnen. Man nimmt alle Feinde feſt und ſtraft fie hart. 

Sophie muß die Regierung niederlegen und in ein Kloſter wandern. Peter 
regiert nun, ſtellt ſich aber ſelbſt zu weiterer militäriſcher Ausbildung unter den Befehl 
eines ſchottiſchen Royaliſten, des Generals P. Gordon. 


Sig. 319. Rufiehe 


§ 2. (Peter I., der Große (1689 — 1725). 


Da der ſchwache Iwan (+ 1696) nur den Zarennamen führte, ſo erſcheint 
Peter, 17 Jahre alt, als Alleinherrſcher; aber längere Zeit ſchaltete ſein Oheim 
Naryſchkin für ihn. Der reichbegabte Menſch iſt doch noch ſehr roh. Seine Leiden- 
ſchaftlichkeit trat öfters in furchtbaren Zornausbrüchen hervor; dann zeigte er ſich 
aber auch verſchlagen und zäh, immer raſtlos. Leider hatte er ſich frühzeitig dem 
Trunk und der Unzucht ergeben. Aber mit ſeinem ungewöhnlichen Verſtande verband 
ſich ein immer reger Wiſſenstrieb und eine ungemein ſtarke Willenskraft. Das Haupt- 
ziel nun, das er ſich für ſein Herrſcheramt aufſteckte, war: das ruſſiſche Volk in den 
Kreis der ziviliſierten Länder Europas einzuführen, was freilich notwendig war, um 
Rußlands Macht gewünſchtermaßen zu erhöhen. 


S 2. Peter I., der Große. 657 


Selbſt noch Halbbarbar, ſtrebt er nach der Civiliſation f deiner annoch wilden 
Ruſſen. Sie entſetzen ſich, daß er mit Ketzern ſpeiſt und die Deutſchen liebt. Der 
leichtlebige Genfer Lefort war zuerſt bei einem Gelage, das er dem Zar 1690 gab, 
dieſem näher getreten, nachdem beide Zaren ihn Verdienſtes halber zum General 
ernannt hatten. Vor dem älteren Gordon zeichnete ihn eine anmutige Raſchheit aus: 
der Mann, der vereint mit Peter in genialer Weiſe an Rußlands Erhebung arbeiten 
konnte, war gefunden. Er ſowie andere Bewohner der deutſchen Vorſtadt erzählten 
ihm von der Lebensweiſe der weſtlichen Völker, von ihren Wiſſenſchaften, Künſten, 
Einrichtungen, ihrem Militärweſen, ihren itolgen Flotten, ihrem blühenden Handel ꝛc. 
und erregten da⸗ 
durch eine mäch⸗ 
tige Sehnſucht, 
all dieſe Wun⸗ 
derdinge ſelbſt 
zu ſehen und 
auch ſeinem bar⸗ 
bariſchen Vater⸗ 
lande das Glück 
ſolcher Kultur zu 
verſchaffen. Das 
war jedenfalls 
gut gemeint. Zur 
Erreichung ſei⸗ 
nes Endzwecks 
gebrauchte er 
allerdings neben 
löblichen Mit⸗ 
teln auch dejpo-£ 
tiſche; das darf 
uns jedoch bei? 
der ihm ankle⸗ 
benden Roheit 
nicht wunder 
nehmen, auch 
wäre wohl ſein 
aſiatiſch gearte⸗ 
tes Volk kaum 
anders wirkſam 4 
u & bearbeiten Sig. 320. peter der Große. (Nach dem Gemälde von Kneller, 1698.) 
geweſen. 

Vor allem bedurfte er ein in europäiſcher Kriegskunſt und Zucht eingeübtes 
Heer. Darum vermehrte er ſeine Spielregimenter und ſchuf ſich daraus mit Beiſeite⸗ 
ſetzung der Strelzi, ja zu etwa nötiger Gegenwehr gegen dieſes unruhige Corps eine 
zahlreiche Leibwache, die er ſeine Preobraſchenskiſche Garde nannte. Außerdem ſchulte 
ihm Gordon noch ein beträchtlicheres Corps ein. Bei den Manövern ging es oft 
blutig her. Ebenſo ſehr verlangte ihn nach einer Seemacht. Mit dem Schiffsweſen 
ſah es dazumal in 1 noch ſehr kümmerlich aus; 1693 beſuchte er Archangel 
und baute ein Schiff, das er in den Weſten ſandte. Zu einer Kriegs- und Handels⸗ 
flotte, die er ſchon im Geiſte entſtehen ſah, fehlten ihm jedoch paſſende Häfen. Das 
weiße Meer mit ſeinen beeiſten Häfen konnte nicht von ferne genügen. Darum richtete 
er ſeine Blicke auf die Oſtſee und das Schwarze Meer, von denen beiden das Reich 
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durch ſchwediſche und türkiſche Beſitzungen getrennt war. Und ſo führte er denn ſeine 
ſchwach geſchulten Soldaten gegen die gerade durch den unglücklichen Krieg gegen 
Oſterreich (S. 638) ſehr geſchwächten Türken, 1695. Es gelang ihm erſt in der 
zweiten Belagerung, mittelſt einer in Woroneſch erbauten Flotte, 1696, die Feſtung 
Aſow am Ausfluſſe des Don zu erobern und damit ſeinem Reiche die Verbindung 
mit dem Schwarzen Meere zu verſchaffen. 

Im Innern verſuchte er mancherlei zur beſſern Einrichtung des Staates und 
Umgeſtaltung ſeines Volkes. Vornehmlich ſchickte er viele Ruſſen ins Ausland, das 
Seeweſen zu lernen, und zog Ausländer herein, zu lehren. Seine Neuerungen er- 
zeugten indeſſen, inſonderheit bei den Geiſtlichen, welche mit Befremden ſo viele 
Andersgläubige, Hugenotten ꝛc. ins Land kommen ſahen, eine tiefe Unzufriedenheit; 
ſie fürchteten, das rechte Ruſſentum und die väterliche Religion könnten darüber zu 
Grunde gehen. Und nun wollte er gar ſelbſt ins Ausland reiſen. Es entſtand eine 
Verſchwörung von Strelzioffizieren und Edelleuten gegen Peters Leben. In der 
Nacht vom 23. Febr. 1697 ſollte die Sache ausgeführt werden, ward aber noch am 
Abende entdeckt, und Peter brach vom Gelage bei Lefort auf, die Frevler feſtzunehmen. 
Nachdem ſie 4. März hingerichtet waren, befriedigte Peter die brennendſte Begierde 
und trat 10. März ſeine Studienreiſe an, ſich mit einer Fülle erſehnter Kenntniſſe zu 
bereichern. Seine Geſellſchaft von 200 Köpfen ſtellte eine Geſandtſchaft vom ruſſiſchen 
Herrſcher dar, Lefort an der Spitze, Peter Michailow nur Häuptling einer Abteilung. 
Sie reiſte durch ſchwediſches Gebiet nach Riga und wurde in Königsberg vom Kur— 
fürſten achtungsvoll empfangen. Natürlich gab Peter ſich dem preußiſchen Herrſcher 
zu erkennen, welcher ihm dann glänzende Feſte veranſtaltete. Er ſprach holländiſch 
mit ihm. Es lag ihm aber mehr daran, ſich nach der Verfaſſung der brandenburgiſchen 
Lande und andern wiſſenswerten Dingen zu erkundigen und gegen die Franzoſen ein 
Bündnis ins Leben zu rufen. Über Kolberg und Berlin reiſte er nach Amſterdam, 
mit deſſen Bürgermeiſter er ſchon bekannt war. 


Hier war er von früh morgens auf den Beinen, im Gewühle der Kaufleute und Schiffer, 
in den Werkſtätten der Künſtler und Handwerker, bei Mühlen, Schleuſen, Dämmen ꝛc. Einen 
Teil der Nacht benützte er noch zum Aufzeichnen der Merkwürdigkeiten. Er verwunderte ſich über 
das großartige Leben und beſonders über die ungeheuren Seeſchiffe. Solche muß er auch noch 
beſitzen! Und — er will ſelbſt ſie bauen lernen! Er weilte 8 Tage in Zaandam und arbeitete 
auch da als Zimmergeſelle. Als das Fahrzeug fertig war, an dem er in Amſterdam gearbeitet, 
ſuchte er es umſonſt zu kaufen. Während des Winters nahm er in der Mathematik, Aſtronomie, 
Naturkunde und Mechanik Unterricht, ſogar auch in der Anatomie, und übte ſich ſelbſt in chirur— 
giſchen Operationen. Auch ſah er Wilhelm III., der ihm eine prächtige Jacht ſchenkte. 


Im Jan. 1698 fuhr er nach England hinüber; hier that ſich ihm noch eine 
größere Welt und Schule auf. Im ungeheuren London trieb er ſich überall umher, 
mit den offenſten und geſchärfteſten Blicken. Bei Uhrmachern, Seidewebern ıc., 
allenthalben kehrte er ein, auch im Parlament und in einer Quäkerverſammlung. 
Wilhelm III. gab ihm Gelegenheit, das engliſche Seeweſen in allen ſeinen Teilen 
kennen zu lernen; ja er ließ in Portsmouth das Schauſpiel einer Seeſchlacht vor ihm 
aufführen. Da rief er begeiſtert aus: „Wahrlich, wenn ich nicht zum Zar geboren 
wäre, möchte ich engliſcher Admiral ſein!“ Weiter ging's nach Dresden und Wien, 
wo er ſeine Aufmerkſamkeit dem deutſchen Kriegsweſen zuwendete. Umſonſt verſuchte 
er den Kaiſer für Fortſetzung des Türkenkriegs zu gewinnen. Aus Deutſchland, 
Holland und England ſandte er mehr als 1000 angeworbene Offiziere, Seemänner, 
Wundärzte und Künſtler aller Art nach ſeinem Rußland und ſagte ihnen volle 
Gewiſſensfreiheit zu. Er wollte Venedig beſuchen; da erhielt er die Nachricht, daß die 
Strelzi ſich nochmals empört hätten. Jetzt kehrte er eiligſt zurück, ergrimmten Geiſtes, 
ſah noch König Auguſt und beſprach eine gemeinſame Aktion gegen Schweden; dann 
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kam er 25. Aug. 1698 in Moskau an. Der Aufſtand war bereits unterdrückt; Gordon 
hatte die Empörer in einem förmlichen Treffen beſiegt und mehrere Tauſende gefangen 
genommen. Peters Zorn ſtrafte ſchrecklich. Uber 1000 Rebellen wurden hingerichtet, 
gerädert, gehängt, geköpft ꝛc., dabei ſoll er mit eigener Hand etlichen Zwanzigen die 
Köpfe abgeſchlagen haben. Das Strelzikorps wurde nunmehr gänzlich aufgelöſt. 

Da ſeine Halbſchweſter an der Geſchichte wahrſcheinlich Anteil hatte, ſo war er auch gegen 
dieſe erboſt; ſie mußte im Okt. den Schleier nehmen und ſtarb 1704 im Kloſter. Auch Peters 
Gemahlin, Eudokia Lapuchin, die ihn durch Eiferſucht abſtieß, mußte ins Kloſter gehen; ihr 
achtjähriger Sohn Alexei wurde ihr abgenommen und einer Schweſter Peters übergeben. 

Als Lefort, der geliebte Lehrer, Freund und Ratgeber ſtarb, 2. März 1699, 
klagte er: „Auf wen kann ich mich jetzt verlaſſen? Er war der einzige, der mir treu 
geweſen.“ Nun wurde Menſchikow ſein Liebling, den Lefort von der Straße weg 
in ſeine Dienſte genommen und, nachdem er ſeine vorzügliche Begabung erkannt, dem 
Zar empfohlen hatte. Dieſer ließ ihn zum Staatsdienſt bilden. Menſchikow wurde 
ein ausgezeichneter Staats- und Kriegsmann und ſtieg immer höher in Peters 
Gunſt, bis zur Fürſtenwürde. Er war aber auch ſein thätigſter Gehilfe in Verbeſſerung 
des Staatsweſens und in der Civiliſation ſeines Volks. 

Daran ging der Zar jetzt mit ganzem Ernſt. Er ſchuf allmählich eine neue Finanzver— 
waltung, die er den unkundigen Edelleuten entzog und kaufmänniſch gebildeten Ausländern ver— 
traute, neue Juſtizkollegien, die er mit gehörig ſtudierten Juriſten beſetzte, neue Regimenter nach 
Art der preußiſchen und öſterreichiſchen, neue Schiffe nach dem Muſter der holländiſchen und eng— 
liſchen. Raſcher noch griff er an die von der Kirche geheiligte Landesſitte. Schon als ihn die 
Großen bei ſeiner Rückkehr begrüßten, ſchnitt er mehreren den Bart ab; ſpäter ließ er das durch 
ſeinen Hofnarr beſorgen. Die großen Bärte mußten abgeputzt, die langen, am Boden ſtreifenden 
Männerröcke abgeſtutzt werden. Da ließ er jeden, der mit ſolch einem Rocke zur Stadt hereinkam, 
unter dem Thore niederknieen und das Überflüſſige des Gewandes bis zum Knie wegſchneiden. 
Den Bart zu unterdrücken, gelang nicht; ſo wurde er wenigſtens beſteuert. Das bisher in morgen— 
ländiſcher Gefangenſchaft gehaltene weibliche Geſchlecht erhielt mehr Freiheit und Zutritt zu den 
Männergeſellſchaften. Das Neujahr wurde vom 1. Sept. auf 1. Jan. verlegt, 1700. Viele 
nannten ihn daher den Antichriſt und verſuchten Aufſtände, die blutig unterdrückt wurden. Dabei 
blickte er aber immer auch nach außen hin, wo und wie ſein Verlangen nach Machtvergrößerung erfüllt 
werden könnte. Und wie er bereits am Schwarzen Meere Fuß gefaßt, ſo ſchien ihm der günſtige 
Zeitpunkt vorhanden, dies auch an der Oſtſee zu bewerkſtelligen, wobei er ſich über etwaige Ge— 
wiſſensſkrupel friſch hinwegſetzte. 11. Nov. 1699 ſchloß er mit Auguſt den Vertrag ab, Schweden 
anzugreifen. Sobald der Friede mit der Türkei geſchloſſen war, Aug. 1700, ſchlug er los. 


§ 3. Kark XII. Der nordiſche Krieg. 


Schweden war bisher die anſehnlichſte Macht im Nordenz jetzt ſehen wir es 
tief herabſinken durch einen König, der mit ſeltenen Gaben und Kräften ausgeſtattet 
ruhmvollſt auf den Schauplatz trat. Nach der Abdankung Chriſtinens (S. 596), 
der entarteten Tochter des großen Guſtav Adolf, beſtieg ein Schweſterſohn desſelben, 
ein Pfalzgraf von Zweibrücken, Karl X., den Thron. Ein tapferer, verſtändiger und 
wohlgeſinnter Herrſcher (1654— 60), der dem trauernden Lande zu früh von hinnen 
ſchied. Nach ihm herrſchte ſein Sohn Karl XI. (1660 —97), zunächſt ein fünf⸗ 
jähriges Knäblein noch, aber heraureifend zu einem ganzen Manne. Nach einer 
ſchlimmen vormundſchaftlichen Regierung ergriff er die Zügel mit feſter Hand, de— 
mütigte den übermütigen Adel, dem er 1680 die vielen Krongüter abnahm, und ſorgte 
väterlich fürs Beſte ſeines Volks. Er beförderte Handel und Schiffahrt, Ackerbau 
und Gewerbe, und durch den Frieden, den er möglichſt aufrecht erhielt, gedieh der 
Staat auf ſeinen Höhepunkt. Er hinterließ ihn ſchön geordnet mit gefülltem Schatze 
und einem Heere von 70000 Mann. Ihm folgte nun ſein Sohn Karl XII., 1697 
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bis 1718. Obwohl erſt 15 Jahre alt, übernahm er doch ſchon nach acht Monaten, 
von den Reichsſtänden für mündig erklärt, das Regiment ſelbſt. 

Er war mit einer ſorgfältigen Erziehung beglückt worden, namentlich durch ſeine Mutter 
Ulrike Eleonore. Sie hielt ihn zum fleißigen Leſen der Bibel und zu herzlichem Gebete an, das 
ſie ihn morgens und abends auf den Knieen verrichten ließ; ſie umgab ihn mit edlen Menſchen. 
Er empfing auch eine tüchtige Bildung, lernte Lateiniſch und Deutſch (die Hofſprache), ebenſo das 
Franzöſiſche, wiewohl er erwachſen nie ein franzöſiſches Wort ausſprechen mochte; in Geſchichte 
und Mathematik erwarb er ſich ausgezeichnete Kenntniſſe. In allen Leibes- und Waffenübungen 
übertraf ihn niemand. Sein Weſen hatte etwas in ſich Gekehrtes und Verſchloſſenes. Jagd und 
Waffenſpiel ausgenommen, boten ihm jugendliche Beluſtigungen keinen Reiz. Ganz im Gegenſatze 
zu Peter befliß er ſich äußerſter Nüchternheit und Züchtigkeit, behielt immer eine gewiſſe Scheu 
vor Frauen. Wegen ſeiner Unmitteilſamkeit hielt man nichts Großes von ihm. Die fremden 
Geſandten in Stockholm ſchrieben heim, „der junge König ſei eine unbedeutende Perſon.“ 

Da dachten die Herren Nachbarn, der Zar, der Polen- und der Dänenkönig, 
ſie müßten ſich die Jugend desſelben zunutze machen, um von dem allzu groß ge— 
wordenen Schwedenreich etliche Stücke abzureißen. Peter aber war es, der in der 
Sache voranging und mit jenen beiden ein Bündnis zum Eroberungskriege ſchloß. 
Als die Nachricht von Dänemarks raſchem Vorgehen gegen Karls Schwager in 
Holſtein nach Stockholm gelangte, wurde der Reichsrat beſtürzt und riet, zu unter⸗ 
handeln. Aber da wachte der junge Löwe auf, der Kühle ſprühte Flammen. Vergebens 
wollten England, Holland und Oſterreich vermitteln. Achtzehn Jahre alt, ſtand Karl 
im Reichsrat auf und ſprach: „Da ſei Gott vor, daß ich den ſchwediſchen Namen 
beſchimpfen laſſe! Nie will ich einen ungerechten Krieg führen; aber einen gerechten 
nur mit dem Untergang der Feinde enden!“ Seine erſte Erſcheinung war von Adel 
umzogen; ſchade, daß ſie in Tollheit ausging! 

Es beginnt nun, 1700, der ſogenannte Nordiſche Krieg, der mit dem ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg (S. 628) in gleiche Zeit fällt, ſo daß damals das Kriegsfeuer 
jahrelang im Weſten und Oſten Europas zugleich loderte. Im März 1700 waren 
die Dänen in Holſtein eingefallen, um dieſes Herzogtum vorweg zu nehmen. Karl 
aber ſteuerte (Juli) gerade auf Kopenhagen los. Er landete, trotz dem Abraten der 
holländiſchen und engliſchen Admiräle, die er bewogen, ihn mit ihren Schiffen zu 
decken, und drang unter dem heftigſten Feuer auf die Verſchanzungen vor der Stadt 
los, die er im Sturme nahm. Friedrich IV. erſchrak ſo ſehr, daß er die Hände 
bittend zum Frieden ausſtreckte. Dieſer wurde 18. Aug. 1700 zu Travendal ge⸗ 
ſchloſſen. Dänemark verzichtete auf Holſtein und trat vom Bündniſſe gegen Schweden 
ab. Karl zog mit der Achtung der Seeländer hinweg; er hatte ſtrenge Mannszucht 
gehalten und das Land ſehr geſchont. 

Jetzt brach er eilends gegen ſeinen zweiten Feind, den König von Polen auf, 
welcher in ſein Livland eingedrungen war. Es iſt jener Auguſt II. (S. 640), der Apo⸗ 
ſtate, der vorzugsweiſe mit ſächſiſchen Truppen den Krieg führte. Er hatte ſich vor 
Riga gelegt, das aber von der ſchwediſchen Beſatzung trefflich verteidigt wurde. Als 
er von Karls Heranmarſch hörte, zog er fort, ohne ihn abzuwarten. Der bartloſe 
Schwede konnte ſich nun gleich gegen ſeinen dritten Feind kehren, den Zar, welcher 
mit 40 000 Mann Narwa in Eſtland belagerte. Karl landete mit nur 8000 Mann 
und mit dieſem Häuflein tüchtiger Soldaten warf er ſich ſtracks auf die Belagerer. 

Peter entfernte ſich, noch ehe er erſchien, von ſeinem Heere. Am 30. Nov. 1700 war Karl 
da und griff „in Gottes Namen!“ den fünfmal ſtärkern Feind an. Bei der erſten Salve der Ruſſen 


ſtürzt ſein Pferd, er wirft ſich auf ein anderes; es fällt auch dieſes, er beſteigt ein drittes; im 


Sumpf bleibt ihm ein Stiefel ſtecken, er ſtürmt im Strumpfe weiter. Nach dreiſtündigem mörde— 
riſchem Gefechte iſt er Sieger. Tauſende von Ruſſen bedecken das beſchneite Schlachtfeld, viele 
Tauſende ergaben ſich, da ſie vernommen, daß der Schwede die Gefangenen mild behandle; manche 
Offiziere thaten dasſelbe, weil die ruſſiſchen Soldaten viele Ausländer maſſakrierten. Die Kriegs— 


A 


ben angetrieben, 
ergreifen un⸗ 
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kaſſe, alle Fahnen, 150 Belagerungsgeſchütze und ungeheure Vorräte ſind erbeutet. Das befreite 
Narwa frohlockte dem Helden entgegen; ſein erſter Gang war aber in die Kirche, Gott knieend 
zu danken. Als Peter die Niederlage der Seinen hörte, ſprach er gefaßt: „Ich weiß, daß uns 
die Schweden noch oft ſchlagen werden, am Ende werden ſie uns auch ſiegen lehren.“ Karl aber, 
ſtatt dem eingeſchüchterten Auguſt den demütig erbetenen Frieden zu gewähren, beſchließt nun 
thörichterweiſe, ihn zu ſtürzen. 

Im Frühjahr wendete ſich Karl nach Livland, gegen ein eingedrungenes 
ſächſiſch-ruſſiſches Heer. Angeſichts desſelben ſetzte er bei Riga auf Barken über die 
Düna, 9. Juli 
1701. Das Ufer 
wird erſtürmt, 
das Schweden— 
heer ſetzt hin⸗ 
über. Die Sach— 
ſen fechten noch 
eine Weile, aber 
die Ruſſen, von 
ihren Offizieren 
mit Knutenhie⸗ 


aufhaltſam die 
Flucht. Karl er⸗ 
focht abermals 
einen glänzen⸗ 
den Sieg und 
vertrieb den 
Feind aus Liv— 
land. Nunmehr 
beſetzt er Kur— 
land, welches 
damals als pol— 
niſches Lehen 
noch einen eige— 
nen Herzog hat— 
te, und hier 
überwinterte er. 


Er bezog kein Sig. 321. Rarl XII. (Rach dem Gemälde von Kraft, 1717.) 

Haus; in ſtrenger 

Winterkälte kampiert er auf dem Feld in einem Strohzelt. Er trinkt nicht Wein noch Brannt— 
wein und genießt die einfachſte Koſt. Da ſchreitet er über den Schnee hin durch die Reihen der 
Hütten ſeiner Krieger, meiſt in ſich verſenkt. Eine hohe, ſchlanke Geſtalt im groben blauen Soldaten— 
rock mit großen Kupferknöpfen, in gelbledernen Beinkleidern mit geſtülpten Reiterſtiefeln, ledernen 
Handſchuhen, auf dem geſchorenen Kopfe ein dreieckig Hütlein, das ſich ſpäter Friedrich der Große 


und Napoleon zum Muſter nahmen. Er hat einen ernſten, kühnen, zu Zeiten furchtbaren Blick, 


iſt aber gelinde, deckt nachſichtig Fehler zu, vergißt treue Dienſte nicht. Seine Rede iſt kurz, aber 
ſinnvoll. 

a. 1702 drang er in Polen ein, während die Ruſſen Livland in eine Wüſte 
verwandelten. Er will dem widerlichen Auguſt II. den Lohn ſeiner Glaubensver— 
leugnung, die polniſche Königskrone, vom Haupte ſchlagen. Seine Freunde wider— 
rieten ihm den Zug: lieber dem mächtigeren Zar durch raſche Verfolgung einen vor— 
teilhaften Frieden abnötigen! Er achtete nicht darauf. Da wurde dem Rieſen bange, 
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in ſeiner Angſt entſandte er ſeine Mätreſſe, die ſchöne Grafin von Königsmark, den 
jungen Helden zu überwinden, daß er von ſeinen böſen Gedanken abſtünde. Allein 
Karl ließ ſie gar nicht vor ſich. Er marſchierte geradenwegs auf die Hauptſtadt los, 
indem er verkündigte, daß den Bewohnern des Landes nicht das mindeſte Leid ge— 
ſchehen ſolle, nur komme er, ſie von einem unwürdigen Oberhaupte zu befreien, damit 
ſie ſich ein würdigeres wählen könnten. ee ſchickte ihm auf die erſte Auf- 
forderung ſeine Schlüſſel. Auguſt nahm bei Kliſſow eine Schlacht an, 19. Juli 
1702, wurde aber völlig beſiegt. Krakau, die Krönungsſtadt, fällt. Wieder bat 
Auguſt um Frieden; aber Karl wollte nichts davon wiſſen, der Verleugner des Evan— 
geliums ſollte vom Thron herunter, „und wenn ich noch 50 Jahre in Polen zu blei— 
ben hätte!“ Er erlitt durch einen Sturz einen Schenkelbruch, aber ſein Vorſatz zer⸗ 
brach nicht. Nur ein paar Wochen blieb er liegen, dann verfolgte er, auf einem Bette 
getragen, ſein Ziel weiter und ſchlug die Polen bei Pultusk. Als er ſich faſt alles 
Landes bemächtigt, trat der polniſche Reichstag in der Hauptſtadt zuſammen; es war 
nur ein Drittteil der Vertreter, welches die Abſetzung Auguſts ausſprach. Dann 
wurde nach Karls Willen Graf Stanislaus Leſzezynski, ein redlicher, aber 
anhangsloſer Mann an ſeine Stelle gewählt, Juli 1704. 


Auguſt war nach Litauen entwichen, wo ihm ein ruſſiſches Heer zu Hilfe kam. Mitten 
im Januar brach Karl gegen dasſelbe auf. Es war ein ſchrecklicher Feldzug; Hunger, Froſt und 
Tauwetter ſetzten ſeinen Truppen aufs härteſte zu. Er teilte aber alle Mühſeligkeiten der Sol- 
daten; tagelang watete er mit ihnen im tiefen Kot und abends verzehrte er eine beſcheidene Por— 
tion ſchwarzen Brotes mit ihnen. Er trieb die Ruſſen tief nach Wolhynien hinein, während Peter 
ungehindert die baltiſchen Lande eroberte. 


Weiter kehrte Karl ſich gen Sachſen, um den Abtrünnigen noch ſchärfer zu 
züchtigen. Dazu ſtachelte Ludwig XIV. den Starrſinnigen an, um dem Kaiſer Not 
zu bereiten. Als die Schweden durch Schleſien zogen, proteſtierte Joſeph J. 
gegen den Einbruch in ſein Gebiet; darum kümmerte ſich Karl nicht das geringſte. 
Ja, als die evangeliſchen Schleſier ihn baten, ihnen von der Bedrückung zu helfen, 
die ſie unter ihrer öſterreichiſchen Regierung erdulden mußten (S. 636), ſchrieb er 
einen gebieteriſchen Brief nach Wien, der auf den eben vom Erbfolgekrieg bedrängten 
Kaiſer einen ſolchen Eindruck machte, daß er den ſchleſiſchen Lutheranern freien 
Gottesdienſt bewilligte, ihnen auch 118 der weggenommenen 700 Kirchen heraus— 
geben ließ. Da der päpſtliche Nuntius deshalb mit dem Kaiſer haderte, antwortete 
der: „Was wollt Ihr? Ich war froh, daß der Schwede nicht von mir den Übertritt 
zum Luthertum verlangt hat!“ In Sachſen wurde Karl mit Glockengeläute faſt wie 
ein zweiter Guſtav Adolf empfangen. Er zog über Leipzig nach Altranſtädt, wo 
er ſein Hauptquartier aufſchlug, während er Dresden bedrohen ließ. Nun ſieht 
Auguſt keinen andern Rat, als ſich dem Gewaltigen zu Füßen zu legen; 5 5 Karl 
gewährt ihm den Altranſtädter Frieden, 24. Sept. 1706, worin jener jeinem B Bünd⸗ 
niſſe mit Rußland entſagt und auf die Krone Polens Me, Ja er mußte 
dem Stanislaus in einem eigenen Schreiben zu ſeiner Thronbeſteigung Glück wün- 
ſchen, mußte den ruſſiſchen Geſandten, den livländiſchen Patrioten Patkul, ausliefern, 
den Karl als Rebellen rädern ließ. 


Der Schwede blieb zur großen Plage des Kurfürſten bis nach der nächſten Ernte; der 
Beſuch ſoll demſelben 23 Mill. Thlr. gekoſtet haben. Auch ſteckte Karl 20000 Sachſen in ſein 
Heer. Sonſt aber hielt er ſtrenge Mannszucht. Bei Lützen ließ er ſich die Stelle zeigen, wo 
Guſtav Adolf gefallen war, und ſprach: Ich habe mich bemüht zu leben wie er, vielleicht ſchenkt 
mir Gott auch einmal einen ſo ſchönen Tod!“ Das traf wohl nicht ein. Durch Marlborough 
begütigt, brach Karl Sept. 1707 aus Sachſen auf. Als er durch Schleſien zurückzog, riefen ihm 
die Lutheraner für verſchaffte Glaubensfreiheit den Dank auf ihren Knieen entgegen. Freilich 
dauerte dieſe nur ſo lange, als der Kaiſer den Schweden zu fürchten hatte; nachher wurden die 
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Proteſtanten bedrückt wie vorhin, und wenn ein Katholik zu ihrer Kirche übertrat, ward er all 
ſeines Vermögens beraubt und des Landes verwieſen. 

Nunmehr wollte Karl mit der ganzen Wucht feiner vielverſtärkten Truppen 
über ſeinen gefährlichſten Feind hergehen, welchen er bisher unbegreiflicherweiſe außer 
Augen gelaſſen. Peter hatte ſich die Zeit wohl zunutze gemacht und ein groß Teil 
der gewünſchten Oſtſeeländer in Beſitz genommen, auch ſchon 16. Mai 1703 auf er⸗ 
obertem Boden den Grund zu der künftigen Hauptſtadt Petersburg gelegt. Im 
Jan. 1708 ging Karl an der Spitze von 40000 Mann auf Grodno los, wo wieder 
ein ruſſiſches Heer ſich befand und Peter dabei. Abermals witſchte dieſer vor dem 
Kommenden von dannen, um ſich nach den Fortſchritten Petersburgs umzuſehen. 
Es zog ſich darnach aber auch ſeine ganze Armee in einem fort zurück und ließ eine 
Wüſtenei zurück. Karl eilte ihr nach; kein Hindernis des Bodens, kein Moor, kein 
Gewäſſer ꝛc., hielt ihn auf. Endlich 13. Juli, ſchon hinter der Bereſina, erreichte er 
die Ruſſen unter dem General Scheremetjew, doch wohlgedeckt vom Fluſſe Wabis, 
von Moraſt und Schanzen. In der Morgenröte des andern Tages kommandiert er 
zum Angriff. Die Flinten überm Kopf, durchſchreiten ſeine Krieger den Fluß, wobei 
er ſelbſt bis zum Halſe verſinkt, arbeiten ſich durch den Sumpf und ſtürmen die Ver⸗ 
derben ſprühenden Schanzen. Nach ſiebenmaligem Anſturm werden ſie genommen; 
die Ruſſen fliehen. 

In der Nähe von Smolensk überſchritt Karl den Dniepr, Rußlands Grenz— 
fluß. Was nun thun? Gerade auf die Hauptſtadt Moskau los, iſt wohl das ſicherſte: 
von dieſem Mittelpunkt aus kann er dann dem Zar den Frieden diktieren. Zum 
Unglück aber ließ er ſich von dem unzuverläſſigen Ataman der Koſaken, Mazeppa, 
welcher durch ihn von der ruſſiſchen Oberhoheit frei werden wollte, bereden, nach 
deſſen Gebiete, der Ukräne zu ziehen, wo ihm derſelbe 30 000 Koſaken zuzuführen 
und Lebensmittel in Fülle zu ſchaffen verhieß. 

Alle verſtändigen Männer ſprachen gegen dieſen abenteuerlichen Zug, aber der König blieb 
dabei, und je mehr ſie abrieten, deſto eigenſinniger. Er ſandte ſeinem General Lewenhaupt, 
welcher in Livland ſtand, Befehl zu, mit 16000 Mann und einem Transport von Lebensmitteln 
zu ihm zu ſtoßen, und trat ſofort den Weg nach Süden an. Derſelbe ging durch ungeheure Wal⸗ 
dungen und moorige Steppen; Menſchen und Tiere erliegen, Kanonen bleiben ſtecken, Mangel an 
Nahrung und naßkalte Witterung erzeugt Krankheiten; dabei ſind unaufhörlich Gefechte mit 
ſtreifenden Ruſſen zu beſtehen. Der brave Lewenhaupt kommt: er hat ſich aber, 27. Sept., durch 
ein ruſſiſches Heer durchſchlagen müſſen und dabei die Hälfte ſeiner Truppen und allen Transport 
verloren. Endlich erreicht Karl die Ukräne; aber Mazeppa bringt ihm, da die meiſten Koſaken 
der ruſſiſchen Krone Treue halten wollten, andere ſchon zu Paren getrieben waren, weder Mann⸗ 
ſchaft noch Lebensmittel. Trotz aller Warnung ſeiner Offiziere, trotz der ſtrengen Winterkälte, in 
der Tauſende erſtarren, giebt der ſtörrige König den Weitermarſch nicht auf; den Hauptort 
Baturin findet man eingeäſchert. „Ums Himmels willen zurück! Nach Polen hinüber!“ rufen 
alle ſeine Generale. Aber Karl hört nicht; er iſt wie ſinnlos. Vorwärts! kommandiert er immer; 
vorwärts mit leeren Mägen auf den ſtarren Schneegefilden! 

Im März 1709 erreichte er endlich mit jämmerlich gelichteten Scharen Pol⸗ 
ta wa, die Hauptſtadt der Ukräne. Sie tft allerdings mit Proviant erfüllt, aber von 
den Ruſſen beſetzt. Karl muß ſie ohne ſchweres Geſchütz belagern und berennt ſie 
fort und fort vergebens. Plötzlich erſcheint der Zar mit 65000 Mann; denn jetzt 
ahnt er etwas Gutes; doch beſchränkt er ſich zunächſt auf kleinere Gefechte. In einem 
Scharmützel erhält Karl einen Schuß durch den Fußknöchel. Jetzt greift Peter mit 
ſeiner ganzen Macht an und es erfolgt die entſcheidende Schlacht, 8. Juli 1709. 
Die Ruſſen, von deutſchen Generalen befehligt, halten ſich ſehr brav. Der Schweden— 
könig hat das Kommando dem General Renſkjöld übergeben: doch läßt er ſich 
während des Kampfes in einer zwiſchen zwei Pferde gebundenen Sänfte herum— 


tragen, um ſeine Krieger anzufeuern. Es iſt umſonſt; in zwei Stunden erleidet ſein 
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nie beſiegtes Heer die fürchterlichſte Niederlage; 3000 Schweden bedecken den 
Kampfplatz, Renſkjöld mit 18000 tft gefangen, ſonſt alles zerſtreut, eine Kriegskaſſe 
von 7 Mill. Thalern und alles Geſchütz verloren. Lewenhaupt ſammelt die Reſte 
der Schweden, wird verfolgt, muß ſich auch ergeben. Keiner von dieſen 1200 Dffi- 
zieren und 17000 Gemeinen ſah die Heimat wieder, ſie wurden in Sibirien zerſtreut. 

Wo iſt aber der König? Er hat ſich mit Not gerettet und ſucht mit 1500 der Seinen die 
türkiſche Grenze zu gewinnen. Er fand beim Paſcha von Bender ehrenvolle Aufnahme und 
erhielt vom Sultan reiche Unterſtützung. Doch muß er merken, daß man's am liebſten ſähe, wenn 
er bald nach Haufe ginge. Aber er möchte an der Spitze eines Heeres durch Rußland glanzvoll 
ſeinen Rückweg vollſtrecken. Darum reizte er die Pforte unaufhörlich zum Kriege gegen Rußland, 
indem er ſie auf die Gefährlichkeit dieſes immer mächtiger werdenden Nachbarſtaates hinwies und 
ihr ſeine guten Dienſte anbot. Die Pforte wollte lange nicht anbeißen. So blieb er in der Türkei, 
ritt mit geheiltem Fuß täglich drei Pferde müde und teilte mit vollen Händen von Juden erborgtes 
Geld unter ſeine Leute und die Janitſcharen aus. Peter verband ſich indeſſen ungeſtört mit Polen 
und Dänemark zu Schwedens Demütigung. 


Nach viel Bemühung brachte Karl es Nov. 1710 dahin, daß Achmed III. an 
Rußland Krieg erklärte. Wie frohlockte er darüber! Aber gleich wurde ſeine Freude 
gedämpft; er wollte die türkiſche Armee ſelbſt anführen und das bewilligte der Sultan 
nicht. Übrigens rückten 1711 zwei türkiſche Heere, zuſammen über 200 000, ins Feld. 
Ihnen kam ein ruſſiſches von nur 35000 Mann unter Scheremetjew entgegen, bei 
dem auch der Zar und ſeine zweite Gemahlin ſich befanden. Dieſe, Katharina, 
war von geringer Herkunft, wahrſcheinlich die Tochter eines livniſchen Bauern. Sie 
diente im Hauſe eines lutheriſchen Geiſtlichen, heiratete einen ſchwediſchen Dragoner, 
der gleich nach der Hochzeit ins Feld zog, ohne wiederzukehren, geriet 1702 in ruſ⸗ 
ſiſche Gefangenſchaft und wurde von Menſchikow wegen ihrer ſeltenen Schönheit dem 
Zaren vorgeſtellt, welcher ſie zuerſt zur Mätreſſe nahm und ſpäter, 1712, ihres Ver⸗ 
ſtandes willen ſich förmlich antrauen ließ, nachdem ſie 1703 zur griechiſchen Kirche 
übergetreten war. — Am Pruth hatten die Ruſſen ein feſtes Lager bezogen. Sie 
hatten ſich ſo weit vorgewagt im Vertrauen auf den verbündeten Hoſpodar der 
Moldau. Da wurden ſie von den beiden Türkenheeren ſo umzingelt, daß ſie ausge— 
hungert werden konnten. Peter hielt ſich fait für verloren, aber Petersburg aufzu— 
geben, ließ er ſich auch jetzt nicht bewegen. Er unterhandelte zwei Tage lang und 
ſparte das Geld nicht. Katharina ſoll durch ihren Juwelenſchmuck dem Großweſir 
ſein von Karls Trotz beleidigtes Türkenherz ſo ſtark gerührt haben, daß er unter 
leichten Bedingungen Frieden gewährte. Peter hatte nur Aſow abzutreten, Taganrog 
zu ſchleifen, auf Einmiſchung in Polen zu verzichten; dagegen erhielt er freien Abzug 
mit ſeinem Heer, 12. Juli 1711. 

Karl war auf die Nachricht von der Umzinglung der Ruſſen nach dem türkiſchen Lager 
geritten. Da hört er — vom abgeſchloſſenen Frieden. Er iſt außer ſich vor Zorn und ſchimpft 
entſetzlich auf den Weſir und die ganze Türkenheit. Was hilft's? Die Ruſſen ziehen frei ab mit 
luſtigem Spiel, um ihre Eroberung ſchwediſcher Lande im Norden fortzuſetzen. Und alle ſeine 
erneuten Verſuche, die Pforte abermals in Krieg zu verwickeln, ſcheitern durch Vermittlung Eng— 
lands und Hollands. Der Friede kommt Juni 1713 in Adrianopel zu ſtande. Da er dem- 
ungeachtet keine Anſtalt machte, fortzugehen, empfing er endlich eine Weiſung mit Geld, das 
türkiſche Gebiet zu verlaſſen. Aber nun ſetzte er erſt recht ſeinen Demirbaſch (Eiſenkopf) auf, wie 
die Türken ihn nannten. Er ließ dem Sultan ſagen, „er werde bleiben, ſo lang es ihm gefalle, 
und er wolle ſehen, wer ihn forttreibe.“ Er verſchanzte ſich in ſeinem Lager bei Bender. Da kam 
türkiſche Miliz, ihn mit Gewalt zu entfernen. Er verrammelt ſich zuletzt in ſeinem Hauſe und 
als die Türken dasſelbe in Brand ſtecken, macht er einen wütenden Ausfall. Erſt dann wird er 
überwältigt, als er infolge ſeiner ſich verwickelnden Sporen niederfällt, 12. Febr. 1713. 

Von den Türken entwaffnet, ward Karl nach Adrianopel gebracht. Daſelbſt 
legte er ſich zu Bette und lag 10 Monate lang, ohne aufzuſtehen. Die Türken be- 
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trachteten ihn als einen Narr mit Ehrfurcht. Edelmütig verſah der Sultan ihn auch 
jetzt noch mit Lebensunterhalt. Als aber die Pforte mit Polen Frieden ſchloß und 
die Nachricht einlief, „daß der ſchwediſche Adel wegen ſeines Ausbleibens den Thron 
für erledigt anſehe,“ verkündigte Karl ſeinen Entſchluß, heimreiſen zu wollen. 
Darüber war der Sultan hocherfreut und ſchenkte ihm zum Valet ein goldgeſticktes 
Zelt, Säbel und Dolch mit diamantenem Griff, acht arabiſche Pferde de. 

Am 1. Okt. 1714 brach er von Demotika auf, nachdem er fünf Jahre nutzlos 
bei den Osmanen zugebracht. Ein glänzendes Geleite ehrte ihn bis zur Grenze. 
Sofort trennte er ſich von ſeinem Gefolge und nun ging's im Saus durch die 
Länder. Unter dem Namen Karl Friſch, von einem Offizier begleitet, jagte er, Tag 
und Nacht zu Pferde, über Wien, Nürnberg und Braunſchweig gen Stralſund. 
Nach 16 Tagen langte er 23. Nov. nachts in ſeinem treuen Stralſund an, wo 
man ihn morgens mit Jubel begrüßte. Indeſſen ſtanden ſeine Sachen überaus 
ſchlecht. Der von ihm entthronte Au guſt war längſt auf den Thron Polens zurück— 
gekehrt, den ihm der ſchwache Stanislaus ohne Kampf überließ. Die Ruſſen hatten 
zu Ingermanland alle ſchwediſchen Beſitzungen jenſeits der Oſtſee erobert, ihre 
Flotte aber hatte Aug. 1714 bei den Alandsinſeln die ſchwediſche glänzend beſiegt. 
Peter ſelbſt ſetzte ſich in Pommern feſt. Neben ihm hatten die Dänen faſt alle 
deutſchen Beſitzungen Schwedens weggenommen. Dazu ſtand bereits ein vierter 
Feind gegen ihn, Hannover, welchem Dänemark die eroberten Stifte Bremen und 
Verden mit der Bedingung verkauft hatte, am Kriege gegen Schweden teilzunehmen. 
Dennoch machte ſich der Starrſinnige und Ungeſtüme gleich noch einen fünften 
Feind. Es hatte nämlich inzwiſchen die ſchwediſche Regierung die wichtige Feſtung 
Stettin, um ſie vor den Feinden zu retten, an Preußen in Sequejter übergeben, 
d. i. in einſtweilige Bewahrung. Karl forderte ſie von Stralſund aus ſogleich zurück. 
Preußen zeigte ſich willfährig, begehrte jedoch Vergütung. Statt dieſe zu gewähren, 
griff Karl alsbald die preußiſche Beſatzung auf der Inſel Uſedom an und rief damit 
einen weiteren Feind ins Feld. 

Im Herbſte 1715 lagerten ſich Preußen, Sachſen, Dänen und Hannoveraner 
um Stralſund her, und nachdem die Preußen Rügen beſetzt hatten, war es nicht zu 
halten. Alſo brach er auf, 19. Dez. 1715, und fuhr in einem Fiſcherboote, dem man 
im Eiſe Bahn hauen mußte, nach ſeinem Schweden hinüber, wo er kühl empfangen 
ward. Nun aber nahmen ihm diesſeits die Verbündeten alles noch Übrige weg, ſo 
daß er kein deutſches Stück Erde mehr befaß. Karl blieb ungebeugt. Er gedachte ſich 
mit Norwegen zu entſchädigen, dem damals zu Dänemark gehörigen Königreich. 
Ein erſtmaliger Verſuch, es in Beſitz zu nehmen, 1716, mißlang nach viel Strapaze 
und Kampf. 1718 erneuerte er das Unternehmen, indem er 27000 Mann über das 
Gebirge gehen ließ. Den einen Zug gegen Drontheim führte Armfeld, der aber 
bei einbrechendem Winter auf den ſchauerlichen Eis höhen fait ſeine ganze Mannſchaft 
verlor. Den anderen Heeresteil führte er ſelbſt ſüdlicher auf Frederikshald zu. 
Unter minderen Beſchwerden gelangte er auch an dieſe Feſtung, ſchloß ſie ein und 
eröffnete die Laufgräben. Am 11. Dez. verließ er abends das Lager, um die Arbeiten 
zu beſehen. Er lehnte ſich über eine Bruſtwehr und ſah den Schanzern zu. Bald 
aber fand man ihn an der Bruſtwehr liegend, die rechte Hand am Degen, den Kopf 
von einer Musketenkugel durchſchoſſen. Der Verdacht, daß der mißvergnügte Adel 
ihn wegräumen ließ, ſcheint unbegründet. 

Das Heer ging ſogleich zurück. Die ſchwediſche Krone erbte Karls Schweſter 
Ulrike Eleonore, welche dieſelbe mit Bewilligung des Reichs rates ihrem Gatten, 
dem Erbprinzen Friedrich von Heſſenkaſſel, überließ. Indeſſen drückte die 
Adelspartei die königliche Gewalt tief herab, indem der Reichsrat jetzt das Regiment 
führte. Dieſer fühlte die Notwendigkeit, für den tief erſchöpften Staat einen allſeitigen 
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Frieden zu erlangen. Aber nur ſehr allmählich kam derſelbe mit allen Feinden zu 
ſtande, und zwar im Hauptſächlichen folgendermaßen: Hanno ver behielt Bremen 
und Verden und zahlte dagegen an Schweden 1 Million Thaler. An Preußen 
wurde Stettin mit Vorpommern abgetreten gegen 2 Millionen Thaler. Dänemark 
bekam Holſtein, Gottorp und den hocheinträglichen Zoll im Sunde. Rußland 
gewann, im Frieden zu Nyſt adt 1721, am allermeiſten; es behielt Livland, Eſtland, 
und Ingermanland und noch einen Teil von Karelien und Finland; den Reſt gab 
es dem alten Beſitzer zurück nebſt 2 Millionen Thaler. 


Wie ſehr geſchmälert iſt nun aber das mächtige Schweden! Es iſt von ſeiner hohen Be⸗ 
deutung unter den europäiſchen Staaten für immer herabgeſtürzt! Auch Polen iſt faſt aufgelöſt. 
Dafür hat Rußland die Macht im Norden und Oſten Europas, und an Preußen iſt das 
Protektorat über die proteſtantiſche Kirche übergegangen. 


§ 4. Meters letzte Zeit. 


Uber dieſen Frieden war der Zar ausnehmend erfreut, alſo daß er ihn durch 
Wohlthaten verherrlichen wollte. Er erließ allen ſeinen Unterthanen die rückſtändigen 
Abgaben, machte alle gefangenen Schuldner frei und begnadigte alle Verbrecher, mit 
Ausnahme der Mörder. In Bewunderung ſeiner Erfolge nannten ihn ſeine Ruſſen 
„den Großen, den Vater des Vaterlands“. Auch bat ihn die oberſte Staatsbehörde, 
den Namen Kaiſer zu führen. Seitdem hört der amtliche Titel „Zar“ auf. 

Am Pfingſtfeſte 1703 hatte Peter im eroberten Ingermanlande den Grundſtein zu ſeinem 
Petersburg gelegt. Er erbaute es am Ausfluſſe der Newa auf moraſtigem Boden, welcher 
erſt durch aufgetragene Erde erhöht werden mußte. Leibeigene aus allen Teilen des Reiches 
mußten zu Hunderttauſenden Tag und Nacht daran arbeiten, und in wenigen Jahren ſtand eine 
beträchtliche Stadt da. Sofort kommandierte er eine Menge Adelige, Kaufleute und Handwerker 
aus dem ganzen Reiche zuſammen, ſich mit ihren Familien daſelbſt niederzulaſſen. Die Stadt 
wuchs unter ſeiner Fürſorge gewaltig fort, und mit der Zeit zu einer der erſten Prachtſtädte der 
Welt heran. Schon 1718 zählte ſie 40000 Häuſer. Er erhob ſie zur Kaiſerreſidenz, ſie war 
„ſein Paradies“. 

Peter ſorgte ohne Unterlaß für das Aufblühen ſeines geſamten Staates. Er 
führte fremde Schafzucht ein, errichtete Leinwandfabriken, Papiermühlen, Stück⸗ 
gießereien ꝛc. ließ einen Kanal zur Verbindung der zwei großen Ströme Don und 
Wolga und andere Kanäle graben, baute die ſibiriſchen Bergwerke an. An die Stelle 
des alten Bojarenrats, der bis 1711 noch das oberſte Reichsgericht bildete, ſetzte er 
einen Senat von lauter juridiſch-tüchtigen Beamten, die nicht einmal adelig zu ſein 
brauchten. Gouverneure aber, die Geſchenke nahmen, ließ er henken, rädern oder erſt 
auf dem Schafott begnadigen; bis an ſein Ende hatte er mit der Nichtswürdigkeit 
der meiſten Beamten zu kämpfen. Die oberſte kirchliche Gewalt, welche bis 1700 der 
Patriarch zu Moskau geübt, übertrug er 1721 einem „heiligen Synod“ und 
machte ſich zu deſſen Präſidenten. Der Zar kann kein Dogma ändern, aber in Fragen 
kirchlicher Disziplin und Regierung iſt er „oberſter Richter“. 

Selbſt ſeinem „Herzenskind Menſchikow“ drohte er einmal mit der Todesſtrafe, wenn er 
von ſeinem Unterſchleif nicht laſſe. Zwiſchen ſeinen ernſten Beſtrebungen ſtellte er auch Luſtbar⸗ 
keiten an, oft recht lärmende, ausgelaſſene, ja ſo tolle, wie man ſie von dem Civiliſator einer rohen 
Nation nimmer hätte erwarten ſollen. 1716 unternahm er in Begleitung ſeiner Katharina eine 
zweite Reiſe ins Ausland. Wie hochgeehrt war er jetzt! Er beſuchte Dänemark und Holland, wo 
er überall ein paar Monate blieb und ſich mit noch ungeſtilltem Wiſſensdrange weitere Kenntniſſe 
einſammelte, und ging dann nach Frankreich. In Paris hielt er ſich ſechs Wochen auf, be= 
ſchauend alle Merkwürdigkeiten der Wunderſtadt. Den ſiebenjährigen Ludwig XV. nahm 
er auf die Arme, küßte ihn und ſprach: „Sire, mögen Sie wohl aufwachſen und löblich 


regieren! Mit der Zeit werden wir einander vielleicht brauchen können.“ Über Berlin kehrte er 


1717 heim. 
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An Peters letzte Reiſe knüpfte ſich das unglückliche Schickſal ſeines Sohnes 
erſter Ehe, Alexei. Dieſer war ihm mißfällig, weil derſelbe, gekränkt von der Ver— 
ſtoßung ſeiner Mutter, dem Vater nie zuneigte und, feſt mit der altruſſiſchen Partei 
zuſammenhaltend, der weſteuropäiſchen Kultur beharrlich widerſtrebte. 

Alexei trank gern mit Geiſtlichen und führte theologiſche Geſpräche, in denen ſein Haß 
gegen alle Neuerungen hervortrat. In Torgau heiratete er 1712 eine braunſchweigiſche Prinzeſſin, 
vernachläſſigte ſie aber bald gegen eine finniſche Leibeigene; ſie ſtarb 1715 nach der Geburt eines 
Sohnes, Peter II. Jetzt ſtellte der Zar dem Zarewitſch ein Ultimatum, er ſolle ſich aufraffen, 
ſonſt enterbe er ihn. Alexei ſtellte ſich erkrankt und wollte Mönch werden. Dann gab Peter ihm 
6 Monate Zeit ſich zu beſinnen, worauf er ihn zu ſich nach Mecklenburg forderte. Alexei ging 
ins Ausland, verſchwand aber in Danzig und ſuchte insgeheim Zuflucht bei ſeinem Schwager, 
dem Kaiſer in Wien. Dieſer verbarg ihn als Staatsgefangenen in Ehrenberg. Dort aufgeſpürt, 
floh er vor Peters Zorn nach Neapel. Allein der heimkehrende Vater bewirkte ſeine Auslieferung 
und ließ ſodann ein Gericht über ihn halten, das ihn zum Tode verurteilte. Er ſtarb wohl an 
den Folgen der Folterung um 1718, nachdem er ſich mit dem Vater, wie dieſer verkündigte, noch 
ausgeſöhnt hatte. Seine Anhänger wurden grauſam hingerichtet. 

Katharinas Kinder ſtarben jung bis auf zwei Töchter: Anna, welche ſich an 
einen Herzog von Holſtein vermählte, und Eliſabeth, von der wir noch hören 
werden. Katharina wußte ſich ganz in ihren Gemahl zu ſchicken und ſich ihm unent— 
behrlich zu machen. Er ließ die ehemalige 2 Dienſtmagd 1724 als Kaiſerin krönen. 
Bis an ſein Ende arbeitete er raſtlos an der inneren Hebung ſeines Reichs und 
ſtrebte auch fortwährend nach Erweiterung der Grenzen desſelben. In Perſon be— 
kriegte er den Schah von Perſien, eroberte Derbent und nahm ihm einen Teil ſeiner 
kaukaſiſchen Lande, 1722 — 23. Zuletzt ſandte er den Seefahrer Bering aus, die 
Grenze Aſiens zu finden. In ſeinen zwei letzten Lebensjahren litt er viel: geiſtig 
durch die quälende Vorſtellung, wie ſein ſo mühſam aufgerichtetes Civiliſationswerk 
nach ihm durch die Altruſſen wieder könnte zerſtört werden, körperlich an einer 
Blaſenkrankheit, die er ſich durch unmäßigen Genuß von Branntwein zugezogen hatte. 
Doch ſchonte er ſich nie. Einſt ſtrandete ein Schiff; er ſprang ins Waſſer, es flott 
machen zu helfen; hierbei erkältete er ſich und infolge davon ſtarb er, 8. Febr. 1725. 

Ins innere Leben des Chriſtentums iſt Peter nie gedrungen. Doch war er ein bedeutendes 
Werkzeug der Vorſehung, das barbariſche Rußland auf eine höhere Stufe menſchlicher Bildung 
zu heben. Dieſe Aufgabe ſeines Lebens, die Einführung ſeines Volkes unter die Völker Europas, 
hat er erreicht, wenn er auch in manchem, wie in ſeiner Vorliebe für Heer und Marine, ſich ver- 
griff und die Lage der Bauern weſentlich verſchlimmerte. Er hat die Machtfülle ſeines Reichs 
erhöht, es blieb aber die innere Rechtsloſigkeit und der Antrieb zu Krieg und Eroberung. Auf 
eigentliche Erziehung ſeines Volkes verſtand er ſich ſo wenig, als auf die ſeines Sohnes. Die 
Willkür der Selbſtherrſchaft aber vollendete er 1722 durch den Ukas, welcher den Kaiſer ſeinen 
Nachfolger beſtimmen läßt. 

Da er ohne Teſtament ſtarb, erhob Menſchikow Katharina J., 1725—27, 
auf den Thron und blieb ihr Miniſter, Freund und Trinkgenoſſe. Ihr folgte 
Peter II., ein Sohn Alexeis, 1727—30. Von ſeinem Günſtling, dem Fürſten 
Dolgorukij, bewogen, ſchickte dieſer den allmächtigen Menſchikow nach Sibirien in 
die Verbannung. — Mit Peter II. ſtarb der Mannsſtamm des Romanowſchen 
Hauſes aus und kam der weibliche auf den Thron, zunächſt Anna, des blödſinnigen 
Iwans Tochter, verwitwete Herzogin von Kurland, 1730 —40. Für ſie führte ein 
Biron das Regiment, welcher alle Dolgorukij ſtürzte, einige hinrichten, die andern 
nach Sibirien transportieren ließ. — Auf Anna folgte Swan IV., Sohn des Her— 
zogs Anton Ulrich von Braunſchweig und einer andern ruſſiſchen Prinzeſſin Anna. 
Er war aber erſt ein paar Monate alt. Für ihn herrſchte anfangs Herzog Biron 
fort, wurde aber ſchnell vom Feldmarſchall Münnich geſtürzt und in die Verbannung 
gejagt. Alsbald folgte eine Empörung gegen den einjährigen Iwan ſelbſt oder eigent— 
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lich ſeinen deutſchen Vater, geleitet vom Leibarzt Leſtocg, der ſeine Gönnerin Eliſa⸗ 
beth, die bisher übergegangene Tochter Peters I., auf den kaiſerlichen Stuhl 
brachte, 1741. Der tapfere Münnich, welcher Aſow den Türken wieder entriſſen 
hatte, mußte jetzt auch nach Sibirien, ſtatt ſeiner regierte der Deutſchenfeind Beſtu⸗ 
ſchew, welchem die genußſüchtige Zarin alle Geſchäfte überließ. 


§ 5. Deutſchkand vor Friedrich II. 

Es ſieht ſich trüb an! Zertramung im Kirchlichen und Politiſchen, Übermut 
von oben, Not und Jammer unten ꝛc. Die religiöſe Spaltung iſt geblieben. Die 
eine Hälfte Deutſchlands war durch die Jeſuiten nur deſto feſter ins römiſche Weſen 
gefangen, die andere in Lutheraner und Reformierte getrennt. Zwar wurden in 
dieſer Zeit Verſuche zu kirchlicher Einigung gemacht. Eine Union der beiden pro— 
teſtantiſchen Parteien lag namentlich den preußiſchen Regenten ſtark an, welche, ſelbſt 
reformiert, über meiſt lutheriſche Unterthanen herrſchten; aber alle ihre Beſtrebungen 
ſchlugen fehl. Auch ſogar eine Wiedervereinigung der Katholiken und Proteſtanten 
wurde betrieben, inſonderheit von der Univerſität Helmſtädt, wo Georg Calixt 
(S. 645) wirkte, dann auch von Hannover und dem großen Leibniz. Aber etwas 
nachgeben wollten wenigſtens die Katholiken und Lutheraner nicht, und übertreten 
zu einer andern wollte keine Partei. Einerſeits war es da ein Glück, daß keine Union 
bewerkſtelligt ward, weil es ja doch eine bloß äußerliche geweſen wäre; anderſeits 
aber beſtand eben die Zerriſſenheit des teuern Vaterlands im Höchſten fort. — Noch 
größer war die politiſche Zerriſſenheit, die Uneinigkeit der mehr als 300 größeren 
und kleineren Reichsſtände untereinander, welche nur noch an einem dünnen Faden 
zuſammenhingen, den ſie gelegentlich abſchnellten, um ſich mit ſchmählichem Stricke 
Fremden anzukoppeln. Jemehr ſie zunahm, deſto tiefer mußte Macht und Anſehen 
des deutſchen Reiches ſinken. 

Der zeitliche Wohlſtand konnte ſeit dem dreißigjährigen Kriege im allgemeinen keinen 
rechten Aufſchwung gewinnen; ja es ging rückwärts damit. Wo blieben die herrlichen Reichs— 
ſtädte des 15. Jahrhunderts? Sie hatten ihren glänzenden Wohlſtand vornehmlich durch den 
Handel erworben; aber dieſer verfiel in Deutſchland immer mehr. Holland und England zogen 
ihn an ſich. Bremen und Hamburg waren noch berühmte Handelsſtädte, aber die Binnenſtädte, 
auch das einſt ſo blühende Augsburg und Nürnberg, kamen immer weiter herunter. Aller Auf⸗ 
ſchwung und Verkehr war durch die kleinlichſten Schranken gehemmt. Wohl erfand ein Freund 
von Leibniz, der Hugenotte Papin in Kaſſel, die Dampfmaſchine, und ein erſtes Dampfſchiff 
ſchwamm 1707 auf der Fulda nach Minden, von wo es die Weſer hinab nach London fahren 
ſollte. Aber von der Schiffergilde angehalten, wurde es als Kontrebande konfisziert und zerſtört, 
Papin ſelbſt von neidiſchem Gezänke vertrieben. Alles mahnte von Neuerungen und Wagniſſen ab. 

Die Bürgerſchaft der Städte und die Landleute verarmten infolge des Druckes 
von ſeite ihrer Fürſten und Herren. Die Unterthanen hatten es furchtbar ſchlecht. 
Ihre Gebieter, deren Verſchwendung von der Ludwigszeit an immer wachſend fort— 
ging, legten ihnen zur Beſtreitung ihrer vielen Ausgaben doppelte, ja dreifache 
Steuern auf, wozu noch die ſtets vermehrten Frohndienſte, auch wohl gewaltſame 
Beraubungen kamen. Niemand durfte gegen Härte, ſchreiende Ungerechtigkeit oder 
Mißhandlung den Mund aufthun. — Das Leben an den Höfen war mit wenigen 
Ausnahmen (namentlich des brandenburgiſchen) zum Entſetzen heillos geworden, 
und die ihrem Volke vorangehen ſollten mit dem Bilde eines edlern Weſens, gaben 
das ſchlimmſte Beiſpiel. Die Fürſten mit dem Schwarm ihrer Kavaliere lebten in 
unerhörter Uppigfeit. Sie hielten Feſte über Feſte, welche Schweiß und Blut ihrer 
Unterthanen verzehrten. Schwelgeriſche Tafeln, Weingelage, Theaterbeſuch, Reiter— 
ſtücke, Jagdherrlichkeit ꝛc, das war ihre Regentenluſt und Sorge. Zu ihren Treib— 
jagden wurden ganze Dörfer aufgeboten von jeder Arbeit weg; bei ihren Hetzjagden 
verfolgte der ſauſende Reiterzug auch über Saatfelder hinweg das edle Wild, bis es 
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zu Tode gehetzt war. So vergnügten ſich die Fürſten, während häufig Günſtlinge 
für ſie regierten, oder ihre Mätreſſen oder Juden. g 

Wie ſah es nur am erſten Hof, dem kaiſerlichen, aus? Karl VI. (S. 632) 
war ein engherziger, eigenſinniger Mann, der ſich ganz mit ſpaniſchen Emigranten 
umgab und noch 1724 mit Spanien einen Bund ſchloß zur Bekämpfung der Türken 
und Proteſtanten. Um ſeine Perſon her waltete eine langweilige Förmlichkeit und 
durfte die Sünde nicht in roher Geſtalt auftreten. Aber doch herrſchte eine erſtaun— 
liche Verſchwendung und grauſe Unordnung. Er hatte ein ganzes Heer von wohl 
beſoldeten Hofbeamten, und der Aufwand in der Kaiſerburg war ungeheuer; „täglich 
wurden für das Bad der Kaiſerin 12 Eimer Wein verrechnet und 2 Fäſſer Tokayer 
zum Erweichen des Brotes für ihre Papageien.“ Der Wein floß natürlich größten- 
teils in den Schlund, oder das Geld dafür in den Säckel der Beamten, die Unter— 
ſchleif trieben vom oberſten bis zum unterſten hinab. 

Am Hofe Maximilians II. von Bayern (S. 621) ging alles franzöſiſch und ſo lieder— 
lich her, daß es ſeine Gemahlin, eine Tochter Sobieskis, nicht länger ertragen konnte und ſich in 
die Stille eines katholiſchen Frommlebens zurückzog. Mar hielt ſich meiſtens als Statthalter in 
Brüſſel auf, wo er in einem ewigen Taumel lebte und für ſeine Mätreſſen und 1200 Pferde 
ungeheure Summen verſchwendete, ſo daß ihm aus ſeinem Bayern dreifache Steuern nachgeſchickt 
werden mußten. Sein Nachfolger Karl Albrecht (1726 —46) hielt nebſt vielen Mätreſſen 
unzählige Hunde, welche beſſer ſpeiſten als ſeine Bauern, und führte, um ſich Geld zu verſchaffen, 
das verderbliche Lottoſpiel ein. — Unter Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg, 
(1693—1733) regierte ſeine Mätreſſe Grävenitz. Die verkaufte Amter, Privilegien, Domänen 2c. 
und ließ bei jeder Gelegenheit um ſchweres Geld ſtrafen. Der Zuſtand im Lande wurde ſo er— 
bärmlich, daß 1717 die erſte große Auswanderung der Württemberger nach Amerika erfolgte. 
Bei ihrem abſcheulichen Regiment hatte die Dirne noch die Frechheit, zu verlangen, daß ſie ins 
Kirchengebet eingeſchloſſen werde. Dem widerſtand aber doch der Prälat J. Oſiander, indem er 
ſprach: „Wir beten ſchon alle Tage für Sie in der letzten Bitte des Vaterunſers.“ Karl 
Alexander (1733 —37) war ſchon vor ſeinem Regierungsantritt katholiſch geworden, denn in 
dieſer Zeit traten mehrere proteſtantiſche Fürſten zur römiſchen Kirche über, wo ſie leichter mit 
ihrer Sündenſchuld fertig zu werden hofften. Dieſer machte ſeinen Hofjuden zum allmächtigen 
Rat, daß derſelbe das Land auf die raffinierteſte und ſchamloſeſte Weiſe auspreßte. Zum Glück 
machte der plötzliche Tod des Herzogs Württemberg von dem Juden und von der Gefahr frei, 
katholiſiert zu werden. Sein Sohn Karl trieb es am bunteſten mit verſchwenderiſchem, aus⸗ 
ſchweifendem Leben, da mit Bauten, Feſten und Treibjagden der Schweiß der Unterthanen ver- 
geudet wurde. 

Markgraf Karl Wilhelm von Baden-Durlach übertraf, was viel ſagen will, an Unzucht 
jenen Auguſt II. (S. 640). — Friedrich von Gotha, berüchtigt durch den blutloſen Krieg mit 
Meiningen 1747, der ſich wegen des Vortritts zweier Hofdamen entſpann, trieb auch den ſcheuß— 
lichen Menſchenhandel, indem er Tauſende ſeiner Landeskinder an den Kaiſer 1733, und 1744 
an die Holländer zu Soldaten verkaufte. Landgraf Karl J. hatte damit angefangen, indem er 
1000 Heſſen an Venedig 1687, dann 9000 an die Seemächte, 12000 an Georg I. ꝛc. ver- 
mietete und gute Geſchäfte damit machte. Wilhelm VIII. ließ ſogar 1743 je 6000 Heſſen. 
an beide kriegführende Mächte ab, ſo daß Heſſe gegen Heſſe ſtand. — Karl Wilhelm 
Friedrich von Ansbach (F 1757) hieß mit Recht „der wilde“ Markgraf. Einſt forderte er zu 
Gunzenhauſen der Wache vor ſeinem Schloſſe das Gewehr ab. Der Spießbürger gab es ehr= 
erbietig her. Da ließ ihn der Markgraf als einen feigen Soldaten an den Schweif eines Pferdes 
binden und durch die Schwemme reiten bis er ſtarb. — „Seit 1½ Jahrhunderten“ klagt der 
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wackere J. J. Moſer, „behandeln die proteſtantiſchen Fürſten die Religion nur wie ihre Garderobe.“ 

Die geiſtlichen Höfe blieben an Uppigfeit und Zuchtloſigkeit nicht hinter den 
weltlichen zurück, überboten ſie öfters noch darin. Die Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Fürſt⸗ 
übte, dieſe Nachfolger der armen Apoſtel, fuhren in ſtolzen Karoſſen mit ſechs 
Hengſten daher, jagten mit ihren Domherren unter Hörnerklang und Rüdengeheul, 
Halloh und Huſſah in den Forſten, ſchwelgten daheim auf ſeidenen Polſtern an den 
leckerſten Tafeln. Ihre Keller ſtrotzten von den edelſten Weinen, und darum nannten 


ſie dieſelben läſterlich: Gottvaterkeller, Gottſohnkeller, Heiligergeiſtkeller!!“ Von ihren 
weiteren Wollüſten nicht zu reden. Erzbiſchof Clemens von Köln, Max' II. 
Bruder, ſchlemmte und praßte wie dieſer. 

Auch in der Faſtenzeit wurden 20 Schüſſeln vor ihm aufgetragen. In Frankreich beging 
er Gemeinheiten, „über die ſelbſt die Franzoſen erſtaunten!“ Johann Philipp von Schön— 
born, Biſchof von Würzburg, führte ein wahres Schandleben, gegen das ein Pater Horn zu eifern 
ſich gedrungen fühlte, der dafür in tiefem Kerker 20 Jahre lang bis zu ſeinem Tode büßte. Der 
Erzbiſchof von Salzburg hatte die prächtigſten Luſtſchlöſſer und Luſtgärten mit Waſſerkünſten 
und Statuen nackter Göttinnen. 


Das von oben ausgehende ärgerliche Exempel konnte nicht ohne ſchädliche 
Wirkung nach abwärts bleiben. Vornehmlich wurde der Adel von dem heilloſen 
Leben der Fürſten ergriffen, das er ja an den Höfen mitmachte. Aber auch dem 
Bürger und Bauernſtande teilte ſich dasſelbe ſchon in etwas mit. Es litt der ehrbare 
Bürgerſinn namentlich in den Reſidenzſtädten beim abſtumpfenden Anblick der Höfi- 
ſchen Ausſchweifungen; und das Landvolk wurde vielfach noch durch die Not wie 
zur Unredlichkeit, ſo zu unordentlichem Wandel verleitet. 


Übrigens müſſen wir uns im ganzen Gottſeligkeit und Ehrbarkeit beim Volke immer noch 
weit beſſer vorſtellen, als es damit in unſern Tagen ſteht. Cvangeliſcherſeits fand doch noch 
allgemein treues Feſthalten am Worte Gottes ſtatt, und außer fleißigem Kirchenbeſuch auch regel- 
mäßige Hausandacht mit Leſen trefflicher Erbauungsbücher. In den Städten ſang noch der 
Handwerker geiſtliche Lieder zu ſeiner Arbeit, wie auf dem Lande der Bauer hinter dem Pfluge 
her. Ob's auch bei den mehrſten nicht tiefer ging, es war doch etwas Heiligſchönes, Freude am 
Göttlichen Pflegendes, Gottesfurcht Haltendes. Zeugen von der damaligen beſſern Zucht ſind die 
Taufbücher, welche noch wenige uneheliche Geburten enthalten, ferner die friſchen, ſaubern Wander⸗ 
lieder der Handwerksburſchen, die heutzutage ſo entſetzlich unflätig zu reden und zu ſingen pflegen, 
und die weitverbreitete Sitte, Gefallene nicht nur im Gotteshauſe von der ehrbaren Jugend 
abzuſondern, ſondern auch von den öffentlichen Vergnügungen auszuſchließen. Es war dazumal 
in den oberſten Lebenskreiſen eine überaus elende Zeit; aber was wenigſtens unſer evangeliſches 
Volk betrifft, haben wir immer noch Urſache, uns an ihr zu ſchämen. Von dem Württemberger 
J. A. Bengel (VII. S 2) ging doch ſchon ein friſcher Sinn fürs Studium der heil. Schrift 
aus, welcher namentlich die große Hoffnung der Kirche neu belebte. — Nun noch zwei edle Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Zeit! 


§ 6. Die evangeliſchen Salzburger. 
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In das erhaben ſchöne Gebirgsland Salzburg war ſchon zur Reformations⸗ 
zeit Licht eingedrungen: die Herrlichkeit des Glaubens lebte auch dort auf gegenüber 
dem troſtloſen Werkweſen. Es entſtand ganz im Stillen eine Gemeinſchaft, welche 
ſich aus Luthers Bibel und ſeinen Schriften erbaute. Aber die Prieſter witterten ſie 
aus, und ſchon 1685 erhob ſich im Teffregger Thale eine grauſame Verfolgung 
Evangeliſchgeſinnter, und es wurden nach vielen Quälungen über 1000 derſelben 
ausgetrieben, wobei man die Kinder von ihren Eltern wegriß und zurückbehielt, um 
ſie römiſch zu erziehen. Unter dieſen Erſtlingsverbannten befand ſich der berühmte 
Bergmann und Gottesgelehrte Joſeph Schaidberger, welcher in Nürnberg Auf— 
nahme fand, wo er noch lange in Frieden lebte und ſeinen „Evangeliſchen Sendbrief“ 
drucken ließ, aus dem wir uns heute noch ſtärken. 

Damit war aber der evangeliſche Glaube im Salzburger Lande nicht ausgerottet, es 
blieb ein „Same“ zurück und wuchs im ſtillen fort und alſo mächtig breitete er ſich aus, daß ſich 
ein ganz beſonderes Werk des Geiſtes kund gab. Die Zahl der im Herzen Evangeliſchgewordenen 
nahm unter dieſem kräftigen und redlichen Bergvolke außerordentlich zu. Sie hielten ſich aber 
ſehr geheim. Sie verſammelten ſich im Schatten der Nacht an abgelegenen Orten, in Höhlen und 
Klüften zum evangeliſchen Gottesdienſt. Daheim laſen ſie im Verborgenen die Bibel, Luthers 
und Arnds Bücher und beteten leiſe im Geiſte der Kindſchaft. Außerlich hielten ſie ſich lange 
noch zur katholiſchen Kirche, freilich mit widerſtrebendem Herzen. Als ſie aber endlich von ihrem 
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Gewiſſen gedrungen anfingen, ſich vom römiſchen Gottes dienſt zurückzuziehen, wurden ihrer viele 
entdeckt und mannigfach geplagt. 

a. 1727 wurde Leop. Ant. von Firmian Erzbiſchof von Salzburg, ein ge⸗ 
lehrter, auch luſtiger Herr. Dieſer und ſein Kanzler Räll wollten „die Ketzerei“ 
darin alles Ernſtes unterdrücken. Zunächſt mußten Scharen von bayriſchen Jeſuiten, 
welche ſich Bußprediger nannten, das Land durchziehen. Sie drangen bei Tag und 
Nacht in die Häuſer der Verdächtigen ein, ſtellten Examina mit ihnen an, durch⸗ 
ſtöberten alle Winkel nach evangeliſchen Büchern ꝛc. Wer als ketzeriſch erkannt ward 
und ſich nicht bekehren ließ, der wurde hart geſtraft um Geld, mit Prügeln, Krumm⸗ 
ſchließen, Gefängnis ꝛc. Dazu wurde er von der Kanzel dem Teufel übergeben, und 
wenn er ſtarb, außerhalb des Kirchhofs verſcharrt. Aber alle Arbeit der Jeſuiten 
und alle Strafmittel richteten nichts aus. Mit wenigen Ausnahmen blieben die 
Evangeliſchen feſt an ihrem Glauben. Sie klagten in Regensburg, wo die evan⸗ 
geliſchen Geſandten ein Einſehen verlangten. Da ſetzte nun der Kanzler eine Kom⸗ 
miſſion ein, zu ſehen, wie viele doch vom Glauben abgefallen ſeien. 

Man redete freundlich mit den Leuten, ließ ſogar die Hoffnung auf Religionsfreiheit 
ſchimmern; ſie ſollten nur frei mit ihrer Meinung hervortreten. Da ging den ehrlichen Leuten 
Herz und Mund auf und ſiehe, in 3 Tagen gaben ſich 20673 als evangeliſch an, deren Namen 
und Vermögen Räll ſorgfältig aufſchrieb, denn der Mann hatte es dabei auf ſeinen Profit abge⸗ 
ſehen. Am 30. Juni 1731 erließ der Erzbiſchof eine ungewöhnlich gnädige Verordnung, die 
gründliche Unterſuchung aller Beſchwerden verhieß. Doch ging er von ſeinem Vorſatz, die Ketzerei 
auszurotten, nicht ab, wollte nur erſt die gefährlichſten Punkte militäriſch beſetzen laſſen. Die 
Gefahr blieb aber den Bedrohten nicht verborgen. 


Dieſe traten zu einem großen Bunde zuſammen. Am 5. Aug. 1731 ſtiegen 
gegen 100 Abgeordnete von allen Seiten in die Schwarzach herab. Sie entblößen 
ihre Häupter und beten. Dann ſchwören ſie, daß ſie „am rechten, evangeliſchen 
Glauben im Leben und Sterben aushalten und in ihrem gemeinſamen Elend ſich 
brüderliche Liebe und Treue beweiſen wollen“. In der Mitte ſteht ein großes Salz⸗ 
faß: ſie tauchen ihre Finger hinein und verſchlucken das Salz. Ihr Bund ſollte ein 
Salzbund (2 Chron. 13, 5 unverweslich) ſein. Hierauf berieten ſie, was ſie thun 
wollten, und zunächſt ſchickten ſie Geſandte an den Kaiſer und an die proteſtantiſchen 
Fürſten Deutſchlands mit der Bitte, ſich ihrer anzunehmen. 

Dieſe, inſonderheit der König von Preußen, nahmen ſich ihrer bei Kaiſer und Reich mit 
Eifer an; aber ſiehe nun die Bosheit! Der Erzbiſchof bezeichnete ſie als Rebellen, obſchon ſie doch 
immer davon abſtanden, ſich ſelbſt Hilfe zu ſchaffen, ihre Waffen wegnehmen, ihre Häupter aus 
ihrer Mitte wegführen und in tiefe Kerker werfen ließen ohne Widerſetzlichkeit. Der Kaiſer aber 
glaubte an die Rebellion, weil ſein Manifeſt vom 26. Aug., das den Salzburgern Erledigung 
ihrer Beſchwerden verhieß, vom Erzbiſchof unterſchlagen wurde und alſo unbeantwortet blieb. 
So ſchickte er auf Anſuchen des Erzbiſchofs Dragoner ins Gebirge, die Rebellion zu dämpfen. Da 
dieſe zu mild verfuhren, wurden gutkatholiſche Küraſſiere nachgeſchickt. Dieſe quartierten ſich bei 
den Evangeliſchen ein, fluchten und tobten, zehrten und plünderten ſie aus, mißhandelten ſie ent⸗ 
ſetzlich, banden und überlieferten ſie den Gefängniſſen, welche ganz voll wurden von den Unglück⸗ 
lichen. Sie aber hielten treu aus bei ihrem Glauben, der ihnen ein beſſeres Jenſeits verbürgte. 


Nunmehr beantwortete der Erzbiſchof die Forderungen der evangel. Stände 
durch ſein Emigrationsmanifeſt vom 31. Oktober. Aus dem Auswanderungsrecht 
(S. 602) machte er eine grauſame Auswanderungspflicht. Man ſtellte ihm vor, wie 
ſehr der Abgang ſo vieler arbeitſamen Unterthanen ſeinem Staate ſchaden würde: 
aber er ſprach im Rauſche: „Ich will keine Ketzer im Lande haben und wenn auch 
Dornen und Diſteln auf den Adern wüchſen!“ Noch ein Verſuch, die Abgefallenen 
zu bekehren. Neue Scharen von Jeſuiten durchzogen lockend und drohend das Land. 
Schändliche Schreckmittel brauchte man, köpfte hölzerne Figuren in Armenſünder⸗ 
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gewändern unter den Löchern der Gefangenen u. ſ. w. Dann aber ſollten alle Ab⸗ 
trünnigen in acht Tagen, alle begüterten binnen drei Monaten das Land räumen. 


Nach dem weſtfäliſchen Frieden mußte allen Duldung im Lande oder zum freien Abzug 
eine Friſt von drei Jahren gewährt werden. Allein daran band ſich der Erzbiſchof nicht, „weil 
ſie ja keine gewöhnlichen Konvertiten, ſondern Empörer ſeien.“ Nun ſollen die armen Leute, den 
Winter vor der Thür, hinaus in die Welt, ohne zu wiſſen wohin! Sie brachten darum die 
inſtändige Bitte vor, die Friſt doch bis zum Frühling zu verlängern. Auf Gewährung dieſes 
beſcheidenen Begehrens hofften ſie auch ſicher und gingen beruhigt wieder an ihr Geſchäft. Aber 
plötzlich, 24. Nov., ſprengen die kaiſerlichen Reiter unter wildem Geſchrei ins Gericht S. Johann 
ein, um dem erzbiſchöflichen Befehl zum Vollzug zu verhelfen. Das war der Beginn eines allge- 
meinen Angriffs im Gebirge. Die Unangeſeſſenen, Knechte, Mägde ꝛc. werden fortgetrieben, wo 
ſie ſind, auf dem Weg, auf dem Felde, wie ſie ſind, ohne Geld, ohne Kleid; erſt 800, dann 500, 
im Jan. und Febr. 2500! Aber als nur der erſte Schrecken vorüber iſt, kommt auf einmal ein 
höherer Geiſt über ſie; ganze Dörfer ſtehen freiwillig auf zur Auswanderung, große Haufen 
ſchreiten durch Sturm und Schneegeſtöber dahin, alles will fort. Jetzt müſſen die Soldaten 
zurücktreiben, daß die Hauptſtadt unten nicht auf einmal überſchwemmt werde. 23. April 1732 
wurde der letzte Termin. 


So zogen ſie denn hin, unſere teuren ſalzburgiſchen Glaubensgenoſſen, unter 
Hohn und Spott von Soldaten, Prieſtern und Volk, ausgepreßt, arm an irdiſchem 
Gut faſt alle, doch mit hoher Glaubensfreudigkeit. Weh that ihnen freilich der Ab⸗ 
ſchied von der lieben Heimat der Väter, dem Land der herrlichen Berge, Waſſerfälle, 
grünen Almen und traulichen Thäler. Was ſie aber am tiefſten ſchmerzte, das war 
wieder der ſchändliche Kinderraub. An tauſend Kinder wurden den Eltern entriſſen, 
um ſie im Lande zu behalten und katholiſch zu erziehen. Mehrere der Kleinen ent- 
ſprangen jedoch und bettelten ſich ihren Eltern nach bis zur Oſtſee. Es wanderten 
gegen 30000 aus; denn im Sturme der Bewegung ſchloſſen ſich noch viele bis dahin 
Unentſchiedene an. Unterwegs wurden ſie noch viel gehöhnt und geſchimpft. Als ſie 
aber evangeliſchen Boden betraten, welch ein Wechſel! 


Glockengeläute bei ihrem Nahen in allen Orten, freudiges Entgegeneilen, ehrerbietige 
innigſte Begrüßung der edlen Märtyrer. Man ſtreitet ſich um fie, welche zu beherbergen, veriieht 
ſie mit allen Bedürfniſſen, ſchenkt ihnen Bibeln, predigt ihnen in den Kirchen. Sie aber kommen 
an die Orte fingend: Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott ꝛc., und gehen von dannen ſingend: Sei Lob 
und Ehr 2c., Befiehl du deine Wege ꝛc., demütig und dankbar gegen Gott und Menſchen. In der 
Emigrantenkaſſe zu Regensburg waren doch 888,381 Gulden zuſammengefloſſen. Ein Teil der 
Auswanderer begab ſich nach Holland und Nordamerika, 20 694 aber nach Preußen, wo ſie 
die ihnen vom Soldatenkönige (S. 644) angewieſenen Wohnplätze in Preußiſch-Litauen ein⸗ 
nahmen, alle Unterſtützung zum Anbau und Steuerfreiheit auf neun Jahre empfingen, dafür aber 
auch die treuſten Unterthanen und ſchon mit ihrem Gebete ein Segen fürs Land wurden. Dort 
lebten fie in evangeliſcher Freiheit und gelangten bei redlichem Fleiße bald zu zeitlichem Wohl- 
ſtand. — Der Erzbiſchof hatte aber feine beſten Unterthanen verloren; ſein Land war weithin 
verödet und „Dornen und Diſteln wuchſen auf den Feldern.“ Indeſſen empfing er Lob vom 
Papſte und den Titel Excellenz, der Ausgezeichnete. Wir haben (S. 670) geſehen, worin er 
ſich ausgezeichnet hat. (Zu gleicher Zeit wurden auch im Oſterreichiſchen die noch vorhandenen 
heimlichen Proteſtanten verfolgt, z. B. im Salzkammergute 1500 gleichfalls heuchleriſcher⸗ 
weiſe durch Verheißung der Religionsfreiheit ausgeforſcht, dann von Soldaten aufgehoben und 
nach Siebenbürgen transportiert. Solche Züge von „Transemigranten“ dauerten fort 1734 — 74.) 


ST. Die Grüdergemeine. 


Noch eine liebliche Erſcheinung auf geiſtlichem Gebiete! Am 26. Mat 1700 
wurde vornehmen Eltern zu Dresden ein Sohn geboren, durch welchen Gott, wie 
durch Spener, ſeine Kirche mit Segen heimſuchen wollte. Es iſt Nikolaus Ludwig, 
Graf von Zinzendorf. Der ſchöne Knabe voll Verſtand und Wißbegierde zeigte 
frühe ein innig frommes Gemüt, verbunden mit der lebhafteſten Phantaſie. 


u 
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Er ſchrieb, kaum der Buchſtaben kundig, Briefchen an jeinen lieben Heiland und ließ fie 
durchs Fenſter hinausfliegen. Von ſeinem zehnten Jahre an war er im Francke'ſchen Pädagogium 
(S. 647), wo ſein chriſtlicher Sinn die reichſte Nahrung empfing. Zu Wittenberg vollendete er 
ſeine Studien; er ſtudierte die Rechte, aber zugleich Theologie; das Chriſtentum blieb ihm ſtets 
die Hauptſache. Drauf machte er Reiſen durch Holland, Frankreich und die Schweiz, auf denen 
er die Bekanntſchaft 
chriſtlicher Gelehrten 
und frommer Chriſten 
ſuchte. Heimgekehrt 
arbeitete er als Rat bei 
der Regierung zu 
Dresden, doch nur 
kurz; dann gab er ſich 
ganz dem Berufe hin, 
zu welchem ihn der 
Herr auserſehen hatte. 

Im Anblick 
einerſeits des bit⸗ 
tern Streites zwi⸗ 
ſchen Lutheranern 
und Reformierten, 
der doch die Grund— 
lehre von der Recht⸗ 
fertigung des Sün⸗ 
ders durch das Ver⸗ 
dienſt des Heilan⸗ 
des nicht betraf, 
anderſeits des greu⸗ 
lichen Lebens am 
Dresdener Hofe, 
das ihn mit Abſcheu 
erfüllte, drang es 
ihn, eine Gemein⸗ 
ſchaft zu ſtiften, in 
welcher man das 
Hauptgewicht auf 
den Verſöhnungs⸗ 
tod des Gottmen⸗ 
ſchen legen ſollte, 
dem ſich derſelbe mit 
einer Liebe unter⸗ 
zogen, die das ganze 
Herz zur Gegen⸗ 
liebe und zu einem 
neuen Leben nach 
ſeinem Bilde er⸗ 8 
greift. Dieſe Ge⸗ Sig. 322. Graf von Sinzendorf. (Nach dem Gemälde von Rupetzky.) 
meinſchaft ſollte 
denn in jener Liebe und Eintracht zuſammenleben, welche der Herr das Kennzeichen 
ſeiner Jüngerſchaft nennt. Nun hatten ſich 1722 verfolgte böhmiſch-mähriſche 
Brüder (S. 436) auf ſeiner Herrſchaft Berthelsdorf in der Oberlauſitz eingefunden 
und er hatte ihnen geſtattet, daß ſie ſich am ſog. Hutberge anſiedelten. Der mähriſche 
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Zimmermann Chriſtian David ſchlug zuerſt ſeine Axt in einen Baum mit den 
Worten: „Hier hat der Vogel ſein Haus funden und die Schwalbe ihr Neſt, nämlich 
deine Altäre, Herr Zebaoth!“ Die Brüder nannten den gegründeten Ort zum Zeichen, 
daß ſie auf die Hut ihres himmliſchen Herrn vertrauten, „Herrnhut“. Mit dieſer 
Herrnhuter „Brüdergemeine“ begann Zinzendorf ſein Vorhaben ins Werk zu ſetzen; 
er ſtiftete mit ihr eine „erneuerte Brüdergemeine“ 1727. Er ſtellte eine 
Gemeindeverfaſſung auf, in welcher er das meiſte von der böhmiſch-mähriſchen 
Kirchenordnung beibehielt. 


Was den Glauben und das Leben anbelangt, jo ſollten alle nur unverrückt auf das Lamm 
Gottes ſchauen, ihm dankbar anhangen und in ſeiner Liebe als lebendige Glieder ſeines Leibes 
recht brüderlich und ſchweſterlich beiſammen ſein. Die Gemeinſchaft eröffnete Zinzendorf als eine 
Freiſtätte für alle nach Frieden und einem höhern Leben ſich ſehnenden Seelen. Und es nahmen 
viele daran teil, Lutheraner und Reformierte, außer den böhmiſch-mähriſchen Brüdern, die in 
friſchen Zügen herüberkamen. Er begehrte von den ſich Anſchließenden keinen Austritt aus ihrem 
bisherigen Kirchenverbande. — Es erhob ſich aber Anfechtung. Den größten Zorn über dieſe 
heilige Gemeinde verſpürte der unheilige Miniſter Brühl, der den Grafen ſogar des Landes 
verwies. Er durfte jedoch zurückkehren, da der König von Preußen ihn kennen lernte und in 
Schutz nahm. Indeſſen fand ſein Werk anfangs auch von ſeiten lutheriſcher Theologen, und 
wahrhaft frommer Männer darunter, heftigen Widerſpruch. Und allerdings war die Vermiſchung 
der Konfeſſionen bedenklich; ſo hatte auch das Weſen der Gemeine ſeine „Extravaganzen“, wie 
Zinzendorf ſpäter ſelbſt erkannte, inſonderheit gab ſich dieſelbe anfänglich einer gewiſſen Gefühls⸗ 
ſchwärmerei hin. Allein eben dieſe Angriffe bewirkten, daß ſie ſich ernüchterte und von den 
Extravaganzen frei zu machen ſuchte. Sie ſah auch ein, daß die Unbeſtimmtheit hinſichtlich der 
Konfeſſion nicht bleiben könnte, und erklärte ſich öffentlich zur unveränderten Augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion, jo daß ſie als ein Teil unſerer lutheriſchen Kirche, nur mit eigener Verfaſſung, zu betrachten 
ift. — Zinzendorf umfaßte ſein Werk mit ganzem Herzen und beſchloß, ſelbſt in den geiſtlichen 
Stand zu treten, um es beſſer fördern zu können. Er ließ ſich in Tübingen prüfen und wurde 
von der theologiſchen Fakultät unter die lutheriſche Geiſtlichkeit aufgenommen. Jetzt (1737) trat 
er als evangeliſcher Biſchof an die Spitze der Gemeinde; unter ihm arbeiteten Presbyter (Geiſt⸗ 
liche und Laien), Diakonen und Diakoniſſen. Es lag ihm aber nebſt dem innern Ausbau der 
Gemeinde vornehmlich auch die Ausbreitung ihres Geiſtes und Lebens mächtig an. Hiezu reiſte 
er vielfältig umher und ſandte häufige Boten aus, welche bis zu den Heiden gingen. Er ſelbſt 
fuhr zweimal nach Amerika unter die Wilden hinein. Und unter Chriſten und Heiden gewannen 
die Brüder zahlreiche Anhänger. 


So lange Zinzendorf lebte, regierte er den Verein ſelbſt und beſorgte deſſen 
Angelegenheiten mit unermüdlichem Eifer. Er ſtarb 1760. Nun wurde der gelehrte 
Spangenberg Biſchof, der eine nochmalige „Läuterung“ der Gemeinde bewerk— 
ſtelligte. Aber nach Zinzendorf haben nicht mehr die Biſchöfe, ſondern eine Altejten- 
konferenz (in Berthelsdorf) die Oberleitung, und alle zehn Jahre tritt eine Synode 
zuſammen, bei welcher die höchſte Kirchengewalt iſt und die immer eine neue Direktion 
(Alteſtenkonferenz) wählt. 


Die Brüdergemeine hielt feſt am Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, und in ſeiner 
Gemeinſchaft führte ſie ein ſtilles Friedensleben und ihre Glieder wandelten in ſchöner Zucht. 
Und ſie beteten nicht bloß viel, ſie arbeiteten auch rüſtig, und ihre Fabrikate fanden den beſten 
Abſatz, Herrnhuter Ware galt als ſolide Ware, man wußte, daß man da nicht übervorteilt werde. 
Die Brüder breiteten ſich in Deutſchland, Holland, England, Dänemark, Schweden, Rußland, 
Grönland, Nord- und Südamerika mit Weſtindien und in Südafrika aus, bis die Zahl ihrer 
Mitglieder ſich auf eine Viertelmillion belief. Was auch an dieſer werten Genoſſenſchaft noch zu 
tadeln ſein mag, ſie lebt doch im innerſten Heiligtume des Glaubens. Sie war auch beſtimmt, 
in der Zeit des Unglaubens das goldene Kleinod des Chriſtentums, die Lehre vom Verſöhnungs— 
tode Jeſu, zu bewahren. Es ſei noch bemerkt, daß Zinzendorf zarte und innige Lieder, wie: 
„Jeſu, geh voran“, „Mit einem tiefen Sehnen“, und wieder hocherhabene, wie: „Geiſt des Herrn, 
Morgenſtern“ gedichtet hat. 
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Zu jeiner Zeit und von ſeiner Thätigkeit angeregt traten auch in der biſchöf⸗ 
lichen Kirche mächtige Prediger eines lebendigen Chriſtentums, Wesley (7 1791) 
und Whitefield (7 1770), auf und erweckten viele tote Herzen, in England und 
noch mehr in Nordamerika, wo ihre Anhänger, die Methodiſten, jetzt die mächtigſte 
Kirche bilden. 

Anfangs wollten ſie bloß eine innig verbundene, ſtreng organiſierte Geſellſchaft innerhalb 
der anglikaniſchen Kirche ſein, aber die Hemmungen, welche ihre Reiſeprediger von der angli⸗ 
kaniſchen Geiſtlichkeit erfuhren, und der Drang der Ausbreitung, welcher ſie beſeelte, führten ſie 
zur Trennung. Wesley ordinierte 1784 Biſchöfe für die amerikaniſchen Geſellſchaften und gab 
den britiſchen eine Verfaſſung, welche der jährlich zuſammentretenden Predigerkonferenz unbe⸗ 
ſchränkte Gewalt über die Arbeiter einräumte. 
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VI. Kampf der zwei größten deutſchen Mächte. 


Das Haus Habsburg, innehabend nun drei Jahrhunderte ununterbrochen f fort 
die deulſche Kaiſerwürde, war bisher weitaus die größte Macht in Deutſchland. Jetzt 
aber erhob ſich eine andere deutſche Macht, ein großer König, ſiegreich gegen das⸗ 
ſelbe, und die Darſtellung ihres Kampfes bildet den Hauptinhalt dieſes Abſchnittes. 


S 1. Maria Tßerefia in Gſterreich. 


Karl VI. war der einzige noch übrige Mannsſproſſe des habsburgiſchen 

Hauſes. Ihn bekümmerte der e daß ſein gewaltiges Beſitztum nach ſeinem 
Tode auseinanderfallen könnte. Darum ſtiftete er 1713 ein Hausgeſetz, die „prag⸗ 
matiſche Sanktion“, kraft welcher „alle zur öſterreichiſchen Monarchie gehörigen 
Gebiete in und außer Deutſchland jederzeit ungeteilt beiſammen bleiben und in Er⸗ 
mangelung männlicher Descendenz auf die weibliche vererben ſollten“. Demnach 
ſollte die Geſamtmonarchie auf ſeine Tochter Maria Thereſia übergehen, auch 

das Kurland Böhmen, das nach den Reichsgeſetzen nie auf Weiber kommen durfte. 
Dieſer Erbbeſtimmung Anerkennung zu verſchaffen, machte er ſich zur Lebensaufgabe. 
5 Die Stände ſeiner Lande erklärten ſich alle nacheinander damit einverſtanden. 
| Nicht jo leicht aber gelang es ihm bei den andern Mächten. Mehrere davon legten 
Widerſpruch ein, der ſogar 1734 in den ſog. „pragmatiſchen Krieg“ überging, und 

nur mit großen Opfern und auf Koſten des deutſchen Reichs konnte er allgemeine 

| Zuſtimmung erkaufen. England und Holland zu lieb hob er die von ihm errichtete 
Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft zu Oſtende wieder auf. Frankreich zu Gefallen trat 
| 1735 der Gemahl jeiner Tochter, Herzog Franz Stephan von Lothringen, 
ſein Herzogtum an den vormaligen Polenkönig Stanislaus Leszezynski (S. 662), 
den Schwiegervater Ludwigs XV., und zwar mit der Beſtimmung ab, daß es nach 
deſſen Tod an Frankreich fallen ſollte. „ 7 1766 und ſeitdem war das 
uralt deutſche Lothringen franzöſiſch!) Das alles ohne das deutſche Reich 
nur zu fragen. Franz Stephan erhielt dafür die Anwartſchaft auf Toskana, das 
ein letzter Mediceer beherrſchte. (Dieſer F 1737, da denn das Haus Lothringen nach 
Toskana wanderte.) Um Spanien geneigt zu machen, überließ der Kaiſer das ſchöne 
Neapel an den ſpaniſchen Prinzen Don Carlos, der es während des prag— 
matiſchen Kriegs erobert hatte; doch wurde ausgemacht, daß die Kronen Spanien 
und Neapel niemals auf Einem Haupte vereinigt werden dürften. Endlich, 1738, 
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hatte die pragmatiſche Sanktion bei den größern Staaten allgemeine Gültigkeit er⸗ 
langt. Deſſen war Karl trotz aller Opfer von Herzen froh, ließ auch 1739 die 1718 
gewonnene Wallachei und Serbien wieder fahren und legte ſich, 20. Oktober 1740, 
ruhiger in des Todes Arm. 
Mit ihm erloſch der habsbur⸗ 
giſche Maunsſtamm, nachdem 
derſelbe Deutſchland 15 Kaiſer 
gegeben. Und alſo trat Maria 
Thereſia die bedeutend ge— 
ſchmälerte, doch immer noch 
umfangreiche öſterreichiſche 
Monarchie an. 


Sie war 23 Jahre alt, eine hoch» 
gewachſene und ſehr ſchöne Frau, 
freundlichen, gütigen Herzens, doch 
dabei ſtarken Geiſtes, eine heroiſche 
Frau, einſichtig auch, thätig und 
treu beſorgt für ihre Unterthanen, 
eine würdige, treffliche Regentin. 
Aber ſie hatte einen ſehr ſchweren 
Anfang. Die Staatskaſſe war leer, 
das Heer ſchwach, und trotz der prag= 
matiſchen Sanktion ſah ſie ſich gleich 
von einer Menge Feinde bedroht, 
die ſich in ihr Erbe teilen wollten. 
Man könnte ſagen, ſie fielen wie 
Habichte über die junge Fürſtin 
hinein, wenn nicht doch der eine 
oder andere etwas mehr als bloßes 
79 . 5 f Räuberrecht dabei gehabt hatte. 
Sig. 323. Maria Therefia. Mach dem Stiche von Daulle.) Traun aber, der öſterreichiſche 
Staat würde ſich aufgelöſt haben, wäre dieſe Frau nicht ein Mann geweſen über viele ihrer 
Vorgänger. Lernen wir auch ihren bedeutendſten Gegner kennen. 


§ 2. Friedrich II. von (Preußen. 


Vier Monate früher hatte Friedrich II. in Preußen die Regierung an- 
getreten, der älteſte Sohn des Soldatenkönigs (S. 644), geb. 1712. Ein wunder⸗ 
ſchönes Kind mit großen leuchtenden blauen Augen, das frühe die ſeltenſten Talente 
entwickelte. Mit ſeinem ſcharfen Verſtand verband ſich ein feuriges Weſen und feſter Wille. 

Seine erſte Erziehung beſorgte eine aus Frankreich geflüchtete Proteſtantin, Frau von 
Rocoulles, welcher der Vater das Geſchäft aus Pietät übergeben zu haben ſcheint, da ſie es bei 
ihm ſelbſt Schon in ſeiner Kindheit verſehen hatte. Dieſe Dame zog ihn nach Vorſchrift äußerſt; 
einfach in Nahrung und Sitte auf; in ihrem Umgange aber gewann er, ganz gegen des Vaters 
Sinn, eine Vorliebe für die franzöſiſche Sprache, die er zeitlebens behielt. Vom achten Jahre an 
kam er unter die Leitung zweier Offiziere. Was man ihm zu lernen gab, faßte er mit dem offenſten 
Geiſte auf; es war aber nicht zu viel. Mit den alten Sprachen beſchwerte man ihn gar nicht. 
Unter ſeinen Lehrern ſchloß er ſich am engſten an den Franzoſen Jandun an, der ihn in der 
Geſchichte unterwies und mit der franzöſiſchen Litteratur bekannt machte. Er hatte eine außer⸗ 
ordentliche Begierde, ſchöne Bücher zu leſen und er las lauter franzöſiſche, deren leichter und witziger 
Ton ihn anzog. Sein Vater trug auch Sorge, daß er gründlichen Unterricht in der Religion 
empfing. Allein der Hofprediger verſah es, indem er ihm zwar die ganze reformierte Glauben3= 
lehre vortrug und feſt einpfropfte, aber nicht das lebendige Wort Gottes ſeinem Herzen nahe 
brachte. Ein Stundenplan, den der Vater 1725 diktierte, forderte lange Religionsübungen, die 
im Sohne keine Neigung zum Evangelium aufkommen ließen. 
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Nachdem Friedrich 15 Jahre zurückgelegt hatte, nahm ihn der Vater unter 
ſeine unmittelbare Aufſicht. Der wohlmeinende, rauhe Mann behandelte ihn ſehr 
ſtreng. Bald reihte er ihn in ſein geliebtes Militär ein, wozu der Sohn wohl ſelbſt 
Neigung fühlte, ohne ſich doch zu ſolch einem forſchen Soldaten anzulaſſen, wie ihn 
der Vater wünſchte. Und in andern Stücken wollte er ſeinem Bilde gar nicht ähnlich 
werden; er zeigte keine Luſt, mit ihm in die Tabaksſtube, auf die Jagd zu gehen ꝛc. 
„Fritz“ hatte ein anderes Weſen, er neigte ſtark zum Leichtſinn. Der König war 
ungehalten, daß er ſo viel über franzöſiſchen Büchern ſaß, daß er ſo viel Geld 
brauchte, Schulden machte, und daß er keinen feſten Chriſtenglauben verriet. Er 
machte ihm deshalb häufige, bitterſte Vorwürfe. Verletzt davon, ließ ſich Friedrich 
gegen andere in Klagen über die Deſpotie des Vaters aus, ſpottete ſogar über deſſen 
Liebhabereien, was dem Könige wieder zu Ohren kam und ihm nur deſto härtere 
Behandlung zuzog. So entſtand eine tiefe Kluft zwiſchen beiden. 

Überdrüſſig des ſteten Geſcholtenwerdens, bemühte ſich Fritz zuletzt, ſein Treiben den Blicken 
des Vaters zu entziehen, und gab ſich nur deſto mehr einem leichtfertigen Leben hin. Er ſchloß 
Freundſchaft mit einem Lieutenant v. Katte, welcher ihn noch weiter in franzöſiſche Litteratur 
und gar in franzöſiſche Liederlichkeit hineinführte. Dazu half ein Beſuch beim üppigem Hof in 
Dresden 1728. Als der König hinter ſeine Sünden kam, ärgerte ihn deſſen verſtocktes Leugnen 
ſo, daß er ihn mißhandelte. Die Härte des Vaters erzeugte in ihm den Entſchluß, zu fliehen und 
bis auf günſtigere Zeit am engliſchen Hofe bei Georg II., ſeiner Mutter Bruder, zu weilen. 
Gelegenheit bot eine Reiſe an den Rhein, die er mit dem Vater machen durfte. Mit ſeinem Katte 
entwarf er den Plan zur Flucht. Der Page Keith wurde ins Geheimnis gezogen und beauftragt, 
bei Steinfurth Pferde bereit zu halten. Fritz geht 5. Aug. 1730 nachts hinaus, wird aber ver- 
folgt, ehe die Pferde kommen, und muß zurück. In Frankfurt erhält der König einen aufgefangenen 
Brief des Sohnes an Lieutenant Katte und gerät in ſchrecklichen Zorn, ſchlägt den Sohn und 
verhört ihn dann in Weſel, ſchilt ihn einen feigen Ausreißer, ja zieht den Degen gegen ihn; doch 
fällt ihm General Moſel in den Arm, bittend, ihn ſtatt des Kronprinzen zu erſtechen. Der 
König erklärt, Fritz müſſe als Deſerteur abgeurteilt werden, und ein ſolcher hatte den Tod verwirkt. 
Es ſcheint, daß der Vater ihn von der Thronfolge auszuſchließen gedachte; er bedrohte ihn mit 
dem Tode, damit er, um ſein Leben zu erhalten, ihr entſage. Das Kriegsgericht überließ dem 
Vater, „den Kronprinzen nach ſeiner wiederholten wehmütigen Reubezeugung anzuſehen“, vers 
urteilte aber Katte zu ewigem Feſtungsarreſt. Ein Machtſpruch des Monarchen gebot deſſen 
Hinrichtung. Fritz ward auf die Feſtung Küſtrin in ſtrenge Haft gebracht. Und 6. Nov. 1730 
ward an ſeinem vergitterten Fenſter ſein Freund Katte vorbeigeführt, dem er noch zurief: je - 
vous demande mille pardons, und faſt vor ſeinen Augen enthauptet. Das machte einen ent- 
ſetzlichen Eindruck auf ihn, der Zeit ſeines Lebens nicht verging. Wochen lang erhielt er kein 
Buch außer Bibel und Geſangbuch. Tief gebeugt las er darin, unterhielt ſich auch gerne mit 
dem Feldprediger Müller, der ihn allein beſuchen durfte. Am 13. Nov. leiſtete er den geforderten 
Treueid und gelobte heilig, hinfüro ein gehorſamer Sohn ſein zu wollen. Nun mußte er in der 
Kanzlei zu Küſtrin arbeiten, und da er ſich wohl hielt, verzieh ihm der Vater. Bei der erſten 
Zuſammenkunft (Aug. 1731) ſprach derſelbe ganz milde zu ihm: „Warum feindeſt du mich denn 
an, da ich nur für dich ſorge und ſchaffe?“ Der Sohn fiel ihm zu Füßen und bat um Vergebung. 
1732 wurde er Oberſt in Ruppin. 

Darnach beſtimmte ihm der König die liebenswürdige Eliſabeth von Braun— 
ſchweig zur Gemahlin. Friedrich ergab ſich in den väterlichen Willen und heiratete 
ſie, 1733. Er behandelte ſie achtungsvoll, obwohl er ſeit 1744 getrennt von ihr 
lebte und nur mit ihr korreſpondierte. Kinder hatten ſie nie; für ein häusliches Leben 
war er nicht geartet. 

Er exerzierte ſein Regiment aufs ſtrammſte, ſtudierte Taktik und Strategie, ſah auch 1734 
den Feldzug am Rhein und den Verfall des öſterreichiſchen Heerweſens. Nun kaufte ihm ſein 
Vater 1736 das Schloß Rheinsberg bei Ruppin. Hier lebte er frei nach den Wünſchen ſeines 
Herzens. Schon korreſpondierte er mit einem Franzoſen Voltaire, deſſen unheimliche Bekannt⸗ 
ſchaft wir noch machen müſſen. Dieſer „größte Geiſt“ ſeines Jahrhunderts bezauberte mit ſeinen 
witzigen Gedanken und ſeiner geſchliffenen Sprache alle Welt, auch den Kronprinzen zu ſeinem 


Bi 
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bittern Schaden. Denn durch Voltaires Schriften und Briefe beſtärkte ſich derſelbe mehr und 
mehr im Unglauben, wiewohl er nie ſo weit als der Franzoſe ging. Dieſen bewunderte er als 
einzig im Denken und im Ausdruck des Denkens. Voltaire aber hoffte, dieſer Fürſt werde einmal 
den Aberglauben und Fanatismus niederſchmettern. Sonſt beſchäftigte er ſich mit der wirtſchaft⸗ 
lichen Verbeſſerung ſeines Gutes, mit Wiſſenſchaft und Kunſt. Sein lebhafter Geiſt trieb ihn zu 
beſtändiger Thätigkeit; um auch die Nacht zur Arbeit benützen zu können, wollte er ſich den Schlaf 
mit ſtarkem Kaffee ganz vertreiben, allein nach etlichen Tagen ſchlief er am Tiſche ein, worauf er 
ſich wieder ein beſcheidenes Maß, fünf Stunden täglich, gönnte. Er las alle berühmten fran⸗ 
zöſiſchen Bücher philoſophiſchen und poetiſchen Inhalts, aber den Adel der deutſchen Sprache und 
die beſſern deutſchen Schriftſteller lernte er nie kennen, verachtete vielmehr die Mutterſprache und 


die Geiſteserzeugniſſe darin bis an ſein Ende. Dagegen las er faſt alle Werke der Griechen und 


Römer, freilich in franzöſiſchen Überſetzungen. Auch im lebendigen Umgange wollte er ſich bilden; 
darum ſammelte er geiſt- und kunſtreiche Männer um ſich, mit denen er aufs lebendigſte verkehrte. 

Friedrichs ausnehmender geiſtiger Rührigkeit lag ein natürlicher Trieb zu 
Grunde, ſich allſeitig auszubilden, dann die redliche Abſicht, die erworbene Tüchtig- 
keit inskünftige zum Beſten ſeines Staates zu verwenden, allerdings aber auch Ruhm⸗ 
ſucht. Ehrgeiz hatte gewiß einen bedeutenden Anteil daran, daß er ſelbſt ſchriftſtellerte. 
Er verfertigte namentlich viel Gedichte, mittelmäßige, in denen ſich doch eine löbliche 
Sittlichkeit und ein zartes Gefühl für Freundſchaft ausſpricht. Er verfaßte auch po⸗ 
litiſche und hiſtoriſche Schriften, welche beſſer geraten ſind. Er betrachtet den politiſchen 
Zuſtand Europas und findet ihn gefährdet durch das Streben Habsburgs, in Deutſch⸗ 
land eine Erbmonarchie zu errichten, und Frankreichs nach der Welthegemonie. In 
ſeinem „Antimachiavell“ zeichnet er 1739 das Hochbild eines Regenten, welches 
ſelbſt zu erreichen er glühend verlangte; derſelbe ſollte nicht Herr, ſondern Diener 
ſeiner Unterthanen ſein. Aber neben der redlich gewollten Beglückung von dieſen 
dachte er doch auch ſchon an eine höhere Machtſtellung Preußens, die nur durch 
Krieg bewirkt werden konnte. Und der Kriegsruhm ſelbſt ſchon reizte ihn. Bereits 
erkannte ſeine Umgebung, „er werde dem Vater des Vaterlands auch den Helden 
hinzufügen.“ 

Er hatte ſich vorgenommen, von allen Vorurteilen frei zu bleiben, jederzeit nach ſtrenger 
Vernunft zu handeln und bei ſeinen reiflich überlegten Beſchlüſſen unerſchütterlich zu beharren. Er 
war großmütig, freigebig, gefühlvoll für fremdes Unglück, und Ungerechtigkeiten empörten ihn. 
Übrigens hatte er eine ſtarke Anlage zur Satire, die er ſich ſpäter etwas abgewöhnte, obwohl 
auch da noch genug beißende Scherze aus ſeinem Munde kamen. Seine Wahrhaftigkeit war im 
ganzen großartig. 

Sein Vater ſtarb, auch vom Sohne aufrichtig betrauert, 31. Mai 1740. 
Dieſem hinterließ er ein glückliches, aber weitzerteiltes Land von 2½ Mill. Ein⸗ 
wohnern, einen Schatz von 28 Mill. Mark und 72000 Truppen; er warnte noch den 
Sohn, Oſterreich weniger zu trauen als er ſelbſt gethan; „denn der Kaiſer traktiert 
mich und alle Reichsfürſten wie Schubjaks.“ Fritz beſtieg unter allgemeiner Freude 
und Hoffnung den Thron. Die würdevolle Anſprache, welche er bei ſeinem Regie— 
rungsantritt an ſeine Generale und Räte hielt, erfüllte dieſelben mit Bewunderung. 
Darin erklärte er, daß er wirklich und redlich das Haupt des Staates ſein, für die 
ganze Gemeinſchaft ſehen, denken und handeln und ihr alle Vorteile verſchaffen wolle, 
die zu erreichen möglich ſei. Sie dürften keinen Unterſchied zwiſchen Staat und König 
machen, und wenn beide Intereſſen je kollidieren ſollten, hätten ſie das des Staates 
zu wahren. Gleichheit aller vor dem Geſetz, Gleichberechtigung aller Konfeſſionen, 
Schutz von Wiſſenſchaft und Kunſt wurden verheißen. Den Hof richtete er wieder 
etwas nobler ein, ohne doch dem Luxus zu huldigen. Seine Freunde, die ſich im 
Unglücke ſeiner angenommen, zog er ehrend hervor; allen Feinden vergab er. Vom 
Vater ſprach er ſtets mit Ehrerbietung; er hatte ihm in der That viel zu danken. 
Für ſeine Unterthanen jeglichen Standes zeigte er gleich rege Sorgfalt. Die Folter 


— 
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wurde jogleich abgeſchafft, was bald in anderen Staaten nachgeahmt wurde. Nach dem 
ſtrengen Winter herrſchte große Not im Lande; ſogleich ließ er die Magazine des 
Staates öffnen und überall Korn wohlfeil verkaufen. Er gab allen j feinen Beamten 
ſtrenge Weiſung, mit ihren Untergebenen „menſchlich“ umzugehen. Die Kirche be- 
ſuchte er nie. 


Sig. 324. Sriedrich II. (Nach einem Gemälde von Chodowiecki.) 


Es galt, die unter ſeinem Vater ganz verfallene Akademie der Wiſſenſchaften wieder auf⸗ 
zurichten; er berief den Mathematiker Maupertuis als Präſidenten derſelben und zog viele 
ſogenannte „freiſinnige“ Gelehrte aus fremden Ländern dazu herbei. Zugleich vermehrte er ſein 
Heer. Dann durchreiſte er alle Provinzen, wo man die freudigſten Huldigungen darbrachte. 
Zurückgekehrt widmete er ſich gänzlich den Regierungsgeſchäften mit raſtloſer Thätigkeit. 


§ 3. Der Krieg um die Habsburgiſche Srbſchaft. 
Das Haus Brandenburg hatte alte Erbanſprüche auf Jülich-Berg, wie auf 


vier ſchleſiſche Fürſtentümer. Friedrich verſuchte erſt jene d un und ſcheiterte. 
Nach dem Ableben Karl VI. forderte er von Maria Thereſia dieſe Fürſten⸗ 
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tümer, wobei er ihr für den Fall geneigter Abtretung ſeinen vollen Beiſtand zur 

Bekämpfung aller Mächte verſprach, die ihr Erbe antaſten ſollten. Noch ehe das 

barſche Nein von Wien einlief, rückte er ſchnell, ohne Bundesgenoſſen zu haben, mit 

0 000 Mann in Schleſien ein, 15. Dez. 1740, und begann den erſten ſchleſiſchen 
rieg. 

Friedrich hatte den Grafen von Schwerin bei ſich, einen feinen und frommen 
Mann, der unter Eugen und Marlborough ſeine Schule gemacht. Den alten Deſ⸗ 
ſauer, den eigentlichen Bildner des preußiſchen Heeres, hatte er zu deſſen bitterem 
Leid nicht mitgenommen, daß man nicht ſage, „er ſei mit ſeinem Hofmeiſter aus⸗ 
gezogen.“ Die Oſterreicher waren auf ſolch einen behenden Angriff nicht gefaßt, und 
Friedrich eroberte mit leichter Mühe den größten Teil von Schleſien. Die verfolgten 
Evangeliſchen fielen ihm mit Freuden zu; aber auch die Katholiſchen gaben ſich ge- 
duldig unter ſeine Herrſchaft, da er allen ungeſtörte Religionsübung zuſagte, keines 
Perſon und Eigentum von ſeinen Soldaten verletzen ließ und alle Bedürfniſſe der- 
ſelben bar bezahlte. Am Neujahr öffnete Breslau ſeine Thore. Indeſſen rafften die 
Oſterreicher ihre Kräfte zuſammen und 1741 erſchien ein Heer unter Graf Neip- 
perg, welcher vor Begierde brannte, „den preußiſchen Fürſten zum Apoll und den 
neun Muſen zurückzujagen.“ Am 10. April entſpann ſich beim Dorfe Mollwitz 
ein ſehr hitziger Kampf. 

Es war Friedrichs erſte Schlacht und ſie wollte unglücklich verlaufen! Schon war die 
preußiſche Reiterei durch die doppelt überlegene feindliche geworfen. Die Fliehenden riſſen auch 
den König mit fort. Aber das Fußvolk rückt ſo unerſchütterlich vor, giebt immer 5 Schüſſe auf 
2 feindliche, und ſtürmt ſo ungeſtüm auf den Feind ein, daß derſelbe zu weichen begann und 
endlich die Flucht gab. Auf die Freudenbotſchaft vom errungenen Siege kehrte der König, etwas 
beſchämt, zum Schlachtfeld zurück und lobte den Feldherrn und das Heer. 

Hatte Maria Thereſia ſchon auf dieſer Seite herbes Mißgeſchick, ſo ſchien von 
andern her noch ein dunkleres Verhängnis über ſie hereinbrechen zu wollen. Der 
Kurfürſt von Bayern, Karl Albert, bewarb ſich nicht nur um die erledigte deutſche 
Kaiſerkrone, welche ſie jo gerne auf dem Haupt ihres Gemahls Franz Stephan ge- 
ſehen hätte, ſondern er beanſpruchte auch den größten Teil des habsburgiſchen Erbes, 
das Erzherzogtum Oſterreich, Böhmen u. ſ. w., darum, daß er direkt von einer Habs⸗ 
burgerin, Anna, Tochter Kaiſer Ferdinands I., abſtamme; wenn einmal bei Habs⸗ 
burg auch die weibliche Linie erben ſolle, ſo ſei ſein Anrecht ein älteres als das der 
Maria Thereſia. Frankreich beſtärkte den Kurfürſten in ſeiner Anſchauung aus altem 
Haß gegen Oſterreich und neuer Luſt, Deutſchland verwirren zu helfen. Ihrem 
Bündniſſe trat 5. Juni Friedrich bei, weil von England bedroht; auch Sachſen, das 
nach einem Stück habsburgiſcher Herrſchaft, etwa Mähren, gelüſtete; Spanien und 
Sardinien ſchloſſen ſich an, um die übrigen italienischen Beſitzungen Oſterreichs ein⸗ 
zuſtecken. 

So viele Feinde bekam Maria Thereſia; nur England hielt zu ihr, das aber ſ. 1739 
mit Spanien in einen Seekrieg verwickelt war wegen des Handels mit Amerika; ſo verhieß es 
vorläufig Geldunterſtützung. 

Ende Juli 1741 drang der bayriſche Kurfürſt plötzlich in Oberöſterreich ein, 
bemächtigte ſich des Landes und ließ ſich in Linz als Erzherzog huldigen. Zu 
gleicher Zeit bewegten ſich ſächſiſche Truppen nach der böhmiſchen Grenze und 
fluteten die Franzoſen über den Rhein herüber. Zu Wien geriet man in ungeheure 
Beſtürzung. Feinde die Fülle und ſchon im Herzen des Staates, und kein Heer zur 
Abwehr als das Neippergiſche, welches ungleich gegen Preußen ſteht! Wohin um 
Hilfe ſich wenden? Zu dem Volke, unter welchem ihr Ahn die Fleiſchbank von 
Eperies (S. 638) aufgerichtet, zu den Madſcharen nimmt Maria Thereſia ihre Zu— 
flucht. Sie eilte mit dem Hof nach Ungarn und berief die Stände zu einem Reichs— 
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tage in Preßburg, in ungariſcher Tracht mit der Stephanskrone ſich krönen zu 
laſſen, 25. Juni. Die große, ſchöne Frau begeiſterte alle, als ſie mit beredter Zunge 
ihre hilfloſe Lage ſchilderte. „Ich bin verlaſſen von aller Welt, eurer alten Treue, 
ihr Ungarn, und eurer bewährten Tapferkeit übergebe ich mich und meine Kinder!“ 
Da brach 11. Sept. ein Sturm der Begeiſterung los, alle riefen mit Einem Munde: 
„Leben und Blut für unſere hohe Frau und die Krone!“ und das Vivatrufen wollte 
kein Ende nehmen. 15 000 ungariſche Ritter ſchwangen ſich zu Roſſe, Fußvolk ſcharte 
ſich an, und ſie brachen auf, zu ſterben für „ihren König“ Maria Thereſia! 

Unterdeſſen hatte ſich der bayriſche Kurfürſt nach Böhmen gewendet. Mit 
Beiſtand eines franzöſiſchen Heeres nahm er Prag ein und ließ ſich daſelbſt von 
Adel und Klerus als König von Böhmen huldigen, 19. Dez. 1741. Gleich reiſte er 
nach Frankfurt a. M. weiter, um ſich dort die Kaiſerkrone zu holen. Aber nun 
brauſten auch ſchon die Ungarn heran, verſtärkt durch Kroaten, Panduren und Ti— 
roler, und warfen die Bayern und Franzoſen aus Oſterreich hinaus. Ja ſie wälzten 
ſich nach Bayern hinein, und während der Kurfürſt in Frankfurt, vornehmlich durch 
den Einfluß Preußens und Frankreichs, zum Kaiſer erwählt ward, 24. Jan. 1742, 
verwüſteten ſie ſein Bayerland erbärmlich, und an ſeinem Krönungstag, 13. Febr., 
waren ſie ſchon in München. Übrigens heißt der neue Kaiſer: Karl VII., 1742 —45. 
Er iſt ein Wittelsbacher; aber von einer Habsburgerin herſtammend, iſt er doch auch 
ſo gut habsburgiſch Blut, als die Nachkommen Maria Thereſias, welche nachher 
wieder die deutſche Krone trugen. 

Glückte es Maria Thereſia gegen die Bayern und Franzoſen, ſo doch gar 
nicht gegen den Preußenkönig. Dieſem hatten ihre Vertreter 9. Okt. 1741 in geheimem 
Vertrag Niederſchleſien eingeräumt, falls er ihr Heer ungehindert abziehen laſſe; 
Fritz hatte dann Neiſſe eingenommen und ſich in Breslau huldigen laſſen. Weil aber 
die Oſterreicher das Geheimnis gefliſſentlich ausſchwatzten, verband er ſich von neuem 
mit ſeinen Alliierten, drang tief in Mähren ein, und einmal ſtreiften ſeine Huſaren bis 
vier Meilen vor Wien. Am 17. Mai 1742 gewann er die Schlacht bei Chotuſitz 
und Tſchas lau über den Prinzen Karl von Lothringen. Hier entſchied Friedrich 
durch ſeine beſonnene Leitung und namentlich durch einen geſchickten Flankenangriff 
den Sieg über den ungleich ſtärkern Feind. Die von ſo vielen bekämpfte Regentin 
erkannte, wie nötig es ſei, ſich von dieſem gefährlichen Gegner frei zu machen. Daher 
ſchloß ſie, freilich unter bitterſten Schmerzen, 11. Juni 1742 den von England ver— 
mittelten Breslauer Frieden, worin ſie gegen einige Geldentſchädigung Ober— 
und Niederſchleſien abtrat. So endete der erſte ſchleſiſche Krieg. Preußen hatte ein 
Gebiet von 1600 000 Einwohnern gewonnen und ſich um ein ganzes Viertel ver— 
größert. Die Schleſier ſtanden gern unter Friedrich, der ſie ſorglich ſchirmte und 
alles mögliche zu ihrem Aufkommen that. 

Der ſiegreich heimkehrende König wurde mit Jubel empfangen. Preußen war jetzt eine 
europäiſche Macht zwiſchen Polen und Sachſen, zwiſchen Oſterreich und Rußland. 

Nach ſo gebrachtem Opfer geſtalteten ſich aber die Verhältniſſe Maria The— 
reſias überaus gut. Sachſen zog ſich freiwillig aus dem Bündniſſe zurück. Ihre 
Truppen eroberten Prag wieder und warfen die bayriſch-franzöſiſchen aus Böhmen 
hinaus. Der Kaiſer, welcher April 1743 mit franzöſiſcher Hilfe nach München zurück— 
gekehrt war, mußte im Juni wiederum ſeiner Hauptſtadt den Rücken kehren. Ja die 
hohe Frau von Wien erſcheint in ſeinem Lande und läßt ich, zu München huldigen. 
So gar wunderlich wechſelt es auf Erden: Karl empfängt in Oſterreich und Böhmen, 
über ein kleines Maria Thereſia in Bayern die Huldigung! Es kam zwar ein 
friſches Heer unter Herzog Noailles aus Frankreich herüber; allein es fand ein 
großes, aus engliſch-hannövriſchen und öſterreichiſch-niederländiſchen Truppen zu— 
ſammengeſetztes gegen ſich und wurde von dieſem, 27. Juni 1743, bei Dettingen 
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au. Main ſo hart geſchlagen, daß es ſich hinter den Rhein zurückzog, worauf die 
Oſterreicher überſetzten und weithin ſtreiften. 
Durch ſolch günſtige Ereigniſſe wuchs der Mut der edeln Fürſtin hoch empor. 
Sie proteſtierte gegen die Wahl „des ſein ſollenden Kaiſers“ Karl VII. Sie ſchloß 
13. Sept. 1743 zu Worms ein neues Bündnis mit England und Sardinien, dem 
ſich bald auch Sachſen und Holland zugeſellten. Maria Thereſia drang auf Erſatz 
für Schleſien, als welchen ſie zunächſt Bayern zu behalten gemeint war. 


Friedrich erkannte, daß das Wormſer Bündnis ſeine ſchöne Errungenſchaft gefährdete. 


Er hörte auch, wie man in Wien allgemein ſpreche, Schleſien müſſe an ſeinen vorigen Herrn. 


zurück! und wie dort manche ſich erkühnten zu ſagen, der preußiſche König müſſe wieder zum 
Markgrafen von Brandenburg herabſteigen! Bei ſolcher Gefahr entſchloß er ſich, abermals die 
Waffen zu ergreifen, zunächſt den Kaiſer zu ſchützen, der ihn um Hilfe anrief. Dazu verband 
er ſich mit Frankreich, das nun erſt an England und Oſterreich den Krieg erklärte. 


So begann der zweite ſchleſiſche Krieg. Friedrich zog mit 80 000 Mann, 
Aug. 1744, nach Böhmen hinein. Anfangs gelang ihm alles aufs beſte; Prag ergab 
ſich 16. Sept. Böhmen lag zu ſeinen Füßen. Aber das Blatt wendete ſich. Maria 
Thereſia rief den Prinzen von Lothringen aus dem Elſaß zurück. Er kam ungefolgt 
von den Franzoſen, welche ſeit Dettingen einige Scheu vor Deutſchland verſpürten, 
zog noch andere Truppen an ſich, vereinigte ſich auch mit den Sachſen, griff ſo mit 
ſehr ſtarker Macht den König an und drängte ihn, von General Traun trefflich be= 
raten, ohne Schlagen mit großem Verluſte nach Schleſien zurück. Maria Thereſia 
ſieht dieſes Schmerzensland ſchon wieder ihre; ſie läßt ihren Feldherrn unverweilt 
in Oberſchleſien einrücken und ermahnt ihn, die Preußen, wo ſie ſind, raſch anzu= 
greifen. — Ihre Lage wurde noch günſtiger. Karl VII., kaum wieder in das von 
Sſterreichern verlaſſene München zurückgekehrt, ſtarb unerwartet ſchnell, 20. Jan. 
1745, nachdem er während ſeiner kurzen Kaiſerglorie meiſt außer der Heimat und 
kümmerlich von franzöſiſchen Gnadengeldern gelebt hatte. Sein Nachfolger Max III. 
wollte nicht in Gefahr ſtehen, des Vaters Schickſal zu teilen, und ſchloß darum 
22. April 1745 den Frieden von Füßen, worin er gegen Verſpruch, ungekränkt bei 
ſeinem bayriſchen Beſitztum bleiben zu ſollen, auf alles habsburgiſche Gut verzichtete 
und ſich noch verband, dem Franz bei der Kaiſerwahl ſeine Stimme zu geben. So 
konnte die hohe Frau ſich deſto mächtiger gegen Friedrich wenden. 

Dieſer befand ſich in mißlichen Umſtänden., Oberſchleſien iſt ſchon von den 
Feinden beſetzt, immer heftiger wird er von ihrer Übermacht bedrängt, und ſeine er— 
ſchöpfte Kaſſe verbietet neue Rüſtungen. Die Berliner befürchteten ſchon das 
Schlimmſte. Der König, dem eben ſeine liebſten Freunde ſtarben, blieb kaltblütig, 
aber aufs ſchwerſte gefaßt. Zum Glück hatte er ſeine Kavallerie bedeutend gehoben 
durch Helden wie Seidlitz und Zieten. 


Einmal lag Markgraf Karl mit einem preußiſchen Heeresteil fern ab in Sägerndorf. 
Da ihn nun der König durchaus zur Ausführung ſeiner Plane bedurfte, aber durch die Ban 
durenſchwärme keinen Boten durchbringen konnte, gab er dem Zieten den verzweifelten 
Auftrag, ſich mit ſeinem Huſarenregimente durch den Feind zu ſtehlen, „und wenn von ſeinen 
Leuten auch nur Ein Mann überbliebe, dem Markgrafen die Botſchaft zu bringen, daß er um 
jeden Preis zum Hauptheer ſtoßen möchte.“ Der fromme Zieten gehorchte. Er ließ aber 
ſeine Huſaren eine neue blaue Uniform anziehen, darin ſie faſt einem ungariſchen Regimente 
glichen, und ſchlich ſich durch die Wälder. Einmal ſchließt er ſich dann harmlos einer feindlichen 
Kolonne an, die eben ſeines Weges hinzieht, marſchiert mit ihr fort, als ob er eben dazu gehörte, 
und kommt unangefochten durch. Endlich wird er freilich erkannt und Geſchrei ertönt: „Preußen! 
Zieten!“ Aber er trabt ruhig noch eine gute Strecke fort, und endlich angegriffen, haut er ſich mit 
geringem Verluſte vollends durch. Mit Staunen empfing ihn der n Auch dieſem glückte 
es, ſich zum König durchzuſchlagen. 
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Übrigens ſtand deſſen Sache jo, daß er einſah, nur eine Hauptſchlacht könne 
ihn retten. Um Mitternacht brach er mit ſeinem vereinigten Heere von 70000 Mann 
gegen die vom Gebirge einfallenden Feinde auf, welche 80 000 Mann ſtark bei 
Hohenfriedberg lagerten. Im Morgengrauen erreichte er ſie, und unter furcht— 
barem Geſchützesdonner griff er ſogleich an. Von morgens 4— 10 Uhr währte der 
Kampf, da hat Friedrich einen der glorreichſten Siege errungen, durch ſeine Geſchick— 
lichkeit, mehr noch durch Gottes Hilfe. In allen Ortſchaften umher, wo man die 
Schlacht brüllen hörte, lagen die Schleſier auf den Knieen und riefen Gott um Sieg 
für die Preußen an. Und der erhörte fie! In tauſend Augen glänzten Dankes— 
thränen; hoher Jubel beſonders in Breslau. An dieſem 4. Juni 1745 verlor der 
Feind 5000 Tote, 7000 Gefangene, 60 Kanonen ꝛc. und Friedrich war wieder empor— 
geſtiegen. Er folgte dem Feind nach Böhmen. 0 

Nun machte England, dem ſein Bündnis mit Oſterreich allgemach zu tief in 
den Seckel griff, für ſich mit Preußen Frieden, und ſuchte auch ſeine andern Gegner 
zu ſolchem zu bewegen. Allein Maria Thereſia erzürnte ſich über dieſes Anſinnen: 
„Lieber den Rock vom Leibe als Schleſien verlieren!“ Sie trieb den Schwager von 
Lothringen an, noch eine Schlacht zu verſuchen. Dieſer griff am 30. Sept. bei Soor 
unverſehens mit 33000 Mann den preußiſchen König an, welcher damals nur 22000 
Mann bei ſich hatte. Allein die wunderbare Tapferkeit der Preußen ſiegte auch hier; 
die Oſterreicher flohen unaufhaltſam, obwohl ihr Fürſt Lobkowitz drei fliehende Ka— 
pitäne niederſtieß. — Maria Thereſia gab ſich noch nicht. Hatte ſie es doch dahin 
gebracht, daß ihr Gemahl von der Mehrzahl der Kurfürſten als Franz J. zum 
Kaiſer gewählt worden war, 13. Sept. 1745. Ihr Haus muß mit der Kaiſerkrone 
auch Schleſien wieder haben! Sie zitterte darnach! Mit großer Anſtrengung betrieb 
ſie neue Rüſtungen, befeuerte Sachſen zu gleicher Kraftzuſammennahme, und verab— 
redete einen gleichzeitigen Einfall ins Herz des preußiſchen Staates. Aber Friedrich 
erhielt Kunde davon, ließ ſofort die Päſſe aus Böhmen beſetzen und drang zuvor— 
kommend mit ſeinem Hauptheere in Sachſen ein. Ein anderes hatte der alte 
Deſſauer zu führen. Alle Fibern des alten Helden zuckten. Er griff bei Keſſels— 
dorf, 15. Dez. 1745, ein ſächſiſch-öſterreichiſches Heer unter dem (ſächſiſchen) Feld— 
herrn Rutowsky an und errang den ruhmvollſten Sieg. Wie da die Preußen unter 
mörderiſchem Kartätſchenfeuer beeiſte Anhöhen erklommen und die Feinde oben 
würgten, fingen, zerſtreuten! Der Heldengreis war überglücklich, als ſein König ihn 
mit entblößtem Haupte begrüßte, mit warmem Dank umarmte und ſich von ihm auf 
dem Schlachtfeld herumführen ließ. Das war des „Hofmeiſters“ letzte Kriegsthat! 
Am nächſten Morgen zog Friedrich in Dresden ein. Der ſächſiſche Hof mußte 
jetzt froh ſein, einen linden Frieden erlangen zu können, und die erſchütterte Maria 


Thereſia ſäumte nicht, demſelben beizutreten. Im Frieden von Dresden, 25. Dez. 


1745, mußte Sachſen eine Million Thaler zahlen und Maria Thereſia verzichtete 
abermals auf das zu Breslau abgetretene liebe Land, wogegen Friedrich ihren Ge— 
mahl als Kaiſer anerkannte. 

Triumphierend kehrte der Preußenkönig heim. Allenthalben wurde er mit unendlichem 
Frohlocken empfangen und zum erſtenmal, aber aus aller Munde, der Große genannt. Es war 
bemerkbar, wie von da an in den verſchiedenen Bevölkerungen ſeines Staates das ſich regte: „Ich 
bin ein Preuße, will ein Preuße ſein!“ 

Nunmehr hatte es Maria Thereſia nur noch mit Frankreich und Spanien. 
Die Franzoſen kämpften in Flandern unter ihrem Marſchall Moriz von Sachſen, 
der ein natürlicher Sohn Auguſts II. und ſo liederlich als ſein Vater, aber ein aus— 
erleſener Feldherr war, anfangs ſehr glücklich, ſiegten namentlich 11. Mai 1745 bei 
Fontenai über die Engländer, machten dieſen auch durch einen Einfall des Prä— 
tendenten Karl Stuart in Schottland zu ſchaffen. Ebenſo glückte es den vereinigten 
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Franzoſen und Spaniern in Italien. Als aber dort die Holländer und hier die 
Sardinier den Oſterreichern kräftigen Beiſtand leiſteten, wich das Glück von ihren 
Gegnern. Endlich waren alle des ſo viel Blut und Geld koſtenden Krieges müde, 
und als erſt noch Rußland für Maria Thereſia Partei ergriff und ſchon ein Heer in 
Bewegung ſetzte, da legten auch ihre letzten Feinde gern die Waffen nieder. Es wurde 
18. Okt. 1748 der allgemeine Friede von Aachen geſchloſſen, welcher den öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekrieg beilegte. Maria Thereſia trat nur noch wenige Stücke ab, 
Parma und Piacenza an den ſpaniſchen Prinzen Philipp (mit Rückfallsrecht an 
Oſterreich), Tortona und Novara an Sardinien. Der Beſtand ihrer Monarchie war 
alſo doch mit geringen Opfern gerettet. 

Die große Frau herrſchte noch über ein großes Reich im lieblichen Frieden, beglückt an 
der Seite ihres Gemahls Franz J., welcher die Kaiſerkrone trug (1745-65). Somit haben 
wir von nun ab Lothringer auf dem deutſchen Throne; wiſſen freilich von Franzens Kaiſerwirk⸗ 
ſamkeit, wie von der ſeines Vorgängers, nichts zu ſagen. Die deutſchen Reichsſtände erſparten 
ihm mit ſelbſteigenem Handeln ſonderliche Regierungsbemühungen. Weil nun aber Maria 
Thereſia ihren geliebten Gatten doch grundſätzlich an der Regierung ihrer Erbſtaaten nicht teil 
nehmen ließ, ſondern dieſelbe mit ihrem umſichtigen Miniſter Kaunitz (ſ. 1753) allein beſorgte, 
ſo hatte der gute Franz wenig zu thun, und da er kaufmänniſches Talent beſaß, vertrieb er ſich 
die Zeit mit Handelsgeſchäften, die ihm ein hübſches Privatvermögen einbrachten. Die Kaiſerin 
aber einte ſich 1746 mit Rußland, das ſchon den Preußenkönig fürchtete, durch einen Vertrag, 
der einem Kriegszuſtand gegen dieſen gleichkam. 


§ 4. Hriedrich II. im Frieden. 


Für Friedrich währte die Friedenszeit 11 Jahre. Während derſelben war er 
ernſtlich beſtrebt, ſeinen Staat zu heben und fein Volk glücklich zu machen. Der erſte 
Feldherr ſeiner Tage erklärte es „als ſeinen wahren Beruf, für die Wohlfahrt ſeiner 
Unterthanen zu ſorgen“. Und er hat ihn erfüllt, ſo weit es der natürliche Menſch 
vermag. Er war die leitende Seele des ganzen Staates und führte eine exemplariſche 
Verwaltung. Überall herrſchte ſtrengſte Ordnung; jeder Beamte mußte für das ge⸗ 
meine Beſte unverdroſſen thätig ſein; keiner durfte ſich die geringſte Unredlichkeit zu 
ſchulden kommen laſſen; inſonderheit wurde den Kaſſabeamten ſcharf auf die Finger 
geſehen; die Juſtiz mußte prompt und ohne Anſehen der Perſon vollzogen werden; 
jeder Stand ward gegen Beeinträchtigung von andern geſchirmt. Kultur, Gewerbe, 
Handel wurden mächtig gefördert durch Anbau wüſten Landes, Anlegung vieler 
Dörfer, Anpflanzung von Waldungen, Einführung von Schaf- und Seidenzucht, 
Unterſtützung des Fabrikweſens, Straßen- und Kanalbauten ꝛc. Sparſam im allge⸗ 
meinen, war der König für gute Zwecke äußerſt freigebig. Er vergaß auch Kunſt 
und Wiſſenſchaft nicht, wovon die Berliner Bibliothek, ein Münz- und Antiken⸗ 
kabinett ꝛc. Zeugnis geben. — Die Kirche hatte ſich ſeiner beſondern Gunſt nicht zu 
erfreuen; doch ſchützte er die Geſtifte bei ihren zeitlichen Rechten. Er gewährte allen 
ohne Unterſchied religiöſe Duldung, daher er auch die Jeſuiten duldete. Bekannt iſt 
ſein Ausſpruch: „In meinem Staate kann jeder nach ſeiner Fagon ſelig werden,“ 
worin offenbar eine gewiſſe Gleichſtellung aller Glaubensweiſen auch dem Werte 
nach liegt. Es iſt aber doch ſehr die Frage, ob man nach jeder Fagon wirklich ſelig 
wird, Joh. 14, 6. 

Wiewohl Friedrich in den Staatsangelegenheiten bis ins Kleinſte eingriff, blieb ihm doch 
noch Zeit zu andern Beſchäftigungen. Um 7 Uhr ſtand er auf. Während des Ankleidens, wozu 
er niemand brauchte, las er die Briefe. Sein erſter Gang war — freilich nicht vor den Herrn; 
er konnte beten: O Gott, wenn es einen giebt, ſei meiner Seele gnädig, wenn ich eine habe! — 
ſondern zum Schreibtiſche. Dann trank er Kaffee und blies Flöte, worin er es zur Virtuoſität 
gebracht hatte, oder machte einen Ritt. Sodann arbeitete er emſig mit ſeinen Kabinetsräten, 
lange Stunden fort. Alle Eingaben erhielten Erwiderung, meiſtens eine ſchnelle und kurze, die 
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er ſelbſt mit ein paar Worten auf den Rand der Schriften zu ſetzen pflegte. Die übrige Zeit 
füllte er mit Bücherleſen und Briefſchreiben aus. Schlag ein Uhr ging es zur Tafel, welche mit 
feinen Speiſen beſetzt und mit geiſtreichen Geſprächen gewürzt ward. Er zog die gebildetſten 
Offiziere und Beamten, auch häufig Gelehrte dazu und leitete ſelbſt die Unterhaltung. Nach Tiſch 
promenierte er, durchlas nochmals und unterzeichnete die abgefaßten Briefe und Beſcheide. Um 
4 Uhr ſchriftſtelleriſche Arbeiten; 5 Uhr leſen, 7 Uhr Konzert, wobei er ſelbſt drei Soli blies; manch⸗ 
mal wurde dafür die Oper beſucht. Hierauf folgte das Abendeſſen in ausgeſuchter Geſellſchaft 
von 6 Freunden und die munterſte Konverſation, oft tief in die Nacht hinein, wobei er ſeinen 
Witz in glänzender Weiſe ſpielen ließ. So ſein Tageslauf, dem leider die religiöſe Weihe fehlte, 
aber doch ein beſſerer als der der meiſten damaligen Fürſten. 

Auf ſeinen Rei⸗ 
ſen durch die Pro— 
vinzen, zu welchen 
1744 durch Aus⸗ 
ſterben ſeines 

Fürſtenſtamms 
auch Oſtfriesland 
kam, erkundigte 
ſich Friedrich nach 
allen Zuſtänden 
und Bedürfniſſen 
ſeiner Untertha⸗ 
nen. Es erfolgte 

augenblickliche 

Abhilfe oder Ein- 
zeichnungen in die 
Schreibtafel zu 
ſpäterer. Gern 
redete er mit den 
gemeinen Leuten 
und treuherzig, 
daß ihnen ſelbſt 
das Herz aufging. 
Was ſie ihm klag⸗ 
ten, hörte er gütig 
an und tröſtete mit 
Wort und That. 
Beſonders nahm 
er ſich der Bauern 
gegen harte Edel— 
leute an. Darum 
ehrten und liebten 
ihn die Geringſten im Volke und nannten ihn ihren „Vater Fritz“. Er war der 
Mann des Volkes, obſchon er daheim wenig mit ihm verkehrte. — Im Sommer zog 
er ſich in die Einſamkeit ſeines Sansſouci (Ohneſorg) zurück, des ſchönen Luft- 
ſchloſſes, das er ſich bei Berlin gebaut, wo er noch ungeſtörter den Negierungs- 
geſchäften oblag und „im Schoße der Muſen und Freundſchaft ſeine glücklichſten 
Stunden verlebte“. Indeſſen ſtarben ihm ſeine beſten Freunde frühzeitig weg und 
an anderen witzigen Genoſſen machte er bittere Erfahrungen. 

9 Seit 1750 war Voltaire bei ihm, der ungläubige Franzoſe, ein Menſch auch im 
Außern abſchreckend häßlich, faſt einem Affen ähnlich. Friedrich gab ihm frei Quartier im 
Schloſſe, freien Tiſch, Equipage und noch 5333 Thlr. Gehalt. Er war „entzückt“ über den Erwerb 


Sig. 325. Doltaire. (Mach einer Seichnung von Denzel, 1764.) 
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dieſes Mannes, welchen er „den beſtorganiſierten und anmutsvollſten Geiſt“ nannte, „den die 
Natur hervorgebracht.“ Aber der Freund zeigte ſich bald ſehr anmaßend und grob, in hohem 
Grade eitel, neidiſch, lügneriſch und ſchmutzig habſüchtig. Alſo erkannte Friedrich bald, daß 
wenigſtens dem Charakter ſeines Gaſtes alle gute Organiſation und ſeinem Benehmen, wie ſeinem 
Geſichte, alle Anmut abgehe. Nach einem heftigen Verdruß mit dem Könige wegen einer Schmäh⸗ 
ſchrift, die er gegen Maupertuis hatte ausgehen laſſen, kehrte Voltaire 1753 nach Frankreich 
zurück. Hiebei nahm er ein Heft von Gedichten des Königs mit, die ihm dieſer durch Verhaftung 
in Frankfurt abnehmen ließ. Das lieferte ihm Stoff zu bitterſter Verleumdung. Da ſagte der König, 
„mit einem Geiſte erſten Rangs ſei in dieſem Manne eine der perfideſten und ſchwärzeſten Seelen 
verbunden.“ Ja er ſchrieb ihm: „wenn Ihre Werke Statuen verdienen, verdient ihr Benehmen 
Kettenſtrafe.“ Dennoch ließ er nicht von ihm, ließ ſich 1757 wieder in Briefwechſel mit ihm ein! 
Übrigens machten ihn doch ſolche Erfahrungen mißtrauiſcher und verſchloſſener. 


§ 5. Der ſiebenjährige Krieg (1756—63). 


Im Frieden von Aachen waren Kanada und Louiſiana den Franzoſen zurück— 
gegeben worden, welche nun ſuchten, das ganze Land im Weſten der Alleghany mit 
dieſen zwei Kolonieen zu verbinden. Die englischen Koloniſten, welche ſich dahin aus- 
breiten wollten, wurden mit den Waffen überfallen und zurückgedrängt, daher auch 
die engliſchen Schiffe ohne Warnung franzöſiſche aufgriffen. So brach im Frühjahr 
1755 zwiſchen England und Frankreich der große Seekrieg aus: in Nordamerika 
und Oſtindien, ja in allen Weltteilen handelte es ſich um das Übergewicht der ger— 
maniſchen oder romanischen Nationalität; und in der Levante und Afrika erlangten 
die Franzoſen das Übergewicht. Kaunitz nun machte den Bund mit England ab— 
hängig von der gemeinſamen Feindſchaft gegen Preußen, und da jenes die prote— 
ſtantiſche Macht auf dem Feſtland nicht bekämpfen mochte, ſuchte Oſterreich Ludwig XV. 
zu gewinnen und bot ihm die Niederlande und die polniſche Krone an. Dagegen 
ſchloſſen nun 16. Jan. 1756 England und Preußen einen Neutralitätsvertrag, der 
aber beſagte, daß England die Ruſſen nicht nach Preußen, Fritz die Franzoſen nicht 
nach Hannover kommen laſſen wolle. Dem entgegen ließ der 1. Mai 1756 in Ver- 
ſailles mit Oſterreich geſchloſſene Allianzvertrag den franzöſiſchen Eroberungsgelüſten 
den Lauf; der Kaiſerin lag nichts an Belgien, wenn ſie nur Schleſien bekam. Dafür 
hatte ſie wie der Preußenkönig, „das Ungetüm“, au der Stärkung ihrer Kriegsmacht 
geſchafft; und nun trat ſie in Verbindung mit Sachſen. In Rußland herrſchte 
Eliſabeth (S. 668), welche begierig die Hand zum Bunde ergriff; denn ſie war 
dem Preußenkönig todfeind (S. 684). Fr ankr eich war ſeit 1745 von Friedrich 
ſchwer verletzt, fein bigotter König hoffte, den Proteſtantismus in Deutſchland aus⸗ 
zurotten. Sachſen, d. h. der nichtswürdige Miniſter Brühl, begnügte ſich mit 
Wühlen und Hetzen. 

Der König erhielt über Haag Kunde vom Plan; auch gewahrte er, daß in 
Oſterreich und Rußland gerüſtet wurde. Er fragte Juli 1756 in Wien an, wem die 
Rüſtungen gelten, und da er eine grob abweiſende Antwort bekam, ſchlug er uner— 
wartet los. So begann der ſchreckliche ſiebenjährige Krieg. 

Auf dem Paradeplatz in Potsdam zu Pferd geſtiegen, ließ Fritz plötzlich die 
Truppen eine Schwenkung machen und eilte 29. Auguſt mit 60000 Mann nach 
Sachſen. Schnell hatte er ſich des Kurfürſtentums bemächtigt. Er ſetzte hier eine 
preußiſche Landesverwaltung ein, nahm aus den Zeughäuſern alle Waffen weg und 
benützte alle ſonſtigen Hilfsquellen des Landes, wobei er jedoch die Einwohner ſchonend 
behandelte. Während er ſofort einen Teil ſeines Heeres gegen die bei Pirna ver— 
ſchanzten ſächſiſchen Truppen zurückließ, zog er mit den andern nach Böhmen, wo 
1. Okt. bei Loboſitz die erſte Schlacht vorfiel. Friedrich ſiegte; mit 20000 Mann 
überwältigte er den Feldmarſchall Brown, der 32000 Mann gegen ihn führte. 
Als die hungernden 18 000 Sachſen bei Pirna von der Niederlage ihrer Verbündeten 
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hörten, ſtreckten ſie das Gewehr und mußten (die Gemeinen wenigſtens) Preußen 
werden. So glücklich war der Anfang. b 


Die Kaiſerin war heimlich froh, daß Fritz den erſten Schritt gethan; Franz I. aber erließ 
ein Abmahnungsſchreiben an ihn, worin er ſein Beginnen „eine höchſt frevelhafte und ſträfliche 
Empörung“ hieß. Dieſer rechtfertigte ſein Vorgehen durch eine öffentliche Schrift, in welcher er 
die finſtern Plane ſeiner Gegner unter Abdruck von allerhand Beweisſchriften aufdeckte. Der 
Kaiſer wollte die Reichsacht ausſprechen und beorderte ein „eilendes“ Reichsheer gegen den 
„Landfriedensbrecher“. (Durch einen Druckfehler wurde ein „elendes“ daraus; leider wahr!) 
Und die feindlichen Mächte, zu denen auch Schweden trat, ſchloßen jetzt das eingeleitete Bünd⸗ 
nis völlig ab. Es war nicht bloß auf eine Wiedereroberung Schleſiens abgeſehen; ſie wollten 
Preußen teilen und Friedrichen etwa die dürre Mark mit Hinterpommern belaſſen. An Ruſſen, 
Franzoſen und Schweden hätte Oſterreich die von ihnen eroberten Stücke Deutſchlands „auf 
ewig“ überlaſſen. 

Faſt ganz Europa bewegt ſich 1757 mit Kriegermaſſen gegen den Beherrſcher 
eines mäßigen Staates, zu dem außer England (mit Hannover unter Georg II. 
oder vielmehr unter dem größten Miniſter Englands, Pitt, der die Stärkung des 
proteſtantiſchen Deutſchlands wollte) nur Heſſenkaſſel, Braunſchweig und Gotha hielten. 
Gegen die 450 000 Mann, welche die Gegner auf die Beine ſtellten, konnte Friedrich 
mit Beihilfe ſeiner Bundes genoſſen kaum 200000 Mann aufbringen, die meiſt in 
kleine Korps ſich trennen mußten. Er 
warf ſich indeſſen mit der Hauptmacht 
auf die Oſterreicher, welche unter Prinz 
Karl und Brown in Böhmen ſtanden, 
und ſchlug 6. Mai die furchtbar blutige 
Schlacht bei Prag. 

Der König befahl den wohlverſchanzten 
Feind anzugreifen. Schwerin, der erſt in der 
Nacht hergezogen, wollte warten; aber Fritz 
entgegnete: „Nichts, nichts, heute noch muß 
es ſein! Friſche Fiſche, gute Fiſche!“ Da 
drückt Schwerin den Hut ins Geſicht und läßt 
angreifen. Gleich ſtürzen ganze Reihen vor 
dem entſetzlichen Feuer der Feinde. Die Regi⸗ 
menter wollen zuletzt nicht mehr voran; da 
nimmt der 73jährige Feldmarſchall einem 
Hauptmann die Fahne weg, ruft: „Heran 
ihr Kinder!“ und ſchreitet an der Spitze der 
Truppen auf die Feuerſchlünde los. Bald 
ſinkt er, von 5 Kartätſchenkugeln getroffen, 
zu Boden und haucht ſeine Heldenſeele aus. 
Aber ſein Fall ſetzt die Preußen in Flammen; 
wütend ſtürzen ſie auf die Oſterreicher und 
dieſe fliehen, nachdem auch ihr Brown ge— 
fallen. Friedrich erringt noch einen ſchönen 
Sieg, obwohl er ihm außer dem beſten ſeiner sig. 326. Seldmarſchall Graf Daun. (mach Niljon.) 
Feldherrn 12 500 Tote und Verwundete koſtet. 

Dagegen bombardierte er Prag umſonſt und erlitt 18. Juni von dem öſter— 
reichiſchen Feldherrn Daun, der es zu entſetzen nahte, eine ſchwere Niederlage bei 
Kolin, weil er ſich über Stellung und Stärke des Feindes nicht belehren ließ und 
durch Mißgriff ſeiner Generale ſein wohlentworfener Schlachtplan nicht eingehalten 
wurde. Hier verlor er 10000 Mann. Als ſeine Truppen zuletzt ſich vorzugehen 
weigerten, trieb er ſie mit den Worten ins Feuer: „Racker, wollt ihr denn ewig leben?“ 
Ja er ſtürmte mit nur 40 Mann auf eine große Batterie los, bis ein herbeiſprengen— 
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der Offizier mit den Worten: „Wollen Sie denn die Batterie allein erobern?“ ſein 
Pferd beim Zügel ergreift und ihn zurückführt. Nun mußte er Böhmen räumen; 
verdüſtert zog er ſich nach Sachſen. Unglücksbotſchaften erreichten ihn von ſeinen 
Verbündeten, die gegen die Franzoſen, und von ſeinen Preußen, welche gegen die 
Ruſſen kämpften. Dort verlor 26. Juli der Herzog von Cumberland die Schlacht 
bei Haſtenbeck und mußte ſein Heer nach einem Vertrag entlaſſen; hier wurde ſein 
Lehwaldt 39. Aug. vom überlegenen Heer Apraxins geſchlagen, und Berlin brand⸗ 
ſchatzte der Oſterreicher Hadik. Doch konnte Fritz noch eine That vollbringen, die 
ſeine gebeugten Krieger wieder erhob. Ein franzöſiſches Heer unter Marſchall Sou⸗ 


biſe war mit dem Reichsheer unter dem Prinzen von Hildburghauſen bis Sachſen 


vorgedrungen. Friedrich wendete ſich raſch dagegen und bei Roßbach, unweit 
Weißenfels, 5. Nov., kam es zum Treffen. 

Genial ordnete er den Angriff und ſchlug den dreimal ſtärkern Feind, daß er wie Spreu 
zerſtob. Die Reichsarmee, 25 000 Mann, lief beim erſten Schuß davon und hieß nun „Reißaus⸗ 
armee“. Die Schwaben namentlich hielten Fritzens Sache für die proteſtantiſche. Die Franzoſen 
verſuchten Widerſtand; nach einer Weile aber wandten ſie ſich und liefen faſt bis zum Rhein. 
7000 wurden jedoch gefangen und ein paar Tauſend blieben auf dem Schlachtfeld, während die 
Preußen nur 165 Tote (!) zählten. Im franzöſiſchen Lager fand man faſt lauter Galanterieſachen. 

Aber des Krieges Würfel fallen hier jo, dort anders. Während Friedrich ſieges⸗ 
freudig auf dem Rückmarſch ſich befand, lief ihm eine ſchmerzliche Trauerbotſchaft 
entgegen. Die Oſterreicher waren in Schleſien eingedrungen, welches der Herzog von 
Bevern zu ſchützen hatte. Er wurde 22. Nov. bei Liſſa von Prinz Karl total 
geſchlagen, am 24. ſelbſt gefangen. Zugleich fiel Breslau mit großen Vorräten in des 
Feindes Hand. Friedrich eilt brennend nach Schleſien, ordnete 5. Dez. meiſterhaft die 
Schlacht bei Leuthen und errang mit 33000 gegen 80 000 einen herrlichen Sieg. 

Freilich waren hier auch die Bayern und Württemberger angewieſen, langſam zu feuern, 
damit die Munition nicht mangle! Die öſterreichiſche Armee ward bis auf ein Drittel vernichtet; 
21000 wurden gefangen, 134 Kanonen erbeutet. Hier erſchien die Tapferkeit der Preußen und 
das Feldherrntalent ihres Königs auf der Sonnenhöhe. Die Preußen kampierten auf dem 
Schlachtfelde. Beim Einbruch der Dunkelheit, in der ſchneidendkalten Luft, unter dem Geächze 
der Verwundeten, ward's ihnen doch unheimlich. Da ſtimmt ein alter Soldat an: „Nun danket 
alle Gott ꝛc.“, Blasinſtrumente fallen ein; jetzt ſingt das ganze Heer und allen wird wieder 
warm und wohl. Der König ruft erſtaunt aus: Mein Gott, welche Kraft hat die Religion! — 
Mit kleinem Gefolge nach Liſſa geritten, fand er das Schloß voll Oſterreicher, die ihn leicht hätten 
greifen können. Er trat aber kühn unter die feindlichen Offiziere, indem er rief: „Guten Abend, 
meine Herren! Sie haben mich wohl hier nicht vermutet; kann man denn auch noch mit unter⸗ 
kommen?“ Verblüfft gaben ſie ſich gefangen. 

Auch Breslau eroberte Friedrich wieder und fing dort noch 17000 Oſter— 
reicher. So bezog er ſpät, aber fröhlich die Winterquartiere in ſeinem wieder frei 
gemachten Schleſien, nach dem thatenreichſten Jahr des ganzen Kriegs. 

Im folgenden, 1758, brach Friedrich in Mähren ein. Er dachte, in dieſem 
vom Krieg bisher verſchonten Lande ſeine Truppen beſſer unterhalten zu können. 
Indeſſen hatten ſich ſeine Feinde mit verdoppelter Anſtrengung gerüſtet. Friedrich 
konnte das wohlverteidigte Olmütz nicht erobern. Er hatte mehrfaches Mißgeſchick, 
und in Gefahr, von der Menge der ihn umſchwärmenden Feinde aufgerieben zu wer⸗ 
den, mußte er den Rückzug nach Böhmen antreten, welchen er jo meiſterhaft bewerk⸗ 
ſtelligte, daß er einem Siege gleich geachtet ward. — Die Ruſſen, welche abzuhalten 
Friedrich umſonſt eine engliſche Flotte in die Oſtſee eingeladen hatte, überſchwemmten 
Altpreußen, Pommern und die Neumark; ſie legten Küſtrin in Aſche und hauſten 


allenthalben greulich. Blitzſchnell eilte Friedrich auf fie los und lieferte ihrem Fermor 
25. Auguſt mit 32 000 gegen 52 000 Mann die furchtbare Schlacht bei Zorndorf. 


Zornig auf die „Barbaren“, gebot er ſeinen Leuten, keinen Pardon zu geben. Darum, 
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war es ein entſetzliches Gemetzel, die blutigſte Schlacht im ganzen Kriege. 30 000 
Tote bedeckten das Schlachtfeld, darunter ein Drittel Preußen. Der Sieg war bei 
Friedrich. Er zog befriedigt nach Sachſen. Hier aber traf den allzu ſicher Geworde— 
nen wieder ein empfindlicher Schlag. 

Mutwillig legte er ſich bei Hochkirch in offenem Lager dicht an die doppeltſtarken Oſter⸗ 
reicher unter dem trefflichen Daun hin. Seine Generale warnten ihn: „Wenn uns die Oſter⸗ 
reicher in dieſer Stellung nicht angreifen, ſo verdienen ſie gehenkt zu werden!“ Er erwidert 
lachend: „Ich hoffe, ſie fürchten ſich mehr vor uns als vor dem Galgen!“ Es wird Abend; 
Friedrich befiehlt, es ſolle ſich alles zur Ruhe begeben. Sie legen ſich und ſchlafen. Aber Zieten 
wacht. Zwar hat er auf des Königs Befehl ſeine Huſaren abſatteln laſſen; allein nach Einbruch 
der Nacht müſſen ſie auf ſein Gebot wieder aufſitzen. So ſteht er mit ihnen vor den 
Schlafenden als treuer Hort. Früh am 14. Okt. überfällt nun wirklich Daun das Lager mit 
ſeiner ganzen Macht. Ob auch der Stoß an der Reiterei ſich teilweiſe bricht, gelingt es ihm doch, 
die Batterien wegzunehmen und ſogleich läßt er ſie nach innen ſpielen. Die Preußen, vom Donner 
des Geſchützes aufgeſchreckt, ſtürzen aus ihren Zelten, einer um den andern ſinkt zerſchmettert 
nieder. Aber hier ſah man die prächtige Disziplin im preußiſchen Militär; halb nackt ſtellen ſie 
ſich in Reih und Glied und kämpfen im grauſigen Durcheinander. Morgens 9 Uhr endete der 
Kampf. Der übermütige König hatte das Lager, alles Geſchütz, 101 Kanonen und 9000 Menſchen 
verloren. Dennoch ſäuberte er noch Schleſien und Sachſen vom Feinde. 

Das Jahr 1759 war das unglücklichſte für Friedrich, der nur 130 000 Mann 
zuſammenbrachte und viele unzuverlöfſige darunter. Die Franzoſen drangen mit 
100 000 Mann über den Rhein und machten dem Prinzen Ferdinand von Braun- 
ſchweig, der mit geringen Kräften gegen ſie focht, ſchwer zu ſchaffen; doch rang er 
ſie nieder 1. Aug. bei Minden. Die Ruſſen unter Soltikow ſchlugen den General 
Wedell bei Kay, und — was Friedrich mit äußerſter Anſtrengung immer zu ver— 
hindern geſucht hatte, ſie vereinigten ſich bei Frankfurt an der Oder mit einem öſter— 
reichiſchen Heer, das der tüchtige Laud on kommandierte. Die vereinten Heere hatten 
ſich bei Kunersdorf gelagert und verſchanzt. Friedrich rückte gegen ſie und 
12. Auguſt griff er an, wiewohl er nur 40000 Mann gegen 70000 und dazu eine 
ſehr ungünſtige Stellung inne hatte. Doch neigte ſich das Glück entſchieden auf ſeine 
Seite; er ſchlug einen Flügel der Ruſſen und erbeutete 70 Kanonen. Nur war ſeine 
Reiterei noch nicht eingetroffen. Die Schlacht abzubrechen war nicht möglich, wenn 
man nicht alles Gewonnene aufgeben wollte. 

Seine matten Soldaten müſſen auch noch mit den friſchen, ausgeruhten Oſterreichern an⸗ 
binden. Man ſtürmt gegen ihre feſte Stellung, ſein Fußvolk wird reihenweiſe niedergeſchmettert. 
Jetzt muß Seidlitz mit der Kavallerie anſtürmen. Sie wird auch niedergeſchmettert, Seidlitz 
ſelbſt ſchwer verwundet weggetragen. Da ſetzt ſich der König an die Spitze ſeines Truppenreſtes, 
allein mit aller Kraftaufbietung kann die Anhöhe nicht gewonnen werden. Plötzlich bricht die 
öſterreichiſche Reiterei zur Seite hervor und haut unter die todmüden Preußen ein. Was noch 
kann, enteilt in wilder Flucht. Der König iſt außer ſich. Er ruft: „Kann mich denn feine ver⸗ 
wünſchte Kugel treffen?“ Zwei fliegen gegen ihn her und zwei Pferde ſtürzen unter ihm; er bleibt 
unverwundet. Jetzt trifft eine Kugel ihn ſelbſt, zerſchlägt aber nur ein goldenes Etui in ſeiner 
Taſche. Eine Huſarenſchwadron umringt ihn und bringt ihn in Sicherheit. Es war die ſchwerſte 
Niederlage, welche Friedrich je erfahren; 28 000 Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen 
büßte er ein, nebſt 165 Kanonen, und die ührigen hatten ſich nach allen Winden zerſtreut. Er 
war wie vernichtet, dachte an Selbſtmord. Nach Berlin ſchrieb er: „Alles iſt verloren! Rettet 
die königliche Familie! Adieu für immer!“ — Damals ſah der König ſo finſter, daß jedermann 
ſcheu vor ihm zurückwich; er redete faſt mit niemanden. Einmal aber fragte er den Oberſt Moller: 
„Wie kommt's, daß meine Truppen das nicht mehr leiſten was ſonſt?“ Der fromme Kriegsmann 
erwiderte: „Vielleicht iſt es die Sündenſchuld des Heeres, weil die Betſtunden ganz eingegangen 
ſind.“ Der vormalige Feldgottesdienſt wurde wieder abgehalten. 

Friedrich wäre verloren geweſen, wenn ihn die Feinde verfolgt hätten; aber 
die Uneinigkeit derſelben rettete ihn. Denn als Laudon den Soltikow zur Verfolgung 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 1 


690 VI. Kampf der zwei größten deutſchen Mächte. 


aufforderte, widerſetzte ſich dieſer mit dem Vorgeben, daß er ſelbſt zu viel eingebüßt 
habe, um daran denken zu können. Vielmehr zog der Ruſſe nach Polen zurück, und 
während Fritz ſeine Zerſtreuten ſammelte, beſchäftigte ſein Bruder Heinrich mit großer 
Kunſt den übermächtigen Daun. Doch immer ungünſtiger ſtellte ſich ihm der Krieg. 
Dresden fiel in die Hände der Reichstruppen, mit ſeinen vollen Magazinen ein 
unerſetzlicher Verluſt. Auch ſchickte Friedrichs unbeſonnene Hitze den General Fink 
an einen Ort, wo er mit 12000 Mann von Daun gefangen ward. Die Oſterreicher 
nennens den „Finkenfang bei Maxen!“ 

Das Jahr 1760 ſchien für Friedrich nur eine traurige Fortſetzung des vorigen 
werden zu ſollen. Mit aller Mühe konnte er nur 90000 Mann aufſtellen, während 
ſeine Gegner mit 280 000 anrückten. So kam es, daß das Korps ſeines Fouqué 
bei Landshut von Laudon vertilgt wurde, weil er ihm keinen Succurs zu ſchicken ver⸗ 
mochte. Und noch mehr Unfall betraf ihn. Da wurde er wieder düſterer, ermannte 
ſich aber auf wundervollen Märſchen. Einen Schimmer des Lichtes goß die Schlacht 
bei Liegnitz, 15. Aug., wieder in ſeine verdüſterte Seele. Laudon zog zur Nacht⸗ 
zeit aus, um nach dem Exempel von Hochkirch den nahegelagerten Preußenkönig zu 
überfallen. Dieſer aber hatte Wind bekommen und rückte gleich heimlich ihm entgegen, 
überfiel ihn im Zwielicht und nahm den Verſtürzten jo hart mit, daß er 10000 Mann 
verlor. Dieſer Sieg über feinen tüchtigſten Gegner war eine augenblickliche Erleichte⸗ 
rung, aber lange noch keine Rettung. Bald darauf mußte er hören, daß ein Totleben 
bis Berlin vorgedrungen ſei und ſeine Reſidenz brandſchatze und plündere. Er jagt 
dahin, und ſchon die Furcht vor dem Herankommenden jagt den Feind wieder von 
dannen. — Schnell wendete er ſich zurück gegen Daun. Derſelbe hatte ſich mit 
65 000 Mann auf den Höhen bei Torgau verſchanzt. Da wagt der König 3. Nov. 
einen Hauptſchlag, um nur etwas aus ſeiner drangvollen Lage herauszukommen. 

Er fragt ſeinen Zieten: „Iſt's möglich, die Oſterreicher von dort herabzuwerfen?“ Zieten 
ſprach: „Alle Dinge ſind möglich, nur iſt eines ſchwerer als das andere.“ Friedrich: „Es wird 
nicht gehen!“ Zieten: „Mit Gottes Hilfe geht's doch!“ Der König entſchloß ſich zum Verſuch. 
Vorher hielt er an ſeine Offiziere eine ernſte Anrede, worin er ſie zur höchſten Tapferkeit ermahnte 
und ſich ſelbſt dem Tode weihte. Es wurde ausgemacht, daß der König mit der einen Heeres- 
hälfte von dieſer, Zieten mit der andern von der entgegengeſetzten Seite des Berges zu gleicher 
Zeit angreifen ſollten. Durch ein Mißverſtändnis eröffnete der König die Schlacht zu früh. Als 
feine Leute die Anhöhen hinanſtürmten, begrüßte ſie Daun mit einem nie gehörten Kanonendonner. 
Regimenter um Regimenter werden blutigſt zurückgewieſen. Der Kern von Friedrichs Truppen 
liegt am Berge. Sein Werk iſt mißraten. Er ſelbſt, leicht verwundet, bringt tiefſinnig die Nacht 
in einer Dorfkirche zu. Erſt ſpät ſtürmte Zieten auf ſeiner Seite die Höhen hinauf. Auch 
ihn empfing ein ſchrecklicher Kugelregen, unter dem viele ſeiner Leute ſanken. Sie ermuntern 
ſich vorwärts zu machen; aber das hält ſchwer auf dem ſchwammigen Boden. Auch ziehen die 
einſinkenden Pferde die Kanonen nicht; Musketiere müſſen ſich vorſpannen. Trotz aller Hinder⸗ 
niſſe arbeitet Zieten immer aufwärts. Es war eine fürchterliche Blutarbeit und ſein Verluſt 
groß; aber „mit Gottes Hilfe ging's doch.“ Abends 8 Uhr hat er die Höhen erſtürmt. Daun 
ſelbſt, ſchwer verwundet, eilt über die Elbe. Am Morgen iſt die öſterreichiſche Armee verſchwunden. 
In der Frühe ritt Zieten durch den Herbſtnebel her und meldet im Ordonnanzton: „Der Feind 
iſt geſchlagen.“ Darauf ruft er ſeinen Soldaten zu: „Burſche, unſer König hat die Schlacht 
gewonnen! Es lebe unſer großer König!“ Die Soldaten rufen: „Ja, unſer König Fritz ſoll 
leben! Aber unſer Vater Zieten, unſer Huſarenkönig, auch!“ Beide ‚Könige‘ ſpringen von ihren 
Pferden und Friedrich ſchließt ſeinen herrlichen General an die Bruſt, welcher laut aufſchluchzt. 
Es war, ohne daß er es ahnte, die letzte Schlacht des Königs. 

Wohl hatte Friedrich nun wieder mehr Luft; in der That aber ſchien ſeine 
kleine Kraft ſo vielen Feinden gegenüber erliegen zu müſſen. Sie verringerte ſich eben 
jetzt noch bedeutend, indem der neue engliſche König, Georg III. (1760-1820) ſeinen 
trefflichen Miniſter Pitt Okt. 1761 entließ und fortan dem Preußen keine Subſidien⸗ 
gelder mehr bewilligte, deren er bei der Leerheit der eigenen Kaſſen ſo dringend 
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bedurfte. Darum ſuchte Fritz ernſtlichſt Friede; doch alle ſeine Bemühungen waren 
vergeblich. Wie ermüdet auch die Gegner waren, Kaunitz hielt ſie feſt, um wenigſtens 
die Vereinigung von Ansbach und Baireuth mit Preußen zu verhindern. Ja, Frank⸗ 
reich zog 1761 auch Spanien mit in den Krieg. So blieb denn das Jahr 1761 für 
Friedrich über die Maßen trübe. Während im weſtlichen Deutſchland 150 000 Fran⸗ 
zoſen auf die wenigen ihm dort verfügbaren Streitkräfte hart drückten, wenn ſie auch 
15. Juli bei Vellinghauſen geſchlagen wurden, kamen von Oſten her 60000 Ruſſen 
unter Buturlin . 

immer näher, um 
ſich mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Haupt⸗ 
heere unter Lau⸗ 
don zu vereinigen. 
Drei Monate lang 
verhinderte er durch 
geſchickte Manöver 
dieſe gefahrdro— 
hende Verbindung: 
endlich im Auguſt 
wurde ſie doch be⸗ 
wirkt. Jetzt hatte er 
mit ſeinen 50 000 
Mann, großenteils 
friſch angeworbenen 
Leuten, eine furcht⸗ 
bare Macht von 
132 000 gedienten 
Kriegern gegen ſich. 
Er bezog darum ein 
feſtes Lager um das 
(ſchleſiſche) Dorf 
Bunzelwitz her. 
Davor hatten die 
Feinde allerdings 
Reſpekt; aber ſie 
ſchloßen ihn ein 
und er ſtak jämmer⸗ 
lich in der Klemme. 


Es wollte nirgends 
lichten Sig. 327. Sans Joachim von Sieten. Mach Tomnlen, 1786.) 


II 


In mancher Nacht bejuchte er den frommen Zieten in feiner Hütte und ſetzte ſich zu ihm 
aufs Stroh. Zieten gab ihm immer Troſt, aber er haftete nicht. Einſt ſagte Zieten: „Es wird 
alles noch gut gehen und einen ehrenvollen Ausgang nehmen!“ Da fragt ihn der König ſpöttiſch: 
„Hat Er ſich vielleicht einen neuen Alliierten verſchafft?“ Zieten: „Nein, ich habe nur den alten 
da oben; der verläßt uns nicht!“ Friedrich: „Ach, der thut keine Wunder mehr!“ Zieten: „Das 
braucht's auch nicht; er ſtreitet dennoch für uns und läßt uns nicht ſinken!“ Friedrich ſchüttelte 
den Kopf, aber Zieten ruhte felſenfeſt auf der gnädigen Hilfe Gottes, um welche er unabläſſig 
betete. Der König ſchickte eines Tages einen Ordonnanzoffizier mit einer neuen Hiobspoſt an 
Zieten. Dieſer entfernte ſich, ohne ein Wort zu ſagen. Befremdet ſchlich ihm der Offizier nach 
und erblickte ihn in der Kammer auf ſeinen Knieen liegend, „in heftigem ſchmerzlichem Gebete.“ 
Der Offizier trat leiſer zurück. Bald kehrte auch Zieten wieder, ſah ganz heiter aus und ſandte 
dem König eine ermutigende Antwort. 
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Kurz darnach kam der König aus feiner Klemme heraus. Der ruſſiſche Feld- 
herr trennte ſich wegen Mangels an Lebensmitteln von den Oſterreichern, die ſich nun 
um ſo weniger an das feſte Lager wagten und gleichfalls abzogen. Vorderhand 
jedoch ſollte Friedrich noch tiefer in die Dunkelheit des Verhängniſſes getaucht werden. 
Der erzürnte Laudon überrumpelte nachts das feſte Schweidnitz; „damit war halb 
Schleſien verloren“. Bald darauf traf die Nachricht ein, daß auch das ſtarke Kol— 
berg nach zehnmonatlicher Belagerung aus Hungersnot an Ruſſen und Schweden 
ſich habe ergeben müſſen; „damit war halb Pommern verloren“. Nunmehr war 
Fritz gar keiner Hoffnung mehr zugänglich und ſprach es als Gewißheit aus, daß 
der nächſte Feldzug mit dem Untergange Preußens enden werde. Aber in der äußer— 
ſten Not kam wunderbare Errettung: 5. Januar 1762 ſtarb Friedrichs ärgſte Feindin, 
Kaiſerin Eliſabeth, und ihr folgte Peter III. auf dem Throne, der größte Verehrer 
des Preußenkönigs. Dieſer ſchloß 5. Mai mit ihm Frieden, welchem um Rußlands 
willen auch Schweden beitrat; er gab ihm ſogleich alle gefangenen Preußen zurück, 
mit denen Friedrich ſeine dünnen Scharen ausfüllen konnte; er lieferte ihm Oſtpreußen 
und alle genommenen Plätze wieder aus; ja er ließ ſogar 20000 Ruſſen zu den 
Preußen ſtoßen. 

Wie groß war die Beſtürzung in Wien! Nun wird der für verloren Geachtete wieder 
emporſteigen! Und ſo geſchah's. Am 21. Juli erſtürmte Friedrich die Burkersdorfer Höhen. 
Er that's mit ſeinen Preußen allein; die Ruſſen ſtanden als Zuſchauer dabei. Denn Peter III. 
war nach ſechs Monaten ſchon entthront worden (S. 712) und ſeine Nachfolgerin, Katharina II., 
hatte zwar den Frieden mit Preußen nicht aufgeſagt, aber doch ihren Truppen Befehl zur ſchleu⸗ 
nigen Heimkehr geſandt; allein der Befehlshaber Tſchernitſchew hatte ſolch hohe Achtung 
vor dem Könige gefaßt, daß er die Bekanntmachung des Befehls verſchob und auf ſeine Gefahr 
noch drei Tage bei den Preußen blieb, während welcher eben Friedrich die Oſterreicher angriff; 
fochten nun auch die Ruſſen nicht mit, ſo hielten ſie doch einen Teil des Dauniſchen Heeres im 
Schach. Im Oktober eroberte er ſein Schweidnitz wieder und Schleſien iſt wieder ſein. Prinz 
Heinrich ſchlägt die Reichsarmee bei Freiberg aufs Haupt, 29. Okt. Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig wirft die Franzoſen zurück und nimmt ihnen Kaſſel weg, 1. Nov. u. ſ. w. „So geht 
alles noch gut“, wie der liebe Zieten geweisſagt, und der König muß tiefbewegt ſprechen: „Er 
hat doch recht gehabt und ſein Alliierter da oben hat Wort gehalten!“ 

Endlich hatten ſich Friedrichs Feinde überzeugt, daß ſie ihn nicht überwinden 
könnten. Alle waren des Blutvergießens müde und ihre Kaſſen waren gänzlich 
erſchöpft. Frankreich, zur See gedemütigt, trat im Frieden von Paris, 10. Febr. 
1763, Kanada ꝛc. an England ab. Spanien löſte Havana und Manila gegen 
Florida aus. Nach dem Abzug der Franzoſen ſuchten die deutſchen Reichsſtände die 
Ruhe. Auch Maria Thereſia beugte ihren ſtolzen Sinn, weinte ſich noch einmal ſatt 
um das ſchöne Schleſien und bot die Hand zum Frieden. Derſelbe wurde 15. Febr. 
1763 auf der Hubertsburg allſeitig geſchloſſen; er ließ alles, wie es vor 1756 
geweſen, kein Teil giebt oder empfängt Entſchädigung. 

Die Kaiſerin ſtritt lange um Glatz, doch Friedrich blieb dabei: daraus wird nichts, jo 
lang ich lebe. Zuletzt ſagte er zu ſeinem Herzberg: „Es iſt doch ein gutes Ding um den Frieden, 
den wir abgeſchloſſen haben; aber man muß ſich das nicht merken laſſen.“ So hatte die Sache 
den ehrenvollſten Ausgang für ihn genommen, und nun half er zur Wahl Joſephs, der 
3. April als römiſcher König gekrönt wurde. Er hatte ſeinen Namen im ſiegreich ausgefochtenen 
Kampfe gegen Europa erhaben gemacht; ſein Staat ging glanzbedeckt daraus hervor. Hinfort 
nahm Preußen ſeinen Rang unter den Großmächten ein. 


§ 6. Friedrich II. und Maria Thereſia nach dem Kriege. 


Das erſte Geſchäft Friedrichs war, daß er ſeine Armee gleich wieder in achtung— 
gebietenden Stand ſetzte, um gegen jeden ſchlecht verſöhnten Feind geſichert zu ſein. 
Nun erſt, als er einen ſchützenden Wall um ſeine Lande gezogen, gab er ſich ganz der 
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Sorge für ihre Wiederemporbringung hin. Sie waren, wie Deutſchland überhaupt, 
vom Kriegsſturm ſchrecklich verheert, namentlich Pommern und die Marken durch die 
Ruſſen greulich verwüſtet worden. Friedrich verteilte das in ſeinen Kriegsmagazinen 
übrige Getreide als Saatkorn unter die armen Landbauer, überließ die Artillerie- 
und Bagagepferde zum Ackerbau, bewilligte den Mittelloſen Steuernachlaß, machte 
den Bedrängten und Ausgeplünderten auch Geldgeſchenke, welche von 1763—84 
über 24 Mill. Thlr. betrugen und lediglich aus ſeinen Privaterſparniſſen floßen. 
Mit ſeiner Hilfe wurden die eingeäſcherten Orte neu aufgebaut, ganz neue gegründet; 
350 000 Einwohner hat er in ſein Land gelockt. 


Sein Streben, Landbau, Gewerbe und Handel zu fördern und zu heben, bethätigte ſich 
fort und fort. Und den Schulzwang mit der Schulverbeſſerung läßt er ſeine erſte Sorge ſein. 
Unter ſeiner weiſen Verwaltung erholte ſich Preußen von den Leiden des Krieges viel eher, als 
die andern davon heimgeſuchten Ländern, und auf ſeinen jährlichen Beſchauungsreiſen durch die 
Provinzen konnte er ſich ihrer neuen Blüte erfreuen. Die Zunahme ſeiner Jahre minderte Fried— 
richs Thätigkeit nicht; ja das Gefühl, daß er da ſei, um für ſein Volk zu wirken, erhöhte ſich 
bei ihm mit den Jahren, bis der Staatsdienſt ſeine ganze Religion wurde. „Daß ich bin, iſt 
nicht notwendig, wohl aber, daß ich thätig bin.“ Dieſes ſein Regentenbeiſpiel übte einen durch— 
aus wohlthätigen Einfluß, ſelbſt auf die Kirchenfürſten (S. 669); nunmehr erwachte ein allge— 
meiner Eifer an den Höfen, „für das Wohl der Völker thätig zu ſein.“ — Im Alter ſpürte 
Friedrich des Leibes Gebrechlichkeit; er litt an Gicht, ſein Nacken krümmte ſich und er ging 
gebückt. Auch artete da ſeine Einfachheit in Geiz und Nachläſſigkeit aus; er trug einen abge— 
ſchabten blauen Rock und oft ungeputzte Stiefeln. Sein Geſicht und ſeine weiße Weſte lagen voll 
Schnupftabak, von den ſtarken Priſen entglitten, die er aus der Weſtentaſche zur Naſe führte. 
Nur der feurige, durchbohrende Blick, der ihm nie erloſch, verriet den König. Sein Geiſt blieb 
wunderbar friſch. Fortwährend beſchäftigte er ſich auch mit Schriftſtellerei. Unter anderen ſchrieb 
er noch „die Geſchichte ſeines öffentlichen Lebens bis 1779“, wohl ſein Hauptwerk. Auch unters 
hielt er ſich noch immer gerne mit Gelehrten, und jeder Durchreiſende von hervorragender Bildung 
war ihm ein willkommener Beſuch. N 

Doch immer kühler wurde ihm das Leben. Von der Freundſchaft, die er in 
ſeiner Jugend ſo begeiſtert beſungen, wollte er allgemach immer weniger Achtes unter 
den Menſchen finden. Ohne die Gattin an der Seite, ohne Kinder um ſich her, ſelbſt 
mit ſeinen Brüdern wenig verkehrend, fehlte ihm auch ſonſt aller trautere Umgang. 
Einige Windſpiele, die ihn umſprangen, ſchienen die einzigen Geſchöpfe zu ſein, an 
denen er mit Liebe hing. Er fühlte ſich immer vereinſamter. Immer geringeren Reiz 
bot ihm das Leben; ſelbſt ſeine geliebte Flöte ließ er liegen, da ihm die ſteifen Finger 
den Dienſt verſagten. Zuletzt wurde er ſehr launenhaft, und ſeine Bedienten empfanden 
nicht ſelten ſeinen Krückenſtock, deſſen Wehethaten er ihnen hernach durch Wohlthaten 
zu vergüten ſuchte. Aber je greiſer, deſto freudloſer ward er, deſto mürriſcher und 
mißtrauiſcher. Ja indem ſein Scharfblick bei ſeinen irreligiöſen Geſellſchaftern die 
natürliche Verdorbenheit nur zu wohl bemerkte, ſetzte ſich bei ihm eine Menjchenver- 
achtung feſt, die ihn jedoch nicht abhielt, ſeine Bemühungen fürs Beſte ſeiner Unter— 
thanen unermüdet fortzuſetzen, wie er denn noch in ſeinem Todesjahre, 1786, ſprach: 
„Wüßte ich alles, ſähe ich alles, meine Unterthanen ſollten gewiß glücklich ſein!“ 

Gegen ſeinen Zieten behielt er eine herzliche Achtung, obſchon (oder eben weil) ihm dieſer 
auf religiöſem Boden ſehr ferne ſtand. Ihr gutes Verhältnis änderte ſich nicht, auch wenn ihm 
Zieten einmal ſtark entgegentrat. Einſt als der König über den gläubigen Genuß des Abend— 
mahles ſpottete, wies ihn der General ſcharf zurück: „Dem König, zu deſſen Tafel ich in Gnaden 
geladen war, habe ich eher geſchworen, als Eurer Majeſtät.“ Fritz ſprach: „Es ſoll nicht wieder 
geſchehen!“ und führte den Zieten mit ſich in ſein Kabinet. Zieten ging 86 Jahre alt noch 
einmal zur Parole aufs Schloß und ſtellte ſich unter die Offiziere. Kaum erblickt ihn der alte, 
ſelbſt ſchon hinfällige Fritz, als er auf ihn zueilte: „Das iſt ja mein alter Zieten! Aber er darf 
nicht ſtehen; geſchwind einen Lehnſtuhl!“ Dieſer wurde gebracht; aber Zieten wollte ſich vor 
dem ſtehenden Könige nicht ſetzen. Friedrich ſprach: „Setz' Er ſich, alter Vater, ſonſt geh' ich weg!“ 
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Er mußte. Der König unterhielt ſich nun, vor ihm ſtehend, lange mit ihm. Zum Schluſſe ſprach er 
bewegt: „Leb' Er wohl, alter Zieten!“ redete mit niemand weiter, ſondern ſchloß ſich ein. Zieten 
ſtarb bald darauf und ein halbes Jahr nach ihm, 17. Aug. 1786, der König an der Waſſerſucht. 
Ach, hätte er auch einen ſolchen Troſt aufs Sterben gehabt! Er ſchied „ohne Furcht, ohne Hoff⸗ 
nung“. Übrigens machte die Nachricht ſeines Todes einen erſchütternden Eindruck durch Europa 
hin. Allgemein war das Gefühl, daß der Erſte der Zeitgenoſſen geſchieden ſei. Man nannte ihn 
den „Einzigen“, weithin bewundert und nachgeahmt im Guten wie im Schlimmen. 


Ohne Frage hat Friedrich den Ruhm wie des größten Feldherrn, ſo auch des 
beſten Regenten ſeines Jahrhunderts. Auf 6 Mill. Einwohner war Preußen unter 
ihm geſtiegen, immerhin der kleinſte, angeſtrengteſte aller Großſtaaten. Doch herrſchte 
ein . im Adel und Beamtenſtand, den auch des Königs Geiſt nicht über⸗ 
winden konnte. Wohl half er eifrig allen Stockungen nach, aber die aufs äußerſte 
geſpannte Federkraft der Staatsmaſchine konnte auch er nicht erhöhen. Und folgen⸗ 
reich war nicht bloß im guten Sinn das Anlehnen an Rußland, mit welchem er 
ihon 1764, um einen ſichern Verbündeten zu haben, ein feſtes Bündnis ſchloß. 
Wurde er doch dadurch zur m an einem ruſſiſchen Türkenkrieg gezwungen, 
der die Teilung Polens (VII. S 7) nach ſich zog. Auch ſeine aufrichtige, raſtloſe, 
einſichtige S Sorgfalt für das Glück ſeiner Unterthanen konnte dieſen doch keinen höhern 
Segen eintragen; denn dieſer gründet nur in der Religion, und hinſichtlich derſelben 
war der ſonſt ſo Hellſehende merkwürdig verblendet. Sein ſteter Verkehr mit frivolen 
Franzoſen (S. 685) trug wohl das meiſte bei, daß er von den traurigen Banden des 

Unglaubens immer feſter umwunden wurde. Über den Zweifel, ob ein blindes 
Geſchick oder eine weiſe Vorſehung walte, kam er nicht hinaus. 


Dem geoffenbarten Glauben hatte er ſich völlig entfremdet, von einem Heiland wußte er 
nichts, ſo viel er als Knabe davon hat lernen müſſen. Er, der „die Tugend“ pries und Tugend 
wollte, merkte zwar an der hereinbrechenden Untugend, an der offenbaren Verſchlechterung der 
Menſchen, welche im Gefolge des Unglaubens ging, das Bedenkliche der letztern, und während er 
ſich geraume Zeit über die fortſchreitende „Aufklärung“ gefreut hatte, erſchrak er nun öfters 
über ihre bitterböſen Früchte. Er ſprach einmal zu ſeinem Großkanzler Carmer: „Glaub' Er 
mir, meine ſchönſte Bataille wollte ich drum geben, wenn ich Religion und Moral unter meinem 
Volk wieder da haben könnte, wo ſie mein frommer Vater gelaſſen; ich ſehe wohl, daß ich mehr 
hätte thun ſollen.“ Als Sulzer ihm von den ſchleſiſchen Schulen berichtete, ſeit man auf Rouſſeaus 
Satz, daß der Menſch von Natur gut ſei, weiter baue, gehe es beſſer, antwortete der König: „Mein 
lieber Sulzer, Sie kennen dieſe verfluchte Raſſe noch nicht recht.“ Und als ein anderer berichtete, 
„er hoffe die Aufklärung bald auf den Punkt zu bringen, daß man Taufe und Abendmahl als 
entbehrlich anſehen werde,“ ſchrieb er darunter: „Das laſſe Er bleiben; denn wenn mein Volk 
keine Religion mehr haben wird, dann ſitze ich nicht mehr feſt auf meinem Stuhle und Er auch 
nicht!“ Einen Miniſter fuhr er einmal an: „Schaff Er mir Religion ins Land oder ſcher er ſich zum 
Teufel.“ Mit ſolchen Wünſchen und Einhaltrufen „des Altersſchwachen“, wie etwa die Welt 
ſagte, war es für ſein Volk zu ſpät. Er hatte einmal in den Tagen ſeiner Kraft den ſchlimmen 
Vorgang in Verleugnung des Chriſtentums gemacht, Er, „die Bewunderung ſeines Volks“ und 
„der Mann des Jahrhunderts“, und ſo hat er allerdings zur Verrennung ſeiner Preußen in den 
heilloſen Unglauben unberechenbar ſchädlich gewirkt. Es geſchah, was ſchon Bengel geahnt, 
daß Preußen für Europa ein Kanal des Unglaubens werden dürfte. Wie ſchwer man es aus⸗ 
ſpricht, man muß es ſagen, daß dieſer große und einzige Friedrich (natürlich gegen ſeine Meinung) 
ſein Volk gerade im Höchſten jämmerlich und auf lange hinaus verdorben hat, daß ſich das Elend 
heute noch empfindlich fühlbar macht, zumal im kirchenarmen Berlin. 

Dem Kinderloſen folgte ein etwas weichlicher, leicht beeinflußbarer Neffe auf 
dem Throne, Friedrich Wilhelm IL, 1786—97. Dieſer ließ ſich zur Geiſter⸗ 
ſeherei verführen und trat der falſchen Aufklärung mit ſtrengen Edikten entgegen; 
vergeblich. Der Unglaube behauptete ſich und Dreitete ſich nur weiter aus, zumal der 
Fürſt ein ſchlechter Gatte war und ſchlimmes Beiſpiel gab. 

Vor Friedrich II. ſchied Maria Thereſia aus diefer Welt. Auch ſie war 
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redlich bemüht, die ſchweren Wunden zu heilen, welche der Krieg ihrem Staate ge— 
ſchlagen, und ihre Unterthanen auf eine höhere Stufe der Bildung und des Wohlſeins 
zu bringen. Um die Laſten derſelben zu erleichtern, ſparte ſie an ſich ſelbſt und 
beſchränkte die Ausgaben für den Hof, ohne doch das Übermaß von Schenken zu 
mindern, ordnete eine gleichere Verteilung der Steuern an, milderte die Frohndienſte ıc. 


Auch ſie beſeitigte nach dem Vorgange ihres Gegners die Tortur. Sie gründete 


eigentlich erſt Volksſchulen 1774. Gleicherweiſe beförderte ſie die Landwirtſchaft, 
das Fabrikweſen und den Handel. Die kluge Frau traf nach preußiſchem Vorbild 
viele zweckmäßige Staatseinrichtungen, welche ſich bewährten. Der öſterreichiſche 
Geſamtſtaat iſt in der That ihr Werk. 

Zur Toleranz konnte ſie ſich nicht erheben; ſie zwang Serbien zur Union mit Rom und 
auf dem Proteſtantismus lag ſtets ihre niederdrückende Hand. Wenn Katholiken zur evangeliſchen 
Kirche übertraten, jo ſchickte ſie dieſelben nach Siebenbürgen oder in den Banat. Erbarmungslos 
hat ſie Tirol von Ketzern gereinigt. Doch wies ſie Eingriffe des Papſttums in Kronrechte zurück, 
minderte die Feiertage, verbot ſogar das Wallfahren nach Rom, hob das Aſylrecht der Kirchen 
auf. Im ganzen wurde die ſorgliche Liebe erkannt, mit der ſie ihre verſchiedenen Völker um— 
faßte; man nannte ſie allgemein „Mutter“ und erhob ihre Güte und Weisheit. Der Tod ihres 
Franz I., 1765, welchem fie 16 Kinder geboren und den fie bei nicht gleicher Treue von ſeiner 
Seite zärtlichſt geliebt hatte, betrübte ſie ſo, daß ſie ſeitdem ſchwarze Kleider trug; alljährlich an 
ſeinem Sterbetage ſtieg ſie in die Gruft hinab, an ſeinem Sarge zu weinen und zu beten. Bei 
zunehmender Körperfülle ließ ſie ſich in einer Maſchine hinab- und heraufwinden. Einſt beim 
Heraufziehen riß das Seil; da rief ſie ahnend: „Er will mich nicht mehr von ſich laſſen!“ Und 
bald wurde ſie ihm an die Seite gelegt. Die große Frau ſtarb am 29. Nov. 1780. 


VII. Bie Aufklärung. 


„Sie giebt der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihre Signatur“ (Bezeich— 
nung) ſagt man. Es wird hier der Ort ſein, noch etwas näher von ihr zu handeln. 

Aufklärung iſt ein ſchönes Wort; man denkt dabei an Nacht und Nebel und 
den ſie überwindenden Sonnenſtrahl. Die wahre Aufklärung iſt die, welche mit dem 
Lichte des göttlichen Wortes die Finſterniſſe des Aberglaubens vertreibt. Es giebt 
aber auch eine falſche Aufklärung, welche die Offenbarung verwirft und mit der 
eigenen Weisheit der hoffärtigen Vernunft die Welt erleuchten will. Dieſe vertreibt 
mit dem Aberglauben auch den rechten Glauben; und zwar bekämpft ſie dieſen beharr— 
lich, während ſie leicht den Aberglauben zur andern Thür wieder herein läßt. Es 
giebt genug Verächter des Bibelworts, die aber etwas aufs Kartenſchlagen, Tiſch— 
rücken ꝛc. halten. Die Aufklärung, welche unſern Zeitraum kennzeichnet, läßt ſich leider 
meiſt als die falſche wahrnehmen. 


§ 1. Die engliſchen und franzöſiſchen Hreigeiſter. 

Wir haben uns betrübt, daß Friedrich, der in anderer Hinſicht Einzigtreffliche, 
ein Vordermann der falſchen Aufklärung war. Franzöſiſche Lichter waren's, oder 
beſſer geſagt, franzöſiſches Gelichter wars, das ihn ſo irre geführt. Aber Frankreich 
iſt auch nicht die Geburtsſtätte der neuen Afterweisheit; dieſe Ehre oder Schmach 
gebührt England. Schon im 17. Jahrh. thaten ſich in England, vermöge der 
Erſchlaffung, welche auf die religiöſe Uberſpannung folgte, Freidenker hervor, vom 
Volk Freigeiſter genannt. Seit Newton (S. 649) ſchien es vielen, daß die fort— 
ſchreitende Naturwiſſenſchaft, welche in allen Vorgängen ſtrenge Geſetzmäßigkeit nach— 
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weiſe, für einen freien Schöpferwillen keinen Raum mehr laſſe. Alſo kamen ſie darin 
überein, daß ſie eine von oben her gegebene Religion beſtritten und nur die Ausſagen 
der Vernunft über die höhern Dinge gelten ließen. Zum Teil nahmen ſie noch einen 
perſönlichen Gott an, den ſie ſich aber nach ihrem eigenen Gedanken bildeten, und nur 
dieſen eignet im Grunde der Name „Deiſten“ (Gottgläubige, nämlich nach der 
Vernunft). Zum Teil leugneten ſie ſogar das Daſein eines perſönlichen Gottes und 
ſetzten dafür ſo ein Abſtraktum, d. h. den Begriff eines gewiſſen Allgemeinen, oder 
auch die Natur an die Stelle der Gottheit, wurden alſo Atheiſten (Gottesleugner). 
Vom Atheismus kommt man leicht ſo weit, daß man auch die Selbſtändigkeit der 
Seele und alles Geiſtigen leugnet und nur das Sichtbare, die Materie, für wirklich 
ſeiend hält; das heißt dann Materialismus. 

Zu den engliſchen Freidenkern gehören: J. Locke (S. 649), noch ein frommer Anwalt 
des geſunden Menſchenverſtandes, der namentlich allgemein Duldung predigte und die Moral auf 
die Nützlichkeit gründete. K. Blount a a der alle Wunder leugnete, Anton Aſhley Cooper 
Graf v. Shaftesbury (F 1713), J. Toland (F 1722), Matth. Tindal (F 1733), Ant. 
Collins (F 1729), Th. Woolſton ( 1733), J. Bolingbrofe (F 1751) ſind teils Deiſten, 
teils ſchon den Atheiſten beizuzählen. Alle ſtehen ſie entſchieden feindlich gegen das Chriſtentum 
und haben es mehr oder minder giftig bekämpft. Am weheſten that ihm Shaftesbury durch feinen 
Spott. Wie lächerlich grob mit demſelben Woolſton umging, geht z. B. daraus hervor, daß er 
das Wunder zu Kana ſo erklärt, als habe Chriſtus einen Punſch bereitet. Die engliſche Kirche 
ward unter dieſen Einflüſſen ſehr tot, bis der Methodismus, eine engliſche Kopie des Pietismus 
(S. 675), ſie neu belebte. 

Von England verpflanzte ſich der Unglaube nach Frankreich herüber, wo 
er den fruchtbarſten Boden fand. Dort trat Peter Bayle ( 1706) als Skeptiker 
(Zweifler) auf. Er ſtellte jegliche religiöſe Wahrheit in Frage, und indem er Duldung 
empfahl, hat er nicht wenige irre el Wenden wir uns aber mit Übergehung 
anderer gleich zu den zwei Heroen der falſchen Aufklärung, welche mit dem Qualm 
ihrer hölliſchen Fackeln Frankreich und die Welt verpeſteten! Francois de Voltaire, 
1694 — 1778, war der Sohn eines Notars Arouet zu Paris. Er beſaß glänzende 
Talente und erwarb ſich allſeitige Kenntniſſe. Nirgends aber drang er in die Tiefe 
ein; oberflächlich iſt all ſein Willen. Er begriff weder die alten Klaſſiker, noch die 
Meiſter der 15 Zeit; den Shakeſpeare nennt er „einen betrunkenen Wilden“, den 
Leibniz einen „Charlatan“ (Marktſchreier)! Er begriff aber ſeine Franzoſen, und 
um ihnen durch Geben zu imponieren, verſchaffte er ſich zuerſt durch Gedichte und 
allerhand Pfiffe ein ſchönes Vermögen. Seinen abſcheulichen Charakter (S. 685) 
verhüllte eine gewiſſe Feinheit, Würde und Erhabenheit der Geſinnung. Nach mancher- 
lei Schickſalen, da er auch zweimal in der Baſtille ſaß und 1726 —29 in England 
weilte, wurde er durch die königliche Mätreſſe Pompadour Hiſtoriograph von Frank— 
reich. Weiterhin bekam er ſeinen Ruf nach Berlin. Dann überſiedelte er nach der 
Schweiz, wo er 1758 zu Ferney bei Genf ſeinen Wohnplatz aufſchlug. Durch den 
Erlös aus ſeinen unzähligen Schriften, eine anſehnliche Erbſchaft, Gewinn in der 
Lotterie und Handelsſpekulationen hatte er ein Vermögen zuſammengebracht, welches 
40 000 Frks. jährlich abwarf, der erſte Journaliſt, der es zu einer fürſtlichen Exiſtenz 
brachte. Dieſer Menſch war nun der gewaltigſte aller Freigeiſter, der unter leicht— 
fertigem Weſen eine flammende Begeiſterung verbarg und durch ſeine Korreſpondenz 
halb Europa beeinflußte. 

Er iſt ſo wenig ein Genie, daß er nur für alle von anderen ausgegebenen Gedanken die 
packendſte Form findet. So führte er die engliſche Denkart, politiſchen Freiheitsſinn, Eifern für 
Recht und Menſchenwürde im geknechteten Frankreich ein. Er griff aufs ſchärſte den römiſchen 
Aberglauben an und brachte durch Aufdeckung des letzten Juſtizmordes an Reformierten, da ein 
Calas 1762 unſchuldig gerädert worden war, die Toleranz in Aufnahme. Die Reformierten 
wurden nun endlich in Frankreich geduldet, wenn auch die Verfolgungsgeſetze fortbeſtanden. Aber 
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auch alles, was in der hl. Schrift über den gemeinen Menſchenverſtand hinausgeht, nannte er 
Albernheit, Abgeſchmacktheit, Wahn, Betrug. Seine Hauptkraft waren Witz und Spott, und ſie 
ſtanden ihm wie wenigen zu Gebote; damit machte er das Heiligſte lächerlich, zog alles Göttliche 
durch den Kot, immer in einer gar gewaſchenen, anmutsvollen Sprache, geeignet, die Leute zu 
beſtechen. Voltaire lehrte, daß die Gebildeten keiner Religion bedürften. Dieſe ſei nur vor⸗ 
handen, um das gemeine Volk, die canaille, zu zügeln, bis etwa die Fürſten ſtark genug wären, 
es allein mit weltlichem Arme zu thun. Er war nämlich ein geborener Ariſtokrat; dabei ein ſo 
oberflächlicher Denker, daß er meinte: Gott ſei nötig; gäbe es keinen, ſo müßte man einen er⸗ 
finden! dagegen ein ewiges Leben für ganz entbehrlich hielt. Die chriſtliche Religion ſollte auch 
dem Volke nicht gelaſſen werden; denn ſie ſei „die verkehrteſte und ſchlechteſte von allen“! Die 
Kirche nannte er nur „die Infame“! Sie zu vertilgen, hielt er für das größte Verdienſt. Dazu 
glaubte er ſelbſt der Mann zu ſein! Zwölf Jünger wurden erfordert, das Chriſtentum aus⸗ 
zubreiten, einer wird hinreichen, es auszurotten. Das ſetzte er ſich denn zu ſeiner Lebensaufgabe, 
an der er beſonders in Schloß Ferney emſigſt arbeitete. An die Stelle der Kirche ſollte „ein Reich 
der Geiſtesfreiheit und der brüderlichen Liebe der Menſchen unter einander“ treten, in Wahrheit 
ein Reich des Fleiſches, da er mit Wort und Exempel den Epikuräismus predigte. Als Jeſuiten⸗ 
zögling kannte er freilich nur ein verkehrtes Chriſtentum; und der üblichen Heuchelei gegenüber 
konnte er ſich als ein Held der Aufrichtigkeit erſcheinen. — Seinen Hohn über die Religion 
ſchüttelte Voltaire vornehmlich in ſeinen „Philoſophiſchen Briefen“ und „Philoſophiſchen Ge⸗ 
ſprächen“ aus. Seine zuchtloſen Einfälle tummeln ſich beſonders im Hohngedicht „Das Mädchen“, 
das im feinſten Franzöſiſch überaus frech und ſchandbar geſchrieben iſt. Etwas beſſer iſt ſeine 
„Henriade“, ein Epos, welches Heinrich IV. zum Helden hat. Voltaire ſchrieb alles Mögliche, 
auch viele Trauerſpiele. Er hat ſelbſt eine traurige Rolle geſpielt, hat viel gelogen und geheuchelt, 
und konnte ſelbſt den gehaßten Jeſuiten ſchmeicheln, um eine Stelle in der Akademie zu erlangen. 
Indeſſen lebte und ſtarb er bewundert und als Patriarch gefeiert von ſeinen Franzoſen und 
Legionen von Ausländern. Er ſah die Revolution voraus, die er mit angebahnt hat, und empfahl 
Reformen wie Gewiſſensfreiheit, Unterordnung der Kirche unter den Staat ꝛc. Doch iſt nicht zu 
ſagen, wie viel Jammer ſeine gottloſen Schriften und pikanten Briefe geſtiftet haben. 

Ihm zur Seite ſteht Jean Jacques Rouſſeau, 1712—78, eines Genfer 
Uhrmachers Sohn, der viel in der Welt herumzog, am meiſten zu Paris, als Schrift⸗ 
ſteller, ſich aufhielt. Er iſt ein wahres Genie, übrigens ein ganz anderer Mann als 
Voltaire. Hat dieſer die damalige Geſellſchaft mit all ihrer Uberbildung geliebt und 
beherrſcht, ſo wird ſie von Rouſſeau aufs bitterſte bekämpft. Zurück zur Natur, zur 
Einfachheit! ruft er, und ſeine Waffen ſind ein zur Empfindſamkeit geſteigertes Gefühl, 
Naturſchwärmerei und eine ungemein lebendige und rührende Beredſamkeit. Nie hat 
ein beſſerer Menſch gelebt als er, die Menſchheit ſchuldet ihm Altäre. „Wer ſich nicht 

für mich begeiſtert, der iſt meiner nicht wert.“ Er ſchrieb einen Roman voll glühender 
Leidenſchaft, „die neue Heloiſe“, der gleich verſchlungen wurde. Da iſt es die Ehe, 
die gegenüber der Herzensliebe völlig verſchwindet. Rouſſeaus merkwürdigſte Schrif⸗ 
ten ſind aber ſein „Emil“ und ſein „Geſellſchaftlicher Vertrag“. 

Im Emil entwirft er 1762 die Grundſätze der menſchlichen Erziehung. Sie laufen 
darauf hinaus, daß man nur auf die Natur achten, alles ſie hindernde und ſtörende entfernen 
und ſie ſich ſelbſt entfalten laſſen ſollte, denn der Menſch iſt von Natur ganz gut, und was alſo 
aus letzterer kommt, muß gut und edel ſein. (Der dieſe Anſicht teilende deutſche Gelehrte 
G. Forſter, welcher mit Cook (S. 722) eine Reiſe um die Welt gemacht, konnte darum auch 
an der Menſchenfreſſerei der Neuſeeländer, dieſer noch unverdorbenen Naturkinder, nichts Unrechtes 
ſehen.) Da die Natur alles ſelber lehrt und thut, was zum Gedeihen des Menſchen gehört, ſo 
braucht man auch keine Hilfe von oben, keine Offenbarung, keine Kirche, kein Gebet. „Bis zum 
18. Jahr erfährt das Kind nichts von Religion. Der Menſch, der denkt, iſt ein verkommenes 
Tier! Kommt in die Wälder und werdet Menſchen!“ — Im Geſellſchaftlichen Vertrag 
tritt Rouſſeau mit ſeinem neuen Lichte auf das politiſche Feld über. Urſprünglich ſeien alle 
Menſchen ganz frei und gleich neben einander geſtanden; dann hätten ſie ſich aber durch einen 
Vertrag mit einander zu einer Volksgemeinde (einem Staate) zuſammengeſtellt und hätten zum 
geordneten Zuſammenleben ein gemeinſames Geſetz aufgeſtellt, dem ſich der Einzelne mit etwelcher 
Aufopferung ſeiner freien Selbſtbeſtimmung zu gunſten des Ganzen unterworfen habe. Dieſes 
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Geſetz, wie es von der Volksgemeinde ausgegangen, könne natürlich von eben derſelben nach Gut⸗ 
befinden jederzeit geändert werden. Es iſt befugt, jedem Bürger den Glauben vorzuſchreiben und 
Widerſpenſtige zu töten. Wer noch ſagt: außer der Kirche kein Heil! iſt vom Staat ausgeſchloſſen. 
Mithin ſei der Wille des Volks (volonte generale) der eigentliche Souverän, und jeder, 
der ſich eine Stelle über dem Volk anmaße, ſei ein Uſurpator und Tyrann. Demnach ſei auch 
nur die (demokratiſche) Republik die rechte Staatsform. Wenn aber auch das Volk einen 
König an die Spitze ſtelle, ſo ſei er doch nur Beamter des Volks, das ihn nach Belieben wieder 
beſeitigen könne und ſolle, wenn er ſeine Schuldigkeit nicht thue. — Man beachte, wie da jeder 
Fürſt gänzlich in die Willkür ſeines Volkes gegeben iſt, und wie, wenn die Mehrzahl von einem 
ſchlimmen Geiſt regiert wird, nicht 
nur der edelſte Fürſt davon gejagt 
werden kann, ſondern auch der ein— 
zelne Bürger ſich jeglicher Willkür 
und Gewaltthat ausgeſetzt ſieht, und 
wie, wenn einmal das Volk zu 
gleichen Teilen ſich gegenüberſteht, 
völlige Anarchie und jammervoller 
Bürgerkrieg eintreten muß. Wie 
grundfalſch iſt auch in hiſtoriſcher 
Hinſicht dieſe Lehre! Aus der 
Familie iſt der Staat herausge⸗ 
wachſen (S. 16); und Republiken 
find erſt aufgekommen, als die Mo— 
narchieen ins Verderben geraten 
waren. Und auch ein Wahlkönig 
hat ſeine Autorität nicht vom Volke, 
das ſie ihm beliebig wieder nehmen 
könnte, ſondern von Dem, der da 
ſpricht: Durch mich herrſchen die 
Fürſten und alle Regenten auf 
Erden, Sprichw. 8, 16. — Weiter 
griff Rouſſeau auch den Beſitz an. 
Er verflucht den, welcher zuerſt ein 
Stück Land einſchloß, und ſagte: 
das gehört mir! Die Früchte, be- 
hauptet er, gehören allen, der Boden 
keinem ꝛc. Indeſſen fand Rouſſeaus 
Lehre außerordentlichen Beifall, zu- 
nächſt bei dem Franzoſenvolk, mit 
der Zeit auch weiterhin, wie die ge— 
prieſene Volksſouveränität 
noch in unzähligen deutſchen Köpfen 
ſpuckt. Und ſo hat dieſer Menſch 
einen Giftſamen ausgeſtreut, der in dem unglücklichen Frankreich die ſchauerlichſten Todes⸗ 
früchte bringen ſollte. — Wohl ſagt Rouſſeau manches Wahre von der „Freiheit und Gleich— 
heit der Menſchen“, von den „Menſchenrechten“, iſt auch ſo gefühlvoll, daß er von jeder Revo— 
lution abrät, wenn ſie nur Ein Menſchenleben koſten ſollte; aber alles iſt mit Trug verwoben. 
„Wenn eine Ariſtokratie aus lauter Weiſen gebildet werden könnte, fo wäre das die beſte Staats— 
form.“ Eben dies, daß ſeine Bücher Licht und Finſternis, Heilſames und Heilloſes trefflich unter 
einander miſchen, macht ſie um ſo verführeriſcher und verderblicher. Er ſchadete dem Chriſtentum 
mehr als alle Spötter, indem er zeigte, wie man gefühlvoll von göttlichen Dingen reden könne, ohne 
Chriſt zu ſein. — Rouſſeau gilt noch vielen für einen achtungswerten Menſchen, Er, der um 
zeitlichen Vorteils willen katholiſch und dann wieder reformiert wurde, Er, der ſeine fünf Kinder 
ins Findelhaus ſchickte ohne alle Zeichen der Wiedererkennung, Er, der an ſolcher Eitelkeit und 
Empfindlichkeit litt, daß er faſt mit niemand ſich vertragen konnte! Rouſſeau und Voltaire, dieſe 
zwei Weltheilande, welche „alle Menſchen glückſelig machen wollten durch ein Leben in Liebe und 


Eintracht“, waren ſelbſt bittere Feinde; Voltaire nennt Rouſſeau Erznarr und Baſtard von des 


Sig. 328. J. J. Rouſſeau. (Rach dem Stich von St. Aubin.) 
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Diogenes Hund, Rouſſeau den Voltaire Hanswurſt. Aber ihr Wirken ging doch vereint dahin, 
die menſchliche Geſellſchaft zu Grund zu richten. 

Im Sinn und Geiſt dieſer zwei Vorkämpfer redeten und ſchrieben: Ch. de 
Montesquieu, 7 1755, ein Staatskünſtler, der alles Beſtehende kritiſierte, die 
englische fang empfahl und iz Orakel der Liberalen wurde; Denis Diderot, 
7 1784, welcher wie ein zartes Lamm ſich an die Seelen ſchmiegen und wie ein 
grimmiger Panther ihr Edelſtes und Heiligſtes zerfleiſchen konnte; C. H. Helvetius, 
+ 1771, der den vollkommenſten Materialismus in ſeinem Leben darſtellte und mit 
ſeiner Feder als das Einzigrichtige nachzuweiſen befliſſen war; endlich J. d' Alem⸗ 
bert, F 1783. Mit Letzterem gab Diderot 1751 eine „Encyklopädie“ heraus, welche 
alle Wiſſenſchaften umfaſſen ſollte, worin ſie die verſchiedenen Kenntniſſe dem gemeinen 
Manne verſtändlich zu machen, aber zugleich auch ihre antichriſtliche Weltanſchauung 
zu verbreiten ſuchten. 

Dieſes Werk, bald verboten, bald wieder geduldet, je nachdem die Miniſter es fürchteten 
oder begünſtigten, wurde ein Hauptſammelplatz für die Afterweisheit. Von ihm empfingen die 
neuern Sophiſten den Namen „Encyklopädiſten“. Dieſe Zerſtörer der Grundlagen aller 
menſchlichen Wohlfahrt nannten ſich ſelbſt „Philanthropen“ und glaubten am Ende auch, daß ſie 
es ſeien. Ein Con dorcet (F 1794) ſchwärmte jo für den unbegrenzten Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit, daß er von ihm nicht nur Lebens verlängerung, ſondern auch Todesabwehr erhoffte. 


S 2. Der deutſche Rationalismus. 


Die franzöſiſche Weisheit drang in breiten, reißenden Strömen auch in andere 
Länder und beſonders in unſer gutes Deutſchland herein. „Aufklärung“ ward 
auch hier unter den Gebildeten das Schlagwort der Zeit. 

Thätig für fie waren vorzüglich: H. S. Reimarus (T 1765), Profeſſor zu Hamburg 
und Verfaſſer der „Wolfenbüttler Fragmente eines Ungenannten“, die mit ihren derben An- 
griffen auf das Chriſtentum gewaltiges Aufſehen erregten; — J. B. Baſedow (F 1790), 
Stifter des Philanthropins (Erziehungsanſtalt in Deſſau), ein flacher Menſch, der bei der Jugend 
„aufzuhellen“ ſuchte; — Chr. Fr. Nikolai (F 1811), Buchhändler zu Berlin, welcher in ſeiner 
„Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ mit ſeinen Verbündeten unermüdlich und immer herber gegen 
die Offenbarung ſtritt; — Moſes Mendelsſohn (F 1788), Handlungsdiener und Philoſoph 
zu Berlin, ein Jude, der noch am zarteſten mit dem Chriſtentum umging. Leider müſſen wir 
auch den hochbegabten Leſſing ($ 12) unter den Gegnern des geoffenbarten Glaubens auf⸗ 
führen; er war es, der die Wolfenbüttler Fragmente veröffentlichte. 

Bei den von Haus aus ernſtern Deutſchen ſchritt wohl die Aufklärung nicht 
gleich zum Atheismus und Materialismus vor. Mit geringen Ausnahmen blieb man 
noch, wie Friedrich II., bei einer Vernunftreligion, welche Gott, Tugend und Un- 
ſterblichkeit feſthielt, jedoch des Spezifiſch-Chriſtlichen ſich entſchlug. Bis jo weit 
waren aber gerade die Wächter des Heiligtums, die Theologen, der Aufklärung 
beſonders zugänglich. Die ſtrenge Orthodoxie und der reine Pietismus eines Spener 
und Franke hatten ſich (um 1730) verſöhnt und ſchön geeinigt. Da gab's vortreff- 
liche Theologen mit eben ſo bibelfeſtem als lebenswarmem Glauben. Ich nenne nur 

Joh. Albr. Bengel, 1687 — 1752, Prälat in Württemberg, ein Mann von immenſer 
Gelehrſamkeit, der doch nichts wußte als Chriſtum und ſein Wort, in das er ſo ſcharfe 
und tiefe Blicke that wie nur wenige (S. 670). — Nun aber geſchah es, daß ſich die 

Theologen in jämmerlicher Verblendung maſſenhaft der Vernunftreligion zuwendeten, 
wozu inſonderheit auch die (Wolfiſche und Kantiſche § 12) Philoſophie beitrug, welche 
einen a bedeutenden Einfluß auf die Theologie gewann. Sie nannten ihre ver⸗ 

nünftige Denkweiſe Rationalismus. Den Vorgang machte deſſen Vater Joh. S 

Semler, 1725—91, Profeſſor zu Halle. 

Er brachte unter andrem die heilloſe Anbequemungslehre auf, als ob Chriſtus ſich hie 

und da den falſchen Vorſtellungen der Juden anbequemt, z. B. von einem Teufel geredet habe, 
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obwohl er gewußt, daß kein ſolcher eriftiere, um bei den Juden nicht anzuſtoßen. Die hl. Schrift 
wurde hinfort wie ein bloß menſchliches Buch behandelt und im Grunde viel ſchlechter. Die liebe 
Vernunft, die doch aus ſich ſelbſt nichts rechtes über die höheren Dinge weiß, ſetzte ſich breit auf 
den Richterſtuhl, nahm das Wort des großen Gottes vor ſich, zu beſehen, was darin wahr und 
was falſch ſei, und warf ein Stück ums andere als jüdiſchen Aberglauben, veralteten Irrtum 2c. 
hinaus, bis eben das übrig blieb, was ſie ſchon aus ſich ſelbſt zu wiſſen meinte. Semler ging 
nicht ſo weit als ſeine Nachtreter; aber er hatte einmal das reizende Exempel gegeben, er hatte 
das Heilige angetaſtet, die Hände anderer griffen viel rauher und ſchonungsloſer zu, ſo daß er 
mit Bekümmernis über das Unheil, das er angerichtet, aus der Welt ſchied. Damals beſtand 
ſchon die große Mehrzahl der Theologen aus Rationaliſten, die alles, was über Vernunft 
und Natur ging, ins Reich der Märchen verlegten. Sie blickten mit Verachtung auf die Alt⸗ 
gläubigen herab, daß wenige mehr wagten, ſich orthodox zu nennen. 

Dem Rationalismus gegenüber bildete ſich der ſog. Supranaturalismus. 
Eine Minderzahl der Theologen wollte doch nicht alles Chriſtliche aufgeben; ſie er— 
kannten die Flachheit und Leerheit des Rationalismus und fühlten das Bedürfnis 
einer beſſern Befriedigung für unſterbliche Seelen. Darum nahmen ſie etwas Über— 
natürliches in der Religion an, ließen jedoch die 
Kirchenlehre als nicht völlig haltbar fahren und 
hielten ſich an den Inhalt der hl. Schrift im all⸗ 
gemeinen, wobei ſie freilich gar oft ihre eignen vom 
Zeitgeiſt ſchon getränkten Gedanken in die Bibel 
hineintrugen, ſo daß der Supranaturalismus häu⸗ 
fig mit dem Rationalismus zuſammenfloß. Unter 
dieſen Supranaturaliſten iſt der Weimariſche Gene— 
ralſuperintendent Herder (S 12) der berühmteſte. 
Er beſtritt mit Eifer den ſeichten Rationalismus 
und rationaliſierte doch ſelbſt genug. — Indeſſen 
fanden ſich immer noch Einzelne, innerhalb und 
außerhalb der Theologenwelt, welche entſchieden 
auf chriſtlichem Boden ſtanden, wenngleich auch 
an ihnen dies und jenes auszuſetzen ſein mag. Der 
geiſtvolle Pfarrer Lavater zu Zürich (7 1801) 
wirkte eifrig zur Erhaltung und Aufrichtung des 
Reiches Chriſti, vornehmlich nach Deutſchland 
herein. Ein braver Verteidiger des Offenbarungsglaubens iſt ferner Matthias 
Claudius (+ 1815), ein Laie, welcher mehr in Volksweiſe, aber mit treffendſtem 
Witze und tief gemütlich, den Unverſtand der Neuerer bekämpfte. Auch der fromme 
Gellert zeugte redlich von ſeinem Heilande, dem er ſterbend freudenreich ſeine 
Seele übergab, 1769. Und in Süddeutſchland kämpften bedeutende Männer für die 
alte Wahrheit. a 

Allein ſolche Zeugniſſe richteten im großen nicht viel aus. Der Unglaube lag in der Luft; 
aus der fiel er wie Mehltau herab, daß man ſich ſchwer ſeiner erwehren konnte. Der herrliche 
Name „Aufklärung“ war zu mächtig; wer wollte gern ein „Finſterling“ ſein? Die feinen Leute, 
Laien und Kleriker, nicht mehr. Die Neologie (Neulehre) erlangte unter den Gebildeten Deutjch- 
lands allgemeine Herrſchaft. Das gemeine Volk wurde zwar anfangs weniger davon berührt; 
um Argernis zu verhüten, verhüllten denn doch die rationaliſtiſchen Geiſtlichen ihren Unglauben 
noch etwas in Redensarten; fie nannten den Herrn Jeſum fleißig den weiſeſten Lehrer, das reinſte 
Vorbild der Tugend, den Göttlichen, und „Gottes Sohn“ in ihrem Sinne, ſo daß das Volk von 
einer fremden Lehre nicht viel merkte und an ſeinem Katechismus nicht gerade irre ward. Das⸗ 
ſelbe empfing wohl nichts für ſein Seelenbedürfnis; die Pfarrer hielten Predigten, daß einen das 
arme Volk dauern konnte; da ihr geiſtlicher Lehrbereich ſehr zuſammengeſchrumpft war, predigten 
ſie dazwiſchen auch über Weltliches, z. B. an Sexageſimä: „über den beſten Betrieb der Feld— 
wirtſchaft!“ Das Volk ging ohne Erbauung weg, aber daheim nahm es ſeine alten „Tröſter“ 


Sig. 329. Joh. Raspar Cavater. 
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zur Hand, die köſtlichen Erbauungsbücher von Arnd, Müller, Scriver, Schmolke, Stark ꝛc. und 
ſtärkte ſich im Chriſtenglauben. Allein für die Dauer konnte doch die üble Folge nicht ausbleiben, 
daß auch beim gemeinen Manne vielſeitig der Glauben untergraben ward. Da die Pfarrer an der 
Hauptſache, der Erlöſung durch Chriſtum, vorübergingen und immer nur das Geſetz, „eine ge— 
ſunde Moral“, predigten, und ſo, als ob es der Menſch aus eigener Kraft erfüllen könne, ſo mußte 
das Volk namentlich jenem i 
unſeligen Pelagianismus 
anheimfallen, an welchem 
es heute noch leidet. Die 
pelagianiſche Tugend iſt aber 
immer nur ein äußerlich 
Weſen und leerer Schein; 
das in ſeinem Glauben er= 
ſchütterte und Chriſto ent— 
fremdete Volk gab ſich denn 
auch um ſo leichter den loſen 
Sitten hin, welche die Fran— 
zoſen, als ſie ſelbſt nach 
Deutſchland herüberfluteten, 
mitbrachten. 


§ 3. Die Freimaurer 
und Illuminaten. 


Auch das katholiſche 
Deutſchland blieb von 
der Neologie nicht ver— 
ſchont. Hier wurde fie 
vornehmlich durch den 
Freimaurerbund ver— 
breitet, in welchen ſamt 
andern Glaubensgenoſ— 
ſen Katholiken in Menge 
eintraten. Den Urſprung 
der Freimaurerei 
führen manche bis auf Salomos Tempelbau zurück; andere laſſen ſie aus den großen 
Verbindungen wirklicher Maurer (S. 392) hervorgehen. Aber erſt 1717 gründeten 
freiſinnige Freunde des Fortſchritts in London eine höhere Bauhütte (Loge); was 
dann 1737 in Hamburg, 1740 in Berlin und 1754 in Frankreich ꝛc. nachgeahmt 
wurde. — Als den Hauptzweck der Freimaurerei bezeichnet das Konſtitutionenbuch 
von 1723: einen Tempel der reinen Menſchlichkeit aufzubauen, welcher Menſchen von 
allen Völkern, Ständen und Glaubensbekenntniſſen zu einer großen, in Lieb und 
Eintracht feſt zuſammenhaltenden Brüderſchaft umſchließen ſollte. Weil die Mit— 
glieder Arbeiter an dieſem geiſtigen Bau ſein ſollen, führen ſie den Namen „Maurer“, 
(„Treie,“ weil aller Vorurteile ledig) und als Sinnbilder die Werkzeuge der gewöhn— 
lichen Maurerei, Hammer, Kelle, Winkelmaß ꝛc. Zu ſolchem Bau braucht man Ver— 
ſtändnis und ſie rühmen ſich des Beſitzes einer hohen Weisheitslehre, die jedoch den 
Aufgenommenen erſt nach und nach mitgeteilt wird. Verpflichtet wird der Maurer 
„als echter Noachit“ nur „zu derjenigen Religion, in welcher alle Menſchen überein— 
ſtimmen: zu jener älteſten, gute und treue Menſchen, Männer von Ehre und Recht— 
ſchaffenheit zu ſein und die allgemein anerkannten ſittlichen Vernunftgeſetze zu beob— 
achten“; ſo wird die Maurerei „Einigungspunkt und Mittel, treue Freundſchaft unter 
Menſchen zu gründen, welche ſonſt ſich ſtets ferne geblieben wären“. 


Sig. 350. Chr. Sürchtegott Gellert. Nach dem Stich von Haid, 1775.) 
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An dieſem Bunde iſt nun zuerſt zu beanſtanden, daß er mit ſeinem Licht ſo geheim thut; 
dann, daß er noch ein engerer ſein will als der Chriſtenbund; endlich, daß er ſich gegen das 
Chriſtentum gleichgültig verhält, ja es durch die Humanität erſetzen will. — Der Orden hat 
mehrere Grade; es giebt Lehrlinge, Geſellen, Meiſter, Stuhlmeiſter, Großmeiſter. Er hat viel 
Heimlichkeit in Zeichen, Bildern, ſeltſamen Sprüchen ꝛc., die einen ſtarken Nimbus um ihn ziehen. 
Friedrich II. ließ ſich 1738 neugierig in ihn aufnehmen, lief ſchnell alle Grade durch und ſtützte 
ihn, äußerte aber doch: „Eine Religionsſekte noch abgeſchmackter als die andern!“ Der Bund 
hat aber ſehr zahlreiche Teilnehmer (über 1 Mill.; die Hälfte in Nordamerika). Es treten ihm vor⸗ 
nehmlich darum ſo viele bei, weil die Maurer einander kräftig unterſtützen. In Frankreich haben 
fie angefangen, den Glauben an Gott und Unſterblichkeit aus der Loge zu ſtreichen. 

Ihre Spitze erreichte die deutſche Aufklärung in dem Illuminatenorden, 
welcher innerhalb der katholiſchen Kirche entſtand. In ihm verband ſich, wie in 
Frankreich, der Unglaube mit der Demokratie. Dieſer Orden wurde zu Ingolſtadt, 
wo ſeit Dr. Eck der dickſte Papismus herrſchte, 1776 vom Profeſſor Weishaupt 
geſtiftet. Von den Jeſuiten mechaniſch erzogen, war er am Glauben irre geworden, 
und da er die Maurerei eben in verwirrte Zuſtände geraten fand, ſuchte er die 
Jeſuitenkunſt zu verwirklichen, wie von ſeinem Zimmer aus die Welt zu beherrſchen 
wäre. Er bezweckte eine Weltumwandlung religiöſer und politiſcher Art; der Gottes— 
glaube ſollte vertilgt und der Menſch wieder in ſeine urſprüngliche Freiheit zurück— 
verſetzt, der Vernunft zur Herrſchaft verholfen werden, wozu der Umſturz aller 
Throne gehörte. 

Weishaupt ſammelte ſich insgeheim ſeine Jünger und zierte ſie mit den Namen Perfekti⸗ 
biliſten, „Illuminaten“ (Erleuchtete), dafür mußten fie ihm unbedingten Gehorſam ſchwören. 
Das Werk der Finſternis fand mehr Anhang, als man hätte denken ſollen, auch unter Prote⸗ 
ſtanten, unter welchen der Freiherr von Knigge, ein leichtfertiger Abenteurer, beſonders thätig 
dafür arbeitete. Herder, Goethe und ihr Schutzherr in Weimar traten ein, nachdem die Ver⸗ 
knüpfung mit der Loge dem Geheimbund einen ſichern Schild gegeben. Ein Lieblingsſatz lautete: 
„Man muß den letzten König am Darm des letzten Prieſters aufhängen!“ Der ſataniſche Bund 
wurde bald zerſprengt: die bayriſche Regierung ſchritt ſcharf gegen ihn ein, 1784. Mehrere Glieder 
wurden eingekerkert; andere, wie Weishaupt, flohen. Etliche begaben ſich nach Frankreich, wo 
ſie von Freimaurern mit offenen Armen empfangen, die Verhängniſſe fördern halfen, welche über 
dieſes unglückliche Land hereinbrechen ſollten. 


§ 4. Aufhebung des Jeſuitenordens. Ckemens XIV. 


Wir haben bisher die un ang zumeiſt von ihrer unheilbringenden Seite 
betrachtet. Aber unter Gottes Waltung ſollte ſie doch auch Nutzen ſchaffen: ſie hat 
mit dem Chriſtenglauben auch den römiſchen Aberglauben ſtark unter (S. 887 
und inſonderheit zum Sturze des Jeſuitenordens das meiſte beigetragen. Die über 
die ganze katholiſche Kirche ausgebreiteten Jeſuiten hatten bis 1750 eine große Macht 
inne. Faſt überall waren ſie Beichtväter der Fürſten und Erzieher der Jugend, was 
ihnen eine bedeutende Einwirkung auf die Staatsregierung und ins Innere der Fa— 
milien geſtattete. Sie miſchten ſich in alles und ſtrebten überall alles zu ſein. Gab 
& unter ihnen auch beſſere Seelen, in welchen ein reiner Eifer I das Wohl der 

Menſchheit glühte, jo waren fie doch im ganzen ein unheiliges Volk. 

Um die ſündenliebenden Menſchenkinder, namentlich die Hohen und Reichen, zu gewinnen, 
hatten ſie ein ordentliches Syſtem ausgedacht, wie man ohne Sünde ſündigen könne. Da hieß es: 
Man darf einen falſchen Eid ſchwören, wenn man ſich dabei etwas denkt, wodurch das Geſagte 
ſeine Unwahrheit verliert, z. B.: „Ich ſchwöre, daß ich — Gedanke: geſtern — dieſes Verbrechen 
nicht begangen habe“ (reservatio mentalis); man kann einen Ehebruch begehen, ohne Ehebrecher 
zu werden, wenn man dabei nur nicht die Abſicht hat, die Ehe zu brechen (non mala intentio); 
man darf irgend welche Ungerechtigkeit verüben, ſo es nur zu Gottes Ehre und namentlich zur 
Förderung der Kirche geſchieht (bona intentio); denn „der Zweck heiligt die Mittel“. Wenn 
man ob ſolcher Lehren den Orden angriff, ſagte er etwa, das ſei die Meinung einzelner, aber 
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nicht die Lehre des Ordens ſelbſt. Allein dieſe Schriften ſtanden unter der Cenſur des Ordens, 
der fie frei paſſieren ließ und dadurch jedenfalls ihrer Unſittlichkeit ſich mitſchuldig machte. Die 
Moral der Jeſuiten war ruchlos geworden, und wohl nicht rein erfunden ſind die vielen gegen 
ſie erhobenen Beſchuldigungen von Mordthaten, für der Kirche Beſtes verübt. Schon 1665 ſah 
ſich der Papſt genötigt, 44 Sätze ihrer Moral zu verdammen, Innocenz XI. verdammte 1679 
ihrer 65. Zugleich wurde der Orden ein ſo großartiges Handelsinſtitut, daß Benedikt XIV. ihnen 
1741 jedes Handelsgeſchäft verbieten mußte. 


Die „Freidenker, welche vor allem die päpſtliche Kirche, „die Mutter der Dumme 
heit und Tyrannei“ vertilgen wollten, zogen darum gegen die Jeſuiten als deren 
eifrigſte Verteidiger in grimmigen Schriften zu Felde. Die Angegriffenen wehrten 
ſich mit geiſtigen Waffen nur ſchwach; ſie verfluchten ihre Feinde als Ketzer und riefen 
gegen dieſelben den Arm der ſonſt ſo ergebenen Großen zu Hilfe. Aber ſiehe nun, 
die Aufklärung war nicht bloß in den Berliner Hof, ſie war faſt in alle Fürſtenhöfe 
een. inſonderheit huldigten ihr viele mächtige Miniſter, welche in ihrem 

Lichte zu reformieren ſich getrieben fühlten; ſo fanden 1 Jünger zu ihrem 
Erſchrecken die geſuchte Hilfe des weltlichen Armes nicht mehr. Vielmehr drängten 
jene Miniſter ihren Einfluß immer weiter zurück und griffen ihnen zuletzt gar ans 
Leben; die Fürſten aber ließen das um jo williger zu, da es dabei reiche Güter zu 
beerben gab. Und alſo wurde der Orden von der weltlichen Macht, die er ſonſt lenkte, 
ſelbſt bekämpft und geſtürzt. Zuerſt in Por et das eben eine außerordentliche 
Heimſuchung erfuhr. 

Es war am Allerheiligenfeſt, 1. Novbr. 1755, und die Bewohner Liſſabons befanden 
ſich großenteils in den Kirchen oder wallten in dieſelben; da hörten ſie unter ihren Füßen einen 
Donnerwagen hinrollen. Schon zuckte auch und bebte die Erde. Die Leute ſtürzten aus Kirchen 
und Häuſern auf die Straßen und ins Freie; aber das Verhängnis übereilte die Meiſten. Das 
ganze Ereignis dauerte 10 Minuten. Während derſelben war die Erde in beſtändigen Schwin⸗ 
gungen; dazwiſchen erfolgten drei harte Stöße, und die ganze herrliche Stadt lag in Trümmern 
oder war verſunken! Zu gleicher Zeit wälzte ſich der Tajo vom Meere in berghohen Wogen 
herein; ein Sturm trieb den Schutt und Staub der eingeſtürzten Häuſerreihen in die Luft, daß 
ſchwarze Nacht wurde; plötzlich brachen aus den Trümmern Flammen hervor, die 4 Tage lang 
im Ruinenhaufen wüteten, ſo daß alle Elemente, Feuer, Waſſer, Luft und Exit, beim Untergang 


dieſer Stadt geihäftig waren. Dazu raubten und mordeten Verbrecher. Das Erdbeben wurde 


weithin durch Europa, Afrika und ſelbſt Aſien verſpürt und ging unter dem Ozean nach Amerika 
hinüber. Aber ſeine Zerſtörungswut ließ es an Liſſabon aus. Dabei büßten 30 000 Menſchen 
ihr Leben ein. Der Schaden an Gut belief ſich auf 570 Mill. Thaler. Es war wohl ein Gottes⸗ 
gericht über die Stadt; denn die Schätze aus den braſilianiſchen Gold- und Diamantgruben waren 
zur Eitelkeit und Fleiſchesluſt ſchnöde verwendet worden. So verſank der königliche Palaſt mit 
ſeinen überreichen Koſtbarkeiten völlig in die Erde. Das erſte Hauptgebäude aber, welches zu⸗ 
ſammenfiel, war das Inquiſitionsgericht; ihm folgte das prachtvolle Jeſuitenkollegium und be⸗ 
grub alle ſeine Bewohner, als ob der Herr den bevorſtehenden Untergang des gewiſſenloſen 
Ordens andeuten wollte. 

Der König, welcher, mit ſeiner Familie eben abweſend, dem Erdbeben entging, 
Joſeph Emanuel (1750 —77), aus dem Hauſe Braganza, das mit 1641 den 
portugieſiſchen Thron beſtiegen, war ein ſchwacher Mann, für den ſein kraftvoller 
Miniſter Pombal vollmächtig waltete. Der that Unglaubliches für die Hebung des 
tief herabgekommenen Volks, für ſeine Löſung vom engliſchen Handelsbann; auch 
für die Kolonieen, beſonders Braſilien. Hier hob er 1775 die Sklaverei auf, nur 
wurde das Geſetz nicht ausgeführt. Neuen Geiſt konnte er nicht 5 denn er 
war Voltaire zugethan, und alſo weniger ſtark in Liebe und Wahrheit, als im 
Jeſuitenhaß. Hatten ſie doch das von Spanien 1750 ee Paraguay jahre- 
lang mit den Waffen verteidigt und Aufſtände veranſtaltet. Darum ſchritt er ſchon 
vor Liſſabons Zerſtörung gegen die Macht des Ordens beſchränkend ein; er nahm 
ihm die Cenſur der Preſſe und die Aufſicht über den Unterricht, verbot der Inqui⸗ 
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ſition die Hinrichtung. Kaum hatte man ſich dann von dem furchtbaren Ereignis 
erholt, kaum ſtieg Liſſabon durch Pombals energiſchen Betrieb herrlicher aus den 
Ruinen empor, ſo ſetzte dieſer ſeine Beſtrebungen gegen die Verhaßten fort; er ent⸗ 
fernte 1757 alle jeſuitiſchen Beichtväter vom Hofe und bewirkte 1758 mittelſt einer 
Viſitation des Ordens durch einen ihm ergebenen Kardinal, daß demſelben das 
Beichthören und Predigen in den meiſten Sprengeln verboten ward. Nun fuhr der 
König nachts von einem Feſte heim, da ſchoſſen drei Männer auf ſeinen Wagen und 
verwundeten ihn am Arme. Bei der ſtrengen Unterſuchung dieſes Attentats wurde 
der Herzog von Aveiro ſchuldig befunden, der mit den Jeſuiten in genaueſter Ver⸗ 
bindung ſtand; erweiſen konnte man die Mitſchuld der letztern nicht. Aber ihre ſtete 
Gemeinſchaft mit dem Herzoge und die Ausſagen eines Gefolterten genügten dem 
Miniſter, ſie für ſchuldig zu erklären und durch einen königlichen Befehl, 3. Sept. 
1759, den Orden für ganz Portugal aufzuheben. Eine Anzahl der Glieder wurde 
im Gefängnis hingerichtet, eine andere blieb darin ſchmachten; die übrigen trans⸗ 
portierte man nach Italien. Ihre Güter fielen der Staatskaſſe zu. Pombal reformierte 
ſodann das geſamte Unterrichtsweſen. 

Fünf Jahre ſpäter wurde der Orden auch in Frankreich verpönt. Dort am 
Herde der Aufklärung hatte er ohnehin den härteſten Stand. Die Eneyklopädiſten 
waren längſt bemüht, ihn durch beredte Schilderung ſeiner ungemeſſenen Herrſch⸗ 
ſucht, ſeiner ſittenvergiftenden Moral ꝛc. ſchlecht zu machen. Nun trug ſich's zu, 
3. Jan. 1757, daß ein Damiens dem Könige, als er eben ausfahren wollte, ein 
Meſſer in die Seite ſtieß, ohne ihn tödlich zu verwunden. Dieſer Damiens, früher 
ein wüſter Menſch, dann vom aufgewachten Gewiſſen gefoltert, wollte durch die Er— 
mordung des Landverderbers ſich ein ſonderliches Verdienſt zur Tilgung jeiner 
Sündenſchuld erwerben. Er wurde nach entſetzlicher Quälung ſo hingerichtet, daß 
ihn vier Pferde auseinander riſſen. Seine That ſtand mit den Jeſuiten in keiner 
andern Verbindung, als daß er Bedienter in ihrem Kollegium geweſen war und ihre 
Predigten über die Laſterhaftigkeit des Hofes gehört hatte. Gleichwohl munkelte 
man, ſie hätten ihn dazu angeſtiftet. Die Mätreſſe Pompadour und der „freiſinnige“ 
Miniſter Choiſeul beſtrebten ſich, dem Könige dieſen Verdacht beizubringen, man 
ſuchte alles hervor, alte und neue Geſchichten, wahre und falſche Gerüchte, um die 
Jeſuiten als die gefährlichſten der Menſchen, als eitel Königsmörder darzuſtellen. 
Die Kunde von Portugal herüber mußte das beſtätigen. Die allgemeine Stimmung 
richtete ſich ſo gegen ſie, daß ſie fallen mußten. 


Inſonderheit waren die Parlamente (hohe Gerichtshöfe) gegen die Jeſuiten geſtimmt, 
da in ihnen neben Freigeiſtern auch noch Anhänger des Janſenismus (S. 624) ſaßen, den der 
Orden weiland ſo grimmig verfolgt hatte. Die nächſte Veranlaſſung zu deſſen Sturze gab 
folgendes. Ein Jeſuit Lavalette, welcher auf der Inſel Martinique ein großes Handels⸗ 
geſchäft betrieb, machte 1756 Bankerott, wobei viele franzöſiſche Häuſer in Verluſt kamen. Dieſe 
verlangten nun Entſchädigung von dem Orden und wendeten ſich deshalb an den Provinzial zu 
Paris. Da derſelbe fie abwies, klagten fie beim Pariſer Parlamente. Vor dieſem behauptete der 
Provinzial, „der Orden könne nicht einſtehen, weil er ſeinen Gliedern verbiete, Handelsgeſchäfte 
zu treiben“. Hierauf begehrte das Parlament Vorlage der Ordensſtatuten. Nach Einſicht der- 
ſelben urteilte es, 1761, „da der Orden jedes ſeiner Mitglieder zu unbedingtem Gehorſam ver- 
pflichte, ſo ſei er auch für jedes derſelben haftbar“. Jetzt zahlte der Orden; und bald ſollte ihm 
noch fühlbarer werden, daß ihn diesmal ſeine ſonſtige Klugheit verlaſſen. Das Parlament hatte 
nämlich in feinen Statuten auch dem Staatswohl ſchädliche Grundſätze gefunden, wie den Ge⸗ 
horſam, den der General in Rom fordert, und ſprach ſich für Abſchaffung des Ordens aus; die 
meiſten Parlamente ſtimmten bei. Eine Prüfungskommiſſion von 40 Biſchöfen, welche der von 
den Bedrängten angeflehte König niederſetzte, erklärte ſich zwar für Beibehaltung desſelben, be 
antragte aber doch eine teilweiſe Anderung der Statuten zu ihrer beſſeren Übereinſtimmung mit 
den Staatsgeſetzen. Unter dieſer Bedingung wollte der König die Jeſuiten fortbeſtehen laſſen. 
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Allein ihr Oberſter zu Rom, der General Ricci ſchrieb: Sint, ut sunt, aut non sint! „Sie 
ſollen bleiben wie ſie ſind, oder aufhören!“ Das verdroß den König; Choiſeul und die Pom— 
padour eiferten immer wider ſie; verſtimmt und müde erließ er endlich, Nov. 1764, ein Edikt, 
durch welches der Orden in ganz Frankreich aufgehoben ward. Auch hier zog man ſein Beſitztum 
zu Gunſten des Staates ein; doch durften die Glieder als Privatperſonen im Lande bleiben. 

Dann traf der Schlag Loyolas Jünger im bigotten Spanien. Auch hier 
waren die höhern Kreiſe von den neuen Ideen nicht unberührt geblieben. Wegen 
allerlei Neuerungen der Regierung im Handelsweſen und in der Volksſitte brach 
1766 ein Aufſtand aus. Der „aufgeklärte“ Miniſter Aranda beredete Karl III., 
daß die Jeſuiten das Volk . hätten und ſelbſt gegen ſeine Perſon gefahr⸗ 
liche Anſchläge ſchmiedeten. Da vernichtete der 3 König durch ein Dekret, 
2. April 1767, den Orden auch im ſpaniſchen Reiche. Die Güter desſelben zog er 
an ſich, ſeine 6000 Glieder verjagte er aus allen ſeinen Gebieten; viele kamen im 
Elend um. Ein gleiches Schickſal erlitten die Gefürchteten in Neap el, wo für den 
minderjährigen Ferdinand, Karls III. Sohn, der freiſinnige Tanucci regierte. 
Hier wurden ſie in der Nacht des 3. Nov. 1767 in ihren Kollegien überfallen, gepackt 
und über die Grenze geſchafft. Ebenſo in Parma 1768. 

Was ſagte denn aber der Papſt zu ſolchem Thun katholiſcher Regierungen? 
Damals ſaß Clemens XIII. (1758 —69) auf dem römiſchen Stuhle, ein Mann 
nach dem Bilde Gregors VII., 
auf Wiederherſtellung der römi- 
ſchen Weltherrſchaft bedacht. Er 
entſetzte ſich über die allſeitigen 
Angriffe auf ſeine „Lieben und 
Getreuen“ und war heiß bemüht, 
ſie abzuwehren; mit aller Gewalt 
wollte er dieſe „Janitſcharen des 
hl. Stuhles“ (wie fie ein früherer 
Papſt geheißen) in ungehemmter 
Wirkſamkeit erhalten. Gegen 
Parma allein donnerte er. Doch 
umſonſt; der Zeitſtrom war zu 
mächtig und die Macht der Kurie 
über die Großen zu ſchwach ge— 
worden. Ja der Papſt mußte 
es erleben, daß eines Tages die 
Geſandten aller Bourboniſchen 
Höfe ihn mit dem Begehren um 
gänzliche Aufhebung des Jeſui— 
tenordens anliefen, Avignon und 
Benevent beſetzten und Heere 
gegen ihn ſandten. Das war zu 
viel für ihn, er ſtarb am Schlag⸗ 
fluß. Ihmfolgte Clemens XIV., 
19. Mai 1769. Ein wunderſeltſamer Papſt! wie Alexander VI. (S. 458) der Nichts⸗ 
würdigſte war, ſo war er der Edelſte von allen, die je die Tiare trugen. 

Der Bauernſohn Lor. Ganganelli hatte viel ſtudiert, aber den Plato lieber als den Ari— 
ſtoteles, die Kirchenväter lieber als die Scholaſtiker, und von einem Cyprian, Athanaſius, 
Auguſtinus ſich zur Quelle aller Weisheit, zur heil. Schrift, leiten laſſen. In dieſe hat er ſich 
mit Ehrfurcht eingeſenkt und eine lichte Erkenntnis der Heilswahrheit empfangen, auch ein ſtill— 
freudiges Leben in Gott, und ein inniges Verlangen, ihm durch Wohlthun an den Menſchen zu 
dienen. Statt Herrſchſucht und Verfolgungseifer wohnte Demut, Sanftmut, Friede und Liebe in 
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feiner Seele. Er war an Wiſſenſchaft, Geiſt und Adel der Geſinnung über all ſeinen Klerus weit 


erhaben. Freilich, zu einem Verſuch, die römiſche Kirche von innen heraus umzugeſtalten, war 
er zu zarten Weſens. Doch that er viel zur Beſſerung ſeiner Kirche, beſchränkte z. E. die Abgaben 
an ſeinen Stuhl und die Einkünfte der Prälaten, weil reiches zeitliches Gut dem vorbildlichen 
Leben, das ihnen obliege, nur gefährlich ſei. Am Gründonnerstag 1770 unterließ er die Ver⸗ 
leſung der Ketzerbulle In coena domini (von 1363). Friedliebend und beſcheiden ſchrieb er an die 
Höfe, die ſein Vorgänger beleidigt hatte, daß ſie bald gewonnen wurden. 

Nachdem er die Sache der Jeſuiten durch eine Kommiſſion von Kardinälen 
hatte unterſuchen laſſen, ſprach er in der Bulle Dominus ac redemptor noster 
21. Juli 1773 feierlich die Aufhebung des Jeſuitenordens in allen Ländern aus: 
„wegen der Übergriffe des Ordens in weltliche Dinge, gegen welche alle Gebote der 
Päpſte vergeblich geweſen.“ So zerſtörte ein Papſt ſelbſt das vornehmſte Inſtitut 
zur Aufrechterhaltung des Papſttums (es waren 22 500 Mitglieder in 24 Provinzen). 

Man kann ſich denken, welch ungeheure Senſation das in aller Welt machte. Die katho— 
liſchen Regenten alle nahmen die Bulle begierig an und das Beſitztum des Ordens als herren— 
loſes Gut vergnügt zu ſich. Maria Thereſia freilich erſt, nachdem man ihr die Liſte der Sünden, 
die ſie an Oſtern gebeichtet, aus Madrid zugeſandt hatte. Nur zwei Potentaten verboten die 
Bekanntmachung dieſer Bulle in ihren Staaten, die griechiſche Katharina II. von Rußland, 
welche die Jeſuiten zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft in Polen brauchte und ſie einen Vikar in 
Polozk wählen ließ, der ſich bald General nannte, und der proteſtantiſche König von Preußen, 
der ſie für den Unterricht der Schleſier nützlich fand. Bald darnach erkrankte Clemens an einem 
Unterleibsleiden, an dem er 21. Sept. 1774 ſtarb. Die Exjeſuiten riefen: „Gottes Rache!“ ihre 
Gegner: „jeſuitiſches Gift!“ was nicht zu erweiſen iſt. 


§ 5. Joſeph II. Die Emſer Punktation. 


Wie nun die Hauptverteidiger des römiſchen Kirchenweſens aus dem Wege 
geräumt waren, ſo rückte dieſem ein deutſcher Fürſt zu Leibe, ein Fürſt, welcher zwar 
der Aufklärung huldigte, aber, wie freiſinnig immer, doch kein Freigeiſt war. Es iſt 
der älteſte Sohn Maria Thereſias, der jung auf den deutſchen Thron erhobene 
Joſeph II. (1765—90). Er war von ſchöner Geſtalt, mit blauen, ſeelenvollen 
Augen und einem Geſicht voll Ausdruck und Leben; ein ſehr lebhafter, wenn auch 
nicht hochbegabter Geiſt, der ſich um alles intereſſierte und alles wiſſen wollte. Sein 
Weſen war freimütig, heiter, liebenswürdig; er hielt die einfachſte Lebensweiſe ein. 
Auf ſeinen Reiſen durch Frankreich, Holland und Italien begleiteten ihn nur wenige 
Diener; alle Feſtlichkeiten verbat er ſich, denn er reiſe lediglich um zu lernen. Er 
ſammelte ſich viele Kenntniſſe; doch hinderte ihn ſeine Lebhaftigkeit, in die Gegen⸗ 
ſtände tiefer einzudringen. Aber ſein Herz glühte für die neuen Ideen der Volks— 
beglückung. Als Ideal eines Herrſchers ſtand Friedrich II. vor ihm. Er ſtattete 
dieſem 1769 zu Neiſſe einen Beſuch ab, den ihm Friedrich 1770 in Mähren 
erwiderte. 

Joſephs Verehrung des Preußenkönigs mehrte ſich und dieſer lernte den jungen Kaiſer 
aufrichtig ſchätzen. Sie knüpften auch Bande inniger Freundſchaft; Friedrich ſprach: „Ich ſehe 
dieſen Tag für den glücklichſten meines Lebens an!“ Joſeph: „Für Oſterreich giebt es kein 
Schleſien mehr!“ Und beide: „Wenn wir deutſchen Mächte zuſammenhalten, wer will uns wider⸗ 
ſtehen?“ Allein wie's eben bei der Freundſchaft hoher Potentaten ſo häufig geht, auch die ihrige 
wurde bald kühler und kam weiterhin zum offenen Bruch. 

Der feuereifrige Kaiſer nahm allerlei zur Wohlfahrt des Reiches vor; aber 
„ſeine Thätigkeit erlahmte bald an der Teilnahmsloſigkeit und dem Widerſtande der 
Fürſten“. So mußte er ſeinen heißen Schaffenstrieb noch manches Jahr in ſich 
zurückhalten; denn ſeine Mutter ließ ihn an der Regierung ihrer Erbſtaaten, ſo lange 
ſie ſich kräftig fühlte, nur geringen Anteil nehmen; bloß die auswärtigen Geſchäfte 
überließ ſie bei vorgerücktem Alter dem Sohne und ihrem Kaunitz, welcher ſich ganz 
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in jenen ſchickte. Erſt als Joſeph, 1780, die Alleinherrſchaft antrat, begann ſeine 
rechte Wirkſamkeit. Er wollte nun ſeine große Monarchie in allen Teilen umſchaffen, 
einheitlich geſtalten. Dieſem Berufe gab er ſich gänzlich hin; ihm opferte er ſelbſt 
ſein Vermögen, viele Millionen, und alle ſeine Kräfte. 


Er arbeitete vom Morgen bis in die Nacht; alle Beſchwerden, Bitten und Anträge ließ er 
an ſich ſelbſt kommen. Den ganzen Tag über war der Gang vor ſeinem Kabinet mit Leuten jeden 
Standes angefüllt; er ging von Zeit zu Zeit hinaus und nahm ihre Schriften ſelbſt in Empfang 
oder führte die, welche mündlich vorbringen wollten, ins Zimmer. Handkuß und Kniebeugung 
wurden verboten. Auf die Beamten hatte er ein waches, ſtrenges Auge, was beſonders not that; 
jeglicher Unterſchleif, jegliche Ungerechtigkeit wurde ſcharf gerügt. Er wollte raſchen Gang des 
Gerichtsweſens und unparteiiſche Gerechtigkeit nach jeder Seite hin; kein Anſehen ſchützte vor ver— 
dienter Strafe. Grafen mußten am Pranger ſtehen, die Straße kehren ꝛc. Mit dem Ernſt ging 
Milde Hand in Hand; die Todesſtrafe verſchwand aus dem Strafgeſetz. In ſeinen Staaten 
traten Wohlthätigkeitsanſtalten aller Art hervor. Er hob 1781 die ſchmähliche Leibeigenſchaft 
auf, ſuchte auch ſonſt das Los der gedrückten Bauern zu verbeſſern, indem er die Frohnden be— 
ſchränkte und einen beträchtlichen Teil der Steuerlaſt auf die Gutsherren übertrug; einmal pflügte 
und mähte er auch ſelbſt. Er beſtrebte ſich, das Fabrikweſen zu beleben, daher er ſelbſt nur 
inländiſche Fabrikate gebrauchte, und den Handel zu erweitern, zu welchem Ende er auswärtige 


Handelsniederlaſſungen, bis in China, gründete. Zu freierem geiſtigem Verkehr milderte er die 


Cenſur. Alles aber in unſteter Weiſe, ſo daß er gleichſam auf der Reiſe regierte, ſeine Entwürfe 
auch bald wieder fallen ließ und durch neue erſetzte. König Fritz bedauerte, daß ſein Bruder 
immer den zweiten Schritt mache, ehe er den erſten vollende. 

Schon 1781 erließ er das preiswürdige Toleranz-Edikt, welches Luthe— 
ranern, Reformierten und Griechen in allen ſeinen Landen freie Übung des Gottes- 
dienſtes, den Bau von Bethäuſern (doch ohne Turm und Glocken), den Erwerb aller 
bürgerlichen Rechte und den Zutritt zu allen Amtern geſtattete. Etwa 270000 
Evangeliſche fanden ſich doch vor. Auch den Juden wurden Rechte zuerkannt. Die 
Deiſten aber nahm er von der Duldung aus; „ſie verdienten, daß man jedem 
25 Stockprügel aufzählte.“ Mit Leuten wie Voltaire mochte er nichts zu ſchaffen 
haben. — Indeſſen war ſeine Freiſinnigkeit groß genug, an ſeine eigene verderbte 
Kirche die Hand zu legen und gewaltig an ihr zu reformieren. Er hob in ſeinen mit 
Klöſtern überfüllten Staaten ohne weiteres ſolche auf, deren Inſaſſen ſich nicht mit 
nützlicher Thätigkeit, Unterricht, Krankenpflege ꝛc. beſchäftigten, ſondern „ein beſchau⸗ 
liches Leben“ führten, d. i. meiſt dem Fleiſche lebten. Mit den Gütern ſtiftete er 
Pfarreien, Schulen und Anſtalten der Wohlthätigkeit. 

Die 1324 Klöſter, welche er beſtehen ließ, durften nicht mehr mit auswärtigen Ordens⸗ 
obern in Verbindung ſtehen: ſie wurden unter die Aufſicht der Biſchöfe geſtellt. Päpſtliche Bullen 
durften nicht mehr frei verkündigt werden; alle Geldſendungen nach Rom wurden verboten. Er 
ſtellte die Wallfahrten, bei denen ſo viel Unfug mit unterläuft, die pomphaften Prozeſſionen, 
Seitenaltäre, Reliquien ꝛc. ab, geſtattete Eheſcheidung und Wiederverheiratung. Er führte beim 
Gottes dienſt deutſche Lieder ein; erlaubte die Überſetzung der hl. Schrift in die Landesſprache ꝛc. 

Pius VI., ein Freund der Exjeſuiten, blickte mit Schrecken und Herzeleid auf 
dieſe Maſſe Neuerungen, deren Gefährlichkeit für den Beſtand der alten Kirche zu 
Tage lag; und da er durch ernſtlichſte Briefe und dringendſte Vorſtellungen ſeiner 
Legaten des Kaiſers Reformeifer nicht zu bezähmen vermochte, ſo entſchloß ſich der 
Altersſchwache zu dem unerhörten Schritte, ſelbſt nach Wien zu gehen, um durch den 
Zauber ſeiner Würde den Kaiſer auf andere Gedanken zu bringen. Pius erſchien zu 
Wien März 1782. Von nah und fern drängte man ſich heran, den apoſtoliſchen 
Segen zu empfahen, den er täglich vom Balkon der Hofburg aus der unten knieenden 
Menge erteilte. Nun, auch der Kaiſer erwies ihm viel Höflichkeit und Ehrerbietung; 
nur ging er auf kirchliche Verhandlungen gar nicht ein und ließ alle päpſtliche Bered— 
ſamkeit kalt an ſich abgleiten. Auch auf die Großen konnte Pius wenig einwirken, da 
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niemand ohne kaiſerliche Erlaubnis mit ihm ſprechen durfte. Kaunitz wartete ihm 
nicht auf, ſondern empfing ihn als Gleichen. 

Joſeph hielt ihn gleichſam in Gefangenſchaft. Nach vier Wochen vergeblicher Bemühung 
kehrte der Papſt gedemütigt heim. Der Kaiſer gab ihm ehrendes Geleite bis Mariabronn. Vor 
dem Abſchiede beteten ſie noch mit einander in der Kloſterkirche; abends hob Joſeph das Kloſter 
auf zum Ausdrucke, wie wenig der Papſt ihn umgeſtimmt habe. — Es trat nun eine Spannung 
zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen Oberherrn ein. Der Papſt wollte den Erzbiſchof von 
Mailand, welchen Joſeph als Landesherr eingeſetzt, nicht anerkennen. Plötzlich erſchien der Kaiſer 
in Rom, 1783; die Römer umjauchzten ihn und riefen immer: „Es lebe unſer Kaiſer!“ Der 
Papſt konnte ihn nicht einſperren; ſeine Anweſenheit übte einen Druck auf ihn ſelbſt aus und er 
beſtätigte den Mailänder Erz- 
biſchof. Ihm bangte, der Kaiſer 
werde die Kirchen ſeiner 36 Bi⸗ 
ichöfe vom hl. Stuhle trennen! 
Und allerdings trug ſich Joſeph 
mit dieſem Gedanken. 


Nun entzog Joſeph den 
Nuntien ihre bisher behaup⸗ 


ſeinen Landesbiſchöfen zu. 
Und ſiehe, die angeſehenſten 
Kirchenhäupter, aufgebracht 
über die Anmaßungen jener 
Nuntien in ihren Kreiſen, bo⸗ 
ten ſeinem Plane die Hand. 
Die Kurfürſten von Mainz, 
Köln und Trier und der 
hochangeſehene Erzbiſchof 
von Salzburg hielten 1786 
einen Kongreß zu Ems, auf 
welchem ſie den Verſuch mach- 
ten, der Kirche Deutſchlands 
eine von Rom unabhängigere 
Stellung zu verſchaffen, ja 
gar eine eigene deutſche Na⸗ 
tionalkirche aufzurichten. All⸗ 
ein die Beſchlüſſe des Kon- 
greſſes, Emſer Punktation genannt, denen ſich der Papſt begreiflich entgegen⸗ 
ſtemmte, fanden bei den übrigen deutſchen Biſchöfen, ſowie bei den weltlichen Fürſten 
keine genügende Unterſtützung, auch mißtraute Joſeph den Freiheitsgelüſten ſeiner 
Kirchenfürſten. Dennoch bleibt's eine beachtenswerte Erſcheinung, dieſes Zucken in der 
katholiſchen Kirche, ſich von welſcher Tyrannei loszumachen. f N 

Leider aber litt dieſer löbliche Beherrſcher eines ſo umfangreichen Gebietes an 
einer ſtarken Begierde, es noch zu vergrößern, zu deren Befriedigung der Edle offen⸗ 
barer Ungerechtigkeit verfallen konnte. So beteiligte er ſich ſchon 1772 als Beſorger 
der auswärtigen Angelegenheiten für die alternde Mutter an der Beraubung Polens 
(S 7). Darnach gelüſtete ihn nach dem Erwerb des angrenzenden Bayerns, das 
er mit Liſt und Gewalt ſeinen rechtmäßigen Eignern zu entreißen ſuchte. Es gab 
zwei Wittelsbachiſche Linien, die bayriſche und die pfälziſche, zwiſchen welchen ein 
Erbvertrag beſtand. In Bayern herrſchte damals Max Joſeph III. ein Sohn 
Kaiſer Karls VI. kinderlos, der letzte der bayriſchen Wittelsbacher. Die Pfalz beſaß 
Kurfürſt Karl Theodor, welcher erbfähige Seitenverwandte hatte. Der bayriſche 
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Kurfürſt ſtarb 1777 unverhofft an den Blattern und ſeine ſämtlichen Lande fielen 
rechtmäßig an Karl Theodor. Da trat aber Joſeph mit alten, längſt von Habsburg 
aufgegebenen Anſprüchen auf Niederbayern hervor, und ſiehe, er wußte den ſchwachen 
Pfälzer dahin zu ſtimmen, daß er es an Oſterreich abtrat. Allein damit war der 
nächſte Erbe, Herzog Karl von Zweibrücken, deſſen Vater 1746 katholiſch geworden 
war, nicht zufrieden, ſo wenig als das bayriſche Volk, und Friedrich II. ſagte ihm 
ſeine Hilfe zu, rüſtete und ließ marſchieren. So ereignete ſich der bayriſche Erb— 
folgekrieg, 1778. Aber ernſtlich wurde von keiner Seite gekämpft; es war nur ein 
„Kartoffelkrieg“, weil die Soldaten nicht ihre Feinde, ſondern reifende Kartoffeln 
aufſpeiſten. Friedrich war nicht mehr der alte, die Gicht hatte ſeine Kraft gebrochen: 
doch war ſein Heer überlegen und hinter ihm ſtand Rußland. Bald unterhandelte 
die ängſtliche Maria Thereſia, hinter dem Rücken ihres Sohnes, mit „dem böſen 
Manne, dem Unmenſchen“. Joſeph fügte ſich, und ſo wurde 13. Mai 1779 der 
Friede von Teſchen geſchloſſen: Oſterreich gab Niederbayern an Wittelsbach zurück 
mit Ausnahme des Innviertels. 

Joſeph war ſehr verſtimmt, die Mutter dagegen hoch erfreut und ordentlich dankbar gegen 
ihren alten Feind. Sie äußerte: „Ich habe keine Vorliebe für Friedrich, aber ich muß ihm die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er edel gehandelt hat. Er hat mir verſprochen, den Frieden 
auf billige Bedingungen zu machen, und er hat Wort gehalten.“ 


Joſephs Begier nach dem Nachbarlande regte ſich immer wieder. 1785 unter— 
handelte er abermals mit Karl Theodor, jetzt um das ganze Bayern nebſt der Ober— 
pfalz; er bot ihm dafür die Niederlande unter dem Titel eines Königsreichs Burgund 
mit 3 Millionen Gulden. Mit dem Glanze dieſes Titels und Geldes ſuchte er den 
Schwachkopf zu blenden: und Karl Theodor zeigte ſich bereit, den Tauſch einzugehen, 
wozu auch Rußland ernſtlich riet. Allein Bayerns Erben riefen wiederum das Ein— 
ſchreiten des Preußen an. Dieſer trat ſogleich dem Handel kräftigſt entgegen; er 
brachte nicht nur Rußland und Frankreich von ihrer Zuſtimmung zurück, ſondern 
bewirkte auch die Stiftung des Fürſtenbundes, 23. Juli 1785, in welchem erſt 
Sachen. und Hannover, dann die bedeutenderen weltlichen und geiſtlichen Reichs- 
fürſten ſich zu dem Zwecke vereinigten, „den Beſtand des Deutſchen Reiches unver— 
letzt und die Familien- und Erbverträge der fürſtlichen Häuſer aufrecht zu erhalten.“ 
Der Kaiſer, der auch immer darnach trachtete, die hohen geiſtlichen Stifter für ſeine 
Familie zu erwerben, mußte von ſeinem Gelüſte abſtehen; Preußen hatte zum andern— 
male Wittelsbachs Erbe gerettet. Es war Friedrichs letzte That. 

Vielleicht konnte ſich Joſeph über vereitelte Hoffnungen nach außen an dem ſchönen Forts 
gang ſeiner Wirkſamkeit im Innern tröſten? O nein! Gerade hier mußte er das Unangenehmſte 
erfahren. So redlich er es meinte, Joſeph verfuhr bei ſeiner Staatsverbeſſerung zu haſtig, ohne 
Berückſichtigung des achtbaren Herkommens und der Nationalität ſeiner Völker; er überſtürzte 
alles. Darum rief er mit ſeinen Maßnahmen viel Verdruß und Widerſpruch hervor. Seiner 
guten Abſicht ſich bewußt, machte er nur deſto emſiger fort; eine Reform drängte die andere und faſt 
jede bewirkte neues Mißbehagen. Dazu kam, daß die bigotte Menge über ſeine kühnen kirchlichen 
Reformen tiefen Unmut empfand, welcher vom Klerus mit maßloſer Übertreibung der Gefahr für 
den Glauben genährt ward. 

Den ſtärkſten Unwillen erregte Joſeph in den Ländern, welche je und je am 
ſchwierigſten zu regieren waren, in Ungarn und den Niederlanden, die er gerade am 
rückſichtsloſeſten behandelte. In Ungarn ließ er ſich gar nicht krönen, ein „Ma— 
jeſtätsverbrechen!“ und die Krone des heiligen Stephanus ſchaffte er 1785 nach 
Wien, „ein Tempelraub!“ Hatte ſeine Mutter nur langſam germaniſiert, ſo befahl er 
allen Beamten, ſtatt des Latein ſich des Deutſchen zu bedienen; er hob die Privi— 
legien der Stände auf; er vernichtete die ganze ungariſche Verfaſſung. Alle Prote— 
ſtationen des Adels blieben erfolglos, worüber derſelbe ingrimmig zürnte, am meiſten 
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freilich darüber, daß er zur Erleichterung des Volkes nun auch Steuern zahlen 
mußte. — Bei ſeinen Niederländern verſtieß er noch durch Beſonderes. Gegen 
Frankreich hin ſtanden Feſtungen zum Schutze der geſamten Niederlande, in welchen 
die Holländer das Mitbeſatzungsrecht hatten. Joſeph, mit dem franzöſiſchen Könige 
verſchwägert, hielt die Grenze für ſicher, zwang die Holländer, ihre Soldaten aus 
den Feſtungen zurückzuziehen, und ſchleifte ſie dann. So waren ſeine eigenen Unter⸗ 
thanen ſamt jenen für die Zukunft ohne Bollwerk gegen den gefährlichen Nachbar. 
Ferner: Die Holländer hatten ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden die Scheldeſperre, 
d. i. das Recht, keine fremden Schiffe durch die Schelde aus- und einlaufen zu laſſen. 
Dadurch war Antwerpen faſt ganz um ſeinen Handel gekommen. Joſeph beſtritt den 
Holländern dieſes Recht und forderte die Offnung der Schelde mit Kriegsdrohung, 
trat dann aber, weil Frankreich 1785 Einſprache that, gegen eine Zahlung von 
10 Mill. Gulden zurück, was den Belgiern zur Klage Anlaß gab, „der Landesvater 
habe ihren Vorteil verkauft.“ Gar widerwärtig aber wurde er ihnen, als ſie erfuhren, 
daß er „ſeine lieben Kinder“ um Bayern habe vertauſchen wollen. Und nun dazu 
ſeine tief eingreifenden Anderungen in allen Zweigen der Verwaltung, ſeine Miß⸗ 
achtung ihrer alten Rechte und ſeine gewaltſame Kirchenreformation! Da hatte die 
Geiſtlichkeit mit dem Geſchrei, der Kaiſer wolle das Chriſtentum umſtürzen, bald das 
Volk entflammt. Hier erreichte der Haß gegen ihn den höchften Grad; die Sache 
reifte 1789 zum Aufſtand. 

Wie ſchmerzlich blickte Joſeph auf ſolche Früchte ſeines wohlgemeinten Wirkens 
hin! Weil Rußland ihn um Bayern gebracht, hatte er mit der ruſſiſchen Kaiſerin, 
Mai 1781, ein enges Bündnis (im Grunde gegen Türken und Preußen) abgeſchloſſen. 
Jetzt ließ er ſich in einen gemeinſchaftlichen Krieg gegen die Osmanen ein, ſie aus 
Europa zu vertreiben. Stanislaus von Polen ſchloß ſich an. Joſeph ließ 1788 ſeine 
ganze Streitmacht, 280 000 Mann, ausrücken und das Hauptcorps führte er ſelbſt. 
Allein ſein Heer geriet durch Seuchen in eine ſchlimme Lage, ſo daß er die gehofften 
Lorbeeren nicht erringen konnte. Voll Unmut und kranken Leibes verließ er das 
Heer und kehrte nach Wien zurück; zwar wurde Belgrad erobert, aber Preußen 
Jan. 1790 zu einem Bündnis mit den Türken gereizt. — Daheim erwartete ihn 
keine Erholung. Der ungariſche Adel drang aufs heftigſte in ihn, ſeine Verordnungen 
zurückzunehmen, und das Volk, dem ſie doch zur Wohlthat gereichten, von den Vor- 
nehmen bethört, ſtimmte mit Schreien und Toben ein. Die Niederlande aber 
brachen, 19. Dez. 1789, in offene Empörung aus, vertrieben die öſterreichiſchen 
Soldaten und erklärten ſich auf dem Kongreſſe zu Brüſſel, 11. Jan. 1790, als 
„vereinigtes Belgien“ für einen unabhängigen Staat. Dieſer lehnte ſich an Preußen 
und Rom. Joſeph, tief erſchüttert, ruft: „Ich ſterbe! ich müßte von Holz ſein, wenn 
ich nicht ſtürbe!“ Er widerrief faſt alle ſeine Neuerungen, in den Niederlanden, in 
Ungarn ꝛc. und warf ſo ſelbſt blutenden Herzens den Bau zuſammen, an den er mit 
Begeiſterung ſein Leben gewendet! 

„Ich wünſche, man ſchriebe auf mein Grab: Hier ruht ein Fürſt, deſſen Abſichten rein 
waren, der aber das Unglück hatte, alle ſeine Plane ſcheitern zu ſehen.“ Doch tröſtete er ſich des, 
„daß die Nachwelt billiger als die Mitwelt beurteilen werde, was er für ſein Volk gethan.“ Als 
er ſein Ende kommen fühlte, verabſchiedete er ſich von ſeinen treuſten Dienern: „Ich bitte die, 
welchen ich vielleicht nicht volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, mir zu verzeihen; bedenkt, daß ein 
Monarch auf dem Throne, wie der Arme in der Hütte, ein Menſch bleibt und beide Irrtümern 
unterworfen ſind.“ Dann mußte ihm ſein Beichtvater vorbeten, bis er entſchlief, 20. Febr. 1790, 
49 Jahre alt. Auf ſein ehernes Standbild wurde geſchrieben: „Joſeph II., der für das öffent- 
liche Wohl nicht lange, aber ganz gelebt hat.“ Schade nur, daß ihm die rechte Beſonnenheit 
und ſeinem katholiſchen Volke für das, was er zu deſſen wahrer Aufklärung that, annoch die 
Empfänglichkeit mangelte. Eine folgenreiche Gärung war immerhin in dieſe lebloſe Monarchie 
gebracht. 
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Auf Joſeph II. folgte jein Bruder Leopold II., welcher bis anher Toskana 
weiſe regiert hatte. Dieſem war die ſchwere Aufgabe geſtellt, die verwirrte Monarchie 
wieder in Ordnung zu bringen, und durch Mäßigung und Feſtigkeit hat er ſie auch 
erfüllt. Mit der Pforte ſchloß er 1791 einen unvorteilhaften Frieden, ſeit welchem 
Oſterreich türkenfreundlich geblieben iſt. Den Preußen zu liebe mußte er aufgeben, 
Rußland zu unterſtützen; dafür ſuchte er Polen gegen Rußland und Preußen zu 
ſtärken. Die Belgier brachte er zum Gehorſam zurück, indem er ihnen ihre frühere 
Verfaſſung und noch Ausdehnung ihrer Rechte bewilligte. Wohl ſperrten ſie ſich, 
aber da gab er ſeinen Verheißungen Nachdruck durch ein Kriegsheer, und da ſie ſchon 
zwieſpältig geworden waren, hielten ſie es fürs klügſte, ſich dem habsburgiſchen 
Scepter von neuem zu unterwerfen. In Ungarn beſchwichtigte er den Sturm, indem 
er dem Adel ſeine alten Vorrechte ſicherte. Als er das Heiligtum der Nation, ihre 
Krone, wieder nach Ungarn brachte, herrſchte tiefe Rührung, und als er ſich dieſelbe 
aufſetzen ließ, ein unendlicher Jubel. Allenthalben ſtellte Leopold ſo weit notwendig 
das Alte wieder her; nur das Toleranzedikt blieb, daß auch die Proteſtanten zu= 
frieden waren, und die Aufhebung der Leibeigenſchaft, der die armen Bauern ſich 
tröſteten. So kehrte allgemeine Ruhe zurück und man lobte den neuen Herrſcher, der 
in kurzer Zeit viel ausgerichtet; er ſtarb 1. März 1792 an einer Erkältung. 
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Es gab noch einen Kaiſer, aber er hatte nur den Namen, keine Macht mehr; 
die großen und kleinen Herren herrſchten ſelbſtändig in ihren Territorien: ſie ſtanden 
zuſammen und gegen einander, wie ſie wollten, hielten zu Deutſchland oder dem 
Auslande, wie ſie wollten. Es gab noch einen Reichstag zu Regensburg, wo 
die Geſandten ſich zankten oder beluſtigten. Es gab noch ein Reichskammergericht 
zu Wetzlar, aber ein lahmes; Prozeſſe, dort angebracht, wurden wohl erſt nach 50 
oder 100 Jahren entſchieden. Ein Fürſtenbund war gegründet (S. 709) und 


Bei dem jetzt von den Fürſten an den Tag gelegten Eifer, „für das Wohl der Völker 
thätig zu ſein,“ erlaubten ſie ſich doch noch empörende Frevel. Die Fürſten von Sachſen, Heſſen, 
Württemberg, Ansbach ꝛc. verkauften Tauſende ihrer Unterthanen in fremde Kriegsdienſte. Eng— 
land zahlte ihnen für die nach Amerika gelieferten Soldaten 102 Mill. Mark. Die armen Burſche 
wehrten ſich oft; dann wurden ſie geſchloſſen fortgeführt. Ihre Eltern heulten; dafür wurden ſie 
noch geprügelt und eingeſperrt. Keine Reichsbehörde kümmerte ſich darum! — Eine arge Plage 
waren auch die vielen Zölle im zerklüfteten Reich. Am Rheine hinab mußten die Schiffe 32 mal 
anhalten und Abgabe entrichten, „welches mit gelegener Zeit derer Zollherren geſchieht;“ ſo 
brauchte ein Schiff von Heilbronn nach Holland leicht 6 Wochen. Wer zu Lande ein Gut drei 
Meilen weit führte, konnte es durch vierer Herren Länder hin viermal zu vermauthen haben. 
Straßen fehlten zwiſchen den bedeutendſten Orten teilweiſe ganz. Leicht blieb der Poſtwagen 
zwiſchen Augsburg und Nürnberg im Rother Sande ſtecken und mußte mit zehn Joch Ochſen 
herausgezogen werden. 


§ 7. Katharina II. Die Teilung (Polens. 


Wir haben ſchon mehrmals dieſer Kaiſerin gedacht, die mit Friedrich II., 
Joſeph II. und noch darüber hinaus (1762 —96) auf dem Stuhl des heil. Rurik 
ſaß und nächſt Peter I. Rußland mächtigſt emporhob. Mit ihrem Regierungsantritt 
(S. 692) verhielt es ſich alſo: Peter III., ein Herzog von Holſtein, von Eliſabeth 
adoptiert, war ein läppiſcher, trunkſüchtiger Soldatenſpieler und Bewunderer Fried- 
richs. Dem ahmte er leidenſchaftlich nach und neuerte darum erſtaunlich, viel unbe— 
ſonnener als Joſeph II. 
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In dieſem Streben kränkte er den ſtolzen Adel, indem er ihm immer die preußiſchen Be- 
amten und Offiziere ins Geſicht lobte. Er erregte auch die Geiſtlichkeit wider ſich, weil er Re— 
formen anregte, Bilder aus den Gotteshäuſern entfernte, geiſtliche Güter ſäkulariſierte e. So 
herrſchte denn bald eine große Unzufriedenheit mit ihm unter den Mächtigſten; ſie verbanden ſich, 
ihn vom Thron zu werfen, mit ſeiner Gattin. Katharina war eine Prinzeſſin von Anhalt, 
von Fritz 1744 für Rußland auserleſen, nicht ohne Thränen zur griechiſchen Kirche übergetreten, 
die erſte von vielen deutſchen Fürſtentöchtern, die ihrem Beiſpiel folgten. Peter behandelte ſie 
geringſchätzig und drohte ihr gar mit Einſperrung in ein Kloſter, während er ſeine Geliebte 
Woronzow zur Kaiſerin erheben wollte. Das verletzte fie tief, denn fie war ſehr ehrgeizig. Ent⸗ 
ſchloſſenen Geiſtes und kühl berechnend war ſie auch, dazu aufgewachſen unter Intriguen aller 
Art, ſo ſtellte ſie ſich an die Spitze der Altruſſen. 

In der Nacht des 9. Juli 1762 begab ſich Katharina vom Luſtſchloß Peter⸗ 
hof nach der Hauptſtadt, ſetzte ſich am Morgen in Uniform zu Pferde und ließ ſich 
von den Regimentern als Kaiſerin huldigen. Die Garde war ſchnell gewonnen: 
ebenſo der Klerus. Ihr Gemahl floh ratlos, wurde gefangen, gezwungen, ſchriftlich 
abzudanken, dann eingeſperrt und 16. Juli von einem Orlow erdroſſelt. Jetzt ſaß 
eine? Deutſche auf dem Throne des Zarenreichs, und fie beherrſchte es mit unermüd— 
licher Regſamkeit. 

eben kraftvollſter Männlichkeit ungemein ſchlau, ſtellte fie alles wieder ab, 
wodurch ſich Peter III. verhaßt gemacht hatte, und that, was dem Nationalſtolz und 
der Rechtgläubigkeit der Ruſſen ſchmeichelte. Übrigens ſtand ſie 11 fremd zu den 
Zeitideen; ſie liebte die Franzoſenweisheit, korreſpondierte mit Voltaire und den 
Encyklopädiſten, lud Diderot zu ſich ein, nannte ſich ſelbſt eine Philoſophin. Beſon⸗ 
ders aber war ſie ein Kind der neuen Aufklärung darin, daß ſie ſich wie über Vor- 
urteile, jo über die Stimme des Gewiſſens hinwegſetzen und mit Ruhe ſchwer jün- 
digen konnte. Noch lebte der entthronte Iwan III. (S. 667), der ihr gefährlich 
deuchte. Peter III. hatte ſein Los mildern wollen, Katharina ließ ihn ſtreng be— 
wachen mit dem Befehl, ihn niederzuſtoßen, ſowie ein Verſuch zu ſeiner Befreiung 
gemacht würde. Ein ſolcher geſchah 1764; alsbald erdroſſelten die Wächter den 
armen Prinzen. 

Katharina hatte einen weltumfaſſenden Herrſcherſinn. Ausdehnen wollte ſie 
ihre A wie über Polen, ſo IS die Türkei. Sie richtete ihren Blick zunächſt auf 
das kläglich beſchaffene Polen. Da man hier 1733 alle Akatholiken für unfähig zu 
Amtern erklärt hatte, fanden ſich Rußland und Preußen beſtändig veranlaßt, für die 
Diſſidenten einzuſchreiten. Als Au guſt III. ſtarb, 1763, wollte Katharina ihren 
ſchönen Günſtling Stanislaus Ponigtowsky auf den erledigten Thron erheben 
laſſen. Zu dieſem Ende ließ ſie ein Heer ins Königreich einrücken, wie ſolche im 
ganzen ſiebenjährigen Krieg ungefragt aus- und eingegangen waren. Zu gleicher 
Zeit ſchloß ſie mit Preußen ein Bündnis zu gegenſeitiger Verbürgung ihrer Staaten, 
dem ein geheimer Artikel beigegeben war des Inhalts, daß ſie mit vereinter Macht 
die Wahl des Stanislaus durchſetzen und jede Stärkung des anarchiſchen Landes 
verhindern wollten. Nunmehr zogen ſich die ruſſiſchen Truppen bei Warſchau zu⸗ 
ſammen. So wurde De Wahl unter dem Drucke der Furcht, mit Hilfe von 3 Mill. 
Rubeln abgehalten und trotz dem Widerſpruch zahlreicher Großen doch Katharina's 
Liebling von 4000 Edelleuten zum Könige ernannt, 1764. — Stanislaus IL, 
obwohl Pole, konnte ſich doch die Sympathie ſeines Volkes nicht erwerben. Der 
Schwächling regierte kaum; er that, was ihm ſeine ruſſiſche Gönnerin durch ihren 
Geſandten Repnin vorſchrieb. 

Solch Regiment konnten viele der ſtolzen Polen nicht länger ertragen, beſonders da man 
ſie zwang, den Diſſidenten gleiche Rechte mit den Katholiken einzuräumen. Im Einverſtändnis 
mit Frankreich ſchloſſen ſie die Konföderation zu Bar 1768, „das elende Werkzeug fremder 
Deſpotie zu beſeitigen“. Mutigj griffen fie die ruſſiſchen Truppen an und es erfolgte ein Krieg, 
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der, mit entſetzlicher Wut geführt, das Land verwüſtete. Die Konföderierten raubten die Mittel 
zur Kriegführung, die Ruſſen würgten auch Waffenloſe und plünderten ſchonungslos. Die Polen 
unterlagen, da Frankreich ſtets Beiſtand verhieß und ſie ſtets im Stiche ließ. 

Indeſſen hatte doch der franzöſiſche Hof die Türken zum Kriege gegen Ruß— 
land aufgereizt. Die Kriegserklärung Sultan Muſtafas III., 1768, kam der 
Kaiſerin gar nicht unerwünſcht; ihr Lieblingsgedanke war lange ſchon, die Pforten⸗ 
Herrſchaft am Bosporus zu ſtürzen. Die Ruſſen ſiegten auch hier zu Waſſer und 
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zu Lande; ſie 5 die Moldau und Wallachei, die Krim u. a.; 5. Juli 1770 
ging in der Bucht von Tſchesme durch ihre Brander die geſchlagene türkische 5 Flotte 
in Flammen auf. Der Gebcängt Sultan erſuchte hierauf die Höfe von? Oſterreich 
und Preußen um gütige Vermittlung. Jener konnte es nicht zulaſſen, daß das groß⸗ 
mächtige Rußland ſich an die Donau erſtrecke. Preußen ärgerte ſich noch beſonders, 
daß es vertragsgemäß die Kaiſerin in dieſem Krieg mit Geld unterſtützen u Es 
gab nun lebhafte Verhandlungen, und beinahe wären die chriſtlichen Mächte ein⸗ 
ander ſelber in die Haare geraten. Endlich verſtändigten ſie ſich, Friedrich, Katharina 
und Joſeph, ſie wollten, damit jedes von ihnen etwas bekomme und keins auf das 
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andere neidiſch zu ſein brauche, ein Stück von Polen unter ſich teilen; dagegen 
ſollte die Türkei geſchont werden. Beſchloſſen und ausgeführt! Am 5. Auguſt 1772 
teilten fie ein Drittel dieſes Reichs unter ſich. Mit 30 000 Mann, die fie zuſammen 
marſchieren ließen, zwangen ſie ſogar dem polniſchen Reichstage ſeine förmliche Ein⸗ 
willigung zu ihrer Gewaltthat ab. Das iſt denn die erſte Teilung Polens, ge 
ſchehen 1772, „zum Glücke Polens,“ wie die Ruſſin ſich vernehmen ließ, und injo- 
fern wirklich ein Glück, als ohne dieſe That Polen ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat ge⸗ 
blieben wäre, wie er es ſeit Peter I. war. 

Die drei aufgeklärten Potentaten machten ſich kein Bedenken aus dieſem Raube, wohl 
aber die alte Maria Thereſia, welche zwar den Gedanken 1770 auszuführen angefangen hatte, 
dann aber, als Rußland ſo mächtig zugriff, kaum zu bewegen war, den Teilungsvertrag zu unter⸗ 

zeichnen. Sie äußerte: „Die Sach himmelſchreiet wider uns! Um ein elend Stuck Land 
ſchlagen wir unſer Ehr in die Schanz! Es iſt eine Verletzung an allem, was bisher heilig und 
gerecht war!“ Zuletzt unterſchrieb ſie doch, weil ihr der beſtochene Beichtvater zuſprach, aber „nit 
ohne ihren größten Gram.“ Das hinderte Joſeph nicht, 1774 noch die moldauiſche Bukowina 
zu beſetzen, überhaupt mehr zu nehmen als Preußen und Rußland zuſammen. Dieſes Schickſal 
Polens war die Strafe für die Unterdrückung der Reformation. Alle Philoſophen feierten dieſen 
Sieg der Aufklärung und Ordnung über Fanatismus, Adelsherrſchaft und Barbarei. Am wohl⸗ 
thätigſten war der Wechſel für das einſt deutſche Weſtpreußen, welches wüſte und leer, doch 
ſchnell mit Oſtpreußen und Brandenburg zuſammenwuchs, bis die dreihundertjährige Polen⸗ 
wirtſchaft vergeſſen war. Fritz hatte den kleinſten, aber für Deutſchland wichtigſten Teil Polens 
an ſich gebracht, und er verſtand es, ihn zu ordnen. 

Der Friede Rußlands mit der Pforte wurde 22. Juli 1774 abgeſchloſſen; es 
iſt der für Rußland ſo günſtige von Kudſchuk-Kainardſche. Rußland erhielt 
freie Schifffahrt in allen türkiſchen Gewäſſern und noch einige Feſtungen am Schwarzen 
Meere. Die Krim wurde für unabhängig erklärt. Das übrige Eroberte gab Katharina 
großmütig dem Sultan zurück, behielt ſich aber das Recht vor, die Donau-Fürſten⸗ 
tümer zu beſchützen. — Im Innern ihres Staates traf die Kaiſerin viele weiſe und 
heilſame Einrichtungen. Sie erleichterte die ſchwierige Verwaltung des ungeheuern 
Reichs, indem ſie eine neue Einteilung der vorhin ſo ungleichen Gouvernements in 
lauter Statthalterſchaften von ungefähr 400 000 Einwohnern mit einer Hauptſtadt 
machte. Sie legte 240 neue Städte an (die freilich weit nicht alle ins Leben traten) 
und mehrte den noch wenig zahlreichen Bürgerſtand. Dem Adel ließ ſie zwar ſeine 
alten Vorrechte, gebot ihm aber milde Behandlung des Bauernſtandes und ſuchte 
den Stand der freien Leute zu mehren. Sie vernichtete die Räuberrepubliken der 
Koſaken. Sie förderte den Handel durch Abſchaffung der Kronmonopole, durch Frei⸗ 
heit desſelben im Innern, durch Handelstraktate, Anlegung von Straßen und Ka⸗ 
nälen, Bau von Schiffswerften ꝛc. Sie gründete Odeſſa, das jetzt nahezu ein Welt- 
handelsplatz iſt. 

Sie errichtete Findel-, Armen- und Krankenhäuſer u. a. wohlthätige Anſtalten. Die 
Religion betreffend gewährte ſie Duldung, ſelbſt den Muhammedanern, deren Koran in kaiſer⸗ 
lichen Offizinen gedruckt werden durfte, und obwohl ſie ſich eifrig rechtgläubig zeigte, ſtellte ſie 
doch die Verfolgung der Sekten ein. Ihre vornehmſte Sorgfalt ging darauf, das von Peter be— 
gonnene Werk ruſſiſcher Civiliſation zu vollenden. Sie zog eine Menge neuer Anſiedler, vorzüglich 
Deutſche ins Land, um mehr Bildungselemente hereinzubringen; ließ in allen Statthalterſchaften 
Schulen errichten, worin freilich mehr angeordnet als ausgeführt wurde. Sie ſchuf eine Akademie, 
welche ſich der Pflege der Wiſſenſchaften und der Ausbildung der Sprache zu widmen hatte; 
ſchrieb auch ſelbſt ruſſiſche Schauſpiele, um den Geſchmack zu veredeln. Freilich verurſachte die 
ſteife Nationalität und der Einfluß der Geiſtlichkeit, daß die Bildung im Volke doch nicht in ge= 
wünſchter Weiſe vorwärts ſchritt. Als ſie den Plan ihres Geſetzbuchs dem großen Staatsmann 
K. F. Moſer mitteilte, fand dieſer viel Vortreffliches darin, hoffte aber, Majeſtät werde dafür 
ſorgen, daß nun auch die Nation erſchaffen werde, worauf die Geſetze paſſen! Indeſſen war es 
ihr mit ihren Kulturbeſtrebungen ein rechter Ernſt, ſie glaubte einmal an die Wirkſamkeit des 
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Geſetzgebens. Die baltiſchen Lande aber hat ſie durch ihr Streben nach Uniformierung 1783 
ſchwer geſchädigt, bis ihr Sohn 1796 deren alte Verfaſſung wieder herſtellte. 

Ihr Privatleben aber war nicht zu loben. Sie hatte 12 Günſtlinge nach ein— 
ander; doch ließ ſie ſich von keinem beherrſchen. Nur Einer vermochte auch in die 
Zügel einzugreifen und zuletzt die Staatsverwaltung in ſeine Hände zu bringen: 
Gregor Potemkin, der Wohlgeſtaltete und Fuchsliſtige, der vom Fahnenjunker er— 
hoben, zuletzt die Amter eines Premierminiſters, Oberbefehlshabers, General-Gouver⸗ 
neurs der Südprovinzen und Großadmirals in ſeiner Perſon vereinte. Er hatte allein 
als Miniſter eine Beſoldung von 100 000 Rubel, dazu die reichen Einkünfte von 
ſeinen andern Stellen und von den Gütern, die ihm die Kaiſerin fortwährend ſchenkte. 
Er verſtand dieſe ſo zu behandeln, daß ſie ihn nicht mehr entbehren konnte und vor 
aller Augen ſein Bildnis auf ihrer Bruſt trug. Trotz ſeinem Übermut erhielt er ſich, 
1776—91, bis zum Tod auf ſeiner Höhe. — Potemkin heſtärkte ſeine Gebieterin in 
ihrem Plane, die Türken aus Europa hinauszujagen. Über die Thore der neuer— 
bauten Stadt Cherſon ließ er die Worte ſetzen: „Hier geht der Weg nach Byzanz!“ 
Obgleich im Frieden die Unabhängigkeit der Krim ausgeſprochen war, beſetzten ſie 
die Ruſſen doch und bewogen den Chan, Sahib Gherai, durch Macht und Geld, 
der Kaiſerin ſein Land 1783 abzutreten. Und der Türke, um nur der Gefahr eines 
neuen Krieges zu entgehen, erkannte 1784 ihre Herrſchaft über die Halbinſel förmlich 
an. Katharina gab ihr den alten Namen „Taurien“ wieder und beſuchte ſie in Perſon. 

Potemkin empfing zum beſſeren Anbau Tauriens beträchtliche Summen, verſchwendete 
aber den größten Teil derſelben, wie er denn überhaupt mit den Geldern ſehr gewiſſenlos umging. 
Das wurde der Kaiſerin hinterbracht. Sogleich beredete er dieſelbe zu einer Vergnügungsreiſe 
durch den Süden ihres Reichs. Sie wurde unternommen 1787. Ei aber, wie glänzend ſah es in 
jenen Landen aus! Überall ſteht zahlreiches, von weither aufgebotenes Volk in feſtlichem Ge— 
wande am Wege und huldigt fröhlich der Gebieterin. Allenthalben weiden Herden von allerwärts 
zuſammengetriebenen Viehes, das immer in der Nacht weiter getrieben wird, um andern Tags 
abermals die Augen der Herrſcherin zu ergötzen. Ja in der Ferne ſind mit unſinnigem Aufwande 
verfertigte Pappewände aufgeſtellt, auf welchen Dörfer und Städte, umgeben von fruchtbaren Ge— 
filden, gemalt waren. So täuſchte Potemkin ſeine kluge alternde Monarchin. Sie ſchaute mit 
Entzücken das blühende Land an, ehrte den „Verleumdeten“ hoch und ließ ſeinen Ruhm weithin 
verkünden. 

Dieſe Reiſe wurde der Kaiſerin noch durch einen ehrenvollen Beſuch ver— 
ſchönert, den ihr Joſeph II. machte. Schon 1780, hatte er fie beſucht und ihr Kon— 
ſtantinopel preisgegeben. Jetzt beſchwatzte ſie den Oſterreicher, zugleich mit ihr gegen 
die Pforte loszugehen (S. 710). Joſeph ſollte helfen, die Türkei für ſie zu erobern. 
1788 begann der ruſſiſch-öſterreichiſche Türkenkrieg. Wie ruhmlos er für Oſterreich 
ausging, haben wir vernommen. Beſſer glückte es Katharinen. Zwar kam ihr etwas 
Störendes dazwiſchen. Der junge, feurige Schwedenkönig Guſtav III. wollte ſeines 
Volkes Kriegsruhm erneuern und den Ruſſen das vormals ſchwediſche Beſitztum an 
der Oſtſee wieder entreißen; dazu nahm er die Gelegenheit wahr und fiel eben jetzt, 
wo ſich die Ruſſen mit der Pforte verwickelt und dadurch einen Bund Englands, 
Preußens und Hollands veranlaßt hatten, in ihr Finland ein. Katharina mußte 
nun ihre Hauptmacht gegen dieſen Feind kehren. Nach ſchwankenden Kämpfen erfocht 
Guſtav wohl einen ſtattlichen Sieg über die ruſſiſche Scheerenflotte, 9. Juli 1790, 
welcher die Kaiſerin 55 Schiffe koſtete, demungeachtet ſah er ſich durch eigene miß— 
liche Verhältniſſe bewogen, 14. Auguſt 1790 den Frieden von Wärelä anzunehmen, 
der ihm nichts als ſeine frühern Grenzen bewilligte. 

Unterdeſſen war doch auch der Türkenkrieg fortgeſetzt worden. Potemkin hatte 
die Feſtung Otſchakow nach ſechsmonatlicher Belagerung erobert, wofür ihn Katha— 
rina aufs herrlichſte ehrte, mit einem prächtigen Palaſte und einem von Diamanten 
blitzenden Rocke beſchenkte. Und als nun die ganze ruſſiſche Macht gegen die Pforte 
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gewendet werden konnte, wurden noch größere Vorteile errungen; der originelle 
General Suworow erſtürmte das ſtarke Ismail, Potemkin bewältigte den ganzen 
Kuban ꝛc. Solche Fortſchritte Rußlands konnten aber die andern Mächte unmöglich 
mit anſehen; ſie erhoben ſich drohend gegen dasſelbe, daß es ſtille halte. Auch ging 
in Polen ſo Wichtiges vor, daß Katharina ſich vermüßigt ſah, den Frieden von 
Jaſſy, 9. Jan. 1792, einzugehen, der ihr jedennoch das Gebiet von Otſchakow bis 
an den Dnieſter einräumte. 

Potemkin erlebte dieſen Frieden nicht mehr; auf einer Reiſe hauchte er unter einem 
Baum ſeine rohe Seele aus. Er hinterließ ein Vermögen von 90 Mill. Rubel! 

Katharina's Länderhunger war mit dem großen Brocken, den ſie abermals von 
der Türkei zu ſich genommen, noch nicht geſättigt. Die unglücklichen Polen hatten 
während des Krieges ſich erſt Preußen genähert, bis zu einem Bündnis, von dem 
ſie aber Kaiſer Leopold wieder abwendig machte. Am 3. Mai 1791 machten ſie plötz⸗ 
lich einen Staatsſtreich. Ihr König trat in den Reichstag zu Grodno und erklärte, 
wie Rußland und Preußen neue Teilungsplane hegten, denen nur durch eine beſſere 
Verfaſſung begegnet werden könne. Er las den Entwurf einer ſolchen (von Ignaz 
Potocky) vor, und augenblicklich wurde ſie beſchworen. Darnach ſollte ihr Staat ins⸗ 
künftige eine konſtitutionelle Monarchie mit erblichem Königtum ſein. Daß fie das 
liberum veto abſchafften (S. 639), an die Stelle des Wahlreichs das Erbreich 
ſetzten, daran thaten ſie wohl; ſonſt aber war ihr Produkt doch ein eigentümliches 
Gemiſche von neu-franzöſiſcher Freiheit und alt-polniſcher Deſpotie (die Bauern ſollten 
auch ferner leibeigen bleiben). Daß Sachſen hinfort mit Polen ein unteilbares Reich 
von 9 Mill. bilden ſollte, war eine Herausforderung für Preußen, welches mit ſeinen 
6 Mill. nun durch einen Nachbar eingeengt wurde, der ſich an Oſterreich anlehnte. 
Vorerſt verheimlichte man in Berlin den tiefen Verdruß, ja billigte ſcheinbar den 
Staatsſtreich. Katharina aber that ſogleich Einſpruch, ſchon weil ſie nichts in Polen 
aufkommen laſſen wollte, als was von ihr ſelbſt ausging; und ein Teil der Polen 
ſelbſt erklärte ſich dawider. Da entſchloß ſich auch Friedrich Wilhelm II., 12. März 
1792, ehe er gegen Frankreich in den Krieg zog, auf den ruſſiſchen Plan einer Be— 
ſchneidung der polniſchen Macht einzugehen; ſonſt würde Rußland alles nehmen. 
Wohl ſtellten ſich viele Polen unter den edeln Thaddäus Kosciuszko, um ihre 
Schöpfung mit dem Schwerte zu verteidigen; als aber die Kaiſerin zwei Heere gegen 
ſie einrücken ließ, zogen ſie den kürzern. Stanislaus gab die Verfaſſung auf und 
Kosciuszko verließ hoffnungslos das Land. Nunmehr, Jan. 1793, riſſen Ruß⸗ 
land und Preußen unter dem Vorgeben, „Polen ſei ein Feuerherd des Jakobinismus 
und müſſe durch Schwächung unſchädlich gemacht werden,“ wieder bedeutende Stücke 
von dem armen Königreich ab. Englands Widerſpruch verhallte, da ihm zu gleicher 
Zeit Frankreich den Krieg erklärte. Preußen nahm 1000 Quadrat-Meilen mit 
1 Mill. Einwohner, Rußland 4500 mit 3 Mill., wodurch es Oſterreichs Nachbar 
wurde; ein „Bundesvertrag“ lieferte gar auch den Reſt des Reichs an Rußland aus. 
Das heißt man die Zweite Teilung Polens, im Grunde ſchon ſeine Vernichtung. 
Zur Abwendung ſolch entſetzlichen Unglücks wollten die Patrioten das Außerſte 
wagen. Sie wenden ſich an den kriegstüchtigen Kosciuszko, der mit franzöſiſchen 
Geldern den Aufſtand vorbereitet, März 1794 in Krakau erſcheint und ſich zum Dik— 
tator erklärt. 

Die Begeiſterung ergreift weithin das Land. Man bewaffnet ſich mit Senſen und Piken. 
Die Polen ſchlagen die Ruſſen bei Raclawice, 4. April. Sie fallen zornentbrannt über fie 
her und erwürgen, wo ſie dieſelben finden, allein in Warſchau 2300 im Straßenkampf. Da ſchloß 
ſich auch der arme König den Patrioten an; ſelbſt Wilna wird überrumpelt. Aber jetzt kommt 
der Preußenkönig an der Spitze eines mächtigen Heeres und ſchlägt im Verein mit einem ruſſiſchen 
Korps Kosciuszkos Senſenmänner bei Szekociny, 6. Juni, beſetzt Krakau. Kosciuszko wirft 
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ſich nach Warſchau, wo Preußen und Ruſſen ihn belagern. Doch ziehen erſtere ab, angeblich um 
den Brand in ihrem Rücken zu löſchen; in Wahrheit waren ſie mit den Ruſſen zerfallen, welche 
Oſterreich bevorzugten. Allein nun rückt der raſtloſe Suworow mit 12 000 Ruſſen gegen die 
Hauptſtadt an. Er ſtürzt ſich auf Sierakowski (Sept.) und zermalmt ihn. Indeſſen zieht Kos— 
ciuszko gegen General Ferſen, ſeine Krieger ſingen begeiſtert: „Noch iſt Polen nicht verloren!“ 
und ſtürmen mit Ungeſtüm in die 
Schlacht von Maciejowice, 10. Okt. 
Nach heldenmütigem Kampfe unter— 
liegen ſie dem eben herbeieilenden Su— 
worow; Kosciuszko ſelbſt ſinkt verwun— 
det und wird gefangen; Schrecken durch— 
fährt das Herz ſeines Volkes. Unauf— 
gehalten erſtürmt Suworow 4. Nov. 
1794 Praga, die feſte Vorſtadt Wars 
ſchaus, und läßt ſeine ergrimmten Ruſſen 
6000 Wehrloſe ſchlachten zur Sühne 
für ihre ermordeten Brüder. Am 8. 
öffnet die Stadt ihre Thore dem ver— 
ſöhnten Feind. Im Lande wird ein 
Heerhaufe nach dem andern beſiegt und 
die Erhebung vollſtändig unterdrückt. 
König Stanislaus hatte ſeine Rolle ſatt. 
Er dankte nun ab, verzehrte einen ihm! 
gereichten Gnadengehalt von 200 000 AR 
Dukaten und ſtarb 1798 zu Petersburg. 
Kosciuszko wurde von Katharinas 
Nachfolger aus dem Gefängnis entlaſſen 
und ſtarb 1817 in der Schweiz. 
Rußland und Oſterreich, das 
doch keinen Schwertſtreich gethan, 
nahmen raſch in heimlichem Ver— Sig. 534. Ch. Rosciuszho. 
trag, 3. Jan. 1795, die Dritte 
Teilung Polens vor. Sie machten mit ihm reinauf und zwangen Preußen durch 
Kriegsandrohung, Okt. 1795, mit einem kleinen Bruchteil befriedigt, ihrem Vertrag 
einfach beizutreten. Im ganzen brachte Rußland das große Litauen, Wolhynien 
und die Ukräne mit 6 Mill. Einwohner, Oſterreich Galizien und Lodomirien mit 
4 Mill. an ſich; Preußen erhielt Danzig, Poſen und Gneſen, auch Warſchau, mit 
2¼ Mill. Und das alte Reich der Piaſten war aus der Reihe der europäiſchen 
Staaten geſtrichen, der erſte von dieſen, ſeit die Türken den Byzantiniſchen Thron 
zerſtört hatten. 

Es iſt an den Polen ein großes Unrecht begangen worden und keineswegs entſchuldigt es 
die drei Nachbarmächte, „daß die ſtete Anarchie in ihrem Lande ſelbſt zu einer Teilung desſelben 
aufzufordern ſchien“. Allein ein göttliches Gericht über ſie iſt nicht zu verkennen. Sie waren ſtets 
in ſich zerriſſen und die Parteien wüteten abſcheulich gegen einander. Es beſtand auch das 
traurigſte Mißverhältnis bezüglich der verſchiedenen Stände: der von Hochmut ſtrotzende Adel 
wollte alles ſein, wollte z. B. nach Belieben Konföderationen bilden und die Krone beherrſchen, 
während er die Bürger drückte und die Bauern mit aller Gewalt in der Sklaverei hielt. Das 
ganze Volk hatte kein Rechtsgefühl, keinen Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft, ſogar keinen für 
Induſtrie, mitten in Europa gehörte es ſtets noch zu den Halbwilden. So bedurfte es einer ge— 
wiſſen Erziehung durch ſeine Nachbarn, aber keiner Tilgung aus der Reihe der unabhängigen 
Völker. Unleugbar beſteht jetzt dort eine Lücke, die ausgefüllt werden ſollte im Intereſſe Europas. 

Katharina II. ſtarb 17. Nov. 1796, nachdem ſie Rußlands Macht ungemein 
vermehrt. Es folgte ihr ungeliebter, argwöhniſch bewachter Sohn, Paul J. 
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§ 8. England und Oſtindien. 


Oſtindien, von dem ſchon S. 42 und 476 in etwas die Rede war, ſtand früher 
unter einer Menge ſelbſtändiger Fürſten. Seit Mahmud von Ghazna 1001 ſeine 
Einfälle begann (S. 355), kam der Norden der Halbinſel mehr und mehr unter die 
Herrſchaft muslimiſcher Eroberer. Und 1526 brach ein Nachkomme des ſchrecklichen 
Timur (S. 425), Baber, von Kabul ins ſchöne Land und eroberte das glänzende 
Delhi. Von Delhi aus ſtiftete Baber mit ſeinem Schwerte ein mächtiges Reich, das 
er als Padiſchah, von Europäern Großmogul genannt, deſpotiſch beherrſchte. In⸗ 
ſonderheit drückte der Muslim die heidniſchen Hindus. — Sein Enkel Akbar der 
Große (1556— 1605) üherragt ihn an Heldenruhm noch um vieles. Dieſer dehnte 
durch ſtete Eroberungen das Mogulreich ſo weit aus, daß es ſich vom Himalaja bis 
über die Hochebene von Dekhan erſtreckte. Seine Statthalter, Subahdars, Nawabs 
und Nizams genannt, und die belaſſenen, aber unterwürfig gemachten Fürſten, Rad⸗ 
ſchas, hielt er von ſeiner Reſidenz Agra aus in beſter Ordnung. Akbar I., der 
gewaltige Kriegsheld, wird auch als ein weiſer, gerechter und milder Regent gerühmt, 
welcher viele wohlthätige Veranſtaltungen im Reiche traf, den Hindus Schonung 
ihrer Religion erwies, und ſich für altindiſche Litteratur wie für das Chriſtentum 
intereſſierte. Unter ihm erreichte das Mogulreich die höchſte Blüte. 


Nach ihm war Aurengzib (1658— 1707) noch ein beſonders ſchlauer und kräftiger 
Herrſcher. Majeſtätiſch ſaß er zu Delhi auf ſeinem von dichtem Golde gebauten und mit den koſt⸗ 
barſten Edelſteinen gezierten Throne, der 150 Mill. Mark wert geweſen ſein ſoll, in ſeinem Palaſte 
von rotem Granit, welcher mit den Nebengebäuden und Gärten eine halbe Stunde im Umfang 
hatte und die Inſchrift führte: „Gibt es ein Paradies auf Erden, ſo iſt es hier, hier, hier!“ 
Aurengzib hatte aber zur Aufrechthaltung ſeiner Herrlichkeit ſchwere Kämpfe zu beſtehen; nament⸗ 
lich machten ihm die Mahratten, ein kriegeriſches Reitervolk im Nordweſten des Dekhan, und 
die neue Sekte der Sikhs im Pandſchab viel zu ſchaffen. Er wollte alle Hindus zum Islam 
bekehren, was ihm mit dem härteſten Verfahren doch nicht gelang. Auf ihn folgten ſchwächere 
Moguls, unter denen ſich die Nawabs und Radſchas mehr und mehr unabhängig machten. 


Schon hatten ſich in Oſtindien die Portugieſen, dann die Holländer (S. 546) 
feſtgeſetzt; jene beſonders im herrlichen Goa, dieſe auf den Inſeln Ceylon, Sumatra 
und Java. Darnach richteten aber auch die Engländer ihre Blicke nach jener reichen 
Weltgegend. Unter ihrer großen Königin bildete ſich (S. 564) die Oſtindiſche 
Handels-Kompagnie, welche zum beſſern Betrieb ihrer Geſchäfte gleichfalls feſte 
Niederlaſſungen dortſelbſt ſuchen mußte. Dieſe Geſellſchaft war ein Privatunter⸗ 
nehmen britiſcher Kaufleute; aber ſie ſollte ein erſtaunliches Gebiet in Aſien erlangen 
und dem England daheim ein neues Reich zubringen viel größer als es ſelbſt. 


Grit legten fie, 1600, auf Sumatra und Java neben den Holländern Faktoreien an; 
1607 ließen ſie ſich, mit Bewilligung des Großmoguls, auf dem Feſtlande zu Surat und andern 
Orten nieder. 1639 gründeten ſie eine Niederlaſſung zu Madras auf der Oſtküſte, und 1668 
wurde die von Portugal als Hochzeitsgeſchenk abgetretene Inſel Bombay ihr Haupthafen. 
Darnach gerieten ſie mit dem gewaltigen Aurengzib in Zerwürfnis; er nahm ihnen Surat weg 
und würde ſie aus Oſtindien vertrieben haben, hätten ſie ſich nicht vor ihm gedemütigt. Als ſie 
aber mit gebundenen Händen auf den Knieen liegend ſeine Gnade anflehten, erwirkten ſie fernere 
Duldung und erwarben ſich ſeine Huld wieder, jo daß er ihnen 1698 noch Kalkutta (Ralikata) 
in Bengalen überließ, wo ſie eine dritte Niederlaſſung gründeten. Von Madras, Bombay und 
Kalkutta aus wurden ihre geſamten Comptoire regiert; da kauften ſie denn Zeuge, Pfeffer u. a. 
Gewürz nach Herzensluſt und verkauften Tücher, Stahlwaren ꝛc. an die Hindus. Die Compagnie 
aber hatte von England ſchon 1624 „die Civil- und Militärgerichtsbarkeit im Bezirke ihrer 
Niederlaſſungen“, dazu 1661 das Recht bekommen, „mit nichtchriſtlichen Mächten Krieg zu führen 
und Friede zu ſchließen“. Mithin beſaß dieſe Privatgeſellſchaft eine ordentliche Staatsgewalt; 
doch reichte ſie kaum über die Schußweite ihrer Küſtenforts hinaus. 
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Je mehr die Mogulmacht verfiel, beſonders ſeit der Perſerfürſt Nadir Schah, 
1739, Delhi ausgeplündert hatte, deſto mehr ſtieg die der Engländer. Seit 1672 
hatten auch die Franzoſen in Oſtindien feſten Fuß gefaßt: ihr Hauptſitz war die 
Stadt Pondichery (Pudutſcheri). In wechſelnden Kriegen (1744 —63, S. 686) ent⸗ 
riſſen ihnen die Engländer ihre meiſten Beſitzungen. Noch während dieſer Zeit gab 
ein einheimiſcher Fürſt den Engländern Gelegenheit, ſich mächtig auszudehnen. Der 
junge Nawab von Bengalen, Suradſch⸗eddaula, haßte die Engländer, fiel 1756 
über das noch kaum befeſtigte Kalkutta her und hauſte fürchterlich darin: 146 Ge⸗ 
fangene ſperrte er in das „ſchwarze Loch“, einen engen, dumpfen Kerker, wo ſie in 
Einer Nacht vom heißen Giftdunſt bis auf 23 erſtickten. Da zog aber der tapfere 
Oberſt Clive, zuerſt Schreiber, dann Kriegsheld und Hauptbegründer der Briten⸗ 
macht, von Madras her mit 1900 Mann den Brüdern zu Hilfe, und mit dieſem Häuf⸗ 
lein verjagte er das Heer des Nawabs und zwang ihn, alles Entriſſene heraus zu⸗ 
geben. Nachher ſchien Suradſch⸗eddaula nicht alle Friedensbedingungen erfüllen zu 
wollen; da ging Clive abermals mit einer geringen Schar von 900 Europäern und 
22100 Sipahis (Indiſche Soldaten) auf ihn los, ſchlug damit bei Plaſi, 23. Juni 
1757, ſeine 60 000 Mann aufs Haupt, nahm ſogar ſeine Hauptſtadt Murſchidabad 
ein und ſetzte einen andern, Mirdſchaffir, auf ſeinen Stuhl. Der neue Nawab mußte 
allerdings das engliſche Bengalen von dem ſeinigen vergrößern und außerdem zur 
Dankbarkeit 10 Mill. Rupien (à 2 Mark) an die Kompagnie verabreichen. Da aber 
ſein weiteres Verhalten den Engländern mißfiel, ſetzten ſie ihn nach etlichen Jahren 
wieder ab und ſeinen Schwiegerſohn Kaſim Ali an die Stelle, welcher die Nawabs⸗ 
würde mit drei Diſtrikten an die Kompagnie und noch wertvollere Geſchenke an deren 
Beamten bezahlen mußte. Als aber die Beamten darnach ſeinen Einkünften zu 
nahe traten, wurde Kaſim Ali zornig und ergriff die Waffen. Die Engländer 
ſchlugen und verjagten ihn. — Der Verjagte nahm ſeine Zuflucht zu dem mächtigen 
Nawab von Audh. Dieſer griff die Engländer mit einem großen Heere an, 1764, 
wurde aber überwunden und mußte im erbetenen Frieden, 1765, nicht bloß Kriegs⸗ 
koſten erlegen, ſondern auch zu einer jährlichen Abgabe ſich verpflichten. Der Friede 
wurde zugleich mit dem ohnmächtigen Mogul Schah Alam II., als Oberherrn des 
Nawabs geſchloſſen, welcher den Engländern noch ganz Bengalen, ſowie die benach⸗ 
barten Provinzen Bihar und Oriſſa zur Verwaltung und den Bezug ſämtlicher 
Einkünfte davon gegen eine, den zehnten Teil betragende Jahresrente an ihn, zu⸗ 
ſprechen mußte. 
Es war das Lord Clive's Werk, welcher unterdeſſen Gouverneur von Kalkutta geworden 
war. Die drei Provinzen faßten wohl 20 Mill. Einwohner und das Einkommen daraus betrug 
60 Mill. Mark. Die Compagnie griff immer weiter in das Ländergebiet der einheimiſchen Fürſten 
ein, wobei ſie zum Schein des Rechtes den Namen des von ihr jetzt bevormundeten Schatten⸗ 
moguls benützte. Sie hatte um 1770 ſchon mehr Unterthanen als der engliſche König. Von einer 
väterlichen Sorge für das Wohl ihrer Unterthanen war aber nichts zu ſpüren; ſie wurden lediglich 
kaufmänniſch als ein Erwerbemittel betrachtet und auf alle Art ausgedrückt. Da legte ſich das 
Parlament ins Mittel und ordnete eine Reform an, 1773. Ein (zu Kalkutta reſidierender) 
Generalgouverneur überkam die oberſte Leitung im ganzen engliſchoſtindiſchen Gebiet. 
Erſter Generalgouverneur wurde Warren Haſtings, ein ſehr tüchtiger, aber wenig gewiſſen⸗ 
hafter Mann. Er ſetzte das Werk Clive's erfolgreich fort. Unter andern brachte er die reiche 
Provinz Benares an die Compagnie und vermehrte ihr jährliches Einkommen um viele 
Millionen. So kamen auch Briten in die heilige Ganges⸗Stadt, die jeden ſelig machen ſoll, der 
ſie nur geſehen hat. 
50 Warren Haſtings hat auch die engliſche Herrſchaft vor einer aufſteigenden 
Gefahr völligen Untergangs gerettet. Im Süden der Halbinſel beſtand ein altes 
Königreich, Maiſur. Der Anführer eines herumziehenden Söldnerhaufens, Haider 
Ali, ſchwang ſich da durch perſönliche Kraft zum Herrſcher auf, indem er den Hindu 
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Radſcha verdrängte. Er erweiterte ſeinen Staat nach allen Seiten hin und machte 
ſich den Nachbarn furchtbar; ein prachtverachtender, raſtlos thätiger Mann mit 
ſcharfem, gebieteriſchem Blick, der auch dem deutſchen Miſſionar Schwartz Achtung 
abnötigte. Er hatte ſchon 1768 und 69 mit den Engländern gekämpft, doch nach 
Sieg und Niederlage, ohne Verluſte für beide Teile, wieder Friede gemacht. Aber 
1780 erhob ſich, von den Franzoſen aufgeſtiftet, der kraftvolle Greis nochmals gegen 
ſie. Und er nicht allein; er verband ſich mit den Mahratten und mit dem Nizam 
des Dekhan, die rothaarigen Fremdlinge aus Indien zu vertreiben. Mit einem furcht- 
baren Heere von 100 000 europäiſch geſchulten Kriegern rückt er herab in das Kar— 
natik (die Ebene hinter Madras), während ſeine Verbündeten von andern Seiten 
gegen die britiſchen Beſitzungen andringen. Ein Corps der Engländer wird von 
Haider Ali in blutiger Schlacht hingewürgt; die Gefangenen verkommen in ſchauer⸗ 
lichen Kerkern. Sein Sohn Tippu überfällt ein andres Corps, metzelt es faſt gänz⸗ 
lich nieder und zwingt die übrigen, mit den Köpfen ihrer gefallenen Brüder unterm 
Arm in ſein Lager zu ziehen. Die Engländer verlieren mehrere feſte Plätze und 
befinden ſich in äußerſter Bedrängnis. — Da ſteuert Warren Haſtings kluges und 
energiſches Handeln ihrem Verderben. Raſch bewegt er die Mahratten durch Be⸗ 
ſtechung zum Frieden und den Nizam durch Schmeichelei und Erregung von Eifer- 
ſucht zur Unthätigkeit. Er beſeitigt den ſchwachen Gouverneur von Madras, ſendet 
einen neuen Befehlshaber in dem tapfern Coote, welcher mit friſchen Truppen Haider 
Ali's Vordringen ſich entgegenſtemmt und ihn wiederholt ſchlägt. Wohl landen jetzt 
Franzoſen zu des Beſiegten Unterſtützung und der kühne Greis will den Krieg mit 
aller Kraft fortſetzen; doch da überfällt ihn eine Krankheit und er ſtirbt im Feldlager, 
Dez. 1782. Sein Sohn Tippu kehrte zunächſt nach Hauſe, ſich huldigen zu laſſen. 
Unterdeſſen nahmen ihm die Engländer Mangalur und andere Plätze Malabars. 
Aber bald bricht er hervor, wirft ſich mit ſeiner ganzen Macht auf die Engländer 
und entreißt ihnen ihre Beute wieder., Den Oberſt Matthews, der ſich in der Feſte 
Bednur geborgen, zwingt er zur Übergabe und läßt ihn gegen die Kapitulation 
mit ſeiner ganzen Mannſchaft niederhauen. Weil er ſich aber eines Überfalles von 
ſeiten der Mahratten beſorgte und die Franzoſen ihn verließen, ſchloß er den Frie⸗ 
den von Mangalur, 1784, welcher die Verhältniſſe auf den Stand vor dem 
Kriege zurückverſetzte. 

Schon 1789 erneuerte Tippu den Krieg mit den Engländern, weil ſie ſeiner grauſamen 
Unterjochung und Bekehrung der Malabaren entgegentraten. Dazu hatte er während des Friedens 
ein Heer von 200 000 Mann hergeſtellt. Allein die Engländer verſtanden es, die Mahratten und 
den Nizam diesmal zu einem Bündnis zu bewegen. Vereint mit dieſen drangen ſie in Maiſur 
ein, überwältigten die Maſſen der Feinde und belagerten zuletzt die Hauptſtadt Sirangapatam. 
Da bequemte ſich der Gedrängte, um Frieden zu bitten. Er erlangte ihn nur alſo, daß er, 1792, 
den Verbündeten die Hälfte ſeines Reiches abtrat. Umſonſt wütet nun der Tiger (S Tippu). 
Jahre lang brennt in ihm der Groll gegen die Chriſten fort. Als er ſich etwas erholt hat, ſpricht 
er unverhohlen ſeine Abſicht aus, die Rothaarigen doch noch aus Indien zu vertreiben. Dazu 
ſucht er franzöſiſchen Beiſtand, und wirklich kommen Offiziere von Mauritius zu ſeiner Hilfe. 
Aber da nehmen ihn nun die Engländer und ihre Verbündeten in die Mitte, ſchlagen ihn auf 
beiden Seiten und ſchließen ihn abermals in ſeine Hauptſtadt ein. Nach kurzer Verteidigung wird 
Sirangapatam erſtürmt, 4. Mai 1799, wobei der Königstiger verzweiflungsvoll kämpfend fällt. 
Die Engländer teilten ſich mit ihren Bundesgenoſſen vollends in ſein Reich; Maiſur überließen 
ſie einem Sprößling der vorigen Dynaſtie. 

Im Sturm ging es jetzt mit ihren Beſitzergreifungen fort. Bald entthronten 
ſie dieſen, bald jenen Radſcha oder Nawab; und die ſie beſtehen ließen, behielten doch 
nur den Schein der Unabhängigkeit, wurden Vaſallen. Die mächtigſten waren noch 
die Mahratten (unter mehreren Häuptern), welche damals Delhi und die Perſon 
des Moguls in ihrer Gewalt hatten. Seit 1803 führten die Engländer mit ihnen 
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Krieg und beſiegten ſie in großen Schlachten, wobei ſich namentlich Arthur Welles— 
ley (nachher Herzog von Wellington) auszeichnete. Delhi und der alte Schah Alam, 
fielen in ihre Hände und damit „das Anrecht auf das ganze Großmogulreich“. Bald 
ſtanden ſie nun da, wo Akbar geſtanden: faſt ganz Vorderindien gehörte ihnen. 

Welch ein Beſitztum vom Himalaja bis hinab zum Kap Kumari und von Kalkutta bis 
nach Bombay herüber! Aber ſeit 1784 konnten ſich die Kaufleute doch nicht mehr die Oberherren 
nennen. Regierung und Parlament in England ſahen ſorglich auf die ſo enorm anwachſende, ſo 
vielfach mißbrauchte Macht der Compagnie. Man ſollte doch nicht bloß Indiens Schätze, ſondern 
auch die Bildung und Beglückung ſeiner Bewohner, hieß es, im Auge haben; da das fauf- 
männiſche Regiment hiezu nichts thue, ſo müßte demſelben ein Ende gemacht werden. Da ſetzte 
denn, 1784, der Miniſter William Pitt (Sohn des großen Pitt S. 687) eine Bill durch, 
wornach die Compagnie einer aus Mitgliedern des Staatsrats beſtehenden Aufſichtsbehörde unter- 
ſtellt wurde, welche hinfort alle indiſchen Staatsangelegenheiten zu leiten hatte; Indien ward 
ſeitdem mehr und mehr ein integrierender Teil der britiſchen Monarchie. Aber Privatleute ſind 
es geweſen, die England ein Reich in Aſien verſchafft haben, das an Einwohnerzahl acht-, an 
Flächenraum zehnmal ſein europäiſches Beſitztum übertrifft. — Von Sorge freilich für das zeit— 
liche und geiſtliche Wohl der Indier wollte ſich auch unter der königlichen Regierung anfangs 
wenig wahrnehmen laſſen. Eine „aſiatiſche Geſellſchaft“ in Kalkutta fing 1784 an, das indiſche 
Altertum aufzudecken. Und 1815 begann man gerechter und menſchenfreundlicher mit dem Volk 
umzugehen und ihm höhere Civiliſation und das Chriſtentum nahe zu bringen. Daß aber dieſes 
edle Werk vollzogen werde, darum hat offenbar der Lenker der Welt die engliſche Herrſchaft hier 
aufkommen laſſen. Durch Schwartz u. a. Deutſche kam doch ſchon in jener Zeit der Gleichgültigkeit 
das Evangelium weithin zur Kenntnis vieler Heiden und verheidniſchten Europäer. 
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Sonſt war Portugal der erſte Seeſtaat, dann wurde es Holland; aber jetzt 
erhob ſich Englands Seemacht über jede andere. Die Briten wurden die Beherrſcher 
der Meere. Großmächtig ſegelten ihre un aus, zu erobern oder Handel zu treiben. 
Doch ſandten ſie auch Schiffe aus im Dienſte der A ſenſchaft, namentlich, um die 
noch unbekannten Regionen der Erde zu erforſchen. Der berühmteſte Seefahrer Eng- 
lands, welcher den ungeheuren Bereich des ſtillen Weltmeers erſt näher kennen lehrte, 
iſt James Cook, 1728—79. Er machte im Auftrage ſeines Königs Georg III. 
drei Reiſen um die Welt, ohne doch die letzte vollenden zu können. 

Auf ſeiner erſten Reiſe (1768 —71) fuhr er um die Südſpitze Amerika's her⸗ 
um in den ſtillen Ozean nach der Inſel Tahiti, welche kurz zuvor San Wallis auf 
gefunden hatte. Hier war zuerſt ein jeltenes Himmelsereignis, der Durchgang der 
Venus vor der Sonne, zu beobachten. Hierauf ging Cook nach Vorſchrift auf neue 
Entdeckungen aus. Er nahm die Gruppe der Geſellſchaftsinſeln um Tahiti auf, dann 
umſchiffte und unterſuchte er die großen Inſeln Neuſeelands, ſodann die noch unbe⸗ 
kannte Oſtſeite Neuhollands, welche er für die Krone in Beſitz nahm. Hier haben 
die Engländer ein unermeßlich Land beſetzt, einen halben Weltteil, ſreilich mit äußerſt 
wenigen * indeſſen iſt Auſtralien ſchon zu 5 Kolonialreichen herange⸗ 
wachſen. Durch die noch unbefahrene Torresſtraße zwiſchen Neuholland und Neu⸗ 
guinea hindurch ſteuerte er nach Batavia, wo ihm die Holländer ſein übel zugerich— 
tetes Schiff wieder trefflich flickten. Von hier gings nach dem Kap und heim. 

Seine zweite Reiſe (1772—7 50 mit zwei ſchönen Schiffen bewerkſtelligte ( Cook in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung von Weſten nach Oſten; der Lauf ging erſtaunlich zickzack. Seine Haupt⸗ 
aufgabe war diesmal: zu unterſuchen, ob es in den ſüdlichen Gewäſſern der Erde feſtes Land 
gäbe, wie ein ſolches von den meiſten angenommen und von einigen ſchon als terra australis 
(Südland) in die Karte gezeichnet wurde. Cook ſteuerte denn vom Kap aus nach Süden hinab, 
bis er vor Eis nicht weiter konnte. Nun durchforſchte er öſtlich hin die kalten Gewäſſer rings um 
die Erde herum. Es ſah erſchrecklich in dieſen Eisgegenden aus; indeſſen zeigte ſich nirgends Land; 
nur am ſüdlichen Ende des atlantiſchen Meeres ſtieß man auf ein paar ſchauerlich öde Inſeln. 
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Übrigens litt die ganze Schiffsmannſchaft vom Froſt entſetzlich; darum begab man ſich dazwiſchen 
in mildere Himmelsſtriche. Cook durchſtöberte das Südmeer von Neuſeeland bis zum Kap Horn 
hinüber; aber vom Südland wollte ſich nichts erblicken laſſen. Dagegen machte er in der warmen 
Zone eine Entdeckung nach der andern; er fand die Marqueſas, die Niedrigen Inſeln, die große 
Gruppe der Freundſchaftsinſeln, die Neu-Hebriden und Neukaledonien. Ruhmbekränzt kehrte er 
heim von dieſer mühſeligſten aller Meeresfahrten. 

Der Zweck ſeiner dritten Weltreiſe (1776—1779) war: Erforſchung der 
nördlichen Gewäſſer des ſtillen Weltmeeres und womögliche Auffindung einer nörd— 
lichen Durchfahrt aus demſelben ins Atlantiſche. Zuerſt beſuchte Cook die früher 
entdeckten Eilande und führte ihnen europäiſche Haustiere zu. Darnach ſegelte er in 
den nördlichen Teil des großen Ozeans, welcher noch völlig im Dunkeln lag. In 
dieſer ungeheuren Waſſerwüſte entdeckte er die wichtige Hawaii-Gruppe (Sandwich⸗ 
inſeln), fuhr dann an der Weſtſeite Nordamerikas hinauf bis in die Behringsſtraße 
und drang an der Nordküſte Amerikas hinauf bis zum Eiskap vor. Hier konnte er 
nicht weiter; umſonſt hackte er mit ſeinen Schiffen in die ſtarren Eisfelder hinein. Er 
kehrte nach Hawaii zurück; dort wurde er von den Wilden erſt angebetet, dann er- 
ſchlagen. So endete der Fürſt der Seefahrer, ein Vorbild, dem viele ſeither nach— 
geeifert haben. 

§ 10. Englands großer Geſitz in Nordamerika. 

Längerher fußten die Engländer auch in dem wald- und waſſerreichen Nord- 
amerika und erlangten daſelbſt mit der Zeit ein ſolch erſtaunliches Gebiet, daß es an 
Flächenraum ihr Oſtindiſches Beſitztum übertraf, obwohl es an Bevölkerung weit 
hinter dieſem zurückblieb. Schon vor der Entdeckung Mittel-Amerikas (S. 466) 
fand nämlich der Briſtoler Cabot, urſprünglich ein Genueſe, 1494 die Küſte Nord⸗ 
amerikas, die er 1497 beſchiffte und für die britiſche Majeſtät in Beſitz nahm. Daß 
das Land ſchon Bewohner mit Häuptlingen hatte, beirrte dabei nicht, denn es waren 
ja nur wilde Indianer! Dieſes ausgedehnte Gebiet wurde nun mit der Zeit von 


engliſchen u. a. Koloniſten beſetzt, wie Florida 1562 von Franzoſen und Spaniern. 


Anfangs ging es ſehr verzüglich damit; denn Gold war hier keines zu finden, ſondern 
Kabeljaubänke, düſtere Urwälder und jagende Wilde. Allmählich erſt ſchien es ſich 
doch auch der Mühe zu verlohnen, den fruchtbaren Boden anzubauen und den In⸗ 
dianern Tierhäute und Pelze abzukaufen. Die erſte feſte Niederlaſſung fand 1607 
in Vir ginien ſtatt, wo das gerodete Land Tabak, Mais und Baumwolle in treff⸗ 
licher Menge und Güte hervorbrachte; 1610 ſetzten ſich Holländer an der Hudjon- 
mündung feſt u. ſ. f. 

Ein holländiſches Schiff bot 1620 den Virginiern die erſten Neger zum Kauf an. Dann 
wurden auch Weiße, Vagabunden und Verbrecher, als Sklaven auf die Pflanzungen verkauft; 
mehr und mehr aber wurden dieſe im Süden durch ſchwarze Hände bebaut! Anders im Norden, 
wo die weiße Arbeit ſich einlebte. 

Es war vornehmlich religiöſer Druck in der Heimat, welcher Scharen von 
Europäern nach Neuengland als einer Stätte der Freiheit und Ruhe für ihren 
Glauben trieb. So zogen die von den engliſchen Biſchöfen verfolgten Puritaner 
ſeit 1620 maſſenhaft dahin, ernſte Leute, welche ſonntags ihre Pſalmen ſangen und 
Werktags mit unverdroſſener Arbeit die dichten Urwälder lichteten; ſo auch viele der 
von den engliſchen Proteſtanten bedrängten Katholiken Irlands, für deren Träg— 
heit der neue Wohnplatz mit ſeinen Anforderungen zu einem heilſamen Erregungs- 
mittel diente (1633 beſetzte Lord Baltimore Maryland); ſo auch die von allen Chriſten 
mißhandelten Quäker, eine engliſche Sekte mit der allerdings gefährlichen Lehre 
„vom innern Licht“, das auch ohne Bibelwort und noch darüber hinaus leuchte. 

Dieſe kamen 1682 unter dem reichen Admiralsſohn Wilh. Penn und ließen ſich in der 
waldbedeckten Gegend nieder, welche nachher Pennſylvanien (Penn's Waldland) genannt wurde. 
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Der gewiſſenhafte Mann kaufte den Boden nicht nur von ſeinem Könige, ſondern auch den 
Indianern ab, da es ihm doch etwas verdächtig ſchien, daß die britiſche Krone ein Eigentums— 
recht auf Länder haben ſollte, die ſchon ihre, wenn auch rohe, Herren hatten. Die Quäker er— 
bauten 1683 Philadelphia (Bruderliebe), lange die anſehnlichſte unter allen nordamerikaniſchen 
Städten, bis ihr zuletzt Newyork, das den Holländern abgenommene Neuamſterdam (S. 632), 
den Rang ablief. Um des Glaubens willen wanderten auch viele Hugenotten ꝛc. dahin aus. 
Ebenſo Mennoniten und Separatiſten vom Rhein. Hier wurden keine Hexen verbrannt; Penn 
führte auch allgemeine Gewiſſensfreiheit ein. Pfälzer folgten 1709 und Salzburger 1734. 
Nachdem man einmal 
wahrgenommen, daß ſich 


da bei Fleiß und Kraft⸗ 
anſtrengung Unterhalt 


laſſe, führte ſchon der im 
Menſchen liegende Wan⸗ 
derzug noch Unzählige hin- 
über. Die Einwanderung 
ging im 18. Jahrhundert 
immer wachſend fort; Tau⸗ 
ſende landeten jährlich an 
den glückverheißenden Ge⸗ 
ſtaden, und immer tiefer 
ins Innere hinein drangen 
die Europäer und dräng— 
ten die Rothäute aus ihren 
Wäldern und Auen nach 
dem Weſten. 1643 ver⸗ 
banden ſich die Freiſtaaten 
Maſſachuſetts und Con⸗ 
nektikut zum Schutz gegen 
Feinde. Es waren Leute 
aus allen Völkern Euro⸗ 
pas, welche dort neben 
und unter einander ihre 
Wohnſitze aufſchlugen, ſo 
daß ſich in nationaler, wie 
in religiöſer Hinſicht die 
bunteſte Mannigfaltigkeit darſtellte, obwohl ſtets die engliſche Sprache und der Pro⸗ 
teſtantismus vorherrſchend blieben. Eine Ausnahme bildeten die 1608 von Franzoſen 
in Kanada gegründeten Kolonieen, wo die Jeſuiten herrſchten. Als die Franzoſen 
dieſe am Miſſiſſippi hin bis nach Louiſiana ausdehnten und mit einem Gürtel von 
Forts und Blockhäuſern ſicherten, entſtand der ſogenannte Kolonialkrieg (S. 686, 
der ſiebenjährige Krieg, 1756 —63, ſofern er zwiſchen den Seemächten außerhalb 
Europas geführt wurde), in welchem die Engländer ſie auch noch an ſich brachten. 
Entſcheidend war hier die Eroberung von Quebec 13. Sept. 1759 durch den genialen 
Wolfe, der ſamt ſeinem Gegner Montcalm fiel. Die 13 Kolonieen ſtanden unter der 
Botmäßigkeit des Königs, welcher die Provinzen oder Staaten durch Statthalter 
regieren ließ. Indeſſen eben um die Zeit, als Cook ſo viel neuentdecktes Land für 
die Krone in Beſitz nahm, riß ſich der ſchönſte Teil ihrer amerikaniſchen Beſitzungen 


Sig. 335. William penn. Mach Kühner.) 


von ihr los. 
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§ 11. (Unabhängigkeit der Mordamerikaniſehen Staaten. 


Die Koloniſten waren an Freiheit gewöhnt, frei in Kirchen- und Schulein⸗ 
richtungen, frei in der A e eee frei auch durch den allen gleich verbind⸗ 
lichen Dienſt in der Miliz; doch fühlten ſie ſich von der britiſchen Regierung in Handel 
und Gewerbe auf eine drückende Weiſe beſchränkt. 

Sie durften ihre Güter nur nach England ausführen und ihre Bedürfniſſe nur aus Eng⸗ 
land holen: jeder Verkehr mit andern Ländern war ihnen verboten. Und nur Rohſtoffe, Eiſen, 
Wolle, Flachs ꝛc. ſollten ſie in England zu Markte bringen, keine Fabrikate. Ja auch für ſich 
ſelbſt durften fie vieles nicht anfertigen, keine Tücher, keine Hüte, keine Stahlwaren ꝛc.; alle 
Fabrikation, die guten Gewinn abwarf, hatte das Mutterland ſich vorbehalten, von ihm ſollten 
die Pflanzer derlei Artikel beziehen. Sie hatten allerdings auch ihre Vorteile, genoſſen namentlich 
weitgehende Steuerfreiheit; dennoch herrſchte bei ihnen über jene Handels- und Gewerbsbeſchrän⸗ 
kungen ſtarke Unzufriedenheit und der Schleichhandel blühte. Ihre Religion hatte ſie geſchult, 
folgerichtig zu denken, frei zu ſprechen und perſönliche Verantwortung zu übernehmen. 

Infolge des Kolonialkriegs war Englands Schuldenlaſt außerordentlich 
angewachſen, und da der Krieg doch im Intereſſe der Kolonien geführt worden 
war, ſchien es nicht unbillig, ſie nun auch zum vermehrten Staatsbedarf beitragen 
zu laſſen. So wurde denn 1765 durch einen Beſchluß des Parlaments zu London 
eine Stempeltaxe bei Verträgen, Schuldverſchreibungen ze. in den Kolonieen ein- 
geführt. Dieſer Abgabe würden ſich die Amerikaner bei ihrem Wohlſtand nicht 
geweigert haben, wenn ſie nur zu deren Auflegung ſelbſt mitgeſtimmt, d. i. eine Ver- 
tretung im Parlamente gehabt hätten, um die ſie immer umſonſt angehalten hatten. 
So aber erregte die „willkürliche“ Belaſtung ihren ſchweren Unwillen und ſie lärmten 
gewaltig darüber. 

In Boſton (Maſſachuſetts) und Philadelphia läutete man ſogar bei Ankunft des 
Stempelpapiers die Trauerglocken, bemächtigte ſich desſelben mit Gewalt und verbrannte es. Das 
war, ohne daß man's noch ahnte, der Anfang einer Revolution. 

In England tadelten indeſſen viele, wie der große Pitt, die Beſteuerung der 
Amerikaner, und da dieſe 'ſeitdem verabredetermaßen wenig mehr mit dem Mutter⸗ 
lande verkehrten, dagegen deſto emſiger den Schmuggelhandel mit andern Nationen 
trieben, jo baten die dadurch beeinträchtigten engliſchen Kaufleute ſelbſt das Parla— 
ment um Zurücknahme des Stempelgeſetzes. Und es wurde ef zurückgenommen, 
1766, worüber die Amerikaner jubelten. — Allein das Recht zu beſteuern hatte die 
britiſche Regierung damit nicht aufgegeben und 1767 legte ſie einen Zoll auf Thee, 
Glas, Papier und Farben; hinreichend für die Beſoldung der Statthalter und Ober— 
richter. Das verſetzte die Amerikaner in noch ärgere Verbitterung. Zunächſt kamen 
ſie überein, gar keine ſolche Artikel mehr von England zu beziehen. Ihr Zorn machte 
ſich da und dort durch blutige Raufhändel mit Soldaten Luft. Als bei einem Streit 
zwiſchen Bürgern und Soldaten zu Boſton einige Perſonen erſchoſſen wurden, da 
ließen ſie die drohendſten Reden fallen. — Von ihrer Stimmung benachrichtigt, hob 
die ſchwankende Regierung nun auch den verhaßten Zoll wieder auf, 1770, mit 
einziger Ausnahme des Thee's, bei dem ſie ihn nur beſtehen ließ, um ſich nicht den 
Anſchein völliger Verzichtleiſtung auf ihr Recht zu geben. Um jedoch die Amerikaner 
zu begütigen, erließ ſie den engliſchen Kaufleuten den beträchtlichen Einfuhrzoll vom 
Thee gänzlich, alſo daß derſel be in Amerika trotz der dort zu leiſtenden Berfaufsab- 
gabe noch wohlfeiler als früher abgelaſſen werden konnte. Jetzt ſandten dieſe Kauf⸗ 
leute Schiffe voll Thee hinüber in Hoffnung, reißenden Abſatz eines Artikels zu 
finden, der ſonſt immer zu den gangbarſten gehörte. Aber ſiehe, die Amerikaner mögen 


den Thee nicht, ſo lange ſie noch eine „willkürliche“ Steuer davon zahlen ſollen. Sie 


brühten lieber geſchmuggelten. Allein ſie thaten auch etwas weit darüber hinaus; 
50 als Rothäute verkleidete Boſtoner erſtiegen unverſehens drei im Hafen liegende 


r 
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Schiffe und warfen daraus 342 Theekiſten (18 000 Pf. Sterling wert) über Bord 
ins Meer, 28. Dez. 1773. r 
Jetzt fühlte ſich die Regierung zu ſtrengen Maßregeln bewogen. Sie ließ den 


Hafen von Boſton ſperren, daß kein Schiff mehr ein- und auslaufen konnte; ſie hob 


den Freibrief von Maſſachuſetts auf. Aber da nimmt alles Anteil an dem „barba— 
riſchen Mord“ der guten Stadt. Man ſchreit: „Die Feldherren des Deſpotismus 
eröffnen jetzt die Laufgräben, um unſere Bollwerke der Freiheit zu zerſtören, und 
nichts als Einigkeit und Entſchloſſenheit kann uns retten!“ Nach Abhaltung eines 
allgemeinen Buß-, Bet- und Faſttages (!) traten Abgeordnete der 12 Provinzen 
(ohne die jüngſte Georgia), welche bisher in keinem näheren Verbande unter einander 
geſtanden waren, in Philadelphia zum Erſten Kongreſſe zuſammen, 4. Sept. 
1774. Hier verbrüderten ſie ſich, feſt zuſammen zu ſtehen, und beſchloſſen, vorerſt 
jede Handelsgemeinſchaft mit England aufzugeben. - 

Die Amerikaner ſollten ermuntert werden, ſelbſt die nötigen Werkſtätten zur Bereitung 
ihrer Bedürfniſſe aufzurichten. Das thaten dieſe auch friſch zum Hohn aller Gegenbefehle der 
Beamten, welche nur verlacht wurden. Übrigens erließ der Kongreß auch ſtarke Zuſchriften an 
König und Volk in England, worin er bezeugte, daß die Amerikaner treu zur Krone und ihren 
Brüdern dort ſtehen würden, wenn ihnen Gleichheit der Rechte mit letztern eingeräumt würde, 
aber auch ſolche Rechtsgleichheit, namentlich Zutritt zum Parlament, nachdrücklich forderte. 

Statt aber von Gewährung dieſes Begehrens zu hören, nahmen die Koloniſten 
wahr, daß die Engländer kriegeriſche Anſtalten trafen; ſo dachten ſie denn gleichfalls 
daran, ſich in Kampfbereitſchaft zu ſetzen. Sie legten an einigen Orten Waffen- 
magazine an. Nun kam es ſchnell zum Ausbruch. Die Statthalterei zu Boſton 
ſandte Truppen aus, eines jener Magazine zu Concord zu zerſtören. Dieſe ſtießen 
bei Lexington auf amerikaniſche Miliz, die ſich ihnen widerſetzte. Sie vertrieben 
dieſelbe und führten ihr Vorhaben aus. Auf dem Heimwege aber wurden ſie aus 
allen Büſchen, Hecken und Gräben von verſteckten Amerikanern beſchoſſen, ſo daß 
ſie ſchweren Verluſt erlitten. Damit war, 19. April 1775, der Bürgerkrieg begonnen, 
welcher der amerikaniſche Freiheitskrieg heißt. Gegen die offene Rebellion erhob ſich 
England mit Macht. Es rüſtete eigene Truppen und zog fremde herbei, Braun— 
ſchweiger, Heſſen, Ansbacher, Waldecker, 17000 (endlich 29 875) Deutſche, die es 
ihren Fürſten abkaufte! Ein ſtattlich Heer ſollte über den Ozean, den bockiſchen 
Amerikanern die Hörner abzuſtoßen. Dieſe ließen aber auch durch ihre weiten Gaue 
hin den Ruf ertönen: Auf zu den Waffen! Freiheit oder Tod! Und der Kongreß 
wählte 15. Juni einen Oberfeldherrn in der Perſon Waſhingtons.“ 

Georg Waſhington, geb. 1732 zu Bridges Creek in Virginien, Befehlshaber der 
virginiſchen Landwehr im Kolonialkriege, dann Mitglied des Kongreſſes zu Philadelphia, ragte 
durch Ruhe und Beſonnenheit, Umſicht und Scharfblick, unbewegliche Feſtigkeit und hohen Mut, 
ſowie durch edle Uneigennützigkeit über alle ſeine Landsleute hervor. Da er auch Kriegstalent 
und Erfahrung beſaß, war er ohne alle Frage der beſte Führer, den ſich die Amerikaner erleſen 
konnten, ein Mann von der ſcheinloſeſten Gediegenheit. Er hatte aber eine ſchwere Aufgabe. Es 
liefen auf jenen Ruf nicht etwa gleich Hunderttauſende zu den Freiheitsfahnen; die allermeiſten 
warteten, bis der Kongreß ſie anwarb. Dieſer aber, der ſich vor einer Militärherrſchaft fürchtete, 
warb immer nur eine mäßige Zahl Soldaten und nur auf Monate an, dann verliefen ſie ſich 
wieder. Die Milizen wollten ſich als „Männer der Freiheit“ keiner Disziplin unterwerfen; und 
mit Unordnung und Ungeübtheit im Kriegswerke verband ſich Feigheit in offener Schlacht. Die 
Provinzen wollten ſich zu keinen Opfern verſtehen und duldeten darum nicht, daß der Kongreß 
Kriegsſteuern erhebe; ſo konnte er die wenigen Truppen nicht mit dem Nötigſten verſehen, ſie litten 
Mangel an Nahrung, Kleidung und Kriegsbedarf. Nur ein Waſhington mit ſeiner Klugheit und 
Geduld vermochte unter ſolchen Verhältniſſen etwas auszurichten, wobei ihm allerdings zu ftätten 
kam, daß die feindlichen Generale nicht zu den geſchickteſten gehörten und daß denſelben durch die 
Ausdehnung und die Wildniſſe des Landes der Kampf ſehr erſchwert war, während ihre Ver— 
bindung mit grauſamen Indianerhorden dieſen unverſöhnlich machte. 
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Die engliſchen Heere landeten mit großer Verachtung der Amerikaner, und wie 
flau es um die Kriegskraft derſelben ausſähe, wußte niemand beſſer als Waſhington 
ſelbſt. Gleichwohl thaten die Amerikaner eben jetzt, da Albion über ſie hereinſchwebte, 
zu Baltimore, dahin der Kongreß ſich verlegt hatte, 4. Juli 1776, den entſcheiden⸗ 
den Schritt, daß ſie ſich unter Anrufung der Menſchenrechte vom Mutterlande 
losſagten und „die Unabhängigkeit der Vereinigten nordamerikaniſchen Staaten“ 
proklamierten. 

Es ſchien indes nicht lange damit dauern zu ſollen. Das erſte Treffen, welches 
auf Long Island, 27. Auguſt 1776, ſtatt hatte, fiel für die Amerikaner unglücklich 

. aus. Der engliſche Oberfeld- 
herr Howe beſetzte darauf 
Neuyork, und Waſhington 
konnte es nicht hindern, ſeine 
Leute waren größtenteils da= 
von gelaufen. Howe verfolgte 
ihn von da, und er mußte 
mit ſeinem Reſt von 3000 
verlumpten und verſchrocke⸗ 
nen Kriegern über den Dela— 
ware fliehen. Hätte der Vor— 
ſichtige nicht alle Fahrzeuge 
Nam diesſeitigen Ufer entfernt, 
Howe würde ihn noch über 
den Fluß verfolgt und ver— 
nichtet haben. Durch dieſe 
Vorfälle wurden die ameri⸗ 
kaniſchen Truppen allgemein 
entmutigt, alſo daß ſie ſcharen— 
weiſe heimzogen. — Doch 
Waſhingtons ſtarker Geiſt 
hielt die Sache noch. So 
ſchnell als möglich ſammelte 

Sig. 336. Georg wWaſhington. (Nach G. Stuart.) er friſche Mannſchaft um ſich, 
und noch zu Weihnachten 1776 erſchien er wieder diesſeits des Delaware. Der 
Feind war jetzt in die Winterquartiere auseinander gezogen, und da machte er bei 
Treuton durch nächtlichen Überfall ein vereinzeltes heſſiſches Korps von 1000 Mann 
zu Gefangenen. Darnach eroberte er noch einen großen Teil von Neujerſey, und 
die Amerikaner ſchöpften neuen Mut. 2 

Zur Erhöhung desſelben trug bei, daß ſie etwelchen militäriſchen Zuzug aus Europa er— 
hielten. Freiheitsbegeiſterte Männer ſchifften herüber, um „für die Freiheit“ der aufgeſtandenen 
Staaten mitzukämpfen; ſo der Franzoſe Lafayette, der Pole Kosciuszko, die Deutſchen v. Steuben, 
Kalb u. a. Der kriegskundige Steuben machte ſich inſonderheit um beſſere Einſchulung der 
Truppen verdient; er erſt führte Disziplin ein. 

Allein die Loſe fielen wieder unglücklich. Da Waſhington mit ſeinen 9000 Mann 
gegen Howes 30 000 kein Haupttreffen wagen durfte, wich er ihm lange aus, nur 
bedacht, durch Hin- und Hermärſche den Gegner zu ermüden und zu ſchwächen. Als 
aber Howe ſich Philadelphias zu bemächtigen drohte, mußte er zur Rettung dieſes 
wichtigſten Platzes heran. Sie ſchlugen am Bach Brandywine, 11. Sept. 1777; 
Waſhingten mußte beſiegt ſich zurückziehen und der Feind nahm Philadelphia ein. — 
Der abermals tiefgeſunkene Mut der Amerikaner konnte ſich jedoch ſchnell wieder 
aufrichten. Sie hatten den Krieg auch nach Kanada geſpielt. Dort ſtand ihnen der 
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General Bourgoyne mit 10000 Engländern und Kanadiern entgegen. Er 
drang an den Hudſon vor und warf ſie weit zurück. Allein des Landes unkundig, 
verwickelte er ſich in Wald und Moraſt; Hitze, Stechfliegen und Mangel an Pro— 
viant quälten und entkräfteten ihn. In ſolcher Not attakierte ihn ein unbedeutender 
General Gates, rieb ihn in Einzelgefechten auf und umzingelte den Überreſt ſeiner 
Truppen, 6000 Mann, daß er bei Saratoga kapitulieren mußte, 17. Okt. Von 
ſolchem Schlage betroffen, bot nun das britiſche Miniſterium den Amerikanern Friede 
und Verſöhnung 

an; allein ſchon war 

In 


s 


es zu ſpät. Denn b 5 
eben jetzt ward ihnen ZU AM 
ein hochanſehnlicher : N 
Bundesgenofjever- 
ſchafft durch die Be- 
mühung Frank⸗ 
lins, der zweiten 
Hauptperſon des 
Stücks. , 

Benj. Franklin, 
geb. 1706 zu Boſton, 
der berühmte Erfinder 
des Blitzableiters, war 
Buchdrucker, Natur: 
forſcher, Schriftſteller 
und Staatsmann. Er 
erwarb ſich durch Her⸗ 
ausgabe einer gemein 
nützigen Zeitſchrift und 
durch Gründung nütz⸗ 
licher Anſtalten (Ho— 
ſpitäler, Schulen 2c.) 
mancherlei Verdienſte. 
Er war es auch, wel— 
cher zuerſt den Gedan— 
ken an völlige Losrei— 
ßung vom Mutterlande 
und an Aufrichtung 
einer Republik gefaßt 
hatte. 

Als Geſandter 
des Kongreſſes in 
Paris brachte er 6. Febr. 1778 ein Bündnis mit Frankreich zu ſtande, in welchem 
dieſes die Unabhängigkeit der Kolonieen anerkannte und ihnen Unterſtützung zuſagte. 
Ludwig XVI., der gute, blöde Monarch, ließ ſich darauf ein, ohne zu ahnen, daß er 
durch dieſen unnatürlichen Bund mit Aufſtändiſchen ſeinen Thron untergrub; er hatte 
ſchon Juni 1776 insgeheim durch Sendung von Waffen der Republik geholfen. Die 
Amerikaner waren aber von dieſer Allianz, ohne die ſie nicht geſiegt hätten, höchlich 
erbaut, und ihre Prediger mußten die Verbindung mit Frankreich als ein Geſchenk des 
Allmächtigen preiſen, Englands Friedensvorſchläge als Blendwerke Satans ſchildern. 

Die Engländer bekamen jetzt freilich einen ſehr ſchweren Stand. Sie hatten 
nunmehr auch mit dem mächtigen Frankreich zu kämpfen, und zu dieſem traten ſogar 
noch Spanien und Holland gegen ſie. Sie ſahen ſich zu den größten An— 


Sig. 337. Benj. Franklin. (Nach dem Griginalgemälde von Wilſon.) 
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ſtrengungen genötigt, die ſie aber auch heldenmütig machten. Der Krieg mit den 
neuen Feinden breitete ſich über alle Meere aus; aber er wurde faſt nur zur See 
geführt, wo Albions ſtolze Flaggen ihren Ruhm behaupteten. Den Amerikanern 
leiſteten bloß die Franzoſen mit einer an ihren Geſtaden kreuzenden Flotte und aus⸗ 
geſchifften Landtruppen erklecklichen Dienſt, namentlich aber mit bedeutenden Geld- 
ſummen. 

Der Krieg auf dem Lande ſchleppte ſich ein paar Jahre lang mit Hin- und Hermärſchen 
und Gefechten hin. 1780 unterwarf ſich Clinton, Howes Nachfolger im Oberkommando, die 
Provinz Südkarolina; Gates wollte ſie zurückerobern, wurde aber 16. Aug. von Clintons 
Unterfeldherrn Cornwallis aufs Haupt geſchlagen. Waſhington wußte es nicht wieder auszu⸗ 
gleichen. Er blickte mit Jammer auf ſeine unzureichenden, ſchlechtverſorgten, kampfunluſtigen, 
kaum zuſammenzuhaltenden Truppen, mit Herzeleid auf die Zwietracht ſeiner eiferſüchtigen und 
in Parteien getrennten Landsleute hin und ſah „nichts als ein zunehmendes Ende“ vor ſich. Doch 
hielt er mit eiſerner Standhaftigkeit aus und operierte unter den ungünſtigſten Verhältniſſen mit 
Klugheit und Entſchloſſenheit fort. 

Wider alles Vermuten führte Waſhington plötzlich durch einen Hauptſtreich 
die Entſcheidung herbei. Er raffte ſeine ganze Macht zuſammen, 7600 wirkliche Sol⸗ 
daten neben der unzuverläſſigen Miliz, griff ſodann im Verein mit den Franzoſen die 
Engländer unter Cornwallis, die ſich Nordkarolinas bemächtigen wollten, mit Un- 
geſtüm an, errang einen glänzenden Sieg, belagerte ſofort Morkto wn, dahin Corn— 
wallis ſich geworfen, und zwang 19. Okt. 1781 den hohen Lord, mit ſeinen übrigen 
7000 Mann ſich zu ergeben. Dieſes Unglück ſtimmte die Engländer für weiteres 
Nachgeben. Sie unterhandelten mit den Amerikanern und verſtanden ſich zur Aner— 
kennung ihrer Unabhängigkeit, worauf, 30. Nov. 1782, ein Vorfriede mit den Ver⸗ 
einigten Staaten zu ſtande kam. Nur Kanada blieb den Engländern, den Ameri- 
kanern dagegen ward das unermeßliche Gebiet im Weſten gegen das ſtille Weltmeer 
hin überlaſſen. Gleich fing „John Bull“ mit ſeinem „Bruder Jonathan“ wieder 
einen luſtigen und einträglichen Handel an. 

Mittlerweile hatte der Krieg Englands mit den verbündeten europäiſchen 
Mächten und nicht zu Ungunſten des erſteren fortgedauert. Er ward ihm erſchwert 
durch die bewaffnete Neutralität, zu welcher ſich 1780 die 3 nordiſchen Staaten, 1781 
auch Preußen verbanden, um das tyranniſche Seerecht der Briten zu brechen. Aber 
bei Guadeloupe erfocht Admiral Rodney, 12. April 1782, einen großen Seeſieg 
über die Franzoſen und Spanier. Noch ruhmvoller war die dreijährige (1779 —82) 
Verteidigung des hart belagerten Gibraltars (Fig. 338) durch Elliot. Die 
Spanier wollten den Engländern dieſe (S. 632) Hochwichtige Felſenfeſte um jeden 
Preis wieder entreißen und die Franzoſen leiſteten ihnen kräftigſten Beiſtand. Beide 
beſchoſſen zuletzt den Ort aus 10 ſchwimmenden, mit 300 Feuerſchlünden beſetzten 
Batterieen und 47 Linienſchiffen; aber Elliot ſetzte mit glühenden Kugeln die Dat- 
terieen und Schiffe der Belagerer in Brand. In der Nacht (13. Sept. 1782) rötete 
eine ungeheure Lohe den Himmel; die Batterieen gingen in Flammen auf, während 
dazwiſchen ein Schiff ums andere in die Luft flog. Gibraltar blieb den Briten. 
Endlich bequemten ſich auch die Verbündeten zum Frieden, welcher 3. Sept. 1783 
zu Verſailles abgeſchloſſen ward. England trat einiges in Weſtindien an Frank— 
reich ab, erhielt aber von Holland in Oſtindien Eutſchädigung; Spanien gewann 
Florida. a 

Nach Nordamerika zurück. Die aufgeſtandenen Kolonieen waren nun alſo 
„frei“. Sie waren es durch Waſhington geworden, dem ſie allein das Gelingen des 
Werkes zu danken hatten. Der Held achtete ſeinen Beruf erfüllt, nahm von ſeinen 
Kriegern feierlichen Abſchied, ſorgte, daß ihnen der zugeſagte Lohn bezahlt wurde, 
legte den Oberbefehl nieder und zog ſich auf ſein virginiſches Landgut Mount Vernon 
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zurück. Der junge Staat, wenn man ſchou von einem einigen reden darf, iſt aber 

i noch ungeordnet und ungejtaltet; die einzelnen Provinzen hängen nur durch die 

lockere Konföderation von 1781 zuſammen, und ſchon droht alles aus den Fugen zu 

gehen. Es war nötig, daß man eine feſtere Einrichtung traf. 

| „Recht frei“ zwar wollten die Amerikaner allewege ſein und nicht nur alſo gemäß den 
neuen europäiſchen Freiheitsideen, welche ſich bei ihnen am erſten verkörpern ſollten, zuſammen 
eine Republik bilden, ſondern auch in dieſer die 13 Staaten wieder möglichſt frei für ſich be— 
ſtehende Republiken ſein laſſen. Darum ſollte jeder Staat in den allermeiſten Dingen ganz nach 
Gefallen ſchalten und walten können. Doch aber um der Ordnung und des gemeinen Nutzens 
willen gaben ſie nach langem Streiten in Philadelphia, durch Waſhington und den einſichtigen 
Hamilton gewonnen, der gemeinſamen Bundesregierung einen ſtärkeren inneren Halt, indem ihr 


D 
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die einzelnen Staaten ihre eigene Unabhängigkeit in allen äußeren Verhältniſſen und den wichtigſten 
innern Angelegenheiten zum Opfer brachten. Dieſe Bundesregierung hat Steuerbeſtimmung, Ober— 
aufſicht über Zölle und Abgaben, über Münzen und Papiergeld, das Recht, Krieg zu erklären und 
Frieden zu ſchließen, das Amt, die Streitigkeiten der Staaten unter einander zu ſchlichten u. ſ. w. 
Sie beſteht aus einem von Abgeordneten aller Provinzen gebildeten und in zwei Kammern, Sena— 
toren= und Repräſentanten⸗Haus, geteilten Generalkongreß, welcher die geſetzgebende, — 
dann einem auf vier Jahre gewählten Präſidenten der Geſamtrepublik, welcher die voll— 
ziehende Gewalt hat und zugleich Oberbefehlshaber der ganzen Land- und Seemacht iſt, — 
endlich einem von beiden getrennten höchſten Gerichtshof, welcher die richterliche Gewalt aus— 
übt. Die Regierung als ſolche bekennt ſich zu keiner Religion, ſo ſprach man den franzöſiſchen 
Philoſophen nach. Jede Religionspartei genießt Schutz, muß aber für Kirchen 2c. ſelbſt ſorgen. 
Die neue Bundes verfaſſung wurde 17. Sept. 1787 bekannt gemacht. 


ö Es waren 13 Provinzen, welche ſich zuerſt in dieſem Stagtenbund vereinigten: 
6 Maſſachuſetts, meinen Rhode Island, Konnektikut, Neuyork, Neuſerſey, Peftit 


Hanien, Delawcze, Marylaho, Virginſen, Notd- und Südkarolina, Georgen. Jetzt 
iſt ihre Zahl auf 42 Staaten und 10 Gebiete (werdende Staaten) geſtiegen. 
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Zum erſten Präſidenten des Staatenvereines wurde 1789 der gefeiertſte Mann, 


Waſhington, einſtimmig gewählt. Und mit Selbſtverleugnung verließ er ſeinen länd⸗ 


lichen Aufenthalt, um ſich den unbezahlten Mühen der Staatsverwaltung hinzugeben. 


Nach Verlauf von vier Jahren wurde er wieder gewählt und regierte alſo 8 Jahre 


die junge Republik mit ſeiner gewohnten Weisheit und Mäßigung; und er wirkte 


viel zu ihrer Befeſtigung. Wegen ſeines Widerwillens gegen ein republikaniſches 
Treiben, wie es damals in Frankreich auftauchte, wurde er wohl von einem Teile 
ſeiner Mitbürger angegriffen; die Radikalen betitelten ihn einen „Söldling Eng⸗ 
lands“ 2c.; er trug aber alles gelaſſen und drang unverrückt auf Feſthaltung von 
Religion und Moral als der Grundfäulen des Staatswohls. 

Zum drittenmale ließ er ſich nicht wieder wählen; nachdem er noch einen warmen Aufruf 
an ſeine Amerikaner erlaſſen, daß ſie ihre Freiheit in den nötigen Schranken halten, Einigkeit 
unter einander bewahren und unvermiſcht mit dem Schickſal auswärtiger Völker für ſich bleiben 
ſollten, trat er in die Einſamkeit zurück mit dem hohen Ruhm, die politiſche Ehrenhaftigkeit wieder 
eingeführt und geheiligt zu haben. In der glanzloſen Echtheit ſeines Weſens ſah man, wie Genie 
und Freiheit ſich vereinigen laſſen in einem Chriſtenleben, deſſen Ruhm zur Sterbeſtunde war: 
„es freue ihn, in einer vielverſchlungenen Laufbahn ſeine Barke mit reinem Gewiſſen geſteuert zu 
haben.“ Er ſtarb 14. Dez. 1799, nachdem er eine Summe zur Errichtung einer Univerſität be⸗ 
ſtimmt und allen ſeinen Sklaven die Freiheit geſchenkt hatte, mit Verſorgungsgeldern für die 
Alten und Unterrichtsgeldern für die Kinder. Wie ſehr hatte er gewünſcht, „daß Virginien die 
Sklaverei allmählich abſchaffen möge, um großes Unheil zu verhüten!“ Man baute ihm zu Ehren 
die Stadt Waſhington und erhob fie zur Bundesſtadt, in welcher ſich der Kongreß ver⸗ 
ſammelt. Franklin war 1790 geſtorben, nachdem er einen Verein zur Abſchaffung der Sklaverei 
geſtiftet, der jedoch, wie Waſhingtons Exempel, wenig Frucht brachte. Immerhin haben Pennſyl⸗ 
vanien 1780 und dann die Nordſtaaten die Freilaſſung aller ſeit 1776 geborenen Sklaven aus⸗ 
geſprochen, daher im Norden die Sklaverei um 1800 faſt ausgeſtorben war. 

tach dem „freien“ Nordamerika ſtrömten nun noch viel mehr Menſchen aus 
allen Teilen Europas, Zehntauſende des Jahrs, von welchen jedoch viele die ge— 
träumten goldenen Berge nicht fanden. Es iſt dort mehr ein Tummelplatz für die 
Starken, als ein auch den Schwachen Recht und Sicherheit ausreichend gewährendes 
Regiment. Allerdings aber hat, wie die Bevölkerung, ſo der Anbau des Landes, 
die Handelsthätigkeit und der Wohlſtand außerordentlich raſch zugenommen. In⸗ 
deſſen liegt auf ihm eine ſchwere Schuld. Die Koloniſten haben den Urbewohnern 
das Land räuberiſch abgenommen und ſie immer weiter nach Weſten gedrängt, auch 
Millionen derſelben mit Schwert, Branntwein und willkürlich gebrochenen Verträgen 


umgebracht, ſo daß ganze Stämme von der Erde verſchwunden ſind. Im Süden 


aber nahm die Sklaverei (ſ. 1800) ihre häßlichſte Geſtalt an, als ein Syſtem der 
Züchtung und Ausbeutung des Negers zur Gewinnung von Baumwolle. In 
dieſem Mammonsdienſt galt nun bald der Dollar für den Allmächtigen! 


§ 12. Kunſt und Wilfenfehaft im 18. Jahrhundert. 
Ehe wir übergehen zu dem Hauptereigniſſe des ſinkenden 18. Jahrhunderts, 


wollen wir noch von Kunſt und Wiſſenſchaft handeln. Da tritt nun ein Zweig der 
Kunſt aufs allerſtärkſte hervor, die Tonkunſt. Und ſie tönt von da meiſterlich fort 
bis in unſere Tage herein; das Pianoforte wurde erfunden und drang überall ein. 
Hatte die Bildnerei ihre höchſte Blüte bei den Griechen, die Baukunſt im Mittelalter, 
die Malerei in der Reformationszeit, ſo ſollte die Muſik, die geiſtliche und weltliche, 
in der Neuzeit zur Vollendung emporſteigen. Aber die heilige ging voran. Der 


größte Tonkünſtler in der Kirchenmuſik iſt Sebaſtian Bach (Fig. 339), 


1685 — 1750, Sohn eines Stadtmuſikus zu Eiſenach. 


Die Bachs bildeten eine Kette von Muſikern durch Thüringen hin; ſie hatten's von ihrem 


Stammvater Veit Bach, einem im 16. Jahrhundert um des evangeliſchen Glaubens willen 
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aus Ungarn vertriebenen Bäcker; er ſpielte die Zither ſelbſt beim Mühlgeklapper. Sebaſtian ſollte 
alle Glieder der großen muſikaliſchen Familie überragen; er lebte und webte von früh an im 
Reich der Töne. Als Knabe ſchrieb er ſich aus Mangel an Licht Noten im Mondſchein ab, wo= 
durch er frühzeitig ſein Geſicht verdarb. Zuerſt Organiſt in Arnſtadt, Mühlhauſen, am Hof in 
Weimar, ſodann Kapellmeiſter in Köthen, nahm er endlich 1723 zu Leipzig als Kantor an der 
Thomasſchule ſeinen bleibenden Aufenthalt. Hier lebte er ſeinem Amt und ſeiner Kunſt fromm, 
treu, voll Eifer, allgemein geliebt und geehrt, und glücklich inmitten ſeiner zahlreichen Familie. 
Er hatte aus zwei Ehen 20 Kinder, die alle mit entſchiedener Anlage zur Muſik geboren und zum 
Teil berühmte Muſiker geworden ſind. S. Bach komponierte außer Klavierſtücken vornehmlich 
Choräle für die Orgel, 
vollſtändige Kirchen⸗ 
muſiken auf alle Sonn⸗ 
und Feſttage, Paſ— 
ſionsmuſiken und dgl. 
Er vertiefte ſich dabei 
ganz in das göttliche 
Wort, und ſeine Töne 
lauten wie eine Aus⸗ 
legung des Textes. 
Das Eigentümliche 
ſeiner Muſik iſt eine 
wunderbare Tiefe und 
Kraft. Aber auch zart 
und lieblich ſchwebt 
ſie einher, und dann 
wieder in gewaltigem, 
majeſtätiſchem Brau⸗ 
ſen. Alle ſeine Werke 
ſind ein Preis auf den 
Ewigen. Er freut ſich 
mit ſeiner Muſik und 
frohlockt in Gott: ſeine 
Kunſt iſt „ein himm⸗ 
liſch Freudenreich zur 
Verherrlichung Got⸗ 
tes“. Mit Recht heißt 
er der Vater der deut⸗ 
ſchen Tonkunſt, der un⸗ 
übertreffliche Meiſter 
des Orgelſpiels, der 
innerlichſte, der Erz— 
muſikus. „Der alte 
Bach wird niemals 
alt.“ Die neueſte Zeit 
hat ihn erſt wieder 
ſchätzen gelernt; der Rationalismus konnte ihn nicht würdigen. Im Alter wurde Sebaſtian blind; 
zehn Tage vor ſeinem Tode konnte er auf einmal wieder ſehen; aber plötzlich traf ihn ein Schlag. 
Unweit der Thomasſchule ſteht ſein Denkmal, von ſeinem Wiederauffinder Mendelsſohn gebaut, 
ein anderes in Eiſenach. 

Ihm reiht ſich ebenbürtig an ©. Fr. Händel, 1685-1759, Sohn eines Ba⸗ 
ders zu Halle, Muſikus von früheſter Kindheit an. 

Der Vater, der ihn zum Juriſten beſtimmt hatte, entzog ihm jedes Inſtrument. Da fand 
das Knäblein in der Bodenkammer ein altes Spinett, ſpielte heimlich darauf und übte ſich zur 
Fertigkeit. Bei einer Reiſe, die er im achten Jahre mit ſeinem Vater nach Weißenfels machen 
durfte, lernte der Herzog zufällig ſein ſeltenes Talent kennen und beſtimmte den Vater, ihn ganz 
der Muſik zu widmen. Nun gings mit raſchen Schritten vorwärts: in Halle und Berlin bildete 


Sig. 339. J. S. Bach. (Nach dem Gemälde von C. Jäger.) 
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er ſich aus, und als Jüngling wurde er ſchon Direktor der Oper zu Hamburg, der gleich 
Opern ſetzte. Mit 200 erſparten Dukaten reiſte er 1708 nach Italien. In Florenz (wo um 1 
die Oper entſtanden war), Rom und Neapel erwarb er ſich durch ſeine Kompoſitionen hohes Lo 
30mal nach einander wurden feine Stücke aufgeführt. Zurückgekehrt wurde er Kapellmeiſte 
Hannover, ging aber 1712 nach England, wo er, naturaliſiert, dem Singſpiel und der Kir 
muſik einen unerhörten Schwung gab. 1740 zog er ſich ganz vom Theater zurück und ver 
ſich auf das Oratorium. Das iſt ein lyriſch-dramatiſches Tonſtück religiöſer Natur, das n 
Geſang in Begleitung von Inſtrumenten vorgetragen wird. Im Oratorium nun errang ſich 
Händel die höchſte Palme; hier kann ihm kein anderer an die Seite treten. Seine geprieſenſten 
Oratorien ſind: Eſther, Athalia, das Alexanderfeſt, Israel in Agypten, Saul, Samſon, Judas 
Maccabäus, Joſua, Jephtha, alle von ungewöhnlicher Gedankenfülle und Tiefe, und erhaben 
über allen ſein unvergleichlicher, in 3 Wochen komponierter Meſſias, 1741. Dieſer wurde un⸗ 
zählige Male aufgeführt; er ergreift noch die Seelen ganz wunderbar. Händel ruht in der Weſt 
minſterkirche unter den Großen der Nation. Man hat ihm dort ein prachtvolles Monument 
Marmor errichtet: Über einer Orgel, an deren Fuß Inſtrumente liegen, ſchwebt ein Enel nd 
ſpielt die Harfe; unten lehnt Händel in Lebensgröße und horcht auf das Spiel des Engels, 
einer Feder nachſchreibend. 

Die drei folgenden pflegten vorzugsweiſe die weltliche Muſik. Chriſtoph . 
bald von Gluck, 1714—87, Sohn eines Förſters in der Oberpfalz. a 

Er lernte und übte die Kunſt in Prag, war auch in Italien und England; darauf begal b 
er ſich nach Wien. Er ſchrieb meiſt Opern. Anfänglich huldigte er noch der tändelnden itali e⸗ 
niſchen Weiſe; im männlichen Alter wandte er ſich gänzlich von ihr ab zur Einfachheit: die Muſik 
ſolle ſich der Dichtung unterordnen und anpaſſen. Weil er nun den ſinnlichen Wienern nicht recht 
mehr zuſagen wollte, zog er 1773 nach Paris, wo eben ein Sinn für ernſtere Muſik erwacht 
war. Es gelang Gluck, die bisher dort herrſchende italieniſche zu verdrängen; bei jeder Auf⸗ 
führung feiner gediegenen Werke ſteigerte ſich der Enthuſiasmus. Die vorzüglichſten ſeiner Opern 
find: Orpheus und Eurydice, Alceſte, Iphigenie auf Aulis, dieſelbe auf Tauris. Kenner bez 
haupten, daß in ſeinen plaſtiſch vollendeten und in ihrer Art unerreichbaren Tongeſtalten die 
griechiſche Tragödie gleichſam wieder erweckt ſei. 1780 ging er reich an Ehre und Gut nach 
Wien zurück, wo er ſtarb. 

Joſeph Haydn, 1732—1808, Sohn eines Wagners zu Rohrau in Oſterreich. 

Joſeph wurde mit acht Jahren Chorknabe an der Stephanskirche in Wien und empfing 
dort Unterricht bis zum ſechzehnten Jahre, wo er, weil jetzt ſeine Stimme mutierte, entlaſſen 
ward. In einem ärmlichen Dachſtübchen ernährte er ſich jetzt kärglich mit Unterrichtgeben 2c. 
aber ſein Kunſtgenie entfaltete ſich dabei kräftig und prächtig. 1760 wurde er Kapellmeiſter beim 
Fürſten Eſterhazy. Von 1790 an lebte er drei Jahre in London, wo ihm endloſe Ehren- 
bezeigungen zu teil wurden; dann kehrte er nach Wien zurück. Haydn ſchrieb unzählige Stücke, 
beſonders en, Quartette, auch Opern, Meſſen; das Beſte von ihm iſt 1799 fein Ora⸗ 
torium: Die Schöpfung. „Die ganze Leiter der Empfindungen vom hellſten Jubel bis zu * 
Schauern des Geheimniſſes durchlief er, aber Maß und Anmut blieb ihm ſtets zur Seite; da 
nichts zu lang oder zu kurz.“ 

SS Amadeus Mozart, 175691, Sohn eines Kapellneiſters 
zu Salzburg. Ein Wunderkind, das mit vier 8 Klavier ſpielte, mit fünf Jahren 
ſchon komponierte und ſich an den Höfen hören ließ. 

Das Knäblein mit den großen feurigen Augen und den wunderſam gelenken Fingern ers 
regte überall hohe Verwunderung. Mit acht Jahren war er auch in Paris und London und trug 
von ihm ſelbſt gefertigte Stücke zum Erſtaunen der Hörer vor. Mit 13 Jahren wurde er Konzert⸗ 
meiſter in Salzburg, wo alles über ihn jubelte. 1770 durchreiſte er Italien Ipielend und neue 
Tonwerke ſchaffend; und die Italiener gerieten über ſeiner Kunſt außer ſich. In Salzburg vom 
Erzbiſchof unwürdig behandelt, ſiedelte er 1781 nach der kunſtliebenden Kaiſerſtadt über. Aber 
auffallenderweiſe erhielt er keine Anſtellung mit feſtem Einkommen; er mußte von Konzerten, 
Lektionen und Kompoſitionen leben und mit bitterer Not kämpfen. Als endlich Friedrich 
Wilhelm II. ihm 3000 Thaler bot, rührte ſich Joſeph II. und bot ihm eine Beſoldung von 
800 Gulden; da blieb er bei „feinem guten Kaiſer“. Mozart hatte ein weiches, zärtliches, u r 
Liebe atmendes und Liebe heiſchendes Gemüt; das ging durch ſein ganzes Leben und alle ſeine 
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Werke hindurch. Mit der wärmſten Empfindung verbindet ſich in dieſen aber der feinſte Sinn, 
roſigſte Anmut, die reizendſte Einfachheit und die höchſte Kunſt. Unverſiegbar, wo er ging 
und ſtand, quoll die holde Muſik aus ihm heraus, die er jedoch ſtets, ehe er ſie rein ſchrieb, der 
eigenen ſchärfſten Kritik unterwarf. Er komponierte Sonaten, Symphonieen und viel andres; am 
berühmteſten ſind ſeine Opern: Idomeneo, die Entführung aus dem Serail, Figaros Hochzeit, 
die Zauberflöte, Titus; Don Juan gilt für die Krone ſeiner Werke. Aufgezehrt von Sorge 
und Arbeit ſtarb er, 35 Jahre alt, über ſeinem Requiem. Der große Haydn ſelbſt nannte ihn den 
Einzigen und ſeine Werke unnachahmlich. 
Wir gehen nun zur Poeſie des 18. Jahrhunderts über. 
. Mehr als die Franzoſen (S. 696) haben die Engländer geleiſtet. — Vielgerühmt 
werden noch immer der elegante, graziöſe Poet Alexander Pope, f 1744, der kühne 
Dan. Foe (Defoe), 1731, der den Robinſon Cruſoe ſchuf, und der große Humoriſt 
Jonathan Swift, 7 1745, der, obwohl ſelbſt Geiſtlicher, in ſeinem Menſchenhaß 
alles, auch die Kirchen, ſchonungslos verhöhnte. Dagegen ſchrieb der Pfarrer Ed. 
Moung, f 1765, ſeine berühmten „Nachtgedanken“, ein Lehrgedicht. Der Mann 
erfuhr ſehr traurige häusliche Geſchicke, Gattin und Kinder ſtarben ihm ſchnell dahin, 
das veranlaßte ihn zu ſeiner ernſten Dichtung über die Vergänglichkeit des Irdiſchen ꝛc. 
Ein noch trefflicherer Lehrdichter war William Cowper, 5 1800, der den in Eng- 
land wieder erwachenden religiöſen und patriotiſchen Sinn meiſterlich zum Ausdruck 
brachte. Vater des Familienromans wurde Sam. Richardſon, f 1761. Dagegen 
war wieder ein klaſſiſcher Humoriſt der ſentimentale Prediger Lor. Sterne, F 1768. 
0 Oliver Goldſmith, T 1774, ein Arzt bald da, bald dort, lieferte in ſeinem „Vicar of 
Wakefield“ das Muſter einer Familiengeſchichte. Es iſt alles aus dem täglichen Leben genommen, 
wahrhaft dargeſtellt und ſcharf gezeichnet. Der „Landpfarrer“ wurde ein Lieblingsbuch auch 
außerhalb Englands. — Außerordentliches Aufſehen erregten „die Gedichte Oſſians“, welche 
ſeit 1763 ein Hochſchotte, J. Macpherſon, herausgab. Oſſian ſoll ein keltiſcher Barde der 
Urzeit geweſen fein, der die Heldenthaten ſeines einzig ſtarken Vaters Fingal und anderer bejang. 
Macpherſon hat die Gedichte im Gäliſchen ſpäterer Jahrhunderte aufgefunden und mangelhaft 
überſetzt; immerhin ſind ſie eigentümlich großartig und ſchön, man ſchaut in eine neue Welt von 
wilden und zarten Nebelgeſtalten, die doch am Ausſterben iſt. Wie heimelt einen dagegen Rob. 
Burns an, f 1796, der unübertroffene Naturdichter des lebenden Niederſchottlands. — Als 
Geſchichtſchreiber errangen fich hohe Bedeutung der ſkeptiſche David Hume, 7 1776, der licht 
volle W. Robertſon, F 1793, und der vielſeitige Ed. Gibbon, T 1794. 
5 Die Dänen hatten an dem genialen L. Holberg (7 1754) einen vielſeitigen 
Luſtſpieldichter, der Moliere gleichkommt. g 

6 Mit der deutſchen Dichtkunſt ſtand es herzlich ſchlecht; war ſie doch eine Nach- 
ſäfferin der franzöſiſchen und voll geſpreizter Phraſen ohne Geiſt. Man folgte in der 
Form Opitz (S. 649), dem Geſetzgeber der „Poeterey“. Aber nun begann eine 
kräftige Gegenwirkung. Joh. Jak. Bodmer, f 1783, Profeſſor zu Zürich, dichtete 
zwar ſelbſt nichts Sonderliches, er bekämpfte aber den ſchlechten Geſchmack, welchen 
namentlich der Leipziger Gottſched vertrat, deutete auf die beſſeren engliſchen Muſter 
hin und zog die herrlichen Dichterwerke des Mittelalters wieder ans Licht. Bald 
traten wirkliche Dichter auf, zunächſt noch kleine Lichter. 
. Friedr. v. Hagedorn, F 1754, ſchrieb Fabeln und Lieder in einfacher, fließender 
Sprache. Der Berner Albrecht von Haller, f 1777, zrofeſſor der Medizin zu Göttingen, hat 
erhabene Gedanken und tiefe Empfindungen, bringt es aber auch in ſeinen „Alpen“ zu keiner 
Anſchaulichkeit. — Chriſtian Fürchtegott Gellert, f 1769, Profeſſor in Leipzig. Durch ſeine 
„Fabeln“ wurde die Litteratur wieder lebendige Volksſache. Der große Fritz hielt ihn noch für 
den räſonnabelſten der deutſchen Gelehrten. Gellert verfaßte auch geiſtliche Lieder, ernſt- und gut⸗ 
gemeint; doch fehlt ihnen der rechte Schwung, wenn wir gleich immer noch mit Erbauung ſingen: 
Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte ꝛc., Auf Gott und nicht auf meinen Rat ꝛc. — Ewald 
v. Kleiſt, preußiſcher Major, der bei Kunersdorf 1759 fiel. Sein „Frühling“ iſt reich an 


hübſchen Naturſchilderungen. — J. W. L. Gleim, 17191803, ſchrieb „Kriegslieder“, die 
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den Zauber bezeugen, welchen Fritz auf ſeine Zeitgenoſſen übte, und wurde liebevoller Pfleger der 


aufblühenden Dichterjugend, die ihn nur den „Vater Gleim“ nannte. — Sal. Geßner, f 1787, 


verfaßte empfindſame Idyllen oder Hirtengedichte, nach welchen Herren und Damen fleißig ein 
arkadiſches Schäferleben ſpielten. — G. W. Rabener, 7 1771, ſchrieb zahme Satiren, 
G. Chriſtoph Lichtenberg dagegen, F 1799, der auf Reiſen nach England den Jammer 
deutſchen Lebens ſchärfer durchſchauen lernte, handhabt die Geißel der Satire mit Geiſt. Das 
ſind aber alles nur Vor- und Nebenläufer. 

Die klaſſiſche Periode unſerer Dichtkunſt hebt an mit Friedrich Gottlieb Klop⸗ 
ſtock, geb. 1724 zu Quedlinburg, f 1804 in Hamburg. Er erhielt ſeine Bildung zu 
Schulpforta und Leipzig, lebte dann bald in Kopenhagen, bald in Hamburg von 
einem Jahrgehalt, den ihm der däniſche König Friedrich V. reichte. An Gefühl, Geiſt, 
Kraft, Schwung ragte er weit über alle Dichter ſeiner Zeit empor. 

Er ſchuf Neues und Höheres, 
wenn er auch mehr erſtrebte, als er⸗ 
reichte. Es iſt vornehmlich ein Zwie⸗ 
faches, was ihn kennzeichnet, ſeine 
Begeiſterung für das deutſche Vater⸗ 
land und ſeine Freude am Welterlöſer. 
Sein Hauptwerk iſt der „Meſſias“, 
vom Jüngling begonnen und nach 
25 Jahren vollendet. Was Händel 
in den Tönen ſeines Oratoriums, das 
verherrlicht er in dieſem Epos: die 
Erlöſung der gefallenen Menſchheit 
durch den Sünderheiland. Es ſteigt 
mit gewaltigen Schwingen aus der 
Tiefe des Gemütes und jubelnd bis 
zum Thron des Himmels empor, wird 
dann aber freilich zu ätheriſch, und 
im ganzen lobt man es jetzt mehr als 
man's lieſt. In ſeinen „Oden“, welche 


beſingt er das Vaterland, die Freund⸗ 
ſchaft, die Naturſchönheit ꝛc. mit Glut 
und hohem Gedankenflug. Auch treff⸗ 
liche „geiſtliche Lieder“ dichtete er, 
wenngleich ſie den alten Kernliedern 
nachſtehen. Seine „Bardenlieder“, 
die „Hermannsſchlacht“, und andere 
. Ausflüſſe eines etwas forcierten Teu⸗ 
Sig. 340. Klopſtock im Alter. (Nach einem gleichzeitigen Stich.) tonismus laſſen uns kalt. Auch vom 
Meſſias klagt Schiller, da ziehe der 
Dichter allem den Körper aus, um es zu Geiſt zu machen. Aber eine poetiſche Sprache hat Klop⸗ 
ſtock uns erſt eigentlich geſchaffen, zugleich auch die antiken Versmaße uns wieder geſchenkt. „Sein 
Grab in Ottenſen, wo er an der Seite ſeiner Meta ruht, wird für jeden Deutſchen, der den Mut 
hat, zugleich Deutſcher und Chriſt zu ſein, für alle Zeiten eine ehrwürdige Stätte bleiben.“ 

Klopſtock hat viele erweckt und angeſpornt, in ihren Dichtungen nach Höherem 
zu ringen. Mehrere ſeiner jungen Verehrer ſtifteten 1772 zu Göttingen den Hain⸗ 
bund, der ſichs feierlich zur Aufgabe ſetzte, die deutſche Poeſie von dem leichtfertigen 
Franzoſen- und dem hohlen Phraſenweſen zu reinigen. 

Zu dieſem gehören: Gottfr. Aug. Bürger, 1747—94, der Vater von Romanzen und 
Balladen, die das jugendliche Herz durchſchauern. — Die Grafen Chriſtian und Friedr. 
Leop. von Stolberg dichteten Oden, Elegieen, Romanzen, Balladen ꝛc. und überſetzten grie⸗ 
chiſche Werke. Der jüngere tüchtigere Bruder, F 1819, in feiner rationaliſtiſch gewordenen Kirche 
nicht mehr findend, was er ſuchte, geriet auf die Thorheit, katholiſch zu werden. — L. H. Chr. 
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Hölty, 7 1776, ſang anmutige, innige, auch melancholiſche Lieder. — Joh. Heinr. Voß, 
7 1826, iſt dagegen derb und lebensluſtig. Seine „Luiſe“ ſchildert das damalige Pfarrleben in 
vortrefflichen Hexametern, die er dem Altmeiſter Homer abgelernt hat, von deſſen Epen er uns 
auch eine treffliche Überſetzung lieferte. 

Dem ſeraphiſchen Klopſtock gegenüber vertrat der ſanguiniſche Chriſtoph Martin 
Wieland, 17331813, die Sinnlichkeit und den Weltton. Er empfing jene Vor— 
bildung im Kloſter Bergen unter dem frommen Steinmetz, ſeine Ausbildung in Tü— 
bingen, wurde Profeſſor in Erfurt, dann Erzieher zweier weimariſcher Prinzen und 
blieb in Weimar als Hofrat. Erſt ſchrieb er Chriſtliches; ſpäter, mit der franzöſiſchen 
Litteratur vertraut geworden, ſchlug er völlig um. 

Seine Muſe pries nun den heitern, ja leichtfertigen Lebensgenuß; er wurde bei ſitten— 
reinem Leben ein vollkommener Epikuräer und hat mit ſeinen ſchlüpfrigen und frivolen Schriften 
viel geſchadet. Der Hainbund verbrannte in heiligem Zorn darüber ſein Bildnis. Aber ſeine an 
den alten Klaſſikern gebildete Sprache nebſt der leichten Art ſeiner Darſtellung bewirkte doch, daß 
ihn die Zeitgenoſſen den erſten Dichtern beigeſellten und daß auch die Vornehmen jetzt deutſche 
Bücher zu leſen anfingen. Seine Wochenſchrift „der deutſche Merkur“ galt vielen für ein Orakel 
der feinen Bildung. Wieland verfaßte 
die Abderiten, ein Buch zum ſteten 
Lachen, und Oberon, ein romantiſches 
Heldengedicht, das den Sinn für das alte 
Ritterweſen weckte und eine Flut von 
Ritterromanen nach ſich zog. 

Ein Heros anderer Art als 
Klopſtock, ein würdigerer Ver— 
treter der deutſchen Aufklärung als 
Wieland, iſt Gotthold Ephr. Leſ— 
ſing, geb. 1729 im Pfarrhaus zu 
Kamenz, 71781 zu Braunſchweig. 
Er ſtudierte in Leipzig; der Theo— 
logie bald Valet ſagend, gab er 
ſich der Philologie und den ſchö— 
nen Wiſſenſchaften hin. 1767 
wurde er Dramaturg (Schauſpiel— 
dichter) zu Hamburg, 1770 Biblio- 
thekar zu Wolfenbüttel. An natür⸗ 
lichem Verſtand, an Klarheit, 
Schärfe und Fülle desſelben, über— 
traf er alle ſeine Zeitgenoſſen; da— 
zu wohnte in ihm ein männlicher, . 3 5 e 
ſtarker Geiſt, der kühn durch alles Sig. 841. G. Ephr. Leſſing. (Rach dem Stich von Bauſe, 1772.) 
durchbrach; auch war er mit dem feinſten Kunſtſinn begabt; ſo wurde er der erſte 
Kritiker und der beſte Schreiber deutſcher Proſa. 

Den franzöſiſchen Geſchmack bekämpfte er aufs kräftigſte; aber Deutſchtum lag ihm ferner 
als das klaſſiſche Altertum, und das Chriſtentum erkannte er nicht. Als Kunſtkritiker wirkte 
er mächtig zur Läuterung des Geſchmacks. Außer ſeinem hochgeſchätzten „Laokoon oder die Grenzen 
der Malerei und Poeſie“ ſchrieb er folgende Meiſterwerke: 1) Minna von Barnhelm, ein Luſt— 
ſpiel, das den 7jährigen Krieg verherrlicht. Da lebt alles und drängt auf das Ziel los. 2) Emilia 
Galotti, ein Trauerſpiel. Da wirkt alles gleichmäßig und herrlich zuſammen. 3) Nathan der 
Weiſe, ein Schauſpiel, dem die Fabel von den drei Ringen zu Grunde liegt, unter denen man den 
echten nicht mehr erkennen kann. So verhält ſich's, meint Leſſings weiſer Jude Nathan, mit den 
drei Hauptreligionen, dem Judentum, Chriſtentum und Islam. Demnach ſind ſie an Wert ein— 
ander gleichzuachten, umſomehr, da es überhaupt keine von oben her geoffenbarte Religion giebt. 
Der arme Leſſing hatte keinen Frieden und klagte zuletzt ſelbſt über „inneres Verdorren“. Sich 
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ſelbſt beurteilte er ſtreng, meinte z. B., den eigentlichen lebendigen Quell der Dichtung fühle er 5 


nicht in ſich, er müſſe alles herauspreſſen. 


Wir laſſen einen beſonderen Mann folgen: Joh. Georg Hamann, 1730—88, 


Hofmeiſter an verſchiedenen Orten, zuletzt Packhofverwalter in ſeiner Vaterſtadt Königs⸗ 
berg. Er drang mit forſchendem Geiſt in die tiefſte Tiefe des Wiſſens ein und wurzelte 
doch feſt im Glauben ans Evangelium, das ihm lautere, volle, ewige Wahrheit und 
göttliche Lebenskraft war. Er geht in ſeinen Schriften freilich gar tief, darum wird 
er oft rätſelhaft; aber aus feinem Dunkel ſchießen überall leuchtende Blitze hervor. 
Erſt die Offenbarung 
lehre richtig leſen im 
Buch der Natur und 
der Geſchichte. Er 
endete in Friede und 
Hoffnung. — Mat⸗ 
thias Claudius, 
1740-1815, Revi⸗ 
ſor zu Altona, fußt 
auf demſelben heili— 
gen Grunde, beſitzt 
wohl auch ein reiches 
Wiſſen, redet aber klar 
und faßlich und ge⸗ 
wöhnlich ganz volks⸗ 
mäßig. 

Seine Werke ers 
ſchienen unter dem Titel: 
„Asmus, der Wands⸗ 
becker Bote.“ Welch koſt⸗ 
bare Lieder, Geſpräche, 
Briefe ꝛc.! Wie treu⸗ 
herzig, wie kernverſtän⸗ 
dig, wie innigfromm, 
wie kindlichfröhlich lau⸗ 
ten ſie! Leſet das Mai⸗ 
morgenlied: „Kommt, 
Kinder, wiſcht die Augen 
aus“ 2c. und das noch 
ſchönere Abendlied: 
„Der Mond iſt aufge— 
gangen“ zc. — Joh. 

Sig. 342. Joh. Gottfr. Herder. (mach Kuͤgelgen.) Kaſpar Lavater, geit. 

1801 (S. 700), ein eben⸗ 

jo allſeitig gebildeter, als ernſtgeſinnter Mann, verfaßte „Schweizerlieder“ und viel beſſere „chriſt⸗ 

liche Lieder“. Merkwürdig iſt er noch durch ſeine Phyſiognomik, die Lehre, das Innere des 
Menſchen aus ſeinen Geſichtszügen zu erkennen, die ſeinerzeit viel rumorte. 

In Weimar finden wir drei Dichterhelden beiſammen. Der erſte bildet eigentlich 
durch ſein Gefühl eine Ergänzung zu dem verſtändigen Leſſing. Johann Gottfried 
Herder, geb. 1744 zu Morungen als Sohn eines Schullehrers, F 1803. Von ſeiner 
frommen Mutter und Hamann empfing er Eindrücke, die ſich nie ganz verloren. 
Neben Theologie trieb er mit regſter Begierde alte und neue Sprachen, Philoſophie, 
Naturkunde, Geſchichte, Staats- und Völkerkunde. 

Herder, 1764 Prediger zu Riga, 1771 Superintendent zu Bückeburg, 1776 Oberhof- 
prediger zu Weimar, hatte keinen ſchöpferiſchen Geiſt, aber eine ungemein empfängliche Seele. 
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Alle Völker der Erde mit ihrer Sprache und Sitte kennen zu lernen, ſie in ihrem Denken und 
Streben zu begreifen, ihre Freude und ihr Weh mitzuempfinden, das war ſein Begehren und 
Bemühen. Namentlich wollte er das Edle und Schöne der Nationen, das ſich in ihren Dichtungen 
ausſprach, auffaſſen und ſeinen Volksgenoſſen wiedergeben. Darum verſenkte er ſich in die ferne 
orientaliſche Poeſie, ins klaſſiſche Altertum, in die Dichtkunſt des Mittelalters, in die jeder Zeit 
und Zunge, die er aufzufinden wußte. So war er ein Prieſter der Humanität und hielt ſich 
auf dem Gebiete des Allgemeinreligiöſen, während er innerlich Spinoza zuneigte. Doch „will er 
den Herrn nicht verleugnen, verwäſſern, zum ſchlechten Lehrer der Moral demonſtrieren“. Er 
gab Hochſchätzbares heraus, wie 1778 „Stimmen der Völker“, eine Sammlung von Volksliedern 
aller Zeiten und Zonen, „Freie Übertragungen orientaliſcher, griechiſcher, römiſcher, ſpaniſcher ꝛc. 
Dichterwerke“. „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, worin er das eigentüm— 
liche geiſtige Gepräge der verſchiedenen Nationen zu finden und zu zeichnen ſucht. Herder gab 
ſeinen Zeitgenoſſen eine außerordentliche Anregung zur Forſchung in allen Richtungen. 


Nun treten wir aber zu dem 
Dichter, in welchem die neuere Poeſie 
ihren Höhepunkt erſtieg; es iſt Jo— 
hann Wolfgang Goethe, geb. 1749, 
11832, Sohn eines kaiſerlichen Rats 
zu Frankfurt a. M. Seine früh her— 
vortretenden enormen Gaben wur— 
den aufs ſorgfältigſte gepflegt, er 
ſtudierte in Leipzig und Straßburg, 
wo er Herder traf, der ihn mit Shake— 
ſpeare und mit der Volksdichtung 
befreundete. Goethe ſtudierte die 
Rechte, beſchäftigte ſich aber vor— 
nehmlich mit Naturkunde und den 
ſchönen Wiſſenſchaften. Von 1772 
an prakticierte er beim Reichs— 
kammergericht zu Wetzlar; 1773 be— 
gleitete er die beiden Stolberge auf 
einer Reiſe durch die Schweiz; 1775 
wurde er als Legationsrat nach 
Weimar gerufen; 1786 machte er 
eine Reiſe nach Italien, wo er drei 
Jahre in Kunſt ſchwelgte und als WEN . 0 1 
Dichter reifte; nach Wennar zurück⸗ Sig. 343. Goethe im 30. Cebensjahr. (Nach May.) 
gekehrt, wurde er Miniſter des Herzogs Karl Auguſt, der mit ihm im Freundes— 
verhältniſſe ſtand. Goethe war ſchön an Leib und Geiſt, alles bei ihm harmoniſch 
und ebenmäßig. Er hatte eine ungewöhnlich reiche Natur, die ſich noch weit auf— 
ſchloß für die Welt außer ihm. Was nun in ihm war, das gab er in ſeinen Dich— 
tungen treu heraus, wie es war; und die Natur und das menſchliche Leben um ihn 
her ließ er ungefälſcht in ſich hinein- und wieder aus ſich herausgehen; ſo iſt bei 
ihm nichts gemacht, nichts bloß erſonnen, ſondern alles Naturwahrheit, alles wirklich 
Gegenſtändliches. 

Alles floß bei ihm ſo von ſelber heraus „ohne Reflexion“, was eben die echte Kunſt iſt. 

Aber alles iſt von ſeinem Geiſte poetiſch geſtaltet und geht von ihm beherrſcht maßvoll und in den 
ſchönſten Formen einher. Sein Jugendfreund Merk hatte ihm früh ſeine Aufgabe klar gemacht: 
„die andern ſuchen das Poetiſche zu verwirklichen und das giebt nichts als dummes Zeug; gieb 
du dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt.“ Das Chriſtentum konnte er an andern ſehen, ſogar 
achten, aber meinte es nicht nötig zu haben; konnte darum auch mit der Sünde ſpielen. Seine 
„lyriſchen Gedichte“ find faſt alle auserleſen; es ſind wunderholde, auch viele echte Volkslieder 
Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 47 
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darunter. Lies ſeinen „Erlkönig“, der in Mark und Bein dringt; lies ſein Frühlingslied: „Wie 
herrlich leuchtet uns die Natur“ ꝛc. Von ſeinen größern Werken nenne ich zunächſt: „Götz von 
Berlichingen“, das erſte nationale Drama, 1773. Da ſtellt er uns aus der erſterbenden 
Ritterzeit noch einen rechten Ritter dar, wie er leibt und lebt, gerade und bieder, aber roh und 
ungeſchlacht, und ſo auch das damalige Volksleben lebend und ſprechend. „Iphigenie“, ein 
Drama. Hier erſcheint das alte griechiſche Leben in der möglichſt-edelſten Geſtalt. Es iſt ein 
vollendetes Kunſtwerk. Die Verſe ſchreiten wirklich wundervoll dahin! „Hermann und 
Dorothea“ bietet ein meiſterhaftes Gemälde vom deutſchen Familienleben in ſeiner Heiterkeit, 
Genügſamkeit und Gemütlichkeit. — Am höchſten ſtellt man ſeinen „Fauſt“, eine Tragödie. 
Da ſehen wir einen ungeſtüm ſtrebenden Menſchen, der Friedigung ſucht, aber nicht auf dem Weg 
des Glaubens, der ſie zuerſt im Studium aller möglichen Wiſſenſchaften zu erlangen trachtet, 
aber umſonſt, der ſich dann der „weißen Magie“, der geheimen Verbindung mit der guten Geiſter⸗ 
welt, ergiebt, jedoch, von derſelben zurückgeſtoßen, offen für die Einwirkung des böſen Geiſtes 
geworden iſt, mit dem er ſich einläßt und welchem er ſeine Seele verſchreibt, wenn er ihm einen 
einzigen Augenblick befriedigenden Genuſſes verſchaffen würde. Der Teufel führt den Fauſt nun 
in den Zauber der Sinnesluſt hinein, von welcher derſelbe ſo berauſcht wird, daß er ſich momentan 
glücklich fühlt, die ihn aber auch zu Schande und Verbrechen treibt. Während endlich das reu— 
mütige Opfer ſeiner Luſt von der göttlichen Gnade gerettet wird, nimmt ihn der Teufel als ſein 
Teil zu ſich. Das iſt das in ſich abgeſchloſſene Trauerſpiel; in ſpätern Jahren hat Goethe noch 
einen zweiten Teil angeleimt, der aus dem Trauerſpiel wohlfeilen Kaufs ein glücklich ausgehendes 
Schauſpiel macht. — In „Meiſters Lehrjahren“ u. a. tritt die Natur im ſchlimmen Sinne, und 
zwar ungeſtraft von dem Dichter, allzuſehr hervor. Wer ſeine ſämtlichen Produkte leſen will, 
der muß ſchon feſt im Chriſtentum ſein, wenn er nicht Schaden nehmen ſoll, und den entſchiedenen 
Chriſten wird bei aller Schönheit der Form vieles anwidern. Goethe als weltlicher Dichter iſt 
unter den neuern der größte und heißt darum der Dichterfürſt. 

Ihm zunächſt an Dichtergröße ſteht Friedrich Schiller, 1759 — 1805. Offiziers⸗ 
ſohn in Marbach, gebildet auf der Karlsſchule zu Stuttgart, ſtudierte er Medizin, 
dichtete aber ſchon 1777 feine „Räuber“, 1780 Militärarzt zu Stuttgart, entfernte 
ſich aber heimlich nach Mannheim, um ſein Theaterſtück aufführen zu ſehen. Da der 
Herzog ihm das Dichten verbot, entfloh er und lebte in drückenden Umſtänden. Auf 
Goethes Fürſprache erhielt er 1789 eine Profeſſur der Geſchichte in Jena, wodurch 
ſeine zeitliche Lage erleichtert ward; 1799 ſiedelte er nach Weimar über. Auch Schiller 
ſtand fremd zum poſitiven Chriſtentum; er war ein Rationaliſt und inſonderheit ein 
Anhänger Kants, deſſen Philoſophie er mit großem Eifer ſich aneignete. Doch findet 
ſich bei ihm ein reger Glaube an einen perſönlichen Gott und eine ernſtlichgemeinte 
Moral, ſo daß er ſich von allem Unſaubern frei hielt. 

Wenn Goethe „Naturdichter“ genannt werden kann, jo Schiller „moraliſcher Dichter“. 
Sehnſüchtig ringt er, ſein Ideal der Menſchheit bei ſich und ſeinen Leſern zu verwirklichen, wobei 
nur zu bedauern iſt, daß er das wahre Ideal zu wenig kennt. Er hat eine überaus reiche 
Phantaſie, erhabene Gedanken, die lebhafteſten Gefühle und die wohltönendſte Sprache. Bemerkt 
wird, daß er manchmal von der Wirklichkeit des Lebens zu ſehr abgewendet ſich in Träumereien 
verſteigt, hinwiederum manchmal in ſeinen Dichtungen reflektiert oder philoſophiert und rhetoriſch 
färbt. — Den Aufang machte er mit ſeinen „Räubern“, einem Trauerſpiele, darin es noch arg 
gährt und brauſt. Noch einige Dramen von geringerem Werte, „Kabale und Liebe“, „Don 
Carlos“ 2c. hat er in jüngeren Jahren verfaßt. Von ſeinen reiferen Werken iſt Wallenſtein, 


ö 
| 
| 


ein Trauerſpiel in drei Teilen, ſein beſtes; Goethe ſagt: „Schillers Wallenſtein iſt jo groß, daß zum 


zweitenmale nichts Ahnliches vorhanden iſt.“ — „Maria Stuart“, ein Trauerſpiel, ungemein 
ſchön und gewinnend; nur läßt er die unglückliche Königin in zu gutem Lichte erſcheinen. „Die 
Jungfrau von Orleans“, ein ebenſo gelungenes Trauerſpiel, darin er dem wunderbaren 
Mädchen (S. 441) unſere innigſte Teilnahme zuwendet. „Wilhelm Tell“, ein Schauſpiel, 
ſein letztes Stück, in vollendeter Formſchönheit. — Einen vollen Kranz „lyriſcher Gedichte“ aus 
den herrlichſten, duftigſten Blumen hat er uns auch gewunden. Wer kennt nicht ſeinen Taucher, 
die Bürgſchaft, den Kampf mit dem Drachen, das Lied von der Glocke ꝛc. Leider ſtarb Schiller 
ſchon im beſten Mannesalter, noch voll von großen Gedanken künftiger Schöpfungen. Mag er 
auch die Dichterhöhe Goethes nicht völlig erreichen, ſo iſt er doch der Lieblingsdichter ſeiner Nation 
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geworden, auch darum mehr geleſen, weil er vaterländiſcher geſinnt iſt und ſein Pathos die 
ſtrebende Jugend mehr anzieht. — Genug, Goethe und Schiller ſind die größten der neuern 
Dichter. Sie lebten miteinander im kleinen Weimar am kunſtſinnigen Hofe der Herzogin Amalie 
und ihres Sohnes Karl Auguſt und machten es zum Sammelplatz der „ſchönen Geiſter“, 
darum es auch das deutſche Athen genannt wurde. 

Ein großer Dichter iſt auch Joh. Paul Friedr. Richter, geb. 1763 zu Wun⸗ 
ſiedel, 7 1825 zu Bayreuth als Legationsrat. Er iſt bekannter unter dem Namen 
Jean Paul; ein Humoriſtiker, überſprudelnd von Scherz, Witz, Laune. 

Sein Humor iſt grundgutmütig, und wenn er auch zu Zeiten ſcharf und ſchneidend wird, 
doch nie boshaft. Richter hat ein inniges Gefühl für Freud und Leid ſeiner Mitmenſchen. Er 
weint über ihrem Elend; aber er lacht freilich auch gleich wieder über ihre Thorheiten. Er iſt 
ein reichbegabter Geiſt und große Gedanken ſprühen überall aus ihm hervor, doch drängen ſie 
ſich mit prachtvollen Bildern und Schilderungen manchmal ſo ſehr, daß der Leſer müde davon 
wird. Auch iſt er öfters ſchwer zu verſtehen. Sein belobteſtes Werk iſt Titan, ein Roman, in 
den er die Fülle ſeines Denkens und Empfindens niederlegen wollte. Von ſeinen übrigen Schriften 
führen wir noch an: „Quintus Fixlein“, ein Spiegelbild feines früheſten Lebens, „die Flegel— 
jahre“, „das Kampanerthal oder die Unſterblichkeit der Seele“. 

Nun noch drei weitere Dichter, welche, wenn auch weniger glänzend, doch nicht 
übergangen werden dürfen. J. G. von Salis, 7 1834, ähnelt, wie auch der 
folgende, dem Hölty. Fr. von Matthiſſon, F 1831, „der bevorzugte Dichter zarter 
Seelen“, ſchildert die Natur und das Leben darin eben ſo wahr als lieblich. Friedr. 
von Hardenberg, genannt Novalis, 1772—1801, iſt ſo zart wie die Vorgenannten, 
nur viel tiefer, ein Theoſoph mit inniger Liebe zum Heiland. Köſtlich ſpricht ſich dieſe 
aus in ſeinen Liedern: Wenn alle untreu werden, ſo bleib ich Dir doch treu ꝛc. und: 
Wenn ich Ihn nur habe, wenn Er mein nur iſt ꝛc. Er gehört ſchon zur romantiſchen 
Schule, wovon ſpäter. 

Auch auf dem Felde der Wiſſenſchaft herrſchte eine große, immer ſteigende 
Regſamkeit. Da hat ſich in der Archäologie (Altertumskunde) hohen Ruhm er⸗ 
worben Joh. Joach. Winkelmann, 1717—68. Er begab ſich ſehnend nach Italien, 
verſenkte ſich dort in die alte Welt der griechiſchen Form und deutete ſodann in ſeinen 
Schriften („Geſchichte der Kunſt des Altertums“ u. a.) ihre Erhabenheit und Schön— 
heit wie kein anderer. Um aber freien Zutritt zu den Kunſtſchätzen zu erlangen, war 
der Proteſtant 1754 katholiſch geworden! Ein Italiener ermordete ihn, um ſich ſeiner 
alten goldenen Münzen zu bemächtigen. — Einen gewaltigen Fortſchritt machte die 
Wiſſenſchaft in der Aſtronomie durch Fr. Wilh. Herſchel, 1738-1822. Er 
ging als Muſikus von Hannover nach England, trieb dort neben dem Tonſpiel 
Mathematik und Sternkunde mit höchſtem Fleiß und fertigte zugleich Ferngläſer, 
welche die bisherigen weit hinter ſich ließen. Mit ſeinem Rieſenteleſkope entdeckte er 
den Planeten Uranus, dann Doppelſterne und Nebelflecke und machte überhaupt am 
Himmel ungeahnte Entdeckungen. Für den Schöpfer der neueren Mathematik gilt 
der Basler Leonh. Euler, F 1783. — In der Naturgeſchichte zeichnete ſich 
Karl von Linné, ein Schwede, 1707 —78, rühmlichſt aus. Er beſchrieb trefflich 
die drei Reiche der Natur und gab inſonderheit der Botanik eine ganz neue Geſtal— 
tung, indem er die Gewächſe in ein regelmäßiges Syſtem brachte. Die Chemie 
aber gründete der Franzoſe A. L. Lavoiſier, 1743—94, indem er nachwies, daß 
auch durchs Verbrennen keine Materie zerſtört, ſondern nur zerlegt wird. 

Der Engländer Jenner entdeckte 1798 die Kuhpockenimpfung; S. C. Hahnemann 
bekämpfte 1810 durch ſein Syſtem der Homöopathie den blutgierigen, vielſchluckenden Schlendrian 
der Arzneikunde. Dem genialen Schotten Jak. Watt, 1736 — 1819, verdanken wir die Dampf- 
maſchine, Arkwright, 1770, die Baumwollſpinnmaſchine. Die Brüder Montgolfier brachten 
1783 die Luftſchiffahrt auf; das Lenken des Ballons iſt aber noch zu entdecken. — Die Geſchichte 
förderten die Schweizer Joh. von Müller, T 1809, und die S. 733 genannten Engländer. 


740 VII. Die Aufklärung. 


Die Hauptwiſſenſchaft des 18. Säculums, die am regſten betriebene, welche 
zugleich einen unermeßlichen Einfluß auf die andern Wiſſenſchaften ausübte, war 
die Philoſophie. Man nennt dieſes Säculum darum auch „das philoſophiſche 
Jahrhundert“. Zunächſt wegen der Franzoſen, die S. 697 ff. genannt ſind; dahin 
gehört auch der ſchottiſche Skeptiker Dav. Hume, + 1776. Sehr einflußreich wurde 
deſſen Freund Adam Smith, 7 1790, durch ſeine Unterſuchung des „Nationalreich⸗ 
tums“, 1776. Darin weiſt er die Arbeit als deſſen Quelle nach und verlangt für 
deſſen Wachstum volle Frei— 
heit des Verkehrs. Freilich 
hatte Turgot ſchon 1766 die 
Grundzüge der Nationalöko— 
nomie entworfen. Chriſtian von 
Wolf, + 1754, Kanzler in 
Halle, galt viel unter den 
Deutſchen wegen der ſtreng— 
wiſſenſchaftlichen Form und 
mathematischen Gewißheit ſei⸗ 
ner Weisheitslehre. Er wurde 
faſt vergeſſen über Immanuel 
Kant, geb. 1724 zu Königs⸗ 
berg, eines Sattlers Sohn, 
1804 als Profeſſor. Der 
gab ſich ſchon als Student mit 
allen Kräften der Philoſophie 
hin und lebte fortan nur ihr, 
ſo daß er nie heiratete, auch 
nie ſieben Meilen über ſeinen 
Wohnort hinausreiſte. Seine 
Hauptwerke ſind: „Kritik der 
reinen Vernunft“ und „Kritik 
der praktiſchen Vernunft“. 

Im erſten zergliedert er zunächſt 
die einzelnen Seelenvermögen und 
ſtellt dann die Frage, „was mit dem 

Sig. 314. Immanuel Kant. reinen Denken zu erkennen ſei und ob 

man damit in das Überſinnliche auf⸗ 

zuſteigen vermöge?“ Darüber forſcht er, klärt die Vernunft über ihr Weſen, ihre Arbeit und ihre 
Grenzen auf, und antwortet ſodann mit Sokrates und Hume: eine ſichere Erkenntnis des Über⸗ 
ſinnlichen ſei unmöglich. Der Menſch habe nur etwas Gewiſſes an dem in ihm liegenden Sitten⸗ 
geſetz (Gewiſſen), das ihm ſage, was gut und böſe ſei, und ihm gebiete, das Gute zu thun und das 
Böſe zu laſſen, und zwar mit einer Nötigung gebiete, welche keinen Widerſpruch leide, was er „den 
kategoriſchen Imperativ“ nennt. Damit kommt er nun aber zu ſeinem zweiten Werke, darin er 
ſagt: „dieſes uns in ſeiner Erfüllung Glückſeligkeit verheißende Sittengeſetz habe drei Poſtulate 
(notwendige Vorausſetzungen): 1) der Menſch müſſe Freiheit des Willens haben, ohne die es kein 
Moraliſchgutes geben könnte; 2) es müſſe eine Fortdauer des Menſchen nach dem Tode ſtatt⸗ 
finden, weil keiner in dieſer Welt ſchon eine vollendete Tugend erreiche; und 3) es müſſe ein höchſtes 
Weſen ſein, das die höchſte Tugend und die höchſte Glückſeligkeit in ſich vereinige und bei uns 
Tugend und Glückſeligkeit in ein endliches richtiges Verhältnis zu ſetzen die Macht habe.“ Ohne 
die chriſtliche Offenbarung gerade zu beſtreiten, zieht Kant doch von ihr ab, und in einer ſpätern 
Schrift erniedrigt er ſie durch die Außerung, „daß man vom Kirchenglauben zum reinen Vernunft⸗ 
glauben als zu einer höhern Stufe übergehen müſſe.“ Es beſchränkt ſich auch ſeine Religion auf 
bloße Moral, und zwar predigt er eine Tugend aus eigener Kraft (Pelagianismus), ſo daß für 
eine höhere Hilfe und einen Erlöſer nirgends ein Platz ſich findet; das Gebet ſcheint ihm „eine 
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kleine Anwandlung von Wahnſinn“. Kant war ſeit 1764 von Rouſſeau jo bezaubert, daß er für 
die franzöſiſche Revolution ſchwärmte und in der Erklärung der Menſchenrechte ein neues Welt— 
alter aufſteigen ſah. Seine Philoſophie hat trotz ihrer ernſtlichen Pflichteinſchärfung doch zum 
Verfalle des Chriſtentums beigetragen. Sie hat durch ihren Scharfſinn und ihre Kühnheit, durch 
ihre Befriedigung des menſchlichen Selbſtgefühls und ihr Zuſammenklingen mit der modiſchen 
Aufklärung ihr ganzes Zeitalter hingenommen. Die allermeiſten Theologen wurden Kantianer 
und viele gingen noch über Kant hinaus. 

Den Kantiſchen Kriticismus wollte ein jüngerer Philoſoph „weiterbilden und 
durchführen,“ der doch gar was anderes daraus machte, Joh. Gottlieb Fichte, geb. 
1762 zu Rammenau, Profeſſor in Jena und Berlin, 7 1814. Das Zentrum ſeiner 
„Wiſſenſchaftslehre“ iſt das „Ich“; von dem ſpricht er immer und behauptet, „das 
Göttliche ſei nur im Ich vorhanden.“ Das lautet wie Atheismus, und dieſer wurde 
ihm auch vorgeworfen. Später in ſeiner „Anweiſung zum ſeligen Leben“ drückte er 
ſich ſo aus, daß „Gott im Ich“ ſich offenbare, was tröſtlicher lautet. 

Wir hätten davon, ſagt er, ein unmittelbares Bewußtſein, das Gottesbewußtſein, deſſen 
Realität nicht erſt durch Beweiſe erhärtet zu werden brauche. Nachdem er ſchon vorher immer 
mit großem Ernſt auf Sittlichkeit gedrungen, begehrt er nun auch vom Menſchen „eine innere 
Vereinigung mit Gott“, doch ohne den Mittler Chriſtus. Weil Fichtes Philoſophie von der 
Außenwelt ganz abſieht und alles ins Innere des Menſchen, in ſeine Ideenwelt legt, ſpricht man 
von einem Fichtiſchen Idealismus. Rühmlich iſt an ihm, daß er ſehr vaterländiſch geſinnt war 
und 1807 in dem von Franzoſen beſetzten Berlin feurige „Reden an die deutſche Nation“ hielt. 
— Erwähnt ſei hier auch ein Denker, der ſich ſelbſt einen „Unphiloſophen“ heißt: Friedrich 
Jakobi, 1743 —1819. Er bekämpft in feinen Schriften alle Spekulation; die Vernunft bezeuge 
nur unſere Unwiſſenheit in göttlichen Dingen. An Gott, Tugend, Freiheit, Unſterblichkeit müſſe 
geglaubt werden; nur im Gefühl offenbare ſich das Wahre, Gute und Schöne. Mit dieſer An- 
erkennung tieferer Bedürfniſſe hat Jakobi dem wiederkehrenden Chriſtentum in die Hände ge— 
arbeitet. Doch war es unmännlich zu ſagen, man könne im Kopf Gottesleugner und im Herzen 
Chriſt ſein. 


VIII. Hie franzöſiſche Revolution. 


Frankreich wird nun der Hauptſchauplatz unfrer Erzählung; faſt die ganze 
Weltgeſchichte von 1789 — 1815 läuft dahin zuſammen. Wir müſſen aber bei dieſem 
Staate weit zurückgreifen, da wir wohl gelegentlich von ſeinen äußern Beziehungen 
geredet, über ſeine inneren Verhältniſſe jedoch (ſ. S. 633) geſchwiegen haben. 


§ 1. Ludwig XV. (1715-74). 


Dem berühmten Ludwig XIV. folgte 1715 ſein Urenkel Ludwig XV., erſt 
fünf Jahre alt. Die Regentſchaft überkam des Urgroßvaters Bruderſohn, Herzog 
Philipp vou Orleans. Umſonſt hatte ſich ſeine Mutter, die treuherzige Eliſabeth 
Charlotte von der Pfalz, für ihr talentvolles Kind gewehrt, man gab ihm zum Er— 
zieher den ruchloſen Abbé Dubois, und ſo wurde er ein ganz glaubens- und ſitten— 
loſer Menſch, erfüllt mit den Grundſätzen der engliſchen Atheiſten, die er begierig in 
ſich aufgenommen. Dafür machte er ſeinen Erzieher zum erſten Miniſter und Kardinal. 

Am Hofe hatte zuletzt äußerlich Frömmelei geherrſcht, die geheime Sünde zu bedecken; 
unter dem Orleans trat der frechſte Unglaube und die abſcheulichſte Laſterhaftigkeit offen hervor. 
Er und ſeine Hofleute erachteten es für den Zweck ihres Daſeins, die Lüſte zu befriedigen. Dazu 
raubten ſie alles Geld zuſammen gegen Papiergeld und führten 1720 den Staatsbankrott herbei. 
Der Regent ſtarb 1723. 


742 VIII. Die franzöſiſche Revolution. 


Der in ſeiner Erziehung vernachläſſigte König war nun 13 Jahre alt. Wie⸗ 
wohl mündig erklärt, ergriff er die Zügel der Regierung doch nicht ſelbſt, ſondern 
überließ ſie an den Herzog von Bourbon-Conds; der triebs nicht viel ſchöner 
als der Vorgänger. Dann waltete des Königs Erzieher, Kardinal Fleury, 1726—43. 
Man ſorgte ſehr bald für eine Gemahlin des ſchwächlichen Königs, eine gutmütige, 
ſchwache Königin ſollte es ſein, die in ihrem Walten nicht gefährlich werde. So 
heiratete der Fünfzehnjährige, 4. Sept. 1725, Maria Leszezynska, die Tochter 
des Expolenkönigs Stanislaus (S. 622). Sie war ſieben Jahre älter als Ludwig, 
aber liebenswürdig, ſanft und fromm. Der junge König lebte mit ihr drei Jahre 
ſehr glücklich; ſein Glück wurde noch durch die Geburt eines Töchterpaares und 
eines Dauphin erhöht. Aber nun brachten ihn ſchändliche Verführer durch ausge- 
ſuchte Künſte dahin, daß er dem Umgange mit ſeiner Gattin entſagte und ſich in die 
Arme von Buhldirnen warf. Ludwig wurde ein enormer Wüſtling, deſſen Hofleben 
bald an Schamloſigkeit das des Regenten übertraf. Doch dem uneigennützigen, ord— 
nungsliebenden Kardinal lag es an, das zerrüttete Reich durch ſparſame Verwaltung 
wieder emporzubringen. F 

Mit großer Klugheit und nicht erfolglos betrieb er jein Werf. Der König ließ ihn machen, 
da er ſelbſt eine Scheu vor jeder Thätigkeit hatte, und Fleury ließ den König machen, nur dafür 
ſorgend, daß weder er noch ſeine Günſtlinge ſich ins Regieren miſchten. Doch hat auch Fleury 
ſchon 80 000 Verhaftsbefehle (zu 25 Louisdor das Stück) verkauft: damit konnten ſich die Reichen 
eines unbequemen Menſchen für etliche Zeit entledigen. 

Nach Fleury ging es reißend abwärts. Ludwig war völlig ein Werkzeug ſeiner 
Mätreſſen geworden, die nun auch in Staatsangelegenheiten eingriffen, wie nament⸗ 
lich die Frau eines Staatspächters, die ihre eigene gewiſſenloſe Mutter dem Könige 
zu Geſicht gebracht hatte. Der Gatte wurde verbannt, ſie in ein Seitengebäude des 
Schloſſes einlogiert, zur Marquiſe von Pompadour erhoben und als Palaſtdame 
der Königin mit einem Gehalte von 240 000 Fr. angeſtellt. Als Ludwig einſt zu 
Metz in eine tödliche Krankheit verfiel, eilte die tiefgekränkte Königin an ſein Bette, 
um ihn zu pflegen. Der König küßte ihr die Hand mit Thränen und ſchwur, ihr 
von nun an wieder ganz anzugehören. Kaum geneſen, hatte er Schwur und Gemahlin 
vergeſſen; ſeit 1745 hatte die Pompadour die vollkommenſte Gewalt über den Staat. 

Sie leitete die Miniſterberatungen, ſetzte Miniſter und Generäle ab und ein, korreſpon⸗ 
dierte mit auswärtigen Höfen ꝛc. Dieſes ſchlaue Weib wußte die Gunſt des Königs immer feſt 
zu halten. Sie veranſtaltete ihm die ſchönſten Feſte und bot dem Genußſüchtigen ſtets neue Zer⸗ 
ſtreuungen. Ja, als fie ſelbſt verblüht war, richtete fie ihm ein förmliches Serail, den „Hirſch⸗ 
park“ ein, für den die ſchönſten Frauenzimmer aus allen Gegenden zuſammengeſucht wurden. 
Eine wahre ſittliche Peſt hauchte vom Königshof über das weite Land aus! Die Pompadour war 
nebenbei eine Gönnerin Voltaires und Konſorten und förderte emſig deren Unternehmen zur Ver⸗ 
nichtung alles Guten und Heiligen, während der König dem Papſte diente. Sie ſtarb 1764. Doch 
damit war nichts gewonnen. Zunächſt regierte ihr Vertrauter, der Herzog von Choiſeul, der 
1768 den Genueſen Korſika abkaufte, und ſeit 1769 die gemeine Dubarry. 

Ludwig hatte anfangs der Vielgeliebte geheißen, und er war zum Ver— 
wundern lange geliebt geblieben. Das Volk hatte ſich gewöhnt, ſeiner grenzenloſen 
Wolluſt nachzuſehen. Als aber bei der furchtbaren Verſchwendung des Hofes (der 
Hirſchpark allein koſtete mehrere Hundert Millionen) die Auflagen immer ſchwerer 
wurden, murrte es; und als infolge des unglücklichen Krieges mit Preußen und 
England (1756 —63) der Druck noch um vieles ſich mehrte, murrte es immer lauter. 
Als 1770 ein halber Staatsbankrott gewagt wurde, wagte es das Parlament zu 
Paris (S. 704), dem unerträglichen Treiben des Hofs entgegenzutreten. Was 
thut dieſer? Er hebt 1771 das altehrwürdige Inſtitut in Paris und in den Pro⸗ 
vinzen mit einem Federſtriche auf. Nun wirtſchaftete er noch freier; Wohlhabenden 
wurden durch Drohungen Gelder abgepreßt, die Gehalte verringert ꝛc. Die äußerſte 
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Willkür trat in der Verwaltung ein; es ging immer heilloſer zu, bis / der jährlichen 
Staatseinnahme für das königliche Haus nötig wurde. 

Schon ene ſagten viele, es könne nicht anders geholfen werden als durch einen völligen 
Umſturz der Dinge. Der alle Regierungsgeſchäfte fliehende König erkannte doch ſelbſt die Not; 
aber empfindungslos ſchaute er ſie an. Wie bei einer verwirrten Komödie ſprach er: „Ich will 
nur ſehen, wo das alles noch hinaus will!“ Ein andermal ſagte er gleichgültig: „Nach mir 
kommt die Sintflut!“ Aber mußte nicht ſolch ein Fürſt den Fluch über ſich und ſein Haus herbei⸗ 
ziehen? Von einer in den Hirſchpark gebrachten Müllerstochter bekam er die Blattern; da ver⸗ 
faulte er bei lebendigem Leibe und ſteckte alles um ſich an. Nachdem ſchon fünfzig Perſonen die 
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Krankheit von ihm geerbt, floh alles vor ihm; nur ſeine Töchter kamen täglich, ſich nach ihm zu 
erkundigen. Von Gewiſſensangſt gequält, den Feuerpfuhl vor ſich ſehend, ſtarb er 10. Mai 1774. 
Eilends wurde der verweſte Leib in einen Sarg geworfen und in einer Jagdkutſche bei Nacht und 
Nebel im Galopp nach St. Denis in die Königsgruft geführt. 


$ 2. Eudwig XVI. (177493). 


Den an Thron hatte ſein Enkel, der unglückliche Ludwig XVI., ein⸗ 
zunehmen. Derſelbe war zwanzig Jahre alt, aber ſchon ſeit vier Jahren verheiratet 
mit Maria Antoinette, jüngſter Tochter der Kaiſerin Maria Thereſia. Bei der 
Hochzeitfeier hatte ein ſolches Gedränge ſtattgefunden, daß dabei 300 Menſchen das 
Leben einbüßten, ein ſchlinmmes Vorzeichen. Doch blickte man allſeitig mit Hoffnung 
auf den neuen Thronbeſteiger, „den Erſehnten“. Er war von großer Herzensgüte 
und von reinen Sitten: beſaß eine gute Bildung, aber weniger Verſtand; hatte den 
beſten, aber ſchwächſten Willen. Es mangelte ihm jegliche Feſtigkeit und Thatkraft. 

Seine Gemahlin verband mit einem ſchönen Außern ein heiteres, ſorgloſes Weſen und 
neigte, trotz der Warnungen der treuen Mutter, zu jugendlichem Leichtſinn, zur Putzliebe und 
Vergnügungsſucht hin; es waren aber verleumderiſche Zungen, die ſie der Unſittlichkeit bezich⸗ 
igten. Von den Brüdern Ludwigs XVI. wollte der ältere, Graf von Provence (nachher 
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Ludwig XVIII.), ernſtergeſinnt, einen beſſern Zuſtand im Reiche; der jüngere, Graf von Artois 4 


(nachher Karl X.), ergab ſich, um des Landes Wohl unbekümmert, einem luxuriöſen Leben. 

Als das Königspaar von des Großvaters Tode hörte, fiel es auf die Kniee 
und rief: „Herr Gott, leite und beſchütze uns! Wir kommen zu jung auf den Thron!“ 
Wäre er aber auch älter geweſen, er war doch der Mann dazu nicht; ſeelengut, aber 
kein Herrſcher. Der Staat befand ſich in der jammervollſten Zerrüttung. Nament⸗ 
lich lag eine ungeheure Schuldenlaſt auf ihm und das Land ausgeſogen da voll 
Bettler. Das Königtum war um alle Achtung gekommen. Dazu nun die Wirkung 
der überall ausgebreiteten Lehren Voltaires und Rouſſeaus (S. 696 ff.)! 

Sie hatten mit der Religion auch die Unterthanentreue aus dem Herzen getilgt. Dafür 
ſtaken Köpfe und Herzen voll chimäriſcher Gedanken von den ſog. „angebornen Menſchenxrechten“, 
wonach alle Menſchen ganz „frei und gleich“ neben einander leben ſollten. „Wenn erſt“, 
ſagte Rouſſeau, „alle Bürger als gleichgemeſſene Einzelweſen neben einander geſtellt wären und 
jeder ſich ſelbſtändige Beſtimmung zu geben vermöchte, dann würde das Reich der vollkommenen 
Glückſeligkeit kommen, das bis jetzt durch Prieſtertrug und Fürſtengewalt der ſeufzenden Menſch⸗ 
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heit verzögert wurde.“ Unzähligen, auch Adeligen und Hofleuten, klang das als die trefflichſte 
Weisheit. Inſonderheit hatte ein Grundirrtum dieſes Rouſſeau weiten und tiefen Eingang ge= 
funden, „daß der König ſein Scepter nicht von Gottes Gnaden, ſondern aus Vollmacht des Volkes 
führe, und daß das Volk fortwährend der eigentliche Oberherr ſei, dem die Regierung Gehorſam 
leiſten müſſe; daß alſo, wenn dies nicht geſchehe, der Fürſt beſeitigt und die naturgemäße Staats- 
form, die Republik, eingeführt werden ſolle.“ Wie mächtig reizte dann auch nach dieſem Ziele 
hin das friſche Beiſpiel der Nordamerikaner! Die dort „für die Freiheit“ mitkämpfenden Fran⸗ 
zoſen (S. 726) kehrten begeiſtert von derſelben nach Hauſe, und ihre ſprühenden Freiheitsreden 
zündeten erſchrecklich in den leichterregten Herzen ihrer Landsleute. Und nun ſolchem allem gegen— 
über kein Herrſcher, ſondern ein jämmerlicher Schwächling, ein Adel, der nur ein Genußleben 
führte, alle Arbeit im Volk beſteuert, während der Müßiggang frei ausging: kein Wunder, wenn 
ein völliger Umſturz eintrat! 

Anfangs ſchien es ſich mit der Regierung Ludwigs XVI. gut anzulaſſen. Er 
ſtellte gleich die Parlamente wieder her (die wohl entbehrlich geweſen wären), 
worüber vor Freude die Fiſchweiber von Paris vor den Häuſern der Parlaments- 
mitglieder tanzten. Er erließ wohlthätige Geſetze über Ablöſung von Fronden, 
Abſchaffung der Folter, Wiedereinſetzung der Proteſtanten in ihre bürgerlichen 
Rechte 2c.; ja er ging ernſtlich damit um, zur Erleichterung des gemeinen Mannes 
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die Steuern gleichmäßig zu verteilen. Denn über die Hälfte ſeines Einkommens mußte 
der Bauer ſteuern. Allein die neuen Maßregeln ſtießen auf harten Widerſtand bei 
Adel und Geiſtlichkeit, welche am alten Herkommen hielten und ſich nichts nehmen 
laſſen wollten. Namentlich ſträubten ſie ſich gegen eine gleiche Verteilung der 
Steuern, von denen ſie bisher befreit geweſen. Der Gedanke daran war vom neuen 
Finanzminiſter Turgot (S. 740) ausgegangen, dem ausgezeichneten Manne, der ſich 
die Regelung des Staatshaushalts warm angelegen ſein ließ; da drangen nun die 
beiden Körperſchaften ſamt Parlament und Königin in den König, den Miniſter zu 
entlaſſen, und der verabſchiedete „als einen Brandſtifter“ 1776 den trefflichen Diener! 
Unter etlichen ſchlechten Nachfolgern desſelben geriet der Staatshaushalt immer 
mehr in die Brüche. Da ſtellte der König, dem es ſchwül ward, den Necker, einen 
Genfer Proteſtanten, an die Spitze der Finanzen, 1777. Dem redlichen Manne, 
einem reichen Banquier, fehlte dazu die nötige Einſicht und Kraft. Er legte zwar 
den ganzen kläglichen Zuſtand der Staatsfinanzen offen zu Tage, wodurch er beim 
Volke nur neue Erbitterung auf den verſchwenderiſchen Hof erregte; aber er ſcheute 
dann doch durchgreifende Maßregeln zur Abhilfe, meinte dieſe noch auf linde, nirgends 
anſtoßende Weiſe bewerkſtelligen zu können, und ſo gings einmal nicht mehr. Necker 
mühte ſich vergeblich ab, da der engliſche Krieg ſo große Summen verſchlang. Da er 
nun auch ſich verletzt fühlte, indem ihm als einem Bürgerlichen nicht alle Ehren ge 
währt wurden, nahm er 1781 ſeine Entlaſſung. 

Das mißtrauiſche Volk aber ſchrie, er ſei durch Hofränke entfernt worden, und beklagte 
ſeinen Weggang als großes Unglück. In kurzer Friſt folgten ihm zwei andere Finanzminiſter, 
die ebenſowenig Rat zu ſchaffen wußten. Darauf kam, vornehmlich durch den Grafen v. Artois, 
1783, ein gewiſſer Calonne an die Stelle. Siehe, der weiß Rat. Er macht Anleihen; er 
borgt blind darauf los, ohne daran zu denken, wie wieder bezahlen. Die Königin putzt ſich 
fröhlich fort, Artois verſchwendet unſinnig, die Hofleute ſchöpfen Gelder um Gelder aus der immer 
gefüllten Staatskaſſe; und der gute König ſelbſt meint, es ſei ja keine Not mehr. So ging die 
furchtbare Wirtſchaft etliche Jahre fort und die Staatsſchuld wuchs ins Rieſige. Aber das Volk 
fluchte immer lauter über die Vergeudungen des Hofes. Und ſiehe, auf einmal verliert der Finanz— 
miniſter allen Kredit; niemand will mehr einen Frank borgen; da ſtockt's. 

In dieſer großen Verlegenheit wurde jetzt, 1787, eine Verſammlung der 
Notabeln, d. i. der 144 Vornehmen des Landes zu Verſailles gehalten. Calonne 
erklärte hier, daß der Staat bankrott ſei, wenn nicht außerordentliche Mittel er— 
griffen würden, und ſchlug eine allgemeine Grundſteuer vor, an welcher alſo auch 
Adel und Klerus mittragen ſollten. Nun da ſaßen die Herren und entſetzten ſich 
über den drohenden Staatsbankrott; aber von einer allgemeinen Steuer wollten ſie 
nichts wiſſen. Dagegen ſchalten ſie über des Miniſters Leichtſinn und riefen: Fort 
mit dem ungerechten Haushalter! Ludwig ſchickte auch gleich den Calonne fort; dar— 
nach verlangte er aber herzlich von ihnen, ſie möchten ſich des bedrängten Staates 
annehmen und auch an ihrem Teile ſteuern. Sie genehmigten die Steuerprojekte, 
allein das Parlament wollte ſie nicht regiſtrieren; es verlangte einen Reichstag. Das 
Volk aber ſchimpfte läſterlich über die Ariſtokraten und Pfaffen, die kein Herz hätten, 
von ihrem Reichtum einen Sou zur Rettung des Staates zu opfern. Nachdem ein 
weiterer Finanzminiſter, Brienne, eine Weile willkürlich geſchaltet, begehrte das 
Volk den Necker zurück, an den es ſein Vertrauen geheftet. Und der König berief 
den Genfer wieder; unter dem Zujauchzen der Menge kehrte er zurück. 
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Während eine Hungersnot das Land drückte und erregte, ging der König auf 
das Verlangen des Parlaments ein und berief die Vertreter der Nation, die Reichs— 
ſtände (états généraux), welche ſeit 1614 nicht mehr verſammelt worden waren. 
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Und während zu denſelben früher nur ein Drittel aus dem tiers stat, dem dritten 
Stande, genommen ward, die andern aus Adel und Geiſtlichkeit, verordnete der 
König, daß die Hälfte der Deputierten aus Bürgerlichen beſtehen ſollte. 

Es erſchienen 1118 Abgeordnete und der König eröffnete die Verſammlung 
zu Verſailles am 5. Mai 1789. Es war ein Augenblick, in welchem ſich der Tritt 
des Schickſals hörbar vernehmen ließ. Der König hielt eine wohlwollende, an die 
Herzen gehende Rede, darin er den Reichsſtänden vornehmlich die Regelung der 
Finanzen empfahl. Man ſollte einen jährlichen Fehlbetrag von 198 Mill. decken. 
Necker, der nur 56 Mill. eingeſtand, legte wohl den ſchlechten Zuſtand in dreiſtündiger 
Rede dar, wußte aber keine Vorſchläge außer Erſparniſſe. Damit war die erſte 
Sitzung geſchloſſen und der König ging im Bewußtſein ſeines Gutmeinens ruhigen 
Herzens zu ſeiner Jagd zurück. Wie aber die Stände ihr Werk angreifen ſollten, 
erhob ſich Zwieſpalt unter ihnen. Adel und Klerus wollten nicht gemeinſchaftlich mit 
dem dritten Stande beraten; ihre Ehre verlangte, daß nach altem Brauch jeder Stand 
geſonderte Beratungen halte. Dem widerſetzten ſich die Bürgerlichen, geſtützt auf die 
mitgebrachten „Wunſchhefte“ ihrer Wähler, geführt von Mirabeau und Sieyes. 
Mirabeau, der vorderſte im Beginn der Revolution, war ein aus dem Adel aus⸗ 
geſtoßener Graf, ein gewiſſenloſes Genie, ohne Studien alles raſch durchſchauend 
und ſtürmiſch andringend, ein gewaltiger Redner mit Löwenſtimme; Sieyes, ein 
ehrgeiziger Abbé von großer Verſtandesſchärfe, der alles nach Zahlen berechnete. 
Es wohnte aber den Deputierten des dritten Standes gleich anfangs ein mächtiger 
Trotz bei. Als die beiden andern auf Trennung der Sitzungen beharrten, betrachteten 
ſie dieſe als gar nicht vorhanden und erklärten ſich 17. Juni allein als „National- 
verſammlung“, in welchen Namen fie den der Reichsſtände umtauften. „Der 
dritte Stand, 98/100 der Nation iſt alles!“ hatte Sieyes ſchon in einer Schrift 
bewieſen. 

Aber dieſes gewaltthätige Vorgehen erzürnt, ließ der König den Ständejaal 
ſchließen. Da begab ſich die „Nationalverſammlung,“ 20. Juni, nach dem Ball⸗ 
hauſe, um dort ihre Sitzungen zu halten. Und hier ſchwuren fie unter dem Donner— 
gerolle eines Gewitters, nicht eher auseinander gehen zu wollen, als bis ſie „die 
heilige Verpflichtung, dem Staate eine neue Verfaſſung zu geben, erfüllt hätten.“ 
Nunmehr erklärte der König ihr Thun für geſetzwidrig und gebot, es ſollte jeder 
Stand nach früherer Weiſe getrennt verhandeln. Sie aber erwiderten, „nur Eine 
Verſammlung könne gelten“; ihre Plätze werden ſie nur vor Bajonetten räumen. 
Da nun Ludwig ſeinen Worten keinen weiteren Nachdruck gab, ſo vereinigten ſich in 
Kürze die meiſten Geiſtlichen und ſelbſt ein Teil des Adels unter Anführung des 
Herzogs von Orleans mit dem tiers stat, der die Übergänger mit Freudenruf 
bei ſich empfing. Und ſiehe, 27. Juni genehmigte der König die Vereinigung, ja er 
befahl ſogar den übrigen des Adels und Klerus, ſich der „Nationalverſammlung“ 
anzuſchließen. Darüber frohlockte das Volk. „Die Deſpotie weicht, die goldene Zeit 
ſcheint anzubrechen!“ rief Einer und die Menge nach. 

Dieſe ungemeine Schwäche des Monarchen machte das Volk immer frecher. In allen Kaffees 
und Wirtshäuſern zu Paris traten Sprecher auf und ſchilderten von Stühlen und Tiſchen herab 
die grauſame Not des Landes und die abſcheuliche Verſchwendung des Hofs, und predigten, daß 
alles glücklich werden müſſe, predigten „Freiheit und Gleichheit“. Und ihre herrlichen Reden 
wurden von allen Seiten hinaus getragen und ſetzten ganz Frankreich in Alarm. Es bildeten 
ſich beſondere Klubs, Verbindungen der Volksbeglücker da und dort, in welchen mit erſtaun— 
lichem Eifer von der nötigen Staatsverbeſſerung und der Weiſe ihrer Bewerkſtelligung gehandelt 
wurde. Ein Hauptſammelplatz der Neuerungsſüchtigen war das Palais Royal, das der Orleans, 


bewohnte. Dieſer Prinz, ein ausſchweifender Menſch, wie ſein Urgroßvater, der Regent, und vom 


elendeſten Charakter, aber Großmeiſter der Freimaurer, ſchürte vornehmlich am Revolutionsfeuer 
in der Abſicht, ſich an die Spitze zu ſchwingen; er empfing ſeinen Lohn. 
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Bei der wachſenden Anmaßung der Nationalverſammlung und der Unruhe 
im Volk beſchloß der Hof, zu ſeiner Sicherheit Truppen in der Nähe zuſammenzu— 
ziehen; es wurden 30000 Mann aufgeſtellt. Aber die ſogenannten Patrioten machten 
ſich emſig an die Soldaten, um auch fie für eine neue goldene Zeit zu begeiſtern: 
und viele Soldaten erklärten ſchon, daß ſie, wenn auch dazu kommandiert, nie auf 
das Volk ſchießen würden. Inmitten dieſes Treibens trat unerwartet N ecker wieder 
vom Schauplatz. Mißtrauiſch geworden auf den Mann, der nur immer die Not, 
aber nie die Mittel zur Hilfe zeigte, entließ ihn der König, nachdem Mirabeau von 
dieſem die Entfernung der Truppen verlangt hatte; und er reiſte ſchleunigſt ab, 
11. Juli. Als Paris Kunde davon erhielt, brach die Revolution aus. „Zu den 
Waffen,“ ertönt Geſchrei. Man plünderte die Läden der Waffenſchmiede, das Zeug— 
haus und bemächtigte ſich Tauſender von Flinten. Die Sturmglocken hallen ſchaurig 
drein. Von allen Seiten ſtrömen brotloſe Arbeiter und arbeitsſcheue Vagabunden 
herbei. Ein bewaffneter Haufe von 30 000 Köpfen ſtürmt durch die Straßen und 
verübt an öffentlichen Gebäuden und Beamten ſchändlichen Unfug. Beim förmlichen 
Ausbruche des Aufruhrs ließ die Regierung Truppen in Paris einrücken, aber die 
meiſten außer den Deutſchen und Schweizern verſagten; ſo zog man ſie wieder zurück. 

Nun organi⸗ 
ſierte der Magiſtrat 
von Paris ſchnell 2 
eine Bürgerwehr, 
zunächſt zum Schutz 
der Friedlichen ge— 
gen den raſenden 
Pöbel. Dieſe Miliz 
jedoch, „National— 
garde“ geheißen, 
war eben ſo ſchnell 
wie von einer fin- 
ſtern Macht in den 
Pöbel hineingezo⸗ 
gen und handelte 
mit ihm. Von drau⸗ 
ßen aber kamen Sol- 
daten truppenweiſe 
in die Stadt herein 
und „fraterniſier⸗ 
ten“ mit den „Bür⸗ 
„Bürger 
hießen von nun an 
alle „guten Fran— 
zoſen“, das war hinfort der rechte Ehrenname der nichtswürdige Adel ſollte vertilgt 
werden. Alle ſteckten auch eine Kokarde an die Hüte, die Trikolore von Blau⸗ rot-weiß; 
das war hinfort das Abzeichen aller, die es mit der Freiheit hielten. Am 14. Juli 
wurde die Baſtille geſtürmt, eine Feſtung, die zum Staatsgefängnis diente. 

Dieſe „Zwingsburg“ war dem Volke beſonders verhaßt, und es hatte ſchauerliche Vor— 
ſtellungen von der Menge Unſchuldiger, welche in ihren dumpfen Löchern leiden müßten. Man 
plünderte 20 Kanonen aus dem Invalidenpalaſt. „Nach der Baſtille!“ brüllte man, „zur Er— 
löſung der unſchuldigen Opfer der Tyrannei!“ Die Burg war nur von 138 Mann, meiſt In- 
validen, beſetzt. Nach kurzer Verteidigung gegen die zahlloſe Rotte übergab ſie der Kommandant 
von Laun ay, nachdem freier Abzug verſprochen war. Der Pöbel ſtürmte unſinnig hinein und 
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mordete den Kommandanten mit 3 Offizieren jämmerlich im wahnſinnigen Getümmel. Fünf 


Kanoniere waren im Kampfe gefallen, 2 nach demſelben, dagegen 104 der Belagerer. — Aber 
die Hunderte der in der Zwingburg ſchuldlos Schmachtenden ſind doch jetzt befreit? Ja, man 


fand ſieben Gefangene: einen Grafen, der einen Bauern erſchoſſen, vier Wechſelfälſcher, und zwei 


Tolle, welche ihre Familien in Verwahrung gebracht hatten. Unter dem gütigen Ludwig XVI. 
war die Baſtille kein vollgepfropfter Kerker mehr. Doch ſtieß man beim Abbruch auf luft- und 


lichtloſe Gemächer, in welchen zahlreiche Menſchengebeine moderten. So verſetzte ihre Eroberung 


und Schleifung ganz Frankreich in einen Freudentaumel. Das Volk hatte von dieſer Großthat 
ein Gefühl der Kraft, daß es alles vermöge. 

Der König im nahen Verſailles, der ſich immer noch in tröſtlichen Hoffnungen 
gewiegt, wurde durch die Nachricht vom Baſtillenſturm heftig erſchüttert. Er hatte 
ein treues Heer bei Metz, mit dieſem konnte er die Empörer niederkämpfen. Allein 
er ſcheute den Bürgerkrieg; beharrlich führte er Einen Grundſatz durch, kein Blut zu 
vergießen. Jedenfalls konnte er durch die Flucht ins Ausland feinem drohenden Ver⸗ 
hängniſſe entrinnen. Allein ſeine Zuverſicht zu ſeinem Volke war noch nicht gänzlich 
gewichen, ſo blieb er. Viele aber von der Hofpartei begaben ſich ſchleunig außer 
Landes, ſo der Graf von Artois mit ſeinem böſen Gewiſſen, die Prinzen Conds, 
Enghien u. A. Es begann die „Emigration“. 

Ludwig fügte ſich jetzt ganz dem Willen der Nationalverſammlung, welche 
alle ſeine Macht an ſich nahm, ſelbſt aber unter der höhern Macht des Pöbels ſtand. 


Er beſuchte 17. Juli Paris und wurde froh bewillkommt. Er rief den Necker zurück, 
5 


und das Volk ſpannte die Pferde aus und zog ſeinen Wagen von Ort zu Ort. Was 
er aber helfen ſollte, wußte weder er noch irgend einer. Im großen Paris gebärdete 
ſich der Pöbel ſouverän. Er that ungeſtraft, was er wollte. Den verhaßten Miniſter 
Foulon ſchleppte er an den Laternenpfahl vor dem Rathauſe und knüpfte ihn daran 
auf. Von dem an erſcholl unzähligemal der ſchauerliche Ruf: „An die Laterne!“ 
und zahlloſe Opfer wurden an dieſen Pfählen aufgehängt. Weder der Maire von 
Paris, noch der Kommandant der Nationalgarde, der aus Amerika zurückgekehrte 
Freiheitsſchwindler Lafayette, jetzt der mächtigſte Mann Frankreichs, konnten die 
Pöbelausſchweifungen verhindern. 

Die wildeſte Anarchie verbreitete ſich von der Hauptſtadt aus durch ganz Frankreich. 
Allenthalben brechen alle Bande der Ordnung. In den Städten fällt man über die Beamten her, 
plündert ihre Kaſſen, ihre Wohnungen, zerſtört dieſe und die Zollhäuſer. Auf dem Lande erheben 
ſich die Bauern gegen ihre Gutsherren, martern, erwürgen ſie, zünden ihre Schlöſſer an. Auch 


die Klöſter und Kloſterleute trifft ein ähnliches Schickſal. Überall werden die Waffenhäuſer er⸗ 


brochen und ausgeleert, die Bürgerwachen zu bewaffnen, die Gefängniſſe geöffnet und ihre Be— 
wohner im Triumph herausgeführt. „Freiheit für alle!“ iſt ja die Loſung, alſo folgerichtig auch 
für die Miſſethäter! Kein Geſetz gilt mehr und das Feudalſyſtem liegt am Boden. 


S 4. Die konſtituierende (ationakverſammkung. 


Die Nationalverſammlung beſchäftigte ſich eifrig mit Entwerfung der neuen 
Konſtitution, daher ſie den Namen „konſtituierende“ erhielt. Sie baute aber ihre 
Verfaſſung auf Rouſſeaus „natürliche Menſchenrechte, daß alle Menſchen von Natur 
in allem frei und gleich ſeien und ſo gehalten werden ſollten.“ 

In der höchſten Angelegenheit ſind freilich alle Menſchen gleich, und ſollen durch Chriſtum 
recht frei werden. Giebt man aber gleiche politiſche Rechte, warum nicht auch gleichen Beſitz, 
gleiche Genüſſe, gleiche Arbeit? Eben die angeſtrebte Gleichheit iſt das Grab der Freiheit. 

Nicht bloß wurde Zulaſſung der Bürgerlichen zu allen Amtern, Gleichheit der 
Strafe für alle Staatsangehörigen, gleichmäßige Verteilung der Steuern 2c. be— 
ſchloſſen, ſondern in maßloſem Wetteifer auch Jagdrechte, Fronden, Zehnten (ohne 
Entſchädigung), beſondere landſchaftliche und ſtädtiſche Rechte abgeſchafft; kurz es 
wurde mit den bisherigen Zuſtänden und dem Eigentume des Klerus und Adels 
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gründlich aufgeräumt. In einer Nacht, 4. Aug., ſanken alle Sonderrechte hin. Es 

folgten die Rechte der Krone. Man nahm dem Könige das abſolute Veto oder die 

Macht, Beſchlüſſe der Stände zurückzuweiſen, und beließ ihm nur das ſuspenſive 

oder aufſchiebende; man räumte ihm überhaupt nur die Stelle eines erſten Beamten 

im Staate ein und ſetzte das Volk als Souverän über ihn. 

Nicht nur ſollte alles für das Volk geſchehen, ſondern alles durch das Volk, war Lafayettes 
Forderung. Mirabeau erkannte, wie wenig vorbereitet das Volk zur Selbſtregierung ſei, und 
äußerte ſeinen Unwillen darüber. Allein der König, d. h. Necker gab nach. 

ö Zur Steigerung der Unruhe trug ein Brotmangel bei, vornehmlich dadurch 
entſtanden, daß in der allgemeinen Verwirrung die Getreidezufuhren nach der Haupt- 
ſtadt teils ausblieben, teils auch oft vor den Thoren derſelben geplündert oder mut— 
willig verdorben wurden. Nun ſchenkte der Staat Geld, um Paris zu nähren. Die 
Leute vom Palais Royal aber gaben die Brotnot dem Hofe ſchuld, welcher der 
Sündenbock für alles ſein mußte. Da zog denn, 5. Okt. 1789, ein Schwarm von 
6000 raſenden Weibern (denn das weibliche Geſchlecht ſpielte eine große Rolle in 
der Revolution), gefolgt von einer Menge männlichen Geſindels, durch die Straßen 
unter dem Geſchrei: „Brot für unſere armen Kinder!“ und hinaus nach Verfailles. 
Dort angekommen, ſtürzten ſie in die Nationalverſammlung und ſchrieen: „Brot für 
unſere armen Kinder!“ ſchimpften die Abgeordneten der Nation weidlich ab und 
drohten denſelben Rache, wenn ſie ihnen nicht zur Steuerung ihrer Not behilflich 
wären. Die Verſammlung bezeugte den Damen große Achtung und der Präſident 
führte ſofort eine Deputation von Zwölfen aus ihrer Mitte zum Könige, bei dem die 
Hilfe ſtehe. Dieſer empfing ſie aufs freundlichſte und ſprach ſo ſanft und ſchön zu 
ihnen, daß ſie völlig umgewandelt zu ihren Genoſſinnen zurückkehrten, darüber dieſe 
jedoch ſo erboſt wurden, daß ſie die „Abtrünnigen“ faſt in Stücke zerriſſen. 

Ein wildes Geſchrei ertönt vor dem Schloſſe; man läſtert inſonderheit die Königin und 
droht ihr den Tod; man ſchleudert Steine auf die Gardeſoldaten, die das Schloß bewachen; man 
ſchießt auf ſie und nach den Fenſtern der Königin. Nachts 10 Uhr kommt Lafayette von Paris 
mit 20 000 Nationalgardiſten, bemüht ſich, die Ordnung herzuſtellen, und ladet den König ein, 
nach Paris zu ziehen. Da es auch regnete und die Lungen allmählich den Dienſt verſagten, trat 
auf einige Stunden Ruhe ein. Aber morgens 6 Uhr brachen bewaffnete Banden ins Schloß ein, 
um ihre Wut an der Königin auszulaſſen. Treue Gardiſten verteidigten den Zugang zu ihren 
Gemächern mit angeſtrengteſter Kraft, wobei mehrere ihre Treue mit ihrem Blute beſiegelten, 
und die hohe Frau konnte ſich zu ihrem Gemahl retten. Darnach rückte endlich Lafayette mit der 
Nationalgarde vor, zog einen ſchirmenden Kreis um die königliche Familie und küßte auf dem 
Balkon die Hand der Königin. 

Lafayette beruhigte die tobende Menge mit dem Verſprechen, der König werde 
nicht länger in Verſailles reſidieren, ſondern in des Landes Hauptſtadt, in die Mitte 
ſeiner Pariſer überſiedeln. Und der gute Ludwig willigte ein, um weiteres Blutver— 
gießen zu verhüten. Alsbald zog er mit dem Pariſer Volke dahin ab. Das war ein 
Zug! Voran wurden die Köpfe der gefallenen Leibwächter auf Spießen getragen, 
dann folgte der Wagen mit der königlichen Familie, und um denſelben und hinter ihm 
wogten die Tauſende der trunkenen Horde, indem ſie unaufhörlich Verwünſchungen, 
Drohungen und Spottreden über die im Wagenden Sitzenden ausſtießen! Ludwig 
bezog die Tuilerien, und Lafayette hatte ihn hinfort in ſeiner Gewalt. 

Umſonſt riet Mirabeau dem Könige, Paris doch wieder zu verlaſſen, um eine ſtarke Re— 

gierung möglich zu machen. Der Adel eilte, ſich aus dem Staube zu machen; es erfolgte noch 

eine ſtärkere Emigration. Die Mehrſten flüchteten dem Rhein zu, wo ſie ſich in Worms und 


ö 


Koblenz ſammelten. 

Die Nationalverſammlung folgte dem Könige nach Paris. Es traten jedoch 
300 Deputierte freiwillig aus, da ihnen die ganze Staatsverbeſſerungsgeſchichte zu 
unheimlich wurde. Man freute ſich über dieſe „Purifikation“ (Reinigung) der 


N 


750 VIII. Die franzöſiſche Revolution. 


Verſammlung, die ſich ſogleich wieder ergänzte. Mirabeau ſuchte nun zur Rettung des ; 
Ganzen Miniſter zu werden, aber Necker und Lafayette vereitelten das 7. Nov. durch 


den leidigen Beſchluß, kein Abgeordneter dürfe Miniſter werden. Für die Sitzungen 


war das Reithaus hergerichtet. Die Verſammlung teilte ſich in eine rechte und linke 


Seite. Auf der rechten ſaßen die Gemäßigteren, auf der linken die Heftigeren. Die 


Heftigſten hatten ihren Platz auf den oberſten Bänken links, welche der Berg ge— a 


nannt wurden. 


Auf dem Gipfel des Berges thronte Robespierre, ein Advokat von Arras, ein Menſch 


mit widrigen Geſichtszügen, auch kein vorzüglicher Redner, aber unbedingter Verehrer Rouſſeaus. 
Er wußte mehr als ſonſt einer den großen Haufen zu gewinnen. Hauptleute des Bergs waren 
noch: der rieſige geldgierige Danton mit drohendem Blick und donnernder Stimme, und der 
wütige, blutige Marat, „der Bürgernero“, in ſchmutzigen Kleidern. Der Berg gehörte dem 
Jakobinerklub, welcher allein in Paris über 1000 Mitglieder zählte, unter ihnen die Orleaniſten 
als die roheſten. Dieſer Klub hatte ſeinen Namen von einem ehemaligen Kloſter St. Jakob, wo 
er ſeine Zuſammenkünfte hielt. Seine Mitglieder beſtanden aus faulen Studenten, ſchlechten 
Schauſpielern, unbedeutenden Schriftſtellern, nahrungsloſen Advokaten, verdorbenen Arzten u. dgl. 

Immer ſchonungsloſer das Alte zerſtörend, arbeitete die Nationalverſammlung 
am Verfaſſungswerke fort. Sie hob den Adel, die Klöſter, alle geiſtlichen Orden auf. 
Ja, ſie zog April 1790 alle geiſtlichen Güter ein, auch die der Weltgeiſtlichen, welche 
letztere vom Staate beſoldet werden ſollten. Zuerſt hatte man dem Klerus ſeinen 
Zehnten genommen, nun nahm man ihm auch feine Acker, Wieſen, Wälder ꝛc., und 
darauf hatte Talleyrand, Biſchof von Autun, angetragen! Die andern Herren 
Biſchöfe ꝛc. bekamen freilich Haarſträuben darüber und jetzt konnten ſie, die anfangs 
jedes Opfer verweigerten, 400 Mill. bieten, um den Raub abzuwenden; aber es half 
nichts mehr. Die Wähler ſollen Pfarrer und Biſchöfe ernennen; wählen darf, wer 
eine Meſſe anhört ꝛc. So wurde fortgemacht, auch die Wahl der Richter dem Volk 
übergeben, und der König genehmigte alle Beſchlüſſe, während im Süden ſchon katho⸗ 
liſche Banden mit den Liberalen und Truppen fochten. Die Verfaſſung iſt ſoweit 
fertig, vorbehaltlich einer nochmaligen Durchſicht. Es naht der 14. Juli 1790, der 
erſte Jahrestag des Baſtillenſturms; da muß ein Feſt in ganz Frankreich und haupt⸗ 
ſächlich ein großes Bundesfeſt in Paris gefeiert und dabei jene beſchworen werden. 

Ein ungeheurer Zug Menſchen, wohl eine halbe Million, bewegt ſich nach dem Marsfelde, 
der König, die Nationalverſammlung, mehrere Tauſend Abgeſandte der (aus den alten Provinzen 
gemachten) 83 Departements, „Föderierte“ (Verbundene) genannt, die Pariſer Nationalgarde 
und Volk über Volk, groß und klein. Auf einer Erhöhung ſteht der Vaterlandsaltar, daneben 
die Tribüne für die königliche Familie. Die alte Oriflamme weht inmitten von 83 Departements⸗ 
fahnen. Der Biſchof von Autun hält einen Gottesdienſt und weiht die Fahnen. Hierauf ſchwört 
Lafayette im Namen der Föderierten und aller Truppen und ſodann der Präſident der National⸗ 
verſammlung in deren Namen auf die neue Verfaſſung; ſie ſchwören „Gehorſam und Treue der 
Nation, dem Geſetz und dem Könige als oberſten Beamten der Nation und vornehmſten Hand⸗ 
haber des Geſetzes“. Darauf erhebt ſich der König, ſtreckt ſeine Arme gegen den Altar aus und 
ſchwört, „daß er künftig nur nach der Konſtitution regieren wolle.“ Zugleich hebt die Königin 
den Dauphin in die Höhe, als wollte ſie ſagen: Er meint's wie ſein Vater! Da donnern die 
Geſchütze, die 84 Fahnen werden geſchwenkt und ein Freudenruf läßt ſich hören, der die Erde 
erſchüttert und die Kanonenſchläge übertönt. Man ſtürzt einander in die Arme, man drückt ſich 
an die Herzen, man weint vor Rührung und Wonne. Ein unvergeßlicher Tag! ſagen ſie beim 
Heimgehen. Aber wie bald war der Freudenrauſch verraucht! 

Wie viele auch mit dem bis jetzt dem Königtum Entrungenen zufrieden ſein 
mochten, die Jakobiner waren es nicht. Ihr Klub, der überall ſeine Töchterklubs 
hatte, wirkte fort und fort auf ein anderes Ziel los: Hegung der Armen und Trägen 
auf Koſten der Beſitzenden; durch feurige Wirtshausreden, rebelliſche Zeitungen und 
Flugſchriften brachte er König und Monarchie in immer tiefere Mißachtung. Beſtändig 
drohte er mit dem Krieg aller Fürſten gegen die Völker. Necker mußte immer 
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mehr Geld auf Paris verwenden. Die Finanznot wich alſo nicht; trotz der einge— 
führten allgemeinen Grundſteuer, trotz den eingezogenen Kirchengütern, die großen— 
teils verſchleudert wurden, langte es nirgends. Ein Pöbelhaufe rief: „Fort mit dem 
Necker!“ einige: „An die Laterne mit ihm!“ Nun nahm er ſeine Entlaſſung und unter 
dem Hohngelächter der Franzoſen ging er davon in die Schweiz, Sept. 1790. Lafayette 
ernannte neue Miniſter. 

Der Wagen der Revolution rollte fort auf der abſchüſſigen Bahn. Da ſuchte 
ihm derjenige Einhalt zu thun, der ihn in Lauf gebracht. Mirabeau hatte Friede 
mit dem Hofe geſchloſſen, der ihm ſeine Schulden zahlte. Jetzt verſprach er dem 
Könige, daß er die Revolution zum Stillſtand bringen und dem Königtum wieder 
zu mehr Stärke verhelfen wolle, 
ſo doch, „daß die Grundlagen 
der Freiheiten nicht angetaſtet 
würden.“ Ludwig ging halb 
darauf ein; er faßte einiges Ver— 
trauen zu dem gefürchteten 
Manne. Der König ſollte in 
eine Stadt fliehen, die Natio— 
nalverſammlung auflöſen und 
ſelbſt eine Verfaſſung geben. 
Bald fügte es ſich, daß Mira— 
beau Präſident wurde, und als 
ſolcher hemmte er in etwas die 
Umſturzpartei. Allein plötzlich 
erkrankte und ſtarb er 2. Apr. 91. 

Als ſeine Freunde um ihn 
klagten, ſprach er: „Beweint viel— 
mehr die Monarchie; ich nehme ſie 
mit mir ins Grab. Frankreich ſtirbt 
an innerer Fäulnis.“ Wegen ſeines 
Geiſtes von Freunden und Feinden 
bewundert, wurde er aufs ehren— 
vollſte beſtattet, die ganze Stadt 
legte auf drei Tage Trauer an. 
(Später, als jein „Verrat“ heraus— 
kam, wurde er verflucht.) 

Nun war die letzte Hoffnung des armen Königs erloſchen. In der National— 
verſammlung hörte faſt alle Mäßigung gegen ihn auf; das Volk behandelte ihn roh 
und gewaltthätig. Er aber konnte ſich in alles ſchicken, nur ſeine Religion hielt er 
unerſchüttert feſt. Den Eid auf die Verfaſſung wollten zwei Drittel der Geiſtlichen 
nicht beſchwören, weil der Papſt ihn verboten; man entließ und verfolgte ſie. Die 
Bauern aber wollten nichts von den beeideten Prieſtern, und Ludwig beichtete nur 
den eidweigernden. Als er deshalb zur Oſterzeit nach S. Cloud fahren wollte, um 
dort das h. Abendmahl zu feiern, hielt der Pöbel ſeinen Wagen an und zwang 
ihn, umzuwenden. Man beſorgte, er möchte „eſchappieren“ und dann mit auswärtiger 
Hilfe zur Unterdrückung der Revolution zurückkehren. Durch ſolche Behandlung reifte 
aber in Ludwig der Gedanke, den er ſchon länger bei ſich trug, zum Entſchluſſe, zu 
entfliehen, wozu inſonderheit die Königin drängte. Die Flucht mißlang. 

In der Nacht vom 20/1. Juni 1791 ſtand ein achtſpänniger Reiſewagen vor dem 
Martinsthor vor Paris. In tiefer Stille, verkleidet und auf verſchiedenen Wegen begaben ſich 
die Glieder der königlichen Familie dahin. Sie fanden ſich zuſammen und der Wagen fuhr ab. 
Schon waren ſie nach S. Menehould gekommen; da wurde der König, als er unvorſichtig zum 
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Wagenfenſter hinausblickte, von Poſtmeiſter Drouets Sohn erkannt. Dieſer Demokrat machte 


Lärm und der König wurde auf der nächſten Station (Varennes) feſtgehalten. Er bat innig, ihn 
weiter zu laſſen; umſonſt. 

Man brachte ihn als Verbrecher nach Paris zurück. Die Tuilerien wurden 
nunmehr ſein Gefängnis; das vom Jakobinerklub bearbeitete Volk ſchrie laut, man 
müſſe den Treuloſen abſetzen. Und wenn auch die Gemäßigteren das noch zu hinter⸗ 
treiben vermochten, jo nahm man ihm doch 3 Monate lang alle Ausübung der Königs⸗ 
gewalt; die Miniſter empfingen vom Ständehauſe ihre Befehle. Da mehrte ſich die 


Emigration der Royaliſten noch um vieles. — Die Verfaſſung wurde vollendet. 


Sie ließ nur einen Schatten vom Königtum. Auf daß der König ſie frei anerkennen 
könnte, wurde ſeine Haft wieder aufgehoben. Er erſchien im Ständehaus und unter⸗ 
ſchrieb ſie ohne alle Bedingung, 16. Sept. 1791. f 

Hierauf wurde noch ein beſonderes Verfaſſungsfeſt mit großem Pomp abgehalten, bei 
welchem viele ſich tröſteten, die Revolution ſei geſchloſſen. Allein ſchon verwüſtete ein blutiger 
Aufruhr die herrliche Inſel Haiti. Man hatte die freien Farbigen, Mai 1791, für Bürger er⸗ 
klärt, und dieſe, um mit den doppelt jo ſtarken Weißen fertig zu werden, hatten 400 000 Sklaven 
zu den Waffen gerufen. Unerhörte Greuel bedeckten die Inſel mit Blut und Aſche. Der ganze 
Seehandel ſtockte. Ebenſo wütete in Avignon, das 14. Sept. mit Frankreich vereinigt ward, 
und in der Provence, der Bürgerkrieg zwiſchen Päpſtlichen und Demokraten. 


§ 5. Die legislative Oerſammkung. 

Die konſtituierende Nationalverſammlung hatte ihr Werk gethan; ſie trat ab. 
Am 1. Okt. 1791 hielt die legislative oder geſetzgebende Verſammlung ihre erſte 
Sitzung. In dieſe durfte, Robespierre hatte das durchgeſetzt, kein Glied der abtre- 
tenden gewählt werden; Anhänger des alten Königtums zählte fie keine mehr, da= 
gegen eine Maſſe unerfahrener Neulinge. Auf der Rechten ſaßen jetzt die 100 Freunde 
der konſtitutionellen Monarchie; ſie hießen (von einem Kloſter, wo ihr Klub ſich ver- 
ſammelte) Feuillants. Die Linke teilte ſich in zwei Fraktionen, die anſtändigeren 
Briſſotins oder Girondins aus dem Departement der Gironde vorzüglich, und 
die Montagnards oder Männer des Berges, lauter blutrote Jakobiner; beide 
gingen aber, 330 Mann ſtark, mit Fanatismus auf die Republik los. Unter den 
Girondiſten gab es mehrere talentvolle Schreiber, wie Briſſot, der ſchon bewies, daß 
man die unbillige Verteilung der Güter durch Diebſtahl mildern dürfe, und Redner 
wie Vergniaud; die Bergmänner beſtanden faſt durchhin aus rohen Menſchen, die 
ſich eher zu Führern einer Viehherde eigneten. — Die Verſammlung faßte Nov. 
drei verhängnisvolle Beſchlüſſe: Es ſollten alle eidweigernden Prieſter deportiert, 
aus ihrem Bezirk geſchafft werden; alle Auswanderer, wenn ſie nicht eiligſt rückkehren, 
ſollen des Todes ſchuldig fein; die Biſchöfe von Trier und Worms ſollen das Emi— 
grantenheer entlaſſen, das ſich bei ihnen geſammelt, oder ſie werden als Feinde be— 
handelt. Der König wies die beiden erſten zurück, nahm aber den letzten an. Die 
Gironde, Briſſot voran, wollte den Krieg, damit die Revolution das alte Europa 
vernichte, und erhielt ihn. Man rüſtete und füllte die leere Kaſſe mit Papiergeld. 

Ganz Europa blickte auf dieſe Revolution mit geſpannter Aufmerkſamkeit hin, 
und anfangs war die allgemeine Stimmung für dieſelbe „als eine Erhebung des 
Rechts gegen das Unrecht“. Da würden nun einmal die alten Mißbräuche abgeſchafft, 
Deſpotie und Feudaldruck abgeſchüttelt ꝛc. Viele jubelten „über den aufgehenden 
Tag der Völkerfreiheit.“ Als man aber ſah, wie die Sache verlief, da gingen doch 
den meiſten die Augen auf und ſie erſchraken. Leopold II. (S. 711) war am nächſten 
beteiligt, als Bruder der armen Königin, doch ſtand er kühl dazu. 

Seine Sympathie wurde geſteigert durch die Emigranten: inſonderheit Ludwigs Brüder 
bemühten ſich mit den dringendſten Vorſtellungen um Hilfe zur Erhaltung des franzöſiſchen König⸗ 
tums. Dazu kamen ſchwere Rechtsverletzungen im Elſaß ꝛc. Allein wenn er auch 6. Juli 1791 
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alle Monarchen aufforderte, ſich Ludwigs anzunehmen, Leopold war bedächtlich, und auch die 


andern Herren hatten Urſache, ſich zu beſinnen. Doch traten jetzt Preußen und Oſterreich nach 
langer Entfremdung (S. 710) einander näher. Als ſie hörten, Ludwig habe die Verfaſſung 
feierlich angenommen, wollten ſie erſt abwarten, wie ſeine Lage ſich weiter entwickele, immer noch 


hoffend, die Revolutionsflamme werde ſich in ſich ſelbſt verzehren. Guſtav III. von Schweden 


freilich beſtürmte Leopold, voranzugehen, und war bereit, mit ruſſiſchen Hilfsgeldern ein Heer 
nach Flandern zu führen; aber März 1792 erlag er der Kugel eines ariſtokratiſchen Mörders. 

Die Emigranten in Trier wurden entwaffnet. Nun aber forderten die giron⸗ 
diſtiſchen Miniſter von Leopold eine runde Erklärung, daß er Frieden halten wolle. 
Leopold II. ſtarb 1. März 1792. Seinem Sohne Franz II., der keine weitere Er⸗ 
klärung geben wollte, mußte Ludwig, von ſeinem Miniſter Dumouriez bewogen, mit 
ſchwerem Herzen 20. April den Krieg ankündigen. Die Franzoſen rückten gleich in 
Belgien ein und flohen vor dem erſten öſterreichiſchen Regiment. Sogleich ſchrie man 
über Verrat und mordete den General Dillon, bezichtigte auch den König und die „Oſter⸗ 
reicherin“ des Einverſtändniſſes mit dem Feinde. — Jetzt mußte ein Lager von 
20 000 Bewaffneten bei Paris gebildet werden, angeblich zum Schutze der Haupt- 
ſtadt; zugleich löſte man des Königs Garde auf, damit er feine Verteidiger habe. Der 
König ermannte ſich in etwas und wechſelte ſeine Miniſter. Erbittert, veranlaßten 
die Demokratenhäupter einen Pöbeltumult. 

Am 20. Juni 1792 entluden die Pariſer Vorſtädte St. Antoine und St. Marceau einen 
mit Piken verſehenen Haufen des gemeinſten Pöbels, ſog. Sanscülotten (Ohnehoſen). Er 
ſchwillt in ſeinem Zuge durch die Stadt immer mächtiger an; die Weiber fehlen auch wieder nicht. 
Bald wälzt ſich eine Maſſe von 30 000 Bewaffneten, vom Bierbrauer Santerre geführt, durch 
die Straßen. Sie ſtatten zuerſt der Nationalverſammlung einen Beſuch ab und ziehen mitten 
durch den Sitzungsſaal nach den Tuilerien. Die verſchloſſenen Thore und Gitter werden mit 
Arten eingehauen. Wohl find da 20 Bataillone Nationalgarde aufgeſtellt, ſie erhalten aber keine 
Befehle. Der König läßt ſeine Gemächer öffnen und die Rotte dringt ein. Tobend wird die Bitte 
vorgebracht, der König ſolle jene Dekrete ſanktionieren: Nieder mit dem Veto! Dieſer aber erklärt: 
eher ſterben, als ſolches thun. Man drängt ihn in ein Fenſter und weiſt auf einen im Hof auf⸗ 
gepflanzten Laternenpfahl hin, worauf geſchrieben ſtand: „Gerechtigkeit, welche die Nation an 


Tyrannen übt!“ Der König läßt ſich aber nichts abzwingen. Nun wird er von der trunkenen, 
8 zwing 


feigen Menge auf alle Weiſe beſchimpft. Einer heißt ihn einen Vielfraß, der jährlich 25 Mill. 
verzehre; ein andrer ſetzt ihm eine rote Jakobinermütze, das Symbol der Freiheit, auf den Kopf; 
ein dritter nötigt ihn, aus ſeiner Flaſche auf die Geſundheit der Nation zu trinken; er trägt alles 
mit Gelaſſenheit. Unter dem Gebrüll der Rotte ſetzt ihm einer die Pike auf die Bruſt, die aber 
ein Nationalgardiſt abwehrt. Ohne Furcht und Zorn bleibt er ſtehen. Da die Feigen ihn doch 
nicht zu morden wagen, kommt nach 2 Stunden der Maire von Paris, Petion, und bewegt das 
Volk, fortzugehen. Ebenſo ritterlich wie Louis hatte die Königin den Andrang ausgehalten. 
Der beſſere Teil der Bürgerſchaft ſprach nun wohl ſein Bedauern über dieſen 
ſchmählichen Vorgang aus, doch ermannte er ſich nicht. Auch eilte, über ſolche Ro⸗ 
heiten erzürnt, Lafayette, Kommandant einer der drei Armeen, herbei, um auf Be⸗ 
ſtrafung der Frevler zu dringen. Der unklare Mann richtete nichts aus. Darauf 
bot er dem Könige eine Zuflucht bei ſeinem um Compiegne gelagerten Heere; 
allein Ludwig traute dieſem eiteln Charakter nicht und ſchlug ſein Anerbieten aus. 


Die Gironde arbeitete nun auf Abſetzung des Königs hin. Die Königin hoffte nur 


noch auf die Ankunft der deutſchen Heere; es galt abzuwarten, ob man's erlebe. 


Lafayette ging alſo allein zu ſeinem Heere zurück. Er wollte es nachher doch gegen 


die Jakobiner brauchen, aber ſeine Soldaten empörten ſich, er mußte am 14. Aug. 


vor ihnen fliehen und geriet den Oſterreichern in die Hände, welche ihn auf lange ein⸗ 


ſperrten. 

Jetzt erhob ſich der bewegliche, gefühlvolle König von Preußen und verband 
ſich mit Franz zur Abwehr der Übergriffe der Revolution. Als man den Pariſer 
Frevel vom 20. Juli erfuhr, ließen ſie ihre Truppen, denen ſich noch ein Emigranten⸗ 
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korps anſchloß, alsbald gegen die franzöſiſche Grenze vorrücken. Sonſt ſchloß ſich 3 
nur Heſſen an, gegen das Verſprechen der Kurwürde. Leider hoffte man auf einen 


Spaziergang nach Paris, zu welchem 82000 Oſterreicher und Preußen genügend 


ſchienen. Beide Mächte aber waren nicht klar über ihre Ziele: Entſchädigung ſollte 


für Preußen ein polniſches Stück bilden, für Oſterreich der Austauſch von Belgien 
gegen Bayern, wozu es aber noch Ansbach von Preußen forderte. Mißmutig ent- 
zweit, zog man gegen Weſten, vom Volkshaß umwogt. 

Herzog Ferdinand von Braunſchweig erließ 25. Juli im Namen der verbündeten 
Souveräne ein Manifeſt an die franzöſiſche Nation, ſie zur Unterwürfigkeit unter ihren König 
aufzufordern und im Weigerungsfalle mit ſchwerer Strafe zu bedrohen. „Wenn der König noch 
einmal beleidigt würde, ſolle Paris dem Erdboden gleichgemacht werden.“ Dieſe Sprache eines 
exaltierten Emigranten fachte den Groll gegen Ludwig um ſo heftiger an, weil man ihn mit den 
Feinden in Verbindung glaubte. Das Vaterland wird 11. Juli in Gefahr erklärt, das wilde 
Toben der Pariſer noch geſteigert durch einen Haufen von 516 Freiheitskämpen, welche aus 
Marſeille nach der Hauptſtadt zogen, um die zu langſam ſich bewegende Revolution in beſſern 
Schwung zu bringen; Galgenſtricke, welche das in Straßburg gedichtete Revolutionslied „die 
Marſeillaiſe“ mitbrachten. Jetzt ſchrie man immer lauter, der König müſſe abgeſetzt werden, und 
Danton ſchürte zum Sturm auf die Tuilerien. Das veranlaßte den König, ſich mit ſeinen 
Schweizern zu umgeben. Es ſammelten ſich auch viele Edelleute um ihn. 

Nachts 9. Auguſt hielten die Roten eine Zuſammenkunft. Sie erklärten die be⸗ 
ſtehende Verfaſſung für untauglich und ſchufen einen neuen Gemeinderat, die Kom; 


mune, d. h. die Herrſchaft der Beſitzloſen. Danton rief zu den Waffen, um das 


gute Werk der Befreiung des Vaterlandes gründlich durchzuführen. Um Mitternacht 
ertönten die Sturmglocken, ein Zeichen für das vorbereitete Volk. Als der 10. Auguſt 
anbrach, rückten die Aufrührer, die Marſeiller vornedran, gegen die Reſidenz vor. 
Der Kommandant der Nationalgarde wurde aufs Rathaus gerufen, ohne von der neuen 
Behörde zu wiſſen; man ſetzt ihm zu, er ſolle ſeine Leute abrufen; er weigert ſich feſt und wird 
ermordet. Das Schloß war beſetzt mit 960 treuen Schweizern, 120 Edelleuten und einer Menge 
jetzt ratloſer Nationalgardiſten. Dieſe letztern zeigten eine zweifelhafte, ja auch feindſelige Haltung. 


Dennoch hätte Ludwig einen Verſuch machen können, ſich zu verteidigen. Aber er wollte kein 


Blut vergießen laſſen, und jo ließ er ſich, trotz dem Sträuben feiner Gemahlin, zu dem un⸗ 
ſeligen Entſchluſſe verleiten, im Schoße der Nationalverſammlung Sicherheit zu ſuchen. Blut 
floß doch, und o wie viel! Die Rotte ſtürmte nach der Entfernung des Königs mit ſeiner Familie 
um 8 Uhr vormittags heran. Die Schweizer ſchießen, die Rotte flieht, aber Ludwig ſchickt ihnen 
Befehl, das Schießen einzuſtellen und abzuziehen. Das Schloß wird geräumt. Die Dürſtigen 
durchſuchen es in allen Winkeln und machen alles darin nieder, auch ſeine friedlichen Bewohner 
bis zu den Küchenjungen; ebenſo die Flüchtlinge. Furienmäßige Weiber fallen noch über die 
Leichname her, entkleiden und verſtümmeln ſie. Dann werden alle Gemächer ausgeplündert, die 
größeren Gegenſtände zerſchlagen. Alles iſt wüſte und leer, als die Rotte abzieht, um ein kanni⸗ 
baliſches Freudenfeſt zu feiern. Es war die Hölle los. 

Findet wohl der König bei der Nationalverſammlung den gehofften Schutz? 
O gar was anderes! Zwar als er mit den Seinen in die Verſammlung trat, war 
ſie betroffen, obwohl nur Glieder der Linken drin ſaßen (die Gemäßigten durften ſich 
nicht mehr ſehen laſſen). Aber ſchnell hatte ſie ſich wieder ermannt. Ludwig wollte 
neben dem Präſidenten Platz nehmen, er wird mit ſeiner Familie in eine vergitterte 
Schreiberloge gewieſen, wo ſie wie in einem Käfig ſtaken. Hier mußte er nun 
17 Stunden lang aushalten und die frechſten Reden über ſich mit anhören. So rief 
ein Kapuziner Chabot: „Alles heute vergoſſene Blut, alles Elend des Landes 
verdanken wir dem Meineid dieſes Verräters!“ auf den König deutend. Der mußte 
nun mit anhören, wie ſchonungslos ſein Sturz beraten ward. Die Verſammlung 
dekretierte die Suspenſion des Königs und beſtimmte, daß demnächſt eine neue Ver— 
ſammlung zuſammentreten und dem Staate ſeine künftige Einrichtung geben ſolle. 
Der König war jetzt ein Privatmann; aber er durfte nicht hingehen, wo er wollte, 
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man brachte ihn mit ſeiner Familie (der Königin und dem Sjährigen Dauphin, einer 
14jährigen Tochter, und ſeiner Schweſter Eliſabeth) in ein turmähnliches Gebäude, 
den Temple (S. 409), in deſſen engen Räumen ſie ſich elend behelfen mußten. 

Keine befreundete Seele wurde zu ihnen gelaſſen. Aber ſie ertrugen alles willig. Als 
Ludwig aus jener ſchrecklichen Verſammlung gekommen war, hatte er ſich ſamt den Seinen auf 
die Kniee geworfen und gebetet: „Herr, deine Prüfungen ſind furchtbar! Verleih uns Kraft und 
Mut, ſie zu beſtehen! Wir verehren dich in unſrem Elend, wie wir es in unſrem Glücke gethan 
haben.“ Gottergeben blieb er bis an ſein Ende. 

Die vom bewaffneten Pöbel unterſtützten Jakobiner, Robespierre, Danton und 
Marat an der Spitze, ſetzten durch, was ſie wollten. Wohl waren in Paris nur 
5000 jakobiniſche Wähler, aber 10 der Wähler enthielten ſich fortan der Abſtimmung. 
Wie wirtſchaftete nun aber dieſe Minderheit! Am 17. Auguſt wurde ein Revolu— 
tionstribunal errichtet „zur Beſtrafung der Verbrechen wider die Freiheit.“ Es 
ſollte alle Anhänger des Königs und Feinde der Revolution einziehen, kürzlich pro- 
zeſſieren und aus dem Leben befördern, zu welchem Behufe auf dem Karouſſelplatze 
eine Guillotine, eine vom Arzt Guillotin erfundene Köpfmaſchine, aufgeſtellt wurde. 
Das Tribunal ſetzte ſich in Thätigkeit und ſchnell füllten ſich alle 6Gefängniſſe; in einer 
Nacht wurden 4000 eingezogen. Allein zunächſt wurde noch behender als mittelſt 
der Guillotine getötet; man wollte nämlich Schrecken verbreiten durch Maſſenmord, 
hauptſächlich um die Wahlen in den neuen Convent zu beherrſchen. Als Vorwand 
benützte man die ungünſtigen Nachrichten aus dem Oſten; jetzt müſſe ſterben, wer 
die Regierung hindere. 

Die Verbündeten waren von Trier her, 19. Auguſt, eingedrungen, nahmen raſch die 
Feſtungen Longwy und Verdun und ſchienen geradenwegs auf Paris marſchieren zu wollen, 
während die franzöſiſchen Truppen vor ihnen Reißaus nahmen; denn die aller Zucht ermangeln⸗ 
den Freiheitsſoldaten ſchlugen ſich anfangs ſchlecht. Mit dieſen Nachrichten verſetzte man Paris 
in die fürchterlichſte Aufregung, die Nationalgarde mußte zum Heer marſchieren. Be 

Es war Sonntag 2. September, da heulten die Sturmglocken, und während 
Juſtizminiſter Danton und Co. ſich zu einem Feſtmahle ſetzten, fielen 187 von der 
Kommune gedungene Mörder über eingefangene Geiſtliche her und erſtachen ſie. Vier 
Tage und Nächte dauerte das Gemetzel fort unter ſtetem Trinken und Lachen: Geiſt— 
liche, Edelleute, Royaliſten, beſonders aber die Reichen wurden haufenweiſe in den 
Höfen der Gefängniſſe geſchlachtet, bis dieſe geleert waren. Jeden Abend ſpielten 
die 23 Theater. Es wurden 13— 15 Hundert Menſchen abgeſchlachtet. Der Raub der 
Reichen, der Schlöſſer und Kirchen belief ſich auf ungezählte Millionen, die man, ſo 
weit nicht geſtohlen, im Staathaus aufſpeicherte. Das heißt der Septembermord. 
Robespierre belobte das Volk wegen der von ihm geübten „Gerechtigkeit“ und ent— 
ſchuldigte ſich, „daß er ſelbſt, ob der ihm eigenen Philanthropie, an ſolch gerechtem 
Blutvergießen nicht teilnehmen könne.“ Die Girondiſten ließen ſich ihn gefallen, bis 
ſie merkten, daß ſchon auch ihre Köpfe von Robespierre verlangt wurden; da ſahen 


ſie den Abgrund vor ihren Füßen. 


Unter den Gemordeten befand ſich auch die ſchöne Prinzeſſin von Lamballe, vertraute 
Freundin der Königin. Man verſprach ihr das Leben, wenn ſie der Königin und ihrem Gemahl 
ewigen Haß ſchwören wollte. Sie erwiderte: „Ich kann die nicht haſſen, die ich ewig lieben 
werde!“ Hierauf tötete und verſtümmelte man ſie aufs ſchändlichſte und trug ihr blondgelocktes 
Haupt auf einer Pike an die Fenſter der Königin. Ein Ungeheuer rühmte ſich, ihr gebratenes 
Herz verzehrt zu haben; ein anderes, 60 Royaliſten erwürgt zu haben. Auch 43 Knaben wurden 
erſchlagen, gemeine Verbrecher teils mitgeopfert, teils befreit. — Von Paris tobte der Mordgeiſt 
ins Land hinaus; Rundſchreiben des Juſtizminiſters trugen ihn überall hin, fanden nur nicht 
überall gleichen Gehorſam. Doch in Reims, Lyon, Verſailles ꝛc. wurden die Verhafteten maſſen⸗ 


weiſe erwürgt. 
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Die Beherrſchung der Wahlen war nicht ganz gelungen; doch gaben von 3 


7 Mill. Wählern 61/5 feine Stimme ab. Als die dritte Nationalverſammlung, der 
Konvent 21. Sept. 1792 eröffnet wurde, waren die Feuillants ausgeſchloſſen; 
aber die Girondiſten, durch die Septembermorde ernüchtert, bildeten die Rechte, 
die Bergmänner oder Jakobiner die Linke. Dieſe wußten, daß Frankreich gegen 
ſie ſei, aber ſie hatten vor der Mehrheit voraus, daß ſie wußten, was ſie wollten, und 
zuſammenhielten wie ein Mann. Der Konvent verhandelte allererſt darüber, ob nach- 
dem Ludwig Capet abgeſetzt worden, der leere Königsſtuhl wieder beſetzt werden 
ſolle. Er ſprach aber einmütig die Abſchaffung des Königtums aus. Paris 
jubelte und ein freudiger Wiederhall tönte durch's Land. 

Eine Republik ſollte alſo das ſchöne Frankreich ſein. Der Konvent ergriff aber auch 
kräftige Mittel zur Abwehr der äußern Feinde. Er rief die „Vaterlandskinder“ zur Verteidigung 
auf, und die entflammten oder auch zu Hauſe von Spähern bedrohten Franzoſen eilten von allen 
Seiten zu den Waffen herbei. Sie fühlten auch die Notwendigkeit einer beſſern Disciplin und 
fügten ſich nunmehr derſelben. Es kam ein neuer Kriegsgeiſt in ſie. 

Die Preußen waren bis in die Champagne vorgedrungen. Hier aber wurde 
der Herzog von Braunſchweig, der über die Langſamkeit der 8000 (ſtatt 25 000) 
Oſterreicher zürnte, über das Ausbleiben jeder royaliſtiſchen Regung bedenklich. Er 
wagte es nicht, den General Dumouriez, welcher ihm mit einem ſchwachen, doch 
ſchon zahlreicheren Heere entgegenſtand, anzugreifen, kanonierte nur ſo aus der Ferne 
bei Valmy (20. Sept.). Da nun Regengüſſe und Krankheit ſeinen Truppen zu⸗ 
ſetzten, kehrte er unter Verhandlungen mit dem Feinde 27. Sept um, und zog unbe⸗ 
läſtigt aus Frankreich zurück! Sein leicht entflammter, ſchnell erkaltender König fand 
in Polen Einträglicheres zu thun (S. 716). Dagegen ſuchten die Republikaner, ſo 
ſehr ihnen in Paris die Haut ſchauderte, ihr Glück aller Welt mitzuteilen, d. h. 
Anarchie und Ausſaugung über Europa zu verbreiten. Montesquiou nahm 25. Sept. 
Chambery und Nizza weg; weil er aber Genf nicht angreifen und ausrauben wollte, 
mußte er durch Flucht dahin ſein Leben retten. Mit dem Ruf: Krieg den Paläſten, 
Friede den Hütten! nahm Cuſtine Speier 30. Sept., zog vor das beſtürzte Mainz, 
und die verfallene Feſtung wurde ſchleunigſt übergeben 21. Okt. Gleich wird ein 
Jakobinerklub konſtituiert und in einer Kürze iſt das ganze Kurfürſtentum republi⸗ 


kaniſiert, auch Frankfurt gebrandſchatzt. Alles im Frieden! Das deutſche Reich lag 


ja nicht im Kriege. 

Dumouriez aber drang mit ſtark gewachſenem Heere in Belgien ein, griff bei 
Jemmapes 6. Nov. 1792 die öſterreichiſche Armee an und ſchlug ſie auf's Haupt. 
Darauf nahm er in einer Schnelle Belgien ein; die Republik wird auch hier als ein 
wertes Geſchenk empfangen. Überall pflanzen die Franzoſen Freiheitsbäume, errichten 
Klubs, halten ergreifende Reden von „allgemeiner Völkerfreiheit“. 

Alle Völker ſollten Brüder des franzöſiſchen ſein, das ihnen brüderlich zur Erlöſung von 
ihren Tyrannen verhelfen wollte; in alle Sprachen wurde dieſes Konventsdekret überſetzt. Damit 
bethörten ſie die albernen Menſchen, die doch ſchon genug Erbauliches von der Revolution gehört 
hatten, ſo daß manche dankbar ihren Beglückern in die Arme fielen. Dieſe aber plünderten ihre 
neuen Brüder bis aufs Hemd aus, bezahlten im beſten Falle mit ihrem wertloſen Papiergeld, 
entehrten ihre Frauen 2c., bis man ſie überall verwünſchte. 

Die Botſchaften von den Siegen berauſchten Paris und trieben die Frechheit 
auf ihre Höhe. Beim peinigenden Geldmangel hörte man auf, auch die konſtitutionellen 
Pfarrer zu zahlen. Überall, wohin die Heere kamen, wurden Steuern, Zehnten und 
Vorrechte abgeſchafft, alle Behörden aufgehoben. Und im Klub ſprach Robes— 
pierre offen aus, daß der König ſterben müſſe, weil ſonſt die teuer errungene Freiheit 
nicht geſichert ſei; mit ſeinem Tode werde die Ordnung wiederkehren. 
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Ein jakobiniſcher Biſchof, Gregoire, unterſtützte den Beweis mit der Bemerkung, daß „die 
Ausrottung der Könige überhaupt eine Wohlthat für die Menſchheit ſei, ſintemal ſie wilden Raub— 
tieren gleich zu achten ſeien.“ Der Konvent ernannte eine Kommiſſion, die Anklage gegen den 
Exkönig aufzuſetzen. Die Girondiſten ſahen, daß er verurteilt werde, und dachten nur ihn durch 
Berufung ans Volk zu begnadigen. Aber dazu hatten ſie die Macht nicht mehr. 

Ludwig hatte nun vier Monate im Temple zugebracht unter harten Ent— 
behrungen, nicht einmal hinlängliche Kleidung gab man ihnen, ſo daß die Königin 
und Eliſabeth manche Nacht ſaßen und flickten. Das Maß der Quälung voll zu 
machen, trennte man zuletzt den König von ſeiner Familie. Sie ertrugen alles mit 
ſtandhafter Geduld. Inſonderheit ruhte die fromme Eliſabeth mit vollſter Ergebung 
in dem guten Willen Gottes und führte auch die andern dahin. 11. Dez. wurde der 
König vor die Schranken des Konvents gerufen. Er ſah den hohen Rat ruhig an. 
Der Präſident ſprach: Ludwig, ſetzt Euch! Dann las man ihm die Anklage vor; ſie 
ſtützte ſich auf Papiere, welche man im Schloß gefunden hatte, welche allerdings ſeine 
Verbindung mit den Emigranten bezeugten, deren Inhalt aber ſchmählich verdreht 
wurde. Der König antwortete auf viele Klagepunkte mit Würde, auf manche aus— 
weichend, auf einige ungeſchickt; ſein Benehmen wurde zuſehends feſter. Zu ſeiner 
Verteidigung wurde ihm doch Rechtsbeiſtand bewilligt, was die Girondiſten mit Mühe 
durchſetzten. 

Am 26. Dezbr. ſtand Ludwig abermals vor dem Konvent. Der Advokat Deſeze ver— 
teidigte ihn in vierſtündiger Rede vortrefflich. Er wies die Ungerechtigkeit der Beſchuldigungen 
nach und ſprach zugleich ſo mild, daß nur Jakobinerherzen hart bleiben konnten. Nachdem er 
geendet, fügte Ludwig ſelbſt noch würdige und ſchöne Worte hinzu; ſeine ganze Erſcheinung war 
edel. Nach ſeinem Abtreten entſpann ſich der heftigſte Kampf zwiſchen Girondiſten und Jakobinern 
unter dem Gebrüll der Galerieen. Mit teufliſcher Kunſt ſchwächte Robespierre den Eindruck der 
Verteidigung: die Mehrheit des Volkes ſei freilich für Ludwig, aber die Tugend finde ſich ſtets 
bei der Minderheit; die Bergmänner drangen auf ſofortige Aburteilung. Die Girondiſten be— 
haupteten dagegen, daß nur das franzöſiſche Volk in Urverſammlungen über des Königs Leben 
entſcheiden könne. Es half nichts, ſie wurden überſtimmt. In der Stadt herrſchte die Furcht 
vor; die Jakobiner erhielten vom Kriegsminiſter 132 Kanonen zu irgend einem nötig ſcheinenden 
Gewaltſtreich. 

Endlich, 16. Jan. 1793, begann die entſcheidende Sitzung. Sie währte un— 
unterbrochen die ganze Nacht und den darauf folgenden Tag bis zur Nacht. Viel 
Verwunderliches wurde da geredet, um das Schlußurteil: „Tod!“ zu begründen. 
Selbſt Vetter Orleans, jetzt Egalité genannt, ſprach ſich für „Tod“ aus. Manche 
anders geſinnte ſtimmten aus Furcht dafür. Denn um die Verſammlung her lagerte 
Tag und Nacht ein wütendes Geſindel und brüllte unaufhörlich: „Capet muß ſterben! 
Wehe dem, der ihn nicht ſterben läßt!“ Endlich wurden die Stimmen gezählt und 
von 721 ergaben ſich 361 für den Tod; 72 wollten den Tod mit Aufſchub; 288 Ge— 
fängnis oder Verbannung; jo wurde Ludwig zur Hinrichtung ohne Aufſchub 
verurteilt. Das Urteil wurde ihm erſt am 20. Jan. bekannt gemacht: am Morgen 
müſſe er ſterben. 

Er hörte es mit großer Ruhe an; bat nur um drei Tage Aufſchub, um einen Geiſtlichen 
zur Vorbereitung, und um eine Zuſammenkunft mit ſeiner Familie. Die letzteren Bitten wurden 
ihm gewährt. Zwei Stunden durfte er abends mit den Seinigen noch zuſammen ſein, zu Reden 
der zärtlichſten Liebe und Wehmut, der Hingebung in Gottes wunderlichen, aber ſeligen Rat. 
Der Abſchied freilich war herzzerreißend. Doch verlor der König ſeine Faſſung nicht. Am Morgen, 
21. Jan. 1793, empfing er das heil. Abendmahl und blieb darnach im Gebet, bis er 9 Uhr zur 
Hinrichtung abgeholt wurde. Er beſtieg mit ſeinem Geiſtlichen den Wagen. Die Fahrt ging 
langſam durch die mit Truppen und Volk dichterfüllten, lautloſen Straßen. Er kam zum Blut- 
gerüſte im Angeſicht der Tuilerien, ſtieg feſten Schrittes hinauf und blickte ernſt über das Volk 
hin. In einer wollenen Jacke, die Hände auf den Rücken gebunden, trat er noch vor und ſprach 
laut: „Franzoſen, ich ſterbe unſchuldig! Ich vergebe aber meinen Feinden und bitte Gott, daß 
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das Blut, welches ihr vergießt, nie über Fr...” Hier ließ der Bierbrauer Santerre alle 
Trommeln wirbeln, daß der König nicht weiter gehört ward. Gleich darauf fiel ſein Haupt unter 
dem Beile. Scharfrichter Samſon hob es auf und zeigte es, und ein raſendes Freudengebrülle, 
vermiſcht mit dem Rufe: Es lebe die Republik! ertönte ringsum. Wir haben die Schiffe hinter 
uns verbrannt, rief Marat. Nur die Frauen ſchienen den Fluch zu fühlen, den der Königsmord 
über Stadt und Land gebracht. Der arme Ludwig XVI. hat die Schuld ſeiner Vorfahren gebüßt. 
Der Gnädige und Gerechte wird ihn getröſtet haben. 


§ 3. Erſte Koalition. Der (Wohlfahrtsausſchuß. | 


Die Verheißung des Konvents, allen aufſtändiſchen Völkern gegen ihre Ne- 
gierungen beizuſtehen, 19. Nov. 1792, zwang dem friedliebenden Pitt, Englands 
großem Miniſter ſ. 1783, den Krieg auf, und Robespierre wollte dieſen, weil Eng⸗ 
land ihm die widerwärtigſte Nation war. Sobald Georg III. dem trotzigen Ge⸗ 
ſandten Chauvelin ſeine Päſſe zugeſtellt (24. Jan.), ging der Konvent 1. Febr. vor⸗ 
an, und zwar gegen Briten und das reiche, ſchwache Holland zugleich; ebenſo 9. März 
gegen Spanien. Das deutſche Reich ſprach 30. April den Kriegszuſtand aus. So 
ſchienen viele Staaten zur erſten Koalition gegen das ruchloſe Frankreich ver- 
einigt. Der Konvent gebot die Aushebung von 300000 Mann, welche Volksver⸗ 
treter in jedem Departement fördern mußten; alle Nichtjakobiner wurden ſchleunig 
exerziert und rückten ins Feld. 


Dumouriez drang in Holland ein, wurde aber bei Aldenhoven 1. März von 
den Oſterreichern geſchlagen und zum Rückzuge gezwungen. Darauf verlor er bei 
Neerwinden, 18. März, eine große Schlacht, in deren Folge Belgien wieder ver— 
loren ging. Nun gedachte er den Konvent zu ſtürzen, mußte aber 5. April zu den 
Deutſchen fliehen. Oſterreicher mit Engländern und Holländern drangen über die 
Nordgrenze in Frankreich ein, ſchlugen zwei franzöſiſche Heere und eroberten im Juli 
Condé und Valenciennes. Preußen und Heſſen belagerten Mainz und gewannen 
es wieder 22. Juli. — Im Grunde aber ſtockte der Krieg ſeit Mai, weil Sſterreich 
und Preußen über Polen ſich faſt in die Haare gerieten. Braunſchweig fürchtete ſich 
am Rhein zu ſiegen, weil dann der Kaiſer Elſaß und Bayern angeſprochen hätte. 
Wenn die Preußen wollten, ſiegten ſie noch immer über doppelt ſo ſtarke Heere, wie 
bei Pirmaſens (Sept.), Kaiſerslautern (Nov.), aber man wußte in Paris, daß die 
Gefahr nur eine ſcheinbare war. Doch ſuchte man 23. Aug. eine allgemeine Volks- 
bewaffnung zu bewerkſtellen, jo daß alle Bürger vom 18. bis 25. Jahr ſich in Kriegs 
bereitſchaft ſtellten. Da alle Waffen abgeliefert werden mußten, alle Beſſeren nach 
den Grenzen zogen, hatte man bald eine unendliche Überzahl. Der gewiſſenhafte 
Denker Carnot leitete das ganze Kriegsweſen trefflich, wenn auch die Tollheiten 
der Machthaber manchmal ſeine Plane durchkreuzten. Die Maſſe der Krieger wird 
in 11 Armeen geteilt, denen die Tüchtigſten, was ſie auch vorher geweſen, meiſt junge 
friſchaufſtrebende Kräfte zu Führern vorgeſetzt werden, z. B. die Unteroffiziere Piche⸗ 
gru, Hoche. Zu ihnen wird aber gejagt: „Ihr müßt ſiegen oder auf der Guillo— 
tine ſterben!“ 

Die franzöſiſche Kriegsſache gewann allmählich gegen die zertrennten, lauherzig kämpfenden 
Koalierten einen günſtigen Umſchwung. Die Engländer und Deutſchen wurden bei Hondſchoten 
8. Sept von dem martialiſchen Houchard gepeitſcht. Da aber dieſer „Kriegsgott“ infolge eines 
Verluſtes bei Courtrai ſich zurückziehen mußte, packte ihn der Konvent, wie gedroht, und ließ 
ſeinen Kopf unter der Guillotine fallen. Ein gleiches Los hatten viele Generale im Verlauf der 
Zeit: Cuſtine, Dillon, Luckner, Beauharnais, Weſtermann, Biron ꝛc. Kein Wunder, wenn die 
Anführer ihr Außerſtes thaten, wie viele Tauſende ſie auch dabei opfern mochten. Der Oſterreicher 
Wurmſer am Rhein wurde von Hoche zurückgedrängt, die ſiegreichen Preußen verloren (Dezbr.) 
die eroberten Weißenburger Linien wieder. 


| 


Ss 7. Erſte Koalition. Der Wohlfahrtsausſchuß. 759 


Im Innern aber ward, 5. April 1793, ein neues Inſtitut geſchaffen, der aus 
9 Jakobinern unter Danton beſtehende Wohlfahrtsausſchuß. Es war eine 
außerordentliche Behörde mit unbeſtimmten Grenzen der Wirkſamkeit. Sie ſollte die 
Miniſter antreiben, den Pariſer Gemeinderat, mit welchem man nicht mehr zufrieden 
war, kontrollieren und überhaupt „für das öffentliche Wohl“ nach Kräften Sorge 
tragen. Es dauerte nicht allzulange, ſo bekam dieſer Wohlfahrtsausſchuß alle Ge— 
walt in die Hände. Danton aber wirkte anfangs in gemäßigtem Sinne, und brachte 
wirklich, Mai 1793, einen Vertrag mit Schweden zu ſtande, daß es Frankreich beiſtehe; 
er näherte ſich auch Preußen. Zugleich aber ſchuf er tüchtige Heere durch den dumpfen 
Schrecken, welchen die Tyrannei ſeiner Kommiſſäre im Lande verbreitete. Doch nun 
erhoben ſich die ruhigen Bürger in Paris, 1. Mai, gegen die Zumutung des allge— 
meinen Kriegsdienſtes und der Zwangsanleihe. Und im Konvent wurde der Zwie— 
ſpalt zwiſchen den Girondiſten und Jakobinern immer größer, da nötigten 
jene den Danton durch ihre Beſchuldigungen, ſich an Robespierre anzuſchließen, der 
eben damit umging, ſeine Gegner zu ſtürzen. Mittelſt der Sanskülotten wurde es 
vollbracht. 

Am 2. Juni ließen Marat und Collot d'Herbois die Sturmglocken läuten und die heil— 
loſe Maſſe der Vorſtädte ſammelte ſich und zog bewaffnet vor die Tuilerien, wo der Konvent ſeine 
Sitzungen hielt. Die Ohnehoſen ſchrieen hinein, „die 22, die hervorragendſten Girondiſten, 
müßten ausgeſtoßen und abgeſtraft werden!“ Es regte ſich denn doch in der Mehrzahl der 
Konventsmitglieder noch einige Scham, von ſolchen Leuten am lichten Tag ſich kommandieren 
zu laſſen, und nach einem darüber gefaßten Beſchluſſe trat die ganze Fohe Verſammlung heraus, 
ſich dem Volke in ihrer Würde zu zeigen und es fortgehen zu heißen. Allein das liebe Volk hatte 
Kanonen bei ſich mit brennenden Lunten und richtete ſie ohne weiteres auf die hohe Verſammlung, 
welche eiligſt den Rückzug antrat und, gehorſam dem ſouveränen Pöbel, die 22 verurteilte. Nach— 
her wurden alle Girondiſten aus dem Konvente geſtoßen, und faſt alle wurden quillotiniert oder 
entleibten ſich ſelbſt. So endeten Vergniaud, Barbaroux, Roland, Petion, lauter Hauptleute der 
Revolution. Die Anſtifter derſelben ſahen ſich einer um den andern von den Zähnen des Untiers 
erfaßt, das ſie entfeſſelt hatten, oder wie Vergniaud ſich ausdrückte, „die Revolution verſchlang, 
wie Saturn, ihre eignen Kinder“. Nach dieſer abermaligen „Säuberung“ beſtand die National- 
verſammlung nun aus lauter Blutroten. Die Jakobiner herrſchten, nur entzweit über die Früchte 
des Siegs. 

Während nun da und dort das Land gegen die Blutmänner aufſtand, wurde 
10. Juli der Wohlfahrts-Ausſchuß erneuert und kam unter Robespierres Leitung. 
Tollkühn und blutdürſtig aus Todesfurcht, herrſchten jetzt die Demokraten durch 
Schrecken. Darüber empört, unternahm es ein ſchönes und kühnes Mädchen der 
Normandie, Charlotte Corday, ſelbſt eine enthuſiaſtiſche Republikanerin, den weg⸗ 
zuräumen, der die Girondiſten am blutigſten gehaßt. Sie begab ſich nach Paris, 
kaufte ſich ein Meſſer und ging damit nach der Wohnung Marats. Obſchon eben 
in der Badewanne ſitzend, ließ er „die Bürgerin“ doch vor ſich und nach wenigen 
Worten ſtieß ſie ihm ihr Meſſer ins Herz, 13. Juli. 

Sie ließ ſich ruhig ins Gefängnis und zum Richtplatz führen, froh, das Vaterland von 
einem Ungeheuer befreit zu haben. Von den wahnwitzigen Franzoſen aber wurde Marat mit 
erſtaunlicher Pracht beſtattet und in jeder Stadt ſeine Büſte aufgeſtellt, der man bei politiſchen 
Feſten Blumen und Geſänge weihte. 

Der Konvent hatte eine neue Verfaſſung zu liefern, und am 10. Auguſt 
wurde ſie verkündigt. Auf dem Baſtillenplatz ſtand eine rieſige Bildſäule der Natur, 
die Waſſer aus ihren Brüſten ſpritzte. Beim erſten Strahl der aufgehenden Sonne 
iſt alles Volk darum verſammelt und ein Mitglied des Konvents betet zur Natur, 
„daß ſie den Eid der ewigen Liebe, den das Volk dem Geſetz ſchwöre, annehmen und 
durch ihr Waſſer ihn heiligen möge.“ Nun trinken alle vom „Born der Wieder— 
geburt“ () und huldigen dem neuen Geſetz; wer es nicht thun wollte, ſollte als Ver— 
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räter ausgerottet werden. Eine ſanfte Muſik ſäuſelte dabei, bis Kanonendonner die 
Feierlichkeit beſchloß. Die alſo beſchworene Verfaſſung von 1793 ſollte denn das 
ewigbleibende Staatsgeſetz ſein. Allein ſie wurde gleich nach der Verkündigung außer 
Kraft geſetzt, und kam nie zur Anwendung, weil nur für den Schein geſchrieben. 

Es hieß darin: „Das Eigentum iſt unverletzlich, aber die Geſellſchaft ſchuldet den Armen 
Unterſtützung durch Arbeit oder Almoſen. Frankreich bekennt ſich zur Nichteinmiſchung, erklärt 
aber alle freien Völker für ſeine Freunde. Wenn die Regierung die Rechte des Volkes verletzt, iſt 
Aufſtand der Geſamtheit und jedes Einzelnen heiligſtes Recht und unerläßlichſte Pflicht.“ Toll⸗ 
heit über Tollheit! Ar 

Der Wohlfahrtsausſchuß, welcher nach dieſer Verfaſſung hätte abtreten 
ſollen, blieb und waltete, vom bewaffneten Pöbel geſtärkt, deſpotiſch fort. Robespierre 
ſorgte eifrig dafür, daß zum Heil der guten Bürger die böſen entfernt würden; er 
ermunterte unausgeſetzt das Revolutionstribunal, in ſeiner erſprießlichen Thätigkeit 
kräftigſt fortzufahren. Dieſem war zu freierer Bewegung längſt „ein ſummariſches 
Verfahren“ beim Prozeß der Vaterlandsverräter anbefohlen worden. Nun, die 
pariſer Guillotine ſpielte mit wenig Unterbrechung in einem fort; nachts war ſie 
illuminiert. Aber das Revolutionstribunal zu Paris hatte faſt in jeder der 44000 
Gemeinden eine Tochter, ein Revolutionskomité, welches auch in ſteter Thätigkeit 
begriffen war oder doch ſein ſollte. Es ſollten ihre 540 000 beſoldeten Mitglieder 
3—5 Fr. per Tag beziehen, auch Guillotinen zur Verfügung haben. Jetzt, am 5. Sept., 
ward noch eine „Revolutionsarmee“ von 6000 Mann errichtet, welche zur Einziehung 
und Beſtrafung der Frevler am gemeinen Beſten helfen mußte. Und die das Land 
durchziehenden Mordknechte führten „ambulante“ Guillotinen mit ſich, „das Werk— 
zeug der Gerechtigkeit, die Garantie der Freiheit.“ 

Wer ſich nur lau gegen die Republik zeigte, nur weich beim Mißgeſchick ihrer Feinde, kam 
ohne Barmherzigkeit unter das Fallbeil. Zu Arras fiel ein Mädchen mit einem Schrei in Ohn— 
macht, als ihre Freundin unglücklich geköpft wurde, ſo daß der Scharfrichter vollends abſchneiden 
mußte; gleich wurde der Mitleidigen das Todesurteil geſprochen. Wer ſich irgend verdächtig ge— 
macht hatte, oder in den Verdacht kam, verdächtig zu ſein, wurde verhaftet und, weil die vollen 
Gefängniſſe ſchnell geleert werden mußten, hingerichtet. Alle Rede- und Mienenfreiheit, alle 
Sicherheit des Eigentums und Lebens war vernichtet. Jeder Proletarier in Paris bekam ſeinen 
Wochenlohn nebſt Ausſicht auf unermeßliche Beute. Bei Todesſtrafe war ein höchſter Preis 
(maximum) für die Lebensbedürfniſſe vorgeſchrieben, nebſt Zwangsverkauf. So ſammelte ſich 
ein Geſindel von 200 000 Gaunern in der Stadt, bereit, ſich zu jedem Frevel dingen zu laſſen. 
Sie verſicherten ſich durch Hausſuchungen, daß niemand mehr als ein Brot im Tag beſaß; alle 
verſteckten Koſtbarkeiten unterlagen der Konfiskation. Staatseinnahmen gab es kaum, außer 
Requiſitionen und Aſſignaten. Von letzteren hatte man in 4 Jahren 4 Milliarden gefertigt, 
Robespierre fügte in einem Jahr 5 Milliarden hinzu. 

Nun ging es auch an's Leben der armen Königin. Man hatte ſie von ihren 
Kindern getrennt und in das gemeine Verbrechergefängnis, die Conciergerie, gebracht 
2. Aug. Hier bewohnte ſie ein dunkles und feuchtes Gemach, in welchem ein Sack 
mit faulem Stroh ihr Bett war. Ihre Wächter beſchimpften fie auf jegliche Weiſe. 
Am 14. Okt. lud man ſie vor das Revolutionstribunal. Sie erſchien mit gebleichten 
Haaren und zerlumptem Kleid. Aber erhaben ſtand ſie vor den Richtern, klar und 
feſt verteidigte ſie ſich gegen die niederträchtigen Lügen. Einſtimmig zum Tode ver— 
urteilt, 16. Okt., ſchrieb ſie noch einen rührenden Brief an die Ihrigen und fuhr ſofort 
mit rücklings gebundenen Händen auf dem Henkerkarren zum Schafott. Als ihr 
Haupt fiel, tanzten „die Furien der Guillotine“ jubelnd um's Blutgerüſte. 


Das Söhnlein Ludwig (XVII.) wurde einem der boshafteſten Jakobiner, dem Schuſter 


Simon, übergeben, der es langſam zu Tode quälte. Wie einen Schuſterjungen ſchlägt ihn der 
faſt immer betrunkene Meiſter mit dem Knieriemen, ſtört gefliſſentlich ſeine Nachtruhe, zwingt ihn 
zum Branntweinſaufen ꝛc. Der arme Knabe bekam geſchwollene Glieder, einen gekrümmten 
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Rücken; er ſtarrte vor Schmutz; denn in ſechs Monaten bekam er kein friſches Hemd. So ſiechte 
er hoffnungslos dahin. 

Auch den Herzog von Orleans führte man, 6. Nov., auf's Schafott. Er 
hatte ſich Eg alite (Gleichheit) umgetauft und mit allen Handwerksburſchen Brüder⸗ 
ſchaft getrunken ꝛc., aber das konnte er nicht wegbringen, daß er doch auch zu dem 
„verfluchten Königsgeſchlecht⸗ gehörte. Man ſah ihn darum immer mißtrauiſch an, 
und endlich bewies Robespierre, daß ſein Tod für die Republik notwendig ſei, weil 
in ſeinem Geblüt ein Trieb zur Krone liege. Sein Haupt fiel unter Spottgelächter. 
Doch wandelte den armen Königsmörder Reue an. 

Nun wurde auch durch ein Dekret die königliche Gruft zu St. Denis geöffnet und das 
Gebein der ſeit 1000 Jahren dort beigeſetzten Herrſcher, auch eines Ludwigs IX., Hein— 
richs IV. herausgeriſſen und unter abſcheulichem Mutwillen zerſtreut. Ebenſo alle Denkmäler, 
welche an das Königtum erinnerten, im ganzen Reiche zerſtört; alle lebenden Erinnerungen an 
dasſelbe, alle noch aufzuſpürenden königlichen Diener und Anhänger, ſowie alle Feuillants und 
Konſtitutionellen vertilgte das Fallbeil. Nun noch einige Maſſenſchlächtereien! 


In Lyon, der zweiten Stadt Frankreichs, brach wie in Marſeille 29. Mai 
1793, ein Aufſtand gegen die Jakobiner aus, welche die reichſten Bürger teils aus— 
geplündert und rekrutiert, teils gefangen geſetzt hatten. Da ließ der Konvent den 
General Kellermann mit 50 000 Mann gegen die treuloſe geächtete Stadt mar— 
ſchieren. Nach heldenmütiger Verteidigung mußte ſie ſich, von Hunger gezwungen, 
9. Okt. ergeben. Jetzt ſchickte der Konvent eine beſondere Kommiſſion dahin, „um 
ein abſchreckendes Exempel von Züchtigung der Treuloſigkeit zu ſtatuieren.“ Eigent— 
lich ſollte ſie zerſtört werden; das verhinderte Couthon durch Hinſchleppung; nur 
die Häuſer der innern Stadt wurden geſchleift. Die Kommiſſion aber ergriff Männer 
und Frauen und ſchleppte ſie zum Tode. Monatelang arbeitete die Guillotine bei 
Tag und Nacht; als die Henker ermüdeten, ſchoß man den Reſt (6000) mit Kar- 
tätſchen nieder. In Lyon, Bordeaux, Guyenne und Normandie kämpfte man nur 
für Sicherheit und Eigentum; es gab aber auch royaliſtiſche Erhebungen. 

In der Vendse, einem Landſtriche am Atlantiſchen Meer, lebte ein friedliches, 
feſt am Alten hängendes Acker- und Hirtenvolk, treu ergeben ſeinem Herrſcherhauſe, 
feinem noch patriarchaliſchen Adel und feinen Geiſtlichen. Die königsmörderiſche, 
Adel und Kirche zerſtörende Revolution erfüllte es mit tiefem Abſcheu. Doch erſt 
als ſie die Rekrutierung traf, März 1793, beſchloſſen die Bauern, lieber gegen, als 
für die Revolution zu kämpfen. Sie töteten die Kommiſſäre, ſchlugen mehrere Ge— 
nerale und machten Tauſende zu Gefangenen. Sie hatten ihr Ländchen Sept. von 
Feinden geſäubert, als der Konvent dekretierte, daß alle Vend 6er männlichen Ge— 
ſchlechtes ausgerottet werden ſollten. Er ſandte größere Heere, denen ſie doch noch viel 
zu ſchaffen machten, bis ſie im Entſcheidungskampfe beille Mans, 12. Dez. 1793 
erlagen. Hier blieben 15000 von ihnen und Tauſende wurden gefangen, welche der 
Kommiſſär alle erſchießen ließ. Hierauf durchzogen 12 Kolonnen der Revolutions— 
armee den Landſtrich und verheerten ihn mit Feuer und Schwert. 

Kein Alter und Geſchlecht wurde geſchont, kein Verſprechen der Begnadigung gehalten; 
nur darum, hieß es, haben wir euch Verzeihung zugeſagt, daß wir euch leichter erwürgen könnten. 
Mit dem Niederſchießen ganzer Scharen verband man noch teufliſchwitzige Tötungsarten. 
Carriere in Nantes brachte die Unglücklichen auf Kähne mit Fallböden, öffnete dieſe, und ſie ver— 
ſanken in die Loire; das nannte man: republikaniſch taufen. Man band auch Männer und Frauen 
nackt zuſammen und ſtürzte ſie ſo in den Strom, das hieß man: republikaniſche Hochzeiten. 
400 Kinder wurden zumal ertränkt. Es war die ganze Hölle los; ſo kämpften run auch Charette, 
Stoflet und andere Führer in Verzweiflung weiter. 


Die Seeſtadt Toulon ſtand auch, Juli, gegen die Blutmänner auf. Bekriegt, 
bat ſie die Engländer um Hilfe, und dieſe ſandten ihr Schiffe zu; man rief nun 
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Ludwig XVII. aus. Der Konvent ließ ſie mit 60000 Mann belagern. Mehrere 
Verſuche zur Einnahme ſchlugen fehl; doch herrſchte drinnen Zwiſt der Royaliften 
und Konſtitutionellen. Endlich entwarf ein Artilleriehauptmann einen Angriffsplan, 
in deſſen Befolgung Toulon erobert ward, 19. Dez. 1793. Die Engländer verließen 
den Hafen und nahmen drei Linienſchiffe mit. Die Republikaner ſtürmten hinein und 
vollzogen an den Zurückgebliebenen die entſetzlichſte Rache. Maſſenhaft wurden ſie 
zuſammengeſchoſſen. Wer reich war, ob ſchuldig oder unſchuldig, mußte ſterben. Der 
Hauptmann aber war der junge Napoleon Buonaparte, geb. 7. Jan. 1768 zu 
Corte (wie er ſpäter behauptete, 15. Aug. 1769 in Ajaccio). 

Der trotzig verſchloſſene Knabe lernte ſeit 1778 Franzöſiſch in Autun, ward 1779—84 
in der Kriegsſchule zu Brienne gebildet; 1785 Artillerielieutenant, hatte er bis 1793 für die Be⸗ 
freiung ſeines Korſika von den Franzoſen gekämpft, dann aber mit General Paoli gebrochen und 
ſich zu denen geſchlagen, bei welchen ſein Ehrgeiz die meiſte Befriedigung finden konnte. Frühe 
zeigte er, was er ſpäter ſeiner Frau ſchrieb: „die Geſetze der Moral ſind nicht für mich gemacht.“ 


§ 8. Abſchaffung des Chriſtentums. 


Nachdem das Königtum bis auf die letzten Spuren vertilgt war, ſollte auch 
das Chriſtentum und alle Religion vernichtet werden. Hebert, Leiter des Stadt— 
rats, hat den Ruhm, der Vormann derer geweſen zu ſein, welche es unternahmen, 
auch den himmliſchen König zu entthronen. Der Vorderſte unter ſeinen Anhängern, 
den Hebertiſten, aber war ein Deutſcher, Klotz, welcher ſich unterſchrieb: „Anacharſis 
Cloots, perſönlicher Feind des Jeſu von Nazareth“. Schon 8. Okt. 1793 hatte 
man die chriſtliche Zeitrechnung abgeſchafft und eine neue Aera, beginnend mit 
dem erſten Jahr der Republik, gemacht. Jahre blieben; auch Monate ließ man, gab 
ihnen aber andre Namen: Vendemiaire, Brumaire ꝛc. Die Wochen wurden abge- 
ſchafft ſamt dem Tag des Herrn, und die Monate je in drei Dekaden (Zehntage) ge⸗ 
teilt. Nun kam 7. Nov., von den Hebertiſten bearbeitet, der Biſchof Göbel von 
Paris mit vielen katholiſchen Geiſtlichen in den Konvent, ſie legten ihre Amter nieder, 
die ihnen ihr erwachtes Gewiſſen fortzuführen verbiete; denn, jo verſicherten ſie wett⸗ 
eifernd, ſie hätten bisher nur mit Märchen und Gaukeleien das Volk betrogen. Mit 
einer ähnlichen Erklärung folgte ein evangelischer Geiſtlicher Julien, welcher ſchloß: 
hinfort ſolle die Verfaſſung ſein Evangelium ſein. 

Dieſe Kundgebung der Geiſtlichkeit entzündete das Volk zu hölliſcher Wut 
gegen den bisherigen Kultus. Er ſtürmte in die Kirchen, ſtieß die Kruzifixe von den 
Altären, zerſchlug alle Bilder, warf alles Brennbare auf einen Haufen und zündete 
mitten in der Kirche ein Feuer davon an. Auf den Abendmahlsſchalen ſchnitt man 
Würſte auf, aus den Kelchen trank man Branntwein. Saufgelage wurden in den 
verheerten Kirchen gehalten und Tänze um die großen Feuer darin aufgeführt. Auf 
dieſen Volkswillen ſich ſtützend, brachte jetzt Hebert eine Petition an den Konvent 
„um gänzliche Aufhebung des Chriſtentums“. Sie wurde wohlgefällig aufgenommen 
und ſofort genehmigt, das Chriſtentum als Trug und Wahn feierlich abgeſchafft. 
Dafür dekretierte man den Kultus der Vernunft, d. h. die menſchliche Vernunft 
ſelbſt ſollte hinfort als Gottheit, in Geſtalt einer Weibsperſon, verehrt werden. Dem— 
nach wandelte man die Kirchen in „Tempel der Vernunft“ um und ſchritt ungeſäumt 
zur Feier des neuen Gottesdienſtes. 

Siehe, da fährt, 10. Novbr. 1793, die Opernſängerin Maillard, wohlgeſchminkt im 
weißen offenen Kleide, mit himmelblauem Mantel, die rote Jakobinermütze auf dem Kopf und 
eine Pike in der Hand, auf einem Triumphwagen, den bebänderte Mädchen umtanzen, gefolgt 
von Konventsgliedern und vielem Volk, nach der Hauptkirche Notredame. Dort wird fie 
auf den Altar gehoben und mit Verneigungen, Räucherungen, Anſprachen und Geſängen als 
Göttin der Vernunft verehrt. Daß die Reden und Lieder das tollſte und ſchmutzigſte Zeug 
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enthielten und alles dabei lachte und lärmte, das ſtörte begreiflich dieſen Gottesdienſt nicht. Wohl 
aber, daß Robespierre und Danton ſich gegen dieſe „antireligiöſen Maskeraden“ erhoben. 

In vielen Kirchen des Landes wurde dieſer Kultus nachgeahmt. Die „Göttin 
der Vernunft“ war in der Regel ein liederliches, halbnacktes Weib. Auf die Altäre 
ſtellte man ſtatt des Kruzifixes die Büſten Voltaires und Rouſſeaus, der großen 
Menſchheitsbeglücker. Die Kanzel betrat der Bürgermeiſter und hielt eine Predigt 
über die Wohlthat der Aufklärung und gegen die fluchwürdigen Tyrannen. Statt der 
alten Heiligen pries man neue, und als erſter der Heiligen glänzte Marat! Wer 
noch zu Gott betete, wurde verhöhnt, mißhandelt, wohl gar getötet. 

Mit dieſer Abſchaffung des Chriſtentums ging der Verfall menſchlicher Bildung Hand in 
Hand. Es offenbarte ſich ein merkwürdiger Haß gegen jede Wiſſenſchaft und die für wiljenichaft- 
liche Zwecke vorhandenen Anſtalten. Die Pariſer Univerſität und eine Menge höherer Lehr- 
inſtitute wurden aufgehoben. „Man braucht das Zeug nicht mehr, das da gelehrt wurde“, hieß 
es. Eine beſondere Luſt fand man am Verbrennen der Bücher, am Vernichten alter Handſchriften 
und am Zerſtören ſchöner Kunſtwerke. Allſeitige Barbarei nahm überhand. 


§ 9. Wie die wilden Geſtien einander ſelbſt zerfleiſchen. 


Nachdem die Jakobiner alle Gegner beſeitigt, kehren ſie ſich gegen einander. 
Während Hebert noch als Schöpfer des neuen Vernunftkultus ſtrahlte, gedachte 
Robespierre ihn und ſeinen Anhang auszulöſchen. Bei ſeiner pedantiſchen Ordnungs⸗ 
liebe haßte er die nichtsnutzigen Verſchwender und Diebe. Er wollte als „Präfident“ 
oder „Diktator“ der Beherrſcher des jungen Staates werden. 

Er war ein echter Franzoſe in der Verehrung der Grundſätze; als es ſich um die Er— 
haltung Haitis handelte, ſprach er unter donnerndem Beifall: Lieber mögen alle Kolonieen hin- 
fallen, als Ein Prinzip! Grundprinzip der Demokratie iſt aber die Tugend, die mild gegen 
andere, ſtreng gegen ſich ſelbſt auftritt. Nur wäre ſie unmächtig gegen die Volksfeinde ohne den 
Schrecken der ſtrengen Gerechtigkeit. Befliß er ſich, mit einem mäßigen, keuſchen, uneigennützigen 
Leben ein Muſterbild der Tugend darzuſtellen, ſo ſpotteten die Hebertiſten ſeiner Moral und 
wälzten ſich in allen Laſterſümpfen. 

Zuerſt ließ Robespierre (Nov.) Worte fallen von einer nötigen Reinigung 
des Jakobinerklubs; dann bezeichnete er den Hebert und ſeine Genoſſen als ſolche, 
„die ihren Patriotismus durch Betrügereien und Wollüſte befleckt hätten“. Als dieſe 
Ultrarevolutionäre einen Aufſtand anzetteln wollten, ließ der Wohlfahrtsausſchuß 
den Hebert, Cloots, Momoro und weitere 17 verhaften, vom Revolutions-⸗ 
tribunal verurteilen und hinrichten, 24. März 1794. Hebert mußte auf's Schafott 
geſchleppt werden, da er vor Angſt ohnmächtig geworden war. Sein Kopf fiel unter 
dem Jubel des Volks! Der Konvent erklärte nun, Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit 
ſeien jetzt an der Tagesordnung, und löſte das Revolutionsheer auf. Nun machte 
ſich aber Robespierre an einen Bedeutendern noch, an den großen Danton. 

Warum aber? was hatte er gegen dieſen? Eben das, daß er ſo groß war und ihm im 
Wege ſtand. Er gehörte doch zu den Gemäßigten, alſo Verſchwörern! Danton hätte es nimmer- 
mehr gedacht, daß der Advokat von Arras ſich auch an ihn wagen würde. Allein dieſer unter= 
zeichnet ſeinen Todesbefehl, weil „er als Kommiſſär in Belgien Schätze zuſammengeraubt“ ac., fährt 
dann noch mit Desmoulins aus, und 31. März wird Danton mit 15 Freunden, Desmoulins ꝛc. 
verhaftet. Vor das Revolutionstribunal geſtellt, verteidigte ſich Danton mit ſeiner Donnerſtimme 
ſo, daß alles verſtummte. Er verlangte, es ſolle ihm ſein Verkläger gegenübergeſtellt werden; 
er wolle ihm die Larve herunterreißen, daß er mit Schmach abziehen müſſe. Das Tribunal be⸗ 
fand ſich in nicht geringer Verlegenheit; doch vom Konvente bedeutet, daß wegen Verſchwörung 
Angeklagte außer Verhandlung geſetzt werden ſollten, ſprach es ein raſches Todesurteil. Danton 
ſtarb 5. April 1794 mit ſeinen Freunden. Auf dem Weg zur Guillotine ſprach er: „Das iſt 
mein Troſt, der Feigling Robespierre wird mir folgen; ich ziehe ihn nach mir.“ Er ging groß— 
ſprechend hinüber „ins Land des Nichts!“ Das Volk aber ſtand mit aufgeſperrten Augen und 
Mäulern da. a 
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Endlich erſchien Robespierre als Herr der Republik, alles beugte ſich vor ihm. 
Nunmehr machte ers aber auch einen rechten Ernſt mit ſeiner „Tugend“; er pries 
ſie noch eifriger mit Wort und Wandel und verkündigte, daß Frankreich eine „Tugend- 
republik“ ſein müſſe; das Volk ſei umzuſchaffen, lykurgiſch zu erziehen. Alſo die 
Untugend mit aller Macht entfernen, alle, welche nur ihren eigenen Nutzen ſuchen 
oder mit unſittlichem Wandel Argernis ſtiften, ausmerzen. Damit kam das Blut⸗ 
regiment in noch ſtärkeren Schwung. Leute aus allen Ständen, jung und alt, 
Mann und Weib wurden als Laſterhafte eingezogen. Zugleich verkürzte man zur 
ſchnelleren Läuterung der Nation die gerichtlichen Förmlichkeiten bis auf ein Mindeſt⸗ 
teil. Der Freund der Tugend wollte aber durch den Augenſchein verſichert ſein, daß 
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die Laſterhaften auch gewiß ganz ausgemerzt würden; darum mußten jetzt auch die 
auswärtigen Übelthäter in Paris gerichtet werden. So fuhren denn aus allen Ge— 
genden ganze Wagen voll Unglücklicher zu den Thoren der Hauptſtadt herein, um 
dort abgeſchlachtet zu werden, und das Pariſer Volk konnte ſeine gräßliche Schauluſt 
an Angſt, Entſetzen und Blutvergießen auf's reichlichſte befriedigen. 
Auch die Induſtrie beteiligte ſich an dieſen Schlächtereien, indem eine Gerberei eingerichtet 
ward, die vielen Menſchenhäute zu Leder zu verarbeiten. Es friert uns durch und durch. Man 
„ſchlug auch Münze mit der Guillotine“, ſofern ſie die Zahl der Staatsgläubiger verminderte 
und den Betrag des konfiszierten Guts ſteigerte. Jetzt wurden auch beſonders viele Frauen zum 
Schafott gebracht, an deren Hinrichtung der entmenſchte Pöbel ein vorzügliches Vergnügen fand. 
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Am 11. Mai 1794 fiel endlich auch das Haupt der herrlichen Prinzeſſin Eli— 
ſabeth. Dieſe war freilich ſo tugendhaft, daß Robespierre ſie darum zu achten 
und zu ſchonen ſchien; ein andrer Wüterich, Billaud Varennes, brachte ſie auf's 
Blutgerüſt, weil ſie den König dc. ſo geliebt habe. Ihrer Hinrichtung ſchauten in- 
deſſen alle lautlos zu, ſelbſt die „Furien der Guillotine“. 


§ 10. Wiedereinſetzung Gottes. Gobespierres Sturz. 


Nebſt der Tugend half Robespierre nun auch der verachteten Religion wieder 
auf. Er verſicherte, Hebert ſei nicht nur ein Laſterhafter, ſondern auch ein Narr ge— 
weſen; „Irreligioſität ſei des Namens der Vernunft unwert, bare Unvernunft; man 
müſſe notwendig ein höheres Weſen annehmen, das die Unſchuld beſchütze und das 
Verbrechen beſtrafe“ ꝛc. Darüber hielt er 7. Mai eine lange Rede, welche mit all- 
gemeinem Beifall angehört, ſogar beklatſcht wurde, und nach ſeinem ſchließlichen Vor— 
trage anerkennt der Konvent „das Daſein des höchſten Weſens und die Unſterblich— 
keit der Seele“ und „daß die Gottheit den Menſchen Pflichten auflege.“ 

Alſo iſt doch der liebe Gott wieder auf ſeinen Thron geſetzt! Übrigens führte Robespierre 
nicht das Chriſtentum wieder ein, ſondern nur die Vernunftreligion. Der liebe Gott, der durch 
ſeine Gunſt die Zügel des Weltregiments wieder in die Hände bekommen, dankte ihm auch nicht 
dafür; denn von da an datiert ſich Robespierres Niedergang. 

Mit dem Dekret mußte natürlich eine Feierlichkeit verbunden werden, und der 
Wiederbringer der Religion veranſtaltete alsbald ein „Feſt des höchſten Weſens“, 
das er pompös anlegte. Am 8. Juni 1794 führte er den Konvent in den Tuilerien- 
garten. Er ſchritt, gleichſam als Oberprieſter, in blauem Frack mit gelben Hoſen, 
weißgepudertem Haar und einem Blumenſtrauß in der Hand feierlich voran. 

Im Garten war ſchon Paris verſammelt, groß und klein, alles feſtlich gekleidet, mit 
Blumen geſchmückt, von grünem Laub umwunden. Es ſtand aber da ein aus Holz und Pappe 
gefertigtes Ungeheuer, das Bild der Gottloſigkeit. Nach vorausgegangener Muſik hielt Robes— 
pierre eine Rede über den Zweck der heutigen Feier; dann nahm er eine Fackel und verbrannte 
in heiligem Eifer die Gottloſigkeit. Dafür erhob ſich jetzt ein anderes Bild, die Weisheit, freilich 
geſchwärzt und rußig. Dann zieht man nach dem Marsfeld, wo man an dem Vaterlandsaltar 
aufs neue ſchwört, für das Vaterland leben und ſterben zu wollen. Das war das Feſt des 
höchſten Weſens! Jedermann hatte das Gefühl von einer Poſſe. Robespierre ſah die zum 
Lachen verzogenen Geſichter ſeiner Franzoſen und fein Herz wurde bitter; auf dem Heimwege 
flüſterten ihm Unbekannte Spöttereien zu vom neuen Hohenprieſter; und ſeine Bitterkeit ward zur 
Wut, als ihm zuletzt noch Freunde über das mißratene Feſt Vorwürfe machten. 

Robespierre gewahrte, wie viele Feinde der Vaterlandswohlfahrt noch vorhan— 
den ſeien und wie not es thue, die Arbeit des Revolutionstribunals zu beſchleunigen. 
Darum ſchlug er, 10. Juni, ein neues Geſetz vor, welches den Kreis der Fälle, 
in denen man die Todesſtrafe verwirkt haben ſollte, noch bedeutend erweiterte; wer 
z. B. nur die Abſicht verrate, der öffentlichen Moral zu ſchaden, ſollte ſterben. Auch 
ſollte gar keine Verteidigung der Angeklagten mehr ſtattfinden, ſondern alles dem 
Gewiſſen der Richter überlaſſen ſein. Zu ſeiner Verwunderung fand er diesmal 
Widerſpruch. Aber es ſah eben jedermann ein, daß bei ſolchen Geſetzen kein einziger 
mehr ſeines Lebens ſicher ſei, und da rafften ſich denn doch etliche zur Oppoſition gegen 
den Schrecklichen auf. Indeſſen hatte er annoch ein ſolches Gewicht im Rate, daß 
ſein Vorſchlag zum Geſetz erhoben wurde. 

Seitdem verdoppelte und verdreifachte ſich noch die Zahl der Opfer. Die Agenten er— 
fanden und machten Gefängnisverſchwörungen, um ſchneller aufzuräumen. Die Schreckensherr— 
ſchaft war jetzt auf ihrer Höhe. Dumpfe Angſt lag auf allen, die ganze Nation konnte ſich der 
Guillotine beſtimmt glauben, oder ſah den Hungertod vor ſich. In England erſchien ein Zerrbild, 
auf welchem das franzöſiſche Volk als eine Maſſe Kopfloſer um eine Blutbühne ſteht, während der 
Scharfrichter eben dran iſt, zum Beſchluß ſich ſelber zu guillotinieren. Bei dem unaufhörlichen 
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Würgen wurde übrigens die neugierige Menge endlich gleichgültig; höchſtens hatten noch Hin⸗ a 


richtungen zarter Frauen und Mädchen einigen Reiz für ſie. Selbſt die Pariſer waren vom 
Guillotinenſchauſpiel überſättigt. 

Und jetzt erfolgte ein raſcher Umſchlag. Während die Milderen den Wüterich 
haßten und ſchwiegen, wendeten ſich die Hebertiſten, wie Collot, Billaud, und Dan⸗ 
toniſten wie Tallien und Bourdon, im Verdachte, daß er auch ihre Köpfe dem Beil 
geweiht haben möchte, ſcheu von ihm ab und ſchloßen ſich insgeheim zuſammen. Zu⸗ 
nächſt ſtieß er im Konvent und namentlich im Wohlfahrtsausſchuſſe, der ihm ſonſt 
flach gedient hatte, auf ſtärkere Oppoſition. Er ſtaunte. Aber wie er je und 
je kein rechtes Herz im Leib hatte, ſo verließ ihn nun auch ſeine Klugheit. Er zog 
ſich von den Sitzungen eine Zeitlang grollend und ſchmollend zurück, dafürhaltend, 
man könne ihn, die Hauptperſon im Revolutionsdrama, nicht entbehren. Für ihn 
mußte St. Juſt 22. Juli die Notwendigkeit einer Diktatur befürworten und dazu 
den unbeſtechlich Tugendhaften vorſchlagen, während der Klub ſich über das Auf— 
tauchen einer neuen gemäßigten Partei beſchwerte. Man rüſtete ſich zum Treffen. 

Am 26. Juli 1794 (8. Thermidor 2) erſchien Robespierre wieder einmal im Konvent. 
Er begann zu klagen über Konvent und Wohlfahrtsausſchuß, daß die Mehrzahl ihrer Mitglieder 
aus unlauteren Subjekten beſtehe; man müſſe die Regierung ſtärken und vereinfachen; aber man 
merkte ihm eine Unſicherheit an, denn gerade heraus die Verurteilung der Unwürdigen verlangte 
er doch nicht. Cambon entgegnet: ein Einziger lähmt die Arbeiten der Regierung, und das iſt 
Robespierre. Da zeigte er ſich verſchüchtert und wollte die Übelthäter, deren Tod er ſuche, nicht 
namhaft machen. Wie ein Beſiegter verließ er den Kampfplatz und abends im Jakobinerklub 
heulte er: „Ich bin bereit, den Becher des Sokrates zu trinken!“ Doch dort tröſtete und ſtärkte 
man ihn wieder. Übrigens verſammelten ſich in derſelben Nacht auch alle ſeine Gegner und be⸗ 
ſchloſſen den letzten Kampf. 


Am 9. Thermidor kam es zur Entſcheidungsſchlacht. St. Juſt verlangt im 
Konvent, daß die Feinde Robespierre's in Anklageſtand verſetzt werden ſollten; nach 
wenigen Minuten der Rede wird er durch allgemeines Murren und Lärmen über⸗ 
täubt. Nun erhebt ſich Tallien und greift Robespierre ſamt Konſorten leidenſchaft⸗ 
lich an, nennt ihn einen Tyrannen, der ganz Frankreich verderben wolle, und ruft: 
„Ich erkläre, daß ich dem Tyrannen den Dolch ins Herz ſtoßen werde, wenn ihn der 
Konvent nicht verurteilt!“ wobei er einen Dolch entblößt. Schon erhebt ſich faſt die 
ganze Verſammlung und fordert die Verhaftung Hanriots, der die Nationalgarde 
für Robespierre bereit ſtellte. Sie wird verfügt. Robespierre erſchrickt, ſitzt ſprach⸗ 
los da; endlich ſtürzt er nach der Rednerbühne. Man ſtößt ihn zurück. Er ruft ums 
Wort; Präſident Collot verweigert es ihm. Vergebens wendet er ſich an den „Berg“, 
vergebens an die „reinen Männer“ der Rechten. Blaß und zitternd ſchreit er: „Zum 
drittenmal, Präſident von Mördern, begehre ich das Wort!“ Umſonſt, die Schelle des 
Präſidenten weiſt ihn ab. Wie er wieder ſchreien will, verſagt ihm die Stimme. 
Einer ruft ihm zu: „Das iſt Dantons Blut, was dir die Stimme erſtickt.“ Furcht- 
bares Getümmel. Robespierre wird ſamt ſeinen nächſten fünf Freunden verhaftet 
und fortgeführt. 


Als das Volk ſein Schickſal erfuhr, ſchien es jedermann unglaublich. Indeſſen ließ der 


Stadtrat die Sturmglocke läuten und befreite ihn und ſeine Mitgefangenen. Im Stadthaus 
wollen ſie ſich verteidigen; Kanonen werden aufgeführt, Pikenmänner herbeigerufen ꝛc. Derweilen 
erklärt der Konvent ſie alle als Rebellen für vogelfrei. Ein Konventsglied, Barras, ſammelt 
die Nationalgarde zum Schutz des Konvents; die friedlichen Bürger ermannen ſich endlich; 
Bourdon führt ein Bataillon vor das Stadthaus, wo ein Platzregen die Verteidiger zerſtreut 
hatte. Ein Gensdarm ſchleicht ſich mit Bourdon ein und ſchießt auf Robespierre, zerſchmettert 
ihm die Kinnlade. Grenadiere dringen ein und verhaften, was ſich vorfindet. Man trägt Nobes- 
pierre auf einer Bahre nach dem Lokal des Wohlfahrtsausſchuſſes. Dort liegt er auf einer Tafel 
den Reſt der Nacht. Wenn man ihn fragt, antwortet er nicht. Ein Bürger ſah ihn lange an und 
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ſprach: „Ja, Robespierre, es giebt einen Gott!“ Nachmittags wurde er auf dem Henkerkarren 
zur Guillotine gebracht. Ein Frau ſprang aus der Menge hervor und ſchrie: „Mörder aller der 
Meinigen, im Namen all der Tauſenden, die du gemordet oder elend gemacht haſt, lege ich den 
Fluch auf deine Seele!“ Er ſchwieg. Als ihm aber auf dem Schafott das angeklebte Tuch vom 
Geſichte geriſſen ward, ſchrie er laut auf. Nach verrichtetem Werk zeigte der Scharfrichter ſeinen 
Kopf und alles Volk jauchzte! Am ſelben und nächſten Tage wurden noch 92 ſeiner Getreuen 
guillotiniert, darunter der Schuſter Simon. Die Hand der göttlichen Gerechtigkeit findet jeden. 


§ 11. Die Direktoriakregierung. 


Mit dem Sturze Robespierre's trat ein neuer Zuſtand ein: Alles atmete wieder 
auf und atmete milder. Das Geſetz vom 10. Juni ward außer Kraft geſetzt, die 
Sitzungen des Revolutionsgerichts einſtweilen eingeſtellt. Die Thermidorianer, 
d. i. die Sieger vom 9. Thermidor, waren Leute der äußerſten Linken, wahre Maſſen⸗ 
mörder, die in ihrer Todesangſt ſich mit feigen, ſtummen Kriechern verbündet hatten; 
der Revolution Einhalt zu thun, nötigte ſie nur die Macht der Verhältniſſe. Junge 
Leute, namentlich von der Armee zurückgekehrte, ſtellten ſich begeiſtert den Jakobinern 
entgegen. An 2 Millionen Menſchenleben hatte das entſetzliche Ungeheuer ver- 
ſchlungen. Sofort wurden in Paris und im ganzen Lande die Gefängniſſe geöffnet 
und Hunderttauſende, über denen das Mordbeil geſchwebt, kehrten in die Arme der 
Ihrigen zurück. Die freigewordene Preſſe brachte jetzt erſt die Greuel in Nantes 
(S. 761) zur Sprache; und die Köpfmaſchine hatte nur noch einigen von denen den 
Lohn zu geben, die ſie vorhin am ſtärkſten in Thätigkeit geſetzt hatten. Eine Amneſtie 
beruhigte die Vendée. Dann wurde die Todesſtrafe wegen politiſcher Vergehen ab- 
geſchafft. Schwergravierte deportierte man in die Wildniſſe Guayanas. Frauen 
beſſerer Art eröffneten Geſellſchaftskreiſe, in welchen, wenn auch nicht das Chriſten⸗ 
tum, doch die Menſchlichkeit gepflegt ward. Der rohe Sanskülottismus wurde von 
ihnen aus verbannt. 

Nachweislich guillotiniert wurden 17 000 Perſonen, nicht leicht zu ſchätzen find die durch 
Maſſenmorde (Noyaden, Füſilladen, Mitrailladen ꝛc.) umgebrachten; in Gefängniſſen verkamen 
600 800, in Hunger und Elend 1 Million. Wohl war ein Überbleibſel der Blutroteſten vorhanden, 
der Terroriſtenrumpf, auch Schweif Robespierres genannt. Noch am 21. Septbr. feierte 
der Konvent eine Apotheoſe Marats. Der Jakobinerklub öffnete ſich wieder und machte Verſuche, 
durch Pöbelaufſtände den Terrorismus wieder herzuſtellen. Sie wurden mit Hilfe der National⸗ 
und Knüppelgarde niedergeſchlagen. Einige tauſend junge Leute aus den Gebildeten traten 
nämlich zuſammen, um die Ruhe der Hauptſtadt aufrecht zu erhalten; täglich verteilten ſie ſich, 
mit eiſenbeſchlagenen Stöcken bewaffnet, in die Straßen, um jeden Unfug im Entſtehen zu unter⸗ 
drücken. Am 11. Nov. ſprengten ſie den Klub auseinander, und als die „Furien der Guillotine“ 
oder „Witwen Robespierres“ ſich zu ſeiner Hilfe zuſammenrotteten, peitſchten ſie die heilloſen 
Weiber durch die Straßen. Der Jakobinerklub wurde geſchloſſen und das Geſindel der Vorſtädte 
entwaffnet; die Maratbüſten aus den Theatern und dem Konvent entfernt 6. Febr. 1795. Die 
vordem ausgeſchloſſenen moderateren Deputierten, ſo viel ihrer noch lebten, rief man in den 


Konvent zurück. Der chriſtliche Gottesdienſt wurde wieder freigegeben und in 7/10 der Gemeinden 


eingeführt. Freilich war das Land zum Tod erſchöpft; Paris zu nähren koſtete monatlich 
546 Millionen. Die Aſſignaten, welche im Thermidor 33 Prozent galten, ſanken immer tiefer. 
Es bildeten ſich Räuberbanden und im Süden rächte man ſich durch Mordthaten an den 
Terroriſten. 

Doch wollten die ſiegreichen Thermidorianer = Reaktion nicht bis zum König⸗ 
tum zurückgehen laſſen, welches die Mehrzahl des Volks wünſchte; eine Republik 
ſollte bleiben. Darum blieb auch der arme Kronprinz gefangen und ſchändlich ver⸗ 
lich lieferte man ſeine Schweſter wenigſtens an Osterreich aus. Eine neue Kon 
tution vom Jahre 3 legte die vollziehende Gewalt in die Hände eines Direk— 
toriums von fünf Männern; die legislative teilte ſie an zwei Kammern, den Rat 
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der Fünfhundert und den Rat der Alten (250 Glieder), von denen jener die Geſetze 
vorzuſchlagen, dieſer ſie zu beſtätigen oder zu verwerfen hatte. Faſt ganz Frankreich 
nahm dieſe Konſtitution willig an, nachdem ein thörichter Verſuch der Emigranten, 
durch eine Landung in Quiberon den Bürgerkrieg zu erneuern, von Hoche durch ein 
Blutbad vereitelt worden war, Juli 1795. In Paris jedoch, wo man freilich am meiſten 
hatte lernen können, was für ein beglückend Ding eine Republik ſei, war den Bürgern 
bereits das Königtum wünſchenswerter. Auch empörte fie der Beſchluß, / der 
Wahlen müßten auf Glieder des Konvents fallen (um ihnen Strafloſigkeit zu fichern). 
Darum traten Nationalgarde und Jugendklub, 4. Okt. 1795, gegen den Konvent 
auf. Allein der übertrug ſeine Verteidigung dem Barras und dieſer dem zum Ge— 
neral vorgerückten Bonaparte. Der ſchmetterte mit feinen Kanonen ſo energiſch 
in die Bürgerſoldaten hinein, daß er bald die Straßen von ihnen reingefegt hatte, 
womit er ſich denn beim Konvent großen Dank erwarb. Der Konvent handelte mit 
den Widerſpenſtigen ſehr gelinde; nur zwei ließ er töten. Darauf beſorgte er noch 
die Bildung der neuen Volksvertretung, ernannte noch die 5 Direktoren, lauter Königs⸗ 
mörder, wie Barras, Carnot ꝛc., und löſte 27. Okt. ſich auf. Die Direktorialregierung 
trat ſogleich ihr Amt an. 


§ 12. Der General Bonaparte. 


Wir müſſen nun die Kriegsereigniſſe von 1794—95 nachbringen. Da war 
wenigſtens zu Land eitel Glück auf Seite der 871000 Franzoſen. 

Sie ſiegten im Norden unter ihren tapferen Generalen Pichegru und Jour- 
dan über die verbündeten, aber verzettelten Oſterreicher, Engländer und Holländer, 
nahmen Juli 1794 Belgien wieder ein, eroberten alles deutſche Land links vom Rheine 
und warfen Oktober die Oſterreicher gar über dieſen Strom zurück. Letzteren lag 
nicht mehr viel am fernen Belgien, das ſie lange gegen Bayern austauſchen, für das 
ſie jetzt in Polen Entſchädigung holen, vielleicht auch Venedig nehmen wollten, alles 
im Bunde mit Rußland! Im ſtrengen Winter auf 1795 griff Pichegru Holland 
an, eilte über das Eis der Ströme und Kanäle, trieb die holländiſchen und engliſchen 
Truppen bis an's Meer und bemächtigte ſich der ganzen Republik. Aber wie gnädig 
handelt er mit derſelben! Nun wird Holland eine recht „freie bataviſche Republik“ 
und noch dazu durch ein Schutz- und Trutzbündnis mit Frankreich begnadigt. In 
Wahrheit ward es eine franzöſiſche Provinz und für die erlangte rechte Freiheit be⸗ 
zahlte es gleich 100 Mill. Gulden. Das nämlich im großen. Im kleinen wurde 
noch jede Hütte geplündert. Die Preußen am Mittelrhein kämpften nur lau, ge⸗ 
rieten gleichfalls in eine ſchlimme Lage und zogen auch Okt. 1794 über den Strom 
zurück, ſo daß jetzt das ganze linke Rheinufer in franzöſiſchen Händen ſich befand. 

An dem Unglück der Koalierten war ſchuld: weniger die unleugbare Übermacht und 
Tapferkeit des Feindes, als ihr gegenſeitiges Mißtrauen, namentlich der Bund von Oſterreich 
und Rußland gegen Preußen; endlich die Saumſeligkeit der übrigen deutſchen Reichsſtände, 
welche die Koſten der Kriegsrüſtung und Kriegführung ſcheuten und immer riefen: „Wir können's 
nicht erſchwingen!“ 

Zur See glückte es den Franzoſen weniger: Die Engländer errangen auf der 
Höhe von Oueſſant 1. Juni 1794 einen großen Sieg und nahmen ihnen nun ihre 
weſtindiſchen Kolonieen weg. Und nachdem Holland in Verband mit Frankreich ge— 
kommen, machten ſie auch auf holländiſche Kolonieen Jagd und brachten unter anderem 
das Kapland und die Zimmtinſel Ceylon an ſich. Freilich koſteten die Subſidien an 
die Kontinentalheere viel Geld und das aufgeregte Irland mußte mit den Waffen be 
ruhigt werden, 1798. 

Preußen hatte nicht Eine Niederlage erlitten, aber doch ruhm- und nutzlos 
3 Jahre gekämpft; ſein Schatz war völlig erſchöpft; von Oſterreich war es geradezu 
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bedroht: jo ſchloß es 5. April 1795 zu Bajel einen Separatfrieden mit Frankreich 
ab. Hatte doch auch der öſterreichiſche Miniſter Thu gut allen deutſchen Intereſſen 
den Rücken gewendet und 3. Jan. gegen Preußen einen Waffenbund mit Rußland 
geſchloſſen (S. 717). Auch des Kaiſers Bruder in Toskana hatte ſich (Febr.) mit 
Frankreich ausgeſöhnt. Norddeutſchland ſchloß ſich mit Preußen in den Basler Frie⸗ 
den ein, und eine Demarkationslinie, wie die ſpätere Mainlinie, trennte jetzt Süd⸗ 
deutſchland von der . Machtſphäre, deren Grenze die Franzoſen nicht zu 
überſchreiten verſprachen. — Die von einer Seite gelöſte Koalition ging noch weiter 
auseinander. Auch Spanien ſchloß Friede mit Frankreich, 22. Juni 1795, nach⸗ 
dem der Pyrenäenkrieg eine ihm ſehr ungünſtige Wendung genommen: bald ver⸗ 
wandelte der elende Miniſter Godoy den Frieden in ein inniges Bündnis. Oſter⸗ 
reich, mit England und 
Rußland verbündet, blieb 
faſt allein in den Waffen 
gegen die gewaltige Land⸗ 
macht der Franzoſen; nur 
Sardinien und 3 deutſche 
Kreiſe hielten noch mit ihm. 
Am Rhein kämpfte es glück⸗ 
lich unter Clerfait, dem 
aber der Miniſter Thugut 
um ſeines Selbſtgefühls 
willen den Abſchied gab. 
Die Oſterreicher hät⸗ 
ten Frieden (nebſt Bayern 
ſtatt Belgien) haben können, 
wenn ſie auch Mailand her⸗ 
ben hätten. Da ſie ſich 
ſträubten, begann nun erſt 
die Siegeslaufbahn der 
Franzoſen. Dieſe ſtellten 
für 1796 drei große Armeen 
auf, eine am Mittelrhein un⸗ 
ter Jourdan, eine zweite 
am Oberrhein unter Mo⸗ 
reau und eine dritte in Italien, über welche Bonaparte das Kommando empfing. 
Hier hatte Oſterreich um ſeine ſchöne reiche Lombardei zu kämpfen und ſtellte gegen 
ſeinen gefährlichſten Gegner ſein kleinſtes Heer unter Beaulieu, einem braven Greis, 
auf. Der junge Bonaparte, der Sch das Vertrauen der Franzoſen ſchon in hohem 
Grade erworben, ſtand ihm ber Ein kleiner ſchmächtiger Mann, mit einem 
ſchönen „ächtantiken“ Kopfe. Sein Weſen war eckig und verſchloſſen, erſt ſchweig⸗ 
ſam, dann ſich zum Erguß erhitzend. Doch blickte für ein ſchärferes Auge ſein raſt⸗ 
los Pläne entwerfender, raſch entſchloſſener Geiſt hindurch. Sein natürlicher Ver⸗ 
ſtand überſah alle. Wiſſenſchaftliche Kenntniſſe besaß er in der Geſchichte und Mathe⸗ 
matik, ſonſt äußerſt wenige. — Er war 1796 der Früheſte im Feld. Am 9. März 
mit Frau von Beauharnais getraut, traf er am 27. die Armee in der Felſenwüſte 
der Seealpen kläglich beſchaffen, halb nackt und halb verhungert. Durch ſeine ener⸗ 
giſche Sorge war ihren nötigſten Bedürfniſſen bald abgeholfen: das Übrige müſſe 
man im reichen Italien beſchaffen. Wie hinreißend wußte er auf ihren Geiſt zu 
wirken. Er verſtand es, ſeine Franzoſen durch prächtige Worte zu Großthaten anzu⸗ 
ſpornen. Immer ließ er . daß jeder, wie er, General werden könne. Im 
Redenbacher, Wellgeſchichte. 3. Aufl. 49 


Sig. 851. Napoleon Bonaparte. 
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April fiel er in Piemont ein. Er drang zwiſchen die loſe verbündeten Oſterreicher 


und Sardinier ein, ſchlug ſie bei Montenotte, Milleſimo, Mondovi ſchnell nach ein⸗ 


ander. Von jedem auch kleinen Siege ſchickte er einen ruhmreichen Bericht nach Paris 
und in die Welt. Der Sardenkönig Viktor Amadeus III., unzufrieden über Oſterreichs 
Eiferſucht, zog ſich vom Kampfe zurück, indem er mit Bonaparte über einen Frieden 
verhandelte, der ihm auch gegen Abtretung von Savoyen und Nizza bewilligt ward 
(15. Mai). 

Bald mußte er zum Bunde werden. Durch dieſen Abfall geſchwächt, mußte der alte Beaulien 
nun eilig retirieren. Warum aber war ſeine Armee nicht ſtärker? Weil die Oſterreicher für einen 
möglichen preußiſchen Krieg in Böhmen und Galizien rüſteten! 

Bonaparte drang in die Lombardei ein. Bei Lodi wollte er 10. Mai über 
eine lange und enge Brücke der Adda gehen, welche vom öſterreichiſchen Geſchütze 
furchtbar beſtrichen wurde. Er eilt im Sturmſchritt hinüber und ſchlägt die Oſter⸗ 
reicher jenſeits zurück. Davon lief natürlich ein ſehr ſtolzer Bericht nach Hauſe. Auch 
die lombardiſche Hauptſtadt, Mailand, ließ ſich nicht gegen ihn halten. Der Statt⸗ 
halter Erzherzog Ferdinand floh. Bonaparte rückte am 15. Mai triumphierend ein. 
Er verkündigt gleich: „Mailänder! Lombarden! ihr ſollt jetzt frei ſein,“ und in der 
nächſten Stunde legte er der Lombardei eine Kontribution von 20 Mill. auf. Andere 
Millionen zahlten Parma und Modena für bloßen Waffenſtillſtand. Empörte ſich 
das ausgeſogene Landvolk, ſo ſtellte ein Blutbad wie in Pavia bald die Ruhe her. 
Nachdem Beaulieu die Beſatzung des feſten Mantua verſtärkt hatte, zog er ſich 
kummervoll nach Tirol zurück. — 


Moreau ging bei Straßburg über den Rhein, erſt nachdem Wurmſer in's 
bedrohte Tirol abgezogen war. Er ſchlug die ſchwäbiſchen Kreistruppen bei Kehl, 
drang durch den Schwarzwald, überſchritt den Neckar und bemächtigte ſich des 
ſchwäbiſchen Kreiſes. Er legte ihm eine Kontribution von 25 Millionen Franken und 
ungeheure Naturallieferungen auf. Jourdan zog von Norden her bis Frank— 
furt a. M. und brandſchatzte die Stadt um 12 Mill., überflutete den fränkiſchen Kreis 
und ließ ihn außer maßloſen Leiſtungen an Lebensmitteln, Kleidern, Pferden ꝛc. noch 
14 Millionen bar bezahlen. Württemberg, Baden ꝛc. ſchloßen zugleich Separat- 
frieden mit der Republik unter Bedingungen, welche ſie zu deren Vaſallen machten. 


So machten es die Franzoſen überall, wo ſie hinkamen. Wahrlich die deutſchen Gebiete 
entrichteten dieſem Feinde das Dreißigfache deſſen, was ſie zu ſeiner Abwehr dem Vaterland zu 
opfern für „unerſchwinglich“ erklärt hatten! Und wie führten ſie ſich ſonſt auf, dieſe übermütigen, 
unflätigen Menſchen! Gutes, deutſches Eſſen warfen ſie, als für ſie zu ſchlecht, ſamt den Schüſſeln 
zum Fenſter hinaus! Ihren Miſt legten ſie auf die Altäre nieder! Kein weibliches Weſen war 
vor ihrer rohen Gier ſicher; Frauen flohen vor ihnen zu Hunderten in die Wälder! Doch es 
wendet ſich das glänzende Blatt. 

Den Oberbefehl über die 140 000 Oſterreicher führte der jugendliche Er z⸗ 
herzog Karl, des Kaiſers Bruder. Wie nun die Franzoſen zu möglichſt weiten 
Plünderungen auseinander ſtrebten, entfaltete er ein ſchönes Feldherrntalent. Er 
warf ſich in der Oberpfalz auf Jourdan, ſchlug ihn bei Neumark und Amberg, 
21.—24. Aug., und beſonders noch bei Würzburg 3. Sept., jo daß ſeine auf- 
gelöſten Truppen, von der kaiſerlichen Reiterei und dem überall ſich erhebenden wüten⸗ 
den Landvolke verfolgt, in wilder Flucht an und über den Rhein eilten. Allein 
im Speſſart blieben Tauſende zurück, welche die Bauern mit ihren Dreſchflegeln er- 
ſchlagen hatten. Moreau war in Bayern eingebrochen, hatte München beſetzt und 
dort 10 Millionen Geld und wertvolle Güter des Kurfürſten eingeſteckt; als er 
von Jourdan's Schickſale hörte, machte er ſich ſachte auf den Rückweg, gewährte aber 
noch 7. Sept. den kopfloſen Bayern einen teuer erkauften Waffenſtillſtand. Sein 
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Rückzug mit 58 800 Mann, der ihm übertriebenes Lob eintrug, ward ihm durch die 


Schwerfälligkeit des Feindes ſehr erleichtert. — 

In Tirol vereinigte ſich das Beaulieuſche Korps mit Wurmſer und drückte 
mit 57 000 Mann ſtark auf die 45000 Franzoſen; ſie mußten Mantua's Belagerung 
aufgeben. Er beging aber den Fehler, ſein Heer zu teilen. Bonaparte ſchlug beide 
Teile einzeln bei Lonato 
3. Auguſt und Caſtiglione 
5. Aug. Wurmſer kehrte be⸗ 
ſchämt in die Tiroler Berge 
zurück, ſtärkte ſich dort und 
brach abermals gegen Bo- 
naparte hervor; der Unge⸗ 
ſchickte wurde bei Baſſano 
geſchlagen und mußte ſich 
15. Sept. in die Feſtung 
Mantua werfen. — Ein 
neuer Feldherr, Alvinzy, 
mit neuem Heere erſcheint 
aus Tirol und wird bei Vi⸗ 
cenza beſiegt. Als ſich 
aber eine einzelne franzö⸗ 
ſiſche Diviſion von ihmſchla⸗ 
gen läßt, ſchreibt Bonaparte 
auf die Fahne derſelben: Sie 
gehört nicht mehr zur Armee 
von Italien! Wie glühte die 
Diviſion, ihre Ehre zu repa⸗ 
rieren! Da die Oſterreicher 
weitere Fortſchritte machten, 
warf ſich Bonaparte mit 
55 beiße Schlacht bei Sig. 352. Erzherzog Karl von Gſterreich. (Nach einem Bild v. Jahr 1809.) 
Arcole, 15.—17. Nov., welche ihn beinahe das Leben gekoſtet hätte. Zurüd- 
rennend von einem mißlungenen Brückenſturm, wurde er in einen Sumpf geworfen, 
aus dem ihn ſeine Grenadiere mit Mühe herauszogen. Die Oſterreicher verloren 
doch noch die Schlacht und über 10000 Mann. Am 14. Jan. 1797 erlitt der mit 
friſchen Truppen verſtärkte Alvinzy bei Rivoli eine jo ſchreckliche Niederlage, daß 
er faſt aufgerieben ward. Hier wurden 18 000 Oſterreicher gefangen. Am 3. Febr. 
fiel Oſterreichs Hauptbollwerk, das belagerte Mantua. 

Von Hunger und Seuchen bedrängt, kapitulierte Wurmſer, zog ſelbſt mit ſeinen Offizieren 
frei ab, ließ aber 21000 Gefangene zurück. Schon ſtrahlte Bonaparte als erſter Feldherr ſeiner 
Zeit; ſeine Kunſt war's, wenn die Vordertreffen ſich abgerungen hatten, durch die Schläge auf— 
geſparter Reſervetruppen die Entſcheidung zu erzwingen, was es auch koſte. 

Neben ſeiner Arbeit in der Lombardei beſchäftigte er ſich auch mit andern 
italieniſchen Staaten und unterwarf fie förmlich oder doch thatſächlich der fran— 
zöſiſchen Herrſchaft. Dabei traktierte er ſie nach ſeiner Art. Den Herzogen nahm 
er nebſt großen Geldſummen auch ihre ſchönſten Gemälde weg, die er zur Aufſtellung 
nach Paris ſandte. Neapel löſte er von der Koalition ab. Dem Papſte zwang 
er 34 Millionen ab, dazu 100 ſeiner vorzüglichſten Bilder und 200 der ſeltenſten 


Manuſtripte. Das ward jetzt Mode, aus den unterjochten Ländern die Schätze der 


Kunſt und Wiſſenſchaft fortzuſchleppen; man wollte nach der ſanscülottiſchen Roheit 
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wieder Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft haben. In Bologna legte er den Keim zu einem 
neuen Freiſtaat auf Koſten des Papſtes. Das friedliche Livorno ſtrafte er für die 
Übergriffe der Engländer um 40 Millionen. Geld erpreßte er ſoviel, daß er nicht nur 
ſeine Soldaten unterhalten und reich beſchenken, ſondern auch große Summen nach 
Paris in die immer leere Staatskaſſe und für die Feldherren am Rheine ſchicken 
konnte. Der Ruhm, „eine Stütze ſeiner Regierung und ein Wohlthäter ſeiner Waffen⸗ 
brüder zu ſein“, vergnügte ihn ſehr. Übrigens trug er ſich in Italien von Anfang an 
nicht als ein General der Republik, ſondern als ein Fürſt. Er hielt dazwiſchen in 
Mailand mit ſeiner Gemahlin Joſephine, die er aus Frankreich hatte kommen 
laſſen, einen ordentlichen Hof. Er organiſierte Italien nach ſeinem Gutbefinden, 
ſtiftete eine ceispadaniſche Republik (Bologna), eine liguriſche (Genua), Juni 
1797 auch eine eis alpiniſche (Mailand). 


Im März 1797 brach er mit ſtarker Streitmacht auf, willens, gerade auf Wien 


loszugehen. Oſterreich hatte, nach ſo ſchwerem Mißgeſchick ſeiner andern Feldherrn, 
den ſiegreichen Erzherzog Karl nach Italien gerufen, doch ohne ſein Heer, das in 
Deutſchland zurückbleiben mußte. Karl fand aber in Italien nur ſchwache und ent- 
mutigte Heerestrümmer. Er zog ſie eben am Tagliamento zuſammen; da rückte 
Bonaparte mit dreifacher Übermacht gegen ihn heran. An eine Schlacht konnte er nicht 
denken; er unternahm einen unglücklichen Rückzug; Bonaparte drang ihm ſtürmiſch 
in die Alpen nach, ereilte, ſchlug ihn bei Valvaſſonne, 16. März, ſchlug ihn hoch 
oben bei Tarvis, 23. März. Letzteres Gefecht hieß Bonaparte „die Schlacht über 
den Wolken“. Der Erzherzog flüchtet nach Judenburg, faſt ganz von Truppen ent⸗ 
blößt. Auf einmal empfängt er einen gar freundlichen Brief von Bonaparte, 31. März, 
„ob denn kein Mittel ſei, dem Blutvergießen ein Ziel zu ſetzen? Ob nicht er Deutjch- 
lands Retter, Wohlthäter der Menſchheit werden wollte?“ Karl war gegen Be- 
endigung des Kampfes, weil ein Umſchlag zu hoffen ſtand; aber Thugut in Wien 
griff begierig nach einem günſtigen Ländertauſch und ſchloß raſch den Vorfrieden von 
Leoben, 18. April 1797. 

Mittlerweile ging Bonaparte über den ſanftmütigen Freiſtaat Venedig her. 
Um an dieſem eine Entſchädigung für den Kaiſer zu gewinnen, veranſtaltete er darin 
einen demokratiſchen Aufſtand. Wie dann die Bauern Lombarden und Franzoſen 
totſchlagen, bedroht er den Dogen Manin mit Krieg „wegen ſchwärzeſten Verrats“. 
Dieſer ſchickte ſogleich 10 Mill. ans Direktorium, ſich damit Ruhe zu erkaufen. Allein 
Bonaparte kehrte ſich daran nicht, ſchürte die Volkswut durch blutige Strafgerichte, 
erklärte dann, 2. Mai, dem altersſchwachen Staat den Krieg und verwandelte, 16. Mai, 
ſeine Oligarchie in eine Demokratie. Er nahm aber dem Staat mit ſeiner Selbſtändig⸗ 
keit auch ſein Geld, ſeine Schiffe, Gemälde, Statuen und die koſtbarſten Handſchriften, 
um ihn ſo ausgeplündert zu verſchachern. — Letzteres geſchah zu Campo Formio, 
wo die Friedensverhandlungen, die er mit bodenloſer Doppelzüngigkeit begonnen, zu 
Ende geführt wurden. Lange wurde geſchachert. Einmal, da Graf Cobenzl in ſeine 
Forderungen nicht willigen wollte, ergriff er zornig ein Porzellanſervice, ſchmetterte 
es zu Boden und ſtürzte fluchend aus dem Saal. Der Friede von Campo Formio 
kam endlich zu ſtande, 17. Oktbr. 1797. Oſterreich verzichtete darin auf das ferne 
Belgien, die Lombardei und Modena und erhielt dagegen das nahe Venedig, 
ſo daß es ſich glücklich arrondierte. In einem geheimen Artikel war ihm künftig noch 
weitere Entſchädigung auf deutſchem Boden verſprochen, wogegen es aber das linke 
Rheinufer Frankreich zuerkannte. Die deutſchen Fürſten, welche dort verlören, ſollten 
diesſeits des Rheins (auf Koſten der geiſtlichen Herrſchaften) entſchädigt werden; nur 
Preußen nicht! 

Es war nicht ehrenvoll für Oſterreich, Geraubtes für Rechtmäßigbeſeſſenes einzutauſchen, 
und ſchmachvoll für das Haupt des deutſchen Reiches, einen ſchönen Teil desſelben dem Erbfeinde 
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preiszugeben, ſowie Gebiete anderer, die unter ſeinem kaiſerlichen Schutze ſtanden, ſelbſt an ſich 
zu ziehen. Hier ſpringt uns Habsburgs Sünde in die Augen, für die es nachmals ſo ſchwer ge⸗ 
züchtigt ward. So ſelbſtſüchtig handelten beide Großmächte Deutſchlands infolge von deſſen 
grenzenloſer Zerſplitterung, der Ausſchließung des Volks von jeder Teilnahme an öffentlichen 
Angelegenheiten, der Enge und Unfreiheit des äußeren Lebens, für welche die Gebildeten im Reich 
der Ideen bei großen Dichtern und Denkern, ihren einzigen Erſatz ſuchten. Es ſchien damals 
Wahnſinn, ſich ſelbſt zu opfern, um dem Nachbar zu Hilfe zu eilen, oder für ein Ganzes, das 
Reich, etwas zu wagen! 


Die Diterreicher nahmen ſogleich von Venedig Beſitz und die Venediger 


mußten ſich in das Unabwendbare fügen. Als aber der alte Doge den Akt der Über- 


gabe r vollendet hatte, fiel er tot zur Erde. So ging die „Königin der Adria“ unter. 
Die Franzoſen ſchmollten, daß Bonaparte Venedig an Oſterreich ausgeliefert, aber 
er beruhigte ſie: „Ich hab's dem Kaiſer nur geliehen; er wird's nicht lange behalten.“ 
Dagegen freute er ſich des Beſitzes der jo niſchen Inſeln und begann über die 
zerfallende Türkei und das neuzubelebende Griechenland ſeine Netze auszubreiten. 
Er roch das Meer und wünſchte England zu fällen. Das Veltlin, das „frei“ ſein 
wollte, löſte er von der Schweiz ab und ſchlug es zu Cisalpinien. — 

Im Innern Frankreichs ging's derweilen untröſtlich her. Die Glieder des 
Direktoriums waren uneins unter ſich; ein Teil mehr konſervativ, der andere mehr 
demokratiſch, rieben ſie ſich beſtändig aneinander. Endlich überwog darin eine ver⸗ 
biſſene Demokratie; dieſer ſandte Bonaparte feinen Haudegen Augereau, welcher, 
4. Septbr. (18. Fructidor), zu einem Staatsſtreiche helfen mußte. Die gemäßigten 
zwei Direktoren, 52 Abgeordnete und 159 Journaliſten wurden nach Cayenne 
deportiert („zur trockenen Guillotine“ hieß man's); ſo entſtand wieder eine halbe 
Schreckensherrſchaft, vor der alle Royaliſten zittern mußten. — Das Übel aber, über 
welchem die Revolution begonnen hatte, die Zerrüttung der Finanzen, erreichte 
unter dem Direktorium den höchſten Grad. Man hatte ſich mit Papiergeld geholfen 
und deſſen 47 Milliarden fabriziert, ehe Febr. 1796 die Aſſignatenpreſſe verbrannt 
wurde. Da galten 1000 Frks. Papier 1 Silberfrank. Sie wurden nun außer Wert 
geſetzt, wodurch Tauſende von Familien vollends um den Reſt ihres Vermögens 
kamen. War nun wohl der Staat auf einmal von einer ungeheuren Schuld frei, ſo 
hatte er doch kein Geld. Ein neues Papiergeld kam auf, Mandate, die ein Jahr 
lang ſanken und ſanken, bis ſie nichts mehr galten. Man brachte neue Steuern aller 
Art auf, mit welchen allerdings nur die noch etwas Beſitzenden belegt, mittelbar aber 
auch die Unvermöglichen gedrückt wurden, deren mancher den Hungertod fand. Und 
alle Steuern und der Verkauf aller Nationalgüter und die Millionen, welche Bona⸗ 
parte in den Staatsſchatz ſandte, langten nicht von fern, weil faſt ſämtliche Beamte 
den ſchändlichſten Unterſchleif begingen. Man geſtand, der Krieg dürfe nicht auf⸗ 
hören, weil man nichts habe, die heimgekehrten Soldaten zu unterhalten. Man ſtrich 
30. Sept. 1797 volle der Staatsſchuld, machte alſo offenen Bankrott. Da träumte 
denn ein Urkundenfälſcher Babeuf vom gleichen Rechte aller Menſchen auf Genuß, 
erklärte das Eigentum für die Wurzel alles Übels und verſuchte alle Beſitzverhält⸗ 
niſſe umzuwälzen; er wurde 1797 guillotiniert, wirkte aber mächtig fort in ſeinen 
Kindern, den Kommuniſten. 

So traf Bonaparte die Dinge, als er, Dez. 1797, nach Paris kam. Er ſah, 
es müſſe eine Anderung geſchehen, wozu der ungemeine Jubel, mit ur he das Volk, 
von ihm la grande nation getauft, ihn empfing, glückverheißend winkte. Das Direk⸗ 
torium ſpendete ihm Lob und Ehr die Fülle; doch beneidete es ſeinen Ruhm und miß⸗ 
traute ſeiner republikaniſchen Geſinnung; er hatte ſich in Italien gar zu herriſch be⸗ 
nommen. Beſcheiden erkannte er, daß die Birne noch nicht reif ſei. 

Zu Raſtatt wurde, 9. Dez. 1797, ein Kongreß eröffnet, den Frieden zwiſchen 
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Frankreich und dem Deutſchen Reiche feſtzuſtellen. Da mußten freilich die ſchmählichen, 
den letzten Reſt gegenſeitigen Vertrauens unter den deutſchen Ständen ertötenden 
geheimen Artikel von Baſel und Campo Formio ans Tageslicht treten. Es wurde 
denn auch das ganze linke Rheinufer, 1400 Quadratmeilen Reichsboden, dem fran⸗ 
zöſiſchen Staate öffentlich zugeſprochen, 11. März 1798. Darnach ſchritt man zur 
Entſchädigung derer, welche ihre Beſitzungen da drüben einbüßten, auf der rechten 
Rheinſeite. Oſterreich und Preußen griffen vorneweg nach dem, was ihnen geeignet 
ſchien, das heißt nach den geiſtlichen Stiftern. Die beteiligten kleineren Herren aber 
hetzten ſich nicht wenig ab, auch für ihren Verluſt ein tröſtlich Aquivalent diesſeits 
zu erlangen. 

Und diejenigen, welche Entſchädigung auf ihre Koſten fürchteten, mühten ſich aufs äußerſte, 
ſolche zu hintertreiben. Da wurde ſcharwenzelt, gefleht, geſchmiert, und bei wem? Bei den Fran⸗ 
zoſen. Dieſe herrſchten auf dem Kongreſſe, ſie ſchalteten hier mit den Gebieten des Deutſchen 
Reichs, und ihre Unverſchämtheit war grenzenlos. Doch kam die Entſchädigungsſache nicht zum 
Ende. Nur das linke Rheinufer wurde ſofort der Republik einverleibt. Wie glücklich konnten ſich 
jetzt die lieben Rheinländer fühlen, daß ſie an der franzöſiſchen Freiheit teilnehmen durften. Von 
den Beamten der Republik wurde all ihr Staats-, Gemeinde- und Stiftungsvermögen geraubt 
und verſchleudert, und vor jedem dieſer Beamten mußten ſie, „die Freien und Gleichen“, ſo tiefe 
Bücklinge machen als vordem vor ihren Fürſten! durften aber ſingen: „Auf, jubelt, ihr Brüder, 
Vernunft hat geſiegt.“ Immerhin war hier der Jammer der Kleinſtaaterei beſeitigt. 

Unterdeſſen fuhr das übermütige Frankreich in ſeinen Vergewaltigungen fort. 
Trotz des Friedens wurde Ehrenbreitſtein, die Feſte des trierſchen Kurſtaats, lange 
belagert und durch Hunger genommen, 27. Januar 1799. Die Schweiz hatte ſich 
bisher neutral gehalten. Aber Frankreich brauchte Geld; es ſandte ſeine Scharen 
auch in die großen Berge, hob mit Gewalt die alte Eidgenoſſenſchaft auf und ſtellte 
dafür eine Helvetiſche Republik mit franzöſiſcher Verfaſſung her, 22. März 1798. 
Alle Kantone wurden ausgepreßt; Bern verlor ſeine aufgehäuften 41 Millionen. 
So wurde den werten Schweizern ihre lange Vorliebe für Frankreich vergolten. — 
Der jetzige Oberfeldherr in Italien, Berthier, erhielt vom Direktorium den Auftrag, 
dem Kirchenſtaate ein Ende zu machen. Er rückte 15. Februar 1798 ohne Widerſtand 
in Rom ein, pflanzte auf dem Kapitol einen Freiheitsbaum auf und verkündigte die 
„Römiſche Republik“. Die Hauptſtadt und das Land wurde völlig aus= 
geplündert, alle Staats- und Kirchenkaſſen ſamt den Schatullen der Reichen geleert, 
Kirchengefäſſe und Tiſchgeräte, Statuen, Bilder, Bücher, Handſchriften ꝛc. fort⸗ 
geſchleppt. Da der greiſe Pius VI. ſich weigerte, ſeine Abdankung zu unterzeichnen, 
nahm man ihn feſt, ſperrte ihn zuerſt in Klöſter ein und brachte ihn darauf nach 
Valence, wo er Aug. 1799 ſtarb. — Sardinien hatte große Opfer (Savoyen und 
Nizza) gebracht. Gleichwohl bedrängte man den neuen König Karl Emmanuel 
jo ſehr, daß er auch Piemont räumte, 9. Dez. 1798, und ſich auf ſeine Inſel zurüd- 
zog. Mit Ausnahme von Venedig und Neapel war nun ganz Italien in franzöſiſcher 
Gewalt. g 

§ 13. Die Expedition nach Agypten. 


Dem Direktorium war Bonaparte immer eine unheimliche Perſon; es fürchtete, 
er könnte eine Militärherrſchaft gründen. Darum gedachte es ihn durch eine weite 
Entfernung unſchädlich zu machen. Zu dem Ende übertrug es ihm eine Expedition 
nach Agypten, durch welche dem Staate für den Verluſt ſeiner Kolonieen Erſatz ver— 
ſchafft und Englands Handel in der Levante zerſtört werden ſollte. Bonaparte nahm 
den Auftrag gern an; hatte er doch ſelbſt, Auguſt 1797, den Vorſchlag zu ſolchem 
Unternehmen gemacht, konnte er ſich doch in dem fabelhaften Lande einen zauber- 
haften Ruhm erwerben. Die Expedition wurde aber ganz geheim gehalten. Mittler- 
weile hatten die engliſchen Admirale Jervis bei St. Vincent, 14. Febr. 1797, die 
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ſpaniſche Flotte, Duncan bei Camperduin, 11. Okt., die niederländiſche faſt zur Ver⸗ 
nichtung geſchlagen. Als Racheakt erwartete man eine franzöſiſche Landung in Irland, 
die aber ein ſchwächlicher Verſuch blieb. Plötzlich am 19. Mai 1798 lief Bonaparte 
aus dem Hafen von Toulon mit einer ungeheuern Flotte. Sie zählte 15 Linien⸗ 
ſchiffe, 14 Fregatten und 500 Transportſchiffe; ſie trug 32 300 der beiten, Krieger, 
auch eine Anzahl Gelehrter, Agyptens Altertümer zu erforſchen. Am 9. Juni erſchien 
die Flotte vor Malta, dem Sitze des Johanniterordens (S. 360): der erſchreckte 
Großmeiſter wehrte ihr die Einfahrt. Allein Verrat brachte Bonaparte 12. Juni in 
den Beſitz der wichtigen Inſel, ihrer Vorräte und Schätze. 

Glücklich vermied er die jetzt ins Mittelmeer geſandte Flotte der Engländer und 
gelangte unangefochten ans Land, das dem Namen nach unter Sl Botmäßig⸗ 
keit ſtand, in der That unter der Herrſchaft der Mameluken. Dieſe Söldner, 
urſprünglich die ſtehende Miliz des Paſcha, hatten ſich zu Herren aufgeworfen und 
durch harten Druck verhaßt gemacht. Bonaparte landete bei Alexandrien und 
erſtürmte die Stadt im Flug, 2. Juli 1798. Die Agypter gaffen die Fremdlinge an. 
Er redet leutſelig mit ihnen: „Die Franzoſen ſind gekommen, euer Land von der 
Tyrannei der Mameluken zu befreien. Traut ihnen, ſie ſind auch rechte J Muslim, ſie 
haben ja euren Hauptfeind, den Papſt und die Malteſer, geſtürzt ꝛc.“ Die Agypter 
gaffen noch mehr. — Fröhlich führte Bonaparte ſein Heer ins Innere. Da ſank 
freilich vielen der Mut unter glühenden Sonnenſtrahlen bei gänzlichem Waſſermangel, 
aber Bonapartes Geiſteskraft führt ſie weiter. Endlich kamen ſie an den Nil, tranken 
ſich ſatt und ſahen die Minarets der Hauptſtadt Kairo und die fernen Spitzen der 
Pyramiden. Hier erwartete ſie ein Mamelukenheer, das 21. Juli 1798 in „der 
Schlacht bei den Pyramiden“ unterging. Damals ſprach er: „Franzoſen, von der 
Höhe dieſer Pyramiden blicken vierzig Jahrhunderte auf euch herab!“ und ein beute- 
reiches Lager lohnte die Sieger. Ungehindert zog Bonaparte in Kairo ein, wo er 
ſeinen tapfern Kriegern Erholung gönnte. Hierauf mußte ſein Deſaix den geſchlagenen 
Feind nach Ober⸗ Agypten verfolgen, während er ſelbſt die r 8 8 Landeseinrichtung 
ordnete, mit äußerſter Schonung der einheimiſchen Sitten. Da traf ihn ein nieder⸗ 
ſchmetternder Schlag durch den engliſchen Admiral Nelſon. 

Dieſer hatte die franzöſiſche Flotte überall geſucht und endlich in der Bucht von Abukir 
gefunden. Da jauchzte er auf wie Achilleus, als er den Hektor ereilt, und ſeine Meerwölfe jauchzten 
mit ihm. Es war der 1. Aug. 1798 gegen Abend; aber Nelſon ging gleich ans Werk; er hatte 
14 Linienſchiffe und 2 Briggs. Davon ſchob er einen Teil in den Raum zwiſchen der Küſte und 
der franzöſiſchen Flotte hinein: das vorderſte Schiff ſcheiterte an einer Klippe, auf eins kam's auch 
nicht an; er drang am Geſtade fort und umklafterte ſo die überlegenen Franzoſen, daß er ſie wie 
in einem Hufeiſen hatte und zerdrückte. Eine Kugel reißt den Admiral Brueys dahin. Er ſieht's 
nicht mehr, wie plötzlich ſein Admiralſchiff „L'Orient“ in hellen Flammen ſteht, ein ſchauerlich⸗ 
prachtvolles Schauſpiel im Schatten der Nacht. Plötzlich ſpringt der Rieſenkörper mit 120 Ka⸗ 
nonen und noch 500 Menſchen in die Luft. Es folgt eine lautloſe Stille; die Engländer retten 
noch 70 Feinde vom Wellentode. Dann beginnt die Schlacht aufs neue, bis um drei Uhr die 
franzöſiſche Flotte in die Luft geflogen, in den Grund gebohrt oder erobert iſt; nur 4 Schiffe 
entflohen. 

Die Unglücksbotſchaft von Abukir brachte das Heer in die größte Beſtürzung. 
Frankreichs beſte Flotte war dahin, das Heer von der Heimat abgeſchnitten! Doch 
Bonaparte behauptete ſeine Geiſtesſtärke: „Wir haben keine Flotte mehr, wohlan wir 
müſſen hier bleiben und wohl noch größere Dinge thun, als wir vorhatten!“ Jetzt 
galt's die einheimiſche Bevölkerung zu gewinnen. 

Er feierte ihre Feſte mit, vermiſchte ſeine Reden mit Sprüchen aus dem Koran, ja am 
Jahresfeſte der Republik ſteckte er neben der Trikolore eine Fahne mit der Inſchrift auf: „Allah 
iſt Gott und Muhammed ſein Prophet!“ Barfuß ging er in die Moſcheen und wiegte den Kopf 
im Takt zu den Gebeten. Doch mißtrauten die Agypter der Rechtgläubigkeit der Franzoſen und 
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blieben ihnen fremd. Es brachen ſogar Aufſtände aus, die mit Kartätſchen geſtillt wurden. Nur 
mit harter Strafe konnte er das Volk im Zaume halten. 

Gleichwohl beſchloß er jetzt auch Syrien zu erobern, d. h. dem Entſatzheere 
entgegen zu gehen. Nach einem mühjeligen Zuge durch die arabiſche Wüſte kam er 
gen Gaza, das ſich ihm ſelbſt öffnete. Jafa erſtürmte er 7. März 1799 und ließ die 
Gefangenen hinſchlachten. Darauf legte er ſich vor die Feſtung Akka, konnte ſie aber 
mit bloßem Feldgeſchütz nicht einnehmen; alle ſeine Stürme wurden abgeſchlagen. 
Judem erfuhr er, daß 30000 Türken von Damaskus heranziehen. Er rückte ihnen 
entgegen und zerſprengte ſie den 16. April am Berge Tabor. Jetzt unternahm er 
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noch einen Hauptſturm auf Akka, der aber gleichfalls ſcheiterte. Da die Peſt bereits 
ſeine Truppen ergriffen hatte, ſah er ſich, 17. Mai, gedrungen umzukehren. In 
Agypten erwarteten ihn neue Kämpfe; 25. Juli 1799 ſchlug er bei Abukir ein ge— 
landetes Türkenheer bis zur Vernichtung. Mehrere Tauſend Türken ertranken im Meere. 
Bald darauf empfing er Nachrichten aus Frankreich, welche ihn erkennen ließen, daß 
nunmehr der Zeitpunkt zur Ausführung ſeines Planes gekommen ſein möchte. Gleich 
eilig und heimlich ſchiffte er ſich, 22. Aug., mit den beſſeren Offizieren ein, nachdem 
er das Kommando über die zurückbleibende Armee dem ſelbſtloſen Republikaner 
Kleber übertragen hatte. 

Kleber hatte bei der Niedergeſchlagenheit ſeiner Truppen und bei der ſteigenden Feind— 
ſeligkeit der Muhammedaner einen ſchweren Stand. Schon begann er kraft einer mit den Briten 
geſchloſſenen Übereinkunft, das Land zu räumen; da ſie aber in London nicht genehmigt wurde, 
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unterwarf er ſich das Land aufs neue und beſiegte noch in einigen Treffen Türken und Mame— 
luken. Allein unverſehens wurde er, 14. Juni 1800, in einem Weinlaubgange an ſeinem Palaſte 
zu Kairo von einem fanatiſchen Muslim ermordet. Es kam kein ihm Gewachſener an ſeine Stelle, 
und als im März 1801 ein engliſches Heer landete, wurden die Franzoſen bei Kano pus beſiegt. 
Nunmehr war ihre Lage unhaltbar. Da räumten ſie Agypten unter der Bedingung, mit Waffen 
und Gepäck auf engliſchen Schiffen heimgefahren zu werden. So endete dieſe ſeltſame Expedition 
ohne einen Gewinn für Frankreich außer dem hochwichtigen wiſſenſchaftlichen, den ſeine Gelehrten 
in der Natur- und Altertumskunde gemacht hatten. Auch Malta ging wieder verloren; die Eng— 
länder ſteckten es ein. 


§ 14. Die zweite Koalition. 


Die S 12 geſchilderten Gewaltthaten der Franzoſen empörten jedermann. Ihnen 
endlich Schranken zu ſetzen, bildete ſich eine zweite größere Koalition gegen Frank⸗ 
reich: vornehmlich ein Werk des ruſſiſchen Kaiſers. Katharinas Sohn Paul hatte 
17. Nov. 1796 ihren Thron beſtiegen. Ein im Grund wohlgeſinnter Mann, aber ſo 
launiſch und leidenſchaftlich, daß man an ſeinem Verſtand zweifeln konnte. an 
gegen ſeiner Mutter Art wollte er anfangs keine Eroberungen machen, nur jein Volk 
beglücken. Schonungslos ließ er durch ſeine Soldaten alle runden Hüte und Fräcke 
in den Straßen vernichten und verbot alle Einfuhr fremder X Bücher. Bald aber ver- 
abſcheute er die Revolution ſo heftig, daß er mit Macht ſie ausrotten wollte. Hiezu 
ſchloß er ein Bündnis mit Oſterreich, England und der durch die ägyptiſche Expedition 
in die Waffen gerufenen Türkei, und lud auch Preußen dazu ein. Hier hatte auch 
ein Thronwechſel ſtattgefunden. Auf Friedrich Wilhelm II. war, 16. Novbr. 1797, 
ſein Sohn Friedrich Wilhelm III. gefolgt, ein höchſt ehrenwerter, frommer, 
aber zunächſt ſchüchterner Fürſt. Es widerſtrebte ſeiner Herzensmilde, ſein Volk mit 
der Laſt eines neuen Krieges zu beſchweren; ſo lehnte er kurzſichtig das Bündnis 

Oſterreich dagegen, das noch immer zu Raſtatt mit den Franzoſen unterhandelte, 
war zwar von dem Übermut derſelben ſehr gereizt, zögerte aber lange, zum Schwert 
zu greifen, bis ſie ſelbſt, 1. März 1799, ihm den Krieg erklärten. 


Auf Oſterreichs raſchen Beiſtand hoffend und von den Engländern gedrängt, 
ſchlug Neapel voreilig los und cron den Reigen (Nov.). Die Franzoſen aber 
zerſtäubten dieſe Armee wie im Spiel. Januar 1799 beſetzten ſie Neapel, errichteten 
dort eine Parthenopeiſche Republik, erpreßten 75 Mill. Kriegsitenern und 
ſchickten Neapels Kunſtſchätze nach Paris. Als ſich ein grimmiger Aufſtand gegen ſie 
erhob, in welchem vereinzelte beſonders in den Abruzzen verſtümmelt und getötet 
wurden, ſchlachteten ſie an mehreren Orten die ganze männliche Bevölkerung. 

Anfangs 1799 begannen die neuen Kriegsbewegungen. Die Franzoſen unter 
Maſſena verdrängten raſch die zaudernden Oſterreicher aus Graubünden. Sie 
gingen bei Straßburg unter Jourdan, bei Mannheim unter Bernadotte über 
den Rhein. Der überlegene Erzherzog Karl ſchlug aber die einen bei Oſtrach und 
Stockach, 21. und 25. März, und beide mußten über den Strom zurück. Auf der 
Verfolgung kamen die Oſterreicher in die Nähe von Raſtatt, wo nun der noch ver— 
ſammelte heilloſe Kongreß ſchleunig ſich auflöſte. Da trug ſich's zu, 28. April, daß 
die franzöſiſchen Geſandten bei der Wegreiſe unfern der Stadt nachts von Szekler— 
huſaren überfallen, niedergehauen und ihrer Papiere beraubt wurden. 


Zwei von ihnen blieben tot, der dritte kam mit heilbaren Wunden davon. Es liegt noch 
ein Dunkel darüber, von wem der ſchandbare Überfall ausgegangen; vom Miniſter ? Thugut oder 
von einem, der ihm dienen wollte? Unterſuchung und Beſtrafung wurde in Wien zwar ver⸗ 
ſprochen, aber nie ausgeführt, weil man die Bekanntmachung des Auftrags fürchtete, den Fran— 
zoſen ihre Papiere wegzunehmen. In dieſen hatte man gehofft, Gravierendes gegen Bayern oder 
andere Mitſtände zu finden. 
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Karl marſchierte nach der Schweiz, verband ſich mit dem dort kämpfenden 
General Hotze und ſchlug den Maſſena bei Zürich, 4. Juni. — In Italien aber 
hatte der öſterreichiſche General Kray bereits die Franzoſen über die Etſch zurück⸗ 
getrieben und 5. April bei Magnano einen Sieg über fie errungen, als hier noch 
der in den Türken- und Polenkriegen furchtbar gewordene Suworow kerſchien. r 
führte nur 17000 Ruſſen mit ſich; doch befanden ſich größere Truppenmaſſen unter⸗ | 
wegs. Der nie beſiegte Held erhielt den Oberbefehl über die foalierten Truppen. Er 
ſchlug, 27. April, den Mo⸗ 
reau bei Caſſano und 
zog triumphierend in Mai⸗ 
land ein. Stadt- und 
Landvolk frohlockten um 
ihn her, als er auf einem 
ſtruppigen Koſakenpferd— 
lein hemdärmlig mit dem 
Kantſchu in der Hand ein⸗ 
ritt. Nach kurzer Raſt er⸗ 
hob er ſich, jagte überall 
die Franzoſen vor ſich her, 
nahm Turin und einen 
Platz um den andern. Mac⸗ 
donald zog aus Neapel 
herauf den bedrängten 
Brüdern zu Hilfe; Su⸗ 
worow legte ihn in der drei— 
tägigen Schlacht an der 
Trebbia, 17.—19. Juni, 
völlig darnieder, worauf 
ſich ihm das feſte Mantua 
ergab. Darnach ſchlug er 
noch zuſammen mit Kray 
und Melas den talentvol- 
len Joubert bei Novi 
in einer überaus blutigen 

Sig. 354. Suworow. (Nach dem Stich von Utkin. Schlacht, 15. Auguſt, ihn 

a ae ſelbſt darin zu Tode. Ita⸗ 

lien atmete wieder auf. Alles dort verherrlichte Suworow als ſeinen Erretter. Allent- 

halben ſtand nun aber auch das über die galliſchen Räuber erbitterte Volk auf, half 

ſie vertreiben und vertilgen. Im Neapolitaniſchen hatte der Kardinal Ruffo ein 

„Glaubensheer“ ins Daſein gerufen, mit welchem er das Land von ihnen vollends 

reinigte; da befleckte Nelſon ſeinen Ruhm durch grauſame Rachevollziehung. Auch 
Rom und Toskana wurden frei. 

Es entſpann ſich aber Uneinigkeit zwiſchen den Koalierten. Suworow, deſſen 
eigene Truppen doch die Minderheit der verbündeten Armee machten, ärgerte ſich 
über die vielen Befehle von Wien und daß die Oſterreicher neues Beſitztum in Italien 
gewinnen, zur Lombardei noch Piemont, die Romagna ꝛc. haben wollten, während 
die Ruſſen meinten, daß die eroberten Gebiete ihren früheren Beſitzern müßten zurück— 
gegeben werden. Oſterreicher und Ruſſen thaten nicht mehr gut bei einander; da ver— 
ſtändigte man ſich, daß erſtere in Italien und Deutſchland, letztere in der Schweiz den 
Krieg betreiben ſollten. — Demgemäß erhielt Erzherzog Karl die Weiſung, die Schweiz 
dem Suworow zu räumen, der mit ſeinen 20 000 Ruſſen in fie hinaufſtieg, während 
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ein anderer Ruſſe, Korſakow, mit 30000 Mann durch Deutſchland gleichfalls 
dorthin zog, um ſich mit ihm zu vereinigen. Aber der unfähige Korſakow wurde 
25. Sept. unweit Zürich von Maſſena überrumpelt und aufs Haupt geſchlagen, alſo 
daß er ſeine 100 Kanonen und zwei Dritteile ſeiner Leute verlor. — Unterdeſſen be— 
werkſtelligte Suworow mit ſeinem Heere von Süden herauf einen halsbrecheriſchen 
Alpenübergang der wunderbarſten Art. 


Er ſteigt 24. Septbr. auf Pfaden, die noch kein Heer betreten, über den wohlverteidigten 
Gotthardpaß. Seine gehärteten Krieger entſetzen ſich über dieſe Felſenkoloſſe und Abgründe und 
wollen nicht weiter. Da läßt er ein Grab machen, legt ſich vor ihren Augen hinein und gebeut 
ihnen, Erde auf ihn zu decken und daheim zu erzählen, wo ſie ihn gelaſſen hätten. Sie ziehen ihn 
weinend aus der Grube und geloben, ihm überall hin folgen zu wollen. Endlich haben ſie die 
Höhe erklommen. Wie ſie aber herabſteigen, iſt die Teufelsbrücke am Urner Loch vom Feinde 
abgebrochen und drohend ſteht dieſer jenſeits. Nichts hält ſie auf. Unter dem heftigſten Feuer 
arbeiten ſie in den Schlund hinunter, durch die ſchäumende Reuß und triefend jenſeits hinauf 
und verjagen den Feind. Sie kommen zum Vierwaldſtätter See in Hoffnung, ihn überſchiffen zu 
können; aber die Franzoſen haben alle Fahrzeuge entfernt, und ſo müſſen ſie wieder über die 
rauheſten Felſenhöhen hinüber, um nach Muotta zu gelangen. Hier hätte die Vereinigung mit 
Korſakow ſtattfinden ſollen und hier hört Suworow fein trauriges Geſchick; alſo: „Nochmals 
dran, meine braven Ruſſen!“ Über die Glarner Alpen, unter beſtändigen feindlichen Angriffen 
führt er fie rechts ab ins Vorderrheinthal, wo fie ausruhen können, aber von Ofterreich nun 
nichts mehr als Verrat erwarten. 


Um dieſelbe Zeit verunglückte eine Expedition der Verbündeten im Norden. 
Ein Herr von Engländern und Ruſſen unter dem Herzog von York landete an 
Hollands Küſte, um dieſen Staat aus der franzöſiſchen Zwingherrſchaft zu erlöſen, 
nachdem ſchon die holländiſche Flotte durch einen Aufſtand ihrer Matroſen ſich den 
Engländern ergeben hatte. Allein Pork griff die Sache zu ſchläfrig an, jo daß er 
keine Volkserhebung zuwege brachte, und nachdem er von dem franzöſiſchen General 
Brune eine Niederlage erlitten, kapitulierte er zu Alkmaar, den 18. Okt., gegen 
freien Abzug. Doch nicht ohne Gewinn gingen Albions Söhne heim; ſie nahmen die 
jtattliche holländiſche Flotte als Eigentum mit ſich! Zar Paul war nun über die 
Engländer wie über die Öfterreicher aufgebracht, weil beide mehr ihren Sondervor⸗ 
teil, als den allgemeinen Zweck der Koalition im Auge hätten, trat im Zorn von 
letzterer zurück und rief ſeine Ruſſen nach Hauſe. — Aber der treffliche Erzherzog 
Karl erfocht in dieſem Jahre (1799) noch mehrere Siege am Rhein. Trotz ihrem 
Glück in der Schweiz und in Holland hatten doch die Franzoſen das rechte Rhein— 
ufer und ganz Italien, alle Frucht der Siege Bonapartes, verloren bis auf Genua. 


§ 15. Das Konfufat. 


Bonaparte ſchlüpfte glücklich durch die engliſchen Schiffe, welche das Mittel⸗ 
meer bedeckten, landete 9. Okt. 1799 in Frejus und eilte nach Paris. Der glorreiche 
Bezwinger Italiens und Agyptens 11 5 überall mit Jubel, Glockenläuten und 
Fahnenwehen empfangen, wie wenn ein erſehnter Herrſcher in ſein Reich kehrt. Nie⸗ 
mand als er, hieß es, kann Frankreichs Siegesruhm herſtellen und der inneren Not 
des Staates abhelfen. Dieſe hatte ſich ſehr verſchlimmert. 


Die Jakobiner waren am 18. Juni wieder emporgekommen und kämpften erbittert gegen 
die Gemäßigten; es gab neue Aufſtände in den Provinzen (Vendée ꝛc.); da und dort tobte der 
Bürgerkrieg und die Regierung vermochte die allſeitige Verwirrung nicht zu bemeiſtern. Das 
Volk verwilderte: Leſen und Schreiben wurde nicht mehr gelernt; es ſammelte ſich wieder mehr und 
mehr um ſeine Pfarrer und verwünſchte die Republik. Das Direktorium war ſchwach und ſelbſt— 
ſüchtig, bereicherte ſich und ließ die Beamten ſich bereichern, während die Heere darbten. Man fühlte, 
daß eine Anderung eintreten müſſe; und ſie erwarteten die Meiſten von dem Mann, der zurück— 
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gekommen war, die „Republik zu retten“, aber ungerufen. So günſtig hatten ſich die Verhält⸗ 
niſſe geſtellt, daß er erkannte, „die Birne ſei reif“. 

So griff er denn zu, doch vorſichtig. Vor allem verſicherte er ſich der Truppen, 
was dem erſten Helden der Nation nicht ſchwer fiel. Er fand auch unter den Direk— 
toren einen, der ſich leicht gewinnen ließ, jenen eiteln Sieyes (S. 746), der ſich 
durch alle Wechſel hindurch oben gehalten hat. Auch der Rat der Alten zeigte ſich 
größtenteils willfährig. Nicht ſo zwar der Rat der Fünfhundert, welcher meiſt aus 
entſchiedenen Republikanern beſtand, doch war da Bonapartes Bruder Lucian 
Präſident, durch den ſich wohl was ausrichten ließ. 

Der 18. Brumaire 7 (9. Nov. 1799) wurde zur Ausführung des Umſturzes 
beſtimmt. Erſt ſtellte der Rat der Alten Bonaparte an die Spitze der bewaffneten 
Macht. Durch das Vorgeben, es drohe eine Verſchwörung, bewirkte man den Be— 
ſchluß, daß beide Räte ihre Sitzungen nach St. Cloud verlegten, wo man mit Wider— 
ſtrebenden geräuſchloſer fertig werden konnte. Während Bonaparte die Truppen 
ordnete, hielt Moreau zwei Direktoren gefangen, und den Barras bewog Talleyrand, 
abzudanken. Schon zwei Uhr nachmittags beſtand kein Direktorium mehr. Am andern 
Tage, 10. Nov., verſammelten ſich beide Räte in St. Cloud. Bonaparte zog hin mit 
8000 Mann und trat zuerſt in den Rat der Alten. Er ſprach hier von der Not⸗ 
wendigkeit, Frankreich aus ſeiner gefahrvollen Lage zu retten. Einer rief: „aber die 
Verfaſſung bleibt!“ Da ſtotterte er, mannigfach unterbrochen: „Es giebt keine Ver— 
faſſung mehr; ihr alle habt fie verletzt; man muß auf eine neue Ordnung denken!“ 
und drohte mit den Truppen, die ihn mit Hochrufen empfingen und den Staatsſtreich 
durchſetzten. 

Mit verwirrter Rede verſuchte es Bonaparte im Rat der Fünfhundert. Dieſer 
jedoch, empört und das Spiel durchſchauend, empfing gleich den Eintretenden mit wildem Geſchrei: 
„Nieder mit dem Diktator! Vogelfrei der neue Cromwell!“ Man drang auf ihn ein; er wurde ſo 
geſchmäht und geſchüttelt, daß ſeine Grenadiere ihn ohnmächtig hinaustrugen. Sein Bruder 
Lucian, der Präſident, wurde gedrängt, über ſeine Achtung abſtimmen zu laſſen, eilte aber hinaus, 
und rief die Truppen herbei. Als er berichtete, wie die Verſammlung über des Bruders Achtung 
abſtimme und wie etliche denſelben zu erdolchen gedroht hätten, ſtanden ſie ſtill. Doch als er ſie 
aufforderte, den General zu ſchützen und einen Degen gegen den Bruder zückte, ſchwörend, ihn 
niederzuſtechen, ſo er etwas gegen die Freiheit unternehmen würde, riefen die Grenadiere Hoch! 
und Murat führte ſie unter Trommelſchlag in den Saal, wo ſie die Ratsherren mit gefällten 
Bajonetten zu den Fenſtern hinaus expedierten. Noch am Abend verſammelte man den zehnten 
Teil dieſer Körperſchaft wieder, erklärte ihn für den rechten Rat der 500 und ließ ihn ſamt dem 
Rat der Alten alles genehmigen. Um Mitternacht beſchworen vor ihm drei „Konſuln“, die Volks⸗ 
ſouveränität, Freiheit und Gleichheit zu erhalten, und der Staatsſtreich war vollbracht! 

Sieyes entwarf eine neue Verfaſſung, welche von Bonaparte weſentlich ver— 
beſſert wurde. Hinfort ſollte eine Konſularregierung mit einem Senat, einer 
Legislatur und einem Tribunat beſtehen. Die vollziehende Gewalt ſollte ein 
erſter Konſul haben, ein zweiter und dritter mit nur beratender Stimme ihm zur 
Seite ſtehen. Der erſte durfte ſich dieſe Kollegen wählen, ſich auch ſelbſt ein Mini— 
ſterium und einen Staatsrat an die Seite ſetzen und alle Civil- und Militärbeamten 
ernennen. Die ganze Staatsgewalt war in die Hände des auf 10 Jahre zu kürenden 
erſten Konſuls gelegt; natürlich ward es Bonaparte. 

Sieyes, der keine geringe Meinung von ſich hegte, trat beſcheiden zurück (ſagend: „Er 


weiß alles, thut alles, kann alles“) und gab ſich mit der Präſidentenſtelle im Senat nebſt einem 


ſchönen Landgute zufrieden. Der erſte Konſul aber bezog die Tuilerien; die beiden andern, Lebrun 
und Cambacérès, waren bloße Figuranten. Mit 3 Mill. Stimmen nahm das Volk auch dieſe 
Verfaſſung an. Es war der Revolution gründlich müde geworden und ſuchte Ruhe. Rechtsſchutz 
im Innern und Friede nach Außen war jetzt ſein einziges Bedürfnis. 
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IX. Ber große Komet. 


Ein Komet hat, ſo ſcheint es, keine ordentliche Bahn, wie die andern Sterne; 
er tritt eigenmächtig in deren Kreis, erregt mit ſeinem Schweif, der manchmal den 
halben Himmel bedeckt, Aufſehen und großen Schrecken, verſchwindet aber nach einer 

Weile wieder, daß man nicht weiß, wo er hingekommen iſt. 


Ss 1. Der Konſul Bonaparte. 

Die Volksherrſchaft in Frankreich war in eine Militärherrſchaft über— 
gegangen, das Regiment in die Hände eines Kriegshelden gekommen. Ingeſſen war 
Bonaparte vorerſt eine Wohlthat f für Frankreich, ganz entſprechend dem Vertrauen, 
das man in ihn geſetzt. Er umgab ſich mit tüchtigen Räten, welche unter ſeiner ſteten 
Aufſicht an der Ordnung, ja am Neubau des zerrütteten Staats arbeiteten. Scharf 
überwachte er alle Beamten, beſonders die der Finanzen, und trat allen Betrügereien 
bezüglich der öffentlichen Gelder, ſo wie allen Räubereien am Eigentum der Privaten 
mit Strenge entgegen x. Mit ſtarker Hand führte er das Regiment und doch mit 
Milde. Durch ſchonende Behandlung wußte er ſich die meiſten ſeiner Gegner, ſelbſt viele 
Jakobiner und Rovyaliſten, zu verſöhnen. Die Aufſtändiſchen im Weſten unterwarfen 
ſich. Die Emigrierten konnten ins Vaterland zurückkehren. — Auch gegen das Aus— 
land zeigte er ſich zunächſt mäßig, da ihm vor allem daran lag, ſich in Frankreich 
recht feſtzuſetzen. „Er wolle Frieden mit allen Mächten! Er wolle der beunruhigten 
Welt dies edle Gut zurückgeben!“ 

Allein Oſterreich ſtand noch im Vorteil e gegen Frankreich, und England traute 
dem Antrage nicht. Beide lehnten den Frieden ab, daher er gewaltig rüſtete. In 
Italien ſtand die franzöſiſche Sache äußerſt ſchlecht. Maſſena war vom General Ott 
in Genua eingeſchloſſen und durch Belagerung, Hunger und Seuche hart bedrängt. 
Melas, jetzt öſterreichiſcher Oberfeldherr, wollte ſchon über die Seealpen in Frank— 
reich eindringen. Nach dem Lande der Lorbeeren, wo er ſie ſchon ſo reichlich gepflückt, 
wandte ſich Bonaparte ſelbſt. Mit ausgezeichnetem Geſchicke ſtieg er im Mai 1800 
über den großen Bernhard nach Piemont hinab und operierte nun im Rücken der 
Oſterreicher, überzog mächtig die Lombardei. Mailand wird eingenommen, 2. Juni, 
und wieder als „Hauptſtadt der Cisalpiniſchen Republik“ bezeichnet. Die ausge— 
hungerte, ſieche Beſatzung Genuas mußte ſich zwar an die Oſterreicher ergeben, 
4. Juni, und darauf gelang es dem Ott, ſich mit Melas zu vereinigen; allein am 
14. Juni erfolgte die berühmte Schlacht von Marengo, welche den italieniſchen 
Feldzug entſchied. 

Die Oſterreicher fochten überaus tapfer; Ott warf alles vor ſich nieder, ſelbſt die Konſular— 
garde. Bonaparte, der ſeine Truppen zu ſehr zerſplittert hatte, muß trotz äußerſter Anſtrengung 
weichen. Der Sieger Melas aber läßt die Verfolgung durch Zach ſorglos betreiben. Da erſcheint 
gegen 5 Uhr der franzöſiſche General Deſaix mit einer friſchen Diviſion auf dem Schlachtfelde, 
er ſelbſt faſt nur um zu ſterben; aber Kellermann mit ſeinen Dragonern durchbricht Zachs 
Flanke und nimmt ihn gefangen. Die Oſterreicher werden ſo ſehr mitgenommen, daß alle fliehen 
und der entmutigte Melas ſich zu einem Vertrage verſteht, gegen Gewährung unbeläſtigten Ab— 
zugs hinter den Mincio zurückzukehren. Bonaparte ließ in Mailand ein Tedeum für den glorreichen 
Sieg anſtimmen, an dem er doch wenig Anteil hatte. Italien fällt in franzöſiſche Gewalt zurück; 
triumphierend kehrt er heim. 

Nicht jedermann jubelte. Er hatte doch noch bittere Feinde. Es geſchah ſogar am 24. Dez., 
daß er vermittelſt einer Höllenmaſchine aus der Welt geſchafft werden ſollte. Als er zur 
Oper fuhr, harrte ſein in einer engen Gaſſe auf einem Karren ein Pulverfaß mit glimmender 
Lunte daran. Aber ſein angetrunkener Kutſcher fuhr zu raſch und die Exploſion erfolgte zu ſpät; 
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Karren, Pferd und viele Menſchen wurden vernichtet und die nächſten Häuſer zertrümmert, er 
war um die Ecke herum. Er ſollte noch nicht ſterben, ſollte erſt eine Geißel für Europa ſein. 
Man ſagte, das Attentat rühre von Jakobinern her, und beſtrafte 113 Terroriſten mit Depor⸗ 
tation; es waren aber Royaliſten, die die Mörder gedungen hatten, wie die Polizei wohl wußte. 


1 Bonaparte in Italien, kämpfte Moreau in Deutſchland und gleich- 
falls ſehr glücklich; denn diesmal ſtand ihm nicht der tapfere Erzherzog entgegen, 
welcher ſich mit den Hofkriegsratsperücken in Wien überworfen hatte. Marſchall 
Kray, ungeſchickter als vordem, ließ ſich von ihm in mehreren Treffen, bei Stockach, 
Mößkirch, Biberach ꝛc. zurückwerfen, und als derſelbe darum den Oberbefehl an den 
16 jährigen Erzherzog Joh ann hatte abtreten müſſen, brachte Moreau dem guten 
Jüngling, oder ſeinem Rat, General Lauer, der ſich in den Wäldern von Hohen— 
linden verwickelt hatte, 
3. Dez. 1800 eine ſchreck— 
liche Niederlage bei. Jetzt 
baten die Wiener den Hel- 
den Karlinſtändig umWie⸗ 
derübernahme des Kom— 
mandos. Die Augen gin— 
gen ihm über, als er die 
Trümmer des herrlichen 
Heeres ſah. Damit ließ 
ſich nichts ausrichten; es 
blieb nur übrig, Friede zu 
ſuchen. 

Der Friede von Lü— 
neville wurde 9. Febr. 
1801 abgeſchloſſen. Oſter⸗ 
reich trat Italien bis auf 
Venetien ab und beſtätigte 
den Franzoſen Belgien 
und das linke Rheinufer. 
Das zu Raſtatt unvoll⸗ 
endet gebliebene Geſchäft 
der Entſchädigung der 
dort verlierenden deutſchen 
Fürſten ſollte demnächſt 
wieder aufgenommen wer- 
den. — Bonaparte ſchloß 
ſofort mit Neapel Frieden. 
Mit Rußland gelangs ihm 
ſogar auf freundſchaftlichen Fuß zu kommen, ja er regte es zu einem Bund der Neu⸗ 
tralen gegen Englands Seeherrſchaft an, 16. Dez. 1800, welcher England veran— 
laßte, alle ruſſiſchen und ſkandinaviſchen Kauffahrer in Beſchlag zu nehmen. Aber 
Kaiſer Paul, unter deſſen Zornausbrüchen, ja wirklichem Wahnſinn, die Großen 
und ſelbſt die Glieder ſeiner Familie unſäglich leiden mußten, ward von Verſchwo⸗ 
renen, an deren Spitze der Polizeiminiſter Graf Pahlen, Fürſt Subow und Bennigſen 
ſtanden, 23. März 1801 in ſeinem Schlafgemach 1 und, weil er ſeine Ent⸗ 
thronung nicht unterſchreiben wollte, erdroſſelt. Darnach riefen ſie ſeinen milden Sohn, 
Alexander, der die Mörder ſchonen mußte, zum Kaiſer aus. Auch ihm näherte ſich 
Bonaparte aufs verbindlichſte; 17. Juni 1801 unterzeichnete er den Frieden mit Eng—⸗ 
land, deſſen Seetyrannei er unbedingt anerkannte, 8. Okt. den Frieden mit Frankreich. 


Sig. 355. Alexander I. (Rach dem Stich von Audouin.) 
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Nur England fträubte ſich noch. Der Kriegsſtand brachte ihm allerhand 
Nutzen, namentlich auch den, andere Seemächte ſchwächen zu können. So hatte es, 
weil die ſkandinaviſchen Mächte mit Rußland und Preußen ſich gegen die britiſche 
Seemacht aufließen, 2. April 1801 die ſtattliche Flotte Dänemarks im Hafen von 
Kopenhagen angefallen und zuſammengeſchoſſen. Mit Irland war es 1. Jan. 1801 
in eine Union getreten. Weil jedoch Georg III. die Emanzipation der Katholiken 
nicht zugeſtehen wollte, trat Pitt zurück und ein neues Miniſterium ſchloß endlich mit 
Frankreich, Spanien und Batavien einen ſehr nachgiebigen, ja kopfloſen Frieden, 
1. Okt. 1801. Mit der Türkei und Portugal ward die alte Freundſchaft wieder her— 
geſtellt. Und ſo ward die Welt beruhigt, nur nicht auf zu lange. 

Im Innern faßte Bonaparte zunächſt die Religion ins Auge, vornehmlich als 
Mittel zur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft. Er wußte ſo gut als Robespierre, daß man 
ohne Religion das Volk nicht zügeln könne; wußte auch, was jenem entging, daß die 
bloße Vernunftreligion hiezu nicht ausreichte. Darum war er eifrig bemüht, dem von 
den gebildeten Klaſſen faſt aufgegebenen Katholicismus wieder allgemeine Teilnahme 
zuzuwenden. Es gab in Frankreich 15000 verehelichte konſtitutionelle Prieſter, die 
eben auf einem Konzil in Paris den Gottesdienſt reformieren wollten. Umſonſt! Er 
ſchloß, 15. Juli 1801, mit Pius VII. ein Konkordat, welches von großer Nach— 
giebigkeit des Papſtes zeugte. 

Die römiſch-katholiſche Religion ward darin nicht als Staatsreligion, ſondern nur als 
die „Religion der Mehrheit der Franzoſen“ bezeichnet, ſo daß den Proteſtanten daneben gleiche 
Rechte gewährt werden konnten. Die päpſtlichen Verordnungen wurden dem Placet der Regierung 
unterworfen, die eingezogenen Kirchengüter nicht zurückerſtattet, ſondern nur den Geiſtlichen und 
den vom Konſul ernannten Biſchöfen genügende Beſoldungen vom Staate zugeſichert. Die 
Sonntagsfeier wurde im ganzen Lande wieder hergeſtellt; etwas ſpäter mußte auch der 
republikaniſche Kalender dem chr iſtlichen weichen. Die Franzoſen waren ſchnell in „Gläubige“ 
zurückverwandelt, die zu großen Haufen in die Meſſe liefen. Der Papſt aber ließ ihnen durch 
ſeinen Nuntius „Ablaß für alle Sünden der Revolutionsjahre“ verkündigen! Immerhin begann 
jetzt die armgewordene Kirche ſich neu zu kräftigen. 


Hierauf reinigte Bonaparte die drei Staatskörper von allen ihm nicht gefälligen 
Subjekten und erſetzte dieſe mit ergebungsvolleren. Darnach beantragte der Senat, 
daß man ihm zum Lohn ſeiner Verdienſte das Konſulat verlängere, und durch all— 
ſeitige Zuſtimmung ward Bonaparte, 20. Juni 1802, zum lebens länglichen 
Konſul erklärt. Da auch die Verfaſſung entſprechend geändert wurde, fehlt ihm zum 
Monarchen nichts mehr als der Titel. Er erſcheint auch ſchon ganz als erhabener 
Herrſcher, wurde 25. Jan. 1802 Präſident der italieniſchen Republik. 


In den Tuilerien reſidiert er, umſchirmt von einer Konſulargarde (8000 Mann); ein 
prunkender Hofſtaat umgiebt ihn; er erteilt Audienzen, wo man ſich tief vor ihm neigt; hält 
Hofzirkel, wo man ihn in tiefſter Ehrfurcht umſtarrt. Er gründet den Orden der Ehrenlegion 
für Civil⸗ und Militärverdienſte. Bei Feſten, wenn er den ſcharlachroten Sammettalar mit 
Goldſtickereien trägt und die weißatlaſſene goldgeſtickte Weſte, goldbeſetzte Kniegürtel, Gold— 
ſchnallen auf den Schuhen, Brabanterſpitzen an Bruſt und Händen, den zierlichen Degen an der 
Seite und den feinen Dreiecker unterm Arm, da prangt er wie ein Höchſter auf Erden. Frank⸗ 
reich hieß noch eine Republik, aber von Freiheit war wenig mehr zu bemerken. Gleichheit 
freilich herrſchte ſo weit, daß jedem Talent der Zugang zu den höchſten Stellungen eröffnet war, 
daß es kein Geburtsvorrecht, kein Privileg noch Monopol mehr gab. Den Franzoſen genügte das; 
hatten ſie doch einträgliche Amter, Ruhm, Schutz und mancherlei Wohlthat, ſo konnten ſie die 
Unruhe der politiſchen Arbeit ihrem Herrſcher überlaſſen. Bemerke auch, daß ſich Bonaparte jetzt 
Napoleon unterſchrieb, welcher Name einen heiligen Klang bekommen hat, ſeit er vom Papſte 
unter die Kalenderheiligen geſetzt iſt! 


Indeſſen fuhr Napoleon eifrigſt in Friedenswerken fort. Großartig unterſtützte 
er die Gewerbe, baute Kanäle und Straßen, ſorgte für Künſte und Wiſſenſchaften; 
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ordnete die Verwaltung ins Einzelſte. Er gab ein Geſetzbuch (Code Napoleon) 
heraus, deſſen Einfachheit und Beſtimmtheit hoch gerühmt wird. 

Das völlig verkommene Schulweſen ordnete er neu in Verbindung mit „der Univerfität 
Frankreichs“. Nach allen Seiten hin wurde die Nation aus dem Moraſt gezogen, darein ſie der 
Revolutionstraum geworfen hatte, und ihrer Anlage gemäß friſch aufgebaut. 

Allein nach außen verließ der Gewaltherriſche bald die Mäßigung, die er ſich 
auferlegt hatte. Er ſandte 1801 ſeinen Schwager Leclere nach Weſtindien, um das 
abgefallene Haiti wieder zu erobern. Er zog, 1802, Piemont ohne weiteres zum 
franzöſiſchen Reiche. Er drang 1803 der in innern Krieg verwickelten Schweiz 
eine Verfaſſung der 19 Kantone auf, nahm ſie unter ſeine Überwachung und ver— 
pflichtete ſie zu einem Kriegskontingent von 18 000 Mann. Ganz ſouverän handelte 
er auch nach Deutſchland herein, in der ſchwebenden Entſchädigungsſache (S. 77), 
welche unter ſeiner Leitung zum Abſchluß kam. O wie ging es dabei wieder ſo ſchmach— 
voll für unſer Vaterland her! Denn es ſaß wohl ein Reichstagsausſchuß über der 
Angelegenheit, aber er brachte nichts zu ſtande; ſo wurde alles in Paris ausgemacht, 
unter ruſſiſcher Vermittlung, und da umkrochen die Geſandten aller deutſchen Staaten 
und Stätlein den Konſul um Huld und Gunſt, zu geben, zu ſchonen. Die Dreiteilung 
Deutſchlands war das angeſtrebte Ziel: im Südweſten ſollte eine ſich an Frankreich 
lehnende Staatengruppe entſtehen. Endlich, 25. Febr. 1803, erſchien der alles regelnde 
Reichsdeputations hauptſchluß. 

Die reichsunmittelbaren Bistümer und Abteien wurden alle ſäkulariſiert, d. h. weltlich 
gemacht, nämlich Land und Leute weltlichen Herren zugewieſen; nur der Erzbiſchof von Mainz, 
Karl von Dalberg, bekam ſamt dem Titel „Fürſtprimas“ ein weltliches Gebiet diesſeits mit der 
Reſidenz in Regensburg. So wurden auch die freien Reichsſtädte alle mit Ausnahme von Frank⸗ 
furt a. M., Hamburg, Bremen, Lübeck, Nürnberg und Augsburg, der Botmäßigkeit weltlicher 
Fürſten unterworfen. Im Nähern erhielt Oſterreich die Bistümer Brixen und Trident, nicht 
viel; Preußen die Bistümer Hildesheim, Paderborn, Münſter, die Reichsſtädte Goslar, Nord⸗ 
haufen, Mühlhauſen u. a., ziemlich viel; Bayern die Bistümer Würzburg, Bamberg, Augs⸗ 
burg und 19 Reichsſtädte, ſehr viel; faſt am meiſten aber die von Rußland geſchützten neuen 
„Kurfürſtentümer“ Württemberg und Baden. Alſo wurde mit den Gebieten des deutſchen 
Reichs geſchaltet! Kaiſer Franz II. als Hüter desſelben drückte dabei die Hände vor beide Augen 
und blinzelte nur durch die Finger nach Stücken fremden Eigentums zu ſeinen Hausgütern, er— 
langte aber viel weniger, als er erſtrebte. Der Pa pſt aber mußte die geſchehene Säkulariſation 
gutheißen, und er that's, ohne zu bedenken, daß er damit eine künftige Einziehung ſeines Kirchen⸗ 
ſtaates im voraus billige. 

Über die große That des Reichsdeputationshauptſchluſſes, wo ein fremder 
Konſul das Reich zerriſſen und die Stücke beliebig verteilt hatte, wurden unter 
Glockenklang und Muſikſchall Dank- und Freudenfeſte gefeiert. Zeigte ſich aber auch 
das Gefühl für des gemeinſamen Vaterlands Ehre und der Sinn für Gerechtigkeit 
erſtorben, jo hatte die Sache doch auch eine helle Seite: die leidige Kleinſtaaterei ver- 
minderte ſich, der geſunde Blutumlauf wurde vielfach gefördert und „die Neſter des 
Aberglaubens und Spießbürgertums“ wurden ausgeſtöbert. 

Inſonderheit iſt hinſichtlich der eingezogenen geiſtlichen Herrſchaften eine höhere 
Hand nicht zu verkennen; Geiſtlichen gebührt kein weltlich Regiment. Die Fürſten hatten aber in 
dieſer Weiſe der Revolution den Weg nach Deutſchland gebahnt und fuhren fort nach ihren Grund— 
ſätzen zu ſchalten, indem ſie ſich nun die Reichsritterſchaften unterwarfen und allerlei Rechte ohne 
Scheu verletzten. So wurde das deutſche Volk aus ſeinem Schlafe geweckt. 


§ 2. Der Kaiſer Mapofeon. 
Die Engländer waren mit dem Frieden, der ihr Handelsmonopol aufhob, un— 
zufrieden, und da Frankreich Italien und die Schweiz ſich immer mehr unterwarf, 
gaben ſie Malta nicht heraus. Der Krieg brach alſo 17. Mai 1803 los. Gleich nahm 
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England wieder die erſt geräumten franzöſiſchen Kolonieen weg: Napoleon bemäc)- 
tigte ſich dagegen des unverteidigten Kurfürſtentums Hannover, wobei das deutſche 
Reich ſich nicht rührte. Den hannöverſchen Truppen war befohlen zu weichen: ungern 
gehorchten ſie und lieferten, 5. Juli, die Waffen den Franzoſen aus, die nun das 
Land ausſogen. Durch Sperrung der Weſer und Elbe ward Preußens Handel tief 
geſchädigt. 

Von England begab ſich eine Anzahl franzöſiſcher Emigranten nach Paris, um den Ver- 
haßten zu ermorden. Längſt aber hatte der ſcharfäugige Polizeiminiſter Fouch é das Komplott 
entdeckt; die Thore von Paris werden unverſehens geſchloſſen, die Verſchworenen aufgeſucht, ein⸗ 


nn 
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Sig. 356. Napoleon I. im Kaiſerornat. 


gekerkert, hingerichtet. Napoleon hatte den Verhören entnommen, daß ein bourboniſcher Prinz 
auf den Thron Frankreichs erhoben werden ſollte. Er geriet auf die falſche Meinung, das ſei 
der junge Herzog von Enghien, ein begabter und liebenswürdiger Condé, welcher ſich zu Etten⸗ 
heim in Baden aufhielt. Sogleich ſandte er 300 Dragoner über den Rhein, ließ den Herzog 
nächtlicherweile aufheben, nach Vincennes bringen und daſelbſt erſchießen, 21. März 1804, ob⸗ 
wohl derſelbe ſeine Unſchuld beteuerte. Dieſe ſchwarze That rief in Europa tiefe Entrüſtung 
hervor; nur die Jakobiner jubelten: jetzt gehört er zu uns. Rußland ermahnte den deutſchen 
Reichstag, gegen die Verletzung ſeines Gebietes aufzutreten; aber der rührte weder Hand noch Fuß. 
Den Pichegru ließ Napoleon im Kerker wie durch Selbſtmord ſterben, den Moreau verbannen. 

Nun that Napoleon raſch den letzten Schritt: auf ſein Eingeben ergeht vom 
Senat die Bitte an ihn, er möge die Ruhe Frankreichs völlig ſichern und „die Republik 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 50 


786 IX. Der große Komet. 


in ein erbliches Kaiſertum verwandeln“. Huldreich gewährte er ſie und ließ ſich 
20. Mai 1804 als Napoleon I. Kaiſer der Franzoſen feierlich ausrufen. 
3½ Mill. Bürger jubelten ihm zu! So war das Trauerſpiel der Revolution aus⸗ 
gegangen in ein abſolutes Kaiſertum! Der Kaiſer bekam alle Krongüter des Königs⸗ 
hauſes und jährlich 25 Mill. Frks. Seine Geſchwiſter wurden Prinzen und Prin— 
zeſſinnen. Seine Perſon umzog er mit kaiſerlicher Herrlichkeit. 

Er machte 6 Großwürdenträger mit Fürſtenrang: Erzkanzler, Erzkämmerer ꝛc., weiter Groß⸗ 
kammerherrn, Großjägermeiſter, Großceremonienmeiſter ꝛc., dazu 16 oder 20 Marſchälle des Kriegs. 
Das Ceremoniell für den Hofſtaat wurde aufs genauſte beſtimmt, und es ging ſteifer und knech— 
tiſcher an ſeinem Hofe her als an irgend einem andern. (Bald ſtellte er alles Titelweſen des 
alten Frankreichs wieder her, daß es wimmelte von Herzogen, Grafen, Baronen, Rittern; man 
muß doch allen die Hoffnung geben, empor zu kommen.) Der Kluge begehrte auch die Weihe der 
Kirche. Auf ſeine ſchmeichelhafte Einladung kam Pius VII. nach Paris, unter der ihm zu= 
geſagten Bedingung, daß er dem Kaiſer die Krone aufſetze. Nachdem er dieſen erſt zur kirchlichen 
Trauung genötigt hatte, wurde am 2. Dez. die Feierlichkeit in der Kathedrale mit erſtaunlichem 
Prunk vollzogen. Zuerſt ſalbte der Papſt den Kaiſer und ſeine Gemahlin. Als er ihm aber die 
Krone aufſetzen wollte, nahm ſie Napoleon raſch aus ſeiner Hand und ſetzte ſie ſich ſel bſt auf, 
ebenſo ſeiner Gemahlin. Der Papſt war verblüfft, wurde auch ſonſt gedemütigt und kehrte ver= 
ſtimmt heim. 2 

Die Mächte, mit Ausnahme von England, Rußland und Schweden, er: 
kannten alsbald den neuen Monarchen an. Beſonders bereitwillig that es Franz II., 
welcher nun ſich ſelbſt zum „RKaiſer von Oſterreich“ beförderte. — Am 
26. Mai 1805 nahm Napoleon zu Mailand unter nnjäglichem Prunk auch die 
ſo lange von deutſchen Kaiſern getragene eiſerne Krone auf ſein Haupt, wobei er 
ſprach: „Gott hat ſie mir gegeben; wehe dem, der ſie antaſtet!“ Damit machte er 
der von ihm ſelbſt geſchaffenen italieniſchen Republik ein Ende. Zu dieſem neuen 
Königreich Italien, über das er ſeinen Stiefſohn Eugen Beauharnais 
als Vizekönig ſetzte, ſchlug er noch Guaſtalla, dagegen die Liguriſche Republik zu 
Frankreich, nachdem er 18. März feierlich erklärt hatte, keine neue Provinz werde 
dem Staat einverleibt werden. Seiner Schweſter ſchenkte er Lucca. Er that, was 
er wollte. N 

Alles fürchtete den Übermächtigen; nur England unter Pitt troßte ihm und 
gegen dieſes Meerumſchirmte konnte er nichts ausrichten. Zwar wollte er jetzt durch— 
aus die gedrohte Landung bewerkſtelligen; hatte er doch ſchon in allen ſeinen und 
Spaniens Häfen Schiffe bauen laſſen, ein Landungsheer hinzubringen. 

Ein Heer von 147 000 Mann ſtand bei Boulogne geſammelt und ſchlagfertig. Napoleon 
hatte ſich da am Strande einen Thron herſtellen laſſen; von ihm ſah er hinüber zum nahen Albion 
und auf ſeine im Einſchiffen ſich übenden Truppen. „Nur 12 Stunden frei und England hat 
gelebt!“ Aber engliſche Schiffe hielten überall Wache, daß ſeine Fahrzeuge nicht auslaufen konnten; 
2300 derſelben ſtanden ihm zu Gebote und doch nicht, weil er ſie nicht herbeibringen konnte. Da 
nun ſein Admiral nicht den Mut hatte, die Blokade von Breſt zu durchbrechen, England aber die 
kräftigſten Gegenrüſtungen machte, mußte er die Landung „aufſchieben“. Seine kampfbereite 
Armee war anderswo zu verwenden. 


§ 3. Dritte Koalition gegen Hrankreich. 


Aus dem ganzen Benehmen Napoleons, in Italien und Deutſchland, erſah 
man deutlich, daß er immer weiter zugreifen und ſeine Herrſchaft über Europa hin aus— 
zudehnen gewillt war. Dazu hatte die ſchändliche Ermordung des ſchuldloſen Eng— 
hien mit Abſcheu vor ihm erfüllt. So verbanden ſich denn 6. Nov. 1804 Oſter⸗ 
reich mit Rußland zum Widerſtande gegen den Gewaltthätigen. Preußen ſollte 
durch Einmarſch der Ruſſen und einen Polenaufſtand ſo bedrängt werden, daß es 
ſich für Napoleon entſcheiden müſſe, meinte Alexanders Freund, der Pole Czartoryski, 


En 


$ 3. Dritte Koalition gegen Frankreich. 187 


worauf man es zerſchlagen wollte. Natürlich hielt der König um ſo feſter an ſeiner 
Neutralität. Während nun Oſterreich noch mit Sammlung einer Armee beſchäftigt 
war, die Ruſſen noch in der Ferne zogen, führte Napoleon raſch ſein Boulogner und 
Hannover Heer von 180000 Mann nach dem Rheine. Er überſchritt ihn 1. Okt., 
indem er dem Reichstage zu Regensburg jagen ließ, er komme, „um Deutſchlands 
Unabhängigkeit zu ſchützen“. Baden, Württemberg, Bayern wollten wie 
Preußen neutral bleiben; allein das litt er nicht, ſie mußten ſeine Verbündeten werden 
und mit ihren Truppen ſein Heer verſtärken. 

Oſterreich hatte in Deutſchland kaum 70000 Mann; dieſe führte General Mack 
8. Sept. nach Bayern; Erzherzog Karl war nach Italien beordert worden, um dort 
mit Macht aufzutreten. Ohne die Ruſſen abzuwarten, drang Mack bis Ulm vor, 
um hier den Kaiſer zu empfangen; bald aber merkte der Thor an den Maſſen ſich 
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Noch konnte Mack ſich durch Rückzug ſichern; doch unbegreiflich blind blieb er in Ulm und ließ 
ſich von den Franzoſen umkreiſen. Seine zerſtreut ſtehenden Korps wurden nach einander geſchlagen, 
bei Donauwörth, Wertingen, Günzburg, Memmingen, Elchingen. Noch konnte er mit dem Haupt⸗ 
korps entrinnen; aber er hatte den Kopf verloren, er blieb. Endlich riß ſich Erzherzog Fer di— 
nand mit etwas Reiterei von ihm los und ſchlug ſich nach Böhmen durch! Mack, wie verſteinert 
durch die Nähe Napoleons, blieb in ſeinem Ulm. Letzterer umzingelte ihn jetzt und zwang ihn, 
17. Okt., zur Kapitulation. Am 20. mußten die armen Oſterreicher, noch 25 397 Mann, paar⸗ 
weiſe an Napoleon vorüberziehen, die Waffen vor ihm niederlegen und in die Gefangenſchaft 
wandern; den Mack aber ließ er heim. 5 

Im raſchen Siegeslaufe drangen die Franzoſen nach Oſterreich vor. Dort— 
hin zogen ſich denn die öſterreichiſchen Streitkräfte auch aus Italien. Immerhin 
waren ſie zu ſchwach gegen den rieſigen Feind, doch ſtanden jetzt 32000 Ruſſen 
unter Kutuſow am Inn, und wenn ſchnell noch Preußen zur Koalition getreten 
wäre, hätte derſelbe wohl bewältigt werden können. Preußen war von den Fran— 
zojen durch Verletzung ſeines neutralen fränkiſchen Gebietes (Ansbach), das ſie eigen- 
mächtig durchzogen hatten, gekränkt worden, daher der König jetzt auch den Ruſſen 
Durchmarſch geſtattete. Und nun beſuchte noch der ruſſiſche Kaiſer den König perſönlich, 
25. Okt., um ihn für die gemeinſame Sache zu gewinnen. Dieſer übernahm 3. Nov. 
in einem Vertrag mit beiden Kaiſern eine bewaffnete Vermittlung, worauf beide 
Monarchen über dem Sarge Friedrichs II. ſich Freundſchaft gelobten. Napoleon 
marſchierte um ſo friſcher vorwärts, nahm 13. Nov., das verlaſſene Wien ohne 
Schwertſchlag und wendete ſich nach Mähren, wo 15 000 Oſterreicher mit 65 000 Ruſſen 
ſich vereinigt hatten. — Am 2. Dez. 1805, dem Jahrestage ſeiner Krönung, begann 
Napoleon die Schlacht von Auſterlitz, zu welcher die Sonne blutrot aufging. Sie 
heißt „die Dreikaiſerſchlacht“, weil auch Franz und Alexander zugegen waren. 

Kutuſow wollte zögern, bis Erzherzog Karl ſeine 80 000 herbeigebracht hätte. Auch 
rückten ja 24000 Preußen heran, die bis zum 15. Dezbr. miteingreifen wollten, aber der Zar 
hoffte auch ohne dieſe zu ſiegen. Während eine ruſſiſche Abteilung, welche den Feind umgehen 
wollte, im Sumpfe ſtecken blieb, ſtürmte Napoleon gegen das Centrum der Verbündeten, durch— 
brach es und beſiegte ſie darauf rechts und links. Sie verloren an Toten ꝛc. 27000 Mann und 
138 Kanonen. 

Gebeugt bot Franz, trotzdem daß Preußen nun losſchlagen wollte, die Hand 
zum Frieden. Haugwitz aber, Preußens Miniſter, von ſeinem König bedeutet, wenn 
irgend möglich, den Frieden zu ſichern, fügte ſich dem Sieger, der nun 15. Dez. ein 
Schutz⸗ und Trutzbündnis mit Preußen oder Krieg verlangte, und Oſterreich im 
Preßburger Frieden, 26. Dez., hart mitnahm. Es trat Venedig an Italien ab, 
Tirol und Paſſau an Bayern (wogegen es nur Salzburg von einem Dritten bekam). 
Rußland zog ſich einfach zurück. Bayern erlangte 400 Quadratmeilen Zuwachs, 
Württemberg und Baden auch einige Gebietserweiterung auf des Dritten Koſten; 
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denn Napoleon belohnt jeine Bundesgenoſſen. Ja großartig thut er es; 1. Jan. 
1806 erhebt er Bayern und Württemberg zu Königreichen, Baden zu einem Groß⸗ 
herzogtum. Billig beehrt der Senat den Heimkehrenden mit dem Titel „der Große“. 
Und 2. Jan. kündigt ſeine Zeitung an, daß es in Europa nur eine Vormacht geben 
dürfe, die alles zuſammenhalte. 

In etwas ſollte doch ſeine Siegesfreude gedämpft ſein. Am Tag nach Ulms 
Fall, 21. Okt., war die große Seeſchlacht auf der Höhe von Trafalgar (unfern 
Kadiz) erfolgt. Da traf Nelſon mit einer ſpaniſch-franzöſiſchen Flotte zuſammen. 
Er hatte nur 27 Schiffe gegen 34, und bohrte ſich mit ihnen mitten in die feindlichen 
hinein. Die Schiffe lagen ſo dicht aneinander, daß ſich die Kanonenmündungen faſt 
berührten; das engliſche Geſchütz wirkte entſetzlich. 

Aber aus dem Maſtkorbe des franzöſiſchen Admiralsſchiffes fällt ein wohlgezielter Flinten⸗ 
ſchuß auf Nelſon, welcher im vollen Admiralsſchmucke auf dem ſeinen kommandiert. Er ſinkt 
und wird hinabgetragen. Die Engländer kämpfen unentmutigt fort und erringen den vollſtän⸗ 
digſten Sieg. Als dieſer Nelſon verkündigt wird, ſpricht er: „Jetzt ſterbe ich ruhig, denn Gott 
ſei Dank, ich habe meine Pflicht gethan.“ So ſtarb der große Seeheld, der vor jeder Schlacht 
betete. Die feindliche Flotte war vernichtet. Achtzehn Schiffe hatten die Engländer erobert, dar⸗ 
unter die Santissima Trinidad, einen Vierdecker mit 130 Kanonen. Auch hatten ſie den Admiral 
Villeneuve gefangen, der ſich nachher verzweifelnd entleibte. Zwar ſtarb nun, 29. Jan. 1806, 
der große Miniſter Pitt, die Seele des Widerſtandes gegen Napoleon, aber das engliſche Volk 
war ſchon ſo von ſeinem Geiſte getränkt, daß auch ſchwächere Nachfolger ſeine Politik nicht weſent⸗ 


lich ändern konnten. 
§ 4. Untergang des Deutſchen Reiche. 

Aus dem Luſtſchloſſe Schönbrunn hatte Napoleon am Tag nach dem Preß⸗ 
burger Frieden verkündigt: „Die Dynaſtie Bourbon in Neapel hat aufgehört zu 
regieren!“ Er hatte die energiſche Königin gereizt, bis ſie ſich der Koalition anſchloß. 
Jetzt flogen ſeine Adler dahin und die königliche Familie entfloh. Am 1. April 1806 
ernannte er ſeinen Bruder Joſeph zum „Könige beider Sizilien“. — Er fuhr fort 
und verwandelte die bataviſche Republik in ein Königreich, das er ſeinem Bruder 
Ludwig verlieh, obſchon er erſt im Preßburger Frieden noch die Selbſtändigkeit 
dieſes Staates verbürgt hatte. Bei ihm galt kein Recht und ſein eigenes Wort von 
geſtern nicht. Dem Bruder gab er Holland nur in der Hoffnung, es bald in Frank— 
reich einzuverleiben, und hieß die Holländer zwiſchen einem König und der Annexion 
wählen. Am 5. Juni kamen dieſe und baten, und der König ward ihnen ge— 
ſchenkt. — Es war nunmehr ein Hauptgeſchäft von ihm, ſeine Brüder, Verwandte 
und Günſtlinge zu Fürſten zu erheben. Schwager Murat erhielt Berg und Cleve; 
ſeinen Stieſſohn Eugen (Beauharnais) verheiratete er mit einer bayriſchen Prin⸗ 
zeſſin, eine Nichte an den badiſchen Erbprinzen. . 

Endlich wurde, 12. Juli 1806, der traurige Rheinbund geſtiftet. An ihm 
nahmen 16 deutſche Fürſten Teil, die von Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen— 
Darmſtadt, Berg, Arenberg, 2 Hohenzollern, 2 Naſſau, 2 Salm, Liechtenſtein, Iſen⸗ 
burg, Leyen und der Fürſtprimas. Dieſe ſagten ſich von jedem andern Bundesver- 
hältnis und namentlich vom deutſchen Reichsverbande los. Sie empfingen „volle 
Souveränität“ im Innern ihrer Staaten, erkannten aber den Napoleon als „Pro— 
tektor des Bundes“ für ihr Haupt. Er beſchloß über Krieg und Frieden, ſie mußten 
ihm ihre Truppen ſtellen. 

Zum Sitze des Bundestags, der nie zu ſtande kam, wurde Frankfurt a. M. erſehen und 
den Vorſitz ſollte der Fürſtprimas führen, welcher von Regensburg in dieſe Stadt zog. Alle 
innerhalb des Rheinbundsgebietes befindlichen reichsunmittelbaren Fürſten und Herren wurden 
mediatiſiert, d. h. an Rheinbundsfürſten untergeben. 

Das Deutſche Reich war damit thatſächlich aufgelöſt; 1. Aug. erklärte Napoleon 
ausdrücklich, „er erkenne es nicht mehr an“. Kaiſer Franz legte daher ſchon 6. Aug. 
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die deutſche Krone nieder, ſich hinfort begnügend mit ſeinem Kaisertum Oſterreich. 
So war das heilige römiſche Reich nach tauſendjährigem Beſtand in's Grab geſunken! 

Es konnte nicht anders kommen, denn es war immer altersſchwacher und elender geworden; 
die kaiſerlichen Einkünfte waren auf 13 000 fl. geſunken und man hatte längſt mit Goethe gefragt: 
Das liebe heilge römiſche Reich, wie hält's nur noch zuſammen! Aber doch regte ſich eine Weh— 
mut bei ſeinem Hinabſinken im Herzen manches Deutſchen und ein Zorn gegen den Fremdherrn, 
der ihm den letzten Stoß gegeben, auch wohl die Frage, woher ſein Kaiſer das Recht habe, es ſo 
im Stiche zu laſſen. — Es war eine greuliche Gewaltherrſchaft! Der Buchhändler Palm in 
Nürnberg ſpedierte eine Flugſchrift, welche über „Deutſchlands tiefe Erniedrigung“ klagte und 
das alte Freiheitsgefühl in Deutſchen zu wecken ſuchte. Dieſer Palm wird in ſeiner deutſchen 
Heimat von franzöſiſchen Gensdarmen verhaftet, vor ein franzöſiſches Kriegsgericht zu Braunau 
geſtellt und, weil er edelgeſinnt den Verfaſſer (Pelin) nicht angeben will, 26. Auguſt erſchoſſen. 
Ein patriotiſcher Buchhändler, Perthes, ſtellte ſogleich eine Sammlung für Witwe und Kinder 
des Gemordeten an, damit, wer beiſteure, ſich als Feind der Mörder fühlen lerne. 


§ 5. (Preußens Erniedrigung. 


Vorerſt ſollte das träge Deutſchland noch tiefer ſinken. In 10jährigem Frieden 
hatte Norddeutſchland viel gedacht, gedichtet und geſchrieben, aber ſeit, Juni 1803, 
die Franzoſen an die Elbe vorgedrungen waren, herrſchte eine düſtere Stimmung; es 
handelte ſich um die Wahl zwiſchen ſchimpflichem Frieden und gefährlichem Wagen. 
Friedrich Wilhelm III. hatte den Vertrag vom 15. Dez. nicht völlig genehmigt, da⸗ 
her Napoleon 15. Febr. 1806 ihm einen ſchärferen aufdrang, der zum Krieg mit Eng⸗ 
land und Rußland nötigte. Er hatte Hannover für ſeine fränkiſchen Fürſtentümer, 
Cleve und Neuchatel, angenommen; darob höhnte man ihn im Parlament als den 
„größten Räuber aus Furcht“, und die Engländer nahmen 100 preußiſche Schiffe 
weg. Dazu war das preußiſche Militär voll Verdruß, bei dem Umſichgreifen des 
frechen Korſen thatlos zuſehen zu müſſen, und meinte, die Nachkommen der Helden des 
großen Fritz würden gewißlich mit ihm fertig werden. Sie überſahen, daß der mili— 
täriſche Staat ein exerzierender und ſchreibender geworden war. Der behutſame 
König aber wurde von Napoleon ſchnöde behandelt. Derſelbe nahm ihm ohne 
weiteres die Feſtung Weſel weg, bot auch 16. Juni das ihm überlaſſene Hannover 
den Engländern zurück, wenn ſie mit Frankreich Friede machen wollten, und höhnte 
ihn auf mannigfache Weiſe. Da drängte den Entrüſteten alles zum Kriege; auch 
ſeine edle Gemahlin, die mecklenburgiſche Luiſe. Die Armee wurde 11. Auguſt mobili— 
ſiert. Der König verſtändigte ſich notdürftig mit Rußland. Auch hielten der ſäch— 
ſiſche Kurfürſt und ein paar kleinere Fürſten zum Bunde. 

Preußens Offiziere konnten den Kampf nicht erwarten, während Rußland durch Napoleon 
in einen Türkenkrieg verwickelt war und der König noch immer zögerte. Sie redeten von Roß— 
bach (S. 688) und prahlten: „Man brauche die ruſſiſche Hilfe nicht abzuwarten, man ſei allein 
Manns genug! Preußens Ehre erheiſche, daß man den Sieg allein erkämpfe.“ Mit ſolchen Reden 
rückten ſie (Okt.) bis zum Thüringer Wald vor; da machten ſie Halt und warteten auf die Fran— 
zoſen. Zornfreudig eilte Napoleon nach Deutſchland, wo er noch 100 000 Mann ſtehen hatte, 
die er ſchnell vermehrte und zu denen er die Truppen des Rheinbundes ſtoßen ließ. Dieſer leiſtete 
ſeinem Aufgebot ſchleunigſte Folge, und der König von Württemberg ſprach in ſeinem Aufruf 
„vom Kampf für die Ehre, den Ruhm und die Sicherheit des Vaterlands!“ 

Die Preußen ſtanden im Weimar'ſchen und machten Front nach Weit und 
Süd; denn daher müſſen ja die Franzoſen kommen. Aber Napoleon nahm einen 
andern Weg, über Hof, und erſchien plötzlich von Südoſt her in ihrem Rücken. 
Darüber gerieten ſie in eine merkliche Verwirrung. Es verhielt ſich auch ſonſt gar 
ungleich zwiſchen beiden Parteien; einem Napoleon gegenüber Ferdinand von Braun— 
ſchweig, ein ſchwach gewordener Greis, gelähmt durch die Anweſenheit des Königs; 
die Franzoſen ſchlachtengeübt, Preußens adelige Offiziere mehr hochmütig als hoch— 
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mutig, und die Gemeinen durch ſchlechte Verpflegung herabgedrückt; und nun jene 
200000 Mann, dieſe nur 110000 ſtark; fürwahr, ein halbhelles Auge konnte vor- 
ausſehen, wer den Kürzern ziehen müßte. Aber an das Erbärmliche, was folgte, 
dachte niemand. 

Als Napoleon die getrennte Stellung der Feinde wahrnahm, ſprach er: „Die 
Preußen ſind noch dummer als die Oſterreicher“. Nachdem er 10. Okt. bei Saal- 
feld die Vorhut unter dem wilden Prinzen Louis Ferdinand vernichtet, erfolgte die 
traurige Doppelſchlacht von Jena und Auerſtädt, 14. Okt. 1806. Dort ſtand 
der Fürſt von Hohenlohe mit 50000; über dieſen fiel Napoleon ſelbſt her, in der 
Morgenfrühe. Seine Kanonen donnerten den Hohenlohe aus dem Bett heraus, und 
bis Mittag war die Hauptſache geſchehen, ſein Heer auf der Flucht nach Weimar. 
Bei Auerſtädt ſtand der alte Braunſchweig mit 58000; er wurde von Marſchall 
Davout mit geringeren Kräften angegriffen. Gleich anfangs nahm ihm eine Kugel 
beide Augen, er wurde bewußtlos fortgetragen. Wohl kämpften hier die Preußen, 
unter den Augen des Königspaares, noch geraume Zeit tapfer fort; aber es ging 
nicht zuſammen, weil der Feldherr ſeinen Plan niemand mitgeteilt hatte. Man wich, 
ohne daß alle ins Feuer gekommen wären. 

Da ſich das Hauptheer auf Hohenlohe zurückzog, von deſſen Niederlage nichts verlautet 
war, geriet man unter die von Jena zurückflutenden, zerſprengten Maſſen, da wurde der Rückzug 
zur Auflöſung. 

Furchtbar war die allgemeine Beſtürzung bei den Preußen, jämmerlich und 
unglaublich nun aber der Kleinmut und die Kopfloſigkeit der Befehlshaber. Zwei 
Tage nach der Schlacht erſchien Murat vor dem feſten Erfurt; Möllendorf, von 
Auerſtädt verwundet dahin geflohen, übergab es ohne Verteidigung mit 14000 Mann. 
Die Reſerve von 17000 Mann ſtand unter Prinz Eugen von Württemberg bei 
Halle; ſie blieb ſinnlos ſtehen, bis 17. Okt. die Franzoſen kamen, auch ſie zu Grund 
zu richten. Die Siegesmutigen ſtürmten vorwärts; die Feſtung Spandau machte 
die Thore nicht vor ihnen zu. Bei Prenzlau ereilten ſie 28. Okt. den flüchtigen 
Hohenlohe, er lieferte ihnen ſeinen Reſt von 12000 Mann ohne Schwertſtreich aus. 
Die ſtarken und wohlverſorgten Feſtungen Stettin und Küſtrin öffneten ſich, 
ohne einen Schuß zu thun, vor ſchwächern Feinden. Magdeburg, das Hauptboll⸗ 
werk, ergab ſich mit 22000 Mann und 800 Kanonen an Marſchall Ney, welcher 
10000 Mann davor brachte! Nicht viel rühmlicher beſtanden die meiſten Feſten, 
vor welche der Feind rückte; nur einige wenige hielten ſich, wie Kolberg, durch 
die Tapferkeit des alten Bürgermeiſters Nettelbeck. Auch ein Huſarengeneral, 
welcher bei Auerſtädt mitgekämpft, bewährte Mut und Kraft. Es war Gebhardt 
Lebrecht von Blücher, geb. zu Roſtock, eines Rittmeiſters Sohn, der ſchon im 
ſiebenjährigen Kriege und dann in den Rheinfeldzügen mitgefochten, ein Sechziger 
bereits mit ſchneeweißem Haar, aber jugendfriſcher Seele. Blücher rettete ſich mit 
ſeinen 5000 Reitern und an ſich gezogenen Flüchtlingen vor den Verfolgern bis 
nach Lübeck hinauf und verteidigte ſich dort auf's tapferſte, bis ihm Pulver und 
Blei ausgegangen; darauf mußte er ſich freilich auch ergeben, 6. Nov. Das unſchuldige 
Lübeck wurde von den Franzoſen ſchauderhaft mißhandelt. 

Schon 24. Okt. in Potsdam, wo er den Degen Friedrichs II. zu ſich nahm, zog Napoleon, 
27. Okt., ſiegprangend in Berlin ein, während König und Königin nach Königsberg flüchteten. 
Er wird wenigſtens finſtere Geſichter zu ſehen bekommen? Mit nichten! Die Berliner ſchreien 
laut: Vive l'empereur! und Herren ſtanden hinter dem Volk, die riefen: „Schreit um Gottes— 
willen, ſonſt ſind wir alle verloren!“ Emſig trugen alle Bürger ihre Waffen zur Auslieferung 
herbei; geſchäftig zeigte man den Franzoſen die verſteckten öffentlichen Gelder und Vorräte, ſo 
daß ſie ſelbſt die Berliner „verräteriſche Schurken“ hießen. Joh. v. Müller (S. 739), der 
preußiſche Hiſtoriograph, welcher in einer „Poſaune des heiligen Krieges“ alle Welt zum Kampf 
gegen den Eroberer aufgerufen hatte, hielt nun eine franzöſiſche Lobrede auf den Helden der Zeit. 
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Napoleon ſtaunte. Der Stadt legte er für alle ihre Huldigungen eine Kontribution von 2¼ Mill. 


Thaler auf, wie er denn mit ähnlicher Gunſt auch die andern Städte bedachte. Auch ließ er vom 
Brandenburger Thore „die Siegesgöttin mit dem Viergeſpann“ herabnehmen und ſchickte ſie nebſt 
vielen eingepackten Kunſtſchätzen nach Paris. Der ausgewechſelte Blücher ſah Napoleon und 
ſchrieb: „Der verfluchte Kerl war ſo ſcharmant, daß ich gar nicht an einen Haß gegen ihn dachte.“ 

Von Berlin aus ordnete Napoleon 21. Nov., ſeinem größten Feind zum Torte, 
die Kontinentalſperre an, etwas ganz Abſonderliches, nie Dageweſenes. Er 
ſperrte nämlich das europäiſche Feſtland, jo weit ſeine Macht reichte, gegen Eng— 
land ſo ab, daß er allen Handelsverkehr dahin, ja alle Briefpoſt verbot. 

Keine engliſchen Waren durften mehr herüber; er ließ auch alle ſolche Waren, die ſich noch 
bei Kaufleuten vorrätig befanden, aufſpüren und öffentlich verbrennen. Wie da Berge von köſt⸗ 
lichen Zeugen in Lohe aufgingen und die Frauen ſchmerzlich, auch grimmig zuſchauten! Damit 


Sig. 357. Friedrich wilhelm III. und Cuiſe mit ihren beiden älteſten Söhnen (nach mals Sriedrich wilhelm IV. 
und Raiſer wilhelm I). Nach einer Lithographie vom Jahr 1798. 


fügte er den Briten empfindlichen Schaden zu, doch nicht minder den Kaufleuten des Feſtlandes, 
welches nun gewiſſe Artikel, über Frankreich bezogen, viel teurer bezahlen mußten. Der Centner 
Zucker koſtete 1805 50 fl., 1811 aber 350, daher man Rübenzucker fabrizierte und überall 
Schmuggler aufkamen. Der Krieg war damit ein unendlicher geworden, und was Napoleon als 
ſein ſchönſtes Fündlein betrachtete, trug viel zu ſeinem Falle bei. Übrigens erfand er Päſſe 
(lieences) mit falſcher Angabe der Heimat und begünſtigte jo einen privilegierten Schleichhandel, 
der neben dem verbotenen florierte. 

Mit Sachſen ſchloß er Friede und ließ dem Kurfürſten ſein Land: er und 
die Herzoge wurden Rheinbündler. Hierauf wendete er ſich nach Preußiſch— 
Polen und wiegelte es gegen ſeine Regierung auf. Wirklich verjagten die Polen 
alle preußiſchen Beamten; etliche erſchlugen ſie. Er entzündete mit ſeinen Vor⸗ 
ſpiegelungen die Sehnſucht der Polen nach Wiederherſtellung ihres Reiches zu hellen 
Flammen, ohne daß er ſie zu ſtillen vorhatte. Über Warſchau brach er in Altpreußen 
ein. Doch Rußland, obwohl mit der Türkei im Kriege, hatte auch hier eine Macht 
entfaltet, von dem beſchränkten Bennigſen befehligt. Die Reſte der preußiſchen 
hatten ſich damit vereinigt. Hoch oben bei Eylau lieferte Bennigſen dem Feinde 
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eine Hauptſchlacht, 8. Feb. 1807. Es war ein entjegliches Ringen, ein mörderiſches 


Würgen; 50000 Menſchen lagen abends auf dem blutgetränkten Schnee. Die 
13000 Preußen unter Scharnhorſt hatten doch Napoleons Berechnungen durch⸗ 
brochen immerhin waren beide Teile ſo erſchöpft, daß eine Pauſe eintreten mußte. 
Sie ſchieden auseinander und legten ſich in Winterquartiere. Napoleon aber verjuchte 
umſonſt, den König von Rußland abzulöſen. 

Das preußiſche Regentenpaar war bis nach Memel geflüchtet. Dort weilte 
es mit gramerfülltem Herzen. Wie dauert uns der edle König; faſt noch mehr ſeine 
herrliche Luiſe. Aber dort beſucht ſie 2. April der ruſſiſche Kaiſer und tröſtet ſie. 
Alexander ſagte, „ſie wollten miteinander fortkämpfen, bis die Gewalt des Uſurpators 
gebrochen und Preußen hergeſtellt ſei“ ꝛc. Noch enger wird ihr Bund geknüpft, 
während das verblendete England den Ruſſen keine Anleihe gewährte. Im Mai giebt 
Bennigſen das belagerte Danzig preis, und ſo ſtanden 14. Juni bei Friedland, 
unweit Eylau, nur 120000 Ruſſen gegen 160000 Franzoſen. Jene bewieſen eine 
wunderbare Tapferkeit; aber die Übermacht ſiegte. Jetzt, 11. Juni, ließ ſich Alexander 
zu einem Waffenſtillſtand herbei, der Preußen ausſchloß. Beide Kaiſer kamen 25. Juni 
auf einem Floß im Fluß Niemen zuſammen. Napoleon umarmte den Alexander auf's 
freundlichſte und verſprach ihm die halbe Welt. Er legte ordentlich ein Liebesſeil um 
ihn herum, ihn von Preußen abzuziehen; und er gewann ihn. In Tilſit wurde 
der Friede zwiſchen Frankreich und Rußland feſtgeſezt, dem ſich das hoffnungsloſe 
Preußen anſchließen mußte. 

Dort weilten die drei Monarcheu bei einander. Beide Kaiſer überboten ſich in gegenſeitigen 
Freundſchaftsbezeigungen. Der unglückliche Preußenkönig war ernſt, aber ruhig und feſt. Auf 
ſeine Einladung kam auch die Königin nach Tilſit. Napoleon hatte ſich ſchon ſchmählich über ſie 
ausgelaſſen; ſo war's ihr ein ſaurer Gang, aber ſie kam aus Liebe zum Gatten und Volke, um 
durch ihren Einfluß Preußens Schickſal zu mildern. Napoleon konnte ſolch ein hehres Weſen wie 
Luiſe nicht würdigen; „Magdeburg iſt mir mehr wert als 100 Königinnen“, warf er ihr in 
ſeiner rohen Weiſe hin. Da ſtieg ſie weinend in ihren Wagen und fuhr von dannen. 

Der Tilſiter Friede wurde mit Rußland 7., mit Preußen 9. Juli 1807 abge⸗ 
ſchloſſen. Preußen verlor ſein ganzes Gebiet weſtwärts der Elbe und ſeine polniſchen 
Lande, behielt nur 4⅛ Mill. E. Es mußte wohl 600 Mill. Fres. an die Franzoſen 
zahlen, ohnerachtet ſie ſchon alle ſeine Kaſſen geleert und das Land hart ausgepreßt 
hatten, und bis zu deren Entrichtung ſeine wichtigſten Feſtungen als Pfand in ihren 
Händen laſſen. Und „ſo günſtige Friedensbedingungen“ gewährte ihm Napoleon 
nur „aus Rückſicht auf S. Maj. den Kaiſer aller Reußen!“ Rußland wurde ſtatt 
geſtraft noch bereichert. Napoleon bot den Bezirk Bialyſtock dem Alexander als ein 
Freundſchaftsgeſchenk an, und dieſer nahm es dankbar hin, das dem Kampfgenoſſen 
entriſſene Land! Überhaupt erjcheint Alexander noch recht zweideutig. 

In Vorausſicht, daß dieſer nun auch die Oſtſee den Briten verſchließen werde, nahmen 
dieſe durch einen blutigen Handſtreich, 6. Sept. 1807, den Dänen ihre ganze Flotte ab. Sie er- 
kannten keine neutrale Flagge mehr an. 

Ganz Preußiſch-Polen außer Bialyſtock ward als ein Großherzogtum 
Warſchau dem begnadigten Kurfürſten, jetzt Könige von Sachſen geſchenkt; daher 
auch deſſen unbegrenzte Ergebenheit an Napoleon. Die Polen freilich mit ihrer ent⸗ 
flammten Hoffnung auf Wiederaufrichtung Polonia's ſahen ſich getäuſcht. „Sie ſollten 
ſich nur gedulden, die Zeit brächte noch Roſen!“ ward ihnen eingeraunt, und die 
Thoren hofften fort. — Die Fürſten von Kaſſel und Braunſchweig verloren ihre 
Lande gänzlich. Dieſe wurden zu den abgeriſſenen preußiſchen Beſitzungen links der 
Elbe geſchlagen und daraus ein Königreich Weſtfalen geſchaffen, welches 
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ſinnigen Hof aufſchlug und ſo viel Deutſch lernte, daß er ſagen konnte: morgen wieder 
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luſtick! Doch wurde er von ſeinem Bruder ſtreng beherrſcht. (Bruder Lucian, 
welcher doch weſentlich zu ſeiner Erhöhung beigetragen, blieb allein unbedacht, weil 
er eine Bürgerliche geheiratet.) Weſtfalen und Sachſen, die ſächſiſchen Fürſten, An— 
halt, Oldenburg ꝛc. traten dem Rheinbunde bei. So iſt Napoleon der unbedingt 
ſchaltende Gebieter von der Nordſee bis zu den Alpen. 

Aber wie tief iſt Preußen erniedrigt! Es hat die ſchönere Hälfte ſeines Reichs verloren 
und die andere iſt zertreten bis in den Boden hinein. Friedrich II., der Philoſoph, hätte unter 
dieſen Verhältniſſen nicht mehr leben können; Friedrich Wilhelm III., der Chriſt, fand einen Halt 
im Glauben an Den, der die Trübſal zum Segen ſpendet und den Tiefgebeugten zur rechten 
Stunde aus dem Staub 
erhöht. Er nahm einen 
ergreifenden Abſchied von 
ſeinen bisherigen Unter- 
thanen: „Ein höherer 
Wille gebeut; der Vater 
ſcheidet von ſeinen Kin⸗ 
dern“ 2c.; und fie antwor- 
teten ihm ermutigend, „wie 
lieb ſie ihn gehabt, und 
daß noch der Cherusker 
Blut in ihren Adern 
walle!“ ꝛc. Übrigens ging 
Napoleons Abſicht offen⸗ 
bar dahin, Preußen durch 
immer größere Demüti— 
gung zur Vernichtung zu d 
führen. Es mußte endloſe 
Kränkungen, Bedrückun⸗ 
gen und Beraubungen er= 
fahren und Hohn und 
Spott gegen alle ſeine Kla⸗ 
gen; denn 160 000 Frans 
zoſen ſtanden noch im 
Lande und ſogen es aus. 
Doch mit der zunehmenden 
Bedrängnis wuchs auch 
die Liebe zwiſchen dem Re⸗ 
genten und feinen Unter— 
thanen. Sie murrten nicht 
bei den ſchweren Opfern, 
die ſie gebracht und noch 
zu bringen hatten; und er 
that alles Mögliche, ihre 
Laſt zu erleichtern. An den Sig. 358. Reichsfreiherr Heinr. Sriedr. Karl von Stein. (Nach Cützenkirchen.) 
ungeheuren Kriegskoſten, 
die er zu entrichten hatte, zahlte er mit ſeinem in die Münze geſchickten Goldſerviee und mit dem 
größten Teil ſeiner Privateinkünfte, indem er mit ſeiner Familie ſo gering wie ein Bürger lebte. 

Friedrich Wilhelm hatte die Schäden ſeines Staates im Militärweſen, in der 
Verwaltung und ſonſt erkannt und mit Entſchloſſenheit und Ausdauer ging er an 
ihre Beſſerung. Er ſtellte ſich tüchtigere Räte zur Seite: den Freiherrn von Stein, 
den er noch Jan. 1807 als einen exzentriſchen, trotzigen und ungehorſamen Staats— 
diener entlaſſen hatte, und dem er jetzt die Leitung der innern Angelegenheiten anver- 
traute, und für's Kriegsweſen den General Gerhard Scharnhorſt. 

Der Reichsfreiherr von Stein, geb. 1757, war ein kraftvoller, allen kühn ins Auge 
ſchauender und in alles tief einblickender Mann, voll Ernſt auch für Religioſität und Sittlichkeit, 
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empört von der Schmach des Vaterlandes und glühendeifrig, ſie abzuſchütteln; Scharnhorſt, 
geb. 1755, eine milde, doch überaus ſtarke Seele, gediegen durch und durch, mit hoher Einſicht 
raſtlos thätig, doch ganz im Stillen. Dieſes hannoverſche Bauernkind wurde der Schöpfer eines 
neuen Heerweſens, wie es ſein Meiſter, der geniale Graf Wilh. von Lippe (F 1777) erdacht hatte, 
das alte, „eine verbrauchte Maſchine“, zu erſetzen. Die Soldaten wurden beſſer bekleidet und be= 
waffnet, Bürgerliche hinfort wie Adelige, je nach Fähigkeit und Verdienſt, zu allen Offiziers⸗ 
ſtellen befördert, die Gemeinen vor roher Behandlung ihrer Vorgeſetzten geſchützt, entehrende Strafen 
ganz abgeſchafft. Ein edlerer Sinn, ein höheres Gefühl wurde ihnen eingeflößt, im ganzen Volk 
der kriegeriſche Geiſt geweckt. Nur 42 000 durften in Waffen fein; aber ſie wurden nach ſorg⸗ 
fältiger Einübung bald entlaſſen und ſoviel andere dafür eingerufen, daß nach etlichen Jahren 
doch ein größeres Heer zuſammengeſtellt werden konnte. Denn „alle Bewohner des Staats ſind 
geborene Verteidiger desſelben“. Scharnhorſt zog namentlich den Sachſen Gneiſenau, Kol⸗ 
bergs tüchtigen Verteidiger, in alle ſeine Gedanken hinein. 

Im Civil traf Stein die erſprießlichſten Veränderungen: „was dem Staat 
an äußerer Kraft abgeht, muß er durch innere gewinnen“. Man befreite die Bauern 
vom Druck des Adels, die 
Bürger von Zunftzwang und 
Gewerbefeſſeln, ließ beide an 
der Verwaltung ihrer Ange— 
legenheiten ſelbſt Anteil neh— 
men, und ſtellte eine Reprä⸗ 
ſentativverfaſſung in Aus⸗ 
ſicht. Man weckte ſchon in 
der Schule Liebeseifer fürs 
Vaterland; man redete mit 
den Alten, wo die Welſchen 
nicht lauſchten, von deutſcher 
Ehre, Freiheit und Volkstüm⸗ 
lichkeit; in Wort und Bild er⸗ 
innerte man an die Helden— 
\ zeit Deutſchlands. In Ber- 

lin und Breslau wurden Uni⸗ 
verſitäten gegründet, durch 
welche die beſten Männer 
Deutſchlands belebend aufs 
Ganze wirkten. In Königs⸗ 
berg ſtiftete man 1808 den 
Tugendverein, dem Vater- 
land zur Wiedergeburt zu ver- 
helfen; ſchon 1809 mußte er ſich wieder auflöſen. Napoleon erhielt Kunde von 
Steins Beſtrebungen, daher dieſer (Nov.) entlaſſen wurde; er ächtete ihn (Dez.) daß 
er nach Oſterreich fliehen mußte; aber ſein Geiſt blieb in Tauſenden zurück. Prof. 
Jahn führte 1810 die Turnübungen ein und begeiſterte die Jugend. So regten ſich 
itillverborgen die Keime eines neuen Lebens; jo dämmerte in der Nacht des tief⸗ 
erniedrigten Vaterlandes der Morgen einer beſſeren Zeit auf. Die herrliche Königin 
erlebte diefe nicht mehr, obwohl fie ihr Kommen im Glauben ſchaute. Sie ſtarb 
19. Juli 1810 „am gebrochenen Herzen“ in der Blüte ihres Lebens. 

Unausſprechlich trauerte das Preußenvolk über ihren Tod; zugleich entbrannte auch eine 
mächtige Begierde, ihn dereinſt zu rächen. Doch gab es nicht wenige, die Napoleon wie ein höheres 
Weſen anſtaunten. Joh. v. Müller, welcher ſich zum Miniſter in Weſtfalen hatte machen laſſen, 
ſagte: „Die Welt ſchweigt vor ihm, weil Gott die Welt in ſeine Hand gegeben; fortan hat das 
glückliche Deutſchland nichts mehr zu wünſchen! Man muß ſich umdenken ꝛc.“ Im Ernſt oder 
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aus Schmeichelei redeten gar viele deutſche Zungen und Federn ähnliches, zu einer Zeit, wo das 
deutſche Volk von den Franzoſen beiſpiellos ausgeſogen, verhöhnt und vergiftet wurde. Das 
war Deutſchlands tiefſte Erniedrigung! Doch andere redeten auch anders, wie Ernſt Moriz 
Arndt, wenn ſchon behutſam. Der ſchlaue Staatskanzler, Freiherr von Hardenberg, ſetzte 
1810 Steins Arbeit meiſterhaft fort, während er ſich geberdete, als wäre er entſchieden fran— 
zöſiſch geſinnt, was freilich der fromme Stein nicht gekonnt hätte. Und in den Herzen vieler glühte 
der heilige Groll, immer ſtärker, je mehr der Gewalthaber in Gewaltthätigkeit fortſchritt. Man 
ſah ſich z. B. auf der Leipziger Meſſe und fand: ſo Eins wie jetzt war Deutſchland nie! 


§ 6. Mapofeons Griffe nach (Weſten. 


Der Beſieger Preußens und Rußlands war unter unendlichem Jubel ſeiner 
Franzoſen heimgekehrt. Auch that er gleich wieder rühmliche Friedenswerke, ſchmückte 
die Reſidenz mit den zuſammengeraubten Kunſtſchätzen aus, dotierte die neue Univer— 
ſität Paris auf's freigebigſte, beſchäftigte das unbemittelte Volk mit Bauten und gab 
reichlichen Lohn, förderte die franzöſiſche Induſtrie durch immer ſtrenger gehandhabte 
Abwehr engliſcher Waren und mit vorgeſchoſſenen Kapitalien. 

Er hat ſo viel Geld aus den beſiegten Ländern gezogen und es ſtrömte immer noch zu, 
das läßt er auch ſeinen Franzoſen zu gute kommen. Da hörte man denn ſeltſame Lobreden: 
„Napoleon ſteht jenſeits der menſchlichen Geſchichte; er überragt die Bewunderung ſelbſt!“ Er iſt 
„eine neue Emanation des Weltgeiſtes, gleichſam eine neue Menſchwerdung Gottes zur Welt— 
erlöſung!“ Und doch war er im tiefſten Grunde ein geiſtloſer Mann, der nie das Geheimnis des 
perſönlichen oder des Volkslebens beachtete, ſondern in der Menſchheit eben eine wohl zu ordnende 
Maſchine ſah. Und daß er kein Franzoſe war, merkten die Pariſer an ſeiner unverbeſſerlichen 
Ausſprache. 

Napoleon wendete ſein Angeſicht gen Abend und ſtreckte ſeine Hand dahin aus. 
Gegen das kleine Portugal hatte er einen großen Zorn; deun es gehorchte ſeinem 
Gebote vom 12. Aug. 1807 nicht, mit England allen Verkehr abzubrechen, blieb dieſem 
ein bedeutender Stapelplatz. Da ſchlug er dem ſpaniſchen Miniſter vor, ſie wollten 
das nette Ländchen unter ſich teilen. Der Bethörte ging darauf ein, und öffnete ſo 
den Franzoſen den Weg in's eigene Land. Napoleon ſchickte ein Heer unter Mar— 
ſchall Junot über die Pyrenäen, dem ſich ſpaniſche Soldaten anſchloſſen, und 
veröffentlichte ein Dekret, 10. Nov. 1807: „Das Haus Braganza hat aufgehört 
zu regieren!“ Junot rückte ohne Widerſtand in Portugal ein, erreichte 30. Nov. Liſ— 
ſabon und fand die Stätte geräumt. Eben war der machtloſe Prinz-Regent Johann 
mit ſeiner wahnſinnigen Mutter, Königin Marie, mit den vornehmſten Staatsbeamten 
und allen Schätzen auf 36 engliſchen Schiffen aus dem Hafen gefahren, um in der 
herrlichen Kolonie Braſilien, im einzig ſchönen Rio Janeiro den Thron der Bra— 
ganza's wieder aufzuſchlagen. So leicht war der Fang Portugals. Napoleon 
teilte es in drei Stücke und nahm gleich eine Kontribution von 100 Mill. Fres. 

Spanien hatte ſeit Jahren mit Frankreich zuſammengehalten, ihm j. 1796 
ſeine Schiffe und ſein Geld geopfert, auch williglich die Kontinentalſperre ange— 
nommen. Gleichwohl war es ſchon länger her Napoleons feſtſtehender Wille, dieſes 
Reich an ſich zu reißen, ſei's auch durch die ſchändlichſte Liſt. Dort regierte ſ. 1788 
Karl IV., ein geiſtesſchwacher Fürſt, ihm zur Seite ſeine hochbegabte, niedrig geſinnte 
Gemahlin Luiſe von Parma. Die Reichsgeſchäfte beſorgte ſ. 1792 allmächtig der 
nichtswürdige Miniſter Godoy, dem die Königin 1795 den Namen „Friedefürſt“ 
ausgewirkt hatte. Staat und Hof waren in großer Zerrüttung, das Volk äußerſt 
unzufrieden. Eine Verſchwörung wollte Okt. 1807 dem Kronprinzen die Krone zu— 
wenden. Als dann Godoy mit dem Königspaar dem Volkshaß entfliehen wollte, 
März 1808, brach ein Aufruhr los, infolge deſſen Karl die Krone dem „angebeteten“ 
Infanten Ferdinand VII. abtrat. Von ſeiner Gemahlin jedoch und von dem mit 
Franzoſen einmarſchierten Murat umgeſtimmt, bereute er dieſe Abtretung und wollte 
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ſie nicht gelten laſſen. Ferdinand dagegen, den das Volk begeiſtert als Herrſcher 
begrüßt hatte, wollte nicht mehr weichen. Dieſes Familienzerwürfnis nahm Napoleon 
mit herzlicher Ergötzung wahr und ließ Ferdinand anſtiften, ſeine Vermittlung nach⸗ 
zuſuchen, indem er ihm eine Heirat mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin vorſpiegelte. 
Arglos reiſte der dem Kaiſer entgegen bis nach Bayonne. 

Vergebens wurde Ferdinand gewarnt. Noch an der Grenze wollte man ihn mit Gewalt 
zurückhalten; das Volk ſchnitt ihm die Riemen von ſeinem Geſpann ab. Doch fuhr er nach 
Bayonne, die Eltern folgten. Ferdinand wurde zwar 20. April höflich empfangen, hörte aber 
ſchon den Ausſpruch: „Das Haus Bourbon hat aufgehört über Spanien zu herrſchen!“ Der 
junge Fürſt weigerte ſich ernſtlich der von ihm begehrten Thronentſagung. Er wollte jetzt nach 
Spanien zurück, durfte aber nicht. Als der alte König 30. April ankam, forderte er mit Fluchen 
und Drohen Ferdinands Verzicht und trat ſein Recht auf „Spanien und Indien“ an Napoleon 
unter der einzigen Bedingung ab, daß ja gewiß auch ſein Sohn vom Thron ausgeſchloſſen bleibe, 
1. Mai 1808. Da nun Mürat die hinterlaſſenen Kinder nachſchickte, brach 2. Mai ein Volks⸗ 
aufſtand gegen die Franzoſen aus, die nun eine Säbelherrſchaft führten. Von Napoleon bedroht, 


knickte Ferdinand zuſammen und entſagte 5. Mai. Der Alte und der Junge bekamen ihren Auf⸗ 


enthalt in Frankreich, jener in Compiegne, dieſer in Valengay, jeder mit anſtändigem Unterhalt 
und alle zufrieden mit ihrem Nichtsthun. 

Schon 6. Juni 1808 verlieh Napoleon Spanien ſeinem Bruder Joſeph, bis- 
herigem Könige von Neapel. Neapel gab er jetzt ſeinem Schwager Mü rat, der 
ſtarke Truppenmaſſen in's offene Spanien hineingeſchoben hatte. Von dieſem gedeckt, 
zog „Joſeph J.“ in ſeine Hauptſtadt ein, 20. Juli. Etliche Adelige und franzöſiſch 
Aufgeklärte ſchloſſen ſich ihm an, aber das Volk hielt ſich fern. Der ungeheure Ver- 
rat hatte die ſtolze Nation auf's äußerſte empört, ſchon 25. Mai erklärte die Junta 
von Aſturien Napoleon den Krieg. Jetzt erheben ſich alle Gaue gegen die Fremd— 
herrſchaft. Kaum eingeſetzte Behörden werden verjagt, franzöſiſchgeſinnte General⸗ 
kaptiäne in Stücke zerriſſen. Allenthalben bilden ſich Junten (Vereinigungen), in 
Cartagena, Valencia, Murcia, Sevilla, Granada ꝛc. und organiſieren den Aufſtand. 
Sie rufen das Volk zur allgemeinen Bewaffnung auf. Adel, Bürger, Bauern, Mönche, 
Frauen (die Schar der h. Barbara ꝛc.) waffnen ſich und ziehen aus gegen die „in⸗ 
famen Räuber“. Ihr Haß ſteigert ſich zum brennendſten Fanatismus. In einzelnen 
Haufen fallen ſie die Franzoſen an, wo ſie ſolche finden. Iſt ein Haufe zerſtreut 
oder vernichtet, gleich ſteht ein anderer da. Aber nicht immer unterliegen ſie, oft 
ſchlagen Bauern, Mönche und Weiber die wohlgeſchulten und ſiegsgewohnten Fran— 
zoſen, ja ſtarke Corps derſelben. Am 21. Juli muß ſich ein franzöſiſches Heer bei 
Baylen den Inſurgenten ergeben; am 1. Auguſt ſchon flieht Joſeph nach Burgos. 

Dem Exempel der Spanier folgend, ſtanden aber jetzt auch die Portugieſen 
auf. Ihnen zu Hilfe landete (Aug.) ein engliſches Heer unter Arthur Wellesley 
(S. 721). Am 21. Aug. ſtieß er mit Junot bei Vimeiro zuſammen und ſchlug ihn 
dermaßen, daß die Franzoſen gerne gegen freien Abzug Portugal räumten. Napoleon 
ergrimmte über dieſe Nachrichten. „Die Ehre des franzöſiſchen Namens ſteht auf dem 
Spiel!“ rief er; meinte wohl den Waffenruhm, hatte er doch die Ehre in Bayonne 
ſchon verſpielt. Er verfügte eine friſche Truppenaushebung und kommandierte die Rhein⸗ 
bundsfürſten zur Stellung ihrer Kontingente, die denn auch ſtracks gehorſamten, „um 
mit geknechteten Deutſchen die freien Spanier knechten zu helfen.“ An der Spitze 
eines ſtolzen Heeres will er ſelbſt die Widerſpenſtigen zu Paaren treiben. Jedes 
Wort, das er ſpricht, zeigt, daß er ein Volkstum nicht verſteht. Vorher hielt er aber 
erſt den Kongreß zu Erfurt, Sept. 1808. Er wollte während ſeines Zuges nach 
Weſten vor Gefahr von Oſten gedeckt ſein; darum lud er den Kaiſer von Rußland nach 
beſagtem Ort ein, umden etwas Verſtimmten mit roſigen Banden nochfeſterzu umwinden. 

Der Kongreß ließ ſich über die Maßen glanzvoll ſchauen. Faſt alle Rheinbundsfürſten, 
vier Könige darunter, waren zugegen und bewegten ſich um Napoleon wie Satrapen um ihren 
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Großkönig: die zwei Kaiſer erneuerten ihre Freundſchaft; der dritte kam nicht. Es herrſchte wieder 
eine erſtaunliche Kordialität zwiſchen beiden; man ſah ſie die meiſte Zeit beiſammen. Napoleon 
that alles, dem Zar den Aufenthalt angenehm zu machen; in der Politik verſtändigten ſie ſich 
ſoweit, daß Alexander Oſterreich niederzuhalten und ruhig zuzuſehen verſprach, während Napoleon 
die Pyrenäenhalbinſel bewältigte, dieſer hinwiederum jenem Finland, Moldau und Wallachei 
überließ. 

Mit 80000 neuen Kriegern zog Napoleon ſelbſt nach Spanien, warf die un⸗ 
disziplinierten Scharen nacheinander darnieder, und bereits am 4. Dez. ſtand er in 
der Hauptſtadt, wo Joſeph I. wieder feierlich einkehren konnte. Damit war dieſem 
allerdings noch nicht das ganze Reich zu Füßen gelegt; aber Napoleon hatte ſich 
wieder als den alles beſiegenden Helden gezeigt, der auch die Engländer auf ihre 
Schiffe zurückdrängte, und ſo überließ er jetzt dem Bruder die Beendigung des Kriegs 
und kehrte Jan. 1809 zurück, dem Unwetter an der Donau (S. 799) zu begegnen. 
— Joſeph J. aber konnte der aufgedrungenen Herrſchaft nicht froh werden. Die 
Spanier ſetzten trotz wiederholter Niederlagen den Krieg mit aller Anſtrengung fort. 
Allenthalben hatten die Franzoſen mit immer friſch aus dem Boden wachſenden 
Scharen zu ringen; an allen Mauern, namentlich an denen von Saragoſſa, das 
durch ſeine heldenmütige Verteidigung das Staunen der Welt auf ſich zog, fanden 
ſie den hartnäckigſten Widerſtand. Und ſiehe, 1809 erſchienen die Engländer auch 
wieder und Wellington ſiegte 27. Juli bei Talavera. Joſeph ſchrieb klägliche Briefe 
an ſeinen Bruder, dieſer warf, 1810, neue gewaltige Heeresmaſſen in's Land mit 
ſeinen beſten Feldherrn. Da wich wohl Wellington faſt bis Liſſabon zurück; aber 
er hielt ſich, bis Maſſena mit ſtark gelichtetem Heere umkehren mußte. Er jchlug, 
22. Juli 1812, den Marſchall Marmont bei Salamanca auf's Haupt, worüber 
Joſeph ſo erſchrak, daß er abermals aus Madrid floh. 

Neben dem großen Kriege dauerte ſtets der Klein⸗ und Guerillakrieg fort, wo un⸗ 
zählige Freiſcharen unter kühnen Führern, Empecinado, Mina, Pfarrer Merino ꝛc., mehr Feinde 
würgten, als in jenem fielen. Es herrſchte aber von beiden Seiten die höchſte Erbitterung und 
ſchonungloſeſte Wut; unerhörte Grauſamkeiten wurden da verübt. Die Regierung über Spanien, 
ſoweit es von den Eindringlingen frei war, riß an ſich, wer wollte und konnte; allmählich erhob 
ſich zu allgemeiner Anerkennung die Central⸗Junta zu Sevilla und Kadiz, die doch viel 
Verkehrtes unternahm und die inneren Zerwürfniſſe eher mehrte, als beilegte. Dabei währte aber 
der grimmigſte Kampf gegen die Franzoſen unter Wellingtons kluger Leitung bis zu Napoleons 
Fall fort, ein Vorbild auch für die Deutſchen, ſich nicht wie ein Teig beliebig kneten zu laſſen. — 
Beſonders merke noch, daß während desſelben ſämtliche ſpaniſche Kolonieen (Mefiko, Peru 2c.) 
ſich für unabhängig vom Mutterlande erklärten. 


§ 7. Aufhebung des Kirchenſtaates. 


Napoleon fand auch im Kirchenſtaat zu thun. Pius VII. hatte ihn geſalbt 
und wie dankte er ihm? Er faßte den Gedanken, den Papſt ſeiner weltlichen Herr⸗ 
ſchaft zu entkleiden und aus ihm einen vom franzöſiſchen Hof abhängigen Ober⸗ 
biſchof über die abendländiſche Kirche zu machen in der Art, wie weiland der Patriarch 
von Konſtantinopel ein den Kaiſern untergebener Oberhirte über die morgenländiſche 
Kirche war; darum ſollte der Papſt auch ſeinen Sitz nach Paris verlegen. Er ver⸗ 
langte zuerſt vom Papſte dies und das: er ſolle alle Klöſter aufheben, ſolle mit ihm 
die Engländer bekriegen x. Da nun Pius den Mut hatte, ſich zu weigern, ließ er 
Militär einrücken, Nov. 1807, Rom ſelbſt 1808 beſetzen, riß auch einige Provinzen 
vom Kirchenſtaate los April) und ſchlug ſie zu ſeinem Italien. 

Der Papſt proteſtierte feierlich und erließ ein Abmahnungsſchreiben „an ſeinen geliebten Sohn 
Napoleon“, darin er bei aller väterlichen Liebe ſehr kräftig, ja hoch ſpricht, wie einſt Hildebrand. 
„Die Zeiten, bemerkt er dem lieben Sohne, haben an der päpſtlichen Gewalt nichts geändert; 


noch immer iſt der Papſt über alle Kaiſer und Könige geſetzt“ 2c. Zur Erwiderung ließ N. den 
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Palaſt mit Wachen umſtellen und den Papſt gefangen halten; päpſtliche Diener, die ſich nicht 
fügen wollten, wurden mit dem Tode bedroht. 

Endlich, 17. Mai 1809, erging aus Wien ein Dekret, durch welches der Kirchen- 
ſtaat aufgehoben und dem franzöſiſchen Reiche einverleibt wurde. „Denn Karl der 
Große, Kaiſer der Franzoſen, Napoleons erlauchter Vorgänger, habe die römiſchen 
Beſitzungen dem Biſchof von Rom nur zu Lehen gegeben, und die Umſtände er— 
heiſchten es, daß ſein erhabener Nachfolger dieſe Lehen wieder einziehe.“ Dagegen 
ſollte der Papſt einen Jahrgehalt von 2 Mill. Frks. genießen. Nunmehr ſprach der 
entrüſtete Pius über den Urheber des ſchnöden Raubes und alle Vollſtrecker ſeines 
Gewaltwillens den freilich längſt kraftlos gewordenen Bann aus, zog ſich ins Innere 
ſeines Palaſtes zurück und ließ die Zugänge verrammeln. Allein die Franzoſen 
nahmen ſich die Freiheit, 6. Juli einzubrechen und ins Zimmer des Papſtes zu dringen, 
wo derſelbe in ſeiner Amtstracht, ein Kruzifix in der Hand, daſtand und fragte, 
„warum fie ihn in ſeiner heiligen Ruhe ſtörten?“ Man verkündigte ihm, daß er nach 
Frankreich müſſe, worein er ſich willig ergab. So wurde denn der Greis in einen 
Wagen geſetzt und in Tenikfofer Eile nach Grenoble abgeführt; von da mußte der Er⸗ 
mattete wieder nach Savona zurück. Dort lebte er ſtreng bewacht in gänzlicher Ab- 
geſchloſſenheit, indem ihm durch ſchlaue Unterhändler, jetzt ſchmeichelnd, jetzt drohend, 
zugeſetzt wurde, er möge ſeiner weltlichen Herrſchaft entſagen und ſeinen oberhirtlichen 
Sitz in Paris nehmen. Aber der Greis widerſtand mit feſteſter Ausdauer. 

In ſeinem Zorn darüber ſetzte Napoleon alle Rückſichten außer Augen und behandelte ihn 
wie einen Rebellen gegen die kaiſerliche Majeſtät. Wagen, Pferde, Dienerſchaft, ſelbſt Tinte, Feder 
und Papier wurden ihm entzogen, ohne daß es gelang, ihn mürbe zu machen. — Schon 1806 
aber ließ Napoleon einen neuen Katechismus ausgeben, darin die Jugend lernen mußte: 
„Unſern Kaiſer Napoleon ehren und ihm dienen, heißt Gott ehren und ihm dienen; denn Er iſt 
der, den der Herr erweckt hat, den Gottesdienſt wiederherzuſtellen. Wer ihm widerſteht, verfällt 
der ewigen Verdammnis.“ Später wurde Pius nach Fontainebleau gebracht, 1812, und 
ſo lange beſtürmt, bis er nachgab und in Frankreich zu wohnen einwilligte, Jan. 1813. 


§ 8. Entthronung des Schwedenkönigs. 


Noch iſt die Entthronung eines Fürſten zu melden. 

Guſtavs III. (S. 759) Sohn, Guſtav IV., war ein wunderlicher, eigen- 
ſinniger Mann. Er haßte den franzöſiſchen Eroberer aufs bitterſte; gleichwohl, wenn 
er andern, wie 1806 den Preußen, gegen ihn helfen ſollte, blieb er unthätig, wo er 
dagegen keine Urſach hatte, da zog er ins Feld. Er kam mit allen ſeinen Nachbarn 
in Händel, ſelbſt einmal mit England überwarf er ſich, ſeinem beſtändigſten Bundes⸗ 
genoſſen. Er verſchuldete auch den Verluſt Finlands. — Rußland wollte ſeine 
Eroberungen an der Oſtſee vollenden, und nachdem Alexander Napoleons Ein— 
willigung erhalten und ſich mit Dänemark verbündet hatte, fiel er, Febr. 1808, heim⸗ 
tückiſch in Finland ein. Die Bewohner griffen zu den Waffen. Aber ihr Herr hatte 
nicht nur alle Vorkehrungen zur Verteidigung des Landes verſäumt, ſo daß das 
granitne Sweaborg der ruſſiſchen Flotte fiel; er unterſtützte auch die kämpfenden 
Getreuen nur mit einem ſchwachen Heere, während er zwei größere gegen Dänemark 
verwendete. So wurde denn auch noch der letzte Reſt des einſt ſo ausgedehnten ſchwe— 
diſchen Beſitzes an der Oſtſee trotz der heldenmütigen Gegenwehr der Finnen von den 
Ruſſen übermocht. Da erhob ſich der erzürnte Adel gegen ſeinen eigenen König. Mitten 
unter ſeinen Truppen wurde Guſtav vom General Adlerkreuz, 13. März 1809, 
„im Namen der Nation“ verhaftet. 

Er zieht den Degen; man entwaffnet ihn und bringt ihn in Gewahrſam. Auf einem Reichs— 
tage, 10. Mai, wurde er abgeſetzt. Nun ergab er ſich in ſein Schickſal und dankte ab; reiſte, ſeiner 
Haft entlaſſen, nach Deutſchland und lebte in ſtolzer Armut (F 1837). 


§ 9. Gfterreich ſteht nochmals auf. 799 


Die Schweden wählten dafür jeinen Oheim, Karl XIII., welcher Frieden 
ſchloß. Der Kinderloſe mußte aber, Aug. 1810, den franzöſiſchen Marſchall Bern a— 
dotte an Kindesſtatt annehmen, welcher, zur lutheriſchen Konfeſſion übergetreten, 
Kronprinz von Schweden wurde. Man glaubte damit Napoleons Gunſt zu erwerben, 
weil Bernadotte Schwager von deſſen Bruder Joſeph war. Die Berechnung täuſchte, 
denn Napoleon traute ihm nicht, weil er kein Kriecher war. 


9. Gſterreich ſteht nochmals auf. 


f Oſterreich fühlte tief ſeine Verluſte, noch ſtärker drückte es die Sorge, auch ſein 
Übriges noch zu verlieren, denn das ſah man an Spanien, daß Verſchlingung aller 
Staaten Napoleons letztes Ziel ſei. Darum rüſtete es ſich insgeheim zu nochmaligem 
Ringen mit dem Verderber, und die ſchwere Verwicklung desſelben in den ſpaniſchen 
Krieg hob den Mut und lockte zum Losbrechen. 

Freilich konnte ſich Oſterreich nur auf ſeine eigene Kraft ſtützen. Rußland ſtand jetzt 
feindlich zu ihm; Alexander war Napoleons Geſelle geworden und hielt Preußen zurück. Die 
andern deutſchen Mächte waren von ſtarrer Furcht gehalten oder gar von der Hoffnung belebt, 
noch mit habsburgiſchem Gute bereichert zu werden. Ein edler Miniſter, Graf Stadion, that 
ſ. 1806, was ſich in der Eile thun ließ, durch Reformen und geiſtige Hebung das öſterreichiſche 
Volk zu ſtärken; er begann 1808 eine Landmiliz zu bilden, gleich darnach auch eine Landwehr. 
Von Wien ergingen 6. April Aufrufe an die deutſche Nation, welche „von der deutſchen Ehre“ 
redeten und „von der Trauer Hermanns über ſeine entarteten Enkel“, welche „zum Erwachen 
aus dem Todesſchlummer der Schande, zum Brechen der Feſſeln“ aufriefen. Allein ſie tönten 
nur in den Herzen einzelner Patrioten nach. Indeſſen ſtrengte ſich Oſterreich ſo an, daß es bis 
zum Losſchlagen, 9. April 1809, ein Heer von 300 000 Mann zuhaufbrachte, von welchem 
kleinere Teile in Italien und gegen Polen, die Hauptmacht in Deutſchland aufgeſtellt wurden. 

Als Napoleon von Habsburgs erneuerter Schilderhebung hörte, traf er die 
kräftigſten Anſtalten, mußte aber, weil ſeine meiſten Truppen in Spanien nötig waren, 
das Hauptaufgebot den Rheinbundsfürſten auflegen. Dieſe ſtellten auch willig 
oder gar freudig ſchnell ihre Mannſchaften. Der Sachſe ermahnte ſeine Krieger, „ſie 
möchten ihre Waffen gegen Oſterreich im Vertrauen auf die göttliche Vorſehung 
führen!“ Adlerſchnell iſt Napoleon an der obern Donau: 150000 Oſterreicher ſind 
in Bayern eingerückt und überraſchen Napoleons zerſtreute 180 000 Mann. Aber 
mit hohem Kriegsgenie überblickt er das Schlachtfeld, ordnet er die Kämpfe, während 
der Erzherzog nach dem erſten Mißgeſchick ſich nur verteidigt. In fünf Tagen, 
20.— 23. April, bringt er in einer Reihe von Schlachten, bei Abensberg, Landshut, 
Eggmühl, Regensburg, den Oſterreichern die härteſten Niederlagen bei. Dieſe 
Schlachten erklärte er ſelbſt für die Silberblicke ſeiner Kriegskunſt. Die Hauptſache hat 
er aber durch deutſche Truppen gethan, welche für Deutſchlands Unterdrückung 
ihr Blut zu vergießen wetteiferten. — Der Erzherzog retirierte nach Böhmen, um 
dort ſeine zerſprengten Korps wieder zu ſammeln und friſche Kräfte an ſich zu ziehen. 
Napoleon aber, nachdem er eine große Heerſchau gehalten und Ehrenkreuze auf ſeine 
„braven Deutſchen“ hatte regnen laſſen, ſtürmte geradenwegs weiter und ſtand ſchon 
10. Mai vor Wien. Die Thore ſind zu; er beſchießt die Stadt aus Haubitzen; am 
dritten Tag öffnen ſich die Thore. Nach ihrer Einnahme ging Napoleon über die 
Lobauinſel auf die linke Donauſeite hinüber, wo nun der Erzherzog aus Böhmen her 
im Anmarſch begriffen iſt. Nahe der Burg ſeiner Väter ſchlug Karl bei Aspern, 
21.— 22. Mai 1809, eine furchtbare Schlacht. 

Da war es, wo zwölf anſprengende Küraſſierregimenter einen entſetzlichen Stoß auf das 
öſterreichiſche Fußvolk vollführten; aber es ſtand wie Mauern und die Regimenter prallten ab. 
Nacht wards und die Franzoſen waren allerſeits geworfen. Am anderen Tage griff Napoleon 
mit ungeheurer Wut an. Der Erzherzog führte die Seinigen perſönlich den Anſtürmenden ent— 
gegen. Grauſiges Gewürge. Napoleons beſte Generale fallen; die Franzoſen werden abermals 
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zurückgedrängt. Endlich ſtürzt alles von ihnen über die ächzende Brücke, die nach der Zobauinjel 
zurückführt. Auf letzterer müſſen ſie, weil die andere Brücke nach Wien hinüber von dem an⸗ 
geſchwollenen Strome weggeriſſen iſt, eingeſchloſſen in der elendeſten Lage, zwei Tage verweilen, 
bis es ihnen beim Zögern des Feindes gelingt, die zerſtörte Brücke wieder herzuſtellen und ſich 
aufs rechte Donauufer zu retten. Zum erſtenmal war der große Feldherr geſchlagen, der Ruhm 
gehörte mehr dem zähen Fußvolk als dem Führer. Karl hieß wohl der Held von Aspern, aber 
er benützte den Sieg nicht. Napoleon hatte volle Ruhe, aus Italien, Frankreich und dem Rhein- 
bund Verſtärkungen an ſich zu ziehen, jo daß er es bald wieder auf 160 000 Mann brachte. 
Der Erzherzog konnte es nur auf 110000 Mann bringen, und mittlerweile war ſein Bruder 
Johann mit der aus Italien zurückgekehrten Südarmee 14. Juni bei Raab geſchlagen worden. 

Abermals ſetzte Napoleon über die Donau, ungehindert, indem er die Oſter— 
reicher bezüglich der Übergangsitelle täuſchte. Und flammend von Begierde, die er— 
littene Schmach zu tilgen, griff er ſie unweit Aspern bei Wagram mit raſendem 
Ungeſtüm an., Die zweitägige Schlacht, 5—6. Juli, war noch mörderiſcher als die 
vorige. Die Oſterreicher, glücklich am erſten Tag, hielten ſich vortrefflich; aber ſie 
mußten zuletzt abbrechen und zogen in guter Ordnung nach Znaim zurück. Jeder 
Teil hatte 30 000 Mann eingebüßt. Karl bat voreilig um einen Waffenſtillſtand; 
und als dieſer 18. Juli geſchloſſen war, legte der Erzherzog den Oberbefehl nieder. 
Nach langen und bitteren Unterhandlungen kam es, 14. Okt. 1809, zum Frieden 
von Wien. Oſterreich mußte abtreten: Salzburg, Berchtesgaden, das Inn- und 
Hausruckviertel an Bayern, deſſen Krieger am tapferſten gefochten hatten; Krain, 
Trieſt, Kroatien und Dalmatien (als illyriſche Provinzen) an Frankreich; Weſt⸗ 
galizien an Polen, d. i. an den König von Sachſen; Oſtgalizien an Rußland, 
das den Franzoſen geholfen hatte. 

2151 Quadratmeilen verlor Haus Habsburg wieder von ſeinem Geſamtreiche! Auch 
mußte es noch 85 Mill. Fres. Kriegskoſten bezahlen und die Kontinentalſperre wieder annehmen, 
die ſeinen Handel ruinierte. Die Engländer hatten geſucht, dem bedrängten Oſterreich Luft zu 
ſchaffen, indem ſie Antwerpen zu überrumpeln verſuchten, 29. Juli. Sie griffens aber ungeſchickt 
an und ſtarben dann nutzlos hin in den Sümpfen von Walcheren. Armes Deutſchland, jetzt in 
allen deinen Gauen geknechtet, wird denn auch noch der Tag deiner Befreiung aufſtrahlen? — 
Kurz vor dem Friedensſchluß, 12. Okt., machte ſich ein 18jähriger Jüngling, Friedrich Staps, 
eines Naumburger Predigers Sohn, in Napoleons Nähe zu Schönbrunn. Er erregte Verdacht; 
man griff ihn und fand einen Dolch bei ihm. Offen bekannte er, daß er „den Verderber jeines 
Vaterlandes“ habe erſtechen wollen. Napoleon fragt: „Wenn ich Euch das Leben ſchenkte?“ Er 
erwidert: „Ich würde Sie doch zu töten ſuchen.“ Hierauf ward er in aller Stille erſchoſſen und 
die Sache möglichſt verborgen gehalten. Doch beſchleunigte dieſes Attentat den Friedensabſchluß 
neben Umtrieben in Paris, wo Talleyrand und Fouché gegen den Kaiſer agitierten, den manche 
ſchon für wahnſinnig hielten. 

§ 10. Tiroks Erhebung. 


Eine intereſſante Nebenpartie ſpielte im ſchönen Tirol, das (S. 787) an Bayern 
gegeben worden war. Die Tiroler fühlten ſich höchſt unbehaglich unter dem bayriſchen 
Scepter. Fünf Jahrhunderte lang lebten ſie unter Haus Habsburg, unangetaſtet bei 
ihrer eigentümlichen Verfaſſung und mit großen Freiheiten ausgeſtattet, von 4024 
Prieſtern geleitet. Die neue Regierung dagegen, obſchon der wohlwollende König 
Max auch ihr Beſtes aufrichtig wollte, griff es falſch an. 

In dem Aufklärungseifer, welcher damals zu München im Schwange ging, hob man als⸗ 
bald die Klöſter und viele Feiertage auf, riß Kapellen nieder, ſchaffte die Heiligenbilder weg, ver⸗ 
kaufte fie gar an Juden ꝛc. Man beſeitigte auch die teure Landesverfaſſung, ohnerachtet ſie ges 
währleiſtet worden war, und richtete alles bayriſch ein. Und die neuen Landrichter handelten in 
gewohnter Barſchheit mit dem Volke. Das alles griff den ſtolzen Tirolern an die Seele und bes 
wirkte einen tiefen Haß. 

Als ſie, Dez. 1808, geheime Kunde vernahmen, daß ſich Oſterreich wieder er⸗ 
heben wollte, gedachten ſie das nämliche zu thun. In aller Stille bereiteten ſie einen 
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Aufſtand vor. Wohl 60 000 Tiroler wußten um das Geheimnis und kein einziger 
Bayer merkte was. Leiter der Unternehmung war öſterreichiſcherſeits der gewandte 
Freiherr von Hormayrz; tirolerſeits der Sandwirt Andreas Hofer von Paſſeyr, 
eine hohe, kraftvolle Geſtalt mit langem Bart, ſtrengrechtlich, aufrichtig fromm, 
voll Mut, mit gutem Hausverſtand und tüchtigem Kriegsgeſchick begabt, doch etwas 
beſchränkten Geiſtes. Von ſeinen Unterführern ſind berühmt: der Wildſchütz Joſ. 
Speckbacher, unbändig tapfer, und der rotbartige Kapuziner Joachim Has— 
pinger, fanatiſchkühn und ein geſchickter Ordner des Kampfes. 

Als 9. April 1809 ein öſterreichiſches Korps unter Chaſteler ins Puſter— 
thal eindrang, ward plötzlich das Zeichen zur Erhebung für alle Teile des Landes 
gegeben; Bretter mit roten Fähnlein ſchwimmen den Inn herab; Feuerzeichen flammen 
auf allen Bergen. Im Hui 
greift das Volk zu den 
Waffen, fällt über die 
zerſtreuten Bayern her, 
ſchlägt ſie nieder, ſtürzt ſie 
ins Waſſer. Speckbacher 
toſt mit einem gewaltigen 
Haufen unterm Geläute 
der Sturmglocken das 
Innthal herauf, nimmt 
Hall und berennt die 
Hauptſtadt Innsbruck, 
in welcher ein mörderiſcher 
Kampf ſich entſpinnt: von 
außen feuern die Inn⸗ 
thaler, von innen aus allen 
Fenſtern die Innsbrucker 
auf das Militär. Die Stadt 
wird erſtürmt, das Fuß— 
volk ergiebt jich; die Rei— 
terei will entfliehen, wird 
mit Heugabeln aufgehalten 
und auch gefangen. Glei⸗ 
cherweiſe geht's in andern 
Thälern. In 5 Tagen iſt, 
ohne die Hilfe des zau— 
dernden Chaſteler, ganz Tirol (mit Ausnahme der Feſte Kufſtein) befreit; 6000 Feinde, 
2 Generale und 132 Offiziere ſind gefangen und alle Beamte davongejagt. 

Jetzt ſandte Napoleon, welcher eben bei Regensburg geſiegt hatte, ſeinen be— 
währten Marſchall Lefevre mit Franzoſen und Bayern nach dem empörten Lande. 
Wrede bemächtigte ſich 11. Mai des Struber Paſſes und konnte die gefangenen 
Tiroler nicht vor Hinmordung bewahren. Drauf ſchlug er den Chaſteler bei Wörgl 
und drang bis Schwatz vor. Die Tiroler ſchlugen den Feind zweimal aus dem 
Flecken hinaus, endlich aber wird dieſer Meiſter, mordet alles ohne Unterſchied und 
ſteckt ihn in Brand. Innsbruck muß ſich 19. Mai ergeben. 


Sig. 360. Andreas Hofer. (Hach einem gleichzeitigen Stich.) 


Der Feind hat wieder die Obermacht und hauſt barbariſch. Napoleon hatte die Tiroler 
als „Räuber“ bezeichnet; demnach und noch härter wurden fie behandelt. Viele blühende Ort- 
ſchaften gingen im Feuer auf. Einmal wurde ein Dorf umzingelt und unter rauſchender Muſik 
angezündet; wer den Flammen zu entrinnen herauslief, ward niedergeſchoſſen. Männer, Weiber 
und Kinder wurden zu Hunderten aufgehängt, aufgeſchlitzt; andern riß man die Zunge heraus, 
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nagelte man die Hände auf den Kopf! Freilich war auch kein Feind vor den Tirolern ſeines 
Lebens ſicher auch außer dem Kampf; daher ihr Grimm. 

Doch jetzt ruft Hofer all Tirol zu neuem Kampfe auf. Sie kommen wieder 
aus ihren Schluchten und von ihren Bergen herab, den getreuen Stutzen im Arm. 
Deroy kommandiert jetzt die Bayern und Franzoſen. Am Berg Iſel greifen ihn 


Hofer und der rotbartige Kapuziner wie ein Wetterſturm an und ſchlagen ihn 29. Mai 


mit Verluſt von 1500 Mann herunter. Am 30. dringen ſie abermals in ihre Haupt⸗ 
ſtadt ein. Andere Haufen des Landſturms ſiegen bei Hohenems, beim Scharnitzer 
Paß rc. In den Engpäſſen ſtürzen die Weiber furchtbare Steinmaſſen und gewaltige 
Baumſtämme auf die Feinde herab, während die Männer, hinter allen Felſen ver- 
borgen, aus ihren nie fehlenden Stutzen ſie niederknallen. In unglaublicher Schnelle 
iſt ganz Tirol zum andernmal frei, und Vorarlberg dazu. 

Kaiſer Franz, eben durch den Sieg von Aspern hochgehoben, ſandte Gruß und die Bot- 
ſchaft: „Meine treue Grafſchaft Tirol ſoll nie mehr vom Körper des Kaiſerſtaates getrennt 
werden, und ich werde keinen Frieden unterzeichnen, als der dieſes Land an meine Monarchie 
unauflöslich knüpft.“ Wie jauchzten die Tiroler: Es lebe unſer guter Kaiſer Franz! 

Allein nach Wagram trat der Waffenſtillſtand ein, demzufolge alle Oſterreicher 
Tirol verlaſſen mußten, das mittlerweile durch falſche Nachrichten in tiefen Frieden 
gewiegt wurde. Dagegen ſandte Napoleon wieder den Lefevre mit 50000 Fran- 
zoſen, Bayern und Thüringern ins Land. Die Tiroler zogen ſich in ihre Berge 
zurück, ſchienen allen Widerſtand aufzugeben. Lefevre rückte 30. Juli in Innsbruck 
ein. Doch Hofer tritt aus einer Felſenhöhle, wo er gebetet, entſchloſſen zu einem 
dritten Kampf; der Kapuziner beſchwört die Mutigſten, die Waffen zu ergreifen. Sie 
verbinden ſich zum letzten, glorreichſten Streit. 

Unverſehens wird, 4. Aug., eine ganze Diviſion bei Sterzing im engen Eiſackthale 
grimmig angegriffen und teils von herabſtürzenden Felſen und Bäumen, teils von den Kugeln 
aus Lerchenholz gefertigter Kanonen und der Stutzen niedergeſchmettert. Die Schlucht heißt noch 
„die Sachſenklemme“. Andere Kolonnen erfahren ein ähnliches Schickſal. Selbſt der Marſchall 
erleidet, 13. Aug., am Iſelberg eine Niederlage, aus der er kaum ſeine Perſon rettet. Er giebt 
Innsbruck auf und zieht aus dem „verwünſchten Lande“ ab. General Rusca, der Mord⸗ 
brenner, wird aus dem Puſterthal vertrieben. Die Bayern verlaſſen zuletzt den Scharnitzer Paß, 
und das Land iſt, 15. Aug., zum dritten Mal befreit! Der Sandwirt übernahm die einſtweilige 
Regierung und er führte ſie verſtändig. Streng hielt er auf Ordnung und traf zweckmäßige Ver⸗ 
fügungen. Der „Bauer-Kommandant“ war hochgeehrt vom ganzen Volke. Und hierin hat ſich 
dies vor dem ſpaniſchen Ehre erworben, daß es auch Zucht zu halten verſtand. 

Nun aber hörte man vom Wiener Frieden und wie derſelbe trotz dem kaiſer— 
lichen Verſprechen das treue Tirol dem gehaßten Bayern zuſpreche. Welch ein 
Herzeleid! Indeſſen war Amneſtie für alle Tiroler ausgeſprochen, wenn ſie ſich 
ſofort der bayriſchen Herrſchaft unterwerfen würden. Hiezu riet denn auch ihr ge— 
liebter Erzherzog Johann in einem lakoniſchen Briefe. Da ermahnte Hofer in einer 
Proklamation 7. Novbr. zur allgemeinen Waffenniederlegung und kehrte zum häus⸗ 
lichen Herde heim. Die meiſten folgten. Innsbruck ward 1. Nov. von Drouet beſetzt. 
— Aber der tolle Kommandant Kolb u. a. konnten ſich nicht jo willig fügen, ſie hielten 
etliche Haufen in Waffen und leiſteten Widerſtand. Da umringen ſie Hofer mit Bitten 
und Flehen, nochmals an ihre Spitze zu treten. Hofer ſchwankt, die Kapuziner⸗ 
beredſamkeit ſiegt; er willigt ein. Noch einmal ruft er, 12. Nov., die Tiroler zu un⸗ 
nützem Blutvergießen, ſich ſelbſt zum Verderben. 

Dieſer vierte nur teilweiſe Aufſtand wurde von den Kartätſchen der Bayern und Fran— 
zoſen ſchnell niedergeſchlagen. Hofer, zuſehends verdüſtert, war jetzt vogelfrei wegen Wort- 
bruchs. Er verbarg ſich mit Weib und Kind in die höchſte Sennhütte nahe dem Ozthaler Firner, 
lebte dort in grimmer Winterkälte. Es war aber auf ſeinen Kopf ein Preis von 1500 fl. ge⸗ 
ſetzt. Da verriet ihn Raffl. In der Nacht des 28. Jan. 1810 ſtieg ein Bataillon Italiener zur 
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Hütte hinauf und umzingelte ſie. Hofer wird gebunden und barfuß über Schnee und Eis hinab⸗ 
geführt, dabei abſcheulich mißhandelt. Er wird auf einen Wagen geworfen, nach Mantua ge— 
bracht und dort auf Napoleons Befehl erſchoſſen, 20. Febr. 1810. Er ſchrieb noch einen getroſten 
Brief an die Seinen und ging dann feſten Mutes zum Tode. Mit unverbundenen Augen da= 
ſtehend, kommandierte er: Feuer! Der Kapuziner und Speckbacher retteten ſich nach Wien, wo 
man des toten Helden kaum gedachte, weil was Neues im Winde war (S. 804). 

Bayern behandelte das arme Land (von dem aber Teile an Italien und 
Illyrien abgegeben wurden) jetzt ſehr ſchonend. Aber die Tiroler blieben ſtets ihrem 
alten Herrſcherhauſe zugeneigt. Und ſie hofften, dereinſt unter dasſelbe zurückzu⸗ 
kehren. Das kündeten ihnen Feuerzeichen am Himmel an, ihre Heiligenbilder winkten 
es ihnen mit den Augen zu, und auf den Gräbern der Gefallenen blühten beim Hinzu⸗ 
tritt die welken Blumen friſch empor zu guter Hoffnung, die nicht täuſchte. 


§ 11. Kleinere Erhebungen in Deutſchkand. 


Da und dort zuckte es doch auch im übrigen Deutſchlande ſchon, nach ſpaniſch⸗ 
tiroliſchem Vorgang! — Ein Oberſt Dörnberg führte 22. April 1809 heſſiſche 
Bauern, wohl 8000, gegen Kaſſel. Doch das Militär zerſtreute ſie; und Oberſt 
Emmerich, der, 23. Juni, Marburg mit Bauern überfiel, wurde gefangen und er⸗ 
ſchoſſen. — Am 28. April rückte der preußiſche Major Schill, der in das Komplott 
eingeweiht war und ſich verraten wußte, mit ſeinem Huſarenregimente aus Berlin, 
um die Deutſchen gegen Frankreich aufzuregen. Das Kriegsgericht mußte natürlich 
ſeine That verurteilen und Napoleon ächtete ihn. Er kam nur bis Arneburg, da fich 
ihm weſtfäliſche und holländiſche Truppen entgegenwarfen. Er wurde von dieſen bis 
nach Stralſund gedrängt, das er eroberte und zu einem zweiten Saragoſſa zu 
machen gedachte. Allein die Feinde, durch Dänen verſtärkt, drangen 31. Mai in die 
Stadt ein und es erfolgte ein wütender Straßenkampf. Schill ſpaltete noch dem 
holländiſchen General Carteret den Kopf und fiel von einer Kugel durchbohrt. Nur 
400 ſeiner Leute ſchlugen ſich durch, 600 wurden gefangen und teils erſchoſſen, teils 
auf franzöſiſche Galeeren abgeführt. — Der Herzog Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig bildete in Böhmen aus Flüchtlingen ſeines ihm entriſſenen Landes und 
andern Deutſchen eine Freiſchar von ein paar Tauſend. Er war der Sohn jenes 
bei Auerſtädt geblendeten Feldherrn, welcher, nach Ottenſen geflüchtet, dort geſtorben 
war. Seines Vaters Tod wollte er rächen. 

Seine Freiwilligen hießen „die Rachelegion“; ſie waren ſchwarz gekleidet, mit einem weißen 
Totenkopf auf dem Tſchako. Dieſe Schar beſtand ſeit 30. Mai im Verein mit Oſterreichern ſieg⸗ 
reiche Gefechte gegen ſächſiſche und franzöſiſche Truppen und zog, Juni, in Dresden und Leipzig 
ein. Am Waffenſtillſtande wollte der Herzog nicht teilnehmen. Als deutſcher Reichsfürſt gedachte 
er ſein Heil im Nordweſten zu verſuchen und gewann, 24. Juli, 2000 Freiwillige für ſein ver⸗ 
zweifeltes Unterfangen. In Leipzig und Halle verſorgte er ſich mit dem Nötigſten und ſchlug ſich, 
dreifach überlegene Feinde durchbrechend und in ſeinem Braunſchweig durch etliche 100 Männer 
verſtärkt, bis Elsfleth glücklich durch, wo er ſich nach Helgoland einſchiffte, 7. Auguſt. Seine 
Schwarzen nahmen engliſche Dienſte und fochten in Spanien gegen die Franzoſen mit. — Solche 
Erhebungen, wie fruchtlos zunächſt, weckten doch das Volksgefühl, die vielen Märtyrer lebten im 
Liede fort. Napoleon fing an, ſich vor deutſchen „Vendeekriegen“ zu fürchten. 


S 12. Mapokeons Gkutvermiſchung mit Habsburg. 

Glorreich heimgekehrt, feierte Napoleon 2. Dez. 1809 den Jahrestag ſeiner 
Kaiſerkrönung, wozu er ſeine „Verbündeten“, d. h. Vaſallen nach Paris beſchieden 
hatte. Dienſtbefliſſen erſchienen die Könige von Sachſen, Weſtfalen, Württemberg, 
Holland, Neapel, der Fürſtprimas ꝛc., nicht aber der Bayernkönig. 

Bei dieſer Gelegenheit herrſchte ein unſäglicher Prunk; am prunkendſten aber waren die 
Reden Napoleons. Da ſprach er: „Der Triumph meiner Waffen wird der Triumph des guten 
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Geiſtes über den böſen, der Triumph der Mäßigung, Ordnung und Sittlichkeit über Bürger⸗ 
krieg, Geſetzloſigkeit und verheerende Leidenſchaften ſein!“ Er regierte nun kaum mehr, er „ſpielte 
auf dem Erdkreis“. Von ſeiner eigenen Ordnung und Sittlichkeit gab er eben jetzt ein auffälliges 
Exempel. Auf ſeinem Rieſenthron über den Trümmern Europas fühlte er ſich darin unbefriedigt, 
daß ihm ein Sohn und Erbe abging, denn ſeine Ehe mit Joſephine war unfruchtbar. So 
dachte er denn ſich von der ſauften graziöſen Kreolin zu ſcheiden, die doch durch ihr Vermögen 
und hohe Freunde die Gründerin ſeines Glückes war. Sie weinte, flehte, fiel in Ohnmacht, es 
half alles nichts. 

Kaltſinnig ließ Napoleon 15. Dez. in feierlicher Sitzung Joſephine ihre Be⸗ 
reitwilligkeit zur Scheidung ausſprechen und nach Malmaiſon ziehen. Zugleich wurde 
in Petersburg um Alexanders Schweſter geworben. Während man ſich dort noch 
beſann, bot der öſterreichiſche Miniſter Graf Metternich die Tochter ſeines Kaiſers 
an, und Napoleon griff zu. Gerne gab Franz die 19jqährige Maria Luiſe her, um 
Ruhe vor dem Fürchterlichen zu haben. Am 1. April 1810 wurde die Hochzeit zu 
Paris mit unbeſchreiblicher Pracht vollzogen. 

Kardinal Feſch, Napoleons Oheim, kopulierte; fünf Königinnen hielten der Braut die 
Schleppe. Das getraute Paar machte nach neuerer Sitte eine Luſtreiſe in die Niederlande. Als 
dasſelbe nach Paris zurückkam, drängten ſich nun erſt die Feſte zur Verherrlichung dieſer Ver- 
bindung. Am 1. Juli 1810 gab der öſterreichiſche Geſandte Fürſt von Schwarzenberg eine 
ganz ausgezeichnete Fete. Hiezu war ein großes Saalhaus von Holz eigens gezimmert und mit 
den reichſten Draperien geſchmückt worden. Da geſchah es, daß während des Tanzes ein Vor— 
hang Feuer fing. Im Moment ſtand der ganze Saal, in wenigen Augenblicken das ganze Haus 
in Flammen. Schrecken und Verwirrung waren ungeheuer. Viele ſtürzten auf der Flucht und 
wurden zertreten; viele erreichten den Ausgang nicht und verbrannten elendiglich. Es verbrannte 
auch die Schwägerin des Feſtgebers, die Fürſtin von Arenberg, als ſie ihre Tochter rettete. 
Dieſes Ereignis deuchte vielen eine böſe Vorbedeutung; ſelbſt dem Gewaltigen machte es tiefen 
Eindruck. 

Napoleon verſicherte feiner neuen Gemahlin oft, wie glücklich ihn ihr Beſitz 
mache. Aber dieſes Liebesglück änderte nichts an ſeinem Deſpotenſinn. Seinem 
Bruder Ludwig von Holland ſchrieb er wiederholt: „Sie ſind zu gut, kümmern 
ſich zuviel um Popularität“, hieß ihn einen engliſchen Schmuggler, ließ ihn ſogar in 
Paris von Gensdarmen bewachen, bis derſelbe 15. März 1810 die Südprovinzen 
an ihn abtrat. Als ſodann franzöſiſche Truppen in Amſterdam einziehen wollten, 
dankte Ludwig 1. Juli zu Gunſten ſeines Sohnes ab und floh nach Teplitz, worauf 
Holland mit Frankreich vereinigt wurde. — Letzteres mußte noch größer werden. 
Am 10. Dez. 1810 erließ Napoleon ein Dekret, welches die 3 Hanſe⸗Städte, die 
Fürſtentümer Oldenburg, Salm, Arenberg und ein RUE Stück des jungen Weſt⸗ 
falen, d. i. alles Land nördlich einer von Weſel bis Lübeck gezogenen Linie Frank- 
reich einverleibte. Hier entriß er nicht nur ſeinem Bruder Jerome die Hälfte 
ſeines Reichs, ſondern der Beſchützer des Rheinbundes verſchlang auch drei Rhein— 
bundsfürſten, wobei die in merken konnten, was ihnen bevorſtehen möchte. Nord⸗ 
deutſchland war nun ein Teil des Kaiſerreiches, ebenſo Spanien bis zum Ebro. 


Gerade dieſe zu Frankreich geſchlagenen Lande mußten den Abgabendruck am härteſten 
fühlen. Und welch einen Geiſtesdruck erſt! Da durfte zwiſchen Rhein und Trave kein Blatt, kein 
Buch ausgegeben werden, darin vom „deutſchen Vaterlande“, vom edeln Gut der „Freiheit“ nur 
leiſe geatmet wurde. Die ſchärfſten Augen wachten über dem Inhalte, man verbot die Luiſe von 
Voß (S. 735), weil man eine Beziehung auf Königin Luiſe darin witterte ꝛc. Ebenſo durften 
„ausländiſche Schriften” (alſo auch ſüddeutſche) nur nach Prüfung franzöſiſcher Cenſoren, ſowie 
nach erlegtem Zolle hereingehen, jo daß der litterariſche Verkehr zwiſchen Nord- und Süddeutſch⸗ 
land faſt aufhörte. Mit Anſtrengung arbeitete Napoleon darauf hin, die Deutſchen auch in 
Denken, Weſen und Sprache franzöſiſch zu machen. Deutſche Zeitungen, wie der alte Ham— 
burger Correſpondent, mußten franzöſiſch erſcheinen ꝛe. Bei jeder Gelegenheit wurde ſüß geflötet 
von der Herrlichkeit des Franzoſentums, alles irgend gegen dasſelbe und gegen Napoleonismus 
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Feindliche wurde eifrigſt ausgeſpäht und ſtreng beſtraft. Eine geheime Polizei war wie im alten, 
ſo im neuen Frankreich thätig und füllte die Gefängniſſe mit „Unzufriedenen“. Und dieſer Gewalt— 
herrſcher ward von Deutſchen, Hohen und Niedern, mit Weihrauch umhüllt und über die Sterne 
erhoben: „Gott ſchuf Napoleon und ruhte.“ 


§ 13. Der ruſſiſche Krieg. 


Im Sommer 1811 erſchien ein auffallender Komet. Er war jo groß und 
wie ſchrecklich ſein Schweif! Gleich als ob er damit die ganze Welt zerpeitſchen wollte. 
Aber darnach zog er ihn ein und verſchwand. Napoleon ſteht auf der Höhe ſeiner 
Macht alles geht nach Wunſch. Schon 20. März 1811 gebar ihm die Oſterreicherin 
einen Sohn, der in eine ſilberne Wiege gelegt ward; ſo ſchien auch ſeine Dynaſtie 
geſichert. Doch das Los wechſelt und „das Unglück ſchreitet ſchnell!“ 

Napoleon hatte ſich noch immer nicht genug erobert. Sichtbarlich ging er auf 
eine erneuerte römiſche Weltmonarchie los, was auch der en Söhnlein verliehene 
Titel König von Rom und das andeutete, daß er ſich den Quirinal zum Kaiſer⸗ 
palaſt einrichten ließ. Er nannte ſich ſchon „Kaiſer des Kontinents“; jetzt blickte er 
begehrlich auch nach dem fernen Rußland hin. Die Freundſchaft zwiſchen ihm und 
Alexander war merklich erkaltet, ja hatte ſich in Spannung umgeſetzt. Napoleon 
konnte ſich auch ihm gegenüber nicht mäßigen; er verletzte ihn mit ſeiner ſtolzen 
Sprache und gewaltthätigen Handlungsweiſe. Alexander wollte zwar einen neuen 
Zuſammenſtoß vermeiden und nahm viel Kränkendes geduldig hin, jo z. B. daß er 
Oldenburg dem nahen Verwandten, Herzog Peter, weggeraubt hatte; allmählich 
aber ward ihm doch der Übermut des Korſen zu drückend, er verband ſich mit Schwe— 
den 5. April 1812, ſchloß auch 28. Mai einen Vorfrieden mit der Pforte, die ihm 
Beſſarabien abtrat. 

Napoleon ſeinerſeits ſchloß Febr. 1812 Verträge mit Preußen und Ofterreich, 
welche beide ſich verpflichten mußten, ihm Hilfsvolk gegen Rußland zu jtellen. Oſter— 
reich folgte, obgleich es 1811 Bankrott gemacht, d. h. ſein Papiergeld auf / ſeines 
Werts herabgeſetzt hatte, verſprach aber Rußland einen bloßen Scheinkrieg. Das 
fürchterlich ausgeſogene Preußen, das doch lieber Alexander geholfen hätte, wenn der 
irgend vorzudringen vermochte, wurde 2. März überfallen und mußte an Napoleon 
ſeine Feſtungen und Vorräte überlaſſen. Er beorderte die Rheinbundsfürſten, ſtarke 
Kontingente auf die Beine zu bringen. Ganz Deutſchland war zu ſeinen Dienſten: 
aber Stein, Clauſewitz, Boyen, Arndt ꝛc. zogen ſich nach Rußland zurück, Gneiſenau 
nach England. Die Polen, welche immer noch ihr eitles Vertrauen feſthielten, 
drängten ſich zu den Fahnen. Schweiz und Italien lieferten ihre Scharen. Und 
welche Truppenmaſſen wimmelte Frankreich ſelbſt heraus! Im April 1812 zog ſich 
von allen Seiten die große Armee zuſammen. Sie beſtand aus 460000 Fuß— 
gängern, 85000 Reitern und 24000 Artilleriſten mit 1375 großen Geſchützen. 

647 138 Mann zogen bis November nach Rußland, darunter 337 000 Fremde, die voraus— 
zugehen hatten. Während des Aufmarſches hielt Napoleon Mai 1812 eine Fürſtenverſammlung 
in Dresden. Da ſind der Kaiſer von Oſterreich und der König von Preußen zugegen, nebſt 
en andern. Alles (faſt) huldigt ihm nicht als einem Kometen, nein als der rechten „Sonne, 
welche die natürliche an Größe und Helle übertreffe“, wie ſich ein Sachſe ausdrückte. 

Die Hauptarmee im Centrum führte er ſelbſt; ſie marſchierte durch Altpreußen. 
Dann hatte er einen linken Flügel unter dem Oberbefehl Maedonalds, der ſich 
an der Oſtſee hinaufziehen ſollte, bei welchem ſich die Preußen befanden, und einen 
rechten Flügel unter Reynier, der in Wolhynien eindringen ſollte, an deſſen Ende 
die Oſterreicher ſtanden. — Auf dem Schlachtfelde von Friedland (S. 792) hielt 
Napoleon ſiegesgewiß Heerſchau. Viermalhunderttauſend Mann glänzten vor ſeinen 
Augen in ihrem Waffenſchmuck. Noch erläßt er eine hochtönende Proklamation: 
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„Rußland wird von ſeinem Verhängniſſe fortgeriſſen, ſeine Geſchicke müſſen ſich er⸗ 
füllen“, und 24. Juni 1812, für ſein Unternehmen viel zu ſpät ſchon im Jahre, über⸗ 
ſchreitet er in Paradeſchmuck den Niemen und ſteht alſo auf ruſſiſchem Boden ohne 
Kriegserklärung. Alexander ſah ſich lediglich auf ſeine eigenen, den gegneriſchen weit 
nicht gewachſenen Kräfte angewieſen. 

Er fühlte ſich ſehr beunruhigt; doch wurde er von der Gefahr zu Gott getrieben und ſtärkte 
ſich namentlich am 91. Pſalm, auf welchen ihn eine fromme Gräfin gewieſen hatte. Im Volk 
fachte er den nationalen und religiöſen Fanatismus zugleich an; ſo lang ein Feind auf ruſſiſchem 
Boden ſtehe, lege er die Waffen nicht nieder. 

Den Oberbefehl über 104250 Mann gab er Barclay de Tolly. Dieſer 
befolgte nach längerem Zaudern, ja ohne es zu wollen, den Rat Scharnhorſts, den 
Feind durch immerwährendes Zurückweichen tief in's Innere hineinzuziehen, da⸗ 
bei allen Unterhalt vor ihm aufzuräumen und ihn dann, wenn er durch Mangel hin— 
länglich geſchwächt wäre, zu überfallen und zu verderben. „An den großen Dimen- 
ſionen des Reichs müſſe er zu Grunde gehen“. Darum fand Napoleon anfangs 
keinen Widerſtand. Raſch rückte er nach Wilna vor, wo der Feind ſtehen ſollte; 
Barclay hatte es eben verlaſſen. Ungeduldig nach einer Entſcheidungsſchlacht ſtrebte 
er ihm nach, wobei ſeine hungernden Soldaten ſelbſt noch das Land am Wege ſchreck— 
lich verheerten, ſo daß es ihrer Rückkehr um ſo weniger Hilfsmittel bieten konnte. 
Barclay wich in einem fort und ließ es zu keiner Schlacht kommen. Napoleon ver- 
folgte ihn in Eilmärſchen und entfernte ſich dadurch immer mehr von ſeinen Zu— 
fuhren, ſo daß ſein Heer am Nötigſten darbte. Es ſtellte ſich auch naßkalte Witterung 
abwechſelnd mit Hitze verderblich für den Geſundheitszuſtand ein. Wirklich hatte 
Napoleon, als er gen Smolensk kam bereits ein Drittel ſeiner Leute durch Ent⸗ 
kräftung und Seuchen verloren. Dieſe Stadt der Heiligtümer mußte Barclay, welcher 
unterdeſſen ſeinem Hauptheere 37000 Mann unter Bagration vereinigt hatte, ſeiner 
ſchwierigen Ruſſen wegen, 19. Aug., verteidigen. Wiederholte Stürme der Franzoſen 
wurden abgeſchlagen. Endlich brannte die Stadt, und hinter dem Feuer zog Bar— 
clay ab. 

Über deſſen heilſames Zaudern bezeigte aber das ruſſiſche Volk, das darin 
nur Feigheit erblickte, äußerſte Unzufriedenheit, daher nahm Alexander dem kühlen 
Livländer das Kommando ab und übertrug es dem eben vom Türkenkriege heim— 
gekehrten Kutuſow, dem Lieblinge der Nation. Napoleon, ſtatt erſt das Land hinter 
ſich zu organiſieren, marſchierte vom eingeäſcherten Smolensk gerade auf die alte 
Hauptſtadt zu. Alles Volk ſchrie, das h. Moskau dürfe dem Eroberer nicht ohne 
Kampf überlaſſen werden; ſo beſchloß Kutoſow, ihm den Weg zu vertreten. 
106 000 Ruſſen nahmen eine Stellung bei Borodino unfern dem Fluſſe Moskwa, 
gehoben von religiöſer Begeiſterung, denn ihre Popen hatten ihnen geſagt, daß es 
dem Glauben der Väter gelte. Die 123000 Weſtländer ſpornte Napoleon mit Vor- 
haltung neuen Siegesruhms und Verheißung baldiger Heimkehr. Brennend gingen 
beide Heere 7. Sept. in die Schlacht, die blutigſte ſeit Erfindung des Schießpulvers. 

Bei einbrechender Nacht lagen 80 000 Menſchen (52 000 Ruſſen) tot oder verwundet auf 
dem Plane. Die Franzoſen ſiegten zur Not. Bei ihnen zeichnete ſich Ney beſonders aus, darum 
ihn Napoleon zum Fürſten von der Moskwa ernannte. Kutuſow zog ſich in voller Ordnung 
zurück und nahm klüglich eine Flankenſtellung bei Kaluga, ſüdlich von Moskau. Dahin lag 
nun der Weg offen vor Napoleon. Und dahin trieb ihn auch die heftigſte Begierde; denn er rechnete, 
daß ſeine 95 000 Krieger in der großen, mit Vorräten erfüllten Stadt Quartier und Ver- 
köſtigung finden würden, und daß er dort den Frieden diktieren könnte. Wie täuſchte er ſich! 

Am 14. Sept. ſah er dieſes Moskau vor ſich mit ſeinen 295 Kirchen und 
1500 Paläſten, welche hehr über die Maſſen der Häuſer emporragten, mit der alten 
Zarenburg, dem Kreml, in der Mitte, der ſich mit ſeinen vielen Türmen und ver— 
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goldeten Kuppeln majeſtätiſch hervorhob. Napoleon murmelt: Endlich! s war Zeit! 
hält an der Vorſtadt, erwartet die Schlüſſel der Stadt auf ſamtenem Kiſſen. Aber 
keine Deputation will erſcheinen. Alſo drangen die Soldaten in die Stadt ein; ſie 
fanden alles leer und ausgeſtorben! Der Gouverneur, Graf Roſtoptſchin, hatte 
Moskau räumen laſſen; die 200000 Einwohner zwang er alle fortzuziehen bis auf 
20 000 Fremde und Geſindel; auch hatten ſie die Güter ſoviel möglich mit fortge— 
ſchafft. Die Soldaten brachen in verſchloſſene Häuſer ein, um Nahrung zu ſuchen 
und Ruheſtätten; von erſterer fanden ſie wenig und letztere auf ſehr kurze Friſt. 
Denn ſchon in der erſten Nacht brach Feuer aus. 

Napoleon meinte, es ſei durch Unvorſichtigkeit ſeiner Leute entſtanden. Man verſuchte zu 
löſchen, aber es mangelte an Spritzen, die alle mit fortgeführt waren; ſo ließ man dem Feuer 
ſeinen Lauf, hoffend, die Brände würden dſich in ſich ſelbſt verzehren. Allein am 15. Sept. mehrten 
ſie ſich auffallend, an den verſchiedenſten Orten wirbelten Rauchſäulen auf. Plötzlich hieß es, die in 
der Stadt gebliebenen Ruſſen ſtifteten die Brünſte. Da ließ Napoleon 400 Verdächtige ergreifen, 
erſchießen und zur Warnung in den Straßen aufhängen. Aber immer neue Brände entſtehen, 
das Feuer wächſt furchtbar. Am 16. Sept. erhebt ſich noch ein Sturmwind, welcher das Feuer 
über die ganze Stadt hin ausbreitet, daß ſie ein Flammenmeer wird, aus dem nur noch die 
hohen Türme hervorſehen. Napoleon blickte aus dem Kreml düſter hinaus in das wogende 
Flammenmeer und „wie daraus die Feuergarben in den mannigfaltigſten Geſtalten und Farben 
bis in die Wolken aufſtiegen“ ꝛc.; bald aber ſtand die Kaiſerburg ſelbſt, obwohl durch breite 
Zwiſchenräume getrennt, jo jehr im Feuerregen, daß er vor der Glut fliehen mußte. Die Sol- 
daten plünderten noch, was ſie konnten, und verübten dabei an den ergriffenen Ruſſen alle denk— 
baren Greuel. Am 20. fielen ſtarke Regengüſſe und brachten die Brunſt zum Stehen. Von 
12 000 Häuſern blieben 2328. — Napoleon ließ bekannt machen, die ruſſiſche Regierung habe 
barbariſcherweiſe dieſen Brand angeſtiftet, und beinahe ſo verhielt ſich's auch. Der Gouverneur 
hatte auf eigene Fauſt durch die Sträflinge Moskau anzünden laſſen, ſeinen Palaſt zuerſt; das 
ſchwere Opfer ſollte dem Reiche dienen. 

Was war's nun mit der Erquickung, welche Napoleon ſeinen matten Kriegern 
hatte verſchaffen wollen! Er befand ſich in großer Verlegenheit. Indeſſen hoffte der 
Verblendete immer noch, Alexander werde Boten ſchicken und um Frieden bitten. 
Sie blieben aus. Da demütigte ſich der Stolze und ſandte 5. Okt. ſeinen Lauriſton 
mit Friedensvorſchlägen in's Lager Kutuſows. Dieſer ſchickte den General mit der 
Erwiderung zurück, er dürfe die Vorſchläge kaum an ſeinen Herrn befördern. Napoleon 
wartete von Woche zu Woche 1 Alexander's Antwort; vergebens. Stein hielt 
dieſen ſtetig zur Ausdauer an. Nun aber iſt die Jahreszeit ſchon ſo weit vorgerückt 
und der Weg ſo lang durchs öde Ruß and zu wirtlicheren Gegenden; auf der Aſchen— 
ſtätte kann er nicht bleiben! 

Nach fünf unwiederbringlichen Wochen des Wartens, 19. Okt., verließ er mit 
107000 Mann und ungeheurem Troß den Ort des Grauens. Im Grimm ließ er 
den Kreml in die Luft ſprengen. Heimkehren wollte er auf einem andern Wege, wo 
noch eher was zum Unterhalt, beſonders der kläglichen Reiterei, aufzutreiben wäre, 
zog darum ſüdlich auf das ruſſiſche Hauptheer zu. Als aber ſein Vortrab 24. Okt. 
bei Malo-Saroslawecz auf verzweifelten Widerſtand ſtieß, wandte er ſich 
und zog auf der vorigen Straße durch völlig verwüſtetes Land zurück. Die beute— 
beladene, zuchtlos gewordene Armee ſchleppte ſich langſam vorwärts. Feindliche 
Korps warfen ſich ihr in den Weg; es koſtete Blut, doch ſchlug ſie ſich durch. Aber 
die Vorräte wurden verſchleudert, von Marodeurs geraubt. Schon ſanken viele Sol- 
daten und noch mehr Pferde vor Entkräftung nieder. Dazu beunruhigten die Ruſſen 
fortwährend, im Rücken, in der Flanke, töteten und fingen, was ſich ſeitwärts verlor 
oder zurückblieb. Wenn ihre Führer kräftiger gehandelt und beſſer zuſammengewirkt 
hätten, ſie würden die Armee vernichtet haben. Aber r nicht der Menſch, die Allmachts⸗ 
hand Gottes ſollte den Tyrannen bewältigen! — Später als gewöhnlich, 5. Nov., 
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begann der ruſſiſche Winter. Es ſchneite maſſenhaft, darnach trat ſchneidender Froſt 
ein. Nun fielen die ausgehungerten Pferde zu Tauſenden. 8 

Geſpannlos blieben die Kanonen ſtehen und die Wagen mit dem ſchönen Raub und die 
Geldwagen mit den blinkenden Napoleonsd'or. Die Menſchen aber ſchleppten ſich jämmerlich 
durch den tiefen Schnee; die meiſten warfen ihre Waffen weg, um das Leben zu retten. Da ſah 
man ſie hinſchleichen ausgezehrt, hohläugig, in Pelzen, Weiberröcken, gegen den ſteigenden Froſt 
doch nicht genugſam geſchützt. Die Kälte erreichte 28 0. Und dabei der grauſame Hunger! Stürzte 
ein Pferd, das ſich ſo weit gefriſtet, ſo fielen ſie wie Geier darüber her und ſchlugen ſich um ein 
Stück davon; andere blieben am Gerippe verhungernd liegen. Sie ſahen am Abend die Trümmer 
eines verheerten Ortes und ſtrebten dahin, um zwiſchen den Mauerreſten ein Feuer anzuzünden 
und ſanken oft vor dem Ort noch entſeelt in den Schnee. Die Hineingelangenden waren jo gierig 
nach Wärme, daß ſie ſich die Füße verbrannten, ja wahnſinnig gewordene ſtürzten ſich lachend in 
die Flammen. Am Morgen lagen die Erfrorenen haufenweiſe um die Feuerſtelle her. Noch 
mehrere aber blieben draußen liegen in der unermeßlichen Schneeſteppe. Neugefallener Schnee 
deckte ſie zu; ſo entſtanden kleine Hügel auf der Ebene. Nachziehende, die vor Ermattung nicht 
weiter konnten, ſetzten ſich darauf und erſtarrten auf den erſtarrten Brüdern. Einer hatte die ab- 
genagten Finger im Munde, ein anderer in den Leichnam des Kameraden gebiſſen 20. Es war 
ein furchtbares Gottes gericht, daß der Sünder den noch immer lebendigen Gott erkennen möge. 

Noch 49 000 Bewaffnete zogen 9. Nov. in Smolensk ein, wo man neue Trup- 
pen fand und mitnahm. Der Reſt gelangte 25. Nov. an die Bereſina, und ihrer 
30000, meiſt Deutſche und Polen, erkämpften hier den Übergang über den Fluß gegen 
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zwei, von Nord und Süd heranurückende Ruſſenheere, wenn auch mit großem Ver— 
luſte. Von der Bereſina bis nach Wilna löſte ſich aber alles auf, während Hunger, 
Kälte und umſchwärmende Koſaken an den Flüchtenden würgten. Über den Grenz- 
fluß Niemen kamen von dem rieſigen Hauptheere noch 1600 Kampffähige. Napoleon 
hatte ſchon vor Wilna ſeine Kriegsgefährten verlaſſen. Auf einem Bauernſchlitten, 
tiefverhüllt neben drei vermummten Generälen ſitzend, flog er nach Warſchau. 

Mehrmals äußerte er, „daß vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt ſei. Ich 
habe mich noch nie ſo wohl befunden als jetzt! Wenn ich den Teufel hätte, ſo würde ich mich nur 
deſto beſſer befinden! Nur ſchwache Seelen verloren die gute Laune und träumten von Unglück; 
die ſtarken bewahrten ihren Frohſinn.“ (Schriebs 3. Dez.) Anders griff das ſchauderhafte Er— 
eignis den meiſten ans Herz, als es nun in Deutſchland und weiterhin bekannt wurde. Auch 
rohe Gemüter erkannten, daß hier der Allmächtige zu Gericht geſeſſen ſei. Und weithin unter den 
Völkern regte ſich die frohe Hoffnung auf baldige Erlöſung vom Tyrannenjoch. 

Windſchnell war Napoleon nach Paris gereiſt, wo er noch vor der Kunde 
ſeines Mißgeſchicks eintraf. Er berief 19. Dez. die Miniſter und verkündigte ihnen „den 
Untergang der großen Armee infolge des zu früh eingetretenen Winters.“ Da machte 
man allerdings große Augen, nach den vielen Siegesbotſchaften. Er verſicherte, daß 
noch gar nichts verloren ſei; nur ſei nötig, ſich auf's neue drohend zu rüſten. Er 
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ſchalt über ihr Verhalten während ſeiner Abweſenheit. Sein feſtes Auftreten impo⸗ 
nierte. Man pries ihn als den Hort Frankreichs und erklärte ſich zu allen Opfern 
bereit, um Frankreichs Ruhm herzuſtellen. 

Übrigens hatte er auch in Preußen und Polen noch bedeutende Streitkräfte; auf die 
Rheinbundsfürſten konnte er zählen; in Frankreich und Italien ſtanden ihm große Mittel zu 
Gebot. Er ſelbſt trug die Bruſt ſo hoch, daß er im Moniteur ſagte: „Wären ſelbſt die feindlichen 
Heere auf der Höhe von Montmartre, ſo ſoll doch nicht ein Dorf von allen dem großen Reiche 
einverleibten Provinzen abgeriſſen werden.“ 


Ss 14. Wie (Preußen herrlich aufſteht. 


Groß war die Freude aller Patrioten in Deutſchland über des Stolzen 
Demütigung. Wer aber erhebt ſich zuerſt gegen ihn? Preußen hatte er am ärgſten 
mißhandelt; Preußen konnte auch mit allen Ehren von ihm abtreten, denn er hatte 
den Vertrag von Tilſit und den neueſten nicht gehalten, das Reich beim Durchmarſche 
wie ein feindliches Land behandelt ꝛc. Ja die Selbſterhaltungspflicht gebot, wider 
ihn aufzustehen, war doch offenbar, ‚ worauf er es abgeſehen. Aber noch befanden ſich 
die Feſtungen in den Händen der Franzoſen und der König ſelbſt wurde in Berlin 
a Wie konnte er an eine Schilderhebung denken? 

Da gab der preußiſche General Pork der Sache die erſte Wendung. Dieſer 
befehligte mit außerordentlicher Vollmacht das Hilfskorps auf jenem linken Flügel, 
welcher Riga belagerte. Als nun Marſchall Macdonald nach dem Unglücke des 
Hauptheeres ſich zurückzog, wurde Nork von ihm getrennt, indem er an der ruſſiſchen 
Grenze ſtehen blieb. Und als die Vorhut der Ruſſ ſſen unter Diebitſch herankamı, 
ſchloß er auf eigene Fauſt mit ihm in Tauroggen einen Waffenſtillſtand, 30. Dez. 
1812, darin er ſich zur Neutralität verpflichtete, um ſein Korps zu — Sein König, 
der ihm anbefohlen, nach den Umſtänden zu handeln, konnte den Vertrag öffentlich 
nicht gutheißen: erſt 12. Febr. billigte er die kühne That. Gemäß dem Vertrag aber 
rückten die Ruſſen in Preußen ein, und alles Volk begrüßte ſie > jauchzend als Be 
freier, während die Frauzoſen icheu zur Oder zurückwichen. Die Stände Oſtpreußens 
verſammelten ſich auf Stein's Rat, erhoben Steuern und errichteten eine Landwehr 
aus allen Waffenfähigen. Der gute König aber entwich, 22. Januar 1813, nach 
Breslau, um, der franzöſiſchen Bewachung erledigt, frei handeln zu können. Dann 


ordnete er umfaſſende Rüſtungen an, die ſein trefflicher Scharnhorſt, jetzt wieder 


Kriegsminiſter, leitete. 

Friedrich Wilhelm war ein gar ernſter Herr, unſchlüſſig, auch gewiſſenhaft; er kämpfte 
einen harten inneren Kampf. Aber er ſah alles ſchmähliche Unrecht, alle die Drangſal und Qual, 
die er mit ſeinem Volke erduldet, und Napoleons finſtern Plan der Zerſchlagung ſeines Staates; 
und die hehre ner jeiner Luiſe trat vor ſeine Seele und winkte zu mannhaftem Entſchluſſe. 
Er verordnete, 3. Febr., daß Freiwilligenkorps ſich bilden; alles drängte ſich maſſenhaft dazu; 
10. Febr. wurde die allgemeine Dienſtpflicht verkündet. Schon 8. Febr. begeiſtert Prof. Steffens 
200 Studenten, ſich mit ihm einſchreiben zu laſſen. Nun bot auch der ſiegesfrohe Alexander, 
durch herbe Prüfungen gezüchtigt, die Hand zu Erneuerung ihrer Freundſchaft und zu einem 
dauernden Bund, 26. Febr. Freilich brachte er nur 40 000 Ruſſen mit. Aber: „Sie wollten zu⸗ 
ſammenſtehen mit ganzer Lieb und Treue und mit allem Vermögen, um ihre Länder und Europa 
mit des Höchſten Beiſtand vom franzöſiſchen Joche zu befreien.“ So zogen die Verbrüderten 
13. März in Breslau ein unter dem Jubelſturm der Bevölkerung, welche ſie als Retter und 
Führer zu einem neuen würdigeren Daſein begrüßte. Oſterreich ſchloß wenigſtens Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Rußland. Gneiſenau brachte 11. März die Verheißung britiſcher Hilfe und eines 
ſchwediſchen Landungsheeres. 

Sofort erklärte, 17. März, der König den Krieg und erließ einen Aufruf an ſein 
Volk. Er wies es hin auf den Übermut und die Treuloſigkeit der Franzoſen, erinnerte 
an das, was es ſieben Jahre lang gelitten, zeigte, was ihm bevorſtehe, wenn es nicht 
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ſiege. Große Opfer würden gefordert; aber es würde fie lieber dem Vaterlande 
bringen, als dem fremden Deſpoten. „Es iſt der letzte, entſcheidende Kampf; wir 
haben keinen andern Ausweg als Sieg oder Untergang. Gott aber wird der gerechten 
Sache den Sieg verleihen!“ Die Krieger ermahnte er, zu kämpfen „mit Gott für 
König und Vaterland“, und ſtiftete den Orden des eiſernen Kreuzes für Tapferkeit 
im heiligen Kriege. — Friedrich Wilhelms Aufruf begeiſterte wunderbar ſein ganzes 
Volk; alle nötigen Opfer wurden freudig gebracht. 

Das Volk zeigte eine Begeiſterung und einen Opfermut, die einzig in der Geſchichte da= 
ſtehen. Jünglinge und Männer aller Stände eilten unter die Fahnen; Fürſtenſöhne luden ſich 
den Torniſter auf; Edelleute und Bauern, Profeſſoren und Studenten, Beamte und Handwerker, 
Kaufleute und Schreiber, alles ſtellte ſich in Reih und Glied; Familienväter, von Weib und 
Kindern ſich losreißend, kühne Jungfrauen ſogar in Mannestracht, ſcharten ſich ein. Der Staat 
brauchte nicht für Montur und Rüſtung zu ſorgen, das leiſteten die Gemeinden und einzelne; 
die Reichen gaben ihr Geld, ihre Kleinode, Trauringe, ihr Silber bis auf den letzten Kaffeelöffel, 
Jungfrauen ihr Haar, die Armen ihren letzten Groſchen. Hinter der Linie, welche dank der neuen 
(S. 794) Einübungsweiſe in ein paar Monaten auf 140000 Mann gebracht ward, trat eine 
ebenſo zahlreiche Land wehr zuſammen. Außerdem bildeten ſich Freiſcharen, unter welchen 
die des Majors von Lützow hervorleuchtete, zu der ſich, Jahn voran, die Blüte der Jugend 
drängte, unter der auch der Vaterlandsſänger Theodor Körner focht und fiel. Die ausrücken⸗ 
den wurden in den Kirchen eingeſegnet und zogen unter Glockengeläute zum Kampfe aus, voll der 
Sehnſucht nach dem ſchönen Tode fürs Vaterland. Und aus den Zurückgebliebenen wurde noch 
ein Landſturm gebildet. Die Flamme der Begeiſterung ſtieg wie eine Rieſenlohe auf, daß ganz 
Europa ſich daran erwärmte. N 

Die 40 000 Ruſſen drangen unterdeſſen vor und die Franzoſen wichen aus 
Berlin, ſo daß Friedrich Wilhelm wieder in ſeiner Väter Schloß einkehren konnte. 
Ruſſen und Preußen aber vereinigten ſich jetzt unter Kutuſow als dem Oberfeld— 
herrn, der 25. März im Namen des ruſſiſchen Kaiſers und des Preußenkönigs alle 
Deutſchen aufrief, Unabhängigkeit von fremder Herrſchaft und „Wiedergeburt eines 
ehrwürdigen Reichs“ verhieß und alle Fürſten, Edle und Männer aufforderte, der 
gerechten Sache gegen den fremden Zwingherrn unverzüglich beizutreten; der Rhein⸗ 
bund habe aufgehört zu ſein. Das befreite Deutſchland ſolle ſich ſelbſt eine Ver— 
faſſung geben, und der Zar werde ſeine ſchützende Hand darüber halten. Allein 
dieſer Aufruf hatte geringen Erfolg. Der öſterreichiſche Hof ermutigte unter der 
Hand das preußische Vorgehen. Aber den Rheinbund durch raſches Vorgehen zu 
ſprengen, wie Scharnhorſt riet, erlaubte der Zauderer Kutuſow nicht. Nur der Herzog 
von Mecklenburg-Schwerin wagte es, ſich anzuſchließen. 
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Schon 24. April 1813 eilte Napoleon aus Mainz herbei. Er hatte 350000 
friſche Truppen, ſehr junges Blut wohl, ausgehoben, auch Kerntruppen aus Spanien 
herbeigezogen und den Rheinbund friſche Kontingente ſtellen laſſen. Der große 
Meiſter hatte ſchnell wieder ein zahlreiches Heer beiſammen, welches fortwährend 
wuchs. Er trug das Haupt wieder ganz ſtolz. Gegen ihn ſtanden vorerſt nur Ruſſen 
und Preußen; denn England gab für den Krieg höchſtens Geld her und nur an die 
wenigen Schweden, die Norwegen in Deutſchland erobern wollten. 

Ruſſen aber waren nur 40 000 in Deutſchland und die Mehrzahl der Preußen erſt in der 
Ausrüſtung begriffen. Auch mußten die Alliierten manche Streitkräfte auf Beobachtung der vielen 
in franzöſiſchen Händen befindlichen Plätze verwenden. Demnach konnten ſie dem Napoleon nicht 
mit gleicher Macht entgegentreten. Kutuſow war geſtorben. 

Indeſſen brannten die Preußen von Kampfbegierde, und ſo griffen ſie 2. Mai 
bei Großgörſchen mit 69 125 Mann die 120000 Franzoſen an. Es war eine hohe 
Freude, wie heldenhaft ſich die Burſche ſchlugen, auch unter dem unfähigen Wittgen— 
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jtein. Zwar mußten ſie ſich zuletzt vor der Übermacht zurückziehen, aber das geſchah 
in vollkommenſter Ordnung, und ſie hatten mehr Gefangene gemacht als der Feind 
und weniger Leute verloren. Durch das Kraftgefühl, das dieſe Schlacht in ihnen 
hervorrief, gewann ſie die Bedeutung eines Sieges. Einen überaus ſchmerzlichen 
Verluſt freilich erlitten ſie infolge derſelben; der herrliche Scharnho rſt erhielt hier 
eine leichte Wunde, welche, weil er ſich in ſeinem Dienſteifer nicht ſchonte, tödlich ward. — 
Die Alliierten nahmen mit 82000 Mann eine feſte Stellung bei Bautzen in der 
Lauſitz. Napoleon, durch Deutſche verſtärkt, ſtürmte mit 170 000 Mann gegen ihre 
Verſchanzungen. Mocht' es noch ſo viele Menſchenleben koſten, wenn er nur die 
feindliche Macht zerbräche. Die wiederum an Kräften jo ungleiche Schlacht währte 
zwei Tage, 20. 21. Mai. Die Alliierten kämpften wie die Löwen; doch würden ſie 
hier den Todesſtoß bekommen haben, wenn nicht Blücher rechtzeitig den Kampf 
abgebrochen hätte. Ohne Verluſt an Gefangenen und Kanonen zog man nach 
Schleſien zurück. 

Napoleon mußte 10000 Tote begraben und 18 000 Verwundete in die Lazarete von 
Dresden ſchaffen laſſen. Und Einen verlor er, der ihm näher ging als aller andere Verluſt, ſeinen 
Freund, den Großmarſchall Duroc, welcher an ſeiner Seite von einer Kanonenkugel zerſchmettert 
wurde. Napoleon wurde davon tief erſchüttert; er hatte keinen Glauben, aber genug Aberglauben, 
auf Vorzeichen zu achten. Auch ſtutzte er vor dem Geiſt, mit dem er es nun zu thun hatte, und 
wünſchte einen Waffenſtillſtand, ſein Heer zu ergänzen, namentlich mit Reiterſcharen, daran 
es ihm mangelte. Dann hoffte er, das unſichere Oſterreich aus der Neutralität, die es einge— 
nommen, zur Allianz vom März 1812 zurückzuführen. Die Verbündeten, welchen Barclay mit 
Abzug nach Polen drohte, nahmen ſein Anerbieten bereitwilligſt an. 

Der Waffenſtillſtand wurde in Poiſch witz 4. Juni geſchloſſen zum größten 
Schrecken der Vaterlandsfreunde, welche ſchon einen faulen Frieden dahinter erblickten. 
Er dauerte durch Verlängerung bis in den Auguſt hinein; doch ſollten jene Beſorg⸗ 
niſſe ſich nicht erfüllen. Aus beſonderem Grimm gegen die hochbegeiſterten Lützow'ſchen 
Jäger ließ Napoleon 17. Juni bei Kitzen die Freiſchar ee und zuſammen⸗ 
hauen, nachdem er ſie durch Heimtücke ſicher gemacht hatte. Da zuckte eine nützliche 
Entrüſtung durch Deutſchland hin. — Oſterreich war während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes ernſtlich bemüht, einen Frieden zu vermitteln. Es ſtellte für Napoleon in der 

That ſehr günſtige Bedingungen; er ſolle den Rheinbund behalten, auch die Nieder— 
lande, auch Italien, nur Polniſches und Illyrien herausgeben. Allein aufgebracht 
darüber, daß ſein Schwiegervater zwiſchen ihn und ſeine Feinde trete, ſtatt es mit 
ihm zu halten, mochte Napoleon auf die gemachten Vorſchläge nicht eingehen und 
nicht einmal Oſterreich zurückgeben, was es 1809 verloren. 

Metternich begab ſich noch zu ihm nach Dresden, um ihn zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen; 
in dieſer Iftündigen Unterredung wurde Napoleon, 26. Juni, jo zornig, daß er manch thörichtes 
Drohwort ſprach, ſogar ſeinen Hut in eine Ecke warf; Metternich hob ihn nicht auf. Dennoch 
mußte Napoleon endlich Oſterreichs Vermittlung annehmen, aber er that's widerwillig, allen 
Bitten ſeiner Vertrauten unzugänglich, immer bemüht, ſich nicht zu binden. So wurde der kriegs— 
ſcheue Franz den Ruſſen und Preußen in die Arme getrieben, blieb aber immer bemüht, den Auf— 
ſchwung zu dämpfen. 

Mitternacht 10. Aug. endete der Waffenſtillſtand, und ſogleich erklärte Kaiſer 
Franz den Krieg. Ein gewaltiges Ereignis, welches durch eine Reihe Freuden— 
feuer von Prag nach Schleſien hinein verkündigt wurde. Durch Oſterreichs Beitritt 
erhielt die Koalition einen großen Zuwachs von freilich ſchwungloſen Streitkräften 
und eine ſehr vorteilhafte Heeresſtellung. Nun war's auch anders unter den Ver— 
bündeten als früherhin; Mißtrauen und kleinliche Nebenbuhlereien ſtörten weniger 
ihr Verhältnis. Und England zahlte nun auch Hilfsgelder, freilich viel mehr an 
Ruſſen und Schweden als an das meiſtleiſtende Preußen. — Mit aller Energie hatte 
Napoleon die Aufſtellung einer furchtbaren Macht betrieben und wirklich 500000 Mann 
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zuſammengebracht. Wellington hatte 21. Juni bei Vittoria den Marſchall Sour- 
dan total geſchlagen und nahte den Pyrenäen; ſo ließ denn Napoleon Spanien 
fahren und häufte 450000 Mann in Sachſen, während Davout Hamburg nieder⸗ 
hielt. Aber auch die Verbündeten hatten die Ruhezeit wohl benützt; bei den Preußen 
ſtand jetzt das kampffähige Volk unter den Waffen. Der ſo klein gewordene Staat 
ſchaffte 250000 Mann, Oſterreich 200000, Rußland 200000; zuſammen nahe an 
700 000 Mann. 


Freilich mußten auch ſie ſehr zerteilt werden. In den drei größeren Heeresmaſſen waren 
zum Ausdruck und zur Förderung der Einmütigkeit die Nationen gemiſcht: 1) das Böhmiſche 
oder Hauptheer, bei welchem ſich die Monarchen aufhielten, 237000 Mann ſtark, unter 
Schwarzenberg, 2) das Schleſiſche Heer, 95000 Mann, unter Blücher, und 3) das 
Nordheer von 154000 Mann, welches Alexander ſeltſamerweiſe dem ſchwediſchen Kronprinzen 
Bernadotte, weil in 
Napoleons Schule ge— 
bildet, anvertraute, ob— 
wohl er nur 20000 
Schweden dazu brachte. 
Oberfeldherr wurde der 
öſterreichiſche Feldmar— 
ſchall Fürſt v. Schwar⸗ 
zenberg, ein erfahrener 
Mann und feiner Diplo⸗ 
mat, doch zu bedächtlich 
für einen Feldherrn. 
Das meiſte thaten die 
preußiſchen Führer durch 
verſtändige Nachgiebig⸗ 
keit in Nebenſachen und 
Kühnheit und Feſtigkeit, 
wo es galt. Der rechte 
Feldhauptmann war der 
Preuße Blücher, zwar 
weniger militäriſch ge— 
lehrt, aber ein unüber⸗ 
trefflicher Naturaliſt 
(von der Natur gelehrter 
Kriegsführer), der mit 
großem Scharfblick im 
Moment erkannte, was 
zu thun ſei, und blitzſchnell am rechten Orte dreinſchlug, ein Greis mit Jünglingsfeuer, immer 
gutes Muts auch in höchſter Not, und voll Zorns gegen den Preußen- und Weltverderber. „Laßt 
ihn machen,“ konnte er jagen, „er iſt doch ein dummer Kerl!“ Und er hatte zum ruhigen Ent- 
wurf der Plane und zur hütenden Umſicht den vortrefflichen Gneiſenau an der Seite, den er 
ſelbſt einmal „ſeinen Kopf“ nannte, wiewohl er wahrhaftig ſelbſt einen hatte. 

Die Verhältniſſe der Alliierten ſtanden jetzt glüdverheifend, und ihr erſtes Zu— 
ſammentreffen mit dem Feind rechtfertigte Deutſchlands frohe Erwartung. Napoleon, 
welcher mit ſeiner Hauptmacht in Dresden lag und dort ſeinen Geburtstag (zum 
letztenmal) mit hohen Feſten feierte, beauftragte den Marſchall Oudinot mit 
70000 Mann, Berlin einzunehmen. Ondinot marſchierte hin. Das Nordheer ſollte 
die Hauptſtadt decken; aber Bernadotte regte ſich nicht. Da warf ſich der unter ihm 
ſtehende Bülow auf eigene Verantwortung bei Großbeeren, 23. Aug., mit 
50000 Mann nicht völlig eingeübter Landwehr dem Feind entgegen. 

Es regnete viel und die Flinten gingen nicht los. Da wendeten die Märkiſchen und 
Pommer'ſchen Bauern die Flinten um und ſchlugen ganze ſächſiſche Bataillons mit dem Kolben 
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nieder. „So flutſcht et bäter!“ ſagten fie. Die Franzoſen aber ſchauderten und flohen über Hals 
und Kopf. Das war ein ſchöner Erſtlingsſieg. 

Nach der Verabredung ſollte nun Schwarzenberg mit dem Hauptheere aus 
Böhmen nach Sachſen vorrücken, und da Napoleon mit dem größten Teile ſeiner 
Truppen nach Schleſien aufgebrochen war, um den Blücher anzugreifen, gedachte 
er Dresden zu überrumpeln. Das konnte er auch auf den erſten Anlauf; denn es 
lag nur noch der Marſchall St. Cyr mit 20000 Mann darin. Aber da brachte er 
einen Tag vor Dresden unthätig zu. Als er, 26. Aug., den Sturm begann, war 
Napoleon, durch Eilboten gerufen, mit dem Kern ſeiner Truppen zurückgekehrt, ließ 
die feindlichen Angriffskolonnen ganz nahe herankommen und warf ſie dann mit 
furchtbarem Kartätſchenhagel zurück. Alles merkte ſein Wiederdaſein. Nun hätte 
Schwarzenberg noch in guter 
Ordnung den Rückweg antreten 
können; allein er erneuerte die 
Schlacht am 27., um den Ab— 
zug zu ſichern. Da machte 
Napoleon Ausfälle mit ſtarken 
Maſſen und ſchlug die Verbün— 
deten jämmerlich, daß ſie unter 
ſtrömendem Regen ſich in die 
Winkel des Erzgebirges flüch— 
ten mußten. Sie hatten 30000 
Mann eingebüßt, meiſt gefan— 
gene Oſterreicher. 

Darüber tröſteten drei 
herrliche Siege, welche faſt zu 
gleicher Zeit davongetragen 
wurden. Zunächſt hatte Napo— 
leon den Vandamme mit 
40 000 Mann beordert, den 
Engpaß des Erzgebirges bei 
Teplitz, den Hauptrückzugsweg 
des geſchlagenen Heers, zu ſper— 
ren. Vandamme drang auch bis 
zum Dorfe Kulm vor. Allein 
dort ſtand bereits der ruſſiſche General Eugen von Württemberg mit 15000 Mann 
wohlgeſchonter Garden, und damit hielt der Brave, 29. Aug., den viel ſtärkern Feind 
auf. Mühſam drückte ihn Vandamme ein wenig zurück. Es ſtießen jedoch ſo viele 
vom fliehenden Heere zu ihm, daß man dem Feind die Wage halten konnte. Bei der 
Erneuerung des Kampfes am 30. erſchienen Preußen unter Kleiſt im Rücken der 
Franzoſen, ſo daß dieſe zwiſchen zwei Feuer gerieten. Nach verzweifeltem Wider— 
ſtande mußte ſich Vandamme mit ſeinem Reſt von 10000 Mann gefangen geben. 
Der Verluſt bei Dresden war aufgewogen; der Feldzugsplan hatte ſich bewährt. 

Und welch eine Botſchaft, jetzt aus Schleſien herüber! Napoleon hatte, nach Dres— 
den zurückeilend, den Macdonald mit 80000 Mann gegen Blücher ſtehen ge— 
laſſen. Vor ihm ſelbſt hatte ſich letzterer wohlweislich zurückgezogen; als er aber 
merkte, daß der Starke von dannen wäre, rückte er wieder vor gegen die Katzbach 
hin. Eben kam, 26. Aug., das Macdonald'ſche Heer über die Neiſſe ſpaziert; Blücher 
ſah lange zu. Auf einmal ſprach er: „Nu, Kinder, haben wir genug Franzoſen her— 
über, nu Vorwärts!“ Es war dasſelbe Schlachtfeld, wo einſt die Schleſier mit den 
Mongolen gerungen (S. 389), und noch ſtand das Kloſter Wahlſtatt, zum Gedächt— 
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nis hingebaut. Die Preußen fielen grimmig über die Franzoſen her. Auch hier 
regnete es ſtark; ſo ſchlugen ſie ihre Feinde maſſenweiſe mit den Kolben tot. „Heut' 
geht's gut, Vater Blücher!“ riefen ſie. Wie der Kampf ſchwankt, ſetzt ſich Blücher 
an die Spitze ſeiner Reiterei, ruft: „Vorwärts! Hurrah!“ wirft die franzöſiſche im 
Wetterſturm und jagt, was von Feinden vorhanden iſt, gegen die wütende Neiße und 
der Katzbach zu, in deren Fluten Tauſende ertrinken. Es folgten noch einzelne Ver⸗ 
folgungsgefechte in der Nähe; 1. Sept. war kein freier Franzoſe mehr in Schleſien; 
Blücher hatte 103 Kanonen erobert, 18000 Gefangene gemacht, und Macdonald 
trat vor ſeinen Kaiſer mit dem Seufzer: „Sire, Ihre ſchleſiſche Armee exiſtiert nicht 
mehr!“ Und von Blüchers Leuten waren nur 3400 Mann geblieben! Der Soldat 
jauchzte ihm zu, wo er ihn ſah, und hielt ſich unter ihm für unüberwindlich. Er wurde 
zum Fürſten von Wahlſtatt erhoben; die Soldaten aber nannten ihn nur den Mar⸗ 
ſchall Vorwärts! — Und raſch folgte ein glorreicher Sieg des Nordheeres, 
nämlich wieder eines Teils desſelben. 

Abermals ſchickte Napoleon einen Marſchall zur Eroberung der preußiſchen Reſidenz, dies⸗ 
mal ſeinen beſten, den Ney, mit 70000 Mann. Er rechnete dabei auf die Unthätigkeit des 
ſchwediſchen Kronprinzen. Der rührte ſich auch diesmal nicht, ſo daß die preußiſchen Generale 
ernſten Verdacht ſchöpften. Da führte aber wieder der Bülow ſeine 40 000 Preußen für ſich 
ſelbſt gegen den Feind und ſchlug ihn bei Dennewitz, 6. Septbr., zu ſeinem unvergänglichen 
Ruhme. Nach vollbrachtem Werk kam Bernadotte herbei und verweigerte ſeine Reiterei zur Ver⸗ 
folgung des Fliehenden. Nun begann ein Bataillon Sachſen es mit dem Übertritt zu verſuchen. 
Dieſe prächtigen Siege verurſachten einen herrlichen Jubel durch ganz Deutſchland. Am 3. Sept. 
beſchloß man die Auflöſung des Rheinbunds, und Bayern, durch ein Schreiben Alexanders ge— 
wonnen, kündigte Napoleon die Gefolgſchaft. 

Langſam rückte Schwarzenberg, durch Bennigſens 60000 verſtärkt, aus Böhmen 
gegen Chemnitz vor. Blücher mit der ſchleſiſchen Armee kam von der Lauſitz her nach 
Sachſen, indem er 3. Okt. durch Mork den Übergang über die Elbe bei Warten- 
burg glorreich erkämpfte. Er bewog Bernadette durch vieles Drängen, daß er 4. Okt. 
gleichfalls den Strom überſchritt. Napoleon merkte, wie nun die Alliierten ihn in die 
Mitte nehmen wollten; ſchon ſchwärmten Deutſche hinter ihm bis zur Weſer, ja 
Tſchernitſchew vertrieb ſeinen Bruder aus Kaſſel. Da fand er es für gut, mit dem 
Gros ſeiner Armee 7. Okt. von Dresden nach Düben zu ziehen, wo jetzt Blücher 
ſtand, um dieſen gefährlichſten Feind noch einzeln zu erhaſchen. Aber der Feuergreis 
war allewege kein Hitzkopf; er wich wieder vorſichtig beiſeits. Im altertümlichen 
Schloſſe von Düben weilte Napoleon 10.— 13. Okt. und wußte nicht, was thun; 
die Wolken ſchauten ſo finſter herein, der Wind klapperte ſo hart an den bebleiten 
Fenſtern. Er redete faſt nichts und ſeine Generale noch weniger. Endlich raffte er 
ſich auf, ſeinen Feinden noch eine Hauptſchlacht anzubieten. Herolde fliegen nach 
allen Seiten, ſein Korps um Leipzig zu verſammeln. Dahin geht er ſelbſt am 14. 
und hört ſchon das Feuer von Süden her, wo das gewaltige Reitergefecht bei Lie— 
bertwolkwitz eben die Völkerſchlacht einleitet. Schwarzenberg gebot endlich allen 
verbündeten Truppenteilen, ſich ſchleunigſt gegen Napoleon zu kehren und ihn einzu: 
ſchließen. O wie freudig eilten ſie herbei! Nur der Kronprinz zögerte beharrlich! 
15. Okt. Abends war ſchon die weite Ebene von Truppenmaſſen bedeckt. 

Napoleon lag mit 180000 Mann um die Stadt herum, zumeiſt ſüdlich von ihr. Die 
Verbündeten umzogen ihn in weitem Bogen; fie zählten 192000 Mann (ohne die Nordarmee). 
Auf der ſchwächern Seite war die Einheit des Willens und das größte Feldherrntalent. Nachts 
ſtiegen aus Schwarzenbergs Hauptquartier weiße Raketen auf, und aus Blüchers rote, Signale, 
daß man zur vereinten Schlacht bereit ſei. Wie viele Gebete ſtiegen auch auf aus der Krieger 
Reihen und im weiten Land umher! 

Der Morgen des 16. Okt. brach an, mit dem die Völkerſchlacht beginnen 
ſollte. Allenthalben ward es rege; die Soldaten ſtellten ſich zum gewaltigen Ringen. 
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Der Kampf dieſes Tages beſtand aber aus einer Reihe von Gefechten, weit von einander 
getrennt. Weſentlich war's eine Doppelſchlacht um Wachau und Möckern: im Süden 
griffe Eu gen von Württemberg mit Preußen und Ruſſen den Marſchall Viktor 
bei Wachau an hier fand heute die Hauptſchlacht ſtatt. Sein erſter Anſturm brachte 
den Feind zum Weichen; aber 300 Kanonen ſchmetterten ſeine Leute nieder, er mußte 
mit Verluſt der Hälfte zurück. 

Giulay mit Oſterreichern griff den Bertrand bei Lindenau an, welcher dort die einzige 
Rückzugsſtraße der Franzoſen deckte; Giulay hatte den Ort ſchon erobert, wurde wieder hinaus⸗ 
geworfen. Der öſterreichiſche Merveldt kämpfte erfolglos gegen die Polen unter Poniatowski 
um den Übergang über die Pleiße; zuletzt wurde er gar gefangen. Faſt nirgends gewannen die 
verzettelten Alliierten neuen Boden. Napoleon bewährte den alten Kriegsruhm. Auf einmal ließ 
er eine Maſſe von 9000 Reitern unter Mürat gegen das Centrum anſprengen; die rannten 
alles nieder und ſtürmten bis dicht an Goſſa hin, wo die Monarchen von Rußland und Preußen 
auf einem Hügel ſtanden; kaum konnten die Wütenden noch abgetrieben werden. Napoleon ſah's 
um 4 Uhr und ließ mit allen Glocken „Sieg“ läuten. Zu früh! 

Im Norden aber kämpfte . durch ſeinen alten Eiſenhart No rk ſtunden⸗ 
lang blutig gegen Marmont um das Dorf Möckern; viermal zurückgeworfen, ſtürmten 
ſie ſtets von neuem an und erſtürmten es mit ihren letzten Kräften, die ſo furchtbar 
aufflammten, daß ſie das Marmont'ſche Korps teils nieder, teils in die wildeſte . 
arbeiteten. Es war ein teuer erkaufter Sieg nach dem blutigſten Kampfe des ganze 
Feldzugs. Man machte noch 2000 Gefangene und erbeutete 53 Kanonen. So ar 
denn am erſten Tage Blüchers Preußen die Schlachtehre der Verbündeten gerettet. 
Bei Möckern verlor die zweite preußiſche Brigade alle ihre O Offiziere bis auf einen. 
Hätte Bernadotte eingegriffen, ſo konnte an dieſem Abend Leipzig genommen werden! 


Tauſende von Wachtfeuern brannten ringsumher, und ganze Dörfer brannten dazwiſchen. 
Und viel tauſend Verwundete ächzten auf dem kalten Blutfelde, mancher Sterbende betete noch 
um des Vaterlandes Befreiung. Napoleon blieb die Nacht über im Zelt unter ſeinen Garden. 
Den gefangenen Merveldt entſandte er an den öſterreichiſchen Kaiſer mit einem Briefe: er wolle 
jetzt den Rheinbund fahren laſſen; daraufhin möge ſein Schwiegervater einen Waffenſtillſtand 
vermitteln. So unterließ er am 17. Okt. die Erneuerung des Kampfes und war auf den Rück⸗ 
zug bedacht. — Auch die Verbündeten laſſen die Waffen ruhen, indem ſie erſt die Ankunft des 
Nordheeres abwarten wollten, um den Kreis zu ſchließen. So verlief der Sonntag faſt ruhig. 
Nur Blücher griff den Feind im Dorfe Eutritſch an, verjagte und verfolgte ihn bis an eine 
Vorſtadt Leipzigs, ehe eine Ordre des Oberbefehlshabers ihn zurückwies. Napoleon harrte einer 
Antwort, dann wachte er die ganze Nacht, um die Hauptſchlacht zur Sicherung des Rückzugs 
vorzubereiten. 

Der Morgen des 18. Okt. enthüllte die Stellung der beiderſeitigen Streitkräfte. 
Die Franzoſen ſtanden in engerem Kreis um Leipzig her, und die Verbündeten um⸗ 
bogen ſie im Halbkreis. Der heilloſe Gaseogner. oder Schwede fehlte noch immer, 
obwohl ihm Blüchers fliegende Adjutanten ein „V Vorwärts!“ um's andere zuriefen. 
Im Nordweſten blieb eine Lücke; doch ſchadete es im ganzen nicht, ſtanden doch 
290 000 gegen 150000! — Um 8 Uhr donnerten 1000 Kanonen, daß alle Fenſter 
klirrten; viele Leipziger flüchteten in die Keller. Die Heeresſäulen rückten vor, und 
allenthalben entſpann ſich der Kampf, der wütendſte tobte um Probſtheida, den 
Schlüſſel der Stellung Napoleons. Barclay wollte ihn mit aller Macht gewinnen: 
eine ihn verteidigende Diviſion nach der andern ſank hin; aber ſelbſt ſeine alten Gar⸗ 
den opferte Napoleon, der bei der Mühle von Stötteritz ſtand, und nicht vergeblich. 
Doch rechts und links von ihm glückte es heute ſeinen Gegnern. Bennigſen eroberte 
im heißen Ringen Holzhauſen und Paunsdorf von Macdonald; Blücher vertrieb den 
Ney von der Parthe und jagte den Marmont gegen Schönfeld hin ꝛc. Mitten im 
Gefechte traten 3000 Sachſen, des Fremdendienſtes müde, zu den Allierten über; 
ebenſo 600 Württembergiſche Reiter. Endlich 4 Uhr erſchien auch der Berna⸗ 
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dotte und machte ſein Loch zu, die Ruſſen und Preußen unter ihm nahmen noch ein 
paar Dörfer. Als die Sonne ſich neigte, ſtimmten die Ruſſen ein Danklied an und 
Tauſende ſangen mit. Die Nacht ſank nieder. Napoleon war auf beiden Flügeln 
geſchlagen, hatte ſich aber im Centrum behauptet. 

So hatte auch ſeine junge Garde den Rückzugsweg über Lindenau gegen den ſchwach an— 
dringenden Oſterreicher Giulay mit Erfolg verteidigt. Blücher erkannte gleich, daß Napoleon 
die Retirade beſchloſſen habe, zog doch bereits ſein Heergerät gen Weißenfels ab. Da bat er um 
20 000 Reiter, querfeldein vorauszueilen und den Rückweg zu verlegen. Sie wurden ihm nicht 
gewährt; Schwarzenberg fand es nicht ratſam, den Feind zur Verzweiflung zu bringen. Als 
Napoleon bei der Windmühle die Anordnungen zum Rückzug beendigt hatte, ſetzte er ſich auf einen 
Schemel und fiel in Schlaf. Stumm umſtanden ihn ſeine Generale und ſchauten in ſein bleiches 
Geſicht. Nach einer Viertelſtunde erwacht, warf er einen großen Blick im Kreis umher, ritt nach 
Leipzig hinein und herbergte im „König von Preußen“. 

Am 19. Okt. gewahrten die Verbündeten, daß die Maſſe des Feindes, 
96000 Franzoſen, verſchwunden ſei und ſeine Rheinbündler und Italiener in die 
Stadt hinein eilten. Die verrammelten Thore wurden geſtürmt. Napoleon verab— 
ſchiedete ſich von ſeinem treuen Genoſſen, dem Sachſenkönige, welchem er Hoffnung 
auf baldige Wiederkehr machte, und ritt nur mit Mühe durch den Menſchenknäuel. 
Blutiger Straßenkampf! Alles drängt ſich nach der Elſterbrücke; da fliegt ſie 
plötzlich in die Luft; Napoleon hatte befohlen fie zu ſprengen, wenn ſein Heer hin— 
über wäre; der Unteroffizier zündete die Mine zu früh an. Noch ſind 25000 Mann 
zurück. Viele ſtürzen ſich in die Elſter und manche ertrinken, wie der tapfere Fürſt 
Poniatowski, der Polenführer; die mehrſten laſſen ſich gefangen nehmen. Unter 
dem Freudengejauchze der Einwohner hielten Alexander und Friedrich Wilhelm um 
1 Uhr ihren Einzug. 

Auf dem Marktplatze umarmte jener den alten Blücher und nannte ihn Deutſchlands Be⸗ 
freier; ſein König grüßte ihn General-Feldmarſchall. Der König von Sachſen aber mußte kriegs⸗ 
gefangen nach Berlin wandern; auch ſein Land, dachte man, ſollte preußiſch werden. Metternich 
ſetzte aber durch, daß es nach wie vor von Sachſen verwaltet wurde. — Durch ganz Deutſchland 
hin Siegesjubel: „wir ſind frei!“ Freilich mit ſehr ſchweren Opfern. Napoleon ließ einſchließlich 
der Gefangenen gegen 60000 Mann zurück (nebſt 300 Kanonen); aber auch auf verbündeter 
Seite waren 50 000 Mann Tote und Verwundete zu beklagen. Friede mit ihnen! Vierzehn Tage 
lang hatte man zu begraben; 30 Dörfer lagen wüſte. 

Durch kräftige Verfolgung hätte Napoleon innerhalb Deutſchlands völlig ver— 
nichtet werden können; ſie unterblieb trotz Blüchers Mahnen. So gelangte der Ge— 
ſchlagene, nur wenig behelligt, bis in die Nähe des Rheins. Bayern hatte 8. Okt. 
dem Rheinbund entſagt: gegen Metternichs Verſprechen reichlicher Entſchädigung 
und voller Souveränität gab es Tirol an Oſterreich ab, nicht aber Franken an 
Preußen; ſein Feldherr, Fürſt Wrede, welcher an der öſterreichiſchen Grenze ge— 
ſtanden, warf ſich mit jetzt vereinten Oſterreichern und Bayern 30. Okt. bei Hanau 
dem Fliehenden in den Weg. Napoleon durchbrach zwar ſeine 34000 Mann, die 
ſich ihm in der Ebene entgegenſtemmten, mit den 80000 Mann, über die er noch ver- 
fügte; doch verlor er hier noch 10000, Am 2. Nov. paſſierte er den Rhein, 9. Nov. 
war er in Paris. 

In den deutſchen Städten lagen wohl noch 170000 Franzoſen. Sie ergaben 
ſich aber nacheinander bald, wie St. Cyr in Dresden 11. Nov. mit 35000 Mann; 
einige hielten ſich bis zum Frühling. Im ganzen war Deutſchland ſchnell geſäubert, 
das arme Hamburg ausgenommen, das Davout bis zum Frieden ungeſtraft tyranni⸗ 
ſieren durfte. Der weſtfäliſche Thron war zuſammengebrochen, König „Luſchtik“ 
nach Frankreich geflüchtet. Die Fürſten von Heſſen, Braunſchweig ꝛc. nahmen ihre 
Gebiete wieder an ſich. Auch Preußen ergriff wieder Beſitz von ſeinen verlornen 
Landen. Alle Rheinbundsfürſten traten nach dem Vorgange Bayerns mehr oder 
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minder willig zu den Alliierten über, nachdem man ihnen ungeſchmälerte Souve— 
ränität zugeſagt hatte. Als (Nov.) Bülow in Holland einrückte und erſt vor Ant— 
werpen ſtille ſtand, erhoben ſich dort die Patrioten und riefen Wilhelm von Oranien, 
den Sohn des letzten Erbſtatthalters, als ihren Fürſten zurück. Die Schweizer 
machten ſich gleichfalls von der franzöſiſchen Oberherrlichkeit frei, ohne jedoch an der 
Erhebung teilzunehmen; ſie zogen vor, neutral zu heißen. 


$ 16. Krieg in Frankreich. Mapoleons Sturz. 


Unverweilt traf Napoleon Anſtalten zur kräftigſten Verteidigung Frankreichs. 
Er ſagte dem Senat: vor einem Jahr marſchierte ganz Europa mit uns, heute mar— 
ſchiert es gegen uns; führte aber immer noch ſeine trotzige Sprache. Als einige im 
geſetzgebenden Körper ihre Unzufriedenheit bezeigten und von Friede und Freiheit 
redeten, fuhr er ſie zornig an: „Er habe für Frankreich zu ſorgen, und dieſes 
bedürfe ſeiner mehr als er Frankreichs“. Mit donnernder Rede entließ er 1. Jan. 1814 
den Körper und ordnete eine neue Aushebung von 300000 Mann an, konnte ſie aber 
ſo wenig aufbringen, daß er nur 62000 Mann den Alliierten entgegenzuſetzen hatte. 

Er gab jetzt Ferdinand VII. die ſpaniſche Krone zurück. Die Oſtmächte rückten dem Be— 
ſiegten nach. Sie ſtanden mächtig da, weil die ehemaligen Rheinbundsfürſten ihre Kontingente 
ſtellten, weil auch Wellington (S. 812) mit 40 000 Mann ſchon diesſeits der Pyrenäen 
ſtand. Indeſſen ſchickten ſie 1. Dez. ein Manifeſt vor ſich her, „daß ſie nicht gegen Frankreich 
Krieg führen, nur den Unterdrücker der europäiſchen Staaten bekämpfen; Frankreich ſollte groß 
(größer als unter ſeinen Königen! ), ſtark und glücklich fein.“ 

Gegen Blüchers Rat, der einfach auf Paris losdrängte, wurde beſtimmt, die 
alliierten Streitkräfte geteilt ins franzöſiſche Gebiet eindringen zu laſſen. Schwarzen— 
berg ging mit dem Hauptheere, bei welchem ſich wieder die drei Monarchen befanden, 
durch die Schweiz aufs Plateau von Langres. In der Neujahrsnacht 1814 über⸗ 
ſchritt Blücher mit der 85000 Mann ſtarken ſchleſiſchen Armee den Mittelrhein bei 
Koblenz nach Lothringen hinüber. Das Nordheer von 45000 Mann unter Bülow — 
Bernadotte war mit ſeinen Schweden heimgekehrt, um den Dänen Norwegen zu 
nehmen — bewegte ſich zunächſt nach Belgien. Die Alliierten ſtießen anfangs auf 
keinen Widerſtand, ließen die Feſtungen liegen und marſchierten hinein, Schwarzen⸗ 
berg langſam, Blücher raſcher, ſo daß ſie ſich immer mehr näherten; Ende Januar 
1814 waren ſie bei Brienne neben einander, 8 Märſche von Paris. Hier aber nahte 
Napoleon von der Seite her und überfiel Blüchern mit Übermacht 29. Januar, ſo 
daß ſich der zurückziehen mußte. Von Schwarzenberg verſtärkt, griff er 1. Febr. 
Napoleon bei la Rothiere an und ſchlug ihn, daß er floh und 73 Kanonen im Kote 
ſtecken ließ. Man forderte nun ſchon vom Entmutigten Frankreichs Rückkehr in ſeine 
alten Grenzen. 

Blücher wollte auch allein den Vormarſch unternehmen; allein nun forderte 
ihm Alexander ein Korps ab, ſo kams, daß ſein Heer in vier Abteilungen geſondert 
das Marnethal hinabzog. Das war einmal nach ſeinem eigenen Geſtändnis „ein 
dummer Streich“, den er bitter büßen mußte. Denn Schwarzenberg deckte nicht ſeine 
Flanke; ſo warf ſich Napoleon auf ſeine vereinzelten Korps und ſchlug ſie nach ein— 
ander, 10.— 14. Febr., daß nur die äußerſte Tapferkeit der Preußen ihren Untergang 
verhüten konnte. Dann warf er ſich mit demſelben Ungeſtüm auf das Hauptheer bei 
Bray, 17. Febr., und zerarbeitete deſſen Vortruppen in Montereau ſo ſcharf, daß 
ſich Schwarzenberg bewogen fand, mit der ganzen Armee auf Troyes zu retirieren! 
Napoleon triumphiert; die Monarchen beantragen einen Waffenſtillſtand; er iſt zu 
ſtolz, ihn zu gewähren. „Ich bin jetzt München näher als Paris“, ſpricht er und 
verliert die letzte Gelegenheit eines ehrenvollen Friedens, an welchem Geſandte in 
Chatillon emſig arbeiteten. 
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Schwarzenberg retiriert, obgleich er allein noch bedeutend mehr Leute hat als der Gegner. 
Das geſchah, weil Alexander durchaus Bernadotte an Napoleons Stelle über Frankreich ſetzen 
wollte, Oſterreich aber nicht für den Gascogner kämpfen mochte. 

Blücher dringt bei den Monarchen durch, 25. Febr., daß er das Nordheer 
unter Bülow an ſich ziehen und alſo auf 100 000 Mann verſtärkt offenſiv vorgehen 
darf. Auch Schwarzenberg wird bedeutet, die Retirade einzuſtellen; und da er nicht 
umhin konnte, den Marſchall Oudinot bei Bar jur Aube anzugreifen, 27. Febr., 
gewinnt er ſelbſt ſeine erſte Schlacht. Es war auch die erſte, in der des Preußen— 
königs Sohn Wilhelm in den Kugelregen ritt. Nur wurde der Sieg nicht verfolgt. 
Die Unterhandlungen aber zerſchlugen ſich und die Eintracht der Verbündeten ward 
in Chaumont, 9. März, neubefeſtigt. 

Am 12. März hatten die Engländer Bordeaux beſetzt, wo ſchon von der jubelnden Bürger— 
0 Ludwig XVIII. ausgerufen wurde. Alexander wollte nichts von den Bourbonen, aber 

Oſterreich, Preußen und England ſprachen ſich für ſie aus, und ihr Vertreter, Baron Vitrolles, 
955 die Verbündeten zum Vormarſch auf Paris anfeuerte, überwand Alexanders Widerwillen 
gegen die alte Dynaſtie. 

Napoleon hatte ſeine Marſchälle zur Beobachtung des Hauptheeres zurück— 
gelaſſen und ſich ſelbſt nördlich gegen Blücher gewendet. Nachdem er ſich vergeblich 
bemüht, deſſen Verbindung mit Bülow zu verhindern, griff er die Vereinigten, 9. März, 
bei Laon an, konnte jedoch den Tag über wenig ausrichten. In der Nacht aber, 
da er ermüdet ſchlief, überfiel York (ſtatt des kranken Blücher's) Marmont's Lager, 
fing 2500 Mann und nahm ihm ſeine Artillerie. Ungebeugten Mutes kehrte ſich 
Napoleon jetzt wiederum gegen Schwarzenberg und griff ihn, 20. März, bei Arcis 
ſur Aube heftig an. Es glückte ihm auch hier nicht, da brach er die Schlacht ab. 
So zeigte er im Krieg auf eigenem Boden eine bewundernswerte Feldherrngröße; 
aber es mangelte ihm an ausreichenden Kräften. 

Was ſoll er nun thun? Die Verbündeten marſchieren auf Paris; „Paris iſt 
Frankreich!“ hieß es je und je. Da faßt er einen verwunderlichen Entſchluß; er will 
den Feinden die Straße dahin offen laſſen und ſich in ihren Rücken gegen den Rhein 
hin werfen, um den Volkskrieg zu entflammen; da würden ſie ſchleunig umkehren, 
um Deutſchland zu retten. Es war eine kühne Kriegsliſt, aber ſie mißlang. Die 
Monarchen beſchloſſen den Vormarſch, beſonders Blücher drang darauf: Vorwärts 
nach Paris! 24. März. War doch Lyon ſchon in öſterreichiſcher Hand! Dem 
Napoleon ſchickte man Winzingero de mit 8000 Reitern nach, als ſeis der Vor⸗ 
trab der ihm gegen Deutſchland hin folgenden Alliierten. Und Winzingerode lärmte 
ſo geſchickt, daß der Schlaue ſich wirklich täuſchen ließ. Mittlerweile aber zogen 
180000 Mann friſch auf die Hauptſtadt zu; ſie zerſtreuen, vernichten, fangen, was 
ſich in den Weg ſtellt, ſtehen 30. März vor Paris. 

Dort war man längſt beſorgt; welch Erſchrecken, als man die gewaltigen 
Heeresſäulen anziehen ſah! Die Stadt war unbefeſtigt; die Regentſchaft und Napoleons 
Brüder flohen; doch verſuchten die Marſchälle Marmont und Mortier mit 
30000 Mann Linientruppen und Nationalgarden eine Verteidigung. Alſo ſchritten 
die Alliierten zum Sturme. Schwarzenberg drang in die Vorſtadt ein. Der kranke 
Blücher erjtürmte den Montmartre und pflanzte dort abends noch 84 Ge— 
ſchütze auf, um morgens „das Neſt“ ordentlich zu bedienen. Aber das Neſt kapitu⸗ 
lierte noch in der Nacht; da rief er: Luiſe iſt gerächt. Am 31. März hielten die 
Monarchen von Rußland und Preußen an der Spitze ihrer ſchönſten Truppen einen 
glänzenden Einzug; und ſie wurden vom Pariſer Volke lebhaft und freudig begrüßt! 
Alexander iſt beſonders freundlich gegen dasſelbe: „Wir kommen nicht als Eroberer, 
wir ſind eure Bundesgenoſſen!“ Da wird Paris begeiſtert; ſie jubeln laut: „Es 
lebe Alexander! Es lebe Friedrich Wilhelm! Es leben die Befreier!“ 
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Royaliſten rufen nun Vive le roi und verteilen weiße Kokarden. Beſonders reſpektvoll 
betrachtete man den alten Blücher, der wegen Augenleiden ſein Kommando niederlegte und jeden 
Abend ſein Gold im Kartenſpiel verthat. 

Auf Talleyrands Betrieb beſchloß, 1. April, der Senat: (63 von 142 Glie⸗ 
dern): „Das Joch, unter dem das Vaterland ſo lange geſeufzt, iſt zerbrochen. Bona⸗ 
parte iſt des franzöſiſchen Thrones entſetzt; derſelbe ſoll wieder von den Bourbonen 
eingenommen werden!“ Gleich ſteckten auch viele ſchon die weiße Kokarde an den 
Hut. Die Preſſe, unter royaliſtiſche Cenſur geſtellt, fiel über den Tyrannen her. 
Bernadotte, bis zuletzt zweideutig, verduftete bald. Die Franzoſen wetteiferten, den 
Monarchen den Aufenthalt in ihrer Weltſtadt recht lieblich zu machen, was dem Kaiſer 
Alexander im Herzen wohl that, während freilich der alte Blücher zu ſolch „galliſcher 
Unzucht“ ſeinen weißen Kopf ſchüttelte. Übrigens erkannte man an dem ſchnellen 
Abfall von Napoleon, daß das Volk ſeiner müde war. 

Er hatte 27. März 
den Vorwärtsmarſch 
der Verbündeten erfah⸗ 
ren und ſpornſtreichs 
ſeinen Rückmarſch an⸗ 
getreten, war aber doch = = 
zu ſpät herangekom⸗ 
men. Jetzt befindet er 
ſich in Fontaine⸗ 
bleau; hier verſam⸗ 
melt er ſeine Marſchälle 
und 60 000 Truppen 
um ſich. Sein ganzer 
Zorn erwacht noch ein⸗ 
mal; er fordert ſie auf, 
mit ihm die treuloſe 
Hauptſtadt anzugrei⸗ 
fen und verſpricht zwei 
Tage Plünderung. 
Allein ſeine Generale = 
hängen den Kopf; ſeine 
Marſchälle Oudinot, = = 
Macdonald, Lefevre, „ „ 
Ney jogar, raten zur Sig. 364. Schloß Sontainebleau. 

Abdankung. Nach 

ſchwerem innern Kampf entſchließt er ſich abzudanken, aber zu Gunſten ſeines Sohnes, 4. April. 
Allein die Alliierten laſſen ſich nicht darauf ein, war doch Marmont ſchon mit ſeinen 10 000 ab⸗ 
gezogen. Unbedingt ſoll Napoleon abdanken. Das will er nicht; aber ſeine Generale künden ihm den 
Gehorſam auf. Da bricht ſein Mut zuſammen und er unterſchreibt die Entſagungsakte vom 11. April. 

Der Kaiſertitel wurde ihm belaſſen, ſonderbarerweiſe auch (durch Alexan⸗ 
ders voreilige Zuſage) eine ſouveräne Herrſchaft, die toskaniſche Inſel Elba nebſt 
2 Mill. Fres. jährliche Rente aus dem franzöſiſchen Schatz. Nachdem er von jeiner 
alten Garde mit einer Rede Abſchied genommen, welche den Graubärten Thränen 
auspreßte, reiſte er, 20. April, unter einer Eskorte der Verbündeten nach ſeinem hin⸗ 
fortigen Aufenthalte ab. Seine Gemahlin Maria Luiſe wünſchte nicht, ihm zu 
folgen. (Sie ging mit ihrem Söhnlein nach Wien und erhielt nachher Parma.) 
Von ſeinen Generalen begleiteten ihn nur Bertrand und zwei andere. Faſt alle, die 
er ſo hoch erhoben, hatten ihn ohne Abſchied verlaſſen. Unterwegs begegnete ihm 
wenig Mitleid, öfters Verwünſchung; einmal ſah er ſich ausgeſtopft an einem 
Galgen hangen. Am 3. Mai landete er auf ſeinem Inſelchen! Da war der große 
Komet ſehr klein geworden. 
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§ 17. Der erſte (Parifer Friede. 


Auch am 3. Mai zog der Bruder Ludwig's XVI., der Graf von Provence, 
als Ludwig XVIII. in die Reſidenz ſeiner Ahnen ein. Er gewährte, 4. Juni, den 
Franzoſen nicht bloß vollkommene Amneſtie, ſondern auch eine Konſtitution, „die 
Charte“, faſt zu frei für Franzoſen; übrigens ſah ſie der neue Hof als ein freies 
Geſchenk des Königs an. Nunmehr wurde der Friede der Verbündeten mit Frank— 
reich abgeſchloſſen, 30. Mai 1814. Frankreich mußte natürlich auf den Raub von 
fremden Gebieten verzichten; es trat in ſeine Grenzen von 1792 zurück. 

Alſo verblieben ihm aber doch Elſaß und Lothringen, ſeit 1790 um ein Vierteil vergrößert; 
ja es wurden ihm noch ſpätere Eroberungen belaſſen, Savoyen ꝛc. Es erhielt ferner von England 
faſt alle verlornen Kolonieen zurück. Es durfte keine Kriegskoſten zahlen, durfte für die unermeß— 
lichen Kontributionen, die es in Preußen erpreßt, die Schulden, die es dort hinterlaſſen, nicht 
einen Heller Erſatz leiſten. Man ließ ihm ſogar noch alle in Europa zuſammengeraubten Kunſt⸗ 
werke; nur Preußen nahm ſeine noch nicht ausgepackte „Siegesgöttin“ (S. 791) zurück. So 
äußerſt gelind handelte man, um den Bourbonen ihr erneuertes Regiment zu erleichtern, und 
weil Alexander großmütig ſein wollte. Die deutſchen Patrioten ſahen freilich ſehr ſauer zu dieſem 
Frieden; viele jammerten laut. Blücher äußerte: „Es iſt eine Luſt und Herrlichkeit ohnegleichen, 
eine Großmut und Menſchenfreundlichkeit mit dem Franzoſenvolk, daß man's kaum glauben 
ſollte, wenn man's nicht ſähe und hörte. Wenn das gut geht, na ſo iſt mir's auch recht. Mögen 
ſie nur unſere braven Soldaten und das arme Vaterland nicht darüber vergeſſen!“ Die Fran⸗ 
zoſen aber erachteten ſich durch ſolchen Frieden allzuſehr gedemütigt und klagten bitter, wie un— 
barmherzig mit ihnen verfahren werde! 

Der Pariſer Friede ordnete auch ſchon die Geſchicke andrer Länder. Neapel 
wurde dem Schwager Napoleons gelaſſen, da derſelbe während des Krieges auf die 
Seite der Alliierten gegen den Königmacher getreten war. Der Kirchenſta at kam, 
lediglich durch Preußens Fürſprache, an Pius VII. zurück, welcher den Beginn ſeiner 
Neuherrſchaft damit verherrlichte, daß er den Jeſuitenorden herſtellte. Oſterreich 
erhielt Oberitalien. Piemont wurde dem Könige von Sardinien, Viktor Emanuel, 
zurückerſtattet und Genua dazu geſchenkt. Spanien und Portugal kehrten in 
die alten Verhältniſſe zurück. Der Zar und der Preußenkönig beſuchten vor der 
Heimkehr noch den Prinzregenten von England; da wurden Blücher und die Koſaken 
hochgefeiert, der Welfe aber bot Metternich ein Bündnis gegen Rußland an. 


$ 18. Der große Kongreß zu (Wien. 


Am 1. Nov. 1814 trat der große Wiener Kongreß zuſammen, um die zu Paris 
vorläufig und nur teilweiſe geordneten europäiſche Angelegenheiten völlig zu regeln; da 
handelte es ſich beſonders um den Neubau der preußiſchen Monarchie. Beiſammen waren 
die Monarchen von Oſterreich, Rußland, Preußen, Bayern, Württemberg 2c., ſodann 
die Vertreter der andern Potentaten, von Frankreich, England, Schweden, Spanien, 
Portugal ꝛc., eine Verſammlung, wie man ſie ſeit dem Kirchentag von Konſtanz nicht 
geſehen. Nur der Sultan fehlte, der eben ſeine aufſtändiſchen Serben ſchinden, pfählen 
und röſten ließ. Kaiſer Franz übte großartige Gaſtfreundſchaft; die glänzendſten 
Feſte wechſelten miteinander. Man vergaß darüber ſeine Aufgabe nicht, zu deren 
Löſung die Fürſten ihre beſten Räte mitgebracht oder geſandt hatten. Dieſe war aber 
nicht leicht! Bald hieß es: der Kongreß tanzt, geht aber nicht vorwärts. Napoleon 
hatte den Beſitzſtand in Europa furchtbar verſchoben; wie bringt man alles wieder 
zurecht? Man ſtieß bei der Regelung auf Schwierigkeiten, Verwicklungen und An— 
ſprüche, die man nur geahnt hatte. Ein Ausſchuß der 5 Mächte übernahm die Löſung. 
Da gabs nun abermaligen Kampf mit Wort und Feder, und nicht viel fehlte, ſo hätte 
man zum Schwert gegriffen. Es handelte ſich namentlich um Polen und Sachſen; 
da der liſtige Talleyrand hetzte, ſchloſſen Oſterreich, England und Frankreich 3. Jan. 
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1815 ein geheimes Bündnis gegen Rußland und ſeinen „Schleppträger“ Preußen, 
damit nur Deutſchland nicht durch letzteres erſtarke. Doch nach 6 Tagen Beſinnens 
zerrann die Kriegsgefahr. Endlich 8. Febr. kam man vornehmlich durch die Nachgiebig— 
keit des frommen Preußenkönigs über die größten Berge hinüber; freilich ſo, daß 
ſein Volk, das am beſten geſtritten, am ſchlechteſten bedacht wurde. 

Die feſtgeſetzte neue Ordnung enthielt als Notbehelf folgendes: Mit Holland 
unter Haus Oranien wurde das vormals öſterreichiſche Belgien zu einem „Königreich 
der Niederlande“ verbunden, als ein Bollwerk gegen Frankreich. Das geſchah 
auf Englands Betrieb. — England zog den größten Vorteil ein mit Malta und 
Helgoland, dem Kapland und andern eroberten Kolonieen, der ganzen unbeſtrittenen 
Meerherrſchaft. Auch empfing ſein Regent Hannover durch Preußen vergrößert als 
„Königreich“ zurück. — An Schweden wurde das von ihm den Dänen bereits 
entriſſene Norwegen überſchrieben zum Erſatz für Finland und Vorpommern. 
Holſtein und Lauenburg ſollten den Dänen tröſten. — Rußland erhielt den größten 

Teil Polens als ein „Königreich“. Krakau wurde ein Freiſtätlein. — Oſterreich 
bekam dagegen Galizien, das einträgliche Salzburg, und Lombardo-Venetien; auch 
Modena und Toskana für Erzherzoge. — Preußen empfing das polniſche Poſen, 
Vorpommern, die Hälfte Sachſens und ein bedeutendes Gebiet am Rhein; es ward 
eine vorherrſchend deutſche Macht, obwohl mit dünnem, durchbrochenem Leib. Dem 
König von Sachſen wurde durch Oſterreich die andere Hälfte ſeines Reichs zurück— 
gegeben. Bayern erhielt Würzburg und die Pfalz. Frankfurt, Hamburg, Bremen, 
Lübeck wurden freie Städte. 

Das Deutſche Reich ward nicht mehr aufgerichtet, ſo viele Deutſche es auch wünſchten 
und erſehnten. Der vormalige deutſche Kaiſer weigerte ſich ſtandhaft, die ſo bedeutungslos ge— 
wordene Reichskrone wieder aufzuſetzen; er bekam genügende Macht durch Vorſitz im Deutſchen 
Bund, als Schirmherr der vielen Souveränitäten. Das Volk war unklar über das, was es 
wollte, wie kein anderes. Schwärmer gab es genug, aber keine durchſchlagenden geiſtvollen 
Staatsmänner wie den ehrlichen „Stein“, der nun abgeſchätzt wurde. So kam denn 8. Juni 
nur ein ſehr loſer Bund unabhängiger Staaten zuſtande. Doch blieben die meiſten der früheren 
Reichsfreien mediatiſiert. Der deutſche Bund beſtand aus 39 ſouveränen Staaten: 1 Kaiſer, 5 Könige, 
1 Kurfürſt, 7 Großherzoge, 7 Herzoge, 14 Fürſten, 4 Städte. Dieſe Staaten ſollten durch ſtän⸗ 
dige Geſandte zu Frankfurt a. M. den ſog. Bundestag bilden, welcher die allgemeinen An- 
gelegenheiten Deutſchlands zu beſorgen hätte. Der ſollte das unvollkommene Werk der Einigung 
weiter ausbilden, was aber von Anfang an ausſichtslos war, da Beſchlüſſe über organiſche 
Bundeseinrichtungen nur mit Stimmeneinhelligkeit gefaßt werden durften. Hatte ein Geſandter 
keine Inſtruktion erhalten, ſo konnte über den beſten Vorſchlag nichts beſchloſſen werden. 

Die hohen Fürſten und Herren waren aber mit ihrer Arbeit noch weit nicht 
fertig, als plötzlich ein unerwartetes, alle tief ergreifendes Ereignis eintrat. 


$ 19. Mapokeons letztes Aufflammen. 


Man glaubte den Gebändigten auf ſeinem Elba ſicher untergebracht, umſomehr, 
als eine engliſche Flotille an ſeiner Bewachung umherkreuzte. Wie irrte man ſich! 

Napoleon erfuhr von ſeinen Agenten in Frankreich, daß alles mit dem neuen bourboniſchen 
Regimente unzufrieden ſei: 20 000 Offiziere waren auf Halbſold geſetzt und murrten, den Revo— 
luzzern graute vor Graf Artois und ſeinen Emigranten, der König war nicht gefürchtet. Er 
hörte auch von den Zerwürfniſſen der Mächte in Wien und zwar Übertriebenes, als ob ſie ſchon 
gänzlich zerfallen wären; und als nun gerade die engliſchen Schiffe eine Spazierfahrt nach 
Livorno machten, meinte er die entriſſene Krone durch einen Handſtreich wieder an ſich reißen 
zu müſſen. 

Es hatten ihm einige Kompagnien ſeiner Garde nach Elba folgen dürfen, welche 
ſich durch Zulauf bis auf 900 Mann mehrten. Mit dieſen ſchiffte er ſich 26. Febr. 
1815 unverſehens ein und 1. März ſtieg er bei Cannes aus. Sogleich erließ er 
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Proklamationen nach allen Seiten hin: Er erſcheine „als Befreier Frankreichs vom 
ſchimpflichen Joch der Bourbonen. Ihr Krieger, kommt zu eurem alten Führer, 
deſſen Adler ſchnell durch ganz Frankreich von Kirchturm zu Kirchtum fliegen wird, 
um ſich auf dem von Notredame niederzulaſſen!“ Die Proklamationen regten Frank⸗ 
reich ungeheuer auf. Das Militär fällt ihm gleich wieder zu. Grenoble öffnet ſich 
ihm; gegen ihn marſchierende Regimenter erklären ſich für ihn; Lyon heißt ihn will- 
kommen; wie im Triumph zieht er der Hauptſtadt zu. Ludwig XVIII. ſchickt jetzt 
den Ney mit Truppen gegen ihn aus; Ney hat dem Könige mit einem Handkuß 
heilig gelobt, den Frevler im Käfig tot oder lebendig zu liefern, allein ſobald er ihn 
ſieht, iſt er von ihm wie verzaubert, geht zu ihm über. Mit ſtarkangewachſener Macht 
brauſt Napoleon gegen Paris an. Am 19. März flieht der König daraus und, da 
er auch im Norden keinen Anhang mehr findet, eilends über die Grenze nach Gent; 
und 20. Abends zieht Napoleon unter Tücher- und Hüteſchwenken und donnernden 
Lebehochs in die Reſidenz ein und wird von Offizieren die Tuilerientreppen hinauf⸗ 
getragen. Dem Taumel der Begeiſterung entzogen ſich nur die Gebildeten und die 
Beſitzenden. a 

Das ganze übrige Europa ſteht wider ihn. Die Verbündeten in Wien laſſen 
allen Hader, verſtändigen ſich raſch, ſchließen ſich wieder innig zuſammen und ſprechen 
13. März über „den Störer des Weltfriedens“ die europäiſche Acht aus, verpflichten 
ſich auch, eine Million Krieger gegen ihn ins Feld zu ſtellen. 

Das Vorſpiel des neuen Krieges eröffnete ſich in Italien. König Mürat, welcher 
ſeinem Schwager ein Jahr zuvor den Krieg erklärt hatte, um ſich ſein Reich zu erhalten, erhob 
jetzt vorſchnell den Schild für ihn, um es nicht zu verlieren. Mürat brach mit 40 000 Mann 
nach Oberitalien gegen die Oſterreicher auf. Bei Ferrara 12. April zurückgedrängt, wurde er 
3. Mai bei Tolentino jo gänzlich beſiegt, daß ſein Heer ſich auflöſte. Die Oſterreicher drangen 
bis Neapel hinab und das ganze Land ergab ſich ihnen. Da kam der vertriebene Ferdinand IV. 
von Sicilien herüber und nahm, mit Bewilligung der Alliierten, ſeinen Thron zu Neapel wieder 
ein. Mürat floh nach Frankreich. Aber Napoleon wies ihn ab, er zürnte über ſein voreiliges 
Beginnen. 

Napoleon wollte zunächſt Friede, um ſich erſt wieder auf ſeinem Throne zu- 
rechtzuſetzen; darum ſandte er Friedensvorſchläge an die Fürſten. Allein man hörte 
nicht darauf; vielmehr rüſtete ſich alles zu drei Heeren, und ſo mußte er wieder das 
Glück der Waffen verſuchen. Indeſſen konnte er jetzt ein treffliches Heer, größtenteils 
gedienter Soldaten, zuſammenſtellen, da alle gefangenen oder noch in deutſchen 
Feſtungen ſich haltenden Franzoſen heimgekehrt waren; und ſo eilte er denn raſch 
loszuſchlagen. Das Volk ſuchte er noch, 1. Juni, durch ein feſtliches Maifeld zu ge⸗ 
winnen, in welchem die Komödie eines konſtitutionellen Kaiſerreichs ihre Weihe erhielt. 

Man wußte nicht, wo er losbrechen würde. Er wendete ſich mit 127000 Mann 
nach Belgien. Dort ſtanden zwei alliierte Heere, ein engliſches, aus 96000 Briten, 
Niederländern, Hannoveranern, Braunſchweigern und Naſſauern zuſammengeſetztes, 
unter Wellington um Brüſſel herum, und 115000 Preußen unter Blücher bei 
Namur. Beide Feldherren waren von der unvermuteten Erſcheinung des losge— 
wordenen Löwen ſehr überraſcht. Indem Napoleon ein kleineres Korps unter Ney 
die Engländer beſchäftigen ließ, ſtürzte er ſich mit ſeiner Hauptmacht zuerſt auf 
Blücher, 16. Juni, bei Ligny. Blücher verfügte über 80000 Mann und würde ſich 
vor Napoleon zurückgezogen haben, wenn ihm nicht Wellington Succurs zugeſagt 
hätte. So nahm er die Schlacht an. Nun, ſeine Preußen, noch nicht gehörig bei— 
ſammen, bewährten ihre vorige Tapferkeit; aber wiewohl ſie mit furchtbarer An— 
ſtrengung fünf Stunden lang im Dorfe Ligny Mann gegen Mann mit dem Feinde 
rangen, Wellingtons Succurs blieb aus, weil er ſelbſt, die Seinen langſam ſammelnd, 
bei Quatrebras mit Ney zu kämpfen hatte. 


ee. 
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Im heftigſten Reiterſturm ſtürzt Blücher mit ſeinem getroffenen Pferde und kommt unter 
dasſelbe zu liegen. Die franzöſiſchen Küraſſiere ſprengen in Verfolgung der Preußen vorüber, 
ohne ihn zu beachten; als preußiſche Ulanen vorüberjagen, ruft ſein Adjutant Noſtitz, der neben 
ihm ſtehen geblieben, einen Unteroffizier an. Man zieht den Feldherrn hervor, jämmerlich ge— 
queſcht; aber er iſt lebendig und munter, der 73 jährige Greis. Sofort ordnete er den Rückzug, 
den Gneiſenau wohlweislich ſchon nach Wa wre zu, gegen Wellington hin, dirigiert hatte. Die 
Preußen haben 12000 Mann und 8000 Verſprengte eingebüßt, aber ſie find nicht bis zur Ohn— 
macht geſchwächt, wie ihr Beſieger wähnte. 

Siegesſtolz kehrte ſich Napoleon nunmehr gegen Wellington. Dieſer fragt 
bei Blücher an, ob er ihn wohl mit einem Korps unterſtützen könne? Blücher ver— 


ſpricht, er werde mit dem ganzen Heere kommen. So ſah denn Napoleon, 18. Juni, 
auf den Anhöhen vor dem Walde von Soignies das engliſche Heer kampfbereit ihn 
erwarten. Es war nur 67600 Mann ſtark, darunter 30000 Deutſche und 13000 Nie— 
derländer. Er hatte 72000 Mann, mehr auch nicht, weil er eine Abteilung unter 
Grouchy gegen die Preußen zurückgelaſſen, der aber glücklicherweiſe ihre Spur 
verlor. Es hatte in der Nacht vorher viel geregnet und der Boden war durchweicht, die 
Herſtellung der Schlachtordnung daher ſchwierig. Nun aber ſtand ſein Heer parade— 
mäßig da; die Küraſſe, Helme und Waffen blitzten in der den Nebel durchdringen— 
den Sonne. Seine Krieger waren voll Kampfluſt; die Reiter ſchwingen ihre Säbel, 
die Fußſoldaten ſchwenken ihre Tſchakkos auf den Bajonetten und alle jauchzen ihm 
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zu. Nach 11 Uhr kommandierte Napoleon zur Schlacht. Die Franzoſen griffen wie 
heiße Tiger an; die Engländer und Deutſchen ſtanden kalt und feſt wie Mauern. Aber 
das überlegene Geſchützfeuer der Franzoſen wirkte ſchrecklich unter ihnen; vor den 
engliſchen Regimentern ſah man ganze rote Linien von Gefallenen ſich hinziehen. 
Wellington durchreitet die Reihen, ermuntert, füllt die Lücken mit Reſerven. Da 
Napoleon ſeit 1 Uhr ſeine Infanterie dem nahenden Bülow entgegenſendet, müſſen 
gewaltige Reitermaſſen ſich auf die ſchachbrettförmigen Karree's werfen, durch- 
brechen ſie aber nirgends. Allein um 7 Uhr ſetzt Napoleon aufs heftigſte dem er— 
ſchöpften Feinde zu; nur die ſtarke Seele des Feldherrn hält den Bruch auf. Sein 
Plan iſt einfach: Die Preußen oder die Nacht! Und Blücher kommt! 

Er war frühmorgens aufgebrochen, ſeinem Verbündeten zu Hilfe. Von Wawre betrug der 
Weg zum Schlachtfeld nicht volle 4 Stunden. Allein auf den grundloſen Wegen war kaum fort⸗ 
zukommen; Geſchütz und Mannſchaft ſanken ein. „Vorwärts Kinder!“ rief Blücher; „Vorwärts 
Kinder!“ ſchmeichelte er. Sie ſagten: „Es geht nicht!“ Er ſprach: „Es muß wohl gehen; ich 
hab' Wellington mein Wort gegeben und darf doch nicht wortbrüchig werden. Vorwärts, Kinder!“ 
bat er jo innig, daß es doch ging. Aber es wurde 4½ Uhr, ehe die Preußen ihre erſten Kanonen 
bellen ließen, um dem engliſchen Heere den Mut zu erfriſchen. 

Da will Napoleon, der das Nahen der Preußen dem Heere verborgen hatte, 
noch mit aller Gewalt das engliſche Centrum ſprengen: 10 Bataillone der Garde 
rücken im Sturmſchritt heran, der Stoß iſt entſetzlich, aber die ermutigten Engländer 
halten ihn aus. Und eben jetzt, es war gegen 8 Uhr, aber noch prächtig hell, er— 
ſtürmen die Preußen das von 12 Gardebataillonen verteidigte Dorf Planchenois und 
umklammern die feindliche Linie. Wellington ruft: „Da kommt der alte Blücher 
ganz wie er iſt!“ und im Wetter Gottes iſt der rechte franzöſiſche Flügel niederge— 
macht oder vertrieben. Wellington läßt auf ſeiner ganzen Linie vorrücken, und die 
Garden geraten zwiſchen Preußen und Engländer hinein und werden faſt alle nieder— 
gemacht. Da kommt ein Schrecken von Gott in das übrige Franzoſenheer und jagts 
in wilde Flucht. Napoleon wollte den Tod ſuchen, wurde aber von den Fliehenden 
mit fortgeriſſen. 

Es war 9 Uhr, als ſüdwärts von Belle Alliance, der Mitte der franzöſiſchen Stellung, 
Wellington und Blücher ſich die Hände ſchüttelten; der Engländer dankte dem Preußen 
für feine guten Dienſte, „denen das glückliche Ergebnis des furchtbaren Tages beizumeſſen ſei“. 
Das engliſche Heer war todmüde und mußte ruhen. Aber die Preußen, vor zwei Tagen erſt zu= 
ſammengeſchlagen, von dem heutigen Marſch und Würgen aufs äußerſte angeſtrengt, fühlten ſich 
auf einmal wieder friſch und lebendig und jagten in der mondhellen Nacht den Fliehenden nach, 
von denen ſie noch unzählige töteten und fingen. Gneiſenau wollte einmal zeigen, wie man nicht 
nur ſiegen, ſondern auch verfolgen könne. In Genappe gedachte Napoleon ein wenig zu raſten. 
Da hört er Geſchrei: „die Preußen ſind da!“ ſpringt aus ſeinem Reiſewagen und wirft ſich ohne 
Hut und Degen auf ein flinkes Roß. Im Wagen fand man Gold und die Juwelen ſeiner 
Schweſter, auch ganze Päcke von Orden. Er ließ auch ſein Silber, eine Maſſe Kriegsvorräte und 
200 Kanonen zurück. Als der Tag anbrach, war Gneiſenau mit noch 50 Mann in Frasnes. 

Das war die herrliche Schlacht bei Waterloo (wie Wellington fie nannte), 
In Juni 1815, die den wiedergekehrten Übermut auf einmal zu Boden getreten hat. 

Blücher ſchrieb noch „an alle Glieder zitternd: die Bonapart'ſche Geſchichte iſt nun 
wohl für lang wider zu ende“. Und ſo war's. Am 20. iſt Napoleon in Paris, findet 
aber ſchlechte Aufnahme. Alles iſt gegen ihn umgewandelt. Die Kammern dringen auf 
ſeine Abdankung. Er ſieht ein, nun ſei ja alles dahin, abdiziert und zieht ſich als Privat- 
mann in die Verborgenheit zurück. Man nennt ſeine erneuerte, jo bald geendete Herrſchaft 
„die hundert Tage“. 

§ 20. Der zweite (Parifer Hriede. 


Blücher, welcher die Flüchtigen raſtlos verfolgt, auch einige Haufen, die ſich 
ihm noch entgegenſtellten, zerſtreut hatte, ſtand 29. Juni „vor dem großen Sünden— 
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neſte Paris“ und drohte es in Grund zu ſchießen, wenn es mit einem Finger ſich 
wehren wollte. Er pflanzte einſtweilen ſeine Kanonen auf. Andern Tags traf Wel⸗ 
lington als Schirmherr der Bourbonen ein. Paris ergab ſich zum zweitenmale. In⸗ 
zwiſchen war die Schwarzenbergiſche Hauptarmee vorgerückt, und am 10. Juli hielten 
Franz, Alexander und Friedrich Wilhelm ihren abermaligen Einzug in die Haupt⸗ 
ſtadt, zwei Tage nachdem Ludwig XVIII. von Wellington zurückgeführt worden war. 

Weil der Erlaß gerechter Strafe die verſtockten Sünder nicht gebeſſert hatte, 
jo wurde Frankreich jetzt härter gezüchtigt. Nahe an 600 000 alliierte Krieger brei- 
teten ſich über das Land aus, alle mit dem Gefühl, daß der Bosheit dieſes Volkes 
ihr Recht noch nicht widerfahren ſei, und ließen ſichs wohl ſein. Die Monarchen 
machten 20. Nov. den Zweiten Pariſer Frieden dergeſtalt: 

Alle in aller Welt von den Franzoſen zuſammengeſtohlenen Schätze der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Gemälde, Bildniſſe, Handſchriften ꝛc. wurden zurückgenommen. Ferner mußte Frankreich 
für die von ihm erpreßten Kontributionen und verurſachten Kriegskoſten 700 Mill. Franks Ent- 
ſchädigung bezahlen. Dann ſollten zur Niederhaltung der Unruhgelüſte 150 000 Mann fünf 
Jahre lang im Lande bleiben. (Auf Ludwigs Bitten wurden ſie durch den Kongreß der 4 Mächte 
in Aachen 1818 herausgezogen.) Endlich wurde auch das Gebiet noch etwas geſchmälert; Savoyen 
(für Sardinien) und einige Grenzfeſtungen, Philippeville, Marienburg, Bouillon (für die Nieder⸗ 
lande), Saarlouis, Saarbrück (für Preußen) und Landau (für Bayern) von ihm abgetrennt. 
Die Schirmherrſchaft über die joniſchen Inſeln bekam England. — Auch dieſer Friede war noch 
allzu glimpflich. Gewiß hätte man Frankreich noch mehr ſchwächen, vor allem das von Deutſch⸗ 
land abgeriſſene Lothringen und Elſaß demſelben zurückſtellen ſollen. Dafür ſprachen auch die 
Preußen, der Kronprinz von Württemberg u. a. mit großem Nachdruck. Allein Oſterreich ſchwieg, 
Rußland und England wollten kein zu ſtarkes Deutſchland, ſo verhallte die Stimme der Patrioten 
wirkungslos. Die Franzoſen zürnten ſo wie ſo über ihre Niederlage. Ihr reſtituierter König handelte 
noch milder mit ihnen. Faſt alle wiederholter Empörung Schuldigen wurden begnadigt; nur die 
Schwerbelaſteten geſtraft. Der treubrüchige Ney wurde 7. Dez. erſchoſſen. 

Ein gleiches Los traf den falſchen Mürat. Dieſer war über Korſika mit einer Handvoll 
Leute ins Neapolitaniſche zurückgekehrt, um den König Ferdinand wieder vom Throne herunter 
zu bringen. Es ſtand aber niemand auf; vielmehr ward er ſelbſt ergriffen und der Behörde aus⸗ 
geliefert, welche ihn verurteilte und 13. Okt. erſchießen ließ. 


S 21. Mapokeons Oerkloöſchen. 


Alle Bonapartes wurden bei Todesſtrafe aus Frankreich verbannt „für ewige 
Zeiten“. Er, den die franzöſiſchen Zeitungen jetzt wieder „einen wahnſinnigen Tyrannen, 
Verderber Frankreichs, Feind der Ruhe und Freiheit Europa's, den Genius des 
Böſen“ ꝛc. nannten, hatte ſich nach Rochefort begeben, wo er auf einem amerikaniſchen 
Schiffe nach den Vereinigten Staaten entfliehen zu können hoffte. Allein engliſche 
Schiffe ſperrten den Hafen. Daüberlieferte er ſich, 15. Juli, dem Kapitän des Bel⸗ 
lerophon und bat in einem ſchmeichelhaften Schreiben den Regenten Englands um 
freie Aufnahme dortſelbſt „im gaſtlichen Lande der Freiheit“. Er rechnete auch auf 
die engliſche Großmut, aber falſch. Der Monarchenverein verfügte über ihn, und 
dieſer wies ihm einen Ort zum künftigen Aufenthalt an, welcher Bürgſchaft gewährte, 
daß die geplagte Menſchheit vor ihm Ruhe habe, die Inſel St. Helena, welche im 
Atlantiſchen Meere einfam, fern von jedem Lande, liegt. 

Am 7. Aug. führte ein engliſches Schiff ihn dahin ab. Bei der Vorüberfahrt an Frank⸗ 
reichs Geſtaden rief er theatraliſch: „Lebe wohl, du Land der Tapfern!“ Am 18. Okt. landete 
er an dem großen Felſen, der grau und ſchwarz aus dem Meere ſteigt. Hier lebte er ſtreng be⸗ 
wacht, von allem Verkehr mit der Welt abgeſchnitten, von dem engliſchen Kommandanten Lowe, 
dem er umſonſt zu trotzen ſuchte, ſtreng behandelt, jedoch in Geſellſchaft einiger Getreuen, welche 
das Exil mit ihm teilen wollten. Alſo war der Komet ins Meer niedergegangen und dort an 
einem Felſenzahne hängen geblieben, wo er allmählich verflackerte. 
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Napoleon war unausgeſetzt bemüht, ſeinem Leben erhabene und wohlthätige 
Abſichten unterzulegen und von ſeinen Fehlern und Freyeln wollte er keinen erkennen. 
Selbſt die Ermordung Enghien's rechtfertigte er noch. Übrigens war in ſeiner Bruſt 
immer noch der nach Thaten dürſtende Geiſt und ſeine gezwungene Unthätigkeit ver- 
zehrte ihn. Doch hat der Gram des Stolzen über ſeine tiefe Demütigung ſicherlich 
auch ſtark mitgefreſſen. Er ſtarb am Magenkrebs 5. Mai 1821, nur 53 Jahre alt. 
Er ſoll ſich zuletzt mit dem Evangelium beſchäftigt haben. 

Während ſeines Sterbens brauſte ein Orkan über die Inſel hin, der die Baumgruppe, 
unter welcher er auf Spaziergängen zu ruhen pflegte, mit den Wurzeln ausriß. Er war eine 
ſcharfe Gottesgeißel für die europäiſche Menſchheit, unter deren furchtbaren Streichen wieder edles 
Vaterlandsgefühl und ein Zug zum Chriſtentum erwachte. Nach Waterloo als „Wüterich“ von 
allen franzöſiſchen Parteien verworfen, kam er ſpäter wieder hoch auf als eine Art Halbgott, 
indem auch Geſchichtsſchreiber wie Thiers feine ſittliche Kleinheit verdeckten, und durch allerhand 


Künſte ihm militäriſche Unfehlbarkeit, ja ſogar eine Sehnſucht nach freien Staatseinrichtungen 


und andere Tugenden andichteten. 
Sein Sohn, der „König von Rom“, dann Herzog von Reichsſtadt, hatte 
keine beſondere Aufgabe für die Menſchheit; er verblich jung 1832 in Schönbrunn. 


S 22. Die heilige Allianz. 

Alle ernſtern Gemüter wurden von dem Sturze des Mächtigſten auf Erden 
tief ergriffen. Wer noch offene Seelenaugen hatte, konnte den allmächtigen Arm 
nicht verkennen, der die Stolzen in den Staub wirft und die Götzen dieſer Welt zer— 
trümmert. Alexander, aufgeregt durch die Weisſagungen der frommen Frau von Krü— 
dener, ſchrieb ein Glaubensbekenntnis nieder, wornach die drei Monarchen 26. Sept. 
1815, einen heiligen Bund auf Grund des chriſtlichen Glaubens ſchloßen. „Sie 
wollten im Geiſte des Evangeliums innig mit einander verbrüdert ſein und ihre 
Völker als drei Zweige einer Familie unter dem einzigen Souverän Chriſtus regieren“. 
Seine tief erregte Seele wollte damit eine neue wahrhaft chriſtliche Politik begründen; 
Friedrich Wilhelm trat gefällig bei, Franz zaudernd. Alle Mächte, welche dieſen 
Grundſätzen beipflichteten, wurden in den heiligen Bund eingeladen; nur der Bapit 
und England hielten ſich ferne. Jener zürnend: weil er in der Vertretung dreier 
Bekenntniſſe eine unerlaubte Gleichſtellung der Konfeſſionen ſah, vor welchem Akt 
religiöſer Indifferenz er wenigſtens ſeine italieniſchen Nachbarn eindringlich warnte. 
Dieſes lächelnd: weil ſeine Verfaſſung dem Regenten nicht geſtattete, einer bloß von 
Fürſten unterſchriebenen Urkunde auf eigene Fauſt beizutreten. Der Sultan mußte 
über den Sinn derſelben ausdrücklich beruhigt werden; er ſah den Bund als wejent- 
lich gegen die Pforte gerichtet an. Wie die Welt einmal iſt, ſollte freilich auch dieſer 
ſchöne Gedanke ſich in der Ausführung als ſehr dehnbar und drehbar, am Ende gar 
zur bloßen Phraſe entleert darſtellen. Ein Staatsvertrag war die h. Allianz nicht, 
weil die Akte nicht einmal von den Miniſtern der teilnehmenden Monarchen unter— 
ſchrieben und in derſelben keine beſtimmte Leiſtung der Parteien ausgeſprochen 
findet. Die Oppoſitionspreſſe aller Länder träumte nun viel von einem Syſtem der 
hl. Allianz. Aber als ein Gelübde der Fürſten hatte ſie ihren Wert, wie denn die 
Glieder des Bundes geraume Zeit keine Kriege mit einander geführt haben. 

Davon mehr im vierten Teil, welcher die neueſte Geſchichte erzählen ſoll. 


Vierter Teil. 
Die neueſte Zeit. 


Von H. Gundert. 


I. Bie Zeit der Konſtitutionen. 


Die „neueſte Zeit“ beginnt mit der franzöſiſchen Staatsumwälzung für die— 
jenigen, welche auf die Geſchicke Europas ihr Auge heften. Wer aufs Ganze der 
Weltentwicklung blickt und den die jeweiligen Geſchlechter beherrſchenden Grund— 
gedanken nachgeht, dürfte ihren Anbruch ſchon in der Gründung der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten finden. Zwei Abſchnitte dieſer Zeit haben wir dargeſtellt; in zwei weiteren 
verläuft die ſeitherige Geſchichte. Unſer erſter Abſchnitt läßt ſich in zwei Zeitläufe 
teilen, einen ruhigeren, 1815 — 30, und einen gärungsvolleren, nachdem die Juli— 
revolution die Welt zu raſcherem Vorangehen aufgeregt hat, 1830 —48. Verſetzen 
wir uns zurück in jene Zeit der „Kongreſſe und Protokolle, der politiſchen Verfol— 
gungen und Verſchwörungen,“ da man alle Lücken, welche die Zeit gelaſſen, durch 
Konſtitutionen auszufüllen hoffte, bis man in ein leidiges Verfaſſungsſchmieden ver— 
fiel. Die Zeit verlangte Aufſchwung der Induſtrie, Annäherung der Völker anein— 
K immer allgemeinere Beteiligung der einzelnen an den Aufgaben des Staats- 
ebens. 

§ 1. Deutſchlands Ernüchterung. 

Die große Zeit der Freiheitskämpfe hatte das Selbſtgefühl des deutſchen Volkes 
bedeutend geweckt, man erwartete, daß es nunmehr ein ganz neues Daſein beginne. 
Die Edelſten ſtrebten nach Einheit der Nation. Doch erkannten noch die wenigſten, 
was jetzt wünſchenswert und möglich ſei, und die politiſchen Anſichten, gar jung und 
unvergoren, gingen weit auseinander, indem faſt jeder nur wußte, was er nicht wollte; 
daher im politiſchen Handeln erſt eine Lehrzeit durchgemacht werden mußte. Man 
wollte alles behalten, nichts aufgeben, und doch ein einiges großes Vaterland haben. 
Wie da helfen? Der Schlaf war zu tief geweſen, als daß die ſtarke Rüttelung ſo 
ſchnell zur Beſinnung verholfen hätte. Deutſchland blieb alſo zerriſſen; nur durch 
ein Gitter konnten die einzelnen Stämme und Staaten mit einander verkehren. Das 
enttäuſchte und erbitterte viele. Gar manche Einheitsſchwärmer und Weltverbeſſerer 
meinten es übrigens nicht ſo ſchlimm, ſondern waren doch froh am wiederhergeſtellten 
Frieden, wünſchten nur, daß etwas mehr Leben in die Geſchäfte käme, und richteten 
zunächſt ihre Blicke auf die Schäden und Bedürfniſſe des Einzelſtaates, in dem ihr 
Los gefallen war. 

Die neue Bundesakte verpflichtete alle Staaten zur Einführung oder Wieder— 
herſtellung landſtändiſcher Verfaſſungen. Damit ſollte beſonders in den Rheinbund— 
ländern den fürſtlichen Gelüſten ein Riegel vorgeſchoben werden; aber nun hoffte 
man, daß Oſterreich mit gutem Beiſpiel vorangehen werde. Eine unbillige Zu— 
mutung, denn dieſer buntſcheckige Völkerkomplex war ſchon lange an Stillſtand ge— 
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wöhnt und brachte es höchſtens zu einem langſamen Nachzügeln; wer wie Joſeph II. 
ihn ſchnell umwandeln wollte, konnte nur Verwirrung ſchaffen. Nun ſtand 1809 —48 
an der Spitze des Reichs der Fürſt Clemens Metternich, ein gewandter Hof— 
mann, der ſich auf viele Staatskünſte verſtand, aber doch am liebſten das Beſtehende 
feſthielt, wenn es auch nur ein gemütliches Durcheinander war, und darin das Weſen 
der Staatskunſt zu finden glaubte. Ungeſtörter Friede war ſchon für Oſterreichs 
Finanzen notwendig, denn es hatte Banke⸗ 
rott gemacht, ſo daß 50 Papiergulden 1811 
noch 10, und 1816 gar nur 4 fl. bedeuteten. 
Mit mehr Geiſtesarbeit hätte man der Armut 


2 tage wieder einführen, in welchen Adel und 
Geiſtlichkeit das Übergewicht hatten und da— 
für ſorgten, daß das Geſchäft derſelben, das 
Ausſchreiben der Steuern, oft wie ein Poſſen⸗ 
ſpiel an einem Tage abgemacht wurde. Den 
Tirolern, die fröhlich unter ihres Kaiſers 
Scepter zurückkehrten, entzog er die weſent⸗ 
lichſten Rechte ihrer alten Verfaſſung. Den 
ungariſchen Reichstag, vor deſſen freier 
Sprache er ſich fürchtete, ließ er 14 Jahre 
lang gar nicht zuſammenkommen. Von ihm 
hatte Deutſchland nichts zu hoffen, als Er⸗ 
Sig. 366. Sürſt Metternich. Nach Lawrence. haltung der Ruhe; er wollte den Bund von 
Wien aus beherrſchen und zugleich Oſterreich von ſeinen Ordnungen ausnehmen. 
Bibelanſtalten und ähnliche Vereine hielt er für ſtaats gefährliche Verrücktheit. 

Kaiſer Franz (1792 — 1835) galt für einen ſehr gutmütigen Mann, der in öſterreichiſcher 
Mundart gern mit jedem ſeiner Unterthanen verkehrte und daher beliebt war. Im Grunde miß⸗ 
trauiſch und ſchlau, mochte er nur ſchläfrige Mittelmäßigkeit wohl leiden und ſchob das Gehäſſige aller 
getroffenen Maßregeln auf den Fürſten, über den er ſich manchmal im Vertrauen beklagen konnte, 
während er ihn frei ſchalten und walten ließ. Er haßte gründlich „die neuen Ideen“, und konnte 
es nicht leiden, wenn ſein Leibarzt ſich des Wortes „Konſtitution“ auch im unſchuldigſten Sinne 
bediente (er ſolle doch lieber Natur ſagen!); er brauchte „keine Gelehrten, keine erleuchtete Bürger, 
ſondern gehorſame Unterthanen;“ erklärte, die ganze Welt ſei verrückt geworden in ihrem thö⸗ 
richten Streben nach Verfaſſungen, und zog darum eine chineſiſche Mauer um ſeinen Kaiſerſtaat. 
Einmal, 1817, ſchlug Metternich vor, einige Abgeordnete der Landtage nebſt den höchſten Be⸗ 
amten zu einem Reichsrat zu verſammeln; Franz ließ den verwegenen Plan bis zu ſeinem Tode 
im Pult liegen. Dann ſagte er zu jedem Neuerungsvorſchlag: „Darüber muß man ſchlafen!“ 
Deutſche Zeitungen und Bücher, beſonders auch Bibeln, wurden durch die Zollbeamten ſorgfältig 
ausgeſchloſſen, alle Wiſſenſchaft und jede freie Regung durch Spione bewacht und niedergehalten. 
Die Cenſur war ein Hauptanliegen: im Theater mußte z. B. ſtatt Gott immer Himmel, ſtatt 
Kirche Tempel gejagt werden ze. Mit der Kunſt des Leſens und Schreibens war es daher in 
Oſterreich ſehr mangelhaft beſtellt; von den Religionszeugniſſen der Geiſtlichkeit hing alles Vor⸗ 
rücken auf Gymnaſien und Univerſitäten ab. Wien war eigentlich nur die Hochſchule des Börſen⸗⸗ 
ſpiels und des Lebensgenuſſes, alſo beſonders der Tänze und der Muſik. Unter dieſem Geiſtes⸗ 
zwange war die Lage der Proteſtanten eine ſehr gedrückte; aber auch die Katholiken konnten es zu 
keinem Aufſchwung bringen, im Grunde ſollten die Kirchen nur das ihre thun, um den Staat vor 
unbequemen Neuerungen zu bewahren. 

Anders im regſamen Preußen, das die ungeheure Arbeit unternahm, die 
51/5 Mill. neuer Unterthanen mit den 5 Mill. Altpreußen zu verſchmelzen und Gebiete 
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aus 100 Herrſchaften einheitlich zu verwalten. Durch ſeine klugen und treuen Be— 
amten gelang das Werk über Erwarten: 10 Provinzen wurden gebildet unter zähem 
Widerſtand der Mußpreußen, wie ſie ſelbſt ſich bezeichneten, bis auch ſchwediſche, 
polniſche, franzöſiſche und ſächſiſche Herzen ſich an ein neues Staatsleben gewöhnten. 
Ein ebenſo ſtarkes als wohlfeiles Heer wurde gebildet; zugleich die allgemeine Schul— 
pflicht durchgeführt und durch Gymnaſien und Univerſitäten höhere Bildung er— 
möglicht. 

Der Staatskanzler von Hardenberg hatte ſchon 1810 die Abſicht des Königs ver— 
kündigt, der Nation eine zweckmäßige Repräſentation zu geben. Er beriet 1811 mit Notabeln 
und 1812—15 mit einer interimiſtiſchen Nationalvertretung, die mit 22 gegen 15 Stimmen 
bat, die Ausarbeitung einer Konſtitution zu beſchleunigen. Am 22. Mai 1815 verhieß der ge— 
wiſſenhafte König, daß Provinzialſtände wiederhergeſtellt oder eingeführt werden ſollen, aus 
deren Wahl die allgemeine Landesrepräſentation hervorgehen ſolle. Patrioten wie Gneiſenau 
trieben ſtark dazu, denn nur der dreifache Primat der Waffen, der Verfaſſung und der Wiſſen— 
ſchaften könne Preußen zwiſchen den mächtigen Nachbarn erhalten. 

In andern deutſchen Staaten geſchah manches für die Einführung eines ge— 
ordneten Rechtslebens, während etliche unter alten oder neuen Notſtänden zu ſeufzen 
hatten. 

Der greiſe Kurfürſt von Heſſen trieb es arg mit der Herſtellung des alten Unweſens, 
indem er nichts von allem gelten ließ, was in Kaſſel 1806 — 13 während ſeiner Verbannung ge— 
ſchehen war; ſeine Soldaten mußten wieder in Puder und 1“ 2“ langen Zöpfen vor ihm para— 
dieren, und die Staatskaſſe warf er mit ſeinem Privatbeutel zuſammen, ja betrog auch Gläubiger 
des Staats. Dagegen ging der Freund Goethes und Schillers, Karl Auguſt von Sachſen— 
Weimar allen Fürſten voran in Erteilung einer freiſinnigen Verfaſſung, 1816. Hier durften 
die Vertreter des Volks an der Geſetzgebung mitarbeiten und die Verwaltung der Finanzen be— 
aufſichtigen; ein Beiſpiel, das auch auf die übrigen ſächſiſchen Herzoge wirkte. — Der gutmütige 
Maximilian I. (1799-1825) war im Grunde napoleoniſch geſinnt und ſein Miniſter Mont⸗ 
gelas, früher ein Illuminat, hatte ſehr rückſichtlos reformiert, um 8s geiſtliche und weltliche 
Länder zu einem neuen Bayern zuſammen zu ſchmelzen; er hatte 200 Klöſter aufgehoben, ſo— 
dann proteſtantiſche Männer nach München eingeladen und damit wohl etwas Licht im ſtock— 
katholiſchen Lande verbreitet, aber auch die Kirchenmänner bitter gekränkt. Er mußte 1817 ab⸗ 
treten, worauf ein Konkordat der Kirche verſprach, ſie in „allen kanoniſchen Rechten“ zu ſchützen. 
Veröffentlicht wurde es erſt, nachdem 1818 eine ſtändiſche Verfaſſung gegeben worden war, frei— 
ſinnig, aber mit dem Konkordat im Widerſtreit. Da half denn 1821 eine königliche Erklärung 
nach, welche den Katholiken erlaubte, die Verfaſſung nur ſo zu beſchwören, daß ſie dadurch zu 
nichts verbindlich gemacht werden, was den katholiſchen Kirchenſatzungen entgegen wäre! — 
War dieſe Verfaſſung gewiſſermaßen der Eiferſucht gegen Preußen entſprungen, ſo fiel die 
badiſche 1818 vermöge der Eiferſucht gegen Bayern noch freier aus. Bayern ſprach nämlich 
als Erbe der alten Pfalz den nördlichen Teil Badens an, worüber ſich ein Streit entſpann, der 
erſt 1819 geſchlichtet wurde. — In Württemberg entbrannte ein heißer Kampf über das 
„alte Recht“, das der Rheinbundskönig über den Haufen geworfen hatte. Wilhelm I. (1816 
bis 1864) bot hier 1817 eine gute Verfaſſung an, welche aber die Stände hartnäckig verwarfen, 
um 1819 eine etwas minder gute mit dem einſichtsvollen Könige zu vereinbaren. — Heſſen⸗ 
Darmſtadt erhielt 1820 die ſeinige. Naſſau bekam ſchon 1814 eine Konſtitution, aber das 
Land ſeufzte unter der Gewaltthat des Herzogs, der keine Domäne des aus 27 Ländchen zu— 
ſammengeſchweißten Herzogtums für Staatsgut erklären wollte. 

Als am 15. Novbr. 1816 die Bun des verſammlung in Frankfurt mit einer 
Redeübung ohne Ziel und Zweck eröffnet wurde, erkannte der Preuße W. Humboldt 
ſchon, daß hier keine politiſche Arbeit zuſtande kommen werde. Bald zeigte ſich, daß 
alle wichtigeren Angelegenheiten hier nur verſchleppt wurden und der Bundestag als 
ein politiſcher Notbehelf diene, um Deutſchland in ſteter Kraftzerſpaltung zu erhalten. 
Das fiel beſonders der ſtudierenden Jugend und den Freiheitskämpfern ſchwer aufs 
Herz. Sie hatten gehofft, es werde einträchtig auf die Schöpfung eines neuen Deutjch- 
lands losgeſteuert werden. Ihrerſeits ſchauten die Studenten befriedigt auf ihre 
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Schöpfung hin, die „teutſche Burſchenſchaft“ (12. Juni 1815 in Jena), eine wohl⸗ 
gemeinte Verbrüderung aller hochſinnigen Jünglinge, die friſch, fromm, fröhlich, frei 
zu leben gedachten. Zur Feier des Leipziger Sieges kamen ihrer wohl 500, 
18. Okt. 1817, auf der Wartburg zuſammen und erneuten das Andenken an die Er- 
hebung Deutſchlands gegen den Papſt, wie gegen den Napoleon. l 

Auch Profeſſoren nahmen Teil. Die Reden waren voll frommer Worte, freilich ſchwülſtig 
und gemiſcht mit Klagen über die langſame Herſtellung des deutſchen Bundes; man ſang geiſtliche 
Lieder und feierte ſogar das hl. Abendmahl. In gehobener Stimmung ging man auseinander; 
da ſollte noch abends ein Holzſtoß angezündet werden zum Freudenfeuer, und das veranlaßte 
etliche „Altteutſche“ Jahns in Nachahmung von Luthers Bullenverbrennung, einige „Schand— 
ſchriften“ in die Flammen zu werfen. Darunter befand ſich ein Gensdarmeriekodex von Geheime= 
rat Kamptz und Kotzebues deutſche Geſchichte; nachgeſchickt wurden, nicht ohne Spottreden, ein 
Zopf, ein Korporalſtock und eine Schnürbruſt (wie ſie Offiziere trugen). 

Die Feier erregte großes Aufſehen, weil Zeitungen ſie über Gebühr prieſen. 
Nicht nur beſchwerte ſich Hr. v. Kamptz, ſelbſt die deutſchen Großmächte, ja Rußland 
und Frankreich zankten den Großherzog von Weimar, daß er ſolche Schauderjcenen - 
in ſeinem Lande geſtatte. Natürlich ſchmeichelte den Hochſchülern die Bedeutung, die 
man ihrem Treiben beimaß, und dieſes griff immer weiter. Beſonders widerlich 
wurde den Studenten der lockere Vielſchreiber Kotzebue, der Litteraturberichte nach 
Petersburg ſandte. Es lebte aber in Gießen ein Kleeblatt von Brüdern Follen, die 
auch mit Dolch und Meineid eine deutſche Republik gründen wollten; ihre Vertrauten 
nannten ſich die Unbedingten. K. Follens Jünger war der ſtille, ſchwärmeriſche Karl 
Sand, der meinte, er müſſe zum Wohl des Volkes jene „Verkörperung aller Ge— 
meinheit“ ausrotten. Kotzebue war von Weimar nach Mannheim gezogen; hieher 
reiſte Sand ihm nach und ſtieß ihm, 23. März 1819, mit den Worten: „Hier, du 
Verräter des Vaterlands!“ den Dolch ins Herz. 

Alsbald brachte er ſich ſelbſt einen Stich bei, lief doch noch auf die Straße, um zu rufen: 
„Hoch lebe mein deutſches Vaterland!“ kniete nieder und ſprach: „Ich danke Dir, Gott, für Diejen 
Sieg!“ worauf er ſich wieder das Meſſer in die Bruſt ſtieß. Ein ähnlicher Mordverſuch gegen 
den naſſauiſchen Präſidenten Ibell mißlang 1. Juli. Sand verhehlte hartnäckig, daß er Mit⸗ 
wiſſer hatte, und wurde 1820 hingerichtet. 

Dieſe unheimlichen Thaten ſchadeten unſäglich, noch mehr die Verteidigung, 
die ſie fanden. Der Verfaſſungsentwurf für Preußen, den der Staatskanzler aus⸗ 
gearbeitet hatte, wurde 11. Juni 1821 beiſeite geſchoben. Metternich hielt dem ſorg⸗ 
lichen Friedrich Wilhelm das Schreckbild einer deutſchen Revolution vor Augen, 
machte ihm alle Freiſinnigen als Jakobiner verdächtig, ja hetzte ihn gegen die „Dema— 
gogen“ dermaßen auf, daß Preußen verſprach, keine Volksvertretung einzuführen, ja 
ſich dazu hergab, alle Herde der Freiheit und nationalen Geſinnung mit öſterreichiſchen 
Polizeimaßregeln zu löſchen. Der König beſchied ſich 1823 Provinzialſtände 
einzuführen, in welchen bloß Angelegenheiten der betreffenden Provinz beraten 
werden durften, und nur ſolche, über welche der Miniſter eine Vorlage machte. 

Kamptz durfte nun nach Luſt verhaften, Hausſuchung halten, Briefe erbrechen. Der pol= 
ternde Turnvater Jahn, der die Burſchen in den Krieg begleitet und ſichs zum Beruf gemacht 
hatte, kräftig friſche Jünglinge nach Spartaner Art heranzubilden, mußte auf die Feſtung wandern. 
In Bonn wurde der verdienſtvolle E. Arndt verhaftet; beim Beſchlaglegen auf ſeine Schriften 
fand man auch ein verdächtiges Blatt, auf dem geſchrieben ſtand: „O Durchbrecher aller 
Bande ꝛc.“ und: „Mach der Sklaverei ein End!“ mit andern alten Liederverſen, welche die Aus- 
legungskunſt der Polizei ſtark in Anſpruch nahmen. 

Dann traten Aug. 1819 die deutſchen Miniſter in Karlsbad zuſammen und 
verfügten, daß die Preßfreiheit aufhören müſſe, ſo gut wie die Turnanſtalten und 
Burſchenſchaften. Den Univerſitäten müſſe ſchärfer aufgepaßt, allen „Demagogen“ 
aber durch eine beſondere Kommiſſion in Mainz nachgeſpürt werden. Der Bundes- 
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tag beſtätigte haſtig die Karlsbader Beſchlüſſe und legte ſich das Recht bei, nötigen⸗ 
falls mit Waffengewalt dieſelben in den Einzeljtaaten durchzuführen! zum Hohne des 
jungen Deutſchlands verkündigte man ſie gerade am 18. Okt. 1819. Dafür haßten 
die Liberalen ihre Regierungen und liebäugelten bedenklich mit dem ſcheinbar frei⸗ 
ſinnigeren Frankreich. Den Engländern wollte es jetzt ſcheinen, als ob das deutſche 
Volk zwar allerhand ſchätzbare Eigenſchaften beſitze, aber einmal nicht zum politiſchen 
Handeln beſtimmt ſei. Die deutſche Politik wurde vorderhand eine deutſche Polizei 
unter Oſterreichs Leitung. i 


In Mainz wurden 
viele Akten geſchrieben 
und allerhand junge 
Leute eingeſteckt und ver⸗ 
hört, weil ſie überſpannte 
Briefe, Reden und Ge⸗ 
dichte ſich hatten zu ſchul⸗ 
den kommen laſſen. An⸗ 
rüchige Profeſſoren wur⸗ 
den abgeſetzt oder muß⸗ 
ten in die Schweiz fliehen, 
andere Demagogen 30= 
gen nach Straßburg. 
Jahn blieb 6 Jahre in 
Unterſuchungshaft und 
wurde dann unter poli⸗ 


zeiliche Aufſicht geſtellt, N 
weil „er der erite ge⸗ V 
weſen, der die höchſt ge⸗ W 


fährliche Lehre von der 
Einheit Deutſch 
lands aufgebracht ha- 
be.“ Arndts Papiere 
wurden ihm erſt 1840 
vom nächſten preußiſchen T 
König wieder zugeſtellt, 
der dann den guten Pa⸗ 
trioten auch wieder in 
ſein Profeſſoramt ein⸗ 
ſetzte. Den ſchwarzrot⸗ 
goldenen Bändern, da⸗ 8 } 
18 5 Sig. 367. Ernſt Moritz Arndt im Alter von 90 Jahren. (ach Kray) 

aus ſchwarzer Nacht ſollte es durch blutigen Tod zur goldenen Freiheit gehen), wurde eben wegen 
jener gefährlichen Idee eifrig nachgeſtellt; und eine Kabinetsordre ſchärfte den Cenſoren ein, 
den Namen „Proteſtant“ in keinem Buch mehr paſſieren zu laſſen, ſondern „evangeliſch“ dafür 
zu ſetzen. 

Eben wegen dieſer Verfolgung entſtand 1821 unter Anregungen von Schweizern, 
Franzoſen und Italienern ein „Bund der Jungen“, der auf eine preußiſche Ver⸗ 
faſſung, auf eine deutſche Republik, auf ein Kaiſertum u. dgl. losſteuerte, und zwiſchen 
Volksaufſtänden, franzöſiſcher Beihilfe, Meuchelmord u. a. Mitteln unſicher herum⸗ 
taſtete. Die darin verwickelten Jünglinge wurden in Preußen zu 15jähriger Feſtungs⸗ 
haft verurteilt; in Württemberg kamen ſie doch mit 1—5 Jahren durch. Heſſen ver⸗ 
ſtieg ſich zu Todesurteilen; in Anhalt aber wurde einem ſolchen „Hochverräter“ drei⸗ 
monatlicher Arreſt zuerkannt; man müſſe doch auch den Rauſch des jungen Bluts 
und den Freiheitsgeiſt der Hochſchulen mit in Rechnung nehmen! 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 53 
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Am widerlichſten war den beiden Großmächten die unverhüllte Oppoſition Wilhelms J. 
von Württemberg. Er hätte gewünſcht, daß alle Kleinſtaaten ſich enger verbänden, um der Be— 
vormundung der Oſtmächte zu entgehen. Das machte ihn ſo anrüchig, daß er in Berlin fait für 
einen gekrönten Jakobiner galt; Metternich bezeichnete ihn 1822 als „einen in der That und 
Abſicht entſchiedenen Feind des Bundes“. Man verlangte, daß er ſeinen freizüngigen Bundes- 
tagsgeſandten, den Herrn v. Wangenheim, abberufe, und als dies nicht geſchah, verließen die 
Vertreter der drei Oſtmächte den Stuttgarter Hof. Da gab der König 1824 nach. Deutſchland 
aber war nun gründlich ernüchtert, doch füllte das in unendliche Ferne gerückte Ideal die Herzen 
der Jugend. 

Friedrich Wilhelm II. lag es übrigens ſehr an, das religibſe Leben im Volke 
zu wecken und zu heben. Im Jubeljahr der Reformation erließ er, 27. Sept 1817, 
einen Aufruf an die evangeliſche Kirche Preußens: er wünſchte, daß Lutheriſche und 
Reformierte „mit Beſeitigung des Außerweſentlichen und Feſthalten der Hauptſache 
im Chriſtentum“ zu einer Union . „um eine neubelebte evangeliſche 
Kirche zu werden“. Geiſtliche beider Bekenntniſſe würden hinfort zu allen Prediger⸗ 
ſtellen zugelaſſen. Das Beiſpiel Berlins und Potsdams, das Abendmahl nach den 
Einſetzungsworten 10 genießen, fand Nachfolge in Heſſen, Pfalz, Baden ꝛc. Nun 
arbeitete er aber ſelbſt eine Agende aus, deren Einführung ihm bald wichtiger 
wurde als die Union. Erſt las man ſie mit ſehr kritiſchen Augen, nach langem Zau⸗ 
dern nahm Berlin ſie 1829 an, doch nach und nach wurde ſie ſo allgemein gebraucht, 
daß der König 1831 ihre Alleingültigkeit ausſprechen konnte. Dagegen wurde der 

Widerſpruch einiger lutheriſchen Gemeinden laut, die ſich damit die Union aufge— 
drungen ſahen, und der König griff 1834 zu Gewaltmaßregeln, ihn zu brechen. Er 
ſetzte Pfarrer ab, welche die Agende nicht brauchen wollten, ſtrafte hart die Amts— 
handlungen der abgeſetzten und geſtattete den Mißvergnügten keine Gemeindebildung; 
ſo wanderten viele aus. Auch Reformierte am Niederrhein wollten die biſchöfliche 
Gewalt des Königs nicht anerkennen. 


§ 2. Öfterreich und Italien. 


Hatte Metternich in Deutſchland ſein Syſtem der Zügelung und des Still— 
ſtandes dadurch zur Geltung gebracht, daß er ſelbſt mehr zurücktrat und den Preußen— 
könig zu ſeiner rechten Hand machte, ſo ſchaltete er freier mit Italien. Dieſes wie 
Deutſchland vielgeteilte Land litt gleichermaßen an der Eiferſucht ſeiner Fürſten, an 
der politiſchen Unmündigkeit des Volkes, und an dem Vorſitz, den Oſterreich im Rat 
ſeiner Fürſten beanſpruchte. Von Oberitalien aus ſuchte es den bisher allmächtigen 
franzöſiſchen Einfluß durch ſeinen eigenen zu erſetzen, am liebſten durch einen Staaten⸗ 
bund nach deutſchem Muſter. Napoleon hatte dieſes Volk mit beſonderer Gunſt 
behandelt und ſeine Einheit in ganz anderer Weiſe als die Deutſchlands angebahnt. 
Er hatte aus den ſchlaffen Südländern gute Soldaten, Offiziere und Beamte heran⸗ 
gebildet, hatte den Namen „Königreich Italien“ ins Leben gerufen; eine gewiſſe 
Freiheit und Gleichheit, der Bruch mit der allgewaltigen Hierarchie, ein reges Aus— 
ſcheuern uralter Mißbräuche hatten überall um ſich gegriffen, daher bei den Gebil— 
deten ein geſundes Nationalgefühl zu erwachen begann. Da kehrten alle die ver— 
triebenen Regentenhäuſer zurück und legten ſich, ernſtlich oder ſchlappig, auf die un⸗ 
beſehene Wiedereinführung der alten Zuſtände. Oſterreich, welches die Lombardei 
im 18. Jahrh. 1 mild regiert hatte, griff es nun ſo en ee an, daß jetzt erſt 
ſeine Herrſchaft im „Lombardo-venetianiſchen“ Reich als drückende Fremd— 
herrſchaft empfunden wurde. 

Man ſagte ſich überall, ſtatt des Löwen habe man nun den Bären erhalten. Der Kaiſer 
ſetzte einen Erzherzog nach Mailand, den Rainer (1818 —48), der beſonders darauf bedacht 
war, öſterreichiſche Ordnungen, Poliziſten und Späher einzuführen; die Schurken kamen oben an, 
während alle Freiſinnigen ſich ängſtlich bewacht wußten. Parma, Modena, Toskana 
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wurden ganz wie öſterreichiſche Lande beauffichtigt und eingeſchüchtert. Auch Piemont und den 
Kirchenſtaat zu räumen, kam die öſterreichiſchen Heere ſauer an; als ſie endlich 1816 abzogen, 
zerſtörten ſie noch die Feſtungswerke Aleſſandrias. 

Papſt Pius VII. kehrte 1814 faſt mit der Glorie eines Märtyrers in einem 
Triumphzug nach Rom zurück und dankte den drei ketzeriſchen Regierungen, die ſeine 
Herrſchaft unbedingt hergeſtellt hatten, während Kaiſer Franz den Kirchenſtaat lieber 
annektiert hätte. Aber das Volk fühlte ſich alsbald enttäuſcht. Alle verjährten Miß⸗ 
bräuche traten wieder in Kraft. Zuerſt Inquiſition und Tortur: dann der Inder der 
verbotenen Bücher, der alle politiſchen Schriften verbot: dann Mönche und Nonnen 
in 2436 wieder aufgeſchloſſenen Klöſtern: ſchon regten ſich wieder vergeſſene Heilige 
und ausgeſtorbene Wunder; die Madonnen verdrehten wieder ihre Augen und klagten, 
wie gottlos man ſie verſäume. Die Wiener Beſchlüſſe hatte der Papſt nie anerkannt, 
die Bibelgeſellſchaften als eine Peſt verboten. Am 7. Auguſt wurden die Sejuiten 
wieder hergeſtellt, ein Schritt, der ſelbſt Kardinälen bedenklich vorkam, da ein Papſt 
ſie „für immer aufgehoben“ hatte; ſie ſollten jest erit eine rieſige, die laugewordene 
Kirche mit neuem Allmachtsſtreben erfüllende Weltmacht werden. 


Was ſchadete es, wenn nebenher der Kirchenſtaat wieder in die alte Prieſter⸗, Bettler⸗ 
und Räuberwirtſchaft zurückſank! Pockenimpfung, Straßenbeleuchtung, Reisanpflanzungen und 
ähnliche Neuerungen wurden abgeſchafft; doch ließ der milde Papſt das gegen einen abgefallenen 
Judenchriſten gefällte Todesurteil nicht vollziehen. Durch Nuntien, Konkordate und Jeſuiten 
wurde die Ausdehnung der Prieſterherrſchaft über alle Welt angeſtrebt, während im Innern faſt 
ſo elend regiert wurde wie in der Türkei. 

Mit Ferdinand J. (1795-1826) verabredete Oſterreich bei ſeiner Rückkehr 
nach Neapel, daß er keinerlei freiſinnigere Einrichtungen treffe, als welche es ſelbſt 
erlaube. Dazu gab der engliſche Lord Bentinck Anlaß, welcher, ſo lang er 
Sicilien gegen Mürat verteidigte, 1812 dieſer Inſel eine engliſch⸗artige Verfaſſung 
verliehen hatte. Ferdinand war ſeelenfroh, dieſes Joch abzuwerfen und die unum⸗ 
ſchränkte Monarchie herzuſtellen. Die Schulen kamen nun unter die Leitung der 
Jeſuiten, die Soldaten unter einen öſterreichiſchen General; die Räuber blühten von 
neuem auf und nötigten endlich die Regierung, mit ihren Häuptlingen Verträge zu 
ſchließen. Dieſes vulkaniſche Land iſt aber von jeher der geeignete Boden für Ge⸗ 
heimbünde geweſen; auch jetzt (ſeit 1811) gelangte ein ſolcher, der aus der Frei⸗ 
maurerei herſtammte, der Bund der (carbonari) Köhler zu großer Bedeutung. 
General W. Pepe ſuchte beſonders die Soldaten darein zu verſtricken; die gebildete 
Jugend ſtrömte dem Orden von ſelbſt zu. Ein Polizeiminiſter ſuchte der carboneria 
durch Gründung eines monarchiſchen . der calderari (Keßler) ent- 
gegenzuwirken. Da hörte man, wie die Liberalen in Spanien (S. 839) aufgeſtanden 
ſeien und ihren König zur Annahme der Konſtitution von 1812 genötigt hätten; das 
wurde alsbald nachgeahmt. 

Am 2. Juli 1820 erſchien der Lieutenant Morelli in der Reiterkaſerne zu Nola, ſchil⸗ 
derte die Schmach des Vaterlands und forderte ſeine Soldaten auf, dem glänzenden Beiſpiel der 
ſpaniſchen Armee zu folgen. Alles jauchzte ihm zu: unter den Farben der carboneria (ſchwarz, 


- blau, rot) zog der Haufe nach Avellino, wo ſich ihm ein Oberſt mit Milizen anſchloß. In Neapel 


verliert man den Kopf und ſendet den General Pepe gegen die Rebellen, nimmt ihm dann wieder 
den Oberbefehl. Doch führt er dieſen zwei Reiterregimenter zu und wird an die Spitze des Auf⸗ 
ſtands geſtellt. Der König muß, 7. Juli, die ſpaniſche Verfaſſung annehmen, und nun kleiden 
ſich Hof und Volk in die carbonariſchen Farben. Ferdinand ſchwört, Gott ſolle ihn mit dem Blitz 
ſeiner Rache treffen, wenn es ihm mit der neuen Verfaſſung kein rechter Ernſt ſei; Freuden⸗ 
thränen fließen und Neapel hat wieder einen wunderſchönen Tag gehabt. — Die Nachricht von 
dieſer Revolution drang am 14. Juli nach Palermo, wo man eben das Feſt der hl. Roſalie 
feierte. Sofort erhob ſich die Bevölkerung, verlangte aber für Sizilien nicht die ſpaniſche 
Konſtitution, ſondern die der Inſel 1812 geſchenkte. Das Volk beging blutige Ausſchweifungen; 
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ſobald neapolitaniſche Truppen kamen, um die Ordnung herzuſtellen, öffnete es die Gefängniffe, 3 
ließ die Galeerenſklaven los, zerſprengte die Truppen und tötete gegen 4000 Menſchen. Eine 


Junta von 20 Grundbeſitzern verbreitete den Aufſtand über die ganze Inſel, verbrannte das 
widerſetzliche Caltaniſetta und ließ auch Weiber und Kinder hinmorden. Nun mußten die Macht⸗ 
haber in Neapel größere Truppenmaſſen ſenden, denen es freilich gelang, Sicilien wieder zu unter- 
werfen; nur fehlte es jetzt in Neapel ſelbſt an Verteidigern der neuen Freiheit. 

Metternich war ſofort entſchloſſen, dieſe Revolution zu unterdrücken, ehe ſie 
ſich über die Halbinſel verbreite. Zunächſt ließ er alle Verdächtigen in Oberitalien 
verhaften, Leute wie den ſanften Dichter Silvio Pellico, der dadurch Gelegenheit 
bekam, das Leben in öſterreichiſchen Kerkern ſo ergreifend zu ſchildern („Meine Ge⸗ 
fängniſſe“ 1833), daß nun alle Italiener Oſterreich erſt recht abgeneigt wurden. 
Dann veranſtaltete er einen Kongreß in Troppau (Okt. 1820), da denn Rußland 
und Preußen ihm „zur Unterdrückung des Aufruhrs und des Laſters“ freie Hand 
ließen. Ferdinand wurde eingeladen, auf einem zweiten Kongreß in Laibach mitzu⸗ 
beraten. Er verſprach ſeinen Neapolitanern, für die ſpaniſche Verfaſſung mit ganzem 
Herzen einzuſtehen, fand aber, als er Jan. 1821 in Laibach anlangte, hier eine ganz 
andere Luft. England allein wehrte ſich gegen den Grundſatz der Intervention, 
während Rußland nötigenfalls auch ſeine Truppen zur Unterdrückung mitwirken 
laſſen wollte. So gab denn Ferdinand nach und verpflichtete ſich zur unbedingten 
Wiederherſtellung der früheren Zuſtände. 

Die Strafe für den Eidbruch ſuchte er durch Geſchenke an die hl. Annunciata abzuwenden. 
Am 5. Febr. überſchritt der öſterreichiſche General Frimont den Po und rückte raſch gegen Neapel 
vor. Trotz alles Kriegsgeſchreis brachte man hier kaum 25000 Truppen zuſammen, die über⸗ 
dies ſchlecht bewaffnet waren. Pepe griff, 7. März, mit ihnen die Oſterreicher bei Rieti an, 
mußte aber den Rückzug antreten, der bald in wilde Flucht ausartete. Am 24. März rückten die 
Oſterreicher in Neapel ein; der König folgte ihnen unter dem Jubel des Pöbels, und nun wütete 
der Polizeiminiſter Canoſa gegen Schuldige und Unſchuldige, bis die Oſterreicher durch jahre⸗ 
lange Beſetzung beider Sizilien eine gewiſſe Ruhe zuwege brachten. 

Während die Oſterreicher ſich dieſes leichten Sieges faſt ſchämten, brach in 
Piemont ein Soldatenaufſtand los, der zunächſt ihren Rücken bedrohte, aber am 
Ende ihnen noch müheloſere Lorbeeren zu pflücken bot. Von ſeinem lebloſen Sar⸗ 
dinien war nämlich Viktor Emanuel 1814 nach Turin zurückgekehrt und hatte 
dort die alte Adels- und Prieſterherrſchaft wieder hergeſtellt, in ſo kopfloſer Weiſe, 
daß man im botaniſchen Garten franzöſiſche Pflanzen ausriß, und eine allzuſchöne 
Brücke, die Nappleon über den Po gebaut hatte, faſt gar abgebrochen hätte. Nicht 
als ob man die Oſterreicher geliebt hätte; Piemont hatte ſeit Jahrhunderten die Kunſt 
geübt, zwiſchen Oſterreich und Frankreich ſich durchzuwinden und jedem nach Be⸗ 
dürfnis untreu zu werden. Nun ſchaute hier alles auf den Thronerben Karl Albert, 
der, von der Seitenlinie Carignan ſtammend, eine bürgerliche Erziehung genoſſen 
hatte und mit ſeinem Wahlſpruch: Ich erwarte mein Geſtirn! viele Erwartungen rege 
machte. Nur wenige kannten ſeinen Wankelmut. Dieſer Prinz ließ ſich mit den Car⸗ 
bonari ein und übernahm insgeheim die Stelle eines Regenten, teilte aber alles, was 
er wußte, dem Könige mit. Am 9. März 1821 bemächtigte ſich Oberſt Anſaldi 
der Citadelle von Aleſſandria, verkündigte die ſpaniſche Konſtitution und rief „fürs 
Reich Italien“ alles unter die Waffen. Der König wollte erſt beſchwichtigen, dann, 
als er den Ernſt der Laibachſchen Verhandlungen erfuhr, ſich der Zumutungen ſeiner 
Offiziere erwehren; da aber Turin ſich für den Aufſtand erklärte, dankte er ab und 
zog ſich nach Nizza zurück. — Karl Albert trat die Regentſchaft an, zauderte erſt und 
machte ſich dann aus dem Staube. Der öſterreichiſche General Bub na jagte 8. April 
bei Novara durch einige Kanonenſchüſſe die revolutionären Truppen in die Flucht; 
jo trat des Königs Bruder Karl Felix (1821—31) die Regierung in aller Ruhe 
an. Die Strafen überſchritten alles Maß; Italien konnte ſich nun ganz als eine öſter— 
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reichiſche Provinz anſehen. Dennoch wehrten ſich ſeine Regierungen gegen den vor- 
geſchlagenen Staatenbund, und nicht zum wenigſten that dies der Papſt, der als 
Italiener den Fremdenhaß nicht los ward. 


$ 3. Spanien und feine amerikaniſchen Kokonieen. 


Spaniens Eroberung durch Napoleon war zwar nie vollendet, hatte aber dieſes 
Land in die gräßlichſte Verwirrung geſtürzt, indem ſich die Parteien der Franzöſiſch⸗ 
geſinnten, der Anhänger des Alten und der Neuerer gar nicht vertragen konnten. 
Die einzelnen Provinzen und die Generale hatten im Unabhängigkeitskrieg gekämpft, 
wie es ſich eben machte; endlich war es einigen Regenten, wie ſie ſich nannten, ein⸗ 
gefallen, Cortes, d. h. Reichsſtände nach Cad ix zu berufen, wie man ſie ſeit 100 Jahren 
nicht mehr geſehen hatte. Ihre gebildeteren Glieder hatten 1812 (nach dem Muſter 
der franzöſiſchen von 1791) eine demokratiſche Verfaſſung aufgeſetzt, um die ſich nie⸗ 
mand kümmerte; zu einiger Macht gelangten die Cortes erſt, als die Engländer 
ihnen den Weg nach Madrid eröffneten und Hilfsgelder zahlten. Napoleon hatte 
dann Ferdinand VII. aus ſeiner Haft entlaſſen, und derſelbe kehrte nicht ſobald 
(Mai 1814) nach Spanien zurück, als er auch ſchon die Cortes und deren Verfaſſung 
für null und nichtig erklärte. 

Er war ein treu- und haltloſer, argwöhniſch feiger und grauſamer Menſch. Für die 
Cortes hätte ſich niemand gewehrt, wenn er nur ſelbſt ein würdiges Regiment zu führen ver⸗ 
ſtanden hätte; einer Verfaſſung war das tief herabgebrachte Land weniger bedürftig als einer 
geordneten Verwaltung. Aber entzückt vom Zuruf des Pöbels: Es lebe der unumſchränkte König! 
wütete er nun gegen die Mitglieder der Regentſchaft und der Cortes, ja gegen alle Liberalen und 
Joſefinos. Die „Servilen“ triumphierten: Folter und Inquiſition wurden wieder eingeführt, 
die Jeſuiten zurückberufen und den Klöſtern ihre früheren Beſitzungen zurückgegeben. Bis zum 
Juli 1814 zählte man ſchon 50 000 Verhaftete, und die kleinen Aufſtände wurden durch maſſen⸗ 
hafte Abſchlachtungen beſtraft. Des Königs Umgebung, die Camarilla (Kammerdienerwirt⸗ 
ſchaft) ließ alles verrotten und verderben, wenn ſie nur ihre Rache oder ihre Lüſte befriedigen 
und ſich vom Staatsſäckel bereichern konnte. Tauſende wanderten aus, oder ſchloßen ſich den 
Räuberbanden an. 

Südamerika war inzwiſchen durch die Macht der Umſtände während der 
napoleoniſchen Kriege von Spanien losgetrennt worden. Spanien hatte dieſe uner⸗ 
meßlichen Strecken koloniſiert und drei Jahrhunderte lang in dem Sinne ausgebeutet, 
daß bei allen Verfügungen nur an den Vorteil des Mutterlandes gedacht wurde. 
Sie durften alſo nur ſpaniſche Waren gegen höhe Zölle einführen, durften ihre Er⸗ 
zeugniſſe nur auf ſpaniſchen Schiffen verſenden, auf ſpaniſchen Märkten verkaufen 
und keine Produkte anbauen, an denen das Mutterland ſelbſt Überfluß hatte. Alle 
Amter aber waren mit Spaniern beſetzt, die, nachdem ſie dort in der Eile ſich be— 
reichert hatten, nach Haufe fuhren: die in den Kolonieen anſäßigen Kinder der Spanier, 
die Kreolen, blieben von ſolchen Ehren und Vorteilen völlig ausgeſchloſſen. 
Nun hörten dieſe Kreolen von der Befreiung Nordamerikas, von Revolutionslehren 
der Menjchenrechte, während zugleich Reformen ſeit 1778 dem Handel zum Auf- 
ſchwung verhalfen. Auch das Beiſpiel Haitis, das ſeit 1792 das franzöſiſche Joch 
abgeſchüttelt, aber freilich nur eine traurige Negerrepublik zu ſtande gebracht hatte, 
wirkte gewaltig auf die — Gemüter der Südamerikaner, die je unerfahrener 
und unmündiger, deſto größeren Drang verſpürten, auch einmal Thaten zu thun. 
Dazu kam noch die Einwirkung verſchmitzter nordamerikaniſcher und engliſcher Schleich⸗ 
händler und Agenten; daher der Gedanke an ein ſelbſtändiges politiſches Daſein ſich 
bei den Gebildeten der Städte regte. 

In Buenos Ayres wollte man ſchon 1808 von einem König Joſeph nichts 
wiſſen; in der Abweſenheit einer geſetzlichen Regierung aber kämpften die Argentiner, 
nachdem ſie einmal ſich in den Waffen verſucht hatten, bald mehr für die Unabhängig⸗ 
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keit als für Ferdinand, und ſchon 1813 trat hier die erſte, die „argentiniſche“ 
Republik (vom Fluß Plata „Silber“ ſo genannt), auf den Plan. Uruguay war bald 
in den Händen der Argentiner, bald in denen der Braſilier, bis es zuletzt auch einen 
Freiſtaat bildete; Paraguay wurde von einem Rechtsanwalt Dr. Francia 
(1812-40), welcher die Jeſuitenherrſchaft nachahmte, in Beſchlag genommen und 
zu einer unbeſchränkten Monarchie ausgebildet. Von 1810 —18 eroberte das that- 
kräftigere Chile ſeine Unabhängigkeit, und der argentiniſche General San Martin, 
der hier das meiſte gethan, drang 1811 auch nach Lima vor und proklamierte die 
Republik Peru. — Neugranada und Venezuela erklärten ſich 1810 zu Frei⸗ 
ſtaaten, wurden aber bald ſo bedrängt, waren auch unter ſich ſo uneins, daß der beſte 
General Ferdinands, Morillo, ſie bis 1816 wieder ſeinem König unterworfen achten 
konnte. Allein hier kämpfte nun der reiche Kreole Simon Bolivar, den Engländer 
unterſtützten, ſo glücklich, daß er 1819 zum Präſidenten der aus beiden Provinzen 
zuſammengeſetzten, Republik Columbia ausgerufen wurde. Er leitete jofort die 
eigentliche Befreiung Perus ein, drang 1822 nach Quito vor, und ſein tüchtiger Feld⸗ 
herr Sucre, zugleich der menſchlichſte aller dieſer Kriegsmänner, ſchlug 1824 bei 
Ayacucho die Royaliſten jo entſchieden, daß nun von einer Wiedereroberung Süd—⸗ 
amerikas auch in Spanien nicht mehr geträumt werden konnte. Als fünfte Republik 
trat damit das jetzt Bo livia genannte Oberperu ins Leben. 

Mejico, als Neuſpanien vom Mutterlande immer noch etwas bevorzugt, 
wurde 1810 durch den Pfarrer Hidalgo mit dem erſten Aufſtand beglückt. (Mehr als 
hundert ſind ſeither gefolgt.) Der Krieg wurde bald mit faſt größerer Grauſamkeit 
geführt als in Südamerika; Plünderung, Verwüſtung und Niedermetzlung der Ge— 
fangenen war von beiden Seiten an der Tagesordnung. General Iturbide ließ 
ſich hier 1822 als Auguſtin I. zum Kaiſer ausrufen, dankte ſchon 1823 ab und ging, 
kehrte aber 1824 zu einem neuen Verſuch wieder und wurde als ein Verräter er— 
ſchoſſen. — Guatemala trennte ſich ſeit 1823 von Mejico und bildete eine eigene 
Republik unter dem Titel: Vereinigte Staaten von Centralamerika; dieſe haben 
aber ſchon 1839 das Vereinigtſein langweilig gefunden und wurden fünf getrennte 
Staaten, bald unter der Herrſchaft der Jeſuiten oder irgend eines Indianerhäuptlings 
wie des Schweinehirten und Diktators Carrera (184065), bald unter der irgend 
eines Liberalen, bis ſie 1890 ſich zu einem Bundesſtaat zuſammenthaten. 

Nordamerika ſprach im März 1823, England am 1. Jan. 1825 die Unabhängigkeit aller 
dieſer neuen Staaten aus, mit denen beide einen gewinnreichen Handel führten. Es war für 
Europa etwas Neues, auch Nordamerika nun kräftig in die Politik der Welt eingreifen zu ſehen. 
Sein Präſident Monroe erklärte 1823 im Kongreß: Amerika könne es nicht gleichgültig ſein, 
wenn die europäiſchen Mächte ihr politiſches Syſtem auf irgend einen Teil des weſtlichen 
Kontinents ausdehnen wollten; derſelbe könne infolge der freien Lage, die er angenommen habe, 
hinfort nicht mehr als Gegenſtand künftiger Koloniſation durch irgend eine europäiſche Macht 
angeſehen werden. Damit war die Scheidung der beiden Weltteile vollbracht; die Mächte fügten 
ſich nach und nach in die vollendete Thatſache. — Was aber aus dieſen Freiſtaaten werden ſoll, 
iſt auch jetzt, nach einem halben Jahrhundert, noch kaum zu ahnen. Sie brauchen vor allem 
Kräfte, die beten und arbeiten können, und von beiden iſt dort nichts wahrzunehmen, wenn man 
von den ſchwachen Einwanderungen aus Europa (beſonders in Argentina, Uruguay, Chile) ab— 
ſieht. Sie zerreißen ſich lieber in unaufhörlichen Kämpfen um die Oberherrſchaft; da kämpfen 
Liberale und Klerikale, Unioniſten und Föderaliſten; zu Zeiten wird auch ein Raſſenkrieg daraus, 
zwiſchen weißeren Kreolen und farbigen Indianern, oder ein toller Kampf um faſt unbewohntes 
Land. Bald herrſcht ein brutaler Soldat, bald ein ſchlauer Advokat; aber faſt unter keinem Re⸗ 
giment iſt noch was Weſentliches geſchehen, um Sittlichkeit und Bildung zu heben, oder auch nur 
Leben und Eigentum zu ſichern. Bolivar, der zuletzt den Diktator ſpielte und ſich alle Herzen 
entfremdete, erklärte ſterbend, 1830: „Er ſchäme es ſich zu jagen, aber die Unabhängigkeit ſei 
das einzige Gut, das auf Koſten aller anderen in dieſen Ländern erreicht worden ſei.“ 
Eine tüchtige Schule thut ihnen ſehr not: ſolche bietet der ſteigende Fremdeneinfluß wenigſtens in 
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Argentina und Chile; am meiſten geſchieht für den Unterricht im letzteren, ſo daß Santiago 
verdient, die erſte Stadt des ſpaniſchen Amerikas genannt zu werden. Neid auf das arbeitſame 
Chile verleitete das zerrüttete Bolivia im Bunde mit Peru 1879 —84 dem Nachbarlande einen 
mörderiſchen Salpeterkrieg aufzuzwingen; es handelte ſich um den Beſitz der Wüſte Atakama mit 
ihren Salpeterlagern. Chile hat beide beſiegt. — 

An den ungeheuren Entfernungen dieſer dünn bevölkerten Gebiete ſcheiterten 
alle Verſuche Spaniens zu ihrer Wiedereroberung. Nur mit Widerwillen ließen ſich 
die Regimenter zu ſo ausſichtsloſen Märſchen und Kämpfen über das Meer führen. 
Als wieder ein Heer in Cadiz zur Unterſtützung Morillos ausgerüſtet werden ſollte 
und eine Seuche ſamt dem ſtändigen Geldmangel die Abreiſe verzögerte, wurden die 
Truppen ſo unzuverläſſig, daß man ihre Einſchiffung faſt überſtürzte. Sie ahnten, 
daß man ſie zur Schlachtbank führen wollte; als der Oberſt Riego am Neujahr 
1820 vor ſeinem Bataillon die Konſtitution von 1812 ausrief, jauchzten ſie ihm 
Beifall zu und zogen aus ihrem Dorfe gegen Cadiz. Doch ließ ſich dieſes nicht über— 
rumpeln, und unter fortwährender Deſertion ſeiner Truppen mußte Riego ſich in die 
Schluchten der Sierra Morena flüchten. — Allein nun verbreitete ſich die Kunde 
vom Aufſtand; der geflüchtete General Mina kehrte nach Navarra zurück und wurde 
von ſeinen Truppen mit Jubel aufgenommen; die königlichen Generale konnten bald 
nirgends mehr auf ihre Regimenter zählen, da viele Offiziere dem Aufſtand vorge— 
arbeitet hatten. Graf Abispal und ſein Bruder Odonnel erklärten ſich in Ocana 
für die Konſtitution und Madrid wurde ſo ſchwierig, daß der König 7. März nach— 
gab, die Verfaſſung annahm und freiſinnige Miniſter anſtellte. Aber einen feſten 
Rechtszuſtand herzuſtellen gelang dieſen nicht. 

Die Prozeſſionen, Illuminationen und Stiergefechte wollten kein Ende nehmen; dem Ge— 
fängnis entlaſſene oder von der Flucht heimgekehrte Männer nahmen nun die höchſten Amter ein. 
Aber woher Geld auftreiben? Die Bauern meinten, die Freiheit werde Steuern und Zehnten ab— 
ſchaffen, ſtatt deſſen ſchaffte ſie Klöſter ab und verkaufte deren Güter. Das regte die Geiſtlich— 
keit, und dieſe regte das Landvolk auf. Der König ſelbſt mochte Jeſuiten und Klöſter nicht miſſen 
und wurde darüber vom Pöbel beſchimpft und bedroht faſt wie ſein Vetter Ludwig XVI. 
Royaliſtiſche Guerillas ſtanden nun auf, die ſich „apoſtoliſche Junta“ und „Glaubensarmee“ 
nannten; es ging ein tiefer Riß durch die ganze Nation, der zum Bürgerkrieg führte, während 
auch die Liberalen in immer neue Parteien (eomuneros, Gleichheitseiferer, exaltados, Auf- 
geregte, descamisados, Ohnehemden) auseinandergingen. Ein Aufſtand der Garden, welche 
gerufen hatten: Es lebe der abſolute König! wurde 1822 blutig unterdrückt, und der König 
mußte ſich mit Familie auf dem Balkon zeigen, um die ungezogenen Zurufe des exaltierten Pöbels 
in Empfang zu nehmen; er mußte untaugliche Miniſter ſich aufdrängen laſſen und mit jenem Riego 
eine theatraliſche Verſöhnung aufführen. 

Nach 2 Jahren bat Ferdinand ſeinen Vetter, Ludwig XVIII., um bewaffneten 
Schutz. Und während über deſſen Gewährung in Frankreich noch hin und her ge— 
ſtritten wurde, trat im Oktbr. 1822 ein Kongreß der Großmächte in Verona zu— 
ſammen, der die Cortes ermahnte, ihre Verfaſſung leidlich umzuändern und den König 
wieder in ſeine Rechte einzuſetzen; ſonſt würden Franzoſen zu ſeinem Beiſtand in 
Spanien einmarſchieren. England zwar verſagte hiezu ſeine Einwilligung; aber die Oſt— 
mächte konnten dieſe entbehren. Da die Cortes der Aufforderung kein Gehör ſchenkten, 
vielmehr Ferdinand als einen Gefangenen behandelten, entſchloß ſich Ludwig XVIII., 
mit den Waffen „einem Enkel Heinrichs IV. ſeinen Thron zu erhalten“. — Mit 
100 000 Franzoſen überſchritt der Herzog von Angouls me, Ludwigs Neffe, am 
7. April 1823 die Bidaſſoa und ſparte nach dem Rat ſeiner napoleoniſchen Generale 
das Geld nicht. Spanien war in der kläglichſten Zerrüttung, ohne Heer, ohne Kopf 
und ohne Geld; die Geiſtlichkeit und der Adel jauchzten den Befreiern zu. Faſt 
widerſtandslos gelangten ſie 23. Mai nach Madrid, 21. Juni nach Sevilla, während 
der willenloſe Ferdinand immer weiter dem Meere zu fortgeführt wird. Am 23. Juni 
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ſtehen fie vor Cadiz; und nachdem ſie die Halbinſel Trocadero 31. Auguſt erſtürmt, 
20. Sept. die Inſel Leon erobert haben, begiebt ſich Ferdinand ins franzöſiſche Lager, 
1. Okt. Die Liberalen aber, nun Negros genannt, machten ſich aus dem Staub; 
wehe denen, die ſich fangen ließen! 

Trotz der allgemeinen Amneſtie, die Ferdinand am Tage vor ſeiner Befreiung ange— 
kündigt hatte, begann jetzt eine Zeit des Schreckens, welche die Pyrenäenhalbinſel als eine „weſt⸗ 
liche Türkei“ erſcheinen ließ. Überall wurde ungeachtet aller Kapitulationen geplündert, einge 
kerkert, gemartert und hingerichtet, bis auch der Angouleme ſich ſeines Schützlings ſchämte und 
gegen die Ultraroyaliſten einen tiefen Widerwillen faßte. Riego wurde auf der Flucht gefangen 
und unter ſchrecklichen Mißhandlungen nach Madrid geſchleppt, wo er in einem ſcheußlichen Kerker 
ſchmachtete, ehe man, 7. Nopbr., ihn halbtot zum Galgen ſchleifte. Der franzöſiſche Miniſter 
Chateaubriand brandmarkte dieſe „blutige, habgierige, fanatiſche Regierung als einen abge⸗ 
ſchmackten Deſpotismus, eine vollſtändige Anarchie der Verwaltung“. Die Ingquiſition arbeitete 
wieder und garrottierte einen Schulmeiſter in Valencia, deſſen Glaube proteſtantiſch klang. 


Für die Ultras war dieſe Reaktion noch do wenig befriedigend, daß ſie den 
ſtrengeren Bruder Ferdinands, den finſtern Don Carlos, auf den Thron zu 
bringen trachteten, und für ihn in Catalonien 1827 unter dem Rufe: Es lebe Don 
Carlos! Es leben die Mönche und die Inquiſition! das Panier des Aufruhrs er- 
hoben. Nur durch blutige Strenge wurde dieſer „apoſtoliſche Aufſtand“ gedämpft. 
Immerhin hofften die Apoſtoliſchen, bei der Kinderloſigkeit des ſiechen Königs ſei 
ſeinem Bruder der Thron geſichert. Als aber 1829 Ferdinand die dritte Gemahlin 
verlor, heiratete er alsbald jein lebensluſtiges Bäschen, Marie Chriſtine von Neapel. 
Ihr zu lieb hob er 1830 das ſaliſche Geſetz auf, das ſeit 1713 gewaltſam eingeführt, 
Frauen vom Thron ausſchloß, und ſtellte das altkaſtiliſche Erbfolgerecht wieder her. 
Wirklich gebar ihm Chriſtine zwei Töchter, von denen Iſabella (1833-68) ihrem 
Vater auf dem Thron folgte, trotz aller Proteſte der Apoſtoliſchen. Wollte die 
Mutter ihrer Tochter das Scepter ſichern, ſo mußte ſie ſofort ſich an die Gemäßigten 
halten; denn das Feldgeſchrei: hier Carlos, hier Chriſtina! teilte nun ganz Spanien 
in zwei erbitterte Parteien, deren Kampf das arme Land noch lange zerrütten ſollte. 


§ 4. Portugal und Graſilien. 


Die portugieſiſche Königsfamilie war vor Napoleon 1807 nach Braſilien ge- 
flohen (S. 795), von wo ſie ſich gar nicht beeilte, ins verödete Portugal zurückzu⸗ 
kehren; einmal weil dieſes Ländchen von den Engländern nicht geräumt, vielmehr von 
ihrem General Lord Beresford ſtreng regiert wurde; aber auch damit das ſchöne 
Braſilien nicht den Weg der ſpaniſchen Kolonieen ginge. 

Indeſſen murrten die Portugieſen über ſolche Zurückſetzung, und als der Lord 
1820 einmal Braſilien einen Beſuch abſtattete, reizte das Beiſpiel der ſpaniſchen 
Revolution den Oberſt Sepulveda zur Nachahmung. Er brachte in Oporto mit dem 
Ruf: Es lebe Johann VI. und die Verfaſſung! eine Empörung zuſtande (24. Aug.), 
welcher ſich auch Liſſabon anſchloß, daher Lord Beresford, als er zurückkam, nicht 
mehr zugelaſſen wurde, ſondern weiter nach England fahren mußte. Ihm folgten 
die vielen engliſchen Offiziere des portugieſiſchen Heeres nach, und die Cortes traten 
Januar 1821 in Liſſabon zuſammen, eine der ſpaniſchen ähnliche Konſtitution zu 
ſchmieden. — Der gutmütige Johann fügte ſich leicht in dieſe Wendung der Dinge, 
und verſprach eheſtens nach Europa zurückzukehren. Indeſſen wollten die Braſilianer 
hinter dem ruhmvollen Mutterlande nicht zurückbleiben; hatte es ſie doch ſchon lange 
beſchämt, allein in Südamerika noch keine Revolution gehabt zu haben. Schon er— 
hoben ſich Bahia und Rio de Janeiro für eine Konſtitution, daher der König, von 
ſeinem ehrgeizigen Sohn Pedro gedrängt, dieſen als Vicekönig in Braſilien zurück— 
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ließ und ſelbſt nach Portugal reiſte. Wie ſein Schiff, 3. Juli 1821, in den Tejo ein⸗ 
lief, mußte er erſt die neue Verfaſſung beſchwören, ehe man ihn landen ließ. Seine 
beiden Söhne ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Der ältere wurde von den Cortes 
zurückberufen, was die braſilianiſchen Juntas ſo empörte, daß er Jan. 1822 ver⸗ 
ſprechen mußte, irgend wie bei ihnen zu bleiben. Und als man daraufhin die braſi⸗ 


liſchen Abgeordneten in Liſſabon Verräter ſchimpfte, brach in Braſilien eine ſolche 


Erbitterung aus, daß Don Pedro dieſes Land für ſouverͤn erklärte und 12. Okt. 
den Titel eines konſtitutionellen Kaiſers von Braſilien annahm. Als ſolchen er— 
kannte ihn 1825 auch ſein Vater an. 

Der andere Sohn, Don Miguel, ſtreng katholiſch wie ſeine ſpaniſche Mutter, 
bearbeitete das Militär und vertrieb (Mai 1823) die Cortes, „um ſeinen Vater und 
die Nation vom ſchmählichen Joch der Konſtitution zu befreien“. Die Königin begann 
bereits ein Schreckensſyſtem, wie unter ihrem Bruder in Spanien, einzuführen, doch 
griff der König bald nach gemäßigteren Räten, wie Graf Palmella und Marquis 
Loulé. Eines Morgens fand man den letzteren im königlichen Vorzimmer ermordet, 
und 30. April 1824 machte Miguel ſeinen Vater zum Gefangenen, wohl um ihn ab— 
zuſetzen. Doch proteſtierte der engliſche Geſandte gegen dieſen Staatsſtreich; der 
König ſelbſt entwiſchte ſeinen Wächtern und floh auf ein engliſches Kriegsſchiff, wo 
er alsbald von ſeinen Miniſtern und fremden Geſandten begrüßt ward, während die 
Kanonen aller Schiffe ſalutierten. Miguel ſah ſeine Sache verloren, flehte ſeinen 
Vater um Verzeihung an und wurde, um ihn der Volkswut zu entziehen, nach Wien 
geſandt. — Doch als der müde Johann VI. (März 1826) ſtarb, und ſeine Tochter 
Iſabella die Regentſchaft antrat, entſtand die Frage, wie die Krone Portugal zu ver— 
erben ſei. Der Kaiſer von Braſilien verzichtete auf dieſelbe zu Gunſten ſeiner Tochter 
Maria da Gloria, die — erſt ſiebenjährig — mit der Zeit ihren Oheim Miguel 
heiraten ſollte. Pedro gab auch dem Lande eine freiſinnige Verfaſſung, welche ſein 
Bruder in Wien ohne Anſtand beſchwor, wie er auch ſich mit ſeiner Nichte verlobte. 
Zwar regten nun die Apoſtoliſchen jenſeits der ſpaniſchen Grenze einen Aufſtand an; 
doch engliſche Hilfe hatte dieſen in kurzer Zeit unterdrückt. — Der „Liſſaboner Gut⸗ 
edel“, wie ihn die Wiener nannten, jetzt von Metternich unterrichtet und, wie der 
Staatskanzler glaubte, wirklich „edler Geſinnungen voll“, kehrte Febr. 1828 nach 
Liſſabon zurück, um ſeinen Eid zu brechen und (Juni) ſich zum abſoluten Könige 
zu machen. 

Nun füllten ſich die Kerker und die Schafotte; mit Luſt ſah der Tyrann den Qualen der 
Eingekerkerten und den Hinrichtungen zu; auf ſeine Schweſter ſchoß er einmal eine Piſtole ab; 
in 6 Jahren wurden 17 000 hingerichtet, 16 000 deportiert, 13 000 verbannt. 

Indeſſen konnte Pedro für ſein ſchon nach Europa abgeſandtes Töchterlein 
wenig thun. Doch ſammelten ſich 3000 liberale Flüchtlinge in Terceira, dem 
azoriſchen Eiland, das den Miguel nie anerkannt hatte, und ſchlugen dort unter dem 


tüchtigen Villaflor alle Angriffe ab. Als ſodann der Kaiſer ſich mit ſeinen Braſilianern 


überwarf und dieſe Krone an ſein Söhnlein Pedro II. abtrat, 1831, gelang es 
ihm, in Europa Geld und Truppen zu finden, mit denen er, Juli 1832, bei Oporto 
landete und binnen einem Jahr Liſſabon für ſeine Tochter eroberte. Die Bauern 
wurden nun von den Feudallaſten befreit. Villaflor, Herzog von Terceira, verſetzte 
endlich dem Thronräuber Miguel bei Thomar den Hauptſchlag, worauf derſelbe gegen 
ein ſchönes Jahrgehalt fortan Portugal zu meiden verſprach (Vertrag von Evora, 
26. Mai 1834). Er ging nach Italien, wo ihn der Papſt ſeiner Verſprechungen ent— 
band, daher er den Vertrag widerrief und damit ſeinen Jahrgehalt verlor. In Deutſch— 
land fand er ſpäter eine Gattin, und 1866 ſein Grab. — Auch ſeine frühere Braut 
Maria da Gloria (1826-53) ſollte einen deutſchen Gatten finden, den Koburger 
Ferdinand, deſſen Söhne Pedro V. und Ludwig ( 1889) nach einander den 
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portugieſiſchen Thron beſtiegen. Der Exkaiſer hatte noch vor ſeinem Tode (T 1834) 
die Verhältniſſe erträglich geordnet, die Mönchsklöſter aufgehoben ꝛc. Seine Tochter 
wurde 1841 auch vom Papſt anerkannt. 


Portugal zu einem neuen Aufſchwung zu verhelfen, iſt doch kaum gelungen, da ſich die 
beſte Thätigkeit der leitenden Männer im Veranſtalten oder Abwehren von Revolutiönchen ver⸗ 
zehrt und nur engliſches Geld einige Erwerbsquellen offen erhält. Durch Briten kamen auch 
evangeliſche Einflüſſe ins Land, die jedoch ſtreng abgewehrt wurden; erlebte man doch 1843 die 
Fällung eines Todesurteils wegen ketzeriſcher Außerungen über die Meſſe; etliche Hundert Evan⸗ 
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geliſchgewordene vertrieb die Geiſtlichkeit aus Madeira nach Weſtindien. Doch haben dem Volke 
ſeine wohlwollenden Fürſten aus deutſchem Geblüt verhältnismäßige Ruhe verſchafft. 
Braſiliens hochgebildeter Kaiſer ſuchte durch Begünſtigung deutſcher Ein— 
wanderung und des Unterrichts, durch die Abſchaffung des Sklavenhandels (1851) 
und der Sklaverei (1871— 88) die unermeßlichen Hilfsquellen des Reichs flüſſig zu 
machen. An Auffſtänden fehlte es freilich nicht ganz, doch waren fie ſelten im Ver— 
gleich mit den Nachbarſtaaten. Erwähnung verdient der Krieg mit Paraguay. 
Hier hatte ein Karl Lopez nach dem Tode Dr. Francias als Supremo den Deſpo⸗ 
tismus ſeines Vorgängers übernommen und das Land, das größer als Frankreich, 
nur 1 Mill. armer Einwohner zählt, allmählich gehoben (1841—62). Sein Sohn 
Franz Lopez I. fuhr erſt fort, alle ſeine Unterthanen zum Kriegsdienſt heranzuziehen, 
und fing dann, als er 80 000 halbnackte aber blind ergebene Krieger beiſammen hatte, 
mit ſeinen drei Nachbarn Braſilien, Argentina und Uruguay Händel an, 1864. Es 
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währte lange, bis dieſe Staaten ſich wirkſam verbündeten und Truppen herbeiſchafften, 
lange auch, bis ſolche neue Truppen den an unbedingten Gehorſam gewöhnten Para— 
guiten das Gleichgewicht hielten; durch Seuchen, Hunger und die ſüdamerikaniſche 
Grauſamkeit war der Menſchenverluſt ein ungeheurer, die Verwundeten der Alliierten 
wenigſtens wurden alle getötet. Der Beſitz einer Flotte gab endlich den Braſilianern 
den Vorteil in die Hand, ſie eroberten 1869 Aſſuncion, verfolgten Lopez in die Wild— 
nis und machten ihm 1870 den Garaus. Die Rieſenader des edlen Weltteils, der 
Amazonas, wurde 1867 den Flaggen aller Nationen frei gegeben; damit fanden auch 
Peru und 1 einen Ausweg für ihre Erzeugniſſe. Dampfer und Eiſenbahnen 
ſchaffen nun Verbindungen, um Menſchen in die waſſerreichen Wildniſſe herbeizu⸗ 
locken. Ein Aufſtand des Heers vertrieb aber 1889 Pedro II. und machte auch Bra— 
ſilien zu einer Republik. 
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Anderer Art, als die Militäraufſtände und Konſtitutionswirren der romaniſchen 
Länder, war die Erhebung Griechenlands gegen das türkiſche Joch. 

Ein rohes Soldatenvolk hatte Jahrhunderte lang die ſchönſten Länder von drei Welt: 
teilen, die Wiege europäiſcher Kultur und Religion, niedergetreten, ohne daß Eroberer und Be— 
ſiegte zu einem eigentlichen Staat verſchmolzen: ſie blieben getrennt durch Religion, Sprache und 
Sitte. Da waren die rumäniſchen Walachen, Südſlaven und ſlaviſierte Tataren (Bulgaren), 
mit Slavenblut vermiſchte Griechen, und die ungebändigten, zerſplitterten Stämme der Albaneſen 
(Schkipetaren), alle auseinandergezerrt und weder mit einander, noch mit dem herrſchenden Volke 
durch einen Kitt verbunden. Am ſchwerſten empfand man die Blutſteuer, durch welche ſeit 1650 
jedes fünfte Kind dem Sultan zum Janitſcharendienſt verfallen war. Wohl hatte der Druck, der 
auf der chriſtlichen Herde (Raja) laſtete, viele, wie den bosniſchen Adel, zum Islam bekehrt; doch 
bei den meiſten hat die zäh feſtgehaltene Religion die Hoffnung wach erhalten und wiederholt zu 
Befreiungsverſuchen angeſpornt, namentlich ſeit dem Aufſteigen der glaubensverwandten ruſſiſchen 
Großmacht. 

Schon 1770 (S. 713) hatte Rußland alle Griechen zur Freiheit aufgerufen, 
ſie aber im Frieden 1774 der türkiſchen Rache preisgegeben. Doch hatte ſodann der 
ruſſiſche Handel, durch Griechen vermittelt, einen gewaltigen Aufſchwung gewonnen 
und Odeſſa faſt zu einer griechiſchen Kolonie erhoben. Beſonders waren es drei 
Eilande Hydra, Spetzä und Bjara, welche Schiffahrtsvereine bildeten und Hunderte von 
Kauffahrern ausrüſteten, deren Mannſchaften ohne Karten oder Kompaß die Meere 
durchflogen und Reichtümer anhäuften. Die Wohlhabenden aber ſtifteten Schulen 
und verbreiteten Bücher, und ihre Söhne mußten in Paris, Wien, Livorno ıc. ſich 
. Kenntniſſe erwerben. Dann hatte Napoleon 1797 dem altersſchwachen 

Venedig die joniſchen Juſeln abgenommen und damit franzöſiſchen Revolutionsge— 
danken einen Weg in die Türkei eröffnet. Zugleich war der hochbegabte Albaneſe 
Ali Paſcha Herr von faſt ganz Epirus und Griechenland geworden, überwältigte 
1803 das Bergvolk von Suli und brach der Civiliſation durch einen aufgeklärten 
Deſpotismus die Bahn. Ein anderer Albaneſe, Muhammed Ali, vernichtete 1811 
die Mamlukenariſtokratie in Agypten durch ein wohl berechnetes Blutbad, beſiegte 
durch ſeinen Sohn Ibrahim die fanatiſchen Wahabiten in Arabien (181218) und 
begann nun durch franzöſiſche Abenteurer ſich ein modernes Heer zu ſchaffen, mit 
dem Ibrahim 1822 Nubien und Sennaar unterwarf. Zugleich beutete er ſein Nil— 
thal ſo gründlich aus, daß er der größte Handelsmann der 3 wurde. Machte er 
damit ſein Land nicht glücklicher, ſo gewann er doch einen Vorſprung vor andern 
Reichen des Islams. 

Nachhaltiges geſchah zunächſt unter dem Volke der Südſlaven. Seit das 
Serbenreich 1389 vernichtet war, hatten ſich verſprengte Scharen in die ſchwarzen 
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Berge (Tſchernagora) geflüchtet und den Kleinkrieg gegen die Türken fortgeſetzt. 
Ein Paſcha von Skodra hatte ihren Fürſtbiſchof oder Wladika Peter I., der ſich 1788 
für die Ruſſen und Oſterreicher erhob, mit 2 großen Heeren angefallen und ſolche 
Niederlagen erlitten, daß damit die Unabhängigkeit dieſer Tſchernagorzen begründet 
war. — Nun wurden die Serben von vier Dahis (Steuerverwaltern) ſchwer bedrückt 
und ihre Häuptlinge 1804 nach Belgrad gelockt und geſpießt. Da griffen die Hei- 
ducken der Berge, die Bauern und Schweinehirten zu den Waffen. Der Hirte Tſcherni 


Sig. 869. Muhammed Ali, (mach einem Stich von Blanchard.) 


Georg, früher öſterreichiſcher Feldwebel, wurde ihr Führer und ſäuberte das ganze 
Land 1807 von Türken: dann verband er ſich mit den Ruſſen gegen den Erbfeind 
und erfocht bedeutende Siege, für welche die Türken nach dem Friedensſchluß 1813 
ſchreckliche Rache übten. Georg floh nach Oſterreich. Am Palmſonntag 1815 aber 
entfaltete der ſchlaue Unterführer Miloſch in der Kirche von Takowo ſeine Fahne, 
ſchonte die Türken, nicht aber das Geld, ließ den zurückgekehrten Georg vertreiben 
und brachte es dahin, daß er 1817 als Kniäs (Fürſt) der Serben, mit halber Un— 
abhängigkeit anerkannt wurde, ähnlich den Hoſpodaren der Donaufürſtentümer. 

Die Griechen wollten hinter ſolchen Vorbildern nicht zurückbleiben; es bildete 
ſich 1814 in Odeſſa ein Geheimbund gebildeter Männer, die Hetärie. Sie ehrte 
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aufs höchſte das Andenken des Freiheitsſängers und Freiheitsmärtyrers Rhigas, 
(+ 1798) und verbreitete ſeine Lieder; ſie verſuchte die Schiffsherren und die Räuber— 
häuptlinge, jeden bedeutenden Mann für die Befreiung des Vaterlands zu begeiſtern, 
während auch ein Miniſter des ruſſiſchen Kaiſers, der korfiotiſche Graf Kapodiſtrias, 
ſich freundlich zu ihr ſtellte. Da er jedoch den Vorſitz der Hetärie ablehnte, übernahm 
ihn der Hoſpodarenſohn Alex. Ypſilanti. Als die Pforte 1820 Ali Paſcha, den 
mächtigen Löwen von Epirus bekämpfte, rief ſie die verjagten Sulioten unter Markos 
Botzaris herbei, Ali aber gewann dieſe, daß ſie auszogen, ihre heimatlichen Berg— 
feſten wieder zu erobern. Und die Hetärie beſchloß, daß nun Morea ſich erhebe, 
während die beſten türkischen Truppen vor Janina lagen (das erſt 1822 ihnen unter- 
lag). Ungeſchickterweiſe wählte Ypsilanti einen andern Kampfboden; er über— 
ſchritt mit ſeinen Freiwilligen 6. März 1821 den Pruth und rief die Donaufürſten— 
tümer zum Kampf gegen den Halbmond auf. Er hatte ſich aber getäuſcht, ſowohl 
im ruſſiſchen Kaiſer, deſſen Adjutant er war, als in den Rumänen; jener ſtrich ihn 
aus der Armeeliſte, und dieſe wollten nicht kämpfen. Nachdem bei Dragatſchan 
ſeine „heilige Schar“, 7500 Mann, von den Türken niedergehauen war, 19. Juni, 
floh er zu den Oſterreichern, die ihn gefangen ſetzten; heldenmütiger focht der Olympier 
Georgakis in einem Kloſter, das er drei Tage lang gegen die Übermacht ver— 
teidigte und endlich ſamt dem eindringenden Feind in die Luft ſprengte. Entſetzlich 
hauſten nun die Janitſcharen in den unſchuldigen Fürſtentümern. a 

Noch ſchrecklicher war die Rache, welche in Konſtantinopel ſelbſt genommen wurde. 
Der Sultan verlangte vom Schech el Islam ein Gebot zur Ausrottung aller Chriſten. Der 
griechiſche Patriarch aber eilte zum muhammedaniſchen Oberprieſter und bewog ihn, ſeine Unter— 
ſchrift für das Todesurteil eines Volkes zu verweigern. Mahmud verbannte den Schech und er— 
nannte einen fanatiſchen Nachfolger. Da kam die Nachricht vom Aufſtand in Morea. Am Oſter— 
feſt, 22. April, ergriff man den Patriarchen Gregor, als er das Hochamt vollendet hatte, 
folterte und hängte ihn ſamt Biſchöfen und Prieſtern auf. Die Leichen wurden von Juden durch 
die Stadt geſchleift und ins Meer geworfen. Mord und Raub herrſchten darauf tagelang in 
den Gaſſen, und immer neue Foltern wurden für die unglücklichen Griechen erſonnen, auch in 
Smyrna, Kreta 2c., totz aller Vorſtellungen der Geſandten, immer gräßlichere Greuelſcenen auf- 
geführt, bis der Bruch wirklich unheilbar war und die Glut der Rache und Verzweiflung weithin 
aufflammte. 

Der Erzbiſchof Germanos pflanzte 4. April ein Kreuz vor der Kirche in Patras 
auf und ließ die Moreoten ſchwören, für Glauben und Vaterland zu kämpfen. 
Die Maniaten der lakoniſchen Berge eroberten am gleichen Tage Kalamata, voran 
der energiſch wilde und ſchlaue Kolokotronis und Mavromichalis. Aus den drei 
obengenannten Eilanden liefen 176 Schiffe aus, teilweiſe ſogar mit Frauen bemannt, 
und verſperrten der türkiſchen Flotte jeden Ausweg. Zu Lande wurden allenthalben 
die Türken umringt, in feſten Plätzen eingeſchloſſen, oder vereinzelt niedergemacht. 
Lange kämpfte man um die Hauptſtadt Tripolitzaa; der Tag ihrer Erſtürmung, 
5. Okt., ward ein Mordfeſt, da 10000 Türken fielen. Der Krieg war beides, ein 
Raſſen⸗ und ein Glaubenskampf, und auf beiden Seiten wurde er barbariſch geführt. 
Übrigens brachten es die Griechen zu keiner Organiſation des Kampfes; man beriet 
wohl auf einer Nationalverſammlung, welcher der edle, europäiſch gebildete Mavro— 
kordatos vorſtand; allein die Klephten der Berge haßten ſolche Halbfranken und 
gingen meiſt ihren eigenen Weg, wohin immer Beute lockte. Ein Herrſchertalent 
wurde den Griechen nicht geſchenkt, und wenn es auch tüchtige Führer im Streite 
gab, ſo konnten dieſe doch nach einem Sieg ſich untereinander bekriegen. Am 13. Jan. 
1822 erklärte die Nationalverſammlung die Unabhängigkeit des helleniſchen Volkes. 

Die herrliche Inſel Chios ward April 1822 vom Kapudan Paſcha ſo greulich verwüſtet, 
daß man kaum mehr einen Griechen dort traf; 23000 lagen ermordet, 47 000 wurden auf den 
Sklavenmärkten verkauft. Die Rache übernahm der Pſariote Kanaris; er zündete, 19. Juni 1822, 
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durch Brander die türkiſche Flotte an und verbrannte ihre beſten Schiffe; ſelbſt der Kapudan 
Paſcha wurde von einer fallenden Raa tödlich getroffen; der Reſt floh nach den Dardanellen. — 
In ganz Europa bildeten ſich Hellenenvereine, um mit Geld und Waffen den Glaubensbrüdern 
beizuſtehen; eine Million Franks gab allein der Genfer Eynard. Auch Philhellenen zogen ihnen 


Sig. 370. Erzbiſchof Germanos, die Sahne der Sreiheit erhebend. (Rach dem Sreskogemälde von p. Heß 
in München.) 


zu, wie der württembergiſche General Normann, der Franzoſe Fabvier, die Engländer Haſtings, 
Gordon, Lord Cochrane, Lord Byron 2c. und ſuchten ihre Kriegskunde zu verwerten oder doch 
die Reihen der Freiſcharen zu verſtärken, freilich mit zweifelhaftem Erfolge. Die Großmächte 
ſahen ſcheel zu dieſen Bemühungen, einer Revolution den Sieg zu verſchaffen; am liebſten hätte 
noch Kaiſer Alexander ſich ſeiner Glaubensgenoſſen angenommen, aber Metternich überzeugte ihn 


S 5. Der griechiſche Aufſtand. 847 


auf dem Kongreß zu Verona 1822 (S. 839), daß jede Art von Empörung konſequent abges 
wieſen werden müſſe. Mit innigſter Teilnahme dagegen ſahen die Freiheitsfreunde aller Länder 
einer Nationalerhebung zu, von der ſie ſich die Wiederbelebung der alten helleniſchen Herrlichkeit 
verſprachen. Nach dem ſchmählichen Ausgang der romaniſchen Militäraufſtände gewann dieſer 
Volkskampf die Sympathieen auch der Strengglaubigen, der Legitimiſten und Fürſtenſöhne, und 
ſchwoll zu einer mächtigen Begeiſterung an. 

Da weder zu Land noch zur See die Pforte zu ſiegen vermochte, hatte Mu— 
hammed Ali, gegen Überlaſſung von Cypern und Kreta, dem hartbedrängten Sul- 
tan willfahrt und ihm ſeine Flotte mit geſchulten Truppen unter ſeinem kriegskun⸗ 
digen Sohne Ibrahim zur Hilfe geſchickt. Dieſe Agypter hatten ſchon 1823 zur 
blutigen Unterwerfung Kretas mitgewirkt: jetzt ſollten ſie ſich am Peloponnes ver⸗ 
ſuchen. Ibrahim erſtürmte 1825 die Feſte Navarin, die ihm einen guten Hafen 
bot, und verwüſtete nun, barbariſch und methodiſch zugleich, die ganze Halbinſel: 
da lernten die Griechen ihre Schwäche gegenüber regelmäßigen Truppen, und be⸗ 
ſchränkten ſich auf den kleinen Krieg, der zur See in wüſte Seeränberei ausartete, 
zu Land in völlige Anarchie. 1826 betrat Ibrahim auch das Feſtland; er ging 
gegen Meſolongi. 

Dieſe Feſte hatte ſich ſchon 8 Monate gegen den Seraskier Reſchid Paſcha wunderbar 
verteidigt, indem der Seeheld Miaulis fie wiederholt mit Lebensmitteln und Pulver zu ver 
ſehen wußte. Der Agypter verſuchte „dieſen Zaun“ zu erſtürmen, es gelang in nicht, ebenſo⸗ 
wenig dem Miaulis, durch die feindliche Flotte zu dringen. Drinnen wüteten Hunger und Ruhr, 
und als die Sulioten alle Hunde, Katzen und Ratten verzehrt hatten, verſuchte man ſich durch⸗ 
zuſchlagen. Nachts, 23. April, nahmen 2500 Bewaffnete wohl 5000 Weiber, Kinder und Greiſe 
in die Mitte und zogen über den Graben; da ſie aber auf wachſame Gegner ſtießen, zerteilten ſie 
ſich in zwei Haufen, von denen der eine niedergemetzelt wurde, der andere in die Stadt zurück- 
wich und teils der Sklaverei verfiel, teils mit den plündernden Feinden ſich ſingend in die Luft 
ſprengte. Nur 1300 Mann entkamen mit Notis Botzaris. Sofort kehrte Ibrahim in den Pelo⸗ 
ponnes zurück; die Türken aber belagerten die Burg von Athen, die auch 5. Juni 1827 in ihre 
Hände fiel. 

Erſchütternd hallte der Fall Meſolongis durch ganz Europa; und wenn er 
auch Fürſten wie Ludwig I. von Bayern (1825 —48) zu reichen Beiträgen ver- 
mochte, Griechenland ſchien doch verloren. Allein eben jetzt trat rechtzeitige Rettung 
ein. Da Alexander geſtorben war, verſtändigte ſich England mit ſeinem Nachfolger 
Nikolaus in aller Stille (4. April 1826) dahin, zwiſchen Türken und Griechen einen 
Frieden zu vermitteln, der dieſe etwa in die Stellung der Donaufürſtentümer brächte. 
Metternich ſchauderte über ſolchen „Vertrag zum Verbrechen“; aber Frankreich empfahl 
der Pforte, nachzugeben. Da dieſe ſich jede Einmiſchung verbat, beſchloſſen England, 
Rußland und Frankreich, 6. Juli 1827, wenigſtens Waffenruhe von den kriegenden 
Parteien zu verlangen, ja zu erzwingen. Und als der Sultan auf ſeiner Abweiſung 
beharrte, fuhren die Geſchwader der Seemächte unter Codrington nach Navarin, 
beſahen ſich da die türkiſch-ägyptiſche Flotte und machten ihr den Garaus. 

Sie nahmen erſt dem Ibrahim das Verſprechen ab, ſich ruhig zu verhalten. Jedoch gereizt 
durch griechiſche . ließ dieſer Meſſenien greulich verheeren und etliche Schiffsab⸗ 
teilungen auslaufen. Da fuhr die alliierte Flotte, 20. Okt. 1827, in den Hafen von Navarin, 
die feindliche zuſammenzuhalten, 26 Schiffe gegen 82, und wie nun die Agypter zu ſchießen an⸗ 
fingen, gab Codrington den Befehl, mit Kugeln zu antworten. In dem Knäuel der ſchwimmenden 
Feſtungen ging kein Schuß verloren. Der lang zurückgedrängte Grimm des vereinten Europas 
machte ſich endlich Luft: in 4 Nachmittagsſtunden wurde die Flotte des Islam zertrümmert. Es 
war derſelbe Tag, an welchem der Großweſir endlich jo weit nachgegeben hatte, daß er Metternich 
um ſeine Vermittlung bei den Seemächten bat. Die Spinnengewebe der Schreiber waren mit 
einem tüchtigen Streich durchriſſen. 

Wahrſcheinlich hatte Codrington ſeine Befehle überſchritten, nicht zwar die des 
großen britiſchen Geſandten in Konſtantinopel, Stratfort Canning, aber die 
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des Miniſteriums; Wellington, der einen ruſſiſch-türkiſchen Krieg herannahen ſah, 
nannte dieſe Kataſtrophe ein „ungeſchicktes Ereignis“, der Oſterreicher dagegen einen 
ſchändlichen Meuchelmord, den Anbruch des Chaos. Aber die Friedensherſtellung 
ließ ſich nicht mehr aufhalten; Rußland erklärte den Krieg. General Maiſon lan- 
dete mit 14000 Franzoſen in Morea und zwang Ibrahim zur Einſchiffung, die letzten 
Feſtungen zur Übergabe, ſo daß 1828 Morea frei war, wenn auch fürchterlich ver— 
ödet, und ſich mit der Gründung einer Regierung befaſſen konnte. Es währte lange, 
bis eine ſolche zu ſtande kam. 

Johann Kapodiſtrias (S. 845) ſchien den Vertragsmächten der beſte Mann für 
Griechenland; er war 1827 von den Häuptlingen zum Präſidenten auf 7 Jahre gewählt worden, 
weil unter ihnen ſelbſt doch kein unverbrauchter Name übrig blieb, und wurde in Nauplia, 
Jan. 1828, von allen Parteien als Retter empfangen. Allein nur zu bald offenbarte er die Ge⸗ 
wohnheiten eines ruſſiſchen Satrapen und ſchonte weder die gereizten Häuptlinge, noch die frei⸗ 
heitlichen Rechte der Gemeinden. Jene empfing er mit der barſchen Anrede: „Ich kenne euch, 
ihr ſeid alle Klephten (Räuber) und Lügner;“ dieſen drang er ſeine Kreaturen zu Behörden auf. 
Die Inſelbewohner und den Flottenführer Miaulis verſtimmte er ſo tief, daß dieſer die einzige 
Fregatte des Landes, 13. Aug. 1831, lieber verbrannte, als daß er ſie den Ruſſen ausgeliefert 
hätte. Als der Präſident den alten Mavromichalis ins Gefängnis werfen ließ und die Fürbitte 
von deſſen 86 jähriger Mutter, die 49 Glieder ihrer Familie im Kampfe verloren hatte, kalt ab⸗ 
wies, nahmen ihre Enkel die Rache in die eigene Hand. Am 9. Oktbr. 1831 ermordeten ſie den 
Präſidenten auf dem Kirchgang und ſtarben dafür. Auch der Bruder des Ermordeten, Auguſtin 
Kapodiſtrias, vermochte die Herzen nicht zu gewinnen; er dankte ab, April 1832. 

Nachdem der Prinz von Koburg, der Oheim der engliſchen Thronerbin, die 
Dornenkrone abgelehnt hatte, wurde der bayriſche Prinz Otto zum König von 
Griechenland beſtimmt. Er war der Sohn jenes Dichters und Kunſtfreunds, der bald 
für das alte, bald für das neue Rom ſchwärmte, gerade damals aber für Hellas die 
feurigſte Liebe an den Tag legte. Der 18jährige ſchüchterne Otto landete Februar 
1833 in Nauplia, begleitet von bayriſchen Truppen und einer Regentſchaft, welche 
ſich bemühte, in dem furchtbar verarmten, durch eine ſchwere Schuldenlaſt faſt er⸗ 
drückten Lande geſetzliche Zuſtände zu ſchaffen. Zur Hauptſtadt wurde ſtatt des ge- 
ſchickt gelegenen Nauplia das vielbeſungene Athen erleſen, ein blutgetränkter Schutt- 
haufen; bald war es leidlich aufgebaut und wurde durch Gründung einer Univerſität 
der Mittelpunkt eines neuen Geiſteslebens im Oſten. (Vergl. das große Bild.) Es 
geſchah Großes für den höheren Unterricht, für den Aufſchwung der Schreib- und 
Redekunſt und die Ausbildung der griechiſchen Sprache, auch für Handel und Schiff— 
fahrt. Der König liebte ſeine Hellenen und that viel für ihre Hebung, wenn er auch 
weder geiſteskräftig die Böſen zu ſchrecken, noch, da er Katholik und kinderlos blieb, 
durch Gründung einer orthodoxen Dynaſtie die Volksgunſt zu feſſeln vermochte. 

Ein Militäraufſtand, welcher alle Deutſchen verbannte, drang ihm, Septbr. 1843, eine 
Konſtitution auf, welche im Volk die Parteikämpfe nur heftiger machte. Otto hatte wenig Hilfe 
von den Gebildeten; ſtatt die Hilfsquellen des Landes zu erſchließen, riſſen ſie ſich immer nur um 
Miniſterſtellen oder ſtrebten ſie nach Eroberungen in Theſſalien und Kreta, duldeten aber ein uns 
ſinniges Steuerſyſtem, welches das Land arm und die Staatskaſſe nicht reich machte. An der 
großen Staatsſchuld ward nichts heimbezahlt. Weder hob ſich der Ackerbau, noch die Kirche. Der 
lebenweckende Prieſter Kairi ſtarb 1853 als Ketzer im Gefängnis. England demütigte den König 
ohne Schonung, im Verein mit dem Sultan. Als nun Italien frei und einig wurde, waren die 
Griechen ihres ehrgeizloſen Fürſten müde, der mancherlei Leiden ohne Klage ertragen hatte. Er 
unterdrückte noch, Febr. 1862, einen Militäraufſtand und begnadigte die Teilnehmer; während 
er aber im Oktober den Peloponnes bereiſte, ſtifteten Bulgaris und Kanaris einen zweiten an, 
den er nicht mehr zu bekämpfen wagte; er verließ Griechenland, um 1867 in Bayern zu ſterben. 

Auf engliſchen Rat wählten nun die Griechen einen däniſchen Prinzen, Georg J., 
der 1863 die Krone annahm und dem Volk die langerſehnte Morgengabe einer 
Grenzerweiterung brachte. Die Briten hatten ſich nämlich vergeblich angeſtrengt, 
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die joniſchen Inſeln, welche ſie ſeit 1815 inne hatten, durch Strenge oder Geld— 
aufwand an ſich zu ketten; je mehr das Nationalitätsprinzip aufkam, deſto lauter 
ſchrieen die Stimmführer der Jonier nach Vereinigung mit ihren griechiſchen Brüdern. 
So geſchah ihnen endlich nach ihrem Willen, indem England die zu ſchönem Wohl⸗ 
ſtand gelangten ſieben Inſeln an Griechenland abtrat. Bald hatte der ſtete Geld- 
mangel im Staat die Jonier ernüchtert, und die Hellenen lernten nachgerade ihren 
vielgeſchmähten Otto wieder ehren, obſchon Georg I., der 1867 eine ruſſiſche Prin— 
zeſſin heiratete, 5 orthodoxe Söhne gezeugt hat. 

Als auf der Inſel Kreta 1866 f. die Sphakioten aufſtanden, die türkiſche Herrſchaft 
abzuſchütteln, geſtattete der König nicht nur Freiſcharen, ihnen zu Hilfe zu eilen, ſondern leerte 
ſelbſt die Gefängniſſe, um die Zahl der Abenteurer zu ſchwellen, was beim Scheitern der Er— 
hebung dem Land eine Laſt arbeitsſcheuer Hände auflud. Noch 1869 bedrohte das Räuber— 
unweſen faſt die Thore der Hauptſtadt, und außer einer Eiſenbahn, welche Athen mit ſeinem 
Hafen Piräus verband, ſuchte man umſonſt nach Straßen. Dagegen fehlte es nicht an Kabinetts⸗ 
wechſeln und ſkandalöſen Miniſterprozeſſen, wegen Verkaufs von Biſchofſtellen c. Doch trat nun 
eine Zeit der Arbeit ein, in welcher ſich das Land ſo weit ſtärkte, daß es 1878 eine Vergrößerung 
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Der bewegliche Kaiſer Alexander J., eine wunderlich gemiſchte weibliche 
Seele, ſuchte nach Napoleons Sturz der Gründer einer wahrhaft chriſtlichen Politik 
zu werden; er griff es aber damit ungeſchickt an. So heruntergekommen die Finanzen 
ſeines unangreifbaren Landes waren, willigte er doch in keine Verminderung des 
ungeheuren Heeres und drückte durch dieſen Militärſtaat bedrohlich auf ſeine Nach- 
barn. Im Innern ward durch Bibelverbreitung für die Bildung der Maſſen manches 
gethan, auch durch Zulaſſung proteſtantiſcher Miſſionen und deutſcher Auswanderer 
in die ſüdlichen Gebiete einiges Licht geworfen. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
aber beſchränkte ſich auf die Oſtſeeprovinzen. — Dem unglücklichen Polen gab 
Alexander 1815 eine Verfaſſung, die für den Adel freiſinnig genug war, aber von 
einem abſoluten Monarchen kaum ausgeführt werden konnte, wenn er nicht Rußland 
mit einer ähnlichen beglückte. Letzteres lag wirklich in des Kaiſers Sinn; denn als 
er 1817 den erſten polniſchen Reichstag eröffnete, hoffte er „mit Gottes Hilfe dieſe 
freien Einrichtungen auf alle ſeine Lande auszudehnen“. Aber nun wurde ſein Agent 
Kotzebue (S. 822) getötet; er entdeckte Geheimbünde unter ſeinen Offizieren, und die 
ſüdeuropäiſchen Revolutionen brachten ihm ungemeſſene Furcht vor dem Geiſt des 
Umſturzes bei. Die altruſſiſche Partei erhob ſich mit Macht und ſtürzte 1824 den 
aufgeklärten Kultminiſter Galyzin. Die Freiheitsbeſtrebungen wirkten fort in ge⸗ 
heimen Geſellſchaften, zumeiſt unter den Polen, ſ. 1817 auch unter ruſſiſchen Offizieren. 

Als ſich die Griechen erhoben, drängte die Armee zum Krieg mit der Pforte; Metternich 
dagegen ließ den Kaiſer in der griechiſchen Sache nur eine Schwindelei der Umſturzpartei ſehen. 
Hin⸗ und hergetrieben zwiſchen feiner Griechenliebe und der Revolutionsfurcht, ſchwankte der Zar, 
wurde immer unſtetiger und mißtrauiſcher, ſuchte ſich auf einer Reiſe zu erholen und ſtarb, ge— 
brochenen Herzens, 1. Dez. 1825, in Taganrog. 

Alexanders Bruder Konſtantin, der ihm folgen ſollte, hatte bereits 1822 
auf den Thron verzichtet, dem er ſich nicht gewachſen fühlte, ohne daß der dritte 
Bruder, Nikolaus, darum wußte. Daher lehnte dieſer die Krone ab und leiſtete 
mit dem Reichsrat dem Bruder, der in Warſchau als Generaliſſimus des polniſchen 
Heeres ſaß, den Huldigungseid. Als nun deſſen Entſagung eintraf und die Eides- 
leiſtung, 26. Dez., vollzogen werden ſollte, ſtellten die Verſchworenen der Geheim— 
bünde den Soldaten vor, Nikolaus ſei ein Thronräuber, und veranlaßten ſie zum 
Rufe: Es lebe Konſtantin und die Konſtitution! Mit dieſer, vermuteten die verführten 
Soldaten, werde wohl Konſtantins Frau gemeint ſein. Die verſammelten Regimenter 
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ſtanden feſt gegen die anreitende Garde, die auch auf dem Glatteis ausglitt; einzelne 
Schüſſe aus ihren Reihen ſtreckten ſogar treue Führer nieder, welche zur Pflicht zu⸗ 
rückrufen wollten. Nur langſam rückte die Artillerie an, der endlich die Kugeln nach⸗ 
kamen; ihr Einſchlagen zerſtiebte die Meuterer. Oberſt Peſtel und 4 andere büßten 
am Galgen, die übrigen 110 „Dekabriſten“ wanderten nach Sibirien. Den heiligen 
Boden Rußlands von dieſer „fremden Peſt“ der Freiheitsideen zu reinigen, ſchien 
hinfort des Kaiſers Beruf. 

Nikolaus I. (1825 —55) war ein ganzer Mann und ein ganzer Ruſſe. Von wechſelnden 
Stimmungen unbeirrt, gedachte dieſer geborne Herrſcher möglichſt gradaus zu gehen, um das 
Land in allen ſeinen Teilen völlig zu ruſſifizieren und es Einem Willen zu unterwerfen, dem des 
einzigen Reichsbeamten, dem er trauen zu können meinte. Weil die Bibel Gleichheit lehrte, wurde 
die Bibelanſtalt aufgehoben. Seinen Willen wollte er in allen Weltfragen geltend machen. 

Der Türkei ſtellte Niko⸗ 
laus alsbald ein Ultimatum, 
daß ſie die Donaufürſten⸗ 
tümer völlig räume und die 
ſeit dem Griechenaufſtand in 
Konſtantinopel feitgehalte- 
nen ſerbiſchen Geiſeln los— 
laſſe, was auf der Stelle 
gewährt wurde. Indeſſen 
beſchloß er im Verein mit 
England die Friedensver— 
mittlung für Griechenland, 
dem er ein Oberhaupt gab 
(S. 848), und übte ſein Heer 
im Kampf gegen Perſien, 
wo ihm Paskiewitſch 1827 
die Feſtung Eriwan er- 
oberte und das große Reich 
bis zum Ararat ausdehnte. 
England that nichts für das 
ſchutzbefohlene Perſien, au— 
ßer daß es den Frieden zu 
Turkmantſchai (Febr. 1828) 
vermittelte, der dem Kaiſer 
bedeutende Geldentſchädi— 
gung verſchaffte. Sofort rüſtete er ſich unter dem Jubel ſeiner Ruſſen gegen den 
türkiſchen Erbfeind. 

Mahmud II. hatte, durch die Erfolge des ägyptiſchen Vaſallen (S. 843) be- 
lehrt, den Plan ſeines Oheims Selim III. wieder aufgenommen, durch ein euro⸗ 
päiſch organiſiertes Heer die Widerſtandskraft ſeines Reiches zu mehren. Das war 
kein gefahrloſes Vornehmen, hatte doch Selim darüber 1808 Thron und Leben ver— 
loren, weil die Geiſtlichkeit ſowohl als das privilegierte Heer der Janitſcharen jede 
Neuerung argwöhniſch aufnahm. Dieſe zu beruhigen, führte Mahmud nichtchriſtliche, 
ägyptiſche Offiziere ein, ſein Fußvolk zu disziplinieren. Sobald aber die Einübungen 
begannen, brach der Aufruhr der Janitſcharen los. Der Sultan folgte dem Beiſpiel 
des Nikolaus; er ließ 16. Juni 1826 Kanonen aufführen und die Rebellen mit Kar⸗ 
tätſchen niederſtrecken. Die Kaſerne der Janitſcharen wurde verbrannt, ihre Körper— 
ſchaft aufgehoben, das übrige Geſindel, da es ſich durch Anlegung von Feuersbrünſten 
rächte, in Maſſe hingerichtet oder ausgewieſen. 
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Civiliſation einzuführen, wurde nun das Stichwort in Konſtantinopel; doch begriff der 
Sultan ſelbſt den Kern derſelben nicht von ferne, und wurde auch ſo ſchlecht bedient, daß die 
meiſten Reformen nur in Schein ausliefen. Er wagte chriſtliche Damen zu beſuchen, ſeine Kinder 
impfen zu laſſen, Wein zu trinken; aber der Abgabendruck, die Unſicherheit des Eigentums und 
alle Mißbräuche muſelmänniſcher Willkür und türkiſcher Roheit währten auch unter fränkiſcher 
Maske fort, ſelbſt in der Hauptſtadt, viel mehr in den Provinzen. 

Faſt in einem Jahr hatte Mahmud ſein Fußvolk vernichtet und durch den 
Schlag von Navarin (S. 847) ſeine Flotte eingebüßt. Die ſchlauen Ruſſen betrieben 
in Akjerman Verhandlungen, in welchen ſie ihre Forderungen beſtändig ſteigerten; 
als der Sultan alle Franken aus Stambul vertrieb, erfolgte 26. April 1828 die ruſ— 
ſiſche Kriegserklärung. Der erſte Feldzug, von dem alten Wittgenſtein geleitet, 
den die Gegenwart des Kaiſers 
vielfach hemmte, entſprach nicht 
der Erwartung, die Europa vom 
ruſſiſchen Heere hegte. Es erfocht 
im Kampf um die Donaufeſtungen 
unter ſchweren Verluſten etliche 
„Siege der Einäugigen über die 
Blinden“, wie der große Fritz 
über ruſſiſche Kriegserfolge in der 
Türkei zu witzeln pflegte; den be- 
deutendſten Gewinn, die Beſetzung 
der Feſtung Warna, verdankte 
es nur dem Verrat des Verteidi— 
gers. — In Aſien dagegen führte 
der kriegserfahrene Paskiewitſch! 
ein durch ſorgfältige Pflege an ſich S 
gekettetes kleines Heer, eroberte da- J 
mit in kühnem Zug die Feſtung N 
Kars (Juli), die Nadir Schah 
1735 mit 100 000 Mann vergeb— 
lich belagert hatte, ſofort auch 
Achalzik(Auguſt), und wußte ſelbſt 
im Winter Perſien, das (Febr. 
1829) durch einen Volksaufſtand 
in Teheran hoch aufgeregt war, 
wieder zur Ruhe zu verweiſen, in— 
dem er ſogar mit dem Sturz der Dynaſtie drohte. Der Schah fügte ſich; ſein eigener 
Enkel eilte nach Petersburg, um für die Schmach des Geſandtenmords Abbitte zu thun. 

Paskiewitſch errang auch im zweiten Jahre die früheſten Erfolge. Er verſtärkte 
ſeine Truppen mit Eingeborenen, und durch einen merkwürdigen Vormarſch und 
Doppelſieg, 1. Juli 1829, öffnete er ſich den Weg nach Erzerum und Trapezunt. — 
Von der Donau rückte der Schleſier Diebitſch gegen den Großweſier Reſchid Paſcha 
vor, der den Balkanſchlüſſel, die Feſte Schumla, verteidigte, ſchlug ihn bei Kulewtſchi, 
11. Juni, trat mit nur 18000 Mann ſeinen Marſch über das Gebirge an, der ihm 
den Beinamen Sabalkanski eintrug, und zog 20. Aug. in Adrianopel ein. Ihm ging 
der Ruf von einer ungeheuren Heeresmacht voraus; der Sultan erſchrak, da er 
ſeinen Truppen wegen des ſchleichenden Widerwillens gegen die neuen Waffen und 
Ordnungen nicht trauen konnte, und da nun Nikolaus ſeinen Schwiegervater in Berlin 
um einen guten Dienſt bat, eilte der preußiſche General Müffling nach Konſtan— 
tinopel und ließ den Sultan ſo milde Vertragsbedingungen hoffen, daß 14. Sept. 
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der Friede von Adrianopel zu ſtande kam. Rußland wurde mit 7 Mill. Dukaten 
und allerlei Handelsvorteilen, mit der Abtretung der Oſtküſte des Schwarzen Meers 
und der Donaumündungen entſchädigt; die Donaufürſtentümer, auch Serbien, wurden 
noch unabhängiger, d. h. mehr unter Rußlands Protektorat geſtellt; und Griechen⸗ 
lands Befreiung erhielt endlich die Zuſtimmung des Sultans. — 

Die Türkei war jo geſchwächt, daß fie ohne durchgreifende Reformen der Auflöſung ver⸗ 
fallen ſchien. Solche Neuerungen betrieb der Sultan im Verein mit ſeinem Großweſir, dem ehe⸗ 
maligen georgiſchen Chriſtenknaben Reſchid Paſcha, nach dem Maße ihrer Einſicht; europäiſche 
Tracht wurde eingeführt und auf Centraliſierung des loſe verbundenen Staats hingearbeitet. 
Reſchid unterwarf auch mit Liſt und Tapferkeit die aufrühreriſchen Albaneſen und Bosnier 
1831 f. 

Indeſſen hatte der Agypter mit ſeinen Reformen dem Sultan einen bedeuten⸗ 
den Vorſprung abgewonnen; daß für ſeine Kriegsdienſte ihm Kreta und Cypern 
übergeben worden waren, befriedigte ihn nicht, er verlangte auch Syrien. Da ihn 
der Sultan damit abwies, führte Ibrahim Paſcha ſeine „Taktiker“ Okt. 1831 nach 
Paläſtina, erſtürmte 1832 Akka und zog triumphierend in Damaskus ein. Ein erſtes 
Türkenheer, das ſich ihm bei Beilan entgegenſtellte, wurde 27. Juli geſprengt; Reſchid 
Paſcha führte ein zweites bis Konieh, in Kleinaſien, wo die Agypter ihn gänzlich 
ſchlugen und gefangen nahmen, 21. Dez. Schon lag dieſen der Weg nach Konſtan⸗ 
tinopel offen, als Nikolaus dem Sultan großmütig zu Hilfe eilte und ruſſiſche Truppen 
ſandte, Konſtantinopel zu decken. Da mußte Muhammed Ali das weitere Vordringen 
einſtellen. Im Frieden von Kutahia, 6. Mai 1833, erhielt er ganz Syrien, und 
Rußland wurde 8. Juli durch den Vertrag von Hunkjar Skeleſſi belohnt, der ein 
Schutzbündnis mit der Pforte aufrichtete und die Dardanellen jedem fremden Kriegs- 
ſchiff verſchloß. Damit war das Schwarze Meer ein ruſſiſcher Binnenſee geworden. 

Indeſſen brannte Mahmud von Rachedurſt gegen den ſiegreichen Vaſallen, der 
ſeinerſeits die Küſten des Roten Meers bis gen Aden hin unterwarf (wo die Eng— 
länder 1839 ſich zum Schutz des Dampferverkehrs mit Indien feſtſetzten), dann auch 
Oſtarabien bedrohte. Dieſer Muhammed Ali mit ſeinen drückenden Monopolen und 
ſeinem Allerweltshandel wurde denn doch den Engländern unbequem. Daher ſchloßen 
ſie 1838 einen Handelsvertrag mit der Pforte, wornach im ganzen türkiſchen Reich 
das Monopolſyſtem aufhören und freie Ausfuhr ſtattfinden ſollte, alſo auch in Agypten 
und Syrien. Der Vicekönig zögerte mit der Annahme dieſer Beſtimmungen und 
wurde dafür voreilig vom Sultan für einen Hochverräter erklärt und aller Würden 
entſetzt. Ein türkiſches Heer rückte in Syrien ein, begleitet von einem preußiſchen 
Hauptmann, dem genialen Moltke, deſſen Rat aber nicht beachtet wurde. Ibrahim 
zermalmte es bei Niſib, 24. Juni 1839, und konnte wieder gegen Konſtantinopel 
vorrücken, wo der dem Trunk verfallene Mahmud II. im Sterben lag (7 30. Juni) 
und ſein Kapudan Paſcha die ganze Flotte dem Agypter auslieferte. — Dem 16jährigen 
Sultan Abdul Medſchid (1839 —61) griffen jedoch die Großmächte unter die 
Arme, vor allen England, das die Türkei nicht tiefer ſinken laſſen durfte. Und da 
Frankreich den Agypter befreundete, ſchloßen die vier übrigen Mächte 15. Juli 1840 
einen Vertrag, welcher dem Agypter, wenn er ſich unterwarf, die Erblichkeit des 
Paſchaliks und einen Teil von Syrien zuſicherte. Wie er darauf nicht einging und 
der franzöſiſche Miniſter Thiers zum Kriege rüſtete, um etwa die Rheingrenze zu 
erhaſchen, ſegelte eine engliſch-öſterreichiſche Flotte in den Oſten, erſtürmte Akka und 
Beirut, bombardierte Alexandria und nötigte den Vicekönig, Syrien, Arabien und 
Kreta zu räumen, und gegen Zurückgabe der türkischen Flotte ſich mit der Erblich⸗ 
keit des ägytiſchen Unterthrones zu begnügen. Muhammed Ali ſtarb 1849. 

In Serbien (S. 844) regierte der Kniäs Miloſch Obrenowitſch jo ſchlau, daß er die 
türkiſche Oberherrſchaft ſich gefallen ließ und der Teilnahme am griechiſchen Aufſtand geſchickt 
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auswich. In der Kirche von Kragujewatz verſammelte er, Januar 1827, die Skuptſchina 
(Stände) des Volks und verkündigte ihnen Gleichheit vor dem Geſetz, Handels-, Religions- 
freiheit ꝛc. Unter der letzteren verſtand man übrigens im Lande ſelbſt nur das neue Vorrecht, 
Glocken zu beſitzen und zu läuten, verbunden mit dem weſentlicheren, keine griechiſchen Biſchöfe 
mehr zu haben, ſondern bloß ſerbiſche. Dieſer wilde Bauer und Hirt machte ſich nun mit den 
europäiſchen Zuſtänden bekannt, indem er ſich alles Mögliche vorleſen ließ ꝛc., während er zugleich 
ſeine unruhigen Serben genau überwachte, deſpotiſch regierte, und alle Verſchwörungen vereitelte, 
nebenbei auch das Schätzeſammeln nicht vergaß, wie er z. B. die Steuern in öſterreichiſcher Münze 
erhob, alle Zahlungen aber in türkiſcher leiſtete. Dabei lebte er ſo einfach, daß ſeine Gemahlin 
das Eſſen immer ſelbſt auftrug. — Als dann der Friede von Adrianopel ihm noch weiter Luft 
ſchaffte, ließ er es ſich etwas Geld in Konſtantinopel koſten, um damit einen Hattiſcherif auszu⸗ 
wirken, der ihn zum erblichen Kniäs der Serben ernannte, Sept. 1830. Mit dem Patriarchen 
von Konſtantinopel ſchloß er 1832 ein Konkordat, welches gegen eine jährliche Abgabe die Er— 
nennung der Biſchöfe dem Fürſten überließ. Später, 1838, nötigte man ihn zur Erteilung einer 
Konſtitution, wobei Rußland verlangte, daß er einen Senat einſetze, der ſodann den Fürſten zur 
Rechnungsablage zwingen wollte. Sein Arger darüber war jo groß, daß man ihn 1839 ver— 
bannte. Sein Sohn, Michael, regierte verfaſſungstreuer, wurde jedoch von den Senatoren 
1842 geſtürzt. Auch der ſchwache Sohn des ſchwarzen Georg, Alexander, konnte es der Nation 
und Rußland nicht recht machen; da er keine Skuptſchina berief, wurde er abgeſetzt und der greiſe 
Miloſch, 1858, wieder gewählt (F 1860). Seither ſucht die Familie Obrenowitſch mit kluger 
Berechnung aller Umſtände ſich zwiſchen den Nachbarſtaaten durchzuwinden. 
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Wir kehren in den Weſten zurück und wenden uns dem Lande zu, welches allein 
ohne Wechſelfälle den 20jährigen Kampf mit Frankreich durchgeführt, und durch ſeine 
Hilfsgelder und ſeinen Feldherrn Wellington ſo weſentlich zu deſſen glücklichem Ab— 
ſchluß beigetragen hatte, daß Europa ihm zu Dank verpflichtet war, zu Großbri— 
tannien, das mittlerweile ſeine Handelsherrſchaft auf allen Meeren befeſtigt und 
weiter entwickelt hatte. Es war auch aus einem Krieg mit Nordamerika (1812 — 14), 
den ſeine Anmaßungen in Sachen des Rechts, fremde Schiffe auf offener See anzu— 
halten und zu viſitieren, hervorgerufen hatten, nicht unrühmlich, jedenfalls ungeſchädigt 
hervorgegangen. Zwar fehlte es auch hier nicht an großen Notſtänden, mußte man 
doch 1815 die ungeheure Staatsſchuld von 814 Mill. Pfd. St. verzinſen, ſetzte doch 
die Ausdehnung des Fabrikbetriebs bei jeder Handelsſtockung große Menſchenmaſſen 
plötzlich bitterem Elend aus, war doch die Ariſtokratie, welche den Landbeſitz und die 
Vertretung auch im Unterhaus inne hatte, allen wichtigeren Reformen entſchieden 
abgeneigt, ſeufzten doch die Katholiken Irlands unter einer ſtiefmütterlichen Behand— 
lung. Aber durch die Tüchtigkeit ſeiner proteſtantiſchen Bevölkerung ward das Reich 
vor jenen heftigen Ausbrüchen und ſchroffen Wechſeln bewahrt, welche romaniſche 
und morgenländiſche Nationen heimſuchen. Männer wie Wilberforce (7 1833) hatten 
auch in höheren Kreiſen dem praktiſchen Chriſtentum Eingang verſchafft und gezeigt, 
wie durch Geduld und Weisheit im Wohlthun tiefe Schäden, z. B. der Sflaven- 
handel (1807), die Verheidniſchung der Briten in Indien (1814), wirkſam bekämpft 
werden können. — Revolutionäre wühlten wohl auch in England; ſie veranſtalteten 
1819 eine Maſſenverſammlung in Mancheſter, welche nach Abſchaffung der Korn— 
geſetze und Einführung gleicher Vertretung ſchrie und nicht ohne Blutvergießen ge— 
ſprengt wurde. Ein gewiſſer Thiſtlewood wollte 1820 die Miniſter ermorden, 
wurde aber nebſt vier Mitverſchworenen gehenkt. Gefährlicher für die Monarchie 
war die Schmach, welche über die Königsfamilie hereinbrach. 

Der wohlmeinende, hartnäckige, zuletzt wahnſinnige und blinde Georg III. (1760 bis 
1820) war kaum geſtorben, als ſein Sohn Georg IV., ein vollendeter Wüſtling und falſcher 
Spieler, wünſchte, ſeine Miniſter ſollten die Scheidung von ſeiner Gemahlin durchſetzen. Dieſe, 
Karoline von Braunſchweig, hatte ihm eine Tochter geboren, welche der Liebling des Volkes 


854 I. Die Zeit der Konftitutionen. 


wurde, aber, 1816 mit dem Prinzen Leopold von Koburg vermählt, im erſten Wochenbette ſtarb. 
Die Mutter, von ihrem Gatten gehaßt und gemieden, ſpäter auch von ihrer Tochter getrennt, 
trieb ſich ohne Rückſicht auf Anſtandsregeln ziemlich ungebunden in fremden Ländern herum, 
überall von Spionen bewacht, erfuhr den Tod ihrer Tochter und den Regierungsantritt ihres 
Gemahls nur durch die Zeitungen, kehrte aber jetzt unter allgemeinem Jubel nach London zurück. 
Georg klagte ſie 1820 vor dem Oberhaus des Ehebruchs an und verlangte, daß ſie des Titels 
einer Königin verluſtig erklärt werde. Was auch die Zeugen Verdächtigendes vorbrachten, das Volk 
feierte ſie hoch, um dem Könige ſeine tiefe Verachtung zu bezeugen; und auch die Miniſter fanden 
das Oberhaus ſo geteilter Anſicht, daß fie die Klage gegen Karoline fallen ließen. Wäre dieſelbe 
vors Unterhaus gekommen, jo hätte die Beſchuldigte das ganze Schandleben ihres Gemahls ent— 
hüllt. Doch ward ſie in keines ihrer Rechte eingeſetzt, und als ſie, 16. Juli 1821, zur Krönung 
des Königs in die Weſtminſterkirche eindringen wollte, wies man fie an der Thür zurück. Sie 
erlag dieſen Aufregungen 7. Aug. 1821, und noch ihr Leichenbegängnis gab Anlaß zu einem 
blutigen Zuſammenſtoß mit der Garde. 

Nachdem der unbeliebte Miniſter Caſtlereagh durch Selbſtmord, 12. Aug. 1822, 
abgetreten war, 5 der beredte, glänzend begabte Canning die Führung der 
ee Angelegenheiten. 
Hatte ſein Vorgänger noch viel⸗ 
fach auf Metternichs Orakel⸗ 
ſprüche gehört, ſo ſtellte Canning 
nun den Grundſatz auf, jedes 
Volk habe ſeine innern Ange— 
legenheiten ſelbſt zu ordnen, nach 
eigenem Geſchmack und unbe- 
hindert von den Nachbarn. In 
dieſem Sinne handelte er gegen 
Griechenland, Portugal, Süd— 
amerika, und die Freiheitsluſtigen 
aller Länder jauchzten dem neu⸗ 
erſtehenden England zu. Metter⸗ 
nich klagte: „Canning iſt zwar 
kein Brandſtifter, aber wo ein 
Feuer ausbricht, ſtellt er ſich 
zwiſchen den Brand und die 
Spritzen.“ Als er, aufgerieben 
von Anſtrengungen, 8. Auguſt 
1827, verſchied, fühlte eine halbe 
Welt den Verluſt. Seine Zeit 
iſt noch beſonders denkwürdig 
durch die Vollendung der erſten 

e ee eee mit Dampfmaſchinen befahrenen 
Eiſenbahn, 1825, und den Aufſchwung, den die Induſtrie durch neue Erfindungen 
gewann. 

Canning hatte die Frage der Katholikenemancipation, die ſoviel be= 
deutete, als Irland mit England in allen Rechten gleich zu ſtellen, eifrigſt vorbe- 
reitet. Schon im Kriege mit Nordamerika war den Iren manche Erleichterung und 
1782 ſogar ein eigenes, freilich nur von Proteſtanten beſchicktes Parlament verwilligt 
worden, das 1793 den Katholiken den Zutritt in viele Amter und Rechte eröffnete. 
Nun aber gärte es erſt recht in dieſem leidenſchaftlichen Volke, das allerlei Elend 
mit Heiterkeit, aber kein Glück mit Maß zu ertragen weiß. Verräteriſche Verbindungen 
wurden mit Frankreich angeſponnen, und Pitt unterdrückte, 1798, die drohende Em— 
pörung nicht ohne Blutvergießen. Darnach gewann er das iriſche Parlament, ſeine 
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Separatexiſtenz aufzugeben, indem er die legislative Union mit Großbritannien 
1800 ausſprach; Irland ſchickte nun wie Schottland ſeine Vertreter ins engliſche 
Parlament. Er wollte auch die übrigen Rechtsungleichheiten der Katholiken auf⸗ 
heben, ſcheiterte aber an den Gewiſſensſkrupeln Georgs III. (S. 782). Im Verlauf 
der Zeit war das Unterhaus den Katholiken günſtig geſtimmt worden, nur Oberhaus 
und König widerſtrebten noch ihrer völligen Emancipation. Da trat der Agitator 
Daniel Oconnell, 7 1847, auf den Plan und vereinte alle katholiſchen Kräfte zum 
Anſturm gegen die Bedenklichkeiten der engliſchen Großen. Die Prieſter halfen einer⸗ 
ſeits bei allen Wahlen, die Regierungskandidaten durchfallen zu laſſen, andrerſeits 
beruhigten ſie die Machthaber, indem ſie 1826 in einer Synode der iriſchen Biſchöfe 
die Macht des Papſtes als ſehr ungefährlich darſtellten: derſelbe ſei weder unfehlbar, 
noch berechtigt, Fürſten abzuſetzen, unchriſtlich ſei es, jemand als Ketzer zu töten. 
Was Canning nicht gelang, führte Wellington durch. Oconnell hatte nämlich 
gewagt, ſich ſelbſt 1828 ins Parlament wählen zu laſſen, verſuchte aber nicht in das⸗ 
ſelbe einzutreten, ſondern bewegte die grüne Inſel im Innerſten durch Maſſenver⸗ 
ſammlungen, die ſein Zauberwort bald zur Wut anſpornte, bald wieder zügelte. Um 
den Bürgerkrieg zu vermeiden, nötigte der eiſerne Herzog das Oberhaus und den 
König, 13. April 1829, die Emancipations bill anzunehmen. 

Dadurch wurde das Parlament den Katholiken geöffnet, ebenſo ſtand ihnen hinfort der 
Zutritt zu allen außer ein paar höchſten Amtern frei. Die Fehden aber zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten, die Ermordungen der Gutsherren, die Verſchwörungen und Wühlereien haben bis 
auf dieſen Tag im armen Erin noch nicht aufgehört; und im Parlament haben die von den 
Prieſtern abhängigen iriſchen Stimmen ſchon oft den Ausſchlag gegeben. Oconnell fuhr fort, 
ſeine trägen Iren, ſtatt zur Arbeit, zu immer neuen Anläufen, wie zum Erkämpfen des repeal 
(Widerrufs) der Union aufzuregen, bis eine große Hungersnot infolge der Kartoffelfäule, 1846, 
Einhalt gebot und eine Million Irländer zur Auswanderung nach Amerika bewog. Seit 1886 
betreibt Gladſtone die Löſung der Union. 

Eine andere Neuerung war die Parlamentsreform. Kleine herabgeſunkene 
Flecken mit 3—4 Wählern hatten noch immer das Recht, Vertreter ins Parlament 
zu ſchicken, während große Städte unvertreten blieben; die Folge war, daß der Adel 
ſeinen Söhnen in jenen Orten Parlamentsſitze erkaufte, und die Stimme des Mittel⸗ 
ſtandes im Unterhauſe ſich nicht nach Gebühr hörbar machen konnte. Als der ehr- 
liche Seemann Wilhelm IV., 26. Juni 1830, ſeinem Bruder auf dem Thron nach⸗ 
folgte, mußte ein neues Parlament gewählt werden, das bedeutend freiſinniger aus⸗ 
fiel als das letzte. Dennoch widerſetzte ſich Wellington jedem Antrag auf Einführung 
von Reformen in einer ſo aufgewühlten Zeit, und ſprach ſein Bedauern aus über 
die ungerechtfertigten Empörungen in Belgien und anderswo. Der allgemeine Un⸗ 
wille nötigte ihn abzutreten, nachdem das aufgeregte Volk ihm die Fenſter einge— 
worfen hatte, und die Whigs übernahmen (Nov.) die Leitung der Geſchäfte. Doch 
mußte auch das nächſtgewählte Parlament entlaſſen werden, ehe Lord Ruſſels Re⸗ 
formbill durchdrang, 21. Sept. 1831. Trotz wiederholter Ausbrüche der Volkswut 
beharrte aber das Oberhaus noch immer auf ſeinem Widerſtand; erſt als Wellington, 
Mai 1832, den vergeblichen Verſuch wagte, die Regierung zu übernehmen, wofür 
ſelbſt der König mit Steinwürfen bedacht wurde, zeigte ſich, daß der Volkswille durch⸗ 
gehen müſſe. Wilhelm erteilte den Whigminiſtern die Vollmacht, ſo viele neue Pairs 
zu ernennen, als nötig wären, im Oberhaus zu ſiegen, und nachdem dadurch der 
Widerſtand der Tories gebrochen war, wurde die Reformbill, Juli 1832, zum Geſetz. 
Plätzen, die keine 2000 Einwohner hatten, wurde hinfort das Wahlrecht entzogen, 
allen Städten von 4000 Einwohnern ein Vertreter, denen von mehr als 20 000 je 
zwei Vertreter zugeſtanden. Wähler aber ward, wer mindeſtens 10 Pfd. Sterling 
Steuern zahlte. 
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Wenn hiemit die Mittelklaſſen befriedigt waren, ſo erhoben ſich doch bald andere Stimmen, 
deren Forderungen um ein gutes weiter gingen. Es bildete ſich die Partei der Chartiſten, 
welche für die Arbeiterbevölkerung neue, ausgedehnte Rechte in Anſpruch nahm, wie allgemeines 
Stimmrecht, geheime Abſtimmung, jährliche Parlamente, Taggelder für die Mitglieder, Steuer⸗ 
reform; das und mehr ſollte die Volkscharte bieten. Doch verwarf der beſſere Teil der Nation 
ſolche unabſehbare Neuerungen, nur daß im Verlauf der Zeit, beſonders 1884, die Teilnahme 
an den Wahlen immer neuen Volksklaſſen eingeräumt und von einſichtigen Miniſtern wie Rob. 
Peel, T 1850, die möglichſt gleiche Verteilung der Staatslaſten durch Einführung einer Ein⸗ 
kommensſteuer, 1842, Beſeitigung des Einfuhrzolls von fremdem Korn, 1846, angeſtrebt 
wurde. Die geheime Abſtimmung wurde 1872 zum Geſetz erhoben; Juden ſitzen ſeit 1858 im 
Parlament. 


Sig. 374. Das Parlamentsgebäude in Condon. 


Eine große Maßregel war die Abſchaffung der Sklaverei in allen britiſchen 
Kolonieen, die am 1. Aug. 1834 angekündigt, 1838 vollendet wurde. Die Entſchä— 
digung von 20 Mill. Pf., welche man den Pflanzern gab, zeigte, daß das engliſche 
Volk, dem man ſchon nachgeſagt hat, es denke bloß an ſich und gehe in den Fragen 
nach corn und cotton (Baumwolle) auf, doch auch für höhere Intereſſen eine tiefe 
Empfänglichkeit beſitzt. Mit dieſem raſchen Schritt war den Negern Weſtindiens 
der Aufſchwung zu einer menſchenwürdigen Exiſtenz ermöglicht und eine alte Schuld 
getilgt; nur ſchädigte er den Wohlſtand der Kolonieen, weil man die Neger für die 
Freiheit nicht erzogen hatte. Fortwährend unterhielt England ein Geſchwader von 
Kreuzern an der afrikaniſchen Küſte, um die Negerausfuhr zu verhindern; aufge— 
fangene Negerſklaven aber wurden nach Sierra Leone gebracht, dortſelbſt er— 
zogen und chriſtianiſiert, und der rechtliche Handelsverkehr mit Afrika in jeder Weiſe 
gepflegt und ausgedehnt. Graf Shaftesbury (F 1885) verbeſſerte ſeit 1833 das 
Los der vernachläſſigten Fabrikarbeiter, regelte die Verwendung der Frauen und 
Kinder, ſammelte die arme Jugend in Lumpenſchulen und arbeitete in allerlei Weiſe 
der inneren Miſſion wirkſam vor. Der allgemeine Schulunterricht wurde erſt 1870 
eingeführt. 

Am 20. Juni 1837 ſtarb Wilhelm IV. und jene Nichte Viktoria beitieg den Thron 
Großbritanniens; zu ihrem Gatten und Ratgeber wählte ſie den klugen Prinzen 
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Albert von Koburg (7 1861), der ihre Ehe zu einer auch für England glücklichen 
machte. Von ihm ging der Gedanke aus, in einem Palaſt von Glas und Eiſen ein 
lebendiges Bild von der Entwicklung zu geben, zu welcher die Arbeit der geſamten 
Menſchheit gelangt iſt. Auf einer erſten Weltausſtellung konnten 1851 die Völker 
ſehen, wie viel ſie noch von einander zu lernen haben. Von dem Land der Kohlen 
und des Eiſens, der Kapitalien und Induſtrieen, ſtrömten nun mächtige Einflüſſe auf 
Europa aus: der Freihandel, wohlfeiles Porto, Gewerbefreiheit und Freizügigkeit, 
Beſeitigung der Zinsbeſchränkungen und der Schuldhaft, das Recht der Koalition 


bis auf die Arbeitseinſtellung hinaus. Damit wurden allerhand Menſchenkräfte ent⸗ 
feſſelt und die Hervorbringung wie der Austauſch aller Lebensbedürfniſſe auf eine 
ungeahnte Höhe geſteigert. 


§ 8. Die letzten Bourbonen. 


Zwei Bourbonen, den Brüdern Ludwigs XVI., war es noch beſchieden, den 
Thron des unruhigen Frankreichs zu beſteigen. Der erſte, Ludwig XVIII., verletzte 
ſchon durch ſeine Namenswahl viele Revolutionäre, weil dieſelbe das Andenken an 
ſeinen bedauernswerten Neffen, Ludwig XVII. (S. 767 ff.), wachrief. Etwas anderes, 
was den Republikanern und der Armee wehthat, war ſeine natürliche Vorliebe für 
das weiße Banner ſeines Geſchlechts mit den Lilien drauf, während ſie ſich an die 
Fahne der Revolution, die dreifarbige, hielten und auch die „Adler“ des großen 
Kaiſers vermißten. Der König ſelbſt war ein kluger und gemäßigter Mann, der es 
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doch ſchwer fand, zwiſchen den aufgeregten Parteien hindurchzuſteuern. Er hatte dem 
Volk eine Verfaſſung, die Charte, gegeben, welche freilich, wie anderes Papier, ſich 
biegen und drehen, d. h. von jeder Partei anders auslegen und ausbeuten ließ. 

So wurde denn ungemein viel hin und her geſtritten, in den Kammern, wie man die beiden 
das Reich vertretenden Körperſchaften nannte, und in der Preſſe, aber auch in den geheimen und 
öffentlichen Verſammlungen und Vereinen der Hauptſtadt; und immer bezog ſich der Streit, wenn 
man die Leute hörte, auf das Recht, wie ſie's verſtanden, auf die Freiheit, die ſie meinten, 
beim Lichte beſehen aber auf den Beſitz der Macht. Und die Centraliſation, welche Napoleon ein⸗ 
geführt, wonach die Provinz nichts, Paris alles war, beſtand leider fort, daher das ſchöne Un— 
geheuer, die Hauptſtadt, alle Kräfte des Guten wie des Böſen aufſog und damit zugleich der 
Ruhm und der Ruin des Landes wurde. 

Nach der Rückkehr von Gent, 8. Juli 1815, vermochte der König die milde, 
verſöhnliche Art des erſten Jahrs nicht einzuhalten; denn die Royaliſten und Ultras, 
an deren Spitze ſein Bruder ſtand, glühten nach Beſtrafung aller Anhänger Napo⸗ 
leons. Damals rächten ſich die Marſeiller blutig an ihren Feinden, und in proteſtan⸗ 
tiſchen Gegenden wie in und um Nismes wurden die Nachkommen der Hugenotten 
monatelang mit Morden und Martern verfolgt, ja etliche gekreuzigt; einen Marſchall 
Brune in Avignon, einen General Ramel in Toulouſe durfte der katholiſche Pöbel 
erſchlagen, ohne daß irgend jemand Einhalt that. Die damals gewählte Kammer 
war ſo royaliſtiſch, daß der gemäßigte Miniſter Herzog von Richelieu, der nach 
der Hinrichtung Ney's Gnade über die Bonapartiſten ergehen laſſen wollte, fie auf- 
löſen mußte, Sept. 1816. Ein neues Wahlgeſetz brachte immer mehr Leute des liberal 
geſinnten Mittelſtandes in die Volksvertretung. Das machte dem Miniſter etwas 
bange, und nachdem er Okt. 1818 es durchgeſetzt hatte, daß die fremden Truppen 
abzogen (S. 825), legte er ſeinen Poſten nieder. Der Miniſter Décazes, des 
Königs Liebling, regierte nun immer freiſinniger, er rief 31 der Königsmörder aus 
der Verbannung zurück, gewährte Preßfreiheit und that den Liberalen viel zu Ge⸗ 
fallen. Da entſchloß ſich ein Sattlergeſelle Louvel, den Stammhalter der Bour⸗ 
bonenfamilie, des Königs Neffen, zu ermorden. 

In einer geheimen Geſellſchaft hatte er bittern Haß gegen die Königsfamilie eingeſogen. 
Als der Herzog von Berry 13. Febr. 1820 ſeine Gemahlin aus der Oper zum Wagen führte, 
ſtieß ihm Louvel einen Dolch in die Bruſt. Der Getroffene rief: Ich bin ein Mann des Todes! 
und ſeine Gemahlin wurde vom Blute des Gatten überſtrömt. Der Thäter ward ergriffen, die 
Vorſtellung aber ließ man fortdauern, um Unruhen zu verhüten; ſo begleitete Balletmuſik den 
Todeskampf des Sterbenden. Dieſer beſchwor noch ſeine verzweifelnde Gemahlin, um des Kindes 
willen, das ſie trage, ſich zu ſchonen, bat den greiſen König um Begnadigung des Mörders und 
verſchied, als der Morgen graute. Louvel ward hingerichtet, im Septbr. aber gebar die Herzogin 
von Berry den Herzog von Bordeaux, Graf von Chambord, Heinrich V. von den Royaliſten 
genannt (F 1883). 

Der Vater des Ermordeten drang in ſeinen Bruder, von der betretenen Un— 
glücksbahn umzulenken. Décazes wurde entlaſſen und Richelieu regierte in ſtrenger 
monarchiſchem Geiſte. Das hatte aber nur zur Folge, daß ſich die Revolutions⸗ 
ſchwärmer ärger als je erhitzten, das „Wunderkind“ der Dynaſtie für unterſchoben 
erklärten, und ſich auf Geheimbünde und Verſchwörungen legten. 

Als die Kunde von Napoleons Tod (5. Mai 1821) nach Frankreich kam, begann der 
Kultus dieſes Halbgotts zur Mode zu werden. Überall ſang man Bertrands Abſchied und 
Berangers Kaiſerlieder, feierte den modernen Prometheus, ſchimpfte über ſeinen gewiſſenhaften 
Kerkermeiſter, verkehrte die ganze Geſchichte der letzten 30 Jahre und leitete damit das Urteil 
der Menge irre jenſeits und diesſeits des Rheins. Liberalismus und Bonapartismus ver⸗ 
ſchmolzen in Eines. 

Die Franzoſen zu regieren, erforderte eben ein ganz beſonderes Geſchick. Ein 
Finanzmann, Graf Villele, trat Dez. 1821 an die Spitze eines neuen Miniſteriums 


— . u 


rer 


$ 8. Die letzten Bourbonen. 859 


und ſuchte auch durch die Beihilfe der franzöſiſchen Geiſtlichkeit den faſt erſtorbenen 
kirchlichen Sinn in den Maſſen neu zu beleben, was natürlich auf die Royaliſten 
neuen Hohn wälzte. Daß z. B. Marſchall Soult bei einer Prozeſſion eine Kerze 
trug, hat man ihm zeitlebens nicht verziehen. Als die ſpaniſche Revolution immer 
mehr Verſchwörungen im Heere und bei den Republikanern hervorrief — auch Leute 
wie der alte Lafayette (S. 753) ließen ſich darauf ein — entſchloß ſich die Regierung, 
über die Pyrenäen zu ziehen (S. 839), ein Unternehmen, das mit glücklichem Erfolg 
gekrönt wurde. Doch kannte nun der Triumph der Royaliſten keine Grenzen, daher 
Ludwig XVIII., von banger Ahnung gequält, 16. Sept. 1824 dahin ſchied, den 


Bruder warnend: „Vergiß nicht, daß du die Krone für deinen Enkel zu bewahren haſt!“ 


Dieſer Bruder, Karl X. (1824 — 30), ſchon 67 Jahre alt, ließ ſich Mai 1825 
in Reims mit mittelalterlichem Prunke krönen und wünſchte zuvörderſt der Geiſtlich— 
keit ihr früheres Anſehen wieder zu geben. Das ermutigte zu Beſtrebungen, welche, 
wie höfliche Gegner ſich ausdrückten, „die Gleichgültigkeit Frankreichs folterten“, wie 
die unhöflichen ſchrieen, eine Kapuzinerregierung einzuführen drohten. Villele ſetzte 
durch, daß die Emigranten für ihre Verluſte durch 1000 Mill. Fes. entſchädigt wurden 
(14 von dieſen erhielt der Herzog von Orleans, Lafayette faſt / Mill. ꝛc.); er ſetzte 
durch, daß alle Kirchenfrevel ſtrenger als bisher beſtraft werden ſollten, daß auch 
Frauenklöſter errichtet werden durften; ſogar die Jeſuiten ſtellten ſich wieder ein. 
Als Karl, 27. April 1827, die Nationalgarde Revue paſſieren ließ, erſcholl ſtatt des 
üblichen Lebehochs der Ruf: Nieder mit den Miniſtern! Nieder mit den Jeſuiten! 
Dafür wurde die Nationalgarde aufgelöſt und die Cenſur wieder eingeführt. Doch 
hatte ſich der umſichtige Miniſter in dieſen Kämpfen abgenützt, und da Karl ihn nicht 
gerade feſthielt, trat er 1828 ab. Der König verſuchte es mit dem wohlwollenden 
Martignac, deſſen Schaukelſyſtem aber am Ende niemand befriedigte. Da kam 
er auf ſeine erſte Liebe zurück, den Gefährten ſeiner Verbannung, Fürſt Bolignac, 
einen geiſtesverwandten, ſtarrköpfigen Ultra. 

Verhängnisvoll war, daß auch der Kriegsminiſter in dieſer neuen Regierung vom 
8. Auguſt 1829 einen allgemein verhaßten Namen trug: Graf Bourmont, der kurz vor 
Waterloo das napoleoniſche Heer verlaſſen hatte und darum bei den Soldaten als Ausreißer übel 
angeſchrieben war. Die Revolutionäre jubelten, daß der König offen geäußert hatte: „Keine Zu— 
geſtändniſſe mehr!“ Rüſtete er ſich auf einen Staatsſtreich, ſo bearbeiteten ſie ihrerſeits mit allem 
Eifer das ganze Land, teils in geheimen Geſellſchaften, teils durch Aufforderungen zur Steuer- 
verweigerung. Die Zeitung, welche der gewandte Journaliſt Thiers herausgab, deutete an, 
es werde mit der franzöſiſchen Freiheit gehen wie mit der engliſchen; auf Jakob II. folgte dort 
ein Oranien, auch in Frankreich werde ſich ein Mann finden, der beſſere Bürgſchaft für die Heilig⸗ 
haltung der Verfaſſung biete — wer anders als der Herzog von Orleans! 

Als der König, 2. März 1830, die Kammern eröffnete und mit Niederhalten 
ſtrafbarer Umtriebe drohte, war ſeine Erregung ſo groß, daß ihm der Hut entfiel; 
und der Umſtand, daß Orleans dieſen wieder aufhob, galt für ein merkwürdiges Vor- 
zeichen. Die Mehrheit der Kammer drückte ihr Bedauern aus, daß die Regierung 
den Volkswünſchen nicht entſpreche; dafür wurde ſie aufgehoben und eine Neuwahl 
angeordnet. Um dieſe zu beeinfluſſen, ſuchte Karl erſt etwas Kriegsruhm zu gewinnen. 
Der Dai von Algier hatte, April 1827, dem franzöſiſchen Konſul wegen derber 
Gegenrede den Fliegenwedel ins Geſicht geſchlagen, dafür ſollte er gezüchtigt und 
das Unweſen der Barbareskenſtaaten beſeitigt werden. Dies war ein zeitgemäßer 
Gedanke; ſeit Lord Exmouth, 1816, Algier bombardiert hatte, war dieſes Raubneſt 
wieder zu maßloſer Unverſchämtheit erſtarkt. Bourmont zog mit einem Heer nach 
Nordafrika, eroberte, 5. Juli 1830, mit überraſchender Schnelligkeit das reiche Algier, 
deſſen Schätze allen Aufwand des Kriegszugs erſetzten, und nötigte auch die benach— 
barten Raubſtaaten, hinfort aller Beeinträchtigung chriſtlicher Schiffe zu entſagen. 
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Sonſt hätte ſolcher Siegesglanz die Franzoſen berauſcht; die Revolutionäre aber 
hatten ſich diesmal dagegen gepanzert, hatten bei den Wahlen fleißig gewühlt, ſo fiel 
die neue Kammer noch weniger königlich aus als die letzte. Es war ein ungeheurer 
Jubel bei den Liberalen aller Länder. \ 

Am 26. Juli fanden die Pariſer beim Erwachen fünf Ordonnanzen (Ver⸗ 
fügungen) im Moniteur, in welchen die noch nicht zuſammengetretene Kammer auf⸗ 
gelöſt, eine neue Wahl nach einem neuerfundenen Wahlgeſetz ausgeſchrieben, und die 
Preßfreiheit noch mehr beſchränkt wurde. In der Charte befand ſich nämlich ein 
Artikel, welcher den König ermächtigte, durch Ordonnanzen für die Bedürfniſſe 
der Verwaltung zu ſorgen; und er konnte ſich wohl ſagen, da ſeine Gegner ihm das 
Regieren faſt unmöglich machten, ſei er berechtigt, auf dieſes Mittel zurückzugreifen. 
Aber damit war doch die Verfaſſung konfisziert. Karl wußte, daß ein ernſter Kampf 
bevorſtehe, er war entſchloſſen, die bedrohte Monarchie zu retten; thörichterweiſe 
ſorgte er aber kaum für eine tüchtige Verteidigung, indem der Marſchall Marmont 
nur 11000 Mann in Paris beiſammen hatte, ja nicht einmal in das Geheimnis der 
Ordonnanzen eingeweiht war. Die h. Jungfrau, die Polignac im Traum zurief: 
Vollbringe dein Werk! ſoll ihn zu ſolchem Dreinfahren begeiſtert haben. 
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Während der König in St. Cloud getroſt auf die Jagd ging, verſammelten 
ſich in Paris die Journaliſten, Thiers ꝛc., um eine Proteſtation aufzuſetzen; zum 
Aufſtand ließ es ſich noch nicht an. Am 27. Juli jedoch, da die Polizei die Druckereien 
der proteſtierenden Zeitungen verſiegelte, begannen die entlaſſenen Arbeiter die Gä— 
rung auf den Straßen zu verbreiten, bis endlich der Pöbel den Patrouillen jo Hart- 
näckig widerſtand, daß eine ſchoß und einen Mann umbrachte. Am Abend entbrannte 
ſchon da und dort ein kleines Gefecht; die Waffenläden wurden ausgeplündert und 
Barrikaden erbaut; ſchon trug auch ein Mann ſtillſchweigend eine Tricolore an der 
Seine hin und viele weinten beim Anblick der alten Farben. Die Phantaſie der 
Menge war ſo aufgeregt, daß der Generalmarſch geſchlagen, Glocken geläutet, Laternen 
zertrümmert wurden. Nationalgardiſten, Studenten, Polytechniker, bonapartiſtiſche 
Offiziere regten die Volkshaufen weiter an und betrieben den Barrikadenbau; die 
abenteuerliche Raufluſt befiel ſchon auch ruhige Bürger. Doch erſt in der Frühe des 
28. entſpann ſich der gräßliche Straßenkampf. 

Man würgte ſich unter Scherzen und Witzworten, Kinder und Weiber verrichteten Helden⸗ 
und Greuelthaten; Ziegel und Schornſteine wurden auf die Soldaten geworfen, ſiedendes Waſſer 
und Vitriolöl aus den Fenſtern gegoſſen. „Nieder mit den Bourbonen!“ war bereits der Schlacht⸗ 
ruf geworden, nachdem man geſtern noch mit einem Miniſterwechſel befriedigt geweſen wäre. 
Hatten die Truppen eine Barrikade genommen, gleich ſchloß ſie ſich wieder hinter ihnen; an dem 
heißen Tage ohne Lebensmittel und Erfriſchungen gelaſſen, verfielen ſie in eine klägliche Stim⸗ 
mung; immer mehr beſchränkten ſie ſich darauf, das Stadthaus und die Tuilerien zu verteidigen. 
Vorſtellungen, die man dem Könige machte, blieben unbeachtet. — Am 29. ſtarrte die Stadt von 
zahlloſen Barrikaden; die matten Truppen wankten in ihrer Treue; Artillerie zu gebrauchen, wagte 
ſelbſt Marmont nicht, gab vielmehr alles verloren. Offiziere zerbrachen ihre Degen oder warfen ihre 
Uniform ab. Als endlich zwei erſchöpfte Regimenter zum Volk übergingen, brachte ein friſcher 
Anlauf auch die Tuilerien in die Hände der Menge. Der Sieg war errungen, man wußte ſelbſt 
nicht wie; Lafayette übernahm im Stadthaus die Führung der bewaffneten Macht, die bisher 
ohne Zuſammenhalt und doch wie von Einem Gedanken bewegt den Kampf durchgefochten hatte. 
Marmont zog ſich nach St. Cloud zurück; 951 Tote waren auf beiden Seiten gefallen. 

Jetzt freilich wollte der König die Ordonnanzen zurücknehmen und ein neues 
Miniſterium bilden. Zu ſpät! war die Antwort der Liberalen, die ſich 30. Juli um 
den Bankier Laffitte geſammelt hatten. Dieſer ſetzte eine Proklamation durch, 
welche den Herzog von Orleans als den geeignetſten Mann für den neuen bürger— 
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lichen Staat bezeichnete. Die Republik, welche viele vorgezogen hätten, würde Frank⸗ 
reich mit Europa entzweien; der Herzog aber habe unter der Tricolore gekämpft 
und warte ab, bis das Volk ſich ausſpreche. Der Plan gelang. 

Dieſer Herzog, Louis Philipp, geb. 1773, hatte ſich erſt ſamt ſeinem Vater, dem 
berüchtigten Egalite (S. 761) in die Revolution geworfen und unter Dumouriez in Belgien ge⸗ 
kämpft. Als er mit dieſem fliehen mußte, war er 1793 in Reichenau unter bürgerlichem Namen 
Lehrer geworden, hatte ſich dann vielfach in der Welt umgetrieben und 1809 eine ſiziliſche Prin⸗ 
zeſſin geheiratet. Mit den Bourbonen nach Frankreich zurückgekehrt, erzog er ſeine Kinder mit 
Verſtand und einfacher Zucht, führte ein muſterhaftes Privatleben und mehrte mit großer Um⸗ 
ſicht ſein ſchönes Vermögen. Er war ein Mann wie gemacht für den reichen Mittelſtand, großen 
Wagniſſen abgeneigt, kleine Vorteile klug berechnend und geſchickt ergreifend, unerſchöpflich in 
traulicher Unterhaltung. Vor Mitternacht 30. Juli traf er in Paris ein, beſtimmt durch ein 
Billet des liſtigen Talleyrand, das lau⸗ 
tete: „Sie müſſen annehmen!“ aber auch 
beengt durch das Flehen ſeiner Gemahlin, 
den König doch nicht zu verdrängen. Ver⸗ 
legen hörte er die Mitteilungen ſeiner 
Freunde an, die ihm vorwarfen, ſeine 
Unentſchiedenheit begünſtige die Her⸗ 
ſtellung einer Republik, und entwarf end⸗ 
lich eine feine Proklamation an das Volk, 
welche alles Gute andeutete, daß nämlich 
die Charte von nun an eine Wahrheit 
werde ꝛc. und doch wenig genug aus⸗ 
ſprach. Den Republikanern klagte er, 
welchen Widerwillen er gegen den ſteifen 
Glanz der Höfe hege, umarmte Laffitte 
vor dem Volk, ließ ſich zu dem eitlen 
Lafayette aufs Stadthaus führen, erhielt 
auch von dieſem eine Umarmung und 
ſchwenkte eine dreifarbige Fahne, worauf 
denn endlich die lange zweifelnde Menge 
ſchrie: „vive Orleans!“ Die Repu⸗ 
blik war beſeitigt. „Ein volkstümlicher 
Thron, umgeben mit republikaniſchen 
Einrichtungen,“ das ſchien Lafayette das 
einzig richtige; Barrot aber münzte die 
Phraſe: „der Herzog von Orleans iſt die 
beſte Republik.“ 

Karl X. hatte ſich weiter nach Rambouillet zurückgezogen, wo er 2. Aug. ſeinen 
Enkel Heinrich V. zum König, den Orleans zum Generallieutenant von Frankreich 
erklärte, erhielt aber zur Antwort, daß Orleans dies bereits durch die Wahl des 
Volks, nicht durch königliche Gnade ſei. Der eiligſt verſammelten Kammer teilte 
Orleans am 3. Aug. die Abdankung mit, ſchwieg aber völlig von Heinrich V., während 
er dem Exkönig ſchrieb, er werde nur regieren, bis er dem Heinrich die Herrſchaft 
gefahrlos abtreten könne. Um den alten König zu entfernen, zogen Nationalgarden 
und Blouſenmänner gegen Rambouillet. Trauend auf den Vetter in Paris, machte 
Karl ſich nach Cherbourg auf den Weg, bewahrte auch ſo viel Würde, daß er ſeinen 
Abzug nie fluchtähnlich beſchleunigte, und ſchiffte ſich 16. Auguſt nach England ein. 
Später wohnte er in Görz, wo er 1836 ſtarb, wie 1844 ſein Sohn, der Herzog von 
Angouleme. Bourmont, den er zum Marſchall ernannt hatte, verließ Algier, ſobald 
dort die Tricolore aufgepflanzt wurde. Frankreich wandte ſich faſt ungeteilt dem 
neuen Throne zu. — Die Kammern verbeſſerten mittlerweile die Charte in ihrem 
Sinne durch Sicherung der Preßfreiheit, Erweiterung der Rechte von Pairs und 
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Deputierten ꝛc. und beſchloßen, die erledigte Krone dem Herzog von Orleans zu über 
tragen. Am 9. Aug. beſchwor dieſer die Charte, beſtieg als Louis Philipp den 
Thron unter dem Donner der Kanonen und Lebehochrufen. England erkannte ihn 
alsbald an, andere Mächte folgten. Die Klaſſe der Reichen hatte geſiegt; die Armen 
aber litten zunächſt bittere Not in der allgemeinen Geſchäftsſtockung. Für die Wohl⸗ 
fahrt der Nation Dauerndes zu ſchaffen, mochte dem Bürgerkönig wohl anliegen; er 
hatte aber ſo viel zu thun, ſeine Dynaſtie zu begründen, daß ihm nur wenig zum 
Heile des Landes gelang. 
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Durch ganz Europa zitterte die mächtige Erſchütterung nach, welche der Fall 
dieſes Thrones verurſachte; wo immer die Völker über etwas zu klagen hatten, reizte 
ſie der „glorreiche“ Vorgang der Pariſer zur Nachahmung. Die erſten Wellenſchläge 
empfand das Königreich der Niederlande, aufgebaut als eine Vormauer gegen 
Frankreich. Das regungsloſe katholiſche Belgien, gewöhnt an ſpaniſche, öſterreichiſche, 
franzöſiſche Herrſchaft, ſollte ſich ſeit 1814 von dem rührigen kalviniſtiſchen Holland, 
der bisherigen Republik, die eine große Schuldenlaſt mitbrachte, ins Schlepptau 
nehmen laſſen. Eine weiſe Regierung hätte in einem Menſchenalter vielleicht die 
beiden Nationalitäten einander näher gerückt; gerade jetzt aber, erſt 15 Jahre nach 
der Vereinigung, ſtanden ſie ſich gar ſchroff gegenüber. 

Den Hauptanſtoß gab die katholiſche Geiſtlichkeit, welche ſich ſchwer bedroht ſah, als das 
ganze Unterrichtsweſen unter die Aufſicht der Regierung geſtellt, mit Hebung der Schulen, Gym⸗ 
naſien und Univerſitäten ſcharf vorangegangen und auch den künftigen Prieſtern 1825 der Beſuch 
eines philoſophiſchen Kollegiums in Löwen vorgeſchrieben wurde. Ein Biſchof wollte ſeine Pfarrer 
gar nicht für den reformierten König beten laſſen und mußte flüchtig werden. Die Ultramontanen 
ſahen ſich nach Beiſtand um; und ſiehe, da bot ſich ihnen die liberale Partei an, welcher Wil- 
helm J. nicht konſtitutionell genug regierte. Weigerte er ſich doch, ein Geſetz über die Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter vorzulegen! Alſo halfen die Schwarzen den Roten in ihrer Agitation 
für Preßfreiheit, und dieſe wiederum jenen, wo es ſich um die „Unterrichtsfreiheit“ handelte; 
mit ſolcher nämlich konnte die Geiſtlichkeit hoffen, alle Volkserziehung wieder in ihre Hände zu 
bekommen. Auch daß die holländiſche Sprache zur amtlichen erklärt wurde, ärgerte die Süd— 
länder; denn obwohl ihrer / Vlamen waren und eine holländiſche Mundart ſprachen, d ſie 
ſich doch an die Herrſchaft des Franzöſiſchen gewöhnt. 

Der König wußte die Herzen nicht an ſich zu ziehen. Als er auf einer Reiſe 
in Lüttich mit großen Ehren empfangen wurde, erklärte er den Stadtbehörden, er | 
wiſſe nun, was von den angeblichen Beſchwerden zu halten ſei; man danke das den 
Abſichten einiger wenigen, die ihre Sonderintereſſen hätten; ein ſolches Betragen 
ſei infam. Sogleich bildete ſich in Flandern, dem Herd der Klerikalen, ein Orden der 
„Infamen“ mit der Medaille: Treu (dem Papſt) bis zur Infamie! Schon ſprach 
man von Losreißung Belgiens: Wallonen waren die Schürer. 

Ein verbannter Schriftſteller, de Potter, der erſt gegen die römiſche Kirche 
geſchrieben, dann ſich mit ihr gegen die Regierung verbündet hatte, und ſein Freund 
Gendebien, berieten zuſammen, wie Belgien franzöſiſch oder wenigſtens „frei“ 
zu machen ſei. Ihre Anſchläge machten bekannt: „Montag Feuerwerk, Dienstag 
Beleuchtung, Mittwoch Revolution!“ Am Mittwoch aber, als am Geburtsfeſt des 
Königs, 25. Auguſt 1830, wurde im Theater zu Brüſſel eine echte Revolutions⸗ 
oper, „die Stumme von Portici“, gegeben, deren Kraftſtellen das Publikum mit 
ſtürmiſchem Beifall ſekondierte. Vor dem Theater rottete ſich das Volk zuſammen 
und rief: „Nieder mit van Maanen!“ Das war der verhaßte Juſtizminiſter, deſſen 
Haus auch ſogleich niedergebrannt wurde. Am 26. wurde die brabantiſche Fahne 
auf dem Stadthaus aufgezogen und das königliche Wappen überall zerſtört. Der 
Aufſtand verbreitete ſich raſch über das ganze Land; wenige Feſtungen ausgenommen, 
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entzog es ſich der Herrſchaft des Königs und erwartete Befehle von den neuen Macht⸗ 
habern in Brüſſel. Zum Schutz gegen den Pöbel traten Bürgergarden zuſammen, 
welche ſich ſchnell in den Waffen übten. 0 

Wilhelm I., von dem man bis jetzt nur eine Anderung des Regierungsſyſtems 
verlangte, wollte ſich nichts abtrotzen laſſen und ſandte zunächſt ſeine Söhne nach 
Brüſſel, den jüngern, Friedrich, daß er Truppen ſammle, den Thronfolger, daß 
er unterhandle. Letzterer überzeugte ſich, 3. Sept., daß die Verwaltung von Belgien 
und Holland getrennt werden müßte, wenn Friede ſein ſolle, und eben dafür ent— 
ſchieden ſich die Generalſtaaten, 28. Sept., die der König indeſſen nach dem Haag 
berufen hatte. Die begiſchen Abgeordneten hatten übrigens dort einen ſchweren 
Stand, da ſie von den Holländern als Rebellen behandelt, ja mißhandelt wurden. — 
Mittlerweile aber waren brotloſe Arbeiter, Pariſer Revolutionäre ꝛc. in Haufen nach 
Brüſſel gedrungen; dieſe entwaffneten die Bürgergarde, verjagten den Sicherheits— 
ausſchuß und richteten, 21. Sept., unter dem Namen Centralausſchuß ein Volks— 
regiment ein, das zu ſtürzen auch die belgiſchen Abgeordneten den König baten. Prinz 
Friedrich drang darauf mit 10000 Mann in die Stadt ein, wurde aber in einen jo 
erbitterten Straßenkampf verwickelt, daß er, als am dritten Tage, 26. Sept., die 
Munition ausging, ſeine Truppen aus Brüſſel herausziehen mußte. Nach ſolchem 
Blutvergießen ſchien das Haus Oranien in Belgien unmöglich geworden zu ſein, 
und de Potter wirkte jetzt in der proviſoriſchen Regierung für völlige Trennung von 
Holland. Noch entſpann ſich ein hitziges Gefecht in Antwerpen, welches General 
Chaſſé aus der Eitadelle, 26. Okt., mit Bomben überſchüttete; bereits waren außer 
dieſem Bollwerk nur noch Maaſtricht und Luxemburg in der Gewalt des Königs. 
Ein Nationalkongreß, 
der im Nov. eröffnet wur⸗ 
de, verkündigte am 18. die 
ewige Ausſchließung des 
Hauſes Oranien. 

Unbehindert von den 
Oſtmächten, denen anders— 
wo Beſchäftigung er— 
wuchs, unterſtützt von 
Frankreich, dem auch Eng 
land ſich näherte (eben um 
Belgien nicht ganz dem 
begehrlichen Nachbar zu 
überlaſſen), unternahm es 
dieſer Kongreß, das neue 
Reich zu konſtituieren, vor- 
erſt mit Ausſchluß von 
Luxemburg, das ja zum 
deutſchen Bund gehörte. 
Man 0 ſich zu 
einer demokratiſchen Ver⸗ ,, , c,, 
faſſung mit monarchiſcher GG GER: HE 
Spitze, da Kirche und a 
Staat völlig unabhängig von einander ihre beſonderen Wege gehen ſollten (7. Febr. 
1831). Zum König wählte man den Herzog von Nemours, Louis Philipps 
zweiten Sohn, den aber England verwarf, wie Frankreich von einem Leuchtenberg, 
als einem Napoleoniden, nichts hören mochte. Endlich vereinigten ſich alle Stimmen 
auf Leopold von Koburg, den einſichtigen Prinzen, der eben die griechiſche Krone 
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(S. 848) ausgeſchlagen hatte. Am 21. Juli 1831 hielt er ſeinen Einzug in Brüſſel, 
beſchwor die Verfaſſung und wurde zum König der Belgier ausgerufen. Frankreich, 
das gern etliche Feſtungen ſich von Belgien hätte abtreten laſſen, begnügte ſich end- 
lich mit dem Einfluß, der ihm durch Leopolds Trauung mit einer orleaniſchen Tochter 
(1832) zufiel. g 

Eben war der neue König auf einer Rundreiſe begriffen, als (Aug. 1831) 
50 000 Holländer in Belgien einrückten, faſt ungehemmt vordrangen und Brüſſel 
bedrohten. Auf Leopolds Hilferuf aber rückte eiligſt ein franzöſiſches Heer ein, vor 
welchem die Holländer ſich zurückzogen. Das weſtliche, walloniſche Luxemburg wurde 
mit Belgien vereint, die deutſche Hälfte des Großherzogtums aber ſamt Limburg ver- 
blieb bei Holland. Die Citadelle von Antwerpen wurde ſodann (Nov. 1832) von 
Franzoſen belagert, von Chaſſé tapfer verteidigt und endlich übergeben. Noch immer 
wehrte ſich Wilhelm I. gegen die Freigebung der Schelde-Schifffahrt und andere 
Beſtimmungen der Londoner Konferenz, bis er endlich 19. April 1839 nachgab, um 
bald darauf (Okt. 1840) zu Gunſten ſeines Sohnes abzudanken. 


In Belgien aber löſte ſich der unnatürliche Bund zwiſchen Ultramontanen und Liberalen, 
ſobald ſein Ziel erreicht war, und der weile König (1831 — 65) hatte alle Kräfte anzuſtrengen, 
den heftigen Parteikampf um die Kammermehrheit und die Miniſterſitze einigermaßen zu dämpfen. 
Er ſelbſt blieb Proteſtant, begründete aber in ſeinem Sohne Leopold II. eine katholiſche 
Dynaſtie, unter der die Prieſterherrſchaft ſicher weiterſchritt, indem der Papſt die Biſchöfe ein⸗ 
ſetzte und der Staat ſie bezahlte und ſchalten ließ. Ein Geſetz erklärte 7. Febr. 1831 den Unter⸗ 
richt für frei, d. h. den Prieſtern überlaſſen. Sofort wühlte der Klerus im nahen Rheinpreußen. 
— Auch in Holland haben die Katholiken mit den Ungläubigen vereint einen Sieg errungen, 
indem 1858 der Religionsunterricht aus der Schule verwieſen wurde. Anderſeits regt ſich in 
Belgien ſeit 1840 eine vlämiſche Bewegung, welche für die Rechte der langunterdrückten nieder⸗ 
deutſchen Mehrheit mit ſteigendem Erfolge ankämpft, und Holländer und Vlamen einander näher 
bringt. Durch ſeine Kohlen und Eiſen ſchwang ſich Belgien zum erſten Großinduſtrieland des 
Feſtlandes auf, ſtellte auch zuerſt, 1834, ein Eiſenbahnſyſtem feſt. 


§ 11. Der polniſche Aufſtand. 


Polen befand ſich, was Ruhe und Wohlſtand anbetrifft, viel glücklicher unter 
ruſſiſchem Scepter, als zur Zeit ſeiner früheren Selbſtändigkeit. Manche Adelige 
hatten ſich aber in die Dekabriſten-Verſchwörung (S. 850) verſtricken laſſen; ihr drei⸗ 
jähriger Prozeß verſetzte Warſchau in große Aufregung. Der polniſche Senat er⸗ 
kannte endlich 1828 den Häuptern der Verſchwörung kurze Gefängnißſtrafen zu, 
ſprach aber die meiſten Beteiligten frei und konnte in dem Wunſche vieler Geheim⸗ 
bündler, Litauen wieder mit Polen vereint zu ſehen, nichts Strafbares ſehen. Der 
Kaiſer verargte das den Polen und berief keinen Reichstag, ließ ſich auch 1829 ſtatt 
mit der polniſchen, mit ſeiner ruſſiſchen Krone in Warſchau krönen. Sein Bruder 
Konſtantin aber, der eine Polin geheiratet hatte und das Volk liebte, ärgerte alle 
Welt durch Willkür, am meiſten aber das Heer, das er mit Vorliebe ausbildete, 
durch Jähzorn und Pedanterie. Neue Verſchwörungen wurden angezettelt. Als 
Nikolaus gegen Frankreich wie gegen Belgien feine ſtrenge Mißbilligung aller Revo- 
lution ausſprach und das polniſche Heer auf den Kriegsfuß zu ſetzen befahl, meinten 
die Verſchworenen, wenn auch kein General vortreten mochte, nicht länger zaudern 
zu ſollen; waren ſie doch gewiß, daß wenn erſt der Ausbruch gelänge, alles mit 
ihnen gehen würde. Am 29. Nov. brach der Aufruhr aus. 0 

Konſtantin wußte, daß was im Werke war, zeigte aber keine Furcht; die Miniſter wußten 
noch mehr, glaubten aber an kein Gelingen des Aufſtandes. Doch die Rädelsführer Wyſozky 2c. 
verſammelten erſt die Offiziere und teilten ihnen den Plan mit, zündeten abends eine Brauerei an, 
um das Signal zu geben, ſtürzten nach dem Belvedere, wo Konſtantin wohnte, mit dem Ruf: 
„Tod dem Tyrannen!“ und mordeten, da ſie den Geflüchteten nicht fanden, etliche ſeiner Ge— 
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treuen. Die Entwaffnung der drei ruſſiſchen Regimenter gelang nicht; ſie hatten ſich vor ihren 
Kaſernen aufgeſtellt und ſchlugen Wyſozky, der mit 160 Fähndrichen anſtürmte, zurück, blieben 
aber ratlos ſtehen. Ihre Generale und Oberſten hatte nämlich das Volk in den Straßen getötet. 
Am andern Morgen ſahen ſich die Ruſſen von allen Seiten eingeſchloſſen, das Zeughaus in der 
Hand der Aufrührer. Der Großfürſt hielt fürs beſte, mit allen ruſſiſchen Truppen die Stadt, ja 
das Land zu räumen. Die Aufrührer legten ihm nichts in den Weg. So hatte nun auch Polen 
ſeine „große Woche“, worin es die fremden Unterdrücker los wurde. 


Nun aber entbrannte der innere Zwieſpalt zwiſchen denen, die den Bruch mit 
Rußland unheilbar machen, und anderen, die ihn noch heilen wollten, wie der Finanz— 
miniſter Lubezki und der allverehrte General Chlopizki; weiter auch zwiſchen 
den adeligen Erhaltungsmännern und der demokratiſchen Bewegungspartei, deren 
Seele der Profeſſor Lelewel (Löllhöfel) war. Den Tag, nachdem ſich eine provi- 
ſoriſche Regierung gebildet hatte, erklärte ſich Chlopizki 5. Dez. zum Diktator, trug 
jedoch gefliſſentlich ſeine ruſſiſchen Orden, ließ auch für den Kaiſer in den Kirchen 
beten und verſicherte ihn ſeiner Ergebenheit. Als aber der eine ſeiner Abgeordneten 
von Petersburg heimkehrte, wo der andere, Lubezki, zurückgeblieben war, als des 
Kaiſers Drohung bekannt wurde, Polen zu vernichten, falls es ſich nicht unterwerfe, 
da mußte Chlopizki vor dem Volkszorn abtreten, 17. Jan. 1831, und nun erſt, nach 
einem ſchwer wiegenden Verluſt von zwei Monaten, fing man an, zum unvermeid— 
lichen Kampf auf Leben und Tod ſich zu rüſten. 

Nachdem Chlopizki abgetreten war, erklärte, 25. Jan. 1831, der Reichstag die 
Familie Romanow für abgeſetzt; der Jugendfreund Alexanders, Fürſt Czartoryski, 
das Haupt der Ariſtokratie, ſaß neben Lelewel in der neuen Regierung, die jeiner- 
zeit eine konſtitutionelle Monarchie ins Leben rufen wollte. Doch dieſe Zeit kam 
nie. Zunächſt galts, den 118 000 Ruſſen, die unter Diebitſch die Grenze über- 
ſchritten, ſich entgegenzuwerfen; man waffnete das Volk jo gut es ſich machte, viele 
nur mit Senſen, doch ohne die Leibeigenen frei zu geben. Bei Wawer und Grochow 
(19. 25. Febr.) ſchlugen ſich die Polen glänzend gegen den doppelt überlegenen 
Feind, doch ohne zu ſiegen. Der ſchwerverwundete Chlopizki hatte unter dem Ober- 
befehl des Fürſten Radziwil die Bewegungen ſoweit geleitet, jetzt trat Skrzynezki 
an die Spitze. Er war ein frommer Katholik, der die Religionsverſchiedenheit benützte, 
um den Volkskrieg zu entzünden, auch dem Feinde einige glückliche Schläge bei— 
brachte, aber doch keine Feldherrnkunſt an den Tag legte. Die Verſuche, in den 
altpolniſchen Provinzen den Aufſtand zu verbreiten, ſchlugen fehl; Dwernizki mußte 
aus Wolhynien ſich über die Grenze retten und wurde von den Oſterreichern ent— 
waffnet; die Adeligen, die ſich da und dort bis in die Ukraine hin erhoben, ſtürzten 
ſich nur ſelbſt ins Unglück. — Bei Oſtrolenka kam es 26. Mal zur letzten Schlacht, 
in welcher die Polen ruhmvoll unterlagen; der Mangel einer guten Führung ward 
immer offenbarer. Im Juni aber erlagen Diebitſch und Konſtantin der nun das 
erſtemal Europa heimſuchenden Cholera, wie auch Gneiſenau, der die preußiſche Grenze 
bewachte, worauf der energiſche Paskiewitſch die ruſſiſche Armee zu führen bekam. 

Gielgud, der den polniſchen Aufſtand nach Litauen verpflanzen ſollte, wurde über die 
preußiſche Grenze gedrängt und dort, 12. Juli, von einem ſeiner Offiziere unter dem Rufe: 
„Stirb, Verräter!“ erſchoſſen. Sein Untergeneral Dembinski aber ſchlug ſich mit 4000 Mann 
nach Warſchau durch, wo ſeine Ankunft, 3. Aug., den letzten Jubel hervorrief. 

Der beſtändige Hader der Parteien brachte hier, 15. Aug., einen Pöbelauf— 
ſtand zum Ausbruch, da die Gefängniſſe erbrochen und viele Unſchuldige, auch Frauen, 
ermordet wurden. Czartoryski entfloh und ein ränkeſüchtiger General Krukowiezki 
übernahm die Regierung, um ſein Vaterland zu verraten. Während Paskiewitſch mit 
preußiſcher Hilfe 17. Juli über die untere Weichſel ſetzte, entſandte Krukowiezki den 
genueſiſchen Abenteurer Ramorino nebſt 20000 Mann in die Ferne, worauf die 
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Ruſſen (6. Sept.) die Verſchanzungen um die Hauptſtadt her zu ſtürmen begannen. 
Unter ſteigender Verwirrung, nach verzweifeltem Widerſtand zogen 8. Sept. die 
Ruſſen in Warſchau ein. Ramorino überſchritt, 16. Sept., die öſterreichiſche Grenze 
und ſtreckte dort die Waffen; ebenſo Rozyzki, nach Krakau gedrängt; Rybinski mit 
dem Net der Armee, 21000 Mann, ergab ſich, 5. Okt., den Preußen. Die Hoff- 
nung auf franzöſiſche Hilfe war wieder einmal gründlich getäuſcht worden; der 
Miniſter Frankreichs verkündigte: In Warſchau herrſcht die Ordnung. 

Freilich eine Grabesruhe. Es begann ein furchtbares Strafgericht; die Aus⸗ 
gewanderten und Geächteten aber zerſtreuten ſich durch alle Länder, die meiſten 
bildeten fortan in Frankreich den Kern einer europäiſchen Revolutionspartei. Polen 
wurde ſeiner Verfaſſung beraubt und von Paskiewitſch als Provinz regiert, ruſſiſche 
Sprache und Sitte möglichſt weit verbreitet und die katholiſche Religion hart bedrängt. 
Nikolaus ſperrte die Grenze noch ſtrenger auch gegen das dienſtbefliſſene Preußen; 
den Freiheiten und dem Proteſtantismus der Oſtſeeprovinzen wurde ſeit 1835 mit 
Liſt und Gewalt zu Leibe gegangen. Das geſchah auf Antrieb der altruſſiſchen Par⸗ 
tei, die aus Moskau die heilige Stadt aller Sklavenſtämme machen möchte und darum 
auch alle unſlaviſchen Völker im Reich zu ruſſifizieren für deſſen Aufgabe hält. Durch 
die nichtswürdigſten Mittel wurden 100 000 lettiſche und eſthniſche Bauern in die 
griechiſche Kirche verlockt und darin trotz aller Reue feſtgehalten. Die Altgläubigen 
wurden ihrer Bethäuſer und Schulen beraubt und tief hinabgedrückt; Sekten wie die 
Molokaner trieb man in den Kaukaſus oder gar in die Bergwerke. 

Ein neuer langwieriger Krieg entſpann ſich 1834 im ſprachenreichen Kaukaſus, den 
die Ruſſen als von der Pforte abgetreten beanſpruchten, und wohin ſie beſonders die polniſchen 
Soldaten ſchickten. Jene freien Bergvölker, gewöhnlich Tſcherkeſſen genannt, hatten erſt ſeit 1780 
ihr verroſtetes Chriſtentum mit einem fanatiſchen Islam vertauſcht. Beſonders waren es die 
Tſchetſchenzen, welche unter ihrem furchtbaren Führer Scha mil ſich zu einer Nation heran⸗ 
bilden ließen und unter dem Ruf: Allah iſt groß, Muhammed ſein erſter Prophet, Schamil ſein 
zweiter! 25 Jahre lang den Anläufen der Ruſſen widerſtanden. 1845 focht General Woronzow 
unglücklich, obwohl er 160 000 Mann gegen ſie führte. Nachdem mancher tapfere Stamm Daghe⸗ 
ſtans ſich verblutet hatte, mußte Schamil endlich im Felſenneſte Gunib, vom Hungertode bedroht, 
ſich dem Fürſten Barjatinski ergeben, Aug. 1859. Noch wehrte ſich der heldenmütige Stamm 
der Übich, den Großfürſt Michael unterwarf. Im Mai 1864 erſt hörte mit der Einnahme der 
heroiſch verteidigten Feſte Aigbs auch im Weſten des Gebirgs aller Widerſtand auf. Schamil, 
von Alexander II. ehrenvoll empfangen, ſtarb 1871 in Medina. Die Kaukaſusbewohner wan⸗ 
derten ſeit 1863 größtenteils in die Türkei aus. 


§ 12. Deutſchland ſucht ſiceß. Der Jollverein. 


Nirgends wurde die glorreiche Woche der Pariſer mehr bejubelt als im ruhigen 
Deutſchland; ſolch' eine Heldenzeit in der Nähe zu erleben, ſehnte ſich die Jugend, 
daher namentlich die Univerſitätsſtädte kleine Nachſpiele des Bürgerkriegs aufführten. 
Es gab Krawalle und Verſchwörungen, und ein friſcher Wind blies in die Zeitungen 
und die Stände, wo ſolche ſchon beſtanden; wo eine Volksvertretung noch mangelte, 
verdoppelte ſich die Sehnſucht nach einer ſolchen. Umſonſt aber mahnte der ſterbende 
Freiherr von Stein die preußiſche Regierung an die Einführung einer ſolchen Er- 
ziehungsanſtalt für's ganze Volk. Daher ergötzten ſich die Halbgebildeten an den 
franzöſiſchen Phraſen von Freiheit und Gleichheit, Herrſchaft der Majorität 2c., und 
auch unter den Gebildeten kam ein ungeſunder, ſchwärmeriſcher Liberalismus auf. 
In Norddeutſchland brachen ernſtlichere Unruhen aus. 

Der heldenmütige Herzog von Braunſchweig war 1815 bei Quatrebras (S. 822) 
an der Spitze ſeiner Reiter gefallen, indem er zwei unmündige Söhne hinterließ. Georg IV. 
übernahm ihre Vormundſchaft, bis er 1823 dem jungen Karl die Regierung unter der Be— 
dingung übergab, zunächſt keine Anderung vorzunehmen. Das Volk, das ſeinen Herzog mit Liebe 
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empfing, merkte aber bald, daß es von einem Knaben regiert wurde, der ſich allerlei Willkür erlaubte, 
Staatsdomänen verkaufte und verdienſtvolle Männer ſchnöde verſtieß, um unfähige Günſtlinge 
an ihre Stelle zu bringen. Er verfolgte beſonders hartnäckig ſeinen früheren Geheimrat Schmidt 
Phiſeldeck; dann forderte er den hannöverſchen Miniſter, Graf Münſter, zum Zweikampf heraus 
und reizte alle Klaſſen durch beſtändige Übergriffe. Die ſteigende Gärung trieb ihn auf Reiſen; 
da überraſchten ihn die Julitage in ſeinem lieben Paris. Entſetzt eilte er nach Braunſchweig, 
und da eine Abordnung der Bürgerſchaft Abſtellung der Beſchwerden und Einberufung des 
Landtags verlangte, antwortete er mit Auffahren von 16 Kanonen. Wahrſcheinlich ſchürten nun 
mächtige Feinde des Herzogs den Pöbel auf, daß er deſſen Wagen Steine nachwarf, und da Karl 
drohte, ſtärkere Maßregeln als Karl X. gegen Aufrührer zu verfügen, drang 7. Sept. 1830 ein 
Volkshaufe ins Schloß und ſteckte es in Brand. Karl floh. Das Militär ſah zu und half die Keller 
leeren; ans Löſchen dachte man erſt, nachdem die Nacht verjubelt war. Des Herzogs Bruder 
Wilhelm eilte von Berlin herbei, die Regierung zu übernehmen, und führte ſie im Namen Karls, 
bis dieſer im November einen lächerlichen Verſuch zur Wiedereroberung ſeines Ländchens machte. 
Da die Bundesverſammlung zu keinem Beſchluß kam, half Preußen dem Herzog Wilhelm, daß 
er ſich April 1831 huldigen ließ und der Bundestag ihn 1832 als Mitglied anerkannte. Karl 
verließ Deutſchland und legte ſich aufs Sammeln und Behüten eines Diamantenſchatzes, den er 
1873 ſterbend an Genf überließ. Eine neue Verfaſſung ſtellte 12. Oktbr. 1832 das Volk von 
Braunſchweig zufrieden. 

Die Mißſtimmung Kurheſſens minderte ſich auch unter dem zweiten Kur— 
fürſten Wilhelm II., 1821 —47, jo wenig, daß man ſogar meinte, der überbiete noch 
jeinen Vater in rückſichtsloſer Härte; er liebte das Soldatenſpiel leidenſchaftlich, 
prügelte adelige Beamte und teilte die Staatseinkünfte mit ſeiner Mätreſſe. Ein Brot⸗ 
krawall am Braunſchweiger Tage, 7. Sept., wurde zwar von den Bürgern beigelegt, 
doch dieſe beeilten ſich nun, in drohender Haltung ihre Beſchwerden vorzubringen, 
worauf der Fürſt endlich Landſtände einzuberufen verſprach, 15. Sept. Sie traten 
zuſammen und vereinbarten mit ihm, 5. Jan. 1831, eine liberale Verfaſſung. Doch 
da man ihn zweimal nötigte, die verhaßte Mätreſſe, die Metternich zur Gräfin von 
Reichenbach erhoben hatte, aus dem Lande zu entfernen, reiſte er ihr nach und über⸗ 
ließ, Sept. 1831, dem Kurprinzen, als Mitregent, die Leitung der Geſchäfte. 
Dieſer, Friedrich Wilhelm, heiratete auch eine Mätreſſe und betrug ſich ſo, daß man 
bald den Vater zurückwünſchte. — Auch im ſtillen Sachſen hatte man über manches zu 
klagen, z. B. daß König Anton, 1827 — 36, die Katholiken begünſtige. Er wurde durch 
Straßentumulte in Leipzig und Dresden genötigt, 13. Sept. 1830, ſeinen Neffen 
Friedrich Auguſt zum Mitregenten anzunehmen, welcher ſodann eine neue Verfaſſung 
ins Leben rief, Sept. 1831. — Hannover hatte viele Mißſtände großgezogen und 
das Volk von der Beratung über dieſelben ausgeſchloſſen, denn in den Landtagen 
ſaßen nur Junker und Beamte, von deren Verhandlungen nichts in die Offentlichkeit 
drang. Der Steuerdruck und die ſtete Verarmung führten zu Unruhen, die leicht 
unterdrückt wurden. Allein in Göttingen riſſen einige Privatdocenten und Advo⸗ 
katen die unzufriedene Bürgerſchaft zur allgemeinen Bewaffnung und Aufſetzung ihrer 
Beſchwerden hin, 8. Jan. 1831. Die Erhebung ſank mit dem Einrücken der Truppen 
ins geſetzliche Bett zurück, ſo nämlich, daß der Wunſch nach Reformen allgemein und 
unwiderſtehlich wurde. Der Herzog von Cambridge, ein Bruder des Königs, 
wurde zum Vicekönig ernannt und eine neue ſehr maßvolle Verfaſſung verheißen, 
die auch trotz des Widerſtrebens der Adelspartei 1833 ins Leben trat und die reichen 
Domänen für Staatsgut erklärte. 

Indeſſen war Baden ein Tummelplatz des Liberalismus geworden, da für 
Preßfreiheit, Geſchwornengerichte ꝛc. ſtark gelärmt wurde. Noch lauter rumorte in 
der Pfalz ein republikaniſcher Vaterlandsverein. Um Schwung in die Bewegung 
zu bringen, hielten die pfälziſchen Schreier auf dem Bergſchloß Hambach, 27. Mai 
1832, eine große Volksverſammlung mit ſchwarzrotgoldenen Fahnen, wo aufreizende 
Reden durch den Ruf: „Nieder mit den Fürſten! Waffen, Waffen!“ beantwortet 
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wurden. Kaum hatte der Feldmarſchall Wrede mit wenigen Truppen die Ruhe her⸗ 
geſtellt und der Bundestag etliche ſcharfe Beſchlüſſe, 5. Juli 1832, erlaſſen, welche 
namentlich Baden zwangen, ſeine freie Preſſe zu zügeln, als Rauſchenplatt eine Ver⸗ 
ſchwörung am Sitz des Bundestages, in Frankfurt ſelbſt anzettelte. Am 3. April 
1833 griffen nachts etwa 70 junge Männer, meiſt Studenten, die Hauptwache an, 
wurden aber, als Verſtärkung anrückte, zerſprengt oder gefangen. Metternich beſprach 
ſich mit Preußen und Rußland und erwirkte neue Beſchlüſſe, Jan. 1834, welche den 
deutſchen Ständen die Flügel beſchnitten: Steuern zu verweigern, ihre Bewilligung 
an Bedingungen zu knüpfen, die Verhandlungen unverkürzt zu veröffentlichen, über 
Bundesbeſchlüſſe vollends zu beraten, dieſe und andere Rechte wurden ihnen gerade- 
zu abgeſprochen. Uber alle, die ſich bei den Unruhen beteiligt hatten, oder irgendwie 
der Einigung Deutſchlauds zuſtrebten, wie die Burſchenſchäftler, erging wiederum 
ein ſtrenges Gericht. 

In der Schweiz erſtand durch Mazzini ein Verein des jungen Deutſchlands, welcher 
durch Flugſchriften über den Rhein herein verhetzend wirkte. — In Schleswig-Holſtein 
regte 1830 der Landvogt Lorenſen die Frage nach einer Verfaſſung an, welche Unabhängigkeit 
von Dänemark in allen innern Angelegenheiten feſtſetzen ſollte. Er wurde zur Feſtungsſtrafe 
verurteilt. Im Mai 1831 führte der König, um die Aufregung zu beſchwichtigen, Provinzial⸗ 
landtage nach preußiſchem Muſter ein. 

Aber wird etwa der Bundestag für die Erhaltung irgend einer von fürſtlicher 
Gewaltthat bedrohten Verfaſſung ſich wehren? Der Fall trat in Hanno ver ein, 
wo der Tod Wilhelms IV. (20. Juni 1837) die unnatürliche Verbindung des 
deutſchen Bundeslandes mit Großbritannien löſte. Nach der welfiſchen Erbfolge 
beſtieg Ernſt Auguſt, der Bruder des Verſtorbenen, den hannöverſchen Thron. 
In England verhaßt als ein brutaler Lüſtling, ſchlechter Schuldenzahler und ge⸗ 
borener Tyrann, trat er auf deutſchem Boden feſt genug auf. Am 28. Juni hielt er 
ſeinen Einzug in der Reſidenz, entließ die Stände, und am 5. Juli erklärte er, die 
Verfaſſung von 1833 könne er nicht anerkennen, weil ſie ohne ſeine, des Thronerben, 
Zuſtimmung zu ſtande gekommen ſei und ihm für's Wohl ſeiner Unterthanen nicht 
zuträglich erſcheine. Im Nov. hob er das Staatsgrundgeſetz auf und führte die Ver— 
faſſung von 1819 wieder ein. Dazu mochten ihn die reichen Einkünfte des Kronguts 
bewegen, die er auch ſogleich an ſich zog, noch mehr die Rückſicht auf ſeinen erblin⸗ 
deten Sohn, der geſetzlich vom Thron ausgeſchloſſen war. Man denke ſich aber die 
Gewiſſensnot ſo vieler Beamten, die nun ihres Eides auf die Verfaſſung entbunden 
wurden. Sieben Profeſſoren von Göttingen, darunter die Brüder Grimm, ein Dahl⸗ 
mann, Gervinus, Ewald ꝛc. erklärten ſich dauernd an ihren Eid gebunden. Sie 
wurden ihrer Stellen entſetzt und drei von ihnen, weil ſie ihren Proteſt nicht geheim 
gehalten hätten, mußten binnen drei Tagen das Land verlaſſen. Das Rechtsgefühl 
von ganz Deutſchland war aufs empfindlichſte verletzt. 

Dem Staatsſtreich ſtimmte außer Nikolaus kein Fürſt bei. Dem König gelang es zwar, 
eine Ständeverſammlung zuſammenzubringen, der er 1838 einen neuen Verfaſſungsentwurf vor⸗ 
legte. Sie verwarf aber denſelben und beſchloß, den Bundestag um Schutz für das Grundgeſetz 
von 1833 zu bitten. Darauf wurde ſie vertagt, und erſt die Stände des J. 1840 ließen ſich den 
neuen Entwurf mit einigen Abänderungen gefallen. Beim Bunde aber ſtellten wohl Bayern, 
Württemberg und Baden vor, wie gefährlich ſolches Verfahren des neuen Königs ſei, wie leicht 
die Menge aus einem Umſturze des Rechtes ein Recht des Umſturzes ableite ꝛc. Weil aber 
Preußen ſich verſagte, wurde mit 9 gegen 7 Stimmen die Klage der Hannoveraner abgewieſen, 
„da bei obwaltender Sachlage eine bundesgeſetzlich begründete Veranlaſſung zur Einmiſchung 
in dieſe innere Landesangelegenheit nicht beſtehe.“ Dieſe Inkompetenzerklärung wurde überall 
verſpottet; war doch Ernſt Auguſt viel ſchuldiger als Herzog Karl, der einen Staatsſtreich nur 
geplant hatte. Alſo regte ſich der Bundestag nur als Zuchtmeiſter der Deutſchen, und vom 
Schiedsgericht, das er 1834 zur Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Regierungen und Stän— 
den eingeſetzt, blieb wenig zu hoffen. 


— 
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Man ſagte ſich nun offen, daß eine freiere Luft in Deutſchland erſt dann zu 
hoffen ſei, wenn eine ſeiner Großmächte ſich auf Werſuſſeng wege begebe. Dieſen 
Schritt hoffte man natürlich mehr von Preußen, als von dem abgeſtandenen Oſter— 
reich. Schon 1831 hatte der Schwabe Paul Pfitzer ausgeſprochen, daß Preußen 
mit Ausſcheidung Oſterreichs die Führung der deutſchen Stämme zu übernehmen 
und durch ein Parlament in Berlin zu ſichern habe. 


Urteilte er auch ungerecht, wenn er ſchrieb: „Unſer ganzer Jammer kommt daher, daß 
30 Familien noch nicht zur Erkenntnis gekommen ſind, daß für 30 Mill. Deutſche 30 Könige 
zu viel ſind“, ſo ſagte er doch auch wahr: „Weniger die Fürſten als die Völker Deutſchlands 
find das große Hindernis ſeiner Vereinigung.“ Und man mußte ihm beiſtimmen, wenn er dar- 
that: „das heiligſte Recht einer Nation iſt, eine ſolche zu ſein und als ſolche anerkannt zu werden.“ 
— Dann wagte der badiſche Rechtsprofeſſor Welker in der redefreiſten Kammer Süddeutſch— 
lands darauf anzutragen, daß neben dem deutſchen Bundestag eine Nationalvertretung geſchaffen 
werden ſollte, beſtehend aus Mitgliedern der verſchiedenen Ständeverſammlungen, um bei allen 
das ganze Deutſchland betreffenden Angelegenheiten mitzuſprechen. Dieſer Antrag wurde jedoch als 
revolutionär bezeichnet. Den freien Redeübungen in den ſüddeutſchen Kammern ſtellten ſich vor⸗ 
erſt in Preußen hauptſächlich Exerzierübungen an die Seite, während in Bayern der bauluſtige 
König 14 Jahre ohne ein Manöver verſtreichen ließ. 


In anderer Weiſe aber bahnte ſich doch die Einheit Deutſchlands fühlbar an, 
und zwar auf unſcheinbarem Wege. In der Hungersnot 1817 hatte Württemberg 
beim Bundestag geklagt, daß die Ausfuhr von Vieh und Frucht zwiſchen den deut- 
ſchen Staaten in unverantwortlichem Grade geſperrt ſei; die Sache wurde, weil jeder 
nur über den Nachbar klagte, auf die lange Bank geſchoben. In Preußen ſelbſt be⸗ 
ſtanden Schranken, die den Scheffel Weizen am Rhein um 7 M. teurer machten als 
in Poſen. So ſchaffte es durch ein maßvolles Zollgeſetz 26. Mai 1818, zu Gunſten 
eines leichtbeſteuerten Freihandels, alle Zollgrenzen der Provinzen ab. Es nahm 
auch Enklaven wie Schwarzburg 1819 in ſein Zollſyſtem auf; 1828 nach langem 
Zollkrieg auch Köthen. Weiterhin war es bedacht, ſein Zollſyſtem von Grenze zu 
Grenze vorzuſchieben SEE Verträge mit den einzelnen Staaten oder forderte es ſie 
zur Bildung eigener Vereine auf. 


In den Mittel- und Kleinſtaaten ſchimpfte man viel über den Bundestag, der nichts that, 
und über Preußen, das unbeirrt ſeinen Weg ging. Bayern und Württemberg ſchloſſen ſich 1827 
mit Hohenzollern zu einem Zollſyſtem zuſammen und luden auch Darmſtadt zum Beitritt ein. 
Dieſes ſah mehr Nutzen in einem Handelsvertrag mit Preußen, und als letzteres nur von einer 
Zollvereinigung hören wollte, ſtimmte es 1828 zögernd bei, worauf der Handel einen wunder- 
baren Aufſchwung erlebte. Der preußiſch-heſſiſche Verein ſchloß nun mit dem ſüddeutſchen einen 
Vertrag, worauf Sachſen unter Oſterreichs Beihilfe mit Hannover, Kurheſſen, Braunſchweig, 
Oldenburg, Naſſau, Frankfurt einen mitteldeutſchen Handelsverein zuſammenbrachte, der den 
preußiſchen entzwei ſchnitt. Da gewann der preuß. Miniſter Motz Gotha und Meiningen, ihm 
Verbindungsſtraßen mit Süddeutſchland einzuräumen, und 1831 ſchloß ſich Kaſſel dem preußiſch⸗ 
heſſiſchen Zollverein an. Endlich erkannten auch Bayern und Schwaben, trotz des Widerſtands 
aller Liberalen und der Abmahnungen Englands, daß Preußen ehrlich ſei und viel nachgebe; 
ſo verſchmolzen beide Zollvereine 1833. Auch Sachſen und Thüringen ſchloſſen ſich an. Die 
übrigen Weſtdeutſchen ſahen ſich, 1835, genötigt beizutreten, während Hannover mit ſeinen Nach⸗ 
barn, 1834, einen Steuerverein gründete. — Metternich erkannte in dieſer Einheits⸗ 
bewegung ſchon 1833 „eine für den deutſchen Bund und für Oſterreich höchſt nachteilige, unheil⸗ 
drohende Erſcheinung“ und ſah voraus, daß dieſe Vereinsſtaaten unter der thätigen preußiſchen 
Leitung und bei den notwendig ſich bildenden gemeinſamen Intereſſen in „einen kompakten Körper 
zuſammenfließen werden, wodurch alle nützliche Diskuſſion beim Bundestag (d. h. die Zweiköpfig⸗ 
keit) aufhören wird.“ Schon ahnte er, Preußen dürfte bald mit einer „neurepräſentativen Ver⸗ 
faſſung“ ſich an die Spitze des übrigen konſtitutionellen Deutſchlands ſtellen. Aber warum trieb 
er nicht Oſterreich zum Beitritt? Das eben war der Fluch jener Trägheit, die er ſelbſt der Staats⸗ 
maſchine beigebracht hatte, daß dieſe ſich zu keiner beſchleunigten Thätigkeit aufzuraffen vermochte. 
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Oſterreich konnte nicht fo Schnell feinen Zolltarif ändern, war es doch durch feine außerdeutſchen 
Staaten gebunden. 

So wurden an den Neujahrstagen 1834 und 1836 25 Mill. Deutſche in der 
Freiheit des Handels und Verkehrs zu Einem Volke vereinigt, und Preußen-Deutſch⸗ 
land entwand ſich damit dem ewigen Zügeln und Hemmen des Oſterreichers. Preußen 
hatte gethan, was der Bundestag hätte thun ſollen, und war damit auf dem Wege, 
der rechte Bundestag zu werden. Die Grenzlinie, die man jetzt zu hüten hatte, 
1064 Meilen, betrug 9 Meilen weniger als die alte preußiſche; und nach dem Zu⸗ 
tritt Hannovers 1853 umſchloß ſie 35 Mill. Menſchen. Dem Handel- und Gewerbs⸗ 
weſen war hiedurch ein mächtiger Stoß zu friſchem Aufſchwung gegeben; Fabriken 
aller Art traten nun erſt recht ins Leben und tüchtige Geſchäftsmänner erweiterten fortan 
ihren Blick durch Reiſen in die Länder einer hochgeſteigerten Induſtrie. Damit drang 
auch in die Zeitſchriften, Privatvereine, Aktiengeſellſchaften, ja in die Ständekammern 
eine praktiſchere Weiſe der Verhandlung; Deutſchland fing an, in dem Kreis der 
Nationen ſich als eine gleichberechtigte zu fühlen und geltend zu machen. Der Eng- 
länder Stephenſon hatte 1825 die erſte Eiſenbahn gebaut; im Dez. 1835 fing 
auch zwiſchen Nürnberg und Fürth eine Lokomotive zu brauſen an, die den Unter⸗ 
nehmern 20 Prozent einbrachte und Hunderte von Schweſtern ins Leben pfiff. Und 
1844 ließ ſich auch eine preußiſche Korvette, die Amazone, auf den Meeren blicken, 
der Same einer deutſchen Flotte. 

Die bayriſche Eiſenbahn trat ins Leben trotz dem Gutachten des Obermedizinalkollegiums, 
welches für Reiſende wie für Zuſchauer eine Gehirnkrankheit durch die ſchnelle Bewegung in Aus⸗ 
ſicht ſtellte, daher der Fahrbetrieb zu unterſagen ſei. — Schon 1817 regte Baden beim Bundes⸗ 
tag die Gründung einer deutſchen Flotte an, da Preußen und die Hanſeſtädte über die Seeräuber 
Nordafrikas klagten, die bis in die Oſtſee kamen. Die Hanſen erboten ſich noch 1829 gegen 
Marokko zur Tributzahlung; da war man 1830 Frankreich zum Dank für ſeine rettende That 
verpflichtet und zum Ausfüllen einer Lücke aufgefordert. 


$ 13. Der Würgerkrieg in Spanien. 


Gegen die Anderung des ſaliſchen Geſetzes, welche der launenhafte Ferdinand VII. 
ſich erlaubte (S. 840), hatte noch Karl X. vor ſeinem Fall proteſtiert. Daher ſuchte 
Ferdinand den neuen „König der Franzoſen“ zu gewinnen, indem er ihn ſogleich an- 
erkannte, und Louis Philipp zeigte ſeine Erkenntlichkeit dafür, indem er die ſpaniſchen 
Liberalen, welche nach der Julirevolution unter dem Guerillaführer Mina einen Einfall 
in Spanien verſuchten, im Stiche ließ. Als Ferdinand erkrankte, ſuchte ſein Bruder Kar⸗ 
los das verhaßte Edikt umzuſtoßen, allein die Königin behauptete für ihr Töchterlein 
das neu aufgeſtellte Erbrecht und fing an, ſich auf die Liberalen zu ſtützen. Ferdinand 
berief noch die Cortes, welche Iſabella als ihre Königin anerkannten, ehe er, 
29. Sept. 1833, ſtarb. Sogleich erhoben ſich die baskiſchen Provinzen, deren be— 
ſondere Vorrechte (fueros) durch die Verfaſſung vom April 1834 aufgehoben wurden, 
im Einverſtändnis mit der apoſtoliſchen Partei und dem Papſt, und riefen Karl V. 
als König aus, während die Gebildeten der „unſchuldigen“ Iſabella (und ihrer 
Mutter Chriſtine als Regentin) huldigten. Damit begann der erbitterte Bürgerkrieg 
der Karliſten gegen die Chriſtinos. 

Die Basken in Biscaya, Guipuzcoa und Alava rühmten ſich, nicht durch Eroberung, 
ſondern durch Verträge der kaſtiliſchen Krone unterthan geworden zu ſein, und ſchätzten ihre 
fueros höher als irgend eine Organiſation, welche fie mit dem übrigen Spanien gleichſtellen 
würde. Sie waren frei vom ſpaniſchen Zollgeſetz, zahlten dem Könige eine alljährlich von ihrem 
Landtage beſtimmte Summe, hielten ihre eigene Miliz, ohne Rekruten zu ſtellen, und ſahen keinen 
Grund, warum ihr Stätchen im Staat aufgehen ſollte. 

Schon 3. Okt. 1833 brach in Bilbao, am 7. in Vittoria der Aufſtand 
aus, den der geniale Zumalacarreguy mit Umſicht zu organifieren und über 
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Navarra und Teile von Aragon und Katalonien auszubreiten verſtand. Karlos 
ſelbſt hielt ſich erſt bei ſeinem Oheim Miguel in Portugal auf, in deſſen Sturz 
(S. 841) er mit verwickelt wurde. Um ihn nun von Spanien fern zu halten, ſchloßen 
England und Frankreich mit den beiden Reichen der Halbinſel die Quadrupel— 
allianz, 22. April 1834, vermöge deren die konſtitutionellen Throne der beiden 
Königinnen durch die mächtigeren Nachbarn geſtützt werden ſollten. Da auch Belgien 
ſich in ähnlicher Lage befand, erhob ſich hier in Weſteuropa ein Syſtem des juste 
milieu, wie Louis Philipp es nannte, d. h. der richtigen Mitte zwiſchen Legitimität 
und Volksſouveränität, gegenüber dem ſtrengen Erhaltungsprinzip der drei Oſt— 
mächte. Karlos entfloh, Juli 1834, aus England, wo man ihn polizeilich bewacht 
hatte, nach Navarra und erſchien plötzlich inmitten ſeiner treuen Anhänger. Legitimiſten 
aus ganz Europa ſchloßen ſich ihm an und freuten ſich der Hingebung, womit das 
kleine Häuflein focht, ſowie der raſtloſen Thätigkeit und des ſeltenen Geſchicks, die 
deſſen Führer entwickelte. Nur fiel dieſer Zumalacarreguy ſchon Juni 1835 bei der 
Belagerung von Bilbao, und der Verluſt zeigte ſich als ein unerſetzlicher. 

Mehrmals führte der gewandte Cabrera ſeine Guerillas durch die feindlichen Linien, 
und zog plündernd und brandſchatzend in ferne Weiten; weil aber ſeine 72 jährige Mutter von 
den Chriſtinos erſchoſſen worden war, ließ nun auch er nicht bloß die Gefangenen, ſondern auch 
Greiſinnen und Kinder niedermachen. Einmal ſtarben 1500 Mann der engliſchen Hilfslegion, 
vergiftet durch einen karliſtiſchen Bäcker in Vittoria; Gefangene wurden verbrannt oder zu Tode 
gemartert. Immer unmenſchlicher wurde dieſer Bürgerkrieg geführt, was doch die ſchwächere 
Seite auf die Länge am tiefſten erſchöpfte. Dazu kam, daß der unfähige Karlos ſich von Fana— 
tikern und Intriguanten leiten ließ und mehrmals gute Generale durch Schwachköpfe erſetzte. 
Einmal ernannte er die allerheiligſte Jungfrau des dolores zum Feldmarſchall. Die Oſtmächte 
ſpendeten ihm nur 4 Mill. Franks. Seine Sache wollte nicht voran; engliſche und franzöſiſche 
Hilfslegionen blieben der feſte Kern des Widerſtandes. 


Die Karliſten ſahen, daß ſie eine bedeutendere Stadt in ihre Gewalt bringen 
müßten, und belagerten noch einmal Bilbao. Da brachte ihnen aber der neue 
General Eſpartero bei Luchana, 24. Dez. 1836, eine ſolche Niederlage bei, daß 
ſie ſich wieder in die Gebirge ziehen mußten, und von da an wußten die Chriſtinos, 
daß auch ſie einen Führer hatten, und faßten friſchen Mut. Wollte Karlos dennoch 
1837 gegen Madrid vorrücken, ſo ereilte ihn Eſpartero und zwang ihn zur Umkehr. 
Als die Kraft der Basken nachließ und Karlos ſich immer unberechenbarer in ſeinen 
Launen zeigte, erkannte der gemäßigte Maroto, daß ſeine Sache verloren ſei. Er 
trat mit ſeinem früheren Waffengefährten Eſpartero in Unterhandlung und ſchloß, 
31. Aug. 1839, den Vertrag von Vergara, wornach die drei Provinzen ihre 
Fueros behielten, dafür aber Iſabella II. und ihre Konſtitution anerkannten. Nur 
der verbiſſene Cabrera ſetzte in Catalonien den Kampf fort, bis er im Juli 1840 mit 
noch 8000 Mann nach Frankreich flüchten mußte. Karlos, ſtreng bewacht, trat 1845 
ſeine ausſichtsloſen Anſprüche an ſeinen Sohn ab, worauf er ſich nach Italien 
zur Ruhe begeben durfte ( 1855). Eſpartero war der erſte Mann Spaniens ge— 
worden, zu dem die Nation um jo mehr aufblidte, als die Regentin noch wenig Löb— 
liches gethan hatte. 

Chriſtine wußte ſich keine Achtung zu erwerben. Trotz des Elends, das ſie allenthalben 
umgab, ſorgte ſie nur für ihren Liebling, einen Leibgardiſten Munoz, den fie erſt heimlich, 1833, 
dann öffentlich, 1844, als Herzog von Rianzares heiratete. Mit den Cortes, die ſich in die 
Parteien der Moderados und Progreſſiſten ſchieden, vermochte ſie ſich nie recht zu ſtellen; kaum 
war eine Kammer gewählt, ſo wurde ſie wieder aufgelöſt; kaum hatte ein Miniſter ſich an dornichte 
Fragen gewagt, ſo mußte er wieder abtreten. Der Geldnot zu ſteuern, hob Mendizabal 1835 
etwa 900 Klöſter auf, ohne doch die Mönchsorden abzuſchaffen; da wurden in grauſigen Aus- 
brüchen Mönche und Nonnen ermordet, Jeſuiten und Pfaffen verjagt, auch viele Klöſter verbrannt. 
Auch Unruhen der Progreſſiſten brachen in den Städten aus, und die Garde erhob ſich gegen den 
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verhaßten Günſtling, 13. Aug. 1836. Auf dem Luſtſchloß La Granja drangen Soldaten bis ins 
Schlafgemach der Regentin und zwangen ſie, die Verfaſſung des J. 1812 einzuführen, welche 
denn auch 1837, noch einigermaßen revidiert, ins Leben trat. Chriſtine aber fuhr fort, die eigene 
Gewalt möglichſt auszudehnen und rief 1840 dadurch einen Aufſtand in Madrid hervor. Hieher 
war eben Eſpartero unterwegs, ſeinen Siegeseinzug zu halten; er ſollte nun auch hier die 
Empörung niederkämpfen, was er ablehnte. 

Der Regentin blieb nichts übrig, als, 16. Sept. 1840, Eſpartero zum Miniſter⸗ 
präſidenten zu ernennen und, verlaſſen von allen, ihrem lang bekämpften Schwager 
Karlos nach Frank— 
reich zu folgen. 
Eſpartero wurde 
von den Cortes, 
Mai 1841, zum 
Regenten ernannt. 
Er verſuchte ſich 
nun auch als 
Staatsmann, ver⸗ 
mochte aber nur 
wenig zu ordnen; 
weil ihm Chriſti⸗ 
nens Geld und 
Louis Philipps 
Einfluß entgegen⸗ 
arbeiteten, lehnte er 
ſich mehr an Eng⸗ 
land an, was ihm 
neue Gegner er= 
weckte. Der Papſt 
verdammte ihn 

ohnehin als einen 


Kirchenräuber. 
Daß er 1842 das 
aufrühreriſche Bar⸗ 
x | celona bombar— 
RS | 5 5 
IJ > Y dierte, wurde ihm 


als eine Tyrannei 
verdacht. Der be— 
gabteſte ſeiner Ne⸗ 
benbuhler, General 
Narvaez, landete in Valencia, ſammelte die Moderados um ſich und zog unbe— 
hindert in Madrid ein; Eſpartero ſah ſich plötzlich verlaſſen und flüchtete, Juli 1843, 
nach England. 

Narvaez ließ Iſabella, das 13jährige Mädchen, für volljährig erklären und 
rief Chriſtine, d. h. den Einfluß Louis Philipps, nach Spanien zurück. Das führte 
zu bedeutenden Verfaſſungsänderungen, indem die Verſöhnung mit Rom angeſtrebt 
und die Macht der Cortes beſchnitten wurde; immerhin hatte Spanien endlich eine 
Regierung. Den Bürgerkönig und die unheimliche Chriſtine beſchäftigte ein großer 
Heiratsplan für die Tochter der letzteren. Am liebſten hätte Louis Philipp ſeinem 
Sohne Aumale die junge Königin vermählt, der engliſche Miniſter Palmerſton da⸗ 
gegen einem Koburger. Lange bekämpften ſich die beiderſeitigen Geſandten, bis plöß- 
lich entſchieden ward, daß die arme Iſabella ihren ſchwächlichen Vetter, Franz von 
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Aſſiſi, ihre Schweiter den jüngſten Orleans, Montpenſier, heiraten ſolle. All das 
betrieb Louis Philipp im größten Geheimnis, weil er damit ſein der Königin von 
England gegebenes Wort brach. Plötzlich wurde die verhängnisvolle Doppelheirat 
10. Okt. 1846 gefeiert. 

Wenn dieſe Liſt Louis Philipp die Freundſchaft der engliſchen Regierung koſtete, ſo war 
ſie geradezu verderblich für die arme Königin und ihr armes Spanien. Die lebensluſtige Iſabella 
fand ihren Franz langweilig, verjagte den Gemahl aus dem Schloß und vergnügte ſich in la 
Granja mit dem jungen General Serrano u. a. Offizieren. Unter dem Einfluß dieſer libe⸗ 
raleren Elemente entzog ſie ſich dem Einreden ihrer Mutter und begann ſogar wieder den Ver⸗ 
kauf der Kirchengüter. Doch gelang es endlich dem edleren Narvaez, wieder ans Ruder zu kommen; 
er vermochte die Königin zu einem anſtändigeren Leben und bewog ſie, ihrem Gemahl wenigſtens 
mit äußerlicher Achtung zu begegnen. Immerhin blieb die Ehe eine ſo unglückliche, daß ſie als 
der Hauptgrund für die endliche Vertreibung der Königin bezeichnet werden muß. Die Spanier 
ſchämten ſich, nach einem Ferdinand VII. noch von einer Chriſtina und Iſabella regiert zu werden. 

Narvaez lenkte den Staat im Sinn der Moderados, bis 1851 Chriſtina das 
Beiſpiel Napoleons III. nachahmte und ſich ſeiner entledigte, um ein Willkürregiment 
zu verſuchen. Nun teilten ſich Beichtväter und Nonnen mit Günſtlingen und Bankiers 
in die Ausübung der Staatsmacht. Gegen dieſe Camarilla erhob der moderatiſtiſche 
General Odonnell, Juli 1854, die Fahne der Revolution; und wenn auch die 
Progreſſiſten mit Eſpartero noch einmal in der allgemeinen Bewegung obenauf 
kamen, wenn auch Narvaez, von den kirchlich Geſinnten unterſtützt, zwiſchenhinein die 
Oberhand gewann, ſo wußte doch Odonnell (ein Irenſohn) aus Moderados und 
Progreſſiſten eine „liberale Union“ zuſammenzubringen, mittelſt deren er 1858 wieder 
auf fünf Jahre zur Gewalt gelangte. Eine ſeltene Ruhezeit für das von Parteien 
hin und her gezerrte Spanien, wo nun endlich auch für Heer und Flotte geſorgt 
und ein Eiſenbahnſyſtem eingeführt wurde. Odonnell ſuchte ſodann im Verein mit 
Napoleon III. an der äußeren Machtſtellung der romaniſchen Völker auch etwas zu 
beſſern. Als Berberſtämme die ſpaniſchen Küſtenpunkte Gibraltar gegenüber be⸗ 
drängten, unternahm er einen Feldzug gegen Marokko, der zur Eroberung Tetuans 
führte, aber außer einigem Kriegsruhm keinerlei Gewinn eintrug (März 1860). Er 
brachte auch San Domingo, die Oſthälfte von Haiti, 1861 wieder an Spanien, 
das es jedoch, weil zu koſtſpielig, 1865 wieder aufgab; Seefriege gegen Peru 
und Chili vergeudeten nur die kaum gewonnenen Kräfte des Staats. Auch in die 
Unternehmung Napoleons gegen Mexiko ließ er ſich 1861 mit hineinziehen, da er 
hoffte, dort einen ſpaniſchen Prinzen auf den Thron zu bringen; als Napoleons 
Plane ſich deutlicher enthüllten, zog er ſich davon zurück. Nun hatte auch Odonnell 
ſich abgenützt und die Moderados kamen 1863 —65 wieder ans Ruder. Odonnell 
verdrängte ſie noch einmal. Doch nun erhob ſich General Prim, um einen neuen Ge⸗ 
danken auszuführen, die „iberiſche“ Union; denn da die Königin alle Achtung ver⸗ 
loren hatte, konnte man wohl daran denken, ſich der Bourbonen zu entledigen, damit 
Portugals König auch über Spanien herrſche oder eine gemeinſame republikaniſche 
Verfaſſung beide Länder zumal beglücke. Als Odonnell den rebelliſchen General 
1866 über die portugieſiſche Grenze gejagt, ſich ſelbſt aber nur Feinde gemacht hatte, 
zog der Hof Narvaez wieder hervor. Der führte nun einen Staatsſtreich aus, 
verhaftete die Häupter der Liberalen, um ſie zu deportieren, daß der ſchwer erſchüt⸗ 
terte Thron Iſabellas noch einmal ſichergeſtellt werde. Da ſtarb er, 23. April 1868, 
nur etliche Monate nach ſeinem im Exil verſchiedenen Nebenbuhler Odonnell, und 
mit ihm ſank die letzte Stütze der armen Iſabella. 


S 14. Der Würgerkönig. 
Louis Philipp ſaß auf keinem bequemen Thron, ſo unzweifelhaft ihm ſelbſt ſein 
Beruf ſcheinen mochte, die Monarchie mit der Volksſouveränität zu verſöhnen. Ob 
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er auf den Thron gelangte, weil ein Bourbon, oder obwohl ein ſolcher, ob der Zu— 
ruf der Kammern die Wahl durchs Volk erſetzen konnte, dieſe und andere Fragen 
mochten ihn gleichgültig laſſen, ſo lang er nur ſelbſt feſt ſaß. Gewiß iſt doch, daß 
die Unſicherheit ſeines Rechts ſich wie ein dunkler Schatten über ſeine ganze Regierung 
hinzog und ihn aus dem Taſten und Wägen zu keinem ſelbſtgewiſſen Handeln vor⸗ 
ſchreiten ließ. Er ſollte erfahren, daß die Revolution in Frankreich allen Loyalismus 
erſtickt hatte. Wie viel war da zu thun, um feſt zu ſitzen; wie wenig Zeit blieb übrig, 
das Wohl des Staats zu fördern! 

Die „richtige Mitte“ halten, war ſein Grundgedanke, und dabei ſtützte er ſich, 
wie er ſelbſt ein guter Haushalter war, auf die Kreiſe der Geldmänner und der Wohl- 
habenden. Damit konnten ſich die Legitimiſten nicht befreunden, die nun größtenteils 
den Staatsdienſt verließen. Doch war kaum zu befürchten, daß ſie ihm wirkliche Ge⸗ 
fahr bereiten konnten. Anders ſtands auf der linken Seite, wo die feurigſten Kämpfer 
für Freiheit, Gleichheit und andere unbeſtimmte Ideale ſtanden, unter ſich vielfach 
zerteilt, doch alle für Grundſätze begeiſtert, welche auch ein größeres Genie als Louis 
Philipp nicht nach Wunſch hätte verwirklichen können. Bald genug merkten nicht 
bloß Republikaner, wie Lafayette, ſondern auch Halbrepublikaner, wie der Miniſter 
Laffitte, daß der König auch etwas ſein und bedeuten wollte, daher ſie abtraten. 
Dann ſuchte, 1831, der energiſche Kaſimir Perier ſeinen Gedanken: Friede nach 
außen, Ruhe im Innern, durchzuführen, ohne daß der König zu viel dreinreden 
durfte. Die Legitimiſten hatten ſchon am 13. Febr. verſucht, die Erinnerung an den 
Herzog von Berry (und ſeinen Sohn) durch einen Trauergottesdienſt neu zu beleben. 
Der frivole Pöbel ſah darin eine Herausforderung, drang in die Kirche und zertrüm— 
merte die Heiligtümer, ja er ſtürmte den Palaſt des Erzbiſchofs, ohne von den Be⸗ 
hörden viel behindert zu werden. Als dagegen die Nachricht von Warſchaus Fall zu 
einem republikaniſchen Aufſtand benützt wurde, ließ Perier mit aller Strenge die 
Ruhe herſtellen, und die Empörung von 40 000 brotloſen Seidearbeitern in Lyon 
wurde energisch niedergekämpft. Ebenſo erging es einer Erhebung der vulkaniſch er= 
regten Pariſer, die beim Leichenbegängnis des republikaniſchen Generals Lamarque, 
5. Jan. 1832, in erbitterten Straßenkampf ausbrachen. Unbequem freilich wars dem 
Miniſter, daß in dieſer Notzeit der König, der erſt an 6 Mill. Civilliſte übrig genug zu 
haben erklärte, nun ihrer 18 wünjchte; er vermochte die Kammern, ihm 12 zu bewilligen. 

Nach außen wußte Perier die Würde Frankreichs aufrecht zu erhalten; als die Oſter⸗ 
reicher wiederum das empörte Bologna beſetzten, ſandte er eine Flotte, um Ancona einzunehmen. 
Das zeigte, daß Metternich nicht mehr ganz Italien wie ein ihm anvertrautes Gut behandeln 
dürfe; auch blieben die Rothoſen 7 Jahre in Ancona, ſo lange wie die Oſterreicher in der Romagna. 
Nun eben ſtattete die Cholera dem leichtſinnigen Paris ihren erſten Beſuch ab, wo ſie unheim⸗ 
liche Gerüchte von Brunnenvergiftung und grauſame Mordthaten hervorrief. Perier beſuchte 
ſamt dem König die Choleraſpitäler, wurde von der Seuche ergriffen und ſtarb 16. Mai 1832. 
Fortan übernahm der König ſelbſt den Vorſitz im Miniſterrate und mußte ſomit auch die Ge= 
häſſigkeit aller Maßregeln tragen. 

Miniſter ward, neben Marſchall Soult, der ſittenſtrenge, gedankenreiche, aber 
den Pariſern durch ſeinen profeſſorartigen „Genferton“ widerwärtige Guizot, der 
doch durch die Einführung des unverantwortlich vernachläſſigten Volksunterrichts 
1833 ſich bleibende Verdienſte erwarb. Zu beklagen war nur, daß für die Gewinnung 
von 40 000 Schullehrern nicht geſorgt wurde, daher das meiſte an den geiſtlichen 
Orden hängen blieb. Dazu wechſelten die Miniſter ſo oft, daß keiner Zeit hatte, 
ſeine Gedanken auszuführen. Auch eine neue Religion kam jetzt in Frankreich auf. 
Ein Graf St. Simon, f 1825, der ſich berufen glaubte, der Welt zum ewigen Frie⸗ 
den zu verhelfen, hatte die bürgerliche Geſellſchaft durch Aufhebung des Privatbeſitzes, 
der Erb- und Familienrechte, ſowie Organiſierung der Induſtrie wiedergebären 


§ 14. Der Bürgerfönig. 875 


wollen. Eine That des ſozialen Königtums ſollte die Mehrzahl der Menſchen, die 
Armen, dem höchſten Glück entgegenführen. Ein Enfantin wurde Prophet, ja 
Meſſias des neuen Glaubens. Uneinigkeiten unter den Saintſimoniſten führten 
zu einer gerichtlichen Klage und dieſe zum Bekanntwerden ihrer verderblichen Grund— 
ſätze; denn auch Aufhebung der Ehe und „die freie Frau“ fanden ſich darunter. So 
verbot man alſo ihre Zuſammenkünfte und beſtrafte die Häupter. Der St. Simonis- 
mus ging nun zwar in ſeiner Lächerlichkeit unter, allein der Gedanke an ein neues 
joziales Syſtem, das alle glücklich mache, fraß in der Stille weiter. Unter den Bour— 
bonen waren nur 80 000 Franzoſen Wähler geweſen; auf 281000 Höchſtbeſteuerte 
war allerdings ihre Zahl unter dem Bürgerkönig angewachſen. Wer ſorgte aber 
für die Minderbeſteuerten, die völlig Unwiſſenden, wer für die ganz Armen, die Tag— 
löhner, die Blouſenmänner? Dafür mußte Rat geſchafft werden, und ſo erhob ſich 
denn in vielerlei Geſtalten das Geſpenſt des Sozialismus, der durch Vereinigung 
aller Kräfte die Armut aus der Welt bannen will, und des Kommunismus, der 
nach Babeufs Vorgang (S. 773) eine neue gleiche Verteilung der Glücksgüter anſtrebt. 


Geheime Geſellſchaften ſchoßen wie Pilze auf, z. B. die égalitaires (Gleichmacher), welche 
ſich vorſetzten, die Ehe, den Luxus und die großen Städte zu vernichten; die milderen Ikarier 
(Himmelanfliegende), unter einem gewiſſen Cabet, die ſpäter nach Amerika auswanderten, um ihre 
Träume von Gütergemeinſchaft zu verleiblichen, dann aber in Illinois durch den kläglichen 
Ausfall ihres Verſuchs enttäuſcht wurden; ein Fourier, der je 1500 Menſchen zu einer 
Phalanx vereinigen und gemeinſames Leben organiſieren wollte; ein Proudhon, der lehrte, 
daß das Eigentum der Diebſtahl, jede Autorität eine Tyrannei ſei, und alles Erbrecht aufzuheben 
riet. Ein früherer Saintſimoniſt, Aug. Comte (T 1857), hat alle dieſe Gedanken in eine 
Philoſophie und eine Religion gebracht, welche als Poſitivis mus bei vielen, die kein Jenſeits 
mehr ertragen können, tüchtig rumort. 


Verglichen mit dieſen alles unterminierenden Kräften, durch welche der letzte 
Reſt von Ehrfurcht verſchwand, war es ein Kinderſpiel, daß auch die Legitimiſten ſich 
regten. Die Herzogin von Berry ließ ſich von Anhängern ihres Sohnes (S. 858) 
bewegen, aus Italien zu kommen, das Land zu durchſtreifen und die Vendée 
zur Erneuerung der alten Kämpfe aufzurufen. Es ſammelten ſich tapfere Häuflein 
von Getreuen, die aber bald zerſprengt waren. Die Herzogin gefiel ſich in den Ge— 
fahren der Flucht von Schloß zu Schloß, hielt ſich zuletzt in Nantes monatelang 
verborgen, wurde jedoch durch ihren Unterhändler, einen Juden, für 500 000 Fes. 
verraten, und, Nov. 1832, aus einem hinter dem Kamin angebrachten Verſteck halb— 
gebraten herausgetrieben und gefangen geſetzt. Was ſollte ihr Oheim nun mit ihr 
beginnen? Aus dieſer Verlegenheit riß ihn die Nachricht, daß ſie einem ſicilianiſchen 
Marquis Luccheſi heimlich angetraut ſei, dem ſie auch im Gefängnis eine Tochter 
gebar; ſie war damit unſchädlich geworden und konnte freigelaſſen werden. Doch 
wußten die Republikaner auch aus dieſem Vorfall Kapital zu ſchlagen, indem ſie dem 
König ſeinen Mangel an ritterlichem Zartſinn aufrückten. 

Er konnte es dieſer Partei mit nichts recht machen; ſelbſt die Milde, womit 
ihre Aufſtände (zu Lyon und Paris) abgeurteilt wurden, mehrte nur den Haß gegen 
den Bürgerkönig. Am 28. Juli 1835 ritt er zur Feier des glorreichen Juli, die 
prächtig aufziehende Nationalgarde zu muſtern. Da fliegt aus einem Fenſter ein 
Kugelhagel auf des Königs Umgebung; 60 Perſonen, darunter der greiſe Marſchall 
Mortier, wälzen ſich in ihrem Blute, der König aber, durch Annahme einer Bittſchrift 
aufgehalten, ging unverſehrt aus, und er behauptete bei dem grauſen Vorfall eine ſo 
würdige Haltung neben tiefem Gefühl, daß ſich wieder mehr Herzen ihm zuwandten. 
Der Verfertiger dieſer Höllenmaſchine, ein Korſe Fieschi, wurde hingerichtet; doch 
folgte ihm eine lange Reihe von Nacheiferern, ein Alibaud, 1836, Meunier 1837, 
Darmes 1840 ꝛc., ohne je den König zu verletzen. 
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Da die deutſchen Mächte dem König ihre Achtung in dieſen Gefahren nicht verſagen konnten, 
derſelbe auch, Sept. 1835, die Preſſe ꝛc. ſtrenger zügelte, zeigten ſie ihm freundliches Entgegen⸗ 
kommen. Der Thronerbe, Herzog von Orleans, wurde auf einem Beſuch in Berlin und Wien 
wohlwollend aufgenommen und fand eine deutſche Braut, Helene von Mecklenburg, die den 
Mut hatte, ſein Los zu teilen, 1837. Durch einen Sturz aus dem Wagen verunglückte aber dieſer 
beliebteſte Orleans ſchon 13. Juli 1842, und ſeine Gemahlin ſtarb 1858 in der Verbannung, 
ohne für ihren Sohn eine ſchönere Zukunft vorauszuſehen, als die eines Heinrichs V. 

Drohend meldete ſich ein anderer Name an, der Frankreichs Zukunft zu ge- 
ſtalten für ſeine eigenſte Aufgabe anſah. Nachdem der Herzog von Reichsſtadt 1832 
geſtorben war, hielt ſich Louis Napoleon, ein Sohn des Exkönigs von Holland 
(S. 804) und der Hortenſe Beauharnais, für den Erben des großen Kaiſers. 

Geboren 20. April 1808, hatte er in Augsburg Latein gelernt, auf dem Schloß Arenen⸗ 
berg in Thurgau ſich mit Schweizern befreundet und war vom General Dufour in der 
Artilleriewiſſenſchaft unterrichtet worden; dann war er 1831 in Begleitung ſeines älteren Bruders 
nach Italien geeilt, um mit den Carbonari für die Revolution zu fechten, und konnte, nachdem 
der Bruder dort den Tod gefunden, nur mühſam entrinnen. In der Schweiz ſagte er allen ſeinen 
Bekannten mit unerſchütterlicher Gewißheit, daß er noch einmal Kaiſer werde. Er knüpfte mit 
napoleoniſchen Offizieren Verbindungen an und erſchien plötzlich, 30. Okt. 1836, im Hof der 
Artilleriekaſerne von Straßburg, wo ihn ein lautes Vive l’empereur! empfing. Bei der 
Infanterie dagegen wollte der Zauber ſeines Namens nicht verfangen; ſie nahm den Abenteurer 
gefangen. Louis Philipp gedachte an die Wechſelfälle ſeiner eigenen Jugend und ſandte den kecken 
Prätendenten ohne weitere Unterſuchung nach Amerika, gab ihm auch großmütig noch Reiſegeld 
mit. Dieſes milde Urteil hatte für den König die unangenehme Folge, daß die Geſchwornen in 
Straßburg auch 7 Mitſchuldige des Prinzen freiſprachen, und zwar unter dem Jubel der Be⸗ 
völkerung, welche den Urheber zu ſchonen und die Gehilfen zu beſtrafen für unbillig erklärte. 

Als Thiers, der längſt den Kaiſer Napoleon verherrlicht hatte, 1840 vor⸗ 
ſitzender Miniſter wurde, verfiel er auf ein echt franzöſiſches Mittel, die öffentliche 
Meinung zu gewinnen, indem er ſich die Leiche Napoleons von England erbat. 
Dieſes war eben erpicht darauf, das anſpruchsvolle Agypten nicht unter franzöſiſchen 
Einfluß geraten zu laſſen (S. 852), und ſein Palmerſton gab den Toten gern heraus. 
Ein Sohn des Königs, der Flottenführer Prinz Joinville, brachte ihn nach Frankreich, 
wo 15. Dez. 1840 die Beil etzung im Invalidendom einer ungeheuren Menſchenmenge 
ein prächtiges Feſt bereitete. „Aber wenn nun der Kaiſer aus ſeinem Sarkophag 
aufſtände?“ war eine damals vielgehörte Warnungsfrage, die an den Bürger- 
könig noch in anderer Geſtalt herantrat. Louis Napoleon nämlich war von Amerika 
in die Schweiz zurückgekehrt, von wo er, da Frankreich dieſem Aſyl aller politiſchen 
Flüchtlinge ſchon mit Krieg drohte, nach England überſiedelte. Er verlangte, daß 
man nicht allein die Aſche, ſondern die Gedanken des Kaiſers zurückbringen müſſe, und 
er verſuchte das. 

Er kleidete 60 Leute in Uniformen der alten Kaiſergarde, ſich ſelbſt in die des Kaiſers, 
und landete mit ihnen, 6. Auguſt 1840, in Boulogne, wo er einen gezähmten Adler über 
Frankreich hin in die Luft ſteigen ließ. Dieſer ſetzte ſich bald auf des Prinzen Hut, in welchem 
ein Stück Fleiſch ſtak. Die Rothoſen ſahen dem Wunder unentſchloſſen zu. Als aber die Zoll- 
ſoldaten auf den Napoleoniden eindrangen, ſchoß er auf einen ſein Piſtol ab, warf ſich dann ins 
Boot, und da dieſes umſchlug, wurde er triefend aus dem Waſſer gezogen und nach Paris ge= 
bracht. Vor den Pairshof geſtellt, verteidigte er mit feſtem Glauben ſeinen Napoleonismus, dem 
ja eben jetzt ganz Frankreich huldige, und die Volksſouveränität, und wurde zu lebenslänglicher 
Haft verurteilt. Auf der Feſtung Ham ſoll er mit Karl von Braunſchweig (S. 867) einen Ver⸗ 
trag gemacht haben: dieſer hatte das Geld zu ſteuern, um dem Prinzen auf den Kaiſerthron zu 
verhelfen; der wollte ihm dann Braunſchweig wieder verſchaffen. Er entrann 25. Mai 1846 als 
Maurergeſelle Badinguet in Hemdärmeln, ein Brett auf dem Kopf und eine Tabakspfeife im 
Mund, und wurde von Freunden glücklich über die Grenze geſchafft. Etwas hatte er immerhin 
durch dieſe Abenteuerlichkeiten gewonnen, daß in Frankreich ſein Name nicht vergeſſen ward; 
wohl hatte er ſich lächerlich gemacht, galt aber darum auch für harmlos. 
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In die Tage des Miniſteriums Thiers fällt noch eine Neuerung. Thiers 
bedrohte damals Deutſchland, um es von England abwendig zu machen, mit einem 
Angriff auf den Rhein, was große Gärung und allerlei Kriegslieder auf beiden 
Ufern desſelben hervorrief. Er zerrte auch an Piemont, daß dieſes im öſtlichen 
Italien vordringe und ihm dafür Savoyen überlaſſe, drang aber nicht durch. In 
dieſem gärungsvollen Sommer wurde beſchloſſen, Paris mit einem Gürtel von 
Feſtungen zu umgeben, ein gewaltiges Werk, das 1841 ausgeführt wurde, in der 
eiteln Hoffnung, es könnte auch die Hauptſtadt vor Aufſtänden bewahren. 

Vom Oktbr. 1840 an erhielt ſich Guizot in der Gunſt und im Rat des 
Königs, den er nur allzu treu bediente, ohne je beliebt zu werden, wozu Thiers' bittere 
Oppoſition und die Beſchuldigung, Guizot bücke ſich vor dem Ausland, gar viel bei⸗ 
von Tag zu Tag weiter, bald durch Zugeſtändniſſe, bald durch Widerſtand, dann 
wieder mit Gehenlaſſen, durchweg ein Leben aus der Hand in den Mund. Um die 
Sozialiſten, die Mai 1839 unter Barbes und Blanqui wieder einen verunglückten 
Aufſtand wagten und jederzeit wühlten, erfolgreicher zu bekämpfen, neigte der Hof 
regiments möglichſt vermieden werden mußte, gab ſich die Regierung mehr im Aus⸗ 
land als im Innern zum Handlanger Roms her. „Frankreich nach außen iſt gleich⸗ 
bedeutend mit Katholicismus“, das war die Phraſe, die der Proteſtant Guizot nach 
dem Sinn der frommen Königin vertreten mußte. 

Sämtliche Konſuln und Geſandte, alle Kriegsſchiffe der großen Nation und die Gouver⸗ 
neure ihrer Kolonieen hatten ſich im Dienſte Roms zu mühen, ſei's nun, um den Maroniten 
im Libanon, 1841 und 1845, zum Bekämpfen der Druſen beizuſtehen, die Markeſas⸗Inſeln 
1842 zu beſetzen, bedrängte Miſſionare in Annam, 1843 —45, durch drohend anklopfende Kriegs⸗ 


ſchiffe zu befreien, oder Jeſuiten und Branntweinhändlern die proteſtantiſch gewordenen Hawaii⸗ 


Inſeln zu öffnen, 1839. In Tahiti fanden die Prieſter noch mehr zu thun; hier wurde die 
evangeliſche Fürſtin Pomare durch Admiral Thouars gezwungen, 1842, Frankreichs König um 
ſein Protektorat zu erſuchen; als der grobe Seemann ſpäter, 1843, eine nicht⸗franzöſiſche Flagge 
über der Königin Palaſt ſah, erklärte er ſie für abgeſetzt und nahm den engliſchen Konſul ge⸗ 
fangen. Das führte zu einem verzweifelten Krieg mit den ſchwachen Inſulanern, 1844—46, und 


zu Verwicklungen mit England, deſſen Konſul die endlich verſprochene Entſchädigung doch nie 


bekam. Immerhin ließen die Engländer nicht mit ſich ſpaſſen; daher mußte Frankreich mit dem 
Protektorat über Tahiti vorlieb nehmen und die Souveränität Pomares auf andern Inſeln an⸗ 
erkennen. So wurde aus dieſen frommen Anläufen ein kleinliches Treiben, das ſeinen Zweck 
völlig verfehlte und die Proteſtanten aller Länder gegen den Fortbeſtand dieſer Regierung jehr 
gleichgültig machte. 

Günſtiger für die Ehre Frankreichs, aber noch viel koſtſpieliger war, was in 
Algeria geſchah. Es währte geraume Zeit, bis Louis Philipp ſich entſchloß, die 
Eroberung der Stadt Algier (S. 859) durch die Beſetzung der Provinz zu ergänzen: 
und zu einer wirklich gedeihlichen Koloniſation iſt es kaum heute gekommen. Generale 
und Soldaten Hatten erſt den Kampf mit den fanatiſchen Araber- und Berberjtämmen 
zu lernen, und der Emir Abdelkader, der ſeit 1832 den heil. Krieg gegen die Un⸗ 
glaubigen predigte und die Flamme des Religionshaſſes anblies, machte viel zu 
ſchaffen; kaum war er geſchlagen, ſo tauchte er wieder mit neuen Streitkräften auf 
und ſchien nie um Liſten oder Hilfsmittel verlegen. 

General Bugeaud mußte 1837 mit ihm einen Frieden ſchließen, während deſſen die Er⸗ 
oberung der numidiſchen Landſchaft Conſtantine gelang. Im Okt. 1839 aber erneuerte Abdel⸗ 
kader den Krieg. Bugeaud führte ihn ſeit 1841 in der Weiſe, daß er nach dem Vorbild der Ein⸗ 
gebornen unaufhörliche Razzias (Raubzüge) bald gegen dieſen, bald gegen jenen Stamm führte, 
bis fie alle eingeſchüchtert waren. Da mußte endlich der Prophet bei Abderrahman, dem Kaifer 
von Marokko, Zuflucht ſuchen. Dieſen zwang ſein fanatiſches Volk, ſich mit den Franken zu 
meſſen; aber Bugeaud erfocht bei Isly, 14. Aug. 1844, einen glänzenden Sieg, der den Kaiſer⸗ 
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zum Frieden nötigte. Abdelkader war nun vogelfrei; aber den Vogel zu fangen, wollte nicht ge 
lingen, vielmehr entbrannte der Kampf auf immer mehreren Punkten und wurde immer graus 
ſamer geführt. Einen Kabylenſtamm, der ſich mit Weib und Kind, 800 Mann ſtark, in eine 
Höhle geflüchtet hatte und von Ergebung nichts hören wollte, ließ Oberſt Peliſſier 1845 durch 
den Rauch eines gewaltigen Holzſtoßes erſticken. Endlich ſah ſich Abdelkader überall umringt, 
auch von Marokkanern bekämpft, daher er Dez. 1847 dem Herzog von Aumale ſich ergab, wie 
er ausbedang, zum freien Abzug ins Morgenland. Das gegebene Verſprechen wurde ihm jedoch 
nicht gehalten. Er hatte 5 Jahre in Frankreich als Gefangener zuzubringen, ehe Napoleon III. 
ihm 1852 die Freiheit ſchenkte, worauf er ſich nach Aſien begab. In Damaskus hat er bei der 
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Sig. 579. Conſtantine in Algerien, 


Chriſtenſchlächterei des J. 1860 durch feine menſchenfreundliche Entſchloſſenheit ſich noch das 
Großkreuz der Ehrenlegion verdient. Erſt 1857 aber vollendete Randon durch Unterwerfung 
Kabyliens die Eroberung des Landes bis an den Rand der Saharawüſte. 


Louis Philipp und ſein Regierungsſyſtem hatte ſich im Lauf der Jahre ab— 
genützt. Man achtete ihn wenig, trotz ſeines muſterhaften Familienlebens; es hieß, 
er ſelbſt liebe das Geld zu ſehr und gewinne die Kammermitglieder durch Zuſicherung 
von perſönlichen Vorteilen, die Wähler derſelben durch Beſtechung. So verlangten 
nun Thiers und Barrot eine „Wahlreform“, damit eine reinere Vertretung der Nation 
zu ſtande komme; und da zwei Miniſter 1847 wegen groben Unterſchleifs verurteilt 
wurden, ſah man bald alle Regierenden für gleich käuflich und verächtlich an und 
rüſtete ſich zum Sturze Guizots mit aller Liſt und Kraft. Umſonſt warnte der König 
in ſeiner Thronrede, Dez. 1847, vor „jeindjeligen, blinden Leidenſchaften“; die Fran- 
zoſen wollten einmal wieder was Neues haben, und es gelang ihnen unverhofft ſchnell 
im Febr. 1848, nachdem Bewegungen in der Schweiz und in Italien die Gärung 
geſteigert hatten. 
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Die Kantone der Schweiz hatten ſeit Auguſt 1815 eine neue Bundesver⸗ 
faſſung erhalten, welche an der Herrſchaft der Geſchlechter nichts veränderte. Dieſe 
Patrizier leiteten alle Geſchäfte ohne ſtrenge Verantwortlichkeit; ihr Walten befriedigte 
jedoch im ganzen die Städte, welchen die Landſchaft wenig drein reden konnte. Denn 
durchgängig herrſchte in den größeren und gebildeteren Kantonen die wohlhabende 
Bürgerſchaft der Hauptſtädte, während in der ſtockkatholiſchen innern Schweiz die 
Bauernverſammlungen unter der Leitung der Adeligen oder Pfarrer ihr gewohntes 
Weſen trieben. An mannigfaltigen Rechts ungleichheiten wurde kaum gerüttelt. Die 
Tagſatzung, welche bald in Bern, bald in Zürich oder Luzern ſich zur Beratung ein⸗ 
fand, machte wenig von ſich reden. Metternich erſtreckte ſeine Polizeimeiſterei auch 
auf die Schweiz, indem er von ihr namentlich die Ausweiſung freiſinniger Flücht⸗ 
Ange verlangte; und die Tagſatzung war ihm meiſt zu Willen, während einzelne 

Kantone etwas feſter das Gaſtrecht wahrten. Daß 1818 die Jeſuiten ſich in Frei⸗ 
burg feſtſetzten und, 1828 aus Frankreich ausgewieſen, in Maſſe dahin ſtrömten, 
ärgerte viele; aber zu einer kräftigen Gegenwirkung kam es nicht, bis die Julirevo⸗ 
lution das Volk aufweckte, daß es an den Verfaſſungen zu ändern begann. 

Als die roten Söldnerregimenter, welche für Karl X. geſtritten (S. 860), in die Schweiz 
zurückkehrten, erſchollen Weckrufe von Patrioten; der Vorort Bern aber verlangte in einem 
Kreisſchreiben, Sept. 1830, daß gegen die aufreizenden Zeitungen eingeſchritten und alle Ruhe⸗ 
ſtörung vermieden werde. Zürich antwortete darauf, die Bewegung der Gemüter habe nichts 
Beunruhigendes, wofern ſie richtig geleitet werde. Bald traten Verſammlungen der Einſichtigeren 
da und dort zuſammen und beſprachen, wie die Bürgerwünſche nach größerer Rechtsgleichheit er⸗ 
füllt werden könnten; ſuchten dann die Regierungen dieſe Wünſche hinzuhalten, ſo verſammelten 
ſich Volksmaſſen, bei denen die Schreier und Gleichmacher ins Vordertreffen traten; wurde darauf 
von oben herab gedroht, ſo riefen die Glocken den Landſturm heraus. Da kam es denn wohl auch zu 
Schüſſen. Irgendwie hatten durch ſolchen Druck der Volkspartei 10 — 11 Kantone ihre Ver⸗ 
faſſungen raſch jo umgeſtaltet, daß das Land demokratiſiert wurde, wenn auch einzelnen Städten 
noch Bevorzugungen zuerkannt blieben. Der Bauer war dem Fürſprech, Profeſſor oder Patrizier 
doch ziemlich unſanft auf die Füße getreten; die Staatslaſten wurden gleichmäßiger verteilt, die 
Zahl der Stimmfähigen ungemein erweitert, bis zum 20 jährigen Jüngling herab, die Luſt und 
Kunſt des Regierens allgemeiner verbreitet. Luzern Jan. 1831, Freiburg, Thurgau und 
Zürich, Aargau, St. Gallen, Waadt ꝛc. gingen voran; Bern folgte im Okt. Baſel unterdrückte 
zuerſt die Bewegung in der Landſchaft und glaubte dann mit einer mäßigen Reform durchzu⸗ 
kommen; allein nach blutigen Zuſammenſtößen zog es der Einwilligung in die Landſchafts⸗ 
forderungen die Trennung in zwei Halbkantone vor, 1832. In Neuenburg, das ungeſchickt 
genug Fürſtentum und Kanton zugleich war, ſchlug der preußiſche General Pfuel 1831 die Be⸗ 
wegung mit den Waffen nieder. 

Im ganzen war eine größere Gleichartigkeit des Verfaſſungslebens im aufge⸗ 
klärteren Teil der Schweiz erreicht; 7 demokratiſche Kantone, darunter die Vororte 
Bern, Zürich, Luzern, ſchloßen ſchon das Siebener Konkordat, Juli 1832, das 
auf eine Umänderung der Bundesakte hinarbeitete. Dagegen vereinten ſich nun aber 
(Nov.) 4 katholiſche Kantone mit Baſel und Neuenburg zu Sarnen, um weitere 
Neuerungen abzuwehren. Heftige Debatten folgten. Eidgenöſſiſche Truppen ſchritten 
gegen Baſel und Schwyz ein, und die Tagſatzung löſte den Sarner Bund auf. Eine 
Umgeſtaltung der Bundesakte kam noch nicht zu ſtande: man begnügte ſich, das 
Heer⸗ und Zollweſen einheitlicher zu ordnen. — Indeſſen war die Schweiz der 
Tummelplatz aller radikalen Geiſter geworden, die von hier aus Italien, Deutſch⸗ 
land, Frankreich zu republikaniſieren gedachten. So ſtiftete der Genueſe Mazzini 
das „junge Italien“ und vermochte es (Febr. 1834) zu einem tollen Einfall in 
Savoyen, der an der Teilnahmloſigkeit der Bauern ſcheiterte. Darüber beſchwerten 

ſſich ernſtlich die Nachbarmächte, am bitterſten Louis Philipp 1838 wegen Louis 
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Napoleon (S. 876); doch gab die Tagſatzung, auf Englands Fürſprache bauend, 
dieſen Einmiſchungen des Auslands nur halbes Gehör. 


Da den Radikalen im Verlauf dieſer Bewegungen immer gewiſſer wurde, daß 
Rom der gefährlichſte der Gegner ſei, welche die volle Einigung der Schweiz auf⸗ 
hielten, ergrimmten ſie mehr und mehr gegen die Klöſter, als den Herd aller Unruhen. 
Aargau hob 1841 die ſeinen auf und nahm ihr Vermögen für Zwecke des Unter- 
richts und der Wohlthätigkeit in Beſchlag; eine Rückſichtsloſigkeit, welche ſowohl die 
Nachkommen der habsburgiſchen Gründer, als die ſtrengen Katholiken der innern 
Schweiz tief verletzte. Letztere arbeiteten um ſo rühriger auf Ausdehnung des römiſchen 
Einfluſſes hin und ſiegten 1844 in Wallis und Luzern, wo alsbald die Jeſuiten 
ebenſo rückſichtslos ihre Herrſchaft durchführten. In Wallis wurde den Proteſtanten 
ſogar der Hausgottesdienſt unterſagt, aus Luzern flüchteten 1200 Bürger. Umſonſt 
verſuchte Oberſt Ochſenbein von Bern einen Freiſcharenzug in den letzteren Kanton, 
1845; er wurde blutig zu⸗ 
rückgeſchlagen. Und jetzt 
ſchloſſen die 7 Kantone 
Luzern, Schwyz, Unter⸗ 
walden, Uri, Zug, Frei⸗ 
burg und Wallis einen 


ſeitigem Schutz; die Tag⸗ 
ſatzung aber wurde von Zü⸗ 
rich gebeten, den Sonder- 
bund aufzulöſen. Nachdem 
auch Genf revolutioniert 
und den Fortſchrittlern bei- 
getreten war, beſchloß die 
Tagſatzung, 20. Juli 1847, 
die Auflöſung des Sonder- 
bunds und die Vertreibung 
der Jeſuiten. Doch da Lu⸗ 
a zern auf Die Hilfe der Groß⸗ 
mächte baute, wurde dieſes 
Verlangen abgewieſen; ſo 
kam es denn zum offenen 
Kriege über den Fortbeſtand 
der Kantonalſouveränität. 


Sig. 380. General Dufour. Die Tagſatzung bot 95 000 

Mann auf und ſtellte ſie unter 

den Oberbefehl des Genfers Dufour, der nach Palmerſtons Rat, um den katholiſchen Mächten 

keine Zeit zum Eingreifen zu laſſen, den Krieg aufs allerſchnellſte beendigte. Er beſetzte erſt Frei⸗ 

burg, beſiegte dann, 23. November 1847, bei Gislikon den Gegner Salis und unterwarf im 

Nu Luzern und die übrigen Kantone. Binnen 9 Tagen war die Schweiz von den Jeſuiten ge= 

ſäubert. Die beſiegten Kantone mußten die Kriegskoſten bezahlen (woran man ihnen ihrer Ar= 
mut wegen ſpäter etwas nachließ) und liberalere Regierungen einſetzen. 


Sofort machte man ſich an die Reform der Bundesverfaſſung, die am 
12. Septbr. 1848 fertig wurde und die Umwandlung des Staatenbundes in einen 
Bundesſtaat zuwegbrachte. In der Hauptſtadt Bern ſitzt ſeither der auf drei Jahre 
gewählte Bundesrat aus ſieben Mitgliedern, von denen eines alljährlich zum 
Präſidenten ernannt wird. Im Geſetzgeben unterſtützt ihn ein Ständerat, der aus 


Sonderbund zu gegen- 
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44 Vertretern der Kantonsregierungen beſteht, und ein Nationalrat, deſſen Mitglieder 
von allen mindeſtens 20 Jahre alten Schweizern gewählt ſind. 


Metternich und Guizot zürnten ſehr über dieſes raſche Vorgehen, waren aber ſchon ſelbſt 
Flüchtlinge, als dasſelbe zum Abſchluß kam. Das Beiſpiel der kleinen Schweiz, die ihre An— 
gelegenheiten ſo friſch erledigte, ohne die fremden Geſandten dreinreden zu laſſen, wirkte weithin 
elektriſch auf die Völker; namentlich auf diejenigen, welche wie Deutſchland und Italien gleich— 
falls einer durchgreifenderen Einigung zuſtrebten. Und als in Frankreich die Februarrevolution 
ausbrach, wehte dieſer neue Wind wiederum ſo luſtig über den Jura, daß eine Freiſchar von 
Chaux de fonds aufbrach, 29. Febr. 1848, und die preußiſche Regierung in Neuenburg über 
Nacht ſtürzte. Die Tagſatzung hatte daran ihr Wohlgefallen, löſte einſeitig das Band, welches 
jenes Fürſtentum mit Preußen verband, und nahm es als Kanton in den neuen Bundesſtaat 
auf. Verfaſſungsänderungen im Innern eines Landes laſſen ſich eben kaum bewerkſtelligen, ohne 
das Verhältnis zu andern Staaten weſentlich zu ſtören. Der preußiſche König behielt ſich ſeine 
Rechte auf Neuenburg vor, machte ſie aber erſt geltend, als 1856 eine Schar Royaliſten Neu en— 
burg für ihn wieder durch einen Handſtreich in Beſitz nahm, freilich nur um nach etlichen Tagen 
von Berner Truppen gefangen genommen zu werden. Es kam zu Rüſtungen in Preußen und in 
der Schweiz; doch widerſetzte ſich Süddeutſchland, von Oſterreich unterſtützt, dem Durchmarſch 
der Preußen, daher der friedfertige König 1857 gegen Zuſicherung von Strafloſigkeit an die 
royaliſtiſchen Gefangenen auf das angeſtammte Fürſtentum verzichtete. Die Entſchädigung von 
2 Mill. Frks., welche ihm zuerkannt wurde, wies er zurück. 

Seither entwickelte ſich das Verfaſſungsleben weiter, indem zuerſt etliche 50 
kantonale Verfaſſungsänderungen beliebt wurden, denen 1866 auch Anläufe zur 
Reviſion der Bundesverfaſſung folgten. Die Kantonsſouveränität ſollte noch weiter 
beſchränkt und namentlich die Militärordnung, die ſehr im Argen lag, der Bundes— 
behörde übertragen werden. Dann wünſchte man allen Schweizern unentgeltlichen 
Unterricht zu ermöglichen, die Eheſchließung zu erleichtern, ſchon auch die Todesſtrafe 
abzuſchaffen. Die tolle Steigerung der Freiheit aber, welche die Züricher Demokratie 
in dem ſog. Referendum verlangte, daß nämlich alle Geſetze der Bundes vertretung 
wieder von den einzelnen Bürgern geprüft und durch Abſtimmung in den Gemeinden 
angenommen oder verworfen werden ſollen, wurde jo gemildert, daß nur ein fakul— 
tatives Referendum beſteht, wenn 8 Kantone oder 30 000 Bürger erneuerte Beratung 
über ein Geſetz verlangen ſollten. Am 19. April 1874 ſiegte die Reviſion mit 
340 000 gegen 198000 Stimmen. Zugleich wurden die Landeskirchen in Neuenburg, 
Baſel, Bern, Genf, Thurgau ſo revolutioniert, daß nun die „Volkskirche“ das Be— 
kenntnis für entbehrlich erklärte. Ein Schritt, der natürlich zur Bildung freier Kirchen 
führte und ſich in ſeinen Folgen noch nicht überſehen läßt. 

So bildet der regſame Freiſtaat ein Verſuchsfeld für allerlei politiſche Experimente. Sagt 
ein Verſuch den Schweizern nicht zu, ſo können ſie ihn leicht wieder zurücknehmen; in beiden 
Fällen, ob er mißrät oder gelingt, lernen die Nachbarn etwas aus dem Vorgange. 


§ 16. Ankäufe zur Einigung Italiens. 


Als die Julirevolution ausbrach, lag Grabesſtille über Italien; die öfter- 
reichiſche geheime Polizei hielt alles für ruhig. Dennoch wühlten die Geheimbünde, 
und einer, dem fie zu ängſtlich ſchienen, der „ewige Verſchwörer“ Mazzini, 1805 
bis 1872, begann jetzt ſeine Lebens arbeit, indem er das Loſungswort Dio e populo 
ausgab und auf die Umwandlung Italiens in eine katholiſch fromme Republik los⸗ 
ſtrebte. Von der bonapartiſchen Familie, deren Hauptquartiere Rom und Florenz 
waren, wandten ſich die Söhne des Exkönigs von Holland Geheimbünden zu, in 
welchen für die Befreiung Spaniens und Italiens und die Bildung einer lateiniſchen 
Liga gegen die Übermacht der heiligen Allianz gewirkt wurde. Als Febr. 1831 Papſt 
Gregor XVI. gewählt worden war, brachte der mit den Napoleoniden einver⸗ 
ſtandene Menotti die Revolution in Modena zum Ausbruch, worauf ſich auch 
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Bologna, Ravenna und die Romagna erhoben; Parma verjagte ſeine Herzogin, 
und faſt der ganze Kirchenſtaat ſchloß ſich dem Aufſtand an. Ohne Blutvergießen 
ſchien Mittelitalien frei werden zu ſollen; die weltliche Gewalt des Papſtes ward ab⸗ 
geſchafft und die freien Provinzen ſuchten ſich zu einem Staate zu bilden. — Aber ein 
öſterreichiſches Heer überwand 

mit leichter Mühe die Aufſtän⸗ 
diſchen; ſchon am 29. März 

rückte es in der letzten Feſte, 
Ancona, ein. Der ältere Sohn 
Hortenſes ſtarb auf dieſen aben- 
teuerlichen Zügen, den zweiten, 

Louis Napoleon, wußte müt⸗ 
terliche Liſt den Oſterreichern 

zu entziehen (S. 876). Er 

ſollte Italien erſt nach 28 Jah- 
Iren die damals zugedachten 
D Dienſte leiſten. Die äußere 


= 


OINRıuhe war bald wieder herge- 


e ſeelt, im ganzen mit Milde; 
N S tur der Herzog von Modena 
=: ID itrafte ſtreng durch Hinrichtung 
5 N Menottis und feiner Genoſſen. 
IN Die Mißſtände aber wurden 
nicht abgeſchafft; daher trat auch 
J keine Befriedigung ein, vielmehr 
I» vereinigten ji immer entſchiedener 
alle ſtrebſamen Geiſter im Haß gegen 
die Fremdenregierung, ohne welche 
Sig. 381. Mazzini. die Revolution freien Lauf gehabt 
hätte. „Tod den Deutſchen!“ wurde 
ihr Feldgeſchrei, und Mazzini ſorgte durch ſeine Mitverſchworenen, bald von London, bald von 
der Schweiz aus, daß der nationale Gedanke ſtets wach blieb und ſich ausbreitete. Karl Albert, 
1831— 49 König von Sardinien, wurde ein Hoffnungsſtern für genügſamere Gemüter; er hatte 
zwar dem Klerus geſchworen, keine Konſtitution zu geben, führte aber allerhand Verbeſſerungen 
im Innern ein und machte Piemont zu einem wirkſamen Herd der Litteratur, die im übrigen 
Italien geächtet war. Der Philoſoph Gioberti verbreitete da ſeine Träume von einem Bunde 
der italieniſchen Staaten unter dem Primat des Papſtes, wenn dieſer ſich erſt von den Jeſuiten 
losſagen wollte; Balbo ſchrieb mit Wärme die Geſchichte Italiens und fand Leſer, die wünſchten 
und hofften, Italien werde auch wieder einmal Geſchichte machen. 


Nun beſteigt, ſtatt des finſtern Gregor, der humane Graf Maſtai, als Pius IX., 
den päpſtlichen Thron, 16. Juni 1846. Wie liebenswürdig ließ ſich doch dieſer 
einſtige Freimaurer an! Bald prangte ſein Bild in allen liberalen Häuſern neben 
dem eines Gioberti; denn er begnadigt die politiſchen Verbrecher und ruft Verbannte 
zurück! die Preſſe darf ſich freier bewegen (nur bleiben die Bibelgeſellſchaften ver— 
flucht), und ſtatt der greifen Kardinäle werden geſchäftserfahrene Laien in die Ver— 
waltung berufen. Notabeln aus den Provinzen treten in den Staatsrat, der weiſe 
Reformen vorſchlagen ſoll, die Stadt Rom erhält eine freiſinnige Gemeindeverfaſſung, 
und der milde Papſt ſucht ſie zur Bundesſtadt für alle Regierungen Italiens zu 
machen. Rom wurde nicht müde, Evviva Pio IX. zu rufen; in Mailand und Modena 
freilich galt dieſer Ruf für eine ketzeriſche, revolutionäre Loſung; Oſterreich mußte 
fürchten, daß das Papſttum, wie in Belgien und Polen, ſich mit der Revolution ver— 
binde. Es beſetzte Ferrara, wogegen der Papſt heftig proteſtierte. In geiſtlichen 
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Dingen freilich geberdete ſich Pius als unfehlbarer Abſolutiſt. Für Italien aber gab 
er den neuen Ton an, der nicht nur einem Metternich unbeſchreiblich abſurd klang, 


ſondern ſelbſt dem Jeſuitengeneral das Urteil entlockte: der Papſt iſt eine Geiſel der 


Kirche. Mit Toskana und Sardinien ſchloß er einen gegen Oſterreich gerich— 
teten Zollvertrag, und ſchon am 8. Febr. 1848 gab letzteres, am 17. erſteres nach 
Palmerſtons Rat eine freiſinnige Verfaſſung. Die Waldenſer in Piemont wurden 


Sig. 382. Papit pius IX. Nach Metzmacher. 


endlich in die Menſchenrechte, die fie unter Napoleon genoſſen, wieder eingeſetzt. Die 
Sizilianer wollten nicht dahinten bleiben und empörten ſich, 12. Jan. 1848, gegen 
die neapolitaniſche Beſatzung, welche wohl die Stadt bombardierte, aber zuletzt ſie 
räumen mußte. Den Sturm zu beſchwören, erteilte Ferdinand II. auch den Neapoli⸗ 
tanern eine liberale Verfaſſung, 24. Febr. 

Das war der Tag, an welchem Louis Philipp geſtürzt wurde, nachdem er eben mit Oſter⸗ 
reich in Italien einzuſchreiten beſchloſſen hatte. Dieſe Bewegungen der Schweiz und Italiens 
trugen auch dazu bei, den Franzoſen längere Ruhe unerträglich zu machen. 


——— ey —— 
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II. Die Beit neuer Staatenbildungen. 


Napoleon hat auf St. Helena geäußert: in 50 Jahren wird Europa republi⸗ 


kaniſch oder koſakiſch ſein. Die 50 Jahre ſind vorüber, die Weisſagung hat ſich aber ; 


nicht erfüllt. Zu beidem freilich ſchienen ſich die Dinge je und je anzulaſſen, und nie 
drohender zum Republikaniſchwerden als in dem Verwirrungsjahr 1848. Dennoch 
hat dieſe Epoche des Umſturzes zu einem andern als dem prophezeiten Verlauf 
geführt. Es ſtellt ſich heraus, daß was die Zeit anſtrebte, nicht bloß neue Ver— 
faſſungsformen waren, ſondern daß nach dem Vorgang der Schweiz neue Staaten- 
bildungen, vornehmlich in Mitteleuropa (Italien, Deutſchland, Oſterreich-Ungarn) 
entſtehen ſollten. Dieſe Umwälzungen ſind aber verbunden mit einer zuſehends jtei- 
genden Teilnahme des Volks an den Aufgaben ſeiner Regierung, jo daß man aller= 
dings von einer zunehmenden Republikaniſierung oder Amerikaniſierung Europas 
ſprechen kann. 

Was aus dem Hintergrunde der Zukunft früher oder ſpäter noch auftauchen wird, ob „die 
Republik der Vereinigten Staaten Europas“ oder die Herrſchaft einer internationalen Verbindung 
aller Gottesfeinde, oder der Sieg des antinationalen Jeſuitenordens ꝛc.: wer wollte wagen, das 
heute auch nur anzudeuten! Nur wird die Sorge für den Arbeiterſtand und die Löſung der 
ſozialen Frage zuſehends wichtiger als alle politiſchen Streitigkeiten. 


§ 1. Die Februarrevokution. 


Der geiſtreiche Tocqueville ſagte, Jan. 1848, in der Abgeordnetenkammer: 
„Die öffentliche Sittlichkeit iſt in einem Zuſtand der Entartung, welcher bald, viel- 
leicht alsbald, uns in neue Revolutionen jagen wird; aus dem Kampf um die Staats⸗ 
gewalt wird ein Kampf um Mein und Dein.“ Die Meiſten lachten, der Mann hatte 
aber der Strömung auf den Grund geſehen, welche Lamartine mit dem Wort be= 
zeichnete: Frankreich langweilt ſich. Alles erhitzte ſich in Paris gegen die Korruption 
am Hof, in den höhern Ständen, unter den Beſitzenden; aber nicht das verletzte 
Tugendgefühl, ſondern eine gleiche Korruption unter den Armen war der Grund 
dieſes Eiferns. Die Pariſer wollten ein Schauſtück, und ſie bekamen es. 

Die Oppoſitionspartei der Herren Thiers, Barrot ꝛc., welche „Wahlreform“ 
auf ihrem Schilde führte und mit großer Bitterkeit den ſichern Guizot bekämpfte, 
kündigte für den 22. Febr. 1848 einen großartigen Reformſchmaus an, da pracht⸗ 
voll getafelt und geredet werden ſollte. Als der Miniſter dieſe Kundgebung verbot, 
wenigſtens der eingeladenen Nationalgarde die Teilnahme unterſagte, gab man das 
Bankett auf; dafür rächte ſich aber die um ein Schauſpiel betrogene Menge durch 
Fenſtereinwerfen. Da die Truppen ſich auf Verteidigung eines Stadtteils beſchränkten 
und am 23. von der aufgerufenen Nationalgarde nicht unterſtützt wurden, waren die 
Leiter der Geheimbünde darauf bedacht, ihre Leute zu bewaffnen; die Nationalgarde 
rief heiter mit: Es lebe die Reform! Nieder mit Guizot! Der König, beſtürzt nach 
großer Sicherheit, entließ den treuen Diener ohne Not, worüber die Freude ſo groß 
war, daß man in den Straßen illuminierte. Aber ein neues Miniſterium ließ ſich 
nicht im Nu bilden, ſo fehlte die ſichere Leitung im Augenblick der Entſcheidung. 

Nachts vor 10 Uhr, als das Volk auf den lichterſtrahlenden Boulevards hin- und her⸗ 
wogte, geteilt zwiſchen dem Stolz eines errungenen Siegs und der Luſt zu weiterem Wagnis, 
führte der verwegene Lagrange, der 1834 den Lyoner Aufſtand geleitet hatte, ſeine wilde Rotte 
unter Vorantragung der roten Fahne vor das Miniſterium, dem ſcheidenden Guizot eine Katzen— 
muſik zu bringen. Hier aber ſtand ein Bataillon, deſſen Oberſt verſöhnliche Worte an die Menge 
richtete. Ein Fackelträger ſchimpfte und verſuchte ihm den Schnurrbart anzubrennen; da drückte 
endlich ein Sergeant los, ſeine Kompagnie folgte dem Beiſpiel und 52 Leute fielen. Nun hatte man 
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Tote, ſo viel man brauchte, um Paris zur Fieberhitze zu ſteigern: 6 Leichen wurden auf Karren 
geladen und unter Fackelbegleitung und dem Ruf: „Verrat! man mordet das Volk!“ langſam 
durch die Straßen geführt. 

Alle Waffenläden wurden geplündert, zahlloſe Barrikaden errichtet und der 
Aufſtand wurde gefährlich. Louis Philipp war bereits ratlos; er ernannte 24. Febr. 
Marſchall Bugeaud zum Oberbefehlshaber der Truppen. Thiers mit dem Volks⸗ 
mann Barrot ſollte ein Miniſterium bilden. Bugeaud drang glücklich voran, wich⸗ 
tige Punkte zu beſetzen. Plötzlich aber entſchloß ſich der König, alle Truppen um die 
Tuilerien zu konzentrieren, und ihr Rückzug artete in Auflöſung aus. Mit ihnen 
wälzten ſich 60 000 Menſchen gegen das Schloß und vom Reſt der Nationalgarde 
wurde der König kalt empfangen. Nun wollte er Bugeaud durch Gerard, Thiers 
durch Barrot erſetzen! Aber das Volk hörte nicht mehr auf die einſt gefeierten Namen 
und die Truppen fielen ab. Noch verteidigte ein Poſten das Palais Royal, um 
1 Uhr rät man dem verwirrten König zur Abdankung, um ſeinem Enkel den Thron 
zu retten. Bugeaud widerriet, aber ſeine Söhne Nemours und Montpenſier ſprachen 
zu; der König ſchrieb endlich, er verzichte auf die Krone zu Gunſten ſeines Enkels, 
des Grafen von Paris, und hieß deſſen N Mutter die Regentſchaft übernehmen. Schon 
drang die ſiegreiche Menge ins Schloß. Der König ſagte zur ſchluchzenden Herzogin: 
„Helene, bleiben Sie bei den Kindern!“ ſchritt mit ſeiner Gemahlin durch den 
Tuileriengarten und fuhr mit der Familie in Fiakern ab. Dann tanzte der Pöbel 
ſingend und jubelnd im Schloß. 

Helene mit ihren beiden Kindern folgte dem Schwager Nemours in die Deputierten⸗ 
kammer, wo ſie achtungsvoll als Regentin für Louis Philipp II. empfangen wurde. Aber 
während die konſervativen Mitglieder bebten, ſchlug ein Republikaner, Marie, vor, eine provi⸗ 
ſoriſche Regierung einzuſetzen, und Lamartine verlangte Aufhebung der Sitzung. Blutbefleckte, 
trunkene Blouſenmänner, die ſchon in den Kellern der Tuilerien ſich umgeſehen hatten, drangen 
jetzt in den Saal. Unter dem wilden Ruf: „Nieder mit dem Königtum! Nieder mit allen Bour⸗ 
bonen! Nieder mit der beſtochenen Kammer!“ wird dieſe geſprengt. Mit Mühe rettet ſich die 
Herzogin aus dem Gedränge, mit Todesmut wehrt ſie ſich für die ſchon von ihr geriſſenen Knaben; 
den halbzertretenen jüngern erhält ſie erſt nach bangen 24 Stunden wieder. Mit ihnen flüchtet 
ſie nach Deutſchland. Indeſſen waren die Tuilerien geplündert und verwüſtet worden. Die 
Krone hatte man zerbrochen, den Thron am Fuß der Juliſäule verbrannt. 

Aus republikaniſchen Deputierten und Zeitungsſchreibern, teils gemäßigten 
Männern, teils Sozialiſten, bildete ſich im Stadthaus, von Zimmer zu Zimmer 
flüchtend, eine proviſoriſche Regierung, die ſehr beſtürztu und verlegen ihrer ungeheuern 
Aufgabe ſich unterzog. Zum Glück beſaß fie in dem Schöngeiſt Lamartine, der 
ſich ſpäter rühmte: „ich machte dieſe Republik“, einen geſchickten Phraſendrechsler, an 


deſſen ſchwungvollen Reden alle Parteien ihre Freude haben konnten. Am Morgen 


des 25. Febr. erfuhr Paris und ganz Frankreich, daß ihm das Glück einer Republik 
beſchert ſei, indem „eine Revolution der Verachtung“ den Bürgerkönig weggefegt 
und „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ verwirklicht habe. 

Louis Philipp hörte die Schreckensnachricht in Dreux und eilte der Nordküſte zu, oft aus⸗ 
rufend: Schlimmer als Karl X! Würdeloſer als dieſer entkam er verkleidet, „ein Mr. Smith, 
mit Mme. Lebrun“, auf das engliſche Poſtſchiff und zog ſich nach Claremont, einem Schloſſe 
ſeines Schwiegerſohns Leopold, zurück. Zwei ſeiner Söhne, Joinville, der die Flotte im Mittel⸗ 
meer kommandierte, und Aumale, Statthalter von Algerien, legten ihre Stellen nieder, um nach 
England zu reiſen. Im Mai war dort die ganze Familie glücklich beiſammen; der kluge, emſige 
König aber, deſſen Lebensgebäude ſo plötzlich zu Boden geſtürzt war, fühlte ſich doch ſehr gebeugt 
und ſtarb, 26. Aug. 1850, ohne Hoffnung auf Wiedererhebung ſeiner Familie. 

Am 25. Febr. wankte ſchon auch die neue Regierung; 30 000 Bewaffnete um⸗ 
gaben das Stadthaus, wo die proviſoriſchen Herren ſaßen, und die greuliche Maſſe 
ſchrie: „Es lebe die demokratiſche und ſozialiſtiſche Republik!“ Sie verlangten mit 
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Anſtoßen der Gewehrkolben: Einführung der Gütergemeinſchaft, Errichtung einer 
Proletarierregierung und Annahme der roten Fahne. Hatte 1789 der dritte Stand 
geſiegt, ſo ſollte diesmal wenigſtens, nachdem man ihn 1830 getäuſcht, der vierte 
den Lohn ſeiner Blutarbeit einſtreichen. Lamartine, der einige Stunden lang das 
Glück des Königſeins geſchmeckt, leiſtete an dieſem heißen Tage ſein Außerſtes mit 
Beſchwichtigen, Verſprechen, Flehen und Ausreden; und Gott erbarmte ſich Frank⸗ 
reichs ſo weit, daß die Republik nicht gleich als Pöbelherrſchaft auftrat, ſondern die 
Schreckensmänner den Freunden der Ordnung Zeit ließen, ſich zu verſtändigen. 

Doch von den Nöten Frankreichs können wir hier nicht weiter erzählen, da 
zuerſt von der zündenden Wirkung, welche die Februarrevolution in ganz Mitteleuropa 
ausübte, geredet werden muß. Noch im Februar (27.) zog eine Volksverſammlung 
von Mannheim nach Karlsruhe und bekam alle verlangten Freiheiten bewilligt; am 
Rhein hin erlebten Naſſau, Darmſtadt ꝛc. nach einander einen ähnlichen Umſchwung. 
Zugleich (29. Febr.) vertrieben ſchweizeriſche Anführer den preußiſchen Gouverneur 
aus Neuenburg (S. 881). Am 3. März donnerte Koſſuth im ungariſchen Reichstag 
und verlangte eine Verfaſſung für alle Völker Oſterreichs; damit kam, 13. März, die 
Revolutionierung Wiens und Oſterreichs in Gang. Am 18. erhob ſich Mailand und 
ſetzte Italien in Flammen. Zugleich ſiegte die Revolution in Berlin und die Polen 
ſtanden gegen Preußen auf, wie die Schleswig-Holſteiner gegen Dänemark. Am 
20. mußte Ludwig von Bayern abdanken; am 31. verſammelte ſich ein Vorparlament 
in Frankfurt, um Deutſchland umzuſchaffen. Ein ungeheurer Keſſel öffnet ſich da vor 
unſern Augen, in welchem alles durcheinander brodelt. 

Noch nie hatte Frankreich den glänzenden Ruhm, der Tonangeber für Europa zu ſein, 
in ſo ausgedehnter Weiſe verdient: Alles lechzte nach Grundrechten, und ſuchte alle möglichen und 
unmöglichen Menſchenrechte feſtzuſtellen, von denen wohl das verhängnisvollſte das allgemeine 
Stimmrecht iſt. Durch die Klugheit Leopolds I. (S. 863), der ſich erbot, ſeinem Volke die Koſten 
einer Revolution durch Abdankung, falls ſie gewünſcht werde, zu erſparen, blieb Belgien von 
dem Revolutionsfieber unangeſteckt. Und als die engliſchen Chartiſten (S. 856) London mit 
einem großen Tage beglückten wollten, reihten ſich alle ruhigen Bürger in die Polizei ein und 
erwehrten ſich durch ihre feſte Haltung der Unruheſtifter. Holland begnügte ſich mit Einführung 
einer freiſinnigeren Verfaſſung. Durch das übrige Mitteleuropa aber graſſierte das welſche Fieber 
unaufhaltſam weiter, bis es ſich ausgetobt und durch ſeine bitteren Früchte die Völker über die 
Jämmerlichkeit ſeiner Wurzel aufgeklärt hatte. 


§ 2. Gſterreich will zerfallen. 


Unter dem ſchwachen Ferdinand I. (1835—48) hatte Metternich unumſchränkt 
ſeine Politik des Stillſtands fortgeführt (nur von der Erzherzogin Sophie ſoweit be⸗ 


einflußt, daß er 1836 die Jeſuiten zuließ). Damit ward Oſterreich dem deutſchen Leben 


immer mehr entfremdet. Daß ſich mittlerweile die einzelnen Nationalitäten des Reichs 
innerlich ſammelten und ausbildeten, kümmerte den hohen Leiter wenig. So bitter 
die Deutſchen in Italien gehaßt wurden, war doch die Regierung nirgends darauf 
bedacht, das deutſche Element zu ſtärken; vielmehr vereinigten ſich an der Südgrenze 
Polizei und Klerus in dem Beſtreben, alles zu verwelſchen, bis die romaniſche 
Sprache auf die Waſſerſcheide der Alpen heraufgerückt war. Geborne Deutſche mußten 
italieniſch beichten, dann blieben ſie doch von proteſtantiſchen Ketzereien verſchont, 
wegen deren 1837 noch 440 Zillerthaler nach Preußen auszuwandern gezwungen 
wurden. Oſterreich ſagte ſich damit im Grunde vom deutſchen Bundesrechte los, das 
allen Deutſchen Religionsduldung zuſicherte; aber ein Italiener Giovanelli herrſchte 
in den Tirolerſtänden und durfte harmloſe Deutſche ohne weiteres aus dem Lande 
hinausdrücken und fremde Jeſuiten dafür hereinrufen. Dann entdeckte ein Profeſſor 
1840 das Trentino (Welſchtirol) als einen Beſtandteil Italiens; hiegegen hatte die 
Cenſur nichts einzuwenden. — In Ungarn belebte ſeit 1825 der „große Graf“ 
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Szechenyi den Gebrauch der magyariſchen Sprache und weckte tauſend ſchlafende 
Kräfte; ſeit 1833 wirkte der leidenſchaftsloſe Deak für zweckmäßige Reformen. Nach⸗ 
dem ſie den ſichern Fortſchritt angebahnt, wurden ſie bald von eiteln Schreiern über⸗ 
holt, die das Volk in Gärung verſetzten. Ahnliche Beſtrebungen erwachten unter 
den vielſprachigen Slaven, den Tſchechen in Böhmen, den Slovaken in Oberungarn, 
den Serben im Süden, auch bei den Rumänen in Siebenbürgen. Als aber die 
Polen 1846 von Krakau aus wieder einmal einen Aufſtand entflammten, fielen die 
rutheniſchen Bauern über ihre Grundherren, den polniſchen Adel, her und ſchlugen 
ſie unter Brandſtiftung und Plünderung tot. Damals wurde Krakau zu Galizien 
geſchlagen. Die Regierung mochte denken, im Notfall laſſe ſich immer in gleicher 
Weiſe eine Nationalität gegen die andere aufſpielen. Aber es kam zu einer Verwirrung, 
die aller Berechnung ſpottete. 

Die Nachricht von der Februarrevolution elektriſierte die gemütlichen Frei⸗ 
ſinnigen in Wien; dringend baten ſie um Preß-, Rede-, Lehr-, Lern- und Glaubens⸗ 
freiheit. Als am 13. März der niederöſterreichiſche Landtag eröffnet wurde, ſammelten 
ſich Tauſende vor dem Landhaus und hörten einem Studenten zu, wie er eine auf⸗ 
wiegelnde Rede des ungariſchen Volksmanns Koſſuth vorlas, der 3. März in 
Preßburg eine Verfaſſung für alle Länder Oſterreichs verlangt hatte. Wie ſchlug 
doch deſſen Klage ein über den „erſtickenden Dampf des tötlichen Windes, der aus 
den Bleikammern der Wiener Regierung alles niederdrückend, lähmend, vergiftend ein⸗⸗ 
herwehe!“ Auf allgemeines Andrängen mußten die Stände die Wünſche der Bürger in 
die Hofburg überbringen. Als ſie da vornehm abgelehnt wurden, reizten Studenten das 
Volk zum Widerſtand gegen die Truppen auf, und ehe man recht wußte wie, hatten 
die Erzherzoge alles bewilligt und Metternich trat ab. Nun bewaffneten ſich in 
kindiſcher Luſt Studenten und die Bürgerwehr; als Koſſuth, 15. März, mit den 
ungariſchen Deputierten in Wien eintraf, wurde er unter Fackelſchein und Muſik im 
Triumph empfangen und rief durch ſeine zündenden Freiheitsreden einen grenzen⸗ 
loſen Jubeltaumel hervor. Erſt 20. März gabs wieder ein Miniſterium. — Während 
die Wiener mit Revolution ſpielten, erreichten die Ungarn ihren Herzenswunſch, ein 
geſondertes magyariſches Miniſterium. Ihren Reichstag, auf dem, 11. April, ihr 
„König“ Ferdinand ſeine letzte magyariſche Thronrede halten mußte, verlegten ſie 
von Preßburg nach Peſt. Den Kaiſer aber zwangen fortgeſetzte Tumulte der Wiener, 
17. Mai nach Innsbruck zu fliehen. 

Indeſſen war die Po⸗Ebene in Flammen geraten. Schon am 18. März erhob 
ſich Mailand und nach einem zweitägigen Straßenkampf ſah ſich der 82jährige 
Feldmarſchall Radetzky durch den allgemeinen Aufſtand genötigt, ſeine Truppen 
in das Feſtungsviereck von Mantua und Verona (mit Peschiera und Legnago) zu⸗ 
rückzuziehen. Auch Venedig erhob ſich am 22. März unter dem Advokaten Manin 
und zwang den Kommandanten zur Übergabe. Die Herzoge von Modena und 
Parma mußten nach Oſterreich flüchten, und nun konnte Karl Albert (S. 882) 
ſich den Volkswünſchen nicht länger entziehen. Er hatte erſt noch den ſchweizeriſchen 
Sonderbund mit Geld und Waffen unterſtützt; als Oſterreich Ferrara beſetzte, war 
er auch bereit geweſen, für den Papſt zu kämpfen. Jetzt, 23. März, erklärte er den 
Lombarden ſeinen Entſchluß, ihnen zu Hilfe zu eilen, in der Hoffnung, Piemont vor 
einer Umwälzung zu bewahren und ein oberitaliſches Reich zu gründen, ſtark genug, 
den Kern eines künftigen Italiens zu bilden. — Bei St. Lucia (6. Mai) maßen ſich 
die Piemonteſen, durch ſonſtigen italieniſchen Zulauf nur ſchwach verſtärkt, mit dem 
unerſchütterlichen Radetzky; am 30. trugen ſie bei Goito einen Sieg davon, nahmen 
auch das ausgehungerte Peschiera ein. Oſterreich hätte nun die Lombardei freige⸗ 
laſſen, um nur Venetien zu behalten; Karl Albert aber ſah auch dieſes ſchon als 
gewonnen an und verſäumte den günſtigen Augenblick. Durch ungariſche Regimenter 


888 II. Die Zeit neuer Staatenbildungen. 


verjtärft, errang Radetzky 25. Juli bei Cuſtozza einen glänzenden Sieg und 


drang gegen Mailand vor, aus dem der Sardinier, mit Kot beworfen von ſeinen 


wütenden neuen Unterthanen, mühlich entrann. Er ſchloß 9. Auguſt einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, der ihn auf ſeine früheren Grenzen beſchränkte. 

Der König konnte ſich dem Drängen der radikalen Partei, das Kriegsglück nochmals zu 
verſuchen, nicht entziehen. Er übertrug dem Polen Chrzanowski den Oberbefehl, kündigte am 
12. März 1849 den Waffenſtillſtand, wurde aber von Radetzky umgangen, überfallen und 23. März 
bei Novara jo aufs Haupt geſchlagen, daß er lebensſatt die Krone ſeinem Sohne Victor 
Emanuel übergab und nach Portugal reiſte, wo er im Juli ſtarb. Im Frieden von Mailand, 
6. Auguſt, behielt Sardinien, 
durch Frankreich und England 
geſchützt, ſeine Grenzen und 
zahlte nur 75 Mill. Frs. Kriegs⸗ 
entſchädigung. — Venedig, 
das ſich erſt an Piemont ange- 
ſchloſſen, dann aber die Repu⸗ 
blik hergeſtellt hatte, wehrte ſich 
wacker trotz Hunger und Seuche; 
erſt 22. Auguſt 1849 kapitu⸗ 
lierte ſein ſtarkmütiger Diktator 
Manin und wanderte aus, um 
als Sprachlehrer in Paris ſein 
Leben zu beſchließen. 

Damals hieß es, nur in 
ſeinem Heere unter Radetzky 
lebe Oſterreich noch fort; im 
Sommer 1848 ſchien der 
Staat ſonſt allerwärts in 
Auflöſung begriffen. Ob⸗ 
wohl Erzherzog Stephan 
in Ungarn den Kaiſer ver- 
trat, herrſchte doch der lei— 
denſchaftliche Koſſuth im 
Reichstag und fuhr fort, alle 

Sig. 383. Radehhn. Länder der Stephanskrone 
demſelben einzuverleiben 
und das Magyariſche als einzig gültige Sprache ihnen aufzudrängen. Die Kroaten 
aber unter L. Gaz wollten ſich dieſe Sprache ſtatt der lateiniſchen nicht aufnötigen 
laſſen und die übrigen Nichtmagyaren ſchloſſen ſich ihnen an. Nun wählten die 
Südflaven den ritterlichen Baron Jellacic zu ihrem Ban; obwohl Koſſuth ihn 
vorfordert, weigert er ſich nach Peſt zu gehen, reiſt vielmehr nach Innsbruck und 
verſichert den Kaiſer, der ſchon ihn abgeſetzt hatte, feiner unabänderlichen Ergeben- 
heit. Dieſer läßt nun geſchehen, was er nicht zu hindern vermag, daß die Slaven 
ſich gegen die Magyaren erheben. Sie erhielten Zuzug aus Serbien; die Armee aber 
teilte ſich, wie es gerade glückte. Am 9. Sept. 1848 überſchritt Jellacie die ungariſche 
Grenze und der grauſige Raſſenkampf begann. Erzherzog Stephan, der umſonſt 
vermitteln wollte, legte ſeine Würde als Palatinus nieder; der ſtatt ſeiner nach Peſt 
geſandte General Lamberg ward 28. Sept. vom ſenſenbewaffneten Pöbel auf der 
Donaubrücke ermordet. Jetzt ernannte der Kaiſer Ban Iellacic zu ſeinem Stellver— 
vertreter in Ungarn, 3. Okt., worauf der Reichstag damit antwortete, daß er Koſſuth 
zum Diktator, Jellacic für einen Hochverräter erklärte. Dadurch war die Losſagung 
Ungarns vom Kaiſerreich entſchieden. 
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Zu gleicher Zeit regte ſich in Böhmen der alte Haß der Tſchechen gegen die deutſche Be— 
völkerung; jene verlangten auf einem Slavenkongreß in Prag, 2. Juni, daß Böhmen mit Mähren 
ein beſonderes Slavenreich bilde, für welches der Forſcher böhmiſcher Altertümer, Palazky, 
und ſein gewandter Schwiegerſohn Rieger ſchon eine Konſtitution ausarbeiteten. Es komman— 
dierte aber in Prag Fürſt Windiſchgrätz, ein adelſtolzer, feſter Reiteroffizier, der zwar die 
Bitte der kaiſerlichen Familie, als Diktator den Sturm zu beſchwören, abgelehnt hatte, übrigens 
ſeinen Poſten treu auszufüllen entſchloſſen war. Als die meuteriſchen Tſchechen, 12. Juni, die 
Truppen vor ſeinem Palaſt angriffen, ſtand ſeine Gemahlin am Fenſter und wurde von einer 
Kugel getötet. Noch ermahnte er zum Frieden; wie aber die Aufrührer weiter vorgingen, ſchoß 
er mit Kanonen unter ſie, ſprengte den Slavenkongreß und warf den Aufſtand nieder. 

In Wien trat 22. Juli der Reichstag zuſammen, welcher dem Völkergewirr 
Oſterreichs eine Verfaſſung geben jollte; er war aus gar verſchiedenen Leuten zu⸗ 
ſammengeſetzt, ſchreibkundigen und nichtſchreibenden, welche einander kaum verſtanden; 
die Leitung ſeitens der öfters wechſelnden Miniſter war höchſt mangelhaft; doch ſetzten 
die Bauern die Ablöſung ihrer Grundlaſten durch. Als aber der Kriegsminiſter Graf 
Latour einen Teil der Wiener Beſatzung dem, 29. Sept., von den Ungarn ge— 
ſchlagenen Jellacic zu Hilfe ſchicken wollte, weigerte ſich ein Bataillon; zugleich er— 
hob ſich der raſende Pöbel, von den Geldſpenden Koſſuths gewonnen und durch 
Polen und Italiener verſtärkt, mordete Latour 6. Okt. mit Hammerſchlägen und 
hängte den Leichnam an einen Laternenpfahl. Darnach wurde das Zeughaus er— 
ſtürmt, wo ſich die aus aller Welt herbeigeeilten Revolutionsmänner, Ungarn, Polen, 
Deutſche, Italiener zum Entſcheidungskampfe mit Türkenwaffen ꝛc. ausrüſteten. 
Metternichs Wien war jetzt die Burg der Umſturzpartei geworden. 

Der Reichstag geriet ins Stocken; der Kaiſer war, 7. Okt., nach Olmütz geflohen; ein 
Miniſterium bezahlte die Armee, welche ſich um Wien ſammelte und hereinſchoß, das andere die 
Nationalgarde und wer ſonſt noch hinausſchoß. Der Mittelpunkt des militäriſchen Treibens war 
der Studentenausſchuß; der Ausſchuß der demokratiſchen Vereine aber amtete im Antenwirts— 
haus. Der polniſche General Bem (Böhm) that, was ſich in der Eile thun ließ, etwas Artillerie 
und Ulanen zu ſchaffen; und die Frankfurter Abgeordneten Blum und Fröbel verfaßten 
Adreſſen, um das Volk anzufeuern. 


Vor Wien lagerte ſich 26. Okt. der zum Oberbefehlshaber ernannte Feld— 
marſchall Windiſchgrätz: wie er die Stadt von Norden her faßte, jo Jellacic mit 
ſeinen Kroaten und Auersperg mit der früheren Wienerbeſatzung im Süden. Der 
zweite allgemeine Sturm, 28. Okt., brachte die Vorſtädte in Jellacies Beſitz; darauf 
verſchwand der tüchtige Bem. Die Stadt ergab ſich am 29. und wurde beſetzt, als 
eben vom Stephansturme aus das Nahen der ungarischen Armee erſpäht wurde. 
Nun griffen die Freiſcharen wieder zu den Waffen; doch Windiſchgrätz trieb die 
Ungarn zurück. Noch einen Tag tobte ſchreckliche Anarchie, bis am 31. die kaiſer⸗ 
lichen Truppen die letzten Barrikaden erſtürmt hatten. Windiſchgrätz hatte freie Hand 
zu richten und zu ſtrafen; Meſſenhauſer, der die Nationalgarde befehligt hatte, Blum 
und andere Führer wurden erſchoſſen. — Fürſt Felix von Schwarzenberg über— 
nahm 21. Nov. die Leitung des zerfallenden Staats mit großer Energie. Den Reichs- 
tag verlegte er nach Kremſier, wo er ihn noch etliche Monate beraten ließ, dann 
aber auflöſte und ſelbſt eine Verfaſſung verlieh, 7. März 1849, die er nach 2 Jahren 
wieder mit einem Federſtrich beſeitigte. Doch das geſchah nicht mehr in Ferdinands I. 
Namen; der tief erſchütterte Kaiſer dankte ab, 2. Dez. 1848, worauf ſein Neffe Franz 
Joſeph den Thron beſtieg. 

Alle die Zugeſtändniſſe, welche Ferdinand den Ungarn gemacht hatte, konnte nur ein 
anderer Kaiſer zurücknehmen. Die Ungarn aber merkten, was gegen ſie im Werke war, und er— 
kannten die Abdankung Ferdinands nicht an. Sie ſollten mit den Waffen bezwungen werden, 
und wirklich drang Windiſchgrätz ſiegreich, 5. Jan. 1849, in Peſt ein, von wo der Reichstag 
nach Debreczin verlegt worden war. Dagegen wurde General Puchner ſamt einer ruſſiſchen Hilfs— 
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ſchar von Bem aus Siebenbürgen hinausgeworfen, wo nun die armen Sachſen und Ru⸗ 
mänen der Wut der Magyaren und Szekler preisgegeben waren. Da wurden nicht bloß Menſchen 
in Maſſe hingeſchlachtet, ſondern erſt gefoltert und verſtümmelt. Auch Görgei und Klapka 
kämpften glücklich gegen die Oſterreicher; im allgemeinen wurden die Magyaren beſſer geführt 
als ihre Gegner. Koſſuth hatte erſt den Polen Dembinski mit dem Oberbefehl betraut; als 
derſelbe bei Kapolna, 27. Febr., geſchlagen wurde, mußte er auf den Wunſch des Heers die 
Führung an den gefeierten jungen Görgei abgeben. Dieſer aber drang jetzt glücklich vor, über⸗ 
flügelte erſt und beſiegte Windiſchgrätz, 6. April, bei Gödöllö, und drängte auch deſſen Nachfolger 
Welden aus Peſt hinaus. 

Oſterreich erkannte, daß es ohne fremde Hilfe die Magyaren nicht unterwerfen 
könne; unterworfen aber mußten ſie werden, nachdem Koſſuth, trotz aller Einreden 
Görgei's, 14. April den Reichstag durch eine ſeiner blitzenden Kraftreden vermocht 
hatte, das Haus Habsburg abzuſetzen und eine Republik zu proklamieren, deren 
Präſident natürlich er ſelbſt wurde. Kein ungariſcher Staatsmann hielt zu ihm, 
aber ſtatt mit den gemäßigten Ungarn zu verhandeln, rief der Kaiſer Rußland um 
Hilfe an. Dieſes durfte neben Polen einen Freiſtaat nicht aufkommen laſſen; und 
Nikolaus hatte ſchon 1833, als Franz ihm ſeine Beſorgniſſe um ſeines Sohnes Zu— 
kunft mitteilte, ſich auf ein Knie niedergelaſſen und geſchworen, dieſem treu zur Seite 
ſtehen zu wollen. Zwar Preußen bot auch deutſche Hilfe an, Schwarzenberg wies 
fie aber 16. Mai ab. Als Nikolaus mit dem Enkel jenes Franz in Warſchau, 
21. Mai, zuſammentraf, war das ruſſiſche Einſchreiten bald geordnet. Der bewährte 
Paskiewitſch ſollte von den Karpathen mit 100 000 Ruſſen herabſteigen, während 
40 000 nach Siebenbürgen vordringen, und zugleich im Süden Jellacie, im Weſten 
Haynau die Ungarn faſſen ſollten. Der letztere war ſchon am 12. Juli in Peſt, 
der Todeskampf der Republik nahte unaufhaltſam ſeinem Ende. 

Meiſterhaft ſchlug ſich Görgei bis Arad durch die Ruſſen hindurch, aber Dembinski und Bem 
erlagen ihren Gegnern. Am 10. Aug. dankte Koſſuth ab, und Görgei trat als Diktator an ſeine 
Stelle; doch nur, um ſeine übrigen 22 000 Mann 13. Aug bei Vilagos dem Ruſſen Rüdiger zu 
übergeben. Die andern Korpsführer folgten ſeinem Beiſpiel, zuletzt auch Klapka in Komorn. Koſſuth 
mit den Polen (und der ungariſchen Krone) flüchtete ſich in die Türkei, wo viele Revolutions⸗ 
helden den Islam annahmen. Paskiewitſch aber meldete ſeinem Kaiſer: „Ungarn liegt zu 
Ew. Majeſtät Füßen!“ ein Wort, das freilich die öſterreichiſche Dankbarkeit nicht ſteigern konnte. 
— Haynan ftrafte ſtreng und ſcharf, viele Kriegshäupter wurden durch Kugel oder Strang hin⸗ 
gerichtet; der gemäßigte Miniſter Batthianyi ſollte am Galgen ſterben, ſchnitt ſich nachts den 
Hals durch und wurde morgens vollends erſchoſſen; Szechenyi war geiſteskrank geworden. Städte 
und Dörfer lagen verwüſtet; die Verfaſſung Ungarns wurde aufgehoben, das Recht der Kroaten 
ebenſo kühl beſeitigt, und von Konſtitution oder nur provinzialer Selbſtändigkeit durfte bald im 
ganzen Länderkomplex der Monarchie nicht mehr geſprochen werden. 

Der Hof ſtützte ſich wieder einfach auf die Armee und die Kirche. Letzterer 
räumte 1855 ein Concordat die Allgewalt über die Schule und die Ehen ein; Pfaffen⸗ 
tum und Polizeiwirtſchaft reichten ſich die Hände, um jeden Pulsſchlag deutſchen 
Denkens zu unterdrücken und das Ausſterben des Proteſtantismus zu fördern. 


§ 3. Friedrich (Wilhelm IV. 


Die Februarrevolution ſollte auch Preußen bis ins Mark erſchüttern. Am 
1. Juli 1840 war der ſorgenvolle Friedrich Wilhelm III. zu ſeiner Ruhe eingegangen, 
nachdem er ſeinem Sohne empfohlen, ja nicht an der Unbeſchränktheit der Königs⸗ 
macht zu rütteln. Er hatte ſich zuletzt mit den Katholiken verfeindet, weil dieſe ſich 
dem Papſte williger fügten als den Kabinettsordren. 

Bisher waren gemiſchte Ehen eingeſegnet worden auch ohne das Verſprechen katholiſcher 
Kindererziehung. Ein neuer Erzbiſchof von Köln, der unbeugſame Baron Droſte, hatte ver⸗ 
ſprochen, dieſe mit ſeinem Vorgänger getroffene Übereinkunft einzuhalten, obgleich der Papſt keine 
Trauung ohne jenes Gelöbnis katholiſcher Erziehung geſtattete, laut Breve vom 25. März 1830. 
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Er bekämpfte die in Rom verdammte Lehre des Prof. Hermes, indem er die Bonner Studenten 
in ſein Kölner Seminar zwang. Dann verbot er ſeinen Geiſtlichen, gemiſchte Ehen ohne jenes 
Gelöbnis einzuſegnen und erklärte ſich an jene Übereinkunft nicht gebunden. Alſo wurde er 1837 
auf die Feſte Minden gebracht; der Papſt forderte laut die mit Füßen getretenen Rechte der Kirche 
zurück. Der Erzbiſchof Dunin in Poſen wurde wegen gleichen Vorgehens 1838 entſetzt, und 
da er 1839 wieder im Poſener Dom auftrat, nach Kolberg abgeführt. Belgiſche und bayriſche 
Fanatiker ſuchten nun die Rheinländer aufzuhetzen; Görres bekam für ein Buch, das die Kinder 
gemiſchter Ehen zweiſchlächtige Baſtarde nannte, einen Orden von König Ludwig, der ſelbſt einer 
ſolchen Ehe entſtammte. Der milde Fürſtbiſchof von Breslau, Graf Sedlnitzky, wurde vom 
Papſt jo hart getadelt, daß er 1840 abtrat und ſpäter evangeliſch wurde. Die Proteſtanten er⸗ 
kannten, daß die römiſche Kirche wieder eine Macht ſei. 

Sobald der wohlwollende Friedrich Wilhelm IV. auf den Thron kam, 
wurde Dunin die Rückkehr in ſeine Diözeſe gewährt, Droſte freigelaſſen und der katho— 
liſchen Kirche die freiſte Bewegung geſtattet. Auch Diſſidenten wie die Altlutheraner 
durften ſich kirchlich einrichten. Durch ganz Deutſchland aber wehte ein friſcher, hoff— 
nungsvoller Geiſt. 

Ein hochbegabter und gründlich gebildeter Mann, voll Freude an Kunſt und Wiſſenſchaft, 
mehr Deutſcher als Preuße, „mehr Nerv als Muskel“, mehr ſprechend als handelnd, ſaß nun 
auf dem Thron. Er amneſtierte alle politiſchen Vergehen, rief den freiſinnigen General von 
Boyen in den Staatsrat, den wackern Arndt in ſeine Profeſſur zurück, und ſammelte die beſten 
Männer Deutſchlands, die Brüder Grimm, einen Schelling, Tieck, Cornelius, Kaulbach, Mendels— 
ſohn u. a. in ſein Berlin. Mehr als je ſollte Preußen ſich mit den Blüten Deutſchlands ſchmücken, 
dem deutſchen Bunde ein neues Leben eingehaucht werden. Und wahre Frömmigkeit nach Ver— 
mögen zu fördern, war ein Hauptanliegen des Mannes, der ankündigte: Ich und mein Haus, 
wir wollen dem Herrn dienen. 

Es herrſchte ein hoher Jubel bei den Krönungsfeſten in Königsberg und Berlin. 
Aber beidemal wurde der König an die Verheißung ſeines Vaters, eine allgemeine 
Landesvertretung einzuführen, erinnert, und er antwortete, daß er nicht geſonnen ſei, 
Reichsſtände zu berufen, was ſichtlich mißſtimmte. Indeſſen wurden die Provinzial— 
ſtände in thätigere Wirkſamkeit geſetzt, und ihre Ausſchüſſe durften 1842 in Berlin 
zuſammentreten, über Staatsangelegenheiten zu beraten, eine Art Abſchlagszahlung 
für den gewünſchten Reichstag. Schon 1843 klagten auch die Provinzialſtände, daß 
der Miniſter Eichhorn die kirchliche Richtung zu ſehr begünſtige. Die politiſchen 
Stimmführer aber waren den kirchlichen Lehren entfremdet; wandten ſie ſich auch 
nicht dem „jungen Deutſchland“ zu, das eine franzöſiſche Ungebundenheit predigte, 
ſo doch den Philoſophen, die das Evangelium für Mythen erklärten oder jeden Gott 
leugneten, und den „Lichtfreunden“, welche da und dort freie Gemeinden gründeten 
und ihr Vernunftſchriftentum anprieſen. 

Daß der König mit England ein proteſtantiſches Bistum in Jeruſalem gründete, 1841, 
daß er für den Ausbau des Kölner Doms ſchwärmte, ſtieß allgemein ab. Viel mehr erwartete 
man von den Deutſchkatholiken, welche 1844 gegen die Wallfahrt zu dem ungenähten 
heil. Rock in Trier proteſtierten und in ganz Deutſchland für ihre Art Reformation „bei Cham⸗ 
pagner und Rehbraten“ warben, ohne etwas Bleibendes zu gründen. 

Wie nun immer deutlicher ſich offenbarte, daß der König zwar aus vollem 
Herzen ſich in Offenheit der Rede gehen ließ, aber das Heft weder aus der Hand 
geben wollte, noch ſich gefürchtet machte, ſank er in tiefe Mißachtung. Ein Bürger— 
meiſter Tſchech 1844 wagte zwei Kugeln auf ihn abzufeuern, die ihn nicht verwundeten. 
Am 3. Febr. 1847 erſchien ein Patent, das aus den Provinzialſtänden einen Ver— 
einigten Landtag zuſammenberief, der für Steuerfragen eine entſcheidende, bei 
der Geſetzgebung nur eine beratende Stimme haben ſollte. Dieſe zweite Abſchlags— 
zahlung kam zu ſpät und fiel zu dünn aus, um das Verlangen der Zeit zu ſtillen. 
Der König hielt 11. April eine glänzende Eröffnungsrede, in der er ſich verſchwor, 
„nun und nimmermehr zuzugeben, daß ſich zwiſchen unſern Herrn im Himmel und 
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das Land ein beſchriebenes Blatt gleichſam als eine zweite Vorſehung eindränge; 
Preußen dürfe einmal nicht nach dem Willen von Majoritäten beherrſcht werden“. 
Dagegen ſprachen die Freiſinnigen ihre Erwartung aus, „dieſe Einrichtung werde 
der Anfang, nicht das Ziel der ſtändiſchen Entwicklung des Reichs ſein“. Der König 
war verſtimmt, bekannte aber auch, daß er die Geſetzgebung nicht für abgeſchloſſen 
halte. Die Oppoſition trat ſo herb auf, daß der Landtag 26. Juni 1847 unter tiefer 
Aufregung geſchloſſen wurde. 


Sig. 384. Sriedrich wilhelm IV. (Nach Eichens.) 


Kluge Freunde trieben nun den König zum Wagnis einer That; er beantragte auch beim 
Bundestag die Freigebung der Preſſe, bei Oſterreich eine Bundesreform mit gemeinſamem deutſchen 
Bürgerrecht ꝛc.; aber es geſchah nichts, bis der Pariſer Funke einſchlug. 

Das ſüdweſtliche Deutſchland ſtand in hellen Flammen, ſobald die Februar— 
revolution bekannt wurde. Auch in Berlin hielt man Verſammlungen, um über die 
Volkswünſche und Bittſchriften an den König zu beraten; beim Nachhauſegehen kam 
es ſchon 13. März zu einem Zuſammenſtoß mit Patrouillen, am 15. zu Ver⸗ 
wundungen. Vom Rhein und Polen her eilten Anarchiſten nach der Hauptſtadt. Die 
Kunde vom glorreichen Wienertag ließ die Berliner nicht mehr ſchlafen. Am 17. ver- 
langte eine Kölner Deputation ausgedehntere Freiheiten, und der König ſagte zu; 
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am 18. klopften Berliner Abgeordnete noch lauter an, und ihre Wünſche wurden ge- 
währt. Aufhebung der Cenſur, freie Verfaſſung, Umgeſtaltung des deutſchen Bundes 
zum Bundesſtaat mit Vertretung des Volkes beim Bunde ꝛc. war alles ſchon um 
2 Uhr im Extrablatt der Zeitung zu leſen. Die Menge brachte dem König ein Lebe— 
hoch; er trat zweimal auf den Balkon und wurde von tauſendſtimmigem Jubel be— 
grüßt. Aber ein böſer Geiſt trieb zu offenem Aufruhr. 

Böswilligen fiel auf, daß alle Eingänge des Schloſſes mit Militär beſetzt waren, weil die 
Polizei erfahren hatte, dieſer Tag ſei für den Ausbruch der Revolution beſtimmt; der Ruf: 
„Militär fort!“ ward heftiger. Dieſe Zumutung wies der König als unehrenvoll für die Truppen 
ab. Dieſe ſuchten nun das Volk zurückzudrängen. Da fielen zwei Schüſſe; zufällig waren Ge— 
wehre losgegangen. Die Menge glaubte ſich verraten, ſchrie: „man mordet uns! zu den Waffen!“ 
und hatte nun, wornach ſie lange gedürſtet, einen glorreichen Pariſertag. Alles floh auseinander, 
um 200 Barrikaden zu bauen, von denen auch eine Trikolore, die ſchwarzrotgoldene, wehte. Der 
Revolutionsrauſch wollte ſich einmal in tollen Thaten auswüten, gleichſam um Entſchädigung zu 
ſuchen für die aufgenötigte dreißigjährige Stille. — Um 4 Uhr griffen die Truppen an, von 
5—7 Uhr räumten Kartätſchenſchüſſe die Königsſtraße, aus deren Häuſern die erſten Schüſſe 
gefallen waren. Unter Sturmläuten währte der Straßenkampf die Nacht hindurch; gegen 9 Uhr 
morgens (19.) war das Militär vollkommen Sieger, aber etwas erſchöpft. Doch hatte es allen 
Verführungen mit deutſcher Treue widerſtanden und nur 20 Tote verloren. Um 10 Uhr hieß der 
König es abziehen, durchwühlt vom Schmerz über das Blutvergießen, und vertraute ſich einer 
Bürgerwehr an. Gehöhnt vom Pöbel, marſchierten die treuen Truppen ab. 183 Särge von 
Barrikadenkämpfern wurden dann mit Blumen geſchmückt und am Schloßhof vorbeigetragen; 
man ſang: Jeſus meine Zuverſicht! ꝛc. und das Königspaar mußte zuſehen, der König mit ent— 
blößtem Haupte feine Achtung bezeugen. — Polniſche Aufrührer, ſeit 1846 gefangen und ver- 
urteilt, wurden nun befreit, und ihr Führer Mieroslawski benützte den Triumphzug durch 
die Straßen, um von einer Verbrüderung Deutſchlands und Polens und der Herſtellung einer 
Vormauer gegen Rußland zu deklamieren. Kaum aber war er hinaus, ſo blies er einen blutigen 
Aufſtand in Poſen an, der doch mit Milde und Entſchloſſenheit 15. Mai unterdrückt war. 

Damals ſchwindelte vielen Redlichen; auch der König war plötzlich wie um— 
gewandelt. Er konnte es nicht ertragen, ein „bluttriefender Nero“ ꝛc. genannt zu 
werden. Fühlte er ſich doch als ein guter Deutſcher; ſo wechſelte er ſeine Ratgeber 
und kündigte 21. März durch eine Proklamation, der ein Umritt mit dreifarbiger 
Fahne folgte, ſeinen Entſchluß an, daß er ſich zur Wiedergeburt Deutſchlands an die 
Spitze des Geſamtvaterlands ſtellen und deſſen Einheit und Freiheit wiederbringen 
werde: „Preußen geht fortan in Deutſchland auf“. Den Zuruf: Es lebe der Kaiſer 
von Deutſchland! wies er jedoch mit Unwillen ab. Er wünſchte wohl, daß Dfterreich 
das erbliche Kaiſertum übernehme, dem er als deutſcher König und Reichsfeldherr 
zur Seite ſtünde; ſeine Reden ſprachen jedenfalls im übrigen Deutſchland nicht ſehr 
an, und zu einer That kams nicht. Sein minder beweglicher, wortkargerer Bruder 
Wilhelm, der Prinz von Preußen, galt für einen ſo gefährlichen Vertreter des 
Militarismus, daß er das Land verlaſſen mußte; dieſer ging nach London und 
ſtudierte das engliſche Verfaſſungsleben, während die Berliner Demokraten auf ſeinen 
Palaſt nach Pariſer Vorgang „Nationaleigentum“ ſchrieben. In Berlin wie in Wien 
führten die Gemeinſten das Wort, die konſtituierende Verſammlung (ſeit 22. Mai) 
war vom Pöbel tyranniſiert und jede Behörde ſtand ratlos da, gelähmt durch die 
Frage, welche auch ein Miniſter nicht zu beantworten wagte, ob die Revolution preis- 
würdig oder verdammlich ſei. So erſtürmten die Arbeiter, 15. Juni, ungehindert 
das Zeughaus und plünderten es; auch Trophäen des großen Fritz blieben von der 
Zerſtörungswut nicht verſchont. Die Miniſter wechſelten an der Spree faſt jo ſchnell 
wie an der Donau. Tumulte verſchüchterten die ruhigen Bürger in Stadt und Land; 
man ſang: Adel, du wirſt abgeſchafft, Stiefel, du mußt ſterben. Die Treuen machten 
ſich auf „einen ehrlichen Galgen und eine fröhliche Auferſtehung“ gefaßt. Als man 
12. Okt. dem König ſein „von Gottes Gnaden“ ſtrich und der Demokrat Waldeck, 
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31. Okt., beantragte, Preußen jolle die in Wien gefährdete Volksfreiheit mit allen 
Mitteln ſchützen, als die Abgeordneten nicht mehr heraus konnten, weil von Volks⸗ 
maſſen belagert, war man von einem Wiener Oktober nicht mehr fern. Doch jetzt 
ermannte ſich der König. 

Er beauftragte 2. Nov. den Grafen Brandenburg, einen Halbbruder ſeines Vaters 
und ehrenhaften Kriegsmann, mit der Bildung eines rettenden Miniſteriums. Die Linke wütete; 
der eingebildete jüdiſche Arzt Jacoby warf damals dem König, der ſeine Vorſtellung abwies, 
das Wort nach: „Das eben iſt das Unglück der Könige, daß ſie die Wahrheit nicht hören wollen.“ 
General Wrangel rückte 10. Novbr. mit Truppen in Berlin ein und entwaffnete die Bürger⸗ 
wehr; gar viele waren froh, Leben und Eigentum endlich gegen die Pöbeltyrannei wieder ge— 
ſichert zu wiſſen. Die konſtituierende Verſammlung wurde nach Brandenburg verlegt, wogegen 
die Mehrzahl ſich entſchieden ſträubte; ſie beſchloß, dieſem Miniſterium die Steuern zu verweigern, 
ohne daß jemand darauf geachtet hätte. So löſte denn der König die Verſammlung 5. Dez. auf 
und erließ aus eigener Machtvollkommenheit eine freiſinnige Verfaſſung, welche von neuen 
Kammern durchgeſehen und beraten, 6. Febr. 1850 von Friedrich Wilhelm IV. beſchworen wurde. 


§ 4. In der Paukskirche. Schkeswig-Holſtein. 


Wie die Februarrevolution über den Rhein herüberbrauſte, war es den einen, 
als ſeien alle Teufel los, den andern, als regen ſich alle Keime des längſt erſehnten 
Völkerfrühlings. Alles geriet außer Rand und Band. Am erregteſten ging es in 
Baden zu, wo ſeit der Julirevolution franzöſiſcher Liberalismus obenan war. Schon 
Sept. 1847 hatten Hecker und Struve auf einer Offenburger Verſammlung die 
Pariſer Phraſen von Selbſtregierung des Volks, allgemeiner Bewaffnung, Garantie 
der Arbeit ſeitens des Staats ꝛc. unter die entzündliche Menge geworfen, während 
denkendere Abgeordnete wie Baſſermann auf Volksvertretung beim Bundestage 
drangen. Jetzt brachten Volksverſammlungen, wie in Mannheim, 27. Febr., die 
Volkswünſche in Adreſſen; dieſe wurden höflich oder drohend den Fürſten über- 
reicht, und bald war ganz Südweſtdeutſchland mit „Märzerrungenſchaften“ über— 
ſchüttet und von „Märzminiſtern“ (den bisherigen Häuptern der Oppoſition) regiert. 

In Bayern trat auch ein Thronwechſel ein. Der geniale Kunſtfreund Ludwig J. hatte 
1837 durch ſeinen Miniſter Abel den Jeſuiten zur Herrſchaft verholfen, Millionen für Klöſter 
ausgegeben und die proteſtantiſchen Soldaten genötigt, vor der Hoſtie die Knie zu beugen; da 
beredete ihn 1847 eine engliſche Tänzerin, den frommen Miniſter durch einen gefügigeren zu er⸗ 
ſetzen. Unter der Märzaufregung wurde aber der König genötigt, die Tänzerin zu verbannen, 
und folgte ihr dann ſelbſt in die Verbannung nach. Sein Sohn Max II. (184864) brachte 
durch ernſte Arbeit den verachteten Königsnamen in Bayern wieder zu Ehren. 

Während nun in allen Staaten unter dieſem Märzwind auf eine neue Einigung 
losgeſteuert wurde, kam der Bundestag ſolcher halbwegs entgegen, indem er, 
9. März, die verpönten Farben der Burſchenſchaft annahm. (Das Deutſche Reich 
hatte bis 1806 nur ein ſchwarzgoldenes Banner, doch war die Sturmfahne ſchwarz— 
rot⸗gold geweſen.) Zugleich lud er 17 Vertrauensmänner ein, die Bundesverfaſſung 
zeitgemäß zu revidieren; Schmerling, Dahlmann, Gagern, Uhland, Gervinus, Droyſen, 
Baſſermann, Jordan u. a. bisher anrüchige Volksmänner kamen demnach, 30. März, 
in Frankfurt zuſammen und tagten gemeinſchaftlich mit dem Bundestag. Schon 
eröffnete man auch in der Paulskirche ein Vorparlament, in welchem die 
Konſtitutionellen die Mehrheit beſaßen. Weil aber Hecker und Struve eine Republik 
wollten, ſammelten ſich Freiſcharen in Baden, welche 20. April den entgegenrücken⸗ 
den General Gagern meuchlings erſchoſſen, doch ſchnell über den Rhein getrieben 
wurden. 

Am Main und ſonſt erhoben ſich auch die Bauern gegen ihre Grundherrſchaften und zer— 


ſtörten etliche Schlöſſer und Archive; der allgemeinen Volksbewaffnung aber fielen faſt alle Vögel 
und das Wild in Wald und Flur zum Opfer. 
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Am 18. Mai ſchritten 330 Abgeordnete des deutſchen Volks, durch allgemeines 
Wahlrecht ernannt, aus dem Kaiſerſaal des Römers in die Paulskirche und erklärten 
die Nationalverſammlung, welche eine deutſche Verfaſſung ausarbeiten ſolle, 
für konſtituiert. Ein Biſchof mahnte mit Hinweiſung auf Pf. 127, 1, daß der An- 
fang mit Gebet geſchehe, er wurde aber verhöhnt und ein anderer Spruch: „Hilf 
dir ſelbſt und Gott wird dir helfen“, ſtürmiſch beklatſcht. Es zeigte ſich, daß dem 
Deutſchen zur Selbſthilfe doch noch manches fehlte. Freilich waren die geiſtvollſten 
Männer, namentlich 
viele Profeſſoren, bei⸗ 
ſammen, und die mei⸗ 
ſten von gemäßigter 
Geſinnung; nur nah⸗ 
men ſie es zu leicht 
mit ihrer Aufgabe, 
ſprachen auch vor⸗ 
eilig den Grundſatz 
der Volksſouveräni⸗ 
tät aus, da doch ein 
Einverſtändnis mit 
den Fürſten zu er⸗ 
zielen die erſte Not⸗ 
wendigkeit geweſen Y 
wäre. Sie wollten J 
einen neuen Staat 
ſchaffen und hatten 
doch bei ihrem Durch⸗ 
einander von Mei⸗ 
nungen kein feſtes 
Ziel vor ſich und keine 
Macht hinter ſich, als 
den jo leicht irre ge- 
leiteten und aufge- 
regten, ſo leicht wie⸗ 
5 deen Sig. 385. Die Paulskirche in Frankfurt. 
fühlten ſie ſich ſelbſt als eine Macht und wieſen den vernünftigſten Antrag, die Regie⸗ 
rungsgewalt der Krone Preußen zu übertragen, 20. Juni, mit ſchallendem Gelächter 
ab. Dafür wählten ſie auf den Vorſchlag ihres gewandten Präſidenten, Heinrich von 
Gagern, den volkstümlichen Erzherzog Johann zum Reichsverweſer, 29. Juni. 

Er hatte wenigſtens eine bürgerliche Frau, und wenn auch keine Regierungserfahrung, 
doch das Zeugnis eines ehrlichen Tirolers für ſich, der ihm einmal geſagt hatte: Hans, es wär' 
g'ſcheider, du würdſt Kaiſer, mit deim Bruder iſt's nix. Der „Hans“ gefiel auch bei ſeinem Ein⸗ 
zug in Frankfurt, 11. Juli, der Menge, und die Fürſten hatten insgeheim dieſer Wahl bei⸗ 
geſtimmt. Biedermänniſch ſchlau, war er eben doch ein Oſterreicher. So hatte man nun eine 
Behörde mit drei Miniſtern, dem öſterreichiſchen Ritter Schmerling, dem preußiſchen General 
Peucker und einem Hamburger Juriſten, an welche der Bundestag ſeine Gewalt übergeben konnte, 
um nach 30 jährigem ruhmloſen Daſein zu verſchwinden. — Am 6. Auguſt huldigten auch die 
Bundestruppen dem Reichsverweſer; nur nicht alle: Preußen, Oſterreich, Hannover überhörten 
dieſen erſten Befehl aus Frankfurt. Sie zu zwingen, ſchien nicht gerade rätlich. Statt nun 
zwiſchen Großdeutſchen und Kleindeutſchen eine Wahl zu treffen, machte man ſich dran, die 
Grundrechte des deutſchen Volks recht gründlich zu beraten, um durch die Freiheit zur Ein⸗ 
heit zu gelangen. 
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Eine praktiſche Frage lag vor, welche Löſung verlangte. Ein deutſches Land, 
Holſtein, hatte mit Schleswig gleiches Recht geerbt: nur der Mannesſtamm war 
hier ſucceſſionsfähig; wer aber erbberechtigt war, lag im Streite. Chriſtian VIII. 
von Dänemark hatte bloß einen kinderloſen Sohn, daher die Gefahr nahe rückte, 
daß die däniſche Monarchie ſich auflöſe. Am 8. Juli 1846 erließ der Däne einen 
„offenen Brief“, der das däniſche Erbfolgerecht (der weiblichen Linie) auch auf 
Schleswig und Lauenburg ausdehnte, und dadurch eine gereizte Stimmung hervor⸗ 
rief. Man beſann ſich jetzt darauf, daß die Herzogtümer ſeit 1459 nur durch Per⸗ 
ſonalunion mit Dänemark verbunden, unter ſich aber unlösbar vereinigt geweſen 
ſeien. Das eine der „Ungeteilten“ beſchwerte ſich beim Bundestag, der Sept. 1846 
die Holſteiner zu beruhigen ſuchte. Ein holſteiniſcher Sängerchor aber brachte das 
neue Lied „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ in Umlauf, und „Schleswig⸗Holſtein 
ſtammverwandt“ wurde das Feldgeſchrei der Wirtshäuſer. — Nun gab Friedrich VII., 
der 20. Jan. 1848 ſeinem Vater folgte, unter dem Druck der Kopenhager eine demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung für die Geſamtmonarchie, wodurch Schleswig in Dänemark ein⸗ 
verleibt wurde. Dagegen proteſtierten die Herzogtümer und beharrten auf ihrem 
Recht einer beſondern Verfaſſung; es bildete ſich eine proviſoriſche Regierung und 
Scharen von Freiwilligen eilten aus Deutſchland zu dem ſtammverwandten Heer. 
Sie wurden 9. April bei Bau und Flensburg von den übermächtigen Dänen ge⸗ 
ſchlagen, die Schleswig ſofort beſetzten. Da beauftragte der deutſche Bund Preußen, 
die Herzogtümer zu ſchützen. Wrangel drang mit ſeinen begeiſterten Truppen un⸗ 
aufhaltſam in Schleswig ein und trieb den Feind nach der Inſel Alſen; er zog weiter 
nach Jütland und wollte es beſetzt halten, bis die Dänen den deutſchen Seehandel, 
dem ſie durch ihre Blokade großen Schaden zufügten, für ſeine Verluſte entſchädigt 
hätten. Da aber Rußland und England in Berlin immer drohendere Vorſtellungen 
machten, auch Oſterreich gut Freund mit Dänemark blieb, bekam Wrangel den Be⸗ 
fehl zum Rückzug und ruhte, bis 26. Aug. der Waffenſtillſtand zu Malmö geſchloſſen 
wurde, der vorerſt den Herzogtümern eine aus Dänen und Deutſchen gemiſchte Re⸗ 
gierung gab, jedoch die ſchleswigſchen Truppen von den holſteinſchen trennte. Das 
rief ein trauriges Nachſpiel hervor. 

In Frankfurt wurde dieſer Vertrag mit Entrüſtung vernommen, weil er ſchon einem vor⸗ 
läufigen Preisgeben Schleswigs gleich ſah. In der erſten Hitze beſchloß man den Waffenſtillſtand 
zu verwerfen; dann bedachte man, daß die Nationalverſammlung mit Preußen nicht brechen, ihm 
auch den Bruch mit England und Rußland nicht zumuten dürfe; daher genehmigte die Mehrheit 
16. Septbr. den Malmöer Vertrag. Dieſe Offenbarung der Machtloſigkeit des Parlaments gab 
den Radikalen einen willkommenen Anlaß, den Pöbel aufzuhetzen; 20 000 Menſchen kamen auf 
der Pfingſtweide zuſammen und hörten die aufregendſten Reden gegen alle Monarchieen. Der 
Demokrat Zitz ſchrie: jetzt wollen wir Fraktur ſchreiben! und alles rüſtete ſich zur „Reinigung“ 
des Parlaments, dem die Ausrufung der Republik gefolgt wäre. Doch als die Menge 18. Sept. 
in die Paulskirche dringen wollte, fand ſie öſterreichiſche und preußiſche Bataillone vor derſelben 
— man hatte ſie eiligſt aus Mainz hergezogen — und dieſe ſtürmten die errichteten Barrikaden 
mit leichter Mühe. Nun ſtürzte ſich die blutgierige Rotte auf zwei Abgeordnete, General Auers⸗ 
wald und Fürſt Lichnowsky, welche ein Spazierritt vor die Stadt geführt hatte, und mordete 
ſie in ſchändlichſter Weiſe. Die Ruhigeren ſahen jetzt, daß ſie ſich ihrer Revolution in den drei 
Hauptſtädten des Vaterlands gleichermaßen zu ſchämen hatten, und begannen zu zweifeln, ob 
fie eine bleibende Frucht zur Reife bringen werde. Ein Freiſcharenzug Struves, der am Ober- 
rhein die Republik ausrief, wurde 24. Sept. bei Stauffen zerſprengt und Struve gefangen. 


Während in Wien und Berlin bereits die Revolution gebändigt wurde, brachte 
man in der Paulskirche, 21. Dez., die Redaktion der Grundrechte zum Abſchluß. 
Es war ihrer eine hübſche Reihe; aber nicht bloß die beiden Großmächte, auch Bayern, 
Hannover und Sachſen lehnten ihre Annahme ab. Man hatte nun wohl ein Gebräu, 
für das aber noch das Faß fehlte. Und noch viel Schwierigeres ſtand bevor: nicht 
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bloß gegen die Freiheit, auch gegen die Einheit Deutſchlands erhob ſich das wieder⸗ 
erſtarkte Oſterreich. Schwarzenberg hatte die ungetrennte Einheit ſämtlicher ö ſter⸗ 
reichiſchen Lande proklamiert, wie ſollten nun einige derſelben in den deutſchen 
Bundesſtaat eingereiht werden? Gagern ſchlug 26. Okt. vor, Oſterreich draußen zu 
laſſen; die Großdeutſchen aber hielten das für ein Unglück, das irgendwie ver- 
mieden werden müſſe. Schwarzenberg erklärte, Oſterreich laſſe ſich weder aus dem 


Bunde hinausſtoßen, noch ſeine deutſchen Provinzen von der übrigen Monarchie los⸗ 


trennen. Was ſollte da werden? Die meiſten öſterreichiſchen Abgeordneten verlangten 
für Oſterreich eine Sonderſtellung im Bunde; Schwarzenberg verlangte 6. März 
1849 den Eintritt Oſterreichs in Deutſchland mit all ſeinen 30 Mill. Nichtdeutſcher. 
Die Kleindeutſchen aber hätten lieber Oſterreich ganz beiſeite gelaſſen, um nicht 
in den Jammer des alten Bundestags zurückzufallen: und zu einem engern Bund 
mit den reindeutſchen Fürſten war der Preußenkönig geneigt. — Man beſchloß 
endlich, einen Kaiſer zu wählen, und erhob am 28. März 1849 mit 290 gegen 
248 Stimmen Friedrich Wilhelm zum erblichen Kaiſer der Deutſchen, freilich mit 
bloß ſuſpenſivem Veto. Der König empfing, 3. April, die Deputation in Berlin, 
dankte für das bewieſene Zutrauen, erklärte aber, „eine Kaiſerkrone gewinnt man 
nur auf dem Schlachtfeld und ein Deutſches Reich unter Preußens Führung kann 
nur durch freies Übereinkommen der deutſchen Fürſten werden“. Er wollte nicht nur 
einem Krieg mit Oſterreich ausweichen, ſondern ſah den angebotenen Reif als ein 
Halsband an, das ihn der Revolution leibeigen mache. Dieſe Ablehnung ſeiner Wahl 
und der Reichsverfaſſung, 28. April, empfand das Frankfurter Parlament als einen 
Todesſchlag. Die öſterreichiſchen Abgeordneten waren ſchon 5. April abberufen, 
die preußiſchen zogen enttäuſcht ab, die übrigen Beſonneneren rüſteten ſich auch zur 
Heimreiſe; die ſtürmiſchen Geiſter aber beſchloſſen, 4. Mai, die Reichsverfaſſung den⸗ 
noch zur Geltung zu bringen, in wie engem Bereich das irgend möglich ſei. Die 
Fürſten ſchienen ihnen Rebellen gegen die einmal feſtgeſetzte Volksſouveränität; man 
wollte verſuchen, ſie zu unterwerfen, und der Bürgerkrieg begann. 

In Sachſen weigerte ſich der König, die Reichsverfaſſung einzuführen, und machte den 
Herrn von Beuſt zu ſeinem Miniſter, daher 3. Mai der Aufruhr in Dresden losbrach. Friedrich 
Auguſt floh, und preußiſche Truppen mußten ihm 9. Mai die Hauptſtadt wieder erobern. Die⸗ 
ſelben hatten auch in Breslau und mehreren rheiniſchen Städten Aufſtände zu dämpfen. Schon 
hat auch die Pfalz dem Bayernkönig auf einer Volksverſammlung, 1. Mai, den Gehorſam ge⸗ 
kündigt; und das Militär ging zu den Schreiern über. Das zündete ſofort im durchwühlten 
Baden, obwohl hier der Großherzog die Reichsverfaſſung angenommen hatte; die Truppen in 
der Bundesfeſtung Raſtatt meuterten 9. Mai, verbrüderten ſich mit der Bürgerwehr und nötigten 
endlich im Rauſch der gemütlichen Anarchie ihre Offiziere zur Flucht. Eine Volksverſammlung 
in Offenburg, 13. Mai, war ſchon daran, die Republik auszurufen, als Brentano es noch ver⸗ 
hinderte. Zugleich empörte ſich die trunkene Garniſon in Karlsruhe, mordete einen Rittmeiſter 
und ſtürmte gegen das Zeughaus, welches die Bürgerwehr noch mutig verteidigte. Der Groß⸗ 
herzog aber floh in der Nacht und alle Ordnung löſte ſich auf. Ein Lieutenant Sigel und der 
Pole Mieroſlawski riefen alles in die Waffen und ſuchten den Aufſtand zu organiſieren, fanden 
aber die Maſſen zu zügellos. Sie trachteten ihn auszubreiten; die Odenwälder wollten ſich auch 
anſchließen und erſchoſſen den abmahnenden Kreisrat; das empörte aber die Darmſtädter Truppen 
ſo, daß ſie unter die Aufrührer ſchoſſen, wodurch Heſſen vom Aufſtand bewahrt blieb. 

Das Reichsparlament, das ſchon die ſächſiſche Revolution anerkannt hatte, war 
nun auf einen Rumpf von 105 Radikalen zuſammengeſchmolzen, welcher aus Furcht 
vor den herannahenden Preußen, 30. Mai, ſich nach Stuttgart zurückzog und ſtatt 
des abgeſetzten Reichsverweſers fünf Reichsregenten ernannte, die ſofort von dem 
württembergiſchen Miniſterium Geld und Mannſchaft verlangten. Die Auf⸗ 
regung im Volke, durch republikaniſche Geldſpenden auch unter die Truppen verbreitet, 
wuchs dermaßen, daß der Miniſter Römer, um Badens klägliches Los von ſeinem 
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Lande abzuhalten, 18. Juni, den Zug der Abgeordneten durch Militär auseinander 
trieb. Alſo verendete das von hochanſteigenden Hoffnungen getragene Reichspar⸗ 
lament; der gewaltſame Schluß ſchien noch ein erträglich ehrenhafter Ausgang. 
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Sig. 386. wilhelm, Prinz von Preußen. (Nach der Lithographie von 5. Jentzen.) 


Der badiſch-pfälziſche Aufſtand war damit auf einen engen Raum beſchränkt. Auf die 
Bitte des Großherzogs rückte der Prinz von Preußen 13. Juni in die Pfalz und warf die 
Freiſcharen aufs rechte Rheinufer hinüber, worauf er die Säuberung des Landes den Bayern 
überließ, 20. Juni den Rhein überſchritt und den Mieroſlawski bei Waghäuſel 21. Juni 
gründlich ſchlug. Bald waren die Aufſtändiſchen in die Schweiz gejagt; Raſtatt mußte ſich 
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23. Juli auf Gnad und Ungnad den Preußen ergeben, die ein ſtrenges Gericht über die gefangenen 
Führer ergehen ließen, ſo viele ihrer nicht nach Amerika oder England entrannen. Wie ſchämten 
ſich die Verführten des kurzen Freiheitsrauſches! 

Kehren wir zu den nordalbingiſchen Herzogtümern zurück! Während des 
Waffenſtillſtands hatten die Dänen ſich fleißig gerüſtet und des Beiſtands von Ruß⸗ 
land, Frankreich und Oſterreich verſichert; 1. April entbrannte der Kampf aufs neue. 
In den Hafen Eckernförde waren dänische Fahrzeuge eingedrungen, eine Strand- 
batterie ſchoß aber das Linienſchiff in Brand und zwang eine Fregatte, ſich zu er- 
geben; auch erſtürmten die Reichstruppen, 13. April, die Düppeler Schanzen und 
ſchlugen die Dänen, 20. April, bei Kolding. Aber Jütland zu bejegen, erlaubten 
weer nicht, welche vielmehr Preußen veranlaßten, 10. Juli, einen Vorfrieden 
mit den Dänen zu ſchließen, gerade ı nachdem die letzteren die Belagerungsarmee vor 
Fridericia geſchlagen hatten. Die deutſchen Truppen mußten nun Schleswig 
räumen; ein däniſcher und ein preußiſcher Kommiſſär verwalteten das Land; Konferenzen 
in London arbeiteten auf einen Frieden hin, der 2. Juli 1850 zu ſtande kam und 
Schleswig den Dänen überließ, nur daß ihm eine beſondere V Serfaflung ausbedungen 
wurde. — Die Statthalterſchaft in Kiel erkannte dieſen Frieden nicht an; ihre 
28 000 Schleswig⸗Holſteiner wurden aber von 37 000 Dänen bei Idſtedt in blu- 
tigem Ringen, 25. Juli, zurückgeſchlagen. Indeſſen hatte Oſterreich den Bundestag 
erneuert, welcher ſogleich auch dieſe Erhebung mit der badiſchen in gleiche Reihe 
ſtellte und ſtreng verurteilte; Oſterreich trat 2. Aug. der Note bei, in welcher Eng⸗ 
land, Frankreich, Rußland und Schweden ſich für die Unteilbarkeit der däniſchen 
Monarchie erklärten. 

Darnach erſchienen 20000 Sſterreicher an der unteren Elbe, die Stammverwandten zu 
entwaffnen. Ein öſterreichiſcher Kommiſſär ſamt einem preußiſchen übernahm, 6. Jan. 1851, die 
Regierung Holſteins, um ſie ſamt allem Kriegsmaterial den Dänen zu übergeben. Nochmals ſaß 
man in London zuſammen und ſetzte 8. Mai 1852 feſt, weder ſolle die weibliche Linie erben, 
noch die am Aufſtand beteiligten Auguſtenburger, ſondern Prinz Chriſtian von Glücksburg. 
Doch ſtimmten dieſer Beſtimmung weder der wiederhergeſtellte deutſche Bund, noch die Stände 
der Herzogtümer bei. — Nun aber ſchämte ſich jeder echte Deutſche erſt recht ſeines Bundes. Die 
zu Deutſchland gehörigen Feſtungen Friedrichsort und Rendsburg wurden den Dänen übergeben, 
welche fie ſchleiften. Die deutſche Flotte, welche durch patriotiſche Beiträge ꝛc. zu ſtande gekommen 
war, wurde in Bremerhafen den Meiſtbietenden öffentlich verkauft. Die Dänen aber durften alle 
Friedensbeſtimmungen verhöhnen, das Deutſchtum in den ſchleswigſchen Kirchen und Schulen 
nach Willkür ausrotten und alle Mißliebigen in die Verbannung treiben; die Domänen der 
Herzogtümer wurden verkauft, um däniſche Staatsſchulden zu tilgen. So waren die großen An⸗ 
läufe des J. 1848 in einem übelriechenden Sumpf untergegangen. Dennoch blieb eine gute 
Frucht dieſer Verſuche, daß nämlich drei Gedanken in vielen Herzen eine feſtere Geſtalt gewannen: 
„Deutſchland wird ein Bundesſtaat, — durch preußiſche Centralregierung, — mit Ausſcheidung 


Oſterreichs.“ 
§ 5. Die Union und Okmütz. 


Während Preußens Adler ſiegreich bis zum Bodenſee vordrangen, hatte Oſter— 
reich mit der Unterwerfung der Magyaren vollauf zu thun. Benützte man dieſe 
Friſt, ſo ließ ſich durch raſches Vorgehen der reindeutſchen Regierungen noch immer 
eine gewiſſe Einigung erzielen. Auf einen engern Bund mit dieſen ſah es auch 
Preußen ernſtlich ab und gewann dafür das ihm verpflichtete Sachſen und den gleich- 
falls durch die Revolution erſchreckten König von Hannover. Am 26. Mai 1849 
kam dies Dreikönigsbündnis zu ſtande, in welchem Preußen Reichsvorſtand wurde 
und ſo ziemlich nach der Frankfurter Reichsverfaſſung die gemeinſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten bereinigen ſollte. Da aber ſeine beiden Bundesgenoſſen im jtillen auf 
die Verhinderung des Werks hinarbeiteten, ſo half es wenig, daß die kleineren Re⸗ 
gierungen ſich ihm anſchloſſen; 21. Okt. traten jene beide aus. — Oſterreich hatte 
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ſich indeſſen aus allen ſeinen Nöten herausgearbeitet und trat mit Preußen zu einer 
Interimskommiſſion zuſammen, in deren Hände Erzherzog Johann, 20. Dez., die 
Würde eines Reichsverweſers niederlegte. Seinen engern Bund ins Leben zu rufen, 
verſammelte jetzt zwar Preußen in Erfurt, 20. März 1850, ein kleindeutſches Par⸗ 
lament; das revidierte die vorgeſchlagene Verfaſſung. Dann aber lud Oſterreich alle 
deutſchen Staaten zur Sendung von Bevollmächtigten nach Frankfurt ein, eine provi⸗ 
ſoriſche Centralgewalt zu bilden. Die kleineren Königreiche ſchloſſen, 27. Febr., ein 
„Vierkönigbündnis“, welches auf Anlehnung an Oſterreich losſtrebte. Dieſes aber 
beſtand darauf, den alten Bundestag wieder zu erneuen, was ihm 10. Mai gelang. 
Immer mehr Staaten fielen ihm bei, und die Könige von Bayern und Württemberg 
jauchzten dem Kaiſer in Bregenz, 11. Okt., zu, falls er gegen Preußen mar- 
ſchieren ließe. 

Wirklich rüſtete man zum Kriege. Das kam ſo. Der Kurfürſt von Heſſen nahm den 
verhaßten Haſſenpflug zum Miniſter, löſte ſeine Stände auf und wollte ohne ſolche regieren; da 
weigerten ſich die Behörden, die Steuern zu erheben, und weigerte ſich das Heer, die Wider- 
ſpenſtigen zu zwingen. Der Kurfürſt floh 13. Sept. 1850 ohne Not nach Frankfurt und bat den 
Bundestag um Schutz, der ihm auch gewährt wurde; weil er aber auch zur Union gehörte, be⸗ 
ſtritt ihm Preußen das Recht, beim Bundestag Hilfe zu ſuchen, und beſetzte die ihm zuſtehenden 
Militärſtraßen. Damit war der Knoten geſchürzt. 

Die Preußen ſtanden in Kaſſel, ein bayriſch-öſterreichiſches Korps aber rückte 
in Hanau ein und drang gegen Kaſſel vor. Bei Bronnzell kam es, 8. Nov., zu einem 
Vorpoſtengefecht, in welchem Verwundungen vorkamen. Schon aber war in Berlin 
der entſchloſſene Unionsminiſter Radowitz entlaſſen und durch den friedlichen Man⸗ 
teuffel, 2. Nov., erſetzt worden, der dem Preußenheere den Rückzug gebot. Aber 
Schwarzenberg verlangte vor allem, daß Preußen in Heſſen und Schleswig-Holſtein 
nachgebe. Ihm ſtand Nikolaus zur Seite, der bei einer Zuſammenkunft mit Franz 
Joſeph in Warſchau dem Grafen Brandenburg, der friedliche Vorſchläge brachte, 
17—27. Okt., ſeinen Standpunkt klar machte; da aber Oſterreich jedes Entgegen⸗ 
kommen ablehnte, wurde 6. Nov. die Armee mobil gemacht, damit man nicht wehrlos, 
unterhandle. Aber Gröben mußte ſich aus Kaſſel zurückziehen und die Verfaſſung 
der Union wurde 15. Nov. aufgehoben. Als man, 25. Nov., in Olmütz zuſammen⸗ 
trat, verſprach Preußen, ſich der Beſetzung Kurheſſens nicht zu widerſetzen, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein nicht weiter zu ſchützen, namentlich aber abzurüſten, was 10. Dez. 

eſchah. 
= 1 8 Wilhelm war irre geworden an jeglichem Vermächtnis der verunglückten Revo⸗ 
lution, und fromme Männer wie Stahl und Gerlach machten es ihm zur Gewiſſensſache, wieder 
zu dem engen Anſchluß an Oſterreich und Rußland zurückzukehren und in dieſem den ‚beiten Rück⸗ 
halt gegen alle Art von Umwälzung zu ſuchen. Manteuffels Spruch: „der Starke weicht mutig 
zurück“ wurde damals der Spott von ganz Deutſchland; ſeit 1807 war Preußen nie tiefer ge⸗ 
demütigt worden. 

Noch einmal beriet man in Dresden monatelang, wie ſich die deutſche An— 
gelegenheit am beſten ordnen ließe: Oſterreich und Preußen wollten ein Direktorium 
bilden, das über Krieg und Friede entſcheide; dem widerſprachen die Mittelſtaaten, 
auf Rußland geſtützt. Oſterreich wollte dann mit ſeiner ganzen Ländermaſſe in den 
deutſchen Bund treten; dagegen erhoben ſich England und Frankreich. Am Ende 
blieb nichts übrig, als zum alten Bundestag zurückzugreifen, Mai 1851. Das be⸗ 
deutete Verfaſſungsloſigkeit in Deutſchland, Verfaſſungsbruch in Kaſſel, Fremdherr⸗ 
ſchaft in Holſtein. Schwarzenberg konnte ſterbend, April 1852, ſein Werk der Re— 
aktion und der Demütigung Preußens für vollendet erachten. Die deutſchen Grund— 
rechte, die jo viel Schweiß gekoſtet, ſanken in den Papierkopb, die meiſten Verfaſſungs⸗ 
reformen wurden abgeſchafft; dagegen ſuchte man nach Oſterreichs Vorgang in Er— 
weiterung der Rechte der katholiſchen Kirche einen Schutz gegen die Neuerungsſucht. 


Rn 
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Dieſe Kirche hatte ſchon in Frankfurt ſich völlig freie Bewegung errungen, ſeitdem 
arbeiteten ihre Biſchöfe darauf hin, ihr den Staat dienſtbar zu machen, und in Darm⸗ 
ſtadt und Preußen gelang das zuſehends. 

Freiheit der Kirche war in den neuen Verfaſſungen ausgeſprochen; ſie vollzog ſich in der 
Weiſe, daß die Biſchöfe ihren und des Papſtes Willen hinfort durchſetzen durften, ohne daß der 
niedern Geiſtlichkeit, freier denkenden Profeſſoren oder gekränkten Gemeinden der Staatsſchutz 
irgend zu gut gekommen wäre. Die Biſchöfe dachten und handelten, der Staat hatte nur zu zahlen. 
— Den Bundestag brauchte Oſterreich nun als eine Kriegsmaſchine gegen Preußen; nur ſtand 
ihm ſeit 1851 als preußiſcher Geſandter Otto von Bismarck zur Seite, wachſam gegen alle 
Übergriffe. 

§ 6. Die franzöſiſche Republik erſtickt die römiſche. 


Pio Nono (S. 882) ließ ſich gern als Reformator feiern, jo wenig er auch 
an den Kirchenſatzungen rütteln ließ; den Oſterreichern etwas bange zu machen, 
freute ihn ſchon als Italiener. Als aber das römiſche Volk verlangte, er ſolle ihnen 
den Krieg erklären und ſeine Truppen zum Heere Karl Alberts ſtoßen laſſen, wies 
er dieſes Anſinnen als unverträglich mit ſeinem geiſtlichen Berufe ab. So zerfiel er 
mit den heißblütigen Radikalen, die er eben noch amneſtiert und zurückberufen hatte, 
und ſuchte am Grafen Roſſi, der am Aufſtand d. J. 1831 beteiligt, jpäter Guizots 
Freund und Louis Philipps Geſandter in Rom geworden war, ein Werkzeug zur 
Durchführung eines gemäßigten Radikalismus zu gewinnen. Sept. 1848 ſtellte er 
ihn an die Spitze ſeines Miniſteriums, und dieſer geſchickte Staatsmann wußte die 


- Zweifammerfonititution, die der Papſt gegeben hatte, feſt zu handhaben. Es haften 


ihn aber die Schreier, weil er Ordnung herſtellte, und die Freunde des Alten, weil 
er die Amter mit Laien beſetzte. Als Roſſi 15. Nov. in die Deputiertenkammer trat, 
um ſie mit einer freiſinnigen Rede zu eröffnen, in der er an der Unabhängigkeit und 
Einheit Italiens feſthielt, wurde er auf der Treppe von einem Dolchſtich getötet. — 
Am folgenden Tage zog ein bewaffneter Volkshaufe vor den Quirinal, überwältigte 
die Schweizer Wache und nötigte den Papſt, ein demokratiſches Miniſterium anzu⸗ 
nehmen und ſeine Schweizer zu entlaſſen. Schutzlos gegen Mord und Aufruhr, ließ 
er ſich vom bayriſchen Geſandten Graf Spaur, 24. Nov., zur Flucht verhelfen, 
und entrann maskiert nach Gaeta, wo ihm der König von Neapel Schutz gewährte. 

Dieſer, Ferdinand II. (S. 883), hatte 24. Febr. 1848 eine Verfaſſung be⸗ 
ſchworen, welche für Neapel und Sizilien ein gemeinſames Parlament ſchuf; die pro⸗ 
viſoriſche Regierung der Inſel nahm aber dieſe nicht an, auch ein eigenes ſiziliſches 
Parlament genügte den Inſulanern nicht. Sie ſetzten, 13. April, die Dynaſtie Bour⸗ 
bon ab und wählten einen Sohn Karl Alberts zum König, ohne Erfolg. Aber auch 
mit ſeinen Neapolitanern hatte Ferdinand Not, denn obgleich er Oſterreich den Krieg 
erklärte, trauten ihm die Radikalen doch nicht, forderten 15. Mai, da die Kammern 
eröffnet werden ſollten, die Abſchaffung der Pairs, und ſchritten zum Barrikadenbau. 
Da ließ er ſeine Schweizerſöldner gegen ſie los, und in einer Stunde war der Auf- 
ſtand bewältigt, worauf die Lazzaroni nach Herzensluſt plündern durften. Sogleich 
rief er auch ſeine Truppen vom Po zurück und regierte fortan mit ſteigender Willkür, 
auch in Sizilien. 

Gegen die abgefallene Inſel ſandte er 8000 Mann unter Filangieri, welcher Meſſina 
bombardierte und 7. Sept. erſtürmte. Die weſtmächtlichen Admirale vermittelten darauf einen 
Waffenſtillſtand, der zu Unterhandlungen Raum gab. Doch blieben die Sizilier ſo widerhaarig, 
daß der Kampf von neuem entbrannte. Die Schweizer erſtürmten das von Mieroſlawski hart⸗ 
näckig verteidigte Catania, 6. April 1849, und Filangieri beſchoß Palermo, bis es, 
15. Mai, ihm die Thore öffnete. Statt der Parlamente herrſchte nun ſoldatiſcher Eigenwille und 
polizeiliche Spioniererei im Bunde mit einer Bigotterie, die den heil. Loyola zum Feldmarſchall 
ernannte! 
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In Rom hatte ſich mittlerweile eine proviſoriſche Regierung eingerichtet, welche, 
9. Febr. 1849, die weltliche Macht des Papſtes aufhob und eine Republik unter 
Mazzini's Vorſitz einführte; doch behielt dieſer die kirchlichen Formen bei, welche 
Männer wie Garibaldi lieber abgeſchafft hätten. Da wollte es auch in Toskana 
mit einer konſtitutionellen Verfaſſung nicht länger gehen; der dortige Miniſter Guer⸗ 
razzi, ein Mazziniſt, zwang Leopold zur Flucht, proklamierte die Republik und ver⸗ 
einigte ſie mit der römiſchen. Der Großherzog zog hierauf zu Pius nach Gaeta. 
Dieſer aber erließ nicht nur Proteſte und Bannſtrahlen, ſondern forderte auch die 
katholiſchen Mächte zu ſeiner Hilfe auf; und in kurzer Zeit vereinigten ſich ihrer 
1155 1 Papſt wieder einzuſetzen, ein Kaiſer, zwei Könige und — die franzöſiſche 

epublik. 

Sehen wir uns nach dieſer um! Die Februarrevolution hatte ganz Mittel⸗ 
europa in Verwirrung geſtürzt, in Frankreich ſelbſt aber ſtieg der Wirwarr am 
höchſten; denn hier hatte man 26. Febr. 1848 das „Recht der Arbeit“ anerkannt, 
d. h. ſich der Pflicht unterzogen, jedem unbeſchäftigten Arbeiter zu ſeinem Unterhalt zu 
verhelfen, ſo gut wie einem Beamten. L. Blanc entwarf ein Geſetz, wie der Staat 
Arbeitergenoſſenſchaften ausſtatten und Arbeiterkolonieen gründen ſollte. Marie 
aber als Arbeitsminiſter richtete „Nationalwerkſtätten“ ein, in welchen bald 100 000 
Menſchen nutzloſe Arbeit verrichteten, auch müßig gingen, Zeitungen laſen und 
beſprachen ꝛc., alles für 2 Fres. des Tages. 

Nach Paris ſtrömten im März 25 200, im April 36 000 ꝛc. Mann herzu. Arbeiterklubs 
debattierten, wie etwa mit weniger Arbeit noch beſſerer Unterhalt zu erzielen wäre. Außerdem 
hatte man 20 000 Mobilgarden, junge Proletarier, zu bezahlen, die um 1½ Frk. täglich exer⸗ 
zieren lernten. Da mußten die Steuern faſt verdoppelt werden, was den Bauern die Republik 
ſehr verdächtig machte. Zweimal, 16. März und 16. April, drohten die Sozialdemokraten die 
proviſoriſche Regierung zu ſtürzen; doch mit der National- und Mobilgarde konnte Lamartine 
ſich ihrer noch erwehren. 

Am 4. Mai trat endlich die Nationalverſammlung zuſammen, die zwar 
die Republik annahm, aber nicht für ſie ſchwärmte, vielmehr aus ſo gemäßigten 
Männern beſtand, daß die Sozialiſten in Verzweiflung gerieten. Unter ihren Führern 
Barbses, Blanqui, Raspail ꝛc. rückten, 15. Mai, 100 000 Mann heran, die Regierung 
zu ſprengen, die Reichen mit einer Steuer von 1000 Mill. zu belegen und Polen 
wieder herzuſtellen. Doch nahm die Nationalgarde die Schlimmſten gefangen; und 
nun beſchloß man, die Arbeiter nur nach dem Stück zu bezahlen, andere aus Paris 
zu entfernen und an Kanalbauten zu beſchäftigen, irgendwie aber die Nationalwerk⸗ 
ſtätten mit nächſtem aufzuheben. Die Sozialiſten dagegen rüſteten ſich zu einem 
Verzweiflungskampf, und brachen am 23. Juni los. Der Kriegsminiſter Cavaig⸗ 
nac, mit diktatoriſcher Gewalt bekleidet, leitete die Verteidigung. 

Als der Erzbiſchof Affre Frieden predigen wollte, wurde er auf einer Barrikade erſchoſſen, 
ein anderer Unterhändler, General Brea, ſchändlich ermordet. Der fürchterliche Straßenkampf, 
in welchem auch Weiber wie Furien fochten oder ſiedendes Waſſer und Ol auf die Soldaten 
goßen, wütete 4 Tage und Nächte fort; am Abend des 26. war „die Geſellſchaft gerettet“ und 
Paris, damals bereits der Verbrennung geweiht, atmete wieder auf. Seit dem Bauernkriege 
war ein ſolcher ſozialer Kampf nicht mehr geſehen worden; es war aber nicht der letzte; dieſe 
Junitage lebten wieder auf im gräßlichen Mai 1871. 

Lamartine, der in der Straßenſchlacht umſonſt den Tod geſucht hatte, war jetzt 
vergeſſen; Cavaignac wurde von der dankbaren Nationalverſammlung zum Präſi⸗ 
denten ernannt; und ſeine kräftige Regierung erhielt die Ruhe, bis 4. Nov. die neue 
Konſtitution (die elfte ſeit 1791) abgeſchloſſen und verkündigt war, welcher gemäß 
das Volk einen Präſidenten auf 4 Jahre wählen ſollte. Ohne Zweifel wird es 
ſich doch auf Cavaignac vereinen? Ach nein, es hat ſchon genug an der Republik. 
Am 26. Sept. war der von England zurückgekehrte, an fünf Orten zum Deputierten 
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gewählte Louis Napoleon in der Verſammlung erſchienen, und jo unbedeutend 
er den Herren erſchien, ſtotternd, verlegen und unanſehnlich, mehr Lebemann als 
Arbeiter, dem Landvolk und den Ehrgeizigen klang der Name Napoleon ſo reizend, 
daß am 10. Dez. faſt 5 Mill. für ihn ſtimmten, für Cavaignac kaum 1¼. Alſo 
wurde der neue Präſident 20. Dez. ausgerufen; er ſchwur, der einen unteilbaren 
Republik treu zu bleiben: als ein Ehrenmann wollte er ſeine Pflichten erfüllen. Er 
hieß nun Prinzpräſident und wurde von ſeinen Verwandten und Anhängern faſt wie 
ein Monarch verehrt und vorwärts gedrängt. 

Sein erſtes war, daß er durch die Herſtellung des Papſtes die Geistlichkeit 
noch feſter an ſich band und dem Heere Ausſicht auf e eröffnete. Die 
Oſterreicher hatten Bologna 
und Ancona den Aufſtändi— 
ſchen entriſſen; man dürfe 
ſie nicht allein ſchalten laſſen, 
war der Vorwand, den Napo- 
leon den franzöſiſchen Poli⸗ 
tikern fein einzugeben wußte. 
Er ſandte alſo den General 
Oudinot mit 7500 Mann 
nach Civitavecchia, dem Nea⸗ 
politaner und Spanier in die 
Hand arbeiten ſollten. Am 
30. April 1849 erſchien der- 
ſelbe vor dem Thor der Welt- 
ſtadt Rom, in welcher mittler- 
weile Republikaner aller Län⸗ 
der ſich geſammelt hatten. 
Dieſe, geführt von Joſ. Ga⸗ 
ribaldi, dem Freiſcharen— 
häuptling aus Nizza, em- 
pfingen ihn aber ſo warm, 
daß er mit Verluſt unter dem 
Schutze eines Waffenſtillſtan— 
des an's Meer zurückweichen 
mußte. Dann warfen ſie ſich 
bei Velletri den Neapolita— 
nern entgegen und trieben ſie = en 
zurück; die Spanier aber Sig. 387. Louis Napoleon als Präſident. (Nach dem Stahliti 
drückten ſich vorſichtig bei- e 
ſeits. Den Franzoſen war es nun erſt ein voller Ernſt. Am 3. Juni ſteht Oudinot 
wieder vor Rom mit 35000 Mann; und Garibaldi, der ihm nur die Hälfte eutgegen 
zu ſtellen hat, muß endlich unterliegen, nachdem er ſich 30 Tage lang in der elend be— 
feſtigten Stadt gegen die franzöſiſche Artillerie gehalten hat. Wie Oudinot, 3. Juli, 
in die ſchweigende Stadt einzog, eilte Garibaldi mit 4400 Freiwilligen zum entgegen— 
geſetzten Thore hinaus, um einen ruhmvollen Rückzug durch allerhand Feinde zu 
bewerkſtelligen. Bewieſen war hier jedenfalls, daß auch Italiener ſich gut ſchlagen 
können. 

In Rom herrſchten, richteten und ſtraften nun wieder die Kardinäle nach gewohnter Weiſe 
und von Verfaſſung durfte nicht mehr geflüſtert werden. Unter dem fortwährenden Schutze fran— 
zöſiſcher und öſterreichiſcher Waffen that die Reaktion, was ihr gut deuchte. Pius ſelbſt kehrte 
erſt April 1850 in ſeine Hauptſtadt zurück, geheilt von allen Reformträumen, ausgeſöhnt mit 
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den Jeſuiten, denen er ſich nun in die Arme warf, und kindlich dankbar für den beſonderen Schutz 
der heil. Jungfrau. Zu Tauſenden wurden nun proteſtantiſche Bibeln verbrannt; jeder Römer 
mußte wieder ſeinen Kommunionzettel vorzeigen. Auch nach Toskana kehrte der milde Groß- 
herzog zurück, Juli 1849, entſchloſſen, durch Verfolgung und Einkerkerung von Proteſtanten 
Gott zu danken. Italien klammerte ſich um ſo feſter an die ſavoyiſche Dynaſtie an; denn Viktor 
Emanuel ließ ſich von ſeinem Miniſter Azeglio überreden, allein von allen italieniſchen Fürſten 
die Verfaſſung fortbeſtehen zu laſſen. Vom Papſte geſchmäht, vom Volke König Ehrenmann 
betitelt, blieb er der eine Punkt, auf den ſich alle Ausſichten für eine beſſere Zukunft vereinigten. 


Ss 7. (Napoleon III. 


Daß der franzöſiſche Präſident es wagte, eine Schweſterrepublik zu vernichten, 
nahmen die Helden des Februars ihm ſehr übel, wollten ihn ſogar in Anklageſtand 
verſetzen; ihr Antrag fiel aber in der Verſammlung durch, ein Zeichen, daß ihr ſelbſt 
am Republikanismus nicht viel lag. Auch der Aufſtand, den ſie 13. Juni 1849 
darüber anfingen, wurde von General Changarnier ohne Mühe unterdrückt. Ledru 
Rollin mußte fliehen, und die Blätter und Vereine der Sozialdemokraten verwelkten; 
das Land ſeufzte nach Ruhe und der Präſident that alles, ſie zu ſichern. 

Er machte Rundreiſen, hielt Anſprachen und Revuen und wußte den verſchiedenen Schichten 
der Geſellſchaft fein und plump anzudeuten, was alles ſie von ſeiner Regierung zu gewarten 
hätten. Die Geiſtlichkeit wurde 1850 durch ein Geſetz über „Unterrichtsfreiheit“ gewonnen, das 
ihr den Jugendunterricht in die Hand ſpielte. Wie ſchade nur, daß dieſer Edle ſchon mit dem 
vierten Jahre wieder abtreten mußte und nur einen Gehalt von 300 000 Frks, bezog, daß er die 
Nationalverſammlung weder auflöſen noch vertagen durfte! Der Geiſt ſeines großen Oheims 
ſchien ihn doch überallhin zu begleiten; wenn er ſich auch meiſt in Schweigen hüllte, ließ er doch 
merken, er ſei bereit, den Volkswillen zu vollziehen, ob derſelbe Entſagung von ihm verlange oder 
Beharrlichkeit. Und wenn die Truppen, denen er etwa Erfriſchungen geſpendet hatte, ihm einmal 
zuriefen: Es lebe der Kaiſer! ſo nahm er es nicht gerade übel. 

Während die Nationalverſammlung immer mißtrauiſcher wurde, weil er den 
Beamtenſtand mit ſeinen Anhängern füllte, brachte ſie ſich durch ihr Parteigezänke in 
zunehmende Mißachtung. Die Bittſchriften um eine Reviſion der Verfaſſung mehrten 
ſich; manche forderten ſchon offen eine Verlängerung der Amtsgewalt des Präſidenten. 
Die Kammer verwarf, Juli 1851, die verlangte Reviſion; eine Mehrheit war für 
fie, aber nicht /. Da bereitete der zu Schlichen und Abenteuern aufgelegte, doch 
vorſichtige Mann einen Staatsſtreich vor, in Gemeinſchaft mit ſeinem entſchloſſenen 
Halbbruder Graf Morny, dem geldbedürftigen Kriegsminiſter St. Arnaud und 
dem hingebungsvollen Beförderer des Straßburger Putſches Perſigny. 21 Generale 
waren gewonnen. Am Abend des 1. Dez. 1851 war glänzende Verſammlung im 
Palaſt Elyſee und der Präſident zeigte ſich ſehr aufgeräumt, bis Mitternacht die 
Geſellſchaft trennte; daun ſank er in trübes Sinnen, bereit zum Selbſtmord, falls 
der Streich mißlänge. Aber er gelingt. Als Paris am 2. Dez. aufwachte, waren 
78 der bedeutendſten Männer (Cavaignac, Changarnier, Thiers ꝛc.) und 60 Häupter 
der Geheimbünde verhaftet. Überall aber ſah man Dekrete angeſchlagen, daß die 
Nationalverſammlung, weil zu einem Herd von Verſchwörungen geworden, aufgelöſt 
ſei, Paris ſich im Belagerungszuſtande befinde und nur die Konſularverfaſſung von 
1799 dem Staate Ruhe verſpreche; unlösbar aber ſei die Ruhmesgemeinſchaft zwiſchen 
dem Namen Napoleon und der Armee ꝛc. — Die Reſte der Nationalverſammlung 
traten zwar zuſammen, ſetzten den Präſidenten in Eile ab und ernannten Oudinot zum 
Befehlshaber der Militärmacht. Aber letztere hatte ſchon ihre Befehle und Befehls— 
haber, und die Polizei ſchickte die widerborſtigen Abgeordneten den andern Gefangenen 
nach. Als dennoch am 3. Barrikaden erſtanden, wurden die Boulevards ſchonungs— 
los durch Salven rein gefegt und Maſſen von Gefangenen in den Pariſer Forts 
untergebracht, andere nach Algier oder Cayenne deportiert, die gefährlichſten Ange— 
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ſehenen aber des Landes verwieſen. Dafür zogen allerhand Glücksritter ein. Das 
Volk, voraus die Geiſtlichkeit, billigte den Staatsſtreich, ſtimmten doch 7¼ Mill. 
für die Verlängerung der Gewalt des Präſidenten auf zehn Jahre, und nur 650 000 
dagegen. Die fremden Mächte fanden ſich wunderbar ſchnell in die Neuerung: Pal⸗ 
merſton beeilte ſich dermaßen, dem Präſidenten Glück zu wünſchen, daß ſeine Königin 
ihn darob entließ: Schwarzenberg hielt einen Napoleoniden für beſſer als die allzu 
konſtitutionellen Bourbonen; Nikolaus warnte ihn bloß vor Annahme der Kaiſer— 
würde. Alles ging nach Wunſch: Napoleon bezog die Tuilerien, eröffnete 29. März 52 
den neugeſchaffenen Senat und die Legislative, ließ ſich eine Civilliſte von 12 Mill. Fres. 
bewilligen und zog alle Beſitzungen der Familie Orleans ein; ein beißendes Wort 
bezeichnete dieſe Maßregel als den erſten Vol (Flug, auch Raub) des Adlers. 

Er wollte noch höher fliegen. Darum begann er Paris umzubauen, daß es die ſchönſte 
und gegen Empörung geſichertſte Stadt der Welt würde; dabei fanden alle Arbeiterklaſſen reichen 
Verdienſt. Induſtrielle Unternehmungen wurden freigebig unterſtützt; damit gewann er die Kapi⸗ 
taliſten. Er ordnete eine ſtrengere Sonntagsfeier an und ehrte die Religion; die Armee vollends 
wurde mit Auszeichnungen, Adlern, Kreuzen und einträglichen Medaillen bedacht, wie nie zuvor. 
So kam ihm denn auf ſeiner Rundreiſe eine ſolche Begeiſterung für das Kaiſertum entgegen, 
daß er Frankreich mit dieſer Regierungsform beglücken mußte, und erklärte, das Kaiſertum gelte 
manchen für gleichbedeutend mit Krieg, es ſei aber der Friede. Jedermann wußte, daß er da= 
mit einen Frieden meine, bei dem Frankreich ſich zufrieden fühle, ſtark genug, der Welt Geſetze 
vorzuſchreiben. Bei ſeinem glänzenden Einzug in Paris, 16. Oktbr., erſcholl unaufhörlich das 
vive l’empereur. Alſo ergab er ſich darein, durch ein Kaiſertum das Zeitalter der Revolutionen 
zu ſchließen: „wenn die Nation mich auf den Thron hebt, ſo krönt ſie ſich ſelbſt.“ Der Senat beſchloß, 


7. Nov., die Wiederherſtellung des Kaiſertums, und das Volk ſekundierte mit 7864189 Stimmen. 

Am 2. Dezbr. 1851 wurde Napoleon III. erblicher Kaiſer der Franzoſen. 
Die vier Großmächte kamen ſchon am 3. Dezbr. überein, ihn anzuerkennen, voraus⸗ 
geſetzt, daß er die Verträge über die Grenzen rejpeftiere; da er ihnen hierin entgegen⸗ 
kam, thaten ſie den Schritt, England zuerſt, Rußland zuletzt. Nur bediente ſich 
Nikolaus nicht der Anrede „mein Bruder“, ſondern „mein Freund“. Zur Ver- 
mählung mit einer Prinzeſſin aber wollten ihm deutſche Fürſten nicht behilflich ſein: 
ſo ließ er ſich, 30. Jan. 1853 mit einer ſchönen Spanierin, Gräfin Eugenie von 
Montijo trauen, bei welchem Anlaß er ſich in ſtolzer Beſcheidenheit einen Empor⸗ 
kömmling (parvenu) nannte. Ein Erbe wurde ihm 16. März 1856 geboren. 

Eugenie wurde die Kaiſerin der Mode, als welche ſie die Krinoline, Chignons, Lieblings⸗ 
affen ꝛc. in Aufnahme brachte. Frankreich hatte nun den Fürſten, den es wollte; weder ein reiner 
Charakter, noch ein großer Mann, wollte er doch das Gute, wie es für ſeine Nation paßte. Er 
zeichnete ſelbſt ſein Syſtem, den Cäſarismus, in Geſtalt eines Dreiecks: die Grundlinie, auf 
die er ſich ſtützt, iſt die Maſſe, welche das Ganze trägt, er ſelbſt die erhabene Spitze, in welche 
die beiden Schenkel, Armee und Geiſtlichkeit, auslaufen. In der Mitte findet ſich freilich ein un⸗ 
bequemes Kreischen, das unzufriedene Bürgertum mit ſeinen Parteiungen, aber von den drei 
Linien zuſammengehalten. „Ich kann Fehler begehen,“ äußerte er, „aber jedenfalls nie die beiden, 
über welchen das erſte Kaiſerreich fiel: den Bruch mit Rom und den mit England.“ Freilich 
blieb Paris die Herrſcherin des Herrſchers, mit einem Aufwand von 3000 Millionen baute er 
fie um; er kannte aus eigener Beteiligung die Gefährlichkeit der alles unterwühlenden Geheim⸗ 
bünde; er wußte, daß er fortfahren müſſe zu gefallen, wenn er beſtehen wolle. Aber verſchlagen 
und rückſichtslos, traute er auf ſein Glück; durch Unerwartetes die Völker zu überraſchen, hatte 
einen eigenen Reiz für ihn; und wie er ſich ſtets dankbar, freigebig, auch gutmütig und gemäßigt 
gezeigt hatte, konnte er hoffen, ſelbſt tüchtige Feinde an ſich zu feſſeln und durch neue Sprünge 
und raſche Wechſel ſich im Beſitz der Herrſchaft zu erhalten. 


§ 8. Der Krimärieg (18531856). 


Nikolaus ſtand auf der Höhe ſeiner Macht, Oſterreich und Preußen waren 
ſeine Schützlinge geworden, ſo daß die heil. Allianz in verbeſſerter Geſtalt wieder 
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aufgelebt ſchien. Deutſche Fürſtentöchter ſchätzten ſich noch immer glücklich, ruſſiſche 
Großfürſten zu heiraten, wenn ſie auch in demütigendſter Weiſe die Irrtümer eines 
Luthers abſchwören und ihr Bekenntnis wechſeln mußten. 4 Millionen unierter 
Griechen brachte er zur ruſſiſchen Mutterkirche zurück; ebenſo 140 000 proteſtantiſche 
Letten und Eſthen. Mit dem J. 1848 ſperrte Rußland ſich en ſtrenger gegen den 
Weſten ab. Im Mai 1848 rief der Zar dieſem zu: Erkennet es, ihr Heiden, und beugt 
euch, denn Gott iſt mit uns, mit dem heil. Rußland; und ſeinen Biſchöfen konnte er 
(1849) ſagen: „der wahre Glaube exiſtiert nur noch in Rußland; im Abendland iſt 
er ganz und gar verſchwunden.“ Jetzt aber war die Stunde gekommen, das vor 
400 Jahren dem Kreuz entriſſene Konſtantinopel wieder zu erobern. 

Alſo beſprach ſich der Zar im tiefſten Geheimnis mit dem britiſchen Geſandten über eine 
Teilung der Türkei: Serbien und Bulgarien ſollten mit den Donaufürſtentümern ruſſiſche Schutz⸗ 
ſtaaten werden, dagegen Agypten und Kreta an England fallen ꝛc. Der „kranke Mann“ könne 
jeden Tag ſterben, da komme es denn nur auf fie beide an, wie über die Hinterlaſſenſchaft zu ver⸗ 
fügen ſei. Allein obwohl der vieljährige Freund des Zaren, Lord Aberdeen, an der Spitze des 
Miniſteriums ſtand, auf ſolche Plane konnte ſich doch kein engliſcher Staatsmann einlaſſen, ihm 
ſtand feſt, daß man an der Lebensfähigkeit des kranken Mannes nicht verzweifeln, ſie vielmehr 
ſtärken müſſe. Für Napoleon aber öffnete ſich die Ausſicht auf eine engliſche Allianz, durch welche 
ſich die ruſſiſche Übermacht bekämpfen und der Dank vieler Völker erwerben ließ, falls er die auf 
ihnen laſtende Zarenfurcht wegzunehmen vermöchte. Eine ſolche Allianz hielt Nikolaus nicht 
für möglich. 

Indeſſen hatte Danilo, der Wladika der ſchwarzen Berge, ſein Bistum auf 
ruſſiſchen Rat in ein weltliches Fürſtentum verwandelt, 1852, darauf Einfälle ins 
türkiſche Gebiet gemacht und ſich damit ein großes Türkenheer auf den Leib gezogen. 
Oſterreich ſchickte einen außerordentlichen Geſandten nach Konſtantinopel (Jan. 1853), 
der drohend verlangte, daß der Krieg an ſeiner Südgrenze aufhöre, und es erreichte 
ſeinen Zweck. Rußland benützte dieſen Vorgang, eine noch auffallendere Forderung 
an die Pforte zu ſtellen. Fürſt Menſchikow muſterte erſt die ruſſiſche Südarmee, 
reiſte von da nach Konſtantinopel und trat 2. März im Paletot mit ſchmutzigen 
Stiefeln vor den Großweſir, um über allerhand Unrecht, das Rußland erlitten habe, 
zu klagen und Bürgſchaften gegen deſſen Wiederholung zu fordern. Es handelte ſich 
um den Schlüſſel zum h. Grab in Jeruſalem und die Rechte der griechiſchen Kirche 
an den h. Stätten; der Kern aber aller Forderungen war, daß Rußland ein Schutz⸗ 
recht über die 10 Mill. griechiſcher Chriſten in der Türkei verlangte. Auf den Rat 
Frankreichs und Englands geſtützt, wies Sultan Abdul Medſchid das Ulti— 
matum Menſchikows ab, worauf dieſer, 21. Mai, mit Drohungen von Konſtantinopel 
abreiſte. Dorthin aber jteuerte ſchon eine franzöſiſche, bald auch eine engliſche Flotte, 
um die Hauptſtadt gegen einen ee der eee zu ſchützen. — 80 000 Ruſſen 
unter Gortſchakow rückten, 2. Juli, in die Donaufürſtentümer ein, um dieſe 
„als wi zu beſetzen, und richteten ſich dort, ein, als ſollten dieſe Länder 
fortan ru ſſiſche Provinzen ſein. Umſonſt ſuchten Oſterreich und Preußen zu ver⸗ 
mitteln; am 4. Okt. verlangte die Pforte unter Kriegsandrohung die Räumung ihres 
Gebiets. Omer Paſcha, einſt öſterreichiſcher Unteroffizier, überſchritt die Donau 
mit ſeinen Türken und behauptete ſich, 4. Nov., wider die Angriffe der überlegenen 
Ruſſen bei Oltenitza. Dagegen dampfte die ruſſiſche Flotte aus Sebaſtopol, überfiel 
im Nebel, 30. Novbr., ein türkiſches Geſchwader im Hafen von Sinope und ver- 
nichtete es vollſtändig. Damit war England ſo gereizt, daß es die Wiener Verhand— 
lungen abbrach, dem Lord Palmerſton wieder die Leitung ſeiner Geſchäfte übertrug 
und ernſtlich zum Kampfe rüſtete. Die Weſtmächte ſchloſſen mit der Türkei 12. März 
1854 ein Schutz- und Trutzbündnis und erklärten Rußland den Krieg. 

Oſterreich und Preußen verbanden ſich 20. April 1854 zu gemeinſamer Verteidigung ihrer 
Länder; ſie wollten es nicht dulden, daß Rußland die Donaufürſtentümer ſich einverleibe. Die 


8 8. Der Krimfrieg. 907 


Stimmung der Völker war gegen Rußland um ſeines herriſchen Auftretens willen. So ſtand 
Nikolaus ſehr vereinſamt; auch die Chriſten Serbiens, Bosniens ꝛc. wollten nicht aufſtehen, ehe 
die Ruſſen Siege zu Land erfochten hätten; und Griechenland geriet zwar in große Aufregung, 
wurde aber von weſtmächtlichen Schiffen niedergehalten, jo daß die Aufſtände in Epirus ac. bald 
erloſchen. Die Belagerung Siliſtrias wollte auch dem alten Paskiewitſch nicht gelingen; ja 
Rußland zog ſein Heer über den Pruth zurück, worauf Oſterreicher vertragsgemäß einrückten. 


Rußland zeigte ſich doch als ſchwer angreifbar; da Schweden friedlich geſinnt 
blieb, ließ ſich im Norden wenig machen. Die Alandfeſte Bomarſund zwar erlag den 
franzöſiſchen Schiffen, 16. Aug.; die Befeſtigung Kronſtadts aber ſpottete der eng— 
liſchen Flotte. Da wies Napoleon auf die Krim, deren Seefeſte das ſchwarze Meer 
beherrſchte, als den geeignetſten Ort zum Kriegführen für die in Varna brachliegenden 
Armeen; und hier wurde allerdings Rußlands Blöße offenbar, indem es unkluger— 
weiſe noch nichts gethan hatte, den Süden ſeines Reichs durch Eiſenbahnen mit dem 
Innern zu verbinden. Seine eigenen Heere erlagen nun auf den ungeheuren Märſchen 
durch Schneeſtürme und mangelnde Verpflegung, wie es 1812 den Heeren ſeines 
Feindes ergangen war. — Am 14. Septbr. landeten etwa 30 000 Franzoſen unter 
Marſchall St. Arnaud, 21000 Engländer unter Lord Raglan und 6000 Türken bei 
Enpatoria und ſchlugen, 20. Sept., an der Alma den Fürſten Menſchikow, worauf 
ſie ſich dem feſten Sebaſtopol näherten. Möglich, daß ſie es durch Überrumpelung 
hätten einnehmen können! Da ſie aber vorſichtig um die Feſte herumzogen, in der 
Abſicht, ihre ſchwächere Hälfte, im Süden der Bucht, anzugreifen, ermannten ſich die 
Ruſſen unter Leitung des genialen Totleben zu raſtloſer Verſtärkung der unzu— 
länglichen Werke; die Bucht ſelbſt verſperrten ſie durch Verſenkung ihrer Kriegs- 
flotte. Die Verbündeten mußten ſich zu einer regelmäßigen Belagerung entſchließen, 
die durch die Kälte und Stürme des Winters unſägliche Opfer koſtete, wenn auch 
Ausfälle wie bei Balaclava (25. Okt.) und Inkerman (5. Nov.) abgewieſen 
wurden. 

Im ganzen konnten doch die Seemächte leichter Verſtärkungen beſchaffen, als der ruſſiſche 
Kaiſer, und zwar trat ihnen ein neuer Bundesgenſſe auf den Plan. Nicht Oſterreich, denn ums 
ſonſt ſuchte es den deutſchen Bund zur Heeresfolge zu bewegen, trieb ihn vielmehr durch ſein 
Drohen unter Preußens Fittige; ſondern Sardiniens Miniſter, Cavour, ſandte Jan. 1855 
ſeinen General Lamarmora mit 15 000 Italienern, um in der Krim fi) den Dank der Weſt— 
mächte zu verdienen, der ihm einmal gegen Oſterreich helfen konnte. 


Allerlei Hiobsbotſchaften brachen die von Anſtrengungen und Aufregungen 
erſchütterte Geſundheit des ſtolzen Zaren; Nikolaus ſtarb 2. März 1855. Sein 
milder Sohn, Alexander II., war nur auf ehrenvolle Beendigung des Kampfes be— 
dacht, der bereits 250 000 ſeiner Unterthanen das Leben gekoſtet hatte. Peliſſier 
(S. 878) ſtand ihm jetzt gegenüber; der unternahm nach langem Minenkrieg, 18. Juni, 
einen Hauptſturm, der jedoch mißglückte. Aber auch der ruſſiſche Ausfall ins Tſcher— 
najathal wurde 16. Aug. beſonders von den Sardiniern abgewieſen. Unter jtetem 
Kugelregen rückten die Laufgräben den Mauern immer näher, bis 8. Sept. die Frans 
zoſen den Malakowturm erſtürmten und ſich nach furchtbarem Gemetzel darin feſt— 
ſetzten. Auf den anderen Punkten mißlang der Sturm; aber die Ruſſen erkannten, 
daß die Südſtadt verloren ſei, ſprengten die übrigen Bollwerke in die Luft, zogen 
ſich nachts auf die Nordſeite und zerſtörten die Schiffsbrücke hinter ſich. Am 10. Sept. 
zog Peliſſier in die rauchenden Trümmer ein. — Damit waren beide Teile des Blut— 
vergießens ſatt; Rußland erfocht noch in Aſien, 28. Nov., einen anſehnlichen Vor— 
teil, indem es das von den Türken und einem Engländer tapfer verteidigte Kars 
einnahm. Der Schwedenkönig Oskar (1844 —59) begann ſich den Alliierten zu 
nähern. Da ſchickte Alexander den Grafen Orlow nach Paris, ſich ganz auf Napo— 
leons Großmut zu werfen, worauf 30. März 1856 der Friede unterzeichnet wurde. 
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Rußland mußte nur einen kleinen Landſtrich an der Donaumündung abtreten und dem 
Protektorat über die Donaufürſtentümer entſagen; auch verzichtete es darauf, Kriegsſchiffe im 
ſchwarzen Meere zu halten. Während England eben neue Anſtrengungen zum Kriege machen 
wollte, hatte Napoleon durch ſein Entgegenkommen ſich den jungen Kaiſer verpflichtet und trat 
unbeanſtandet als Schiedsrichter Europas auf. England ſchien im Niedergang begriffen, ſeit 
viele Schäden ſeiner Armeeverwaltung ans Licht getreten waren; Rußland hatte durch Verluſt 
einer halben Million Leben erkannt, daß es ſich erſt ſammeln müſſe; Oſterreich hatte ſich durch 
ſeine Undankbarkeit Rußlands Feindſchaft zugezogen, während Preußen durch ſeine kluge Zurück⸗ 
haltung bedeutend gewonnen hatte. 

Die Türkei bequemte ſich dazu, ihre chriſtlichen Unterthanen unter den Schutz 
der Großmächte zu ſtellen und damit ins „Konzert“ der europäiſchen Staaten ein⸗ 
zutreten. Auf Andrängen des „großen Geſandten“, Lord Stratford Redeliffe 
(S. 847) hatte der Sultan, 18. Febr. 1856, das Hat Humaiun erlaſſen, welches 
den Chriſten gleiche Rechte mit den Muſelmanen zuerkannte. Aber dieſe u. a. Re⸗ 
formen blieben faſt alle auf dem Papier, denn der Koran erlaubt keine Gleichheit des 
Gläubigen mit dem Ungläubigen. Gegen Muhammedaner kommt kein chriſtliches 
Zeugnis auf. Juni 1858 wurden Europäer in Dſchidda durch einen Auflauf er⸗ 
mordet; die türkiſchen Behörden und Truppen . gleichgültig zu, als im Mai 1860 
die Druſen des Libanon und die e Syrer in Damaskus (S. 878) im Chriſten⸗ 
blute badeten (damals beſetzten die Franzoſen Beirut auf längere Zeit); auch in Kon- 
ſtantinopel lebte die alttürkiſche Partei wieder auf, ſo oft der Druck der Weſtmächte 
nachließ. Abdul Az iz (1861 —76) ließ ihr die Zügel ſchießen; nachdem der „große 
Geſandte“ Konſtantinopel verlaſſen, zeigte der „kranke Mann“ durch alle ſeine wechſeln⸗ 
den Launen, daß er um kein Haar geſünder worden, wenn er auch (1867) nach Paris 
reiſte, Panzerſchiffe und Eiſenbahnen bauen ließ ꝛc. Am meiſten leuchtete ihm das 
Inſtitut der Staatsſchulden ein, worin er Unglaubliches leiſtete, indem er 5 Milliarden 
Franks entlehnte, bis 1875 das Zinſenzahlen ins Stocken geriet. Dagegen erſtarkten 
immer mehr die chriſtlichen Völker unter dem Scepter des Sultans. 

In Serbien (S. 852) ſchuf der treffliche Michael, 1860 —868, ein kleines Heer und 
forderte dann die Übergabe der wenigen Feſtungen. Belgrad war ja von türkischem Militär beſetzt, 
das ſogar 1862 noch einmal die Stadt bombardierte. Aber Oſterreich half dem jungen Nachbar⸗ 
ſtaat die Räumung dieſer Feſte erzielen, 1867. Als Michael 1868 von Anhängern der neben- 
buhleriſchen Familie ermordet wurde, zeigte die Regentſchaft, wie auch allmählich Staatsmänner aus 
dieſen Bauern heranwachſen, und übergab dem jungen Milan, 1872 — 89, ein wohlbeſtelltes Land. 
— Die Donaufürſtentümer hatten dem Krimkrieg noch teilnahmlos zugeſehen; jetzt regte 
ſich unter der franzöſierten Jugend die Sehnſucht nach einer Union beider Staaten. Nachdem die 
Moldauer, 16 Jan. 1859, den Oberſten Cuſa zum Fürſten erwählt hatten, fielen 5. Febr. auch 
die Stimmen der Walachen auf denſelben Mann, worauf er als Alexander Johannes I. die 
Regierung über beide Länder antrat und ſie 8 . Dez. 1861 zu einem Staate, Rumänien, ver⸗ 
einigte. Er ſuchte ernſtlich ein Nationalbewußtſein zu wecken und die Bauernemanzipation durch⸗ 
zuführen, ließ ſich aber dann reizen, eine Diktatorsrolle zu ſpielen. In der Nacht des 23. Febr. 
1866 wurde er in ſeinem Palaſt überfallen und zur Abdankung gezwungen. Statt ſeiner wählte 
man den Prinzen Karl von Hohenzollern-Sigmaringen (der, nachdem 1850 die hohenzollerſchen 
Fürſten zu Gunſten Preußens abgedankt hatten, für einen preußiſchen Prinzen gelten konnte). Dieſer 
Carol I. widmete alle ſeine Kräfte dem verwilderten Lande, bemüht, aus dem indolenten Volk 
einen Bürgerſtand zu bilden und die Parteikämpfe zu mäßigen. — In Montenegro (S. 906) 
folgte dem 1860 ermordeten Danilo fein Neffe Nikita (Nikolaus I.), der eine europäiſche Er- 
ziehung genoſſen hatte und ſein Ländchen aus einem Kriegslager zu einer Bildungsſtätte umzu⸗ 
wandeln ſuchte, nachdem ihm die Türken 1862 im eroberten Cettinje den Frieden diktiert hatten. 
Es gab 1870 nur 120 Leſer im Lande, 1873 ſchon über 2000 Schüler. Zugleich wetteiferten 
Serben und Tſchernagortzen, wer wohl den Brüdern in Bosnien und Herzegowina zur Freiheit 
helfen dürfe. 

Schon regten ſich auch die Bulgaren, 5 Mill. im Süden der Donau, die früher lange 
zwiſchen den Patriarchen von Rom und Byzanz hin und her geſchwankt hatten, zuletzt aber, da 1767 
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ihr eigenes Patriarchat abgeschafft wurde, von den griechiſchen Bijchöfen aus dem Fanar (Stadt- 
teil Konſtantinopels) unterjocht und ihrer Kirchenſprache und Schulen beraubt worden waren. 
Selbſt alle Dokumente ihrer Geſchichte wurden in Tirnova vom Metropolitan verbrannt, und 
alle Erinnerung an die frühere Selbſtändigkeit ſchien erloſchen. Doch ſeit 1830 ſeufzten ſie, von 
dem griechiſchen Joche frei zu werden, erhielten von Rußland Schulmeiſter, von amerikanischen 
Miſſionaren die Bibel in ihrer Sprache und anregenden Unterricht. Endlich 1860 legten ſie ihre 
Wünſche dem Großweſir vor. Als aber das Gold der Fanarioten den Sieg davon trug, ver— 
ſammelten ſich die Vertrauensmänner bulgariſcher Gemeinden in der Kirche der unierten Armenier 
zu Konſtantinopel und unterzeichneten, um Napoleon zu gewinnen, 30. Dezbr. 1860 die Union 
mit Rom. Pio IX. weihte auch 1861 einen Biſchof der unierten Bulgaren. Allein da dieſer 
durch Rußlands Einmiſchung dem Papſt untreu wurde, blieben nur 60 000 Bulgaren im Ver- 
band mit Rom. Die übrigen erreichten, daß die Pforte 1870 eine Nationalverſammlung 
von Biſchöfen u. a. Notabeln zuſammentreten ließ, welche eine Verfaſſung der bulgariſchen Kirche 
zu ſtande brachte. Darnach nehmen die Laien an der Verwaltung des Kirchenvermögens teil 
und ſorgen für Volksunterricht; ein Exarch aber, auf 5 Jahre ernannt, regiert die Kirche in 
bloß nomineller Abhängigkeit vom griechiſchen Patriarchen. Dafür verfluchte dieſer den Exarchen 
und ließ von einer Synode 1872 den Phyletismus (das Landeskirchentum) als eine Häreſie ver= 
dammen. Die Bulgaren aber hofften, ſo nach und nach das Exarchat noch zu einem Fürſtentum 
zu erheben. 
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So tief unter ſeinen gewaltigen Vater ſich Alexander auch ſtellte, war doch 
dieſer milde Sohn berufen, Größeres zu leiſten. Er ſuchte zunächſt ſein erſchöpftes 
Reich durch innere Reformen und Erleichterung des geiſtigen Drucks zu ſtärken. 
„Rußland ſammelt ſich“, war das Loſungsort feines im April 1856 antretenden 
Miniſters Gortſchakow; mit Napoleon verſtändigte ſich der Kaiſer 1857 auf einer 
Zuſammenkunft in Stuttgart. Nach allen Seiten hin wurden nun von dem Knoten⸗ 
punkte Moskau Eiſenbahnen gebaut, wurden Handel und Verkehr gehoben, auch die 
geiſtigen Intereſſen mehr gepflegt. Die Bibelgeſellſchaft durfte wieder arbeiten, den 
Schulen wurde neue Aufmerkſamkeit zu teil. Hauptſächlichſtes Anliegen des Kaiſers 
war aber die Aufhebung der Leibeigenſchaft, in welcher noch 23 Mill. Bauern 
lagen. So ſehr ſich der Adel ſträubte, indem er 1858 erklärte, nur die von Peter 
beſeitigte Duma, die Bojarenverſammlung, habe Befugnis, über eine ſo wichtige 
Reichsangelegenheit zu entſcheiden, ſo entſchloſſen verfolgte der Kaiſer ſeinen Plan. 
Am 17. März 1861 wurde in den Kirchen ein Manifeſt verleſen, welches die Eman— 
cipation regulierte. 

Binnen zwei Jahren ſollten alle Hausſklaven und die Obrok (Tribut) zahlenden Arbeiter 
ihrer Verpflichtungen gegen den bisherigen Herrn ledig ſein. Der Bauer aber kann ſein Gehöfte 
und Land durch Kauf als freies Eigentum erwerben; ſo lang er das nicht thut, behält er ſie 
gegen beſtimmte Leiſtungen in beſtändigem Gebrauch. Alexander ging mit gutem Beiſpiel voran, 
erklärte alle Leibeigenen des Kaiſerhauſes für frei und überließ denſelben die von ihnen bebauten 
Güter unentgeltlich. Leider erſchwerten Aufſtände der aufgeregten Bauern die Ausführung an 
vielen Orten; die Maſſen wären am liebſten ohne Ablöſung frei geworden; da und dort gingen 
die Schlöſſer der Edelleute in Rauch auf; der Bauer im Norden verſchleudert ſeinen Viehſtand, 
ſauft und faulenzt oder ſinnt auf Auswanderung nach dem fruchtbareren Südrußland. Der ver- 
armende Grundbeſitzer ſehnt ſich nach Staatsämtern, und ſo werden die Güter, namentlich im 
Norden, zuſehends wertloſer. So hat die Maßregel wenige befriedigt, doch find 8¾ Mill. Bauern 
freie Eigentümer geworden. Eine Schule in jedem Kirchſpiel und dazu die allgemeine Militär 
pflicht (ſeit 1874) ſollten die Volkserziehung vollenden. Noch 1890 waren die Reſultate ſo 
zweifelhaft, daß in Zeitungen über Wiedereinführung der Leibeigenſchaft verhandelt wurde. 

Obgleich Alexander eine verſöhnliche Politik gegen Polen befolgte, alle Ver— 
bannten amneſtierte und den Druck der Verwaltung mäßigte, erwachten doch die 
Nationalitätsbeſtrebungen auch hier mit neuer Stärke. Es bildete ſich ein geheimer 
Ausſchuß von 12 jungen Leuten, denen alles gehorchte. Im Febr. 1861 wallfahrtete 
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man nach dem Schlachtfeld von Grochow (S. 865); beſondere Gottesdienſte riefen 
den Haß der Katholiken gegen die Herrſcher wach. Vergebens ſuchten dieſe durch 
Reformen die ſteigende Gärung zu beſchwichtigen; vergebens wurde dem ruſſiſchen 
Statthalter ein gemäßigter Patriot, Marquis Wielopolski, zur Seite geſetzt, 
welcher durch Schulen und wirtſchaftliche Aufbeſſerung ſeinem Lande aufzuhelfen 
ſtrebte. Es folgten Mordverſuche gegen ihn und die Höchſtgeſtellten. Alſo ordnete 
die Regierung in der Nacht des 14. Jan. 1863 eine gewaltſame Rekrutenaushebung 
in den Städten an, um mit allen verdächtigen Jünglingen aufzuräumen. Sofort er⸗ 
klärte ſich das Komite zur Nationalregierung, die das ganze Volk zu den Waffen 
rief und den Aufruhrhelden Mieroſlawski zum Diktator ernannte. Nach wenig 
Tagen aufs Haupt geſchlagen, floh dieſer über die preußiſche Grenze, wie ſein Nach⸗ 
folger Langiewicz (im März) über die öſterreichiſche. Doch währte der Banden⸗ 
krieg in den Wäldern fort, ja breitete ſich nach Litauen aus; die geheime Regierung 
trieb allerwärts Steuern ein und ließ faſt 500 Mordbefehle auf offener Straße voll- 
ziehen; die Klöſter waren ihre Stützpunkte und Zeughäuſer. Erſt der durchgreifende 
Graf Berg, Oktbr. 1863 zum Statthalter ernannt, erſtickte die Empörung; im 
Febr. 1864 erloſch die Nationalregierung. Ein kaiſerlicher Ukas teilte nun den pol⸗ 
niſchen Bauern ihre Pachtgüter gegen mäßige Entſchädigung zu, wodurch in 5 Jahren 
220000 Bauernfamilien zu Grundbeſitz gelangten, während Adel und Geiſtlichkeit 
verarmten. Die übrigen mit Rom unierten Gemeinden wurden zur griechiſchen Kirche 
zurückgeführt. 

Am härteſten wurde Litauen mitgenommen, wo Murawiew, der Sieger von Kars, 
die polniſchen Elemente bekämpfte; maſſenhaft wurde die Bevölkerung von Truppen zur Kom⸗ 
munizierung aus dem Kelch der Popen getrieben und ſelbſt in Privathäuſern die polniſche Sprache 
verboten, „Kinder allein ausgenommen“. Des Papſtes Proteſt hatte nur die Wirkung, daß 1866 
der Geiſtlichkeit jeder Verkehr mit Rom unterſagt wurde. Auch Napoleon III. hatte mit England 
und Oſterreich ſich für die Rechte der Polen verwendet. Allein da Preußen feſt zu Rußland hielt, 
blieb dieſer Schritt wirkungslos. 

Mittlerweile wurden die Ideen des Panſlavismus oder des Großruſſentums 
von den Journaliſten Akſakow und Katkow laut gepredigt und auch unter Süd— 
und Weſtſlaven in Umlauf geſetzt. Doch lief die „ſlaviſche Ausſtellung“, die auf den 
5. Mai 1867 nach Moskau ausgeſchrieben war, etwas komiſch ab: es fanden ſich 
vom Ausland nur 68 ſlaviſche Gäſte ein, Serben, Tschechen, Mähren, Dalmatier, 
Slovenen, Kroaten, Wenden und Slovaken, und dieſe mußten ſich der deutſchen 
Sprache bedienen, um ſich gegenſeitig verſtändlich zu werden, legten auch umſonſt 
eine Fürbitte ein für das arme polniſche Brudervolk. Der Kaiſer mäßigte zwar dieſe 
Beſtrebungen, doch ging d der Ruſſifizierungsprozeß ununterbrochen fort. So wurde 
ſeit 1867 den treuen O ſtſee provinzen hart zugeſetzt, der deutſchen Sprache zu ent⸗ 
ſagen; ihre Städteordnung wurde 1877 einfach abgethan; der eſtländiſchen Ritter⸗ 
ſchaft wurde 1869 befohlen, in der griechiſchen Kirche zu erſcheinen, um für den Kaiſer 
zu beten. So wurde auch das Bekehrungsgeſchäft an den Bauern 1868 nach Kur- 
land ausgedehnt und die Herrſchaft der ruſſiſchen Zunge in den finnischen Lehr— 
anſtalten angeordnet; ja das Litauiſche und das Kleinruſſiſche ſollten ausſterben. 
Anderſeits war der Kaiſer allen Gewaltmaßregeln abhold und bedauerte den früher 
angewandten Gewiſſenszwang. 

Der von ihm zur Unterſuchung abgeſandte Graf Bobrinski hat 1864 die Zahl der neuen 
Glieder der griechiſchen Kirche auf 140 000 angegeben, von denen kaum ein Zehntel bei derſelben 
zu bleiben wünſche, weil faſt alle durch einen „offiziellen Betrug“ ihr zugeführt wurden. Alexander 
erlaubte darauf, daß Miſchehen eingeſegnet werden dürfen, ohne daß die Erziehung der Kinder 
in der griechiſchen Religion verlangt werde müſſe. 30 000 Konvertiten in Livland durften in der 
Stille zur evangeliſchen Kirche zurücktreten. Doch wurden die Verfolgungsgeſetze nirgends abge— 
ſchafft, daher noch jährlich viele wegen Abfalls vom orthodoxen Glauben in Unterſuchung kamen. 
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Auch die 9 Mill. Sektierer wurden milder behandelt; ſeit 1873 haben ſie geordnete Ehen und 
ihre Kinder das Erbrecht. Prieſterſöhne ſind ſeit 1869 nicht mehr genötigt, Prieſter zu werden; 
ſo bahnte ſich eine europäiſche Behandlung der kirchlichen Frage an. 

Lange hütete ſich der Zar vor allen kriegeriſchen Verwicklungen in Europa, 
ohne aber darum die Erweiterung ſeines rieſigen Reichs zu vernachläſſigen. Freilich 
das arme Aljaska im nordweſtlichen Amerika wurde 1867 um 29 Mill. Mark an 
die Union verkauft. In Aſien hat aber Rußland, wie Nikolaus ſagte, keine Grenze, 
d. h. dieſelbe iſt noch immer im Fluß. Wie es den Kaukaſus 1859 eroberte und be— 
friedete, ſ. S. 866. Auch gegen China hin begann es ſanft zu drängen, indem es 
den Amur zur Grenze machen ließ; dann benützte es den Zwiſt, in welchen das 
himmliſche Reich mit den Weſtmächten geriet, um ſich 1858 auch Land im Süden des 
Amur abtreten zu laſſen, womit es ſich einen offenen Eingang in wärmere Meere 
ſicherte. Zum Dank für die Vermittlung des Friedens mit den Seemächten erhielt 
ſein Geſandter Ignatiew 1860 noch einen weiteren Landzuwachs bis an die Grenze 
Koreas. Die öden Kurilen-Inſeln trat Alexander 1875 an Japan ab und tauſchte 
dagegen den kohlenreichen Reſt der Inſel Sachalin ein. — Seit 1775 hatte der 
chineſiſche Kaiſer ſich die Dſungarei unterworfen; bis 1863 ſtanden chineſiſche 
Beſatzungen in den bedeutenderen Städten. Da begannen die unterdrückten Muham— 
medaner den heil. Krieg in Weſtchina, welcher bald ganz Inneraſien aufregte. Dieſen 
Rebellen nahmen die Ruſſen 1871 die Hauptſtadt Kuldſcha weg, ohne erſt in Peking 
anzufragen; dann wandelten ſie das Chanat Dſungarien ins Prilensker General— 
gouvernement und vereinigten dies mit dem Mutterlande. In jenen innern Kriegen 
hat ein Glücksſoldat, der kräftige Usbege Jakub Beg (F 1877) Kaſch gar erobert 
und ſich den Chineſen furchtbar gemacht, nach Petersburg und Kalkutta ſchickte er 
Geſandte und ſchloß 1872 Handelsverträge. Aber er mußte ſehen, wie unaufhaltſam 
der ruſſiſche Koloß ſich über Inneraſien ausbreitet. Allmählich beugen ſich alle tu ra— 
niſchen Völker und der ganze Beſitz von Tſchingischans Nachkommen unter das 
Scepter des Zars. Schon 1854 war die Kirgiſenſteppe unterjocht, 1865 fielen das 
wichtige Taſchkent, 1866 Chodſchend und 1876 Chokand in ſeine Hand. General 
Kaufmann erſtürmte 1868 Samarkand, Timurs alte Reſidenz, und nötigte den Emir 
von Bochara, ſie ihm abzutreten. Das ſchwer zugängliche Chiwa, wegen Menſchen— 
fangs ſchon öfters, zuletzt 1840 umſonſt bekriegt, wurde erſt durch Unterjochung der 
Turkmenen iſoliert, dann 1873 bekämpft und beſiegt, worauf der Chan das rechte 
Oxusufer an Rußland abtreten mußte. 

Noch immer vergrößert ſich das 1867 gebildete ruſſiſche Turkeſtan, zum Teil unter bar⸗ 
bariſchen Kämpfen, die Geld und Blut in Maſſe verſchlingen; doch kehrt Sicherheit der Perſon 
und des Eigentums in dem Maße ein, als die ruſſiſche Herrſchaft ſich befeſtigt, und ſie wird eben 
darum gleichermaßen gefürchtet und endlich geſchätzt. Rußland ſcheint entſchloſſen, in Mittelaſien 
vorzudringen, bis Ordnung der Ordnung begegnet. Einſtweilen drängt ruſſiſcher Einfluß und 
Handel den engliſchen ſtetig zurück, und eine Übereinkunft der beiden Regierungen, 1872, 
Afghaniſtan bis zum Oxus als neutrales Gebiet anzuſehen, blieb zeitweiliger Notbehelf. Anglo— 
indiſche Staatsmänner mußten neben allen übrigen Aufgaben auch die Möglichkeit eines Zu— 
ſammenſtoßes mit Rußland ins Auge faſſen. 
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Ein furchtbarer Militäraufſtand im britiſchen Indien lenkte 1857 alle Blicke 
nach dem Oſten. Hat man ſchon je und je gemeint, England ſtetig ſinken zu ſehen, 
weil ſein Einfluß in Europa dem früher ausgeübten nicht mehr gleich kommt, ſo muß 
dabei berückſichtigt werden, daß die britiſchen Beſtrebungen ſich nicht über einen Welt— 
teil, ſondern über alle verbreiten. Auf 64 beläuft ſich jetzt die Zahl der britiſchen 
Kolonieen. Ganz unbeſchrieen wachſen ſolche in Kanada, Südafrika, Auſtra— 
lien ꝛc. zu bedeutenden Staaten heran, welche ſeit 1850 das Recht erhielten, ihre 
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Verfaſſungen ſelbſtändig zu ordnen. Dieſelben werden voraussichtlich dereinſt auf 
weite Gebiete beſtimmend einwirken, während jetzt die Rückſicht auf das Gedeihen 
dieſer jungen Kinder die Mutter oft davon abhält, für ſpeziell europäiſche Fragen ſich 
übermäßig zu ereifern. 

Wie das Reich der oſtindiſchen Kompagnie heranwuchs, haben wir (S. 720) 
geſehen. Es wuchs aber ſeither beſtändig durch Eroberungen nach außen, durch Auf- 
hebung der Monopole und Binnenſchranken nach innen. Im J. 1818 gelangten die 
Mahrattakriege zum Abſchluß; ein Armeekorps wurde damals von der in Bengalen 
ausgebrüteten Cholera faſt vernichtet, einer Seuche, die ſofort ihren erſten Zug 
nach Weſten antrat. Schwere Kämpfe aber im Innern Oſtindiens ſchienen hinfort 
kaum mehr möglich, die Hauptaufgabe blieb, Räuber- und Mörderbanden niederzu⸗ 
jagen und die Kräfte des Landes in friedlichem Fortſchritt zu entwickeln. Dagegen 
erhob ſich immer neuer Streit an den Grenzen und gab Anlaß, dieſelben weiter hinaus⸗ 
zurücken. Da war z. B. der Kaiſer von Barma, gewöhnt, ſich als den höchſten 
Erdeherrn anzuſehen; er richtete ſtolze Forderungen an den Generalgouverneur und 
mußte durch Schaden klug werden, indem eine britiſche Flotte Rangun 1824 ein⸗ 
nahm, den Irawadi hinauffuhr und das von ihr gelandete Heer die armen Buddhiſten 
beſtändig ſchlug. Er mußte 1826 die Küſtenländer Arakan und Tenaſſerim an 
die Kompagnie abtreten; und da ſein Nachfolger ſich wieder breit machte, nahmen 
an die Briten auch das Mündungsgebiet des Irawadi, das fruchtbare Pegu 
ab, 1852. 


Durch die Ruſſenfurcht ließen ſich die Briten unnötigerweiſe bewegen, 1838 in das Berg⸗ 
land jenſeits des Indus einzudringen, weil die Perſer mit Hilfe ruſſiſcher Offiziere Herat be⸗ 
lagerten. Obgleich nun der Schah zurückwich, eroberten doch die Angloindier Afghaniſtan 
und ſetzten in Kabul einen ihnen verpflichteten Herrſcher ein, ohne daß es mit aller Verſchwendung 
von Geld und Blut gelang, die unbändigen Bergvölker bleibend zu unterwerfen. Nach einem 
blutigen Aufſtand in Kabul, Novbr. 1841, wurde eine Armee auf dem Rückzug durch die ein⸗ 
geſchneiten Engpäſſe vernichtet, wofür General Pollock 1842 blutige Rache nahm, ehe er das 
Land räumte. 

Im Weſten unterwarf Ch. Napier 1843 Sindh durch die Schlacht bei Miani. 
Auch der Oberlauf des Indus ſollte in britiſche Hände fallen. Dort hatte Ran— 
dſchit Sing (17971839), der Löwe des Fünfſtromlandes, durch napoleoniſche 
Offiziere ſich ein tüchtiges Heer geſchaffen, welches in der nach ſeinem Tod entſtan⸗ 
denen Anarchie vor Begierde brannte, ſich mit den ſchwächlichen Sipahis Indiens 
zu meſſen. Es beſtand ſeinem größeren Teil nach aus den Sikhs, d. h. „Schülern“, 
nämlich des Reformators Nänaf, der um 1490 eine reinere Lehre von dem Einen 
Gott verkündigte und großen Anhang fand; ſpäter von den Muhammedanern grauſam 
verfolgt, waren auch ſie fanatiſche Kriegsleute geworden, und jetzt hatten ſie die 
europäiſche Kampfweiſe gründlich gelernt und gegen Afghanen ꝛc. erprobt. Sie waren 
aber in der Anarchie ſo zuchtlos geworden, daß die zeitweiligen Machthaber ſich des 
Heers dadurch zu entledigen gedachten, daß ſie es gegen die Engländer ziehen ließen. 
Im Dezbr. 1845 ſtürmte es, 80 000 Mann ſtark, über den Satledſch und wurde nur 
durch die heißeſten Kämpfe zurückgedrängt, worauf Lord Hardinge das Pandſchab 
in zwei Stücke teilte, das nördliche Bergland an einen liſtig neutralen Häuptling 
verkaufte, den Reſt aber von einem engliſchen Kommiſſär für Randſchits Söhnlein 
Dalip Sing verwalten ließ. Doch nochmals erhoben ſich die Häuptlinge, 1848, zu 
einem allgemeinen Aufſtand, der 1849 in der Schlacht bei Gudſcherat niedergeſchlagen 
wurde. Nun mußte Dalip Sing abdanken; die Brüder Lawrence aber ſchufen das 
unruhige Land zu einem der ſicherſten Beſitze engliſcher Herrſchaft um. — Im Innern 
vergrößerte ſich das Reich durch allerhand Gebiete, welche ihm anheimfielen; zuletzt, 
1856, wagte Lord Dalhouſie auch den Staat Audh wegen fortdauernder Miß— 
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regierung ihm einzuverleiben. Das erregte Mißvergnügen unter den meiſt aus Audh 
gezogenen Sipahis der bengaliſchen Armee. 

Brahmaniſche und muhammedaniſche Verſchwörer wiegelten dieſe auf: „Iſt nicht das 
britiſche Radſch (Königtum) a. 1757 eingeführt worden? Mit 100 Jahren geht es zu Ende, 
ſagen alte Weisſagungen. Oder wollt ihr nicht ſehen, daß es nur eurer Hilfe feine Macht ver- 
dankt? Seid ihr nicht 2— 300 000 an der Zahl, den europäischen Soldaten ums Zehnfache über— 
legen? Und ſeht ihr nicht, wie überall der Unterricht im engliſchen Wiſſen um ſich greift und an 
unſern alten Bräuchen gerüttelt wird? Bald wird man euch nötigen, Chriſten zu werden. Bes 
trachtet einmal eure neuen Patronen, welche mit dem neuen Gewehr eingeführt werden, iſt nicht 
Fett daran? Das kann nur Schweins- oder Ochſenfett ſein, wahrſcheinlich beides. Wenn ihr 
dreinbeißt, werdet ihr, Moslims ſowohl als Hindus, unvermerkt zu Chriſten.“ Die Kompagnie 
hatte ſich ängſtlich davor gehütet, ihre bengaliſche Armee mit dem Weſen des Chriſtentums irgend 
bekannt werden zu laſſen; das Verſäumnis rächte ſich jetzt, indem die tollſten Lügen über dieſe 
Fremdenreligion Glauben fanden. Zugleich hatte der Krimkrieg die Muhammedaner allerwärts 
neu begeiſtert; auf dem Pilgerfeſt in Mekka wurden alljährlich Verſchwörungen ausgebrütet. 
Auch die Perſer hielten die Zeit für gekommen, Herat zu erobern, und gewannen es 1856 durch 
Verrat. Eine Expedition in den perſiſchen Meerbuſen brachte ſie bald zu nüchterneren Gedanken; 
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ſie gaben im Frieden 1857 Herat wieder auf. 

Indeſſen war Indien von europäiſchem Militär ſo entblößt worden, daß die 
übermütigen Sipahis die Stunde gekommen ſahen, da ſie Herren des Landes werden 
könnten. Während die Europäer das Land mit Telegraphen und Kanälen durch— 
zogen, Eiſenbahnen bauten, ſ. 1855 auch für engliſchen Unterricht ſorgten, brüteten die 
Sipahis über ein Blutgericht, das die Chriſtenherrſchaft verſchlingen ſollte. Sie ver- 
ſchworen ſich über das ganze Gangesthal, zündeten nachts Offizierswohnungen an, 
zerhieben die Telegraphenſtangen, und als ſie merkten, daß man ſie fürchte und nicht 
ſtreng ſtrafe, brachen ſie, 10. Mai 1857, in Mirath los und mordeten die zerſtreuten 
Europäer. Dann zogen ſie nach dem nahen Delhi, wo das Blutbad noch grauſiger aus— 
fiel; das Arſenal zwar bekamen ſie nicht in ihre Hände, das ſprengte der letzte Euro⸗ 
päer in die Luft, ſie fanden dort aber den 90 jährigen Padiſchah Akbar IV., den 
letzten Großmogul, und riefen ihn zum Kaiſer aus. Engliſche Damen wurden von 
Prinzen nackt ausgezogen und mit dem Blut ihrer Kindlein überſchüttet; namenloſe 
Greuel füllten die Stadt. Überall töteten nun die Garniſonen ihre Offiziere und deren 
Familien, öffneten die Gefängniſſe und Zuchthäuſer und zogen mit Muſik nach Delhi 
ein. Das ärgſte Blutbad wurde in Kanpur angerichtet. Nur Benares, Allahabad 
und Agra blieben von Briten beſetzt. Der neue Generalgouverneur, Lord Canning, 
ein Sohn des großen Miniſters, war faſt ratlos; die muſelmaniſche Hauptſtadt wieder 
zu gewinnen, reichten ſeine Kräfte nicht aus. Ein großes Glück war's noch, daß die 
Madrasarmee, in welcher dem Chriſtentum mehr Eingang geſtattet war, treu blieb. 
John Lawrence aber, der Ordner des Pandſchab, rief nun Sikhs und Afghanen 
zum Kampfe auf und ſandte ſie mit allen Europäern, die er ſparen konnte, gegen 
Delhi. Nach einer überaus ſchwierigen Belagerung gegen fünffach überlegene Truppen⸗ 
zahl erſtürmten die Briten, 20. Septbr., die Mogulreſidenz, nahmen den Kaiſer ge⸗ 
fangen und töteten die blutbefleckteſten Prinzen. Mit dem Falle Delhis atmeten die 
Briten wieder auf. Der blutigſte Kampf aber drehte ſich um Lakhnau, die gewaltige 
Hauptſtadt von Audh, wohin zweimal vorgedrungen werden mußte, ehe, 19. März 
1858, Straße um Straße erobert war. Damit war jedoch der Sieg entſchieden, wenn 
auch noch ein Jahr länger hin- und hergekämpft werden mußte; 1. Nov. 1858 wurde 
die Königin Viktoria als Herrin des Reichs, anſtatt der erloſchenen Kompagnie, 
ausgerufen. 

Seither hat beſonders der Vicekönig Lord Lawrence durch ſeine friedliche Regierung, 
1864— 69, die Verbreitung chriſtlicher Civiliſation im Reiche gefördert. Sein Nachfolger, Graf 
Mayo, fiel 1872 durch die Hand eines wahabitiſchen Meuchelmörders. Eiſenbahnen durchziehen 
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das ganze Reich; uralte Unſitten wie Kindermord (1801), Witwenverbrennung (1829), Sklaverei 
(1844) werden abgeſchafft, neue Kenntniſſe und Beſtrebungen dringen mächtig ein und unter⸗ 
minieren die alten Religionsformen und die Herrſchaft des Kaſtenbanns unter den 208 Mill. 
Hindus, welche den Briten zur Erziehung anvertraut ſind. Die Verhältniſſe der 154 Vaſallen⸗ 
ſtaaten (mit 60 Mill. E.) find jo geordnet, daß dieſe Dynaſtieen auch durch Adoption ihren Fort⸗ 
beſtand ſichern können. Am Neujahr 1877 ward Viktoria allerwärts als Kaiſerin von Hind aus⸗ 
gerufen; die Regierung bekämpfte glücklich 2 fürchterliche Hungersnöte, und 1886 wurde Barma 


ihrem Reiche einverleibt. : 
's 11. Oſtaſien geöffnet. 


Die Neuzeit hat es auf ſich, ein innigeres Band um alle Glieder der großen 
Menſchenfamilie zu ſchlingen; auch Oſtaſien, von 7 unſeres Geſchlechts bewohnt, 
konnte ſich auf die Länge dem Verkehr mit der chriſtlichen Welt nicht verſchließen. 
Das wirkte der engliſche Handel. — China, das gewaltige „Reich der Mitte“, iſt 
eine Welt für ſich, in welcher lange die Morallehre des Kongfutſe (7 479 v. Chr.) 
neben dem myſtiſchen Monotheismus ſeines Zeitgenoſſen Laotſe die Geiſter be- 
ſchäftigte, bis auch die Bu dd halehre (ſeit 65 u. Chr.) bedeutenden Anhang gewann. 
Die Kultur dieſes Landes war eine eigentümliche, nach manchen Seiten hoch ent- 
wickelte, ohne viel Beeinfluſſung durch das Abendland. Doch nur um die Einfälle 
der Tataren abzuwehren, hat der Gründer der Thſin-Dynaſtie 240 v. Chr. die be⸗ 
kannte chineſiſche Mauer gebaut. 
Es fehlte nicht am Einwandern 
fremder Volks- und Religions⸗ 
genoſſen; Juden, Neſtorianer, 
Muhammedaner, ſeit 1560 Por⸗ 
tugieſen, ſetzten ſich da und dort 
feſt. Erſt die Mandſchu-Dynaſtie, 
welche 1644 das Land eroberte 
und durch tatariſche Garniſonen 

— im Zaume hielt, auch das Unter⸗ 

Sig. 388. Ein Teil der chineſiſchen Mauer. würfigkeitszeichen des Zopfes ein⸗ 

führte, verſuchte es gegen die 

Außenwelt abzuſchließen und verfolgte ſeit 1723 das mächtig eingedrungene Chriſten⸗ 

tum der Jeſuiten. Bloß in einem Hafen, Kauton, durfte unter allen erſinnlichen 

Beſchränkungen auswärtiger Seehandel getrieben werden. Dieſer beſchäftigte ſich 

beſonders mit der Ausfuhr von Thee, Seide ꝛc. und bereicherte China, das ſonſt in 

allen Stücken ſich ſelbſt genügte, mit edlen Metallen; nur eine Einfuhr fremder Waare 
dehnte ſich bedenklich aus, der Opium handel. 

Dieſen Mohnſaft zu rauchen, war einer Maſſe von Chineſen ein Lebensbedürfnis ge⸗ 
worden; weil aber der Kaiſer ſeine ſchädliche Wirkung erkannte, hatte er ſeine Einfuhr ſtreng 
verboten, wie auch der Anbau des Mohns nicht geſtattet war. Dadurch entwickelte ſich ein aus⸗ 
gedehnter Schmuggelhandel; denn die oſtindiſche Kompagnie pflanzte den Mohn als ein Monopol 
und verkaufte das erzeugte Opium um das Doppelte des Koſtpreiſes in ganzen Schiffsladungen 
an Kaufleute, welche dann unternahmen, es an der chineſiſchen Küſte mit Hilfe der beſtechlichen 
Mandarinen abzuſetzen. Kaiſer Taokwang, F 1850, befahl dieſem Handel ein für allemal ein 
Ende zu machen, und 20000 Opiumkiſten engliſcher Kaufleute wurden vor ihren Augen 1839 
ins Meer verſenkt, jede Entſchädigung dafür abgeſchlagen und eine unannehmbare Forderung 
um die andere geſtellt. Als ein Preis auf Köpfe rothaariger Barbaren geſetzt wurde, war der 
Krieg erklärt. Schmählich in ſeiner nächſten Urſache, war er doch unvermeidlich. 

Im Opiumkrieg ſahen die Chineſen zum erſtenmal, was Dampfer und Geſchütze 
gegen Bogen und Luntenbüchſen vermochten. Kanton, Amoy, Ningpo wurden 1841 
von den Briten erobert, dann fuhr ihre Flotte 1842 den prächtigen Jangtſze hinauf 
und bedrohte Nanking, die frühere Hauptſtadt; noch vor dem Sturm beugten ſich 
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die kaiſerlichen Abgeordneten und unterzeichneten 29. Aug. den Frieden von Nanking, 


der fünf Häfen den Engländern öffnete und das geſchickt gelegene Eiland Hongkong 


an ihre Königin abtrat. Alle Mächte drangen ſofort durch das geöffnete Thor nach; 


bald gelangten Schanghai und Hongkong zu einer außerordentlichen Blüte, und die 
proteſtantiſchen Miſſionen entfalteten nun erſt eine bemerkenswerte Thätigkeit. 

Ein halbbekehrter Chineſe aber, Hung ſiutſiuen, bekam eine neue Offenbarung, der 
zufolge er 1843 ſich ſelbſt und ſeine Schüler taufte, den Götzendienſt bekämpfte, und als er mit 


den Behörden zuſammenſtieß, 1850 das Panier der Empörung aufwarf. Die Mandſchu⸗Dynaſtie 


ſollte vertrieben werden und Taiping (allgemeiner Friede) auf den Thron kommen. Tauſende 
ſtrömten den „langhaarigen“ Rebellen zu, welche den Zopf Chinas zu beſeitigen unternahmen. 
Sie eroberten ½ des Reichs, auch 1853 Nanking, das fie zur Reſidenz erhoben; von da aus 
verheerten ſie weite Strecken, in denen ſie die Götzen und alle Kultur vernichteten, wenn ſie auch 
daneben Bibeln druckten. Am Ende wurden ſie von den Kaiſerlichen unter Anführung ameri⸗ 
kaniſcher und engliſcher Offiziere, namentlich des Ingenieurs Gordon, geſchlagen und kamen bei 
der Erſtürmung Nankings, Juli 1864, meiſt durch Selbſtmord um. 

Ein neuer Krieg mit England entbrannte 1856 infolge des übermütigen Auf⸗ 
tretens eines Oberkommiſſärs Jeh in Kanton; dieſer ſuchte ſogar durch vergiftetes 
Brot die Ausländer zu vernichten. Da zugleich Frankreich für die Hinrichtung eines 
katholiſchen Miſſionars vergeblich Genugthuung verlangte, ſchloſſen ſich franzöſiſche 
Kriegsſchiffe den engliſchen an, die 1857 das ſtörrige Kanton zum Fall brachten; 
und als die Fremden vor Tientſin ſtanden, 1858, gab Kaiſer Hienfong nach und 
öffnete 11 weitere Häfen den Fremden, denen ſchon auch das Reiſen im Inland ge⸗ 
ſtattet wurde. Die hochgeſtiegene Opiumeinfuhr wurde nun geſetzlich reguliert. — 
Doch wehrte ſich der kaiſerliche Stolz noch immer gegen die Zulaſſung von Geſandten 
in ſeine Reſidenz. Als dieſe fremden Herrn Miniſter, Juni 1859, in den Peiho⸗ 
fluß einfahren wollten, wurden ſie heimtückiſch beſchoſſen und zurückgeſchlagen. Da 
kam's zu einem dritten Krieg, in welchem Engländer und Franzoſen vereint die Taku⸗ 
forts erſtürmten und die Tatarenarmee bei Tangtſchau, Sept. 1860, aufrieben. Den 
geflüchteten Kaiſer für verräteriſche Gefangennahme und Folterung von Unter⸗ 
händlern zu ſtrafen, wurde ſein Sommerpalaſt ausgeplündert und verbrannt. Er 
ſelbſt ſoll ſich vergiftet haben. General Montauban hat aus dieſem Zug ungeheure 
Beute und ſeinen Namen Palikao davongetragen. Am 14. Okt. öffnete Peking ſeine 
Thore, worauf Prinz Kung den Frieden von Peking unterzeichnete, welcher den 
Seemächten Entſchädigungen zuerkannte, den Jeſuiten aber alles ſeit 1724 verlorene 
Eigentum zurückzugeben verſprach. 

So ſehr ſich nun auch der Gelehrtenſtand gegen das fremde Element ſträubte, welches 
China in die allgemeine Völkerſtrömung hineinzuziehen droht, das Reich war jedenfalls geöffnet 
und konnte ſich durchgreifenden Reformen nicht länger entziehen. 1873 wurde den europäiſchen 
Geſandten vom Kaiſer die erſte Audienz im einſt unnahbaren Palaſt gewährt, chineſiſche Geſandte 
kamen an die Höfe des Abendlands, auch wurden junge Chineſen nach Amerika geſandt, ſich für 
den Staatsdienſt auszubilden. Ja Chineſen lernten eine Dampferflotte bauen, organiſierten das 
Heer europäiſch und begannen Eiſenbahnen einzuführen. 

Raſcher als China hat Japan ſich zu europäiſieren begonnen. Das reich⸗ 
geſegnete Reich des Sonnenaufgangs (Nippon) iſt ein vulkaniſches Land, wie denn 
ſein ſchönſter Berg, der Fudſchijama (Fig. 389), 3760 m hoch, ſich in einer Nacht 
erhoben haben ſoll. Es nährt auch ein vulkaniſches Volk, das auf ſeine Ehrliebe und 
Kriegsruhm ſich viel zu gut thut. Seit 660 v. Chr. ſteht es unter der Dynaſtie des 
Mikado, welchen ſpäter ein glücklicher Soldat ſo beſeitigte, daß alle weltlichen Ge⸗ 
ſchäfte nur noch durch ſeine, des Kronfeldherrn (Schogun), Hände gingen, während 
der Mikado in Kijoto als eine verborgene Gottheit vegetierte. Seit 1600 hatte durch 
Sjejaju das Haus Tokugawa das Schogunat inne; in Jedo regierend, hielt der 
Schogun die 260 Daimios (Feudalherrn), den hohen Adel der 3 Sanke, 36 Ko⸗ 
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kuſchiu ꝛc. im Zaume. Von ihm gingen die Dekrete aus, welche das Chriftentum 
ächteten und nach deſſen Ausrottung, 1641, den Fremdenverkehr auf ein paar hol⸗ 
ländiſche Schiffe beſchränkten, die jährlich nach Nagasaki kommen durften. Bei der 
ungeheuren Ausdehnung, welche der chineſiſche Handel genommen, ließen ſich die 
Amerikaner die harte Behandlung ihrer Schiffbrüchigen nicht auf die Länge gefallen, 
Commodore Perry ſetzte durch ruhiges Standhalten ſeinen Auftrag durch und er- 
zielte, 31. März 1854, einen Vertrag mit dem „weltlichen Kaiſer“, wie man den 
Schogun nannte, wornach 2 Häfen den Fremden geöffnet und notleidende Seefahrer 
unterſtützt werden ſollten. Die andern Mächte drangen alle nach und erzwangen 


Sig. 389. Anſicht des Sudfchijama in Japan. 


1858 ähnliche Verträge, in denen der Schogun Majeſtät genannt wurde. Allein 
nun erhoben ſich mehrere Daimios gegen den Feldherrn, weil er den Fremden gegen— 
über ſich als Souverän gebärdet und die Grundgeſetze des Reichs geändert habe; 
und der Patriotismus der Edeln machte ſich Luft in Mordanfällen auf die Macht⸗ 
haber und einzelne Europäer. Es erſcholl der Ruf: „Ehrt den Mikado und vertreibt 
die Barbaren.“ Doch in Kämpfen mit den Fremden lernte man dieſe achten, und die 
europäiſchen Geſandten, voran der engliſche, Parkes, ſuchten mit dem Kaiſer ſelbſt in 
Verkehr zu treten. Etliche Fürſten beſchloſſen nun einen Staatsſtreich, und nach kurzem 
Kriege war (Febr. 1868) nicht nur die Herrſchaft des Mikado hergeſtellt, ſondern 
auch das Schogunat abgeſchafft. Sofort eilte der 18jährige „Himmelsſohn“, 
Mutſuhitu, nach Jedo, empfing den engliſchen Geſandten, lernte von deſſen Gattin 
Klavierſpielen, von andern auch deutſch und ſchritt nun raſch auf dem Weg der Re— 
formen voran. 

Er ſchwur: Einſicht und Wiſſenſchaft ſollen in der ganzen Welt aufgeſucht werden, um 
das Reich feſt zu gründen. Die Daimios wurden 1871 mediatiſiert, die Lederarbeiter, bisher 
wie Parias gemieden, von ihrem Druck befreit, und europäiſche Lehrer, Ingenieure und Offiziere 
in ausgedehnteſter Weiſe angeſtellt, um Japan unſerer Civiliſation teilhaftig zu machen. Tele- 

graphenlinien durchziehen das Reich, Eiſenbahnen eröffnet der Mikado in Perſon und verbittet 
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ſich ausdrücklich die vom Geſetz geforderten göttlichen Ehrenbezeugungen; Hunderte von Jüng— 
lingen ſtudieren in Europa und Amerika, vornehme Mädchen fahren übers Meer, um im Aus— 
land ihre Erziehung zu vollenden. Ja eine Konſtitution mit Ober- und Unterhaus wurde 1890 
eingeführt. Lange noch war das Chriſtentum geächtet, mit der Zeit aber trat Duldung ein, wie 
die Einführung der Sonntagsruhe (1876) bezeugte. Vieles geſchieht für den Unterricht des Volks 
und über Einführung einer neuen Religion wird ernſtlich nachgedacht, ſeit 1884 die Staats⸗ 
religion abgeſchafft wurde. — Auch das ſtreng abgeſchloſſene Korea trat 1876 mit Japan in 
einen Handelsvertrag, dem 1882 Verträge mit Amerika, England, Deutſchland ꝛc. folgten. 

Chriſtenverfolgungen in dem hinterindiſchen Reiche Annam veranlaßten 
Napoleon 1858 im Bunde mit Spaniern deſſen Kaiſer Tüdük zu bekriegen. 1859 
wurde dort das Niederland des Mekhong-Fluſſes mit der Hauptſtadt Saigon er- 
obert und, Juni 1862, im Friedensſchluß die Abtretung von drei Provinzen an die 
Franzoſen erzwungen. Kambodſcha bequemte ſich, ein franzöſiſcher Schutzſtaat zu 
werden. Eine Empörung hatte zur Folge, daß 1867 n drei Provinzen franzöſiſch 
wurden. Nun fanden die Franzoſen 1871, daß in Tongking, dem nördlichen 
Teil des Annam-Neiches, der Songkai eine gute Waſſerſtraße ins weſtliche China 
biete, nahmen 1874 das ganze Reich unter ihren Schutz und erklärten die Ober— 
lehenshoheit Chinas für erloſchen. Allein chineſiſche Truppen hatten die Grenz- 
feſtungen inne, ja beſetzten 1878 auch andere Plätze und beſchränkten die Franzoſen 
lange auf die Hauptſtädte im Songkaidelta. Die Unverſchämtheit der chineſiſchen Ban— 
den nötigte zuletzt Frankreich, ſie mit Gewalt zu vertreiben, auf Gefahr eines Bruches 
mit China 1883. Nach vergeblichen Verhandlungen kam es zum Krieg mit China 
1884, darin die franzöſiſche Flotte das Arſenal in Futſchau zerſtörte und Formoſa 
beunruhigte. Im Frieden 9. Juni 1885 geſtand China die Einverleibung Tong— 
kings zu und trat an Frankreich die Oberhoheit über Annam ab. Gegen 15 Mill. 
fleißiger Menſchen (darunter ½ Mill. Katholiken) find dort franzöſiſche Unterthanen 
geworden. 

Auf den herrlichen Inſeln im Südoſten Aſiens hat ſich die Herrſchaft der Niederländer 
beſtändig erweitert, ſo daß ſie derzeit über 28 Millionen brauner Unterthanen gebieten. Es ſind 
das teils hinduiſierte Völker, teils noch Dämonenanbeter, ja Kannibalen (wie die Bataks auf 
Sumatra), weiter viele Muhammedaner, beſonders auf der Hauptinſel Java, und endlich zum 
Handelsbetrieb eingewanderte Chineſen. Die Regierung iſt ſeit 1819 einer privilegierten Geſell— 
ſchaft anvertraut, an welcher ſich der König der Niederlande beteiligt hat; und ſein General— 
gouverneur in Batavia machte dieſe Kolonieen dem Mutterlande zu einer einträglichen Goldgrube, 
bis die Eroberung und Friedigung des widerſtrebenden Atſchin ſeit 1873 den Überſchuß in ein 
Defizit verwandelt hat. 

Ein reges Leben findet ſich in dem Kolonialſtätchen, welches der angloindiſche 
Offizier Brooke auf der Nordküſte von Borneo gründete. Er unternahm es 
mit etlichen Engländern 1839 die Seeräuber der Küſte zu bekämpfen, bildete ſich ein 
kleines, treu ergebenes Heer aus Dajakken, wurde 1841 Radſcha, ein Beſchützer 
ſchwacher Fürſten wie ein Schrecken der ſtolzen, und lud Miſſionare ein, in ſeinem 
Ländchen Sarawak das Evangelium zu verkündigen ( 1868). Sein Reich von 
/ Mill. aufſtrebender Unterthanen ſteht ſeit 1888 unter britiſchem Schutz. 

In ähnlicher Weiſe gründete eine britiſche Geſellſchaft 1878 in der Nordoſtecke von Borneo 
eine noch größere Kolonie, Nordborneo, welche ſamt dem Sultan von Brunei 1838 ſich unter 
den Schutz des Mutterlandes ſtellte. 


§ 12. Italiens Einigung unternommen. 


Während Italien weithin unter dem Druck einer blinden Reaktion ſchmachtete, 
wie denn namentlich im Kirchenſtaat 1854 die Zahl der politiſchen Gefangenen auf 
14000, die der politischen Flüchtlinge auf 19 000 geſtiegen war, wie ſogar die milde 
toskaniſche Regierung 1852 ein Ehepaar wegen Bibelleſens ins Zuchthaus ſteckte ꝛc., 
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ſtand Sardinien ſeit Nov. 1852 unter der Leitung des Grafen Cavour, eines 
genialen Staatsmannes, der früher Landwirt und Handelsminiſter, glühend begeiſtert 
für Italiens Unabhängigkeit, alle Parteien um ſich zu ſammeln und auf die Hebung 
und Befreiung des Landes hinzuarbeiten wußte. Er war feſt überzeugt, daß die 
Nationalitätsidee nur durch eine völlige Einigung befriedigt werden könne; ein Staaten⸗ 
bund hatte ſich 1851 als 
unausführbar erwieſen; 
auch ein Bundesſtaat 
zeigte ſich als unmöglich, 
er wollte ſo nach und 
nach „die Artiſchocke ver- 
ſpeiſen“. Eine ſittliche 
Erneuerung ſeines Vol⸗ 
kes ſtrebte er kaum an, 
und in kirchlichen Fra⸗ 
gen wußte er keinen Be⸗ 
ſcheid; doch hob er 1850 
die geiſtliche Gerichts⸗ 
barkeit auf. Aber was 
er konnte, ſetzte er ins 
Werk: Anſchluß an die 
Weſtmächte im Krim⸗ 
krieg, nach demſelben 
freundliches Einverneh- 
men mit England und 
Rußland und ein Not⸗ 
ſchrei für Italien; im In⸗ 
nern freies Verfaſſungs⸗ 
leben, Ausbau eines 
Eiſenbahnnetzes und 
Freihandel. Damit 
ſcharte er alle lebendigen 
N Kräfte Italiens um ſich, 
zur Vertreibung aber der Oſterreicher mußte er wohl oder übel eine fremde Macht 
herbeiziehen; er wählte Napoleon. 

Die Mazziniſten dagegen glaubten nicht nur Napoleon entbehren zu können; ſie ſuchten 
ihn gerade jetzt als Erzfeind aller Freiheit zu töten; Mazzini ſelbſt hat an dieſem Mordverſuch 
keinen Anteil gehabt, er hatte nur Aufſtände in Mailand (1853), Livorno, Neapel (1857) an⸗ 
geſchürt, die alle mißrieten. Als der Kaiſer in Paris, 14. Jan. 1858, mit ſeiner Gemahlin zur 
Oper fuhr, wurden Handgranaten gegen ſeinen Wagen geſchleudert, welche 140 Menſchen töteten 
oder verwundeten, während das kaiſerliche Paar von den Glasſcherben kaum geritzt wurde. Der 
Thäter Orſini, mit andern italieniſchen Flüchtlingen verhaftet, erklärte im Verhör, er habe den 
abtrünnigen Carbonaro von 1831 für ſeine Unterdrückung der römiſchen Republik ſtrafen wollen. 
Ehe er hingerichtet wurde, bat er noch den Kaiſer, Oſterreichs Druck von Italien wegzunehmen, 
und als er dieſen Brief im Moniteur gedruckt las, dankte er ihm für ſeine „wahrhaft italieniſchen 
Geſinnungen“. Italien war doch des Kaiſers alte Liebe, ſeit ſein Bruder dafür das Leben ge⸗ 
laſſen; darum hörte er nicht auf ſeine Miniſter, ſondern ſchritt in eigener Perſon vor; er beab⸗ 
ſichtigte eine Vierteilung Italiens. Im Juli 1858 beſuchte ihn Cavour im Bade Plombieères 
und verabredete mit ihm das Nötige. 

Bei der Neujahrsbegrüßung in den Tuilerien 1859 ſagte Napoleon zu dem 
öſterreichiſchen Geſandten: „Ich bedaure, daß unſere Beziehungen zu Ihrer Re— 
gierung nicht jo gut ſind, wie ich fie zu ſehen wünſche“ 2c.; ein Wort, das in Turin hohe 
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Freude, in Europa Beſtürzung erregte, da zu gleicher Zeit von der Berechtigung der 
Nationalitäten, wie von Reviſion der (Wiener) Verträge allerhand Beunruhigendes 
in Pariſer Zeitungen zu leſen ſtand. Zugleich heiratete Prinz Napoleon, ein 
Sohn Jeromes, die Tochter des Sardiniers, damit aller Welt kund werde, wie eng 
hinfort Frankreichs und Italiens Geſchicke verbunden ſeien. Dennoch zauderte der 
Kaiſer, während Cavour zum Kriege trieb, und entſchloß ſich erſt völlig, als er ſah, daß 
dieſer ſonſt die Revolution zum Bundesgenoſſen aufrufen würde. Oſterreich ſeiner⸗ 
ſeits ließ ſich durch die friedliebende Sprache der diplomatiſchen Verhandlungen nicht 
beirren, ſondern ſammelte Truppen und ſtellte Oberitalien unter das Kriegsgeſetz. 
Plötzlich forderte es, 23. April, in einem Ultimatum die Entwaffnung der ſardiniſchen 
Armee, und auf die abſchlägige Antwort rückten ſeine Scharen in Piemont ein, ein 
Schritt, der einer Kriegserklärung auch an Frankreich gleich kam. Und das alles, 
ohne noch eine genügende Armee beiſammen zu haben. 

Der einſichtige Radetzky war 1858 geſtorben; nun kommandierte ein Kammerhrer, der 
unerfahrene ungariſche Magnat Gyulai. Statt auf Turin loszurücken, oder die Sammlung 
der Sardinier, die Vereinigung der Franzoſen mit ihnen zu hindern, ſetzte er ſich mit 112000 
Mann gemächlich in der fruchtbaren Lomellina feſt, bis Regengüſſe ſie unwegſam gemacht hatten. 
Über die Alpen aber und zur See nach Genua ſtrömten nun 150 000 Franzoſen, an deren Spitze 
ſich der Kaiſer Napoleon ſelbſt ſtellte, um es womöglich am Po ſeinem Oheim gleich zu thun. 
Freilich zögerte er länger, als dieſer gethan haben würde, weil er erſt alles beiſammen haben 
wollte, die 80 000 Sardinier und ſeine eigenen Heere nebſt den neueingeführten „gezogenen“ 
Kanonen; und damit wagte er nichts, da ihm kein Kriegsplan Gyulais entgegenſtand. Dieſer 
ordnete doch endlich eine Rekognoszierung an, auf welcher die Heerſpitzen, 20. Mai, bei Monte⸗ 
bello zuſammentrafen. Zum Rückzug genötigt, in völliger Unkunde über den Flankenmarſch 
des Feindes, hörte Gyulai plötzlich, wie Garibaldi mit ſeinen Alpenjägern Como beſetzt habe 
und Mailand bedrohe, und ging 1. Juni über den Ticino, um ſich „rückwärts zu konzentrieren“. 
Während ſodann Napoleon taſtend gegen Mailand vorrückte, kam es, 4. Juni, bei Magenta 
zu einem zufälligen, aber ſchärferen Zuſammenſtoß von 50 000 Franzoſen und 58 000 Oſter⸗ 
reichern, den Macmahon, durch den Kanonendonner herbeigelockt, in einen Sig verwandelte, 
indem er den Oſterreichern in die Flanke fiel. Dieſe, die doch im Vorteil waren, zogen ſich 
zurück. Der Sieger erhielt zum Dank den Titel eines Herzogs von Magenta. Ohne einheitliche 
Leitung hatten ſich doch die Oſterreicher trefflich geſchlagen, meiſt hungernd und erſchöpft infolge 
der elenden Armeeverpflegung, welche faſt bloß die wucheriſchen Lieferanten nährte. Kopflos 
räumte Gyulai ſofort die Lombardei, von den Franzoſen nur langſam bis in die Nähe des 
Feſtungsvierecks verfolgt. 2 

Ungeheuer war der Jubel der Lombarden, als, 8. Juni, Napoleon und Viktor 
Emanuel in Mailand einzogen, und erſterer ihnen ankündigte, wie er ſo ganz ohne 
ſelbſtſüchtige Zwecke rein nur ihre Befreiung im Auge habe! Parma, Modena, Tos⸗ 
kana, ganz Mittelitalien wurden von den bisherigen Herrſchern eiligſt verlaſſen und 
ſchloſſen ſich mit Begeiſterung an Sardinien an; ſchon rief auch Bologna die Dik⸗ 
tatur Viktor Emanuels aus. Nun endlich entfernte der öſterreichiſche Kaiſer den 
Gyulai, kam ſelbſt mit neuen Truppen herbei und beſchloß, die Schlappe von 
Magenta durch einen Hauptſchlag zu rächen. Er rückte über den Mincio und breitete 
bei Solferino, 24. Juni, ſein Heer weit aus, um den Feind zu umarmen. Napoleon 
dagegen richtete ſeinen Hauptangriff und die gezogenen Kanonen auf das ſchwache 
Centrum der Oſterreicher, und blieb um 4 Uhr im Beſitz der Höhe, als ein furcht⸗ 
bares Gewitter ausbrach, das dem Kampfe faſt überall ein Ende machte. Die öſter⸗ 
reichiſche Reſerve hatte ſchon mittags ohne Befehl den Rückzug angetreten; was half 
es da, daß der kühne Benedek die Sardinier bei San Martino zurückgedrängt hatte. 
Auch die Himmelskönigin, eben zur Generaliſſima der Armee ernannt, ſandte 
keine Hilfe, nicht einmal die wieder einmal ſchwer vermißten Mundvorräte! Von 
160 000 Mann hatten die Oſterreicher 22 000 Mann verloren, die 150 000 Ver⸗ 
bündeten 17000; dieſe mehr Tote, jene mehr Gefangene. 
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Brennend vor Schlachtbegier, zahlreicher als je ſtanden jetzt die Oſterreicher dem Feind 
in ihrem Viereck gegenüber; und in Deutſchland regte ſich das Gefühl des Zuſammengehens 
mit Oſterreich, am mächtigſten in den Südſtaaten. Franz Joſeph hatte bei dem Prinzregenten 
von Preußen angeklopft, dieſer aber nicht unbedingte Bundeshilfe, ſondern bewaffnete Vermitt⸗ 
lung zugeſagt, zur Erhaltung des Beſitzſtandes. Preußen machte darauf 14. Juni ſein Heer 
mobil, forderte aber die Leitung der deutſchen Streitkräfte, wogegen Oſterreich dem Prinz 
regenten nur die Stelle des Bundesfeldherrn unter Beaufſichtigung durch den Bundestag ein⸗ 
räumen wollte. Solches vorſichtige Streben des preußiſchen Staats nach Gleichberechtigung mit 
Oſterreich verletzte Franz Joſeph aufs tiefſte. Schon 1741 war in Ofterreich die Loſung gehört 
worden: Lieber allen Beſitz in Italien an den Sardinier abtreten als einen Fuß breit Land 
an Preußen! 

Da nun Napoleon gar höflich einen Waffenſtillſtand anbot und in Villafranca, 
11. Juli, ſeinem kaiſerlichen Bruder die wärmſte Teilnahme entgegenbrachte, auch 
durch erfundene Geſchichten Preußen verdächtigte, geſchah das Unerwartete, daß die 
Friedenspräliminarien auf der Stelle unterzeichnet wurden. Napoleon erhielt die 
Lombardei bis zum Mincio, die er ſodann dem Sardinier ſchenkte, ohne ſein Programm: 
„Italien frei bis zur Adria!“ weiter zu verfolgen. Franz Joſeph kündigte den 
übereilten Friedensſchluß ſeinen Völkern mit der Beſchönigung an, er ſei von ſeinen 
natürlichen Bundesgenoſſen im Stiche gelaſſen worden. Das führte nur zu weiterer 
Verſtimmung zwiſchen den deutſchen Hauptmächten, die Napoleon nicht eben leid 
that. — Der förmliche Friede wurde, 10. Nov. 1859, in Zürich abgeſchloſſen, kam 
aber nie zur Ausführung. Er beabſichtigte eine italieniſche Konföderation unter dem 
Vorſitz des Papſtes, daran Sardinien, Oſterreich ſamt den andern Fürſten, falls ſie 
friedlich wieder eingeführt wären, teilnehmen ſollten, womit eine unverſiegbare 
Quelle ſteter Zwietracht und napoleoniſcher Vermittlung eröffnet worden wäre. Cavour 
ſah ſich von Napoleon betrogen und trat, ſcheinbar, von der Leitung der Geſchäfte 
zurück; er wußte nun, daß die Italiener auf der gebrochenen Bahn ohne allzu große 
Hemmung weiter arbeiten durften. Das thaten fie auch ſchon vor dem Friedens⸗ 
ſchluß. — Im Auguſt ſprach eine Nationalverſammlung in Florenz die Abſetzung 
des Hauſes Lothringen aus, und ähnliches geſchah in Modena und Parma; die 
Emilia (Bologna u. a.) trug, 6. Sept., ſich ſelbſt dem Sardinier an. Dieſes rück⸗ 
ſichtsloſe Vorgehen entzweite den „Ehrenmann“ mit dem Papſt; letzteren aber for⸗ 
derte Napoleon auf, er ſolle freiwillig auf die abgefallenen Provinzen verzichten, je 
weniger Land ihm bleibe, deſto mehr könne er Papſt über die Geiſter ſein ꝛc. Eine 
Zumutung, die feierlichſt abgelehnt wurde. 

Während die Katholiken aller Länder über den um ſich greifenden Abfall des Kirchenſtaats 
jammerten, verſtändigte ſich nunmehr Napoleon mit dem (Jan. 60) ins Miniſterium wieder ein⸗ 
getretenen Cavour dahin: Sardinien dürfe Mittelitalien vermöge einer Volksabſtimmung 
annektieren, müſſe aber dafür Savoyen und Nizza an Frankreich abtreten. Das alles wurde 
im März 1860 in Scene geſetzt und gelang meiſterlich. Die Einrede der Schweiz, welche wohl⸗ 
begründete Anſprüche auf das Südufer des Genfer Sees hatte, und des Papſtes Bann wurden 
nicht beachtet; die Engländer knurrten wohl, wurden aber im Weſentlichen, 24. Jan., durch einen 
die Zolltarife verringernden und darum ſchönen Nutzen verheißenden Handelsvertrag beruhigt; 
nur wußte nun alle Welt, inwiefern Napoleon für eine bloße „Idee“, wie er ſich gerühmt, den 
Krieg unternommen hatte. 


Im Mai entfaltete ſich eine neue liebliche Blüte. Franz II., der Mai 1859 
ſeinem Vater Ferdinand II. gefolgt war, glaubte Neapel auch ohne Schweizer- 
regimenter regieren zu können, und entledigte ſich dieſer in möglichſt grober Weiſe; 
eine Konſtitution zu geben, weigerte er ſich hartnäckig, auch nachdem ſiziliſche Auf— 
ſtände ihn gewarnt hatten. Ein Allianzanerbieten Cavours wies er ab. Da ſchiffte 
ſich, 6. Mai 1860, Garibaldi mit 1067 Freiwilligen bei Genua unter den Augen der 
ſardiniſchen Behörden ein und landete bei Marſala unter dem Schutz einer engliſchen 


$ 12. Italiens Einigung unternommen. 921 


Korvette. In wenig Wochen hatte er Sizilien von den Neapolitanern gereinigt, 
mit Waffengewalt wie mit ſardiniſchem Gelde, ungeachtet Cavour fort und fort er— 
klärte, er mißbillige dieſe tolle Expedition. Als ſodann ein Gouverneur erſchien, um 
im Namen Viktor Emanuels die Regierung der Inſel zu übernehmen, ließ Garibaldi, 
7. Juli, denſelben verhaften und nach Genua zurückbringen, woher immer neue Scharen 
Freiwilliger nach Sizilien fuhren. — Mit 5000 Mann fuhr der glückliche Aben— 
teurer, 19. Aug., weiter nach Kalabrien, nahm Reggio ein und zog im Triumph, 
durch den Zulauf ganzer Brigaden verſtärkt, nach Neapel, 7. Sept., das den Mann 
im Rothemd freude— 
trunken empfing. Als 
Diktator im Namen 
Viktor Emanuels 
herrſchte er nun wie 
über die Inſel, ſo 
über Unteritalien; 
erſt wenn er Rom be⸗ 
freit hätte, wollte er 
ſeine Eroberungen an 
den König Ehren⸗ 
mann abtreten. — 
Im Kirchenſtaate 
brachen Aufſtände zu 
Gunſten des Ehren. N 
manns aus; dieſe hielt J 
aber die neue Armee N 
des Papſtes, welche N\ i 
der franzöſiſche Ge— N 
neral Zamoriciere . 
mittlerweile aus Zu⸗ 
züglern aller Völker“ 
gebildet hatte, noch 
mit Gewalt nieder. 
Da ſchritt endlich Ca⸗ 
vour offen ein; er 
ſchickte ſeine Generale 
Fanti und Cialdini 
mit Heeresmacht in Sig. 391. Joſ. Garibaldi. (Nach einer photographie.) 

den Kirchenſtaat. 

Darob ſchauderte der katholiſchen Chriſtenheit; auch Napoleon proteſtierte feierlich gegen 
dieſe Gewaltthat (für die er privatim Eile empfohlen hatte), und ſein Geſandter verließ Turin, 
18. Sept. Aber am gleichen Tage zerſprengte Cialdini bei Caſtelfidardo die viel kleinere 
päpſtliche Heeresmacht, und Lamoricière, in Ancona belagert, ergab ſich. Viktor Emanuel über- 
nahm jetzt, 4. Okt., den Oberbefehl ſeiner Truppen und führte ſie gegen den Volturno, wo Gari— 
baldi indeſſen mit den ihrem König treu gebliebenen Neapolitanern heiße Kämpfe beſtanden hatte, 
auch mit den Mazziniſten, welche für eine Republik arbeiteten, in unangenehme Händel verwickelt 
war. Das Rothemd und der Ehrenmann begrüßten ſich ziemlich kühl; Rom anzugreifen, konnte 
der König jenem nicht geſtatten; am 7. Nov. zogen fie noch feierlich in Neapel ein, tags darauf aber 
dankte der Diktator ab und zog ſich, jeden Lohn verſchmähend, auf ſein Eiland Caprera zurück. 
Franz verteidigte ſich noch kräftig in Ga Sta, bis auch dieſe Feſte 13. Febr. 1861 und 12. März 
Meſſina zur Kapitulation gezwungen wurden. Darauf zog er ſich nach Rom zurück, von wo er im 
Verein mit dem Papſt Räuberaufſtände organiſierte, welche doch die Einigung Italiens wenig 
aufhielten. 
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Das erſte italieniſche Parlament wurde 18. Febr. 1861 vom Ehrenmann feier⸗ 


lich eröffnet und erkannte dieſem den Titel eines Königs von Italien zu, welchen 
England ſogleich, Frankreich ſpäter anerkannten. Letzteres freilich mit Vorbehalt 


wegen Rom, das durch franzöſiſche Truppen dem Papſt erhalten blieb. Cavour 


ſtarb, 6. Juni mit den Worten: tutto & salvo, aufgerieben durch die Rieſenarbeit, 
welche die Einrichtung des neuen Reichs ihm auferlegte, als der größte Staats- 


mann Italiens auch von ſeinen Feinden bewundert. Seinen letzten Plan, eines preu⸗ 


ßiſch-italieniſchen Bündniſſes, hinterließ er ſeinen Nachfolgern als Vermächtnis. 


Schwach blieb immerhin die neue Schöpfung und darum nicht beengend für den 
weſtlichen Nachbar. Rom war zwar vom Parlament zur Hauptſtadt erklärt, Cavour 
aber hatte ſich begnügen müſſen zu ſagen, dieſe Erwerbung dürfe nur durch mora⸗ 
liſche Mittel ſpäter einmal unternommen werden; einſtweilen blutete der Staat aus 
tauſend Wunden, die zu verſtopfen das Geld nirgends ausreichen wollte. Hatten 
doch die zahlloſen Beſtechungen „um Italien zu machen“ allein 250 Mill. Fres. 
gekoſtet! 

Indeſſen brütete Garibaldi auf dem Felſeneiland über der Schmach, daß auch ſeine 


Vaterſtadt Nizza an Napoleon abgetreten war, über der Liſt, womit man ſein Vorgehen benützt 


und gehindert hatte, über der Fortdauer der Fremdenherrſchaft im Nordoſten und der Prieſter⸗ 
herrſchaft in der ewigen Stadt, die zu „berühren“ Napoleon geradezu verboten hatte; und im 
Sommer 1862 ſtiftete er allenthalben Schützenvereine, um Südtirol und Venetien zu überfallen. 
Da ihm aber die Regierung hier entgegentrat, landete er wieder mit 3000 Freiwilligen in Cala⸗ 
brien unter dem Rufe: Rom oder den Tod! Napoleons Drohung nötigte den Miniſter Rattazzi, 
ein Heer unter Cialdini gegen ihn zu ſchicken. Dieſer vertrat den Freiſcharen den Weg und bei 
Aſpromonte, 28. Aug. 1862, wurde Garibaldi verwundet und gefangen. Der König vergab 
ihm zwar den eigenmächtigen Schritt, aber die langſam heilende Fußwunde verdammte den kühnen 
Mann zu längerer Unthätigkeit. Am 15. Sept. 1864 verſprach Napoleon, nächſtens ſeine Truppen 
aus Rom zurückzuziehen, falls Italien dasſelbe dem Papſte laſſe und Florenz zu ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt erwähle. Das geſchah 1865 und im nächſten Jahre zogen die Franzoſen aus Rom ab. 


§ 13. Der amerilaniſche Sonderbundkrieg. 


Haben wir nur kurz (S. 837 ff.) der neuen amerikaniſchen Staaten gedacht, 
ſo verdient dagegen der älteſte, die Union, ſchon darum eine eingehendere Betrachtung, 
weil er ſeit ſeiner Gründung (S. 724) mit Deutſchland durch immer innigere Bande 
verknüpft worden iſt. Obwohl aber Auswanderung und Handelsverkehr Nordamerika 
unſeren Heimſtätten ſo nahe gerückt haben, daß faſt jede Familie ihre Vertreter 
drüben hat, bildet doch jenes ungeheure, mächtig anwachſende Ländergebiet eine Welt 
für ſich, welche ſchon in ihrer Jugend ſich jede Einmiſchung europäiſcher Staats⸗ 
intereſſen ernſtlich verbat (S. 838), ebenſo auch allen Verwicklungen in europäiſche 
Fragen mit Geſchick auswich; nur verſteht ſich, daß ſie Nationen, welche ſich ihre 
Freiheit erkämpfen, und republikaniſchen Regierungsformen beſondere Sympathien 
entgegenbringt. Doch Gefühle gelten da wenig; Geſchäfte machen iſt in jenem 
betriebſamen Staatenbund die Hauptſache. Um der Freiheit des Seehandels willen 
kämpfte er (1812— 14) nicht unrühmlich mit dem Mutterſtaat, welchem er bald in 
allen Meeren Konkurrenz machte. Als das Jahrhundert anbrach, bildeten 16 Staaten 
mit 5 Mill. Einwohner einen Streifen am atlantiſchen Meer, worin vom großen 
Weſten noch kaum die Rede war. Im Innern handelte es ſich vornehmlich um die 
Förderung und den Schutz der nationalen Intereſſen; und da that ſich zwiſchen den 
Süd- und Nordſtaaten mit der Zeit eine gähnende Kluft auf. 

Letztere hatten einen Vorſprung durch den mächtigen Anwuchs freier Arbeit, da deutſche, 
britiſche u. a. Einwanderer die Indianer immer rückſichtsloſer aus ihren Jagdgründen zurück 
drängten, alljährlich neue weite Gebiete bevölkerten und bebauten und auch die Induſtrie der enge 
liſchen mächtig nacheiferte. In den Südſtaaten dagegen wurde Baumwolle ein immer lohnenderer 
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Anbau, deſſen Ernten alle Fabriken Europas und Amerikas verſorgten. Das war aber eine von 
Weißen verſchmähte Arbeit, daher man ſich hier je mehr und mehr auf das Züchten und Halten 
von ſchwarzen Sklaven legte, deren Preis mit dem der Baumwolle beſtändig ſtieg. Die Einfuhr 
von Afrikanern war ſ. 1814 verboten; ſie einzuſchmuggeln wurde ein einträglicher Handel. Auf 
den rieſigen Pflanzungen lernten die großen Grundbeſitzer die Kunſt des Regierens, durch welche 
ſie mehr und mehr auch die Centralregierung in ihre Hände brachten. Nach der Verfaſſung ſollte 
auf je 40 000 Seelen ein Abgeordneter kommen, die Südlichen aber hatten ausbedungen, daß 
bei ihnen auch die ſchwarze Bevölkerung gezählt werde und auf 66000 Sklaven ebenfalls ein 
(weißer) Abgeordneter komme. Jede Vermehrung der Sklaven ſtärkte alſo die politiſche Macht⸗ 
ſtellung des Südens. Man ſtritt lange um das rechte Zollſyſtem; wollten die Nordſtaaten die 
Einfuhr fremder Manufakturen erſchweren, um ihre eigenen zu ſchützen, ſo ſahen die Südſtaaten 
nur darauf, wie ſie ihre Sklaven am wohlfeilſten nähren und kleiden, ihre Baumwolle, Tabak ac. 
am gewinnreichſten verkaufen konnten. Immer ſtrenger aber verbot man den Farbigen jedes 
Bildungsmittel, damit ſie bloße Laſttiere würden, und zwang die Freiſtaaten, flüchtige Sklaven 
auszuliefern. 

Die Südlinger ſorgten vor allem, daß die Zahl der Sklavenſtaaten im gleichen 
Verhältnis mit den freien zunähme. Das geſchah zuerſt durch die Erwerbung von 
Louiſiana 1803 und Florida 1819, welche zu verkaufen Frankreich und Spanien ſich 
in kritiſchen Tagen bewegen ließen. Unternehmende Südlinger waren es auch, welche 
ſeit 1821 in dem großen mejikaniſchen Staat Texas ſich da und dort anſiedelten, 
1837 aber ihn kämpfend von Mejiko lostrennten, das 1829 alle Sklaverei aufge⸗ 
hoben hatte, und nach kurzem 1845 betrieben, daß er in die Union aufgenommen 
wurde. Hier konnten ſie nun für die Sklavenarbeit ein ungeheures Feld gewinnen. 
Zwar entbrannte über der Grenzbeſtimmung ein ungerechter Krieg mit Mefiko, der 
war den Südlingern gar willkommen: General Scott nahm Sept. 1847 die Haupt⸗ 
ſtadt in Beſitz, da mußten die Mejikaner froh ſein, den Frieden mit den übermächtigen 
Nachbarn durch die Abtretung von Neumejiko und Oberkalifornien zu erkaufen. 
1848. Wie blühte nun aber letzteres mit Zauberſchnelle auf! Der Hafen San Fran⸗ 
zis ko, jetzt eigentlich erſt entdeckt, wurde zur Weltſtadt fürs ſtille Meer; die alte 
Märe von Goldlagern erwies ſich als Wahrheit und brachte ungeahnten Reichtum 
von edlem Metall, ſamt einem Gewühl von Kindern aller Völker, bis auf Chineſen 
und Japaner hinaus, an die einſt ſo ſtille Küſte. 

Und innen im Lande regte ſich's immer mächtiger mit dem Bau von Kanälen und Eiſen⸗ 
bahnen, mit dem Ausbeuten der Schätze des Bodens (3. B. des wertvollen Erdöls, in 
Pennſylvanien ſeit 1859) mit immer gewaltigeren Unternehmungen und Spekulationen, bis ein 
maßloſes Glück über die Union ausgegoſſen ſchien. Es war aber dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht allzu ſchnell in den Himmel wüchſen; immer klarer trat an den Tag, daß die freie Arbeit 
einen doppelt ſo großen Ertrag liefert als die von Sklaven verrichtete. 


Die Sklavenbarone waren nun ſchon gewöhnt, durch ihren Bund mit der demo⸗ 
kratiſchen Partei im Norden die Präſidentenwahl und den Kongreß zu beherrſchen: 
ihre wachſende Anmaßung führte dazu, daß ſich ihnen die republikaniſche Partei 
geſchloſſener entgegenſtellte“ beſonders ſeit 1850 der Norden ein empörend ſtrenges 
Geſetz über Beifahung und Auslieferung flüchtiger Sklaven ſich hatte aufdringen 
laſſen; noch mehr, als die Südländer 1855 dem neuen Staate Kanſas durch maſſen⸗ 
haftes Eindringen und Abſtimmen unter unerhörten Gewaltthaten die Sklaverei auf⸗ 
nötigten. Sollten⸗die amerikaniſchen Staaten nicht eine Nation von Sklavenbeſitzern 
werden, jo mußte der Norden es auf eine Trennung vom Süden ankommen laſſen; 
der Süden konnte das mit Ruhe erwägen, weil allerhand Freibeuterzüge gegen Cuba, 
Nicaragua und Honduras zeigten, wie leicht ſich noch im ſpaniſchen Amerika Er⸗ 
oberungen machen ließen. Allmählich zerfielen ſelbſt die größeren Kirchengemein⸗ 
ſchaften in ſüdliche und nördliche Zweige, die alle Gemeinſchaft unter ſich abbrachen; 
es bildete ſich 1832 eine bitter gehaßte Geſellſchaft der Abolitioniſten, welche 
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1842 eine „unterirdiſche Eiſenbahn“ zur Flüchtung von Negern in Gang brachte; 
die Gemüter erhitzten ſich ſo ſehr, daß ein Theologe von Süd-Carolina den Stlaven- 
handel für die wirkſamſte aller Miſſionsgeſellſchaften erklärte, andere Fanatiker aber 
die Befreiung von Schwarzen, nötigenfalls mit Waffengewalt, als einen Gottesdienſt 
betrieben. Als der ehrliche J. Brown wegen eines ſolchen Befreiungsverſuchs 1859 
am Galgen geſtorben war, nahmen die Republikaner im Herbſt 1860 einen unge⸗ 
wohnten Anlauf und ſetzten die Wahl ihres Kandidaten Abr. Lincoln für die Prä⸗ 
ſidentſchaft durch. 

Er war ein milder, feſter Charakter (geb. 1809 in Kentucky), der ſich vom Lattenſpalter 
zum Rechtsgelehrten emporgearbeitet hatte. Gewählt war er nur von 1¾ Million, hauptſächlich 
Deutſchen, deren Einwanderung im letzten Jahrzehnt ihren Höhepunkt erreicht hatte; 2 Mill. 
Stimmen waren auf drei Mitbewerber gefallen. Der Süden, ſeit 3 Generationen von ſeiner 
Überlegenheit überzeugt, war nun entſchieden, vom Norden ſich keine Befehle geben zu laſſen, 
vielmehr lieber das hundertjährige Band zu trennen, um ſein ſchwarzes Eigentum im Wert von 
8000 Mill. Mark zu verteidigen; und der bisherige Präſident Buchanan ſprach 5. Dezbr. dem 
Süden das Recht zu, „der Regierung revolutionären Widerſtand zu leiſten“. Seceſſion wurde 
S. Febr. 1861 das Feldgeſchrei von 7, bald von 11½ Staaten. 

Als die „Konföderierten Staaten von Amerika“ unter dem früheren 
Kriegsminiſter Jefferſon Davis in der Hauptſtadt Virginiens, Richmond, zuſam⸗ 
mentraten, klagten ſie über keine Rechtsverletzung, nur über die Wahl eines Anti⸗ 
ſtlavereipräſidenten, und ihr Vicepräſident Stephens erklärte die göttliche Inſtitution 
der Sklaverei für den Eckſtein der neuen Republik. Es waren 57¼ Mill. Weiße mit 
4 Mill. Farbigen, welche die 22 Mill. des Nordens zum Kampf herausforderten. 
Durch Verrat eines Miniſters hatten ſie ſich erſt der Kriegsvorräte des Bundes be— 
mächtigt, alle Anſtalten n Kriege getroffen, auch die meiſten und beſten Offiziere 
auf ihre Seite gezogen. Lincoln, obwohl von allen Hilfsmitteln entblößt, ſchrak vor 
der Aufgabe, die ihm (ſ.4. März) geſtellt war, nicht zurück. Die Südlinger eröffneten 
den Kampf, indem ſie das bei Charleston gelegene Fort Sumter, kraft ihrer An⸗ 
ſicht vom Recht des Einzelſtaats, zur Ergebung aufforderten und es (12. April) mit 
Glühkugeln beſchoſſen, bis der Major kapitulierte. Lincoln, dem damit der Krieg 
aufgezwungen war, betonte die Unauflösbarkeit der Union, und behandelte die Secej- 
ſion jedes Staats als Rebellion, obwohl er vorerſt keineswegs gegen die Sklaverei 
vorzugehen dachte, vielmehr durch gemäßigte Erklärungen und humane Maßregeln 
auch ſchwankende Grenzſtaaten bei der Union feſthielt. 

Zunächſt rief er 75000 Milizen auf 3 Monate unter die Waffen; dann 60 000 für die 
Dauer des Kriegs. Doch was wollte das heißen gegen die begeiſterten, kampfgeübten, an Ge= 
horſam gewöhnten Südlinger unter ihrem trefflichen Lee, gegen die flinke Kavallerie eines 
Jackſon und Stuart! Die erſte Schlacht am Bullrun, 21. Juli, endete mit ſchmachvoller Flucht 
der Nördlinger. Da war denn Napoleon bereit, die Konföderation anzuerkennen und zwiſchen 
den beiden Parteien „zu vermitteln“; aber England, jo Schwer es durch die Blokade der Süd- 
ſtaaten und das Ausbleiben der Baumwolle in ſeinem Gewerbsleben geſtört war, ſo willkommen 
auch ihm eine Schwächung der ſo raſch herangewachſenen Übermacht Nordamerikas geweſen wäre, 
wies ſeine Vorſchläge ab. Am Ohio nahm doch Grant, Febr. 1862, das ſtark befeſtige Colum⸗ 
bus ein, Halleck Memphis am Miſſiſippi. Der Flotte gelang, April 1862, die Einfahrt in den 
Miſſiſippi und die Eroberung Neuorleans. Die Landarmee aber, eiligſt auf 500 000 Milizen 
verſtärkt, erlitt noch manche Niederlage, ehe ſie, 17. Sept. 1862, bei Antietam unter Mac 
Clellan den erſten Sieg erfocht. Ihre Niederlagen halfen faſt mehr, als frühe Siege gethan 
hätten, ſofern ſie Lincoln nötigten, den Rebellen mit Aufhebung der Sklaverei zu drohen, falls 
ſie nicht in mäßiger Friſt zur Union zurückkehren wollten. 

Auf 1. Jan. 1863 ſprach Lincoln die Emanzipation der Neger fürs ganze 
Gebiet von Seceſſia aus; bald ſtrömten allenthalben flüchtige Sklaven den Nord— 
heeren zu, und auch aus ihnen bildete man Regimenter. Im Februar wurde die 
allgemeine Dienſtpflicht verfügt. Dem Süden aber gingen durch die Blokade die 
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Lebensmittel, durch den langen Verlauf des Kampfes die Menſchenkräfte ſo nahe 
zuſammen, daß am Ende auch dort von Bewaffnung (und ſelbſtverſtändlich zugleich 
von Befreiung) der verbliebenen Sklaven die Rede werden mußte. Am 1.—3. Juli 
ſchlug dann Meade bei Gettysburg den in Pennſylvanien eingefallenen Lee, 
einen Meiſter des Verteidigungskriegs, während im Weſten Grant (4. Juli) die 
Feſte Vicksburg eroberte, wodurch der Miſſiſſippi frei und die Konförderation entzwei 
geſchnitten wurde; die demokratiſche Partei hatte damit ihren Todesſtoß empfangen. 
Grant war es auch, der in viertägigem Ringen bei Chattanooga (Nov.) ſeine 
Stellung im Herzen der Südſtaaten behauptete, von denen er Tenneſſee ablöſte. Er 
bekam nun den Oberbefehl und hielt Lee in Virginien unter Rieſenkämpfen (Mai 
1864) feſt, während der energiſche umſichtige Sherman in Georgia vordrang und 
zuletzt (Nov.) mittelſt eines kühnen Zugs, Eiſenbahnen und alle Militärſtationen 
zerſtörend, ſich bis nach Savannah am atlantiſchen Meere durchſchlug. 

Damit war die Lebensader der Konföderation durchſchnitten, der äußerſte Süden jo ziem- 
lich unterworfen, dem Hauptheer in Virginien ging jede Hilfsquelle aus. Übrigens ein merk— 
würdiger Krieg, nicht bloß durch die Ausdehnung ſeines Schauplatzes und die Zahl der Kämpfer, 
ſondern auch durch die Erfindung von Torpedos, Panzerſchiffen und Monitoren (val. Fig. 392) 


Sig. 392. Rampf des Turmſchiffes Monitor mit dem Merrimak, 


der Marine. Dann durch die Organiſierung der Pflege Kranker und Verwundeter, welche man 
nicht in Spitälern anhäufte wie bisher, ſondern ſogleich nach hinten verteilte und durch eine Un— 
zahl freiwilliger Hände am Leben erhielt. Jammervoll aber geſtaltete ſich das Los der unio— 
niſtiſchen Gefangenen im hungernden, verbiſſenen Süden, man brachte ſie nicht unter Dach, ſon— 
dern pferchte ſie wie Tiere ein; wen Hunger oder Durſt über die Grenzpfähle trieb, der wurde 
von den Schildwachen erſchoſſen. Ihrer 20 000 ſind dort verſchmachtet. 

Im Herbſt 1864 wurde Lincoln wiederum von 2 / Mill. zum Präſidenten 
gewählt und ſetzte nun, 31. Jan. 1865, die Abſchaffung der Sklaverei für die ganze 
Union als einen Zuſatz zur Verfaſſung im Kongreß durch. Mit 65000 Mann, die 
ihm geblieben, verſuchte der unermüdliche Lee (23. März 1865) noch einmal die 
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eherne Kette zu berſten, mit welcher Grant ihn umſchloſſen hielt, ſie riß aber nicht; 
dagegen durchbrach Grant mit Sheridan die feindlichen Befeſtigungen und nötigte 
Lee in fünftägigem Schlachten (29. März ff.) zur Räumung des brennenden Rich⸗ 
mond, in welches nun Negerregimenter einzogen. Im April ergab ſich derſelbe mit 
dem ausgehungerten Reſt ſeiner Truppen; ebenſo Johnſton, nachdem er von Sherman 
nach Nordkarolina zurückgedrängt war; zuletzt im Mai auch die Armee von Texas. 

Der vierjährige Rieſenkampf, der den Süden wohl eine halbe Million, den Norden faſt 
300 000 Menſchenleben gekoſtet, war beendet; weniger durch die Geſchicklichkeit der Führer, als 
durch die reichere Fülle von Mitteln, die den freien Staaten zu Gebot ſtand. Über 2½ Mill. 
hatten nach und nach im Norden 
gekämpft, 1¼ Mill. im Süden. 
Die Koften des Kriegs werden 
auf 9 Milliarden Dollars be⸗ 
rechnet, etwa dreimal ſo viel als 
der Wert der Sklaven je betragen 
hatte; eine Schuldenlaſt von 
2800 Mill. Dollars lag auf 
der aufatmenden Union. Aber 
Großes war erreicht; aus dem 
loſen Staatenbund hatte ſich eine 
durch Gleichheit der Intereſſen 
bedeutend mächtigere Union ent⸗ 
Na puppt, welche mehr als je im 
J Voölkerrate zu beſagen hat. 

0 Zwar raffte ſich die 
Rebellion noch zu einem 
0 letzten Ferſenſtich auf; ſie 

wollte alle ihre Haupt⸗ 
gegner an Einem Tage ver⸗ 
nichten. Aber nur Lin⸗ 
coln wurde am Karfreitag, 
14. April 1865, von dem 
fanatiſchen Schauſpieler 
Booth im Theater zu 
Waſhington erſchoſſen, der 
Staatsſekretär Seward 
entkam mit etlichen Dolch⸗ 
ſtichen, Grant u. a. aus⸗ 

Sig. 393. Abraham Eincoln. (mach Kugler.) erkorene Opfer wurden von 
den Verſchworenen nicht 
aufgefunden. Am Grab des Präſidenten aber ſprach ſich der ganze Dank einer Nation 
aus, die ſich aus einem Kampfe auf Leben und Tod gerettet fühlte. Die Mörder er- 
eilte bald das Gericht; über die Führer der Rebellion wurden nur kleine zeitweilige 
Strafen verfügt. Es folgten unerquickliche Parteikämpfe unter dem neuen Prä⸗ 
ſidenten, Andr. Johnſon (186569), nach welchem General Grant die Regierung 
überkam. Hatte der Kongreß ſchon im März 1866 allen Bürgern aller Staaten 
die volle Gleichheit vor dem Geſetz, mit Ausnahme des Wahlrechts, zuerkannt, ſo 
wurde auch das letztere, übereilterweiſe 1870, den noch ununterrichteten Negern 
gegeben, um mit ihrer Hilfe den zerrütteten Süden ſchneller im Sinn der republi⸗ 
kaniſchen Partei, die bis 1885 an der Spitze ſtand, wieder aufzurichten. 
Dort wütete zunächſt der Geheimbund der Kuklux, welche maskiert über Neger und 
Negerfreunde herfielen und ſie hinmordeten, was viele Farbige in den Weſten trieb. Für den 
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Unterricht der Neger wird bei. durch den amerik. Miſſionsverein viel gethan. Daß fie fleißig 
arbeiten, beweiſt ſchon die Thatſache, daß in 20 Jahren vor dem Krieg 58 Mill. Ballen Baum⸗ 
wolle erzielt wurden, in 20 Jahren nach dem Krieg 93 Mill.; der Unterſchied beträgt 2 Mil— 
liarden Dollar, gerade den Wert der Sklaven. — Den Indianern wird das Wahlrecht noch vor— 
enthalten, doch iſt man jetzt bemüht, den 290 000 Rothäuten zur Hebung mittelſt chriſtlichen 
Unterrichts zu verhelfen und damit einen weiteren Schandfleck früherer Regierungen zu entfernen, 
nachdem der andere mit ſo viel Blut ausgewaſchen worden. Immerhin zwingt die ungezügelte 
Landgier der Weißen noch je und je die Rothäute zu Verzweiflungskämpfen. Auf 55 Mill. Weiße 
beläuft ſich nun die Bevölkerung der Union, und auch die Zahl der Farbigen 8 Mill. nimmt zu; 
letztere werden ven den verſchiedenſten Kirchengemeinſchaften umworben, auch ſchon von gewiſſen— 
loſen Wahlagenten umſchmeichelt, weil ihr Wahlrecht ſie zu einem politiſchen Kapital gemacht hat. 
Eiſenbahnen verbinden ſeit 1869 die äußerſten Weſtſtaaten mit dem großen Miſſiſippithal und 
machen es der Regierung möglich, auch gegen die in Utah angefiedelte Mormonenſekte, deren 
Prophet Brigham Young (T 1877) die Polygamie eingeführt und ſeine Widerſacher durch 
„Daniten“ hatte ermorden laſſen, endlich einzuſchreiten. — Eine ordentliche Verwaltung zu 
ſchaffen, iſt der Union bis jetzt noch nicht gelungen, weil die jeweilig herrſchende Partei alle 
Amter, wohl 50 000, mit ihren Kreaturen beſetzt, das iſt die Siegesbeute der gewonnenen 
Wahlſchlacht. Gerade die gewiſſenhafteſten Männer meiden den Staatsdienſt, in welchem 
Unterſchleife, Amtsſchacher und Beſtechung kaum mehr für ſtrafbar gelten. 6—8 Eiſenbahn— 
könige aber beherrſchen das ungeheure Bahnnetz, und mit etlichen Petroleumsfürſten u. a. Mono- 
poliſten den Kongreß. Die Einwanderung der Chineſen wurde 1882 verboten, weil ihre 
wohlfeile Arbeit dem iriſchen Pöbel unerträglich ſchien. Anzuerkennen iſt, daß die Regierung die 
ungeheure Kriegsſchuld ſchon mehr als zur Hälfte abgetragen hat. 

Eine Folge des Bürgerkriegs drohte weitere Verwicklungen herbeizuführen. 
Agenten der Südſtaaten ließen nämlich in England Raubſchiffe bauen, deren etliche 
von der britiſchen Regierung am Auslaufen verhindert wurden. Aber eines wurde 
nach den Bahamas entlaſſen, wo es ſich bald als Kriegsſchiff Florida entpuppte; 
ein anderes, die Alabama, lief im Juli 1862 von Liverpool aus, ehe die Regierung 
ſeiner habhaft wurde, nahm dann in Terceira einen Kapitän Semmes ſamt Kanonen 
und Kohlen ein, und kreuzte nun im atlantiſchen und indiſchen Meer, kaperte und 
verbrannte eine Unzahl amerikaniſcher Handelsſchiffe, ſetzte auch, je und je in bri— 
tiſchen Häfen ſich erholend, dies Unweſen fort, bis ein amerikaniſches Kriegsſchiff es 
vor Cherbourg zerſtörte, 19. Juli 1864. Ein anderer in England ausgerüſteter 
Kaper, der Shenandoah, fing und vernichtete amerikaniſche Walfiſchfahrer noch drei 
Monate nach der Beendigung des Kriegs und kehrte zuletzt unangefochten nach Eng— 
land zurück. Die Amerikaner ließen die Entſchuldigung der Briten, daß ihre Neu— 
tralitätsgeſetze ein ſolches Vergehen diesſeitiger Schiffsbauer und Händler erlauben, 
nicht gelten, ſondern ſprachen eine Entſchädigung an, welche England endlich 1871 
einem internationalen Schiedsgericht zu beſtimmen überließ. 

Dieſes, beſtehend aus fünf Miniſtern beteiligter und neutraler Staaten, tagte 1872 in 
Genf und entſchied, daß England für ſeine Saumſeligkeit in der Bebandlung jener 3 Schiffe 
15½ Mill. Dollar zahle. Ein Schiedsſpruch des deutſchen Kaiſers regulierte auch 1872 die 
nordweſtliche Grenze der Union. — Die Engländer aber haben 1867 ihre nordamerikaniſchen 
Beſitzungen zu einer Dominion vereinigt, die vom Mutterland weſentlich unabhängig ſich ſelbſt 
Geſetze geben darf. Damit hofften ſie der Anziehungskraft des ungeheuren Freiſtaats ein gewiſſes 
Gegengewicht zu geben. 

§ 14. Das mejikanifehe Kaiſertum. 


Napoleon ſtand 1859 auf der Spitze ſeiner Macht; was 1860 in Italien ge⸗ 
ſchah, war ſchon nicht ganz nach ſeinem Sinn; 1861 aber lockte ihn der Riß in Nord— 
amerika zu einem neuen für ihn verderblichen Wagnis. Der alternde Mann erkannte 
mit Leidweſen das Sinken der lateiniſchen Völker; wie er forſchte, wo ſich eines der— 
ſelben heben ließe, bot ſich Mejiko feinen Blicken dar. Auch den konföderierten 
Staaten konnte er durch eine Einmiſchung in jenen Meeren vielleicht noch eine 
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Kräftigung bieten. Es galt, dort einen neuen Thron zu gründen, dem Klerus einen 
Gefallen zu erweiſen! Die Liberalen in Mejiko hatten gerade einen indianiſchen Advo⸗ 
katen, den fähigen Juarez, zum Präſidenten gewählt, 1861, der nicht bloß gegen 


die Bandenführer der klerikalen Partei ſcharf auftrat, die meiſten Klöſter abſchaffte 


und die geiſtlichen Güter einzog, ſondern auch die Religionsfreiheit einführte und die 
Schulen zu heben ſuchte. Dabei nahm er freilich die Anſprüche europäiſcher Gläu⸗ 
biger, welche früheren Regierungen (der klerikalen Partei) Geld geliehen und durch 
hohe Zinſen ihre Schuld über alles Recht geſteigert hatten, auf die leichte Achſel, ja 
ſuſpendierte die Zahlung der Zinſen ans Ausland auf zwei Jahre. Darüber kam 
es zum Einſchreiten der Franzoſen. 

Zuerſt verſtändigte ſich Napoleon mit Spanien und England, Mejiko müſſe zur Ent⸗ 
ſchädigung ihrer Unterthanen angehalten werden (im Londoner Vertrag 31. Okt.); Napoleon 
freilich konnte das nur thun, indem er einen ſchweizeriſchen Gläubiger Mejikos, den Bankier Jecker, 
erſt zum Franzoſen machte; und vorſorglicher Weiſe beſtand England darauf, man wolle ſich aller 
Einmiſchung in die Verfaſſung des bedrohten Landes enthalten. Odonnell ſandte 6000 Spanier 
unter General Prim nach Veracruz, wohin ihnen, Jan. 1862, 3300 Franzoſen und 1000 
engliſche Seeſoldaten nachfolgten. Allein mit ſo ſchwachen Kräften, unter denen das ungeſunde 
Küſtenklima fleißig aufräumte, ließ ſich ein Reich wie Mejiko nicht bezwingen. Die Generale 
unterhandelten daher mit Juarez, der auch gnädig erlaubte, daß die alliierten Truppen vorerſt 
unbehindert aufs geſunde Hochland hinaufſteigen durften, ſobald er nämlich von ihnen hörte, 
welch mäßige Anforderungen „auf friedliche Konferenzen über die Geldfrage“ 2c. fie ſtellen. Allein 
Napoleon verwarf dieſe Übereinkunft. f 

Nun landete in Veracruz der klerikale Bandenführer Almonte, den Juarez 
verbannt hatte, und verkündigte, er habe auf ſeiner Reiſe durch Europa bereits dem 
Habsburger Maximilian die Krone von Mejifo angetragen; auch ſeien Napoleon 
und der Papſt völlig damit einverſtanden! Die franzöſiſchen Generale erklärten plötz⸗ 
lich, ſie würden mit Juarez nicht mehr verhandeln, nachdem ſie ſtatt 800 000 Frkn. 
plötzlich 75 Mill. gefordert hatten; da ſahen ſich Spanier und Engländer betroffen 
an, erkannten, wie ſehr man ſie getäuſcht habe, und zogen (April) wieder nach Hauſe, 
über ihre Geldforderungen von Juarez beruhigt. Die Franzoſen aber brachen ihr 
den Mejikanern gegebenes Wort und rückten plötzlich gegen Orizaba vor. Wirkſam 


konnten fie doch nicht vorgehen, bis Forey 28000 Soldaten aus Frankreich über⸗ 


geſchifft hatte. Dieſe erſtürmten endlich, Mai 1863, das hartnäckig verteidigte Puebla, 
und im Juni hielt Forey mit Almonte ſeinen Einzug in Mejiko, wohin ſogleich eine 
Verſammlung von Notabeln berufen wurde. Was Almonte dem Franzoſenkaiſer 
verſprochen hatte, alles Volk werde ſeinem Heere ſich freudig anſchließen zur Rettung 
der bedrohten Kirche, war freilich auf dem Marſche nicht in Erfüllung gegangen; 
dagegen wählten 231 Notabeln den Erzherzog Max zum Kaiſer, 11. Juli; es war 
ein Poſſenſpiel der Klerikalen, von welchem alle Gemäßigten ſich fern hielten. 

Der hochſinnige, träumeriſch bewegte, doch thatenluſtige Prinz Max war von Napoleon 
leicht überredet worden, ſich in die gefährliche Aufgabe hineinzuwerfen. Als daher die mejika⸗ 
niſchen Geſandten ihm in ſeinem ſchönen Schloß Miramar den Antrag überbrachten, nahm er 
ihn an, „ſo bald die Nation durch freie Abſtimmung ihn rufe“. Und dieſe Abſtimmung beſorgte 
General Bazaine, Foreys Nachfolger, indem er gegen den nordwärts geflüchteten Juarez zog 
und die Stimmen der Ortſchaften, die er unterworfen oder berührt, einſammelte; in Kürze hatten 
ihrer 2000 ſich für Max erklärt, der ſich demnach einreden konnte, vom Volke ſelbſt auf den 
Thron Montezumas berufen zu ſein. Napoleon verſprach ihm, 25000 Mann in Mefiko zu laſſen, 
bis der neue Kaiſer ein eigenes Heer gebildet hätte, und ihm das nötige Geld zu leihen, das ab— 
zuzahlen Max ſogleich anfangen müſſe. 270 Mill. Franks hatte die Expedition bereits gekoſtet. 


Der junge Kaiſer ſchied ſchmerzbewegt von ſeinem lieben Miramar, holte erſt 
in Rom den Segen des Papſtes und zog dann mit ſeiner hoffnungstrunkenen Ge⸗ 
mahlin, Charlotte von Belgien, deren weiſer Vater übrigens das Abenteuer gebilligt 
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hatte, und einer kleinen Schar Freiwilliger aus Oſterreich und Belgien, 12. Juni 
1864, in Mejiko ein. Eine edle Kraft von Joſephs II. Art, die alles mit Haſt und 
Feuer angriff, aber nichts zum Ziel führte. Während Bazaine in den entlegenen 
Provinzen den Krieg gegen die Republikaner fortſetzte, ſuchte Max die zucht- und 
treuloſen Parteien zu verſöhnen, eine Verwaltung zu ſchaffen, ein Heer zu organi— 
ſieren ꝛc. Doch kannte er die Männer nicht, denen er ſein Zutrauen ſchenkte, vergriff 
ſich in manchen und durchkreuzte je und je die Plane des ſchärfer blickenden Bazaine. 
Das Kirchengut den Käufern wieder zu entreißen, Proteſtanten auszuſchließen und 
andere Forderungen des Papſtes und der Klerikalen zu befriedigen, fand er unaus— 
führbar; ſo ſtieß er aber dieſe ab, ohne doch die Liberalen zu gewinnen, die ihn völlig 
abhängig von Bazaine ſahen. Dieſer erlangte den Marſchallſtab, weil er Juarez 
nach Texas gejagt hatte; aber ſchon 1864 mit dem Niedergang der Konföderierten 
erhoben die Juariſten allenthalben ihr Haupt; und das unheilvolle Dekret vom 5. Okt. 
1865, daß ſolche Bandenführer und Kriegsgefangene als Räuber zu erſchießen ſeien, 
ein Dekret, zu welchem Bazaine den Kaiſer gedrängt hatte, entzündete nur noch mehr 
den Bürgerkrieg. Juarez drang im Norden vor, durch die Amerikaner kräftig unter— 
ſtützt; dieſe hatten die neue Monarchie nie anerkannt, und jetzt verlangten ſie von 
Napoleon den Abzug ſeiner Truppen und zwar ſchleunigſt (Juni 1866). 

Das franzöſiſche Volk hatte das koſtſpielige Abenteuer ſeines Kaiſers nie gebilligt; einem 
Krieg mit der Union mußte er vollends aus dem Wege gehen, weil dabei nichts zu gewinnen war. 
Der Rückzug des Heeres wurde demnach verfügt. Max war wie vom Blitz getroffen; noch tiefer 
ſchmerzte ihn, daß Napoleon als Grund dieſer Maßregel die Nichterfüllung des Vertrags von 
Miramar bezeichnete, obwohl Max allem aufgeboten hatte, die franzöſiſche Schuld zu tilgen. 
Erſchüttert rief er aus: Man hat mit mir ein unehrenhaftes Spiel getrieben! Seine Gemahlin 
eilte nach Paris, um an den geheimen Artikel des Vertrags zu erinnern, wornach die Franzoſen 
bis 1868 in Mejiko bleiben ſollten; ihr Flehen blieb unerhört. Sie ſagte: „mir geſchieht recht, 
eine Orleansenkelin hätte ihre Zukunft keinem Bonaparte anvertrauen ſollen.“ Sie reiſte nach 
Rom, der Papſt blieb ungerührt; da verfiel ſie in unheilbaren Irrſinn. 

Bazaine, mit einer reichen Mejikanerin vermählt, von Maximilian mit Wohl⸗ 
thaten überhäuft, überließ ihn nun ſeinem Mißgeſchick; nicht nur zog der Marſchall 
ſelbſt, Febr. 1867, unter dem Jubel der Bevölkerung aus der Hauptſtadt ab, er 
zwang auch die franzöſiſchen Offiziere der mejikaniſchen Armee, ihren Eid zu brechen 
und mit ihm zurückzukehren, verkaufte ſeine Kanonen an den Feind und vernichtete 
lieber Pulver und Waffen, als daß er ſie an Map überlaſſen hätte. Mit dem Ruf: 
Auf gegen Berlin! ſchifften ſich, März 1867, die letzten Franzoſen ein. — Sie hätten 
gerne Max mitgenommen; aber dieſer warf ſich nun den Prieſtern in die Arme, welche 
ihn beſchworen, ſie doch nicht im Stiche zu laſſen, und ihm Geld und Soldaten ver— 
ſprachen. Er warf ſich, Febr. 1867, nach Querétaro, wo er von den Republi⸗ 
kanern unter Escobedo belagert wurde. Von Verrat umgeben, kämpfte und litt er 
ſich ritterlich, mehr Soldat als General. Ein Ausfall, um ſich nach der Küſte durch⸗ 
zuſchlagen, war auf den 15. Mai beſchloſſen. Da ließ Oberſt Lopez, der von ihm 
mit Auszeichnungen reich bedacht worden war, aber längſt in geheimer Verbindung 
mit den Belagerern ſtand, für 2000 Unzen Goldes eine Abteilung der Juariſten 
nachts in die Stadt ein. Map erwacht, ſah ſich von Feinden umringt, wurde zuerſt 
von einem Oberſt Rincon großmütig „als bloßer Bürger“ entlaſſen, wollte aber die 
mit ihm gefangenen Generale nicht verlaſſen und wurde mit ihnen zum Tode ver— 
urteilt; trotz aller Bemühungen fremder Geſandten wurde er, 19. Juni 1867, er- 
ſchoſſen. 

Seine Leiche fand in Wien eine ehrenvolle Beſtattung. Juarez, wieder und wieder be— 
drängt von den endloſen Revolutionen des unglücklichen Landes, ſtarb 1872. Eine wirkliche Er⸗ 
neuerung desſelben liegt noch fern; nur in der Einführung des Evangeliums durch Amerikaner, 
die proteſtantiſche Gemeinden gründen, und in zunehmender Schulbildung ſehen wir Keime einer 
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beffern Zukunft. Immerhin hat Diaz ſeit 1877 die Sicherheit im Lande hergeſtellt und Eiſen⸗ 
bahnen gebaut. — Durch einen Kondolenzbeſuch, den Napoleon, Aug. 1867, beim öſterreichiſchen 
Kaiſer machte, konnte er das bittere Gefühl der Völker, daß er einen der beſten Prinzen ſeinem 
Ehrgeize geopfert habe und am Ende doch ſelbſt der Betrogene ſei, nicht umſtimmen. Mit der 
Hebung der lateiniſchen Raſſe, wie mit den Unternehmungen der Klerikalen wollte es einmal nicht 
vorwärts gehen; und in die Ausſichten Napoleons auf Feſtigung ſeiner Dynaſtie miſchten ſich 
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Nachdem Deutſchland mit ſeinem politiſchen Streben ſich lange nur lächerlich 
gemacht, Preußen aber vor Oſterreich und Rußland ſich tief gedemütigt hatte, kam 
die Zeit, da von beiden mit Achtung geredet werden ſollte. Es ging damit wunder⸗ 
lich zu. Im Okt. 1857 wurde Friedrich Wilhelm IV., nachdem er die Neuen- 
burger Frage (S. 881) erledigt, von einem Gehirnleiden befallen, daher ſein Bruder 
Wilhelm erſt die Stellvertretung, 9. Okt. 1858 aber die Regentſchaft übernahm. 

Der lichten Augenblicke des geiſtreichen Königs wurden immer weniger; treu gepflegt von 
ſeiner evangeliſch gewordenen Gattin, der bayriſchen Eliſabeth, ging er 2. Jan. 1861 zu ſeiner 
Ruhe ein. „Nie hat eines Königs Herz treuer für ſeines Volkes Wohl geſchlagen,“ rühmte ihm 
ſein Bruder nach; nie hat auch ein Fürſtenherz der Kirche Wohl und Wehe teilnehmender ge— 
tragen und mehr dafür gelitten. Die evangeliſche Kirche Deutſchlands einig und ſtark im Glauben, 
zugleich aber frei von aller Fürſtenleitung zu ſehen, hätte ihn wohl mehr gefreut, als ſeinen 
Bruder die Kaiſerkrone. Dieſer, der Nov. 1858 den Fürſten Hohenzollern zum Miniſter⸗ 
präſidenten erhob, erließ zunächſt eine offene Erklärung: „er werde überall der Heuchelei entgegen⸗ 
treten, die Schule und Wiſſenſchaft in größter Freiheit pflegen und in der evangeliſchen Kirche 
die Union erhalten, daher der „neuen Ara“ von den Freiſinnigen unverſtändig zugejubelt wurde. 
Wilhelm war ein Fürſt von mildem Weſen und ſtetem Willen, gehärtet in Notzeiten zu großer 
Beſonnenheit, ſo daß ihm nichts am Scheine lag, alles am treuen Dienſt des Staats. Er ſchrieb 
einmal, „wie er bei ſeiner ledernen Natur, die man vielleicht praktiſch nennen könnte, viel Anſtoß 
in der phantaſtiſchen Profeſſorenzeit gebe. Wir wollen abwarten, wer zuletzt Recht behält.“ Er 
bewährte ſich als ein „ausrichtiger“ Mann. 

Wenn nun auch der Preſſe und den Vereinen etwas freiere Bewegung zuge- 
ſtanden ward, ſo zeigte es ſich doch bald, daß die neue Regierung nicht ſowohl auf 
den Beifall der Liberalen abziele, als auf eine weſentliche Stärkung der preußiſchen 
Kraft. Darauf wollte in anderer Weiſe der Nationalverein hinarbeiten, der ſich 
Sept. 1859 bildete; auch Schützenvereine und Schützenfeſte ſtellten ſich die Einigung 
Deutſchlands zum Ziel. Wilhelm aber hatte 1859 ſein Heer mobiliſiert und fand es 
eines Neubaus bedürftig. Als Bayern u. a. eine Reform der Bundeskriegsverfaſſung 
vorſchlugen, meint er, die 2 ſüddeutſchen Korps ſollten unter Oſterreichs, die 2 nord⸗ 
deutſchen unter Preußens Oberbefehl ſtehen; der Bundestag ging nicht darauf ein. 
So faßte er die Umbildung des preußiſchen Heerweſens ins Auge, die er mit ſeinem 
Kriegsminiſter Roon ausarbeitete, nachdem er den genialen Hellmut von Moltke 
1858 zum Chef des Generalſtabs ernannt hatte. Das Linienmilitär ſollte durch um— 
faſſende Rekrutierung und dreijährige Präſenz um 39 Regimenter vermehrt, aus der 
jüngeren Landwehr eine Reſerve gebildet, die Familienväter aber entlaſtet werden. 
Weil dieſe Reorganiſation Geld koſtete und dem Lande wertvolle Arbeitskräfte ent— 
zog, wehrte ſich das Abgeordnetenhaus hartnäckig, die geforderten Mittel ohne Ab— 
ſtreich zu bewilligen; der Bruch wurde zuerſt hinausgeſchoben durch außerordent— 
liche Bewilligung. Am 23. Sept. 1862 ſtrich aber ein freiſinniges Haus die Ausgaben 
für die Reorganiſation, dagegen bewilligte ſie das Herrenhaus. Am 24. Sept. 1862 
wurde Otto von Bismarck-Schönhauſen, der gefürchtete Führer der Sunfer- 
partei, an die Spitze eines neuen Miniſteriums berufen. 

Dieſer Bismarck, geb. 1815, war ein Mann, vor welchem ſeit 1847 den Demokraten 
graute, da er im vereinigten Landtag (S. 891) als Redner der äußerſten Rechten gezeigt hatte, 
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wie ganzherzig er ſich ſeiner Aufgabe unterziehe. Dem König und ſeinem Glauben treu ergeben, 
ein klarer Denker, entſchieden und mächtig in Rede und That, vornehmlich aber unerſchütterlichen 
Mutes, hat er ohne alle Künſte der Beredſamkeit mit ſeinen Kernſchüſſen doch oft ins Ziel ge— 
troffen. Um die Volksgunſt buhlte er ſo wenig, daß die Alltäglichkeit ihm ſein burſchikoſes Auf— 
treten gar nicht vergeben konnte. Den Kampf um Schleswig-Holſtein nannte er 1849 „einen 
Streit um des Kaiſers Bart, ein höchſt ungerechtes, ſrivoles und verderbliches Unternehmen zur 
Unterſtützung einer ganz unmotivierten Revolution“. Er hoffte es noch zu erleben, daß das 
Narrenſchiff der Zeit an dem Fels der Kirche ſcheitere. Man wird, wenn es nötig werden ſollte, 
die großen Städte vom Erdboden vertilgen, ſagte er noch 1852. Als Bundestagsgeſandter nach 
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Frankfurt geſchickt, 1851, blickte er tiefer in Oſterreichs Irrwege hinein, womit es ſich die Mittel- 
ſtaaten unterwarf, und arbeitete ihnen immer unverhohlener entgegen; es entwickelte ſich bei ihm 
ein entſchiedener Widerwille gegen Schwarzenberg, der geſagt hatte, man müſſe Preußen erſt er— 
niedrigen, dann vernichten, und weiterhin gegen jegliche Förderung öſterreichiſcher Intereſſen. 
Er geſtand ſich, 1858: wir waren heruntergekommen und wußten ſelbſt nicht wie. Preußen dürfe 
die empfindſame Regung nicht in ſich Herr werden laſſen, müſſe ſich von allen lähmenden Ein— 
flüſſen befreien und ſelbſtändige Politik treiben. „Ich bin meinem Fürſten treu bis in die Waden, 
aber gegen alle anderen fühle ich in keinem Blutstropfen eine Spur von Verbindlichkeit, den 
Finger für ſie aufzuheben,“ ſchrieb er 1861 vertraulich an Roon. Als der Krieg um die Lom— 
bardei drohte, lief Bismarck Arm in Arm mit dem italieniſchen Geſandten; dadurch in Frank— 
furt unmöglich geworden, wurde er 1859 Geſandter in Petersburg, wo er ſich die Achtung der 
höchſten Kreiſe erwarb. Zuletzt, 1862, hatte er in Paris feinen König vertreten und dem Napo— 
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leon ordentlich ins Auge geſchaut. Ein Vertrauter des Kaiſers, Stoffel, nannte dieſen Staats⸗ 
mann „ein merkwürdiges Urbild gleichmäßiger Begabung mit Verſtand und Willenskraft“; andern 
Pariſern erſchien er mit ſeiner Offenheit als ein bizarrer Prahler. Als er ſein Miniſterium über⸗ 
nahm, erkannte er als die ihm geſtellte Aufgabe „die Herſtellung des deutſchen Reichs“, 
erwartete aber freilich, wie er 9 Jahre ſpäter bekannte, ihre Erfüllung nicht in ſo kurzer Zeit. 
Er hielt ſich auf beides gefaßt: einmal das Schickſal Straffords (S. 609) zu teilen oder noch 
der populärſte Mann in Deutſchland zu werden. 

Zunächſt kam er der Kammer verſöhnlich entgegen und erklärte, wozu man die 
Stärkung des Heeres brauche: „Preußen muß ſeine Kraft zuſammenhalten auf den 
günſtigen Augenblick, der ſchon einigemal verpaßt iſt. Preußens Grenzen find zu einem 
geſunden Staatskörper nicht günſtig. Große Fragen aber werden nicht durch Reden 
und Majoritätsbeſchlüſſe entſchieden (dies war der Fehler von 1848 und 1849), 
ſondern durch Blut und Eiſen.“ Man ſpottete und drängte, beſchuldigte ihn eines 
Staatsſtreichs, da kümmerte auch ihn die Oppoſition weniger. „Der Staat, der ein⸗ 
mal nicht ſtille ſtehen könne, müſſe unbehindert durch Reden vorgehen, und er könne 
es, da er die Macht in Händen habe.“ Da das Haus jedes Jahr die Gelder für 
die eingeführte Reorganiſation verweigerte, begnügte ſich Bismarck mit der Ge⸗ 
nehmigung des Herrenhauſes; man drohte, die Regierung habe kein Recht zur Er- 
hebung der Steuern, man wollte keine Anleihe bewilligen; er ſagte offen, wenn keine 
Vereinigung über das Budget zu ſtande komme, ſo laſſe ſich auch ohne Budget 
regieren; im Notfall nehme er die Mittel, welche er bedürfe, wo er ſie bekomme. 

Dr. Virchow gab ihm einmal in der Kammer zu verſtehen, wie ſehr er ein ſolches Mini 
ſterium wie das feine bemitleide. Bismarck erkannte den Hrn. Profeſſor wohl für einen geſchickten 
Naturforſcher an, ſagte aber: „Was die Politik betrifft, ich glaube wirklich, meine Herrn, ohne 
Überhebung, dieſe Dinge verſtehe ich beſſer.“ Mit Rußland verſtändigte er ſich zur Unterdrückung 
des polniſchen Aufſtands, lehnte aber Alexanders Antrag, Oſterreich und Frankreich gemeinſam 
zu bekriegen, entſchieden ab. Der König litt ſtill, oft ſchlaflos, bezeichnete aber die Heeresreform 
als ſein eigenſtes Werk, das er habe durchführen müſſen; einmal werde das Land ihm danken! 

Wie viel liberaler ließ ſich doch Oſterreich an! Seine Niederlagen in der Lom⸗ 
bardei hatten ihm nämlich eine Anderung des Syſtems nahe gelegt; ein „Oktober⸗ 
diplom“ (vom 20. Okt. 1860) gab den einzelnen Ländern des Reichs Statute und 
Landtage, worauf ein Februarpatent 1861 neben dem allgemeinen Reichsrat noch 
einen engern für die deutſch-ſlaviſchen Länder einſetzte. Die Proteſtanten erhielten 
gleiche Rechte, was jedoch Tirol ſich verbat. Doch wurde 1862 zum erſtenmal ein 
Budget mit einer Volksberatung vereinbart, ſo daß Oſterreich ſchon für einen konſti⸗ 
tutionellen Staat gelten konnte. Die Ungarn zwar beharrten darauf, ſich nicht von 
Wien aus regieren zu laſſen; man hoffte doch, ſie würden noch näher treten. Eben 
jetzt (März 1862) hatte Preußen mit Frankreich einen Handelsvertrag ge 
ſchloſſen, auch für den Zollverein, ohne dieſen erſt zu fragen; wie ſträubten ſich da 
die Süddeutſchen, denen hiemit alle Ausſicht auf wirtſchaftliche Verbindung mit Oſter⸗ 
reich genommen wurde; und wie raunte ihnen doch dieſes ins Ohr, daß alle Friedens- 
ſtörung in Deutſchland von dem böſen Preußen ausgehe. Seit 1853 beſtand ein 
Vertrag mit Oſterreich, der dieſem bis 1865 den Eintritt in den Zollverein in Aus⸗ 
ſicht ſtellte; dieſe Hoffnung aber wurde zu Waſſer, ſobald man ſich an Frankreich 
anlehnte. Allein Oſterreich proteitierte wohl, betrieb aber die Sache ſchläfrig; und 
weil man die ſchlechte Wirtſchaft in Oſterreich fürchtete, gaben, wenn auch verſtimmt, 
die Beteiligten endlich alle dem gewaltthätigen Preußen nach. Der Zollverein wurde 
erhalten und Deutſchland damit dem Donaugebiet um ein weſentliches ferner gerückt. 
Auch entblödete ſich Bismarck nicht, der kaiſerlichen Regierung zu raten, ſie würde 
beſſer daran thun, ihren Schwerpunkt an der Donau noch weiter abwärts, nach 
Ofen, zu verlegen, als ſich in Deutſchland ſo viel zu ſchaffen zu machen. Er pro⸗ 
teſtierte gegen die antipreußiſche Politik Oſterreichs, die ſich durch eine Koalition der 
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Mittelſtaaten zu ſtützen ſuche, worauf von Wien geantwortet wurde: „es ſei für das 
Kaiſerhaus nicht thunlich, ſeinen traditionellen Einflüſſen auf die deutſchen Regie⸗ 
rungen zu entſagen“. Da glaubte Franz Joſeph die preußiſchen Plane durch eine 
Überraſchung durchkreuzen zu können. Plötzlich berief er einen deutſchen Fürſten— 
kongreß nach Frankfurt und eröffnete ihn, 17. Aug. 1863, in Glanz und Jubel. 

Den verſammelten Fürſten ſchlug er vor, die „baufällige“ Bundesverfaſſung durch Bei— 
ziehung von Kammerabgeordneten ꝛc. zu erneuen. Der Kaiſer wollte, daß „Deutſchlands Recht 
auf eine zeitgemäße Entwicklung ſeiner Verfaſſung verwirklicht, der Bund im Geiſt unſerer Epoche 
erneuert und durch die Teilnahme der Völker mit friſcher Lebenskraft erfüllt werde, um Deutſch—⸗ 
land in Ehre und Macht als ein unzertrennliches Ganzes zuſammenzuhalten.“ Aber Wilhelm I., 
den Oſterreich bis zum letzten Augenblick gefliſſentlich umgangen hatte, erſchien nicht auf dem 
Kongreß; umſonſt verſuchte auch der ſächſiſche König ihn zu einem Beſuche in Frankfurt zu be— 
reden. Weiter zeigte ſich in den Beratungen, daß es doch der Mehrzahl der Fürſten nicht genehm 
war, eine ſtarke Centralmacht herzuſtellen; auch ſchwächten ſie die Vorſchläge zu einer wirkſamen 
Beteiligung des deutſchen Volkes an deren Beſchlüſſen weſentlich ab. Baden hielt keine fruchtbare 
Bundesthätigkeit für möglich, ſo lange zwei Großmächte dem Bund angehörten. Dann verlangte 
es Wechſel des Vorſitzes zwiſchen Oſterreich und Preußen; da Franz verlegen ſchwieg, fand ein 
Bürgermeiſter den Ausweg, die Frage offen zu laſſen. Für eine Volksvertretung verlangte Bis— 
marck direkte Wahlen und ſodann die Befugnis zu beſchließender Mitwirkung; „zu Gunſten eines 
ſo eingerichteten neuen Bundes könnte wohl Preußen etwas von ſeiner Selbſtändigkeit abgeben.“ 
Aber für direkte Wahlen ſtimmten nur zwei der Fürſten. So ſcheiterte der ganze Reformplan, und 
daß Oſterreich keinerlei weitere Schritte that, deutete faſt an, es habe die Sache nicht ernſtlich gemeint. 
Verhängnisvoll war aber doch, daß der Kaiſer ſelbſt den Bund für veraltet und unnütz erklärt hatte! 

Wilhelm, das merkte man ſchon, unterſchied ſich von ſeinem geiſtreichen Bruder 
durch größere Willenszähigkeit und Selbſtbeſchränkung; ſonſt galt er mehr für einen 
hohen Freimaurer als für einen entſchiedenen Chriſten. Erſt nachdem er dem Mord— 
verſuch eines Studenten in Baden, 15. Juli 1861, mit leichter Wunde entronnen 
war, ſchien er in den Außerungen ſeiner Gottesfurcht ſich mehr dem vollendeten 
Bruder zu nähern. Die Hoffnungen der Liberalen aber wandten ſich dem Thron— 
folger zu, der 1858 eine britiſche Prinzeſſin geheiratet hatte. 

Damals verhalf der Jude Ferd. Laſſalle (61864) durch ſeine Agitation dem Arbeiter- 
ſtand in Deutſchland zum Gefühl ſeiner Bedeutung. Auf ſeinen Rat konſtituierte ſich derſelbe als 
ſelbſtändige politiſche Partei, die auf das allgemeine Wahlrecht losſteuerte, um den Staat zu 
einem ſozialdemokratiſchen umzuwandeln. Am 23. Mai 1863 trat zu Leipzig der allgemeine 
deutſche Arbeiterverein ins Leben: Das Lohnſyſtem und der Unternehmergewinn ſollen abge— 
ſchafft, der volle Arbeitsertrag den Arbeitern zugeteilt, Schließlich alle Kapitalien vom Staat ein⸗ 
gezogen und verwendet werden. 


§ 16. Der Schleswig⸗Holſtein ſche Krieg. 


Die Elbherzogtümer waren ſeit 1852 (S. 900) trotz aller Vorſtellungen der 
deutſchen Mächte vielfach vergewaltigt worden. Eben jetzt aber ſollte Schleswig 
durch ein „Märzpatent“ Friedrichs VII. in Dänemark einverleibt, Holſtein zur tri⸗ 
butpflichtigen Provinz gemacht werden, wogegen Oſterreich und Preußen Verwah— 
rung einlegten. Das däniſche Parlament nahm dieſen Verfaſſungsentwurf an, noch 
fehlte die Unterſchrift des Königs, da ſtarb dieſer, 15. Nov. 1863. Ihm folgte der 
Protokollprinz Chriſtian IX., deſſen Sohn kaum erſt die Regierung Griechenlands 
angetreten hatte. Dem Drohen des Kopenhagener Volks weichend, unterzeichnete 
er, 18. Nov., den Entwurf. Damit hatte er ſelbſt das Londoner Protokoll verletzt, 
das Schleswigs Selbſtändigkeit anerkannte, daher die lang zurückgedrängte Auf- 
regung über das Schicksal des Bruderſtamms ſofort in ganz Deutſchland friſch auf- 
flammte. Hannoveraner und Sachſen, vom Bunde beauftragt, überzogen unver- 
weilt Holſtein; die Bewohner dieſes Herzogtums traten, 27. Dez. zu einer Landge⸗ 
meinde zuſammen und riefen dem Auguſtenburger Friedrich. Der kam auch 
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ſchnell nach Kiel und legte namentlich „dem glorreichen Beſchützer aller Nationali⸗ 
täten“, dem Kaiſer Napoleon, ſeine Sache ans Herz. Preußen und Oſterreich wollten 
den Auguſtenburger entfernt haben, ihr Antrag fiel aber beim Bundestage durch. 

Doch ſiehe da, ſie ſelbſt erheben ſich, Bismarck und Rechberg, die bisherigen 
Gegner, nehmen die ganze Sache dem Bundestag ohne viel Ceremonie aus den 
Händen, behalten ſich vor, über die Herzogtümer im Einverſtändnis zu entſcheiden, 
verlangen von Dänemark Aufhebung der Novemberverfaſſung binnen 48 Stunden, 
und auf die abſchlägige Antwort rücken, 1. Febr. 1864, 35000 Preußen und 22000 
Oſterreicher über die Eider. Die 6000 Dänen räumten bald das Danewerk, eine 
tauſendjährige neuverſtärkte Schanzenlinie; nur die däniſche Nachhut wurde noch von 
den Oſterreichern bei Overſee, 6. Februar, ereilt. Da nun Beſchlagnahme aller deut⸗ 
ſchen Schiffe verfügt wurde, beſetzten 18. Febr. die Alliierten Kolding auf der jütiſchen 
Grenze und breiteten ihre Macht bis zum Lymfiord aus. Auch die Düppeler 
Schanzen wurden 18. April von den Preußen erſtürmt; ihr Zündnadelgewehr (ſeit 
1841 eingeführt, aber jetzt erſt allgemein verwendet) hatte ſich tüchtig erprobt. — 
Ein Waffenſtillſtand gab Gelegenheit zu Friedensverhandlungen in London, wo die 
deutſchen Vormächte, 19. Mai, noch eine Perſonalunion zwiſchen Dänemark und den 
Herzogtümern vorſchlugen. Als aber die Dänen darüber gar nicht beraten wollten, 
beſtunden jene auf vollſtändiger Trennung der Herzogtümer, griffen die Preußen zu 
den Waffen, ſetzten 29. Juni nach dem wohlverteidigten Alſen über und gewannen 
auch dieſe Inſel. Selbſt zur See zeigten ſie ſich den Dänen gewachſen. England 
konnte Frankreich und Rußland zu keiner Einmiſchung bewegen; ſo mußte Dänemark 
30. Okt. im Wiener Frieden die 3 Herzogtümer einfach den beiden Vormächten ab⸗ 
treten. — Aber wie die Beute teilen? 

Oſterreich wäre es zufrieden geweſen, daß der Auguſtenburger die Herzogtümer erhalte 
und alſo ein neuer Mittelſtaat ſich bilde. Preußen dagegen begann nun das Erbrecht des Prinzen 
anzuzweifeln und nötigte etwas barſch die Hannoveraner und Sachſen zum Rückmarſch aus Hol⸗ 
ſtein, um mit Oſterreich allein das Land zu verwalten. Dieſem ſchlug es 22. Febr. 65 vor, der 
neue Staat ſolle mit Preußen ein ewiges Schutz- und Trutzbündnis ſchließen; Oſterreich war 
dazu nicht geneigt. Mit dem Prinzen aber beſprach ſich Bismarck, ob er wenigſtens den Kieler 
Hafen und die Verfügung über die Wehrkräfte des Landes ſeinem Könige überlaſſen würde. Daß 
Preußen keinen zweiten eiferſüchtigen Nachbar wie Hannover am Meere aufkommen laſſen dürfe, 
daß für die Zwecke der Verteidigung wenigſtens Norddeutſchland Einen Körper bilden und Einem 
Gedanken ſich unterordnen müſſe, ſtand für Bismarck ſo feſt, daß er deshalb auch einen Krieg zu 
wagen entſchloſſen war. Als Oſterreich, 6. April 1865, dem Antrag der Süddeutſchen auf be⸗ 
dingungsloſe Einſetzung des Auguſtenburgers beiſtimmte, widerſtand Bismarck hartnäckig, ob⸗ 
wohl ſeine Stände ihm nicht einmal die Kriegskoſten von 70 Mill. Mk. genehmigten. Die ge⸗ 
meinſame Verwaltung der Herzogtümer erwies ſich immer ſchwieriger; der Geburtstag des 
Auguſtenburgers, 6. Juli, wurde allenthalben feſtlich begangen, der des Preußenkönigs verachtet. 
Bismarck aber ſagte gelegentlich dem Herzog von Gramont, dem franzöſiſchen Geſandten in 
Wien, er fürchte einen Krieg mit dem geldarmen, zerrütteten Oſterreich ſo wenig, daß er ihn viel⸗ 
mehr wünſche; und den Bayern ꝛc. riet er, bei einem ſolchen Krieg doch ja neutral zu bleiben; 
ein einziger Stoß, eine Hauptſchlacht von Schleſien her, werde Preußen in die Lage bringen, den 
Frieden zu diktieren. Mit Italien aber ſchloß er einen Handelsvertrag, der auch den Zollverein 
nötigte, den König Ehrenmann anzuerkennen. Da beeilte ſich Franz Joſeph, mit dem Führer der 
gemäßigten Ungarn, Deak, ein Abkommen zu treffen, daß nämlich die Länder der Stephankrone 
wieder ein Ganzes ausmachen ſollen, und hob im Blick auf dieſen zuerſt vorzunehmenden Aus⸗ 
gleich, 20. Sept. 1865, die Februarverfaſſung einſtweilen wieder auf. 

Wilhelm kam mit dem Kaiſer in Gaſtein zuſammen, wo denn zur Vermeidung 
des Bruderkriegs, 14. Aug., die proviſoriſche Auskunft beſchloſſen wurde: Preußen 
ſolle Schleswig, Oſterreich aber Holſtein (ohne den Kieler-Hafen, der preußiſch 
wurde) verwalten. Lauenburg ſolle an Preußen fallen und Oſterreich dafür 2¼ Mill. 
Thlr. erhalten. „Die Riſſe waren verklebt“, meinte Bismarck. 
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Aber der Freiherr, jetzt zum Grafen ernannt, ruhte nicht. Er fühlte tief den 
unerträglichen Widerſpruch zwiſchen der ſtrotzenden Nationalkraft Deutſchlands und 
ſeiner politiſchen Mißgeſtalt: er ſah, wie die Allianz mit Oſterreich ſchon gelöſt, das— 
ſelbe aber zum Schlagen nur gar nicht gegürtet ſei; ein Krieg, womöglich der letzte 
von Deutſchen gegen Deutſche, ſollte Preußen zu ſeinen ſonſtigen Vorzügen das 
rechte Leibesmaß, und Deutſchland die nötige Einigung unter einem Haupte ver— 
ſchaffen. Im Herbſt 1865 kündigte er dieſe Gedanken auf einer „Verjüngungsreiſe“ 
nach Biarritz dem franzöſiſchen Kaiſer an, der Venetien gewinnen und dadurch den 
Papſt retten wollte, und bewog ihn zur Zuſage ſeiner Neutralität. Am 28. Febr. 
1866 war Miniſterrat, in welchem Wilhelm beſchloß, vorwärts zu gehen, ohne einem 
Krieg auszuweichen. In Wien wurden Rüſtungen angeordnet. Dann kam der ita— 
lieniſche General Govone nach Berlin, ein geheimes Bündnis mit Preußen zu 
ſchließen, das 8. April (auf drei Monate) zu ſtande kam und den Italienern die Ab— 
rundung durch Venetien verhieß, während es ſie zugleich aus der Abhängigkeit von 
Frankreich herauszureißen verſprach. Oſterreich ſuchte nun Bundesgenoſſen. 

Bismarck beantragte 9. April am Bundestag die Einberufung eines deutſchen Parla- 
ments nach allgemeinem Stimmrecht, „damit Preußen die militäriſchen Kräfte wenigſtens von 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland zu wirkſamer That um ſich vereinige“. Das klang den Fürſten wie 
Mediatiſierung; ſie wünſchten dagegen einſtimmig, daß ſämtliche Bundesglieder abrüſten. Allein 
daran war nicht mehr zu denken; Oſterreich näherte ſich vielmehr jetzt dem ſchlauen Franzoſen 
und bot ihm Venedig für Italien an, falls der ihm ſelbſt zu Schleſien verhälfe; dann möchte 
Preußen immerhin Schleswig-Holſtein davontragen. Ja und am 5. Mai erklärte ſich Oſterreich 
bereit, Venetien wegzuſchenken, wenn nur Italien neutral bleibe. Doch fürchteten ſich die 
Italiener vor baldiger Zurücknahme des Geſchenks, falls es nämlich Oſterreich gelänge, ſeinen 
Nebenbuhler allzu leicht zu beſiegen. Ihnen genügte die Zuſicherung Napoleons, daß Venetien 
in jedem Fall ihnen werden ſolle, während derſelbe anderſeits einen Kongreß veranſtalten wollte, 
24. Mai, den aber Oſterreich zurückwies. Alle dieſe Verhandlungen wollte ein exaltierter jüdiſcher 
Student, Kohen, abſchneiden, indem er, 7. Mai, 5 Läufe ſeines Revolvers in nächſter Nähe auf 
den verhaßten „Volksfeind“ abdrückte. Doch der Graf blieb unverwundet, der Jüngling aber 
tötete ſich ſelbſt während des Verhörs. Durch einen geheimen Vertrag mit Oſterreich vom 12. Juni 
gab Napoleon dieſem durch Vorbehalt aller Rechte des Papſtes die Einheit Italiens preis, 
während Oſterreich den Franzoſen Entſchädigung am Rhein verſprach. 

Die Rüſtungen ſchienen vollendet, als der öſterreichiſche Statthalter Gablenz 
auf den 11. Juni die holſteiniſchen Stände zuſammen berief, daß ſie die Wünſche des 
Landes ausſprächen. Preußen erklärte dieſen Schritt für einen Bruch der Gaſteiner 
Konvention und ließ durch ſeine 16 000 Mann die, 4800 Oſterreicher aus Holſtein 
friedlich hinausdrücken. Solches Vorgehen zeichnete Oſterreich als gewaltſame Selbſt— 
hilfe, und forderte vom Bundestag die Mobilmachung des geſamten Bundesheers. 
Auf Preußens Antrag, betreffend einen neuen Bund Deutſchlands mit Ausſchluß der 
öſterreichiſchen und niederländiſchen Landesteile, ging die Bundesverſammlung jo 
wenig ein, daß ſie, 14. Juni, „mit 9 gegen 6 Stimmen“, wie der öſterr. Vorſitzende 
etwas übereilt zu zählen beliebte, die Mobilmachung der Bundestruppen gegen Preußen 
beſchloß, obgleich deſſen Geſandter Savigny nachwies, daß das Bundesrecht keine 
Kriegserklärung, ſondern nur ein Exekutionsverfahren kenne. Da er kein Gehör 
fand, erklärte er den Bundesvertrag für erloſchen und verließ den Saal. Tags darauf 
bot Preußen noch ſeinen nächſten Nachbarn Hannover, Sachſen, Kurheſſen (und 
Naſſau) Frieden, d. h. Neutralität an; auf abſchlägige Antwort zogen ſchon 16. Juni 
allerwärts die Preußen in dieſe Länder ein. 

Man hatte nun den Krieg, durch den es gelingen ſollte, wie Wilhelm hoffte, „das loſe 
Band, welches die deutſchen Lande mehr dem Namen als der That nach zuſammenhielt, in anderer 
Geſtalt feſter und heilvoller zu erneuen“. Zu Preußen hielten nur Mecklenburg, Oldenburg, 
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Thüringen und die Hanſeſtädte; Baden, das zu ihm neigte, konnte dieſem Zuge nicht Folge geben 
um ſeiner Nachbarn willen. Oſterreichs Geſandter war ſo ſiegesgewiß, daß er allen bundestreuen 
Regierungen ihren Beſitzſtand garantierte, während die Preußen „mit affenmäßiger Behendigkeit“ 
und größter Präziſion ſchlagfertig über die Grenzen vordrangen und am 17. Juni in Hannover, 
18. in Dresden und Kaſſel einrückten. Umſonſt ſuchte die hannöverſche Armee mit ihrem blinden 
König, planlos taſtend, ſich nach Bayern durchzuſchlagen; bei Langenſalza 27. Juni feſt⸗ 
gehalten, erwehrte ſie ſich wohl ſiegreich des preußiſchen Angriffs, war aber bald durch raſche 
Benützung der Eiſenbahnen von 40 000 Preußen ſo umſchloſſen, daß ſie am 29. kapitulieren 
mußte. Die Sachſen und Heſſen dagegen zogen ſich ſüdwärts auf ihre Bundesgenoſſen zurück. 
Während gegen alle Erwartung Norddeutſchland von den Preußen im Flug 
erobert wurde, fiel auch in Italien ein Schlag. Umſonſt hatten jene dem Piemon⸗ 
teſen Lamarmora anempfohlen, alles Ernſtes auf Wien zu marſchieren und einen 
Stoß ins Herz zu verſuchen. Der ſchwache General folgte dem Wink Napoleons, 
der den Angriff aufs Feſtungsviereck zu beſchränken riet, und rückte darauf jo blind- 
lings los, daß Erzherzog Albert mit ſeinen 85000 Mann den Feind trotz aller 
Tapferkeit 24. Juni, bei Cuſtozza aufs Haupt ſchlug und über den Mincio zu⸗ 
rückwarf. Auf dieſer Seite trat vorerſt Ruhe ein; nicht am Po, ſondern in Böhmen 
ſollte Venetien erobert werden. — In Böhmen ſtanden 220000 Oſterreicher und 
30000 Sachſen unter dem wackern Haudegen Benedek vereinigt, einem proteſtan⸗ 
tiſchen Ungarn, der nicht zum hohen Adel gehörte. Seine ſieben Armeekorps befeh- 
ligten zwei Erzherzoge, drei Grafen und zwei Generale, von jenen aber wurde ihm 
kein prompter Gehorſam entgegengebracht und den Offizieren mangelte vielfach gründ- 
liche Bildung, den Truppen noch manche Bedürfniſſe. Die wohlgerüſteten Preußen 
dagegen, 295000 Mann, teilten ſich in drei Armeen; rechts die Elbarmee unter Her⸗ 
warth von Bittenfeld, im Centrum Prinz Friedrich Karl, links die ſchleſiſche Armee 
unter dem Kronprinzen. Moltkes Plan lautete: getrennt marſchieren und vereint 
ſchlagen! Die beiden erſteren drängten den viel ſchwächeren Grafen Clam-Gallas 
in kleineren Kämpfen und im heißen nächtlichen Sieg bei Gitſchin (29. Juni) auf 
Königgrätz zurück. Die ſchleſiſche Armee aber drang, 27. Juni, in drei Kolonnen 


über die Päſſe des Gebirgs; Bonin bei Trautenau gegen Gablenz, die Garden unter 


Prinz Auguſt von Württemberg in der Mitte, Steinmetz, dem die ſchwerſte Aufgabe 
zufiel, bei Nachod und Skalitz gegen Ramming und Erzherzog Leopold. Überall 
kämpften die Oſterreicher tapfer, verloren aber auch im glücklichſten Fall (bei Trau⸗ 
tenau) durch das preußiſche Schnellfeuer viel mehr Tote und Verwundete, und eine 
unverhältnismäßige Zahl von Gefangenen. 

Nun häufte Benedek ſeine entmutigten Korps bei Königgrätz zuſammen und erhielt, 
nachdem er 1. Juli telegraphiſch dem Kaiſer zum Frieden geraten, den direkten Befehl, ſofort 
eine Schlacht zu liefern. Mit 500 Kanonen ſetzte er ſich alſo auf den Höhen zwiſchen der Elbe und 
Biſtritz feſt und bereitete ſich auf den Entſcheidungstag. 

König Wilhelm, eben in Gitſchin eingetroffen, beſchloß noch in der Nacht, ein 
Zuſammentreffen aller Korps vor dem Feinde anzuordnen. Am Morgen des 3. Juli 
begann Friedrich Karl den ungleichen Kampf gegen die furchtbare Artillerie Benedeks 
und ſeine überlegenen Maſſen; die Diviſion Franſecky deckte vier Stunden lang 
unter dem gräßlichſten Kartätſchenfeuer den linken Flügel und ließ dort ein Viertel 
ihrer Infanterie zurück, bis endlich um 1 Uhr zwei Korps des Kronprinzen auf den 
rechten Flügel der Oſterreicher eindrangen und die Aufgabe ihrer Brüder erleichterten. 
Gegen 3 Uhr war Benedek auch im Rücken angefaßt; nach 4 Uhr ſetzte ſich der König 
an die Spitze der Kavallerie, den geſchlagenen Feind zu verfolgen. 

Um 8 Uhr umarmte Wilhelm den Kronprinzen, 9 Uhr verſtummte bei Pardubitz der 
Kanonendonner; die Oſterreicher hatten 18 000 Mann verloren, dazu 24000 Gefangene, aber 
auch von den Siegern lagen 8800 tot oder verwundet bei Chlum, Sadowa und König⸗ 
grätz. Es war die größte Schlacht des Jahrhunderts, durch die Zahl der Kämpfer. Die öfter- 
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reichiſche Armee zerſtob, nur die Sachſen verließen in geſchloſſenen Reihen den Wahlplatz. Benedek 
zog ſich auf das feſte Olmütz zurück; die Preußen dagegen rückten unbeirrt auf Wien los. Durch 
ganz Norddeutſchland wiederhallte der Ruf: „dem König g'räts!“ Antonelli aber, des Papſtes 
Staatsſekretär, rief aus: die Welt bricht zuſammen. 

Franz Joſeph erklärte nun, 5. Juli, er trete Venetien an den Kaiſer Napoleon 
ab. Und dieſer, der mit verſchränkten Armen zugeſchaut hatte, wie die Deutſchen im 
Bruderkampfe ſich nächſtens verbluten werden, ward jetzt von „patriotiſchen Beklem— 
mungen“ befallen. Er ſuchte in aller Weiſe den Siegeslauf Preußens zu zügeln; 
allein wegen des Eiterns der mejikaniſchen Beule konnte ſein Kriegsminiſter kaum 
40 000 Mann ausrüſten. Er bat alſo Italien, vom Kriege abzuſtehen, da er ihm 
Venetien gern überlaſſe; doch dieſe Zumutung wies Ricaſoli als unehrenhaft ab. 
Immerhin konnte der Erzherzog Albrecht ſonder Gefahr ſeine meiſten Truppen nach 
Wien verſetzen, da von Italien nicht viel zu befürchten ſtand. Als die durch ihre Panzer⸗ 
ſchiffe übermächtige Flotte des Admirals Perſano gegen Dalmatien ſegelte, um 
Liſſa zu erobern, überfiel ſie der kühne Tegetthoff, 26. Juli, und trieb ſie mit 
ſcharfem Schlage nach Ancona zurück. Mittlerweile wurde in Nikols burg unter 
franzöſiſcher Vermittlung hin und her verhandelt, bis 22. Juli Waffenruhe eintrat 
und 26. ein Vorfriede erzielt wurde. Bismarck hatte Eile, mit Oſterreich abzuſchließen, 
da jetzt auch Rußland einen Kongreß vorſchlug. Er beſtand auf der Zahlung von 
20 Mill. Thlr. Kriegsentſchädigung, eine Beſtimmung, die auch im Frieden von Prag 
(23. Aug.) feſtgehalten wurde. Oſterreich mußte aus dem deutſchen Bund austreten 
und die Annexion von Schleswig-Holſtein, auch weitere Gebietsvergrößerungen zu— 
geben; bis an den Main ſollte der norddeutſche Bund reichen. Für Sachſen legte 
Oſterreich noch ein gutes Wort ein, nicht aber für feine übrigen Verbündeten. 

Gegen dieſe war Vogel von Falkenſtein aus Eiſenach vorgerückt. Er drängte erſt 
die Bayern, 10. Juli, bei Kiſſingen und anderwärts über den Main zurück, warf durch Göben, 
14. Juli, die Heſſen bei Aſchaffenburg, und beſetzte 16. Frankfurt, von wo die Bundesver- 
ſammlung ſich noch rechtzeitig nach Augsburg geflüchtet hatte; die reiche Bundesſtadt mußte 
ſtarke Kontributionen zahlen. Dann übernahm Manteuffel den Oberbefehl über die 60 000 
Mann ſtarke Mainarmee, die 50 000 Bayern und wohl 50 000 Südweſtdeutſchen gegenüberſtand, 
und ſchlug 23. Juli die Badener bei Hundheim, 24. die Württemberger bei Tauberbiſchofsheim, 
26. die Bayern bei Roßbrunn, bis 2. Auguſt vor Würzburgs Mauern die Nachricht vom Ab⸗ 
ſchluß des Waffenſtillſtandes auch mit den Süddeutſchen eintraf, gerade als deren Heere ſich end— 


lich zuſammengefunden hatten. Sie geſtanden ſich, ihr Feldzug ſei ein Fehlzug geweſen; die 


Mängel der Bundesarmee, welchen Preußen ſo lange vergeblich abzuhelfen geſucht hatte, waren 
vollſtändig ans Licht getreten. Preußen aber forderte nicht nur Kriegskoſten, ſondern auch ein 
Stück Land, namentlich von Bayern, deſſen fränkiſche Fürſtentümer vor 60 Jahren noch preußiſch 
geweſen waren. 

Erſchreckt wandten ſich dieſe Höfe (außer dem badiſchen) an Napoleon um 
Hilfe. Am 5. Auguſt forderte er durch ſeinen Gejandten Benedetti von Preußen 
nicht bloß eine Grenzberichtigung für Frankreich, ſondern das linke Rheinufer. Nach— 
dem der König durch ſeine Thronrede (S. 938) das Vertrauen im Volk hergeſtellt 
hatte, ſagte Bismarck 7. Aug. dem Geſandten: „Dieſe Forderung iſt der Krieg!“ 
Napoleon ſah ſich zu dieſem ungerüſtet und lenkte ein; er wollte ſich zur Not mit 
Luxemburg, Landau ꝛc. begnügen, aber Wilhelm blieb dabei: Nicht einen Schorn- 
ſtein von Deutſchland! Doch konnte nun Bismarck den Süddeutſchen zeigen, was 
von Weſten drohe; ſo verſtändigte man ſich ſchnell, Württemberg (13. Aug.), Baden 


(17.), Bayern (22. Aug.), Darmſtadt (3. Sept.) ſchloßen nacheinander Frieden mit 


Preußen, und traten zugleich in Schutz- und Trutzbündniſſe mit demſelben, die aber 
vorerſt geheim blieben. Darmſtadt und Bayern hatten etwas Grenzland abzutreten; 
für Sachſen genügte ſchließlich (21. Okt.) der vollſtändige Beitritt zum norddeutſchen 
Bund. — Schon vorher, 3. Okt., war der Friede zwiſchen Oſterreich und Italien in 
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Wien unterzeichnet worden. Jetzt erſt lieferte Oſterreich die eiſerne Krone der Lom- 
bardei an Italien aus. Doch mußte letzteres ſich gefallen laſſen, daß es Venetien 
aus der Hand Frankreichs und erſt nach erfolgtem „Plebiscit“ erhalte. 

Venetien beſchloß 22. Okt. durch eine glänzende Volksabſtimmung (651 758 Ja gegen 
69 Nein) ſeine Vereinigung mit dem jungen Königreich, und Viktor Emanuel nahm dieſe mit den 
Worten entgegen: „Heute hat die Fremdͤherſchaft aufgehört; Italien iſt vorhanden, aber noch 


nicht vollendet.“ Dieſes Wort war freilich wahr; dem Königreiche fehlte noch Rom, das zu er- 


ringen Frankreich einmal nicht erlaubte. Und dann konnte man ſagen: „Italien iſt gemacht, die 
Italiener ſind noch zu machen.“ Man hatte eine freie Verfaſſung und fühlte ſich doch nicht glücklich. 
Nur ein Viertel der Rekruten konnte leſen und ſchreiben; die Verwaltung wollte nicht beſſer, die 
Juſtiz nicht ſicherer werden; die Finanzen aber gerieten durch allerhand Schwindel, trotz zu⸗ 
nehmendem Steuerdruck, in unabſehbare Verwirrung. Kriegsruhm hatte Italien ſich auch nicht 
erworben; doch hatte die preußiſch-italiſche Waffengemeinſchaft gleichzeitig das einheitliche Italien 
und das einheitliche Deutſchland zur Welt gefördert, wodurch Europas Lage mit einemmale völlig 


verändert wurde. 
§ 18. Der norddeutſche Bund. 


Der deutſche Bund ſtarb 14. Aug. 1866 in den „drei Mohren“, indem der 
öſterreichiſche Geſandte expreß nach Augsburg reiſte, ihn für aufgelöſt zu erklären, 
im Beiſein von nur drei ſüddeutſchen Geſandten. Kein Dichter hat ihm einen Nach⸗ 
ruf geweiht, weil ſein 50jähriges Beſtehen ihn nie als eine ſchaffende Kraft geoffen⸗ 
bart hatte. Aller Blicke richteten ſich vielmehr nach dem rieſig aufſtrebenden Berlin, 
wo Wilhelm I. am 4. Aug. eintraf und tags darauf den preußiſchen Landtag er— 
öffnete. Die Thronrede kündigte die Gründung eines neuen Bundes an und bat um 
Indemnität (d. h. Verzeihung) für die ſeitherige budgetloſe Verwaltung, damit der 
Konflikt der letzten Jahre, der „aus einer unabweisbaren Notwendigkeit“ hervorge— 
gangen ſei, zum ſichern Abſchluß gebracht werde. Nachdem das reorganiſierte Heer 
in ſo glänzender Weiſe ſeine Tüchtigkeit erprobt hatte, war nun auch die dem „un⸗ 
fähigen Miniſter“ früher abgeneigte Mehrheit bereit, ihm ſeine Geringſchätzung ihrer 
Stimmen zu vergeben. — Am 17. Aug. kündigte er ihnen an, wie Hannover, 
Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt mit der preußiſchen Monarchie auf immer 
vereinigt ſeien; und dazu kam noch (Dezbr.) Schleswig-Holſtein, ſo daß Preußen 
als der Kern des neuen Bundes 24 Millionen Deutſche umfaßte auf einem nun wohl 
arrondierten Gebiet. Nach eingehenden Beratungen mit Sachſen und den übrigen 
Kleinſtaaten wurde 24. Febr. 1867 der erſte Reichstag eröffnet, der ſchon 17. April 
die Verfaſſung des neuen Bundesſtaats vollendete. 

Es war doch heftig geſtritten worden, namentlich über die Diätenloſigkeit der Abgeord⸗ 
neten und die Heeresſtärke, 2 Punkte, an welchen Bismarck unerſchütterlich feſthielt. Ein Bundes⸗ 
rat vertritt die 21 Regierungen, ein Reichstag das Volk; die geſamte Land- und Seemacht be⸗ 
fehligt der König von Preußen, welcher den Bund im Rate der Völker vertritt. Damit war die 
Union des J. 1850 in verbeſſerter Auflage verwirklicht, und die Ausſicht, durch Einheit zur 
Freiheit zu gelangen, belebte mit neuer Hoffnung auch die bisher minder günſtig geſtellten Bundes⸗ 
glieder (wie Mecklenburg ꝛc.). Dagegen war es ein Glück, daß der Bundesſtaat ſich all der Ein⸗ 
griffe ins Leben der einzelnen Volksteile enthielt, welche die Reichsverfaſſung von 1849 gewagt 
hatte. Deutſchland ſaß jetzt im Sattel und mußte zeigen, ob es reiten könne. 

Neben dem norddeutſchen Bunde beſtand der Zollverein fort, der wenigſtens 
eine Brücke über den Main zu bauen geſtattete. Die unpaſſende Anordnung, daß 
alle Glieder gleiche Macht haben ſollen, wurde beſeitigt und die Geſetzgebung über 
das Zollweſen einem Zollbundesrat und „Zollparlament“ übertragen, 8. Juli 
1867. Dies das Band, welches die vier ſüddeutſchen Staaten dem Norden nähern 
ſollte, ohne daß ein Druck auf ſie ausgeübt würde. ö 

Der große Miniſter ſprach: „Wenn die ganze Nation die Einheit will, iſt kein deutſcher 
Staatsmann ſtark genug, ſie zu verhindern, keiner kleinmütig genug, ſie hindern zu wollen. Wohl 
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dürfen wir das große Werk erſt dann für vollendet erachten, wenn der Eintritt der ſüddeutſchen 
Staaten in den Bund erfolgt ſein wird; aber die Aktion für dieſen Eintritt muß von ihnen aus⸗ 
gehen.“ Wilhelm eröffnete das erſte Zollparlament, 27. April 1868, mit einer Rede, welche auf 
die kleinen Anfänge des Zollvereins und ſeine großen Früchte hinwies; und die Verhandlungen 
dieſes Parlaments ſtärkten trotz mancher Mißklänge von Seiten der verbiſſenen Partikulariſten 
die frohe Hoffnung, daß aus dem Zoll- bald ein Voll parlament werde. Doch wollte Bismarck 
nichts übereilen. Als Febr. 1870 Lasker vorſchlug, den Anſchluß Badens zu beſchleunigen, ver= 
wies ihn der Miniſter zur Geduld: „wir wollen nicht den Milchtopf abſahnen, um das übrige 
ſauer werden zu laſſen. Das Haupt des Nordbunds hat doch ſchon jetzt in Süddeutſchland eine 
Stellung, wie ſie ſeit dem Rotbart kein Kaiſer gehabt hat.“ 3 

Den annektierten 3 Provinzen ſuchte man den Übergang in den neuen Staat 
dadurch zu erleichtern, daß man ihnen finanzielle Selbſtändigkeit und ein Maß von 
Selbſtverwaltung gewährte. Einen Teil von Nordſchleswig gemäß dem Prager 
Frieden an Dänemark zurückzugeben, zeigte ſich Bismarck bereit, nur verlangte 
er Bürgſchaft, daß die Deutſchen, welche dadurch unter däniſche Herrſchaft zurück 
fielen, in ihren Rechten nicht verkürzt würden. Er bekam die ablehnende Antwort, 
es genüge an den däniſchen Geſetzen; damit konnte Preußen ſich nicht beruhigen, 
und ließ dieſe Friedensklauſel unberückſichtigt, verbat ſich auch aufs beſtimmteſte jeg⸗ 
liche Einmiſchung Napoleons. 

Dieſer hatte Bismarck mitgeteilt, wie er die däniſche Auffaſſung von den Garantieen teile; 
der Graf wies alle Teilnahme Frankreichs an den Verhandlungen über die Ausführung des be— 
treffenden Friedensartikels zurück. Im übrigen war es ihm nicht um Feſthaltung fremdſprachiger 
Gebiete zu thun: „Befänden ſich alle Dänen auf einem Fleck beiſammen, ſo wäre es thörichte 
Politik, der Sache nicht durch Einen Strich ein Ende zu machen.“ Da Dänemark auf die letzten 
Vorſchläge: Linie der Gjenner Bucht und Garantieen für die nördlich davon wohnenden Deutſchen, 
nicht einging, ließ er 1868 die Frage ruhen. Sie wurde 1878 gelöſt, indem Oſterreich auf jene 
Clauſel des Prager Friedens verzichtete. — Wie mit den Fürſten von Heſſen und Naſſau Ent⸗ 
ſchädigungen vereinbart wurden, jo hatte Preußen auch dem König von Hanno ver 16 Mill. Thlr. 
als Abfindungsſumme zugeſagt, ohne ausdrücklichen Verzicht auf die Krone zu verlangen. Da 
derſelbe aber fortfuhr, gegen die neue Geſtaltung der Dinge zu agitieren, und ſogar auf hol— 
ländiſchem und franzöſiſchem Boden eine Legion ſeiner Landeskinder anwarb, wurden ihm die 
Mittel dazu wieder entzogen. Ebenſo wurde auf das Vermögen des Kurfürſten Beſchlag gelegt, 
da auch er 1868 ſich den welfiſchen Umtrieben anſchloß. 

Daß dieſe Schöpfung einer ſtarken Großmacht in Mitteleuropa, die, wie Moltke 
ausſprach, niemand angreife, aber jedem den Krieg verbieten könne, den Neid aller 
Nachbarn erregte, war natürlich. Mit ungemiſchter Freude wurde ſie wohl nur von 
Amerika begrüßt; in Rußland, England und Italien bloß von einzelnen. Am ſchwerſten 
war Napoleon betroffen. Er geſtand im Senat, Febr. 1867: „Frankreich hat 
nicht mehr die Wage der Welt in der Hand, ſeine Suprematie iſt vorüber“; und wie 
neckten ihn Thiers und Favre, daß er das habe geſchehen laſſen: „Die kleinen Staaten 
ſeien jo glücklich geweſen und ein Glück für Europa (d. h. Frankreich!)“ Quinet weis⸗ 
ſagte bereits: Dieſes gewappnete Cäſarenreich trage den Krieg gegen ſeinen herab— 
gekommenen Nachbar im Leib. Sollte Frankreich alſo bei der neuen Länderteilung 
ohne irgend cin Beuteſtück ausgehen? Und das, während die Armee aus Meſiko er— 
folglos zurückkehrte? Unmöglich! Napoleon ſpann Verhandlungen im Haag an, 
welche erzielten, daß ihm Febr. 1868 der Ankauf des Großherzogtums Luxemburg 
angeboten wurde; damit konnte der König von Holland ſeine Schulden tilgen und 
ſeinem übrigen Lande den Schutz Frankreichs ſichern. Am 21. März war der Abtre- 
tungsvertrag ſchon aufgeſetzt, als dem Könige das Herz ſchlug und er den preußiſchen 
Geſandten um Wilhelms Zuſtimmung erſuchte. 

Preußen verweigerte dieſe. In ſchonendſter Form forderte Napoleon, ſo müſſe es wenigſtens 
die Feſtung Luxemburg räumen, da dieſe mit dem Erlöſchen des deutſchen Bundes aufgehört habe 
eine Bundesfeſte zu ſein. Sollte man nachgeben? fragten ſich die Herren in Berlin. Moltke meinte: 
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Nein! denn der händelſüchtige Nachbar ſei doch noch nicht gehörig gerüſtet. Bismarck zog vor, 
den Wechſelfällen eines Krieges, der ſo große Erbitterung hinterlaſſen müſſe, möglichſt auszu⸗ 
weichen. Er verſuchte wieder eine Allianz mit Oſterreich, die aber Beuſt zurückwies, der vielmehr 
mit Frankreich und Italien ſich zu verbünden trachtete. Auf Rußlands Vorſchlag traten die Ge⸗ 
ſandten der Mächte, welche (S. 864) den Vertrag von 1839 unterzeichnet hatten, in London zu⸗ 
ſammen und beſchloſſen 11. Mai, daß Luxemburg bei Holland bleibe und für immer einen neu⸗ 
tralen, auf das Haus Naſſau zu vererbenden, dem Zollverein angeſchloſſenen Staat bilde, für 
deſſen Neutralität die Großmächte gemeinſam bürgen; die preußiſche Garniſon aber räume die 
Feſte, deren Werke vom niederländiſchen König geſchleift werden ſollen. 

Dabei beruhigte man ſich zunächſt. Indeſſen arbeitete Napoleons Kriegs- 
miniſter, Marſchall Niel, an der Neuorganiſierung des Heeres. Ein neues Wehr— 
geſetz, nicht nach dem Geſchmack der Bauern, ſollte die Truppenzahl verdoppeln, ein 
Hinterlader (Chaſſepot) den preußiſchen weit übertreffen; die Artillerie durch neuer⸗ 
fundene Mitrailleuſen (Kugelſpritzen) vervollſtändigt werden. Mit fieberhafter Un⸗ 
geduld wurde in allen Arſenalen gearbeitet und koloſſal gerüſtet. Deutſchland ſchaute 
ruhig zu; preußiſche Organiſation zwar wurde in allen Staaten eingeführt, und eine 
gleichmäßige Bewehrung angeſtrebt; doch fühlte man ſich im ganzen ſicher unter der 
neuen ſchwarzweißroten Fahne. Verhandlungen über das Recht Preußens, auch 
nach Raſtatt Truppen zu ſenden, Anfragen, ob Frankreich nicht etwa auf Belgiens 
Koſten ſeine Oſtgrenze erweitern dürfe, Verbindungen mit Viktor Emanuel, der zur 
Demütigung Preußens mitwirken wollte, aber ſich durch Mazzini gehindert fand ꝛc., 
dauerten fort und mahnten zu ſteter Wachſamkeit. — Daneben hatten, nach alter, 
deutſcher Unart, die Parteien ihre Luft daran, das Große, das erreicht war, zu be— 
mäkeln und dem Ausland zuzuwinken, es ſei noch nicht alles verſpielt. Das Stärkſte 
darin leiſteten die Ultramontanen (in Bayern die „patriotiſche“ Partei) und die 
Demokraten in Schwaben. 

In der Luxemburger Aufregung hetzten ſie gegen Preußen, das um eines ſo armſeligen 
Gegenſtands willen mit den friedlichen Franzoſen anbinden wolle; ſobald aber der Friede ge⸗ 
ſichert war, ſchleuderten ſie heuchleriſche Anklagen gegen den ſchwachen Miniſter, der ein ſo wert⸗ 
volles deutſches Grenzland preisgebe. Jacoby rief in der preußiſchen Kammer aus: „Ein in“ 
der Freiheit einiges Deutſchland iſt die ſicherſte Bürgſchaft des Friedens in Europa, unter der 
preußiſchen Militärherrſchaft hingegen iſt Deutſchland eine beſtändige Gefahr für die Nachbar⸗ 
länder.“ Eine zeitweilige Wichtigkeit bekamen jetzt die vier ſüddeutſchen Staaten. (Liechten⸗ 
ſtein wäre eigentlich der fünfte, es wurde aber im Frieden von Prag vergeſſen und beſteht ſeither, 
an Oſterreich angelehnt, als ſouveränes Ländchen fort, ganz ohne Militär, ſeit ſeine 70 Mann, 
1866 heimgekehrt, die Waffen abgelegt haben.) Dieſe vier alſo hingen durch das Schutz- und 
Trutzbündnis militäriſch mit Preußen, durch den Zollverein merkantiliſch mit dem Nordbunde 
zuſammen. Ihnen war's freigeſtellt, ob ſie unter ſich einen Südbund ſchließen wollten. Der kluge 
Fürſt Hohenlohe als Miniſter Königs Ludwig II. (ſeit 1864) wies den Südbund von ſich, 
wegen eiferſüchtiger Beargwohnung ſeitens der Nachbarn. Die Demokraten in Württemberg 
forderten Einführung des ſchweizeriſchen Milizſyſtems; auch der Miniſter ſchien hier den Eintritt 
in den Nordbund für das größte Unglück zu halten. Immer wieder liebäugelte man mit den 
Franzoſen und deutete ungeſcheut an, die Rettung aus der jetzigen unhaltbaren Lage müſſe von 
jenſeits des Rheins kommen. Die bayriſchen Ultramontanen brachten eine Kammer zuſammen, 
vor welcher, März 1870, Fürſt Hohenlohe abtreten mußte, daher die Franzoſenfreunde laut 
jubilierten. Sobald der große Krieg ausbrach, ſchrieb, 16. Juli 1870, das „Vaterland“: 
„Preußen will abſolut ſeine Prügel haben, purer Übermut hat den Krieg herbeigeführt; vor den 
ſiegreichen Kanonen Frankreichs, das Gott berufen, unſer Recht zu übernehmen, da iſt der rechte 
Platz für Kain⸗Preußen.“ 


§ 19. Öfterreich-Ungarn. 
Nicht bloß der Sieger, auch der Beſiegte im letzten deutſchen Kriege mußte 
darauf denken, ſich in ſeinem Hauſe aufs neue wohnlich einzurichten. Die öſterreichiſche 
Monarchie hatte nicht nur Venetien und ihre Stellung in Deutſchland eingebüßt, 
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das Auseinanderſtreben ihrer Nationalitäten war auch ſonſt auf einen ſolchen Grad 
geſtiegen, daß alles aus dem Leim zu gehen drohte. Beleredi war auf eine Zer— 
legung Oſterreichs in 5 unabhängige Königreiche bedacht. Nun verſuchte es aber der 
Kaiſer, 1866— 71, mit einem Miniſter aus Deutſchland. Freiherr von Beuſt 
(S. 897) war als ſächſiſcher Miniſter der eifrigſte Gegner Preußens geweſen; er 
wurde an die Spitze der Regierung berufen, das Zerfallen der Monarchie aufzu— 
halten und mit ihr in ein friſches Geleiſe einzulenken. Ein um Plane nie verlegener 
Herr, der nur zu viel nach außen wirken wollte, namentlich gegen Preußen. Im 
Innern aber machte er ſich ernſtlich daran, die vielen Gegenſätze, welche das Reich 
zu keiner Ruhe kommen ließen, zu verſöhnen. Zunächſt handelte es ſich um einen 
Ausgleich mit den trotzigen Ungarn, der allein möglich ſchien durch einen Dualis— 
mus, als ſollte nun endlich der Doppeladler des öſterreichiſchen Wappens eine Wahr- 
heit werden. Der Kaiſer verſprach den gemäßigten Führern der Magyaren, einem 
Franz Deak, Andraſſy, Eötvös ꝛc. geradezu alles, was fie verlangten, ſetzte ein 
ungariſches Miniſterium ein und ſchuf das einheitliche Reich zur öſterreichiſch-unga— 
rischen Monarchie um. 

Die Landtage der einzelnen Teile dauern fort, aber fie teilen ſich in zwei Gruppen; die 
Länder der alten Stephanskrone, die jenſeits der Leitha liegen, heißen hinfort Transleithanien 
und werden von Peſt aus regiert. Die 17 übrigen werden Cisleithanien genannt und haben ihren 
Reichstag in Wien. 

Am 8. Juni 1867 erſchien Franz Joſeph in Ofen, in den engen Hoſen und 
dem Dolman der magyariſchen Nationaltracht. In der Kirche fragte erſt der Primas 
die Biſchöfe, ob der Thronbewerber der Krone würdig ſcheine; und als ſie es bejaht, 
erteilte er dem neuen „König“ den Segen, worauf Graf Andraſſy ihm die Krone 
des h. Stephan aufs Haupt ſetzte und alles Volk befriedigt rief: Eljen a Kiraly, es 
lebe der König! Jetzt erſt war eigentlich Franz Joſeph König geworden, d. h. jen— 
ſeits der Leitha; die 19 Jahre ungeſetzlichen Regierens waren ihm verziehen. Dafür 

wendete er den Magyaren einen Vorteil um den andern zu: Siebenbürgen, 
Kroatien, Slavonien und die Militärgrenze mußten ſich von den Magyaren 
regieren laſſen, die nun eine Landwehr (Honved) ſchaffen durften. 

Wenn ſomit der Schwerpunkt der Monarchie nach Peſt verlegt war, hatte dennoch Trans- 
leithanien nur 30 Prozent der gemeinſamen Koſten und Leiſtungen zu übernehmen, während es 
50 Prozent Anteil an den gemeinſamen Rechten erhielt. Dieſe finanzielle Erleichterung war es 
allein, was den zahlreichen Deutſchen und Slaven in den genannten Gebieten die neue Ordnung 
der Dinge noch annehmlich machen konnte; im übrigen wußten ſie aus Erfahrung, daß die 
magyariſche Herrſchaft eine willkürlichere iſt als die der Wiener Herren, und ſich mit der Pflege 
des Rechts und der Sicherheit, mit der Sorge für Hebung aller materiellen und geiſtigen Inter— 
eſſen nicht eingehend zu belaſten pflegt. So werden jetzt die 200000 Sachſen in Siebenbürgen 
mit Aufdrängung der magyariſchen Sprache bedrückt; man beraubt ſie ungeſcheut alter Rechte 
und Güter, wie auch die rumäniſche Bevölkerung majoriſiert wird. Kroatien und Slavonien 
wurden erſt 1873 befriedigt durch einen Ausgleich, der ihnen auflegte, nur 55 Prozent ihrer Ein— 
künfte an die gemeinſame Staatskaſſe abzugeben. Die Einverleibung der Militärgrenze wurde 
1881 vollendet. 

Die Deutſchöſterreicher fanden ſich in die neue Lage; ſie freuten ſich des 
wiederhergeſtellten Reichsrats und liefen Sturm auf das Konkordat. Ein Staats- 
grundgeſetz beſeitigte die übertriebenen Rechte der katholiſchen Kirche und wurde da— 
her vom Papſt als „fürwahr abſcheulich“ verworfen; das Konkordat fiel erſt 1870. 
Die im Grundgeſetz ausgeſprochene Gleichberechtigung der landesüblichen Zungen 
führte wiederholt zu Anſtürmen gegen das deutſche Element. Mit Mühe wurde das 
Deutſche als Sprache des Reichsrats und des Heers behauptet. Beuſt mußte, Nov. 
1871, von ſeinem hohen Poſten abtreten; der Ungar Andraſſy, 1852 im Bilde ge— 
henkt, nahm (bis 1879) ſeine Stelle ein. Sehr trotzig gebärdeten ſich den Deutſchen 
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gegenüber die ſlaviſchen Völker, von denen immer neue Stämme ſich als Indivi⸗ 
dualitäten zu fühlen anfangen, wie die Slovenen in Krain. 

Die Tſchechen kokettierten mit den Ruſſen und tyranniſierten die Deutſchen in Böhmen. 
Sie wollen, daß aus dem Dualismus ein Föderalismus werde, daß jedenfalls Cisleithanien 
noch weiter zerfalle und der Kaiſer, wie mit der Stephanskrone in Peſt, ſo auch mit der Wenzels⸗ 
krone in Prag ſich krönen laſſe, alles unter dem Vorbehalt, auch ſpäter von Deutſchöſterreich 
immer weiter weg nach Oſten hin zu gravitieren. Übrigens gingen ſie in Alt- und Jungtſchechen 
auseinander, von denen jene es mit den Ultramontanen und dem Feudaladel halten; dieſe, mehr 
huſſitiſch geſinnt, traten 1874 in den Reichsrat ein, jene erſt 1879. Beide brachten es ſo weit, 
daß 1886 die Deutſchen aus dem böhmiſchen Landtag ſchieden. — Dann trutzen auch die Polen, 
die je und je in Wien einen Brocken Vergünſtigung herausſchlagen, bis endlich ein Ausgleich 
ins Werk geſetzt werde, der Galizien zum Kern eines neuen Polenreichs umzuſchaffen verheißt. 
Das ſind Träume des Adels, während die Oſthälfte des Landes mit rutheniſcher Bevölkerung 
eher zu Rußland hinneigt. Seit die Regierung 1869 das Polniſche zur Amtsſprache erhoben hat, 
wird alles Deutſche ausgemerzt und verfolgt und die eben erſt aufblühenden Schulen werden 
poloniſiert, d. h. verkommen. — Im vernachläßigten Dalmatien brach 1869 ein Aufſtand 
aus, indem die Bergbewohner hinter Cattaro ſich weigerten, in die Landwehr einzutreten, und 
ſo glücklich kämpften, daß man am Ende ihnen den Landwehrdienſt erließ! Das wiederholte ſich 
1881. Welch eine Aufgabe, ſo viele auseinanderſtrebende Völkerſchaften einheitlich zu leiten! 


§ 20. Spanien eine Gepub kik. 


Spanien war lange gewöhnt, ſich von franzöſiſchen Gedanken beherrſchen zu 
laſſen; jetzt drang auch der Republikanismus ein, bis in dieſem monarchiſchſten aller 
Länder das Königtum abgeſchafft wurde. Damit ging es wunderlich zu. 

Während das Volk ſich ſeiner unſittlichen, wankelmütigen Königin immer allgemeiner 
ſchämte und dieſelbe ſich inniger an Napoleon anſchloß, überſandte ihr der Papſt, Febr. 1868, 
eine geweihte Roſe als Liebeszeichen für ihre „dem hl. Stuhl geleiſteten Dienſte und ihre großen 
Tugenden“. Die boshafte Welt ſagte, ſie habe dieſelbe ihrem Lakaien und Miniſter Marfori ge⸗ 
ſchenkt, der ſie dann im Knopfloch getragen! Sobald Narvaez geſtorben war (S. 873), verſchwor 
ſich General Serrano mit andern Generalen gegen die Regierung; doch kam ihnen Iſabella, von 
Napoleon gewarnt, noch zuvor und ließ ſie, Juli, deportieren, verbannte auch ihren Schwager 
Montpenſier ſamt deſſen Gattin, weil dieſe ihrer Schweſter erklärt hatte, im Fall einer Revo⸗ 
lution werde ſie zunächſt an ſich ſelbſt denken. 

Iſabella verabredete eben eine Zuſammenkunft mit Napoleon in Biarritz, da 
über einen neuen, dem Papſte zu leiſtenden Dienſt verhandelt werden ſollte: falls 
Frankreich nämlich ſeine Truppen am Rhein brauchte, hätten ſpaniſche die Bewachung 
von Rom übernommen. Aber dieſe Reiſe war der Zeitpunkt, den ſich die verſchiedenen 
Parteiführer erleſen hatten, um endlich vereint der Schmach des Weiberregiments ein 
Ziel zu ſetzen. Der waghalſige Flüchtling Prim fuhr von England nach Cadiz und 
verſtändigte ſich dort mit dem bisher loyalen Admiral Topete, welcher ſich der 
Flotte verſicherte; beide nahmen den von den kanariſchen Inſeln zurückgeführten 
Serrano auf und ſo fiel, 18. Sept. 1868, Cadiz in die Hände der Verſchworenen. 
Der Aufitand breitete ſich wie ein Sturmwind über ganz Spanien aus; die Armee 
zu verführen, iſt hier leichter als ſonſt irgendwo. Iſabella wollte von San Sebaſtian 
nach Madrid zurück; man ſagte ihr aber, das dürfe ſie nur „allein“ wagen. Wie 
das? Sie müſſe den Marfori zurücklaſſen und nur ihren Sohn mitnehmen. Darüber 
brauſte ſie auf: „ich brauche keinen Rat“; worauf auch der letzte Ratgeber ſeiner 
Wege ging. Wie ſie vernahm, daß ihr General Novaliches an der Brücke von Alco— 
lea, 28. Sept., den Kürzern gezogen habe, eilte ſie über die Grenze, 35 Jahre nach 
ihrem Regierungsantritt. Ein ſolcher Beſuch ſchien freilich Napoleon minder zu freuen; 
denn mit dem Einfluß, den er bisher auf Spanien ausgeübt, war es nun zu Ende. 

Nur keine Bourbonen mehr! nieder mit den Jeſuiten! war vorerſt das einſtimmige Feld⸗ 
geſchrei der Spanier. Daher wurden im Okt. 68 alle neuerrichteten Klöſter aufgehoben und ihre 
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Güter eingezogen, die Jeſuiten verbannt; das ſüße Wort Gewiſſensfreiheit, 13. April 1869 von 
den Cortes nach glanzvoller Redeſchlacht ausgeſprochen, kam nun auch den wenigen bisher bitter 
verfolgten Evangeliſchen zu gut, die mit der Beihilfe von Fremden in Sevilla, Madrid ꝛc. bald 
Gemeinden bildeten und das Evangelium zu verbreiten ſuchten. 

Wie ſolls aber jetzt mit der Regierung gehalten werden? Serrano war vor— 
erſt Regent, unter und neben ihm herrſchte auch der Kriegsminiſter Prim; der por— 
tugieſiſche König, den man einlud, wollte vom ſpaniſchen Thron nicht Beſitz nehmen, 
und die Republikaner unter ihrem Redekünſtler Caſtelar mehrten ſich überraſchend 
ſchnell; ſie ſowohl als auch die Karliſten verſuchten ſich in allerhand Aufſtänden. 
Die Cortes entwarfen indeſſen 1869 eine neue freiſinnige Verfaſſung, die für einen 
Monarchen eben noch Raum ließ; aber lange ſuchte man vergeblich nach einem König. 
Montpenſier, der mit ſeinem Geld zum Aufſtand mitgewirkt hatte, war ſchon als 
Bourbon nicht beliebt; da er März 1870 vollends im Duell den republikaniſch ge 
ſinnten Infanten Heinrich erſchoß und dafür in Strafe verfiel, konnte er kaum mehr 
in Vorſchlag kommen. Zudem verwarf ihn Napoleon. Als man ſodann dem 76jährigen 
Eſpartero die Krone antrug, entſchuldigte ſich der mit ſeinem Alter. Prim verfiel 
zuletzt auf einen Enkel der Stephanie Beauharnais und einer Murat, den trefflichen 
Prinzen Leopold von Hohenzollern, der eine portugieſiſche Prinzeſſin geehlicht 
hatte; ein Verſuch, welcher zur verhängnisvollen Kriegserklärung Napoleons gegen 
Preußen ($ 23) führte. Prim lenkte nun die meiſten Stimmen auf den zweiten Sohn 
Viktor Emanuels (191 von 311); der zog Januar 1871 in Madrid ein, um als 
Amadeo J. eine neue Dynaſtie zu begründen. Noch vor ſeiner Landung ſtarb der 
Königsmacher Prim, meuchlings erſchoſſen von unbekannten Verſchworenen, womit 
der neue Fürſt ſeine einzige Stütze verlor. Im April 1872 brach der Karliſtenauf⸗ 
ſtand aus; im Juli ſchoſſen 5 Männer auf den König, welche die Polizei nicht finden 
konnte. Als Fremdling kaum geduldet, ſagte Amadeo offen: „Im Gezänk der Bar- 
teien kann ich nicht finden, wo die Wahrheit liegt, noch innerhalb des Geſetzes ein 
Heilmittel für die großen Schäden des Staats entdecken“; und dankte, Febr. 1873, 
ab. — Sogleich riefen die Cortes, 11. Febr., die Republik aus; und zwar ſollte es 
eine föderale ſein ähnlich dem ſchweizeriſchen Gemeinweſen. Da gab es denn einen 
tollen Wirrwarr, Städte wie Alcoy und Cartagena wurden Sitze einer Schreckens— 
regierung, in allen Provinzen aber nahm die Anarchie überhand, und dem Pöbel zu 
Gefallen wurde ſogar das Heer aufgelöſt. Man brauchte es nur zu bald wieder. 
Caſtelar ſelbſt mußte über die gefährdeten Provinzen den Belagerungszuſtand ver— 
hängen und mit Kugeln gegen die Föderativrepublikaner, die er ans Ruder gebracht, 
einſchreiten. Als die Cortes ihn ſtürzten, verjagte ſie General Pavia, 3. Jan. 1874; 
Serrano wurde nun Diktator, nicht auf lange. Canovas und General Campos 
machten 31. Dez. den 17jährigen Sohn Iſabellas, Alfons XII. zum König, der 
in England eine gute Erziehung genoſſen hatte. Die neue Verfaſſung, die ſechſte 
des Jahrhunderts, unterſagt den Nichtkatholiken alle öffentlichen Manifeſtationen, 
läßt ſie aber doch notdürftig fortbeſtehen. Doch der junge König ſtarb ſchon 
Nov. 1885 an der Schwindſucht und ließ die Krone einem noch ungeborenen Kind— 
lein, Alfons XIII. 

Seit 1872 war das Baskenland durch Schilderhebungen des Infanten Karlos VII., 
eines Enkels des früheren, aufgeregt worden und den von Prieſtern geleiteten Scharen half der 
katholiſche Adel Europas zu bedeutender Macht. Erſt mit Alfonſos Thronbeſteigung verloren ſie 
den Segen des Papſtes und wurden ſo in die Enge getrieben, daß Karl 1876 endlich großmütig 
auf die Krone Spaniens verzichtete. — Die reiche Zuckerinſel Kuba, welche 35 Prozent der 
jährlichen Ausgaben des Reichs aufzubringen hatte, ſuchte ſeit Okt. 1868 ſich von Spanien los— 
zureißen und forderte viele Opfer. Der Krieg wurde mit blutiger Grauſamkeit geführt; die 
Spanier erſchoßen nicht bloß die Gefangenen, ſondern auch irgend welche Kreolen, die ihre Sym— 
pathieen merken ließen. Die Aufſtändiſchen im Oſtende aber, Schwarze und Weiße, waren auch 
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durch viele Niederlagen nicht einzuſchüchtern. Da legte endlich Campos durch Geldſchenkungen 


und Amneſtie 1878 den Aufſtand bei, gewährte den Kubanern politiſche Rechte und ſorgte für 
allmähliche Abſchaffung der Negerſklaverei. 


§ 21. Meues aus Afrika. 


In dieſen Jahren wurde wieder eines Landes gedacht, das eine zwiſchen das 
Heidentum und den Islam Afrikas vorgeſchobene Chriſteninſel genannt werden mag, 
des armen Habeſch. Ein wild zerriſſenes Gebirgsland, durch fieberiſche Sumpfthäler 
von den Nilländern, durch eine glühende Sandwüſte vom Roten Meere abgeſchieden; 


bewohnt von einem ſemitiſchen Volke, das ſeit 1500 Jahren an ſeinem koptiſchen Chriſten⸗ 


tum feſthält, und nur in der Zeit der portugieſiſchen Eroberungen durch das Eindringen 
jeſuitiſcher Miſſionare und glückliche Kämpfe gegen ſie und die Portugieſen mit dem 


Abendlande in vorübergehende Berührung trat. Proteſtantiſche Miſſionare hatten 


1829 ihm die h. Schrift zugänglich zu machen und das geiſtige Leben, das kaum vor⸗ 
teilhaft von dem der Muhammedaner oder der dortigen Israeliten (Falaſcha) abſtach, 
zu erfriſchen geſucht; katholiſche Miſſſonare waren ihnen nachgefolgt und hatten 
in der Oſtprovinz Tigre Fuß gefaßt. Nachdem die Engländer Aden beſetzt (S. 852), 
trachteten ſie ihren Einfluß in Habeſch auszubreiten; franzöſiſche Emiſſäre bemühten 
ſich ebenſo, dieſem entgegenzuarbeiten. Als ein glücklicher Krieger erſt Amhara, 1856 
auch Tigre ſich unterworfen hatte, legte er ſich den Namen Theodoros bei und 
gedachte ſein Volk ſo zu heben, daß ihm die Wiedergewinnung Jeruſalems und die 
Niederwerfung des Islams gelingen dürfte. Sein Liebling, der Engländer Bell, 
riet ihm, europäiſche Handwerker einzuladen und der Kultur des Abendlandes den 
Eintritt zu eröffnen. Es geſchah; deutſche Laienmiſſionare arbeiteten für den Kaiſer 
und fanden zunächſt ehrenvolle Aufnahme; als aber Bell im Kampfe gegen Rebellen 
gefallen war, fand ſich der Kaiſer vereinſamt und kehrte ſeine wilde Deſpotennatur 
hervor. Er ſah ſich getäuſcht in den Beziehungen zu Frankreich und England ſetzte 
Miſſionare und den engliſchen Agenten gefangen, ja wütete wie ein Tier in ſeinen 
Launen. England ſandte 1864 einen neuen Konſul, deſſen Geſchenke zuerſt den König 
erfreuten; dann aber wurde auch er verhaftet. Alle Warnungen Viktorias blieben 
unbeachtet, ſo mußte ſich England zu einem Kriegszug ins unzugängliche Habeſch 
entſchließen. 

England verſprach, ſich auf keine Eroberung einzulaſſen. Während Theodoros in toller Wut 
um ſich her eine völlige Wüſte ſchuf, landete ein angloindiſches Heer in Maſſawa, Oktbr. 1867, 
bahnte ſich einen Weg aufs Gebirgsplateau und zog gegen die Felſenburg Magdala. Am 
8. April 1868 erhielt Theodoros Briefe des Generals Napier, die er verachtete. Wie er die 
fremden Truppen aus dem Tiefthal heraufſteigen ſah, ſchickte er ihnen ſein Heer entgegen. Aber 
ſeine 7000 Abeſſinier erlagen ſchon vor den 700 Pandſchabis des Vortrabs. Am Oſtermorgen, 
12. April, entließ er die gefangenen Weißen, wollte ſich aber nicht ergeben. Die Engländer drangen 
13. April in die Feſtung ein und fanden Theodoros durch eigene Hand erſchoſſen. Napier ver⸗ 
brannte die Amba Magdala, nahm den Kronprinzen mit und räumte ſofort das Land. Ein 
anderer Tyrann, Kaiſer Johannes, gewann die Herrſchaft über dasſelbe und trieb die bor- 
witzig eingedrungenen Agypter 1875 mit harten Schlägen hinaus erlag aber 1889 einem Ein⸗ 
fall der Derwiſche vom oberen Nil. Sein Nachfolger Menilek vertrug ſich ſodann mit den 1885 
in Maſſawa gelandeten Italienern, die nach Tigre vordrangen. 5 

Daß auch dieſer gliederloſe, unbehilfliche Weltteil ins europäiſche Völkerleben 
hineingezogen wird, zeigt ſich auf mehr als einem Punkte. Muhammed Alis Enkel, 
Ismail Paſcha, in Paris erzogen, ſuchte ſein tief geknechtetes Agypten mit fran⸗ 
zöſiſchem Firnis zu vergolden; er ließ durch den genialen Leſſeps mit ungeheurem 
Aufwand einen Schiffskanal graben, der Afrika zur Inſel umgeſtaltete und den Dampf⸗ 
ſchiffen Europas das Rote Meer zugänglich machte. Ein Süßwaſſerkanal leitet nun 
einen Teil des Nils nach der neuen Stadt Ismailia; an beiden Enden des Durch- 
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ſchnitts wurden neue Häfen, Port Said und Suez, geſchaffen. Die zehnjährige Arbeit 
war 1869 ſo weit vollendet, daß 16. Nov. der Chedive (Vicekönig) ſie einweihen 
konnte. Dazu fanden ſich Kaiſerin Eugenie, Kaiſer Franz Joſeph, der Kronprinz 
von Preußen dc. ein; ſie wurden in Port Said vom Vicekönig glänzend empfangen. 
Der katholiſche Biſchof von Alexandrien vollzog die Einſegnung in franzöſiſcher und 
arabiſcher Sprache. Dann fuhren die Schiffe aller Nationen mit ihren Vertretern 


c 


Sig. 395. Magdala in Abeſſinien. 


unter dem Hurrahrufen der Fellahs nach Ismailia, wo ein Ball gehalten wurde, und 
gelangten am dritten Tage nach Suez. Der Chedive hatte ſichs Millionen koſten laſſen, 
ſeine Gäſte kaiſerlich zu bewirten; dem Sultan aber ſich zu entziehen, gelang ihm nicht. 


Die 380 Mill. Mk., die das Unternehmen gekoſtet, verzinſen ſich immer beſſer; ſo haben 
die Engländer 1875 dem Chedive die Hälfte der Aktien abgekauft. Noch 1858 nannte ihr Lord 
Palmerſton den Kanal den größten Schwindel aller Zeiten; jetzt iſt er ihnen der liebſte Weg 
nach Indien geworden. — Der Chedive ſuchte auch ſeinen Einfluß nach Süden auszubreiten. 
Erſt ſandte er den Engländer S. Baker, einen Entdecker der oberen Nilſeen, mit einer Flottille 
1869— 73 den Nil hinauf, dem Negerfang ein Ende zu machen und in dieſen durch ägyptiſche 
Schuld verödeten Strecken geordnetere Zuſtände herzuſtellen. Dann hat Oberſt Gordon bis 
1879 den Menſchenraub bekämpft und Darfur erobert. Aber der verſchwenderiſche Ismail 
zerwarf ſich über ſeinen Geldnöten mit Engländern und Franzoſen; 1879 bewogen ſie den Sultan, 
ſeinen Chedive abzuſetzen und deſſen Sohn Tewfik die Regierung zu übertragen. Eine Empörung 
des Fremdenhaſſers Oberſt Arabi nötigte 1882 die Engländer, durch eine Schlacht Agypten ein- 
zunehmen, das ſie ſeither für den ſchwachen Tewfik verwalten. Auch im Sudan rief die ägyp⸗ 
tiſche Wirtſchaft einen Aufruhr des ſog. Mahdi hervor, der ſich weit ausbreitete. Gordon ſuchte 
1884 ihn zu bekämpfen, kam aber Jan. 1885 beim Fall von Chartum um, worauf das nahende 
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Erſatzheer der Engländer umkehrte. Ein Deutſcher, Emin Bey, hielt noch das Seengebiet, bis 
1888 ſeine Leute meuterten und er mit Stanley ſich an die Küſte zurückzog. 


Am ſicherſten rückt europäiſche Geſittung und die Chriſtianiſierung der Heiden 
vom Süden her ins Innere vor durch die Ausdehnung, welche die Kolonialſtaaten 
Englands erfahren, namentlich ſeit die Auffindung von Diamanten und Gold eine 
größere Zahl Weißer ins Land zieht. Sie beſtehen aus dem den Holländern 1806 
abgenommenen Kapland, zu welchem Natal und nach drei ſchweren Kriegen Kafir⸗ 
länder hinzugefügt wurden. Von den ausgewanderten Bauern holländiſcher Abkunft 
wurden dann zwei Freiſtaaten unter Tſchuanaſtämmen gegründet, deren einer, die 
ſüdafrikaniſche Republik, ſeit 1852, von den Engländern 1877 annektiert wurde, 
aber ſich bis 1884 völlige Unabhängigkeit erkämpfte. Der kleinere Oranje-Freiſtaat 
ſeit 1854, beſitzt dieſe gleichfalls. 1879 wurde das Zululand nach heißen Kämpfen 
unter britiſche Oberhoheit gebracht. Im Oſten hat England ſeit 1873 den Imam 
von Sanſibar zum Abſtehen vom Sklavenhandel vermocht, 1890 ihm ſein Pro⸗ 
tektorat aufgenötigt; im Weſten wurden 1874 die ſtolzen Aſante beſiegt. Ver⸗ 
heißungsreich für Oſtafrika iſt endlich der Umſchwung, der ſich auf Madagaskar 
vollzogen hat, obwohl deſſen Hauptbevölkerung nicht aus Schwarzen, ſondern aus 
malayiſchen Stämmen beſteht. 


Engliſche Miſſionare ſammelten dort ſeit 1820 unter dem Schutze des begabten Königs 
Radama J., der die ganze Inſel ſich unterworfen hatte (T 1828), eine kleine Gemeinde, für 
welche ſie die Bibel überſetzten. Dieſes Häuflein aber wurde von der blutigen Rana walona J., 
1835— 61, grauſam verfolgt, mehrte ſich jedoch unter allen Stürmen. Ihr Sohn Radama II., 
1861-63, gab das Bekenntnis frei, ſchwankte aber zwiſchen engliſchen und franzöſiſchen Einflüſſen 
haltlos hin und her. Ranawalona II. dagegen ließ ſich 1869 taufen und ſchaffte die Götzen ab; 
raſch verbreitet ſich proteſtant. Unterricht über weite Strecken der Inſel, während auch die jeſuitiſche 
Miſſion volle Freiheit genoß. Dennoch hat fie Frankreich zu einem Kriege vermocht, 1883 —85, 
durch welchen Madagaskar ſeiner Schutzherrſchaft unterſtellt wurde. — Die franzöſiſche Herr⸗ 
ſchaft in Afrika beſchränkte ſich lange auf Algerien und Senegambien, ſie erweiterte ſich 
aber über Tunis, 1881, und große Strecken am Kongo und Gabun. 


Der kräftigſte Vorſtoß ins Innere knüpfte ſich an die Entdeckungsreiſe H. Stan⸗ 
leys, der 1874 — 77 Centralafrika durchquerte und das große Stromgebiet des Kongo 
aufdeckte, welches ſeither weiter durchforſcht wurde. Nach Verhandlungen zwiſchen 
England und Portugal berief Bismarck 1884 eine Konferenz der beteiligten Staaten 
nach Berlin. Da wurden die Grenzen des neuen, beſtändig neutralen Kongoſtaats, 
der etwa 27 Millionen Einwohner umfaſſen ſoll, näher beſtimmt. Er wurde 1885 
unter die Souveränität Leopolds II. von Belgien geſtellt, welcher etwa 427 Be⸗ 
amte unter einem Generalgouverneur in Boma unterhält und jährlich für die Ver⸗ 
waltung 1 Mill. Franken beiſteuert. Kaufleute und Miſſionare ſiedelten ſich dort 
an und Dampfer befahren die große Waſſerſtraße im Innern. Seither hat auch 
Deutſchland ſich an dem Wetterwerb um die Erſchließung und Hebung Afrikas 
lebhaft beteiligt. 

Ein Bremer Kaufmann Lüderitz erwarb 1883 Grundbeſitz im Na ma- Land, den er 1884 
unter deutſchen Schutz ſtellte. Dieſer wurde 1885 auch über die Herero ausgedehnt. Ebenſo 
begaben ſich das Togo-Land und Kamerun 1884 unter deutſchen Schutz, ein Aufſtand der 
Dualla⸗Neger wurde unterdrückt. Dann unternahm Dr. Peters mit Genoſſen einen Zug durch 
Oſtafrika und ſchloß 12 Verträge mit allerhand Machthabern, die ſich unter deutſche Ober- 
hoheit ſtellten. Der Kaiſer unterzeichnete 1885 den Schutzbrief, worauf Verhandlungen über die 
Abgrenzung der betreffenden Intereſſeſphären folgten, aber auch ein hartnäckiger Kampf mit 
arabiſchen Sklavenhändlern, welche ſich gegen die Beſchränkung ihres Treibens auflehnten. Auch 
das kleine Witu trat 1884 unter deutſchen Schutz; es wurde aber 1890 an England abgetreten, 
welches Helgoland dafür anbot. 
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Das geräuſchvolle Treiben der Neuzeit, die vielverzweigte, immer regere Thätig- 
keit auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſens und Könnens giebt der großen Maſſe 
von Namenchriſten leicht den Eindruck, als ſei der völkerbeherrſchende Einfluß der 
Religion, im Abendlande wenigſtens, völlig erſtorben. Wer tiefer blickt, findet, daß 
dem nicht jo iſt: die Religion ſchwimmt allerdings nicht mehr auf der Oberfläche, 
im innerſten Grunde aber bewegt und beeinflußt ſie noch immer die Geſchicke der 
Völker; ihr dienen, unbewußt, auch die, welche ſich ihrer Religionsloſigkeit rühmen. 
Niemand hat das wohl beſſer erkannt als die Geſellſchaft Jeſu, welche vor 100 Jahren 
ſcheinbar erloſchen, durch ihre ſtetige unbeſchrieene Wirkſamkeit an den Höfen, wie 
durch die kluge Benützung aller verwendbaren Parteien in den Stand geſetzt wurde, 
ihren Grundgedanken, die Alleinherrſchaft des Papſttums, in weitem Kreiſe der Verwirk— 
lichung nahe zu bringen. Schon Gregor XVI. verordnete 1836, daß alle geiſtlichen 
Orden ſich der Leitung durch Jeſuiten zu unterwerfen haben; im Klerus aller Länder 
gaben ſie nun den Ton an. Doch hatte derſelbe Papſt erklärt, an der Kirche laſſe 
ſich nichts verbeſſern, ſie ſei das ewig Gleiche im Wechſel aller Dinge. Anders Pio IX. 
Seit Gaöta, 1849, fühlte ſich dieſer eitle Mann als Schützling der h. Jungfrau be- 
ſonders begünſtigt, wofür er ihr doch einen Gegendienſt erweiſen mußte; ohne ſich 
an frühere Lehrer zu binden, erklärte er fie unter Berufung auf „unſere eigene Auto⸗ 
rität“, 8. Dez. 1854, frei von aller Erbſünde, daher ein Prieſter ſie die vierte Perſon 
der Gottheit nennen durfte. 

Dieſe Immaculee conception erſchien dann 1858 als eine hohe Frauengeſtalt einem 
14 jährigen Mädchen in Lourdes und richtete daſelbſt ihren Dienſt auf. Als das neue Dogma 
ziemlich unangefochten durchging, fühlte Pio das Bedürfnis, die Welt mit noch weiteren zu be— 
glücken. In einem „Syllabus“, der ſeine Encyklika begleitete, verdammte er 1864 alle Verſuche 
(beſonders deutſcher Theologen), das Papſttum mit der modernen Civiliſation zu verſöhnen; er 
erklärte z. B. die Behauptung vom Recht eines jeden Menſchen auf Gewiſſensfreiheit für Wahn⸗ 
ſinn, erkannte der Kirche die Zwangsgewalt noch immer zu, vermöge deren einſt Ketzer hinge— 
richtet worden, und bezeichnete die Gleichberechtigung der chriſtlichen Konfeſſionen als einen ver- 
dammungswürdigen Irrtum. Noch nie, ſagte er, hat ein Papſt die Grenzen ſeiner Gewalt über— 
ſchritten, noch nie in Sachen des Glaubens oder der Moral geirrt. Er behauptete gegen franzöſiſche 
Biſchöfe: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben! und feierte, 29. Juni 1867, das 
Jubiläum von Petri Martyrium mit nie geſehenen Feſten unter dem Zulauf von 500 Biſchöfen ꝛc., 
die ihm unverbrüchliche Treue gelobten. Das Geld dazu lieferte ihm der Peterspfennig, der für 
ihn in aller Welt geſammelt wurde und bis 1869 ſchon 271 Mill. Frks. eintrug. Damals hat 
er nicht nur eine Anzahl japaniſcher Märtyrer um unbewieſener Wunder willen heilig geſprochen, 
ſondern auch ein Ungeheuer der ſpaniſchen Inquiſition, den Ketzerbrater Arbues. Leider wollten 
nur die Kaiſer und Könige ſich nicht gehörig fügen; Ecuador war eigentlich der einzige Staat 
nach ſeinem Herzen. Ein Konzil, ließ er merken, ſollte zu größerer Einigung verhelfen; und die 
Biſchöfe ſtimmten freudig zu, während das Kardinalskollegium abriet. 

Indeſſen glühte Garibaldi vor Verlangen, das „Viperneſt“ Rom auszu⸗ 
nehmen; der italieniſche Miniſter Rattazzi, gebunden durch den Septembervertrag 
(S. 922), konnte ihm freilich eine Unternehmung gegen den Sitz des Papſtes nicht 
offen geſtatten; und ein Miniſterwechſel hatte die Folge, daß der Freiſcharenzug 
gegen Rom in Florenz verdammt wurde. Dennoch ließ man den alten Haudegen 
über die Grenze eilen, da er ſich denn mit den Päpſtlichen luſtig herumſchlug. Napo⸗ 
leon aber ſandte nun dem Papſt ein Heer zu Hilfe, das 3. Nov. 1867 bei Men⸗ 
tana auf die ſchlechtbewaffneten garibaldiſchen Scharen ſtieß. Dort thaten die Chaſſe⸗ 
pots ihre erſten Wunder an den Leibern der italieniſchen Jugend. Garibaldi zog 
ſich erbittert auf ſeine Ziegeninſel zurück, und der Miniſter Rouher verſicherte 5. Dez, 
nie werde Frankreich dulden, daß Italien ſich Roms bemächtige. — Nun lag dem 
Papſt an, daß durch Anerkennung feiner Unfehlbarkeit den Biſchöfen der letzte Reſt 
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von Selbſtändigkeit entriſſen werde. So ſchrieb er 29. Juni 1868 (am Tage, da in 
Worms ein Lutherdenkmal eingeweiht wurde), ein ökumeniſches Konzil aus, das 
ſich, Dez. 1869, in Rom verſammeln ſollte. Nachdem mittlerweile die tugendhafte 
Iſabella verjagt, Oſterreich gelähmt, Napoleon zu Zugeſtändniſſen an die Liberalen 
genötigt war, konnte man in der Jeſuitenzeitung, Febr. 1869, leſen, was dieſes Konzil 
auszurichten beſtimmt war: die Unfehlbarkeit des Papſts, die leibliche Himmelfahrt der 
Maria und die Lehren des Syllabus ſollten als Glaubensſätze verkündigt werden. Die 
Spitze dieſer Neuerungen war ſo deutlich gegen Deutſchland gerichtet, daß der bayriſche 
Miniſter Fürſt Hohenlohe, April 1869, ſich bewogen fand, die Mächte vor den übeln 
Folgen eines ſolchen Konzils zu warnen; doch ſagten die Miniſter, Beuſt voran, ſie 
könnens abwarten. Griechen und Proteſtanten wurden vom Papfſt eingeladen, ſich zu 
unterwerfen, was ſie in verſchiedener Weiſe ablehnten. Die 19 deutſchen Biſchöfe be⸗ 
mühten ſich noch in einem Hirtenbrief von Fulda, 1. Sept. 1869, ihre Herden zu 
verſichern, daß gewiß keine neuen Glaubenslehren eingeführt werden, wogegen das 
Organ des Papſtes auf die Döllinger'ſche Schule in München als den Sitz der deut⸗ 
ſchen Rebellion gegen das Papſttum hinwies. Am 8. Dez. 1869 wurde das Konzil 
durch eine grandioſe Prozeſſion eröffnet, in ſtrömendem Regen. 

Es war zahlreicher beſucht als irgend eines der früheren, 744 Kirchenfürſten waren zu⸗ 
ſammengekommen. Da erſchienen die bärtigen, majeſtätiſch ruhigen Biſchöfe des Morgenlandes 
neben den feinen Geſichtern gebildeter Engländer, Franzoſen, Deutſchen und Nordamerikaner, und 
gar viele denkfaule Romanen; apoſtoliſche Vikare (Biſchöfe in spe) fanden ſich in übergroßer Menge 
ein, 300 arme Biſchöfe waren ganz auf des Papſtes Bewirtung angewieſen. Es freute Pio, ihnen 
allen an dieſem Tage ſagen zu können, „wie nichts ſtärker ſei als die Kirche“. Und wenn die 
Kirche der Papſt iſt, ſo erwies ſie ſich diesmal allerdings ſtark im Knebeln aller freien Über⸗ 
zeugung und Außerung. Kein Konzil war je unfreier von ſeinem Anfang an; und die unerhört 
gewaltthätige Geſchäftsordnung wurde im Fortgang noch beſtändig verſchärft, damit ja keine 
Debatte ſtattfände und die Verhandlungen in ein undurchdringliches Geheimnis gehüllt blieben. 
Noch in Trient hieß es: die Synode beſchließt; diesmal aber im Vatikan: der Papſt befiehlt 
unter Zuſtimmung des Konzils. Und doch erſcholl ſelbſt dieſer, alles Sprechen und Hören er⸗ 
ſchwerende Saal von mancher freien Rede, die allem Verbot zum Trotz weit hinausgetragen 
wurde. Der Kroate Stroßma yer brachte ſeine Gedanken vor, wie Papſttum und Kardinals⸗ 
kollegium univerſaliſiert, d. h. auch Nichtitalienern zugänglich gemacht werden ſollten, weil die 
übertriebene Centraliſation das Leben der Kirche erſticke. Er verteidigte die Proteſtanten gegen 
die Behauptung, daß alle grundſtürzenden Irrtümer von ihnen ausgehen, und bewirkte, daß ihre 
Lehre nicht in einem Atem mit Atheismus und Materialismus als „gottloſe Peſt“ bezeichnet 
wurde. Die meiſten deutſchen, öſterreichiſchen, ungariſchen, franzöſiſchen Biſchöfe, dazu viele 
Italiener, Portugieſen, Nordamerikaner gehörten zur Oppoſition; während die Mehrzahl der 
Verſammlung die kleinere Hälfte der katholiſchen Welt vertrat. Aber im ganzen Verlauf bewahr⸗ 
heitete ſich, was Pio einmal lächelnd bemerkte: „die erſte Zeit eines Konzils gehört dem Teufel, 
die zweite den Menſchen, die dritte dem heiligen Geiſt“ (d. h. dem Papſte). 

Die theologiſch gebildete Minderheit war von Anfang an geſpalten, wie denn 
hier das alte Lob der katholiſchen Einigkeit vor den Kämpfen, die jeder Tag brachte, 
in nichts zerſtob. Im Grunde traute doch keiner dem andern, und keinem war es 
ein rechter Ernſt. Jeder wollte auch dem Papſt gefallen, daher viele ihn verſicherten, 
ſie glauben an ſeine Unfehlbarkeit, nur halten ſie die Lehre nicht für opportun (zeit⸗ 
gemäß). 400 Biſchöfe baten ſchon 22. Jan. 1870 um die Dogmatifierung dieſer 
Lehre, 150 reichten eine Gegenbitte ein; ſo wurde keine von beiden Adreſſen ange⸗ 
nommen. Allmählich verſtanden ſich doch immer mehrere, beizuſtimmen, daß kein 
Staatsgeſetz gelte, wenn es einer Kirchenſatzung widerſpreche; daß päpſtliche Ver⸗ 
ordnungen keiner Beſtätigung der weltlichen Macht bedürfen; daß niemand gegen 
einen Entſcheid des Papſtes an ein Konzil appellieren dürfe; daß die volle Gewalt 
über die geſamte Kirche nicht nur in Sachen des Glaubens und der Sitten, ſondern 
auch der Disziplin und der Regierung der über den Erdkreis ausgebreiteten Kirche 
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ihm zustehe, und dieſe jeine Gewalt ſich über jeden einzelnen erſtrecke. Man ließ ſichs 
auch, 24. April, gefallen, alle Wiſſenſchaft unbedingt der kirchlichen Autorität zu 
unterwerfen; unbequeme hiſtoriſche Forſchungen waren damit beſeitigt. Er ſagte ja: 
die Tradition bin ich. So hatte man denn nicht mehr weit dazu, ihm auch diejenige 
Unfehlbarkeit beizulegen, die bisher den allgemeinen Konzilien zugeſchrieben war. 

Pio kannte ſeine Leute und köderte ſie; etliche (orientaliſche) Biſchöfe ſetzte er gar gefangen; 
den Fürſtbiſchof von Breslau hinderte die Polizei am Antreten einer Erholungsreiſe; und wie 
gaudierte es den Papſt, die Deutſchen die Glut des römiſchen Sommers fühlen zu laſſen! Auf 
einer Spazierfahrt verſuchte er einem Krüppel zu ſagen: Steh auf und wandle! doch ohne 
daß es gelang, dem Petrus ſeine Heilungswunder nachzumachen, wenn auch ein Biſchof ihn die 
letzte Menſchwerdung Gottes nannte. 

Endlich am 13. Juli, da eine Probeabſtimmung gehalten wurde, ſtimmten 
451 Biſchöfe für das göttlich geoffenbarte Dogma, „daß der Papſt, wenn er ex 
cathedra eine Glaubens- oder Sittenlehre verkündet, kraft göttlicher Verheißung an 
Petrus (Luk. 22, 32) mit derſelben Unfehlbarkeit ausgeſtattet iſt, welche der Erlöſer 
ſeiner Kirche verleihen wollte, und daß daher die Beſtimmungen des römiſchen Ober⸗ 
prieſters unverbeſſerlich ſind.“ Nur 88 ſagten non placet, 61 gaben ein bedingtes 
placet ab, 100 enthielten ſich des Stimmens. Noch verſuchten Ketteler und andere 
Biſchöfe einen Fußfall bei dem eingebildeten Greiſen, vergebens! Das neue Dogma 
war ſchon gedruckt, ein Rückſchritt alſo unmöglich. Am 18. Juli wurde unter Blitz und 
Donner im plötzlich verfinſterten Saal durch den zitternden Papſt unter Beiſtimmung 
von 533 Biſchöfen die 
neue Lehre promulgiert; 
nur ein Italiener und ein 
Amerikaner ſagten: non 
placet. Die müden Prä⸗ 
laten durften nun abreiſen, 
die opponierenden 115 
waren, um nicht der Sitz⸗ 
ung beizuwohnen, ſchon 
zuvor abgefahren mit 
einem Proteſt, den ſie nach 
und nach alle zurück⸗ 
nahmen. 

Das Konzil war (auf 
11. Nov.) vertagt; doch fragte 
es ſich, da zugleich Napoleon 
an Deutſchland den Krieg er⸗ 
klärte, auf wie lange! Im 
Grunde hatte es ja ſich ſelbſt 
für unnötig erklärt, da die 
Biſchöfe den letzten Reſt ihres 
Anteils an der Kirchenleitung 
geopfert hatten. Die nächſte 
Folge war, daß Oſterreich , 
30. Juli das Konkordat für Sig. 396. viktor Emanuel. 
verfallen und abgeſchafft er⸗ 
klärte. Mai 1874 wurde es völlig aufgehoben. Doch durften die Biſchöfe die vatikaniſchen De⸗ 
krete offiziell verkündigen; allzuweh will man hier dem Papſte einmal nicht thun. 


Nun begab es ſich, daß Frankreich anderswo ſeine Truppen brauchte und 
Rom räumte. Da Napoleon erlag, ließ Viktor Emanuel ſeine Bataillone, ſtatt 
nach Deutſchland, nach Rom marſchieren. Unter dem Jubel der Bevölkerung drangen 
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ſie durch eine Breſche 20. Sept. in die Stadt ein und ſofort wurde eine Abſtimmung 
beliebt. Nur 1507 Römer wünſchten, daß der Papſt fie auch noch ferner regiere, 
133 681 dagegen verlangten, mit dem neuen Königreich vereinigt zu werden, 2. Okt. 
So war alſo der Wunſch der gebildeten Italiener durch eine ſeltene Gunſt des Glücks 
verwirklicht: Die klägliche Siebenherrſchaft des geteilten Landes hatte aufgehört, und 
die alte Siebenhügelſtadt ward die Hauptſtadt des vereinten Reiches. Ungehört ver⸗ 
klang der Proteſt Antonellis. Nur der Stadtteil jenſeits der Tiber mit der Peterskirche 
und dem Vatikan verblieb dem Papſte, der ſich ſeither darin gefiel, in ſeinem zu⸗ 
ſammengeſchmolzenen Ländchen den Gefangenen zu ſpielen. Zugleich mit der ita⸗ 
lieniſchen Regierung kehrten auch die Bibel, der Proteſtantismus, die freie Preſſe und 
Schulunterricht in Rom ein, um in dieſe, lange des Prüfens überhobene Bevölkerung 


neue Gedanken hineinzuwerfen. Als Viktor Emanuel, 2. Juli 1871, in die Stadt 


kam, wurde er mit Frohlocken begrüßt; er ſchlug im Quirinal ſeinen Sitz auf und 
ſeine Regierung richtete ſich ungeniert in den einſt geiſtlichen Bauten ein. Der Papft 
äußerte demütig: „es iſt alles verloren, nur ein Wunder kann uns retten“. 

Dieſes Rettungswunder herbeizuführen, vereinigte der Jeſuitenorden ſofort alle Kräfte. 
Er bildete klerikale Parteien in allen Ländern, welche die feindlichen Regierungen ſtürzen und 
dereinſt die weltliche Macht des Papſts und ſeine unbedingte Herrſchaft über die Chriſtenheit her⸗ 
ſtellen würden. In Italien blieb nicht nur der König Sr. Heiligkeit ergebenſter Sohn, auch der 
junge Staat fürchtete den Greis im Vatikan. Man hat freilich der Kirche ihre Güter genommen, 
die Finanznot drängte dazu; im übrigen lebt man ihr zu willen und läßt ſich viel von ihr ge⸗ 
fallen. Im J. 1867 war z. B. die obligatoriſche Civilehe eingeführt worden; dem ungeachtet 
wurden in 11 Jahren 400 000 Ehen nur in der Kirche beſiegelt, und die Übertreter des Geſetzes 
blieben ungeſtraft. Der Finanzminiſter beſtand darauf, den Prieſtern keinerlei Unannehmlich⸗ 
keiten zu machen, damit dieſe nicht im Beichtſtuhl die Steuerdefraudanten leichthin abſolvieren. 
Überaus ſchonend abgefaßte Garantiegeſetze vom Mai 1871 regeln die unabhängige Stellung 
des Papſtes in zuvorkommender Weiſe und geben den von ihm ernannten Biſchöfen freie Hand, 
in der Kirche zu ſchalten, auch ohne daß ſie dem Könige Treue ſchwören. Und Biſchöfe, die ihre 
eigene Ernennung dem Staate nicht einmal angezeigt, ernennen friſchweg und unbeanſtandet die 
ihnen beliebigen Pfarrer; ſie leiten auch die Erziehung des Klerus, denn die theologiſchen Fakul⸗ 
täten ſind aufgehoben. Der Papſt nimmt die vom Staat angebotene Civilliſte nicht an, ſondern 
begnügt ſich mit den freiwilligen Gaben der Gläubigen; die Biſchöfe aber ermahnt er, den 
Staatsgeſetzen ſo wenig als möglich zu gehorchen. Mittlerweile muß er zuſehen, wie auch in Rom 
proteſtantiſche Schulen und Kirchen ſich nach einander erheben. 

Weil ſodann der Papſt über alle den Konzilbeſchlüſſen Widerſtrebende den 
Bann verhängte, fügten ſich die Bischöfe und bedrohten jeden, der ſeine frühere Über⸗ 


zeugung feſthielt, mit der Exkommunikation. Um den greifen Profeſſor Döllinger 


aber, von Pio „der Deutſchen Papſt“ genannt, ſcharten ſich nun viele gebildete und 
gemäßigte Katholiken, die Altkatholiken, welche teils die Unfehlbarkeit der allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlungen feſthielten, alſo beim Tridentinum (S. 528) beharrten, 
teils den Proteſtanten ſich noch weiter näherten. Auf einem Kongreß in München, 
Sept. 1871, erklärten 260 Altkatholiken, ſie halten feſt an der alten Verfaſſung der 
Kirche und wollen die Biſchöfe nicht aus der ſelbſtändigen Leitung derſelben ver⸗ 
drängen laſſen. Schade, daß nur 115 Gemeinden mit etwa 40 000 Seelen ſich für 
dieſe Richtung erklärt haben! Zum Biſchof wählten ſie 1873 den Dr. Reinkens in 
Bonn, den ein Utrechter Biſchof weihte; 1878 wurde der Cölibatszwang aufgehoben. 
In Oſterreich traten etwa 6800 Altkatholiken zuſammen. 70 000 Chriſtkatholiken der 
Schweiz haben ſeit 1876 einen Biſchof Herzog, und bekämpfen auch den Zwang 
des Cölibats und der lateiniſchen Kirchenſprache. 

Eine andere Folge der Konzilsbeſchlüſſe war eine Lockerung des Bandes, das Rom mit 
Teilen der orientaliſchen Kirche verknüpfte. So hatte ſich eine Fraktion des armeniſchen 
Volkes an Rom und Frankreich angelehnt; darunter waren Patrioten, die in Wien und Venedig 
ſich auf die Pflege der armeniſchen Sprache und Litteratur legten und Keime abendländiſcher 
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Bildung in ihren Landsleuten pflanzten und hegten. Das Dogma der Unfehlbarkeit empörte 


alle Gebildeten; ſie wehrten ſich alſo gegen den ihnen vom Papſt aufgedrungenen Patriarchen 


Haſſun. Doch mit der Zeit gaben ſie nach und Haſſun wurde Kardinal. 

Indeſſen ernannte der Papſt den h. Joſeph, Dez. 1870, zum Schutzpatron der 
Kirche und feierte 1871 und 1877 die Feſte ſeiner 25jährigen Regierung und 
50jährigen Biſchofsweihe mit der Selbzufriedenheit eines Mannes, der länger als 
irgend einer ſeiner Vorgänger und durch ſtürmiſchere Gewäſſer das Schifflein der 
Kirche geleitet hat. Sterbend, 7. Febr. 1878, bezeugte er: „Ich that alles, was mir 
möglich war, für den heiligen Stuhl“. Und wir ſehen, daß dieſer höher und feſter 
ſteht, als vor dem Erlöſchen des Kirchenſtaats. 
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Während Maximilian in Mejiko ſeinen Todeskampf ausfocht, veranſtaltete ſein 
Beſchützer in Paris, 1867, die große Weltinduſtrieausſtellung, zu welcher 
die Monarchen von Rußland, Preußen, Belgien, ja auch der Sultan ſich einfanden. 
Der Reichtum, Geſchmack und Luxus Frankreichs feierten da ihren höchſten Triumph; 
minder gewiß blieb, ob, wie Napoleon rühmte, die fremden Gäſte Eintracht, Freiheit 
und Friedensliebe vorfanden; den Kaiſer von Rußland hätte um ein Haar eine 
polniſche Kugel getroffen. Am lauteſten bezeugten die fortwährenden Kriegsrüſtungen, 
wie wenig Napoleon ſelbſt an feſten Frieden glaube. Seine Oberſten fühlten Sadowa 
als eine unerträgliche Schmach; der Grund lautete: „Die Preußen haben Oſterreich 
ſchneller beſiegt als wir. Alſo Rache für Sadowa!“ — Unter den maßloſen Aus- 
fällen auf ſeine Politik wurde Napoleon immer verzagter. Die gemäßigten Liberalen 
zu gewinnen, geſtattete er, 1868, dem Parlamentarismus eine freiere Bewegung, ja 
ließ, Dez. 1869, den Führer der Oppoſition, Ollivier, ein Miniſterium bilden, das 
eine konſtitutionelle Regierungsweiſe einführen ſollte. Dennoch hatten viele Fran⸗ 
zoſen am Kaiſertum genug. Übermütige Gewaltthaten, von des Kaiſers Vettern ver— 
übt, ſchürten den Haß. Er bat alſo das Volk um einen neuen Beweis ſeines Zu— 
trauens zu ihm und ſeiner Dynaſtie, worauf am 8. Mai 1870 mehr als 7 Mill. 
Franzoſen für ihn ſtimmten, nur 17¼ Mill. gegen ihn, darunter freilich auch Paris 
und ½ der Armee. Das gab ihm ein neues Machtgefühl. 

Sein Miniſter mußte 30. Juni feierlich erklären: „Nie war der Friede Europas ge— 
ſicherter als in dieſem Augenblick.“ Aber Napoleon, ſchon vom Blaſenſtein geplagt, konnte doch 
feinem Sohne den Thron nur hinterlaſſen, wenn er erſt Frankreich durch erweiterte Grenzen be= 
friedigt hätte. Seit 1866 wurmte es ihn: „Herr von Bismarck hat mich düpiert, ein Kaiſer der 
Franzoſen darf ſich nicht düpieren laſſen.“ Die Jeſuiten ſtellten auch die Zerſchlagung Deutjch- 
lands als eine Notwendigkeit hin. Jetzt konnte man vielleicht noch Süddeutſchland mit Hilfe der 
Patrioten und Demokraten von Preußen ablöſen. So ward Juni 1869 ein geheimer Bund ge— 
ſchloſſen mit Oſterreich und Italien; dann ſuchte Napoleon nach einem Kriegsgrund. 

Am 6. Juli 1870 beantwortete der auswärtige Miniſter, Herzog von Gra⸗ 
mont, die Anfrage der Kammer, ob Frankreich die Wahl eines Hohenzollern für 
den ſpaniſchen Thron ſich gefallen laſſe, mit einer gegen Preußen ſo beleidigenden 
Rede, daß ganz Europa überraſcht aufſchaute. Man werde nicht dulden, daß eine 
fremde Macht einen Prinzen auf den Thron Karls V. ſetze und das Gleichgewicht 
Europas ſtöre. Großer Jubel. Der Moniteur erklärte: ſeit Jahren treibt Preußen 
Mißbrauch mit der Geduld Frankreichs, jetzt hat es ſein Maß überſchritten. Aber 
dieſer Hohenzoller hatte ja kein Erbrecht auf den preußiſchen Thron und war den 
Napoleoniden näher verwandt als dem brandenburgiſchen Königshauſe (S. 943)! 
Graf Benedetti mußte ſpornſtreichs Wilhelm I. im Bad Ems aufſuchen und ihn be= 
arbeiten; und am 12. Juli hörte man, Prinz Leopold verzichte auf ſeine Kandidatur, 
weil er um ſeiner Perſon willen Deutſchland in keinen Krieg ſtürzen wolle. Ollivier 
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triumphierte bereits: „wir haben alles erreicht, was wir wollten; der Zwiſchenfall 
iſt erledigt“. Aber er hatte ſich geirrt. Am 13. lächelte Eugenie vergnügt: „Endlich 
hab ich meinen kleinen Krieg, der kurz und glorreich ſein wird“; Gramont forderte 
vom König, daß er keinem Hohenzollern je geſtatten werde, den ſpaniſchen Thron - 
zu beſteigen; bis die Antwort komme, werden die Rüſtungen fortgeſetzt. Wilhelm 
hatte aber dem Botſchafter nichts weiteres mehr mitzuteilen und verwies ihn für alle 
fernere Verhandlungen an ſeine Miniſter in Berlin. Am 15. verkündigten Ollivier 
und Gramont mit „leichtem Herzen“ der Kammer, daß der Krieg gewiß ſei, und 
zwar weil Benedetti beſchimpft worden ſei, wovon dieſer ſelbſt nichts wußte. 

\ Der Kriegsminiſter Leboeuf beantwortete die Frage: find wir auch bereit? mit einem 
neuen Wort: „arehipret (überbereit) bis auf den Gamaſchenknopf hinaus!“ Umſonſt verlangte 
Gambetta Vorlegung der beleidigenden Depeſche, umſonſt warnte Thiers vor Überſtürzung. In 
wahnwitziger Verblendung wünſchte man ſich Glück zum Spaziergang nach Berlin, und groß war 
der Jubel in den Städten, ungeheuchelt aber die Betrübnis des Landvolks. 

Sehr ernſt ſahen die Deutſchen drein: aber einiger als je jubelten ſie dem viel⸗ 
geprüften Könige zu, wie er nach Berlin zurückeilte und dort eine Stunde nach Er⸗ 
öffnung des Reichstags, 19. Juli, die franzöſiſche Kriegserklärung in Empfang nahm. 
Unerhörterweiſe, ſagte Bismarck, war dieſe das einzige Schriftſtück, das dem Zu⸗ 
ſammenſtoß zweier Völker voranging. Wunderbar traf ſie zuſammen mit der Kriegs⸗ 
erklärung, die am gleichen Tage von Rom ausging. Zwar in Bayern ſtimmten 
47 Ultramontane gegen alle Beteiligung am Krieg, aber Ludwig II. hielt feſt an 
Preußen; die Württemberger und Heſſen erklärten ſich noch vor ihren Miniſtern 
für's Mitgehen. Wilhelm konnte ſich vor ſeinem Volke auf die zweifelloſe Thatſache 
berufen, daß man ihm das Schwert in die Hand gezwungen habe; einſtimmig freuten 
ſich die Abgeordneten, daß ihr König die freche Zumutung zurückgewieſen, hofften, 
„auf der Wahlſtatt den Boden friedlicher Einigung für's ganze Volk zu finden“, und 
verwilligten die nötigen Mittel. Einſtimmig nämlich, wenn man die Sozialdemo⸗ 
kraten Bebel und Liebknecht abrechnet, welche ſich der Abſtimmung enthielten. Der 
Geiſt von 1813 erwachte wieder und flog durch alle deutſchen Gaue. 

Aber wird Preußen Süddeutſchland ſchützen können, das jedem Einfall aus dem Elſaß 
offen liegt? das war eine Frage, die ſchon viele Herzen und Federn bewegt hatte. Ehe ein Nord- 
deutſcher zu helfen vermag, kann ja ein franzöſiſches Heer ſchon in den Schwarzwald eindringen! 
rief die Ungeduld. Die Grenze wurde aber nicht überſchritten, hatte doch Napoleon nur über 
260 000 Mann zu verfügen. Wenn er freilich Italien gewönne, wollte Oſterreich ſich zu ihm 
ſchlagen; für dieſen Fall ſtand aber Rußland warnend an der Grenze. Bräche Napoleon in 
Bayern ein, ſo ſtießen die Italiener zu ihm. Aber dazu fehlte noch viel. Dänemark hätte ſich er⸗ 
hoben, wenn die franzöſiſche Flotte, die 28. Juli ankam, ein Landungsheer mitgebracht hätte; 
aber dieſes fehlte. Napoleon ſtand alſo ſehr iſoliert da. 

Mit zwei verzettelten Heeren näherte ſich der Kaiſer der deutſchen Grenze: im 
Unterelſaß ſtand Maemahon, der Held von Magenta (S. 919) mit dem kleineren 
(56000), um Metz ſammelte ſich das größere (150 000), das er ſelbſt mit Leboeuf 
führen wollte. Am 2. Auguſt drang er mit drei Diviſionen gegen Saarbrücken 
vor, die erſte preußiſche Stadt, im Thal gelegen und darum nicht haltbar. In zwei 
Stunden war der Sieg erfochten, in welchem ſein 14jähriger Louis „die Feuertaufe 
erhielt und ſo ruhig blieb, daß die Soldaten Thränen vergoßen“; die 900 Preußen 
zogen ſich zurück und Franzoſen beſetzten die Stadt. — Indeſſen waren die drei 
deutſchen Heere regelrecht herangezogen, das erſte (85000 Mann) unter Steinmetz 
hinter Saarbrücken, das zweite (220 000 Mann im Centrum) unter Friedrich Karl, 
das dritte mit den Süddeutſchen (180000 Mann) unter dem Kronprinzen am 
Oberrhein. Eine vierte Armee unter Vogel von Falkenſtein ſollte die Küſten 
gegen die mächtige Panzerflotte des Feindes ſchützen (die aber bald unverrichteter 
Dinge heimkehrte). Der König ſelbſt übernahm, 2. Aug. in Mainz das Kommando 
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über die geſamten deutſchen Streitkräfte. Am 4. Aug. drang Kronprinz Fritz mit 
Bayern und Preußen über die Lauter, erſtürmte Weißenburg ſamt dem Gaisberg 
und nahm 1000 unverwundete Feinde, darunter viele der gefürchteten wilden Turkos, 
gefangen. Sein Gegner Douay fiel auf dem Schlachtfeld. Das war ein glückver— 
heißender Anfang. Darauf verſchanzte ſich Macmahon auf den Höhen hinter Wörth; 
am 6. aber wagten ſich bayriſche und preußiſche Plänkler immer weiter gegen ihn 
vor, woraus gegen den Wunſch der Führer eine Schlacht wurde. Fritz hieß ſie ab— 
brechen, aber General Kirchbach entſchied ſich, um größere Verluſte zu vermeiden, 
für Behauptung des gewonnenen Bodens; ſeine Preußen ſtanden feſt, bis die ferner- 
ſtehenden Korps herangezogen waren. Es folgte ein mächtiges Ringen auf der 
ganzen Linie, umſonſt opferte ſich die franzöſiſche Reiterei, um Luft zu machen; abends 
wurde durch die Erſtürmung von Fröſchweiler und die Ankunft der Württemberger 
der Rückzug der Franzoſen zu wilder Flucht. Macmahon ließ an 10000 Gefangene 
zurück, ſamt ſeinem üppig ausgeſtatteten Zeltlager, und floh durch die Vogeſen. 
Dieſer Schlag von „Reichshofen“ aber wirkte um ſo überwältigender auf die Pariſer, 
als gleichzeitig auch die Nachricht von der Verdrängung aus Saarbrücken einlief. 

General Froſſard räumte nämlich dieſe Stadt und hielt nur die ſteilen Höhen von 
Spicheren beſetzt. Am 6. nachmittags aber merkten Teile der erſten Armee den begonnenen 
Rückzug des Feindes und ſtürmten an; der Kanonendonner lockte weitere preußiſche Diviſionen 
herbei. Kameke und Göben übernahmen ihre Leitung, überflügelten und warfen endlich, 
freilich mit großen Opfern (4870 M.), den überlegenen Feind aus einer für uneinnehmbar ge= 
haltenen Stellung. Froſſards Korps ließ 2000 unverwundete Gefangene zurück; reiche Vorräte 
fielen in die Hände der nachſetzenden Preußen. Es war ein tollkühn errungener Sieg, der dem 
Hauptquartier wenig gefiel, den Franzoſen aber einen ſo paniſchen Schrecken beibrachte, wie eine 
beſſer berechnete Schlacht es kaum vermocht hätte. Betäubt berichtete der Kaiſer von dieſen 
Schlägen, welche das Land bis zur Moſel den Deutſchen überlieferten. In Paris mußte der Be— 
lagerungszuſtand verkündigt und der geſetzgebende Körper einberufen werden, von dem der 
Miniſter eine Maſſenaushebung verlangte. Dagegen forderte Favre, daß dem untüchtigen Kaiſer 
der Oberbefehl abgenommen werde, Keratry wünſchte ſchon, daß er abdanke! 

Der greiſe Montauban, Graf von Palikao, berühmt durch chineſiſche Groß— 
thaten (S. 915), wurde von der Kaiſerin mit der Bildung eines neuen Miniſteriums 
beauftragt (wie klein waren doch ſchon die Ollivier und Gramont geworden!); das 
Oberkommando der „Rheinarmee“ ging vom Kaiſer am 12. Auguſt auf Marſchall 
Bazaine über. In der gewaltigen Moſelfeſtung Metz und um ihre vier Forts 
her lag nun die franzöſiſche Hauptarmee, gegen welche „der rote Prinz“ (ſo hieß 
man Friedrich Karl) den Hauptſtreich führen ſollte. Er ſetzte eben, als ſie nach Verdun 
abziehen wollte, in Pont a mouſſon über die Moſel. Von der Goltz aber bemerkte, 
daß der Feind ſchon das rechte Moſelufer räume, und griff, ihn aufzuhalten, mit dem 
Vortrab der erſten Armee, haſtig an, 14. Aug. Daraus wurde die hitzige Schlacht 
von Colombey-Nouilly, da ein Schützengraben um den andern geſtürmt werden 
mußte bis in die Nacht hinein. Die franzöſiſche Armee wurde dadurch ſo feſtgehalten, 
daß ſie erſt am 15. den Abzug autreten konnte. Aber bei Vionville und Mars 
la tour fiel ihr am 16. von Süden her der rote Prinz in die Flanke; die Franzoſen 
mußten ſich links wenden und 12 Stunden lang die Angriffe der müden, nach und 
nach eintreffenden Preußen aushalten. Noch nie ſind ſolche Reitermaſſen zuſammen⸗ 
geſtoßen wie an dieſem Tage; eine preußiſche Kavalleriebrigade wurde, um der be— 
drängten Infanterie Luft zu ſchaffen, faſt ganz geopfert; als die durchſchoſſene 
Trompete nach dem Todesritt die Übrigen zuſammenrief, fanden ſich ſtatt elf noch 
drei Züge ein. Aber von den nächſten zwei Straßen nach Verdun waren die Fran— 
zoſen glücklich abgedrängt, und ihr Verluſt war ebenſo groß wie der des deutſchen 
Heeres in dieſer (ſeit Waterloo) „blutigſten Schlacht der Neuzeit“ (je 16 000 M.). 
Von den Abzugsſtraßen blieb alſo den Franzoſen nur noch die nördlichſte, wenn man 
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Paris indes wogte, brandete vor Scham und Überraſchung. Als Palikao zwar 
nicht die wahre Lage der Dinge, doch wenigſtens die Gefangennahme Napoleons 
„mit 40 000 Mann“ eingeſtand, wagte Jules Favre auf Abſetzung des Kaiſers 
und ſeiner Dynaſtie anzutragen; andere wollten anderes; draußen aber erſcholl es 
immer lauter: es lebe die Republik! Sie erſtand wie von ſelbſt durch die Ein⸗ 
geſchüchtertheit der kaiſerlich Geſinnten; der jugendlich-feurige Gambetta prokla⸗ 
mierte ſie vom Stadthaus und teilte ſich mit Advokaten und Journaliſten in die 
höchſte Gewalt. Um ein Haar wäre ſchon die Kommune ausgerufen worden; der 
bisher gefangene Ordnungsfeind Rochefort kam wenigſtens in die Regierung. Natür⸗ 
lich zertrümmerte man nun 
eiligſt alle Bilderund Büſten 
Napoleons und feierte im 
Freudentaumel das Er⸗ 
ſtehen von Freiheit und 
Gleichheit. Die Kaiſerin ſah 
ſich verlaſſen, auch vom 
General Trochu, dem Na⸗ 
poleon den Oberbefehl über 
die Wehrkräfte in Paris an⸗ 
vertraut hatte; ſie floh ver- 
kleidet nach England, wo ſie 
ihren über Belgien geflüch⸗ 
teten Sohn bereits vorfand. 
Das war die heitere un⸗ 
blutige Revolution vom 
> 4. Sept., die jede Hoffnung 
75 auf öſterreichiſche und ita⸗ 

liieniſche Hilfe vernichtete. 
Die Kammer trat einfach 
ab. Die ſich zunächſt an 
die Spitze ſtellten, nannten 
ſich „die Regierung der Lan⸗ 
desverteidigung“. Tro⸗ 
ch u, als einſichtiger und ehr⸗ 
licher Kritiker der Armee⸗ 
organiſation und durch ſei⸗ 
z nen Ausſpruch (im Juli) 
hn Sanden bekannt, „Kaiſerreich und 
Heer gehen durch Überſtür⸗ 
zung ſicherem Verderben entgegen“, wurde zum Präſidenten ernannt; der ſchwung⸗ 
reiche Advokat und Gefühlsrepublikaner Favre zum Vicepräſidenten. Doch war 
der junge Gambetta, geb. 1838, der die Sorge für das Innere übernahm, die be— 
deutendſte Kraft unter dieſen neuen Männern; ihn juckte es ſchon, als Diktator auch 
den Krieg zu leiten. 
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Indeſſen wollte nicht ganz Frankreich ſich unter ihre Fittiche begeben; in Paris bildete 
ſich 6. Sept. ein comité central der Roten unter Blanqui, Flourens, Pyat ꝛc., die Regierung 
einzuſchüchtern und zu unterjochen. Alles bewaffnete ſich, und die Bewaffneten wurden alle be⸗ 
zahlt, ſo daß niemand mehr arbeiten wollte und man zuletzt 340 000 Flintenträger hatte, welche 
nichts ſo ſehr fürchteten, als den Frieden. Auch in Lyon erhob die rote Republik das Haupt 
und der abenteuernde Offizier Cluſeret ſtellte ſich an die Spitze des dortigen Pöbels; ſeine 
Emiſſäre gewannen auch in Nimes die Oberhand, während der Demagog Esquiros von Mar— 
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ſeille aus eine „Liga des Südens“ organiſierte, in Toulouſe ein Wohlfahrtsausſchuß die 
Bürger terrorifierte ic. Im Weſten erſtand eine royaliſtiſche Liga. Allmählich aber ging doch 
der Anſchluß an die Eine Republik (Gambettas) durch. 

„Wir werden keine Scholle Erde, keinen Stein unſerer Feſtungen abtreten“, 
erklärte Favre. Ganz Frankreich behauptete, nur der Kaiſer, der die edle Nation 
korrumpiert, ſei verantwortlich für den Krieg; der Dichter Viktor Hugo aber, von 
Napoleon verbannt und eben zurückgekehrt, warnte die Deutſchen freundlich, die 
heilige Stadt nicht zu berühren, ſie könnte fürchterlich werden. Trochu meinte auch 
ſpäter noch, wenn König Wilhelm nach Sedan einfach heimgegangen wäre, hätte er 
ſich den Dank Frankreichs durch alles bis dahin Geleiſtete verdient. Aber wie konnten 
die Deutſchen umkehren, ohne Bürgſchaft gegen neue Angriffe gewonnen zu haben? 
Am 4. Sept. gingen ſie auf Paris los; am 8. waren ſie in Laon, das kapitulierte, 
doch ſprengte ein toller Artilleriſt das Pulvermagazin in die Luft. Zwar hatte man 
in Eile um Paris her eine Wüſte zu ſchaffen geſucht, alle Umwohner mit Hab und 
Gut in die Stadt geſchafft und Dörfer und Schlöſſer ſchrecklich verheert; doch fanden 
die Deutſchen noch Obdachs genug, als ſie 19. die Umſchließung vollzogen. 

Es waren ihrer 122000 Fußgänger, 24000 Reiter und 622 Geſchütze, eine Zahl, die 
ſich ſtetig mehrte. Der Kronprinz reſidierte nun in Verſailles, ſeine Kavallerie durchſtreifte 
das weite Land. Mit einem dünnen Gürtel umlagerten die Deutſchen, im Norden die vierte Armee, 
im Oſten Sachſen und Württemberger, im Süden die Bayern, das durch 17 Außenforts faſt un⸗ 
zugängliche, an wenigen Stellen nur ſichtbare Häuſermeer. Sie ſchmiedeten ihn aber immer feſter, 
indem Verhaue die Wege ſperrten, Dörfer und Gartenmauern in Feſtungen umgewandelt und 
Verbindungen mit den Eiſenbahnlinien im Rücken hergeſtellt wurden. Die Truppen gruben ver⸗ 
ſteckte Eßwaren und Weinvorräte aus, kelterten auch die Trauben der Weinberge, doch litten fie 
vielfach Hunger, bis die Zufuhr in Gang kam. Nachdem man auch unterirdiſche Telegraphen— 
drähte aufgeſpürt und abgeſchnitten hatte, konnte bald keine Botſchaft mehr aus der Hauptſtadt 
hinaus, keine zu ihren 2 Mill. Einwohnern hinein dringen. Sie behalf ſich alſo mit Brieftauben 
und Luftballonen, von welch letzteren manche über den Rhein, andere ins Meer (ja nach Nor⸗ 
wegen, Oftafrifa ꝛc.) geblaſen wurden, viele aber auch in unbeſetztem franzöſiſchem Gebiet 
niederfielen. 

Der König aber ſaß in Ferrières, dem Landſitz des Pariſer Bankiers Roth⸗ 
ſchild; dort verhandelte Bismarck, 20 Sept., mit Favre um einen Waffenſtillſtand, 
der jedoch nicht zu ſtande kam, weil Straßburgs und Touls Übergabe eine unannehm— 
bare Bedingung ſchien. Allein Toul, das bisher die Eiſenbahn geſperrt hatte, 
kapitulierte am 23., Straßburg, „der Schlüſſel zu unſerem Haus“, war ſchlecht 
gerüſtet, von badiſchen Truppen ſeit 10. Aug. umſtellt, mit Flüchtlingen angefüllt. 
Da ſein Kommandant Uhrich das Anerbieten, Frauen, Kinder und Gebrechliche ab— 
ziehen zu laſſen, nicht annahm, vielmehr das gegenüberliegende Kehl zuſammenſchoß, 
ließ Werder, 24.— 27. Aug., die Stadt bombardieren; dann ſchritt er zum kunſt⸗ 
gerechten Angriff von der Nordweſtſeite und wollte eben die zerbröckelnden Bollwerke 
ſtürmen, als am Abend des 27. Sept. die weiße Fahne auf dem Münſter wehte und 
Uhrich ſich mit 17000 Mann übergab. 

Faſt 500 Gebäude waren zerſtört, die koſtbare Bibliothek, die Bildergalerie und andere 
Schätze vernichtet; die Einwohner in den Kellern hatten ſchwer gelitten. Aber „unſer Schlüſſel“ 
war nach 189 jähriger Fremdherrſchaft wieder gewonnen. Werder breitete ſich nun weiter im 
Elſaß und auf den Vogeſen aus, wo Blouſenmänner, Freiſchützen und andere unheimliche Feinde 
wie Pilze aus der Erde aufſchoſſen. — Während der alte Thiers als Geſandter der Republik 
London, Petersburg, Wien und Florenz beſuchte, um nach einem Friedensvermittler zu fahnden, 
ſuchte Trochu aus der Hauptſtadt eine uneinnehmbare Burg und aus den verwöhnten Pariſern 
300 000 Soldaten zu machen, zu ſeinen 60 000 regulären hin. Eine Erfindung zur Vernichtung 
der Preußen ſchlug die andere: da gab es Stinkbomben, Brandraketen, Exploſionsminen, Ballon= 
bomben voll Nitroglycerin, Finger Gottes (Blauſäure in zugeſpitztem Fingerhut) ꝛc.; an klugen, 
feinen Köpfen war ja hier kein Mangel. 
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Wiederholt brodelte es ſtark in dem Hexenkeſſel Paris; am 8. Okt. ſuchte der 
Erzphantaſt Flourens mit den Demokraten von Belleville die Regierung zu ſtürzen, 
in der auch ſein Freund, der Laternenmann Rochefort, für die gleichen Ziele 
arbeitete, indem er Paris mit Barrikaden durchzog. Der energiſche Gambetta 
flog indeſſen, 7. Okt., in einem Luftballon nach Tours, wo ein Ableger der pro= 
viſoriſchen Regierung ſich feſtgeſetzt hatte; er ergriff dort die Zügel der Regierung 
mit eiſerner Hand, zog Republikaner aus allen Südländern an ſich, wie den gicht⸗ 
kranken Revolutionshelden Garibaldi (dem ſchließlich nachgeſungen wurde: „Er 
kam, ſah und ſiechte!“), und bot allem auf, den Volkskrieg zu entflammen und zu 
organiſieren, damit die Provinzen nicht länger „unter den Tatzen der Preußen 
röcheln“. In 3 Monaten ſchuf er, oder unter ihm der Ingenieur Freyeinet, 12 Korps 
(600 000 M.) und rüſtete ſie trefflich aus. 

Jetzt erſt bekamen die Offiziere Landkarten. Die Engländer gewannen ſchöne Summen 
durch allerlei Waffenverkäufe; und der amerikaniſche Kriegsminiſter, ermächtigt zum Verhandeln 
alter Gewehre, verſchacherte dafür neue Hinterlader an die Franzoſen und fabrizierte ihnen dazu 
die nötigen Patronen. Fanatiſierte Heerhaufen, noch ungeordnet, aber eifrigſt exerziert, die einen 
mit der Fahne der hl. Jungfrau, andere mit der der Freiheitsgöttin, rüſteten ſich zum Entſatz 
von Paris. Und die Pariſer wagten auch Ausfälle, z. B. 21. Okt. im Weſten nach Bougival, 
28. Okt. nordwärts gegen Bourget, das ſie erſtürmten und nach zwei Tagen wieder verloren; 
dann entſchieden ſie ſich, lieber erſt auf die Entſatzarmeen zu warten, denn bis Mitte Dezember 
etwa konnte Paris ſich ſchon durchhungern. 

Bazaine ſah ſich 27. Okt. genötigt, die Feſtung Metz, vor der er den Feind 
9 Wochen lang feſtgehalten, zu übergeben. Schon am 15. Sept. mußten die Brot⸗ 
rationen vermindert werden, vom 18. an verſpeiſte man täglich 250 Pferde; Typhus, 
Blattern, Dyſenterie ꝛc. minderten die Kräfte zuſehends. Ein Abenteurer Regnier 
bildete ſich ein, den Frieden und die Wiederherſtellung des Kaiſerreichs vermitteln zu 
können; er wagte ſich ins preußiſche Hauptquartier, das ihn nach Metz durchließ, und 
bewog dort Bazaine, wenigſtens den General Bourbaki zur Kaiſerin nach Eng⸗ 
land ſich durchſchleichen zu laſſen. Ausfälle, wie man ſie am 2. und 7. Okt. unter⸗ 
nahm, ſollten noch die Waffenehre retten, wurden aber immer hoffnungsloſer, weil 
es an Pferden fehlte. Ein Kriegsrat kam, 10. Okt., zu dem einſtimmigen Beſchluß, 
eine ehrenvolle Konvention mit dem Feinde zu verſuchen, und ſo ſtellte Bazaine in 
Verſailles vor, wie ſeine Armee allein im ſtande ſei, wenn man ſie abziehen laſſe, die 
Anarchie niederzuhalten und eine geordnete Regierung herzuſtellen. Er gedachte wohl, 
ſeine Armee für das Kaiſerreich aufzuſparen, und Bismarck wollte ihr freien Abzug 
gewähren, falls ſie ſich verpflichtete, für die Kaiſerin einzutreten, und dieſe Frieden 
ſchlöße. Eugenie wollte ſich nicht dazu herbeilaſſen; ſo mußte Bazaine kapitulieren. 

Nach dem Gutachten des Kriegsrats fand die Übergabe am 28. ſtatt. 173000 Mann 
ſtreckten vor den 171000 Belagerern das Gewehr; der Vorbeimarſch der 22 000 Garden allein 
währte etliche Stunden im platzenden Regen. Der Marſchall wurde dafür von Gambetta des 
ſchändlichſten Verrats beſchuldigt, was in den neu ſich bildenden Armeen den Argwohn und 
die Zuchtloſigkeit nur vermehren konnte. Bazaine hatte vielleicht gefehlt, daß er im Sept. keinen 
Durchbruch erzwang; jetzt ſpotteten die Pariſer, wie er denn doch ſeine Vereinigung mit Mac⸗ 
mahon bewerkſtelligt habe! 

Thiers von ſeiner patriotiſchen Rundreiſe enttäuſcht zurückgekehrt, war eben 
daran, mit Bismarck einen Waffenſtillſtand abzuſchließen; beide kamen ſchon auf einen 
leidlichen Frieden zu ſprechen, 31. Okt. Aber die Pariſer Kommuniſten, erbittert über 
dieſe Verhandlungen, empörten ſich, nahmen Trochu, Favre und die andern Herren 
gefangen und banden fie an ihre Ratſtühle feſt, worauf Flourens und Blanqui die 
höchſte Macht der Kommune von Paris übertrugen, um eine blutige Diktatur ein= 
zuſetzen, die Frankreichs Rettung wäre. In der Nacht kamen Nationalgarden und 
befreiten die proviſoriſchen Herren, ohne daß Blut floß; aber geſtraft wurde niemand. 
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Von einer ſolchen Regierung waren keine Zugeſtändniſſe zu erreichen, daher Thiers 
die Verhandlungen abbrach. Am 3. Nov. verwarfen die Pariſer durch Abſtimmung 


jeden Waffenſtillſtand und erteilten der neu konſtituierten Regierung ein Vertrauens⸗ 


votum. Gambettas unermüdliche Thätigkeit hatte nun über 600 000 Mann aus⸗ 
gerüſtet, eine große Leiſtung, mit der er ſich hätte begnügen können: ſtatt deſſen 
meiſterte er auch noch die Generale und ſandte ſie zu früh in den Angriffskrieg. An 
der Loire entſpann ſich der nächſte Kampf; die Bayern unter von der Tann hatten 
11. Okt. Orleans beſetzt, 18. Chateaudun erſtürmt und überall heftigen Widerſtand 
gefunden. Aurelle de Paladines übernahm jetzt das Kommando der Loirearmee, 
die ſich im Lager von Salbris gebildet, und führte 100000 Mann gegen Orleans. 
Das mußte von der Tann räumen und mit ſeinen 20000 Mann bei Coulmiers, 
9. Nov., einen heißen Kampf beſtehen, ehe er in der Nacht ſich zurückzog. Aurelle aber 
konnte wegen Mangels an Schuhwerk ſeinen Sieg, den erſten franzöſiſchen, nicht ver⸗ 
folgen, und nun ſtieß der Großherzog von Mecklenburg zu den Bayern, um vereint 
gegen die franctireurs (Freiſchützen) unter Keratry zu ziehen, die er 17. Nov. aus 
Dreux vertrieb. Indeſſen hatte Aurelle ſich in Orleans mit aller Anſtrengung ver- 
ſchanzt und verſtärkt. Aber ihm eilte ein anderer entgegen, der rote Prinz von Metz 
her, mit einem Teil ſeiner Centrumsarmee; bei Beaune ſtießen ſie am 28. Nov. 
mächtig auf einander, 30 000 Preußen und 70000 Franzoſen, worauf Aurelle jeit- 
wärts wich und es 1. Dez. bei Loigny mit den Bayern unter dem Großherzog ver⸗ 
ſuchte. Umſonſt. Durch einen Doppelſieg bei Artenay vollzogen die beiden deutſchen 
Armeen ihre Verbindung und am 4. war der Bahnhof von Orleans wieder erſtürmt. 
Nun mußte Aurelle abtreten; Gambetta teilte deſſen Armee in zwei Hälften und ver- 
traute die eine dem tüchtigen Chanzy, die andere dem Bourbaki an. 

In dieſen Tagen hatte auch der einzige von feſtem Willen geleitete Ausfall der Pariſer 
ſtattgefunden, und zwar nach Südoſten, da wo Sachſen und Württemberger ſich die Hand boten. 
Ducrot hatte hier die ſchwächſte Stelle der Umſchließung wahrgenommen, indem bei Cham⸗ 
pigny und Villiers eine lange Strecke der Schanzen entbehrte. Er verkündigte: „der Eiſen⸗ 
gürtel muß durchbrochen werden; wir verſuchen es mit 400 Kanonen und 150 000 Mann; jeden⸗ 
falls werde ich nur als Sieger oder tot nach Paris zurückkommen.“ Sechs Stunden lang hielten 
da die Württemberger den wilden Anprall aus, dann mußten ſie Champigny vor der Übermacht 
räumen, 30. Nov., wie die Sachſen ihr Brie; aber ein Durchbrechen des Gürtels gelang doch 
nicht und am 2. Dez. griffen die Deutſchen den Feind wieder an und warfen ihn von faſt allem 
gewonnenen Boden zurück. Auch Ducrot kehrte nach Paris zurück. Was hier 150 000 Truppen 
umſonſt verſucht hatten, konnte anderswo noch weniger gelingen. Die ſonſtigen Ausfälle verrieten 
alle ein unſicheres Herumtaſten oder ein widerwilliges Nachgeben gegen die Schreier, welche durch⸗ 
aus Handlungen ſehen wollten. Seit Nov. erſcholl freilich in Paris gar oft der Ruf: zu Pferde! 
er bedeutete aber nur, ſich ans Pferdefleiſch zu ſetzen, weil es (für die Menge) nichts anders mehr 
zu eſſen gab. 

Die täglichen Kämpfe mit den Loirearmeen, die eine ungewöhnliche Winter⸗ 
kälte erſchwerte, laſſen ſich kaum aufzählen. Chanzy wehrte ſich, 7.— 11. Dez., hart⸗ 
näckig um Beaugency, das er doch den Bayern und Mecklenburgern ſchließlich 
überlaſſen mußte, um ſich in le Mans wieder zu ſammeln. Die Regierung von Tours 
war vor dem nahenden Feinde nach Bordeaux gezogen; Bourbaki hielt ſich hinter 
Bourges, wohin Friedrich Karl ihn gedrängt hatte. So durften die Deutſchen hier 
etwas ausſchnaufen. Werder hatte indeſſen bei Veſoul und Dijon (27.—30. Okt.) 
Siege erfochten, und durch Treskow die wichtige Feſtung Belfort einſchließen laſſen. 
Daher ſchien es Gambetta durchaus nötig, den Bourbaki in den Oſten abzuſen⸗ 
den, daß er womöglich durchs Loch von Belfort nach Baden eindringe und dort die 
franzöſiſchen Gefangenen befreie. Der rote Prinz aber erhielt den Befehl, ſich gegen 
Chanzy zu wenden, drang auf Vendome vor und von da Tag für Tag weiter, ohne, 
6.— 12. Jan., je mit Fechten ganz auszuſetzen, bis der von Hecken und Zäunen durch⸗ 
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ſchnittene Landſtrich erobert und le Mans genommen war. Damit endete hier der 
Krieg; Chanzy wurde kaum verfolgt und fand Zeit, ſein zerſplittertes Heer wieder 
notdürftig zu ordnen und die Lücken mit Rekruten zu füllen. 

Wir müſſen auch nach Nordfrankreich blicken. Aus den Truppen, die Metz 
belagert hatten, wurde nämlich die erſte Armee wieder ausgeſchieden und dem General 
Manteuffel übertragen, erſtlich um die Gefangenen nach Deutſchland zu geleiten, 
dann die Feſtungen an der belgiſchen Grenze zu beobachten, endlich auch die fran⸗ 
zöſiſche Nordarmee aufzuhalten, die nachgerade ſich beträchtlich verſtärkte. Zuerſt 
ſtand ihm dort Farre gegenüber, den er, 27. Nov., ſchlug und durch Amiens hindurch⸗ 
trieb. Infolge eines ähnlichen Sieges beſetzte er, 5. Dez., Rouen. Fernerhin bekam er 
es mit dem rührigen Faid herbe zu thun, der 50 000 Mann geſammelt hatte, aber 
vor den halb jo ſtarken Preußen bei Querrieux 20., Pont Noyelles 23., Bapaume 
3. Jan. zurückweichen mußte. Gegen Paris durchzubrechen, gelang ihm jedenfalls 
nicht, und darauf kams an. Bei St. Quentin endlich, 19. Jan., ſchlug ihn Göben 
in die wildeſte Flucht und nahm ihm 10000 Gefangene ab. Indeſſen waren auch 
die Feſtungen Diedenhofen, Montmedy, Longwy, Peronne, Mezieres 2c. in deutſche 
Hände gefallen. Manteuffel ſelbſt aber hatte anderswo Arbeit gefunden. 

Immer noch wunderte man ſich, warum denn Paris nur umſchloſſen und 
nicht auch beſchoſſen werde, während die Forts, mit welchen Thiers die Weltſtadt 
umgeben hatte, ihren Eiſenhagel freigebigſt ausſtreuten. Nachdem aber die Belagerer 
Weihnachten mit Chriſtbäumen gefeiert, donnerten, 27. Dez., ihre erſten Schüſſe gegen 
das Vorwerk Mont Avron (im Oſten) und leerten es von ſeinen Verteidigern; am 
5. Jan. 1871 folgte die Beſchießung der Südforts; bald fielen auch Bomben in die 
Stadt. Zugleich nahmen nun Hunger und Kälte in den Häuſern überhand und 
räumten ſchrecklich auf unter den Kindlein, den Alten und Kranken. 

Der Mangel an Gemüſen verbreitete den Skorbut, für ein Ei wurden 3 Frfs. gegeben ꝛc., 
die wöchentlichen Todesfälle der Civilbevölkerung ſtiegen von 1200 auf 4000. Freilich war die 
Zahl der Waffenträger auf 400 000 geſtiegen, von denen kaum 200 000 Soldaten waren. In 
fieberhafter Wut verlangten die 20 Maires der Stadtteile einen entſcheidenden Maſſenausfall. 
Trochu that ihnen ihren Willen; am Morgen des 19. Jan. brachen 100 000 Mann unter dem 
Schutz der Kanonen vom Mont Valerien gegen S. W. aus, Vinoy nahm auch die Schanze 
Montretout und Buzenval; aber das preußiſche Geſchütz that ſein blutiges Werk und 4000 Fran⸗ 
zoſen lagen auf dem Schlachtfeld, als man in der Nacht es räumte. Drauf legte Trochu, maß⸗ 
los geſchmäht wegen der mißglückten „heroiſchen Tollheit“ (wie er ſelbſt die Verteidigung von 
Paris nannte), ſein Amt nieder; ein Volksaufſtand wurde noch leidlich gedämpft, dann unter⸗ 
nahm es Favre, zu kapitulieren. 


Am 26. abends war die Verhandlung ſoweit gediehen, daß Bismarck ver⸗ 
ſprechen konnte, um Mitternacht das Feuer einzuſtellen. Der ewige Donner ſchwieg 
endlich; am 28. Jan. wurde der dreiwöchentliche Waffenſtillſtand unterzeichnet, welcher 
die Forts den Preußen auslieferte und die Berufung einer Nationalverſammlung 
nach Bordeaux möglich machte, die über den Frieden beraten ſollte. Sogleich be⸗ 
eilten ſich die Deutſchen, Lebensmittel in die arme Stadt zu ſchaffen. — Die Oſt⸗ 
armee war aber in den Waffenſtillſtand nicht eingeſchloſſen, weil Gambetta rühmte, 
dort ſtünden die Sachen vortrefflich. Es ließ ſich auch alles vielverſprechend an; 
Werder hatte ſich in Dijon gegen die Garibaldiner feſt behauptet; als aber Bour⸗ 
baki in aller Stille 150000 Mann gegen ihn zuſammenballte, zog er ſich zurück, 
um die Päſſe vor Belfort zu ſichern. Er hielt erſt die Franzoſen, 9. Jan., bei Viller⸗ 
ſexel auf, indem er ſie zwang, ihre koloſſalen Maſſen zu entwickeln, und erreichte dann 
durch einen meiſterhaften Nachtmarſch die Stelle, wo er ſich ihnen in den Weg legen 
wollte, am Liſainebach. Bourbaki eilte ihm nach, denn er wußte, daß Manteuffel 
mit drei Korps (12. Jan.) Werder zu Hilfe geſandt wurde; ehe dieſe ankämen, 
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Die faiferproklamation zu Derfailles am 18. Januar 1871. 
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mußte er ſuchen, den Durchbruch zu erzwingen. Die 45 000 Deutſchen des 14. Korps 
ſtützten ſich auf das befeſtigte Schloß Montbeliard, von Hericourt bis Delle, 
6 Stunden weit, dehnte ſich ihre dünne Linie aus: hier ſtürmten die vier Korps der 
Franzoſen in drei grimmig kalten Tagen (15.— 17. Jan.) ohne Unterlaß auf die vor⸗ 
trefflich bediente deutſche Artillerie los. Wie viel Verwundete ſind in jenen Nächten 
erfroren! Die Deutſchen, obwohl nur auf Schnee gelagert, waren diesmal beſſer ge— 
deckt, büßten aber 1580 Mann ein. Blutend, hungernd und frierend gaben ſich ſelbſt 
ihre Verwundeten das Wort: Hier kommt niemand durch. Am 17. ſchlug das 
Wetter endlich um und Bourbaki mußte den Rückzug antreten, nachdem er 8000 Mann 
verloren. Jetzt aber warf ſich Manteuffel mit 70000 Mann ihm in den Weg, amü⸗ 
ſierte den alten Garibaldi mit Abſenden einer Brigade, welche deſſen 30 000 Mann 
in Dijon feſthielt, und ſchnitt dem Bourbaki den Rückzug auf Lyon ab. Dieſem blieb 
nur das Ausweichen zur Schweizergrenze übrig; er ordnete es noch an und ſuchte 
ſich dann zu erſchießen, zerſchmetterte ſich aber nur die Kinnlade. Sein Nachfolger 
Clinchant, allerwärts von Manteuffel gedrängt und beſchoren, führte 2. Febr. noch 
85000 Mann bei Verrieres in die Schweiz, wo ſie entwaffnet und freundlich be— 
wirtet wurden. 

Belfort, deſſen zwei Forts die Deutſchen 8. Febr. erſtürmt hatten, kapitulierte am 16. 
auf Favres Weiſung, damit der Waffenſtillſtand verlängert werden könnte. Es war die einzige 
N Feſtung (außer Bitſch, das kaum belagert worden war), deren Garniſon freier Abzug be— 
ö willigt wurde. So war denn auch auf dieſer Seite der ſchwere Kampf beendigt. 333 841 Fran⸗ 
zoſen befanden ſich in Deutſchland, 250 000 in Paris in Gefangenſchaft, 90573 waren in der 
Schweiz entwaffnet. 


| 


§ 25. Das deutſche Kaiſerreich. Friedenspräliminarien. 


Am 5. Okt. 1870 war Wilhelm nach Verſailles gezogen, wo nun die Miniſter 
der vier Südſtaaten mit Bismarck und einigen Vertrauensmännern des norddeutſchen 
Reichstags zuſammen ſaßen, die deutſche Einigung zu vollenden. Baden ſchloß ſich 

bedingungslos an; Heſſen und Württemberg machten einige Vorbehalte. Dann zog 
Bayern, das 80 Anſtände aufgeſtellt hatte, Württemberg auf ſeine Seite, worauf 
| Bismarck mit Baden und Heſſen, 15. Nov., abſchloß. Aber auch Bayerns Zögern 
hatte ein Ende, als Bismarck ihm zu lieb 50 Paragraphen der Nordbundverfaſſung 
änderte oder außer Kraft ſetzte. Noch ehe das alles genehmigt und geſiegelt war, 
lud Ludwig II. 3 Dez. Wilhelm J. ein, das Deutſche Reich durch Annahme der 
Kaiſerwürde wiederherzuſtellen. Was der ältere Bruder a. 1849 gewünſcht hätte, 
von den deutſchen Fürſten und Völkern zugleich auf den Schild erhoben zu werden, 
war erſt dem jüngeren beſchieden. Der norddeutſche Reichstag beſchloß, 10. Dez., 
daß der König fortan deutſcher Kaiſer heißen ſolle, und am 18. Dez. ſammelten ſich 
die Fürſten, Prinzen und Abgeordneten um Wilhelm, ihm dieſen Wunſch des Volks 
entgegenzubringen. Die ſüddeutſchen Kammern ſchloßen ſich demſelben Verlangen 
an; am längſten währte das Ringen in der bayriſchen, wo erſt nach 10tägigem Streiten 
| 102 Stimmen ſich für die neuen Verträge, 48 gegen ſie ausſprachen. Dieje Abſtim⸗ 
mung erfolgte 21. Jan. 1871, etwas zu ſpät, als daß der neue Kaiſer jie hätte ab- 
warten können. Denn dieſer hatte den 18. Jan. für die Feier beſtimmt, welche 
170 Jahre nach der erſten Königskrönung (S. 643) ſeinem Hauſe eine neue Ehre 
erteilen ſollte. 
| In dem Spiegelſaale Ludwigs XIV., deſſen Gemälde und Goldinſchriften jeine Siege 
| verewigen, ſtand jetzt der Preußenkönig, umringt von ſeinen Freunden und Getreuen; es wurde 
| geſungen, gebetet und über den 21. Pſalm gepredigt: „du überſchütteſt ihn mit Segen, du ſetzeſt 
eine goldene Krone auf ſein Haupt ꝛc.“ (Vergl. das große Bild.) In einfachen Worten über⸗ 
nahm der greiſe König für ſich und ſeine Nachfolger die deutſche Kaiſerwürde „ mit der Bitte zu 
Gott, daß er ihm verleihe, allzeit Mehrer des Reichs zu fein, nicht in kriegeriſchen Eroberungen, 
| Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 61 
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Sondern in den Werken des Friedens. Dann rief ſein Schwiegerſohn, der Großherzog von Baden: 
Seine Majeſtät der Kaiſer Wilhelm lebe hoch! und unter den Klängen der Volkshymne ſtimmte 
die Verſammlung dreimal begeiſtert ein. Dem Kaiſer wurden die Augen naß; zuerſt huldigte 
ihm der Kronprinz durch Handkuß, der Vater aber umarmte und küßte ihn unter Freudenthränen. 
Noch viele verwandte Fürſten ſchloß der Kaiſer in ſeine Arme, die übrigen huldigten ihm durch 
Schütteln der Hand, welche die jüngeren Prinzen küßten. Hierauf ließ er die Offiziere an ſich 
vorüberziehen, ſchritt die Reihen der im Saal aufgeſtellten Truppen entlang und ſprach huldreiche 
Worte mit manchem Unteroffizier. — Ein proteſtantiſches Kaiſertum war an dieſem Tage auf⸗ 
gerichtet worden, kein römiſches, daher ihm 
der Haß der eingefleiſchten Römlinge von 
ſeiner Geburt an gewiß war. Doch iſt es 
aus der freien Wahl aller Reichsgenoſſen 
hervorgegangen, ein Zeichen, daß ge— 
mäßigte Katholiken ſich von demſelben 
nicht beengt fühlten. Den Demokraten 
konnte es auch nicht willkommen ſein; 
denn das Wühlen und Rütteln in den ein⸗ 
zelnen Ländchen hatte vorerſt ein Ende 
gefunden. In der Sage vom Kaiſer 
Friedrich, daß dieſer im Kyffhäuſer der 
Stunde harre, da des deutſchen Reiches 
Herrlichkeit wieder hergeſtellt werden ſolle, 
hatte des Volkes tiefe Sehnſucht nach der 
entſchwundenen Einheit ſich Jahrhunderte 
hindurch verkörpert. Jetzt endlich war 
der Kaiſer wieder aus feinem Grabe ge= 
ſtiegen und eben jene Reichskleinodien, 
welche Friedrich II. (S. 377) den Lan⸗ 
desherrn ausgeliefert hatte, d. h. die 
weſentlichen Reichsrechte wurden nun 
dem Kaiſer entgegengetragen. Aber des 
Tacitus Wort, ein Glück für die Gegner 
der Deutſchen ſei, daß ſie ſtets unter ein⸗ 
ander hadern, iſt leider noch immer an⸗ 
wendbar. 


Kaum war der Waffenſtillſtand geſchloſſen, als auch die Nationalverſammlung 
gewählt wurde, welche den Friedensſchluß beraten ſollte. Gambetta zwar tele— 
graphierte an alle Präfekten, daß ſie ihm doch eine republikaniſche Verſammlung nach 
Bordeaup ſchicken ſollten, welche die Unteilbarkeit des Landes ſichern würde, und er 
unternahm es, alle Perſonen, welche der napoleoniſchen Regierung gedient hatten, 
als unwählbar zu bezeichnen. Bismarck aber beſtand darauf, die Wahlen ſollten 
völlig frei ſein, und erklärte das Dekret von Bordeaux für null und nichtig. Die 
Regierung in Paris wies gleichfalls Gambettas Unvernunft zurück, worauf der 
Starrkopf, 6. Febr., ſeine Entlaſſung eingab. Die Wähler, des Krieges ſatt, wählten 
meiſt friedliebende und katholiſch fromme Männer; Paris aber mit andern großen 
Städten gefiel ſich in der Wahl blutroter Republikaner. Am 13. Febr. konnte die Ver⸗ 
ſammlung von Favre eröffnet werden, da denn Garibaldi, auch einer der Gewählten, 
an ihr einen Ekel faßte und austrat. Der erfahrene, geiſtreiche Thiers, von 26 Depar⸗ 
tements zugleich gewählt, wurde am 17. zum einſtweiligen Chef der Republik ernannt 
und begab ſich mit Favre nach Verſailles. — Hier wurden endlich, 26. Febr., die 
Friedenspräliminarien mit dem Vorbehalt unterzeichnet, daß die Nationalver- 
ſammlung ſie beſtätigen müſſe. So ſehr ſich Thiers um Metz wehrte, beſtanden doch 
die deutſchen Kriegskundigen ſo feſt auf deſſen Abtretung, daß er es fahren laſſen und 
ſich damit begnügen mußte, wenigſtens Belfort zurückzugewinnen. Die deutſchen 
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Bezirke aber von Elſaß und Lothringen ſamt Metz wurden mit dem neuen Kaiſer— 
reiche vereint. Die Räumung der beſetzten Provinzen ſollte nach Maßgabe der ge— 
leiſteten Zahlungen von 5 Milliarden Franken Kriegsentſchädigung erfolgen. Ein 
Teil der Stadt Paris durfte von den Deutſchen beſetzt werden, bis die Verſammlung 
den Friedensvertrag genehmigt haben würde. 

Am 28. Febr. war Thiers wieder in Bordeaux und unterbreitete der ſtille lauſchenden 
Verſammlung, die unter Grevys Vorſitz tagte, die ſchweren Friedensbedingungen. Er hatte kaum 
begonnen ſie abzuleſen, als ihm die Stimme verſagte. Ein anderer las weiter. Trotz alles 
Schreiens der Roten willigte die Mehrheit (546 gegen 107) in den Vertrag, noch ehe der 1. März 
tagte. An dieſem aber rückten auserwählte preußiſche und bayriſche Korps, 30 000 Mann ſtark, 
auf der Siegesſtraße, welche Napoleon I. angelegt hatte, durch den prächtigen Triumphbogen 
(deſſen Sperrung erſt beſeitigt werden mußte) in die Hauptſtadt ein, verhielten ſich dort geduldig 
gegen allerlei Ungezogenheiten des Pariſer Geſindels und zogen ſchon 3. März, da die Zuſtim⸗ 
mung der Nationalverſammlung eingetroffen war, wieder zur Stadt hinaus. Der Kaiſer ſelbſt 
war nicht mitgeritten, wohl aber Bismarck, der ſich wenigſtens den Triumphbogen beſehen wollte. 
Die Pariſer ergaben ſich knirſchend drein, „vom Schickſal verraten zu fein“. Wilhelm I. dankte 
nochmals herzlich ſeinen treuen Truppen (die 44 900 Tote und 82 000 Verwundete aus 913 997 
Eingerückten verloren hatten), ehe er Frankreich den Rücken kehrte. Am 17. März umarmte er 
in Berlin nach 7½ monatlicher Abweſenheit ſeine Gemahlin; das Feſtfeiern verſchob er auf die 
Rückkehr des Heeres, welche ſich über Erwarten verzögerte. Aber ſo Großes war geſchehen, daß 
wohl, wie von der Fürſtin von Reuß nach den Siegen des J. 1813 durch ganz Deutſchland ge— 
ſungen werden durfte: „Um Hilfe haben wir geſchrieen, Du gabſt viel mehr als wir begehrt, Und 
wir bekennen auf den Knieen: O Herr, mein Gott, wir ſinds nicht wert.“ Dagegen behauptete 
das fortgeſchrittene Nationalbewußtſein: „die Siege über Napoleon III. haben wir verdient!“ 
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Als die Deutſchen die „Weltſeele“ Paris verließen, ahnten die Klügeren be— 
reits, daß in dieſem Chaos die Ordnung kaum wiederkehren könne ohne einen blutigen 
Bürgerkrieg. Wie Favre ſich dafür verſtritt, der Nationalgarde ihre Waffen zu be- 
laſſen, hatte ihn Bismarck umſonſt vor den Gefahren, welche in einem bewaffneten 
Pöbel liegen, gewarnt; er meinte, in Paris gebe es keinen Pöbel! Nach dem Bumm⸗ 
lerleben ſich einfach wieder an ordentliche Arbeit zu machen, gelang nur den Beſſern. 
Die Proletarier hatten nie angenehmer gelebt als während der Belagerung; und vor 
ihnen flohen ahnungsvoll viele Bürger, ſobald die Thore geöffnet waren. 

Schon am 24. Febr. hatten 114 Bataillone der Nationalgarde ſich dem repub- 
likaniſchen Central-Komitee (S. 956) unterworfen, welches ihnen vorgeſchlagen, 
ſich unter einander zu verbünden; da wurde beſchloſſen, ſich dem Einzug der Preußen 
zu widerſetzen, was dann doch nicht geſchah. Dasſelbe Centralkomits befahl nun, 
die Kanonen der Nationalgarde auf den Montmartre zu bringen und weigerte ſich 
ihrer Rückgabe an den Staat. Darauf beſchloß man in Bordeaux, die Nationalgarde 
nicht mehr ungeprüft zu bezahlen. Bald brachen Unruhen im Stadtteil Belleville 
aus, wo das Centralkomitee die 250 Kanonen und 70 Mitrailleuſen von ſtündlich 
abgelöſten Nationalgarden eiferſüchtig bewachen ließ. Vinoy fing mit den Rebellen 
zu unterhandeln an, zahlte ihnen ſogar den täglichen Sold von 30 Sous wieder 
aus, ſuchte aber zugleich Linientruppen in die Stadt zu bringen. — Am 10. März, 
da die Verſammlung in Bordeaux beſchloß, ihren Sitz nach Verſailles zu ver— 
legen, erließ das Centralkomitee eine Proklamation, welche verlangte, daß die National- 
garde ihre ſämtlichen Offiziere ſelbſt wählen dürfe und alle militäriſche Autorität ſich 
den Befehlen der Gemeinde von Paris unterordne. Tags darauf hielt Vinoy Muſterung 
über 40000 Truppen. 

Das ſchien dem roten Komitee ſo bedrohlich, daß es den Pariſern ankündigte, ſie ſollen 
auf der Hut ſein, man wolle augenſcheinlich in jenem „Bauernparlament“ die Wiederkehr der 
Monarchie anbahnen; es ſei auf die Erniedrigung von Paris abgeſehen, das man dekapitaliſieren 
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wolle; die Truppen werden doch ſo klug fein, ſich der neuen Republik rückhaltlos anzuſchließen. 
Redlichere Leute mochten fürchten, die Nationalverſammlung wolle die Republik töten. Die 
Proletarier aber haßten eine Republik ebenſo wie die Monarchie; Faulenzer, die das Sparen für 
ein Laſter erklärten, ſuchten ihre Träume von einer paradieſiſchen Gleichheitsherrſchaft zu ver⸗ 
wirklichen; ihnen geſellten ſich Rotten von Miſſethätern (wohl 25 000 Verbrecher) bei. Man 
wollte einmal durch Teilung und Raub wohlleben. Die Clubs tagten fortwährend und aufregende 
Blätter ſteigerten die Unruhe. 

In der Nacht auf den 18. März befahl Vinoy dem General Lecomte, die 
Geſchütze auf dem Montmartre wegzunehmen; und dieſem gelang es, die National⸗ 
garde zu überrumpeln und 171 Kanonen zu faſſen. Sie wegzuführen mangelten die 
Zugpferde, und mit dem Morgengrauen wurde die Sturmglocke geläutet, worauf 
Haufen von Nationalgarden zuſammenſtrömten. Man drängte ſich an die Truppen, 
fragte, ob ſie gefrühſtückt hätten, jammerte über die Grauſamkeit der Regierung, welche 
die Brüder im Heere Hungers ſterben laſſe, und lud die Soldaten zum Eſſen und 
Trinken ein. Getäuſcht und verraten wartete Lecomte lange auf die Zugpferde, mußte 
ſich aber endlich des Zudrangs erwehren und befahl zu ſchießen oder das Bajonett 
zu brauchen. Umſonſt, ſeine Bataillone ließen ihn ſamt den Offizieren gefangen weg⸗ 
führen. Ebenſo ergings dem in Bürgerkleidung dazu kommenden General Thomas, 
der ſich a. 1848 den Roten verhaßt gemacht hatte. Man hielt in namenloſem Durch⸗ 
einander eine Art Gericht über die beiden und erſchoß ſie abends. Das Central⸗ 
komitee verteidigte dieſe Unthat als kriegsrechtlich begründet. Vinoy zog mit einem 
Reſt von 10000 treugebliebenen Truppen nach Verſailles ab und die Hauptſtadt 
war in den Händen der Aufrührer. 

Am gleichen Tage, da die rote Fahne auf dem Pariſer Stadthaus wehte, fuhr Napoleon III. 
von der Wilhelmshöhe nach England ab und erhoben ſich die Araber in Algerien zu einem Auf⸗ 
ſtand. Die Forts im Süden von Paris ergaben ſich den Aufrührern, welche ſofort durch einige 
Blutbäder in den Straßen noch manche Wohlgeſinnte aus der Stadt jagten, die übrigen ein⸗ 
ſchüchterten und mit Rührigkeit und Thatkraft ihre Plane durchführten, völlig unbehelligt von 
den beſtürzten Machthabern in Verſailles. Die Forts im Oſten und Norden waren noch von den 
Deutſchen beſetzt, welche ſich auch von den Pariſern fortwährend Reſpekt zu verſchaffen wußten. Der 
gewaltige Mont Valerien im Weſten aber wurde im entſcheidenden Augenblicke von Vinoy (gegen 
Thiers Befehl) den Verſaillern noch geſichert. 

Am 28. März ſetzten 180 000 Wähler von Paris (gegen 250000 Freunde 
der Ordnung, welche aus Angſt ihre Stimmen nicht abgaben) die neue Regierung 
der Kommune (Gemeindevertretung) ein, deren Präſident ein Deſerteur Aſſi 
wurde; den abweſenden Garibaldi ernannte man zum Ehren-Präſidenten. Die be⸗ 
kannteſten Führer waren Flourens (S. 958), der giftige Schauſpieldichter Pyat, 
der verbiſſene Jakobiner, Delescluze, der ruchloſe Rigault, der in Amerika General 
gewordene Cluſeret ꝛc. Übrigens dankte das Centralkomits nicht ab, ſondern lebte in 
geheimem Kampf gegen die Kommune fort, wie auch die vielen Ausſchüſſe einander 
ſtets bekriegten. Überall riß man das Pflaſter auf und baute Barrikaden; auch die 
Weiber ergriffen die Waffen und wetteiferten mit den Männern im Trinken und 
Lärmen. Die nötigen Geldmittel nahm man aus der Bank oder erpreßte ſie von den 
Reichen durch Zwangsanlehen, Requiſitionen ꝛc., auch durch einfache Plünderung 
der Kirchen- und Kloſtergüter ꝛc. Alle früheren Schulden wurden für verfallen er⸗ 
klärt, die Zahlung von Miete aufgehoben. Wer die Macht hatte, ſtahl wo er konnte. 
Die Proletarier hatten „Angefichts der Ohnmacht der regierenden Klaſſen die Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten in ihre Hand genommen“, und ihr Ziel ging auf 
Einrichtung einer kommuniſtiſchen Muſterrepublik. Ein Körnlein Vernunft ſtak bloß 
in der Forderung größerer Gemeindefreiheit; unvernünftig aber war die Einbildung, 
die alte Welt des Regierens durch Beamte und Pfarrer habe jetzt aufgehört und eine 
neue Ara der Selbſtbeſtimmung ſei angebrochen. Es ſollte ein aus gleichberechtigten 
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Gemeinden beſtehender Staat werden, wenn nicht gar eine Univerſalrepublik von 
bloßen Weltbürgern. 

Zu den Leitern der Kommune gehörten auch Sendlinge der internationalen Arbeiter— 
aſſociation. In England hatten die Arbeiter angefangen, durch Gewerbevereine ſich vor den Be— 
drückungen des Kapitals zu ſchützen. Da ſie damit bedeutende Macht gewannen, hatten ſich, 1847, 
deutſche Flüchtlinge in London bemüht, die Proletarier aller Völker zu einem die Welt umfaſſen⸗ 
den Bunde zu vereinen. Ihr Haupt war der Rheinpreuße Dr. Marx, der damals ein Manifeſt 
der Kommuniſten erließ: nachdem jetzt die bourgeoisie, die reiche Bürgerſchaft, erſchüttert ſei, 
welche 1830 die politiſche Macht angetreten habe, müſſen die Kommuniſten mit allem Ernſt die 
Herrſchaft ihrer Ideen anſtreben. Die Bewegungen von 1848 vereitelten die Sache. Erſt auf 
der Weltausſtellung in London 1862 wurde ſolcher Kommuniſtenbund weiter vorbereitet. Napo— 
leon gab nämlich den franzöſiſchen Arbeitern reichliche Unterſtützungen, die Ausſtellung zu be— 
ſuchen; fie fraterniſierten dort mit den engliſchen Arbeitern und ſuchten ſich über den nötigen Tag⸗ 
lohn zu verſtändigen. Propheten aller Länder predigten nun, wie alle politiſchen Fragen der 
großen Idee der Emancipation der Arbeiter unterzuordnen ſeien; Kosmopolitik ſei die Politik, 
welche von allen Verſtändigen getrieben werden müſſe, und in Frankreich laſſe ſie ſich am eheſten 
durchführen. Die kaiſerliche Regierung ſah dem ruhig zu. Am 28. Sept. 1864 ward endlich der 
große Bund gegründet. Die Internationale ſoll das Arbeitervolk der ganzen civiliſierten Welt 
umſchließen und ihm ſoviel Einfluß verſchaffen, daß die Gleichberechtigung aller Menſchen am 
Lebensgenuß erreicht werde. Die Wühler aber verlangten: Weg mit Gottesdienſt, Ehe und Erb— 
recht; denn auch das perſönliche Eigentum kehrt zur Gemeinſchaft zurück, der Boden wird an den 
Gemeinbeſitz überwieſen. Jedes Glied der Genoſſenſchaft hört auf, ſeinem Volke anzugehören; 
alle Nationalität geht in dieſem Weltbunde auf. Keine Regierungen mehr! ſo fallen alſo die 
Steuern! Auch keine Armeen mehr und keine Religionen! „Die fabelhafte Gottheit, die auf einem 
himmliſchen Throne ſitzen ſoll, iſt der Fluch der Menſchheit, der Verbündete aller Tyrannen und 
Betrüger, aller Quäler und Räuber des Menſchengeſchlechts geworden. Atheismus und Materia— 
lismus ſind die Grundlagen aller Wahrheit.“ In Klubs ſollen dieſe Lehren gepredigt werden, 
bis der „große Rummel“ ausbricht. Ein jeweilig zuſammentretender Kongreß entſcheide über die 
nötigen Maßregeln zur Verwirklichung des Plans. Doch wurde auf ſolchen Kongreſſen (zuerſt 
in Genf, 1866, dann Lauſanne, Brüſſel, Baſel, Haag 1872) nur viel geredet und die eigentliche 
Leitung lag in den Händen des Centralkomitees in London, das ſich durch Spaltungen ſo 
geſchwächt hat, daß die Internationale ſeit 1873 als tot betrachtet werden kann. Auf einem 
Londoner Kongreß, 1881, verſuchte dann Moſt die Anarchiſten zu organiſieren. 

Thiers war zuerſt ratlos. Um jeden Preis wollte er ſich die Demütigung er— 
ſparen, deutſche Unterſtützung zur Bewältigung des Aufruhrs in Anſpruch zu nehmen, 
und ſuchte daher, 21. März, durch glatte Worte Paris zu gewinnen: er erwartete 
von dieſer hehren Stadt nur „Akte der Vernunft“ und bat ſie, ihm die Arme zu 
öffnen, damit er das Gleiche thun könne. Aber Paris öffnete eben ſeine Arme nicht, 
und mehrere andere Städte verſuchten es, dem glorreichen Vorgang der Hauptſtadt 
nachzuleben. Zum Glück wurden dieſe Aufſtände raſch bezwungen; wegen Paris 
aber mußte Thiers ſich mit den Deutſchen über Zurückführung der gefangenen Sol— 
daten verſtändigen. Die Pariſer nahmen unter dem Exſergeanten Bergeret, 2. April, 
den Kampf mit den Verſaillern bei Neuilly auf, flohen aber bald. Wie dann am 
folgenden Tag 100 000 Nationalgarden ausmarſchierten, ſchüttete der Mont Valerien 
ſeine Granaten über ſie aus; zahlloſe Opfer bedeckten die Ebene, darunter auch Flourens. 
Weil ſich nun das Gerücht verbreitete, die gefangenen Kommuniſten werden miß— 
handelt, ja in Maſſe erſchoſſen, verhafteten die Pariſer den ehrenwerten Erzbiſchof 
Darbo y und andere Verdächtige, beſonders Pfarrer, und drohten, von dieſen „Geiſeln“ 
je 3 für einen der in Verſailles hingerichteten Ihrigen zu erſchießen. Immer er⸗ 
barmungsloſer wurde der Kampf, bei den Truppen hieß es bald: Kein Pardon! aber 
ihre Fortſchritte waren langſame. 

Übrigens konnte auch die Kommune nicht ohne Gründung eines Ordens und Bändchens 
auskommen. Sie ſorgte für Schnaps, ſo daß Paris in 2 Monaten nicht aus dem Rauſche kam. 
Es waren 200 000 Bewaffnete mit 1047 Kanonen, freilich ohne viel Kriegsmut. 
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Als Macmahon, 8. April zum Oberbefehlshaber ernannt, endlich Kern⸗ 
truppen genug zuſammengebracht hatte, umgab er den Südweſten von Paris mit 
einem Halbkreis von Batterieen und bombardierte die Südforts. Damit wurde die 
Wirtſchaft in der Stadt immer toller; dem neuen Götzen zu Ehren mußten die älteren 
fallen. Napoleon I. hatte 1810 ſeine Thaten auf der 45 m hohen Vendomeſäule 
verherrlicht, die aus eroberten Kanonen nach dem Muſter der Trajanſäule gegoſſen, 
ſchon ſein drittes Standbild trug. Die Kommune beſchloß, dieſe Säule zu zerſtören; 
den dat fiel ſie, 16 Mai, mit aller franzöſiſchen Kriegsglorie, unter Muſikſpiel in 

en Miſt. 

Thiers Eigentum wurde mit Beſchlag belegt und ſein prachtvolles Hotel der Erde gleich 
gemacht. Schon wurde auch allen Einwohnern ſämtliches Erdöl abgefordert, ſpäter auch aller 
Schwefel und Phosphor; man war entſchloſſen, lieber ganz Paris in die Luft zu ſprengen, als 
zu kapitulieren. Am 30. April waren die Pulverminen unter der Börſe, den Tuilerien u. a. 
Prachtbauten fertig. — In der Verteidigung hatte Cluſeret nebſt dem Polen Dombrowski 
das Meiſte geleiſtet. Er wurde aber von dem eiteln Fanatiker Roſſel, 1. Mai, geſtürzt. Roſſel 
klagte ſchon 9. Mai, hier, wo alles befehlen, niemand gehorchen wolle, könne er einmal nicht kom⸗ 
mandieren; ſo wurde er durch Delescluze erſetzt. Zwiſchenhinein verſuchte man auch Unterhand⸗ 
lungen mit Verſailles, und unterſchiedliche Führer ließen ſich von dort Gold bezahlen. Einmal 
traten auch 1000 Freimaurer mit weißen Fahnen, Bändern und grünen Zweigen vor das 
Stadthaus und erklärten die Kommune für den neuen Tempel Salomos, für das richtige Ziel 
aller ihrer Bauarbeit. Sie ſandten dann eine Deputation an Thiers, der ſie jedoch kühl ab⸗ 
laufen ließ. 

Nachdem Fort Iſſy, 9. Mai, genommen, 16. auch Vanves und Montrouge 
geräumt waren, wurde der Kampf ein hoffnungsloſer. Um ſo greulicher wuchs die Ver⸗ 
wirrung in dem Hexenkeſſel, immer rückſichtsloſer wurden die Greuelthaten. Die Be⸗ 
ſitzloſen ergriffen einen Anlaß um den andern, um Rache am Stolz und Luxus ihrer 
bevorzugteren Landsleute zu nehmen. Zu den wütendſten Kommuniſten gehörten 
die Weiber der Straße; ihrer 2500 wurden als „Amazonen der Kommune“ ge⸗ 
muſtert und beſoldet, und ſie ſchlugen ſich, raubten und mordeten ſo gut als die 
Männer. Gaſſenbuben ſpielten den Richter, den Beamten, den Kerkermeiſter oder 
Scharfrichter. Aller Religionsunterricht wurde abgeſchafft, jede Ceremonie der 
chriſtlichen Kirche verhöhnt. Man überfiel, entweihte und beraubte die Kirchen und 
Klöſter, beſonders die Nonnenklöſter; die Waiſenkinder riß man aus der Obhut der 
Frommen und ſtellte ſie unter die Aufſicht liederlicher Weiber, die ihre Luſt daran 
hatten, die Kleinen viehiſch trunken zu machen. In den Kirchen hielt man läſterliche 
Klubs, wobei der Präſident auf dem Altare ſaß. Am Himmelfahrtstage verteilte man 
vor den Kirchen Hoſtien an den Pöbel ꝛc. Kunſt und Wiſſenſchaft traf der roheſte 
Haß. Am 18. Mai wird der blutdürſtige Erzatheiſt Rigault beauftragt, den Geiſeln 
den Garaus zu machen. — Mit dem Sonntag, 21. Mai, brach die grauſe „Höllen⸗ 
woche“, der Todeskampf der Kommune an. Vom leeren Wall herab winkte ein red⸗ 
licher Exſoldat, Ducatel, den Truppen mit dem Taſchentuch und bezeichnete ihnen die 
Stelle, wo die Ringmauer leicht zu überſchreiten war. Abends ſtanden ſchon 80 000 
der Verſailler innerhalb der Wälle, mit raſchem Entſchluß konnten ſie bis zum Stadt⸗ 
haus vordringen; aber ihr Fortſchritt war zu vorſichtig. 

Weil man die Soldaten ſchonen wollte, mußte das ſchwere Geſchütz das Meiſte thun; ſo 
ließ man ſie auch anfangs während der Nacht von der Blutarbeit ruhen, ein ſchwerer Mißgriff. 
Schon am 22. löſte ſich die Kommune auf und ſuchte in Luftballons zu entrinnen, was das ent⸗ 
rüſtete Volk doch nur wenigen Führern geſtattete. Man legte die Uniformen ab, raſierte die 
Bärte ꝛc. Nur zwei der Vorkämpfer, darunter der greiſe Delescluze, ſtarben auf den Barrikaden; 
die Maſſe machte ſich ans Brennen oder an die Menſchenjagd. Am 23. übernahm es der Fleiſcher⸗ 
geſelle Oberſt Benot, die feuerſichern Tuilerien mit Erdöl zu übergießen, Laufpulver zu ſtreuen 
und ein Pulverfaß unten aufzuſtellen. Um 2 Uhr morgens hörte man den furchtbaren Knall, 
dem der Brand aller nicht aufgeflogenen Räume folgte. „Die letzten Spuren des Königtums 
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waren vertilgt.“ Darauf ſteckte Bergeret trotz aller Bitten und Thränen der Wächter auch das 
Louvre in Brand, doch ging nur ſein Bücherſchatz in Aſche auf, die unermeßlichen Kunſtſchätze 
wurden durch die Ankunft der Truppen gerettet. — Man hatte Dominikanermönche verhaftet 
und zu Handlangern am Bau der Befeſtigungen gebraucht. Jetzt wurde ihr Gefängnis geöffnet 
und ihnen zugerufen: Kommt heraus, ihr ſeid frei! Wie ſie herauseilen, ſchießen hinter den 
Bäumen verſteckte Meuchelmörder auf die fliehenden Mönche und ſtrecken ihrer 21 zu Boden. 
Am 24. wurde Erzbiſchof Darboy mit vier Prieſtern und einem Präſidenten hinausgeführt und 
erſchoſſen. Dann kam die Reihe an 10 weitere Prieſter, 2 Geiſeln und 35 Gensdarmen. Unter 
Kolbenſchlägen trieb man ſie vorwärts; wer wollte, durfte noch ſein Mütchen an ihnen kühlen. 
Man pferchte ſie zuſammen, eine Markedenterin ſchoß zuerſt in den Menſchenknäuel und das 
Gemetzel ging vor ſich unter dem Beifallklatſchen der umſtehenden Weiber, die auch die Leichen 
noch beſchimpften, während Knaben ſich an ihnen im Zielen übten. Ein braver Gefängniswärter 
rettete doch Hunderte von Geiſeln. — Manches unſchuldige Blut wurde auch von den Verſaillern 
ohne viel Federleſens vergoſſen. Am 23. hatten ſie den Montmartre genommen; am 24. 
wogte der Kampf ums Stadthaus. Da ging nun auch die Angeberei los, irgend wer wurde 
denunziert und alsbald ihm das Hirn eingeſchlagen; in ſolchen Mordthaten wetteiferten ſelbſt 
Offiziere mit den Soldaten. Alle Goſſen waren voll Bluts, Gefangene wurden in Maſſen nieder- 
gemetzelt. Man begegnete Frauen, die Petroleum in Gießkannen herbeiſchleppten und in die 
Kellerlöcher goßen (Petroleuſen), begegnete Kindern, die brennende Schwefelhölzchen nachwarfen, 
und wer dachte da an Gnade! Weiber nahten ſich den Soldaten mit freundlichſter Frechheit, 
gaben ihnen Cigarren und erſchoſſen ſie während des Anzündens, ſpritzten ihnen Vitriol ins Ge— 
ſicht oder vergifteten ſie mit ſchmeichelnd kredenztem Weine. Dicker Rauch bedeckte Paris, ſo daß 
man bei der Blutarbeit kaum zu atmen vermochte. 

Erſt am 27. fingen die Feuersbrünſte zu erlöſchen an, nachdem 772 der präch— 
tigſten Gebäude in Aſche gelegt waren. Am Pfingſttag (28.) wurde das Arbeiter— 
viertel Belleville genommen, und die Reſte der Kommuniſten fanden ſich zwiſchen 
den Franzoſen und den Preußen eingekeilt; ſie wurden hinter dem Kirchhofe Pere 
Lachaiſe aufgerieben. Das letzte Häuflein der Inſurgenten ſtreckte 29. in Vincennes 
die Waffen. Maſſenerſchießungen räumten unter den Gefangenen noch weiter auf; 
doch wurden ihrer noch 38 000 in Satory zuſammengepfercht, um in den folgenden 
Monaten abgeurteilt oder freigelaſſen zu werden. (Ihrer 4300 hat man nach Neu— 
kaledonien deportiert, von wo die meiſten 1879 f. zurückkehren durften.) 

Noch am 6. Juni ergriff man eine Frau, die ein Haus mit Erdöl in Brand ſtecken wollte; 
ſie wurde ſogleich erſchoſſen. Nachträglich wunderte man ſich nur, Kirchen, Häuſer, Bibliotheken 
und Paläſte, die auch ſchon dem Untergang geweiht waren, trotz allerlei aufgehäufter Brennſtoffe 
gerettet zu finden; mancher zündende Schwefelfaden war wie durch eine höhere Hand abgeriſſen 
worden. Extrazüge beförderten erſt Feuerwehren von Brüſſel, London 2c. nach Paris, dann aber 
Scharen von Vergnügungsreiſenden, welche ſich die Ruinen anſehen wollten. Mögen ſie alle an 
dieſen Feuerzeichen etwas gelernt haben! — Die Internationale aber pries laut dieſes 
Pfingſtfeſt der heroiſchen Selbſtverbrennung von Paris, und erklärte: „Zwiſchen den franzöſiſchen 
Arbeitern und ihren ewigen Gegnern, den Prieſtern, Königen und Kapitaliſten, iſt hinfort weder 
ein Friede, noch ein Waffenſtillſtand mehr möglich. Wir ſind erlegen, aber nicht beſiegt. Der 
Sozialismus läßt ſich nicht beſiegen, denn er iſt die Gerechtigkeit. Allen Mitgliedern der Inter— 
nationale liegt ob, den Herd des Haſſes und der Rache, den wir gegen die Religion, die Autori— 
tät, die Reichen und die Bürger angezündet haben, um ſo mehr anzuſchüren, als man die be— 
rühmten Chefs des ſozialiſtiſchen Aufſtands ohne Gnade erwürgt hat. Bald werden wir zu 
ſchrecklichen Exploſionen unſere Zuflucht nehmen, dem beſtehenden ſozialen Syſtem ein Ende zu 
machen.“ Im deutſchen Reichstag verteidigte Bebel (S. 952) ſowohl die Kommune als die 
Internationale und ſprach das Wort: „Krieg den Paläſten überall!“ gelaſſen aus. — Marx 
(7 1883), der für ſeine Perſon den Ausbruch in Paris als verfrüht angeſehen hatte, wartete auf 
einen allgemeinen Weltbrand, der ſich an hundert Punkten zumal entzünde, als „die immenſe 
Morgenröte des neuen Tags,“ da die ſtaatliche Einheit Europas durch die zu einer großen 
Arbeiternation verſchmolzenen Proletarier ſämtlicher Länder hergeſtellt ſein wird. 

Nun der innere Feind niedergeworfen war, brach allmählich wieder das Par— 
teigezänke hervor, das einige Zeit geſchwiegen hatte. Um ſeiner rettenden That willen 
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wurde Thiers, 31. Aug. 1871, zum Präſidenten auf drei Jahre ernannt, als 
welcher er ſeine Hauptaufgabe, die Auslöſung des noch von Deutſchen beſetzten Ge- 
biets und die Aufrichtung Frankreichs mit großem Geſchick vollbrachte. Die Finanzen 
zu ordnen, griff er auf ſein Schutzzollſyſtem zurück, die Milliarden floßen ihm nur ſo 
zu, ohne daß das Volk merkte, wie viel mehr es aufzubringen hatte; das Heerweſen 
begann er nach deutſchem Muſter einzurichten. Nachdem er, März 1873, einen 
Räumungsvertrag zu ſtande gebracht hatte, vermöge deſſen im Sept. die letzten deut⸗ 
ſchen Truppen das Land verließen, war er entbehrlich geworden. Schon lange mutete 
man ihm zu, eine Monarchie zu gründen, etwa eine orleaniſtiſche; denn auch dieſe 
Familie hatte aus dem Exil zurückkehren dürfen, hatte auch ihre Güter wieder ge- 
wonnen. Ebenſo machten die Bonapartiſten neue Anſtrengungen für ihren kaiſer⸗ 
lichen Prinzen, ſeit Napoleon III., 9. Jan. 1873, in Chiſelhurſt verſchieden war. 
(Sein Sohn fiel 1879 durch Aſſagais von Zulu-Kaffern). Den Klerikalen war 
Thiers ſchon darum verhaßt, weil er nie eine Kirche beſuchte. Wie er die konſerva⸗ 
tive Republik für die einzig mögliche Regierung erklärte, erteilte ihm die ultramontane 
Mehrheit ein Mißtrauensvotum, 24. Mai 1873, das er ſogleich mit ſeiner Abdankung 
beantwortete (7 3. Sept. 1877). — Der „ruhmvolle Beſiegte“ Macmahon mußte 
ihn erſetzen; er ſollte auch gleich der Königsmacher werden. Denn nachdem der öſter— 
reichiſche Hof einer Verſchmelzung der beiden königlichen Linien vorgearbeitet hatte, 
erſchien 5. Aug. der Graf von Paris in Frohsdorf, um fich feinem Vetter, Heinrich V., 
als dem nächſten Erben der Monarchie zu unterwerfen. Der Bapft jubelte, Paris 
rüſtete ſchon für den prächtigen Einzug des „Roy“, als derſelbe für gut fand, gegen 
die Beibehaltung der dreifarbigen Fahne, die er erſt zugeſtanden, ſich doch noch zu er⸗ 
klären. Nachdem die „Fuſion“ daran geſcheitert war, wurde Marſchall Macmahon 
20. Nov. mit dem Septennat (ſiebenjähriger Oberherrſchaft) betraut. Die Ver⸗ 
ſammlung beſchloß Jan. 1875 endgültig, daß Frankreich eine Republik bleiben ſolle; 
zu ihrer Zähmung ſollte aber ein Senat dienen, beſtehend aus 300 verdienten 
Männern, und die höhere Bildung wurde von der Kirche erwartet, welche fortan 
freie Univerſitäten ſollte gründen dürfen. Im Febr. 1876 gab ein Plebiscit dem 
Volk Gelegenheit, wieder einmal ſeine Wünſche zu äußern. Über fünfthalb Mill. 
ſtimmten jetzt für die Republik (nur 2 Mill. für einen König, noch wenigere für einen 
Napoleoniden) und demgemäß wehte auch ein friſcherer Wind in der neugewählten 
Verſammlung, die unverhohlen klagte, daß Frankreich 5 Jahre lang von den Jeſuiten 
beherrſcht worden ſei. 


Jetzt erſt wurde die unentgeldliche Schulung aller Kinder beſchloſſen, ob auch 40 000 
Kanzeln gegen dieſen Jammer des Zwangsunterrichts donnerten. Doch wurde dieſe republikaniſche 
Mehrheit unter ihrem Führer Gambetta nachgerade dem Marſchall ſo unbequem, daß er, 
16. Mai 1877, ſeine Miniſter entließ und die Kammer auflöſte, um wieder mehr dem Klerus zu 
Willen zu ſein. Dieſer ſtrebte eifrigſt, das ſchöne Frankreich dem blutenden Herzen Jeſu zu widmen, 
wie es 1670 der Nonne Marie Alacoque ſoll gezeigt worden ſein; zu ihm betete man jetzt auf 
großen Pilgerzügen: Heiliges Herz Jeſu, rette Rom und Frankreich! Da verſchärfte ſich der 
Gegenſatz der Parteien ſo ſehr, daß Macmahon ſich doch mit republikaniſchen Miniſtern umgeben 
mußte (Dezbr. 1877) und endlich, 30. Jan. 1879, abtrat, worauf der gemäßigte Republikaner 
Jules Grevy zum Präſidenten gewählt wurde. Unter ihm errang der Demokrat Gambetta 
immer größeren Einfluß ( 1882); ſpäter geberdete ſich der Kriegsminiſter Boulanger als der 
eigentliche Herr Frankreichs. Der Kirche wurde ihr Löwenanteil am Schulunterricht wieder ab⸗ 
gerungen und die Vertreibung der Jeſuiten durchgeführt. Das Heer fand 1881 Beſchäftigung 
in Tunis, Algier und Tonking (S. 917); man ſparte keine Koſten, es dem deutſchen ebenhürtig, 
ja überlegen zu machen. Als die Unredlichkeit ſeines Schwiegerſohns Grevy zur Abdankung be= 
wog, wurde 1887 Sadi Carnot, ein Enkel des einſtigen Kriegsminiſters (S. 758), ſein 
Nachfolger. 
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Gerne hätten die deutſchen Heere, nachdem ſie Paris geräumt, ſofort den Rück⸗ 
weg in die Heimat angetreten, aber die Frage, wer denn in Frankreich die oberſte 
Macht erringen werde, gebot große Vorſicht. Bedenklich war, daß auch Thiers ſich 
mit den Deutſchen in kein freundliches Einvernehmen ſetzen mochte, daher die Frie— 
densverhandlungen in Brüſſel, ſeit 28. März, nicht vorwärts kommen wollten. 


Dagegen wurde jetzt ein anderer Zwiſchenfall erledigt. Große Senſation hatte mitten im 
Kriege (Novbr. 1870) eine Note erregt, worin der Kaiſer von Rußland erklärte, er halte ſich an 
den Artikel des Pariſer Friedens vom J. 1856, welcher das Schwarze Meer neutraliſierte (S. 908), 
nicht mehr gebunden. Bismarck gelang es, die Erbitterung, welche darüber in England entſtand, 
durch den Vorſchlag einer Konferenz zu beſchwichtigen. Dieſe trat in London zuſammen und 
beſchloß, 13. März 1871, Rußland ſolle nicht länger durch Beſchränkung der Zahl ſeiner Kriegs⸗ 
ſchiffe und durch Verbot aller Kriegsarſenale beengt ſein. Durch ſeine Vermittlung in dieſer 
Pontusfrage ſtattete Preußen dem Kaiſer Alexander den Dank ab für ſeine wohlwollende 
Neutralität. Sie allein hatte verhütet, daß der Krieg keine europäiſchen Dimenſionen annahm. 


Am 21. März wurde in Berlin der erſte deutſche Reichstag eröffnet. Dem 
ſtattlichen Kaiſer ſchritt Moltke voran mit dem Reichsſchwert, Roon mit dem Scepter, 
ein Graf Redern mit der Krone, der Heeresvater Wrangel mit dem Reichsbanner. 
Der Kaiſer hielt eine warme Thronrede, worin er Gott herzlich dankte für das Große, 
das erreicht war: „die Einheit Deutſchlands, die Sicherung unſerer Grenzen, die 
Unabhängigkeit unſerer nationalen Entwicklung“, und die Hoffnung ausſprach, das 
bevorwortete er die vorzulegenden Geſetze, welche die Wunden des Kriegs nach Ver⸗ 
mögen heilen und den Rechtszuſtand des Reichs ordnen ſollten. Es geſchah dieſe 
feierliche Eröffnung am Tage vor des Kaiſers Geburtstag, an welchem er den Reichs- 
kanzler Graf Bismarck in den Fürſtenſtand erhob. Die Vertreter der Nation kamen 
ihrerſeits dem Kaiſer (30. März) mit einer Adreſſe entgegen, in welcher ſie ihm Glück 
wünſchten zu der gelungenen Großthat, welche die Sehnſucht der Vorfahren und die 
Hoffnung der Mitlebenden erfüllt habe. Deutſchland gönne jeder Nation, die Wege 
zur Einheit, jedem Staate, die beſte Form ſeiner Geſtaltung nach eigener Weiſe zu 
finden. „Die Tage der Einmiſchung in das innere Leben anderer Völker werden, ſo 
hoffen wir, unter keinem Vorwande und in keiner Form wiederkehren“. Damit war 
der Vorſchlag der Klerikalen abgelehnt, welche verſucht hatten, einer deutſchen Ein⸗ 
miſchung in italieniſche Angelegenheiten das Wort zu reden. Gern hätten ſie nämlich 
das neue Reich unter den Schutz des Papſtes geſtellt, falls es ſich bewegen ließe, 
dieſem zur Wiederherſtellung ſeiner weltlichen Herrſchaft behilflich zu ſein. Sie fanden 
in den Grundrechten von 1848 (S. 896) Paragraphen von der Selbſtändigkeit der 
Kirchen; wie ſchön würden dieſe der neuen Reichsverfaſſung anſtehen; für Geltend⸗ 
machung der Konzilsbeſchlüſſe, für Vermehrung der Jeſuitenklöſter und Mönchsorden 
wäre damit ein freier Boden geſchaffen! Durch dieſe Vorſchläge waren aber die Plane 
der Jeſuitenpartei (ſie nahm die mittleren Plätze ein und hieß darum das Centrum) 
bloßgelegt, und der Reichstag hütete ſich wohl, ſolche allgemeine Phraſen in die 
deutſche Reichs verfaſſung aufzunehmen. Für dieſe begnügte man ſich mit dem 
Nötigſten, ſo daß die Beratung über ſie 14. April ſchon geſchloſſen wurde. Das 
Reich ſollte zunächſt für Handel und Wandel, für Verkehr zu Waſſer und Land, für 
Schutz im Ausland und gegen das Ausland ſorgen; der Kaiſer nimmt eine Mittel⸗ 
ſtellung ein zwiſchen voller Souveränität und republikaniſchem Bundespräſidium: weiter 
Anzuſtrebendes, wie die Verwirklichung der Rechtseinheit überließ man der Zukunft 
(letztere kam 1. Okt. 1879 zu ſtande). So viel erhellte aus dieſem erſten Anlauf, 
daß die Weiterentwicklung des Reichs vorzüglich durch den Kampf mit der ultra— 
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montanen Partei beſtimmt ſein werde, und Bismarck verhehlte ſich nicht, daß dieſer 
gefährlicher ausfallen dürfte, als der Krieg gegen Frankreich. 


Ein unverdientes Mißgeſchick, wenn man überſchaut, was alles von deutſchen Regierungen, 
beſonders aber von der preußiſchen, zu Gunſten der katholiſchen Kirche gethan worden war! Ihre 
„Freiheit“ war ſeit 1850 in einer Weiſe geſichert, wie ſonſt nur noch in Belgien; der Staat über⸗ 
lieferte die theologiſchen Fakultäten und die niedere Geiſtlichkeit in die Hand der Biſchöfe. Für 
den katholiſchen Kultus hatte er 865 000 Thlr. im Jahr gegeben, für den proteſtantiſchen, dem 
doppelt jo viele Seelen anhingen, nur 628 000 Thlr. Dieſem ſchreienden Mißverhältnis ent⸗ 
ſprach die Ehre und Zuvorkommenheit, mit welcher katholiſche Kirchenfürſten ſich behandelt ſahen, 
während die Vertreter der proteſtantiſchen Kirche oft ſehr kurz abgefertigt wurden, von der Re⸗ 
gierung wie von der Volksvertretung. Die proteſtantiſche war immer das zurückgeſetzte Stiefkind, 
die katholiſche das verhätſchelte Schoßkind. Man hatte die evangeliſchen Kirchenmänner ſtets als 
fügſame, fleißige und ungefährliche Unterthanen erkannt, warum ihnen beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken? So begab ſichs, daß dieſe 1869 eine Synode hielten; die Koſten derſelben bewilligte 
der Landtag erſt 1873. Wo wäre dem Ahnliches der katholiſchen Kirche begegnet? Sie hat es 
durch die fortwährende Unterſtützung des Staats dahin gebracht, daß die Zahl der Katholiken 
ſich beſtändig mehrte, daß in Schleſien z. B. die Proteſtanten jetzt die Minderzahl haben, weil 
weder für ihre Kirchen und Schulen ausreichend geſorgt, noch den Übergriffen der Römiſchen ent⸗ 
gegengetreten wurde. Als Naſſau 1866 preußiſch wurde, ſtanden dort ein evangeliſcher und ein 
katholiſcher Biſchof, jeder mit 5000 Thlr.; ſogleich wurde dem katholiſchen mit 5000 weiteren auf⸗ 
gebeſſert, aber ihm allein. An die Biſchöfe verſchenkte der Staat in 7 Jahren 70 Patronate. 
Mußten ſich nicht die Ultramontanen ſagen: woher dieſe Dienſtfertigkeit einer evangeliſchen Regierung 
als aus Furcht vor unſerer Macht oder aus dem Gefühl unſerer Unentbehrlichkeit? In dieſem 
Sinne traf der Bruch den Staat als eine verdiente Strafe. 

Bei den Beratungen über Elſaß-Lothringen ſchilderte Bismarck (2. Mai) 
die Sachlage vor und nach dem aufgedrungenen Kriege. Die franzöſiſche Rhein⸗ 
grenze mit dem Ausfallsthor Straßburg habe das Haupthindernis für Süddeutſch⸗ 
land gebildet, ſich der deutſchen Einheit ohne Rückhalt hinzugeben. Alſo habe man 
ſich entſchließen müſſen, dieſe Landſtriche in deutſche Gewalt zu bringen, um ſie als 
ein ſtarkes Glacis gegen Frankreich zu verteidigen. 

Die Abneigung der urdeutſchen, eben darum in Frankreich als eine Art von Ariſtokratie 
geſchätzten Elſäßer haben wir Deutſche mit Geduld zu überwinden; und wir können das, indem 
wir ihnen einen höhern Grad von kommunaler und individueller Freiheit bewilligen, als ſie bis⸗ 
her genoßen. Das Reich müſſe alſo ſuchen, dieſe gemeinſam gewonnenen Länder durch Gleich⸗ 
berechtigung ſich zu aſſimilieren. Man beſchloß, dieſelben zunächſt in einem Übergangszuſtand 
unter des Reichskanzlers Leitung zu belaſſen; erſt mit dem J. 1874 ſollte die deutſche Verfaſſung 
auch dort in Kraft treten. Vorerſt wurde beſonders angeſtrebt, die Schulen zu heben und die 
Übermacht des klerikalen Einfluſſes zu beſchränken; der zwangsweiſe Unterricht in deutſcher Sprache 
wurde allgemein eingeführt und 1872 die Univerſität in Straßburg neu gegründet. Im Oktbr. 
hatten die Elſäſſer ihren Wunſch auszuſprechen, wie viele ihrer Frankreich oder dem deutſchen 
Reiche angehören wollen; von 160 000 ſogenannten Optanten find etwa 50 000 ausgewandert 
und damit Franzoſen geworden. Seit 1879 wird das „Reichsland“ von einem Statthalter 
regiert, dem ein Landesausſchuß zur Seite ſteht. 

Am 5. Mai 1871 traf Bismarck in Frankfurt mit dem vor Kummer er⸗ 
grauten Favre zuſammen, ſtürmiſch begrüßt von den Frankfurtern. Es glückte ihm 
auch diesmal mit ſeiner Arbeit; am 10. Mai ſchon war das Friedensprotokoll unter⸗ 
zeichnet. Zugleich wurde die Geldfrage reguliert, wie die 5 Milliarden ausbezahlt 
und die noch beſetzten Departements geräumt werden ſollten. Über allerhand Einzel⸗ 
heiten des Friedens wurde in Frankfurt noch monatelang verhandelt, bis 31. Okt. 
alles ratificiert war. 

Als der Kaiſer 15. Juni den Reichstag ſchloß, lud er er ihn noch zur Teilnahme an einem 
großartigen Volksfeſte ein. Am Morgen des 16. zogen 40 000 der rückgekehrten Truppen unter 
dem Jauchzen von 1½ Millionen Zuſchauern in Berlin ein. Es waren auserwählte Teile aller 
am Kampfe mitbeteiligten deutſchen Heereskörper, welche unter des ſteinalten Wrangels Führung 
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die Hauptſtadt betraten, voraus die Leiter des Feldzugs, deren Reihen mit dem Kleeblatt Roon, 
Bismarck und Moltke ſchloßen. Letzterer trug den Feldmarſchallsſtab, den ihm der Kaiſer ge⸗ 
ſchenkt hatte. Dann folgte die Heldengeſtalt des greiſen Kaiſers. Es war ein prächtiger Zug, 
a ſinnvoll geordnet. Zugleich wurde das Denkmal Friedrich Wilhelms III. feierlich enthüllt und 
am 18. Juni ſchloß ein Dankgottesdienſt im ganzen Reiche die Reihe der Feſte. 

Raſch wurden nun die Milliarden der Kriegsentſchädigung bezahlt und die 
Departements geräumt, bis am 16. Sept. 1873 der letzte Deutſche über die Grenze 
gezogen war. Ob dieſe Milliarden dem neuen Reiche mehr genützt oder geſchadet 
haben, iſt zweifelhaft; ſie führten zu einer tollen Jagd nach ſchnellem Reichtum, die 
man den Gründungsſchwindel nennt und welche naturgemäß mit einem ſtarken Katzen⸗ 
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Sig. 400. Keichskanzler Sürſt Bismarck. 


jammer endete. Indes wurde mit dieſem Gelde die Goldwährung im neuen Reiche 
eingeführt und die Flotte vergrößert. Übrigens war ein friedliches Einvernehmen 
mit den Nachbarn das Hauptanliegen der deutſchen Staatsmänner; und im Sept. 
1872 bezeugte die Dreikaiſerzuſammenkunft in Berlin, daß Rußland und Oſterreich 
in den großen Fragen der Politik mit Deutſchland vorerſt einig gehen. — Der offen⸗ 
bare Haß der Ultramontanen und die religiöſe Gleichgültigkeit der meiſten Stimm⸗ 
führer in den Land- und Reichstagen ließen es zu keiner ruhigen Auseinanderſetzung 
zwiſchen Staat und Kirche kommen; vielmehr trat nun der erbitterte „Kulturkampf“ 
in den Vordergrund, deſſen Anfänger und Namengeber Prof. Virchow zu ſein 
ſich rühmt. 

Es bleibt eine ungemein ſchwierige Aufgabe, die Ausſchreitungen der Hierarchie zu be⸗ 
kämpfen, ohne die Gewiſſen zu verletzen und ohne die evangeliſche Kirche zu ſchädigen. Weil aber 
der Krieg zuerſt verſchämt geführt wurde, durfte für die letztere keinerlei Ausnahme gemacht 
werden; ſo mußten ſich alſo, Nov. 1871, durch den Kanzelparagraphen kath. und evang. Prediger 
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gleichermaßen warnen laſſen, Staats angelegenheiten nicht in friedeſtörender Weiſe zu beſprechen. 


Dann nahm der preußiſche Staat der Kirche kurzweg die Schulaufſicht ab, womit er die prote⸗ 
ſtantiſche Sache viel mehr ſchwächte als die Hierarchie. Im Juni 1872 wurden die Jeſuiten 
vom Reiche ausgeſchloſſen, worauf der Papſt die Hoffnung ausſprach, ein Steinlein werde dem 


neuen Koloß an die Füße rollen und ihn zu Fall bringen. Darauf ging die preußiſche Geſandt⸗ 


ſchaft beim Papſte ein. Letzterer wurde noch empörter über den neuen Schlag, welchen 1873 die 
Maigeſetze der Kirche in Preußen verſetzten, ſofern ſie die Leitung der Prieſterbildung und die 
Anſtellung der Geiſtlichen dem Staat zuſprachen; Pio ſchrieb darüber einen vergeblichen Warnungs⸗ 
brief an den Kaiſer, „welcher ja doch wie alle Chriſten ihm, dem Papſte, irgendwie angehöre“. 
Des Kaiſers Antwort bezeugte ſeine Friedensliebe: übrigens geſtatte ihm ſein evangeliſcher Glaube 
nicht, im Verhältnis zu Gott einen andern Vermittler als unſern Herrn Jeſum Chriſtum anzu⸗ 
nehmen. Ein weiterer Streich ſollte die obligatorische Civilehe ſein, welche 1875 allgemeines 
Geſetz wurde. Allerhand Strafen wurden über unbotmäßige Geiſtliche verhängt, Biſchöfe ver⸗ 
haftet und abgeſetzt, bis 1400 Pfarreien ohne Seelſorger, 8 Diözeſen ohne Biſchöfe waren. Wie 
ſehr ſich über dieſem Kampf die Gemüter erhitzten, offenbarte Juli 1874 ein Mordverſuch, 
der auf Bismarck in Kiſſingen gemacht wurde. Der Papſt hat, 5. Febr. 1875, alle dieſe Kirchen⸗ 
geſetze für ungültig erklärt und jeden Katholiken, der fie befolgt, exkkommuniciert. So wurden 
viele ehrenwerte Männer in allerhand Gewiſſensnöten verſetzt, und fröhlich jauchzen konnten über 
dieſe Art der Kampfführung nur die der Kirche Entfremdeten. Und doch ruht die nachhaltige 
Macht des Staats in demjenigen Kern der Bevölkerung, der von ſittlich religiöfen Motiven be⸗ 
ſtimmt wird; verwirrt dieſen die Regierung, ſo ſchadet ſie ſich ſelbſt. So beifällig man auch Bis⸗ 
marcks Worte anhörte: Nach Kanoſſa gehen wir nicht, ſo wenig war damit der Sieg des Staates 
geſichert; denn in dieſem Feldzug ſiegt nicht die Schlagfertigkeit, ſondern die Ausdauer. An ſolche 
aber iſt der römiſche Stuhl ſeit Jahrhunderten gewöhnt; und durch Vereine, Kaſinos, Wander⸗ 
verſammlungen, Adreſſen an den hl. Vater ſamt dem Peterspfennig und Extrageſchenken nach 
Rom, durch eine einheitlich geleitete, rührig betriebene Preſſe entwickelt der Katholizismus bereits 
eine ſoziale Macht, die ihm noch 1870 niemand zugetraut hätte. So wurde denn, da Papſt 
Leo XIII. (f. 1878) ſich zu einer Verſtändigung bereit zeigte, 1880 ein Anfang gemacht, die 


Härten der Maigeſetze zu mildern, und die Zurücknahme oder Abſchwächung der ſchroffen Geſetze 


ſtellte bis 1887 den kirchlichen Frieden wieder her. Bismarck übertrug ſogar 1885 in einer über 
den Beſitz der Karolinen mit Spanien entſtandenen Streitfrage dem Papſte das Schiedsgericht. 


Einen erheblichen Aufſchwung gewann die Sozialdemokratie (S. 933) 
unter Liebknechts Führung, nachdem ſie 1875 den Kommunismus als ihr Ziel offen 
ausgeſprochen hatte. Aller Klaſſenunterſchied müſſe aufhören, ebenſo das Syſtem 
der Lohnarbeit; der Arbeitsertrag müſſe gerecht verteilt, der Reiche durch progreſ— 
ſive Einkommensſteuer ſtärker belaſtet werden ꝛc. So erwächſt „der freie Volksſtaat“, 
die rote Republik, zu deren Herſtellung freilich die Entthronung aller Fürſten not⸗ 
wendig wird. Eine Parteikaſſe beſorgte die Ausſendung geſchulter Redner. 

„Die Citadelle der Knechtſchaft, hieß es, iſt in Berlin, Krieg gegen Gott und Chriſtus 
der Schlachtruf des großen Kreuzzugs.“ In dieſem Sinne wurde eifrig gehetzt und gewühlt. 
Bald gab es mehr ſozialiſtiſche Blätter in Deutſchland, als in der ganzen übrigen Welt; 1877 
wurden 12 Sozialdemokraten in den Reichstag gewählt. Am 11. Mai 1878 ſchoß ein roher Ge⸗ 
ſelle wiederholt auf den greiſen Kaiſer, ohne ihn zu treffen; am 2. Juni aber wurde dieſer von 
vielen Schroten, die ein verkommener Gelehrter auf ihn abgefeuert, ſchwer verwundet. Darauf 
kam denn ein Geſetz zu ſtande, welches dieſer Umſturzpartei das Wühlen und Werben erſchwerte, 
aber 1890 außer Wirkung trat, nachdem die Wahlen gezeigt hatten, daß faſt 1/5 der abgegebenen 
Stimmen den Sozialdemokraten gehörten. 


§ 28. Der zehnte ruſſiſch⸗türkiſche Krieg. 


Der „kranke Mann“ wurde zuſehends kränker, wie ſich 6. Okt. 1875 offenbarte, 


da er die Leere ſeiner Taſchen bekennen und ſeine europäiſchen Gläubiger mit dem 
halben Zins (von 5 Milliarden Mark) abſpeiſen mußte. So ſehr dieſe klagten, die 
Mächte konnten ihnen nicht helfen. Auch ſonſt mehrten ſich die Anzeichen vom Ver⸗ 
fall des Reichs. Auf Kreta erhoben ſich 1866 die Griechen der Berge, jagten die 
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Türken in die Küſtenſtädte, und Oſterreich wie Frankreich zeigten gute Luft, die ſchöne 
Inſel dem Griechenkönig zu ſeiner ruſſiſchen Hochzeit zu verehren. Doch legte ſich 
England noch drein, die Pforte ermannte ſich und jagte die Aufſtändiſchen ins Ge⸗ 
birge, bedrohte auch das feuerſchürende Griechenland, ſo wurden durch eine Kon⸗ 
ferenz, unter Verſprechen weiterer Reformen, die alten Zuſtände 1869 notdürftig her⸗ 
geſtellt. Aber Verbeſſerung der Verwaltung ſcheint in der Türkei eine Unmöglichkeit, 
und der ruſſiſche Geſandte Ignatjew wirkte mit zur Erhaltung der Mißwirtſchaft. — 
Daher ſtanden 1875 auch die ſchwerbedrückten bosniſchen Chriſten auf, welche jedoch 
bald über die öſterreichiſche Grenze getrieben wurden; heftiger entbrannte die Empörung 
in der Herzegowina, wo ſie an den Tſchernagorzen einen Rückhalt fand. Die Pforte 
rührte ſich kaum zu einer Gegenanſtrengung. Nun gärte es gar auch unter dem 
friedlichen Volke der Bulgaren. Schulmeiſter, die in Rußland gebildet waren, 
lockten es zu einem ſchlecht vorbereiteten Verſuche, ſich die Freiheit zu erkämpfen. 
Obgleich es nur zu einem ſchwachen Aufruhr in und um Baſardſchick kam, 4. Mai 
1876, diente doch die Ermordung einiger Muſelmanen den Türken zu einem Anlaß, 
unter greuelhaftem Gemetzel ganze bulgariſche Dörfer zu vernichten. 
Ein Ahmed Aga wurde mit Orden geſchmückt, weil er in Batak 5000 Menſchen ſchänden 
i und ſchlachten ließ, ehe er den Ort dem Boden gleichmachte. Zugleich führte der Chriſtenhaß zu 
einem Auflauf in Saloniki, dem die Konſuln Deutſchlands und Frankreichs zum Opfer fielen, 
ohne daß die Behörden ihre Rettung verſucht hätten. 
Ganz Europa war entrüſtet; ſcharfſichtige Staatsmänner in Konſtantinopel 
fanden daher für nötig, einen Regierungswechſel herbeizuführen. Nach einmütigem 
Beſchluß der Softas (Koranſtudenten) wurden vom Großweſir Reformen verlangt, 
das ſinkende Reich zu ſtützen; da der arme verſchwenderiſche Sultan fie nicht be⸗ 
willigte, wurde er abgeſetzt und gefangen weggeführt, 30. Mai; nach wenig Tagen 
ſollte er ſich mit einer Scheere die Pulsadern abgeſchnitten haben. Aber auch ſein 
Vetter Murad V. war der Regierungslaſt nicht gewachſen. Den gefallenen Ab⸗ 
dulaziz zu rächen, trat 15. Juni ein Tſcherkeſſe in den Divan und ſchoß zwei Miniſter 
5 nieder, ehe er ſelbſt zuſammengehauen wurde. Dieſe Mordſcenen drückten derart auf 
| Murads ſchwaches Gemüt, daß er in Geiſtesſtörung verfiel und 31. Aug. ſein Bru⸗ 
N der Abdulhamid II. den Thron beſteigen mußte. Osmans Geſchlecht ſchien an 
Altersſchwäche verſcheiden zu ſollen, und die Verſuchung, dieſen Prozeß zu beſchleu⸗ 
nigen, lag nahe. — Beſonders glaubte Serbien zur Rolle Piemonts auf der Bal⸗ 
kanhalbinſel berufen zu ſein. Schon länger her hatte der willensſchwache Milan zum 
Krieg gerüſtet, eiferſüchtig auf den Einfluß, welchen der rührigere Nikita unter den 
Südflaven gewonnen hatte. Am 1. Juli 1876 erklärten beide Fürſten dem Sultan 
den Krieg; auch Rumänien fing an, eine Grenzberichtigung zu verlangen. Von Ruß⸗ 
land aber kam den Serben ein General Tſchernajeff zu, dem ſo viel Freiwillige und 
Beiträge nachſtrömten, daß der Krieg zuletzt ein Feldzug ruſſiſcher Offiziere mit 
fſerbiſchen Milizen wurde. Allein in Bulgarien einzudringen, gelang den Serben 
nicht; und als trotz alles Geldmangels endlich ein osmaniſches Heer geſammelt war, 

wurden ſie unter ſcharfen Schlägen über die Grenze ins Herz ihres Landes zurück⸗ 
| getrieben. Doch Alexander II., der die Niederlagen der Brüder als jeine eigenen 
empfand, erzwang durch ſein Drohwort (Oktr.) einen Waffenſtillſtand, auf welchen, 
1. März 1877, ein überaus gelinder Friede folgte. 

Die Tſchernagorzen, welche glücklicher gefochten hatten, verſtanden ſich nur zu einer 
Waffenruhe; ihr Fürſt wurde vom Zaren als ein chriſtlicher Glaubensheld gefeiert, die Feigheit 
der Serben dagegen ſcharf beurteilt. Da jetzt eine ruſſiſche Armee an den Pruth marſchierte, trat 
an die Großmächte die Sorge heran, wie ein gewaltiger Krieg zu beſchwören ſei. Ihre Vertreter 
ſaßen in Konſtantinopel zu einer Konferenz zuſammen, welche die nötigſten Reformen für die chriſt⸗ 
lichen Provinzen herauszuſchlagen ſuchte. Allein ſo ſehr ſie dieſelben ermäßigte, konnte ſie doch 


c 
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die Pforte nicht zu ihrer Annahme bewegen. Vielmehr ſtellte nun der kluge Midhat Paſcha (23. Dez.) 
eine freiſinnige Verfaſſung auf, wonach der Sultan ſeine abſolute Macht mit zwei Kammern 
teilen ſollte; und die Pforte erklärte, innere Angelegenheiten des türkiſchen Reichs gehören nicht 
vor die europäiſchen Mächte. Wurde auch Midhat geſtürzt, ſo trat doch das türkiſche Parlament 
(März 1877) zuſammen und zeigte wenigſtens in der Beſprechung der Zuſtände des Reichs un⸗ 
erwarteten Freimut und Scharfſinn. (Ein weiteres Parlament iſt ſeither nicht mehr berufen 
worden.) Oſterreich aber entſchied ſich, Rußlands Vordringen nicht zu hindern, falls ihm ſelbſt 
Bosnien und Herzegowina überlaſſen würden. 

Nun kündigte dem kranken Mann die ruſſiſche Kriegserklärung 24. April an, 
daß er ſich um ſein Daſein zu wehren habe. Rußland fühlte „ſeine Würde verletzt 
durch die hochmütige Halsſtarrigkeit, womit die Pforte die Forderungen des chriſt⸗ 
lichen Europas abgewieſen habe“, und wollte dieſe, „die Befreiung der Chriſten von 
türkiſcher Barbarei“ mit eigener Kraft durchſetzen. Es hatte die Türkei durch die 
Vorverhandlungen vollſtändig iſoliert, hoffte nun auf kräftige Mitwirkung der Chriſten, 
die es zu befreien unternahm, und hielt 7 Korps für zureichend, die Osmanen in 
Kürze zu demütigen. Es hatte ſich ſtark verrechnet. Ungünſtig für die Ruſſen war 
ſchon der Umſtand, daß diesmal die türkiſche Flotte das Schwarze Meer beherrſchte. 
Und gleich die erſten Kämpfe zeigten, daß die Türken, ſo ſchlecht fie ſich aufs eigent- 
liche Regieren verſtehen, doch eine Herrſchaft zu gewinnen und zu behaupten ver⸗ 
mögen, unbekümmert, ob das Land darüber zur Wüſte wird. An der Rüſtung Ruß⸗ 
lands aber traten große Lücken zu Tag, auch regten ſich ſtarke Umſturzplane im 
Innern des Reichs; eben ſie hatten Alexander mit bewogen, durch einen Krieg für 
die ſlaviſchen Brüder alle Parteien zu vereinigen. — Während das größere Heer 
langſam an der Donau aufmarſchierte, worauf Rumänien ſich vom Sultan losſagte, 
drang die Kaukaſusarmee, von Großfürſt Michael geleitet, raſch über die Grenze und 
rückte in drei Heerſäulen auf Erzerum los. Ardahan und Bajazid wurden flugs 
genommen und alles ſchien im beſten Gang; da wußte Muchtar Paſcha (ſeit 25. Juni) 
die zerſplitterten Ruſſen einzeln zu faſſen, warf ſie über die Grenze zurück, und hielt 
ſie dort feſt. — Im Weſten hatte Suleiman Paſcha ſich bemüht, vor allem Tſcher⸗ 
nagora zu erdrücken, doch gelang ihm in neuntägiger Schlächterei (17.— 25. Juni) 
nicht mehr, als ins Ländchen einzudringen und durch dasſelbe wieder hinausgetrieben 
zu werden. Dann brachten ihn Dampfſchiffe nach Rumelien, wo er nötiger war. 
Eben jetzt (26. Juni) nämlich wagte die ruſſiſche Hauptarmee unter der Führung 
des Großfürſten Nikolaus den Übergang über die Donau, welchen die ſchläfrigen 
Türken nur wenig hinderten; mit Jubel begrüßten die Bulgaren in Tirnowa ihre 
Befreier. Nikopoli wurde im erſten Anlauf erobert. Bulgariſche Bandenführer er⸗ 
boten ſich 11. Juli, ruſſiſche Scharen über den Balkan zu führen, da die Päſſe ſchwach 
beſetzt ſeien. General Gurko wagte den tollkühnen Streich, packte den Schipkapaß 
von hinten und gewann ihn; wie er dann ins herrliche Tundſchathal hinabſtieg, 
liefen ihm die Bulgaren freudig zu und Adrianopel zitterte ſchon. Allein nun be⸗ 
drohte Osman Paſcha von Widdin her die rechte Flanke der Ruſſen und errang, 
20.— 30. Juli, glänzende Siege bei Plewna, in welchen die Ruſſen 11000 Mann 
verloren. Gurko aber wurde von Suleiman bei Eski Sagra, 31. Juli, überfallen 
und hatte nun eiligſt das ſchöne Roſenthal zu räumen, das für die armen Bulgaren 
nach kurzer Freude zur grauſigſten Schlachtbank wurde. 

Überall entbrannte der fürchterliche Religionskrieg. Eine Woche lang (30. Aug.) wurde 
um den Schipkapaß in einer Weiſe gerungen, welche den ruſſiſchen Vortrab völlig abzuſchneiden 
drohte; zugleich ſchlugen Mehemed Ali (ein preußiſcher Renegat) im Oſten und Osman im Weſten 
auf die zwiſchen ihnen eingekeilten Ruſſen. Dieſe ſuchten nun nicht bloß Verſtärkungen nach⸗ 
zuziehen, ſondern bewogen auch das rumäniſche Heer, deſſen Mitwirkung Alexander ſich barſch 
verbeten hatte, zum eiligſten Donauübergang, während die freundlichſt gelockten Regierungen Ser— 
biens und Griechenlands zwar heftig rüſteten, aber ſich doch beſannen, ob mit Losſchlagen oder 
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Zuwarten mehr zu gewinnen ſei. In mörderiſchen Schlachten vor Plewna zeigte fich die neue 
rumäniſche Armee als zutrauenswerter denn die ruſſiſche Führung; im Okt. noch erwieſen ſich 
die Türken allwärts als unangreifbar in den von ihnen gewählten Stellungen. Die erſte Schlacht, 
welche die Ruſſen gewannen, war die von Aladſcha Dagh an der aſiatiſchen Grenze (15. Okt.): 
ihrer 70 000 drängten da 30 000 Türken nach Kars zurück, das 18. Nov. glücklich erſtürmt 
wurde. Damit war Armenien den Ruſſen bloßgeſtellt. 

Jetzt endlich erkannte der Kaiſer, daß Plewna regelrecht belagert werden müſſe 
und berief dazu den erprobten (S. 907) Totleben. Statt des nutzloſen Schießens 
wurde zu Hacke und Spaten gegriffen, Osman von ſeinen Hilfsquellen abgeſchnitten 
und der Gürtel von Schan— 
zen immer enger um ihn ge— 
zogen. Als die Lebensmittel 
zu Ende gingen, verſuchte 
er durchzubrechen, 10. Dez., 
mußte ſich aber, ſelbſt ver— 
wundet, ſamt ſeinem Heer, 
40 000 Mann, ergeben. Da 
nun auch die Serben den 
Krieg erneuerten, konnte Gur⸗ 
fo über Sofia und Philippo⸗ 
pel nach Süden vordringen 
und 17. Jan. 1878 Sulei⸗ 
mans Armee entzwei ſpren— 
gen, während Radetzkij und 
Skobelew 9. Jan. das Schip- 
kaheer (32000 Mann) um- 
zingelten und zur Übergabe 
zwangen. Nachdem Adria- 
nopel beſetzt war, drangen 
ihre Scharen bis in die Nähe 
der Hauptſtadt vor, daher 


die gebeugten Türken den D 

Waffenſtillſtand 31. Jan. und Ye \ 

den Frieden von San Ste- NN Sur 
en bereitwillig Sig. 401. General Totleben. 


Dieſer machte Rußlands drei Bundesgenoſſen unabhängig von der Pforte und ſchenkte 
Serbien und Montenegro Gebietserweiterungen, wogegen Rumänien zu ſeinem Schmerze Beſſara⸗ 
bien an Rußland zurückgeben und dafür die Dobrudſcha eintauſchen mußte. Bulgarien ſollte als 
ein Fürſtentum von der Donau bis ans ägeiſche Meer reichen. England aber wehrte ſich gegen 
dieſe Zerſchneidung der europäiſchen Türkei; es rief indiſche Truppen nach Malta und rüſtete 
zum Kriege. Da fügte ſich Rußland der Forderung, den übereilten Friedensſchluß durch einen 
Kongreß prüfen zu laſſen, und dieſer trat (Juni) in Berlin unter dem Vorſitz Bismarcks, 
als des „ehrlichen Maklers“ zuſammen. Durch den Berliner Frieden (13. Juli) wurde Bulga⸗ 
rien verkleinert, Oſtrumelien davon abgetrennt und, als eine autonome Provinz, unter der Ober— 
herrlichkeit des Sultans belaſſen. Bosnien und Herzegowina ſollten den Oſterreichern in 
Verwaltung übergeben werden (dieſe rückten im Aug. „als Freunde“ ein, mußten aber gegen 
ihre Erwartung den Einzug mit heißen Kämpfen erringen). Zugleich wurde dem Sultan be— 
deutet, daß er Griechenlands Grenze neu zu berichtigen habe, denn ein griechiſches Heer hatte 
(Jan.) einen Aufſtand Theſſaliens unterſtützt, war aber bald auf Englands Andringen zurück— 
gewichen. Für alle dieſe Dienſte ließ ſich England (4. Juni) durch Abtretung Cyperns belohnen, 
unternahm aber dagegen, Kleinaſien gegen die Ruſſen zu ſchützen. Der endliche Friede, welchen 
dieſe mit der Pforte 8. Febr. 1879 ſchloſſen, ſagte ihnen eine Kriegsentſchädigung von 800 Mill. Fres. 
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zu. — Nachdem ſodann der Grieche Aleko Paſcha im Namen des Sultans ſein Fürſtenamt über 
Oſtrumelien 30. Mai 1879 in Philippopel angetreten hatte, zog auch der von den Bul⸗ 
garen gewählte Fürſt Alexander I. 13. Juli in ſeiner Reſidenz Sofia ein. Er war ein heſſiſcher 
Prinz, als Neffe der Zarin dem ruſſiſchen Hofe willkommen, daher er Ausſicht hatte, auch Alekos 
Herrſchaft noch mit der ſeinigen zu vereinigen. — Weil die Griechen von der Pforte mit ihren 
Wünſchen hingehalten wurden, trat 1880 noch eine Nachkonferenz in Berlin zuſammen, welche ihnen 
ein Gebiet von 400 000 Seelen in Epirus und Theſſalien zuſprach. Dieſes nahmen ſie 1881 ein. 
Nun machen auch Völker wie die Arnauten und Armenier ihre Anſprüche geltend, während Frank 
reich ſich in Tunis feſtſetzt. Die Rumänen und Serben aber haben ihren Fürſten 1881 f. die 
Königskrone aufgeſetzt. in 1 

Rußland fühlte ſich doch ſehr enttäuſcht durch die Reſultate des koſtſpieligen 
Krieges. Im Innern machte ſeit 1876 der Nihilismus beunruhigende Fortſchritte. 
Das war eine Verſchwörung junger Leute, welche, mit der Welt zerfallen, ſich und 
die ganze Geſellſchaft zertrümmern wollten, ohne, wie die Pariſer Kommune, ſich mit 
halben Maßregeln zu begnügen. Sie wollten bloß zerſtören, „daß es weder Regie⸗ 
rungen noch Geſetze gebe, wie bei den Tieren“. Die Gruppe der Terroriſten ſchied 
ſich 1878 aus, um den Kaiſermord anzuſtreben, falls keine konſtituierende National⸗ 
verſammlung berufen würde. So kam es zu ſchauerlichen Mordthaten und ruchloſen 
Meuchelplanen gegen den Kaiſer und ſeine Familie; 13. März 1881 erlag Alexander II. 
einem Sprenggeſchoß, das gegen ſeinen Wagen geſchleudert wurde, am Tag, ehe er 
die ſchon unterzeichnete Konſtitution veröffentlichen wollte. — Weiter ärgerten ſich 
die Ruſſen über Deutſchland, als habe es fie um die Früchte des Krieges ge- 
bracht; ſie traten ſo drohend auf, daß Bismarck, Sept. 1879, ein Schutzbündnis mit 
Oſterreich abſchloß. Die Engländer in Indien aber ließen ſich durch die freundliche 
Aufnahme, welche eine ruſſiſche Geſandtſchaft 1878 in Kabul fand, zu einem ausſichts⸗ 
loſen Kriege gegen Afghaniſtan verleiten. 

Da Schir Ali, der Fürſt von Kabul, die Aufnahme eines engliſchen Geſandten hartnäckig 
verweigerte, zog eine indobritiſche Armee in das Bergland hinauf, eine wiſſenſchaftliche Grenze 
zu ſuchen. Sie drang durch den Chaiber-Paß, während ein anderes Korps Kandahar beſetzte. | 
Da floh Schir Ali zu den Ruſſen, nachdem er ſeinen Sohn Jakub zum Regenten ernannt hatte; | 
die Ruſſen aber konnten nicht helfen. Alſo ſchloß Jakub Friede mit England (Mai) und nahm | 
einen Reſidenten in Kabul auf, der aber nach 5 Wochen ſamt feinem Gefolge vom Pöbel nieder⸗ 
gemacht wurde. Von neuem entbrannte der Krieg; der unzuverläſſige Jakub wurde gefangen | 
und nach Indien geſchickt, Kabul aber hart beſtraft. Unter ſteten Aufſtänden ſuchten nun die 
Briten nach einem Herrſcher, mit dem ſich ein erträgliches Abkommen treffen ließe, welches ihrem 
Heer eine ehrenvolle Rückkehr aus den öden Bergen ermöglichen würde. Nach einem letzten Sieg N 
1881 überließen ſie Afghaniſtan einem Schützling der Ruſſen, Abderrahman, und zogen ab. Als 
aber die Ruſſen 1884 Merw und Sarachs unter ihre Fittige nahmen, drangen die Briten wieder 
nach Kandahar vor und ſicherten ſich dieſen Punkt durch eine Eiſenbahn an den Indus. 


§ 29. Alexander III. 


Nach dem jähen Tode ſeines Vaters war Alexander III. zuerſt geneigt, deſſen 
Konſtitution zu proklamieren, als den Schlußſtein zu den ſ. 1861 unternommenen Re⸗ 
formen. Er wurde aber davon abgebracht und verkündete 11. Mai 1881, daß er die 
ſelbſtherrſcherliche Gewalt zum Wohl des Volks befeſtigen und vor jeder Anfechtung 
bewahren wolle. Seither wandelte der Zar in den Wegen des Altruſſentums, ob— 
wohl vielfach bedroht von Anſchlägen der Nihiliſten; für ſeinen einflußreichſten Be⸗ 
rater gilt ſein ſtrengorthodoxer Erzieher Pobedonoszew, der Vorſitzer des h. Synod. 
Alexander vernichtete die Selbſtverwaltungskörper, welche für Gemeinde, Kreis und 
Provinz ins Leben getreten waren, und brachte die Juſtiz wieder in die frühere Ab- 
hängigkeit von der Verwaltung. Eifrig wird auf einen Aufſchwung der Kirche in 
dem Sinne hingearbeitet, daß jedes nicht ruſſiſche Element bekämpft und aufgeſogen 
werde. So müſſen eſtniſche und lettiſche Kinder ruſſiſch unterrichtet werden; für Be⸗ 
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kehrungen von Lutheranern und Katholiken werden Orden verliehen, über die Straf— 
würdigkeit von verdächtigten Paſtoren entſcheiden nur orthodoxe Richter; die altver— 
brieften Rechte und bewährten Ordnungen der baltiſchen Lande mußten nach ein⸗ 
ander fallen. Alles Deutſche wird dem Volkshaß preisgegeben, daher deutſche Kolo— 
niſten, beneidet wegen der Früchte ihres Fleißes, maſſenhaft auszuwandern beginnen. 
So ſchwierig auch der Regierung die Aufgabe wird, Einnahmen und Ausgaben des 
Reichs ins Gleichgewicht zu bringen, muß doch die ungeheure Armee noch unabläſſig 
vermehrt werden. Einerſeits dehnt ſie die Grenzen Mittelaſiens aus, wo jetzt eine 
Eiſenbahn den Kaſpi mit Merw und Samarkand verbindet und Taſchkent erreichen 
ſoll, andrerſeits drückt ſie, in Polen zuſammengehäuft, auf die Nachbarn im Weſten. 
Der Preſſe iſt das Schimpfen auf Deutſchland, ſowie das Liebäugeln mit Frankreich 
nicht verwehrt. Auf der Balkanhalbinſel erlaubte ſich Rußland ein ſo gewaltthä— 
tiges Schalten, daß es den größeren Teil ſeiner Schutzbefohlenen ſich entfremdet hat; 
der Zar nannte ſchon den Fürſten der Tſchernagora Rußlands einzigen zuverläſ— 
ſigen Freund. 

Alexander, Fürſt von Bulgarien (1879 — 86), fand es ſchwer, unter ſeinem, an ſchwei⸗ 
genden Gehorſam gewöhnten Volke ein neues Staatsleben zu gründen. Die von den Ruſſen gegebene 
Verfaſſung war ſo freiſinnig, daß er damit nicht regieren zu können erklärte; nationale Partei— 
führer und der übermächtige ruſſiſche Einfluß erſchwerten ihm ſein Werk, doch ſchuf er ein tüchtiges 
Heer. Seine ruſſiſchen Miniſter legten endlich ihr Amt nieder, worauf ſein Vetter, der Zar, den 
Fürſten aus der Petersburger Militärliſte ſtrich. Am 18. Sept. 1885 brach in Philippopel 
ein Aufſtand aus: der Fürſt von Oſtrumelien wurde gefangen genommen, die Vereinigung des 
Landes mit Bulgarien verkündet und Alexander aufgefordert, dieſe Union anzuerkennen und 
durchzuſetzen. Er thats in ſo milder Form, daß die Pforte ihm wenig Schwierigkeiten machte. 
Aber Serbien, neidiſch über ſolche Vergrößerung ſeines Nachbarſtaats, fiel dieſen 13. Nov. 
unter nichtigem Vorwand mit den Waffen an. Der Einfall wurde jedoch von Alexander helden— 
mütig zurückgeſchlagen; bei Sliwnitza erlagen die Serben, 17. Nov., und wurden nicht bloß hin⸗ 
ausgedrängt, ſondern auch noch auf ihrem eigenen Boden beſiegt, jo daß ſie an Oſterreichs Frie= 
densvermittlung froh ſein mußten. Dennoch blieb der Zar dem Fürſten feind. Durch eine von 
Rußland aus geleitete Verſchwörung wurde dieſer 21. Aug. 1886 überfallen, auf einem Schiff 
die Donau hinabgeführt und auf ruſſiſchem Gebiet ans Land geſetzt. Da ſein Volk den ſchnöden 
Streich mißbilligte und der Miniſter Stambulow die neue Regierung verdrängte, kehrte Alexan— 
der über öſterreichiſches Gebiet zurück und wurde mit Jubel empfangen. Auf ſein demütiges 
Schreiben an den Zar erhielt er aber eine ſo ungnädige Antwort, daß er die Hoffnung auf ein 
beſſeres Verhältnis mit Rußland aufgab und dem Thron entſagte. Der Zar ſandte nun den 
General Kaulbars nach Sofia, der dort die Freilaſſung der gefangenen Verſchwörer auswirkte, 
aber ſo ſchroff auftrat, daß er ſich das Volk nur entfremdete. Stambulow behauptete ſich gegen 
alle ſeine Ränke in der Regentſchaft und bewirkte, daß man den Prinzen Ferdinand von Koburg 
1887 zum Fürſten wählte. Dieſer iſt nun freilich, weil vom Zaren gehaßt, von keiner Macht 
anerkannt, ſcheint aber doch dem Volk genehm zu ſein. 

Von Serbien iſt noch zu ſagen, daß König Milan, mit ſeiner ruſſiſchen Gemahlin ent⸗ 
zweit, ſich 1888 von ihr ſcheiden ließ und 1889 zu Gunſten ſeines 12 jährigen Sohnes Alexander 
abdankte. — In Rumänien ſchloß ſich K. Karol J. mehr an Oſterreich an, während ſeine hoch— 
begabte Gemahlin Eliſabeth (Carmen Sylva) das Geiſtesleben der Rumänen zu fördern bemüht 
war. Übrigens wirkt in beiden Ländern eine mächtige ruſſiſche Partei für das Intereſſe des 
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Während der 81jährige Kaiſer ſich von den Wunden, welche der letzte Mord⸗ 
verſuch ihm geſchlagen, langſam erholte, waltete Kronprinz Friedrich 4. Juni bis 
5. Dez. 1878 als Stellvertreter ſeines Vaters. Großartige Huldigungen wurden 
dieſem nach ſeiner Geneſung dargebracht, z. B. eine Wilhelmsſpende aus kleinen Gaben, 
1800 000 Mark von faſt 12 Mill. Gebern. Unerſchüttert in jeiner Liebe zum Volk, 
forderte er 17. Nov. 1881 den Reichstag zur poſitiven Förderung des Wohls der 
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Arbeiter auf; ihm lag an, dereinſt das Bewußtſein mitzunehmen, dem Vaterland 
neue Bürgſchaften ſeines inneren Friedens und den Hilfsbedürftigen größere Sicher⸗ 
heit des Beiſtandes, auf den ſie Anſpruch haben, zu hinterlaſſen. Der Reichstag be⸗ 
ſchloß in den folgenden Jahren Krankenkaſſen und Unfallsverſicherung für die arbei⸗ 
tenden Klaſſen, während die Geſetze über Alters- und Invalidenverſorgung noch 
nicht vollendet ſind. Als das ſchöne Denkmal des letzten Kriegs auf dem Niederwald 
enthüllt wurde, 28. Sept. 1883, wohnte der Kaiſer mit großem Gefolge der Einweihung 
bei; Dynamit war gelegt, die ganze hohe Verſammlung in die Luft zu ſprengen, 
aber der Regen hatte die Zündſchnur ſo durchnäßt, daß es zu keiner Exploſion kam. 

Bismarck hatte während des Kaiſers Krankheit den Berliner Kongreß mit 
möglichſter Berückſichtigung der Wünſche Rußlands geleitet, hatte aber den greiſen 
ruſſiſchen Kanzler Gortſchakow damit ſo wenig befriedigt, daß dieſer nun einen 
Bund Rußlands mit Frankreich befürwortete. Dieſem zu begegnen, ging Bismarck 
nach Wien und ſchloß 15. Okt. 1879 mit Oſterreich-Ungarn einen Verteidigungsbund; 
durch den Beitritt Italiens 1883 wurde dieſer ein Dreibund, in welchem Mitteleuropa 
für die Erhaltung des Friedens eintrat. — Weil nun Deutſchland eine Weltmacht 
geworden war, ziemte es ſich, an den Kolonialunternehmen, welche andere Nationen 
ſolange ſchon mit Glück verfolgt hatten, ſich endlich auch zu beteiligen. Freilich die 
beſten Länder waren ſchon vergeben. Doch boten ſich noch immer Gelegenheiten 
dar, rührigen Kaufherrn und Reiſenden zur Feſtſetzung in überſeeiſchen Gebieten be⸗ 
hilflich zu ſein. 

Das regte Bismarck 1880 im Reichstag an und wollte dem Haus Godeffroy in Samoa 
durch eine Zinsgarantie unter die Arme greifen. Der Reichstag konnte ſich in ſo weite Ziele 
nicht finden und wies die Samoavorlage ab. Doch trat nun 1882 ein deutſcher Kolonialrat zu⸗ 
ſammen, weiteren Kreiſen dieſe Frage vorzulegen; und im J. 1884 ſtellten ſich 3 weſtafrikaniſche 
Gebiete, das Nama- und Herero-Land, Kamerun und Togo, unter den Schutz der deutſchen 
Krone. Sodann gewann Dr. Peters für die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft das Plateau von 
Centraloſtafrika, das 1885 unter deutſchen Schutz trat, ebenſo das von Dennhardt erworbene 
Witu⸗Gebiet. Auch eine Neuguinea-Geſellſchaft erhielt 1885 einen kaiſerlichen Schutzbrief für 
das nordöſtliche Drittel jener großen Inſel, Kaiſer-Wilhelmsland genannt. Dazu kam der Bis⸗ 
marckarchipel (Neubritannien) mit den nördlichen Salomons -Inſeln, und 1886 die Mar⸗ 
ſchall-Inſeln in Mikroneſien. Ein Vertrag mit England 1890 überließ dieſem Witu. 


Das großartigſte Unternehmen in der Heimat iſt wohl der Bau des Nord— 
oſtſeekanals, zu dem Wilhelm 3. Juni 1887 bei Holtenau den Grundſtein legte. Es 
war das Jahr, in welchem ſein Volk bedeutungsvolle Feſte feierte, wie ſein 80jähriges 
Militärjubiläum, ſein 25jähriges Regierungsjubiläum und ſeinen 90ſten Geburts⸗ 
tag. Doch ſchon erfüllte ihn die Erkrankung ſeines Sohnes am Kehlkopfkrebs mit 
ſchwerer Sorge. Schmerzlich traf ihn auch der Tod eines hoffnungsvollen Enkels, 
Ludwig von Baden. Dann entſchlief Wilhelm nach kurzer Krankheit 9. März 1888 
in kindlichem Gottvertrauen. — Der Thronerbe Friedrich III., bisher als Heerführer 
gefeiert, doch mehr begeiſtert für Kunſt und Wiſſenſchaft, eilte ſofort von San Remo 
nach Berlin, die Zügel des Staats zu ergreifen. Er hatte aber kaum Zeit, ſeinen 
freiſinnigen Neigungen Ausdruck zu geben; ſeine Hauptaufgabe blieb, zu leiden ohne 
zu klagen. Als er nach 99 Tagen unter der ausharrenden Pflege ſeiner Gemahlin 
ausgelitten hatte, beſtieg ſein Sohn Wilhelm II. den Thron. Ein junger Mann, 
an deſſen hoher Begabung, Willenskraft und Thatendrang ſein Volk bereits bewun⸗ 
dernd hinaufſah. Zur Gemahlin hatte er die Tochter des Auguſtenburgers Friedrich 
(S. 934) erkoren. Er ſtattete jogleich den befreundeten Höfen, von Petersburg bis 
nach Athen und Konſtantinopel, Beſuche ab, geeignet, das Vertrauen zu ſeiner Politik 
allenthalben zu befeſtigen. Wie ſehr er auf die Wünſche ſeines Großvaters eingeht, 
das Los der Arbeiter zu verbeſſern, zeigte 1890 die Berufung eines Kongreſſes zur 
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allſeitigen Erwägung ihrer Lage und Ausſichten. Wie ſein Vater, behielt auch er 
den hochverdienten, bewährten Reichskanzler bei, bis er ſich überzeugte, daß ihre 
Anſichten und Wünſche doch zu weit auseinandergingen. Am 20. März 1890 reichte 
Bismarck zur Verwunderung von Freund und Feind ſein Entlaſſungsgeſuch ein, 
das ſofort angenommen wurde, und ſchied, geehrt als „Herzog von Lauenburg“, 
unter dem großartigen Dank einer ganzen Nation von Berlin. Dem Kaiſer wars, 
als hätte er noch einmal ſeinen Großvater verloren. 


S 31. Kunſt und (Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert. 


In der Poeſie begegnen wir zunächſt einer eigenen Klaſſe von Dichtern, welche 
ſich Romantiker hießen. Das Romantiſche iſt das Mittelalterliche, wie es ſich in 
romaniſchen Völkern darſtellte, man kann ſagen: „das Wildſchöne“. Und allerdings 
brachten dieſe Dichter neben Schönem auch viel Wildes zu Tag. Ihr Hauptſtreben 
war, der flachen Aufklärung mit der Macht tieferer Poeſie entgegenzuarbeiten. Zu 
dem Ende ſtiegen ſie zu dem Quell der echten Volkspoeſie hinab, der im Mittelalter 
ſprudelt (S. 390), tranken ſelbſt begierig daraus und boten ſolch friſchen duftigen 
Trank ihren Zeitgenoſſen in Überarbeitungen der Minneſänger, ſchufen dann aber 
auch im Geiſte derſelben eigene Dichterwerke. Daß ſie dabei auch in den mittelalter⸗ 
lichen Katholicismus hineingerieten, iſt bedauerlich, aber begreiflich; Fr. Schlegel 
wurde ein völliger Neukatholik und zog andere Konvertiten nach ſich. Doch reifte die 
Romantik neben manchen leichten auch gute Früchte. Sie erweiterte die von Herder 
eröffnete Bekanntſchaft mit den alten Schätzen unſeres Volkes in Sang und Sage 
und rückte vielen Gebildeten das Chriſtentum näher. 

Der Chorführer der Romantiker heißt Ludwig Tieck, geb. 1773 zu Berlin, 7 1853. 
Er hatte einen das Gegebene ſelbſtändig verarbeitenden Geiſt, nebſt einer reichen Phantaſie. Wir 
haben von ihm eine große Anzahl von Novellen, Romanen und Sagen, darunter das allerliebſte 
„Rotkäppchen“. — Romantiker ſind auch die Gebrüder Schlegel, geborene Hannoveraner, Aug. 
Wilh. v. Schlegel, 7 1845, und Friedr. v. Schlegel, T 1829. Am hervorragendſten find beide 
als Kritiker: mit den ſchärfſten Waffen gingen ſie gegen das „Seichte, Platte und Geiſtloſe“ in 
der deutſchen Litteratur los. Fremdes nachzuempfinden und zu überſetzen (wie den Shakeſpeare) 
gelang namentlich dem älteren in bisher unerhörter Weiſe. Ihnen überlegen an dichteriſcher 
Kraft war der Dramatiker Heinrich von Kleiſt, der ſich 1811 erſchoß. — Weiter haben Achim 
von Arnim und Clemens Brentano uns zu Dank verpflichtet, indem ſie in „des Knaben Wun⸗ 
derhorn“ die ſchönſten Volkslieder ſammelten. Beſonders müſſen wir hier noch der emſigen 
Brüder Jakob (T 1863) und Wilhelm (F 1859) Grimm erwähnen, welche die deutſche Sprach⸗ 
und Altertumskunde eigentlich geſchaffen und durch eine Sammlung deutſcher Volksſagen und 
Märchen ſich ſo verdient als beliebt gemacht haben. Die altdeutſchen Sagen hat dann K. Sim⸗ 
rock (F 1876) für das heutige Geſchlecht umgedichtet. 

Verwandt mit den Romantikern, doch Leute eigener Art ſind „die ſchwäbiſchen 
Dichter“. Sie ſind echte Naturſänger, keine ſentimentalen oder erkünſtelt gefühl⸗ 
vollen; ihr Haupt iſt Ludwig Uhland, 1787—1862, ein Tübinger. 

Er reicht nahe an die größten Dichter hin. „Er hat der Natur das Sonntagskleid der 
Freude angethan, das Landſchaftsgemälde zum Liede zu vergeiſtern gewußt; er zog die Glocken 
der Kapelle, ſtellte Hirtenknaben auf Bergesgipfel und legte ihnen ſelige Lieder in den Mund.“ 
Am glänzendſten bewährt ſich ſeine Dichterbegabung in Romanzen und Balladen. Leſet von 
ihm: „Graf Eberhard, der Rauſchebart“, „Rolands Schildträger“ und „des Sängers Fluch“. 
Uhland war ein Mann von echt deutſcher Geſinnung und ſeine Vaterlandsliebe klingt voll aus 
ſeiner Harfe. — Dieſem perſönlich und poetiſch befreundet, doch an Dichtergabe unter ihm ſtehend, 
find: Guſtav Schwab (F 1850), ein ſinniger Sänger in klaſſiſcher Sprache; und Juſtinus 
Kerner (7 1862). In letzterem wohnt neben fernigem Humor eine wehmütige Sehnſucht aus 
dem Gewühle des gemeinen Lebens heraus nach etwas, „deſſen Bild ſeiner Seele in den Blüten 
der Erde und in den Sternen des Himmels vorgeſpiegelt wird.“ E. Mörike, 1804— 1875, 
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iſt ein gedankenreicher Lyriker und faßt alles in eine gar zierliche Form. — Ein hochedler Schwabe, 
aber kein Naturdichter, ſondern ein Geiſtdichter iſt Albert Knapp, 1796— 1864. Er nimmt 
unter den neueren Dichtern geiſtlicher Lieder den erſten Platz ein. Nach innen und oben ziehend 
ſind ſein „Morgenſtern“ (Wenn ich in ſtiller Frühe ꝛc.), ſeine „Nähe der Ewigkeit“ (Nur eine 
leichte Hütte ꝛc.) und ſein „Eines wünſch ich mir vor allem andern!“ 

Nun nach Baden hinüber, denn wir dürfen des Joh. Peter Hebel, 1760 bis 
1828, nicht vergeſſen, der uns ſo urgründlich gemütliche, ländliche Natur und Sitten 
ſo herzig ſchildernde „Gedichte in Alemanniſcher Mundart“ gegeben hat. 


Dazu kommen dann ſeine launigen Erzählungen in Proſa, welche den Volkston aufs beſte 
treffen. Ihnen Vergleichbares haben der farbenreiche Schweizer A. Bitzius (Jer. Gotthelf F 1854) 
in Schilderungen des berniſchen Bauernlebens, und der Mecklenburger Fritz Reuter (F 1874) in 
plattdeutſcher Mundart geſchaffen, während der Israelit Berth. Auerbach (F 1882) in ſeinen 
Schwarzwälder Dorfgeſchichten das gemeine Leben poetiſch zu veredeln ſucht. Ergötzliche Schwänke 
im oberbayriſchen und Pfälzer Dialekt dichtete Franz von Kobell (F 1850). 


Im Norden begegnen uns drei begeiſterte Vaterlands- und Freiheits- 
ſänger: der kernige Ernſt Moritz Arndt (S. 833), 1769 — 1860, deſſen „Was 
iſt des Deutſchen Vaterland“; der innige Max von Schenkendorf, 1784— 1817, 
deſſen „Erhebt euch von der Erde“ allbekannt ſind. Der feurige Theodor Körner 
dichtete ſein „Schwertlied“ am Morgen des 26. Aug. 1813, kurz ehe er im Gefecht 
(S. 810) fiel. 

Übergehen wir die Oſterreicher nicht! Franz Grillparzer, 1791—1872, 
ſtellt die Zaubergewalt der Liebe in ſeinen Dramen dar, oder auch die Treue der 
Freundſchaft und des Dienſtes; erſt im Alter wurde er recht gewürdigt. 

Er zeigt, wie aller Zwang des Lebens nichts vermag gegen ein ſtarkes, ideales Band, 
und iſt ein ganzer Dichter, voll reicher Seelenbewegung, nur je und je etwas zu wortreich und 
pathetiſch. Entnervend wirkte auch auf ihn, wie 
er klagte, der Hauch ſeiner Vaterſtadt, „des Capua 
der Geiſter“. Und mit Wehmut ſei auch ſeines glut⸗ 
vollen, friedeſuchenden Landsmanns, Nik. Lenau 
gedacht, deſſen Kämpfe 1847 im Irrenhaus zu Ende 
gingen! — Weitere berühmte Dichter ſind: Fr. 
Rückert, 1789 — 1866, Profeſſor zu Erlangen 
und Berlin. Er begann als Vaterlandsdichter mit 
geharniſchten Sonetten, und entwickelte nach und 
nach bei einem Reichtum origineller Gedanken „die 
reichſte Fülle der Formen“. Ganz leicht bewegt er 
ſich in den ſtrengen altnordiſchen Weiſen, in den 
zarten, morgenländiſchen Ghaſelen und Slokas, in 
den kunſtvollen italieniſchen Versarten ꝛc. Er iſt 
überall in der Welt daheim, wie Herder, und im 
Morgenlande heimiſcher als dieſer. Mit Vorliebe 
verweilt er auf arabiſchen, perſiſchen und indiſchen 
Gefilden, pflückt dort die ſchönſten Blumen und 
bietet ſie ſeinen Landsleuten in meiſterhaften, Ori⸗ 
R N „ ginaldichtungen gleichen Überarbeitungen. Wie ſehr 

5 ER er ſich aber auch in Fremdländiſches hinein begiebt, er 
e bleibt doch immer deutſcher Zucht getreu. Er gab 
„Deutſche Gedichte“ und „Oſtliche Roſen“ heraus; dann „Die Makamen des Hariri“, eines arabiſchen 
Dichters, „Nal und Damajanti“, eine indiſche Erzählung, und „die Weisheit des Brahmanen“. 
Über Rückerts Reimgewandtheit und Sprachgewalt erſtaunt man. — Au guſt Graf von Platen, 
1796-1835, erreicht zwar an Geiſtes- und Phantaſiefülle die Höchſten nicht, übertrifft aber alle 
an Reinheit der Form und Vollendung der Sprache. Von ſeinen Liedern iſt eines der ſchönſten: 
„Das Grab im Buſento“, von ſeinen größern Werken das vorzüglichſte „Die verhängnisvolle 
Gabel“, ein ſatiriſches Drama. Schade, daß der Mann ſelbſt gar hohe Gedanken von ſeiner 
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Poeſie hatte und ſeine Eitelkeit leicht verletzt, ſein Gemüt verbittert wurde. — Ferd. Freilig— 
rath, 1810-1876, iſt gleichfalls ein Meiſter der Form, ungemein farbenreich auch in ſeinen 
Übertragungen, glühend bis zum übermaß im Schwärmen für politiſche Freiheit. „O lieb, ſo 
lang du lieben kannſt“ iſt eine Perle unſerer Poeſie. — An dem glänzendſten Talent, H. Hein e, 
( 1856) haben wir einen Virtuoſen der Form, der mit allem ſpielte, aber am liebſten das 
Laſter anmutig machte, übrigens ſo undeutſch, daß er ſich dem franzöſiſchen Hof verkaufte. — 
Zwei der beiten find noch: Eman. Geibel, 1815 —84 in Lübeck, welcher uns eine Reihe tief- 
ſinniger, lebensfriſcher, rein- und wohltönender „Gedichte“ geſpendet (er wünſchte 1868 unſerem 
Wilhelm I., „daß noch dereinſt dein Aug' es ſieht, wie über's Reich ununterbrochen vom Fels 
zum Meer dein Adler zieht“, was ihn ſeine bayriſche Penſion koſtete), — und Karl Gerok, 
1815 1890, beredter Prediger in Stuttgart, der in ſeinen „Palmblättern“ und „Pfingſtroſen“ 
heilige Worte und Zeiten ſchön beſungen, aber auch weltliche „Blumen und Sterne“ bis zum 
„letzten Strauß“ uns gereicht hat. Die vriginellite Dichterin aber iſt Annette v. Droſte, 
＋ 1848, durchaus edel, lauter und frei von allem Gemachten und Schwülſtigen. 

Die Franzoſen hatten an Pet. 
Joh. Beranger, 1780-1857, 
ihren populärſten Dichter, der in 
ſeinem graziöſen chanson die Bolfs- 
ſeele ausſprach wie kein anderer. 
Daher hat er gewaltig gewirkt, die 
Revolution zu verherrlichen, Na— 
poleon zu vergöttern, die Bour⸗ 
bonen und Ultramontanen zu ver- 
höhnen, die Bagatelle hoch leben 
zu laſſen; und wie er einerſeits die 
„glorreichen Julitage“ 1830 mit- 
bewirkt hat, jo iſt wohl auch das SI 
Wiederaufkommen des Bonapartis- 
mus, das er freilich nicht wollte, mit 
auf ſeine Rechnung zu ſchreiben, wo— 
für ihn Napoleon III. durch ein 
feierliches Leichenbegängnis ſtrafte. 
Alph. Lamartine, 1792—1869, 
begann ſeinen Lauf mit tief gefühlten 
Meditations, welche in ähnlicher 
Weiſe wie die Dichtungen des mehr 
blendenden als geiſtreichen Vicomte Chateaubriand, 17681848, der Reſtau— 
ration aufhelfen ſollten. 

Lamartine ſtellte ſich ſpäter die Verherrlichung der Girondiſten in einem hiſtoriſchen Roman 
1846 zur Aufgabe, was ihn zum Manne des Febr. 1848 machte (S. 885), und endete, der kurz 
Angebetete, als ein beharrlicher Anbettler ſeines Volks, weil er nicht zu hauſen verſtand. — Als 
größter Dichter gilt Viktor Hugo, 1802 — 1886, das Haupt der romantiſchen Schule, genial 
auch in ſeinen Auswüchſen, aber voll von der Pariſer Verkehrtheit, als ſei die wahre Tugend in 
den Höhlen des Laſters zu ſuchen. Feiner und reiner in der Form iſt A. Muſſet, 1810— 1857, 
der aber in Trunk und Trägheit verkam. — Die begabteſte Erzählerin war Aurore Dudevant 
(George Sand), T 1876, trefflich in Schilderungen der Natur wie des Menſchenherzens. — 
Mächtig wirkte auch La Mennais, 1782 — 1854, der aus einem bigotten Prieſter zum Ver— 
kündiger eines neuen Evangeliums demokratiſcher Brüderſchaft wurde. 

An den engliſchen Dichtern dürfen wir noch weniger vorübergehen, weil 
ſie viel mächtiger auf unſere Litteratur gewirkt haben und wirken. Unter ihnen war 
wohl Walter Scott, 1771—1832, das bedeutendſte Talent; der ſuchte in Verſen 
und Proſa die Natur, die Sagen und Erinnerungen ſeines Schottlands zu verherr— 
lichen, und wurde duch jeinen „Waverley“ ꝛc. der Vater des hiſtoriſchen Romans. 


Sig. 403. Beranger. 


982 II. Die Seit neuer Staatenbildungen. 


Th. Moore, f 1852, zeigt ſich in ähnlicher Weiſe anhänglich an ſeine arme Smaragd⸗ 
inſel. Das größte Genie iſt aber Lord Byron 1788 — 1824, ein zerriſſenes, höchſt unglück⸗ 
liches Gemüt; der ſchwelgt abwechſelnd in Liebe und Haß, in Weltſchmerz und Selbſtverachtung, 
wird kaum einen Augenblick ſein Selbſt los, und weiß doch alles, was er ſieht oder berührt, in 
den wundervollſten Zauber zu hüllen. Wie er für alle unterdrückten Völker ſchwärmte, wollte er 
lebensmüde feine letzte Kraft den Griechen widmen und ſtarb in Meſolongi. Ein viel geregelterer 
Geiſt zeichnet den ſinnigen W. er (f 1850) aus. Unter den neueren iſt Ch. Dickens, 
1812-1870, Meiſter i im humo⸗ 
riſtiſchen Erzählen; in einer jam⸗ 
mervollen Kindheit hat er Mitleid 
mit den Armen und Gedrückten 
gelernt, und verſetzt uns aufs 
lebendigſte in das Treiben aller 
Arten von Charakteren, bejon= 
ders aus den niederen Klaſſen. 
W. Thackeray, 71863, ſchil⸗ 
dert mehr die Sitten der höheren, 
oft ſo hohlen Geſellſchaft; der be⸗ 
rühmteſte lyriſche Dichter aber iſt 
der ariſtokratiſche A. Tennyſon, 
geb. 1810, einzig in maleriſcher 
Beſchreibung. — Unter den Am e⸗ 
Jrikanern mag der Kunſtdichter 
N H. Longfellow, 1808-1882, 
ihmebenbürtig ſein. Auch Roman⸗ 
ſchreiber tauchen jenſeits des 
N Ozeans in Menge empor, wie der 
N Lederſtrumpferzähler J. F. Coo⸗ 
N per, 1851, der uns in das Leben 
der ausſterbenden Urbewohner 
und der fie verdrängenden An— 
ſiedler verſetzt, Frau Beecher 
Stowe, die durch ihre „Onkel 

Sig. 404. w. Scott. Toms Hütte“ 1852 eine halbe 

Welt auf die Leiden der Neger- 

ſklaven aufmerkſam machte, und Bret Harte, geb. 1837, der Kalifornier. — Auf Kuba wurde 

1844 der Mulatte Valdes Placido erſchoſſen, als Märtyrer für die den Farbigen vorenthaltenen 

Menſchenrechte. Seine (ſpaniſchen) Gedichte ſind zwar verboten, wirken aber fort unter ſeinen 

Freunden. So haben auch die Argentiner an Hilario Aſcaſubi einen Dichter, der das Gaucho⸗ 
leben verewigt, ehe es von der Erde verſchwindet. 


Überhaupt aber läßt ſich ſagen, daß die Dichtkunſt mehr als je ſich mit nationaler 
Begeiſterung vermählte, und ihre Erzeugniſſe mit dazu dienten, die Liebe zum Vater⸗ 
land neuzubeleben. So haben Eſ. Tegner ( 1846), der patriotiſche Finne 
Runeberg (F 1877) und der Geſchichtſchreiber Geijer ( 1847) unter den 
Schweden, der gelehrte Grundtvig, 1783-1872, unter den Dänen das ernſte 
altnordiſche Leben im Liede wieder erweckt. Der Neuzeit zugekehrt ſind die originellen 
Norweger Ibſen und Börnſon. 


Andere Dänen wie Baggeſen (F 1826), Ohlenſchläger (F 1850) und der Mär- 
chendichter Anderſen (F 1875), ſangen ſowohl den Deutſchen, als ihren Landsleuten. — Die 
Italiener bewegte der effektvolle Tragiker Alfieri (7 1803) und der tieffühlende Leopardi 
(F 1837) und bereiteten ſie auf die Freiheit vor, wie ſpäter Manzoni (T 1873). Einem 
Beranger ähnlich wirkten Giuſti's ( 1850) Spottlieder; der ideale Dichter der Revolution 
aber iſt Aleardi. Ebenſo freiheitsluſtig dichteten die Griechen Rhigas (S. 845), Sutſos 
und Rangawis. — In Ungarn ward Petöfy, der Sohn eines armen Metzgers und Trunken— 
bolds, aus einem deſertierten Soldaten und herumſtreifenden Komödianten der naturtreueſte 
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Dichter der Magyaren. Er verſchwand 1849 im Getümmel der Schlacht, aber ſeine Lieder leben 
fort im Munde ſeines Volkes. Unter den Edelleuten ſteht ihm am nächſten der (1871 7) Miniſter 
Eötvös; beliebteſter Erzähler iſt Maurus Jokay. — Auch die Slaven haben ſich namhafter 
Dichter erfreut. Adam Mickiewicz, 1798— 1855, wurde aus einem armen litauiſchen Bauern⸗ 
knaben einer der vielſeitigſten Poeten, der eigentlich erſt eine polniſche Metrik ſchuf, in allerlei 
Tönen um die verlorene Heimat klagte und deren Helden verherrlichte, am Ende aber des Vater⸗ 
lands Rettung in einem katholiſchen Panſlavismus ſuchte. Zum klaſſiſchen Dichter Serbiens 
wuchs Milutinowitſch heran (F 1848), eines bosniſchen Krämers Sohn, der die Freiheits⸗ 
kämpfe ſeines Volkes in ſeiner Serbianka feierte; der gelehrteſte Slaviſt aber iſt eines armen 
Steiermärkers Sohn, Mikloſitſch, geb. 1813. — Rußland hatte die erſten vaterländiſchen 
Sänger im Grafen Puſchkin, T 1837, und in Lermontow, 7 1841, welche beide im Leben 
und Dichten mit einem Lord Byron wetteiferten und in Duellen ſtarben. Gogol (F 1852) und 
Turgenjew (F 1883) malen uns in ihren Erzählungen aufs getreueſte die ruſſiſche Geſellſchaft 
der Gegenwart. Eigenartig ſingt der Kleinruſſe T. Scheftſchenko, T 1861, ein Leibeigener 
mit traurigem Geſchick. Andere Slaven und Finnen ſammeln die alten Volksdichtungen, deren 
Wert erſt unſere Zeit recht erkennt. 


Gehen wir zur Muſik. Auch nach Bach und Mozart gab es noch große 
Meiſter, die Italiener Cherubini (7 1842), Roſſini ( 1868), den Franzoſen 
Auber (F 1871). Die größten aber ſind Deutſche. 


Karl Maria von Weber, geb. 1786 zu Eutin, T 1826 zu London, „der Romantiker 
unter den Tondichtern“. Seine Tonſtücke ſind tiefſinnig und ſchwärmeriſch, märchenhaft und 
zauberiſch. Seine Oper „der Freiſchütz“ mit ihren lieblichen und ſataniſchen Melodieen hat ihm 
Celebrität durch die ganze Welt hin verſchafft. Origineller noch iſt ſeine „Prezioſa“. — Ludwig 
von Beethoven, geb. 1770 zu Bonn, T 1827 zu Wien. Ein Menſch voll Laune und Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, aber ein wahres Genie. Er wurde ſchon mit 28 Jahren harthörig und bald taub. 
Um ſo reiner und voller vernahm er die Muſik in ſeinem Innern, die er dann zu Papier brachte. 
Es tönte aber ſo ſtark in ihm und der innere Künſtler rang ſo mächtig nach immer Vollendeterem, 
daß der Körper darunter litt; er ſtarb an Entkräftung. Beethovens Muſik iſt einfach und uner⸗ 
gründlich tief, klar und geheimnisvoll, frei und ſtreng, zart und erſchütternd. Er hat auserleſene 
Sonaten, dann Quartette, Symphonieen ꝛc., auch eine vollendet ſchöne Oper „Fidelio“ ge⸗ 
ſchrieben. — Felix Mendelsſohn-Bartholdy, 1809— 1847, ein Enkel des Philoſophen 
(S. 699). Wenn auch nicht ſo genial wie Beethoven, hat er doch ſoviel geleiſtet als dieſer. Er 
wendete ſich in Bachs Fußſtapfen einer höheren Muſik zu, und führte mit ſeinen köſtlichen Ton⸗ 
ſtücken viele von der Luſt an der leichten franzöſiſch⸗italieniſchen Muſik zum Geſchmack an der 
ächten Tonkunſt zurück. Bei ihm dient die Kunſt wieder dem Göttlichen. Eigentümlich das Ge⸗ 
müt ergreifend ſind ſeine „Lieder ohne Worte“, geiſtreich und melodiös ſeine Oratorien „Paulus“ 
und „Elias“. — Mit Beethoven geiſtig verwandt iſt der Wiener Franz Schubert, 1797—1828, 
bezaubernd durch ſeine Lieder und Sonaten. Eine Zukunftsmuſik aber ſchuf der geniale Richard 
Wagner (F 1883), der Texte und Klänge zugleich dichtete, dafür ein eigenes Theater in Bayreuth 
erbaute und ebenſo begeiſterte Freunde wie erbitterte Feinde gewann. 


Die bildenden Künſte erhoben ſich zu einer lange nicht gekannten Höhe. So 
ſind in der Bildhauerei ein Italiener, ein Däne und Deutſche nennenswert. 


Antonio Canova (F 1822) erhob ſich wieder aus der Zeitmanier zu freierer Geſtaltung. 
Treffliche Werke von ihm: „Die Gruppe des Ikarus und Dädalus“ zu Venedig, „Theſeus der 
Centaurenbezwinger“ in Wien, „die drei Grazien“ zu München. — Bertel Thorwaldſen, geb. 
1770 zu Kopenhagen, T 1844. Der größte Bildhauer der Neuzeit, welcher ſich den altgriechiſchen 
Meiſtern naheſtellt. Er ſchuf den vielbewunderten „Adonis“, der die Glyptothek zu München 
ziert, einen großartigen „Jaſon“, der nach England gekommen iſt, einen wirklich antiken „Mer⸗ 
kur“ und den „Hirtenknaben“, einen Chriſtus und ſeine Apoſtel. — L. Schwanthaler, 1802 
bis 1848, zierte die Glyptothek und den Königsbau zu München, ſowie die Walhalla mit herr⸗ 
lichen Darſtellungen aus der griechiſchen Götter- und Heldenwelt und der deutſchen Geſchichte in 
Marmor und Erz. Er fertigte die prächtige Marmorſtatue Rudolfs von Habsburg und das 
koloſſale Erzbild der Bavaria. Ausgezeichnet ſind auch die Werke des Württembergers Dannecker 
(F 1841), dann die der Norddeutſchen Schadow (F 1850) und Rauch (F 1857), denen nebſt 
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dem Baumeiſter K. F. Schinkel (F 1841) Berlin ſeinen ſchönſten Schmuck verdankt, ſowie des 
feinfühlenden Rietſchel (F 1861). 

T Die Malerei hat einen Meiſter aufzuweisen, welcher ſich den höchſten (S. 577) 
faſt ebenbürtig anreihte, Peter Cornelius, geb. 1783 zu Düſſeldorf, 7 1867 in 
Berlin. 

Er ſtellte in der Glyptothek die griechiſchen Götter- und Heldenſagen in einer Reihe von 
Wandgemälden dar. Da fährt die Göttin der Morgenröte mit ihrem Zwiegeſpann prachtvoll 
auf. Die Münchener Ludwigskirche ſchmückte er mit heiligen Bildern. Das Weltgericht iſt dem 
Umfange nach das größte aller vorhandenen Bilder und es ergreift gewaltig. In Darſtellung 
des Heiligen arbeitete Cornelius mit 
ganzer Seele als frommer Chriſt. 
Er ſchreibt einmal: „Möge Gott mei⸗ 
nen Geiſt erleuchten und mein Herz 
durchdringen mit ſeiner Liebe, mein 
Auge erſchließen für die Herrlichkeit 
ſeiner Werke, für heilige Anmut und 
Wahrheit, und jeden Strich meiner 
Hand leiten.“ Überaus reich an tief- 
ſinnigen Entwürfen, überließ er doch 
die Ausführung der meiſten ſeinen 
Schülern, und verſtund ſich wenig 
auf die Farben, daher ſeinen Gebilden 
etwas Rauhes, Unfertiges anhaftet. 
Vereint mit ihm ſuchten der ſchwär⸗ 
meriſche Fr. Overbeck (1789 bis 
1869) und der friſche Jul. Schnorr 


f (41794-1872) der deutschen Kunſt 
Q die Tugend der ſchlichten Wahrhaftig- 


keit, der keuſchen Formenſtrenge und 


SI männlichen Hoheit wieder zu gewin⸗ 
SS nen. Jener wurde in Rom wie viele 
Sig. 405. peter Cornelius. Künſtler katholiſch und konnte nur 


Engel malen („ich male auch Teufel“, 
ſagte Cornelius); dieſer blieb Proteſtant und förderte die Menſchenerziehung durch eine „Bibel in 
Bildern“ (240 Blätter). Ihm ſchloß ſich L. Richter an (F 1884), der in ſeinen Zeichnungen 
und Holzſchnitten das deutſche Leben ſo gemütvoll ſchilderte. Ein Schüler des Cornelius war 
Wilh. Kaulbach, 1804 — 74, der dann aber ſeinen eigenen Weg einſchlug. Viele Gemälde 
von ihm, wie die Hunnenſchlacht, die Zerſtörung Jeruſalems, die Reformation, Nero 2c. find 
hochtrefflich; zuletzt malte er den Erzengel Michael als den heiligen deutſchen Michel. Erwähnt 
ſeien auch der franzöſiſche Bauernmaler J. F. Millet (F 1874) und der ruſſiſche Schlachten⸗ 
maler W. Wereſchtſchagin (geb. 1842). 

Ebenſo herrſchte in allen Zweigen der Wiſſenſchaft ein reges Leben, und es 
wurden große, zum Teil erſtaunliche Fortſchritte darin gemacht. 

Durch den Schweizer J. Heinr. Peſtalozzi, 1746-1827, wurde die Pädagogik 
(Erziehungskunde) weſentlich gefördert. Er ſah viele Kinder ſeiner im Kampf mit den Franzoſen 
erſchlagenen Landsleute verlaſſen umherirren. Von Mitleid ergriffen, ſammelte er ſie in eine zu 
Stanz (1798) errichtete Erziehungsanſtalt, um ſie aus geiſtiger und leiblicher Verkommenheit zu 
retten. Er ſchlug aber eine neue Methode des Unterrichts ein, welche er in einer zu Ifferten 
1805 gegründeten Anſtalt weiter ausbildete; er ließ den Unterricht von der Anſchauung aus⸗ 
gehen, den Lehrſtoff naturgemäß ſtufenweiſe aufeinander folgen ce. Seine Methode wurde als 
ein zweckmäßiger Fortſchritt gewürdigt, von Unzähligen nachgeahmt und von vielen geſchickter 
und erfolgreicher angewendet, als von ihm ſelbſt. 

Auf dem Felde der Geſchichte geſchah außerordentlich viel. Man forſchte 
eifrig den Geſchichtsquellen nach, ſtudierte ſie mit allem Fleiß und deutſcher Gründ— 
lichkeit und teilte die Ergebniſſe in ausgezeichneten Werken mit. 


§ 31. Kunft und Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert. 985 


Ein Champollion fand 1822 das Geheimnis der ägyptiſchen Hieroglyphen, Engländer 
und Deutſche das der vorderaſiatiſchen Keilſchriften 2c. Vorzügliche Geſchichtſchreiber find: 
L. Heeren, T 1842 in Göttingen; Fr. Chr. Schloſſer, T 1863 in Heidelberg, bekannt durch 
eine hochgeſchätzte „Weltgeſchichte für das deutſche Volk“; Berth. G. Niebuhr, 17761831, 
erſt Staatsmann und dann Profeſſor, ein Name vom hellſten Klange. Er erſt baute die hiſtoriſche 
Kritik auf ſichere Grundſätze; ſein Hauptwerk, die „Römiſche Geſchichte“, iſt jetzt überholt von 
Th. Mommſens Werk. Anregend wirkte auch Fried. Raumer, 7 1873, mit jeiner „Geſchichte 
der Hohenſtaufen“. — Leop. Ranke, 1795-1886, Prof. zu Berlin, der erſte Hiſtoriker unſerer 
Tage, der den geſchichtlichen Stoff aus allen Archiven zuſammenſucht, mit hoher, faſt kühler 
Ruhe betrachtet, mit ſcharfem, die Hauptmomente ſicher ergreifendem und das Kleinſte und Feinſte 
nicht überſehendem Auge auffaßt, ſichtet und in lichtvoller Weiſe und ausbündig ſchöner Sprache 
darſtellt. Hauptwerke von ihm: „Geſchichte der römiſchen Päpſte“, „Deutſche Geſchichte im Zeit— 
alter der Reformation“. Mit ihm wetteifern G. Gervinus, 1805 — 1871, durch ſeine Ge— 
ſchichte des 19. Jahrhunderts; W. Gieſebrecht durch ſeine deutſche Kaiſergeſchichte, H. Leo, 
Häußer, Sybel, Curtius, Duncker, Treitſchke u. a. — Den Engländern erzählte der Staatsmann 
Th. B. Macaulay ( 1859) ihre glorreiche Revolution von 1688 in geſchmackvollſter Weiſe; 
noch gründlicher gearbeitet iſt des Bankiers G. Grote (F 1871) Geſchichte von Griechenland. 
Nennenswerte Amerikaner find: G. Bancroft, der beſte Kenner und Beſchreiber des nord— 
amerikaniſchen Altertums, W. H. Prescott, der die Geſchichte Ferdinands und Iſabellas, und 
die Eroberung Peru's aus neugeöffneten Quellen ſchöpfte, J. Motley, welcher auf die Er— 
hebung der Niederländer ein neues Licht warf. — Unter den Franzoſen haben zwei Miniſter 
ſich hiſtoriſchen Studien mit Glück gewidmet, Franz Guizot, 1787-1874, welcher die erſte 
„engliſche Revolution“, und die Geſchichte der Civiliſation in Frankreich beſchrieb, auch noch in 
ſeinem Alter eine franzöſiſche Geſchichte für ſeine Kinder herausgab, und Ad. Thiers, 1797 
bis 1877, welcher die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution und Napoleons mit glänzender Kunſt 
ſeinen Landsleuten ſo vorführte, daß ſie ſich in allem, auch ind emütigenden Unfällen, bewundern 
konnten; von deutſchen Quellen weiß er darum keinen Gebrauch zu machen. Dagegen hat 
P. Lanfrey (F 1877) die Geſchichte Napoleons I., von Mythen und Lügen befreit, ſtreng 
kritiſch darzuſtellen unternommen. Gründlich und anſchaulich zugleich erzählt Aug. Thierry 
(F 1856) die Eroberung Englands durch die Normannen. — Übrigens iſt weithin die Luft an 
hiſtoriſcher Forſchung und Darſtellung gedrungen und hat bereits ſchöne Früchte getragen. 
Amari (7 1889) entdeckte die Geſchichte Siziliens unter den Arabern; Lafarina weiht feine 
Landsleute in die Neuitaliens (1840 — 1850) ein, wie Trikupis (F 1874) den ſeinigen 
die Geſchichte des griechiſchen Aufſtands vorführt. Joach. Lelewel, (F 1861), Profeſſor in 
Warſchau, nachher in Paris, hat die Geſchichte des unglücklichen Polenlandes wirklich erſt ge— 
ſchaffen; S. Solowjew ( 1879) ſchrieb 29 Bände ruſſiſcher Geſchichte; Wuk Stefano— 
witſch, T 1864, ſammelte die altſerbiſchen Schätze und ſchuf zugleich eine neue Schriftſprache. 

Am allermeiſten wurde in den Naturwiſſenſchaften gethan. In alle 
Teile der Erde reiſten Gelehrte, um ſie immer mikroſkopiſcher zu erforſchen. 

Fürſt der Naturforſcher iſt Alex. Humboldt, 1769 — 1859. Er hatte große Räume 
von Amerika und Aſien bereiſt und überall mit eindringendſtem Blicke die Natur erkundet. Die 
Summe ſeines geſamten Wiſſens legte er in ſeinem „Kosmos“ nieder. In Humboldts Todes— 
jahr trat der vielgereiſte Ch. Darwin ( 1882) mit einer neuen Theorie hervor, welche den 
Urſprung der Arten im Pflanzen- und Tierreich aus dem Kampf ums Daſein und der natür⸗ 
lichen Zuchtwahl zu erklären ſucht. Darnach griffen manche begierig und fingen an, eine Ge— 
ſchichte der Schöpfung ohne einen Schöpfer auszudenken. — Von den Reiſenden, die das Innere 
von Afrika (wie David Livingſtone, T 1873), die Aſien, Auſtralien 2c. erforſchten, oder die 
nordweſtliche Durchfahrt um Amerika und die Südpolländer auffanden, wäre viel zu ſagen. Er— 
wähnt werde aber in aller Kürze der Vater der neuen Erdkunde, Karl Ritter, 1779 — 1859, 
und die Entſtehung einer ganz neuen Wiſſenſchaft, der Geologie, durch Abr. Gottl. Werner, 
1757— 1817, deſſen Forſchungen freilich ſchon längſt überholt ſind. Man kennt num fait den 
ganzen Erdboden und bringt nicht bloß aus der größten Meerestiefe die Anfänge tieriſchen Lebens 
ans Licht, ſondern L. Paſteur (geb. 1822) fand den Grund der Gärung in Pilzen und R. Koch 
(geb. 1843) entdeckte im Milzbrand, in Tuberkeln, in der Cholera ꝛc. das Werk von mikros— 
kopiſchen Pilzen und wurde mit Paſteur Schöpfer einer neuen Wiſſenſchaft, der Bakteriologie. 
Schon ſetzt man ſich aus Millionen von Beobachtungen eine ziemlich zutreffende Geſchichte der 
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Veränderungen, d. h. Gottesthaten zuſammen, welchen die Erdrinde ihre jetzige Bildung verdankt. 
Es verſteht ſich, daß man dabei allen Spuren des Menſchen beſonders nachgeht, die Höhlen- und 
Pfahlwohnungen der frühſten Erdeherrn und jeden Reſt ihrer Werke und Gräber aufs genaueſte 
unterſucht, auch alle Überlieferungen und Sprachen vergleicht, um ſelbſt von der vorgeſchichtlichen 
Zeit unſeres Geſchlechts und von deſſen Verbreitung über Länder und Meere ſich ein möglichſt 
lückenloſes Bild herzuſtellen. 


Auch über der Erde hat man viel Neues erforſcht. Seit Herſchel (S. 739) iſt 
durch ſeinen Sohn Joh. Herſchel ( 1871) u. a. die hehre Welt der Geſtirne dem 
Menſchen immer näher gerückt. Das iſt vornehmlich den von Joſ. Fraunhofer 
(1826) ausnehmend verbeſſerten, ſtetig vervollkommten Fernröhren zu verdanken. 


Mit dieſen trefflichen Teleſkopen hat man denn am Himmel Tauſende von Doppelſternen 
und Nebelflecken aufgefunden, in der Milchſtraße Millionen von Fixſternen entziffert, und zu den 
7 bekannten noch 280 kleinere Planeten entdeckt. Durch bloße Rechnung fand Leverrier (1846) 
die Bahn des 8. großen Planeten, des Neptun, den Adams faſt zugleich entdeckte. Auch einem 
neunten, d. h. eigentlich erſten, weil ſonnennächſten, Vulkan, glaubt man auf der Spur zu ſein; 
und an unſerm nächſten Nachbar zur Linken, dem Mars, ſind 1877 zwei Monde von dem Ameri⸗ 
kaner Hall gefunden worden. Wie viel hat man nur ſich mit dem Lichte beſchäftigt, ſeit 
Daguerre u. a. 1838 die Photographie ausſannen. R. Mayer fand 1843, wie ſich Bewegung 
in Wärme umſetzt und umgekehrt, nach feſten Geſetzen, womit die Erhaltung der Kraft bewieſen 
wurde. Bunſen und Kirchhoff (T 1887) erfanden 1860 die Spektralanalyſe, welche lehrt, 
daß im Weltall wie Einheit der Kraft, ſo auch Einheit des Stoffs herrſcht. Immer mehr fühlt 
ſich der denkende Menſch gezogen, dem Wunderbau der geſamten Schöpfung nachzuſpüren. 


Aus der Anwendung der näher erkundeten Naturkräfte ſind ſtaunenerregende 
Dinge hervorgegangen. Jene müſſen immer mehr die mechaniſchen Dienſtleiſtungen 
übernehmen, welche früher das Leben unzähliger Menſchen ausfüllten. 

Wir ſpannen den Dampf an unſere Wagen, Schiffe und Pflüge, ſenden durch den elektriſchen 
Funken unſere Gedanken über Land und Meer. Der Amerikaner Fulton brachte 1807 das 
erſte Dampfboot (S. 668) zu ſtande, der engliſche Kohlenarbeiter Stephenſon baute 1825 die 
erſte Lokomotive; jetzt fährt man auf Stahlſchiffen mit doppelten Schrauben ſo ſchnell wie auf 
Dampfwagen. Was für ein Geſicht würde der Weltherr Auguſtus zu unſern Dampffuhrwerken 
machen, mit denen er ſein unermeßliches Reich in wenigen Tagen hätte durchfliegen können! Aus 
dem Elektromagnetismus aber, dem Faraday, ein frommer Schotte ( 1867), und Orſted, 
ein Däne (T 1851), auf die Spur kamen, entſprang der Telegraph, welcher (ſeit 1837) in ein 
paar Augenblicken hunderte von Stunden weit hinſchreibt und (ſeit 1858) durch ſprechende Drähte 
die Weltteile immer inniger verbindet. Der Amerikaner Morſe (F 1872) erſann den Druck⸗ 
telegraphen, und jetzt giebt es ſchon auch Telephone, welche die Stimme ſelbſt am Draht in 
die Ferne leiten, ja Phonographen, welche die Laute aufzeichnen und wiedergeben. 

Das alles wurde erſt möglich durch das Aufkommen der Chemie, d. h. der 
Wiſſenſchaft von den Elementen, aus denen alle Stoffe zuſammengeſetzt ſind. 

Sie iſt aus der wunderlichen Alchymie oder Goldmacherkunſt hervorgegangen, ſeit es 1777 
dem Engländer J. Prieſtley gelang, die Luft, die man für ein einfaches Element gehalten 
hatte, zu zerlegen und den Sauerſtoff zu entdecken. Lavoiſier, f 1794, ein Opfer der 
Schreckenszeit, ſtellte das erſte chemiſche Syſtem auf. Seither haben ſich die Naturforſcher 
über alle irdiſchen Stoffe hergemacht und dieſelben ſo nach und nach in 65 Grundſtoffe zerlegt; 
zahlloſe Gewerbe und Fabriken aber nützen dieſe Entdeckungen aus. Außerordentliches hat 
Juſtus Liebig (1803— 1873) geleiſtet, indem er den Kreislauf der Stoffe nachwies und ſeine 
Ergebniſſe auf Feldbau und Viehzucht anwandte; die Stoffe, welche unſere Ernten dem Boden 
entziehen, dieſem wieder zu erſetzen, hat man auch ganz neue Anſtrengungen gemacht, z. B. tauſend⸗ 
jährige Lager von Vogelmiſt und Vogelneſtern (Guano) aus regenloſen Strichen nach Europa 
geſchickt. So weiß man auch das Fleiſch auſtraliſcher Schafe und argentiniſcher Rinder auf euro⸗ 
päiſche Märkte zu bringen. Joſ. Liſter, geb. 1827, erfand die antiſeptiſche Verbandmethode, die 
auch gefährliche Operationen glücklich durchführt. Von den vielen Erfindungen, die ſich im ge— 
meinen Leben bemerklich machen, z. B. Gillotts Stahlfedern (1840), den Zündhölzchen (1833), 
der Gasbeleuchtung, dem elektriſchen Licht, können wir hier nicht einmal anfangen zu handeln. 
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Wir kommen zur Philoſophie. Fichte (S. 741) hatte die Außenwelt, die 
Natur, zu wenig beachtet; nach ihm trat ein Philoſoph auf, welcher beides, Inneres 
und Außeres, das Ideale und Reale mit einander verbinden wollte. Es iſt der 
Schwabe Fried. Wilh. Joſ. Schelling, 1775 bis 1854, Prof. zu Jena, Erlangen, 
München und Berlin, ein Mann von ungewöhnlicher Kraft und Tiefe des Geiſtes, 
auch ſehr phantaſiereich, daher er mehrere Wandlungen durchgemacht hat. 


Er ſagte, etwa wie Plato, daß man zur Erkenntnis der höheren Wahrheit nicht durch die 
Thätigkeit des nachdenkenden Verſtandes, ſondern durch eine unmittelbare Anſchauung des Geiſtes 
gelange. Ihm ging eine ſolche ſchon 1795 auf, da er, von Fichte angeregt, etwas von der Ein⸗ 
heit des Seins und Denkens 
ſah, und in Spinozas Art 
(S. 648), nur viel lebens⸗ 
voller, davon zu ſprechen 
anfing. Damals rumorte 
die „Naturphiloſophie“ in 
Deutſchland ſo gewaltig wie 
die Romantik. Was er ſpäter 
durch dieſe ſeine (intellektuelle) 
Anſchauung gewonnen hat, 
iſt ungefähr dieſes: „Vor aller 
Zeit war das Ein und Alles. 
Gott und Welt waren noch 
in Einem beiſammen, in dem 
tiefen Ur⸗ und Ungrund der 
Ewigkeit. Allein es traten ſo⸗ 
dann Gott und Welt aus⸗ 
einander oder: Gott ließ die 
Welt ſich gegenüber treten, 
daß er ſich in ihr beſchaue, in 
ihr wirke und ſich auslebe. In⸗ 
deſſen iſt ſie dabei doch etwas 
anderes geworden als er; aus 
ihrem dunkeln Grunde ſteigt 
ihm Widerſtrebendes herauf, 
er muß mit ihr kämpfen, umſſie 
zu bewältigen. Das iſt der gegenwärtige Mittelzuſtand. Aber es folgt noch ein beſſerer End⸗ 
zuſtand, wenn Gott den Gegenſatz in der Natur völlig überwunden hat, und ſelbſt alles in allem iſt. 
Das iſt der Zuſtaud der abſoluten Freiheit, wo er ſelbſt ganz ungehemmt in der Welt waltet und 
die Welt in ihm erlöſt iſt von allen Banden ihres dunkeln Grundes.“ Dieſe Philoſophie heißt 
„Identitätsphiloſophie“, weil nach ihr Gott und Welt urſprünglich identiſch ſind und es ſchließ⸗ 
lich wieder werden. Man fühlte, daß Schelling etwas Größeres gebe als ſeine Vorgänger. Das 
Großartige, Vielverſprechende ſeiner Lehre zog gewaltig an und die Menge ſeiner Schüler lauſchte 
ihr in tiefem Ernſt. In der letzten Zeit ſeines Lebens wand er ſich mehr zum Offenbarungs⸗ 
glauben hinüber, ja rang damit, ſeine Philoſophie in gänzliche Ubereinſtimmung mit dem Chriſten⸗ 
tum zu bringen, ohne daß es ihm ganz gelungen wäre. — Mehr noch gelang die Verchriſtlichung 
der Weltweisheit dem Bayern Franz v. Baader, 1765—1841, von dem auch Schelling ge⸗ 
lernt hat. Katholik, aber kein Römling, iſt er wohl der chriſtlichſte der Philoſophen; er juchte 
Gott auch auf dem Wege der Heiligung, und ſtrafte ſich ernſtlich wegen ſeiner Sünde, was die 
Philoſophen in der Regel unterlaſſen. Er verglich ſich ſelbſt einem Samenhändler und warf viele 
fruchtbare Keime aus, darunter auch einen „zündenden Blitz wider Rom“. 
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Sig. 406. S. W. J. Schelling. 


Noch größeren Ruhm erlangte der Stuttgarter Georg Wilh. Fr. Hegel, 
1770-1831, zuletzt Profeſſor in Berlin. Ein Mann von außerordentlichem Umfang 
und tiefer Gründlichkeit des Wiſſens, von ſcharfer, trockener, durch keine Phantaſie 
oder Sentimentalität beeinflußter Urteilskraft, auch ehrenwerten Charakters. 
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Dieſer pflichtete dem Grundgedanken der Schellingſchen Identitätsphiloſophie bei, ſchritt 
aber auf anderem Wege zu anderen Ergebniſſen fort. Er will gerade durch den denkenden Ver⸗ 
ſtand die Wahrheit ermitteln. Wie bei Ariſtoteles ſpielt bei ihm die Logik, die auch Dialektik 
heißt, die Hauptrolle. Er entwickelt die philoſophiſchen Begriffe nach einer gewiſſen Form, in 
feſter Methode; und es iſt wirklich bewundernswert, wie das Ding da nacheinander fortgeht. 
Was aber iſt der Inhalt ſeiner Lehre? Höre die Summa und ſtaune: „Gott iſt im Anfang und 
allezeit alles. Aber er weiß im Anfang noch nichts von ſich. Blind entäußert er ſich in die 
Natur. Doch kehrt er zu ſich zurück im menſchlichen Geiſte und da kommt er erſt zum Bewußt⸗ 
ſein ſeiner ſelbſt. So nach und nach im Verlaufe der Geſchlechter wird es ihm immer heller 
über ſich ſelbſt, und in der vollkommenen Philoſophie gelangt er endlich zum vollen Selbſtbewußt⸗ 
ſein.“ Du lachſt? Es iſt zum Weinen. Hegels Lehre iſt der altindiſche Pantheismus, nur in 
einer ganz abſonderlichen Geſtalt. Nach ihr iſt alles Vorhandene Gott, jedes einzelne eine Er⸗ 
ſcheinung Gottes. Und das einzelne kehrt immer wieder ins All der Gottheit zurück. Selbſt der 
Menſch, ſozuſagen der Kopf Gottes, hat als Individuum keine Fortdauer; er kommt aus dieſem 
All heraus und verliert fi) wieder in dasſelbe, wenn er ſtirbt. In jüngeren Jahren ſtaunte 
Hegel in Napoleon die Weltſeele an. Daß er das Wirkliche für das Vernünftige erklärte und 
vom Rechtszuſtand ſowie vom Staat einſichtsvoll lehrte, verſchaffte ihm ſpäter die Gunſt der 
preußiſchen Regierung. Selbſt Chriſten huldigten anfänglich ſeiner Weisheit, die er mit kirch⸗ 
lichen (aber in fremdem Sinne gebrauchten) Ausdrücken ausſtaffierte; ſie wendeten ſich jedoch 
ſpäter ſcheu von ihm ab. — In anderer Weiſe ſuchte Arthur Schopenhauer (F 1860) die 
kantiſche Philoſophie zu Ende zu denken; er erkannte, daß der Wille mächtiger als die Er— 
kenntnis, ja, daß er das Weſen der Dinge ſei, fand aber, daß der Wille des Menſchen ſich zur Um⸗ 
kehr von ſeinem egoiſtiſchen Streben entſchließen, ſich ſelbſt verleugnen müßte. Dazu iſt leider der 
Menſch kaum fähig. So wird ihm Willenloſigkeit das höchſte Ziel, was ſo ziemlich auf das Nichts 
des Buddhismus (S. 43) hinauskommt. Herm. Lotze (F 1881), ein feinfühliger, bedächtiger 
Denker, hat auch die Forderungen des Herzens beachtet; er brachte das natürliche Wahrſchein⸗ 
lichkeitsgefühl wieder zu Ehren und hielt den lebendigen Gott für eine Denknotwendigkeit. — 
Nun verrauchte aber bei der ſtudierenden Menſchheit merkwürdigerweiſe die Luft an aller Philo⸗ 
ſophie beinahe gänzlich, wogegen die Naturforſchung florierte. Jetzt liegt das Anſehen derſelben, 
die ſo lange die „Königin unter den Wiſſenſchaften“ geweſen, tief darnieder. In Frankreich be— 
gnügen ſich viele mit dem Poſitivismus von A. Comte (T 1857) (S. 875), der weder 
Anfang noch Endziel der Dinge erklären will, ſondern bloß mit der Ahnlichkeit und Aufeinander- 
folge der Erſcheinungen ſich beſchäftigt. Für andachtsbedürftige Gottesleugner hat dann Comte 
noch eine Religion der Menſchheit angehängt. In England entſprechen ihnen die Agnoſtiker, 
die jedes Wiſſen von Gott für unmöglich erklären. 


§ 32. BHinbkick auf die Kirche Chriſti. 


Goethe ſagte einmal: „Zur Teilnahme am künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Leben iſt nicht jeder berufen, aber jeder Menſch iſt verpflichtet, ſich darüber klar zu 
werden, ob er nur für dieſe Welt oder für eine unſichtbare Welt lebt. Da hängt nun 
alles davon ab, ob man eine Offenbarung aus dieſer jenſeitigen Welt noch glaubt.“ 
Kaum mehr glaubte daran um den Anfang des Jahrhunderts die jog. gebildete Welt 
Deutſchlands und ſeiner Nachbarländer. 

Der Rationalismus ließ ihr noch einen fernen Gott, eine loſe Tugend und den Traum 
einer Unſterblichkeit mit immer ſteigender Vollkommenheit; von einer Erlöſung der Sünder durch 
den gekreuzigten Gottmenſchen und von einer Wiedergeburt derſelben durch den heiligen Geiſt 
wußte man nichts mehr. Die menſchliche Natur war an ſich ſchon gut genug. Gott aber war ſo 
ferne gerückt, daß man, außer etwa noch im Gotteshauſe, auch nicht mehr die Hände vor ihm 
faltete. Das Gebet in der Familie und im Kämmerlein unterblieb. Alle wirkliche Religion hatte 
in den Kreiſen der feineren Welt faſt aufgehört. Katholiſcherſeits graſſierte derſelbe Unglaube bei 
den Vornehmen, welche häufig in den Freimaurerorden eintraten; und ſelbſt eine Menge Prieſter 
hegte ihn für ſich, wiewohl ſie allerdings in ihrer Kirche nicht ſo frei damit hervortreten konnten. 
Die proteſtantiſchen Geiſtlichen aber huldigten faſt alle offen „dem Vernunftglauben“ und ver— 
kündigten ungehindert ihre kahle und troſtloſe Menſchenweisheit. So breitete ſich der Unglaube 
nun auch unterm Volke aus, vornehmlich in den Städten. Und auch bei denen, welche ſich einer 
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Abweichung von der Lehre des göttlichen Wortes nicht bewußt waren, wurde doch das von der 
Kanzel aus nicht mehr belebte Chriſtentum immer matter und ſchläfriger. 

Damals war die Brüdergemeine wie eine Oaſe in der Wüſte. In ihr erhielt 
ſich noch Chriſtenglaube und Chriſtenleben. Das kann auch von den jog. pietiſtiſchen 
Kreiſen Württembergs, des Wupperthals ꝛc. geſagt werden. Ein Urlsperger 
gründet daher 1780 in Baſel die Chriſtentumsgeſellſchaft, welche ſich bemühte, den 
Verkehr zwiſchen den Bekennern Chriſti zu beleben und ſie zu allerhand guten Werken 
zu vereinigen. Es lohnt ſich der Mühe, Predigern in der Wüſte, wie dem „katholiſch⸗ 
evangeliſchen“ Oberlin im Steinthal ( 1826), dem Böhmen Jänike in Berlin 
(7 1827), einem Schöner in Nürnberg, G. Menken in Bremen (7 1831), und 
ihrer Wirkſamkeit nachzuſpüren. In Norwegen weckte der Bauer Hauge durch 
mächtige Reiſepredigt 1799 — 1804 viele Schlummernde auf und lag dafür 10 Jahre 
im Gefängnis. Die höheren Stände aber regte neu an Fried. Schleiermacher, 
geb. 1768, 7 1834 als Profeſſor zu Berlin. 

Er wuchs in der Brüdergemeine auf, begab ſich aber 1797 von ihrem Seminar auf die 
Univerſität, weil er die Gottheit Chriſti nicht glauben konnte, wurde dann ein begeiſterter Freund 
der Romantiker, trennte ſich jedoch von ihnen wegen ihrer Bewunderung des Papſttums. Ein 
Mann von umfaſſendem Wiſſen und ſehr ſcharfem Denken, auch warmen Gefühls dabei. Durch 
ſeine „Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ (1800) und durch an⸗ 
ziehende Kanzelvorträge brachte er viele der feineren Leute doch wieder zu einiger Religion. In 
den trüben Tagen, die über Preußen kamen, predigte er mächtig, Hoffnung und Glauben doch ja 
nicht preiszugeben; ſo am traurigen Neujahr 1807! „die Furcht iſt ſchlimmer als jeder Verluſt, 
ſelbſt als der Tod.“ Nie verzagte er an Deutſchland und half kräftig mit zu dem Aufſchwung 
des J. 1813. Sterbend reichte er den Seinen noch das h. Abendmahl. Seine Dogmatik aber 
(1821) dachte und ſchrieb er in ganz neuer Weiſe; er bindet ſich nicht an Gottes Wort, ſondern 
was ſich ihm aus nie abgeworfenen chriſtlichen Elementen und neuen Erfahrungen zu einem 
Ganzen geſtaltet hat, das lehrt er, ausgehend von dem „Gefühl der Abhängigkeit von Gott“ und 
die „Erlöſungsbedürftigkeit“ des Menſchen anerkennend; Erlöſer iſt Chriſtus, der ſündloſe Men⸗ 
ſchenſohn, deſſen gottverbundenes Leben auf die Glaubigen übergeht, gleichviel ob er auferſtanden 
iſt oder nicht. Das war doch ein Übergang zum poſitiven Chriſtentum, und ſein Reden von 
„Lebensgemeinſchaft mit Chriſto“ hat etwas Vergeſſenes neugeweckt. 

Der große Befreiungskampf griff mächtig an die Seelen und trieb ſie mit ihrem 
Sehnen und Flehen hinauf zu dem, von welchem allein die Hilfe kommt. Und das 
wunderbare Hervortreten Gottes im Sturze des Tyrannen verſtärkte die Empfindung 
von einem nahen, lebendigen Gott. Dann weckte das Reformations jubiläum 
1817 als Feſt der Befreiung vom römiſchen Aberglauben allgemeine Begeiſterung, 
gewann auch manche für den poſitiven Glauben der Väter. 

Damals ſchrieb Klaus Harms im Schmerz über den Jammerſtand der Kirche, welche auf 
das lautere Evangelium gegründet iſt, von dem doch faſt alle ihre Diener abgefallen waren, ſeine 
„95 Theſen“ gegen den herrſchenden Rationalismus und ermahnte Prediger und Volk zur Um— 
kehr. Darüber entbrannte ein heftiger Streit. Die Vernunft- oder denkgläubigen Theologen, 
ein Paulus, Wegſcheider, Bretſchneider und Röhr, tobten gewaltig gegen den „Wiedereinbruch 
einer veralteten Finſternis.“ Indeſſen diente doch dieſer Streit dazu, daß immer mehre, Geiſt— 
liche und Laien, in Beſchäftigung mit dem Gegenſtande desjelben zum Offenbarungsglauben her= 
übergezogen wurden. — Nun traten auch an den Hochſchulen neben den matten Supranaturaliſten 
vom Geiſte Gottes erleuchtete und belebte Männer auf, welche ſich mit Entſchiedenheit zu Jeſu 
Chriſto, dem ewigen Gottesſohne und alleinigen Heilande der verlorenen Menſchheit, bekannten 
und unter allem Widerſpruch ihrer Kollegen die akademiſche Jugend mutig zu ihm hinführten. 
Ein ſolch geſegnetes Rüſtzeug war der ſel. Krafft, Profeſſor der reformierten Theologie in Er⸗ 
langen (F 1845), dem viele lutheriſche Geiſtliche und Staatsmänner wie der geiſtvolle Stahl 
(F 1861) in die Ewigkeit hinüber dankbar ſind. Es erſchienen auch theologiſche Zeitſchriften 
für die Sache Chriſti. Den Reigen eröffnete 1825 das homiletiſch-liturgiſche Korreſpondenzblatt 
von Pf. Brandt, welches die Gehaltloſigkeit des Rationalismus nachwies. Dieſem folgte 1827 
die von dem furchtloſen Prof. Hengſtenberg (F 1869) zu Berlin redigierte Evangeliſche Kirchen— 
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zeitung, welche die Waffen bibliſcher Wiſſenſchaft gegen den Unglauben kehrte, auch den warmen 
Lebenshauch des Chriſtentums in die Herzen ausſtrömen ließ, obſchon ſie oft ſehr herbe Urteile 
fällte. Zugleich wandte ſich die Zeitſtrömung in Dingen der Philoſophie und des Geſchmacks vom 
Rationalismus ab, daher er ſehr an Anſehen verlor. 

In den zwanziger Jahren fand ein mächtiger Umſchlag jtatt: es erwachte 
weithin ein Suchen nach dem Wahren, eine Freude am Gefundenen, ein Ernſt, der 
Seele Heil zu ſchaffen. Laien verſammelten ſich, wie ſchon lange in Schwaben, ſo 
nun auch in Bayern, Pommern, Halle, Berlin ꝛc. zur Privaterbauung. 

Man las die heil. Schrift, eine chriſtliche Predigt 2c. und horchte mit inniger Teilnahme 
auf die Stimme der Offenbarung. Man betete inbrünſtig miteinander, oft frei aus dem Herzen. 
Man beklagte die Verwäſſerung der Geſangbücher und Kirchengebete und ſuchte aufs alte Herz⸗ 
mäßige zurückzugreifen; auch die vergeſſenen rhythmiſchen Weiſen tauchten wieder auf. Die Teil⸗ 
nehmer hatten Verfolgung zu beſtehen, ſelbſt von der Polizei, der ihr Weſen als Schwärmerei ver⸗ 
dächtigt ward; ſie aber fühlten ſich glücklich in dem Einen Glauben an den Sünderheiland, und 
in der gemeinſchaftlichen Liebe zu dem unausſprechlich Liebenden. Da waren manchmal Lutheriſche, 
Reformierte und Katholiſche beieinander; der konfeſſionelle Unterſchied war weg; es blühte da 
ein neuer Frühling des Chriſtentums. 


Schon früher regte ſich in der katholiſchen Kirche Süddeutſchlands hin und her 


ein auffallend evangeliſches Weſen. Die Geiſtlichen Mich. Sailer (7 1832 als 
Biſchof von Regensburg), Feneberg, Boos (71825), Goßner, Henhöfer u. a. 
predigten nahezu oder völlig das Evangelium und mit erſtaunlichem Erfolge. 


Ei was für eine Bewegung in den heilsverlangenden Seelen, denen das Wort von der 
Gnade ſo lange vorenthalten war! Sie wurden, Prediger und Hörer, von ihrer Kirche verfolgt; 
denn dieſe duldet einmal „Chriſtum, unſere einige Gerechtigkeit“, nicht und treibt das in ihr auf⸗ 
kommende evangeliſche Licht und Leben immer wieder aus, wie wir beim Janſenismus (S. 624) 
geſehen. Mehrere Prieſter traten zum Proteſtantismus über und wirkten noch mächtig für Wie⸗ 
derbelebung des Schriftglaubens, wie Goßner (F 1858) in Berlin, Henhöfer (F 1862) in Baden, 
Helferich in Heſſen ꝛe. Zu ſolchem Übertritt zwang fie und manchen andern guten Mann (4. B. 
1840 den Fürſtbiſchof Sedlnitzky 1871, S. 891) der neue Aufſchwung des Romanismus in 
deutſchen Landen, der mit der Herſtellung des Papſttums, 1814, eintrat und ſeither ſtetigen Fort⸗ 
ſchritt gewann. 

Damals gab's in Deutſchland nur noch 5 Biſchöfe; nun galt es, überall im 
Verein mit den Landesherren die Kirche neu zu geſtalten. Der edle Weſſenberg 
hatte im Bistum Konſtanz ſeit 1800 das Neue Teſtament in den Schulen und 
deutſche Sprache in den Gottesdienſt eingeführt; er wollte nun beim großen Friedens⸗ 
werke eine „germaniſche Kirche“ zu ſtande bringen, da alle Bistümer ein Ganzes 
unter einem Primas bilden ſollten, was ihnen eine gewiſſe Selbſtändigkeit und freie 
Bewegung geſichert hätte. Die Wiener Apoſtaten aber, ein Fr. Schlegel u. a. ſchrieen, 
das ziele auf Trennung von Rom ab; Bayern fühlte ſich groß genug, eine eigene 
Kirche zu haben: ſo wurde ſein Vorſchlag abgewieſen, obgleich ihm die erſten Staats⸗ 
männer Süddeutſchlands beiſtimmten. Der Papſt ordnete allmählich die Biſchofs⸗ 
ſprengel und erlangte von den Fürſten reiche Ausſtattung derſelben. 


Weſſenberg ſelbſt wurde dann wohl zum Erzbiſchof erwählt; der Papſt aber verwarf ihn, 
1819, wie er 1849 den evangeliſchgeſinnten Leop. Schmid nicht Biſchof von Mainz werden ließ, 
weil deſſen gemäßigte Denkweiſe ihm ein Greuel war. Und der Staat zeigte ſich mehr und mehr 
dem Papſte gefällig, ja gefügig, ſeit die Kölner Irrung (S. 891) gezeigt hatte, welche Mittel der 
Aufregung den Kirchenfürſten zu Gebot ſtehen. Überall wurden ſtreng römiſche Biſchöfe einges 
ſetzt, welche die Macht der Kirche möglichſt zu erweitern ſich bemühten und alles Gewonnene dem 
Papſte zu Füßen legten. Am ſtreitbarſten trat Ketteler in Mainz 1850 — 77 auf, dem es ge⸗ 
lang, dem Staat ein Zugeſtändnis ums andere abzuringen. War einer allzu friedliebend, wie 
der württembergiſche Biſchof Lipp, ſo wurde er von den Jeſuiten verklagt und ſein Amt ihm 
auf jede Weiſe erſchwert. Dennoch hat der Wind, der vom Vatikan ausgeht, die Leuchte wahrer 
Wiſſenſchaft und regen Geiſteslebens im katholiſchen Deutſchland nicht zu erlöſchen vermocht. 
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Eine wirkliche Theologie wie die, welche die Hirſcher, Möhler, Hefele, Döllinger ꝛc. auf deutſchen 
Univerſitäten in Aufnahme brachten, ſucht man in andern katholiſchen Ländern vergebens. Vor⸗ 
erſt aber herrſcht die ultramontane Strömung vor, welche in Broſchüren und Tendenzromanen, 
ja in maßloſer Geſchichtsfälſchung (J. Janſſen ſeit 1877) Unglaubliches leiſtet. Zur Abwehr 
wurde 1887 der evang. Bund geſtiftet, der durch Wort und Schrift zu wirken ſucht und 
(1889) 70 000 Mitglieder zählte. — In Italien gründete Ant. Rosmini 1828 einen neuen 
Orden der Liebe, welcher Privat: - 

eigentum geſtattet, auch 1839 vom 
Papſt beſtätigt wurde; daneben phi⸗ 
loſophierte er nach Thomas von 
Aquino. Von den Jeſuiten viel an⸗ 
gefochten, ſtarb er 1855 im Geruch 
der Heiligkeit; ſeine Werke aber 
wurden 1888 vom Papſt wegen 
40 Irrtümer verdammt. Der Aus⸗ 
gang des Kulturkampfs (S. 972), 
der das Anſehen des Staats ſo tief 
ſchädigte, hat natürlich die Hoff- 
nungen der römiſchen Partei un⸗ 
gemein belebt. 


Wie innige Verbindung 
auch zwiſchen Chriſten verſchie⸗ 
dener Konfeſſionen beſtehen 
mag, ſo können doch die Kirchen 
ſelbſt nur eins werden, wenn 
ſie ſich über die in ihren Be⸗ 
kenntniſſen ausgeprägte Lehre 
frei verſtändigen. Will man 
ſie vorher verſchmelzen, ſo miß⸗ 
rät es leicht wie bei der Union N 
(©. 834). Sig. 407. J. von weſſenberg. 


Durch den alles gleich machenden Rationalismus vorbereitet, vom Preußenkönig in beſter 
Abſicht unternommen, konnte ſie doch nicht durchdringen; gedeihliche Schöpfungen auf dem Boden 
der Kirche gehen einmal nicht aus bloßen Kabinetsordren hervor. In Schleſien trennte ſich nach 
hartem Kampf, 1831, ein Teil der Lutheraner völlig von der unierten Landeskirche. In Sachſen, 
Bayern, Hannover, Mecklenburg ꝛc. wollte man aber von der Union gar nichts wiſſen; hier be⸗ 
kämpften ſie ein Rudelbach, Kahnis, Harleß, Löhe, Kliefoth; und ſo haben wir denn ſtatt zwei 
nicht eine, ſondern drei Kirchen bekommen, eine lutheriſche, eine reformierte und eine unierte, 
welches Ergebnis ſchon Spener geahnt hatte. Durch die Ereigniſſe von 1866 iſt in den mit 
Preußen vereinigten Landeskirchen der Wirrwarr noch vermehrt worden, wie unter den Sepa⸗ 
rierten durch Lehrſpaltungen; und die Schwäche des deutſchen Proteſtantismus in Herſtellung 
einer kirchlichen Verfaſſung und Anbahnung wirklicher Selbſtregierung offenbart ſich ſowohl in 
den Anläufen, die man dazu nimmt, als auch in der Ratloſigkeit, die verzagt davon abſteht. Noch 
ließe ſich manches erwähnen von neuen Sekten, wie Jeruſalemsfreunde 1854, deutſcher Tempel 
1861, Immanuelsſynode 1862, Clöters deutſche Auszugsgemeinde 1878 ꝛc., aber zu ſchwer 
wiegen dieſe Dinge nicht. 

Das Meiſte gelang der Kirche durch freiwillige Geſellſchaften. So namentlich 
die Verbreitung der hl. Schrift und aus ihr ſchöpfender Bücher. 

Die 1804 durch Gottes beſondere Vorſehung hervorgerufene Britiſch-Ausländiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft wirkte fortwährend und in immer wachſender Ausdehnung, wie ſie denn jährlich 
über 4 Mill. Exemplare h. Schriften in 270 Sprachen verbreitet; rührig auch die ſeit 1812 ent⸗ 
ſtandenen deutſchen Bibelvereine. Anfangs hatten ſich auch Katholiken freudig an dieſer Thätig⸗ 
keit beteiligt, bis der Papſt mit dem heftigſten Fluch über das Treiben der Bibelgeſellſchaften dem 
entgegentrat. In den evangeliſchen Landen aber wurde das teuerwerte Wort in alle Häuſer 
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und Hütten gebracht, nach und nach auch in die Heidenländer verbreitet. — Andere Vereine 
arbeiteten für die Verbreitung kleinerer Erbauungsichriften, angeregt durch die 1799 in England 
geſtiftetete Traktatgeſellſchaft, welche Millionen ſolcher unanſehnlichen Boten in 193 Zungen 
ausſendet. Es erſchienen mit den alten neue Predigtbücher, unter denen beſonders der lebens⸗ 
vollen Zeugniſſe des (1828) frühvollendeten L. Hofacker zu gedenken iſt. Zu dem einen Nötigen 
hinleitende Leſebücher wanderten durch das Publikum, voran die des tiefgemütlichen G. H. Schu⸗ 
bert, des emſigen C. G. Barth, „Erzählungen fürs deutſche Volk“ von Caſpari, die Werke 
eines Oeſer („Glaubrecht“), Stöber, einer Wildermuth, Spyri, Nathuſius x. 


An den Univerſitäten nahmen gläubige Theologen die Katheder ein, von denen 
ich nur die Unierten Neander, Nitzſch, Tholuck, J. Müller, Beck, die Lutheriſchen 
Höfling, Philippi, Thomaſius, Hofmann nennen will. So wurden denn 
die für den geiſtlichen Beruf Studierenden beſſer gebildet, und der Rationalismus 
verſchwand mehr und mehr von den Kanzeln. 


Auf der andern Seite ſteigerte und verbitterte ſich der Unglaube. Dav. 
Strauß (F 1873) regte durch ſein „Leben Jeſu“ 1835 die Hauptfrage an: Was 
dünket euch von Chriſto? und bald wurde ſie zur Frage: Giebt es einen Gott? 


Die Unterſuchung des Lebens Jeſu führte zu genauer Durchforſchung der Evangelien und 
aller neuteſtamentlichen Bücher, worin der kühne Kritiker Ferd. Ch. Baur (F 1860) voran⸗ 
ging. Am Ende kam dabei Gutes heraus, nachdem freilich viele an der h. Schrift irre geworden 
waren. Strauß meinte ſchließlich, die Gebildeten unſerer Tage können keine Chriſten mehr ſein. 
L. Feuerbach, T 1872, lehrte: nicht Gott ſchuf den Menſchen, ſondern der Menſch ſchuf Gott 
nach ſeinem Bilde. Abtrünnige evangeliſche Geiſtliche, Uhlich, Wislicenus ꝛc., gingen über den 
vulgären Rationalismus weit hinaus und hießen jeden glauben, was er wolle, nur nichts Un⸗ 
vernünftiges. Sie nannten ſich „Lichtfreunde“ und bildeten ſ. 1846 „freie Gemeinden“. Ein 
Seitenſtück hiezu ſtellte ſich auf katholiſchem Gebiete dar, wo 1845 die Geiſtlichen Ronge und 
Czersky ſich von dem Aberglauben ihrer Kirche losſagten und eine eigene Religionsgenoſſenſchaft 
der „Deutſchkatholiken“ gründeten (S. 892). Freilich hatte das Wachstum ihrer Gemeinden 
nur geringen Fortgang, weil der Unglaube überhaupt nicht ſammelt, ſondern zerſtreut. Immer⸗ 
hin durchdrang die Anſchauung dieſer radikalen Freidenker Unzählige, ob ſie auch nicht förmlich 
von ihrer Kirche abtraten, und zwar jetzt vorzugsweiſe in den Mittelklaſſen, wie wir denn wahr⸗ 
nehmen, daß, jemehr die zuerſt abgefallenen höheren Stände ſich zum Chriſtentume zurückfanden, 
deſto mehr der Unglaube unterm Volk einriß. — Unglaube aber und Revolution geht Hand 
in Hand. Es iſt Ein Geiſt, welcher gegen göttliche und menſchliche Autorität ſich auflehnt. Leute, 
die zuvor am Glauben gänzlich Schiffbruch gelitten, wie L. Börne, H. Heine, A. Ruge, 
wurden eingefleiſchte Demokraten, welche offen den Umſturz der Throne predigten. So konnte das 
Greueljahr 1848 über Deutſchland kommen, „da Verachtung auf die Fürſten geſchüttet war, 
daß alles irrig und wüſte ſtand“. Gott half unſerem armen Vaterlande und ſchaffte wieder 
Ordnung darin. Dieſes Jahr hat auch Nutzen gebracht: alle beſſeren Seelen erſchraken vor den 
Früchten, welche der Unglaube zeitigt. 

Die Gläubigen aber ſtanden 1848 friſch zuſammen und hielten (bis 1872) 
Kirchentage, in welchen Wicherns Aufruf zur innern Miſſion zündete. 

Menſchenfreunde wie J. Howard (c 1790) hatten angefangen, die Kerker europäiſcher 
Staaten zu beſuchen und die ſchreienden Mißbräuche im Gefängnisweſen zu reformieren; die 
Quäkerin Eliſ. Fry ſtiftete dazu 1817 einen Frauenverein. Dann hat Amalie Sieveking 
1831 Plane zu geordneter Armen- und Krankenpflege entworfen und ausgeführt, worauf 
Th. Fliedner 1836 zu Kaiſerswerth eine Diakoniſſenanſtalt gründete. Aus ihr, ſowie aus 
Härters und Löhes Gründungen wuchſen ähnliche Anſtalten in 4 Weltteilen heran. Schon 1888 
zählte man 57 Mutterhäuſer mit 7129 Diakoniſſen; aber viel mehr barmherzige Schweſtern 
ſtellt die katholiſche Kirche ins Feld. Die helfende Liebe bethätigte ſich in Errichtung von 
340 Rettungshäuſern für verwahrloſte Kinder nach dem Muſter des von Ch. H. Zeller 
in Beuggen 1820 errichteten, das zugleich Hunderte von Armenſchullehrern bildete. Preis⸗ 
würdig iſt ferner das von Wichern 1833 gegründete Rauhe Haus bei Hamburg, welches 
allerhand Kräfte in den Dienſt des Gotttesreiches zog und ſchulte, und zu Sorgvereinen für die 
Beſſerung der gefangenen und entlaſſenen Sträflinge, zur Seelenpflege der Auswanderer, zur 
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Stiftung von Geſellenvereinen behufs der Veredlung des rohen Lebens der Handwerksburſche ac. 
den Anſtoß gab. Es kamen (in Bremen 1833 durch Mallet) Jünglings vereine auf, die 
ſich die Pflege chriſtlichen Sinnes in der konfirmierten Jugend angelegen ſein ließen, zu Jüng—⸗ 
lingsbünden zuſammentraten und manch edle Kraft in den Dienſt Chriſti ſtellten. Ferner er⸗ 
richtete man Herbergen zur Heimat, auch für Seeleute, Männer- und Frauen-Aſyle, Sonntags- 
ſchulen (zuerſt in England 1780) ꝛc. Frau Jolberg (F 1870 in Nonnenweier) betrat 1833 
einen neuen Weg, durch Erziehung von Kinderlehrerinnen für Kleinkinderpflege zu ſorgen, und 
hat ſich damit in 2000 Orten ein Denkmal geſtiftet. Andere wie Heldring ( 1876) in Hol- 
land 1849 gingen den Gefallenen, den Dieben, den Bettlern nach und ſuchten ſie einem menſchen— 
würdigen Daſein zurückzugeben. Der gleichgültigen, faſt verheidniſchten Maſſen nimmt ſich die 
Stadtmiſſion an, wie Stöcker ſie für Berlin organiſierte. Da und dort wird Taubſtummen und 
Blinden gründlicher Unterricht erteilt; für letztere ward auch eine Blindenſchrift erfunden, die 
ſich mit den Fingern leſen läßt, und ſchon iſt die Bibel in ſolcher gedruckt, und zwar in mehreren 
Sprachen. Anderswo entſtehen Anſtalten für kranke Kinder, Irre, Blödſinnige, Cretinen, Epi— 
leptiſche, an deren Bedürfniſſe man früher kaum dachte; da und dort kommen Knabenhorte, 
Ferienkolonieen u. dergl. Handreichungen auf. Mit großem Erfolg hat ſodann der Guſt a v— 
Adolf-Verein (deſſen Gründung 1832 bei Errichtung eines Lützener Denkmals angeregt 
wurde) ſeit 1843 den Brüdern, die in katholiſchen Ländern der Mittel des kirchlichen Lebens 
entbehren, zu denſelben verholfen; gleichem Zwecke dienen lutheriſche Gotteskaſten. Auf alle 
Forderungen der Arbeiter, wie beſſere Löhne und eigene Wohnung, freier Sonntag, Entlaſtung 
der Frauen und Kinder ꝛc. iſt von chriſtlichen Arbeitgebern da und dort eingegangen worden; 
ein internationales Fabrikgeſetz, um das ſich der Elſäßer Dan. Legrand ſ. 1853 bemühte, die 
Wunden der Induſtrie zu heilen, iſt kaum mehr eine Unmöglichkeit. Am mannigfaltigſten wirkt 
wohl ſ. 1867 von Bodelſchwingh in Bielefeld, namentlich durch Gründung von Arbeiter- 
kolonieen. Zur Milderung der Kriegsleiden erwuchs aus dem Jammer von Solferino durch das 
thätige Mitleid des Schweizers Dunant die Genfer Konvention, 1864, welcher nach und nach 
die chriſtlichen Staaten Europas beitraten, am Ende gar auch der Sultan. In allen Zweigen 
der Liebesthätigkeit wetteifert die katholiſche Kirche mit der evangeliſchen, überflügelt ſie auch in 
einzelnen. 

Wie ſchwer es auch halten mag, in manchen dieſer Beſtrebungen den chriſtlichen 
Grund von bloßen Humanitätsmotiven zu unterſcheiden, ſo zeigt doch ſchon dieſer 
Überblick, daß die Glaubigen im ganzen ſich bemühen, ihre Lehre auch durch Werke 
zu zieren. Wenn darin manche mit Leuten von zweifelhaftem Glauben aber wohl— 
wollender Geſinnung zuſammengehen, ſo hat das auch ſein Gutes. Aber nachdem 
ſchon viele humane Leute offen erklären, ſie ſeien keine Chriſten mehr, andere dagegen, 
welche mit dieſen gute Freundſchaft halten, die rechten Chriſten ſein wollen, wird 
es nachgerade ſchwer, zu wiſſen, wo die Kirche anfängt und aufhört. 

So trägt der Proteſtantenverein, ſeit 1863 in Baden und der Pfalz entſtanden, 
einen zwitterhaften Charakter. Er bezweckt „Erneuerung der Kirche im Geiſt evangeliſcher Frei— 
heit und im Einklang mit der geſamten Kulturentwicklung unſerer Zeit“, lehnt ſich aber haupt- 
ſächlich an die Freimaurer an und verſchmäht nicht die Genoſſenſchaft mit ſolchen, die ſich Atheiſten 
und Materialiſten nennen oder die Anbetung des Heilands als eine „Chriſtusvergötterung“ 
bekämpfen. Berechtigt aber ſcheint an ihm der kirchliche Einheitsgedanke, der auch edle Geiſter 
anzog. So ſchloß ſich ihm R. Rothe (F 1867) an, ein frommer Denker, der vom Pietismus 
ausgieng und zu der Anſicht fortſchritt, die Kirche habe in dem Staat aufzugehen, daher ihm die 
Gemeinſchaft mit den „unbewußten Chriſten“ beſonders behagte. Prof. Baumgarten (f 1889), 
bibelglaubig aber vom mecklenburgiſchen Kirchenregiment hart behandelt, trat gleichfalls dem 
Prot.⸗Verein bei, bis deſſen Intoleranz ihn zum Ausſcheiden nötigte. Es kommt auch eine gewiſſe 
Sprachverwirrung dazu, die Scheidung zwiſchen deutſchen Glaubigen und Unglaubigen zu er- 
ſchweren, indem die theologiſchen Kunſtausdrücke von verſchiedenen Lehrern in ſehr verſchiedenem 
Sinn gebraucht werden. hi ? 17505 

Wir müſſen noch einen Blick auf die britiſchen Kirchen werfen, die eine andere 
Vergangenheit hinter ſich haben. Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, hatte 
ſich in England der Methodismus zu einer Macht erhoben, welche dem Winde, 
der von Frankreich herüberwehte, mächtigen Widerſtand leiſtete. 

Redenbacher, Weltgeſchichte. 3. Aufl. 63 
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Etliche Studenten in Oxford hatten die Predigt und das Leben in der anglikaniſchen 
Kirche ſo lahm und matt gefunden, daß ſie ſich, 1729, nach Art der Pietiſten zu frommem Leben 
und Wirken verbanden, wofür ſie den Spottnamen „Methodiſten“ erhielten. Sie nahmen ihn 
bereitwillig an, ſofern ſie „nach bibliſcher Methode“ zu leben geſonnen waren, und bereiteten ſich 
in ernſtem Seelenringen auf den Dienſt am Wort, vor allen die Brüder Joh. und Ch. Wes⸗ 
ley, Georg Whitefield (S. 675). Von einem Biſchof der Brüdergemeine erfuhren fie 1738, 
was die Rechtfertigung aus dem Glauben bedeute, begannen von Gnade allein zu leben und 
arbeiteten nun, ohne ſich ſtreng an Kirchenregeln zu binden, angelegentlich auf Erweckung und 
Bekehrung hin; ſie predigten in Kirchen, wenn man ſie ihnen öffnete, aber auch in Straßen oder 
auf dem Felde, zogen tüchtige Leute an ſich und ſtellten ſie (zunächſt für Amerika 1784) ins Amt, 
das die Verſöhnung predigt. An Austritt aus der Kirche dachten ſie nicht, doch vollzog ſich dieſer 
nach Wesleys Tod, 1791, in kurzer Friſt, weil die anglikaniſchen Biſchöfe ihrem wohlorgani⸗ 
ſierten Wirken zu viele Hinderniſſe in den Weg legten. Der Methodismus nannte ſich zwar nur 
eine Geſellſchaft, er nahm aber alle Akte einer Kirche vor und regierte ſich durch eine jährliche 
Konferenz; Kämpfe und Spaltungen der mannigfaltigſten Art haben ihn wohl erſchüttert und 
geſchwächt, doch ſeine Ausdehnung nicht gehemmt. Viel that er für Straßenpredigt, Traktaten⸗ 
verbreitung, Sonntagsſchulen, Armenpflege und Stadtmiſſion. Und dann war durch ihn unter 
allen chriſtlichen Gemeinſchaften, in der Staatskirche wie bei den Diſſentern, neues Leben geweckt 
worden, das ſich beſonders in dem allgemein erwachenden Eifer für die Heidenbekehrung zeigte. 

Viele der neuangeregten kirchlichen Chriſten ſahen es aber hinfort für ihre 
Aufgabe an, der Staatskirche treu zu bleiben und nur möglichſt viel Leben in ihr zu 
verbreiten. Der bedeutendſte war wohl der Parlamentsredner W. Wilberforce 
(1759-1833), der 1797 durch ſeine Schrift über „praktiſches Chriſtentum“, noch 
mehr durch ſein im Dienſte des Gottesreiches ſich verzehrendes Leben, Reden und 
Wirken einen mächtigen Einfluß auf die höheren Klaſſen der Geſellſchaft gewann. 

Ihm gelang es (S. 853) nach 20 jährigem Mühen, den Sklavenhandel abzuſchaffen; ſeinem 
Kreiſe hauptſächlich verdanken die großen Geſellſchaften der kirchlichen Miſſion, 1799, der Trak⸗ 
tat= und Bibelgeſellſchaft ihre Entſtehung. Um ihn und um den Prediger Simeon in Game 
bridge ſcharte ſich die „evangeliſche Partei“ der „Niederkirchlichen“, die das Eigentümliche 
ihrer Kirche weniger betonten und daher zu allerlei guten Werken auch mit Diſſenters ſich ver⸗ 
binden konnten. Sie beſonders weckten innerhalb der Staatskirche das Freiwilligkeits-Prinzip, 
die Luſt, ohne auf Beſchlüſſe der Kirchenleiter oder Staatsbeiträge zu warten, opferwillig zu⸗ 
ſammenzuſteuern und Vereine für beſtimmte Zwecke zu organiſieren. Es war ganz erſtaunlich, wie 
vieles ſich thun ließ, wenn man ſich erſt im Geben geübt hatte. Und mit dieſem rührigen Selbſt⸗ 
thun erreichten ſie in vielen Fällen, daß auch der Staat ſie nicht überſehen konnte, vielmehr in der 
Bekämpfung des Sklavenhandels, in der Sorge für befreite Neger, in der Frage nach Zulaſſung 
von Miſſionaren in Oſtindien, 1813, und vielen andern Anliegen ihnen hilfreich an die Hand 
gehen mußte. 

Als aber die Katholikenemanzipation durchgegangen war und das Parlament 
ſich die Freiheit nahm, die Hälfte der iriſchen Bistümer aufzuheben, bildete ſich, 1833, 
in Oxford eine andere Partei aus den „Höchſthochkirchlichen.“ 

Der geiſtliche Liederdichter Keble, die Profeſſoren Puſey und Newman u. a. gelehrte 
Theologen, denen der Calvinismus der Niederkirchlichen und jedes Zuſammengehen mit Diſſenters 
ein Greuel ſchien, ſuchten vereint für die Herſtellung einer Kirche, wie ſie ihnen vorſchwebte, zu 
arbeiten. Der heil. Schrift trauten ſie nur halb, den Reformatoren noch viel weniger; die Kirche 
der Tradition, eine katholiſche Gemeinde nach dem Vorbild eines Laud (S. 607) zurückreformiert, 
etwa auf den Stand des vierten Jahrhunderts, war ihr Ideal. Daran ſchien ihnen das Wichtigſte 
die apoſtoliſche Succeſſion der Biſchöfe, aus welcher allein ein rechtes Prieſtertum erwachſe; dieſe 
Biſchöfe aber ſollten frei vom Staate, frei auch vom päpſtlichen Supremat, nach der Tradition re= 
gieren. Von den 90 Traktaten, die ſie in dieſem Sinne ausgehen ließen, erhielten ſie den Namen Trak⸗ 
tarianer; die Hochkirchlichen hatten ihre Freude an dieſem Vorgehen, da in den „tracts“ noch immer 
gegen etliche Irrlehren Roms ein mildes Zeugnis abgelegt wurde. Aber immer unverkennbarer 
wurde auf eine Gegenreformation hingeſtrebt. Als Newman endlich (im 90. tract) zeigte, wie 
man die 39 Artikel der Kirche umdeuten könne, um die reformierte Lehre in möglichſt katholiſchem 
Sinn zu faſſen, erſchrak fein Biſchof und verbot die tracts, 1841. Bald ſahen ſich die entſchie— 
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deneren Parteiführer genötigt, zur römischen Kirche überzutreten; Newman that den Schritt 1845 
und 150 Geiſtliche folgten ihm nach. — Dieſer Bewegung gegenüber entſtand eine andere, die 
der Darbyſten oder Plymouthbrüder, die das allgemeine Prieſtertum fo betonen, daß fie das firch- 
liche Amt und jede Ordnung der nachapoſtoliſchen Kirche verwerfen. Dann fanden es Evan— 
geliſche aus 50 Gemeinſchaften an der Zeit, 1846 in London zu einer „Evangeliſchen Allianz“ 
zuſammenzutreten, deren Spitze gegen die Übergriffe Roms wie gegen die Darbhyſtiſche Zerſplit— 
terung gerichtet war. Man fühlte, der geſchloſſenen römiſchen Einheit gegenüber nehme ſich doch 
der vielgeſpaltene Proteſtantismus ärmlich aus; ließ ſich die Eine Kirche nicht herſtellen, ſo ſollte 
die Allianz wenigſtens zeigen, daß allerlei Proteſtanten Rom und dem Unglauben gegenüber ſich 
als weſentlich Eins fühlen und für die Ausdehnung der Gewiſſensfreiheit und anderer Segnungen 
der Reformation gemeinſam wirken können. — Die halbkatholiſche oder anglokatholiſche Bewegung 
aber währte fort. Sie hat die Ohrenbeichte, Mönche, Nonnen und barmherzige Schweſtern, 
kurz alle möglichen Anſtalten und Genoſſenſchaften der katholiſchen Kirche bei ſich eingebürgert 
und gefällt ſich in der bunteſten Ausſchmückung des Kultus. Die Ritualiſten bemühten ſich, 
für viele eine Brücke nach Rom zu bauen; Hunderte von Geiſtlichen und angeſehenen Laien ſind 
ſchon über fie geſchritten, andere machen auf ihr Halt; wieder andere liebäugeln mit den orienta= 
liſchen Kirchen und geraten durch den Kuß eines griechiſchen oder koptiſchen Biſchofs in Entzücken. 
Da die Anhänger dieſer mächtigen Schule die Seligkeit von den Sakramenten, d. h. von der 
Prieſterweihe, nicht von der Rechtfertigung durch den Glauben ableiten, ſind ſie jedenfalls keine 
Proteſtanten mehr, daher die Hoffnung der Römlinge auf Wiedereroberung Englands nicht ganz 
eitel iſt. Schon hat ſich dort die Zahl der katholiſchen Kirchen und Prieſter ſeit 1851 verdoppelt 
und noch viel raſcher nahmen die Klöſter zu; die Regierung aber fügt ſich gar vielen An— 
forderungen der römiſchen Biſchöfe. 

Dennoch iſt England noch immer die Burg des Proteſtantismus oder des 
Bibelchriſtentums. Nirgends findet ſich, und zwar gerade beim Mittelſtande, ein 
regeres Intereſſe für religiöje Fragen, nirgends eine großartigere Liebesthätigkeit. 
Ein Halbjahrhundert lang wirkte hier Anton Graf Shaftesbury (S. 856) im Par⸗ 
lament wie in den Hütten des Elends als der Anwalt aller Bedrückten und Vernach— 
läſſigten, der Irren, der Fabrikkinder, der Frauen in Kohlengruben, der verwahrloſten 
Gaſſenjugend, und ſorgte für bibliſchen Unterricht, Rettungsanſtalten und alle Zweige 
der Miſſion. Will auch im britiſchen Glaubensleben nicht alles deutſchem Geſchmack 
entſprechen, weder die ſtrenge Sonntagsheiligung, noch die Sprache Kanaans, noch 
der Wert, der oft auf winzige Unterſchiede in Lehren oder Bräuchen gelegt wird, — 
gearbeitet und geſtritten wird dort für den Herrn Jeſum und ſein Reich mit aner— 
kennenswertem Eifer und Opfermut. Der einzelne ſchließt ſich an Gleichgeſinnte an 
und ſpürt, daß, wenn er thut was er kann, auch die Geſamtheit wächſt und gedeiht. 
Es iſt die Macht der Freiwilligkeit, die jedem ſeine Kirche, ſeinen Verein ſo teuer 
macht. Von neuen Gemeinſchaften ſind zu nennen: die apoſtoliſche Kirche, zu der 
E. Irving ( 1834) den Anjtoß gab, worauf ſeine Anhänger 12 Apoſtel erkoren 
und eine Hierarchie einjegten; ſodann die Heilsarmee, die W. Booth, ein metho— 
diſtiſcher Erweckungsprediger ſ. 1878 militäriſch organiſierte, um mit allen, auch ſehr 
fraglichen Mitteln auf die Maſſen zu wirken. — Von Schottland muß auch 
etwas erzählt werden, was für die ganze Chriſtenheit lehrreich iſt: die Bildung einer 
freien Kirche. 

Das engliſche Parlament hatte, der ſchottiſchen presbyterianiſchen Kirchenverfaſſung zu— 
wider, 1712 beſchloſſen, die Grundbeſitzer und Patrone der Kirche haben das ausſchließliche Recht, 
Pfarreien zu beſetzen. Dagegen erhoben ſich etliche Prediger, behaupteten, der Gemeinde dürfe 
ihr Paſtor nicht aufgedrängt werden, und traten im Verlauf aus der verweltlichten Kirche aus. 
Nachdem aber in dieſer Staatskirche lange der eiskalte „Moderatismus“ geherrſcht hatte, gewann 
1834 die evangeliſche Partei unter Führung eines Thomſon, Chalmers ꝛc. die Majorität und 
beſtimmte, eine Gemeinde dürfe gegen einen ihr geſetzten Pfarrer ein Veto einlegen. Die Re— 
gierung und das Parlament wollte ſolchen Beſchluß der Aſſembly (d. h. der jährlichen Synode) 
ſo wenig anerkennen, als dieſe das Recht des Staats, ihr in geiſtlichen Dingen Geſetze vorzu— 
ſchreiben. So kam es am 18. Mai 1843 zum Bruch (disruption). Die Aſſembly proteſtierte 


996 II. Die Seit neuer Staatenbildungen. 


gegen den Eingriff des Staats, und um „die Oberhauptſchaft Chriſti“ nicht zu verleugnen, traten 
die in ihr verſammelten 125 Geiſtlichen und 77 Alteſten der evangeliſchen Partei aus und kon⸗ 
ſtituierten ſich als Aſſembly der Freikirche. Alles wurde mit ebenſo viel Umſicht als Be⸗ 
geiſterung ins Werk geſetzt: neben der Staatskirche erhob ſich faſt in jeder Gemeinde der Bau 
der Freikirche. Ein Baufonds ſorgte für gottesdienſtliche Lokale, ein Erhaltungsfonds für die 
Beſoldung der Prediger, andere Fonds für Schulunterricht und Pfarrhäuſer, für die Weiter⸗ 
führung der Heiden- und Judenmiſſion 2c., und bald hatten ſich in Schottland die Kirchen und 
Schulen und allerlei gemeinnützige Anſtalten verdoppelt, da durch die Macht der Konkurrenz auch 
die in der Nationalkirche verbliebene Maſſe zu energiſcherem Streben genötigt wurde. Auf 
12 Mill. Mark beläuft ſich jetzt die jährliche Einnahme der Freikirche, die ſich bereits mit einer 
der früheren Seceſſionen verbunden hat, während die 1847 zuſammengetretenen „Unierten Pres⸗ 
byterianer“ an 7 Mill. aufbringen. — Im Waadtlande hat dieſer Vorgang Nachahmung. 
gefunden, 1847, ebenſo bei einem Teil der franzöſiſchen Reformierten, 1849, und in Neuchatel 1873. 

Die iriſche Chriſtenheit iſt vorherrſchend katholiſch. Aber im Norden der 
Inſel beſteht eine kräftige presbyterianiſche Kirche; und die engliſch-biſchöfliche, 
welche bisher eine viel angefochtene Exiſtenz behauptete, hat ſich auch als Freikirche 


konſtituieren müſſen, weil das Parlament 1869 ſie vom Staat ablöſte. 


Dieſer Vorgang, der zuerſt in den überſeeiſchen Kolonieen probehaltig gefunden worden 
war, ſchien manchen bedauerlich als ein Sieg des Katholicismus; man darf aber hoffen, daß die 
ſo lange vom Staat getragene und gegängelte reformierte Kirche Erins nun erſt einen feſten 
ſichern Schritt anſchlägt, ſeit ſie genötigt iſt, alle ihre Kräfte zuſammenzunehmen. Schon redet 
man davon, auch die biſchöfliche Kirche in Wales auf ähnliche Weiſe abzutrennen, weil die Mehr⸗ 
zahl der Einwohner ſich calviniſchen Diſſentergemeinſchaften zugewendet hat. Und an die Kirche 
in England ſelbſt wird ſicherlich auch noch die Hand gelegt werden, da es denn zweifelhaft 
bleibt, ob ſie fortfahren kann, mit den in ihr zuſammengefaßten grundverſchiedenen Richtungen 


als ein Ganzes zu beſtehen, oder ob nicht vielmehr die „Evangeliſchen“, die „Hochkirchlichen“ und 


die von deutſchen Anſchauungen beeinflußten „Breitkirchlichen“ getrennte Gemeinſchaften bilden 
werden. Über ſolch einen Stoß gegen die impoſanteſte Kirche des Proteſtantismus, die reichſt aus⸗ 
geſtattete der geſamten Chriſtenheit, würden wohl die Römiſchen triumphieren. Vielleicht aber 
dürften kleinere Kirchenkörper, wenn von Einem Geiſte durchdrungen, dem Weſen des Pro— 
teſtantismus beſſer entſprechen und reichere Früchte bringen, als die loſe verbundenen Maſſen der 
Staatskirchen. 

Schroffer noch als in England ſtehen ſich in Deutſchland die verſchiedenſten 
Richtungen gegenüber, ſie müſſen aber, weil auch die Unglaubigſten ſelten austreten 
und die Kirchenleiter ſich vor allem lärmerregenden Einſchreiten hüten, auf dem ge⸗ 
meinſamen Boden der alten Kirche, wie ſie in der Reformationszeit entſtand, ſich 
nach Vermögen mit einander vertragen. 

Dieſe Kirche hat der Staat Jahrhunderte lang geſchützt und beherrſcht, ſie bald für ſeine 
Zwecke benützt, bald unbrüderlich bevormundet; jedenfalls hat er ſie am Strecken und Gebrauch 
ihrer Glieder verhindert. Jetzt treten Geiſtliche auf, welche das Widerſprechendſte lehren; der 
eine predigt am Oſtermorgen: Chriſtus iſt nicht auferſtanden! der andere Nachmittags: Chrift 
iſt erſtanden! und ſollen doch beide Kollegen ſein; ihnen nach teilen ſich die Gemeindeglieder in 
ſolche, die noch glauben, und in andere, welche den Glauben abwerfen. Auf die Länge werden 
ſolche Zuſtände denn doch unerträglich. Die Kirchlichen ſcheuen zwar die Trennung, weil ſie den 
Nachteil eines Zwiſchenzuſtandes, bis nämlich die Kirche ſich organiſiert haben wird, deutlich er⸗ 
kennen und den unmündigen Teil des Volkes damit verſchonen möchten; die Liberalen ihrerſeits 
befürworten die Trennung darum nicht, weil ſie hoffen, ihrem Glauben oder Nichtglauben die 
Herrſchaft zu verſchaffen; aber ausbleiben kann der Bruch nur, wo das religiöſe Intereſſe auf 
den Spruch zuſammenſchrumpft: „Wir glauben all an einen Gott, Chriſt, Jude, Türk' und Hotten⸗ 
tott.“ Zu ſolcher Gleichgültigkeit trägt aber nichts ſtärker bei als die Kirche ſelbſt, wenn ſie, die 
doch das Organ der Wahrheit fein ſoll, die widerſprechendſten Lehren in ſich hegt und durch ihr 
Gehenlaſſen ſanktioniert. 

Eine gewiſſe Breite aber, eine Weitherzigkeit, die allerlei Naturen und Geiſter 
tragen kann, ſteht allerdings der Kirche wohl an. Amerika, welches die britijchen. 
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Kirchenverhältniſſe fortſetzt und weiter ausbildet, ohne alle Beteiligung des Staats, 
reiht ſich dem Mutterlande in der Macht des religiöſen Intereſſes, in mannigfaltigſter 
chriſtlicher Thätigkeit und ſtaunenswerter Opferwilligkeit am nächſten an. Hier hat 
aber, wie ſchon in England, eine krankhafte Sucht der Abſonderung gewaltet, indem 
über geringen Fragen die Kirchen ſich leicht ſpalten und immer neue Genoſſenſchaften 
entſtehen, die nur zu viele Kraft in Nachbarhändeln vergeuden. 


Oft iſt es nicht einmal eine Glaubenslehre, ſondern eine vorübergehende Zeitfrage (wie bei 
der Sklavenfrage S. 923), irgend welche Eigentümlichkeit in der Form des Gottesdienſtes, in 
der Verteilung der Amter und Befugniſſe, am Ende gar bloß der Ehrgeiz einzelner oder eine 
finanzielle Spekulation, was zu neuer Sektenbildung treibt. So ſind nun bereits über 100 Ge= 
ſellſchaften entſtanden, unter lea zum Teil wunderlichen Namen, und viele exiſtieren fort 
ohne Schaden und Gewinn für die übrige Menſchheit. Es kamen auch antichriſtliche Religionen 
auf, wie der Mormonismus, der (s. 1830) die Diktatur eines Propheten und (j. 1843) die 
Polygamie zum Grundſtein des Staates macht; weiter der Spiritis mus, der ſ. 1848 durch 
Kundgebungen von Geiſtern alle andern Glaubensformen verdrängen will. Übrigens laſſen 
beſonnene Proteſtanten ſich ſchon durch die mächtige Ausbreitung des Romanismus warnen, mit 
dem Zerteilen inne zu halten und auf Wiedervereinigung unnötig getrennter Kirchenkörper bedacht 
zu ſein. So haben ſich 1869 die ſeit 1838 getrennten Alt- und Neupresbyterianer wieder 
zuſammengethan, und andere Gemeinſchaften regen wenigſtens die Frage nach engerer Verbindung 
immer aufs neue an. Den Zweiflern ſowohl als Römern und Heiden kann ja die Kirche nur in 
dem Maße ſiegreich entgegentreten, als fie mit der Reinheit auch die Einheit verbindet, Joh. 17, 21. 


Ss 33. Die Miſſion. 


Nach außen hin drängt die Kirche Chriſti in unſern Tagen gewaltig vor. Es 
iſt uns noch ein herzerhebender Ausblick auf das Feld der äußern Miſſion vergönnt. 
Die ſeit den erſten Jahrhunderten der Kirche nicht mehr ſo dageweſene Regſamkeit 
auf dieſem Gebiete iſt eigentlich die wichtigſte Erſcheinung unſerer Zeit; doch kann 
hier nur kurz davon geredet werden. Von größter Bedeutung aber iſt, daß den Völ⸗ 
kern der Welt nun beides, die Verkündigung des Heils und die Überſetzung des Worts, 
faſt zugleich gebracht wurde und alſo an der Hand der heiligen Schrift auch eine 
chriſtliche Litteratur in alle neugewonnenen Heidenländer eindringt. 


Den Anfang machte evangeliſcherſeits die ſchon 1705 vornehmlich durch Franckes Be— 
mühung (S. 647 f.) entſtandene Däniſch-Halliſche Miſſion, welche ihre zu Halle gebildeten Miſ— 
ſionare nach dem Däniſchen Oſtindien ſandte. Ziegenbalg (T 1719) legte den Grund zur 
Evangeliſierung des Tamil-Volks; unter ſeinen Nachfolgern dehnte beſonders Schwartz (F1798) 
das Werk aus, während Fabricius die Bibel überſetzte. Von däniſchen Norwegern wurde ferner 
den Lappen (Thomas von Weiten 1716) und den Grönländern (Egede 1721) das Evan- 
gelium gebracht. Auch für die Brüdergemeine (S. 674) wurde Kopenhagen die Brücke, 
über welche ſie, 1732, Sendboten zu den Grönländern und nach Weſtindien abſchicken konnte, 
und ſie haben unter den Negern vieler Inſeln und Geſtade (Surinam 1735) wie unter den Eskimo 
in Grönland und (ſeit 1771) in Labrador liebliche Gemeinden aufgerichtet. — Sonſt aber wollte 
ſich lange nichts Rechtes regen bei den ſeefahrenden Völkern. Die Niederländer (S. 546) 
jandten zwar auf ihre oſtindiſchen Inſeln auch Prediger, welche die armen Unterthanen unter- 
richten und taufen ſollten. Dieſe griffen es aber ungeſchickt an; um den katholiſchen Prieſtern 
zuvorzukommen, verſprachen ſie den übertretenden Heiden den beſonderen Schutz der Regierung und 
eröffneten ihnen durch die Taufe die Ausſicht auf Titel und Amter. Da waren denn bald Hundert⸗ 
tauſende von Singaleſen und anderen Inſulanern getauft (vor 1700), aber es mangelte an 
gründlicher Pflege und nachhaltigem Unterricht, daher viele ſolcher Gemeinden verkamen. 


Auf England hatte Nordamerika die größten Anſprüche. Aber obwohl Eliot 
(7 1690) und die Mayhews die Bekehrung der dortigen Indianer mit Eifer und 
Erfolg betrieben, obwohl auch die Brüdergemeine ſeit 1734 an dieſem Netze mit— 
ziehen half, kamen doch nur beſchränkte Erfolge zu Tag. 
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Während für Ausbreitung des Handels und der Entdeckungen viele Tauſende ſchwärmten, 
hatte die Geſellſchaft, die ſich 1701 in England für „Ausbreitung des Evangeliums“ bildete, 
große Mühe, nur wenige Prediger für die Kolonieen zu finden; und nach Indien zu gehen bot ſich 
ihr kein Brite an, ſo beſchränkte ſie ſich darauf, dort Deutſche aus Halle mit dem nötigen Unter⸗ 
halt zu verſehen. 

Alles das wurde anders, als in England der neue Geiſt zu wehen begann. 
Zuerſt fingen 1786 die Methodiſten an, der Brüdergemeine nach auf Amerika ihre 
Predigt auszudehnen, beides unter Namenchriſten und Heiden. Dann wachten die 
Baptiſten auf und ſtifteten 1792 einen Miſſionsverein, der den Schuſter Carey u. a. 
nach Bengalen ſandte. Diſſenters aber und Anglikaner gründeten 1795 auf weit⸗ 
herziger Grundlage die Londoner Miſſionsgeſellſchaft, welche zunächſt in der 
Südſee ihr Arbeitsfeld wählte. Doch bald trennten ſich von ihr die Anglikaner und 
traten 1799 zu einer kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft zuſammen, die in 
Sierra Leone und Südindien wirkte. 

Eine ſchottiſche Geſellſchaft, 1796, ſuchte erſt die Tataren am kaſpiſchen Meere auf; ſeit 
1824 aber ſetzte ſich die ſchottiſche Kirche als ſolche die Miſſionierung Indiens zu einem ihrer 
Ziele, und als ſich die Kirche ſpaltete (S. 995 f.), führten die drei Teile derſelben die Arbeit mit 
verdoppeltem Eifer fort. — Wie nun in England Miſſions-Vereine ſich allmählich bei allen, auch 
vielen kleinen Zweigen der chriſtlichen Kirche bildeten, ſo geſchah es in Nordamerika. Es trat 
dort zuerſt, 1810, der ſog. American Board zuſammen, der nach Barma, Bombay, in die Türkei ꝛc. 
ſeine Arbeiter in Scharen ſandte; dann erſtand 1814 eine baptiſtiſche, 1819 eine methodiſtiſche, 
1820 eine episcopale, 1831 eine presbyterianiſche, 1837 eine deutſche Miſſion, denen immer 
weitere folgten. > 

Auf dem europäiſchen Kontinent iſt die niederländiſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft 1797 die erſte; ſie ſorgte für die Kapkolonie und für den indiſchen Archipel. 
Andere 10 Vereine bildeten ſich unter den Holländern im weiteren Verlauf. Jänike 
in Berlin wollte nicht dahinten bleiben und ſandte ſeit 1800 den um Männer ver⸗ 
legenen Niederländern und Engländern treffliche deutſche Jünglinge zu, für Afrika 
Renner und Schmelen, für Indien Rhenius (F 1838) ꝛc. Der gleiche heilige Drang 
erfaßte auch Süddeutſche und Schweizer; 1815 trat die „Ev. Miſſionsgeſellſchaft“ 
in Baſel auf den Plan, die Kaukaſien und Weſtafrika, ſpäter Indien und China mit 
Arbeitern verſah. 

Ein Berliner Verein, ſeit 1824, bedachte Südafrika; eben dort fing 1826 ein rheiniſcher 
ſeine Arbeit an, verbreitete ſie aber auch nach Borneo, Sumatra und China; ein nord deutſcher, 
ſeit 1836, arbeitete in Neuſeeland und Weſtafrika. Die lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft in 
Leipzig ſetzt ſeit 1836 das Werk der halliſchen Sendboten fort; und der geiſteskräftige Ludwig 
Harms in Hermannsburg (F 1865) hat ſeit 1848 gezeigt, wie eine einzige Gemeinde Dutzende 
von Miſſionaren nach Afrika, Indien und Auſtralien ausſenden kann. In Schweden, Däne⸗ 
mark, Norwegen, Finland 2c. bildeten ſich ähnliche Vereine. Auch die evangeliſchen Franz 
zo ſen gründeten 1824 ein Seminar, das für die Baſuto eine Segensquelle geworden iſt. 

So zählt man nun wohl 98 Miſſionsgeſellſchaften, meiſt europäiſche und ameri⸗ 
kaniſche, doch auch etliche in Afrika und Auſtralien. Allerhand Lehrer und Lehrerinnen, 
Arzte und Arztinnen unterſtützten das Werk. Aber auch Männer, Frauen und Jung⸗ 
frauen, die eigene Mittel hatten, oder mit ihrer Hände Arbeit ſich durchzubringen ge— 
dachten, oder einfach auf den Herrn vertrauten, reiſten als Freimiſſionare hinaus 
und ihr Glaube wurde nicht beſchämt. 

So hat Goßner ſeit 1835 in alle Weltteile Leute ausgeſendet; Georg Müller in 
Briſtol, der mit Gebet die großartigſten Waiſenhäuſer erbaut hat, unterſtützt zugleich 50 Mij- 
ſionare in allen Ecken der Erde. 

Sehen wir nun nach den Früchten dieſer mannigfaltigen Arbeit. Wie die Gaben 
alle zuſammenkamen, vom Scherflein der Witwe hinauf zu den koloſſalen Vermächt⸗ 
niſſen der Reichen, bis nun 42 Mill. Mark des Jahrs für die Bekehrung der Heiden 


8 33. Die Miffion, 999 


beigeſteuert werden, und wie die Männer zuſammenkamen, welche das gute Wort 
hinaustrugen (ihrer 3600 ſtehen jetzt wohl auf dem Plan), das läßt ſich hier nicht 
ſchildern. Noch auch, welches Reiſen und Suchen und Taſten vorausgehen mußte, 
bis die rechten Punkte gefunden waren, auf denen die langwierige Arbeit, ein Volk 
für Chriſtum zu erobern, begonnen werden konnte. Verſuchen wir eine kurze Rundreiſe. 

In Europa wurden die Lappen durch Reiſeprediger, denen der Bibelüberſetzer 
Stockfleth (7 1866), ein Norweger, und der Schwede Tell ſtröm (7 1862) vor- 
leuchteten, vollends chriſtianiſiert. Sehen wir von den Juden ab (für deren Be— 
kehrung ſeit 1808 46 Vereine in Thätigkeit traten, für die F. Delitzſch das N. T. 
überſetzte), ſo fordern hauptſächlich die Türken die chriſtliche Liebe zur Hilfe auf. 

Weil die Muhammedaner ſich faſt unnahbar erwieſen, hat die Miſſion geſucht, die er⸗ 
ſtorbenen Zweige der Chriſtenheit neu zu beleben, daß durch ſie das Türkenvolk friſch angeregt 
werde. Wie nun in und um Konſtantinopel Armenier erweckt und verfolgt wurden, wirkte ihnen 
der britiſche Geſandte 1847 Religionsfreiheit aus. An 400 Orten in der Türkei findeſt du jetzt 
40 000 Proteſtanten mit ihren Kirchen und Schulen; und ihr Einfluß iſt in ſtetem Wachstum. 

Für Paläſtina brachte die Stiftung eines evangeliſchen Bistums durch 
Friedrich Wilhelm IV. und Viktoria, 1841—86, ein neues Licht. Biſchof Go— 
bat (7 1879) hat durch Bibelſchulen und Predigt die Unwiſſenheit erfolgreich be— 
kämpft. In Beirut erſtand 1864 eine amerikaniſche Hochſchule; durch ganz Syrien 
aber ringt dieſes neue Licht mit den energiſchen Anſtrengungen der griechiſchen und 
römiſchen Prieſterſchaft. Eben ſolche Arbeit verrichten in Agypten amerikaniſche 
Sendboten unter den Kopten; in Habeſch wurden 900 Juden getauft. 

In Perſien iſt das Völklein der Neſtorianer ſeit 1835 durch Amerikaner wie Ver: 
kins ( 1870) zu neuem Leben geweckt worden. Auch jenſeits der ruſſiſchen Grenze durfte der 
Same, den evangeliſche Miſſionare vor 1835 ausſtreuten, nicht verloren gehen. Die mongoliſche 
Bibel, welche ſie vor ihrer Austreibung den Buriäten hinterließen, wirkt auch in der Hand ruſſiſcher 
Prieſter noch im Segen fort. 

Die Völker Indiens leſen jetzt die Bibel in 25 Sprachen. In ihnen allen 
wird auch von bekehrten Heiden (506 000 ev., 1/ Mill. kath.) gebetet; am reichſten 
iſt die Ernte in der Madras-Präſidentſchaft ausgefallen, unter Tamilern, Malayalen, 
Telugu, Kanareſen, während in Bengalen (außer bei dem Bergvolk der Kols und 
Santals) und in Bombay der Fortſchritt ſich langſamer bewerkſtelligt. 50 000 Prote- 
ſtanten finden ſich auf der ſchönen Inſel Ceylon und 100 000 in Barma, namentlich 
aus dem Bergvolk der Karenen. 

Mit der Ausdehnung der engliſchen Herrſchaft ging die Vermehrung der Miſſionsſtationen 
Hand in Hand; überall erſtanden kleine Gemeinden, die von den Miſſionaren allzu väterlich ge= 
pflegt, lange im Zuſtand der Unmündigkeit verharrten, bis man erkannte, die Erziehung eines 
eingebornen Lehramts ſei die Hauptaufgabe der Miſſion, und ernſtlich darauf losſteuerte. Tüchtige 
Gehilfen wuchſen nun zu Predigern und Miſſionaren heran; in der Verfolgungszeit des Sipahi— 
Aufſtandes (S. 913) hielten die Gemeinden doch an ihrem Bekenntnis feſt und lernten ſich ſelb— 
ſtändiger bewegen; obgleich von 35 verſchiedenen Kirchenzweigen evangeliſiert, fühlen ſie ſich von 
einander nicht getrennt und gürten ſich zum Aufbau einer indiſchen Kirche. Daß ihr Fortſchritt 
ſich fühlbar macht, zeigen die Angriffe, welche eigens gegründete Gegenmiſſionen der Heiden und 
Muslime auf ſie richten. Gebildete Hindus, die doch nicht die Schmach Chriſti auf ſich nehmen 
mochten, wie der Brahmane Rammohan Raj (F 1833), haben auch eigene Religionsvereine ge— 
ſtiftet (Brahma Samadſch), um die augenfälligſten Schäden des alten Syſtems, Götzendienſt und 
Kaſtenbann, auszumerzen und dem Chriſtentum Konkurrenz zu machen. In Hinter indien 
ſind es beſonders amerikaniſche Sendboten, welche den allmächtig herrſchenden Buddhismus 
untergraben. 

Die Gemeinden im niederländiſchen Archipel ſind teils alte, die der Wieder— 
belebung bedürfen, wie auf den Molukken, teils neugeſammelte, wie die 116 000 Ali- 
furen von Minahaſa auf Celebes, 12 500 Javaner, 13 500 Bataks auf Sumatra, 
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4600 Dajaken Borneos ꝛc. Von allen Seehäfen Chinas dringt Gottes Wort 
mächtig ins Innere des Landes (S. 915); man zählte 1888 bereits 37 286 evan⸗ 
geliſche Kommunikanten und von den 18 Provinzen des Reichs mangelten nur einer 
chriſtliche Zeugen. In Japan (S. 916) find aus der erſten evangeliſchen Ge⸗ 
meinde, die 1872 zuſammentrat, ſchon 274 mit 31181 erwachſenen Gliedern geworden, 
während der Buddhismus aufgehört hat, Staatsreligion zu ſein. Auch Korea, exit 
1882 erſchloſſen, liefert etliche 100 Erſtlinge. 

Den größten Triumph hat das Evangelium im Stillen Ozean gefeiert, unter 
den Polyneſiern, von Neuſeeland bis nach Hawaii hinauf. 


a. 1797 landete das Londoner Miſſionsſchiff 18 Miſſionare auf dem prächtigen Tahiti; 
manche derſelben verzagten oder ſtarben, ehe in dem ausſchweifenden Völklein der Same des Worts 
aufging, aber nach und nach glaubten einzelne Arme und Gedrückte, am Ende auch Fürſt Po⸗ 
mare II. und 1815 ſiegte endlich die Chriſtenpartei und die Götzen wurden geſtürzt. Die Menſchen⸗ 
opfer, der Kindermord und andere Unſitten verſchwanden. Weitere Inſeln folgten dem Beiſpiel 
Tahitis; J. Williams gewann die Her vey⸗Inſeln und bildete treffliche Evangeliſten für 
entlegenere Eilande, ehe er ſelbſt, 1839, den Märtyrertod ſtarb. Eben dieſe Siege des Evan— 
geliums reizten Rom und ſeinen Handlanger Frankreich zu einer Reihe von Gewaltthaten, durch 
die Papſttum und Branntwein manchen Inſeln aufgedrängt wurden (S. 877). Trotz aller 
Schwierigkeiten aber dehnten die evangeliſchen Miſſionare ihr Werk auf immer weitere Inſeln 
durch eingeborene Lehrer aus. So wurde der kriegeriſche Stamm der Samoa gruppe gewonnen; 
jo die Ton ga gruppe unter ihrem König Georg Tubou; dann die Witi-Kannibalen, die 
noch 1867 einen Miſſionar auffraßen ꝛc. Auf der Hawaiigruppe wurde das Heidentum abgeſchafft, 
ehe 1820 amerikaniſche Miſſionare landeten, die das Land chriſtianiſierten. Nicht nur iſt die 
Hawaii-Kirche nun ſelbſtändig, ſie miſſioniert auch auf den Markeſas-Inſeln und in Mikro⸗ 
neſien. Ein ähnliches Reich wie Hawaii hätte Neuſeeland werden können; nur ſtach das 
ſchöne Land der menſchenfreſſenden Maoris ſeinen Antipoden, den Briten, zu lockend in die Augen. 
So wurde es zugleich evangeliſiert und koloniſiert. Ein Krieg mit den weißen Einwanderern 
führte zur Bildung einer neuen Miſchreligion, in deren Gefolge auch der Kannibalismus wieder 
kurz auflebte. Doch iſt die Mehrzahl der Maori (28 000) jetzt chriſtlich. 


Auf dem Feſtland Auſtralien ward 1788 eine engliſche Verbrecherkolonie 
angelegt, welche den Auswurf Großbritanniens über den fünften Weltteil ausſchüttete 
und die Ureinwohner faſt ausrottete, jedoch ein neues Chriſtenland wurde. 


Freie Auswanderer rückten nach, reiche Goldlager wurden 1851 entdeckt und zogen Weiße 
und Chineſen in Maſſe an; ein großartiges Wachstum zeichnet die 7 Kolonialſtaaten aus, welche 
nun 3⅝ Millionen ernähren. Aber nur kümmerliche Reſte der ſchwarzen Urbevölkerung werden 
von der Miſſion geſammelt, der letzte Tasmanier iſt bereits verſchwunden. — Nordöſtlich von 
Auſtralien wohnt auf den Inſeln Melaneſiens das ſchwärzliche, in unzählige Sprachen ge— 
teilte Volk der Papuas, unter dem noch das roheſte Heidentum herrſcht. Obgleich Williams 
1839 auf den Neuhebriden ermordet wurde, obgleich auch feine Nachfolger, die Brüder Gor— 
don, 1861 und 1872 als Racheopfer für Verbrechen der weißen Händler fielen, wird nur um ſo 
fleißiger gearbeitet, dieſe Wilden für Chriſtum zu gewinnen. Aneityum, Aniwa, Mota, 
Ara dc. find chriſtliche Inſeln; im Bis marckarchipel wurden 1800 frühere Kannibalen getauft. 
Die Loyalitätsinſeln waren faſt ſchon evangeliſiert, als die Franzoſen von Neukaledonien 
her, das fie zu einer Strafkolonie gemacht hatten, auch dieſe Gruppe annektierten und durch ſcham— 
loſe Gewaltthaten zu romaniſieren trachteten; es iſt ihnen doch nicht gelungen, obwohl ſie die 
engliſchen Miſſionare verbannten. Auf Neuſeeland haben ſodann die engliſchen Biſchöfe Selwyn 
und Patteſon, 1855, eine Anſtalt gegründet, in welcher ſie Knaben und Mädchen von allen 
erreichbaren Inſeln Melaneſiens zu Lehrern ausbildeten; die Zöglinge holte das Miſſionsſchiff 
alljährlich auf gefährlichen Rundfahrten, um ſie ſpäter als Lehrer auf ihre Heimatinſeln zurück— 
zubringen. Indeſſen hatten aber Schiffe aus Peru, 1863, den Menſchenraub auf vielen 
Inſeln verſucht und etliche Eilande gar entvölkert, um Hände für die Bergwerke zu gewinnen; 
weiße Anſiedler im Queensland und Witi machten es ihnen nach und ſtahlen für ihre Pflanzungen 
Arbeiter zuſammen, wo immer ſie durch Trug oder Zwang zu gewinnen waren. Zur Rache für 
ſolche Verbrechen der Weißen töteten die Inſulaner von Nukapu den edlen Patteſon, 1871. 
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Doch fährt die Miſſion fort, auf allen dieſen Inſeln für Chriſtum zu werben und hat auch in 
dem lang verſchloſſenen Neuguinea über 400 Jünger geſammelt. 


Fahren wir am herrlichen, frühlingshaften Madagaskar (S. 946) mit ſeiner 
Drittelsmillion lernender Chriſten vorbei ins unwegſame, heiße Südafrika. Die 
Niederländer hatten hier ſich angeſiedelt, aber die gelben Hottentotten oder Nama— 
ſtämme entweder geknechtet oder verdrängt. Unter ihnen zu miſſionieren, wurde erſt 
1792 geſtattet; die engliſche Eroberung und Einwanderung aber öffnete 1806 das 
Land weit für die Glaubensboten, die ſich nun in dem menſchenarmen Lande zahl— 
reicher einfanden als ſonſt irgendwo. Durch ihre unabläſſige Fürſprache wurden 
1828 den Farbigen gleiche Rechte mit den Weißen zuerkannt. Gekränkt durch dieſen 
Wechſel wanderten viele der holländiſchen Bauern nach Norden aus und gründeten 
dort zwei Republiken, in welchen i 
das Los der Farbigen zwar ein 
gedrücktes blieb, die Miſſion aber 
doch ſtete Fortſchritte machte. Im 
Oſten wohnt das geiſteskräftige, 
ſtolze Volk der Kafir-Stämme, 
das ſich nur langſam dem Joche 
Chriſti unterwirft; es machte erſt 
den Engländern viel zu ſchaffen 
und mußte gebrochen werden, ehe 
es ſeine Zeit erkannte (S. 946). 
Fügſamerer Naturart ſind die 
Tſchuana, welche durch Moffat 
u. a. aus ihrer Wildheit geriſſen, 
nun zu Zehntauſenden der Kirche 
zufallen. Schon ſind 234000 Far⸗ 
bige in Südafrika Chriſten ge— 
worden. 

Im dürren Weſten haben deutſche 
Miſſionare die herumſtreifenden Nama 
und Herero dem Evangelium unters 
worfen, finniſche unter den Owambo 
Gemeinden geſammelt. Überall aber 
dringt das Wort weit über die Kolo— 
nieen und Hafenſtädte hinaus und ſtrebt 
dem Innern zu, das Miſſionare wie 
Livingſtone zuerſt durchwandert und . Sig. 408. David Livingſtone. f 1878. 
erforſcht haben. Eine centralafrikaniſche 
Miſſion, 1861 im Sambeſithal gegründet, erlag den verheerenden Folgen des Sklavenfangs; ſie 
ſiedelte 1864 nach Sanſibar über und hat, wie andere oſtafrikaniſche Miſſionen, 1873 einen neuen 
Anlauf genommen. Seither wurden an den großen Seen Njaſſa, Njanja, Tanganika, Miſſions⸗ 
kolonieen gegründet, gleichſam Denkmäler des unvergeßlichen Livingſtone. — Im Norden des 
Njanſa liegt Uganda, wo 1877 die erſten engliſchen Miſſionare, von König Mteſa geladen, ein— 
trafen. Schon 1879 ſtellten ſich ihnen franzöſiſche zur Seite, bemüht, den König zu einem Schützling 
Frankreichs zu machen. Beide Miſſionen arbeiteten in die Wette und ſammelten Gemeinlein, die 
durch Mackay Bibelworte leſen lernten. Sie mußten von Mteſa's Sohn Mwanga 1885 blutige 
Verfolgung erleiden, welcher auch der engliſche Biſchof Hannington mit ſeinen Begleitern erlag. 
Dann aber wurde Mwanga von ſeiner arabiſchen Leibwache vertrieben, und als ſein Bruder die 
höchſten Amter mit Chriſten beſetzte, ſtürzten die Araber auch ihn und töteten viele Chriſten; dann 
beſchnitten ſie einen andern Mteſaſohn, um Uganda zu einem muhammedaniſchen Reich zu machen. 
Nun warf ſich Mwanga den franzöſiſchen Miſſionaren in die Arme; katholiſche und evangeliſche 
Waganda vereinigten ſich und ſetzten nach wechſelnden Kämpfen Mwanga wieder in ſeine Herr— 
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ſchaft ein. Möge dieſer Anfang ein Vorzeichen der einſtigen Obmacht des Chriſtentums in den 
engliſchen wie in den deutſchen Ländern Oſtafrikas ſein! 

Blühend ſteht das weſtafrikaniſche Miſſionsfeld, nachdem hier der tief ein⸗ 
gewurzelte Sklavenhandel, der ſamt Fetiſchdienſt und Sinnlichkeit die Neger ſo lange 
geknechtet hat, durch die angeſtrengten Bemühungen Englands ausgerottet iſt. 

Zwar iſt dieſe Guineaküſte ein Land des Todes, aber es ziemte ſich, daß für die Millionen 
Schwarzer, welche ihr durch den Geiz der Weißen entzogen wurden, chriſtliche Liebe auch einige 
Hunderte koſtbarer Leben opfere. Zuerſt kauften Menſchenfreunde das Kap Sierra Leone an, 
1787, um amerikaniſche Negerregimenter daſelbſt anzuſiedeln; die britiſche Krone übernahm dieſes 
Gebiet, füllte es mit den Negern aus aufgefangenen Sklavenſchiffen und ließ dieſe durch Mij- 
ſionare unterrichten. Deutſche, wie der reichgeſegnete Janſen (F 1823), führten das Engliſche als 
Kirchen- und Schulſprache ein und entzündeten die Liebe Chriſti in ihren Herzen. Nun wohnen 
dort 49 600 Proteſtanten, die Kirchen und Schulen unterhalten und ſelbſt Miſſionare ausſenden. 
— Dieſer britiſchen Kolonie eifert ſehr ſchwach die amerikaniſche Schöpfung Liberia nach, wo 
freie Neger der Union, weil ſie für Amerika eine Verlegenheit waren, ſich 1821 anſiedelten und 
1847 eine Republik ausriefen. Weiße dürfen in ihr kein Amt bekleiden, doch dienen ihr ſolche 
als Miſſionare mit Erfolg. Auf der Goldküſte, welche unter engliſcher Oberhoheit ſteht, wohnen 
bereits 34000 Chriſten, welchen Deutſche die Bibel in zwei Sprachen gegeben haben. Deutſche 
ſind es auch, die ſich der Sklavenküſte mit Eifer annehmen. — Weiterhin wurden Abeokuta und 
Lagos Mittelpunkte chriſtlicher Thätigkeit; 12 000 Jorubas 2c. bekennen hier Chriſtum als ihren 
Herrn, und ihr beſter Mann, der Negerbiſchof Crowther, breitet an dem Nigerſtrom hinauf 
ſeit 1857 den Glauben durch ſchwarze Miſſionare aus. Auch Schotten und engliſche Baptiſten, 
ſ. 1886 auch Basler, haben in Kalabar und am Fuße des hochragenden Kamerunberges 
blühende Gemeinden geſammelt. Weiter hinab bis zum Gabun (wo 1843 die Franzoſen ſich 
feſtſetzten) und Ogowe wirken Amerikaner unter vielſprachigen Negerſtämmen. Die Vorurteile, 
welche man lange gegen die Bildſamkeit der Neger gehegt hatte, verſchwinden, ſeit die Erfahrung 
gelehrt hat, daß aus ihnen tüchtige Männer hervorgehen, welche es im Wiſſen wie im Handeln 
den Europäern gleichthun, wenn dieſe ſie zu ſtetiger Thätigkeit erzogen haben. Am Kongo hinauf 
ſiedeln ſich Scharen von engliſchen, amerikaniſchen und ſchwediſchen Glaubensboten an, die ſchon 
700 Schwarze von Bantu-Stämmen taufen durften. 

Millionen Neger ſind in drei Jahrhunderten nach Amerika geführt worden, 
um für die Weißen zu arbeiten. Mit Märtyrergeduld haben die Miſſionare in Weſt⸗ 
indien angefangen, aus denen, die unter der Peitſche des Treibers ſeufzten, Ge— 
meinlein zu ſammeln. Dieſe wuchſen trotz alles Drucks und es bewerkſtelligte ſich 
ein ſolcher Umſchwung der öffentlichen Meinung, daß England (S. 856) ſeine 
770 390 Sklaven freigab. 

Solchem Beiſpiel folgten die Dänen und Franzoſen 1848, die Holländer 1862; auch 
auf Kuba endete 1880 die Sklaverei. Auf den meiſten Inſeln findet man wohlgeordnete Neger⸗ 
kirchen, zum Teil von Geiſtlichen aus ihrer Mitte bedient. Doch wirkt der Fluch der Sklaverei 
noch nach in der geringen Heilighaltung der Ehe und in der langſamen Entwicklung zu voller 
Mündigkeit. — Die Neger der Union (S. 926) werden von einer weit verzweigten innern 
Miſſion bedient, die den Plan verfolgt, ihnen wahrhaft gebildete Geiſtliche zu geben. Die roten 
Ureinwohner zieht man, nicht eben eifrig, auf Reſer ven (vorbehaltenen Landſtrecken) zum Acker⸗ 
bau und civiliſierten Leben heran. Doch hält es ſchwer, dieſe vielgetäuſchten mißtrauiſchen Reſte 
zu chriſtianiſieren. Getauft find nicht viel mehr als Y/ıo der 300 000 Indianer. — Im britiſchen 
Nordamerika werden bis zum Yukonfluß hinauf alle Stämme wenigſtens notdürftig evangeliſiert; 
und die gute Behandlung ſeitens der Regierung macht ſie zutraulicher. — Das Fiſchervölklein der 
Eskimo in Labrador und Grönland darf wohl, wenn auch noch nicht zur Mannesreife 
entwickelt, ein chriſtliches genannt werden. 

Mittel- und Südamerika ſind von romaniſchen Nationen in Beſitz ge⸗ 
nommen, bei welchen die frühere katholiſche Miſſionsarbeit gelähmt, ja faſt erloſchen iſt, 
daher ſich die Thätigkeit der evangeliſchen Miſſion auf wenige Uferländer beſchränkt. 

Im engliſchen Belize und in dem halbfreien Moskitia gedeihen kleine Gemeinden; 
größere in Guayana, dem niederländiſchen wie dem engliſchen. Und auch im äußerſten Süden 
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wird unter den Feuerländern unverdroſſen gearbeitet, nachdem der Gründer dieſer Miſſion, 
Gardiner, mit ſeinen Begleitern 1851 dem Hungertod erlegen iſt. 

Wer das Elend der Heiden einigermaßen kennt, der freut ſich auch über die 
katholiſche Miſſion. Sie ſtellt ſich denn doch in einem anderen Lichte dar, wo ſie 
wie in Indien, Ann am, China und Japan der proteſtantiſchen vorausgegangen 
iſt, als wo ſie dieſer eiferſüchtig nachfolgt, um vor der neuen Ausſaat, wie ſie meint, 
erſt das Unkraut auszujäten. Nicht nur bedient ſie ſich auf ihrem eigenen Boden 
ehrenwerterer Mittel, als da wo ſie ſich unberufen eingedrängt hat; ſie erzielt auch 
entſchiedenere Erfolge und nötigt durch dieſelben dem Proteſtanten Achtung ab. Noch 
iſt Raum genug auf der weiten Erde, allerlei Kräfte zu üben im Dienſte Gottes und 
des Nebenmenſchen; und der Befehl: gehet hin in alle Welt und prediget das Evans 
gelium aller Kreatur! drängt und treibt willige J Jünger fortwährend, die liebe Heimat 
ſamt ihren Reizen, Anliegen und Händeln zu vergeſſen und an der Ausbreitung des 
Reiches zu ſchaffen, das ewiglich bleiben wird. 
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A. Vor Chriſtus. 


um 3800 Sargon I. in Akkad. 

um 3000 Urbau in Ur. 5 

um 2980 Pyramidenbau in Agypten. 
2000 Abraham. Belkapkapu in Aſſur. 
1900 Chammuragas in Babel. 

1950 Hykſchos in Agypten. 

um 1550 Ramſes II. in Agypten. 

um 1490 Auszug Israels unter Moſe. 
1440 Austeilung Kanaans unter Joſua. 
um 1250 Argonauten. Herakles. Theſeus. 
1194—1184 (2) Trojaniſcher Krieg. 
1110 Tiglatpileſar I. in Aſſyrien. 

1100 Gades phönik. Kolonie. Samuel. 
1070 Saul, König von Israel. 

1050 David. Doriſche Wanderung. 
1010 Salomo. 

970 Geteiltes Reich in Israel. 

um 900 Elija. Homer. 

884 Aſſurnaſirpal. 

870 Jehu. Athalja. 

854 Salmanaſar bei Karkar. 

820 Lykurg in Sparta. Karthago. 
776 Olympiaden. 

753 Rom erbaut. 

745 Tiglatpileſar III. 

740 Ahas. Jeſaja. 

722 Aſſyriſche Gefangenſchaft. Sargon. 
705 Sinacherib. 

681 Aſſachaddon. 

668 Aſurbanipal. 5 

653 Pſamtik, Alleinherrſcher in Agypten. 
625 Nabupaluſſur. ö 

605 Nebukadrezar ſiegt bei Karchemiſch. 
594 Solon in Athen. 

586 Babyloniſche Gefangenſchaft. 

546 Kyrus erobert Sardes. 

538 Kyrus erobert Babylon. 

536 Rückkehr der Juden, 

525 Kambyſes erobert Agypten. 

521 Darius 1. 

515 Tempel in Jeruſalem wieder gebaut. 
510 Rom eine Republik. 

um 500 Buddha (Gautama). 

498 Joniſcher Aufſtand. 

490 Marathon. Miltiades. 


480 Thermopylä. Salamis. 

479 Platää. Mykale. Themiſtokles. 
465 Eurymedon. 

460 Perikles. Phidias. Sophokles. 
458 Eſra in Jeruſalem. 

450 Zwölftafelgeſetz in Rom. 
431—404 Peloponneſiſcher Krieg. 


415 Siziliſcher Feldzug. Alkibiades. 
405 Schlacht am Ziegenfluſſe. Lyſander. 
404 Athen gedemütigt. 30 Tyrannen. 
401 Kunaxa. Zug der Zehntauſend. 
399 Sokrates +. Plato. Xenophon. 
390 Gallier in Rom. 

387 Antalkidiſcher Friede. 

371 Leuktra. Epaminondas in Theben. 
367 Liciniſche Geſetze in Rom. 
362 Mantinea. 


360 Philipp v. Makedonien. Demoſthenes. 


355—346 Heiliger Krieg. 

343 Erſter Samnitenkrieg. 

338 Schlacht bei Chäronea. 

336 Alexander, König von Makedonien. 
334 
330 
326 
323 
322 


Ende des perſiſchen Reichs. 
Alexander in Indien. 
Alexander + in Babylon. 
Ariſtoteles und Demoſthenes 7. 


326 —304 Zweiter Samnitenkrieg. 


321 Kaudium. 

301 Schlacht bei Ipſus. Seleukiden und 
Ptolemäer. 

298— 290 Dritter Samnitenkrieg. 

282 Rom beherrſcht Mittelitalien. 


280 —272 Krieg mit Tarent und Pyrrhus. 


265 Unteritalien unterworfen. 
264—241 Erſter puniſcher Krieg. 
220 Oberitalien unterworfen. 
218-201 Zweiter puniſcher Krieg. 
212 Syrakus römiſch. 

202 Scipio ſiegt bei Zama. 
200-197 Krieg mit Makedonien. 
192—190 Krieg mit Antiochus III. 
171—168 Krieg mit Perſeus. 

167 Makkabäer gegen Antioch. Epiphan. 
146 Fall von Karthago und Korinth. 


Anfang d. perſiſch. Krieges. Granikus. 


Seittafel. 


141 Judäa frei von ſyriſcher Herrſchaft. 
Aſien Provinz. 


133 Numantia zerſtört. 
133—121 Die Gracchen. 
113-101 Cimbern und Teutonen. 
111—105 Jugurthiniſcher Krieg. 
91—88 Bundesgenoſſenkrieg. 


89— 84 Erſter mithradatiſcher Krieg. 
Erſter Bürgerkrieg. 

87 Marius in Rom. 

82 Sulla Diktator. Proſkriptionen. 


74—63 Dritter mithradatiſcher Krieg. 
73—71 Sklavenkrieg. Spartakus. 
72 Sertorian. Krieg von Pompejus beend. 
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63 Cicero und Catilina. 
Jeruſalem. 

60 Erſtes Triumvirat. 

58—50 Cäſar in Gallien. 


Pompejus in 


4945 Zweiter Bürgerkrieg. 


44 Cäſar ermordet. 

43 Zweites Triumvirat. 

42 Philippi. 

40 Herodes, König von Judäa. 

36 Sextus Pompejus beſiegt. 

31 Schlacht bei Actium. Oktavian Allein- 
herr. 

4 Herodes ſtirbt. 


B. Nach Chriſtus. 


9 Arminius. Teutoburger Schlacht. 
14 Tiberius, Kaiſer. 

30 Tod und Auferſtehung Chriſti. 

35 Stephanus. 

37 Cajus Caligula. 
41 Claudius. 

50 Apoſtelkonzil. 
54 Nero. 

64 Brand Roms. 
69 Vespaſian. 
70 Zerſtörung Jeruſalems. 
79 Titus, Kaiſer. 


Chriſtenverfolgung. 


98 Trajan. Johannes +. Ignatius. 
117 Hadrian. Bar Kochba. 

138 Antoninus Pius. 

161—180 Markus Aurelius. 

193 Septimius Severus. 

226 Saſſaniden in Perſien. 

249 Decius. Schwere 
270 Aurelianus. 


284 Diokletian. Mitregenten. 


303—311 Schwerſte Chriſtenverfolgung. 


312 Konſtantin beſiegt Maxentius. 
323 Konſtantin Alleinherrſcher. 

325 Konzil in Nikäa. 

330 Gründung Konſtantinopels. 

361 Julianus Apoſtata. 

372 Die Hunnen in Europa. 

378 Valens fällt bei Adrianopel. 
392 Theodoſius Alleinherrſcher. 

395 Oſt⸗ und Weſtrom. 

410 Alarich erobert Rom. 

419 Weſtgothenreich in Südfrankreich. 
430 Auguſtinus +. 
449 Angelſachſen in Britannien. 


451 Hunnenſchlacht auf katalaun. Feldern. 


476 Ende des weitröm. Reichs.“ Odowacar. 


reich. 


Pauli Bekehrung. 


Herkulan. u. Pompeji. 
81—96 Domitian. Agrikola in Britann. 


Chriſtenverfolg. 


Vandalen in Afrika. 


493 Theoderich der Oſtgothe. 

496 Chlodwig beſiegt die Alamannen, wird 
Chriſt. 

534 Juſtinian ſtürzt das Vandalenreich. 

553 Ende des Oſtgothenreichs. Beliſar 
und Narſes. 

568 Langobarden in Italien, Alboin. 

590 Gregor der Große, Biſchof von Rom. 

622 Muhammeds Flucht nach Medina. 

632 . ſtirbt; Abubekr Chalif. 

634 Omar Chalif. 

661—750 X Omaijaden in Damaskus. 

711 Araber in Spanien. 

732 Schlacht bei Tours und Poitiers, 
Karl Martell. 

743 Winfrid, Erzbiſchof von Mainz. 

750 Chalifat der Abbaſiden. 

752 Pipin der Kleine, König. 

768 Karl der Große. Sachſenkriege. 

800 Karl, röm. Kaiſer. Harun al Raſchid. 

814 Ludwig der Fromme. 

843 Vertrag von Verdun. 
Deutſche. 

871—901 Aelfred der 5 

S888 Arnulf. Deutſchland Wahlreich. 

911 Konrad I., der Franke. 

912 Rollo, Herzog der Normandie. 

919 Heinrich I. Sächſiſches Haus. 

933 e an der Unſtrut. 

936 Otto I 

955 Madſcharenſchlacht auf dem Lechfeld. 

961 Abderrahman III. 

962 Otto I., römiſcher Kaiſer. 

973 Otto II. 

983 Otto III. 

987 Hugo Capet, König von Frankreich. 

989 Wladimir der Große getauft. 


Ludwig der 


10⁰0² Heinrich II. * 
486 Chlodwig ſiegt bei Soiſſons. Franken⸗ | 1018 Knut d. Gr. vereinigt Dänemark und 


England. 
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1024 Konrad II. Fränkiſches Haus. 

1032 Burgund mit Deutſchland vereinigt. 

1039 Heinrich III. 

1046 Abſetzung dreier Päpſte. 

1054 Trennung der röm. u. griech. Kirche. 

1056 Heinrich IV. 

1059 e erhalten Apulien vom 

apſt. 

1066 Wilhelm der Eroberer in England. 

1077 Gregor VII. in Kanoſſa. 

1080 Gegenkönig Rudolf fällt. 

1096— 99 Erſter Kreuzzug. 

1106 Heinrich V. 

1122 Wormſer Konkordat. 

1125 Lothar von Sachſen. 

1138 Konrad III. Hohenſtaufen. 

1147 Zweiter Kreuzzug. 

1152 Friedrich I. Barbaroſſa. 

1167 Lombardiſcher Städtebund. 

1176 Schlacht bei Legnano. 

1187 Salaheddin erobert Jeruſalem. 

1189 Dritter Kreuzzug. 

1190 Barbaroſſas Tod. Heinr. VI., Kaiſer. 

1197 Otto IV. gegen Philipp v. Schwaben. 

11981216 Innocenz III. Inquiſition. 

1203 Tſchingischan und die Mongolen. 

1204 Vierter Kreuzzug, Latein. Kaiſertum. 

1209 Ketzerkreuzzug. Waldenſer. Albigenſ. 

1210 Franziskaner⸗Orden. 

1215 Friedrich II., Kaiſer. Magna Charta. 
Blüte der Dichtkunſt. 

1226—70 Ludwig IX., König v. Frankreich. 

1228 Sechſt. Kreuzzug. Friedr. II. u. Kamil. 

1229 Deutſchherrnorden in Preußen. 

1241 Mongolenbei Liegnitz. Hanſageſtiftet. 

1248 Siebenter Kreuzzug. Ludwig IX. 

1250 Konrad IV. 

1254—73 Interregnum. 

1268 Konradin fällt durch Karl von Anjou. 

1272 Eduard 1. 

1273 Rudolf I. von Habsburg. 

1282 Siziliſche Veſper. 

1291 Ende d. Kreuzzüge. Adolf v. Naſſau. 

1298 Albrecht J. 


1303 Philipp IV. gegen Bonifaz VIII. 


Dante. 
1308 Heinrich VII., Kaiſer. 
1309 Sitz der Päpſte nach Avignon verlegt. 
1314 Ludwig der Bayer und Friedrich 
von Oſterreich. 
1315 Schlacht bei Morgarten. 
1328 Haus Valois in Frankreich. 
1338 Kurfürſtenverein zu Renſe. 
1340 — 76 Erſter engl. franzöſiſcher Krieg. 
1342 Ludwig d. Gr., König von Ungarn 
und Polen. 


Seittafel. 


1347 Karl IV. 

1348 Univerſität Prag. Schwarzer Tod. 
Judenverfolgung. 

1356 Goldene Bulle. 

1377 Rückkehr des Papſtes nach Rom. 

1378 Wenzel, Kaiſer. Päpſtl. Schisma. 

1384 Wiklif +. 

1386 Schlacht bei Sempach. Jagello. 

1388 Städtekrieg. Döffingen. 

1397 Union von Kalmar. 

1399 Heinrich IV. (von Lancaſter). 

1400 Ruprecht, Kaiſer. 

1402 Timur beſiegt Bajeſid. 

1410 Sigmund, Kaiſer. Tannenberg. 

1414 Konzil von Konſtanz. Heinrich V. 

1415 Hus +. Zollern in Brandenburg. 

1420 Huſitenkrieg. 

1429 Johanna Darc entſetzt Orleans. 

1431 Konzil von Baſel. 

1438 Albrecht II. 

1440 Friedrich III. Buchdruckerkunſt. 

1444 Schlacht bei Varna, Murad II. 

1453 Muhammed II. erob. Konſtantinopel. 

1455 Kampf der beiden Roſen. 

1461—83 Ludwig XI. in Frankreich. 

1462—1505 Iwan Waſſiljewitſch. 

1477 Karl der Kühne fällt bei Nancy. 
Niederlande an Habsburg. 

1483 Luther geboren. 

1485 Schlacht bei Bosworth. Heinrich VII. 

1486 Bartholomäus Diaz erreicht das Kap. 

1492 Colombo in Amerika. Granadas 
Fall. 

1493 Maximilian I. 

1495 Reichstag zu Worms. 

1498 Gama in Kalikut. Savonarola +. 

1499 Die Schweiz los von Deutſchland. 

1505 Iwan III. +. 

1509 —47 Heinrich VIII. von England. 

1515 Franz J. von Frankreich. Marignano. 

1517 Luthers Theſen. Anfang der Reform. 

1519 Karl V., Kaiſer. Zwingli in Zürich. 

1521 Luther in Worms. Erſter Krieg 
zwiſchen Franz I. und Karl V. 
Cortez in Mejiko. Magelhaens. 

1523 Guſtav Waſa, König von Schweden. 

1524—25 Bauernkrieg. 

1525 Pavia. Johann der Beſtändige. 

1527 Reform. in Schweden u. Dänemark. 

1529 Suleiman vor Wien. Proteſtanten. 

1530 Augsburger Reichstag u. Konfeſſion. 

1531 Schmalkald. Bündnis. Zwingli +. 

1532 Eroberung von Peru durch Pizarro. 

1534 Bibelüberſetzung vollendet. 

1535 Reformation in Genf. Karl V. erobert 
Tunis. 
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1540 Jeſuitenorden geſtiftet. 

1545—63 Tridentiner Konzil. 

1546 Luther +. Schmalkaldiſcher Krieg. 

1552 Paſſauer Vertrag. Moritz v. Sachſen. 

1555 Augsburger Religionsfrieden. 

1556 Ferdinand I. Philipp II. 

1558 Eliſabeth von England. Knox. 

1562 Franzöſiſche Religionskriege. 

1564 Maximilian II. Michelangelo +. 

1568 Abfall der Niederlande. Alba. 

1572 Bartholomäusnacht in Paris. 

1576 Rudolf II. 

1577 Konkordienformel. 

1579 Utrechter Union. 

1582 Gregorianiſcher Kalender. 

1587 Maria Stuart hingerichtet. 

1588 Die ſpaniſche Armada. Drake. 

1589 Heinrich IV., König von Frankreich. 

1598 Edikt von Nantes. Philipp III. 
von Spanien. 

1600 Engl.⸗oſtindiſche Kompagnie. Shake— 
ſpere. 

1603 Jakob I., König von England. 

1608 Evangeliſche Union in Deutſchland. 

1609 Katholiſche Liga in Deutſchland. 

1610 Ludwig XIII., König von Frankreich. 

1612 Matthias, Kaiſer. 

1618 Anfang des dreißigjährigen Kriegs. 
Dortrechter Synode. 

1619 Ferdinand II., Kaiſer. 

1629 Reſtitutionsedikt. 

1630 Guſtav Adolf in Pommern. 
lieu. 

1632 Schlacht bei 1 

1634 Wallenſtein +. Nördlinger Schlacht. 

1635 Prager Friede. 

1637 Ferdinand III., Kaiſer. 

1640 Friedrich Wilhelm. Portugal unter 
Braganza. Langes Parlament. 

1643 Ludwig XIV. Mazarin. 

1648 Weſtfäliſcher Friede. 

1649 Karl I. . England Republik. 

1653—58 Cromwell, Protektor. 

1658 Leopold I., Kaiſer. 

1660 Karl II. Reſtauration in England. 

1667—68 Spaniſcher Devolutions Krieg. 

1672-79 Koalitions-Krieg. 

1674 Milton 7. 


Wilh. v. Oranien. 


Riche⸗ 


1675 Schlacht bei Fehrbellin. Türenne 7. 
1681 Straßburg geraubt. „Dragonaden. 
1683 Türken vor Wien. Joh. Sobieski. 


1685 Aufhebung des Editts von Nantes. 

Jakob II., König von England. 

1688 Anette englifche Revolution. Der 
pfälziſche Krieg. 

1689 Peter I. Wilhelm III. von England. 
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1697 Friede zu Ryswick. Auguſt II. 
Karl XII. 
1699 Friede zu Karlowitz. 
1700-21 Nordiſcher Krieg. 
1701 Spaniſcher i Fried⸗ 
rich I. von Preußen. Leibniz. 
1705 Joſeph I., Kaiſer. Däniſch-halliſche 


Miſſion. Spener 5. 
1709 Poltawa. Malplaquet. 
1711 Karl VI., Kaiſer. 
1713 —14 Friede zu Utrecht und Raſtatt. 
1714 Georg J., König von England. 


1715 Ludwig XV., König. 
1718 Friede von Paſſarowitz. 
1722 Herrnhut. 

1727 Newton 7. ; 
1731 Salzburger. Methodiſten. 


1733 —35 Polniſcher Erbfolgekrieg. 

1740 Friedrich II. Maria Thereſia. 

1740 —42 Erſter ſchleſiſcher Krieg. 

1742 Karl VII., Kaiſer. 

1744 45 Zweiter ſchleſiſcher Krieg. 

1745 Franz I., Kaiſer. 

1748 Friede zu Aachen. 

1756—63 Siebenjähriger Krieg. 

1757 Clive ſiegt bei Plaſi. Leuthen. 

1759 Kunersdorf. 

1760 Torgau. Zinzendorf 7 

1762 Katharina II. von Rußland. 

1765 Joſeph II., Kaiſer. 

1772 Erſte Teilung Polens. 

1773 Nordamerikaniſche Revolution. Auf— 
hebung des Jeſuitenordens. 


1774 Ludwig XVI. Kudſchuk Kainardſche. 

1778 Bayriſcher Erbfolgekrieg. Voltaire 
und Rouſſeau 7. 

1779 Cook + auf Hawaii. 

1783 Verſailler Friede. Nordamerifani- 
ſcher Freiſtaat. Pitt. 

1789 Baſtillenſturm. Nationalverſamml. 

1790 Leopold II., Kaiſer. 

1792 Franz II. Frankreich Republik. 
Revolutionskrieg. 

1793 Ludwig XVI. hingericht. Schreckens⸗ 


regierung. Zweite Teilung Polens. 
1794 Robespierre v. Koscziusko in Polen. 
795 Basler Friede. Direktorium. Dritte 
Teilung Polens. Londoner Miſ— 
ſion. 
Bonaparte in Italien. Paul J. 
Friede zu Campo Formio. 


1798 Feldzug nach Agypten. Zweite Koa— 
lition. 
1799 Konſulat. Sirangapatam von den 


Engländern erobert. 
1800 Marengo. Hohenlinden. 
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1801 
1804 


Alexander I. 
Franz von 
Brit. Bibel- 


Friede zu Lüneville. 
Napoleon I., Kaiſer. 
Oſterreich. Kant . 
geſellſchaft. 
Dritte Koalition. Ulm. Trafalgar. 
Auſterlitz. Friede zu Preßburg. 
Ende des Deutſchen Reichs. Rhein— 
bund. Jena. 
Tilſiter Friede. Portugal erobert. 
Franzöſiſch⸗ſpaniſcher Krieg. 
Wagram. Hofer. Wiener Friede. 
Ruſſ. Feldzug. Brand v. Moskau. 
Freiheitskriege. Leipzig. 
Pariſer Friede. Wiener Kongreß. 
Waterloo. Zweiter Pariſer Friede. 
Ludwig XVIII. Deutſcher Bund. 
Revolution in Spanien u. Neapel. 
Griechiſch. Aufſtand. Napoleon J. + 


1805 
1806 


1807 
1808 
1809 
1812 
1813 
1814 
1815 


1820 
1821 


1824 Karl X. in Frankreich. Südamerika 
befreit. 

1825 Nikolaus J. Erſte Eiſenbahn in 
England. 

1827 Schlacht bei Navarin. 


1828—29 Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg. Friede 

von Adrianopel. 

1830 Algier franzöſiſch. Julirevolution. 
Louis Philipp König. Revolution 
in Brüſſel und Warſchau. 

Ruſſiſch-polniſcher Krieg. Leopold J. 

Otto J. in Griechenland. Iſabella II. 
Zollverein. 

Viktoria, Königin von England. 

Aufhebung der Sklaverei in Weſt— 
indien. 

Friedrich Wilhelm IV. Opiumkrieg. 

Pius IX., Papſt. Evang. Allianz. 


1831 
1833 
1837 
1838 
1840 
1846 


1847 Sonderbundkrieg. 
1848 Februarrevolution, Frankreich Repu— 


blik. Frankfrtr. Nationalperſamm⸗ 
lung. Franz Joſeph v. Oſterreich. 


Seittafel. 


1849 
1850 


Viktor Emanuel. 


Ungarn beſiegt. f 
Bundestag 


Olmützer Konferenz. 
hergeſtellt. 


1851 Staatsſtreich Louis Napoleons. 

1852 Louis Napoleon III., Kaiſer der 
Franzoſen. 

1853 —56 Krimkrieg. Sebaſtopol. Pariſer 
Friede. 


1855 Alexander II. von Rußland. 


1857 Aufſtand der Sipahis. Chineſiſcher 
Krieg. 
1859 Fiolteniſcher Krieg. Solferino. 


1861 Wilhelm I. von Preußen. 
reich Italien. 
1861—65 Bürgerkrieg in Nordamerika. 
1862 Bismarck Miniſter. 
1864 Däniſcher Krieg. 
1865 Lincoln +. 
1866 Cuſtozza. Königgrätz. Prager Friede. 
Norddeutſcher Bund. = 
Revolution in Spanien und Japan. 
Briten in Abeſſinien. 
1869 Vatikaniſches Konzil. Suezkanal. 
1870—71 Deutſch⸗franzöſiſcher Krieg. 
1871 Wilhelm J., deutſcher Kaiſer. Frank⸗ 
furter Friede. Die Kommune. 
1873 Macmahon Präſident. 
1877—78 Der zehnte ruſſiſch⸗-türkiſche 


König⸗ 


Wiener Friede. 


1868 


Krieg. 
1878 Leo XIII. König Humbert. 
1879 Grevy Präſtee Bündnis Deutſch⸗ 


lands und 
Alexander III. 
Italiens Bund mit Deutſchland und 
Oſterreich. 


Oſterreichs. 
1881 
1883 


1884 Deutſche in Kamerun u. Oſtafrika. 
1887 Ferdinand von Koburg. Carnot. 


1888 Wilhelm I. +. 
Wilhelm II. 


Bismarck tritt ab. 


Friedrich III. +. 
1890 


Anhang. 
1890-1906. 


Deutſchland unter Wilhelm II. 


Mit Wilhelm II trat eine energiſche, ſelbſtbewußte Perſönlichkeit an die 
Spitze Deutſchlands, ein Fürſt voll Intereſſe für die verſchiedenen Seiten ſeines 
Berufs, ein Freund des Kriegs- und Flottenweſens und doch auch um die 
friedlichen Regentenaufgaben, beſonders die ſoziale Frage eifrig bemüht, zugleich 
entſchloſſen den eigenen Willen kräftig zur Geltung zu bringen. Die Leitung 
der Geſchäfte blieb zunächſt bei dem alten Bismarck. Aber auf die Länge 
wurde die übermächtige Stellung des greiſen Kanzlers dem ſchaffensfreudigen 
jungen Herrſcher beengend. Sachliche Meinungsverſchiedenheiten wie über die 
Weiterführung der ſozialen Reformen kamen dazu. So ſah ſich der 75jährige 
Kanzler am 8. März 1890 veranlaßt, um ſeine Entlaſſung aus ſämtlichen 
Amtern zu bitten, die ihm am 20. unter hohen Ehrenbezeugungen (Ernennung 
zum Herzog von Lauenburg u. ſ. w.) gewährt wurde. Leider blieb es der Dffent- 
lichkeit nicht verborgen, daß die Trennung nicht in vollem Frieden ſich vollzog, 
und die Art, wie Bismarck von ſeinem Ruheſitz Friedrichsruhe aus ſeine Stimme 
zu den politiſchen Tagesfragen erhob, mußte den Riß verſchärfen, bis nach 
einigen Jahren (1894) aus Anlaß einer Erkrankung Bismarcks durch das Ent⸗ 
gegenkommen des Kaiſers eine Annäherung zur Freude der ganzen Nation eintrat. 
Am 30. Juli 1898 abends 11 Uhr erfolgte der Tod des größten Staatsmannes, 
den das Jahrhundert hervorgebracht, den Deutſchland je gehabt hat. 

An Bismarcks Stelle wurde General v. Caprivi Reichskanzler. Der 
Kurs blieb, wie Caprivi ſogleich erklärte, der alte. Dies galt namentlich von 
der äußeren Politik. Der Dreibund mit Sſterreich und Italien wurde als 
Garantie für den Frieden Europas ſorgſam weiter bewahrt, daneben bemühte 
ſich die Reichsregierung, auch mit Rußland, deſſen Kaiſer Alexander III 
Deutſchland wenig wohlwollend geſinnt war, gute und freundliche Beziehungen 
zu erhalten. Mit England kam gleich im Jahr 1890 ein Vertrag zuſtande, 
der Deutſchland die Inſel Helgoland verſchaffte und in Afrika die Intereſſen⸗ 
ſphären beider Staaten gegeneinander abgrenzte. Da nach dieſem Vertrag 
England die Schutzherrſchaft über Witu und beſonders über das Sultanat 


Anhang. 1 


1010 Anhang: 1890 —1906. 


Sanſibar erhielt, war man in Deutſchland vielfach der Meinung, der Vertrag 
ſei zu günſtig für England ausgefallen. Caprivi ſchloß eine Reihe neuer 
Handelsverträge mit Sſterreich, Italien (1892) und Rußland (1894). Dieſe 
fanden übrigens nicht allgemeinen Beifall, da man durch dieſelben die heimiſche 
Landwirtſchaft nicht genügend geſchützt glaubte. In Preußen bemühte ſich Caprivi 
mit dem Grafen Zedlitz-Trützſchler 1892 um ein umfaſſendes Volksſchulgeſetz, 
durch das der konfeſſionelle Charakter der Volksſchule zu bleibender geſetzlicher 
Anerkennung gekommen wäre. Schon als der Kaiſer vor dem heftigen Wider— 
ſpruch der liberalen Parteien den Geſetzesentwurf zurückzog, bot Caprivi ſeine 
Entlaſſung an, die er aus anderem Anlaß im Jahr 1894 erhielt (F 1899). 
Zu den großen Leiſtungen ſeiner Verwaltungszeit gehörte noch das Arbeiter— 
ſchutzgeſetz vom 1. Juni 1891, durch welches die Sonntagsarbeit unterſagt 
und beſchränkt und zur Sicherung von Leben und Geſundheit der Arbeiter 
geeignete Beſtimmungen getroffen wurden. 

Freilich verhinderten alle Maßregeln der Fürſorge nicht das weitere An— 
wachſen der ſozialdemokratiſchen Partei, für die bei den Reichstags⸗ 
wahlen von 1887 763 000, bei denen von 1890 1427 000, 1893 1 786 000 
Stimmen abgegeben wurden und die im Reichstag 1890 36, 1893 44, 1898 56, 
1903 81 Vertreter zählte. Verſuche der Regierung, ihrem gewalttätigen Terro- 
rismus gegenüber der Arbeiterbevölkerung zu ſteuern, ſo durch die ſogenannte 
Umſturzvorlage (1895) und durch ein Geſetz zum Schutz der Arbeitswilligen 
(1899), fanden ſeitens des Reichstags nicht die erforderliche Unterſtützung. 

Nach Caprivis Rücktritt wurde im Oktober 1894 Fürſt Chlodwig von 
Hohenlohe-Schillingsfürſt Reichskanzler, der früher bayriſcher Miniſter⸗ 
präſident und deutſcher Botſchafter in Paris geweſen war (T 1901). An ſeine 
Stelle trat im Oktober 1900 Graf Bernhard von Bülow, bisher Miniſter des 
Auswärtigen. In der auswärtigen Politik änderte ſich nichts Weſentliches. 
Nur wurde auf ein gutes Einvernehmen mit Rußland noch mehr Wert gelegt 
als bisher. Aber auch mit England blieb die Reichsregierung in gutem Ber- 
hältnis und ließ ſich hierin auch nicht irre machen, als die Stimmung in 
Deutſchland während des ſüdafrikaniſches Krieges gegen England leidenſchaftlich 
ſich erregte. — Da von den 1892 abgeſchloſſenen Handelsverträgen zwar die 
Induſtrie manche Vorteile hatte, aber die Landwirtſchaft über ſchwere Schädigung 
durch Herabſetzung des Kornzolls klagte, wurde im Jahr 1901 ein neuer Zoll- 
tarif eingebracht, der die Erhöhung der Zölle auf landwirtſchaftliche Erzeug⸗ 
niſſe beabſichtigte. Obwohl die Vertreter der Landwirtſchaft mehr wünſchten 
und die Gegner der Annahme des Tarifs verzweifelten Widerſtand entgegen— 
ſetzten, wurde das Geſetz doch im Dezember 1902 angenommen. Nicht alle 
Erwartungen der „Agrarier“ konnten erfüllt werden, doch hat ſich die Reichs⸗ 
regierung mit Erfolg bemüht, in den neuen Handelsverträgen von 1905, um 
die ſich beſonders der Staatsſekretär Graf Poſadowsky verdient machte, höheren 
Schutz für die heimiſche Produktion zu erreichen. Auch die ſoziale Geſetz— 
gebung ruhte nicht. Der Sonntagsſchutz wurde auf das Handelsgewerbe aus— 
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gedehnt (1. Januar 1897), ein Kinderſchutzgeſetz erlaſſen und das Geſetz über 
die Krankenverſicherung erweitert (1903). 

Wiederholt ergab ſich die Notwendigkeit, die eigene Rüſtung mit Rückſicht 
auf die ſich ſteigernden Rüſtungen der anderen Großmächte zu ſtärken. Im 
Jahr 1893 lehnte der Reichstag die Militärvorlage, welche die Friedens⸗ 
präſenzſtärke des deutſchen Heeres, die 1874 auf 401000, 1880 auf 427 000, 
1887 auf 468 000 Mann feſtgeſetzt worden war, auf 480 000 Mann feſtſtellte 
und die Präſenzzeit der Infanterie auf zwei Jahre beſchränkte, zwar ab, aber 
nach erfolgter Auflöfung wurde fie von dem neuen Reichstag angenommen. 
Eine abermalige Verſtärkung des Heeres um 27 000 Mann wurde im Jahr 1899, 
wenn auch mit mäßigem Abſtrich, durchgeſetzt. — Je mehr der deutſche Handel 
ſich nach allen Richtungen ausdehnte, und je mehr die deutſchen Kolonieen ſich 
mehrten und zu wachſender Bedeutung gediehen, deſto notwendiger ſchien es 
auch, für eine den Bedürfniſſen der neuen Zeit entſprechende Flotte zu ſorgen. 
„Unſere Zukunft,“ erklärte der Kaiſer, „liegt auf dem Waſſer!“ Im März 
1898 gelang es, die Marinevorlage des neuen Marineminiſters Tirpitz, welche 
das Programm der Flottenvermehrung für die nächſten ſieben Jahre aufſtellte, 
im Reichstag durchzubringen. Aber ſchon die Erfahrungen der nächſten zwei 
Jahre zeigten, daß das Bedürfnis dadurch nicht vollſtändig befriedigt werde. 
So wurde (12. Juni 1900) ein zweites Flottengeſetz angenommen, wonach die Zahl 
der Schlachtſchiffe der Vorlage gemäß bis 1918 auf 38, die Zahl der Kreuzer 
zwar nicht auf die vorgeſchlagene Höhe (65), aber auf 52 gebracht werden ſoll. 

Von Werken des Friedens, die im letzten Jahrzehnt ausgeführt wurden, 
mag zuerſt der Nordoſtſeekanal erwähnt werden, eines der großartigſten 
Werke der Waſſerbaukunſt, der am 20. und 21. Juni 1895 eingeweiht worden 
iſt. Das Rieſenwerk hat gegen 150 Millionen Mark gekoſtet. Daneben wurde 
in Preußen zur Erleichterung des Verkehrs ein großes Kanalſyſtem zwiſchen 
Rhein und Elbe ins Auge gefaßt, ohne daß freilich zunächſt beim Widerſtreit 
der Intereſſen die Durchführung gelungen wäre. Den Bedürfniſſen der Land- 
wirtſchaft ſuchte man durch geſetzgeberiſche Maßregeln verſchiedener Art zu ent⸗ 
ſprechen. — Das Jahr 1896 brachte die Vollendung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches, der Frucht einer 20 jährigen emſigen Arbeit, die ein neues 
Einheitsband um die Nation ſchlingen ſollte. Dasſelbe iſt mit dem Jahr 1900 
in Kraft getreten. 

Das deutſche Kolonialreich hat ſich im letzten Jahrhundert ohne 
bedeutendere Störungen weiter entwickelt. An kleineren Kämpfen mit den Ein⸗ 
geborenen hat es in Oſt⸗ und Weſtafrika nicht gefehlt. In Südweſtafrika iſt 
im Januar 1904 ein größerer Aufſtand der Herero ausgebrochen, der nur 
langſam in einem mühſamen Feldzug durch den Oberſten Leutwein und den 
General von Trotha überwältigt wurde. Auch die Hottentotten erhoben 
ſich gegen die Fremdherrſchaft, und ihr Anführer Hendrik Witboi (gefallen 
29. Oktober 1905) machte den deutſchen Truppen viel zu ſchaffen. Der überaus 
ſchwierige Feldzug koſtete viele Menſchenleben, doch iſt zu hoffen, daß die klugen 
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und menſchenfreundlichen Maßregeln des Gouverneurs von Lindequiſt dem armen 
Land bald Frieden und Ruhe bringen werden. Auch in Oſtafrika ſind 1905 
Unruhen ausgebrochen, die bis heute noch nicht ganz unterdrückt werden konnten. 
Im übrigen entwickelten ſich die alten Kolonien in befriedigender Weiſe. Dazu 
kamen neue Erwerbungen. Als der chineſiſch-japaniſche Krieg das chineſiſche 
Reich geſchwächt hatte und dieſer Ausgang Rußland und England zur Er- 
werbung einer Flottenſtation veranlaßte, glaubte auch Deutſchland in dieſer 
Hinſicht nicht zurückbleiben zu ſollen. Die Ermordung zweier katholiſcher Miſ⸗ 
ſionare in der Provinz Schantung gab Anlaß, die chineſiſche Regierung zur 
Abtretung der Bucht Kiautſchou zu veranlaſſen (November 1897). Der neue 
Beſitz ſollte Deutſchland einen Stützpunkt für Handel und Schiffahrt in den 
chineſiſchen Gewäſſern gewähren. Weitere Erwerbungen brachte das Jahr 1899. 
Spanien, das nach dem unglücklichen Ausgang feines Krieges mit den Ber- 
einigten Staaten kein Intereſſe an der koſtſpieligen Feſthaltung der ſpärlichen 
Trümmer ſeines Kolonialreiches hatte, trat (Februar 1899) ſeinen Beſitz in der 
Südſee, die Karolineninſeln mit den Palaus und den Marianen, gegen 
eine Entſchädigung von 17 Millionen Mark an Deutſchland ab. Der auf Samoa 
ausgebrochene Bürgerkrieg, bei dem die Vertreter der beteiligten Hauptnationen 
(Deutſchland, England und Vereinigte Staaten) ſich über die Beurteilung der 
Sachlage nicht einigen konnten, führte nach längeren Verhandlungen zum Ab— 
ſchluß eines Vertrags mit England (14. November 1899), wonach England die 
beiden wichtigſten Samoa-Inſeln Upolu und Sawai an Deutſchland abtrat. 
In welcher Weiſe Deutſchland durch die chineſiſchen Wirren des Jahres 
1900 berührt wurde, iſt Seite 1033 erzählt. Zu bedauern iſt der Mißklang, 
mit dem 1906 der Reichstag ſeine Arbeit abſchloß: die Fortſetzung der ſchon im 
Bau begriffenen Bahn in Südweſtafrika, ſowie die Entſchädigung für den Krieg 
an die dortigen Farmer wurden abgelehnt, ebenſo ein beſonderes Kolonialamt. 
So bietet das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts das Bild einer auf 
den verſchiedenſten Gebieten erfolgreichen und fruchtbaren Friedenszeit dar. 
Noch vielſeitiger iſt die Tätigkeit des deutſchen Kaiſers in Preußen ge⸗ 
weſen, wo er als König von Preußen freiere Hand hat. In der Erkenntnis, 
daß wir „im Zeichen des Verkehrs ſtehen“, hat die preußiſche Regierung 
dem Erwerbsleben durch ein großes Kanalſyſtem zwiſchen Rhein und Elbe 
(Mittellandkanal) zu dienen geſucht. Da verſchiedene Intereſſen ſich kreuzen, 
hat das große Werk noch nicht durchgeführt werden können. Beſondere 
Aufmerkſamkeit wurde dem Schulweſen zugewandt: für die Ausbildung der 
Volksſchullehrer wurden die Ziele erhöht (1. Juli 1901); die Lehrpläne der 
höheren Schulen dem praktiſchen Leben mehr angepaßt; die Oberrealſchulen den 
Gymnaſien gleichgeſtellt; den körperlichen Übungen der Jugend mehr Aufmerk- 
ſamkeit zugewandt. Mannigfaltiger Förderung durfte ſich die Kunſt erfreuen. 
Beſonderes Intereſſe hat das fromme Kaiſerpaar dem religiöſen Leben ent⸗ 
gegengebracht. Trotz ſtrengſter Beobachtung wohlwollender Toleranz gegenüber 
den verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen hat unſer Kaiſer nie zurückgehalten mit 
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einem offenen Bekenntnis ſeines evangeliſchen Glaubens. „Auf dem gläubigen 
Feſthalten an der evangeliſchen Wahrheit ruht unſere Hoffnung im Leben und 
im Sterben.“ — Am 4. Juli 1906 wurde dem deutſchen Kronprinzenpaar der 
erſte Sohn, dem deutſchen Kaiſer der erſte Enkel geboren. 


Ölterreich-Ungarn. 


Von den Mächten des Dreibundes iſt Oſterreich nicht viel nach außen 
hervorgetreten. Die auswärtige Politik wurde immer im Sinne des Dreibundes 
geleitet. Die innere Politik iſt durch die Schwierigkeit, die Wünſche der ver— 
ſchiedenen Nationalitäten auszugleichen, aufs äußerſte erſchwert. Nachdem die 
Ungarn in der öſtlichen Reichshälfte zum Ziel gekommen waren, ſtrebten die 
ſlaviſchen Völkerſchaften in Cisleithanien nach gleicher Selbſtändigkeit. Lange 
Jahre fand ſich das Miniſterium Taaffe (ſeit 1879) mit dieſen Schwierigkeiten 
ab, beſtrebt die Tſchechen möglichſt zu begütigen. Nach ſeinem Abgang (1893) 
dauerte der Kampf der Nationalitäten fort, ja er ſteigerte ſich, als der 
Miniſter Badeni im Jahr 1897 durch eine Sprachenverordnung die 
Tſchechen in Böhmen noch mehr zu befriedigen ſuchte. Dagegen wehrten ſich die 
Deutſchen im Reichsrat durch eine wenig anmutende Obſtruktion, d. h. ſie 
machten durch alle möglichen Mittel, inhaltsloſe Dauerreden, ſinnloſe Anträge, 
Lärmen mit Pultdeckeln uſw. jede Verhandlung unmöglich, bis Badeni zurücktrat. 
Die Nachfolger kamen bis zum heutigen Tag zu keinem Ausgleich. Als 1898 
die angegriffenen Sprachenverordnungen aufgehoben wurden, hatten die Tſchechen 
begreiflicherweiſe von den Deutſchen ſo viel gelernt, daß ſie nun ihrerſeits die 
Obſtruktion begannen. In dieſe trüben Wirren hinein kam die Kunde, daß die 
Kaiſerin Eliſabeth am 10. September 1898 von einem Italiener Luccheni 
in Genf ermordet worden ſei, gerade als man ſich in Oſterreich rüſtete, das 
50 jährige Regierungsjubiläum des Kaiſers Franz Joſeph zu begehen. 

Doch iſt es dem Miniſterpräſidenten von Körber (1900—1906) ge— 
lungen, den Reichsrat wenigſtens einigermaßen wieder zum Arbeiten zu bringen 
(1902), wenn auch der Ausgleich zwiſchen Deutſchen und Böhmen nach wie 
vor nicht erreicht wurde. 

Durch die Los von Rom-Bewegung ſind der katholiſchen Kirche in 
Oſterreich etwa 50000 Glieder verloren gegangen. 

Auch das Verhältnis zu Ungarn iſt in den letzten Jahren ſehr geſtört. 
Der 1867 geſchloſſene Ausgleich (S. 941) begegnete bei der dritten Erneuerung 
großen Schwierigkeiten. Die Ungarn, die in ihrem Teil die andern Nationalitäten, 
die Deutſchen und die Slaven, unterdrückten, wollten ſich nicht dazu verſtehen, 
ihren Anteil an den gemeinſamen Ausgaben (30%) erhöhen zu laſſen. Zwiſchen 
den Regierungen kam der Ausgleich 1902 zuſtande. Aber das ganze Jahr 1903 
verſtrich, ohne daß die Angelegenheit in den Parlamenten erledigt worden wäre. 
Die von den Ungarn aufgeſtellten Forderungen in bezug auf das Heer — unga— 
riſche Offiziere, ungariſche Sprache, ungariſche Fahnen — ſtellten der Einigung 
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neue Gefahren entgegen. Da die Neuwahlen 1905 ganz zugunſten der Ma⸗ 
gyaren ausfielen, ſo zeigte ſich, daß den magyariſchen Wünſchen auf die Dauer 
nicht widerſtanden werden könne. Im Februar 1906 wurde der ungariſche 
Reichstag aufgelöſt, doch kam es im April zu einer Einigung zwiſchen der 
magyariſchen Unabhängigkeitspartei und der Regierung: die Oppoſition an⸗ 
erkennt die Verfaſſung von 1867, und der Kaiſer berief als Miniſterpräſidenten 
den liberalen Dr. Alexander Wekerle. Das miniſterielle Programm wurde in 
die Wahlreform aufgenommen. Es iſt wahrlich nicht leicht, Kaiſer von Dfter- 
reich und König von Ungarn zu ſein. 


Die nordiſchen Königreiche. 


Der greiſe König Chriſtian IX, der durch die Verheiratung ſeiner Kinder 
und Kindeskinder in verwandtſchaftliche Beziehungen zu vielen europäiſchen 
Fürſtenhäuſern getreten war, ſtarb am 29. Januar 1906. Er erlebte noch, 
daß Karl, der Sohn des Kronprinzen und jetzigen Königs Friedrich VIII, 
im Jahre 1905 zum König von Norwegen gewählt wurde, nachdem dieſes 
Land zum großen Schmerz des trefflichen Königs Oskar ſich von Schweden 
getrennt hatte, womit eine langjährige Spannung zwiſchen dieſen beiden unierten 
Reichen zu Ende kam. Der neue König von Norwegen beſtieg den Thron unter 
dem Namen Haakon VII und wurde am 22. Juni in der Krönungsſtadt 
Drontheim feierlich gekrönt. 


Frankreich. 


Die Republik befeſtigte ſich mehr und mehr. Mae Mahon verſuchte 
am 16. Mai 1877 durch Auflöſung der Kammer eine andere Zuſammenſetzung 
der Volksvertretung zu erreichen. Aber die Neuwahlen brachten eine entſchieden 
republikaniſche Mehrheit, und Mac Mahon trat ſchließlich zurück (Januar 1879). 
Seine Nachfolger waren durchweg republikaniſche Männer: Grͤvy 1879 —87, 
Sadi Carnot 1887—94, Caſimir Périer 1894—95, Felix Faure 1895 
bis 99, Emile Loubet 1899 —1906, Armand Fallieres ſeit Februar 1906. 
Die monarchiſchen Parteien verloren zuſehends an Einfluß, zumal Napoleons 
Sohn ſchon 1879 in Afrika fiel und der letzte Bourbon, Graf von Chambord, 
1883. aus dem Leben ſchied. Die Orleans verſtanden ohnedies trotz ihrer 
Rührigkeit nicht, die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen. Auch der Papſt 
fand es ſchließlich für angezeigt, den Klerus zur Anerkennung der beſtehenden 
Regierungsform aufzufordern (1891 —92). Die franzöſiſche Republik zeigte ſich 
von Anfang an Deutſchland feindlich und auf Revanche bedacht. Dieſem Zweck 
diente die neue Heeresorganiſation. Da Frankreich für ſich keine Ausſicht auf 
Erfolg gegen das durch den Dreibund verſtärkte Deutſchland hatte, warb es 
immer eifriger um die Gunſt Rußlands. In den letzten Jahren des deutſch— 
feindlichen Alexanders II wurde die Annäherung immer inniger. Bei einem 
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Beſuch der franzöſiſchen Flotte in Kronſtadt (1891) fanden großartige Kund— 
gebungen gegenſeitiger Verbrüderung ſtatt. Dasſelbe wiederholte ſich im Ok— 
tober 1893 bei einem Beſuch einer ruſſiſchen Flotte in Toulon. Schließlich kam 
es zu einer wirklichen Allianz zwiſchen Frankreich und Rußland, die zuerſt am 
10. Juni 1895 von dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen in der Kammer 
erwähnt wurde, ohne daß über die Zeit und die Form des Abſchluſſes ſeitdem 
etwas bekannt geworden wäre. Der Beſuch Nikolaus II. in Frankreich (Ok— 
tober 1896) und der Gegenbeſuch des Präſidenten Faure (Auguſt 1897) gaben 
Zeugnis von der ſeltſamen Verbrüderung des ruſſiſchen Selbſtherrſchers mit 
der radikalen Republik. Sie hat aber nach Rußlands Abſicht offenbar nicht 
den Zweck, Frankreich bei einem Angriffskrieg zu unterſtützen. So iſt dieſe 
Verbindung ſchon unter Alexander III, noch mehr unter Nikolaus II keine 
Gefahr für den europäiſchen Frieden geworden. 

In der Erwartung des Zeitpunkts der Revanche waren die Franzoſen 
doch nicht müßig, auch nach anderer Richtung ihre Macht auszudehnen. In 
den letzten beiden Jahrzehnten iſt Frankreich das drittgrößte Kolonialreich 
geworden, deſſen Kolonialbeſitz heute etwa 6000000 qkm mit 44000000 Ein- 
wohnern umfaßt. Unter den Staatsmännern der dritten Republik, welche dieſe 
Kolonialpolitik betrieben, ſteht oben an Jules Ferry, unter deſſen Verwaltung 
1880—81 und 1883—85 in Afrika und Aſien die erſten großen Erwerbungen 
ſtattfanden. Im Jahre 1881 beſetzten die Franzoſen Tunis und nötigten 
den Bei zur Annahme der franzöſiſchen Schutzherrſchaft. Sodann beſtrebten 
fie ſich, ihre Beſitzungen in Hinterindien, wo fie ſchon länger her Cochinchina 
beſaßen, auszudehnen. Sie eroberten (S. 917) Tongking und nötigten China, 
im Frieden von Tientſin 1885 auf Tongking und die Oberhoheit über Annam 
zu verzichten. 1903 kam es zu einem Angriff auf Siam, das Frankreich das 
linke Ufer des Mekong laſſen mußte. Eine andere Erwerbung war die der 
Inſel Madagaskar. Dort maßten ſie ſich ſchon 1885 eine Schutzherrſchaft 
an. Als 1894 der Stamm der Howa, der bis dahin die Inſel beherrſcht 
hatte, ſich wieder frei zu machen ſuchte, eroberte ein franzöſiſches Heer unter 
General Duchesne 1895 Tananariwo und die ganze Inſel. Bald darauf (1897) 
wurde die Königin Ranawalona III abgeſetzt und verbannt und die Inſel voll— 
ſtändig annektiert. Auch im übrigen Afrika wurden große Erfolge errungen. 
Von Algier aus dringen die Franzoſen in die weſtliche Sahara vor. Franzöſiſch— 
Weſtafrika, das früher nur aus kleinen Beſitzungen in Senegambien und an 
der Elfenbeinküſte beſtand, wurde in vielen Kämpfen über einen großen Teil 
von Oberguinea und des Niger-Sudans bis zum obern Niger ausgedehnt. 1893 
wurde Maſſina, 1894 Timbuktu erobert. Ein Gebiet von 1000000 qkm 
ſteht jetzt unter dem Generalgouverneur in St. Louis. Das blutige Negerreich 
Dahome wurde 1892 von Oberſt Dodds erobert und der letzte Herrſcher von 
Abome ins Exil abgeführt. An die kleine Beſitzung am Gabun ſchloß ſich das von 
Savorgnan de Brazza 1875— 85 erforſchte und erworbene fruchtbare Fran— 
zöſiſch-Kongo. Es folgte 1894 die Erwerbung von Übangi, an dem 
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rechten Ufer des jo benannten Kongozufluſſes. Als von hier aus der franzöſiſche 
Kapitän Marchand 1897 — 98 das Niltal erreichte und in Faſchoda ſich feſt⸗ 
ſetzte, widerſetzten ſich dem die Engländer. In dem 1899 abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag mußte Frankreich auf das Nilgebiet verzichten; dagegen wurden ſeiner 
„Intereſſenſphäre“ die Reiche Bagirmi, Wadai, Kanem im Tjad-Sudan und die 
weſtliche Sahara mit Borku und Tibeſti zugewieſen. Iſt einmal dieſes Gebiet 
ganz erobert, ſo erſtreckt ſich das franzöſiſche Gebiet vom unterſten Kongo un⸗ 
unterbrochen bis Algier. Im April 1900 gelang es nach dreivierteljährigen 
Kämpfen, den Hauptgegner in den Gebieten am Tſadſee, den Sultan Rabbeh, 
bei Kuſſeri zu ſchlagen und zu töten. 

Da Frankreich in ſeinen Abſichten auf Marokko das Deutſche Reich 
als Luft behandelte, ſo ging dieſes von ſich aus vor (Beſuch des Kaiſers in 
Tanger), und es kam zu einer Konferenz der Mächte in Algeciras, die nach 
langen Verhandlungen am 31. März 1906 zu einem für beide Teile befriedigen⸗ 
den Abſchluß gelangte: Frankreich ſoll an der Marokkobank einen etwas 
ſtärkeren Anteil bekommen als die andern Mächte, die Polizeioffiziere ſollen 
zur Hälfte aus Franzoſen und zur Hälfte aus Spaniern beſtehen, den Polizei⸗ 
inſpektor ſoll ein neutraler Staat liefern. — Auch das furchtbare Grubenunglück 
in Courrières (10. März 1906) gab Deutſchland Gelegenheit, durch bereit⸗ 
willige Hilfe und Teilnahme feine freundliche Geſinnung gegen den Nachbar- 
ſtaat zu betätigen. 

Im Innern ſtellt die Regierung der Republik mit ihren ewigen Miniſter⸗ 
wechſeln, ihren egoiſtiſchen Parteikämpfen und ihrer Unfähigkeit zu einer wirklich 
fruchtbaren Geſetzgebung ein wenig glänzendes Bild dar. Seit 1879 haben die 
Demokraten immer das Land regiert. Sie haben durch Ferry's Geſetze von 
1882 und 1886 der Kirche jeden Einfluß auf die Volksſchule genommen und 
die unentgeltliche, obligatoriſche, religionsloſe Volksſchule gegründet, auf die 
ungeheure Summen verwendet wurden, neben der aber noch eine Menge von 
den Mönchsorden geleitete Schulen fortbeſtanden. Der früh verſtorbene Gam— 
betta (+ 31. Dezember 1882) hatte der Republik die Loſung hinterlaſſen, daß 
der Klerikalismus der Feind ſei, der bekämpft werden müſſe. In den letzten 
Jahren iſt dieſer Kampf von der radikalen Regierung beſonders leidenſchaftlich 
geführt worden. Schon das Miniſterium Waldeck-Rouſſeau hatte diejenigen 
religiöſen Orden (Kongregationen), die ohne ſtaatliche Ermächtigung waren, 
durch ein Vereinsgeſetz bedroht (1901). Der nächſte Miniſterpräſident Combes 
ſchloß rückſichtslos alle von den Kongregationen geleiteten Volksſchulen und 
vernichtete jo ziemlich alle Kongregationen (1902-1903). 

Ein volksbeliebter General Boulanger verſuchte ſchon 1888, die Un— 
zufriedenheit mit den traurigen inneren Zuſtänden als zweiter Bonaparte aus- 
zunützen. Doch wurde die Regierung unſchwer mit dem im Grund unbedeu— 
tenden Mann fertig, nötigte ihn durch gerichtliche Verfolgung (1889) zur Flucht 
nach Brüſſel und ließ ihn durch den Senat verurteilen. Er endigte 1891 durch 
Selbſtmord. Die inneren Zuſtände blieben dieſelben. In den Jahren 1893 
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bis 1894 regte ſich der Anarchismus und ſuchte durch eine Reihe von Bomben— 
attentaten Schrecken zu verbreiten, bis ſtrenge Anarchiſtengeſetze die Partei ein- 
ſchüchterten. Freilich erſt nachdem der Präſident Carnot ſelbſt am 24. Juni 
1894 in Lyon durch den Dolch eines italieniſchen Anarchiſten Giovanni Santo 
Caſerio geendet hatte. Im Ekel über die Zuſtände und feine eigene Macht- 
loſigkeit an der Spitze der Republik legte Carnots Nachfolger, Caſimir Perier, 
ſchon nach einem halben Jahr, 15. Januar 1895, die undankbare Würde nieder. 

Einige Vorfälle waren beſonders geeignet, die Korruption innerhalb der 
Republik und ihrer leitenden Perſönlichkeiten zu beleuchten, ſo der Panama— 
ſkandal in den Jahren 1892 ff. Der Erbauer des Suezkanals, Ferdinand 
von Leſſeps, hatte auch die Ausführung eines Kanals durch die Landenge von 
Panama übernommen. Nachdem das Werk Hunderte von Millionen ver— 
ſchlungen, machte die Geſellſchaft Bankrott. Hintennach ſtellte es ſich heraus, 
daß die Leiter des Unternehmens durch Beſtechung von Miniſtern und Ab— 
geordneten günſtige Beſchlüſſe der Kammern herbeigeführt hatten. Aber von 
all den Beſtochenen wurde nur ein Miniſter, der ſein Vergehen ausnahmsweiſe 
eingeſtanden hatte, ſchwer beſtraft, alle andern entgingen der Verfolgung oder 
Verurteilung. 

Ebenſo traurig war der Anblick, den Frankreich in der Zeit des Dreyfus— 
handels darbot. Dieſer Handel hat Frankreich jahrelang beſchäftigt; eine Reihe 
von Miniſterien iſt darüber zu Fall gekommen, und dennoch iſt es lange nicht 
gelungen, einer Forderung einfachſter Gerechtigkeit gegenüber verbiſſener Partei— 
leidenſchaft zum Sieg zu verhelfen. Im Herbſt 1894 war der jüdiſche Artillerie— 
hauptmann Alfred Dreyfus, der als Hilfsarbeiter im großen Generalſtab ver— 
wendet war, unter dem Verdacht des Landesverrats verhaftet und am 22. De- 
zember zu Degradation und lebenslänglicher Deportation verurteilt worden. 
Der Verurteilte wurde nach der Teufelsinſel bei Cayenne abgeführt, wo er mit 
raffinierter Grauſamkeit von allen menſchlichen Beziehungen ferngehalten wurde, 
ohne in der Verſicherung ſeiner Unſchuld müde zu werden. Nach drei langen 
Jahren, Ende 1897, vernahm man, daß man auf verſchiedenen Seiten ſich 
von ſeiner Unſchuld überzeugt hatte und an der Herbeiführung der Reviſion 
des ungerechten Urteils arbeitete. Darüber entſpann ſich ein Kampf von un— 
erhörter Heftigkeit. Der Generalſtab und das Heer verfochten mit Leidenſchaft 
die Schuld des Dreyfus, Antiſemiten, Royaliſten und Klerikale ſtimmten bei; 
aber ſie konnten die Reviſioniſten, zu denen ein großer Teil der achtbarſten und 
geiſtig hervorragendſten Männer gehörten, nicht einſchüchtern. Der Schriftſteller 
Emile Zola richtete die ſchärfſten Angriffe gegen die Regierung und die Richter, 
um die Regierung zu einem Prozeß zu nötigen. Er wurde vom Schwurgericht 
zu einem Jahr Gefängnis verurteilt, ohne daß man ihm geſtattet hätte, die 
Dreyfusſache ganz aufzuhellen. Da trat eine unerwartete Wendung ein. Wenige 
Wochen, nachdem der Kriegsminiſter Cavaignac am 7. Juli 1898 wieder ein— 
mal in der Kammer erklärt hatte, Dreyfus ſei mit Recht verurteilt, mußte er 
ſich überzeugen, daß ſein Hauptbeweismittel eine Fälſchung des Oberſten Henry 
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im Generalſtab geweſen ſei. Henry tötete ſich im Unterſuchungsgefängnis mit 
ſeinem Raſiermeſſer. Darauf beſchloß das Miniſterium Briſſon, das Reviſions⸗ 
begehren der Frau Dreyfus dem Kaſſationshof zu übergeben. Die Kriminal⸗ 
kammer des Kaſſationshofs beſchloß am 28. Oktober, den Reviſionsantrag zu⸗ 
zulaſſen, aber vor ihrer Entſcheidung noch weitere Unterſuchungen vorzunehmen. 
Während dieſe ſtattfanden, machten die Gegner unerhörte Anſtrengungen, die 
Reviſion abzuwenden. Umſonſt, der höchſte Gerichtshof vernichtete am 3. Juni 
1899 ſogar einſtimmig das Urteil gegen Dreyfus mit einer Begründung, die 
einer Freiſprechung gleichkam. Leider mußte er aus juriſtiſchen Gründen die 
Sache zur nochmaligen Aburteilung vor ein neues Kriegsgericht in Rennes 
verweiſen, vor das der Kapitän am 7. Auguſt geſtellt wurde. So hatten die 
Unterdrücker des Rechts nocheinmal die Möglichkeit ihre Mittel anzuwenden. 
Nach einer Verhandlung, die vom 7. Auguſt bis 9. September 1899 währte, 
erklärte das Kriegsgericht Dreyfus mit fünf gegen zwei Stimmen für ſchuldig, 
übrigens unter Zulaſſung von mildernden Umſtänden (), und verurteilte ihn 
zu zehn Jahren Haft. Die Regierung aber, deren Miniſterpräſident ſeit dem 
Juni 1899 Waldeck-Rouſſeau war, begnadigte ſofort am 21. September Dreyfus 
und ließ ihn in Freiheit ſetzen. Außerhalb Frankreichs hatte ſchon längſt kein 
Menſch an ſeine Schuld geglaubt, zumal da die deutſche Regierung, der gegen- 
über er Verrat begangen haben ſollte, von Anfang an in der beſtimmteſten 
Weiſe erklärt hatte, daß ſie in keiner Weiſe in Beziehungen zu ihm geſtanden 
habe. Nach dieſem unbefriedigenden Ausgang trat in Frankreich eine gewiſſe 
Beruhigung ein, die um ſo mehr nötig war, da im Jahr 1900 die große 
Weltausſtellung in Paris ſtattfinden und den Fremden doch nicht das 
Schauſpiel der Zerriſſenheit des Volkes vor Augen ſtellen ſollte. Im De- 
zember 1905 hat die Regierung ein neues Reviſionsgeſuch des Kapitäns Dreyfus 
angenommen und am 22. Juli 1906 erfolgte feine völlige Freiſprechung, ſeine 
Einſetzung in alle bürgerlichen und militäriſchen Ehrenrechte, ſowie ſeine Be— 
förderung zum Major. Sowohl er als Oberſtleutnant Picquart, der ſeine 
Partei genommen hatte, erhielten das Kreuz der Ehrenlegion und Picquart 
wurde zum Brigadegeneral befördert. 

In den letzten Jahren wurde die Regierung mehr und mehr radikal. 
Schon 1882 und 1886 wurde der Kirche jeglicher Einfluß auf die Volksſchule 
entzogen, Gambetta (7 1882) ſah im Klerikalismus den gefährlichſten Feind 
der Republik. Seit 1901 wandte ſich die Regierung gegen die Kirche ſelbſt. 
Das Miniſterium Waldeck-Rouſſeau unterſagte durch ein Vereinsgeſetz (1901) 
allen vom Staate nicht ermächtigten Orden jede Unterrichtstätigkeit. Das 
Miniſterium Combes ſchloß 1903 alle von den Orden geleiteten Volksſchulen, 
verſagte allen Orden die Ermächtigung und ſchloß damit die Klöſter. Im 
Jahr 1904 brach es alle Beziehungen mit der Kurie ab und brachte ein Geſetz 
ein, wonach das Konkordat aufgehoben, ſämtliche Leiſtungen des Staats für die 
Kirche (jährlich ca. 50 Millionen) eingeſtellt werden und die Kirche ganz 
vom Staat getrennt wird. Mit dem 1. Januar 1906 iſt das Geſetz in 
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Kraft getreten. In jeiner Durchführung iſt die Regierung auf manche Schwierig- 
keiten geſtoßen und das Kabinett Rouvier, das im Sinne Combes weitergearbeitet 
hatte, hatte zurückzutreten. Übrigens haben die Kammerwahlen im Mai 1906 
mit ihrem vollſtändigen Sieg der Linken das Einverſtändnis des Landes mit der 
bisherigen Politik bekundet. 


Spanien. 

Längſt war Spanien von ſeiner einſtigen Macht und Größe tief herab— 
geſunken. Am Anfang des Jahrhunderts hatte es den größten Teil ſeines 
rieſigen Kolonialreichs in Amerika eingebüßt. Das Jahr 1898 brachte den 
Verluſt des Reſtes. Von dem ganzen Kolonialbeſitz hatte Spanien noch inne: 
in Afrika die kanariſchen Inſeln und zwei Guinea-Inſeln (Fernando Po und 
Annobom); in Amerika die beiden Inſelu Cuba und Puertorico; in Aſien und 
Auſtralien das Generalkapitanat der Philippinen nebſt den Marianen, Karolinen 
und Palaosinſeln. Der wertvollſte Teil dieſes Beſitzes waren die beiden Antillen, 
namentlich die Zuckerinſel Cuba. Längſt ſchon hatten die Vereinigten Staaten 
begehrliche Blicke auf das ſchöne Eiland geworfen. Die ſchlechte ſpaniſche 
Verwaltung ließ andererſeits auf der Inſel keine Zufriedenheit aufkommen und 
verurſachte immer neue Aufſtände, die, von der Union im ſtillen unterſtützt, 
kaum zu unterdrücken waren. Der letzte Aufſtand war 1878 mit Mühe beſchwich— 
tigt worden (S. 220). 1895 brach ein neuer aus. Er ließ ſich weder durch 
Gewalt noch durch Milde und Nachgiebigkeit ſtillen. Da der Marſchall Martinez 
Campos, obgleich er nach und nach über 100 000 Mann unter ſeinen Befehlen 
hatte, mit Milde keine Fortſchritte machte, wurde 1896 General Weyler ab— 
geſandt, dem der Ruf rückſichtsloſer Strenge voranging. Auch er kam trotz 
ſeiner Gewaltmaßregeln nicht zum Ziel. Die Urſache war freilich nicht bloß der 
Widerſtand der Inſurgenten, dieſelben wurden auch in jeder Weiſe mit Waffen 
und Geld von den Vereinigten Staaten unterſtützt. Noch ungünſtiger wurde 
die Sachlage in Spanien, als Mac Kinley 1896 Präſident der Vereinigten 
Staaten wurde. Dieſer forderte ſofort unter Proteſt gegen die brutale Krieg— 
führung Weylers ſchleunige Beendigung des Krieges und dauernde Sicherheit 
gegen neue Aufſtände durch Verleihung einer die Cubaner befriedigenden Ver— 
faſſung (September 1897). Zur gleichen Zeit hatte ſich die Königin von 
Spanien von ſich aus zur Anderung der Politik entſchloſſen. Das neue libe— 
rale Miniſterium Sagaſta gewährte der Inſel volle Selbſtverwaltung unter 
einem eigenen Miniſterium und erſetzte General Weyler durch General Blanco. 
Damit war den Vereinigten Staaten zunächſt jeder Vorwand zur Einmiſchung 
genommen. Als aber vor Habana am 15. Februar 1898 das amerikaniſche 
Panzerſchiff Maine infolge einer Exploſion in die Luft flog, legte man in 
Amerika dies unaufgeklärte Ereignis den Spaniern zur Laſt, und im April 
beſchloß der Kongreß, daß Cuba unabhängig ſein und Spanien ſeine Rechte 
aufgeben ſolle. Der Präſident wurde ermächtigt, dieſen Beſchluß mit Waffen- 
gewalt durchzuſetzen. So brach der ſpaniſch-amerikaniſche Krieg aus. 
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Nicht leicht iſt ein Krieg rechtloſer begonnen worden als dieſer. Aber 
die Amerikaner konnten dieſe Gewalttat wagen, da Spanien ſich vollſtändig 
ungenügend zur See gerüſtet erwies. Schon am 1. Mai vernichtete der ameri⸗ 
kaniſche Admiral Dewey vor Cavite unweit von Manila auf den Philippinen 
mit fünf modernen Schlachtſchiffen das oſtaſiatiſche Geſchwader der Spanier, 
das aus veralteten Schiffen mit ungenügender Artillerie beſtand. In wenig 
Stunden war die ſpaniſche Flotte mit einem Verluſt von Hunderten von Toten 
und Verwundeten zerſtört, während die Amerikaner ſo gut wie gar keinen 
Verluſt erlitten. Darauf erhoben ſich die kaum erſt (1897) mit Mühe unter⸗ 
worfenen Einwohner der Philippinen, die Tagalen, aufs neue gegen die 
ſpaniſche Herrſchaft, die der Generalkapitän Auguſtin mit nur 13 000 Mann, 
darunter 7000 Spanier, gegen 35 000 Tagalen und die ſich raſch vermehrenden 
amerikaniſchen Streitkräfte zu verteidigen hatte. Bald war Manila eingeſchloſſen. 
Ohne Hoffnung auf Hilfe aus dem Mutterland und außer ſtand, die aus⸗ 
gedehnten Feſtungswerke mit der kleinen Zahl ſeiner Mannſchaft länger zu 
verteidigen, kapitulierte der Kommandant (13. Auguſt). 

In den amerikaniſchen Gewäſſern vermochten die Amerikaner zunächſt 
nichts Größeres zu unternehmen, da ſie ein Landheer erſt ſammeln mußten. 
Ihre Flotte blockierte indeſſen die Häfen von Cuba. Trotzdem gelang es dem 
ſpaniſchen Admiral Cervera, ein aus den beſten ſpaniſchen Schiffen beſtehendes 
Geſchwader durch die lauernden amerikaniſchen Kreuzer hindurch in den ſchützenden 
Hafen von Santiago de Cuba zu führen (19. Mai). Freilich war dieſes 
Geſchwader viel zu ſchwach und, wie ſich bald zeigte, in viel zu ſchlechtem 
Stand, als daß es größere Unternehmungen hätte wagen können. Die Ameri⸗ 
kaner aber beſchloſſen, ſobald ſie den Aufenthalsort der ſpaniſchen Flotte kannten, 
vor Santiago die Entſcheidung des Krieges zu ſuchen. Gelang die Wegnahme 
oder die Zerſtörung der ſpaniſchen Flotte, ſo war die Bewältigung des ſpaniſchen 
Landheers, das keine Zufuhr von der Heimat mehr erhalten konnte, geſichert. 
Santiago liegt tief im Hintergrund einer langen, gewundenen Meeresbucht, ſo 
daß Stadt und Flotte vor der amerikaniſchen Flotte der Admirale Schley und 
Sampſon geſchützt waren. Man mußte alſo zugleich einen Angriff zu Land 
unternehmen. Unter dem Schutz der Schiffsgeſchütze wurden (22. — 25. Juni) 
etwa 15 000 Mann öſtlich von Santiago gelandet und die Feſtung mehr und 
mehr auch von der Landſeite bedrängt. Von Blanco, der am andern Ende 
der Inſel in Habana ſtand, war kein Erſatz zu erwarten. Um nicht wehrlos 
beim Fall der Feſtung im Hafen zuſammengeſchoſſen zu werden, faßte Admiral 
Cervera den verzweifelten Entſchluß, durch die blockierende amerikaniſche Flotte 
durchzubrechen. Aber obgleich die Amerikaner überraſcht wurden, holten ſie 
die ſpaniſchen Schiffe raſch ein und vernichteten die geſamte ſpaniſche Flotte 
in wenig Stunden. Sie war mit veralteter Artillerie ausgeſtattet, die den 
modernen amerikaniſchen Panzern nichts anhaben konnte. Die Spanier verloren 
bei dieſem heroiſchen Verſuch 1300 Gefangene und einige hundert Tote, während 
der amerikaniſche Admiral nur einen Verluſt von 1 Toten und 2 Verwundeten 
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(3. Juli) hatte. Damit war der Krieg entſchieden. Santiago verteidigte ſich 
noch einige Tage. Am 14. Juli kapitulierte General Torral für die Stadt 
und Provinz. Ein Geſchwader wendete ſich nun nach Puerto Rico, während 
ein anderes ſich zu einem Angriff auf die Küſten Spaniens rüſtete. Da ent⸗ 
ſchloß ſich Spanien, den ausſichtsloſen Kampf aufzugeben. Unter Vermittlung 
von Frankreich ließ es ſich zu einem Vorfrieden herbei, in dem es auf Cuba 
und Puerto Rico verzichtete, während über das Los der Philippinen im end⸗ 
gültigen Frieden entſchieden werden ſollte (12. Auguſt). Puerto Rico wurde 
ſofort annektiert; auch auf Cuba zeigten die Vereinigten Staaten zunächſt wenig 
Eile, eine unabhängige Republik aufzurichten. Im Frieden von Paris (10. Dez. 
1898) mußte Spanien dem übermächtigen Feind auch noch die Philippinen 
und Ladronen überlaſſen. Damit hörte Spanien auf, eine Kolonialmacht zu 
ſein. Daß es im folgenden Jahr auch die Karolinen um 17 Millionen Mark 
an Deutſchland überließ, iſt oben berichtet worden. Das Kolonialminiſterium 
wurde aufgehoben. 

Bei der in Madrid am 31. Mai 1906 ſtattfindenden Hochzeitsfeier des 
ſpaniſchen Königspaars (Alfons XIII und Prinzeſſin Ena von Battenberg, die 
ihren evangeliſchen Glauben abzuſchwören hatte) entgingen die Neuvermählten 
wie durch ein Wunder den Folgen eines ruchloſen Bombenattentats. 


Italien. 


In Italien, wo ſeit 1887 Criſpi die Geſchäfte leitete, blieb die Regie⸗ 
rung ſeitdem dem Dreibund mit Deutſchland und Oſterreich (S. 978) treu, 
wenn auch der begehrliche Blick nach dem noch „unerlöſten“ Italien (Italia 
irredenta) in Südtirol, Trieſt uſw. die Innigkeit des Verhältniſſes zu Oſter⸗ 
reich hinderte und auch das Verhältnis zu Frankreich wieder freundlicher wurde. 
Zunächſt wurde die Kolonialpolitik in Afrika weiter verfolgt. Nachdem 1885 
Maſſaua am Roten Meer beſetzt worden war, wurde im Kampf mit dem Negus 
Negeſti Johannes von Abeſſinien die Kolonie Erythräa (d. h. Rotes⸗Meer⸗ 
Land) weiter ausgedehnt. König Menelik verſtand ſich ſogar 1889 im Vertrag 
von Utſchalli dazu, die italieniſche Oberhoheit anzuerkennen. Dieſer Erfolg war 
aber nicht von Dauer. Im Jahr 1895 brachen die Abeſſinier wieder los, ver⸗ 
nichteten (8. Dezember) ein vorgeſchobenes Bataillon unter Major Toſelli, 
ſchloſſen den Major Galliano in Makalle ein und nötigten ihn zu einer Kapi⸗ 
tulation. Das italieniſche Heer, das unter General Baratieri in Tigre ſtand, 
war in einer gefährdeten Lage. Baratieri verſuchte durch einen ſiegreichen An⸗ 
griff ſich Luft zu ſchaffen für einen ungefährdeten Rückzug. Statt deſſen zog 
er ſich am 1. März 1896 bei Abba Garima unweit Adua eine ſchwere Nieder⸗ 
lage zu. Mit 15000 Mann griff er das angeblich 80 000 Mann ſtarke abeſ⸗ 
ſiniſche Heer an und wurde vollſtändig geſchlagen. Das Heer verlor an Toten 
und Verwundeten an 10000 Mann. Viele wurden gefangen und zum Teil 
aufs grauſamſte verſtümmelt. Die ganze Artillerie war verloren. Die un⸗ 
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mittelbare Folge der Niederlage war der Sturz des Miniſteriums Criſpi. Die 
folgende Regierung verzichtete auf eine Revanche, die dem geldarmen Land un⸗ 
geheure Opfer auferlegt hätte, und ließ durch General Baldiſſera Friedens⸗ 
verhandlungen einleiten. In dem Frieden gab Italien die Provinz Tigre und 
das Protektorat über Abeſſinien auf und erhielt dafür mehr als tauſend italieniſche 
Gefangene zurück. 

Die inneren Zuſtände Italiens blieben lange unerfreuliche. Die elende 
Finanzlage vermochte keines der raſch wechſelnden Miniſterien zu heben; ebenjo- 
wenig wurde ein ernſter Verſuch gemacht, die Lage der armen Landbevölkerung 
gründlich zu beſſern. In den leitenden Kreiſen traten wiederholt Spuren tiefer 
Korruption zutage. In den unterſten Schichten des Volkes gärte es da und 
dort bedenklich, in Sizilien, Neapel, Toskana. Im Frühjahr 1898 mußte gegen 
die Unruhen in Mailand und Oberitalien Waffengewalt aufgeboten werden. 
Mit Gott und Welt zerfallene Anarchiſten gehen aus dem zerrütteten Land in 
die Ferne. Wir ſind ihnen in Frankreich (Carnots Ermordung) und Genf 
(Kaiſerin Eliſabeth) begegnet. Am 29. Juli 1900 iſt König Humbert von 
Italien in Monza durch einen von Amerika herübergekommenen Anarchiſten 
Bresci meuchleriſch erſchoſſen worden. Ihm folgte ſein Sohn Viktor 
Emanuel III (geboren 1869), unter dem die Finanzen des Reichs ſich hoben. 

In den erſten Tagen des Aprils 1906 glaubte man ſich in Neapel und Um⸗ 
gebung in die Tage von Herkulanum und Pompeji zurückverſetzt, indem durch 
einen langandauernden gewaltigen Ausbruch des Veſuvs große Verheerungen 
angerichtet wurden. 200 km im Umkreis hüllte ein dichter Aſchenregen alles 
in trübes graues Dämmerlicht. — Am 19. Mai 1906 konnte der Simplon⸗ 
tunnel eingeweiht werden, wobei es in Brieg zu einem Austauſch freundſchaft⸗ 
licher Gefühle zwiſchen dem König von Italien und Bundespräſident Forrer kam. 

Immer noch iſt das italieniſche Reich im Grund unverſöhnt mit der 
römiſchen Kurie, die in all den traurigen Erſcheinungen die notwendigen Früchte 
aus der Saat der Revolution erblickt. Das hat ſich auch nicht geändert, als 
der 93 jährige Papſt Leo XIII am 20. Juli 1903 ſtarb und der Patriarch 
Joſeph Sarto von Venedig, dem der Ruf eines friedlichen Prieſters voranging, 
ihm als Pius X folgte. 


England. 

An der Spitze der Regierung ſtanden in der letzten Zeit meiſt die Tories 
mit ihrem Führer Salisbury. Im Innern mühten ſich die Regierungen ſeit 
lange mit der Löſung der iriſchen Frage (S. 855) ab. Die grüne Inſel kam 
im Grund während des ganzen Jahrhunderts nie zur Ruhe. Tauſende von 
Iren verließen ihre Heimat, um ſich in Nordamerika niederzulaſſen. Aber auch 
von dort aus hörten ſie nicht auf, an der Befreiung ihres Vaterlandes zu 
arbeiten. Von Amerika aus breitete ſich der Geheimbund der Fenier über 
Irland aus, der ſich bemühte, die iriſche Republik von England loszureißen 
und durch Aufſtände, Brandſtiftungen, Mordanſchläge das Land in Unruhe zu 
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erhalten. Dem Verſuch Gladſtones, durch die iriſche Landbill das Verhältnis 
zwiſchen den l(engliſchen) Grundbeſitzern und den l(iriſchen) Pächtern zu ver- 
beſſern, wurde durch die von Parnell geſtiftete Landliga gefliſſentlich entgegen— 
gewirkt. Wurde doch der iriſche Staatsſekretär Lord Cavendiſh am hellen Tage 
im Phönixpark zu Dublin ermordet (1882). Gladſtone faßte ſchließlich den 
Plan, den Iren geradezu die längſt erſtrebte einheimiſche Regierung mit eigenem 
Parlament und einheimiſchen Miniſtern, das ſogenannte Home Rule, zu ge 
währen. Darüber trennten ſich die Unioniſten von der liberalen Partei. Glad⸗ 
ſtone fiel 1886; und als er 1892 nocheinmal Premier wurde, ſetzte der „große 
alte Mann“ zwar im Unterhaus die Annahme ſeiner Home-Rule-Vorlage in 
83 Sitzungen durch, aber das Oberhaus verwarf ſie mit ungeheurer Mehrheit, 
und alle Drohungen mit einer Reform des Oberhauſes änderten an der Nieder— 
lage nichts. Die nächſten Parlamentswahlen (1895) gaben der konſervativ⸗ 
unioniſtiſchen Partei eine ungewöhnlich ſtarke Mehrheit und ſicherten dem neuen 
Miniſterium Salisbury eine längere Dauer. Die Wahlen des Oktobers 1900 
fielen für die regierende Partei noch günſtiger aus. Der Tod der greiſen 
Königin Viktoria (21. Januar 1901) und die Thronbeſteigung Eduards VII 
änderten in der Politik nichts. Nach Beendigung des ſüdafrikaniſchen Krieges 
trat der greiſe Marquis Salisbury von der Leitung der Geſchäfte zurück 
(Juli 1902, 7 1903); ſein Neffe Balfour trat an ſeine Stelle. Trotz der 
unpatriotiſchen Haltung der Iren während des Krieges tat die Regierung 1903 
einen großen Schritt zur Beſſerung der iriſchen Verhältniſſe: nach der neuen 
Landbill des Staatsſekretärs für Irland, Wyndham, werden binnen 15 Jahren 
vom Staat 2000 Millionen Mark aufgewendet werden zu Anlehen an die 
Pächter, daß ſie die Pachtgüter kaufen können. Weitere 240 Millionen Mark 
ſollen dazu dienen, die Beſitzer durch Zahlung höherer Preiſe zum Verkauf 
geneigter zu machen. Eine andere große Aufgabe hatte ſich das bedeutendſte 
Mitglied des Kabinetts, der Kolonialſekretär Joſeph Chamberlain, geſtellt, 
ſein Volk von dem ſeit Jahrzehnten herrſchenden Freihandelsſyſtem zum Schutz— 
zollſyſtem zu bekehren und das Mutterland mit ſeinen Kolonien in einen 
Reichszollverein dem Ausland gegenüber zuſammenzuſchließen. So allein glaubte 
er das Reich vor Zerfall ſchützen und ſeine Blüte erhalten und fördern zu 
können. Deutſchlands Vorgang ſeit Bismarcks Wendung im Jahr 1879 war 
ihm ein Beweis für die Richtigkeit ſeines Programms. Chamberlain ſchied, um 
für ſeine Ideen freier wirken zu können, im September 1903 aus dem Mini⸗ 
ſterium. In den Wahlen von 1906 hat jedoch die konſervativ-unioniſtiſche 
Partei eine geradezu beiſpielloſe Niederlage erlitten, und es ſind damit zunächſt 
auch die neuen Ideen von Chamberlain verworfen worden. 

In der äußeren Politik iſt England, das in ſeiner inſularen Ab— 
geſchloſſenheit nähere Bündniſſe mit einzelnen Feſtlandsſtaaten verſchmähte, 
manchmal ſeine eigenen Wege gegangen und hat durch die Rückſichtsloſigkeit, 
mit der es ſeine Stellung als erſte Kolonialmacht wahrt, da und dort an— 
geſtoßen. Doch hat es manchen Vorteil errungen. In Aſien hat es viel für 
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die Wohlfahrt feines riefigen indiſchen Reiches getan. Die ungeheuren 
Hungersnöte, die auch in neuerer Zeit wiederholt (1896 und 1900) weite Ge- 
biete des großenteils armen Landes heimſuchten, ſtellen der Regierung freilich 
eine kaum lösbare Aufgabe. Zu kämpfen gab es hier nur im Nordweſten, wo 
das Land Tſchitral (1895) unterworfen und ein Aufſtand der Afriddis in den 
afghaniſchen Grenzgebieten (1897) überwältigt werden mußte. Mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgte man das Vordringen Rußlands. Das perſiſche Meer wird 
von der Flotte beherrſcht. Eine Eiſenbahn führt in die Nähe von Kandahar 
und hilft die Nordweſtgrenze Indiens ſichern. Eine bewaffnete Geſandtſchaft 
zog in der Hauptſtadt Tibets ein, um das abgeſchloſſene Land nicht auch in 
Rußlands Hände fallen zu laſſen (1904). Im Oſten iſt mit Japan (1902) 
ein Bündnis geſchloſſen werden, das 1905 erneuert wurde. 

Lebhaft wurde England auch durch die afrikaniſchen Verhältniſſe be⸗ 
ſchäftigt. Hier mußte (1896) im Weſten gegen das blutgierige Reich der Aſante 
(S. 946) ein neuer Feldzug ausgeführt werden, der mit der Einnahme von 
Kumaſe, der Abſetzung des Königs Prempehs und der Unterwerfung des Landes 
endigte. Agypten hielten die Engländer beſetzt und nötigten den Khedive, 
ſeine Unabhängigkeitsgelüſte immer wieder ſchnell aufzugeben. Für das Nil⸗ 
land iſt dieſe Beſetzung jedenfalls kein Unglück. Auch den (1885) verlorenen 
Sudan unternahmen die Engländer wieder zu erobern. General Kitchener 
drang (1898) nach Süden vor, beſiegte die Derwiſche am Atbara, ſchlug 
(3. September) den Khalifen bei Omdurman aufs Haupt und beſetzte Chartum. 
Eine franzöſiſche Expedition unter Major Marchand, die um dieſe Zeit den 
Nil bei Faſchoda erreichte, wurde genötigt das Land zu räumen. Schon vor⸗ 
her hatte England die Hand auf das Quellgebiet des Nil gelegt und die Neger⸗ 
reiche Uganda und Unjoro unter ſein Protektorat geſtellt. In dem Vertrag 
mit Deutſchland (1890) wurde Britiſch-Oſtafrika gegen das deutſche Gebiet in 
der Weiſe abgegrenzt, daß England Witu und die Schutzherrſchaft über das 
Sultanat Sanſibar erhielt. Da das engliſche Gebiet ſomit einerſeits von Norden 
her bis zum Njaſaſee reicht, andererſeits von Süden her bis zum Tanganjika 
ſich erſtreckt, fehlt nur noch eine verhältnismäßig kleine Strecke bis zu der von 
Engländern wie Cecil Rhodes erſtrebten Landbrücke, die vom Kapland bis zur 
Nilmündung laufen ſoll. Durch einen Vertrag mit dem Kongoſtaat ſuchte Eng⸗ 
land (1894) einen verbindenden Landſtreifen mit der Ermächtigung, eine Tele⸗ 
graphenlinie hindurchzuführen, zu bekommen, mußte aber vor dem Widerſpruch 
Deutſchlands den Gedanken aufgeben. 

Über den ſüdafrikaniſchen Krieg vergleiche S. 1029 ff. 


Rußland. 


Am 1. November 1894 jtarb in Livadia in der Krim, wohin er ſchwer 
erkrankt gereiſt war, Zar Alexander Ul von Rußland. Bei aller Ab⸗ 
neigung, die er gegen Deutſchland gehegt, muß es ihm zum Ruhm nachgeſagt 
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werden, daß er ein entſchiedener Freund des Friedens war und auch die von 
ihm begründete Freundſchaft mit Frankreich nicht zur Befriedigung franzöſiſcher 
Revanchegelüſte mißbrauchen laſſen wollte. Der Regierungsantritt Nikolaus' II 
brachte keinerlei Anderung in der Politik. Auch der neue Zar erklärte ſich 
entſchloſſen, ſeine Autokratie (Selbſtherrſcherſtellung) nicht antaſten zu laſſen. 
Einen düſteren Schatten auf den Glanz ſeiner Thronbeſteigung warf das ſchreck— 
liche Unglück, das bei dem Kaiſerbeſuch in Moskau zur feierlichen Krönung und 
Salbung (26. Mai 1896) eintrat. Am 30. Mai ſollte auf dem Chodinskifelde 
eine Verteilung von Gaben und eine Speiſung des Volkes ſtattfinden. Die 
nach Hunderttauſenden zählende Menge drängte mit ſolchem Ungeſtüm zum 
Feſtplatz, daß dabei mehrere tauſend Menſchen erdrückt wurden. In der nächſten 
Zeit unternahm der Zar ſeine Begrüßungsreiſe durch Europa. Am meiſten 
Aufſehen erweckte der Beſuch in Frankreich, der vom 5. bis 9. Oktober 1896 
ausgeführt wurde und bei dem das Zarenpaar von den Franzoſen mit un— 
geheurem Jubel begrüßt wurde. Im Auguſt 1897 erwiderte der Präſident 
Faure dieſen Beſuch. Die bei dieſen Anläſſen gehaltenen Reden ließen an dem 
Beſtehen einer ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz nicht zweifeln. Doch haben 
die folgenden Jahre gezeigt, daß es ſeitens Rußlands durchaus nicht als An- 
griffsbündnis gemeint iſt und daß Nikolaus II in ſeiner Friedensliebe ganz in 
die Fußſtapfen ſeines Vaters getreten iſt. Hat er doch im Jahr 1898 den Ge— 
danken einer allgemeinen Abrüſtung aufgegriffen und eine Friedenskonferenz 
veranlaßt, die vom 18. Mai bis 29. Juli 1899 im Haag tagte. Wenn auch 
die praktiſche Frucht nicht zu groß war und die Friedenskonferenz mitten in 
der kriegeriſchen Periode am Ausgang des Jahrhunderts ſich ſeltſam ausnahm, 
ſo machte immerhin die Anregung dieſes Werkes dem Herzen des Zaren alle 
Ehre. Die ruſſiſche Regierung hat freilich im Innern des Rieſenreichs noch 
ſo gewaltige Aufgaben zu löſen und iſt in Aſien ſo ſtark beſchäftigt, daß kriege— 
riſche Verwicklungen nur unerwünſcht ſein können. Freilich eine ſeltſame Frie⸗ 
denspolitik iſt es. In Aſien drangen ſie in aller Stille in der Mitte und im 
Oſten immer weiter vor. Mit der Beſetzung der Oaſe Merw (1884) wurde 
die Einnahme von Turkeſtan vollendet. Die transkaſpiſche Eiſenbahn (über 
2000 km) durchzieht das ganze Gebiet. Von Merw wurde eine Zweigbahn 
der Hauptſtadt von Afghaniſtan auf 140 km genähert. Perſien wurde 
immer mehr unter ruſſiſchen Einfluß gebracht. Im äußerſten Oſten erlangten 
ſie (1898) Port-Arthur, das ein uneinnehmbarer Kriegshafen werden 
ſollte; dann gaben die Boxerunruhen des Jahres 1900 Rußland die Gelegenheit, 
unter heuchleriſchen Klagen über die rohe Eroberungspolitik der andern Mächte 
die Mandſchurei zu beſetzen. Die rieſige transſibiriſche Bahn (1891—1901) 
verband Port-Arthur und Wladiwoſtok mit dem Weiten. 

Dieſer friedliche Raub führte im Februar 1904 zum ruſſiſch-japaniſchen Krieg 
(ſiehe S. 1034). Schon vor dem Friedensſchluß kam es trotz eines Manifeſts 
des Zaren, in dem dem Land etwas wie eine Verfaſſung verſprochen wurde, 
zu einer Revolution, die ſich in gefahrdrohender Weiſe 1905 und 1906 
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unter haarſträubenden Greueltaten über größere Teile des europäiſchen Ruß⸗ 
lands verbreitete. Beſonders Moskau, Polen, Süd-Rußland und Kaukaſien 
wurden ſchwer betroffen. Am ſchwerſten hatten die Deutſchen in den baltiſchen 
Provinzen zu leiden, wo ihre Landſitze von den Letten und Eſthen verbrannt, 
Grundbeſitzer und Geiſtliche mißhandelt und Hunderte ihrer Habe beraubt und 
ins Elend getrieben wurden. Es gelang der Regierung durch draſtiſche Mittel 
die Aufſtändiſchen niederzuwerfen, die vergeblich darauf gerechnet hatten, daß 
die Armee allgemein ſich auf die Seite der Empörer ſtellen würde. Die 
ruſſiſchen Wahlen für die Reichsduma haben eine große liberale oder radikale 
Mehrheit gegeben, was zunächſt die Stellung des Miniſterpräſidenten Witte, 
dem Rußland zu gutem Teile den günſtigen Friedensſchluß mit Japan und die 
Niederwerfung der Revolution verdankte, erſchütterte und zu ſeinem Rücktritt 
führte. Die Duma trat im Mai 1906 zuſammen. Mit ihren maßloſen und 
zum Teile ſinnloſen Forderungen konnte ſie den Eindruck nicht erwecken, daß 
ſie das ruſſiſche Regierungsweſen in geſunde Bahnen leite, und daß Rußland 
ſchon reif ſei für ein konſtitutionelles Regiment. Die törichten Revolutionäre 
fuhren auch ruhig mit dem Bombenwerfen, mit Plünderung der Gutshöfe und 
Ermordung der Gutsbeſitzer fort. Als die Volksvertretung zu dem ungeſetzlichen 
Akt eines Aufrufs an die Nation ſchritt, löſte der Zar am 19. Juli 1906 die 
Duma auf und ordnete eine Neueinberufung auf den 5. März 1907 an. Der 
neue Miniſterpräſident Stolypin, ein energiſcher, weitblickender und liberaler 
Mann, hat die ſchwere Aufgabe übernommen, dem Lande Ruhe und geordnete 
Verhältniſſe zu geben. 


Die Balkan-Halbinſel. 


Auf der Balfan-Halbinjel trat in Bulgarien 1894 nach der Ent⸗ 
laſſung des energiſchen Stambulow eine entſchiedene Wendung zu Rußland hin 
ein. Der Umſchwung vollzog ſich übrigens in recht abſtoßender Weiſe. Stambulow 
wurde am 15. Juli 1895 faſt unter den Augen der Polizei tödlich verwundet 
(+ 18. Juli). Darauf wurde feine Regierungsweiſe nachträglich verurteilt. Der 
Prozeß gegen die Mörder endete mit einer Scheinverurteilung, ohne daß die 
Anſtifter entdeckt worden wären. Als ſich Ferdinand von Bulgarien dann 
auch entſchloß, ſeinen Sohn Boris der orthodoxen Kirche zuzuführen, vollzog 
ſich die Verſöhnung mit Rußland raſch, und Ferdinand wurde (1896) vom 
Sultan und den europäiſchen Mächten als Fürſt von Bulgarien anerkannt. — 
Als der beſtverwaltete Staat zeigt ſich fortwährend Rumänien, wo ein 
tüchtiger Fürſt in der Stille an der Hebung ſeines Volkes arbeitet. — Serbien 
und Griechenland zeigten immer wenig befriedigende Zuſtände. In Serbien 
wurde 1903 Alexander I mit feiner Gemahlin durch die Offiziere der Belgrader 
Garniſon grauſam ermordet. Der zum König gewählte Peter Karageorgewitſch 
(Peter J) war nicht einmal imſtande, die Königsmörder aus ihren Stellungen 
bei Hof und im Heere zu entfernen. — Griechenland hat mutwillig das Feuer 
eines neuen Türkenkrieges entzündet. 


Die Balkan⸗Halbinſel. 1027 


In der Türkei waren die Zuſtände auch nach dem letzten Krieg nicht 
nachhaltig beſſer geworden. Die Folge war, daß es unter den noch nicht be- 
friedigten Nationalitäten immer gärte und aufſtändiſche Bewegungen immer 
drohten. Ende 1894 erregte die Kunde von Grauſamkeiten der Türken gegen 
die Armenier die Aufmerkſamkeit Europas. Die europäiſchen Mächte, Eng⸗ 
land voran, forderten von dem Sultan dringend Abſtellung der armeniſchen 
Mißſtände und legten ihm ein Reformprojekt vor. Ehe die Verhandlungen zu 
Ende geführt waren, kam es in Konſtantinopel ſelbſt zu blutigen Auftritten: 
eine tumultuariſche Maſſenpetition der Armenier führte zu einem furchtbaren 
Gemetzel unter den Armeniern. In den Provinzen begannen Ende 1895 neue 
Verfolgungen, in Trapezunt, Erzerum, Siwas, in Stadt und Land ſollen in 
wiederholten Metzeleien gegen 40000 Armenier erſchlagen, viele im Gebirg und 
in den Wäldern dem Tod durch Froſt und Hunger preisgegeben worden ſein. 
Wo die Armenier die Oberhand hatten, wie in Zeitun, machten ſie die türkiſche 
Garniſon nieder. Die Vorgänge im einzelnen ſind nicht aufgeklärt. Unter dem 
Druck der Großmächte, beſonders Englands, deſſen Miniſter die ſchärfſte Sprache 
gegen die Pforte führte, wurde durch das Aufgebot großer Streitmächte die 
Ruhe in Armenien notdürftig wieder hergeſtellt. 

Gleich darauf brach in Kreta ein Aufſtand aus. Hier wurden die in 
der Minderheit befindlichen Muhammedaner von den Chriſten in die Feſtungen 
gedrängt und ihres Eigentums beraubt. Die Großmächte hinderten weitere 
Feindſeligkeiten und nötigten die Türkei, der Inſel eine ſelbſtändige Verfaſſung 
zu gewähren. Aus dieſen Unruhen entwickelte ſich der griechiſch-türkiſche 
Krieg des Jahres 1897. Als in dieſem Jahr die Kämpfe zwiſchen den Muham⸗ 
medanern und Chriſten auf Kreta wieder aufloderten, eilten die Kriegsſchiffe 
der Großmächte herbei. Sie konnten aber die Ruhe im Innern um ſo weniger 
herſtellen, da die Griechen offen für die Aufſtändiſchen eintraten, eine Flotte 
abſandten und 1500 Mann unter dem Oberſten Vaſſos auf der Inſel landeten, 
um ſie mit Griechenland zu vereinigen. Die Großmächte, die ein gemiſchtes 
Geſchwader nach Kreta geſandt hatten, konnten ſich über die richtige Behand— 
lung des Friedensſtörers nicht einigen. Statt der von Deutſchland vorgeſchla— 
genen Blockade der griechiſchen Häfen begnügte man ſich damit, von den Griechen 
den Abzug aus Kreta zu fordern und die Blockade über die Inſel zu verhängen. 
Die griechiſche Regierung lehnte den geforderten Rückzug ab und rüſtete zu 
einem Krieg gegen die Türkei. Trotz aller Warnungen überſchritten die Griechen 
fortwährend die türkiſche Grenze und nötigten die Türkei, die ſich möglichſt 
lange defenſiv verhielt, den ihr aufgezwungenen Krieg anzunehmen. So mut⸗ 
willig der Anfang, ſo kläglich war der Fortgang. Der türkiſche Generaliſſimus 
Edhem Paſcha erſtürmte den Melunapaß (19. April) und drang über Turnavos 
nach Lariſſa vor, das am 25. April ohne Widerſtand eingenommen wurde. Die 
Griechen, deren Führer Kronprinz Konſtantin war, zogen ſich zum Teil in 
regelloſer Flucht nach Süden zurück. Auch im Süden Theſſaliens bei Phar⸗ 
ſalos wurden die Griechen (5. Mai) geworfen. Noch einmal ſiegte Edhem 
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bei Domokos (17. Mai) und zwang die Griechen zum Rückzug nach Lamia. 
Nichts ſtand mehr dem Vormarſch der Türken auf Athen im Wege. Auch auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz in Epirus richteten die Griechen nichts Weſent⸗ 
liches aus und wurden bald nach einer Niederlage bei Gribowo (14. Mai) auf 
Arta zurückgeworfen. Die türkiſche Flotte hatte, obgleich ſie zur See keinen Gegner 
fand, nur das feſte Preveſa an der epirotiſchen Grenze ohne Erfolg beſchoſſen und 
im Oſten einige Küſtenplätze am Golf von Saloniki bombardiert. Jetzt legte 
ſich der Übermut des großſprecheriſchen Volkes. Die Regierung rief Vaſſos 
aus Kreta ab und ſtellte ſich bedingungslos unter den Schutz der Großmächte, 
die dem Friedensſtörer zunächſt einen Waffenſtillſtand (20. Mai) und dann viel 
mildere Friedensbedingungen beſchafften, als Griechenland verdient hatte. Die 
Türkei mußte ſich in dem Frieden von Konſtantinopel (4. Dezember 
1897) mit einer kleinen Grenzberichtigung in Theſſalien, ſowie mit einer mäßigen 
Kriegsentſchädigung von 4 Millionen türk. Pfund (ca. 74 Millionen Mark) 
begnügen. Zur Sicherung der Bezahlung wurde Griechenland, deſſen elende 
Finanzwirtſchaft ſchon längſt ſeine Gläubiger in ſchweren Schaden geſtürzt hatte, 
auf Deutſchlands Vorſchlag unter eine europäiſche Finanzkontrolle geſtellt. — 
Das ganze Jahr 1898 verſtrich vollends, bis die kretiſche Frage geregelt 
war. Die ſiegreiche Türkei wurde genötigt, ihre Truppen aus Kreta zurück⸗ 
zuziehen und ſich den von Rußland vorgeſchlagenen, von den vier Großmächten 
ernannten Gouverneur, den Prinzen Georg von Griechenland, denſelben, der 
mitten im Frieden eine Flotte zur Unterſtützung der aufſtändiſchen Kreter her⸗ 
beigeführt hatte, gefallen zu laſſen. Deutſchland hatte an dieſer ſeltſamen Art 
und Weiſe, einen Friedensſtörer zu ſtrafen, nicht mehr teilgenommen. Seit der 
Ankunft des neuen Gouverneurs (21. Dezember 1898) iſt natürlich Kreta nur 
noch dem Namen nach ein Teil des türkiſchen Reichs. — Deutſchland, das 
der Türkei in den letzten Jahrzehnten treffliche Lehrmeiſter für ſein Heer über- 
laſſen hatte, bewies ſich auch in dieſen unruhigen Jahren als ein uneigen⸗ 
nütziger und unparteiiſcher Schützer des Rechts und des Friedens, obgleich des 
Kaiſers Schweſter die Gemahlin des griechiſchen Kronprinzen Konſtantin iſt, 
ſo daß es das Vertrauen und die Dankbarkeit von Regierung und Volk in 
der Türkei erntete. Dieſe freundſchaftliche Geſinnung trat beſonders hervor, 
als Kaiſer Wilhelm im Oktober 1898 zur Einweihung der neu erbauten 
evangeliſchen Erlöſerkirche nach Jeruſalem reiſte. In Konſtantinopel, im heiligen 
Land und in Damaskus fand er begeiſterte Aufnahme. 

Ruhe kehrte aber auf der Balkan-Halbinſel auch fernerhin nicht ein. 
Im Herbſt 1902 erhoben ſich die Bulgaren in Makedonien gegen die tür⸗ 
kiſche Herrſchaft, die ſie freilich mehr durch feige Dynamitanſchläge als in ehr⸗ 
lichem Kampf abzuſchütteln ſuchten. Bulgarien unterſtützte unter der Hand die 
Rebellen und erfüllte die Welt mit übertriebenen Nachrichten von ihren Er- 
folgen und türkiſchen Greueln. Zum Glück ſind die Bulgaren nur der kleinere 
Teil der Bevölkerung Makedoniens und die andern Chriſten haben kein Ver⸗ 
langen nach einer bulgariſchen Herrſchaft. Rußland und Sſterreich aber waren 
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einig darin, die Türkei unverſehrt zu erhalten. So wurde ihr denn von dieſen 
Mächten ein Reformprogramm aufgenötigt (Oktober 1903). Zur Sicherung 
mußte ſich die Türkei einen ruſſiſchen und einen öſterreichiſchen Bevollmächtigten 
neben dem Generalgouverneur gefallen laſſen. Ein italieniſcher General wird 
an die Spitze der Gendarmerie treten. Der Aufſtand erloſch dann raſch. 


Der Südafrikanilche Krieg. 


Schwere Kämpfe begannen zu Ende des Jahrhunderts in Südafrika. 
Dort hatte ſich das engliſche Gebiet nach und nach ungeheuer nach Norden 
ausgedehnt. Es umſchloß faſt vollſtändig die zwei Burenrepubliken, von denen 
die eine, der Oranjefreiſtaat, zweifellos unabhängig war, die andere, die 
Südafrikaniſche Republik, auch Transvaalſtaat genannt, 1881 noch die eng⸗ 
liſche Suveränität anerkannt hatte, während dieſe Oberhoheit 1884 auf die 
Verpflichtung, keine Verträge mit andern Staaten ohne die Genehmigung Eng⸗ 
lands abzuſchließen, eingeſchränkt wurde. Mehrere Jahre blieb das Verhältnis 
ungetrübt. Als aber die Entdeckung der Goldminen im ſüdlichen Transvaal 
eine Menge Fremder, beſonders Engländer, als Arbeiter und Unternehmer nach 
Transvaal führte, ergaben ſich bald Beſchwerdepunkte. Die Uitlanders beſtrebten 
ſich, gleiche Rechte mit den Buren zu erlangen, die ihnen aber beharrlich verſagt 
wurden. Dies führte Ende 1895 zu dem Einbruch des Dr. Jameſon, des 
Befehlshabers der Truppen der ſüdafrikaniſchen Geſellſchaft Chartered Company), 
der mit Hilfe der Parteigenoſſen in Johannesburg die Burenherrſchaft ſtürzen 
wollte. Das Unternehmen ſcheiterte vollſtändig. Jameſon murde bei Krügers⸗ 
dorp geſchlagen und mit ſeiner Truppe gefangen genommen (1. 2. Januar 
1896). Um das Unternehmen hatten die Leiter der ſüdafrikaniſchen Geſellſchaft, 
insbeſondere Cecil Rhodes, der energiſche Vorkämpfer der engliſchen Intereſſen 
iu Südafrika, gewußt. Von einer Mitſchuld der engliſchen Regierung ſelbſt 
war keine Rede. Die ſiegreiche Republik lieferte die gefangenen Engländer an 
die engliſche Regierung aus, die ſie durch die Gerichte aburteilen ließ. Dieſer 
Zwiſchenfall hat ſchweres Unheil geſtiftet. Die Burenrepubliken wurden miß⸗ 
trauiſch wegen der engliſchen Abſichten, die engliſche Regierung andererſeits ſah 
in der Regierung des Freiſtaats die Quelle gefährlicher Reibungen, die verſtopft 
werden müſſe. Der Transvaalſtaat unter ſeinem Präſidenten Krüger ſchloß ein 
Schutz⸗ und Trutzbündnis mit dem Oranjefreiſtaat (1897) und begann in aller 
Stille umfaſſende Rüſtungen. Die engliſche Regierung, in der neben dem Premier 
der Kolonialminiſter Joſeph Chamberlain die leitende Perſönlichkeit war, hielt 
es für notwendig, die Vormachtsſtellung Englands in Südafrika zweifellos 
feſtzuſtellen. Im Jahr 1898 erbat eine Petition von 20 000 engliſchen Unter⸗ 
tanen die Intervention der engliſchen Regierung, um ihnen eine würdigere Stellung 
in der ſüdafrikaniſchen Republik zu verſchaffen. Die Petition, von dem Kap⸗ 
gouverneur Milner unterſtützt, führte zu Verhandlungen, die von Milner in einer 
perſönlichen Beſprechung mit Paul Krüger geführt wurden. Die Konferenz war 
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reſultatlos. England hielt es für unerträglich, vor dem Widerſpruch der kleinen 
Republik ſeinen Anſpruch aufzugeben und eine große Zahl ſeiner Untertanen in 
einer drückenden Lage zu laſſen. Transvaal andererſeits fürchtete im Fall des 
Nachgebens für ſeine Unabhänigkeit. Immer näher rückte die Gefahr einer 
gewaltſamen Entſcheidung. Der Krieg brach aus, als Transvaal, beunruhigt 
durch die mäßige Verſtärkung der engliſchen Streitkräfte, in einem Ultimatum 
vom 9. Oktober 1899 die Zurückziehung der nach Südafrika geſchickten Truppen 
forderte, eine Forderung, welche die engliſche Regierung für nicht diskutierbar 
erklärte. Darauf rückten die Buren in das engliſche Gebiet ein. Die Kriegs⸗ 
lage war zuächſt für England ſehr ungünſtig, da Transvaal vollſtändig gerüſtet 
war, der Oranjefreiſtaat ſofort mit in den Krieg eintrat und beim Vorrücken 
ins Kapland auf Unterſtützung durch kapländiſche Buren zu rechnen war. Eng⸗ 
land war ungerüſtet und hatte zunächſt nur ungenügende Streitkräfte zur Ver⸗ 
fügung. So konnte die Hauptmacht der Buren ins nördliche Natal eindringen 
und nach einer kleinen Schlappe bei Elandslaagte (21. Oktober) das engliſche 
Hauptheer unter White in Ladyſmith einſchließen. Andere Abteilungen um⸗ 
ſchloſſen Mafeking und Kimberley im Weſten und drangen im Norden der 
Kapkolonie vor. Auch als die erſten engliſchen Verſtärkungen herankamen, gelang 
längere Zeit weder dem General Buller der Entſatz von Ladyſmith, noch ver⸗ 
mochte Lord Methuen im Weſten bis Kimberley durchzudringen. Die ſicher 
treffenden Kugeln der hinter ihren Verſchanzungen unſichtbaren Buren und die 
Überlegenheit ihrer ausgezeichneten Geſchütze verurſachten den Engländern ſchwere 
Verluſte. Daher wurde das engliſche Heer auf eine ungewöhnliche Höhe gebracht, 
und der Sieger von Kandahar, Lord Roberts, dem Kitchener zur Seite geſtellt 
wurde, mit dem Oberbefehl beauftragt. Nun nahm der Krieg, der hauptſäch⸗ 
lich die ungeheuren Entfernungen und die Schwierigkeit der Verproviantierung 
zu überwinden hatte, eine andere Wendung. Im Februar 1900 wurde zunächſt 
Kimberley entſetzt (15. Febr. 1900) und das Belagerungsheer unter Cronje bei 
Paardeberg zur Kapitulation genötigt (27. Februar), während im Oſten Buller 
Ladyſmith entſetzte (28. Februar). Am 13. März wurde Bloemfontein, die 
Hauptſtadt des Oranjefreiſtaats, eingenommen. Nach einer längeren Pauſe 
wurde im Mai der Vormarſch fortgeſetzt, Kroonſtadt (12. Mai) eingenommen, 
der Vaal überſchritten (27. Mai) und Johannesburg (31. Mai) und Pretoria 
(5. Juni) beſetzt. Auch das von Baden-Powell hartnäckig verteidigte Mafeking 
war am 18. Mai entſetzt worden. Im einzelnen gelang den tapfern Buren⸗ 
führern Botha, Dewet, Delarey und anderen noch manche ſiegreiche Tat gegen- 
über einzelnen Abteilungen des über das weite Gebiet hin verteilten engliſchen 
Heeres; an dem Gang der Dinge im ganzen wurde dadurch nichts geändert. 
Nachdem das buriſche Hauptheer auch von der zur Delagoabai führenden Eiſenbahn 
abgedrängt worden war und der Präſident Krüger am 11. September in dem portu⸗ 
gieſiſchen Lourenzo-Marquez angekommen war, konnte Roberts ſeine Aufgabe in der 
Hauptſache für gelöſt anſehen. Schon am 28. Mai hatte er den Oranjefreiſtaat, 
am 1. September das Gebiet der ſüdafrikaniſchen Republik für annektiert erklärt. 
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Im Oktober 1900 reiſte Präſident Krüger nach Europa in der Hoffnung, 
die Unterſtützung der europäiſchen Mächte zu erlangen. Im Dezember verließ 
auch Lord Roberts Südafrika, um in England die Stelle des Höchſtkomman— 
dierenden der Armee zu übernehmen. An ſeiner Stelle übernahm Kitchener den 
Oberbefehl in Afrika. Der neue König Eduard VII (22. Jan. 1901) nahm 
ſofort den Titel des Oberherrn der beiden „Kolonien“ an. Trotzdem war der 
Krieg noch lange nicht beendigt, und Lord Kitchener hatte eine überaus ſchwierige 
Aufgabe zu löſen. Im offenen Feld ſtellte ſich der Feind nie zu größerer Schlacht. 
Dagegen dauerte der Kleinkrieg (Guerilla) in beiden Staaten fort. Die große 
Truppenzahl (bis zu 300 000) war im Grund eher zu klein für das rieſige 
Gebiet, da eine Maſſe Truppen zum Schutz der Eiſenbahnlinien und der Haupt⸗ 
plätze nötig waren und zur Verfolgung des über ein weites Gebiet zerſtreuten 
Feindes, der beritten war, keine feſten Plätze zu verteidigen hatte und ſich 
darum leicht an einem beliebigen Punkt zu einem Überfall vereinigen konnte, 
kaum eine genügende Zahl berittener Truppen verfügbar gemacht werden konnte. 
Die Buren zerſtörten die Eiſenbahnen, fingen Transportzüge ab, überfielen 
vereinzelte Abteilungen des Feindes. Namentlich Chriſtian Dewet zeigte ſich 
in dieſem Kleinkrieg als Meiſter und wußte ſich immer wieder den Umzinglungs— 
verſuchen des Feindes zu entziehen. Im Dezember 1900 verſuchte er ſogar 
einen Einfall ins Kapland, und Monate lang begann auch das Kapland, in 
das übrigens Dewet ſelbſt nicht gelangte, unter dem Schrecken des Kriegs zu 
leiden. Kitchener verfolgte ſeine Aufgabe mit ſicherer, geduldiger Beharrlichkeit. 
Die Bahnlinien wurden mehr und mehr durch ein Syſtem von Blockhäuſern 
und Eiſendrahtzäunen geſichert und dieſes Syſtem immer weiter ausgedehnt, 
ſo daß die freie Bewegung der Buren immer mehr beſchränkt wurde. Um die 
Unterſtützung der unverſöhnlichen Buren durch die friedlichen zu hindern, wurden 
in den betreffenden Gebieten die Farmen zerſtört und die friedliche Bevölkerung 
in Lagern vereinigt (concentration camps), in denen anfangs infolge an— 
ſteckender Seuchen ſehr ungünſtige geſundheitliche Verhältniſſe herrſchten, die 
nur langſam mit großen Opfern verbeſſert werden konnten. Herumſtreifende 
Truppenabteilungen ſuchten den Feind zu überfallen und einzufangen. Eine 
immer größere Zahl von Gefangenen wurde nach Sankt Helena, den Bermudas— 
inſeln, Ceylon, Vorderindien gebracht, zuletzt etwa 25000. Ein großer Teil 
der Bevölkerung ſehnte ſich längſt nach dem Frieden, aber die flüchtige Regierung 
der beiden Staaten, Präſident Steijn vom Oranje-Staat und Schalk Burger 
von Transvaal, die oberſten Generale, wie Botha, Chriſtian Dewet, Delarey 
und andere mit einer allerdings zuſammenſchrumpfenden Zahl entſchloſſener 
Männer hielten feſt an der Forderung der Unabhängigkeit, von der für die Eng— 
länder, ſeit die Waffen entſchieden hatten, keine Rede mehr ſein konnte. Unerwartet 
brach im Jahr 1902 der Widerſtand zuſammen. Zwar gelangen den Buren 
auch in der letzten Zeit noch wiederholt glückliche Überfälle, noch zuletzt am 
7. März 1902, wo einer der tüchtigſten engliſchen Generale, Lord Methuen, 
von Delarey und Kemp gefangen wurde. Kurze Zeit darauf begannen die Buren 
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die Friedensverhandlungen. Am 19. Mai erſchienen die Führer in Prätoria, 
um ſich in das Unabwendbare zu finden. Nachdem die Vertreter der noch im 
Feld ſtehenden Buren in Vereeniging ihre Zuſtimmung gegeben hatten, wurde 
der Friede, der den beiden Burenſtaaten ein Ende machte, am 31. Mai 1902 
in Prätoria unterzeichnet. Darin erkannten die Buren Eduard VII als ihren 
geſetzlichen Herrn und erklärten ſich bereit, die Waffen niederzulegen und den 
Engländern auszuliefern. Die zunächſt notwendige militäriſche Verwaltung ſoll 
ſobald als möglich repräſentativen Einrichtungen und ſpäterhin dem in den eng⸗ 
liſchen Kolonien üblichen Syſtem der Selbſtregierung Platz machen. Zur Heilung 
der Schäden des Kriegs wurden 60 Millionen Mark in Ausſicht geſtellt. Seit⸗ 
dem iſt der Oberkommiſſär Lord Milner bemüht, das durch den 2½ jährigen 
Krieg zerrüttete Land zu Glück und Wohlſtand zurückzuführen. 


Oſtaſien. 


Zwiſchen den beiden Großmächten Oſtaſiens, dem fortſchreitenden Japan 
und dem rückſtändigen China, brach 1894 ein Krieg aus (chineſiſch-japa⸗ 
niſcher Krieg 1894-95). Das Kaiſertum Korea war eigentlich ein chine⸗ 
ſiſcher Vaſallenſtaat. Japan hatte aber ſchon lange her maßgebenden Einfluß 
zu gewinnen geſucht, da dieſes Reich (220 000 qkm mit ca. 10 Millionen Ein- 
wohnern) dem übervölkerten Japan (117000 qkm mit 46 Millionen Ein⸗ 
wohnern) als Auswanderungsziel für den Überſchuß ſeiner Bevölkerung, wie 
als Abſatzgebiet ſeiner Produkte unentbehrlich ſchien. Um dies Land brach 1894 
der Krieg aus, der die Überlegenheit europäiſcher Kultur über aſiatiſche Barbarei 
in helles Licht ſtellte. Die Japaner waren überall ſiegreich. Sie beſiegten zu 
Land unter Marſchall Yamagata die Chineſen bei Pinjang (15. September) und 
zur See an der Mündung des Jalufluſſes (17. September). Darauf rückten 
ſie nach China ein und drangen in der Mandſchurei, mehr durch die Wege 
und das Klima als durch den Feind aufgehalten, immer weiter vor. Die 
japaniſche Flotte landete Truppen unter General Ojama auf der Halbinſel von 
Port Arthur, welche dieſen Kriegshafen einnahmen (21. November 1894). Im 
Januar 1895 landete Ojama in der Bai von Pautſchang, beſiegte den Reſt 
der chineſiſchen Flotte bei Wei-hai-wei und nahm auch dieſen Hafen ein 
(30. Januar bis 13. Februar). Da auch das Landheer in der Mandſchurei 
immer weiter vordrang, eine Reihe von Siegen erfocht und mit dem Vormarſch 
auf Peking drohte, mußte China ſich zu Verhandlungen entſchließen. Die 
Friedensbedingungen, in die China im Frieden von Schimonoſeki (April 1895) 
willigen mußte, waren derart, daß Deutſchland, Rußland und Frankreich ſich 
dareinlegten. So verblieb die Halbinſel Liaotung bei China, während Formoſa 
an Japan abgetreten wurde. 

Die Schwäche, die China in dieſem Kriege zeigte, ermutigte die Weſt— 
mächte, ſich von dem ſchwachen Staat nützliche Abtretungen zu ertrotzen. Einige 
Jahre darauf (Januar 1898) ließ ſich Deutſchland aus Anlaß der Ermor— 
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dung katholiſcher Miſſionare die Kiautſchoubucht abtreten. Rußland „pachtete“ 
das von den Japanern eingenommene Port-Arthur an der Südſpitze der 
Halbinſel Liaotung (1898), worauf England den Hafen Wei- hai-wei an 
ſich zog. Frankreich, für das der Norden Chinas weniger Intereſſe hatte, 
pachtete die Quangtſchoubucht gegenüber der Inſel Hainan. Unter alledem 
ſammelte ſich in China eine gewaltige Summe von Haß gegen die „teufliſchen 
Feinde des himmliſchen Reichs“ an, aus der die ſchreckliche Exploſion des 
Jahres 1900 hervorging, welche das ganze Europa gegen China unter die 
Waffen führte. 

Ein politiſcher Verein, von den Europäern die „Boxer“ genannt, bildete 
ſich zur Vertreibung der Fremden. Sie begannen 1899 und 1900 mit Metze⸗ 
leien unter den Miſſionaren und den eingeborenen Chriſten. 250 Europäer 
(186 Glieder des evangeliſchen Miſſionsperſonals) und Tauſende von ein- 
geborenen Chriſten wurden, zum Teil unter ſchrecklichen Martern, ermordet, 
Eiſenbahnen u. dgl. zerſtört. Im Mai 1900 ergriffen die Unruhen die Gegend 
von Peking, und es zeigte ſich immer deutlicher, daß die Regierung die Macht 
oder den Willen, der Bewegung zu widerſtehen, verloren habe. Im Juni 
wurde der Kanzler der japaniſchen Geſandtſchaft, am 20. Juni der deutſche 
Geſandte Freiherr von Ketteler erſchoſſen. Die Geſandtſchaften wurden von den 
Boxern und chineſiſchen Truppen belagert. Wochenlang war man in Europa 
ungewiß, ob nicht alle Europäer umgekommen ſeien. Ein erſter Entſatzverſuch, 
von Admiral Seymour mit den wenigen vorhandenen Truppen gemacht, ſcheiterte. 
Dagegen wurden an der Küſte die Takuforts erſtürmt und Tientſin eingenommen. 
Als genügende Verſtärkungen da waren, nahm ein aus Europäern, Ameri⸗ 
kanern und Japanern gemiſchtes Heer Peking ein (14. Auguſt). Die Regierung, 
welche während der Belagerung die Geſandtſchaften doch auch mit Lebensmitteln 
verſehen hatte, floh ins Binnenland. So hatte der von Deutſchland geſtellte 
gemeinſame Oberfeldherr, Feldmarſchall Graf Walderſee, als er mit der 
Hauptmaſſe der deutſchen Truppen (25000 Mann) ankam (September), nur 
noch das Land von den Boxerbanden zu ſäubern, die Einheit unter den Ver⸗ 
bündeten zu erhalten und die chineſiſche Regierung, die ſchon im Oktober zu 
Verhandlungen ſich herbeiließ, zur Annahme der Friedensbedingungen zu bringen. 
China mußte durch beſondere Sühnegeſandtſchaften Deutſchland und Japan für 
die Ermordung der Geſandten Genugtuung leiſten. Im Frieden (7. Sep⸗ 
tember 1901) verſprach China eine Kriegskoſtenentſchädigung von 1350 Mil- 
lionen Mark an die beteiligten Staaten Deutſchland, England, Frankreich, 
Japan, Italien, Oſterreich, Rußland und die Vereinigten Staaten. Darauf 
wurde Peking geräumt und der kaiſerliche Hof kehrte zurück. 

Ruhe kehrte darum in Oſtaſien nicht ein. Rußland hatte die Unruhen 
dazu benützt, unter heuchleriſchen Freundſchaftsverſicherungen für China ſich in 
der Mandſchurei feſtzuſetzen. Wenn auch China den ihm zugemuteten Ver⸗ 
trag nicht unterzeichnete, die Ruſſen blieben. Sie verpflichteten ſich (8. April 
1902) zur Räumung der Mandſchurei bis 8. Oktober 1903, dachten aber nicht 
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daran, abzuziehen. Das „Gebiet an der chineſiſchen Oſtbahn“, die in Port 
Arthur endet, d. h. die Mandſchurei, wurde von dem ruſſiſchen Gouverneur 
von Port Arthur regiert. Und auch in Korea wollten ſie Einfluß gewinnen. 
Dadurch ſah ſich Japan in ſeinen Lebensintereſſen bedroht. Zu Anfang 1902 
verbündete es ſich mit England in einem Vertrag, der England zur Hilfe ver⸗ 
pflichtet, wenn Japan es mit mehr als einem Feind zu tun haben ſollte. 

Als ſich Japan in ſeinen Lebensintereſſen bedroht ſah, griff es im 
Februar 1904 zu den Waffen, und ſo kam es 1904 — 1905 zum ruſſiſch-japa⸗ 
niſchen Krieg, in dem die Japaner Sieg um Sieg errangen. Am 1. Mai 
1904 erzwangen ſie in ſiegreicher Schlacht den Übergang über den Jalu und 
durch vier weitere große Schlachten bei Taſchitſchiao (23.— 25. Juli 1904), 
bei Liaojang (23. Auguſt bis 3. September), am Schahofluß (Oktober 
1904) und bei Mukden (24. Februar bis 10. März 1905) wurden die Ruſſen 
mehr und mehr zurückgedrängt. Die Japaner wurden zuerſt von General 
Kuroki, ſpäter von Marſchall Ojama geführt, die Ruſſen von General Kuro⸗ 
patkin. Die Truppenanſammlung bei dieſen ſchauerlichen Kämpfen war gewaltig 
und die beiderſeitigen Verluſte waren größer als in den größten Schlachten 
der Neuzeit. Unterdeſſen wurde von General Nogi ſeit Mai 1904 Port Arthur 
von der Landſeite angegriffen und von der Seeſeite aus von Admiral Togo 
blockiert. Die Feſtung wurde von Stöſſel und ſeinen Truppen mit großer 
Tapferkeit verteidigt, und die Verluſte auf japaniſcher Seite waren ungeheuer; 
trotzdem wurde am 2. Januar 1905 die Kapitulation erzwungen. Nicht ge⸗ 
ringer waren die Erfolge der Japaner zur See. Die ruſſiſche Oſtflotte war 
in den Kämpfen um Port Arthur nahezu zugrunde gegangen, und als Admiral 
Roſchdeſtwensky langſam eine neue Flotte herbeiführte, wurde ſie von Admiral 
Togo in der Koreaſtraße bei der Inſel Tſchuſima am 27. Mai 1905 bis 
auf kleine Reſte vernichtet. Im Juli und Auguſt beſetzten hierauf die Japaner 
die Inſel Sachalin. Schon ſtanden die großen Heere, je 430000 Mann ſtark, 
in der Mandſchurei zu neuem Kampfe einander gegenüber, da gelang es dem 
Präſidenten Rooſevelt, die beiden Mächte zu Friedensunterhandlungen zu über⸗ 
reden. Die Verhandlungen wurden in Portsmouth (New-Hampfſhire in den 
Vereinigten Staaten) geführt, und die Hauptſchwierigkeit bildete die von Ruß⸗ 
land verweigerte Kriegskoſtenentſchädigung. Japan, trotz der großen Siege 
auch aufs äußerſte geſchwächt, mußte ſchließlich nachgeben, und ſo entſprachen 
die Früchte dieſes mörderiſchen Krieges nicht ganz den großartigen militäriſchen 
Erfolgen der Japaner. Am 29. Auguſt 1905 konnte Frieden gemacht werden. 
Nach dieſer Vereinbarung trat Rußland die Liaotunghalbinſel ſamt Port Arthur 
an Japan ab, räumte die Mandſchurei, die an China zurückgegeben wurde; 
die chineſiſche Oſtbahn ſüdlich von Charbin wurde an Japan abgegeben und 
die Schutzherrſchaft Japans über Korea wurde von Rußland anerkannt. Die 
Inſel Sachalin wurde zwiſchen Japan und Rußland geteilt. Eine Folge des 
Kriegs und der verweigerten Kriegskoſtenentſchädigung iſt die 1906 im nörd— 
lichen Japan ausgebrochene Hungersnot. 
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Amerika. 


Die republikaniſche Partei, die in dem Sonderbundskrieg (S. 922 ff.) 
die Einheit des Reichs erhalten hatte, blieb bis 1885 an der Spitze (Präſident 
Johnſon 1865 —69, General Grant 1869 — 77, Hayes 187781, Garfield 1881, 
Arthur 1881—85). Der Gegenſatz gegen den zuerſt mit Härte regierten Süden 
milderte ſich mit der Zeit. Dagegen wurde der Unwille über die klägliche Art, 
wie die herrſchende Partei ihre Macht ausnützte und die Amter beſetzte, immer 
größer. Garfield wurde am 2. Juli 1881 von einem Stellenjäger Guiteau 
tödlich verwundet (r 16. September 1881). Sein Nachfolger verſuchte Reformen. 
Die nächſte Präſidentenwahl brachte doch die Demokraten ans Ruder. 

Seitdem wechſeln die beiden faſt gleich ſtarken Parteien in der Präſident⸗ 
ſchaft ab. Cleveland (1885—89 und 1893-97) war Demokrat, Harriſon 
(1889— 33) und Mac Kinley (1897-1901) Republikaner. Mac Kinley 
trat 1901 ſeine zweite Präſidentſchaft an, wurde aber ſchon am 6. September 
1901 in Buffalo von dem Anarchiſten Czolgosz durch zwei Revolverſchüſſe ver- 
wundet (7 14. September). An ſeine Stelle trat der Vizepräſident Rooſevelt, 
der im Jahr 1905 wiedergewählt wurde. 

Die Vereinigten Staaten haben in den letzten Jahrzehnten einen un— 
geheuren Aufſchwung genommen. Die Bevölkerung wächſt raſch (1900 76,4 Mil⸗ 
lionen). Der Reichtum an wertvollen Rohſtoffen begünſtigt die tatkräftigen 
und klugen Yankees in der Hebung ihrer Induſtrie, die der europäiſchen ſchon 
gefährliche Konkurrenz macht, während die fremde durch hohe Schutzzölle (Mac 
Kinley⸗Bill 1890) ferngehalten wird. Der Handel, dem ein rieſiges Eiſenbahn— 
netz im Innern (vier Pacifiebahnen zwiſchen dem Oſten und Weſten!) und eine 
mächtige Flotte dient, ſteht nur dem engliſchen nach. Freilich hat dieſe Blüte 
auch ſchwere Schattenſeiten. Die verſchiedenen Zweige der Gewerbtätigkeit ſind 
mit Hilfe ungeheurer Kapitalien zu Truſts, d. i. Verkaufsgenoſſenſchaften, 
vereinigt, welche die Preiſe beſtimmen, und dieſe Truſts mit den „Eiſenbahn— 
königen“ ſind die Herren im Lande. Die Amterbeſetzung kann ſich nicht mit 
der in einer geordneten Monarchie vergleichen. Rieſige Streiks, die in wahre 
Aufſtände ausarten (3. B. 1902), zerrütten von Zeit zu Zeit das Land. 

Nach außen wird nach der Monroedoktrin (S. 838) jeder europäiſche Ein- 
griff in amerikaniſche Angelegenheiten mißtrauiſch ferngehalten. Als Deutſchland 
und England im Dezember 1902 und Januar 1903 den Präſidenten Caſtro 
von Venezuela durch Blockade der Küſte zur Erfüllung eingegangener finan- 
zieller Verpflichtungen nötigten, ſahen die Bürger der Union großenteils übel 
auf dieſe Selbſthilfe, obgleich Deutſchland und England ſich faſt zu viel Mühe 
gaben, die brutalen Republikaner bei gutem Humor zu erhalten. Dieſe wollen 
nicht nur in Amerika Herren jein, in den letzten Jahren iſt der „Imperialis⸗ 
mus“, der eine Weltpolitik treibt, zur Herrſchaft gekommen. Die Union geht 
auf Eroberungen aus. Sie hat ſich in dem ſpaniſchen Krieg (ſ. S. 1020) nicht 
nur Cuba und Portoriko, ſondern auch die Philippinen abtreten laſſen. 
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Cuba iſt (1902) zunächſt als ſelbſtändige Republik unter einem Präſidenten Palma 
anerkannt worden, gegen den im Herbſt 1906 eine übermächtige Revolution 
ausgebrochen iſt. Den Philippinern iſt in jahrelangen Kämpfen die amerikaniſche 
Herrſchaft aufgezwungen worden. Die Sandwichsinſeln (Hawaii) wurden 1897 
annektiert und 1900 zu einem Territorium der Vereinigten Staaten erklärt. 
1899 erwarb die Union durch Vertrag einige der Samoainſeln (Tutuila). 
Bei der letzten Präſidentenwahl (1900) entſchied ſich die Mehrheit für die 
imperialiſtiſche Politik, deren Freund auch Präſident Rooſevelt iſt. Schon 
1900 wurde eine bedeutende Verſtärkung der Kriegsflotte beſchloſſen. An den 
Kämpfen in China 1900/1901 beteiligten ſich auch die Amerikaner. Im Erd⸗ 
teil Amerika ſelbſt natürlich muß alles nach ihrem Sinn gehen. Die Engländer 
mußten auf das Recht verzichten, das ihnen ein alter Vertrag gab, den längſt 
geplanten Kanal zum Stillen Ozean mit zu beaufſichtigen (1900). Die Union 
unternahm darauf, ſtatt des Kanals durch Nicaragua den von Leſſeps begon⸗ 
nenen Panamakanal zu bauen. Da die Republik Kolumbien den Vertrag 
nicht genehmigen wollte, mußte ſich Panama für unabhängig erklären (1903). 
Natürlich hat die Union den neuen Staat ganz in der Hand. 

Am 17. April 1906 iſt die Stadt San Franzisko durch ein Erd- 
beben und eine nachfolgende Feuersbrunſt zum größeren Teil zerſtört worden. 


Kunft und Uiſſenſchaft im 19. Jahrhundert. 
Nachtrag. 


Deutſchland. Manche Namen können aus der zweiten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts genannt werden. Die Dichter wandten ſich wieder mehr der 
wirklichen Welt zu. Beſonders in der erzählenden Proſadichtung gewannen 
manche einen großen Leſerkreis, wie der Karlsruher Joſ. Viktor v. Scheffel 
(1826 —86, Ekkehard), der Schleſier Guſtavr Freytag (1816—95, Soll und 
Haben), der Schleswiger Theodor Storm (1817—88), der Schweizer Gottfried 
Keller (1819-90) und Konr. Ferd. Meyer (1825—98). In den letzten 
zwei Jahrzehnten machte eine neue Richtung des Sturms und Drangs viel 
Lärm (ſeit 1884), die ihre Muſter im Ausland ſuchte (Zola, Ibſen, Doſtojewsky 
und Tolſtoi) und eine ganz neue Poeſie verſprach, übrigens größer war in 
ihren Verheißungen als in ihren Werken. Unter ihren Liederdichtern ſteht oben 
an Detlev v. Liliencron (geb. 1844), ihre bekannteſten Führer ſind der Djt- 
preuße Herm. Sudermann (geb. 1857) und der Schleſier Gerhard Haupt- 
mann (geb. 1862). 5 

Frankreich. Am Ende des Jahrhunderts hat der rückſichtsloſe Natu- 
raliſt Emile Zola (+ 1902) mit feinen Schilderungen der Wirklichkeit bis in 
ihre ſchmutzigſten Erſcheinungen hinein einen nicht erfreulichen Einfluß auch im 
Ausland geübt. Anziehender find die Schöpfungen von Alphonſe Daudet (71897). 

Italien. Unter den lebenden Dichtern mögen Carducci (geb. 1836) 
und der vielſeitige Gabriele d' Annunzio (geb. 1864) genannt werden. 
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Rußland. Am bekannteſten im Auslande iſt Graf Leo Tolſtoi ge— 
worden (geb. 1828), der in merkwürdigem Idealismus in ſeinen Schriften mehr 
und mehr das Kulturleben als die Urſache aller Schäden bekämpft. 

Die bildenden Künſte erhoben ſich zu einer lange nicht gekannten 
Höhe. Auf dieſem Gebiet erbt das Jahrhundert den übermächtigen Einfluß 
Frankreichs auf alle übrigen Länder vom achtzehnten; nur allein England 
bleibt ſeinen heimiſchen Überlieferungen überwiegend treu. Künſtleriſche Selb- 
ſtändigkeit wird in der Baukunſt von den Nationen, beſonders Deutſchland, 
erſtrebt durch Wiedererweckung der „geſchichtlichen Bauſtile“; neben der Antike 
begeiſtert die Gotik, die man irrtümlich für den ſpezifiſch deutſchen Stil hält, 
weiterhin die Renaiſſance die Baukünſtler, unter denen Schinkel (17811841) 
in Berlin (Schauſpielhaus, Muſeum) und Gottfried Semper (1803 — 79) aus 
Altona in Dresden (Theater) und Zürich durch originale Geſtaltung des Körpers 
ihrer Bauten hervorragen. Aber neben den in den hiſtoriſchen Stilen erbauten 
Paläſten, Kirchen, Villen ſtehen die techniſchen Nutzbauten, in denen das 19. Jahr⸗ 
hundert alle früheren überflügelt: Fabrikſchornſteine, Eiſenbahnbrücken,⸗hallen uſw. 
in nackter Nützlichkeitsgeſtalt. Auf dem Gebiet des Kunſtgewerbes und der Mode 
bleibt der Einfluß Frankreichs beſtehen. Erſt das Ende des letzten Jahrhunderts 
erhob auf allen dieſen Gebieten die Forderung naturwüchſiger, von innen heraus 
wirkſamer künſtleriſcher Geſtaltung, die Erfüllung dem 20. überlaſſend. — Auf 
dem Gebiet der Plaſtik iſt das 19. Jahrhundert das Jahrhundert der „Denk— 
mäler“; ſelbſtändig auf öffentlichen, meiſt öden Plätzen, nicht in lebendigem 
Zuſammenhang mit der Architektur, wie in den Zeiten geſunder künſtleriſcher 
Entwicklung, werden dieſelben aufgeſtellt, ſehr zum Schaden ihrer Wirkung. 
Die glücklichſte Ausnahme bildet in Deutſchland das Denkmal Friedrichs d. Gr. 
in Berlin von Rauch: die Aufſtellung im Zug der Straße „Unter den Linden“ 
gibt dem Reiterſtandbild auf hohem, von den Mitſtreitern und Zeitgenoſſen des 
großen Königs flankiertem Sockel den Charakter des in ſtolzer Erhabenheit ſeine 
Zeit beherrſchenden, triumphierenden Helden. Die Formengebung beherrſcht 
weithin Thorwaldſens (1770—1884) Klaſſizismus („Chriſtus“ in Kopen- 
hagen, Schillerſtatue in glücklicher Aufſtellung in Stuttgart), das Auge für das 
Charakteriſtiſche öffnet der deutſchen Plaſtik Schadow (Berlin 17641850). 
Am meiſten nach dem Sinn des deutſchen Volks hat Ernſt Rietſchel (1804 
bis 1861, wirkend in Dresden) demſelben ſeine großen Männer vor Augen 
geſtellt: Lutherdenkmal zu Worms, Leſſingſtatue in Braunſchweig, Goethe⸗Schiller 
in Weimar. Ebenbürtig iſt dieſen Werken Danneckers Schillerbüſte in Stutt- 
gart. Eine neue, originale Art des plaſtiſchen Sehens tritt in Adolf Hilde— 
brand (München⸗Florenz) hervor: nicht charakteriſtiſche Einzelzüge, ſondern 
das ganze, bewußte und unbewußte Leben ſeiner Geſtalten verkörpert er im 
Stein, nicht bloß das Antlitz, der ganze Körper wird bei ihm zum Spiegel der 
Seele. Er „ſieht“ ſeine Schöpfungen nicht als iſolierte „Figuren“, ſondern im 
Raum, in architektoniſch bedingter Geſtaltung und Umgebung (Wittelsbacher 
Brunnen in München). 
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Am meiſten eine eigentümliche Sprache redet das 19. Jahrhundert auf 
dem Gebiet der bildenden Kunſt in der Malerei. Die neuen Töne, die ſie 
anſchlägt, dringen langſam und allmählich auch auf dem Gebiet des übrigen 
Kunſtſchaffens durch. Das von der modernen Menſchheit erarbeitete neue Ver⸗ 
hältnis zur Natur, zur geſchichtlichen Vergangenheit, zum Volksleben, zur eigenen 
und fremden Individualität findet in ihr zuerſt ſeinen bildneriſchen Ausdruck. 
Neben der eigentlichen Malerei iſt die „Illuſtration“ eine Großmacht der all- 
gemeinen Bildung, ja vielfach des öffentlichen Lebens (Karrikatur, „Plakat“). 
Die rieſenhaften Fortſchritte auf dem Gebiet der Vervielfältigung haben die 
Bilderluſt wieder in den breiteſten Schichten des Volkes geweckt. England 
baut auf der großen Überlieferung des 18. Jahrhunderts in Landſchaft, Porträt 
und Sittenbild weiter und erzeugt im Präraffaelismus eine wunderſame Blüte 
moderner Hyperkultur. Frankreich erlebt eine Blüteepoche der Malerei, die 
ſich ebenbürtig früheren klaſſiſchen Perioden an die Seite ſtellt, in der „Frei⸗ 
lichtmalerei“ wird es trotz 1870 der Lehrmeiſter Europas. Deutſchland erzeugt 
einzelne Künſtlerperſönlichkeiten, die, wie im 16. Jahrhundert, meiſt iſoliert ſtehen, 
aber an geiſtiger Bedeutung über die ganze zeitgenöſſiſche europäiſche Kunſt 
emporragen. Den nationalen, von chriſtlichem Geiſte getragenen Aufſchwung 
Deutſchlands zeigt die Kunſt des Peter Cornelius (aus Düſſeldorf, 1783 bis 
1867 in Rom, München, Berlin); die chriſtlichen Gedanken haben nirgends eine 
grandioſere Verkörperung erfahren, als in ſeinen trotz der italieniſchen Formen⸗ 
ſprache deutſchkräftigen Kompoſitionen für den Berliner Campoſanto (National⸗ 
galerie). Aus dem gleichen Geiſte heraus wurde dem Proteſtanten J. Schnorr 
v. Carolsfeld wie dem Katholiken J. v. Führich die Illuſtration zur Bibel 
Lebensaufgabe. A. Rethel (1816 —59) ſchildert mit unerreichter Wucht Vorzeit 
und Zeitgeſchichte. Ludwig Richter (Dresden 1803 —84) hat die Poeſie des 
deutſchen Volkslebens in Freud und Arbeit im Lichte von Gottes Wort entdeckt 
und in ſeinen Holzſchnitten dem deutſchen Volk ins Herz geſchrieben; Moritz 
v. Schwind (aus Wien, 1804 —71, München) hat den Zauber der deutſche 
Märchenwelt mit zartem Pinſel lebendig gemacht; Anſelm Feuerbach (1828 
bis 1880) den maleriſchen Ausdruck für die Sehnſucht nach dem klaſſiſchen Ideal 
gefunden, Rottmann und Preller die geiſtigen Züge im Antlitz der „klaſſiſchen“ 
Landſchaft enthüllt. Neben dem hohen Gedankenflug dieſer Meiſter ſteht, be- 
zeichnend für die Enge des Kleinlebens der Zeit, da Deutſchland nur ein geo- 
graphiſcher Begriff war, der Humor des deutſchen Sittenbilds (Waldmüller, 
Spitzweg, Haſenclever, Knaus, Vautier, Defregger) und die Weltweite der 
deutſchen Landſchaftsmalerei in ihren ungezählten Vertretern. Als lebendige 
Kraft der Gegenwart ſtellt Adolf Menzel (Berlin, geb. Breslau 1815), der 
erſte große deutſche Vertreter einer „Gegenwartskunſt“, Geiſt und Taten Fried⸗ 
richs d. Gr. vor uns hin, während Arnold Böcklin (1827 —1901 Baſel, München, 
Florenz), der größte deutſche Künſtler des 19. Jahrhunderts, in unerhörter 
Phantaſiekunſt mit neugeſchaffenen Ausdrucksmitteln germaniſches Naturempfinden 
verſinnlicht und die Befreiung Groß-Deutſchlands von fremden — nationalen 
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und hiſtoriſchen — Kunſteinflüſſen in ſeinem Werk verkörpert. Deutſche Fein⸗ 
fühligkeit ſtellt Wilh. Leibl, deutſche Gemütstiefe Hans Thoma, deutſchen Tiefſinn 
Max Klinger dar, lauter Meiſter, zu denen ſich keine Parallele im Ausland 
findet. Deutſch⸗proteſtantiſches, religiöſes Empfinden verkörpern E. v. Gebhardt 
(Düſſeldorf) in kräftigem hiſtoriſchem Realismus, in abgeblaßt moderner Stimmung 
F. v. Uhde (München), in gemütvollem Tiefſinn W. Steinhauſen (Frank⸗ 
furt a. M.). 

Naturwiſſenſchaft. Von großer Bedeutung wurde eine weitere Entdeckung 
des ſchon genannten Forſchers Faraday, die der Induktion (1831). Hierauf 
beruht die Erzeugung von Elektrizität in großem Maßſtab mittelſt gewaltiger 
Dynamomaſchinen in elektriſchen Zentralen und die elektriſche Kraftübertragung 
und Kraftverteilung. Dieſe Induktionswirkungen erſcheinen nicht nur in den 
Telephonen, ſondern auch in den merkwürdigen Röntgenſtrahlen, die durch 
Holz und Fleiſch faſt ebenſo leicht hindurchdringen wie gewöhnliches Licht durch 
Glas. Sie werden durch Induktionsſtröme in luftleeren Glasröhren erzeugt 
(Röntgen 1895). Das Neueſte auf dieſem Gebiet ſind die drahtloſen Telegraphen, 
die ſchon im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg zur Anwendung kamen. Nach voran⸗ 
gegangenen Verſuchen von Bequerel entdeckten die Eheleute Currie in Paris 
ein Element von wunderbaren Eigenſchaften, das ſie Radium nannten. Dieſer 
ſtrahlenausſendende Stoff iſt in ununterbrochener chemiſcher Zerſetzung begriffen, 
eine Entdeckung, die die ganze bisherige Atomentheorie ins Schwanken zu 
bringen ſcheint. 

Philoſophie. Nachdem Arthur Schopenhauer und Eduard v. Hart⸗ 
mann (geſt. 1906) einen ſtarken Einfluß gewonnen hatten, iſt ihnen in der 
Philoſophie Friedrich Nietzſches (1844—1900) mit ihrer Theorie vom Über⸗ 
menſchen und der Umwertung der Sittlichkeitsbegriffe ein gefährlicherer und 
noch ungeſunderer Gegner erwachſen. Der Göttinger Philoſoph Herbart 
(+ 1841) hat namentlich in den Kreiſen der Pädagogen großes Anſehen erlangt, 
und von Männern wie dem ſchon genannten Hermann Lotze (geſt. 1881) ging 
viel geiſtige Befruchtung und Anregung aus. — In England übte in den 
letzten Jahrzehnten die Philoſophie von Herbert Spencer (1820-1903) einen 
allbeherrſchenden Einfluß aus (Schule der Agnoſtiker). 


Heidenmiſſion. 


Der Ordnung unſeres Buches folgend, geben wir einen kurzen Überblick 
über den neueſten Stand dieſes mächtig angewachſenen Werks. 

Warneck ſchätzt für den Anfang des 20. Jahrhunderts die Zahl der 
ſelbſtändigen ausſendenden Miſſionsorgane auf 175. Das ſchließt aber auch 
ſehr kleine Organiſationen in ſich und die Zahl der Geſellſchaften, die mehr 
als 20 Miſſionare haben, werden kaum mehr als 60 ſein. Miſſionare mögen 
es im ganzen 6800, Miſſionsärzte 510, unverheiratete Miſſionarinnen 3250 und 
geprüfte Arztinnen 220 ſein, alſo im ganzen ein Perſonal von 10 780 Arbeitern. 


1040 Anhang: 1890-1906. 


Die Geſamteinnahmen ſämtlicher Miſſionsgeſellſchaften werden auf 68 Millionen 
Mark geſchätzt. Davon kommt auf Deutſchland eine Einnahme von 5 600 000 Mk. 
Deutſche Miſſionare ſind es 1000, unverheiratete Miſſionarinnen außer 100 
Kaiſerswerther Schweſtern 85 und Miſſionsärzte 17. 

In der Türkei, dem mohammedaniſchen Vorderaſien und ruſſiſchen 
Armenien arbeitet der amerikaniſche Board, und trotz der Erſchütterung, die 
das Werk durch die ſchrecklichen armeniſchen Metzeleien erlitten hat, beſtehen 
doch unter den Armeniern 130 prot. Gemeinden mit über 14500 Kommuni⸗ 
kanten und 48 000 Anhängern (Robert College in Konſtantinopel). 

In Paläſtina arbeitet im Zuſammenhang mit dem nun engliſchen Bistum 
die engl.⸗kirchliche Miſſion auf 19 Stationen. Der Deutſche Jeruſalem⸗Verein, 
das Schnellerſche Waiſenhaus und die Kaiſerswerther Diakoniſſen nehmen ſich 
hauptſächlich der altchriſtlich arabiſchen Bevölkerung an. Belebend wirkte die 
Reiſe des deutſchen Kaiſerpaars (1898) und die Einweihung der Erlöſerkirche. 

Ein Miſſionszentrum für die Miſſionsarbeit der Amerikaner in Syrien 
iſt Beirut mit ſeiner Univerſität, neben ausgedehnter Schularbeit, literariſcher 
und mediziniſcher Tätigkeit. Etwa 5000 Kommunikanten. 

Unter den 20 000 chriſtlichen Kopten und unter den Mohammedanern 
Agyptens arbeiten amerikaniſche Presbyterianer mit Erfolg (53 Gemeinden 
mit 25 000 Gliedern; 200 Miſſionsſtationen von Alexandria bis Aſſuan, 
14 000 Schüler). 

Die gleiche Geſellſchaft arbeitet mit der engl.-kirchlichen Geſellſchaft und zahl⸗ 
reiche kleinere Miſſionen arbeiten auch in Perſien unter Neſtorianern und 
Mohammedanern. Ein harter Boden. 

In all dieſen unter mohammedaniſcher Herrſchaft ſtehenden orientaliſchen 
Kirchen ſchätzt man die Erfolge auf 250 evang. Gemeinden mit 24—25 000 
Kommunikanten, 80—90 000 chriſtl. Anhängern, 700 Schulen mit 45 000 Schülern. 
Daneben 12 Bibelüberſetzungen. 

In Indien ſind in den letzten Jahrzehnten den heidniſchen Reaktions- 
bewegungen, wie ſie beſonders im Arya-Samadſch (gegründet von Swami 
Dayanand Saraswati F 1883) ſich geltend gemacht haben, europäiſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Theoſophiſten (Frau Beſant) an die Seite getreten und haben viel 
Verwirrung angerichtet. Andrerſeits zeigte ſich in der Bevölkerung eine erfreu- 
liche Bewegung zum Chriſtentum hin, die mit der Zeit zu zahlreichen Übertritten 
zum Chriſtentum führen könnte. Die Arbeit am weiblichen Geſchlecht, medi⸗ 
ziniſche Miſſion und Schularbeit haben einen wunderbaren Aufſchwung genommen. 
Charakteriſtiſch für die Miſſionsarbeit iſt das Streben nach Kooperation unter 
den Miſſionsgeſellſchaften ähnlicher Richtung, beſonders ſuchen die verſchiedenen 
presbyterianiſchen Geſellſchaften ſich zu einer indiſchen Kirche zuſammenzuſchließen. 
Sehr erfreulich iſt auch die Entſtehung einer rein indiſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
die auf noch unbeſetztem Gebiet tätig ſein will (1906). — Nach dem neueſten 
Zenſus von 1904 hat Indien 970 000 eingeborene evang. Chriſten, die Zahl 
hat ſich alſo ſeit 1851 (91092) mehr als verzehnfacht. — Es mögen etwa 


Heidenmiſſion. 1041 


60 evang. Miſſionsgeſellſchaften in Indien vertreten fein. Auf die deutſchen 
Geſellſchaften (Basler, Leipziger, Goßneriſche, Brüdergemeine, Hermannsburger 
und Schleswig⸗Holſteiniſche) kamen 1900 allein 200 Miſſionare und 130 000 
Chriſten in Indien. Im Norden arbeiten auch noch deutſche Amerikaner und 
deutſche Mennoniten. Dagegen find es leider auf Ceylon kaum 50 000 Pro- 
teſtanten, die Regierung zählte 1900 etwa 42 000, die Miſſionare 33 500. 

Auf Barma kamen im Zenſus von 1900 etwa 125 000 Chriſten. 

Auf Sumatra, um auf den indiſchen Archipel überzugehen, betrug 
Ende 1903 die Geſamtzahl der getauften Batakker 55 600, die beinahe alle 
nebſt 11 500 auf Nias der rheiniſchen Miſſion angehören. Auf Java kommen 
nur 26 000. Von den Dajaken auf Borneo mögen etwa 7600 geſammelt worden 
ſein, und chriſtliche Alifuren auf Celebes zählt man 160 000. Nimmt man 
noch die Chriſten auf den kleineren Inſelgruppen dazu, ſo ergeben ſich für den 
indiſchen Archipel 165 000 Chriſten in den eigentlichen Miſſionsgemeinden und 
mit Einſchluß der Chriſten in der Kolonialkirche 415 000. 

Beſonderes Intereſſe erregt derzeit die Miſſion in China. Schon hatte 
man begonnen von allen Seiten ins Innere des Landes einzudringen, als 1900 
der Boreraufſtand mit ſeinem von oben begünſtigten Fremdenhaß das Werk 
ſchwer bedrohte (134 Miſſionsleute und 52 Kinder wurden getötet). Die Miſſion, 
beſonders auch die chineſiſchen Chriſten haben die Feuerprobe beſtanden. Das 
Werk iſt ſeither in erfreulicher Weiſe gewachſen und der Boden iſt inſofern 
nun günſtiger, als in neueſter Zeit eine Bewegung in China ſich geltend macht, 
die wenn auch nicht dem Chriſtentum ſo doch abendländiſcher Bildung zuſtrebt. 
Die bedeutendſten Miſſionsgeſellſchaften in China ſind amerikaniſche Methodiſten 
und Presbyterianer, die engliſchen Presbyterianer, Londoner, die China-Inland⸗ 
Miſſion; die Deutſchen waren zuerſt durch die Basler Miſſion vertreten. So 
kommt es, daß die Chriſtenzahl — von der Zahl der Arbeiter gar nicht zu 
reden — wohl ſchon wieder höher ſteht als um 1900. Warneck gibt für 1903 
an: 1233 Miſſionare und 849 Miſſionarinnen, die 67 Geſellſchaften angehören, 
dazu 32 Freimiſſionare. Eine noch neuere engliſche Angabe lautet: 2785 Mifftons- 
arbeiter (1188 Männer und 1597 Frauen, wobei unter Frauen die verheirateten 
Miſſionsfrauen mitgerechnet find). 1814 gab es einen Kommunikanten, 1853: 
351; 1863: 1974; 1873: 9715; 1883: 21 560; 1893: 55 093; 1898: 99 281; 
1900 vor der Verfolgung: 112 808, nun werden die evangeliſchen Chriſten auf 
130150 000 geſchätzt. Katholiken 735 000. 

Während man gegen das Ende des letzten Jahrhunderts noch von einer 
raſchen Chriſtianiſierung Japans träumte, iſt unleugbar in den letzten Jahren 
eine Reaktion eingetreten, bei der die Übertritte eine Stockung erlitten und die 
Gemeinden geſichtet wurden. Das erſtarkende Nationalbewußtſein ſamt Kultur- 
hunger war dem Chriſtentum bis 1902 nicht günſtig. Doch iſt nun ein neuer 
Aufſchwung der evangeliſchen Miſſion zu konſtatieren. Charakteriſtiſch für Japan 
ſind unter den japaniſchen Chriſten die Einigungsbeſtrebungen und das Hin— 
arbeiten auf eine japaniſche Kirche mit japaniſchem Chriſtentum. Für 1903 
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werden angegeben: 283 Miſſionare, 269 unverheiratete Miſſionarinnen; getaufte 
Chriſten etwa 60 000. Über den Einfluß des ruſſiſch-japaniſchen Kriegs iſt 
noch nichts Sicheres zu ſagen, doch ſcheint zu ernſtlichen Befürchtungen kein 
Anlaß vorhanden zu ſein. Katholiſche Chriſten ſind es 58 000. — Korea hatte 
ſchon im Jahr 1903 etwa 10 000 Kommunikanten und 21000 Katechumenen. 


Geſamtergebnis der evangeliſchen Miſſionen in Aſien: 
Vorderaſien (mit Einſchluß der orien⸗ 


taliſchen Kirchen) #3 a. 4 00% 80 000 ev. Chriſten 
Britiſch Indien mit Ceylon... 1100000 „ 5 (Kath. 1620 000). 
Nichtbritiſch Hinterindien 8000 „ a 1 881 000). 
Niederländiſch Indien 415 000 „ „ („ 25 500). 
Ching und Korea 1 e hi 6 790 000). 
Japan a re Dre 60 000 „ 1 6 58 000). 


1888 000 ev. Chriſten (Kath. 3 374 500). 


In Polyneſien arbeiten engliſche (beſonders Londoner), amerikaniſche 
und franzöſiſche Miſſionsgeſellſchaften. Einige Inſeln ſind ſchon vollſtändig 
chriſtianiſiert (z. B. Raiatea, Rarotonga, Samoa ganz, Witi beinahe). Durch 
die franzöſiſche Kolonialregierung und die Umtriebe der kath. Miſſion ſind über 
viele dieſer Inſeln große Trübſale gekommen, in der die Chriſten zum größten 
Teil dem evang. Bekenntnis treu geblieben ſind. Chriſten im ganzen: 190 500. 

In Melaneſien arbeiten auf Neu-Guinea und dem Bismarck-Archipel 
auch deutſche Geſellſchaften (Neuendettelsauer und Rheiniſche Miſſ.-G.) neben 
Schotten (Geddie und Paton), Engländern und Amerikanern. 56 500 Chriſten. 
Gegen 12 000 Chriſten find in dem jo lange verſchloſſenen Neuguinea gefammelt 
worden, beinahe alle in dem unter engliſchem Protektorat ſtehenden ſüdöſt⸗ 
lichen Teil. 

In Mikroneſien wurden die Karolinen während der ſpaniſchen Beſitz— 
ergreifung ſchwer heimgeſucht, und die evangeliſche Miſſion hat durch eine 
katholiſche Gegenmiſſion ſchwer gelitten. (Der greiſe Miſſionar Doane auf 
Ponape gefangen genommen.) Hauptmiſſionsſtation des amerikaniſchen Board 
iſt Kuſaie. Im ganzen 17 500 Chriſten. 

In Auſtralien mit den 5 ſo ziemlich unabhängigen Kolonien: Queens⸗ 
land, Neuſüdwales, Viktoria, Süd- und Weſtauſtralien haben ſich etwa 4è Mil⸗ 
lionen Weiße angeſiedelt, die zum Teil auch Miſſion treiben, und zwar nicht 
nur in Auſtralien, ſondern auch auf den Inſeln und ſelbſt in Indien und 
China. Eingeborene Papuachriſten 5500. 

Der größere Teil der 43000 Maori und Miſchlinge auf Neu-Seeland 
it nun chriſtlich (23 000). b 

Im großen ganzen iſt auf Ozeanien die Zahl der evangeliſchen Chriſten 
gegen 1900 etwas zurückgegangen, wohl infolge der katholiſchen Gegenmiſſion. 
Es ergeben ſich: 
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Melaneſien 56 500 „ 1 
Milroneſien 17 500 „ 0 
Auſtra lien 5 500 „ 3 
NTeu-Sedland . . 23 000 „ # 


293 000 ev. Chriſten. (Katholiken 95 000.) 


In Madagaskar ſteht die Zahl der evang. Chriſten immer noch um 
100 000 hinter 1895 zurück. Die in dieſem Jahr ſtattfindende franzöſiſche 
Beſitzergreifung, die ein Wiederaufleben des Heidentums, Verfolgung der Chriſten 
und jeſuitiſche Intriguen zur Folge hatte, ſchädigte die Miſſionsarbeit der Eng— 
länder und Norweger ungemein. Die Pariſer M.⸗G. kam zu Hilfe und es 
iſt ſoweit eine Beruhigung eingetreten, daß die Miſſionen ſich wieder neu ein— 
zurichten imſtande waren. Evang. Chriſten: 280 — 290 000. 


In Südafrika hat eine Bewegung unter der eingeborenen Bevölkerung, 
„die äthiopiſche Bewegung“, beunruhigende Dimenſionen angenommen. Es 
handelt ſich nicht nur um eine freie afrikaniſche Kirche, ſondern auch um politiſche 
und ſoziale Ideale. In Südweſtafrika iſt der Aufſtand der Nama und Herero 
auch für die Rheiniſche Miſſion eine neue Trübſal geworden, nachdem in langer 
Geduldsarbeit 14000 Chriſten geſammelt worden waren. Im Kapland, dem 
Hauptmiſſionsgebiet Südafrikas zählt man über 400 000 Chriſten. Ein harter 
Miſſionsboden ſind die Sulukaffern in Natal und Sululand mit etwa 58 000 Ge— 
tauften. Im Baſutoland durfte die Pariſer Miſſion (Caſalis und Coillard) 
zuſammen mit anglikaniſchen Eindringlingen etwa 18 000 Chriſten ſammeln. 
Im Transvaal hat durch den Krieg die Miffionsarbeit zwar gelitten, aber die 
Engländer werden die Buren nun an Miſſionseifer bedeutend übertreffen. Die 
Londoner haben im Betſchuanaland auch etwa 10 000 Chriſten geſammelt. 
Alles zuſammen in Südafrika etwa 590 000 Chriſten. 


In Oſtafrika iſt beſonders die Uganda-Miſſion wunderbar raſch auf— 
geblüht, und 20 Jahre nach der blutigen Verfolgung zählt man 1905 nicht 
weniger als 56957 Getaufte. In dem gleichen Jahr wurden 6596 Seelen 
getauft. Wenig Frucht iſt bis jetzt am Tanganjika erzielt worden. Im 
Njaſa-⸗Gebiet hat die ſchottiſche Staatskirche im Süden des Sees, auf dem 
Schire⸗Hochland, die blühende Station Blantyre ins Leben gerufen, während 
die ſchottiſche Freikirche am Weſtufer des Sees (Livingſtonia) eine Miſſion 
treibt, die in der letzten Zeit einen großartigen Aufſchwung genommen hat. — 
Im britiſchen Oſtafrika arbeiten neben Briten und Schotten auch die Neukirchner 
und Leipziger Miſſion unter Wanika, Wakamba und Dſchagga. In Deutſch— 
Oſtafrika arbeiten in Uſambara neben der Univerſitätenmiſſion Berlin III und 
am Kilimandſcharo die Leipziger; im Kenialande, am Nordende des Njaſa, 
Berlin J und die Brüdergemeine. Die Geſamtzahl der evangeliſchen Chriſten 
in Oſtafrika beträgt 65 000. 
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Von Nordafrika iſt wenig zu berichten. Die Nordafrikaniſche Miſſion 
arbeitet mit auffallend viel weiblichen Kräften unter den Kabylen und anderen 
Stämmen von Ägypten bis Marokko, und die engl. kirchliche Miſſion ſetzt die 
Arbeit von Frl. Whately in Kairo fort. Neuerdings iſt dieſelbe Miſſion auch 
ins ägyptiſche Sudan eingedrungen. 

Auf dem großen Gebiet von Weſtafrika arbeiten auf mehr als 100 Miſ⸗ 
ſionsſtationen engliſche, deutſche (Basler, Bremer, Baptiſten), ſchwediſche, fran⸗ 
zöſiſche und eingeborene Geſellſchaften (im ganzen etwa 20) und es mögen 
178 000 Heidenchriſten in ihrer Pflege fein. Die Sierra Leone-Kirche der 
Anglikaner iſt ſchon ſeit 1861 ſelbſtändig erklärt worden. Das ganze Gebiet 
hat etwa 42 000 Chriſten. Auf Liberia kommen etwa 21000. Der neueſte 
Zenſus der Basler Miſſion für 1905 ergibt für die Goldküſte 20 217 Chriſten. 
Die Ewe⸗Miſſion der Bremer Miſſion (größtenteils in Deutſch⸗Togo gelegen) 
hat etwa 4000 Chriſten. Das England gehörige Weſtliche Aquatorial-Afrika 
(Lagos, Yoruba und Nigeria) wird hauptſächlich von der engl.-firchlichen Miſſion 
bearbeitet, und alle dieſe Miſſionen ſamt Kamerun, wo es der Basler Miſſion 
gelungen iſt, immer mehr in das Innere vordringend, ſchon 5253 Chriſten aus 
den Bantunegern in Pflege zu nehmen, ſehen ſich mehr und mehr genötigt, den 
Kampf mit dem beſtändig vordringenden Mohammedanismus aufzunehmen. 
Im belgiſchen Kongoſtaat haben in den letzten Jahren die unmenſchlichen Greuel 
der dortigen Beamten die ohnedies großen Schwierigkeiten der dortigen Miſſionare 
(engliſche Baptiſten, Guinneßſche Miſſion, Schweden uſw.) ſehr vermehrt. Doch 
zählt die evang. Kongomiſſion etwa 15 000 Getaufte. 


Für ganz Afrika ergeben ſich: 


Weſtafrika . . 178 000 ev. Chriſten (kath. 100 000). 
See ee je („ iii 
Oſtafrikaniſche Inſeln 290 000 „ 5 („ 280.000) 
Oſt⸗ und Zentralafrika 65 000 „ 4 („ 23000. 


zufammen: 1123 000 ev. Chriſten (kath. 531 000). 


Wenn wir einen kurzen Blick auf Amerika werfen, ſo hat die däniſche 
Kirche, welche die Arbeit der Brüdermiſſion in Grönland übernahm, etwa 
10 300 Chriſten in Pflege, die Brüdergemeine in Labrador 1300 von den noch 
übrigen 1500 Eskimos. Auf Alaska mit ſeiner gemiſchten Bevölkerung mögen 
89000 Chriſten fein. In Britiſch Kanada, wo außer eingewanderten 
Chineſen und Eskimo etwa noch 120 000 Indianer übriggeblieben ſind, beträgt 
die Zahl der evangeliſchen Heidenchriſten 49 000. Die 9 Millionen Farbige in 
den Vereinigten Staaten beſtehen aus Indianern, Negern und Chineſen. 
Rothäute gibt es dort noch 307 000, von denen 90 000 evangeliſche und 
95 000 katholiſche Chriſten find. Die Indianerchriſten ſollen zuverläſſige, ernſte 
Chriſten ſein. Von den Negern ſagt Dr. Warneck, es ſei die kompakteſte Heiden⸗ 
chriſtenheit der gegenwärtigen Miſſion. Es mögen 7½ Millionen ſein, meiſt 
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Baptiſten und Methodiſten; nur 160 000 Katholiken und ein kleiner Reſt von 
Heiden, der wohl bald verſchwinden wird. Von den etwa 119 000 Chineſen 
ſind 4000 für das Chriſtentum gewonnen worden. 


Zu Weſtindien übergehend iſt das nun amerikaniſche Cuba, ebenſo 
Haiti und Puertoriko nominell katholiſch, während Jamaika und die kleineren 
Antillen, wo 1732 die Miſſion der Brüdergemeine begann, vorwiegend 
evangeliſches Miſſionsgebiet find. Im däniſchen Weſtindien hat die Brüder— 
gemeine etwa 5000 Chriſten, die Anglikaner 12000. Auf Jamaika hat die 
Brüdergemeine ebenfalls 16000 Chriſten, gegen 434000 Neger gehören zu 
engliſchen und ſchottiſchen Miſſionen. Auf den britiſchen kleinen Antillen bedient 
die Brüdergemeine 17 000, die übrigen Miſſionen (engl. Methodiſten, Baptiſten, 
die anglikaniſche Kirche und ſchottiſche Presbyterianer) gegen 325 000 Chriſten. 
Die 38 500 Seelen der Brüdergemeine in Weſtindien ſind auf dem Weg, eine 
ſelbſtändige Kirchenprovinz zu werden. 

Unter der heidniſchen Bevölkerung von Zentral-Amerika haben die 
Ausbreitungsgeſellſchaft, die Wesleyaner und die Brüdergemeine 10 000 Seelen 
in Pflege; die Hälfte gehört zur Brüdergemeine (Moskito⸗Küſte). 

In Süd-Amerika kann nur die Arbeit an Indianern in Braſilien, 
Paraguay, Argentinien und Chile eigentliche Miſſionsarbeit genannt werden, 
ſonſt wird von vielen Geſellſchaften Evangeliſationsarbeit unter den Katholiken 
getrieben. Ein großes Miſſionsfeld iſt jedoch das niederländiſche und britiſche 
Guyana. Auf erſterem (Surinam genannt) hat die Brüdermiſſion 29 700 
Chriſten. In britiſch Guyana arbeiten unter den Indianern, Negern (chineſiſchen 
und indiſchen Kulis) die Londoner, Wesleyaner und Anglikaner und haben 
etwa 43 000 Chriſten. 

Die letzte evangeliſche Miſſion finden wir unter den Patagoniern im 
unwirtlichen Feuerland (eine Station auf der Falklandgruppe und zwei auf 
dem Feſtland). 200 Chriſten find gewonnen, und dieſe Arbeit der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Miſſionsgeſellſchaft hat ſogar die rühmende Anerkennung eines Darwin 
gefunden. 


Das ſtatiſtiſche Ergebnis der evang. Miſſion in Amerika iſt: 


Grönland, Labrador, Alaskan 20 000 ev. Chriſten. 
, ER N rn, 49500 „ 5 
Vereinigte Staaten: 
SD URN % are en IUNOTE 5 
eee , eee , e 5 
ee e ER UNE 3000 „ ba 
ÜISEITUT ET RE ae tan 0 us an eh nn 840 000 „ 5 
Zentral und Sdameriſgagaga [9000 2. 


Summe: 8422500 ev. Chriſten. 
Katholiken 633 000. 


1046 Anhang: 1890—1906. 


Geſamtergebnis der Heidenmiſſion: 


Amerika Evang. 84225600, Egon 
Afrika „ 1128 P 
Aſfie n „ 1 888 000% % , 
Nzeanen en DUMME. een, A 293 000. A 95 000. 


Evang. 11726500. Kath. 4633 500. 


Oder nach Abzug der Neger in den Vereinigten Staaten: 


Evangeliſche Heidenchriſten: 4 501 500. 
Katholiſche 9 : 4473 500. 
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Seite 35 nn 5 von unten ſtatt Anum lies: Amun. 
RAN, „ oben „ chon lies: Schon. 
8 18 5 „ Tyrus lies: Tiryns. 
o n unten „ wurde an lies: wurden in. 
e e 55 „ welchrs lies: welches. 
NS ee 1 „ ſtrahlender lies: ſtrahlenden. 


„ 150 mitten „ 400 lies: 4000. 

le „ Erſchreckliches lies: Erkleckliches. 
ne, ben „ 100 Joch lies: 1000 Joch. 
1212 mitten „ 32 lies: 38. 


oben „ verwandelt lies: verhandelt. 
% eee „ Söhne lies: Sühne. 


257 mitten „ Siegel „ Spiegel. 

278 5 „ die Gläubigen lies: den Gläubigen. 
, ee EN eee „ 551 lies: 651. 

327 „ 1516 „ Ingnanatius lies: Ignatius. 

„ 338 mitten 1030-1056 „ 1039-1056. 


„ l see dig 187 iſt die Abbildung der „Baſis“ umzukehren. 
„ 408 Zeile 2 von unten ſtatt 14045 lies: Philipp. 

„ 447 mitten „ 1402 „ (- 1402). 
unten pins lies ius LIVE 

533 mitten „ Hollan „ Holland. 

„ 568 „ 11 „ unten „ gewaltliche lies: gewaltige. 
e , 20 65 „ Heinrichs VI. lies: Heinrichs IV. 
„eis „ r „, 1 „ Nenteuil lies: Nanteuil. 
oben „ 1684 lies: 1685. 
, , eee eee 


% eee, ee „ allgemein lies: allgemeine. 
nr Norls- Va eee VE. 
„ , 1 „ die Schweizer lies: der Schweizer. 
i, , 75 „ Wagenden lies: Wagen. 

e e en 7 % e ee , ee e 


1 162, mitten „ Göbel lies: Gobel. 
n oben in Jun es 21 um. 
n unten , an lies Tau: 
V eee 1 „ ausgeſprochen lies: ſich ausgeſprochen. 
5 „ oben „ V Dragatſchan „ Dragaſchan. 
9 „ unten „ 1805 lies: 1808. 
„ 14 „ oben „ Anführer lies: Aufrührer. 
„ 891 „ 16 „ unten „ Vernunftſchrift. lies: Vernunftchriſtentum. 
% eee , e e,, eee 


ee e „ Juni lies: Febr. 
, e e untere... e ee 
976 mitten „ Sept. 1879 lies: Okt. 1879 
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Alpen. Himalaja. Anden. 


a) Höchſt. Gipfel. b) Höchſt. Paß. e) Schneegrenze. d) Vegetation. e) Waldgrenze. 1) Tiefſter Gletjcher. 8) Meeresſpiegel. 


Senkrechte Verteilung des Klimas auf den Gebirgen. 


„Der Ton des Werkes iſt durchaus nicht lehrbuchmäßig, ſondern der eines angenehm 
unterhaltenden Leſebuchs. Das Buch vereinigt Vollſtändigkeit des Stoffes mit anmutiger 
Darſtellung. Ziehen wir ferner in Betracht die treffliche typiſche Ausſtattung, den ſorglich 
ausgewählten und gut ausgeführten Bilderſchmuck, die durchaus ſachliche Korrektheit und den echt 
chriſtlich⸗religiböſen Geiſt, von dem das Ganze durchweht iſt, jo können wir nicht umhin, das Buch 
in der Litteratur der geographiſchen Lehrbücher in die allererſte Reihe zu ſtellen. Wir wünſchen 
ihm aus innerſter Überzeugung die weiteſte Verbreitung.“ 


Rehr's pädagog. Blätter. 1884. 4. Beft. 
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